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16  S'97 

R  K  Q 

Vorwort. 

Die  ersto  Auflage  des  Waarenlezikons  ddr  chemischen 

Indastrie  und  der  Pbarmacie,  von  G.  Woidinger  bearbeitet, 

erschien  in  den  Jahren  1868 — 1869.  Der  untrohpiiro  Aufschwung,  den  die 

chemische  Wissenschaft  und  die  liohstofflehre  überhaupt  wahrend  der  zwei 

verflossenen  Decennien  erfahren  haben  und  der  imposante  Umfang,  der  dim»u 

Gebiet^^n,  wie  keinen  anderen  der  menschlichen  Geistesthfitigkeit,  zu  Theil 

geworden  ist,  liesscn  eine  Neubearbeitung  des  Lexikons  als  nothweudig 

erscheinen,  sollte  dwaelbe  anch  fernerhin  seinen  Platz  behaupten  und  als 

branchbar  sich  erweiien.  Als  eine  weaentUcbe  Bedingung  zur  gedeihlichen 

Entwicfcinng  dieees  Untemdimens  erschien  aber  dieTheiInngderArbeit, 

die  derart  durchzuführen  war,  dass  der  Chemiker  und  Pbarmaceot  die 

cbemisch-technischen  und  pharm aceutischen  Artikel,  der  Pharmakognost  die 

Materien  seines  Gebietes  und  der  Vertreter  der  technischen  Rolistofflehre 

die  Rohstoffe  der  IJearbeituug  untorzoc. 

Dem  ursprüntrlichen  Plaue  gemäss  soll  das  "Waarenloxikon  ein 
für  weitere,  insbebundere  der  Praxis  angchörige  Kreise  vollkommen 

▼  erlässliches,  hinlänglich  ausführliches,  bequemes  und 

billiges  Kachschi agebnch  sein,  das  dem  modernen  Stand- 

punkte der  naturwissenschaftlichen  Forschung  und  der 

technischen  Erfahrung  entspricht,  den  Auf  orderungen  der 

Praxis  Rechnung  tragt,  und  das  den  theorettsch-wissenschaftüchen 

Staadpunkt,  dem  die  Praxis  jetzt  hauptsftchlich  ihren  Fortschritt  Terdankt, 

gewissermaa^en  als  reale  Basis  annimmt.  Es  soll  dem  Fabrikanten 

und  Kaufmann,  dem  Apotheker  und  Gewerbetreibenden,  über- 

haupt jfdoTn.  dem  die  „Kunde  der  Waaren"  ein  nöthiges  Wissen  ist,  in 
bündiger  Form  Aufschluss  geben  Ober  die  dem  Gebiete  der  chemisch- 

technischen  Industrie,  des  Handels  und  der  Heilkunde  angehörigen  Ubjecte, 

insoweit  ihre  Verwendung  im  menschlichen  Leben  einen  Anspruch  auf  genaue 

Kenntniss  rechtfertigt. 

Bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  der  dem  Gebiete  der  Chemie  ent- 

stammenden Waaren  wurde  auf  deren  Bearbeitung  das  Schwergewicht  gelegt. 

Abstammung,  Herstellung,  Zuammensetsung,  Kennzeichen,  und  Profong  der 

Beinheit,  Verwendung  n.  s.  w.  sind  bei  jedem  wichtigeren  dieser  Objecto  vom 
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IV Vorwort 

wisseuschaftliclion  und  praktischon  Standpunkte  ans  präcis  und  corrcct  erörtert 

worden.  Die  organisirten  Kohstoffe,  iusbesoudere  des  Pflanzeurdcbes,  sind 

hauptsächlich  nach  ihrer  morphologischen  Gharakteriatik  bearbeitet  nnd  nar, 

wo  es  unumgäugUch  nothwendig  war,  sind  anch  ihre  bistologiachen  Merkmale 

berQcksichtigt  worden.  Völlig  neu  Ist  die  EinBchaltnng  der  wichtigaten 

NabruDgs-  und  Genossmittei,  sowie  vieler  techniacher  Rohstoffe,  wie  der 
Fasern  und  fthulicher. 

Wenn  auch  viele  Angaben  des  verdienstvollen  Verfassers  der  ersten 

Auflufjo,  Cr.  Weidiiitrer,  in  die  vorlicffonde  hinüber  genommen  werden 

komit*  11,  HO  /('i;;t  doch  ein  Vergleich  mit  der  ersten  Auflage,  dass  ein  nenof^ 

Buch  v'('i>c^haff('i!  werden  musste,  in  welches  die  grosse  Zahl  der  moderncu 

chemischen  Hcilivuiper,  der  Farbstoffe  u.  s.  w.  aufzunehmen  war. 

Es  wurde  aufäugUch  versucht,  den  ursprünglichen  Charakter  des  Lexikons 

in  BesEog  auf  die  Anordnung  der  Artikel  zu  bewahren ;  dieses  erwies  sich  aber 

in  der  Folge  als  unmöglich,  da  die  gegenw&rtig  gebrauchten  wissenschaltUehen 

Bezeichnnngen  der  chemischen  Stoffe  als  Stichworte  zu  w&hlen  waren.  Der 

Leser  möge  dixhrr  die  Inconsequcnz  der  Anordnung,  die  flbrigens  nur  fftr 

die  ersten  zehn  Bogen  in  Betracht  kommt,  entschuldigen. 

Das  ausführliche  Kegister  enthült  sämmtlichc  im  Lexikon  vorkommenden 

Namen,  sowie  anch  die  enpflischou  und  französischen  liezeichnungen  der 

Stichworte,  insoweit  sie  nicht  mit  diesen  selbst  ffleichlauteud  sind. 

Es  mag  Mancherlei  in  dem  Buche  enthalten  sein,  dem  der  eine  oder 

andere  Facbgeuosse  seine  Zustimmung  vorzuenthalten  sich  berufen  iühlt; 

denn  Unvollkommcnheit  haftet  Jodem  menschlichen  Werke  au.  Aber  dass 

ein  ehrliches  Stöck  Arbeit  darin  gelegen  ist,  dass  die  ForsehnngeQ  der 

neuen  und  neuesten  Zeit  entsprechende  BerQcksichtignng  gefunden  haben 

and  dass,  mit  Rflcksicht  auf  den  Umfang  und  den  Preis,  das  Lexikon«  sowohl 

was  die  Artikelanzahl,  als  anch  die  wissenschaftliche  Behandlang  der  Artikel 

betrifft,  keine  C!oncnrrenz  za  scheuen  hat,  wird  jeder  Unbefangene  zugeben 

m&Bsen. 

Mir  licjjt  iiMT  noch  ob,  meinen  verehrten  Mitarijcitern  für  ihre  werth- 

vollo  Antheiluahmc  und  üntersttttzung  den  besten  Dank  auszusprechen ; 

einem  derselben,  Herrn  K.  Thünimel  in  Breslau,  der  inmitten  der  unserem 

Buche  gewidmeten  Arbeit  aus  dem  Leben  abberufen  wurde,  mögt-  nut  dieson 
Worten  ein  treues  Gedeokon  aber  das  Grab  hinaus  bewahrt  werden. 

Wien,  im  September  189L 

Dr.  T.  F.  Haiuusek. 
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A. 

AMSuaamt  BadaMife,  Sapo  jodato-bromato-salfuratas,  als  Enatz 

der  Aaehenar  Bflder  bewttst,  im  TerbiltniBB  von  900  g  auf  etn  Bad,  wird  nach 

verschiedenen  Vorschriften  verfertigt;  eine  dieser  lautet :  600  Th.  Seife,  10  Th. 

Kalium  jodatum,  5  Th.  Kalium  bromatom,  90  Th.  Natariam  hyposalfuroBnm,  10  Th. 

KaUnm  snlfuratam,  2^/^  Th.  Sulfur  praecipitatum. 
AalquappenSl,  Aalraupcnfott,  Aalfett,  das  T.cbprfctt  von  eineni 

Fische,  I/Ota  vulgaris  (Aairaupe),  wird  nicht  mehr  geführt  und  durch  Leber* 
thran  ersetzt. 

Abbat's  Faste  besteht  aus  Arseuik  uud  essigsaurem  Morphium  (zu  gleichen 
Theilen),  die  mit  Kreosot  zu  einem  Teig  verrieben  werden.  Dient  zum  Tödten 

des  2Sa]iiuienreB8. 

AMUlatolBi  amlasaeii  die  Excremente  toh  MenMiheii  und  Tbieren,  die  in 

KUcben,  SdilaolitliliiBeni,  Stillen  als  nnbranchbar  beseite  gesdialften  Materien, 

die  Abwieser  der  Fabriken  und  den  Strassenkehricht.  Gewöhnlich  sind  sie 

dort,  wo  sie  sich  entwickeln,  unverwendbar  und  meistens  auch  schädlich; 

als  Düngemittel  können  sie  aber  Bedeutung  erlangen  und  unter  ümst&nden 

eine  werth volle  Waiire  ropräsentieren,  was  besonders  für  die  Excremento  trilt. 

Abführmittel,  ab  fülirrudo  Mittel,  Pnri?aiitia,  Cathartica,  werdeu 

diejenigen  Arzneimittel  genannt,  weiche Leibesöffuunt^  befördern,  theils  zur  Ent- 

fernung zurückgehaltener  Kothmassen  oder  andrer  S(  hadlichkeiten  (unverdaute 

Speisen,  Eingeweidewürmer,  Gifte),  theils  bei  trageui  Stuhl,  oder  es  sind 

Mittel,  welche  knnnftssig,  um  Stolfwechseländerungen  herbeiznftthren  (wie  bei 

Fettsncht,  Gidit),  wirksam  sein  sollen. 

Die  grosse  Zahl  der  Abftthnnittel  zerftUt  Je  nadi  der  Menge  des  an- 

gewendeten Anmeimitlels  nnd  dessen  Wiikang  in: 

LenitiTa  (Laxantia),  milde  Abführmittel,  wie  Pulpa  Tanwrindor.j  Ca- 

rieaty  Ricinuaölu.  a.,  Purgantia  simplicia,  wie  Meum,  Senna,  Aloej  CorL 

FrangulcLe;  Purgantia  salina,  Natrium-,  Kalium-  und  Magnesiumsalze  und 

in  Drastica,  welche  schon  in  Gaben  von  0,08  (0^  Crotont«)  bis  zu  einigen 

DcdLrr.,  wie  Calomel,  Jalape,  Scamonium,  Gutti,  Coloquinten  u.  s.  w.  abführend 

wirken  und  deren  Gebrauch  die  grösste  Vorsicht  erfordert. 

Die  Ilaupiwirkung  der  Cathartica  ist  Erregung  der  Darmbewegung, 

namenUich  diejenige  des  Dickdarms.  Purgantia  salina  üben  auf  die  ausser 

dem  Bann  dmüieDdea  SAfte,  auf  das  Blut,  ̂ e  endosmotisdie  Wirknng  ans. 

%,  r,  nAB»ma«k,  WiMIH/i  Wa«l«iikD»*  IL  änA.  1 
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ft  AbkochuQgeu  —  Abraumsabse 

Abkoohungon,  Decocta,  nennt  man  die  bei  Waaserbadtemperatar  her- 

gestellten wÄssrijfen  Auszüge  meist  ans  Pflanzentheüen,  welche  zu  Heilzwecken 

bestimmt  sind.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die  zu  kochoiiden  Substanzen 

entweder  im  grob  oder  mittelfein  geschnittenen  Zustande  mit  Wasser  tiber- 

gossen,  nach  dem  Mischen  in  einem  geschlossenen  passenden  Oefäss  (Infun- 

dirbQchse  aus  Zinn,  oder  bei  Gegenwart  von  Säuren  —  Deroct.  ('hhiae  c. 

acid.  hydrocid.t  Tamarinden  —  aus  Porzellan)  */g  Stunde  der  Einwirkung  der 
Dämpfe  des  kochenden  Wassers  ausgesetzt.  Während  des  Krhitzens  wird 

öfter  mitteist  eines  Porzellan-  oder  Uolzäpatels  umgeruliri,  dann  eutierni  man 

das  Gefäss  ▼om  Dampfbade,  läast  anf  40  bis  45^  G.  abkühlen  und  trennt 
das  NicbtgelöBte  von  der  Colatnr  entweder  mittelst  geeigneter  Seibetflcher 

(Colaterien)  oder  dorcfa  Colirdebe,  Decoctseiher  ans  Zum  oder  SUber  mit 

einer  Zwiadienlage  von  Gaae.  Da  die  anscnkochenden  Yegetabüien  orkeblielie 

Mengen  Wasser  aufsaugen,  so  moss,  damit  die  verordnete  Menge  Flflssigkeit 

als  Abkochung  ̂ zielt  werde,  ausser  dieser  noch  soviel  an  Wasser  mehr  ge- 

nommen werden,  wie  die  doppelte  Menge  des  Pflanzenstoßs  beträgt.  Sehr 

(  oncentrirte  Abkochungen  (2  Th.  Substanz  auf  lu  '\  \\.  Menstruum  Ph.  germ.  1) 
müssen  mit  Hülfe  der  Prosso  von  der  Substanz  getrennt  werden. 

Decocta-lnfusa  werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  die  zu 

infnndirenden  Stoffe  der  heissen  Abkochung  zusetzt,  mit  derselben  noch 

'/^  Stunde  im  Bampfbade  stehen  lässt  und  dann  später  durchseiht. 

Ist  bei  Abkoehongen  nicbt  die  Menge  der  anznwendenden  Substanz  vor- 

geschrieben, dann  hat  der  Apotheker  anf  10  Th.  Abkoehnng  1  Th.  (Ph.  germ., 

Dan.,  Fenn.,  Helv.,  Norr.,  Snec)  Snbstans  anzuwenden.  Eine  Ausnahme  machen 

diejenigen  Arzneikdrper,  welche  zn  den  stark  wirkenden  zählen  oder  fQr  die 

eine  Maximaldosis  angegeben  ist.  Hiwbei  muss  die  Menge  der  anzuwendenden 

Substanz  vom  Arzte  vorgeschrieben  werden.  Ebenso  werden  diejenigen  Arz- 

neimittel ausgenommen,  welche  stark  schleimig  sind.  Bei  diesen  ist  die  Menge 

der  anzuwendenden  Substanz  dem  Ermessen  des  Pharmaz(Miteu  anheim  ge- 

stellt. Bezüglich  Decoctum  Althaeae  und  Decoctum  sem.  Lim  schreibt  Ph. 

Gcrni.  vor.  dass  bei  diesen  die  Substanzen  mit  kaltem  Wasser  zu  übergiesseu 

sind  und  nach  halbstündigem  Stehen  durchgeseiht  und  leicht  abgepresst  werden. 

Das  Yorräthighalten  von  Abkochungen  ist  unstatthaft  wegen  ihrer  Idchten 

Yerinderlichkeit,  ihre  Anfertigung  soll  nur  nach  Bedarf  atattfinden.  üeber 

Deßoct,  alb.  Sydenhamd  und  Decoct,  SarsapariÜae  eompos.  der  verschiedenen 

Pharm,  s.  Beckurts-Hirsch  Handbuch  d.  pr.  Pharm.  Stuttgart  1887  S.  621  n.  f. 

&.  Thflmmel. 

Abvaumsalae.  Dieser  Name  ist  seit  der  Auffindung  der  grossen  Salz- 

lager bei  Stassfurt  allgemein  gebräuchlich  geworden  für  diejenigen  Salze, 

welche  das  Steinsalz  in  mächtiger  Schicht  bedecken  und  erst  abgebaut,  „ab- 

geriiumt''  werden  müssen,  bevor  man  zu  dem  ̂ teinsalz  gelangt.  Den  Werth 

dieser  Abraumsalze,  welche  ursprünglich  keine  Verwendung  fanden,  lernte 

man  erst  später  schätzen,  als  man  in  denselben  wichtige,  technisch  und  me- 

dicinisch  verwerthbare  Kaliumsalze  nachwies.  Unter  den  Stassfnrter  Abraum- 

salzen sind  besonders  Carnallit,  ein  Kalium-liagnesianiddorid  (KCl,  Mg 

Cl,  -f-  6  H,0)  und  Kalnit,  ein  Kalium-MagnesiumBulilst  nebst  Magnedum- 

chlorid  (K^SO^,  fiCgSO^,  MgG,  -)-  6HgO}  zu  nennen,  welche  für  die  Ge- 

winnung von  Kaliumverbindnngen  in  erster  Linie  in  Betradit  kommeiu 
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AbruB  precatoxin«  —  Abamthiin  —  Acu o'idban. 
8 

Wichtige  A.  de«  StMslnrter  Salzlagers  sind  ferner  der  Sclioenit  (Kalinm- 

Magneuiimsiilfat),  Sylvin  (KaUnmolilorid),  Kieserit  nnd  Beiehardtit 

(MagnesinmanlüBte)«  H.  Thoms. 

Abras  preoatozins  (Farn.  Papiiumaceae),  SttsBBtrancli,  Pater- 

nofttererbse,  ist  ein  In  den  TropenUndem  verbreiteter  Stranch  mit  nnpaar 

gefiederten  Blättern  nnd  achselBtftndigen  Blfithentranben.  Die  zosanunoDige* 

drückte  Hfllse  enthftlt  4 — 6  kleinerbsengrosse  scharlachrothe  Samen  mit  einem 
schwarzen  Fleck  am  Nabel.  Mitunter  sind  die  Samen  weiss  oder  schwarz 

mit  weissem  Fleck.  —  Alle  Theile  der  Pflanze  schmecken  süss  und  werden 

in  den  Tropen  nach  Art  des  Süssholzcs  verwendet.  Im  Jahre  1882  wurden 

die  Samen  unter  dem  Kamen  „Jequirity"  als  Heilmittel  pegeu  AngeucntzUu- 
duuguu  empfohlen  (s.  Joq u i r  ity).  Ungefähr  nm  dieselbe  Zeit  kam  die  PHanze 

als  -Wetterpf!anze**  in  Rnf.  Es  wurde  ihr  die  Fähigkeit  zugeschrieben,  durch 
bestimmte  Blattätellungeu  die  Witterung  des  nächsten  Tages  anzuzeigen. 

Neueste  V  ersuche  haben  aber  ergeben,  dass  die  Pflanze  eine  solche  B'ähig- 
kdt  nicht  besitzt.  J.  Koeller. 

Absinthiin  —  A  b  s  i  n  t  h i  u  —  A  b  s  i  n  t  h  e  i  n  iat  der  chemisch  bisher  wenig ' 
gekannte  Bitterstoff  des  Wermuthkrautes,  der  Herba  Ahnnthii,  welcher  als 

fiittermittel  hin  nnd  wieder  therapentiflche  Anwendung  gefanden  hat  Kro- 

mnyer  nnd  Lndwig,  die  das  A.  darstellten  und  eingehender  untersuchten, 

belegen  dasselbe  mit  der  Formel  C^oH^gO^  -\-  '/,H,0  und  geben  folgende 
Methode  der  Gewinnung  an :  Der  heiss  bereitete  wässerige  Auszug  des  Wer* 

muthkrantes  wird  mit  Gerbsäure  gefällt,  der  Niederschlag  ausgewaschen, 

mit  Bleioxyd  eingetrocknet  und  sodann  mit  Weingeist  extrahirt.  Die  wein- 

ireistige  Lösung  des  A.  behandelt  man  mit  Thierkohlc,  dampft  das  Filtrat 

/nr  Trockene  ein  und  nimmt  von  neuem  mit  Aethcr  auf  Nach  dem  Ver- 

duustcu  desselben  bleibt  der  Bitterstoff  undeutlich  krystaümisch  zurück.  Eine 

andere  Darst^llungsmethodc  besteht  darin,  dass  man  den  wässerigen  Auszug 

des  Krautes  mit  Thierkohle  schüttelt,  bis  der  bittere  Geschmack  der  Lösuug 

verschwunden  ist,  was  in  der  Regel  nach  zwei  Tagen  stattgefunden  hat,  und 

die  nicht  bei  zu  hoher  Temperatur  getrocknete  Kohle  mit  Weingeist  in  der 

Siedhitze  auszieht  Die  Thierkohle  nimmt  den  Bitterstoff  aus  wftsseriger 

Ldsnng  voUstftndig  auf  und  gibt  ihn  an  siedenden  Alkohol  wieder  ab.  Nach 

Abdampfen  des  letzteren  bleibt  das  A.  als  blftulicfagefilrbte,  syrupösc  Masse 

zurück,  die  auf  geeignete  Weise  weiter  zur  reinigen  ist.  Es  löst  sicli  kaum  in 

kaltem,  wenig  in  heissem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether  und  schmilzt 

nach  Kromayr^r  bei  120 — 125^.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich  zu  einer 

anfangs  bräunlichen,  dann  bläulichen  Flüssigkeit,  deren  Farbe  beim  \  erdtlnnen 

mir  Wasser  deutlicher  hervortritt.  Beim  Kochen  mit  verdünnter  Säure  wird 

I  UI  braunes  Harz  abgespalten,  ohne  dass  im  Filtrat  Fehling'schc  Lösung 
Ueduction  erleidet,  hingegen  wird  aus  ammoniakalischer  Silbcrlösung  metallisches 

Silber  abgeschieden.  H  Thoms. 

Acaroidharz  Uesiua  itcaruides,  Botany  i)ay guinini,  Xaidkorrhoea- 

harz,  Grass-tree-G um,  Muttharz,  Erdschellack,  Black-boy-Gum, 

Rosine  mielleuse,  Gelbhaiz,  resina  lutea  novi  Belgii,  stammt  von 

mehreren  Arten  der  anstralischen  Xi^tocem-Oattung  Xantkorrho$a  ab  und 
kommt  in  zwei  Sorten  im  Handel  vor. 

V 
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4 Aoonittn. 

1.  Rotes  A.  (Nattharz,  Erdschellack),  fon Xantkorrhoea mutralU 

Sm^  hat  eine  der  Farbe  des  Drachenblntes  oder  dea  krystalliairten  rothen 

BlnÜangeBBateea  AhDÜche  Farbe  nnd  besteht  ans  rundlichen  Stücken  oder 

Phitten,  an  welchen  noch  viele  Gewebetheile  der  Stammpflanae  durch  die 

mikroskopische  üntersnchung  gefunden  werden  können,  die  in  TerBcbiedeaen 

Stadien  der  Verharzung  sich  befinden.  Je  nach  der  Reinheil,  d.  h.  dem  Vor- 

handenscin  von  Kiiidcnstücken,  Holzsplittern,  unterscheidet  man  eine  Prima- 
ond  eine  Sccundawaare. 

2.  Gelbes  A.  (Botanybaygummi),  von  Xandiorrhoea  hastilis  Stu.,  X. 

arbo/tu  R.  Br.,  bildet  runde  oder  längliche,  bis  3  cm  dicke,  isabellgelbe 

oder  leberbrauue  Stücke  vou  benzoSartigem,  etwas  au  Flieder  eriuuemdem  Ge- 
ruch und  schwach  aromatischem  Geschmack. 

AIb  Beitandfheile  dea  A.  Bind  Zimmtaiore,  Beuolaftiire^  ein  ItfaeriHciiea 

Oel,  Bassorin  etc.  gefunden  worden.  Es  löst  sich  leicht  in  Weingeist  und 

Aether,  nicht  aber  in  ftther.  Olen,  blAht  aidi  beim  Erwärmen  auf  und  stOsat 

bei  starker  Erhitzung  nach  ZInnntsftnre  riechende  DAmpfe  ans.  Rotes  A. 

lAst  sich  in  kochender  conc.  Salpetersäure  —  1  Th.  Harz  auf  15  Th.  Säure 

von  1,35  spec.  Gew.  —  zu  einer  nach  dem  Erkalten  klaren  Flüssigkeit. 

Die  mit  Kali  oder  Natron  herirestoIUe  Harzseife  ist  gefärbt  und  kunn  zur 

Leimung  des  Papiers  verwendet  werden.  Durch  Behandlung  mit  Salpeter- 

säure, Eindampfen  und  Zufuhr  von  Wasjror  erhält  man  eine  harzige  Masse 

und  eineFlassigkeit,  aus  der  sich  beim  Yerdampteu  Pikrinsäure  in  KrystaUeu 
abscheidet. 

Einen  Ersatz  für  Kolophonium  kann  A.  durchaus  nicht  bieten,  wie  man 

sur  Zeit  des  amerikamachen  Krieges  gemeint  hat,  ala  das  amerik.  Kolophonium 

um  daa  Sechafoche  seines  Wertes  gestiegen  war. 

Ausser  zur  Gewinnung  eines  H arz leime s  und  der  Pikrinsäure 

kann  A.  auch  auf  Zimmtsftnre  ausgebeutet  werden.      T.  F.  Hanausek. 

Aoonitin,  Aconitinum.  Das  A.  ist  ein  in  den  Wurzelknollen  und 

dem  Kraute  des  Eisenhutes  —  Aconitum  Napellus  L.,  Aconitum  Stoerh'amtm 

ReJih.^  Ranunculaceae  —  entlmltoiips  Alkaloid.  "Die  unter  dem  Tsamen  A. 
in  den  Handel  gelangenden  Pr  iparate  weisen  hinsichtlich  ihrer  Giftigkeit  in 

quantitativer  Hinsicht  so  grosse  Unterschiede  auf,  dass  es  (Iriiiijeud  geboten 

ist,  vor  der  Anwendung  eines  A.  sich  über  die  Herkunft,  die  Eigenschaften 

und  die  Wirkungsweise  desselben  genau  zu  orieutiren.  Das  als  deutsches 

A.  bezeichnete  und  aas  der  Wurzel  von  Acomitum  Napellus  gewonnene  Prftparat 

bildet  ein  mikrokrystalliniBchefi  oderamorpbes,  farbloaea  Pulver,  dessenSchmelz- 

punkt  bei  184^  liegt  Es  ist  linksdrehend,  Idst  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Benzol,  Chloroform  und  ist  unlOaiiefa  in  ligroin.  Als  charaJcteriBtisdie  Reaclion 

wird  angefahrt,  dass  die  kleinste  Menge  des  A.  oder  seiner  Salze,  auf  die 

Zunge  gebracht,  nach  einigen  Minuten  ein  eigenthQmliches  Jucken  und  Prickeln 

bewirkt.  Es  reagirt  schwach  basisch  nnd  bildet  mit  Säuren  gnt  krystalli- 
sirbare  Salze.  Durch  Alkalien  wird  es  schon  in  der  Kälte  zersetzt  und  beim 

Erwärmen  mit  alkoholischer  Kalilauge  tritt  völlige  Spaltung  ein  in  Benzoe- 

säure und  Aconin.  jQrgens  giebt  dem  A.  die  Formel  CjgH^^NOjj. 

Zur  Darstellung  des  Alkaloids  empfiehlt  sich  1  Th.  der  zerkleinerten  Eisen- 

hut^Wurzel  mit  2  Th.  Alkohol  und  0,05  Th.  Weinsäure  auszukochen,  den  al- 

koholischen Auszug  im  Yaenum  zu  verdunsten,  durch  Stehenlassen  an  trockener 
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Infi  völlig  vom  Alkohol  zu  befreien  und  mit  Wasser  zu  vorsetzen.  Das 

Filtiat  wird  mit  l.iL,Tüin  äii<iq'e"i  htutelt  nnd  nach  dem  Abdunsteu  desselben 

und  Aufnehmen  mit  schwaclier  Weinsäure  durch  Kaliumkarbonat  gefällt,  der 

Niederschlag  in  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit  wässeriger  Weinsäure  geschüttelt 

und  das  Alkaloid  von  neuem  mit  Kaliumkarbonat  niedergeschlagen.  Man 

nimmt  mit  Aether  auf  and  Iftsst  die  Lösung  an  der  Luft  verdunsten.  Man 

kttun  «ach  das  A.  in  das  biomwaasentoibaare  Salz  ttbeHUureik  nad  das  ans- 

kiystallisirte  Salz  darch  KaliomlLarlKmaA  zerlegen.  —  Pas  A.  masa  als  ein 

ftnsserst  giftiges  All^aloid  bezeichnet  werden;  man  hat  schon  bei  Gaben 

Ton  0,0005  g  schwere  Vergiftongserscheinangen  and  eelhst  nach  0,00085  g  oft 

intensive  Nebenerscheinangen  beobachtet. 

Das  A.  von  Duquesnel,  Aconitine  cristallis^e,  Aconitine 

des  Code  fratirais,  sog.  f  r  an  z  o  s  i  «5rh  A.  wird  in  ähnlicher  Weise  wie 

das  deutpi  ht  dargestellt  und  steht  diesem  au  Giftigkeit  nicht  nach.  Unter 

dem  ]Jsaint  II  englisches  A.,Morson*s  Aconitinopiire  kommt  ein  Präparat 
in  den  ilaudel,  das  aus  den  von  Ostindien  stamuieuden  Wurzelknollen  von 

Aconüum  ferox  Wail.  gewonnen  wird  und  mit  dem  Pseudacouitiu  der 

Formel  C^^H^^NOi,  -f  H^O  (Wright,  Luff)  identisch  ist.  LeUteres  wird 

mit  schwefelsanrehaltigem  Alkohol  aas  den  Warzelfcnollen  extrahirt,  der  Aaszag 

im  Vacaom  verdanstet,  mit  Waaser  verdünnt  and  mit  Ammoniak  gefiUlt.  Man 

nimmt  den  Niedersehlag  mit  Aether  auf  and  krystallisirt  ans  einem  Gemisch 

von  Aether  und  LigroYn  um.    Es  bildet  Nadeln  oder  sandige  Krystallc. 

Als  Gegengift  bei  einer  A.-Vergiftung  konunen  Jodjodkalium  und  Tannin 

in  Betracht,  doch  ist  nach  Husomann  ebenso,  wie  bei  der  Anwendung  von 

Thierkohle,  welche  Headland  bei  englischem  Aconitin  cmpfalil,  für 

schleunigste  Fürtschaffhng  der  Aconitin-Verbindungen  mittelst  der  Magen- 

pumpe  oder  starker  Brechmittel  (Ziukvitriol)  sofort  Sorge  zu  tragen. 
H.  Thoms. 

AdOBidin.  In  dem  Kraat  von  AdonU  vemaHs,  welches  neaerdings  an 

Stelle  der  DigUalü  im  Arzneischatz  vielfach  empfohlen  worden  ist,  findet  sich 

ein  Glykosid,  das  Ado  nid  in,  ein  amorpher,  gernchloser,  bitter  schmeckender, 

in  Alkohol  leicht,  in  Waaser  and  Aether  kaum  löslicher  stickstofffreier  Körper, 

dessen  chemische  Zusammensetzung  bisher  nicht  erforscht  ist.  Man  gewinnt 

das  A.,  indem  man  das  Adoniskraut  mit  Alkohol  auszieht,  den  alkoholischen 

Auszug  mit  basischem  Bleiacetat  ffillt,  das  Fillrat  a&f  dem  Wassorhade  /u 

Syrui^oonsistenz  eindnnstet,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit  coucentrirter 

Gerbsaurelösung  versetzt.  Der  ̂ Niederschlag  wird  entweder  mit  Bleioxyd 

oder  mit  Ziukoxyd  völlig  eingetrocknet  und  sodann  mit  warmem  Alkohol 

extrahirt.  Den  Auszug  befreit  mau  mit  Aether  von  einigen  verum umigeuden 

Körpern  and  dampft  das  Filtrat  zur  Trockene  ein. 

Das  A.  flbt  in  gleicher  Weise,  wie  DiffüaUB  eine  bemerkenswerthe 

Wirfcnng  anf  die  Herzthfttigkeit  aas  and  ist  als  diaretisches  Mittel  von  nicht 

zn  onterachfttzender  Bedentang.  Podwissotzky  bezeichnet  das  wirksame 

Glykosid  das  Adoniskrantes  mit  dem  Namen  Pikroadoaidin.  H.  Thons. 

Aepfel  sind  die  Früchte  von  Piru$  Mahu  L,  (JPomaeeae)^  die  in  mehr 

als  600  verschiedenen  (Spiel-)Arten  als  sttsse  und  saure  Aepfel  angebaut 

werden.  Im  frischen  sowohl  wie  im  getrockneten  Zustande  sind  sie  ein  her- 

vorragender Handelsartikel.    Den  erfrischenden  säuerlichen  Geschmack  vor- 
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danken  d\o  Aopfol  ihrom  Gohalt  an  freien  Pflan/onsäurou,  namcutlich  der 

Aepfelsäure,  währond  ihr  t  if^enarticrfr,  an  :_^rin  inner  Geruch  Ksterarten,  die 

haaptsriclilich  in  die  Amyireihe  geliöreu,  entstammt. 

Im  Durchschnitt  enthalten 

frische  Aepfel :       getrocknete  AeptVl 

(Darrftpfelaclmitte) : 

WtMßt  83,79  Proc.  37,95  Proe. 

£iwei888toffe                       0,8S    „  n 

Bohrzncker                         —      „  1,82  „ 

Tranbenzackor  ....      7,33    „  41,83  „ 

Stärke                                  —      „  „ 

freie  PflaazensÄuren    .    .       0,89     „  3,60  „ 

Pectiüstoffe                           1,29     „  4,84  „ 

stickstofffreie  Stoffe  (Gummi 

u.  dgl.)                            5,81       -)  6,5fi  j, 
Korne  u.  festes  Zellgewebe       1,51     „  4,9^) 

Asche                                   0,20     „  1,57 

100,00  Proe.  100,00  Proc. 

Zur  Darbtelluiig  des  Eisenextrakts  (s.  folg.  Art.)  werden  saure  -Vepfel, 

rothe  Stottiner,  Fostocker,  roth©  Kambonr,  Kalvillen  ond  Borsdorfer  benntzt. 

Aopielextrakt ,  eisenhaltiges,  Eisenextrakt,  äpfelsaures 

Eiseueztrakt,  Eztractnm  malatis  Ferri,  Eztractnm  Ferri  poma- 

tnm,  Eztr.  Fomi  seil  Pomorum  ferratum,  Saccus  Pomornm  Terra- 

rias  Inspissatas.  Saure  Aepfel,  uBreif  oder  reif,  geschält  oder  nngesch&lt 

je  nach  Forderung  der  yersdiiedenen  LandesphaimakopOen,  werden  entweder 

durch  Zerstossen  oder  Reiben  in  einen  gleichartigen  Brei  vorwandelt.  Der 

Aepfelbrei  wird  entweder  als  solcher  mit  metalliscliem  Eisen  (Draht,  Nägel) 

behandelt  ,  oder  mau  entfernt  die  Zell  sahst  anz  durch  Pressen  und  löst  in  dem 

erhalteueii  Aepfelsaft  Eiseupulvcr.  Letzteres  c^eschieht  entweder  unter  Er- 

wärmeTi  im  Wasserbade  oder  durch  Digestion  hei  35 — 40®  C.  Das  hiezu 

verwi  ndete  Eisen  muss  rostfrei  sein,  darf  auch  nicht  Kupfer,  Messing  etc. 

L'üi  halten.  Ph.  Suec.  lässt  Eiseuhydroxyd  in  Aepfelsaft  lösen.  Die  Digestion 

mnss  auf  Tage  und  Wochen  ausgedehnt,  und  in  Porzellan-  oder  Thongefässen 

vorgenommen  werden.  iDie  grflnlich  schwarze  Masse  wird  entweder  abgepresst, 

filtrirt  und  eingedampft  oder,  wenn  der  Salt  vorher  bereits  abgepresst  war, 

dann  wird  der  Rfickstand  verdünnt  und  nach  dem  Absitzen  filtrirt  und  zu 

dickem  Eztrakt  im  Wasserbade  abgedampft. 

Ein  grünlich  schwarzes,  in  Wasser  meist  klar  lösliches  Extrakt,  dessen 

Beschaffenheit  und  Zusammensetzung  je  nach  der  verwendeten  Aepfelsorte  und 

Bereitnnc:  verschieden  ist.  Es  stellt  ein  Oeraisch  von  Ferroferrimalat  (NP.  in 

dem  Priiijarat  der  Ph.  Siiee.  ist  nur  Ferrimalat  enthalten)  mit  den  Bestand- 

theilen  dos  Aei)felsafte8,  von  denen  der  Zucker  theilweise  durch  Gährung 

zerstört  worden,  dar,  schmeckt  sUsslich,  eisenartig.    Ein  scharfer  Geschmack 

1)  Die  Analysen  beziehen  sich  nicbt  auf  dieselbe  Spielart,  weichen  daher  tou 
einaiider  ab. 

2)  Rohrzucker  und  Stärke  sind  eingeschlossen.  S.  ferner  Köllig,  Nahroags- 
und  Gennssmittel,  1»  Berlin  1ÖÖ9  &  7t)9  u.  779. 
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ist  verpönt  und  deutet  darauf  hin,  dass  zur  Bereitung  statt  dor  Acpfel  V  ogel- 

broren  gorommcn  waren.  Der  Eisengehalt  des  Ei^i  ncxtrakts  soll  (Ph. 

Rass.^  6  Proc,  betragen,  derselbe  steigt  aber  bei  Anwendung  einer  recht  saureu 

Aepfelsorte  bis  9  Proc.  Mau  bebiinimt  die  Eiseumengo  quantitativ  durch  Ver- 

aschen des  Extrakts,  Oxydiren  des  Rackstandes  mit  vcrd.  Königswasser, 

fUlt  ans  dem  Filtraft  fiiflenhydroxyd  durch  Ammoniak,  das  geglüht,  gewogen 

und  auf  Fe  berechnet  wird.  Die  Ausbeute  an  EiseneztrdLt  betrflgt  ans  unreifen, 

sauren  Aepfeln  im  Durchschnitt  6  Proc,  ans  dem  liiflch  gepressten  Saft  reifer, 

saurer  Aepfel  etwa  9 — 10  Proc. 

Eine  Auflösung  des  Eisenextrakts  in  weinigem  Zimmtwasser  stellt  die 

Tmct.  Ferri  jyomata  dar.  K.  Thümmel. 

AepfelÖl  (apple  oiT)  ist  Isobaidriansäure-isoaniy lester,  O^H, 

O^.C^lIjj.  lind  wird  durch  Oxydation  von  (rahrnngsamylalkohol  dargestellt, 

l'eber  spezielle  Duistellnngsweise  s.  Kahlbaura,  Berichte  der  ehem.  Gesell- 

schaft 16.  pag.24ai  Eine  fariilusr  Flüsüigkeit;  Siedep.  190,3**.  Aepfelöl  riecht 
namentlich  im  verdünuteu  Zustande  stark  nach  Aepfeln  und  findet  iu  der  Par- 

fomerie  nelfach  Verwendung  zu  Pomaden  n.  a.  w.  k.  Thümmel. 

AepfeMura  —  Acidum  malicum,  OxybernsteinsAure, 

C^H.O^,  wurde  1785  von  Scheele  in  den  unreifen  Aepfeln  nachgewiesen  und 

Ton  Liebig  1833  zuerst  rein  dargestellt  und  beschrieben.  Die  A.  Ist  eine 

der  am  häufigsten  vorkommenden  Pflanzensfturen,  welche  sich  theils  frei,  theils 

an  Calcium,  Magnesiuni,  Kalium  und  an  organische  Basen  gebunden  in  den 

Wurzeln,  Stengeln,  Blüttern,  Blnthen,  in  grOsstcr  Menge  jedoch  in  den  meisten 

essbaren  Früchten,  wie  den  sauren  Aey)f(>ln,  den  nnroitVn  Trauben,  den  Kirschen, 

Pflaumen,  Quitten,  Johannis- und  Stachelbeeren,  unreifen  Vogelbeeren  ?!  s.  w. 

findet.  Sie  bildet  eine  Sbasische  S.lure  und  krystallisirt  nur  schwierig  iii  farb- 

losen, stark  sauer  rcagireudeu  und  schmeckeudeu,  an  feuchter  Luft  zerttiess- 

lichen  Nadeln,  die  meist  büschelförmig  vereinigt  sind.  Schmelzpunkt  100*. 
Sie  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  weniger  gnt  in  Aether.  Die 

TerdQnnte  wftsserige  LAsung  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach 

links,  concentrirtere  L<)sungen  zeigen  ein  schw&cheres  BotationsyermOgen. 

Durch  Mineralsäuren  wird  letzteres  in  betrftchtlicher  Weise  beeinfluast.  Beim 

Erhitzen  der  A.  über  100*^  hinaus  geht  sie  unter  Wasserabspaltung  in  Furo ar- 

sture  C^H^O^  über,  beim  schnellen  Erhitzen  auf  180"  findet  Sieden  statt 

und  Wasser,  Maletnsäure  C^H^O^  und  MaleYnsfl  nreanhydrid  t'^H^Og 
destillir(  11  über,  während  Fumarsäure  als  Rflckstand  hinterbleibt.  Bei  der 

f  inwirkunii  von  concentrirter  Schwefelsäure  auf  A.  findet  unter  Erwärmen 

S(  hwiirzuug  und  /ersetznnff  unter  Kutvvicklun?  von  Koiilensaureanhydrid  und 

Essigsäuredäiupfeu  statt.  Durch  Einwirkung  von  Oxalsäure  wird  der  Ilaupt- 

nicnge  nach  Oxalsäure  gebildet.  Oxydirt  man  die  Aepfeisäure  vorsichtig  mit 

Chromsäure,  so  entsteht  Malonsänre  C^H^O^. 

Zur  Darstellung  der  A.  benutzt  man  am  vortheilbaftesten  unreife 

Vogelbeeren  {Sorhm  Aucuparia)^  deren  ausgepresster  Saft  mit  dOnner  Kalk- 

milch nahezu  neutralisirt  und  in  einem  kupfernen  Kessel  mehrere  Stunden 

lang  kochend  erhalten  wird.  Den  ausgeschiedenen  neutralen  äpfelsauron 

Kalk  sammelt  man  auf  einem  Filter,  wäscht  ihn  mit  Wasser  ab  und  löst  ihn 

in  heis«er  verdHunter  Saipetersitnre,  an«?  welcher  nach  dem  Erkalten  saurer 

äpfelsaarcr  Kalk  herauskrystaiiisiit.    Durch  mehrmaliges  UmkrystaUiairen 
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iiu8  hcissorn  Wasser  gewinnt  man  reine  durchsichtige  KrystaUe  der  Formel 

(C^H^O^jjCa  4-  S  U,0.  Letztere  werden  in  kochendem  Waaaer  gelöst,  mit 
Bleiacetat  ansgefUltf  der  Bleiniedenchlsg  nach  dem  Answawlieii  in  Wasser 

snqiendiTt  ond  ndt  SchwefelwasserstoiF  zerlegt  —  Die  A.  bildet  zwei  Beihen 

von  Salzen,  sanre  nnd  nentrale.  Eine  Yerbindvng  von  A.  mit  Eisen 

bildet  doQ  Hau])M)cstandtheil  des  medidnisch  vietfacb  verwendeten  mid  in  den 

meisten  Pharmakopöen  enthaltenen  Extractum  ferri  pomatnm.  — 

Optisch  inaktive  A.  wird  erhalten  bei  der  Einwirkung  von  Kalilauge 

oder  von  feuchtem  Silberoxyd  auf  Monobronibcrnsteinsüure,  Isoäpfclsäure 

entsteht  in  analoger  Weise  durch  Einwirkung  von  Kalilauge  oder  feuchtem 

Silberoxyd  auf  Monobromisobernsteinsäure. 

Cilj— COOH 
Aepfel säure  hat  die  chemische  Constitution  | 

CH(OH)~COOH, 

isoäpfelsäurc:  i^^^C^K^  ^ 
Adpfelwein,  ein  namentlich  im  südwestlichen  Deutschland  beliebtes  Ge- 

trank,  dem  man  gleichzeitig  medizinische  Wirkung  rascltreibt.    Zu  seiner 

Herstellung  werden  frische,  reife  Aepfel  (von  denen  man  gewöhnlich  süsse 

Sorten  wftlilt)  zerkleinert,  der  Saft  wird  ansgepres^t  und  oft  unter  Zni^abe 

von  Kohrzucker  in  Fässern  der  Gährung  überlassen.  2  i'roc.  Zucker  vermehr'  11 

den  Alkoholgehalt  des  Weines  um  1  Proc.  Auch  wird  der  Most  wohl  noch 

vor  der  (rährnng  mit  Wasser  verdünnt  und  der  Zuckerznsatz  entsprechend 

vermehrt.  Die  Gührung  erfolgt  schon  ohuc  Zugabe  von  Hefo.  Kachdeui 

Klärung  erfolgt  ist,  wird  der  Aepfelwein  abgestochen,  d.  h.  durch  Ablaufen- 

lassen von  dem  Bodensatze  getrennt  nnd  in  ein  geschwefeltes  Lagerfsss  ge- 

bracht^  wo  er  weiter  die  Beife,  d.  h.  Klarheit  nnd  Aroma  erhalt;  letzteres 

entwickelt  sich  erst  während  der  Nachgtthmng. 

Je  nach  der  Verschiedenheit  der  verwendeten  Aepfelsorto  hat  das  Fabrikat 

verschiedene  Zusammensetzung.  Ebenso  wechselt  der  Alkoholgehalt  je  nach 

dem  Zuckergehalt  der  Aepfel  nnd  der  dem  Most  zugesetzten  Zuckermenge. 

Aepfelwein  enthält  3 — 5  Oewichts-Procente  Alkohol,  hinteriässt  beim  Ein- 

dampfen etwa  1,5 — 2,5  Proc.  Extrakt,  0,50 — 1,40  Proc.  Aepfelsäure  und  bei 

weiterm  Erhitzen  0,15  —  0.30  Proc.  Asche.  (Näheres  s.  König,  Nahrungs- 

und Genussmittel,  Berliu  S.  984.)  K.  Thümmel. 

Aether  —  Schwefeläther,  Aethyläther  —  Aether  —  Aether  sul- 

phnriens,  NaphtaVitrioli  —  £ther  snlfnriqne  —  Ether  —  (C,U5),0 

—  Der  reine  Aether  des  Handels  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche  und  leicht 

entzflndbare  Flflssigkeit  von  eigenthflmlichem,  erfrischendem  Geruch,  welche  an 

der  Lnft  rasch  verdunstet  und  dadurch  Kälte  erzeugt;  der  Geschmack  des  A. 

ist  anfänglich  brennend,  der  Nachgeschmack  ist  ktlhlcnd  und  darf  nicht  bitter 

sein.  Mit  Weingeist  lässt  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  mischen,  mit  dem 

L'li  ichen  Volumen  Wasser  geschüttelt  därf  sich  nur  der  zehnte  Th.  des  A. 

im  Wasser  auflösen ;  er  siofh't  bei  34,9^  C.  und  brennt  mit  hoher  gelber 

Flamrae.  iilaues  Lackmuspapier  darf  von  A.  weder  geröthet  noch  gebleicht 

werden;  auf  Leinwand  oder  ein  llirglas  gebrachter  A.  muss  sich  ohne  Hinter- 

lassung eines  Geruchs  vollständig  verflüchtigeu.  Sein  spec.  Gew.  beträgt 

bei  15°  0,720  —  0,725.  Da  der  A.  ansserordentlich  flächtilg  nnd  leicht  ent- 
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zfindlich  ist,  so  erfordert  der  Umgaag  mit  A.  die  grösste  Vorsicht.  Gefässe 

mit  A.  dürfen  nie  in  der  Nähe  von  Licht  oder  offenem  Feuer  umgegossen 

werden  oder  in  einem  waimeu  Kaume  stehen.    Die  Darstellung  und  Kok- 

tifikadoD  des  A.  verlangt  besondere  Umsicht  und  Sachkenntnis  ^  auch  stellt 

sieh  der  Kostenpfeit  bei  Benutzong  grösserer^  besonders  dazu  eingeiichtetor 

Appmie  bilUger,  wesbalb  die  A.-Bereitang  der  grösseren  Fabrikation  zoftUt' 

Mmi  miscbt  9  Th.  engt  Schwefelsänre  von  1,035  spec.  Gew.  mit 

5  Tb.  90  procentigem  Weingeist  in  der  Weise,  dass  man  die  Sftnre  in  einem 

sehr  dünnen  Strahle  zu  dem  Weingeist  giesst.   Die  erkaltete  Mischung  wird 

in  eine  kiipferue  Retorte  mit  bleiernem  Helm  gebracht,  welche  durch  den 

Helm  mit  <ler  Kühlvorrichtung  und  durch  ein  mit  Hahn  versehenes  Rohr 

mit  einem  Weiugeistreservoir  in  Verbindung  steht,  seitlich  eine  den  Stand 

der  Flüssigkeit  anzeigende  Glasröhre  und  ein  durch  den  Deckel  gehendes, 

in  die  Flüssii:keit  eingesenktes  Thcrmoiueter  besitzt.    Die  Retorte  steht  in 

einem  Saudbad.    Das  Kupfer  wird  erfahrungsmässig  durck  diu  iü^i^ciiuiig  aus 

Sehwefeilsänre  and  Weingeist  nnr  unmerklich  angegriffen.  Beim  Vermischen 

Ton  Alkohol  nnd  Schwefelsftnre  bilden  sich  snnflcbst  AethylscbwefelBftnre  nnd 

Wasser;  erstere  serfftllt  sodann  bei  einer  Temperatur  Ton  c.  140*  dnreh  die 

Einiriikung  auf  noch  unTerSnderten  Weingeist  unter  Bildung  TOn  Aethjlflther 

und  Regeneration  von  Schwefelsäure     Mau  hält  die  Temp.  der  Flüssigkeit 

swischen  130  und  140*^  und  lässt  soviel  Weingeist  in  schwachem  Strahle  nach» 

fliessen,  als  Destillat  übergeht,  so  dass  der  Stand  der  Flüssigkeit  in  der  bis  zu 

•/g  ihres  RauiDiiihalts  gefüllten  Retorte  immer  derselbe  bleibt.    1  Th.  Schwefel- 
säure von  obigem  spec.  Gew.  vermag  5  bis  6  Th.  iX)  proc.  Weingeist  in  A.  und 

Wasser  zn  zerlegen;  man  lässt  somit  :dlinählich  diese  Menge  von  Weingeist 

zufliessen  oder  soviel,  bis  in  dem  Destillat  uuzersetzter  Weingeist  in  grös.serer 

Menge  auftritt.    Grosse  Aufmerksamkeit  auf  den  Gang  der  Arbeit,  genaue 

Regelung  der  Temp.  sind  zum  Gelingen  nOthig.  Sinkt  die  Temp.  unter  180% 

so  destillirt  nnzersetster  Weingeist  Aber,  steigt  sie  ttber  140%  so  entstehen 

MS  dem  Weingeist  andere,  gasförmige  Produkte.   Das  sich  in  der  Yoriage  — 

einem  verhaltnissmissig  grossen,  dicht  schliessendenHolzgefäss  —  ansammelnde 

Destillat  enthält  neben  A.  und  Wasser  stets  noch  Weingeist,  sowie  kleine 

Mengen  schwefliger  Säure  und  schweren  Weinöls.   Es  wird  in  einem  kühlen 

Raum  mit  Kalkmilch  wiederholt  durchgeschüttelt,  wobei  die  schweflige  Säure 

gebondon,  das  Weinol  /orsot/f  nnd  der  Weingeist  von  der  wfissrigen  Flüssig- 

keit auigeuonimpn  wird.    Der  durch  Stehenlassen  klar  gewordene  A.  wird 

abgezogen  uu<l   rektifizirt,   nm    die   letzten   Antheile  von  Weingeist  und 

Wasser  zu  entfernen.    Die  Reküükatiou  wird  unter  Beobachtung  der  grössten 

Vorsicht  in  einer  kopfemen  Blase,  welche  durch  ein  ?on  Aussen  heizbares 

Wasserbad  erwärmt  wird,  vorgenommen;  man  fttllt  die  Blase  nnr  bis  sur 

Hüfte.  Sobald  die  Temp.  des  A.  bis  auf  30*  gestiegen  ist,  beginnt  die  De- 

aUllation ;  die  A.-Dimpfe  treten  durch  den  Hetm  zunftchst  in  einen  U  o  hr'schen 
Torknhler,  ein  Blechgefites  mit  doppelten  Wandungen,  in  welchem  die  Dampfe 

anftnglich  durch  warmes,  später  durch  kaltes  Wasser  stets  auf  einer  Temp. 

von       gehalten  werden.   Der  A,  bleibt  bei  dieser  Temp.  dampfförmig  und 

entweicht  h\  die  Kühlvorrichtung;  Weingeist  und  Wasser  verdichten  sich  und 

fliessen  in  t  iue  Glasflasche,  auf  welcher  der  Vorkühler  sitzt,  ab.    Man  kühlt 

die  A.-Dämpfe  mit  eiskaltem  Wasser,  um  sie  vollständig  zu  verdichten,  und 
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sammelt  den  A.  in  oinrr  {gläsernen  Vorlage,  welche  mit  ciiirni  zweit i>ii  loereu 

Gefässo  in  Verbindung  Avhi,  so  dass  eine  Spannung  durch  uieht  verdichtete 

Dämpfe  nicht  eintreten  kann.   Man  sammelt  den  bis  m  der  Temp.  von  43® 
übergehenden  A.  getrennt  ?on  den  8|»ftter,  bei  bdherer  Temp.  abergehenden 

AntheUen,  nm  die  letzteren,  faUa  sie  ein  höberea  apec.  Gew.  als  0,826  be- 

sitzen sollten,  nochmals  zn  rektifinren  oder  fllr  technische  Zwecke  m  rerwertm. 

Von  der  Beinheit  dos  erhaltenen  Prodahts  flberzengt  man  sich  durch 

die  zu  Anfang  erwähnten  Prüfnngsmittel  und  die  Ermittelung  des  spcc.  Gew. 

Zur  Prüfung  auf  einen  Wein«?cisfgohalt  schüttelt  man  in  einer  fnraduirtcn 

Glasröhre  je  10  T^mmtheile  A.  und  destillirtes  Wasser  krilftii*  durcheinander; 

wenn  sich  beule  i'  lüssigkeiten  wieder  Gretrennt  haben,  muss  die  wjlsfsripre  Flüssig- 

keit 11  iiaumth.,  der  A.  9  liaumtb.  einnehmen ;  nimmt  die  wassrijze  Flü«isig- 

keit  mehr  Kaum  ein,  so  rührt  dies  von  im  A.  enthaltenen  Weingeist  lier. 

Auf  einen  Wassergehalt  prüft  mau  durch  Schütteln  des  A.  mit  trockuem, 

kohlensanrem  Kali;  dasselbe  darf  hierbei  nicht  feucht  werden.  Eine  Methode, 

nm  A.  von  Weingeist  nnd  Wasser  zu  befreien,  besteht  darin,  dass  man  den 

A.  znnftchst  mit  7«  Volumen  Wasser  schüttelt,  den  klar  gewordenen  A.  ab- 

zieht, durch  Behandlung  mit  geschmolzenem  Chlorcaldum  oder  metallischem 

Natrium  entwftssert  nnd  nunmehr  rektifizirt.    Der  A.  von  0,725  spee.  Gew. 

enth&lt  immer  noch  7  Proe.  Wasser  und  Weingeist.   Neaerdini^s  hahen  Pol  eck 

■nnd  Thttmmel  den  kfluflichen  Aether  einer  sehr  cinffeheuden  Untersuchnng 

unterzoiieu  und  festgestellt,  dass  derselbe  stets  Vinylalkohol  und  meist  auch 

geringe  Mengen  W'asserstoffsiipernxyd  erhält,  während  Acetaldebyd  nur  ein 
einziges  Mal  in  einem  Rohilther  beobachtet  wurde. 

Der  A.  wird  in  der  Technik  als  Lösungsmittel  für  Fette  und  Märze, 

ferner  bei  der  Darstellung  vieler  chemischer  Präparate  benutzt ;  in  der  Mcdicin 

dient  er  als  Betäubungsmittel  bei  chimrg.  Operationen,  innerlich,  mit  Wein- 

geist gemischt,  als  krampfstillendes  Mittel,  zur  Bereitung  von  Extrakten  und 

Tinkturen.  Die  officinelle  Mischung  aus  A.  und  Weingeist,  der  Spiritus 

aethereus  —  Spir.  Aetheris  sulphuriii,  Liquor  anodynus 

mineralis  Hoffmanni  — ,  Hoffmanns  Tropfen  —  Li'pior  —  wird 

nach  Vorschrift  der  Ph.  6.  und  Th.  Austr.  aus  1  Tb.  Aetber  und  3  1  Ii.  00  proc. 

Weinc'eivt  bereiter  H  Thoms. 

Aetherische  Oele  nennen  wir  eincGrupp«"  von  Körpern,  die  entweder  direkt 

dem  Pflanzejireiche  entstammen,  sicli  durch  kraitigen  Geruch,  hohen  Siedepunkt, 

dennoch  l- liuhti!.!:keit  mit  Washerdämpfen  auszeichnen,  auf  Papier  einen  ver- 

schwindenden FetlÜeck  machen  —  oder  aber  solche,  die  sich  aus  l'flanzenstoflfen 
erst  durch  Behandlung  mit  Wasser  bilden  (Bittermandelöl  und  die  verschiedenen 

Senföle).  Die  fertig  gebildeten  Oele  sind  gewöhnlich  in  besonderen  Oelrftumen  ein- 

geschlossen, die  entweder  im  inneren  Zellgewebe  liegen  oder,  wie  bei  Lahiatm 

und  einzelnen  Campositenf  als  sitzende  oder  gestielte  Drftsen  der  Epidermis 

angehören.  Oft  fehlen  diese  Oelhehälter  ganz  (Holz  von  Sanialum  album) 

oder  ae  lassen  sich  wie  bei  Rosop  Tilia  n.  a.  nicht  nachweisen.  Krypto« 

gamon,  ehensn  einzelne  phanerojrame  Pflanzenfamilien,  Palmen-,  Knöterich-, 

Mähen-,  Kn7i;in-  und  richoriennrton,  liefern  keine  fitherisihen  Oele,  andere 

Ptlanzenfamilien,  .1  urdiüiaceen^Zinifibei'aceen  u.  s.w.,  sind  besonders  daran  reich. 
Die  Gewinnung?  der  äth^risrhen  Oele  geschieht  in  den  meisten  Fällen 

durch  Destillation  der  zerkU  iutn  teu  Pflanzeutheile  mit  oder  ohne  Dampfspannung, 
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oder  durch  Extraktinn  mittelst  loieht  flttchtitrcr  Substanzen,  die  das  Oel  nach 

ihrer  Verduustuug  zurücklassen,  r,drv  wie  hei  Citronen-  und  Bergamottöl  durch 

Pressen.  Andre  Darstelhingsmcthoden,  durch  Mareration,  Absorption  oder 

Deplacirung,  konnnen  weniger  in  Betracht.  Da  aber  die  Fabrikation,  die  Ge- 

winnung der  ätherisehen  Oele  beute  einen  besonderu  Industriezweig  umfasst, 

dessen  Betrieb  alle  techuischen  Httlfsniittel  in  Anspruch  nimmt,  so  müssen  wir 

vaa  bevcbiüDken,  auf  Werke  wie  Mierzinski,  Fabrikation  fttheriscber  Oele 

utd  RiechstoiFe,  Berün  1872,  and  Huspratts  Chemie  v.  Stokmann  und  Kerl, 

Brauuehweig  1888 1  Bd.  S.  47  za  Terweiaen.  Im  AUgemeinen  wftre  anmfllhren, 

dan  die  za  destillirenden  Pfianzenatoffe  nach  ihrer  Zerideinernng  in  besonders 

konstniirten  Dampf destillationsgefässen  der  Einwirkung  der  Wasserdämpfe  aus- 

gesetzt werden,  wodurch  ihre  flüchtigen  Bestandtheile  von  den  nicht  flüchtigen 

getrennt  mit  den  Dämpfen  frrmischt  üherjjehen  und  durch  Kühlung  verdichtet 

in  besonderen  Vorlagen  aufgefangen  win'deu.  T  ot/^^rf  beruhen  bez.  ihrer  Ein- 

richtung auf  dem  Prineip  der  florentiner  l-Uascheu,  deren  3 — 5  mit  einander 

verbunden  sind.  Bei  spezitisch  leichteren  Oelen  fliesst  das  verdichtete  Wasser 

vom  unleren,  bei  den  specifisch  schweren  \om  oben  ii  i  linle  der  Vorlage  in  ein 

Sammelbassin,  von  wo  es  dann  wieder  zu  weiteren  Destillationen  benutzt  wird,  um 

die  letzten  ̂ rin  geKMien  Oeltbellcben  zu  verwerten.  Einzelne  fttheriscbe  Ode, 

wie  Baldrian-  nnd  PelargonienOl,  erleiden  aber  schon  durch  Destillation  mit 

Wasserdftmpfen  eine  Zersetzung,  es  entstehen  Verloste,  die  bis  dahin  nicht  ver- 

mieden  werden  konnten  (Flockiger). 

Der  Gerach  der  ätherischen  Oele  ist  sehr  nngleicb,  angenehm  milde 

bis  widerlich  and  kräftig,  er  entspricht  meist  genau  dem  der  Pflanze,  aus 

der  sie  ̂ ^-^wonnen  werden,  im  hohen  Grade.  Die  Oelr  f'ntw(»der  fest  oder 

tifm<iirr  oder  sie  trennen  sich  bei  lö*^  in  einen  festen  und  einen  flüssit^cn  Theil. 

Die  lestcu  Oele  belecrt  man  mit  dem  Naineu  Kampfer,  Menthol,  Thymol  u.  a., 

den  festen  Theil  iü>^c'u-.  Anis-,  Fcnchelöl')  mit  Stearopten,  während  der 
flüssige  dann  Elüoptöu  heisst.  Die  meisten  ätherischen  Gele  sind  Gemenge 

von  Kohlenwasserstoffen,  namentlich  Terpenen,  CjoII,^,  mit  saierstoffhaltigra 

Antbeüen.  Letztere  besitzen  ein  höheres  spez.  Gewicht  nnd  bilden  den 

werthToUeren  Bestandtheil  der  Oele,  da  ihnen  namentlich  der  eigenartige  Ge- 

ruch nnd  Geschmack  anhaftet.  Die  mebten  ätherischen  Oele  sind  farblos, 

werden  aber  durch  Eiuwirknnir  von  Luft  und  Licht  durch  gleichzeitiges  Ozo- 

niairen  des  Sauerstoffs  gelblieh  bis  braun,  dickflüssig  und  zähe  —  sie  ver- 

harzen, wie  es  heisst.  Einzelne  Ode.  Kamillen-,  Wermutöl  n.  a.,  sind  von 

vornherein  j?efftrbt.  Einzelne  verdanken  ihre  Farbe  anderen  Stoffen,  ?  Ii. 

das  Hergamottöl  gelöstem  Chlorophyll,  das  Oberseeische  Cajeputöl  einem  Kupter- 

gehalt.    Fluorescenz  zeiu'cn  nur  Salbei-,  Noroliöl  u.  a.  wenicre. 

Das  spez.  Gewicht  ist,  wie  bereits  an^ediutet,  geringer  oder  grösser 

als  das  des  W  assers,  dasselbe  giebt  für  die  Beurtheilung  der  Reinheit  and 

Gute  der  verschiedenen  Oele  in  einzelnen  Fällen  wichtige  Anhaltspunkte, 

2.  B.  bei  Kflmmel-  und  Pfefferminzöl;  vielfach  gilt  dies  auch  bezflglich  Er- 

mittlung des  Siedepunktes. 

Ebenso  verschieden,  wie  sich  die  bisher  besprocheneu  allgemeinen  Eigen- 

scbaften  der  ätherischen  Oelo  gestalten,  zeigt  sich  auch  das  Kotations- 

Yermögcn.  Viele  Oele  polarisireu  rechts,  eine  grössere  Anzahl  links, 

mehrere  sind  optisch  inaktiv,  während  sich  von  den  beiden  ersteren  Gruppen 
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wieder  Modifikationen  in  nicht  drehender  Form  darstoUen  lasaen.  IHese 

letEtere  Eigensdiaft  hemht  wohl  anf  den  dnrch  Behandlnng  erzengten  isomeren 

oder  Polymeren  nenen  Terbindnngen,  die  aonat  änaserlich  sich  nicht  von 

den  nraprttnglichen  Snhstanzen  nnterscheiden.  Bie  fttheriBchen  Oele  lÖBen 

sich  alle  leicht  in  absolatem  Alkohol,  Acther,  Chloroform,  Acrton,  Schwefel- 

kohlenstoff, Eisessig,  fetten  Oclen,  vcrschiodeurii  KohleDwasserstoffen,  dagegen 

lösen  sich  diejenigen  Oele,  welche  hochsiedendo  Köhlen  Wasserstoffe  enthalten, 

schwerer  in  90  procentifrem  Weingeist  als  die  saucrstoffhalti^jen.  Verharzte 
Oele  lösen  sich  wicd»  lum  leichter  als  nicht  verharzte.  In  Wasser  sind  sie 

sehr  wenig  lo&lich.  Die  allermeisten  ätherisclien  0(>le  bestehen  nur  aus 

Kohlenstoff,  Wasser-  und  Sauerstoff,  viele  nur  aus  den  heiden  ersteren  oder 

sind  Gemische  von  Kohlenwasserstoffen  mit  sauerstofflialtigeu  Autheileu.  Durch 

die  Anzahl  der  8  Elemente,  die  Lagerung  ihrer  Atome  Ist  anch  bei  dieser 

Klasse  von  Körpern  eine  grosse  Ifamaigfaltigkeit  herrorgemfen.  Wenn  z.  B. 

für  viele  flther.  Oele  besllglich  ihrer  Znsammensetznng  die  Grandformel  (^Hg 

typisch  ist,  so  zwingen  ihre  Dampfdichten  u.  a.  znr  Yerdoppelnng  und  Ver- 

vielfachung dieser  Formel.  T)io  der  Cj^H, , -Pl  ihe  angehörenden  Oole  zeigen 

grosse  Aufnahmefähigkeit  für  Brom,  geben  damit  gut  krystallisirende  Ver- 

bindungen,  dasselbe  gilt  für  die  Behandlung  derselben  mit  trockuem  nblor- 

wasscrstoff.  Jod  wirkt  mit  Heftigkeit,  oft  initor  Feuererscheinuug  ein.  Ein- 

zelne Oeie  <  nthalteu  Kohlenwasserstoffe  der  Aethanreihe,  andre  sind  wieder 

Gemenge  vm  \  iclfachen  dieser  mit  sauerstoffhaltigen  Verbindungen,  wieder 

andre  sind  Aldeliyde,  wie  Zimmt-  und  Bittermandelöl,  oder  Ketone,  wie  OL 

Rutae,  einzelne,  wie  Kümmelöl,  Thymoi,  Eucalyptusöl,  ordnen  sich  unter  die 

Phenolderivate.  Schwefelhaltige  Oele  sind  die  den  ̂ //tumarten  entstammenden, 

wfthrend  die  verschiedenen  Senfdle,  OL  Smajris  nnd  OL  Coehleariaey  den 

Isosnlfocyanaten  zngezihlt  werden. 

Da  nun  die  ätherischen  Oele  Gemenge  von  chemisch  wenig  charak- 

terisirten  Körpern  sind,  die  femer  leicht  der  Veränderung  fQr  sich  und  bei 

der  Behandlung  mit  chemischen  und  physikalischen  Agentien  unterliegen, 

gelingt  auf  chemischem  Wege  die  Prüfung  auf  Reinheit  nicht  immer,  meisteu- 
theils  imiss  mnn  sich  in  solchen  Fällen  auf  den  Gcnich  verlassen.  Einzelne 

PrÜfutiL'siiicthüdcu  werden  bei  den  betreffenden  Oeb  n  selbst  augegeben  werden. 

Verfiilöchungen  mit  Alkohol,  Benzol,  Chloroform  erkennt  man  bei  der  De- 

stillation, wobei  die  genannten  Körper  wegen  ihrer  grösseren  Flüchtigkeit 

zuerst  obergehen.  Hit  fetten  Oelen  verfälschte  ätherische  Oele  hinterlassen 

anf  Papier  getropft  einen  bleibenden  Fettfleck. 

Um  einenPflanzentheil  anf  Ätherisches  Oel  quantitativ  zu  untersuchen,  wird 

derselbe  möglichst  fein  zerkleinert,  mit  Petroläther  (bei  40'-45*  siedend)  im 
Soxlehtschen  Extraktionsapparat  erschöpft,  der  Petroläther  bei  möglichst 

niederer  Temperatur  abgedunstet  und  der  llQckstand  mit  Wasserdttmpfen  der 

Destillation  unterworfen.  Das  erhaltene  Destillat  schüttelt  man  mehrmals  mit 

kleinen  Mengen  Petroläther  aus,  iässt  letzteren  wiederum  verdunsten  und  wägt 

den  Rückstand.  K.  Thümmel. 

Aetherisches  Thieröl,  Oleum  animale  aethereum,  Oleum  animale 

Dippelii,  Fyroleum  animale.  Darstellung.  Hohes  Thieröl  wird  aus  einer 

Glasretorte  im  Saudbade  der  Destillation  unterworfen  und  zwar  so  lange,  als 

ein  dünnes  und  farbloses  Oel  fibergeht,  das  etwa  85—40  Proc.  des  Bohöls  be* 
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Aethiop«  —  Aetbylbromid. 18 

tFilgt.  Dasselbe  wird  mit  der  4fachen  Menge  Wasser  pjeschöttelt  und  in  dieser 

Hischnng  einer  Rektifikation  unterworfen.  Sobald  das  übergehende  Oel  an- 

f&ngt,  sich  gelb  tu.  färben,  wird  die  DestiUation  anterbrochen,  das  oben- 

flcbwinuDeiide  Oel  von  der  wäasrigen  FlfiBsigkelt  getiennt  und  flogleidi  in 

kleine,  mit  GlaastOpeel  verBeUoeBene  GlAser  gelDJU  und  diese  mit  Blase  oder 

Pergament]>apier  Terbiinden  an  einem  dunklen  Orte  aufbewahrt 

Eigenschaften.  Es  stellt  ein  klares,  dQnnflassiges,  farbloses  oder 

schwach  gelblich  geförbtes  Oel  dar  TOn  unangenehm  clnrc  h dringendem  Geruch 

und  schwach  alkalischer  Reaktion.  Spoz.  Gew.  0,750 — 0,780.  Aetherisches 

Thieröl  löst  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 

und  fetten  Uelen.  Braune  oder  dickflassige  Präparate  sind  zu  verwerfen. 

Maximale  Tagesgabe  1,50  g. 

Aetherisches  Thieröl  ist  ein  wechselndes  Gemisch  der  Nitrüe  verschiedener 

Fettsfturen  mit  Pyrrol  (G^H^N')  und  Pyrrolalkylderivaten,  sowie  Kohlenwasser- 
stoffen der  Fermel  C.Ii,^,  C,oil,.,  Cj^^U^g.  Pyridin  (C^H^N)  —  und  Amin- 

baaea  sind  nur  in  unbedeutender  Menge  in  demselben  enthalten,  k.  TkUmmeL 

Aethiopa  —  Hohr  —  ist  eine  beute  nur  noch  wenig  gebrftuebliehe 

Beseidinung  ÜBr  ein  sehwarses  oder  scfawaragraues,  feinea  Pulver.  Vor  allem 

werden  die  schwarzgeftrbten  Yerreibungen  von  metalUachem  Quecksilber  mit 

einer  Anzahl  verschiedenartiger  Körper  unter  dem  Namen  Ae.  zusammengefasst. 

So  bezeichnet  man  mit  Ae.  cretaceus  eine  A^erreibung  von  Quecksilber  mit 
Kreide,  Ae.  gummosns  eine  solche  mit  Gummi  arabicum,  Ae.  saccharatus 

eine  solche  mit  Zucker,  Ae.  tartarisatus  wird  durch  Vermischen  mit  Wein- 

stelnpulver  erhalten,  Ae.  miner alis  oder  mercurialis  mit  Schwefel,  Ae. 

antimonialis  mit  Granspiessglauz.  Ae.  animalis  ist  ein  alter  Name  für 

Carlo  carnis,  Fleischkohle,  Thierkohle,  Thiermohr,  Ae.  Plaiinat  ,  riatin- 

mohr,  grauschwarz  gefärbtes,  lockeres  metallisches  Platin  n.  s.  w.    H.  Thoms. 

Aethylbromid  u.  -bromür,  Bromäthyl,  Monobromäthan,  Aether 

bromatus,  Aetbylum  bromatum,  Aether  bydrobromicua,  £ther 

br6mbydrique  (Ph.  GaU.)«  Bromure  d'Ethyle,  Aethyle  bromate, 

GHy'CH^Br.  Daratellung.  ISI  Th.  Schwefels&ure  werden  in  7  Th.  Wein- 
geist (0,816  spez.  Oew.)  eingetragen,  das  erkaltete  Gemisch  in  eine  Eetorte 

gegeben  und  12  Tb.  gepnlvertes  Kaliumbromid  nach  und  nach  zugeschüttet. 

Man  destillirt  ans  dem  Saudbade  unter  Anfügen  eines  Liebig'schen  Kühlers, 

dp^srn  Ausflussmündung  in  kaltes  Wasser  taucht,  um  jede  Verflüchtigung  zu 

vermeiden.  Das  unter  dem  Wasser  angesammelte  Destillat  wird  von  ersterem 

getrennt  uud  zunächst  mit  einer  fOnfprocentigen  KaliumkarbonatlOsuug  und 

darauf  drei-  bis  viermal  mit  einem  gleichen  iiaunitheil  Wasser  gewaschen, 

während  24  Stunden  über  Chlorcalcium  getrocknet,  und  das  aus  dem  Wasser- 

bade iwiscben  88  uud  40^  üebergebende  aufgefangen. 

AalhjlMikmftliim. 

^^t<0H^'*       +  KBr  -  S0.<^|^  +  CH,.CH,Br. 
81llf»t. 

Eigenschaften  uud  Prüfung.  Klare,  farblose,  stark  lichtbrechende 

Flüssigkeit  von  milde  ätherischem,  chloruformakiiiichem  Geruch,  in  Wasser 
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14 Aethjlenum  chloratum  —  AetzkalL 

unlOalich,  leiclit  löslich  in  WeingeBst  und  Aetlier,  Gbloroform,  fetten  und 

ätheriacheD  Oelen,*  von  neutraler  Beaktion.  Siedep.  38— 40^  spes.  Gew. 

1,445 — 1,450.  Aethylbromid  ist  leicht  entzflndUchl  Einfluas  von  Lnft  und 

Licht  zersetzt  es  unter  Gelbfftrbung,  unter  Bildung  von  freiem  Brom  und 

Bromwasserstoffsäure,  von  denen  letztere  sich  durch  ihre  Reaktion  gegen  Lack- 

muspapier bemerkbar  macht.  Ebenso  würde  eine  wäasrigc  Aiissehütthing  durch 

Silbernitrat  wei«c  (befallt  oder  mindestens  getrübt  werden.  Sind  Actbyleu-  oder 

Amylverbinduugeu  vorhaudeu,  so  färbt  sich  ein  Gemisch  von  Aetliylbroimd 

mit  einem  gleichen  Kaumtheil  Schwefelsäure  gelb.  Jodzinkstärke-  oder  Jod- 

kaliumstärkelösung  mit  Atiiylbrumid  geschüttelt  darf  nicht  sofort  gebläut  * 
werden  (freies  Brom). 

Aufbewahrung  unter  gutem  VerschlnsB  und  vor  licht  geschätzt.  Zer- 

setzte Präparate  werden  nach  dem  Schtttteln  mit  verdannter  Natronlauge, 

Trocknen  Uber  Gblorcalcinm  und  Rektifbdren  wieder  branchbar  gemacht. 

Verwendung  als  Anästhedknm  zu  Inhalationen  bei  kleineren,  nicht 

Ober  10 — 15  Minuten  dauernden  Operationen,  bei  denen  Komplikationen  aus- 

geschlossen sind.    Auch  innerlich  wird  es  zu  5—10  Tropfen  genommen. 

Verwechslung.  Man  hüte  sich,  Aethylbromid  mit  dem  heftig  wirken- 

den Aethylenbromid  Elay  1  broniii r),  ColI^I'r  .  zu  verwechseln,  welches 

ein  spec.  Gew.  von  2,10 — 2,17  und  den  Siedepunkt  132 — 133"  besitzt. 
K.  Thümmel. 

Aethylonum  chloratum,  Liquor  hoUaudious,  Aethy  1  o ucklo- 

rid,  Elaylchlorür,  0 el  der  holländischen  Chemiker,  bildet  eine 

chloroformfihnlich  riechende,  ISarblose,  sQssUcb  schmeckende  FLttss^keit,  deren 

Siedepunkt  bei  85^  liegt.  Spec.  Ctow.  bei  15®  1,2545.  AngezQndet  verbrennt 
das  Ae.  mit  grOn  gesäumter,  russender  Flamme,  indem  sich  ChlorwasBerstoff 

entwickelt.  Es  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether. 

Fehling'sche  Lösung  wird  selbst  in  der  Wärme  nicht  reducirt,  wodurch  es 
sich  vom  Chloroform  unterscheidet.  Das  Ac.  wurde  Ende  des  vorigen  Jahr- 

biiTidcrt^  von  vier  bolhlndischen  Chemikern  in  Amsterdam  entdeckt  und  trägt 

seitdem  d  u  Namen  Liquor  holiandicus. 

Mau  grv^iimt  die  Verbindung,  indem  mau  gleiche'  Volumina  getrockneten 

Aethylcns  und  getrockneten  Chlorgases  in  einem  zweifach  tubulirteu ,  glä- 

sernen Spitzballon  zubammeutreteu  läsbt.  Da^  Iveaktiousprodukt  wird  zu- 

nächst mit  verdfinnter  Sodalfleung  gewaschen,  sodann  mit  conc.  Schwefel- 

säure behandelt  und  schliesslich  ans  dem  Wasserbade  rektifizirt.  Bas  Aethy- 

len  bildet  sieb  durch  vorsicfatige  Destillation  von  Aethylalkohol  mit  conc. 

englischer  Schwefelsäure  und  ist  ein  farbloses,  schwach  ätherisch  riechendes 

Gas  der  Fornu  1  CH,  =■  GH,.  Die  Zusammensetzung  des  Chlorids  entspricht  der 
CHjCl 

Formel  |       .  Es  findet  als  lokales  Anästhetikum  bei  Khenmatismen  Ver- 

CHjCl 

weudniiif.  H,  Thoms. 

Aetzkali,  Kali  liydrn  nm  —  Kali  c a usticum,  Kali  hydro-oxy- 

datum  —  Lapis  causticus  chirurgoruin  —  Ealihydrat  — Ealium- 

hydroxyd  —  Potasse  caustiquc  —  Caustic  Potash  —  ist  eine  Ver- 

bindung von  Kaliumoxyd  mit  Wasser,  KOH.  Da  der  Darstellung  von  tarocknem 

Aetzkali  stets  die  der  L5snng  voranzugehen  hat^  werde  zunächst  die 
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AetzkalilöBQDg  (Kalilauge),  Kali  hydricum  aolQtnm  — 

Liquor  Kali  canstici  —  besproclieii.  Die  Kalilauge  des  Handeis  bildet 

eine  farblose  oder  schwach  gelblicb  gefilrbto,  OUge  Rttssigkeit.  Selbst  in 

grosser  Verdflumng  fOhlt  sie  sich,  da  sie  die  Haut  oberfl&clilicb  lOst,  schlftpfrig 

an.  Sie  besitzt  stark  basisch-ätzeude  Eigenschaften,  zerstört  alle  Farbstoffe 

und  nele  andre  organische  Verbindungen  and  färbt  sich  dadurch  gelblich. 

Mit  Fetten  bildet  sie  Seifen.  —  Ihre  Auf  brwahruug  geschieht  in  Glasgefässo« 

mit  fiugeschliffencm  Glasstöpsel,  der  mit  Paraffin  eiugeriobfMi  wird ;  um  ein 

Benetzen  des  Halses  und  btopsels,  in  Folge  dessen  sich  beide  verkitten  würden, 

zu  vermeiilen,  ist  es  zweckmässig,  die  Lauge  beim  Gebrauch  nicht  anszagiessen, 

sondern  mit  der  Piptitte  abzuheben  ^  da  sie  mit  Begierde  Kohlensäure  anzieht, 

sind  die  Gefässe  gut  verschlossen  zu  halten. 

Znr  Dantellong  der  Kalilange  iporden  3  Tb.  rohe  oder  gereinigte  Pott* 

aa^  in  3  Th.  kaltem  Wasser  gelöst,  durch  dichte  Leinwand  filtrirt,  mit  10  Tfa. 

Wasser  rerodscht  nnd  in  einem  blanken  eisernen  KesSisl  zum  Kochen  erbitst. 

Unter  Umrühren  setzt  man  allmftlig  einen  Brei  von  l  Tb.  firischgebranntem 

Aetzkaik  mit  4  Th.  Wasser  zu  und  kocht  so  lange,  bis  eine  filtrirte  Probe 

mit  Salzsäure  nicht  mehr  merklich  branst.  Man  lässt  dann  absetzen,  zieht 

die  klare  Flüssigkeit  mit  einem  Glasheber  ab  und  verfahrt  in  gleichor  Weise 

mit  dem,  mit  4  'Vh.  heiHsem  Wasser  nochmals  angerührten  l^odensatz.  Die 
vereiuigten  Flüssigkeiten  werden  endlich  im  wieder  gereiuigteu  Kessel  ab- 

gedampft, bis  4  Gew.-Th.  das  Volumen  von  3  Gew.-Th,  Wasser  einnehmen, 

was  einem  spec.  Gew.  von  1,33  und  28  Proc.  Kali  entspricht.  — 

Ph.  G.  n  schreibt  eine  Lange  vom  spez.  Gew.  1,142  bis  1,146  vor,  welche 

in  100  TMlen  nahezu  15  Theile  Kalibydrat  enthalt. 

Zur  Darstellung  reiner  Aetskalilauge  glflht  man  (nach  Wühler)  Salpeter 

mit  Knpfer  —  dttnnen  KupferUeebseksiben  —  wobei  Kupferoxyd  und  Kali 

zorückbleiben ;  das  letztere  wird  durch  Wasser  ausgezogen;  —  oder  zersetzt 

(nach  Sehn b er t)  schwefelsaures  Kali  mit  Barjthydrat,  wodurch  unlöslicher 

schwefelsaurer  Baryt  ausfällt  uuti  Kali  in  Tiösung  bleibt.  —  Durch  Behandeln 

von  pewöhiiHcheui  Aetzkali  mit  Weingeist,  in  welchem  Kali  lüsüch,  schwefel- 

saures Kall,  sowie  kohiens.  Kali  aber  anlöslicb  sind,  lassen  sich  die  begleitenden 
Salze  entfernen. 

Dampft  mau  eine  Kalilüsuug  so  weit  ein,  bis  ein  auf  kaltes  MoLali  ge- 

brachter Tropfen  erstarrt,  und  erwärmt  dann  die  Üasse  bei  gelindem  Feuer 

unter  Umrühren  noch  so  lange,  bis  sie  zu  grobem  Pulver  irird,  so  hinter- 

bleibt  festes  Kalihydrat,  als  Kali  bydricum  siccum  of&cineU.  Da 

Glas,  Ponellan  nnd  die  meisten  Metalle  bei  dieser  Operation  angegrüfen 

werden,  bedient  man  sich  znr  Erzielung  eines  reinen  Prftparats  einer  Schale 

von  Silber.  —  Es  bildet  weisse  Stücke  oder  ein  grobes  weisses  Pulver,  das 

von  den  obenerwähnten  Verunreinigungen  der  Kalilauge  möglichst  frei  sein 

soll.  Ein  Gehalt  an  kohiens.  Kali  wird,  da  die  Lauge  beim  Eindampfen  Kohlen- 

saure anzieht,  stets  anzutreffen  sein.  Das  offizinelle  trockne  Aetzkali  enthält, 

je  nach  der  beim  Abdampfen  angewandten  Hitze,  verschiedene  Menj?rii  Wasser; 

die  Menge  desselben  kann  bis  zu  25  Proc.  betragen,  ohne  dass  es  dav  uu  icuciu  er- 

scheint. —  Da  es  stark  Wasser  nna  Kohlensäure  anzieht,  ist  es  gut  zu  verwahren. 

Geschmolzenes  Kalihydrat,  Kali  hydricum  fusum,  Lapis 

cansticus,  kommt  in  den  Handel  in  Form  von  federkieldickMi,  im  Bruch 
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krysUlliniscben,  weiBseu  Stangen;  sind  dieselben  stark  matlwoiss,  so  ist  die 

obere  Sdiieht  bereLtt  in  kohlens.  Kali  verwandelt.  E«  enthält  16  Proc.  Wasser; 

in  Bemg  anf  seine  Eigenschaften,  Yeronrsiniguugen  und  Anfbewabrung  gilt 

das  oben  Gesagte.  Dargeskellt  wird  es,  indem  man  das  trockne  Aetadcali  Im 

Sflbertiegel  schmilzt  nhd  in  eine  polizte,  blanke  Form  von  Eisen  ansgiesst, 

die  vorher  gelinde  erw&rmt  war.  —  Ph.  G.  n  schreibt  in  Betreff  der  Prüfang 

vor,  dass  das  EaUhydrat,  in  2  Theilen  Wasser  gelOst  und  mit  4  Theilen  Wein- 

geist gemischt,  nach  oiDigem  Stehen  nnr  einen  sehr  geringen  Rod^'Tisat^  ab- 

srhoirieu  soll.  Dieselbo  Lösung  mit  15  Thoilen  Knlkwascr  iiekocht,  dann  filtrirt, 

muss  eine  Flüssigkeit  bon,  welche  beim  Kingiessen  in  überschüssige  Salpeter- 
säure nicht  aufbrausen  darf.  2  Volumina  der  mit  verdünnter  Schwefelsäure 

hergestellten  Lösung  (1  -|-  19)  dürfen,  nach  Zusatz  von  1  Volumen  Schwefel- 

säure und  2  Volumina  Ferrosulfatlösung  keine  braune  Zwischouzone  zeigen, 

anderenürils  das  Präparat  StickstoiVerbindungen  enthält.  1  g  Ealihjdrat  in 

100  ccm  Wasser  gelost  nnd  mit  Salpefcersänre  flbersättigt,  darf  nach  Znsatz 

von  je  4  Tropfen  Baiyonmitrat  nnd  Silbemitrat  erst  nach  d  lünnlen  getrabt 

'werden.   Ersteres  wtbrde  ̂ hwefelsänre,  letateree  Chlorgehalt  anzeigen. 
Das  Aetskali  ist  ein  vielfach  angewandtes  Aetzmittel  nnd  dient  als  solches 

zum  Zerstören  von  Warzen,  Oeffnen  von  Abscessen,  Aetzen  ansteckender  Ge- 

schwüre, eiternder  Wunden  etc.  Zoweüen  werden  zu  diesem  Zwecke  die  Stangen 

mit  Siegellack  iiborzofjen. 

Reine  Aetzkaliiauge  darf  beim  Vermischen  mit  der  dreifachen  Meuge  von 

wasserfreiem  Weingeist  nicht  getrübt  werden  oder  einen  krystallinisnhen  Nieder- 

schlag absetzen.  1  ritt  dieser  Fall  ein,  so  zeigt  diese»  das  \  ui  haudcnsein  von 

schwefelsauren,  kohlensauren  oder  kieselsauren  Salzen  des  Kalis  oder  Natrons 

an;  auch  ChlorkaÜam  nnd  Gblomaferivm  wertoi  dadurch  ansgeftUt  Besitzt  die 

beim  AnzOnden  der  klaren  weingeistigen  Ftessigk^t  entstehende  Flamme  eine 

gelbe  Färbung,  so  ist  Aetsnatron  vorhanden.  Eine  mit  reiner  Salpetersäure 

gesättigte  Probe  der  Kalilange  darf,  nachdem  sie  mit  destül.  Wasser  verdünnt 

wurde,  weder  auf  Zusatz  von  Ammoniak,  noch  auf  Zusatz  von  oxalsaurem  Am- 

moniak und  Schwefelammonium  Trübung  oder  einen  Niederschlag  zeigen.  Im 

ersten  Falle  wärr  die  rrorreiiwart  von  Thonerde,  im  zweiten  die  von  Kalk,  im 
dritten  die  von  Metallen  ( rwiesen. 

Eine  beim  Gebrauch  steus  frisch  zu  bereitende  Min  Uuüg  aus  5  Th.  trocknem 

A.  und  6  Th.  gepulvertem  Aetzkalk  wird  von  Fh.  A.  aU  Pasta  caustica 

Viennensis  vorgeschrieben.  BL  Thoms. 

Aetikalk  (ffdMramter  Kalk),  Calcaria  ustn  —  Calz  caustica, 

Calx  Viva  —  Chaux  vive  ̂   Lime  — .  In  der  WeissglQbhitze  ver- 

liert der  kohlensaure  Kalk  (KaUmtein,  Marmor,  Kreide)  die  Kohlensäure 

nnd  es  bleibt  A.  (Calciumozyd)  zurOck.  Je  nach  dem  Material,  aas  dem  er 

erhalten  war,  ist  derselbe  mehr  oder  weniger  rein  (Verunreinigungen  sind 

Alkalien,  Magnesia,  Thonerde,  Eisen-  und  Manganoxyd,  Kieselsäure),  und 

kommt  in  den  IL-mdel  in  mehr  oder  minder  dichten,  wei«?licben  oder  a*^ch- 

grauen,  staubigen  und  zerreiblichen  Stücken,  die  an  der  Luft  Kohlensäure  und 

(K  a  1  k  h  y  d  r a  t).  Je  frischer  gebrannt  der  Kalk  war,  desto  schneller  und  unter 

desto  heftigerer  Wärmeentbindung  geht  diese  Erscheinung  (Löschen  des  Kalks) 

vorsieh.  —  Beim  Aufbewahren  ist  er  vor  Luftzutritt  und  Feuchtigkeit  zu  schützen. 

Wasser  anziehen  und  mit  Wasser 
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Man  unterscheidet  im  Haudei  magereu  und  fetten  Kalk ;  der  letztere, 

mit  geringerem  Thonerde-  und  Maguosiagchalt,  ist  der  bessere,  löscht  sich 

schneller  and  anter  stärkerer  Erhitzong  als  der  magere. 

Im  Gronen  geschieht  das  Brennen  des  KaüuteinB  in  besonderen  Schsciil- 

Afen  (KaUtOfen)  mit  Holz-  und  Steinkohlenfenening,  die  entweder  nadi  jedes- 

maligem Brande  firisch  gefallt  werden  müssen  oder  auf  anunterbrochenen 

Betrieb  eingerichtet  sind.  In  nenerer  Zeit  hat  man  an  Orten,  an  denen 

Lignit  (faserige  Braunkohle)  iu  grossen  Massen  biUit?  znr  Verfügting  steht, 

angefangen,  Gasfeuerung  zum  Kalkbrennen  anzuwenden,  indem  man  das  in 

einr  m  andern  Ofen  aus  den  Braunkohlen  erzeugte  Gas  in  den  Schacht  des 
Kaikofens  leitet  und  daselbst  entzündet. 

Wird  der  Kalksteiu  im  Anfang  zu  stark  erhitzt,  so  dass  eine  ober- 

flftdiliciie  Yersintecvnf  des  (kieselsftfixebaltigeu)  Kalks  eintritt,  welehe  die 

TdUige  Anatrelbang  der  Kohleosänre  hindert,  so  eriiftlt  man  einen  Kalk,  der 

sich  mit  Wasser  nidit  lOseht  nnd  ab  todtgebrannt  beieicfanet  wird. 

Um  zu  chemischen  Zwecken  im  Kleinen  A.  danoatellen,  der  reiner 

ist,  als  der  im  Handel  vorkommende,  erhitzt  man  reinen  weissen  Marmor 

im  Thontiogol  bis  znr  "\Vni^st:hibbit7o,  erhält  ibn  ̂ /^  Stunde  bei  dieser  Tem- 
peratur und  bringt  ihn  noch  warm  in  gut  s(  hliessende  Gefftsse.  Nimmt 

man  das  Glühen  in  geschlossenen  eisernen  Cyliudem  vor,  so  erhält  man 

zugleich  eine  billige  Quelle  von  Kohlensäure. 

Der  Kalk  findet  —  abgesehen  von  seiner  Benutzung  zu  Bauzwecken 

—  Anwendung  ab  austrocknendes  Mittel  nnd  m  DarsteUnog  zahlreicher 

chemischer  PrAparate  (Soda-,  Chlorkalk-,  Seifenfabrikation).  Der  trockne 

A.  nnd  das  Kalkwasser  —  Aqua  Calcariae,  Galcaria  soluta  — 

sind  nach  Ph.  B.,  Ph.  A.  und  Ph.  G.  offidnell.  Bas  letztere,  eine  bei  mittlerer 

Temperatur  gesätligte  wässri/;e  Kalklösnnp,  enthält  bei  15  bis  20*^  C.  0,v^  Vror. 

Kalkerdo.  Zur  ik'reitung  des  Kalkwa^sors  lüsst  Ph.  G.  II.  1  Tb.  L'i  brannten 
Kalk  mit  4  Tb.  Wasser  löschen  und  unter  Umrühren  mit  5<J  Th.  Waaser 

irti^chen.  Nach  einigen  Stunden  wird  die  Flüssigkeit  fortgegossen  und  der 

Bodensatz  mit  weiteren  50  Tb.  Wasser  vermischt.  Zum  Gebrauch  wird  die 

Flüssigkeit  klar  abgegossen.  100  ocm  Kalkwasser  sollen  nicht  weniger  als 

4  ccm  NormalsalzsAnre  znr  Nentralisation  bedarfen.  —  Das  Kalkwasser  findet 

innerliche  nnd  ftusserliche  Anwendung. 

Ein  dünner  Brei  von  1  Banmtheit  Kalk  und  etwa  10  Th.  Wasser  fBhrt 

den  Kamen  Kalkmilch.  H.  Thoms. 

Aetznuttel,  r'nustica,  Corrosiva,  nennt  man  diejoni^?en  Arzneimittel, 

welche,  an  eine  Koi[>erstelle  gobracht,  die  Gewebe  zersetzen  oder  in  <'in- 

zelnen  Fällen  gf wisse  Kraiikheitsstoffc  wunder  Stellen  zerstören.  Meistens 

beruhen  diese  Wirkungen  auf  einer  chemischen  Verbindung  des  Corrosivs 

mit  dem  Eiweiss  der  Gewebe,  wodurch  Gerinnen  der  Albuminate  eintritt. 

Bei  einzehien  Aetsniitteln,  wie  Zinkchlond,  Quecksilberchlorid,  SÜbemitrat, 

Knpfeisol&t  n.  a.,  tritt  neben  der  Zersetzung  des  Aetzmittels  und  seiner 

Terbindong  freie  Säure  auf^  welche  ebenfolls  zerstörend  auf  die  unterliegen- 

den Gewebschichten  wirkt.  Besonders  energisch  ist  die  Wirkung  freier 

Sftnren  'Schwefelsäure,  Salpetersäure),  sobald  sie  in  concentrirtem  Zu- 
stande aii^'iwiTifler  werden.  Die  Kcratinscbicht  der  Haut  leistet  einzelnen 

Actzmittelü  ^\  id(  ̂ stand    Zinkihlurid  wirkt  bei  äusserer  Auwendung  dess- 

T.  F.  Hanansek,  W«idloger'>  Waarenlexlkon,  IL  Aull.  ^ 
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halb  80  gut  wie  gar  nicht),  da^icszen  sind  wicdor  andci  i  ,  namentlich  Aetz- 

kali,  Mittel,  die  die  llornschicht  mit  Leichtigkeit  /.u  losen  vermögen.  Das- 

selbe gilt  von  conc.  Chromsäurelösungeu.  Kiue  weitere  sekundäre  Wirkung^ 

üben  Aetzniittcl  auf  dcu  Orgauisinus  aus,  sobald  ein  Uebcrgaug  derselben, 

ein  Aufsaugen,  stattfindet.  In  solchen  FAUen  rafen  z.  B.  Qnecksilberpräpa* 

rate,  anenlge  Sänre  n.  s.  w.  toxische  Erscheinungen  hervor,  sind  daher  mit 

grOsster  Vorsieht  anzuwenden. 

Pen  Aetzmitteln  in  gewisser  Weise  nahestehend  sind  die  Adstringentia, 

zu  denen  Alaun,  Gerbsäure  u.  a.  gezählt  werden,  die,  aof  Wunden  gebracht, 

ähnlich  wie  Knpfersulfat,  Silbernitrat  n.  s.  w.  im  verdünnten  Znstande  wirken. 

Anwendung  finden  Aetzmittel  hei  den  verschied  n>ten  Wuchernngen  der 

Gewebe,  bei  vergifteten  Wunden  (Biss  von  giftigen  Schlangen  oder  toUeu 

Hunden)  zur  Zerstöruncr  von  sofj,  Krankheitserregern. 

Da  sich  ihre  Wirkung  nur  auf  lieRtimmte  Körperflüihen,  einzelne  Theile 

der  Schleimhaut  u.  s.  w.  auszudehnen  hat,  so  müssen  sie  behufs  ihrer  Appli- 

cation in  handliche  Form  gebracht  werden.  Dies  geschieht  entweder  in 

Pasten  oder  in  Stftbchenform  als  sog.  Aetzstifte.  Yon  diesen  Formen  sollen 

die  gebräuchlicheren  aafgefflhrt  werden. 

Aetzp asten  nach  Canquoin  sind  Mischungen  von  Zinkchlorid  und 

Mehl  (1:1,  1:2,  1:8),  die  mit  Wasser  zu  einer  weichen,  knetbaren  Masse 

angestossen  werden.  —  Mayet's  Faste  wird  ans  Zinkchlorid,  Zinkoxyd  und 

Mphl  bereitet.  —  Chelius  liess  eine  Faste  aus  conc.  Zinkchloridlösung  mit 

gepulvertem  Asbest  herstellen.  —  T>andol ff  s  Krebspaste  war  aus  gleichen 

Theilen  Zink-,  Gold-  und  Antimonchlorid  mit  Chlorbrom  und  einem  Fflanzen- 

pulver  gemacht.  —  l^asta  escharotica  Londinensis  ist  eine  Mischung  von 

Liquor  Kali  caustici  mit  zu  Fulver  gelöschtem  Kalk.  —  Zur  Bereitung  der 

Wiener  Aetzpasta,  Cauterium  potent iale  iiidius,  wurde  Actzkali  in  einer 

Silberschale  geschmolzen  und  nach  dem  Zumischen  von  etwa  der  Hälfte  zu 

Pulver  gelöschtem  Kalk  die  Schmelze  in  Formen  gegossen. 

Aetzpulver  sind  grOsstentheils  Mischungen  von  Aetzkali  mit  Kalk- 

pulver.  Nach  Filhos  werden  beide  Substanzen  in  dem  Verhältniss  von  3: 1 

gemischt,  nach  Kluge  s=  1 :8  unter  Znsatz  von  Sapo  medicatus,  nach  Else 

S9  8:3  nntor  Zusatz  von  1  Tb.  Extractum  Opii;  auch  dem  Wiener  Aetz- 

pulver, das  durch  Pulvern  der  vorher  angegebenen  Wiener  Aetzpaste  her- 

gestellt wurde,  setzte  man  zur  T-indernng  der  Schmerzen  beim  Gebrauch 

l  bis  2  Th.  Opiunipulver  zu.  —  Das  früher  officinelle  Cosmische  Pulver, 

Pulvis  escharotirus  nrscnicalis  Cos}ni,  war  eiu  Gemisch  aus  120  Th.  Zinno- 

ber, 8  Th.  Thicikühle,  12  Th.  Drachenblut  und  40  Th.  arsenip:er  Saure, 

theils  wurde  es  als  Einstreumittel  benutzt,  theils  diente  es  zur  Bereitung 

derHellmund'schen  Arseniksalbe.  Aetzpulver  nach  Esmarchist  eine  Mischung 
aus  1  Th.  Add.  arsenicosum,  1  Th.  Morph,  sulfur.,  8  Th.  Calomel  und 

48  Th.  Gummi  arabic.  pulv. 

A  e  t  z Saiten ,  Chordae  eausäeae,  bestehen  aus  Catgnt,  das  mit  einer  Lösung 

von  Silbemitrat  getränkt  ist ;  ebenso  Aberzieht  man  Silberdrähte  durch  Ein* 

tauchen  in  geschmolzenes  SUberuitrat  und  verwendet  diese  als  Aetzsonden. 

At'tzstifte  werden  theils  durch  Schmelzen  von  Aetzmitteln,  wie  Aetz- 

kali. Sillternitrat  (auch  in  seiner  Mischung  mit  Salpeter),  Zinksulfat,  Zink- 

chlorid (ebenfalls  mit  Salpeter  zusammen},  und  Ausgiessen  der  Schmelze  iu 
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t-ylindrische  oder  etwa.«?  ztiupspitzto,  conischo  Formen,  theils  durch  Anstossen 

der  Ycrscfaledenen  Aetzmittei  mit  einem  Bindemittel,  AiuroUea  und  Trocknen, 

herg'stPlU. 

AetZdtifte  ans  Zinkchlorid  macht  maa  nach  Vnlpius  aus  gleichen  Theilen 

Zinkchlorid  und  weissem  Bolus,  mit  etwas  Wasser  zu  einer  plastischen  Masse 

aagettoaeen  und  auf  einer  mit  BoIupidTer  boitreatea  QUupUitte  m  SUbcbeii 

▼OB  venchiedener  Starke  aiugeroUt,  dann  werden  sie  getrocknet. 

Alaun,  Zopit  divmu»,  Kapfersalikt,  Oerbelofe,  Borax  werden  toSt  Tra- 

ganth  and  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Glycerin  m  einer  bildsamen  Masse 

angestossen,  dann  zu  Stäbchen  von  der  gewünschten  Stftrke  geformt.  Zu  Jodo- 

formstiften  nimmt  man  keinen  Traijnntli,  \iolm('hr  werden  diese  durch  An- 

stoRHPn  vou  leiii  gt?pulvortem  Jodoform  mit  Gummischknm  und  einigen  Tropfen 

(ilyccrin  in  eine  plastische  Masse  gebracht;  oder  man  nimmt  nach  Dietrich 

auf  50  Th.  gepulvertes  Jodoform  5  Th.  Ol.  Ricini,  45  Th.  Ol.  Cacao,  stftsst 

in  einem  schwach  erwärmten  Mörser  au  und  glcäöt  die  lialbtlUi>sige  Masse 

in  HftUeasleinförmen,  die  dnrch  Eis  gekflklt  sind. 

Aelistüte  ans  Knpfenol&t  stellt  man  durch  Schaben,  besser  Schleifen, 

von  aosgesoefat  grossen  Kxystanen  des  Salses  her.  K.  ThfiauaeL 

Aetmntron  —  Natronhydrat  — ,  Natrnm  cansticum,  Natrum 

hydricum,  Natriumhydroxyd.  —  Sonde  caostiquc,  Caustic  Soda, 

NaOH.  Eigenschaften,  Darstellung,  Prüfung  und  Regeln  für  die  Aufbewahrung 

des  Aetznatrons  gtimmen  mit  denen  des  Aetzkalis  im  Wcsentli<"Vif'Ti  überein, 

so  dsi'^^  hier  von  einer  Bes]>rechung  derselben  abgesehen,  nnd  auf  den  Artikel 
Aetzkaii  venMcsea  werden  darf. 

Bas  rohe  A.  (kaustische  Soda)  kommt  (meist  direkt  in  verzinkte  Eisen- 

blechgefiisse  gegossen)  in  zwei  verschiedenen  Formen  in  den  Handel,  als 

weuatichgrsne  oder  durch  Eisenoxyd  rokh  geftrbte  Masse.  Jüm  letztere  steht, 

bei  gMchem  AlkaUgehalt,  weeentUch  niedriger  im  Pieise,  nnd  wird,  da  das 

tmlMiehe  Eisenoxyd  dnreh  Absetzenlassen  der  Lösung  leicht  entlenit  werden 

kann,  in  den  meisten  Fällen  mit  Tortheil  zu  verwenden  sein.  Das  A.  ist  be- 

deutend billiger  als  das  Aetzkaii,  und  hat  das  letztere,  welches  es  fttr  die 

meisten  Zwecke  ersetzen  kann,  in  der  chemischen  Industrie  fast  v(>l!ständig 

^  t'rdrängt.  In  Folge  def^sen  hat  nnch  seine  Fabrikation  wesentliche  Um- 

trestaltung  erfahren.  Ansst  r  der  älteren  Methode  (Aetzendmachen  von  Soda 

durch  Kochen  mit  Kalk  entsprechend  der  Darstclhmg  von  Aetzkaii)  wird 

gegenwärtig  die  Fubnkatiuu  aus  Kryolith  ̂ s.  Alumiuium)  in  grossem  Maass- 

stabe  iMtrieben.  Dnrch  Kochen  mit  Kalkmilch  wird  das  feingepolTOrte  Htnerd 

xenetst,  and  anlOsHcfaes  Flnorcakhim  abgesdiieden,  wfthrend  Thonerde  nnd 

Xatron  in  LOeong  bleiben.  Die  Thonerde  wird  durch  Kochen  mit  einem  feineren 

Antheil  Kryolith  abgeschieden ;  Flnornatrinm  bleibt  gelOst  nnd  wird  dnrch  Kochen 

mit  Aetzkalk  in  snlOsUches  Fluorealdom  nnd  gelöst  bleibendes  Aetznatrou  vei^ 

wandelt,  oder  man  leitet  in  die  Thonerde-Natron-(Natriumaluminat-)Lösung 

Kohlensäuregas,  welches  Thonerde  niederschlägt  nnd  kohlensaures  Natron  in 

L4isang  lässt,  welches  dann  weiter  auf  Aetznatrou  verarbeitet  wird. 

A  et/.kali  und  Natronsalpeter  setzen  sich  (wie  zuerst  von  L  a  n  d  ni  a  n  u 

angi  geben)  vollständig  zu  Kalisalpeter  und  A.  um.  Diese  Reaktion  wird  in 

England  benutzt,  um  beide  letztgenannten  Korper  fabrikmässig  zu  gewinnen. 

T>a  Soda  dnrch  Krystallisation  leicht  rdn  zn  erhalten  ist,  könnte  man 

7*
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20 Aftstint»  —  Agir-Agar. 

ans  reiner  Soda  bequem  reiues  A.  darstellen,  woim  nii  ht  die  Anweuduii«:?:  des 

Kalks  mtiist  oiue  Veruttreiniguug  herbt3ifühi  tt .  Man  verfährt  daher,  um  ganz 

chemisch  reines  A.  im  Kleinen  zu  erliaUen,  so,  dass  mau  gut  abgetrocknetes 

Natrinmmetall  anf  Wasser  «irfi.  Da  dasselbe  neuerdings  sefcr  billig  zu  haben 

ist,  wird  diese  Methode  bei  Jdeinen  Mengen  nicht  zu  kostspielig  sein. 

Aetznatronlauge,  —  Natrnm  hjdricnm  solntnm,  Liquor  Katri 

caustici  —  kommt  in  ziemlicher  Reinheit  und  hoher  Coucentration  von  40^  B. 

in  den  Handel,  was  einem  spec.  Gew.  von  1,382  und  einem  Procentgehalt 

von  ca.  35  Proc.  an  NaOII  entspricht.    Das  Verfahren  ihrer  Darstellung  aus 

Soda  mit  Kalk  ist  das  analoge  der  Kalilauge :  4  Th.  krystall.  rohes  kohleng. 

Natron  werden  im  blanken  eisernen  Kessel  mit  16  Th.  Wasser  zum  Sieden 

erhitzt,  und  unter  Umrühren  1  Th.  frisc-hgobranuter  Kalk  mit  4  Th.  Wasser 

angerührt,  zugesetzt.    Dann  verfährt  mau,  wie  bei  der  Bereitung  der  Aetz- 

kalilauge  vorgeschrieben.    Der  Bodensatz  ist  nach  Ph.  B.  mit  10  Th.  kochen- 

dem Wasser  anssawaschen.  —  Die  Ph.  G.  IL  schreibt  eine  Natronlauge 

vom  spec.  Gew.  1,159  bis  1,163  ?or  (ca.  16  Proc.  Natronhydrat  enthaltend). 

Die  Natronhinge  sei  farblos  oder  schwach  gelblich  gefärbt.    Mit  der  4fachen 

Menge  Ealkwasser  gekocht,  gebe  die  reine  Lange  ein  Filtrat,  welches  beim 

Zusätze  überschüssiger  Salpetersäure  nicht  aufbrausen  darf  (Kohlensäure  nicht 

mehr  als  0,5  Proc).    Mit  Salzsäure  übersättigt,  darf  sie  durch  überschüssiges 

Ammoniak  nicht  verändert  werden  (Eisen).    Mit  der  5 fachen  Memre  Wa«?scr.'J 

verdünnt  soll  sie,  nach  rebersättigung  mittel'^^t  Salpetersäure,  auf  Zusau  von 

Baryumuitrat  oder  biibcrnitrat  erst  nach  10 Minuten  opalisireud  getrübt  werden. 

Ersteres  zeigt  Schwefelsäure,  letzteres  Chlorgehalt  an.    Auf  Stickstoffver- 

biüduugeu  wird  wie  bei  Aetzkalilange  angegeben  geprüft. 

In  der  Industrio  findet  die  Aetznatronlauge  Anwendung  zur  Seifenfabri- 

kation (die  reinere  Lauge  des  Handeis  nur  zu  Luxusseifen),  in  der  Bleicherei, 

der  Oebralfinerie  etc. 

Dass  man  Aetznatronlauge  in  beliebiger  Coucentration  jederzeit  durch 

Auflösen  des  käuflichen  festen  Aetznatrons  erhalten  kann,  ist  selbstverständlich. 
F.  Thoms. 

Aetztinte.  Eine  solche  zum  A et ze n  von  (W^^  s?"l!t  man  hir  aus  einem 

innigen  Gemisch  von  gleichen  Theileii  Fluorauuiionium  und  liaryumsulfat,  die 

in  einem  Platingefäss  mit  soviel  raucheiuit  r  Flusssäure  versetzt  werden  (dabei 

Umrühren  mit  Platiudraht),  bis  sich  die  Masse  zum  Schreiben  benutzen  lässt. 

Letzteres  kann  mittelst  einer  Stahlfeder  geschehen.  Die  Schrift  wird  nach 

einigen  Minuten  vom  Glase  mit  Wasser  abgespült. 

Als  Aetztinte  fttr  Zink  (zum  Signiren  von  Pflanzenetiquetten)  benutzt  man 

eine  Losung  von  8  Th.  Kaliumehlorat,  5  Th.  Kupfersulfat  in  100  Th.  Wasser 

gelöst;  der  Lösung  wird  1  Th.  Essigsäure  und  etwas  Fuchsin  zugesetzt.  Die 

zu  beschreibende  Stelle  muss  vorher  gut  gereinigt  werden. 

Agar-Agar  heissen  verschiedene  zu  der  Gruppe  der  Florideen  gehörige 

Algen,  die  mit  Wasser  gekocht  eine  G allerte  geben.  .\m  häufigsten  kommen 

die  Ceylon-  uud  die  Japan-Sorte  in  unserem  Handel  vor. 

Ceylou-A.  (Ceylon-Moos,  Mousse  de  laffna,  Fuciif  nmi/laccuf,  Aign, 

ceylanica)  wird  von  der  Alge  Gracüaria  liehenouh?  Aij,  gebildel.  Die 

Waare  besteht  aus  weichen,  stielrunden,  weissen  verzweigten  Stücken  uud giebl 

mit  öO  Th.  Wasser  gekocht,  eine  Gallerte. 
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Japan-A.  (vegetabilischer  Fischleim,  japanische  Hansenblase,  Tnutjau, 

diu  Ihao,  Isinglass,  Phycocolla)  besteht  aus  Gelidium  corneum  JLamour.^ 

G,  eartUagineum  QaUlon,  GUopeÜk'AsteD.  etc.  und  wird  in  gelblich  weiasen 

oder  £ut  fiirbloBen,  wie  die  Seele  einer  Federopide  «mBeheadeii  Stacken  ge- 

liefert Ein  besonderes  Fabrikat  encheint  in  vierkantigen,  3—4  cm  breiten 

Stacken  von  blättriger  Textur;  die  Natorwaare  wurde  zur  Gallerte  gekockt, 

fest  frieren  gelassen  und  in  Streifen  geecluaittea.  —  Bedarf  sar  Eneeogiing 

einer  GaUerte  200—300  Th.  Wasser. 

Ausser  diesen  Sorten  giebt  oq  noch  A.  von  Makassar  nnd  von  Java 

und  ein  Surrogat,  das  sot?.  Japanische  Moos.  A.  dient  zur  Appretur,  zur 

Bacterienknltur,  als  Klebe-  und  Verdickungsmittel.      T.  F.  H&nausek. 

Agarioin,  Agaricassäure,  Agaridnum, 

C».H„Ob  +  H,0  -  C„H„(OHX^g  +  H,0, 

ist  ein  BeetandtheU  (das  ̂ -Haiz)  des  Pdyporus  officinali»  1^.  (vgl  Art. 
LftrcheBscbwamm). 

Barstellnng  nach  Scbmiedor.  Gepulverter  Lftrchenflchwamm  wird  mehr- 

mals mit  96procentigem  Alkohol  kochend  heiss  ausgezogen,  die  LOanng  filtrirt, 

der  Alkohol  bis  m  abdestillirt,  die  ausp^oschiedene  Tlarzmasse  getrennt, 

in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  mit  einor  alkoholischen  Lüsun?  von  Aetz- 

kali  versetzt.  Das  abgeschiedene  agaricussaure  Kalium  wird  in  Wasser  auf- 

irt  iioiaiiK'n.  die  Losung  filtrirt  nud  die  Säure  durch  Zusatz  von  Chlorbaryum 

iüs  Barytsalz  gelallt.  Darauf  löst  mau  deu  erhalteneu  weissen  Niederschlag 

kein  in  dOprocentigem  Weingeist,  setzt  eine  ftqnivalente  Menge  Schwefelsäure 

zn,  filtrirt  daa  entstandene  BarynmsDlfat  beifls  ab  nnd  kocht  ea  einige  Male 

mit  dOprocentigem  Weingeist  ans.  Beim  Erkalten  nnd  Abdampfen  erbfttt  man 

das  Affuricin,  daa  doreh  Umkrystalllsiren  ana  starkem  Alkohol  gereinigt  wird. 

Anabente  ca.  16  Proc. 

Eigenschaften.  Weisses,  seideglunzeudes,  mikrokrystallinisches  Pulvör 

von  schwachem  Geruch  und  Geschmack,  schmilzt  bei  128—129®,  giebt  bei 

weiterem  Erhitzen  Wasser  ab.  löst  sich  wenio;  in  kaltem  Wasser,  langsam 

in  heisscm  zu  einer  schlriniii,^  n,  beim  Schüttciu  stark  schflumenden  Flüssig- 

keit von  saurer  Reaktion.  Agaricin  löst  sich  forner  in  130  Th.  kaltem,  10  Th. 

hdsaem  Weingeist,  wenig  in  Aether  und  Chloroform,  leicht  in  Essigsäure. 

Bs  ist  eine  sweibasische  Sftare,  die  schon  bti  80^  selbet  über  Sehwefetoftore 

getrocknet,  ihr  Krystallwassor  TOrliert. 

Prflfang  anf  andre  (<»>,  nnd  ̂ )Hane  des  Lärchenschwammes  geschieht 

dnrch  Lösen  in  hcissem  Alkohol,  wobei  die  Lösung  farblos  sein  muss  und 

nach  dem  Auskrystallisiren  der  Agaricnssäuro  keine  gelatinöse  Beschaffenheit 

.zeigen  darf.  Ebenso  muss  der  in  der  heisscn  alkoholi<^cheii  Lösung  durch  Aetzkali 

hervorgebrat^lih'  weisse  Niederschlag  sich  vollständig  und  leicht  in  Wasser  lösen. 

Erhitzt  muss  es  ohne  Rückstand  verbrennen,  andernfalls  sind  anorganische 

VemnreiuiguDgcn  vorhanden. 

Angewendet  wird  Agaricin  gegen  Nachti»chweisse  in  Gaben  bis  0,01  g  bei 

Phtliiaia^  elienso  dient  es  als  Büttel  gegen  die  schweisBtreibende Wirkung  mancher 

Hedieamente  s.  B.  Antipyrin.  E.  ThflnuneL 

AJoma  {FrußhuAj€fwan,  AamU  verum  «.  eretieum,  wahrer  oder  erotischer 

Amnri)  ist  die  der  KflUnmelfrocht  sehr  ähnliche  Fracht  der  anf  Greta,  ia 
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Persion  und  Indien  wachst  ndcn  lioldenpflanze  Carum  Ajowan  lientii.  ei  lluok. 

i^l\ycliotts  cvptica  D.  €.,  Animi  copttca  />.).  Die  2  mm  prrosseu  gnmbrjiuneii 

Früchte  sind  mit  feiueu  Stach elspitzeu  bedeckt  uud  euthaltiu  Thy mol  ;^s.  d.  , 

das  aafl  ihnen  labrilnmHffiig  dargeeteUt  wird.  '  T.  F.  Hanausek. 
Aiantwuizel,  Radix  Helenii^  R.  Enulae,  Die  frische  Wurzel  des  Alants 

—  Inula  Hdenium  Z„  Compon^,  AstertÄdea»  —  besteht  ans  einem  bis 

15  cm  langen  nnd  bis  5  cm  dicken,  ättsserlich  braunen,  innen  weissen  fleischigen 

WurzcJstamm,  an  welchem  lange,  cylindiische,  dicke  Wonelfiste  sitzen.  In 

dcu  Handel  kommt  die  trockuete,  meist  der  Länge,  seltner  der  Quere  nach 

durchschnittene  Wurzel.  Völlig  trocken  ist  die  Droge  grau,  hornig  hart,  leicht 

zerbrechlich;  sobald  sie  Feuchtigkeit  anzieht,  wird  sie  zähe.  Anf  gei^lättcten 

Querst  Imitten  erscheinen  Holz  und  Binde  zart  radialstrdfig  and  von  iialsam- 

gäugcu  zerstreut  puuktirt. 

Geruch  und  Geschmack  sind  eigentbümlich  gewürzig.  Die  Wurzel  out- 

hält keine  Stärke,  aber  reichlich  Innlin,  dem  die  Droge  ihre  hornige  Be- 

schaffenheit verdankt.  Durch  Destillation  gicbt  sie  nebst  geringen  Mengen 

eines  ätherischen  Ooles  mehrere  Kampherarten,  von  denen  das  Helcniu  oder 

der  Alant kampher  am  bekanntesten  ist 

Man  bentttzt  ein  Extxact  der  WnrzeL  (Extr.  Helenii)  ab  xeuiindeindc$ 

Mittel  fast  nnr  noch  in  der  Thierbeilkonde.  In  neuester  Zeit  wurde  der 

Alantkampher  als  Antisepticum  bei  bacteriellen  Krankheiten  empfohlen. 

Der  Alant  ist  durch  ganz  Europa  Terbreitet^  wird  aber  als  Arzneipflanze 

aa  einigen  Orten  gebaut.  Unser  Handel  beddeht  die  Droge  zumeist  ans  den 

Thüringer  Kulturen.  J.  Moeller. 

Alaun,  Ahmten  —  Ahm  —  Ahm,  —  Das  bekannteste  diesen  Namen 

führende  Salz  ist  der  Kalialaun,  eine  Doppelverbindung  von  schwefelsaurer 

Thonerde  und  schwefeis.  Kali.  Derselbe  bildet  grosse,  wasserhelle,  octae- 

drische  Kr>'stalle,  mit  45,5  Proc.  Krj'stallwassergehalt,  die  in  10,5  Th.  Wasser 

von  10®  löslich  sind,  von  kochendem  nur  ̂ /^  Th.  zur  Lösung  gi  brauchen. 
daher  durch  Erkaltenlassen  einer  heiss  gesättigten  Lösung  leicht  umkrystalJisirt 

werden  IvOnnen.  IJewirkt  man  dies  unter  stetem  Umrühren,  so  scheidet  bit  a 

der  AI.  iu  Form  eines  krystalliuischeu  Pulvers  (Alaunmehl)  aus.  —  Der 

AI.  zeigt  einen  eharaktenstischen,  anfangs  stIssUchenf  dann  anangenehm  zu- 

sammenziehenden Geschmack;  beim  Erhitzen  auf  93^  schmihst  er  zunftchst  In 
seinem  Krystallwasser,  das  bei  fortgesetztem  Erwttrmen  unter  Auftchftumcn 

entweicht;  ttber  120*  G.  erhitzt  blei!>t  eine  wasserfreie,  schwammig-poiitoe  Masse, 

der  gebrannte  Alaun  —  Alomen  ustnm  —  zurück.  — 

Die  Darstellung  des  AI.  ist  Gegenstand  der  chemischen  Gross-Indnstrie. 

Bei  Tolfa  im  Kirchenstaat  uud  Beregsgasz  iu  Ungarn  gewinnt  mau  deu  sogen, 

rfi mischen  Alaun  aus  dem  das»'11'^t  natürlich  vorkommenden  Alaunstein,  in- 

dem mau  denselben  sclnvach  brcuut  und  sodanu  mit  Wasser  angerührt  emiue 

Monate  der  Luft  aussetzt;  der  sich  hierbei  bildende  AI.  wird  ausgelaugt  und 

durch  Eindampfen  der  Lösung  krystallisirt  erhalten.  Der  römische  AI.  des 

Handeh}  bildet  kleine,  scharf  ausgebildete,  röthlich  bestäubte  Krystalle,  unter 

denen  sich  neben  octaedrischen  häufig  würfelförmige  finden.  —  Eine  andere 

Methode  der  DaxsteUang  ist  die  Behandlung  von  Thon  mit  concentrirter 

Schwefolsäare,  wodurch  man  eine  Lösung  von  schwefeis«  Thonerde  erhftlt,  der 
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eine  Lösung  vou  schwefpls.  Knii  oder  Ghlorkaliam  zugesetzt  wird.  Beim  Er- 

kilten  scheidet  sich  der  AI.  iu  Krystalleu  aus. 

Dpt  meiste  AI.  wird  indessen  aus  gewissen,  meist  zwischen  Brauukohieu- 

iugt  ru  \  orkommenden  Thouarteu,  dorn  sogen.  Alaunschiefer,  gewonnen.  Der 

Letztere  enthält  Schwefeleiflen  und  ist  häufig  so  leicht  zersetzbar,  dass  ein 

LiegenliMWi  des  Ton  2Seit  zu  Zeit  befeachfteten  G^teins  «a  der  Luft  eine 

Oxydatiim  einleitet,  die  die  Bildung  von  ecliwefeb.  Eisenozydid  und  freier 

Sdurefeisäiiie,  wekhe  sich  mit  der  Thonerde  verbindet,  zur  Folge  bat.  Die 

Haase  wird  geröstet,  nüt  Wasser  aosgclaogt  und  die  Lösung  concentrirt.  Es 

kcystallisirt  zunächst  Eisenvitriol,  und  aus  der  Mutterlauge  auf  Zusatz  von 

Schwefels.  Kali  AI.  ans.  -  Tn  neuerer  Zeit  endlirh  fabritirt  man  eisenfreien 

AI.  aus  dem  bei  der  Vcrarbeituni.'  (Jes  Kryoliths  auf  Soda  als  Nebenprodukt 

erhalteneu  reinen  Thonerdehydrat,  indem  man  dasselbe  in  verdünnter  Schwefel- 

säure lost  und  aus  der  Lusuug  durch  Zusatz  von  Kalisalzen  den  AI.  bildet. 

Verwendung  hudet  der  AI.  zur  Darstellung  vieler  Thouerdepräparate, 

hanptrtcbHch  aber  in  der  Färberei  als  eines  der  wichtigsten  Beizmittel.  Da 

«r  tltr  letzteren  Zweck  mOgllcbst  eisenftei  sein  mnss,  ist  der  römische  AI, 

der  &8l  kein  lösliches  Eiaenexyd  enthält,  der  geschätzteste.  Es  kommt  daher 

im  Handel  auch  eine  Kachbildong  dessdben,  der  man  die  oben  erwähnten 

Eigenschaften  kttn^tlirli  giebt,  vor.  —  Einen  Eisengehalt  erkennt  man  an  dem 

blauen  Niederschlag,',  der  auf  Zusatz  von  Blutlaugensalz  zur  Lösung  eintritt  ; 

das  Ausfällen  mit  letzterem  kann  auch  dazu  dienen,  den  AI.  vom  Kisen  zu 

befr  ien:  den  ;;leichen  Zweck  erreicht  man  durch  Zusatz  von  Sodaiösuog  und 

Umkrystallisireu. 

Auüber  mit  Schwefels.  Kali  liefert  die  schwefeis.  Thonerde  noch  mit  andern 

schwefeis.  Salzen  Doppelverbindungen,  deren  Zusammensetzung  der  des  Kali- 

alanna  entspricht.  Diese  führen  gleichfalls  den  Kamen  AI,  sie  besitzen 

die  gleiche  Krystaltform  wie  der  Kalial.,  mit  dem  sie  viele  Eigenschaften 

gemein  haben,  nnd  werden  in  analoger  Weise  dargestellt,  indem  man  die  Lösnng 

der  betrelfenden  schwefeis.  Salze  zn  der  gelösten  Schwefels.  Thonerde  bringt 

nnd  krystallisiren  lässt. 

Der  .Vmmoniakalau n ,  dem  Kalial.  äusserlich  ähnlich,  ist  etwas  leiclitf-r 

in  Wasser  löslich  als  dieser,  giebt  stark  geglüht  Thonerde,  und  entläs.st  beim 

Erwärmen  mit  Kali  oder  Kalk  Ammoniak.  Er  dient  zu  gleichen  Zwecken 

wie  der  Kalial.  und  wird  neuerdings  häufig  an  dessen  Stelle  angewandt.  Dar- 

gesteDt  wird  derselbe  in  gleicher  Weise  wie  jener,  mit  dem  Unterschiede, 

dass  man  der  schwefeis.  Thonerdo  anstatt  des  Kalinmsnlfkts  Ammoniamsol&t 

zasetzt  —  Wendet  man  Natrinmsolfat  an,  so  erhält  man  den  Natron alann, 

gleichfalls  dem  Kalial.  ähnlich.  Jedoch  weit  leichter  in  Wasser  löslich,  and 

verwitternd.  Entere  Eigenschaft,  sowie  der  Umstand,  dass  er  kein  Alaon- 

mehl  üefert,  erschweren  seine  Reinignog  von  Eilsen  nnd  sind  der  Grund,  dass 

seine  Dnr'^teMun?  nirht  lohnt. 

Als  ferner  der  Keihe  der  Alaune  augehörend  sind  zu  nennen  der  Chrom-, 

Maugauo  und  Eisen al au n,  in  <leuen  die  schwefelsauren  Salze  dieser  Metalle 
die  Stelle  der  schwefeis.  Thonerde  einnehmen. 

Der  krystalUsirte  und  der  gebrannte  AI.  finden  als  Heilmittel  vielseitige 

Verwendung,  crsterer  als  zusammenziehendes  Mittel  innerlich  and  änssorlich, 

letzterer  als  langsam  wirkendes  Aetzmittel  äusserlich.  Ph.  G.  II  giebt  folgende 
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PjrOfiuig  an:  Der  AI.  ist  ia  10,5  Th.  Wasser  lOdich,  in  W^ngelBt  uilOslich. 

In  lier  vftsserigen  LOsnng,  welche  von  saarer  Realction  und  allsallclLein,  staik 

msannnenneliendeiii  Geschmack  ist,  cr/rugt  Natronlange  einen  weissen,  gelati' 

nösen  Niederschlag,  welcher  sicli  bei  Zusatz  von  QberschQssiger  Natronlauge 

auflöst,  nach  Zu^rabo  von  rhlorammonium  aber  wieder  i  rschcint.  Die  wässerige 

Lösung  ̂ 1  -|-  VJ  darf  durch  Öchwefelwa8serstojT\vas'^(  r  nicht  verändert  (St  hwer- 

metalle,  z.  B.  Kupfer)  und  durch  Ferrocyaukaliumiusung  erst  nach  10  Minuten 

eine  blftnli(  he  Färbung  auuohmen  (Eisen).  Der  bei  gewöhnlicher  Temperatur 

durch  Nairoulauge  entstandene  Niederschlag  werde  von  einem  Ueberschus« 

derselben  wieder  gelöet,  ohne  den  Gemdi  nach  Anunoniak  abzugeben.  Mbt 

sich  die  ndt  aberschflssiger  Katronlange  Termtschte  Lösung  dorch  Schwefel- 

waaseistoff  weiss,  so  Ist  Zink  zugegen;  eine  Schwarzfiürbnng  deutet  anf  Eisen. 

Das  Entwässern  —  Brennen  —  des  AI.  wird  in  oinoni  irdenen  nicht  glasirtea, 

sehr  geräumigen  Topfe  —  wenigstens  das  20  fache  der  in  Arbeit  genommenen 

Menge  fassend  —  ilbor  fmom  Feuer  vorgenommen.  Mnn  «Trnicht  donsolbeu 

Zweck,  wenn  man  irrpulverten  AI.  zunächst  bei  finer  Temperatui'  von  40  50**, 
hierauf  im  Wasserbade  einige  Tage  trocknet,  und  den  letzten  Antbeü  des 

Krystallwassers  durch  Erhitzen  im  Sandbade  unter  Umrühren  austreibt.  — 

Der  gebrannte  AI.  soll  eine  lockere,  schwammige  Masse  bUden,  welche  sich 

in  destili.  Wasser  langsam,  aber  voUständig  löst  Der  Ober  freleai  Fener  ent- 

winerte  AI.  hinterlftsst  in  der  Regel  beim  Lösen  einen  geringen  Rllchatand» 

da  in  der  GiOhhitze  auch  ein  TheO  der  mit  der  Thonerde  verbundenen  SchwefeA- 

sftnre  ▼eiflttchtigt  wird.  H.  Tbom. 

Albumin  —  Eieralbumiu,  Sernmalbumiu,  Eiwoiss  — .  DasEiwelss, 
welchos  in  den  meisten  höher  orcr;iinKirten  Thiereu  und  Pflanzen  anzutreffen, 

ist,  findet  sich  in  grösster  Menge  in  den  Eiern  der  Vögel  und  in  der  wässrigcn 

F'lflssigkeit  des  thicrisrhen  Blutes ;  als  frisches  Eiweiss  benutzt  man  fast  aas- 

schliesslich  das  der  liuhnGrcier,  zur  Darstellung  trockneu  E.  —  Albnmin  des 

Handels  —  das  HOiinereiweiss  ond  das  Blutsenun  von  Rindern.  Das  £.  der 

Yogelcier  (Mumtn  ovi  Ott»)  enthält  neben  rehiem  Eiweissstoff  vnd  Wasaer 

noch  5  Pioc.  Salsa  ond  freies  Alkali  —  Katron  — ^  die  Gegenwart  von 

freiem  Alkalt  bedingt  die  Löslichkeit  des  E.  in  Wasser;  entzieht  man  ge» 

trocknetem  E.  dnrch  rasches  Waschen  mit  Wasser  diesen  Alkaligehalt,  so 

wird  et;  in  Wasser  unlöslich.  Erhitzt  man  eine  wässrige  E. -Lösung  bis  anf 

öO^,  so  beginnt  sie  sich  zu  trüben  \  bei  7b^  gerinnt  —  coai^ulirt  —  das  E. 

und  scheidet  sich  in  Flocken  aus;  je  verdünnter  eine  E. -Lösung  ist,  desto 

höherer  Temperatur  bedarf  es,  um  den  E.-(Te}ialt  zum  Gerinnen  zu  bringen. 

Das  £.  wird  aus  seineu  Lösungen  durch  Zu:>atz  von  starkem  Weiugeist,  ̂ luiiin, 

Kreosot,  durch  die  meisten  Hineralsäoren  ond  die  Salse  der  schweren  Hetall- 

oxyde  geflUlt  Es  hat  in  neuerer  Zeit  eine  sehr  ausgedehnte  technische 

Verwendung  gefanden,  besonders  snr  DarsteUnng  des  Albnminpapien  ftr  die 

Photographie,  zur  Fbdrong  von  trocknen  Farben  auf  Zeugen  —  die  Farben 

werden  mit  E.-Lö8ung  veimischt  aufgedruckt,  das  £.  durch  Dämpfen  zum  Ge^ 

rinnen  gebracht  und  dadurch  der  T)ruck  fixirt  — ,  zur  Klärung  der  Rohzucker- 

lösungen in  der  Zuckerraffinerie.  Da  frisches  E.  und  E  -Lösungen  rasch  in 

Fäulniss  übergehen  und  nicht  zu  verscndeu  sind,  so  werden  jetzt  in  bt*sondereii 

Fabriken  grosse  Mengen  trocknen  Albumins  producirt  und  in  den  Hand«  l  t?(^- 

bracht.  Man  unterscheidet  im  Handel  Eieralbumiu,  helle,  durchschemeudc^ 
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dem  arab.  (lummi  ähnliche  Stückchen  und  Blättchen  bildend,  und  Rlnt- 

albamin,  welches  in  bester  rrimasortü  dorn  Eieralb.  ähnlich,  nur  ctwaa  dunkler 

gefibtbt  ist»  in  Seknndasorto  aber  brftmilich-roüi  und  imdarchsichtig  erscheint. 

Za  A.*Pl4>ier  wird  Eor  EteiBlb.,  m  Zeogdnicfc  Eienlb.  und  bestoB  Blntalb., 

in  der  Baffinerie  SefcondarBlntalb.  Terwendet  Zur  Gewinmuig  de«  trocknen 

Ei(*ralb.  wird  das  frische  Eiweiss  mit  ̂ /g  seines  Volamens  an  Wasser  zu  Schaum 

ge«(  hlatren,  die  Flüssigkeit,  nachdem  sich  der  Schaum  verzollen  hat,  durch 

woUrne  Boutrl  filtrirt  \m<\  auf  flachen  S(  liüss'^ln  in  einem  30°  warmen  Luft- 

strome zur  Trockne  enifit'duusti't ;  löO  Stück  Ki(  r  liefern  1  Pfund  trorkno'? 

Alb.;  das  Etablissement  der  Herren  Doiifuss^  Mi  Sc  Comp,  in  Miilhanseu 

—  Elsass  —  soll  allein  jährlich  8000  kg  oder  iöO  ZoUcentner  trockues 

Eieralb.  zum  Zeugdruck  verarbeiten. 

UmstAndlicfaer  ist  die  Dontelhmg  eines  gaten  Blntalb. ;  man  verwendet 

hiem  das  frische  tiderisehe  Bbit,  welches  in  den  Schlachthflnsem  sofort  in 

grossen  Scbflsseln  fesanimelt  wild.  OchsenUnt  enthalt  in  je  1000  Th.  800  Th. 

Wasser,  122  Th.  Blutkügelchen,  66,5  Th.  AI.,  3,6  Th.  Faserstoff,  2  Th. 

Fett  und  5,9  Th.  Salze.  Wenn  frisches  liiut  einige  Zeit  mit  der  Luft  in  Be- 

rührunp;  steht,  so  gerinnt  es,  der  Fns(>r^toff  scheidet  sich  ans  und  schliefst  die 

Blutkörperchen  ein ;  nach  12  bis  18  r^tunden  hat  sich  da;s  Blut  in  eine  dichte, 

rothe schlfipfrige  Masse,  den  Blutkucheu,  und  in  eine  darüberstehende  ^'clb- 

liche,  eiweisshaltige  Flüssigkeit,  das  Blutserum  getremit;  eine  ähnliche 

Trennung  erfolgt  beim  Schlagen  von  frischem  Blut  mit  dem  Schaumbeseu. 

Der  Bfaitknchen  wird  in  Stflckchen  geschnitten,  diese  auf  Hflrden  in  einem 

wannen  Lnfiatrom  getrocknet  nnd  ab  trocknes  Blnt  in  den  Handel  gebracht, 

mn  auf  Bhithiogensalz  oder  auf  Blntkohle  verarbeitet  zu  werden.  Bas  Blet- 

senun  wird  in  gleicher  Weise  wie  das  frische  Eiweiss  —  je4och  ohne  Wasser- 

zosatz  —  behandelt,  oder  vorher  im  Vaccuum  concentrirt  und  so  das  gewöhn- 

liche Blutalb.  gewonnen;  ̂   Th.  frisches  Blnt  liefern  1  bi«;  1,2  Th.  Alh.  Zur 

EIrzielung  eines  möglichst  ungefärbten  Alb.  muss  das  Blutserum  gereinigt  und 

entfärbt  werden ;  das  Reinigen  soll  gelingen,  wenn  mau  das  Serum  durch  mit 

gekörnter  Blutkohle  gefüllte  Cylinder  saugt,  welche  mittelst  Dampf  auf  30* 
erwtrmt  sind.  Ein  schöitös,  helles  und  sehr  reines  Blutalb.  erhält  man  bei 

folgendem  Verfohren :  Man  ikllt  frisches  Blntsemm  mit  Bleieesig  ans,  wascht 

den  Niederschbg  durch  AofrQhren  and  AbBOtzenlassen  wiederholt  mit  Wasser» 

vertheilt  ihn  dann  in  rdnem  Wasser  mid  leitet  unter  stetem  Bahren  einen 

Strom  von  Kohlensänregas  in  dasselbe.  Wenn  keine  Kohlensäure  mehr  g^ 

blinden  wird,  lässt  man  absetzen,  zieht  die  klare  Flüssigkeit  ab,  fallt  das 

mit  in  Lösung  gegangene  Blei  durch  Schwefel  wasserstoffgas  aus,  filtrirt  vom 

Niederschlage  ab  und  la^?st  die  so  entstandene  reine  A.-lüsung  in  der  oben 

geschilderten  Weise  eintrocknen.  Der  Bleiniederschlag  —  veriinreinifftes 

kohlens.  Bleioxyd  —  wird  auf  Glätte  verarbeitet  und  von  Neuem  zur  Dar« 

Stellung  von  Bleiessig  benutzt 

Gntes  Alb.  des  Handels  mnss  in  kaltem  Wasser  zonachst  anfqueUen,  hier» 

aof  sich  völlig  nnd  klar  lOsen ;  die  LOsmig  moss  die  Eingangs  geschilderten 

Eigenschaften  haben ;  erhltat  man  eine  Lösung  von  Alb.  in  destill.  Wasser  zum 

Sieden,  und  befreit  man  sie  so  vom  Alb  .-Gehalt  durch  Coagulation  und  Ab* 

tiltriren  des  geronnenen  Alb.,  so  darf  die  tiltrirte  Fifissigkeit  beim  Verdauipfen 

keinen  merklichen  Rückstand  hinterlassen.    Das  frische  UUhncroiweiss  wird. 
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aach  iu  der  i'iiarmacie  zur  Bereituug  der  weissi3ii  lieg  Ilse,  als  Klärmittel  für 
ZuckerlOaoiigeaimdnirBerdtimgdes^eiialbttiiiiDAtsC^  ferri  albaminati) 

benutzt. 

dem  so  grosseii  Yerbraach  von  Hfibnereiwein  werden  beträchtliche 

liengen  von  Eigelb  —  Dotter  —  erhalten,  welche  man  auf  EierÖl,  Oleum 

Ovoram  Terarbeitet.    Das  Eieröl  wird  neuerdings  mit  vorzüglichem  Erfolg  in 

der  feinen  Säniiseh-Gcrhcri'i  —  Fabr.  von  Waschlodor  —  au  Stolle  des  Banm- 

verwf'udot ;  es  dient  aber  auch  als  Liiisseriiches  Heilmittel  und  wird  am 

besten  iu  der  Weise  bereitet,  dass  man  das  Eigelb  iu  oinom  Ziunkessel  im 

Dauiptbude  unter  stetem  Rühren  erhitzt,  bis  sich  beim  Dun  l:eu  zwischen  den 

Fingern  da»  i)el  leicht  absondert.  Die  entstandene  krümelige  Maäso  wird  iti 

leinenen  Säcken  zwischen  den  erwärmten  Platten  einer  Schranbenpresse  aus- 

gepresst.  Das  Od  ist  zo  filtriren  ond  in  kleinen  gat  verschloflsenen  Flaschen 

an&abewahren.  Das  EäerOI  ist  l»ei  gewöhnlicher  Temp.  bntterartig,  durch- 

scheinend,  von  schmutzig  gelber  Farbe ;  erwilrmt  wird  es  dickflüssig  und  durch- 

sichtig ;  es  ist  beinahe  geschmacklos.  Im  Grossen  gewinnt  man  das  Eieröl  am 

vortheilhaftesten  nicht  durch  Pressen,  sondern  durch  Ausziehen  der  krtimeligen 

Masse  mit  Petrolenmäther  —  siehe  Fetro  — ;  8  Tb  friMrlu-s  Eigelb  liefern 

beim  Fressen  1  Th,,  beim  Extrahireu  mit  Aether  1*/^  'Xh.  Eieröl H.  Thoma. 

Albuminkörper  (Eiweisskö rper,  Proteinstoffe)  heisst  eine  ini 

Pflanzen-  wie  im  Thierorganismus  vorkommende  Gruppe  von  Stickstoff-  und 

schwefelhaltigen  organischen  Verbindungen.  Dieselben  werden  nnr  in  den 

Pflanzen  gebildet  imd  erst  durch  die  Nahrung  dem  thierischen  Körper  flber- 

mittdt,  wo  sie  eine  vielfache  Umänderung  theUs  za  emfiicberen,  theils  zu  zu- 

sammengesetzteren, Verbindungen  er&hren.  Phosphor  ist  vermnthlich  nur  in 

den  Molekülen  der  sog.  NucleYne  enthalten,  der  Phosphorgehalt  der  Qbrigen 

Eiweissstoffe  rührt  von  beigemengtem  Calcinniphosphat  her.  T>ip  Kiwoiss- 

stoife  kommen  in  wasserlöslicher  und  wassiTunioslidicr  Form  in  den  Or- 

ganismen vor.  T^etztere  Modihkatiou  entsteht  aus  der  ei-steren  theilj»  frei- 

willig, theils  beim  Erw.lrmen  oder  bei  der  Eiuwirkuug  von  Säuren.  Man  be- 

zeichnet diesen  üebergaug  der  einen  in  die  andere  Form  als  Coagulation. 

Nach  dem  Abdunsten  der  wasserUtelichen  Eiweisskörper  bei  einer  50®  nicht 
llbersteigenden  Temperatur  bleibt  eine  gelbliche,  durchscheinende,  gummiartige, 

brüchige  Masse  zurück,  die  von  Wasser  wieder  klar  geltet  wird,  nicht  aber 

von  Alkohol  oder  Aether.  Desgleichen  bewirken  die  beiden  letzteren  EOrper, 

sowie  Gerbsäure,  Mineralsäuren,  Essigsäure,  Kreosot,  Pikrinsäure,  Dextrin- 

lösung und  Metallsal/t  Falluni,'  aus  wässeriprr  I.ösuug.  Man  benutzt  daher Eiweiss- 

lösuTiiieu  als  Gegengift  bei  Metallvrrpfiflungcn.  Die  con^niürten  Eiweis-istolf«* 

werden  bei  c.  60"  \on  \('rdüuiiUT  Kalilaugt',  von  starker  Essigsäure,  Salz-säure. 

oder  Phospliorsäure  iu  lieberer  Wärrae  leicht  gelöst  und  dun  li  die  Einwirkim«, 

der  Pepsins  peptonlsirt,  il.  h.  als  Peptone  in  Lösung  übergi  führt.  Durch 

Einwirkung  conc.  Salpetersäure  entstehen  gelbgeflü-bte  Nltrokörper,  Xautho- 
protelnsfturen,  welche  sich  in  Aetzalkalten  mit  rothbranner  Farbe  lOsen. 

Beim  Erwärmen  einer  Eiweisslösung  mit  einer  Lösung  von  salpetersaureoi 

Quecksilberoxyd  und  etwas  salpetriger  Säure  (Millon's  Reagenz)  nimmt  das 
Eiweiss  eine  schöne  rothe  Färbung  an.  Da  die  chemische  Kenntniss  der  Eiweiss- 

Stoffe  noch  eine  sehr  unvollkommene  ist,  so  hat  man  zur  Eintheiluug  derselben 
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den  Weg  gewählt,  ue  hiusichtUck  ihres  YerbaLtens  zu  Kochsalzlösung  zu  klassi- 
fidren. 

Man  kennt  hiernach  1.  wasst  rlöslielie  Eiwcissstüfle,  2.  Globuline, 

welche  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  von  einer  10  Proc.  Kochsalz  haltenden 

LOsung  aafgenomman  weiden.  8.  Proteide.  Dieae  lOsen  sich  weder  in  Wasser^ 

noch  in  Kochwidziftwing.  4.  Eiweissartige  Fermente,  za  weichen  dielHaataae, 

das  Wiimhiii,  das  Papam,  daa  Pepam,  daa  Pankreatin  n.  a.  w.  gerechnet  werden. 

Die  Gruppe  der  wasserlöslichen  Eiweissstoffo  zerfallen  weiterhin  in  eigent- 

liche Albumine,  und  Caselne  und  in  Fibrino.  Die  ersteren  gerinnen 

beim  Erhitzen  ihrer  wässcrigon  Tiöstmgon.  die  Casetne  erst  nach  Znsatz  von 

Säuren,  und  die  Fibrine  coai^uliron  schon  beim  Anstritt  aus  dem  lebeuden 

Organi^niua  durch  die  Abkühlung  und  die  Einwirl.ung  der  Luft.  Als  haupl- 

saehlichsu  r  und  wirhtigstcr  Vertret-er  der  eigentlichon  Albumine  ist  das  Eier- 

albamin  oder  kurzweg  das  Albumin  oder  Eiweiss  auzusehen.     H.  Thoms. 

Almatcm  (Kiehermehl,Protolnkdrner),  geformte Eiweiaakörper, 

die  beeondßEB  in  den  Samen  der  Pflamtea  enthalten  alnd.  Sie  aind  meiatena  aehr 

klein  (nnr  im  Oelpalmaamen  aoffidiend  groas),  ftrhios  oder  gdblidi  (aelten  ge- 

flrbt,  z.  B.  gelbbraun  in  der  Toncft-Bohne,  grttn  in  Piataden),  und  besteben 

aus  einer  HQllhaut,  drr  Gniudsnbstanz  und  den  Einscblfissen.  Die  HOUhaut 

ist  sehr  zart  und  dehnbar,  die  Grundsubstanz,  aus  Eiweisssubatanz  gebildet,  kann 

amorph  oder  Ivrystallinisch  sein;  mau  findet  dann  sog.  Krystalloide  (Muskat- 

uuiss,  l:'aimkeru.  Parannss),  die  sich  in  verdünnter  Kaliiai^ge  lösen  und  in  Wasser 
aufquellen.  Die  fUnschlilsso  des  A.  sind  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk 

und  die  nie  fehlenden  Glo beide  oder  Weisükerne,  rundliche,  seiteuer  wurm- 

Idnmge  Gebilde,  die  aus  einem  Kalk-  und  MagneflinmdoppeLsalz,  einer  gepaarten 

Phoaphoraanre  nnd  Protein  beatehen  and  in  verdünnter  Kalüange  sich  nicht 

lAaen.  Daa  A.  bildet  den  grOsaten  Theil  der  atickBtofihaltigen  Beatandtheile 

unserer  Samen,  also  z.  B.  der  Brodirtkihte,  Mandeln,  Senf,  Leinsamen  und  bat 

daher  als  Nabrnngaatoff  grosse  Bedentang.  Der  Kleber  des  Mehles  besteht 

aoa  A.  T.  F.  Hanausek. 

Algaroba  heisst  das  Holz  eines  sinlainerikunischou  Hfilseufruchtbaumes, 

Jtii^mendin  Courharil  (Ileuschrerkonbaniii.  Kopalhanm). 

Aigarobilla  heisseu  verschiedent'  i  luUt  ntrik'ht«',  die  wegen  ihres  hohen 

Gerbstoffgehaltes  bemerkenswerth  smd.  A.  von  Guyacau  sLammt  von 

CatMtlpitda  melanoearpa  QrUA.;  A.  von  Argentinien  yKm.Asama  guayenm 

W.,  paraguayrntM  Parody.  Die  interessanteste  Waare  ist  die  chile- 

nische A.  von  Coqnimbo,  deren  Stammpflanze  ̂ o^omoearpum  (rvoi/bßum 

PML  (Cloi)  ist.  Godeffroy  fand  in  dieser  A.  68,40  Proc,  die  Hülsen  allein  (ohne 

Samen)  können  bis  80  Proc.  Gerbstoff  enthalten.  Die  Früchte  sind  gelbe,  gelb- 

braune odrr  dimkelbranue,  auf  einer  "Seite  oft  roth  gefürbte  Hülsen,  di''  3-5  cm 

hwii  s\m\  und  einen  Durchmesser  von  1 — 2,5  cm  besitzen.  Stellcuweise  f»'hlt 

die  grlbliche  Oberhaut  und  es  ist  dann  als  äussere  TTmgrenznng  ein  reich  ver« 

zweigtes  Geßtssbiindflnetz  vorhanden.  Zwischen  Ausseu»chichte,  Gefussbfhidel- 

netz  und  der  furbloseu  luueuhaut  liegen  g«  waltige  Massen  des  gelbrothen, 

glasigen,  harzihnlichen  Gerbeatoffes,  welcher  grOsstentheila  aus  Gerb- 

ainre  besticht,  and  anaserdem  etwas  EUagaanro  enthüt.  Trotz  dea  hohen  Gerb- 

atolQ^haitea  können  die  FrOchte  nur  eine  beachrftnkte  Terwendnng  finden,  weil 

die  Gerbsftnre  stark  brann  geftrbt  ist.  T.  F.  Hanansek. 



Algftroba  —  Alhagi-Manna  —  Alkalien  —  Alkaloide. 

Algaiobo  bdsaen  die  Flüchte  Ton  Jf^tcpu  Alfforobo  (zum  Gerben 

brauchbar),  7011  ProwpU  dvleU  Kvnih  (geniesabar)  und  die  Earoben  (s.  d.)* 

Alhagi-lbuEma  ist  ein  sQaser,  in  Gestalt  gelblicher  oder  hellbraimery 

harter,  mitanter  noch  etwas  klebriger  Körner  auftretender  Körper,  der  auf 

den  Blättern  und  Zweigen  eines  dornigen  Hülsenfruchtstraaches,  AUiagi  mauro- 

ruwi  Toumef.  {A.  Cantelornm  Ftscfi.)  entsteht,  srnna-artip:  riecht,  angenehm 

süss  schmeckt  und  ans  Rohrzucker  und  Melezitose  besteht.  Nach  A.  Voprl 

sammelt  man  dio  A.  bei  Kandahar  nnd  llerat  (Afghanistan)  von  den  blühenden 

Pflanzen  und  führt  jährlich  gegen  rÄXJÜ  Pfd.  nach  Indien  aus.  ̂ io  dient  als 

ein  pelindes  Ahtuhrniittel.  T.  F.  Hauausek. 

AikRii^n  heisi>eu  die  Hydroxydc  und  Carbonatc  der  Alkalimetalle,  zu 

welch*  letzteren  die  HetaUe  Kaliam,  Natrium,  Lithium,  Gaeeium  und  Babidiuoi 
gchdren.  Insbesondere  werden  die  Verbindungen  der  beiden  eretgenannteik 

mit  dem  Kamen  Alkalien  und  zwar  die  Hydrozydo  derselben  als  Aetsalkalien, 

die  kohlensauren  Salze  als  Alk  alicarbonate  bezeichnet«  Ans  den  Aschen  der 

Landpflanzen  gewinnt  man  durch  Auslaui;en  mit  Wasser  neben  anderen  KOrpera 

kohlensaures  Kali,  aus  der  Asche  der  Meerespflanzen  der  Hauptmenge  nach 

kohlensaures  XiitroTi.  Reim  Kochen  der  Carhonatlösungen  mit  Aetzkalk  schoidet 

sich  kohlensaurer  Kalk  ab  und  die  llydroxyd«^*  »h-r  A.,  die  A  etzalkalico , 

bleiben  iu  LusunK'  und  lassen  sich  durrh  Abdampff^n  der-(  Iben  in  fester, 

krystallinisehor  Form  erhalten.  Die  Aetzalkalien  sind  die  stärksten  Basen  und 

scheiden  aus  den  meisten  Metalisalzlosungen  Metallhydroxyde  in  unlöslicher 

Form  ab.  Einige  der  letzteren  (wie  diejonigea  des  Zinks,  Bleis,  Aluminiums) 

bilden,  mit  Aetzalhali  im  Ueberschuss  versetzt,  lösUche  Verbindungen»  Die 

wftaserigen  Lösungen  der  AetzalfcaÜen  führen  den  Kamen  A  etzlau  gen  und 

finden  eine  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Technik  (z.  B.  Seifenfabrikation).  Sie 

sind  stark  basische,  laugenhaft  schmeckende,  auf  TIaut  und  andere  or^'anische 

Gewebe  atzend  einwirkende  Flüssigkeit^  Ausser  in  Wasser  lösen  sich  die  Aetz- 

alkalien  anch  iu  Alkohol.  Der  Luft  an5?*ycsetzt  Lrehen  die  Aetzalkalien  durch 

den  Kohlens;iurp£!f  halt  der^<dhon  iu  Carbonate  über.  Man  gewinnt  die  A. 

praktisch,  wir  oben  erwähnt.  Inrch  Auslaugen  der  Pflanzenaschen  oder  auf 

künstlichem  Wege  (vgl.  Pottasciie  und  Soda).  Die  kohlensauren  A.,  Alkali- 

carbonate,  sind  weisse,  alkalisch  reagirende,  rothes  Lackmusi>apier  blau- 

färbeude  Salze,  welche  sich  mit  Ausnahme  des  Lilhiumcarbonat^i  iu  Wasser 

gut  Utaen  und  in  Alkohol  kaum  lOsUch  sind.  Sie  sind  theils  zerflieeriich 

(KaUum-,Bubidium-,  Caesiumcarbonate),  theils  luftbe8tandig(Katrium*,Lithiuni- 

carbonat).  Bas  Katriumcarbonat  (Soda)  krystaUisirt  mit  10  Hol.  KiTstallwasser« 

H.  Thoms. 

Alkaloide  (Pflanzenbasen).  In  vielen  Pflanzen  finden  sich  stickstoff- 

haltige, basische  Körper,  welche  sich  mit  Säuren  zu  theilweiso  gut  krystalli- 

sirenden  Salzen  vereinip:en  und  wegen  ihrer  alkalischen  Eigenschaften  ^ Alka- 

loide" genrtTHit  \vr>rdea  sind.  Dieselben  komm« -n  meist  au  Fflauzensäur*  n  ge- 

bunden iu  wasscriuslicher  Form  im  Pflanzonki  rper  vor.  Sie  besteheu  aus 

Kohlenstoff,  Wasser,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  doch  fehlt  auch  einigen  Alkaloiden 

der  Sauerstoff  (wie  dem  Couüu,  Nicotin).  Letztere  bilden  bei  mittlerer  Tempera- 

tur wasserhelle,  anzersetzt  destiUirbare  Flfissigkeiten,  die  sauerstoffhaltigen 

A.  sind  hingegen  ohne  Ausnahme  bei  gewohnlicher  Temperatur  feste, 

oft  durch  gute  KrystallisationsfUiigkeit  ausgezeichnete  KOrper.   Das  erste 
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Alküloid,  das  in  reiuer  Form  aus  eiuem  pflauzlichen  Produkt  cowoniion  wurde, 

war  das  Morphium,  welches  ein  deutscher  Apotheker,  Namens  Sertürner,  im 

Jahre  1806  aus  dem  Opium  krystallisirt  erhielt,  wobei  er  zugleich  nachwies,  das» 

das  Alkaloid  an  die  Mekousäure  gebunden  sei.  Seitdom  sind  in  einer  grossen  An- 

zahl Pflmtzen  alkaloidische  Körper  entdeckt  und  daraus  dargestellt  worden. 

Man  hat  in  ihnen  die  «irksamen  Bestandtheile  sehr  vieler  Krftnter,  Wurzeln, 

Binden,  Samen  n.  s.  w.  kennen  gelernt  nnd  sie  deshalb  in  reiner  Form  im 

Afzneischatz  verwendet.  So  gehören  zu  den  Alkaloiden  die  ans  den  China- 

riuden  isolirten  Ghlnabasen  Chinin,  Ciuchonin,  Chinidin  u.  s.  w.,  das  aus 

der  Belladonna  gewonnene  A tropin,  das  bereits  erwähnte  Morphium  des 

Opiums,  das  Cooalfn  der  Cocablätter,  das  stark  giftige  Strychnin  uudBrucin 

der  Brechnüsse  (N'it.r  mmicn,  Kräheuaugen),  cks  Nicotin  des  Tabaks,  das 
ViTatriu  der  SHbadill^aiDcn,  das  Coffein  der  Kaffeebohnen  und  dos  Thees 

u.  s.  w.  Einige  Pflanzeukurper  cuthaltcn  mehrere  Alkaloide,  so  sind  z.  B.  im 

Opium  nicht  weniger  als  ca.lH  gut  von  einander  unterschiedene  Basen,  uuter  denen 

die  wichtigsten  das  Morphin,  Codeiu,  Narcotiu,  2\arcein,  Papaverin,  Thebaiii, 

Laudanin,  Cryptopin  n.  s.  w.  sind,  nachgewiesen  worden.  Die  Chinarinden 

enthalten  neben  dem  Chinin,  wie  bereits  erwfihnt,  Chinidin,  Cinehonin,  Homo- 

dncbonin,  Chinamin,  Faricin,  Paytin,  Aridn  u.  s.  w.  Die  Pflanzenfamilien, 

in  welchen  bisher  Alkaloide  entdeckt  worden  sind,  gehören  mit  wenigen  Ans- 

nahmen  dicotyle donischen  Gewftehsen  an.  Das  Yorkommen  der  Alkaloide 

scheint  in  nahem  Zusammenhange  zu  dem  Charakter  und  der  Organisation  der 

betreffenden  Pflanzonfamilien  zn  stehen.  Solir  selten  kommt  eine  und  dieselbe 

Pflanzen !);v^<'  in  inohrrrcn  Ptlaii/.enfamilien  vor. 

Mit  Sauren  verbinden  i>ich  die  A.  in  ähnlicher  Weise,  wie  das  Ammoniak 

und  die  Amiubasen  ohne  Abspaltung  von  Wasser  direkt  zu  Salzen.  Aus  letzteren 

scheiden  die  ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien  und  alkalischen  Erden  die  A. 

in  unlöslicher  Form  wieder  ab.  Die  Alkaloidsalzo  lOscn  sich  meist  gut  in 

Wasser  und  Alkohol,  in  Acthcr,  Chloroform,  Benzol  hingegen  nicht.  Die 

freien  Basen  werden  jedoch  von  den  letztgenannten  Lösungsmitteln  leicht  auf- 

zenommen,  wenngleich  auch  hier  gewisse  Ausnahmen  vorhanden  sind,  so  ist 

g.  B.  das  Morphium  in  Aether  schwer  löslich.  Die  salzsanren  Salze  der  A.  ver- 

einigen sich  mit  Platin-  nnd  Goldchlorid  zu  schwer  löslichen  und  oft  durch 

gute  Krystallisationsfähigkeit  ausgezeichneten  Doppelverbindungen.  Aehnliche 

Doppolsalze  bilden  sie  mit  den  Chloriden  und  Jodiden  des  Quecksilbers,  Wis- 

muths.  Palladiums;  durch  Gerbsäure,  IMiosphormoiybdänsaure,  Jod,  Jodkalium, 

Pikrinsinire.  doppelt  chromsaures  Kalium  werden  viele  Alkaloide  in  charakteri- 

stisclier  Form  gefällt.  Man  bezeichnet  daher  die  Lösungen  der  genannten  Rea- 

genzien, weil  sie  zum  Nachweis  der  Alkaloide  dienen  können,  als  Alkaloid- 

reagenzien.  Conc.  Schwefelsäure  wirkt  oft,  besonders  in  Voreinigung  mit 

doppeltcfaromsaurem  Kali,  farbenverftndemd  oder  gewisse  Farben  erzeugend  anf 

die  A.  ein;  auch  Salpetersäure  ruft,  indem  sie  auf  die  A.  einwirkt  und  Nitro- 

körper  bildet,  bei  einigen  A.  Farbenerscheinnngen  herror,  die  zur  Erkennung 

der  betreffenden  A.  benutzt  worden  können.  Hierher  gehört  z.  6.  die  schöne 

VioiettfärbungdesStrycbnins  bei  der  Einwirkung  von  conc.  Schwefels&ure  und 

doppeltchromsaurem  Kali,  die  prächtige  Rothfärbung  des  l'rucins  durch  Ein- 
wirkung von  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Letztere  Reaktion  ist  so 

empfindüch,  dass  man  auch  umgekehrt  sehr  kleine  Mengen  Salpetarsäure  mit 
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Hilfe  des  Bnicius  nachweisen  kann.  Unsere  Keuntniss  von  der  chemix-licn 

Konstitiitinu  der  Alkaloide  ist  trotz  \ielfacher  BemühnnRen  bisher  eine  sehr 

gerinnt-  geblicbeu,  obgleich  die  Arbeiten  des  letzten  Jahrzehnts  manche  Auf- 

klärnng  geschaffen  haben. 

Znr  Gewinnang  der  A.  nnd  zwar  der  ipeecBetet  flOchtigen  nnter- 
wirft  man  die  betreifenden  eingedickten  PflanzenanaiOge  nüt  Hilfe  von  Aeläs- 

kaU  oder  Kalk  der  Destillation  mit  Waaserdämpfen  und  scheidet  aas  dem 

Destillat  die  freien  Pflanzonbason  dann  auf  geeignete  Welse  ab.  Bei  der 

Darstellung  der  sauerstoffhaltigen  A.  geht  man  in  der  Weise  vor,  dass 

man  die  mit  Ililfo  von  schwachen  Sfturen  bewirkten  Pflanzenanszftgo  mit 

einem  AlkaH  (Kali-  oder  Natronhydrat,  Kalk,  MaLin  nl  i.  Ainmoniak)  über- 

sättigt, worauf  sich  die  Basen  in  unlöslicher  i  orm  abscheiden  und  ent- 

weder von  neuem  mit  verdünnten  bäureu  autgenommen,  um  durch  abermalige 

Fällung  mit  Alkali  gereinigt  oder  mit  Uilfe  von  Alkohol,  Chloroform,  Benzol 

und  anderen  LOsangBinitteln  nmkrystaUisirt  werdmi  können.  Eine  andere  Dar- 

stellnngsniethode  besteht  darin,  dase  man  die  wässerigea  Pflanzenamsüge  mit 

Gerbsftiire  fSUlt  and  den  Niedcrachlag  nach  dem  völligen  Eintrocknen  mit  Ealk 

oder  Bleioxyd  durch  warmen  Alkohol  auszieht,  welcher  das  A.  aufnimmt.  Im 

Uebrigen  lassen  sich  hier  nur  allgemeine  Gesichtspunkte  für  die  Gewinnang  der 

A.  aufstellen,  die  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Art  des  A.  und  seines  Vor- 

kommens in  dem  PflanzeukOrper  abhängig  sind.  Ueber  die  den  A.  äbnli*  hon 

rtomaüue,  welche  sich  in  thieriachen  Kadavern  bilden,  s.  den  betreff  Ai  tikel. 
H.  Thoms. 

Alka,iinü.wur2.elf  Madui^Alcarmae,  Die  Wuizel  der  in  Italien,  Griechen- 

land, Ungarn,  Kleinasien  and  Kordostafrika  wild  wachsenden  FArber- Alkanna 

—  Aleanna  {Anehu$a  L.)  Hnetoria  ZauscA.,  Borragineae  —  ist  dflnn,  viet> 

kOpfig,  wenig  verftstelt,  ftst  walzeniOrmig.  Leicht  kenntlich  wird  dieselbe 

durch  ihre  lockere,  blättrige,  dunkel  purpurviolette  Rinde,  welche  den  Speichel 

beim  Kauen  roth  färbt,  weich  und  zerbr(  ( hlich  ist,  sich  leicht  \  on  dem  harten, 

wenig  getlrljten,  meist  in  einzelne  Bündel  zerrissenen  Holze  ablösen  lässt. 

Die  Kinde  der  A.  enthält  einen  rothen  Farbstoff,  welcher  sich  nicht  in  Wasser, 

dagegen  in  ̂ v  eiugeist,  Aether,  Fetten  und  ätherischen  Oelen,  am  besten  in 

?]isessig  und  Chloroform  auflost.  Da  die  A.  nur  wef;en  dieses  Farbstoffs  ge- 

schätzt wird,  80  ist  eine  von  Binde  entblösste  Wurzel  zu  verwerten. 

Dar  Alkannafarbstoff  —  das  Alkanniu,  Extractam  Alcaunae  oder 

A  Ikannaro  th  des  Handels — wird  dorch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Petroleom- 

ätiier  ond  Abdestilliren  des  Aethers  bereitet  nnd  genügt  auch  in  dieser  chemisch 

nicht  reinen  Form  f&r  seine  Verwendong  zum  Fftrben  von  Liqneoren,  Pomaden, 

Haarölen,  Salben  und  ähnlichem.  Wegen  seiner  Eigenschaft,  durch  Alkalien 

blau,  durch  Säuren  roth  gefilrbt  zu  werden,  benützt  man  das  Alkanniu  (auch 

in  Form  eines  T\";Kj<>nspapieres)  als  Indikator.  Aus  der  Zeogfilrberei  ist  die 
Alkanna  vollst  iu  iig  verdrängt.  j.  Moeller. 

Aikohoie.  Der  Name  A.  wurde  zuerst  im  16.  Jahrhundert  allgemeiner 

gebräuchlich  und  insbesüuderc  damit  der  wirksame  Be^standtheil  der  wein- 

geistigen Getränke,  welchen  eine  spätere  Zeit  als  Weingeist,  Spiritus, 

Aethylalkohol  kennen  lehrte,  bezeichnet.  Die  grosse  Gruppe  von  organi- 

schen KOrpem,  zu  welchen  der  Aethylalkohol  gehört,  wurde  mit  der  Be- 

zeichnung Alkoholgruppe  oder  A.  belegt.   Man  versteht  darunter  organische 
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N  erbiuduugeu  au^  I\ohlenstnff.  Wa<«spr«it()tt"  und  ̂ ^auei;,t()ti",  iu  wrlchcn  letzteres 
Element  in  Form  *1  es  HydrDxyls  ̂ ^dvr  ÖII-Gruppe)  oiitlialtcn  ist.  Je  nach 

der  Anzahl  der  Hydroxylgruppen  d«T  Alkohole  htzeidmet  imn  dieselbeu 

ab  elnBftttrige,  zwei-,  drei-  oder  mebrsäurige,  oder  auch  als  ein- 

atomige, zwei-,  drei-  oder  mehratomige  Alkohole.  Zu  den  eins&n- 

rigcn  Alkoholen  gehört  z.  B.  der  Methylalkohol  CH^OH,  der  Aethytelkohol 

(Weingeist)  C^H^OH,  za  den  zweisftarigen  das  Aetbylengljool  G^HfCOH),, 

zn  den  dreisäurigen  das  Glyc  eriu  r,Hj(0H)3,  zu  den  vicrsäurigen  der 

Krythrit  C^H^COH)^,  zw  den  fünfsäiirigon  der  Qucrcit  C^H,(OH)^.  zu 

»Inn  serlissilurigeu  C^Hs^'^^^  «  '^^^  Mannit  n.  s.  w.  Die  mit  dem  Hydroxyl 

\tirhuii<l<  IU  Kohleuwasserstoffgnippo  heisst  Alkoholradikal.  .1«'  nach  der 

vorhnudtut'u  Anzahl  Hydroxyl^Tiippi^n  in  eint'in  A.  sind  dio  AlkoUoii-adikale 

<'inwerthig,  zwciwerihig  oder  mehrwerthig.  l)W  nnwrrthigeu  Alkohol- 

radücale  f&hren auch  den  Namen  Aikyle,  die  zweiwerthigen  heissen  Alkyloue 

Wird  das  Wassersloffiktom  der  Hydroxylgruppe  eines  A.  durch  ein 

Sttnreradikal  sabstitiiirt,  so  entstehen  die  zusammengesetzten  Aether;  es 

bildet  sich  z.  B.  beim  Behandehi  von  Aethylalkohol  mit  Acetylchlorid  Essig- 

ftthor  nnter  Abspaltung  von  Salzsäure.  Bei  der  Einwirkung  von  Kalium  oder 

Natrium  auf  die  Alkohole,  besonders  leicht  auf  die  einsänrigen,  entstehen 

dnrch  Substitution  dos  flydroxylwasserstoffs  die  Alkoholate. 

Je  nach  der  Stellung,  welche  die  Ilydroxylenippe  in  dor  Anordnung' 
der  einzelnen  Kohlenstoffatome  des  Alkohols  eiiiiiiinnii.  uiiterscheidet  man 

primäre,  sekundäre  und  tertiäre  A.     liir  erstere  charakteristisch 

H— C— H  I 

ist  die  Gmppe        |        z.  B.  Propylalkohol  »  H — G — H,  f&r  die 
-  OH  I 

OH 

sekandarcn  Alkohole  die  Orappe  H — ü — OH  z.  U,  sekundärer  Butyl- 

I 

I  I 

alkuliol  =  H— C — OH,  fllrdie  tcrtiftren  Alkohole  üii"  Gruppe — C— 011 

I  1 

CH, 

I 

z.  B.  tertiirer  BntyUlkohol »  CH, — C — OH.  Die  nähere  Erlintennis 

(■II, 

dieser  Gruppimnt?  eruiebt  sich  aus  der  i;r;ii>hT«ichPn  Darstellung  der  Konstitntion. 

Die  primären  Aikoliole  liefern  bei  der  Oxydation  zunächst  ein  Ahlehyd  und 

bei  der  weiteren  Oxydation  eine  einbasische  Säure,  welche  die  gleiche  An/nhl 

Kohlenstoffatome  enthält,  wie  der  entsprechende  Alkohol  z.  B. 

C.H,.  OH  CHg.  COH  CHj.  CO  .  011 
A^hrlslkolwl  AMUMchjd  Eaigiatanu 

Die  seksmüren  Alkohole  gehen  bei  der  Oxydation  dorch  Umwandlnng 
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der  CH.OH  in  die  COGruppo  in  Ketoue  über,  welche  bei  der  weiteren 

OxydaÜon  Sftoresi  mit  niedrigerem  Kohlenstoffgehalte  fiefem,  s.  B. 

CH,  CH»  CH-  H 

I  I  t  +  I 
H~.G— OH  CO  CO.  OH  COOH 

I  I 

(•II3  eil. 
Mknnd&rcr  Batjlalkohol      Dlmethy liceton  E»»iitj;i>aur«  Ameiscns&ure. 

(Aceton) 
Die  tertiären  Alkohole  werden  bei  der  Oxydnümt  ?^ncr!f  i  ]i  unter  Auflösung 

dee  Kohlenstoflfkcrncs  in  Spuren  von  niedrigerem  Kühleustofigchalt  übergeführt, 

z.  B.  crhftlt  man  aus  dem  tertiären  Bntylalkohol  der  Hauptsache  nach  Essig- 

säure unti  Kohlensäure  neben  geringen  Meugcu  i'ropiüusäure  und  Ameisensäure. 
Durch  die  bei  der  Oxydation  der  Teracbiedenen  Alkohole  ent^benden 

Produkte  aiiid  dieBelben  also  weeentlich  nntexacliiedeii.  H.  Thons. 

AllylTflvbiiidiiiigeii  Bind  D^vata  eines  KohiOBiraasentoireB,  des  Pro- 

pyiens,  und  enthalten  das  Hadical  AUyl,  CgH^;  sie  sind  in  venchie- 

denen  Pflanzen  {AUkan,  Cruciferae)  enthalten,  wie  z.  B.  das  AllylsenfOl 

im  Senf  und  können  auch  ktUistlieli  dargestellt  werdtni. 

AIo^  ist  der  eingedickte  Saft  zahlreicher  ̂ l/o<^-Arten  (JJh'acene), 
in  verschiedenen  Theilen  Afrikas,  Ost-  und  West-Indiens  wild  w;u  hs*  u  und 

zum  Zwecke  der  Aloi -(rewiniiuug  kultivirt  werden.  Die  abgesclniittein  u.  aucii 

wohl  in  Quei-scheibeu  gctheilten  Blätter  lassen  den  Saft,  welcher  in  eigen- 
thttmlicben  Zellen  die  Gefössbflndel  (Nerven)  des  Blattes  begleitet,  freiwillig 

austreten.  Der  8aft  wird  gesammelt  nnd  in  eisernen  oder  kupfernen  Kessetai 

bis  SU  einem  bestunmten  Grade  eingedampft,  worauf  man  ihn  in  Eisten  oder 

Kalebassen  glesst,  'in  denen  er  erstarrt  Er  bat  dann  im  Allgemeinen  das 
Aussehen  eines  trockenen  Extraktes,  im  besonderen  unteisebeidet  man  3  Sorten: 

Aloö  lucida  und  Aloe  hepatica. 

AI 06  lucida  ist  schwarz  mit  grünem  Schimmer,  'jh-nläuzend,  am  Bruche 

muschelig,  in  Splitteru  durchsichtig,  amorph.  Am  aubgesi)rochensten  besitzt 

die  Cap-Aloe  den  Tj'pns  lucida;  es  ist  die  bei  uns  officinelle  Sorte. 

Aloe  hepatica,  braune  oder  Leber-Aloe,  ist  bruuu  bis  dunkel  granal- 

&rbig,  matt,  am  Bmebe  fiist  kömig,  undurcbsiobtig,  krystaUinlscb.  Zu  diesem 

Typns  gehört  die  AIoö  von  Socotra»  Zamdbar,  Jaffiurabad,  Mocha»  Natal,  Guracao, 

Barbados  und  Madagaskar. 

Die  Verschiedenbeit  des  Aussehens  ist  nicht  von  der  Abstammung  abhftngig, 

sondern  von  der  Darstellung.  Wird  nämlich  die  Erhitzung  nicht  zu  weit  ge- 

trieben, so  entsteht  A.  hepatica,  und  die  A.  lucida  ist  nichts  anderes,  als 

eine  durch  weiteres  Erhitzen  geschmolzene  hepatica.  An  den  l*roduktion?- 

orten  wird  das  Eindampfen  nicht  gar  sorgfilltig  geleitet,  weshalb  die  Droge 

alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  hepatica  und  lucida  zeigt. 

Eine  durch  Sand  verunreinigte  Sorte  ist  die  Ross-Aloe,  Aloe  caballina. 

Alle  Sorten  geben  ein  gelbse  Pulver,  sind  In  siedendem  Wasser  löslich, 

scbeiden  aber  beim  Erkalten  Harz  ab.  Sie  sind  femer  löslich  In  absoluten 

Alkohol,  in  Ammoniak,  Kalilauge  und  Glycerin,  tbeilweise  in  Aetber,  un- 

löslich in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol.  Die  bis  zur  Farb- 

losigkeit  verdünnte  wässerige  Lösung  färbt  sich  mit  Kupfersulfat  gelb,  dio 

alkoholische  Lösung  mit  Eisenchlorid  braungrüu.  SiedenderAlkohol  wird  schwach 
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gelb,  Chloroform  gar  nicht  gefärbt.  Ihr  Geruch  ist  eigenartig,  ihr  Geschmack 
widerlich  bitter. 

.Die  Aloe  enthält  30—40  Proe.  amorphe  Harze,  60—60  Proc.  Aloln, 

Spinell  einot  fttheriaelien  Oeles  and  kaum  1  Ptoc.  uiTerbrennbaie  Bestand- 

theile.  Der  Werth  einer  Alod-Sorte  ist  abhftngig  von  ihrem  Gehalte  an  Aloln, 

denn  die  Harze  haben  Iceine  oder  nor  geringe  Wirkang. 

Das  Aloln  ist  ein  krystallisirbarer  Bitterstoff,  wahrscheinlich  ein  Derirat 

d^  Anthracens,  doch  ist  derselbe  in  verschiedenen  Sorten  nicht  gleich  zu- 

sammengesetzt, weshalb  man  Capalofii,  NataloTn,  SocaloTn  etc.  nnterscheldet, 

Namen,  dw  ans  den  Anfangsbuchstaben  der  Produktionsorte  mit  AloYii  ztisaTTiinen- 

getietzt  smd.  Beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  liefert  es  goldgelbe  Biättcheu 

TOB  Chrysarainsäure  (s.  Aloin). 

Die  Aloe  ist  ein  drastisches  Abführmittel  und  als  solches  liüstandtheil 

einiger  offidneller  Präparate,  zahlreicher  Specialitftten  und  Geheimmittel. 

Ihre  Anwendung  lomn  anter  Umstlnden  bedenklich  sein,  weshalb  sie  in  einigen 

Lindem  ohne  SntUche  Yerordnang  nicht  abgegeben  werden  darf.  In  der 

Technik  findet  Aloö  mUergeordnete  Yenrendong  zom  Beixen  des  Holzes  and 

snr  Darateünng  der  ChiysamlnslUixe.  J.  Moeller. 

Alofihola,  Llgnnm  Aloßs,  Paradiesholz,  Linaloä,  Xylalofi  heissen 

wohlriechende  Tlölzer  verschiedener,  /.  Th.  nnbekannter  Abstammung.  Das 

A  der  Alten  dürfte  das  jetzt  noch  in  Ostasien  brlirbte  Holz  von  Aquiiaria 

Agallocha  Rxb.  {Thtpneleaceae)  nnd  Aloe.rylon  Agaäochum  Lour.  {Caesalpi- 

niaceae)  gewesen  sein.  Die  gegenwärtig  zu  ParfÜmeriezwecken  in  den  Handel 

kommenden  Linaiochölzer  stammen  grösstentheils  von  mexikanischen  Burseracem 

(Atmfris',  Elaphrvmir'  und  i?Kr«era- Arten),  von  den  Molukken  kommt  das  Holz 

Ton  Exooeeaina  AgaUoeha  L,  (EuphorbiaeBm\  von  Hinterindien  das  Aspalat- 

holz  von  A^vUana  mahcenna  Lmn. 

Aas  dem  mexikanischen  AloSholae  gewmnt  man  durch  Dampfdeetillatlon 

7 — 9  Proc.  fttherisches  Oel,  dessen  Geruch,  von  der  Stammpflanse  abhftngig, 

als  citronen-,  kümmel-  oder  fenchelartig  angegeben  wird.  J.  Moeller. 

Aloin  heisst  der  krystallisirbare  Bitterstoff  der  Aloe.  Je  nach  der  Ab- 

stammung uTitprsrhcMflct  man  Barbalofn  ans  dor  Harbadosaloe),  Nataloin 

(ans  der  Natalaioe),  Zanalol'n  (aus  der  Zanzibaraloe),  Cura^aloYn  (aus  der 
Cura^aoaloe),  Socaloin  (aus  der  Sorotraaloß).  AUo  AloYnsorten  scheinen  in 

naher  chemischer  Beziehung  zu  l  iuauder  zu  stehen,  obgleich  ein  derartiger 

Znaammenhang  aus  den  für  dieselben  aufigestollten  Formeln  nicht  ersichtlich 

ist  Schmidt  hilt  die  A.  fOr  Derivate  des  Anthracens.  Die  behsnptete 

glykosldische  Ilator  derselben  ist  bisher  mit  Sicherheit  nicht  festgestellt 

worden.  Die  A.  krystallisiren  meist  in  blassgelben,  prismatischen,  za  Büscheln 

vereinigten  Nadeln.  Zur  Darstellung  der  A.  extrahirt  man  Aloe  mit  kochen- 

dem Wasser,  welchem  verdünnte  Schwefelstare  beigefügt  ist,  dampft  im  Wasser- 

bade bis  zur  dünnen  Sympkonsistenz  ein  und  lässt  krystallisiren.  Um  A.,  be- 

zügüch  Alo»i  in  Flüssigkeiten  nachzuweisen,  h?it  sich  als  charakteristische 

Heaetion  diejenige  Kluuge's,  die  sot?.  Cnpralolnreakt i r»n .  am  meisten 
bewährt.  Wird  eine,  bis  fast  zur  Farblosigkeit  verdünnte  Aioelosuug  mit  einer 

geringen  Menge  schwefelsaurem  Kupferoxyd  versetzt,  so  tritt  in  jener  eine  inton- 

siTO  Gelbfärbung  auf.  Fügt  man  Kochsalz  und  Alkohol  hinzu,  so  wird  die 

FUMgfcelt  rosaviolett  bis  intsosiv  roth  gefärbt.  IHe  gieicke  FarbenYerinderong 
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taritt  beim  gelinden  Erwürinen  der  oberen  Jb  lüssigkeitsschicht  ein.  —  Das  A. 

ist  an  Stelle  der  Aloe  als  AbführBiittel  in  Dosen  von  0,1  bis  0,5  g,  subcutan 

in  Dosen  von  0,05  bis  0,2  g  angewendet  worden.  H.  Thoms. 

Altheewurzel,  Eibisch wurzel,  Radim  Althaeae.  Der  Eibisch  — 

Alihaea  ofjlcincdis  L,^  Malvaceae  —  wächst  im  mittleren  Deatschland  und 

in  TheOe  ABiens  wild,  wird  aach  hftofig  ab  Armeipflanze  angebaut. 

Der  kone,  mit  «tarkea,  fleiachigen  Nebenwarzebi  besetzte  Wanebtock  wird 

im  FrOhjahn  oder  Herbst  ausgegraben,  der  Wnrzelstoek  selbst  entfernt,  die 

Nebenwnrzeln  bis  auf  den  Bast  abgeschfllt  imd  so  lascb  als  mOgUcb  l'(  tr  ocknet. 

;o  1)ild(  11  lange,  bis  fingerdicke,  oft  auch  gespaltene  und  weisse  oder  schwach 

gelbliche  Wurzeln,  welche  mit  einem  sehr  fasrigen,  biegsamen  Baste  bedockt 

sind  nnd  äns=ior!ich  bräunliche  Narben  von  den  abgescbtiiftenen  Wurzeifasem 

zt  iL'(  11,  Der  llolzkörper  ist  mehlig,  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  eben  und 

köniig,  vom  Baste  durch  einen  dunklereu  King  getrennt.  Am  Querschnitte 

erscheint  die  Kinde  fast  homogen,  das  Hok  zart  radialstreifig,  marklos,  von 

zerstreuten  Geftlssen  punktiert,  mit  kaum  keuutlichen  Markstralilen. 

Die  Droge  riecht  schwach  und  schmeckt  beim  Kauen  schleimig.  Sie 

enthalt  ungefähr  ein  Drittel  ihres  Gewichtes  Stärke  and  ebensoviel  Schleim; 

ferner  gegen  10  Proc.  Zacker  and  bis  3  Proc.  Asparagin. 

Die  gescbnittene  Eibiscbworzel  ist  Bestandtheil  verecbiedeiier  Thee- 

gemiscbe.  Sie  dient  zur  Darstellong  des  officinellen  Syrupua  AMaeae  und 

der  Eibischpaste.  Sie  kommt  zameist  ans  den  dentMhen  und  belgischen 

Kaltaren  in  den  Handel,  eine  minderwerthige ,  oft  nngeschälte  Waaze  aas 

Ungarn.    Durch  Kalkmilch  geschönte  Wurzeln  sind  za  verwerfen. 

Auch  die  Blätter  der  Pflanze,  FoUa  Althaeae^  sind  bei  uns  offi- 

cinell.  Die  ti-ostielten,  herzfönnigen  Blätter  sind  auf  beiden  Seiten  weich- 

filzig, die  unteren  ftinflappig,  die  oberen  dreilappicr  oder  uugetheilt,  die  Lappen 

sind  scharf  gezähnt;  getrocknet  sind  sie  graii^^rüiu  leicht  zerbrechlich. 

Die  sogenannte  Altheesalbe  —  UnguetUum  ßavum^  s.  balbf^i  — 
hat  von  der  Althee  nichts  als  den  Namen.  J.  Moeller. 

Altschadenwasser  wird  in  mauclu  n  (u  gcnden  Deutschlands  Aqua  pha- 

gedaenica  flava  s.  lutea,  eine  Schütteimixtur  aus  einer  concentr.  Lösung 

von  1  Th.  Quecksilberchlorid  mit  240  bis  300  g  Kalkwasser  bereitet,  genannt. 

Dorch  Wechselwirkung  von  HgCl,  und  Ca(OH),  bildet  sich  HgO  und  Qtf^y 

«fthrend  bei  dem  angegebenen  Yerhflltniss  lUe  Flüsflagkeit  durch  ftberschOsiigea 

Ga(OH),  noch  alkalisch  reagirt.  Da  das  abgeschiedene  QaecksUberoxyd 

ideh  mit  der  Zeit  mehr  and  mehr  verdichtet  and  dabei  weniger  vrirksam  ist, 

so  darf  die  Mischung  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  sondern  wird  je  nach 

Bedarf  irisch  bereitet  and  zwar,  da  es  innerlich  giltig  wirkt,  nor  anf  äizt^ 
liehe  Verordnung. 

Farbloses  Altschadenwasscr,  Aqua  phagedaenica  decolor,  ist 

eine  wässrige  Lösung,  die  auf  1000  Th.  8  Th.  Quecksilberchlorid  und  30  Th. 

Ammoninmchlorid  enthält,  und  bez.  dessen  Abgabe  das  bei  Aq.  phag.  fl. 

Gesagte  gilt.  Unter  dem  Namen  „Altschadenwasser"  wird  in  Apotheken  als 

Volksheilmittel  Aqua  vulneraria  vinosa  verlangt,  ein  Destillat  aus  Laveudel- 

bltlten,  Pfeffermünze,  Rosmarin,  Kaute,  Salbei,  Wermut  und  Dost  je  1  Th. 

mit  18  Th.  Alkohol  (0,892)  zu  36  Th.  Destillat.  K.  ThümmeL 
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Aluminium,  <ior  rnftallisrhe  Grundstoff  der  Thonerde  ist  im  dichten  Zu- 

st-aiule  weiss,  iebiiaft  gluuzoTid.  —  iu  Farbe  und  Glanz  zwischen  Silber  und 

I*latm  stehend,  - —  äusserst  dohnbar  und  läast  sich  zu  feinem  Draht  aus- 
ziehen. Sein  spec.  Gew.  ist  — -  2,67  (gehämmert),  im  gegossenen  Zustand 

2,56;  es  sthuiüzt  bei  etwa  700^  ohne  sich  bei  höherer  Temperatur  zu 
▼«rfiOchtigen.  W&hreud  das  kompakte  AI.  sich  selbst  beim  Gltthon  an  der 

Lift  wenig  TefliidMt,  wird  es  In  Oestelt  von  dUnnen  BBtttchen  oder  PnlTer- 

fom  hierbei  unter  FenererBclieiniing  (u^dirt.  In  Sabeftnre  ist  es  mit  Leiehtig- 

keil  lOBlich,  wenig  In  Schwefetslnre;  Yon  Salpetenftnre  wird  es  fatX  niebt 

angegrüTen.  Essigsäure  löst  das  Aluminium  schon  in  der  KBlte,  leichter  beim 

Erwärmen.  Charaictenstisch  ist  seine  Löslichkeit  in  Kalilauge.  Aus  der  Lösung 

d<'<  schwefelsanren  Kupforoxyd.s  schlägt  das  Aluminium  metallisches  Kupfer 

niid^  r,  liinKegen  ist  es  auf  neutrale  oder  saure  Lösungen  des  Bleis,  Zinns, 

Silbers  ohne  Einwirkimg.  Aus  lUkalischer  Lösung  fällt  es  jedoch  die  Me- 
talle aus. 

Es  wird  gewonnen  durch  Zersetzen  von  wasserfreiem  Chluraluminium 

(erhalten  durch  Uoberleiten  von  Chlor  aber  ein  gltthendes  Gemenge  von 

Hionerde  nnd  Kohle)  mittebt  Nalrinrns  oder  Magnesliuis.  —  10  Th.  mit 
Kochsalz  vermischten  Ghlorahuninioms  werden  mit  3  Th.  Katiimn  nnd  5  Th. 

Kryolith,  der  ab  Flnssmnttel  dient,  im  Sodaotoi  oder  Tiegel  bb  zom  rahigen 

Schmelzen  erhitzt;  das  redncirte  Metall  setzt  sich  zn  Boden  and  fliesst  beim 

Abstechen  des  Ofens,  resp.  Entleeren  d^  Tiegels,  in  zosammenhängender 

Masse  aus;  durch  Umschmelzen  in  Graphittiegeln  wird  es  gereinigt.  Seitdem 

man  neuerdintrs  mächtige  Lager  von  Knolith  oinor  Verbindung  von  Fluor- 

alumiuium  und  Fhiomntrium)  iu  Grönland  und  im  Ural  aufgefonden  hat,  ist  die 

Verwendung  dieses  Minerals  als  Material  für  die  Ai.-Darstellung  vortboüh^'ter 
als  die  des  Chloraluminiums.  Nach  Dovillo  bringt  man  in  einen  i'orcellan- 

iit>gel,  der  wiederum  in  einen  hcssischeu  Tiegel  emgesotzt  wird,  wechselnde 

Lagen  von  feingepulvertem  Krjolith,  dem  etwas  Kochsab  beigemengt  ist,  and 

in  dflnne  Scheiben  geschnittenem  Natriam,  erhitzt  anter  mehrmaligem  Um- 

rflhren  zom  Schmeben  and  Hast  erhalten.  Das  AI.  sammelt  sich  ab  Begnhis 

(zosammenhängender  geschmolzener  Metallknehen)  auf  dem  Boden  des  Tiegels. 

Der  Anbchwnng,  den  die  Industrie  der  A.-gowinnung  in  den  letzten 

Jahren  genommen  hat,  ist  zorQckzufÜhren  auf  die  Ermässigung  des  Preises 

für  Natrium,  die  schon  oben  erwähnte  Auffindung  von  Kryolithlagem,  und  end- 

lich die  vermehrten  Erfahrungen  über  die  Verwendbarkeit  des  Metalls.  Bie 

grosse  Leichtigkeit,  Festigkeit  und  In  Veränderlichkeit  desselben  machen  es 

bei  seinem  verhältnissmässig  geringen  Preise  zu  mannigfacher  Verwendung: 

als  zu  Kunstflegenständen,  Instrumenten,  Waffen,  Schmuck  und  Artikeln  für 

den  häuslichen  Gebrauch  geeignet. 

Von  den  für  gleiche  Zwecke  benatzten  Legterongen  des  At  sind  die 

mit  Kupfer  (Ahiminiambionzen)  besonders  zo  erwähnen.  Eine  Legirnng  von 

10  Th.  AL  and  90  Th.  Knpfer  besitzt  die  Farbe  des  sogen.  grOnen  (mit 

Silber  legirten)  Goldes,  —  eine  andre  Ton  96  Knpfer  und  5  AI.  ist  schon 

^'oldgeib;  beide  besitzen  ansserordentliche  Festigkeit  und  Dehnbarkeit,  sowie 

Widcrstandsfilhigkeit  gegen  den  Einfluss  schwacher  Säuren. 

Pos  AI.  des  Handels  enth.llt  meist  1 — 3  Proc.  Kisen  und  Silicimn.  Die 

Anwesenheit  fremder  Metalle  in  grösserer  Quantität  machen  es  spröde  oud 

3»
 



86 AlmBininiüTerbindmigett  —  Amalgame. 

ungeeignet  zur  Venrbeitang,  eine  Ansnalime  bilden  indesB  die  edlen  Metalle, 

deren  Cregenwart  bis  m  10  Proe.  seine  Zftblgkeit  nicht  beeinfloBsen,  und  aeine 

Poiitaifthlgkeit  erhöhen;  ebeneo  soU  nach  Christof le  ein  Znsats  von  1 — d 

Proc.  reinsten  Knpfeia  oder  Nickeis  die  Widerstandsfilhigkeit  and  Festigkeit 

des  AL  ToigrOssem.  H.  Tlranis. 

Aluminiumyerbindungen.  Das  Aluminiuni  findet  flieh  in  der  Natur  als 

Oxyd  und  bildet  in  roiner  Form  den  Korund  (Zusammensetzung  AUO^), 

dessen  Arten  die  bekannten  Edelsteine  Rubin  und  Saphir,  sowie  der  als 

Putzmittel  für  Metallf  vielfach  angowendete  S  mir  gel  sind.  Als  Hydroxyde 

des  AluminiunLs  kommen  in  der  Natur  vor  der  Bauxit,  der  Diaspor  und 

Hydrargyllit.  Alumiuit  ist  ein  wasserhaltiges  Alumiuiumsuitat  und  der 

Aiauusteiu  ein  Alnmininm-KaliumsuH'at  mit  Aluminiumbydroxyd.  Die  selte- 
ner Torkommonden  Minerale  Gibbsit  und  Wawellit  sind  Alumiuiumphos- 

phate  and  eines  der  wichtigsten  Minerale  ist  Kryolith  oder  Ainmininm- 

Natriamflaorid,  welches  sowohl  zur  Gewinnong  des  metaUischen  Alaminianis, 

sowie  ZOT  SodsrBerettmig  aasgedehnte  Anwendung  findet. 

In  Verbindung  mit  Kieselsäure  bildet  das  Alnminiam  den  wesentlicbstea 

Bestandtheil  des  Feldspaths  und  Glimmers;  Thon  ist  das  wasserhaltige, 

erdige  Zersetzungsprodukt  der  Feldspathgesteine  und  besteht  demnach  in  der 

Hauptmenge  gleichfalls  aus  Aluminiumsilic-at  Von  den  kihi^tlith  dargestellten 

Verbindungen  des  Aluminiums  sind  das  Chlorid  (Al^Ci^),  das  Sulfat  [AlgCSO^),], 

welches  neuerdings  zur  Bereitung  des  Liq.  Alumiuii  acetici  der  Ph.  G  11. 

Verwendung  findet  und  das  Hydroxyd  (Alj(üH)^),  welches  als  Thonerdehydrat, 

Alumlna  hydrica,  Argilla  pura  bekannt  ist  und  aU  Coiiätitueus  für  Pillen- 

massen,  als  Zosatz  zn  Streapulvem,  in  frisch  gefällter  Form  zur  Elftrong  Yon 

Schmntzwftssem,  Zuckersftften  n.  s.  w.  gebraucht  wird,  zn  nennen.  Das  Ahl- 

miniamhydroxyd  hat  femer  die  Eigenschaft,  ans  den  Lösungen  der  Farbstoffe 

diese  in  Form  unlöslicher  Verbindongen  (Farbenlacke)  niederznschlagen  imd 

dient  deshalb  als  Beizmittel  ond  zor  Gewinnung  der  sog.  Farbenlacke  (Flo- 

rentiner Lack,  Kugellack  u.  s.  w.).  lieber  die  Darstellung  und  Ver- 

wendung des  Kalium-AlnminiumsolfaU,  des  Alauns,  s.  Alaun,  S.  22. 
H.  Thoms. 

Amalgame  uenui  luuu  im  (ie^eusatz  zu  den  Legirungen  die  Verbinduu- 

gen  des  Quecksilbers  mit  Metallen.  Wenn  auch  mehrere  Amalgame  nur  als 

Losungen  der  Metalle  in  Quecksilber  toaMumk  »nd,  so  deuten  einzelne  Er- 

scheinungen doch  darauf  hin,  dass  die  Metalle  mit  Quecksilber  gleichzeitig 

chemisch  Ycrbunden  sind.  Die  Darstellung  der  Amalgame  geschieht,  wegen 

der  Flüchtigkeit  des  Quecksilbers,  in  der  Külte,  selten  bei  gelinder  Wärme. 

Wird  Quecksilber  auf  Metallflächen  gerieben,  so  tritt  ein  oberflächliches  Amal- 

gamiren, ein  „Verquicken"  ein.  Ausser  mit  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  Platin 

annilgamirt  sich  Quecksilber  mit  allen  Metallen  direkt.  Je  mehr  Quecksilber  bei- 

gemischt ist,  desto  weicher,  jo  weniger,  desto  fester  ist  die  Kon^iHti'nz  der  Amal- 

game; überfltlssiges  Quecksilber  kann  durch  Abpressen  entfernt  werden.  In 

der  Hitze  vordamptt  das  Quecksilber  vollständig  und  hiuterlftsst  das  nicht 

ilflchtigc  Metall.  Ebenso  wird  Gold  aus  goldführenden  Mineralen  nach  Pocheu 

und  SchlSmmen  der  letztem  durch  Behandlung  mit  Quecksilber  ausgezogen 

und  von  dem  Amalgam  das  Quecksilber  durch  Destillation  getrennt. 

Ammoniumamalgam  erhftlt  man  am  leichtesten  durch  Uebeiglessen 
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von  Natrinmamalgam  mit  einer  kalten  concentrirten  SalmiakJösang.  Es  zer- 

legt sioh  nach  kurzer  Zeit  in  Ammoniak,  Queoksilher  nnd  Wasserstoff. 

Natriumamalgam  wird  vielfach  in  der  Chemie  /ur  [Reduktion  leicht  zer- 

setzbarer Substanzen  vermittelst  nascirendem  Wasserstoff  hrancht.  Zu  Beiner 

Darstellung  wird  in  einen  eisernen  Mörser  Qnecksilber  gebrai  ht  und  in  dasselbe 

aUmäUg  (namentlich  zu  Anfang)  kleine,  abgetrocknete  StückeNatrinm  von  etwa 

0,5  g  Gewicht  nach  einander  mittelst  dee  PialUls  sofort  ontergedrQckt.  Bo- 

sondevB  sa  Anfimg  findet  dabei  eine  kleine  FeaerorBcheinung  statt,  ebenso  Tei^ 

ftOehtigt  sich  Qaeclu01»er,  weshalb  die  Operation  im  Fteien  oder  unter  Be- 

nutzung eines  Abzugs  vorzunehmen  ist.  Bei  10  Tfa.  Hg  nnd  1  Tb.  Na  ist  das 

Amalgam  fost,  bei  a)  Tb.  Hg  breiartig. 

Kalinmamalgam  wird  ebenso  dargestellt.  Beide  entwickeln  bei  Gegen- 

wart von  Wasser  oder  Feuchtigkeit  Wasser" tf)ff  anter  Bildung  von  Aetzalkalieu. 

Kupferamalgam  dient  als  Kitt  für  Mt't;ille.  Man  erhält  es  beim  Zu- 

sammenkneten  von  Kupferpulver  (durch  Reduktion  von  gelöstem  Kupfersulfat 

niit  Zink  darzustellen)  mit  Quecksilber  unter  gelinder  Erwärmung. 

Spiegelamalgam  besteht  aus  77  Th.  Quecksilber  und  23  ih.  Zinn  (als 

Stanniol).  Fttr  MasiTSilber  ist  ein  Amalgam  aus  1  Th.  Quecksilber  und  4  Th. 

Zinn  im  Gebrauch.  Znm  Verquicken  ab  Polvis  albificans  (HlltsenpnlTer)  stellt 

man  ebenfiOls  ein  Zinnamalgam,  gemischt  mit  Schlemmkreide,  her.  Das  Zinn 

wird  vorher  geachmoksen  und  Qnecksilber  rasch  damit  (anter  AbIcQhhmg)  ge* 

mischt.  Als  Amalgam  für  Elektrisirmascbinen  nimmt  man  gleiche  Theile 

Zink  und  Zmn  mit  2  Th.  Quecksilber. 

Amalgam  zum  Plombiren  (Ausfallen)  der  Zähne  besteht  aus  4  Th.  Gold, 

3  Tb,  Silber,  3  Th.  Zinn,  die  mit  Quecksilber  zu  emer  plastis(hen  Masse 

angerührt  werden.  Auch  Silberamalgame  aus  Silber  und  Zinn  werden  ver- 

wendet, ebenso  Kupferamalgam.  Von  vielen  dieser  Kompositionen  ist  die  Zu- 

sammeaiseUung  nicht  bekannt.  Sie  kommen  als  Folien  oder  FoUspähne  in 

den  Handel  nnd  werden  entweder  in  diesem  Zustande  oder  mit  Quecksilber 

verq[iiickt  in  den  hohlen  Zahn  eingedrOekt.  K.  TbümmeL 

Aman»  bittere  Arzneimittel,  entstammen  fast  ansscbliesalich  dem 

Pflanzenreich.  Ihre  Wirkung  soU  auf  einer  Beizong  der  peripheren  Hagen- 

nerven  beruhen,  die  wieder  Vermehrung  des  Magensaftes,  Sekretion  desSpeichels 

zur  Folge  hat  und  wodurch  die  Verdauung  der  Eiweissstüflfe  befördert  wird. 

Da  es  nun  aber  ausser  Qwa.sKm,  Gentiana,  Menyanteji  trifoliata  u.  a.  nur 

wenige  Pflanzen  otb  r  Theile  derselben  giebt,  die  nicht  noch  neben  Bitter- 

stoffen andere  !?<  staudtheile  enthalten  und  welche  ebenfalls  eine  Wirkung  auf 

den  Organismus  auatibeu,  so  zerfallen  die  bitteren  Arzneimittel  je  nach  diesen 

Nebenwirkungen  nach  Husemann  in  verschieden  abgegrenzte  Klassen.  So  z.  B. 

sind  Amara  macilaginosa,  stärkehaltige  Pflaazenstoife,  wie  Colombo,  lAchm 

Ishndiem;  Amara  aromatica,  solche,  welche  fttherische  Oele  enthalten,  wie 

CorL  nnd  fhtetu$  Atmmthrvmf  Calammf  CoicanUaf  Jlbtinikhim;  Amara 

•almo,  salzhaltige,  wie  Miü^fMÜn^  TaroMcum,  Cardim»»  hensdietuB,  zu  Frth- 

lingskurcn  gebrauchte  Pflanzen;  Amara  adstringentia,  wie  China,  CorL 

Scdieis;  Amara  tetanica,  zu  den  Gi^n  zählend,  Cocculus,  Nua  vomica; 

Amara  cathartica,  gleichzeitig  abllUirende  Mittel,  wie  Aloi^  Coloe^ntkU^ 

Frangula,  ßryonia. 

Im  engem  Sinne  sind  die  aus  den  l:^aazen  isolirten  Bitterstoffe  chemisch 
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wohl  charaktoriairte  Körper,  die  sich  in  bosümmto  Gruppeu  vou  Verbiudaugeu 

einrollen  luaen.  TlieilB  sind  dieselben  JuTstalliBirt,  theils  amorph,  alle  alier 

Btidatoflfrei.  Es  soll  hier  mir  an  Saatonm,  Fikrotoxin,  Amanthin,  MenyantUn 

erlnneit  werden.  Allerdinga  ist  die  Isolimng  des  bitteren  Prindps  vieler  Fflansen 

bialier  nicht  in  zufriedensteUemder  Weise  geglflckt. 

AnbM  (Amber,  Ambra  grisea  s.  cinerea  s.  vera,  Ambro  gris, 

Ambarum,  graue  Ambra),  ist  ein  aus  dem  Darme  des  Potwales  (Cachelot) 

Htnnimondcs  uud  wahrscheinlich  die  Exkromentf»  di^'sos  Thieres  vor^tfllender 

Korper,  der  auf  dem  Ocean  schwimmend  oder  aii  den  Kibtrii  des  iudlschen  Ocoaas 

(Afrika.  Ostindien)  gefunden  wird.  A.  bildet  sehr  verschieden  grosse,  bis  10  kg 

(ausuaiimsweise  bis  90  kg  nach  Th.  Ilusomann)  schwere,  wachsartige,  leicht 

zerbröckelnde,  concentrisch  geschichtete,  graue,  heller  gedeckte  und  gestreifte 

Massen,  die  anf  hdssem  Wasser  m  dnmn  Oele  erweichen,  und  mit  rossender 

Flamme  verbrennen.  In  fetten  and  fttherischen  Oelen  nnd  in  Aether  wird 

A.  gelAst;  in  Weingeist  löst  sich  nnr  der  Hanptbestandtheil,  das  Ambrafett 

(Ambralb,  Ambrem);  dieses  ist  eine  cholesterinfthnüche,  bei  36^  schmelzende, 

in  zarten  Kadeln  kr}  stalUsirende  Substanz  von  der  Formel  G^QH^gO^. 

A.  verbreitet,  besonders  beim  Erwärmen,  einen  sehr  angenehmen,  an 

Moschus  erinnorndpu  fTcnich,  der  die  Verwendung  der  A.  zu  Parfüme riez wecken 

begründet,  t  riiht  r  diontr  sie  auch  als  Nervinum  gegen  Hysterie  und  Krämpfe 

und  wurde  m  i  uikturiorm  (Tinctura  Ambrae)  benutzt  (noch  jetzt  in  Frankreich 

und  Spanien). 

Für  die  Erkennung  echter  A.  ist  die  Anwesenheit  der  papageischnabel- 

artigen  Homkiefer  der  Tintenfische  von  Bedeutung;  diese  Thiere  dienen  dem 

Potwal  zur  Nahrang.  A.  hat  das  spec  Gew.  0,9  und  hinterlässt  beim  Ter* 

brennen  nur  Sporen  von  Asche.  T.  P.  g«^mi^fit%. 

Awiaiaanj  F&mUeae.  Stellenweise  zor  Bereitong  von  Tinctura  nnd  Spl> 

ritns  Formicarum  gebraacht,  von  denen  erstere  durch  Maceration  der  zer^ 

quetschten  Ameisen,  letzterer  durch  Destillation  mit  verdünntem  Weingeist 

dargestellt  wird.  Beide  enthalten  Ameisensäure  und  ätherisches  Ameisenöl, 

Ausserdem  enthält  die  Tinktur  uocli  P^xtraktivstüfife,  beide  reagiren  sauer  und 

geben  mit  Bleiessig  Niederschlä^'e  \  ou  Bleiformiat. 

Zu  den  bezeichneten  PräparaU  u  werden  Waldameisen,  Formica  rufa  L. 

\^IJijinenoptera)y  uud  zwar  die  geschlechtslosen,  uugeflügelteu  Thiere  benutzt. 

Man  sammelt  dieselben,  indem  am  Rande  eines  Ameisenhaufens  Flaschen,  anf 

deren  Boden  etwas  Honig  gethan  ist,  bis  &8t  an  den  Hab  eingegraben  worden 

und  hl  die  die  Ameisen  hineinkriechen,  nicht  aber  wieder  herauskommen. 
K.  Thünunel. 

Ameisensäure,  Acidum  formicicum  —  Acido  formiquc  —  Formic 

Acid.  —  H .  COgH  —  findet  sich  fertig  gebildet  in  den  Ameisen,  den  Drüsen- 

haareii  dt  i  Ih  (>nnessel,  der  Prozession'^ranpc,  den  Fichten-  und  Tannennadelu  und 

kann  duri  h  Destillation  dieser  Körper  mit  Wasser  gewonnen  werden.  Die 

A.  entsteht  jedoch  auch  bei  der  Oxydation  und  Zersetzung  vieler  organischer 

Substanzen;  sie  bildet  sicli  aus  dem  Ilolzgeist,  wenn  man  Platinsehwarz  mit 

demselbeu  befeuchtet,  beim  Erhitzeu  eiuer  Mischung  vou  OiLalsüure  uud  Glyccrin, 

bei  der  Behandlang  von  Stfirke,  Zucker,  Weinsäure  mit  Schwefelsäure  und 

Brsnnsteüi  oder  doppelt  chromsanrem  Kali.  Zu  ihrer  Darstellung  wird  1  kg 

kiystallisirter  Qzalsäure  mit  1  kg  sympdicken  Glycerins  und  100  bis  900  g 
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Wasser  am  Rückflossküliler  so  lauge  auf  100*^  erwärmt,  Wm  keine  Kohlens&ore 
ndhr  entweicht  Man  giebt  sodann  fiOO  g  Waaaer  hinzu  und  destUlirt  die 

A.  ab.  Eine  concentrirtere  liOsuig  derselben  gewinnt  man  dorch  ErUtsen  von 

kiystalUaiiter  Oialsänre  mit  waBserfreiun  Glycerin.  Die  Reaktion  beghmt  aehon 

hei  75*.  Hört  die  Kohlensäureontwickeiang  anl^  so  filgt  man  eine  neue  Menge 
Oxalsäure  hinzu  und  destillirt  die  A.  Letztere  enthfilt  hierbei  bis  gegen  60  Proc. 

reiner  Säure.  Das  Destillat  wird  mit  kohlensaurem  Bleioxyd  digerirt  und  das 

gobildcte,  völlig  gotrocknetc  ameisensatiro  Bleioxyd  durch  Ueberleiten  von 

St  hwpfclwasserstoffgas  iu  Schweliiblei  und  Ameisensänrn  zcrlocrt.  Die  A.  ist 

i  iu«  wasserhelle,  leicht  bewegliche,  bei  99"  (irad  siedeude  I'lü.ssigkeit,  welche 

ätecheudsauer  riecht,  höchst  ätj^cnd  wirkt  uiul  unter  0"  krystaiiisirt;  ihr  Dampf 

breimt  mit  blauer  Flamme.  Eine  A.  mit  'Mj  Proc.  Gehalt  an  reiner  Säure 

findet  nach  Ph.  Genn.  n  Anwendung  zur  Bereitung  des  Ameiseuspiritus, 

indem  4  Th.  der  Sftme  mit  70  Th.  Spiritus  nnd  aß  Tli.  Wasser  Termischt  werden. 

Zur  Prftfong  dieser  offidneUen  A.  auf  eine  YerflUschong  mit  EssIgsAnre  werden 

1  g  der  SAore  und  5  g  Wasser  10  Minuten  lang  mit  g  bis  3  g  gelben 

Quecksilberoxyds  erhitzt.  Das  FUtrat  muss  nentral  reagiren.  Die  A.  wirkt 

im  Gegensatz  zur  ELssigsäuro  reducirend  auf  das  Quocksilberoxyd  ein,  indem 

ueh  metalUschos  Quot  ksilber  abscheidet  und  Kohlensaure  entweicht.  Destillirt 

man  7  Th.  tro(  kt'ues  ameiseusauros  Natron,  6  Th.  90gräd.  Weingeist  und 

10  Th.  Scliweft  l^aure,  so  erhält  mau  den  Ameiseniither,  welcher  diir»  h 

Sohflttcln  nut  kuUleusaurer  Magnesia  bis  zur  neutralen  Reaktion,  1  iltrireu  uud 

Kektiiikatiou  des  Fütraia  im  Wassorbado  gereinigt  wird  uud  das  reine  ameisen- 

sanre  Aethyloxyd  bildet;  dieses  giebt  mit  melir  oder  woniger  Weingeist  ver- 

dlinnt  den  Bnmfttber  des  Handels.  Der  reine  Ameisen&ther  ist  eine  leicht 

bewegUche,  wasserheile,  sehr  angenehm  ätherisch  riechende  Flflssigkeit,  wflJehe 

bei  siedet,  mit  Weingebt  in  jedem  Yerhältaisse  mischbar,  in  9  Th.  Wasser 

lOsIich  ist  und  ein  spec.  Gewicht  von  0.916  besitzt. 

Der  Ameisenäther  bildet  ferner  einen  Bestandtheil  der  Bnmessenz:  man 

berrite  dieselh(i  in  folgender  Weise:  In  einer  kupfernen  Blase  werden  je  4  Th. 

gcschnitienes  Guajakholz,  Sassafrasholz,  1  Th.  Galgantwurzel,  5  Th.  Kot  )isa!z, 

Th.  Zimmtblüthen,  Th.  Glanzrwss.  1^.,  Th.  rektificirtes  Birkeuul  mit 

10  Th.  reinem  Ameisonäther  uud  70  Th.  90grad.  Weing<nst  Übergossen,  über 

Nacht  steheu  lasscu,  hierauf  60  Th,  durch  Mauteldampf  —  abdestUlirt.  Das 

Destillat  wird  mit  6  Th.  VaniUetinktor,  1  Th.  Safrantinktur  und  33  Th.  90gräd. 

WeingeiBt  gemischt  nnd  mittelst  Znc1ieifiurl>e  brännlichgelb  gefärbt. 
H.  Thoms. 

Amine  (A  min b  asen  ,  A  m m o n  i ak  b  as e  u ,  Amidbasen).  Denkt 

man  sich  ein  Wt^serstoffatom  des  Ammoniaks  NII^  durch  einen  Alkoholrest 

<jnb*^tirnirt.  z.  B.  durch  Methyl  (CHg),  Aethyl  (C^H^  )  u.  s.  w.,  so  erhält  man 

erneu  Körper,  welcher  zu  deu  soy.  A  m  i  u  e  u  ,  insbesondere  zu  deu  M  o  n  - 

aminon  gehört.   Ein  solches  Mouamui  ist  das  Methylamin  Nll^CIlg  oder  das 

Aethylamiü  NII^CgHj.    Diese  Körper  heisscu  auch  primäre  Mouamine, 

während  man  mit  den  K'amen  soknndftre  nnd  tertiäre  Monamine  solche 
Verbindungen  bezeichnet,  welche  sich  ableiten  von  Ammoniak,  in  welchem 

3  oder  d  Waaserstoffbtome  dorch  Alkoholradikale  ersetzt  sind: 

NHjCIIg  NHCCHa)^  ^(CH,), 
«rialiM  MmmbIb  MMUdiiw  ]U>M»ia  tirtliiM  lUwala 
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Di©  Diamiiie  Ifitcii  si(  Ii  von  2  iMolekülen  Ammoniak  N.^H^  ab,  in  w(  khen 

2,4  oder  6  Wasserstoüatoiiie  durch  zw  ei  werthige  Alkobolradikale  (Aikylene) 

erseui  amd,  z.  Ii.  Aethylendiamin  «  NgH^-.C^H^;  Triamine,  welche  von 
a  Molekalen  Ammoiiiak  teivizea,  entbelireii  Malier  genanerer  KwmtnwHt. 

Die  beetatadixten  Körper  dieeer  Gruppe  siiid  die  Honamine,  beaondera 

die  Hethylamine,  welclie  anf  kUnsUichem  Wege  dnidi  ErMteeii  der  Jod-  oder 

Bfomvabindtiiig  einwerthiger  Alkoholradikale  mit  alkoholischem  Ammoniak 

im  Einschmelzrohr  auf  100  Grad  gebildet  werden  kAmien,  und  von  welchen 

das  Trimethylamin  sehr  verbreitet  in  der  Natur  vorkommt.  So  findet  es  sich 

im  freien  Zustande  in  der  Häringslako,  in  den  Blüthen  von  Crataegus  q^rya- 

canthay  im  Kraute  voti  Chenopodimn  vulvai'ia^  aln  Zcrsetzungsproduct  des  in 
vielen  Pflanzen  vorkommündeu  Choüub,  im  Steinkohlentheeröl,  im  Thieröl  u.  s.  w. 

Die  Aminbasen  verhalten  sich  in  chemischer  Beziehung  sehr  ähnlich  den  ätzenden 

Alkalien,  indem  ihre  conceutrirten  L<>&ungeu  ätzend  wirken,  sich  mit  Säureu  zu 

gut  krystaUisirenden,  jedoch  anm^  sehr  hygroakropiacheii  Salzen  veceinigen, 

MetaUaablflaongeii  fiüleii  «nd  auch  aogar  Fette  YeneifeiL  Bei  der  Einwirkmig 

von  aalpetriger  Saure  auf  die  piimAren  Monanime  entateht  imter  Ahapaltnng 

von  Stickstoff  und  Waaaer  ein  einafturiger  Alkohol.  E.  Ilioms. 

Ammoniakgiimmi  (Ammoniacum,  Gummi-Kesina  Ammoniacam. 

Gummi  A.,  Gomme  ammoniaque,  Osbac,  Oschak,  Uschak)  ist  das  an 

der  T.uft  erhärtete  Gummiharz  einer  mannshohen  Doldenpflanze,  Dorema 

Ammonianim  Don.,  die  in  den  Sandwtlsten  zwischen  dem  Aral-  und  Kaspiseo,  in 

Nordpersien  und  Nordindien  heimisch  ist.  Auch  Dm- ema  Aue Jieri  Boiss.  dürfte  A. 
liefern.  Alle  Theile  der  Pflanzen  enthalten  reichlich  Milchsaft,  der  besonders 

aus  dem  Wurzelschopf  austritt  und  erhärtet ^  durch  Insekteustiche  gelaugt  der 

Milchsaft  auch  aus  den  Stengeln  an  die  Anssenflftche.  Nor  der  poaiache  A.  kommt 

auf  den  Markt  nnd  zwar  gewöhnlich  zuerst  nach  Bomhay  in  zwei  Hauptsorten. 

1.  Ammoniacum  electnm  in  granis,  sen  in  lacrymis  (A.  in  Kömein, 

Thfflnen),  rundliche,  erbsen-  his  waUnussgrosse,  aussen  gelbUch-weisse  oder 

bräunliche,  innen  milchweisse,  opalartige,  wachsglftnzende,  in  dflnnen  Splittern 

durschoinendc  Körner  von  spec.  Gew.  1,2,  und  eigenthümlichem  an  Knoblauch 

und  T^iluTfreil  erinnernden  Geruch ,  widerlich  bitterem,  unangenehm  aromatisch 

schfLifmi  Geschmack.  Mitunter  kleben  die  Körner  znsammen  und  bilden  das 

mandeiartige  A.  (-4.  amygdaloides).  —  2.  Ammoniacum  in  massis, 

s.  placentis,  Klumpen-  oder  Kuchen-A.,  grosse,  dunkelbraune,  weiche,  fast 

klebrige  Stücke  mit  schmutzigweissem,  fcUglanzeudom  Bruche,  die  zahlreiche 

hellere  SOmer  und  auch  viele  Verunreinigungen,  aus  Planzenresten  und  Sand 

bestehend,  enthalten.  A.  verhrennt  mit  rossender  Flamme,  giebt  mit  Waaaer 

gekocht  eine  gelbe,  durch  Eiaenchlorid  rothgefiurbte  Flflssigkeit,  zeigt  mit 

aUnfiachem  Alkohol  übergössen,  keine  Fhtofescenzerscheinong,  wird  durch 

Aetzkali  gelb  geerbt,  dnrch  Katronlauge  zuerst  gelb,  dann  braun,  f&rbt  Sali* 

säure  beim  Erhitzen  auf  60*  nicht  (vergl.  Galbanum)  und  liefert  beim 
Schmelzen  mit  KaU  Resorcin.  Es  besteht  aus  Harz  (70  Proc),  Utherischem 

Oel  (^8  Proc),  Gummi  und  Pectin.  Da  das  A.  in  der  Medicin  in  Pnlvorfnrm  ver- 

wendet wird,  so  muss  auf  die  schwierige  Operation  dos  Pulvcms  lu  sonders  hinge- 

wiesen werden.  Gegenwartig  bi^sorgen  verschiedene  Fabriken  das  i'ulvern.  In  der 

warmen  Jahreszeit  lässt  sich  A.  überhaupt  nicht  pulvern  und  unvomchtig  auf- 

bewahrtes A.-Palver  backt  bald  zusammen.    Im  Winter  bei  staifcer  K&Ue 
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kftnn  man  es  zerkleinern  nnd  sieben,  im  Sommer  mnss  man  os  jeder  Feuchtigkeit 

berauben  (durch  das  Lfh manu 'sehe  Verfahren),  indem  mau  A.  in  kleinen 
Stücken  auf  mit  Zeug  flberspaimte  Bahmiai  legt  und  dieae  in  eine  Kiste  bringt, 

deren  Boden  mit  friadigeltnuintem  Kalk  bedeckt  ist;  nach  8 — ^14tigjgem  Liegen 

ist  daa  GNunmihan  entwässert,  das  abgesiebte  Pvlver  bringt  man  in  kleine  Wachs- 

papieilieaftel  oder  in  BlndabkuBe  in  Blechbficlisen,  aof  deren  Boden  eine  Schicht 

Aetikalk  liegt.  —  Im  Handel  erscheint  auch  Gummi  resina  A.  expnr- 

gatum,  Gomroe  ammoniaqne  purifi^e,  eine  durch  Extrahiren  mit  Alkoliol 

and  Eiüdampfon  des  Extraktes  gewonnene  Sorte.  Pie  rationollste  Methode  zur 

Gewinnung  dieses  Kxtrakt-A.  hat  E.  Dieterich  angegeben.  Mau  UbermBsst 

10  k  A.  mit2V2  ̂   Alkohol,  läsut  im  Dampfbade  unter  Kneten  erwärmen  und  dann 

12  Standen  bei  Seite  stellen,  hierauf  wird  abermals  unter  Kneten  auf  40®  er- 

w&rmt,  1  Alkoliol  zugefügt  und  das  Ganze  durch  ein  engmaschiges  Sieb 

getrieben.    Der  Weingeist  wird  nun  durch  Eindampfen  ausgetrieben. 

A.  wird  Inaseilich  in  Fflaaterfonn  zum  Reifm  von  Geschwflren,  gegen 

Rheuma,  Htthneraogen,  GeschwQlste  verwendet:  Emplastrnm  Ammoniaci, 

E.  Lithargyri  compositum,  E.  Amm.  camphoratnm  n.  a.  Innerlich 

giebt  man  es  in  Emulsion-  und  Pillenform  oder  als  Tinktur;  es  wirkt  als 

Ea^ectorans  and  Stimnlans.  Es  ist  Bestandtlml  der  Emulsio  Ammoniaci 

composita,  Mixtura  antasthniatica  Brnnner,  Pilulae  autasth uiaticae 

Qnarin,  Pil.  oxp  (M  tnrantes  Gallo is.  Auch  iu  der  Thierar/ueikundo, 

zum  Hufkitt  uud  innerlicli  .vird  viel  gebraucht;  es  bildet  auch  einen  wich- 

tigen Bestandtheil  des  Por/dl.ui-  uud  Glaskittes  (s.  Hausenblase\ 

Afrikanisches,  maroccauischcs  A.,  auch  Thymiauia  genauut,  stammt 

von  Fenda  tingüana  L,  und  kommt  von  Norda£rika  als  Ersatz  des  echten  A. 

nur  seilen  In  den  Handel   Es  gleht  mit  slkatischem  Alkohol  Flaorescemc. 
T  F.  Hanausek. 

Ammonium  und  Ammoninmverbizidmigen.  Das  für  sich  nicht  existenz- 

f^Üüge  Radikal  A.  fungirt  in  seinen  gut  krystallisirbarou  Salzen,  den  Ammoninm- 

*.:il7eTi,  ?\!s  einwerthige  Gruppe  E'?  hat  als  solche  die  Zusanimensot/'Tnig  ]Sn^  und 

geht  hervor  aii^  dem  Ammoniak  dem  stark  ntz^^nd  wirk< ml»  ii  und  alkalisch 

rcagirenden  (ra^.  welches  durch  Erhitzen  des  Salmiaks  mit  Aetzkaik  in  Freiheit 

gesetzt  wird  uud  in  wässeriger  Losung  den  Namen  Salmiakgeist  (s.  d.)  führt. 

Das  Ammoniak  hat  die  Eigenschaft,  mit  Säuren  direkt  durch  Addition,  d.  h.  ohne 

Austritt  von  Wasser  krystallisirbare  Salsa  an  hflden.  Diese  Salzbildnng  geht 

aekr  leicht  vor  sich  nnd  kann  gut  bemerkbar  gemacht  werden  dadurch,  dass 

man  einem  offenen  Geftsse  mit  Salmiakg^t  einen  an  ̂ em  Glasstabe  he- 

findlichra  Salzsfturetropfen  nähert.  Um  denselben  entsteht  sofort  ein  starker 

Nebel  von  Salmiak  oder  Chlorammonium,  indem  die  beiden  flüchtigen  Ver- 

bindungen sich  zu  dem  bei  gewölmlicher  Temperatar  festen  Salz  vereinigen : 

j2S«  +  
—  NH.Cl 

Bas  mit  dem  Chlor  verbundene  Radikal  NH^  fthrt,  weil  es  die  Stelle 

eines  einwerthlgen  MetaUs  einnimmt,  den  Namen  A.  Die  Konstitution 

dieser  Amnumiumvethindungen  ist  so  zu  erklftren,  dass  dw  Stickstoff,  welcher 

III  /H 
sich  im  Ammoniak  im  dreiwerthigen  Zustand  befindet  N^U,durchHinzatreten 
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von  Säuren  m  den  ftnfwertliigen  Zustand  flbergeflalirt  wird,  z.  B.  Ghlor- 

ammomiun  »  N-U. 

Das  Radikal  A,  verhält  sich  iu  soinon  Vorhindungou  wie  oin  vin- 

werthiges  Element  imd  vermag  als  solches  auch  bubsütuireud  in  Yerbiaduagen 

einzutreten,  z.  B. 

(MI,),  SO,       4-       BaCU       »       BaSO^       +  2NH^C1 
  -IL—™.  —  

Ammoniamauifät  Chlorbaryam  BsrjamialfKt  ChlormmmoniBm. 
H.  Tlwiiw. 

Anygdnlln,  Amygdalinnni.  G,4»H,f]K0i|-^^0.    Ein  eigenlkOm- 
liclier,  stickstoflfhaltiger  Körper,  BestAndthoil  der  bitteren  Mandeln,  findet  sich 

anaser  in  diesen  noch  in  den  Pfirsich-,  Aprikosen-  und  KirscblLemen  n.  s.  w. 

bildet  weisse,  perlmuttcrglänzeudo,  zarto  Schüppchen,  von  schwach  bitterem 

Geschmack,  in  Wasser  und  heissem  Weingeist  leicht  !<isli  h.  weui^  in  kaltem 

Weingeist,  nicht  in  Aether.  —  Zu  seiner  Darsteüuuf^  werden  gröblich  zt^r- 
stossono  bittere  Mandeln  durch  warmes  Pressen  möglichst  vollst  uulig  \ou 

fettem  Oelo  befreit,  der  Presskuchen  zu  feinem  Pulver  zerrieben  und  bei  80*^  C. 
mit  2  Th.  starken  Weingoists  digerirt;  die  Mischung  nach  etwa  6  Stunden  noch 

hdss  dnrch  Leimrand  filtrirt,  and  der  Bttckstand  nochmals  in  gleicher  Weise 

aasgezogen.  Von  den  Tereinigten  Anssllgen  werden  \  abdestillurt,  der  Bftck- 

Btand  mit  V«  Maasstheil  Aether  Temüscht^  worauf  sich  beim  Stehenlassen  ein 

krystalüniacher  Brei  von  A.  anascheidet.  Dieser  wird  an!  einem  Filter 

zur  Entfernung  des  noch  anhftngenden  fetten  Oels  mit  Aether  gewaschen,  und 

sodann  zur  Beseitigung  eines  etwaigen  Zuckergehalts  mit  6  Th.  Weingeist  von 

90**  Tr.  in  der  Kälte  unter  T'mrührcn  stehen  lassen-,  hierauf  in  6  Th.  hoissen 
Weingeists  von  gleicher  Stärke  gelöst  und  der  Krystallisation  überlassen.  Die 

gewonnenen  Kiystalle  trocknet  mau  zwischen  Fliosspapier.  Ausbeute  zwischen 

3  Proc. 

Da  das  A.  mit  verschiedenen  Wassermengeu  krystallisirt,  ist  man,  um 

stets  ein  gldches  Frft|>aTat  zn  erhalten,  genöthigt,  dasselbe  toch  TroiÄaien 

im  Wasserbade  vom  Krystallwasser  m  befreien. 

Beines  A.  mnss  beim  Erhitzen  anf  Platinblech  ohne  Blichstand  verbrenneii, 

sowie  sich  in  Wasser  voUstftndig  lösen.    Opalisirende  Lösimg  und  ranziger 

Geruch  deuten  anf  anhängendes  fettes  Oel.  In  concentrirtetr  Schwefelsäure 

löst  es  sich  mit  purpurrother  Farbe;  mit  einer  Emulsion  aus  süssen  Mandeln 

entwickelt  es  Blaus-iureijeruch,  indem  es  zu  Benzaldehyd,  Blausäure  und  Zucker 

zerfällt.  Die  Spaltung  tindet  nur  durch  frisches,  in  Wasser  gelöstes  Emulsin 

statt,  am  schnellsten  bei  20  bis  30^.  Starke  Basen  und  Säureu,  sowie  Aether 

und  Weingeist  verzögern  die  Einwirkung.  Für  sich  genommen  wirkt  es  nicht 

giftig.  Pharmaceutische  Verwendung  fand  das  A.  vereinzelt  zur  Darstellung 

eines  Bittermandelwassers  von  gl^chbtoibmdem  Blansinrogehalte. 
H.  Ilions. 

AmTlalkoliol,  Amyloxydnm  hydratum  pnvnm,  Fermentoleam 

Amyli,  Amylgeist,  C,^HjjOH.  Der  Theorie  nach  sind  8  verschiedene 

Alkohole  der  Formel  G|H|jOH  möglich,  von  welchen  der  sog.  Gahrangs- 

.  j  .^.d  by  Google 



AisylalkolioL  4$ 

amylalkohol,  Isoamylalkoliol  oder  du»  ihubutylcarbiuol  das  grüsste 

Intenne  beansprucht.  IHeser  A.  iat  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssig- 

keit TOB  eisückendem,  zum  Hosten. xeiseiideoi  Geroch,  in  Wasaer  nur  wenig 

lOdlch,  mit  Weingeist  und  Aether  in  jedem  YerhAUniBse  mischbar  ̂   sein  Siede- 

pimkt  ist  130—131^,  das  spec  Oew.  desselben  0^7  bei  0^  Der  A.  ist 
in  dem  FosdOl  enthalten,  welches  sich  bei  der  Bereitung  von  Weingeist  aas 

Kartoffehi  and  Getreide  als  Nehcnprodakt  bildet  and  bei  der  Rektifikation 

des  Rohsprits  als  Ölige  Flüssigkeit  auf  dorn  in  den  Dostillirapparatcu  blf^ihondon 

Rückstände  schwimmt.  in  grösster  Menge  euthält  den  A.  das  Kartoffol- 

foselöl:  man  schüttelt  rohes  Kartoffelfusolül  mit  der  gleichen  Menge  Wasser, 

dem  man  sehr  wenig  Aetzuatroulauge  zugesetzt  hat,  zieht  das  die  obere  Schicht 

bildende  Fuselöl  ab,  entwässert  es  über  geschmolzenem  Chlorcalcium  und  unter- 

wirft es  der  Destillation  aus  dem  Sandbade.  Die  bei  130  bis  135*^  ttbergehenden 

Antheiie  werden  gesammelt  und  nochmals  rektificirt;  das  bei  130  bis  131^ 

abergehende  Destillat  ist  der  reine  A«;  die  Ausbeute  betrttgt  im  Durehschnitt 

ein  Yiertiieil  des  rohen  Fnseidls.  Der  A.  wirkt  verdttnnt  berauschend,  in 

concentrirtem  Zustande  giftig.  Die  stumpfe  Betäubung  des  Schnapsrausches 

rührt  vom  Fuselöl  her.  Wenn  man  einen  fusolhaltigcn  Branntwein  durch 

Reiben  auf  der  Handfläche  verdunstet,  so  ist  der  Geruch  des  Fuselöls  leicht 

wahrzunehmen.  Der  reine  A.  dient  zur  Darstellung  der  Baldriausilure  mtkI 

der  als  Aepfel-  und  Hirnenöl  bekannten  Fruchtather.  Zur  Darstellung 

von  BahJriausäuro  übergiesst  man  in  einer  Retorte  4  Th.  zweifach  chroiiisaures 

Kali  in  ganzen  Stücken  mit  3  Th.  Wiisser  und  lässt  durch  ein  Trichterrohr 

eine  erkaltete  Mischung  aus  3  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  1  Th.  reinem 

A.  alimlUg  xufliessen,  wobei  sich  der  Retorteninhalt  erwftrmt  und  die  De- 

stination beginnt;  nachdem  die  Mischung  völlig  zugesetzt,  erfaitst  man  Im 

Sandbade,  destiUirt  die  Hftlfte  der  Flflssigkeit  ab;  nach  dem  Erkalten  kann 

man  den  Retorteniuhalt  nochmals  mit  einer  INIischung  aus  3  Th.  Schwefel- 

säure  und  3  Th.  Wasser  Obergiessen  und  im  Sandbade  3  Th.  abdcstilliren. 

Die  in  der  Vorlage  gesammelten  Destillate,  bestehend  ans  einer  wilssrigen, 

einer  öYvjf'u  nnd  einer  iitherischen  Flüssigkeit,  worden  in  einer  l*orzellanschale 
unter  Krhitzt  11  und  starkem  Rühren  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  die 

out&tandene  Lt)sung  von  der  einen  unreinen  Aepf(>läther  bildenden  ätherischen 

Flüssigkeit  sorgfaltig  getrennt  und  bei  gelinder  W  arme  zur  Trockne  verdunstet. 

DostUUrt  mau  11  Th.  des  so  erhaltenen  baldriansauren  Natrons  mit  8  Th. 

reiner  Schwefelsfture,  so  erhalt  man  reine  Baldriansfture,  Die  Ausbeute  be- 

trägt etwas  mehr  als  3  Th.  ans  8  Th.  reinem  A. 

üm  Aepfelöl  (s.  anch  S.  7)  —  Baldriansaures  Amyloxyd,  Baldrian- 

sau renAmyläther  —  darzustellen,  übergiesst  man  in  einer  Retorte  11  Th. 

baldriansaures  Natron  mit  einer  Mischung  aus  7  Th.  reinem  A.  und  12  Th.  reinem 

Schwefelsäurehydrat,  erwärmt  einigem  Zeit  allniälig  und  destiUirt  unter  vor- 

sichtigem Erhitzen  imSandhade  mid  unter  lionutzung eines  LiebigVhen  Kühlers 

80  lange,  als  sich  narh  reichliche  Ac^tliertrüpfchen  im  lietortenhabe  zeigen; 

dag  Destillat  wird  mit  soviel  klarem  Kalkwiisser  goschOttelt,  bis  es  neutral 

r^agirt,  abgehoben«  über  Chlorcalcium  entwässert  und  rektificirt.  Das  reine 

baldriau^>aare  Amyloxyd  ist  in  Wasser  sehr  wenig,  in  Weingeist  und  Aether 

leicht  lAslich;  es  siedet  bei  188^  besitzt  einen  durchdringenden,  lange  an- 

hattenden  Aepfclgeruch,  welcher  besonders  in  der  Verdünnung  —  beim  Ver- 
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miflchen  mit  Weingeist,  beim  Tröpfeln  auf  Wasser  —  sehr  augemlnn  and 

rein  hervortritt.  iiimenül  —  essigsaures  Amyloxyd,  essigsaurer 

Amyl&ther  —  wird  in  ähnlicher  Weise  durch  Destillation  tod  8Th.  eat- 

wAfsertem  «ngsanrem  Kttron,  4  Th.  reinem  A.  und  9  Th.  Schwefebfiiir^ 

hydnit  ond  Rektifikation  des  rohen  Aethers  erhalten:  es  siedet  bei  188*  und 

besitzt  einen  höchst  angeaehmeii  Hmengenich.  Die  als  Aepfel-  ond  Birnen- 

Aetber  beaeichneton  Handelsartikel  sind  meist  Lösungen  von  baldriansanrom 

und  essigsaarein  Amyloiyd  —  1  Th.  —  in  6  bis  10  Th.  Weingei  t  lieber 

die  Verwendung  8.  Frnchtäther.  }L  Thoms. 

Amylenhydrat,  Dimethyläthyicarbinol,  Amylenuin  hydratnm, 

tertiärer  Amylalkohol,  (CHg\Cl^H^COH.  Darstellung  Anual.  d.  Chem. 

und  Pharm.  190,  S.  345).  Amvlen.  das  grostti  nthoils  aus  irimethylilili)lon 

([CHg],C:CH  •  CHg)  besteht,  wird  mit  Schwefelsaure  geschüttelt,  in  welcher 

Bich  das  letztgenannte  Alkylcn  löst.  Kach  einiger  Zeit  trennt  man  die  SchwefBl- 

8ftare*LÖ8iing,  niacbt  dieselbe  mit  Waner,  destillirt  ond  £&ngt  das  bei  100 — ^lOB* 
Uebeigebende  auf. 

Eigenschaften.  A.  ist  eine  &rblo8e,  Idare  Ftllsdgkeit  von  llberiscfa 

kamphorartigem  Geruch  und  brennendem  Geschmack,  UtaUßh  in  8  Th.  Wasser, 

in  allen  Verhältnissen  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Glycerin,  Petrolbenüia 

und  fetten  Oclen  S])ec.  Gew.0,8Ä),  Siedepunkt  99—103".  Bei  — 12,5*>  erstarrt  A. 
Die  Identitätsreaktiouen  dienen  zur  Prüfung  auf  Reinheit.  K.  ThflmmeL 

Amylium  nitrosum,  Aether  amylo-nitrosus,  Amyluitrit.  Sal- 

potrigsäure -  Amyläther.  Eine  klare,  gelbliche  Flüssis^keit  von  nicht 

uuaugenehmüm,  fruchtartigeui  Geruch  und  breuneudeni,  aromatischem  Ge- 

schmack^ welche  sich  kaum  in  Wasser  löst,  mit  Alkohol  und  Aether  jedoch 

in  jedem  Yerbftltniss  mischbar  ist  Der  Siedeponkt  liegt  bei  94—95%  daa 

spec  Gew.  betrigt  0,900  bis  9096.  Angezflndet  mbrennt  das  Amybiitiit  mit 

gdber,  lenchtender  und  rossender  Flamme.  Zar  Darstellnng  leitet  man 

Salpetrigs&mreanhydrid  bei  einer  Temperatur  von  80®  in  einen  Gährungsamyl- 

alkohol  vom  Siedepunkt  130®  bis  131®.  Sobald  der  Geruch  des  Amylalkohols 
verschwunden  ist,  unterbricht  man  die  Zuleitung  von  Salpefrigsaureanhydrid 

und  entsäuert  das  Reaktionsprodukt- durch  Ausschütteln  mit  Sodalösung.  Man 

entwässert  hierauf  mit  Chlorcalcium  und  rektiticirt  aus  dem  Sandhade  Boi 

der  Prüfung  des  A.  auf  einen  Säuregehalt  schreibt  di»'  Ph  (t  11  vor, 

10  ccm  Amyluitiii  mit  eiuer  Mischung  aus  1  ih.  Aetzammouiak  und  9  ih. 

Wasser  zn  dorchschfltteln;  die  alkalische  Reaktion  der  wftsserigen  Flflssigkeit 

darf  bierdarch  nicht  an^boben  werden.  Wird  A.  mit  dem  dreifiu&ben 

Volnm  einer  Hischnng  ans  gleteben  Tbeilen  Aetzammoniak  and  absolntem 

Alkohol,  sowio  mit  etwas  Silbemitrat  geUnde  erwfirmt,  so  darf  weder  eine 

Braun-  noch  Schwarzfärbong  erfolgen.  Letztere  würde  auf  eine  Silberredno- 

tion, bewirkt  durch  die  Anwesenheit  von  Baldriaasanrealdehyd,  sorOckgefllhrt 

werden  müssen. 

Bei  längerer  Aufbewahrung  am  Licht  nnd  bei  Zutritt  il' r  Lntr  sam  ri 

das  A.,  indem  neben  saJpolrijyor  und  Salpetersäure  auch  Baldriausaure,  Bal- 

dnansaure-Amj'lathcr  und  Anivlaikohol  gebildet  werden.  Man  soll  deshalb 

das  Fraparai  in  guL  v  ei-schlossenen  Gefässen  im  DuMkelu  aulbewahren  und 
in  die  Flflssigkeit  einige  kleine  Kiystalle  nentiales  weinsaarss  Kaiinm  geben, 

welche  etwa  aaftietende  Slnie  anter  Abscheidnng  von  Weinstein  binden. 
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Das  A.  findot  hanpts  u  hlu  h  Anwendono:  m'gen  Migräne,  zur  Wieder- 

beU^bung  bei  Ohnmachtsaiiiulitn  und  Erstickung.  Man  tröpfelt  eine  kleine 

Kenge  auf  Fliesspapier  und  athmet  die  Dämpfe  ein.  Es  hat  vermehrten  lierz- 

flchlag  und  BlnUmdiaag  nach  dem  Kopf,  sodaim  Henlraetzimg  des  filntdnickes 

im  Gefolge  dnich  die  Erweiterong  der  GeCHase.  Bei  der  bmerlichen  Dar- 

reiclioiig  man  grome  Ycnnieht  anzuwenden,  indem  schon  bei  einem  Tropfen 

nicht  vorhergesehene  Zufälle  (grosse  Aufregung)  eingetreten  sind.  Der  Grad 

der  Heftigkeit,  mit  welcher  das  A.  auf  den  Organismus  einwirkt,  ist  bei  ver^ 

achiedenen  Individuen  übrigens  ein  verschiedener.  H.  Thon»» 

Ananas,  die  Scheinfrucht  (zusammengesetzte  Beere),  von  Ananassa 

aaHva  Lindl.t  einer  im  tropischen  Amerika  heimischen  JBromeliacee,  ist  durch 

einen  erdbeerJihulichen  silsssäufrlichon  Goschmack  ausgezeichnet  und  stellt  das 

feinste  Obst  dar,  das  man  auch  zu  iamonaden,  in  Brasilien  zur  Erzcuprnug  eines 

alkoholisch <'n  GornlnkoH  \prwpiidct.  Die  A.  sieht  t>inem  i^inienzapfen  ähnlich 

und  setzt  sich  aus  zahlreichen  rächten  zusammen,  die  gewöhnlich  (in  den 

Kuitunormen)  samenlos  sind.    Sie  wird  sehr  häuhg  iu  Warmhäusern  kultivirt. 

T.  P.  Haoansek. 

Analliarlii-lliiiidwaasar  heüsen  spiritaOse  Flüssigkeiten,  die  mm  Keinigen 

dee  Mnndea  und  der  Zshne  dienen.  Die  Ingredienzien  sind  Kombranntweiu, 

Myrrhe,  Gni^akholz  nnd  Löffelkrantwasser,  aas  welchen  KOrpem  ein  Destillat 

hergestellt  wird;  in  diesem  Destillate  werden  verschiedene  aromatische  Pflanzen- 

theUe.  wie  Salbeiblätter,  Kaute,  schwarzer  Senf,  Bertramworsel,  Chinarinde, 

Bosenblfttter  n.  a.  längere  Zeit  digerirt. 

Andomkrant,  Weisser  Andorn,  Herba  Mmrubii,  das  blühende 

Kraut  des  weissen  Andorns  —  Mamibium  vulgare  L,,  Labiatae  — . 

Der  fiisshohe  St(mgel  der  perennirenden,  fast  durch  ganz  Europa  wildwach- 

senden Pflanze  ist  aufrerht,  vi<'rkantiK,  weisstibiif^.  Die  Blätter  rundlich- 

eif&rmig,  gecrenständig,  keiltormig  in  den  Blattstiel  verschmälert,  oben  dunkel- 

grfln,  weich iie haart,  unten  weissfilzig,  die  unteren  gestielt,  die  oberen  sitzend; 

sie  sind  grob  gekerbt,  runzlig.  Die  achselstäudigeu ,  weissen,  zweilippigcu 

BMithen  bilden  dichtgedrlngte  kugelige  Scheinquirle;  die  10  Kelchzähne  sind 

pfrieDMmfarmig,  an  der  Spitze  hakig.  Man  sammelt  das  im  Angnst  blflhende 

Xiaot,  Wiehes  beim  Trocknen  den  balsamischen  Geruch  der  frischen  Pflanze 

vertiert;  4  Th.  frisches  geben  1  Th.  trocknes;  es  besitzt  einen  bitteren,  aal* 

ligein  Geschmack.   Es  ist  nicht  mehr  offidneU.  Koalier. 

Anamoiiia,  Anemonenkampher,  Pnlsatillenkampher,  kommt 

in  den  grflnen  Theflen  mehrerer  der  Familie  der  Ranuneuloßeen  ange- 

hörender Pflanzen,  so  besonders  in  Anemone  Pulsatülaj  Anemone  mmorcsa^ 

RanunculuB  seeUraius,  Manuncidm  bulbosus^  Ranunculue  Flammula  vor  und 

wird  daraus  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfon  gewonnen.  Im  Destillat 

•H'lif  1(1*  t  sich  nach  längerem  Stehen  das  A.  Lu  krystallinischer  Form  ah  und  wird, 

auä  Alkohol  umkn-stnllisirt,  in  uadelförmitjen.  rhombischen  Krystallen  erhalten. 

Diesselben  sind  lu  kochendem  Alkolutl  !*  u  hi  loblich,  schwierig  iu  kaltem  und 

in  Aether  oder  Wasser.  Durch  Alkalien  wird  es  mit  gelber  iarbe  gelüst; 

ans  diesen  LOsongen  Men  Säuren  eine  gelbe,  gummiartige,  in  Wasser  lös- 

liche Hasse,  die  Anemoninsftnre.  Daa  A.  schmilzt  bei  160^  C.  anter  Z»t- 

setzong,  geht  beim  firliitzen  mit  Salpetersinre  grösstenthells  in  Ozabänre  Uber 
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und  bildet  beim  Destillixon  mit  Braunstein  und  verdünnter  Schwefi^Isäujro 

AmeiseusilMre.     Formel  CujlIjgOg.  H.  Thoma. 

Angolikawursel,  Engelwurz,  Radix  Angclicae.  Die  Angelika 

—  Archa/igelica  ofßcinalis  Hoffmann^  Umhelliferae  —  ist  eine  zweyährige, 

auf  deu  bUddcutsehen  Alpen  und  im  hohen  Norden  häufiger,  selten  in  der 

narddentsehen  Ebene  wOdwachaendo  Doldenpflltuue,  welche  zum  AtzDeigcbranch 

angebaat  wird.  Der  dicke,  geringelte  Warzebtcck  txeibt  nUreiche,  lange, 

federspniendicke  Wnnsein^  welche  anasen  braim,  der  Länge  nach  tief  genm- 

zclt  und  mit  zerstreuten  Warzen  besetzt  sind.  Bei  der  getrockneten  Wurzel 

des  Handels,  welche  meiat  von  der  angebauten  Fflanie  stammt,  sind  die 

Wurzeln  zopfartip:  znsammengcdrcht. 

Der  Qnorsrhnitt  zeigt  in  don  l^indonstrahlon  Halsanigiüigo  m  einfach on 

radialen  lieiheu  und  einen  schwammig  porOsen  HolzkOrper  mit  breiten  Mark- 
strahleu. 

Geruch  und  Geschmack  sind  cigonthümlich  stark  uromatisch.  Die  Engel- 

wurz enthält  1  Proc.  ätherisches  Oel,  6  Proc.  Harz,  femer  zwei  krystallisir- 

bare  Kdrpcr,  die  Angelicasänre  nnd  das  Angelicin. 

Die  A.  ist  ofificmell  and  dient  zor  Bereitong  mehrerer  aromatischer  Prft- 

parate  (Aeetom,  Etectnariom,  Spiritos). 

D&  sie  dem  Wnrmflnss  stark  unterworfen  nnd  hygroskopisch  ist,  mnaa 

die  Droge  in  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden. 

Nicht  leicht  kann  mit  ihr  die  Wurzel  der  Angelica  gilvesirU  L.  ver- 

wechselr  worden,  denn  dicpe  ist  kleiner,  dflnnor,  bol/iger,  hellgelb,  weniger 

ästig,  dünner  herindet  und  riecht  viel  wenig  r  angenehm,         J.  Moeller. 

Angostura,  Cortox  Angusturae,  Carony.  Yarowry,  Cortex 

Cuspariae  ist  die  Rinde  Cmparin  (Ga/ipea)  trifoUata  Engl.  {Rutaceas)^ 

einem  im  i'lui»sgebiete  des  Orinocü  verbreiteten  Baume.  Sie  kommt  iu  mehr 
oder  wraiger  rinnenfSrmigen,  mm  dicken,  gelblichen,  am  Bande  oft 

zngeechttrften  Stadien  vor,  deren  Anssenseifee  heller  ge&rbt,  ?on  weichem  Korke 

warzig  ranh  ist.  Die  Binde  ist  hart,  bricht  leicht  mit  ebener  Bnichflftche. 

Am  Qnenchnitte  hebt  sich  der  helle  Kork  scharf  von  der  bnumen  Binde  ab, 

in  wacher  unter  der  Lupe  glänzende  Pünktchen  (Oelzellen)  sichtbar  werden. 

Sie  enthält  ausser  den-  primären  Faserbündeln  weder  Bastfasern  noch  Stein- 

zellen, die  Innenrinde  ist  von  tangentialen  8iebröhronsträucen  gesrhi»  htot. 

In  allen  Theilen  finden  sich  Krystallschläuche  mit  zarten  Xadehi  erfüilt :  diia 

Paronediyni  führt  kleinkürnige  StArke.  Die  Rinde  hat  einen  schwachen  (rt^- 

rach  und  einen  sehr  bitteren,  dabei  eigenthümlich  aromatischen  Geschmack. 

Sie  euthält  neben  iitheriachem  Oel  (^1,9  Proc.)  di'ci  noch  nulil  genügend  btj- 
kannte  ki7!italliflirbare  Alkalolde:  Angostnrin,  Casparin,  Galipeln. 

Die  Droge  kam  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhonderts  mit  dem  Bofe,  ein 

ansgezeichnetes  Fiebermittel  zn  sein,  nach  Eoropa,  gerieth  aber  bald  in  Ver* 

geesenheit  In  neuester  Zeit  hat  sie  wieder  als  Bittermittel,  namentlich  in 

Form  eines  Liqueurs  (Angosturabitterl  Anerkeunung  gefunden. 

Von  der  echten  A,  unterscheidet  sich  die  sog.  brasilianische  A.  durch 

die  dnnkle  Färbung  der  Innenseite  und  dnrch  den  grobsplitterigen  Pruch. 

Diese  Kindts  stammt  von  Esenheckia  frhrifuga  Mart.  (JJio^meae)^  schmeckt 

ebenfalls  bitter,  enthält  aber  das  Aikaloid  Evodin.  Moeller. 

Anhydrit  «^Karstenit,  Muriazit),  ein  rhombisch  krystallisirendes 
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47 Mineral,  aas  wasserfreiem,  schwofelsaurem  Kalk  bestehend.  A.  kommt  nament- 

lich in  den  alpinen  Salzlagerstätten  Anssee,  Ischl,  Hallein,  Berchtesgaden, 

Hall  lu  Tirol,  in  der  Abart  Gekrösestein  in  ̂ Yiliczka  und  Bochnia  vor. 

Auch  mit  Gjps  gemengt  findet  er  sich  häutig  und  kann  mit  diesem  zugleich 

m  Gypsmehl  Tenrbeitot  werden,  ohne  die  Eigensduiften  des  Oypses  ao&nheben, 

ivemi  leCsterer  In  grOesefer  Menge  Torhanden  ist.  Auch  zum  ̂ Gypsen**  des 

Aekerbodeos  ist  A.  gut  zn  gebnnclien.  Eine  blane  Abart  von  Volpino  ver- 

wendet man  zu  Slnlptniarbeiten.  T.  F.  Hanausek. 

Anilin,  Phenylamin,  Amidobenzol,  C^H^.NH,  ist  der  Grundstoff 

der  in  nenerer  Zeit  einen  so  wichtigen  Artikel  der  chemisolien  Industrie 

bildenden  Anilinfarben,  findet  sich  im  Steinkohlentheeröl.  unter  den  Destillations- 

produkteu  des  Indigos,  und  wird  luDier  durch  Erhitzen  von  Phenylsänrr  mit 

Ammoniak,  sowie  durch  Behandein  von  Nitrobenzol  mit  Keduktiouämittelu 
erhalten. 

Es  bildet  eine  Ölige,  farblose  Flüssigkeit,  weuig  schwerer  als  Wasser  (spec. 

Gew.  »  1,028),  in  dem  es  in  geringer  Menge  löslich  ist;  die  wftssrige  Lösung 

»igt  sehwaeh  alfcaüMhe  Reaktion.  AllEohol,  Aether  und  fette  Oele  lOsen  es  in 

jedem  Terhiltmss.  Es  siedet  bei  181^^  G. ;  aageellndet  brennt  es  mit  lenehten- 

der,  ms&ender  Flamme.  —  Die  geringste  Menge  A.  erthdlt  einer  Chlorkalk- 

lösnng  eine  tief  pnrpurviolette  Färbung ;  in  saurer  Lösung  färbt  es  Fichtenholz 

intensiv  gelb.  I)er  Luft  ausgesetzt,  wird  das  A.  in  Folge  einer  theilweisen  Ver- 

harzung gelb,  roth  bis  rot!i!)raun.  Mit  Säuren  verbindet  es  sich  zu  gut  krystalli- 

sirenden.  in  Wasser  und  ui  Weingeist  löslirbon  Salzen.  Auch  diese  färben  sich, 

der  Einwirkung  der  Luft  ausL'(':i(>tzt,  dunkel. 

Die  im  Grossen  allgemein  beuutzto  Methode  der  Darstollnng  des  A.  ist  die 

au&  >'itrobeuzol  (s.  d.).  1  Th.  Mitrobenzol  wird  mit  1,2  Th.  Eisenfeile  und 
1  Tb.  coneentzirter  Essigsäure  in  einen  Kessel  gebracht,  dessen  Deckel  einen 

attfrteigenden  KUblappaiat  trftgt,  welcher  die  eneogten  Dämpfe  verdichtet  and 

snrOekflIhrt.  Man  rOhrt  Öfters  nm ;  die  ESnwirknng  geht  nnter  Anfbransen  nnd 

Erwirmong  yor  sich,  nnd  dauert  36—48  Standen.  Nach  Beendigung  derselben 

nnterwirft  mui  den  Rfidistand  der  Destillation  nnd  versetzt  das  übergehende 

Gemenge  von  A.  und  Wasser  mit  Kochsalz,  worauf  sich  zwei  Schichten  bilden ; 

die  obere  —  das  A.  —  wird  abgezogen  und  durch  Destillation  gereinigt. 

Nach  neuerer  Vorschrift  wendet  man  anstatt  Essigsäure  sehr  sclnvacho 

Salzsäure  an :  40  Th.  Nitrobenzol,  öO  Th.  ELseufeUe  und  etwa  150  Th.  Wasser 

mit  0,8 — 1  Th.  Salzsäure.  —  In  der  Praxis  werden  Methodea  und  Meugen- 

verhaknisse  manuigfadi  abgeändert. 

Das  A.  des  Handels  ist  selten  rein,  enthält  vielmehr  stets  wechselnde 

Mengen  von  Tohiidin,  dnrch  welches  das  spec.  Gewicht  herahgedrückt,  dagegen 

der  Siedepunkt  erhöht  wird.  —  In  TerdOnnter  Schwefelsiore  mnss  sich  A.  klar 

Iflaeii;  sind  theerartige  Produkte,  ferner  Nitrobenzol  n.  s.  w.  zugegen,  so 

schwimmen  dieselben  auf  der  LOsang.  H.  Horns. 

Anilinfarben.  Als  solche  kommen  die  aus  dem  Anilinöl,  einem  Gemisch 

von  Anilin  und  Toluidin,  durch  Einwirkung  verschiedener,  besonders  oxydircnder 

Körper  entsteh endeTi  Verbindungen,  welche  in  der  Färberei  eine  bedeutende 

Rolle  spielen,  in  den  Handel.  Die  überaus  wichtige  Industrie  der  Anilinfarbstoffe 

nahm  seit  Entdeckung  des  Rosanilins  und  Pararosanilins  durch  A.  W.  v.  ITof- 

mann,  der  Mnttersubstanzen  der  meisten  Anüiniarbstoffe,  einen  gewaltigen  Auf- 
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Schwung  und  hat  heute  den  Weltmarkt  orobert  uud  die  vordem  ausschlieasUcU 

gebräuchlichen  Piianzenfarbstoffe  mehr  und  mehr  verdrängt.  Ton  der  gronen 

Auaht  der  Anilinforbsfcolfe  können  im  Folgenden  nur  die  wielitigateD  berttck* 

sicbtigt  werden. 

Als  Anagangspnnkte  der  meisten  dienen,  ivie  erwillint,  das  Besaailin  und 

PararosaniUn.  Ersteres  entsteht  durch  Oxydation  eines  Gemisches  von  Anilin 

und  Orthotoluidin,  das  Pararosanilin  durch  Oxydation  eines  Gemisches  von  Anilin 

und  Paratoluidin,  Als  Oxydationsmittel  filr  dit3  Anilinöle  kommen  Zinnchlorid, 

Quecksilberchlorid  uud  besonders  Antimonsäure  und  Arsensäure  in  Betracht. 

Dm  Arsensäureverfahren  nihrt  her  von  Medlock,  Girard  und  de  Laire 

und  besteht  darin,  dass  man  1()0  Th.  Anilinol  mit  150  Th.  einer  75  procentigen 

Arsensäurelösung  in  einem  eiaernen  Kessel  unter  stetem  Umrühren  auf  et  wa  190'^ 
einige  Stunden  laug  erhitzt.  Hat  eine  herausgenommene  Probe  eine  grane, 

glasige  Beschaffenheit  angenommen,  so  ist  die  Operation  beendet.  Man  koeht 

die  erkaltete  and  serkleinerte  Masse  (Fuchsinsehmelze)  nnter  Dnick  mit  Wasser 

ans,  lisst  absetsen  und  ftgt  zu  der  klaren  LOsnng  Ton  arsenig-  and  ttcsensanrem 

Rosanilin  Kochsalz,  woli^  dss  schwer  lösliche  Chlorid  des  RosaaüinB  abge- 

schieden wild  und  das  arsenige  und  arsensaure  Natron  in  Lösung  bleiben.  Das 

Salzsäure  Rosauilin  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  j^eroinigt. 

Vm  die  Operation  mit  dem  giftigen  Arsen  bei  der  Oxydation  des  llosanilins 

zu  umgehen,  hat  Conpior  die  oTvdireudö  Einwirkung  des  Nitrobonzols  in  Vor- 

schlag gebracht,  welches  Vertahreu  auch  neuerdings  häuüge  Yerwerthuug  ge- 
funden hat. 

Aide  ky  dgr  ü  n,  Emeraldin,  Us^be'sches  Grün,  Vert  Usöbe  wird 
dargestellt  durch  vorsichtiges  Erhitzen  yon  schwefelsaniem  Rosanilin  mit 

Aoetaldehyd  nnd  Kochen  der  entstehenden  dunkelgrünen  Lösong  mit  nnter- 

schwefligsaurem  Natron.  Der  Farbstoff  wird  sodann  in  Form  eines  grünen 

amorphen  Körpers  ans  der  Lösung  dnrch  Soda  und  Kochsalz  gefiült.  Zn  Fftrbe- 

swecken  bringt  man  das  A.  durch  AnsAnren  mit  wenig  Schwefelsäure  m  Wasser 

oder  Alkohol  in  Lösung.  —  Den  unter  dem  Namen  Jodgrün,  Hofniann'a 
(jTWn  oder  Moosgrün  bekannten  Farbstoff  erhält  man  durrh  weitere  Ein- 

führung von  Mrthylgruppen  in  das  Trimctli^-lrosanilin.  Es  entstehen  nebenher 

violette  i-arb^totfu.  so  fürbt  z.  H.  das  Jodid  des  Tetramethylrosaniiins  blau- 

violett, da^  (i»  s  l\)ntamethyhrosanüins  blaugrün  und  das  des  Uexamethyl- 
rosanüius  roth violett. 

Malachitgran  (Bittermandelölgrün,  Benzoylgrün,  Victoria- 

grQn,  Neugrttn)  bildet  sich,  indem  man  3  Mol.  DimethylanUin  und  die 

Hftlfte  des  Gewichtes  an  Ghloxzink  mischt,  Sand  hinzusetzt  und  In  das  auf 

100**  erwftrmte  Gemisch  allmalig  l  Mol  Benzotriehlorid  einwirken  Ubast.  Nach 
einigen  Stunden  destiUirt  man  das  Produkt  mit  Wasser  und  zersetzt  die 

ültrirte  Lösung  des  Rückstandes  mit  Kochsahs,  wodurch  ein  ZinkdoppelsaLs 

ausfällt.  Dieses  wird  durch  Aetzkali  zerlegt  und  die  freie  Base  in  das  Oxalat 

tibergeführt.  Nach  0.  Fischer  entsteht  das  Malachitgrün  auch  direkt  beim 

Erhitzen  von  1  Th.  Benzoylchlorid  oder  Benzoesäureanhydrid  mit  2  Th. 

Dimethylanilin  und  1*/^  Th.  Chlor/ luk.  Es  bildet  farblose  würtelähnliche 

Krystalle,  welche  bei  132"  schmelzen,  kaum  löslich  in  "Wasser  und  mit  j^ner 
Farbe  leicht  löslich  in  Alkohol  sind.  Die  neutralen  Salze  sind  grün  und  iu 

Wasser  meist  lOslich.   Sie  ftrben  Zenge  mtennT  smaragdgrün.    Die  saniwn 
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Sake  ̂ mii  Miuerai^oieu;  sind  rothgelb  uud  werdeu  schou  durch  Wast^er  ui 

neamle  Salze  ttbergefOhrt.  Daa  Zinkchloriddoppebalz  bildal  dieke,  dunkel- 

grtM,  caakliaridenglftiumide  Prismen,  welche  lelcM  lOalich  in  Waaser  und 

Alkobol  sind  und  den  kftnfUcben  FarlMtoff  darstellen. 

Anilinblatt  (Tripbenyirosanilin,  Bleu  de  Lion,  Bleu  de  Paris, 

A  zalin).  Beim  Erbitzen  Ten  BosaniÜn  mit  Anilin  bei  Anwesenheit  einer  kleinen 

Mfiiige  Essigsäure  oder  Benzoesäure  bildet  sich  neben  freiem  Ammoniak 

Tripheuylrosanilln,  dessen  salzsauros  Sal/  das  käufliche  A.  darstellt.  Dasselbe 

bildet  ein  kupferKlnn^eudes  Krystalipulver,  welches  sich  iii(;ht  iu  Wasser,  wold 

aber  in  Weingeist  i^dalier  auch  Spiritusblau  genannt)  löst.  Unter  dem  Namen 

Lichtblau  oder  lüeu  de  I.umiere  versteht  man  das  durch  geringe  Mengen 

salzsäurehaltigeu  Alkohols  vou  beigcmeugtem  violetten  oder  röthlichen  Farb- 
stoff befreite  A. 

Ein  Napbtylaminblaa  wird  gebildet,  wenn  man  Rosanilin  anstatt  mit 

Anilin  mit  Napbtylamin  erhitzt. 

Dlpbenylaminblan  erbftlt  man  dorcb  Erbitzen  von  Bipbeaylamin  mit 

Ozabänre  auf  110 — 190^  Das  Handelspredokt  ist  das  Ammoninm-  nnd  Natrium- 

.  salz  einer  Solfosinre.  Letztm  entsteht  sofort  beim  Erhitzen  von  Diphenyl- 

aminsolphosäure  mit  Oxalsäure. 

A  n  i  1  i  n  b  r  ;i  n  Ti  wird  aus  dem  Koth  geringerer  Qualität  gewonnen,  welches 

man  bei  der  Darstuliuug  mittelst  Antimonsäure  durch  Verarbeitung  der  Mutter- 

laugen erhält.  1'/,  Th.  desselben  wird  1  Th.  gesclimolzenen  salzsaureu  Anüins 
beigemengt  und  das  Gemisch  auf  dem  Sandbade  bis  zum  Entstehen  der  braunen 

Farbe  erhiti^t.  Das  Produkt  wixd  mit  vcrdüunter  hois&er  Sodalösung  (2  Th. 

krj-Btallisirter  Soda  nnd  SO  Th.  Wassers)  gemischt,  die  Salzlösung  abgegossen 
.and  das  Braon  mit  Wasser  gewaschen.  Es  bildet  eine  theerartige,  braune 

Kasse,  deren  Lösong  in  Weingeist  znm  Brannfiirben  verwendet  wird. 

Anilinrotb  (Fnchsin,  Rnbinroth)  biMet  das  salzsanre  Salz  des 

Boaanilins,  welchem  wechselnde  Mengen  von  salzsaorem  Pararosanilin  beige> 

mengt  sind.  Es  bildet  glänzende,  cantharidengrOne,  rhombische  Tafeln,  die 

sich  nur  wenig  in  Wasser,  leichter  in  heissem  Wiisser  nnd  sehr  gut  in  Alkohol 

lOfien.  Je  imt  hdom  man  die  Salzsiiure  durch  oiiu^  .nidore  Siiure  ersetzt,  ent- 
stehen andere  Nilaucen  des  Koths.  Unter  dem  Namen  Azalefn  kommt  das 

Salpetersäure  Salz  des  Kosanilins,  unter  der  llezeichuuug  Kosetn  das  ei^igsaure 

Salz  in  den  Handel.  Das  Fuclisin  findet  ausser  seiner  technischen  ^"ü^wendung 
auch  solche  zur  Färbung  vou  Fruchtsäften,  Wein,  Liqueuren,  Fleisch-  nnd  Back« 

waaien  n.  a.  w.  Dieser  Znsatz  zn  Kabmngs-  nnd  Gennssmittebi  mnss  auf  jeden 

Fall  beanstandet  werden,  nnd  das  schon  ans  dem  Grunde,  well  im  Handel  ein 

amenfraifla  Foebsin  eine  Seltenheit  ist  nnd  arsenhaltiges  als  billigere  Waare  wohl 

zvmeiat  zur  Anwendung  kommt.  Um  den  Nachweis  des  Fochsins  in  Frucht- 

säften, Wein  nnd  anderen  Flüssigkeiten  zu  führen  (stärkere  alkoholische  Go- 

triake  müssen  zuvor  von  Alkohol  befreit  werden),  schüttelt  man  dieselben  mit 

dem  halben  Volum  Essigäther  oder  Amylalkohol  aus,  welcher  das  F'nchsin  auf- 
nimmt und  deshalb  <mtio  schöne,  rotho  Farbe  nnnimmt.  Diese  Fuchsinlösung 

wird  sowohl  durch  Ammoniak,  wie  durch  scliwetlige  Säure  oder  durch  Salz- 

säure entfärbt.  Zur  weitereu  Charakterisirung  kann  man  die  Fuchsiiüösung 

eindampfen  und  in  die  verdampfende  I' lüssigkeit  einen  woUeuen  oder  seideueu 

Faden  legen.    Derselbe  muss  nach  dem  Auswaschen  echt  roth  gefärbt  worden 
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sein.  Auä  Fleischwaaren  und  iiackwerk  extrahirt  mau  das  Fuchsin  durch  Alkohol 

und  weirt  es  iE  Umfiehv  W^tiae,  wie  oben  erörtert^  Daeh« 

AailinBchwarx  wird  nach  Paraf  erhalten,  indem  man  In  einer  wiwo 

rigen  KieaeUnorwaeBentoiblnre^Ltattg  yon  8^  B  «Uaanres  Anilin  Utat  nnd  din 

genlkgend  verdickte  Lösung  anf  Zeng  aafimckt,  das  mit  chromaaaren  Kali 

prftparirt  ist ;  durch  Oxydation  bildet  sich  in  der  Fkier  das  Schwarz.  Aach 

kann  das  chromsanre  Kali  der  liüsimg  direkt  zugesetzt  \«erden ;  die  Gewebe 

bedürfen  alsdann  keiner  Präparinrnpr.  Ks  besitzt  eine  tiefe,  dnnkel-sammet- 

schwarze  1^  arbe,  die  durch  Säuren  in  Grün  abergeführt,  durch  Alkalien  aber 
wiederhergestellt  wird. 

Ch  ry  san  i  1  i  u  AnilinKclb.  Aurin,  Xanthfn^  gewinnt  man  aus  den 

harzaxtigcQ  Rückständen  der  Fuciisiiilal>rikation.  Mau  setzt  dieäeiheu  einige  Zeit 

einem  Dampfetrome  aus,  der  einen  Theil  des  Ch.  in  lAmng  Qberf&brt ;  Salpeter- 

Bfim  flcheidet  hieraos  schwer  Idslichea  salpetenanres  Gh.  ab,  ans  welchAin 

man  nach  mehrmaligem  ümkxyatalllBiren  dnrch  Ammonialc  reines  Ch.  aosfiült. 

Es  bildet  ein  Ibines,  gelbes,  amorphes  Pulver,  das  in  Weingeist  nnd  Aether 

leicht,  in  Wasser  wenig  löslich  ist.  —  Sowohl  Ch.  wie  anch  seine  Sake  ftrben 

Seide  und  Wolle  glftnzend  goldgelb. 

M  e  t  h  y !  a n  i !  i  n  Y  i  0  1  e  1 1  (Violet  de  Paris,  Pariser  Violett). 

Man  tiewiniit  dasselbe  bei  der  Oxydation  von  I>imethylanilin  durch  Kaliumt  hlorat 

und  Kuptervit rii)l,  dnrch  Kuplemitrat  und  Kochsalz  oder  beim  Erwärmen 

desselben  mit  Heuzolsultochlorid  auf  100®.  Nach  E.  und  0.  Fischer  zerfällt 

llexamethyltriamidotriphenylmethan  beim  Schfltteln  mit  Braunstein  und  ver- 

dünnter Schwefelsäure  glatt  in  Aroeisenaldehyd  und  Methylviolett.  Das  käuf- 

liche Methylviolett  besteht  ans  Penta-  nnd  Heiamethyltriamidotriphenjicarbüiol, 

welche  dnrch  Anslcochen  mit  Ligrom  getrennt  werden  können.  Das  Pentamethjl- 

rosaniUn  ist  ein  rothhrannes,  bei  180*  schmelsendes  Pulver;  es  ist  müMch 

In  Wasser,  löslich  in  Alkohol  mit  violetter  Farbe.  Von  Säuren  wird  es  leicht 

anfgenommen.  Die  Salze  trocknen  zu  amorphen,  messing-  bis  kupferfarbenen 

Massen  ein,  welche  gebeizte  Stoffe  intensiv  violett  färben.  Die  Salzsäuren 

Salze  des  TritVthylrosanilins  rothviolett)  und  des  Trimethylrosanilins  (bUiu- 

violett)  kommen  als  Hofmanu's  Violett,  Neu-Violett,  Jod-Violett, 
Primula,  Dahlia  in  den  Handel.  Das  Monophenyl-Rosanilin  ist  das  Violet 

imperial,  Violet  rouge.  Violin,  Alt-Violett,  das  Diphenyl-Hosaniiin, 

das  Violet  bleu,  i'urme,  Kegiuu-Purpic  d^  Handels. 

Perkin's  Violett  (Manveln,  Anilinpurple)  entsteht  dnrch 
•Oxydation  von  Antlinöl  mit  doppeltchromsanrem  Kall  nnd  Schwefelsftnre. 

H.  noms. 

Anis,  Frnctns  (Semen)  Anisi  vulgaris,  die  Frttchte  von  Pimpindla 

Aniaum  L.  (l'am.  UmbeÜi/erae)^  einer  eii^ährigen,  im  östlichen  Mittefaneer- 
gebiete  heimischen,  aber  nirgends  mehr  wild  anzutreffenden  Pflanze.  Der  A. 

wird  vorzii?«weise  kTiIri\iit  im  ̂ fldlirhnn  Kuropa.  aber  auch  an  mehreren  Orten 

Deutschlands  und  Oebteneii  hs,  ferner  in  Indien,  Japan  jmd  Südamerika.  Die 

Dop]nlfrüchte  sind  gestielt,  verkehrt-bimfönnig,  beithrb  etwas  zusammen- 

gedrückt, von  dem  Slempelpolster  und  2  kurzen  Griffeln  gekrönt,  srtinlichgran, 

von  warzigen  Härchen  rauh.  Die  Länge  wechselt  von  3 — 6  mm,  doutüchcr 

und  russischer  A.  ist  in  der  Kegel  kürzer  als  spanischer  und  italienisdier. 

Die  Mchte  serfidlen  nicht  leicht   An  den  TheUfrOdttchen  treten  die  6  Bippon 
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nicht  sehr  dentlich  hervor,  in  Jedem  der  hveiten  Tliii lohen  liegen  mehrere, 

Uli  (/iinzen  ̂ vtivn  'M  \  Oel Striemen,  weiche  auf  Quersclmitteu  bei  schwacher  Ver- 
grusserung  schon  ̂ nt  siichtbar  sind. 

Der  A.  schmecki  eigenthttmlich  süaslich  prewürzhaft  Er  enthält  je  nach 

der  Uerkuüft  1,3 — 3  Proc.  ätherisches  Ool  (Oleum  Anisi)  vou  ü,975 — 0,985 

spec  Gew.,  leicht  löslich  in  starkem  Alkohol,  bei  -|-  10^  m  einer  krystalli- 
niscIieB  Ifease  enteiieDd.  An  der  Luft  wird  das  In  Mchem  Zustande  fiwt 

farbloee  Oel  gelb  und  ereUurrt  niclit  mehr  bei  der  engegebenen  Temperatnr. 

El  besteht  ta  10—20  Proc.  am  einem  links  drehenden  Terpen  nnd  sn  80—90  Proc 

am  dem  Kampher  AnethoL  Die  AtkohollOnmg  des  A.-Oeles  wird  durch 

Bisenchlorid  nicht  gefftrbt. 

Man  benützt  den  A.  als  Kflchengewflrz,  in  grösserer  ̂ lenge  in  der  T  i«]no«r- 

fabrikation,  znr  Destillation  de<^  officinellen  Oleam  Anisi  imd  zur  DarsteUuug 

Kahlreicher  pharmaceiitischer  Präparate 

Die  Handelswaare  ist  nicht  selten  stark  verunreiuigt,  nian  hat  in  ihr  sogar 

Früchte  des  giftipeu  11»  .  ksrhiedings  (Cam'wm)  vorgefunden,  die  übrigens  leicht 
an  ihrer  kugeligen  Form  mit  den  gekerbteu  Rippen,  an  ihrer  Kahlheit  und 

den  felilenden  Oelstriemen  zu  erkennen  sind.  IHe  hflnfigate  Yeninieinigang 

ist  die  mit  Doldenstrablen  nnd  mit  Sand  oder  Erde ;  auch  hat  man  sieh  vor 

„benuibCen<*  (bereita  deatUfirten)  Fruchten  zu  hüten.  Gute  Waaie  soll  grea^ 

kdmig,  schwer,  gnt  gefilrbt,  stark  aromatisch  nnd  rein  sein,  imbesondere  nicht 

iber  0,5  Proc.  Sand  enthalten.  Hoeller. 

Aniageiat,  Anisspiritns.  ist  dee  officinelle  Spiritus  Anisi,  welcher 

durch  128tündige  Maceration  der  zerstossenen  Früchte  (1  Th.)  mit  concentrirtera 

Alkohol  '4  Th.    und  Wasser  (6  Th.)  gewonnen  wird.  Moeller. 

Aniswasser,  Aqun  Anisi.  bei  uns  nicht  mehr  officiuell,  aber  nls  Volks- 

muiei  gebrauchlich,  wird  durch  Lösung  \0n  Anisöl  {l  Th.)  in  lauem  Wasser 

v500— 1500  Th.^  dargestellt.  Moeller. 

Anodyo,  Anodyne  (engl.),  Anodynum,  sind  schmerzstillende  Mittel, 

die  theihi  hmeilich,  theUs  änseerlich  angewendet  werden,  c.  B.  der  Spiritns 

aetherens  oder  Lji^uor  anodynvs  Hoffmanni;  ein  bekanntes  A.  ist  femer 

Anodjnnm  AngJornm,  am  80  Th.  Chloroform,  1  Th.  Morphlnm  acetlcun, 

2  Th.  Acetom  nnd  90  Th.  Sphritm  dilatm  bestehend.  In  Deutschland  werden 

namentlich  A.  gegen  Zahnschmerzen  prodncirt. 

Anthrsoen  ist  ein  der  aromatischen  Reihe  angehörender  Kohlenwasser- 

<toff  der  Formel  Ci^Hio  nnd  bildet  in  reinem  Znstande  weisse,  blau  tiuo- 

rescirende,  bei  213"  s«  hmrlzendc  und  schon  bei  100**  zu  sublimiren  beginnend© 

lUättchen.  Der  Siedepunkt  lie^t  bei  360®.  Das  A.  ist  in  allen  bekannten 

Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich ;  zum  l'mkrystallisiren  kommt  besonders 
das  Ileuzül  in  Betracht,  von  welchem  bei  15*  60  Th.  zur  Losung  erforderlich 

sind.  Das  A.  wird  aus  den  sog.  .Vnthracen-  oder  Grünölen  von  der  TheerM- 

destillation  in  grosser  Menge  ftr  die  Alizariniabrikation  dargestellt.  Znr  Be- 

IMoig  dea  Roh-A.  von  den  Veronreraignngen,  onter  welchen  Phenanthren 

nnd  Oarbazol  die  wichtigsten  sind,  destilUrt  man  mit  Kali  nnd  reinigt  dm 

Destillat  dnreh  wiederholtes  UmkiTstallislren  am  Benzol.         h.  Thoms. 

Antidota,  Gegengifte,  eigentlich  Gegenmittel.  Gegengifte  nennt 

man  diejenigen  Stoffe,  welche  bei  Vergiftungen  angewandt  eine  chemi*^«  he  Kin- 

«irkung  auf  das  Gift  am&ben  und  dabei  sdne  schAdüche  Wirkung  auf  den 
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52 Antidote. 

Orgaiiisinus  milderD  oder  aufhehon  solleu.  Da  derartigo  Gegenbitte  jedoch  bei 

VergiftangäfäUen  verhältnisämääsig  weiiig  in  Betracht  kommeu^  äo  wollen  wir 

den  Begriff  anf  Gegenmittel  überhaupt  ausdehneUf  die  bei  Behandlung  Ver* 

gjfleter  Anwendiuig  finden. 

Man  ontencbeidet  meehaniwlie  oder  physikitisolie,  chemiache,  dymuoisclie. 

ofguiiche  and  antagonistiicho  Oogenmitkel. 

Mechanische  oder  physikalische  Mittel  kommen,  sobald  es  sieh 

um  ein  in  den  Magen  gelangtes  Gift  handelt,  zunächst  in  Anwendong.  Sie  be- 

ruhen auf  möglichst  rascher  Entfernung  durch  Entleerung  des  Magens,  theils 

durch  die  Magenpumpe,  theils  dnrch  Brechmittel,  wie  Tartarus  stihiatfis. 

Caprnm  sulfnricum  oder,  bei  narkotischen  Verj?iftungen,  ilurrii  suluntiiUL'  Kin- 

hpiit/.uugeu  von  Apomorphin.  Befördert  wird  das  Erbrechen  durch  Kitzeiu 

dos  Schlundes  mit  dem  Hnger  oder  einer  Federfahne.  Verschlucken  von  la«- 

wai'mem  liutterwasser  u,  s.  w.  Gaben  von  Gel  sind  bei  Phuaphor-,  Salzwa&»er 
bei  Qnecfcs&her?ergiftungen  nicht  angebracht.  Klystiere  und  Abf&hnnittel  dienen 

glekhieiftig  zor  Beseitigung  des  Giftes  dnrch  den  Dann.  —  Ferner  gehört  frisch 

geglfthtes  KohleniHilTer  und  zwar  Oarbo  animalis  in  die  Beihe  dieser  Mittel, 

da  es  manche  organische  nnd  anorganische  Gifte  niedersnschlagen,  d.  h.  dnrch 

Flftchenanziehang  zu  binden  vermag.  liegt  Yergiftong  durch  gasfömige  Körper, 

Einathmung  derselben  vor,  so  muas  dem  Patienten  frische,  reine  Luft,  eventnell 

durch  Oeffnen  von  Thür  und  Fenster,  zugeführt  werden ;  gleichzeitig  werden 

Wasserdanipfiuhalationei!  antrewendet.  Bei  Vergiftung  durch  äussere  Verletzung 

(Schlangenbiss,  BLsh  toüer  Hunde)  niuss  durch  Aussaugen  der  Wundo.  Brennen 

mittebt  Glüheiaeu,  Abbrennen  von  Schieaspulver  oder  Watte  auf  der  Wunde, 

ebenso  durch  Aetzen  mit  kaustischem  Kali,  der  Ueborgang  des  Giites  in  das 

Blut  verhindert  werden.  Auch  Waachen  der  Wunde  mit  Wasser,  Spiritus  ist 
am  putze. 

Chemische  Gegenmittel,  wie  z.  B.  Magnesia,  Eisenhydrozyii,  Eiweiss, 

Gerbstaie,  bezwecken  gewissermassen  eine  Zerstönmg  oder  aber  Ueberftllinnig 

des  Giftes  in  Verbindongen,  welche  schwer  IdsUch  smd  und  dadorcb  die  Wirkung 

der  Gifte  aufheben.  Diese  Gegenmittel  sind  allerdings  nur  in  solchen  FftHea 

wirksam,  wo  die  Art  des  Giftes  bekannt  ist  nnd  ihre  Anwendung  eine  recll^ 

zeitige  sein  kann. 

Grebrannte  Magnesia  wird  als  SrhfJttelmixtnr  irercicht,  indem  mau  das 

weisse,  lockre  Pulver  in  Wasser  srlidttot  und  hi^  /m  vollständigeu  Benetzung 

rührt,  oder  es  wird  das  i'nlver  mit  Wasser  in  einer  Flasche  bis  zur  gleich- 

mäsöigeu  Vertheilung  geschüttelt.  Einige  Pharm,  lassen  das  Gemisch  vorräthig 

halten.  Magnesia  neutralisirt  freie  Säuren  (Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 

säure), hebt  dadurch  ihre  itzende  Wirkung  auf.  Statt  Magnesia,  die  gleidi- 

zeitig  als  Ahflihmngamittel  wirkt,  lässt  sich  auch  Kreide,  sogar  erfolgreicfaer 

bei  Teigiftung  mit  Kleesabs  und  Ozalsftnre,  verwenden.  Gegen  AUcalien  (Lange) 

und  alkalische  Erden  (Aetzkalk)  sind  verdonnte  Sftnren,  namentlich  Essig, 

Citronensaft,  Weinstein  und  Weinsteinsäure  wirksame  Gegenmittel.  Erfolgr^ch 

bei  I^aryt  und  seinen  Salzen  ist  Bittersalz  and  Glaubersalz ;  bei  Silbersabscn 

Kochsalz,  gegen  Metallsake  Ferrocyankalium.  Eisenhydroxyd  dient  im  frisch  ; 

gefällten  Zustande  filtere  Priiparate  sind  unwirksam^  als  Antidot  gegen  Arsen-  , 

Vergiftungen,  indem  sich  ein  nnlftsHches  basisches  Ferriarseuit  bildet.  Meie 

Pharm,  lassen  dies  Antidot  durch  Mischen  einer  SchUtteümJLtttr  von  1  Th.  ge- 
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>»ranuter  Magnesia  mit  einer  l.ösnng  von  etwa  15  Th  l  ifj.  Forri  snlfarici 

ofier  10  Th.  Liq.  Fcrri  sesqnichlorati  ex  tempore  herstellen.  Die 

Muicliung  wirkt  gleichzeitig  abführend. 

Als  von  allgemein  •  chemischer  Gegenwirkung  werden  seit  langer  Zeit 

Eiweiäs,  Milch  uud  Gerbsäure  gebraucht.  Da6  Weisse  von  4 — 6  Eiern  wird 

eni  teil  wenig,  dann  mit  mehr  Warner  Mb  ni  1^ — 8 1  znsammengertüirt,  and 

dieee  LQenig  in  reichlichem  Maewo  getronken.  Eiweia»  bewirkt  EinhflUmig 

nd  Blldmig  veo  achwetlÖaUcbeii  Albaminaten,  wodurch  die  Wirkong  dea 

Giftes  ebgeatompft  wird,  z.  B.  bei  Mineralsänreii,  KaUomdlcbromat,  Queck- 

silbersalzcn  und  KnpleroiEyd,  Alaun,  vielen  Metallsalzen  und  Kreosot.  Unwirksam 

iat  iäweise  bei  Arsen,  Phosphor,  Brechweinstem,  Anilin,  Conün.  Dem  Eä- 

weisswa5^er  wird  in  vielen  Fällen  die  Milch  als  Gegenmittel  an  die  Seite  ge- 

stellt, bei  der  das  Casem  einhüllende  uud  fällende  Wirkung  ausübt.  Zo  ver* 

meiden  ist  sie  bei  Cantbariden-,  Phosphor-  und  Arseuver(?iftnng. 

Gerbsiinrc  wird  oft  mit  bestem  Erfolg  durch  einen  Anfgus»  von  ungebranntem 

Kaffee,  1  hee  oder  eine  Abkochung  von  Eichenrinde  ersetzt.  Gerbsäure  eutr 

haltende  Mittel  sind  besonders  bei  Vergiftung  durch  narkotische  Yegetabilien 

und  Pflanaenalkaleide  anwendbar,  da  aie  schwer  Utaiiehe  Yerbindongen  bilden« 

daeacibe  gilt  von  Blei-  und  Zinkaalzea  mid  Breehweinatein.  Da  jedoch  ein 

Ueberaehnas  von  Gerbaftnre  anf  die  gebildeten  Yerbindongen  lOaeod  wirkt,  ao 

iat  ein  Zoviel  zu  vermeiden ;  ebenao  deahalb,  weil  Qerbaänre  nnd  gerbstoff- 

haltige  Substanzen  Verdaaungsstömngen  heriai'nifeu  nnd  fttaend  (gerbend)  auf 
die  Schleimhäute  der  Eingeweide  wirken. 

Da.s!ielhe  ist  von  der  Wirkung  dm  Jorln  in  seiner  AuflTwinp:  mit  Jodkalium 

zu  sagen.  Zwar  gibt  Jod  mit  Alkaloidcn  ^  hut  r  h»^liche  Niederschläge,  die 

aber  doch  vom  Darm  resorbirt  werden  konneu  i^liusemann),  und  zwar  gelöst 

vermöge  der  in  den  innem  (hganen  enthaltenen  Alkalien. 

Antidota  orgauica,  dynamische  Gegenmittel  sind  diejenigeu, 

welche  den  Körper  veianlassen  sollen,  selbst  das  Gift  fortzuschaffen.  Hierher 

gehören  0iaretica,  wie  Ao^llaae  von  Wachholderbeeren,  Zoftihrung  grosser 

Mengen  FUlsaigkeit,  nm  die  Nierenth&tigkeit  anzuregen,  ebenso  schweias- 

treibende  M itleL  Anch  ist  in  diese  Klaase  von  Gegengiften  die  kttnatUehe 

Athmnng  zn  rechnen,  die  theils  bei  Gasintoxikationen,  theils  in  solchen  Fällen 

in  Anwendung  kommt,  wo  Gifte  Eingang  fanden,  die  auf  die  Hmstmuskeln 

lähmend  wirken,  wie  Curare,  verschiedene  Alkylbasen  TTnterstützt  wird  die 

Athmung  durch  künstliche  Zufuhr  vou  Sauerstoff,  ferner  durch  Reizung  der 

orL'nne.  Riechen  von  Ammoniak,  Schnupftabak,  Applikation  von  Senfteig,  be- 

-nnders  aber  durch  kalte  Begiessnngen.  Bei  Morphium  Vergiftungen,  wo  die 

AtiimuuK  gehemmt  nnd  oberflächlich  geworden  i.st,  wird  AtropLu  erfolgreich 

ajBgewaodt.  Da  aber  Morphin  und  Atropin  entgegengesetzt  wirken,  so  rechnet 

man  sie  anch  an  den  sogenannten 

antagonistischen  Gegenmitteln,  d.  h.  solchen,  deren  Wirkungen 

im  Stande  sind,  sich  gegenseitig  anftuhebea.  AUerdinga  kennen  wir  nur 

wenige  Stoffe,  deren  Einflnss  sich  auf  den  Organismus  in  entgegengesetzter 

Rk^tnng  geltend  macht,  wodurch  also  gleichsam  das  eine  Gift  durch  ein 

anderes  beseitigt  wird.  Dazu  gehört  femer,  dass  die  Wirkung  des  Antidots 

sich  anf  dasselbe  Organ  erstrecken  muss,  wie  die  des  Gifte«,  nlso  da.s  eine 

oder  andere  nicht  auf  verschiedene  Organe  noch  mit  hinübergreift.  Ausser 
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für  Morphin  ist  Atropiu  ein  antagonistisches  Gegengift  auch  fOi*  Püzgüt 

(Mweacili),  Physostigmin  und  Pilocarpin,  ebenso  sind  CUomllijrdm  nnd 

Paraldehyd  mit  bestem  Erfolg  bei  StiycÜnlnveigiftmigen,  aberhanpt  bei  toUiil> 

sirenden  Giften  angewendet  wofden.  Vor  aUem  mos»  daraaf  geacbtei  werden, 

dasB  die  Autagonlstica  nicht  in  gefahrbringenden  Mengen  in  Anwendung 

kommen ;  ebenso  ist  bei  einer  Anawahi  Ton  Mitteln  dasjenige  von  geringmr 

Gefährlichkeit  dem  heftiger  wirkenden  vorzuziehen. 

Wenn  wir  auch  die  I^ehandlung  Vergifteter  ausschliesslk  h  dem  Ar/te  ühor- 

lassen.  so  soll  in  nachstehender  Tabelle  eine  Anfzahlung  von  G^enmittelu  ftlr 

einzelne  Fülle  gegeben  werden. 

Alkaloide  and  Pflanzengifte:  im  AllKomeinen  Brechmittel,  Tannin  und 

gerbsäurehaltige  Getränke,  Thierkohle,  kUastiiche  Athmung,  uuch  Jod- 

jodkalinmKteung ;  Ukox  bei  Geoit^  Ooccnlns,  Codem,  Santonin,  Chloral- 

hydrat,  bei  Stiychnin  nnd  Krimpie  enengendon  Gifton  Paraldebyd 

and  namentlich  Urethan. 

Alann:  Eiweiss,  Leimwasser,  Iffittcii,  Magnesia 

AmmoniakflQssigkeit:  Essig;  A.-Gas:  Wasserdampl 

Anilin  und  A. -Farben:  Brechmittel,  Eiweiss,  auch  Magnesia. 

Antimonchlordr;  Eiwsiss,  Magnesia,  NatEinmbikarbonat  und  scUeimig» 

Getränke. 

Arsen  und  seine  Verbindungen:  Magnesia,  Kiseuoi^j'dsaccharat,  Anti- 
dotum  Arsenici,  Thierkohle  und  Kalkwasser. 

A tropin:  l]rochmittel,  Gerbsäure,  Ihiei kohle  und  Opiate. 

Baryt,  Aetz-:  Stark  verdOnnte  (1:^)  Schweüalsäure. 

Barytsniso:  Glanbonals,  Bittenais. 

Blansftnre  und  ihre  Verbindnngon:  kalte  Begiossnagon,  kOnsUiche 

.Atbmang,  Brecbmittel,  Atropin. 

Bteisalze:  Bittonab,  Glanbersalz,  sehr  verdttnnto  SchweCslsioro,  Tannin, 

Thierkohle. 

Broch  weinst  ein:  GerbsUure.  Eichen-  und  Cbiuarindonabkuchwig,  kohlen- 

saure Geüränke,  bei  Goilapsus  Aether  und  Spirimoson. 

Brom:  Ma^esia,  Fliweias;  bei  Einathmang  von  Dämpfen;  Inhalation  von 

WasserdiUnpfen . 

Cad  minmsalze:  Eiweiss,  Milch,  Natriumkarbonat,  schleimige  Getränke. 

Chi  Ol  gas:  Einathmen  von  Wasserdämpfen  oder  von  zerstäubtem  Weingeist. 

Bei  der  Handtinmg  mit  demselben  Ist  dgarrenraachen  empfehlonsworth. 

Chlorkalk:  Katrinm  snbsalfnrosnm,  Eiweiss,  Magnesia. 

Chloroform:  inssere  Haatreiie,  Irtlnstttcho  Athnrang,  Herroniohon  der 

Zunge,  Biochen  an  AmmoniakflOssigkeit. 

Chromsfture  und  ihre  Salze:  Ei  weiss,  Magnesia  in  grossem  UeberBchoss, 

Natriumkarbonat,  Antidotum  Arsenici. 

Gold  salze:  Eiweiss,  Mainit»'^ia 

Jod:  dünner  Slärkeklei>t<  r  odrr  Mehlbrei,  sonst  wie  bei  Hrom. 

Kali-  und  Natronlauge:  Essig,  Gitronensaft,  Weinsäure,  Fett  und  tette 

()e!e.  schleimige  Getränke. 

Kaliumc  hlorai :  Brechmittel,  Aufgusb  von  Wachholderbeeren. 

Kaliumpermanganat:  Eiweiss^  Milch,  Leimwasser  nnd  schleimigo  Go- 
trinko. 
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AttiifBbrä. 

Karhohäuro:  Zuckerkalk,  Glauber-  oder  Bittersalz,  Eiwei'sis,  Milch. 

K-ohleuox)  (Igas:  frische  Luft,  kdnstliche  RospiruüoD,  SauersLoffinhalatioil^ 

iiautxtiiz  durch  Seofspiritus,  kaliü  Hegieiisungeü  auf  den  limterkopf. 

Kokleneinregas:  wie  bei  Kohlenoxydgas. 

Kreosot:  Magenpumpe,  £iwiiM. 

Kapfertalzo:  FerrocyMilraHqm,  ESaenpnlTW,  TUorkohlo,  Eiweiss,  Magnesia. 

Laetvearimii:  Biochmifttol,  starker  KaüBeaiiiQsiiss. 

Leaeht-,  Graben-  und  Brnnnengase:  wie  bei  Kohienoxyd. 

Morphin  tmd  seine  Salze:  ürechmittel,  Tannin,  künsfelkhe  Respiration, 

Atropin,  starkor  Kaflfeeaufguss,  Aether  und  Spiritnosen. 

Mutterkorn  und  Präparate:  Broch-  und  AblÄhrmittelf  bei  Krämpfen 

Chloralhydrat. 

Narkotische  Vegetabilien:  s.  AlkaloVde. 

>tUrobenzol  (Mirbanui; ;  brechmittel,  Drastica^  kalte  Degiossungen,  Haut- 

reiz, Transfusion. 

Nitroglycerin:  Magenpumpe,  Brechmittel,  kfflnstUche  Athmnng. 

Opinm,  Opiate:  s.  Morphin. 

Oxalsäure  mid  ihre  Salsa:  Kreide,  Magnesia  in  grossem  Uebenchiu». 

Petroleum :  Brechmittel,  äusserer  Hautreiz,  kQnstliche  Respiration, 

Phosphor:  Brechmittel,  rohes  (nicht  rektificirtes)  Terpentinöl,  Kupfer- 

salfat  als  Brechmittel  und  Antidot,  basisches  Kupferkarbonat,  welches 

den  Phosphor  in  Substanz  erst  mit  Phosphorkupfer,  später  mit  metalli- 

schem Kupfor  einschUesst.  Magnesia,  Miich  und  fette  Oele  sind  zu  ver- 
meiden. 

Pikrinsäure:  Eiweiss,  Magoupumpe,  reichliche  Mengen  Wasser, 

^uuckäiibei  uud  seine  Salze;  Eiweiss,  Müch,  schleimige  Getränke, 

Thierkohle,  EisenpulTor. 

San  tonin:  Brechmittel,  Chkiralhydrat. 

Sfturen,  starke  Mineral-:  Magnesia,  Kreide,  Seifenwasser,  Natrlam- 

bikarhonat,  Milch,  schlMmige  Getränke. 

Schlangenbiss:  Ausbrennender  Wunde  mit  GlQheisen,  Aetzen  mit  Aetz- 

kali,  Waschung  mit  Chlorwasser  oder  Chlorkalklösung,  Ammoniak  äusser- 

lich  und  im  Toidllnnten  Zostande  innerlich ;  auch  grosse  Mengen  Spiritus 
innerlich 

bch  w(  teikalium:  /iuk\itii<)l  uls  Hrechmittel  und  Antidot,  ächwache  Chior- 

kalklosung,  auch  Chlorwaüser. 

Scbwefelwasserstoffgas:  frische  I^uft,  künstliche  Respiration,  Einathmen 

Yon  zerstäubtem  Weingeist  oder  Aether. 

Silberaalae:  Kochsalx,  Milch. 

Teratrin:  Jo<Uodkalinm,  Aether,  Wein,  Liq.  Ammon.  anisatus. 

Zinksalze:  Tannin  und  gerbstoffhaltige  Getiiiike,  Natriumbikarbonat,  Ei- 

iveiss,  MUch. 

Zinnsalze:  Eiweiss,  Magnesia.  Milch.  K.  ThÜmmel. 

Antifebrin,  Acetanilid,  Antifebrinura.  C^H^  N'TT  ril^.CO.  T>!o 
Amlide  sind  Derivate  des  Anilins,  C^Hj.  NH,,  in  denen  der  Wasserstoti  rtor 

Nll^-Gruppe  entweder  durch  Alkoholradikale,  i.  \S.  CII^  oder  C,H^.  ersetzt 

werden  kann  (^AIkoholanilide>,  oder  derselbe  wird,  wie  beim  A.,  durch  Säuro- 

radüLale  (.Säureanilide)  \ertreten. 

.  j  .^  .d  by  Google 



66 AntixnoiL 

4 

Darstelhint?,  100  Tb.  Anilin  werden  mit  ebenso  viel  Eisessig  so  lance 

(1 — 3 Tage)  am  llückHusnkühler  durch  Kochen  erhitzt,  bis  eine  herausgenommene 

Probe  in  vordünnte  Natroulange  eingetragen,  Auüiu  uklit  mehr  abscheidet. 

Darauf  wird  d^ks  Gemisch  aus  eiuer  Retorte  fraktionirt  destiUirt.  Das  bis  120^ 

Uebergeheude  wird  abgenommen  and  nachdem  das  Thermometfir  daim  rascli 

aitf  395^  goBÜegen,  fängt  man  daa  A.  auf.  Die  erbaltene  Flflaaigkeit  entani 

beim  Rllhran  in  einer  PoneUaoschate  bald  kxyatattmiaeb.  Dorcb  Umkisntalli- 

siren,  Entfftrben  mit  friacb  geglOhter  TbierkoUe  wird  das  Produkt  gereinigt. 

C.Hj.  NH,  +  CHg.  COOH  =  H,  +  C^H^.  XH  .CH,.  CO. 

Eigenschaften  und  Prüfung.  Farblose,  glänzende,  geruchlose  KrystaU- 
blättchen  von  schwach  brennendem  Geschmack  in  194  Th.  kaltem,  18  Th. 

siedendem  Wasser,  in  3,5  Th.  Weingeist,  in  Aether  und  Chloroform  leicht  und 

neun- al  loslich.  Schmolzp.  113®  (122—123'^  nach  Fischer),  Siedep.  2%®.  Mit 

Kalilauge,  ebenso  längere  Zeit  mit  Salzsäure  gekocht,  tritt  Zersetzung  ein. 

Im  ersteren  Falle  entsteht  dann  auf  Zusatz  von  Chloroform  der  durchdringende 

Geruch  des  läonitrils,  C^H^.CX,  auf;  im  letzteren  gibt  die  klare  Lösung  nach  Zu- 

satE  von  ein  wenig  KarboliAiire  und  ferner  von  GblorlcalklOgnng  eine  zwiebel- 

rotbe  Fftrbong,  während,  wenn  zn  diesem  Gemisch  Ammoniak  im  UebenchiiaB 

gegeben  wird,  BfaMftrbnng  eintritt  In  Sebwefelsftare  ist  A.  ebne  Ffirbmig  lOe- 

licli,  beim  Veraschen  liinterlasse  es  keinen  Rückstand. 

Anwendung,  innerlich  in  Gaben  von  0^ — 1  g  mit  verschiedenen  Armei- 

stoffen  gemischt,  als  Antipyreticnm.  Aeosserlich  dient  es  als  Antisepticnm 

bei  der  Wimdbohiindlnng.  K.  ThümmeL 

Antimon,  ISpiessglanz,  Spiessglanzkönig,  Antimoniuni.  ^tibium, 

Uci4alüs  Antimonii  — Antimoine —  Antimony,  Das  A.  ist  ein  siiberwelsses 

Metall,  sehr  spröde,  leicht  zu  pulvern,  von  blättrig  krystallinischem  Gefüge ; 

spec.  Gew.  uach  Dexter  6,71.  Das  A.  schmilzt  bei  430"  C. ;  an  der  Luft 
geschmolzen  entzOndet  es  sieb  nnd  Terbrennt  mit  gUUixendem  Lichte  unter 

Entwickelang  weisser  gemclUoser  Dftmpfe,  welche  sich  an  kalten  Stellen  als 

weisser  Beschlag  —  Antimonoxyd  —  absetzen.  Unter  Lnftabschlnss  ond  in 

einem  Strome  von  Wasserstoil|;as  zm  Weissgiahbitse  gebracht,  iSsst  sich  daa 

A.  destilliren.  Grössere  Mengen  im  Tiegel  geschmolzenen  A*  zeigen  nach  dem 

Erkalten  auf  der  Oberfläche  schöne  sternförmige  Zeichnungen.  Das  A.  des 

Handels  wird  hflttennu'lnnLseh  durch  Schmelzen  von  Schwefel-A.  mit  Eisenfeiie, 
calcinirtem  Glaubersalz  und  Kohle  oder  durch  Schmelzen  von  Schwefel- A.  und 

A.-Oxyden  mit  Soda  oder  Pottasche  und  Kohle  in  Tiegeln  oder  Flammenofen 

gewonnen,  und  durch  wiederholtes  Umschmelzen  mit  wenig  Schwefel-A.  und 

Soda  gereinigt  (raffinirt).  Daa  raffinirte  A.  des  Handels  enthält  in  der  Regel 

noch  Spui'en  von  Arsen,  Eisen  nnd  Blei;  chemisch  reines  A.  erh&tt  man 

nach  folgendem  Yer&hren :  1  Tb.  fein  gepnlvertee  Scbwefel-A.  wird  mit  2  Th. 

Kodisais  gemengt,  das  Gemenge  io  einer  geränmigen  Retorte  mit  6  Th.  Schwefei- 

säure  —  ans  gledchen  Thellen  englischer  ScbwefalBAdre  nad  Wasser  gemischt  — 

fibergossen,  8  Stunden  stehen  lassen,  alsdann  1  Stunde  im  Kochen  erhalten.  Man 

setzt  der  hierbei  entstandenen  A.-Lösung  so  viel  heisses  Wasser  hinm,  bis  die- 

selbe nach  dem  Umrühren  eine  bleibende,  schwache  weissliche  Trübung  zeigt,  lässt 

sie  durch  .\bsetzen  klären,  filtrirt  durch  Papier  oder  Asbest  und  giesst  zu  der 

filtrirten  Lüsuui;  so  lan<ze  kaltes  Wasser,  als  auf  Zusatz  desselben  noch  ein 

iveisser  Niederschlag  entsteht.    Dieser  Niederschlag  —  Algarothpulver  — 
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wird  iresammelt,  aosgewast  hen  imd  getrockuet ;  lUO  1  h.  desson)cn  mit  80  Th  cal- 

cinirter  Soda  unrt20Th.  kohleiipulver  im  Tiegel  bis  zum  ruhigen  Flusse  der  .M;i>?e 

erhitzt,  liefern  61*/^  Th,  reines  A.  Das  raffinirte  A.  ist  auf  einen  Gehalt  von 

Arben,  Eisen,  Blei,  Kupfer  und  iSchwefel  folgender  Weise  zu  prüfen:  1  Th.  A.- 

Pttlver  mit  8  Th.  Salpeter  Torpnllt  mma  eine  Schmelze  liefem,  deraii  misaatige 

fiHrlrte  liOsmg  dnreh  Sflbendtrat  nicht  braunroth  geftUt  itML  ( Anen).  Der  nach 

dem  AoaiieheiD  der  Schmelze  mit  Warner  verbieibende  Rfldcstaad  wird  in  Salpeter- 

fiftare  geUVst.  Biese  I/Mmng  darf  weder  durch  ßlutlaugensalz  blao  (Eisen),  noch 

dnrch  Schwefelsäure  weiss  gefällt  (Blei),  noch  durch  Oberschflssiges  Ammoniak 

geblftnt  (Kupfer)  werden.  Das  mit  heisser  Salzsäure  flbergossene  Metall  darf 

kein  Gas  entwickeln,  welches  lUeiacofntpapier  schwärzt  (Schwofen.  Die  ftlr 

die  Tot  bink  wichtigsten  Lepirungen  dos  A.  sind:  T>otterumetaii,  80 bis 

86  Th.  W  eichbiei  mit  20  bis  15  Th.  A. ;  gewöhnlich  aus  dem  käuflichen  A.-Blei 

Hartblei  —  und  A.  in  erforderlicher  Menge  dargestellt.  Britanniamotall: 

90  /iun,  10  A. ;  oder  90  Zum,  b  A.,  2  Kupfer  oder  Messing.  Queeusmotall: 

9  Zinn,  1  Blei,  1  Wismut,  1  A.  Besley  s  Lettemmetftil:  100  Weichblei, 

ao  A.^  90  Zinn,  8  Nichel,  8  Kobalt,  3  Wiamnt.  AehnHche  Legimngen  ans 

Bki,  A.,  Zinn  nnd  Knpfer  in  verschiedenen  Verhftltnissen  haben  nenerdings 

beim  llaachinenban  an  Stelle  von  Rothgoss  zu  Zapfenlagern  etc.  aUgemdne 

Verwendung  gefunden.  Metall  zu  Stereotypplatten:  hilrteres  :  75  Weich- 

Uei,  90  A,,  6  Zinn  ;  weicheres :  84  Blei,  14  A.,  2  Zinn.  Mehrere  Verbindungen 

des  A. —  8.  G oldsch wefel,  Brechwoinstein ,  Schwefel- A.  —  gehören 

zu  den  ältesten  und  ficbritiK-hlichsten  Heilmitteln ;  andere  —  s.  A.- Butter, 
A  -Zinnober  —  dienen  technischen  Zwecken.  Vorkommen  dos  A. :  Es 

rindet  sich  selten  gediegen,  meist  verbunden  mit  Schwefel  oder  Sauerstoff.  Die 

in  grossen  Mengen  vorkommenden,  htittenniuuuisch  wichtigen  A.-Erze  sind 

1.  Grauspiessglanz,  Antimonglanz  —  s.  Schwefel-A.  2.  A.-Blüthe, 

Weisaspiessglanserz  —  A.-Oxyd  —  in  Algerien,  Previna  Konstantine. 

S.  A. -Blende,  RotbapiesagUnzerz  —  A.-Ozyd  und  Schwefel-A.  —  in 
Toakana.  ZaUieiCbe  andere  natllrliche  Vorkommnlase  des  A.  haben  nor 

minenlogiBchee  Interesse.  H.  Thoms. 

ABtimonbutter —  GhlorspiessglnnzflflssigkeitfAntimon- 

cblorflr  —  Liquor  Stibii  chlorati  —  Stib.  chlorat.  solutum, 

Bntyrum  Antimonii  —  Chlornre  d'Antimoine  —  (Miloride  of  Anti- 

mony.  l>ie  wasserfreie  A.  ist  eine  weisse  krj'stallinischo  Masse  von  butter- 

artiger  Konsistenz,  wt^lche  bei  72®  schmilzt,  bei  224**  siedet  und  unverändert 
ttberdestüiirt ;  sie  w  irkt  stark  ätzend  und  zerstörend  uut  organische  (Towebe. 

Die  reine  A.  findet  keine  Anwendung,  sondern  eine,  freie  Salzsaure  enthaltende 

Utoong  derselben  in  Waaser,  die  ÜHssige  A.,  welche  in  der  Medicin  alz  ftosser- 

lichea  Aetzmittel,  znr  Dantellang  anderer  Antimonpräparate  nnd  in  der  Technik 

zun  Brtniren  von  Eisen  —  Waffm,  Knnstgnss  etc.  —  verwendet  wird.  Beim 

Peatoeichem  von  blankem  Eisen  mit  A.  wird  dasselbe  mit  einer  dtlnnen  Schicht 

metallischen  Antimons  flbersogen  und  dadurch  vor  Rost  geschätzt.  Die  A.  war 

nach  Ph.  G.  1  nnd  Ph.  A.  officinell;  erstere  Pharmakopöe  gibt  folgende  Vor- 

schrift :  1  Th.  geschlämmte«  rohes  Schwefoiantimon  wird  in  einer  Betörte  mit 

4  Th.  roher  Salzsäure  Übergössen  und  so  lauge  erwärmt,  bis  die  Gasentwickelung 

aufyehört  liat.  Die  erkaltete  und  duivh  Asbest  tiltriite  Lösung  wird  in  einer 

Ketorte  so  lange  destilUrt,  bis  ein  in  Wasser  gebrachter  Tropfen  des  Destillacs 
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dasselbe  milchig  trttbt  Die  in  der  Bemto  verbliebene  IHllasigkeit  bringt  man 

dmch  Vennischen  mit  verdQnnter  Salzsftiixe  mf  ein  spec.  Gew.  von  1^  bis 

1,4.  —  Setzt  man  die  Destillation  der  AntlmonlOsnng  so  lange  fort,  bis  ein 

Tropfen  des  Defltillats  za  einer  festen  Hasse  entarrt,  so  bleibt  in  der  Betörte 

wasserfreie  A.  lorOck  — .  Die  flflssige  A.  der  Ph.  6.  soll  klar,  gelblich  sein, 

mit  6  Th.  Wasser  verdttnnt  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag  von  Algft- 

rothpulver  —  s.  Antimon  —  geben,  der  sirh  in  Weinsäure  auflöst  und  ans 

dieser  Lüsnni'  durch  Schwefelwasserstoffwasser  alä  orangefarbiges  Schwefel- 

antimon gefallt  wird.  Ph.  A,  gibt  eine  ähnliche  Vorschrift,  lässt  jedoch  <\vn 

Zusatz  von  \erd(lnnter  Salzsaure  wof;  und  verlangt,  dass  die  Autimonio?iuug  bis 

m  einem  spec.  Gew.  von  1,34  bis  1,35  abgedampft  werde.  Ph.  ß.  schreibt  die 

Bereitung  von  flüssiger  A.  nur  behufs  der  Darstellung  von  Antimonoji^yd  vor 

und  lisst  IE  diesem  Zwedc  die  filtrirte  Lösung  von  1  Th.  Sehwefolmtimoii  in 

4  Th.  Salnftnre  bis  auf  iVt  Th.  eindampfen.  Zar  Ptnfnng  der  A.  auf  Anan 

mischt  man  mit  dem  doppelten  Yolnm  des  Bettendorff 'sehen  Reagenzes  (aalz- 
saore  Zinnciilorflrlösang)  and  erwärmt.  Bei  Gegenwart  von  Arsen  entsteht  eine 

Brftnnnng  der  FlOssigkeit.  Bei  Darstellung  der  A.  zur  Gewimmng  anderer  Antimon- 

Präparate  wählt  man  ein  möglichst  blei-  und  arsenfreies  rohes  Schwefelantimon, 

Rosenanor  oder  Schleizor   vgl.  Si'h  wefelaiitimonl.  n.  Thoma. 

Antimonoxyd,  stibium  oxydatnni,  Stibium  oxy d a  [  lun  emeticu ra, 

Flores  Autimuuü  —  Autiinouigsäureanh ydrid,  Spiessgianzoxyd  — 

Oxyde  d'Autimoiue  —  Oxyde  of  Antimony  —  ̂ ^0^,  ist  ein  weisses, 
schweres,  krystulbuibches  Pulver,  welches  beim  ̂ ^riiitzeu  au  der  Luft  sich  zu 

SbjO^  oxydirt  und  unter  Luftabschluss  sich  in  weissen  Dämpfen  vollstindig 

verflochtigt,  beim  Sclimelzen  mit  Soda  oder  Gyankalhim  anf  Kohle  Kflgekhen 

von  metallischem  Antimon  liefert ;  es  kommt  auch  als  Mineral  in  grosser  Masse 

—  vergL  Antimon  —  Tor.  Beines  A.  mnss  sich  in  Salzsftnre  vOllig  Utaen ; 

seine  AnflOsong  hi  verdftnnter  Aetzkalilauge  soll  nach  Ph.  6. 1  auf  Zusatz  von 

Silbernitrat  einen  schwarzen,  in  Aetzammoniak  unlöslichen  Niederschlag  liefern. 

Bas  A.  wirkt  heftig  brecheuerrefjend  und  darf  nicht  mit  einem  früher  als 

schweisst reibendes  Mittel  benutzten  Präparat,  dem  sog  J^tibium  oxydatnin  albiim 

der  alten  Pharmakopöe  verwechselt  werden.  Das  A.  soll  von  Arsen,  Blei,  Ku])fer 

und  anderen  \  eruureiuigungen  völlis?  frei  sein  und  wird  auf  dieselben  ganz  wie 

das  reine  Antimon  —  s.  d.  — -  geprüft.  Das  A.  dieut  zur  Bereitung  des 

Broch  Weinsteins ;  man  stellt  es  für  diesen  Zweck  dar,  indem  man  Algaroth- 

pulver  —  8.  Antimon  —  mit  emer  IjOsung  von  reinem  kohieasanren  Natron 

in  der  Wärme  behandelt ;  man  verwendet  so  viel  kohlensaures  Natron^  bis  die 

Entwickelang  von  Kohlensaure  anfhftrt  und  die  FMssigkeit  alkalische  Reaktion 

zeigt.  Ph.  B.  schreibt  vor,  das  Algaxothpnlver  dnrch  Hngiessen  von  9  Th. 

Antimonbutter  in  200  Th.  Brunnenwasser  und  Aaswaschen  des  Niederschlags 

mit  destillirtem  Wasser  auf  einem  leinenen  Spitzbeutel  zu  bereiten.  Der 

noch  feuchte  Niederschlag  wird  in  einer  Porzellanschale  mit  destill.  Wasser 

zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  erwärmt  und  unter  Umrühren  mit  der  erforder- 

lichen Menge  einer  filtrirten  iJisung  von  1  Th.  krystallisirten  kohleusaurou 

Natrons  in  3  Th.  destillirten  Wassers  behandelt.  Das  gebildete  A.  wird  auf 

einem  Filter  gesammelt,  gul  au.<>ge waschen  und  getrocknet,  i'li.  G.  I  und  PU.  A. 
geben  die  gleiche  Vorschrift  \  sie  lassen  10  Th.  flüssige  Autimonbotter  in  fiOO  Th. 

Wassern  eiugiosaen.   Das  A.  mnss  nnter  Verschloss  aufbewahrt  wenlen. 
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Ausber  dem  A.  fauden  früher  auch  andere  Verbind uiigeu  deä  Autimons  mit 

SMMntoff  als  Arzneimittel  Verwenduig,  besonders  ein  als  schweisstreiben- 

der  SpiessgUns  —  Antimoninm  diftphoretioaaif  Stibiam  oxydatnm 

albnm  —  beieichneteg  PiApant,  wetehes  dnreli  Verpidbn  von  Schwefelantimon 

mit  Salpeter  erhalten  wurde.  Es  bildet  sich  bei  diesem  Torgaoge  eine  Sals- 

aaise,  welche  als  haapts&chtichstaa  Beatandthdl  aatimoiiigsaiirQB  und  antimon- 

saores  Kali  enthält ;  durch  Auslaugen  dieser  Masse  mit  Wasser  und  Zersetzeng 

des  Rückstandes  mit  verdUuuter  Schwefelsäure  bereitete  man  das  Ant.  diaphor. 

abiutum^  eiu  Geini<^ch  von  wasserhaltiger  antimoniger  Siiure  und  Antimon- 

sänre  :  heiAv  Prap virale  dienten  auch  als  gelbe  (rlas-  und  Porzellanfarben, 

(jregeuwartig  sind  sie  wohl  überall  aus  dem  Arzneischatze  \erbaunt  und  werden 

auch  in  der  Technik  selten  verwendet;  als  gelber  Schmelzfarbe  gibt  man  jetzt 

für  diese  Nüauceu  dem  autimousaureu  Bleioxyd  —  Neapel  gelb  — -  deu  \  or- 

ng.  Zar  DttiteUmig  dewolben  bereitet  man  aonftcbst  eine  Ltauug  von  auti- 

Bouaarem  Kali ;  man  trigt  «Ine  Miscbnng  von  1  Tb.  gepolTertom  Antimoa- 

netall  mit  4  Th.  Salpeter  in  einen  rotbgUlbenden  Tiegel  ein  mid  Usst  sie  ver* 

pnftn  $  der  erkaltete  Bflckatand  wird  gepulvert,  mit  warmem  Waner  anegelaogt 

imd  dam  mit  Warner  mebrere  Standen  anhaltend  gekocht.  Dabei  erhält  man 

^ne  Lösung  von  antimonsanrem  Kall,  welche  man  klar  abgieest,  zum  Kochen 

erhitzt  und  mit  salpotorsanrem  Hleioxyd  im  Ueberschnss  vers«*tzt.  Der  ent- 

standeuo  weisse  Niederschlag  wird  anstrowasrhoii,  ^'otrockuet  und  ge'jlüht  ;  er 

nimmt  dabei  eine  schöne  gelbe  i'&ibe  m  und  bildet  das  reine  Tseupelgelb. 

AnUmonaliiiiober»  Cinnabar  Antimonii.  Eine  Verbindung  von  drei- 

&ch  Sehwefelantimea  mit  Antimonoiyd,  welche  besonders  ab  Oel&rbe  geschAtxt 

war  and  ein  reines  Roth  von  lebhaftem  Feaer  liefert,  aiit  sehr  sebwachem  bläu- 

lichen Schein;  als  Wasserfarbe  beritzt  der  A.  wenig  Glanz.  Der  reine  A.  bildet 

ein  gianiend  rothes  PuItmt,  welches  in  Wasser,  Weingeist  und  Fetten  unlöslich 

ist.  von  verdünnten  Säuren  und  kohlensauren  Alkalien  in  der  Kälte  nicht  zer- 

setzt wird ;  ätzende  Alkalien  und  Kalk  zersetzen  ihn  sofort ;  für  die  Fresko- 

malerei ist  er  daher  nicht  verwendbar.  A.  mu8S  sich  in  Salzsäure  und  iu 

Aetzkalilauu;»'  btiin  Kochen  voUstilndig  auflösen.  Man  stellt  A.  dar,  indem  man 

1  Th.  AmiiiioubuUer  von  1,35  spec.  Gew.  mit  einer  Lösung  \üq  1*/,  Th.  uuter- 
schwelligsaureu  Natrons  iu  3  Th.  Wasser  in  einer  Porzellanschale  unter  fort- 

wibrendem  BOhxen  erhitzt,  Ms  der  entitmideae  NiederschhHf  eine  gleichmissige, 

lebhaft  rotbe  Farbe  lelgt.  Man  Bammelt  ihn  aof  einem  Filter,  lfl»t  abtropfen, 

ftbeqgieert  ihn  zanächst  mit  scbwacbem  Essig,  wUcht  biennif  nut  Wasser  ans  nnd 

trocknet.  H.  ThoouL 

AnttpTrIn,  Pbenyldimethylpyrazolon  (firUher  Oxydimethylchlnisin) 

wurde  1884  von  Ludwig  Knorr  dargestellt,  später  durch  Filehne  in  den 

Axzneischatz  eingeführt. 

Darstellung.  Man  mischt  100  Th.  Phenyihydraziu,  CgHg.HN.NH^, 

mit  125  Th.  Acetoasigester,  CH3.  CO  .  CH,COO  .  C,Hj.  Das  aus  dem  Gemisch 

abgespaltene  Wasser  wird  von  dem  entstandenen  ölartigen  Phenylhydrazin- 

H.  Thoms. 

CH,-N 
€  H 
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aoetenifeBtor  getrennt  und  lebsterer  etws  S  Stunden  im  Waaeerbode,*  d.  h.  no 

lange  behandelt,  bis  eine  hetanagenomnuiie  Probe  beim  Erlitten  oder  Ueber- 

giewen  mit  Aethyläther  fest  wird.  Der  Inhalt  dea  Kolbens  wird  noeb  wann 

unter  Umrühren  in  wenig  Aether  grossen,  die  aasgeschiedene.  rein  weisse 

Kr3rstallinas8e  mit  Aether  {i^ewasohen  nnd  das  erhaltene  PhenylmethylpjTa/olon, 

C^qHjqNjO,  bei  100**  getrocknet.  I>ios  Produkt,  welches  fast  unlöslich  in  kaltem 

Wasser,  Aether  und  Liirrnin,  dagegen  leichter  löslich  ist  in  heissem  "W'asser. 
besoadei"s  leicht  in  Alkohol  (Schmelzp.  127®),  bildet  den  weiteren  Ausgangs- 

punkt zur  Darstellnng  des  A.  Für  letzteren  Zweck  erhitzt  man  es  mit  fileichen 

Gewichtätbeileu  Jodniethyl  and  Methylalkohol  in  Autoclaveu  bei  100".  Das 
durch,  ficelea  Jod  dnnkel  geftsbte  Reaktionsprodokt  wird  durch  Kochen  mit 

schwefliger  Sftore  entftrbt,  Methylalkohol  abdestillirt  md  der  Rftckstand  mit 

Natronlauge  behandelt,  wobei  sieh  A.  als  schweres  Oet  abscheidet,  welches  nach 

Ausschflttebi  mit  Aether  und  Eindampfen  zur  KrjrstaUlsation  gebracht  wird. 

Synthesen : 

G,Hj.  HN  .  Nil,  -f  (JI|^.  CO  .  CHjCOO  .  C.H^  =  H,0  ̂ .jj^ 

PheayUiydrMUuMtMaifecter. 

Alkohol  ,  i 

MlMTlMtttjlpyruolom. 

CKL-C I  I 

J  H 

C„H,3N,J0  — :  HJ  +  CH,-Mr  C-0 

CHg-cL  'c-H 
Antipyriiu 

Eigenschaften.  A.  erscheint  in  tafelförmigen,  auch  säulenförmigen, 

farblosen,  lichtbeständigen  Krvstallen  ohne  Genich.  von  milde  bitterem  Ge- 

schmack. Schmelzp.  113®.  Ks  löst  sich  in  wpTiiijer  als  1  Th.  Wasser,  in 

gleichen  Th.  W  eingeist  und  ühloroform,  dagegen  erst  in  50  Th.  Aethyläther. 

Es  besitzt  basischen  Charakter,  wenn  auch  die  Lösung  neutral  reagirt,  und 

gibt  mit  Säuren  (ähnlich  dem  Ammoniak  durch  Addition)  Sake.  Die  wä&ierige 

Lösung  des  A.  (l :  100)  wird  durch  GerbsinrelOsung  weiss  gefällt,  Eiaenchlorid 

ftrbt  selbst  stark  verdOnnte  Lfisongen  (1 : 100000)  roth,  die  Färbung  verschwindei 

anf  Zusatz  von  wenig  Schwefelsfture  (Unterschied  vom  Rhodansaizcn  und  Kalxin). 

In  verdflnnten  A.-Ltoongen  (1:10000)  bewirkt  rauchende  Salpelersiue  und 

salpetrige  Sfture  eine  blaugrüne  Färbung,  in  concentrirten  liösnngen  Aus- 

scheidung grOner  Kzystalle  von  Isonitrosoantipjrrin,  C||HjjN,0,.  Wird 
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grüne  Losung  des  lot/terrn  bis  zum  SieHen  orliitzt,  so  tritt  durch  einen  darauf 

weiter  zugesetzteu  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  Kothfarbimg  ein. 

Hei  Verunreinigung  mit  anorganischen  Substanzen  liiuterliisst  A.  beim  V©r- 

aaeheu  einen  feuerbeständigen  Rückstand,  im  reinen  Zustande  nicht,  Metalle 

werden  durch  Schwefelwasserätoff  uachge wiesen.  Schon  geringe  Verunreinig 

gangen  nüt  einzeken  sclimeidMUwii  Sabstanzeii  erniedrigen  den  vorher  ange- 

gebenen Schmelzp.  erheblich. 

Anwendnng  innerlich  bei  fieberhaften  ZustAnden,  Gelenkarhenmatismiis 

in  Tageegaben  bis  4  g,  doch  treten  dabei  oft  Nebentrirkiingen,  Ohrenaansen, 

Erimehen  a.  s.  w.  auf.  Aeusaerlich  angewandt  zeigt  A.  Fäulniss  hemmende 

nnd  blutstillende  Eigenschaften«  auch  zu  subcutanen  Iigektionen  wird  es  benutjst. 

Nachweis  des  A.  im  Harn  geschieht,  indom  man  letzteren  mit  frisch  ge- 

glühter l  liirrknhjp  eutfilrbi,  das  Filtrat  zur  SyrupscoTT^istenx  oindampfr.  mit 

Aether  deu  iiUekstand  ausschüttelt  und  nach  dem  Abduusteu  des  Aethers  weiter 

aatersneht. 

Die  Itezeichnungen  Analgesiu,  Auod}  uiu  und  Parodyu  für  A.  aind 

in  Frankreich,  Metoziu  in  Nord- Amerika  vorgeächlageu  worden  und  dort  hin 

nnd  wieder  gebrftnehlich.  K.  Thftmniel 

Apioi,  Petersilienkampher,  eine  in  weissen  Nadeln  ki;}'8tallisirende, 

nach  Peteraüie  riechende,  in  Alkohol  und  Aether  iOsliche,  in  Wasser  onlOs- 

iiche  Substanz,  welche  bei  80*  schmilzt,  ohne  Zersetzimg  m  erleiden,  bei 

etwadOO**  siedet  nnd  hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  der  Formel  Cj^H^^O^ 
entspricht  Bei  Behandlung  des  A.  mit  alkoholischem  Kali  wird  das  in  BUittchen- 

form  kn-stallisirendc  Isaplol,  bei  der  Oxydation  mit  Kalinmpermanganat  in 
alkalischer  Lösung  der  Hauptsache  nach  Apiolsflnre,  eine  einbasische  ä&ore 

der  Zusammpusotzung  Cj^Hj^O,  gebildet. 

Das  A.  wird  durch  Destillation  ans  Petersilicnsanicn  mit  Wasscrdampfeu 

neben  einem  Terpon  erhalten.  Ks  wird  in  Dosen  von  0,25  bei  Dysmenorrhoe 

und  Wechseiti'  bor  augewendet.  Im  Handel  kommen  auch  tiü^ige  Apiolsorten 

vor,  welche  nui  aüierische  Auszüge  der  Petersüieutnichte  repräseutiren. 
H.  Thoms. 

Apomorpliiiiiim  bydrodhlorioiiniaSalzsaares  Apomorphin — C  h  lor- 

hydrate  d'Apomorpbine  —  Hydrochlorate  of  Apormorphia  —  bild(t 
ein  weisses  oder  granweisses  Kiystalipulver  oder  kleine.,  farblose,  glänzende 

Krystalle,  welche  bitter  schmecken  und  in  50  Th.  Wasser  löslich  sind.  Die 

wä.HHerige  !.(>sung  reagirt  neutral  und  färbt  sich  an  der  Luft,  besonders  in  Folge 

der  KiiiwirkuiiL!:  drs  Uchtes,  schnell  grtin.  Dieses  Um.schlagen  in  einefcOrün- 

farbung  wil  d  durch  Zusatz  von  Salzsäure  zur  Lösung  aulg<'halt<'n.  Durch  starke 

Salpetersaure  wird  sowohl  dais  Salz,  wie  deböeu  Lösung  blutrot h  gefärbt,  durch 

KiiM^nchlorid  amethystroth.  Man  erhält  das  A.  durch  Erhitzen  einer  stark  sabs- 

sanren  LOsung  des  Morphinms  9  bis  3  Standen  lang  auf  140  bis  160  ̂   im  au- 
geechmolzenen  Bohr;  nach  dem  Erkalten  zersetzt  man  mit  Natriambicarbonat 

«id  sohflttelt  das  A.  mit  Aether  ans,  wodurch  zugleich  eine  lYennnng  vom  nn- 

leiuetKten  Morphin  bewirkt  wird.  Das  A.  unterscheidet  sich  von  letzterem 

durch  einen  Mindergehalt  von  2  Atomen  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauerstoff  und 

hat  demgemäas  die  Zusammensetzung  C,  ̂  Hj ,  NO, ,  das  salzsaure  Sab;  (G,  ̂  Hj ,  NO, ) 

HCl.  Das  A.  muss  vor  Licht  geschfttzt  aufbewahrt  werden;  besitzt  die  wässerig«' 

Lösung  1 ;  100  eine  smaragdgrüne  Färbung,  so  ist  das  Salz  zu  verwerfen,  iiis 
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dient  als  Brechmittel,  meist  subkutan  zu  0,005 — 0,01,  iuuorlich  als  Expektorans 

bei  katarrhalischen  Erkrankunö-en  der  Luftwege  zu  0,006 — 0,01.  T.ctzteres  ist 

die  maxiiiiiile  Einzekab  '.  0,u5  die  grosate  Taseserabe.  h.  Thoms. 

Arabiu,  Arabiusäure,  ein  der  Rohrzuekergruppe  angehörende«  Kohle- 

hydrat der  Zusammensetzuiig  Cj^ll^g^ii^  findet  sich  im  arabischen  Gummi  und 

iflt  darin  der  Hanptsaehe  nach  an  Galdnm  gebunden.  Nach  Scheibler  kommt 

A.  aach  znwoilen  im  Safte  der  Znckerrfiben  vor.  Man  gewinnt  A.  in  reiner  Fonn 

am  besten  in  der  Weise,  dass  man  eine  LOeung  von  Gnnuni  arabicnm  mit  SabBftnre 

and  hierauf  mit  Alkohol  versetzt,  worauf  sich  A.  abscheidet  In  feuchter  Form 

löst  sich  A.  leicht  in  Wasser  zu  einer  linksdrehenden  sauer  reagirenden  Flüssig- 

keit.  uaeh  dem  Trocknen  bei  100*^  hat  es  diese  Eigenschaft  verloren  und  ist  in 

die  Modifikation  der  Metarabinsäure  ttbergeganj^en.  Durch  liehaudluug  mit 

Alkalien  kmm  l(»t7tere  wieder  zu  Arabiusäure  umgewandelt  werden.     H.  Thoms. 

Arabisches  öummi,  G.  Acaciae,  Akaziengnmmi,  Kordofau-,  Se- 

negal-, Mimosengummi,  Gummi  arabicum,  Gumnu  Mimosae,  gomme 

a r ab ique  (franz.),  Zaber  (arab.),  stellt  den  aus  der  berstenden  Rinde  mehrerer 

afrikanischer  Aeada-Artm  aastreteaden  und  am  Baume  fest  werdenden  Saft 

dar.  Der  wichtigste  Gummibaum  ist  Acaeia  Senegal  WiUd,  A.  Vmk 

Giellm.  et  Per.  =  Mimota  Senegtd  £.)»  ein  bis  6  m  hoher  Baum  mit  grauer 

Rinde,  der  in  Kordofim,  Nubien  (Ostafrika)  und  in  Senegambien  an  den  Ufera 

de;;  Senegals  i^Westafrika)  in  grOssmn  ßestftnden  verbreitet  ist.  Dieser  geogra- 

phischen Verbreitung  gemäss  unterscheidet  man  zwei  Hauptsorten :  das  eigent- 

liche ;»rabiKcbe  und  das  Sonegalgummi,  die  beide  von  demselben  Unnme 

absuimmeu  und  auch  in  ihren  Eigenschaften  sich  nur  sehr  wenig  von  einander 
unterscheiden. 

Schlechtere  Sorten  A.  G.  werden  wohl  auch  von  anderen  ̂ cacto-Bäumen 

geliefert. 

Das  eigentliche  arabische  G.  kommt  hanptsäclüich  von  Kordofan, 

Gezireh  (Dschesir),  Sennaar,  Suakim  (von  der  Hochebene  Taka),  Gedda 

oder  Dscheddah  (Ausihhrshafen)  in  den  Handel  und  die  Sammelsorten 

werden  auch  mit  diesen  Namen  beseichnet.  Gewöhnlich  rechnet  man  dazn 

auch  das  Mogador-G.,  das  vou  Harocco  über  Mogador  verschifft  wird. 

Officinell  ist  nur  die  reinste  Sorte,  das  Kordofan-G.  Dieses  bildet 

kugelige  oder  länglichrunde,  verschieden  grosse,  farblose,  weissgelbliche  od(  r 

gelbbraunliche  glänzende,  muschelig  brechende,  rissige  Stücke  ohne  Onich  und 

GeHchmack  und  mit  dem  spec.  Gew.  1,487  (bei  15*^);  es  ist  in  Wasser  voll- 

kommen löslich  und  gibt  eine  klare,  dicke,  klebrige,  schwachgelbücbe  Lrisung. 

Das  Senegal-G.  stüiiiiut  \üiii  Unterlauf  des  Senegals  ̂ goiume  du  bas 

du  fleuve)  und  vom  Oberlauf  (gomme  du  haute  du  fleuve),  besteht  au» 

gelblichen,  auch  rOthUch  geftrbten  Stflcken  von  Knollen-  oder  Wnrmform; 

die  wumiA)rmigen  Stücke  sind  Ar  die  Sorte  Gomme  friable  (Salabi«da)  beson- 

ders charakteristisch;  die  wie  Sand  anssehenden  Sorten  bilden  das  bekannte 

Granis-G.  Senegal-G.  geht  nach  Bordeaux,  wo  die  Auslese  (Triage)  stattfindet. 

In  unserem  Handel  finden  sich  ebenfalls  nur  Auslese*  oder  Handelssorten, 

nach  Grösse  und  Farbe  der  SttJcke,  nach  der  Reinheit  etc.  ausgelesen,  vor.  Dar- 

nai'b  MHterscheidet  man:  Kle.  tissimum  albissimum\  Prima-  nudSecuuda- 

Klr  tiiin.  flavum,  in  granis  major,  in  granis  minor,  medium, 
naturale  seu  in  sortis. 
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GcpuhtTtes  (i.  ist  weiss.  In  52procentigein  Alkohol  istG.  tmlöslich,  eine 

OnmmUösaQg  wird  durch  (selbst  stark  verdünnten)  Bleiessig  gefällt,  nicht  aber  ̂  

dnrdi  Bldzaeker.  Ein  Gemisch  von  Dextrin-  nnd  Giiminil6Biing  kann  man 

duch  Beliandlimg  mit  Eiseneklorid  erkennen;  durch  dieaee  Salz  wird  das 

Gemisch  eine  GsUerle,  die  aber  nach  Znsats  von  Wasser  sich  wieder  aimTlidle 

UM,  indem  nur  die  Gnnunigallerte  zvrQckbleibt.  Von  thierischem  Leim  ist  Gummi- 

Uisimg  leicht  zu  unterscheiden,  weil  sie  durch  Gerbsäure  invhi  gefällt  wird. 

Arab.G.  ist  arabinsaurer  Kalk  (Gi,II,,0]j)2Ca-|-3H,0,  mit  kleinen 

MooRfTi  von  Ma«?nesiuin  upd  Kalium  (an  Arabinsäure  gebnndon).  Arabinsäure 

oder  Guramisäure  f'itH,jOjj\  I;  sst  sich  aus  a.  G.  mit  Oxalsäure  ausscheiden. 
Helle  Farbe  und  ganze,  nicht  dnwh  Zrrbrpchen  hergestellte,  Stücke  (ohne 

Bruchflächen)  sind  nur  dem  echteu  Kordoiaii-G.  eigen. 

Mitunter  reinigt  uud  outiürbt  nuiii  geringe  und  dunkle  Soileu  arabischen 

Gummis,  nm  sie  als  G.  arab.  albissimnm  verkaufen  zu  kOnnen;  man  behandelt 

n  dieaem  Behnfe  eine  Lösung  des  dnnkelsten  Gammi*8  mit  schwefliger  Sftnre 
bis  zur  Entftrbong,  seüst  der  Flflssigkeit  nnter  Erwärmen  und  stetem  Bfliiren 

s<riange  kohlensauren  Baiyt  zn,  als  noch  Gasblasen  ansteigen,  ftberlimt  die 

Flüssigkeit  dem  Klären  und  filtrirt  durch  Leinwand,  welche  mit  einer  Schicht 

feuchten  Thonerdehydrats  bedeckt  ist.  Hellere  Sorten  werden  völlig  entfärbt, 

indem  man  ihre  wässrige  Lösung  durch  eine  Schicht  feuchten,  frisch  gefällten 

Tlionerdehydrats  filtrirt.  Man  muss  sich  beim  Einkauf  voti  woissem  (Junniii 

araliinim  tiherzeugen,  dass  blaues  Lackmuspapier  durch  seine  Lösung  weder 

gerotbet  noch  gebleicht  wird. 

Erhitzt  man  G.,  so  wird  es  schwer  löslich,  bei  150**  geht  die  I^slichkeit 
gänzlich  verloren. 

Das  E.  G.  wird  in  derMedicin  theils  für  sich  oder  ndt  sadeven  Substaasen 

venniacht  als  Mittel  gegen  Husten,  MagenentzQndung  etc.  verwendet,  theils  dient 

es  in  Form  von  Pulver  oder  in  destiUirtem  Wasser  gelOst  als  Gnmmischleim 

—  Mncilago  Gummi  Arabici — zur  Bereitung  vonOelemulnonen,  als  Mittel, 

um  pulvrige  Substanzen  in  einer  Flüssigkeit  schwebend  su  erhaltm«  als  achlei- 

miges Bindemittel  fär  Pillen,  Pastillen  n.  a.  m. 

Präparate  sind  Synipus  gummosus.  Mixtnni  '-iimmosa,  Pasta  gummosa, 

Pulvis  gummosus,  ElllH!^io  gummosa.  —  Synipns  gummosus  ist  eine  Mischung 

von  1  Th.  Gummischloim  und  3  Th.  einfachem  Zuckersymp.  — 

Höchst  umfangreich  ist  die  technische  Verwendung.  G.  ist  ein  ausgezeich- 

netes Klebemittel,  es  giebi  Tinten  zugesetzt  Glauz  uud  Dauerhaftigkeit,  es  dient 

in  der  Färberei  ond  IXruckerei  zum  Verdicken  und  Haltbarmachen  der  Farben, 

Sur  Appretur  f^er  Spitzen-  und  Seidenwaaren,  als  Zusatz  m  Wasserfarben  u.  a. 

In  der  Medicin  sind  die  sahireichen  Gummisorten  anderer  Provenienz  ge- 

wöhnlich nicht  anwendbar.  Dareh  die  Aufet&nde  im  Nilquellgebiete  ist  die 

Zafiihr  des  Kordofimgummis  ftusserst  gehemmt  und  echtes  G.  Im  Handel  daher 

tbener  uud  selten. 

Als  Stellvertreter  des  arab.  G.  sind  zu  nennen: 

1.  Das  Capgummi,  tnlbe,  unreine  und  dunkle  Stücke,  die  \ou  Acacin 

Karvo  Ilar/rie,  A.  hoTrida  Willd.  n.  a.  am  Orangeflnsse  gesf\nnnelt  werden. 

2.  .\  ustralischrs  (iumnii  ̂ Wattlegummi',  von  vl^'K-m  pf/rwuitha  BenÜi.f 

rot h braune,  grosse  Stücke,  zu  technischer  Verwendung  sehr  geeignet.  Aehu- 

Ucfa  dürfte  das  sog.  brasilianische  G.  sein. 

.  j  .^.d  by  Google 
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3.  Ostindisches,  Ferouitt-Gummi,  von  Feronia  Elepluinium  Carr,^ 

stellt  dem  Kordofui-G.  sehr  ftlinlidi,  soll  aber  filr  pharmaceatiscfae  Zwecke  wenig 
bmchliar  sein. 

4.  Kirschgammi  (GUunmi  nosttw,  Gemme  da  pays),  von  unseren  Steinobst^ 

bäumen  (Kincbo,  Pflaume,  Mandel,  Aprikose)  gesammelt,  aus  kugeligen,  nioren-  * 
förmigen,  gelben  oder  rothbraunen  Stücken  bestehend,  giebt  eine  gelbbrilunUche 

JiAeimgund  dient  nur  zurVerfAlachung  des  Acaciengummi.  Yergl.  xVrtik  1  r;  n  m  ml 
T.  F.  Hanausek. 

Ararobft,  Goapulver,  Po  do  Haina.  Clirysarobin,  Aridum  chry- 

sophanicum  crudum,  (Literatur  uud  ausführliche  Beschreibung  s.  A.  Vogl. 

ArzneikOrper,  S.  436  und  Geissier-Moeiler,  Realoncyklop&die  der Pharmacie, 

I,  S.  555 J  ist  das  Sekret  eines  in  Brasilien  und  Ostindien  einheimischen  Baumes, 

Andira  Araroba  Afftdar  ̂ Angelin  amargoso),  das  in  der  grossen  Centralhfthle 

und  in  anderen  kanalaitigen  Hohlrftomen  des  Stammes  sich  vorfindet.  Es  stellt 

ein  braungelbes  oder  grflnlichbraunes^  leichtes,  stark  abförbendes  Pulver  dar, 

das  mit  wallnnssgrossen,  braunen  oder  gelben,  leicht  zerreiblichen  oder  erdigen 

Massen  und  morsch rn  Holzstücken  vermischt  ist.  A.  wird  von  Acthor.  Schwofol- 

kolilcnstoff,  Chlorolorni,  cuucent.  Alkohol,  am  hosten  von  Henzol  zu  tiO-  -i^)  i'roc. 

jj'clo'^t.  Der  in  IUmizoI  lösliche  Anthoil  besteht  aus  Chrysarobin  (Araroba 

(I  l  urate,  Aciduni  (  lirysophauicum  crudumi;  ausserdem  sind  in  A.  noch 

(flycose,  lUttorstoff,  Arabiu,  Harz  uud  Cellulose  enthalten.  A.  wird  gegeu  Haut- 

krankheiten äusserlich  verwendet:  CoUodium  chrysarobinatum,  Ararobapflaster- 

muU  (Araroba  1,6,  Terpentin  9,5,  Emplastmm  Phimbi  10).     T.  F.  Hanaosek. 

Arbuttn,  Vaccinin  (C^tH^e^?  "h^i^ ''X  kommt  inTer8ehiedenen.£Hea- 
ceen  and  Vttecmieen  vor  (ve^.  Art.  Bärentraabenblätter).  lieber  Darstellimg 

s.  Zw  enger  Q.  Himmelmann,  Annal.  d.  Chem.  129,  pag.2Q6l,  ebenso  Strecker, 

Annal.  107,  pag.  228. 

A.  erscheint  in  feinen,  weissen,  glänzenden,  zwischen  167 — 169*  schmel- 

zenden Krystallnadeln  olme  Geruch,  von  allmälig  hervortretendem,  nach- 

haltig bitterem  (Tesehmael<.  löslich  iu  8  Th.  kaltem,  1  Th.  siedendem  Wasser, 

in  16  Th.  Weingeist,  fast  par  nicht  in  Aether. 

A.  gehört  in  die  Reihe  der  Glycoside,  girbt  nach  dem  Kochen  mit  ver- 

dünnter Schwefelsiiiire,  üebersättigen  mit  Ammouiuk  und  Zusatz  vou  Silber- 

nitrat einen  schwarzen  Niederschlag  von  fein  vertheiltem  Silber,  ebenso  scheidet 

die  mit  Schwefelsänre  behandelte  LOsong  ans  Fehling 'scher  Lösong  rothcs 

Kiipfsroxydnl  ab  (die  Reaktionen  beruhen  auf  der  Spaltung  des  A.*s  in  Hydro- 
chinon  und  Zucker).  Auch  entwickelt  sich  beim  Erhitzen  von  etwa  1  Th.  A. 

mit  8  Th.  Braunstein,  1  Th.  Wasser  und  2  Th.  Schwefelsäure  der  jodähnliche 

Chinongeruch.  In  Schwefelsänre  löst  sich  A.  fitrbloa  und  erst  später  wird  die 

Lösung  röthlich,  auf  Znsatz  von  Salpetersäure  gelbbraun  (eine  rasche  Färbung 

od(>r  Schwärzung  würde  auf  Verfälschung  mit  Zucker  hindeuten).  Erhitzt  hinter- 

lässt  es  keinen  feuerbestlindigen  Hückstand.  Mit  Sohwofelwasserstoffwassor  be- 

feuehtot  darf  es  sich  nicht  verändern  (M<'talle).  Bisher  ist  es  übrig«  u-  nicht 

gelungeu,  das  Träparat  von  Methyhirbutin,  CjjHj^CCHgjO,  +  Schmoizi). 

175 — 176",  vollständig  zu  trennen. 

A.  wird  in  Tagesgaben  bis  5  g  gegen  Blasenkatarrhe  and  NIerenaffektiOBen 

gereicht.  K.  ThflmmeL 

Afiatäl,  ans  Jod  nnd  Thymol  bestehend,  wird  nenestens  gegen  Haut- 

krankheiten (Lupus)  angewendet. 
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AxaUob,  Wo  1  verleih.  Yon  Amiea  montana  L,  (Compontae),  einem 

sabalpineii,  ansdanemden  Kiante,  woTden  Wurzel,  Blätter  und  Blüthen  ab 

Arzneimittel  Terwendet. 

Rhizoma  (Radix)  Arnicae  ist  horizontal,  höchstens  federspulendick,  von 

blattrostf^n  geringelt,  nnterseits  bewurzelt.  Der  kroisrundo  Quorsclmirr  zeigt  das 

weite  Mark,  umgeben  von  einem  Kranze  gelber  Gefässbttndel,  au  deren  A  isseuseite 

zahlreiche,  z.  Th,  mit  freiem  Auge  sichtbare  Balsam !/;iiigo  liegen.  DioNcbon  urzeln 

habeu  eine  sehr  breite  Rinde  and  an  Stolle  des  Markt«  einen  Gefässbttndelstrang. 

Die  Droge  ist  oft  von  den  Wurzelhlättern  geschöpft. 

Fülia  Arnicae  sind  ungestielt,  länglich,  verkehrt  ei-  oder  lanzettförmig, 

ecw»  raadaebweifig  «nd  vät  entfernten  knorpeligen  Spitzchen  besetzt,  bis 

SX)em  lang,  von  5  bia  7  spitzläufigen  Nerven  durchzogen. 

Florea  Arnicae  aind  entweder  die  ganzen  Blflthenkörbchen  oder  die  von 

dem  Blflthenboden  abgeriasenen  einzehien  Blflthen.  Die  Blatbenkörbchen  be- 

sitzen einen  2  reihigen  HüUkelcb  („Peranthodium"),  flachen,  wabiggrubigen, 
bewimperten  Blüthenboden  mit  weiblichen,  strahlenden  Zungenblüthen  und 

zwitterigen  Rolirenblüthen,  beide  von  rothgolber  Farbe,  mit  initerständigem 

l-'nichtknot(Mi  (AcliaeninnV.  der  behaart  und  von  einem  oiureiiiigen,  haarigen 

i'appus  gekrr>!it  ist.  Die  Zunge  der  Kaudblathen  ist  gegen  4  cm  lang,  dzähnig 

ond  7-,  10-  l*is  12  nervig. 

Sie  werden  im  Sommer  gesammelt  und  sind  rasch  zu  trocknen.  Die 

BiQthenkörbchen  soUcn  frei  von  den  in  ihnen  sich  gern  ansiedelnden  Larven 

TOD  Trypeta  sein.  Der  beim  Zerreiben  sich  entwickelnde  Stanb  reizt  wegen 

der  Fappnabaare  stark  zun  Kiesen. 

^tanmtliche  Amic»-DTOgen  riechen  achwach  ond  haben  einen  bitterlich* 
schaffen  Geschmack. 

Sie  enthalten  ätherisches  Oel,  dessen  Gehalt  bia  zn  l  Proc.  steigt^  Harz 

Bod  den  amorphen  Bitterstoff  Ar  nie  in. 

Das  frtlherzn  innerlichem  Gebrauche  verwendete  Kxtractum  A.  florum 

nnd  E.  A.  radicis  ist  obsolet.  Dagegen  ist  die  aus  dcMi  Blüthen  allein  oder 

.1-  der  ganzen  Pflanze  dargestellte  Tinctura  xirnicae  (s.  Arnicatiuctur)  noch 

itimier  ein  sehr  beliebtes,  wemigleii  h  durchaus  nicht  ungefäliriiciies  Wundmittel. 

Es  entstehen  mitunter  aasgebreitete  Hautentzündungen  (Eczeme),  auf  Schleim- 

hAaten  wirkt  die  Tinktor  ätzend.  J.  Moeller. 

Amlkfttlnkftar  (Teintare  d*srnica)  ist  entweder  ein  alkoholischer 
Aasmg  der  Ainikablflthen  (Ph.  Germ.,  Gall.,  Boss.,  Unit.  St.,  Graee.  ond 

HiB|».)  oder  der  getrockneten  ganzen  Pflanze  (Ph.  Rom.).  Tinctnra  Arnicae 

(Florum)  Ph.  Germ,  wird  durch  Maceration  von  1  Th.  Florea  Arnicae  mit 

10  Th.  Spiritus  dilutus  dargestellt.  Eine  bräunlich  gelbe  Tinktur  von  bitter- 

lichem Geschmack  und  dem  Geruch  der  Arnikablüthcn.  Spec.  Gew.  0,902 — 0,910, 

Trockenrückstand  1,10 — 1,50  Proc,  Asche  0,14  Proc.  A.  Ph.  Austr.  et  Hung. 

8  Th.  Rad.  Arn.,  2  Th.  Flor.  Am,,  50  Th.  bpir.  dil.  Tinctura  Arnicae 

(Plautae  totius)  wird  aus  10  Th.  Florcs,  30  Th.  Folia,  tiO  I'h.  Rhizoma 
Arnicae  uu  l  500  Th.  Spiritus  (0,892)  durch  Digestion  bereitet.    K.  Thümmel. 

Arrowroot.  Mit  diuäom  englischen,  „Pfeilwurz"  bedeutenden  Namen 

beseiehnete  man  orspranglich  die  Stflrke  von  Jfaraiito*Artea,  jetzt  yenteht 

Bin  tmter  A.  tropische  StSrke  flberhaopt,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Ab- 

■hnmnng    Im  Handel  nntecscfaeidet  man  die  Sorten  nach  ihrer  Herkonft  als 

T.  F.  HABftB«*1(,  WtMlaiM^  WMwksIk««,  IL  Ami.  5 

.  j  .^  .d  by  Google 



Ö6 Anowroot. 

ostindisches,  westindisches,  brasilianisches  A.,  als  A.  von  Port  Natal,  Bennudaa, 

Queensland,  St.  Vincent  u.  a.  m.;  da  aber  in  den  Tropen  an  den  gleichen 

0 ertlichkeiten  verschiedene  Pflanzen  und  dieselben  Pflanzen  an  verschiedenen 

Oertlichkeiten  auf  Starke  ausgebeutet  werden,  so  ist  mit  der  Angab«'  des 

Produktionsort 08  die  Stärkejirt  noch  keineswegs  genau  bestimmt,  sondern  nur 

insofern,  als  sich  die  Gepflügcuiieit  herausgebildet  hat,  mit  der  Bezeichnung 

der  Provenienz  auch  bestimmte  Eigenschaften  des  A.  zu  verbinden.  Man  ver- 

steht z.  B.  unter  westindischem  A.  eine  Waare  mit  den  Eigenschaften, 

welche  die  Stärke  von  Maranta  besitzt.  Maranta  wird  aber  im  ganzen  tropi- 

schen Gflrtol  angebaut  und  aof  Stftrke  ansgebeatet,  aacb  in  Brasilien,  Ost- 

indien, Anstralien  imd  Afirika;  das  Produkt  möge  aber  ans  welcbem  Hafen 

immer  ausgeführt  werden,  es  ist  immer  westindisches  A.,  d.  h.  A.  nach  Art 

des  westindischen.  In  diesem  eingeschr&nkten  Sinne  bezeichnet  man  als 

ostindisches  A.  die  Stärke  von  Cumima- Arten,  als  brasilianisches  die 

Stärke  von  Afani/u>^ Arten  und  die  ihr  Ähnliche  Satofo«-Stftrke,  als  Queens- 

land-A.  die  Ca^ma-Starkc 

Vjü  sind  da'^  iirbst  Palmenstärke  die  wichtigst m,  in  ;msehulichen  Meugi^n 
in  den  Handel  knmmpnden  Sorten.  A.  anderer,  theilwt  ise  auch  unbekannter 

Abstaniiiiung  kouiiut  nur  ausnahmsweise  und  niemals  in  bedeutenden  Mengen 

in  den  Ausseuhaudel. 

Jedes  A.  stellt  ein  feines  weisses  Pulver  dar,  in  den  physikalischen  und 

chemischen  Eigenschaften  flbereinstimmend  mit  dier  heimisehen  Stftrke  (s.  d.). 

Wie  dieso  bietet  sie  Verschiedenheit^  der  Fttrbung,  des  Geruches  und  dar 

Feinheit  des  PuItotb,  weiche  dem  geübten  Praktiker  es  ermöglichen,  einselno 

Sorten  zu  unterscheiden.  Eine  sichere  Bestimmung  der  Arten  ist  abrr  nur 

mit  Hilfe  des  Mikroskopes  möglich,  und  es  mögen  daher  die  anffiüligsten 

mikroskopischen  Merkmale  hier  angefahrt  worden. 

Maranta-Stärko,  &la  Ami/him  Marajitae  ofäcmr]\.  am  den  stark  finger- 
dicken Wurzelstöcken  von  Maranta  arundmacea  L.  und  anderen  Arten  in 

allen  Tropenländem  durch  Schlemmen  gewonnen.  Die  Ausbeute  beträgt  13 

bis  21  Proc.  Die  Stärkekönier  sind  eiufat  h,  meist  40—^50  MikruiaüUmeter 

(ein  Mikromillimoter  oder  ̂   ist  =  0,001  mm)  gross,  unregeimässig  ei-  oder 

keulenförmig,  zart  gc^hichtet  um  d^  meist  ezcentriach,  mitunter  auch  central 

gelegenen  Kern,  dessen  Stelle  oft  eine  quergestdlte  oder  strahlige  Spalte  ein- 
nimmt. 

Zu  uns  konmit  diese  Stftrke  vorztlgUch  ans  St.  Vincent,  Bermudas  und 

Natal. 

Curcuma-Stftrke,  auch  Tikmehl  genannt,  das  Amylum  iudicum  der 

Drogisten,  wird  aus  den  Wurzelstöcken  der  vorzugsweise  in  Ostindien  ange- 

bauten Curcuma-Arten  {Zingiheraceae)  dnrcli  Schlemmen  gewonnen  Die 

Stftrkekörner  sind  einfach,  50 — 60  //  ltos«,  flach,  eiförmig  mit  oft  vorgezogener 

Spitze,  iu  welclier  der  Koru  liegi,  diclit  niul  zart  geschichtet.  Mehrere  Körner 

liegen  oft  mit  ihren  flachen  Seiten  aneinander  und  stehen  auf  den  Kanten,  er- 

scheinen daher  spindelförmig. 

Dieae  Art  wird  Torzüglich  Uber  Bombay  und  Tellicheri  ausgeführt. 

Manihot-Stftrke,  Maniok,  Mandioca,  Cassaya,  Amyh»p^}waitim^%^ 
wird  aus  den  WurzeUmdlen  von  MtjamhtA  vSälimma  PM  und  anderen  Arten 

(ApAorMoeeoe)  nicht  nur  in  Brasilien,  sondein  auch  in  andern  tropischen 
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Läudeni  pewoimeu.  Die  KuoUeu  enthalten  eiutm  ̂ ^iftigt'ü  Milchsaft,  welcher 

abgopresst  wird,  bevor  die  Schnitzel  gemahlen  werden  Die  StArkekörnor 

sind  icusammengesetzt,  die  Bruchkörner  meist  tiarafünnig,  wenn  sie  anf  der 

Bruchflftche  aoAruhen  und  dem  lieobachtt  r  die  runde  Wölbfläehe  zcif^en,  mit 

centralem  Kern  und  deutlicher  Schichtung,  meist  15 — 20  gross.  Diesö  Art 

dient  znr  Bereitung  der  echten  Tapiocca  (a.  d.).  Sie  konunt  vorzugsweise 

aas  den  biaeilianiechen  Hflfen  BaUa,  Paia  nnd  Rio. 

Batatas- Starke  ant  den  Knollen  von  Batata$  iduHs  Choisy  {Carwol- 

mdaceae)  ist  der  Manihot^Stärke  ähnlich,  die  Bnchkömer  sind  aber  gestreckter, 

zocfcerhntförmig,  theUweise  bis  60  ̂   gross. 

Canna-Stärke,  Toloman  (aus  Tous  les  mois  verdorben),  aus  den 

Rbizoraen  von  Canna-Arten  vorzfl^2:licli  finf  Queensland  und  den  kleinen  Antillen 

gewonnen,  besitzt  die  grösstcn.  schon  mit  freiem  Auge  leicht  untfrsc  lu  idbaren 

Starkekorner.  Die  meisten  Körner  sind  aber  nicht  Über  70  u  ̂ toss,  fla<  b 

t'iiurniig,  anv  stumpfen  Ende  ansperandet  und  hier  mit  einem  (mitunter  zwei) 

Kernen,  um  welche  die  Schichtung  sehr  deutlich  ist. 

Bananen- Stärke,  aus  den  Früchten  von  Mnaa  paradüiaca  L, 

(ütuaeeae)  nnd  anderen  Arten,  besitzt  ein&che,  flache,  ei-  bis  keulenfSmiige, 

am  den  excentrischen  Kern  dentlich  geschichtete,  d(^-40  fi  grosse  Körner. 

Kommt  Toizngfich  ans  Gayaaa. 

Y am- Starke,  ans  den  bis  90  leg  schweren  WurzelknoUen  yon  IHoMorea- 

Arten  {Dioieoreaceae)  gewonnen,  hat  einfache,  dem  Garcnma-Typns  äludiche 

KOmer  von  30 — 50,  selten  bis  80  fi  Grösse. 

Kommt  ebenfail-^  nus  (inyana. 

l'almen-'^t;i  1 1: r  ,\trfl  aus  dem  Marke  zahlreicher  Saffus-,  Arenga-  und 
Oiryo<a-Arten,  auch  einigtT  Cyeadeen  einfach  herausfjeschabt  und  meist  nur 

durch  Sieben,  nicht  durch  Schwemuieu  gereinijjjt.  Die  Starkekömer  sind  eigen- 

thümlich  zusainniengesetzt,  indem  einem  grosseu  (meist  30^ — 50  /ti,  aber  auch 

bis  80  ft)  unregelmässig  geformten,  mehr  oder  weniger  deutlich  excentrisch 

geschichteten  Korn  mehrere  Ideine  Körner  oft  an  emem  kleinen  Fortsati 

angefBgt  sind.   IHese  „Schaltkömer^  finden  sich  anch  abgebrochen  vor. 

Ans  der  Palmenstarke  1>ereitet  man  den  echten  Sago  (s.  d.).  In  Pulver* 

form  kommt  sie  selten  za  ans,  weil  sie  wegen  der  Veronreinigangen  minder* 
werthig  ist. 

Man  benutzt  A.  als  diätetisches  Nährmittel  für  Kinder  undReconvalesconti^n, 

obwohl  es  durchaus  nicht  erwiesen  ist,  das^s  e^  in  dieser  l^eziehung  einen  aiidt toti 

Vorzug  vor  den  einheimisi  )ien  Stärkearten  bcisitzt,  als  dass  der  A.-Kleister 

geruch-  und  ̂ esili macklos  ist. 

Verfälschungen  sind  zu  verlockend,  als  dass  sie  nicht  häufig  geübt  werden 

sollten.    Mit  Hilfe  dos  Mikiu^küpes  sind  sie  leii  In  aufzudecken.    J.  Moelier. 

Arsen,  Arsenum,  Arsen ium,  Arsenicum,  ein  granweisser,  metailisi^er 

Körper  von  6,73  spec.  Gew.,  krystalUnischer  Stroktur,  glänzend  nnd  spröde. 

Beim  Erhitzen  verdampft  es,  ohne  zn  schmeheen,  etwa  bei  Reihglath;  der 

Dampf  besitzt  charakteristischen  Knoblanchgemch ;  beim  Erkalten  verdichtet 

er  sich  in  Kiystallen ;  entzündet  verbrennt  er  mit  bläuHeh-weisser  Flamme  zn 

arseniger  Säure.  Beim  Uegen  an  feuchter  Luft  überziehen  sich  blanke  Flächen 

des  A.  mit  einer  dünnen,  grauen  Oxydschicht.  Das  A.  ist  in  Wasser.  Salz- 

säure und  verdünnter  Scbwefelsäare  unlöslich ;  löslich  dagegen  in  Salpetersäure, 

ö»
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KOnigswaBser,  conc.  Schwefela&nre,  wodmeh  es  zu  aneniger,  bez.  Araensftare 

ozydirt  «iid.  0ie  LOamgen  wirken  stark  giftig.  —  Es  findet  sich  in  der 

Kator  rein  als  Gediegen  A.  (Scherbenkobalt,  Flio^onstein),  mit  Eisen 

verbunden  als  Arseneisen;  mit  Eisen  und  Schwefol  als  Arsenkies  (MisS'- 

pirkcl);  femer  mit  Sdiwefol  in  zwei  Verhäitnbsen  verbuiiden  als  Healtrar 

und  KauscIiKelb  oder  Auripignient  (s.  Aräeusulfide) ;  oxydirt  als 

Ars('nl)lüt be,  und  in  zahlreichen  Verblnduns:en  mit  Metallen.  Die  drei 

erüt^rnannten  Minerale  sind  das  Material  zu  seiner  Gewinnuntr.  Gediegen 

A.  koiimiL  meist  als  solches,  seiteuer  umsublimirt,  in  den  Ilaudt  l,  Arsenkies 

und  Arseneisen  werden  in  thönerueu,  glasirteu  Röhren  im  Galeerenofon  erhitzt 

und  die  entweichenden  Arsendftmpfe  in  thönemen  Vorlagen  verdichtet  (Keicben* 

stein  in  Schlesien  und  Ribas  in  Spanien).  Das  natürliche  sehwaizgrane, 

schalige,  nieren-  oder  kagelfi>nmge  A.  wird  in  den  Preislisten  als  Gobaltnm 

ordinär inm  im  G^nsatz  zu  dem  kflnstlich  ans  den  Erzen  dargestellton  — 

Cobaltum  crystallisatnm  —  anfgeftthrt.  Beide  finden  Verwendung  in  der 

Schrotfabrikation,  zur  Darstellnnpr  mancher  liCgirungen,  in  den  Hüttenwerken 

zur  Extraktion  des  Nickels,  zur  Darstellung  von  Realgar  und  Rauschgelb  und 

als  FlieuM'ni^'ift  ;  indt  s^cn  i^t  das  nu'tallische  A.  von  geringerer  Bedeutung  als 

seiu«'  Oxyde,  die  arjicnige  Saure  und  Arsensüure.  Für  die  Erkennung  des  A. 

ist  der  beim  Verbrennen  desselben  sich  benierki)ar  machende  Knoblauchgeruch 

von  Wichtigkeit,  ferner  daü  \  erhalteu  beim  Erhitzen  in  einem  unten  zugo- 

schmolzenen  Glasröhrcheu,  in  dessen  oberem  Theil  sich  der  Dampf  in  Form 

eines  metaUisch-glftnzenden  Spiegels  (Arsenspiegel)  wieder  verdichtet  Die 

Oxyde  des  A.,  aarseoige  Sänre  und  Arsensfture  geben  diese  Reaktionen  erst  beim  Elr- 

kitzen  mit  Kohle.  Wirkt  Wasseistoffjsas  im  statu  nascendi  (Zink  und  Schwefel- 

sänre)  auf  die  Oxyde  ein,  so  werden  dieselben  redncirt  und  das  A.  als  Arsen- 

Wasserstoff  fortgeführt.  Letzterer  brennt  mit  weisser  Flamme  \  wird  ein  kalter 

Gegenstand  (Porzellansc  herbe)  in  dieselbe  eingetaucht,  so  schlägt  sich  darauf 

das  A.  metallisch  glan/end  nieder  (Arsenflecken;.  Erhit/t  man  fenuT 

die  von  dem  Arseuwasserstotf  durchstriiinte  Glasröhre  an  einer  bestimmten 

Stelle.  s(j  wird  in  einiger  Entfernung  \on  letzterer  dem  Ausfluss  zu  gleichfalls 

metallisch  gläuzeudeii  Arseu  abgi^chiedeu  (^Ar^t  u- Prüfung  im  Marsh  scIkmi 

Apparat;.  Letztere  Methode  benutzt  Ph,  Austr.  Vll  zur  Prüfung  verachiedeuer 

Präparate  auf  Arsengehalt.  Die  Ph.  Germ.  II  lässt  mittelst  der  ungleich 

schärferen  Gntzeit'schen  Methode  prüfen,  nach  welcher  der  ans  Zink  nnd 
verdflnnter  Schwefel-  oder  Salzsäure  entwickelte  Anenwasseratoff  auf  eüi  mit 

conc.  Sflbemitratlösung  befeuchtetes  Stückchen  Papier  eUiwirkt.  Auf  letzterem 

wird  im  Falle  vorhandenen  A.  ein  scharf  abgegrenzter^  schwarz  umränderter, 

Citren  engelber  Fleck  hervoi^erufon,  welcher  beim  Refeuchten  mit  Wasser  sich 

vollständig  schwärzt.  Die  denmächst  erscheinende  Ph.  Germ.  III  wird  vor- 

aussichtlich mit  dem  weniger  empfindlichen  P»ettendorff'schen  Reagenz 

prüfen  lassen,  welches  in  eiuer  sturk  salzsauren  Lösung  von  /inncblorür  be- 

steht. Erwärmt  man  mit  dieser  L<>sung  eine  arsenhaltig!»  Flüssigkeit,  so  wird 

diese  redncirt  und  das  A,  scheidet  sicli  in  brauueu  l'lockeu  ab  oder,  wenn  in 
geringerer  Menge  s  uriianden,  eine  Rrauuiäxbung  der  Flüasigkeitsschicht  bewirkt, 

H.  Thoma. 

Aneilige  fliaze,  weisser  Arsenik,  Giftmehl,  Acidum  arseni- 

cosum  —  Arsenlcum  albnm,  As^Og.  Dieselbe  bildet,  firisch  bereitet,  glas- 
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artipp.  farblose  Stücke,  die  beim  Aufbewahren  nach  längerer  Zeit  von  der  Ober- 

fläch f  ans  weiss  und  undnniisichtig,  porzeiianartig  werden.  Es  bf^niht  dies  auf 

ein«  III  Rrystallinischwcrdeu  der  ars.  8.  Beide  Modifikationen  niitors(  hi  ideu  aicii 

durc  h  verschiedene  Löslichkeit  (die  glasartige  Säure  lost  sich  weit  scimeller  und 

grosserer  Menge  in  Wasser  auf,  als  die  undurchsichtige),  und  verschiedenes  in 

spec.  Gew. :  3,7385  und  3,699  für  krystallisirte  Säure.  Die  ars.  S.  ist  geruch- 

los, von  fltlaaliebem  Geschmack;  beim  Erhitzen  Terflilehtet  sie  sich  in  weissen, 

gerachloeen  Dftmpfen;  wird  sie  indessen  vor  dem  Löthrohre  auf  Kohle  er* 

hitzt,  so  tritt  In  Folge  von  Rednktion  der  Knoblaacbgemch  des  raetaUischen 

Arsens  auf.  Bie  glasaitige  Sänre  lOst  sich  in  etwa  35,  die  nndorchsichtige  in 

80  Th.  kalten  Wassers  auf,  femer  auch  in  verdünnter  Salzsfttire.  Ihre  Bar* 

Stellung  im  Grossen  beruht  auf  einer  Röstung  von  Arsen  odw  arsenhaltigen 

Er/en  Trifthütten  in  Andreasberg  am  Harz,  Freiberg  in  Sachsen,  II  eich  enstein 

in  Sclilfs:ien\  Sie  ist  hierbei  entweder  Nebenprodukt  hüttenmännischer 

Op(»rationen  (z,  H.  der  Zinngewinnnng  und  der  Smaltedarstellung),  oder  Hanpt- 
objekt  der  Fabrikation.  Da-s  verdichtete  unreine  Produkt  (Giftmehl)  wird  durch 

Sublimat 1 011  gereinigt  (raffinirt)  und  dabei  weisse  ars.  S.  in  zwei  Produkten  — 

Arseamchl  und  Arsenglas  — ,  als  welche  sie  in  den  Handel  kommt,  erhalten. 

Technische  Anwendung  findet  sie  zur  BarsteUung  von  arsenigsanren  Salzen,  in 

der  Glas&hrikation,  der  Fftrberei ;  als  konservirendes  Mittel  (ausgestopfte  Thier- 

htlge),  ab  Mftnse-  und  Rattengift ;  endlich  dient  sie  zor  Baisteilang  von  Heil- 

nitteln  md  ist  nach  Ph.  B.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  officinell. 

hk  verdünnter  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  Aetzkali  mnss  sich 

reine  ars.  S.  beim  Erwärmen  vollständig  lösen,  erhitzt  ohne  Rückstand  ver- 

flüchtigen. Das  pulvrige  PriqtHrfit  des  Handels  (Arsenmehl)  enthält  liäulig  fremde 

Substanzen  und  ist  VcrtalschunL'ni  ausgesetzt,  während  b«M  (\pm  aus  dichten 

Stücken  bestehenden  erhebliche  Vrrunreiniguntien  ausgeschlossen  sind.  Eine 

gcll>liclH'  Färbung  desselben,  die  zuweücu  vorkommt,  rührt  von  einem  geringen 
Gehalt  an  metallischem  .\rseu  her. 

Bie  ars.  S.  ist  ein  starkes  Gift  und  spielt  bei  den  meisten  Giftmordprozessen 

eine  Hanptrolle.  H.  Thoms. 

Araenlgaaiue  KalÜdanng,  Fowler*sche  ArsenlQsnng,  Liquor 

Kalii  arsenieosi,  Solntio  arsenicalis  Fowleri  —  Solation  d'Arsenite 

de  Potasse.  I.iqueur  de  Fowler  —  Fowler's  Solution.  Arsonical 
Solution  —  ist  nach  vielen  Phaimakopöen  officinell.  Ph.  6.  II  lässt  1  Th. 

arsenige  SJlure.  1  Th.  Kaliumcarbon at  und  1  Th.  Wasser  bis  zur  klaren  Lösung 

kochen  und  mit  40  Th  Wasser  verdiinnen.  Nacli  dem  Erkalten  versetzt  man 

mit  15  Th.  zusammeugesetztem  Melissengeist  und  bringt  das  Gewicht  auf  KK)  Th. 

Der  j^ewiihlte  Z»isatz  von  Melissengeist  macht  die  Flü^igkeit  milchig  trübe, 

80  dass  die  Forderung,  die  Fowler'scho  Lösung  solle  farblos  sein,  nicht  erfüll- 
bar ist.  Der  von  der  Ph.  Austr,  vorgeschriebene  geringe  Gehalt  an  Melissen- 

geist  liefert  gleichfalls  kein  völlig  klares  Präparat.  Eine  GehaltsprOfimg  der 

LAning  hesteht  darin,  dass  man  5  g  derselben  mit  90  g  Wasser,  1  g  Natrinm- 

bicarbonat  nnd  wenigen  Tropfen  StärkelOoing  versetzt :  es  mOssen  10  ccm  Jod- 

lOenng  entftrbt  werden ;  hei  Mehrzosatz  von  0,1  ccm  der  letzteren  soU  eine 

Ftü"bung  entstehen. 

Di<*  ars.  K.,  welche  innerlich  zu  2 — 6  Tropfen,  snbcntan  zu  0,1 — 0,2  g 

besonders  gegen  Hantkxankheiten  gebraucht  wird,  moss  im  Giftschrank  auf- 
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bewahrt  und  darf  nur  auf  jedesmalige  Wrortiuuüg  des  Arztes  vt  rabreirbt 

werden.  E,  IhomB. 

JjNMiiaKiive»  das  höhere  Oxyd  des  Anens,  As^O^,  wird  durch  Oiydation 

des  letzteren  oder  der  anenlgen  Sflnre  mit  SaLpetersänre  erhalten. 

Ans  der  A.-Lfisung  scheideD  sich  beim  Abkühlen  Krystalle  ab,  die  Arsen- 

8äur  chydrat  sind.  Je  nach  der  Concentration  der  Lösung  nud  der  Temperatur 

erhält  man  dieselben  von  verschiedenem  Wassergehalt.  Wird  die  A.*LÖ8Dng 

zur  Trockne  abgedampft  und  bis  zu  schwacher  Rothgluth  erhitzt,  so  geht  alles 

Wasser  fort  und  es  bleibt  feste  wasserfreie  A.  als  weisse,  an  sich  nicht  sauer 

reagir*  nde  Masse  zurück,  die  sieh  in  Wasser  nur  langsam  löst,  and  beim  Stehen 

an  feuchter  Luft  erst  nach  längi  rer  Zeit  zerfliesst. 

Die  A.  ist  neuerdings  an  Stelle  der  Weinsäure  als  Hei/e  beim  Zeugdrui  k 

cmpfohleu  worden.  —  Schon  älter  ist  die  Verwendung  des  arseusaureu 
Katrons  zum  Ersätze  des  Kahkothbades  in  der  FXrberei.  Die  m  diesem 

Zweck  in  den  Handel  kommenden  Prftparate,  von  grünUeh-ireiflser  Farbe  nnd 

krTStaUinischem  Gef&ge,  erweisen  sich  als  verschieden  zosammengesetzt,  indem 

sie  nicht  nnr  wechselnde  Mengen  von  A.,  sondern  auch  Antheile  aiseniger  Sftnre 

enthalten.  Nach  einer  Vorsehrift  von  Streng  erhUt  man  ein  Pnlparat,  das 

dem  Produkt  englischer  Fabriken  nahe  kommt,  indem  man  30  Th.  Natron- 

salpeter mit  35  Th.  arseniger  Säure  im  geräuniifj;en  Tiegel  zunächst  6 — 9  Stunden 

lang  gelinde,  und  alsdann  ebenso  lange  Zeit  bf  i  trf -steigert er  Teni]>eratnr  erhitzt; 

das  Produkt  wird  lanjisain  abgekühlt,  um  ihm  die  im  Haudel  verlangte  krystal- 

linisch-faseritje  Struktur  zugeben.  Ueberdie  Verwendung  der  A.  zur  Darstellung 

von  Auiliiitai-1)'/Ti  s.  d.  H.  Thoms, 
Araeasul^de.  Zwar  laust  sich  Arsen  mit  Schwefel  in  allen  Verhäkuisät^u 

znaammeaschmelzen,  doch  sind  nnr  drei  bestinunte  Yerbindongen  bekannt. 

Arsendisnlfid,  As^S,,  Realgar,  rothes  Schwefelarsen,  Arseai- 

cum  snlfnratnm  rubrum,  war  in  seinem  natttrlichen  Vorkommen  schon  zu 

S  trab  o 's  Zeiten  bekannt.  Realgar  (Sandarach  der  Griechen)  findet  sich  oft 
zusammen  mit  Opermeut  in  der  Natur,  z.  B.  im  Harz,  in  der  Lava  des  Yemva,  in 

einem  Dolomit  vom  St.  Gotthard,  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  von  rubin- 
rotlMT  Farbe.  Für  technische  Zwecke  ̂ vi^d  es  künstlich  auf  Arsenhütten  durch 

Sublimation  von  Geniischen  von  Arsenkies  mit  Schwefel  oder  mit  Schwefelkies 

dargestrüt  und  kommt  dann  als  rothes  Arsenikglas,  rot  her  Arsenik. 

Arseui kiubin,  Ilubiusch wef el  in  den  Handel.  Die  zur  Darstelluni;  be- 

nutzten Erze  enthalten  etwa  15  i'roc.  Arsen  und  27  Proc.  Schwefel,  Das  er- 

haltene Sublimat  schmilzt  man  dann  noch  mit  mehr  Schwefel  oder  Arsen  zu- 

sammen, je  nachdem  eine  hellere  od«r  dunklere  Farbe  erzielt  werden  soll.  Es 

stellt  eine  glasige,  amorphe,  rothe  bis  braanrothe,  an  den  Kanten  durchscheinende 

Masse  dar  ohne  coostante  Znsammensetsong,  die  stets  etwas  axaeaige  Sftmre 

enthält.  W&hrend  das  reine  Arsendisnlfid  keine  giftigen  Eigenschaften  besitst, 

ist  das  natürlich  vorkommende,  wie  auch  das  künstlich  dargestellte  wegen  seines 

Gehalts  an  Arsensäuren  giftig. 

Künstliches  llealj?ar  wird  als  rnthe  Malerfarbe  benut/t,  in  der  Feuerwerkerei 

dient  es  zur  Anfertigung  des  Weissfeuers  (Indisches  Feuer:  2  Th.  RoiU'jar, 

24  Th.  Kalisalpeter,  7  Th.  Schwefel  ,  in  der  Gerberei  zum  Enthaaren  der  i"  eile. 

Arsentrisulfid.  As^Sj,  Opermeut,  Rauschgelb,  Arseni)ij?ment, 

Gelbes  Arscaikglas,  Gelbes  Schwefelarseu,  Arseuicum  citrinum, 

.  j  .^.d  by  Google 
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AQripigmentam,  findet  sicli  in  der  Natur  tbeito  kiystallinisch,  theUs  in  Massen 

(Arsenblendo),  die  ans  goldgelben,  biegsamen  ßlättchen  bestehen  (Salfnre 

d'arsi^iiie  naturel).  Anf  künstlichem  Wege  erhält  man  es  durch  Zasammen- 
Bchmol/on  und  Sublimiron  von  üfniivalontPii  Monueü  Arsen  niul  Schwefel  als 

amorphe,  gelbe  Masse  von  must  hiigeni  Bruche,  ebenso  als  citronengelbes  Pulver 

durch  KiuleittMi  von  Schwefelwasserstoff  in  mit  Sab'^:lHre  angesäuerte  Lösungen 

dt-^rartk'üigen  Säure  (Sulfure  d'ars^nir  officin  il  V\i.  Gall.)  und  deren  Salze. 

Arsentrisultid  verbrennt  an  der  Luit  erhitzt  mit  blassgelber  i-  lammt-  zu 

Anuntrioxyd  und  Scliweleldioxyd,  im  geschlossenen  Rohre  schmilzt  es  zn  einer 

bnoarokhen  Masse  nnd  verdampft  bei  ?00*  nnzersetzt.  In  Wasser,  Alkohol 
und  ?erdOmiter  Salzslnre  ist  es  unlöslich,  löst  sich  in  conceoftrirter  Safaaftore 

nur  beim  Kochen  nnter  Bildnng  von  leicht  flüchtigem  Chlonumen.  Chemisch 

leinee  Arsentrianifid  ist  deshalb  nicht  giftig,  seine  Giftigkeit  wird  nur  durch 

emen  Gehalt  an  arseuiger Stnre  bedingt,  die  bis  90  Proc.  in  den  durch  Sublimation 

erhaltenen  Präparaten  vorkommt.  Dureli  Salpetersäure  wird  As^Sg  oxydirt, 

und  Ton  AlkaUlauge,  Ammoniak  und  den  Alkalikarbonaten  leicht  gelOst,  ebenso 

TOB  Alkaiiaulfiden  und  -hydrosolfiden  entweder  als  Metasol&rseniit,  MAsS,, 

oder  als  Orthoanl&neniit,  M,AsS^.  Ans  diesen  Lösungen  fUIt  anf  Zasatz  von 

Saoren  gelbes  Schwefelaisen  ans,  während  ans  alkalischen  oder  nentialen 

LOsongen  kein  As^%  dnrch  Schwefelwasserstoff  gefUlt  wird. 
Beim  Erhitzen  von  Arsentrisulfid  mit  Alkalikarbonaten  im  Glasrohr  bildet 

sich  neben  Arsenpentasulfid  Alkaliarseniati  während  Arsen  sich  metallisch  an 

dem  kältem  Theile  des  Rohres  als  Arsenspiegel  ansetzt.  Ein  Gemisch  von 

AsjSg,  Alkalikarbonat  und  ('vfinkalium  gibt  Hhodankalium,  wobei  sieh  alles 
Arsen  nls  Metall  verflilehtiLTl  und  sich  im  Kohre  als  Spiegel  aus'nzt 

(rt  Un  s  Schwefelarseu  benutzte  mau  früher  als  Malerfarbe  (Konigsgelb), 

eine  Auilo^nng  in  Kalilauge  {—  KAsO^. SKAsS^)  in  der  I  arberei  als  desoxy- 

direndes  MUiel  bei  ludigokUpen.  l*jiu  (remisch  aus  Opermcut  und  breiartig 

gelöschtem  Kalk  wird  von  den  Orientalen  als  Enthaanmgsmittel  (Ehasma) 

gehraocht. 

Arsenpentaanlfid,  Arsensnpersnlfid,  As^S^,  Ifisst  sich  kflnstlich 

danteilen,  entweder  dnrch  Znsammenschmelzen  von  100  Tb.  Arsentrisulfid 

mit  27  Th.  Schwefel  oder  durch  Zersetzen  der  wasserlöslichen  Alkalisulf arsentate, 

wie  Kj.AsS^,  mit  Salzaftore.  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  Lösungen  der  Arsen- 

«Iure  kein  Arsenpenta-,  sondern  -trisulfid.  As2S^  ist  ein  gelbes,  loieht  schmelz- 

bares l'ulver,  dius  bei  Luftabschluss  unzersetzt  subliinirt.  In  reinem  Zu5?taude 

ist  es  ebenfalls  nicht  giftig     (iegen  LosuiiL'^mittel  verhält  es  sich  ebenso  wie 

Arsentrisulfid,  mit  Alkalih}  drosultideu  und  AlkaUsulüdeu  bildeu  sich  Alkali- 
(II 

sulfarseniate  =  MAsS^,  oder  MAsS.j.  Thioarseniate,  ebenso  Thioarseniite 

sind  nicht  im  freien  Zustande,  sondern  nur  in  Verbindungen  mit  Metallen  als 

balze  fiok;iunt.  K.  ThümmeL 

Asa  foetida  (^Gummi-Resina  A.  f.,  Laser  syriacuni.  Stinkasant, 

Asant,  Teufelsdreck).  Das  Gummiharz  mehrerer  Umbdlijerae,  haupt- 

i&chlich  von  Fervla  Scorodosma  Bmtli,  et  Hook.  (F.  Asa  foetida  L., 

Seorodotma  joetidwm  Bringe)  und  Fmda  NixrAex  Börner  {Nart/iex 

Am  fotüda  F<Ueon).  Beide  Pflanzen  sind  in  den  Steppen  von  ganz  Persien, 

zwischea  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  Aralsee  einheinüsch  nnd  werden 



79 Asbest. 

auch  in  Afghanistan  kultivirt.  Die  grosso,  schenkcldicke,  rübenfönnlge  mehr- 

jährige Wurzel  wird  am  oberen  Thoile  freigelegt  und  angeschnitten.  Am 

den  Anschnittfläch en  tritt  der  anfanprs  weisso,  später  bräunlich  werdend«' 

Milchsaft  reichlich  hervor  und  wird  gesammelt  Nach  einifjer  Zeit  achneidot 

man  die  Wurzel  abermals  an,  sammelt  das  (riniiiuiharz  und  setzt  dieses  Ver- 

fahren durch  mehrere  Monate  fort,  bis  mau  uiitretalir  1  kt'  A.  \on  euin 

Wurzel  g«'W(jimen  hat.  Dicbc  Droge  kouuut  dann  uacii  liojuljuy.  Die  beste 

Sorte  bleibt  in  Indien,  nach  Europa  gelangen  folgende  drei  Sorten: 

1.  A.  f.  in  granis,  Köiner-Asant,  nnr^ImAssige,  mndliche,  3-— 4 cm 

gcoBse  Kömer,  die  aussen  glatt,  wachsglänzend,  brftimlichgelb  oder  hellbraun  sind, 

das  spec.  Gew.  1,8  haben  und  mit  Wasser  yerrieben  eine  weisse  Emulsion  geben. 

2.  A.  f.  in  massisavA.  f.  amygdaloides,  Euchen-  oder  Mandelasant 

ünr^ehnässige  Massen  von  brauner  Farbe,  in  welchen  Kömer  der  er^en 

Sorte  eingebettet  sind.  Gewöhnlich  sind  verschiedene  Steife,  wie  Erde,  Kalk. 

Gyps,  Gummi  hei^ipmengt. 

3.  A.  t.  petra<  1    steiniger  Asaut)  ist  die  unreinste  an  organischen 

Beimengungen  besonders  reiche  Sorti\ 

Asant  hat  einen  starken  au  Knoblauch  erinnernden,  abscheulichen,  fast 

zum  Erbrechen  reizenden  Geruch,  der  von  dem  ätherischen  Gel  herrührt. 

Der  Geschmack  ist  widerlich,  bitter  und  scharf.  Bie  Asantkömer  werden 

durch  Chlor-Einwirkong  rasch  roth  gefärbt.  Conc.  Sabaänre  oder  Salpeter- 

säure  verursachen  stellenweise  eine  malachitgrOne  Färbung.  Schwefelsänre 

mit  Asant  erhitzt  ftrht  diesen  dunkelbiutroth;  zugleich  entwickelt  sich 

schweflige  Säure.  Ammoniak  erhält  bei  der  Digestion  mit  A.  eine  gelbliche 

Färbung  mit  undeutlicher  bläulicher  Fluorescenz.  A.  besteht  aus  (in  maxinj^i 

71  Proc.  Harz,  4—9  Proc.  äth.  Gel  und  12—50  Proc.  Gummi.  Das  Harz 

rea^irt  sauer,  und  enthalt  dif  Forulasäure,  femer  (darLr«'-t»'llt  dnn  h  trockene 
Destillation^  Oele  und  rinln  ihferon.  Um  das  äth.  Oel  .  u  j;ewimien,  vrrreiht 

man  das  (Jumnuharz  mit  Wasser,  vermischt  die  Enuilsion  mit  grüblich  gt»- 

BchuiUviniJi  Stroh  und  destillirt  unter  langsamem  Erwärmen.  —  Mit  Sidz- 

säore  ühergoäsen  soU  A.  kein  besonders  kräftiges  Aufbrausen  wahrne  hmeü 

lassen,  und  die  Säure  darf  (nach  Tschirch)  auch  nach  6  Stunden  noch  lücht 

oder  kaum  gc£&rbt  erscheinen.  Eine  Färbung  wftrde  auf  beigemengtem 

Galbanum  deuten.  A.  soll  in  Steingutgeftssen  oder  Blechkästen  aufbewahrt 

werden.  Hit  Soda  kann  der  widerliche  Geruch  beseitigt  werden.  Uebrigens 

scheint  dieser  nicht  allgemein  unangenehm  zu  sein,  denn  in  Indien  ist  A.  ein  Speise* 

gewürz,  selbst  in  d(  r  feini  ren  französischen  Kücho  soll  er  angewendet  werden. 

In  der  Heilkunde  dient  er  als  Nervinum  (TTysterie,  Krämpfe)  in  Gestalt  von 

EmuIsioTi.  Tinktur,  W  asser,  Pillen,  äusserlich  als  Pflaster.    T.  F.  Hanausek. 

Aabest,  Amianth.  Illssolith.  Federalaun,  Alumen  plumosnm .  sind 

Varietäten  der  Horn!  1  ii  it  uXmpiiibol  =  MggCa^SigOjg),  linden  sich  in  Adern 

verschiedener  Gestein»  in  nadel-  oder  haarformigen  Krystallen  oder  feinfaserigen, 

fil/igi  u,  biegnameu,  grtlnlichenbis  weissen  Massen,  die  von  Säuren  und  schwachen  i 

Alkalien  nicht  angegriffen  werden.  Wegen  dieaer  Eigenschaften,  und  weil  das 

Mineral  unverbrennlich  ist,  benutzt  man  A.  zu  Dichtungen  und  als  FiltennateriaL 

Dagegen  ist  der  zu  unverbrennlichen  Zeugen,  zu  Asbestpappe,  Lampen- 

dochten,  chemischen  Feuerzeugen  verwendete  Chrysotil  ein  Serpentin* Asbest 

H^Kl^Si^Og      aq.   Dieser  besteht  aus  parallelen,  leicht  trennbaien,  seide-  | 
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glänzenden  Fasern,  besitzt  eine  prtlne,  gelbliche  bisweissc  Farbe,  reagirt  alkalisch, 

brennt  sich  weiss  und  hart,  wird  durch  Kobaltiösung  roth,  durch  Srhwfff'lsnnro 

Ici'  ht  zersetzt  (Naumann-Zirkel.  Mineralofzic,  Leipzig?  1881  pag.  öl7  u.  590). 

Fundorte  sindStfiermark,  Tirol,  Hfichcustrin  i.  Schi.,  Zöbütz  in  Sachsen,  Vogesen, 

Norwegen  u.  s.  w.  iJerf^kork-,  -papicr,  -fleisch,  -leder,  -filz,  -flachs,  -hol/  sind 

ebenfalls,  wie  auch  Kyiimutiu,  Pitkärautit,  Magnesium-Calcium-biiikate,  die  zu 

der  Asbeatgruppe  gehOran,  von  denen  die  erstgenannten  ihre  Namen  nach  Ihrer 

ftoBBeren  StnikUir  nnd  Farbe  erhatten  haben.  S.  ThtUnmeL 

AmphM  (Erdharz,  Jadenpech,  Bergpech,  Aaphaltes)  ist  ein  aus 

organiachen  Sabstanaen  unter  der  Erdoberflftche  entstandenes  haizähnliches 

Produkt,  wclch(>s,  wie  das  Petroleum,  theiis  in  ziemlich  reinem  Zustande  mit 

Waaaerdftmpfen  und  Quellen  an  die  Oberfläche  gelangt,  theik  sich  in  von  A. 

durchdrungenem  Kalkstein  vorfindet.  In  grösster  Masse  wird  reiner  A.  in 

Syrion  und  auf  der  Insel  Trinidad  iTiL'ctroffen,  wo  er  das  lieeken  eines  den 

hoi  hsieu  P*unkt  der  Insel  einnclimcudt-u,  eine  Stunde  im  Umkreise  grossen 

Sees  —  des  Theersees  —  auaftült.  Im  Handel  unterscheidet  man  1.  West- 

indischen oder  Amerikanischen  A.,  zum  Qrrösscn'n  Theü  von  dem  orwilhnten 

Fundorte  auf  Trinidad  stammend,  femt»r  iu  der  Nähe  von  Havauuah  auf 

Cuba  gefunden.  Grosse,  fettglftnzende,  schwarze,  spröde  Stttcke  mit  musch- 

ügem  ßmcb,  bei  einem  Schlag  mit  dem  Hammer  zersplitternd,  andurchsichtig, 

in  dünnen  Splittern  durchscheinend,  von  dnrcbdringendem,  bituminösem  Ge- 

roch.  3.  Syrischen  A.,  am  todten  Meere  gesammelt,  zäher,  brftnnlich  bestaubt; 

in  neuerer  Zeit  Mt  der  syrische  A.  weit  heller  und  weicher  ans,  als  der 

Westindische  und  eignet  sich  daher  weniger  zur  Lackfabrikation;  er  besitzt 

schwächeren  Geruch.  3.  Vorschiedono  P^uropäische  Asplialtsorten,  welche 

durch  Anskorh<'n  vou  Asphaitsteiu  mit  Walser  und  .\bschüptVn  des  m'h  dabei 
an  der  Uberti  u  In  absetzenden  Harzes  erhalten  werden.  Solcher  ̂ M  üfossene 

A.  "wird  besouiit  rs  iu  Lobsauu,  Seyssel,  P\Tmont,  Val  de  Travers  gew(um«u, 
ans  bituminösem  Kalkstein,  welcher  der  gauzeu  Gobirgslinie  von  Weisseuburg 

im  Elsass  bis  Neuenburg  in  der  Schweiz  zu  folgen  scheint;  ferner  auf  der 

Inael  Brazza  bei  Spalatro  aas  bituminösem  Dolomit.  Im  Durehschnitt  geben 

diese  Asphaltsteine  gegen  10  Proc.  Aasbeate.  Der  Knropftische  A.  liefert 

keine  schönen  Lacke,  eignet  sich  aber  sehr  gat  fbr  Banzwecke.  Eine  durch 

Zaaammenschmelzen  bereitete  Mischung  aus  gepulvertem  bituminösen  Kalkstein 

und  A.  liefert  den  Asphaltkitt  —  Mastix  d' Asphalt  — ,  welcher  zur 
Anfertigung  der  Asphaltröhren,  unter  Zusatz  von  reinem  Kiessand  /ur  Her- 

stellung von  Platten.  Trottoirs.  Tsolir.'it  ilicliten  mm  Selnitz  gegen  Feuchtigkeit, 

zum  TU'lecfcn  von  Falirstrasseu  gegenwärtif?  fa.st  in  allfu  Städten  die  aus- 

gedehnteste Anwendung  findet  und  sich  filr  diese  Zweekr'  als  dius  vorzüglichste 

Material  b«'waiirt  hat.  Dieser  natürliche  Asphaltstein  -  iu  Frankreich 

fälschlich  A.  genannt  —  ist  mit  deu  aus  Theerpech  uud  Kreide  gefertigten 

künstlichen  Produkten,  welche  in  ihren  Eigenschaften  hinter  dem  ersteren 

znrOekstehen,  nicht  zu  verwechseln. 

Der  A.  ist  in  Waaser  unlöslich,  Weingeist  und  Aether  lösen  ihn  nur 

zum  geringeren  Tbeil,  von  Benzol  und  fttheriachen  Oelen  vrird  er  bis  auf 

die  in  ihm  enthaltenen,  oft  20  bis  90  Proc.  betragenden  mineralischen 

Snbetanzen  —  Sand,  Kohle  etc.  —  völlig  gelöst;  er  schmilzt  beim  Siedo- 

ponkt  des  Wassers  and  liefert  mit  Wasser  destillirt  5  bis  7  Proc.  Mineralöl. 
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Zur  Darätellung  dür  zum  Metftllanstrich  beliebten  Asphaltlacke  wird  A.  ge- 

schmolzen und  SEH  der  dickflUssigon,  etwas  abgektthltfin  Masse  nach  nnd  nach 

in  kleinen  Mengen  nnd  unter  stetem  Rahren  Benzol,  Terpentinöl  oder  Kienöl  an- 

gesetzt, bis  die  Mischnng  nach  dem  Erkalten  dickflüssig  endieint  nnd  sich  mit 

einem  Pinsel  leicht  auastreichen  lässt.  Man  benutzt  den  Asphaltlack  aoch  aar 

Vertiefung  von  Gravirungen  auf  Metallen  und  Elfenbein  dur(  h  Aetsong,  um  die 

Stellen,  welche  nicht  geätzt  werden  sollen,  durch  einen  Asphaltüborzug  zu  schätzen 

Dem  A.  in  soinor  Entstehung  nnd  «rition  Eigen^f  h;iften  nahe  vorwandt, 

gewiasermassou  nur  ein  Uebergangsprodukt  von  Petroleum  zum  harten  A.  ist 

der  Rerijtheor,  ein  theerähnliches  Produkt,  welches  raeist  mit  Wasser  zu 

Tilge  tritt  und  bis  zu  29  Proc.  Wasser  hartnäckig  zurückhält.  Hergtheier 

wird  bei  liechelbronu  uud  iiattcu  im  Elsasj»,  in  der  Nähe  vou  Braunschweig 

nnd  in  Hannover,  iu  den  frauzös.  Dep.  Rhone,  Aaverguo,  Nord,  fwner  in 

Galizien,  Balmatien,  in  den  Abmzzen  nnd  aaderorts  gewonnen  und  theik 

dnrch  DestiUation  aaf  Sfineralöle  verarbeitet,  theils  als  Zusatz  zn  Asphaltatein 

ftr  Bauzwecke  benutzt.  Borch  Ansstreichen  der  inneren  Dampfkesselwan- 

dongen  mit  jBergtheer  verhindert  man  das  feste  Anbrennen  dos  Kesselsteins. 

Atropin,  Atropinum,  Ci^H^^NO,.  Dieses  Alkaloid  kommt  in  allen 

Theilen  der  Tollkirsche  (Atropa  Belladonna)  und  im  Kraut  des  Stech- 

apfels {Datura  '^framonhtm),  begleitet  von  Hyoscyamin,  vor.  Das  aus  den 
Samen  vou  Datura  Stramoninni  isolirtc  und  mit  Daturin  bezeichnete 

Alkaloid  hat  sich  als  identiscii  nni  A.  erwiesen.  Die  Wechselbeziehungen 

zwischen  Hyoscvanim  und  A.  sind  noch  nicht  völlig  aufgeklärt,  doch  ist  es 

gelungen,  orstere»  iu  letzteros  auf  leiclite  Weise  überzuführen.  Das  A.  tiudet 

sich  in  der  Tollkirsche  an  eine  eigenthOmliche  Säure,  Atropas&ure,  gebonden. 

Es  bildet  iarblose,  seldengUnzende,  nadeiförmige  feine  KrystaUe,  kommt  jedoch 

im  Handel  meist  amorph  als  wetsse,  krOmlige  Masse  vor.  Es  ist  gemchlos, 

von  sehr  bitterem,  scharf  und  ekelhaft  metallischem  Geschmack,  lOslich  in 

c.  600  Tli.  kalt  (in.  c.  50  Th.  heissem  Wasser,  10  Th.  Weingeist  oder  fettem 

Oele,  30 — 36  Th.  Aether.  In  wässriger  Lösung  zersetzt  sich  das  A.  nach 

nnd  nach;  es  schmilzt  bei  114  115,5'*  und  verflüchtigt  sich  bei  140";  ̂ ^nt- 

ziindet  vori)n  iint  es  mit  russeuder  Flamme  ohne  Rückstand  zu  hintwlas><'n 

Die  Darstellung  des  A.  geschieht  fabrikmässig.  —  Nach  Procter 

werden  1000  Th.  gepulverte  Wurzel  mit  Weingeist  aus^ezoffen,  bis  das  1-  iltrat 

ÖOOO  Th.  beträgt,  das  letztere  mit  50  Th.  gelöschtem  Kalk  unter  Umschütleki 

24  Stunden  laug  stehen  gelassen,  klar  abgegossen,  mit  verdünnter  Schwefol- 

saore  neutraltsirt,  filtrirt  nnd  auf  ISO  Th.  eingedonstet  Die  syrupdicke  FÜtasig- 
keit  wird  mit  300  Th.  Wasser  wieder  yerdOnnt  nnd  dnrch  em  nasses  Filter 

filtrirt,  man  wäscht  so  hmge  nach,  bis  man  400  Th.  Filtrat  erhftlt.  Dasselbe 

wird  mit  50  Th.  Chloroform  —  in  welchem  das  schwefelsaure  A.  nicht  löslich 

ist  —  geschüttelt,  dann  nach  Entfemong  des  Chloroforms  mit  Aetzkalilaage 

bis  zur  alkalischen  Reaktion  versetzt,  nnd  nnn  dnrch  Schütteln  mit  neuen 

75  Th.  Chloroform  das  A.  aufa^^nommon. 

Ks  bleibt  beim  \ Crduusteu  zurück,  und  wird  durch  IJmkrvstallisiren  aa? 

wasserfreiem  Wein^feist  pereinigt.  Procters  Vorschrift  der  Kntfarhimg 

durch  Schüttoln  mit  Thierkohle  dürfte  hier,  wie  bei  allen  AlkaloYdt  n,  welche 

mau  iu  verhültnissmässig  geringen  Mengen  erhält,  nur  daun  zu  i  mpfi  blea 

sein,  wenn  die  Rflckstinde  wieder  au^earbeitet  werden,  da  andernfalls  die 
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Eigens«:baft  dor  Thierkuhit  .  Alkaiolfde  autzuuehmen,  zu  grossea  Verlust  herbei- 

führt. AushtMitf  0.3  Proi'.  aus  trockner  Wurzel.  — Aus  den  Blättern  hat  Günther 

0^  Proc.  A.,  imd  K-  bchmidt  aus  den  Stramouiumsamen 0,05 — 0,06  Proc.  Ptoli- 

atroptn  eiiuUten  und  ans  letzterem  60 — ^70  Proc.  der  reinen  Base  abgeschieden. 

Ptt  in  d«r  Hedidn  voxzogsweise  angewandte  schwefelsanre  A.  bildet 

gleictaftUa  xarte,  forblose  Kiystalle,  kommt  jedoch,  wie  das  A.  selbst,  meist 

amoipb  als  weisse,  krttmlige  Substanz  in  den  Handel;  es  UM  sich  in  etwa 

der  gleichen  Menge  Wassers  und  absoluten  Alkohols,  sowie  in  der  dreifachen 

Menge  Alkohols  TOn  c,  90  Proc.  Ks  schmilzt  hei  187**.  Man  erhält  es. 

indem  man  \r\  lauwarme  verdünnte  Schwefelsäure  (I  Th.  officiuelle  verdünnte 

Si  hwrf(»l'i:inrf  und  2  TU.  d»still.  Wa??ser)  unter  rmrflhron  A.  hh  zur  Sättigung 

einträgt,  und  bei  ganz  gelinder  Wärnu'  verdunstet.  Das  so  gewonnene  amorphe 

Salz  kann  krystallisirt  erhalten  werden,  indem  mau  es  in  kochendem,  völlig 

wasserfreiem  Weingeist  auflöst,  die  Lösung  heiss,  auf  riac  he  Teller  ausgiesst 

aud  an  einem  durch  Aetzkalk  trocken  gehaltenen  Ort  (Exsiccator)  der  Ver- 

dimatiing  llberlftsst.  Daas  das  angewandte  Salz  dnrchans  trocken  und  der 

Weingeist  völlig  wasserfrei  sei,  ist  Bedingung  des  Gelingens  der  Krystallisation. 

Mao  kann  aoch  an  einer  LOsnng  von  10  Th.  A.  in  Aether  eine  lüschong 

▼OD  1  Th.  Sehwefelstore  and  10  Th.  Alkohol  tropfenweise  bis  znr  Nentralisation 

hinzusetzen,  worauf  sich  das  Sulfat  krystallisc;h  abscheidet.  Das  A.  sowohl, 

wie  seine  Salze  gehören  zn  den  heftigsten  Giften;  charakteristisch  ist  ihre 

Kigcnsrhaft,  die  Pupille  zu  enveitem.  F^ftr  den  innerlichen  Gebrauch  ist 

dir  maximale  Einzclgabf  auf  0,001  die  niaxiniah»  Tagesgabe  auf  0,003  fest- 

gcäC'Ut.  Zumeist  wird  das  Sulfat  in  500 — 1000  Th.  Wasser  gelöst  äosserlich 
in  der  Augenheilkunde  angewendet. 

Zur  Prüfung  des  A.asulf.  kommen  nach  Ph.  G.  und  Austr.  folgende 

Gesicht^unkte  in  l>etracht :  0,001  g  in  einem  Glasröhrchen  bis  zum  Auftreten 

einea  weissen  Nebels  erhitzt,  daranf  mit  1,5  g  Schwef^are  versetzt  werde 

▼on  neuem  bis  zur  beginnenden  Bräonnng  erhitzt  Wenn  man  dann  sofort 

3  g  Wasser  zugiebt,  entwickelt  sich  ein  angenehmer,  hdchst  eigenthflmlicher 

Geruch.  Wird  darauf  em  Kiyst&llchen  Kalinmpermanganat  angesetzt,  so  entsteht 

der  Gemch  nach  BittermaateldL  Ph.  Austr.  VII  hat  ausserdem  die  Vitali 'sehe 

Identitätsreaktion  aufgenommen.  Dieselbe  gründet  sich  darauf,  dass  A.  nach 

der  Oxydation  mit  starkor  Salitetersüure  auf  Zusatz  von  alkoholischer  Kali- 

lauf^e  eine  intensiv  violette  Färbimg  gibt,  die  alsbald  in  eine  kirschrote  über- 

geht und  spitcr  verblasst.  H.  Thoms. 

Attichbooren,  Fructus  ode'r  Uac  t  a<'  Kbuli,  sind  die  Früchte  von  Sam- 
Locus  Eindua  />.,  einem  im  mittleren  und  südlichen  Europa  verbreiteten 

Ualbstraoche,  der  sich  von  dem  nahe  verwandten  „schwarzen  Hollunder" 

(8.  Hollanderbeeren)  dnrch  8-iheilige  Blathenstftnde  und  stinkende  Blflthen  mit 

pnrpomen  Antheren  muterscheidet  Die  erbsengrossen,  glSnzendschwaizen,  mit 

einem  rothen  Safte  erftüten,  meist  4  sämigen  Beeren  schmecken  widerlich.  Sie 

dienten  früher  zur  Bereitang  des  Saccus  Ebuli  inspissatas,  Roob  Ebnli, 

welcher  als  gelindes  AbftihnDittel  verwendet  wurde. 

In  grossen  Mengen  genossen,  sind  die  A.  nicht  unbedenklich.     J.  Hoeller. 

Aufgüsse,  Infusa,  sind  wfissrige  Aus/flge  von  Pflanzensubstanzen,  auf 

beigem  Wege  dargest«'llt  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Abkochungoti  's.  d. 

ArL)  bez.  ihrer  Bereitung  und  weiteren  Behandlung  nur  durch  die  kürzere 
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Dauer,  wahrend  welcher  die  Sub|^auzen  der  Einwirkung  de«  Dampfbades  aus- 

gesetzt werden. 

Bei  Anlgtlasen  werden  die  za  extrahirenden  Pflanzenatoffe  mit  heiasom 

Wasser  flbergossen  in  einer  Infiindirbllchse  unter  bisweiligem  UnirttliTeD  ftnf 

Minuten  (Ph.  Germ,  et  Anstr.-Hnng.)  (bei  Dekoicten  */t  Stunde)  den  Dämpfei 
des  Wasserbades  anagesetzt  und  dann  nach  dem  ErfcaÜlen  durch  GoUren  m 

der  Flüssigkeit  grtrciint. 

Mit  Ausnahme  derjenigen  Arzneikörper,  für  welche  eine  Maximaldosb 

ang^eben  ist,  wird  auf  10  Th.  Auszug  1  Th.  Substanz  genommen. 
K.  Thümmel. 

Auraniin  ist  ein  geschätzter  gelber  Anilinfarbstoff,  welcher  sich  in  Wasser 

gut  löst  und  besonders  zum  Fflrben  und  Bedrucken  von  Baumwolle  angewendet 

wird.  Zur  Flzimng  des  Farbstoffes  benutzt  man  Antimonsalze  und  Gerbsäure. 

Starke  Sftnren  oder  Kalilauge  wirken  zerstörend  auf  den  Farbstoff  ein. 

Man  gewinnt  das  A.  aus  dem  Dimethylanilin,  welches  l>ei  derBehand> 

long  mit  Kohlenoxychlorid  in  TotraiiKthyldiamidobenzophenon  und  dieses  mit 

gleichen  Theilen  Salmiak  und  Chlorzink  erhitzt  in  das  salzsaure  Sal;^  des  AJt 

unter  Abspaltung  von  Wasser  übergeführt  wird.  H.  Thonu. 

Aurantia,  ein  Wolle  und  Seide  schön  gelb  färbender  AnilinfEurbstoff, 

dessen  sch;ulli(  Ih*  Kiiiwirknn!?  nuf  die  Haut  jedoch  eine  Verwendnnjr  m  Färh-^- 

/wockon  mehr  und  mehr  ausgeschlossen  hat.  Der  Körper  besteht  aus  dem 

Ammoüiumsalz  des  Hexanitrodiphenylamins.  H.  Thoms. 

Austersohalen,  Conchae  praeparatae,  Testae  Ostrearum  prae- 

paratae,  von  Ostrea  eduLis  L-  {Lamellibranchiatae),  Zur  Herstellung  der 

präparirten  A.  werden  die  „Klappen"  mit  Wasser  gekocht,  mittelst  einer  Bürste 

gereinigt,  getrocknet,  fein  gepulvert  und  gescblemftt.  Bas  feine,  weisse  Polver 

löst  sich  in  verdnnnter  Salzsäure  unter  Brausen  fast  völlig  klar  und  farblos. 

Die  Lösung  gibt  auf  Zusatz  von  Ammoniak  nur  einen  geringen  Niederschlag 

(Unterschied  von  Knocheiiasche  und  präparirten  Krebssteinen,  deren  Lösungen 

dabei  reichlich  Calciumphosphat  fallen  lassen,  während  Kreide  keinen  Nieder- 

schlag  gibt).  A.  bestehen  aus  9S  Proc.  Calciumkarbonat,  1 — 2  Proc.  Calctonh 

phospbat  und  etwn*^  onranisrhcT  Substanz.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man 

dünne,  flache,  nnregelmässlire  Sihaj)pchen.  Zwischen  den  Zähnen  trckaut. 

kairsi  bt  das  Pulver  der  A..  Kreide  nicht.  K.  Thümmel. 

Azalein,  \\Tirde  früher  ein  unreines  Auiliuroth  mit  einem  Stich  in  s  Gelbe 

genannt.  Heute  versteht  man  darunter  ein^  reines  Fuchsin.  (S.  Anilinroth.; 
H.  Thoms. 

Aioiarbatoflia,  Unter  Azoverbindungen  versteht  man  solche  der  aro- 

matischen Reihe  angehörende  Körper,  welche  sich  von  der  zweiwerthigen 

Gruppe  -N=N-  derartig  ableiten,  dass  die  beiden  freien  Af&iitäten  je 

durch  einwerthige  Koblenwasserstoilreste  ersetzt  sind,  z.  B.  Azobenzol, 

G^Hj— N=^-G^H5.  Bei  den  Diazoverbindungen  ist  die  eine  freie  Affinität 

durch  einen  aromatischen  Kohlenwasserstoffrest,  die  andere  durch  eine  elektro- 

negative  Gruppe  gesättigt,  z.  B.  Diazobenzolchlorid.  Cgll^  N  N .  fl. 

Führt  man  eine  salzbildende  Gruppe  in  die  Kohlen  wasserst  ofireste  dieser  Az^v 

körper  ein,  so  erhält  man  je  nach  der  Art  dieser  Grupi»e  verachicKiene  haxh- 

Stoffe,  die  A.,  welche  man  als  Amidoazofarbstoffe,  Sulfosänren  der 

letzteren  und  als  Oxyazofarbstoffo  unterscheidet.  Von  den  Aimdoazofarb- 
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Btoffeu  sind  zu  ncimen  diis  Anilingelb  (Anudüazobenzol\  das  Chrysoidiu 

(Diamidoazobenzol),  vou  den  siilfnrirton  Amidoazofarbstoffeu  das  Heliantliiii 

oder  Methylorauge  (Dimothylauiliu  —  Azobeiizolsulfosaure),  daj»  Tropäoliu 

(DiphenylammpaTaasobeiizolatilfoaftiiieX  Ozjazofiurbstoilto  das  Poli- 

ce au  G.  (BenzoI^Azoiiaphtolsulfosänre)  n.  s,  w.  Letztere  filrben  mit  geringen 

Aiifmahmen  gelb  bis  roth  oder  braun  und  finden  eine  nelseitige  Verwendong 

zum  Farben  der  WoUe  and  Seide.  H.  nioms. 

B. 

Bablah,  liablahüis«'!!.  Oallfts  d'ludes,  Neb-Neb,  die  Holsen 

mehrerer  iu  Osüudicu  und  Aigypicu  einheimischer  Acada-ArUn^  z.  B. 

Aettda  Bambolah  Boxb,  (fy  A.  niloHea  Dea/.^  A,  arabka.  Sie  sind  Glieder- 

hldsen,  die  Glieder  sind  schie^randlicli,  in  der  Handelswaare  tbeils  einzeln, 

theils  zn  3 — 8  noch  vereinigt ;  in  jedem  Gliedc  ist  ein  dnnkelbranner,  gelb  ge- 

ränderter Same  enthalten.  Sie  enthalten  30  Froc.  Gerbstoff,  4  Proc.  Crallns- 

eäorc  and  dienen  zum  Gerben.  T.  F.  Hanansek. 

Baoilli,  St&bchen,  Htangelchen,  Stifte,  Ist  die  Bezeichnung  Dir  die 

Stäbchenform  von  Medikamenten  (vgl.  Art.  Aetzmittel,  -stifte) ;  sie  gelangen  zur 

Anwendimj;  bei  \Vundkanal»'!i.  Krankheit*  !!  H't  ffurnröhre  u.  s.  \v.  Zur  An- 

fertigung dir  Li.  bedient  mau  hieb  entwed(>r  der  (lolatine  (die  nach  <1it  Art. 

y.noupies''  augegebeno  Weise  als  Vehikel  benutzt  wird),  tt  rnt'r  des  Glyc  iTin«  h*'i 
Tannin,  des  Gummi  arabicum??  bei  Jodoform  oder  der  Caraobutter.  Die  H» n  luiug 

geschieht  entweder  auf  kaltem  Wege  durch  AuHroUeu  udcr  Pressen  zwischeu  deu 

Rinnen  der  Pillonmaschine,  oder  aber  wann  durch  Eiugiessen  in  Uolz-  oder 

Metallformen,  ebenso  in  Glasröhren  nnd  anch  durch  Heraiupressen  ans  einer 

Spritase. 

Baekimlver  dient  dazu,  dem  Teig  zugesetzt,  diesen  nach  dem  Backen 

lock«  r.  blasig  zu  machen.  Allgemein  verwandt  werden  als  W.  Karbonate 

Hirschhorns^  (Ammonkarbonat),  Pottasche  oder  ein  (Tcmkch  aus  1  Th. 

^'atriumbikarbonat,  2  Th.  Weinstein,  10  -  20  Th.  Mehl  oder  Mili  h/.m  kcr.  Ii. 
mit  Alaun,  Kupfervitriol  und  solchen  Stoffen,  die  bei  auMgnwachsi  nrm  (iotreid«« 

die  iiackfähigkeit  des  Mehles  erhöhen  sollen,  sind  aas  sanitär  eu  iiücksich  ten 

aaazuschliessen . 

Badeschwamm.  Dem  Kreise  der  Coel^nteraten  iKuiperhöhieuthiore, 

Pflanzenthiere)  gehören  als  niederste  Klasse  die  Schwämme  au,  als  deren 

Haoptvertreter  die  Homschwämme,  Spmiffia,  zu  nennen  sind.  Auf  fdsigem 

Gnuide  der  Hittehneerkftsten  sitzen  die  verschieden  geformten  Schwamm- 

körper, die  ans  einer  scfawftrzlichen,  sdileimigen,  ein  vielröhriges  Faser- 

gerflste  überdeckenden  Masse  bestehen.  Der  Schleim  (Sarcode)  stellt  das 

Thier  (oder  die  Thiercolonie)  vor;  da?  Fasergerflst  bildet,  entsprechend  ge- 

reinigt, den  Badeschwamm  des  Handels.  Man  unterscheidet  hauptsächlich 

drei  Arten:  den  edlen  oder  feinen  B.  {Euapongia  of^cfnnlis,  sponges 

ßn€$)f  den  Zimocca-B.  {Emporujia  Zimocca,  sponnp:^  <hireft)  und 

den  Pferde-B.  {^Hippospongia  equina,  sponges  conununes).  Unter 

Pferdeschwamm,  der  am  einfachsten  gebaut  ist,  begreift  man  alle  flach - 
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rundlichen,  brotlaibartigen,  selteuor  knolligen,  30  cm  bis  1  m  im  Darcb- 

UMMT  haltenden  Sdiwftmme  mit  kreisninden  groBsen  Lochern  (Schornsteinexi), 

die  an  der  flachen  Oheraeite  zerstreut  stehen  und  die  Ansftthningsgftnge  eines 

den  ganzen  Schwamm  durchsetzenden  Systems  von  labyrinthartig  gewundenen 

anastomosireuden  ziemlich  gleich  weiten  EaniUen  darstellen;  das  die  Wand 

dieser  Kanäle  bildende  Hornfasergewebe  ist  dünn,  leicht  zerreissbar;  der  Pf. 

lässt  sich  in  feuchtem  Zustande  auf  ein  sehr  kleines  Volumen  zusammen- 

pr^'^sr'!!,  trocket)  ist  er  hart,  sprOde,  an  der  Oberfl&che  oft  mit  kegelförmigen 

Erhebuiifieu  versehen.  — 

Edler  und  Zimocca-B.  sehen  sich  sehr  ähnlich,  ändern  vielfältig  ab; 

ihr  Fasergewehe  ist  gleichartig  und  umschlicsst  viel  engere,  baumartis?  sich 

veräötelude,  drehrundo  Kanüle,  welche  zwei  verschiedeuen,  nicht  ditckt  zu- 

sammenb&ngenden  Röhrensystemen  angehören. 

Der  edle  B.  umfasst  alle  massigen,  abgerundeten,  kelch-,  hochtiiciiter- 

und  schttsseifönnigen  Schwämme,  an  welchen  die  ganze  Oberflftche  mit  sehr 

feinen  Oeibungen  versehen,  glatt  oder  langhaarig  ist,  und  die  grossen 

Oeflnungen  (Oscula)  nur  an  einer  bestimmten,  meist  trichterfSrmig  ver- 

tieften Stelle  vorkommen,  wo  sie  eng  aneinander  gehäuft  liegen.  Schon 

trocken  fühlt  sich  diese  Art  weich  und  leicht  an.  —  Der  Zimocca-B. 

stellt  gewöhnlich  sehr  flache  Recken  oder  Schüsseln  vor,  die  ein  sehr  dichtes, 

festes  und  derbes  Fasergerüst  besitzen ;  sie  sind  besonders  an  den  etwa 

5  mm  messenden  grossen  Löchern  zu  erkennen,  die  an  der  muldenförmig 

eingesenkten  Oberfläche  in  grosser  Anzahl  in  fast  gleich  grossen  Ent- 

fernungen von  einander  zerstreut  (also  nicht  gehäuft)  liegen.  Edler  B. 

bewohnt  die  Hittelmeerkflsten  yon  Dalmatien  (Adriatisches  Meer),  Griechen- 

land, Kleinasien  und  Afrika  bis  Tripolis;  der  Zimocca  dasselbe  Gebiet  mit 

Ausnahme  Dalmatiens  und  der  westlichen  griechischen  Koste;  der  Pferde- 

schwamm  hat  denselben  Yerbreitungsbezirk  wie  der  Zimocca,  reicht  aber 

bis  Tanger.  Die  Gewinnung  der  Schwimme  wird  entweder  mittelst  Taucher 

besorgt,  oder  man  reisst  die  Schwämme  mit  langen  vierzinkigen  Gabeln  ab. 

An  den  griechischen  Küsten  verwendet  man  englische  Taucherapparate. 

Die  fri*^rheu  Schwiiniuie  werden  durch  Treten,  Kneten  und  Waschen 

des  Scbkinies  beraubt  und  mit  warmem,  süssem  Wasser  gewaschen.  Von  | 

den  znliln  ichen  Sorten  seien  hier  genannt:  Patrasso-  oder  G olf- Schwämme,  i 

Levantiuer  Lappen  (die  feinste  Sorte),  griechische,  türkische,  Bngasso-,  ; 

Insel-,  Kankava-,  Kandia-,  Karamauia-,  syrische  Catomeri-Schwämme,  etc.  \ 
Ausserdem  kommen  B.  noch  aus  dem  rotben  Meere  und  ans  Westindien 

(B  ah  ama  -Schwämme). 

Die  feinen,  fast  weissen  oder  schwach  gelblichen  Toiiettenschwftmme 

werden  besonders  gereinigt  und  gebleicht.  Nachdem  die  ausgesuchten  besten  | 

B.  des  Handels  durch  Waschen  und  Klopfen  mö^'Iichst  von  Saud  befreit  | 

sind,  werden  sie  zunächst  in  eine  verdflnnte  heisse  Sodaiösung  gebracht  und  | 

ausgewaschen,  hierauf  weicht  man  sie  mit  einer  Mischung  ans  1  Th.  roher  | 
Salzsäure  und  10  Th  Fliisswasser  ein  und  I  i  st  sie  eini^^f  7jAt  darin  stehen,  bis  alle  . 

Kalktheile  gelöst  werden.    Nachdem  sie  wii  der  gut  ausgewaschen  worden  sind, 

bringt  man  sie  in  einen  Topf,  übergiesst  sie  mit  Flusswasscr,  welches  5  Proc. 

Salzsäure  enthält,  setzt  auf  je  100  Th.  Flnssigkeit  3  Th.  unterschwefligsaures 

Natron  in  Wasser  gelöst  hinzu,  verschliefst  dou  Topf  und  lässt  das  Ganze 
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34  Stnaden  nnter  zeitweiligem  Bewegen  BtehoD;  die  gebleichten  B.  werden 

anegewaecliea  nnd  getrocknet 

Zum  medidniacben  Oebnmch  wurden  früher  nicht  gebleichte,  sondern 

nur  mittelst  Salzslnre  und  Waschen  gereinigte,  dorch  Klopfen  von  Sand 

befreite  B.  znr  Reinignng  eiternder  Wanden  und  Geschwüre  verwendet. 

Die  Wachsschwfimme  —  Sponfjiae  ceratae  —  w^'rden  dargestellt,  indem 

beste  B.  in  Scheiben  geschnitten  und  diese  so  lange  in  geschmolzenem  Wachs 

untergetancht  erhalten  w(  rden,  bis  keine  Luftblasen  mehr  entweichen.  Die  mit 

Wachs  getränkten  Scheiben  werdeji  in  eine  Presse  gebracht,  das  tiberflüssige 

Wachs  wird  abgeprcsst  und  die  Scheiben  werden  zwischen  den  Fressplattten  dem 

Siknlten  überlassen;  schliesslich  ¥Fird  das  an  den  Kändern  sitzende  Wachs 

entlemt.  Znr  Darstellung  von  Pressschwimmen  ^  Spongia  eomprtHot 

- —  schneidet  man  B.  in  lAngliche  Stficke,  nmwickelt  dieselben  in  dichten 

Windungen  nnd  nnter  krftftigeni  Einschnüren  mit  Bindfaden,  Iftsst  sie  trocken 

werden  nnd  hebt  sie  in  dieser  Form  zum  Gebranch  anf.  Früher  war  aoch 

die  gepulverte  Schwamm  kohle  —  Kropfschwamm,  Spongiae  t09iae^ 

Carho   Sponrjium  —   officinell.     Sie  soll   in  folgender  Weise  bereitet 

wrrdei!;    Klein   geschnittene   Schwammabfälle  werden   in   einen  /wischen 

j^iiiiiendcn  Holzkohlen  stehenden  eisernen  Tiegel  gebracht  und  so  Iuhl'c  gut 

gerührt,   bis  sich  eine  Probe   des  verkohlten  B.  leicht  pulvern  iässt;  sie 

werden  zu  feinem  Pulver  gerieben  aufbewahrt.    Die  Schwammkohle  enthält 

schwankende  Mengen  von  Jodvcrbiiulungen  und  ist  noch  jetzt  als  Volkä- 

beilmittel  gegen  Kropf  in  Gebranch,  während  sie  in  der  rationellen  Medicin 

dnreh  Verwendung  Ton  Jod  nnd  Jodkallnm  verdrftngt  ist.    T.  9.  Hanausek. 

Bftrentraubeobllttert  Folia  Uvae  Ursi.  Die  Bärentraube  —  Are- 

tattap^floa  Dva  ürn  Sprengd^  Erieaeeae  —  ist  ein  kidner,  im  nördlichen 

Europa  nnd  Amerika  heimischer,  immergrüner  Stranch,  mit  niederliegendem 

Stengel  und  lederartigen,  verkehrt  eiförmigen,  ganzraudigen  unbehaarten,  anf 

beiden  Seiten  glänzenden  und  netzadrigen  Blättern.  Diese  sind  gemch- 

lOB  nnd  habf  n  muvn  schwach  bitteren,  zusammenziehenden  Geschmack. 

Sie  enthalten  neben  Gerbstoff  das  Glycosid  Arbutin  (s.  d.),  welches  im 

Organismus  sich  in  Zucker  nnd  llydrochinon  spaltet.  Dem  Hydrochmon, 

welche^  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird,  kommt  hauptsächlich  die  anti- 

septische Wirkung  bei  Blasenkatarrheu  zu. 

Die  offidneUe  Droge  darf  nicht  verwechsdt  werden  mit  den  Blftttem  der 

pMlsBolbeere  (Fa<»th«iim  VitU  Idaea  Z.),  welche  zwar  ebenfalls  lederig,  aber 

am  Bande  vmgebogen  nnd  klein  gesägt  sind.  ]f  edler. 

Bftrli^peamen,  Strenpnlver,  Lycopodium,  Semen  Ljco- 

podii  — .  In  den  Winkeln  der  Sprenblättchcn  des  Bärlapps  —  Xyco- 

podinm  clavatum  X.,  Lycopodiaceae  —  sitzen  kleine,  nicrenförmige,  zwei- 

k lappige  Behältor,  welche  zahlreiche,  blassgelbe  Sporen,  das  Lycopodium, 

eutbalten.  Mau  trocknet  die  im  Aiitnist  bis  September  gesammelten  Pflanzen 

in  Schflsseln  an  der  Sonne  und  gewinnt  durch  Auskloptcn  den  gelben  Staub. 

Das  Lycopodium  i.si  i  m  feines,  schlüpfriges  Pulver,  auf  Wasser  schwimmend 

und  sich  damit  nicht  befeuchtend,  leicht  beweglich,  sich,  durch  eine  Flamme 

geblasen,  entiAndend.  Es  ist  reich  an  fettem  Oel.  Es  wird  hftnfig  dnrdi 

den  Pollen  von  Fichten  oder  Haselnfissen  verfUscht,  wdche  mdi  bd  der 

mfkroekopiaehen  Untersnchnng  leicht  erkennen  lassen.   Die  Sporen  des  B. 
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erachfimen  bei  starker  VergrOsBeniiig  als  tetraedrische  ZeUen,  deren  Ober- 

fläche ein  zierlichee  Ketz  von  Verdickiingaleiaten  trfigt,  so  dam  die  Kmnten 

gezähnt  erscheineu.  Der  Fichtenpollen  ist  grösser  und  trftgt  an  beiden 

Enden  grosse  kuglige  Laftblasen.  Der  Pollen  der  Haselnnss  ist  in  Form 

und  Grösse  den  Sporen  des  B.  ähnlich,  aber  glatt  und  mit  drei  zitzrnartisren 

Wdlstoti  vorsphon.  Auch  mit  Mehl  und  mit  Miueralpnlvern  wird  Lycopodiura 

luituutor  vtTiälscht.  Pio  Stärkckurnor  >^inrl,  abgesehen  von  ihrer  Form 

Ts.  Stärke),  auch  darau  leicht  zu  erkeuueu,  dass  sie  sich  mit  Jodlösung  violett 

färben,  während  die  B.  brauu  werden.  Mineralpulver  (Kreide,  Talk, 

Schwefel  u.  a.j  sinken  zu  Boden,  weuu  man  die  verdächtige  Probe  mit  Chloro- 

form  flchottelt,  während  B.  sich  auf  der  Oberfläche  der  Fltlasigkeit  eammelt 

Lycodinm  ist  ofilcinell.  Man  benntst  es  als  Streupulver  für  Pillen, 

und  vor  Allem  ist  es  als  „Stnpp**  beliebt,  mn  das  Aufreiben  nässender 
Hantstellen  bei  Kindern  zu  verbaten.  Ffir  diese  Verwendungsart  Ist  eine 

Verunreinigung  der  Droge  mit  den  Pollen  der  Coniferen  besonders  schädlich. 

Biese  Pollen  reizen  die  wunde  Haut,  haben  also  eine  der  Absicht  gerade 

entgegengesetzte  Wirkung.  ^loeller. 

Baldrianöl,  Oleum  Valerianae,  ist  das  durch  Destillatioh  erhaltene 

ätherische  Oel  der  Baidrianwnrzel  von  Valericuia  ofßdnaUs  />.,  welche  etwa 

0,8  Proc.  Oel  enthält.  Frisch  bereitet  ist  B.,  je  nach  dem  Stiüi  iitrt  der 

l'tiauze  von  verschiedener  Farbe,  gelblich,  grünlich  bis  gelbbrnun.  Ebenso 

reagirt  es  frisch  etwas  säuerlich,  ist  nach  dem  Uektificiren  geruchlos,  wird  aber 

an  der  Luft  harzig  und  nimmt  einen  unangenehmen  Geruch  an.  Es  ist  links- 

drehend,  lOst  sich  in  gleichen  Theilen  90procentigem  Weingeist,  spec.  Gewicht 

0,93—0,94.  Als  Bestandtheile  sind  von  Braylants  ermittelt:  Terpen,  C,^H|g, 

bei  155 — 160**  fibergehend,  mit  Salzsäure  eine  krystallisirte  Yerbindung, 

C^i^Hj^Cl,  gebend,  ferner  eine  dem  Borneol,  C^ylTj^^O,  isomere  Flüssigkeit  und 

zwischen  225—  230^  und  darüber  deetilliren  Gemische  von  Bornen!.  Am^  i^en-, 

Essig-  und  Baldriansäure.  K.  Tluitumel. 

Baldriansäure  und  -Salze.  Die  Baldriausäure,  Acidum  valei  i  i n  icum, 

ist  als  Esterverbindung  in  vielen  Pflanzen  {^Valeriana,  Antliemis  inJii/!^,  Vt-  \ 

htimuin  Opulus,  Archangelica  off.^  Atractylis  gummifera  u.  a.),  ebeuso  uu  Fett  \ 

(Thrau)  mehrerer  Seethiere  enthalten.  BarstoUung  s.  Amylalkohol  p.  43.  Die 

durch  Destillation  der  Baldrianwurzel  erhaltene  Säure  ist  der  aus  Fuselöl  (Amyl- 

alkohol) dargestellten  gleich,  nämlich  Isobaldriansäure,  C^H^^O,  =  CH,  .  . 

CH.GH, .  GOCH,  von  welcher  ein  Hydrat,  Cj^HjoO,-|-H,G,  bekannt  ist,  das 
sich  zum  Unterschied  von  der  wasserfreien  Säure  nicht  klar  in  Schwefelkohlen- 

stoif  löst.  Farblose,  klare,  ölige.  FlOssigkeit,  welche  nach  Baldrian  und  faulem 

Käse  riecht.  Siedep.  178®.  Spec.  Gew.  0,931.  Die  Säure  löst  sich  in  etwa 

25  Th.  Wasser  zu  einer  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  mit  süsslichem  Nach- 

geschmack, sie  verbrennt  angezündet  mit  Hissender  Flamme  ohne  ROckstAnd. 

Nach  dem  Sattigen  mit  Ammoniak  darf  sich  keine  ölige  Seliielit  abscheiden 

(Ester) ;  wird  zu  dieser  T.ösung  Eisenchlorid  gegeben,  so  niuss  ein  amurphei 

rother  Niederschlag,  keine  rothe  Lösung  (Essigsaure  :  entstehen. 

Die  Salze  der  B.,  Valeriauatc  genannt,  besitzen  alle  mehr  odei'  minder  den 

eigenartigen  Geruch  der  Säure,  fühlen  sich  fettig  an,  und  scheiden  mit  Salt- 

oder  Schwefelsäure  versetzt  B.  ab,  die  sich  als  ölartige  Schicht  auf  der  Ober- 

fläche der  Flassigkeit  absondert 
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Chiuin valeriauat,  Chiuiuiu  valeriauicum,  Valcriauate  du  qui- 

ttine  Fh.  Qali.  Eine  alkolioliache  Lösmig  von  reinem  Chinin  wird  mit  B« 

zum  Bdiwadien  Vorwalton  versetzt,  die  doppelte  Menge  Wasser  zugegeben  und 

bei  60*  ZBT  Trockne  eingednnstet  Bei  höherer  Temperator,  z.  B.  im  Wasser- 

bnde,  wird  das  rückständige  Salz  harzartig.  Weisse  Kiystalle  oder  krystallini- 

Schee  Palver  von  bitterem  Geschmack^  verascht  ohne  Rflckstand. 

Wismutvalerianat,  Bisraatnm  valeriauicam,  stellt  man  durch 

WecbselzcrsetzuTipr  einer  Lösunj?  von  Natriumvalcrianat  fauf  9Th.  Säure  12  Th. 

Soda,!  mit  basischem  Wismutuitrat  durch  Digestion  dar.  Das  weisse  Pulver 

wird  nach  l — 2  stunden  abfiltrirt,  ̂ jewaschen  und  bei  ̂ gewöhnlicher  Temperatur 

auf  Zieirelsteinen  geJrocknet.  Da  das  basische  Wisinutnitrat  nicht  überall  uach 

Vorschrüt  der  Ph.  die  gleiche  Zusammensetzung  hat,  so  mUsseu  die  Molekular- 

verhältniäse  fftr  B.  berechnet  werden.  Bei  Anwendung  von  Bism.  subnitr.  Ph. 

germ»  =  Bi,(N03),(0H},0  kommen  anf  3,8  Tb.  1  Th.  B.  Sehr  staubiges 

Pulver  binterUsst  nach  dem  Glühen  76—79  Proc.  Wismntoxyd. 

Zinkvalerianat,  Zinenm  valerianicnm.  Man  reibt  8  Th.  Zinkoxyd 

mit  94  Th.  Baldriansllnre  outer  Zusatz  von  Alkohol  an,  digerirt  24  Stunden  bei 

45 — 50®.  Der  Rflckstand  wird  aus  einem  Oendsch  von  2  Th.  Weingeist  und 

I  Th.  Wasser  urokrystaUisirt.  Kleine,  weisse,  perlmutterglänzende  Krystalle, 

dorm  \^'fisseriA'e  Lösung  sauer  reagirt,  beim  Kochen  basisches  Salz  abscheidet. 
Höchste  Kinzelgabe  0,05. 

Baldriansaure  Ammoniakflüssigkeit  nach  Perreus,  Valeria- 

natc  d"  ainniouiuqne  liq.  de  Pierlot.  15  ir  i>.  werden  mit  ca.  15 — 20  g 
festem  Ammoukarbouat  in  300  g  Wasser  zur  Sättigung  eingetragen,  die  neutrale 

L»osung  wird  filtrirt  und  mit  einer  klar  filtiirten  Lösung  von  10  g  alkoholischem 

Baldrinneztrakt  in  175  g  Wasser  gemischt.  Die  in  Deutschland  gebrauchte 

L0«nng  von  Ammonium  valerianicum  erhält  man  durch  Auflösen  von 

.Unmonvalerianat  in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether.  Das  Salz  irird  dargesteUt 

durch  Einleiten  von  Ammoniakgas  in  eine  tubulirte  Glasglocke,  welche  eine 

Schale  mit  Baldriansäure  luftdicht  umschliesst.  Weisse,  feste  Prismen  von  neu- 

trmler  Reaktion,  völlig  flflchtig  (Ammonii  Yalerianas  U.  St.,  Valeras 

Ammoniae  Belg  ). 

Atropinvaleriauat,  Atropinnifi  ^  alerianicuni,  Valrrianate 

d  atropine  Gall.  Zu  einer  r.usuuji;  vt»ü  iO  ̂   reiner  B.  iu  20  ccm  al)Soluteni 

Alkoliol  wird  eineljösung  von  28g  reinem  Atropin  in  150(3  ccm  Aether  gegeben 

\iml  das  Gemiäch  zur  freiwilligen  Verdunstung  (schliesslich  über  Parafin  im 

Exsiccator)  beiseite  gestellt.  Farblose,  hygroskopische,  leicht  zersetibare  Kry- 

fltalle  oder  Krusten,  in  Wasser  leicht  zu  emer  alkalischen  FIflssigkeit  lOslich. 

Höchste  Einseigabe  0,001.  Höchste  Tagesgabe  0,008.  An  einem  dunkeln  und 

kühlen  Orte  vorsichtig  aufzubewahren.  K.  ThflmmsL 

Baldrianwimel,  Radix  (Rhizoma)  Valerianae,  stammt  von  der 

llb«  r  pranz  Europa  verbreiteten  und  an  vielen  Orten  kultivirten  Valeriana  ofß- 

i^nalis  L.  (  Valerianaceae).  DerWurzelstock  ist  dick,  knollig,  dicht  bewiirzclt,  von 

Blattrestcn  l)«^s<  hopft  und  oft  mit  Ausli ufern  besetzt.  Die  Droge  kommt  meist 

der  Lange  uach  gespalten  in  den  Handel  und  zeigt  ein  weites,  lückiges,  oft  quer 

gefächertes  Mark.  Sie  riecht  kampferartig  und  schmeckt  gewttrzhait  süsslich- 
bitter. 

Der  Gehalt  an  iitherischeni  üel  (s.  Baidrianöl)  beträgt  durchschnittlich 

T.  F.  H«B»a>«k.  Wridlagmfa  WwtfMüexikoa,  IL  kaJL  ß 
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O^Proc;  er  iat  grösser  bei  der  ivü4eii  Pflanze  von  trockenen  Standorlea, 

als  bei  ktütivirten  Pflanzen.  Dennoch  deckt  der  Drogenhandel  seinen  Bedarf 

grOsstentbeils  ans  Knltnren.  Der  in  der  Droge  sich  immer  steigernde  nn- 

angenehme  Geruch  beruht  anf  der  Bildung  von  Baldrian sänre  ans  dem  Oele. 

Die  H.  ist  offidnell.  Sie  dient  znr  Bereitaug  von  Tinkturcu  uud  ist  Bestand- 

theil  Tieler  aromatischer  Präparate,  denen  insbesondere  eine  Wirkung  anf  das 

Nervensystem  zugeschrieben  wird. 

Die  Wurzelstiu  lcr  anderer  Valeriana-Arioii  sind  viel  dünner,  kriechend 

uud  nicht  allseitig  bewurzelt.  I  nter  diesen  wird  Valei'iand  ccltiro  Z.  imti-r 

dem  Namon  S|)(.'i  k  (s.d.)  uud  Valeri<ma  Pha  L.  als  grosser  oder  rönii- 

bcher  ISaldriau  vom  Volko  liier  uud  da  ab  Hoihnitt-pl  vcrweudet.  Moeller. 

Balaam  ueuiit  man  ein  Gemenge  von  liarz  mit  andertm  Slutfeu,  das  iu 

den  Pflanzen  oft  in  besonderen  Beh&ltem  abgelagert  ist  und  entweder  frei- 

willig  ansfliesst,  oder  nach  Verletzung  der  Rinde  (Einschnitte)  hervortritt. 

Kommt  das  Harz  mit  einem  ätherischen  Oei  genuscht  vor,  so  nennt  man  die 

Behälter  „Oelgftnge**,  ist  daneben  noch  Gummi  vorhanden,  so  dass  der  ein- 

geschlossene Inhalt  eine  trübe,  emulsionartige  Beschaflianheit  besitzt,  so  be- 

zeieliii  t  man  die  Behälter  als  „Balsamgänge". 
Ihrer  physikalischen  uud  chemischen  Natur  nach  sind  die  Balsame  oder 

deren  einzelne  Bestaudtheile  sehr  mauui'ifalti};.  Kiuzelne  B.  enthalten  kr>- 

stallisirbare  (AMetsäure,  Berusteinsiiure;  Sauren,  sind  in  W asser  w-  uiLr  oder  nicht 

löslich,  dagegen  leichter  in  .Vcetou,  Aether,  Alkohol,  Benzol,  h>cb\vefelkohleii- 

stoff,  wässerigi'Ui  oder  alkidioiischem  Aetzulkali,  mit  let/tereui  ISalze  bildend. 

Einzelne  B.,  z.  B.  die  der //yomüta-Arten  enthalten  Harze  vou  ülycosidcharakter, 

andere,  wie  Galbanum,  geben  beim  Schmelzen  mit  Aetzalkalien  Produkte  der 

aromatischen  Reihe,  wieder  andere  werden  dabei  nicht,  oder  nicht  unter  Bildung 

aromatischer  Produkte  (B.  der  Coniferen,  Copaivbalsam,  Weihrauch,  Mastix) 

aagegrilfon.  Dies  letztere  gilt  auch  von  Kautschuk  und  Gutta  Percha.  Ueber 

die  einzelnen  B.  s.  d.  betr.  Art.  K.  ThftmmeL 

Bartwachs,  weich:  45  Th.  Gera  flava  (oder  alha;,  35  Tb.  Adepa 

benzoatus,  10  Th.  Ol.  Olivar.,  nach  dem  Schmelzen  10  Th.  Terebinth.  venet., 

dann  mit  etwas  Bals.  peruv.  und  Ol.  Bergam.  parfQmirt  und  in  Stangen  aus- 

gegossen. Hart:  50  Th,  d  ra  tia\a  'oder  alba),  H5  Th.  Adcps  benzoatus, 

10 Th.  Tert'liiuth.  venrt.,5'rh.  l-'.lenii,  dann  parftimiit  uud  iu  Stsniirrn  'j>'sio^^t^n. 
Tu  Kail  sc  he  15  a  rt  \v  ic  Ii  se :  lüTh.  Sapo  hispan.  werden  mil3*'  Ih.  dunaui- 

scliK  Uli  aujirerieheu,  alluialiiz  2ö  Th.  Was.ser  zugesetzt  und  dies  Gemisch  mit 

25  Th.  Cera  alba  uud  lU  Th.  (jilyceriu  uuter  beatiiudigem  Rübren  so  lauge 

im  Dampfbade  erhitzt,  bis  das  Wachs  geschmulzcu  uud  die  Masse  gleichmässig 

emulgirt  ist.  Dann  wird  parftlmirt  und  in  Glasbttchsen  von  besonderer  Form 

gegeben.  Färbemittel  tbr  die  verschiedenen  Bartpomaden  sind  Ocker,  Umbra, 

Russ. 

Baaaorin,  Adrag  antin,  Tragantgummi,  C^H^qO^,  das  in  dem  Tragant^ 

dem  Bassoragummi,  dem  Gummi  von  Cacius  Opmtia  u.  s.  w.  vorkommendo 

Kohlehydrat,  welches  getrocknet  eine  farblose  oder  gelblich  weisse,  durch- 

schoiurude.  spröde,  geruch-  und  geschmacklose  Masse  bildet.  Dieselbe  i.st  iu 

Wasser  unlöslich,  t|uillt  jedoch  mit  warmem  Was.ser  gallertartig  auf.  Mau  stellt 

das  B.  dar,  indem  mau  Hassoragummi  (welches  uach  Gueriu-Varry  61  Kroc. 

enthält)  oder  Tragant  zur  Entfernung  des  Arabim;  zunächst  mit  kaltem  Wasser 

biyuized  by  Google 



83 

ulid  deu  auff:e(iuüllenen  ROckstaud  so  lauge  abwechselnd  mit  salzsäurebaltigem 

Alkohol  und  Wasser  behandelt,  bis  die  Wasclifliissigkeiten  frei  von  Minoral- 

bettandÜteUen  Bind.  *  H.  Thoms. 

Baumöl«  Olivenöl,  OUnm  OliTarum,  Oleum  OliTarvm  Provin- 

ciale,  Oleum  Oltvae  Brit,  Halle  d'OUve,  Aceite  de  Olivas  Hisp., 
ist  das  ans  dorn  Frnchtfleiach  der  OUye  (Oelbanm,  OUa  Europaea  L.,  Oha 

europaeasativaHoßman7t8€ggeuudljink — Oieawa«)  gewonnene  fette  Gel.  Die 

Olive  wird  in  den  Ländern  des  Mittelmeeres  in  etwa  40  Spielarten  kultivirt,  ist 

jedoch  auch  in  Südamerika  und  in  Californicn  angebaut.  Das  Gel,  welches 

in  drni  Fleische  der  Steinfrüchte  eingeschlossen  ist,  wird  meist  durch  l'rcsscn 
ilorsoibuu  gewonnen  und  ist  je  \uvh  i\vr  (icwinninij^swcise  von  sehr  verschiedener 

Güte.  Diese  wird  bedingt  durch  den  Grad  der  Reite,  die  Art  des  Eiusammelns 

und  Tressens.  Die  besseren  Gele  liefern  reife,  gepflückte  und  kalt,  nicht 

zu  stark  gepresste  Früchte.  Durch  Anrühren  mit  warmem  Wasser  und  wieder- 

koltea  Preaseu  geben  die  Presskucheu  ein  mehr  gefärbtes,  weniger  feines 

Oel.  Die  letete  Presenng  wird  zu  Scbmierölen  benutzt  und  diese  kommen  als 

gemeines  B.,  Olenm  Olivarnm  viride  aeu  commune,  in  den  Handel,  die 

mit  Terpentinöl  oder  Bosmarinöl  denatnrirt  werden  und  desshalb  keinem  Ein- 

gangszoU  unterliegen.  Diese  letzteren  Oele  liefert  besonders  die  afrikaniscbe 

and  asiatische  Küste  des  Mittelmeeres,  ebenso  Italien  über  Oallipoli,  Lucca, 

Lecce  und  Bari.  Die  bessern  Sorten,  sogenannte  Speiseöle,  welche  atich  zu 

phnnnaceutischen  Zwecken  benutzt  werden,  kommen  in  50J  kg-(Tübinden  aus 

Kastanienholz  aus  Italien,  Frankreich ;  namcntlii  h  das  Uepartomont  Bouches- 

dii-Rhune  führt  z.  Z.  Speiseöle,  üi  Flaschen  oder  Gebinden  von  100  kg,  etwa 
5  Millionen  kg  aus. 

Die  feinem  Sorten  !>.,  .Speiseule,  besitzen  eine  gelbe  bis  blassgelbe,  öfter 

wegen  eines  GUorophyllgehaltes  eine  etwab  grünliche  Farbe,  haben  einen  eigen- 

tfaümlich  schwachen  Gemch  nnd  milden,  angenehmen  Geschmack.  Dies  Oel  be- 

ginnt bei  10®  sich  durch  aosscheidende  Glyceride  der  Palmitin-  nnd  Arachins&nre 

la  traben  nnd  wird  bei  0®  salbenartig.  Das  grOne  B.  besitzt  einen  widerlichen, 

ranzigen  Geschmack  und  durehdiingenden  Geruch,  erstarrt  auch,  da  es  mehr 

Glyceride  der  genannten  festen  Fettsäuren  enüi&lt,  weit  früher  als  das  Provencer- 

öl,  das  reirher  an  Triolein  ist.    Provcnceröl  hat  ein  spec.  Gew.  von 

0.  915—0,918,  löst  sich  wenig  in  Alkohol,  leicht  in  Aether,  Schwefelkoldenstoflf, 

Benzol.  Chloroform.  Seine  elementare  Zusammensctzunfr  ist :  C  77,*20  Proc, 

H  n;6ij  Pruc,  0  11,50  Pruc,  es  enthält  72 — 75  Proc.  Trioleln,  ausserdem 

kleine  Mengen  von  Cholestt^rin. 

Zur  Verfälschung  des  Olivenöls  werden  Mohnöl,  Sonnenblumenöl,  Nnas- 

01,  ArachisOl,  Budusckemdl,  RflbÖl  benutzt,  welche  sich  bei  Uebong  durch 

Geschmack  und  Geruch  erkennen  lassen.  Ausserdem  prOft  man  auf  spec. 

Gew.  nnd  ErstarmngspnnkL  ArachisOl  verleibt  dem  Speiseöl  einen  eigen- 

artigen Bohnengeschmack.  Mischt  man  gleiche  Theile  Schwefelsäure  und 

Saljietersäure  (1,33)  und  setzt  zu  dem  abgekühlten  Gemisch  gleiche  Theile 

Olivenöl  und  Schwefelkohlenstoff,  schttttelt  einige  Augenblicke  und  lässt 

ruhiff  stehen,  so  muss  sich  die  ölige  T^ösung  unverändert  abscheiden,  während 

eine  irrtlne  oder  rothe  Zone  durch  beigemischte  fremde  Oele  hervorgerufen 

wird  (Flückiuer;.  Die  Khiidinprobu  (salpetrige  Siinre  ist  nicht  geeignet, 

geringe  Beimengungen  nicht  trocknender  Oele  nachzuweisen.    Dagegen  gibt 
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die  V.  Hübl  sclio  Jodadditionsprutuiig  einen  ziemlich  sicheren  Anhalt,  da 

viele  zur  VerfUschung  dienenden  Oele  eine  höhere  Jodzahl  haben  als  Oliven- 

öl, leteteres  besitzt  die  Jodzahl  81 — 81^.  Schmelzp.  der  abgeschiedenen  Fett- 

aanren  96^28,5^  (Bach),  VerseifuigsBahl  191A  Hehner'iche  ZaU  95,48. 
Halb  entarrtee  Oel  darf  nicht  abgegeben  werden,  ist  vielmehr  voUstindIg  bei 

gewöbniicber  Teo^rator  wieder  cn  verflflssigen.  Das  im  Handel  vorkommende 

weisse  B.  ist  ein  durch  Bleichen  an  der  Sonne,  Behandeln  mit  Kohle  prftpariitett 

ranziges  B.  K.  ThIlmmeL 

Baumwaohs  nach  Dietrich:  40  Th.  Resina  Pini,  15  Th.  Gera  flava, 

15  Th.  Cera  japon.,  3  Th.  Scbtim  werden  gcschmo1'/<"ii.  dann  24  Th.  Torebinth. 
eomm.  und  zuletzt  eine  Lösuiif^  vou  0,2  Th.  Extr.  Curcnmae  Helfeubert^  ia 

U,8  Th.  Weingeist  {gelöst  zugesetzt  und  ;:eiuischt.  Um  die  Masse  auszurollen, 

belegt  mau  einen  Tisch  mit  nassem  Pergamentpapior  und  hat  auf  diese  Weist- 

ein  Pflasterhrett,  auf  dem  sich  die  heisseste  uud  klebrigste  Pflastermasse  ver- 
arbeitüu  Uisst. 

Weiches  B.  Ist  eine  Mischung  aus  825  Th.  Besina  Pini  dep.  (Colo* 

phoninm  ist  dazu  nicht  geeignet),  25  Th.  Ol.  Lini  nnd  150  Th.  Weingeist,  in 

dem  3  Th.  Extr.  Carcnmae  HeUenberg  gelOst  waren.  Die  Masse  wird  in  got 

verschlossenen  Bflcbsen  aofbewahrt. 

Baumwolle  (Lana  Gossypii),  das  Samenhaar  der  verschiiMlenea 

Arten  der  Mah  aceen-G&ttUBg  Gossypium  (6r.  herbaceum  Z.,  6r,  barbadaue 

L.^  G.  (u  horeum  L,^  G.  religiomm  L.  eti .).  Es  ist  ein  einzelligeSt  bandartiges, 

häufig  korkzieherartig  gedrehtes  Haar,  dessen  Wand  aus  Celluloso  besteht 

uud  von  einer  ffineu  Ciiticula  überzop:eM  ist;  B.  löst  sich  in  Kiipferoxyd- 

ammoniak,  in  Schveft  lsäur(\  wird  dur<  h  Kiiiwirkuiip  vou  Jod  und  Schwefel- 

saure gebläut,  erlan^^t,  mit  Snlpetersänr«'  behandelt,  explosive  Kigenschafteu 

(SchiessbaumwoUe,  Coli  j  vlin,  TrimtroccUulose)  und  ist  dann  in  Aether, 

Weingeist  etc.  löslich  (Colloiiium,  s.  d.).  Autiseptische  B.  ist  als  \  er- 

bau d  m  i  1 1  e  l  (Bru n  's  Watte)  wichtig,  T.  F.  Hanausek. 

Baumwoilsamenöl.  Das  fette,  aus  den  (ilyi  (  iideu  der  Paluiitin-  nnd 

Oleinsäure  besteheude  Oel  d^•^  Samen  verschiedener  Gossi/puim- Arten  (Mal- 

vaeeae).  Die  entschälten  Samen  werden  thclls  warm,  theils  kalt  gepresst  nnd 

ist  das  rohe  Oel  je  nachdem  dickflttssig  brännlicb  oder  schmntzig  gelb,  riecht 

nnd  schmeckt  fthnlich  wie  LeinOl,  erstarrt  bei  — 3^  spec.  Gew.  0,980.  Durch 

Reinigen  wird  das  Oel  strohgelb  nnd  erhflit  einen  Knssgeschmack,  erstarrt 

bei  — 1^  spec.  Gew.  0,9^.  Dnrcfa  Behandeln  mit  Schwefelsftnre  n.  s.  w.  hat  man 

daraas  einen  schwarzbhuieu  Farbstoff,  C,,  11,^0^,  gewonnen,  der  sieh  in 

Schwefelsäure  mit  rother  P'arho  löst,  in  Alkohol  und  Aetlier,  nicht  in  Wasser 
löslich  ist.  B.  wird  als  Maschinenschmieröl,  znm  Brennen  u.  s.  w.  benutzt. 

K.  Thüminel 

Bdellium  ist  ein  ( ■uminiharz,  das  \vi<-  die  Myrrhe  von  BaUnmodendrow 

Arten  stammt,  als  all  ikauisches.  indisches,  mattes  uud  liissabol-D. 

vorkommt,  und  hauptsächlich  aus  der  echten  Myrrhe  ausgcl^n  wird;  f&r 

Europa  bat  es  keine  Bedeutung. 

Behenöl,  Benöl ,  Olo  um  B eben,  0 leum  Balanium ,  ist  das  fette,  durch 

Pressen  der  Behennllsse  (Samen  verschiedener  Jlonfi^a-Arten,  CaeBtdptnitM) 

gewonnene  Oel,  von  gelblicher  Farbe,  ohne  Gemcb  und  mit  schwach  sflsstidiem 

Geschmack.  Spec  Gew.  0,913.  Bei  -|-7^  scheiden  sich  Gljrceride  fester  Fett- 
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aAuren  ab,  bei  0^  erstarrt  das  Ool  bntterartig.  Ausser  Palmitin>,  Stearin^ 

and  Oelsänrc  enthält  das  Oel  Behensänre,  ̂ ^j^H^^O,,  die  auch  im  weissen 

Senf  vorkommt.  Wogen  seiner  Eij^enschaft  schwer  ranzig  zu  werden,  dient 

ß.  als  Extraktionsmittcl  zum  An'^/i(  hen  von  Riechstoffen  verschiedener  Pflanzen, 

ebenso  als  Schmieröl  für  Uhren  luul  feinere  Maschinenfhcile.    K.  ThümmeL 

Beifasewurzel,  Radix  Artenusiae.  Der  Wurzelstock  des  Boifusses  — 

Arteinisia  riilpans  Compositae-Senecioideae  — ,  eines  sfandenartigon, 

durch  ganz  Kuropa  Terbreitetcu,  auch  als  Küchenpflanze  angebauten  Gewächses, 

ist  etwa  daumendick  und  nach  allen  Richtungen  mit  zahlreichou,  dünnen,  hin 

ind  her  gebogenen,  gefoitbten,  harten  und  zfthen  Kebenmurzeln  besetzt,  welche 

tanen  gelblich  bnim,  innen  weist  sind.  IHese  Nebenwunseln  sollen  im  FrOh- 

jabre  oder  Herbst  gesammelt,  nicht  abgewascben,  sondern  nnr  durch  Borsten 

gereinigt,  mftgttebst  schnell  getrocknet  nnd  in  BledibOcbsen  aufbewahrt  werden. 

iSeidgen  am  Qnersclinitte  einen  strahligen  Holsk^rper  von  eckigem  UmriBS  und 

SB  jeder  Ecke  ein  Bastbündel,  au  dessen  Aussenseite  meist  je  B  Balsamgftnge 

Hegen.  Das  Parenchyn  enthält  Inulin.  Die  Droge  riecht  eigenthttmlich  unan> 

genehm  and  schmeckt  süsslich  scharf.  Das  Pulver  soll  nus  frisch  getrockneter 

Wurzel  bereitet  und  der  beim  Stf>s«<'ii  und  Absieben  zurückbleibende  Hol/kr>rper 

beseitigt  werden  ;  der  Yorrath  i>t  jcdob  Jahr  zu  erneuern.  Die  B.  ist  nicht  mehr 

üfficinell ;  sie  isL  iRslundtheil  mehrerer  Epilepsiemittel.  Moeller. 

Beisen,  Mordants,  heissen  in  der  Technik  Losungen,  welche  dazu  dienen, 

ie^ite  Körper  aui  ihrer  Oberfläche  oder  durch  die  ganze  Masse  chemisch  zu 

verftndem,  so  dass  die  Snbstani  ein  angenehmes  Ansehen  gewinnt.  Entweder 

igescbiebt  das  FArben  durch  die  Heise  direkt,  wie  s.  B.  beim  Bestreidien  von 

Hebt  oder  Metall  mit  Salpeters&ure  oder  SahlOsnngen,  od»  indirekt  durch 

Uebertragbannacbung  der  Farben,  wie  beim  Zeug-  und  Lederftrben  und  in 

der  Kattondmckerel.  I>ie  Aufgabe  der  Beize  ist  hier  eine  sehr  mannigfaltige, 

die  chemischen  Yorgftnge  bei  ihrer  Verwendung  sind  oft  wenig  bekannt.  Theils 

handelt  es  sich  darum,  die  Farbe  an  die  Thier*  oder  Pflanzenfaser  zu  be- 

festigen, Lackfarben  niederzuschlagen,  die  den  äussern  Einflüssen,  Nässe  u.  s.w. 

gegenüber  widerstandsfähig  und  waschecht  sind,  tbeilg  um  der  Farbe  einen 

v«>«tifT)mteu  Ton  zu  verleihen,  theils  die  Faser  durchdringlicher  für  die  Färb- 
t^toffe  zu  machen. 

Als  Beizen  werden  sehr  verschiedene  Chemikalien  benutzt,  namentlich 

Salze  der  Thonerde,  des  Eisens,  Zinns,  Mangans,  Chroms,  Bleis,  Kupfers, 

Mineralsäureu,  Weinsäure,  Chromsäure,  Arsensäure,  Blutlaugensalze,  Rhodau- 

nnd  SuUoverbiBdungenn.  s»  w.  Zur  HersteUnng  von  sog.  Lackftrben,  Krapp, 

Cocbenille  u.  a.,  werden  Beizen  in  Anwendung  gebracht,  deren  Unterlage  stark 

btsiscbe  Salze,  wie  Aeetate  der  Thonerde,  des  Eisens,  Bleis  u.  s.  w.  sind,  die  die 

fijgODsehaitbedtsen,  erst  nach  dem  Boicbdriiigon  der  Faser  die  Farbe  chemisch 

zu  binden.  ^Vlaun-,  Soda-,  Weinsteinbeizen  gehören  in  diese  Klasse.  Eine 

Anzahl  Anilinfarben  (Fuchsin,  MethyMolett)  werden  mit  Gerbstoflbn  gebeizt 

und  dann  mit  Brechweinstein  oder  andern  Antimonverbindungen  befestigt, 

sauren  und  Alkniie!).  Chlorkalk  u.  a.  werden  als  Beizen  zur  Hervorbringnng 

bMtinuntcrFarbentonr  Ijcnut/i.  K.  Thömmel. 

Bellit  (und  Secuntj,  ueues  bpreugmittel,  aus  Anunoniumniirat  nnd 

Dinitrobenzol  bestehend. 

Bengalische  flammen  dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  ausser 
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Salon-  und  Theaterflammen.  Kaliumchlorat  ist  mit  Vorsicht  im  sf^pnlverten 

Zustande  dem  übrigeu  Pulvergemisch  beizumengen .  Vorschrifteu  uach  1)  i  e  t  r  i  c  h 

—  Weiss:  70  Kalisalpeter,  24  Schwefel,  6  Spiussglanz.  Gelb:  »)7  Kali- 

salpetor, 22  Schwefel,  11  Nntriumbikarbonat. Grün:  2,5 Spiessglanz,  15 Schwefel, 

15  Kaliumchlorat,  6<i,5  liuiyuinmtiat,  oder:  1  Körnerlack,  0,5  Calümel,  2  Kuss, 

15  Kaliumchlorat,  17  Schwefel,  64  Baryumnitrat.  lilau:  10  Kapferox.vd. 

12  Schwefel,  30Ealiamchlorat,  40 Kallsslpeter. Roth:  SKohleopulver,  6,5Spicss- 

glänz,  10Kaliii]nclilorat,64,öStrontiiiimiitrat,  oder:  3^5KoblenpiilTer,10Kaliiiiii- 

chloratf  dO  Schwefel,  66,5  Strontianmitrat.  Violett:  1  HolzIcohleiipiilYer, 

20  Schlemmkreide,  SO  Schwefel,  31  Kalisalpeter,  37  Kalinmchlorat. 

Salon-  und  Theaterflammen  werden  auf  die  Weise  bereitet,  dass  nmii 

Schellack  oder  Stearinsäure  bei  möglichst  niederer  Temperatur  schmilzt,  der 

Schmelze  die  vorher  gemischten  und  getrockneten  Pulver  innig  beimischt  und 

nach  dem  Erkalten  das  Gemisch  pulvert.  Weiss:  4,5  Stearinsäure,  4,5  Barytun- 

karbonat,  18  Milchzucker,  18  Kalisalpetor,  55  Kaliumchlorat.  Gelb:  22,5  Sehel- 

lack, 22,5Natriuinoxalat,  27,5  Kalisalpeter.  27,5  Kaliumchlorat.  Grttn:  15  Bor- 

säure, 25 Milchzucker, 25  Baryumnitrat,  5<J  Kaliumchlorat.  Blau:  19  Schellack, 

30 Kaliumchlorat, 2öCupr.  snlfnr.  aninion.  Ruth:  4,5 Lyeopodium,  4,5Strouliura- 

oxalat,  18  Milchzucker,  55  Kaliuuichiurat,  oder  von  besonders  schönem  Eflfoct : 

25  Schellack,  75  Stroutiumnitrat. 

Buntfenermasse.  Eine  Mischung  von  100  Th.  fifissigem  Ck»llodium  mit 

1 — ^10  Th.  Magneslumstaub,  3  Th.  Baiyumcblorat  oder  Strontiumchlorat  wird 

auf  glatte  Flächen  ausgegossen.  Dienach  dem  Verdunsten  des  Aethers  verbleiben* 

den  dttunen  Blftttchen  werden  entweder  unmittelbar  als  LeuchtkOrper  verwendet 

oder  gepulvert  und  in  Formen  gepresst  Ittr  bengalische  Flammen  und  Leucht- 

kugeln benutzt. 

Bemin,  Benxinum  —  Petrolcambenzin,  Gasolin,  Gasölen, 

Kerosolin,  Kerosolen.  Mit  diesen  Namen  bezeichnet  man  die  farblosen, 

nicht  fluorcscirenden  Antheile  des  Steiuüls  (Petroleums:  \om  spec.  Gew. 

OJW)  Iiis  0,670,  welche  einen  starkmi,  nicht  unangenehmen  Geruch  besitzen 

und  leicht  entzllndlich  sind.  Mau  eewinut  dieses  Benzin  bei  der  Kektification 

des  amerikanischen  Petroleums,  itulviu  die  zwischen  öO^  bis  60**  0.  destil!. 

Antheile  den  Petrol*  uiuäthcr,  die  zwischen  60^  bis  75"  t  .  tibergehcudeu 

das  Petroleumbcnzin  büdeu.  Zwischen  80  und  120^  G.  destiUirt  das 

LigroTn  und  endlich  zwischen  150  und  250^  C.  das  Leu chtpetr oleum. 

Der  Petroleumäther  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  den  Kohlenwasser- 

stoffen Pentan  C^H^«  und  Hexan  C^H^^,  das  Benzin  aus  Hexan  CJ\^ 

und  Heptan  C,H,^. 

Eine  Beimengung  von  sog.  Steinkohlenbenzin  (Benzol  und  seine 

Homologen)  und  von  Braunkohlenbenzin  (Photogen,  Solaröl)  lässt  sich 

dadurch  erkennen,  dass  das  Benzin  weniprcr  leicht  flüchtig  ist  und  nach  dem 

Verdunsten  einen  unangenehm  riechenden  Rückstand  hinterlässt.  Ausserdem 

kann  der  Nachweis  von  beigemengtem  Steinkohlenbenzin  dadurch  pr»'fuhrt 

werden,  dass  mau  c.  1  ccm  des  betreffenden  Materials  in  die  5  bis  10  fache 

Menge  eines  Gemisches  von  2  Th.  roher  Salpetersäure  und  1  Th.  eu^rli scher 

Schwefelsäure  einträgt,  die  i  lüssigkeit  gelinde  en^ärmt  und  sodann  mit  der 

3  bis  4fachcn  Menge  Wassers  verdünnt.  Bei  Anwesenheit  von  Benzol  und 

seinen  Homologen  entstehen  unter  Entwickelung  rother  Dämpfe  gelbgefärbte 
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87 
Nitroverbindungen,  welche  durch  den  bittermandelölartigon  Geruch  sich  ver- 

rnthon.  Kiii  Gch.ilf  ;m  Braunk ohlenbenzin  bedingt  fino  Schwflrznnqr, 

bez.  Pi  '  hiktiou  von  ̂ ^ilbcr  beim  Krhitzen  des  Benzins  mit  alkoholischem 

Ammoniak  und  öilberlüsuu^'  im  Wnsserbade. 

Das  Benzin  findet  eine  ausgedehnte   Anwendung  als  Flcckwasser 

Hrouüer's  Fleck wasaer),  zur  Entfernung  von  Schmutz-  und  Fcttflrcken 

;^chcmiäche  Wäsche!),  ferutT  zu  Beleuchtungszwecken  und  als  Exirakliuns- 

mittel  in  der  Technik  für  Fette,  Oele  n.  s.  w.  H.  Thoms. 

Ben2o§,  Resina  Benzoe,  Beuzoiuum,  llüujoin,  Gum  Benjamin^ 

Asa  dnlcis,  das  wohlriechende  Harz  von  Sti/rcur  Benzoln  Dryand 

(Bemöfn  offidnaU  Hayne),  kommt  in  den  Sorten  Snmatrs-,  Siam-, 

ond  Penang-  (PaUunbang*)B.  in  den  Handel.  Alle  Sorten  bestehen  ans 

einer  braunen  Grdndmaase,  in  welcher  hellgefftrbte,  nnregelmässige,  abge- 

mndele  K<>mer,  die  sog.  If  andeln  eingebettet  sind.  Je  mebr  eine  Sorte 

Handeln  enthftlt,  desto  mehr  gescbfttzt  ist  sie.  Darnach  scheidet  man  B. 

auch  in  Thränen-  oder  Mandel-  und  in  Block-B.  Besonders  hftufig 

erscheint  Sumatra-B.  auf  dem  Markt;  die  Grundmasse  derselben  ist 

röthlicli'/ffiM braun,  zerreiblich  und  porös  und  pnthfllt  wachsgh1nz(Midc,  an 

t"ri«:rh(  II  Hriichfliitlion  weisse  Mandeln,  je  nach  der  Qualität  in  verscliifdouer 
\iizahl:  «b  r  (»eruch  dieser  Sorte  ist  sehr  kräftig,  storaxähnlich  (oft  fast 

l'  uchtirasartip:),  der  Geschmack  aromatisch.  Die  Jland'  In  schmelzen  bei  85**, 

die  Gruudmasst'  bei  95**;  ein  llauptbestandtheil  der  Suinatra-I5.  ist  Zimmt- 

ääure.  —  Die  worthvollste  Sorte,  die  Siam-B.,  kommt  als  Thränen-  und 

sb  Block- B.  vor;  sie  schmilzt  bei  75^,  ist  dicht,  spröde,  starkgläuzend, 

die  Thrftnen  sind  an  der  Oberfläche  rothbraun,  an  der  frischen  Bmch- 

fliehe  milchweiss.  Siam-B.  riecht  krftftig  nach  Vanille.  —  Penang-B. 

gleicht  einer  guten  Snmatra-Sorte.  Die  Bestandtheile  der  B.  sind  14— itd^/^ 

BenzoSsfture,  70 — 80%  amorphe  Harze,  ätherisches  Gel,  Vanille,  BensoSsänre- 

Benzyläther;  die  BensoCsanre  ist  in  Humatin  r».  ganz  oder  zum  grössten 

Theile  durch  Zimmtsänre  ersetzt.  B.  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol 

und  Chloroform  Iciclit.  in  Actber  tbcilwcise  löslich;  die  alkoholische  Lösung 

winl  durch  alkohol.  Kisenchlorid  branniirün  jrrfarht;  conc.  Scbw<>f(ds5ure 

löst  B.  mit  purpiirrotbor  Farbe,  aus  der  Lösung  scheidet  Wasser  Krystalh* 

ans.  —  B.  %ir(i  ;iK  lieümitit'l  nur  öusscrlich  verwendet,  ficbr.'iuchlich  sind 

Tinctura  Beuzix  s,  Tinct.  Benzoes  composita  s.  balsamica,  ferner 

verschiedene  Balsame  (Wund-,  Persischer,  Jerusaleuier,  Commandeurbalsam) ; 

ferner  dient  B.  zu  Wund-  und  Waschwässern,  zu  Räucherungen,  Räucher- 

kenehen  und  Bäneherspecies,  als  Cosmetiemn.  Ein  vonttgliches  Mittel  znr 

Bihaltnng  eines  weissen  Teints  znr  Beseitigang  von  Sommersprossen  nnd 

Leberflecken,  die  Vennsmilch  —  Lait  virginal  —  erhftlt  man,  wenn  man 

8  g  rdnes  kohlensaures  KaH,  8  g  Borax  in  je  250  g  dreifachem  Rosenwasser, 

Pomeransenblllthenwassor  löst,  nnd  der  LOsnng  unter  stetem  Schütteln  tropfen- 

weise 16  g  Benzoetinktur  zusetzt. 

Von  guter  B.  wird  gefordert,  dass  sie  in  Alkohol  vollständig  löslich  sei; 

auch  ein  Gehalt  an  Zimmtsänre  scheint  nicht  beliebt  zu  s(nn.    So  verlangen 

Ph.  Genn.,  Hung.,  J.,  Dan.,  Norv.  und  Suec.  die  zimmtsäurefreie  Riam-B. 
T.  F.  Hanausek. 

Bensoesäure,  Phenylameisensfture  —  Aeide   benzoiquo  — 
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Bonzoic  ;vi'id  —  C^Hj.COOH,  findet  sich  fertig  gebildet  im  BeDzoeharz, 

theils  Irei,   theils  in  Form   zusammeugesetzter  Aether  (bis  zu  ̂   Proc.^ 

ferner  im  Pom-  und  Tolubalsam,  im  St}Tax,  im  Drachenblut  und  anden^a 

IlarzoD.    Auch  in  deu  ätherischeu  Oelen  verschiedener  Pflauzeu,  im  ßiber- 

g(  il  u.  8.  w.  ist  B.  nachgewiesen  worden.    Die  Eigenschaften  der  B.  siml 

jo  nach  den  DanleUungsmethoden  derselben  vencbieden.    Die  dmA 

Sablimation  ans  Siam-BensoS  erhaltene  Sanre  bildet  bUttchen-  oder  nadel- 

förmige  KrTBtalle,  welche  durch  anhiDgendes  EmpyrenmA  gelblich  oder 

gelblichbrann  gefiirbt  sind,  einen  seidenartigen  Glanz  bedtsen  nnd  bensoe- 

fthnlich  nnd  zugleich  bri'uzlich  riechen.  Sie  sind  in  372  Th.  Wasser,  reichlich 

in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  Idslich  und  verflüchtigen  sich  mit 

Wasserdämpfen.    Die  auf  nassem  Wege,  durch  Auskochen  der  Bcozoe  mit 

Sodalösung  und  Zerlegung  des  in  Lösung  gegangenen  bm/or-sauren  Natrons 

nach  der  Behandlung  mit  Knochenkohle  mit  «'iiier  verdünuten  Minenil^äniv 

erhaltene  B.  bildet  rein  wei&so  Krystalle,  ebenso  die  auf  künstlichem  We;:»-, 

aus  Hippursäure  bereitete  Sfiure.    Zwecks  Sublimation  wird  die  jfTob  g-- 

pulverte  Siam-Benzoe  in  dünner  Schicht  aui  ilnu  liudi  u  nnes  flachen  eisvrntu 

iR'gels  ausgebreitet,  dessen   oberer  Theil  mit  Gaze   überdeckt  ist,  über 

welcher  sich  eine  hohe,  innen  mit  Glanzpapier  aberzogene,  oben  oüone  und  ■& 

einer  kleinen  Glasplatte  zn  Terschlieasende  Pappdflte  erhebt.  Bei  der  SnblimataoB 

im  Grossen  Tersieht  man  den  oberen  Theil  des  Tiegels  mit  zwei  weiten,  grossen 

Abzogsrohren,  welche  in  grosse  Holzkftsten  mfinden.  Unter  Vermeidung  tob 

Erschtttterungen  erhitzt  man  deu  in  ein  Sandbad  eingesetzten  Tiegel  8 — 10 

Stunden  bei  einer  160^  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Die  im  Tiegel  zurück- 

bleibende,  zusammenhängende  Masse  kann  nach  dem  Erkalten  nochmals  ge- 

pulvert und  von  neuem  der  Sublimation  unterworfen,  oder  durch  Kochen  flUt 

iSodalösung  von  deu  letzten  Antheileu  Benzoesäure  befreit  werden. 

Um  aus  Hippursäure,  welche  sich  in  Form  ihres  Natrium-  und 

Cah  iumsalzes  im  Harne  der  PHanzenfresser  Andel,  Beuzotisäure  zu  gewinnen, 

lässt  man  den  Harn  in  besonderen  (iruben  faulen,  klärt  ihn  sodauu  mit 

Kalkmilch,  dampft  das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volum  ein  und  scheidet  nach 

abermaliger  Filtration  die  B.  mit  Salzsäure  ab.  Die  Ilippursäure  zerfällt 

dnrch  den  FAnlnisprocess  in  Benzoesäure  nnd'  Gly^ocoll. 
In  weitaus  grOsster  Menge  gelangt  die  aus  Phtalsfture  (durch  Oxydation 

des  KaphtaUns  und  mehrerer  Abkömmlinge  desselben  erhalten)  bereitete 

B.  in  den  Handel.  Das  Calciumsalz  der  Ortho-Fhtalsäure  wird  zur  Ueber- 

ftthrung  in  benzoesauren  Kalk  mit  '/g  A  etzkalk  gemischt  nnd  sodann  mehrere 

Stunden  bei  Luftabschluss  auf  300  bis  ̂ 60^  erhitzt.  Der  so  erhaltene  benzo^ 

saure  Kalk  wird  aus  heissem  W:is^or  umkrystallisirt  und  mit  Salzsäurt 

zerlegt.  Die  reine  B.  schmilzt  bei  120 — 121®,  siedet,  ohne  Zersetznug  m 

erleiden,  bei  249 — 250^,  sublimirt  jedoch  schon  bei  weit  niederer  Temperatur, 

lebhaft  schon  bei  145"  C. 
Die  ofticiuellc  B.  soll  die  durch  Sublimation  aus  Siam-Benzoe  bereitete 

sein.  Verwendet  man  zu  diesem  Zwecke  die  billigere,  zimmtsÄwrehuluge 

Sumatrabenzoe,  so  wird  die  B.  dnrch  Zimmtsäure  verunreinigt.  Deu  Nach- 

weis der  letzteren  ftthrt  man  durch  Erwftrmen  mit  KalinmpermanganatlOsang- 

Wird  die  B.  in  einem  lose  verschlossenen  Reagenzglas  mit  dem  gleichen 

Gewicht  Kaliumperroanganat  und  10  Th.  Wasser  eine  kleine  Weile  erwftmit. 
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so  darf  beim  Oeffnen  des  Röhrchens  nach  dem  Erkalten  keiu  Gonieh  nach 

Bittermandelöl  auftretüu.  Wird  die  mit  16  Tropfen  Kaliuuipermauganat- 

lösuug  ̂ 0,1  ProcO  versetzte  Lösung  von  U,l  g  B.  in  5  ccm  Wassers  uach 

8  StmidiBii  nieht  entftrbt,  80  liegt  eine  kfliulilidie  oder  die  auf  nassem  Weg(> 

erltattene  B.  vor.  Die  Flflesigkeit  mnas  aber  dem  braunen  Bodensatz  farblos 

ersdieinen.  Da  ein  Gebalt  an  Zimmts&nre  die  Entfibrbnng  des  Kalimn- 

pennaDgaiiats  gleichfalls  bewirkt,  so  zeigt  diese  zweite  PrOfiuig  nur  dann 

echte,  ans  Siam-ßenzoe  sublimirte  Säure  an,  wenn  nach  der  ersten  Prftfung 

kein  Bittermandclölgeruch  entstanden  ist.  Die  6.  findet  als  solche  and  in 

Form  einiger  ihrer  Salze  (bcnzoes.  Natron,  henzoäs.  Eisenoxyd  u.  s.  w.) 

arzneiliiho  Vorwcudimg.  Neben  der  antiseptischeu  Wirkung  kommt  durch 

ilcn  Gehalt  au  empyreumatischtni  Stoffen  die  die  Sihleimhftnte  der  Urspirations- 

Orgaiir  reizende  und  erregende  Wirkung  zur  Geltnutr,  Iiniorlich  U,03 — 0,6  g. 

Die  technisch  gewonnene  B.  dient  besonders  zur  Jiereituug  verschiedener 

Auüinlarben,  ferner  in  der  Zeugdnickerei  und  Seidenfärberei,  sowie  zur 

Herstellung  mehrerer  organischer  \'erbinduugen.  H.  Thoms. 

Benzol,  farblose,  leicht  bewegliche,  eigeuthümlich  riechende  Flüssigkeit, 

welche  bei  80,5®  siedet  und  gegen  0**  zu  grossen  rhombischen  Ki^stuUl  lattern 

erstarrt.  Spoc.  Gew.  0,8841  bei  15".  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  dagegen  mischt 
es  s&di  mit  abeohitem  Alkohol,  Aether,  Aceton  n.  s.  w.  Angezfindet  verbrennt 

es  mit  leuebtender,  stark  rossender  Flamme.  Das  B.  ist  ein  sog.  aromatischer 

Koblenwasserstoir  der  Formel  G,H« ;  man  nimmt  in  ibm  eine  ringfOnnige  Ver- 
kettung der  Koblenstoifatome  an  (Benzolkem).  Es  findet  sich  in  beträchtlicher 

Menge  in  dem  Steinkohlentheer,  welcher  bei  der  Leuchtgasfabrikation  als 

Nebenprodukt  gewonnm  wird,  ferner  in  dem  Erdöl  von  Burmah  und  einigen 

anderen  Erdölen.  Auch  nnter  den  fltkssigen  Produkten  der  trockenen  Destilla- 

tion zahlreicher  kohh'nstoffreicher  organischer  Körper  ist  es  beobachtet  worden. 

Man  i^olirt  das  lienzol  aus  dem  bis  etwa  IBO^  frbergehenden  leichten  Stein- 

kohlontheeröl,  indem  man  es  durch  fraktiouirte  Destillation  von  den  in  dem- 

selben gleichfalls  vorkommenden  Homologen  (Toluol,  Xylol,  Cymol  u.  s.  w.) 
CH 

trennt.  Leitet  man  Acetjlen  ii    durch  Glasröhren,  welche  bis  zum  Erweichen 
CH 

des  Glases  erhitzt  sind,  so  findet  Eingschliessung  der  Kohlenstoffatome  und 

Bildung  von  B.  statt.  Chemisch  rein  stellt  man  B.  durch  DestillatioTi  eines  Ge- 

misches von  1  Th.  Benzoesäure  und  3  Th.  Aetzkalk  dar  Das  B.  dient,  gleich- 

wie das  Toluol,  als  AiiRyangsmaterial  zur  Darstellung  vieler  aromatischer  Ver- 

bindungen, besonders  der  Auiliufarhstoffe,  sowie  ferner  als  Losutigsnutii  1  für 

sahlreicbe  organische  Körper,  zum  Keinigeu  des  Styrax  u.  s.  w.     H.  Thoms. 

Berberin.  Mine  oreranisc  h'  I^fise,  welche  in  der  Rinde  und  dem  Holze 

der  Wurzel  des  Sauerdorns  —  ßerberis  viUyaiis  L,.  ßerberidaceae  — ,  in  der 

Kolnmbowurzel,  in  der  Wurzel  von  flf/drnf^trs  mnadensi»^  dem  Holze  und  der 

Wurzel  zahlreicher  anderer,  den  warmen  Klimateu  augehöriger  Gewächse  aus 

den  Familien  der  Menispermaceae  und  RanmeiUaeeae  enthalten  ist  Es  bildet 

getbe,  sehr  bitter  lehmeckende,  gernchloee  feine  Kiystallnadebi,  weiche  bei 

100*  4^5  Proc.  Krystallwasser  verlieren,  bei  120^  schmetoen»  bei  noch  höherer 

Teaperatar  nnter  Entwickelnng  eigenthflmlich  riechender,  gelber  Dftmpfe  ver- 

koUen.  In  kaltem  Wasser  iit  das  B.  wenig,  in  kochendem  Wasser  nnd  Wein- 
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90 BetgunottOl  —  Bergblau  —  Berimerblau. 

geist  leicht  löslich,  in  Aethcr  uuluslich.  Zur  Darstellung  dos  1>,  bereitet  mau 

zunächst  durch  Auskochen  aus  BerberitzeiL-  oder  Kolumbowurzel  ein  wässeriges 

Extrakt,  zieht  dieses  mit  kochendem  Weingeist  ans^  destülirt  den  Weingeist 

von  dem  erhaltenen  Aussage  ab  und  stellt  den  Rflckstand  eine  Woche  bei  Seite; 

die  ausgeschiedenen  Krjstalle  von  unreinem  B.  werden  durch  Umkrystallisiren 

ans  heissem  Wasser  gereinigt 

Die  Salze  stellt  man  durch  Sättigen  einor  hoisson  Berberinlösung  mit  der 

entsprechenden  Säure  und  Erkalteulassen  der  B'lüssi^ki  it  dar;  die  in  kaltem 
Wasser  schwer  löslichen  B.-Salze  scheiden  sich  als  krystallinische  Nieder^ 

schlüge  aus. 

Die  H. -Salze  tiudeu  ciui'  beschränkte  arzueilichc      rweudung,  das  B. 
wurde  auch  früher  zum  Gelbfärbcu  auf  Wolle  und  Seide  benutzt. 

H.  Thema. 

Bergamottöl,  OlenmBergamottae,  Oleum  Bergamii,  Huile  vola- 

tile  de  bergamote,  Aetheroleum  Bergamiae,  Esencia  de  bergamota 

Hiap. ,  ist  das  ätherische  Oel  der  Frflchte  von  Cämu  Berffamia  Ru$o  et  FoiUaiu^ 

einer  bei  Roggio  (Galabrlen)  angebauten  Ckrunxi  (Awantieae,  s.  CUrua- 

Früchte).  Man  legt  die  kugelrunden  FrttchU^  zu  6—8  in  einen  drehbaren, 

hölzernen  Cylinder,  in  dem  kammartig  kupferne  Stifte  ancrebi  aclit  siud.  Durch 

ein  Zahnrad  wird  der  Cylinder  in  Bewegung  gesetzt,  wobei  die  in  der  Frucht- 

schale liofTonden  Oelrruimc  geöffnet  werden  und  ihren  Inhalt  in  ein  miter- 

gestelUes  ( r (»fäss  fliessen  lassen  (F 1  i\  c  kiger).  100  Früchte  geben  80 — 90  g  üeL 
Destillation  verschlerlitcrt  die  Qualität. 

Fiin  gelblich  Krnü.  >,  dnrch  Chlorophyllgehalt  gefärbtes,  dünnflüssiges,  sehr 

wohlriechendes  Oel  \oii  bitter  aromatischem  Geschmack,  zuweilen  etwas  sauer 

rcagireud.  Spec.  Gew.  0,86  — 0,88.  Es  löst  sich  iu  Kali-  und  >iatroulauge 

(Unterschied  vonCitronen-  undPomeranzcnschaleQÖl),  leicht  in  Weingeist,  ver- 

pufft mit  Jod.  B.  besteht  aus  Kohlenwasaerstolfen  der  Terpenreihe, 

ein  Theil  desselben  ist  das  isomere  Limo  neu.  Beim  Aufbewahren  bildet  sich 

ein  schmieriger,  gelblicher  Absatz,  der  grösatentheüs  das  krystallinische  Ber- 

gapt$n,  G^^Hj^Og,  darstellt  und  in  Alkohol  schwerer  iCslich  ist,  il   das  Oel. 

K.  Thüminel. 

Bergblau.  Unter  dieser  Bezeichnnnp^  kam  frflher  fein  gemahlene  Kupfer- 

lasur, ein  dem  Malaehit  ähnliches,  aus  kohlensaurem  Kupferoxyd  und  Kupfer- 

oxydbydrat  /nsammenLresot/tMs,  häufij;  rorkomraendes  Kupfererz  von  schön 

lasurblauer  Farbe  iu  deu  Handel.  Da  es  jedoch  in  \Vass»  v  wi.«  in  0^1  wpnig 

Beckkraft  besass,  so  stellte  man  künstlich  eine  MeuLTr  [»lauer  Kupterlarben, 

von  amorpher  Beschaffenheit  und  daher  besser  deekrnd,  dar,  welche  als 

Bremerblau,  Bergblau,  Kalkblau,  Neuwiederblau  in  den  Handel 

kamen,  aus  Mischungen  von  Kupferoxydhydrat  mit  Kalkhydrai  —  oder  Gyps 

—  bestanden  und  nach  höchst  nmatftndlicfaen  Methoden  bereitet  wurden.  Seit- 

dem die  künstlichen  Ultramarine  in  allen  Nflancen,  von  weit  lebhafterem  GUnie, 

haltbarer  und  zu  billigeren  Preisen  im  Handel  zu  haben  sind,  hatder  Yerbranch 

blauer  Kupferfarben  gftnzlich  aufgehört.  H,  Thema. 

Berlinerblau  (Pariserblan)  —  Ferrum  cyanatum.  —  Gelbes  Blut' 

laugensalz  gibt  mit  EÜBenozydsalzen  einen  schön  dunkelblauen  Niederachlag, 

das  eiLTentliche  B.;  mit  Eisenoxydnbatzen  einen  erat  weissen,  an  der  Luft  durch 

Oxydation  indessen  bald  blau  werdenden,  und  endlich  rothesBlutlaagenaalz  mit 
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Eisenoxydnlsalzen  gleichfalls  einen  sofort  tief  blauen  Niederschlag  (Tarnbulls 

Blau). 

Alle  drei  NioflcTNchläfrc  uolti'ii  im  Haiidol  als  Horlinor-  nrlrr  im  r*'iTist<'n 

Ziistando  ah  Pariserhlau  imd  bildrn  die  (iriindlai^c  der  unter  dicsoii  lieidcu 

Namen  vorkommenden  Farbi'ii,  d'iv  durch  Zusatz  von  billigeren  weisseu  Kih'pern 
iu  den  xersehiedensten  Nflanren  darsestellt  werden.  Dieser  Zusatz  —  Thon, 

Schwerspfith,  Kreide,  Kartoffelstärke  —  macht  es  möglich,  die  W  aaie  m  weit 

billigerem  Preise,  als  dem  des  reinen  Farbstoffs,  zn  liefern.  Pariserblan 

nennt  num  im  Handel  diejenigen  Sorten,  die  auf  der  BmchflSche  noch  die 

dem  reinen  Prftparate  eigenthOmUche  glänzende  Etipferfarbe  zeigen,  also  die 

reinsten  Sorten;  bei  dem  als  D.  Terkanften,  weniger  reinen  ist  diese  Farbe 

durch  den  beträchtlicheren  Gehalt  an  ftomden  Körpern  schon  verdeckt.  Als 

Miner  alblau  (Hamb  urgerblan,  Fingerhutblau)  gehen  diejenigen  Sorten, 

in  denen  der  fremdartige  Zusatz  schon  den  weit  überwiegenden  Theil  ausmacht 

—  Ms  zu  90Proe.  —  und  ein  lUan.  das  zum  Blauen  des  Papiersund  dor  Wasche  be- 

natzt wird,  und  ntis  Starke  und  Pariserblau  besteht,  fflhrt  den  Namen  Neublau. 

Zur  Darsteliuns;  in  der  Praxis  giesst  man  di(>  losniKj;  von  4Th.  Eisenvitriol 

nnterrmrühren  in  t  ine  Lösung  von  5  Th.  srelbem  ilhitlaugeusalz,  lässt  den  Nieder- 

schlag absetzen  und  bringt  ihn  in  eiiK n  Kupferkessrl,  in  dem  er  zunächst  mit 

Wasser  und  nach  de^üseu  Enileiüuiig  mit  2^'^  I  h.  Salpetersäure  von  1.25  spec. 
Gew.  einige  Minuten  lang  gekocht  wird.  (Nach  anderer  Vorschrift  in  Holzgcfässou 

mit  direkt  einströmendem  Dampf.)  Alsdann  ivird  er  in  einen  Botticli  gebracht 

nnd  Th.  Schvefelsftnre  zugesetzt.  Kachdem  die  Entwiekelnng  von  salpe- 

triger Sänre  anfgehOrt  bat,  wird  der  Niederschlag  rein  ausgewaschen,  filtrirt, 

schlieislieh  dnrch  Pressen  vom  Wasser  befreit  und  getrocknet. 

Lässt  man  den  durch  Eisenyitriol  entstandenen  Niederschlag  einige  Zeit 

mit  der  T.uft  in  Berührung,  so  färbt  er  sich  ebenfalls  blan,  erlangt  aber  bei 

dieser  Methode  der  Oxydation  die  Eigenschaft,  sich  in  Wasser  zn  lOsen  (lös- 

liclH'S  TV 

Für  geringere  Sorten  Blau  henntzt  mau  rin^tnrt  dos  krystallisirteu  gelben 

Blntlan^ensalzes  die  bei  der  Darstellnnt,'  de;>3cU)en  lih  ilx  nden  Mutterlau(?on. 

Die  Methode  der  Darsttdluuf?  aus  Kisenoxydsalz  wird  verhaltüiNsma^sicr 

wenig  angewandt.  Turnbolls  Blau  kommt  iu  geringen  Mengen  aus  Euglaud  lu 

den  llaudel. 

Das  Pariserblan  des  Handels  bildet  kleine  viereckig-längliche  Stücke,  die 

anf  dem  Brach  nnd  mit  dem  Nagel  gestrichen  schönen  Kupferglanz  zeigen.  Die 

IntensitAt  der  Farbe  giebt  allein  keinen  genügenden  Anhalt  znr  Benrtheilnng 

der  Reinheit.  Am  besten  ermittelt  man  die  Menge  fremder  Bestandtheile  dnrch 

Sditttteln  mit  Oxalsaurelösung,  die  das  Pariserblau  löst,  während  die  Yeninrei- 

nignngen  zurückbleiben.  Die  vergleichende  Prttfnng  der  Beckkraft  der  Farbe 

gegen  Weiss  gibt  ein  Mittel  zu  ihrer  Werthbestimmung  ab;  man  reibt  gleiche 

Mengen  der  zn  prüfenden  nnd  einer  bekannten  Farbe  mit  Zinkweiss  nnd  Oel 

an;  diejenijje  Sorte,  die  das  intensivere  iilau  liefert,  wird  offenbar  die  bessere 

sein.  Späth  erkennt  man  am  Gewicht,  Stärke  am  unebenen  Bruch;  im  Tlruch 

erdige  Sorten  enthalten  gebrannten  Thon,  harte  und  im  Hrnch  rauhe  Gyps.  — 

Dnrch  Sauren  wird  das  B.  nicht  verändert,  durch  Alkalien  sowie  durch 

Schwefelwasi»erstoif  dagegen  zerstört;  auch  das  Sonnenlicht  wirkt  entfärbend 

darauf  ein. 
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Es  wird  verwcudet  als  Wasser-  uud  Oelfarbe,  in  oxalsaurer  Lösuug  <xh 

blaue  Tinte,  und  als  Druckfarbe  zum  Tapeten-  und  Bachdrack.  Beim  Zeug- 

druck  wird  es  entweder  durch  gelbes  Blatlangenflals  und  Eisenvitriol  «of  der 

Faser  erzeugt,  oder  darck Zersetzung  von  Ferrocyanwasserstoib&nre  in  erhökter 

Temperatur.  H.  Thons. 

Boniatein  (Snccinum,  Electrum)  ist  ein  fossiles  Baumharz,  das  tm 

ansgestorbeneu  Nadolhölzcm  (BernstoiDfichtp)  herrührt  und  in  grOsster  Menge 

an  der  samländischeu  Küste  (von  Hemel  bis  Danzig),  ferner  an  den  gegenflber' 

lieponden  Küsten  Schwedens,  bei  Catania  auf  Sicilien,  in  Galizien,  Spanien  und 

Kuiuänioii  gefunden  wird.  B.  kommt  in  rundlichen,  geschiebeartigen  oder 

tropfeuähnlii'heii  Stücken  vor,  hat  di<'  Hiirfc  — y,5,  die  Dichte  1,7,  eine  houig- 

oder  weiut?ellti',  auch  braune,  röthüche,  selbst  weisse  Farbe  und  enthält  Ein- 

schlüsse \ou  rUauzun  und  Tliieren  (Hautflügler,  Fliegeu).  Gerieben  \vird  er 

elektrisch  ;  in  Chlorotoi  in  umi  Aether,  nicht  aber  in  Weingeist  und  ätherischen 

Oeleu  ist  er  löslich,  bei  287°  schmilzt  er  uud  brennt  mit  beller  Flamme  unter 
EntWickelung  eines  angenehmen  Geruches.  Im  Grosshandel  unterscheidet  man 

Haupt-  oder  Sortimentstttcke,  Tonnensttteke,  Knoten  oder  Knöbel, 

Firnissteine  oder  Grans,  Sandstein,  Schluck  und  Schlauben.  Die  6e* 

winnung  des  B.  geschieht  mittelst  des  Ftechens,  Stechens  oder  Baggerns ;  aach 

zu  Lande  wird  B.  gegraben.  Surrogate  des  echten  B.  and  die  Kopalharze, 

Kischungon  von  Kopal,  Mastix,  Gummilack  und  Terpentin,  das  Gelluloid  und 

wohl  auch  die  Bornstcinabfälle.  Drehbare  B.-Stücke  dienen  zu  Pfeifen-  and 

Cigarronspitzen,  Perlen,  Kreuzen,  Tintenzeugon,  Einlegearbeiten ;  Abfälle  jcnr 

Gewinnung  der  Destillat inTis])rortucte  des  !>,,  als  welche  di<  Hrrusteinsäur«'. 

das  brenzliche  Bernstt  iuol  und  das  Bernsteinkolophon  zu  bezeichneu 

sind.  "Will  mau  letzteres  zur  Darstellung  von  Bernsteiulackeu  verwenden, 
so  darf  die  Erhitzung  nur  so  lange  stattfinden,  bis  die  in  der  Retorte  befindliche 

Harzmasse  ruhig  fliesst,  eine  klare,  beim  Erkalten  durchsichtige,  wenig  blasige 

Beschaffenheit  besitzt.  Sobald  dieser  Poukterreicht  ist,  entfernt  man  die  kupferne 

Blase  vom  Feuer  und  setst  allmftlig  unter  stetem  Bühren  hosten  braunen  Fimiss, 

der  gleichfalls  vorher  erhitzt  werden  muss,  hinzu;  man  nimmt  die  Hftlfte  hia  drei 

Viertheile  der  ursprQnglich  in  Arbeit  genommenen  Bemsteinmeage.  Nachdem 

die  Mischung  soweit  abgekohlt,  dass  auf  Zasatz  von  Terpentinöl  kein  Ahschlu- 

men  erfolgt,  sondern  nur  wenig  TerpentinOldämpfe  entweichen,  verdünnt  man 

mit  so  viel  Terpentinöl  als  erforderlich,  um  nach  dem  Erkalten  den  Lack  mit 

dem  Pinsel  ausstreichen  zu  können.  Der  Zusatz  von  Terpentinöl  darf  nur  in 

einem  Kaume  erfolgen,  in  welchem  sich  keine  Feuerung  befindet  und  ist  hierbei, 

wie  !»ei  der  Lackfabrikatiou  ül)erhaupt  die  grösste  Vorsicht  und  Sachkenntnis 

uothwendig.  Je  nach  der  lU'schaffenheit  des  verarbeiteten  Uernsteius,  der  Dauer 

des  Erhitzens,  der  Menge  uud  deu  Eigenschaften  des  zugesetzten  Oclfimisses  er- 

hält nian  sehr  verschiedeue  Lacke,  hellere  und  dunklere,  rascher  und  langsamer 

trocknende,  sehr  voi'zügliche  und  ziemlich  untaugliche.  Die  guten  Bemsteinlacke 
geben  einen  haltbaren,  elastisdien  Uebersog  von  leUmftem,  dauerndem  Qlanse 

und  sind  allgeraein  geschfttzt,  wenn  sie  auch  denausden  besten  Eopalsorten  be- 

reiteten Lacken  nachgesetzt  werden  müssen. 

Das  rohe  BernsteinOl  —  Oleum  Succini  crudum  —  wird  aar  Be- 

reitung des  medicinisch  gebrftuchlichen,  rcktificirten  Bernsteinöls  — OL 

S  u  c  c.  r  ß  ctif  i  catu  m — verwendet.  Das  rohe  Oel  ist  dicklich,  braun  von  starkem, 
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ompyrtinnafiM  hem Gerüche,  sppc.  Gew.  0,95  )>is<>,97.  Das  ri^ktifidrte  Bernsti'inül 

ist  schwach  gelblich  und  wird  mit  der  Zeit  dunkler;  es  muss  vor  dem  Licht  ge- 

schützt iu  fpat  verschlossenen  Gefiiäseu  aufbewahrt  werden.  Es  ist  ein  saoerstoff- 

ireies  Oel,  das  sich  in  wasserhaltigem  Weingeist  trübe,  iu  absolutem  Weingeist 

und  Aether  leicht  and  klar  löst.  Der  Genich  ist  empyreumatisch,  der  GoBchmack 

brenneBd  und  etwas  bitter.  T.  F.  Hmwmk. 

Bwnstaliisliire,  Acidnm  saccinieiiiDySalSaccini  volatile — Acide 

CH,  -COOH 
siicciniqne  —  Snccinic  acid,  i  ,  findet  sich  im  freien  Zu- 

CH,— COOIl 
stand  im  Herust^in,  in  rinif?en  Braunkohlen  und  im  Teipcutiu  verschiedener 

i^im<«arten.  Au  Metalle  gebunden  kommt  sie  vor  im  Kraute  von  iMctiica 

saiha  und  L,  virosa,  im  Wermuth,  im  Zittwcrsamen,  in  Papaver  aammferum, 

in  CheUdcnium  maju»  a.  s.  w.  Aach  im  thierischen  OrganiBmus  ist  die  B. 

hftofig  beobachtet  worden.  Sie  bildet  in  reinem  Znstande  färb-  nnd  gemchiose, 

sUurk  taner  reagirende  nnd  schmeckende  monokline  Prismen  vom  spec.  Gew. 

1^,  welche  sich  in  20  Th.  Wassers  bei  150^  in  1  Th.  bei  100<»  lösen,  Alkohol 
nimmt  sie  zu  10  Proc.  auf,  Aether  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Langsam  er- 

hitzt beginnt  sie  zwisc  hen  120  und  Wd^  zu  sublimiren,  rasch  erhitzt  schmilzt  sie 

bei  180*^  und  zerfüilt  bei  235^  unter  Entwickelung  stechend  riechender,  weisser 

D&mpfe  in  Wasser  und  Hern^teinsüuroRnhydrid. 

Die  zu  arzneilirhcn  /wfck'  n  verwt  u  lftc  V>  wird  durch  trockene  Destil- 

lation d»'«  Uerustein>  !)i  reitet  uud  bilde!  in  Uiliche,  empyreumatisch  riechende 

und  Schill«  ckendc  Krjsialle,  welche  g(  wuhaiich  zu  leicht  zerfallenden  Krusten 

vereinigt  bind.  Erhitzt  man  Bernstein  gelinde  in  einer  kupferneu  Hetorte, 

welche  mit  eiuem  Helm  aus  Glas  bedeckt  und  mit  einer  locker  angelegten  Vor- 

lage verbunden  ist,  so  beginnt  er  zu  schmelzen  nnd  entwickelt  weisse  Dämpfe, 

welche  ana  6.;  BemsteinÖl  und  Wasser  bestehen;  der  grüsste  Theü  der  B.  setzt 

siefa  ala  brännUche  KrosCe  im  Retortenhebn  an,  Bemsteinöl  nnd  wässerige  B.* 

Lösung  sammeln  sich  in  der  Vorlage.  Man  setzt  das  £rhitzen  so  lange  fort, 

bis  die  Entwicklung  der  Dämpfe  schwächer  wird;  in  der  Retorte  bleibt  das  znr 

Bereitang  des Bcrnsteinlacks  dienende  Bernsteinkolophon  zurück.  Setzt 

man  dem  Bernstein  vor  der  Destillation  '/^^  seines  Gewichts  engl.  Schwefel- 
sänre  zn,  so  erhöht  sich  die  Ausb<  ute  an  H.  um  das  Doppelte.  Die  sublimirte 

B.  wird  unter  Zusatz  «1er  in  der  Vorlage  betindlichen  Flüssiizkeit  in  Wasser  ire- 

lost  und  durch  auizeteuchtotes  Papier  fiitrirt,  wobei  da^  !l»'nisteinöl  auf  dem 

FilttT  bleibt.  Die  filtrirtc  FlüsMgkcil  wird  zur  Krystalli^ation  verdunstet  uud 

die  e  rhaltene  B.  nochmals  umkrystallisirt.  Die  Ausbeute  betrügt  3  Proc.  der 

in  Arbeit  genommenen  Bemsteinmenge  au  gereinigter  Säure  und  35  Proc.  au 

robem  Bemsteinöl.  Eine  andere  Darstellungsmethode  besteht  in  Folgendem : 

Aepfelsanrer  Kalk,  welcher  ana  Vogelbeersalt  gewonnen  wird  (s.  Aepfelsäuro) 

geht  bei  derGfthmngmit  faulem  Käse  bei  einer  Temperatur  von  90  bis  40^  nach 

wenigen  Tagen  unter  Kohlensäureentwickelung  in  kohlensauren  und  bemstein- 

sauren  Kalk  über,  welcher  durch  die  berechnete  Menge  Schwefelsäure  zerlegt 

wird«  8  Th.  äpfelsauren  Kalks  lief» m  nach  dieser  Methode  1  Th.  reiner 

kryntallisirtcr  B.  Die  Reinheit  der  officinellen  B.  ergibt  sich  durch  die  Farbe, 

die  Löslichkoit  in  Wasser  und  in  Alkohol,  sowie  durch  das  Erhitzen  auf  dem 

Flatinblech,  wobei  vollständige  YerflUchtignng  stattfinden  muss,  ohne  dass  hier- 
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beilvühlti  abgeschiedeu  wird.  Mit  Natroiilaugo  erwärmt  darf  keiuAnimoniak 

eotwickelt  werden.  Die  B.  findet  besonders  in  Gestalt  der  Ldsung  ihres  Ammon- 

salzes  therapeutische  Verwendung.  H.  Thons. 

Bemsteiusaure  Ammooiaküü&sigkeit  fbreuzliche)  war  als  Aiiniio- 

uiiiLinn  bucciuicum  solutum,  Liquor  Aminonii  succ,  Aiinuouium 

hucc.  pyroloosum  officinell.  Sie  bildet  eine  gelbliche  oder  bräunliche,  neu- 

trale Flüssigkeit  von  1,05  spec.  Gew.,  saLdgem  Geschmack  und  dem  6e* 

räche  des  ThierOls  nnd  ßemsteinOls.  Bei  längerer  Anfbewahning  dunkelt  sie 

nach.  Mit  3  Th.  hOchstrektificirten  Alkohols  Temuscht  soU  sie  klar  bleiben; 

der  dnrch  Abdampfen  erhaltene  Bückstand  soll  sich  anf  dem  Platinblech  toU- 

ständig  verfittchtigen.  Schwefelsäure  darf  kein  Brausen  (das  kohlensaures 

Ammoniak  anzeigen  würde)  hervorbringen.  Mit  überschüssigem  Ealkwasaer 

erwärmt  zeige  der  Liquor  keine  Trübung:  Oxalsäure,  Weinsäure, 

Citroueusäure. 

Zur  Darstellung  wird  ITh.  gepulverter  llrrnsteinsäuro  in  8  Th.  destillirt^  u 

Wassers  gelöst,  mit  brenzlichölig  kohlensaurem  Ammoniak,  oder  mit  kohlen- 

satirein  Ammon,  welchem  c.  1  Proc.  ätherisches  ihicrol  beigemengt  ist,  i^esättigt 

und  uucli  dem  Absetzen  liltrirt.  Das  Träiiarat  stand  als  krauipi'btillendes  Mittel 
früher  in  hohem  Ausehen  und  wird  jetzt  nur  noch  vereinzelt  gebraucht. 

H.  Thoms. 

Bertramwurzel,  Hadir  Pyrethri  rotnani,  stammt  von  Anaci/cliis  Pt/re' 

thrum  DC.  (Cojnpositae,  Anthemideae)^  einer  im  nördlichen  Afrika  heimischen, 

ausdauernden,  wollig  behaarten  Pflanze.  Sie  ist  einfach,  spindelförmig,  bis 

12  cm  lang,  1 — 3  cm  dick,  längsfurchig,  hart  und  spröde.  Der  Querschnitt 

zeigt  eine  schmale,  von  Balsamgäugen  braun  punktirte  Rinde  und  einen  mark- 

losen,  strahligen,  gelblichen  HolzkOrper,  dessen  Markstrahlen  ebenfalls  Balsam- 

gänge führen. 

Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  brennend  scharf,  speichelziehend. 

Sie  enthält  das  noch  nicht  genauer  bekannte  Alkaloid  Pyrethrin,  viel  Iniilin, 

keine  Stärke. 

Der  römi*?che  Bertram  ist  in  Oostorreieh  nnd  vielen  anderen  Lauderu 

officinell  und  dient  zur  Hereituni:  von  /ahntinkturen.  In  Deutschland  war 

früher  eine  15.  ofticinell,  welche  von  einer  bei  Magdeburg  als  ein-  oder  zwei- 

jäbriire  Pflanze  kultivirten  \  arietät  der  vorigen  {Anacychi»  officinantm  Ilaiptt) 

stammte.  Diese  ist  nur  4  mm  dick,  zerbrechlich,  marklos,  verhältnissiuüssig 

stark  berindet,  mit  einem  Kreise  von  Balsamgäugen.  Sic  schmeckt  ebenso 

scharf  wie  der  römische  Bertram. 

Das  Bertramkraut,  welches  als  Eüchengewürz  verwendet  wird,  ist 

Artemisia  Draeuneulns  L,  Mo^er. 

Beryllium,  Gljcium,  ein  zweiwerthiges  Metall,  welches  sich  in  ge- 

bundenem Zustand  in  einigen  seltenen  Mineralien,  meist  als  Begleiter  des 

Aluminiums,  findet,  so  in  dem  Beryll  (Doppelsalz  von  kieselsaurem  Aluminium 

und  kieselsaurem  B.),  welcher  krystallisirt  und  scbdn  grün  gefärbt  den  Namen 

Smaragd  führt,  femer  im  Chrysoberyll  (Berylliumoxyd  mit  Aluminium- 

oxyd), im  Euklas,  Phenakit  u.  s.  w.  Die  Gewinnung  des  B.  geschieht  in 

analoger  Weise,  wie  die  des  Aluminiums*  Das  Metall  bildet  weisse,  geschmeidige, 

hexagonale  Krystalle,  welche  von  verdünnter  Salzsfture  und  Schwefelsäure,  auch 
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von  Kali-  und  Natroulauge  leicht  gelöst  werdeu.  Das  spec.  Gew.  ist  1,64,  das 
Atomgewicht  H.  Thoms. 

Betelpfeffer  heisst  der  in  Südasieu  und  Südoslcbiua  wachsende  Strauch 

I'iper  Beile  (Chucica  Bftir  3//#/it.),  dessen  frische  lilälter  znr  Bereitung 
eines  bei  Hindu  und  Malaien  belieb teu  Kaumittelä  dienen ;  sie  werden  mit  einem 

Stflck  AreeannsB  und  einer  selir  geringen  Menge  uugolöBchten  Kalkes  zum 

Kauen  Terwendet;  sie  sollen  die  Verdanung  befördern  und  zasamnienziehend 

wirken. 

Beseiten,  Bezetta  rubra,  Tournesol,  sind  rothe  Leinwandlappeu 

(Schminklappou),  die  frflber  mit  Carmin  oder  (in  Sadfrankroich)  mit  dem 

Safte  Ton  Oroton  tinetorium  gefärbt  wurden ;  gegenwärtig  nimmt  man  dazu 

FemambukroUi. 

Beaoar,  Bezoarstein  sind  Concretionen  aus  dem  Magen  verschiedener 

Wiederkäuer  (Bezoarziege,  Llama,  Gemse),  die  frflher  als  Gift>  und  PestUenz- 

mifttel  gebraucht  worden  sind.  B.  der  Gazelle  sind  vermuthlick  Gallen- 
steine. 

Bibergeil,  ('astoreum,  siiui  die  aeben  den  Geschlechtstheilen  des  rnnnn- 

liehen  und  weiblichen  Bibers  liegenden,  paai-weise  zusammenhängenden  Beutel. 

Sie  bestehen  aus  2  äussern  und  2  innem  Iläuten,  von  denen  letztere  <len  harz- 

artiu'on  Inlialt  der  Beutel  in  vielfachen  Richtungen  durchsetzen.  Arzueiliihe 

Verwendung  rindet  B.  als  Castoreum  canadense  und  Sibirien m.  Das 

I  rotere  stammt  von  dem  in  Nordamerika  lebenden  Castor  Aimericanui^ 

Cuvier  {Mammalia — Gllre»).  dessen  Beutel  eine  länglich  bimförmige, 

plattgedrflckte  Gestalt  haben,  die  grösseren  ein  Gewicht  von  25 — 100  g  be- 

sitzen, und  deren  Inhalt  aus  einer  harten,  glänzenden,  dunkelbraunen,  nicht 

unter  100  schmelzenden  Harzmasse  von  eigenartigem  Geruch  besteht.  Es 

ist  die  billigere  Sorte  und  wird  dann  dispensirt,  wenn  nicht  anadracklich 

Castoreum  sibiricnm  verordnet  wird.  Dies  letztere  stammt  von  Casior 

Fiber  L.,  der  im  nördlichen  Russland  un<l  in  Sibirien  gejagt  ?drd.  Die 

Beutel  dirs(  r  Hiberspecies  sind  grösser,  zwischen  50 — 250  g  schwer,  voller  und 

straffer  als  die  vorigen,  sonst  eirund,  weniger  plattgedrückt  und  innen  von 

hellbrauner,  matter  Farbe  Geruch  und  Geschmack  des  Gast,  sibir.  sind  auch 

v^rit  durchdringender,  kraftiger  und  eit^i  nartiger  als  die  der  ersteren  Sorte. 

Iii  in  preist  ist  der  Inhalt  beider  Drogen  fast  puni  löslich  (Tinctura 

(.  üötureiy,  die  Lösung  des  cauadischen  B.  scheidti  auf  Zusatz  von  Wasser 

HarzklQmpchen  aus;  letztere  werden  (Unterschied  von  Gablor.  sibir.)  durch 

Zusatz  von  Ammoniak  nicht  in  Lusung  gebracht.  K.  ThUmmel. 

Bicuibawaeha,  Bicuibabalsam,  das  scbwacli  anjuuilisch  liecliende  Fett 

«fcUb  den  Samen  \on  Mi/rLsUca  Bicuhiba  ScJiOtt.  und  M.  ojßcinaiü  MuH. 

(Brasilianische  Muskatnussbäume; . 

Bier  ist  ein  aus  \Vai»ber,  Malz,  li<»i»len  (und  Hefe  durch  t?eistige  Gähruug 

erzeugtes,  alkoholisches,  noch  im  Zustande  der  Nachgahruug  behndlichcs  Ge- 

tränk. Malz  ist  gekeimte  Gerste  (sellener  eine  andere  Getreideart).  Hopfen 

werden  die  Fruchtzapfen  („Hopfendolden^)  der  knltivirten  Hepicuptianze 

{HumtUuB  Lujmlus  L.)  genannt,  die  aus  einer  Spindel  und  schuppenarttgeu 

Deckblättern  bestehen,  auf  deren  Innenseite  am  Grunde  je  zwei  gestielte, 

häutige  Blättchen  stehen ;  letztere  hallen  die  noch  von  einem  glockenfOrmigeu 
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Perigon  umadikMsene  NUMdienfraelrt  ein.  Dieae  Blättchen  und  das  Perigon 

siad  mit  gelben,  nur  locker  anhaftenden  Harzdrflsen  besetzt,  weiche  nun 

dtttch  Ansschatteln  geiHnnen  kannnndals  Hopfenmehl  (Lupnlin)  bezeichnet. 

Diese  DrttBon  sind  die  Träger  der  würzenden  Stoife  und  enthalten  Hopfen- 

harz (2,91  Proc),  Hopfenbitter  (8,61  Proc.),  äth.  Oel  (0,12  Proc),  Gummi 

U,26  Proc.).  Die  Ilopfendolden  sind  frisch  grünlichgelb  oder  röthlich,  riecheD 

kräftig  aromatisch,  halten  sich  aber  in  voller  Gfite  nicht  lange  und  werden 

behnff?  lönpjerer  Aufbewahrung  geschwefelt,  wodurch  sich  ihr  Werth  sehr  ver- 
mindert. Alter  11.  riecht  nach  faulem  Käse.  Die  besten  Sortr  ii  liefern  Böhmen 

(Saaz,  Auscha  ,  Bayern  (Spalt,  Altdnrf ,  ferner  Budeu,  W  ürttembercr,  England. 

Die  Bierhefe  ist  ein  Pilz,  Saccharoini/C(  s  cerevisiat,  durch  desüeu  zymoiibche 

Wirkimg  der  Zuc  ker  in  Alkohol  und  Kohlensäure  gespalten  wird,  wobei  sich 

auch  Glyceriu  und  Bernslciusäure  bilden. 

Die  Bereitung  des  B.  umfasst  folgende  Operationen:  Malzen,  Maischen 

(Bereitung  der  Bierwarze),  Hopfen  und  Einleitung  der  Gährung. 

Malz  wird  ffir  B.  schlechtweg  nur  aus  Gerste  bereitet  Hier  und  da 

benutzt  man  auch  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Reis  und  Mais.  Gut  keimende 

Grerste  (meist  von  Hordeum  dietiehum,  zweizeilige  G.)»  wird  zuerst  „geweicht^ 

oder  „gequellt**,  d.  h.  in  Wasser  3—4  Tage  eingelegt,  hierauf  in  gut  ge- 
lüfteten Räumen,  den  Wachskelleni  (Malztennen)  aufgeschüttet,  worauf  eine 

Temperaturerhöhung  eintritt  und  die  Keimung  erfolgt.  Aus  den  Stickstoff- 

snbstanzou  der  «lOg.  Kleberschichte  des  Gorstenkoriios  bildet  sich  ein  unge- 

foriutes  Ferment,  die  Diastase,  welche  die  in  der  Gerste  vorhandene  Stärke 

in  Zucker  umzuwandeln  vermag,  t'iu  zweites  Ferment,  die  Peptaso,  brinp:t  die 
unlöslichen  Kiweissstoffe  in  eine  lösliche  Form  (die  sog.  Peptone).  Durch  Enl- 

ziehung  der  Feiichtijfkeit  (Trocknen  an  der  Luft,  oder  bei  gesteigerter  Temperatur} 

wird  die  Keimung  uulerbrocheu  und  mau  erhält  das  Luftmalz  oder,  bei  künst- 

licher Trocknung,  das  Darr  malz.  Das  geschrotete  Malz  wird  nun  auf  zwei- 

fache Weise  eingemaischt.  Entweder  gibt  man  dem  mit  Wasser  yenetzten 

Malz  so  viel  siedendes  Wasser  hinzu,  bis  die  zur  Verzuckerung  nöthige 

Temperatur  erreicht  worden  ist  (Infusions-  oder  Aufgussmethode);  oder  man 

bringt  das  mit  Wasser  versetzte  Malz  nur  allmälig  auf  die  Yerzuckentngs- 

temperatur,  indem  man  einen  Thcil  der  Maische  kocht  und  in  siedendem  Zu- 

stand  der  Obrig  gebliebenen  Maische  zusetzt,  was  mehrmals  zu  geschehen  hat 

■  Dekoktion sverfahren).  Die  nun  erhaltene  Bierwürze  wird  mit  Hopfen  ver- 

mischt, gekocht  uii'l  in  eigenen  Kühlapparaten  so  rasch  wie  möijlich  abrre- 

kühlt.  Nun  wird  sie  (iurch  Zusatz  von  lit  te  entweder  hei  niedriger  Temperatur 

I  rntergährung,  Dauer  8 — 10  Tage)  oder  hei  einer  Temperatur  ven  17.5^  und 

darüber  (Obergähruni?,  Dauer  2 — 3  Tage)  iu  Gährung  versetzt,  da  l  -i  r  liieranf 

von  der  Hefe  abge/ogeu,  in  Lagerfässer  gefüllt  und  der  Lagergahrung  über- 

lassen. Das  B.  enthält  Alkohol,  Kohlensäure  und  die  als  Extrakt  bezeich- 

neten Sestandtheile,  wie  Dextrin,  Zucker,  Milchsäure,  Bemsteinsäure,  Peptone 

und  Amide,  Hopfenbestandtheile,  Phosphate  und  andere  Sabie.  Die  Stärke 

des  B.  kann  sowohl  im  Extrakt-Reichtum  liegen,  der  von  einer  starken,  coneen- 

trirten  Bierwarze  bedingt  wird;  oder  sie  kann  von  einem  grossen  Alkohol^ 

gehalt  herrühren ;  in  letzterem  Falle  ist  das  B.  sehr  berauschend.  Folgende 

Tabelle  gibt  die  Unterschiede  einiger  B.  bozflgüch  des  Extrakt^  und  Alkohol- 

gehaltes  an: 
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Beseichnaug  der  Biere 

Muucheuer  Hofbräuh&oä 

Spateoibrta  .  . 
Salvrxtor  .  .  . 

n  Bock  .... 
Berliner  Weiaabier  .  .  . 

Wianor  Imgubitr,  .  .  . 
Pilsener  ... 

Biunnschweiger  Mumme  . 

OosUff'sche  Oote  .... 
Belgisches  Lambic.  .  .  . 

Bms's  Ale,  BnrtoA  on  Trent 

1,0170 

1,0207 

1,0280 1,Ü2»6 
1,0133 

1,0176 

i,Oi;iO 
1,2368 
1,02 

1,0033 

1,0130 

3,70 
3,23 4,64 
4,20 

3,91 
3,62 

3,47 
2,32 

5,00 5,94 

(Sl5 

Extrakt 

Proo. 
Stanim- 
würze 
Pm«. 

5,87 

6,61 

9,08 7,10 

4,85 

6,01 
4,97 

56,98 

4,30 

3,30 

6,87 

12,61 
12,66 

17,80 15,50 

12,67 

13,25 

11,91 
61,60 

14,30 15,10 

19,10 

Bei  der  Ünteniichiiiig  des  B.  hat  man  das  qiec.  Gew.,  den  Alkobol- 

gebalt,  die  Extralctiiieiige  und  den  KoUenaftoregehalt  in  beetiimnen.  Znr  Bier- 

fälschang  werdi  u  Glyeerin,  Dextrose,  Sflssbolz  nnd  Lakritzensaft,  auch  ver- 

schiedene Hopfensurrogate-  verwendet.  (Kälioros  siehe  in  den  zahlreichen 

Specialwerken  Uber  Brauerei,  femer  Dietzsch,  Die  wichtigsten  Nahmnge- 

mittel  uud  Getränk«'  »'tr.,  Dammer's  Lexikon  der  Vci-fälschungen.) 

I>aniit  die  L'ntt  i  snchiing  des  B.  nach  einlicitliL-hcu  rrcsichtspunktcn  vor- 
genommen worden  küuue,  hat  der  Voroin  schweizerischer  analytischer  Chemiker 

(1889)  Beschlüsse  gefasst,  die  im  \Vt'st'iiLiichen  folgenderuiaassen  lantou : 

Dör  Weinfreist  ist  als  Alkohol  zu  bezeichnen,  der  Ausdruck  „Extrakt"  ist 

beiznbehaltcu,  die  im  B.  nach  Kutfcmung  der  CO,  cnthaltüuou  Säuren  sind  unter 

der  Bezeichnang  „Aciditftt  in  Promille"  als  MUchs&nre  berechnet  anzugeben. 
Mit  Anenahme  der  Additit  sind  die  sftnuntlichen  Beatandtfaeile  in  Geivichte- 

procenten  anzogeben. 

Vorznnehmende  Prüfungen,  Bestimmnngen  nnd  Berechnungen: 

Stet»  ansafOJiren  nnd :  Pralnag  auf  Gemcb,  Geechmack,  Farbe,  Klarheit;  bei 

Trübung  mikroskopische  Untersuchung,  Bestiinmnng  des  spec.  Gew.,  des 

Alkohols,  des  Extrakts,  der  Mlneralbestandtheile  und  der  Acidität.  Berech- 

nan?  der  Stammwürze  und  des  Verj^ährungsirrades.  Evcmtuell  zu  bestimmen: 

Stickstoff,  l'hosphorsäure,  Maltose,  Dextrin,  Glyeerin,  Essigsäure,  Sulfate, 
Chloride,  Kohlensäure,  schwefeliKo  Siiiire,  Salicvlsänrc.  Ttorsäure  und  fremde 

Bitterstoffe.  —  Hestimmung  des  9]u'v.  (iew.  mit  Pykuoiueter  oder  der  West- 

phal 'sehen  Waage  bei  15**  C.  Alkoholbestimmunj;  durcli  Destillation,  Berech- 
iiuug  nach  l  ubolle  von  Holzner.  Indirekte  ilestimnuiug  des  Kxtrakte-ü  aus 

spcc.  Gew.  des  cntgeistetcn  B.  nach  Tab.  von  Schultze-Ostermann.  Be- 

fltiiBmang  der  Mineralbestandtheile  durch  Einftsehem  von  10 — ^20  cm'  B.  Der 
/  Extrakt  \ 

y  ergährungagrad  wird  berechnet  nach  der  Formel :  100  4- 1 1   — - —  1- 
Votanunwiine/ 

Beetimmang  des  StickBtoffiBs  nach  Kjedabl*B  Methode,  der  PhosphorsAare  nach 

derMalybdAiimeUiode  oder  nach  Skalweit,  Fremde  Bitterstoffe  nach  Drage  n  • 

dorff*s  Methode.  Zorn  Nachweise  von  Glyeerin,  Snlfiiten,  Chloriden, 

sckwefeUger  Säure  nnd  Saliqrlsftare  dienen  die  in  Hilger  „Yereinbaimigen" 
p.  IM  angegebenen  Methoden. 

T.  r.  HRas«s*k,  WddbgM^  WamlMlIm,  IL  AmfL  7 
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Bilsenkraut blätter,  Folia  {Ilerhd)  Hyoscyami.  Das  Bilsenkraut  — 

Hyoacyamm  niger  X.,  Solanaceae  —  ist  eine  bei  nns  häufige  zwei-  oder 

einjährige  Pflanze  mit  krantigem,  zottig  behaartem  Stengel.  Die  eiförmig  Ulog* 

liehen,  buchtig  gezähnten,  bis  fiederspaltigen,  zottig  behaarten  Blätter  stehen 

abwechselnd,  sind  klebrig,  weisslichgrangran,  nnterhalb  etwas  glänzend;  die 

Stengelblätter  sitzend,  den  Stengel  umfassend,  die  Worzelblätter  kurz  gestielt. 

Die  unregclm.lssigc,  stumpf  füuflappige  Blütheukronc  ist  blassgelb,  violett  ge- 

ädert ;  die  Blüthon  bilden  an  den  Enden  der  Zweige  eine  lockere,  von  Blätten 

durchsetzte,  einseitige  Aohre ;  Blüthezeit  Juni  bis  August.  Dio  Frucht  ist  ein^ 

zweiföchrige,  am  Griiiidc  baiichip:  erweiterte  Kapsel,  welche  zur  Zeit  der  Reit* 

mit  einem  rundum  sich  ablüsi  iu!'  n  D<  (  kolcheu  aufspriugt  uud  zahlreiche  sehr 

kleine,  plattgedrückte,  fast  uien  uioiiin.L'c,  foin^nibigc,  briiunlich  graue  Sameu 

enthält.  Die  lilättor  und  in  noch  grusscrer  Mchl'c  die  reiten  Sanieu  enthaltoD 

hüclist  giftig  wirkende,  dem  A  tropin  ähnliche  Alkaloide,  das  11  y  ose  in  uud  da- 

Hyoscyamin. 

Man  sammelt  die  Blätter  oder  das  blähende  Kraut,  welches  Msch  wider- 

lich riecht.  Getrocknet  werden  die  Blätter  in  gut  verschlossenen  Blechkästea 

oder  Gläsern  aufbewahrt  und  der  VorraUi  in  jedem  Jahre  erneuert;  sie  werdcv 

zu  Extrakt,  Oleum  Hy  ose  jami  coctum  und  in  Form  von  Bähungen  und  Auf- 

gössen äusserlich  angewendet. 

Die  Samen  des  Bilsenkrants  sind  bei  uns  nicht  officineU ;  sie  dienen 

zur  fabrikmässigen  Darstellung  des  Hyoscyamins.  Moeller. 

Bimsstein,  Pnmex,  Lap/s  Pyrncr.  Ein  aus  Kiesolsilnre  und  Thonenlr' 
bestelieiKlcs,  geringe  Mengen  von  Alkalien  und  Eisonoxyd  enthaltendes  Mineral, 

weh  lies  ein  Produkt  vulkaniscberThätigkeit  ist  inid  in  der  Nälie  noch  arbeitender 

oder  längst  erloschener  Yulkaue,  besonders  um  \'esuv,  auf  den  Inseln  Lipari, 
Volcaiiu,  Ischia,  hei  Bendorf  und  Hrohl  in  Rheinprensseii.  auf  Island  »i.  a.  0., 

in  grosser  Menge  gefunden  wird.  Der  L.  bildet  blasige,  durchluc  herte,  schwanmi- 

artige  Massen  oder  abgerundete  Stacke,  häufig  mit  faserigem  GefOge  von  weisser, 

gelblicher,  grauer  oder  bräunlich  grauer  Farbe,  welche  an  den  Kanten  dureh- 

seheinend  sind,  auf  den  Bruchflächen  Glasglanz  besitzen ;  spec.  Gew.  3,19  bis 

242.  Grosse  Stäche  gelten  als  werthvoll ;  nach  der  Farbe  unterscheidet  man  den 

feineren  weissen  und  den  gemeinen  grancn  B.  DerB.  wird  als  Polirmittel 

für  Gegenstände  aus  Marmor,  Alabaster,  Glas,  Leder,  Holz  und  Metall,  zum 

Schleifen  von  Oelfarben-  und  Lackanstrichen,  bei  gröberer  Arbeit  in  ganzen 

Stücken,  zum  Feinschleifen  als  zartes,  geschlämmtes  Pnlver  verwendet.  Er 

dient  auch  als/nsatz  /.u  Seife  (B.-Seife^  nud  als Filtrinnittel  nnreinen  Walsers. 

—  Die  I'  irnia  I' a  idl  ni n  t  Ii  in  Wien-liudweis  erzeugt  künstlicln'n  Ii.  in  Tafel- 

und /iegelforin  von  \  erschicdener  Feinheit  des  Kornes  und  verschiedener  Härte, 

der  {\\T  mannlic  Zwecke  dem  natürlichen  B.  vor/nziehen  ist. 

Bii'kentiieeröl,  Dagget,  schwarzer  Däg,  Oleum  Rusci,  ist  das  durcii 

trockne  Destillation  der  Kinde  von  Bettäa  alba  gewonnene  empyrenmatische 

Oel.  Dasselbe  besitzt  eine  gelblich  braune  Farbe,  durchdringenden  Genich 

nach  Juchtenleder,  ist  leichter  als  Wasser.  Es  dient  in  Rnssland  zum  Ein- 

schmieren des  Juöhtenleders  und  wird  vielfach  als  Yolksheibnittel  bei  Vieh* 

krankheiteu  benutzt.  Der  im  Handel  gewöhnlich  vorkommende  Dagget  ist  ein 

Schweelprodukt  desBirkenli  1;  es,  namentlich  der  Wurzel.  Dasselbe  ist  dunkler 

gefärbt,  etwas  schwerer  wie  Wasser,  mit  dem  es  öfter  zur  Verfälschung  emidgiit 
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ist.  Beide  Oele  reagiren  sauer.  I>irki'nrinde  '/icht  »50— TO  Proc.  Ot  l,  das  bei 

d€r  Bektification  farbloses  Ol.  Rusci  aotherpu  m  VvU'rt.         K.  Thümmel. 

Biraen,  die  Frflchte  des  cultivirteii  Birubauiiu  s  (/'yrr/s  tommunU)  sind 
sowohl  frisch,  als  auch  gedörrt  (Klötzen)  ein  bedeutender  Handelsartikel ;  mau 

veniendel  sie  auch  zur  Bereitung  des  Bimsyrups,  -Essigs,  -Weines,  -Senfes  etc. 

Fritdie  B.  enthalten  0^  Proc.  freie  S&nre,  8,2  Proc,  Zucker,  getrocknete  O48  Proc. 

firaie  Sfture  und  39  Proc.  Zucker.  Von  den  zahlreichen  Sorten  werden  jene 

BÜ  saütigem,  halbachmebEendem,  von  steinigen  Goncreüonen  freiem  Fleische  am 

meisten  geschätzt.  Gepnlterte  gedOrrte  6.  sind  auch  ein  Fälschungsmittel  fflr 

Gewürze,  z.  B.  für  Piment  (s,  Matta).  T.  F.  Hanausek. 

Bismarkbraun  gehört  zu  den  Azofarbstoffen  (s.  S.  76)  und  ist  das 

biannfarbeuilr  salzsanre  Salz  des  Triamidoazobcnzol«!.  H.  Thoms. 

Bismutum  subnitriciim,  Basisch  salpof orsaures  Wismutoxyd , 

Rismutuni  hydrico-nitricuni,  Magisteriu in  Hismuti,  Wisnintsub- 

üitrat.  Perlvvciss,  Scli minkvvr'iss,  Sousnitrate  de  BiBuiut,  SuU- 

üitratf  Ol'  Bismut,  nach  allen  Pharmac.  officinel!.  Es  bildet  ein  weisses, 
nukro-krystallinisches  Pulver  von  schwach  saurer  Reaktion,  wokhes  von 

Salpetersäure,  besonders  in  der  Wärme,  desgleichen  von  Schwefelsäure  leicht 

gelöst  und  bei  längerer  Einwirkung  von  Wasser  in  ein  basischeres  Salz 

tbergelhhrt  wird.  Die  Zusammensetzung  ist  deshalb  keine  gleichmässige  und 

richtet  sich  nach  der  zur  Fällung  benutzten  Wassermenge  und  der  Temperatur 

der  let/tf'r»'H.  Das  nach  unten  angegebener  Vorschrift  beroitctc  Prilparat  «  at- 

hältS— 5  Proc.  Wasser  und  hinterlässt  beim  Gltthen  79—80  Proc.  gelbes  Wis- 
mutoxyd. 

i)ie  Darstollün«?  i2:eschipht  in  der  Woiso,  dass  man  Wismiitmot.ill  mit 

starker  Snlpotrv'^iiiire  in  l.iisuu^:  bringt.,  das  iifMifrale  salitctrrsiuirr  \Vi*^nuit- 

oxyd  auskrystaliisiren  lüsst  [Hi  N'O.^),.  -f-  5II.,0J  und  mit  Wassser  f,'lt'ichnKlssig 
zerrieben  in  eine  grössere  Menge  si*Mlf  ndos  Wasser  unter  UmrObrt  a  einträgt, 

wobei  das  basische  Salz  ausfällt.    l>u  <ia^  kaufliche  Wismutmetall  stets  mehr 

oder  weniger  grosse  Mengen  Arsen  enthält,  welche  nach  obigem  Darstelluugs- 

modns  mit  in  das  Präparat  gelangen,  so  hat  man  dafär  Sorge  zu  tragen,  dass 

vor  der  Fällung  das  Arsen  auf  geeignete  Weise  abgeschieden  wird.  Eine  viel- 

£mA  gebräuchliche  Methode  besteht  darin,  dass  man  die  durch  Auflösen  von 

Wismut  in  Salpetersäure  erhaltene  Lösung  mit  so  viel  Wasser  versetzt,  dass 

ein  Niederschlag  zn  fallen  beginnt,  welcher  erfahrungsgemäss  die  grösste  Menge 

Arsen  enthält  und  hierauf  erst  das  salpetersaure  Salz  nach  Entfernung  des 

Niedern*  hl ag( 'S  anskrystallisiren  lässt.    Ph.  A.  und  Ph.  G.  sc  hroibon  zur  Ab- 

«4^hridnii£r  des  Arsens  folorend«'  Methode  vor:  2  Th.  Wismut  und  1  Th.  Natrou- 

«alpctrr  werden  in  einer  eisernen  Sdiale  bis  zur  schwacbtu  Kothgluth  erhitzt 

and,  sobald  die  Masse  zu  schwelku  beginnt,  umgerührt,  bis  das  Metall  fein 

zertheilt  kaum  mehr  siclitbar  ist.  Der  halberkalteten  Mischung  gibt  mau  5  Th. 

Wassers  und  3  Th.  Natronlauge  hiuzu,  kocht  kurze  Zeit,  sammelt  das  fein  zer- 

tbeilte  Wismut  mit  dem  oxydirten  Tbeile  auf  einem  Filter  und  wäscht  mit 

Wsner  bis  zur  völligen  Entfernung  des  Alkalis  aus.    Der  getrocknete  Rttck- 

ttmd  wird  allmälig  in  8  Th.  heisser  Salpetersäure  eingetragen,  kurze  Zeit 

uf  gQ — 90  •  erwärmt,  durch  Asbest  filtrirt  und  auf  6  Th.  eingedampft.  1  Th. 

dernaeh  dem  Abkühlen  gewonnenen  Krysfalle  wird,  nadidem  man  sie  mit  etwas 

Silpetenänre  haltendem  Wasser  einige  Male  abgewaschen,  mit  4  Th.  Wasser 
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gleichmftaaig  zerrieben  und  in  31  Th.  siedendes  Wasser  anter  UmrOhren  ein- 

getragen. Naclidem  der  Niederscblag  sich  abgesetzt,  entfernt  man  die  Uber* 

stehende  noch  warme  Flüssigkeit  and  sammelt  den  Niederschlag  anf  einem 

Filter.  Darauf  wäscht  man  ihn,  nachdem  die  FIflssIgfceit  Tollstftndig  abge- 

laufen ist,  mit  dem  gleichen  Volumen  kalten  Wassers  aus  und  trocknet  ihn 

bei  einer  30*  nicht  übersteigenden  Temperatur.  Durch  die  Behandlung  mit 
Natrousalpctor  wird  das  Arsen  in  lösliches  Natriumarseniat  abergeführt  und 

somit  vom  Wismuth  getrennt. 

Prüfung.  Das  Präparat  soll  in  Tyi  Th,  verdünnter  Schwefelsaure  ohne 

Entbindung  von  Kohlensäure  klar  losiich  sein  ;  wird  ein  Th.  dieser  T.ösnng 

mit  überschüssigem  Salmiakgeist  versetzt,  so  luusä  das  Filtrat  farblu^s  sein 

(Kupfergehalt  würde  lilaufürbuug  geben}  und  mit  Schwefelwasserstoff  keine 

Trübung  entstehen  lassen  (Zink).  Fällt  man  aas  einem  anderen  Theüe  der 

schwefelsaaren  Lösung  nach  dem  Yerdttnnen  mit  Wasser  das  Wismat  mit 

Schwefelwasserstoff  aus  und  verdampft  das  Filtrat  im  Wasserbade,  so  würde 

ein  hinterbleihender  Bttckstand  auf  Kalk  oder  Alkalimetalle  deuten.  WM 

die  mit  Salpetersäure  bewirkte  Lösung  durch  Silbemitrat  getrübt,  so  ist  Chlor 

zugegen,  eine  Tiiibimg  durch  Baxyumnitrat  würde  Schwefelsäure  anzeigen. 

Mit  Natronlauge  im  Ueberschuss  versetzt  und  erwärmt  darf  kein  Ammoniak 

abpopehon  werden.  Zur  Prüfung  des  Präparates  auf  Arsen  lässt  Ph.  A. 

d<'Ti  Marsch'schen  Apparat  verweud»  «  s  S.  68),  Ph.  G.  die  Salpetersäure 

Lusuüg  mit  Ammoniak  ausfällen,  die  abliltnrte  Flüssigkeit  in  einem  Reagenz- 

glas mit  einigen  Stückehen  blanken  Eiseudrahtes  und  etwas  Zinkfeile  erwärmen 

und  das  entweicheude  (ras  auf  ein  mit  Silberlösung  befeuchtetes  Papier 

einwirken.  Letzteres  soll  lunncn  einer  Stunde  nicht  gefärbt  werden.  Erfahrun^s- 

gcmäss  liefert  diese  Methode  keine  scharfen  Resultate,  soudeiu  kleine  Mengen 

Arsen  entziehen  sich  hierbei  dem  Nachweis.  Es  empfiehlt  sich  daher  die  Wasaer- 

Stoffentwicklung,  durch  welche  das  Arsen  in  Arsenwaaserstoff  ttbergefohrt 

werden  soll,  in  saurer  LOsung  vor  sich  gehen  zu  lassen.  Zu  dem  Zwecke  lOst 

man  das  Pr&parat  in  flberschflssiger  Schwefelsfture,  dampft  ein  und  erhitzt  den 

Rflckstand  bis  zur  voUstftndigen  Austreibung  der  Salpetersäure,  nimmt  von 

neuem  mit  Schwefelsäure  auf  und  bewirkt  durch  Hinzufügung  eines  Stückchens 

Zink  eine  lebhafte  Entwicklung  von  Wasserstoffgas,  welches  auf  dem  Silber- 

papier, falls  Arsen  wasserst  off  beigemengt  ist,  einen  scharf  umgrenzten  gelben 

Fleck  hervorruft,  dessen  Farbe  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sogleich  in  Schwärs 

übergeht. 

B.  s.  wird  innerlich  als  tonisches  Mittel  zu  0,2 — 1  g,  äusserlich  zu 

Kehilo  1  t  pulver,  auch  als  weisses  Schminkmittel  u.  s.  w.  gebraucht.  H.  Thoma. 

Bitttirkieeblätter,  Fieberklee,  Folia  Tiifolii  fibrini.  Der  Bittcr- 

klee  {MmyanthM  trifoliaia^  GmUaneae)  wird  auf  feuchten  Wiesen  sehr 

häufig  angetroffen.  Aus  dem  walzenförmigen  geringelten  Wurselatock  tretea 

abwechselnd  die  langen,  an  der  Basis  scheidenfOrmigen  Blattstiele  hervor, 

welche  drei  länglich  eiförmige,  bis  S  cm  lange,  ganzrandige,  kahle  BUlttchen 

tragen.  Die  Droge  ist  geruchlos,  von  sehr  bitterem  Qeschmack.  Der  Bitterkiee 

enthält  einen  nicht  krjstallisirbaren  Bitterstoff,  das  Menyanthin,  welches 

sich  in  Zucker  und  ein  nach  bitteren  Mandeln  riechendes  Oel  spaltet.  Mau 

bereitet  aus  dem  Bitterklee  ein  officinelles  Extrakt,  auch  ist  er  BestandtheU 

Ji>itterer  Tinkturen  und  Theegemische.  Moelier. 
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Blttannaiiddöl,  ätherisches  Bittermandelöl,  Oleum  Amygda- 

Urnm  aethernm,  Hnile  volatile  d'amande  amdre  Gall. ,  Aether- 
olernn  Amygdalarum  amararum  Norv.j  ist  das  ans  bittem  Maodeln  nach 

Maccration  mit  Wasser  und  nachfolgender  Darapfdostillation  pfewonnonc  Ocl, 

welches  aus  F.rnzaldehyd.  C^jH^-CHO,  und  Blausäure,  HCN,  (die  zu  Cyan- 

hydrinbpTizaMrli\(l  verbundou  sind)  bostoht.  Klare,  frisch  farblose,  später 

gelbliche,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  3tark(^m  Geruch  nach  bitteren 

Mandeln,  etwas  bitterem  Geschmack.  Das  ftische  Ool  reaf?irt  neutral,  älteres 

sauer  infolge  Sancrstoffaufnahme  und  Bildung  von  Beuzorstiurü,  die  sich 

kiystallinisch  abscheidet.  Es  löst  sich  in  900  Th.  Wasser,  leicht  in  Weingeist. 

Spec.  Gew.  1,05,  Siedep.  178-180^  enthalt  9—14%  Blans&iire,  ist  daher  giftig 
and  Tonicbtig  anjEnibewahren.  BlansSnrefireieB  Oel  erhalt  man  nach.  Zornta 

von  Kalkmilch  nnd  Ferrochloiid  durch  Destillation.  Dasselbe  wird  mehrfach 

in  der  ParlBmerie  benotzt,  da  es  denselben  Oeraefa  wie  das  blattsaurehaltige 

Oel  besitzt. 

Der  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  wird  dnich  die  Berliuerblaureaktion  beim 

Ikihandeln  des  Gels  mit  etwas  Kalilauge,  Fcrrosnlfat,  Ferrichlorid,  verdünntem 

Weingeist  und  spilteru  Zusatz  von  Salzsäure  erkannt.  Verftlschnng  mit 

Alkohol  und  (lüoroform  wird  dureh  "Dostillation  des  Oels  und  das  spec.  Gew. 
nachgewiesen.  Schüttelt  man  reines  Uittermandelöl  mit  einer  concentrirtou 

I.ösung  von  N atriumbisulfit,  NallSOj^,  so  muss  eine  feste,  krystalHnische,  in 

Wasser  lösliche,  nicht  schmierige  Masse  entstehen.  Nitrobenzol,  CgligNOj, 

dient  ebenfalls  zur  Verfälschung,  da  es  wie  Bittermandelöl  riecht.  Ein  damit 

verftlschtea  Oel  giebt,  wenn  man  es  mit  80 — 40  Rmth.  Weingeist,  ebensoviel 

Salaanre  versetzt  nnd  in  die  LOsnng  ein  Stflck  Zink  gelegt  hat,  nach  zwei- 

ständigem  Stehen  mit  GhlorkalklOsnng  eine  violette  Farbnng  (Anilin). 
BLThllmmsL 

Bittennaiideitwiaaer,  Aqua  Amygdalarnm  amararnm,  Agna  de 

almendras  amnrgas  BSsp.    Zur  Endelung  eines  vorschriftsmassigen  nnd 

möglichst  kräftigen  Wassers  ist  Bedingung,  dass  die  bitteren  Mandeln,  von  denen 

man  durch  Stichprobe  sich  von  der  Abwesenheit  süsser  Mandeln  überzeugte, 

nach  dem  Pnlveru  durch  Pressen  von  fettem  Gel  befreit,  und  die  zer>stosseneu 

Preaskuf  !if  II  mit  möglichst  weichem  Wasser  24  stunden  macerirt  werden.  Die 

nachfolu^.  Ilde  Destillation  geschieht  nicht  über  freiem  Feuer,  sondern  mittelst 

iJauipi.  Da  die  grösste  Menge  Blausäure  gleich  aniaugs  übergeht  und  dabei 

theilweise  verloren  werden  kann,  so  schreibt  Ph.  G.  vor,  dass  in  die  Vorli^c 

Alkohol  (anf  19  Tb.  Handeln  8  Th.  Weingeist)  gegeben  wird,  in  den  man  ein 

mit  dem  KOUrohr  vmrbandenes  Olasrohr  tancbA.  Ebenso  gnt  ist  es,  wenn  statt 

Weingeist  Wasser  vorgelegt  wird,  besonders  da  einige  Fh.  enteren  nicht  in  dem 

Genisch  haben  wollen.  Das  erhaltene  DestlUat  stellt  eine  anfangs  mehr  oder 

neaiger  milchig  trObe  Flüssigkeit  dar  von  starkem  Geruch  und  Geschmack  nach 

bitteren  Mandeln,  ist  eine  Lösung  von  Benzaldehyd  nnd  Blausäure,  reagirt 

frisch  neutral,  später  deutlich  sauer  (Bildung  von  Benzoesäure).  Ph.  Norv. 

lisst  B.  aus  50  Tli.  'i  procentiger  Blausäure,  4  Th.  blausäurefrciem  Bittermandel- 

•l.  14^)Th.  Weingeist  (0,903)  und  520  Th.  Wasser  mischen  (enthält  H(^N). 

Da  der  Gehalf  an  Blausäure  die  arzneiliche  Verweuduni:  d<^s  13.  bedinu't  (der- 

selbe schwankt  iu  den  verschiedenen  Ländern  auf  HX«»  I  ii.  Wasser  zwis*  hen 

0,83 — 1,4  Th.  Cyanwasserstoff),  so  schreiben  die  Landespharmukopöen  i'rüfung  ^ 
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auf  diesen  Gehalt  vor.  Ph.  Au^tr.  VII  iSsst  zu  di(»Rem  Behuf  eine  Knpfer- 

sulfaHösiinfr  f2,3  ̂   :  lOO),  uehmeii,  welche  mau  25  ccm  B.,  vci^erzt  mit  5  ccm 

Amraouiak,  Ins  iüy  eiutretcudüu  Bläuuug  zugibt.  Zur  schürfereu  Uoobacbtuug 

wird  ein  Stück  schwarz  weisses  Papier  hinter  das  Becberglas  gehalten.  35  cem 

Kupferlösung  entspreclien  einem  Gehalt  von  0,1  Proc.  HGN.  Ebenso  rasch  and 

bequem  wird  diese  Prftfnng  nach  Liebig  durch  Titriren  mit  '/^^  norm.  Silber- 
lösnng  (17  g  Sübemitrat  zn  1 1  Wasser  von  15^  ansgefohrt.  Man  wägt  25  g 

B.  in  ein  Becherglas,  gibt  etwa  10  Tropfen  Kalilauge  und  eine  Spur  Koch- 

salz oder  Salzsäure  zu  und  lässt  aus  einer  Glashab tibürotte  so  lange  7io  ̂ Uber- 

lösung  zufliessen,  bis  eine  bleibende  niilchweisse  Trübung  von  AgCl  entsteht. 

Die  Reaktion  verläuft  in  nachstcbeudcn  Gleichungen  : 

HCN  +  KOH  =  fl^O  4-  KCN  und  2KCN  +  Aj^NOg  =  KN(A,  +  AgK(CN}._,. 

lu  dieser  LOsuug  erzeugt  überschüssig  zugesetztes  AgNO  j  sofort  Tnlbung  oder 

Niederschlag  von  AgCl.  1  Mol.  Sübemitrat  =  170  ist  hier  gleich  2  Mol.  Blausäure 

=  2  X  27  =  54.  Da  1  ccm  ̂ j^^  Silberlösung  0,017  AgNOg  enthalt,  so  zeigt  jedes 
verbrauchte  ccm  dieser  Lösung  0,0054  Blausäure  an.  Gesetzt,  es  wären  zu  obigeu 

25  g  B.  4,7  ccm  SilberlOsnng  bis  zar  bleibenden  Trabung  erforderlich  ge- 

wesen, so  wllren  dadurch  4,7 X  0,0054^  0,08698  g  Blausäure,  also  in  1000  Th. 

Wasser  1,0163  g,  nachgewiesen.  Ph.  6.  u.  Austr.  Hang,  schreiben  aber  einen  Ge- 

halt Ton  Vio  Blausäure  vor,  mithin  wäre  jenes  Wasser  noch  zu  verdflnnen. 

Zu  diesem  Zweck  wird  vorher  die  zuzusetzende  Menge  Wasser  oder  das  Gcmiscli 

von  Wasser  und  Weingeist  durch  Rechnung  ermittelt,  indem  man  das  Gewicht 

des  zu  verdünnenden  B.  mit  den»  gefundenen  Blausäureprocentgehalt  multiplicirt. 

7.  B.  wären  5810  g  B.  von  dem  oben  ermitt4)lten  Gehalt  auf  5898  g  zu  ver- 

dünnen, damit  es  '/,(,procentig  werde. 
Der  Gehalt  an  Ben/.aldehyd  ist  qualitativ  durch  Zugabe  von  übürschu3r,iger 

llöUenstciulösnng  nachweisbar,  iiideni  dadurch  das  B.  nicht  deu  (Jonich  eiubusst. 

Ein  mit  Nitrobeuzol  (Mirbanöl;  gtmibohtcs  Waaser  färbt  sich  beim  Kochen  mit 

etwas  Kalilauge  gelb.  Enthiette  es  Salzsäure,  so  f&Ut  man  mit  überschüssiger 

Hftllen^einlOsung  aus,  kocht  den  erhaltenen  Niedenchlag  mit  zu  gleichen 

Theüen  Wasser  verdannter  Schwefelsäure,  wobei  AgCN  zerstört,  AgCl  in 

AgfSO^  flbergeftthrt  wird.  K.  ThflmmeL 

Bitteraali,  Magnesium  sulphuricum,  Magnesiamsolfat,  Sulfate 

de  Magnösie,  Sulphate  of  Magnesia,  MgSO^ -{-711^0,  ist  ein  farb> 

loses,  neutrales  Salz,  geruchlos,  von  bitterem,  salzigem  Geschmack,  an  der 

Lnft  verwitternd.  In  der  Ruhe  krystallisirt  es  in  grösseren  vierseitigen  Säulen  ; 

die  gewöhnlichere  Form  des  im  Handel  vorkommenden  Salzes  ist  indessen 

die  kleiner,  nadeiförmiger  Krystalle,  aus  coucentrirtcr  Lösung  durch  ge- 

störte Kr>'8tallisation  erhalten.  In  beiderlei  Gestalt  enthalten  die  Krystalle 

gegen  51  Proc.  Wasser.  —  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  das  B.  in  weniger 

als  dem  gleichen  Gewichte  Wasser  löslich,  leichter  noch  in  höherer  Temperatur. 

Erhitzt  schmilzt  es  zunächst  im  Srjrstallwasser,  von  dem  ca.  44  Proc.  bei  160^ 

entweichen,  während  die  letzten  7  Proc.  erst  bei  höherer  Temperatur  flQcbtig  sind. 

Zur  Prüfung  des  käuflichen  Prftparats  Idst  man  eine  kleine  Menge  in 

genügend  viel  lanwarmem,  destillirtem  Wasser;  die  Lösung  (des  reinen  Salsea) 

mufls  klar  sein.  Ein  Theil  der  Lösung  wird  mit  Salpetersäure  angesäuert,  und 

ein  paar  Tropfen  salpetersaure  Süberlösung  zugesetzt:  ein  weisser  Ni(  der8chlag 

deutet  auf  Chiormagneaiom.  In  einem  anderen  Theile  zeigt  eine  Fällung  durch 
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kohlonsaurcs  Aniinoniak  Kalksalzc  au.  Kupfer,  Eisen  otc.  werden  durch 

Schwefelwasserstoff  und  Amnioniak  bei  Llngerein  Stehen  ausgefällt.  Schwefel- 

saure Alkalisalze  tiiuit  t  man,  wenn  mau  I  Th.  II.  mit  2Th.  kohlensanrem  Üaryt 

und  20  Th.  Wasser  eiuige  Zeit  laiif^  koeht.  filtrirt  und  dasFiltrat  mitLacknius- 

papicr  prüft  oder  ein  paar  1  rupieu  Clilorbariumlösung  zusft/t.  I5ci  Goj?cuwart 

von  Alkalien  zeigt  sich  im  erstereu  Falle  alkalische  Koaktiou,  iui  zweiten  eino 

TrflbuDg,  die  darch  Salpetcrsftare  wieder  rerschwindet. 

Natflrliches  B.  findet  sich  in  den  Qaeckailbergrabeo  zu  Idria  (Haar- 

salx,  EpsomiOf  im  Meerwaaser,  vielen  Mineralwassern  (Bitterwässer)  und 

wird  aas  letzteren  anch  gewonnen,  ebenso  wie  ans  den  Matterlangen  der  Salinen 

(Clilonnagnosiam)andde8  Alaans.  BieHanptmenge  des  in  den  Handel  kommen- 

den Salzes  ist  indessen  Nebenprodukt  der  Mineralwassorfabrikation  aus  Magnesit 

(natürliche  kohlensaure  Magnesia),  der  zu  Frankenstein  in  Schlesien  fast 

chemisch  rein  vorkommt,  und  beim  Lösen  in  verdünnter  Schwefelsäure  Kohlen- 

saure und  ßittersalzlösung  liefert,  welche  letztere  nur  in  eisernen  Pfannen  zur 

Krjstallisatioii  v(  r<l;niipft  zu  wer<l<Mi  braucht. 

In  dem  !n;ichimen  Kalisßlzlagcr,  welches  in  Stassturth  das  Steinsalz  libor- 

di'ekt,  hutlrt  sich  das  B.  rein  im  Kioserit  und  mit  anderen  Salzen  verbunden 

im  Kainit  nnd  Polyhalit  —  Schönit  — .  Bei  der  im  grossartigste u  Maaas- 

ötabc  erfolgenden  Verarbeitung  der  Stassfurthcr  Kalisalze  auf  Ghlorkalium  nnd 

flchwefehanres  Kall  werden  aUjahriich  Honderttaasende  von  Centnem  B.  als 

Nebenprodukt  gewonnen.    S.  Abranmsalze,  p.  2.  H.  Thoms. 

BitteMfiMatengel»  Stipltes  (Gaules)  Dulcamarae.  DieBittersttss- 

pflanze  {Solanum  IhUeamara,  Solanaeeae)  ist  strauchartig,  fast  dnrch  ganz 

Europa  verbreitet.  Der  Stengel  und  die  Aeste  detselben  sind  undentlich 

fQnfkantig,  mit  einer  grflnlich  oder  bräunlich  p:elhen  Aussenrindo,  welche 

sich  beim  Trocknen  von  der  grünen  Mittelrindc  leicht  ablöst  und  zerstreute 

ßlattspuren  zeigt.  Das  llnlz  ist  gelb,  dessen  Mark  oft  hohl.  Die  Markstrahlen 

sind  einreihig,  das  Uindenparcnrhym  enthillr  Krystallsandzellen. 

Die  Dro^e  besteht  ans  hioisfiffdicken,  meist  klein  geschnittenen  Stücken. 

Sie  bcsit/i  nicht  mehr  den  widerlichen  (ieruch  der  frischen  Pflanze,  schmeckt 

erst  bitter,  dann  sOsslich.  Der  bitterlich  kratzende  Geschmack  rnlii;  vuu  (l«  m 

Alkaloide  Solaniu,  der  süsäliche  Geschmack  von  dem  Glycoside  Du  leama- 
rin her. 

In  Oesterreich  sind  die  B.  offidnell,  werden  aber  sehr  wenig  benützt.  Sie 

gelten  filr  schweiss*  und  harntreibend.  KoeUer. 

Bbdn,  Orellin,  Orleanroth,  C^gH^^O^,  ist  der  in  dem  kflnflichen 

Orlean  (s.  dort)  vorkommende,  in  dunkelrothen,  metaUglftnzenden,  bei  175  bis 

176^  schmelzenden  mikroskopischen  Blättchen  krystaUisirende  Farbstoff,  welcher 

unhislich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Schwefelkohlen- 

stoff und  Eisessig  ist.  Leicht  prclöst  wird  daslJ.  durch  kochenden  Alkohol  oder 

durch  Chloroform.  Als  charakteristische  iveaktion  ist  die  Einwirknncr  von  conc. 

.Schwefelsäure  zu  nennen,  weiclu  i  s  mit  kornblumenblauer  Farbe  löst.  Beim 

Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  su  h  eiu  dunkelgrün  gefärbter  Kor])cr  ab.  Mau 

stellt  das  B.  dar,  indem  mau  den  käuflichen  Orlean  mit  Vto  seines  Gewichtes 

mit  Soda  durchknetet  und  mit  80  procentigem  Alkohol  auskocht.  Man  hltrirt 

beiss,  presst  den  Rückstand  zwischen  erwärmten  Platten  aas  und  behandelt  ihn 

nochmals  mit  heissem  Alkohol  von  gleicher  Starke.  Die  vereinigten  alkoholi- 
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sehen  Auszüc:o  wr  rtli  n  mit  Y2  ̂'olum  Wasser  vermischt  uud  mit  coiic.  Soda- 

lösung völlig  ausgefällt.  Da^^  so  erhaltene  Bixiu -N atriura  wird  umkry^talli- 

sirt  und,  mit  Alkohol  ;uil, trieben,  unter  Zugabc  von  Salzsäure  zersetzt.  Da§ 

ausf^e^chiedeue  B.  kauu  sodauu  durch  UmkrystaUisiron  aus  Alkohol  creroinig: 

werden.  H.  Thom& 

Blatta,  Blattapal?er  heiflsen  diegetrocknetfln  nud  gcpalvertesnKttehev- 

schaben  (Periplaneta  sen  Btatta  anmudi$^  Orth4ypUra)^  die  ein  Mittel  gegen 

Waflsemdit  danteUen.  Anch  eine  Tinktur  idrd  an»  den  Machen  Thieran,  die 

bekanntlich  an  wannen  Orten,  in  Kflchen  nndBackhftoseni  häufig  vorkommen, 

bereitet.  In  Russland  verwendet  man  Blatta  germamea  und  Biatta  (Ectobiä) 

lappemeOj  die  echte  Tarakaue.  In  der  B.  ist  die  Blattasäure  enthalten,  die 

in  Wasser  uud  Alkohol  leicht  löslich  ist  ond  mit  Blei  nnd  Silber  charakte- 

ristiBche  Salze  gibt.  T.  F.  Hanansek. 

Blaue  Farben,  Sanitätspolizeilieh  lassen  sich  dieselben  in  unschädliche 

und  öchädlichc,  vom  technischen  Staudi)unkte  in  Deck-,  Lasur-,  Lack-  und 

Zeugfarben,  und  wiederum  chemisch  in  anorganische  und  organische  oder 

stickstoffhaltige  cintheilen. 

Unschädlich  sind :  Indigo,  Lackmus,  Waschblau,  Neublau,  Ilolläudischblau, 

Berlinerblau,  Stahlblau,  Pariserblau,  blaner  Lack  (thonhaltiger  Indigo),  Ultra- 

marin (Alnndninmnatiinmsilikat  mit  Natrinmpolysulfiden).  —  ScfaAdlich  sind: 

Smalte,  Saflor,  Esche!,  Königsblau  (kobalthaltige  Glasflflsse),  Enpferblaa 

(Knpferkarbonat),  Berg- nnd  Bremerblan(Gn(OH)^),  Kenwiederblau,  Kalkblan, 

Hambnrgerblan  (Bergblan  mit  Kreide  und  Gyps  gemischt),  Zink-,  Mineral- nnd 

Wunderblau  (Berlinerblau  mit  Zinkozyd),  Kobaltblau,  Kobaltoltramarin  (Ko- 

baltphosphat mitThonerdo),Thenard8blau  (wird  auch  als  Ultramarin  verkauft). 

Diese  letztgenannten  bl.  Farben  dürfen  wegen  ihres  Gehalts  an  Kupfer,  Zink, 

Kobalt  und  Arsen  nicht  zu  (rnnissmitteln  oder  Spielzeugen  Verwendaug  finden. 

Auch  gehören  sie  in  die  Reihe  der  uuorpianischen  Farben. 

Organische  und  ̂ Mcichzeitig  stickstoffhaltige  bl.  Farben  sind  ausser  ludigo, 

Indigokarmiu,  ludopheuol,  Berlinerblaii  (auf  Grund  seines  Cyangehalta),  die 

sogenannten  Anilinfarbeu :  Auilinblau,  Alkali-  uud  I>aumw*jilcül>lau,  Methylen- 

blau, verschiedene  Induline,  Resorcinblau,  Azoblau,  Alizarinblau,  Chiuolin- 

cyanin. 

Die  Unterscheidung  der  bL  Farben  in  Substanz  geschieht  theils  anfOmnd 

ihres  Aenssein,  fheils  durch  das  von  einander  abweichende  Verhalten  gegen 

Reagentien,  ebenso  beim  Erhitzen  n.  s.  w.  Organische,  namentlich  Anilinfarben, 

zeigen  verschiedene  Löslichkeit  in  Wasser,  Alkohol  u.  a.,zn  deren  eingehenderen 

TJntersnchnng  auf  Schulz,  Chemie  d.  Steinkohlentheers,  Ii.  Bd.  FarbstoiFe, 

Brannschweig  1887,  verwiesen  wird.  K.  Thümmel. 

Blauholz,  ramperheholz,  Tagnum  Campechianum,  eng.  Log- 

wood, Ponrhwoüd,  franz.  Bois  de  Camp6che,  d  lüde,  stammt  von  /Joe.' 

matosylon  Campechianum  Tj.  (Ord.  hegurmnosae,  Fani.  Caesalpimac(^ae).  einem 

15 — 17  m  hohen,  in  Mittelamerika  einheimischeu  üaume,  der  1715  nach  West- 

indien (Jamaika^  St.  Domingo)  verpflanzt  worden  ist.  Als  B.  ist  nur  das  vom 

Splinte  befreite  Kernholz  anzusehen.  Dieses  ist  hart,  schwer  (spec.  Gew.  0,913 

bis  1,057),  tief blutroth, grobfaserig;  ander  Laft dunkelt  es  nach  nnd  wird  violett 

bis  blauschwarz,  oft  grOnlich  schimmernd.  Bas  B.  zeigt  am  Querschnitt  keine 

echten  Jahresringe;  in  einem  dunklen  sehr  dichten  Holzfasergewebe (libriform) 
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sind  oraugegelbe,  tangential  verlaufende,  etTNas  geschlanKolte  Häuder,  dasliolz- 

parenchym  eingebettet.  Die  Gefasse  bestehen  ans  setüpfeltou  Röhren,  die  in 

Gruppen  von  2 — 4  beisammcustehen.  In  den  HülzpareuchymzeUeu  sind  häufig 

KiystaSe  von  oxalaanrem  Kalk  vorhanden.  Die  Holzfasern  and  die  Gcfässe 

tind  die  Tiiger  des  Farbakoffes. 

I>i6  beste  HandelsBorte,  von  der  Campecliebay  kommend,  ist  aussen 

blavschwars,  innen  nrthbrann;  die  Bldcke  sind  an  einem  Ende  spitag  zu- 

gehtckt,  am  anderen  abgesttgt.  Das  Hondnraa-B.  ans  Tncatan  and  Hondaras 

eingeftthrt,  hat  eine  weniger  lebhafte  Farbe,  ist  dunkelroth,  die  Blöcke  sind 

an  beiden  Enden  abgesägt,  kleiner  und  specifisch  leichter  als  die  der  ersten 

Sorte.  Das  Jamaika-  und  Domingo-B.  kommt  in  nnansohnlichen,  meist 

fehlerhaften,  matt  hellbraunen  Blöcken  in  den  Handel;  <'s  siml  geringe,  wenig 

geschätzte  Sorten.  Das  B.  wir«!  /um  Schwarz-,  lilau-  nnd  ürünfärben  auf 

Wolle,  Seide  und  Baumwolle  iu  grossen  Massen  verwendet.  Man  benutzt  ent- 

weder eine  durch  Auskochen  des  geraspelten  Holzes  dargestellte  Farbstoff- 

lösuug  oder  das  Blauhul/extrakt,  mit  welchem  man  schönere  Farben  er- 

zielt. Das  käufliche  Blauholzextrakt  bildet  eine  beinahe  trockue,  schwarz» 

bnmne,  in  dflnner  Sdblcht  dnnkelroth  darchsidieinende,  etwas  stfthe  Masse. 

An  dem  geraspelten  B.^  hftniiger  anf  derOberÜftche  des  Extrakts,  bemerkt 

man  einen  granlich  goldenen  Schimmer,  welcher  von  dem  aasgeschiedenen 

Farbstol»  herrührt.  Bas  reine  Hftmatexylin  ist  zn  9 — ^12  Free,  im  B.  ent- 

halten und  bildet  farblose,  wasserhaltige  Krystalle  von  sOsslichem  Geschmack ; 

es  ist  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heissem  Wasser,  in  Weingeist  und  Aether 

leichter  löslich;  es  wird  aus  alkalischer  Lösung  durch  Thonerde-Natron  aus- 

gefüllt; auf  Zusatz  von  Salmiakgeist  färbt  sich  die  wässerige  T;ö9nng  desHäma- 

toxylins  purpurroth  und  es  bildet  sich d«T  fifJTf  iifliche  Farbstoff,  das  llärn  :if  oVn. 

Durch  Metallsalze,  die  \  erbindnngcn  der  ihouerde  werden  die  Lösungen  »ies 

Uämatoxylins  blau,  schwarz,  grüu,  vwlett  gefärbt  und  ausgefällt;  mau  färbt 

daher  mit  B..  indem  man  die  mit  verschii  ii'  neu  Beizen  (9.  S.  85i  praparirten 

Zeuge  und  Garne  mit  einer  Lösung  von  iilauholzextrakt  kocht.  Das  B.  wird 

Mch  als  zusammenziehendes  Mittel  gegen  Durchfall  der  Kinder  medidnisch 

ugewendet  Cki^wftrtig  gebrandit  man  B.  besonders  znm  Schwarzftrben;  als 

Belsen  dienen  Eisen-,  Kupfer-,  Chrom-  nnd  Thonerdebeizen.  Das  gemahlene 

B.  des  Handels  ist  hfttifig  stark  mit  Wasser  befenchtet  oder  mit  Kalk,  Sand  nnd 

anderen  fenerbestindigen  Snbstanzen  vermischt;  man  mnss  daher  untersuchen, 

wie  viel  Feaehtigkeit-es  beim  völligen  Austrocknen  verliert  und  wie  viel  Asche 

beim  Verbrennen  einer  Probe  zurückbleibt,  der  Wassergehalt  darf  10  Proc, 

die  Aschenmenge  Proc.  nicht  Obersteigen.  Der  Farbstoffgehalt  \  on  Iilau- 

holzextrakt nnd  B.  lässt  sich  nur  dadurch  annf^bf^rud  ermitteln,  dass  man  bus 

gleichen  Mengen  eines  selbst  dargestellten  Extrakts,  bezüglich  als  gut  erkauutcu 

B.  H  uud  käuflichen  Kxti  Liktes  und  Holzes,  welche  mau  prüfen  will,  Lösungen 

darstellt  und  gleiche  Mengen  präparirten  Zeuges  mit  denselben  kocht.  Nach 

der  Intensität  der  Farbe,  welche  die  Zeuge  besitzen,  beurtht^ilt  mau,  lu  welchem 

Terfaältniss  die  angebotene  Waaro  zu  der  als  gut  bekannten  steht. 
T.  F.  Hanansek. 

Btanutoro,  Cyanwasserstoffs&nre,  Acidnm  hydrocyanatnm, 

Acid.  bornssicnm,  hydrocyanicnm,  Acide  hydrocyaniqne,  Acide 

prassiiine,  Prnssian  acid,  HGN.    Die  wasserfreie  B.  ist  eine  farblose, 
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lose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  0,7  spec.  Gew.,  vou  betüubeudem  Uitter- 

maudelgeruch,  bitter-scharfem  Geechmaek  und  aoBserordentlich  giftigcu  Eigeu- 

schaften.  Bei  —  J5^  G.  erstarrt  sie  za  einer  faserigen  KrystaUmasse ;  ein 

Tropfen  der  Sftnre,  bei  mittlerer  Temperatur  anf  eine  Glasplatte  gebracht,  ver • 

dunstet  so  rasch,  dass  die  entstehende  Verdunstnngskftlte  den  rflckbleibenden 

Thdl  erstarren  macht.  In  Wasser  und  Alkohol  in  jedem  Verfaftltnis  löslich.  Mit 

Eisensalzen  liefert  die  Ii.  einen  blauen  Niederschlag  von  Berlinerblan  (s.  S.  90'- 
und  verdankt  diesem  Umstände  ihren  Namen. 

Die  B.  bildet  sich  aus  Pflanzeuthoilrn  (bitteren  Mandeln,  Pflaumea- 

keruen,  Pfirsichkernon,  den  Blättern  des  Kirschlorboers  [s.  d.])  durch  Ein- 

wirkung des  in  denselben  enthalteneu  Emulsius  ;uit  Amygdalin  bei  Gegenwart 

von  Wasser;  bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Ljewisse  organische  Stoffe: 

beim  Glühen  von  ameisensaurem  Ammoniak  neben  Wasser,  und  ist.  ienier 

Produkt  der  trockuuu  Destillation  stickstoßlialtiger  organischer  Subsiau/en. 

Ihre  Bereitung,  die  nur  vou  durchaus  geübten  Arbeitern  mit  äussei-ster 

Vorsicht  auszufahren  ist,  geschieht  meist  durch  Destillation  von  gelbem  Blut- 

laugensalz  mit  Schwefelsäure.  10  Th.  grob  gepulvertes  Blntlaugensalz  Aber* 

giesst  man  mit  einem  erkalteten  Gemische  aus  7  Th.  conc.  Schwefelsäure  usd 

90  bis  40  Th.  Wasser  und  destillirt  vorsichtig  aus  dem  Sandbade  ab.  In  die 

am  besten  durch  einen  Liebig'schen  Kühler  mit  der  Retorte  oder  dem  Ent- 
wicklungskolben  verbundene  Vorlage  gibt  man  wenig  Wasser,  in  welches  die 

Kühlröhre  gerade  eintaucht.  Je  nach  der  Menge  des  angewendeten  Wassers 

erhält  man  eine  mehr  oder  weniger  couc.  Lösung  der  B.  Eine  bequemere 

Darstclhin^'siiu'thode  besteht  in  der  Verwendung?  von  (Jyaukaliuin ,  dossen 

Lösung  mit  einer  süleiieu  von  Sehwefelsäure  der  Destillation  unterworfen  wird. 

Zwecks  DarslelluHLj  der  reinen,  wasserfreien  B.  verdünnt  man  7  Th.  Scbwefel- 

säure  mit  der  (l(ipi)elten  Menge  Wassers  und  ü:iesst  unter  Abkühlung  das  Ge- 

misch auf  10  Th.  gepulverten  Blutlaugensalzes.  Die  bei  der  vorsichtig  und 

langsam  eingeleiteten  Destillation  entweichenden  Dämpfe  leitet  man  durch  ein 

U  förmiges,  Ghlorcaldumstäckchen  haltendes,  in  Wasser  von  80^  eintauchendes 

Rohr  und  lässt  sie  von  dort  aus  in  einer  stark  abgekühlten  (mit  Eis  oder  einer 

kflnstlichen  Kältemischung  stehenden)  Vorlage  sich  ▼erdichten.  Die  Deetillation 

darf  nur  in  gut  ventilirten  Räumen  oder  im  Freien  vorgenommen  werden. 

Da  die  B.  in  wässeriger  LOsnn?  sehr  leicht  unter  Abscheidung  einer 

braunen  Substanz  (Paracyan)  und  Bildung  von  ameisensaurem  Aromon  sich 

zersetzt,  so  fügt  man  der  wässerigen  Lösung  kleine  Mengen  Weingeist,  oder 

am  hosten  Schwefelsäure  hinzu  und  bewahrt  die  Säure  bei  Abschluss  des  Lichtes 

au  einem  Iviihlen  Orte  auf. 

Zur  quantitativeuBestimmung  des  Cyanwasserstoffjreh  U i  r  >  einer  B. empfiehlt 

sich  am  meisten  folcjendes  titrimetrische  Vertubren :  Man  versetzt  die  stark 

verdünnte  Lösung  mit  iMagucsiabrei  (einer  Aureibiiug  von  Magnesia  usta  mit 

Wasser  oder  in  Wasser  suspendirtem  Maguesiumhydroxyd)  bis  zur  bleibenden 

Trahnng,  fügt  ein^  Tropfen  einer  Lösung  von  gelbem  clvODiaaurenKali  hinzu, 

so  dass  eine  schwach  gelb  gefärbte  Mischung  resultirt  und  sodann  nach  und 

nach  soviel  ccm  einer  7io^o^^~S^l^fl^9ni>9>  l>ü  dieGeibforbuag  derFlassig- 
keit  dauernd  in  Eothbraun  übergegangen  ist.  Die  verbrauchte  Anzahl  ccm 

Silberlösnng  mit  der  Zahl  0,0037  multiplidrt  ergibt  den  Gehalt  an  Grammen 

von  Cyanwasserstoff  in  der  zur  Titraiion  verwendeten  B. 
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Dio  Prüt'un«  <l(  r  käuflichen  I?.  i  rsiivtkr  sich  auf  folgende  Punkte :  Die- 
selbe soll  auf  Platinhlech  beim  Verduusteu  ktiucu  Uiickstand  hinterlassen;  ver- 

setzt man  mit  reinem  lioraxpulver,  schüttelt  um,  verdampft  zur  Trockene,  löst 

den  Rückstand  in  stark  verdünnter  Salpetersäure  und  vt^rsetzt  einen  Theil  der 

klar  abgegossenen  Lösung  mit  Silberlösung,  bo  zeigt  ein  entstehender  Nieder- 

schlag Salnftnro  tu. 

Ameisenaftare  erkennt  man  dann,  dass  man  die  B.  mit  flbenchflssigem 

QneekaQberoxyd  aaf  dem  Waseerbade  erwännt.  Das  QuecksUberoxyd  vird 

doreh  die  Blausäure  gelöst  und  das  flberschflssige  durch  einen  Gehalt  von 

Ameisensäure  zu  grauem  Metall  theilweise  redncirt. 

Die  B.  wird  zur  Darstellung  des  reinen  Cyankalinms  und  anderer  Qjran- 

Verbindungen  benutzt.  Sie  wirkt  in  höchst  geringer  Menge  genominou  be- 

ruhij^rnd  auf  das  NervensTstom  und  wird  bei  Kraiikhoiten  des  Dariiikauals, 

des  Herzeus  und  der  l{esi)irafions\verkzeuge,  jedoch  li'jfh^t  seiton,  verordnet; 

zumeist  ziehen  die  Ai  rzte  in  diesen  Fallen  die  Verwendung  des  blausäure- 

haltigou  liittermandel-  und  Kirschlorbeerwassers  \ot. 

Eine  grosse  Menge  beabsichtigter  oder  unbeabsichtigter  Giftmorde  sind 

auf  die  Blausäure  zurück-duführen.  H.  Tiioms. 

Blei,  Piumbum,  Plomb,  Lead.  Das  reine  B.  ist  lichtgrau,  auf 

frischer  Schnittfläche  stark  metallgUnzend,  sehr  weich,  biegsam,  hämmer- 

bar und  lässt  sich  zu  dOnnen  Blättern  auswalzen.  Sein  spec  Gew.  ist  bei 

0*  C.  11,37;  ein  Gehalt  an  fremden  Metallen  verändert  dasselbe,  so  dass 
man  aus  dem  spec.  Gew.  auf  seine  Reinheit  sehliessen  kann.  An  der 

Luft  flbemeht  es  sich  mit  einer  grauen  Oxydschicht;  schneller  erfolgt  die 

Oxydation  beim  Schmehcn  (Schmelzpunkt  325^  wobei  sich  die  graue 

Decke  von  Snboxyd  allmälig  in  gelbes  Bleioxyd  (Glätte)  und  rothes  Blei- 

osyd  Mennige)  yerwaudelt.  Bei  starker  Glühhitze  verdampft  das  Blei; 

uDt<'r  d«>m  Kinfluss  der  Luft  verwandeln  sich  die  Dämpfe  in  Oxyd  und  kohieu- 
sanres  Ow  d 

bchou  Wasser  greift  das  B.  merklich  an,  bis  die  entstaudeuu  Decke 

von  kohlensaurem  Oxyd  das  Metall  vor  weiterem  Einflüsse  schützt.  Auch 

die  Gegenwart  geringerer  Mengen  von  Salzen,  namentlich  schwefelsaurem 

Kalk,  im  Wasser  schätzt  es  Tor  der  Oiydation,  daher  die  Verwendung  von 

BleirOhren  sum  Leiten  von  Quellwasser  zulässig  ist.  Das  beste  Lösungs- 

mittel ihr  B.  ist  Terdflnnte  Salpetersäure;  Salzsäure  greift  es  nur  in  con- 

ceDtrirtem  Zustande  und  beim  Kochen  langsam  an,  Terdflnnte  Schwefelsäure 

nur  bei  Luftzutritt,  Concentrirte  Schwefelsäure  verwandelt  es  in  der  Wärme, 

unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  in  schwerlösliches  schwefelsaures 

Oxyd. 

D;i^  P.  i«t  oin  langsam,  aber  sicher  wirkendes  Gift,  und  bewirkt  eine 

eigenthümlicht  Kraukheit.    (Bieikolik,  Hüttenkatze.) 

Das  bei  w.-uem  wichtigste  Bleimiuoral  ist  der  Bleiglan/  >t  hweieiblei); 

ausser  diesem  Material  zu  seiner  Gewinnung  k  unmt  au  einigen  Orten  das 

Weissbleierz  (kohlensaures  Bleioxyd)  in  hmiauglicher  Menge  vor,  um 

ausgebeutet  zu  werden;  von  vorwiegend  mineralogischem  Interesse  sind  der 

Pyromorphit  (Bleiphosphat  mit  Ghlorblei)  und  der  BleiTitriol  (schwefelsaures 

Oxyd).  Das  Ausbringen  des  Bleies  ans  dem  Bleiglanz  erfolgt  durch  ROsten 

und  nachheriges  Schmelzen  mit  Kalk  und  Kohle,  oder  Anwendung  Ton  Eisen, 
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um  das  B.  vom  Schwefel  zu  trennen.  In  den  Handel  kommt  es  in  Mulden, 

Platten  und  BAhrea,  nnd  wird  je  nach  dem  Grade  der  Beinlieit  mit  ver- 

flddedenen  Kamen  beseichnet  Weichblei  nennt  ma&  im  Allgemeinen  die 

reineren  Sorten  (die  reinate,  besonders  zn  den  SUbeiproben  benutzte,  heis* 

Jungfern  blei),  wahrend  Hartblei  nnd  Ab  st  richhlei  arsen- und  antimon- 

haltig,  fttr  viele  Zwecke  uutangUch  sind,  dagegen  mit  VortheO  zur  Schrot- 

fabrikation, zn  manchen  I^egimagen  und  für  Wasserbauten  verwandt  werden. 

—  England,  Spanien,  Nordamerika,  Bleiberg  in  Kämthen  und  Fr e Iberer  in 

Sachsen  lioforn  die  reinsten  Bleisorten,  geringer  sind  dio  Oberharzer,  am 

onreiusten  die  T'Tiferhnr/er,  nn^^arischen,  böhmischen  nnd  sächsischen  Sorteu. 

Die  pewr>huliclit*ii  \  eruureiuikMiugen,  zu  deren  Auffindung  der  regel- 

rechte GauR  einer  cliemischen  Analyse  erforderlich  ist,  sind  Kupfer,  Anti- 

mon, Arsen  und  Ziuii,  Silber  in  geringer  Menge,  seltener  Eisen,  Nickel. 

Wismuth  und  Schwefel.  Eine  allgemeine  Beurtheiluug  eines  käoflichea 

Bleies  ermöglicht  der  Vergleich  mit  einer  Probe  des  reinen  Metalls,  wobei 

man  auf  Brach,  Weichheit  (Schaben  mit  dem  Messer)  nnd  Dehübarkeit  Bfldt- 
sieht  zn  nehmen  hat* 

Bas  B.  findet  auBgedehnte  Anwendung :  zn  Siedepfannen  für  chemische 

Zwecke,  RAhrenleitungen,  Yergiessen  von  Klammern  u.  s.  w.  in  Stein,  Kugel- 

und  Schrotguss.  -/.um  Verpacken  von  Waaren  (Bleifolie),  sowie  endlich  zur 
Darstellung  von  Bb  iverbindnnfjen. 

Mit  '  iniL'en  Metallen  lässt  sich  das  B.  zusammenschmelzen  ;  manche 

Bleiiegiruugen  sind  von  technischem  Interesse.  Ueber  das  Lettermefcall 

der  Schriftgiesser  s.  Antimon  (S.  57V 

B.  und  WiMnuth  bilden  eine  leicht tiuasige  Legirung;  eine  Compositioa 

von  B.  und  Zinn  wird  als  Material  für  gegossene  Geräthschaften,  sowie  mm 

Lüthen  benutzt.  Zur  Schrotfabrikation  wird  dem  B.  Arsen  (metallisches 

Arsen,  Anripigment  oder  arsenige  Säure)  zugesetzt,  das  in  geringer  Menge 

Yon  dem  B.  aufgenommen  wird,  und  ihm  Härte,  sowie  die  Fahlheit  ertheüt, 

runde  Tropfen  zu  bilden.  Zink  macht  das  B.  politurffthig  und  harter,  ohne 

ihm  seine  Geschmeidigkeit  zu  rauben.  Eisen  Iftsst  sich  mit  B.  nicht  direkt 

vereinigen,  nimmt  aber  bis  97*/g  B.  auf,  wenn  es  mit  viel  Bleiglfttte  nnd  Kohle 
zusammengeschmolzen  wird ;  es  erhält  dadurch  grobblättriges  Gefilge  und  wtod 

spröde,  ohne  hart  zu  sein.  H.  Thoms. 

Bleichwasser,  Bleirhflflssigkeit  nennt  man  eine  Flflssigkeit,  welche 

daxu  dient,  gefärbte  Stott'e,  besondere  Zeuge,  Strohgcfl echte  u.  s.  w.  von 
ihren  Farbstoflfeu  zu  befreien,  zu  bleirlien.  Die  Farbstoflfe  werden  durch 

liiiiwirkung  verschiedener  Agentien,  von  denen  Chlor,  schweflige  bäure, 

Wasserstoffsuperoxyd  u.  s.  w.  die  wichtigsten  sind,  unter  Beibülfe  der 

bleichcudüu  Wirkung  des  Lichtes  zerstört.  Im  Besonderen  versteht  mau 

unter  Bleichwasser  die  Lösung  eines  unterchlorigsauren  Salzes,  in  welcher 

durch  Hinznfagung  von  Salzsäure  oder  auch  durch  die  Einwirkung  der 

atmosphärischen  Kohlensäure  Chlor  entwickelt  wird.  So  wird  der  Liquor 

Natri  hypochlorosi,  Liquor  Natri  chlorati,  Bau  de  Labaraque 

in  der  Weise  bereitet,  dass  man  90  Th.  GhlorfcaJk  mit  100  Th.  Wasser  zu 

einem  gleichmässigen  Brei  anreibt  und  eine  heisse  Lösung  von  25  Hl  kr)*»!. 
Soda  in  50  Th.  Wasser  hinzufügt.  Nachdem  sich  der  kohlensaure  Kalk 

abgesetzt  hat,  giesst  man  durch  ein  Colatorium  und  wäscht  mit  Waver 
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nach.  Die  Lösunc'  enthält  neben  unterrhlorigsaurem  Natron  auch  Chlor- 

uatrium.  Verwendet  man  anstatt  der  Soda  Pottasche,  so  erhält  mau  den 

Liquor  Kali  hypochlorosi,  Eau  de  Javelle.  Die  durch  Auflosen  vou 

Chlorkalk  in  Wasser  erhaltene  lileichüüüsigkeit  heisst  Liquor  Calcar. 

chlorati  oder  Liquor  Galeii  hypochlorosi.  Unter  dem  Namen  „Flüs- 

siger Chlorkalk**  kommt  eine  breiartige  Flüssigkeit  in  den  Handel,  wdche 
durch  Eintotten  von  CUor  in  breiiges  Kalkhydrat  bereitet  ifird.  Bardi 

Weeheehenetinng  des  GUorkalke  mit  yerachiedenen  MetaMealaen  eriiAlt  man 

verschieden  benannte  Bleichflflaaigkeiten,  so  wird  WiUon'e  Bleichwasaer 

durch  Zersetzung  mit  Alnmininrnsnlfat,  Ramsay's  oder  Croavelle's  B. 

dnreh  Zersetzung  mit  Magneainmsiil&t  und  Varrentrapp's  Bleichsalz 
mit  Zinksnlfat  darpestelU.  H.  Thoms. 

Bleiessig,  Basisch  essigsaures  Bleioxyd,  Tlleiextrakt,  Plum- 

buni  hydrico  - aceticum  solutum,  T^iquor  Pluinbi  subacetici,  Ace- 

tum  sHtnrninum,  Sousacelate  de  Plomb  liquide,  P>xtrait  de  Saturue, 

Solution  of  Subacetate  of  Lead.  FJne  farbloso,  klare  Flüssigkeit  von 

süsslich  zu^ammenziehendeui  Metailgoachmack,  in  Berührung  mit  Luit  Kohlen- 

säure bindend  und  einen  weissen  Niederschlag  absetzend.  Durch  Actzkaü- 

l&uge  wird  weisses  Btoioxydhydrat  gefällt,  welehes  sieh  in  einem  Ueberschoss 

dea  FiUnngsmittels  wieder  anflflst  und  auf  Zusatz  von  SchwefehrasserstoiF- 

waaeer  als  schwarzes  Schwefelblei  geftUt  wird.  Der  B.  reagirt  alkaliseh  und 

bat  das  spee.  Gew.  1^  bis  i;MO. 

Zur  Darstettung  verreibt  man  3  Th.  Bleizucker  (essigsaures  Bleioxyd) 

mit  1  Th.  präparirter  und  kohlonsäurefreier  Bleiglätte  und  fügt  10  Th. 

Wasser  hinzu.  Man  setzt  an  einen  warmen  Ort,  schüttelt  häufig  um,  bis 

d\f'  L'elblich-rotho  Farbe  des  Bleioxyds  verschwunden  ist,  läs.st  absetzen  und 

tiltrirt.  Schneller  erreicht  man  diese  Umsetzung  nach  Vorschrift  der  Ph.  G. 

wie  folgt; 

3  'I*h.  essigsaures  Bleioxyd  \v<'rdeii  mit  1  Th.  Bleiglätte  verrieben  und 

uüch  Zusatz  Non  '/^  Th.  Wasser  im  \N  asserbad  ^geschmolzen,  bis  die  anfangs 

gelbliche  Mi»chung  weibs  geworden  i&t.  Alsdann  mlzt  mau  U';,  Th.  Wasser 
zn  und  stellt  die  FlOseigkeit  in  einem  verschlossenen  Gefäss  zum  Absetzen 

bei  Seite. 

'  Zur  Prüfung  des  B*  auf  einen  Kapfergehalt  fftgt  man  der  mit  Essig- 
säure angesäuerten  Flfissigkett  eine  LOsung  von  gelbem  Blutlaugensalz  hinzu; 

ist  der  entstehende  Niederschlag  nicht  rein  weiss,  sonderu  röthlichbraan 

gefärbt,  so  deutet  diese  Färbung  auf  Eupfergehalt.  Ein  bläulicher  Farbeuton 

wlird«  Eisen  anzeigen.  Der  B.  findet  nicht  nur  in  der  Medicin,  sondern 

auch  in  der  Technik  eine  ausgebreitete  Verwendung,  er  wird  zur  Darstellung 

von  Bieiweiss  nach  der  französischen  I\Iethode,  bei  der  ßeindarstellung 

zahlreicher,  der  organischen  Chemie  angehöriorer  Präparate  b<Miutzt.  Je 

ua4!h  dem  Verhalten  der  Körper,  um  die  es  sich  handelt,  fällt  man  entweder 

durch  Bleizuckorlösung  oder  Yl.  Gerbsäure,  Färb-  und  Extraktivstoffe, 

.Schleime  u.  ä.  f.  aus  Losungen  organischer  Subblauzeu  und  erhält  dadurch 

eine  ITlüssigkeit,  welche  den  darzustellcudeu  organischen  KOrper  in  reinerem 

Zustande  enthalt;  oder  man  schlägt  durch  den  Zusatz  der  genannten  Bleisalze 

den  KOrper  gleichzeitig  nieder,  wäscht  den  Niederschlag  aus  und  zersetzt 

Um  durch  SchwefelwasserstoiT,  wobei  Verunreinigungen  ungelöst  bleiben,  das 
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za  gewinnende  Präparat  dagegen  wieder  in  L(taang  übergeht.  Eine  zu  Um- 

schlagen  dienende  Mischung  ans  B.  nnd  Wasser  ist  als  Bleiwasser  (Aqaa 

Plnrobi,  Aq.  saturntna)  im  Gebranch;  Ph.  B.  nnd  Ph.  A.  schreiben  auf 

1  Th.  B.  48  Th.,  Ph.  G.  49  Th.  destillirtes  Wasser  vor.  Kach  Ph.  A.  iat 

ferner  eine  Mischini?  an?  1  Tli.  48  Th.  Bmnnenwasser  nnd  4  Th.  60proc. 

Weingeist  als  Goulard'sches  Wasser  (Aqua  vegetomincralis  Gonlardi] 

officiiH'll.  Das  liloiwasser  ist  eine  weisslich  trfihe,  das  Gonlard'srhe  Wasser 
eine  milchartige  Flüssigkeit;  beide  setzen  beim  ruhigen  Stehen  einen  weissen 

Niederschlag  ab  nnd  müssen  vor  dem  jedesmaligen  Gebratich  geschüttelt 

werden.  Der  Ii.  und  das  Bleiwasser  wirk(ii,  wie  alle  löslichen  lileisal/e, 

giftig,  sind  sorgfaltig  auf/ulicwahn  n  und  nur  auf  arztliche  Verurduuug 

vorabreichen.  Ferner  wird  der  Ii.  zur  Bereitung  der  Bleisalbe  (Uuguentnni 

Plutnbi)  vorwciidet.  H.  Thon*. 

Bleiglätte,  Glätte,  Silber-,  Goldglätte,  Lithargyrum,  Plnrnban 

oxydatnm,  Oxyde  dePlomb,  Oxyde  of  Lcad«  PhO,  kommt  in  kleinen, 

gelhrothen,  glänzenden  Schüppchen  oder  präparirt,  als  schweres,  feines  gelb- 

rothes  Pulver  in  den  Handel.  Die  B.  ist  in  Wasser  nnd  Weingeist  ntüOslidi: 

in  Essigsäure  und  verdOnnter  Salpetersäure  mnss  sich  reine  Glätte  ohne 

jeden  Bnrkstnnd  auflösen.  Beim  Erwiirmen  mit  verdünnter  Salpeter- 

sänre  entwickelt  die  Glätte  meist  eiuige  Gasbläschen  von  Kohlensäure,  i 

Hiuti'rlässt  die  B.  beim  Lösen  einen  braunen  Rückstand,  so  zeigt  die« 

eiu^'n  riclialf  von  Blcisuperoxyd  an  (sie  ist  niennighaltig) ;  ?n;ni  überzeugt 

sich  davon,  indem  man  diesen  Bnrkstand  mit  etwas  Salpcursanre  unter 

Zusatz  einiger  Oxalsäurekrvsfallf»  /um  Kochen  erhitzt;  das  braune  lU  i- 

superoxyd  löst  sich  dabei  völlig  auf,  ein  Rückstand  zeigl  frenidi-  \  i  iuji- 

rcinigung  an  (z.  B.  Schwerapath}.  Die  salpetersaure  Lösung  der  B.  wird 

dorch  verdannte  Schwefelsäure  weiss,  dnrch  Schwefelwasserstoff  schwarz  ge- 

fällt; hat  man  aus  der  Lösnng  dnrch  Schwefelwasserstoffisas  aUes  Blei  als 

Schwefelblci  ausgefällt,  so  darf  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  dem  Ueber- 

sättigen  mit  Aetzammoniak  auf  Zusatz  von  Schwefelammonium  keine  Trabnng 

odd  N iederschlag  zeigen.  Einen  E  u  )>  f  e rgeh  al t  der  B.,  der  sie  zur  pharma- 

ceutischen  und  zu  den  meistini  technischen  Verwendungen  untauglich  macht, 

erkennt  man,  wenn  eine  Probe  mit  einer  Mischung  aus  Salmiakirc  ist  und 

Lösung  von  kohhinsaurem  Ammoniak  einige  Zeit  geschüttelt  wird ;  die  nach  | 
dem  Absetzen  der  Glätte  über  derselben  stehende  Flüssigkeit  muss  farblö> 

nnd  nicht  blau  gefärbt  sein,  üie  B.  wird  hiittenniännisch  boiin  Abtreibet 

des  silberhaltigen  Illri(^s  gewonnen.  Das  Beichblei  wird  in  GeblaseHammöfen 

eingesetzt,  der<'n  ovaler  lleerd  aus  einer  Mischung  von  Asche  mit  Kalk. 

Mergel  oder  Knochenmehl  besteht,  eingeschmolzen  unil  von  der  sich  auf  dem 

geschmolzenen  Metall  ansammelnden  grauen  Kruste  befreit.  Man  vorstärkt 

das  Feuer,  lässt  aber  das  geschmolzene  Metall  einen  Strom  Gebläseluft  streichen 

nnd  entfernt  so  lange  den  anfänglich  sich  bildenden  grauen,  später  grQn* 

liehen  Schaum,  bis  auf  der  Oberfläche  dos  Metalls  sich  eine  beim  Er-  | 

kalten  gelb  werdende  Becke  bildet.  Durch  die  Gebläselofb  werden  zunäcbfl 

die  fremden  Metalle  oxydirt,  welche  in  Verbindung  mit  den  im  Blei  \or- 

handeneu  mechanischen  Verunreinigungen  eine  Schlacke  (Abzug,  Abstrich'  j 

bilden  und  entfernt  werden.  Nachdem  dieselben  abgeschieden,  oxydirt  sieb  j 
das  Blei  und  bildet  die  Glätte,  welche  schmilzt  und  in  grosse  eiserne 
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Käston  abläuft.    Weuu  alles  Blei  in  Oxyd  übergeführt  und  als  Glätte  abge- 

flossen ist,  so  bleibt  auf  dem  Heerde  (Treibheerde)  das  im  Blei  vor- 

luuideDe  Silber  als  eine  geschmolzeue  Metallmassc  mit  spiegelnder  Obt^rflSche 

(Blicksilber)  zomck.    Die  geschmolzene  Glätte  zerspringt  und  zerfallt  beim 

Erkiltea;  man  findet  in  den  Kftston  dichte  gelbo  Klnmpen,  welche  als  Frisch- 

^tte  auf  metaUischeB  Bld  verarbeitot  werden,  nnd  rothgelbe,  gUnzende 
Schflppcben,  die  Bleiglätte  dea  Handels.    Erhitzt  man  Blei  anf  einem  Treib- 

heerde ohne  Geblftselaft  nnd  wird  die  sich  bildende  Decke  Yon  Bleioxyd  mit 
einer  Krücke  nach  dem  kälteren  Theile  des  Heerdes  geschoben  und  hier 

öfters  durchgerührt,  so  erhält  man  Bleioxyd  als  ein  feines  gelbes,  schweres 

Pulver;  dasselbe  viTirde  früher  als  Massikot  verkauft  und  diente  als  gelbe 

Oelfarbe;   gegenwärtig   ist  diese  Farbe  von   dem   cliromsauren  Bleioxyd 

Chromgelb)  völlig  verdrängt.     Die  B.  bildet  mit  Kiesclsiinr.'  '^rpinnni 

t^uarz)  Gläser  von  vorzüglicher  Beschaffenheit;  das  oi)tisch  \vu.htige  Fiiut- 

gUs  ist  reines  Bleiglas ;  sie  findet  daher  in  der  Glas-,  Emaille-,  Thonwaaren- 

Fabrikation  (zu  Glasuren)  ausgcbrciuae  Venvciulung,  sie  dient  zur  Dar- 

stettongdea  essigsauren  und  salpetersauren  BU  ioxyds.  Bei  zahlreichen  kK  iin  reu 

Indttstrien,  bei  der  Fabrikation  künstlicher  Edelsteine,  der  Färbung  von  Horn, 

Naehahmnng  von  ScMldkrot  ist  sie  von  Wichtigkeit.    Hit  Fetten  erhitzt 
(s.  Fette)  verhftlt  sie  sich  den  Alkalien  Ähnlich  nnd  bildet  Pflaster.  Anf 

diesem  Verhalten  beruht  ihre  Anwendung  bei  der  Fabrikation  von  Firnissen 

und  Kitten,  zur  DarsteUnng  einiger,  als  änsserliche  Heilmittel  wichtiger  phar- 
maceutiscber  Präparate,  wie  des  Bleipflasters,  Heftpflasters,  Mutterpflasters. 
Die  ß.  ist  daher  auch  nach  Ph.  B.,  Ph.  G.,  Ph,  A.  offlcinell  und  soll  von 

der  Eint'aiiL's     schilderten  Beschaffenheit  sein.  H.  Thoms. 

Bleipflaster,  \\  (  isses  Diachyloupflaster,  Kmplastrum  Litliar- 

i/yii,  K.  Fiumbi  simph  x,  K.  diachylon  simplex,  White  diachylon. 

Luiplatrc  simple,  Diaquilon  simple.  Den  Namen  Diarhylonpflaster  bat 

das  B.  erhalten,  weil  es  in  trüberer  Zeit  unter  Zusatz  \ on  sdiltiiniigem  Pflanzcn- 

saft  (dia  x^^^y)  gekocht  wurde.  Die  verschiedeneu  Laudespharm.  schreiben 

entweder  Sehweineschmalz  oder  Baumöl  oder  beide  zusammen  vor,  die  mit 

Bleigtfttte  nnter  Wasserznsatz  zn  verseifen  sind.  Der  Redinnng  nach  werden 

auf  100  Th.  Fett  etwa  40  Th.  Bleioxyd  zur  fiUdnng  von  nenäralen  fett- 

saoren  Salzen  (Bleioleat,  -palmitat,  -stoarat  n.  a.)  nnd  Gljrcezin  erfordert, 

aUem  alle  Ph.  lassen  mehr  Bleioxyd  (bis  53  Th.)  nehmen,  so  dass  das  B. 

hirrnarh  anssor  neutralem  Bleisalz  auch  noch  basische  Bleisalze  enthält. 

/'Ur  Erzielung  eines  möglichst  weissen  und  zähen  Pflasters  ist  nothwendig: 

1.  dass  reine,  klare  und  nicht  mechanisch  verunreinigte  Fette  genommen 
werden,  2.  dass  die  Glätte  fein  gest  blflmmt  und  möjjlichst  frei  von  Kohb  n 

säure  sei,  3.  die  Temperatur  heim  Kochen  nicht  über  118^  steiire  nnd  4.  di  r 

\N asserzusatz  ein  geregelter  sei.  Auch  Ix  i  Wassorbadit  iiiporatur  lüsst  sich 

das  Pflaster  herstellen,  nur  (iauert  dies  läuLrer  als  über  freiem  Feuer  oder 

bei  Anwendung  von  gespannten  Dumpfen.  Viele  Ph.  (z.  B.  Germ.,  Gall., 

Hisp.,  Neerl.)  verlangen,  dass  das  Pflaster  von  Glyceriu  und  Wasser  befreit 

werde.  Dies  lässt  sich  derart  erreichen^  dass  man  das  B.  unmittelbar  nach 

aemer  FertigsteUung  mehrmals  mit  Wasser  heiss  durchknetet,  letzteres  ab- 

gissst  und  die  letzten  Antheile  Wasser  im  Dampfbade  unter  Rflhren  ver- 

dunstet.  Im  Wasserbade  setzt  sich  auch  beim  ruhigen  Stehen  etwa  nicht  völlig 
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verseiftes  Bloioxyd  u.  s.  w.  am  Boden  des  Kessels  ab  und  kaun  vnu  dm 

erkalteten  Pflasterkuchcu,  den  man  durch  schuelles  Erwärmeu  uud  Unikebreu 

des  Kessels  erhält,  abgeschabt  werden. 

Nnr  ein  von  Glycerin  und  Waaaer  befreites  B.  eignet  flieh  snr  Dtr- 

stettnng  von  Heftpflaster,  well  ein  solches  Pflaster  nicht  sprOde  wird  nid 

nicht  abspringt.  Waaser«-  nnd  glycerinfreies  Pflaster  IM;  bIc^  in  warmen 

Terpentindl  völlig  kljur,  nicht  verseifteB  Bkioxyd  bleibt  znrflck.  B.  löst  Wachs, 

Terpentin,  nicht  aber  Gummiharze;  diese  werden,  wie  bei  Empl.  diaehyloi 

compositum,  in  Terpentin  gelöst  mit  B.  emnlgirt. 

Wird  B.  ohne  Wasserznsatz  fiekocht  /'Emplastrum  fuscnm),  so  muss 
das  znr  Pfla^^tfrVil  fim^'  erforderlicho  Wasser  durch  Zorsf  t/nng  der  Gly<  »'ri'i^ 

(Fette;,  o<i(  i  ii  ̂  i^obildcten  Glycerius  (daher  AcroloYugonich  boschaflFt  Wfrd»  ii, 

es  treten  bierbei  Zersetzungsprodukte  auf,  welche  das  Präparat  hräuneu. 

K.  Thümmel. 

BleiweisB,  i>asisch  kohlensaures  Bleioxyd,  Cerussa,  Plumb. 

hydrico-carbonicum,  Carbonate  de  Plomb,  Carbonate  of  Lead, 

bildet  weiBM,  schwere,  entweder  fest  sasammenhflngende  oder  wddie  Stock- 

eben,  welche  beim  Zerreiben  ein  höchst  feines,  stark  abftrbendes  Pnlrer 

von  blendender  Weisse  liefern.  Das  reine  B.  muss  sich  beim  Kochen  mit 

starker  Aetskalilange  ohne  jeden  Bttckstand,  in  verdünnter  Salpetersftnrs 

gleichfalls  und  unter  starkem  Anfbransen  völlig  lösen;  die  Lösung  soll  du 

gleiche  Y(Th alten  wie  die  Lösung  der  reinen  Bleiglätte  in  Salpetersäure 

zeigen;  auf  einen  Kupfergehalt  prüft  man  durch  Schütteln  von  B.  mit 

SalmiakRoist  'vorgl.  BleiKlätto).  Boim  Glühen  hinterlasse  das  B.  mindestens 

25  Piüc.  lUeioxyd.  Entsprechend  der  grosstm  VcrwondiniL',  wckho  das  B. 

als  weisse  Farl)P  findet,  ist  auch  die  Fabrikation  dob^^tibcn  eine  sehr  aus- 

gedehnte und  wird  nach  sehr  verschiedenen  Methoden  gehandhabt.  Man 

arbeitot  in  Deutschland  nach  drei  vrrschicdrnoii  Methoden,  der  hollAndi- 

»cheu,  frauzüsiscbeu  uud  Hteiribcheu.  Bei  der  am  bäufigstou  angewaudteQ 

holländischen  Methode  stellt  man  spiralförmig  zusammengerollte  Bleibleche 

oder  gegossene  Bleigitter  in  ThontOpfe  anf  Vorsprünge,  welche  obeibalb  des 

Bodens  an  der  Wandnng  sitzen,  giesst  in  den  Ranm  nnterhalb  des  Bleiei 

Essig  nnd  Iftsst  längere  Zeit  hindurch  Wftrme  nnd  Eohlensftnre  anf  diese 

Vorrichtnng  wirken.  Bisher  wnrde  dabei  so  verfahren,  dass  man  bolsenie 

Kammern  (Loogen)  baute,  in  diesen  reihemveiso  neben  und  Ober  ein- 

ander eine  grosse  Menge  beschickter  Töpfe  aufstellte  und  den  Boden,  die 

"Wände  und  Decke  der  Loogen,  sowie  alle  R;inme  zwischen  den  Töpfen  mit 
Pferdemist  und  Gorberlohe  oder  Lohe  uUeiu  ausfüllte.  Nur  solcher  Mist 

und  Lohe  können  u'^braiicht  werden,  die  noch  in  lebhafter  Zersetzung 

(Gährung)  begriffen  sind,  bei  welcher  sie  viol  Wärme  uud  Kohleusfture 

entwickeln.  Nach  4  bis  ß  Wochen,  wenn  keine  Dämpfe  mehr  entweii  h'^a, 

werden  die  Loogou  entleert,  ilie  zerfressenen,  mit  einer  dicken  weissen  Ki  usie 

Überzogenen  Bieirollen  oder  BU  igitter  herausgenommen  und  zwischen  rotireo- 

den  gerieften  Walzen  hindurch  gehen  gelassen,  wobei  die  weisse  Ernste 

(das  B.)  in  nntergestellte  Küsten  fflUt.  Das  B.  wird  nnn  anf  Mahlgänge 

gebracht,  mit  Wasser  zn  einem  feinen  Brei  gerieben ;  wird  dieser  Brei  ohne 

weitere  Behandlung  mit  Wasser  getrocknet,  so  erhält  man  sehr  harte  Stocke 

von  glänzendem  Brach,  noch  essigsaures  Bleioxyd  enthaltend;  diese  Sorte 
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wird  Msie5  B.,  Kreraserweiss  benannt;  man  benntat  dam  die  ftussereiif 

Iflkht  ali^ringeBBden  Theile  der  weiasen  Knrte.  Wird  der  Brei  mit  Waner 

■mewantlMM  und  gMcUeiniiit,  so  erhilt  man  das  gewdIulUche  welche  B.  ia 

iMfafea  SMekeiL 

In  neuerer  Zeit  arbeitet  man  in  eiaigen  grossen  Fabriken  nicht  mehr 

■Ü  Mist  oder  Lobe ;  man  heilt  die  Loogen,  leitet  Wasserdampf  nnd  darcb 

Brennen  von  Kalkstein  erhaltene  Kohlensäure  in  dieselben.  Französische 

ütthode:  Man  lässt  in  ffleichrr  Weise  erhaltene  Kohlensäure  darcb  zahl- 

rekh'  Röhren  in  ein  grosses,  mit  IMoiossig  jj;^^^^"^^^  (Tpfäs«'  strömen.  Das 

ÜB  bkiesüig:  enthaltene,  von  der  Essigsäure  nur  los*  Lfrlmndone  überschüssige 

Bleioxyd  wird  als  B.  gefällt;  die  über  dem  Kiederachlage  stehende  klare 

Flössigkeit  enthält  neutrales  eisbigsaures  Bleioxyd  (Blei^ncker)  gelöst  nnd 

liefert  beim  Digeriren  mit  Bleiglätte  von  Neuem  Bleiessig.  Das  nach 

ümm  Terffthreii  dargesteUte  B*  bildet  ein  sehr  weiiaes,  feines  PolTer,  iit 

jeioch  als  Oeltebe  nidit  beliebe^  da  es  freit  geringere  Deckkraft  seigt,  ab 

das  hoUindiaehe  B.  Klagenfarter  Methode  (ateiritche  M.) :  In  grOeiem 

geheulea  RiiMi  werden  Bleiplatten  auf  gehingt,  anf  wekhe  Esaigdimpf e  nnd 

Kohlensäure  eanwirken,  welche  sieh  ans  In  grossen  Eisten  befindUehen  gShren* 
dtn  Weintrestem  entwickeln. 

Das  B.  wird  selten  als  Wasserfarbe  benutzt;  vorzugsweise  dient  es  zur 

Herstellung  rein  weisser  oder  hell  nüancirter  Oelfarbon,  ferner  7U  Kitten; 

Mit  alter  Zeit  ist  es  ferner  als  Schminkmittel  in  Gebraiuh.  Ihn  doii  An- 

forderunerfi  der  Käufer  genügen  und  B.  zu  allen  Preisen  abgeben  zu  konueu, 

stellt  mau  die  billigeren  Sorten  durch  Vermischen  von  reinem  B.  mit  Sc  h Wer- 

oth (seltener  Oyps  oder  Kreide)  her,  welche  Substanzen  beim  Kochen 

tSft  6*  mit  Aetzkalilauge  ungelöst  znrtickbleiben.  Das  B.  wird  anch  als 

iMnrliches  Heilmittel  in  der  Medidn  angewandt  and  Terlangcn  Ph.  6.  nnd 

Fb.  A.  die  Eingangs  beschriebene  reine  Waare.  Das  nach  den  genannten 

PhiKmak.  olficinelle  Bleiweisspflaster  (Emplastrnm  Gernssae)  bereitet 

■an  nach  deren  Vorschrift  in  folgender  Weise:  3  Tb.  höchst  fein  gepulverte 

lad  gsaiebte  Bleiglätte  werden  unter  stetem  Rtthren  in  9  Th.  Banmöl  ein* 

fecragen  nnd  unter  zeitweiligem  Zusatz  von  wenig  warmem  Wasser  gekocht, 

bis  alle  Glätte  gelöst  ist.  Hierauf  werden,  indem  man  weiter  kocht  und 

varmp^  Wasser  eintröpfeln  l  isst,  imch  und  nach  14  Th.  B.  nnter  stetem 

ÜQhreu  zug^etzt;  sobald  (  lue  l'robt  des  Pflasters  sich  nach  dem  Erkalten 

nicht  mehr  fettig  nnd  klebrig  anfühlt,  soTi  lt  ru  zähe  ist,  hebt  man  den  Kessel 

vom  Feuer,  lässt  abkühlen  und  rollt  das  Pflaster  nach  dem  Auskneten  in 

Staogen  aus;  es  ist  ein  weisses,  schweres,  mit  der  Zeit  auf  der  Oberfläche 

gslbfie^  weidendes  Pflastw.  H.  Theos. 

Bteimäkflr,  Kentrales  essigsaures  Bleioxyd,  PUmbnm  aceti- 

en«,  Sacchnrnm  Satnrni,  Acetate  de  Plomb,  Aeetate  of  Laad, 

Pb(C|H,0,),  4*^^,0*  Der  reine  B.  bildet  grosse  dnrchsiehtlge,  säulen- 

fitos^e,  farblose  Kx3fStaUe,  welche  an  der  Luft  sich  allmfllig  mit  einer 

Schicht  von  hoUfifasaurem  Bleioxyd  Aberziehen,  undurchsichtig  werden  und 

tcrwittern;  er  mnss  sich  in  2  Th.  kalten,  V2  ̂ h.  kochenden  Wassers  und 

ft  Th.  Weingeist  auflösen;  undurchsichtig  gewordene  Krystalle  hinterlassen 

ö^ini  Lösen  einrn  weissliclieu ,  in  Essigsäure  löslichen  Rückstand;  die 

wüssserige  Lösung  ist  iu  Folge  eines  Gehalts  des  Wassers  an  Kohlensäure 
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veiBBlicb  getrabt;  auf  Znaats  von  EBaigflAare  miisB  de  völlig  klar  werden. 

Beim  Erhitien  auf  40^  schmilzt  der  B.  in  seinem  Kryatidlwaaier,  skiiker 

erhitzt  zexsetst  er  tich  unter  Eutwickelung  von  A  er tnu  und  Hinterlassnng 

einer  Bchwammigen)  ans  fein  lertheiltem  Blei  und  Kohle  bestehenden  MaiK» 

Fällt  man  aus  einer  Lösung  von  B.  in  destillirtem  Wassor  das  Bleioxyd 

durch  verdünnte  Schwefelsäure  voUst&udig  aus,  so  darf  die  tillrirtc  FlOssij;- 

keit  heim  Verdampfen  keinen  festen  Rflckstand  hinterlassen;  auf  Zusatz 

von  Actzammouiak  darf  sich  dieselbe  nicht  hlau  färheu  (Prüfung  auf  Kupfer- 

gebalt).   Der  Geschmack  des  B.  ist  süsslich,  zusammenziehend,  metallisch. 

Zur  Darstellung  des  B.  trugt  niüu  iu  biaikon  Essig  Bleiglallt!  ein,  hi* 

die  Flüssigkeit  schwach  alkalisch  reagirt,  zieht  die  Lauge  ab  und  setzt 

soviel  £s«ig  hinan,  bis  sie  wieder  schwaeh  saner  ist  Das  Abdampfen  ge- 

schieht entweder  in  grossen,  Iftnglich  viereckigen  kupfernen  Pfannen  mit 

direktem  Fener,  wobei  die  Fltlssigkeit  im  Kochen  erhalten  wird,  oder  in 

flachen  Bleipfannen  mittelst  Dampf.  Da  beim  Kochen  einer  Bleizucker- 

lOsnng  viel  Essigsäure  mit  den  'Wasserdämpfen  entweicht  und  sich  nicht 
krystallisirbares  basisch  essigsaures  Sulz  bildet,  also  erheblioher  Verlust  au 

Material  erwächst,  so  ist  die  letztere  Methode  vorzuziehen,  Mmi  stellt  hierb« 

Hache  Hleipfaunen  reihenweise  nebeneinander,  durch  welche  iu  mehreren 

WiuduiiL'cu  ein  kuplcrues  Dampfleitungsrohr  läuft.  Sobald  eine  Probe  der 

eingedampften  Lauge  beim  Erkalten  reichlich  Krystalle  fallen  lässt,  zieht 

man  sie  auf  hölzerne  Bottiche  oder  kupferne  Pfannen  und  überlässt  sie 

4  bis  6  Tage  dem  rubigcn  Krystallisircu j  vor  dem  Abziehen  gibt  mau  der 

Lange  so  viel  starke  EssigsAare  zn,  dass  sie  aehwaeh  sauer  reagirt.  Buch 

llmkrystallisiren  dieses  so  gewonnenen  rohen  B.  erhilt  man  den  officinelleo 

reinen.  Man  löst  den  B.  zn  diesem  Zwecke  in  der  anderthalbfachen  Menge 

heissen  Wassers,  gibt  ̂ /so  verdttnnter  EssigsAnre  hinan,  flltiirt  heiss  nnd 
stellt  rar  Krystallisation  bei  Seite. 

Der  B.  wird  ausser  zu  medicinischen  Zwecken  auch  in  der  Färberei 

und  zum  Zeugdruck  in  sehr  grossen  Mengen  verbraucht;  er  dient  ferner 

zur  Darstellung  anderer  als  Beizen  benutzter  Präparate,  zur  Gewinnong 

gelber  und  grüner  Miueralfarben,  sowie  als  Ausgangsmateriai  für  die  Dar- 

stellung der  meisten  Bieipraparato. 

Das  reine  essigsaure  Bleioxyd  wird  innerlich  in  Gaben  von  0,01 — 0,(H) — 0,1g 

gegen  Diarrhoe,  iilutuugeu,  Pliweisshana  uhr,  Herzleiden,  ausserlich  iu  Form 

von  Einspritzungen,  Umschlägen  angewandt.  Der  B.  wirkt  wie  alle  lös* 

li^en  Bleipräparate  sehr  giftig  und  ist  daher  sorgfältig  m  verwahren. 

H.  Thons. 

Btutat^t  Hlrndines,  Sangsne  medicinale  Gatt.,  Sangnijnela 

Hisp.  Zum  medicinischen  Gebranche  sind  nnr  folgende  zwei  Arten  von 

B.  verwendbar:  1.  Der  deutsche  B.  (Sanffuisuga  medidnaUi  Savi^i^) 

ist  oberhalb,  auf  dem  mässig  gewölbten  Theile  des  Körpers  olivcngrfln, 

mit  s^H-hs  hellrostfarbenen,  schwarz  punktirteu  Längsstreifen  [re7ei(hii"t.  auf 

der  unteren  Hachen  Seile  grünlich  gelb,  schwarz  gefleckt  und  schwär/  «jf- 

ründert;  er  fühlt  sich  körnig  rauh  an;  2  dr-r  ungarische  B.  (Suni/ui^v  ?<i 

ofna.tadiiy  Nar.)  ist  glatt  aj!/nfii)ih»n .  oberhalb  grünlich  oder  schwarzlK^i 

gruu,  mit  sechs  rostbraunen,  schwarz  punktirten  Längstreifen  gezeichnet,  i 

nuterbalb  olivengrün,  nicht  gefleckt,  auf  jeder  Seite  mit  einem  schwarzen 
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Streifen.  Ben  nidit  zum  Saugen  verwendbaren  Egelarton  feUen  die  schwarz 

pnnktirCen  Lftngstreifea  anl  der  Oberselte  des  KOrpers  gftaslich.  B.,  die  bereits 

einmal  gesogen  haben,  dftrfen  nieht  wieder  znm  Sangen  Terwendet  werden. 

Bei  der  Anfbewahmng  von  B.  mm  Verkauf  ist  grosse  Anfmerksamkeit 

nOlkig;  die  Gefftsse  und  das  Wasser,  in  welchen  die  Thiero  leben  sollen, 

mtaen  immer  rein,  der  Raum,  in  welchem  sie  stehen,  ein  frischer,  luftiger 

sein.  Beim  Gebrauch  der  B.  thut  man  wohl,  alle  Künsteleien  bei  Seite  zn 

lassen,  di»'  EroI  vor  dem  Ansetzen  mit  kaltem,  frischen  Wasser  zu  ttber- 

jrip«;Qpn  \uy\  sie  mit  einem  feuchten,  reinen  Leinwandläppcheu  anzufassen; 

die  Stellen,  an  welchen  die  B.  saugen  sollen,  sind  mit  lauem  Wasser  gut 

abzuwaschen  und  dauu  mit  etwas  frischem  Wasser  zu  betupfen.  Ein  ge- 

sunder, saugfiihicrer  R.  muas  sich  munter  im  Wasser  bewegen,  bt  i  sanftem 

Druck  iu  der  iland  kuglig  sich  zubüminenzieheu.  Die  mittleren  Egel  von 

2 — 5  g  Schwere  eignen  sich  zum  kräftigen  Saugen  besonders. 

K.  ThttnuaeL 

BlutlnngenMli»  g«lben,  Ferroeyankalinm,  Kaünmeisencyanflr, 

Kaliam  ferrocyanatnm  llavam.  Ferro -Kalinm  cyanatnm,  Kali 

bOTQssicam,  K4Fe(CK)e -f"  ̂  ̂ t^i  bildet  grosse,  schOn  citrongelbe,  etwas 

doreiucbeiuende  taldförinige  Krystalle,  die  luftbeständig,  weich  nnd  blättrig 

spaltbar  sind.  Spe^.  Gew.  1,86.  Es  löst  sich  mit  blassgelber  Farbe  in 

2  Tb.  siedenden  und  4  Tb.  kalten  Wassers,  nicht  in  Weingeist,  die  Lösung 

pibt  mit  Fi^f^noxydsahen  einen  tiefblauen  Niederschlaj^r.  ?'benso  liefern  die 

meisten  audcru  Schwermetalle,  in  T  nsnuL'-  mit  dem  B.  zusammengebracht, 

cefnrhto  Kiederschlfige.  Es  ist  uuht  giftig.  Bei  100®  C.  verliert  das  B. 

sein  Krystailwasser  und  vunvitterL  zu  einem  weissen  Pulver;  in  der  Glfth- 

hitze  schmilzt  es,  Stickstoff  entweicht  und  ein  Gemenge  vou  Cyankalium 

and  Kohleustoffeiscn  bleibt  zunuk.  —  Das  kaufliche  Salz  enthält  meist 

schwefelsaures  Kali;  die  Lösung  gibt  in  diesem  Falle  mit  Ghlorharyam  einen 

waissen,  in  Salzsäure  nnlOslichen  Niederschlag.  Dnreh  UmkiystaUiren  kann 

msn  ee  davon  befreien. 

Die  Fabrikation  des  B.  wird  im  Grossen  betrieben.  In  eisernen, 

Hachen  Schalen  wird  möglichst  reine  Pottasche  geschmoteen,  nnd  portionen- 

weise, so  dass  die  Masse  nicht  ausser  Flnn  kommt,  stickstoffhaltige  thierische 

Abfälle  und  8 — 10  Proc.  Eisen  eingetragen.  Die  Abfälle  sind,  je  nach  der 

Gelegenheit,  Horn,  Hufe,  Häute,  Klauen,  getrocknetes  Blut  uiui  getrocknetes 

Fleisch  gefallener  Thier*',  oder  TiUmpen,  altes  Leder  und  Schuhwerk,  Woll- 

alifällo  und  dergl.  —  Ililntig  unterwirft  man  dieselben  auch  vorher  (  iiu  r 

hwacheu  Vt-rkohlung.  Das  Eisen  muss  möglichst  zerkleinert  sein:  es 

t  ign<-n  sich  daher  am  besten  Feil-  und  Drchspaue  und  llammerschlag.  Unter- 

läs&t  mau  den  Zusatz  vou  Eisen,  so  werden  die  eisernen  Schmelzgefässe 

^die  in  der  That  der  frühereu  Fabrikation  das  nöthigc  Kiseu  liefern  mussten) 

angegnifen  nnd  bald  zerstört  —  Ist  die  Schmelze  in  mhigem  Flnss,  so 

wird  sie  ansgeschöpft  nnd  erkalten  lassen.  Sie  enthSlt  neben  nnzersetztem, 

kaMeniawiim  Kall  haipItfchUch  QraniMlinm,  metallisches  Eisen  nnd  Schwefel- 

eisen;  wird  alsdann  mit  Wasser  aisgelangt,  so  ibidet  zwischen  EisenTwbin- 

dingen  nnd  dem  Qyankalium  eine  Wechselwirkung  statt  und  es  entsteht  B. 

IHe  LOanng  (Blntlauge)  enthAlteine  Anzahl  fremder  Salze,  von  denen  das  B. 

durch  Krystallisation  getrennt  wird.   Die  Mntterlaogo,  deren  Hanptbestand- 
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thjBÜ  unzeneUt  gebliebenes  koblenaanres  Kali  ist,  wird  abgedampft  und  der 

Bflckstand  (Blaukali)  an  Steile  \on  Pottasche  bei  einer  neuen  SchmdpiMg 

niedw  mit  in  Arbeit  genommen. 

Ausser  der  beschriebenen,  gegenwärtig  allgemein  flblicheu  Methode  der 

Darstellang  von  B.  sind  mehrere  andere  Verfahren  empfohlen  worden. 

Turner  verwendet  a!i*?tatt  thierischer  Abfälle  Theer,  Guauo  und  St^^inkoWe: 

Lamiug  leitet  Ammoniak  über  srlüheude,  mit  kohlensaurem  Kali  getränkte 

Kohle,  langt  die  Masse  aus  uud  kocht  die  Cyaukalinm  enthaltende  Lauge 

mit  Eisenfeilspähnen.  Die  Benutzung  des  Stickstoffs  der  Luft  zur  Büdnnif 

von  Cyankaliuni  hat  im  Grossen  noch  nicht  so  geliiigen  woUeu,  daaa  dadurch 

die  bisherige  Methode  zu  ersetzen  wäre. 

Das  B.  dient  in  erster  linie  znr  BarsteUnng  des  Berliner  blau  (s.  S.  90), 

sowie  in  der  FArberei  smn  Blanftrben  (oder  Bravnftrben  mit  Knpferaalaen^ 

von  Wolle,  Seide  nnd  Leinen.  Es  «ird  femer  benotsfc  snm  Harten  des 

Eisens,  Bereitnng  der  Blaasinre  (s.  S.  105),  des  Qyankalinms  nnd  als  empfind- 

Uches  Reagenz  anl  Elsenoiydsalze.  H.  Tkosm. 

Blutlaugensals,  rothes,  Ferridcyankalium,  Kaliumeisencyanid, 

Gmelin's  Salz,  Kalium  ferricyauatum,  KgFe(CN),  entsteht  durch 
Oxydation  des  gelben  B.  Man  lnitf>t  /werk«  Darstellung  in  eine  verdünnte, 

knltr  wässerige  Lösung  des  Ict/trreu  so  hmi,'*  Chlor  ein  oder  fügt  so  viel  Brom 

hinzu,  bis  eine  Probe  der  t  iii>^iijkeit  (lui\  h  Kisenchlorid  nicht  mehr  blau  ge- 

färbt wird.  Die  so  erhaltene  Lösung  wird  bchut  ii  zur  Krystalüsation  abgedampft. 

Das  rothe  B.  bildet  duukelrubinrothe,  wasserfreie,  rhombische  Prismeu 

vom  bpec.  Gew.  l,8ö.  Sie  löseu  sich  iu  2^/,  Xh.  kalten  und  Th.  kochenden 
Wassers  zu  einer  braungrttu  gefärbten  Flüs^keit.  In  Alkohol  lOst  es  sich  nicht 

Durch  Einwirkung  des  Lichtes  auf  eine  LOsung  desselben  setzt  sieb  nadi  und 

nach -ein  blauer  FarbstoiF  ab.  Durdi  Reduktionsmittel  wird  gelbes  B»,  be- 

sonders tu  alkaliscber  LOsung,  zurackgebfldet.  Es  wirkt  daher  das  rothe  B.  in 

alkaUscher  Lösung  auch  als  kräfllgee  Oxydationsmittel.  Mit  Eisenosydnlsalsen 

zusammengebracht  scheidet  es  einen  tiefblauen,  dem  Berlinerblaa  ftbolichen 

Niederschlag,  Turnbuirs  Blau  ab. 

Man  braucht  das  rothe  B.  besonders  zur  Bereitung  des  letserwah^iteu  Faii>- 

stoffes,  sowie  als  Oxydationsmittel  iu  der  Kattundruckerei.  H  l  lmms. 

Blutstein,Lapis  Haematites,  Ferrum  oxydatum  uati  v  um  rulj  r  u  va  . 

rother  Glaskopf,  eine  Art  des  liotheisencrzes  oder  Haematit  mit  faserig-  r 

und  schaliger  Struktur,  röthlichbrauner  Farbe  und  einem  motailisch-seitiigeu 

Glanz,  kirschrothem  bis  blutrothem  Strich,  findet  sich  in  Spanien,  GraubUuden, 

England,  Schweden,  Norwegen. 

Dient  in  ganzen  Stacken  zum  Poliren  der  Edelmetalle,  als  Schmndiateii; 

schlechtere  Sorten  in  Pulrerform  zum  Poliren,  als  rothe  Anstrichfarbe  etc. ;  B. 

war  froher  als  Zusatz  zu  Bruchpflaster  offidnell. 

Boekshoimsamen,  Fenum  Graecum,  Semen  Foeni  GraecL  Der 

Bockshorn  {TrigontUa  Fenum  Grasmm,  LegumHaaae'Papilianaceae) 

ist  eine  eii^ahrige,  im  sftdlichen  Europa  auf  Aeckern  wildwachsende,  bei 

uns  angebaute  Pflanze,  deren  fingerlange,  siehelfOrmig  gekrümmte  und  ge- 

schnäbelte Hülsenfrucht  gegen  20  Samen  enthält.  Die  Samen  sind  3  mm  gross, 

verzerrt-schief-prismatisch,  matt  bernsteingelb,  sehr  hart,  unter  der  Loupe  feiu- 

warzig.  Die  Wurzel  des  iu  eine  durchsichtige  Membran  (Elweiss)  gebetteten 
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EBhvTO  tot  gegen  die  KebaUittet  Mduof  umgeknickt,  imd  die  Lage  derselben 

iBt  iaaieriidi  dnieh  scUef  Terlaiifeiide  Fnrdien  angedeutet 

0ie  Semen  necken  agenartig  stark  nnd  ickmecken  sciileiniig  bitter.  1^ 

md  fNck  an  ScUeim  nnd  entkailen  mebrere  Alkalolde. 

Man  verwendet  sie  alB  Thierarzneimittel,  des  ScUeimgehaltes  w^jen  in 

der  TacUabrikaüon  und  zum  Aromatiairen  mancher  Kflaearten.  Hodlar. 

ffolmfm,  Fisolen,  Schminkbohuen,  Semen  Phaseoli,  Fabae 

albae,  die  Samen  \on Phoseohu  vulgaris L.,  Ph.  muUißorus  Wiüd.eltß,  (Po- 

ptiionareae),  mit  Erbsen  und  Linsen  als  „HfllsenfrllGhtc"  im  Handel  bekannt, 
sind  län.ulicb,  nierenförmig,  weiss,  gelb,  braun,  gesprenkelt,  verschieden  gross, 

an  der  eingebuchteten  Stelle  niit  dem  Nabol  versoheü,  onthalton  etwa  23  Proc. 

Stipkstoffsübstanz  und  53  Proc.  stickstofffreie  Extraktivstoffe.  Sie  werden  in 

Mitieieuropa,  Spauieu,  Grossbritannien,  HoUand  und  in  Aegypten  in  grösserem 

Maassstabe  angebaut  nnd  liefern  ein  billiges,  nicht  besonders  leicht  verdauliches 

Nahrungsmittel.  Die  unreifen  Holsen  dienen  als  Cn  niuse. 

Die  B.  bestehen  wie  alle  Halsenfruchtsamen  aus  einer  Sameuschale  und 

dem  Keimling,  der  zwei  grosse  Keimlappen  besitzt  Letztere  enthalten  in  den 

grossen,  etwas  knotig  verdickten  Parenck]nnzellen  Eiweissstoffe  (Legomin),  in 

welchen  die  elliptischen,  ei-  nnd  hohnenlörmigwi,  bis  50  /i  ̂)  grossen,  mit  dent- 
lieber  sprangartiger  KernhOhle  veiaehenen  StftrkekOrner  eingebettet  sind. 

Pferde-,  finff-,  San-  oder  Gartenbohnen  stammen  Ton  VieiaFabaL^ 

sind  breiteiAnnig  oder  rundlich,  gelbbraun  bis  brannschwarz,  mit  nnregel- 

mftssigen  Yertiefangen  versehen  und  werden  ̂ vie  die  Fisolen  verwendet  Sie 

werden  besonders  in  Kleinasicn  nnd  in  den  Alpenländorn  knltivirt. 

Weisses  Bohneumehl,  Farina  Fabaram,  war  früher  ofiii  in«  ]] 
T.  F.  üanausek. 

Bokhara- Galleu«  auf  PUtacia  vera  X,,  P,  mttäca  Fisch,  et  Mey.  etc. 

TOfkoflunend,  werden  in  Mittelasien  (Buchara,  China)  gesammelt,  durften  mit 

defD  von  dorther  stammenden  Clnlipista  identisch  sein  nnd  werden  zum  Fftrben 

verwendet  (S.  Gallen.) 

BcAdoblitter,  von  Boldoa  fragrana  Gay,  {Pemtim  BMm  MüUna^ 

Rmtia  fragran»  Pwo,^  Farn.  übntmtooeM)  ans  CMe,  sind  elliptisch  oder  el> 

Tv&d,  abgernndet,  ganzrandig,  4>^6cm  lang,  2— 8  cm  breit,  anf  derOberflftcbe 

mit  starken,  lichten,  harten,  warzigen  Herrorragnngen,  anf  der  Unterseite  mit 

•  bensolchen  aber  weit  kleineren  Warzen  versehen.  Von  der  Hauptrippe  zweigen 

jederseits  4 — 5  bogenläufige,  nahe  dem  Blattrande  einfache  Schlingen  bildende 

Nebenrippen  ab.  Die  Oberhaut  der  Oberseite  besitzt  oino  eigentliche  Epider- 

mis^ Tirul  v'm  Hypoderma ;  in  dem  l^liittniesophyll  sind  zahlreiche  kugelige  Oel- 
zelleu  eingestreut,  die  das  aromalische,  ätherische  Boldoöl  enthalten.  Die 

Warzen  sind  die  Ansatzstellen  der  (meist  abgefalloueu)  Haare.  Die  B.  riechen 

kaTi]])lH  rartit:  nud  haben  einen  schwach  bitteren,  kühlend-stechendenGeschraack. 

Sie  i'üihalteu  2  Proc,  ätherisches  Oel,  welches  eine  klare,  rüthlichgeibc,  durch- 

dringend gewUrzhaft,  terpentin-kampherartig  riechende  Flüssigkeit  mit  dem  spec. 

Gew.  0,918a  (bei  18,7«  C.)  nnd  hefttger  Beakti(m  anf  Jod  darstellt  In  Aether 
wird  es  gelöst,  Eisenchlorid  Ilirbt  es  grAnlich.  Femer  ist  in  den  Blittern  ein 

Glykosid  (0,3  Proc.)  nnd  das  Alkalofd  Boldin  (Boldom  0,1  Proc.)  enthalten. 

V         0.001  mm. 
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Das  Glykosid  (Cg^H^^Og),  bewirkt  nach  Laborde  (1884)  bei  subkuUner 

Injektion  oder  per  os  schnelles  Eintreten  eines  ruhigen  Schlafes,  stärkere 

Sekretion  (und  Exkretion)  der  Galle,  Speicheldrüsen  und  Nieron.  Juranville 

hat  diesem  Körper  ebenfalls  den  "Namen  Roldin  ,?ec?ebea  und  es  als  Hypno* 
ticum  ohne  jede  Nebenwirkung  ompfohlen  (1887). 

Die  Blätter  und  weinige  und  geistige  Auszüge  sowie  das  ätherische  Oel 

werden  bei  Lebererkraukuugeu,  Gonorrhoe,  Rheuma,  Dyspepsie  gegeben. 
T.  F.  Hanausek. 

Bolus  Ist  der  Haaptmasse  nach  ein  wasserhaltiges  Thonerdesilifcat,  ent- 

standen durch  Verwitterung  von  Feldspath,  Albit  und  andern  Boppelsilikatea. 

In  verschiedenen  Varietäten  findet  sich  B.  stellenweise  ttberall.  Je  nach  den 

Beimischungen  von  Eisenoxyd  u.  a.  unterscheidet  man  im  Handel  mehrere 

Sorten,  sie  enthalten  durchschnittlich  46  Proc.  SiO^  und  32  Proc.  AUOg. 

Bolus  alba,  Argilla,  Bol  blanc,  White  hole,  weisser  B.,  ist  der 

Porzellanerde  ähnlich  (A1^03.2Si02  -\-  iH^i))^  eine  weissliche,  zerreibliehe, 

abfärbende,  erdige  Substanz,  die  unlöslich  ist  in  Wasser  und  Salzsäure,  durch 

Schwek  lsäure  beim  Erhitzen  zersetzt  wird.  Zum  Unterschied  voü  rcinr-jn  ThoE 

schmilzt  weisser  B.  im  Feuer,  Thon  nicht.  Mit  wenig  Wasser  angerührt  bildet 

B.  eine  kanm  ziihe,  Thon  eine  plastische  Masse.  Zum  parmaci  iitisc  hon  Ge- 

brauch diu  l  weibbur  B.  nicht  sandig  sein  (Reiben  im  Mörser)  und  kein  C  ak-ium-> 

karbonat  enthalten  (Aufbrausen  mit  Salzsäure). 

Bolus  Armena,  armenischer  B.,  Bol  d*Arm6nie,  unterscheidet  sich 
von  dem  vorigen  durch  seinen  Gehalt  an  Elsenoxyd,  besitzt  eine  hrannroUie 

Farbe,  ist  heim  Anf flhlen  etwas  fettig,  haftet  an  der  Zunge.  Er  wird  zu  Streu- 

pulvern und  Salben  gehraucht,  liefert  auch  das  Material  fflr  die  sog.  Siegel- 

erde,  T*  rra  sigillata. 

Bolus  rubra,  rother  B.,  ist  noch  eisenhaltiger  (bis  ̂   Proc.  Fe^O^), 

als  der  vorige,  besitzt  eine  mehr  rothbraune  Farbe,  fühlt  sich  nicht  fettig  an, 

färbt  stark  ab  und  wird  theils  als  Yolksheilmittel,  theils  von  Uolzarbeitern  zum 

Zeichnen  bermf/t.  K.  ThümmeL 

Bor,  ein  dreiwerthiges  Metalloid,  welches  im  Jahre  18C»7  von  Davy  zuerst 

dargestellt  wurde.  Es  tiudet  sich  in  der  Natur  nicht  in  freiem  Zustande,  sondern 

stets  in  der  Sauerstoffverbindung  als  Borsäure  und  deren  Salze  Ts.  Borax' 

B.  ist  in  zwei  Moditikationeu  bi'kauut:  als  amorphes  und  ais  krysiaiiiiüscbeä 

Element.  Ersteres  wird  durch  Erhitzen  von  gepulvertem  llorsäureanhydrid 

mit  metalliächem  Matrium  unter  eiucr  Becke  von  Kochsalz  gcwouucu  und  bildei 

ein  dunkelbraun  grünes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver.  Das  krystallinische 

B.  erhftlt  man  durch  Auflösen  des  amorphen  B.  in  geschmolzenem  Aluminiiim 

oder  durch  Erhitzen  von  Borsäureanhjdrid  mit  Alumininm.  In  völlig  reinem 

Zustande  ist  es  nach  letzterer  Methode  jedoch  nicht  isolirt  worden.  ICit  dem 

Namen  „gr  aphitartiges  6.*^  bezeichnete  man  fraher  eine  dritte  Modifikation, 

doch  hat  sich  dieselbe  als  Verbindung  von  B.  mit  Aluminium  erwiesen.  Atom- 

gewicht a  11.  H.  Thoma. 

Borax,  Natrium  biboraeieum,  N.  biboricum,  Pyroborsaures 

Natrium,  Borate  de  Sonde,  l^irate  of  Soda,  Na^B^O, -|- 10H.,O.  ein 

farbloses  Salz,  von  süsslich  laugeiiluitrem  Geschmack  und  alkaliseher  Ueaktion, 

in  Wasser  löslich,  mit  Wassergehalt  krystallisirbar.  Erhitzt  schmilzt  der  B.  zu- 

nächst im  Krystallwasser,  das  unter  Aufkochen  entweicht,  während  er  sich  zu 
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eber  «dwuniiigen,  TolaminOaen  weiflsen  Mawe  aafblftht  (gebrannter  B.) ;  bei 

weiterem  Erhitzen  echmilst  aneh  diese  za  einer  zähen  Flüssigkeit,  die  beim  Er- 

kalten zQ  einem  farblosen,  spröden  Glase  erstarrt  (Boraxglas). 

Der  reine  B.  kommt  in  zwei  Formen  in  (k  n  Handel.  Der  (officinelle) 

prismatische  B.  bildet  säalenförmi^^c  Krystallc  oder  krystallinische  Stücke, 

die  fris»^h  farblos  nnd  glänzend,  meist  in  Fol^'e  ohorflüchlichor  VerNvitterung 

mit  eiueni  weissen  Pulver  becieci^t  sind.  Er  enthält  47  Froc.  Krystallwasser, 

liat  (las  spec.  Gew.  1,75  und  ist  in  14  Th.  Wassers  von  mittlerer  Temperatur 

und  iu      Th.  von  100^  löslich. 

Der  octaeilrischc  Ii.,  der  bich  bei  50 — 70**  C.  aus  conceutrirter  Lösung 
abselieidet,  bildet  härtere,  meist  in  Krusten  zusammenhängende  luftbest&ndige 

KryataUe,  die  nnr  31  Proc.  Wasser  enthalten  nnd  das  spec.  Gew.  1,81  besitzen. 

Er  ist  in  Wasser  sehwerer  lOslich  als  der  prismatische. 

Ein  grosser  Theil  des  gegenwärtig  in  den  Handel  kommenden  B.  wird 

konstlich  ans  der  in  Toskana  gewonnenen  Borsftnre  (s.  S.  190)  dnrch  Sättigen 

der  siedenden  Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  erhalten. 

Der  rohe  B.  (nataiücher  B.,  Borax  nativus)  kommt  unter  dem  Namen 

Tinkal,  Pounxa  oder  ChrysocoU  hauptsüchlich  aus  dein  südlichen  Asien, 

wo  ersieh  in  einigen  Seeen  (Tinkalsce  in  Thibet)  findet  und  nn  den  rfrni  aus- 

wittert. Kr  liiidet  trockne  Körner  oder  kleine  Krystalle,  die  uut  t  incni  woiss- 

graneu  Mergel  vermischt  sind.  Aus  Ostindien  kommt  B.  iu  den  Handel  in  Ge- 

stalt läuglich-vicreckiRer,  grtlnlichweisscr  Stücke  von  seifen arti^fem  Geruch, 

herrührend  von  einer  schmierigen,  fettigen  Masse,  mit  der  sie  zum  Schutze  vor 

Tenrittemng  überzogen  werden.  Ein  chinesischer  B.  ist  schon  halbrafönirt. 

—  Bas  Beinigen  des  rohen  B.  geschieht  dnrch  wiederholtes  UrnkTystalüsiren ; 

der  OBtindische  wird  znvor  von  der  anhängenden  fettigen  Substanz  dnrch 

Waschen  mit  verdOnnter  NatronlOsnng  nnd  Nachspfllen  mit  Wasser  befreit. 

Der  B*  findet  Anwendung  als  LGthmittel  für  Hetalle ;  seine  Verwendbar* 

keit  hierzu  bernhi  darauf,  dass  die  in  ihm  enthaltene  Überschüssige  Borsäure 

beim  Schmelzen  Metailoxyde  auflöst.  Ans  demselben  Grunde  ist  er  zu  Lftth> 

rohnersuchen  zu  benutzen.  Er  dient  ferner  zur  Darstellung  des  Spiogelgla<?es, 

künstlicher  Edelstein«',  Tuancher  Glasuren  und  Emails,  sowie  zur  Gewinnung 

^OQ  Borsäure.  —  Der  prismatische  H.  ist  nach  allen  Pharniakop.  officinell  und 

wird  innerlich  und  äusserlich  angewandt.  Er  hat  die  Ei-renschaft,  Pflanzen- 

schlcime,  Lösungen  des  arabischen  Gummis  und  .uidere  zu  verdicken;  durch 

Zuckerzusatz  wird  diese  Eigenschaft  aufgehoben.  In  Honig  gelöst  dient  er  als 

bekanntes  Volksmittel  gegen  den  sog.  „Schwamm"  kleiner  Kinder,  mit  Insekten- 

poher  gemischt  als  Mittel  gegen  die  sog.  „Schwaben**  (BlfUta),  —  Die  Prfifung 

des  otte.  B.  erstreckt  sich  anf  folgende  Pnnkte:  Die  wässerige  Lösung  (1 :50) 

dsif  weder  durch  SchwefelwasserstofiWasser ,  noch  durch  kohlensaures  Ammonium 

veiittdert  werden,  mit  Satpetersäure  angesäuert  nicht  aufbrausen  und  durch 

Bsiyunmitrat  oder  Silbemitrat  nach  5  Minuten  nur  opalisirend  getrübt  werden. 
n.  Thoms. 

Boraxweinstein,  Kali  tartaricum  boraxatum,  Tartarus  boraxa- 

tns,  Creme  de  Tartre  soluble,  Tartrate  horic o-p otassiquo.  Ein 

amorphe'?,  weisses,  sehr  hygroskopisches  Pulver,  beim  Erhitzen  schmelzend, 

üi  der  gleii  hen  Menv;e  Wassers  sich  vollständig  auflösend  ;  die  anfänsrlkh  etwas 

trabe  Lösung  wird  nach  kurzer  Zeit  völlig  klar,  bei  längerem  btehen  scheidet 
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sich  etwas  Weiiistoin  krystallinisch  aus;  in  Weinpeist  ist  der  B.  nur  znin  1  heil 

löslich.  Die  verdünnto  wässerige  Losung  darf  auf  Zusatz  von  Srhwefelwasser- 

stoffwasser  sich  nicht  schwärzlich  trüben  oder  einen  Niedersehl iig  \  on  Schwefel- 

metallen  absetzen  ̂   mit  Amniouiak  ueutralisirt  und  mit  oxal^aurem  Ammoniak 

versetzt  darf  in  derselben  kein  Kiederschlag  —  ozalsaurer  Kalk  —  entsteheiL 

Zsr  Dafslellung  lOat  num  1  Xh.  Borax  in  einer  P^mUansdude  in  10  Ik. 

dfiflülliiten  WaBsers  nnd  trägt  in  die  LOmmg  Tb.  gereinigten,  kalkfreien 

Weinsteins  ein.  Nackdem  derselbe  sieb  anfgelöst  bat,  filtrirt  man  die  Flflssigkeifc 

und  dampft  sie  in  derselben  Schale  so  weit  ein,  bis  eine  in  der  Wftnne  tfke, 

nach  dem  Erkalten  lerreiblicbe  Masse  znrQckbleibt.  Dieselbe  wird  in  dünne 

BAnder  nnd  FAden  ausgezogen,  weiche  man  in  der  bedeckten  Porzellansdttle 

so  lange  an  einem  etwa  30*'  warmen  Orte  stehen  lässt,  bis  sie  völlif?  nn^ 

getrocknet  sind ;  beim  Z<n-brechen  müssen  alle  Jiändrr  das  !z!a«iigo  Aussehen 
auf  der  Bruchfläche  vri  loreii  haben.  Man  zerreibt  sie  in  riix  in  Pdi  zpllanTnorsor 

zu  Pulver  und  brinj^t  sie  in  kleine,  erwärmte,  völlig  trockne  (iiastiascheu  mit 

weiter  Mtlndung,  welche  mau  sorgfältig  verschliesst.  Der  B.  besitzt  ein<*n 

sauren  Geschmack ;  er  wird  innerlich  als  abführendes  und  schweisstreibendes 

Mittel  verwendet,  äusserlich  bei  manchen  Hautkrankheiten.      H.  Tbouu. 

Boreteohblüthen,  Flores  Boraginie.  Dw  Boretsch  {Bcrogo  offt^ 

dnaUt^  Beragmeae)^  eine  einjihrige,  ans  dem  Orient  stammende,  bei  ans 

angebante  nnd  verwilderte  Pflanze,  hat  einen  anfrechten  ästigen  Stengel  mit  ei- 

fDrmigen  oder  elliptischen,  wellig  gesähnten,  steUhaaiigen  Blättern.  IKe  groasfa 

ainrblauen  Blüthen  stehen  in  einseitigen,  deckblAttrigen  Traaben. 

Froher  fanden  Blätter  und  BlQthen  arzneiliche  Verwendung.  Moeller. 

Bomit,  Buntkupferkies,  tesseral  krystallisirendes  aus  Kupfer,  Eisen 

und  Schwefel  bo«tehr!idf^s  Mineral  von  kupferrother  Fnrbe,  meist  bunt  ange- 

laufen, dient  wie  Kupierkies,  mit  dem  es  zugleich  vorkommt,  zur  Grewinnaag 

des  Ku|)ters. 

Borsäure,  Acidum  boricum,  A.  boracicum,  Sal  Sedativum  Hom- 

bergii,  Acide  boriqne,  Uoric  acid,  llgliO^^,  findet  sich  in  der  Natur 

theils  frei,  iu  Wasser  gelöst  oder  als  Absatz  vou  Quollen  (Sassulin  ,  theüs 

mit  Erden  und  Alkalien  verbunden  als  Tinkai  (natttrlicher  Borax),  Stass- 

fnrtit,  Boracit,  Boronatrocalcit  und  Datolith.  — 

Dire  Gewinnung  erfolgt  fast  ansschliesslieh  ans  den  freie  B.  enthaltendes 

beissen  Qnetten  der  Provinz  Toskana  (B.  -Lagn  nen).  Anf  vulkanischem  Mergel- 

and Kalkboden  brechen  daselbst  aus  kleinen  Seeon  Gas-  und  Dampfetr&me 

(Snffioneu)  hervor,  die  geringe  Mengen  B.  enthalten.  Man  leitet  dieeeiben  in 

die  oberste  Grube  einer  Reihe  mit  einander  verbundener  Gruben  (Lagunen),  in 

welcher  sich  der  ■\Vas8erdami)f  verdichtet.  Die  Hitze  der  nachfolgenden  Dampfe 
und  Gase  bringt  die  Flüssigkeit  zum  Sieden,  und  bewirkt  so  eiiie  Concentration 

der  Lösung.  Hat  dieselbe»  j^etren  24  Stunden  in  der  obersten  Lagune  ge- 

standen, so  wird  sie  iu  eine  lieferliegende  ueleitot,  in  die  gleichfalls  die  aus 

einer  Erdspalte  entweichenden  heissen  Dampfe  eintreten,  und  so  fort,  bis  in 

der  sechsten  oder  achten  Lagune  der  Borsäuregehalt  des  Wassers  auf  V/^  Proc. 

gestiegen  isL  Alsdann  wird  die  Lösung  in  flache  bleierne  Pfannen  geschöpft,, 

die  ebenfalls  durch  die  erwähnten  Oase  und  Dämpfe  geheilt  werden ;  in  dieaen 

scheiden  sich  die  mechanisch  mitgerissenen  Unreinigkeiten  und  die  in  LOang 

befindlichen  fremden  Salse  ab.   Die  klare  Mutterlauge  lässt  man  nach  einer 
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tiefer  liegenden  Pfanne  abflieitai,  wo  sieb  abermals  ̂   Antbeil  ausscheidet; 

hat  sie  eine  Anzahl  von  Pfannen  in  dieser  Weise  paasirt,  so  ist  fast  nur 

noch  B.  in  Lösimpr.  Sie  kommt  alsdann  in  Krystaliisationsgefässe,  in  denen 

sich  die  rohe  B.  in  Schuppenform  absetzt.  Man  lässt  dieselbe  in  Körben 

abtroplV'ii,  und  dann  so  laiiffp  m  Trncltonöfen,  gleichfalls  durch  Gasf 

heizt,  M  iweileu,  bi.s  sir  keine  t eucliügkeit  mehr  abgibt.  Das  Produkt  ist 

iluim  für  dm  Yerkaui  fertig.  Das  ganze  Verfahren  erfordert  sonach  keine 

künstliche  Wärme. 

Arn  Borax  stellt  man  B.  dar,  indem  man  1  Tb.  denelben  in  3V«  Tb. 

koeben^en  Wusen  löst  und  Salzsänxe  bis  sor  aUurk  sanren  Beaktion  snaeUt. 

Die  B.  kfjBtaUiairt  beim  Ertnltea  in  Blftttchen  ans  and  wird  durch  Um- 

kfTStaUinren  ana  kochendem  Waaser  gereinigt. 

Die  reine  B.  bildet  liffbloBe  Schuppen;  beim  Erhitzen  schmilzt  sie,  bei 

fortgesetztem  Erwärmen  nach  dem  Entwichen  des  Wassers  zu  einem  klaren 

Glase.  lU  i  10^  C.  lösen  100  Th.  Wasser  2  Th.  krjst.  B.,  bei  100*»  8  Tb. 

auf;  (lie  wässerige  Lösung  färbt,  nach  Zugabe  von  wenig  Salzsäure,  Curcuraa- 

papier  braun.  Hoira  Kochen  einer  wässerigen  Lösung  entweidtt  H.  mit  dem 

Was<:f- rdampf.  June  alkohoUscbe  Borsäorelösung  brennt  mit  grüu  gos&umtor 
Flamme. 

Die  B.  wird  nonerdinL's  wesfen  ihrer  antiseptischen  Eigenschaften  viel- 

fach zu  Verbkiideu,  Zabn-  und  iduudwahsx^'rn,  femer  zur  Kouser\uuug  von 

Milch  und  Bier  gebraucht.  Ausser  dem  Borax  findet  noch  ein  borsaures 

Sah  tedudsdie  Verwendung,  das  borssnre  Manganoxydnl,  welches  man 

erUlt»  wenn  man  sn  einer  Lösung  von  Manganchlomr  so  viel  Boraxl5snng 

hiansetst,  als  snf  erneuten  Znsats  noch  ein  weisser  Niedenchlag  entsteht ; 

das  Mangaachiomr  mnss  von  Eisen,  Kalk  und  Msgneaia  frei  sein.  Boraanres 

Manganoxydnl  ist  ein  weisses,  krystallinisches,  in  Wasser  sehr  schwer  lös- 

liches Pnlver,  welches  als  „Siccativ**  Oelfimissen  beigemischt  wird. 
H.  Thoms. 

Bougies.  .Vis  Korper  fttr  Bougies,  Suppositorieu  und  Vaginalkimeln 

dient  zur  Aufnahme  von  Medikamenten  folgende  Masse.  20  g  Gelatiua  ail)a 

werden  mit  60  g  Mucilago  guainü  arabici  1—2  Stunden  übergössen,  darauf 

werden  50  g  Glycerin  hinzugefügt  und  das  Ganze  unter  schwachem  Kohren  so 

lange  im  Damplbade  erhitst,  hhi  die  Masae  100  g  beträgt.  Dieser  Masse  werden 

je  nach  Bedarf  MedÜEameate  zngeaetzt;  hierbei  ist  zn  bemcksichtigen,  dsss 

beim  Umschmelien  und  Mischen  nicht  flbermiasig  gerflhrt  werde,  um  Blasen- 

bUdnag  zn  vermeiden.  Das  Gemisch  wird  in  geölte  Formen  gegossen. 

Braadaalba  ist  die  ofifidnelle  Bletsalbe  oder  Zuiksalbe,  Brandwasser 

ist  Blsiwssaer,  eine  Miichnng  ans  1  Th.  Bleiessig  vnd  4B  Th.  Wasser.  Femer 

wird  ein  Liniment  aas  gleichen  Thetten  EaUcwasser  nnd  Leinöl  f&r  Brand- 

wanden empfohlen. 

Brandt's  SohweiBerpillen.  2  g  Extr.  Aloes^  2  g  Extr.  Absinth.,  2  g  Extr.  ' 
Trifolii,  2  g  Extr.  Aehilleae  moschatae,  3  g  Extr.  Seiini  mit  Rad.  rrcntiHnno 

zur  Piilenmasse  augestossen,  aus  der  100  Pülen  zu  bereiten  sind,  clii  man  mit 

GelMine  «herzieht.  Es  hat  sich  ergeben,  dass  Brandt  diese  Pillen  nach  ver- 

schiedenen lleceptcu  herstellt,  die  in  der  Hauptsache  meist  '67 — 40  Proc.  AI0& 
und  Krid.  (ientianae  enthalten. 

Brasilin  heiüat  daa  Ciiromogcn  de»  rotheu  Farbstoffes  der  vou  Caesal-  ^ 
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;)j7im- Arten  stammenden  Uothhölzer.  Das  käufliche  Brasilieiiholzcxtrakt  schfidct 
beim  Aufbewahren  Krvstallkrusteii  von  B.  und  Brasiliukalk  aus.  Mau  kocht 

das  Gemiscii  mit  sal/säurehaltigem  Wasser,  welches  mit  10  Proc.  Alkohol  \ er- 

setzt ist,  und  Zinkstaub  aus,  filtrirt  heiss  und  concentrirt  durch  Abdampfen. 

B.  krystalliüirt  je  uach  der  Conceutration  der  Lösung  mit  verschiedenem 

Wassergehalt  in  weissen,  soidenglänzenden,  verfilzten  Kadeln  oder  rhombiflehen 

Tafeln  heraus,  welche  sich  in  Wasser,  Alkohol  undAelher  lösen.  Die  wässerige 

Lösung  wird  durch  Zutritt  des  LnftsanerstolTes  nach  kurzem  roth  und  kann 

durch  Kochen  mit  Zinkstanb  wieder  entfftrbt  werden.  Der  durch  Oxydation  des 

B.  erhaltene  rothe  Farbstoff  heisst  Brasilefn.  Formel  des  Brasilins»  C^^Hi  ̂ O^, 

des  BrasU^s    0| ̂H, , O5 .  H.  Thona. 

Bratmeiaeners,  Limonit,  ziemlich  bäuBges  Eisenerz  von  faseriger 

(brauner  Glaskopi)«  dichter,  erdiger,  schlackiger  Struktur,  schwarzer,  brauner 

oder  gelber  Farbe  und  gelblichbraunem  Strich.  Es  besteht  ans  Kisenoxydhydrat 

(SFe^Og  .3H,0}  mit  85,6  Eisenoxyd  und  entwickelt  sich  durch  Umwandlung 

und  Verwitterung  anderer  eisonfflhrender  Minerale,  wie  des  Pyrits,  Eisenspate?, 

eisenhaltigen  Dolomites,  oder  aus  dem  in  eisenhalti^jen  Quellen  tjelü'-reii  Eisen- 

oxydulkarbonat.  Tlönfi;^'  enthalt  es  Heinienj,nin;^en  von  Kieselsfinre,  Phosphor  u.  a. 

Gegenwartig  verumg  man  l)ekanntlieh  den  Pliosphor  zu  entfernen  und  daher 

alle  B.  auf  Eisen  m  verliütten.  Mehrere  Arten  des  B.  liefern  wichtige  Farben, 

die  echte  Umbra  und  den  Ocker  (^Satinober,  Gelberde).  S.  auch  Eisen. 
T.  F.  Hanauselc. 

Braunkohle  ist  ein  den  jflngeren  Absatzgesteinen  der  in  der  Geologie  als 

Eocaen-  und  Neogen-Formation  bezeichneten  Erdperiode  angehöriges  Ver- 

moderungsproduktder  Vegetabilien,  ist  dicht,  erdig  oder  holzartig,  pechschwarz, 

schwarzbraun,  holzbraun,  hat  einen  braunen  Strich  und  das  spec.  Gew.  1,2  bis 

1,4.  Trocken  erbit/t  gibt  B.  essigsaure  Dämpfe  und  Kalilauge  wird  durch  B. 

nach  Er«\1nnung  braun  gefärbt. 

Grosse  B.-I-aK'er  ̂ h\i\  im  nördlichen  r.ohmon  zwischen  Euer  und  Töplitz 

(Aussig,  Dnx,  Osset:,  Koinoiau),  in  Steiermark  (Köflach,  Judenburg;,  Ober- 

österreich ( Wülfs(  irii),  Krain,  Mähreu,  Tn-^arn,  ferner  in  Sachsen,  Thiiringeu, 

in  Hessen,  in  der  lihciuproMiiz,  in  Spanien  uud  Frankreich. 

Nach  der  Struktur  und  äusseren  Beschaflfenhcit  unterscheidet  man  gemeine 

B. ,  Lignit,  Schieferkohle,  Pech-,  Glanz-  und  Moorkohle.  Sie  ist  ein  billiges  Brenn* 

material  und  dient  auch  zur  Darstellung  verschiedener  Destillationsprodiikte, 

wie  des  Paraffins,  des  Solaröles,  derEarbols&ure.  Hauche  B.  enthalten  Schwefel- 

kies und  Thon  und  liefern  durch  Verwitterung  den  Alannschiefer.  Erdige, 

chokoladobranne  B.  ist  als  kölnische  Umbra  (Kölner  Braun,  Yan  Dyks  Braun) 

eine  geschätzte  Farbe.  Eine  der  B.  nahestehende  Kolile  von  tiefschwarzer 

Farbe  und  bedeutender  Politurfähigkeit  ist  der  Gagat  oder  Jet,  der  in  der 

Languedoc,  im  Departement  de  l'Aude,  in  Arapjonicn  und  Asturien  und  in  Encr- 
land  gefunden  und  zu  Schmuckwaaren,  Einlcgestücken  u.  a.  verarbeitet  wird. 

T.  F.  Hanausek, 

Braunsohweiger  Grün  nennt  man  ein  basisch  kohlensaures  Kupferoxvd, 

welciies  durch  Zersetzen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Knpfero\y<l  mit  Pott- 

asche uud  Actzkaik  bereitet  wird.  Die  Farbe  wird  durch  Zusätze  wie  Gyp», 

Schwerspath,  arsenigsaures  Kupferoxyd  (sehr  giftig!)  u.  s.  w.  nach  Belieben 

modificirt.  S.  auch  Kupferfarben.  H.  Thoms. 
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Braonsteiii,  Manganam  hyperoxydatnm  nativum,  Slanganesii 

Oxidam  nigmm  Brit.,  Oxydo  (bi)  de  mangan^se  Gall.,  ist  wesentlich 

Maaganlqrperoxyd,  MnO,.  Unter  dem  Namen  B.  kommt  eine  Anzahl  Mangan- 

erze  im  Handel  vor,  wie  Pyrolusit,  Brauuit,  Manganit,  Ilaiismannit,  Psilomolan 

u.  a.,  die  sich  hauptsächlich  durch  ihren  trrössereu  oder  gerin,ü:er(?n  Gehalt  au 

MnO.,  unterscheiden,  welcher  zwischen  92 — 60  Proc.  schwankt.  Fundorte  für 

B.  sind  ausser  verschiedenen  Orten  Deutschlands,  Mähren,  Spanien,  Neusee- 

land u.  a.  Das  Miueral  erscheint  in  schweren  (spec.  Gew.  4,5 — 5,0),  krystalli- 

nischen  oder  derben,  schwarzen  bis  giauschwarzeu,  metaUisch  glänzenden,  ab- 
färbenden Massen. 

Beim  Erbitxea  gibt  B.  Saueratoif  ab  und  entwiekelt  mit  Salzsftnro  Chlor, 

beide  in  «m  so  grosserer  Menge,  je  mehr  er  Mn  0,  enthftlt.  Ebenso  gibt  guter 

B.  auf  rauhem  Porzeilan  oder  Papier  einen  dnnkelbraiinen  bis  rein  schwarzen, 

geringere  Serien  einen  brannen  bis  rothbrannen  Strich.  Einige  Laadcspharm. 

lassen  die  Gftte  des  B.  entweder  nach  der  Farbe  des  Strichs  beim  Ritzen  mit 

einer  Messerspitze  oder  nach  der  Färbang  des  Pulvers  bourtheilon.  Da  aber 

der  technische  Werth  hierdurch  nur  sehr  oberfl.lchlich  erkannt  wird,  so  sind 

genau<^re  T'ntorsnchunj2:on  des  B.'s  auf  seinen  Gehalt  an  MnO,  eine  von  der 
luda&trie  überall  f^csrolltr  Forderung.  Die  Bestimmungsmothoden  beruhen  ent- 

weder darauf,  dasä  die  durch  Chlor  (MnO.  4-4HCI  =  Cl^ -f  211,0 -|- MnCl^) 

frei  gemachte  Menge  Jod  (KJ  4"  Cl  =  KCl -(-J)  oder  dass  die  Juicli  B.  und 

Schwefelsäure  zersetzbare  Menge  Oxalsäure  (MnO., -f- (COOII).^ -|- llgSO^  = 

2C0, -j-aHjO-l-MuSO^j  titrimetrisch  festgestellt  werde.  Im  ersten  l  alle  ent- 

sprechen 2  At.  Jods»^  1  Mol.  MaDgansuperoxyd»86,8,  im  zweiten  1  Mol. 

Oialslurea  15i6 1  Mol.  MnO,  »86^  Die  Jodbestimmung  geschieht  entweder 

mittelst  Vio  norm.  Natriomthiosolfatlösnng  oder  darch  eine  Vio  norm.  Arsentg- 

slnieldsong,  während  die  im  Ueberschnsa  zugegebene  Menge  Oxalsäure  durch 

eine  Kaiinmpermaoganatlösung  von  bekanntem  Gehalt  znrackgemesson  wird. 

Ueber  spedelle  Ausfohrung  dieser  Bestimmungsmethoden  s.  Fresenius  An- 

leitong  z.  qnant.  Analyse. 

In  Chlorkalkfabriken  wird  der  zur  Chlorcntwicklunp:  verbranchto  IV 

wieder  regenerirt,  indem  man  die  im  Rückstand  gebliebene  ManganchlorUr- 

lösang  mit  überschüssiger  Kalkmilch  versetzt  und  in  diese  Mischime^  Luft  presst. 

Dabei  setzt  sich  ein  weisser  Schlamm  von  MnOgCa  ab,  der  mit  Salzsäure  ver- 

seizi  sich  wie  ein  Gemenge  von  MnO,  -j-CaO  verhält,  also  wieder  Chlor  ent- 
wickelt. K.  Thünimel. 

Brausepulver,  Pulvis  effervescens,  ist  meistens  eine  Mischung 

von  Natrismbikarbonat  und  WetnsAure  mit  Tefschiedenen  Znsätzen,  Biese 

Mischungett  mit  Wasser  zusammengebracht  entwickeln  Kohlensäure.  Bei  der 

Herstellung  derB.  mOssen  die  einzelnen  Substanzen  vorher  gevulvert  und  sorg* 

fillfiig  getrocknet  sein,  Natrntmbikarbonat  darf  nur  als  reines  9alz,  nicht  ge- 

trocknet, in  Anwendung  kommen. 

Pulvis  aerophorns  Germ.  9  Acid.  tartar.  19  Saccharum,  10  Natr. 

bicarbon.  Bei  Citronen-  oder  Pfefferminz-B.  wird  auf  je  20  g  l  Tropfen  des 

betr.  Oels  zugemischt.  Pulvis  aeroph.  Anglicns,  enüjlisches  B.,  Poudre 

gazog(^ne  alcalini  Gall.,  Pulv.  acrophorus  llunjj:.  et  Austr.,  besteht  pro 

dosi  aus  2g  Natr.  bicnrbon.  (in  gefärbter  Papierkapsel)  und  1,5 g  Acid.  tartar. 

(in  weisser  Papierkapsel).  Pulvis  aeroph.  Carolinenbis,  Karlsbader  B-,  ̂  
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10  Karlsbader  8prudelsalz,  3  Natriumbikarbonat  in  blauer,  3  WciiisMiiro  in 

rother  Kapsel .  Pulv.  aeroph.  vnm  Maf^nesia  30  g  Acid.  tartar.,  20  g  Ma^- 

nes.  carboü.,  20  er  Natr.  bicarbou.,  30  g  baei  har.,  5  gtt.  Ol.  Citri. 

Pülv.  at  roph,  ferratns  ̂   Korr.  suUur.  sicc,  '20  Sascha i.,  400  Acid. 

uri4ir.,  550  Natr.  bicarboiiic.  mit  200  Spiritus  durchfeuchtet  uud  granolirt. 

Pülv.  aSioph.  HufeUnd.  50  Maines,  carbou.,  100  Tuttr.  depor.  PbIt, 

adropb.  Uxaas^  Pulv.  atroph.  Seidtilzensis,  Pondre  gazogene  Uza- 

tive  Call.,  abfflhrendeB  B.,  Seidlitipnlyer,  Pb.  Germ,  vnd  eiofeiimr 

anderer,  7^  g  Tark.  natrenat,  g  Katr.  bicarbou.  in  daer  üurbigeii,  3  g  Add* 

tartar.  in  einer  weissen  Papiericapael ;  Ph.  Anrtr.,  Hang.,  Rom.  10  g  Tartar. 

natron.,  3  g  Natr.  bicarbon.  und  3  g  Acid.  tartar. 

Pulv.  aeroph.  Simon  4  Acid.  tartar.,  4  Sacchamm,  4  Natr.  Mcnrhon  , 

1  Ma?uc8.  carboü.  unvh  Bolioben  mit  Ol.  Citri,  Ol.  Menth,  pip.,  Ol.  Caiami 

oder  Ol.  ZingiluTis  aromatiMit. 

GranuÜi  tt's  Ii.  Eine  Misdiuni:  .)0  Natr.  bicarbon.,  50  Magnes. 

carbon.,  45  Acui.  tartar.,  200  Saccbanuii  wird  mit  50  Spiritus  durchfeuchtet, 

«iauu  mittelst  Pistill  durch  ein  grobes  Sieb  (No.  2  Ph.  Germ.)  geriobeu,  im 

Trockonschrank  in  dünner  Schicht  scharf  getrocknet,  schliesslich  nochmab  tot* 

sichtig  dvreha  Sieb  geseUagen  mid  das  feine  Fairer  entfernt  UL  das  engUsehe 

Graimlar  eflinveaoeiit  Ottmte  of  Magnesia,  wenn  man  es  mit  etim 

Citronenöl  paifflmirt 

Breohmittel,  Vomitiva,  Emetiea,  sind  Stofife,  welche  bestimmte 

Stellen  des  Nervensystems  reizen,  wodurch  krampfhafte  Znsammenaielinng  disa 

Zwerchfelles,  der  Baachmnskel  und  schliesslich  Entieemng  des  Magens  hervor- 

ponifcn  worden.  Die  Zahl  der  B.  ist  eine  sehr  grosse;  am  raschesten  wirken 

ZiiKum  sulfurienm  uud  Cuprum  sulfnricum;  bekannt  sind  Brechweinstein, 

die  ipecaciianha.  zahlreiche  giftig«'  Pfianzeukürper  (Tabak,  Digital li», 
Hadix  Ahari,  Uad.  Violae  odorataej  u.  a. 

Brechweinstein,  Stibio-Kali  tartaricum,  Kali  stibiato-tartari- 

cum,  Tartarus  stibiatus,  T.  emeticus  (iarlre  stibie),  Tarlarated 

Antimony,  £metic  Tartar.  —  K(SbO)C^H^O0  H^O.  DerB.bildeidnreiH 

sichtige  wflrfelfomnge  oder  octaedriscfae  KiystaUe,  welche  an  der  Lnft  Ter- 

wittecn  nnd  zerrieben  ein  weiiseB  kiystalliniacJies  Pnlver  Uefem.  Er  mw 

sich  in  17  Th.  kaltem  nnd  in  8  Th.  kochendem  Wasser  Tolistindig  lOsen  (in 

VTeing^  ist  er  nnlAsUch) ;  die  mit  etwas  WeinsAnre  vermischte  Lösung  darf 

weder  darch  salpetersauren  Baryt,  noch  durch  salpetersanree  Silberozyd,  gelbes 

Blutlaugensalz,  oxalsaures  Ammoniak  getrübt  werden,  was  eine  Yemnreinignng 

durch  schwefelsanre  Salze,  Chlorverbindungen,  fremde  Metnlb".  Kalk  anzc  itron 

würde.  0,5  g  Ii.,  in  10  g  Salzsaure  kalt  gelöst  und  mit  "2  l'ropfen  fris«  U  ge- 
sättigtem Schwefelwasserstoffwasser  versetzt,  darf  selbst  nach  4  Stunden  weder 

gelb  gefärbt  noch  gefallt  werden  Arsen).  Der  Geschmack  des  B.  ist  un- 

angenehm metallisch,  die  Lösung  desselben  n  agirt  sauer.  Zur  Darstellung 

desselbeu  soll  man  48  Th.  destillirtcs  Wasser  in  einer  Porzellanschale  znm 

Kochen  eilütsen,  4  Th.  reines  Antimonoiyd  nnd  5  Th.  gereinigten  Weinstein 

eintragen ;  man  kocht  eine  Stnnde  nnter  Ersetnng  des  Terdampfendea  Wassers. 

Die  heim  filtrirte  LOsnng  wird  bis  anf  £ut  86  Th.  concentrirt  nnd  inm  KiystalU- 

siren  hingestellt ;  die  Mntterlaage  dampft  man  ein,  so  lange  sie  noch  tmgfy- 

CHrbte  KrystaUe  liefert  Die  Krystalle  werden  abgiowaschen,  getrocknet  nnd 
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an  fdnem  Pnlvor  gurieben  in  Glftaern  soigfältig  verwahrt.  Darck  Vemiisclieii 

emer  B.-Lteaiig  mit  90proc.  Weingeist  erhftit  man  ein  sehr  feines,  blendend 

weiaaes  PalTer.  In  Gaben  von  0,006 — 0,0d  g  wirkt  der  B.  ISrdemd  anf  die 

TUttigkflit  der  SekretieBBorgane  nnd  wird  gegen  katarrkaliacke  Leiden,  Magen- 

verschleimang  gebranckt,  in  Gabeu  \  on  0,(B — 0,03  g  wirkt  er  breckenerrcgend 

nnd  abfahrend,  in  grossen  Gaben  hat  er  Entzündung  des  Magens  and  der 

Eingeweide  im  Gefolge.  Aeasserlich  braucht  man  ihn  als  Reizmittel;  er  ruft, 

anf  die  Haut  einprorif^hen,  kleine  Geschwüre  etc.  hervor.  Ein  namentlich  hol 

Keuchhusten  hüutig  angewandtes  Heilmittel  ist  der  Jirechwein,  Vinum 

stibiatura  —  Vinum  Stibio-Kali  tartarici  —  eine  Lüsung  von  1  Th,  Ii. 

in  250  Th.  Malaga-  oder  Xeresweiu.  H.  Tlioms. 

BrechwurBel,  Radix  1  pecacua u liae.  Die  echte  Brechwurzel 

(»tamiut  von  emer  lialbstrauchigen,  iu  dcu  Wäldern  Urasiliens  heimischen 

Piaaze  (CephadU  [P8yekotna\  Ipeeaaumka  WilldinmOf  Rvbiaeeae)^  deren 

Stengel  Warsein  treibt  nnd  dvrck  diese  unter  die  Erde  gezogen  wird.  Die 

Dröge  bertekt  aoa  den  granbrattnen,  warmfOrnügen  Wnraeln,  welcke  finger- 

lang,  bia  6  nun  dick  und  dnrcb  die  beim  Trocknen  rieb  serklfllteade  Rinde 

tief  wulstig  geringelt  ist.  Der  zähe,  geibliekweisse,  markloee  Holzcylinder 

lit  dftnner  als  die  kornig  harte,  leicht  abspringende  Rinde.  Diese  enthält 

weder  Bastfasern  noch  Steinzelleu,  ihr  Pareuchym  ist  voll  gepfropft  mit  Idein- 

körniger  Stärke  und  fuhrt  in  einzelnen  Schläuchen  Krystallnadelu.  Nur  die 

Rinde  schmeckt  ekelhaft  bitter  von  dem  in  ihr  enthaltenen  Alkaloide  Kniet  in. 

Die  Ipecacuauha  ist  ein  werthvolles,  tiberall  officinelle«  Heilmittel.  Sie 

ist  liestandtheil  des  Dover'scheu  Pulvers  uud  dient  zur  lieRiUiu?i  \  ieier 

Präparate  (Tiuctura,  Syrupus,  Vinum,  Trochinci  Ipecacuaiihai  ). 
Ks  kommen  mitunter  aus  verschiedenen  Theüeu  .Südamerikas  [aincho 

B.  iu  den  Handel,  welche  wenig  oder  gar  kein  Kmetin  enthalten.  Dieselben 

inteiatAelden  alck  meist  sckon  im  Anss^en  oder  darek  den  Gtosckmack, 

aieber  im  mikrosko^scken  Baa  von  der  eckten  Droge.  Hoeller. 

Brwiaoatooihlii^  Ortkodiozjbenzol,  Pyrocateckinsänre,  CeH|(OH)s 

eatttebt  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  nnd  anderer  organiscber 

Stoffe,  bildet  farblose,  rhombische,  bei  102^  scbmelzcnde  Blättchen  und  ist 
in  Wasser,  Alkohol  und  Acther  leicht  löslich.  Im  malabariscken  Kino  und 

in  den  Blättern  des  wilden  Weines  (Ampeiopeü  he€l$raeeay  kommt  es  fertig 

gebildet  vor.    S.  auch  Gnujaroi. 

BriUantine  nennt  man  Im  soinlf>rs  solche  Cosmetica.  \ve!rh<>  die  Haare 

des  Bartes,  der  Schläfe  (als  Löckchen)  glänzend  machen  und  ihnen  dabei 

eine  gewisse  Steifheit  geben.  Vorschriften  zu  ihrer  Anfertigung  siud  a) 

6  Ol.  Ricini,  2  Sapo  medic,  2  Benzoe,  20O  Spiritus  mit  etwas  Ol.  Rosarum 

oder  Ol.  Neroli  parfamirt.  b)  10  Glyceriu,  lüü  Sidntus,  100  Aq.  Rosarum. 

c)  6  OL  Ridni,  6  Glycerin,  d  BenaoS,  900  Spiritus,  wie  vorher  parfQmirt. 

Brokattebon  rind  ans  Sckflppcken  gebildete  Palver  von  derselben 

Znaammensetanng  wie  die  Bronaefarben  (s.  8.  196). 

BroiBy  Bromnm,  Brome,  Bromine,  Br  m  80,  ein  flflssigeB,  dnnkel- 

rotbbraanes,  flftcktlges  Metalloid.  Die  sich  sckon  bei  gewöbnlicber  Tempera- 

tur reichlick  entwickelnden  Dämpfe  sind  von  rothbranner  Farbe,  eigen- 

tbamlichem  stechenden,  chlorähnlichen  Gerucb,  nnd  greifen  die  Athmungs- 

werkaeage  keftig  an.    Bei  63^  C.  beginnt  es  zn  sieden  ̂   bei  —SD®  wird  es 
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fest,  nnd  bildet  eine  graubraune,  krystalliniscbe  Masse.   Das  spec.  Gew.  des 

B.  ist  bei  15«  C.  »  !i,93. 

Es  ist  löslich  ia  (30  Th.)  Wasser,  in  Aether  nnd  Weingeist;  die 

T.ösuncron  sind  von  rothpelber  Farbe.  Wie  Chlor  wirkt  es  zerstörend  snf 

Pilanzeufarben  und  (Icsinficireud ;  libi  rhanpt  sind  seine-  cbemisehen  Eigen- 
schaften denen  des  Chlors  sehr  ähnlich. 

Sein  HauptvorkomTiiPii  ist  im  Meerwasarr  und  in  Miucralquellen  (Kreuz- 

uat  h,  Saline  Neusalzwt  rk  bei  Miüden).  Das  meiste  B.  des  Handels  wird  iu 

Stassturt  aus  den  MutterlauKt'u  der  Abraumsalze  gewonnen.  Das  S^h- 

oder  Mineralwasser  wird  durch  Eindampfen  soweit  concentrirt,  ilass  dt: 

grösste  Theil  des  Kochsalzes  und  der  fibrii?en  Salze  dnrcli  Krystallisaliou 

entfernt  werden  kann.  (Ist  Bromma(7uesiuiii  zugegen,  so  muss,  um  Vcrlusie 

an  B.  2tt  vermeiden,  zuletzt  bei  massiger  Hitze  abgedampft  werden.)  Die 

Mntterlange  wird  in  einer  Destillirblase  mit  Braunstein  nnd  Salzs&ure  e^ 

wÄrmt,  wobei  das  in  ihr  enthaltene  Bromnatrivm  durch  das  sich  entwickelnde 

Clüor  zersetzt,  das  B.  frei  gemacht  wird  und  flberdestillirt.  Es  pasiirt 

einen  Kflhlapparat  und  wird  in  einem  vorgelegten  tubulirten  Glaskolbee 

aufgefaujren.  Mit  dem  Tubulus  dei-  ̂ 'orlage  ist  eine  Flasche  mit  Natron- 
lösuug  verbunden,  durch  welche  die  nicht  verdichteten  Bromdämpfe  zurück- 

i:ehalt(»n  nnd  auf  diese  Weise  Verluste  vermieden  werden.  Das  so  erhaltene  i 

rohe  Ji.  wird  durch  nochmalige  Destillation  gereinigt ;  will  man  es  cranz 

wasserfrei  liabeu,  so  destillirt  man  über  Chlorrnlrinm.  in  der  Kegel  unter- 

bleibt dies  jedoch,  da  eiu  geringer  Wasser^ebalt  für  die  meisten  Ver- 

wt  ndungen  nicht  stfirend  ist.  —  Mit  Rucksiclit  auf  seine  Flüchtigkeit  wird 

das  B.  sogar  meiat  unter  eiuer  Wasserschicht  aufbewahrt. 

Die  Hauptanweiidung  des  B.  ist  ilusserlich  zu  Aotzpasten,  luhalationes, 

Einspritzungen,  als  Bromwasser  zur  Desinfektion  n.  s.  w.  In  der  organischm 

Chemie  kommt  os  bei  vielen  chemischen  Operationen  (Bromirungen),  die 

als  Uebergang  zu  andern  Verbindungen  dienen,  in  Anwendung.  In  semeii 

Verbindungen  ist  es  als  Bromsilber  wichtig  flir  die  Photographie,  als  Brom- 

kalium wichtig  für  den  Ärzneischat^.  Dasselbe  wird  erhalten  durch  Alf- 

lösen  von  B.  in  Kalilauge,  A'erdampfen  der  Lösung  zur  Trockne  nuter 
Zusatz  von  Kohle,  und  Glüben  des  Rückstandes.  Derselbe  wird  ausgelaugt, 

von  der  Kohle  abfiltrirt  und  die  Lösung  zur  Krystallisation  eingedampft. 

Es  krystallisirt  in  Würfeln,  ähnlich  denen  des  Jodkaliums,  von  weisser 

Farl>e,  starkem  Glanz  und  s.il/igem  Geschmack.  In  der  Kothglülihil/t' 
Hchmilzt  es  und  verdampft  in  höherer  Temperatur.  In  Wasser  und  Weiu 

geist  ist  es  löslich.  H.  Thoms. 

Brompastillen  der  Krlmayer'schen  Mischung  bestehen  aus  4  Th. 
Kalium  bromatam,  4  Th.  Natrium  bromatum,  2  Tb.  Ammonium  bromatum. 

Broniallurbeii  sind  s^r  feine  Pulver  von  If  etaUen  und  deren  Legirungen, 

die  zum  Bronziren  von  Eisen-,  Gyps-,  Stein-  und  Holzarbeiten  in  der  Tapeten-^ 

Kupfer-,  Stein-  und  Buchdruckerei  ausgedehnte  Anwendung  finden.  Man  unte^ 

scheidet  echte  und  unechte  B.  Erstere  sind  die  Gold-  und  Silberbronzen, 

die  aus  den  Abfüllen  der  Gold-  und  Silborschläpf  r(  i,  der  sog.  Schawine 

hergestellt  werden.  Die  Schawine  wird  mit  Gummi,  Honig,  Dextrin  auf  glattes 

Reibsteineu  (Marmor)  oder  mit  eigenen  Reibmaschinen  fein  zerrieben  und 

dauu  ausgewaschen.    Unechte  B.  können  in  allen  Farbnüandrungen  hergesteUt 
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werden,  indeni  man  Terschiedeiie  UelalUeglrangen  zu  Blattmetall  aiuschligt 

und  nie  die  Schawine  behandelt ;  ausserdem  aber  vermag  man  diesen  Bronsen 

noch  durch  ErMtxen  (Anlanfenlassen)  ond  mit  terschiedenon  Theerfarben 

jede  gewflnscbto  Farbe  erllieilen.  Unechte  Goldbronze  wird  ans  Tombak^ 

Silberfarbe  ans  einer  Zinn^Zinklegining,  Eiseufarbe  aus  Autimon,  oiuo  schöne 

rothe  B.  ans  Kupfer  hergestellt.  Mussivsilber  s.  Amalgame,  S.  37. 

Mnssivgold  s.  d.  betreffenden  Artikel.  T.  F.  Hanansek. 

Brot  i'^t  f'iii  aus  dem  Mehle  der  Getreirlofrüchte  (seltener  dor  Hülsen- 
früchte, Kartütii  In.  aus  exotischen  Mehlen  mit  Wasser  oder  Milch  bereitetes 

Gt'bÄck,  das  soinohi  stickstofilialtige  Bestaudtheile,  als  auch  Kohlenhydraii-  hv- 

ßitzt  und  ein  Nahrungsmittel  von  universeller  Bedeutung  abgibt.  Je  nach  der 

Zaberoitun,<j  unterscheidet  man  un?r<  rtes  oder  gesäuertes  Brot.  Die  Her- 

stellung des  Teiges  besteht  m  Aiiiahreü  dei?  Mchles  mit  Wasser  und  Kneten; 

zugleich  werden  Salz  und  GewQrze  beigemischt,  Wftrde  der  so  gewonnoue 

Teig  nnr  gebacken,  erhielte  man  ein  dichtes,  schweres,  nnvordanliches  B., 

das  such  im  Oeschmacke  vieles  so  wflnschen  übrig  Usst.  Die  Matzes  der 

Juden,  das  schottische  Halerbrot,  das  Maisbrot  nnd  die  Tortillas  in  Amerika 

sfaid  solche  nngesftuerte  Brote.  Wenn  aber  nun  der  angemachte  Teig  vor 

tlein  Racken  gehörig «ofgelockert  wird,  so  wird,  wie  Loebisch  sagt,  die  Ober- 

flache des  B.  vergrössert  und  dadurch  der  Einwirkung  der  Verdauungssäfte 

zugänglicher ;  zufilcich  erhält  es  eine  das  Kauen  orlei<  liternde  Beschaffenheit. 

Die  Auflockerung  des  Teige«  wird  in  den  Backstuben  t'ewöhulich  mit  Sauer- 

fcit'  oder  mit  liefe  bewerkstelligt;  ausserdem  dienen  dazu  die  sog.  Hack- 

j'Uivcr,  die  kohlensaure  Salze  enthalten,  ferner  aucli  alkoholhaltige  Flussii;- 

keiteo,  der  aus  Eiweiss  geschlagene  Schnee,  und  selbst  Fett  (beim  Butterteig). 

Zunächst  winl  durch  die  fermentative  AVirkung  der  löslichen  Kiweissstoffe  des 

Mehles  (oder  besonderer  aus  diesen  btoffea  hervorgegangener  Enzyme)  ein 

Tbell  der  StAike  des  Mehles  in  Dextrin  nnd  Maltose,  schUessUch  in  Dextrose 

ftbergefohrt  nnd  erst  jetst  kann  das  zugesetzte  Ferment  wirken ;  der  Sanor- 

teig  ist  ein  Ton  froherem  Gebäck  herrahrender  Teig,  der  ein  Heid  zahlreicher 

Gährangspibse  geworden  ist  nnd  sich  in  essigsanrer,  milchsanrer  nnd  bntter- 

saurer  Gflbrnng  befindet.  Der  Sanerteig  oder  die  Hefe,  die  nun  dem  Teig 

zugesetzt  werden,  zerlegen  die  Dextrose  des  Teiges  in  Alkohol  und  Kohlen- 

säure und  zugleich  entstehen  Milchsäure,  Buttersäure,  die  auch  den  sauren 

Oeschmack  des  Schwarzbrotes  bedingen.  Da  nun  die  Dextrose  im  Teig  ziem- 

lich L'leichmässig  vertheilt  ist,  so  entsteht  in  nllen  Stellen  in  dem  letzteren 

die  Kohlensäure  und  erzeugt  kleine  Blasen,  1'  i  n  Wände  von  dem  auf  diese 

Wei&c  aufgelockerton  Teig  gebildet  sind.  Man  nennt  diesen  Vorgang  das  Auf- 

gehen des  Teiges.  Der  aufgegangene  Teig  wird  nun  in  dem  Backofen  einer 

plöulich  einwirkenden  grossen  llilze  (ItiO— 3(X)'*)  ausgesetzt,  und  erhält  in 
kurzer  Zeit  eine  dunkelbraune  Rinde  \  ein  Tbeil  des  Wassers  und  der  Alkohol 

Terflflchtigen,  die  EiweissstoiTe  gerinnen,  werden  fest  and  zShe,  die  Stftrke 

TerkleiBtert  im  Innern,  während  sie  in  der  Rinde  in  Dextrin  nnd  bei  zu 

starker  Bräunung  schliesslich  in  Caramel  sich  umsetzt,  wobei  zugleich  bittere 

Rdstprodukte  (Rindenbitter,  Picramar,  Assamar)  entstehen.  Der  innere  weichere, 

elastische  Theil  heisst  die  Krume  (Schmolle)  und  enthält  noch  bis  46  Proc. 

Wasser.  Aus  100  Th.  Mehl  ( rh^lt  man  bis  190  GewichUtheilo  B.,  da  diesem 

dreimal  so  viel  Wasser  enthält,  als  das  Mehl. 
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Die  chemische  ZnaammensetaEirag  des  B.  seigt  folgende  Tabelle  (in  Procealn, 

nach  J.  Kdnig): 

Wmmt F«tt SMlrcr 

N.-frrfa 
■M 

Pr oceate 

Gröberes  Weizenbrot  .  , 

Semmel  «nt  Mllnster  .  | 

Roggenbrot  aug  Wien  • 

Pumpernickel  .    .    ,    .  1 
PreussischesKommisbrot  : 

Gerstenbrot  | 

Haferbrot  (Spenart)  . 

l 

39,95 
39,52 
31,93 

42,90 

36,71 
11,78 

8,66 
i 

7,50 

8^69 

8,30 
Ö,90 

7,47 
5^44 8,63 

0,10 

0,21 

0,33 
2,09 

0,45 

0,50 10,00 

4,47 

3,77 
1,46 
3,28 3,05 

3,90 2,60 

50,47 
56,29 

55,11 
39,74 
46,36 

73,35 

65^ 0,33 

0,35 

0,97 1,79 1,51 

4,85 
4,25 

l,2ü 1.17 
1,90 

1,29 
1^46 

1^1 
Im  IQttel  entbftlt  Mches  feines  Weisenbrot  88,51  Proc.  Wasser»  grabero 

41,02  Proc,  Roggenbrot  44,02  Proc.  Die  Verdanliehkdt  des  B.  hAngt  aber 

nicht  allein  TOn  dem  Gehalt  desselben  an  Nahrungsstoffen,  sondern  auch  von 

der  Gute  der  verwendeten  Materialien  ab.  Es  ist  auch  heute  noch  nicht  ent- 

schieden, welcher  Brotsorto  man  den  Vor/n?  geben  soll,  dem  Schwarz-  od-r 

dem  Weissbrot,  Theorrtisch  betrachtet  sind  alle  jene  Sorteu,  die  aus  teinci]). 

von  Kleie  möglichst  In  ietn  Mehle  hergestellt  sind,  die  leichtest  verdaulickü 

und  auch  die  best  nährenden,  weil  fast  alle  Theile  des  15.  ausgenutzt  werden 

können,  wai>  bei  dem  stark  kleiehaltigeu  Koggoubroto  nicht  der  Fall  ist. 

Die  unverdauliche  Kleie  reizt  die  Darmwäude,  bewirkt  oft  rasche  Eutleeruii^ 

des  Bannes  nnd  verbindert  die  vollständige  Ausnntsuug  der  NfthrstolFe.  Die 

gogentheilige  Anschaunng  hat  sich  besonders  daranf  gestQtst,  dasa  mit  der 

Kleie  auch  noch  der  den  Mehlkem  nmschliessende,  ans  den  sog.  KiebeneÜsii 

gebildete  Mantel  entfernt  wird  nnd  somit  ein  grosser  Theil  der  Stickstoff* 

snbstanz  Torioren  geht.  Dem  kann  aber  entgegen  gehalten  werden,  das 

diese  sog.  Kleberzellen  nur  snm  geringsten  Theile  Kleber,  sondern  hanptsicb- 

lieh  Fett  enthalten  nnd  dass  der  grösste  Theil  des  Kleber,  welcher  nr  Er- 

nährung ausgenutzt  werden  kannj  im  Mehlkerue  des  Getreidekomes  selbst 

enthalten  ist.  Weun  auf  b<»stimmte  T.andstrichr  hin^rwiesen  wird,  deren  Bt"- 

wohner  ein  sehr  stark  klciehaltiges  Schwai/liiot  lieben  und  davon  kräftig 

genährt  werden,  so  darf  auch  nicht  der  specifischen  Constitution  dieser  Ik- 

völkerung,  sowie  auch  nicht  der  Lebensgewohuheiten  und  der  korperUchea 

anstrengenden  Thätigkeit  vergessen  werden. 

Ein  gut  gebackenes  Brot  soll  eine  gleichmflssig  gebräunte  Rinde  besitzen, 

auf  der  oberen  flache  mässig  gewölbt  sein;  die  Krame  soll  fein  bladg,  elastisch, 

gleich  gefärbt  sein,  sich  nicht  brOckeln,  nicht  dicht  („speckig**)  aosseliSD, 
keinen  Sand  enthalten,  angenehm  schmecken  nnd  einen  angenehmen  Geroch 
haben. 

Die  Brotuntersuchung  zerfällt  in  eine  mikroskopische  und  iu  eine  chemische. 

Erstere  hat  die  Aufgabe,  die  Art,  Reinheit  und  Feinheit  (Qnalit&t)  des  Mebles 

festzustellen.  In  jedem  B.  kann  mau  Stärkekörnchen  finden,  die  auf  die  Ab- 

stammung des  Mehles  hinweisen  können ;  auch  die  Kleiebestaudtheile  können, 

da  sie  für  die  einzelnen  Mehlsorten  die  besten  Erkennungstjpen  abgeben,  der 

Digitized  by  Google 



Bnidn.  139 
« 

hiikrosk.  Untersuchung  zugänglich  geniacbi  werden,  indem  luau  eine  kleine  B.- 

Probe mit  Salzsiiuri'  kocht,  wobei  Stärke  und  Eiweisskörper  grösstentheils  ver- 

flüssigeu,  und  die  Schaleubcstaudtheile  zurückbleiben.  Weiters  hat  uiau  aul 

die  im  Mehi  enthaltenen  Verunreinigungen  oder  absichtlich  zugesetzten  Materien 

organischen  Ursprunges  zn  vigiliren;  solche  sind  Raden,  Wicken,  Waehtel> 

weizen  (die  sog.  Ansrenter),  Getreidebrand,  Mutterkorn.  Violettes  oder  schwarz- 

blanes  B.  erhält  diese  Fftrbnng  von  derartigen  Znsfttzen.  Bezttglich  der  Unter- 

snchoDg  vergl.  Artikel  Hehl. 

Die  chemische  Untersuchung  umfasst  die  Bestimmung  dos  Wassergehaltes, 

die  Prüfung  auf  mineraliscbe  Bestaudtheile,  auf  Alaun,  Kupfervitriol.  B. 

mit  hohem  Fouchtigkoitsgehalt  \s'ird  leicht  schimirielis:  und  enthalt,  wenn  ein 

bestimrat4?s  Gewicht  in'^  Auge  gefasst  wird,  dann  auch  selbstverstänfllieh  weniger 
N:1hr<!toffe.  In  England  und  Frankreich  setzt  mau  dem  Teige  Alaun  hinzu,  um 

diu  mehr  „bindend*',  d.  h.  den  Kleber  ziiher  zu  machen.  Nach  Horsley 
diaferirt  man  Kampecheholzspäne  mit  Ilolzgeist,  mischt  davon  10  cc  mit  150  cc 

\Vab6er  und  10  cc  gesättigte  Lüöuug  vou  Ammoniumkarbonat  j  in  diese  Mischung 

legt  man  eine  Probe  B.  6 — 7  Min.  laug  ein,  und  lässt  es  dann  trocknen.  Nach 

einigen  Standen  gibt  sich  die  Anwesenheit  des  Alauns  durch  eine  Blaufilrbmig 

kund.  Einen  sehr  scharfen  Nachwels  theilt  Wittmack  mit:  Man  taucht  ein 

Ende  eines  Stflckchens  B.  in  essigsaure  KocheniUe}  war  Alaun  im  B.,  so  filrbt 

es  sich  schon  karmesinroth,  im  entgegengesetzten  Falle  nur  Mass  liegelroth. 

Unter  Umstftnden  kann  es  nothwendig  erscheinen,  die  Asche  des  B.  auf 

Tbonerde  zu  untersuchen.  —  Kupfervitriol  dürfte  jetzt  wohl  kaum  mehr  dem 

B,  beigemischt  werden. 

Die  Asche  ̂ es  B.  beträgt  im  Weizenmehl  0,84 — 1,4  Proc,  im  Roggen- 

mehl 0,86—3,08  Proc.  T.  F.  Hanansek. 

Bracin,  ein  Alkaloid  der  Zusammensetzung  U.>.JloßN.,0^,  welches  sich 

ueben  dem  Strychnin  in  den  Krähenaugen  (Nmr  vomica)^  ferner  in  der  falschen 

Augosturarinde,  der  Rinde  von  Strychiion  hilx  vomica^  findet.  Zur  Darstellung 

wird  das  aus  der  ]>iux  vomica  auf  geeignete  Weise  isolirte  Gemisch  von 

Sttychnin  und  Brndn  (s.  Strychnin)  in  heissem  Alkohol  gelöst,  aus  welchem 

beim  Erkalten  das  schwerer  lÖsUche  Strychnin  zuerst  auskiystaUisirt,  während 

das  B.  in  den  HutterUmgen  zurttckbleibt  und  durch  weiteres  Eindampfen  der 

alkoholiSGhen  LOsung  gewonnen  werden  kann.  Durch  mehrmalige  Wieder- 

holongdieserOperation  wird  das  B.  rein  in  farblosen,  wasserhaltigen,  monoklinen 

Tafdn  gewonnen.  Es  ist  in  320  Th.  kalten  und  in  150  Th.  kochenden  Wassers 

m  einer  alkalisch  reagirenden,  stark  bitter  schmeckenden,  stark  giftigen 

Flüssigkeit  löslich.  Reine  conc.  Schwefelsäure  löst  das  B.  farblos  auf,  salpeter- 

säurehaitige  Schwefelsäure  färbt  es  hincre»?pii  bhitrnth.  Man  benut/t  diese 

Ki^enschaft  des  H.  durch  (»xydanuusmutel  sicli  hiutroth  zu  färben,  besonders 

/um  Nachweis  von  Salpetersäure  iu  Schwefelsäure  oder  in  U  riukwasser.  Zum 

Nachweis  iu  dem  letzteren  filt?t  man  zu  einem  Tropfen  des  Trinkwassers, 

den  mau  am  besten  in  einein  weissen  Por/ellauschälchen  untergebracht  hat, 

einige  Tropfen  einer  gesättigten  BrucinK^suug  und  lässt  sodann  unter  Um- 

aebwenken  einige  Tropfen  conc  salpetersänrefreier  Schwefelsäure  zufliessen. 

Die  hierdurch  entstehende  starke  Erwärmung  bewirkt  sogleich  eine  Oxydation 

<ies  B.,  falls  Salpetersäure  anwesend  ist,  und  damit  Torttbergehende  Both- 

flrbung  der  Flflssigkeit  H.  Thoms. 
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Bnmnenkresse,  Herha  Nasturtii.  Die  Bruuncn-oderWasserkresse 

—  NasturHum  ofßcinale  Broum^  Crucifera$  —  ist  eine  krautige  Pflanze  mit 

einem  hohlen  Stengel,  fiedenchnittigeii  Blättern,  weisMii  BlQthen  und  wils* 

liehen,  8—13  mm  langen  Sehötdien  mit  rippenloeen  Klappen  und  3  Reihen 

Samen.  Die  Iriaehen  Blätter  der  B.  riechen  und  schmeehen  nach  dem  Zer- 

reihen  senfartig;  de  werden  bei  der  Bereitung  fHscher  Eräntersftfte  sn  Frtth- 

Jahrefcnren  und  in  der  Küdie  verwendet.  Die  von  Cardamine  amara  Z», 

stammende  Bitter k res se  hat  aufrechte  markige  Stengel  uud  linealische 

Schotenfrilchte  mit  einer  Reihe  Samen.  Sie  war  als  Merba  Nasturtii  majoris 

in  Verwendung.  J.  MoeUer. 

Bneooblättert  FoUa  Bueeo^  BwhUf  IHnmaei  Borotmae^  stammen  von 

mehreren  am  Cap  der  guten  HoiKhuug  verbreiteten  Barotma- Xrien  (Butaceae^ 

DioBmeae).  Die  Blätter  sind  Icdcrig,  sitzend  oder  kurz  gestielt,  am  Rande 

gesägt,  drüsig  punktirt,  meist  mit  einer  grösseren  Oeldrtlse  am  Grunde  eines 

jeden  Sägezabn«>s.  Man  ü?it('rs<-hf'i(lf't  breite  uud  lauge  B.,  die  aber  oft 
gemischt  vorkommen.  Die  ersterou  smd  mehr  oder  weniger  breit  eiförmig, 

wenig  ttber  i  cm  lang,  die  letzteren  länglich  lanzcttlicb,  bis  über  4  cm 

lang. 

Die  Blätter  riechen  und  schmeckeu  stark  aromatisch.  Ausser  ätherischem 

Oel  enthalten  sie  einen  nicht  genau  bekannten  Körper,  wahrscheinlich  ein 

Slnreanhjrdiid. 

Die  Hottentotten  hentttien  die  Blätter  ala  schweisa-  und  hamtreibendea 

Mittel  und  bereiten  aus  denselben  dne  Hautaalbe.  In  mehreren  europäischen 

Staaten  sind  sie  offidnell;  bä  uns  werden  sie  kaum  beachtet. 

J.  MoeUer. 

Bnohdnioikftaben.  Zur  Bereitung  der  am  häufigsten  gebrauchten  Bneh- 

druckerschwäne  eriiitst  man  16  Th.  des  besten  Firnisses,  welcher  zwischen 

den  Fingern  zolllange  Fäden  ziehen  muss,  in  einem  eisernen  Kessel  und  löst 

darin  6  Th.  helles  Eolophon,  hierauf  trägt  man  allmälig  und  unter  stetem 

Rühren  1^/,  Th.  trockene,  gepulverte  Hausseife  ein  und  fährt  mit  vorsichtigem 
Erhitzen  fort,  bis  die  Masse  nicht  mehr  schäumt.  Nach  dem  Erkalten  ver- 

mischt man  die  zillitiüssigt'  Masse  mit  T'/^  Th.  des  besten,  ans  Harz  oder 
Naphtalin  gewouiK  non  Kusses  und  setzt  so  viel  Pnrisorblau  hinzu,  dass  das 

Schwarz  einen  bläulichen  Ton  erhält.  Die  Mischung  wird  auf  einer  eisernen 

Walzmitöchine  mit  drei  eisernen  Walzen,  welche  mit  verschiedener  Geschwindig- 

keit umlaufen  und  auf  einander  reiben,  zu  einer  feinen,  plastischen,  gl^ch- 

mässigen  Haase  gerieben.  Fflr  roihe  Farben  wählt  man:  Zinnober,  Antimon- 

zinnober, Chromroth ;  flir  Purpur :  Karmin  und  Lackfarben ;  iBr  Blau :  üttra> 

marin  und  Pariflerhlaa;  fiär  GrOn:  OhromgrOn  und  Schweinfurter  Grfln;  filr 

Qdh:  Chromgelb  und  Ghromoraage;  £lr  Brann:  Mahagonibraun,  Kassier- 

braun,  gebrannte  Ocker ;  for  Weiss :  Zinkweiss,  Blelweiss ;  helle  Töne  werden 

durch  Zusatz  von  Zinkweiss  erzielt.  Zur  lithographischen  Druckschwftne 

wird  bester  Russ  mit  einer  Mischung  fein  gerieben,  welche  durch  Zusammen- 

schmelzen von  je  4  Th.  Talg,  Wachs,  gppiilvertor  9f>ifp,  3  Th.  Schellack, 
2  Th.  Mastix  bereitet  wird.  Die  Zusammmsc  i/uhl'  (i(  r  vt  rs«  liiedeneu  in  den 

Handel  gebrachten  IJik  lulruckfarl  t n  und  diu  ßereituug  ders^llj*  u  weicht  sehr 

von  einander  ab,  da  fast  jede  Fabrik  nach  eigenen,  geheim  gehaltenen  Vor- 
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Schriften  arboitet.  Von  de  la  Rue  ist  eine  Mischung  von  Farbholzlackon, 
Russ  und  Glyueriu  ziim  Druck  von  BaDkAOten  und  Werthpapieron  in  An- 

wendung gebracht  worden. 

Bucheckernol,  das  fette  Oel  aus  den  Samen  der  Rothbnche,  Fagw 
«ihatica  (rujndiferae).  Kalt  geprosst  besitzt  es  einen  milden,  warm  einen 
scharfen  Gtbchmack.  Hellgelbes,  klares  Oel,  besteht  b;\npt?fi('hlirh  ans  TriolcYn, 
mit  wenig  Tripalmitin  und  Tristearin.  Spee.  Gew.  0,9225,  ersUrrt  erst  bei 

— 17*5  wild  durch  SchwefcMure  orange,  dann  biutroth  gefärbt.  Bei  der 
Elaldinprobe  zeigt  es  gelbrothe  Farbe  und  erst  nach  Si4  Stunden  geringe  Elaidin- 

K.  Thümmel. 

Buokshola,  echter,  türkischer  Buchs,  das  vollkommen  homogene, 

höchst  feine  und  ausgezeichnet  spaltbare,  hellgelbe  Holz  von  Buxm  Semper" 
tiretu  Z.  {Euphorbiaceae\  das  für  Holzschnitte  (Xylographische  Arbeiten) 
den  TorzflgUeliflten  Rohstoff  abgibt  und  hauinbuchiich  von  den  Küsteugegenden 
des  flchwarzen  Meeres  stammt  Als  Ersatz  des  B.  kommen  westindisches 

B,  von  Aspidatperma  Vorkam  nnd  anstralisebes  B.  fon  PUU>9pmm' 
Arten  in  den  Handel.  T.  F.  Hanatnek. 

Butter.  Man  unterscheidet  im  Handel  Naturbutter  und  Kuustbutter, 

80g.  Margarin;  Aber  letztere  s.  w.  a.  l^atnrbntter  oder  kurzweg  Butter 

»t  im  Weseoitlichen  das  Fett  der  Milch,  fast  anssehliesslich  der  KnlunUeh, 
welche  a— 5  Froc.  Bntterfett  enthAlt  In  der  Milch  ist  das  Fett  in  Gestalt 

kleiner  Kflgelchen  emulsionsartig  vertheilt  nnd  wird  daraus  durch  die  „Meierei- 

processe"  des  Aufrahmens,  des  Buttems,  Ausknetens  u.  s.  w.  ftr  Genüsse 
rwecko  hergestellt.  Das  Aufrahmen  geschieht  entweder  durch  ruhiges  Stehen- 

lassen der  frischen,  süssen  Milch  in  einem  kflhlen  Raum,  wobei  die  Fettkügelchen 
der  Butter  sich  wegen  ihres  geringeren  spec.  Gewichts  an  der  Oberfläche  an- 

sammeln und  dann  als  Kahm  abgehoben  werden,  oder  ihre  TreTinmiL'  von  dem 
Milchserum  wird  durch  Centrifugiren  mittelst  besonderer  Maschinen  bewirkt. 

Das  uachfolgeude  Buttern  des  meist  etwas  süuerlirhru  Kahms  nimmt  man  in 

geschlossenen  Gefässen  von  verbchieUeuer  Konstruktion,  sog.  Butterfässern, 

vor,  in  denen  der  Kahm  längere  Zeit  gerührt,  gestosseu  wird,  wobei  sich  die 

vorher  noch  isolirten  Fettkügelchen  zu  einer  zusammenhängenden,  festen  Fett- 

muse  Tereinigen.  Nach  Sohziet  befindet  sich  die  Butter  in  den  Fettkagelehen 

der  Milch  in  einem  Zustande  der  Ueberschmeiznng,  wird  aber  durch  das  Schlagen 

beim  Buttern  kristallinisch,  fest  und  dadurch  befthigt,  dass  sich  die  einzelnen 

Kflgelchen  Teiefaügen.  Das  gewonnene  Butterfett  wird  weiter  durch  Aus- 

kneten, was  theils  mit  der  Hand,  theils  durch  Maschinen  geschieht,  von  ein- 

Keschlossoner  Buttermilch  grösstenthoils  befreit  und  dann  je  nach  der  Geschmacks- 
richtung der  Consumenten  mit  2 — 6  Proc.  Salz  versetzt.  In  Süd-  und  Mittel- 

deutschland, r)e^rr.rr*'ich,  Kussland,  einem  Theil  von  Frankreich,  Belgien  und 

lUlieu  kommt  die  Butter  ungesalzen  zu  Markt,  in  anderen  Ländern  gesalzen 

in  diesem  Zustande  ist  sie  etwas  hajt iKUfr.  In  England  verlangt  man  eine- 

bestimmte Farbe,  die  dann  hin  und  wieder  durch  Orlean  Hutterfarbe)  künst- 

lieh  gegeben  wird.  Naturbuttcr  ist  nämlicb  ha  Stall-  und  Strohfütterung  fast 

weim,  bei  Weidegang  der  Kühe  gelb.  Das  Butterfett  schmilzt  bei  33— 34% 

hst  das  spec  Gew.  von  0,9437  bei  15^  C,  im  gesalzenen  Zustand  von  0,9515. 
IMe  mittlere  Zusammensetznug  ist  etwa 
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Gesalztrie  Butter    üugesalzeiu'  ßuttor 
Wasser   11,00  14,(X) 

Fett   85,00  84,00 

Protemstoflfe   0,60  0,65 

Milchzucker  etc.    ...  0,00  1,25 

Aache,  Sflls  .    .    .  , .    .  2,80  _  0,10 

~l00,00  100,00 
Das  Bntterfett  zeichnet  sich  nnmeiiUich  darch  seinen  hoben  Gehalt  (etwa 

BjS  Prec.)  an  flachtigen  Fettsäuren  von  der  Essig-  bis  znr  Caprinaftnre  TOr 

anderen  thieriscben  Fetten  ans ;  es  enthlUt  ferner  an  nicht  flachtigen  Sänien 

dieser  Koi]u> :  Laiirin-,  Myristin-,  Palmitiu-,  Stearin-,  Aracbin-  nnd  Oelsäaie. 

Zur  Eutdeckung  einer  Verfälschuug  der  Butter  mit  anderen  tlüerisehen 

und  pflanzlichen  Fetten,  ebenso  zur  Unterscheidung  von  Katur  »inrl  Kuust- 

bnttcr  haben  IIc  hiier-Angell  und  E.  Rr-ichrrt-Meissl,  «rostiitzr  auf  den 

relativ  hohen  Gdialt  an  flttchtigeu  Fcttsäureu,  je  dno  rntorsurhungsmethode 

des  Butterferts  ausgearbeitet,  is&ch  Uehuor-Angell  wird  das  Butterfetl  im 

Wasserbade  einige  Zeit  geschmolzen,  dann  tiltrirt.  Von  dem  Filtrat  werden 

3 — 4  g  mit  5  ccm  W  eingeist  und  1 — 2  g  Aet^kali  waiirend  —  */g  Stunde 
im  Bampfbade  bis  zur  völligen  Verseifung  erwärmt,  der  Weiugeist  verdonstet 

und  der  Bflckstand  in  100 — 150  ccm  Wasser  gelöst.  Die  Lösung  itird  mit 

verdflnnter  Scbwefehtfiure  so  lange  (ca.  Stunde)  gekocht,  bis  sich  die  anlte- 

liehen  Fettsfturen  als  ?dUig  klare  Oelschicht  an  der  Oberfläche  abgeschieden 

haben.  Man  flltrirt  dann  durch  ein  vorher  bei  100*^  in  einem  Becherglase 

getrocknetes,  dichtes  Filter  (beide  müssen  gewogen  sein),  wäscht  die  Sftaren 

so  lange  mit  heissem  Wasser,  bis  das  Ablaufende  nicht  mehr  sauer  reagirt 

und  trocknet  den  Filterinhalt  in  demselben  Becherglase  (etwa  2 — 3  Stunden) 

bei  10()^  im  Luffbade  bis  zum  coustanten  Gewicht.  Reines  Hntterf<'(f  hinter- 

lässt  ni<  lit  III«  hr  als  höchstens  90  Proc.  Fettsäuren,  ein  Mehr  würde  vou  Ver- 

fälschungen mit  anderen  Fetten  herrühren. 

E.  Keichert-Meissl  verseifen  2,5  g  tiltrirtes  I>uu<  rfett  in  eint  m  inO  ccm 

Kölbchen  mit  20  com  Weingeist  (ÖO  Troc;  und  1  g  Aetzkali  im  Wasserbade, 

bis  die  Masse  schnderig  wird  und  nidit  mehr  schftnmt.  Der  Rflckstand  wird 

in  60  ecm  Wasser  gelöst,  in  ein  SiedekOlbchen  gebracht,  weiches  mit  einem 

Liebig*schen  Kflhier  verbunden  wird.  Barauf  giebt  man  90  ccm  verdflnste 

Schwefelsfture  (1 : 10)  nnd,  um  das  Iftstige  Stossen  zu  vermeiden,  hanfkom- 

grosse  Birossteinstücke  in  den  Kolben  und  destillirt  genau  50  ccm  ab.  Das 

Destillat  darf  bei  reiner  Butter  zur  Sättigung  (Indicator  PhenolphtaleYn)  nicht 

weniger  als  13.5  höchstens  15,5)  ccm  norm.  Kalilauge  gebrauchen.  Ein 

Theil  der  flüchtigen  Fetts.tnren  bleibt  im  Destillationsrückstand.  Nach  Meissl 

ist  die  iloppeltt'  Menge  Butterfett  zn  nehmen  aad  dementsprechend  sind  die 

übrigen  Gewichtänieugen  auch  zu  verdoppeln. 

Grobe  Vcrffi Rehungen  der  Butter  mit  Mehl,  Kartoflfeln,  Mineralsubstanzen 

u.  s.  w.  erkeual  uiuii  leicht  beim  Losen  der  Butter  iu  Aether.  (lieber  Molkerei- 

wesen  vergl.  Kirchner,  Handbuch  der  Milchwirthschaft,  Berlin  1882  and 

Fleischmann,  das  Molkereiwesen,  Braunschweig  1875.) 

Kuastbntter,  Margariu,  wird  in  besonderen  Fabriken  dargestellt. 

Frischer,  reiner  Rindstalg  wird  zerkleinert  und  durch  Dampf  geschmolzen. 

Das  ausgeschmoLsene  und  abgepresste  Fett  Iftsst  man  langsam  bei  S5 — 80* 
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erkaltiJii  aud  presst  von  »lomselb^'T»  den  ̂ irössten  Theil  des  1  ripalniitius  und 

Tristoarin«  ab.  Pas  tiussig  Ablaukndo  wird  mit  oincr  KmalsioD  aus  Natur- 

bntter,  etwas  rflauzenül,  Milch  und  Farbstoff  iu  grosseu  Butterfässern  all- 

Qulig  durchgearbeitet,  die  dickrahuiigt'  Masse  iu  eine  Holzrinne  abgelassen, 

in  der  ihr  ein  brausenartiger  Strahl  von  Eiswasser  entgegen  strömt.  Die 

didnreb  krtinllg  entante  Mine  lauft  in  ein  groeses  ReaerToIr,  «u  dem  man 

de  aaaseböpft  und  nach  dem  Erkalten  mitlebt  Knetmaschine  bearbeitet,  nm 

ne  ¥on  eingeschloosener  FlOssigkeit  (Milch  nnd  Wasser)  zn  befreien.  Später 

«iid  dss  Produkt  gesalzen  nnd  nochmals  mit  der  Knetmaschine  dnrchgearbeitet. 

Geschmack,  Geschmeidigkeit,  Weichheit  und  angenehmes  Aeussere  werden  je 

ucbdem  durch  ̂ (  (lisclndon  Zusatz  von  Milch  oder  Oel  erzielt. 

Gut«'  Kiiiistbiitter  ist  der  Naturbuttor  in  allen  fuisscrcn  und  physikali- 

schen Eigensi  hnft^  n  zum  \'crwecbselu  ähnlich.  Zur  m  in^'^i'cbcndcn  Fnter- 
scheidnn«/  b^^idtT  dienen  die  vorher  angef?eb(^nen  I  ntersiuhiinfjsmethode!)  inid 

die  V.  Hubi  sehe  Jodadditionsprobe.  Der  Gehalt  an  sog.  Mar^arin  sch'.naükt 

ia  der  Kunstbuttcr  zwischen  50  und  H)  Proc.  K.  Thünimel. 

Biixin,  ̂ 8^«i^^3»  liiberiu,  Bebeeriu  und  Pelosiu 

identisches  Aikaloid  und  kommt  in  der  Rinde  und  den  Blattern  von  Busbum 

tmpenirtMj  femer  in  der  Bibimrinde  (Nedandra  Roditm^  Lawrineae) 

ud  einigen  anderen  Pflanzen  vor.  Es  ist  ein  weisses  lockeres,  amorphes, 

stsik  bitter  schmeckendes,  wasserhaltigee  Pnlver,  welches  nur  wenig  in  Wasser, 

leicht  in  Alkohol  und  Aether  löslich  ist  Zar  Bantellnng  zieht  man  das 

alkoholische  Extrakt  der  Rinde  von  Buxua  mit  Wasser  ans,  fällt  mit  Blei- 

zacker,  scheidet  das  überschüssige  Blei  mit  schwefelsaurem  Natron  ab  und 

ßUt  das  Aikaloid  aus  dem  Filtrat  mit  Magnesia.  Der  Niederschlag  wird  ge- 

trocknet und  ̂ 'il)t  sodann  an  kochi  nden  Alkohol  das  B.  ab. 

Das  B.  wnrde  als  Ersatzmittel  für  das  Chinin  mehrfach  ansrewi  udct. 

H.  Tboms. 

C 

Caotaen  Lagaen»  Ganchn  Lagnan  ist  Herha  Erythraeae  ehiknm  Per», 

{CUrmia  ehUenHs  WiÜd.)  nnd  wird  in  Chile  wie  nnser  Tansendgoldenkrant 

Tcnrendet. 

Caesium,  Cs  =  133,  ein  einwerthige«,  der  Alkalimetallgruppe  ange- 

höiTüdes  Metall,  w»'b  hes  im  Jahre  1860  von  Hunson  nnd  Kirchhoff  in  den 

MnueHani^en  der  Diirkheiuier  ^of>l(>  ;Hif  s])fM  trn1anaIytischem  Weire  entdeckt 

Äurde.  W  ii  sicli  später  herausstellte,  findet  sich  das  Metall  nebst  dem  Kubidium- 
mctnW  «ehr  \ erbreitet  in  der  Xatnr  als  Uculeiter  des  Kaliumsi.  Das  anf  der 

luscl  Elba  \  urkommende  Mineral  Pol  lux,  ein  Cäsium-Aiuuiiuiumsjilikat,  ent- 

hilt  das  C.  iu  reichlichster  Menge. 

Das  Metall  hat  in  reiner  Form  bisher  noch  nicht  abgeschieden  werden 

kfonen;  im  Spectmm  charakteriairt  es  dch  dnrch  zwei  intensiv  blane  Linien 

ud  eine  schwächere  Orangerothe.  Die  Salze  des  C.  sind  denen  des  Kaliums 

in  ihrem  Anasehen  nnd  Verhalten  sehr  Ähnlich.  H.  Thoms. 

Caloiumoxyaolfld,  Calcium  oxysulfuratum,  Vlemingkx '  sehe 
Lösung  Ph.  Anstr.    Zar  Darstellung  werden  30  Xh.  gebrannter  Kalk  mit 
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20  Tb.  Waascr  zu  l'ulvcr  gelöscht  imd  mit  60  Th.  Schwefelblnmen  gemischt. 
3  Th.  dieses  Gemisches  kocht  mau  mit  20  Th.  Wasser  auf  12  Th.  ein.  Eiue 

brauurothe  FlOssigkeit,  die  BEch  SchwelBlwiBBentoff  riecht  and  diesen  aacb 

auf  Z«wta  von  Sinren  entwickelt,  wftbiend  Schwefel  im  fein  yertMllei 

Znatande  (SchwefehnUcb)  abgeechieden  wird.  Die  LOnmg  ist  ein  G^nied 

Ton  Galcinrnpentaralid  mit  Calciumthioeiilfat: 

8GaO  -f      —  2GaS^      CaS^O,.        £.  ThOmmeL 

Oamplieiie,  Cj^Hg^,  KoblenwaaBerstoffe,  welche  ab  isomer  mit  den  in 

Terpentindl  und  anderen  ätherischen  Oelea  vorkommenden  Terpenen  betrachtet 

werden  könuen.  Bei  der  Einwirkung  von  Salzsftnre  auf  Terpentinöl  entstebt 

die  Verbindung  (JjqHj^.HCI,  welche  beim  Erhitzen  mit  Kalilauge  und  Alkohol 

anf  180^  in  ein  Camphen  übergeht.  Je  nachdem  linksdrehendes  Terpentinöl 

oder  rochtsdrehendos  'amerikanisches)  zu  diesein  Versuch  verwendet  wurde, 
bildet  sich  links-  oder  rechtsdreheudes  Caniph^ni.  Krsteres  heisst  auch  Tere- 

camphen,  letzteres  Austracamphen.  Ausserdem  sind  noch  zwei  optisch 

inaktive  C.  nachgewiesen  worden. 

Die  C.  bilden  feste  Körper,  welche  gegen  45**  schmelzen  und  gegen  IHij* 

sieden.    Mit  Salzsäure  vereiuigeu  sie  sich  direkt  zu  testen  Ghiorhydrureu. 
H.  Thoma. 

Oaiumbin,  Oannaliition.  CannAbin  ist  das  in  dem  indiKhen  Haaf 

(s.  Hanf)  vorkommende  schiafmacbende  Frindp,  welches  in  Form  der  Geib- 

sftureverbindung,  als  Cannabinnm  tannicum,  in  Dosen  sa  0,1  ̂ 0^^  g 

(maximale  Einzelgabe  1  g)  zu  arzneiUcher  Verwendung  gelangt.  Bombeioc 

will  aus  der  gelblichbraunen,  amorphen,  in  Wasser  und  Aetlier  nnlöslichen, 

in  Alkohol  kaum  löslichen  gerbsauren  VtM-bindung  dureh  Zerlegung  derselben 
mit  Zinkoxyd  und  Extrahiren  mit  Alkohol  reines  C.  in  Gestalt  eines  braunen, 

lufttrockenen,  nicht  klebenden  Pulvei-s  erhalten  haben.  Mau  gewinnt  da* 

gerbsaure  C.  durch  Fällen  des  vom  ätherischen  Oel  befreiten  wässrigen  Au>- 

zuges  von  indischem  ilauf  mit  Gerbsäure  und  Trocknen  des  mit  Wasser  aus- 

gewaschenen Niederschlages  bei  gelinder  Temperatur. 

Unter  Gannabinon  versteht  man  das  mit  HOife  von  Alkohol  hergestellt« 

Weichharz  ans  indischem  Hanf,  welches  zu  gleichem  Zweck,  wie  das  CannaUs, 

Verwendnng  findet  H.  ThomB. 

Oarspafett,  Carapaöl,  Talicnnah-,  EnndaOl,  engl.  Craboil,  dst 

Fett  aas  den  Samen  mehrerer  im  tropischen  Amerika  einheimischer  Corapa- 

Arten  {Carapa  guyanemis  Atthl.,  C,  Moluccerisis,  C,  Tukuuna  Auhl. ,  MeUaceae\ 

wird  zur  Seifenfabrikation  verwendet.  Nach  einigen  Angaben  soll  es  Strychnin 

enthalten  und  sein  Gebrauch  fordert  daher  zur  Vorsicht  m\i.  Nach  Gawa- 

lowski  sollen  alle  stark  bitter  schmeckenden  Seifen  auf  Ötij'cimingebAU  ge- 

prült  werden. 

Caroba  heisseu  einige  als  Heilmittel  gerfihinte  lilätter  von  Bit/nohi'ice'i-. 

wie  Bignonla  quiuque/oliu  \  ald^  J acaranda  subrhambea  IJC,  SparatJiOipenm 

lühorUripticum  Mari.  u.  a, 

Carobe  di  Gindea  sind  Fistasiengallen. 

Carobe  oder  Earobe  ist  Johannisbrot. 

Oaaoara  aagrada,  Sacred  bark,  Chittem  bark  ist  die  Binde  voa 

lUiamnus  Punhiana  DC,^  die  wie  unsere  ̂ oi^^nfta-Binde  in  Amerika  vec^ 

wendet  wird  und  die  ietstere  an  Wirlrang  weit  ftbertcifit;  man  stellt  gewSht* 
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lieh  ein  Fluidextrakt  daraus  dar.  Die  Binde  soll  auch  ein  Alkaloid  ent- 

halten. 

Casein,  Kftsestoff,  ist  ein  in  der  Milch  der  Säugetiiiere  (2,5 — 6  Proc.),* 
im  Hauttalg  derselben  und  iu  sehr  geringer  Meuge  im  Sekret  der  Bürzel- 

drflsen  der  Vögel  vorkommender  Eiweissstoff,  welcher  anch  als  Nucleo- 

albumin  seines  Phosphorgehaltes  wegen  bezeichnet  wird.  Mau  gewinnt  das 

C.  ans  Kubmilcli  in  der  Weise,  düs  man  dieselbe  bis  zum  lOfachen  Yolom 

mit  Wasser  verdflnnt  und  vorsichtig  mit  Yerdflnnter  Essigsaure  Tersetst,  bis 

eine  flockige  Abscbeidang  beginnt  Znr  veitmn  Reinigung  des  auf  einem 

Filter  gesammelten  Niedeisdilags  irird  derselbe  mit  Wasser  gewaschen,  mit 

%*erdflnnter  Sodalösnng  wieder  aufgenommen  und  von  neuem  mit  Essigsänre 
gefiUlt.  Die  letzten  Anthmle  Milchfett  zieht  man  mit  Aether  und  Alkohol 

aas  und  trocknet  im  Vacnum.  Das  C.  hintcrbleibt  so  als  weisses,  lockeres 

Pulver,  welches  sich  nur  wenig  in  Wasser  und  etwas  besser  in  heissem  Alkohol 

löst.  Das  r.  flrr  MWch  vor^vhwih'wn'  Siingethiere  zoipt  hinsichtlich  seines 

Verhaltens  und  sihk  r  Zusanimeusctzuug  kleine  Verschiedenheiten.  So  kfinn 

7..  B.  aus  der  menschiiclif  n  Milch  das  C.  nicht  durch  Essigs&ure,  sondern  nur 

durch  Siittigen  mit  Magnesiuinsulfat  geftlllt  werden.  Auch  die  Lösungsfähig- 

keit  der  einzelnen  C.  zeigt  keine  volle  Uebereiustimmuug. 

Baa  0.  wird  in  der  llileh  zufolge  der  Alkaütät  derselben  in  Lösung  ge- 

halten ;  Je  nach  dem  Grade  einer  mehr  oder  weoiger  beschlennlgten  lUlch* 

aAmgfthrang  scheidet  sich  das  C.  nach  kürzerer  oder  l&ngerer  Zeit  durch 

blosses  Stehenlassen  der  Milch  aus  dieser  gallertartig  ab  nnd  bewirkt  gleich- 

zeitig eine  Abtrennung  des  Fettes.  Das  Gemenge  aus  C,  Fett  und  anorgani« 

sehen  Salzen  der  Milch  bildet  den  KAse.  Zur  Herstellung  dessdben  benutzt 

man  zumeist  das  aus  den  DrOsenmagen  der  Wiederkäuer  abgeschiedene  Lab- 

ferment, welches  die  Gerinnung  der  C.-T.ösung  veranlasst. 

Das  C.  tiiiiiet  Anwendung  zur  Bereitung  eines  haltbaren  Kittos  für 

Porzellan-  und  Ihouwaaren  und  diente  früher  auch  mit  Kalk  gemischt  an 
Stelle  des  Gyps\erhande8  zu  chirurgischen  Zwecken.  H.  Thoms. 

Cataplaama  nennt  man  eine  ftusserlich  zu  aplicirende  Ikeimasse  (Brei- 

umschlag), die  meist  zur  Hcrvorbriuguug  von  feuchter  Wärme  dient.  Sie  be- 

steht aus  indifferenten  Stoffen  wie  Mehl,  Kleie,  Grütze,  Brot,  ölig  schleimigen 

Pulvern  (Speeles  emollientes),  denen  man  naricotisdie  Kräuter,  Opium, 

Bldeesig  nnd  andere  medikamentöse  Stoffe  znmischt.  C.  Amyli,  Cataplasme 

de  f^cnle,  ist  Kartoffel-,  Weizen-  oder  Reisstftrke,  die  mit  der  achtfachen  Menge 

Wasser  auügekocht  wird.  C.  Carbonis  Ph.  Brit,  4Th.  Brotkrume,  90  Th. 

kochendes  Wasser,  3  Th.  Leinmehl  nnd  Tb.  Kohlenpnlver ;  der  aufgestrichene 

Brei  wird  noch  mit  V«  Th.  Koblenpulvcr  bestreut.  C.  Conii  Ph.  Brit., 

Mischung  ans  je  30  g  Horba  Conii  und  Leinsamenpulver  mit  Succus  Conii 

rec.  expr.  C  Fermenti  Ph.  Brit.,  3  Fluid  Unzen  Birrhofe  werden  mit 

7  Unzen  Weizeumeld  und  B  Unzen  warmom  Wasser  angerührt  und  bei  37 — SB** 

bis  zum  Aufblähen  der  Masse  bei  St  it*  gestellt.  C.  Liui  Brit.,  Mischung 
aus  2  Th.  Leinmehl  und  5  Th.  kochemieni  W  asser. 

Senfteig,  Cataplasma  epispasticum,  gehört  ebenfalls  in  diese  Reihe,  auch 

€.  ad  decubitum,  Plumbum  taunicnm  pultiforme,  ferner  Umschläge  von  Mineral- 

moor.  Bieamier  empfehl  znr  Eraielung  von  Scliweiss  Cataplasmes  galvaniques 

ans  Zink-  und  Kupferplatten  mit  feuchten  Zwischenlagen. 
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r,  artificialc  von  YoRliauson.  C.  instantane  von  Lelievre  sind 

Zubereitungen  aus  Papierstoff  oel'  r  \Vatte,  die  mit  aufgelöstem  Pflanzensr-hlpim 
von  Leinsamen,  Carrairen,  Eibisch  u.  a.  durchtränkt  und  wieder  getrockue; 

sind,  iiTul  die  in  Wasser  pelept  gallertartig  aufquellen. 

Catgut  sind,  ähnlich  wie  zu  Violiusaiien  behandelte,  in  Fäden  von  ver- 

schiedener Stärke  gcspomieiie  SchafdArme,  die  bei  eiternden  Wunden  Amrandiug 

finden.  Ab  Bedingung  znr  Darstellimg  eines  guten,  allen  cMmigiscIiett  An- 

sprflchen  genOgenden  G.  gibt  Drenke  an:  1.  YerarbeitangTon  frischen  Därmen 

gesunder  Thiere,  die  Ton  aUen  Fett-  und  Fleischtheilen  befreit  sind;  2.  Eni- 

femnng  eingerissener  Darmtheile  und  3.  Trocknen  ̂ des  drillirten  Fadens  ia 

gespanntem  Zustande  bei  mässiger  Wärme. 

Bas  Sterilisiren  der  bis  0,5  mm  dicken,  2 — 3  m  laugen  Fäden  geschiels: 

durch  Kinlocrcn  in  eine  einprocentige  wässrige  Snblimatlösnn?  wfthrond  8  bi^ 

12  iStunden  je  nach  St;irko,  Nach  dem  Herausnehmen  der  Fäden  werden  si 

auf  eine  Glasrolle  gewickelt  und  in  einer  Lösung  von  1  Tli.  Sublimat,  100  Th. 

Glyceriu  und  \M)  Th.  Weingeist  aufbewahrt.  Das  Sterilisiren  mit  \\  achholderöl 

geschieht  durch  Einlegen  in  Ol.  Juniperi  e  liguo  nicht  empyieiimaticum 

während  24  Stunden,  Aufwickeln  und  Aufbewahren  entweder  in  Wachholder^-i 

oder  in  *j,^,procentiger  Sublimatlösung  (Glyceriu  und  Weingeist).  Brüchig- 
oder  harte  Fäden  sind  zu  Terwerfen.  G.  muss  in  Wunden  gebracht  tOIHi 

resorhirbar  sein. 

CMernholSy  das  Hobs  der  echten  oder  Libanon-Ceder  {Cednu  Ltbam) 

kommt  nicht  im  europ.  Handel  vor.    In  Indien  verwendet  man  als  C.  das 

Holz  der  Himalaya-Ceder  (Cedrus  iJeodara).  Was  bei  uns  als  C.  oder 

Bleistifthoiz  bekanntist, stammt  von  */um/>^m^  virrjiniana  (Virg.  Wachholder 

nnd  Jnniperus  Bermudiana  (Florida-Ceder).  Das  braunrothe  Kernholz  i« 

weich,  crnt  <?palthar  und  hat  einen  ei^pnthttmlichen,  har^ieon  Geruch.  Spani- 

sches C.  oder  (%'drelaholz,  Acajou  femelle,  stammt  von  6Vt/r^/a-Arten 

nnd  wird  hauptsächlich  als  Cigarreukistenholz  verwendet.  (S.  auch  Cedern- 

holzöl.)  T.  F.  Hanansek. 

Cedernholzöl.  Ein  farbloses  oder  blassgelbliches,  leicht  bewegliche- 

ätherisches  Oel,  welches  bei  der  Destillation  des  Holzes  der  virginischca 

Geder  —  Juniperm  mrginiana  L.,  Omferae-Cupressinae  —  mit  Wasser 

erhalten  wird;  Ausbeute  1,4 — 1,8  Proc.  Das  Gedemholz  wird  in  groaseo 

Mengen  bei  der  Bleistiftfabrikation,  auch  in  der  Kunsttischlerei  verwendet; 

man  verarbeitet  die  hierbei  entstehenden  Abfälle  auf  ätherisches  Oel.  AU 

GedemOl  soll  auch  Oel  von  Cupressu8  ifiy<nde9  in  den  Handel  kommen. 

K.  Thüramel. 

Celluloid,  /.olllio  r  11 ,  Trocadera.  Wird  Nitrocellulose  in  creschinoi/fneni 

Kaniiihcr  unter  Finwirkuu^'  ciiirs  starken  Druckes  auigelost,  so  erhält  mau  eio  ' 

lioniartige,  i)lasti8che,  elastische,  liichL  /u  färbende  und  zu  pressende  Masse, 

aus  der  man  Billardbälle,  Kämme,  Schmuck,  Griöe  u.  a.  m  i fertigt  nnd  denn 

leichte  Eutzündlichkeit  man  mit  unverbreunlicheu  Materien  (Baryt)  auf  ein  gt- 

ringes  Maass  herabsetzen  kann. 

Ceiiulose,  Zellstoff  der  Pflanzen,  in  chendschen  Analy.sen  auch 

Holzfaser  genannt,  ist  der  Repräsentant  einer  Kohlen wasserstoffgmpi" 

CgHf^Oj^  und  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  Pflanzenzellhäute,  das  „Ge- 

rüste^ der  Pflanzen.    Völlig  rein  ist  sie  niemals  in  den  Pflanzen  enthalten. 

Digitized  by  Google 



Ceriiim  —  Ceriam  oxalienin. 137 

zumeist  ist  sio  mit  Kiweissstoffeu  iufiltrirt.  Von  Jod  nm\  Sehwcfclsünre  (oder 

Phosphorsäure;  wird  sio  gebläut,  vou  Kupferoxydaiiimouiak  sowie  auch  von 

eonc.  Schwofrlfiilnre  wird  sie  gelöst,  von  letztoror  in  Amyloid  übonfofülirt, 

vou  Chloiziiikjod  violett  gefärbt;  C.  mii  ivalihydrat  zusamim'uge.>riiinoLzeu  gibt 

oxalsaures  Kali;  auf  der  Behandlung  der  0.  mit  Salpetersäure  uud  chlor« 

stturem  Kali  gründet  sich  die  jetzt  übliche  Methode  der  OxalsAuredixstellniig. 

—  Dnreh  Einlagerung  organischer  Sabstanzen  (Ligniu,  Eorkwachs)  wird  dio 

CeUolosemembran  verholzt  oder  verkorkt.  Reine  C.  stellt  man  ans  Pflanzen- 

fasern, Hollandermark,  dnreh  ßehandlnng  des  Rohstoffes  mit  Kali,  Salzsäure, 

Weingeist,  Acther  etc.  dar;  das  eingetrocknete  Produkt  sieht  homartig  aus. 

—  Coiie.  Salpetersäure  verwandelt  C.  in  Pyroxyliu  (Schiessbaumwolle  oder 

Trinitrocellulose,  i'ollodiumwolle  oder  Dinitrocellolose  und  kflnstiiche  Seide 
oder  OkloiütroroUulose). 

Die  ̂ Tosste  Vonvonduncr  findet  0.  in  der  Papierfabrikatioii.  (Eine 

monourapliiscUe  IJearliritmi)/  der  C  8iehe  in  MoelK-r- Geiijsler's  Real- 
encyklopüdie  der  Pharinacie  IJd.  11,  p.  GOti,  von  Tschirch.) 

Cerium,  Cor,  Ce  =  140,2.  In  dem  Mineral  Cerit  entdeckten  fast 

gleichzeitig  Klaproth  in  Berlin  und  Berzelius  in  Stockholm  im  Jahre  18Ü3 

das  Gero  xyd,  welches  sieh  den  Untersuchungen  von  Mosander  zufolge  jedoch 

sis  keine  einheitUcbe  Substanz,  sondern  aus  den  Oxyden  dreier  verschiedener 

Metalle,  des  Gera,  Lanthans  und  Bidyms  bestehend  erwies*  Diese  drei 

Metalle  wurden  später  noch  in  mehreren  anderen  selteneren  Mineralien  auf- 

gefunden, so  im  Monazit,  welcher  sie  als  Pliosphate,  desgleichen  im  Fluocerit, 

Ploocerin  und  im  Ilydrofluocerit,  welche  sie  als  Fluorverbindungen  ent- 

halten. In  sehr  kleinen  Mengen  ist  das  Vorkommen  dieser  Metalle  auch  in 

den  Mineralien  Gadolinit,  Orthit,  Samarskit,  Euxenit  u.  s.  w.  beob- 
achtet  worden. 

Die  Cermetalle  bilden  eisengraue,  diilite,  stark  glänzende  Metalle,  welche 

an  der  Luft  erhitzt  unter  lebhaftem  Fnnkenspi üben  verbrennen.  P.ei  der 

Einwirkung  vou  Wasser,  besonders  iu  der  iSii  dhitze,  bildet  sii  h  llydroxyd. 

Verdünnte  Säuren  luseu  die  Metalle  unter  Wasserstoffentwickiung  auf. 

Dac  spcc.  Gew.  des  C.  beträgt  6,6  bis  6,7.  H.  Thoms. 

Cerium  ozalionm»  oxalsauresCeroXydul,  Ceroxalat,  ein  weisses,  in 

Wasser  unlösliches  Pulver,  welches  von  Simpson  in  den  Arzneischatz  einge- 

führt und  bei  Dyspepsie,  Magenkrampf,  chronischem  Erbrechen,  chronischem 

Durchfall  u.  s.  w.  in  Dosen  von  0,05 — 0,1  g  empfohlen  worden  ist.  Man  erhält 

das  C.  0.  dnreh  Fällen  einer  Ccrchlorürlösung  mit  Ammouiumoxalat,  Aus- 

waschen des  Mederschlags  mit  Wasser,  Pressen  zwischen  Fliesspapier  und 

Trocknen  bei  gelinder  Wärme.  Das  CerchlorUr  wird  in  der  Weise  gewonnen, 

dass  man  Cerit .  weleher  ein  •wa>«:rrhalti!?es  Silikat  derC'ermetalle(s.Cerinm)  nebn 

Fi'-enoxydul,  Kalk,  JSchwelV  hnolylidan  u.  s.  w.  repräsentirt,  mit  conc.  Srliwcti  l- 

»aure  übergie<?st,  eintroekui  l  und  glüht.  Aus  dem  Gliihrflekstand  zieht  mau  die 

Sulfate  mit  Waast-r  an^,  concentrirt  den  A»i«;7ncr  durch  AlHianipfeu,  wobei  sich 

das  schwefelsaure  Salz  des  Oers  zuerst  absch*  idt  i.  Mau  bringt  es  mit  Salzsäure 

in  Losung  und  fällt  mit  überschüssiger  Kalilauge  weisses  Oxydulhydrat  aus, 

welches  sich  an  der  Luft  bräunt  und  in  Oxydhydrat  ttbergeht.  Salzsäure  löst 

die  Hydroxyde  zu  ChlorOr  auf. 

Um  Oer  von  den  begteiteuden  Metallen  Lanthan  und  Didym  vollständig 
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zu  treuuen,  macht  mau  die  Lösuug  mit  Soda  ueutral,  versetzt  mit  Natrium- 

acetat  und  kocht  unter  weiterer  Zugabo  von  Natriumhypochloritlösung  eiuige 

Zeit,  wobei  sich  Coroxyduloxyd  ausscheidet. 

Bei  der  Prüfung  des  C.  o.  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  einen  Eisen-, 

Kalk-,  Schwefelfl&ure-  und  Chlorgehalt.  H.  Thon 

Ghaipia  und  Ersatzmittel.  Charpie,  Filamenta  lintei  trita,  Ist 

zerzopftes  altes  Leinen,  das  in  der  Ghintrgie  bei  der  Behandlung  von  eiteniden 

Wanden,  ßeschvflren  n.  s.  w.  als  Anftangongsmittel  gebraucht  wird.  In 

der  antisoptisehen  Wundbehandlung  sind  an  die  Stelle  der  Charpie  andere 

Verbandstoffe  getreten,  weil  diese  als  Träger  von  Krankheitserregern  weniger 

verdächtig  sind.  Z.  B.  wird  Engliah  lint,  Liuteum  carptnm  auprlicnm, 

ein  weiches,  weisses,  meist  aus  T.einen  und  Baumwolle  gefertigtes  Gcw  ohe  als 

Ersatz  für  Charpie  benutzt,  ebenso  gereinigte  Baumwolle,  ferner  in  Amerika 

und  Kufjland  Stuppa,  Oakum,  eine  lockere,  wergartigo  Masse,  die  durch 

Zerzupfen  alter  Schiffstaue  hergestellt  wird.  Auch  Jute,  die  Bastfasern  einiger 

Co irhorus- Arten,  eignet  sich  gut  als  Ersatzmittel.  QueUonmoos  (Foniina' 

Iis  antipj/i'etica  L.)  uud  geklopftes  Seegras  (^Zostera  marina  L.)  werden  für 
ähnliche  chirurgische  Zwecke  benutzt. 

Ghfliilnioogmftl  und  Chan  Im  00  gras  amen.  Die  länglich  ovalen,  anreget- 

mfissig  kantigen  gelbbraunen,  3  cm  langen  Samen  von  Öynoeardia  odorata 

R,  Brown  (Biaaeeae^  Sfldasien)  enthalten  das  fette  Gh.  (Ol.  Oynocardiae), 

das  eine  hellbranne  Farbe,  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  besitzt  und 

GynocardsAure  enthftlt.   Es  wird  gegen  Hantkrankheiten  angewendet. 

Obioa»  Carajuru,  Carucrn  ist  ein  ans  den  Blättern  von  Bigncma 

Chica  Bomp.  (und  B.  tinctaria)  durch  Auskochen  gewonnener  rother  Farb- 

körper; angeblich  wird  dabei  auch  noch  die  Kinde  eines  „Aryam*^  genftnnteo 
Baumes  verwendet.  Das  Sediment  wird  in  Kuchen  geformt  und  kann  zum 

Färben  von  Banmwidle  verwendet  werden. 

Ch.  ist  in  Wasser  sehr  wenig  löslich;  in  Alkohol  lost  es  sich  klar 

hyacintliroth.  Die  alkohol.  T-usung  wird  durch  bchwefelsänre  ölfT^^U».  nach 

kurzer  Zeit  weingelb,  durch  ̂ Salpetersäure  ebenso,  dann  aber  farbius,  wasser- 

hell mit  Stich  in's  Gelbe  (Bildung,  von  Anissäurc) ;  durch  Saksäure  weingelb, 
durch  Essigsäure  lichtbraun  mit  Stich  in  s  Rothe,  durch  Oxalsäure  weingelb, 

dnrch  Alkalien  roth,  durch  Eupfersolfat  gelbroth,  durch  Eisenchlorid  dunkel- 

schmntzlgbrann  gefärbt,  durch  Bleizucker  fleischfarbig.  Wasserstoil^  Chlor- 

kalk entf&rben.  SchweiSige  Sinre  ftrbt  stark  Chromgelb  ̂   die  Mischung  trtlbt 

sich  etwas  unter  Entwickelnng  von  Schwefelwasserstoff;  die  filtrirte  Losung 

fluorescirt  rothgelb ;  nach  längerem  Stehen  scheidet  sich  ein  gelbes  Sediment 

ab.  Msgnesiumkarbonat  lässt  anfänglich  unverändert,  macht  schliesslich  fast 

farblos  wasserhell  mit  rothlichem  Stiche. 

Aus  der  Ch.  lässt  sich  der  eigentliche  rothe  Farbstoff,  das  Chica roth. 

CgHgOg  durch  Auskochen  mit  Alkohol  darstellen.  Es  ist  in  Alkohol,  wässerigen 

Alkalien,  Ammoniak  löslich  uud  kann  durch  Säuren  daraus  gefallt  werden. 
T.  F.  Hanausek. 

Chilisalpeter,  Natrinmuitrat,  kubischer  Salpeter,  Natronsal- 

peter, Natrium  nitricum,  Sodii  Nitras,  Azotatede  soude  Ph.  Oaü. 

Formel:  NaNOg.  An  der  Westkfiste  von  Stldamerika  in  den  chUenisdun 

Provinzen  Tarapaca  und  Antofagasta  findet  sich,  etwa  eine  Tagereise  von  dem 
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Ualea  Iqiiique  begiuuend,  ein  auf  240  km  Lihifre  ausiaredehntes,  0,5 — 1,5  m 

m&chtiges  Lager  dieses  Salzes,  in  seinem  Heinmihiaudü  Calicho  genatiut,  das 

seit  1^1  in  den  Handel  kommt  und  das  Ausgangsmaterial  aller  producirteu 

Salpetersäure  und  ̂ 'itrate  ist.  Das  rohe  Salz  ist  hauptsächlich  durch  Koch- 
salz Tenrnreinigt,  enthält  kldnero  Mengen  von  Kalium,  Calcium,  Magnesium 

and  aach  Brom  und  Jod.  Durch  mehrnuJiges  UmlnrystaUlairen,  was  wegen 

des  theofen  Brennmatenals  an  der  Fmidstfttte  meUt  in  Europa  vorgenoniinen 

wird,  reinigt  man  das  Salz;  die  Mnttorlange  wird  in  Chile  auf  Jod  Terarbeitet. 

Katriumnitrat  kiyatallidTt  in  farblosen,  glasgilnzenden,  stumpfen  Shom- 

boßdern,  ist  zwar  luftbeständig,  zieht  aber  Feuchtigkeit  an  nnd  kann  deshalb 

oidit  den  Kalisalpeter  in  der  Pulverfabrikation  ersetzen.  Am  Platinöhr  erhitzt, 

färbt  es  die  Flamme  gelb,  mit  schwach  vordQnnter  Schwefelsäure  Übergossen 

und  mit  Fi^rrosulfatlösung  überschichtet,  entsteht  eine  braune  Zone.  Auf 

glühende  Kohlo  gestreut  ver|)uflfl  C.  wie  alle  Kitrate.  V.v  besitzt  einnn  l{fihlend 

salzigen,  bitterlichen  Geschmack,  löst  sich  in  1,2  TU.  Waaser  und  in  5U  Th. 

Weingeist.  Zu  pharmaceutischen  Zwecken  darf  er  nur  Spuren  von  Chlor  und 

Schwefelsäure,  keine  Jod^aure  enthalten.  Das  rohe  Salz  enthält  40  —  80  Proc. 

NaNO,.  Hauptsächlich  findet  C.  Verwendung  als  Düngemittel  in  der  Land- 

«irtbachaft  (s.  Art  Dongemittel),  zarDanteUnug  v  on  Kalisalpeter  (Gonverdons- 

verlidirea)  and  SalpetersAnre  im  Groeseo.  K.  ThOmmel. 

Ohinacraa»  Tchon  Ma,  Bamieh,  Bamiefaser,  eine  Spinnfiuer,  die 

$m  dem  Baate  von  Böhmeria  nhea  Cktud.  nnd  Unaauima  Oaud,  (CM* 

eaeeae)  in  Indien,  im  Snnda>Archipel  und  in  China  gewonnen  irird.  Ootoni- 

Biitet  Ch.  wird  zu  feinen  seideglänzenden  Webewaaien  verarbeitet. 

Chinarindo»  Cortea;  Chinaey  franz.  Quinquina,  span.  Quina,  stammt 

von  vers(*liiedenen  Arten  der  Gattung  CincJtonn  (Rxtbiaeeue),  welche  ur- 

sprünglich nur  in  den  Cordilleren  Südamerikas  zwischen  dem  10."  uördl. 

Br.  und  dem  22.®  südll.  Br.  vorkommen.  In  ihrer  Heimath  war  die  Kinde 

von  jeher  als  Fiebermittel  in  Verwendung,  aber  erst  1638  wurdo  sip  durch 

die  Gräfin  Chinchon,  Gemahlin  des  Viccköniga  von  Peru,  in  Europa  hckanut, 

und  ihr  /u  Ehren  nannte  Linne  (1742^  die  Stammpflau/c  Cinchona.  Der 

Name  „China''  soll  von  quina  stammen,  was  in  der  altperuanischen  Sprache 
sehlecbtweg  Binde  bedeutet.  Die  Jesuiten  machten  eich  um  die  Verbreitung 

des  kostbaren  Heibnittela  sehr  verdient,  und  im  Volksmunde  hiess  es  deshalb 

aach  lange  „Jesnitenrinde".  Der  Bedarf  steigerte  sich  ungeheuer,  als  es 
IflaO  gelungen  war,  die  wirksamen  Alkaloide  damstelkn.  Es  begann  eine 

lehonungslose  Ausbeutung  der  natürlichen  Staadorte  in  Südamerika,  und  ob- 

wohl die  Cinchona  zu  jenen  Holzgewächsen  gehört,  welche  dch  leicht  durch 

Stockausschläge  verjüngen,  war  die  Besorgniss  doch  nicht  ungerechtfertigt,  • 

dass  über  kurz  oder  lang  die  Pflanze  ausgerottet  werden  könnte.  Dies  und 

die  weitere  Erwägung,  dass  durch  die  hüiificrf  n  jolitischen  Wirren  in  den 

südamerikanischen  Freistaaten  der  regelmässige  liezug  der  Droge  zeitweilig 

in  Frage  gestellt  sein  kuunte,  reifte  den  Plan,  die  Cinchona  an  anderen 

Orten  zu  kultiviren.  Der  erste,  1B49  von  den  Jesuiten  unternomm«  ue  Acclima- 

tisationsversuch  in  Algier  misslaug.  Glücklicher  waren  bald  darauf  (1854) 

die  Hollinder  auf  Java  und  beinahe  gleichzeitig  die  Engländer  in  Vorder- 

indien. Die  ariatischen  Kuttnren  hatten  baUt  eine  solche  Ausdehnung  ge- 

wonnen nnd  lieferten  eine  so  vorzügliche  Binde,  dass  die  sfldamerikauische 
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Droge  vom  Weltmärkte  uiorklich  verdrängt  wurdo.  Anch  an  anderen  Oert- 

lichkeiteu  gclaugen  die  Accliraatisationsverbuche,  so  insbesondere  auf  den  west- 

indischen Inseln,  in  Mexico,  an  der  Koste  von  Mozambiquc,  nnd  endlich  hielt 

man  es  anch  in  der  Heimat  der  Ohinabftnme  für  zweckmisaig,  Kulturen  anzn* 

legen.  Durch  die  massenhafte  Produktion  und  dnrch  die  Entdeckung  neuer 

Fiebermittel  sank  in  neuester  Zeit  der  Preis  der  Gh.  so  tief,  dass  Tiele  Knl*  ! 

tnren  an  der  Grenze  der  Rentabilität  angelangt  zo  sein  seheinen. 

Die  Cinchonen  sind  Bäume  oder  Sträacher,  welche  blähend  an  ansereo 

Flieder  erinnern.  Man  hat  gegen  40  Arten  unterschieden,  neuere  Unter- 

suchungen macheu  es  aber  wahrscheinlich,  dass  die  meisten  nur  V arietätet 

und  Iiastarde  von  nur  4  guten  Arten  sind :  Cnli^aya  Wcdd.,  micrantha  Pi^r, 

am-, 1  rubra  Par.  nnd  cnrahnyetms  Wpiid.  In  drn  englisclicn  licsitzniigou  wiru 

vorzugsweise  Cmclivna  mccirtätra  kulti\irt.  in  den  holländischen  IW  sit/nugen 

neben  dieser  ein  Bastard  zwischen  ihr  und  Calisaya,  die  Cmrhona  ofßcihcdi* 

Hook.^  fcruer  C.  Josephiana   Wedd.,  C.  J^d<jeriano  Moens  u.  a. 

In  den  amerikanischen  Urwäldern  ist  die  Gewinnung  der  Rinden  ein 

sehr  mühsames  Geschäft,  nnd  noch  beschwerlicher  ist  der  Transport  der 

Rindenballen  auf  meist  ungebahnten  Wegen  an  die  Uafenplätze  der  Kttste. 

Aus  Bolivia  und  Peru  kommen  die  meisten  Rinden  nach  Arica,  Monedo  und 

Gnajaquil,  aus  Ecuador  nach  Payta  und  Guajaquil,  aus  Columbia  nach  Gsr- 

tagena,  Baranquiila  und  Bolivar,  aus  Venezuela  nach  Maracaibo  und  Porto 

Cabello.  Die  Sammler  au  den  Osthängen  der  Gordüleren  ziehen  die  viel 

weitere,  aber  bequemere  Wasserstrasse  des  Amazonas  und  seiner  Nebeiiflfisse 

vor  und  brincren  ihre  Ausbeute  nach  Para  in  Brasilien.  In  den  Häfen  vrird 

die  "Waare  sortirt  und  gelangt  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  in  den 
Handel.  Am  häufigsten  benennt  man  sie  nach  ihn  r  H(  rknnft  (z.  B.  Loxa, 

Huanuco),  oft  nach  dem  Auafuhrhafen  (z.  B.  Cartagcna,  Payta),  mit- 

unter nach  ihrer  Abstammung,  die  aber  sehr  unzuverlässig  ist  (z.  B.  Calisaya^. 
Die  Sortimente  sind: 

1.  Gelbe  Chinarinde,  CortexCHnae  flatma  oder  auranliaciis^  umfa»»: 

die  Abarten  CaltMya  oder  re<jia  in  starken  Platten  oder  Rohren  mit  dankler 

tiefrissiger  Borke  oder  flachen  Borkegmben  oder  „unbedeckt"  (nne  epuUr- 
mide\  innen  ockergelb  oder  zimmtbraun,  mehr  bitter  als  zusammenziehend. 

Hierher  gehören  auch  die  Maracaibo  -  und  Porto -Gabello-Rin den,  weicht» 

jedoch  minderwerthig  sind. 

2.  Braune  oder  graue  Chinarinde,  Cortex  Chinae fumis  oder  griseu»^ 

umfasst  die  Huanuco-,  Loxa-  und  Guajaquil-Rinden  in  einfach  oder 

doppelt  gerollten  Röhren  'Astrinden  i  mit  dünnem,  oft  von  Flechten  bedecktem 
Korke,  innen  braun,  mit  ̂ orwalt€ud  zusammeuzieheudom  Geschmack,  :^ie 

sind  am  wenigsten  gehaltvoll. 

3.  Uothe  Chinarinde.  Cvrt>:r  Clünae  ruber.  Stamm-  und  Aslriudeu  i 

mit  Borke,  Kork  oder  nuiM  <i  >ekt,  innen  rothbraun,  von  vorwiegend  bitterem 
Geschniacke.    Sie  stammt  von  Ciuchona  succindfra  und  ihren  Abarten.  Sie 

ist  die  gehaltvollste  und  auch  theuorste  Ch. 

Diese  Sorten  waren  und  sind  in  vielen  Staaten  jetzt  noch  offirinell. 

Die  neueren  Pharmakopoen  haben  sie  zumeist  aufgegeben  und  schreibea 

kultivirte  Rinde,  insbesondere  Succirubra  vor. 

In  den  Kulturen  werden  die  Cinchonen  nach  verschiedenen  Methoden 
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sori/fälti^  u'ezogcn  und  geschält,  die  Rinde«  vorsichtig  actrorkiiet  und  frisch 

iu  den  Handel  gebracht.  Sie  sind  deshalh  \if'I  gehaltvoller,  uud  die  wirk- 

samen Bestaudtheile  lassen  sich  leichter  L^»'\vimi(  ii. 

Man  zieht  die  Cinchoneu  im  Schälwaldbetriebe  nach  Art  der  Eicheu- 

spiegelriude  oder  nach  dein  Mossingverfahren,  welches  mit  der  Kultur  des 

Eichenkorkes  Aehulichkeit  hat.  Mau  erhält  demnach  Uindeu  von  sehr  ver- 

schiedenem Anssehen,  je  nachdem  sie  von  gefftllten  Stämmen  oder  ausgerodeten 

Wvneln  oder  von  SchOsslingen  oder  von  dem  Hossingverfahren  (renewed  bark) 

stammen,  doch  legt  man  hierauf,  sowie  auf  die  Stammpflanze  viel  weniger 

Gewicht,  als  auf  daa  Aussehen  und  den  Gehalt  an  wirksamen  Stoffen.  Man 

uiitorscheidet  im  Grosshandel  Brogistenrinde  und  Fabriksrinde.  Ersterc 

besteht  aus  Köhren  bis  zu  W  cm  Länge,  mit  dannem,  grauem,  quer  rissigem 

Korke  bedeckt,  2 — 4  mm  dick,  am  Bruche  eben  oder  kurzfaserig,  innen  /immt- 

iirann  oder  braunroth.  Sie  muss  einen  l^estiramten,  von  der  deutschen  und 

usterreichischen  Pharmakopoe  uiclit  hoch  bemessenen  Alkalol'dgohait  besitzen 

Bei  der  FahrikMuuir  kommt  es  hauptsächlich  anf  den  Alk«)loidgehalt. 

(lar  nicht  auf  das  Aussehen  au.  Sie  besteht  liaui)t;>ärhli(  h  aus  Mossini;-  und 

Wurzelriude,  kommt  iu  kleinen  Stücken  und  Abschuitzelu  ^ships,  shaviugs\ 

oft  ZU  steinharten  Ballen  zusammeugepresst  iu  den  Handel.  Jede  Post  wird 

in  Reglemngs-Laboratorien  anf  ihren  Qefaalt  untersacbt  und  kommt  mit  einer 

beglaubigten  Analyse  zur  Auktion. 

Unter  den  zahlreichen  eigentliflmlicben  Stoffen  der  Ch.  sind  für  die 

Wirkung  vor  allem  die  AUcalolde  maassgebend,  und  unter  diesen  wieder  Ist 

das  Chinin  das  wichtigste.  Der  Gesammtgehalt  an  Alkaloiden  schwankt 

zwischen  2  und  9  Proc,  steigt  aber  ausnahmsweise  bis  17  Proe.  Darunter 

beträgt  der  Gehalt  an  Chinin  durchschnittlich  1,5  Proc,  iu  einzelnen  Fällen 

bis  z«  13  Proc.  Jede  Pharmakopoe  schreibt  dio  Methode  vor,  nach  weh  lier 

mau  den  Aikaloidgohalt  zu  bestimmen  hat.  Xmi  den  übrigen  Alkaloiden 

sind  genauer  bekannt  Chinidin,  Cinchuuiu  und  Cinchonidin,  welche 

(zleich  dem  Chinin  krybtallisirbar  sind.  Kin  Gemenge  amorpher  Alkaloide, 

welches  bei  der  Chininfabrikation  als  Ilückstaud  verbleibt  uud  wegen  seiner 

Wohlfeilheit  anstatt  Chinin  benutzt  wird,  nennt  mau  Chiuoidiu.  Den  Ch. 

eigenthllmlich  ist  ferner  die  Ghlnagerbsfture,  welche  an  der  Luft  theil- 

weise  in  Cbinaroth  flbergeht  und  die  charakteristiBcbe  Färbung  der  Binden 

Temrsacht.  Der  glycosidische  Bitterstoff  Chino vin,  welcher  sich  in  Chino v a- 

8  iure  und  eine  eigenthOmliche  Zuckerart  spaltet,  ist  auch  in  einigen  anderen 

Pflanzen  aufgefunden  worden. 

Falsche  Ch.  Die  Knlturrinden  sind  in  erster  Hand  immer  rein.  Bei 

den  amerikanischen  Naturrindeu  bringt  es  schon  die  Art  ihrer  Gewinnung  mit 

Mch,  dass  sie  nicht  frei  sein  können  von  fremden  l?eimenjrnngen,  und  frfiher 

kam  es  oft  genug  vor,  dass  aus  betrügerischer  Absicht  falsche  Rinden  anf  den 

Markt  treworfen  wurden.  Solange  man  ausschliesslich  auf  die  amerikanischen 

iäüJt  u  angewiesen  war,  spielten  dah«'r  die  falschen  Chinarinden,  welche  den 
cchtt  n  oft  tauschend  Ähnlich  sahen  and  auch  schmeckten,  eine  wichtige  Rolle  in 

der  Waarenkuude,  umi  man  war  eifrig  bestrebt,  ihre  Kennzeichen  festzustellen. 

Viele  dieser  Rinden  stammen  von  nahen  Verwandten  der  Chekonaj  enthalten 

auek  Alkaloide,  aber  kein  Chinin,  mit  einer  einzigeD  Ausnahme.  Man  war 

l3,57o). 
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biä  vor  10  Jahren  der  Meinung,  dass  Chiuiu  in  kemer  anderen  Pflanze  als  in 

Cinchoita- Al  ien  vorkomme,  und  es  erregte  das  grösste  Staunen,  als  in  einer  aus 

Columbia  stammenden  falschen  Chinarinde,  der  sog.  Odna  cuprea,  Chinin  in  so 

grosser  Menge  gefundeB  woTde,  dast  sie  von  den  Fabriken  der  echten  Rinde 

vorgezogen  wurde.  Sie  stammt  von  Remijia  peduneultUa  Triana  and  ist  eine 

Rnbiaeee  aas  dem  Verwandtschaltskreise  der  Cincbonen. 

Alle  fibtigen  falschen  CSh.  sind  als  solche  durch  den  Mangel  an  Chinin  be> 

stimmt  zu  erkennen.  Eine  chemische  Analyse  ist  aber  nicht  Jedermanns  Sache 

und  mit  einzelnen  Rindenstücken  anch  nicht  leicht  ausführbar.  Einfacher  und 

an  den  kleinsten  Bruchstücken,  sogar  am  feinsten  Pulver  ausführbar  ist  die 

mikroskopische  Untersuchung,  und  sie  führt  ausnahmslos  zu  den  nnrrüglichst«! 

Be^^nltateu.  Die  Ch.  besitzen  in  den  Bastfasern  ein  höchst  Charakteristik^'  ]!»- 

Element.  Sie  sind  spindelfürmi«,  dick,  am  Querschnitte  um  das  punktförmige 

Lumen  geschichtet  und  \  ou  spärlichen  einfachen  Porcnl^auHlen  durchzogen.  Sie 

tindeu  sieh  einzeln  oder  gehündelt,  zerstreut  oder  railial  angeordnet.  Solche 

builiaseru  sind  in  keiuci  auderen  Rinde  bekanui  und  kommen  insbe^oudere  in 

keiner  falschen  Chinarinde  vor.  Diese  enthalten  zumeist,  auch  die  China  cuprea, 

gar  k^e  Bastfasern,  sondern  an  ihrer  Stelle  sog.  Stabzellen,  d.  L  verdiektc« 

Bastparenchym.  Fttr  die  echten  Ch.  ist  femer  bemerkenswerth  das  YorkommeD 

von  Kiystallsand  und  kleinkörniger  St&rke,  die  geringe  Neigung  snr  Steinaellen- 

bildung  und  der  zartzellige  Plattenkork.  J.  Hoeller. 

Chinswursol,  Pockenwurzel,  China  nodosa,  RkLsoma  (Tuber,  Radix) 

Chinaey  stammt  von  mehreren  asiatischen  Smila^Aiten  (Smüaa  China  JL^ 

glabra  Rxb,,  laneeaefcUa  Ba^,),  welche  abweichend  von  den  Sarsaparilla 

liefernden  amerikanischen  Arten  (s.  Sarsaparilla)  federspulendicke  Aas* 

lAufer  treiben,  die  stellenweise  sich  zu  mehr  als  faustgrosseu  EuoUen  verdicken. 

Diese  Knollen  l)ilden  die  Drocro.  Sie  sind  unregelmässig  höckerig,  hart,  dicht 

UTul  'ichwer,  oberflächlich  rothbrauu,  innen  heller  gefärbt,  mit  gegeu  die  Mitt<> 

zu  gehiiuften  Punkten  (Gefüssbündeln).  Der  Parenchym  ist  mir  crosskornigfr 

Stärke  erfüllt,  die  stellenweise  verkleistert  ist,  wenn;  wie  es  mitunter  geschieht, 

die  Knollen  über  Feuer  getrocknet  oder  gebrüht  wurden. 

Die  Droge  hat  einen  schwachen  Veilcheugemch  und  schmeckt  etwa* 

kratzend.  Eigenthümliche  Bestandthcile  sind  nicht  bekannt,  doch  dürfte  sie  in 

geringer  Menge  ein  saponinartiges  Olycosid  enthalten. 

Sie  ist  nicht  officinell,  doch  benutzt  man  sie  hier  und  da  noch  za  Holz- 

trftnken  und  als  Bestandtheil  des  Rob  Lafecteur.  In  China  ist  sie  als  Heil- 

mittel sehr  geschätzt. 

Einige  amerikanische  Sfinlax*Artoji  entiisickelu  ebenfalls  KnoUeu,  die  aber 

leicht  und  mehlig  sind.  Man  unterscheidet  sie  im  Drogenhandel  als  Cidna  levit 

oder  oecidentalü  von  der  echten,  die  China  ponderata  genannt  wird. 
J.  Moeller. 

Chinidin,  Conchiniu,  Chinotin,  Pitayin,  /^-Chinin,  Co.^Ho^N^O^, 

ein  dem  Chinin  isomeres,  hauptsächlich  in  einer  auf  Java  kultivn  teu  Calisaya- 

Chinarinde,  sowie  in  Cinehona  ami/gdalifolia  und  pitayeiuis,  ganz  besonders 

reichlich  aber  in  der  von  einer  Reinijia  abstammenden  China  cuprea  vor^ 

kommendes  Alkaloid  (s.  Chinarinden). 

Zur  Darstellung  des  Ch.  benutzt  man  das  dasselbe  in  grosserer  Menge 

enthaltene  Chinioidin,  welches  mit  Aether  behandelt  wird.  Den  Abdampf- 
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rttckstand  der  iUberischou  T.öjJnuR  nimmt  man  mit  verdflnntor  Schwefelsauro 

auf,  neutralisirt  mit  AniTiioniak  uud  fällt  mit  weinsaurem  Jsalron  das  Chinin 

und  Ciiuliuiiidiü  als  iaiiiuic  aus.  Aus  der  durch  Thicrkohle  entfärbten  Mutter- 

lange  bchlägt  mau  mittelst  Jodkaliums  das  Ch.  uieder,  zerlegt  den  Niederschlag 

ducli  Ammoniak,  nimmt  mit  Essigsäure  auf,  behandelt  abennals  mit  Thier- 

koUe  und  ftUt  Ton  neuem  mit  Ammoniak.  Durch  Umkiystallidren  ans  Alkohol 

erhftit  man  aodann  das  Ch.  in  vierseitigen  monoklinen  S&nlen  mit  2^«  Mol. 

KiTBttliwasser.  Der  SchmeLtpnnkt  des  waaserfireien  Ch.  liegt  hei  168^  Es  lOst 

sich  bei  15<>  in  2000,  bei  l(X>^  in  760  Th.  Wassers,  in  25  Th.  Alkohols  und  22  Tb. 
Aethers;  leicht  wird  es  von  siedendem  Alkohol  nnd  Chloroform  gelöst.  Die 

Utomigen  besitzen,  wie  die  des  Chinins,  bitteren  Geschmack,  geben  mit  Chlor- 

wasser und  Ammoniak  gleichfalls  GrOufärbung  und  blaue  Flnorescenz  nach 

Zusatz  von  sog.  Oxysäurcn.  Im  Unterschiede  vom  Chinin  lenken  die  Lösungen 

des  Ch.  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  nh.  D.t^  hauptsächlich  arznei- 

lich  vf  rwendete  Salz  ist  das  schwefelsaure,  welches  mit  dem  Chimusuifat  grosse 

Aehnlictikeit  zeigt.  H.  Thoms. 

Chinin,  Chinium,  Chiuiuum,  Quinine,  Qninia  C^o^s4^'2^^'>» 

wichtigste  der  Cbinaalkaloide,  welches  im  Jahre  1820  von  Pelletier  uud 

Ca  Ten  ton  ans  der  Chinarinde  isolirt  wnrde.  Es  findet  sich  darin  an  China- 

8&nre  nnd  Chinagerbsänro  gebanden.  Die  sfidamerikanischen  Rinden  der  ein- 

heimischen Bftnme  enthalten  nnr  wenige  Proe.  Ch,,  wfthrend  die  Rinden  der  in 

Ostindien  nnd  anf  Java  knltivirten  Chinabftnme  bis  zn  12  Proc.  Ch.  besitzen. 

Die  Gewinnung  der  Cbinaalkaloide  und  deren  Trennung  geschieht  in 

grossen  Fabriken  nnd  zwar  zumeist  in  der  Weise,  dass  die  Rinden  mit  säure* 

haltigem  Wasser  erschöpft  und  die  Auszüge  durch  Alkalien  gefällt  werden.  Die 

Trennuiis:  der  ein/olnen  Alkaloido  von  einander  wird  durch  Tiösnngsmittel,  dio 

man  entweder  auf  dir  freien  Basen  oder  deren  Salze  einwirken  lässt,  bewerk- 

stelligt. Zur  F.r/icluiig  vortheühafter  Ausbeuten  kommt  es  darauf  an,  nur  die 

gehaltreiclit'ii,  kukiviilou  Rinden  zur  Darstellung  der  Chiuabasen  zu  verwenden; 

der  Modus  der  GrNviiuiung  wird  von  den  Fabrikanten  als  Fabrikgeheimuisj*  auf 

das  sorgfältigste  gehulec. 

Znr  Abscbeidung  des  reinen  Ob.  bedient  man  sich  des  Sulfats,  welches  in 

der  30-  bis  40fachen  Menge  Wassers  unter  Znsatz  einer  geringen  Menge  Schwefel- 

säure gelöst  und  mit  Ammoniak  im  schwachen  Ueherschnss  versetzt  wird.  Der 

sieh  abscheidende  weisse,  kftsige,  amorphe  Niederschlag  von  wasserfireiem  Ch. 

verwandelt  sieb  nach  und  nach  in  das  3  Mol.  Kiystallwasser  bindende  Chinin- 

hydrat C2o^s4^s^3  M~  ̂ ^^0.  Dasselbe  wird  mit  Wasser  abgewaschen  und  im 

Dunkein  bei  einer  30^  nicht  abersteigenden  Temperatur  getrocknet.  Es  bildet 

ein  weisses,  krystallinisches,  an  der  Luft  leicht  verwitterndes,  alkalisch  reagiren- 

des,  sehr  bitter  schmeckendes  Pulver,  welches  durch  Umkrystalli^iren  aus  Al- 

kohol oder  durch  langsames  Abkflhlen  einer  bei  IW  im  zugeschniolzenen  Rohre 

gesättigten  Lösung  von  Ch.  in  starkem  Ammoniak  iu  Form  langer,  seiden£?lÄn- 

zender  Nadeln  erhalten  werden  kann.  Das  hydr.itische  Ch. schmilzt  bei  57",  wird 

bei  weiterem  £rhitzen  wieder  fest,  um  von  neuem  bei  177^  zu  schmelzen.  Es 

löst  sich  bei  15®  in  167DTh.,  das  wasserfreie  Ch.iu  1960 Th.  Wassers;  von  kochen- 
dem Wasser  sind  900  Th.  zur  Lösung  erforderlich.  Ammoniakaliscfaes  Wasser 

eihöbt  die  LOdichkeift  des  Ch.,  Kali-  oder  Katronlauge  yerringert  sie.  Alkohol, 

Aetber,  CUorolorm  und  Schwefelkohlenstoff  nehmen  besonders  die  wasserfreie 
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IJar^c  leicht  aui;  weuiger  irut  wird  sie  \<m  IJenzol  oder  Petroleumäthcr  irol<M. 

Die  Auflösuugeu  des  Ch.  weiden  durch  deu  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links 

abgelenkt;  wirkt  direktes  Sonuenlicht  auf  die  wässerige  Lösung  der  Base  ein,  so 

trübt  sich  die  Lösung  nach  kurzer  Zeit  und  lässt  einen  rothbrauneu,  amorphen,  in 

Alkohol  und  Aether  nnldsUcheii  Niederschlag,  das  Quiniretin,  allmftUg  fallen. 

Weder  die  wflsserige,  noch  die  alkoholische  LOsnng  des  Ch.  zeigen  irgendwelche 

Fluorescenz,  nehmen  aber  eine  schön  blane  Farbe  an,  sobald  man  ihnen  gewisse 

SanerstoMnren  (z.  B.  Schwefelsänre,  Salpotersäare,  Fhosphorsftnre)  hinzufogt 

Die  Wasserstoffsäureu  rufen  nicht  nur  nicht  eine  solche  Flnorescenz  hen'or, 
sondern  heben  dieselbe  sogar  auf.  Eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  LOanng 

zeigt  die  Fluorescenz  noch  in  einer  Verdfiimung  von  1 : 100000. 

Durch  trockenes  dilorgas  wird  das  Ch.  earniinroth  gefärbt  und  in  eine 

wasserlösliche  Verbindung  übergeführt,  bei  weiterer  Eiuwirknn'j  ent^^teht  ein 

rothlicher,  harzartig  sich  ausscheidender  Körper.  Ganz  besouderb  charakteri- 

stisch für  das  Ch.  ist  die  sog.  Thalleiot  liinreactiou.  Fügt  mau  nftmlieh  zu 

der  wässi  ri^cn  Lösung  des  Ch.  oder  eines  seiner  Salze  etwa  ̂ 1^  ̂  olnin  starken 
Chlorwassers  und  sodann  überschüssiges  Auimonuik  Iduzu,  so  nimmt  die  Mischung 

eine  intensiv  smaragdgrüne  Färbung  au,  welche  noch  in  einer  Verdflnnnng  Ton 

1 :  S500  deutlich  sichtbar  ist.  Bei  der  Neutraüaation  mit  einer  Sftnre  geht  die 

Farbe  in  Blau,  bei  Uebersftttigung  in  violett  bis  feuerroth  Ober.  Eine  der 

Thalleiochinreaktion  ähnUche,  jedoch  mehr  blaugrttne  Färbung  entsteht  noch 

bei  einer  Verdünnung  von  1 : 20000,  wenn  die  ChininlOsnng  mit  etwas  Brom- 

dampf geschüttelt  und  schnell  Ammoniak  hinzugefügt  wird;  grössere  Mengen 

Brom  scheiden  flockiges,  weisses  Bromehin  in  ab.  Die  Vogel 'sehe  Chinin- 

reaktion  besteht  darin,  da.ssman  eine  Chininlösuug  mit  Bromwasser,  Quecksilber- 

cyanid  und  kohlensanrera  Kalk  versetzt;  noch  bei  Verdünnung  von  1:500000 

machte  sicli  liierbei  eine  dentliclie  Uothfärbung  bemerlrhar. 

Conc.  hchwefelsfinre  \o>{  (ias  Ch.  farblos,  rauchende  Schwefelsäure  ftthrt 

es  in  die  leicht  wasserlösliche  ainorpln»  t'hiniuschwefelsäure  oder  Sulfo- 

chiuinsäure  über.  Wird  Ch.  mit  d»  i  'iöfachen  Menge  Salpetersaure  vom 

spec.  Gew.  1,185  so  lange  gekocht,  bis  eine  mit  Wasser  verdünnte  Probe  auf 

Znsatz  von  Ammoniak  keine  Fällung  mehr  gibt  und  faiezanf  bis  zur  Syrup- 

konsistenz  eingedampft,  so  scheiden  sich  KrystaUe  der  Cinchomeronsänre, 

CgH^NcCO.OH)^,  ab.  Bei  der  Oxydation  des  Gh.  mit  Chromsäure  bildet  sich 

neben  anderen  Producten  Chininsäure,  eine  Oxymethylchinolinkarbonsänre. 

Wirkt  Kaliumpermanganat  auf  eine  Lösung  von  Ch.  in  Schwefelsaure  unter 

starker  Abktthlung  ein,  so  entstehen  Ameisensäure  und  Chitenin  (^'i^Uj^N^O^. 
Ist  Kaliumpermanganat  in  grossem  Ueberschuss  vorhanden,  und  geht  die  Ein- 

wirk nni?  unter  Erwärmung  vor  sich,  so  wird  das  Ch.  zu  Pyridintrikarbon- 

säure.  Oxalsäure  und  anderen  Säuren  oxydirt.  ̂ ^ird  mit  Kalihydrat  »>der 

Matronkalk  erhitzt,  so  bildet  sich  (schon  bei  200^)  Chinoliu.  Dasselbe  entsteht 

auch  in  geringer  Menge  beim  Erhitzen  des  Ch.  mit  Wasser  auf  250*^.  V erwendet 

man  anstatt  des  Wassers  Glvi .  rin,  so  wird  das  Cb.  im  Wesentlichen  in  das 

isomere  Chiuiciu  übergeführt. 

Man  verwendet  das  Ch.  zur  Darstellung  der  zahlreichen,  fär  den  Arznei« 

schätz  so  ausserordentlich  wichtigen  Chininsalze.  H.  Thoms. 

Ohininaalae.  Baldriansaures  Chinin,  Chininvalerianat 

8.  S.  81.    Citronsaures  Chinin,  Chininum  citricum,  Citrate 
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dv  i^uiniiie,  Citrate  of  Quiuia.  Es  ist  äiisserlich  dem  salzsaureii  Chinin 

ähnlich,  vou  sehr  bitterem  Geschmack,  iu  820  Th.  kaltou,  iu  30  ib.  kucheu- 

den  Wassers,  in  43  Th.  kaiton,  in  3  Th.  kochenden  90proc.  Alkohols  lös- 

lich. Bei  100**  verliert  es  einen  Theil  seines  KrystaUwaaaers;  bei  hüherer 
Temperalor  schmilzt  es  unter  Zersetzang,  entzündet  sich  nnd  verbrennt  ohne 

RQekatand.  Es  ist  nach  Fh.  A.  offidnell  nnd  wird  erhalten,  wenn  man  1  Th. 

Citronensftore  nnd  4  Th.  reines  Chinin  mit  900  Tb.  dest.  Wassers  zum  Siodeu 

exiiitzt,  die  sich  beim  Erkalten  aoflscheidenden  Krystallc  sammelt  und  bei  sehr 

gelinder  Wärme  trocknet.  Ein  neuerdings  beliebtes  Arzneimittel,  das  citronen- 

saarc  Eisonoxydulchiuiu,  Cbinintim  Ferro -citricnm,  Forro-citrate  de 

Q  II  i  Tiin e ,  Cit  rate  of  Irou  au d  Quiuia,  bildet  bräunlich  gelbe,  durchsichtige 

diinue  liialtcheu,  welche  sich  iu  kalteui  Was^or  schwieriger,  iu  heissem  Wasser 

leicht  lösen  und  vou  bitten'?u,  etwas  zusauimeuzichendem  Geschmack  siud.  Man 

lüst  6  Th.  Citroneusänre  iu  5<A»  iii.  Wassers  uud  versetzt  mit  3  Th.  Eiseupulvers. 

Nachdem  die  Mischuiii^  uuter  Öfterem  Bewegeu  48  btuudcu  im  Wasscrbad  di- 

gerirt  worden,  filtrirt  man,  dampft  zur  dannen  Syrupskonsistenz  ein  und  versetzt 

nach  dem  Erkalten  mit  1  Th.  Chinin.  Bie  eoncentiirte,  noch  warme  Ldsung 

wird  aof  wanne  Glas*  oder  Porzellauplatten  mit  einem  Pinsel  anfgestrichen,  auf 

denen  nie  rasch  eintrocknet  und  nach  dem  Erkalten  in  Blittchenf  orm  abspringt. 

Oerbsanres  Chinin,  Ghininum  tannicum.  Ein  gelbUchweisses 

Pulver  vou  zusammenziehendem,  bitterem  Geschmack,  in  kaltem  Wasser 

schwierig,  in  Weingeist  leicht  lOslich ;  erhitzt  schmilzt  es  und  verbrennt,  ohne 

einen  Uüekstand  zu  hiuterlassen.  Zu  seiuer  Darstellung  setzt  man  zu  einer 

r.osnnu^  vou  schwefelsaurem  Chinin  in  schwefelsäurehaltigem  Wasser  so  lange 

•  •ine  tiltrirte  Lösung  von  Cferbsäure,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welchen 

man  auf  einem  Filtci  sanmiclt,  mit  deslüürtem  Wasser  auswäscht  uud  bei  ge- 
Imdor  Wurme  trockuet.  Das  Chinintauuat  enthält  ca.  20  Proc.  Chiuiu,  70  Proc. 

Gerbs&are,  etwas  Schwefelsäure  und  Wasser.  Es  ist  wegeu  der  geriugereu 

Bitterkeit  vorzüglich  in  der  Kinderpraxis  an  Stelle  des  schwefelsauren  Salzes 

im  Gehraach  und  neuerdings  gegen  Keuchhusten  auf  das  Wftrmste  empfohlen 

worden. 

Salzsaures  Chinin,  chlorwasserstoffsaures  Chinin,  Chini- 

num  muriaticum,  Chininum  hydrochloricum,  Chlorhydrate  do 

Quiuine,  Uydrochlorate  of  Quinina,  (CjoH«4N,,0,)HCl  +  2H,0. 

Weisse  Krystallnadeln  von  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  3  Th.  Alkohols, 

sowie  iu  34  Th.  Wassers  zu  neutral  reagireuden,  nicht  fluorescirenden  Fltlssig- 

keitoii  loseu.  V»>rdn!mt  man  eiue  <ler«plhpu  mit  ca.  'M)  Th.  Wassers,  fügt  5^)  Th. 

Chlorwassers  uud  eine  kleine  Menir»-  >almiakgeist  hinzu,  so  tritt  Grflnfärbuug 

auf.  Wird  das  Salz  bei  100®  getrockuet,  so  verliert  es  9  Proc.  Krystallwasser. 
Ph.  O.  I  gab  folgende  Methode  der  Darstellung  fiii  das  salzsaure  Chinin:  Eine 

aus  lö  Th.  Baryumchlorid  und  5ü(j  Th.  destillirteu  Wassers  bereitete  Lösung 

wird  mit  64  Th.  schwefebaoreu  Chinins  eine  halbe  Stunde  lang  bei  100^  im 

Dampf  hade  digerirt,  hierauf  die  heisae  Flftsdgkeit  von  dem  weissen  Nieder- 

sehlag  abfiltrirt  und  letiterer  mit  100  Th.  dest.  Wassen  nachgewaschen.  Beim 

Erkalten  scheidet  sidi  das  snlzsaure  Chinin  hi  Krystallen  aus.  Die  Mutterlauge 

wird  bei  einer  60"  nicht  ttbersteigenden  Temperatur  weiter  sur  Krystallisation 

eiagedampft.  Vor  dem  Filtriren  hat  man  die  Fldasigkeit  zu  prüfen,  ob  sie  so- 

wohl auf  ZuaaU  von  Chlorbarjnm,  wie  auf  Zusatz  von  schwefelsaurem  Chinin 

T.  F.  HABamitk,  WüUa^&f  WmmanXktm,  TL  AuL  10 
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klar  bleibt;  ist  dieses  nicht  der  Fall,  so  setzt  man  ihr  von  dem  die  TrflbQDg  be- 

wirkenden Kdrper  noeli  80  lange  hinzu,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Die 

gewonnenen  Erystalle  werden  zwischen  Filtrirpapier  oder  in  einer  PorzelUn- 

schale  hei  mftsslger  Wärme  getrocknet  Hinsichtlich  der  PrOfnng  ist  auf  die- 

selben Verunreinigangen  bei  Ähnlicher  Methode  des  Nachweises  derselben  Höck- 

sicht  zu  nehmen,  wie  bei  schwefelsaurem  Chiuin  augegeben  ist.  Ph.  G.  II  lässt 

zu  dem  Zwecke  das  salzsaure  Salz  in  das  schwefelsaure  überführen  und  zwar 

auf  folgende  Weise :  2  g  des  Salzes  werden  mit  1  tr  Natrinnr^ulfat  und  2C)  lt 

Wasser  zur  Trockene  eingedampft,  der  Rtickstait  i  mit  12  g  Alkohol  ausgekocht 

und  das  Filtrat,  welches  das  schwefelsaure  (  hiiiin  enthült,  verdampft.  Zur 

Prüfung  des  Salzes  nach  Ph.  Austr.  VIT  weiden  0,2  g  in  10  ccui  Wasst  r  gelöst 

und  unter  Zusatz  von  etwas  Salpotersanre  mit  5  ccm  V/,  Normalsilberlusuni; 

vermischt.  Das  Filtrai  liarf  ebenso  wenig  durch  Silberuitrat,  wie  durch  SaLz- 

bäure  erheblich  getrübt  werden. 

Saures  echwefelsanres  Chinin,  Chininbisnlfat,  Chininnm 

hisulfnricnm,  Chininnm  snlfuricnm  acidnm,  Bisnlfate  deQninine, 

Bisulfate  of  Qainina,  (C,9H,«N,0,)H,S04 -|-7H,0.  Weisse  gUnzende 
Sftnien  von  bitterem  Geschmack,  welche  mit  11  Th.  Wassers,  sowie  mit  32  Th. 

Alkohols  saure,  bläulich  fluorescirende  Lösungen  geben.  Das  ChiuinbisulfiU 

schmilzt  bei  80";  100  Th.  lassen  bei  100"  getrocknet  77  Th.  wasserfreien  Salze« 

zurück.  Zur  Darstellung'  rührt  man  9  Tli.  scliwefelsauren  Chinins  mit  etwas 

Wasser  an,  lügt  1  Th.  coue.  S(  liwefelsaure,  welche  zuvor  mit  2  Th.  Wassers 

verdünnt  wurde,  hinzu,  concentrirt  bei  trelinder  Wärme  und  stellt  zur  Krystalli- 

sation  bei  Seite,  Die  Prüfung  des  sanreu  schwefelsauren  Chinins  geschieht  iu 

gleicher  Weise,  wie  beim  Chininsulfat  angegeben  ist.  Mau  erhalt  zu  diesem 

Zweck  das  Mcutrakalz,  indem  man  U  g  mit  1  g  Salmiakgeist  eintrocknet  und 

den  Rückstand  nach  der  bekannten  Methode  prüft. 

Bie  Aufbewahrang  des  sanren  sehwefelsanren  Ch.  mnss  in  gat  ver- 

schlossenen Gefftssen,  welche  vor  dem  Einfloss  des  Tageslichtes  geschützt  sind, 

geschehen,  da  letzteres  alle  sanren  Ch.  nach  kurzer  Zeit  gelblich  bis  brftnnlich 

fftrbt  in  Folge  der  Ueberfflhruug  des  Chinins  iu  das  isomere,  gelbliche,  amorphe 

Chinicin.  Da  das  saure  schwefelsaure  Ch.  vor  dem  Nontralsalz  den  Vorzag 

der  Leichtlöslichkeit  besitz,  wird  es  medicinisch  besonders  zu  subkutaneu  In- 

jectionm  rniucwondet.  Ausserdem  benutzt  man  es  zur  Darstellung  des  chemisch 

reiueu  Chinins,  da  es  beim  Mindampfcn  ans  den  Mutterlaugen  zuerst  herau«- 

krystallisirt  und  so  von  den  begieiU  nden  iStdienalkaleiden  getrennt  werden  kann. 

Schwefelsaures  Chinin,  Chiniuui  sulfurirum,  Chininum 

sulfuricum,  Sulfate  de  Quiuine,  Sulfate  of  Quinia, 

(CjgHg^NjOg),  .  HjSO^ -|- 8H2O  bildet  sehr  feine,  biegsame,  seidenglauzende 

Nadeln,  seltener  Blftttchen  des  monoklinen  Systems,  sehr  locker,  geruchlos 

und  von  sehr  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  6  Th.  siedenden  Alkohols 

und  in  25  Th.  siedenden  Wassers  lösen.  In  der  Kälte  sind  von  letzterem 

znr  Ldsnng.SOOTh.,  von  Alkohol  60  Th.  nöthig.  Die  wässerige  Lösnng  schillert 

nicht  nnd  zeigt  keine  oder  doch  keine  sanre Reaktion  anf  Lackmuspapier;  Algt 

man  einen  Tropfen  \  rr(l  unter  Schwefelsäurehinzu,  so  tritt  eine  bläuliche  Fluores- 

cenz  der  Lösung  auf.  Mit  Ammoniak  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  der 

freien  iiase,  ̂ v(*leher  sich  im  Uebersehuss  dos  Fallungsnüttels  wieder  l<>^t.  Vor- 

setzt man  5  Th.  der  kalt  gesättigten  wässerigou  Lösung  mit  1  Xh.  Chiorwasser, 
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so  uitt  heim  Zutröpfeln  vou  AmmoDiak  eine  {.nüuc  Färbung  (Thallrioclüu- 
reaktiuu)  auf.  Das  schwefelsaure  Ch.  verwittert  an  der  Luft  uud  verliert 

dabei  bis  zu  11  Proc.  Krystallwasser;  bis  zu  110*^  erbitzi  gibt  es  den  ganzen 

Krystallwabsvrgohall  ab  uud  Jäclimilzt;  noch  stärker  erhitzt  wird  es  zmuk-hst  roth 

und  verbrennt  dann,  ohne  einen  Rückstand  zu  biuterlasseu.  Eh  darf  sich  beiiii 

AnfcQChton  mit  Salpeten&nre  oder  mit  Schwefetoftore  nicht  £irben.  Tritt  bei 

Einvrirknug  der  SaU^eteraftare  eine  Röthnng  ein,  so  liegt  eine  Verwechslong  mit 

MoTphinm  \ot;  ist  dem  Prftpaxat  Salicin  oder  Znclier  beigemengt,  so  wOrde 

Schwefelsftnre  in  ersterem  Falle  eine  Rothfärbnng»  in  letzterem  Falle  eine 

Schwftrzu  ng  veranlassen . 

Ein  besonderer  Werth  wird  bei  der  Darstellung  dos  schwefelsaure u  Chinins 

^on  allen  Pharniakopöen  darauf  gelegt,  einen  grösseren  Gehalt  besonders  an 

Ciuchonin  oder  Chinidin  ausznschlicssen;  es  sind  zu  diesem  Zwecke  ein<'  i^rosse 

Anzahl  Prftfnngsmethoden  vdrueschlageu  worden,  von  welchen  die  T.iebi^'  sche 

A  (•  t  h  e  r  }i  r  o  b  c  und  besonders  die  niodificirte  K  e  r  n  r  r  -  W  e  1 1  e  r  sehe 

A  m  m  ü  n  i  a  k  p  r  0  b  c  die  bekanntesten  und  gebr<iucbli(.ksteii  sind  und  die 

sichersten  Resultate  gehen.  Nach  der  ersteren  Methode  si  biilielt  man  0,5  u' 

des  schwefelsauren  ( hiuiüs  in  einem  Reagensglas  mit  b  g  .vether  und  1,5  g 

Salmiakgeist:  es  mttssen  zwei  khure  Schichten  entstehen;  selbst  bei  längerem 

Stehen  dflrfen  sich  am  Grande  der  ätherischen  Schicht  keine  Wolken  ablagern, 

welche  Cinchonin  anzeigen.  Die  Kerner- Well  er  *8che  Probe  beroht  darauf, 
daaa  sich  das  Chininsnlfat  in  geringerer  Menge  in  kaltem  Wasser  löst  als  die 

Solfate  des  Cinchonins,  Chinidins  nnd  Ginchonidins,  und  dass  andererseits 

von  sftmmtlichen  Chinaalkaloiden  das  Chinin  am  leichtesten  von  Salmiakgeist 

anfgenomnien  wird  (0,004  in  1  ccm),  weniger  leiilit  das  Citichonidin  und 

Chinidin,  fast  irar  nicht  das  Cinchonin.  Man  verfährt  daher  folgender  Weise: 

Das  Cbininsnltat  Ifisst  man  an  einem  warmen  Orte  (bei  40 — 50^  C.)  ver- 

i\itteni.  liriuL't  lt  davon  mit  :><)  lt  de^^tillirtem  Wasser  in  ein  passende«?  Reagens- 

L'la^  und  stellt  dasselbe  in  ein  auf  »i«»— 6ö"  (\  erwärmtes  Wa^serbad,  bei  welcher 

Teiuperatnr  e^  unter  öfterem  Cmscliütfe-ln  w.iliiend  einer  lialbeu  Stund«'  iielasseu 

wird.  Hierauf  setzt  luaii  das  Glas  in  eiu  Wasserbud  von  15^  C,  worin  es  ebeu- 

faUs  unter  häutigem  Cmschüttcln  zwei  Stunden  lang  darin  erkaltet.  Man 

beachte  genau,  dass  vor  dem  darauffolgenden  Filtriren  das  Wassorbad  die 

Temperatnrvon  15^  C.  zeige.  Von  dem  Fütrat  bringt  man  5  ccm  in  ein  Probeglas 

and  fügt  so  viel  Salmiakgeist  vom  spcc.  Gew.  0,960  hinzu,  dass  das  abgeschiedene 

Chinin  gerade  wieder  klar  gelöst  wird.  Je.  nach  dem  Reinheitsgrad,  welchen 

die  einzelnen  Pharmakopoen  für  ein  Chinin  beanspruchen,  darf  die  zur  Wieder* 

anflösiing  erforderliche  Ammoniakmenge  nicht  mehr  als  S  bis  5  ccm  betragen. 

Diese  Methode  gibt  nur  dann  sehr  brauchbare  und  zuverlässige  Resultate, 

wf^ui  crenan  nach  der  N'orschrift  gearbeitet,  besonders  die  angegebenen  Tem- 
peraturgiüde  ''enaM  beobachtet  werden. 

Das  ̂ ^hwetel^ilnre  Chinin  wird  in  Gabrn  von  (j,o5 — 0,5  g  bei  allen  Leiden, 

wel«he  periodiöch  wiederkeiiren.  anirewemb't.  namentlich  bei  Wechselfieber,, 

rheumatischen  Schmerzen,  gegen  Keuchhusten,  liysten» .  uu*  ii  gegen  entzünd- 

liche Krankheiten,  als  Schutz-  und  Heilmittel  gegen  Cholera  u.  s.  w.  Die  vielen 

in  den  Arzneischatz  eingeführten  Ersatzmittel  fttr  das  Chinin,  wie  Antipyrin^ 

Fhenacetin,  Antifebrin  a.  s.  w.  haben  das  Chinin  bisher  nicht  zn  verdrängen 

vennocht.  H.  ThomK  . 

10* 
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Chinioidin,  Chinioidemn,  Chiniodinam.  Eine  dunkel  roth- 

braune,  harz&linUche,  sprdde  und  glänzende  Masse,  welche  in  der  warmen  Hand 

erweicht,  beim  Kauen  schwach  bitter  schmeckt,  gerachlofl  ist,  beim  Erhitzen  anf 

dem  Platinblech  ohne  einen  Rückstand  zn  lassen  verbrennt.  Das  Chinoidin  ist 

in  Wasser  fast  unlöslich,  in  Weingeist  nnd  in  yerdQnnten  Säuren  löst  es  sich 

leicht  und  vollständig  auf;  die  woingoisticro  Lösung  reagirt  alkalisch.  Es  wird 

aus  den  Mutterlaugen  bei  der  Chininfabrikation,  ans  denen  die  Sulfate  der 

Chinabasrn  möglichst  ab<3;oschio(ion  sind,  mit  Natronlauge  gefällt  tind  durch 

Kneten  mit  heisseni  Wassor  von  FarhstoftVn  und  andcrrn  Brimongungou  befroir. 

Hierauf  wird  es  nach  nochmaligem  Auflösen  und  Fällen  durch  Wärme  erweicht 

und  in  passende  Formen  gebracht.  Ks  kommt  iu  zolidicken  tatVlförmiofen 

Stücken  oder  dicken  Stangen  in  Staniol  gehüllt  in  den  Handel.  Da  es  öfter 

mit  Aloe,  üopi'enharz,  Gummi,  Zucker,  Salzen  verfälscht  angetroffen  wird,  ist 
es  beim  Einkauf  auf  seine  Reinheit  zu  prüfen.  Erwftrmt  man  zerriebenes  Ch. 

mit  Wasser,  so  darf  nach  dem  Erkalten  die  Flflssigkeit  nicht  gefärbt  erscheinen ; 

eine  filtrirte  Probe  soll  beim  Yerdnnsten  nur  einen  geringen  Rackstand  hinter- 

lassen, mit  Salpetersäure  angesäuert  auf  Zusatz  der  Lösungen  von  salpeter- 

saarcm  Silberoxyd  und  salpetersaurem  Baryt  nur  eine  Trübung,  aber  keinen 

Niederschlag  zeigen.  Ein  Gehalt  an  Pikrinsäure  würde  sich  gleichfalls  beim 

Erwärmen  mit  Wasser  lösen;  erscheint  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  gelb  gefärbt, 

so  legt  man  in  dieselbe  einen  weissen  Wollfaden,  säuert  mit  Schwefelsäure  an 

und  liisst  einige  Zeit  stehen :  hei  Gegenwart  von  Pikrinsäure  färbt  sich  di»' 

Wolle  f^elb.  In  der  fünffachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  muss  <?ich  das 

Ch.  vollständig  lösen;  vermischt  man  die  Lösung  mit  der  vierfachen  Menge 

von  absolutem  Weingeist,  so  muss  sie  völlig  klar  bltibcu.  Das  Ch.  wird  iu 

Pillcnform  oder  als  weingeistige  Lösung  gegen  Wechselfiebor  angewandt.  Die 

weingeistige  Lösung  (Tinctura  Chinioidci,  T.  Chinioidini)  wird  nach 

Ph.  B.  aus  3  Th.  Gh.,  15  Th.  90proc.  Alkohola  nnd  1  Th.  reiner  Salzsäure 

bereitet  und  filtrirt;  eine  braune,  sehr  bitter  schmeckende  Tinktur;  Ph.  G. 

schreibt  17  Th.  Weingeist  auf  2  Th.  Ch.  und  1  Th.  Salzsäure  vor.    H.  Thoms. 

CH  CH 

HC,-     /  I  \CH 

Chinolin,  C^II^X.    Constitution:  j    ■  [|^^  wird  euLstaadeu  ge- 

eil  N 

dacht  ilurcli  Aueinanderlagerung  eines  Benzolnuges  an  einen  Pyridmnng. 

Die  Coustitution  lässt  sich  aber  auch  mit  der  des  ̂ aphtül^nä  vergleichen, 

iu  welches  für  eine  CH-üruppe  ein  Stickstoffutom  eingetreten  ist.  Die  Chiuolin- 

baseu  entstehen  neben  Pyridinbasen  bei  der  Destillation  Ton  Chinin  oder 

Cincbonin  mit  Kall,  sie  finden  sich  femer  im  Steinkohlentheer,  im  „Stupp- 

fett^,  einem  Nebenprodukt  bei  der  Verarbeitung  der  Quecksilbererze  in  Idria 

u.  s.  w.  Zur  Darstellung  des  Cb.  mischt  man  34  g  Nitrobenzol  mit  38  g 

Anilin,  VHO  g  Glycerin  und  100  g  VitriolOl  nnd  erhitzt  anfangs  vorsichtig,  nach 

Beendigung  der  oft  stürmisch  eintretenden  Reaktion  noch  einige  Stunden  am 

Rückflusskühler  und  verdünnt  hierauf  mit  Wasser.  Das  Nitrobenzol  wird  ab- 

destillirt,  der  Rückstand  mit  Natronlauge  alkalisch  gemacht,  dasCh.  mit  Wasser^ 

dämpfen  abergetrieben  und  durch  Rektifikation  gereinigt. 
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Das  Ch.  bildet  eine  hei  237*^  siedende  Plü^isigkeit.  welche  eifrenthümlich 

aromatisch  riecht,  sich  wenig  in  AVasaer  löst,  leicht  in  Alkohol.  Es  wirkt 

antiseptisch,  anti/ymotisch  ii.  s.  w.  und  findet  zu  diesem  Zweck  besonders  in 

Form  seines  gut  kiystaiüsirendeu  weinsanreü  Salzes,  Chinolinum  tar- 

taricum,  Verwt  udung.  H.  Thoms. 

Chiiioiinblau,  l yauin,  Lepidiubiau,  Cgj^Hg^N^J,  entsteht  beim  Be- 
handeln von  Lepidinjodisoamylat  mit  Kali.  Zu  dem  Zweck  kocht  man  1  Tb. 

Chinolin  mit  1  ̂j^  Hl  Jodamyl  etwa  10  HinuteB,  worauf  sich  naisli  dem  Er- 
kalten das  Lepidiiuodisoamylat  kTystalUniscb  anaschddet.  Man  flammelt  das* 

fl«lbe,  prewt  es  ab,  erbitzt  es  mit  der  secbsfacben  Menge  Wasser  zam  Sieden 

und  tröpfelt  während  des  Kochens  allmälig  so  viel  Kalilauge  hinzn,  dass  nar 

ein  kleiner  Theü  des  Jodamyls  nnzersetzt  bleibt ;  nach  viertelstündigem  Kochen 

filtnrt  man  die  Flüssigkeit  von  dem  abgeschiedenen  Ch.  ab,  wäscht  letzteres^ 
ans  und  trocknet  es  bei  mässiger  Wärme.  Bas  znr  Entstehung  der  Farbe 

erforderliche  Jod amyl  wird  bei  der  Destillation  von  Amylalkohol  mit  Zwei* 

fach-Jodphosphor  und  Rektifikation  des  Destillats  crcwonnen. 

Das  Ch.  bildet  kleine,  metallisch  grün  glänzende,  prisraatisehe  Krystalle, 

welche  sich  schwer  in  Wasser,  leicht  in  Weingeist,  nicht  in  Aether  lösen,  bei 

mässigem  Erhitzen  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  mit  kuplerroth  spiegelnder 

Oberfläche  schmelzen, -stärker  erhitzt  sich  unter  Zersetzung  vollständig  verflüch- 

tigen. Die  weingeistige  Lotung  ist  der  geschmolzenen  Farbe  ähnlich,  pracht> 

voll  blan;  sie  wird  theils  für  sich,  theüs  gemischt  mit  rothen  AniliBfarben 

zum  Färben  von  Seide  benutzt  und  gibt  feurig  blaue  bis  dunkel  pnrpurblaue 

Nuancen.  H.  Thomt. 

Chlnovaroth  nennt  man  das  fast  schwarze,  glänze  nde  TIarz,  welches  aus 

der  Rinde  von  Cliina  nova  (Cascarilla  magnifolia  Endl.)  gewonnen  wird. 

Es  bildet  sich  auch  bei  der  Spaltung  der  gleichfalls  in  derselben  vorkommen- 

tlf^n  Cliinovagerbsäure,  welche  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  in 

1  raubenzucker  und  Ch.  zerfilUt.  T-etzteres  lost  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 

in  Alkohol  und  Aether,  desgleiclien  in  Ammoniak.  H  Thoms. 

Chlor,  Chlorum,  Chlort',  Zeichen:  Cl.  Nach  dem  Euidecker  Scheele 

(1774)  hiess  es  ursprünglich  „dephlogistisirte  Salzsäure",  später  „oxydirte 

Salzsäure",  bis  es  von  Gay-Lussac  und  Thenard  als  Element  erkannt  und 

von  Bavy  (1809)  nach  seiner  gelbgrflnen  Farbe  {x^tuqog)  „Chlor"  genannt 
wurde. 

C.  kommt  gleich  den  übrigen  Halogenen  (Brom,  Jod,  Fluor)  wegen  der 

grossen  Verwandtschaft  zu  anderen  Elementen  nur  gebunden,  nicht  frei  in 

der  Natur  vor,  namentlich  im  Steinsalz  u.  s.  w. 

Die  Darstellung  geschieht  im  Grossen  durch  Ueberleiten  von  Salzsäure 

und  I.nft  über  erhitzte  mit  Kupfersulfat  getränkte  Ziegelsteine  (Deacon-Ver- 

fahren)  oder  durch  Erwärmen  von  Braunstein  m\t  Salzsäure  oder  mit  Koch- 

salz und  St  hwefelstture,  im  Kleinen  benutzt  man  Salzsäure  und  Kaliumdichromat 

oder  Chlorkalk.  C.  bildet  sich  überhaupt  beim  Behandeln  von  Salzsäure  mit 

sog.  übersättigten  Verbindungen. 

Kigeuschalteu  und  Nachweis.  Unter  gewöhnlichem  Druck  erscheint 

C.  als  gelblich  grünes  Gas,  das  sich  beim  Erhitzen  dunkler  färbt,  znsammen- 

gepresst  aber  pomeranzengelb  wird.  Spec  Gew.  des  Gases  85,4,  (H  =  1), 

1  1  wiegt  bei  0^  und  700  mm  Bruck  8^1806  g;  es  verflflssigt  sieh  auf  ̂ 40^ 
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abgekuiiit.  C.  besitzt  eiucii  durch(lrint;t'U(loD,  eigeuartigeu  Geruch,  varkt  eiu- 

pcathiiK't  ( rstickend,  die  Lungen  heftig  reizend  (Gegenmittel  s.  Antidota  S.  54;. 

Chlorcras  ist  selbst  nicht  brennbar,  dagegen  brennt  eine  Kerze  oder  Leucht- 

gas darin  mit  russonder  I  laniuie  weiter.  Thosphor,  Arsen,  Antimon  vorbinden 

sich  mit  C.  unter  Feuorerscheiuung.  Besonders  bomerkeuswcrth  ist  seine 

grosse  VerwuidtBcliaft  zum  Wasserstoff,  ein  Gemiscb  der  beiden  (rase  (CUei^ 

knallgas)  Tereinigt  sich  schon  im  zerstrenten  Licht,  im  direkten  Tageslicht 

sogar  unter  Explosion.  Pflanzenfarben  werden  von  C.  rasch  zersMrt  bei 

Gegenwart  von  Wasser  (Feuchtigkeit),  ebenso  zerstört  es  Miasmen  und  An- 

steckung^ Stoffe.  C.  verbindet  sich  femer  mit  Metallen  und  Metalloiden,  /ersetzt 

und  vereinigt  sich  mit  zahlreichen  anorganischen  und  organischen  Verbüidnngea. 

Da  es  den  Körpern,  welche  H  und  0  enthalten,  Wasserstoff  entzieht,  so  macht 

es  Saiirrstoff  frei,  welcher  anf  die  Substanzen  oxydirend  wirkt;  mithin  ist  C. 

ein  Oxydationsmittel.  Von  den  \  erbinduniien  des  0.  mit  Metallen  werden 

die  den  Oxyduleu  out  sprechenden  „Chlurüre'%  die  den  Oxyden  anulnfen 

,,('hloride"  {Tonanut.  ist  nur  eine  Metallverbiuduug  bekannt,  so  wud  bie  ab 
Chlorid  bezeichnet. 

Brom  und  Jod  werden  durch  C.  aus  ihren  Verbindungen  abgeschieden, 

worauf  sich  der  Nachweis  von  freiem  G.  statzt.    Zu  diesem  Zweck  wird  die  zu 

untersuchende  Flüssigkeit  entweder  mit  etwas  JodkaliumlAsung  und  Chloroform, 

oder  mit  Jodzinkstarkelösung  versetzt;  im  ersteren  Falle  tritt  Violettfftrbnng 

des  Chloroforms,  im  letzteren  Blaufärbung  der  Flflssigkeit  ein.  Der  Nachweis 

des  C.  in  löslichen  Chloriden  geschieht  durch  SUbemitrat,  das  einen  weissen, 

flockigen,  lichtempfindlicheu,  in  Ammoniak  leicht,,  in  verdünnt«  i-  Salpetersfture 

*  nicht  löslichen  Niederschlag  von  AgCl  hervorbringt.  Unlösliche  Chloride  werden 

durt  Ii  (rinhen  mit  Kaliumuatriumkarbonat  aufgeschlossen,  organische  Chlor- 

verbindungen mit  CaO  sres?lnht  u.  s.  w.  K.  ThümmeL 

Chloralfonnamld,  ühloralum  formamidatum.  Formel; 

OH 

CCls.CH<^lfQ  y^Yi  Nach  dem  D.  R.<Pat.  50686  geschieht  die  Darstellung 

durch  Eiuvviikung  von  Chloral  aut  l-ormamid  im  Verhftltniss  der  Mol.-Cje- 

wichte  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  oder  durch  Behandeln  von  Chloral- 

ammoniak  mit  einem  Ameisensäureester. 

Weisse,  glänzende,  geruchlose  Krystalie  von  bitterlichem  Geschmack, 

langsam  in  Wasser,  in  1,5  Th.  Weingeist  löslich.  Schmelzpunkt  114— 115^ 

Natronlauge  scheidet  Chloroform  ab.  Die  alkoholische  Lösung  reagirt  neutral« 

Silbemitrat  gibt  mit  reinen  Präparaten  keine  Reaktion.  C.  ist  völlig  flflchtig, 

ohne  sich  dabei  zu  entzünden. 

Auwendung  als  Hypuoticum,  DesinficiensundConservirungsmittel.  Einzel- 

gäbe  4  u',  Tatresirabe  8,0.  K.  Thümmel. 

Chlorbaryum,  Barynnn  hloi  id.  T^a  rviim  "chlo  ratuni.  Chlornro  de 

baryum  Gall.,  BaClj,  krystalÜMit :  -\- '^U^O,  erhält  man  i In reh  Zer- 
setzen von  Witherit,  BaCOg,  oder  von  Schwefelbann ni  (Glühprodukt  von 

Schwer.spath  und  Kohle)  mittelst  Salzsäure,  oder  indem  Salzsäuredampf  über 

ein  glühendes  Gemisch  von  Schwerspath  und  Kohle  geleitet  wird,  wobei  Schwefel- 

wasserstoff entweicht.  Fabrikmftssig  geschieht  die  Darstellung,  indem  ein  Ge- 

misch von  100  Th.  Schwerspath,  36— fiO  Th.  Kohle,  40^00  Th.  Chlorcalcinm 

und  15 — 26  Th.  Kalkstein  gegltht  und'  die  Schmelze  ausgelaugt  wird,  wobei 
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Calciumoxysuilid  zurückbleibt.  In  Ghlorkalkfabriken  werden  die  rückstäudigeu 

MaiiL'anlösuugen  (MnCl^)  mit  Kreide  oder  Witherit  gesättigt,  mit  Schwerspath 

UDii  Kuhle  eingedampft,  geglüht  und  heiss  ausgelangt  .- 

BaSO^  +  MnCl,  +  =  4C0  +  MnS  +  BaCl,. 

*Cli.  kryiUUiairt  in  grossen  Tafeln  dee  rhombischen  Systems,  welche  bei 

gewöhnlicher  Temperatar  beatflndig  sind,  1  Mol.  Waaser  Aber  SO®,  das  zweite 

erst  bei  190®  verlieren.  Bas  entwftsserte  Salz  nimmt  rasch  an  fenditer  Luft 

oder  in  Wasser  wieder  d  Mol.  Wasser  auf.  Bas  kiystallisirte  Sähe  Idst  sich 

in  2,8  Tb.  kaltem  nnd  1,8  Th.  heissera  Waaser,  nicht  in  Alkohol.  Spec. 

Gew.  3,05.  Die  Lösung  roagirt  neutral,  besitzt  bitt<>rlichen,  salzigen  Geschmack, 

wirkt  giftig.  Concentrirte  Lösungen  geben  mit  Salpetersäure  Barynmnitrat, 

mit  Salzsfinro  IJan'nmchloridTncderschhlge.  Das  Salz  fürbr  A\o  Flamme  prttn, 
schmilzt  zu  ciiuT  klaren  Perle,  die  beim  Krkalten  rissig;  wird  und  alkalisch 

reagirt.  Von  Strontiumchlorid  befreit  nuin  es  durch  Auslaugen  mit  Alkohol. 

HaCl^  ist  in  Lösuug  ein  wichtiges  Ueaguus  auf  Schwefelsäure,  der  damit 

erzeugte  weisse,  in  Säureu  und  verdünnten  Alkalien  unlösliche  Niederschlag, 

IJaSO^,  ist  das  im  Handel  vorkommende  Ter mancut weiss,  Blaue  fixe.  Das- 

selbe wird  fabrikmAssig  dargestellt,  nach  dem  Aoswaschen  centrifagirt  and 

erscheint  dann  als  teigartige  Masse,  die  in  der  Tapetenfabrikation,  Waaser- 

glaamalerei  nnd  znm  Verschnitt  anderer  Farben  benntzt  wird.  Zum  medi- 

einlachen  Gebrauch  wird  €h.  in  Einzelgaben  von  0,1 — 0,3,  in  Tageagaben  von 

0,5^1,0  innerlich  genommen.  Ch.  darf  nach  dem  Ausfällen  der  stark  ver- 

dünnten Lösung  mit  SchwefelsAure  keinen  feuerbeständigen  Rückstand  geben, 
K.  Thttmmel. 

Chlorcalciura,  ralciunichlorid,  Calcinm  chloratum,  Chlorure 

t\f-  ealcinn).  üaCl.,.  Heim  Auflösen  von  ('ab'ininkarbonat  in  Salzsäure, 
Abdampfen  dir  Losung  erhalt  mau  ein  farbloses,  sehr  leielit  zerfliessliches 

Salz  in  hexagonalen  Prismen  =  CaCl^  -|-  611^0.  Dasselbe  verliert  im  V  acuum 

4  Mol.  Wasser,  schmilzt  bei  29®,  verliert  weiterhin  sein  Kry stall wasser  nnd 

schmilzt  nochmals  über  100®  erhitzt.  Das  krystallisirte  Salz  reagirt  neutral, 

das  geschmolzene  alkalisch,  wenn  nicht  beim  Schmelzen  etwas  Salmiak  zu- 

gesetzt war.  Es  phosphorescirt  im  Bunkeln,  sobald  man  das  trockene  Salz 

eine  Zeit  lang  dem  Sonnenlicht  auagoaetzt  hat  CaCl,  -|-  GH^O  löst  sieh 
anter  atarkor  Temperaturemiedrigung  in  0,2  Th.  Waaaer,  mit  Eis  oder 

Schnee  gemischt  erzeugt  ( s  eine  Kälte  bis  — 48*.  Entwässertes  Ch.  löst  sich 

in  1,2  Th.  kaltem,  in  0,6  Th.  heissem  Wasser.  Wegen  seiner  hygroskopischen 

Eigenschaft  dient  es  zum  Trocknen  von  Gasen,  zum  Entwässern  von  Flüssig- 

keiten. Calciumchlorid  absorbirt  Ammoniak^as  (119  Proc),  ebenso  vorbindet 

es  sich  mit  5<)  Proe.  Aethylalkohol,  kann  ilesbalb  nicht  zum  Trocknen  von 

ammoniakh altige u  Gasen  und  zum  Kntw.i.ssern  von  AlUobnl  benutzt  werden. 

Ch.  wird  als  Reagens  auf  ■  Alkalikarbonate  und  auf  Oxubaure.  im  ])hurma- 
ceutischen  Laboratorium  zur  Darstelluug  von,  reinem  Calciumkarbonat  und 

Phosphat  gebraucht.  Zum  Löschen  von  FcuersbrQnsteu  ist  die  verdünnte 

Lösung  des  Salzes  benutzt  worden  (s.  Art.  Feuerlöschmittel). 

Da  Gh.  mehrfach  in  der  Orossinduatrie  ala  Nebenprodukt,  z.  B.  bei  der 

Bereitung  von  chloraaurem  Kalium,  Ammoniakflflasigkeit  n.  s.  w.,  abfällt,  so 

geeehieht  die  Barstellung  des  Salzes  auch  fabrikmässig.  Von  fremden  Metallen 

befreit  man  es  durch  Schwefelwaaaerstoff,  von  Eisen  durch  Einleiten  von  Chlor, 
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KrvN  ärmeu  der  Flüssigkeit  und  Zusatz  von  etwas  Kalkmilch  zur  Fällung  des 

Ei&ens  als  Fc./OH)g. 

Erhitzt  mau  ciuc  cüucoutrirti^  Losuug  von  Ch.  mit  Kalkhydrat,  so  scheideu 

sich  beim  Erkalten  feine  Nadeln  von  Caldumoxychlorid,  CaCl^.SCaO  -f-  15H^0, 

ans,  das  dnrch  Wasser  oder  Alkokol  in  CaCl,  nnd  Ca(OH)g  zerlegt  wird.*  Die 
alkalische  Beaktion  des  gegltbten  Caldnmchlorids  bemht  ebenfalls  auf  der 

Bildung  ¥on  Oxyehlorld.  K.  TktainieL 

Chlorkalinm^Kalininclilorid.  Kalium  chloratnn, Sal digestivam 

Sllvii,  Chlorure  de  potassiiim  Gall.  KCl  kommt  natflriich  als  Sjivin 

in  Kalusz,  als  Canuillit,  KCl  -)-  MgCl.,  -|-  ♦!TT.^O,  in  den  Stassfurter  Abraam- 

salzon,  ferner  im  Mecrwasscr,  iii  mehreren  Mineralwässern,  in  Pflaiizonaschen 

nnd  im  tliierischen  Organismus  vor,  rein  erhält  man  es  durch  Sättigen  von 

KaliuDihikarbouat  mit  Salzsäure.  Hauptäiichlich  geschieht  die  Gewinnung  au:» 

Camallit  von  Stassfurt,  entweder  nach  der  sog.  Sttsswasser-  oder  nach  der  Laugen- 

lösungsmethode. 

Gb.  krystailisirt  in  farblosen,  regulären  Wflrfeln,  schmeckt  salzig,  schmilzt 

beim  Erhitzen  nnd  ist  etwas  flflchtig.  100  Th.  Wasser  von  16^  lösen  33,4  Th., 

Waaser  von  100*  dagegen  66,6  Th.  Sabs  nach  M  nid  er  auf,  in  absolntem  Alkohol 
nnd  in  conc.  Salssfture  ist  es  fost  nnlöslich.  Bei  der  Elektrolyse  oder  mit  KaUmn 

im  Wasscrstoffstrom  zusammengeschmolzen  bildet  sich  eine  dnnkelblane  Msmo 

(wahrscheinlich  KaUomsnbchlorid,  K^Cl). 

Ch.  ist  das  Ausganpsmaterial  zur  Herstellung  vieler  Kaliumverbindungcn, 

z.  B.  des  Kalisalpeters  nach  dem  Converaonsvcrfahren  mit  Chilisalpeter,  de« 

Alauns,  des  Kalmmsulfats,  flor  Potasche  nach  dem  Sol vay-Verfahren,  ferner 

des  Chlorsäuren  und  chromsauren  Kaliums.  Im  nnr^ium  Zustande  wird  es 

in  grosser  Menge  als  Düngemittel  \erhraueht.  Zur  quantitativen  Bestimmung 

des  Kaliums  werden  seine  Verhiuduugeu  iu  Ch.  übergeführt  und  aus  diesem 

mittelst  Plalinddorid  Kalium  als  KaUumplatincblohd  =  PtCl4.2KCl  gefäUt. 

In  der  Hedidn  wird  EaKnmchlorid  als  fieberwidriges  Mittel  angewandt. 
K.  TbttmmeL 

Obloorkalk,  Bleichkalk,  Galcaria  chlorata,  Calcium  hypooMo- 

rosnm,  Calcaria  bypochlorosa.    Bas  unter  diesem  Namen  bekannte 

Präparat  ist  ein  Gemisch  von  Calciumhypocblorid  (snterchlorigsanremCaleittm), 

Calciamchlorid  nnd  Calcinrnbydroxyd,  oder  besser  nach  Odling  nnd  Lnnge 
Cl  Cl 

formnlirt  Ca<^^  -\-  xCa(OH)^«  weil  Oa^^^  als  ehem.  Verbindong  ante- 
fassen  ist. 

Die  Darstellung  geschieht  fabrikmässig  (schon  seit  1799),  indem  mau 

Chlor  über  gebrannten  und  zu  Puher  gelöschten  Kalk  leitet. 

Ca(OH),  +  Ol,     Ca^  +  H,0. 

Chlor  wird  entweder  an^  Brannstdn  nnd  Salssinre,  oder  ans  letiterer 

mit  sogen,  regenerirtem  Brannstein  (Weldon-Yerfahren)  b  MnOgCa  oder 

dnrch  Zersetzen  von  Salzsäure  nach  Deacon  (s.  Chlor)  gewonnen.  Die  dazu 

benutzten  Oerilthe  sind,  sobald  Brannstein  genommen  wird,  Kasten  von  kalk- 

freiem  Sandstein,  welche  mit  Theor  und  Asphalt  Oberzogen  sind,  und  in  denen 

das  Gemisch  durch  Einleiten  von  Dampf  erwärmt  wird.  Bas  Bpacon -Ver- 

fahren der  Chlordarstellung  ist  gleichzeitig  mit  der  Sodafabrikation  nach 
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Lcblanc  verbuudon.  Der  gelösehtf  Kalk  wird  iu  Pulverform  etagenwoise 

in  geniaiH  rto,  mit  Asphalt  überzogene  Kaimnoru  ausgebreitet,  welche  vou  dem 

Gase  durchstricUeu  werden.  Hierbei  ist  iiameutUch  liaiaut  /.u  achteu,  dasi» 

in  Folge  der  lebhaften  Aufnahme  des  Chlors  die  Temperatur  nicht  über  25*^ 
steige.  Ein  Theil  des  Oaldnmbydroiyds  bleibt  stets  anzersetzt,  es  gelingt 

daher  nicht,  wie  man  theoretisch  annehmen  mttsste,  Ch.  von  48,9,  sondern 

nur  von  43 — 44  Proc.  wirksamem  CUor  darzustellen. 

Ch.  ist  ein  weisses,  brftckliges,  an  feachter  Lnft  schmierig  werdendes 

Pniver  vou  chlorfthnlichem  Geruch,  das  in  Wasser  nur  theilweise  und  zwar 

nnt«r  ZnrQcklasson  vou  Calciumhydroxyd  löslich  ist.  Die  Lösuug  schmeckt 

herbe,  zeigt  alkalische  Reaktion,  rothcs  Lackmuspapicr  wird  anfangs  gebläut, 

dann  aber  gebleicht.  Mit  Säuren  zusammengebracht  entwickelt  Ch.  Chlor 

(2CaCl .  OCl  -f  4HCI  Gl^  -f-  211^0  -f  2CaCl2);  dieses  freivN.  raende  wirk- 
sarne)  Chlor  bedingt  seine  Güte  und  auch  praktische  \  erwenduug.  Beim 

trockenen  Erliitze»,  beim  K  (  Ik  ii,  wie  am  direkteu  Sonnenlicht  wird  Ch. 

unter  Abgabe  von  Sanerbtofl",  e\ .  unter  Bildung  von  Calciumchlorat  (3Ca[0ClJj  = 

2CaCl,  -\-  Ca[C10,3,)  zersetzt,  er  muss  daher  am  kühlen,  dunklen  Orte  und 

gnt  verschlossen  aufbewahrt  werden.  Ch.-LOsungen  entwickeln  auch  mit 

einzelnen  Metallozyden  Sauerstoff. 

Die  Verwendung  des  Ch.  geschieht  grOsstentheils  zum  Bleichen  von 

lein«ien,  baumwollenen  und  wollenen  Garnen,  von  Geweben,  Papiermasse, 

beim  Zeugdruch,  femer  zu  Desinfektionszwecken,  zur  Zerstörung  von  fauligen 

Gasen,  Anstechungsstoffen  in  Krankenzimmern  u.  s.  w..  Hedidnische  An- 

wendung findet  er  ferner  zu  Einspritzungen,  Gurgelwässern,  zur  Keiuigung 

Non  Wunden,  innerlich  wird  »t  bei  Typhus  und  Lungentuberkulose  gercirbf 

im  Hausgebrauch  benutzt  man  Ch.  als  Fleckenvertilgnngsmittel  für  Wasche 

«-tatt  Eau  de  Javelle  oder  Kau  de  Labaraque,  die  auch  wohl  durch  Zer- 

setzung vou  Ch.-Lösuugeu  mittelst  Fotasche  oder  Soda  dargestellt  werdeu. 

Die  Güte  des  Ch.  beruht  auf  der  Meugo  ('hlor,  welche  derselbe  mit 

Säuren  entwickelt.  Ph.  Austr.  u.  Hung.  verlangen  20,  Ph.  g.  III  25  Gewichts- 

procente  Chlor,  gute  Handelswaare  enthftlt  bis  35  Proc. ;  die  Oper^on,  durch 

welche  dieser  Gehalt  an  wirksamem  (freiem)  Chlor  ermittelt  wird,  bezeichnet 

man  mit  dem  Namen  Cblorometrie.  Zur  Bestimmung  des  wirksamen  (aktiven) 

Chlors  im  Ch.  werden  von  einer  IhirchschnittBprobe  3 — 6  g  genau  abgewogen 

in  einem  Au8gussmörs<  r  tnit  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerieben  und 

7X1  100  com  aufgefallt.  Mau  hebt  10  ccm  der  milchigen  Flüssigkeit  ab,  gibt 

sie  in  ein  Becherglas,  das  1 — 1,5  g  gelöstes  Kaliumjodid  (l:  10)  enthält,  setzt 

15—20  Tropfen  S^al/säure  zu  und  bestimmt  durch  ̂ /j^  Normal-Natriumthio- 

sulfatlösuug  das  in  der  braunen  l  osniig  enthaltene  freie  Jod  (Indikator  ge- 

kochte Stärke  oder  Jodziukstärkelosung). 

^<0C1  +        =  Cad.  +  H,0  +  d,, 

Cl,  -f  2KJ  =  2KCI  -|-  J„ 

J,  +  2Na,S,0,.10H,0  =  3NaJ  +  ̂<i^S^O.  +  lOH^O. 

Da  2  At.  Jod  2  At  Chlor  entsprechen  und  J«  3  Mol.  Katriumthio- 

Sulfat  nach  der  letzten  Gleichung  zersetzen,  so  zeigt  jedes  zur  Zersetzung  ver* 

brauchte  ccm  Vio  Kormal-Natrinmthiosulfatltang  0,0137  Jod  odw  auch  i^fiOSU 

Chlor  an.  Die  Anzahl  der  verbrauchten  ccm  Na|8,0,.  lOH^O  Ist  mit 0,00854  beim 
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Titrircu  des  Ch.  zu  multiplicireu  uud  daun  weiter  der  Procentgehalt  zu  be- 
rcchueu. 

In  der  Technik,  ebenso  nach  Ph.  Austr.  wird  Ch.  durch  eiuo  balzsüurf 

Lösung  von  Arsentrioxyd  auf  seinen  (behalt  an  aktivem  CUor  untersucht 

(Indikator  Indigokannin  oder  JodzinkatftrkelOsung).  Die  Haassflttssigkeit 

wird  gewöhnlich  so  gestellt,  dass  auf  100  ccm  1,8966  As^O^  kommen,  die  1  g 

Chlor  gleich  stehen  (As^O,  -|-  Gl«  -|-  2H,0  =  4HG1  -f-  As^O^). 
AneBpentoxyd. 

K.  Thämmel 

GhlorkoUenozyd,  Kohlenoxychlorid,  Cblorkohlensäure,  Gar- 

bonylchlorid,  Phosgen,  Formel:  COCl,.  1811  von  J.  Davy  entdeckt 

bildet  sich  beim  Zusammenleiten  von  Chlor  und  Kohleuozyd  am  Licht,  entsteht 

Oberhaupt,  sobald  Ghlorkohlenstoff,  CCl^,  unter  gewissen  Bedingungen  mit 

Oxyden,  Metalloidoxychloridcn  u.  a.  zusammentrifft,  ferner  bei  der  freiwilligen 

Zersetzung  des  Chloroforms  und  bei  Einwirkung  des  Chlors  auf  rinzolne  Kohlen- 

stoffverbindungen. Ch.  ist  ein  farbloses,  eigenartig  und  erstickend  riechondes 

Gas,  das  die  Augen  zu  Tlmlnon  roizt  und  oincrprithinet  dieselben  Vergiftungs- 

ersch(  iuuiii;('u  wie  Kohlt  noxyd  lifr\  uiruft.  Spoc.  Gew*.  3,4604.  Bei  Abkühlung 

verdichU'l  «ich  das  Gas  zu  einer  farblosen,  !•  iclit  beweglichen  Fliissigkeit  von 

spec.  Gew.  0,432  bei  0**,  die  bei  -|-8"  siedet.  Wasser,  Feuchtigkeit  zersetzt 
CH  in  Salzsäure  uud  Kulik'usiiure. 

Das  •  verflüssigte  Gas  wird  technisch  verwendet  und  in  schniicdei  iscrueu 

Flaschen  in  den  Handel  gebracht.  K.  Thümmel. 

Chlorofonn,  Formylchlorid,  Trichlormethan,  Clörido  förmico 

(Hisp.),  Formel  »  CHGIg,  von  Lieb  ig  und  Soubeiran  gleichzeitig  (183t) 

entdeckt,  1847  von  Simpson  als  Anästheticnm  in  dcQi.  Arzneischatz  eingeführt 

Die  Darstellung  geschii  ht  in  chemischen  Fabriken,  welche  nach  besonderen 

\  orschriften  arbeiten.  B.  werden  20  Th.  Chlorkalk  mit  60 — 80  Th.  warmem 

(♦K)*^)  Wasser  zu  einem  zarten  Brei  angerührt  und  hierzu  2 — 4  Th.  Weingeist 
oder  rohes  Aceton  gegeben.  Eingeleitet  wird  die  Destillation  dnrch  die  bei  der 

ehem.  Zerstftzunp  erzenj^te  Wärme,  spiitcr  unterstützt  man  sie  durch  Kinleiten 

von  Dampf.  Mit  Sicherheit  weiss  mau  bei  Anwemlimg  von  Alkohol  nur,  da»s 

sich  iinfangs  Aldehyd,  CH^.CIIO,  uud  sehliessiich  Trichlüralduhyd,  C(\.CHO, 

bildet,  welche?)  durch  Ca(0ll)2  in  Ch.  und  CuU  iuunoriniat  zerlegt  wird,  ftber 

Zwischenprodukte  steht  Aufklärung  aus.  Das  gewonnene,  untenschwinimeude 

Destillat  ̂ rd  getrennt,  anfangs  mit  Soda  oder  Kalkmilch  gewaschen,  dann 

mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt,  damit  andere  Chlordcrivate  zersetzt  werden, 

mit  Wasser  gewaschen,  Aber  Chlorcaldum  getrocknet  und  rektifidrt. 

Eigenschaften.  Ch.  ist  eine  farblose,  ätherisch  riechende,  leicht  be- 

wegliche, neutrale  FIfissigkeit  von  süsslichem  Geschmack,  die  bei  61,2*^  siedet 

und  bei  70®  erstarrt.  Spec.  (iew.  l,r>«>2  bei  15®.  Es  ist  iu  Wasser  sehr 

wenig,  leicht  iu  Alkohol,  Aether  löslich,  löst  leicht  Phosphor,  Brom,  Jod,  fette 

und  ätherische  Oele,  Harze,  Kautschuk  und  Alkalonle,  An  sich  ist  es  nicht 

entzündlich,  brennt  aber  mit  wenig  Alkoliol  erhitzt  mit  russender,  grüner 

Flamme.  Der  qualitative  Na«  liweis  des  Ch.  ̂ 'esthieht  dnrch  Erwärmen  von 

einigen  Tropfen  mit  alkoholischer  Kalilauge  uud  Anilin,  \vul»ei  der  penetrante 

Geruch  des  Pheuvlkarhylumins,  C^II^NC,  auftritt.  Reines  Ch.,  wie  seine 

wässerige  Lösung  reduciren  Fehling 'sehe  Lösung,  worauf  der  quantitative  Nach- 
weis beruht  (CHCI, +2CuO  +  5KOH=  Cu^O +3KCl+Kj,C0g +3HjO;. 
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Dnrrli  Pämvirkunfj  do«?  Uchtes  wird  rrincs  Ch.  rasch  zersetzt  untor  Al)>i)alteu 

von  Chlor  uud  Bildung  von  Chlorkoldmoxyd,  COCl.,,  im  Biinkelu  laugsamer. 

Ist  Feuehti^keit  zuf?ecfeu,  so  eut*jtoLt  als  sckni^l  »res  Produkt  Salzsänre.  Fan 

derartig  zersetztes  Ch.  raucht  an  der  Luft,  besitzt  den  eigeuaiiigeu  (ieruch 

des  Phosgens  and  wirkt  eingcathmet  ungemein  giftig.  Da  ein  Zusatz  von 

etwa  0^  Proc.  Alkohol  diese  Zersetzung  bindert,  so  wird  za  arzaelU^en 

Zweeken  nur  mit  Alkohol  gemischtes  Ch.  abgegeben.  In  den  verachiedenen 

Ph.  schwankt  der  Alkoholgehalt  zwischen  0,5 — 3  Proc,  Ph.  Anstr.  n.  G.  III 

verlangen  0,50—0,75  Proc.  Alkoholhaltiges  Gh.  reducirt  Chromsftnre  leichter 

beim  Erwärmen  unter  Bildung  von  Chlorkohlenoxyd,  als  reines,  letzteres  löst 

bei  110®  getrocknetes  Fuchsin  iiirlit  auf,  wohl  aber  geschieht  dies,  sobald  es 
Alkohol  entbillt.  Das  officinclle  Ch.  darf  nach  dem  Verdünnen  mit  4  Th. 

Alkohol  Lackmuspapicr  nicht  rötheu,  dir  T^ösung,  mit  Silbernitrat  oder  Jod- 

zinkstärkt'losuug  versetzt,  sich  nicht  veriludern  (Salzsfturo  und  Chlor).  Ch.  darf 

beim  Abdunsten  oder  für  sich  durch  den  Geruch  [geprüft  nicht  nach  Fuselöl 

oder  Kohlenoxychlorid  (Phosgen)  riechen.  Ebenso  soll  es  mit  — % 

conc.  Schwefelsäure  in  einem  staubfreien  Glase  zusaniuieugeschüttelt  nach  eiu- 

stündigem  Stehen  die  Säure  nicht  färben  (andere  Chlorderivate). 

Chloralchloroform  isl  eine  reinere  Handelswaare  genannt  worden. 

Ch.  wird  an  einem  kflhlen,  vor  lacht  geschätzten  Orte  (in  schwarzen 

oder  gelben  Glftsem)  aufbewahrt.  Innerlich  genommen  befördert  Ch.  die 

peristaltische  Bewegung,  findet  sich  im  Harn  theils  anzersetzt,  theils  als 

Ameisensäure  nnd  Salzsäure  (Gabe  3— SX)  Tropfen),  es  dient  auch  als  Ge- 

schmack  besserndes  Mittel  für  bittore.  schlecht  schmeckende  Arzneien.  Als 

Einreibung  mit  fetten  Oelen  oder  Weingeist  verdünnt  wird  (  Ii.  trogen  neu- 

ral^'ische  Sdimerzon  angewendet,  namentlich  aber  ist  es  einj^eathniet  seit  Jahren 

das  hervorragendste  Anästheticum.  unter  dessen  Einflusa  chirurgische  Opera- 

tionen schmerzlos  ansgeffthrt  werden.  K.  Thümmel. 

Chlorophyll,  lilattgrün,  boisst  der  grüne  Farlistotf  der  lUätter,  der 

in  der  Pflanzcuzelle  mit  einem  gelben  1  arbstofF,  dem  Xantbophyll,  j^eniiscbf  nnd 

in  kleine  Eiweisskörper  (Chlor ophyllkornerj  eingelagert  Torkommt.  Es 

lOet  sich  in  Alk<Aol,  Aether,  Chloroform,  .  Tetten  und  ätherischen  Oelen,  er- 

leidet sehr  leicht  Zersetzungen  (namentlich  durch  Tageslicht)  nnd  flnorescirt 

Untroth.  Reines  Ch.  ist  nach  Tschirch  nur  in  reiner  Zinkverbindnng 

bekannt  nnd  bildet  dankelstahlblaue  Blättchen,  die  sich  in  den  LGsnngsmitteln 

schön  grfln  lösen.    Formel:  Q2gH47N30Q. 

Das  sicherste  Kennzeichen  ist  das  Ch.-Spectrum.  Dasselbe  zeif^t 

4  Bänder,  ein  dunkles,  in  Roth  zwischen  B  und  C,  zwei  schwächere  in  Gelb 

und  ein  sehr  mattes  Band  in  K. 

Alle  Tinktnren  ans  ̂ .'riiuen  l'tlanzenthoilen  enthalten  Ch.  Üeim  Trocknen 

der  Pflan/eu  y,  'm[  das  Ch.  meistens  zerstört,  woher  das  bräunliche  Aussehen 
vieler  Dru'fen  Hlhrt. 

Chlorsäuren  und  Anhydride  dersellKMi  sind  mit  Sicherheit  folgende  be- 

kannt ;  die  ersteren  sind  alle  eiuba^jisch,  im  freien  Zustande,  wie  auch  die  Anhy- 

dride, wenig  beständig. — Unter chlorigsänreanhydrid, Chloroxy d,  Cl^O, 

bildet  sich  beim  Ueberleiten  von  trockenem  Chlorgas  Uber  gefälltes  und  auf 

300— 400*  erhitztes  Qneeksilberoxyd.  Blutrothe,  chlorfthnlich  riechende,  leicht 

zersetzbare  Flüssigkeit,  die  bei  19—20^  siedet.  —  Unter  chlorige  Säure, 
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UOGl,crhältman  ht  ini  ßohaiideln  vou  vorher  auf  300*erhit/t«'ni  (^Ui  cksilbt'nyxyd 
mit  Chlor  uud  wenig  Wasser,  oder  durch  theilweisc  ZerscUuug  vou  Chlorkalk 

mit  Salpctci^äure  und  nächtigende  BostiUatiou.  In  conccntrirtcr  Lösung 

stoUt  die  SäuTo  eine  orangegelbe,  Atzende  Flllsaigkeit  dar,  die  orgaulaclie 

SnlMtanzen  (Färb-  und  Riechstofle)  rasch  senWrt.  Ihre  Salxe  heissen  Hypo- 

chlorite,  nnd  im  reinen  Zostande  wenig  bekannt,  entwickeln  anf  Znaati  von 

SalzsAore  Chlor,  durch  licht  uud  Wärme  werden  sie  in  Chloride  und  Chlorate 

zerlegt.  —  ChlorigsftnreanhydridyChlortrioxydjCl^Os, ebenso  chlorige 

Säure,  HClOj,  scheinen  nach  neueren  Untersuchungen  Gemische  von  niederen 

mit  b Öhrron  Chlorverbindungen  zu  sein.  —  UntprchIorsi1nrpanhy<lri(l, 

Chlordioxyd,  CIO.,,  ontstflif  dinch  7.rr<vV/.nug  von  Kaliumchlornt  mit  kalter 

Schwefelsäure  oder  Oxalsäure,  wobei  jetloch  j,'ross(*  Vorsicht  wegen  der  leiehtrn 

Explodirbarkoit  auzuweudeu  ist.  Eine  seliou  hei  1( i "  siedende,  rothbrauue,  explo- 

sive Flüssigkeit,  die  durch  Wasser  sofort  zersetzt  wird.  —  Chlorsäure,  HCIO,, 

ist  als  solche  nicht  rein  dargestellt,  ebensowenig  das  Anhydiid  dersclhen,  sie 

bildet  sich  aber  heim  Erhitzen  der  Hypochlorito  nnd  bei  der  Zersetzung  aller 

niederen  Ghloroxyde.  VerdOnute  Losungen  der  Cb.  erhilt  man  durch  Wechsel- 

Wirkung  von  Kaliumchlorat  und  Kieselflnsssftnre^  HsSiPl,,  oder  von  Barynin- 
chlorat  mit  verdflnnter  Schwefelsäure,  im  Vacnum  anf  40  Proe.  eoneentrirte 

Sftnre  zersetzt  sich  schon  auf  40°  erwiirmt  in  Chlor  und  Sauerstoff,  wirkt 
stark  oxydirend,  bleicht  Pflauzenfarhen,  die  Säure  wie  ihre  Salze,  die  Chlorate 

genannt  werden,  entwiekelu  mit  Salzsäure  Chlor.  Chlorate  {xeben  beim  Erhitzen 

SRiH-rstoflf  ab,  besonders  hüeht  im  Gemisch  mit  eiuzeliien  M'^talloxyd^ü,  ver- 

juüleii  heftig  mit  oxydirharen  Substanzen  wie  Phosphor,  Kohle,  bchwefel, 

Ztttker,  Schwefelautimon  u.  8.  w.  beim  Zusammenreiben.  —  Ueberchlor- 

saure,  HCIO^,  entsteht  als  Zersetzungsprodukt  der  Ch.  durch  Licht  und 

Wärme,  ebenso  bei  der  Elektrolyse  in  Wasser  gelöster  Chlorate.  Die  Salze  dieser 

Säure,  Perchlorate  oder  Hyperchlorate  genannt,  bilden  sich  beim  Erhitzen 

der  Chlorate.  Farblose,  stark  rauchende  FlQssigkeit,  zersetzt  sich  beim  Er- 

hitsen  unter  Braunftrbong,  ätzt  stark  die  Haut,  explodirt  mit  organischen 

Snhstanien  heftig.  IMe  verdflnnte  Lösung  der  Säure  ist  ziemUeh  beständig, 

auch  werden  Perchlorate  durch  Salzsäure  oder  conc.  Schwefelsäure  unter  100* 

nicht  angegrüTen.  K.  ThfimmeL 

Chlorsaures  Bnryum,  Darynrnchlo rat ,  lia'CIO^)^  +  H,0,  wird  in 
der  Feuerwerkerei  zur  Herstellung'  orfiner  Flammen  beuntzt  uud  im  Gros'seu 

dargestellt.  Es  geschieht  dies  hauptsileUich  durch  Zersetzung  vou  chh  v- 

saurem  Kalium  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure,  welche  oft  in  grosser  Meuge 

als  Nebeuprodukt  abtuilt,  und  Nentralisiren  der  Lösung  mit  Witherit. 

2KC10,  +  H,SiFl,  =  KjSiFl,  +  2HC10,, 

9HC10,  +  BaCO,  =  CO,      H^O  +  Ba(C10,)j, 

Das  Salz  krystallisirt  in  monokÜnen  Prismen  unter  Lichtentwiekelnag, 

löst  sich  in  8  Th.  kaltem»  0,7  Th.  hetssem  Wasser,  verliert  das  KiystaU- 

Wasser  bei  190*,  und  beginnt  hei  950*  Sanentoff  absngeben,  explodirt  hei 

raschem  Erhitzen,  namentUch  durch  Schlag  oder  Stoss  Im  Oemiseb  mit  brenn* 

baren  Stoto.  K.  TUmmeL 

Chlorsaures  Kalium,  Kaliumchlorat,  Chlorate  de  potasse  G^dL, 

Potn«sa  chlorata  Horn.,  Potassii  Chlorn Hrit.,  Chloras  kalieun  l»au., 

Kalium  chloricum  Pb.  g.,  Austr.  et  Hang.,  KCIO,.   BerthoUet,  der  £nt- 
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(lecker  de»  Sal/os  (1786),  nauute  es  überoxydirti'^  s;il/sain(  s  Kali,  weil  Chlor, 

woraus  man  das  Salz  mit  Kali  darstellte,  damals  als  oxydirtp  Salzsäure  au- 

gesehen  wurde ;  (i  a\ -  Liissac  bezrichnete  es  als  chloriusaiui  s  Kali. 

Die  Darattllung  du-.  Kaliuiachlorats  jj;t'ischieht  im  Grosseu.  Mau  leitet 

Chlor  in  bcisse  Kalkmilch,  die  etwa  20  Proc.  Kalk  eutbftlt,  und  zwar  so  lange, 

bis  sich  die  Masse  dnreli  Bildang  kleiner  Mengen  von  Kalinmpennanganat 

Tosenroth  iftrl»t.  Mangan  wird  entweder  zngesetzl  oder  ist  im  Kalk  enthalten. 

Die  Ldsnng  wird  klar  abgesogen,  Chlorkaliom  zugesetzt  und  bis  znm  spec. 

Gew.  von  1,3  eingedampft.  Bdm  Erkalten  kfyatallisirt  Kalinmcblorat  ans, 

wfthrend  Calciumchlorid  in  Lösung  bleibt. 

öCa(OH),  +  Cl,2  +  2KCI  =  6H,0  +  «CaClj  +  aKClO^^. 
Von  Eisen  und  Kalk  befreit  man  das  Salz  durch  Lösen  und  Versetzen 

mit  etwas  Kalinmkarbonat.  Neuerdings  wir»!  Kalk  durch  Majs^nesia  ersetzt. 

Die  WeehselwirkiiniT  i'^t  die  gleiche  wie  vorher,  nur  ist  in  der  Mutt«>rlau!z»» 

statt  CaCL  Mai^ntsiuinchlorid,  MgCl,,  die  mau  eiudampft.  Durch  Glühen 

des  AbdampfrlUkstandes  wird  Chlor  und  Salzsäure  gewonnrn,  während  die 

zurückbleibende  Magnesia  zur  Dai'stelluug  neuer  Mengen  Kuliumthiurats  wieder 
verwendet  wird. 

Wasserhelle,  gUnzende,  raonokttne,  loftbestftndige  Tafeln  Ton  salzig 

kühlendem  Geschmack.  Kalinmchlorat  löst  sich  in  16  Th.  kaltem,  3  Tb. 

heiasem  Wasser,  IdO  Th.  Weingeist,  schmilzt  bei  831^  nnter  Bildnng  Ton 

Ealinropercblorat,  KCIO«,  nnd  zersetzt  sich  bei  352^  nnter  Entwicklung  von 

Sauerstoff  (KCIO,  ̂   0,  +  KCl).  100  g  KCIO,  geben  etwa  25  1  Sauerstoff- 
::ra8.  Mit  Salzsäure  zusammeugebracht  entwickelt  os  Chlor.  Es  dient  als 

kriftiges  Oxydationsmittel,  weil  es  an  oxydablo  Körper  leicht  Sauerstoff  ab- 

gibt und  wird  deshalb  vielfach  in  dor  Sprnncrstofflechnik  und  Feucrworkerei 

benutzt.  Ferner  ist  es  Bestaudtheil  der  Züudhütcheu,  des  weissen  bchiess- 

pulvers,  der  Zündmasso  an  Streichhölzchen  und  vieler  anderer  explosiver 

Mischnns/en.  Ben*?alis(  he  Flammen  uud  audere  Fouerwerkskurpur  euthalten 

neben  t.aUndeu  Stofftn,  Kohle  und  Schwefel  Kaliurachlorat.  Bei  Her- 

stellung derartiger  oder  ähulichcr  Midchuugeu  ist  aber  die  ausserste  \  orsicht 

anzuwenden,  nam«itlich  darf  Kaliumchlorat  niemals  mit  anderen  festen  Sub- 

stanzen zusammen  gerieben  werden.  Das  Pulvern  des  Salzes  mnss  für  sich 

allein  geschehen,  dann  erst  darf  man  es  mit  anderen  Stoffen  vorsichtig  mischen. 

Kalinmchlorat  dient  in  der  Theerfarbenindnstrie,  Kattundmckerei,  z.  B.  zur 

Erzeugung  von  Auilinschwarz,  als  Oxydationsmittel.  In  der  Medicin  findet  es 

.\nwendnng  zu  Gurgelwftsscrn,  äusserlich  bei  schlecht  eiternden  Wundon,  inner- 

lich in  grösseren  Dosen  wirkt  es  giftig,  lähmt  die  Herzthätigkeit,  wird  übrigens 

fast  ganz  unzersetzt  durch  den  Frin  und  Speichel  wieder  abgeschieden.  Mit 

Salpeter  N  ernnreinigtes  Sa!/  crihf  theils  eine  stark  alkaliseh  reafjirende  Schmelz«', 

iheils  tritt  Bildung  von  Aniinoniak      e>»sler'sfh<'  Losimt;)  ein,  wenn  man  die 
Lösung  des  Salzes  mit^iatroulauge,  Eiseupulver  uud  Ziukteile  schwach  erwärmt. 

K.  Thammel. 

Chlorsohwefel.    Chlor  uud  Schwefel  verbinden  sich  iu  mehreren  Vcr- 
hiltnlssen. 

^Schwefelmonochlorid,  Einfach-  oder  Halbchlorschwefel, 

Schwefelchlorflr,  8,01,,  entsteht  beim  Ueberleiten  von  Chlor  Ober  geschmol- 

zenen Schwefel.   Aus  einer  Retorte  destillirt  S«CL  als  stark  rauchende,  roth- 
y 
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gelbe  I  lüssigkeit  ilbor,  welche  die  Augeu  zu  Thrüueu  reizt.  Spec.  Gew.  1,68. 

Wird  durch  Wasser  zei^setzt,  dieut  als  Lösuugsniittel  für  Schwefel,  zum  Val- 

kanisiren  des  KaatacliiikB  (s.  d.)»  iowie  zur  Hereitnng  des  sogenaDOted  kOnst- 

licbcB  Kaatscknks.  Zur  Darstellang  des  letzteren  scbfltteU  man  Rapsöl 

mit  7io  Beines  Gewichts  an  S^Cl^,  wodurch  dasselbe  unter  heftiger  Reaktion 

in  eine  weisse,  plastische  Masse  verwandelt  wird,  die  von  Alkalien  und  S&urea 

nicht  augegriilen  wird,  in  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  unlöslich  ist  und 

fttr  viele  Zwecke  an  Stelle  des  Kautschuks  vervvendet  werden  kann. 

Schwefcldiililorid,  Zweifach  Chlorschwefel.  SCl^,  entsteht  beim 

S.lttigen  der  vorit^cn  Verbindunj;  mit  Chlor  bei  L'ow.^hnlidicr  Temperatur. 

Dunkelrothe  Flüssigkeit,  spec.  (row.  1,62,  zersetzt  sich  beim  Aufbewabreu, 

schneller  beim  Erhitzen. 

Schwefeltetrachl oiitl,  vi<»rfa<'h  Clilorschwefel,  SCl^,  ist  nur  hfn 

ganz  niederer  Temperatur  bestandig,  bildet  sich  beim  Sättigen  von  SjCl^  uiii 

Chlorbei---36—^0^ftngt  bereits  bei —20' an  sich  zu  zersetzen.  K.  ThflnineL 

GblonÜber,  Silberchlorid,  Argen  tum  chloratum,  AgCl,  kommt  in 

der  Katur  als  „Homsllber**  vor,  wird  kflnstlich  durch  Zersetzen  von  Sllbenali* 
Idsungon,  namentlich  von  Silbernitrat,  mit  Salzsfturo  erhallen.  Der  weisse, 

flockige,  beim  Scbfltteln  kftsig  zusammenballende  Niederschlag  wird  gewaschen 

und  getrocknet. 

Ch.  ist  bei  Lichtabschluss  ein  weisses  Pulver,  das  sich  nicht  in 

Salz-  ndor  Snlpet(  rsihire,  wohl  aber  leicht  in  Ammoniak,  Cyaukaliuni,  Natrium- 

thiosultat  und  audi  etwa'^  in  Chlornatrium  löst.  Dem  Lielit  ausgesetzt  wird 

es  schnell  geschwiiivt.  >v()liei  Silbersubchlorid.  Ag^Cl  (nach  lliichcock  met. 

Silber)  und  Cldor  entstellen  «ollen.  Es  schmilzt  bei  260'*  zu  einer  FlOssi^rkeit, 

welche  erkaltet  /,u  einer  hornartigeii  Masse  erstarrt.  I  rocknes  Ch.  ubhorbirt 

10  Proc.  Ammoniakgas  und  wird  dabei  in  eine  weisse,  leicht  NH,  abgebende 

Verbindung  von  2AgCI.3NH,  flbergeftihrt.  Aus  einer  ammoniakaliachen 

Losung  kiystallisirt  AgCl  in  grossen  regulären  Oktaedern.  Durch  Schmelzen 

mit  Alkalikarbonaten  oder  durch  nascir.  Wasserstoff  wird  es  zu  Metall  redncirt 

(Darstellung  von  reinem  Silber).  Man  schmilzt  zu  diesem  Zwecke  4  Th.  Chlor- 

süber  mit  3  Th.  Soda  und  1  Th.  entwässertem  Borax  bis  zum  ruhigen  Flnss, 

wobei  sie!)  Silber  als  Regulus  auf  dem  Hoden  des  Ticf^els  ansammelt,  oder  man 

steckt  in  \'v\^i.  h  irefUlltes  und  gewaschenes  Ch.,  das  mit  etwas  verdünnter  Schwefel- 
sÄnr*'  nuifc^anerl  ist,  metallisches  Zink,  wohi  i  Hednktion  eintritt,  die  ganze 

Masse  \s  ii  d  trrau  (molekulares  Silber^,  und  kann  na<  Ii  dem  Auswaschen  ver- 

arheitel  werden.  —  Auch  bei  der  hüttenmännischen  Gewinuunp;  dos  SiH«  i  >  nach 

üemAmalganiatiüns>-uüdKxtraktious-\  ertiihren  dient  dasCh.  zum  Aub;xäu;;spuukt 

fftr  dessen  Ausbringung  (s.  Art.  Silber).  Aus  einer  ammoniakalischeu  Losung 

wird  Ch.  beim  Kochen  mit  Traubenzucker  und  Soda  ebenfalls  zu  metallischem 

Silber  redudrt.  Das  bei  Analysen  im  Tiegel  fest  haftende  Ch.  entfernt  man 

durch  Reduktion,  indem  man  ein  StOckchen  Eisen  oder  Zink  in  den  Tiegel 

steckt  und  etwas  verdfinnte  Schwefelsftnre  hinoingiebt. 

Man  benutzt  Ch.  in  Ammoniakflüssigkeit  gelöst  zum  Farben  von  Peri* 

muttcr,  zum  Versilbern  von  Metall.  Zur  kalten  Versilberung  nimmt  man  1  Th. 

frisch  gefälltes  Ch.,  1  Th.  Kochsalz,  3  Th.  Pottasche  und  1  fh.  Kreide.  .Zur 

nas«ten  Vpi-?ilherung  werden  die  durcli  Säure  gereinigten  Gegenstände  mit  1  Hi. 

Ob.,  16  Xh.  Kochsalz,  lt>  Th.  Weiusteiu  in  irdenen  Gefässeu  gesotten. 
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A rgeutuui  chloratum  II atlcniacheri  war  ein  unter  Weingeist  am 

Licht  geschwärztes  Ch.,  das  als  innerliches  Mittel  Mitte  dieses  Jahrb.  medi- 

ciüisi-hi'  Verwcnduüg  iaiiii.  K.  Thümmel- 

Chlorwasser,  Aqua  Chlori,  Aqua  chlorata,  Cblorina  liquida, 

Liquor  Chlor i,  Chlore  dissons,  ist  eine  Ldsung  von  CUor  ia  Wasser,  die 

durch  Einleiten  des  Gases  in  Wasser  von  gewohnlicher  Temperatur  (unter  6^ 

bildet  sieh  festes  Chiorhydrat  Cl^  -|-  10H,0}  erhalten  wird.  Chlorgas  ent- 
wickelt man  dazu  entweder  ans  Brannstein  nnd  Salzsftnre  oder  ans  Kalinm- 

dichromat  mit  Salzsäure  in  *  inem  mit  Leitungsrohr  versehenen  Kolben.  Als 

Vorlage  dienen  mehrere  Wulff 'sehe  Flaschen,  die  unter  einander  verbunden 

und  zu  —  '/g  mit  dest.  Wasser  gefüllt  sind.  Die  ersten  worden  zuerst 

gesÄttii^'f,  mau  wechselt  deshalb  im  T<anfe  der  Operation  und  stellt  die  letzten 

zuerst.  ]hi  lU-r  Druck  des  Wassers  zu  überwinden  ist,  so  muss  der  Kork 

des  Eutwickeluugsgefüsses  fest  schliessen.  Die  Arbeit  muss  an  einem  zugigen 

Orte  vorgenommen  wi-nleu,  damit  »  twa  eMtweichendes  Clilor  uii  lit  diP  Umgebung 

belÄstige.  Wird  kein  Gas  mehr  \üii  dem  Wasser  aufgenommea  und  besitzt 

letzteres  eine  stark  grüngelbe  Farbe,  so  ist  Sättigung  erfolgt. 

Ch.  zeigt  den  charakteristischen,  erstickenden  Geruch  des  Chlors,  hat 

frisch  bereitet  eine  grQngelbe  Farbe,  bleicht  blaues  Lackmaspapier  sofort, 

ohne  es  zu  röthen.  Beim  Aufbewahren,  namentlich  schnell  am  Licht,  verliert 

es  mehr  und  mehr  Farbe  und  Geruch,  wird  farblos,  röthet  blaues  Lackmus- 

papier, ohne  es  zu  bleichen,  indem  durch  Wasserzersetzung  sich  Sauerstoff 

entwickelte  und  Salzsäure  bildete  (Cl,  +  H^O  =  0  +  aHCl).  Frisch  ge- 

sättigtes Ch.  enthält  etwa  0,6  I'roc.  Cldor,  ist  aber  durch  seine  leichte  Zersetz- 

barkeit  ein  sehr  unsicheres  Präparat,  das  bei  der  sorgfältigsten  Anfbewahrunu 

auch  im  Dunkeln  in  gefüllten  Gläsern  mit  Glasstöpseln,  welche  man  wohl  um- 

gekehrt in  Sand  stellt}  sehr  bald  minderwertliig  wird.  Di*'  Ford(>ruH^M'n  der 

verschiedeueu  Vh.  schwanken  zwischen  einem  Gehalt  von  U,3  — <t.<iH  I'roc.  Chlur. 

Um  den  Chlorgehalt  jodometrisch  zu  ermitteln,  gibt  man  eine  Lösung 

von  1  g  reinem  Jodkalium  in  ein  Decherglas,  setzt  25  com  Ch.  zu  nnd  Iftsst 

sogleich  aus  einer  Barette  soviel  '/lo  Korraalnatriamthiosulfatlösung  ssufliosseu, 
bis  die  Fl&ssigkeit  weingelb  ist,  dann  wird  als  Indikator  gekochte  Stärke  oder 

Jodzinkstftrkelösnng  zugegeben  und  bis  farblos  titrirt.  1  ccm  Vio  ̂ ^^^it 

LAsong  entspricht  0,00354  Chlor.  Besgl.  Berechnung  des  Chlorgehalts  s.  Art. 

Chlorkalk.  Ch.  darf  nicht  mit  Ammoniak  zusammen  dis]u  )isirt  werden,  da  sich 

in  solchen  Gemischen  Chlorstickstoff,  ein  Äusserst  explosiver  Körprr,  bildet. 
K.  Tliüinmel. 

Chloraink,  Zinkchlorid,  Zincum  chloratum.  T^apis  zincicus, 

Chlorure  de  zinc,  Chloride  of  zinc,  ZnCl.^.  Glauln  r  H>48)  nannte  die 

durch  Loseu  \au  (ialmei  in  Salzsäure  erhaltene,  dun  h  Eindampfen  eunn  iiti  irte 

Chlorzinklusuug  Oleum  lapidis  calannnari>  und  «ab  an,  sie  sei  fett  wie  l-.ium«')l. 

1790  stellte  West  r  um  b  Chlorziuk  aus  Ziukstaub  und  Chlorgas  dar.  Die  Dar- 

steUnng  des  Salzes  im  Grossen  geschieht  entweder  durch  Wechselwirkaug  von 

Zinkvitriol-  und  KochsalslOsungen  bei  0*,  wobei  Natriomsulfat  auskrystalli- 

sirt  und  ZnCi,  in  Lösung  bleibt,  oder  durch  Lösen  von  Zinkblende  (ZnS) 

oder  Galmei  (ZnCO,)  in  Salzsäure  und  Eindampfen  zu  einer  bestimmten  Con- 

centration.  Eisen  wird  durch  Einleiten  von  Chlor  und  Digestion  mit  Zink- 

oxjd  als  Fe^(OH)^  fortgeschafft.  Reines  Ch.  erhält  man  entweder  durch  Auf- 
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löscu  von  reinem  Zink,  Ziiikoxyd  oder  Karbonat  iu  Salzsiiun',  utifr  mau  nimmt 

unreine  Materialien,  fallt  die  Irenulen  Melalle,  131ei,  Kupfer  u.  s.  w.,  aus  der 

LösuDg  regnliuiscb  durch  Maceriren  mit  metallischem  Zink,  Eisen  aber  wie 

vorher  angegeben.  Beim  Eindampfen  der  ZiDkcMoridlOsang  trObt  sich  dieselbe 

durch  gebildetes  Zinkozychlorld,  weil  SalzsAnre  entweicht;  laanmnss  daher, 

nachdem  die  Masse  breiartig  geworden,  die  Temperatur  erniedrigen  und  etwas 

Saizsfluro  zugeben.  Der  trockene  AbdampMckstand  wird  entweder  gepulTeit 

oder  geschmolzen  in  Stangen  gegossen  und  gut  verschlossen  aufbewahrt.  — 

Wasserfrei  erhält  man  das  Salz  durch  Erhitzen  von  Zink  im  Clilorstrom,  durch 

Destillation  von  wasserfreiem  Zinksnlfar  mit  Calciiunchlorid  u.  s.  w. 

Hl.  ist  ein  weisses,  geruchloses,  s;in<'r  reagirendes  Salz,  das  uuzersct/t 

Mihliiiurt,  an  feuchter  Luft  sehr  schnell  zertiK  sst.  Es  schmilzt  bei  115**,  siüs-t 

beim  weiteren  Erhitzen  an  der  Luft  weisse  Dampfe  von  ZnCl^  aus,  verliert 

Chlor  und  hinterlässt  schliesslich  eine  gelblich  weisse  Masse  von  Ziukoxychlorid. 

ZlDkctalorid  isl  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetber  leicht  löslich,  verbindet  aidi 

mit  Ammoniak  in  mehreren  Verhältnissen,  ZnCI^.NHg,  SZn.Gl,,  3NU^,  gibt 

mit  Salmiak  und  Alkalichloriden  krystallinische,  an  der  Luft  zerfliesaliehe 

Doppelverbindungen,  z.  B.  ZnCl^.SKCl;  ftber  Scbwefelsftnre  eingedampft  er- 

hält man  aus  der  Lösung  des  Chi.  Krystalle  von  ZnCl,-4-3HgO.  Die  Lösung 

bringt  Papierfaser  und  Stärke  zum  Quellen,  darf  daher  nicht  durch  Papier, 

auch  mvht  durch  Asbest  filtrirt  werden,  vielmehr  mnss  dies  durch  Olaspwlver. 

Gla^-  oder  Schiesswolle  geschehen.  Ferner  verbindt^t  sich  Zinkchlorid  i  ahu- 

licli  wie  MgCl.2  )mit  Ziukoxyd.  Kiue  couc.  r>ösuiig  des  Salzes  gibt  mit  Zink- 

oxyd  eine  plastische  Masse,  die  bald  erhärtet  uud  als  sog.  Sorel'scher  Zahn- 
kitt angewandt  wird;  ebenso  benutzt  man  ein  ähnliches  Gemisch  mit  Gyps, 

Glaspnlver  uud  färbenden  Subst-auzen  gemengt  zur  Darstellung  marmorähn- 

licher Gebilde,  die  grosse  Widerstandsfibigkeit  besitzen.  Im  Oroesbetrieb 

dargestellte  Losungen  von  Ohl.  dienen  zum  Imprägniren  von  Eisenbahnschwellen 

als  Schutz  gegen  Fäulniss,  auch  um  Holz  und  ähnliche  StoiFe  unTerbrenn- 

lich  zu  machen,  ebenso  zum  Blanksieden  und  Fftrben  von  Messing.  Wegen 

der  Wasser  entziehenden  Kraft  des  Chlorzinks  wird  es  in  der  Oelraffinerie 

statt  Si  hw(  frlsfiure  benutzt;  mit  Alkohol  zusammen  erhitzt,  entsteht  Aether, 

mit  sai/saurem  Morphin  Apomorphin.  In  der  Mcdicin  wird  es  als  Aetzniittel 

(s.  S.  17)  äusserlich  angewandt,  innerlich  in  Gaben  von  0,005  bis  0,0!,  bei 

chemischen  Arbeiten  benutzt  man  es  statt  des  Oelbades.        K.  TIniinuiel. 

Cholesterin,  dunh  die  F  ormel  C^^ll^^O  und  nach  Ueiuitzt^r  auch  durch 

die  der  Homologen  Cj^,11^^0  und  C,,11^^Ü  ausdrückbar,  ist  cm  m  farblosen, 

glflnzenden,  geruch-  und  geschmacklosen  Täfelchcn  krystallisirender  Körper, 

welcher  sich  im  Eigelb,  in  der  Galle,  den  Gallensteinen  (diese  bestehen  oK 

ganz  aus  Ch.)*  im  Blut,  im  Gehirn,  in  der  Nervensubstanz,  im  Wollfett  (s. 

Lanolin)  n.  s.  w.  findet  Hau  gewinnt  das  Ch.  durch  Verseifen  Cholesterin* 

haltiger  Fette  und  Ausziehen  der  getrockneten  Seife  mit  Chloroform.  Aus 

den  gepulverten  Gallensteinen  extrahirt  mau  mit  Alkohol  das  Ch.  Es  löst 

sich  leicht  darin,  besonders  in  heisseni  Alkohol,  ferner  auch  in  Chloroform. 

A etiler  und  Eisessig,  nicht  iu  Wasser.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  145''|  der 

Siedepunkt  gegen  360*^. 

Zum  Nachweis  des  (  h.  auf  mikroskopischem  Wege  betupft  man  das  Unter- 

suchuugsmaterial  mit  conc.  Schwefelsäure  und  ein  wenig  Jod,  woraut  das  Ch. 
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bald  violett,  blau,  grün  und  roth  gefärbt  erscheint  Fügt  man  zu  einer  Chloro- 

forinlüäung  eiu  gleiches  Voluineu  conc.  Schwcteisuure  nnd  .scbütteit  um,  so 

erhält  mau  eine  blutrothe,  dauu  kirschrothe  und  purp'ii'farbige  Flflssigkeit. 
Beim  Ausgiessfu  derselben  in  eine  Schale  wird  eine  blaue,  dauu  grüne,  endlich 

gelbe  Fftrbmig  erbalteo.  Die  unter  der  Chloroformlösung  befindliche  Schwefel- 

fliare  zogt  hierbei  grauliche  Flaorescens.  YerdOniit  man  mit  Eisessig,  so  wird 

die  Lösung  naeb  Salkowski  erst  rosa  bis  purparroth  und  behtit  die  grttn- 

licbe  Flnoieacenz.  H.  Thoms. 

Clizom,  Cr  =  52,5,  ein  vierwerthiges  Metall,  welches  im  Jahre  1797 

von  Vauquelin  in  dem  bereits  früher  bekannten  sibirischen  Rothbleierz 

entdeckt  wurde.  Später  v^^^do  das  Metall  im  Smaragd,  im  Serpentin 

und  im  Chro iti eisensteiu  aufgefunden.  Letzteres  ist  das  wichtigste  Chrom- 

niini'ral;  es  cuUpricht  der  Formel  FeCrjO^  Ferrochromioxyd)  uud  kommt 

krystaUisirt  und  in  derben  Massen  vom  spec.  Gew.  4,4  bib  4,ö  in  Jfennsjl- 

vanien,  in  Norwegen,  im  Ural,  iu  Neu-Caledouieu  u.  s.  w.  vor. 

Das  metallische  Ch.  bildet  eiu  grauem,  kry^taUiuIäches,  theilweise  aus 

sehr  kleineil  Rbomboidm  best^ndes  PolTer,  welckes  sebr  acbwer  schmilzt, 

nicht  magnetiscb  ist  und  das  spec.  Gew.  6^  bat  An  der  Lnft  ist  es  sebr 

beständig.  Von  Salzsftnre  wird  es  nnter  Wasserstoffentwickeliuig  gelöst,  des- 

gleicben  von  verdOnuter  Schwefelsäure  beim  Erwärmen.  SalpeteiBftnre  ist 

ebne  Einwirkung  auf  das  Metall. 

Mau  gewinnt  dasselbe  durch  Glühen  eines  Gemisches  von  Cbromichlorid, 

Kalium-,  Natriumchlorid  uud  Zink.  Auch  aus  Chromioxyd  durch  Reduktion 

mit  Kuhle  bei  sfärk«ter  Weissgluth,  desgleichen  brini  Erhitzen,  VOU  Cbromi- 
chlorid und  Natrium  kann  metallisches  Ch.  erhaltf  u  \^  erden. 

Die  Verbindungen  des  Ch.  finden  sowohl  leckuisciie  wie  in  beschranktem 

Maaj>4»stabe  medieinische  Verwendung.  H.  Tiioma, 

Chromgelb.  Wenn  mau  eine  Lösung  von  zweifach  chromsaurem  Kali 

zu  einer  Lösung  von  neutralem  oder  basischem  Bleisals  (cäsigaanrem  oder 

salpetenanrem  Bleioxyd)  setzt,  so  erhält  man  je  nach  den  gewählten  Mengen- 

TerbältDissen  hellgelb  bis  dunkelgelb  gefärbte  Niederschläge,  die  ans  chrom- 

sanrem  Bleiozyd  bestehen,  aber  eine  verschiedene  chrmische  Zusammen- 

setzung besitzen.  Diese  Niederschläge  kommen  in  allen  Nünnceu  von  hell- 

gelb bis  dunkelorange  und  in  der  Regel  vormischt  mit  schwefelsanrem  ßlei- 

oxyd,  Schwerspath  oder  G}Tps  als  Neugelb,  Parisergelb,  amerikanisches 

Ch.  oder  nach  der  Nflance  bezeichnet  als  citronfarbenes,  satt-  oder  gold- 

gelbes Ch.,  hell  uud  dunkel  Chrom  orange  in  den  Handel.  Die  als 

chemisch  rein  bezeichneten  Handelssorten  \on  Cii.  sollen  weder  Gyps  uoeh 

haryl  beigemischt  euthalleu  ̂   iu  der  Regel  tiudet  sich  iu  deuBolbeu  iu  Folge 

ihrer  Ba<^tungsweiae  ein  Gehalt  von  schwefelsanrem  Bleioxyd  oder  Chlor- 

blei;  sie  sollen  sich  beim  Kochen  mit  ebner  grösseren  Menge  concentrirter 

Natronlange  in  derselben  lösen  und  beim  Verdflnnen  der  Lösung  mit 

destillirtem  Wasser  eine  klare  oder  doch  nur  wenig  getrabte  Flflssigkeit 

liefern.  In  Wasser,  Weingeist,  verdflunter  Sals-  nnd  Salpetersäure  sind  die 

gelben  Chrombieifarben  unlöslich;  beim  Erwärmen  mit  einer  Mischung  aus 

Salzsäure  und  Schwefelsaure  werden  sie  zersetzt,  indem  sich  schwefelsaures 

Bleioxyd  uud  grüues  schwefelsaures  Chromoxyd  bildet,  '^ie  tinden  all»  Oel- 

uud  Wasserfarbe,  zum  Zeugdmck,  zum  Färbcu  von  Siegt^iiack  u.  s.  f.  aus- 
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credrbnte  Verwendung',  /ur  ErzieluDt:  li«>)l<'r  Niianceu  muss  gleichzeitig  mit 

dem  chromsauren  Bleioxyfl  auch  schwelelsaurt's  lileioxyd  gefällt  werden; 

orange  Ch.  sind  basische  Yerbmduugen,  weiche  viel  Bleioxyd  und  wenig  Chrom- 
eaure  enthalten. 

Hell  citronfarbenes  Chromgelb.  Man  löst  eineneito  96  Th.  Blei- 

zacker  oder  28  Th.  salpetersanres  Bleioxyd  In  der  lOOfechen  Menge  Flnas- 

Wasser,  anderseits  7  Th.  zweifach  chromsaaren  Kalis  in  der  SOfadien  Meng» 

Wasser  nnd  lAsst  in  die  cfaromsanre  Kalilösang  unter  stetom  Rflhren  4  Th. 

engl.  Schwefelsänre  einfliessen.  Nachdem  die  LAsnngen  völlig  erkaltet^  setzt 

man  div  chromsaure  Kalilösung  unter  stetem  Rühren  der  Bleisalzlösung  hinin. 

Der  Niederschlag  setzt  sich  bald  ab  und  wird  durch  mehnnalitics  Aufrfihren 

und  Absetzonlassen  mit  Flusswasser  gewaschen,  sodann  bei  gelinder  Warriio 

getrocknet.  Sat  t  gelbes  Ch.  Die  gleiche  Menge  von  Hlf'izuckerlöfung  wird 

durch  eine  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chromsaureu  Kalis,  welche  mit  2  Th. 

engl.  Schwefelsäure  gemischt  ist,  ausgefällt,  der  Niederschlag  rasch  und 

wiederholt  ausgewaschen.  Chromorauge.  Mau  fallt  eine  Lösung  von  36  Th. 

Bleizncker  mit  einer  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chroms.  Kalis  ohne  Za- 

satz  von  Schwefelsänre,  zieht  die  Flüssigkeit  von  dem  entstandenen  Nieder- 

schlage ab  und  flbergiesst  diesen  ohne  vorheriges  Auswaschen  mit  Bleimig. 

Die  Mischung  wird  unter  häufigem  Umrühren  6  bis  7  Tage  stehen  lassen, 

dann  die  Aber  dem  schön  orangegelben  Niederschlage  stehende  Lösung  von 

Bleizucker  abgezogen,  um  gelegentlii  h  zur  Datstelluug  anderer  Chromgelbs 

verwendet  zu  werden.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Je  nachdem  man  weniger  oder  mehr  Uleiessig  verwendet,  erhält  man  hellere 

oder  dunklere  Nüancen  von  Orange,  .\nstatt  des  Bleiessigs  kann  man  auch 

verdfluute  Aetzuatronlauge  nehmen,  um  aus  hellerem  Ch.  Chromorango  dar- 

zustellen ;  die  Natronlauge  entzieht  dem  Niederschlage  einen  Theil  der  Chrom- 

Säure.  Diese  Methode  ist  nur  dann  zu  empfehlen,  wenn  man  ziegelrothe 

Nttancen  wflnscht.  Die  dabei  als  Nebenprodukt  erhaltene  Lösung  von  ehrom- 

saurem  Natron  liefert  beim  Fällen  mit  Bleisalzen  strohgelbe  Niederadilige. 

Es  ist  TöUig  genflgend,  wenn  man  sich  drei  Sorten  Ch.  von  retner,  feuriger 

Farbe  herstellt,  hellcitron,  goldgelb,  dunkelorange;  durch  Mischen  dieser 

unter  sich  und  mit  anderen  Farben  (Erdfarben)  lassen  sich  leicht  alle  möglichen 

gewünschten  Nüancen  erzielen.  Aach  ans  Chlorblei  und  Bleioxyd-Chlorblei  lässt 

sich  durch  Digeriren  mit  einer  T,ösuug  von  zweifach  chroms.  Kali  Ch.  dar- 

stellen, wobei  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  dunklere,  mit  Zusatz  von 

Schwefelsäure  hellere  Gelbs  crhaUen  worden.  Aus  schwefelsaurem,  nicht 

überschüssige  Säure  enthaltendem  lilciux}d  erhält  man  Ch.  durch  Digeriren 

mit  neutralem  chrouib.  Kaii.  Die  so  erhaltenen  Farben  besitzen  jedoch 

weder  das  Feuer  noch  die  Reinheit  des  durch  Präcipitation  dargestellten 

Chromgelbs. 

Um  Chromgelb  in  schönen  glattbrechenden  Stflcken,  wie  sie  im  Handel 

verlangt  werden,  zu  erhalten,  presst  man  den  gesammelten  feuchten  Nieder- 

schlag zwischen  starken  und  dichten  Leintüchern  unter  einer  Presse  rasch  ab. 

Chromgrün,  Grüner  Zinnober.  Während  man  früher  unter  der  Be- 

zeichnung Ch.  ein  grünes  Chromoxyd  verstand,  welches  durch  Erhitzen  einer 

Mischung  von  2  Th.  zweifnch  chromsaureu  Kalis  mit  1  Th.  Schwefel  bis  zur 

Bothgluth  und  Auslaugen  des  KQckstaudes  mit  schwefelsäurebaltigem  Wawer 
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erhalten  wurde,  kommen  pcfreiiwärtit?  als  solches  moi'^f  "Misclinnfroii  von  (lirom- 

gelb  uud  I*ari«prblnn  m  don  Handel,  -^vflchr  als  Laune  Anstrichfarben,  in 

Oel  und  Wa^'-i  r  u'  i  n  in  u.  lüeuen.  Die  sehr  bniianten,  aber  anch  theueren 

reinen  Chroirioxydc  sind  unter  C  h  r  o  m  o  x  y  d  f  a  r  b  e  u  besprochen.  Am 

eiufachsteu  uud  schönsten  crliult  man  Ch.,  weuu  citroufarbenes,  gepresstes 

Chromgelb  in  Stacken  mit  Wasser  fein  gerieben  und  mit  verschiedenen 

Mengen  besten  Paiiserblaufl,  je  nach  der  Nflance,  welche  erzielt  werden 

soll,  dorcb  Hahlen  im  feuchten  Znstande  innig  gemischt  vird.  Durch 

Waaser,  verdfinnte  Salz*  nnd  Salpetersänre  werden  die  Chromgrane  nicht 

verändert,  durch  atmende  Alkalien  wird  ihre  Farbe  völlig  zerstört,  da  sich 

dabei  sowohl  das  Pariserblau  wie  das  Chromgelb  zersetzt.  Durch  längere 

Einwirkung  des  Lichtes  wird  die  Färbung  der  Chromgrüno  verändert,  moos- 

y^riuu  schmutzig.  Die  Chromgrane  sind  besonders  als  Oolfarben  geschätzt; 

äie  werden  auch  bei  der  Fabrikation  von  Buntpapieren  uud  Tapeten  viel- 
fach verwendet. 

Chromoxydfarben.  Seit  einigen  Jahren  hat  sich  eine  grosso  Anzahl 

von  Chrompräparaten  Eiugang  m  die  Technik  ^erschaffl,  welche  theils  aus 

reinem  Chromoxydhydrat,  oder  Salzen  des  Chromoxyds  oder  Cbromoxyd- 

verbindnngen  bestehen,  theib  Gemische  dieser  Körper  sind  und  zum  Zeng^ 

druck,  als  Beizen,  als  Glas-  nnd  Porzellanfarben,  in  der  Malerei  eine  stets 

wachsende  Verwendung  finden.  Da  sie  in  der  Darstellnng  viele  gemeinsame 

Geeiehtsponkte  bieten,  sollen  dieselben  hier  im  Zusammenhang  besprochen 

werden.  1)  Grflne  Chromoxydfarben,  a)  Guignet's  Grttn  (Vert  de 
Guignet),  ein  grflnes,  lockeres  Pulver  oder  ein  feiner,  wasserhaltiger,  grüner 

Teig,  ist  in  Wasser,  verdünnten  Säuren,  Alkalien  unlöslich,  wird  dnrch 

die  Einwirkung  von  T,i«fit  nnd  Luft  nicht  verändert,  er^choint  anch  bei 

kanstlicher  Beleuchtnng  rein  grün  und  wird  daher  als  l)rnck-  und  Maler- 

farbe sehr  g(»sch?itzt.  Zu  seiner  Darstellung  mischt  man  1  Th.  zweifach 

chroms.  Kali  innig  mit  H  Th.  gereinigter  Borsäure,  rührt  die  Mischung  mit 

NV asser  zu  Brei  au  uud  briugt  sie  auf  den  rothglühcuden  Herd  eines  Flamm- 

ofens; die  bis  znr  Rothglnt  erhitzte  Masse  wird  in  kaltes  Wasser  geworfen, 

dnrch  Auskochen  mit  Wasser  gewaschen,  der  Rückstand  abgepresst  und  als 

Teig  oder  nach  dem  Trocknen  zerrieben  in  den  Handel  gebracht.  Aehnlich, 

jedoch  von  geringerem  Feuer  ist  b)  Arnaudon's  Gran.  Mau  erhitzt  eine 

innige  Mischung  von  149  Th.  zweifach  chromsaureu  Kalis  und  128  Th.  neu- 

tralen phosphorsauren  Ammoniaks  in  einer  flachen  Schale  bis  auf  180"  uinl 

kocht  die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  aus.  Plessy's  Grün,  gleichfalls 

beim  Zeugdrnck  verwendet,  erhält  man,  wenn  eine  heisso  T,ö8ung  von  1  Th. 

zweifach  chroms.  Kalis,  IV4  Th.  Zuck(>r  in  10  Th.  Wabser  mit  3  Th.  saureu 

pho>ph(>rsanrt'n  Kalks  vermisciiL  wird  ;  es  scheidet  sieh  nach  Verlauf  einiger 

Tage  als  grüues,  feines  Pulver  aus.  Guiguet's  (tiüh  i>t  Chromoxydhydrat, 

welches  einen  kleinen  Antheil  Borsäure  hartnäckig  gebunden  hält;  Amaudon*s 

Grfln  ist  metaphosphorsauFes  Chromoxyd;  Plcssy*s  Grttn  ein  Gemisch  aus 

phosphorsanrem  Chromoxyd,  Chromoxydhydrat  und  phosphorsanrem  Kalk. 

Eine  als  I^atur grttn  (Vert-natnre)  bezeichnete  Farbe  ist  eine  Mischung 

ans  Guignet*s  Grün  nnd  Pikrinsäure.  2)  Dunkle  Ghromoxydfarbeu. 

a)  Chromoxyd-Kupferoxyd.  Man  erhitzt  chromsaures  Knpferoxyd  (s.  d.) 

in  einer  ilachen  Schale  bis  znr  Bothglnth  und  kocht  den  Rückstand  mit  Salz-  ̂  

11* 
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164 Chromroth. 

säure  aus ;  feines  bammolschwarzea  Pulver,  b)  Chromoxyd-Kupfer- 

oxydul. Man  erhitzt  chromsaures  Kupferoxyd  iu  einem  Graphittiegel, 

desbeu  Deckel  mit  Lohra  verstricheu  ist,  bis  zur  liothgiuL  und  kocht  den 

RftckBland  mit  SalzB&ore  aos;  kupferfarbeues,  krysUlUnlaches  PnlFer.  In 

gleicher  Weise  wird  e)  das  Chromoxyd-Mangaaoxydnl  ans  chromsaarem 

Manganoxydnl  erhalten;  ein  lebhaft  braanes  Pulver.  Nach  dem  Aoakodieii 

mit  Salzsäure'  mflssen  die  RflckstAnde  mit  Wasser  sorgfUtig  ausgewaacheB 
werden;  alle  drei  Verbindungen  werden  beim  Zeugdmck  benutzt.  3)  Ghrom* 

oxydbeizen.  Besonders  das  schwefelsaure  und  das  Salpetersäure 

Chromoxyd,  iu  einigen  Füllen  auch  das  weinsaure  und  essigsaure,  geben 

mit  den  verschiedenen  organischen  Farbstoffen  (Farbbölzern,  Cochenille,  Krapp, 

Catechu,  ürleau,  Sumach,  Gelbbeeren  etc.)  sehr  schöne  und  danerliafte  Nflancen. 

Nach  einem  von  Chaudet  ermittelten  Verfahren  stellt  mau  zuuacb??!  s(  hweiVi- 

saures  Chromoxyd  dar;  durch  Zersetzung  der  Lösung  desselben  mittelst  Salpeter- 

säuren Baryts,  essigsauren  Bleioxyds,  weinsaureu  Kalis  erhält  mau  iu  ein- 

fochster  Weise  Losungen  von  salpotersaurem,  essigsaurem,  weinsaurem  Chrom- 

oxyd. 

Darstellung  des  schwefelsauren  Chromoxyds:  Die  beim  Auf- 

Bchliessen  von  Chromeisenstein  erhaltene  Lösung  von  eisenfreiem,  zweifach 

chromsaurem  Kalk  (s.  Chromsaures  Kali)  wird  mit  so  viel  verdünnter 

Schwefelsäure  gemischt,  dass  aller  Kalk  in  Gyps  ttbergefahrt  wird.  In  die 

dabei  entstandene  gypshaltige  Lösung  von  Chromsäure  leitet  man  einen  Strom 

von  schwefliger  Saure.  Wenn  eine  Probe  der  Chronilösunjj:  durch  lili-i/.ucker 

nicht  mehr  gelb  gefällt  wird,  ist  die  Zersetzung  beendet.  Es  ist  v'm^ 
Lösun*?  von  schwefelsaurem  Chromoxyd  entstanden,  aus  welcher  sieJi  n;uh 

dem  Kiudanipfen  und  Erkalten  der  noch  vorhandene  Gyps  abscheidet.  Dunh 

Füllen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chromoxyd  mit  kohlensaurem  Natron 

oder  mit  Ammoniak  erhftlt  mau  reines  Chromoxyd hydrat  als  mattgrünes 

Pulver;  es  wird  dasselbe  in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei  zur  Erzeagnng 

grüner  Farben  benutzt. 

Chromroth.  Ein  schön  zinnoberrothes  krystalliuisches  Pulver,  welches 

in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslich  ist,  sich  beim  Kochen  mit  eon- 

ceutrirter  Kali-  oder  Natronlauge  ohne  Rückstand  lösen  muss.  Mau  ver- 

wendet das  Ch.als  Ocl-,  Wasser-  und  Kalkfarbe;  die  Farbe  desselben  ist 

um  so  dunkler  und  feuri;i;er,  je  !j;rt)ssrr  die  Krystalle  sind,  aus  denen  es 

besteht;  beim  Fidureibeu  \erliert  es  au  Tiefe  und  Feuer  und  bildet  ein 

oraugerothes  Puher.  Ks  bestellt  aus  basiscli  chronisaureni  likiu.Kvd  und  ent- 

hält auf  112  TU.  Bleioxyd  2t>  Th.  Chromsäure,  während  das  ueutrüle  chrom- 

saure  Bleioxyd,  welches  durch  Fällen  einer  Lösung  von  96  Th.  Bleizucker 

mit  einer  Lösung  von  13  Th.  zweifach  chroms.  Kalis  (s.  Chromgelb)  er- 

halten wird,  auf  \l%  Th.  Bleioxyd  53  Th.  Chromsfturo  enthAlt  Zu  seiner 

Darstellung  trftgt  man  ̂ tweder  das  neutrale  chroms.  Bleioxyd  in  schmelzenden 

Salpeter  ein,  oder  flbergiesst  es  mit  coucentrirter  Aetznatronlauge.  Nach 

dem  ersten  Verfahren  schmilzt  man  Kalisalpeter  in  einem  Graphittiegel  und 

trägt  in  die  geschmolzene  Masse  iu  kleinen  Antheilen  so  lanare  neutrales 

Chromgelb  ein,  bis  das  auf  jeden  neuen  Zusatz  erfolgende  Aufschäumen 

schwächer  wird.  Man  liebt  den  Tiegel  nun  aus  dem  Feurr,  lässt  ilas  ge- 

bildete Cb.  absetzen  und  giesst  die  darüber  befindliche,  aus  neutralem  chrums. 
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Kali  und  unzersetztm  Salpct<'r  bestcheude,  geschiiiolz»  !!»'  Salzmasso  ab.  Nach- 

dem der  Tiegel  erkaltet,  stellt  man  ihn  über  eiuen  le(Ton  Ilol^bottich  und 

lüäst  anf  den  Tiegelinhalt  eiuen  ununterbrochenen  feinen  Wasserstrahl  fliessen, 

bis  sich  die  Salzmasse  von  den  Wänden  des  Tiegels  gelöst  hat.  Das  Ch. 

«iid  abdiim  nocbmaift  mit  viel  Wasser  efniiuü  aa^Berthrt,  gesammelt  nnd  ge- 

traekiiet  Nach  dem  «weiten  Verfahren  ttbergiesst  man  frisch  gefUltes,  nur 

ansl  ansgefwaschenes,  nentrales  Cbromgelh  mit  Aetznatronlange  von  90*  B., 
rtbit  die  Mischang  anf  nnd  Iftsst  sie  alsdann  einen  Tag  mhig  stehen.  Man 

ncht  hieiinf  die  klare,  gelb  gefbVte  Lauge  von  dem  gebildeten  Ch.  ab,  wäscht 

dieni  durch  einmaliges  Aufrühren  mit  Wasser  ans,  lässt  es  auf  einer  Fütrir- 

Ifinwand  abtropfen  und  in  der  Wärme  trocknen.  "Di(^  Meiif?e  der  zu  ver- 
weDdcTideü  Aetzlau^'e  bestimmt  man  durch  vorher<;eheiH!*'ii  \  ersuch,  indem 

maii  t  twa  drei  h  grosse  Mengen  des  feuchten  neutralen  Chromgelbs  mit 

derHalfie,  iln  i  \  ieriheilen  und  gleichen  Theilen  Aetzlauge  in  einem  Gläschen 

überfiesst.  auliuhrt,  dann  rnhif;  stehen  liisst  nnd  beobachtet,  welche  der  drei 

ProU'D  das  schönste  lioth  liefert.  Die  als  Nebenprodukt  erhaltene,  chrom- 

alBishaltige  Natronlaage  nird  dnrch  Znsatz  von  zweifiu^  ehroms.  Kali  in 

oeMles  ehromn.  Kali-Natron  flbergefohrt,  welches  beim  Vermischen  mit  einer 

Blonekeilösnng  wieder  nentralee  chroms.  Bleioiyd  liefert. 

GbrammMirea  EalL  Gbromsinre  nnd  Kali  verbinden  sich  in  swei  Ver- 

hUtnissen  zn  wasserfreien.  krystaUisirbaren  Salzen ;  das  neutrale  Salz,  das 

felbt'  (}iromsaure  Kali  enthalt  in  100  Tb.  48  Kali  und  52  Chromsänre,  das 

mre  Salz,  das  rothe  chromsaure  Kali  32  Kali  und  68  Chromsflure.  Von 

besonderer  technischer  Wichtiffkoit  ist  da.s  snnre  Salz,  das  rothe  chrnni- 

*A5re  Kali  '  Z  f  i  f  a  c  b  chroms.  Kali,  Kali  bichromicuui,  Krili 

''iiroinicnm  rultrum  K^OgO-.  Tafelfürmifje,  grosse,  gelbrothe  Krystalie, 

i^ekk'  »ich  in  8  Th.  kalit  n,  in  {ileichen  Th.  kochenden  Wassers  lösen,  in 

Weingeist  nnlöslicfa  sind ;  die  wässrige  Lösung  schmeckt  zusaaimeuzieheud 

liittPr,  wirkt  zerstörend  auf  thierische  Gewebe,  giftig.  Bei  Rothgltlhhitzc 

iehidist  es  nnzersetzt,  noch  weiter  erhitzt  zerfUlt  es  in  das  neutrale  Salz, 

ChmoHizyd  nnd  Sanerstoff.  Vermischt  man  die  Losung  desselben  mit  der 

l^tag  einer  Bleiverbindnng,  so  entsteht  sofort  ein  gelber  Niederschlag  von 

dmsittarem  Bleioxyd.  Erhitzt  man  eine  Lösung  des  Salzes  mit  etwas  reiner 

.^alzsäore  nnd  Weingeist,  so  wird  die  Chromsänre  reducirt  nnd  grQnes  Chromi- 

cblorid  gebildet.  Diese  Flüssigkeit  mnss  anf  Znsatz  von  Chlorbarynm  klar 

bkiiben,  wenn  das  Salz  vöIHr  rein  und  frei  von  schwefelsaunni  Krili  ist; 

^hi  nrpwöhnliche  rothe  chroms.  Kali  des  Handels  soll  bei  dieser  Prüfung  nur 

ciße  gerint^o  Trftbnng  zeigen.  Die  Darstellung  von  zweifach  chroms.  Kali 

*ird  fabriknmsi>ig  betrieben.  Als  chromhaltiges  Material  dient  dazu  der  Chrom- 

•isenstein.  Derselbe  wird  gepulvert  und  geschlemmt,  hierauf  mit  '/^  Kohlon- 
pnlver  gemischt  im  Flammcnofen  geglüht ;  hierauf  wird  durch  Digerircn  mit 

veritauiter  Scliwefelsävre  das  gebildete  metallische  Eisen  ausgezogen  nnd  anf 

Bmitriol  verarbeitet.  Der  RAefcstand  wird  mit  der  HAlfte  seines  Gewichts 

.VciAslk  gemischt,  anf  der  eisernen  Sohle  eines  Flammenofens  in  dflnner 

SdBcht  aasgebreitet  und  unter  Luftzutritt  einen  Tag  lang  gegloht.  Die  er- 

i^ah^,  gepulverte  Masse  r(ihrt  man  ndt  warmem  Wasser  an  und  setzt  so 

^i«"!  Schwefelsäure  nach  nnd  nach  hinzu,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  sauer 

losift  Man  hat  nun  eine  LOsnng  von  zweifach  chroms.  KaUc  erhalten, 
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166 ChromMurea  Kupferoxjd, 

welche  auf  Zusatz  einer  ftquivalenteu  Ueuge  von  Potaachelösuag  kohlenaaureB 

Kalk  DiedeiBchlftgt,  wfthrend  zweifocb  diroma.  Kali  in  Lösung  bleibt.  Beim  Ver* 

dampfen  der  Lösung  erhält  man  das  Salz  von  der  geschilderten  Beschaffisnhett 

Die  technische  Verwendung  des  zweifach  chroms.  Kalis  ist  eine  sehr  viel- 

seitiRi- ;  es  dient  zur  Darstollung  gelber,  rother,  grüner  Mineralfarben  (s.  C  hro  m- 

gelb,  th romgrün,  Chroraroth),  grüner  Farben  zum  Zeugdruck  (s.  Chrom- 

oxydfarlMMi  ,  branner  nnd  schwarzer  ZcnL'dnickfarbon,  als  Oxydationsmittel, 

als  Beize  nnd  Farben  erzeugend«'  Snbstauz  in  der  B'ärberei,  zur  Darstellung  von 
Cliromalann .  zur  Erzeugung  ciiromgaren  Leders,  als  chemisches  Reagens, 

als  l^leichiiiittel  für  fette  Oele  und  noch  zu  vielen  anderen  Zwecken.  Das 

als  Reagens  dienende  Salz  musss  durch  ünikrystaliisireu  geicinigt  werden. 

Das  gelbe  chromsaare  Kali,  Neutrales  chroms.  Kali,  Kali  chro- 

micum  flavurn,  K^CrO^,  bildet  hellgelbe,  doppelt  sechsseitige  Sftulen, 

welche  sich  in  8  Th.  kalten  nnd  nicht  ganz  3  Th.  kochenden  Wassera  lösen, 

in  Weingeist  unlöslich  sind;  die  Lösung  besitzt  eine  intensiv  gelbe,  noch 

bei  sehr  starker  Yerdflunung  deutlich  wahrnehmbare  Farbe,  schmeckt  me- 

tallisch bitter;  auf  Zusatz  von  Säuren  färbt  sie  sich  roth  und  liefert  beim 

Verdampfen  zweifach  chroms.  Kali.  Bei  Kothglttbhitze  schmilzt  das  Salz 

unvorfindert;  beim  Erhitzen  mit  leicht  oxydirbaren  Körpern  'Kohle,  Schwofer. 

wird  rs  unter  Bildung  von  Chromoxyd  zersi't/t.  Das  golhe  chroins.  Kali 

wird  weit  weniger  verwendet,  als»  das  saure  Salz;  mau  beuutzt  es  zur  Dar- 

stellung anderer  chionis.  Salze,  zur  Bereitung  der  Blanholztinte,  in  der 

Färberei,  zu  nutassaualytischeu  Zwecken.  Es  wird  durch  Neuiraiisiren  einer 

kochenden  LOsung  von  zweifach  chroms.  Kali  mit  kohleusaurom  Kali  und 

Verdampfen  der  Lösung  zur  Krystallisation  erhalten. 

GOixomaaaxes  Kupferozyd.  Ein  braunes  Pulver,  welches  zur  Bereitung 

des  Chromoxyd-Kuplsroxyds  und  des  Ghromozyd-Eupferoxyduls  (s.  Cfaron- 

oxydfarben)  dient,  und  durch  Fällen  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  mit 

neutralem  ehromsauren  Kali  erhalten  wird.  Ks  muss  sich  beim  Uebergie^en 

mit  Aetzammoniak  mit  schön  grüner  Farbe  vollstilndig  lösen;  diese  Lösung 

kommt  nnter  der  Benennung  ('h  rem  saures  Kupfer  in  den  Handel  und 

wird  in  der  Färberei  als  Beize  benutzt.  Das  kalt  [refälito  chronisaure  Kupfer- 

oxyd hält  einen  Anthoil  Kali  hartnäckig  zurück  und  liisst  sich,  da  ea  in 

heissem  Wasser  nicht  unlöslich,  durch  Auswaschen  nicht  kalifrei  erhalten, 

was  seine  Verwendung  in  der  B'ärberei  beeinträchtigt.  Um  em  äthr  gutes, 
geeignetes  Prftparat  fOr  diese  Zwecke  zu  gewinnen,  löse  man  10  Tb.  zweifach 

ehromsauren  Kalis  in  der  20fachen  Menge  Wasser,  erhitze  die  Lösung  in 

einem  kupfernen  Kessel  zum  Sieden  und  trage  nach  und  nach  13'/,  Th.  festen 

Eupferchlorida  und  hierauf  eine  beisse  concentrirte  Lösung  von  10  Th.  kry- 

stallisirter  Soda  in  20  Th.  Wasser  ein.  Der  /  isatz  der  Sodalösung  muss 

in  sehr  kleinen  Mengen  erfolgen,  da  ein  starkes  Aufschäumen  eintritt.  Wenn 

auf  weiteren  Zusatz  von  Soda  kein  Aufbrausen  mehr  stattfindet,  hebt  man 

den  Kessel  vom  Feuer,  liisst  den  braunen  Niederschlag  absetzen,  wascht  ihn 

durch  wiederholtes  Aufgiesseu  mit  kaltem  Wasser  gut  aus  und  setzt  dann 

zu  demselben  in  kleinen  Portionen  so  lange  Salmiakgeist  von  0,96  spec.  Gew.. 

bis  Lüäuug  erfolgt  ist;  es  ist  uuchiheilig,  mehr  Salmiakgeist,  als  genau  zur 

Lösung  erforderlich,  zuzusetzen.  Die  Lösung  wird  durch  Zusatz  von  d^. 

Wasser  auf  eine  Stftrke  von  25^  B.  gebracht,  in  emem  verstopften  BaUon 
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dem  Klftren  aberlaaaen  und  dann  auf  gul  venchloasene  Flaschen  gefallt.  Es 

ist  eine  Losung  von  cliromsaiirem  Knpferoxydamraoniak  mit  etwas 

Kapferozydammoniak;  schön  dunkel  smaragdgrane  Fitlssigkeit. 

Chrysophan,  auch  C h r \  s o p h a u sü u r e  oder  Klieiusäuro  genannt,  Formel : 

^4^5(^^«)^«(^^)2»  Dioxychiuon  des  Mothylanthraceus,  findet  sich  in 

<ler  Flechte  Parmelia  parietina,  in  den  Seuuesblättorn,  im  Rhabarber  nnd 

verschiedenen  /?tiin«^Arten,  entsteht  bei  der  Oxydation  einer  alkalist^hen 

Lösung  Ton  Chiysarobin  (CgoH^^O^,  s.  Araroba  S.  61)  an  d&:  Luft,  wobei  die 

Flftsaigkeit  roth  wird.  Aus  der  Lösung  wird  Ch.  mittelst  Salaftoro  abge- 

schieden nnd  mit  Ligroin  aufgenommen. 

Goldgelbe,  glänzende  Tafeln  oder  Nadeln,  die  bei  162^  schmelzen,  in 
Aether,  Benzol,  Eisessig  Kicht,  in  Alkohol  schwer,  in  Wasser  kaum  löslich 

sind.  In  Schwefelsäure  löst  sich  Ch.  unzersetzt,  wird  daraus  durch  Wasser 

;< Inj.  schieden.  Ch.,  ebenso  Chrysarobin  creben  beim  GlOhoii  mit  Zinkstaub 

Methylanthraceii,  C,  JIg(CHj,).  0,  ist  im  Oh.  als  2C0  im  Kern  gebunden, 

daher  keine  Säure  im  eigentlichen  Sinne.  X.  ThtlmmeL. 

CHchorienkafifee.  Die  Wurzel  der  Cichorienpflanse  oder  Wegwart, 

Cichorium  Iniybu»  L.  {Compointae)^  dient  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 

als  ein  Kaffeesurrogat  und  war  früher  schon  wegen  ihres  bitteren  Geschmackes 

nh  oin  Volksbr-ilmittol  im  Gebrauch,  Herixi  und  liadix  Cichorii  werden  noch 

jet/t  /u  FnihlHiLfskurcn  venvondet.  Die  Pflanze  ist  eiu  gemeines  an  Weg- 

räudern  uhi  rali  wachsendes  l'nkraiit,  dessen  spiudelige,  hartfleischige,  stark 
jnilcheude  Wurzel  durch  den  Gehalt  von  /ucker,  Inulin  und  ciuem  ßitter- 

stoffe  ausgezeichnet  ist.  Durch  die  Kultur,  welche  fUr  manche  Gegenden, 

z.  B.  um  Magdeburg,  in  Brannschweig,  in  Hannover  (bei  Norden  nnd  Nien- 

burg an  der  Weser),  in  Schlesien,  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  hat,  Ist  die 

Wursel  grösser  nnd  fleischiger  geworden.  Im  frischen  Znstande  ist  sie  weich, 

im  getrockneten  homartig  und  hellbraun,  aussen  oft  spiralig^mnzelig.  Sie 

besitzt  einen  citronengelben  Holzkörper,  eine  dQuue  Rinde  und  eine  (im  Quer- 

schnitt) eckige  Markschichte.  Die  Untersuchung  des  Ch.  auf  fremde  Zu- 

sätze, z.  B.  Runkelrilheu,  Mohrr(lben,Torfetti.  kann  nur  mittelst  des  Mikroskopes 

sichere  Resultate  ergeben. 

Die  Rinde  besteht  ans  der  Ausseurinde,  dio  aus  undurchsichtigen  braunen 

Korkzellen  gebildet  ist ;  terner  aus  der  Mittelrinde,  welche  gestreckte  Parenchym- 

zellen  hesitÄt,  zwischen  denen  Milchsaftgefässe  eingestreut  sind,  und  schliess- 

lich aus  der  Innenrinde ;  letztere  enthält  2 — 3reihige  Markstrahlen  nnd  den 

Bast,  der  aus  Parenchymzellen,  Milchsaftgefitasen  und  SiebrOhren  besteht. 

Der  Holzcylinder  enthält  Holzzellen  und  aus  kurzen  Oliedem  aufgebaute, 

durch  grosse  spaltenförmige  Tttpfel  ausgezeichnete  Oefftsse.  Biese  sowohl, 

wie  die  0,004 — 0,009  mm  weiten,  knorrig  contourirten,  durch  Aeste  mit  einander 
verbundenen  Milchsaftschlänche  sind  die  charakteristischen  Elemente  der 

Cieborienwurzel. 

Die  Wurzeln  werden  in  Streifen  geschnitten,  getrocknet,  geröstet,  ge- 

mah!»  n  und  im  Keller  eingelagert.  Nach  Becknrts  und  Kauder  (1885) 

euthalteu  lUO  Th.  des  lufttrockenen  Pulvers: 

/ 
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-   ■  r--- 

1 1  Kintliche 
Ciebori« 
Na  I 

Käufliche t  "ichori« KilQfliehe 
Ciehorie 
Kft.  III 

OerOit«t« 
Cirhorien- 

 TT—-  

t 

CiehoriMl- wnrs«!  aadl 

1  J.  KftHlff 

In  Waaeor  lösliche  SnoatuiMii 
60,54 68,37 

IC  Ol 
45,84 

53,8t 
63, nr) 

„      „     uulösliche  „ ■«»7  
19,1 21,57 

47,0 
4(VD 29,  #9 

12,38 10,06 

7,16 0,9n 

12,16 
;  4,01 

4,55 6,25 

4,6.» 

0,12 i  2,2 

3,09 

1,2 0,72 

2,0a 

N-baltige  Substansea  •  •  •  ! 

0,65 
4,57 

4,7 <,05 TVsnbeiurodker  1 

0,84 7,49 
9,5 

1  '»4 

4,.^1 

15,87 

lnkiiu6n£iicK9r  Daco  der  i  iivdr* 
8ion  der  in  Wasser  löslichen 

11  1 
11,1 

• f 

Tmnbeiiracker  Bich  d«r  iBTer- 

si  0  n  d  e  r  nnpfttiigUdiai  Snb- 
27,26 15,52 

36,7 
12,3 

? 

7,01 
7,53 

9,65 
25,98 

11,0 

Die  Asohe  enlliilt: 

Pbotj^oniiire  (PiO»)  .  .  . 

1 

28,25 

14,60 

13,25 

22,75 16,76 
10,85 

18,5 

6,53 

6,19 

38,48 

8,93 

10,7 

dö.S 
15,68 

12.49 

Der  Chlorgehalt  soll  0,28  Proe.  betragen  (in  Kaffee  nnr  0,03  Proc .^. 

Kornauth  fand  m  der  Reiuasche  5,18  Chlor,  36,90  Kali,  10,07  Natron, 

9,91  Phosphorsflnre,  10,97  Schwefelsaure.  T.  F.  Hauauaek. 

Clnohonldin,  Ci^H^N^O,  ist  dem  Cinchonin  isomer  und  findet  sich  in 

besonders  reichlicher  Menge  in  den  Binden  der  in  Ostindien  knlüvirten  Chin»- 

b&ume. 

Das  C.  bildet  farblose  kKint  Blüttehen  oder  grosse  gläuzende  Sänken, 

deren  Schmelzpunkt  uhi-T  2(X)**  lifgt.  Es  schmeckt  stark  bitter,  löst  sich  sehr 

bch>vtr  Iii  Wasser,  iu  ca.  20  Th.  Alkohol  uud  leicht  in  Chloroform.  Ver- 

d&onte  Säuren  lösen  es  gnt  zu  FlOssigkeiten,  welche  weder  Finoreacenz  seigen, 

noch  die  ThaUeiochhureaktion  (s.  S.  144)  geben.  Bei  der  Oxydation  mit  Chrom- 

BAnre  entsteht  CinchoninB&nre,  mit  Glycerin  aof  180^  erhitzt  geht  ee  in  dai 
isomere,  amorphe  Cinchonicin  ttber. 

Zur  Gewinnung  des  (\  fällt  man  die  Mutterlaugen,  aus  welchen  das  Chinin- 

sulfat auskrystallisirt  ist,  mit  einer  conc.  Lösung  von  weinsaurem  Natron,  löst 

das  gefüllte  Weinsäure  Salz  in  verdünnter  Salzsitnrc,  schlagt  aus  der  Lösung 

das  Alkaloid  mit  AramoDiak  nieder  und  extrahirt  den  Niedorsclilag  so  laiifro 

mit  Aether,  bis  jener  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  behandelt  keine  Grilu- 

färbung  mehr  priebt.  also  alles  Chinin  entfernt  ist.  Man  krystallisirt  sodann 

aus  heissem  Alkohol  um. 

t  ür  den  niediciuibcheu  Gebrauch  konnut  besonders  das  schwefelsaure  Sak, 

Cinchonidinnm  sulfurienm  cCj,lI^2^8^)t'^«^^4'  welches  aus  Alkohol 

mit  2  MoL,  ans  conc.  wftsseriger  Lösung  mit  3  Mol.  Wasser  in  farblosen  harten 

8Aulen,  aus  verdflnnter  wftsseriger  LOsung  mit  6  MoL  Wasser  in  lockeren  feinen 

Nadeln  krystaUisirt,  in  Anwendung.  H.  Tkoms. 
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diMshonin,  t^^lI^^N^^»  findet  sich  als  Begleiter  des  Chinins  besonders 

in  den  braunen  Ghinarinden,  in  kleiner  Menge  auch  in  Chxm  CalUaiya  nnd 

modruhra.  Die  Gewinnung  des  C.  ans  den  Matterlaogen,  ans  welchen  das 

Chininsnlfat  bereits  anskijBtaUisirt  ist,  geschiebt  in  Ahnlicher  Weise,  wie  die 

des  Cinchomdius,  indem  man  es  gleichfalls  mit  weinsanrcm  Natron  zunächst 

niederschUgt  nnd  das  weiusaiire  Alkaloid  sodann  nach  der  bei  Cinchonidin 

angegohonen  Metbode  weiter  behandelt. 

Aus  Alkohol  krystallirt  bildet  das  C.  mouokliue  farblose  Säulen  oder 

Nad*  lü,  wrlc  he  schon  hoi  «inblimiron  ;  d<'r  Schmolzpunkt  liegt  nahe  bei 

5öO**,  wobei  «Mue  thi'ihvcisi'  7*^'!  m  tzuug  statthudit.  Es  schmeckt  f^ebr  bitter, 
löst  sich  in  mi)  Ih.  kalten  Wassers,  in  100  Tb.  Alkohol,  370  Th.  Aether 

und  280  Th.  Chloroform.  \  ou  dem  ihm  isomeren  CinchoniUiu,  welches  sich 

in  Chloroform  l^cbt  lOst,  ist  es  daher  durch  die  Behandlang  mit  diesem  LOsangs* 

mittel  zn  trennen.  Die  dnreh  verdttnnte  Sfturen  bewirkten  Losungen  des  C. 

zeigen  keine  Fliiorescenz,  nnd  ebenso  wenig  geben  Ghlorwasser  and  Ammoniak 

GrOnftrbnng.  Beim  Erhitzen  mit  Glyceriu  aaf  180^  wird  das  isomere  Ciu- 

chonicin  erhalten,  bei  der  Oxydation  mit  Salpett  rsSure  entstehen  ß-Vyvi- 

dindicarbonsUare,Pyridintricarbonsäore,  Cincbouinsäarc,Ghinol- 

8äü  r  o  u.  a.  Produkte.  Thrrapeutiscbo  Verwendung  findet  besonders  das  schwefel- 

saure SalZjCinchouinum  sulfuricum  (Cj^H^jNgO),.  H.,SO^  -f-'iH,0, welches 
in  harten,  (In rchsichti^'en,  rhombischen  Säulen krystallisirt,  sich  iu  60 Th.  Wasser, 

7  Th.  Alkohol  uud  (iO  Th.  Chloroform  lobt  und  iu  Aether  fast  vollstilndicr  un- 

löslich ist.  Auch  ein  mit  4  Mol.  Wasser  krystaüisirendes  Ciuthoniobi- 
snlfat  ist  bekannt.  H.  Thoms. 

OitronenSl,  Oleum  Citri,  0.  deCedro,  0.  Limonis,  Halle  vola- 

tile  de  eitron  Call.,  Aetheroleum  Cedro  Dan  et  Snec.,  ist  das  in  den 

FmcbtBcbalen  der  Limone  (Cänis  lAmonum  Riiso^  AurtmÜeae)  enthaltene 
etherische  Oel. 

In  Messina  und  Palermo  werden  die  Schalen  (Perikarp)  der  zu  fnih  ge- 

fallenen, nicht  gut  verkäuflichen  Früchte  mit  der  Hand  ̂ reffen  einen  Schwamm 

gepresst,  in  dem  sich  das  Oel  ansammelt,  in  Nizza  uud  Umgegend  stirlit 

man  (Wo  Früchte  mit  Messiugnadelu  an.  die  in  einer  besonders  eingerichtete u 

Schüssel  (Ecuelle  k  piquer)  aufrecht  bteheu,  wobei  das  ausiiiessende  Oel  sich 

in  einem  am  Bodon  angebrachten  Rohre  ansammelt.  Auch  geschieht  die  Ge- 

winnung des  C.  wie  bei  Bergamottöl  augegebou.  1000  Liuioueu  geben  etwa 

1  kg  C. 

Blassgelbe,  anchschwaeh  grflnlieh  gelbe,  nentrale  Flüssigkeit,  die  Geschmack 

und  Geruch  der  Citronenschalen  in  hohem  Grade  besitzt.    Spec.  Gew.  0,84 

bi^  u,W(»,  Meilei»kt.  etwa  177".    C.  dreht  rechts,  ̂ "^^^  =  -f-  109,32<',  löst  sich 

in  7  'I  h.  Weingeist  (0,830—0,834),  in  absol.  Weini^eist,  Aether,  fetten  Oelen 

in  allen  \'erhältnissen,  verpufft  mit  Jod.  verharzt  heim  Aufbewahren,  wird 
dabei  üuukelgelb,  dickHüssiL'»  r  uud  rea^irt  dann  sauer. 

C.  besteht  hauptsächlich  aus  einem  C i  t  r  e  u,  1 1  e  s  p  e  r  i  d  e  n  und  L i m  o  n e u  ge- 

nannten, bei  180^  siedenden  Terpen,  C,„H,^,  das  ein  bei  105**  schmelzendes 

Tetrabromid,  r,^^H,„Br^,  gibt,  während  aus  dem  bei  170"  übergehenden  Autheil 

des  Oels  ciu  bei  125"  schmelzendes,  isomeres  Tetrabromid  gewonnen  werden 
kann.  Ansser  diesen  bdden  Terpenen  enthSlt  C.  noch  kleine  Mengen  Cymen, 
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CjqH,^,  und  sauerstoffhaltige  KOiper  (F lückiger).  Das  durch  BeBtÜlation  aus 

doB  Frachtschaleii  in  der  Heimatb  der  Limone  gewonnene  Oel  ist  minder» 

werthiger  als  ein'  durch  Pressung  u.  s.  w.  erhaltene,  jenes  verpufft  mit  Jod 
nicht.  Ebenso  besitzt  ein  aus  Citrus  Limetta  II.  auf  Moutserrat,  Westiudien 

gewoniipues  Oel  einen  schwächereu  Geruch  und  j)olari3irt  weniger  rechts  als 

das  italiciiischo,  von  dem  ciu  Tropfen  mit  Xurkrr  angerieben,  mit  5  kg  Wasser 

geschüttelt,  letzterem  dm  rrinen  Citrouen^'er,i  luiiack  mittheilen  muss. 

Ph.  U.  St.  sehreiht,  um  C.  besser  haltbar  zu  macheu,  vor,  es  mit  5  Proc. 

Alkohol  zu  mischeu  und  nach  erfolgter  Klärung  vom  Bodensatze  zu  trennen. 
K.  ThltanmeL 

Gitronenslliire,  Acidnm  eitricum,  Acide  eitrlqne,  Formel: 

Ciij  OOH 

C^HgO,  »  C(OH)COOH,  1784  von  Scheele  entdeckt,  ist  im  Pflanzenreich 

CH,C'00H sehr  verbreitet,  findet  sich  in  Himbeeren,  Johannisbeeren,  Preisseibeeren, 

Vogelbeeren,  in  vielen  Pilzen,  im  Tabak,  in  den  Uunkelrflbeu,  Eicheln  et*^-., 

namentlich  in  grosser  Mencrc  im  Safte  der  Citroncn  '^s.  C?«rT<.«frflchte},  ans 
welchem  ihre  Darstellung  auch  geschieht.  In  bicilieu  und  Calahrien  wrr»}*'! 
die  unreifen  oder  sonst  unverkäuflichen  Früchte  von  Citrw  J.unonwn  Uin.io, 

nachdem  sie  zur  Oelgewinnung  benntzt  sind,  jrepresst,  der  Saft  wird  nach 

dem  Vergähren  auf  eingekocht  (spec.  Gew.  l,24y  und  über  Messiua  nach 

England  nnd  Frankreich  verschickt.  Dort  wird  er  erwärmt,  mit  Kreide,  zu- 

letzt mit  Kalkmilch  gesättigt  nnd  der  krystaliinische  Niederschlag  in  bleiernen 

Gefässen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt  Die  resnltirende  Ltoung  der 

C.  wird  nach  dem  Entfärben  im  Vacuum  zur  KrystaUisation  eingedampft 

In  San  Francisco  wird  der  von  den  Sandwich-  und  den  Gesellschaftsinseln 

ausgefflhrti'  Limonensaft  auf  G.  verarbeitet.  Aus  Westindien  eingefahrt^ 

Citronensaft  stammt  meist  von  Citrus  Limetta  Risso.  üeber  synthetische  Dar- 

st4^11ung  der  Säure  s.  Andreoui,  ebenso  Kekul6,  Berichte  d.  d.  ehem.  G€8. 13, 

pag.  13'M  nnd  1686. 

C.  krystallisirt  aus  nicht  zu  heissen  wässerigen  Lühungeu  iu  konipaku-n, 

farblosen,  rhombischen  Krystallen,  welche  1  Mol.  Wasser  enthalt-en,  verliert 

ihr  Wasser  auf  100"  erwärmt,  sehr  langsam  beim  Stehen  über  Schwefelsäure 
nnd  beim  Liegen  in  trockener  Luft.  Spec.  Gew.  1,543.  Sie  löst  aich  in 

\  Th.  kaltem,  in  Vs  heissem  Wasser  and  in  1,15  Th.  SOproc.  Alkohol; 
auch  in  absolutem  Alkohol  und  in  Aether  ist  sie  lödich.  Bei  der  trockenen 

Destillation  entstehen  Aconitsäure,  Kohlensäure,  EoUenoxyd,  Aceton,  im 

Destillat  finden  sich  Citracon-  nnd  Itacousäure,  im  Rackstand  bleibt  schEess^ 

lieh  eine  lockere,  glänzende  Kohle.  Aehnliche  Zersetznngsprodukte  entstehen 

beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nnd  den  Halogeuwasserstoff- 

säuren.  Salpetersüure  und  sclinielzeTidc^  K;ili  i:e])en  Oxalsäure  Die  Salze 

der  C,  Citrate  genannt,  werden  durch  l  ermuute  iu  Gähruug  versetzt  und 

Lieben  als  Produkte  Essigsäure,  Buttersäure,  Bernsteinsäure,  Alkohol ;  da  die 

Saure  dreibasisch  ist,  so  sind  neutrale,  ein-  und  zweifach  saure  Citrate  be- 
kannt. 

Von  Weinsäure  unterscheidet  sich  C.  dnrdi  ihr  Teihalten  gegen  Kalk- 

wasser, wodurch  nicht  in  der  Kälte,  sondern  erst  beim  Erhitzen  ein  wdsser, 

fein  kiTstallinischer  Niederschlag  von  Calciamcitrat  hervoigebracht  wird,  der 
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sidi  in  der  K&lte  zam  Theü  wieder  aofiöst.  Citrate  verhinderu  die  F&Uang 

von  Eisen,  Thonerde,  Kupfer  dnrch  Ammoniak,  Karbontle  and  Phosphate. 

C.  findel  in  der  Färberei,  Eattondruckerei,  zur  Barstellnng  monssirender 

Gretrftnke,  pharmacentischer  uud  chemischer  Präparate  A'orwendnng. 
Be«.  Darstellung  folgender  citronensanrer  Salze  uud  Präparate  wird  atif 

Beckarts  u.  Hirsch,  Uaadbach  der  prakt.  Phann.  Stattgart  l>i89,  verwieseu: 

Ammon.  citric  (851).  Liq.  Ferr.  citric.  (II,  203). 

Chin.  dtric.  (ö.'IH).  Magn.  boro-citric.  (II,  337). 
.    ferro-citr.  „    citric  (11,  2:10). 

Ferr.  citr.  amm.  (II,  14).  „  effervesc  (II,  231). 

Oitnis-Vfilcälte,  Agrnmen,  sind  die  durch  ihren  grossen  Gehalt  an 

Pflnnzensiuren,  sowie  an  ätherischen  Gelen  ausgezeichneten  Frflchte  zahlreicher 

Alten  der  AurantiaeeenfQtLtiung  Cünu,  die  vorzugsweise  der  subtropischen 

Zone  angehört.  Die  herrorragendsten  G.  sind  die  Gitronen,  Limonen, 

Bigaraden  und  Pomeranzen. 

1.  Echte  Citrone,  ital.  Cedro,  cedrajo,  von  CUrmmedira  Rmo,  hell- 

gelb, höckerij?,  warzi^r,  sehr  dickschali'j,  au  beiden  fanden  mit  einer  her- 

\orHteheüden  Warze  gebuckelt.  Saft  säuerlich.  Dir  grossf rüchtige  Ab- 

art (CidriiK  medica  niacrocarpa  Bisto),  ital.  cedro  a grosso  frutto,  cedrato, 

liefert  Citrouat  Tedrat). 

2.  Limoiie,  Sauercitrone,  in  uuserern  Handel  gewöhnlich  Citr ouc  ge- 

nannt, von  Citru9  Limonium  BissOy  hellgelb,  länglich,  glatt,  mit  Warzen  ge- 

buckelt, dünnschalig;  Salt  sehr  sauer. 

3.  Limette,  von  Citnu  LinieUa  Brno;  iiierher  gehdrt  der  Paradies-, 

Adams-  oder  Judenapfel,  von  C.  L.  Pomum  Adami,  der  beim  Lanbhtttten- 

fest  des  mosaischen  Kultus  als  Esrig  oder  Esrog  im  Gebrauche  ist. 

4.  Bergamottc,  von  Citrus  Bergamia  BinsOf  bimförmig,  dflnnsehalig, 

goldgelb.    Liefert  Bergamottöl  (s.  S.  90). 

5.  Bigarade,  bittere  Pomeranze,  von  Cürwi  viihi'iriK  J'li^.w  (=  C.  Biga- 
radia  AfA.),  kugelrund,  ohne  Warzenbuckeln,  oraugegelb,  Bfächerig,  mit  bitte- 

rem, ungeuiessbarem  Fleische.  Die  Schalen  werden  medicinisch  und  /.ur  Er- 

zenjorung  dos  Orangenschalenöles  verwendet.  Die  uureift  ii,  kugelrunden,  erbsen- 

biä  kirschgrosscü  1  rüchte  werden  als  Fructus  Aurantü  imtruUtiri  zur  Dar- 

•tellang  desPetit-grain-GeleSjinder  niarmacie  und  in  der  Liqeurfabrikation 

gebraucht.  Getrocknet  sind  sie  aussen  graubraun  oder  grflnlich  schwarz, 

Teiiieftpwarzig,  innen  hellbTaun,  hart,  von  stark  bitterem,  gewflnigem  Geschmack. 

Eine  Abart  der  Bigarade,  die  Curo^oo-Pomeranze  von  C.  v,  CwuMa- 

vientia  besitzt  dunkelachmutziggrflne,  1—2  mm  dicke  Fmchtschaien.  —  West- 
indien. 

6.  Süsse  Pomeranze,  Orange,  xVpfelsine,  von  Citrus  Aurantium 

Htsjfo,  kugelig,  mit  glatter  Srhale  uud  säuerücb-sttssem  oder  «auz  süssem 

Safte.  Die  Abart  mit  blutrothem  Fleische  luisst  Orange  von  Jt'ritho 

(C.  A.  /lieruilmntica  BiMo)\  die  klciutrüchtige  von  Malta  iu  bicilieu 

Mau  (iarineno  ränge. 

7.  Citrus  decwnana  L.  liefert  die  kopfgrossen  Melonen,  Kürbis-  oder 

Pompelmnss-Graugen. 

„     „    effervasc.  (II,  15). 

„    oxvdat.  (II,  15). 

Kalilua  oitric.  (II,  161). 

Patio  Biveri  (II,  H64). 
Succ.  Citri  (II,  463). 

Syr.  anoe.  Citri  (II,  492) 
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Die  Limoncu  (Citronen  des  Handels)  sind  eiförmlg-iflogUch,  an  beiden 

Eiidrn  zit^enförmig  gebackelt,  glatt.  Die  Fruchtschale  ist  nnssen  gelb,  gUn- 

zend  und  von  den  einp:o«!enkton,  ̂ lasi*?  dtirchscbeinendea  Oelbeh&ltern  ge- 

tüpfelt; ihr  haftet  der  angenehme  Creruch  an. 

Von  (lor  Fruchtschale  umhüllt  Hegen  10 — 12  radial  um  ein  weisses  markige« 

Mittelsüuiclien  gostellto,  kngel/.wcieckfürmige  Fächer,  deren  radiäre  Zwischen- 

wände dünnhäutig  siud.  In  den  Fächern  liegen  in  einem  saftstrotzenden, 

zelligen,  sehr  saureu  Fruchtfleische  ein  oder  mehrere  Samen.  Die  3 — 4  mm 

dicke  Fracblscbale  bestebt  aus  einer  äusseren  gelben  Schiebt,  einer  weissen, 

weichen  schwammigen,  trockenen  Markschicht  und  aus  einem  die  Fächer  aus- 

kleidenden nnd  in  die  radiär  gestellten  Querwände  sich  fortsetzenden  Häutchen. 

Die  Fmchtschale  ist  als 

Cortejc  Früchts  Citri  V\\.  Austr.,  Germ.,  Helv.  etc.)  officineU.  I^e  enthält 

(  itronenöl  und  llesperidin.  Ein  werthvoller  Inhaltsstoff  der  Limonen  ist  die 

Citroiionsfinre  (s.  d.\  der  wichtigste  Bestandtbeil  des  aus  den  Limonen 

im  Grossen  dargestellten  Citronensaftes. 

Limonen  werdoit  3  mal  des  Jahres  und  zwar  Ende  Juli  bis  Septenibt'r, 

ferner  im  November  und  im  Januar  geerntet.  Man  pflückt  die  Früchte  vor 

der  völligen  Reife,  umwickelt  sie  mit  Werg  oder  mit  aus  alten  Schiffst^u- 

resten  gefertigtem  Papier  (Croisette)  und  verpackt  sie  in  Kisten.  Die  Pro- 

vence, ganz  Italien,  insbesondere  die  Limonengärten  am  Gardasee  (Tremo- 

sine,  Toscalano),  und  bei  Genua,  femer  Spanien,  Portugal,  Westindien  liefern 

fflr  den  Export.  Auf  den  caribischen  Inseln,  insbesondere  auf  Dondniea  nnd 

Montserrat  gibt  es  grosse  Citronenplantagen  von  CUru»  lAmeUOf  deren  Frucht- 

crgebniss  zu  Citronmsaft  verabreicht  wird. 

Eine  Citroue  liefert  ca.  25  g  Citronensaft  und  2,5  g  Säure.  Citronen- 

fjaft  fSnecns  citri^  wird  insbesondere  vou  der  Insel  Skio,  von  Sirilieu,  von 

Doi7iinica,  Montserrat,  Jamaica  versendet.  Zorsotzungen  desselben,  her\or- 

sr<'nifou  durch  den  Pflanzenschleim  und  durch  euzvmische  Organismen,  sind 

sehr  hautig;  es  entwickelt  sich  Essigsäure  und  liuttersäure ;  alte  Citronen 

sollen  überhaupt  nur  Essigsäure  enthalten.  Citronensaft  ist  das  wirk- 

samste Hittel  gegen  Scorbut. 

Gitronat,  Cedrat,  Gonfectio  citri  wird  von  den  Früchten  von  CUnu 

mediea  maeroearpa  bereitet,  indem  man  dieselben  in  4  Stacke  zerschneidet^ 

t'inige  Zeit  in  Salzwasser  einlegt,  hierauf  abbrüht  und  mit  Zuckersaft  einkocht. 

Wird  dieses  Zuckermus  ohne  weitere  Behandlung  in  Fässer  gefüllt  und  ver- 

braucht, so  heisst  es  Succade;  werden  aber  die  Stücke  nach  dem  Ilerans- 

nehmen  getrockn^^t  nnd  oinzohi  verpackt,  so  bilden  sie  das  eigentliche  Citronat. 

Von  (Ion  beiden  Hanptartcu,  die  als  ()ranjj:(Mi  bezeichnet  werden,  bildet  die 

sus:>e  Orange  oder  Apfelsine  (l'onierauzej  die  verbreitclste  ..JSiidfrueht". 

Klfine  Orangen  haben  einen  Dnrchmesser  von  5 — 7  cui,  grosse  von  8  cm 

uud  darüber.  Die  Fruchtschale  ist  der  Träger  des  äth.  Oraugeusjclialenülos, 

das  einen  köstlichen  Wohlgeruch  besitzt.  Der  Zuckergehalt  beträgt  etwa  SProc, 

freie  Säure  ist  zu  2,4  Proc.  enthalten.  Die  Sorten  der  Orangen  sind  äusserst 

zahlreich:  Orangen  von  den  Azoren,  von  Reggio,  Neapel,  Messina,  Pro- 

vence, Torbola,  Gargnano,  Progliacco,  Gintra,  Setubal  etc.  (Näheres  siebe 

in  T.  F.  Hanausek,  Nahrungs-  und  Genussmittei  aus  dem  Pflanzenreich 

p.  1940 
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Cortt.f  Fructus  Auratttii^  Poinor anzeuschale  vou  Citrus  rfi1aiir>.<  ist 

io  t  ini^^cn  I'harmak,  officinell.  Zum  medicinischrn  Gebrauche  soll  uur  die 

im  Handel  als  Malagaschalc  bezeichnete  Sort*'  vorwondet  werden.  Dieselbe 
besteht  in  der  RcRel  ans  dem  vierten  Thcil  der  Fnichtschalr  uud  Ijildet 

cifürmig  längliche,  nach  beiden  Kudcu  zugespitzte,  fluche  oder  uuch  aussen  elwas 

gewölbte  Sticke,  welche  bis  5  mm  dick  aiad.  Auf  der  weUenü&rmig  nmz- 

ligeD  Aoflsenseite  zeigen  sie  eine  gelbbraune  bis  rötklichbraune  Farbe  nnd 

aaUreicbe,  vertieft  liegende  Oelbebältor.  Mitunter  wird  Yorgeschrieben,  die 

Schale  von  der  weichen  schwammigen  Schichte  zu  befreien.  Man  ttbergieaat 

zu  diesem  Zwecke  die  känflichen  Schalen  mit  Wasser,  lässt  '/g  Stunde  weichen, 
giesst  hierauf  das  Wasser  ab  und  stellt  das  Gef&ss  mit  den  befeuchteten  Schalen 

Ober  Nacht  an  einen  kühlen  Ort,  damit  sie  sich  gleichmässisr  mit  Feuchtig- 

keit durchziehen.  Mit  Hülfe  einer  dttimeii,  scharfen  Messerklinge  lässt  sich 

alsdauu  das  weicht'  Mark  leicht  von  der  äusseren,  härteren,  olreichen  Schicht 

trennen.  Letztere  wird  bei  mässiger  Wärme  gut  austrotrockuet  uud  in  Blech- 

bQchsen  aufbewahrt;  Ausbeute  nahezu  5U  Proc.  Ph.  G.  und  Ph.  A.  verstehen 

unter  Cortex  Aurantiorum  die  rohe  Handelswaare  und  bezeichnen  die  vom 

Mark  befreite  als  Ftavedo  e&rtieis  A,^  Cortex  Aurant  eui>uipatm.  Ans  den 

Pomeranzenidialen  werden  Syrnp,  Tinkturen  und  Extrakte  verfertigt. 
T.  F.  Haoansek. 

Coca,  die  TUätter  des  Cocastranches,  Etytkrojtyion  Coca  Lam.  {Eiy~ 

thioxf/leae),  sind  in  Peru,  Bolivia  und  in  den  angrenzenden  Gebieten  von 

Chili  und  Brasilien  ein  seit  alter  Zeit  gebrauchtes  Geuussmittel.  Die  Blätter 

werden  4 — 5  mal  des  Jahres  gepflückt  und  im  Schatten  getroekncf.  Die 

Handelswaare  besteht  aus  den  flachen,  theils  unversehrten,  theils  zerbrodieneu 

Blattern,  und  enthält  häufig  noch  Knospen,  kleine  ZweiLrstüeke  und  Sanieu. 

Das»  dünne  C'.-I51att  ist  H — 6  cm  lang,  2 — 3  cm  l)reit,  mit  einem  4  —  5  mui 

langen  Stielcheu  verschon,  länglich,  elliptisch  oder  \erkehrt-eiformig,  beider- 

seits kurz  zugespitzt,  oder  am  Scheitel  abgerundet,  ganzrandig.  Die 

Oberselte  ist  schmutziggrfln  oder  gelbgrün,  glänzend,  kahl,  die  Unterseite 

lichtgelbgrftn,  ebenfalls  kahl.  Die  Mittelrippe  verlftnft  gerade,  die  Neben- 

rippen  sind  sehr  zart,  zahlreich,  zweigen  unter  fast  rechten  Winkeln  ab,  ver- 

laufen gebrochen  aufwärts  und  umIx  In  sich  im  äusseren  Breitendrittel;  der 

untere  Gabelast  vereinigt  sich  mit  dem  oberen  der  zunächst  unterhalb  liegen- 

den Hippe.  Zahlreiche  Blätter  besitzen  zu  beiden  Seiten  der  Hauptrippf^  je 

eine  von  der  lUattbasis  bogeuförmiir  zur  Spitze  verlaufende  Falte, 

die  einer  Seiteurii)pe  höchst  ähulicli  sieht  und  auch  als  solche  anfanij:- 
Uch  bezeichnet  wordeu  ist.  Diese  Falteu  rühren  von  der  FaltunBr  des  Blattet 

iü  der  Knospe  her.  Der  anatoiuibciie  Bau  der  C.  ist  sehr  cliurakleiisiibch. 

Die  Oberbaut  der  Oberseite  setzt  sich  aus  scharf-eckig  abgegrenzten  cuticu- 

larisirten  Zellen  zusammen;  die  der  Unterseite  ans  Ähnlichen  Zellen,  die  aber 

papillAre  Hervorragungen  besitzen;  letztere  erscheinen  von  der  Flache 

gesehen  als  kleine  Kreise;  zahlreiche  kleine  Spaltöffnungen  unterbrechen 

dkse  Oberhantplatte.  Das  Blattmosophyll  besteht  aus  Palissaden-  und  Schwamm* 

parenchymzellen ;  letztere  nmschliessen  grosse  eirnndliche  InterceUularr&ume. 

Bas  Mesophyll  führt  Chlorophyll,  Oeltröpfchen,  Gerbstoff  und  grosse  mono- 

kline  Kalkoxalatkrvstalle.  Dio  feinen  Hlattri]»pen  !i"^i'/en  im  Qnerschnitt 

eine  Flascbeuform,  enthalten  Bastfasern,  äpiroiden  uud  Krystallkammerfaseru. 
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Der  Geruch  ist  schwach  aromatisch,  der  Geschmack  aufänglicb  bitt«T  zu- 

sammenziclicud,  s])atpr  schwach  brennend.  C.  enthält  Cocain  (s.  d.),  iVrucr 

das  vou  Lassen  löbvi)  gefundene,  ähnlich  wie  Triinethylamin  riechende 

Hygrin,  CocaKcrbsänre  etc.  Nach  lU  nda  (ISdb)  soll  noch  ein  dritte»  Aika- 

loid,  das  Corairin  in  der  C.  vorkonuueu. 

Die  Gewohnheit  der  Bewohner  des  wesü.  Sfldamerlkaa,  C.  in  Kugeln 

(Acnllico)  zu  kaven,  ist  uralt  C.  wird  mit  der  Asche  von  Chenopodium 

Qttinoa  L,  (Tonra,  Llipta  oder  Yncta  genannt)  vermiacht  und  gekaut;  de 

erweist  sich  als  ein  sehr  wirksames  8Uirkongmittel,  welches  das  HangergefQhl 

in  auffallender  "Weise  abschwächt.  Die  Wirkung  beginnt  8 — 10  Min,  nach 
der  EinfQhrung  in  den  Mund  und  dauert  bis  zu  1  Stunde  an.  Man  kann 

auch  aus  der  C.  ein  Infusum  darstellen,  das  gelb  gefärbt  und  klar  i>t  und 

bitter  schmeckt.  Nach  der  bolivianischen  Saue  sei  Manko  K  a  p  a  k  .  der 

göttliche  Sohn  der  Sonne,  von  den  Felseunianeru  des  Titikakaseeb  herab- 

gestiegen und  habe  die  C.  uiitj:ebracht,  ,.dic  den  Hungrigen  «ftttisrt, 

den  Ersch  öpf  t  e  n  stärkt,  und  den  Unglücklichen  seineu  Kummer 

vergessen  läsüt".  T.  F.  Hanausek, 

Cocain,  Cocain  um,  Cj-II^NO^,  ist  ein  in  den  Gocabl&ttern  s.  Coca) 

enthaltenes,  krystAllisirbares  Alkaloid,  das  18»>0  von  Niemann  entdeckt,  dessen 

Zusaniinen-''t/nii'_'  W^'Z  von  Lossen  festgestellt  wurde.  Nach  iii^m  r  n  «geschieht 

die  Darstellung  durch  iJ4^tnn(lik'e  Mneeration  der  Blätter  mit  '20  proceutiger  Soda- 
losuug  und  Erschöpfen  des  getrockueteu  Rückstandes  mit  retroiäther.  Dieser 

letzte  Auszug  wird  mit  salzsäurehaltigera  Wasser  geschtlttelt  und  ausderwäs^erivr*  u 

Lubung  das  Alkaloid  durch  Natriumkarbonat  abgeschieden  (Darstellung  nach 

Lossen  s.  Annid.  d.  Ch.  133,  pag.  351).  Kflnstlich  wiid  C.  durch  Er- 

hitzen TOD  Benzoyl-Ecgonin  mit  Jodmethyl  nnd  Methylalkohol  anf  100^  er- 

halten. In  Pera,  dem  Yaterlande  der  Mutterpflanze,  werden  grosse  QoAnti- 

täten  Rohcoealn  daigesteUt,  die  in  Enropa  auf  reines  C.  verarbeitet  werden. 

Farblose,  grosso  vier*  oder  sechsseitige  Prismen  von  hitteriichem  Ge- 

schmack, die  Zungennervfu  vorübergehend  gefühllos  machend.  Schmpkt.  98**. 

('.  löst  sich  in  etwa  700  Th.  (in  ca.  der  doppelten  Menge  nach  Flächiger) 
Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Vaselin  nnd  Oelen.  Die  Lösungen  roa- 

L'iien  alkalisch,  werden  von  Alkaloidreagenzieu  gefällt,  zersetzen  sich  ahor 

bald,  namentlich  die  wasserigen  durch  Wärme,  rascher  noch  bei  Eiuwirkuug 

vou  Säuren  und  Basen  unter  Aufnahme  vou  2  Mol.  Wasser  in  Methylalkohol« 

Bcn/üesaure  und  Ecgonin. 

Salzsaures  C,  C ocai  nu m  hy  d rochlo  ri  c  u  m,  Cj-H^^NO^HCl,  wird 

durch  Neutralisation  des  C.  mit  Salzsäure  dargestellt  (Metbode  wird  vou  den 

Fabrikanten  geheim  gehalten),  krystallisirt  in  langen  Nadeln,  ans  Weingeist 

in  luftbestftndigen,  durchsichtigen  Prismen,  die  neutral  reagiren.  Die  Wirkung 

des  Sahses  ist  derjenigen  des  reinen  Alkaloids  gleich,  bewirkt  Anästhesie  der 

Znngennerven.  Kaliumpermanganat  mft  in  sehr  verdfinnten  L<tanngen  einen 

schön  violetten  Niederschlag  von  Cocainpermanganat  hervor.  Von  conc.  Schwefel* 

süurc  wird  C,  auch  Hydrochlorid,  farblos  gelöst.  Lösungen  im  Wasser  oder 

Alkohol  dürfen  wegen  leichter  Zersetabarkeit  des  Präparats  nicht  vorräthig 

gehalten  werden.  Eiuzelgabe  des  Cocaiuhydrochlorids  bis  0,05,  Ta^resgabe 

bis  U,15.  £.  TbilmmeL 

Digitized  by  Google 



Godunln  —  Ooddn  —  CoeroleTn.  175 

Codamin,  C^^^Hj^NO^,  ein  im  Opium  in  Kcriugor  Menge  enthaltenes 

Alkaloid,  das  1870  von  Hesse  entdeckt  wurde.  Uebcr  Darstelinnp  s.  Annal. 

d.  Ch.  158.  patr.  47  und  Annal.  Supplem.  Ö,  pafr.  '261.  Grosse,  farblose, 

sf't  hsseitiffi'  rrisnien,  löslich  in  Alkohol,  reichlicher  noili  in  Aether,  Chloro- 

form und  lienzol.    Schmelzp.  126**,    Salze  ̂ ^iud  meist  amorph. 

Zum  Unterschied  von  allen  amieren  Opiumbason  färbt  sich  C.  mit  con- 

centiirter  Salpetersäure  befeuchtet  stahlgrün.  Dio  wflsserigo  Lösung  wird 

durch  Eisencblorid  dnnkelgraU)  fällt  schliesslich  Eisenhydroxyd. 

E.  ThUmmoL- 

Godeio*  Codeinum,  Co d 6 ine,  Alkaloid  des  Opiums,  zu  0,Si — 0,5  Ptoc. 

darin  enthalten,  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Morphindarstellung  gewonnen, 

in  neuerer  Zeit  nach  A.  KnoU  technisch  auf  synthetischem  Woge  aus 

Morphin  durch  Behandeln  mit  methylschwefelsanrem  Kalium  dargestellt.  Dem- 
OII 

nach  Ist  C.  als  Monomethyläther  des  Morphins  »  ̂ i-Hi;NO<[^^^^  zu 
betrachten. 

Wasserfreie,  weisse  Krystalle,  die  unter  kochendem  Wasser,  ebenso  für 

sich  erhitzt  bei  150"  zu  einer  beim  Eikalien  wieder  krystalliuisch  werdenden 

Masse  sdunelzen,  spoc.  Gew.  1,9^  Ans  wässerigen  Lösungen  krystaUisirt  C. 

mit  1  Mol.  H^O,  verwittert  dann  an  der  Luft.  Es  schmeckt  schwach  bitter, 

reagirt  alkalisch,  lOst  sich  in  80  Th.  kaltem  Wasser,  leicht  in  Weingeist, 

Aether  und  Chloroform,  schwerer  in  Amylalkohol  und  Benzol,  polarisirt  links. 

Officinell  ist  das  wasserhaltige  C,  das  bei  100®  5,7  Proc.  an  Gewicht  ver^ 

liert.  Es  ist  giftig,  wirkt  ähnlich  wie  Morphin.  Einzelgabe  0,06,  Tages- 

gabe 0.2. 

S  a  1  z  s  au  res  Co  de  in,  Codeinum  Ii  y  d  r  o  c  h  1  o  r  i  c  u  ui ,  erli;llt  uian 

durrh  lausen  von  C.  in  salzsäurehaltigeni  Wasser.  Sternförmig  gruppirte, 

weisse,  bitter  schmeckende  "Nadeln,  in  Tli.  kaltem,  in  weniger  als  1  Th. 
heissem  Wasser  löslich.  Die  Lösung  reagirt  neutral.  Das  Salz  enthalt  2  Mol. 

Kry  stall  Wasser,  verliert  bei  100®  nahezu  6  Proc.  an  Gewicht.  Einzeigabc 

0,06,  Tagesgabe  0,2. 

Saures  phosphorsaures  Codein,  Codetnphosphat,  Co- 

deinum p  hosphoricnm,  C,gH„NO,  -f"  1,5H,0,  wird  aus  einer 
Losung  des  Alkaloids  in  Phospborsäure  durch  Alkohol  in  feinen,  weissen, 

bitterschmeckenden  Schuppen  oder  Nadeln  ausgeschieden.  Löst  sich  schwer 

in  Alkohol,  in  4  Th.  Wasser,  die  Lösung  reagirt  sauer.  Das  Salz  löst  sich 

in  conc.  Schwefelsäure  fl  :  W)0)  beim  Erwärmen  farblos,  enthielt  die  Säure 

eine  Sjmr  Kiseuchlorid,  so  ist  die  Lösung,  wie  überhaupt  derartige  Lösungen 

der  C. -Salze,  blau  oder  violett.  Kisenchlorid  fftrbt  die  wässerige  Losuug 

nicht  (Unterschied  von  den  Morpiiiuäalzen).  Eiozclgabe  0,1,  Tagesgabe  0,4. 

K.  ThttmmeL 

Ck>enilein,  C^^llgOg,  ein  Farbstoff,  welcher  fast  ausschliesslich  zum 

Bednicken  von  Baumwolle  verwendet  wird.  Man  druckt  ihn  mit  essigsaurem 

Chrom  auf  und  fixirt  ihn  durch  Dämpfen.  Zur  Gewinnung  des  C.  stellt  man 

sich  zunächst  durch  Erhitzen  von  Phtalsäoreanhydrid  und  PyrogaUol  auf 

190  bis  aOO*  GalleYn  dar,  ein  früher  in  der  Kattundruck(  rei  gebrauchter, 

in  grflnglänzenden  Krystallen  zu  erhaltender  Farbstoif,  welcher  sich  in  Al- 

kalien mit  blauer,  in  Ammoniak  mit  violetter  Farbe  lösu   Beim  Erhitzen 
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176 CoUyrift  —  Condimnge  ̂   Conewi-Ruide. 

von  Galle'in  mit  20  Tli.  conc.  8t  li\vrt(  Isäure  entsteht  eine  grüne  Li)>tiiig, 

welche,  nach  dem  i-ikaltiu  in  Wasser  gegobiiu,  einen  schwarzen  Isieder- 

schlag  gibt,  das  C.  Dasselbe  kommt  in  Pasteuform  in  den  Handel  und  löst 

sich  in  Alkalien  mit  grüner  Farbe.  Um  G.  anf  Banrnwollengeweten  za  er- 

kennen, erwftrmt  man  eine  Zeogprobe  mit  sanrer  ZinncUorttrltenng,  wobei 

die  FArbnng  in  Brannroth  flbergeht.  H.  ISioma. 

Gollyria»  Gollyres  Ph.  Gall.  {xoXkvQWV^  werden  jetzt  Lösongen  und 

Mischungen  genannt,  welche  theils  zur  Waschung,  theils  zu  UnuchlAgen,  tbeils 

zum  Einblasen  oder  Einträufeln  für  kranke  Augen  dieneu,  und  namentlich  in 

Frankrf'irh  als  Collyre  ä  l'azotat  d'argeut,  Collyre  sec  au  calomel, 

C»  a  ia  pierrc  «livinc,  ('.  au  sulfatc  de  zinc  im  (Gebrauch  ^in«i. 

Collyrium  adstriugens  luteum  l'h.  Auatr.  Vll  ist  eine  Lo^uhl:  im 

5  Th.  Salmiak,  12,5  Th.  Zinksulfat  in  Ph.  Wasser,  dem  4  Th.  K.iiiijthor 

in  2U0  1  h.  verd.  Weingeist  gelöst  zugesetzt  sind.  Das  Gemisch  wird  Std. 

mit  1  Th.  Safran  digerirt  und  filtrirt. 

Gonduraago.  In  den  nördlichen  Staaten  Sfldamerikas  beissen  mehrere 

Schlingpflanzen  Condnrango.  Die  offidnelle  Droge  dieses  Namens,  Gort  ex 

Gondurango,  stammt  von  GonoMnu  Condurango  Triana  {Atdepiadaeeae), 

einer  milchenden  Kletterpflanze  der  westlichen  Gordillereii. 

In  (Ion  ersten  70er  Jahren  kamen  aus  Amerika  Berichte,  dass  man  ein 

5'pocifi8ches  Mittel  gegen  Krebs  entdeckt  habe.  Das  begreifliche  Misstraacu, 

mit  dem  das  Mittel  in  Europa  aufgenommen  wurde,  schien  nach  den  ersten 

Versuchen  wohl  begründet  zu  sein,  schwand  aber  bald,  nachdem  ein  nam- 

hafter Kliniker  überraschende  Erfolge  erzielt  zu  haben  glaubte.  Seitdem  (lb74^ 

wurde  ('.  allgemein  gegen  die  verschiedensten  Krebsformen  angewendet, 
uud  als  Ergebuiss  der  überwältigenden  Menge  von  Beobuchtungen  gilt 

beute  die  Anschauung,  daas  die  Droge  ebensowenig  wie  irgend  ein  anderes 

Mittel  den  Krebs  zu  heilen  vermöge,  dass  es  aber  die  qoftlenden  Erscheimuigen 

bei  Magenkrebs  oft  bedeutend  mildere  nnd  ftberbaupt  ein  gutes  Magenraittel  sei. 

Die  Droge  bildet  flngcrlange  Röhren  oder  Rinnen  von  1 — 7  nun  Dicke. 

Aussen  ist  sie  bräunlich,  weichkorkig  oder  warzig-scbuppigi  nnterseits  derb 

längsstreifii?,  am  Bruche  körnig,  am  Querschnitte  grauwein,  mit  gelblichen  • 

Körnern.  Diese  Körner  erweisen  sicli  unter  dem  Mikroskope  als  Steinzellen- 

klunipen;  ausserdem  ist  der  Bast  ausgezeichnet  durch  endlos  lange,  derb- 

wandige  Milehsaftschläncho  und  einreihige  Markstrahlen.  Das  Parencbyui  ent- 

hält Stärke  nnd  Krystalldrusen  von  Knlkoxalat. 

Die  Kinde  ist  geruchlos  uud  schmeckt  schwach  bitter.  Eigeuariigc  Be- 

staudtheilc  sind  ein  glycosidischer  BitterstoÜ'  uud  ein  Alkoloid  iu  Spuren; 
doch  konnten  bisher  beide  nicht  rein  dargestellt  werd«i.  Man  benntst  die 

Rinde  als  Macerationsdecoct  nnd  als  Tinktur.  J.  JiosUer, 

Conessi'Binde,  Tellicheri- Rinde,  Cortea  proßutni,  ist  die  Rinde 

von  Wrighiia  antidyaeuterica  (Apoct/naeeae),  Sie  ist  sehr  dick,  schmutzig- 

weiss  odrä:  matt  speckig,  quer  runzelig,  von  bitterem  Geschmack.  In  Ostindien 

benutzt  man  die  Kinde  und  die  Samen  georen  Fieber  und  Ruhr.  —  Als 

wirksamen  Bestandtheil  betrachtet  mau  das  Alkaloid  Conessin  oder  Wri  Jt  h  i  i> 

Von  der  Westküste  Afrika  s  kommen  in  neuester  7(>ir  fVw  Txin.le  uua 

Samen  von  llolarrhena  o/'n'caim  in  den  Uaudei.  Diese  All  ist  nn  lIh  >  Inm- 
lich  mit  der  ostiudischeu  (J.  identisch.  J.  ILoeUer. 
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Oongoroth,  Cj,Hg(N  =  N.Ci<^Hj(NH,)S08Na),,  ein  flcbarUchrother 

TetraKofarbstoff  (DüIxoTerbiiidimg),  entstandeo  durch  Diazotinuig  von  Ben- 

ndin  und  Einwirkong  des  erhaltenen  TetraKOdiphenylehloiida  auf  Naphthion- 

flAore  n.  a.  w.  G.  ftrbt  direkt  BaomwoUe  waschecht,  wird  durch  freie  Sftoren  blan. 

Man  benutzt  dies  letztere  Yeriialten  zum  Nachweis  freier  Magensäare^ 

YOD  freien  S&urcn  in  neutralen,  gegen  Lackmus  sauer  reaglrenden  Salzen  (z.  B. 

Alumininmsulfat)  und  hat  zu  diesem  Zweck  „Cougio^spwt*^  ähnlich  wie  Lack- 

maspapier  her<jp«tf  llt.  K.  Thfimmel. 

Couvallamarin  und  Con  vall  ari  n  ̂ iud  zwei  in  Convatlaria  majalis  L, 

enthaltem-  ülvküaiile  von  Wuiz  j  luinnt  worden,  lieber  Darstellung:  s. 

N.  Jahrb.  d.  Pharm.  5,  pag.  1  uud  lü,  ̂ lug.  145.  Convallamahu  ist  ein 

weisses,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  in  Aethcr  sehr  schwer  lösliches  Paiver 

von  bitterem  Geschmack,  zerftttt  behn  Eihitxen  mit  verd.  Schwefelsäure  in 

Zucker  und  ConTallamaretin,  wirkt  auf  den  thierischen  Organismus  ähnlich 

wie  Digitalin. 

Convallarin  krystallisirt  in  rechtwinkligen  Säulen,  ist  leicht  in  Alkohol, 

kaum  in  Wasser,  nicht  in  Aether  lOsUch,  wird  in  Zucker  und  Convallaretin  ge- 

gespalten, wirkt  abführend.  K.  Thümmel. 

Convolviilin,  CjjjH,jO,g,  ein  Glykosid,  ist  der  wesentlich  -wirksamo 
Bestandtheil  der  JalapenknoUen  {Ipomom  Purga  Uayne)  uud  des  daraus 

dargestellten  Harzes,  üeber  Darstelluiig  s.  W.  Mayer,  Auuai.  d.  Chem.  83, 

pag.  1"1 ;  92,  paj?.  125;  95,  pag.  161.  Farblose,  in  dünner  Schicht  durch- 

sichtige, nach  dem  Trocknen  bei  100'*  sprOde  Masse,  bei  löO*^  zu  einer  gelb- 

lichen Flüssigkeit  schmelzend,  die  schon  bei  155^  anfängt  sich  zu  zersetsen. 
Leicht  loslich  in  Alkohol  und  Essigsäure,  wenig  in  Wasser,  nicht  in  Aether, 

BenzoL  Alkalien  lösen  C.  schtm  in  der  Kälte,  Karbonate  beim  Koch^ 

unter  Bildung  von  Convolvulinsäure,  durch  HCl  wird  es  in  alkoholischer 

Lösung  in  Convolvulinol  und  Gljrkose  gespalten,  wirkt  schon  in  Gaben  von 

0,1 — 0^  g  abführend.  K.  ThttmmeL 

Copalchirinde,  Cortcj-  Copalnhi,  stammt  von  Croton  nirm;<  J([U.  (En- 

j'horbiaceae),  einem  *^trriTirhe  des  tropischen  Amerika.  T>io  Droge  Idldet 

Kohren  von  30 — *3<*  nn  I.  ui'je,  mit  grauer,  leicht  abspringender  Rorko.  Die 

Rinde  ist  über  3  mm  dick,  kaffeebraun,  am  Bruche  kömig,  am  Querbchuitte 

radialstreifii?.  Sie  gleicht  im  Baue  der  Kaskarillrindo  (s.  d.),  besitzt  aber 

Steiuzclleü  iu  der  Mittelrinde. 

Die  C.  kam  zuerst  (1817)  als  Kaskarilla  in  den  Handel,  erregte  dann 

als  falsche  Chinaiinde  Anfeehen  und  gerieth  schliesslich  in  Yergcssenheit,  so 

daas  sie  nirgends  officinell  ist.  In  neuerer  Zeit  wurde  sie  wieder  als  bitter- 

aromatisches Magenmittel  empfohlen.  Koeller. 

Corallin.  Belm  Erhitzen  einer  Mischung  von  10  Th.  Phenol  und  5  Th. 

conc.  Schwefelsäure  mit  6 — 7  Th.  entwässerter  Oxalsäure  auf  120  bis  130*^ 

rntstf^ht  ein  Gemenge  verschiedenartiger  Substanzen,  welche  einen  gelben 

^a[bstoff  ̂ gelbps  C  ■  repräsentiren.  Man  giosst  das  ReaktionsprodTnt  in 
\Va->fT  ein  und  koclit  uoch  mehrmals  mit  Wasser  aus.  Das  C.  löst  sich  iu 

Alkuiicn  mit  schön  rotlier  Farbe  uinl  wird  besonders  zum  Tapetendruck  ver- 

wendet. Rothes  G.  (Päoniu)  wird  durch  Erhitzen  der  gelben  Modifikation 

mit  Ammoniak  erhalten.  Mit  Anilin  erhiut  entsteht  ein  blauer  Farbstoff, 

das  Asulin.   (Yergl.  auch  S*  4B,)  H.  Thoms. 

1^  W,  HftBft«i«k,  W«MlHM*f  WauwiltilfcM,  n.  AlS.  12 
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178 Cornutiu  ~  Cotoriude  —  Creolin  —  Corare. 

Comutin  ist  «in  von  Kobert  im  Mutterkorn,  Clamceps  fwpwrea 

TtU,j  geftmdenes,  anscheinend  wirksames  Alkaloid,  dessen  VorkoaiBeii  ud 

Menge  in  dem  Pilz  jedoch  je  nach  der  Dauer  seiner  Aafbewahmng,  nach 

a^em  Standort  n  s.  w.  wecbsolnd  ist.  Chera.  Zusammensetzantr  unhekanut, 

die  bekannt  m  b»  iie  Darsteliuugsweise  unvollständig,  da  die  Trennung  des 

C.  von  anderen  Aikaloideu  noch  nicht  ganz  prclanj?.  K.  Thilmmel. 

Cotorinde,  Corte.r  Coto.  Unter  diesem  Namen  kam  vor  etwa  15  Jahren 

ciue  Ivindü  aus  Üolivia,  welcher  fieberwidrige  Eigeuächaiu-ü  zugebchriebea 

wurden.  Dub  lie  ein  nebermittel  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt,  irohl  abor 

lial  sie  sich  gegen  DnrchfiUle  oft  ivirksam  bewiesen.  Ihre  Abstammong  ist 

nnbekuint. 

Die  ]>roge  besteht  eus  rotbbramien,  bis  S  cm  dicken,  theUweise  mit 

dünner  Borke  bedeckten  St&eken,  welche  anssen  kömig,  innen  grobsplitterig 

brechen.  Der  Qnersdinifct  selgt  mohnkomgrosse  gelbe  Flecken,  welche  Stein* 

zellengrnppen  entsprerhei? . 

Die  Kinde  riecht  und  schmeckt  gewürzhaft.  Sie  enthält  ausser  ätheri- 

schem Oel,  Harz  und  Gerbstoff,  das  in  Prismen  oder  Tafeln  krystallisirende 

Cotüiu,  welchem  sie  die  Wirkung  verdankt. 

Bald  naclidera  die  C.  ein  begehrter  Artikel  geworden  war,  kam  eine 

ihr  äusserlich  nnd  im  anatomischen  Baue  sehr  ähnliche,  ebenfalls  aus  Bo- 

livia  stammende  Binde  in  den  Handel,  welche  theflweise  aach  dieselben 

chemischen  Bestandtheile  enthAlt^  aber  kdn  Gotoin,  sondern  einen  von  dieaem 

doEchaiiB  versehiedeiien,  in  blassgelben  BUttchen  kiTStallisirenden  KOiper, 

das  Paracotoln.  Merkwürdigerweise  wirkt  anefa  das  Paracotoni  stopfend, 

obgleich  in  etwas  geringerem  Grade  als  das  CotoTu. 

Weder  die  Binden,  noch  die  ihnen  eigenthflmlichen  Stoffe  sind  officiueU. 
Moeller. 

Creolin  bezeichnet  ein  von  England  sowohl  (J  eye 's  C.)  wie  von 

Deutschland  (Artmanu's  C.)  angebotenes  und  zu  antiseptischer  Wund- 
behandlung verwendetes  Gemisch  von  Phenolen,  besonders  den  Homologen 

der  Carbolsinre  (Cres<^  n.  s.  w.},  flüssigen  nnd  festen  KohlenwassMStolfen, 

pyiidinbasen  nnd  Seife.  Die  unter  dem  Namen  Sapocarbol,  Cr e solin, 

Jeye^s  Deainfectant  n.  s.  w.  seit  längerer  Zeit  bekannten  HeUnuttel 
stellen  fthnliche  Gemische  dar.  Das  C.  wird  ans  den  Bflckständen  der  Carbol- 

Säurebereitung  gewonnen  und  bildet  eine  klare  dunkelbraune  Flüssigkeit  von 

dem  Geruch  der  rohen  Carbohäure.  Mit  Wasser  aufgcBchUttelt  hlsst  sich 

eine  milchähnlicbe  Flüssigkeit  herstellen,  welche  die  Bestandtheile  des  C. 

in  feiner  VertheilnuLr  enthält  und  als  solche  therapeutische  Verwenduncr 

findet.  Nach  den  Arbeiten  von  v.  P'smarch  und  von  Kisenberg  ist  eine 
6  proc.  Creolinemulwon  sogar  von  gleicher  antiseptischer  Wirkung  wie  eine 

5proc.  Carbolsaurelösung.  C.  findet  neuestens  besonders  in  der  Ohrcuheü- 

knnde  Anwendung.  H.  Thoms. 

Curare,  ürari,  Woorara  oder  Warali  sind  die  bei  den  Eingeborenen 

der  nördlichen  Gebiete  Sfldamerikas  gebräuchlichen  Namen  für  ein  Pfeilgift, 

das  im  Wesentlichen  ans  der  Binde  Terscfaiedener  Strydtma-Äitea  dnrch 

Anskochen  derselhen  gewonnen  wird.  Es  werden  nicht  weniger  als  17,  zn- 

meist  lianenförmige  Arten  genannt,  Torzngsweise  scheinen  aber  SirtfämoB 

Ckutänoeana,  CrevawtU  nnd  ioxifera  in  Verwendnng  m  stehen.   Die  Be- 
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veitinitr  de*?  Gift«^  erfolgt  in  deu  vcr.^rhii  iipiu'n  Distriktr-ü  in  nicht  t;anz  über- 

oingiimmeuder  "Weise.  Ueberall  handelt  es  sich  aber  uin  die  Herstellung 
oines  KKtraktes  von  hestinimter  Confdstenz  und  Wirksainki  it,  und  Uberall 

werden  dem  wässerigen  Auszuge  der  Rinde  vor  dem  Eindampfen  andere, 

Uieib  giftige,  theÜB  indiiferente  Fflsazentheile  zugesetzt,  in  manchen  Gegenden 

vieUekfat  auch  Schlangengift,  wie  man  daraus  sehliessen  darf,  dass  man  mit- 

uator  ScMangftmtfthne  im  G.  findet. 

Das  C.  gelangt  In  kleinen,  etwa  60  ccm  fanenden  ThongeOssen,  seltener 

in  Bamburöhren  oder  Calabaasen  in  den  Handel.  Es  ist  ein  schwarzbraunes, 

tiprOdes  Extrakt,  com  grösseren  Theile  in  Wasser,  weniger  in  Alkohol  lOs- 

lieh,  von  bitterem  Geschmacke.  Die  Keaction  ist  neutral,  sauer  oder  alka- 

lisch.   Unter  dem  Mikroskope  sind  mitunter  Krystalle  erkennbar. 

Der  giftijfc  Bestandtheil  des  C.  ist  das  Alkaloid  Ourarin.  Aus  eiuigeu 

Sorten  wurden  noch  andere,  nicht  giftige  Alküloide  dargestellt,  so  das  Cu  r  i  n 

und  das  T  pasin.  Das  Mengenverhältnis  der  Bestandtheile  ist,  wie  die  Dar- 

!<teUuug  erwarten  lässt,  sehr  verschieden  und  elu^nso  auch  die  Wirksamkeit. 

Das  C.  abt  anf  den  Organismns  eine  sehr  eigenthOmliche  Wirkung.  Es 

tthnt  die  motoriachen  Nervenfasem,  so  daas  keinerlei  wiUkOriiche  Be- 

wegungen mehr  anagefiUurt  werden  können.  Dabei  bleiben  aber  alle  flbrigen 

Fnnedonen  unberOhrt,  ao  daaa  „cnrariairte**  Thiere  lange  am  Leben  erhalten 
werden  können,  wenn  nur  ftlr  künstliche  Atbmung  durch  Eiublasen  von  Luft 

f^emtgt  wird.  Deshalb  ist  Curare  ein  unschätzbares  Hilfsmittel  bei  Yivi* 

Mctioneii :  das  Thier  lebt,  verhält  sich  aber  wie  todt. 

Eine  andere,  insbesondere  medicinische  Verwendung  findet  derzeit  Oo- 
r»re  nicht. 

Wenn  das  Curare  in  das  Blut  gelangt,  wirkt  es  sehr  rasch  und  in  sehr 

kleinen  Meni^en;  vom  Magen  aus  ist  dagegen  die  Wirkung  so  gering,  dass 

mau  es  sogar  hei  dieser  Aiiweitdungsweise  für  unwirksam  hielt.  Thatsäch- 

lieh  wird  es  nnr  vom  Magen  langsam  aufgenommen  and  durch  die  Nieren 

raach  anagescMeden.  Bei  VergHtungen  droht  Gefohr  durch  Ersticknng;  es 

iat  dtiner  vor  Allem  kflnatliche  Athmung  einzuleiten.  Koeller. 

Onnr-powdar,  eine  indische  CrewftnEmjachuiig,  besonders  aus  Cur- 

rnma  und  Paprika  (Fructus  Capslei)  bestehend  und  meist  noch  andere 

Ocrwttrze  wie  Ingwer,  Coriander,  Gewfirznelkm  etc.  enthaltend. 

Cyankalium,  Kalium  Cyanid,  Cyanure  de  potassium,  Potassii 

(  yanidum  Brir.,  Kalium  cyauatum,  KCN.  piUsteht  beim  Verbrennen  von 

Kalinni  in  Dicyan  oder  Blausänredampt,  beim  Schmelzen  von  Potasehe  mit 

-tickstoffhaltig'T  Kohle,  oft  in  erhoblicher  Menge  in  Eisenhohftfen.  Das 

rfine  Sa!/  stellt  man  dar  dunh  Kiukiten  von  Blausäure  in  eine  alkoho- 

lische Losung  von  Aetzkali  (3:1;,  wobei  es  sich  krystallinisch  ausscheidet; 

nach  dem  fiammftln  wird  ea  mit  Alkohol  gewaschen  und  schnell  getrocknet. 

Das  gewöhnliche  C.  des  Handete  erhftlt  man  doreh  Schmelaen  eines  Ge- 

mengea  von  8  Th.  Potasche  und  8  Tb.  eutwAasertem  gelbem  Blntlangenaalz 

bei  Bothginth.  Gewöhnlich  wird  die  Schmelze  in  Formen  gegossen  und 

kommt  das  Salz  dann  in  weissen  Stangen  im  Handel  vor. 

C.  krystaliisirt  in  Würfeln  oder  Oktaedern,  spec.  Gew.  1,52,  ist  leicht 

i(>fllich  in  Wasser,  zerfliesslieh,  fast  unlöslich  in  Alkohol  und  giftig  wie  Blau- 

sfture.  £8  schmilzt  leicht,  verflttcbtigt  sich  in  starker  Glühhitze,  die  w&sserige, 

12^ 
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alkalisch  reagirende  Lösuug  zersetzt  sich  namentlich  rasch  b«lm  Eodieo  in 

Ammoniak  und  Kalinmfonniat.  Das  Salz  riecht  nach  Blanflftnre  infolge  Zer- 

setzong  durch  KohlensAnre  der  Lofl,  wird  leicht  feucht  Far  sich  bei  Lnftzotritt 

geschmolseii  oxydirt  ea  zo  cransaarem  Kalinm,  anderen  Subatanzen  entzieht  es 

dabei  loicbt  Sauerstoff  und  Schwefel,  dient  daher  als  Reduktionsmittel,  z.  B. 

schwelelsaure  Alkalien  werden  zu  Sulfiden  reducirt,  mit  Schwcfeleiscn  zu- 

sammcn  gesciimolzen  entsteht  K^FeCy^  und  K,S.  Mit  mehreren  Metallen  oder 

deren  Oxyden  vcrlvinfiot  sich  0  m  Doppelcyaniden,  löst  unlösliche  Metäll- 

halogene,  wie  Agtl,  mit  Leu  liiiL^kuit.  Hierauf  beruht  die  Verwendung  des 

0.  in  der  IMiotographie,  iu  der  Galvanoplastik,  zum  lieinigeu  von  Metall- 

gegenstäiideii,  zum  Versilbern  und  V'ergolden  u.  s.  w. 
Das  käufliche  .Salz  enthält  Kaliumkarbouat,  cyausaures  Kalium,  auch 

Sulfat  und  Chlorid.  Letzteres  weist  man  nach  durch  Eindampfen  mit  einer 

chloHreien  Boraxlösnng  bis  zur  Trockne,  wobei  Blausfture  entweicht  und 

Ohorkalium  im  Rückstand  bleibt.  Der  Gehalt  an  C.  wird,  sobald  kein  Clilor- 

kalium  vorhanden  ist,  titrimetrisch  mittelst  '/^^  norm.  SilbemitratlAsung  (In- 

dikator gelbes  Ealiumchromat  oder  Kochsalz)  bestimmt ;  1  ccm  jener  Silber- 

lösung zeigt  0,0066  Cyankalinm  bei  Anwendung  von  Kaliumchromat,  0,0132 

EON  bei  Kochsalz  an.  0.  muss  in  gut  verschlossenen  Gefässen  vorsichtii; 

aufbewahrt  werden.    Höchste  Tagesgabe  0,01 — 0,02.  K.  Thüm^mel. 

Oyanzink,  Zinkeyanid,  Zincum  cyauatum,  Ziueuni  hydrocy  a  iii- 

cum,  Zn(CN),,  entsteht  als  weisses,  krystallinisches  Pulver  beim  Kiuleiteu  von 

Blausäure  iu  Zinkacet^tlösung  oder  bei  Wechselwirkung  von  Ziiiksalzeu  luii 

Cyaukaliuui.  üuluälich  iu  Wasser  und  Alkohol,  leicht  löslich  in  Miuenü- 

Bfturen,  Alkalien  und  Cyankalinm.  Erst  in  starker  Glflhhitze  gibt  C.  Dicyaa 

ab.  Da  das  Salz  sehr  giftig  ist  (Eiuzelgabe  0,005-— 0,01)  und  Verwechslungen 

mit  Eisenzinkcyanflr  vorgekommen  sind,  so  besteht  fOr  Oesterreich  und  Preossen 

die  medidnal-polizeiliche  Verordnung,  dass  Gyanzink  nur  dann  in  Offidneii 

zu  dispensiren  sei,  wenn  es  als  Zincum  cyauatum  sine  ferro  ftrztlieheraeits 

verlangt  wird..  Andernfalls  ist  das  erheblich  weniger  sch&dliche 

Ferrocyanziuk,  EiseuzinkcyanOr,  Zincum  ferrocyanatum,  Zin- 

cum borussicum,  Zu,Fr  ('N\,  ̂ - 3 H.jO,  zu  .^eben,  dn^  zur  genaueren  Br- 

zeicbnuug  ,./iin  um  cyauuium  vani  ferro"  genannt  wurde.  Mau  erhält  ditM- 

Doppelverbindung  beim  Bt  haudelu  von  Zinksalzlösungen  mit  Ferrocyanwasst  r- 

stoflDääure,  H^Fe(CN}„,|  als  weisses,  sreruch-  und  gescliiiuickloses  Puher.  daa 

in  Wasser,  Weingeist  und  verdümiteu  MiueraUauren  unlöslich  ist.  Der  durch 

gelbes  Blutlaugensahc  inZinksalzlösuugen  erzeugte  weisseNiederscUagist  kaiinni* 

haltig.  Cyanzmk  wird  ftusserlich  zu  Collyrien,  innerlidi  als  krampfotillendes 

Mittel  bei  Epilepsie^  Keuchhusten  u.  s.  w.  angewandt.        K.  ThflmmeL 

Cystin,  eine  Substanz  der  Zusammensetzung  CgH, NSO„  welche  sich  zu- 

weilen im  Harne  sowohl  bei  Kindern,  wie  Erwachsenen  findet  und  die  Krank- 

heitsformen  bedingt,  welche  man  unter  dem  Namen  Cystinurio  zusammen» 

fasst.  Das  C.  erscheint  unter  dem  Mikroskop  iu  farblosen,  glänzenden  sechs- 

seitigen l  af.'ln  oder  Prismen.  Dieselben  sind  uulöslich  iu  Wasser,  Alkohol 

und  Aether,  leicht  löslich  in  Aetzalkalifu  und  iu  MineraLsäuren.  Das  C.  be-  , 

wirkt  zuweilen  die  Bildung,'  von  lilaseusteineu.  '  H.  Thoms. 

Cytisin  ij^t  das  in  den  reifen  Samen  des  (i  tldref^eus  (Cytisus  J^abur^ 

num),  in  kleiner  Menge  auch  iu  den  liiatidu  und  Blüthea  desselben  Tor- 
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kommende  sehr  giftige  Alkaloid.  Zusammonsetznng  Co^H^^NgO.  Es  bildet 

eine  bittere  krystallinische  Masse,  welche  alkalisch  reagirt,  leicht  löslich  in 

Alkohol  nnd  Wasser  ist,  nielit  in  Aether,  Cliloroform  und  bei  154"  C.  schmilzt. 
Die  Salze  des  G.  zeicbueu  sich  durch  gute  Krystallisatioiisfuhigkeit  aus. 

D. 

Buniana.  Unter  diesem  Kamen  kommt  seit  einigen  Jahren  eine  i>roge 

aus  Amerika,  welche  ans  den  Blättern  und  Zweigspitzen  von  Tnrnmi- Arten 

besteht  (Farn.  Twmeraceae^  Ord.  Passißorinae).  Die  Blätter  sind  selten  über 

30  mm  lang,  kurz  gestielt,  am  Rande  gesägt  oder  grob  gezähnt,  unterseits 

'Irfisig.  Es  sind  ihnen  mitunter  gelbliche,  5zäh]ige  Blathen  und  KapaelMchte 

beigemengt. 

Die  Droge  riecht  und  schmeckt  gewUrzhaft.  Man  schreibt  ihr  eine  den 

Geschlechtstrieb  erregende  Wirkung  zu  und  benutzt  sie  meist  in  Form  des 

Fluid-txtraktes.  J.  Moeller. 

Bammarharz,  ostindisches,  stammt  von  Dammaraalbtt  Rumpk  i>. 

orientaUs  Lamb.,  Cotd/erae),  TOn  ßopea  splendida  Vriete,  Hopea  nueranffia 

Vr,  (DipUrooarfme)  imd  von  EngtlhardUa  tpicaia  Bl.  {luglandaeeae}*  Es 

bfldet  meist  nnregelmftssige,  farblose,  oder  blassgelhüche,  durchsiehtig-ldare 

Stücke  mit  matter  Oberfläche  und  muscheligem  Bruch.  Es  ist  in  fetten  und 

äth.  Oelen,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  löslich,  in  Alkohol 

und  Aether  nur  theilweise.  Spcc.  Oew.  1,04 — 1,12,  Schmelzpunkt  120**.  Be- 
Standtheile:  80  Proc.  Dammaryhäiire.  20  Proc.  Harz,  1  Proc.  Gummi. 

Als  neuseeländisches  D.  tnirr  K  aurikopal  bezeichnet  man  das  recent- 

fossile  Harz  von  Dcnnmara  aiiHralis  iJon.^  das  auf  J^euseeland  und  Neuholland 

ausgegraben  wird  (Kanrifelder).  Es  besteht  aus  rundlichen,  aussen  weissen 

oder  braunschwarzen,  innen  bräunlichen  Stücken,  deren  Schmelzpunkt  zwischen 

180^  und  840®  liegt. 

Amerikanisches  B.,  von  Araußona  bramUaM  Lamb,^  ist  rOthlich.  — 

Kanat-B.  oder  hell änd.  B.  wird  aus  den  AbftUen  bereitet;  unechtes  B. 

atamiBt  von  Csfiantim-  und  ArU>earpu§^ATtssk.  B.  liefert  in  Terpentinöl  gelöst 

{(Reiche  Theile  D.  in  Terpentinöl  in  einer  kupfernen  Blase  im  Wasserbade 

erwärmt,  bis  vollständige  Lösung  des  Harzes  eingetreten  ist)  einen  farblosen, 

rasch  trocknenden,  harten  Lack,  der  namentlich  für  Oelgemälde  sehr  gesucht 

ist.    D.  wird  auch  zu  Empl.  adhaosivum  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Bampffarben.  In  der  Zeugdruckerei  werden  zur  Befestigung  gemsser 

Farbstofte  die  b(  (Inickteu  Gewebe  in  eiserneu  Cylindem  mit  doppelter  Wandung 

der  Temperatur  des  heissen  Wasserdampfes  ausgesetzt.  Die  Wirkung  der  an- 

gewendeten Temperatur  ist  theils  eine  physikalische,  wie  z.  B.  bei  Albuminfarben, 

indem  diese  durch  das  Gerinnen  des  Eiw^ssee  die  Farbe  einscUiessen  und 

fest  flitzend  machen,  theilfl  ist  sie  eine  diemische,  irie  bd  Thonerdebeisen,  bei 

denen  dann  in  BerOhrung  mit  der  Faser  Lackfarben  entstehen. 

Bat^ln,  Dactyli,  Palmnla,  Tragemata,  sind  die  Beerenfrflchte  der 

Dattelpalme  {Phoenix  dactt/li/era  X.,  Palmae),  einer  in  ganz  Nordafirika,  in 

Arabia  feüx,  Mesopotamien  und  im  S&den  Spaniens  vorkommenden  Palme. 
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Sie  sind  4 — 8  cm  laug,  langlii  h-t  itonni^r,  roiiiln  aun  oder  gelb,  bositzeu  «in 

keruipfestes,  bonigsüssüs  Fleisch  und  eiuea  beiiihuru*n  walzenförmigen  Saraen. 

D.  eutlialten  ca.  58  Proc.  Zacker,  7  Proc.  Gummi  and  24  Proc.  Wasser.  Die 

nichtigston  Sexten  Bind  die  Alexandriner  D.«  die  berberiBeken,  algie> 

ri sehen  nnd  arabischen  B.  Sie  dienen  frisch  nnd  getrodcnet  ab  Kab- 

rangsDiittel  (eingepreeat  als  „Brod  der  Wüste**),  die  Samen  als  Kaffeesnrrofat 
T.  F.  Hanaaaek. 

Davids-Thee,  karolinent haier,  ist  ein  wechselndes  Gemisch  aus  etwa 

gleichen  Theileu  JJerb.  Cent,  niin.y  J/ysftopi  C^meroph.  aroin..  Marubii,  Card.  , 

ben.,  Flores  Milhfol,  und  Lictien  Island,    Von  H&ndlern  gegen  Brus^  und  | 

Liungenleideu  vertrieben. 

Deckfarben  werden  solche  Farben  genannt,  die  die  übeffitricheiiö  L  ater- 

lage  verdecken  sollen.  Je  intensiver  dies  geschieht,  je  grösser  ist  die  y,I>eck- 

Icraft**  einer  Farbe.  So  z.  B.  sind  Bleiweiss,  Zinnober,  Chromgelb,  Zinkweias 

gnte  Deckfarben.  Im  Gegensatz  za  diesen  stehen  die  Lasar»  oder  dnrch- 

scheinenden  Farben,  wie  Ocker,  Terra  Siena  u.  a.  ^ 

Ddgras  (ausgepre.sstes  Oel)  ist  ein  Abfallprodukt  der  Sämischgerberei^ 

das  unter  den  deutschen  Bezeichnungen  als  Lederfett,  Gerberfett,  Weissbrühe 

bekannt  ist.  Aus  den  eingefetteten  Häuten  wird  schliesslich  nach  ihrer  Be- 

handluTiir  mir  Potnsrhe  oder  Soda  das  überflflssige  Fett  (Thran)  ahgopresst. 

Das  al)tli''>^  iiilr  I  rn  befindet  sich  in  einem  (jmulgirteii,  rlf"i<'^sain  verseiften 

Zustande,  lasst  sich  mit  Wasser  mischen,  ohne  sich  abzuscheidcL.  Fchtes  I»., 

das  häufig  durch  Kuustprodukte  ersetzt  wird,  dient  mm.  Einfetten  lohgahrea 

Leders. 

Delpbisiln,  ein  in  kleineu  rhombischen  Erystalleu  erhaltenes  Alkaloid  ' 

der  Samen  von  IMphinium  Staphidogna  jL.,  welches  sich  kaum  in  Wasser  i 

löst,  hingegen  in  Alkohol,  Aether  nnd  Chloroform  gut  löslich  ist.  £a  be- 

sitzt schwadi  alkalische  Reaktion,  bitteren  Geschmack  und  ist  sehr  giftif. 

Man  erhält  es  dvich  Ausziehen  der  erwähnten  Samen  mit  W^nsäure  halten* 

dem  Alkohol,  welcher  neben  dem  D.  noch  die  anderen  Alkaloide  DeN 

phlnoidin,  Delphisin  und  Staphisagriu  aufnimmt.  Man  destillirt  den 

Alkohol  im  Vacuum  ab,  schüttelt  dm  Rückstand  mit  Ligroin,  iiln  r^^iittigt  s.i>- 

daiin  mit  So  (Ii  und  zieht  mit  Aether  aus.  Aus  der  ätherischen  iiösuu  j  krv  stal- 

Jisirt  das  D.  zuerst  aus.  H.  Thoma. 

Beltametall,  <  im  iu  der  Technik  vielgebrauehte  Mer;illlei?irn!iir.  hpsteht 

im  Weseiitlicheu  aus  Kupter,  Zink  und  Eisen;  es  lüsst  sich  vortretllich  poüren, 

leicht  bearbeiten,  ist  sehr  hart,  zähe  und  dauerhaft.    8.  T^egi rangen. 

Destüiirte  Wässer,  A^iiae  destillatae,  uenul  mau  Destillate,  welch** 

Aber  Substanzen  abgezogen  sind,  die  ÜQchtige  Stoffe  enthalten.  Die  Operation 

gesddeht  in  pharmaceuthicben  Laboratorien  durch  Dampf,  welcher  dieseiUiBi* 

nerton  Substanzen,  die  vorher  12 — Stunden  eingeweicht  waren,  duichatrOnt 

und  ans  ihnen  die  flüchtigen  Stoffe  fortfahrt.  QrOsstentheils  werden  ans  Tega- 

tabilien  dest.  W.  hergestellt,  selten  ans  Thierstoffen  (Aqua  Castorei).  Sind  die* 

selben  reich  an  ätherischem  Oel,  so  wird  Alkohol  in  den  DestUlationsapparat 

oder  in  die  Vorlage  gegeben,  um  das  Oel  möglichst  in  Lösung  zu  halten.  Ge- 

wöhnlich kommen  auf  lö  Th.  DestiUat  1 — 2  Th.  Pflanzenstoff.  Starke  Wässpr. 

.\qiia<'  döst.  conceutratae,  macht  man  auf  die  Weise,  das<s  nn^i  10  Th,  Substanz 

100  Ih.  Destillat  gezogen  wird,  dem  mau  2  TU.  Weingeist  zugibt  und  von 
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diesem  Gemisch  10  Iii.  abdestillirt.  Mit  der  Zeit  werden  schwach  alkoho- 

lische Wässer  beim  Aufbewahren  essigsauer. 

Dö8t.  W.  besitzeü  Gerucb  um}  froschmack  der  tiüihti£?en  Bestandtheüo  der- 

jenigen Substanzen,  ans  denen  ̂ ie  hergestellt  sind,  üauptbcstandtheü  derselben 

ist  ätherisches  Oel;  einige,  wie  Aq.  Valerianae,  Aq.  Amygd.  amar.,  ent- 
haiteu  uoch  flüchtige  Säureu. 

In  froherer  Zeit  spielten  dest.  W.  in  der  Medidn  eine  bedeatendere  RoUe, 

wie  jetzt.  Die  tnelsten  werden  nnr  ab  GeBehmackacoirig6D8  benntst  Vh,  Anrtr, 

Yn  hat  noch  elf,  Ph.  g.  III  nnr  noch  vier  dest.  W.  adgenommen.  K,  ThUouaaL 

Dextrin,  Stftrkegnmrai»  C^Hi^O,,  zor  Orrappe  der  EoUenhjdrate  ge- 

hörend, kommt  in  verschiedenen  Geuuss-  und  Nahrnngemitteln,  wie  Bier  nnd 

Brod,  im  thierischen  und  menschlicheu  Organismus  YOr  nnd  ist  ein  bei  der 

ümwandlang  der  Stärke  iu  Maltose,  Cj,H,jO,,  -f-  H^O,  auftretendes  Zwischen- 

produkt. Bextrinbildimfr  :m?  Stärke  kann  eiitwpdpr  durch  Rösten  derselben, 

oder  durch  liehandeln  mit  öaipeters&are,  oder  mit  anderen  verdünnten  Säuren, 

oder  mit  Malz  geschehen. 

1.  Durch  Rösten  erhält  iniiu  ein  im  Handel  unter  dem  Namen  Röstgumrai, 

Leiocome,  Leiogomme,  Gommeline  (s.  Payen,  Jourii.  i.  pr.  Chem.  14,  pag.  65) 

Toikonummdes  Rohdextrin,  indem  Starke  in  grossen  rotirenden  Trommeln  von 

Eisen  Ober  direktem  Fener  oder  dnrch  gespannten  Dampf  bei  160^160^  (B. 
Teilens)  erhitzt  wird.  3.  iOOOTh«  Starke  werden  mitdOOTh.  WaasernnddTh. 

eUorfreier  Salpetenftnre  zn  einem  Teig  aagerfihrt,  der  bei  40^  getrocknet  und 

gepulvert  wiid;  das  Pulver  wird  aTifan^^s  bei  60— 70^  später  bei  100—110^ 

erhitzt.  Während  Präparat  1  eine  gelbe  Farbe  besitzt,  ist  dieses  weiss.  3.  Yer* 

dünnte  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Oxalsäure  dienen  ebenfalls  zur  Ueber- 

führuug  der.  Stärke  in  D.,  zwar  bilden  sich  auch  hier  wie  bei  den  vorigen 

DarstelliinGTsweisen  Zwischenprodukte,  hier  Dextrose  und  Amylodexfriu,  deren 

Menge  aber  durch  gewisse  Handjmffe  bei  der  Fabrik ;itirni  eingeschränkt  werden 

kann.  Schwefelsäure  und  Oxalsäure  werden  aus  dem  fertigen  Produkt  durch 

Baiyum-  oder  Calciumkarbouat  fortgeschafft.  4.  Die  Fabrikation  dos  D.  in 

L<lmmg  gepcfaieht  in  der  Weise,  dass  man  Stärke  mit  Lnftmalz  bei  50— tt® 

einmaisdit  nnd  das  Gemiseh  allmalig  anf  75*  efhitst,  weil  sich  bei  niedrigerer 
Tsmperatnr  meist  nnr  Malkose  bildet.  Die  so  efhaltene  DeztrinlOsang  wird 

mit  Alavn  versetit  nnd  auf  30*  B.  eingedampft.  Die  hierbei  auftretenden 

Zwisebenprodukte  sind  Amylodextrin  und  Amidulin,  welche  Jod  blau  färben, 

darauf  entsteht  das  mit  Jod  sich  bräunende  Erythrodextrin  (Brücke)  und  schliess- 

lieh  reine«?  1>.  Acbroodextrin  oder  /J-D.).  Haltosebildung  ist  aber  auch 

hier  uiclit  lmuz  ausgeschlossen. 

Reines  l).  erhält  man,  wenn  die  Handelswaare  in  2 — 3  Th.  Wasser  ge- 

löst, die  Lösung  tiltrirt  und  ders<vlhen  B — 8  Th.  Weingeist  (0,825)  zugemischt 

werden.  Das  abgeschiedene  1/.  wird  dann  nochmals  in  Wasser  gelöst, 

mit  Alkohol  gefällt  und  bei  niederer  Temperatur  getrocknet 

Im  rainen  Zustande  ist  D.  ein  weisses,  gerucb-  nnd  geflchmaclüoses  Pulver, 

das  sieh  in  gleichen  Thellen  Wasser  su  einer  klebrigen,  syrupartigen,  neutral 

reagirenden  Flüssigkeit  lOst;  die  Handehnorten  sind  mehr  oder  weniger  gelb 

geftrbt,  litsen  sich  nicht  vollständig  in  Waser.   Spee.  Gew.  1,53.  D. 

polarisirt  rechts  (^^^r^  194,8M,  ist  nicht  direkt  gährungsfähig,  sondern  erst  nach 
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Invertiruüg  durch  verdünutt'  Sänrcu,  roducirt  daher  Fphliug'schc  Lösung 

nicht  unmittelbar,  sondern  erst  heim  längeren  Koch*  u,  <  1  enso  ist  Bradfocd- 

sches  Re>agens  (Kupferacetat  in  essigsaurer  Lösung)  wirkungslos  (Unterschied 

von  Dextrose  and  Maltose),  iileizucker  fällt  D.  uur  auf  Zusatz  von 

Ammoniak,  Salpetersäure  führt  es  in  Oxalsäure  Ober  (Unterschied  von  Gummi). 

Mit  nutehender  Salpelersftnfe  ontatobt  DiDitrodextrin.  Die  quantitative  Be- 

stimmung desD.  geMshiebtuadiüeberiUiruiig  in  Tnnb«unGl[er  durch  Fehling- 

flche  LOaung.  B.  irird  dm  im  Druckflicfaachen  mit  Sprocentiger  Sebireiel- 

sfture  bei  110^  im  Luftbade  2 — 3  Standen  erhitzt,  oder  man  kocht  eine  lOpro- 

centige  Bcxtrinlösang  am  T^iu-kflfissktthier  mit  2procentiger  Salzsäure  1  bia 
2  Stunden  und  titrirt.  10  Th.  Traubenzucker  stehen  gleich  9  Th.  D.  Ueber 

Bestininiun^  von  l^ohrzttcker  in  D.  s.  &önigf  Nahrungs»  und  Qenuasmittel, 

III.  Au«.,  ürrliu  IHH^». 

Verwendung  tiudet  D.  hauptsächlich  zum  Verdicken  von  Beizen  in  der 

Zeugdruckerei,  zum  Appretiren,  als  Klebemittel  statt  Gammi  arabicum,  forner 

iu  der  Tapeten-  und  Buutpapierfabrikation,  zur  Jb  lUbereitung,  zur  Anfortignng 

von  Buchdrockw&lzen,  Tupfballen  u.  s.  w.  Da  Hetallsalzlösangen  nicht  durch 

D.  gefiUlt  werdeui  so  zieht  mnu  es  dem  Gummi  sum  Verdicken  von  Farben  vor. 
K.  ThflmBML 

Biamantleiin  ist  ein  Kitt,  der  fflr  Fonellan,  Glas,  geachliifene  Steine 

u.  a.  verwendet  wird.  Man  weicht  20  Th.  zerschnittene  Ilausenblaae  in  100  Th. 

Wasser  24  Stunden  ein,  setzt  10  Th.  50—55  proc.  Weingeist  xu,  erwärmt 

im  Wasserbade  bis  zur  Lösung  und  gibt  zuerst  eine  Auflösung  von  5  Th. 

Animoniakharz  in  25  Th.  Weingeist  und  dann  eine  solche  von  10  Th.  Mastix 

in  (jO  Th  Alkohol  (0,325}  zu  (Hager).  Vor  dem  Gebrauch  wird  das  Gemisch 

schwach  erwärmt. 

Digitalin.  Die  wirksamen  Bestandtheile  dos  Fingerhuts,  Dimtalis 

purpurea  L.,  D.  lutea  L,  uud  D.  parvißora  Lam.^  gehören  wegen  ihrer 

Eigenschaft,  Zucker  abzuspalten,  zu  den  Glykosiden.  Noch  aber  ist  es  nicht 

in  zufiriedenstellender  Weise  gelungen,  diese  Bestandtheile  als  einheitUdie  Yer- 

hindungen  im  reinen  Zustande  abzusondern,  es  traten  bei  der  Darsteliung  und 

Trennung  Tefsehiedene  Spaltungsprodukte  auf,  «eiche  die  Untersuchung  kom- 

plidren.  Ton  keinem  der  nacbgenannten  KOrper  konnte  mit  Sicherheit  seine 

Zusammensetzung  ermittelt  werden.  Wir  müssen  uns  daher  darauf  beschränken, 

tlber  das  zeitlich  Bekannte  zu  berichten.  Im  Handel  kommen  hauptsächlich 

drei  Digitalinpräparate  vor.  1.  Digitalin  liomolle  et  Quevenne,  ein 

weisses,  bitteres,  schwer  lösliches  Pulver,  das  unter  dem  Namen  „französisches 

T)."  ̂ ^eht.  Ueber  Darstellung  s.  neues  Repertor.  d.  Pharm.  pat:,  2,  2  Von 

aiuleier  B^hatieuheit  ist  das  „deutsche  D."  von  Walz,  das  «sich  \üu  dem 

vorigen  durch  seine  LüäUchkeit  in  Wasser  (in  125  Ik.  kakeiu,  42  i  h.  heissem) 

unterscheidet;  eine  gelbliche,  amorphe  Masse,  fast  unlöslich  in  Aether.  Ueber 

DarsteUung  s.  Wals,  Jahrb.  d.  Pharm.  14,  pag.  20;  21,  pag.  29;  24,  pag.  86 

und  neues  Jahrb.  d.  Pharm.  8^  pag.  932.  Nach  Lefort  (Zeitschr.  f. 

Giem.  1868^  pag.  800)  ist  das  fransOiisehe  D.  vornehmlich  in  den  Blattern, 

das  deutsche  B.  in  den  Samen  des  Fingerhuts  enthalten.  3.  Nativelle 

erhielt  bei  der  Untersachung  der  Digitalispflanae  krystallisirtos,  geschmack- 

loses, medicinisch  Anrkungsloses  Digitin,  amorphes,  leicht  lösliches  Digitalein 

und  krystaUiairtes,  leicht  in  Chloroform,  schwer  in  siedendem  Wasser  Ida- 
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liebes  B.  lieber  PantoUnng  a.  Jevrn.  de  Pharm.  16,  pag.  430;  ao,  pag.  81. 

Die  letxten  eugelieiideii  Unteranchimg^  von  Sehmiedeberg  (Areh.  ezperim. 

Palhol.  3^  peg.  16)  haben  ergeben,  dass  deutsches  D.  Wala  ans  Digitin  Na* 

tivelle,  Digitonin,  Digitatin,  Digitaleln  und  Digitoxin  besteht. 

Digitonin  ist  eine  leicht  zerreibliche,  weisse,  in  Wasser  und  in  einem 

Gemisch  von  absol.  Alkohol  und  Chloroform  leicht  lösliche,  in  absolutem  Al- 

kohol schwer,  in  Aether  und  Chloroform  uulöslirhe  Masse.  Die  wässerige 

Lösung  schäumt  stark  und  gleicht  auch  bez.  der  physiologischen  Wirkung 

dem  Sapouin.  Durch  Säuren  wird  es  iu  Zucker,  Digitoresin  und  Digitoueia 

gespalten,  durch  Gfthrung  entsteht  ParadigitoniD. 

Digitaliu  Schmiedeberg  ist  der  wesentliche  Bestaudthcil  des  „Digi- 

taline ehloroformiqne  HomoUe  et  Quevenne**  nnd  diejenige  Substanz, 

welche  bei  den  kftnilichen,  lOsliehen  DigitaUnsorten  die  eigenthflndiche  Hers- 

«irknng  herTormit.  Farblese,  lichtbrechende,  kngeUftrmige  Körperchen  ohne 

krystftlUniMhe  Stnktnr,  in  kaltem  Wasser  kaum,  wenig  in  Aethw  und  Ghloro- 

form>  leicht  in  Alkohol  nnd  in  eiuem  Gemisch  von  Alkohol  und  Chloroform 

lOsUch.  Es  zeigt  in  hervorragender  Weise  die  Digitalinreaktionen:  lOst  sich 

in  conc.  Schwefelsäure  mit  goldgelber  bis  bräunlicher  Farbe,  Spuren  von 

IJronidaui}if  odrr  Zusatz  von  Bromkalium  erzeugen  iu  der  Lösung  pracht- 

voll rosenroLhe  bis  violette  iärbung;  kalte  conc.  Salzsäure  löst  dies  D.  fast 

farblos,  die  Lösung  wird  beim  Erwärmen  intensiv  gelb  bis  grün,  Ueber 

Darst-elluug  dieses  D.  wie  die  der  beiden  folgenden  Glykoside  s.  Palm,  Zeit- 

schrift f.  anal.  Chem.  1884,  pag.  32;  Uber  Kachweis  dos  D.  in  orgau.  Ge- 

mengen s^  Brandt  nnd  Dragendorf  f,Jahresber.  f.  Fharmaeogn.  1869,  pag.  511 

nnd  die  beiden  vorigen  Cltate  Palm  nnd  Schmiedeberg. 

Digitalem  ist  der  Hanptbestandtheil  des  deutschen  D.  nach  Walz  nnd 

ebenso  im  D.  Nativelle  enthalten.  Gelbe,  amorphe,  in  Wasser,  Alkohol, 

kanm  in  Chloroform,  nicht  in  Aether  lösliche  Masse,  gibt  Digitalinreaktionen, 

die  wässerige  Lösung  schftnmt  stark. 

Digitoxin  ist  der  am  heftigsten  wirkende  Bestandtheil  der  Digitalis, 

aus  dem  hauptsächlich  D.  Nativelle  besteht.  Farblose,  fast  perlmutter- 

glänzende  K adeln  oder  Blättchen,  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  Aether, 

leicht  in  heissem  Alkohol  und  in  Chloroform.  Die  salzsaure  Losuii!?  färV)t 

sich  beim  Erhitzen  gelb  bis  prlln,  aber  die  Lösung  in  Schwefelsäure  gibt 

mit  Brom  keine  Digitalini  eakiion.    Schmclzpkt.  etwa  240^. 
Je  nach  ihrer  Zusammensetzung  äussert  sich  auch  die  therapeutische 

Wiiining  der  Digitalinglykoside ;  bei  der  Dispensation  deiselben  kommt  es 

also  wesentlich  darauf  an  zu  wissen,  welches  Präparat  unter  dem  Namen 

nDigitalin**  zu  verstehen  ist  Die  Einzelgabe  schwankt  daher  In  den  verschie- 

denen Pharm,  zwisehen  0,001  bis  0,01  g.  Vgl.  Deutsehe  Med.  Zeitung  1800, 

pag.  70,  ebenso  Pharm.  Zeit.  1890,  pag.  191.  K.  Thömmel. 

Dikafett,  Adika,  das  Samenfett  von  Tnrifi^ia  Barteri  Hook.  (Bur- 

»traceae),  einer  in  Gnbon  vorkommenden  Pflnn/p.  D  sieht  <ler  Kakaobnf (er  ähn- 

lich, ist  anfällglich  ri  in  weiss,  wird  allnuilij  ausserlich  gelb,  schmilzt  bei  40®, 

ist  verseif  bar  und  findet  in  der  Seifen-  und  Kerzenfabrikation  Verwendung; 

auch  als  Ersatz  der  Kakaolmtter  ist  D.  zu  gebrauchen.  Die  Samen  bilden 

als  Dikabrot,  chocalal  du  Gabou  ein  Genussmittel. 

BlUMiolite,  Froctus  Anethi,  vom  Dill  oder  Qoritenkrante,  Am- 
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tkum  jfraoioleM  L,  (ümbeüi/eraey,  Bfeammend,  irordaii  nebet  der  Pflaaae 

zum  Wttnen  eingelegter  Onrken,  ab  BfiidsaBetK  und  in  der  Kttciie  ver- 

wendet \  ansBerdem  stellt  man  daraus  das  D  i  1 1  ö  1  (s.  d.)  dar.  Früher  waron 

D.  und  ein  daraus  destillirtos  Wasser  officinell.  —  Vollständige  D.  sind 

brcatolliptisch,  stumpf,  stark  plattgedrückt,  4 — 5  mm  lang,  3  mm  breit  and 

1 — 1,5  mm  dick,  zerfallen  leicht  in  dio  Thoüfrflchtchen ;  dit«  Theilfrucht 

besitzt  3  mittlere,  enge  nebeneinauder  paraUellaufeTido,  fadciiartise  stroh- 

gelbe, und  2  viel  weiter  entfernte ,  licLtgeibe  oder  braune  Hauptrippen ; 

zwischen  diesen  liegen  4  schwarzbraune  Oolstriemen. 

Bill  wird  in  Uärteu  gebaut  und  stammt  aus  dem  Orient. 

T.  F.  Bsnaasek. 

D11161,  das  ftther.  Oel  der  DilUrflchte,  in  diesen  an  1,71  Proc.  ent- 

halten (3,5  kg  Frflchte  geben  60  g  ftther.  Oel),  ist  farblos  oder  sckwn^- 

gelblieh,  von  aromatischem  Geschmack  und  Oemcii,  enthftit  Carrol  nnd  ein 

bei  100^  siedendes  Tcrpen,  Ci^Hj^.  Es  wird  snm  ParAlmiren  von  Seifen 
nnd  in  der  Liqnenriabrikation  verwendet 

Dimetharlketon,  Aceton,  Liquor  s.  Spiritus  py r o*aeettciia, 

Kssig^eist,  CHg.CO.CH^,  kommt  im  Holzessig,  im  Harn  ond  Athen 
der  Diabetiker  im  normalen  Harn  von  Mensehen  und  Thieren  nur  in 

Spuren)  vor,  bildet  sich  bei  der  trocknen  Destillation  des  Holzes,  der  ossig- 

sauren Salze,  der  C  ilronensäure,  beim  Ueberleiten  von  Aldehyd  über  glühenden 

Kalk  und  als  Zersetzungsprodukt  verschiedener  Propan-,  Propylen-  und 

Methylderivate.  Im  Grossen  erhält  man  es  als  Nebenprodukt  hei  der  Anilin- 

fabrikatiou  und  der  Darstellung  von  Methylalkohol.  In  reinem  Zustande 

wird  D.  durch  ttockne  Destillation  von  Baryumacetat  gewonnen.  Das  Destillat 

wird  durch  SodalOsung  entsftuert,  durch  Ghlorcaleinm  rem  MetbjlaUrohol 

OH 

befreit.  Oder  man  stoUt  AcetonnatriamdiBulfit,  (CU,),  :  C<CgQ      i  dar  und 

zerlegt  dies  mit  einer  Alkalikarbonatlösung. 

Farblose,  aromatisch  riechende  Flüssigkeit)  in  Wasser,  Alkohol  und 

Aether,  nicht  in  Kaliumacetat-,  Chlorcalcium-  und  Kalinmhydroxydlösung 

löslich.  Siedep.  56,5".  Spec.  Gew.  0,814  bei  0®,  0,799  bei*14^  '  Zerfällt 
durch  oxydirende  Mittel  in  Kssig-  und  Ameisensäure,  gibt  mit  Schwefelsf!ure 

behandelt  Mesityloxyd,  Mesitylen  und  Phoron.  Heim  Hehandeln  mit  Chlor- 

kalk, Brom  lind  Jod  entstehen  Chloro-,  Brome-  und  Jodoform.  Die  letztere 

Keakiion  dieut  zum  Nachweis  kleinster  Mengen  (bis  Vjoooo  ™)?)  Aceton, 

indem  man  dasselbe  mit  Jodlösnng  und  Ammoniak  oder  mit  Jodauimonium 

susammenscbflttelt  (Ounning).  Wird  zu  alkoholiscber  Kalilauge  Aceton  und 

daranf  etwas  QueoksüberchloridUtonng  gegeben,  das  geftUte  QueeMlberoiyd 

abfiltrirt,  so  ist  in  dem  FUtrat  Quecksilber  nadnrolsbar  (Be^nold).  Der 

Nachweis  von  D.  geschieht  auch,  wenn  zu  seiner  wässerigen  Ltanng  Ortiio- 

iiitrobenzaldehyd  und  bis  zur  Alkalinität  Natronlauge  gesetzt  wird;  nach 

10  Minuten  scheidet  sich  Indigblau  ab.  lieber  Nitroprussidreaktion  s.  Legal, 

Breslaner  ftrztUche  Zeitschrift  f.  1883  No.  3  u.  4. 

In  der  Technik  verwendet  man  D.  als  Lösungsmittel  für  Harze,  Fette, 

Kautschuk  u.  s.  w.,  in  der  ehem.  Industrie  zur  Darstellung  von  Chloroform. 
K.  Thummel. 

Dinkel,  Spelt,  Spelz,  WHeum  tpeita  Z.  (Oramkieae) ^  eine 
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Weizeoart  mit  zerbrechlicher  Aehrenapindel  und  nicht  aus  den  Spelzblättem 

fallenden  KOmera,  wird  beaonden  In  Saddeatsddand  (Wlirttemberg,  Baden) 

gebrat  Eine  darras  verfertigte  Sappen«Etninge  heiwt  GrAnkern^  GrQnen- 

fiitarinde,  Gortex  Alstouiae,  Cortex  Tabernaemontanae,  stammt 

von  der  Apocynacee  AUtonia  $eholaris  H.  Br,^  einem  grossen,  in  Hiiiter* 

indien  und  auf  den  ostasiatischen  Inseln  beimischen  Baume.  Die  Droge 

best*'hf  ans  O.R  cm  dicken,  leichten,  hellfarhiwf'ii,  aussen  über  dem  sehwammi- 

geu  Korkt  theilweiso  silberglänzend  beschuppten  Stücken,  äie  schmeckt 

bitter  und  schwacii  aromatisch. 

In  den  Heimathländeni  srilt  die  Kinde  für  fieberwidrig.  Sie  enthält  die 

.\lkaloide  Ditamtu,  Ecliiti  iuii  und  Ditatn,  ausserdem  eine  Reihe  eigen- 
thamlicher  indifferenter  Stoffe.  . 

DasDitalD,  anch  £  Chi  tarn  in  genannt,  krystallisirt  in  dicken,  glas- 

glftosenden  Prismen,  weiche  in  Wasser,  leichter  in  Alkohol  löslich  sind.  Es 

yMx  lAhmend  wie  Cniare  (s.  S.  178). 

Unter  der  Bezeichnnng  D itain  kam. auch  ein  Extrakt  der  Rinde  in 

den  Handel.  Hoeller. 

Diuretica,  harntreibende  Mittel,  werden  hauptsächlich  angewendet, 

um  krankhafte  WasseransammlHiii^on  im  Organismus  durch  den  Harn  zu 

tnith  t  ren  oder  um  die.  Haruwegc  zu  durchspülen  oder  um  i^on  oine  drohende 

Vergiftung  durch  zurückgehaltene  Harubcstandtheile  anznkampfeu. 

Man  benQtzt  zu  diesem  Zwpcke.  3  Kategorion  von  Mitteln. 

1.  Mittel,  welche  dem  iilute  uüd  dadurch  indirekt  den  Körpergevveben 

Wasser  entziehen.  Das  sind  die  Salze  der  Alkalien,  vielleicht  auch  der 

Milcbzacker. 

%  Mittel,  welche  die  Triebkfsit  des  Henens  steigern,  wodnfch  das  Blut 

raichliefaer  und  schneller  dnreh  die  Nieren  getrieben  wild.  Dies  gescfaiekt 

durch  die  sogenannten  Heisgifte,  z.  B.  Digitalis,  Strophantkns, 

Spartium. 

3.  Mittel,  welche  die  sekretorische  Thätigkoit  der  Nieron  anregen,  wie 

Coffein,  Theobromiu,  Dinretiu  und  Pilocarpin.  Tlierher  gehören  wahr- 

schf'inlich  auch  die  als  Volksmittel  von  jeher  verwendeten  aromatischen  Drogen 

(wie  Wachholder,  Liebstöckel,  Sassafras,  Cnbeben),  femer  die  Bestaudtheile  der 

«sogenannten  „Holztränke"  (Ononis,  Guajak,  Sarsapaniia).  Bei  diesen 
beruht  aber  die  Wirkung  jedenfalls  vorwiegend  auf  der  grossen  Wassermeuge, 

welche  genossen  wird. 

In  nenerer  Zeit  worden  Calomel,  Salicylsänre  n.  A.  ab  sehr  wirksame 

B.  erkannt,  ohne  dass  man  sich  die  Art  ihrer  Wirkung  zu  efkUren  Ter- 
mOdite.  Mbelier. 

Diuretin,  Theobrominum  Natrio-salicylicum,  das  natiinmsalicjrl- 

sanre  Salz  des  Thcobromins  oder  Di-Methyl-Xanthins  ist  ein  neues  Diure- 

ticnm,  das  nach  Gram  (lirekt  die  liiere  beeinfiusst,  keine  Schlaflosigkeit, 

kein  Erbrechrn  etc  bewirkt  und  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wasser 

Ymm  Erwärmen  löslich  ist.    Es  enthält  50  Proc.  Theobronun. 

Dividivi,  Libidibi,  heis^n  die  gerbstoffreichen  Hülsen  der  im  tropi- 

schen Amerika  verbreiteten  C<iesaipinia  Coriaria  Willd.  Sie  sind  gegen 

10  cm  Laug,  aber  schneckenförmig  gekrftmmt  oder  gerollt  und  in  diesem 

Ken. T.  F.  Haaansek. 
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Zustande  viel  kOraser,  2 — 3  cm  breit  nnd  nur  0^  cm  dick.  AuMen  sind  sie 

kastanienlNrami,  bmen  ockergelb  and  enthalten  S — 8  linsenfürmige,  giftnaend 
braune  Samen« 

Der  Gehalt  an  Gerbstoff  errdcht  nahesn  die  HAlfte  des  Genichtee  der 

Hfilsen ;  dennoch  werden  sie  bei  nns  nur  wenig  beuQtzt.  Hoeller. 

Döglingthran,  Hnile  de  Borqnal  rostr6,  Bottlenoso  oil,  ist 

das  Fett  des  Böglingwales,  Hf/percodon  (Balaenn)  rostrahift  (Cetacei).  das 

durch  Auskochen  des  Specks  gewonnen  wird.  In  seinen  äusseren  und  phy- 

sikalischen Eigensch;ittrn  ist  D.  den  Thransorteu  der  Pottwale  sehr  ähnlich, 

dient  daher,  da  er  miuderwerthiger  als  diese  ist,  mehrfach  zu  ihrer  Ver- 

fälschung. Er  besteht  ans  festen  und  flüssigen  Glyceriden,  letztere  enthalten 

den  KsU  r  der  Dögliusäure,  Cj^H^^Oj,  diu  als  gelbes  Ocl  erscheint,  das 

wenige  Grade  Aber  0®  erstarrt  (Beilstein,  Handb.  d.  org.  Chem.  1888, 
I.  Bd.,  pag.  489.)  K.  ThtünmeL 

Doffwood  ist  der  englische  Name  filr  mehrere  Holzgewichse,  z.  B.  für 

Cormtt'  nnd  iSAics-Aften.  In  den  Tereinigten  Staaten  ist  unter  dieser  Be- 

zelefannng  die  Binde  der  amerikanischen  Cornug-Arteu  officinell. 

Die  in  neuerer  Zeit  als  Jamaika-D.  in  den  Handel  konunende  Droge 

ist  die  Wnrzelrindc  von  Phndio  Kn/tJirina  L.  (PapHionaceae).  Sie  ist 

sehr  hart  und  am  Bruch  biätterig-splitterig.  Ihre  Wirkung  soll  der  de« 

Opiums  ahulich  sein,  und  auf  den  Antillon  benutzt  man  sie  zum  Fischfänge, 

weil  die  Fische  betäubt  werden.  Als  wirk.^auien  Bestandtheil  betrachtet  mau 

das  P  i  s  c  i  d  i  n  ,  einen  in  Prismen  krystallisirendeu,  in  Alkohol  leicht  lös- 

lichen Körper. 

Als  Heihnittol  irird  sie  zumeist  in  Form  des  Flnid-Extraktes  Terweodet; 

sie  hat  sich  jedoch  nicht  bewfthrt  M osUer. 

Dosten»  Brauner  oder  Gemeiner  Dost,  Wilder  Majoran, 

Wohlgemuth,  sind  TollcBthflniliche  Kamen  für  die  Labiate  Ori^anum  vul" 

gare  X.,  ein  über  ganz  Europa  verbreitetes,  ausdauerndes  Kraut.  Es  ist 

dO— 50  cm  hoch,  oft  purpurn  überlaufen.    Die  Blätter  sind  gegenständig, 

gestielt,  eiförmig,  fast  ganzrandig,  durchscheinend  punktirt,  behaart  nnd  am 

Rande  gewimpert.  Die  Blilthen  sind  dmikrl  ms«  nroth  und  stehen  in  kurzen, 

gedrungenen,  fast  4zeiligen  Aehren,  welche  mit  grossen,  eiförmigen,  kahlen, 

meist  violetten  Deckblättern  versehen  und  in  eine  enristiindige  Doldentraube 

vereinigt  sind.  —  Der  I).  riecht  stark  und  schmeckt  güwürzhaft,  etwas  bitter. 

Das  zur  Blüthezeit,  Juni-August,  gesammelte  Kraut  ist  in  Oesterreich 

als  Serba  Or%g€ad  of&cinell  und  ist  Bestandtheil  der  Speeü$  aromaiioae. 

Durch  Bestillation  gewinnt  man  ans  dem  frischen  Kraute  das  Dosten  AI, 

welches  in  der  ParfBmerie  eine  untergeordnete  Verwendung  findet 

Der  Kretische  oder  Spanische  D.  stammt  von  Origanum  Omie$ 

L.,  welcher  vielleicht  nur  eine  straucbige  Varietät  des  heimischen  D.  ist 

Die  Zweige  sind  filzig,  bräunlich  grau,  die  Blätter  kurz  gestielt,  mitunter 

beiderseits  2 — 3 zähnig,  die  Blflthen  sind  weiss  und  bilden  deutlich  4kantige 

Aehren,  welche  meist  zu  dreien  am  Gipfel  der  Zweige  stehen.  —  Der 

Geruch  ist  m.i.iunm-  oder  kampherartig. 

Bei  uns  nu  ht  mehr  in  Gebrauch.  Moeller. 

Doundake  oder  Njimo  heisst  eine  westafrikanische  Fieberrinde,  welche 

von  der  Uubiacee  Sarcocephatus  esaUenim  Ajz,  abgeleitet  wird.    Sie  ist 
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golbroth  und  schmeckt  sehr  bitter.  Der  wirksame  Bestandtheil  ist  uicht 

Kkhcr  festgestellt.  Die  Rinde  scheint  keiu  Alkaloid  zu  enthalten,  sonderu 

zwei  stickstoffhaltige,  bittere,  gelbe  Farbstoffe.  Moeller. 

SiMhenbliift»  Retina  JDriemM^  SangttU  Draeomt*  Ein  sprOdes,  gerach- 

loses,  kratzend  sduneckendee^  andorchsichtiges,  dunkeL  rethbrann  gefihrbtes 

Han,  welches  zeirieben  ein  fenrig  rolJies,  zinnoberfarbenes  PolTer  liefert, 

das,  zwischen  den  Fingern  gerieben,  nicht  zusammenkleben  darf.  Es  lOst 

sich  in  Weingeist,  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff  vollständig,  in  ätherischen 

und  fetten  Oclen,  sowie  in  Aether  znm  Theii.  Ans  den  LOsnngen  falien 

20  Proc.  Verunreinigungcu  ,tm« 

Es  schmilzt  bei  80 — li^"  und  enthält  Ziniintsiiure  und  Benzoesäure. 

Dieses  sogenannte  indische  oder  Palmeudrachoublut  stammt  von 

der  in  üinteriudien  und  auf  den  Sunda- Inseln  htimischen  Kotau^paline, 

Calamus  (Daemonorops)  Dvaco  Wüld,  Die  Früchte  dieser  Palme  äUuelu 

äa  SS  er  lieh  einem  kleinen  Conifcrenzapfen,  und  bei  der  Ueife  dringt  zwischen 

den  Schvppen  das  rothe,  bald  erstarrende  Harz  herans.  Man  gewinnt  es, 

indem  man  die  FMcbte  in  SAcken  schttttelt.  An  der  Sonne  oder  dorch 

"Waaserdftmpfe  wird  das  Harz  erweicht  und  in  fingerdicke  Qjrlinder  oder  zn 
Knchen  oder  Engeln  geformt,  die  man  In  Palmblfttter  wickelt.  Durch  Aus- 

kochen der  zerstossenen  Früchte  gewinnt  man  die  sehr  verunreinigt«  Sorte 

in  massis,  die  anch  oft  mit  anderen  Harzen,  Farbstoffen,  rother  Erde  etc. 

Yerfälsrht  ist. 

Das  ralmeu-D.  kuniint  in  unserem  Handel  fast  ausschliesslich  voti 

es  wird  von  Siugapore  ausgeführt. 

Das  amerikanische  D.  stammt  von  mehreren  tropischen  Jiüumen 

aus  der  Ordnimg  der  Leguminosen  {^PUrocarpiu^  DaLbergia)  und  Euphor- 

biaceeu  (Croton).  Es  kann  dem  indischen  D.  äusserlich  zum  Verwechseln 

fthnlich  sehen;  in  der  chemischen  Znsammensetzung  ist  es  jedoch  wahr^ 
Bcheinlich  Terschieden. 

Bas  canarische  D.,  das  im  Mittelalter  rerwendet  wurde,  jetzt  aber 

kaiun  noch  in  den  Handel  kommt,  stammt  Ton  der  Liliacee  Dracaena 

Draieo  X.,  und  von  der  verwandten  Dracaena  Cinnabari  Balf,  ß,  stammt 

das  D.  von  Socotra,  welches  den  Völkern  des  Alterthnms  wahrscheinlich 
allein  bekannt  war. 

Das  ÜracaeiuMi-T)  gleicht  äusserlich  ebenfalls  dem  Palineu-D..  allein 

»'S  schmil/t  schon  bei  tiü — 70",  enthält  weder  Benzoesäure  noch  Zimmtsäure 
und  ist  nulüslich  in  lienzol  nnd  Schwefelkohlenstoff. 

Das  i>.  wird  mcdiciuLsch  uicht  mehr  angewendet,  doch  ist  es  iu  einigen 

Ländern  noch  officinell.  Man  benutzt  es  haoptsächUch  in  der  Lackfkbii- 
kation,  Ben  Werth  benrtheilt  man  nach  der  Farbe  des  Striches  anf  rankem 

Fapier.  Moeller. 

Draht.  Metalldrfthte  finden  als  Hilfemittel  zu  chemischen  Operationen 

uiannigfaGhe  Anwendung,  so  Platindrähte,  welche  zur  Befestigang  chemischer 

Körper  an  dem  einen  Ende  mit  einer  kleinen  Schlinge  versehen  sind,  zu 

Flammenreaktioncn.  Durch  Zusammenlegen  von  drei  gleich  laugen  Eisen - 

«Irährf'n  im  Winkel  von  ()6,6»)*'  nnd  Zusammendrehen  der  überschiessenden 
tncieu  erhalt  man  gleichschenklige  Drahtdreiecke,  welche  als  Stützpunkt  für 

Tiegel  und  andere  kleine  Geiasse  dienen.    Man  überzieht  auch  wohl  die 
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Seiteu  deä  gleichschenkligen  Dreiecks  mit  Thouröhrcheu,  welche  das  durch 

die  BÜMe  bewirkte  Erweitern  und  naeh  dem  Erkalten  Mattfindende  Verengern 

deB  inneren  Ranmes  mOglichBt  einschränken  and  dadurch  die  Gefidir  des 

Zerdrflckens  der  Tiegel  beim  Wiedereikalten  beseitigen  eoUen.  Gewebe  ana 

MetaUdr&hten  ven  gi^seerer  oder  geringerer  Hachenweite  finden  ab  Draht- 

netz, als  Drahtsieb  n.  s.  w.  weitgehende  Verwendung.         H.  Thon». 

Droge,  ital.  Droga,  franz.  Drogne,  bedentet  Arzneiwaare  oder  den 

Rohstoff  znr  Bereitung  von  Arzneistoffen.    Die  Ableitung  des  Wortes  ist  nicbt 

sicher  gestellt.  Es  kommt  zuerst  im  15.  Jahrhundert  in  Frankreich  auf, 

und  daher  hat  sich  bi«;  zum  beutigen  Tage  die  französische  Schreibweise  bei 

uns  erhalten.  Für  uns  liegt  es  am  nächsten,  das  Wort  Droge  mit  „trocken" 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  was  aber  nicht  richtig  ist;  wahrscheinlicher 

ist  die  Ableitung  von  dem  keltichen  ,,droch",  womit  der  schlechte  Gesrhinack 
bezeichnet  wird.  Mobiler. 

Dualin  hcisst  ein  z«  Sprencrzwecken  benutztes  Gemisch  nn<  Nitro'jlyceriii 

und  XirrocellüloKe.  Man  erhalt  letztere  durch  J^ehandfln  v(ni  >ägeh]*;ihneB 

uder  dem  liol/>t()t}  der  liolzstoifpapierfabrikeu  mit  eineia  Gt  laeu^e  von  Schwefel- 

säure und  Salpetersäure.  Das  erhaltene  Produkt  wird  »odann  mit  dem  Trinitro- 

gljrcerin  j;emischt.  H.  Thom». 

Dubolsia,  (Gattung  der  Solanaceae,  von  welcher  zwei  australische  Arten 

in  neuester  Zeit  als  Arzneistoffe  eingeführt  wurden. 

2>.  myoporoides  R,  Br.  ist  ein  Strauch  mit  länglich  lanzettlidieD,  bis 

16  cm  langen  Blättern,  die  Wektonbiättem  Ähnlich,  aber  ganzraadig  sind. 

Der  llittelnerr  tritt  beiderseits  stark  hervor  und  zeigt  am  (Verschnitte  bei 

schwacher  YergrOaserung  nach  oben  und  unten  parenehymatAse  Auswlli^ae. 

Die  Droge  besteht  aus  den  Blättern  mit  beigemengten  Blattstielen.  Sie  ist 

geruchlos  und  schmeckt  bitterlich. 

Der  wirksame  Bestandtheil  ist  das  krystallisirbare  Alkaloid  Duboisin, 

welches  zur  Atropingruppe  gehört  und  wahrscheinlich  identisch  ist  mit 

Hyoscyamin.  Man  hat  versucht,  das  Fixtrakt  der  Blätter  uud  das  Duboisin- 

Bulfat  in  der  Augenheilkunde  als  Krsatz  für  Atropiu  einzuftihren. 

D.  liojncoodii  F,  V.  Müll.,  von  den  Eingeborenen  Australiens  Pitnry 

gcoiauüt,  hat  kleinere,  lineale  Blätter  mit  feiner,  oft  zurOckgebogeuer  Spitze. 

Sie  enthalten  ein  flüssiges,  ölartiges  Alkaloid,  das  Piturin,  welches  wahr- 

seheinUcb  mit  Nicotin  identisch  ist.  j.  Mooller. 

Düngemittel.  Um  dem  Boden  die  für  die  Ernährung  der  Pflanzen 

nOthigen  Stoffe,  namentlich  PhosphorsAure,  Stickstoff  und  Kali  zuzufthren^ 

bedient  man  sich  gewisser  kflnstUcher  D.,  die  den  StaHmist  theils  nntersUltneo, 

theils  ergänzen  sollen.  Bedingung  für  die  erfolgreiche  Verwendung  der  D.  ist 

Kenntniss  derselben,  ihrer  Verwendung  und  Kcnntniss  der  BodenbeschaffeniMit, 

damit  man  nicht  einestheils  werthlosc  Fabrikate  verwende,  andemtheils  nicht 

Stoffe  in  den  Boden  streue,  die  bereits  reichlich  darin  vorhanden  sind  und 

durch  ?!oue  Zufuhr  ein  Zuviel  gegeben  Würden,  ev  auch  Stoffe,  die  die  Pflanze 

nicht  zu  ihrem  Aulliaii  Ihmiu  hl  Solh-n  D.  Nvirk>;iiti  seiu,  so  niflssen  sie  <irb  in 
einem  Zustaude  hetindeu,  in  welchem  sie  bodeuiösiich  von  den  Wuizein  der 

Pflanze  aufnehmhar  sind ;  es  müssen  femer  in  Wasser  schwer  lüsli»  he  1).  im 

fein  gemahlenen  Zustande  verwendet,  alle  aber  möglichst  gleichmässig  im  Boden 
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verth«ilt  werden,  damit  sie  jeder  Pflanze  zugänglich  sind.  Von  praktischen 

LandwirdiMi  kt  amr  Etretchang  des  letztgenannten  Zweckes  empfoUen^  das»  das 

Auatraaen  des  Knnstdflngers  mit  der  Hand  geschehe. 

Der  Uehersichüidüieit  wegen  sotten  die  s.  Z.  gebranehten  D«  nach  Ihren 

wirksamen  Bestandtheilen  eingetheilt  werden  anter  vorangehender  Aufzählung 

der  Rohstoffe,  die  zn  ihrer  Herstellung  dienen.  Der  dabei  gleichzeitig  an- 

gegebene Phosphors&aregehait  bezieht  sich  anf  Phosphorsftnreanbydrid  s  p^O«. 

Phosphorsäuredüuger. 

Als  Kübstoffe  werden  hif^rzu  theils  mineralisclie  Phosphate,  theils  ver- 

weste org  au  iscii»^  Stoffe  fGiiauü),  theils  Kuüchenancho  ^Spudium)  benutzt.  Das 

Aofschliesseu  (lieber  Kohstoffe,  die  UeberfUhruug  der  Phosphorsäure  in  einen 

löslichen  Zustand  geschieht  durch  Schwefelsäure  (s.  u.)  Da  die  Mineralphosphate 

oft  eihebliehe  Mengen  Eisen,  das  das  sogen.  „Zarflckgehen**  der  Phosphor- 

atme  bewirkt,  ebenso  avch  Fhior  enthalten,  weiches  wiedemm  bei  der  Vor* 

arbcitong  durch  freiwerdenden  Flnorwasserstoff  stArend  ist,  so  sind  sie  gerade 

kein  beTOrsQgtes  Rohmaterial.  Gnt  verwendbar  sind  nur  Lotphosphat  aus 

dem  Departement  Tarn  et  Garonne  in  Frankreich  mit  36^38  Proc.  P^Og 

und  Sombrero  nnd  Navassaphosphai  mit  90 — 35  Proc.  P,0^.  Verarbeitet 

w^Tfifii  dann  noch  Koprolithen,  von  denen  angenommen  wird,  dass  sie  ver- 

sK^ijAerte  IcJithyosaurus  KxkTf'mente  s<>ien,  die  bei  Aachen  und  Braunschweig, 

in  Russlaud,  Franki  f  u  }i,  Kuglaud  und  im  Staate  Couecticnt  vorkommen  und 

20 — 28 Proc.  Pg^^s  euthalten.  Dasselbe  geschieht  mit  den  spanischen  Estram  a- 

dura-  und  Caceresphosphaten  mit  37  und  32  1  roc.  PjO^.  Caroliua- 

(Bi?er)phoBphat  (Nordamerika)  enthält  bis  27  Proc.  V^O^,  daneben  aber 

viel  Eisen  nnd  Kalk,  eignet  sich  deshalb  ebenso  wenig  gut  wie  anch  die 

Lahnphosphorite  (StaiTelit)  von  limbnrg  a.  d.  L.,  trotz  hohen  Phosphor^ 

simgehalts  (swischen  90 — 88  Proc.)  zn  Dflngerpriparaten. 

Die  Inseln  des  grossen  Oceans  liefern  ein  Rohphosphat,  das  unter  dem 

Namen  Guano  (allpemanisch  „Huaan**,  soviel  wie  Mist  bedeutend,  weil  er 

seine  Entstehung  wesentlich  dem  Dung  von  Seevögeln  verdankt)  in  den  Handel 

kommt,  und  das  durch  das  lange  J.ap'^'rfi  nuf  den  Fundstätten  und  die  damit 

v<rfjtiiiii( HC  Oxydation  nnd  Auslauguug  sehr  arm  an  löslichen  Stoffen  ist. 

Diese  verwitterten  duanos  bestehen  zu  33 — 45  Proc.  aus  PjO.^,  der  Stick- 

stoffgehalt  beträgt  nur  etwa  1  Proc,  sie  haben  eine  sehr  verschiedene  P'arbe 
^gelb  bis  schwarz;  und  gehen  im  ailgemeiueu  unter  deni  Naiueu  liakcrguano, 

der  sich  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an  tertiärem  Caidnmphosphat  zur  Vor- 

arbeitnng  anf  Snperphosphat  eignet  Ebenso  wie  anf  den  Inseln  finden  sieb 

an  den  Kosten  des  grossen  Ooeans  Goanolager,  sog.  Feetlandgaano,  Ton  denen 

saaentlicfa  Mejillonesgnano,  nach  der  gleichnamigen  chUenischen  Bay  ge- 

nannt, in  grösserer  Menge  ausgefahrt  wird.  Er  besitzt  eine  rothbraune  (Ocker) 

Farbe,  enthält  an  Calcium  und  Magnesinm  gebunden  etwa  Proc.  P^O^, 

ausserdem  0,6—0,9  Proc.  Stickstoff. 

Von  den  Kohmatorialien  zur  Superphosphatbereitung  werden  namentlich 

in  niitteleuropäischeu  Ländern  Spodiumabfälle  ^Wa.sch-  und  Schlammkohle) 
und  die  nach  dem  Entfärben  in  Zuckeriabriken  benutzte  Kuochenkohle  mit 

12^3^  i'iuc.  P^O^  verwendet.  In  gleicher  Weise  geschieht  dies  mit  süd- 
auierikauibcher  Knocbeuasche,  die  bei  der  l^euutzung  der  Knochen  als 
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Brennmaterial  von  den  Bewohnern  der  Pampas  gesammelt  irird.  In  neuerer 

Zeit  aber  kommt  noch  besonders  ein  Rohmaterial  za  Markt,  die  Thomas- 

schlacke,  die  11—23  Proc.  P^O,  hauptsächlich  an  Oalcinm  gebunden  ent- 

hält und  ein  Abfallprodukt  der  Bememer-8tahlfabrikation  ist.   Sie  bildet  sieb 

in  den  Gefässen  (ConTortem),  in  deneu  das  ̂ 't  schmolzene  Eisen  durch  heiSBe 

Luft  vom  Phosphor  u.  s.  w.  befreit  wird.  Die  Converter  sind  nämlich  mit 

Steinen  aus  todtgebranntem  Dolomit  gefüttert,  durch  Oxydation  des  Phosphors, 

Schwefels,  Kohlenstoffs  u.  s.  w.  «'iitstehen  die  bctroffonden  Sänreu,  welche  von 

den  Basen  d«'s  Doloraits  gebtitnlt  ii  werden.  Die  in  dem  Converter  gebildete 

Schlacke  bleibt  entweder  behul-.  ihrer  Verwitterung  längere  Zeit  an  der  Luft 

liegen  und  wird  dauu  zu  feinem  I  iilver  vermählen,  oder  sie  wird  durch  Um- 

schmelzeu  und  langsames  Abkuiiieu  „augereichort",  d.  h.  der  obere,  phosphor* 

reichere  Theil  der  Schmelze  wifd  in  den  Handel  gebracht.  Das  Pulyer  be> 

sitzt  gewöhnlich  eine  braunschwane  Farbe.  Durch  Behandeln  der  Thomas- 

schlacke  mit  Salzsäure  erhält  man  eine  Lösung  von  Calciummagneeiumphosphai, 

Eisen  bleibt  grflsstentheils  ungelöst.  Die  Lösung  wird  mit  Kalk  neutrafiaiR 

und  das  Produkt  als  Präcipitat  in  den  Handel  gebracht.  Es  enthält  bis 

34  Proc.  P2O5.  Ein  ähnliches  Fabrikat  ist  Leimkalk,  der  in  Leimfabriken 

durch  Ausziehen  der  Knochen  mit  Salzsäure,  wobei  die  Leimsubstanz  zurück- 

bleibt, und  AbsüttiL'en  der  Lösung  mit  Kalk  gewonnen  wird.  War  nur  so 

viel  Kalk  genommen,  als  gerade  ;^?ir  Fällung  der  Phosphorsaure  diente,  so 

besteht  der  Isiederschlag  vorwiegend  aus  secuudarem  ralriiiMi]>hiisphat,  das 

wirksamer,  weil  löslicher,  als  das  tertiäre  Salz  ist.  Leimkaik  cutiiait  bis  42  Proc. 

In  Böhmen  bei  Kladno  gewinnt  man  ein  Alnmlninrnphosphat,  AIPO^,  mit 

82  Proc.  PgO^,  als  Nebenprodukt  bei  der  Aufbringung  phosphorhaltiger  Eisen 

erze  und  das  als  Kladnophosphat  bekannt  ist. 

In  den  vorgenannten  Rohmaterialien  befindet  sich  die  Pbosphofaäure, 

da  sie  grösstentheils  in  derselben  als  tertiäres  Calciumsalz  vorkommt,  in  einem 

schwer  löslichen  Znstande.  Da  es  bei  der  Verwendung  der  D.  aber  darauf 

ankommt,  dass  sich  die  für  die  Pflanze  nutzbaren  Stoffe  in  einem  möglichst 

leicht  löslichen  Zustande  befind*-»,  so  muss  das  tertiäre  Salz  in  saures,  möglichst 

in  primäres  Cal»  ium])hosphat  uh<  !  li  fflhrt  werden,  das  als  Fabrikat  gemein- 

hin „Superphosphat"  heissL  und  von  sehr  versrhiedeuem  Aeussern  und  vor- 
schiedeuer  Zusammensetzung  im  Handel  vorkdinmt.  Das  Aufschliesson  der 

RoLphosphate,  die  Ueberfübrung  dea  LurLiareu  in  primarea  balz  wird  durch 
Schwefelsäure  bewirkt. 

Die  Operation  wird  in  gemauerten,  runden,  flachen  Omben  TOTfenoiiimen, 

die  flberdacbt,  aber  seitlich  offen  sind.  Man  lässt  die  Säure  in  die  Grube 

flicssen,  schattet  sofort  die  nach  der  Analyse  berechnete  Menge  Phosphat 

(Spodium,  Knochenkohle  u.  s.  w.)  auf  und  krückt  beides  unmittelbar  darauf 

schnell  durcheinander,  rnter  lebhafter  Wärineentwickelung  findf  t  die  Zer» 

Setzung  statt.  Das  genügend  durchgearbeifote  Gemisch  wird  noch  beiss  aus- 

gehoben, auf  Haufen  gebracht  und  später  durchgesiebt.  Die  Menge  der  Säure 

richtet  sich  nach  der  im  Rolimuterial  enthaltenen  Menge  Base,  die  als  tertiäres 

Phosphat  angenommen  wird.    Die  zum  Aufschliesseu  benutzte  Schwefel- 
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säure  darf  nicht  zu  conccntrirl  sein,  weil  In  Folge  rascher  Zersetzung,  mit 

der  das  mechaniache  Durchmengon  der  ÜMSe  nicht  gleichen  Schritt  halten 

kann,  sich  Klnmpcn  bilden,  welche  noch  nnzersetzte  Säure  einschliessen.  Man 

nimmt  Kammersiiure  von  60**  B.  ;  spec.  Gew.  1,5),  deren  Fahrikation  mit  der 
der  Superphosphate  vortheilhaft  verbunden  ist.  Zu  viel  ̂ Schwefelsäure  macht 

die  Masse  schmierig,  dasselbe  ist  der  Fall,  weuu  viel  Thonerde  od^'r  Fisrn  im 

Rohmatarial  enthalten  war.  Es  entsteht  anfangs  saures  Fiisenphosphai,  das  beim 

Erwftrmeu  oder  Lagern  in  Fe,(PO^;,  und  freie  Phosphorsäurc  zerfällt.  Auf 

dieser  Zontsung  beruht  das  sogen.  „Zarückgehen**  der  Phosphorsaare,  und  da 

die  tertilr  an  Ca,  Fe,  AI  gebundene  Sftnre  schwerer  löslich  ist,  so  besitzt  „zurflck- 

gegangene  Fhosphoisftnre'*  einen  geringeren  Handelswerih  als  leichter  lOsliche. 

Eisen-  and  Thonerdephoaphorite  werden  ans  den  angegebenen  OrOnden  meist 

mit  leicht  aufschliessbarem  Phosphat  gemischt,  man  erhält  dann  sog.  Doppcl- 

superphosphate,  die  sich  trocken  halten.  Supcrphosphat  enthält  zwischen 

15  und  22  Proc.  P^O^  je  nach  Art  des  Rohmaterials,  bei  Doppelsaperphos» 

phaten  kann  der  Gehalt  an  PgO^  bis  40  Proc.  strie«  n. 

Verwendung  finden  PhosphorsäuredünpfT  namentlich  för  Körnerfrüchte 

(Cerealien),  pro  Hektar  werden  35 — 50  Kl'  kurz  vor  der  Saat  ausgestreut. 

Sie  werden  nach  ihrem  Gehalt  an  lusiicher  und  zurückgegangener  Phosphor- 

säure gehandelt. 

Die  Bestimmung  der  löslichen  Phosphorsfture  geschieht  in  den  Snper- 

pbosphaten  entweder  titrimetrisdi  durch  ITnmnitrat  (Indikator  Ferrooyankalium) 

oder  gewichtsana^ytisch  durch  Ammoniummolybdat  (Lösung  von  80  Th.  Molyb- 

dinsAuie  in  31  Th.  Ammoniak  [0,96],  die  in  fiOO  Th.  SSproc  Salpetersäure 

eingetragen  wird).  Der  gelbe  Niederschlag  wird  in  Ammoniak  gelöst,  die 

Lösung  warm  mit  Magnesiamixtur  (15  Th.  kryst.  Magnesiumchlorid,  ^  Th. 

Salmiak,  90  Th.  Ammoniak  [0,96]  und  200  Th.  Wassor^  ̂ oMlt  ■  der  Nieder- 

schlag von  NTT^MePO^  wird  durch  Glühen  in  Mg^Po^,  übergeführt  und  ge- 

wogen. 222  Th.  MgoPgO.  entsprechen  142  Th.  P^O^.  Zurilckgegaugeue  Phos- 

phorsäurc wird  durch  A mmoniumcitrat  in  Losung  gebracht  und  die  Lösung 

direkt  mit  Magnesiamixtur  gefüllt.  Ueber  Bestimmung  von  PgOj  in  Thomas- 

schlacke  s.  Chemiker-Zeit.  1888,  S.  1390. 

Stickstoffdanger 

sind  u.  a.  CShilisalpeter,  Anunoniaksalze  und  thierische  Abfälle. 

Ueber  Chilisalpeter,  NaNO,,  s.  S.  138.  Zu  Dflngzwecken  muss  C. 

möglichst  sorgfaltig  und  tief  mit  dem  Boden  durcheggl  werden,  ̂ seil  sich 

sonst  an  der  Oberfläche  Krusten  bilden.  Er  wird  namentlich  bei  Rübenbau 

angewandt;  die  Spätreife,  welche  C.  bewirkt,  wird  durch  Phosphatdflngung 

ausgeglichen. 

Man  handelt  C.  nach  somem  Gehalt  au  btickstotl,  der  bis  10  Proc.  be- 

tragen kann.  Die  Bestimmung  gc55chieht  entweder  direkt  oder  indirekt.  Bei 

der  indirekteu  Büstinimuug  de»  Stickstoifgehaltes  ermittelt  man  den  Gehalt  an 

Feuchtigkeit  durch  Trocknen  bei  110 — 190^,  ebenso  die  Menge  des  Toihandenen 

Ghlomatriuma  titrimelrisch  durch  Vio  i^omude  Sübemltratlösung  (Indikator 

KfCrO^),  zieht  das  Quantum  dieser  Beimischungen  von  dem  in  Arbeit  ge- 

nommenen Salz  ab,  der  Best  ist  HaNOg.  Bei  der  direkten  Bestimmung  wird 

die  Menge  des  Ammoniaks  ermittelt,  welche  das  Salz  zu  bilden  im  Stande 

V.  f.  BftM*ii«k,  WiiSi^w^  WaaitBlnikMi,  XL  Ali.  1$ 
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ist.  1  g  Salz  wird  mit  Iß  Th.  Aetzkaü,  100  Th.  Alkohol  (0,93),  4  Th.  Eisen- 

piilvor,  10  Th.  Zinkstaub  in  einen  Kolben  gebracht,  der  mit  zwei  Kölbche^ 

vcrlmndon  ist,  in  welchen  sich  eine  abgemcssone  Menge  volumetrische  Schwefel- 

säure behudet.  Nach  der  Entwickelnng  und  schliesslich  durch  Wärme  uuter- 

sttttzten  Austreibung  des  Ammoniaks  wird  die  überschOssige  freie  Säure  durch 

Normaiiaugc  zurückgemcsseu. 

Ammoniaksalze, namentlich  schwefelsanrea  Ammoniak,  Ammon- 

svlfat,  (NH^),SO^,  weisen  In  grosser  Menge  als  Keb^prodnkte  bei  der  Gm- 
und  Koksfabrikation,  ebenso  ans  Hochofengasen  gewonnen.  Den  Gaewfiaseni 

setst  man  gebrannten  Kalk  zn,  leitet  das  freigemachte  Ammoniak  in  Kammer- 

säure  und  UM  kiystallisiren.  Gehalt  an  Bhodanammoninm  ist  TOrpOnt,  weil 

für  Gerstendüngnng  schAdlich.  Ammonsalze  sind  in  ihrer  Wirkung  noch  tiAger 

wie  Cliilisalpeter,  weil  wahrscheinlich  vor  Aufnahme  des  Ammoniaks  eine 

Oxydation  Nitrificirung)  stattfindet.  Andere  ammonhaltige  Stofi'e,  wie  Russ, 
oder  Ammoiüakderivate,  wie  z.  B.  salzsaures  Trimethylamin,  das  bei  der 

VürarbeitungderKiibeumelasse  abfällt,  ebeusoTorlstickstoff  (G  rouven'sches 
Verfahren)  spielen  als  D.  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Beachtenswerther  sind 

dagegen  stickstoffhaltige  Abfälle  verschiedener  Gewerbe.  So  z.  B.  ist  Ii lut- 

mehl  mit  11 — 15  Proc.  Stickstoff  ein  beliebtes  D.,  das  man  durch  Erhitzen 

des  Blntesy  Abscheiden  des  flflssigen  Theiles,  Trocknen  nnd  Pnlvem  erhilt 

Ebenso  werden  Horn  nnd  Klanen  (bis  10  Proc.  Stickstoff),  Fleischmehl 

(13 — 15  Proc.  Stickstoff),  Flechsen,  Sehnen  und  LederabttUe  (5 — 10  Proe. 

Stickstoff)  auf  kOnstlicheu  Dünger  verarbeitet.  Ueberhaupt  können  alle 

thierischen  Substanzen,  Abfälle  von  Haaren,  Wolle  n.  s.  w.  als  Dangmaterial 
b^ntzt  werden. 

Die  Bestimmung  des  Stickstolfes  in  Amirinniaksnlzori  crschiebt  durch  Frei- 

machen des  Ammoniaks  mittelst  Aetzalkalien,  Auffangen  des  Gases  in  einer 

bestimmten  Menge  titrimetrischer  Salz-  oder  Schwefelsäure  und  Zuruckiuossen 
derfreien  Säure.  Eiweissstickstoff  wird  entweder  nach  den  bekannten  Methoden 

von  "Will  und  VurrenLiap  oder  von  Kjeldahl  bestimmt. 

Gemischte  Dttngemittel 

sind  solche,  in  denen  Stickstoff  nnd  Phosphorsänre  in  wechselnder  Menge  vor- 

handen sind.  Sie  werden  entweder  ans  Bohprodnkten  durch  Behandeln  mit 

Schwefelsäure  oder  durch  Erhitzen  mit  Wasserdampf  dargestellt,  oder  die  in  der 

Katnr  vorkommenden  Stoffe  werden  unmittelbar  zum  Dflngen  verwandt.  Sie 

erzielen  in  vielen  Fällen  bessere  Resnlthte  als  die  ungemischten  D.,  werden 

daher  von  Landwirtheu  bevorzugt. 

Zu  den  natürlich  vorkommenden  D.  dieser  Klasse  gehören  dio  verschiedenon 

Guauosorten,  die  noch  nicht  durch  den  Einfluss  der  Atmosphärilien  \ölliif 

zersetzt  sind.  Solche  Guanolager  tiiiden  sich  längs  der  Westküste  des  ameri- 

kauischeu  Festlandes  und  der  nahe  liegenden  lusciUf  uauieuiüch  ist  von  letzteren 

Pnnta  de  Lobos,  Pabillon  de  Pica  (an  der  peruanischen  Koste)  zu  nennen.  Der 

Phosphorsfturegehalt  wechselt  zwischen  11 — 15  Proc,  der  StickstoffiBehnlt  be- 

trftgt  8—9  Proc.  In  dem  gemahlenen  Pemguano  ist  der  Stidcstoffjselialt  etwas 

niedriger,  der  Phosphorsfluregehalt  hfther  als  im  Bohgnano.  Phosphorsftnre  ist 

auch  hier  grösstontheUs  als  tertiäres  Calciumphosphat,  Stickstoff  zur  Hälfte 

wasserldsUch  als  hamsaures  und  oxalsanres  Ammon  enthalten.   Far  kalkarmen 

Digitizcd  by  Google 



DttngttmittttL 
195 

Sandboden  eigueu  sich  uamcutÜLh  diese  Guanos  uuaufgeschlossen  zur  Dauguug. 

Grewöhnlich  l?ommen  pro  H^^ktar  2 — 30)  kg. 

In  maucbeu  Hühlen  siud  oft  abbauwürdige  Lager  von  Fledermaus- 

f^uauo  aufgespeichert,  z.  B.  au  den  Küsten  des  Mittelmcores,  iu  Galizien, 

Südamerika j  bestehend  aus  den  Fäkalien  uud  Leichen  von  Fledermäusen  \  der 

Stickstoffgebalt  betrflgt  2—3 — 8  Proc,  der  Gebalt  an  P,0^  ist  10—15  Proc. 

Als  ein  llberatt  zugängliches  Bobmaterial  für  diese  Klasse  von  Bang- 

Stoffen  sind  die  Knochen  anzusehen.  Nach  Zalesky  und  Heintz  enthalten 

die  Knochen  vom  Bind  90—32  Proc.  organische  Substanz,  21  Proc.  feuer- 

feste Bestandtheile.  Diese  letzteren  rrtbcileu  sich  auf  38  Proc.  Ca,  53  Proc. 

PO^,  6  Proc.  CO,,  1 — 1,5  Fl  und  0,5  Proc.  Mg.  Ausserdem  enthalten  die 
Knochen  norh  H  10  Proc.  Fett.  Abweichuncren  werden  voranlasst  durch  Art, 

Alter,  Eruährung  u.  s.  w.  Kuochen  komineu  als  Düugersurro^jate  in  Form 

von  Hrncbstflcken,  Abfäiitni  verschiedener  Fabrikate  oder  als  Knocheiischrot 

zur  \  enveudung.  Da  die  Kuocheu  im  kompakten  Zustande  nicht  fauleu,  so 

müssen  sie  zerkleinert  und  aufgeschlossen  werden.  Um  dies  zu  bewirken, 

werden  die  fein  gemahlenen  Kuocheu  der  Einwirkung  der  Wasserdämpfe  von 

4  Atmosphären  Brack  aasgesetzt,  de  werden  dadurch  mflrbe,  die  Knorpel- 

aabstanz  (Collagen,  Oss^)  wird  in  Leim  flbergefitihrt.  Derartig  zugerichtet 

heiast  das  Präparat  ge da  mp f te s  K  n  o cb e n m ehl.  Nach  dem  Trocknen  wird 

die  Masse  gepolvert,  je  feiner,  desto  besser.  Borchschnittlich  enthält  ge- 

dftmpftes  Knocheumeya  23  Proc  P^O^,  3—4  Proc.  Stickstoff,  4  Proc.  Sand. 

Ist  der  Gehalt  an  PjOj  grösser,  an  Stickstoff  geriuger,  so  deutet  dies  darauf 

hin,  dass  die  Kuochen  entleimt  waren.  Dies  ist  uustatthaft,  weil  durch  den 

Verwesuugsprocess  des  Leims  die  TosHrbkeit  der  Phosphorsiiure  vermehrt 

wird.  Zur  Verfälschung  des  Kuo«  In niuehis  dienen  Torfasche,  Phosphorite,  Gyps 

u.  s.  w.  Die  Wirksamkeit  des  Knochenmehles  ist  eine  langsame,  dehnt  sich 

auf  2 — 3  Jahre  hni  aus ;  man  streut  es  deshalb  auch  im  Herbst  aus,  nach- 

dem ei»  vorher  mit  Erde  gemibcht  oder  kompostirt  war.  Pro  Hektar  werden 

400-*600  kg  gerechnet. 

Um  die  Wirkung  des  Knochenmehles  zu  beschiennigen,  die  Phosphor- 

sftnre  lOslicher  za  machen,  wird  es  mit  Schwefelsäure,  irie  bei  Spodinm  an- 

gegeben, bebandelt;  jedodi  wird  bei  Herstellnng  von  Knoche nmehlsu per- 

Phosphaten  nicht  so  viel  Schwefelsäure  genommen,  dass  sich  CaH^CPO^)^ 

tnldet,  sondern  man  nimmt  weniger  Säure.  Hierdurch  erzielt  man  ein  zwar 

wenicer  rasch  wirkendes  Phosphat,  aber  eiu  Fabrikat  von  pulverffirmiger, 

nicht  klumpiger  Beschaffen  hei  t  Tin  eiu  Zusammenballen  zn  verhüten,  setzt 

man  auch  wohl  Blut,  Horn-  uud  l.ederabfiiUe  zu.  Aufgeschlossenes  Knochen- 

niehl enthält  2,3—2,6  Proc.  Stickstoff  und  17—18  Proc.  P^O^.  Ganz  ebenso 

wird  Peruguauo  aufgeschlossen,  dem  nach  dem  Vennahlen  auf  100  Th.  22  Th. 

Schwefelsäure  von  66*'  B.  (spec.  Gew.  1,56)  zugesetzt  werden.  Auch  hier  ist 
die  Wirkung  eine  schneltore.  Anfgescblossenör  Gnan  o  enthalt  bis  7  Proc. 

Stickstoff,  9—10  Proc.  P,0^  und  2—3,5  Proc.  Kali. 

Unter  der  Bezeichnong  Ammoniaksnperphosphate  werden  Gemische 

von  Ammonsulfat  mit  Superphosphat  hergestellt,  je  nach  Wunsch  mit  3 — 10  Proc, 

Stickstoff  und  9 — 15  Proc.  PiO,.  Bas  im  Handel  zn  BOngezwecken  vor- 
kommende phosphorsaure  Ammoniak  enthält  Kalk. 

Bie  sadamerikanischen  undanstralischenFleischextraktfabnken  verarbeiten 

13* 
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ihre  AbftUe  ebenfalls  auf  KmtBtdAnger.  IHe  aoBgeprassten  FieiBchrflcksUliide 

werden  nach  dem  Trocknen  vermaUen  und  entweder  roh  oder  aafgeachloaeen, 

auch  mit  Ammoniaksalz  gemischt  als  Fleischmchl  verkauft.  Fray-Bentos 

Onano  enthielt  6--6  Proc.  Stickstoff  and  14 — 18  Proc.  P,  0^ .  Deutsches  Fleisch- 

mehl  Süll  etwas  mehr  Stickstoff,  aber  weniger  P^O^  enthalten. 

Au  den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  wird  aus  verdorbenen  Fischen 

und  FisL'hrtsten  durch  Dämpfen,  Trocknen  und  Mahlen  Fischguano  her- 

gestellt, der  7 — 8  Proc.  Stickstoff  und  13—14  Proc.  PgO^  enthält.  Eine 

Varietät  desselben  ist  Granatguano,  aus  Abfällen  der  Garuelenfischerci,  mit 

nur  3  Proc.  PgO^. 

Latrinendlinger,  Pondrette  Llemonr,  sind  menschliche  nnd  thierische 

Auswurfstoffe,  die  mit  Schwefelsäure  eingedampft,  auf  rotirenden,  heissen  Walzen 

getrocknet  und  gemahlen  werden.  Gehalt  3 — 8  Proe.  P^O^^ ,  7 — 8  Proc.  Stick- 
stoff, 3  Proc.  Kali. 

Kalidünger 

wird  namentlich  für  Wiesen  und  Moorboden  benutzt,  ist  aber  untauglich  für 

Lehmboden.  Als  Kalidün??er  werden  besonders  die  über  dem  Steinsalz  iagcm- 

den  Salze,  dio  sog.  Abranmsalze  von  Stassfurt  und  von  Ealusz  gebraucht,  und 

unter  diest  u  wieder  Carnallit,  KCl  MgCl,  -l-GH^O,  und  Kainit,  rein  = 

K^SO^.MgSO^.MgCU  -|-  6H^0.  Durch  Ilmkrystallisiren  aus  der  Mutterlauge 

wird  z.  B.  Carnallit  angereichert,  kalihaltiger  gemacht;  Kainit  wird  von  dem  bei- 

gemischten Kochsalz  durch  Auslesen  getrennt  IHese  Stassfurter  Sah»  sind  leicht 

löslich,  werden  daher  schnell  Yon  der  Pflanze  aufgenommen.  Das  sie  begleiteude 

Chlomatriom  wirkt  in  grossen  Ifengen  schädlich,  in  kleinen  Mengen  vortheiOiafIt. 

Chlorkalium  wird  hauptsAcUich  bei  Herhstdttngung  angewandt  Man  streut  je 

nach  Boden  beschaffenheit  400 — 1500  kg  pro  Hektar.  Kainit  kommt  als  rohe 

schwefelsaure  Kalimai(nesia(15 — 18 Proc.  Kali  durch  Calciniren  des  Doppelsalzes' 

und  :ils  L'*Teini^?te  schwefelsaure  Kaliman:nesia  (tfö- — 38  Proc.  Kali)  in  den  Tlaudel. 

Priii  ;n  II  tiT  Kainit  enthalt  etwa  14  Proc.  Kali.  Durch  Zersetzen  von  Carnallit 

mit  ̂ c]n\  t  Isäure  winl  Kaliumsulfat  fabrizirt,  das  40— r)0  Proc.  Kali  enthalt; 

ebenso  wird  sog.  „Bühneusalz"  (7 — 12  Proc.  Kali)  und  „liinuensalz"  (30  Proc. 

Kali;  ah  D.  benutzt.  Mit  ̂ uperphosphateu  gemischt  kommen  Kalisalze  selteu 

zur  Verwendung. 

Als  Kalidünger  werden  ausser  Holzaschen  (mit  6 — 10  Proc.  Kali)  Ter- 

schiedene  Nebenprodukte  der  Industrie  benutzt,  z.  B.  Eluüonslaoge  der  Zucker- 

fabriken (3 — 8  Proc.  Kali),  Melassenasche  (33  Proc.  Kali),  Nebenprodukte 

der  Weinsäure  =  (bis  80  Proc.  KCl)  und  Blutlaugensalzfabrikation  (5 — 6  Proc. 

PjO^  und  10 — 12  Proc.  Kali),  der  Pfannenstein  der  Salinen  (6  Proc.  Kali)  u.  a. 

In  einzelnen  Ländern  wird  der  Kaligehalt  einzelner  Gesteinarten  (Gneis, 

Glimmer,  Orthoklas^  ausgenutzt.  Die  Mineralien  werden  entwfler  für  sich 

oder  mit  Kalkstein  üfemischt  in  izeei^^netcn  Oefcii  stark  geglUht  und  dann  im 

fein  f^emalileneu  Zustande  im  Herbst  auf  die  Wiesen  gestreut.  Kali  wird  ia 

Düngesalzen  als  Kaliumplatinchlorid,  PtCl^.SKCl,  quantitativ  bestimmt. 

Als  l).  i^Awhibal/.;  für  Topfgewächse  und  Biuincubeete  wird  nach 

Knop  eine  L^^sung  von  5  g  Bittersalz,  10  g  Caiciamnitrat,  2,5  g  Kalisalpeter, 

2,5  g  primftres  Kaliumphosphat,  KH^PO^,  und  0,7  g  Phosphorsfture  auf  10  1 
Wasser  benutzt.  K.  ThinaeL 
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Bolcit,  Dnlcose,  Dalcin,  Melampyrit,  EvonymU,  O^G^COH)^, 
ist  ein  dem  Mamiit  isomerer,  sechswerthiger  Alkohol,  der  in  der  Maniut 

von  Madagascar,  in  Melarnpymm  nemoromm  L,  und  Eoonymm  europaetu 
Tj.  vo^komm^  Krmstlich  erhält  nuin  ihn  aas  Milchzucker  und  aus  Galactose 

mit  Natrinniainai|?am.  D. -Manna  gibt  beim  Umkrystallisiron  aus  Alkohol 

1%  Proc.  reinen  D.  D.  krystallisirt  in  farblosen,  monokünon  Prismen  von 

sOsslichem  Geschmack,  löst  sich  in  Wasser  (1,36;,  w<  it  s(  hwerer  in  Alkohol. 

Mit  Salpetersaure  oxydii  Lgibter  Schleimsäare  und  wird  durch  aiüinouiakalischen 

Bleiessig  gefUlt  (Unterschied  von  Mannit).  Schmelzp.  186^.        k.  Thtkmmel 

L 

Sttii  de  JftTelle,  Liquor  Kalii  hy  pocklorosl,  ist  eine  Bleich- 

flilssigkeit,  die  früher  ans  Ealiflalz»  sp&ter  aber  ans  NatronBalz  hergestellt 

wurde  und  jebtt  mit  Ean  de  Labaraqne,  Liquor  Natrii  hypochlorosi, 

^eichbedoutcnd  ist. 

Nach  Hirsch  werden  90  Th.  Chlorkalk  mit  100  Th.  Wasser  zn 

einem  zarten  Brei  angerieben  und  hierzn  wird  eine  heisse  Lösung  von 

15  Th.  Potasche  (oder  25  Th.  Soda>  1:3  rasch  zugegeben,  so  dass  das 

Gemisch  eine  Ti^niperatur  von  40 — 50**  besitzt.  Nach  dem  Absetzen  des 

Calciumkarbonats  wird  filtrirt.  Ein  concentrirteres  Präparat  lässt  sich  dar- 

stellen, wenn  Chlor  in  Aetzlauge  bis  zur  Sättigung  in  der  Kälte  eingeleitet 

wird  ,2K01I  -f  Cl,  =  11,0  +  KCl  -\-  KCIO).  Wasserhelle  Flüssigkeit, 

die  nach  Chlor  riecht  und  wie  alle  Lösungen  der  Hypochlorite  Pflanzen- 

farben bleicht  und  deshalb  namentlich  fflr  den  Hansgebranch  xun  Ent- 

fernen von  Flecken  ans  Weisszeog  benutzt  wird.  E.  enthalt  je  nach  Dar- 

ateUnng  0,6 — 3^  Proc  wirksamea  Chlor.  Üeber  dessen  qnant  Bestiimmnng 
s.  Alt.  Chlorkalk  S.  152.  E.  ThümmeL 

Bbeuholz,  bois  d*6b^nc,  Ebony,  Blackwood,  ist  das  schwarze 
oder  braune,  schwere  und  sehr  harte  Kernholz  verschiedener  exotischer 

B&ume,  besonders  der  Fh'o^pyros-^  Maba-^  Brya-,  Dalhergia- Arten  u.  a. 
Nach  der  Herkunft  unterscheidet  man  Zanzibar-,  Macassar-,  Mauritius-,  Siam-, 

Coromaudel-E.  etc.  E.  ist  ein  kostbares  Möbelholz  und  dient  auch  zu  Ein- 

legearbeiten, Verzierungen  etc. 

Bberwurzel,  Radix  Carlinae^  stammt  von  der  wilden  Arti^jchoke,  Car- 

Una  acatUk  L,  (CompatUae),  einer  im  mitfleren  nnd  sfldlichen  Europa  ver- 

breüeten  Pflanze  mit  meist  sehr  verkflrztem  Stengel  and  einer  grundstindi* 

geo  BoseCte  stachelig  gezfthnler  Blatter,  in  deren  Mitte  die  sehr  grossen 

BlfltiienkOpfe  sitzen.  Die  Wand  ist  bis  80  cm  lang,  senkrecht«  oft  mehr- 

kOpfig,  fleiBchig.  Man  sammelt  sie  im  Herbste  und  zerschneidet  sie  behnls 

beeseren  Trocknens.  Sie  schrumpft  stark,  wird  tief  längsrunzelig,  reisst  auf, 

so  dafls  der  strahlige  Heizkörper  oft  bloss  lierrt.  In  den  Markstrahlen  des 

Holzes  und  der  schmalen  Rindf'  sind  brauurothc  Halsamgünge  enthalten. 

Vi*'  l)i()L(  litM  ht  unangenehm  durchdringend  aromatisch  und  schmeckt 

bittersüss,  lircuueud. 

Sie  lät  nicht  mehr  officinell,  wird  aber  als  Thierheilmitt^l  noch  ver- 

wendet. J.  Moeller.  j 
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198 Ecbolin  and  Ergotin  —  Bebte  Farben 
—  Sdelsteine. 

Eebolin  uud  Ergotin  wurden  18(>5  vou  NYeuzell  (Vierteljahr,  f. 

Phann.  14,  pag.  18)  zwei  von  ihm  aas  dem  Matterkorn  {Qameeps  puirjnsna 

Tul.)  dargestellte  Körper  genaant,  die  ausgesprochenen  Alkaloidcharakter 

zeigten.  Die  Basen  worden  als  amorphe,  braune,  schwach  bitter  schmeckende, 

slkaliaeh  reagirende  Substanzen  erhalten,  die  keine  physiologische  Wirkung 

hervorriefen.  Dragendorff  und  seine  Schaler,  die  die  W  e  n  z  o  11  'sehen  An- 
gaben verfolgten,  konnten  dieselben  nicht  durdiweg  bestiUigen,  ebenso 

KobertjTanretu.  A. ;  sie  fanden  im  Mutterkorn  mehrere  andere  Köi-per, 
wie  Pikrosclerotin,  Gornutin,  Ergotinin,  die  aber  nicht  so  beschaffen  waren, 

dass  man  sie  mit  Sicherheit  als  cbo mische  Individuen  ansehen  und  näher  j 

untersuchen  konnte.  Soviel  scheint  bis  jetzt  ermittelt  zu  sein,  dass  das  Mntteir- 

kom  zwei,  ein  indifferentes  und  ein  giftiges  Alkaloid  enthält.       K.  Thömmel. 

Echte  Farben  iur  Zeuge  sind  solche,  welche  nicht  nur  iiichL  beim  Keibeu 

mit  einem  weissen  Tuch  abf&rben,  sondern  auch  beim  Waschen  und  Brflben 

fest  an  der  Faser  haften,  ebenso  beim  Gebrauch  der  Zeuge  gegen  Licht  und 

Schweiss  widerstandsfiUiig  sind.  IMe  Echtfarbigkeit  hAngt  nicht  bloss  ab  ron 

der  mehr  oder  minder  leichten  Verftnderlichkeit  der  Farbstoffe,  sondern  «ach 

von  der  Natur  der  Faser,  der  Art  des  FArbens  u.  s.  w.  Indigo,  Tttrkisch- 

roUi,  Blauholz,  Cochenille,  verscliiedene  sog.  Alisarinfarben  gehören  zu  den 

echten  Zeugfarben. 

Femer  werden  bei  Leinen  andere  ATifnrderungeu  an  die  Echtheit  der 

ij'arbe  gestellt,  wie  bei  WoU-  und  Seidestoifcu.  Erstere  sollen  seifen-  and 

sjlure-,  letztere  meist  nur  iiclit-  und  wasserecht  sein. 

Die  Prtifung  geschieht  etwa  in  folgender  Weise.  Ein  Stück  Zeug  wird 

in  vier  Theile  zerschuitteu.  Den  einen  Theil  klemmt  mau  in  ein  Buch,  seizt 

das  heransragende  Ende  1—4  Tage  dem  Sonnenlicht  ans  und  yergleicht  wAhrend 

dieser  2Seit  öfter,  ob  das  belichtete  Ende  gegen  das  beschattete  yerftndert, 

abgebUsst  sei.  Das  zweite  Stflck  wird  mit  Seifenwasser  gekocht  und  daba 

die  Firbnng  des  Bades  beobachtet;  man  wiederhcdt  das  Kochen  anch  woU 

mit  neuem  Seifenwasser.  Das  dritte  Stttck  wird  einige  Minuten  in  Esflig 

(5 — 6proc.  Essigsäure)  gelegt,  dann  ebenso  wie  das  zweite  mit  Wasser  ab- 

gewaschen, im  Dunkeln  getrocknet  und  beide  werden  nun  mit  dem  vierten, 

nicht  behandelten  Stflck  verglichen.  K.  Thümmel. 

Edelsteine  nennt  man  sehr  harte  und  harte,  durch  Farbe,  Glanz,  Durch- 

sichtigkeit (und  Seltenheit  I  auscezeichuete  Minerale,  die  seit  den  ältesten  Zeiten 

ein  begehrter  Gegenstand  menschlicher  Eitelkeit  gewesen  sind.  Der  vornehmste 

£.  ist  der  Diamant  (krystalUsirter  Kohlenstoff,  Härte  10,  farblos,  wasserhell,  selten 

gefärbt  oder  schwarz),  dann  folgen  der  Korund  (Babin,  Sapphir  etc.),  Spinell, 

Chrysoberyll  und  Beryll  ab  E.  ersten  Ranges ;  E.  zweiten  Banges  sind  Opal, 

Zirkon  und  Topas;  Granat,  Tnrmalin,  Tflrkis  u.  a.  nehmen  den  dritten  Bang 

ein*  Die  schönen  Elgenschiaften  der  £.  treten  zumeist  erst  nach  vefSchiedeneB 

Bearbeitungen  hervor,  unter  denen  das  Schleifen  (Schneiden)  am  wichtigsten 

ist.  Die  grosse  Härte  des  E.  bietet  eine  Gewähr  für  die  Dauerhaftigkeit, 

ihre  Seltenheit  bedingt  nebst  der  Mode  die  Beständigkeit  der  Prei-^e.  Fälschungen 

der  K.  sind  durch  die  physikalisch-niiui  ralogische  Untersuchung  (Prüfung  der  I 

Harte,  Doppelbrechung  etc.)  fest/usteiien.  Das  bleihaltige  Fliutglas  kommt  i 

der  E.  wohl  in  Glanz  und  Farbenschönheit,  nicht  aber  in  Härte  (und  Dauer- 

haftigkeit)  nahe. 
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Shrenpvtli»  Herha  Veronieae,  ist  das  biflhende,  im  Hochsommer  ge- 

sammelte Kraut  von  Veronica  ofßcinalis  L.  (^ScrophtUariaceae),  welche  darcii 

ganz  Europa  verbreitet  ist.  Ber  stielrunde  Stengel  trägt  an  den  Gelenken 

geg:rnständig  die  cinindcn,  weichhaarigen,  hellfjrftüon,  goziihnt-gesägten  Blätter. 

Die  kkinei]  blauen  Blütiicn  nüt  radförmigei  Krone  und  zwei  StaubgeÜ&sseii 

bilden  giplelatändige  Aehreu. 

Frisch  riecht  die  Pflanze  schw  ach  balsamisch,  ihr  Geschmack  ist  bitter- 
lich zusammenziehend. 

Sie  wird  hie  und  da  noch  zu  Kräutersäften  benutzt,  ist  aber  bei  uns 

idellt  oBkhM,  J.  Moeller. 

BlbonaproMea,  Herha,  Foih,  Frcndee,  Sumnuiates  Taxi,  dnd  die 

getrockneten  Zweigspftceo  der  Eibe,  TateuB  hacGoia  X.  (Cam/Me,  Tocmimw), 

eines  bei  uns  in  Gärten  häufig  gezogenen  südlichen  Banmes.  Die  Blatter 

(Nadeln)  siiid  lineal,  flach  oder  etwas  rinnig,  bis  3  cm  lang  und  3  mm  breit, 

an  dem  kurzen  Stiele  etwas  gedreht,  an  den  gelbgrfinen  Zweigen  abwechselnd 

zwcizeiUg  angeorduet.  Sic  riechen  uud  schmecken  schwach  aromatisch.  Ausser 

ätherischem  Gel  enthalten  sie  den  Bitfr  r^'foff  Taxin,  welcher  narkotisch  wirkt. 
Man  bemitzt  die  Eibenblätter  iu  der  Mediciu  nicht  mehr ;  vom  Volke 

werden  sie  hie  uud  da  als  Abtreibungsmittel  missbraucht  und  kounen  hierbei 

gütig,  sogar  tüdtlich  wirken.  J.  MoeUer. 

Biohelkaffee,  Semen  Querau  tottum,  Bie  nach  Art  des  Kaffoes  braun 

gerOetetoi  Eicheln  (s.  d.)  aind  in  Tielen  Landern,  anch  bei  ans  offidnelL 

Es  darfen  nnr  reife,  weder  dnrch  IneelLten  noch  durch  Alter  Terdorbene  Eicihehi 

zam  BMen  Terwendet  werden.  Bie  gerosteten  Samen  mflnen  leicht  zerbrech- 

lich sein  und  sind  nach  dem  Abkühlen  grob  zn  pnlTem.  Bie  Eicheln  vor* 
üeren  beim  Rösten  durchschnittlich  15  Proc.  an  Gewicht. 

Man  benutzt  den  E.  im  Aufguss  als  Surrogat  des  Kaffees  fflr  Kinder. 

Sein  Nährwerth  ist  sehr  gering,  eher  fiUlt  der  Gerbstof^halt  fftr  die  Wirkung 

in's  Gewicht.  J.  Moeller. 

Eicheln,  Semeji  odor  Glmvles  Querem,  sind  die  Frtlchte  der  bei 

nn«  heimischen  Eichen.  in->besoudere  ^.hovrns  j>edunr\data  Ehrh.  und  Qu, 

^e:i.'<U(ßora  Sm.  Die  aus  der  leicht  zerhrtH  lilichen  Schale  gelösten  Keimlappen 

bilden  die  Droge.  Sie  sind  meist  in  die  beiden  plauconvexen  Hälften  zer- 

fallen, hall  und  spröde,  blassbrauu,  von  bitterlich  herbem  Geschmacko.  Uuter 

dem  Mikroskop  zeigen  sie  ein  zartzelliges  Parenchym,  erfUlft  von  aaBehnlich 

grossen  Stftrkekömem. 

Bie  E.  enthalten  37  Proc.  Starke,  elsenblAnenden  Gerbstoff,  eine 

eigenthftmliche,  Qnercit  genannte  Znckerait,  Fett  nnd  StiidDitoftBbstenien. 

Man  sammelt  sie  im  Spätsommer,  befreit  sie  von  der  Beeherhülle,  trocknet 

irfe  saent  an  der  Luft,  dann  scharf  in  der  Ofenwärme,  wobei  sie  die  Hälfte 

de«  ursprünglichen  Gewichtes  verlieren.    Schliesslich  werden  die  Keimlappen 

aas  der  Fmchtachale  herausgelöst  und  zu  Bichelkaffee  (s.  d.)  ger()ätet. 
J.  Moeller. 

Eichenrinde,  Cortex  Querciu,  Die  Rinde  der  bei  uns  heimischen  Eichen 

(s.  Eicheln)  wird  im  Mai  and  Jani  von  den  jüngeren  Stämmen  and  den 

Aesteii  in  StreÜen  abgeecliftlt  and  mdglichst  rasch  an  einem  Tor  dem  direkten  - 

Soanenüdit  gesehotxten  Orte  getrocknet   Sie  bildet  1 — 8  nmi  dicke,  wenig 

gebogene  Streifen,  welche  liisserlich  von  einer  dflnnen,  glänzend  silbergranen 
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Korkschicht  bedeckt  siiid;  dieaelbe  erscheint  häufig  rissig  oder  runzelig  and 

ist  mit  einzelnen  grauen  oder  schwärzlichen  Krusteuflechten  besetzt.  Inner- 

lich zoigt  sie  einen  im  frischen  Zustaudo  hell  <:!ofärbten,  nach  dem  l'rocknen 
brauurothon,  frrob faserigen,  sich  in  dünne  Bänder  theilenden  Bast. 

Mikroskopisch  ist  die  E.  charakterisirt  durch  Plattenkork  und  einen  Stein- 

zellenriug  an  der  Grenze  der  Mittel-  und  Innenrinde.  Die  Bastfaserbündel  der 

Innenriude  sind  mit  Krystalleu  belegt  und  bilden  tangential  geschichtete  Platten. 

Die  £.  riecht  im  fdBdhßo.  od^  befeachteten  Zmtaiide  lohartig ;  trockei 

ist  sie  genichlos ;  der  Geschmack  derselben  ist  znsammenzieheiidf  bitter.  Eue 

Yerwendtiiig  zum  Gerben  der  Hftate  ist  bekannt,  sie  liefert  das  beste  irad 

danerhafteste  Leder.  Besonders  werthroU  sind  die  jflngeren  Stammrinden 

und  die  Rinden  der  jüngeren  Aeste  nnd  Zweige  (Spiegelrinde),  weiche  Üb 

18  Proc.  Gerbstoff  enthalten. 

Ausser  der  eisonbläuenden  Eichengerbsäure  enthält  die  Binde  Gailns- 

8&ure,  Kidionroth  nnd  die  Kohlehydrate  Levulin  nnd  Quercit. 

Die  E.  ist  ofhcinoll.    Man  benützt  sie  nur  ftosserUch  als  zusaTnmen- 

ziehendes  Mittel,  meist  in  Abkochung  zu  IJädem.  J.  Moeller. 

Eichenrindengerbßäure  ist  in  der  Rinde  von  Querem  Robur  u.  a.  ent- 

halten. Nach  Etti  (Wiener  akad«  Berichte  81,  pag.  495;  Chem.  Centr.-Bl. 

1880,  pag.  204)  durch  Reinigung  mittelst  Essigäther  gewonnen,  ist  £.  ein  rOdi- 

liches  Pnlver,  das  in  LOsong  Bleiacetat  weissUch  gelb  fftUt,  mit  Eisenchlorid 

eine  dnnkdbläue  FSrbiing,  nach  einiger  Zelt  Niederschlag  gibt  Auf  130 — ^140^ 

erhitst  geht  sie  in  Phlobaphen  über,  gibt  beim  längeren  Kochen  mit  ver- 

dünnter Schwefelsäure  das  Anhydrid  Cj^H^^Oi^  (Oser's  Eichenroth),  jedoch 
keinen  Zucker,  keine  GaUnss&ure  (Unterschied  von  Tannin,  GaUnsgerbsAnre) 

(Etti). 
Obgleich  sich  eine  ganze  Anzahl  Chemiker  mit  d'  i  rntprsiHiinnfr  der  E. 

beschäftigten,  so  ist  eine  üebereinstimmnng  über  ihie  Zusammeubt  t/un^  noch 

nicht  erzielt.  K.  Thümmei. 

Eichöflroth,  Plilobaplieu,  üuU  im  der  Eichenrinde,  Chinarinde,  in  IHnm 

sylvestris^  Betula  alba  a.  s.  w.  vorkonunen,  ob  darin  vorgebildet  oder  ans 

den  nntennchten  Steifen  erst  entstanden,  ist  noch  nicht  ganz  sicher.  Ebenso 

weichen  die  Angaben  Aber  seine  Zosammensetning  von  einander  ab.  Kadi 

Etti  ist  es  ein  brannrothes  Pnlver,  dessen  Terdflnnte  alkoholische  Losung 

Leim  fällt.  In  hdssem  Wasser  ist  es  unlöslich,  ebenso  in  kaltem  Alkohol, 

Aether  und  Säuren,  leicht  löslich  in  Alkalien  und  Eichenrindengerbsäure. 

E.  rcducirt  Fehling  sehe  Lösung  nnd  liefert  mit  schmelzendem  Kali  Phloro- 

glacin  unfl  Protocatf  chusäure.  K.  Thümmei 

Eier  der  Hühner,  Enten,  Gänse  sind  her^'orragtude  Nahrungsmittel; 
auch  die  E.  mancher  Fische,  z.B.  des  Haasens,  als  Caviar  bekannt,  sind 

als  Nahrungsmittel  von  Bedeutung.  Das  Vogelei  bssteht  aus  eintr  KalkscUaie, 

au  welche  eine  wcichu  und  dichte  Eiweisshuut  augeiugei  t  ist  ̂   diese  umschlies&t 

eine  farblose  schleimige  Üflssige  Masse,  das  Eiweiss,  in  dem  die  B<^rkiigel 

(Eigelb)  liegt.  Qnte  E.  müssen  frisch  sein;  firisdhe  E.  sinken  in  einer 

6 — ^lOprocentigen  Salzlösung  unter,  alte  bleiben  an  der  Oberfläche.  Um  sie 

haltbar  zu  machen,  verpackt  man  die  E.  in  Asche  nnd  Spren,  oder  legt  sie 

in  Kalk-,  Salz-  und  Weinsteinlösangen,  nenestens  auch  in  Glycerin  nnd  SaUcyl- 

sAorelOsang  ein.   Yergl.  Art.  Albumin,  S.  d4. 
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Eierfarben.  Zum  Färben  der  Eier  benutzt  man  Abkochungen  von  Cam- 

pecheholz  (schwarz),  Zwiebelschalen  (gelb),  Feniambukliolz  mit  etwas  Weinstein 

uiid  Alaun  (roth),  GclbhoLz  mit  Indigokarmin  (grfln).  Auch  Theerfarbstoffo  geben 

vorzflgliche  £.  ab,  entweder  direkt  oder  unter  Zusatz  von  etwas  Beize.  Da 

die  Farbe  oft  bis  in  das  Eiweiaa  dringt,  deshalb  dttrfen  keine  giftigen  Farb- 

stoife  in  Anwendnng  kommen.  Um  Eier  marmorirt  zn  filrben,  bestreicht  man 

Bie  mit  Gnmmi  oder  PextrinlOsnng,  streut  ein  Gemisch  Ton  fein  geschnittenen 

Ualvenblathen,  gepulverte  Cnrcnma  nnd  Cochenille  darauf,  bindet  sie  in  Gaace 
ein  hthI  kocht  sie. 

Einkom,  Pferdedinkel,  Peterskorn,  ist  eine  Weizenart,  Triticum 

monococcum^  die  bespelzte  Frttcbte  besitzt,  und  wie  der  Spelt  oder  Dinkel 
verwendet  wird. 

Eis  nennt  man  den  festen,  krystallinischen  Aggregatzustand  dos  Was5?ers. 

Der  Uebergang  des  Wassers  in  diesen  heisst  das  Gefrieren  und  liudot  bei 

einer  Temperatur  von  0^  statt.  Das  Wasser  hat  bei  -|-4®  seine  grusste 
Dichtigkeit  und  dehnt  sich  bei  weiterer  Abkühlung,  entgegen  den  Eigenschaften 

anderer  Körper,  wieder  ans,  demzufolge  das  Volum  des  E.  leichter  ist  als  ein 

gieiehes  Tolum  Wasser.  Das  spec.  €^w.  des  E.  betrftgt  0,9167.  Die  Schmelz- 

wftnne  desselben  ist  gleich  80,095  Wärmeeinheiten,  d.  h.  um  1  kg  E.  von  0^ 
aus  dem  kiystallinischen  Znstand  völlig  in  den  flOssigen,  also  in  Wasser  von 

fiberzufOhren,  bedarf  man  1  kg  Wasser  von  80,025^  oder  so  viel  Wärme, 

um  1  kg  Wasser  von  0*  auf  die  Temperatur  von  80,025*^  zu  bringen.  Das 

E.  ist  flöchti(?  und  verdampft  selbst  bei  grösster  Knlfo,  was  sich  durch  Ge- 

■wichtsbestiiJiiiiui:'_^rn  beweisen  lässt.  Znfolgc  seiner  w ärm*  cnrziehenden  Eigen- 

schaften ist  die  \  erwcndu II L"  dua  E.  im  Haushalt,  in  der  Technik,  in  der 

Medicin  eine  vielseitige.  Im  Haushalt  wird  es  zur  Fftllung  der  Eiskeller  und 

EHsschränke,  in  welchen  Nalirungs-  und  Geuussmittel  vor  dem  verderbenden 

£influ88  höherer  Temperatargrade  geschätzt  werden  sollen,  zur  Bereitung  von 

Fruchteis  u.  s.  w.  benutst  In  der  Technik  findet  es  besonders  in  der  Brauerei 

und  Spiritusbrennerei,  bei  einer  Anzahl  chemischer  Operationen,  welche  unter 

starker  Abkflhlung  vor  sich  gehen  mUssen,  Anwendung.  Als  Heilmittel  wird 

das  E.  zur  Herabmindornng  der  Bluttemperatur  bei  Entzündungen  gebraucht 

und  zu  dem  Zwecke  in  kleine  Stücke  geklopft  in  sackförmige  Behälter  (Eis- 

beutel) gethan,  welche  je  nach  dem  Orte,  wohin  sie  gelegt  werden,  oder  je 

nach  der  Form,  die  sie  besitzen,  Stirn-,  Augen-,  Kopf-,  Hais-,  Herz-, 

Leibeisbentel  u.  s.  w.  heisson.  Zur  innerlichen  Darreichung  von  E.  sollte 

nur  das  auf  künstlichem  Wege  aus  reinstem  Wasser  bereitete  verwendet 

werden.  Mit  der  künstlichen  Bereitung  von  E.  beschäftigen  sich  eigene  Eis- 

fabriken, welche  Industrie  eine  sehr  bedeutende  geworden  ist.  Das  E.  wird 

in  denselben  mittelst  mehr  oder  weniger  complicirter  Eismaschinen  aus  Wasser 

entweder  durch  Bereitung  von  KftUemlschungen,  oder  durch  Verdunsten  von 

Flfiasigkeiten  bei  niedrigen  Temperaturen  oder  endlich  durch  Yerflflchtigung 

eomprimirter  Gase  gebildet.  Das  Kunsteis  kommt  in  Platten,  welche  zu- 

folge ihres  Luftgehaltes  rein  weiss  erscheinen,  in  den  Handel.    H.  Thoms. 

Bisen,  Ferrum,  Fer,  Iren,  Fe  =  56.  Bas  reine  E.  ist  ein  fast  silber- 

weisses,  in  Würfeln  krystallisirendes  Metall  vom  spec.  Gew.  7,84.  Es  ist  weicher 

and  dehnbarer  als  Schmiedeeisen,  jedoch  von  geringerer  Fostijjkeit.  Trockene 

Luft,  Sauerstoff-  und  koblensäurefreies  Wasser  sind  ohne  Einwirkung  auf  das 
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Metall,  an  feuchter  Luft  Aberzieht  es  sich  hingegen  mit  dner  braunen  Eisen- 

hydroxyd-Schicht; man  nennt  dieselbe  „Rost"  und  den  Vorgang  selbst  „roste n**. 
Beim  Erliitzcn  des  K.  an  der  Luft  bildet  sich  auf  demsolboii  eine  schwarz*» 

Schicht,  welche  sich  mit  dem  Hammer  abklopfen  lüs'^t  und  daher  H  u  mm  er- 

sah 1  a !/  heisst.  Diese  Schicht  besteht  aus  Eisenoxyduloxyd.  Die  jjleicho  Ver- 

biüüuug  bildet  sich  beim  Terl)reimen  des  E.  iu  reinem  Sauerstoffgas,  wob«  i 

lebhaftes  Fnnkensprttheu  stattfindet.  Auch  beim  Ueberleiten  von  Wasserdauipf 

über  glahcndes  E.  oder  beim  Eintauchen  von  glühendem  E.  iu  Wasser  wird 

Eisenoxydnloxyd  gebildet  unter  gleichzeitiger  Entwicklung  von  Wasserstoit 

Bnnsh  den  Magneten  wird  das  E.,  gleichwie  Kobalt  und  Nickel,  angezogen 

and  kann  bei  längerer  BerQhnug  selbat  zmn  Magnet  werden.  BeBondeia  gvt 

eignet  sich  hierzu  der  Stahl,  wfthrend  Schmiede-  und  Gnsaeisen  mit  der  Ent- 

fernung vom  Magneten  aufhören,  magnetische  Wirkung  zu  ilnsseru.  Von  ver- 

dünnten Minerals&nren  wird  das  E.  leicht  gelöst  und  zwar  zu  Salzen,  in  welchen 

das  Metall  sich  im  vierwerthigeu  Zustand  befindet.  Siad  hierbei  in  den  Mole- 

külen die  Eisenatome  unter  sich  doppelt  verbanden 

Fe= 

II 

Fe= 

Fe=Cl, 

so  heissen  die  Salze  »Eisenoxydai-  oder  Ferrosalze**,  z.  £.  i, 

Fe^CU 

Ferrochlorid,  Eiseuchlorür;  sind  die  Eisenatome  unter  sich  nur  einfach  gebunden 

I 

Fe= 

Fe=Cl, 

80  liegen  diu  „Kiseuoxyd-  oder  Ferrisalzo"  vor,  z.  Ji.   I         Ferrit iiiurid, 

Fe=Ca, 

Eisenchlorid.  Die  Eisenoxydnlsalze  werden  durch  die  Einwirkung  des  Sauer- 

stoffes der  Luft  allmälig  in  basische  Eisenoxydverbindungen  flberc'*  ftihrt 

Durch  Oxydationsmittel,  wie  Chlor  oder  Salpetersäure  unter  Zuhülfeuahme 

von  Wärme,  findet  leicht  ein  völliger  Uebergang  in  die  Oxydsalze  statt.  Letztere 

besitzen  eine  golbr  oder  braune  Farbe,  während  die  Oxydulsalze  im  wasser- 

freien Zustand  eine  weisse  Farbe,  im  wasserbaUic'pn  eine  hell-  oder  blaugrflne 

Farbe  habeu.  Zur  üuterscheiduug  zwischen  Oxydul-  und  Oxyd^alz  kommt 

besonders  das  Verhalten  derselben  gegenüber  einer  Lösung  von  Ferrocyan- 

kalium  (dem  gelben  Blutlaugensalz)  in  Betracht.  Während  auf  Zusatz  des- 

selben zu  Lösungen  der  Eisenoxydsalze  sogleich  eine  dunkelblaue  FftUung  tou 

Berlinerblau  entsteht,  wird  in  Eisenoxydulsalzlösungen  zunächst  ein  weisser 

Kiedenchlag  herrorgernfen,  welcher  jedoch  schnell  eine  blaue  Farbe  annimmt. 

Ferricyankalium  (das  rothe  Blatlaugensalz)  gibt  hingegen  mit  Eisenozydnl* 

sahddsungen  einen  tiefblauen  Niederschlag,  sog.  TurnbulFs  Blau,  während 

Eisenoxydsalzlösungen  nur  braunroth  dadurch  gefärbt  werden.  Gerbsäure- 

lösung  bewirkt  in  den  Lösungen  der  oxydfreien  Eiscnoxydulsahlösnngen  keine 

Fällung,  in  den  Oxydaalzlösungen  hingegen  eine  blanschwarze  von  gerbsaurem 

Eisenoxyd. 

Vorkommen  des  E.  Das  E.  findet  sich  gediegen  sehr  selten,  so  in 

Foria  Non  kleinen  Kömern  oder  Blftttchen  in  alter  Lava,  im  Dasalt  (von  Grön- 

land) u.  s.  w.,  iu  grösserer  Menge  in  den  Meteorsteinen  alä  Begleiter  von 
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Kobalt,  Nickel,  Knpfer,  MAogaii  u.  s.  w.  In  gebondcncm  Znstande  ist  das 

K.  das  in  jQ:rösstor  Menge  auf  der  Erde  vorkommende  Metall.  Von  seineu 

Vorbiudungen  sind  diejenigen  mit  Sauerstoff  die  wichtigsten,  weil  sie  besonders 

zur  Gewinnung  des  E.  in  Betracht  komnu  u.  Von  denselben  sind  zu  nennen 

Rotheisenstein  Fe^Og  (in  krystailisirtem  Zustand  Eisenglanz  genannt), 

Brauneisenstein  Fe^O^  -f-  Fe.2(0H)j,,  Magneteisenstein  Fe^O^.  Eine 

kohlensaure  Eisenoxydulverbinduug  ist  der  Spatheiseusteiu.  Rasen-  oder 

Wieseneisenitein  (heute  zq  Braimeiseiiflteiii  gereeknet)  enthftlt  Hydroxyd 

neben  Phosphat  and  Silikat.  Schwefelverbindnngen  sind  der  Eisen-  oder 

Schwefelkies  FeS,  nnd  Magnetkies  Fe,  S^.  Femer  kommen  Tor :  Arseni- 

kalkies  FeAs,,  Arsenkies  Fe,As^S„  Kupferkies  Fe^Ga^S^,  Bant* 

knpfererz  Fe.,Ctl^S^  u.  s,  w. 

Die  Gewinnung  des  £.  ist  eine  hüttenmännische  in  den  sog.  Hoh- 

öfcn,  in  welchen  die  Eisenoxyde  mittelst  Kohle  bei  hoher  Temperatur  reducirt 

werden.  Die  Beschickung  der  Oefen  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  ab- 

wechselnd Schichten  von  Kohle  (Holz-  oder  Steinkohle  oder  Coaks),  Eisen- 

erz und  Zuschlag  einschüttet.  T.etzterer  besteht  gewöhnlich  aus  einem  Ge- 

menge von  Kalk,  Flussspath,  Quarz,  Saud  u.  s.  w.  Die  Gangart  der  Eisenerze 

bildet  mit  dem  Zuschlag  eine  leicht  schmelzbare  Masse,  in  welche  die  fremden 

Körper  übergehen,  und  welche  femer  das  geschmolzene  E.  Tor  der  Oxydation 

schützt. 

Man  gewinnt  ans  den  HohOlen  das  Boh-  oder  Gasseisen,  ein  noch 

unreines  E.,  welches  bis  zu  6  Proc.  Kohlenstoff  und  wechselnde  Mengen  Phosphor, 

Arsen,  Schwefel,  SiUdom,  Mangan  n.  s.  w.  enthält.  Man  unterscheidet  weisses 

und  graues  Gusseisen;  in  ersterem  ist  der  Kohlenstoff  in  chemischer  Bindung 

vorbanden,  in  letzterem  hingegen  auch  in  Form  des  Graphits  als  Bpimougnng. 

Der  Ki>hleustoffgehalt  kann  dem  Roheisen  mit  Hülfe  des  Frischprozesses 

oder  des  Puddlingsprozessos,  welche  beide  eine  Oxydation  des  Kohlen- 

stoffes bezwecken,  bis  auf  einen  kleinen  Procentgehalt  entzogen  werden.  Ein 

E.,  dessen  Kohlenstoffgehalt  auf  diese  Weise  bis  auf  0,2 — 0,5  Pruc.  herab- 

gedrückt ist,  nennt  mau  Stab-  oder  Schmiedeeisen.  Dasselbe  lässt  sich 

bei  Rofliglflhhitae  erweichen  und  durch  Hftmmem  mit  einem  anderen,  gleich- 

falls durch  Rothglflhhitze  erweichten  Stück  ver^nigen,  „schweissen**.  Ent- 
hält das  Staheisen  noch  kleine  Mengen  Phosphor,  Schwefel  oder  Silicium, 

BD  ist  es  in  erstem  Falle  in  der  Külte  leicht  brüchig  (kaltbrüchig),  ein 

Scbwefelgehalt  bewirkt  leicht  ein  Zerbröckeln,  wenn  es  rothglflhend  gehämmert 

wird  (rothbrücbig),  ein  Siliciumgebalt  macht  das  E.  schwerer  schmelzbar 

und  woTii^rer  schweissbar,  Calcium  nicht  schweissbar  (hadrig).  Ein  E.,  welches 

hinsichtiifh  seines  KobleustofTgehaltes  in  der  Mitte  zwischen  Guss-  und  Stab- 

eisen steht,  ist  der  Stahl  mit  einem  I'km  *  utgehalt  von  0,6 — 1,5  Kohlenstoff. 
Man  bereitet  den  St^hl  entweder  ans  Ii  in  Gusseisen  durch  theilweise  Ent- 

ziehung \ou  Kohlenstoff  oder  durch  Hinzufügung  von  Kohlenstoff  zu  bestem 

Stabeisen,  oder  endlich  durch  Znsammenschmehsen  von  Boh-  nnd  Schmiede- 

eiaen  (Flussstahl).  Nach  ersterer  Methode  gewinnt  man  den  als  Frisch- 

stahl oder  Paddels tahl  bekannten  Stahl,  nach  der  zweiten  Methode  den  sog. 

Cementstahl  nnd  dnrch  ümschmelzen  desselben  den  Gussstahl.  Nach  dem 

Boss emer-Yer fahren  erhält  man  jetzt  direkt  ans  Roheisen  den  besten  Guss- 

atahl.  Um  ans  phosphorhaltigem  Roheisen  zum  Zwecke  der  Stahlbereitung 
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deu  riiosphoi  abzuscheiden,  schmilzt  man  nach  dem  Verfahren  von  (lilchrist 

und  Thomas  mit  Kalkstein,  dem  als  Bindemittel  Wasserglas  hinzugesetzt  ist, 

eiD.  Ate  Nebenprodukt  wird  hierbei  ein  basisches  Caldiimphosphat  gewonnen, 

weldiee  anter  dem  Namen  Thomasschlacke  vielfach  als  DOngemittel  ange- 

wendet wird.   (Siehe  8.  192.) 

Chemisch  reines  E.  erhftlt  man  in  PalTerfom  dnreh  Bednktiou  von 

reinem  Eisenoxyd  oder  Eisenchlorflr  in  einem  Strome  von  trockenem  Waner- 

stoffgas  bei  Glühhitze. 

Die  technische  Verwendung  des  E.  auf  allen  Gebieten  <\ot  Industrie 

ist  eine  so  weitgehende,  dass  ohne  dieses  Metall  die  heutige  Gesammt-Indnstrie 

gar  nicht  denkbar  wäre.  Aiu  h  medicinisch-pharmaceutische  Verwendung  findet 

metaliischcs  K.  als  Ferrum  pulveratum  und  Ferrum  reductum. 

Ferrum  pulveratum,  Ferrum  alcoholisatum ,  Limatura 

ferri  praeparaia,  Limatura  martis  praoparata,  Eisenpulver, 

Limnille  de  Fer,  Powder  of  Iren,  ein  feines,  schweres,  etwas  metall- 

glänzendes,  granes  Pulver,  welches  durch  Zerstoasen  von  Stabeisen  nnd  Reiben 

des  gebeutelten  Pnlvers  unter  Druck  bereitet  wird.  Nach  Ph.  6.  II  mOasen 

sich  2  g  gepulvertes  E.  in  90  g  einer  Mischung  ans  gleichen  Theilen  Salz- 
säure nnd  Wasser  bis  auf  einen  kleineu  Rückstand  leicht  auflösen.  Das  dnbei 

sich  entwickelnde  Wasserstoffgas  soll  ein  mit  conc.  Silbcmitratlösung  befeuchtetes 

Papier  nicht  sofort  gelb  TArscn)  oder  braun  (Scbwefeleisen)  färben.  Wird 

ein  Theil  der  sauren  Lösung  mit  S^rbwefelwa^'^prstoffwasser  tiberschichtet,  so 

darf  sich  keine  dunkle  Mittelzoue  bilden  i^K upier).  Ein  anderer  Theil  der 

Lösung  muss  nach  Oxydation  des  £.  mittelst  Salpetersäure  und  Ausfällen  durch 

überschtlssiges  Ammoniak  ein  Filtrat  geben,  welches  durch  Schwcfelammou  nicht 

weiss  getrübt  werde  (Zink).  Wird  der  in  Salzsäure  unlösliche  Theil  des  E. 

in  Salpetersäure  gelOst,  so  darf  weder  SchwefelwasserstollWasser  eine  schwärz- 

liche, noch  flberschttssiges  Ammoniak  dne  blaue  Färbung  erzeugen  (Kupfer). 

Zur  Bestimmung  an  metallischem  E.  werden  0,1  g  Eisenpulver  in  15  g  ver- 

dünnter Schwefelsäure  bei  Lufsabschluss  gelöst  und  mit  Kalinmpermanganat- 

lOsnng  (1 : 1  1)  bis  zur  blcibendeu  RothfHrbung  der  Blflssigkeit  versetzt.  Die 

Einwirkung  geschieht  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

lOFeSO, -j-SH.SO,  ̂ 2KMnO^  =  SFe^  SOJ^ -|- 2MnS0,  +  K,SO, +8IT,n 

0,1  g  chemisch  reines  E.  bedilrf;  tt  nach  dieser  Gleichung  56,46  ccm 

Kaliampermanganatlösung  zur  l'ebertühruug  in  Oxydsalz,  Ph.  G.  II  verlangt 
als  Mindestgehalt  55,5  ccm  der  MaassflüBsigkeit  nnd  somit  einen  Gehalt  von 

ca.  98,3  Proc.  reinen  E.  im  Ferrum  pulveratum. 

Fernm  reductum,  Ferrum  hydrogenio  reductum,  Reducirtes 

Eisen,  Fer  rödnit  par  Thydrogine,  Rednced  Iron,  ein  graues,  glanz- 

loses Pulver,  welches  durch  Erhitzen  von  reinem  Eisenoxyd  in  einem  Porzellan* 

oder  Chamotterohre  und  Ueberleiten  von  reinem,  trockenem  Wasserstoüjsas 

erhalten  wird.  Nach  Ph.  G.  II  sollen  2  g  reducirtes  E.  in  80  g  einer  Hischnng 

aus  gleichen  Theilen  Salzsäure  und  Wasser  beim  Erhitzen  gänzlich  oder  nahezu 

vollständig  löslich  sein.  Das  dabei  entwickelte  Gas  darf  ein  mit  conc.  Silber* 

nitratlösung  befeuchtetes  Papier  weder  sofort  gelb  ̂ \rsen'i  noch  braun 

(Schwefe!  f.'irben.  Let/toro'^  d^r  Fall,  wenn  das  zum  Roducireu  de^ 

Eisenoxyds  beuUtzte  Wassersrottgas  nicht  von  Arsen-  und  Schwefelwasserstoff 

befreit  war,  oder  wenn  znr  Reduction  Leuchtgas  oder  unreines  Wassergas 
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benntet  Vörden.  Der  migeldste  Rflckstand  soll  niclit  mehr  als  0,02  g  aus 

2  g  Ferr.  rednct.  betragen.  Zur  Bestimmung  de«  Gehaltes  an  metallischem 

E.  Iftsst  Ph.  6.  n  0^  g  mit  60  g  QnecksilbercUoridlösnng  (1  -|-  19)  nnter 

Luftabsehlnss  1  Stande  lang  ün  Wasserbad  digeiiren,  nach  dem  Erkalten  mit 

Wasser  zu  100  ccm  verdünnen  und  diese  Miscbnug  zum  Absetzen  bei  Seite 

stellen.  25  ccm  der  klaren  Flüssigkeit  mfissen  mindMtens  98  ccm  Kalinm- 

permanganatlösung  zur  Oxydation  bofinspnicheu ,  was  einem  rrchalt  von 

89,75  Proc.  an  metallischem  E.  gleichkommt.  Das  E.  wirkt  zerlegeud  auf 

das  Quecksilberchlorid  ein,  indem  sich  Quecksilberchlorür  abscheidet  und  Eisen- 

chlorür  in  L^ung  geht,  und  zwar  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

Fe  -f-  2UgCl,  =  IlgsClj  +  FeCl,. 
Das  Eisonchlorür  wird  sodann  durch  das  Kaliumpermanganat  in  analoge  r 

Weise,  wie  bei  Ferrum  pnlveratum  erlftutert  ist,  in  Ozydsalz  flbergefflhrt. 

Für  die  Anfbewahrung  des  Ferr.  rednct.  empfehlen  sich  wohlver- 
schlessene  Flaschen. 

Eisenpnlver  wie  reducirtes  E.  werden  gegen  Bleicbsncht,  Blntarmnth 

Q.  s.  w.  in  Bosen  von  0,1 — 0,6  g  in  Form  von  Pulvern  oder  Pillen  angewendet. 
H.  Thoms. 

Bisenalbuminatlösung,  Liquor  ferri  albnniinafi.  Zur  Bereitung 

dieses  neuerdings  mit  Vorliebe  gebrauchten  Ei8eii]ir;i]nuate»  werden  uaeh  der 

Vorschrift  E.  Dieter  ich 's  30  Th.  troekeueu  Eiweibiseji  in  1000  Th.  lauwarmen 

Wassers  gelüstj  eulirt  und  in  eine  Mischung  ans  l'20Th.  Eiseuoxychloridlutjung 

(s.  uuttir  Eisenoxydhydrat)  und  1000  Tli.  iauwaiiiieu  Wassers  eingegossen. 

Zur  Abscbcidung  des  Eisenalbuminats  ist  nöthigeufalls  sehr  verdünnte  Natron- 

lange tropfenweise  bis  zur  genauen  Neutralisimng  zuzugeben.  Der  entstandene 

Niederschlag  wird  nach  dem  Absetzen  und  Entfernen  der  flberstehenden  Flttssig- 

Iceit  durch  wiederholte  Aufgabe  lauwarmen  Wassers  gereinigt,  auf  einem  ange- 

feuchteten leinenen  Tuche  gesammelt,  nach  dem  Abtropfen  in  einer  Porzellan- 

schale  mit  einer  Mischung  aus  5  Xh.  Natronlange  (15  Proc.)  und  50  Th.  Wasser 

übergössen  und  durch  Umrühren  zur  Lösung  gebracht.  Zur  Aroniafisiruug 

und  besseren  ToDservirung  setzt  man  sodann  noch  250  Th.  Zimmtwu.sser,  KX)  Th. 

Weingeist,  5u  I  ii  (  -ii;ir  hinzu  und  verdünnt  die  Mischung  mit  so  viel  Wasser, 

dass  das  Gesammtgewicht  liAA)  Tli.  betrügt.  Man  erhült  auf  diese  Weise  eine 

klare  oder  nur  wenig  trübe,  rothbraune  Flüssigkeit  von  kaum  aikaiischer 

Keaktiuu  und  schwachem  Geschmack  nach  Eiücu,  zugleich  nach  2^immt.  In 

1000  Th.  sind  ca.  4  Th.  Eisen  enthalten.  Kochsalzlösung  oder  Salzsäure 

bewirken  Niedersdüftge,  Ammoniak  trflbt  £.  nicht,  auch  Alkohol  Iftsst  sich 

mit  derselben  ohne  Ansscheidung  mischen.  Wird  die  £.  mit  der  dOfachen 

Menge  Wasser  vwdOnnt,  so  soll  die  FlOssigkeit  weder  durch  Ferrocyankaüum 

geblint, noch  durch  c  rbsäure dunkel gefilrbt werden.  Eine  Eisenbestim  mang 

kann  man  in  der  Weise  ausführen,  dass  man  eine  durch  Gewicht  bestimmte 

Menge  der  E.  eindampft,  i:lüht  und  nach  dem  lU'feuchten  mit  etwas  Salpeter- 

säure abermals  stark  glüht.  1  g  E.  soll  hierbei  ca.  0,UU57  g  Eisenoxyd  biuter- 
lasseu. 

Im  Handel  kommt  auch  ein  trockenes  Eisenalhuniinat,  Ferrum 

alljumiuatum  siccum  vor.  Dieterich  bereitet  ein  mit  dem  Namen  Ferrum 

albumin.  solubile  bezeichnetes  Präparat  in  der  Weise,  dass  er  das  nach 

der  erläuterten  Methode  abgeschiedene  Eisenalbuminat  nnter  hydraulischem 

,<•■ 

Digilized  by  Ct.j^.'u.i'^ 



BlaenafMnnt  —  EiMiilwiie  —  Eiiencarbonat  mit  Zocker. 

Druck  ausprrsst  und  im  Vacuum  bei  einer  Höchsttemperatur  von  22**  aus- 
trocknet. Will  mau  dieses  Trockenpräparat  ynr  Rcreitung  der  E.  \  erweudea, 

so  reibt  man  20  g  desselben  in  einem  Porzellunmörser  mit  Wasser  au,  spült 

in  eine  Flasche  und  verdüunt  so  weit,  dass  die  Gcsammtmenge  des  zuge- 

setzten Wassers  780  g  betrügt.  Man  fügt  nun  8  g  15proceutiger  Natronlauge 

hinza^  scliflttelt  zdtweilig  bis  znr  völligen  LOsang  nnd  versetzt  schliesslich  mit 

100  g  Weingeist,  100  g  Cognac,  1,5  g  Tinct.  Zingiberis,  1,5  g  Tinct.  Galtagae, 

1,5  g  Tinct.  Ginnam.  Ceylanici.  Statt  der  drei  genannten  linktiiren  kann 

man  auch  die  Aromatisiruug  wie  oben  mit  Zimmtwasser  vornehmen,  indem 

man  250  g  verwendet  nnd  dieselben  von  den  780  g  in  Abzog  brluf^t. 
H.  Thomü. 

Eisenareeniftt,  Ferrum  arsenicicum  oxydulatum,  Ferroarseni  at, 

arseusnures  KisenoxyduK  Arseniate  de  Fer,  Arseniate  of  Iron, 

ein  weisses,  geruch-  und  geschmackloses,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnter 

Salzsäure  oder  Ammoniak  lösliches  Pulver,  welches  an  der  Luft  eine  schmutzig- 

grüne  Farbe  anniunai.  Zur  Darstellung  wird  nach  Ph.  Gall.  1  11».  ki\)>talU- 

sirtcu  Eisenvitriols  in  10  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  einer  Lösung  von  5  Th. 

krystallisirten  Katrinmarseniats  in  50  Tb.  Wasser  gefällt.  Ph.  Belg,  l&sst 

225  g  des  Eisenvitriols  in  3  1  ansgekocbten  Wassers  lösen  nnd  mit  einer 

Lösung  von  100  g  trockenen  Natriomarseniats  und  75  g  krystallisirten  Natrinia- 

acetats  in  2  1  ausgekochten  Wassers  versetzen.  Man  sammelt  den  Nieder- 

schlag auf  einem  Filter,  wäscht  mit  Wasser  aus  und  trocknet  bei  geUnder 

Wärme.  Das  Präparat  sei  frei  von  Schwefelsäure.  Um  diese  nachzuweisen, 

schüttelt  man  mit  Wasser  und  füge  zum  Filtrat  Haiyumnitratlösung. 

Die  Aufbewahrung  hat  im  Giftschrauk  zu  geschehen,  als  maximale 

Kinzelgabe  führt  Ph.  Belg.  0,015,  als  maximale  Tagosgabe  0,06  an. 
H.  Thoma. 

Biaenbeise  bezeichnet  die  Lösung  eines  Eisensalzes  (besonders  des  Salpeter- 

säuren und  des  rohen  holzessigsanren),  mit  welcher  Gewebe  getrftnkt  und 

dadurch  geeignet  gemacht  werden,  Farbstoffe  zu  fixiren.  H.  Thom«. 

EisenottTbonat  mit  Znoker,  zuckerhaltiges  kohlensaures  Eisen- 

ozydul,  zuckerhaltiges  Ferrocarbonat,  Ferrum  carbonicum  saccfaa- 

ratum,  bildet  ein  grünlichgraues  oder  aschgraues,  geruchloses,  süss  und 

hernach  schwach  eisenartig  scluneckendes  Pulver,  welches  in  Wasser  nar 

theilwr  iso  loslirh  ist  und  von  verdünnten  Säuren  unter  Aufbrausen  vollständig 

gelöst  wird.  Zur  Bereitung  weiden  nach  Ph.  (t  IT  50  Th.  Kisenvi'riol  in 
200  Th.  siedenden  Wassers  gelöst,  in  eine  geräumige  Flasche  filtrirt,  in  welcher 

sich  eine  klare  Lösung  vou  35  Th.  Natriumbicarbonat  in  500  Th.  Wasser 

befindet.  (Ph.  Austr.  bewirkt  die  Fällung  durch  eine  Lösung  von  krj'stalli- 
sirtem  Natriumcarbonat.)  Nach  vorsichtiger  Mischung  füllt  man  den  leeren 

niell  der  Flasche  mit  triiedendem  Wasser  an,  verschliesst  sie  lose  und  stellt 

bei  Seite.  Die  aber  dem  Niederschlag  stehende  Flttssigkeit  wird  nach  dem 

Absetzen  ndttelst  eines  Hebers  abgezogen  und  die  Flasche  von  neuem  mit 

siedendem  Wasser  angefftllt.  Man  wiederholt  das  Auswaschen  in  derselben 

Weise,  bis  die  abgezogene  FlQssigkeit  durch  ßaryumnitrat  kaum  noch  getrübt 

wird,  vermischt  sodann  den  von  der  Flüssigkeit  möglichst  befreiten  Niedesr- 

schlag  mit  10  Tli.  gepulverten  Milchztickers  und  .30  Tli.  gepulverten  Zuckers 

und  verdampft  in  einer  PorzcUanschalo  im  Dampfbade  zur  Trockene.  Den 
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RflckHtand  zerreibt  man  und  mischt  noch  so  viel  aasgetrocknetes  Zuckerpulver 

hinzu,  dasB  das  Gewicht  100  Th.  betrügt  Mau  erhalt  so  ein  Präparat  mit 

10  Proc.  Eisengehalt,  nach  der  etwas  modificirten  Vorschrift  der  Pb.  Anstr. 

ein  solches  mit  ca.  20  Proc. 

Prüfung:  Die  mit  möglichst  wenig  Salzsäure  bt  wukte  wässerige  Lösung 

(1:50)  soll  durch  BaryurauilraL  uicht  sogleich  getrübt  werden.  Eine  Worth- 

bestimmung, bezw.  Feststellung  des  Eisengehaltes,  geschieht  nach  Ph.  Gr,  11 

in  folgender  Weise :  1  g  des  Salzes  wird  au  der  Luft  geglüht,  bis  der  Zucker 

zersMrt  Ist  Der  Bflckstaod  wird  mit  beiaser  Salzslitre  vollstftndig  ausgezogen, 

daianf  das  Filtrat,  unter  Zugabe  einiger  Krystalle  von  KaUnmchlorat,  bis  zar 

völligen  Oxydation  des  Eisens  nnd  Enäemnng  des  Chlors  erhitzt.  Die  erkaltete 

Flftssigkeit  versetst  man  mit  2  g  Jodkalinm  nnd  stellt  sie  in  einer  mit  Glas- 

stopfen verschlossenen  Flasche  eine  Stande  in  gelinder  Wärme  bei  Seite.  Es 

müssen  nach  Zugabe  von  Jodzinkstärkelösnng  nicht  woniger  als  17  ccm  der 

Zf'hntpl-Normalnatriumthiosulfatlösung  zur  Bindung  des  anstreschiedenen  Jods 

vn  liraucht  werden  (vergl.  Eisensaccharat).  —  Man  kann  auch  auf  einfache 

\\  (  i-vi  durch  (Hüheu  unter  späterem  Anfeuchten  mit  etwas  Salpetersäure  und 

abi'rmalis'em  Glühen  das  Präparat  in  reines  Eiseuoxyd  überführen,  dieses 

wägen  und  auf  Eisen  umrechnen. 

Gebrauch:  Als  tonisches  Eisenpräparat  iu  Pnlver-  oder  Pillenform  m 

0^—0,6  g.  H.  Thoms. 

Wücimhlorid,  Ferrichlorid,  Eisenperchlorid,  Eisensesqui- 

chlorid,  Ferrnm  sesqnickloratnm,  Chioretnm  ferricnm,  Fe^Cl,,  wird 

im  wasserfreien  Znstande  durch  Ueberlcdten  von  Chlor  über  FeQ,  oder  motalli* 

sches  Eisen  oder  von  trockenem  Salzsäuregas  über  glühendes,  amorphes  Eisen- 

oxyd  erhalten.  Metallglänzende,  irisirende,  hygroskopisch (»  Tafeln,  welche 

onzersetzt  sublimiren  (Eisen>>]uTnen'',  iu  Wassnr,  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich.  Das  an  der  Luft  zertiosseue  Salz  war  früher  als  Oleum  Martis  per 

deiiquium  oder  Liquor  stypticus  Lofi  officiuell.  Löst  man  Eisen  in  Salzsäure 

und  gibt  auf  1(X)  Th.  gelöstes  Eisen  2f)0  Th.  25procentige  Salzsäure  und  112  Th. 

30proceulige  Salpetersäure,  dampft  in  geräumiger  Schale  die  Lüsuug  auf  483  Th. 

ein,  lisst  das  GeÜäss  bedeckt  an  einem  kühlen  Orte  steheu,  so  erstarrt  die  Lösung 

zu  einer  gelben,  kiystallinischen  Masse,  welebe  nach  der  Formel  Fe,Cl,  -|~  ̂  ̂   ̂  
ziuammengesettt  ist.  Fh.  Anstr.  et  Hnng.  Iftsst  100  Th.  Eisen  in  600  Th. 

23^procentlger  SatesAnre  lösen  nnd  in  die  verdünnte  Lösnng  Chlor  bis  znr 

völUgen  Oxydation,  d.  h.  Ueberffliirvng  des  FeCl^  in  Fe^Cl^,  einleiten  und 

zar  Syrupconsistenz  eindampfen  (Fenvm  sesqnichloratnm  crystallisatum).  Ein 

Salz  Fe.,Cl^  -|-  5U,0  besteht  aus  rotheelben,  bei  31°  schmelzenden  Tafeln, 

während  Fe^Cl^  +  12H,0  bei  35.5**    Hirsch)  schmilzt. 
Wird  E.  in  Wasser  gelöst  bis  zum  spee.  Gew.  1,^^ — 1)282,  so  erhält  man  eine 

klare,  tief  gelbbraune  Flüssigkeit  von  10  Proc.  Eisengehalt,  die  nach  Ph.  G.  und 

Ph.  Anstr.  etHung. als  Liquor  Ferri  sesquichlorati  oder  Ferrum  sesqui- 

cbloratum  solutum  officinell  ist.  E.  und  die  daraus  dargestellten  Präparate 

mftuen  wie  die  entsprechenden  Eisenoi^dsalze  vom  Licht  entfernt  aufbewahrt 

werden,  weil  andernfalls  Bedoktion  eintritt.  £.  gibt  mit  Ferrocyankalinm 

(gelbem  Blntlangensahs)  einen  blauen  Niedei8ehlagvon6er]inerblaa,Fe,(CN\g, 

in  salzsaorer  Lösnng  rnft  Bhodankaliam  eine  blntrolibeFftrbang  von  Fe,(CNS)f 

liervor,  Ammoniak  fiült  ans  E.-Lösangen  braunes  Eisenbydrozyd,  Fe(OH)«, 
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mit  Jodkalium  zusammengebracht  wird  Jod  abgeschieden  (Fe,Cl^  -|-  2KJ  = 

2 KCl  -|-  2FcCU  -f  J.,).  Das  lotzte  Verhalten  dient  zur  titrimetrisehon  Be- 

stimmung des  P'.isens  iu  deu  verschiedenen  Eisenpräparaten,  indem  oiau  die 

Menge  drs  nu^cfosdiiedonen  (freigemachten)  Jods  mittelst  ̂ /j^  normaler  Natrium- 
tbiosuliatiosung  besiimmt.    1  At.  Jod  =  127  entspricht  1  At.  Eisen  =  56. 

E.  im  Wasserdampf  erhitzt  zerfallt  in  Salzsäure  und  Eisenoxyd,  seine 

Lösungen  verlieren  beim  Eindampfen  Salzsäure  unter  Bildung  von  Eisen oxy- 

Chlorid  (s.  d.).  Durch  Metalle,  z.  B.  Zink,  Zinn,  Wismut,  Blei  u.  a.,  ebenso 

durch  Zinnchlordr,  schweflige  Sftnre,  Schwefelwasserstoff  wird  E.  m  Einen- 
chlorttr  redncirt. 

Biaenohlorflr,  Ferrochlorid,  Ferrum  cbloratnm,  Chloruretum 

ferrosum,  Chlorure  ferrenx,  FeClg.  Wasserfrei  erhält  man  E.  durch 

Ueberleiten  von  trockenem  Chlorwasserstoff  oder  Chlor  über  erhitztes  Eisen  (bei 

Anwen^Inii:]'  von  Chlor  miiss  Eisen  im  Uehcrschn«'*  soin)  und  'liireh  Reduktion 

von  sublimirtem  Eisenchlorid  mittelst  Wasserstoti".  Weisse,  aus  sechsseitigen 
Täfelchen  bestehende  Masse,  in  höherer  Temperatur  flüchtig,  au  der  Luft  zer- 

fiiesslich,  auch  in  Alkohol  iusUch,  oxydirt  sich  leicht  unter  Bildung  von  Fe^Og 

und  Fe^Clg. 

Wird  met.  Eisen  (Draht,  Nägel)  in  Salzsäure  mit  Unterstützung  von 

Wärme  gelöst,  die  filtrirte  Ltenng  rasch  unter  Luftabschlnss  eingedampft,  so 

erhält  man  blangrüne,  durchsichtige,  hygroskopische. Erystalle,  welche  nach  der 

Formel  FeGl,  «|-  4Hy  0  zusammengesetzt  sind.  Bei  der  Herstellung  von  F  er  r  n  m 

chloratum  der  verschiedenen  Pharmakopoen  wird  die  salzsaure  Ldsnng  bei 

Luftzutritt  entweder  bis  zur  Salzhaut  oder  bis  zur  beginnenden  Trockene  ein- 

gedampft nnd  die  zerriebene  Masse  in  gut  verschlossenen  Gläsern  belichtet 

aufbewahrt.  Dies  Pnlpornt  <An  blassgrüTilirhos,  krystallinischcs  Pulver, 

das  sieh  mehr  oder  weniger  klar  in  Wasser  und  Alkohol  löst,  Zusatz  von 

Salzsüure  klärt  verdünnte  Lösungen,  ans  concentnrten  wird  durch  HCl-Gas 

FeCl.,  -f-  ÜH^O  gefällt.  Der  Gehalt  an  FeCl«  wird  in  verdünnter  Lösung  narb 

Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure  durch  volumetrische  Kaliumpermanganat- 

lösung  bestimmt. 

Liquor  Ferri  chlorati  ist  eine  schwach  salzsanre  LOsung  des  Salsea^ 

welche  bei  einem  Gehalt  von  10  Proc.  metallischem  Eisen  ein  spec.  Gew.  yon 

IflSlß'-ly&O  besitzt.   Klare,  hellgrüne  Flllssigkeit,  die  in  kleinen,  gut  Ter» 
schlossenen  Flaschen  am  direkten  Sonnenlicht  aufbewahrt  wird. 

Tinctura  F.  chl.  ist  nach  Hirsch  ein  Gemisch  von  86  Th.  Liq.  Ferri 

chlor.,  1  Th.  Salzsäure  und  164  Th.  Weingeist  (0,834),  das  eine  grünliche 

Farbe  und  ein  spoc.  Gew.  von  0,963  besitzt.  Aufbewahrung  wie  bei  Liq. 
bemerkt. 

E.  gibt  mit  rothem  Rhitlaugensalz  wie  alle  Eisenoxydulsalze  einen  blauen 

Niederschlag  von  iurnbullblau,  Fe^^/'CN)^,.  K.  Thümmel. 
Eisenhutknollen,  AkouitkuoUeu,  Slurmliutwurzeln,  Tubera 

AeonUi,  Radix  AeomH,  Der  officinelle  Eisenhut,  Aeonäum  Näpelku  X. 

(ßanunculaeeae),  ist  eine  staudenartige,  besonders  in  den  Gebirgen  dea  Bild- 

lichen Deutschlands  und  der  Schweiz  hftnfig  wild  wachsende  Pflanze.  Die 

unterirdischen  Theile  derselben  hestehen  ans  einem  rflbenfS5müg  verdicktea, 

schief  eilänglicbi  n  Knollen,  welcher  unvermittelt  in  eine  fingerlange  Warael 

zugespitzt  ist.   Der  Knollen  stirbt  mit  jedem  Jahre  ab  und  treibt  einen  neuen 
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Knollen,  mit  welchem  er  oben  dnicb  einen  tonzen  Qneinit  verbanden  ist. 

In  der  Regel  kommen  in  Folge  dieses  ümstandes  die  E.  pnarweifle  verbunden 

in  den  Handel ;  der  nengebildete,  heurige  Knollen  ist  fest,  schwer,  innen  weiss- 

Uch,  von  Stärkmehl  erftllt  und  trftgt  tad  dem  S^pfe  die  im  nflehsten  Jahre 

zur  Entwickelung  gelangende  Knospe ;  der  vorjährige  Knollen  ist  leicht,  innen 

bräunlich,  lackig,  nicht  selten  auqgefaOhlt,  von  den  Stengelresten  geschöpft. 

Beide  Knollen  sind  äussorlich  braun,  f^efurcht. 

Ein  Querschnitt  durch  die  Spitze  zci^rf  eiucn  centralen  Gefässstrang,  im 

rübenförmigen  Theile  laufen  die  Gefässbündel  in  den  Spitzen  und  Bnchton 

eines  5 — Bstrahligen  äternes.  Das  Parenchjm  enthält  kleinkörnige  zusammen- 

gesetzte Stärke. 

Die  AconitknoUen  sollen  von  der  wildwachseudeu  blülieudeu  Pflanze  im 

Hochsommer  gesammelt,  an  einem  schattigen,  luftigen  Orte  rasch  getrocknet 

und  vorsichtig  aufbewahrt  werden;  sie  besitzen  trocken  keinen  Gerach,  jedoch 

^en  änsserst  scharfen  Geschmack.  Ihr  wirksamer  Bestandtheil  ist  das  sehr 

giftige  Aconitin  (s.  8. 4),  welches  in  ihnen  in  einer  Menge  bis  zu  0,4  Proc  ent- 
balten  ist. 

Man  bereitet  aus  den  AconitknoUen  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur,  welche 

offidnoll  sind.    Das  AlkaloYd  Aconitjn  ht  bei  uns  nicht  mehr  officinell. 

J)ii  Knollen  aller  in  unseren  Alpen  hi  iinisrhnn  blan  blübendcu  Varietäten 

von  Naj'riius  sind  zulässig,  dagegen  die  audei  -  i  Ai  llu,  besonders  die  kleinen 

Knoüeu  -von  Aronitum  varUgatum  L.  zurückzuweisen. 
Die  Giftigkeit  der  AconitknoUen  ist  ausserordentlich  ^chwaukend.  Unser 

liapeUns  wird  in  dieser  Beziehung  weit  flbertroffen  von  den  indischen  Bish- 

Knollen  (von  ferax  WaU»}  und  in  einigen  Gegenden  sollen  E.  so  wenig 

gillig  8^,  dass  sie  als  Gemüse  genossen  weiden.  J.  KbeUsr. 

Uoenhutknuit,  Herha  AeomH,  wird  von  denselben  Arten,  welche 

KnoUen  liefern,  kurz  vor  der  Blllthezeit  gesammelt.  Der  aufrechte  Stengel 

trägt  fussförmig  ftlnfschnittigc  und  weiterhin  verschiedm artig  zertheilte,  ober« 

eeits  glänzend  dunkelgrüne,  unterseits  blässere,  kahle  Blätter. 

T)as  Kraut  schmeckt  anfangs  kaum,  bald  aber  bitterund  brennend  scharf* 

£8  enthält  da&  Aconitin  in  tr^Tingerer  Menge  als  die  EnoUen. 

Froher  wurde  das  Kraut  zur  Bereitung  des  Eztractum  Aconiti  mit  ver- 

wendet, jet7.t  ist  es  nicht  mehr  officinell.  J.  MoeUer. 

Eiaenjodär,  Jo(li  ison,Ferrojodid,  FeJ^  =  310.  Wasserfreies,  romes 

£.  bildet  eine  blätterige,  grflnlichweisse,  in  Waaser  leicht  lOsliche  Hasse,  welche 

in  der  Weise  gewonnen  wird,  dass  man  fein  gepulvertes  Eisen  mit  einem 

Ueberschnss  Jod  im  Porzellantiegel  erhitzt.  Ans  wisseriger  Lösung  erhftit  man 

das  £.,  welches  sich  beim  Behandeln  von  Elsen  und  Jod  bei  Gegenwart  von 

Wasser  leicht  bildet,  in  heUgrttnen  Erystallen  mit  4  Mol.  Kxystallwasser. 

Wegen  der  geringen  Haltbarkeit  sowobl  des  wasserfreien  wie  des  wasserhaltigen 

Präparats  (unter  Abscheidung  von  Jod  entsteht  ein  basisches  Oxydsalz)  kommt 

das'W'lhe  zu  medicinisch-pharniaccutischeu  Zwecken  mit Milchzackerpulver  vor- 

rieben oder  in  Ziickersyrup  gelöst  in  Auwendung. 

Ferrum  jodatum  saccharatum,  zuckerhaltiges  Jodeisen, 

Sucre  de  Jodure  de  fcr,  wird  nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  I  folgender 

Weise  bereitet:  83  Th.  Jod  (nach  Ph.  Austr.  80  Th.)  trägt  man  nach  und 

iiacb  an  100  Tb.  Wasser,  in  weldies  90—80  Tb.  Eisenpnlver  eingeschflttet 
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sind.  Ist  die  über  dcmeelbeii  stellende  FlOssigkeit  vou  der  braunen  Farbe 

des  freien  Jods  in  hellgrün  übergegangen  (schwaches  Erwärmou  beschleonigt 

die  Reaktion),  so  filtrirt  mau  iu  eine  Schale,  worin  sich  400  'Ih.  Zuckcrpnlvor 
(Ph.  Austr.)  oder  gepulverter  Milchzurknr  (Ph.  Germ.)  befinden,  und  bringt 

im  Dampfbade  zur  Trockenf.    Ausbeute  ca.  500  Th. 

Aufbewahrung  in  kleineu,  gut  veröchlossenen  Flaschen. 

Syrupusferri  jodati,  Jodeisensyrup  bereitet  mau  nach  Ph.  G.Ii, 

indem  mau  20  Th.  Eiseupuher  mit  300  Tb.  'Wasi»er  übergiesät  und  nach  und 
naeh  mit  41  Th.  Jod  versetzt,  bis  die  vorstehend  erwähnte  bellgrftne  LOsnng 

erhalten  ist,  welche  man  anf  660  Th.  Zncker  filtrirt.  Durch  einmaliges  Auf- 

kochen in  einer  Porzellanschale  werden  1000  Th.  Syrup  mit  6  Proc.  Jodeisen- 

gehalt  gewonnen.  Derselbe  ist  anfangs  farblos,  ftrbt  sich  jedoch  spftter  gdblich. 

Um  einer  Oxydation  des  Jodürs  vorzubeugen,  ist  es  üblich,  den  Syrup  mit 

einem  blanken  Eisendraht  an  einem  sonnigen  nnd  hellen  Orte  aafzubcw  ahrcn. 
H.  Thoms. 

Eiseniaotat,  Fcrrolactat,  niilchsaures  Eis(uoxydul,  Ferrum 

lactic  um,  Lactate  de  Fer,  Lactate  of  Iron  (Ph.  Austr.,  Germ.  u.  a.., 

Fe(CjIIjO,),  -|-  311,0  bildet  grüulichweisse,  aus  kleinen  nadeiförmigen  Kry- 

stallen  bestehende  Kmsten  oder  ein  krystallinisches  Pulver  von  eigenthtlm- 

liebem  Geruch,  Idslich  in  38,3  Th.  Wasser  zu  einer  grOnlichgelben,  schwach 

-  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  Von  kochendem  Wasser  sind  nur  12  Tb.  zur 

Lösung  erforderlich,  in  Aether  oder  Weingeist  ist  es  nahezu  unlöslich.  Beim 

Erhitzen  verbrennt  es  unter  Caramelgemch  zu  rothem  Eisenoxyd. 

Darstellung:  Man  lässt  Milch  unter  Zugabo  von  Zucker  säuern  nnd 

sättipt  die  entstandene  Milchsäure  nach  und  nach  mit  doppeltkohlcnsanr»^ia 

Isatrou  oder  Kalk  ab.  Die  so  gebildeten  Lactate  werdcu  hiorauf  mit  Eistni- 

oxydulsalz  umgesetzt.  Nach  Ph.  Ai^<!tr.  wird  1  1  sauer  gewordene  Kuhniibh 

mit  50  g  Zucker  und  50  g  Eiseupuivcr  gemischt  und  8—10  Tage  au  einem 

lauwarmen  Ort  stehen  gelassen,  indem  man  zuweilen  neue  Mengen  Zucker  hin- 

zufügt,  80  lange  noch  eine  Gascutwickelung  bemerkbar  ist.  Man  eridtst  jetzt 

zum  8ied«i,  filtrirt  heiss  und  lässt  im  verschlossenen  Oefites  erkalten.  Die 

Ausbeute  naeh  letzterer  Methode  fUlt  in  der  Regel  etwas  niediiger  dadurch 

ausy  dass  sich  gleichzeitig  nicht  krystallisirbares  milchsanres  Eisenozyduloxyd 

bUdet. 

Prüfung:  Die  kalt  gesättigte  Wässerige  Lösung  soll  sowohl  durch  Blei- 

acetat,  wie  auch  nach  dem  Ausäuern  mit  Salzsäure  durch  Schwefelwasserstofi'- 
wasser  uicht  melir  als  opalisirend  getrübt  werden.  Ebenso  verhalto  sich  die 

mit  Salpetersäure  augesiiuerte  Lösung  auf  Zusatz  von  Baryumnitrat.  Auf  Zuckrr 

lässt  Ph.  G.  II  in  der  Weise  prüfen,  dass  die  Lösung  unter  Zugabe  einiger 

Tropfen  verdünnter  Schwefelsaure  10  Minuten  lang  gekocht,  mit  ̂ atronlauge 

übersättigt  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Fehiiug  scher  Lösung  erwärmt  wird ; 

es  darf  hierbei  keine  Abscheidnng  von  rothem  Eupferozydul  erfolgen.  Da» 

E.  soll  femer  beim  Zusammenreiben  mit  Schwefelsäure  weder  ein  Gaa  entr 

wickeln,  nocb  selbst  bei  längerem  Steben  sieh  bräunen. 

Anwendung:  Innerlich  0,1*-^^  g.  H.  Tfaoma. 

Eiaexmitrat,  Ferrinitrat,  salpetersaures  Eisenoxyd,  Ferrum 

nitricum  oxydatum.  Trägt  man  1  Th.  metallisches  Eisen  nach  und  nadi 

in  16  Th.  erwärmter  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,185  ein,  so  findet  Ldstmg 
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iimer  Stickoxydentwickelung  statt.  Mau  concentrirt  die  erhaltene  braune 

Lösung  durch  Eindampfen  und  fttgt  noch  ttberschossige  Salpetersäure  hinzu, 

worauf  sich  farblose  KrystaUe  abscheiden,  welche  je  nach  der  Goncentratton 

der  Usmig  mit  13  oder  18  Mol.  Wasser  kiystaUlaiTeii  (Fe^CNO^]«  -f  ISH^O 

oder  FcyfNOg]]^  -|-  IBH« 0).  Die  KrystaUe  sind  sehr  hygroskopisch  nnd  lösen 

sich  in  Wasser  mit  branner  Farbe.  Wird  diese  Lösung  gekocht,  so  fUlt  ein 

basisches  Salz  ans.  Bas  E.  dient  in  Löenng  als  Beize  in  der  Kattnndruckerei. 

H.  Thoms 

Eisenoxalat,  Oxalsaures  Eiseuoxydul,  Ferrooxalat,  Ferrum 

oxalicum  oxy  dulatum,  (CO .  0)jFe,  mit  wechselnden  Mengen  Kry stall wasser, 

nach  Ph.  Un.  Öl.  officinell,  ein  citronengelbes,  geruch-  und  fast  geschmack- 

loses krystallinisches  Pulver,  welches  nur  wenig  löslich  in  Wasser  ist,  nicht 

in  Alkohol,  aber  Ton  kalter  starker  Saissänre  nnd  heisser  verdflnnter  Schwefel- 

säure aufgenommen  wird.  Beim  Erhitzen  gebt  es  zunftchst  in  Eisenozydul- 

oxyd,  bei  starkem  Glfihen  in  Eisenoxyd  Aber.  Zur  Darstellung  werden  10  Th. 

krystaUisirter  Oxalsäure  in  50  Th.  heissen  Wassers  gelöst,  durch  Ammoniak 

ueutralisirt  uud  mit  einer  Lösung  von  21  Th.  reinen  Eisenvitriols  in  42  Th. 

Wasser  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  mit  Wasser  aus- 

gewaschen, bis  das  Filtrat  auf  Hinzuftlgung  einer  Barytlösung  keine  Schwefel- 

sönrereaktiou  mehr  zeigt,  und  sodanTi  bei  gelinder  Waniip  an  einem  dunklen  , 

Ortf  getrocknet.  Das  E.  ist  neu  m  iIhil^s  ah  mildes  Eisenpräparat  in  inner- 

lichen Dosen  \<iii  0,1 — 0,15  g  enipfohi' ii  worden.  H.  Thoms. 

Eisenoxy Chloride  sind  theils  unlöslicii,  Lheils  löslich  in  Wasser.  Die 

ersti  reu  entstehen  hei  der  Oxydation  von  Eisenchlorür  an  der  Luft  oder  durch 

Salpetersäure  bei  dt  gunwart  von  weniger  Salzsäure  als  FeCl^  :  HCl,  oder  auch 

beim  längeren  Kochen  von  Eisenchloridlösnngen.  In  Wasser  unlösliche  £.  sind 

oft  sehr  Terschieden  zusammengesetzt,  enthalten  auf  1  Mol.  Fe,Cl^  bis  12  und 

mehr  Mol.  Fe^O,  -\-  aq.  Löslicbe  E.  erh&lt  man  beim  Lösen  yon  frisch  ge- 

fälltem Fe|(OH)f  in  Eisenchloridlösnngen,  ebenso  durch  Digestion  des  ersteren 

mit  weniger  als  6  Mol.  HCl.  Ist  die  Zusammensetzung  FejCl^  -f-  lOFe^O,, 

so  gibt  die  bei  40^  eingednnstete  Lösung  einen  in  Wasser  löslichen  Rttck- 

staiid,  bei  weniger  Fe^Cl^,  nicht.  Die  Lösungen  der  E.  sind  dunkelroth. 

Unterwirft  man  lösliche  E.  der  Dialyse,  so  diffandirt  Fe„Clg  und  es  hinter- 

bloibt  colloidales  F..  welches  auf  1  Mol.  Fe^L\  20— 30  Mol.  Fe., (OH)^  ent- 
hält. Eine  derarii^r  3,5  procentige  Lösung  ist  als  Ferrum  hydrooxydatum 

dialisatuni  liquidum  Ph.  Austr.  VII  officinell. 

In  dt-u  Lubuugeu  dieser  E.  bringen  Ferrocyaukalium  uud  Rhodankalinm 

nnmittelbar  keine  Veränderung  hervor,  vielmehr  gesddeht  dies  erst  nach  dem 

Kochen  mit  Salzsäure.  Durch  Natrinmthiosnlfot  wird  beim  Erwärmen  Fe,(OH)^ 

abgeschieden. 

Liquor  Ferri  oxjrcblorati  Fh.  G.  Ist  eineE.*Lösung,  erhalten  durch  Be* 

bandeln  von  frisch  gefälltem  Eisenhydroxyd  mit  Salzsäure,  von  der  Zusammen- 

aetzung  Fe,Cl^  +"8Fe,(0H^. Tinctura  Ferri  chlorati  aetherea,  Spiritus  Ferri  sesqu ich! orati 

aethereus,  Tinctura  nerviua  Bestuscheffii,  war  iu  alter  Zeit  ein  be- 

rühmtes, mit  Gold  aufgewogenes  Medicam^nt.  das  auch  jetzt  noch  von  den 

meisten  Ph.  aufgenommen  igt.  Zur  Herstellung  wird  Eiseuchlorid  in  AetherAvein- 

geist  gelöst  uud  so  lauge  den  direkten  äouuenstrahlen  ausgesetzt,  bis  die  gelbe 
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Flüssigkeit,  farblos  geworden  ist ;  darauf  lässt  man  die  Lösung  im  zcrstri^uten 

Licht  odor  im  Dunkeln  wieder  gelb  werden.  Beim  Bleichen  der  FlQssigkeit 

enteteht  FeCl,  und  freies  CUior,  das  nut  Alkohol  Chloral  und  andere  Aethyl- 

deriTAto  bfldet,  später  vom  Licht  entfernt  tritt  Ozyditfon,  Bildung  von  E.,  ein. 

Biaenoxycl,  Ferrioxyd,  Ferrum  oxydatam  rnbrnm,  Croeu 

martii  Adstringens,  Fe^O,,  iconunt  in  der  Natur  als  Eisenglanz  oder 

Hamatit  in  glänzenden  Rhomboödem,  als  Rotheisenstein  in  rothbraanen 

oder  stahlgrau  eil  strahlig-krystallinischen  Massen  vor.    Künstlich  wird  es 

erhalten  durch  Glühen  von  Eisonhydroxyd  (s.  d.)  und  stellt  so  ein  donkel- 

rothbrauues  Pulver  dar.   Ein  unreines  £.  ist  das  Eisenroth  (s.  d.). 

H.  Thom». 

Eisenoxydbydrat,  Eisenhydroxyd,  Ferrihydroxyd,  kommt  in  der 

Natur  im  Braun-  uiid  (relbeisensteia,  mit  Thon  gemengt  im  Braun-  und  Gelb- 

thoneisenstein, im  Nadelciseustein  u.  s.  w.  vor  und  wird  kflnstiich,  der  Formel 

FesCOH)^  entsprechend,  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  die  Lösnng  tiam 

Eisenoxydsaiies  mit  einem  Uebersehnss  Ton  Alkali,  z.  B.  Ammoniak  fUlL 

Es  entsteht  so  ein  Tolnminüser,  rothbranner  Kiedersdilag,  welcher  mit  kaltem 

Wasser  anagewasehen  and  bei  gelinder  Tempmtar  getrocknet  ein  amorphes, 

.  rothhraTines  Pulver  bildet,  welches  sich  in  verdünnten  Säm»n  leicht  löst  und 

YOn  Wasser  und  Alkalien  nicht  aufgenommen  wird.  Als  Ferrum  hydricnm 

s.  Ferr.  oxydatnm  fnscnm  findet  es  noch  liiu  uud  wieder  arzneilidie  Ver- 

wendung. Wird  das  frisch  gefällte  E.  mit  Wasser  gekocht  oder  bei  höherer 

Temperatur  Latiocknet,  so  geht  os  in  ein  wasserärmeres  Hydrat  über,  weiches 

eine  dunklere  Farbe  besitzt  uud  sich  in  verdünnten  Säuren  nur  schwer  und 

theilweise  löst.  Das  frisch  gefällte  Fi.  löst  sich  in  Ei.seuchlondlosuüg  mit 

duukelrotiibrauuer  Farbe  auf,  indem  sich  ein  Oxychlorid  bildet.  Unterwirft 

man  diese  Ltaang  der  Dialyse,  so  hinterbleibt  im  Dialysator  wasaarlOsliehes 

£.  als  dnnkelrothe  Flüssigkeit  Dieselbe  ist  als  Liquor  ferri  dialysati 

gebxinchlich.  An  Stelle  desselben  Usst  Ph.  G.  II  ein  Elsenoxychlorid  tot- 

wenden  nnd  dasselbe  nach  folgender  Yonchrift  bereiten:  36  Th.  Eisenchtorid- 

lOsang  (spec.  Gew.  1,280—1,282)  werden  mit  160  Th.  Wasser  verdttnnt  und 

vnter  ümrflhren  in  eine  Mischnng  von  86  Th.  Salmiakgeist  (spec.  Gew.  0,960 

=  10  Proc.)  nnd  320  Th.  Wasser  eingegossen.  Der  Niederschlag  wird  aas- 

gewaschen, ausgepresst  und  mit  3  Th.  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,124  ̂   25  Proc'* 
versetzt,  hierauf  nach  dreitägigem  Stehen  gelinde  erwärmt,  bis  vollständige 

Lösung  erfolgt  ist.  Bringt  man  die  Flüssigkeit  auf  das  spec.  Gew.  von  1,050, 

so  erhält  man  ein  Präparat  mit  ca.  3,5  Proc.  Eisen. 

Dasselbe  gerinnt  ebenso  wie  die  durch  Dialyse  bereitete  Eisenhydroxyd- 

flflssigkeit,  anf  Znsats  von  Aetzalkaiien  oder  durch  Erhitzen  zu  einer  gallert- 

artigen Masse  in  Folge  der  Ausscheidung  von  £. 

Unter  dem  Namen  Antidotnm  Arsenici  (s.  Antidota)  kommt  ein  in 

FlOsaigkeit  snspendirtes  E.  als  Gegengift  bei  Arsenvergiftuigen  in  Anwendug. 

H.  ThotDA. 

BiaeDOKy«liil»Eisonmonoxyd,  Ferrooxyd,  FeO,  wird  entweder  dorcb 

Erhitzen  von  oialsanrem  E.  bei  Abschluss  der  Luft  oder  durch  Eintragen 

desselben  in  kochende  Kali1an?:p  als  schwarzes  Piihrr  rrhaltrn,  wrlches,  nach 

^ersterer  Methode  bereitet,  pyrophorisch  ist,  diese  Eigenschaft  jedoch  bei  Ülngerem 
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Verweilen  in  emer  WasserstoffatmoBphÄre  verliert.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft 

verbrennt  das  K.  zu  Eisenoiyd.  H.  Thoms. 

Eisenoxydulhydrat,  Eisenhydroxydul,  Ferrohydro x y d ,  Fe(OH)j, 

erhält  mau  in  rtmcr  Form  als  weissen,  amorphen  ̂ Niederschlag  beim  Ver- 

mischen ^er  Lösang  von  reinem,  oxydfreien  Eisenozydolsalz  in  ausgekochtem 

Wasser  und  mit  anagekochter  Kali-  oder  Natronlange.  Der  Sanentoif  der 

Luft  bewirkt  BchneU  eine  Fftrbimg  des  weissen  Kiedenddages  durch  grfln 

nnd  schmntsiggran  hindurch  in  braun.  H.  Thoms. 

SiMiiozydiilozyd,  Ferroferriozyd,  Eisenmohr,  Ferrum  oxy- 

dvlato-oxydatnm,  Aethiups  martialis,  findet  sich  in  der  Natur  in 

schwarzen,  stark  glänzenden,  oktaedrischen  Krystalleu  oder  in  derben  Massen 

als  Magneteisenstein.  "Der  beim  Glühen  von  Eisen  an  der  Luft  sich  bildende 
Eisenh.i  intii erschlag  (s,  KisenJ  ist  ebenfalls  E.  Ein  Eisenoxyduloxyd- 

hydrat wil  d  (iureh  Fällen  einer  Lösung  gleicher  Aequivalente  eines  Eisenoxydul- 

undEisenuNN  dsalzes  mit  Kali-  oder  Katrunlaugo  gewüunen,  welcher  Niedersclilag 

nach  dem  Trocknen  zu  einem  ieiiien,  sammetschwarzeu  Pulver  sich  zerreiben 

Usst.  Dasselbe  wird  Ton  dem  Magneten  angezogen  und  gdit  heim  Glflhen  an 

der  Lnft  in  Eisenoxyd  Uber.  Das  gef&Ute  und  getrocknete  Eisenozydoloxyd- 

hydrat  war  Irldier  unter  dem  Kamen  Aethiops  martialis  s.  Aethiops 

mineralis  offidneU.  H.  Thoms. 

Bisenpeptonat  bildet  in  trockener  Fortn  rTibinrothe  durchsichtige  Blätt- 

chen. Zur  Gewinnung  derselben  löst  man  6  Th.  trockenes  Pepton  in  60  Th. 

Wasser,  vfTsotzt  mit  6  Th.  Eisenchloridlösung  fspec.  Gew.  1,280)  und  fügt 

so  viel  einer  Lösung  von  Salmiak  (10  Proc.)  liinzu,  bis  das  Coagulum  wieder 

verflüssigt  ist.  Man  bringt  diese  Flüssigkeit  in  den  Dialysator  und  erneuert 

das  Waschwasser,  so  lange  noch  eine  Chlorreaktiun  darin  nachweisbar  ist. 

Hierauf  dampft  man  das  E.  zu  einem  dünnen  Syrup  ein,  streicht  d(;nselben 

auf  PorzeUanteller  und  lässt  im  trockenen  warmen  Raum  austrocknen.  Mit 

ehMm  spitsen  Gegenstand  lassen  sich  sodann  die  E.-Blftttdien  von  Torerwfthnter 

Beschaffenheit  von  den  TeUem  abtrennen.  Eine  Lösung  des  E.  bereitet  man 

in  der  Weise,  dass  man  1  Th.  E.  in  20  Th.  liq.  lerri  dialysati  (s.  Eisen- 

oxydhydrat) und  17  Th.  Wasser  löst  und  die  lüschang  mit  Weingeist  auf 

40  Th.  verdünnt.  Anstatt  des  Weingeistes  kann  man  auch  aromatische  Tinkturen 

und  Cognac  der  Flüssigkeit  hinzufügen.  H.  Thoms. 

I^isenphosphat,  Eisenblau,  Ferrum  phosphoricum,  F.  ph.  oxy- 

dnlartiiii,  Fe^fPO^X^.  Fitllt  man  eine  Lüsun?  von  reinem  Eisenvitriol  unter 

Lmtübschlnss  durch  eine  iiOsung  von  ̂ Satriumphosphat,  so  entsteht  eiu  weisser 

"Niederschlag  von  phosphorsaurem  Eisenoxydul,  welcher  in  Berührung  mit  T,uft 

rasch  Sauerstoll'  auiiuimiiL  and  sii:li  lu  graublaues  phosphorsaures  Eisenoxydui- 
oxyd  umwandelt,  eine  Verbindung,  welche  im  krystallisirten  Zustande  als 

Vivianit,  von  erdiger  Beschaffenheit  als  Blaueisenerde  in  der  Natur  sich 

▼orfindeL  Um  ein  Pr^arat  von  schön  lavendelblauer  Farbe  lu  erhalten,  setzt 

man  nach  Wittstein  su  einer  AnflOsnng  von  10  Th.  völlig  oxydfreien  reinen 

Eisenvitriols  in  100  Th.  dest.  \Yassers  unter  Riihr*  n  eine  Lösung  von  13  Th. 

phosphorsauren  Natrons  in  130  Th.  Wasser ;  beide  Lösungen  müssen  kalt  sein. 

Nachdem  der  entstandene  Niederschlag  sich  abgesetzt,  giesst  man  dio  über- 

stehende Flüssigkeit  ab  und  wäscht  den  Niederschlag  durch  Anii uhini  rnid 

Abeetzenlassen  mit  desU  Wasser  sorgfältig  aus^  er  wird  zwischen  üesspapier 
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hei  ca.  25'  getrocknet  und  alsbald  iu  kleine,  ̂ rut  zu  vcrschliessendo  Flascheu 

gebracht;  Ausbeute  nahezu  5  Th.  Das  E.  war  ofticiuell  and  wurde  iu  Pulver- 

oder PUlenform  gegen  Leideo,  welche  in  anomaler  Beschairenheit  des  Blotes 

ihre  Unacbe  liaben,  angewandt. 

Bas  E.  ffloas  sich  in  verdfinnter  Salaäuie  leicht  und  veUstindig  aiif* 

lOsen ;  setzt  man  m  dae  grflnlidigelben  LOsnng  Aetzammoniak  im  UeberachnsB, 

80  muss  (Iii  tiher  dem  Niederscblage  sich  sammelnde  Flüssigkeit  farblos,  uicht 

bläulich  gefärbt  erscheinen,  was  einen  Kupfergt  halt  anzeigen  würde.  Der 

beim  Verdunsten  der  vom  Niederschlage  abfilfrirten  Flüssigkeit  bleibende  Sal/- 

rückstanil  musssich  beim  Erhitzen  auf  dem  I'latiubiech  vollständig  verflüchtigen. 
In  der  salzsauren  Lösung  des  Präparats  darf  auf  Znsatz  von  rhlorbarrum 

nur  geringe  Trübung,  durch  Schwefelwasserstoffwasser  weder  dunkle  Färbung 

noch  Trübung  entstehen. 

^ach  Ph.  A.  war  auch  das  Phosphorsaure  Eiseuoxyd,  Ferrum 

pbosphoricam  ozydatniu,  Fe^^PO^),  officinell.  Zita  DaxsteUnng  taflalben 

soU  man  1  Tb.  Eisencbloridflilssigkeit  mit  34  Tb.  deet.  Wassers  verdannen 

und  so  viel  einer  LOsnng  von  pbospborsanrem  Natron  binzosetien,  als  aaf 

erneuten  Znsata  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welchen  man  sorgfUtig  aas- 

wftscht  und  bei  mässiger  Wärme  trocknet.  Das  phosphorsaure  Eisenoxyd  ist 

ein  sehr  feines  weissliches  Pulver,  in  Wasser  nicht,  in  verdünnter  Salsaftnre, 

Salpetersäure  und  Schwefelsäure  leicht  und  voUstSndip:  löslich  ;  aus  der  sauren 

Lösung  wird  es  auf  Znsatz  ̂   nn  Alkalien  imverändf^Tf  wieder  abgeschieden.  Die 
Prüfunfjsweise  ist  der  des  phosphors.  Eiseuoxyduloxyds  gleich.      H.  Thoms. 

Eisenroth,  Englisch  Roth,  rother  Ocker,  Pariser  oder  Berliner 

Roth,  Polir-Roth,  rolhcr  13olus,  Colcothar,  Caput  mortuum,  be- 

steht,  wenn  es  von  natürlicher  Abstammung  ist,  aus  rothem  Glaskopf  oder 

rotbem  Tboneisenstein  (vgl.  Blntstein  S.  116).  Es  ist  eine  anscbfldliebe,  wenig 

schone,  aber  sehr  danerbafte  and  haltbare  rothe  Farbe,  die  als  Anstrichifiarbe, 

als  Polirmittel  fftr  Metall  and  Glas,  als  rothe  Scbmelziarbe  in  der  Porzellan- 

malerei gebraucht  wird.  Künstlich  stellt  man  das  E.  durch  Glühen  des  gelben 

Ockers  oder  der  braunen  Sieua-Erde,  femer  durch  Ausglühen  des  Eisen>itriols 

und  des  SchwefeUüeses  dar.  In  Salzsftare  löst  es  sich  langsam  mit  gelber 

Farbe.  T.  F.  Hanansek, 

Eisensaccharat,  Püsenzucker,  Ferrum  oxydatum  saccharatum 

solnhile,  bildet  ein  rothbraunes  Pulver  von  süssem,  schwach  eisenartiffcm 

Geschmack;  es  enthält  3  Proc.  Eisen  fnach  Ph.  G.  II)  und  cribt  mit  20  Th. 

heisseuWabserseiuevoUsläudii^  klare, roth braune  Lösung  von  schwach  alkalischer 

Reaktion.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  6.  II  werden  aar  Bereitung  9  Th.  ge- 

pulverten Zockers  in  9  Tb.  Wasser  gelöst,  mit  ao  Th.  Eisencblofidlösang 

(spec.  Gew.  1,280 — 1,283)  versetzt  and  aUmftlig  eine  warmbereitete  and  wieder- 

erkaltete LOsong  von  34  Th.  Soda  in  48  Th.  Wasser  eingerührt.  Nachdem 

die  Kohlensäure  mdglichst  entwichen  ist,  t?ebe  man  nadi  und  nach  34  Th. 

15procentigor  Natronlauge  hinsn  and  setae  die  Mischung,  bis  sie  klar  geworden 

ist,  bei  Seite ;  hierauf  werde  sie  nach  Zusatz  von  9  T\\.  Natriumbicarbonat 

sofort  mit  6UÜ  Th.  siedenden  Wn^^'^crs  verdünnt  und  zum  Absetzen  weggestellt. 

Nachdem  man  die  überstehende  t  irtssigkeit  mittelst  eines  Hobers  abprezoffer}, 

vermische  man  den  Niedc^rschlag  mit  4(X)  Th.  heissen  Wassers.  Nach  drr 

Klärung  ziehe  man  die  !<  iüssigkeit  ab  und  behandle  den  Niederschlag  nach 
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Zugabe  von  400  Th.  heisscn  Wassers  nochmals  in  gleicher  Weise.  Nachdem 

man  sodann  den  Niederschlag  auf  einem  angefeuchteten  leinenen  Tuche  ge- 

sammelt, wasche  man  ihn  mit  bcissem  Wasser  ans,  bis  die  abl-niff^nde  Flüssig- 

keit. TTiit  dorn  5f;i('b<Mi  Volumen  Wasser  vf^düimt,  durch  j-^ilbf  rnin  at  nur  opali- 

sircuti  j^etrubt  werde.  Nach  dem  Auspressen  werde  der  JSiederschlag  iu  einer 

Porzellanschale  mit  50  Th.  gepulverten  Zuckers  vermischt,  im  Dampfbado 

unter  Umrühren  zur  Trockene  verdauipfi  und  zu  Pulver  zerrieben,  dass  das 

Gesammtgewicbt  100  Th.  betrage.  —  Zar  Darstellung  eines  völlig  alkalifreien 

löslichen  Eisenznckers  hatE.  Dieterich  folgendes  Verfahren  angegeben: 

Man  stellt  znnftchst  ein  Eiaenozydbydrat  dar,  indem  man  100  Th.  Eisen» 

chloridlösang  mit  400  Th.  destillirten  Wassers  verdünnt  und  mit  einer  Miachnng 

von  100  Th.  Salmiakgeist  und  400  Th.  destillirten  Wassers  versetzt.  Beide 

Lösungen,  möglichst  kalt»  werden  gleichzeitig  io  dOnnem  Strahl  anter  Agitiren 

in  ein  Gefäss  gegossen,  welches  2000  Th.  Wasser  enthalt  und  zu  zwei  Dritt- 

theileu  davon  gefüllt  ist.  Den  Niederschlag  wäscht  man  durch  Decautiren 

aus,  bis  das  Waschwasser  keine  Chlorreaktion  mehr  zeigt  und  nicht  mehr 

auf  empfindliches  Lackmuspapier  bläuend  wirkt,  presst  ihn  aus  bis  zu  einem 

Gewicht  vou  80  Th.,  verreibt  ihn  daun  mit  316  Th.  Zuckerpulver,  bringt  das 

Gemiäch  in  ein  verschliessbares  Gefäss  uud  erhitzt  10  Stunden  laug  im  kochen- 

den Wasser  oder  im  Dampfhade.  Nach  Yerlanf  dieser  Zeit  erscheint  die 

Mischung  im  Wasser  klar  lOstieh.  Man  kann  das  solcher  Art  gewonnene  3proc. 

Priparat  anf  Pergamentpapier  ansgiessen  and  trocknen;  es  verliert  Jedoch 

nach  8 — 14  Tagen  seine  ElarlösUchkeit.  Dagegen  ist  die  Lösang  haltbar, 

anch  in  der  Yerdflnnung. 

Prüfung:  Die  wässerige  Lösung  (1  -j-  19),  mit  flberschftssiger  verdünnter 
Schwefelsäure  erhitzt  und  wieder  erkaltet  darf  auf  Zusatz  von  Silbemitrat  nur 

opalisireud  werden.  Den  Eisengehalt  bestimmt  mau  durch  rmhaltendes  Glühen, 

Piffr-uchten  mit  Salpetersäure  uud  al)ermaliges  Glühen,  wobei  Kisenoxyd  hinter- 
bieibt.  Nach  der  Extraktion  des  Glührückstandes  mit  Wasser  darf  dasselbe  nur 

unwesentlichen  Gewichtsverlust  erleiden.  Ph.  G.  II  lässt  den  Eiseugehalt,  wie 

folgt,  bestimmen:  
' 

3  g  E.  werden  in  einem  offenen  Gefäss  bis  zor  Zerstörung  des  Zuckers 

geglaht,  der  RQckstand  zerrieben  and  wiederholt  mit  heisser  Salzsäure  ans* 

gezogen,  dann  das  Filtrat  mit  einigen  Kiystallen  chlorsaaren  Kalis  erhitzt, 

bis  das  Eisen  vollständig  oxydirt  nnd  das  Chlor  entfernt  ist.  Die  erkaltete 

Flüssigkeit  wird  hierauf,  nach  Zusatz  von  1  g  JodkaUum,  in  einem  mit  r^b- 

stopfen  verschlossenen  Glasgefässe  eine  Stunde  lanor  in  gelinder  Wärme  bei 

Seite  presetzt.  Alsdann  müssen,  nach  Zusatz  vou  etwas  To(}/iiikstärkelösung, 

10 — 1<>,7  (cm  /ehntel-Normalnatriumthiosalfatlösung  zur  Bindung  des  aus- 

geschiedcneu  Jods  gebraucht  werden. 

Die  chemischen  tJmsetzuuuen  uach  vorstehendem  Untersnchungsvcrfahren 

laääeu  äich  durch  die  Glcichuugeu  ausdrUckeu : 

fFe^Cl^  +  2KJ  «  Fe.jCl4  +  2KCi  +  2J 

\2Na,S40g  +  2J  =-  Na^S^O,  +  9NaJ  ' 

^  entsprechen  daher  1(^10,7  ccm  Zehntk-Normslnatriumthioeulfatlösung  10, 

1ms.  10,7  X  0,0066  »»0,06$  •—0,06992  Eisen  in  2  g  Eisenzacker  oder  2,8—3  Froc. 

Das  E.  wird  als  müdes  Eisenmittel  bis  zu  I  g  innerlich  gegeben. 
H.  Thons. 
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EisensJilmiak,  Animniiinm  chloratum  ferratnm,  A  m Tnoniacum 

hydrocbloratum  fcnatinii.  A  mmouium  mu  riaticum  martiatum,  ein 

rothgclbes,  hyKrüskoi)isehps,  in  Wasser  loicht  lösliches  Pulver.  Es  bcstoh* 
nach  Ph.  G.  und  Pli.  A.  aus  ca.  7.5  Proc.  Eiscnchlorid  und  92,5  Proc.  Salniiük 

und  wird  iu  der  Weise  bereitet,  da»s  mau  '62  Th.  Salmiak  und  9  TU.  Eisen- 

chloridlösuDg  (spec.  Gew.  1,280 — 1,282)  in  einer  PorzeUanschale  mischt  and 

unter  beattndigem  Umrohren  durch  Abdampfen  im  Dtmpfbade  snr  Trockene 

bringt 

Der  E.,  welcher  noch  eine  beschränkte  arzneiliche  Verwendung  findet, 

mnas  in  gut  vertchloesenen,  vor  dem  Licht  geschtttsten  GeAsaen  aufbewahrt 

werden.  H.  Thoms. 

EisenschwarB  nennt  man  eine  zum  Schwärzen  von  Gnsscisen  (Ofen- 

tluiren),  Gypsfiguren  u.  s.  w.  dienende  Substanz,  als  welche  entweder  fein 

/•Ttheiltcs  Antimon  (aus  Antimonlösungeu  durch  Zink  niede^geschlai^en''  oder 
gepulverter  Graphit  Ycrweuduug  finden.  H.  Thoma. 

Eisentannat«  gerbsaures  Eisenoxyd,  Ferrit  an  nat,  Ferrum  tanni- 

cum,  bildet  ein  geruchloses,  zusammenziehend  schmeckendes,  schwarzes  Pulver, 

weiches  als  mildes  Eisennlittel  in  Vereinigung  mit  der  stopfenden  Wirkung 

der  Gerbsftnre  frflher  arzneiliche  Verwendung  fand.  Man  erhält  das  £.  dnrck 

innigOB  Mischen  von  1  Th.  frisch  gefiUlten,  noch  fenchten  abgepressten  Eisen- 

oxydhydrats  mit  1  ̂/«Th.  Gerbs&nre  (Tannin)  anter  HinzofOgong  von  3Th.  AlkohoL 
Letzterer  hält  die  nicht  gebundene  Gerbsftiire  in  Lösung.  Ist  die  Mischung 

YOUig  schwarz  geworden,  wttscht  man  mit  wenig  Alkohol  ab  und  trocknet  bei 

gelinder  Wärme.  H.  Thema. 

Eisenvitriol,  schwefelsaures  l'isenoxydul,  Ferrosulfat,  Sul- 

phate  de  Fer,  Sulphate  of  Iron,  Fe>0^  -f~  ̂ ^^2^  kommt  als  roher  K. 

zu  manchen  technischen  Zwecken,  als  reiner  E.  zu  chemischen  Eeaktionen 

und  in  der  Medicin  iu  Anwendung. 

Der  rohe  Eisenvitriol,  Grüuer  Vitriol,  Kupferwasser,  Ferrum 

snlphnricnm  crudnm,  Vitriolnm  Martis,  bildet  grosse^  grOne^hAufig  mit 

einem  gdben  Pulver  beschlagene  KiystaUmassen,  welche  meist  mit  schwefebmner 

Thonerde,  Kupfer-,  Zink-,  Manganvitriol  verunreinigt  sind,  von  denen  er  sich 

durch  ümkiystallisiren  kaum  trennen  lässt  Seine  Darstellung  im  Grossen  erfolgt 

entweder  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  des  reinen  E.,  indem  man  EisenabfUle 

in  roher  verdünnter  Schwefelsäure  löst,  die  Lösungen  eindampft,  dem  Elärea 

fiberlässt  und  dann  zur  Krystallisation  bringt,  oder  man  verwendet  dazn  die 

Eisenkiese.  Das  Kr»srf  ii  des  Schwefelkieses  erfolgt  in  ähnlicher  Weist-,  wie 

dies  unter  Alaun  für  die  Alaunschiefer  (S.  23^  besprochen;  da  Schwefelkies  und 

Alaunschiofer  sehr  häutif/  ucmeiuschaftlich  vorkuiniiRU,  so  ist  iu  der  Keüv! 

die  Fabrikation  von  Ahtun  aus  Schiefer  mit  der  von  E.  verbunden ;  die  beim 

Rösten  und  längerem  Liegen  an  der  Luft  sich  bildenden  Salze  (schwefelsaure 

Thonerde  und  E.)  werden  durch  Auslaugen  mit  Wasser  in  Lösung  erhallen 

und  nach  dem  Eindampfen  der  Lösungen  durch  Krystallisation  getrennt,  ds 

sich  die  schwefelsaure  Thonerde  leichter  in  Wasser  löst  als  E.  Bei  vitriol- 

armen Laugen  schlAgt  man  die  schwefelsaure  Thonerde  durch  Zusatz  von  Kali- 

salzen aus  der  concentrirten  Lösung  als  Alaun  nieder.  Sind  die  Kiese  kupferhaltig, 

so  säuert  man  die  Laugen  mit  Schwefelsäure  an,  stellt  alte  Eisenstäbe  oder 

Platten  in  die  Lauge  und  gewinnt  so  den  Kupfergehalt  als  Cementkupfer. 
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Das  Eindampfen  der  Laugen  wird  in  Bleipfannen  vorgenomnion,  in  welche 

man  Ei^euätticke  einlegt ;  das  Klären  der  Laugen  erfolgt  in  gemauerten  Be- 

hältern 'y  zur  KrystaUlfiatloii  wählt  man  Holzbottiche,  in  welche  man  Holzstäbe 

oder  Bleehstreifen  hängt.  In  den  Grabrawässem  von  Falan  in  Schweden» 

im  Banimelsberge  bei  Goslar  kommt  auch  fertig  gebildeter,  dnrch  Oxydation 

von  Kieeen  entstandener  E.  vor.  Der  rohe  E.  findet  in  ansserordentlich  grossen 

Mengen,  sowohl  in  der  Färberei  und  anderen  Gewerben,  wie  auch  zur  Dar- 

stellung anderer  technisch  wichtiger  Eisenpräparate  und  als  Desinfektions- 

mittel Verwendung.  Früher  wurde  unter  der  Bezeichnung  Adlervitriol  ein 

wechselnde  Mengen  von  Kupfervitriol  enthaltender  E.  in  den  Handel  gebracht 

nnd  iu  der  Färberei  benutzt ;  da  sich  der  Preis  dieses  Vitriols  nach  dem  Kupfer- 

gehalt richtet,  welcher  sich  nur  dnrch  eine  Analyse  ermitteln  lässt,  so  zieht 

man  es  jetzt  vor,  E.  uud  Kuptervitriol  gesondert  zu  kaufen  und  nach  eigenem 

Beliebeu  zu  miächeu. 

Bein  er  E.  bildet  blänlichgrüne,  durchsichtige,  prismatisdie  KxjrstaUe 

oder  ein  grflnlichweisses  Krystallpolver  (letzteres  ist  nach  Ph.  G.  II  officinell), 

welches  an  trockener  Lnft  verwittert  nnd  an  feuchter  Luit  unter  Gelblärbung 

nach  und  nadk  in  basisches  Oxydsalz  ftbergeht  Es  sdimedit  znaammenzlehend 

und  löst  sich  in  1^  Th.  Wasser  zu  einer  grünlichblanen  FlOsrigkeit  auf. 

Zur  Darstellung  des  reinen  E.  flbergiesst  man  Stabeiseu  in  Form  von  Draht, 

Nägeln,  Feile  u.  s.  w.  mit  einem  zur  völligen  Auflosung  derselben  unpenügen- 

den  Gemisch  vou  3  Tb.  S(  hwefelsänre  und  8  Tb.  Wasser,  fügt,  nachdem  die 

Gasentwickelung  an  11'  hurt,  zum  Filtrat  eine  kleiue  Menge  freier  Schwefel- 

säure und  l.lsst  ausskr}  siallisiren.  Zur  Erlangung  des  Krystallpulvers  fällt  man 

die  Jiluirte  Ferrosulfatlösung  mit  Weingeist  und  schleudert  am  besten  das 

Krystallmehl  sogleich  mittelst  einer  Centrifuge  aus. 

Prttfnng:  Die  mit  ausgekochtem  nnd  wieder  erkaltetem  Wasser  frisch 

bereitete  Losung  soll  klar,  von  grflnlichblauer  Farbe  und  fast  ohne  Wirkung 

auf  blaues  Lackmuspapier  sein.  Zur  Prflfnng  auf  Oxyds  alz  werden  0,5  g 

in  20  g  verdünnter  Schwefelsäure  und  150  g  Wasser  gelOst  und  zu  dieser  Fltlssig- 

keit  KalinmpermanganatlOsung  (1:11)  ans  einer  Rflrette  tropfen  gelassen,  bis 

eine  dauernde  Kothfärbung  erzielt,  d.  h.  bis  der  Oxydationsprozess  beendigt 

ist.  Es  sollen  hierzu  56—57  com  der  Kalinmpermanganatlösung  gebraucht 

worden,  eine  ̂ rerinfjere  Anza}!!  ecm  wtir<1e  rinen  Gehalt  an  Oxydsalz  anzeigen. 

Löst  man  2  ̂   des  Salzes  in  Wasser,  oxydirt  mit  Salpetersäure  uud  versetzt, 

hierauf  mit  riiu-m  reberschuss  von  Aetzammouiuk,  so  muss  das  Filtrat  farb- 

los seiu  ̂ ciuv  lUauhirbuug  würde  auf  Kupfer  deuteu>  uud  darf  weder  durch 

Schwefelammon  getrabt  (Zink),  noch  beim  Verdampfen  und  Glahen  einen 

Bflckstand  (fixe  Alkalien,  Magnesia  oder  Kalk)  hinterlassen. 

Man  muss  den  reinen  E.  in  gut  verschlossenen  Gefitasen,  die  am  besten 

noch  mit  Paraffin  zngeachmolzen  sind,  aufbewahren. 

Anwendung:  Zu  Injektionen,  Umschlagen,  in  Pulvern  und  Pillen 

(Blaud'sche  Pillen   u.  s.  w. 
Wird  der  Yj.  allmälig  in  einer  Por/ellanschale  im  Wasserbade  so  lange 

erhitzt,  bis  derselbe  35 — 3<)  Proc.  an  Gewicht  verloren  hat,  so  liinterbleibt 

ein  weisses,  feines,  in  Wasser  langsam,  aber  ohne  KUckstand  lösliches  Pulver, 

welches  als  Ferrum  sulfuricum  siccum  therapeutische  Verwendung  lindet. 

Zur  Entwickelung  photograplüscher  Bilder,  als  iieageus  und  zu  aualyti-  ̂  
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sehen  Zwi  tkcu  gebraucht  man  vielfach  ein  Doppelsalz  aus  schwefelsanrem 

Eiseiioxydul  und  schwefelsaurem  Ammoniak,  das  schwefelsaure  Eisen- 

oxydulautmouiak,  Ferro-Ammonium  sulfuricum.  Man  stellt  dasselbe 

dar,  indem  mm  14  Th.  vGlUg  reinen  E.  in  90  Th.  reiner  verdUnnter  Schwefel- 

e&ore  (1  Th.  SchwefelBäare  nnd  5  Th.  deBtillirten  Wassers)  mit  18  Th.  eines 

lOprocentigen  Salmiflkgeistes  (spec.  Gew.  OfidO)  mischt  tmd  im  Bampfbade  bis 

zur  beginnenden  Krystallisation  coneentrirt.  Die  wasserheilen,  schwach  meer- 

grünen Erystalle  werden  mit  wenig  Wasser  abgespQlt,  zwischen  Fliesapapier 

möglichst  rasch  und  völlig  abgetrocknet  nnd  in  verschlossenen  GKisem  mitf- 

bewahrf.  H.  Thoms. 

Eisenweinstein,  Ferro-Kali  tartaricum,  Tartarus  ferrarus, 

Kali  ferrato-tartaricum.  Kin  Doppeisalz  aus  wriiisaurem  Kali  und  weiu- 

saurem  Eisenoxyd,  welches  theils  im  unreinen  Zustaude  zur  Bereitung  von 

StahlbädtTii,  theils  im  reinen  Zustande  als  innerliches  Heilmittel  dient.  Zur 

Darstellung  des  rohen  E.  vermischt  man  1  Th.  feiner  Eiseufeile,  5  Th.  ge- 

pnlv.  gereinigten  Weinsteins  in  einem  irdenen  Qefitese  mit  so  viel  Brannen^ 

wasser,  dass  daraas  ein  Brei  entsteht,  welchen  man  an  einem  wannen  Orte 

oder  im  Wasserbade  so  lange  nnter  mehrmaligem  Durcharbeiten  nnd  Ersetzen 

des  verdampften  Wassers  stehen  lässt,  bis  daraus  eine  glelchmässige,  schwane 

Masse  entstanden  ist  und  eine  Probe  derselben  sich  zam  grössten  Tfaeil  in 

Wasser  mit  grtlnlich  schwarzer  Farhe  auflöst.  Die  Masse  wird  dann  voll- 

ständig ausgetrocknet  und  in  grobes  Pulver  vorw!\udelt,  Yls  ist  ein  jn'au- 
grilnliches  Pulver,  welches  an  der  Luft  F  m  htitjkeit  anzieht,  mit  der  Zeit 

bräunlich  wird,  beim  Erhitzen  unter  Verbreitung^  eines  eicrenthürnHchen  Ge- 

ruches verbreiiiit.  insd  dabei  einen  stark  alkalisch  reauirendfn  Rückstand  hintor- 

lässtj  iu  lü  Th.  Wasser  muss  «  s  sich  zum  grübstou  Theil  autlu^eu.  Es  enihalt 

neben  weinsaurem  Eisenoxydkali  Eisenoxyduloxyd  und  weinsaures  Eisenoxydul. 

In  der  Regel  wird  der  rohe  E.  in  der  Form  von  Kugeln,  als  Stahlkngeln, 

Qlobnli  martiales  verlangt;  man  vermischt  den  steifen  Brei  mit  etwas  gepnlv. 

arabischem  Gummi  nnd  formt  daraus  Kngehi  von  ca.  30  g  Gewicht;  des  ge- 

fUligeren  Ansehens  wegen  werden  sie  mit  Gnmmischleim  ttberpinselt,  wodurch 

sie  eine  glanzende  Oberfläche  erhalten. 

Reines  weinsaurcs  Eiseno-xydkali,  Ferro-Kali  tartaricum  de- 

puratum  wird  folgender  Weise  brToitft:  Mau  stellt  frisch  gefälltes  FJseii- 

oxydhydrat  dar  durch  Fingiessen  einer  Mischung  aus  16  Th.  schwetel>;nirtT 

Eiseuoxydlüsun^j  und  64  Th.  dest.  Wassers  in  eine  Mischung  aus  13  Tli.  Salmiak- 

geist und  der  4 fachen  Menge  dest.  Wassers.  Der  rasch  aussrewascheue.  noch 

feuchte  Micdurschlag  wird  mit  5  Th.  gcpulv.  reiueu  Weiustcius  bei  einer  50® 

nicht  ftbersteigeaden  Temperatur  digerirt,  bis  das  Eisenoxydhydrat  vollständig 

gelöst  ist  Zu  der  Flüssigkeit  setzt  man  9  Th.  neutrales  weinsanres  Kali,  filtiirt 

und  verdampft  bei  sehr  mftssiger  (50*^  nicht  libersteigender)  Wärme  zur  Trockene. 

Der  Eückstand  wird  gröblich  gepulvert  in  gut  zu  verschliessende  Flaschen  ge- 

füllt. Ein  grünliches,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  verdünntem  Weingeist 

leicht  lösliches  Pulver.  In  der  Regel  wird  der  reine  E.  in  Form  durchsich- 

tiger, pranatrother  Blättehen  in  den  Handel  gebracht  und  verlan<]:t.  Man 

streicht  zu  dem  Zwfvk  die  warme  concentrirte  Lösung  desselben  mit  einem 

Pinsel  auf  erwärmte  Uiastafelu  oder  Porzullauteller  und  stellt  diese  an  einen 

etwa  25^  warmen  Ort ;  nach  dem  völligen  Austrocknen  stüsst  man  mit  einer 
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düuiifu  MesserkÜuge  die  durchsichtige  Masse  los.  Der  reine  E.  intiss  sich 

in  5  Th.  dest.  Wasser  lösen ;  die  Ldäung  darf  mir  schwach  trüblich  seiu  und 

keinen  Bodensatz  absetzen ;  letzteres  ist  der  i  all,  wt-uu  kalkhaltiger  Weinstein 

verwendet  wurde.  Auf  einer  in  die  Lösung  gestellten  blanken  Messerklinge 

darf  nch  kein  Uebermg  von  metall.  Kapfer  bilden.  Bei  dem  in  Form  granat- 

rotber  Blftttchen  in  den  Hendel  kommenden  reinen  £.  wird  die  LOsnng  des 

tnkh  gefiülten  EiBenozydhydrats  in  gereinigtem  Weinstein  okne  Znsatz  TOn 

aentralem  weinsauren  Kali  zur  Trockene  gebracht  Der  Qesebmaek  des  £.  ist 

aflsslich  eisenbaft,  milde. 

Elaidin  «nd  Elaidinsäure.  Bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure 

oder  von  Untcrsalpetersäure  auf  Triolein  verwandelt  sich  letztere?  in  Elaidin, 

welches  krystallinisch  ist,  bei  34**  schiniht  und  beim  Verseifen  mit  Aotzalkalien 

in  Glycerin  und  iu  die  der  Oelsäure  isomere  Elaidinsäure,  C,gH,^0,, ,  zerfällt. 

Letztere  schmilzt  bei  44 — 45®,  ist  krystallinisch,  löslich  iu  Alkohol  und  Aether, 

nicht  in  Wasser,  reagirt  saut-r  und  lässt  sich  uuzcrsetzt  destilliren.  Wie  die 

OelBänre  liefert  Elaldina&nre  mit  schmelzendem  Kalihydrat  Palmitin-  und  Essig- 

sänre,  mit  Jodwasaerstolhänre  nnd  Phosphor  erhitzt,  entstebt  ebenso  Stearin- 

Binre.  Anf  etwa  60^  erwftrmt  absorbirt  Eleldinaftare  Sanerstoff  nnd  erstarrt 

dann  nicht  wieder.    Ozydirte  Oels&nre  wird  nicht  in  Elaidinsäure  verwandelt. 
E.  Thttmmal. 

Eleotuaria,  Latwergen,  Electuaires,  sind  brei-  oder  teigförmige, 

zum  innerlichen  Gebrauch  bestimmte  Mischungen  fester  Stoife  mit  flflssigen  oder 

balbflüssigeu  Stoifeu. 

Elect.  aromaticum.  Fol.  Menth,  pip.,  Fol.  Salviae  aa.  lOtj,  Rad. 

Aneelic,  Rad.  Zingib.  aa.  20,  Gort  Oinnamomi,  Sem.  Myristic.  aa.  10,  Mel. 

depur.  9,5. 

Elect.  dentifricium.  Zahnlatwergcn  stellt  man  durch  Mischen  irgend 

welchen  Zahnpulvers  mit  Honig,  dem  der  vierte  Theü  Glyeeiin  zugesetzt  ist, 

her.  Alkalische  Zahnlstwergen  werden  mit  Natrinmbicarbonat,  saure  ndt  Wein- 

stein gemischt. 

Elect.  Icnitivum  Ph.  Anstr.  Pulp.  Tamar.  dep.,  Roob  Samb.  aa.  100, 

Pulp.  Prunor.  200,  Fol.  Senn.,  Tart.  dep.  aa.  50,  Mel.  dep.  9,5. 

Elect.  e  Senna  Ph.  g.,  Fol.  Senn.  1,  ̂ ?yr.  simpl.  4,  Pulp.  Tamar. 

dep.  5.    Die  beiden  letzteren  Latwercren  worden  im  Dampfbade  erwSrmt. 

FJpct  Therica,  Theriak,  ein  durch  das  ganze  Mittelalter  bis  iu's 
19.  Jahrhundert  hinein  berühmt-es  Arzneimittel,  enthielt  nach  dem  Dispensa- 

torium des  Valer.  Cordus  (154»i  )i4  verschiedene  Substanzen,  deren  Zahl 

im  Lanic  der  Zeit  immer  mehr  zurückging.    Der  Name  Iln  iiak  soll  von 

(wildes  Thier)  abgeleitet  sein,  T.  wurde  wenigstens  vielfach  gegen  Schlangen- 

biss  u.  s.  w.  angewendet.  Nach  Ph.  Gali.  n.  Hisp.  besteht  das  Mittel  noch 

aus  66  bes.  74  Ingredienzen,  wurde  mit  nnd  ohne  Opium  abgegeben.  Uebrigens 

heissen  opiumhaltige  Latwergen  jeder  Art  im  französischen  Yolksmunde  „Opiate'*. 

Eine  Vorschrift  zum  Theriak  ist:  Angelika  6,  Schlangenwurzel  4,  Baldrian- 

wurzel, Meerzwiebel,  Zittwerwarzel,  Zimmt  je  2,  Cardamom,  Myrrhe  und  Forro- 

sulfat  je  1,  mit  gerein.  Uonlg  zur  Latwerge.  Opinmznsatz  bleibt  für  den  Hand- 

verkauf weg. 

Blefantenläuse,  ostindische,  Herzfrüchte,  Fractm  (Semen)  Ana- 

cardii  orimLalu!^  sind  die  Früchte  des  Tintenbaumes  (^Semecarpm  Anacar- 
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dium  L.  jil,,  Aiiacai'dium  ojßcinarum  Gaertn,).  Sie  sind  herzförmig,  platt- 
gedrückt, schwarz,  enthalten  eineii  Samen  und  in  der  lOttelfrvebtoehidite  das 

Card  Ol;  de  werden  in  Oalindien  in  derselben  Weise  verwendet  wie  die 

weatüidisohen  B.  Diese  als  AruKordia  oeddentaUa,  Nuee»  Ana^ 

eardü,  Fruetua  Anacardü  bekannt,  stammen  vom  Nieren-,  Acajou-  oder 

Easchubaum  (Anacardium  occidentale  L. ,  Cassuvium pomiferum LamJ)^  der  | 

im  tropischen  Amerika  einheimisch  ist.  Sie  sind  nierenförmige,  3  cm  lange  nnd 

2  cm  breite  glänzend  braune  pinsami-j*'  Steinfrüclito,  die  einen  ölreichrn  cre- 
niessbaren  Samen  enthalten  und  ebenfalls  in  der  Mittelfrachtschichte  Gardol 

führen. 

Die  Fruchtstiele  der  westindischen  E.  stellen  eine  sehr  eigenthümliche 

biruföiiiiige,  süsslichsauer  und  weinig  schmeckende  Scheinfrucht  dar,  welche 

als  Obbt  genossen  und  zur  Bereitung  von  Cider-Branntwein  und  Essig  ver- 
wendet wird. 

Der  wichtigste  Iiüialtssteif  der  E.  Ist  das  Cardol.  Wie  es  in  der  Fracht- 

schale  enthalten  ist,  erscheint  es  als  ein  Öliger  Balsam  (Boh-Cardol,  Gardolnm 

vesicans,  C.  pruriens),  der  an  der  Lnft  schwant  wird,  ätzend  und  giftig  ist, 

auf  der  Haut  Blasen  und  Entzündung  verursacht.  Behufs  Darstelinng  zieht 

man  die  Fruchtschalen  (ohne  Samen)  mit  Aetheralkohol  aus  und  dampft  dann 

ein.  Man  verwendet  das  Cardol  gegen  wuchernde  Gewebe,  Warzen.  Hühner-  i 

äugen,  als  Vcsicaus ;  früher  stellte  man  inich  eine  Wäschemerktinte  daraus 

dar,  die  nach  Betui)fen  mit  Kalkwai>öer  iuicusiv  schwarz  wird.  Die  Auweuduiig 

als  Tiute  kann  aber  unter  Umständen  pefahrliehe  Hauterkiaukuiipen  hervor- 

rufen, wie  denn  überhaupt  jede  Berühr uug  des  Cardols  vorsichtig  hiuLanguhaltcn 

werden  solL  —  Beines  Gardol  ist  ein  fast  farbloses,  in  Schwefelsäure  mit 

violetter  Farbe  sidi  Utaendes  Od.  —  Ausser  Gardol  enthalten  die  westindiaiAeB 

£.  noch  AnacardsAnre  (G^^H, ̂ 0,),  dne  weiche»  krystallimsche,  gemcldöse, 

gewflrzhaft  und  trennend  schmeckende,  in  Alkoholäther  Iftslidie  Masse,  femer 

Gerbsäure  n.  a.  T.  F.  Hanansek. 

Blemente,  einfache  Stoffe,  Grund-  oder  Urstoffe  heissen  die 

Körper,  welche  mittelst  chemischer  Kräftewirknngen  nicht  weiter  zerlegbar 

sind,  d.  h.  in  von  einander  chemisch  verschiedene  Körp"rthoile  nicht  mehr 

getrennt  werden  können.  Die  von  den  alten  >iaturphilnMij>lii  u  augeiiomnienen 

4  Elemente  Wasser,  Feuer,  Luft  und  Erde  erkaunte  man  als  nicht  ein- 

heitliehe Kurper,  das  Fouer  üherdies  nur  als  Erscheinungsform  eines  chemi- 

schtsu  Vorganges.  Mit  Sicherheit  sind  bis  jetzt  66  Urstoffe  oder  Elomeiilc 

bekannt  geworden,  doch  kann  die  Zahl  derselben  als  abgeschlossen  nicht  be- 

trachtet werden.  Die  Entdeckung  nener  Elemente  geht  bis  in  die  letzten 

Jahre  hinein,  so  die  des  Germaniums,  welches  Gl.  Winkler  im  Jahre  1896 

in  dem  Mineral  Argyrodit  nachwies.  Das  in  gleichem  Jahr  von  Linne- 
mann und  Wenzel  im  Orthit  von  Arendal  entdeckte  Element  Austrian 

ist  noch  nicht  mit  völliger  Sicherheit  als  solches  erkannt.  Viele  der  als  neu 

bezeichneten  I-ilemente  haben  sich  bei  eingehenden^  üuter«nchTing  als  Ge- 

mische verschiedenartiger  Korper  erwiesen,  so  das  Terbium,  Aridium,  Douarium 

u.  s.  w.  Ks  ist  aber  auch  nicht  unmöglich,  dass  es  einmal  gelingen  wird, 

die  bis  jetzt  als  \erschiedeu  aufgeführten  Elemente  als  ModihkaLionen  eines 

einzigen,  eines  wirklichen  Urbtoffcs  kennen  zu  lernen.  Mendelejeff  iiai 

in  einer  Tabelle  (periodische  Reihen)  die  Elemente  nach  der  Reihenfolge 
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ihrer  Atomi^pwichte  sehr  übersichtlich  ^usaTnTneneo'^teüt  und  ist  bei  uäherer 

Betrachtuii^i  dieser  Rciheu  zu  interessanten  Schlüssen  über  die  Beziehungen 

der  Elemente  zu  einander  crelangt.  Mit  Hülfe  dieser  Tabellen  war  es  M  ende - 

lejeff  möglich,  eine  Anzahl  Elemente  aib  m  der  lieihe  noch  fehlend,  also 

noch  nicht  entdeckt  vorherzusagen.  Zu  diesen  gehören  die  später  aufgefundenen 

Scandiam,  GaUinm  und  das  bereits  erwähnte  Germanium. 

Man  hat  ücb  daran  gewöhnt,  die  Elemente  in  zwei  grosse  Omppen,  in 

Metalle  und  Metalloide,  einzntheilen.  Dieser  EintheÜnng  entsprechend 

aollen  zu  der  ersteren  Gruppe  alle  diejenigen  Körper  gerechnet  werden,  welche 

sich  durch  einen  eigenthümlichen  Glanz  (Metallglanz),  Leitungsfähigkeit 

für  Wärme  und  Elektricität,  durch  ein  höheres  specifisches  Gewicht,  Undurch- 

sichtiekf^it  ?i.  w.  finszeichnen,  während  die  Metalloide  alle  zwar  metall- 

übnlirlu  n  Korper  unifasson,  jedoch  die  eben  erwähnten  Eigenschaften  nicht 

besitzen.  Eine  strenge  Klassificirung  solcher  Art  ist  aber  nicht  durchführ- 

bar, ebenso  wenig  (liejenige,  welche  darauf  beruht,  dass  Metalle  die  Körper 

genannt  weriieu,  deit  u  Sauerstoffverbindnngen  vorwiegend  basische  Oxyde, 

Metalloide  hingegen  solche,  welche  Torwiegeud  saure  Oxyde  (SAnren)  Uefeni. 

Zu  den  Metallen  rechnet  man  z.  B.  Kalium,  Natrinm,  Baryum,  Strontinm, 

Eisen,  Zink,  Quecksilber,  Wismut,  Zinn  n.  s.  w.  Za  den  Metalloiden 

Schwefel,  Chlor,  Brom,  Jod,  Stiekstoff,  Phosphor,  EohlenstofT,  Silidnm  n.  s,  w. 

Von  einigen  Forschem  zu  den  Metallen,  tob  anderen  zo  den  Metalloiden 

geafthlt  werden  Arsen  und  Antimon.  H.  Thons. 

Elemi,  Kesina  E 1  e  m  i.  Ein  in  weicheren  oder  härteren,  wei<?s- 

lichen  bis  dunkelgelben  Massen  in  den  Hardfl  kommendes  Harz,  welches  in 

der  Mediciu  nur  zur  Uereituug  von  Salben  und  i'rt:i<=;tpni,  ausserdem  zur  Fabri- 
kation von  Lacken  verwendet  wird.  In  Deutschlaud  isL  es  nicht  officinell. 

Es  kommen  im  Handel  verschiedene  Elemisorten  vor ;  sämmtlich  besitzen  sie 

einen  eigenthümlichen,  feuchclähnlichen  Geruch.  Im  frischen  Zustande  sind 

sie  weich,  aftbe,  filteres  Harz  bildet  nnregehosässige  Stücke,  welche  äasserlich 

bftrter,  innen  weich  sind,  beim  Drftcken  zwischen  den  Fingern  leicht  erweichen, 

schon  anter  dem  Eochpnnkte  des  Wassers  schmelzen.  Das  £.  ist  in  kaltem 

Weingeist  nnr  zom  Theil,  in  kochendem  völlig  lOslicfa,  in  Chloroform  ist  es 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  löslich  ;  rier  Geschmack  desselben  ist  gowttrz- 

haft  bitter.  1.  Westindisches  oder  Yukatan-E.  Feste  grOnlich  gelbe  oder 

orangogelbe  Stücke,  nur  wenig  mit  fremden  Sub^tniizen  verunreinigt,  wachs- 

glänzend. 2.  Brasilianisches  E.  Gelblich  weisse  oder  schmutzig  weisse 

Massen  von  starkem  Geruch  von  Icicn-\rtcn  {/J urser aceat)  stammend,  war 

nach  Ph.  A.  VI.  officinell.  3.  Manila-  oder  weiches  E.  ist  die  gegenwärtig 

im  Handel  gt  wuhnliche  Sorte.  Sie  stammt  wahrscheinlich  von  Ca/mWaw- Arten 

(^Burseraceae)  und  wird  durch  Einschnitte  in  die  Rinde  gewonnen.  Frisch 

sieht  der  Balsam  weissem  Honig  ähnlich,  allmftlig  wird  er  dnrch  Yerdanstong 

des  ftther.  Oeies  zn  einer  klebrigen,  zähen,  fettglänzenden,  gelblich  grflnen, 

kiTStalUnisch  kOmigen,  endlich  gar  zerreiblichen  Masse. 

Diese  hanptsächlich  Aber  Lnzon  ausgeführte  Sorte  pflegt  dnrch  Pflanzen- 

reeto   (hr  verunreinigt  zu  sein.  J.  Moeller. 

SUfenbein  stammt  von  den  Stosszühnen  des  indischen  und  afrikani- 

schen Elefanten  und  des  ansgestorb^'Hf^n  Mammuts  und  ist  ein  seit  alter 

Zeit  geschätztes  Kunstmaterial  der  Drechslerei  etc.    Eiefantenzähne  haben 
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©inen  kreisrunden  Qaerscbuitt  und  erreichen  eine  Län^e  von  2  m.  Das  Ge- 

wicht beträgt  20—50  kg.  Das  meiste  E.  liefert  Afrika  (vgl.  Braun  und 

T.  F.  Hanau sek,  Lehrbuch  der  Malerialienkonde  I,  1887). 

Mammat*£.  kommt  von  Sibirien.  Nach  der  Gonsiatenz  nnterscheidet 

man  das  weiche  E.,  todtes  oder  Milchbein  von  der  Oslkfiste  Afrikas,  und 

das  harte  E.,  das  als  lebendes,  tran^arentes  oder  Glasbein  von  der  West- 

küste Afrikas  in  den  Handel  kommt  E.  zeigt  an  schiefen  Schnitten  feine 

netzartige  Zeichnungen,  die  ein  wesentlich!  s  Merkmal  echten  E.  darstellen. 

Die  natürliche  n»li(  li<'  FiirbniiL'  lüssf  sich  durch  Bleichen  in  reines  Weiss 

umwaiidpln;  mit  F.'irl)srüffeii  kann  man  E.  beliebig  färben.  Es  lässt  sich  ans- 

g(  zeicluit;t  drehen,  polir»  ii  und  ist  im  hohen  Grade  elastisch.  Altes  E.  m'v- 

gilbt.  Ans  E.  werden  Kuustweike,  iiillardkugelu,  Messerhefte, Kämme,  Klavier- 

tasteu,  Kmlegearbeitcn  etc.  verfertigt. 

Vegetabilisches  E.  s.  Steinuuss.  T.  i.  Hanausek. 

Bliaabetliiner  Kugeln,  Globnli  ad  erysipelas,  wurden  Boli  ans 

Salmiak  und  Kampher  je  25,  Alaun  GOO,  Bleiweiss  300^  Kreide  600  mit  Stärke- 

kleister angeetossen,  genannt,  deren  jeder  etwa  dO  g  wog.  Trocken  auf  Leine- 

wand gestrichen  gebrauchte  man  £.  gegen  Hantontzflndungen,  wie  z.  B.  Rose. 

Ellxir,  I i X i r.  Nach  Husemann  stammt  das  Wort  aus  dem  Arabiachen, 

heisst  ..der  Stein  der  Weisen".  Von  den  Anhängern  des  Paracelsus  wurde 

eine  grosse  Zahl  E.  gebraucht,  Arzneimittel,  die  ein  Gemisch  von  conccntrirten 

Tinkturen  mit  Extrakten,  Harzen  und  Säuren  waren.  Sie  unterschieden  sich 

äuf5serlirb  von  den  Tinkturen  durch  iuteusivere  Farbe  und  dickere  Cousistenz. 

Vh.  ti.iil.  hat  als  K.  meist  Gemische  von  Tinkturen  mit  Syrupen. 

Elixir  acidum  Ilalleri,  Dippelii,  ivabelii,  Liquor  acidus 

Halleri,  Hixtnra  sulfurica  acida,  ist  ein  Gemisch  von  8  Tb.  Weingeist 

mit  1  Th.  Schwefelsäure.   Enthalt  Aethylschwefelsfture,  C^H^HSO^. 

Elixir  amarum  Ph.  G.  Extr.  Absinth.  2,  Eleos.  Menth,  pip.  1,  Aq.  5, 

TincL  aromatica,  T.  amara  je  1. 

Elixir  Auraut.  comp.  Ph.  G.  In  93  Th.  eines  Aaszuges  tou  Cort. 

Anrant.  exp.  20,  Cort.  Cinnam.  4,  Kai.  carbon.  1,  Vin.  Xerens.  100  werden 

je  2  Th.  Extr.  Trifol.,  £.  GenUan.,  £.  Absinth,  und  £.  Cascarillae  gelösi 
und  das  Ganze  filtrirt. 

I'Uixir  de  Garns  DorvauU.  Tinct.  Croci.  T.  Ciunani.,  T.  Caryoph..  T. 

Macid.  je  10,  Aq.  flor.  Aur.  100,  Spiritus  4<V),  Syr,  capilli  Veuer.  ööO. 

filixir  dentifrice  Ph.  Gall.  Ol.  Anisi  stell.,  Ol.  Carvophyll.  je  2,  Ol. 

Cinnam,  zeyl.  1,  Ol.  Menth,  pip.  8,  Tinct.  licuzoes,  T.  ligu.  Guaj.,  T.  Pyreihri 

je  8,  T.  Ck>ccione!].  20,  Spiritus  (0,863)  1000. 

Elixir  e  succo  Liquiritiae,  E.  pectorale,  Brustelixir,.Ph.  6. 

Succ.  Liquir.  dep.  1,  Aq.  Foenic.  3,  Liq.  Ammon.  anis.  1 ;  nach  sechs  Tagen 

zu  filtriren. 

Elixir  proprietatis  Paracelsi  wird  nach  verschiedenen  Torschrillen 

borfitet.    Ph.  Helv.  et  Belg:  Aloö,  Myrrha  je  2,  Crocas  1,  Spir.  dÜUt,  24, 

Acid.  sulfur.  dil.  (1,115^  2.    Spec.  Gew.  O.'CM— <:).^';38. 

Klixir  ad  longam  vitam,  scbwedis  'hf  Tropfen,  Kiesow'scbe 

Lebensessen  z .  war  ebenfalls  verschiedeu  zusammenL-<--et/f ;  crewöbnlicb  dispen- 

sirt  man  eine  Tinktur  aus:  Aloe  9,  Rad.  Gent.,  Kaü.  Khei,  liad.  Zedoar., 

Crocuö  je  ],  Spir.  dil.  200. 
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Email  ist  ein  imdnrchBichtiges,  weisses  Glas,  das  hauptsächlich  zum  lieber- 

siehen  gnsseiscruer  Gefässe  dient.  Es  besteht  ans  einer  innigen  Hischnng 

YOD  Borax,  Soda,  Zinuoxyd,  Feldspath  und  Quarz,  welche  bis  zur  Glasschmelze 

erhitzt  werden  und  auf  dem  Eisen  aufschmelzen ;  gutes  E.  darf  nicht  abblilttorn, 

keine  Haarrisse  Ankommen  und  kein  Blei  entbaltcn.  E.  der  Töpferwaaron 

ist  gewöhnlich  bleihaltiicr.  Grosso  Anwondung  tiudet  E.  auch  zur  Erzcuprung 

TOD  Zifferblättern  der  T  hn  u  und  in  der  Kunstomailschinelzerei  (Schnmckwaareu). 

Emetin,  Cepliat  liu,  das  Alkalovd  der  Brechwurzel  (Ccp/t'ii'li.^  Ipeca- 

cuarüta  Willd.,  s.  S.  125)  und  einiger  auderer  Rubiaceeu  und  Violacceu,  ist 

eine  zweisftarige  Base,  ein  tertiäres  Diamin  a  Cgo^^49^«^5  ^^^^)' 

Dafstellang  wird  Brechwurzel  mittelst  Petroläther  kalt  entfettet,  mit  86proc. 

Alkohol  crsehi^pft,  der  alkoholische  Auszug  zum  Syrup  eingedampft.  Gerb* 

säure  durch  Eisenchlorid  gefftUt,  das  FQtrat  mit  Soda  flbersftttigt  und  der 

Niederschlag  mit  Petroläther  heiss  ausgezogen.  Nach  dem  Abdestillirou  des 

letzteren  scheidet  sich  E.  als  weisser  Niederschlag  aus.  Ausbeute  0,75 — 1  Proc. 

vom  Gewicht  der  Brechwurzel.  (Ueber  eine  andere  Darstellnngsmethode 

8.  Merek.  X.  Tromsd.  Joiim.  20,  I,  pag.  134." 
feine,  weisse  lUattchon  odor  weisses,  bis  gell  li»  h  weisses,  amorphes,  ge- 

ru('hlos»'s  Pulver,  welches  heftig  brecheuerregeud,  sehr  giftig  wirkt,  sich  in 

etwa  lUÜO  Th.  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  schwer  in  Petrol- 

äther löst.  Schnipkt.  68^.  Mii  Säuren  gibt  es  meist  leicht  lüsiiche  Salze, 

aus  denen  es  durch  Alkalien  wieder  abgeschieden  wird.  Bringt  man  E.  mit 

einem  Tropfen  ChlorkalklOsung  auf  einer  Porzellanplatte  zusammen,  setzt  einen 

Tropfen  verdfinnte  Essigs&ure  hinzu,  so  tritt  eine  lebhaft  orange-  oder  dtronen- 

gelbe  Färbung  selbst  bei  VeidOnnung  bis  1 : 6000  ein.  Die  Lösungen  des  E. 

geben  die  allgemeinen  Fällungsreaktionen  der  Alkaloide  (s.  Drage ndorff, 

gerichtlich  chemische  Ermittelung  von  Giften).  L  eher  Bestimmung  des  E.  in 

der  Brechwurzel  s.  Dragendorff,  ehem.  Werthbestinun.  Petersburg  1874, 

pag.  36. 

"Das  reine  Alkaloid  i^f  nicht  zu  verw*'rhseln  mit  Emetinum  coloratnm 
einiger  Ph.,  ein  zur  Trockeue  gebrachter  wasseriger  Auszug  des  alkohülisihen 

Brechwnrzelcxtraktes,  welches  ein  gelbes  oder  braunes,  in  Wasser  faät  klar 

lösUches  Pulver  bildet;  höchste  Gabe  i'h.  lluss.  0,14,  Ph.  Hisp.  0,02—0,05. 
K  Thümmel. 

Bmulaionen,  £mulBions,  nennt  man  Flflssigkeiten,  in  denen  durch 

soigfUtige  uiid  gleichmassige  Vortheilung  fette  Gele,  Balsame,  Hane,  Gummi- 

harze, bisweilen  auch  Kamphor  und  ätherische  Oele,  Wachs  und  Walrat  mit 

Hülfe  eines  Bindemittels  schwebend  erhalten  sind  und  die  dadurch  gieich- 

zmtig  ein  milchiges  Aussehen  haben. 

Man  unterscheidet  Samen-  und  Oel-E.  Das  Rindeniittel  der  Samen-E. 

vertritt  das  in  den  Samen  neben  fetten  Oehni  enthaltene  Pflanzeneiweiss.  Die 

B«  i  <  itnntr  dieser  E.  i,'<'schieht  durch  Zerstossen  der  .Samen  in  Porzellan-  oder 

Muriiioiiüörsern  mit  Iluizpistil!  unter  allniäligem  Znsatz  von  Wasser,  worauf 

mau  durchseiht.  Ph.  G.  und  Austr.  lassen  aus  1  Th.  Samen  10  Th.  Emulsion 

bereiten. 

Als  Bindemittel  der  Oel-E.  dienen  namentlich  Gummi  arabicum,  dann 

Eigelb,  Tragantb,  Salep,  Quillayatinktur.  Ph.  G.  Iflsst,  wenn  nicht  andere 

Veiliflltiiisse  vorgeschrieben  sind,  auf  3  Th.  Gel  1  Th.  arabisch.  Gummi  und 
* 
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17  Th.  Wasser  uehmen ;  Fii.  Aub.tr.  aui  1  I  h.  Oel  Th.  Guiuuii  uud  Wasser 

biB  za  30  Th.  E.  Gummiharze  werden  gepulvert  mit  Gummi  anbknm  oder 

Eigelb  emalgirt,  Ictttores  oder  Quillayatinktnr  gebraucht  man  aoch  IIAr  CopaiTa^ 

balaam.  Wachs,  Walrat^  Cacaobntter  werden  warm,  nicht  zn  heisa,  mit  Onmmi, 

Zocker  nnd  Waaser  emulgirt. 

EngelaüsBWurael,  Kor  allen  Wurzel,  Rhhoma  Pobjpodli^  Radix  Pohf' 

podii,  Radix  Filiculae  dvlxM»  Der  Wurzelstock  eines  auf  Felsen,  an  Banm- 

wurzeln  iu  Gebirprswäldem  wachsenden  Famkrauts  {Folypodium  rnlmr*'  T... 
FUires).  Ein  mit  vortrockneten  Schuppon  dicht  besetzter,  gewundener,  bis 

20  cm  und  darüber  langer,  bis  7  mm  dicker,  wagrecbt  vorlaufender  Wurzel- 

stock, welcber  durch  die  kurzen,  abwechselnd  und  etwas  eutferut  stehenden 

lleberreste  der  Wedelstiele  ein  gleichsam  gegliedertes  Aussehen  erhält;  er  ist 

uusseu  rothbrauii,  iuueu  gelblich  grtlu  gcfarht,  am  Querschnitte  eine  goriuge 

Anzahl  hellfarbiger  Gefiftssbündel  zeigend,  von  ranzigem  Gerach,  aniftnglidi 

sflssem,  dann  vnangenehm  scharfem  nnd  Utfierem  Oeschmack.  Die  E.  ent- 

halt etwas  Zucker,  fettes  Oel,  GerbstolT  nnd  Glycyrrhizin.  Sie  ist  nicht 

mehr  ottdnelL  J.  HoeDer. 

XDBla&wiimA,  Radix  Gentianae,  Rad.  Gent,  nibrae.  Die  E.  wird  be- 

sonders von  dem  gelben  Alpenenzian  (Geniiana  lutea  L.,  Gentumtaej 

gesammelt,  einer  ausdanernden,  auf  den  Alpenwiesen  der  Schweiz  und  des 

sttdlichon  Deutschlands  häufig  vorkommendm  Pflanze.  Kino  wenig  verästelte, 

kurz  vielköpfige,  trocken  bis  daumendicke  lange  Pfahlwurzel.  Sie  ist  aussen 

ruthüchbraun  bis  tiunkeibraun,  der  T^änge  nach  gefurcht,  oberhalb  querrunzelig, 

innen  brÄunlicb-orauge.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dunkle  Cambiuinlinie. 

welche  die  homogene  Rinde  von  dem  kaum  merklich  stralüigen,  markloseu 

Holzkörper  trennt.  Der  Geschmack  der  schwach  nach  Tabak  riechenden 

Wnrael  ist  stark  nnd  anhalten^  bitter. 

Die  Wnrsehi  einiger  anderer  Enzianarten  {OenHana  pynclata,  Q,  pur- 

pursa,  (?.  ponfumtca),  welche  der  geschilderten  Wurzel  in  Ihrem  Aussehen 

nnd  ihrer  Wirkung  sehr  ähnlich  sind,  werden  von  den  Pharmak.  zugelassen;  sie 

kommen  häufig  mit  den  Wurzeln  des  gelben  Enzians  gemischt  vor. 

Die  E.  sollen  im  Frühjahre  gesammelt  werden ;  sie  enthalten  kein  Stärk- 

mehl, aber  12 — 15  Proc.  von  gährungsfähigem  unkrystallisirhfirrm  Zucker, 

viel  Schirl m  uud  in  sehr  geringer  Menge  das  Glykosid  Gentiopikrin.  Die 

E.  ist  otUcineli.  Man  bereitet  aus  ihr  ein  Extrakt  tnid  »Mue  Tinktur;  sie 

ist  ferner  Bestandtheil  vieler  pharmaceutischer  Präparaii-  und  Geheimmiitel, 

insbesondere  auch  gegen  Trunksucht.  In  den  südlichen  Alpcugegendcn  werden 

durch  Destillation  des  vergohrenen,  wäwerigen  Auszuges  der  frischen  Wurzel  er- 

hebliche Mengen  des  als  Gennssmittel  beliebten  Ensianbranntwelns  dargestellt, 

RüdisB  GmUanae  mißiatae  der  Drogisten  stammt  von  der  blau  blllhenden 

Geniiana  a$eUpiaäia  L,  Die  Droge  ist  das  von  Stengelresten  hOckerige,  be- 

wurzelte  Rhizom.  Der  Querschnitt  zeigt  einen  deutlich  strabligen,  markhaltigen 

Holzkörper.  Die  höchstens  federspulendicken  Nebenwurseln  sind  am  Bruche 

holzig.    Kaum  noch  in  Verwendung. 

R*nh\r  Gentianae  alhae,  Radix  Cervai'tae  albae  ist  die  Wurzel  von 

Laseriniiuin  latifolium  L.  {^UmbelU/erae),  Sie  ist  aromatisch,  weiss,  leicht 

und  schwammig,  geschöpft. 

Der  weisse  Enzian  wird  nur  noch  als  Volksmittel  gebraucht.    J.  Moeiier. 
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Sotine  alad  rothe  oiigaa.  Farbstoffe,  Derivate  des  Flaorescelna, 

^fo^is^ft'  Letsteres  entsteht  beim  Erhitzen  von  100  Th.  Besordn  mit  75  Th. 

Phtslsftnreanhydrid  auf  196—200^  ist  onlödich  in  Wasser,  krystalüniscfa  und  be- 

sitzt eine  gclbrothe  Farbe ;  dagegen  löst  es  sich  leicht  mit  gelber  Farbe  und 

prachtToll  grüner  Flaorescenz  von  hoher  Intensität  in  Alkalien  nnd  Ammoniak. 

Wegen  dieser  Eigcuschaft  findet  Fluoresccyn  Verwendung  zum  Färben  von 

Flüssigkeiten  und  festen  Körpern,  ?.  V>.  Seifen,  während  es  in  der  Färberei 

weniger  benutzt  wird,  da  es  nicht  <  (  ht  färbt.  Die  aus  FluoresceTn  herf^estellten 

E.  sind  th»'ilH  wasser-,  theils  alkohoUuslich,  die  zum  Färben  dienenden  Alkali- 

verbiuduugtu  der  E.  lösen  sich  mit  rother  Farbe,  zeigen  meist  gelbgrüne 

Fluorescenz  und  unterscheiden  sich  von  den  Azofarbstoffen  schon  dadurch, 

dass  sie  sich  in  kalter  Sehwefeisftnre  nur  mit  blass  gelblicher,  nicht  besonders 

berrortretender  Farbe  lösen. 

Bas  im  Handel  vorkommende  Eosin  J  ist  das  Alkalisals  des  Tetrabrom» 

flaoreseemsy  C^i^H^Br^O«,  das  beim  Bromiren  des  Flnoreeeelos  entsteht 

Eoain  B,  Erytrosin,  Primerose  soluble,  ist  TetriOodflnorescein, 

ein  braunes  Pulver;  Eos  in  BN  oder  Safrosin  ist  DibromdinitroflnoresceTn. 

Die  alkohollüslichen  E.  sind  die  Alkalisalze  der  sauren  AUqrl-,  (Methyl-, 

Aethyl-jester  der  vorgennnnton  wasserlöslichen  E. 

Phloxin  (TetrabronidiL'ldorfluoreüceinj  und  Beugalrosa  (Tetrajod- 

dichlorfluoresceYn),  gibt  den  blauesteu  Farbeuton,  Cyanosin  (Kalisalz  des 

Methylätbers  des  Phloxius)  gehören  einer  anderen  nach  Constitution  von  der 

vorigen  abweichenden  Reihe  der  E.  an. 

Die  mit  E.  e^rbten  Seidenstoffe  zeichnen  sich  durch  schöne  Flaorescenz 

ans,  in  der  BanmwoUenllrberel  sind  sie  weniger  Terwendbar,  da  sie  hier  nicht 

wasdhecht  sind.  K.  Thfimmd. 

Ephedrin,  ein  in  Ephedra  vulgaris  var,  kdveUea  enthaltenes  Alkaloid, 

das  Merck  als  salzsanres  Salz,  Ephedrinhydrochlorat,  in  den  Handel 

gebracht  hat.  Dieses  krystallisirt  in  farblosen,  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol 

M  bwpr  löslichen  Nadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  210"  C,  liegt.  Nach  Nagai 

uad  Kinuosiikp  Miura  ist  f'^  oin  bequemes  Mydriritinini,  wolchcs  statt  , 

HomaLropiu  zur  L  utersiirhung  des  Augenhintergrundes  augewendet  werden  kann. 

Erbsen  sind  die  Samen  der  Garton-E.  (^Pimim  mtimim  L.)  und  der 

Acker-E.  {PUum  amense  />.),  die  in  /ahlreichen  Varietüteu  kulüvuL  werden. 

Die  Samen  der  6arten-£.,  die  zu  den  wichtigsten  sog.  Utüsenfrüchten  gehören, 

sind  kugelig,  gelbUchweiss  nnd  bestehen  aus  einer  Schale  und  dem  von  dieser 

eingeschlossenen  Keimling  (Embiyo),  dessen  Hauptbestandtheil  zwei  plancon- 

reze,  tiefgelb  gefilrbte  Eeimblitter  sind.  Letztere  führen  als  Inhalt  Iftoglich 

eiförmige,  oder  langgestreckte-gebuchtete,  deutlich  geschichtete,  mit  EemhOhle 

versehene  30 — 60^  lange  StArkekörner  und  Stickstoffsubstanzen,  TOn 

welchen  das  Legumin  am  reichlichsten  vertreten  ist. 

Chemische  '/nsammensetzung :  Wasser  14,99,  Stickstoffsubstauz  22,85,  Fett 
1.79,  K-freie  Substanz  52,3^.  Holzfaser  5,43,  Asche  2,58,  in  der  Trockensubstanz 

N  4,31,  Kohlehydrat  61,b<).  Die  Asche  ist  reich  au  Kali  (41,79),  Magnesia 

(7,96),  Phosphorsäure  (36,43)  und  Calciumoxyd  (4,99). 

Im  Handel  unterscheidet  man  Futter-  und  Koch-£.,  letztere  können 

mit  der  Samenschale  oder  geschalt  Torisommen ;  ausserdem  stellt  man  Erbsen- 

mehl (C.  H.  En  or  r  in  Heilbronn),  Erbswurst,  condensirte  Erbsensuppe,  Erbsen- 

T.  F*  S»m*«t«1t,  WflUafM^  WMwmI«ilk«»t  H*  Aqi.  ^5 

Digitizcd  by  Gt.j^.'vii^ 



326  IMbeera    Erd&rben  —  ErdnoM  —  Erdnmiöl — Srdnaehkmit  —  Srdmcht. 

fleiscbtafeln  dar.  Exportlftnder  fttr  £.  sind  Deutschland,  Holland«  Polen, 

Ungarn,  Frankreich,  Aegypten. 

Kicher-E.,  Garbanzos,  Ciceri,  sind  die  In  Sfldenropa  viel  gebrancblen, 

anob  als  Kaffeeanrrogat  verwendeten  Samen  von  Cieer  ariptlniun  L. 
T.  F.  Hanausek 

Erdbeeren,  ̂ areae  oder  jPncdMJVa^anW,  die  Scheinfrüchte  (fleischiger 

Fruchtbodon)  von  Trannria  vesra  L.  und  anderen  F.-Artcii,  bilden  ein  be« 

kanutes  Obst  und  dienen  zur  Erzeugung  der  Aqua  Fragorum  und  des  £rd- 

beersyrups. 

Erdfarben,  sind  gepulverte  und  geschlftmmte  Minerale,  die  entweder  s<  hou 

in  natürlichem  Zustande  oder  erst  nach  Erhitzung  als  Farben  verwendet  werden 

küuueu.  Weisse  E.  siud :  Kreide,  weisser  Thon,  Gyps,  Schwerspat  \  gelbe : 

Goldocker,  Gelberde;  tHranne:  Gebrannter  Ocker,  cyp.  n.  Kölner  ümbra; 

rotbe:  Eiaenoxydfarben,  Zinnober  ;flcfawarze:  Seliieferscbwarz,  Graphit ;  grüne; 

Grflnerde. 

Brdnnni,  Erdeicbel,  pistaches  de  terre.  Gronnd-nnt,  'Eartb- 
nnt,  Hanl,  die  Frucht  von  Arachis  hypogaea  (Papilionaceae),  wird  in  den 

Tropen,  besonders  an  der  Westküste  Afrikas,  in  Ostindien  und  Südamerika  kulti» 

virt.  Die  18 — 30mm  lanpen  strohgelben  Ilflisen  enthalten  2 — H  Samen,  die  läng- 

lich, nn  riüPm  Knde  abgeflacht  sind,  eine  kupferrothe  oder  braune  Schale  und 

(  In  i  li*  Keimiappcn  besitzen;  sie  enthalten  6,5  Wasser,  28,2  N-Substauzen, 

4ö,3i'ett.  Im  Eongogebict  unterscheidet  man  2  Sorten,  dieLunibula.  die 

roh,  geröstet  oder  gekocht  als  Fleischsurrogat  genossen  wird,  und  NirnU,  die 

angeblich  kein  Oel,  sondern  Stärke  enthalten.    Aus  E.  wird  das 

Erdnusaöl,  ArachiBöl,  Olenm  Aracbidis,  Hnile  de  pistnche  de 

terre,  Eartb-nnt  oil,  gewonnen,  ein  nicht  trocknendes  Glycerid  der  Palmitin-, 

Hypo^Ui-  nnd  Aracbinaftore.  E.  ist  änsserlicb  dem  Olivenöl  ftbniicli,  dient 

ancb  zu  dessen  Verfälschung,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  durch  die 

Schwerlöslichkeit  seiner  Kaliseife  in  Alkohol,  indem  ans  der  heissen  Lösung 

arachinsanres  Kali  aoskiystallisirt ;  ebenso  ist  die  Arachius&ure  selbst  in  Aikoliol 

schwer  löslich. 

E.  erstarrt  bei  — ^3 — 7°,  spec.  Gew.  0,918.  Valenta's  V erseif uiigszahl 

191,3,  V.  Hühl' sehe  Jodzahl  95,  Schmpkt.  der  Fettsäuren  27,7—29,5®. 
Afrikanisches  E.  wird  als  Speiseöl,  indisches  zu  technischen  Zwecken 

verwendet.  K.  Tiiiimiuel. 

BvdJnnohkraut^  Iferha  Fumariae,  Der  Erdrauch,  Fumaria  ofß- 

einalU  L,(F^imanaeeae%  ist  eine  einjährige,  auf  Aeckem  flberall  wUdwaehaende, 

grangrttne  Pflanze  mit  verftsteltem,  zum  TheU  niederliegendem  StengeL  IKe 

wecbselständigen  Blatter  sind  dreifach  fiederspaltig,  die  kleinen,  nnregel- 

mftssigen  Blüthen  sind  in  blattgegenständigen  Tranben  angeordnet  ;  ̂ie  sind 

an  der  Basis  hellroth  gefärbt,  in  einen  kurzen  Sporn  verlaufend,  an  der  Spitze 

dunkelroth.  Das  im  Mai  gesammelte,  blühende  Kraut  ist  bei  uns  nicht  mohr 

ofticineli,  wird  aber  bie  und  da  not  b  zu  Kräut*'rknrni  vf  nv endet.  Das  frische 

Kraut  riecht  stark  und  widerlich,  es  ist  reich  au  Kalisalzen,  enthält  V  n  m  a  r- 

sänre  und  das  Alkaloid  Fumarin.  J.  Moeller. 

Erdwachs,  Ozokcrit,  wurde  zuerst  bei  Slanik  in  der  Moldau,  dann 

bei  Truskawice  und  Boryslaw  in  Galizien,  meist  in  der  !Suhe  von  Petroleum« 

lagerstitten  zwischen  Sandstein  nnd  Si^efer  angelagert  gefaden.   E.  Ist 
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dicht,  bliitt«  ritr  oder  faseritr,  im  dun  hialleudeu  Lichte  gelblichbraun  bis  bräun- 

lichroth,  im  auffalleudcu  bräunlicligrün.  Spec.  Gew.  0,94 — 0,97.  E.  wird  durch 

Wascht'ü  mit  Wiisser  und  durch  vorsichtiges  Schmelzen  vou  deu  Zusätzen 

gereinigt  und  zur  Fal»rikfttio]i  von  Ceresin  und  Paraffin  verwendet. 

Um  Cereflin  darznsteUen,  wird  £.  mit  conc.  Schwefelsäure  so  lange 

erlutst,  bis  keine  aohwefelige  Sftnre  mehr  entweicht ;  faieranf  wird  das  Produkt 

mit  Wasser  and  dann  mit  schwacher  Sodalösang  nmgeschmolzen  and  mit  Ent- 

ftrirnngspulTem  (Abfälle  der  Blutlaagensalzfabrikation)  behandelt.  Durch 

Pressen  and  Filtriren  wird  das  Pulver  entfernt  (Benedikt).  Ceresin  ist 

demnach  raffinirtcs  E.,  erscheint  dem  Bienenwacbs  sehr  ähnlich  und  dient 

auch  als  Ersatz  desselben. 

Essig,  Weiuessig,  Acetum,  Acetum  vini,  A.  crudum,  Vinaifjre, 

ist  wesentlich  eine  verdünnte  Essigsäure,  die  noch  ausserdem  Bestaudt heile 

der  Rohmaterialieu  euthält,  woraus  sie  herprestellt  wurde.  Schon  zu  Moses 

Zeiten  (4.  Moses  6, 3)  ist  Essig  aus  zuckerhaltigeu  Fruchtsäften  (Wein)  dar- 

gestellt worden.  Man  unterscheidet  je  nach  Beschaffenheit  der  zu  Torgährenden 

Flüssigkeit  Wein-,  Bier-,  Malz-,  Obst-,  Rflben-  and  Splrita8-(Sprit-)E8sig. 

Die  ftlnf  erstgenannten  Essige  entstehen  durch  Umwandlung  der  in  ihnen 

enthaltenen  Kohl^ydrate  (Zucker,  Maltose)  in  Alkohol  und  Kohlensäure; 

Alkohol  geht  dann  durch  Oxydation  in  Aldehyd  und  weiter  inEssigsäufe  Ober. 

CHgCII.OH  4-  0  =  H^O  +  CHjCHO, 

CH/'IK)  +  0  =  CII.COOH. 

Die  Essiggähruug  zuckerhaltiger  Flüssigkeiten  wird  bei  20 — :iO"  in  3 — l 

fassenden  Mntterfässern  (Muttern)  vorgenommen,  die  nach  und  nach,  an- 

fangs mit  einer  Mischung  von  warmem  E.  und  Essi^ygut  Wein,  Hier  u.  a.), 

später  mit  letzterem  allein  beschickt  werden,  bis  die  Fasser  gefüllt  sind.  Da 

diese  Art  der  Essigbereitong  sich  jahrelang  hinzieht,  so  ist  sie  mehr  und 

mehr  durch  die  sog.  Sehnellessigfabrikation,  bei  der  nach  obiger  Gleichung 

Alkohol  in  Essigsäure  Obergefährt  wird,  verdrängt. 

Die  Darstellung  des  Spritessigs  (Essigsprits)  geschieht  in  besonderen 

Fabriken,  in  denen  etwa  3—4  m  hohe,  l  m  weite  Fässer  (Essigbildner, 

Essigbilder)  mit  durchlöcherten  Doppelböden  auffrestellt  sind.  Zwischen  den 

Böden  befinden  sich  ausgelaugte  Buchenspähne  {von  Farjm  Hilvatica),  Holz- 
klötzchen oder  Kohlenstticke.  Die  Bilder  haben  an  den  Seiten  Löcher,  um 

der  r.uft  Zutritt  zu  versehaften.  Auf  den  oberen  durchlöcherten  Boden  wird 

Maische,  d.  i.  ein  Goniisch  von  10  Proc.  fertigen  E.  und  6 — 8  procentigem 

Weingeist,  aufgegossen,  die  vou  da  aus  langsam  über  die  Buchenspähne  fliesst, 

welche  die  Flüssigkeit  vertheilen  und  ihr  eine  grosse  Oberfläche,  dem  Luft- 

sauentoff  vermehrte  Angriffspunkte  bieten.  Unter  dem  unteren  Doppelboden 

sammelt  sich  der  £.  an  und  kommt,  da  bei  diesem  ersten  Durchgange  die 

Oxydation  des  Alkohols  keine  vollständige  gewesen,  noch  2 — Smal  auf  den* 

selben  oder  einen  anderen  Bilder,  meist  unter  Zusata  von  je  3 — 8  Proc. 

Alkohol,  da  eine  zu  alkoholreiche  Maische  die  Kssigbildung  eher  veraOgert» 

als  beschleanigt.  Starker  Alkohol  (Ober  25  Proc.)  hebt  die  Gährung  ganz 

auf.  Femer  ist  Bedingung  für  guten  Fortgang  der  Fabrikation  !\n>^^er  ge- 

regeltem Luftzutritt:  eine  Zimnierwflrnie  von  'i') — 22*,  eine  Temperatur  iu  deu 

Bildern  von  2*»— 35^  und  das  Vorhandensein  von  Essigpil/.eu,  Mycoderma 

aceti,  wie  solche  im  gewöhnlichen  Essig  enthalten  sind,    bteigt  die  Temperatur 

15* 
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höher,  so  tritt  Verlust  von  Alkohol  durch  Verdunstung  ein,  umgekehrt  bilden 

sich  Kahm  uud  Essigaale,  die  Eäbigbüduu^  ist  (iüuü  überkaupt  eiuu  uu voll- 

Ständige.  Der  Arbeiter  beurthcUt  den  richtigou  Gang  schon  ftiis  dem  eigen- 

artig stechenden  Gerach  der  Essigstnbe.  Zusätze  von  Hefe,  Mehl,  Wein- 
säure u.  a.  zu  der  Maische  erweisen  sich  ffir  die  Dauer  schädlich.  Der  höchst 

enielte  Essigsäuregehalt  nach  der  Methode  der  Schnellesogfahrikation  batrlgt 

14  Proc. ;  W(  in-,  Bier-  u.  s.  w.  Essige  enthalten  nur  bis  5  Proc.  Sie  be- 

sitzen je  nach  Beschaffenheit  des  Rohmaterials  gelbe  bis  braune  Farbe,  während 

Schncllcssii^  { Spritessig)  klar  und  fast  farblos  ist  uud  ausser  den  im  Wasser 

enthaltenen  Salzen  kleine  Menpren  von  Estern,  die  aus  den  den  Aetbvlrilkohol 

verunreinigenden  fremden  .Mknholeii  d*'^  Fiisel«»U  bei  der  t'abrikation  tif  -  E. 
gebildet  wurden,  enthält.  Dum'  Ester  verleiiieu  dem  käuflichen  Essiir»j»nr 

den  angcuoiinieu  (jeschinaek,  weshalb  er  der  reinen  verdfiunten  Essigsäure 

für  den  Hausgebrauch  vorgezogen  wird. 

Haadelswaare  enthält  5^12  Proc,  ofiicincUer  £.  nach  Ph.  Anstr.  et  Hang, 

und  6. 6  Vtoc.  Essigsäure,  deren  Gehalt  alkalimetrisch  (Indikator  Phenolphtalem) 

ermittelt  wird  (s.  Art.  Essigsäure).  Je  nach  der  Härte  des  Wassers  hinter» 

lässt  £.  0,3 — 0,5  Proc.  Ahdampfrtickstaud,  welcher  keinen  scharfen  Geschmack 

(Pfeffer  oder  dgl.)  besitzen  und  nach  dem  Glähen  eine  alkalisch  reagirende 

Asche  hinterlassen  muss.  Freie  Mineralsäuren  weist  man  nach,  wenn  E.  mit 

etwas  Kaliumchlorat  und  Jodkaliuuikleister  geschüttelt  wird,  wobei  bald  oder 

nach  einiprer  Zeit  Bildung  von  blauer  Jodstärke  erfolgt,  sobald  diese  Säuren 

vorhaudeu  &ind.  Auf  erapyroumatischeu  Holzessig  iässl  Ph.  Austr.  et  Hang, 

durch  Neutralisircu  des  E.  mit  Soda  prüfen. 

Bier-,  Frucht-  und  Malzessige  geben  bis  ̂ ,5  Proc.  Abdampfrückstand, 

Weinessig  bis  1,5  Troc. 

Spritessig  findet  nicht  nur  für  häusliche,  sondern  auch  für  mehrere  tech- 

nische Zwecke  Verwendung,  z.  B.  zur  Bereitung  von  Bleiweiss,  Bleizucker 

und  anderen  Acetaten.  K.  ThftmmeL 

Essigätlier,  ActLy  1  acet at,  Essi^sflureii t iiylester,  Essignaphtha, 

Aether  aceticus,  I]tber  aceti(ini  Call.,  Acetas  aothylicus. 

CHj  .  COO  .  CjHj,  bchou  seit  175'J  bekannt,  Inliiet  bich  iheils  durch  Einwirkung 

von  Essigsäure  auf  Aethylalkohol,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Schwefel- 

säure, theib  durch  Wechselwirkung  eines  sauren  Aetbylesters  auf  ein  Acetat. 

Die  erste  Büdungsweise  wird  zur  Darstellung  des  £.  im  Grossen  benutzt, 

indem  man  ein  Gemisch  von  gleichen  Rmth.  93— dSproc.  Essigsäure  und 

96proc.  Alkohol  in  eine  auf  130 — 134°  erwärmte  Mischung  von  Schwefelsäure 
und  Alkohol  nach  Art  der  Aetherfabrikatiou  fliessen  lässt,  das  Destillat  mit 

Sodalösung  Wilscht,  über  geglühter  Potasche  trocknet  uud  rektificirt.  Aus  den 

Ausschüttlungen  wird  df  r  nicht  zersetzte  Alkohol,  ebenso  die  an  Natrium  ge- 

bundene Essigsäure  wiedi  1  t-'ewonnen.  Zur  Darstellung  im  Kleinen  verfolgt 

man  die  andere  Büdungsweise.  Mau  nimmt  auf  100  Th.  im  Wa&serbade  ent- 

wässertes Matriumacetat  ein  Gemisch  von  130  Th.  Schwefelsäure  {l,^)  und 

62  Th.  Alkohol  (0,815),  das  nach  dem  Abkühleu  auf  das  iu  einer  Tubulat- 

retorte  bdfindlidie  Salz  gegossen  wird.  Man  destillirt  aus  dem  Wasserhade 

langsam  ab  und  reinigt  das  Destillat  in  angogehener  Weise.  Die  Bildung 

vollzieht  sich  wie  folgt: 
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C,H, .  OH  +  H^SO^  «  H,0  4-  CjH, .  U^O^ , 

CjHj .  HSO^  +  CHg .  COONa     NaHSO^  -f  CH, .  COO .  0,11^. 
prim.  Nk triam-  Bnigilkn 
salfkt  ^ 

VoUstindig  wasserfrei  erhfilt  man  £.  dnrch  Eektificiren  Aber  etwas  met, 

Natrimn,  wobei  allerdings  gleicbzdtiig  Natrinmaoetylessigäther  und  Natriam- 

ftUiylat  entstehen  können. 

£.  Ist  eine  farblose,  leicht  fl achtige,  leicht  entzttndliehe,  mit  russonder 

Flamme  ▼erbrennende,  neutrale  FlOasigkeit  von  fruchtartige m  G  ru  h  Im 

reinen  Zustande  besitzt  er  ein  spec.  Gew.  bei  15"  von  0,898,  Siedepkt.  77**, 

löst  sich  iu  9  Th.  Wasser,  nimmt  bei  15®  V«*  seines  Vol.  Wasser  auf.  Gute 
Handelswaare  und  officineller  E.  enthält  kleine  Mengen  Alkohol,  wird  beim 

Schütteln  mit  wenig  Cbromsäure  grfln,  besitzt  ein  spec.  Gew.  \on  0,900 — 0,904, 

Siedepkt.  74 — 76**.  E.  löst  sich  in  allen  Verhältnissen  iu  Alkohol,  Aether, 
fetten  und  ätherischen  Oelen  u.  s.  w.,  verbindet  sich  mit  Brom,  ebenso  iu 

der  Wftrme  mit  Chlorcalcium,  (C^FIyO,),CaCl^,  und  einzelnen  anderen  Salzen, 

zerfUlt  an  der  Lnft  in  Esslgs&vre  nnd  Alkohol,  wMalb  er  aneh  Laekmoa- 

papier  beim  Abdansten  röthet,  wahrend  freie  Sftore  sich  durch  sofortige  BAthnng 

des  eSngetanehten  Papieres  kenntlich  macht. 

Wie  alle  Ester  (zusammengesetzten  Aether)  wird  anch  E.  durch  Aetz« 

alkalien  in  seine  Componenten,  Essigsäure  und  Alkohol,  zerlegt.  Auf  dieser 

Eigenschaft  beruht  die  quantitative  Restimmung  des  Aethylacetats.  Man  bringt 

in  eine  Stöpselflascho  3  —  4  g  E.,  setzt  50 — 60  ccm  Normallaufje  zu,  versehliesst 

die  Flasche  sorgsam,  schnttelt,  stellt  sie  umgekehrt  iu  ein  Wasserbad,  erwärmt 

darin  das  Gemisch  unter  /eitwt  isem  Umschütteln  ^/^ — ^/^  Stunden  and  miast 
das  überschüssige  Alkali  mit  NorraalsAure  zurück. 

CH^.  COO  .         +  KOH  =  CgHj .  OH  +  CH, .  COOK. 
88  56,1 

Jedes  durch  E.  zersetzte  ccm  Kormallauge  entspricht  0,068  Aethylacetat. 

PrQfnng  auf  zulässigen  Alkoholgehalt  geschieht  durch  SchUtteln  gleicher 

Raumtheile  Wasser  und  £.  in  einer  getheilten  Röhre ;  nach  Ph.  6.  und  Austr. 

ei  Hung.  darf  das  Wasser  nur  Vj«  Vol.  (»  4  Proc.  Alkohol  —  Flflckiger) 

aufgenommen  haben. 

E.  muss  in  gut  vers^  lilossenen,  kleinen  Gefftssen  an  einem  kühleu  Orto 

aufb( •^va}lrt  werden.  Sauer  L^'  wordene  Präparate  werden  durch  Schütteln  mit 
Xatriuriibicarbonat  und  nachhen^es  Kektiticiren  wieder  branchbar.  K.  ündct 

innerlich  und  äusserlich  Verwendung  iu  der  Mediciu,  ebenso  iu  der  Parfümerie 

aud  Likörfabrikatiou. 

Spiritus  aetheris  acetici,  Liquor  anodynus  vegetabilis,  £ther 

ac^tiqae  alcoolis6,  ist  ein  Gemisch  von  gleichen  Th.  E.  und  Weingeist 

(Hager).  E.  ThümmeL 

Essigsäure,  M  e  thy  Icarbonsäure,  Methylam  eisensänre,  Eisessig, 

Acidum  aceticum,  Acide  ac^tique,  acetic  acid,  GH^.COOH,  kommt 

in  den  verschiedenen  Essigen  vor  und  ist  wohl  die  am  frühesten  bekannt  ge- 

wordene Säure  (s.  Art.  Essig).  Gelier  stellte  zuerst  eine  reinere,  aber  ver- 

düTin^  E.  durch  Dt  siillation  des  Essigs  dar,  eine  stärkere  Sfture  erhielt  man 

im  15.  Jahrb.  durch  Destillation  des  Grünspans,  bis  Lowitz  1789)  Bereitung 

des  Eisessigs  lehrte.    £.  ist  in  der  organ.  Kator  als  primäres  Produkt  weit 
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Yorbroitet  iu  pflanzlichen  und  thierischen  Flüssigkeiten,  z.  B.  in  erstcreu  als 

Esterverbiuduug  iu  üthtrischeu  und  fetten  Oclen.  in  letzteren  im  Schweis» 

und  Harn  —  als  sekundäres  Produkt  tritt  E.  auf  bei  Fäulniss,  Gährung  und 

.  Oxydation  der  KOrper,  ebenso  bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Sub- 

stanzen (Holzessig  u.  s.  w.)* 

Beine,  «asserfreie  sogen.  Eisessig,  wird  im  Grossen  ansscbliesslieh 

ans  Holzessig  nacb  Vornahme  verschiedener  Operationen  gewonnen  's.  Polj- 
techn.  Journ.  82,  p.  49;  124,  p.  434  u.  375;  209,  p.  449;  182,  p.  174?  Mohr, 

Jahresber.  1873  p.  Hepcrt.  d.  Pharm.  22,  p.  32;  Krämer,  Grodzki, 

Berichte  d.  d.  clieni.  Ges.  11,  p.  1356).  Ganz  reine  E.  macht  man  durch 

Erhitzen  von  saurem  KaliuiTiacetat  T.,11.5(),K  .  C.H^O  +  ÖH^O)  auf  130—150* 

behufs  seiner  vollstündigeu  llntwusseruug,  dauu  weiter  auf  200 — 290°  zur  Aus- 

troibuTif»  des  zweiten  Moleküls  E.  (Melsens,  Anrial.  d.  Chem.  52,  p.  274i. 

Aiuii  aus  verd.  E.  durch  partielles  Erstarre ulasseu  und  Absaugen  des  tiussig 

gebliebenen  Tbeiles  bei  niederer  Temperatur  erhält  mau  reine  E.  In  pharm. 

Laboratorien  wird  E.  dargestellt  durch  Destillation  von  ilO  Th.  entwässertem 

nnd  darauf  geschmolzenem  Natrinmacetat  mit  100  Th.  Schwefelsfture  ans  dem 

Sandbade  bei  190*,  wobei  die  Anfangs-  nnd  Endprodukte  gesondert  auf- 

gefangen werden. 

aCHg.COONa  +  aHgSO^  =  3CHj,C00H  +  NaHSO^  +  Na^SO^. 
E.  stellt  eine  klare,  farblose,  stechend  sauer  riechende,  auf  die  Haut 

ätzend  wirkende,  hygroskopische  Flri^^ifikeit  dar.    Im  wasserfreien  Zustande 

besitzt  sie  ein  spec.  Gew.  von  1,0553,  ̂ >iedcpkt.  118°,  erstarrt  bei  -|-  !♦> — l*i,5* 
zu  glänzenden  Blättern ;  96procentige  (olficiuelley  Säure  erstarrt  erst  bei 

-|-3 — 5°,  spec.  Gew.  1,0644,  Siedepkt.  117*^.    Die  Mischung  der  E.  mit  \\  as^tT 
erniedrigt  also  das  spec.  üew.  nickt  dem  Maasse  der  Verdüauuug  entsprechend, 

vielmehr  steigt  dies  bei  SO  Proc.  Wassergehalt  nnd  fällt  dann  erst  bei  mehr 

Wassergehalt,  so  dass  eine  54procentige  Sänre  dasselbe  spec.  Gew.  wie 

96procentige,  eine  43procentige  E.  dasselbe  wie  wasserfreie  liat.  Bezfiglicb 

ihrer  sanren  Natnr  steht  die  E.  etwa  zwischen  der  Kohlensäure  und  den 

Ifineralsäuren.    Sie  ist  das  zweite  Glied  in  der  homologen  Reihe  der  Fett- 

säuren, ist  einbasisch,  bildet  aber  namentlich  mit  Alkalien  mv\  alk.  Erden 

auch  sanre  Salze.    Ihre  Salze  licisscn  Aeetate.    E.  ist  in  Alkohol  uud  Aether 

leicht  löslich,  letzterer  entzieht  soirar  die  Säure  ihrer  wässerigen  Lösung. 

Sie  ist  ein  Tiüsungsmittel  für  viele  in  Wasser  und  ander<Mi  S.inren  nicht  lös- 

liche, or^ranische  Körper,  z.  B.  Kohlenwasserstoffe,  Nitrokurper.  Kamphf»r. 

äther.  Uele,  SchiesswöUe  u.  s.  w.    E.  gehört  zu  den  bestäudigstcu  yrir.m 

Verbindungen,  ihr  Dampf  durch  glühende  Köhren  geleitet  erleidet  fast  gar 

keine  Zersetzung,  derselbe  ist  dabei  entzQndlich  und  verbrennt  mit  blauer 

Flamme. 

Freie  oder  durch  Schwefelsäure  freigemachte  E.  ist  namentlich  beim  Er- 

wärmen der  Lösung  leicht  an  ihrem  eigenartig  stechenden  Geruch  kenntlich. 

Mit  Alkohol  and  Schwefelsäure  erwärmt  tritt  der  erfrischende  Gera»  h  «leb 

Essigäthers  hervor.  Nach  dem  Neutralisiren  mit  Soda  entsteht  durch  Eisen- 

chlori<l  eine  blutrothe  Färhnnn:,  die  auf  Znsatz  von  Salzsäure  verschwinde* 

(Unterschied  von  Khodanwasserstotf-  und  Mekonsäure).  Beim  Erhitzen  ihrer 

Acetate  mit  arst  iii^er  Säure  tritt  der  durchdringende  Geruch  desKakodyl* 

oxydb  (Alkarsins),  [(CHj)jAs]gO,  auf. 
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Die  (juautiLative  Bestimmung  der  E.  geschieht  maassanalytisch  mitNormal- 

kalilaage,  als  Judikatur  diuut  FheuolphtaleYn,  Lackmus  ist  weniger  gut.  Man 

verwendet  l — 1,5  g  Säure,  die  mau  in  tariiter,  goschlussener  Stöpselflasche 

abwSgt.  1  ccm  Normallaiige  entspricht  0,06  g  E.  Aus  eaeigsauren  Salzen 

ist  vorher  dnreli  verdünnte  Phospbors&nre  die  E.  frei  za  machen  nnd  abzn* 
destiUiren. 

Wird  E.  mit  Soda  neutraliairt,  w>  darf  kein  empyrenmatisclier  Geraeh 

(Holzessig)  bemerkbar  sein.  Empyreuma  wie  Schwefeldioxyd  werden  anch 

durch  eine  nach  kurzer  Zeit  eintretende  Entfftrbnng  von  Kaliompermanganat* 

lösong  (1  :  1000)  «  rkRiiut. 

In  der  Mediciu  liudet  E.  äusserlich  '  V  psi  critoire  de  Beauvoisin)  für 

Riech-  und  Aeiziuitiel,  ferner  in  der  Photographie  und  in  mehreren  anderen 
technischen  Betrieben  Vcrwcndunpf. 

Als  Acidum  accticum  diluiiiui  habeu  I'h.  Gr.  eine  äOpröcentige  E. 

(spec  Gew.  1,041),  Pb.  Austr.  ©ine  21,2procentige  (spec.  Gew.  1,029)  auf- 

genommen. Derartige  verdünnte  SAnren  werden  im  Grossen  entweder  ans 

Holzessig  oder  ans  10  Tb.  krystaUiairtem  Natrinmacetat  (Bothsalz)  dnrcb 

Destillation  mit  4  Tb.  Schwefelsftare  nnd  2  Tb.  Wasser  hergestellt.  Diese 

vcrdannten  E.  werden  mehrfach  zu  Satnrationen,  Salzen  nnd  vielen  galenlscben 

Präparaten  verwendet.  Auch  das  unter  dem  Namen  „Acetine^  bekannte 
Hflhnerann:enraittel  ist  vordünnte  E. 

Essigessenz  ist  eine  30— 45 pro  centige  E.,  die  durch  Beimischungen 
aromatisirt  ist  und  nach  dem  Verdünnen  mit  10  Tb.  Wasser  den  käuflichen 

Essigsprit  ersetzen  soll. 

Acetum  purum  ist  ein  Gemisch  von  1  Th.  30procentiger  E.  mit  5  Th. 

Wasser.  K.  Thümmel. 

Hnaigeaiue  Salae,  Acetate.  Nentrale  Salze  der  Alkalien  und  alkali- 

schen Erden  sind  fast  gerocblos,  die  flbrigen  riechen  nach  Essigsäure.  Die 

in  Alkobol  lOsllcben  werden  dnrcb  Kohlensäure  ans  dieser  Lösung  als  saure 

Carbonate  gefällt  (Hantzscb).  In  wässerigen  Losungen  sind  die  Acetate  je 

nach  der  Stärke  der  Base  dissociirt  (Dibbit's  Ber.  d,  d.  ehem.  Ges.  5,  p.  830), 
♦  bf  T1S0  werden  die  mit  schwachen  Basen  schon  durch  Kochen  vollständig  zer- 

i-rt/x.  Beiiu  trockenen  Erhitzen  cr'^hen  die  Acetate  der  Alkalien  und  Erd- 

alkalien .\c('ton  al),  Carbonate  bleiben  im  Rückstand,  die  drr  «!  luvächeren 

Hasen  vcrlitrtiu  dabei  Essigsäure  als  solche;  Kupferacetal  steht  hier  in  der 

Glitte.  Saure  Acetate  verlieren  heim  Erhitzen  zunächst  die  Essigsäure. 

Saiitmtliche  E.  siud  in  Wasser  lüslich,  krystallisireu  meist  gut.  Der  Nach- 

weis der  Essigsäure,  und  ihre  quantitative  Bestimmung  geschieht  iu  dm-  bei 
EasigsäuTe  angegebenen  Weise. 

Alnmininmacetat,  essigsaure  Thonerde,  wird  je  nach  Ver- 

wendung von  verschiedener  Zusammensetzung  und  Reinheit  benutzt.  Als 

Kotbbeize  gebraucbt  man  es  iu  der  Türkischrothfärberei  und  Zeugdruckerei. 

Die  Handelswaare  ist  eine  gelhlicb  braune  Flüssigkeit  von  8 — 9*^  B.,  man  ge- 

winnt sie  durch  Zersetzen  von  rohem  Calciumacetat  mit  überschüssigem  Alu- 

miniunisulfat.  Die  Lösung  eines  nentralen  A.  erhält  man  durch  Mis(  he?i  von 

Losungen  gleicher  Th.  Bleizn(k<>r  und  Aluminiumsulfat.  Meist  aber  wird 

viegen  seiner  grösseren  Haltbarkeit  '"^/g  basisches  Salz,  AI.,  (jjHg02)4(OH)j, 
benatzt.    Zur  Darstellung  wird  das  durch  Ammoniak  aus  i05  Th.  Alaun  frisch 
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gefällt^'  Alnminiumhydroxyd  mit  310  Tb.  löproc.  Essigsäure  digerirt,  die 

Lösung  nach  einiger  Zeit  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt.  Oder  mau  nimmt 

am  ii  Ö()  Th.  Alumiuiuinsulfat  in  140  Th.  Wasser  gelöst,  setzt  dazu  eine  Lösung 

von  7  Th.  kryst.  Soda  und  100  Th.  Bleizucker,  der  heiss  in  70  Th.  Wasser 

gelöst  war.  Nach  dem  Abseteen  mrd  filtrirt.  Spec.  Gew.  1,09.  Auch  werden 

auf  100  Th.  Alaun  10  Th.  Soda  und  84  Th.  Bleizucker  genommen.  Eine  ab 

Beize  vielfoch  verwendete  esaigachwefeUanre  Thonerde  erhält  man  durch  Zer- 

setzen Ton  ICD  Th.  Alumininrnsolfat,  200  Th.  heisaem  Wasser,  28  Th.  Soda, 

80  Th.  Wasser,  GO  Th.  fileizncker,  120  Th.  Wasser.  Lösnngen  des  A.  werdea 

auch  zun  Wasserdichten  von  Zeugen  benutzt. 

7ii  rhinirgischon  Zwecken  wird  nach  Ph.  G.  und  N'<'erl.  eine  7— Spree. 
Lösung  von  %  basischem  Aluminiumacetat  als  T.i(in  or  Alnminii  acetici 

gebraucht.  Wirv  Darstellung  geschieht  durch  Loseu  \on  3o  Th.  Aluminium- 

snlfat  iu  Si  l  Th.  W  asser  uutiT  gloichzt-itigem  Zusatz  von  3<S  Th.  ;3()proc.  Essig- 

säure und  (iaiuüflolgende  vorsichlitro  Zugabe  von  13  Th.  Calciumcarbonat, 

das  mit  20  Tb.  Wasser  vorher  augerieben  worden  war.  Der  ausgeschiedene 

Gyps  wird  nach 24  Stunden  abgepresst,  die  LOsang  filtrirt.  Spee.  Gew.  I,0i4  his 

1,016.  Mit  Kalinmsulfat,  Kochsalz,  Natrinmacetat,  Kupfersnlfat  im  Waaser- 

bade erwärmt  gelatinirt  dies  officinelle  A.,  wird  beim  Erkalten  wieder  flflsstg. 

%  bas.  A.  lOst  frisch  gefällte  Thonerde.  Dampft  man  das  neutrale  Salz  unter 

ein,  so  resultirt  ein  '/^  basisches  AI, (C, Hg 0^)^(011)2  +  3H^0  als  gTimnii- 

artige  Masse.  Die  sich  aus  Lösungen  des  X.  abscheidenden  kOmig  kryataUini- 
schen  Massen  sind  ein  stark  basisches  A. 

Ammoniumacetat,  essigsaures  Ammon,  CHfCOONH^»  eihält 

man  durch  Sättigen  von  erwärmtem  Eisessig  mit  trockenem  Ammoniak  oder 

Ammoncarbonat  beim  Erkalten  in  zerfliesslichen  Nadeln.  Es  ist  äussert  leicht 

zersetzbar,  verliert  bereits  Ober  Schwefelsäure  Ammoniak,  schmilzt  wassorfn-i 

bei  89*',  vorfällt  beim  stärkeren  Hrhitzen  iu  Ammoniak  und  ein  saures  Acetai^ 

CgH/), .  NII^ .  C^H^O,;  auch  Wasser  und  Acctaaiid,  CHg.CO.NHj,  spalt^^c 
sich  dabei  iu  kleiueu  Mengen  ab.  Eine  15procent.  Lösung  des  Salzes  ist  uaih 

Ph.  G.  als  Liquor  Ammuuii  acetici,  nach  Ph.  Austr.  als  Ammonium 

aceticum  aolutum  officinell,  die  man  durch  Sättigen  von  verdünnter  Essig- 

säure mit  Ammoniak  oder  Ammoncarbonat  erhält  Spec.  Gew.  1,092 — 1,(01. 

Eine  mit  gleichviel  Wasser  verdttnnte  Mischung  dieser  Salzlösung  war  nach 

Ph.  B.  Y  als  Spiritus  Mindereri  im  Gebrauch. 

Calciumacetat,  essigsaurer  Kalk,  i^CjHsO^^^Ca '«^HsO,  er- 
scheint in  kleinen,  leicht  löslichen  Nadeln,  gibt  nüt  Ohlorcaldum  ein  loft- 

beständiges,  krystaJlinisches  Boppelsalz  und  mit  Essigsäure  ein  saures  C.  Bas 

reine  Salz  erhält  man  durch  Sättigen  von  Essigsäure  mit  Calciumcarbonat 

und  nachheriges  Krystallisiren.  Zu  technischen  Zwecken  (DarsteUung  ton 

Essigsäure,  Färben  mit  Alizarin  und  Blauholz  u.  s.  w.)  werden  grosso  Mengen 

C.  unter  dem  Namen  ,,gerciuigter  prauer"  und  „roher  brauner  holzessigsannr 

Kalk"  fabrikmässig  darsestellt.  Die  erstere,  bessere  Qualität  erh;ilf  man  durch 

Neutralisiren  von  Il(tlze8si<f  mil  Kalkhydrat,  An'^inifTu  mit  Ral-  Mnc,  Klaren 

und  .\bzieheu  von  den  aubgcschiedenen  Theerprodukteu,  Absiuniplen  mit  Kalk, 

l^iuilampien  und  Ausschöpfen  der  ausjjeschiedenen  Krystalle.  Die  feuchte 

Masse  wird  dann  in  dünner  Schicht  auf  eiberuen  Platten  zunächst  bt?!  7ö* 
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aad  dauD,  um  die  uoch  aubafteuUea  Ureuzprudukto  zu  verjagen,  bis  er- 

hitzt   Durcli  UmkiysUUisiraB  wird  es  gereinigt. 

Chromacetat.  Oxydiil8alz(C^H^O,),Cr -^211,0, rothes,krystaUiiii- 

sehes  Pulver,  oxjdirt  sieh  leicht;  neutrales  Oxydsalx,  BlftttcheD  ron  grOner 

Farbe»  basisches  —  (C,I^O,),CrOH.  Im  nnreinen  Zaatande  irird  dies  letztere 

als  Beize  für  Anthracenfarbstoffe  benutzt,  dargestellt  aus  gleichen  Th.  Blei« 

zucker  und  Chromalaun  unter  Zusatz  von  Soda.  Haltbare  Lösung  Ton  violetter 

Farbe. 

Eisenacotat,  essigsaures  Eiseu,  erhält  man  als  neutrales  Oxyd- 

sal/.  Fr  CjHjO^)^  -|- 2H,jO,  in  dunkelrothen,  veruitterndeu  Krystallen  nur 
scbwieritr,  ist  auch  in  seiner  Lösung  sehr  unbeständig,  zersetzt  sich  diiriu 

schliesblicb  in  freie  Säure  und  coUoidales  Eisenoxyd.  Die  Lösunjr  eines 

basiäclicu  t  eniiicetats,  Fe,(C,IlgOg)^(01i),,  ist  nach  den  Ph.  verschiedener 

Staaten  als  Liquor  Ferri  acetici  olficinell,  der  bei  25^  eingedampft  eine 
rothbrasne,  blfttterige,  langsam  in  Wasser  lösliche  Masse  hinterlllsst.  Zur 

Barstellnng  der  Lösung  werden  10  Th.  friscb  geMtes,  gewaschenes  und  ab- 

gepreestes  Eisenhydroxyd  noch  feucht  in  8  Th.  SOproc.  Essigsäure  bei  niederer 

Temperatur  gelöst  Bnnkelrothe  FlOssigkeit,  spec.  Gew.  1 ,067— 1,09, 4,8—  5  Proc. 
Eisen  enthaltend  (Ph.  G.).  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea  ist  ein  G^ 

misch  von  8  Th.  Liq.  Ferri  acet.  mit  je  I  Th.  Weingeist  und  Essigftther. 

Die  officinollo  Eiseuacetatlösnng  wird  zn  5 — 15  Tropfen  innerlich  genommen, 

aber  auch  ansscilich  zu  Injektionen  und  l'mschlügen  gebraucht. 
In  di  r  Sv  idi'ufärb*  rei  für  Schwerschwarz  wird  eine  Lösung  von  essig- 

saurem Eisenoxydoxydul,  sog.  Eiseubeize  oder  Schwarzbrflhe,  ge- 

braucht, die  entweder  durch  Lösen  von  Kiseuoxydoxydul  (Niederschlag  aus 

Ferrosulfatlösung  mit  Soda)  in  verdünnter  Essigsäure  oder  von  rostfreiem 

Eisen  in  fiokse&sig  gewonnen  wird  und  dne  dunkel  gefilrbte  Lösung  von 

9—10*^  B.  darstellt  Chamoisbeize  erholt  man  durch  Wechselzorsetznng 

von  Ferrosulfatlösung  mit  Bleiacetat  Die  Eisenbeizen  werden  durch  Auf* 

bewahren  Aber  mot  Eisen  mög^chst  vor  Oxydation  geschützt  (Herzfeld). 

Kalium  aeetat,  essigsaures  Kalium,  Kalium  aceti  cum,  Terra 

foliata  tartari,  Acetate  de  potasse,  CHg.COOK,  ist  ein  weisses,  zer- 

fliessliches,  schuppig  krystallinisches  Salz,  in  0,4  Th.  Wasser,  3  Th.  Alkohol 

löblich,  (Ii-  bei  'J^^i"  schmilzt.  Die  Lösung  reagirt  alkalisch,  röthet  aber 

nicht  I'h«  iiolphtalt'in.  Man  erhält  es  durih  S;ittii;en  von  Kaliumbicarboiiat 

mit  Essigsaure  und  Eindampfen  der  Lösung  zur  I  rockene.  Eine  33,i3pr()C. 

Lösunff  dieses  neiaraleu  Salzes  ist  als  Liquor  Kalii  acetici  olficinell,  die 

man  durch  auniibernde  SüttiguDg  von  Kaliumbicarbouat  mit  verd.  Essigsäure, 

Aufkochen  der  Lösung  und  vollstftndiges  Neutralisiren  erUUt  Spec.  Gew. 

1,176— 1,180. 

Einfach  saures  Kaliumacetat,  C,H,OgK .  C^H^O^,  entsteht  beim 

Lösen  von  neutralem  K.  in  Essigsäure;  es  krystallisirt  mit  6HgO,  beim  Ein- 

dampfen scheidet  es  sich  wasserfrei  in  glänzenden  Nadeln  aus.  Weniger 

^groskopisch  als  das  neutrale  Salz,  schmilzt  bei  148®,  siedet  bei  200®.  (lieber 

Torwendung      Art.  Essigsänre  ' 

Zweifach  saures  Kaliumacetat,  (C^H^o,^, H , K,  scheidet  sich  aus 

der  Lösung  des  ueutraleu  Salzes  in  Eisessig  in  bei  11;^^  schmelzendon  liüktt- 

chen  ab.  * 
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M  a  n  ?  «1  u  a  c  0  t  a  t ,  essipfsauros  Ma  ngano  xy  dul,  (CaHjj02)2Mii -|- 

4II2O,  krysialiisiit  monokliu  iu  röthlich  getärbteu  Prismen,  löslich  iu  4  Th. 

Wasser  auch  in  Alkohol.  Man  erhält  es  durch  Lösen  von  Mangauocarboaat 

in  EasigBäure  und  Eindampfen  znr  KiystaUiaation.  Ffir  technische  Zwecke 

wird  es  dnreh  Umsetzen  von  Oaldnm-  and  Bleiacetat  mit  Manganosalfat  dar- 

gestellt und  kommt  in  LOsnng  im  Handel  vor.  Letztere  dient  zun  Brann- 

färben von  Baumwolle,  das  Brann  wird  anch  weiter  .durch  Anilinsnlfat  in 

Schwarz  flbergefQhrt. 

N  a  t  r  i  u  m  a  c  e  t  a  t .  essigsaures  Natrium,  Natrium  aceticum, 

Terra  foliata  tartari  crystallisata,  Torre  foliee  miueralo,  Acf- 

tate  of  soda,  CII3 .  COONa  +  ällgO.  Das  rrine  Salz  crhiilt  mau  durch 

Umkrystallisiron  dos  rohon,  fabrikmässig  dargcstcllton  Rothsalzes  (R.,  weü 

es  zur  Rothfarlx'i  i'i  und  Druckerei  benutzt  wurde).  Die  Gewinnung  des  Roth- 

sulzes  beruht  aui'  der  Zersetzung  des  holzessigsaureu  C  alciums  (s.  o.)  mit 
Olanbersalz  und  naehherigen  Znsatz  von  etwas  Sodalösung  zur  vollstäudigen 

FäUong  des  Calciums.  Die  erhaltene  klare  LOsnng  wird  zur  Trockene  ein- 

gedunstet, der  Bückstand  zur  ZerstArong  der  anhingenden  Brenzstoffe  anf 

250^  erhitzt,  dann  wieder  gelöst  und  zur  Krystallisation  gebracht 

N.  krystallisirt  in  farl)losen,  monoklinen  Säulen,  löst  si(  Ii  unter  Tempo ratnr- 

emiedriguug  iu  1  Th.  Wasser,  in  23  Th.  Alkohol.  Die  wilsseritze  Lr>sung 

schimmolt  leicht,  bh'iut  T>ackmus,  rötliet  rhenolphtalein  nicht.  Bei  58^'  schmilzt 

<las  Salz  in  seinem  Kry stall wasser,  siedet  rasch  erhitzt  bei  120^,  verliert  bei 

130"  seiu  Krystall wasser,  wird  trocken  und  schmilzt  dauii  wieder  bei  319®, 
beim  Erkalten  blätterig  krystall  misch  erstarrend,  l  <  ber  übersättigte  Lösungen 

des  Salzes  vgl.  lierthelot,  Corapt.  rend.  77,  p.  975.  YAdo  Verunreinigung 

mit  Ameisensäure  macht  N.  zur  Essigsäurebereitung  untauglich.  Mau  erkennt 

solche  durch  Silbemitrat,  indem  dadurch  beim  Erwftrmen  Silberreduktion 

entsteht. 

Bas  einfach  sanie  Salz,  CfH^O^Na. C^H^O, H^O,  krystallisirt  m 

^erfliessUchen,  Kochsalz  ähnlichen  Würfeln,  das  zweifach  saure  Salz 

C,H30,Na.2C,H^02  +  H„0 

erscheint  in  seideglänzenden,  bei  127"  schmelzende  Nadc4n. 

S  t  a  u  n  o  a  c  e  t  a  t ,  Zinnacetat,  essigsaures  Zinnoxydul,  vdrd  zu- 
weilen noch  als  Beize  iu  der  Kattuiidruckerei  verwendet  und  durch  Lösen  von 

frisch  gelalltem  Zinnoxydulhydroxyd  in  verd.  Essigsäure  dargestellt.  Setzt 

man  der  syrupdick  eiugedamptten  /inuacetatlösung  Alkohol  zu,  so  scheidet 

sich  da.s  Salz  in  farblosen  Nadeln  ab,  die  sich  jedoch  leicht  zersetzen.  Als 

Ziunbeize  dient  auch  eine  Lösung  von  Zinnchlorür  mit  Natriuinacetat. 

Zink ace tat,  essigsaures  Zink,  Zincum  aceticum,  Ac^tate 

de  zine,  Narcoticum  minerale  (Rademacher),  (C2H^02)2Zn,  krystalli- 
sirt bei  mittlerer  Temperatur  mit  3,  in  der  Wftrme  mit  1  Mol.  Wasser.  Es 

wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  10  Th.  Zinkweiss  in  55  Th.  SOproc.  Essig- 

säure und  40  Th.  Wasser.  Um  fremde  Metalle  zu  entfernen,  stellt  niaii  ein 

Zinkstäbchen  iu  die  Lösung,  filtrirt  nach  3  Tagen,  dampft  bei  gelinder  Wärme 

zur  Krystallisation  ab.  Weisse,  fetti^r  anzufühlende,  perlinutterglänzende, 

rhombische  Tafeln,  die  an  der  Luft  verwittern,  löslich  in  3  Th.  Wasser. 

30  Th.  kaltem  Alkohol,  uuter  lOO®  schmelzend,  die  Masse  erstarrt  tlauii  und 

schmilzt  bei  195*^  uochmiils  unter  theilweiscr  Sublimation.    Z.  findet  in  der 
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Mediciü  als  Emeticum,  fompr  krampfarticcu  Zuständen,  Delirien  wie  Opium 

(daher  die  liezeichiiunt;  „^ulcoticunl")  Auweuduiij^.  K.  Thümmel. 
Espartofaser,  Alfa-  oder  Ualfafaser,  die  Bastfasern  aus  den  Blättern 

zweier  Grtaer,  Stipa  temeitätma  und  Lygaeum  sparim,  wird  von  Spanien, 

sfldl.  Frankreicli  nnd  'Algier  in  den  Handel  gebracht  nnd  dient  besonders  in 
der  Papierfabrikation  als  Papierstoff.  Die  Blätter  von  Säpa  tenae,  sind 

auch  die  bekannten  ansziehban-u  ,.Stroh1ialme"  der  Virgiuier-Ci<]:arr<-ii. 

Euoalyptol,  Cineol,  Eucalyptusöl,  das  ätherische  Oel  der  frischen 

Blätter  verschiedener  Emohfptm-\.v{.m\  (Mj/rtaceae),  durch  Destillation  mit 

Wassprdäinpfeii  gewouneu.  Klare,  farblose,  kampherähnlich  riechende,  bitter- 

lich, külUeiid  aromatisch  schmeckende  Flüssigkeit.  Keines  E.  erstarrt  boi  0® 
krystalliuisiuh,  in  Kiütemischungeu  in  langen,  farblosen  Nadelu,  ist  optisch 

inaktiv,  siedet  bei  ITH  — 177®.  Spec.  Gew.  0,9W  Wi  15®  (Schimmel).  Tropft 
man  ilrom  zu  E.,  bo  wird  es  ruhig  aufgenommen,  indem  gleichzeitig  ein  rother 

KrystaUbrei  entsteht.  1  Th.  Jod  in  6  Th.  E.  bei  fiO®  gelöst  gibt  nach  einer 
Stonde  eine  grüne  Krystallmasse.  E.  wurde  gegen  Fieber  angewandt,  besitzt 

stark  antiseptisehe  Eigenschaften.  K.  Thflmmel. 

Bnpborbiiun,  Gummi-Resina  Euphorbium.  Das  £.  ist  der  ein- 

getrocknete Milchsaft  von  Enpltorhia  rednifera  Berg  {Euphorbiaeeae)^  einer 

nur  in  Marocco  vorkommenden  Art  mit  fleischigem,  kantigem,  einem  S&olen- 

cactus  ähnlichem  Stamme,  an  den  Kanten  statt  der  Blätter  nnt  einer  dichten 

Reihe  von  crepaarten.  steifen  Stacheln  l)esolzt.  Der  aus  dem  verwundeten 

Stamm  flics^ciwlc  Milchsaft  t'ihartet  um  die  Stnclifln  und  bildet  Abgüs<?e  der- 

selben, bis  iiaseiuussgrosse,  meist  rundlich  dreieckige,  hohh'  Stückchen,  welche 

mit  1  bi>  3  durch  die  Stach»  hi  verursachten  Lochern  versehen  sind,  oder  Theile 

des  Stammes  und  der  Aeste  uuischliesscn.  Das  Gummiharz  ist  gelblich  oder 

schmut^g  brftanlich,  durchscheinend,  spröde,  aassen  bestftabt  Es  ist  gerach- 

los,  der  Staub  desselben  wirkt  jedoch  im  höchsten  Grade  reizend  auf  die 

Schleimhäute.  Der  Geschmack  ist  brennend  scharf.  Entzündet  verbrennt  es 

mit  heUer  rossender  Flamme  und  nnter  Verbreitung  eines  angenehmen  Ge- 

ruches; es  ist  in  Wasser,  Weingeist  und  Aethor  nur  zum  Theil  löslich.  Man 

verwendet  es  nur  medicinisch  als  äusserlichos  Reizmittel;  es  dient  als  Zusatz 

zu  dem  officinelleu  immerwährenden  Spaniscbflic^cnpflaster. 

Beim  ?nl\ ein  von  E.  ist  die  grösste  Vorsicht  zu  beobachten;  man  zer- 

reibt es  in  einem  bedeckten  eisernen  Mörser,  schiaLzt  es  durch  eiu  mittel- 

feines, i?ut  mit  Deckel  geschlossenes  Sieb.  Die  Arbeit  wird  im  Freien  vor- 

^enoninii  n,  das  Gesieht  ist  dabei  durch  eiu  vurgobuudeucs  nasses  Schleiertuch, 

tüe  ilciude  Hiud  durch  Handschuhe  zu  schätzen.    '  j.  Moeller. 
Bxalgin,  nach  seinen  schmerzstillenden  Eigenschaften  so  genannt,  ist 

das  von  A.  W.  Hoff  mann  1874  zuerst  dargestellte  Methyiacetanilid 

[C^Hj^N(CH^) .  (CHgCO)],  das  in  weissen  geruch-  und  geschmacklosen,  bei  101*^0. 
schmelzenden,  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  Alkohol  leicht  löslichen  Erystalten 

erhalten  wird.  Vom  .\cetanilid  (Autifebrin,  S.  55),  Phonacetin  und  Metha- 

cetin  lässt  E.  sich  nach  E.  Ritsert  folgendermaassen  unterscheiden:  0,1  g  E. 

löst  sich  vollkommen  in  eonc.  Sal/<':lure,  füllt  hh  ht  wiethr  aus  (wie  Auti- 

febrin) und  bleibt  auf  Zusatz  Vdii  1  rropfen  ronc.  >ali)etei>aure  vollkommen 

farblos,  während  M  iharetiu  dadurch  rothbrauu  gefärbt  wird  j  Phenacetiu  ist 

iu  Salzsäure  kaum  iusUch. 
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Extrakte. 

E.  ist  ein  ausserordcutlich  kräftiges  Auuigt'ticum  und  wirkt  uicLt  nur 

bei  eigcDtlicbeD,  sondern  auch  bei  symptomatischen  Nenralgiea,  bei  taberi- 
Bchen  Scbmerzen  hdctast  schmerzsIlUend  nnd  ruft  selbst  in  Dosen  bis  ra  80  cg 

binneD  34  Standen  keine  wahrnebrobaren  Stdrangen  hervor,  bei  80  cg  tratea 

Schivindel  oder  TronkenheitsgefOhl  anf.    Cyauose  wird  nicht  herrorgerofeiL 

Extrakte,  Extraits,  sind  AuszOge  meist  aus  Pflanzenstoüen  in  concea* 

tiirter  Form.  Je  nach  Löslicbkeit  der  in  den  Stoffen  enthaltenen  wirksarocn 

Rostandtheile  wird  zur  Aufnahme  derselben  (Extraktion)  entweder  Wassor 

oder  Alkohol  odor  Aether  oder  auch  Gemische  dieser  Menstma  genommen. 

(Ueber  Fluidextrakte  s.  d.  Art.) 

Dir»  zu  extraliireiidcM  Pflanzen  st  otiV  koninicn  entweder  zerschnitten,  i:- 

pulvert  oder  bei  frischen  Pflaumen  zerquetscht  iu  Anwendung.  Die  Extraküou 

mit  Wasser  geschieht  entweder  durch  Maceraiiou  bei  einer  Temperatur  von 

15 — ^aO<>,  oder  durch  Digestion  bei  einer  Temperatur  von  35—40*  [V\x.  Austr. 

bis  50^),  oder  darcb  Anfguss  von  beissem  Wasser  nnd  nachherige  Digestion. 
Damit  die  wirksamen  Bestandtheile  möglichst  vollständig  gewonnen  werdeSf 

geschieht  die  Extraktion  zweimal  nach  einander.  Die  wässerigen  AnstSge 

werden,  am  Gährung  oder  Schimmelbildung  zu  vermeiden,  gleich  nach  dem 

Abpressen  entweder  aufgekocht  oder  auf  ihres  Vol.  eingedampft,  später 

werden  die  verschiedenen  Ausztige  gemischt,  zum  Absitzen  beiseite  gestolli, 

abgegossen  und  durch  {geseiht.  Die  durch  Alko)iol  oder  AtthfTzu  erschöpfenden 

Substanzen  \v«'rden  nach  Pli.  Austr.  in  Ver(ir;in£rungsapi)araten,  nach  Tb.  G. 

unter  t'evvuhnlicheni  Druck  behandelt;  diese  Auszüge  »in d  nach  dem  Absitzen 

zu  filtriren,  Alkohol  oder  Aether  werden  im  Wasserhade  ahdestillirt.  'Di^ 
zum  Verdampfen  der  Auszüge  angewandte  Wurme  darf  bei  wässerigen  UDii 

alkoholischen  nicht  die  des  Wasserbades,  bei  ätherischen  nicht  50"  übersteigen. 

Damit  beim  Eindampfen  die  ausgezogenen  Stoffe,  z.  B.  harzartige  Körper^ 

sich  nicht  ausscheiden,  wodurch  das  £.  eine  ungleichartige  Beschaffenheit 

erhielte,  lässt  Ph.  6.  gegen  Ende  des  EindMnpfens  etwas  Weingeist  znsetxeiL 

Nach  Consistenz  unterscheiden  Ph.  G.  und  Austr.  Hung. : 

I.  dünne  E.,  Eztracta  tennia,  Melagines,  von  der  Dicke  des  firischen 
Honigs, 

II.  dicke  F..  Extracta  spissa,  die  so  beschaffen  sind,  dass  sie  sich  nicht 

giesscn  lassen,  nur  fadenziehend  sind, 

ni.  trockene  E.,  Extracta  sicca,  die  sich  zu  Pulver  zerreiben  lassen. 

Die  Darstellung  der  trockenen  E.  'Consistenz  UV  geschieht  in  der  Weise, 

daba  der  betrefteude  Auszug  so  lange  unter  Rühren  eingedampft  wird,  bis 

die  Masse  zähe  nnd  beim  Erkalten  zerr^blieh  ist  Darauf  nimmt  mau  sie 

aus  dem  Abdampfgefäss  heraus,  zerzupft  sie  in  Streifen  und  Bänder  und 

trocknet  bei  40**  vollständig  aus. 

Zu  trocknen  narkotischen  E.  lässt  Fh.  G.  auf  4  Th.  £.  3  Th.  Süss-  ' 
holzpulver  nehmen,  mischt  und  trocknet  dann  so  lange  im  Danipfbade,  bis 

keine  Gewichtsabnahme  weiter  benu  rkhar  ist,  zerreibt  den  Rückstand  und 

mischt  soviel  Süssholzpulver  zu,  bis  das  Gosammtgewicht  8  Th.  beträgt.  Nach 

Ph.  Austr.  wird  statt  Süssh(dzpulver  Milchzurker  frennmmen. 

Lösungen  narkotisch(  r  E.  sollen  na«  h  Ph.  G.  aus  10  Th.  Extrakt,  6  Tb. 

Wasser,  1  Th.  Weingeist  und  3  Th.  Glycerin  hergestellt  werden. 

liei  der  Anfertigung  der  E.  sind  Gcräthe  aus  Metali  (^ausser  reinem 
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Ziiiu;  und  Holz  nicht  zu  \erwL'uden;  glasirte  TiiMU-  und  Poizollaugeöchirre, 

ebenso  Glas  sind  zu  benutzen.  Auf  Kupfer  wird  m  tit  u  E.  auf  die  Weise 

gefahndet,  dass  mau  die  Extraktiosuug  mit  Salzsäure  auäüuert,  dauu  aufkocht 

und  in  dasselbe  ein  blankes  Eisenstibchen  stellt.  Bei  Kupfergehalt  bedeckt 

sich  das  Eisen  mit  einem  rOthlichen  üeberzug. 

Die  E.  mflssen  Gerach  und  Geschmack  der  Substanzen  besitzen,  ans 

denen  sie  dargestellt  wurden,  keinen  brenzlichen  Gerach  und  Geschmack, 

ebenso  keine  8chimmelbüdnng  zeigen.  Die  dOnnen  E.,  Melagines,  sind 

vor  der  Dispensation  umzuschütteln. 

r>a  die  E.  keine  einheitlichen  Verbindnnf!ren,  sondern  Gemische  der  ver- 

srhif'df^uartigsteu  urgauischen  und  aiiürganischen  Suifto  in  manniL'fne)!  wi-ch- 

scindeii  Verhaltuiöseu  darstellen,  so  ist  ihre  Untor:»uchuug  uud  Wrrihbestiinmung 

noch  eine  sehr  unvollständige.  Die  Pb.  beguügeu  sich  z.  Z.  Kritericu  für  iieiu- 

heii  uikd  Güte  in  der  äusseren  Beschaffenheit  uud  im  Geruch,  Geschmack  und 

iu  der  Löslichkeit  zu  finden.  Nur  Kxtr  actum  Opii  Tb.  Austr.  und  G.,  ebenso 

Cinchon.  liquid  und  Strychni  Fb.  Brit.  machen  eine  Ausnahme.  Der- 

artige Untersuchungen  lassen  sieb  nur  bei  solchen  £.  ausfahren,  deren  inrk- 

same  Bestandtheile  sich  leicht  rein  isoliren  lassen,  scharfe  und  unzweideutige 

Rcnktioncn  geben.  Allgemeine  Alkaloidreaktionen  fahren  bei  Untersuchung  der 

£.  nicht  zum  Ziel,  weil  mehrere  Fflanzeustoffe,  wie  z.  B.  Cholin,  Betain  den 

Alkaloideu  ähnliche  Niederschläge  geben.  Hinweisen  wollen  wir  anderseits  auf 

die  Arbeiten  von  Drageudorff  (ehem.  Werthbestimmung  einiger  stark  wirken- 

der Drosen.  1874),  Lcukeu,  Dietrich,  Becknrts,  Schweissinger,  A. 

K  reniel  u.  u.,  welche  in  dankeuswerther  Weise  Licht  in  diese  dunkle  Materie  /u 

bringen  buchten.  Die  Unsicherheit  iu  der  ZusammensefzunL'  ist  wohl  der  (irnnd. 

-wesshalb  der  Gebrauch  der  E.  gegen  früher  mehr  und  mvhv  abgeninuMR  ii  liat. 

Da  bei  keiner  andern  Gruppe  von  Arzneikürpern  so  mannigfache  Abweichungen 

bez.  Bereitungsweise  und  Süsserer  Beschaffenheit  vorkommen,  wie  bei  den 

so  mussten  wir  uns  darauf  beschranken,  nur  die  Präparate  der  Ph.  Germ, 

und  Austr.  Hung.  zu  behandeln. 

Kxtr.  Absiuthii  Ph.  G.  1  Th.  herb.  Absinth,  conc.  wird  mit  einem 

Gemisch  von  1  Th.  Weingeist  uud  4  Th.  Wasser  24  Std,  macerirt,  dann 

nochmals  mit  der  Hälfte  dieser  Mischung  erschöpft,  die  abgepressten  Flassig* 

keiten  worden  r.n  Cons.  II  eingedampft. 

Kxtr.  Acuniti  rad. ,  iJelladonuae  fol.,  Calami,  Calunibae, 

Cannabis  indicae,  Colocynthidis,  ( ouii  hcrbae,  Grauati  corticis, 

II  yoscyami  fol.,  Scillae  und  Strychni  werden  nach  Ph.  Aust.  in  f(dgender 

Wcibc  bereitet.  5  Th.  gepulvertes  \  cgetubil  wird  mit  Weingeist  (0,895)  durch- 

feuchtet, nach  einer  Stunde  in  den  Verdräuguugsapparat  gegeben  und  mit 

10  Th.  Weingeist  abei^possen.  Nach  28stflndigem  Stehen  wird  die  FlOssigkeit 

abgelassen  und  nochmals  mit  dO  Th.  Weingeist  ausgezogen.  Nachdem  der 

Weingeist  ans  den  filtrirten  Auszogen  im  Wasserbade  abdestillirt  ist,  wird 

eingedampft.    Kxtr.  Colocynthidis  Göns.  III,  alle  anderen  Cous.  II. 

Kxtr.  Aloe 8  Ph.  Austr.  und  G.  durch  Lösen  von  1  Th.  Aloö  in  5  Th. 

heissem  Wasser.  Nach  zweitägigem  Stehen  wird  die  klare  Lösung  zu  Cons.  III 

eii^edampft. 

Kxtr.  B^lladonnat'  uud  Ilyoscyami  Ph.  G.  2  Th.  frisches,  blüheudes 

Kraut  werden  nach  dem  besprengen  mit  1  Th.  Wasser  zerstossen  und  ausgeprosst. 
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Der  Kücksiaiid  wird  mit  3  Th.  Wassor  iu  dersclbou  Woisc  h«  ha»delt,  die 

Flüssigkeit  auf  80''  erwärmt,  durchgesi^^iht,  auf  2  Tb.  eingcuuiiipft,  mit  2  Th. 

Weingeist  gemischt  24  Std.  macerirt,  dana  durchgeseiht  uad  der  Rflckstand 

nocbinals  mit  1  Th.  Weingeist  durch  Digestion  erschöpft.  Die  ffltrirten 

alkoholischen  Flüssigkeiten  werden  zu  Cons.  U.  eingedampft. 

Extr.  Calami  Ph.  Gr.  2  Th.  zerkleinertes  Rhizom  wird  mit  2  Th.  Wein- 

geist uud  3  Th.  Wasser  vier  Tage  macerirt,  nach  dem  Abpressen  nochmals 

mit  1  Th.  Weingeist  und  1,5  Th.  Wa'^srr  ansi^ezogen.    Cons.  II. 

Extr.  Cardui  benedicti,  Trifolii  fibrini  Ph.  G.  l  Th.  zer- 

kleinertes Vo'^'otabil  wird  mit  5  Th.  kochendem  Wassor  übergössen,  ?iacb 

sechsstündiger  Digestion  abgcprcsst,  liorlnnnls  mit  5  Th.  licissom  Wassor  iii- 

fundirt,  bei  .H.5— 40**  digerirt.    Die  geklärt'j  Lusuiit:  wird  zu  Cous.  II  tMiiLrcdampir. 

Extr.  Cascariliae  Ph.  G.  1  Th.  gepulvertr  I\iudc  wird  mit  jf*  5  Th. 

heisseni  Wasser  zweimal  je  24  Std,  ausgezogen,  das  Abgeprcsste  geklart  und 

zuletzt  unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  eingedampft.    Cons.  II. 

Extr.  Ccutaurii  minoris,  Rhei,  Trifolii  fibrini  Ph.  Austr.  5  Th. 

geschnittenes  Vegetabil  wird  mit  90  Tb.  heissem  desL  Wasser  2  Std.  ausge- 

zogen, der  abgepresste  Rflckstand  nochmals  mit  10  Th.  heissem  Wasser  in- 

fondirt.  Die  aufgekochten  und  wflhrend  einer  Nacht  beiseite  gestellten  Anazfige 

werden  colirt.    Extr.  Rhei  Cons.  III,  die  beiden  anderen  E.  Cons.  II. 

Extr.  Chinae,  Quassiae  Ph.  .\ustr.  5  Th.  zerkleinerte  Substanz 

werden  zweimal  mit  je  60  Th.  Wasser  24  Std.  macerirt,  die  abgepreasten 

Auszüge  aufgekocht,  colirt  und  zu  Cons.  III  eingedampft. 

Extr.  Chinae  aquosum  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  Rinde  zweimal  mit 

je  10  Th,  Was  rr  während  je  24  Std.  niaterirt,  die  Auszttge  auf  2  Th.  ein- 

gedampft, fihrirt  und  zu  (,'ons.  I  eingeengt. 

Extr.  Chinae  spirituosum  Ph.  Cr.  1  Th.  Riude  mit  5  Th.  Wein- 

geist (0,895;  zweimal  6  uud  3  Tage  hindurch  ausgezogen,  fiitrirt  und  einge- 

dampft.   Cons.  III. 

Extr.  Colocynthidis  Ph.  G.  1  Th.  grub  geschiuttiue  Coloquiut<'D 

wird  mit  7,5  Th.  Weingeist  (0,895)  6  Tage,  dann  mit  einem  Gemisch  vim 

je  2,5  Th.  Weingeist  und  Wasser  3  Tage  macerirt.   Cons.  III. 

Extr.  Cnhebarnm  Fh.G.  I  Th.  gepulverte  Cnbeben  mit  1,5 Th.  Aether 

und  1,5  Th.  Weingeist  (0,832)  3  Tage  maceriren,  ebenso  den  abgepreasten 

Backstand  mit  1  Th.  Aether  und  1  Th.  Weingeist   Cons.  I. 

Extr.  Cnbcbabarnm  Ph.  Anstr.  2  Th.  gepulverte  Cnbeben  werden  !»o 

lange  mit  einem  Gemisch  von  2  Th.  Aether  nnd  2  Th.  Weingeist  (0,832)  im  Yer* 

drän?Tiii^'sapparate  übergössen,  bis  das  Menstruum  farblofa  abfliesst;  Aether- 

Weingeist  abdestilliren,  eindampfen  zu  Cons.  I. 

Extr.  Filicis  maris  Ph.  Anstr.  Der  frische,  geschälte  und  gepulverte 

Wurzelstock  wird  im  Verdn^ngnngsapparate  mit  Aether  erschöpft.  Aether 

abdestilliren  und  eiudampfon  zu  Cons.  I. 

Extr.  Filicis  Ph.  G.  1  Th.  gepulverte  (ungeschälte)  Faruwurztl  mit 

3,  dann  2  Th.  At  tlier  je  3  Tage  macerireu.  Cons.  I.  Darf  keine  Ötarke 

unter  dem  Mikrobkop  erkennen  lassen. 

Extr.  Geutianae.  Taraxaci  Ph.  G.  1  Th.  zerschnittepes  Vegetabil 

zweunui  mit  je  5  Th.  Wasser  48  Stunden  macerirt.    Die  Auszüge  werden 
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uach  dem  Auikocheu  uud  Mib4;heu  Uocantirt,  auf  2  Th.  eiugedampft,  der 

RQcksluid  in  Wasser  aafgcnommen,  filtrirt  and  zu  Göns.  II.  eingedickt. 

£xtr.  Gentianae,  Qraminis,  Liqniritiae,  BatanMae,  Taraxaci 

PL  Anatr.  1  Tb.  zerkleinerte«  Vegetabil  wird  zweimal  je  24  Std.  mit  6  und 

3  Tb.  Wasser  macerirt  Die  abgepresaten  Anszage  werden  anfgekocbt»  ge- 

kUrt,  colirt ;  Extr.  Geut.  und  Liquirit.  zu  CoEB.  U,  Extr.  Batanb.  zu  Cons.  III, 

Extr.  Gramminis  und  Taraxaci  zu  Cons.  I  eingedampft. 

Extr.  Opii  Ph.  fr.  und  Austr.,  Opium  dcpuratTim  Ph.  Suec.  et  Norv. 

1  Th.  Opiumpulvor  wird  zweimal  mit  je  5  Th.  Wasser  kalt  ausgezogen  (mit 

8  Th.  Wasser  48  Std.,  dann  mit  4  Th.  Wasser  24  Std.  —  Ph.  .Vustr.).  Die 

Aoszüge  wordon  uach  dem  Filtrireu  zu  Coiis.  HI  ciufirt'dampft.  Nach  der 

flbereinstiimiK'inl  von  Ph.  G.  und  Austr.  augegebcnen  Pnifungsrntiliodu  soll 

E.  Opii  etwa  J7  Proc.  Morphin  mthalten.  Eiuzelgabc  0,10,  Tagesgabo 

0,40  Ph.  Austr.,  Einzelgabe  0,15,  Tagesgabe  0,5  Fb.  G. 

Extr.  Bbei  Ph.  G.  l  Tb.  Bbabarberpnlver  wird  mit  2  Th.  Weingeist 

mid  3  Tb.  Wasser  24  Std.  macerirt,  der  abgepresste  Bflckstand  mit  1  Tb. 

Weingeist  und  1,5  Th.  Wasser  noelunais  ausgezogen.    Cons.  III. 

Extr.  Bhei  compositum  Ph.  G.  ist  ein  trockenes Polver,  ̂ emischtaas 

6  Th.  Extr.  Bbei,  2  Tb.  Extr.  Alote,  1  Tb.  Resina  Jalapae  und  4  Th.  Sapo 

medicatns. 

Extr.  Secalis  cornnti  Ph.  G.  1  Th.  prob  pepulvertos  Mutterkorn 

wird  zweimal  mit  je  2  Th.  Wasser  6  8td.  macerirt.  Die  abgepressten  Aua- 

züge werden  auf  1  Th.  emm  dampft,  1  Th.  verd.  Weingeist  zugemischt, 

3  Tage  macerirt,  tiltrirt  uud  zu  Cons.  II  eingedampft. 

Extr.  Secalis  cornuti,  Extr.  haenio.stati cum,  Ergotiuum  Ph. 

Anstr.  1  Th.  gepulvertes  Mutterkorn  wird  uüi  2  Th.  Wasser  im  Verdrängungs- 

iqiparate  erschöpft ;  der  Aoszng  im  Wasserbade  erwftrmt,  das  Coagulum  durch 

Coliren  getrennt.  Der  Bttckstand  wird  nochmals  mit  3  Th.  Wasser  ausge- 

zogen, die  beiden  erhaltenen  Auszttge  werden  zur  Sympdieke  eingedampft, 

mit  der  dreifachen  Menge  Weingeist  24  Std.  macerirt,  dann  wird  filtrirt  und 

zn  Cons.  II  eingcdunstet.  Zu  subcutanen  Iigektionen  ist  die  Extraktlosung  zu 
iiltriren. 

Extr  '^trychui  Ph.  G.    1  Th.  uroh  jiepulverte  Brechnüsse  werden 
zweimal  mit  je  2  Th.  nn»]  1,5  Th.  vcrdrmutf  in  WeiiiLrci^t  24  Std.  bei  40 

aoss^ozogon.    Nach  mehrtägigem  Absitzen  werden  die  üitrirtiMi  Auszüge  zu 

CoDS.  III  gebracht.  K.  Thiimmel. 

Auhangsweis«'  seien  hier  neuere,  zumeist  von  K.  Merck  eingeführte  E. 

angegebeu.  E.  Apocyni  cannuhiui,  aus  der  Wurzel  von  Apocynum 

mmMmim  als  Diureticum  gegen  Hydrops  (0,2—0,26  pro  Dos.)  mit  Vorsicht 

zu  gebrauchen,  —  £.  Bursae  pastoris  aus  Captdla  bwsa  pcuioris  gegen 

Hlmonfaagien  der  Lunge,  Niere  und  des  Uterus.  —  E,  Geranii  maculati, 

aus  der  Wursel  von  Geranium  tnaeulatumf  gegen  Lungen-,  Nieren  und  Darm- 

blutungen und  chron.  Diarrhöen ;  eine  dO  proc.  wässerige  Lösung  wird  Ansser- 

lich  gegen  Eczema  vaseulare,  Lnpetigo  und  Pemphigus  angewendet.  —  E. 

Muirae  puamae  fluidum;  Stammpflanze  unbekannt,  vielleicht  TJrriomia 

(ivofa  Miern  {(Mf(Wf'ae).  In  Brasilien  wird  die  (/anze  Droge,  aus  Wurzeln, 

Stengeln  finrl  !U  itt«  tti  bestehend,  als  kräftigem  Aplirodisiacum  gegen  Impotenz 

and  Bheumatismuä  augewendet. 
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240 lUuunUee  —  Famknotwanel  —  FaullNraiiiruide. 

F. 

Fahamthee,  Boorbonthee,  Orchid-toa,  besteht  aus  den  Blättern 

von  Angra0eum  fragrans  Du  1^.-774.,  einer  anf  Maaritine  and  R6anion 

anf  Bftnmen  wachsenden  Orchidee.  Die  Blätter  sind  lederig,  Uneal,  bis  13cm  lang 

nnd  13  mm  breit,  gauzrandig,  an  der  Basis  scheidig,  an  der  Spitse  ansgestotzt, 

parailelnervig.  Sie  riechen  nach  Cumarin  nnd  schmecken  gewflrzhaf t  zusammen- 
ziehend. 

Der  F.  Würde  als  Gcnuss-  uud  lleilmittol  empfohlen;  hat  sich  aber  bei 

uns  iu  koiuor  Richtuntr  behaupten  köniieu.  J.  Moeller 

Farnkrautwurzel,  filiizoina  Filicis.  Der  Wurmfaru  {Aspidium 

Filix  mas  Sw.,  Poli/poäuiceae)  besitzt  eineu  langen  und  du  kou  Wurzelstock, 

welcher  dicht  mit  den  aufsteigenden,  ziegeldachförniig  sich  deckenden,  kantigen, 

fleischigen,  äusserlicb  schwarzbraunen,  innerlich  grünen  Wedel-  (Blattstiel-^ 

Resten,  ferner  mit  brannen  Spreaschuppen  bedeckt  und  mit  dflnnen  Wurzel- 

fasem  besetzt  ist.  Auf  dem  Querschnitt  zeigen  der  Wurzclstock  sowohl«  wie 

die  einzelnen  Wedelbasen,  weiche  die  Grösse  eines  Fingergliedes  erreichen, 

im  gleichartigen,  mehlig-fleischigen  Grundgewebe  6 — 10  im  Kreise  geordnete 
Gefiässhandel. 

Der  Geschmack  ist  sfisslich,  herb  kratzend.  Als  wirksamen  Bestandtheil 

betrachtet  man  die  krystallisirbare,  in  Wasser  unlösliche  Fi  1  i  x  s  ä  u  r  c ,  doeh 

scheint  au  der  Wirkung  auch  die  gljkosidische  Fiiix^gerbsäure  betheiligt 
zu  sein. 

Die  Drogu  wird  im  Herbste  gesammelt  und  soll  uugeschült  aufbewahrt 

werden,  weil  die  derbe  braunschwarze  Kinde  vor  Zersetzung  schtltzt.  Sie 

muss  jährlich  erneuert  werden  und  ist  unbrauchbar,  wenn  sie  im  Innern  nicht 

mehr  grün,  sondern  braun  ist. 

Die  F.  zählt  zu  den  gebr&uchlichsten  Bandwnrmmitteln.  Man  verwendet 

sie  selten  in  Pulverform,  meist  als  alkoholisches  oder  fttherisches  Extrakt. 

Sie  ist  auch  Bestandtheil  vieler  Bandwurm-Specialit&ten. 

Keines  der  bei  uns  heimischen  Farnkräuter  hat  so  grosse  Wurzelstöcke 

wie  der  Wurmfarn;  eine  Verwechslung  ist  daher  nicht  leicht  möglich 
J.  Moeller. 

TB.\ilbsimiirinde,CorteJC  Franifulut.  Du  Kinde  des  Faulbaums  {RJtam- 

nusae  Frangida  Rhamneae)^  eines  bei  uns  sehi  häufig  vorkommeiiden 

Strauches,  wird  von  den  jüngeren  Stämmchen  und  stärkeren  Zweigen  gesammelt. 

Sie  bildet  dllnne,  eingerollte  Stftcke,  welche  äusserlicb  matt  grau  oder  grau* 

braun  gefärbt  und  mit  zahlreichen  weisslicben,  in  der  Begel  qnergestreckten 

Korkwansen  besetzt  sind.  Auf  der  inneren  Seite  ist  die  Binde  glatt,  oraage- 

golb  bis  rOtblich  braun.  Auf  dem  Bruche  bemerkt  man  zahlreiche  citrongelbe 

Bastfasern. 

Die  dünne  Korkschicht  besteht  aus  flachen  Zellen  mit  rothem  Inhalt. 

Die  Faserbündel  des  Bastes  sind  tangential  geschichtet  und  mit  Kin/.elkrystalleu 

beletjt.  Im  Bast-  und  Kmdenparenchym  zahlreiche  Krystalidrusen.  Stoin* 

zollen  fehlen.    Die  Markstrablen  sind  i — 3reihi'v 

Frisch  riecht  und  schmeckt  die  Rinde  widerlich  und  bewirkt  Erbrechen, 

weshalb  zu  mcdicinischem  Gebrauche  nur  die  wenigstens  1  Jahr  lang  lagernde 
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Droge  verwendet  werden  soll.  Die  pnrgirende  Wirkung  wird  dem  Gehalte 

an  Rhamnoxanthiu  (Frangolin)  ztigeschrieben,  einem  krystalliairbaren  Gly- 

coside,  dessen  Spaltungsprodukt  Frangulasänre  dem  wirksamen  Principe 

der  Rhabarber  inif}  Seuua  nahe  verwandt  ist.  Dem  Frangulin  verdankt  die 

ninde  ihren  bittereu  Geschmack  und  eine  charakteristische  Reaktion.  Es 

kommt  in  den  Parenchymzelleu  als  formlose  Masse  vor,  welche  sich  in  Wasser 

mit  gelber  F]^rbe  nur  wenig,  aber  in  Alkalien  mit  prachtvoU  purpurner  1^  arbe 

YoUständig  löst. 

Die  F.  ist  bei  uns  oficineQ.  Yon  einer  nahe  verwandten  nordameri- 

kaniaehen  Art,  Rhananu  Pumkiana  DC,^  stammt  die  Gascara  sagrada, 

welehe  seit  1890  in  Oesterreich  ebenfalls  officinell  ist.  Die  Rinde  ist  dicker 

(bis  5  mm)  nnd  schwerer,  anssen  graubraun,  innen  beinahe  schwarz,  am 

Bmche  kurzfaserig.  In  allen  ftbrigen  Merkmalen  und  Eigenschaften,  auch 

im  anatomischen  Baue  ist  sie  unserer  Frangnla  ähnlich.  Unter  dem  Mikro- 

skope sind  sie  aber  an  QncrschnifteTi  leicht  zu  unterscheiden,  weil  die  ameri- 

kanische Rindi'  in  (\ot  }>\\\\v\r\ndr  grosse  Steinzelleugruppen  enthält  und  ihre 
Markätrahlen  breiter  sind,    cbiehe  auch  S.  134\ 

Die  Rinde  des  nahe  verwandten  Kreuzdorns  (Jili  n/tnint  Cathartlra  L.)^  die 

aber  als  Abführmittel  nicht  benutzt  wird,  int  rothbruuu  glänzend  und  hat  einen 

Btaric  faserigen  Bruch,  weil  die  Bastfasorbandcl  unter  einander  durch  Stein- 

aeilen zu  dttnnen  Platten  vereinigt  sind.  J.  Koeller. 

F^bling'sohe  LöBung  nennt  man  die  tief  dnnkelblaa  geftrbte  LOsnng 

von  Knpferozydhydrat  in  alkaliscber  SeignettesalzflUs^keit,  weiche  mt  qnali- 

tativeu  wie  quantitativen  Zuckerbestimmang  Verwendung  findet.  Die  der  Formel 

C^H,,0,  entsprechenden  Zuckerarten  (Glykose,  Dextrose,  Trauben- 

zucker, Stärkezucker,  Harnzucker)  vermögen  in  der  Wflrme  das  in 

Lösung  befindliche  Knpferoxvd  der  F.  L.  zu  Kupferoxydul  zu  reduciren,  weh  hes 

sich  in  Form  eines  gelben  bis  rothen  Niederschlages  abscheidet.  Versuche  haben 

ergeben,  dass  1  Mol.  Traubenzucker  annähernd  5  Mol.  Kui  feroxyd  redncirt, 

daher  180  Gewichtstheile  das  in  1247,5  Gewichtatheilen  krystailisirteu  Kuptor- 

BUlfats  (SO^Cu  -|-  511,0;  enthaltene  Kupferoxyd  in  Oxydul  überführen.  Die 

F.  L.  ist  nun  so  gestdlt,  dass  10  ecm  derselben  von  0,05  Tranbenzneker 

redndrt  werden.  Da  erfahiungsgemSss  die  F.  L.  bei  der  Aufbewahrung  Zer- 

BOtsnng  erleidet)  so  stellt  man  sieh  Enpfersnlfat-  nnd  alkalische  Seignette- 

aalsUtoang  am  besten  getrennt  dar  und  zwar  so,  dass  je  5  ccm  der  Flflssigkeiten 

vor  der  Anwendung  zu  mischen  ^^ind. 

1.  Bereitung  der  Kupfersulfatlösung:  34,639  g  nicht  verwitterter, 

zwischen  Fliesspapier  nh«?ptrockneti^r  Krystnlle  von  schwefelsaurem  Kupfrroxyd 

werden  in  wenig  warmem  Wasser  gelöst  nnd  die  LüsuQg  uach  dem  Erkalten 

auf  15*^  mit  Wasser  von  15"  auf  500  ccm  verdünnt. 

3.  Bereitung  der  alkalischen  Soi er n et tesalzlösung:  173  g  krystaili- 

sirteu weiüsauit  u  Natrium-Kaliums  (Turtarns  natrouauis^  werden  in  350  ccm 

reiner  Katronlauge  von  1,14  spec.  Gew.  gelöst  nnd  mit  Wasser  so  viel  ver- 

dSDikt,  dass  bei  15*  das  Yolnm  GOO  ccm  betrftgt.  Die  Ausfikhmng  einer  maass- 

analytischen  Znckerbestimmnng  mit  der  F.  L.  gestattet  sich  folgender  Weise: 

10  cem  derselben  (5  ccm  Enpfersolfat*  -|-  6  ccm  SeignettesaMösnng)  werden 

mit  40  ccm  Wasser  verdflnnt,  in  einem  Glaskölbchen  oder  einer  Porzellan* 

schale  bis  nahe  zam  Sieden  erhitzt  nnd  sodann  tropfenweise  mit  der  in  einer 

F.  H«B*m«tk,  WcUtof«^  Wawntodkm,  Ei  AvS. 
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Bürette  Lt'liutllichcii,  Zucker  halteiidoii  Flüssigkeit,  welche,  uui  genaue  Resultat© 

zu  geben,  nicht  mehr  als  la.  1  Proc.  Zuckerprehalt  haben  darf,  versetzt.  Mau 

lässt  die  Zuckerlöäuug  in  Kt  wissen  Zeitabschuiiien  so  lauge  vorsichtig  zu  der 

heiss  gehaltenen  F.  L.  hiuzuöiessen,  als  noch  die  über  dem  abgeschiedenen 

Kupferoxydul  stehende  Flüssigkeit  eine  Blaufärbung  zeigt,  also  noch  Kupier 

entbAlt.  Die  genaue  FestateUung  dieses  Zeitpnnktee  dnrch  das  Auge  ist  Sache 

der  Uebnng,  doch  läset  sich  auch  auf  chemiBchem  Wege  derselbe  ermitteln. 

Zn  dem  Zwecke  filtrirt  man  einige  Tropfen  der  BeaktionsflflssiSkeit  in  eia 

BeagenzglaSf  säuert  das  Filtrat  mit  wenig  Essigsäure  an  und  fägt  einen  Tropfen 

sehr  verdttnnter  Kaliumferrocyauidlösung  hinzu ;  eine  Rothbraunfärbnng  würde 

Kupfer  anzeigen  und  beweisen,  dass  noch  nicht  das  sämmtliche  in  Lösung  be^ 

findliche  Kupfer  rcdMcirt  war,  also  noch  rn^hr  7nrk<  rlösnTig  hinzutropfen  mns«?, 

um  die  Heaktiou  zu  Knde  zu  führen.  Audr»  i  -riis  wurden,  falls  schon  /u  viel 

Zuckerlubuug  verbraucht  war,  alä  das  Kupferoxyd  zur  Reduktion  beiintliiiite, 

einige  Tropfen  des  Filtrats  mit  wenig  F,  L.  erwärmt  Kupferoxydui  abscheiden 

und  damit  dieses  zu  viel  der  Zuckerlusuug  datthuti. 

Wurden  zur  Reduktion  von  10  ccm  F.  L.  z.  B.  7  ccm  Zuckerlösung 

verbraucht^  so  wäre  der  Zuckergehalt  derselben  nach  dem  Anaatze 

War  die  Zuckerldsnng  vor  der  Anwendung  mit  dem  lOfachen  verdflont 

worden,  so  würde  der  Zuckergehalt  der  uuverdflnnten  Flüssigkeit  10.0,714 

Feigen,  Carirae.  Der  Feigenbaum  {Ficus  Carica  L.,  Urticaceae- 

Moreae)  ist  im  nördlichen  Afrika  und  Kleitinsien  heimisc)i  nnd  wird  im  sfld- 

lichen  Europa  kultivirt.  Ans  den  Winkeln  der  Blätter  entwiekelt  sich  ein 

fleischiKer,  birnförmiger  Hlüthenstand,  die  im  gewöhnlichen  Leben  als  Frucht 

bezeichnete  Feige.  Im  jugendlichen  Znstande  enthält  sie  einen  scharfen  Mi!<  h- 

saftj  bei  der  weiteren  Entwicklung  verschwindet  dieser  und  es  tritt  Zucker  aui, 

der  Blath^boden  wichst  aus^  die  graue  Farbe  desselben  geht  in  eine  brinn* 

lieh  violette  Aber,  das  innere  Fleisch  wird  roth  und  sehr  zuckerreich.  ]>er 

Blflthenstand  ist  im  Innern  hohl,  und  dicht  mit  graulichen  oder  röthlichflii 

kleinen  Blfitheu  besetzt;  gegen  den  stumpf  eingedrftckten  Scheitel  verengert  sich 

die  Höhlung  zu  einem  Kanal,  dessen  äussere  OefTnung  mit  Schuppen  bedeckt 

ist.  Während  sich  bei  der  wilden  Feige  an  der  Mündung  jedes  Blfithen- 

standes  einzelne  männliche  oder  zwcigoschlecbtige  Blütbeu  finden,  enthält 

die  kultivirte  Feige  nur  weibliche  Blütbeu.  Von  altersher  i)flept  man  iu  den 

rtlauzuugeu  zur  »zieluug  süsser  Feigen  die  von  einer  Wespe  bewohnten 

Blüthenstände  der  wilden  Feige  aufzuhängen,  damit  die  eingeschlechtigen 

Blüthenstände  der  kulti\irteu  Feige  durch  die  Wespen  befniohtet  werden. 

Von  dem  italienischeu  Namen  des  wilden  Feigeubaumes  ueuut  mau  dieses 

VerCabren  Caprification.  Nach  den  neuesten  Untersuchungen  ist  jedoch  die 

Caprification  und  die  Befruchtung  ftberhanpt  ohne  Einfluss  auf  die  Entwicklung 

der  Kultur-Feigen. 

Die  Feigen,  welche  zur  Hälfte,  sogar  bis  zu  70  Proc  aus  TranbenzudLer 

bestehen,  wurden  früher  auch  medidnisch  verwendet,  bei  uns  sind  sie  nicht 
mehr  offidnell. 

=  0,714  Proc. 

SB  7,14  Proc.  betragen. 
H.  Thoas. 
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Grosse  Meugon  kommen  getrocknet  als  Genassmittel  und  als  Rohstoff 

fOr  das  beliebteste  Kaffeosnrrogat  in  den  Handel.  Die  türkischen  oder  Smyr- 

iiacr  Fniffrn  in  Schachteln  oder  Fiisscrn  („Fassfeigen")  sind  dir  geschätz- 

testen. Weniger  süss  und  derbhantig  sind  die  auf  Schilfbändern  geroihton 

-.Kranzfeigen"  der  griechischen  Inseln.  Frflhroif  aber  wonig  haltbar  sind 

die  in  Körbchen  gepackten  saditalienischen,  ihnen  ähnlich  die  mit  Mehl  be- 

stäubten istiianer  und  dalmatiner  Fassfeigen  und  die  sorgfaltig  geiiaekten 

Feigen  aus  Südtirol,  Frankreich  und  Spuuieu,  die  aber  wenig  zu  uns  kommen. 
J.  ModUer. 

Feigenkaffee  ist  das  durch  Rösten  ond  Mahlen  der  getrockneten  Feigen 

liergesttdlte  Kaffeesurrogat.  Es  besitzt  ein  hohes  Färbungsvermögen  und 

süsslichen  Geschmack.  Die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Bestandtheilo 

hetraci  74  Pro«-  .  der  Zuckergehalt  M  Proc,  der  Stickstoflfgehalt  4  Proc, 

der  Fettgehah  H  i'roc.  Fdgenkatfee  soll  nicht  über  Proc.  Feurbtiekeit 
(  uihalten  und  nicht  über  4  Proc.  Asche  hinterlassen,  doch  ist  namentiicli  der 

Wassergehalt  oft  bedeutend  höher.  Von  den  Stoffen,  welchen  der  Kaffee 

seinen  Werth  als  Genussmittel  verdankt,  finden  »ich  im  Icigeukaffee  nur 

die  Frodnkte  der  trockenen  Destillation,  als  Nfthrmittel  hat  er  einen  sehr 

geringen  Werth. 

In  gr<>8Ster  Menge  nnd  in  vorzflglicher  Beschaffenheit  wird  der  Feigen- 

kaffee in  Tirol  erzengt,  wo  der  Rohstoff  wohlfeil  zu  haben  ist.  In  zweiter 

Hand  ist  er  mannigfachen  VerfAlschongen  unterworfen.  j.  Moeilor. 

Veldopat  ist  der  gemeinsame  Name  fftr  die  wichtigsten  Siticat-Minerale, 

die  nionoklin  oder  triklin  krystallisiren ,  die  Hftrte  6 — 6,5  besitzen,  nach 

2  Bichtongen  voUkomn^en  spaltbar  sind  und  wegen  ihres  Alkaliengehaltes, 

sowie  wegen  ihrer  Umwandlungen  in  Kaolin  etc.  grossen  technischen  \Verth 

bp^itzon .  N  ach  dem  Spaltungswinkel  unterscheidet  man  o  r  t  h  o  K 1  n '  t  i  m  h  e 

liiid  iilagioklastische  F.  Zu  ersteren  gehört  der  Orthoklas  oder  KaUl'  ld- 

b'pnr  ̂   dessim  farblose  Krystalie  (Adular)  als  Schmuckstoine  dienen,  der 

Mikiukiiu  (Amazonenstein),  zu  letzteren  der  Plagioklas  (Albit,  Oligoklas, 

Andc^iu,  Labradorit.  Anorthil;.  Das  Pulver  des  F.  ist  ein  vortroflflicher 

KalidOnger  (K^Alj^i^o^^j.  Ansterdem  ist  F.  ein  strenges  Flnssmittel  ond 
wird  wird  als  solches  in  der  Porzellanfabrikation  verwendet. 

FenohaUMchte,  Frueius  FoemcuH^  Semen  F.  Der  Fenchel  (Foeni- 

cuium  eapUiacetm  Güih,^  ümbelUferaiij,  ein  im  sttdüchen  und  sfldöstlichen 

Europa  wildwachsendes  Doldengewächs,  wird  in  Italien,  Frankreich,  Oester* 

reich  nnd  Deutschland  vielta(  h  angebaut;  er  kommt  auch  verwildert  bei  uns 

\or.  Die  fast  stielrunden,  liin^dichen,  4 — 8  mm  langen,  bräunlichen  oder 

grüuii' }i?>r;uini  !i  Früchti  hen  trennen  sich  leicht  in  zwei  an  beiden  Enden 

stiimiitc,  Ott  gekrtlminte  Tlieilfr(»chtchen  mit  hellbr.innlicher,  breiter  nnd  flacher 

iieruhrnntrsflücho;  auf  dieser  sind  sie  mit  zwei  starken,  sehwaizlichen  Oel- 

gtriemcu  versehen,  welche  durch  eine  weisse,  schmale  Linie  getrennt  sind. 

Auf  der  gewölbten  Seite  zeigt  jedes  Theilfrücbtchen  5  heller  gefärbte,  gekielte 

Rippen,  zwischen  denselben  breite,  dunklere  Furchen,  je  mit  einem  Oelstriemen. 

Der  Geruch  ist  eigenthflmlich,  sttsslich,  anisähnlich,  der  Geschmack  sflsslich 

gewonhaft,  beim  Kauen  etwas  brennend. 

Der  Fenchel  enthält  bis  zu  6  Proc.  ätherisches  Oel,  etwas  Zucker  und 

fettes  OeL   £r  ist  officineU  und  dient  zur  Bereitung  zahlreicher  pharma- 

16* 
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ceutischer  Präparate.  In  grösster  Meugo  wird  er  als  Kücheugewürz  und  zur 

Destillation  verbraucht,  doun  das  ätherische  Oel  findet  in  derLiqaenrfabrikaüoD 

und  in  der  Parfüinerie  Verwendung. 

I)er  r 5 mische  oder  kretische  F'onchol  Fructus  (Seine ti)  FuenieiiH 
Romani,  stammt  von  Foeniculum  dvJee  DC.^  dessen  Frtlchte  viel  (grösser 

(bis  14  mm),  heller  und  stärker  berippt  siiid.  Sic  haben  ein  feineres  Aroma 

als  der  bei  uns  gebräuchliche  Fenchel,  finden  flbrigeus  dieselbe  Verwendung. 

J.  Koalier. 

VMte,  gewiwe,  dem  Thier-  und  Pflanzenreicli  entstammende  Produkte, 

fühlen  Bich  schmierig  an,  bilden  entweder  für  sich  oder  erwftnnt  ölartige 

Fifissigkeiten ,  geben  auf  Papier  dnen  durchsichtigen  Fleck,  der  weder 

beim  Li^n  noch  beim  Erwärmen  verschwindet,  sind  leichter  als  Wa*i>er 

(«pec.  Gew.  0,91 — 0,96)  und  darin  vollkommen  unlöslich,  aber  lüsUcb  io 

Acther,  Schwefelkohlenstoff,  üücbtigen  Oelen.  F.  sind  nicht  Üüchtig,  fangeu 

bei  300 — 320"  an  zu  sieden,  erleiden  dabei  Zersetzung,  brennen  nur  schwierig, 
am  Docht  aber  mit  leuchtender  Flamme. 

Je  nach  Cüusisten7.  unterscheidet  man  feste  F..  Talgarteu,  lialbfesto  F., 

Butter-  oder  Schmalzarteu,  und  flüssige  F.,  Oele  oder  Tiiiuiie,  sobald  diese 

dem  Thierreich  entnommen  sind.  Die  festen  F.  sind  leicht  schmelzbar,  werden 

unter  100*  flüssig,  die  flflssigen  Oele  erstarren  bei  niederen  Temperaturen, 
sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mehr  oder  minder  dickflflsslg.  An  der 

Luft  verändern  sich  die  meisten  F.,  die  sogen,  trocknenden  Oele,  wie  Mohnöl, 

Leinöl,  BaumwoUensamenöl,  Ilanföl,  verharzen,  werden  fest,  geben  FimisBe; 

die  nicht  trocknenden  Oele,  wie  Mandel-,  Rflb-,  Oliven-,  Buiheckeruöl  ver- 
dicken sich  dabei  m  einer  zfthen  schmieriflren  Masse  von  scharfem  Geruch 

und  kratzendem  Geschmack,  si(^  werden  ranzig.  Dies  letztere  geschieht  auch 

mit  den  festen  Fetten.  Mit  Ausnahme  von  Fieinusöl  lösen  sich  (^i*^  }•'.  in 

Alkohol  fast  garnicht,  sind  im  ranzigen  Zustande  darin  jedoch  IosIkIi.  diost- 

Losungen  reagireu  sauer,  während  die  Fette  im  uuzersetzteu  Zustande  Lakmus 
nicht  rötheu. 

ImThierorgaaismusrittd  die  Fette  in  iJlen  Organen  enthalten,  an  einzelnen 

Stellen  In  grösserer  Menge  in  besondere  Zellen  eingeschlossen,  und  auch  in 

allen  thienschen  Flüssigkeiten  (Milch)  vorhanden,  den  normalen  Harn  aus- 

genommen. Vorzugsweise  sind  sie  abgelagert  im  Bindegewebe,  unter  der 

Haut  im  panumlus  adipotttt,  im  Netz  der  Bauchhöhle,  in  der  Umgebung 

der  Nieren,  im  Knochen-  und  Nervenmark,  in  der  Leber.  Im  Pflaiizen- 

organisuius  finden  sich  F.  theils  in  allen  seinen  Theilen  zerstreut,  theils  in 

büstiuimten  (Jrgauen  ausschliesslich,  wie  /.  U.  h\  d»'Ti  Samen.  Stärkehaltige 

Samen  enthalten  weniger,  stärkefreie  Samen  mehr  i'  ett. 

Die  Gewinnung  der  Fette  aus  thierischen  Stoffen  erfolj?t  meist  durrh 

Ausschmelzen,  entweder  über  freiem  Feuer  udt  i  durch  Dampf.  Aus  eni/.<duiu 

Thiersubstanzen  wie  Knochen  und  Wolle,  wird  das  Fett  durch  Benzin  oder 

Schwefelkohlenstoif  ausgezogen.  Pflanzenfette  werden  meist  durch  Auspressen, 

seltener  unter  Zuhfllfenahme  von  Lösungsmitteln  gewonnen.  Zur  Reinigung 

der  V.  bedi(>nt  man  sich  ausser  Absetzenlassen  und  Filtiiren  mehrerer  fftr 

den  Einzelfall  passender  Chemikalien,  wie  z.  B.  der  eonc.  Schwefelsäure 

(zu  1  Proc.)  zur  Zerstörung  leicht  zersetzbarer  Substanzen,  femer  des  Ziuk- 

4[;hlorids,  Alauns,  der  AetzUuge  und  Bleisalze.    Um  Fette  vollständig  d«ft 
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Stoffen  zu  entziehen,  werden  diese  möglichet  fein  gepnlvert  and  in  geeigneten 

Eitraktionsapparaten  mit  Petroläther  (Siedpkt.  bis  45^  anagezogen. 

Wenn  Moh  seit  langer  Zeit  Fette  zar  Darstellung  von  Seifen  verwendet 

wnrden,  ebenso  vrio  1779  Scheele  die  Gewinnung  des  Glycerins  bei  der  Bloi- 

pflasLerbcreituug  bekannt  gab,  so  ist  dio  Konstitution  der  F.  em  seit  1823  durch 

Chevreul  erschlossen,  welcher  u<achwies,  dass  die  Fette  bei  der  Zersetzunj; 

durch  Alkalien  in  Säuren  und  Glycerin  zerfallen  und  das  Gewicht  der  (Kom- 

ponenten prössor  ist,  als  das  Gewicht  des  zur  Zersetzung  benutzten  Fettes. 

Ebenso  wies  er  nach,  dass  beim  Verseifen  der  Fette  mit  Bleioxyd  Wasser 

an^genommen  wird.  CkOTreiil  verglich  deshalb  die  F.  mit  zoBammengesetzten 

Aetheni,  Estern,  weil  ja  auch  letztere  nnter  Wasseranfnahme  in  Salze  nnd 

Aibohole  durch  Alkalien  zerlegt  werden.  Diese  Anifaesang  hat  bis  heute  noch 

ihre  CHlltigheit. 

Alle  natflrlieh  vorkommenden  F.  sind  jedoch  nicht  einfache  chemische 

Verbindungen,  sondern  Gemische  derselben  und  zwar  sind  die  meisten  Ge- 

mische von  mehreren  Glyceriden  (Glycorylestem,  Propenylostem),  d.  h. 

es  sind  Fettsünreestcr  des  dreiatomisr u  Alkohols  Glycerin  ̂ Propeuylalkohol ) 

H., 'OH)., .  Da  dif  Fette  sich  meist  als  ii<  ntrale  Ester  dieses  dreiatüniigeii 

Alkohols  ausweisen,  iu  denen  die  drei  typischen  II- Atome  durch  Sänreradiknlp 

ersetzt  sind,  so  bezeichnet  mau  die  F.  auch  als  Triglyceride.  Sie  »iud  darau 

kenntlich,  dass  sie  beim  Erhitzen  den  stechenden  Gemch  des  Akrolelns, 

CH,  :  CH .  CHO,  entwickeln. 

Durch  Einwirkung  von  Fetts&uren  auf  Glycerin  in  eingeschmolzenen  RAhren 

ist  ee  anderseits  wieder  möglich  gewesen  (Berthelot),  F.  künstlich  nnter 

Wasserahspaltung  darzustellen.  Die  Einwirkung  verUiuft  je  nach  der  äqui- 

Tftlenten  Menge  auf  Grund  folgender  Gleichung: 

C,H,0,  +  '  .  „H^O.  -  H,0  +  C„H„0,.C,H,0.  oder 
tilyeerin         I'almitinainre  Monopalmitia 

TripaTnjitin 
Und  umgekehrt  spalten  sich  die  F.  anter  Aufhabme  von  Wasser  in  ihre 

Componenteu:  Säure  und  Glycerin: 

Biese  Spaltung  der  Glyceride  in  Glycerin  und  Fettsäure  erfolgt  theils 

ilarcix  Druck  und  gespannte  Wasserdämpfe,  wobei  gleichzeitig  die  Componenteu 

bei  960— aOO^  ftberdestOliren  (Eersenfsbrikatlon),  theils  durch  Zersetzen  mittelst 

eoac.  Schwefeisiure  oder  durch  AetsalkaUen  nnd  ]f  etsUozyde.  Die  Zerlegung 

F.  durch  Alkalien  nennt  man  VeiseUhng,  das  Produkt  Seife,  diejenige 

d«r<^  MetaUoxyde  (Blei-,  Zinkozyd  u.a.)  Pflasterbilduog,  das  Produkt  Pflaster. 

Durch  conc.  Schwefelsäure  entsteht  Glycerinschwefelsänre  und  vielleicht  auch 

Solfofettsäure ;  beide  werden  durch  Behandeln  mit  Wasser  zerlegt,  mit  ge- 

-^pa nuten  Wassprdilnipfen  destilliren  dann  Glycerin  und  Fettsäuren  über. 

Ammoniak  z<  rli  L^t  die  Glyceride  nur  mitor  Druck  und  Bildung  von  Ammoniak- 

«■eile  und  Fetisaureamid.  Bei  gewöhnlichem  Dnick  werden  F.  durch  Ammoniak- 

tittssigkeit  nicht  verseift,  sondern  nur  emulgirt  (Linimente). 

Die  um  hauhgsteu  iu  den  F.  vorkommenden  und  deshalb  wichtigsten 

Glyceride  sind:  Tristearin,  (C,,H,gO,)8 .  CgH^,  Tripahnitin  (Cj.HgjOj)^  .  C^H., 

and  Trioleln,  (C^^Ug^O,  .  C^llj^.  Die  beiden  ersteren  Glyceride  bedingen 

die  festere,  das  letztere  die  weichere  und  Olartige  Beschaffenheit  der  F.  In 

Digitizod  by  Google 



246  Fette. 

den  meiBten  Ftilen  sind  alle  drei  in  den  einzelnen  F.,  namentlich  den  festen, 

vertreten. 

Trif^tearin  ist  vorwiegeuder  Bestandtheil  der  Talgarteu,  wesluilb  es  auch 

den  Namen  Talgstoff  erhalten  hat;  gewöhnlich  heisst  es  kurzweu'  Srt  arin, 

nicht  zu  verwechseln  mit  der  in  den  KtTzt  ii  enthaltenen  St4?arinsaure  (vgl. 

Art.  Fettsäuren  S.  249).  Es  bildet  farblose,  pcrhiuater^Iänzende  Schuppen,  die 

bei  ♦>:-^''  schmelzen  und  beim  Erkalten  zu  einer  amorphen  Masse  erstarren.  Ls 

löst  bich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  warmem  Aether  und  kochendem  Alkohol 

Je  nachdem  man  Tristearin  Aber  seinen  Schmpkt.  erhitzt,  dann  nach  dem 

Erstarren  wieder  schmelzen  laset,  hat  es  verschiedene  Schmpkte.  (63%  6S* 

nnd  6S<^). 

Tripalmitin,  odeririees  gewöhnlich  genannt  wird  „Palm itin*',  ver- 
hält sich  ahnlich.  Es  kommt  mehr  in  den  weichen  F.  nnd  Oelen  vor,  ist 

kleinkryütaUinasch,  schmilzt  bei  60%  erstarrt  bei  46^  nnd  ist  in  Aether  leicht 
lOslkb. 

Triolein,  (Hein  Reiiaimt,  ist  Hanptbestaudtheil  der  Hüssigen  F..  im 

Pflanzenreich  allcrdintzs  nur  in  den  nicht  trocknenden  Oelen.  Farbloses  Gel, 

das  bei  — 5*'  krystaliiuiM  h  erstarrt,  schwer  löslich  in  Alkohol,  leicht  iu  Aether 
löslich,  wird  schnell  rau/ig.  Durch  Pressen  lässt  es  sich  wogen  seiner  flüssigen 

Beschaffenheit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  den  festen  Glyceriden  treunen. 

Beim  Behandeln  mit  salpetriger  Sinre  verwandelt  sich  Triolem  in  das 

isomere  Elaldin  (s.  S.  319),  welches  bei  dß^  schmilzt  Das  in  den  trocknenden 

Oelen  enthaltene  Olanin  wird  bei  dieser  Einwirknng  nicht  fest. 

Die  Untersuchung  der  Fette  erstreckt  sich  theils  auf  ihr  chemisches  Ver- 

halten, theils  auf  ihre  physikalischen  Eigenschaft^.    Bei  festen  F.  ist  der 

Schmelz-  und  Erstarrungspunkt,  bei  flüssigen  ist  das  spec.  Gewicht  in  Betracht 

zu  ziehen.    liez.  Feststellung  »les  Sr]Hnj)kt<   sind  mehrere  Methoden  im  Ge- 

brauch.   Nach  Pohl  überzieht  man  dir  Kugel  eines  Thermometers  mit  einer 

etwa  3  mm  starken  Schicht  F.,  1  iv  r  inehrere  Stunden  erkalten,  taucht  das 

Thermometer  iu  Wasser,  das  langsam  ei  wariiii  wird  und  beobachtet  die  Tempera- 

tur, bei  welcher  sich  das  F.  loslöst.    Oder  nach  Wimmel  saugt  mau  einiu 

kleinen  Theil  des  im  Wasserbade  theiiweise  geschmolzenen  F.  in  eine  an  beiden 

Enden  offene  Capillarröhre  nnd  lasst  mehrere  Stunden  abktlhlen.   Das  Bdfar^ 

eben  wird  in  einen  bis  zu  Vs^V«  ™^  Wasser  gefällten  Reagircylinder  neben 

ein  Thermometer  gestellt,  der  Cylinder  in  ein  Becherglas  oder  einen  Erlen- 

meyerkolben  gesenkt,  jedoch  so,  dass  er  nicht  den  Boden  berührt.  Kolbes 

oder  Becherglas  werden  bis  zum  Niveau  der  im     linder  befludlichen  Waseer- 

schicbr  ebeTifuUs  mit  Wasser  gefüllt  und  dann  der  koniplofe  Apparat  üK^r 

einem  J>raljtnetz  alluiälig  erwSrmt.    Sobald  der  in  de?ii  Lapillan  »hr  betiLd- 

liche,  etwa  1  — 1,5  cm  lauge  Fettpfropf  anfängt,  nach  oi)en  zu  steisffn,  wird 

die  Temperatur  abgelesen.    Feste  F.  schmelzen  \ielfach  früher,  ehe  sie  völlig 

durchbichtig  werden,  es  sind  daher  die  beiden  Momente  bez.  die  dazu  uOthigen 

Temperaturen  ansdnander  za  halten.   0a  aber  die  Zusammenaetiang  der  F.. 

namentlich  der  thieriscfaen,  keine  konstante  ist,  die  theils  von  dem  Alter,  der 

Emfthmng,  dem  Oesnndheitsznstande  des  Thieres,  ebenso  von  der  TeiDpentar 

des  Ansscbmelzens  abhftngt,  so  lassen  sich  durch  die  Ermittelung  dea  Schmek- 

Punktes  der  F.  nur  Grenzzahleu  feststellen,  innerhalb  deren  das  Fett  erüalmiDg»- 

mfissig  flüssig  wird. 
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Die  BestimiDiiiig  des  Entarrnngspaiiktes  geschieht  io  der  Weise,  daas 

man  du  Feit  bei  möglichst  niederer  Temperatur  schmilzt,  so  dase  nodi  Theile 

Ton  nngesehmolzenem  Fett  tthrig  bleiben.   Darauf  taucht  man  ein  Thermo- 

motor  ein  and  unter  langsamem  Bewegen  desselben  notirt  man  von  Minote 

za  Minate  seinen  Stand.  Es  zeigt  sich  bei  den  meisten  F.,  dass  hierbei  die 

Temporatur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  sinkt,  dann  aber  während  mehrerer 

Minnton  beständig  V>loibt  und  schlio'j^Hrb  auf  Zininiorwärme  hinab<7pht  Während 

der  ständigen  Temperatur  erstarrt  das  Fett  und  ist  diese  als  Erstarrungspankt 
anzusehen. 

Die  Ermittelung  dos  spec.  Gew.  flflssiRer  F.  geschieht  nach  diMi  allgemein 

bekannten  Methoden.  Für  den  Uuudt4  hat  mau  besondere  Oelwaageu  (Aräo- 

meter) konstmirt.  Da  aber  Oele  dnrch  Wärme  stärker  ansgedehnt  werden 

als  andere  Flflssigkeiten,  so  ist  bei  dieser  Bestimmnng  l>eeondere  Rflcksicht 

anf  die  Temperatur  zu  nehmen. 

Znr  Ermittelang  der  Zähigkeit,  Viskosität  der  F.,  bedient  man  sich  he- 

sonderer  Apparate,  durch  welche  die  Zeitdauer  ihres  Ausfliessens  ans  einer 

bestimmten  Oeffnung  bei  einer  gewissen  Temperatur  bestimmt  wird. 

Behufs  chemischer  rntersuchung  der  F.,  der  Methode  7Tir  Trennung  der 

einzelnen  Fettsauren  bi  folgt  man  das  von  IToint?:  (Journ.  f.  pr.  Cheni. 

Bd.  tk»,  p.  1;  angegebene  Verfahren,  ebenso  hat  Pcbal  (Annal.  d.  Chem. 

n.  Pharm.  209,  p.  319"^  güUi^^e  Methoden  für  die  Trennung  der  einzelnen 
Fettsäun  u  angegeben,  worauf  hier  nur  hingewiesen  werden  soll.  Weiter  aber 

handelt  es  sich  bei  der  Untersnchung  der  F.  um  Ermittelung 

1.  der  in  einem  F.  enthaltenen,  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  nach 

Hehner-Angeil,  ebenso  um  die  der  flflchtigen  Fettsäuren  nach  Reichert- 

Meissi.   Hieräber  vgl  Art.  Butter  (S.  131). 

2.  Köttstorfer  und  Valenta  ermitteln  die  Sättignngsfähigkeit  des  F., 

d*  i.  diejenige  Menge  AetzkaU,  welche  erforderlich  ist,  um  1000  Th.  F.  zu 

verseifen.  Zur  Ausführung  werden  1 — 2  g  filtrirtes  F.  mit  etwa  30  rem 

einer  alkoholischen  Kalilauge,  die  auf  1  1  etwa  <j  KOH  enthiilr,  im  Wasser- 

bade  verseift.   Der  Gehalt  der  Lau^e  ist  unmiii'  lii  ir  nach  dem  \  ersuch  durch 

normale  Salzsäure  fcstzustelleu.  Naeh  d« m  \ »illstandigen  N'erseifeu  wird 
das  überschüssige  Alkali  durch  Isoruiulsaure  (Indikator  PheuophtaiuiU; 

zurücktitrirt.  Die  gebundene  Menge  Aetzkali  berochnet  auf  100  mg  F.  fot 

die  Vendfungszahi  oder  Sättigungsfähigkeit.  Enthält  das  F.  freie  Säure, 

waa  bei  einzelnen  Oelen  vorkommt,  so  werden  5— '25  g  F.  mit  Alkohol  zu- 
sammengeschflttelt,  Phenolphtalem  zugesetzt  und  mit  KalUange  titrirt.  Die 

Differenz  der  vorhin  und  jetzt  ermittelten  Zahl  wäre  dann  die  Eöttstorfer- 

Valenta'sche  Verseifnngszahl  des  Esters.  So  z.  B.  betrfigt  die  Verseifungs- 
zahl  für  Butterfett  2^7,  Cocosöl  2.S5,  Palmkemöi  257,6,  Rindermark  fest  Idd, 

weich  204,  Talg  196,5,  Olivenöl  191—203. 

d.  ist  es  wichtig,  die  in  einem  F.  t'nthaltene  Menge  Olein  oder  anderer 

fingosättigter  V'erbindumzen  zu  ermitteln,  Avofür  v.  Hühl  eine  Methode  ange- 
geben hat  und  die  sicli  darauf  stützt,  dasb  jene  Substanzen  nach  ihrer  Valenz 

Jod  aufnehmen,  während  dies  bei  Tristearin  und  Tripalmitin  nicht  der  Fall  ist. 

Znr  Ausfflhrung  werden  85  Th.  Jod  und  30  Th.  QueeksUberchloiid  in 

je  500  ccm  Alkohol  (0^25--0^)  gelöst,  die  Losungen  gemischt  und  Id—diStd. 
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bei  Seite  gestellt.  0,2—0,3  g  des  m  untersuchenden  Glycerids  (von  trocknen- 

den Oelen  die  Hälfte)  bringt  man  in  einen  Erl. -Kolben  von  150 — 200  ccm 

Inhalt  und  löst  es  in  etwa  10  ccm  Chloroform,  das  jedoch  vorher  durch 

2 — 3stündiges  Behaudelu  mit  der  anjiegebenen  Jo(J(]necksilberlösung  unter- 

sucht war,  ob  es  rein  sei,  d.  h.  kein  Jod  aufuiinmt.  Daraui  setzt  mau  20 — SOccui 

JodqiieckfiUberlösaug  zu  dem  in  Chloroform  gelösten  F.,  oder  bo  viel,  dm 

nach  etwa  10  Minaten  langem  Stehen  die  Lösung  noch  stark  braun  bleibt. 

Tritt  eine  TrUbang  ein,  so  ist  noch  etwas  Chloroform  sozageben.  Das  Ge- 

misch bleibt  9 — 4  Std.  stehen,  worauf  eine  conc.  LOsang  von  1 — 2  g  Jod- 

kalium  und  etwa  100 — 150  ccm  Wasser  /  i gesetzt  werden.  Ein  dabei  etwa 

eintretender  rother  Niederschlag  wird  durch  weiteren  Zusatz  von  Jodkalium 

beseitigt.  Jetzt  wird  das  in  der  T>ösung  noch  überschtissig  vorhandene  Jod 

durch  ̂ I^Q  normale  Natriumthiosulfatlüsung  in  bekannter  Weise  zurückgemessen 
(Indikator  Stärke).  Da  die  v.  HübTsche  Jodquecksilberlüäuug  fortdauernd 

in  ihrem  Gehalt  an  freiem  Jod  zurückgeht,  so  wird  der  Titer  derselben  jedes- 

mal mimittelbar  nach  der  vorhin  angegebenen  Jodbestimmung  in  10  ccm  der 

Lösung  in  derselben  Weise  mit  '/lo  i^orm.  NatriamthioBolfatlösong  festgestellt. 
Die  von  dem  nntersnebten  F.  abgenommene  Jodm^ige  wird  darch  Bechnoag 

ermittelt  und  beieidmet  in  Froeentoi  aasgedrackt  die  Jodzahl.  JodsaUea 

fOr  einzelne  F.  nach  v.  Httbl  rind: 

Knochenöl  66      Talg  40 

Knochenmark,  junges  Bind   63,9    WoUschweissfett  ....  86 

„  altes      „      43      Cacaobutter    .....  34 

Schweineschmalz  ....    59      Mutkatbutter  31 

Palmöl  61,5    Butterfett  31 

Lorbeeröl  49       Cocosuussdl  8,9 

Da  die  Jodzahl  für  Triolein  «6,1^  ist,  so  lässt  sich  aus  der  gefundeErn 

Jodzahl,  vorausgesetzt,  dass  das  ¥.  kerne  anderen  ungesättigten  Säuren  ent- 

hält, durch  Rechnung  leicht  der  Gehalt  an  Triolem  und  auch  an  Oelsäure 

finden. 

lieber  weitere  Untersnchnng  der  F.,  Ermittelung  von  YerfiUschuQgcu 

wird  anfR.Benedikt,  Analyse  der  F.,  Berlin  18B6,  verwiesen,  k.  ThümmeL 

Fettsäuren,  eigentliche,  d.  h.  solche,  die  in  den  ualuriicheu  Fetten 

vorkommen  und  mehr  als  10  Atome  Kohlenstoif  enthalten,  während  die  niederen 

Glieder  der  Fettsänrereihe  von  der  Ameisen*  bis  zur  Caprinsäare  fluchtige 

oder  Upogene  F.  genannt  werden.  Die  eigentlichen  F.  zerfallen  in  mehrere 

Gmppen,  von  denen  die  wichtigsten  sind: 

Gesättigte  F.,  Ungesättigte  F., 

Formel  OaHsnO. .  Schmzpkt  Formel  CaHso-gO,  : 

Laurinsäuro    —  C,"«H,^0,  ,  .  43,6'»      Hypogaas&nre  — *  Cj^H^^^O, 
Myristiusäure  =  C^^II^^O,  .  .  53,8<*      Oelsänre         =  CigH^^O, 

Palmitinsjlnrp  =  CjgHgjO,  .  .   62,0*      Döglingsäure    =  C„H,^gO^ 

Stearin«äiiie    =  CjgHg^O,  .  .  t>9,4^      Erucas&ure      =  G„H^,0,» 

Arachiuäaure  =  Cjo^4f)^2  •  •  '''^»^^ 

Bcheusaure  =»  C^gH^^üj  .  .  76,0® 

CerotinBÄure  —  C^^H^^Oa  .  .  78,0® 

Melissinsänre  =»  Cg^HgoUa  .  .  88,0* 
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Ferner  kommen  in  den  Kotten  ausser  don  Säuren  dieser  beiden  Gruppea 
noch  KuinusölsJlnre  und  Leiuölsäuren  in  den  trocknenden  Oeleii  vor. 

Die  1: .  sind  geruch-  und  geschmackios,  iiiacheu  auf  l'apier  einen  nicht 

^erschwiiideiideii  Fettfleck,  lassen  sich  nicht  bei  gewöbulicbem,  wohl  aber  unter 

HiDderdrock  oder  mit  gespannten  Wasaerdftmpfen  nnzenetzt  destDliren«  sind 

in  Wasser  nnlöBlidi,  löslich  in  Weingeist,  besonders  in  beissem,  leicht  lOs^ 

Uch  in  Aether.  Ihre  LOsnngen  röthen  Lackmas  nnr  schwach,  beim  Erhitzen 

entzünden  sie  sich  nnd  verbrennen  mit  leuchtender,  rufender  Flamme.  Die 

gesättigten  Säuren  sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  die  nngesSttlgten 

theils  fest,  theils  flnssia:. 

Gesättigte  F.  ßieisalze  in  Aether  uulösiich. 

Laurin«äure  ist  in  Lorbceröl,  Cocosöl,  in  dem  Fett  der  Picburim- 

bohnen  (zu  85  Proc.},  iu  den  Früchten  von  Cylicodaphiu'  ̂ ehifera  nnd  in 

kleinen  Mengen  im  Walrat  und  in  der  Butter  eutbaltt^u.  L  eber  Darstellung 

«08  LorbeerOl  s.  Erafft,  Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  12,  pag.  16e>4— 69. 

Siedepkt.  bei  100  mm  Dmck  325°,  spec  Gew.  bei  34,6*^  0,83^,  ist  mit  Wasser- 
dimpfen  flttchtig.   Die  Sdfen  lassen  sich  schwer  anssalzen. 

Myristinsänre  als  Glycerid  in  vielen  Pflanzen-  und  Thierfetten,  nament- 

lich in  den  PYOchten  verschiedener  Üyniltea-Arten,  dem  Dikafett  (s.  S,  185), 

im  Walrat,  im  F^rt  der  Cochenille  «.  s.  w.  enthalten.  Znr  Darstellung  ans 

3Inskatbnfter  wird  letztere  verseift,  die  Seife  mit  Salzsäure  zersetzt  und  die 

abgeschic(ieneu  F.  unter  Minderdruck  fraktionsweise  destillirt.  Krystallisirt 

ans  Alkohol  in  Nadeln.  Siedepkt.  bei  15  mm  Druck  195,6*^,  bei  lOO  mm  Druck 

250,5°,  spec.  Gew.  bei  53,8"  0,862. 

Palmitinsftnre  ist  Bestandtheil  der  meisten  Thiers  nnd  Pflanzenfette, 

namentlich  ab  Glycerid  im  PalmOl,  chinesischen  Wachs  (von  SUUmgia  ̂ ehi- 

/W),  an  If  ycylalkohol  gebunden  im  Bienenwachs,  an  Getylalkohol  im  Wal- 

rat enthalten.  Znr  Gewinnung  wird  meistens  Palmöl  benutzt,  das  ans  Palmitin 

nnd  Olein  besteht.  Dasselbe  wird  verseift,  die  Seife  zersetzt  und  aus  don 

F.  Palmitiusäur«'  durch  mehrere  Krystallisatiouen  rein  erhalten.  Weisse, 

Wf'iebe,  zerreibliche,  glanzlose  Masse,  krystallisirt  aus  Alkohol  in  Nadeln. 

Siedepkt.  bei  15  mm  Druck  SIS'*,  bei  100  mm  Druck  '2(i8,5<*.  Bei  339— BSß*» 
destillirt  PalmitinHänre  auch  grössteutheils  unzersetzt  unter  gewöhnlichem  Druck. 

100  Th.  absol.  Aikuhui  lüseu  9,3  Th.  Säure  bei  19,5^.  Geschmolzeue  i'uiinitin- 
sfinre  zieht  sich  beim  Erstarren  stark  zusammen. 

Stearinsäure,  Talgsftnre,  Cetylessigsfture.  Vorkommen  wie  das 

der  Palndtinsinre  in  den  meisten  tfaierischen  nnd  pflanzlichen  Fetten  mit 

dieser  nnd  Oelsftnre  zusammen;  namentlich  reich  an  StearinsAnre  sind  die 

Talgarteu,  Sheabntter  enthält  70  Proc.  (Oudemanns),  aus  der  die  Silure 

nach  dem  Verseifen  durch  Schwefelsäure  abgeschieden  nnd  öfteres  Um- 

krystallisireu  im  reinen  Zustande  erhalten  wird.  Krystallisirt  aus  Alkohol  in 

weisseu,  glänzenden  lilättchen.  Siedepkt.  bei  100  uiui  Druck  2:32",  unter  i?e- 

wöbulichem  Druck  bei359— 383^  spec.  Gew.  0,845  bei  69,4",  löst  sich  in  iu  J  h. 
kaltem  Alkohol  (0,740),  leicht  iu  Benzol,  leichter  in  Schwefelkohleustuü. 

Die  Alkalisalze  der  Stearinsäure  und  Palmitinsäure,  die  Seifen,  sind  in 

Waaser  lOsUch,  werden  aber  durch  viel  Wasser  in  freies  Alkali  und  schwer 

lOdiches  saures  Salz  zerlegt.  Ihre  alkoholischen  Lösungen  gelatiniren  heim 

Erkalten,  worauf  die  Benutzung  der  Alkalistearate  und  Palmitate  zn  Opodeldoc 
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beruht.  Ein  Gemisch  der  beiden  Fettsäuren  zeigt  bez.  seines  Schmelzpkts. 

Aehnlichkeit  mit  eiuzeluen  Metalilegirungeu,  insofern  als  der  Schmelzpkt.  de* 

Gemisches  niedriger  liegt  als  der  ihrer  Bestaudtheile.  Während  Stearinsftnre 

bei  69,4*^,  Palmitinaäare  bei  Csi^  schmilzt,  schmelzen  Gemische  yos  Gevichts- 

procenten 

Stearinsäure Palmitinsäure bei: 

90      .  . .    .  10 

.  67,2« 
80      .  . .    .  20 
70      .  . «    •    30      «  , 

.  62,9" 

60      .  . •    •    40      •  • 

.  PAS" 

10      .  . .    .  90 

20      .  . .    .    80      .  . 

.  57,5'^ 

50      .  . .    .    50      •  • 

.  56,6* 

40      .  . .        60      .  • 

.  56,3*» .  65,6« 

m    .  . .    .   65     .  . 

32,6    .  . .    67,5    «  . 

.  56,2<» 

30      .  . .    .70      .  . 

.  55,1*. 
Die  Stearinkerzen  bestehen  aus  einem  Gemisch  von  Palmitin-  und 

Stearinsäure,  denn  beide  Säuren  eignen  sich  im  reinen  Zustande  weisen  ihrtr 

Eigensrhafr^  n  weich,  zerreiblich,  nicht  durchscheinend  und  glanzlos  zu  sein 

nicht  zur  Kei  zenfabrikation.  Ausserdem  ziehen  sie  sirb  L'oschmolzou  beim 

Krkaiten  stark  zusammen  zu  glänzenden,  sich  schlüpfrig  unluideudeu  Nadeln. 

Kin  Gemisch  von  30 — 4U  Proc.  Stearinsäure  und  60—70  Proc.  PalmitiusÄure 

besitzt  Glanz,  ist  hart  und  durchscheinend  und  deshalb  für  den  angegebenen 

Zweck  geeigneter.  ApoUo-  oder  MelanyUcerzen  enthalten  ausser  Stearin-  und 
Palmitinsäure  Paraffin. 

Arachinsäure  ist  als  Gljcerid  Bestandtheil  des  Erdnussöls,  des  Baum* 

öle  nnd  der  Butter.    Glänzende  Blätter,  der  Stearinsäure  ähnlich. 

Bellen  säure  in  den  Samen  einiger  J/or/n^a-Arten  enthalten.  Nadeln. 

Cerotinsi  ure  findet  sich  frei  im  Bienenwachs,  als  Ceryl:tther  im  chinesi- 

schen Wachs  und  im  Opiumwachs.  Ueber  Darstellung  aus  Bioucuwachs 

8.  Nafzger,  Aunal.  d,  Chem.  224,  p.  225. 

ML'lissiuääure  soll  natürlich  im  Carüaul)awachs  vorkommen,  ist  künst- 

lich durch  Krhitzeu  von  Myricylalkohol  nät  Natronkalk  dargestellt.  Seide- 

glänzende Schuppen. 

Ungesättigte  F.    Blebalze  in  Aether  löslich. 

Hypogäasäure,  als  Gljcerid  im  Erdnussöl  enthalten,  schmilzt  bei 

38^,  wird  durch  salpetrige  Säure  in  die  isomere  Goiidinsäure  übergefUirt. 

Oelsäu  re,  Oleinsäure,  ElaTnsäure,  kommt  in  allen  Thier- und  Ptianzen- 

fetten,  meist  als  Glycerid,  aber  auch  im  freien  Zustande  vor,  Nf  l>«  a  Ot  l- 

säure  enthalten  die  Fette  noch  kleine  Mengen  anderer  flüssiger  F.,  die  Pflaozea- 

fette  solche,  welche  zur  Linolsäurereihe  gehören  (Hazura). 

Zur  Gewinnung  reiner  Oelsäure,  die  im  rolu  n  Znstande  als  Nebenprodukt 

bei  der  Stearinkerzeufabrikatiou  abfällt,  wird  das  Fett  (Ool)  zunächst  ver- 

seift, die  Seife  durch  Mineralsänre  zersetzt  nnd  die  frei  gemachten  F.  niiter 

Znsatz  von  Ammoniak  durch  Bleizuckerlösung  in  die  Bielsalze  ftbergefiüirt. 

Das  gewaschene  und  im  Wasserbade  getrocknete  Bleipflaster  wird  mit  Aetber 

kalt  ausgezogen,  die  Aetherlösung  mit  Salzsäure  geschüttelt,  die  im  Actker 
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gelOate  OelsUnre  abgehoben  and  vom  Aether  dnrcb  Destillation  befreit.  Oei- 

fl&nre  ist  im  freien  Zustande  eine  farblose,  ölartige  Flftssigkeit  ohne  6eni€h 

und  Geschmack,  die  bei  krystallinisch  erstarrt,  Lakmna  nicht  röthet, 

aber  an  der  I.uft  aun)ewahrt,  leicht  Sauerstoff  aufuimmt.  dann  saure  Reaktion 

und  ranzigen  Geschmack  und  (icruch  zeigt.  Mit  überhitztem  Wasserdainpf 

oder  bei  Mindcrdnick  (unter  10  mm  Druck  bei  223",  unter  50  mm  bei  2i'A^) 
destiUirt  die  Oelsäure  »iizersetzt,  bei  i?ewühulichem  Druck  destillirt  zersetzt  sie 

sich.  \  erheimngszaiil  lbö,8,  Jodzahl  yO,07.  Salpetrige  Säure  führt  sie  in  die 

isomere  Elaidinsänre  (Schmelzpkt.  44—45®)  Aber,  bei  oxydirter  Oels&ure  ge- 

schieht dies  nicht.  Durch  achmehsendes  Aetzkali,  oder  mit  Kalilauge  auf  880*  er- 
hitzt, wird  OelsAore  in  EssigsAure  und  Palmitinsftare  flbergefahrt,  durch  Erhitzen 

mit  Jodwasserstoffsäure  und  amorphen  Phosphor  in  Stearinsäure.  Beim  Behandeln 

mit  conc.  Schwefelsäure  entsteht  Oxystearinschwefelsüure,  dir  wieder  durch 

verdünnte  Schwefelsäure  in  Oxystearinsäure,  C,,H^^ .  011 .  COOH,  übergeht. 

Durch  Destillation  der  letzteren  im  Vacuum  erhält  mau  Isoölsäure,  ,  Hgg .  COOH. 

Ha/iira  fand,  dass  die  aus  Pflanzenfetten  dargestellte  Oeis&are  Isomere  der 

Liuoisaure  enthalt . 

DOgliugsäure  ist  aus  dem  Duglmgthraii  abgeschiedeu  worden.  Wird 

etwas  über  0**  fest,  gibt  beim  Behandeln  mit  salpetriger  Säure  eine  isomere 
Döglingelaidiusäure,  ist  in  ihrem  Aeussem  der  Oelsäure  ähnlich. 

Erucasäurc,  lirassiusäure,  als  Glycerid  im  Rfiböl,  in  dem  fetten 

8enf<U  und  im  Tranbenkernöl  enthalten.    Schmehspkt.  84**.    Weisse  Blättchen. 

Bieinusölsfture,  Cj^H^^  .OH.COOH,  eine  OxjrfettsAnre,  welche  als 

Eslerverbindung  im  RidnusOl  enthalten  ist.  Nach  Haznra  und  Grftssner 

ist  die  bisher  unter  dieser  Bezeichnung  beschriebene  Sfture  ein  Gemisch  der 

beiden  isomeren  Bidnols&urc  und  Kicinisolsfture. 

T>einölsüure  ist  ebenfalls  niü  h  neueren  Untersuchungen  vonHazura 

(Monatshefte  f.  Chemie,  Wien,  9,  p.  947)  ein  Gemisch  von  Oelsäure  und  drei 

isomeren  Siluren,  t^inHajO,,  der  Linolsäure,  Linolensäure  und  Isoliuolen- 
säure,  die  im  I  j  inol  enthalten  sind.  Die  Trennung  derselben  geschieht  nach 

Oxydation  iu  alkalisciier  Lösung'  mit  Kaliumpermaugauat  schliesslich  durch 

Lösungsmittel,  Wasser,  Alkohol  und  Aethcr.  K.  Thümmel. 

Peuerlösohmittel.  T)n  zum  Verbrennen  der  Korper  theils  Erwärmung 

auf  ihre  Entzündungstemperatur,  thtils  Zutritt  von  Sauerstoff  erforderlich 

ist,  so  bleibt  das  Wasser  das  hervorragendste  Mittel  Feuer  zu  löschen,  weil 

es  nicht  nur  Aiikuhiuug  unter  die  Eutzüuduugstemperaiur  bewirkt,  soudem 

auch  gleichzeitig  der  Lnft  weiteren  Zutritt  wehrt.  Alle  ftbrigen  F.  wirken 

nur  einseitig  und  zwar  dahin,  dass  sie  den  Sauerstoff  der  Luft  abschliessen. 

Diese  Wirkung  wird  von  den  einzelnen  Mitteln  wieder  auf  zweierlei  Weise 

n  erreichen  gesndit;  entweder  wird  iu  die  Brandstätte  eine  solche  Menge 

nicht  brennbarer  Gase  geschleudert,  dass  dadurch  die  Lnft  verdrängt  wird, 

oder  aber  man  überzieht  die  brennenden  Substanzen  mit  «  iner  feuerfesten 

Kruste,  Salzhaut,  \v«»lche  dann  den  weiteren  Sauerstoffzutritt  hindert. 

Nach  der  ersten  liichtuug  wirken  folgend«'  Feuerlöschmittel :  H  u  c  h  e  i  s  i  h  »' 

Feuerluschdüsen,  die  ein  Gemisch  von  18  gep.  Staugenschwefel,  25  Kali- 

salpeter, 3  Holzkohlenpulver,  10  Eiseuoxyd  enthalten,  welches  durch  eine 

Zfindschnur  zur  Explosion  gebracht  wird.   Ferner  gehört  in  diese  Reihe 
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Ammoniak  und  schwellige  Säure,  die  iu  couc.  Form  iu  den  Herd  des  Feuers 

gegossen  werden. 

Den  Zutritt  des  Luftsauerstoffs  bindern,  indem  sie  gleichsam  eine  Schutz* 

decke  Aber  die  brennenden  Gegenstände  zieben,  die  nacbstebenden  F.  Es 

sind  sämmtlicb  Fl&B6igkeiten,  welcbe  nacb  dem  Verdonsten  des  Wassers  Ssis- 

nberzttge  sarttcklassen. 

Harden's  Fenerldscbgranate  ist  eine  in  einer  Flasebe  befindliche 
L<ysung  TOn  20  Kochsalz  und  10  Salmiak. 

Hayward's  Original-Feucrlöschhaudgranate, Lösung  von  15  Chlor- 
calcium  nnd  0  Macrnrsinrnchlorid.  Durch  das  Aufwerfen  der  Flasche  aoil 

diese  zcrtrlimmert  wcrdcu  u.  s.  w. 

Schönborg's  Feuertod,  Lösung  von  2  Proc.  Soda  und  6,5  Proc 
Kochsalz. 

Cyanit  ist  Wasüürglaslosuüg,  die  sich  iu  kugc^ligeu  Glabtiaschcu  befindet. 

Wiukelmann's  Feuerlöschpulver  besteht  aus  25  Bittersalz,  20  Sal- 
miak, 25  Kocbsalz,  10  AmmoniakaJann,  5  Kalinmozalat,  5  Borax,  ivird  in 

Wasser  gelOst  zum  Spritzen  gebraucht. 

Mflnchener  Feuerlöschmittel,  48  Kochsalz,  19,5Alann,  5  Glanber* 

salz,  3,5  Soda,  6,6  Wasserglas. 

Wiener  Feuerlöschmittel,  Lösung  von  4  Eisenvitriol  und  16  Ammon* 
Sulfat. 

Roland'^  Fr  nerlöschmittel,  Lösung  von  1000  Eisenvitriol,  60  Alu- 
miniumsiilfat,  (K)  Kochsalz. 

Bräuer's  Extincteur.  Eine  Lösniig  von  rohem  Natriumcarbon at 
befindet  sich  in  einem  cylindrischtu  Illcchgefiiss,  in  welchem  eine  Flascho 

mit  Schwefelsäure  hängt.  Letztere  wird  im  Bedarfsfalle  durch  Drehen  einer 

Schraube  zertrflmmert.  Yennöge  des  Druckes  der  freigemachten  Kohlen* 

sftnre  wird  der  Apparat  gleichzeitig  als  Spritze  benutzt. 

Rommers  Pyroeztincteur  ist  eine  conc.  Chlorcaldnmlösiing. 

Annihilatoren  sind  besondere,  mit  einer  Handdruckspritze  versohene 

Apparate,  die  mit  conc.  Chlorcalciumlösung  gefüllt  werden. 

In  die  Klasse  der  Fenerlöschmittel  gehören  auch  diejenigen  Ifittd, 

welche  die  Entzündlichkeit  von  Gewcbr^n.  Papier,  Theaterrequisiton  n.  s.  "w. 
verhindern  Bollrii.  Die  Stoffe  werden  mit  Salzlösungen  überzogen  und  dann 

getrocknet.  Letztere  müssen  färb-  und  geruchlos,  nicht  giftig  sein  nnd  dürfen 

die  ursprüngliche  Farbe  nicht  verändern. 

Derartige  Fiainmenschutzmittel  bind  nach  Marlin  8  Ammonsulfai, 

2,5  Ammoucarbonat,  3  Borsäure,  3  Borax,  2  St&rke;  nach  Pater a  Anunon- 

snlfat  und  Gyps,  welche  nach  dem  AniOhren  mit  Wasser  znm  UebeniehMi 

der  Gegenstände  dienen;  nach  demselben  eine  lirische  Lösung  von  4  Botaz 

und  3  Bittersalz;  nach  Siebdraht  Alaun  und  Ammonphosphat  in  Wasser 

gelöst;  nach  Versmann  und  Oppenheimer  eine  Lösung  von  phosphor- 

saurem  Natron  und  wolframsanrem  Natron  (1,14);  nacb  Nico  11  1  woIfram* 

saures  Natron,  2  Borax,  6  Alaun,  1  Dextrin  iu  Seifenwasser  gelöst;  nach 

Fnch«^  zum  Anstrich  für  Holz  eine  mit  Kreide,  Glaspulver  n.  s.  w.  ver- 

setzte Wasserglaslösung;  als  Apretur  für  Zeuge  Jient  eine  Mi^(  hunp  von 

10  Schwerspat,  5  wolframsaures  Natron,  20  i^türke  in  Wasser  gekocht,  (ulrr: 

20  Borax,  2U  wolframsaures  Isairou  und  60  Stärke;  zum  Uebendeheu  von 
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TheaterreqnisiteD  15  Salmiak,  5  Feldspatpulver,  5  Bomure,  15  Salmiak, 

5  Stirke,  1,5  Leim. 

Fenenoliwuiim,  Zunder,  Blntschwamm,  Fungus  iffni<iriuB  prae- 

pan^Hi,  Fungm  ehvrurffcmimy  BoUtus  iffniariw.  Man  geirinnt  den  Fener- 

schwamm  aas  eiiieni  mit  Vorliebe  an  alten  Bnchenstftnimen  schmarotzenden, 

stiellosen  Ha^üz  (jPo/«/paru«  fomentarius  Fries ,  Hymeiiomyi'efrH).  Der  seit» 
lieh  anj^owachsene,  fast  dreieckige  Hut  ist  vou  korkiger  Beschaffenheit,  innen 

rotbbrauu,  äusserlich  schmutzig  gran  !7«'farhr.  auf  der  rntorsoito  mit  vielen, 

t  n-jen  Poren,  auf  der  Oberseite  erhalx  nc  koucentristhe  Wülste  zeigend.  Er 

Wild  besonders  in  den  Karpathen,  in  Thüriu^eu  und  Schweden  gesammelt. 

Man  schneidet  die  obere  derbe  und  die  innere  porcise  Schicht  des  Pilzes 

weg  und  verwendet  nur  die  mittlere  weichfilzige  Schicht  /ur  üereituuij  des 

Zanders.  Man  weicM  diese  in  Flnsswaaser  ein,  kocht  sie  hierauf  mit  Holz- 

«acbenlange  oder  Sodalösung,  wäscht  sie  gnt  ans  nnd  klopft  die  getrockneten 

Lappen,  bis  sie  voUig  weich  nnd  geschmeidig  geworden.  Soll  der  Fener- 

schwamm  als  Znnder  dienen,  so  wird  er  mit  Salpeterlösong  gecrftnkt  nnd 

BOduoals  getrocknet;  zu  seiner  Verwendung  als  blutstillendes  Mittel  muss 

er  von  Salpeter  frei  sein.  Aehnliche  in  unseren  Wäldern  vorkommende 

Banmpüze  sind  zn  holzig,  als  dass  sie  hranchbaren  Fenerschwamni  geben 

»todeu.  J.  Moeller. 

Feuerwerksätse  sind  Mischungen  von  Oxydationsmitteln,  oxydirbaren 

Qnd  färbenden  Substanzen,  wekhü  beim  Anzünden  unter  Farbenerscheinnngeu 

eiplodiren.  Vergl.  auch  Art.  bengalische  Fhimm<Mi  ^.  85.  Dio  Herstellung  der 

F.  muss  nüt  derselben  A  orsicht  als  die  der  Flannnen  geschehen^  Kalium- 

chlorat  wird  dem  Palvergemisch  stets  zuletzt  im  gepulverten  Zustande  zuge- 

setzt und  Tortichtig  gemengt.  F.  und  bengalische  Flanmien  sollen  nicht 

Ungere  Zeit  aufbewahrt  werden.  Zu  den  Gemischen  werden  nicht  Schwefel- 

bhmien,  sondern  gepulverter  Stangenschwefel  genommen,  da  letzterer  nicht 

Selbstentzttndnng  des  Gemisches  veranlasst. 

Roth  zu  Sternen:  26  Strontiumuitrat,  12  Schwefel,  2  Kohle,  2  Schwefel- 

natrium, 1  Mastix,  15  Kaliumrhlorat ;  zu  Trichtern:  40  Strontiumnitrat, 

13  Sthwrft'l.  2  Kohl»',  5  Schwefelnatriura,  10  Kaliumchlorat. 

Blau  zu  Sternen:  12  Schwefel,  14  Kupteroxyd,  1  Mastix,  20  Kalium- 

chlorat; zu  Lichtern:  6  Kalisalpeter,  10  Schwefel,  ti  Kupferoxyd,  lö  Kalium- 
chlorat. 

Grün  zu  Sternen:  30  liaryumchlorat ,  10  Schwefel,  1  Mastix;  zu 

Lichtern:  20  Baryumchlorat,  90  Baiyumnitrat,  10  Schwefel. 

Weiss  zu  Sternen:  90  Kalisalpeter,  13  Schwefel,  S  Schwefefaiatrinm, 

1  SehiesspulTer ;  zu  Lichtern:  4  Salpeter,  l  Schwefel,  1  Schwefelnatrinm. 

Gelb  zn  Sternen:  16  Natronsalpeter,  5  Schwefel,  2  Schwefelnatrium, 

1  Kohle;  zu  Lichtern:  60  Katronsalpeter,  7  Schwefel,  3  Schwefelnatrium, 

%  Kienruss. 

"Fichtensprossen,  Riefe rspros<5cn,  Gemmae  Pini,  Turiones  Pini. 
Mau  samnirh  die  jungen,  an  den  Spitz' n  der  Zweige  sitzenden  Sjirosseu  der 

bei  uns  hrinii-^rhon  Nadelholzbäume,  insbesondere  der  Kiefer  i Pinus  silvestris 

T..,  Conijerae-Alnetineae).  Sie  sind  stielruud,  kegelförmig  zugespitzt,  2 — 5  cm 

lüug,  ßiif  trockenhäutigen  Schuppen  besetzt,  in  der  Achsel  jeder  Schuppe 

ein  Knüspcheu  tragend.    Die  frischen  Sprossen  sind  von  ausgeschwitztem 
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Harze  klebrig;  sio  besitzen  eiueii  stark  balsamischen  Geruch,  terpentinartisren, 

bittorlichcn  Ges»li!ri;nk.  Sie  enth:i]frri  Tiob''ii  Gerbsäure,  Zucker,  (iurami. 

Wachs  eiueo  eigeuthümlieheii  !5itt<  r^toff,  da<  riiiipikriii ,  ferner  Harz  und 

ätherisches  Oel.  I)ie  Fichteubprosseu  sind  bei  uns  iiiehi  otli* mell,  doch  worden 

sie  als  Zusatz  zu  UUderu  benutzt,  und  man  bereitet  aus  ihnen  eine  1  inkiur, 

ein  Extrakt  und  einen  Syrup.  j.  Moeller. 

Flngeilnitblftttor,  Faiia  Diffüalü.  Der  rothe  Fiogerliat  {DigUali» 

jrtirpurea,  Scrophulanneae)  ist  eine  zweil&bngc«  durch  das  ganze  mittlere 

Europa  verbreitete  Gebirgspflanze,  welche  in  nnsem  Gärten  auch  hftnfig 

als  Zierpflanze  angebaut  wird.  Die  Wnrzelblätter  sind  bis  90  cm  lang  und 

verlaufen,  wie  die  unteren  Stcngelblätter,  in  einen  langen,  breit  geflflgelten 

Blattstiel;  nach  der  Spitze  zu  werden  die  l^lütter  kleiner,  der  Blattstiel 

kürzer,  die  obersten  lUiitter  sind  sitzend.  Auf  der  Oberseite  sind  die  lilatter 

dunkelgrün,  weichliinritr.  auf  der  T'ntersrite  wei<?sfilzip ,  ein  stark  hervor- 
tretendes Adernetz  zeigend.  Kultivirte  Blätter  sind  fast  kahl.  Die  Blätter 

sind  eifurniiu'.  ruHzlicb.  ungleich  gekerbt,  besitzen  frisch  /crrieben  einm  wider- 

lichen Geruch,  sehr  bittereu  und  schaiu  n  Geschmack.  Die  \oii  der  wild- 

wachsenden Pflanze  zur  Blüthezeit  gesammelten  Blätter  werden  zuerst  im 

Schatten  ttbertrocknet,  hierauf  an  einem  m&ssig  warmen  Orte  rasch  ausge- 

trocknet  und  in  BlechgeAssen  aufbewahrt,  oder  sofort  gepulvert  und  in  Glas- 

flaschen gebracht;  man  soll  sie  vor  dem  Lichte  geschtttzt  und  nicht  Ober 

ein  Jahr  aufheben. 

Die  F.  enthalten  mehrere  eigenartige  Bestandtheile,  vorwiegend  Glycodde, 

die  gewöhnlich  unt'C^r  der  Bezeichnnng  Digitalen  .  zusanmengefasst 

werden.  Sie  sind  schwierig  rein  d.wtellbar  und  in  ihrer  Wirkung  noch  zu 

wenig  bekannt,  als  dass  sie  in  der  ̂ Medicin  anj;ewou<l('t  wr-rd^n  kunnton. 

Man  verordnet  am  häutigsten  das  Infus,  bereitet  aber  auch  aus  den  ßlättera 

ein  Acetum,  ein  Extrakt  und  eine  Tinktur. 

Andere  bei  uns  heimi.sche  Dt'gitalis- Xrtcü  blühen  nicht  roth,  sondern 
gelb,  es  ist  also  schon  darum  ciue  Verwcchsluug  der  Blätter  schwer  möglich. 

Sie  scheinen  abrigens  nach  neuen  UntersudinDgeu  (Paschkis)  ebenfalls  die 

wirksamen  Herzgifte  zu  enthalten.  —  Die  Blätter  von  DigUntU  amhigua 

Murr,  sind  gesfigt,  gewimpert,  oberseits  kahl,  unten  nur  an  den  Adern  be- 

haart; Ähnlich  sind  die  Blätter  von  i>.  lutea  L,,  während  die  von7>./nn*- 

ginea  L.  ganzrandig  oder  randschweifig  siud. 

Einige  Pflanzen  unserer  Flora  besitzen  Blätter,  welche  eine  oberfläch* 

liehe  Acbnlichkeit  mit  den  F.  haben  und  für  solche  gesammelt  werden  können, 

wenn  man  die  Vnrschntt  ausser  Aebt  1  isst,  dans  die  Blfttter  von  ib  u  blühenden 

Pflanzen  zu  saninielu  sind.  Die  srcnauere  Betrachtung  der  Forin.  des  lilatt- 

randes,  der  Nervatur  und  lichaurung,  endlich  der  Geschmack  u«  rden  Ver- 

wechslungeu  voruieideu  lassen.  Schwieriger  ist  nattirlich  die  Unterscheidung 

der  geschnittenen  oder  gar  gepulverten  Droge.  Dazu  ist  die  mikroskopische 

Untersuchung  erforderlich.  Die  Z/t^tfoi/ts-Blätter  sind  ausgezeichnet  durch 

lange,  zarte  Gliederhaare,  kurze  Drttsenhaare  und  durch  den  Mangel  jeglicher 

Krystallbildungen  aas  KalkoxalaL  j.  Voelier. 

Pleokenreinigongana Ittel  zerfallen  iu  solche,  die  entweder  auf  die 

Substanz  des  Fleckes  mechanisch  lösend  wirken  und  solche,  die  lösliche 

chemische  Verbindungen  bilden  und  seine  Fortschafi^ung  dadurch  vermitteln. 
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Als  mechanisches  F.  Lösunfrsmiftor  steht  Hcuzin  in  erster  lU'ih<>,  das  die 

grosse  Zahl  der  Fette,  die  meisten  Harze,  Oelfarb^'.  Firnis«.  Tlu  er  u.  s.  w. 

entweder  ganz  oder  thoüwt  ise  löst.  Die  zu  reinigeudcu  htofle  werden  auf 

eine  Lage  Fliesspapier  oder  Tuch  gilcgt,  damit  dies  die  Lösung  aufnehme. 

Kachdem  der  Fleck  dann  mit  Benzin  durchtränkt  ist,  wird  mit  Fliesspapicr 

bedeckt  und  mit  einem  heissen  Plfttteisen  darüber  gefahren.  In  den  Reiuiguugs* 

anstatteii  (ckemiaclieii  liPAachereieD;  bringt  man  die  Stoffe  mit  Benzin  in 

rotirende  Trommeln,  die  innen  mit  Holzleisten  verseben  sind  nnd  spfllt  sie 

später  mit  Wasser  nach.  • 

Brönner'sches  Fleckwasser  «ird znr  Handschuhwäsche  benutzt,  ist 

ein  mit  Citronenöl  oder  Nitrobenzol  parfttmirtes  Benzin.  Englisches 

Fl«  i' k Wasser  ist  eine  Mischung  ans  100  l^pn/iu,  20  Aethcr,  20  spirituöse 
A  niHioniakflüssigkeit,  60  Alkohol,  parfümirt  mit  Lavendflöl.  Diose  beiden 

F.  dieutu  ebenso  wie  Terpentinöl,  Aethcr,  Spiritus,  Kau  de  Coloiiue 

lu  aiinlicher  Weise  wie  Benzin  zur  Euttcrnuug  von  Fett-  und  SteariuHecken. 

Damit  kein  Rand  beim  Begiesscn  der  Stoffe  mit  Benzin  u.  a.  entstehe,  macht 

man  ancb  wolü  einen  Brei  ans  Magnesia  nnd  Benzin,  der  ant'  den  Fleck 
aufgetragen  nnd  mit  Benzin  nacbgefencbtet  wird. 

Bei  Anwendung  cbemischer  F.  mnss  nacb  Feststellung  der  Ursacbe  ein 

Vorversuch  gemacht  werden,  um  nicht  das  Ganze  in  Gefahr  zu  bringen. 

Die  F  m  issen  ferner  uicht  Bolcbe  sein,  die  etiva  die  Farbe  oder  gar  die 

Substanz  des  Stofft  s  verändern  und  zerstören.  —  Gerbsäure  und  Tannin 

aus  Wäsche  beseitigt  man  durch  Bleiessig  nnd  Waschen  mit  Seife  oder 

schwacher  Fange.  Oder  mau  befeuchtet  den  Fleck  mit  Kisenvitriollösiinff, 

lässt  bis  zur  dunkleren  Färbung  liegen  und  behandelt  dann  mit  Kleesal/. 

oder  Oxalsäure  unter  Zugabe  von  etwas  Zinnchlorflr.  —  Jod  wird  durch 

Cyaakaliam  oder  Ammoniak  fortgeschafft.  —  KaHumpermaugauat  auf 

Weisszeng  dnrcb  stark  verdannte  Salzsäure  oder  Scbwefelammoninm  und 

sorglUdges  Waschen  mit  Wasser.  —  Lauge-  (Aetzkalien)  A  etzkalk  flecken 

tu  Tuch  werden  durcb  Essigsäiire  beseitigt.  ̂   Obst*,  Wein«,  Gras-  und 
Stockflecken  im  Leinen  entfernt  man  mit  einem  Gemisch  von  9  käuflichem 

Wasserstoffsuperoxyd,  1  Ammoniakflüssigkeit  und  20 — 30  Wasser,  in  welches 

der  Fleck  ̂ >i-  /um  Verstliwinden  eineeweicht  wird.  Auch  aus  Wolle  und 

Seide,  aus  Kupferstichen,  uedrnckti  n  Dokumenten  u.  s.  \v.,  seihst  aus  Marmor 

lind  Alabaster  lassen  sich  durch  Wasserstoffsujjeroxyd  ohne  BeeiuträclitiLrun«^ 

der  Farbe  uud  Politur  Wein-,  (iras-,  Stock-  und  Regen-Flecke  entferueu. 

Zum  Bleichen  von  Federn,  Elfenbein  uud  Knochen  dient  ein  mit  Essig-  oder 

Salzsäure  angesäuertes  Wasserstoffsuperoxyd.  Ebenso  wollen  maacbe  Flecke 

der  erstgenannten  Art  mit  einem  sauren  Bade  von  Wasserstoffsuperoxyd  be- 

handelt werden.  Bei  Weisszeng  wird  mebrfacb  Eau  de  Javelle  (Labaraque), 

Cblorkalk,  Chlorwasser  /.ur  Entfernung  farbiger  Flecke  benutzt*  Man  thut 

in  diesem  Falle  gut,  die  Stoffe  in  NatriumthiosulfatKtaung  nacbzuwaschen. 

—  Perubalsam  wird  durch  Behandeln  mit  Chloroform  entfernt.  —  Rost- 

uud  Tinteflecke  aus  Woisszeng  beseitigt  man  mit  einer  Lösunir  ans  gleichen 

Th.  Citr  IM  iisänre,  Kochsalz  und  OxalsiSure.  Man  bedeckt  einen  mit  heissem 

Wa->-5ür  gelulken  Topf  mit  einem  Zinnteller,  gierst  auf  dieJseu  etwa  Tasse 

Walser,  löst  in  demselben  /wti  Mes.se rspitzen  der  vorgenannten  Mischung 

und  bringt  die  befleckte  Stelle  iu  diese  Lösung.    In  Ermangelung  eines 
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Zinntellers  kann  man  ancli  einen  PorzellanteUer  nehmen;  in  diesem  Falte 

wird  eine  kleine  Messerspitze  voll  Zinnchlorfir  neck  zugegeben.  Nach  dem 

Verschwinden  des  Flocks  muss  sogleich  mrlinnals  mit  Wasser  nachgewaschen 

werden.  Tintenflecke  aus  Holz  vrerden  durch  verdünnte  SalzsAnre  for^e- 

schafft.  Rostflecke  aus  Marmor  durch  Srhwefelammonium.  das  man  mit 

Bolus  zu  einem  Brei  anrflhrt.  Xa<  li  5  —  10  Miunteu  wird  dersolho  entfernt, 

die  Stelle  gewaschen,  tiotrcx  kuct  und  rine  Pasti'  aus  Cyankaliuju  und  liolu^ 

aufgelegt.  Siiuif  wird  durch  Amuioüiak  beseitigt,  daraut  gut  yt-spült. 

Salpotersäurc  ist  uiivcrtilgbar.  —  Silber-  (Uöllenstein^Fleck i-  au  lieu 

llüudeu  werden  mit  Cyaiikaliumlösung  gewaschen  (NB.  uicht  anwendbar, 

sobald  eine  Wunde  vorhanden  ist),  oder  man  botnpft  ftltere  Fleeke  öfter 

mit  JodjodkaUnmlösnng  nnd  wäscht  mit  Ammoniak  ab.  Ans  Wftsche  werden 

Silberflecke  in  Ähnlicher  Welse  beseitigt,  nnr  wird  hier  mit  KatrinmthiosnUiat 

nachgewaschen.  —  Theerfarbstoffe  werden  ans  Weisszeng  durch  Be- 

handeln mit  stark  verdQnuter  Salzsäure  und  nachherigem  SpQlen  in  Waaser 

beseitigt.  Oder  mau  durchfeuchtet  die  Stelle  mit  Kaliumpermanganatlösnng 

'  (1  :  1(XX)\  lässt  mehrere  Stunden  liegen,  wiederholt  dies  ein-  bis  zweimal  und 

bringt  die  Stelle  in  ein  laues  Bad  von  Oxalsäure,  bis  die  braane  Farbe 

dos  Fk't'kes  verschwunden  ist. 

Fleisch  nennt  m-m  die  Miiskclbüiidel  und  Uindef^ewolie  des  tliierisclien 

Leibes.  Die  der  \Villkiir  nicht  unterliegenden  Muskeln,  ssic  da&  Zwerchfell, 

bestehen  aub  glatten,  stark  Licht  brechenden,  mit  Kernen  versehenen  Faser- 

zellen; alle  Mnsk^  dagegen,  welche  willkarlich  bewegt  werden  k(^ntten  und 

die  das  Fleisch  im  eigentlichen  Sinne  ausmachen,  setzen  sich  ans  ziemlich 

breiten,  deutlich  qner  gestreiften  Fasern  zusammen;  in  fetten  Thieren  sind 

diese  MoskelbOndel  reichlich  mit  Fett  durchwachsoi. 

Als  Nahrungsmittel  dient  hauptsiichlich  das  Fleisch  der  pflanzenfressenden 

Thiere,  wie  des  Rindes,  Schafes,  der  Ziege,  des  Pferdes,  der  gewoihtragenden 

Wiederkäuer,  ferner  das  Fleisch  des  Schweines,  der  Fische,  an  Meeresküsten 

die  Muscheln,  Kopffüsser  fl  intenfisch)  und  Krebsthiere.  F.  enthält  70 — ÖOProe. 

Wasser,  20  Proc.  Kiwrisskörper,  die  stickstoffhaltigen  Basen  Kreatin,  Xaii- 

thin,  11>  puxantlii  n  und  Carnin,  ferner  das  Kohlehydrat  Glycogen  0,3  bis 

1  Trocy  und  Fett.  Der  Gesclunack  wird  \  ou  den  genannten  Stickstoffkürpern  und 

von  einigen  in  geringer  Menge  vorkommenden  Korperu,  wie  Harnsäure,  luosin- 

sänre  nnd  von  dem  Fett  bedingt.  Die  genannten  Inhaltsstoffe,  sowie  die  leichte 

Verdaulichkeit  derselben  erklären  den  hohen  Werth  des  F.  als  Nahrungsmittel. 

Fleisch  frischgeschlachteter  Thiere  ist  fest,  zähe  und  lässt  dch  auch 

dnrch  Kochen  oder  Braten  nicht  mflrbe  madien,  denn  bald  nach  dem  Tode 

tritt  dnrch  die  Gerinnung  eines  Muskeleiweisskörpers,  des  Myosiu^,  Muskel- 

starre  eiu,  welche  erst  durch  die  beginnende  Fäulniss  aufgehoben  wird.  Dabei 

ist  auch  Milrhsfiure  gebildet  worden.  Durch  den  Oenuss  rohen  Fleisches 

ist  eine  Infektion  mit  den  im  F.  lebenden  Parasiten,  wie  z.  B.  mit  Hand- 

Würmern,  Trichinen  Jia  Schweinefleisch),  Pilzen  u.  s.  w.  leicht  nioiilich. 

Kochen,  Braten,  Räuchern  des  F.  vernichten  diese  Organismen,  erhüben  au>ser- 

dem  die  Schmackhafligkeit  und  Verdaulichkeit  des  F.  ausserordentlich.  Be- 

kanntlich unterscheidet  mau  nach  dorn  Ilaemoglobiu-Gehalt  rothcs  und 

weisses  Fleisch.  Letzteres  ist  weniger  fettreich  nnd  auch  etwas  zarter 

und  wird  daher  für  leichter  verdanlich  gehatten. 
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Fleiftchbrtthen,  Fleischanppen  enthalten  die  im  Wauer  lösliehen  Be- 

standäieile  des  F.,  Ealinmpbosphat,  Chloikalinm,  Chlornatriom,  Glycogen, 

HUchsftnre,  Fett,  Leim  (aas  den  BindegewebehflUen),  sind  also  kein  Nabmngs- 

mittel,  sondern  ühnlich  den  Crewilrzen  nerrenerregende,  die  Sekretion  des 

Magensaftes  befördernde  Genassinittel. 

Da*^  Fleischextrakt,  i?egeuwärti?  ein  hervorragender  Artikel  des 

(jrro<??haudt'ls,  das  von  der  Liebig-Compaguie  zu  Frny  ßeutos  (Uru^j^uay  , 
vou  der  Comp.  Ki  innu  rich  zu  Sa.  Elena  in  Argentinien  lit  r^estellt  wird, 

ist  ebensowenig  wie  die  F. -Suppe  ein  Nahrtini^smittel,  sondern  ein  (Tewirrz, 

das  allerdings  eine  sehr  gUnstige  Wirkung  auf  die  VerdauungsthätigkciL  des 

JCagensansnifiben  im  Stande  ist  nnd  daher  der  Würdigung  empfohlen  werden 

kann.  Stntzer  beschreibt  die  Gewinnung  des  F*-Extraktes  in  Kemmerich' s 
Fabrik  (nach  Stramberg)  folgendermaassen:  „Bas  von  Knochen,  Sehnen 

und  Fett  sorgfältig  gereinigte  Fleisch  wird  in  sinnreich  konstnürten,  mit 

Dmmpf  getriebenen  Maschinen  fein  wie  Brei  zerhackt  und  sodann  in  grosse 

eiserne  Kessel  gebracht,  in  denen  man  dasselbe  nach  Zusatz  von  Wasser 

läncrere  Zeit  unter  aufmerksamster  Beobachtung  und  mittelst  Dampfheizung 

auf  einen  bestimmfcn  Wärmefirad  erhitzt.  Von  der  konstanten  Ikübehaltung 

dieses  Wärmegrades  ist  die  QualitJit  des  Extraktes  in  erster  Linie  abhängig. 

^Nachdem  die  ganze  Masse  die  erforcierliche  Zeit  erhitzt  gewesen,  wird  unter 

Zurtlcklassung  der  Fleischtheile  und  des  wenigen  noch  vorhandenen  Fettes 

die  Brühe  in  einen  zweiten  Kessel  abgelassen,  dort  krftftig  gekocht  and  dordi 

Dampfdmck  in  einen  dritten  eisernen  Behälter  befördert,  von  wo  ans  sie 

darch  Filter  in  eigenthamüch  geformte  Wannen  langsam  ablftnft,  in  denen 

Dutzende  von  grossen  eissernen  Scheiben  langsam  sich  drohen.  Biese  Scheiben 

baben  den  Zweck,  ein  schnelleres  Verdunsten  des  in  der  noch  dflnnflflssigen 

Brühe  enthaltenen  Wassers  herbeizoführen  und  dieselbe  aUmälig  in  ein 

dickes  Extrakt  /n  verwandeln. 

100  kg  F.  geben  ungefähr  3  kp  Kxtrakt.   F.-Kxtrakt  t-nthält  nach  König: 

t 
1 
1 
1 

WM««r 
S«lM 

Orgsniüch« sti«fcrtofr 

In  Allrahol 
TonSjOProe. 

lösUdi 

Iiiebig's  Fleiflchoztrakt    .  l 

Kemmerich*«  Flsisohextr.  ; 

22,49 

16,21 

17,43 
20,59 

60,08 

6a,20 

7,36 

^96 

59,91 70,31 

Naeli  Stutzer  ; 

1 

Wasser 
SaUe 

Organ. 
Stoffe 

Stickstoff 

GeMmnt- 
in»]iye 

«I«  Leim  ' 

«,  lös- 
liches Ei- weis« 

»U  Pepton 

ia  FoiB 
TOB 

Fteiach- 

boMB 

Xvlebig's  Fleiseb- .extrakt.  .  .  . 

Kemmerich'  •> 
20,95 

23,25 

18,24 

57,52 

60,81 

8,914 

9,733 

0,848 

1,258 

0,284 

2,308 

7,782 

6,167 
Veber  Fleischpepton  siehe  Peptoopraparate.        T.  F.  Haaansek. 
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FlohBamen  —  Floreatinerlack  —  Fluidextrakte.  , 

Plohiamea,  Semen  Pinfüü.  Die  dnnkel  rothliraiuieii,  gbUnenden,  Hag- 

lieb  BcliUdförmigen  kleinen  Samen  emes  ehyAliriKen,  an  sandigen  St  ilen  im 

Kttstongebiet  des  mittelländischen  Meeres  wachsenden  Krautes  {Plantago 

PsiilUum  L.,  Plantagineae),  Die  bis  3  mm  langen  Samen  sind  anf  der 

Rflckeniiäche  konvex,  anf  fif>r  Banchfläche  konkav,  mit  einer  flachen  T.inips- 

rinne  versehen  ;  in  Wasser  gelej?t  <iuellon  sie  rasch  auf  nnd  worden  schliipfrig. 

Die  F.  enthalten  in  der  Oberhaut  gogeu  15  Proc.  eines  beim  Kochen 

mit  Wasser  löslichen  Schleims,  welcher  bei  der  Oxydation  mit  SalpetersÄure 

neben  Oxalsäure  auch  Schleimsäure  gibt  uud  iu  Cuoxani  löslich  ist.  I  Tb. 

F.  liefert  beim  Kochen  mit  200  Th.  Waaser  einen  grOnlicben  dicken 

Scbleim  von  der  Konsiatenz  des  4flssigen  Eiereiweifleea.  Haa  gibt  derartige 

Abkochnngen  innerlich  wie  andere  schleimige  Kittel,  doch  ist  der  F.  bei 

uns  nicht  olGcinell.  Ausgedehntere  Anwendung  findet  er  in  der  Papier- 

fäbrikation  und  beim  Zeugdruck.  J,  Hoellar, 

Florentinerlaek ,  Wienerlack,  Karminlack,  ist  eine  rothe  Lack- 

farbe, die  iu  Zeltchen,  Hütchen,  Ku'^pIu,  viereckigen  Stücken,  auch  in  Pulver- 

form im  Handel  vorkommt.  Heiuer  Karmiulack  wird  dur<  h  Lösen  von  Karmin 

in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Alaun  dargestellt.  Vieitach  nimmt  man  dazu 

nur  die  Kücksiuude  von  der  Karuimtabrikation  oder  auch  Lac-dye  (deo 

rothen  Farbstoff  des  Gummilacks)  uud  fällt  mit  Alaun  und  Kreide.  Anch 

Rothholz-(Feinambnk)Ijacke  gehen  nnter  dem  Namen  F.,  die  man  dnrch 

Behandebi  einer  conc.  Femambnkabkochnng  mit  Stirke,  Kreide  nnd  Alaun 

erhfllt.  Der  hierbei  oi^dirte  Farbstoff  des  Femambaks  (daa  in  BraattOlki 

übergeführte  Brasilin)  gibt  ebenso  wie  andere  organische  Farbst^jffe  mit  der 

dorcb  Kreide  gefällten  Thonerde  eine  Lackfarbe.  Femer  konunt  F.  mit 

sog.  Anilinrothlack  gemischt  vor.  Letzterer  ist  nur  ein  Gemenge  von  ver- 

schiedenen rotheu  Theerfarbstoffen,  wie  Fuchsin,  Goralliu  u.  a.,  luir  stärke, 

Thonerde.  Schwerspath,  Gyps  u.  s.  w.  K.  Thümmel. 

Fluidextrakte,  Extracta  fluida  sive  liquida  Ph.  Austr.  et  Oerra., 

ueiiüL  mau  t- iue  ursprünglich  in  Nordamerika  und  von  da  aus  weiter  verbreitele 

Form  vegetabilischer  Auszüge  von  duuuer  Consistenz.  Die  zum  Ausziehea 

verwendeten  Fflanzenstoffe  mossen  zunAchst  in  ein  trockenes  Pulver  von  dem 

erforderlichen  Feinheitsgrade  gebracht  werden.  Darauf  werden  dieselben 

mit  einem  Eitraktionsmittel  in  einer  Schale  libergoasen  und  zwar  so  reidilich, 

bis  sie  nicht  weiter  aufquellen  und  beim  Drücken  Flüssigkeit  abgeben.  Dien 

Durchfeuchten  geschieht  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten,  meistens  mit  ver* 

•hhiiitem  Weingeist  von  hestimmt  vorgeschriebener  Stärke,  wie  /.  B  ho\ 

Extr.  Hydrastis  tl.,  E.  Fraugulae  fl.,  E.  Khamui  Turshiani  fl.  Zum 

Extr.  Couduraugo  fl.  lässt  Ph.  G.  ein  Gemisch  von  55  Th  Weingeiii, 

30  Th.  Wasser  nnd  15  Th.  (rlycerin  nehmen.  Nach  anderen  Vorschriften 

werden  verdünute  Lösungen  von  Essigsäure,  Ammoniak,  Alkohol  uud  Aether, 

oder  alkohcdische  Ldsongen  von  Weinsäure  oder  von  Ammoniak  tum  An- 

quellen des  Vegelabib  genommen.  Das  durchfeuchtete  Pulver  kommt  dann 

in  einen  besonders  fbr  Darstellung  der  F.  eingerichteten  Verdiftugungaappamt« 

Perkolator,  ein  nach  unten  zu  sich  konisch  znspitsendes  Qeftss  von  Glas 

oder  emaillirtem  Blech.  An  seiner  S^tze  ist  ein  Glasrohr  mit  einem  Hahn 

ansrebracht;  der  mit  einer  Oeffiaung  versehene  Deckel  trägt  ein  Stativ,  in 

daa  eine  Flasche  mit  Rohransatz  umgekehrt  eingestellt  werden  kann. 
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Beim  Eintragen  des  durchfeuchteten  Pülvers  m  den  Perkolator  hat  man 

uamentlicb  darauf  zu  achten,  dass  keine  Zwischenräume,  Lnftkanäle,  entstehen, 

die  das  HeBStroom  angenutzt  durchgehen  lassen  ¥rtUrden.  Auf  die  zusammen" 

gedrückte  Iftasae  wird  nun  soviel  verdflmiter  Weingefst  gegossen,  bis  die 

Flflsiigkeit  anfängt  ans  dem  onteren  Glasrehr  abzutropfen ;  darauf  irird  der 

Hahn  gescblossen.  Nach  fH  Stnadai  Offiiet  man  wieder  und  riebt  soviel 

Flüssigkeit  ab,  dass  auf  100  Tb.  YegetabU  85  Tb.  Flüssigkeit  als  V  orlauf 

abfliessen.  Dies  Abflie«ien  muss  derartig  regulirt  werden,  dass  in  der  Minute 

15 — 20  Tropfen  kommen.  Nach  Wechseln  der  Vorlage  wird  auf  den  Rück- 

stand verdünnter  Weingeist  so  lauge  gegeben,  bis  das  Abfliessendo  farblos 

ist.  Diesen  letzten  Auszug,  Nachlauf,  verdampft  man  im  Dampf  bade  zur 

Extraktconsistenz,  setzt  ihn  den  erst  erhaltenen  85  Th.  zu  und  verdünnt  bis 

zu  100  Tb.  (Ph.  G.)  oder  15u  Ih'.  (Fh.  Austr.).  Bei  Extr.  Sccalis  com.  fl. 
Fb.  G.  wird  dem  zweiten  Ansznge  vor  dem  Eindampfen  ein  Gemiscb  von 

3,4  Tb.  Salaänre  and  d,6  Tb.  Wasser  (auf  100  Tb.  Substanz)  zugesetzt,  um 

die  fillcbtigen  Aminbasen  und  Alkaloide  zn  binden.  Ans  dem  Nacblanf,  der 

Je  nacbdem  das  drei-  bis  aebtfincbe  des  Vorlanft  aismaebt,  bann  man  den 

Alkoho]  nnch  durch  Destillation  aus  dem  AV  inserbade  wiedergewinnen. 

Hedinuuug  für  vollständige  Erschöpfung  der  Droge  durch  Perkolatiou 

ist  neben  ihrer  Verwendung  in  feinpulverigem  Zustande  ein  weder  zu  loses 

noch  zu  festes  Eindrücken  in  den  Perkolator,  ebenso  dass  sie  stets  xon 

dem  Menstruum  während  der  Operation  bedeckt  sei,  zu  welchem  Zwc»ke 

lüau  die  von  einem  Stativ  gehaltene  Flasche  mit  verd.  Weingeist  auf  den 

beschickten  Terkolator  aufsetzt.  Nach  Dictericb  soll  es  nur  bei  Auwendung 

von  grösseren,  50—60  1  fassenden  Verdrängungsapparaten  gelinge u,  exakte 

Prftparate  zn  erzielen.   (Pbarm.  Gentr.  1890,  No.  17,  S.  24B.) 
K.  Tbttmmel. 

Fluor,  Zeichen:  Fl.  At  Gew.  19.  IHe  Eigenscbaft  des  Flussspatbs  beim 

Behandeln  mit  Schwefelsäure  Glas  zu  ätzen  war  bereits  1670  Schwankhard 

bekannt,  aber  erst  1810  konnte  Ampfere  nachweisen,  dass  die«,  durch  eine 

Säure,  die  aus  Wasserstoff  mit  einem  neuen  Element,  das  er  Phthor  nannte,  be- 

stehe, bpwirkt  werde.  Der  Name  Fluor  wnirde  aber  wegen  der  lateiuiächen 

Bezei»  Inning  für  Flussspath,  Spathum  fluoricum,  beibehalten. 

Im  freien  Zustande  kommt  F.  wie  die  Halogene,  zu  denen  es  gehört, 

nicht  vor;  nachdem  während  dieses  ganzen  Jahrhunderts  die  mannigfacbsten 

Versttcbe  gemacht  wurden,  soll  es  erst  in  neuester  Zeit  Hoiss  an  (1886)  ge- 

lungen sein»  tlberbaopt  F.  elementar  darzustellen.  Moissan  bescbreibt  es 

als  farbloses  Gas.  Die  Scbwierigkeit,  F.  im  freien  Zustande  zn  erkalten, 

bembt  auf  seiner  Eigensebaft,  sie  Ii  mit  allen  Körpern,  ausser  mit  Sauerstoff, 

sofort  zu  verbinden  —  es  gibt  kein  Gerätb,  das  bei  der  Flurordarstellung 

nicht  angej]^"ffcn  oder  zerstört  würde.  Moissan  will  dadurch,  dass  er  jede 

Feuchtigkeit  abhielt,  F.  in  l'latiugefässeu  aufpcfanpen  haben. 

F.  ist  au  Alkalien  und  Erden  gebunden  ziemlich  verbreitet  iu  der  Natur, 

namentlich  kommt  es  als  Flussspath  (s.  d.  Art.)  vor,  seine  Verbindungen 

sind  vielfach  Bestandtheile  oder  Begleiter  anderer  Mineralien,  z.  B.  des 

Kiyolitbs,  ebenso  der  Apatite,  mebrerer  Phosphorite  und  einzelner  Glimmer- 

arten.  F.  findst  sieb  im  Flusswasaer  (Bbein,  Seine),  in  mancben  Fflaaz- 

aacben,  in  Steinkoblen,  in  den  Knocken,  im  Zabnsebmek,  im  Blute  und  Gebim. 

17* 
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Der  Kachweis  des  F.  l»eraht  auf  der  Glas  ätzenden  Eigenscliaft  der 

FlaorwamerstoifBftiire.  Man  bringt  die  zu  nntersochende  trockene  Substanz  mit 

conc.  SchwefSalsftare  gemischt  in  einen  Platintiegel,  erwärmt  den  Boden  des 

letzteren  oiu  wenig  nnd  bedeckt  ihn  mit  einem  ühigiase  oder  einer  Glas- 

platte, die  mit  Wachs  oder  Paraffin  Aberzogen  ist.  In  den  Ueberzng  kratzt 

man  eizelne  Figuren  oder  Buchstaben,  um  das  Glas  an  diesen  Stellen  bloss 

zu  legen.  Nach  geschehener  längerer  EiinvirkTmir  \\h-f\  Wnchsttbcrzug 
entfernt,  es  zoijifeu  sich  bei  Ge^^enwart  von  Huor  div  ciiii^ravirten  FiLOiren, 

die  namciitlit  Ii  beim  Anhauclion  deutlicher  hervortreten,  auf  dem  (J läse  matt 

geätzt.  l>L'i  Gegenwart  von  Kieselsäure  fällt  dieser  Versuch  negativ  aas, 

man  muss  in  solchen  Fällen  das  Gas  in  Wasser  leiten,  wobei  sich  Kiesel- 

säure gallertartig  ausscheidet,  in  Lösung  befindet  sich  KieselflnorwasserstoiT- 

säure  »2HFl.SiFI«. 

Analogdenflbrigen  Halogenverbindnngen  nennt  man  die  desF.  „Fluorllre'^, 

sobald  sie  den  Oxydnlen,  „Fluoride",  wenn  sie  den  Oxyden  ̂ t^rechend 

zusammengesetzt  sind.  Oxyde  oder  Oxysänren  des  Fluors  sind  bis  dahin 

nicht  dargestellt.  K.  ThfbnmeL 

Fluiaafture,  Fluorwasserstoff,  HFL  Wasserfrei  erhält  man  F.  durch 

Erhitzen  von  entwässertem  saurem  Ealiumfluorid,  EFl .  HFl,  in  Piatingefassen, 

eine  etwas  verdQnntere  Säure  durch  Zersetzen  von  Bleifluorid  mit  Schwefel- 

wasserstoff.   Die  im  Handel  vorkommende  F.,  spec.  Gewicht  1,06^  wird 

durt  h  Wechselzerset/.uiiL'  \on  Flussspath  und  Schwefelsäure  gewonnen 

(CaFlg +  =2HFl  +  CaS0^).    Die  dazu  benutzten  Apparate  sind 

von  Blt'i.  die  Vorlage,  ebenfalls  von  Blei,  nmss  gut  gekühlt  wcnli-n.  Ui  ber 

eine  andere  Darsteilungsweise  s.  Briegleb,  Annal.  d.  Chem.  u.  Fiiarm. 

III,  i>.  380. 

Wasserfreie  F.  ist  eine  bei  19 — 20"  siedende,  farbiobc,  an  ft  iuhter 

Luft  stark  rauchende  Flüssigkeit,  syec.  Gew.  bei  12''  0,9879,  erzeugt  auf 
dar  Haut  Blasen  und  schwer  heilende  GeschwQre,  wirkt  eiugeathmet  äusserst 

ätzend  und  giftig.  Wasserhaltige  Säure  raucht  um  so  mehr,  je  concentrirter 

sie  ist,  bei  einem  Gehalt  von  36 — 38  Proc.  HFl  lässt  sie  sich  destilliien, 

ohne  IIFI  abzugeben.  Im  vollkommen  wasserfreien  Zustande  ätzt  F.  Glas 

nicht,  sondern  nur  wenn  Feuchtigkeit  zugegen  ist.  Platin  und  Gold  worden 

von  F.  nicht,  lilei  wird  wenig  angegriffen.  Wasserfreie  und  wasserhaltige 

F.  werden  in  Flnschen  von  Onttaperrha  aufbewahrt.,  Paraffin  wird  ehenfall- 

nicht  angegriffen.  Den  Gehalt  au  Hl'l  bestimmt  mau  titrimctrisch  durch 
Normaliauge;  1  ccm  derselben  sättii^t  0,0.>  HFl. 

F.  findet  theils  in  Lösung,  theüs  L^asfOrmig  Verweiidunt;  zum  iilasätzen, 

im  eralcreu  l^alle  wird  eine  glatte,  durchsichtige,  im  zweiten  eine  rauhe, 

matte  Aetzuug  erzielt.  Mau  überzieht  zu  dem  Zwecke  die  Gegenstände  mit 

Kupferstecherfimiss,  legt  durch  die  Zeichnung  das  Glas  bloss  und  stellt  die 

Glasplatten  entweder  in  Bleikästen  mit  fltlssiger  F.  oder  lässt  die  Dämpfe  der- 

selben auf  die  Platte  wirken.  Die  Wirkung  besteht  darin,  dass  F.  mit  dem 

Silicium  des  Glases  leicht  lösliche  Siliciumfluorwasserstoffsäure  bildet.  Theilougen 

auf  Skalen  (Thermometern  u.  s.  w.)  werden  durch  F.  eingeätzt.  Auch  in  ehem. 

und  mineralog.  Laboratonon  wird  F.  zum  Lösen  von  Silikaten,  namentlich 

bei  der  quantitativen  Analyse  benutzt.  £,  ThOmmeL 
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Fiussspath,  Fluorit,  Fluorculcium,  Calcinmfluorid .  Spntlium 

fluoricum,  CaFl^,  ist  ein  in  der  Is'atur  nicht  selten  vorkommendes  Mineral, 

oft  krystallisirt  in  "Würfeln  mit  abgestumpften  Ecken  von  den  verschiedensten 
Farben  i^violett,  griiu,  gelb  und  weiäb)  ̂   ebenso  kommt  F.  in  den  bei  Fluor 

angegebetten  Flllen  vor  nnd  entstellt  durch  Zersetzen  einer  Galciamclilorid- 

IMang  mit  AlkaUflnorid,  wobei  man  ein  weissee  Pulver  erhält.   Spec.  Gew. 

3,18,  Härte  4,0.   Bei  starker  Bothglnth  Behmllzt  F.,  wird  dabei  unter  gleich- 

zeitigem Ueberleitcu  von  Wasserdampf  in  HFl  und  CaO  zerlegt,  schmilzt  mit 

Alkalien  und  Alkalicarbonateu  zu  löslichen  Alknlif^iioriden  zusammen,  gibt 

mit  Silikaten  eine  leicht  schmelzbare  Schlacke,  ebenso  dabei  flflchtigcs  Fluor- 

silicinm.    Wegen  seiner  Srhmelzbarkoit  benutzt  man  ihn  bei  metallnr''i^rh<'n 

"Processen  als  schlackeubildeudob  Mittel  (woher  denn  auch  der  Name  i  iuss- 

i»path  von  „Flnss  ̂ eboii"  abffeleitet  ist),  zur  Darstellnng  von  Flnsssäure  (s.  d, 

Art.}  und  von  kiiustUciit  ni  KiyoUth  (3NaFl .  AlFljj).    Wird  geglühter  Fluss- 

spath  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  so  leuchtet  er  im  Dunkeln  mit  grtlnlichem 

Schimmer  nnd  ist  hiervon  die  Bezeichnung  „Finoreseenz**  f&r  das  bei  vielen 

Flüssigkeiten  beobachtete  eigenthOmlicfae  Farbenspiel  im  anf-  nnd  dnreh- 

fallenden  licht  abgeleitet 

F.  ist  in  Flusssruire  und  Salzsäure  l^tslich,  in  Wasser  sehr  wenig,  dient 

als  Ausgangsmaterial  ftir  alle  Fluorverbindungen.  K.  Thümmel. 

Prauenhaarkraut,  Herba  CapiUonim  Veneris,  llerha  Adianti.  Das 

Frauenhaar  { Adiantum  Capiilus  Venerh  L..  FiiiceSy  Polypodiaceae)  ist 

ein  aus<lauenides,  im  südlichen  Europa  au  i "ciseuspalten,  alten  Manom  wachsen- 
des Farnkraut.  Die  aus  dem  Ivur/i  u  KuoUstock  büschelförmig  hervortreten- 

den Wedel  sind  mit  dem  laugen  glänzend  schwarzbraunen  Stiel  bis  30  cm 

lang,  von  der  Mitte  des  Stieles  an  doppelt,  nach  der  Spitze  zu  einfach  ge- 

fiedert Die  kurz  gestielten  Flederblättcfaen  sind  keilförmig,  oben  abgerondet 

und  mit  mehreren  Kerbzähnen  versehen,  welche  an  firncfatbaren  Wedeln  unter- 

eeits  zurückgeschlagen  sind  und  ein  Unienförmiges  Fruchthäufchen  tragen. 

Der  G(^chmack  der  getrockneten  Wedel  ist  süsslich-bitterlich,  etwas  zusammen- 

ziehend ;  zerrieben  oder  mit  heissem  Wasser  übergössen  entwickeln  sie  einen 

schwach  trewürzhaften  Geruch.  Sie  sind  nach  Ph.  A.  offirinell  und  werden 

zur  Bereitung  des  Kapillärsyrups  verwendet  Eigenartige  Stoffe  enthriTt 

das  F.  nicht.  J.  Moeller. 

Frostmittel  sind  zur  Winterszeit  gangbare  liaud Verkaufsartikel,  die  in 

sehr  verschiedenen  Formen  als  Frost-Balsame,  -Salben,  -Pflaster,  -Spiritus  etc. 

abgegeben  werden.  Die  Balsame  sind  ölige  oder  spiritnöse  Mischungen,  gegen- 

wärtig spielt  auch  das  Collodinm  eine  wichtige  Rolle.  Einige  Beispiele  mögen 

hier  Platz  finden.  Frostbalsam:  Jodkalium  und  Oamphora  je  5  part., 

Spiritus  sapouatus  80  part.,  Glycerin  und  Tinct.  Renz,  je  Spart.  —  Jodeform 

1  Th.  iu  15  Th.  Collodium  gelöst.  —  Oleum  Menth,  pip.  1  Th.,  Spiritus  6  Th., 

irlyc  er.  10  Th.  werden  gemischt  und  auf  Charpie  (jf  tr  i n feit,  die  dann  auf 

die  Frostbeulen  aufgelegt  wird.  Das  Rust 'sehe  l"'rostj»  Ii  aste  r  besteht  aus 
ao  Th.  Empl.  Lithargyri,  5  Th.  Balsam.  Peruv.,  1,25  Th.  Opium  pulv.  und 

1,25  Th.  Camphora  trita.  Frostsalben:  Alnmen  ustum  5  Th.,  Aqua  Rosae 

5  Th.,  Adep»  30  Tii.,  Kalium  jodatum  2  Th.,  Acetum  Opii  2  Th.  Sehr 

b cwährt  hat  sich  folgende  Mischung:  Sacchar.  Satnm.  5 g,  Alum.  pulT.  1  g, 

Ungnent.  moU.  90  g,  Tinct.  Benz.  gntt. 
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FruchtÄther  ueuiit  man  mit  Weingeist  verdünnte  Mischnngen  verschie- 

douer  Aethoraricii,  durch  welche  das  eigeuthümliche  Arom  bestimmter  1 1  uchta 

nachgeahmt  werden  soll.  Häufig  werden  diesen  Miflchangca  itherltche  Oele, 

LAsangen  von  organisclien  Sinren  in  Weingeiat,  Chloroform,  Aldehyd  nd 

etwas  Glycerin  zogeselzt.  Die  F.  finden  e&ne  amgebieitete  Terwendnng  nr 

Fabrikation  von  Liqnetiron  und  Konditoreiwaaren  (Fmclilels,  Fmchtgeleeay 

Frachtbonbons  etc.);  die  in  den  Handel  kommenden  sind  nach  sehr  abweidten- 

den  Vorschriften  zusammengesetzt  nnd  lassen  sich  in  Bezug  auf  ihren  Werth 

füglich  nnr  durch  Geruch  und  Geschmack  beurtheileu.  Zur  l?«'nrtheilung  Ao^ 

Geruches  'ji<^sst  man  am  besten  einige  Tropfen  in  ein  Glas  hik  Wasser,  nut 

den  Geschmack  prüft  man,  indem  mau  1  Tropfen  auf  ein  kleines  btflck  Zucker 

briügt.  Kh'tziusky  hat  eine  tabellarische  Zusaramenstellunpr  von  Vorschriften 

zur  Mischung  der  gebräuchlichsieu  jb .  verüöeutiicht,  nach  deueu  mau  re^hl  gute 

Resultate  erhftlL  Die  in  dieser  nachstehend  folgenden  Tahette  aoigefiUiiten 

Mengen  beliehen  sich  anf  die  Ansahl  von  Maassthdlen,  welche  mit  je  100  Maasa- 

theUen  von  90proc.  Weingeist  an  vermischen  sind.  IHe  aolisefllhrten  LOsnngen 

von  organischen  8ftaren  werden  in  der  Welse  bereitet,  dass  völlig  reine  kry* 

stallisirte  Weinsäure,  Oxalsäure,  Bemsteinsäure,  Benzoesäure  gepulvert  und 

mit  so  viel  90proc.  Weingeist  übergössen  und  unter  öfterem  Umschüttelu  einige 

Tage  hingestellt  werden,  dass  ein  Theil  der  Säure  ungelöst  znrflckbleibt. 

Nane 

Frachtessens 

Bettaadtheiie  in  ccm.  welche  auf  je  lOd  ccm  ̂ ffrscw 
Weingeist  zugesetzt  werden 

I  y. 

t2  S 

V 

< 
 ' 

J  3 

Iii 
=  X  9 

I  Ä 

in  kalt 

p:  ,  sättifirter 

Ananas .   .  • 

M  'l  nen    .  , 
Erdbeeren .  . 

HimbeeroB  . 

Johannigbssrsa 
Trauben    .  , 

A^f«l  .   .  . 

Bini-'T!  . 

Citronen  , 

Kirschen  . 

PflamMD  . 

Aprikosen . 
FiMiGhe  . 

1 

1 
1 

1 

2- 

I 

5|- 

4  5 

i\  b\  il  1 
-I  -  1  b-  - 
■ )        2  ~  2  — 

i  i  2,  
1  ̂ 

?  -  2.  5   1   1  - 

1 

1 

1 

1 

10 

1 

1 1 
1 

-  « 

o 

2  10 

— !io 

-I  ?> 
5'  .V  1  2 

 1—10  ö—  1—1  2 

—1  2|  öi  5i  öl  5|— i  5i  11  2 
^  M  i  II  I  I  1 

Vergi.  Amylalkohol  S.  43. 

5lb  . 

_  1, 

10 

Digitized  by  Google 



Tnuk  htm  —  G«t)itiiiim  —  Oalga&t 

263 

Fuma  bravo,  Erva  da  Collegio  heisst  iu  Brasilien  die  Composite 

ElephofUopus  scahpv  L,  {Elephantöda  scaber  Jjei*)<),  eiu  pereunireiidps  Kraut 

mit  theils  wnrzelstüudigen,  theils  abwechsrludeu  lilätteru,  2 — 5  blutigen  Köpf- 

chen in  cylindrischer  Hülle  und  lOrippis^pii  Achaenien,  das  in  seiner  Ileimath 

als  erweichendes  Mittel  zu  Uiiischlägcu  und  gegen  asthenische  Fieber  ange- 
wendet wird. 

G. 

Qttlbuiani,  Gummiresiua  Galbanam,  Mutterharz,  das  Gummihats 

der  in  der  aralokaspischen  Wüste  wachsenden  Ferula  galhaniflua  Bous,  et 

Buhre  {F.  erubescens  Boiis.)^  F.  rulrricaulis  Boiss.  ( Umbelliferae),  ist  eine 

uralte  und  auch  in  allen  Phamiak.  an f genommene  Droge,  die  ähnlich  wie 

Asant>  inm  ilich  als  Excitans,  Anticatarrhale  und  Emmenagoguni  ver- 

wendet wird  und  ferner  einen  Bestandtheil  vieler  Ptiastrr  bildet:  Emplastrum 

Lythargyri  compositnm,  oxycroceura,  annuouiacatum ,  Galhani, 

Galbaui  crocatum  etc.  Die  technische  Verwendung  beschränkt  sich  auf 

dea  Zusatz  des  G.  zu  verscbiedenen  Kitten.  G.  kommt  Ober  Astradiaa  nadi 

Rufiland  oder  aber  Ktoinasien  nach  Triest  und  Marseille,  gewöhnlich  »in 

granis*  oder  in  massiSy  mitunter  auch  noch  In  halbflOssigem  Zustande*  IMo 

erstgenannte  Sorte  besteht  aus  bräunlichgelben,  innen  grauweissen,  etwas 

grünlich  nftandrten,  sosammengebackenen  Körnern  und  besitzt  einen  stark 

aromatischen,  nicht  angenehmen  Geiiich  und  einen  bitteren  Geschmack.  Sein 

Harzgohalt  beträgt  bis  70  Proc,  daneben  enthält  es  Ö — 8  Proc.  äth.  Oel  und 

17  Proc.  Gummi.  Die  bei  einer  i  emjjeratur  über  150°  durchgeführte  trockene 

Destillation  liefert  ein  blan  gefärbtes,  bei  289*^  siedendes  Oel  von  der 

Formel  Cj^Hj^^O,  dem  em  Kohlenwasserstoff  (^;}oH48)  beigcuieugt  ist.  Das 

blaue  Oel  hat  mit  dem  blauen  KandUenAl  Tie!  Aehnlichkeit.  Zur  Uuter- 

scheidnng  des  G.  von  den  flbrigen  Gumndhaxzen  dient  die  Salssfturejprobe. 

S&nett  man  das  Wasser,  in  irelchem  ein  Stflck  G.  liegt,  mit  einem  Tropfen 

Satzsiure  an,  so  wird  das  Wasser  roth  gefärbt  ̂   bei  Ammoniak-Zusata  tritt 

Flnorcscenz  auf  (irie  bei  Asa  foetida).  Mit  Aetzkali  gesdmolzen  gibt 

G.  Resorcin.  T.  F.  Hanausek. 

Qalgant,  Fieberwnrzel,  Galbanwurzei,  Rhizoma  Galangae,  Radiär 

Galangae  mlnorU,  der  Wurzelatock  von  Aljnnia  ofßanarnm  Tlanre  {^Zingi- 

heraceae),  ist  eine  aus  dem  nördlichen  China  und  der  Insel  Hainau  über 

Oanton  in  den  Handel  l^ommende  gewürzhatie  Droge.  Sie  besteht  ans  braun- 

rotheu, an  den  Enden  aufgowulstetcn  oder  koptig  angeschwolleucu ,  hautig 

kniefOrmig  gebogenen  holzig-zähen  Cylindem  mit  deutlichen,  durch  gefranste 

BUttnarben  hervorgerufenen  Quermnzeln.  Höchst  bezeichnend  ist  die  ausser- 

ordentliche Mächtigkeit  der  Binde,  die  den  Kern  (d.  i.  der  durch  die  Kem- 

odheide  abgegrenzte  Geft^ylinder)  oft  um  das  Doppelte  übertrifft.  Die 

ftnssere  Decke  besteht  ans  einer  mehrschichtigen  Epidermis  und  einem 

Parenchym,  iu  welchem  schon  Gefässbündel  auftreten.  Letztere  sind  am 

zahlreichsten  innerhalb  d»  r  K<'rnscheide  und  zwar  kleinere  liündel  unmittelbar 

an  dfr  Kernscheide  und  irm^sere  von  je  einer  Scheide  verdickter  Fasern 

am^chlossene  in  den  Miueipartieu  des  Gefässc}  liuders.    Kebst  den  oben  er- 
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wahuicu  rareuchyrnzcllon  sind  auch  Secrctbehälter  vorhanden,  in  deuou  ent- 

weder ein  tief  braaner,  toh  Eisenchlorid  grflnlichscliwan  geftrbte  KOrper 

oder  ein  in  Kaülange  mit  dtronengelber  Farbe  sieb  lOsendee  Atberiacj^ 

Gel  enthalten  ist.  DioBem  verdankt  der  6.  seinen  sdiwacfa  brennenden, 

bitter  aromatischen  Geschmack  und  den  an  Ingwer  und  Rardamomen  er- 

innernden  Geruch.  Das  Parenchym  ist  mit  einer  ltoss*  n  Menge  Stärke  erfOllL 

Die  Stärk ekörnor  sind  ̂ rrösstentheils  einfach,  doch  tindon  sich  nicht  selten 

Zwillings-  und  DrilHiic^skorner.  Die  tiiiffuhen  Körner  sind  keulen- 

oder  flaschenförmi^',  wal/.cnruud,  manchmal  balhniond-  1>i«^  kipfelförmig,  ge- 

schichtet, der  Kern  liegt  am  breiten  Ende;  Lüngc  3(> — am  hänfi(?sten 

40  ft.  Nach  König  besteht  G.  aus  12,87  Wasser,  1,19  Stickstoffsub&tauz, 

0,39  äth.  Oel,  5,15  Fett,  3,05  Zucker,  59,05  sonstige  stickstofffreie  Stoffe, 

U,53  Holzfaser,  3,83  Asche.  Der  Gebalt  an  äth.  Oel  kann  bis  0,7  Froc  steigen. 

Brandes  fand  in  G.  eine  ans  dem  äth.  Auszog  sich  in  KzTstalien  aus- 

scheidende Substanz,  das  Kämpferid,  das  von  Jahns  in  drei  indifferente 

Körper,  das  Kämpferid  Jahns,  das  Gal augin  und  das  Alpinin  zerlegt 

worden  ist.  Das  Kämpferid  Jahns  krystallisirt  in  schwef(  It!  Iben  Nadeln, 

schmilzt  bei  221 — 222®,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Alkalien,  Aetz- 

ammoniak.  Formel  Cj^Hj^O^  «l-H^O.  Die  Lösung  in  conc.  Schwrfe!  ;inrp  /.  iir 
ausgezeichnete  blaue  Fluoroscenz.  Das  Galangon  krystallisirt  in  hi^  ii^rolbcD 

schmalen,  sechsseitigen  Tafeln  und  Nadeln,  die  in  Wasser  unlöslich,  leicht  im 

Alkohol  und  Aethcr,  schwer  in  Chloroform  löslich  sind.  Formel  C,  ̂H,  „0^  -f-H^O. 

Mit  Salpetersäure  gekocht,  geht  es  in  Benzoesäure  und  Oxalsäure  über.  Fluorea- 

cenzerscbeinungcu  fehlen.  Das  Alpinin  besitzt  die  Formel  C^^H^sO^. 

G.  ist  Bestandtheil  der  Tindura  aromatica  (Pharm.,  CKun.,  Bnas., 

Helv.  etc.),  Tet,  Ab»inthü  CompotUa,  Tet,  arcmoHca  rubra  (Ph.,  Helv,)« 

dient  als  Gewürz  und  zu  Liqu  in  pn.  T.  F.  Banausek. 

Qallen,  Galläpfel,  Galiae.  Die  Galläpfel  sind  Missbildungen,  welche  da- 

durch entstehen,  da'^s  die  jungen  Blattknospen.  l'ilittfrr  oder  Früchte  von  Gall- 

wespen angebohrt  werden.  Diese  Insekten  sägen  mit  ihrem  Legestachr  !  ♦•in  Loch 

in  die  jungen  Pflanzentlieile  und  lassen  ihre  befruchteten  Eier  in  liie  ge- 

machte Oeffnuüg  gh'iteii.  lu  Folge  dieser  eigenartigen  Verletzuntr  tritt  in 

der  Umgebung  der  Wunde  eine  lebhaiic  Zellenvenuehiung  ein,  weicht^  /ui 

Bildung  der  so  verschiedenartigen  Gallen  fOhrt.  Sitz,  Form  und  Grösse  der 

Galle  ist  koneswegs  znfilUig,  sondern  bestimmt  dnreh  die  Wespenait  einer* 

seits,  dnrch  die  Hntterpflanze  andereradts.  Innerhalb  des  entstandenen  Ana* 

wnchses  geht  die  Ausbildung  der  Eier  zn  Larven  and  ans  diesen  m  Inaekteo 

vor  sich;  das  fertige  Insekt  durchnagt  die  Wandung  seiner  Entwickelnngfr* 

st&tte  und  entschlüpft.  Die  nach  dem  AusschlQpfen  des  Insekts  gesammeltea 

G.  sind  daher  mit  ein  oder  mehreren  Löchorii  versehen,  durchbohrt;  die  vor 

«I'T  völligen  Ausbildung  des  Insekt«  gesam meliert  (t.  bezeichnet  man  als  ge- 

schlossene.   Auch  einige  Läuse  und  Milben  i  r/<  iigen  G. 

Die  G.  zeichnen  sich  durch  ihren  Reiehthuui  an  Gerbsäure  aus,  die 

besieu  Sorten  eulhalteu  davou  60  bis  70  Troc.  ̂   sie  äudeu  in  Folge  dessen 

in  der  Gerberei,  Färberei,  znr  Tintenfabrikation,  anch  medidniscb  als  an- 

sammenmebendes  Mittel,  zur  Darstellnng  der  reinen  Gerbsäure  eine  ausge- 

dehnte Yerwendnng.  Im  Handel  unterscheidet  man  THrkiscfae  oder  Asiatische, 

Europäische  und  Cfainedscbe  G. 
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1.  Türkische  Galläpfel,  GoIIm  Turwsaei  Schwer,  von  kugligor 

Form,  böckefig-BtacMger  OberflAcbe ,  von  der  GrAsBe  emer  Erbse  bis  zu  25  mm 

im  DnrcbmesBer  haltend.  Bei  allen  Sorten  unterscheidet  man  schwarze  6.,  welche 

Ansserlich  grangranlich  oder  BchwftrzUch  gefärbt  sind,  imd  weisse  Q.  von 

gcbmutzig  weisser  bis  grOnlicb  gelber  Farbe;  auf  dem  Qaerachnitt  zeigen  die  0. 

mehr  oder  weniger  dichtes  hellgelbliches  Zellgewebe,  welches  eiue  centrale, 

von  einer  dünnen,  steinharten  Schale  umgebene  Höhlung  umgicbt.  Die  besten 

Sorten  der  türkischen  G.  sind  die  M os sulischeu,  sehr  erross  und  schwer, 

ver«rbiedeu  gefilrbt,  auf  der  Obertläche  lein  bestäubt;  sie  werden  in  Meso- 

putamieu  gcsaßunclt  und  kommen  meist  über  Bombay  und  London  in  den 

Handel.  Ihnen  an  Gerbstoffgehalt  nahe  stehend  sind  die  G.  von  Aleppo, 

kleiner  als  die  vorigen,  Aber  verschiedene  kleinasiatische  Häfen  ausgeführt. 

Die  Aleppischen  O.  sind  bei  ans  allein  officinell.  Die  tOrkischen  G.  werden 

anf  der  in  Asien  heimischen  Fftrbereiche  {QaeriMB  infeetoria  Oliv,),  durch 

den  Stich  von  Cynipa  tinctoria  Hartm*  hervorgerufen.  Auf  derselben  Eiche 

erzeugt  Ct/nips  intana  Weniw.  die  nussgrossou,  schwammigen,  sog.  Sodoms- 

iipfel,  welche  in  neuerer  Zeit  als  Gerbmaterial  „Kove^  in  grob  zerldeinertem 
Znstande  eiutreführt  werden. 

2.  Europäi seile  Gallen  werden  nach  ihrer  Herkunft  als  Ungarische, 

Italienische,  Französische,  Deutsche,  Morea-Galläpfel  u.  s.  f.  unterschieden. 

Sie  sind  leicht,  sehr  schwammig,  braun  uder  röthlich  gelb,  von  sehr  verschiedener 

Grösse;  sie  enthalten  verhältuissmässig  wenig,  kaum  Aber  90  Proc.  Gerbsäure. 

Sie  werden  von  verschiedenen  Eichenarten  gesammelt  nnd  heissen  deshalb  im 

Drogenhandel  G€Mae  quereinae,  Ihre  Erzenger  sind  bei  uns  die  Gallwespen 

Cyni^  KoUari  Harhn,  nnd  Cytdpe  lignicda  Hairtm. 

3.  Die  Chinesischen  Gallen  und  die  ihnen  sehr  Ähnlichen  Japanischen 

Gallen  sind  leichte,  bohle,  höckerige  Blasen  von  unrrL'r  Imftssiger  Gestalt  und 

bis  8  cm  Grösse.  Die  Wund  drr  Blasen  ist  hornig  hart,  gegen  2  mm  dick, 

praiihrami.  aussen  tilzig  behaart.  Im  Innern  bergen  sie  nebst  einem  weissen 

1  il/  /  ihlK  iche  uugetiügeltc  Länso.  Sit-  werden  nämlich  durch  die  iiiatrlaus 

^ihlttldtii'laHa  cfunensls  J<ir.  Hell  anf  einer  Sumach-Art  {IVius  semidkda 

Murr.)  erzeugt.  Die  iu  grosser  Zahl  au  deu  jungen  Zweigen  sitzenden 

lilattläose  rufen  dnrch  ihr  Sangen  die  Bildung  einer  Blase  hervor,  die  sich 

Ober  ihnen  schliesst  nnd  in  welcher  sie  mehrere  Generationen  hindurch  sich 

vermehren. 

Biese  Gallen  enthalten  bis  77  Proc.  Gerbstoff  und  werden  in  der  Technik 

in  immer  steigenden  Mengen  angewendet.  J.  Moeller. 

(}allocyanin,  Violet  solide  D.H.,  eine  blauviolette,  in  Alkalien  leicht 

nnd  blauviolett  losliche  Farbpaste,  die  man  (nach  Koechlin^  durch  Lösen 

\nn  2  Th.  Tannin  uiui  1  Tb.  Nitrosodiiuethylanilin  in  10  Th.  Wasser  und 

darauffolgendes  Erwärim  ii  erhält. 

GallusBäiixe ,  Acuium  gallicum,  Acide  guUiquc,  Gallic  acid, 

TrioxybenzoesÄure  C4lIj(ClI;^  .  COOH,  findet  sich  neben  Gerbstoffen 

■ehr  verbreitet  im  Pflanzenreich,  besonders  in  den  Galläpfeln,  der  Eichen- 

rinde, dem  Snmach,  den  Knoppem,  den  Dividivischoten  n.  s.  w.  Zar  Dar- 

eiellang  «ter  G.  werden  die  Vegetabilien  mit  Wasser  extrahirt,  die  Gerb- 

tftnre  mit  Leimlösnng  abgeschieden,  das  Filtrat  eingedampft,  der  Rückstand 

mit  Alkohol  ausgezogen,  abermals  verdampft  und  die  G.  mit  Aether  in  LOsung 
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abergefohrt.  Da  GaUäpfelgerba&uxe  (Tannin)  durch  Femente  in  wftsseriger 

LöBung  in  KoUensftnre  nnd  G.  neben  wenig  £llagBänre  übergeht,  benatzt 

man  diesen  Weg  zur  Gewinnung  einer  grösseren  Ansbente  an  G.  Man 

Iftsst  daher  Galläpfotaaszüge  4 — 6  Wochen  lang  gäbren  nnd  conoentrirt,  wobei 

sieh  die  G.  ausscheidet.  Dnrch  Umkrystallisiron  derselben  gelangt  man  so- 

dann zu  einem  reinen  Präparat.  Auch  beim  Behandeln  von  Tannin  mit 

verdünnter  SchwefelsÄnro  oder  verdünnter  Kalilaoge  findet  «  ine  T'mwandlung 
in  G.  statt.  Auf  syatlu'tischem  Wej?e  lässt  sich  durch  Kiuwirkunu  von  Kali- 

lauge auf  DijüdsaUcylsiluro  oder  auf  Bromoxybeuzoeiiäure  G.  erhalten.  Di** 

G.  bildet  farblose,  seideuglünzendo,  schwach  sÄuerlich  schmeckende  Nadelu 

mit  1  Mol.  Krystaliwasäer.  Lös^lich  in  100  Th.  kalteu,  3  Th.  heisseu  Wassers, 

leicht  in  Alkohol  and  Aether.  Bdm  Erhitzen  zerftUt  sie  in  Koblensinre 

und  Fyrogallol  [C^HaCOH)^].  Gleichwie  die  Gallftpfelgerbsfture  redocirt  andt 

die  G.  £isen-,  Knpfer^  and  Silbersalze  zn  Ozydul,  bez.  Metall,  weshalb  sie 

eine  Verwendung  in  der  Photographie  gefunden  hat.  Beim  Erhitzen  mit 

Schwefelsflure  bildet  sich  unter  Entstehnnggeibbrauner  bis  weinrother  Färbungen 

Rufi gallussäure,  C,^HgO,.  H.  Thoms. 

Gambohanf,  Ambareefibre,  die  l!a«iffasor  von  flihincuft  ramiahinus, 

siebt  (l'^T  .Inte  sebr  abulich  und  wird  ;iULl!  als  l  >«nt/  derselben  verwendet. 

Sie  besieht  aus  uugleichmässig  verholzten,  stark  N  erdickteu,  lö — 20  fi  breiten 

Bastzülleu.    G.  heissen  auch  die  Fasern  von  Abelmoschua-  und  Urena-Ancn. 

Qtkultheriaöl,  Wintergreenoil,  OL  Gatätherü,  ist  das  durch  Dampf- 

destillation erhaltene  ätherische  Oel  Ton  QauUhefia  proaimben$  L,  {Erieaeeae),  i 

einer  in  Nordamerika  einheimischen,  strauchartigen  Pflanze;  ebenso  ist  es  ! 

in  Setula  lenia  enthalten.   Vielfach  wird  statt  des  natftrlichen  Oels^uch 

das  künstliche,  welches  nur  aus  Salicylsäuremethylestor,  Ce'^4*CQg  *  be- 
steht, verwendet.  Das  natürliche  Oel  enthalt  ausser  90  Proc.  der  zuletzt 

g(Miannt('Ti  Verbindung  ein  Terpen  (Gaultherjlen,  C|^I1,^),  das  bei  160^  aiedet 

und  pfeftVr:l!nilich  rio<^ht. 
G.  ist  liisi  h  farblos,  wird  aber  heim  Autbewahreu  bräunlich  rotb.  rieoht 

aromatisch,  süsslich,  rcagirt  schwach  sauer,  löst  sich  leicht  in  Weingeist. 

Spec.  Gew.  1,18,  Siedcpkt.  220 — 223®.  Das  Oel  dient  zur  Herstellung  von 
Fmchtäthern,  zum  ParfDmlren  von  Seifen  u.  s.  w. 

Die  kurzgestielten,  lederartigen,  knoipdrandigen,  verkehrteifOrmiges 

BiAtter  der  ChuUheiia  werden  nebst  den  Stengeln  zu  platten,  Tiereckigeo 

Ziegeln  gepresst  und  kommen  als  kanadischer  Theo  in  den  Handel.  Dieser 

besitzt  einen  eigenthümlich  aromatischen,  herben  Geschmack  nnd  enthüU 

ausser  äther.  Oel  Arbutin,  Ericolin,  Harz,  ri^rbstoff.  K.  ThümmeL 

Gelatine,  reiner  Knochenleim  (Glutin,  Gelatin),  bildet  im  ganz  reinen 

Zustande,  aus  eiuer  wässerigen  Lösung  durch  Alkohol  gefallt,  eine  feste, 

farblose,  durchsichtige,  geschmack-  und  k^tucIiIoso  Masse,  lu  kaltem  Wa-^cr 

quillt  er  auf,  löst  sich  beim  Kochen  zu  einer  klebrigen  Flüssigkeit,  die  bei 

einem  Gehalt  von  i  Proc.  G.  zu  einer  Gallertc  erstarrt.  Leimlösung  diffnn-  j 
dirt  nicht  durch  Thierblase  und  Pergamentpapier.  Durch  aadauemdes  Kochen 

mit  wenig  Salpetersinre  oder  durch  Zusatz  von  oonc.  Essigsäure  veiUert 

die  Losung  die  Eigenschaft  zu  gelatiniren.  Die  wässerige  Ltaung  polarisiit 

links,  wird  nicht  durch  Alaun,  Bletaeetat,  Ferrocyankalium  nnd  andere  Metali-  ! 
I 

Digitized  by  Googld 



salze  gofällt  (Untorschird  von  Choudrin.  Kii(upelleim),  wohl  aber  durch  Gerb- 

&aurt)  als  gelblicher,  zäher  Niederschlag  als  sog.  gerbäuurer  Leim.  Leim 

mit  Sdurefelatnre  odor  Alkalien  gekocht  giebt  «.  «.  Produkten  Gljcocoll 

and  LeuiB;  bei  der  trooknen  BeedUation  entoteben  vembiedeDe  Amine 

der  Fettreihe  nnd  der  Pyridinreihe.  Glatin  enthält  49^  Proe.  C,  6,6  Proc.  H, 

18|3  Proc.  N,  24,5  Proc.  0,  ausserdem  etwa  0^  Proc.  Schwefel. 

Bei  der  Bereitung  der  G.,  welche  zur  Herstellnng  von  verschiedenen 

Gennssmitteln,  Gelees,  BouiUontafeln,  Konditorwaaren,  Gelatiuekapseln  für 

Arzneistoffe,  engl.  Pflaster,  zum  Uebcrzieheu  von  Pillen  n  s.  w,  dienen 

soll,  muss  namentlich  anf  die  Answahl  des  Rohmaterials  und  dessen  weitere 

liehaudluug  Sorgfalt  gelegt  werden.  Mau  wühlt  lockere,  i^chwammige  Knochen 

und  KalbsfQsse,  reinigt  dieselben  durch  mechanische  HOlfsmittel,  lässt  in 

Wttöser  weichen  und  zerkleinert  sie  iu  uussgrosse  StQcke.  In  einem  d'Arcet- 
gehen  Dampfapparat  wird  ans  den  so  vorbereiteten  Knochen  der  Leim  dnich 

gespannte  WasserdAmpfe  bei  106 — 108®  in  Lösnug  gebracht.  Sobald  die 
LOtnng  ach  von  fettigen  nnd  gefUrbten  Beiniischnngen  frei  zeigt,  lisst  man 

de  in  Klärbottiche  abfliessen,  worin  sie  längere  Zeit  bei  50 — 60^  stehen 
bleibt,  damit  sich  die  ruroinSgfcolten  am  Boden  absetzen.  Darauf  wird  die 

etwa  5  Proc.  G.  haltende  Lösung  abgezogen  (ev.  gefärbt),  auf  polirte  Schiefer- 

oder Marniorplattc!)  -/um  Erstarren  gebracht,  in  längliche  Tiielu  geschnitten 
und  auf  liluilfiuk  unetzeu  völlig  ausgetrocknet. 

Zu  G.  für  technische  Zwecke  werden  Knochen  aller  Art,  Abfälle  von 

iiautcu  u.  s.  w.  verarbeitet,  indem  mau  sie  mit  verdtiunter  Salzsäure  (1:6) 

macerirt,  die  Calciomphosphatlösuug  abzieht,  die  Rückstände  mit  Wasser 

nnriaogt  nnd  dann  im  d*Arcet*8cfaen  Apparat  den  Lelm  ansneht.  IHe  er* 
hattene  LeimUtanng  wird  durch  schweflige  Sftnre  gebleicht,  anf  Platten  ans» 

gegossen,  sefscfanitten  n.  s.  w.  Diese  6.  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 

besseren  Waare  äusserlich  wenig,  besitzt  aber  einen  sAneflichen  Beigeschmack 

nnd  röthet  Lackmus. 

Der  Wassergehalt  der  G.  beträgt  etwa  4—5  Proc.,  dieselbe  saugt  aber 

das  11 — MfiK'he  ihres  Gewichtes  Wasser  auf. 

Flüssige  Gelatine  (Leim)  ist  meist  eine  Gummiarabicumlösung,  der 

2  Proc.  Aluminiumsuitat  zugesetzt  sind,  und  die  durch  Absitzen  und  Dekan- 

tiren  geklärt  ist. 

Golbtwnmi  sind  die  nnreifen  Frtichte  mehrerer  J^Aommw-Arten,  welche 

einea  in  ihnen  enthaltenen  gelben  FarbstolfeB  wegen  (Xanthorhamnin)  in 

der  FArberei  (SaftgrOn,  Schflttgelb)  benatzt  werden.  Han  nntercheidet  im 

Handel  deutsche  G.  von  Hh.  Cathartica  L.  (dieselben,  welche  in  Dentsch- 

Iftnd  als  AbfQhrmittel  officinell  sind;  s.  Kreuzdornbeeren),  Avignon-G. 

von  Jih.  infectoria  und  schrntUi»^  wallachische  und  levantinische  ö. 

von  denselben  Arten  und  persische  G.  von  Rh.  infertoria  T,. 

l>iose  sogenannten  Heeren  sind  Steinfrüchte,  kugelig,  klein  erbsengross, 

grünlich- braun,  2—  lf:tcherig  und  den  Ffichcm  entsprechend  meist  eiugeschuürt. 

In  jedem  Fache  btliudct  sich  ein  der  Lunge  nach  gefurchter  Same.  Die 

Furche  ist  von  einem  knorpeligen  Wulste  umgeben,  und  die  FrQchte  der 

oben  genannten  Arten  lassen  sich  an  der  Form  der  Samenfarche  nnd  ihres 

Wulstes  unterscheiden.  Bei  Sh,  (kohatlioa  ist  die  Furche  bis  anf  den  der 

Samenapitse  zugekehrten  Theil  geschlossen  und  oben  nnd  unten  von  dem  ^ 
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WolBte  umgeben;  bd  Eh,  infectoria  iBt  die  ganze  Farche  offen,  oben  ond 

unten  erweitert  und  ringsum  gewnlatet ;  bei  Rh.  9<ueaiüU   klafft  die  ganze 

Fnrche  und  ist  ebenfalls  ringsum  knorpelig  gewulatet. 

Der  Farbstoff  ist  in  dem  spärlichen  Fruchtfleisch  enthalten.    Die  ge- 

schätztesten sind  die  persischen,  nach  ihnen  die  Avignon-G.     J.  Moelier. 

Gelbholz  ist  die  Bezeichuuug  für  gelbe  Farbstoflfe  liefernde  Hölzer, 

deren  wichtigste  das  echte  Gelbbolz,  das  Fi  sei  holz  und  das  Wurzelbolz 

des  Sauerdorns  sind. 

Echtes  G.,  Fustik,  alter  Fustik,  gelbes  Brasilienhoiz,  Bob 

juune,  Fastic^wood,  ist  das  Kernholz  von  Moßbxta  Hnetoria  Den,  nnd  Mo- 

dura  aurantiaea  Nutt,  {AHoearpeae).  Insbesondere  tineUniay  derFlirber> 

manlbeerbanm,  in  8ftd-  ond  Mittelamerika  einheimisch,  liefert  die  wichtigsten 

G.-Sorten,  wie  Cuba,  Puerto-Ricco,  Domingo,  Curthagena,  Maracaibo,  Tabasco,  \ 

Tampico.  Das  Hobs  ist  hart  und  schwer,  leicht  spaltbar,  scbmntzig  citronen- 

gelb,  mit  der  Zeit  sich  bräunend,  zeigt  am  Querschnitt  concentrischo  ver- 
schieden breite  Kreise  und  in  bräunlicher  Gnindmasse  zahlreiche,  zarte, 

wellenfurniig  verlanfendc  gelbe  Linien  (Holzparenehym).  Mit  Kalilauge 

oder  Aetzammouiak  betupft  fSrbt  sich  das  Holz  oran2:egeIb,  mit  Salz- 
säure erwärmt  wird  es  dunkel  violett.  Das  Holz  besitzt  einzeln  oder  zu 

2—4  vereinigt  stehende  getüpfelte,  mit  Stopfzellen  erfflllte  Geftsse,  1  bis 

4  Zellen  breite  Markstrahlen  nnd  nnr  wenig  verdickte  Libriformfaseni.  Die 

Holzparenchyrnzellen  werden  von  gekammerten  Faserzellen  (mit  Kalkozalat- 

kiystallen)  begleitet.  Die  beste  Sorte  ist  Gnb  agelb  holz.  —  Das  Holz  der 

in  Nordamerika  einheimischen  Madura  awrmitiaca  ist  ringporig,  daher  von 

der  erst  beschriebenen  Art  leicht  zu  unterscheiden.  Fustik  enthält  den 

gelben  Farbstoff  Mo rin,  C,gH,,,0„,  der  aus  G.-Abkochnngeii  durch  Salzsäure 

abgeschieden  wird.  Durch  Umkrystallisireu  aus  Alkn}iol  wird  das  Morin 

in  gelblichen  Blättchen  erhalten.  Mit  Kali  geschmolzen  gibt  es  Fhlorocrlucin. 

—  Ausserdem  enthält  Fustik  noch  eine  dem  Morin  isomere  Verbindung,  das 

Maclurin,  das  aber  kein  Farbstoff  ist.  Cchtes  G.  wird  jetzt  nur  mehr  in 

Verbindung  mit  anderen  Farben  zur  Herstellung  von  Mischfarben  (z.  B.  mit 

Indigo  za  Sächsischgran,  mit  Eisenbeizen  zn  braunen  nnd  oUvengranen  Mode* 

färben)  verwendet 

Fisetholz,  junger  Fustik,  ungarisches  G.,  Fastelholz,  stammt 

von  dem  im  Mittelmeergebiet  einheimischen  Perflckenstrauche  (Tene- 

tianischer  Sumachstrauch,  Cofinns:  Z.,  Anacardinreae) ,  ist  liomosren 

und  fein,  massiir  hart,  gut  spaltbar  und  leicht,  seidenglänzend  und  zeigt  auf 

dem  (Jui  ibk  lniiite  deutliche  Jahresringe.  Kalilaugo  färbt  es  blutroth,  Aetz« 

ammoiiiak  und  couc.  Schwefelsäure  braunroth,  Saizsäare  (ohne  Erwärmen) 
zinnoberroth. 

Die  Hauptmasse  des  Holzes  besteht  ans  wenig  verdickten  Libriformfaaem; 

die  FrObjahrsgefttsse  sind  80—153  /<  weit,  mit  Stop&elien  erfüllt,  behdft  go- 

tllpfelt,  die  schmalen  Sommergeflbne  stehen  zn  9 — 8  in  ehifachen  radialen 

Reihen  nnd  sind  getüpfelt  und  spiralig  verdickt  Ansaerdem  finden  sich 

noch  spiralig  und  porOs  verdickte,  geftcherte  IVacheiden ;  die  MarkstraUei 

sind  1 — 2  reihig. 

In  Markstrahl-  und  Hol:<parencbyni7p)1en  '=iud  orangegelbe  oder  braune  ; 

Körper  enthalten,  die  in  erwärmtem  Glyceriu  und  Alkohol  mit  gelber  Farbe 
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sich  lösen.  Der  gelbe  Farbstofl'desFisetholzes  ist  das  I'isetin,  CggH^^O^  (OHX^, 
gebunden  an  Gerbsäure j  es  krystallisirt  aus  Alkohol  in  feinen  citronengelbeu 

Nadeln,  die  in  Wasser  nnlOsUch  sind.  —  Fisethoks  dient  zum  Fftrben  von 

Wolle  (Bronze-  nnd  Chamoisfarben)  nnd  Leder.  —  Das  Wurzelholz  des  Sauer- 

dorn s  bat  als  Färbemittel  jetzt  keine  Anwendung  roebr.       T.  F.  Knausek. 

QeltMohoteii  oder  Cfainesiscbe  Gelbbeeren  sind  die  Frttchte  mehrerer 

Gai^ento-Arten  (Iiuhiaceae\  banptsäcblicb  wohl  von  G*  ffrandißora  Lout.^ 
welche  in  China  zum  Gelbfärbeii  der  Seide  bentitzt  werden,  in  neuerer  Zeit 

auch  bei  uns  Verwomhiiig  finden.  Dieselben  haben  einige  äussere  Aeliulich- 

keit  mit  doii  Mutternelken,  sind  3 — 4  cm  lang,  4 — 6 kantig,  von  dem  Kelche 

srf'krönt.  Die  düniir.  ijebrechliche,  rothbraune  Schalo  umsrhlif  sst  zahlreiche 

bameu,  welflic  in  tiiicr  in  Wa^i^Jor  anfqnellenden  Masse  liegen. 

Der  FarbstiilV  ist  (liinhaiis  versihicdeu  von  dem  unserer  Cielbbeereu; 

er  ist  wahrscheinli«  Ii  i(leuti.>cli  iiiit  dem  FarbstoflFe  des  Safrans.     j.  Moeller. 

Gelsemium Wurzel  stammt  von  einem  in  Nordaiinnka  heinjisehen 

Strauche:  fTeheiiiiuiu  nltulimu  Meh.  (G.  iteinpervtrens  Aii.),  Lu<f(miaceae. 

Sie  ist  bis  2  cm  dick,  läugsruuzelig,  düuu  berindet,  mit  feiustrahligem  IIoLz- 

körper.  Die  Droge  kommt  meist  mit  Stengelstacken  gemischt,  zerkleinert 

nnd  zusammengepresat  in  den  Handel.  Sie  enthält  gegen  0,1  Proc.  des  giftigen 

Alkaloides  6 eise  min,  denselben  Kamen  fährt  jedoch  auch  die  ans  der  Wurzel 

dargestellte  Concentration. 

In  Amerika  benutzt  mau  Gelsemium  gegen  Fieber  und  Nervenschmerzen, 

bei  uns  hat  das  Mittel  >venig  Anerkennung  gefunden.  J.  Moeller. 

Geraniumöl»  Okum  Palmae  rosae^  ist  das  äther.  Gel  einiger  Pelar- 

ijoithnn-  und  auch  wohlriechender  Aiuirnjtogon-XvXew^  deren  Anbau  im  süd- 

lichen Fmopa  (Frankreich,  Italien,  Türkei)  geschieht.  Ks  be<;it:^t  einen  aii- 

genehmeu.  rtAvas  scharfen  Rosengeruch,  ist  weiss,  \iv\h  bis  brauulieh,  reni^'irt 

sauer,  Siedepkt.  — 220",  erstarrt  bei  — IG**  und  Im  r,it'lit  hauptsiu  Idii  Ii  aus 

Gerauiol,  C,o^^i»^»  ""^  Pelargousäureäthylester  (C^  11^,000  .  C^li^;.  G.  dient 

znr  Herstellung  ron  Parfämerien,  soll  auch  zur  Verfälschung  von  Rosenöl 

benutzt  werden;  auch  wird  es  selbst  mit  IdrisOl  verfölscht. 

OerbematerialiaiL  sind  Pflanzen  und  Pflanzentheile,  die  bei  geeigueter 

Verwendung  die  thierische  Haut  in  Leder  umzuwandeln  rermögen.  Theilweise 

kommt  diese  Eigenschaft  auch  anorganischen  Stoffen,  wie  dem  Alaun  und  dem 

Kochsalz  zu,  aber  das  wichtigste,  das  lohgare  oder  rotli<xegerbte  Leder 

kann  nur  mit  vegetabilischen  G.  hergestellt  werden.  Die  wichtigsten  europäischen 

G.  sind  Eichen-,  Fichten-  nnd  Wei deiirinde;  nur  lokale  Verwt'ndnng 
fiuden  Föhren-,  Tiirken-,  l  lmen-  und  i'Irlenriude.  Im  Allgemeinen  sind  junge 

Kinden  reicher  im  (Terbstuft'ais  alte,  die  weisse  Spietrelrinde  der  Eiehem  s.  Eichen- 

rinde S.  \\^}^  ist  unser  kostbarstes  (r.  ZahlreiLhe  aussereuropäisehe  (icrborinden 
siud  durch  die  Weliausstelluugeu  bekannt  geworden ;  für  uns  hat  nur  noch 

die  Hemlockrinde  von  Pimn  canaäensi»  Bedeutung.  Als  G.  sind  auch  die 

Blätter  einiger  Pflanzen,  wie  der  J?Aiis-Arten  (s.  Sumacb),  die  Molle  von 

Ijithraea  Giükm  nennenswerth.  Hauche  FrQehte,  wie  die  Vallonea  (s.  d.), 

die  Myrobalanen,  Dividivi  (S,  187),  Bablah  (S.  77),  Algarobillo  (8.27) 

siud  durch  reichen  Gerbstoffgehalt  ausgezeichnet.  Schliesslich  sind  auch  noch 

die  Gallen  zu  erwähnen. 
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Tabelle  des  Gerbstoffgchaltes  einiger  wichtiger  G.  : 

Eicbeospiegel-  Weidenrinde 

linde       14— 18 Proe.  Gerbstoff  (mittlere)     3,0  Proc.  Gerbstoff 

Jnnge  Eichen-  Erlenrinde  36,0 

rinde  9 — 16  ̂   „  Vogelbeerrinde  14,0 

Alto  Eielienrinde  M  n  »  KinchbnnniTinde  34,0 

Fichteniindo  8 — 10,8  ̂   ^  Aprikosenriude  32,0 

Espenrinde  2,6    „        ̂        Q}iercus  Prinut  16,0 

Birkonrindo  1,6 — 5,3  ̂   „  Hemlockrinde  7 — 8,0 

Uucheuriude  2,0    „         „       Miraosenrinde  25,1 

Lilrchenrinde  1,6    „        „       Granatbaumrinde  32,0 

Ulmciirintlc  2,^^  „       Edelkastaiiicnholz  8,0 

EsclutüHido  3,3    „         „       t^iuebrachholz  16 — 17,0 
Weidenrinde  Sumach  (sicilischer)  16,2 

(innere)     16,0   „        „      Hyrobalanen         45,0  , T.  F. 

Gerbsäuren,  Gerbstoffe,  werden  Pflanzenstoffe  genannt,  die  einen 

eiffOTifhflmlich  zusaminonzichondeu  Geschmack  besitzen,  Leimlösun^'  fällen 

und  tlucrisilic  Haut  f^trlicii,  d.  h.  in  Ledor  verwandeln.     G.  sind  meist 

amorph,  ihre  Lüsuugeu  reagireu  schwacli  sauer,  viele  derselben  sind  Gluko« 

side,  d.  h.  sie  spalten  bei  ihrer  Zerset/unR  Zut-ker  ah,  mehrere  Hefeni  b€*i 

der  Oxydatiüu  i'rolokatechusaure.    Die  Keuutnisü  der  Gerbstoffe  ist  bis  dahin 

keine  genügende,  die  Angaben  Aber  die  Znsammensetzung  und  Eigenschaften 

dieser  Eörpergrappe  weichen  Ton  einander  ab,  weil  ihre  RdndarBtellang  bis- 

her noch  nicht  in  zufriedenstellender  Weise  gelangen  ist.   Es  soll  daher  war 

referirend  bemerkt  werden,  wie  man  versucht  hat,  die  Q.  in  eisenbUnende 

und  eisengrflnende  /n  trennen,  ebenso  nach  K.  Wagner  in  physiologische. 

Eisen  blausehwarz  fällende  und  Hant  gerbende,  und  pathologische,  die  diese 

letzteren  Eigenschaften  nicht  besitzen.    Zn  den  ersteren  gehören  die  G.  der 

Eichen-,  Weiden-,  Fichten-,  Buehetinade,  des  Sumachs  n.  s,  w.,  m  dm  letzteren 

die  in  den  chinesischen  (ialleu,  Kuopperu  n.  a.  enthaltenen  Gerbstoffe.  Eisen 

grünende  G.  finden  sich  in  Tannen,  Fichten,  im  Katechu,  in  der  Chinarinde 

und  im  Kaffee.    Die  Eisen  grünenden  G.  werden  dnrck  Acetatlosungen  und 

Eisen  blanschwarz  gefftrbt,  ebenso  werden  grüngefärbte  EisenlOsungen  durch 

kleine  Ifengen  Alkali  blaaschwarz.   Im  engeren  Sinne  verstell  man  nntor 

G.  die  am  leichtesten  rein  darstellbare 

^allftpfeigerbsäure,  Gallusgerbsanre,  Tannin,  Acidnm  tanni- 

cum,  A.  gallotannicnm  Ph.  Dan.,  die  zu  etwa  70  Proc.  in  Alcppo-,  zn 

77  Proc.  in  chinesischen  Galleu  enthalten  ist.  Die  ersteren  liefern  jedoch 

eine  bessere,  reitK  re  G.  Zu  ihrer  Darstellnntr  werden  die  prepuh orten  Gallon 

in  einen  VerdräiiL'i[UL^«;apparnr  trebracht  mit  so  viel  eine«  GiMnisches  von  4  Tb. 

Aether  und  1  Tb.  8*J}iroc.  Wcmfs'eist  übergosäeu,  dass  die  Flüssigkeif  mehrere 
cm  über  dem  Pulver  stehen  bleibt.  Nach  48  Stunden  lässt  man  ablaufen 

und  wiederholt  die  Operation  noch  zweimal.  Der  Kückstaud  wird  abgepresst 

nnd  die  znnnterst  befindliche  branne  Losung  der  gemischten  Auszüge  getrennt 

nnd  so  lange  mit  Aether  ansgeschottelt,  bis  dieser  fast  farblos  ist  Ans  den 

ätherischen  FlOssigkeiten  wird  der  Aether  dnrch  Destillation  wiedergewonnen. 

Kachdem  die  wftsserig  alkoholische  Tanninltenng,  die  noch  etwas  Aether 
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enthält,  geklärt  worden,  dampft  man  de  im  Vacuum  zur  Trockene  ein. 

Lockeres  Tannin,  Tanninnm  levisaimnm,  verdankt  seine  scheinbar 

krystalliniscbe  Beschaffenheit  einer  Trockenoperation,  indem  man  der  symp- 

artigen  Tanninlösnng  noch  Aetherweingeist  zusetzt  nnd  die  anf  Schiefer- 

platten aasgestrichene  Hasse  in  einen  auf  50 — 60°  erwärmten  Raum  bringt, 
wobei  sie  aufschwillt  und  in  diesem  Zustande  trocknet.  Krystalltannin 

wird  erhalten,  indem  die  conc.  ̂ 'flsserige  Tanuinlösung  fast  zur  Trockene  ein- 

gedampft, flie  Masse  iu  erwärmte,  doppelwandi^'*'  ̂ phr  (nach  Art  der  Oachou- 

pressouy  gebracht,  und  das  aus  den  T.öchorn  iu  Fadun  aasfliessende  Tannin 

auf  Walzen  aufgesponnen  und  getrocknet  wird. 

Für  gewöhnlich  erscheint  daü  Tannin  als  weisses  oder  gelblich  weisses, 

amorphes  Pulvor,  das  in  Wasser,  Glycerin,  ebenso  in  einem  Gemisch  von 

1  Th.  Wasser  und  2  Tfa.  Weingut  klar  Idalich  ist,  nicht  löslich  in  Chloroform 

und  Aether  von  spec.  Gew.  0,721.  SchwefelsAnre  nnd  Kochsalz  scheiden  Tannin 

aas  seinen  wftsserigen  Lösungen  (1 : 3)  ab,  Eisencblofid  gibt  einen  blanschwarzen, 

auf  Zusatz  von  Säuren  verschwindenden  Niederschlag,  Elweiss,  AlkaloYde, 

Brechweinstein,  Stärke  und  Leim  werden  aus  ihren  Lösungen  gefällt.  Die 

Reinheit  ergibt  sich  daraus,  dass  beim  Veraschen  nur  ein  minimaler  Rückstand 

hinterbleibt  und  die  Lösung  (1 : 10)  in  öOproc.  Weingeist  beim  Mischen  mit 

gleichviel  Aether  klar  bleibt  (ev.  Zucker,  Dextrin).  Beim  Aufbewahren  färbt 

sich  Tannin  dem  Licht  ausgesetzt  braun.  Auf  150 — 160®  trocken  erhitzt  zer- 

fällt Tannin  in  Pyrogallol,  Wasser,  Kuhleusäure  und  iu  Melaugallussäure, 

C^II^O,,  die  znrflckbleibt;  heim  Kochen  mit  verd.  Schwefels&nre,  ebenso  bei  der 

Oftbmng  gibt  es  Oalloss&nre,  C«H,(OH),COOH,  nnd  Traubenamcker.  Die 

empyrische  Zusammensetzung  der  Gallns-G.  ist»Cj4H,o(\,  nach  Hlasiwetz 

und  Schiff  ist  sie  alsDigallnssäure  »  C^H^O^ .  0 .  C^H^O^  anzosehen,  ausser^ 

dem  bfllt  sie  letzterer  für  ein  stherartiges  Anliydrid  der  Gallossfture  = 
COOH 

O  -  CO 

Tannin  gilt  im  Ar/ncischatü  als  störksles  vegetab.  Adsiiiiiiieiis,  wird  aber 

nicht  nur  innerlich  ̂ ^auch  als  Gegenirift  vieler  Alkaloide sonderu  auch  äusscr- 

liqh  angewandt.  Sumachgerbstoff  hat  mau  mit  Soda  zusammen  auch  als  Mittel 

gegen  Eesselsteinbildnng  empfohlen.  K.  TbttmmeL 

Gerate,  efaie  der  ältesten  Getreidepflanzen,  wird  in  vier  Arten  knltiTirt: 

1.  Gemeine  oder  Tierzeilige  G.,  Hordeum  vulgare  L,  Je  B  Aehichen 

stehen  beisammen  nnd  bilden  6  Reihen,  von  denen  2  gegenständige  an  die 

Spindel  angedrückt  sind,  die  4  dbrigen  seitlich  abstehen ;  alle  Aehrchen  sind 

fruchtbar.  Als  Winter-  und  Sommergerste  gebaut,  die  Frtlchte  werden  zu 

Jh  utter.  Mehl,  Graupen  verwenfiet.  2.  Sechszeilige  ij.^Hordmm  hejrastichon^ 

die  Aehrchen  bilden  ß  deutliche  Keiheu.  3.  Zweizeilige,  grosse  Früh- 

jahrs- oder  Malzgerste,  Ilordeuni  diHichum  Tj.  Nur  das  mittlere  der  drei 

Aehrchen  ist  fruchtbar,  die  seitlichen  siud  schmal,  augodrückt  uud  graunoulos. 

4.  Pfanen*,  Fächer-,  Bart-  oder  Reisgerste,  11.  zeamUm  L. 

Die  beschalle,  d.  h.  von  den  Spelzen  eiugehfillte  und  mit  diesen  znm 

Tlieil  verwachsene  Gerstenfrncht  {FnicUu  Mord»,  Hordeum  erudum),  die 

Fracht  der  gemeinen  nnd  der  zweizeiligen  G.,  ist  gegen  1  cm  lang,  3  bis 

4  mm  breit,  elliptisch,  an  beiden  Enden  schmal  verUafend,  anf  der  Back- 
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Seite  flach  oder  schwach  couiu'X  und  mit  ciuur  scharfen  i.angsrippe,  auf  der 

gewölbten  Banchseifte  mit  einer  Längsrinne  versehen.  Der  mehlige,  h&uög 

aber  glasige  Kern  enthält  Kleber^  nnd  StftrkekOmer,  welche,  nach  dem  Wdzen- 

typus  gebaut,  ans  grossen  nnd  kleinen  einfachen  KOmem  bestehen;  ersten 

sind  elliptiscli,  selten  randlich,  nnd  messen  in  Maximum  35  /i,  hftnfig  30  fi. 

Ber  Gehalt  an  Stickstoffsubstauz  beträgt  11  Proc,  an  Starke  63  PKIC.  Gersten- 

früchte werden  im  nördlichen  Europa  zu  Mehl^  sonst  aber  zu  Graupen, 

farcrolltcr  0.  oder  Ulraer  Gerstel  verarbeitet,  indem  man  die  Früchte  eutspelzt 

und  abrundet.    Fnirtiof  Hordpi  ist  in  mehreren  Pharmak.  ofticiiiell. 

Die  grösste  Verwendung  tiudet  die  G.  aber  zur  Bereitung'  dts  Malzes 

(s.  d.)  T.  F.  IlaDaiisek. 

Gewürzessig,  Acetuni  ai  oniaticum,  ist  nach  Fh.  Austr,  et  Huug,  ein 

Anszng  von  je  35  Th.  Pfeffemiinze,  Rosmarin,  Salbei,  je  5  Tfa.  Angelika, 

Zittwerwnrzel  nnd  Nelken  mit  1000  Th.  Essig.  Ph.  G^  hat  unter  diesem 

Namen  eine  Lfisnng  von  mehreren  ätber.  Gelen  in  verd.  Alkohol  nnd  verd. 

Essigsäure  aufgenommen. 

Als  Vinaigre  des  quatre  voleurs  (Vierräuberessig)  war  (1830)  ein  G. 

von  Marseille  aus  in  Ruf  gekommen  und  sollte  als  Antidot  ?pc:en  Pest  «Iii  nen. 

Nach  einer  anderen  Ansicht  soll  der  Name  „Räuberessig"  aus  einer  Verzerrung 

der  Benennuni: ..  Kiurcibeessig"  entstanden  sein  ''H  fi  trcr).  Vor  etwa  9  Jahrhdten. 

gebrauchte  man  G.  unter  dem  Namen  Acetnni  ])ezoardicum ,  ebcu'^o  A. 

prophylacticum,  ersterer  enthielt  die  Bestaudtheile  des  Theriaks,  hinterer 

nur  aromatische  Stoffe.  Beide  waren  ebenfalls  als  Mittel  gegen  Pest  e.  Z. 

in  Bnf. 

Oewümnelken,  Caryo;>//y//z,  Nägele,  die  getrockneten  Blfithenknospen 

des  G  ewfl  rznelkenbanmes,  Caryophfüu»  aromoHeits  L.  {Myrta4seae).  Der 

Baum  ist  einheimisch  anf  den  Molnkken  nnd  wird  daselbst,  ferner  auf  Amboina, 

den  Uliasser-Inseln,  Sumatra,  Pnlo-Penang,  Reunion,  Zanzibar  und  Pemba, 
in  Cayenne  und  l Brasilien,  sowie  auf  oinitren  westindischen  Inseln  kultivirt. 

T)i("  HlfUhen  stehen  in  endstäudigen  dreimal  dreifinbligen  Truj^doldcn  und  be- 

bitzen  einen  stielartigen  UnterkHch  (Th^panthinm,  Kecpptaculum  ,  an  den  sich 

der  viertheilige  Kelch  ansclüiesst ;  diese  Blütheutheile  siud  |>ur|mrrüth,  tlie 

rundlichen,  beim  Aufblühen  wie  eine  Kappe  sich  abhebenden  Blüthenblätter 

sind  milchweiss.  Vor  dem  Anfblühen  werden  die  Trugdolden  abgeschnitten 

nnd  an  der  Sonne  getrocknet,  wobei  die  G.  die  bekannte  nelkenbranne  Farbe 

erlangen.  Grosse  G.  sind  10 — 16  mm,  kleine  4 — 10  mm  lang;  der  stielartige 

Untcrkelch  ist  abgerundet,  zweischneidig,  im  Querschnitte  rhombisch ;  zu  oberst 

trägt  er  4  stumpfe,  eiförmige,  dicke,  aussen  runzcli^H',  innen  glänzende  Kelch- 

M  itter.  Durchschneidet  man  den  Unterkelch  der  Länge  nach,  so  findet  man 

in  der  oberen  Hälfte  die  Höhlungen  des  zweifächerigen  Fruchtknotens  mit 

Samenknnsitcn.  Dem  Kolfhr  sit/t  ein  trcrnndot  vierseitiges,  kunni  crbseu. 

1,'rüsseis  Köi)fi  lien  auf,  das  an-  ilt-n  4  stark  gewölbten,  mit  einander  /nsammen- 

huugenden  iilumenblätteru  goijil»lfi  wird.  Diese  decken  die  zahlreichen  Staub- 

gefässe  und  den  von  einer  flachen  Scheibe  umgebenen  Griffel.  Unter  der 

kleinzelligen  Oberhaut  des  Unterkelches  liegen  in  einem  Parenchym  zahlreiche 

kngelige  oder  elliptische  Oelrftnme,  die  mit  gelbem,  dickfltlssigem  Gel  erfUlt 

sind.  Die  Axe  des  Unterkelches  wird  von  einem  Harke  gebildet,  das  tob 

einem  Gefäsabandelring  umgeben  ist;  in  dem  ausserhalb  desselben  befindlichen 
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Paronchjm  liegen  gegen  90  kleine  Gefilssbflndel.   IMe  GefässbOudel  besitzen 

nnr  Spiralgcfässe  uud  die  kleinen  Bflndel  ausserdem  uocb  Bastfasern. 

lu  deu  Pareuchymzellen  sind  Drusen  von  Kalkoxalat  uud  Gcrhstoff- 

massen,  aber  niemals  Stärke  enthalten.  Die  G.  enthalten  das  Gewürz- 

nelkenul  (16 — 25  Froc..\  ferner  Fngenin  'CjoH,oO.,.  durch  Destillation  der 

G.  mit  Wasser  erhalten,  dur(.h>ii  litiu'«-  perlmnttergläuzende,  schwach  riechende, 

ge^<  liinacklose,  in  Alkohol  uud  Aether  lösliche  Hlättcheu\  CaryophyUin 

;CiqH,^0,  durch  Auskochen  der  G.  mit  Aether  erhallen,,  Gerbstoff. 

Gate  {HsGbe  G.  mflsaen  einen  sehr  kräftigen  Gerncb  nnd  einen  hoch- 

aromatischen,  brennend  scharfen  Geschmack  haben,  mit  dem  Fingernagel  oder 

dem  Messer  geritzt  flth.  Gel  aastreten  lassen;  sie  sollen  im  Wasser  unter- 

sinken oder  in  vertikaler  Lage  (nicht  horizontal)  schwimmen,  ferner  nicht 

verkrümmt  und  nicht  schwarz  sein.  Als  Bostandtheil  aromatischer  Wässer, 

Essige  nnd  Electnarien  sind  (i.  in  die  meisten  Pharmakopoen  aufgenommen 

(SpinfuK  Melissae  compos..  Aqua  arom.  sj'irit.,  Aretiim  aromnficum^  Tiw~ 

ttwa  ar<mntlieo,  Tinrf.  Opü  rrornta^.  G.  vvrrdni  manchtrlei  Fälschungen 

unterworfen;  häutig  werden  G.  mit  solchen  vcnniscln,  die  ihres  äther.  0«'les  be- 

raubt  wurden  sind.  Die  Schwimmprobe  lässt  diese  Fälschung  mitunter  erkennen. 

Gepoherte  G.  werden  mit  den  auch  als  selbststäudige  Waare  vorkommen- 

den GewOrznelkenstielen  (Nelkenstiele,  FusU  oder  FestucM  Caryo- 

phtflhnan)  getischt.  Diese  sind  die  holzigen  BlQthenstiele,  enthalten  4 — 5  Proc. 

ilther.  Gel  und  besitzen  Treppengefässe,  starke  Bastfasern  nnd  Stein - 

Zellen,  mithin  Gewebeelemeute,  welche  in  G.  nicht  vorkommen. 

Neuestens  sind  zahlreiche  G.-Pulver  mit  den  gepulverten  Früchten  des 

G. -Baumes  (Mntternelken,  Anthnphylli,  s.  d.)  verfälscht  beobachtet  worden. 

Auch  künstliche  G.  kommen  im  Handel  vor.  Sie  Iw-^ri  lien  aus  Weizen- 

mehl, tremablener  Eichenrinde  und  (r. -Pulver  ;  die  mikiuskopische  Untersuchung 

lässt  die  angetulirteu  \  erfälbcbungcn  leicht  erkeuuen.        T.  F.  Hauausek. 

Oew&rznelkenöl,  Oleum  Caryophyüorum^  Nelkenöl,  gelbliches  oder 
brflanliches  ftther.  Gel  mit  dem  Gemche  nnd  Geschmacke  der  Gewarzneiken 

nnd  dem  spec.  Gew.  1,04 — 1,06.  Die  Nelken  liefern  bei  der  Destillation  ge- 

wöhnlich 16—17  Proc.  GcL  Mit  gleicher  Menge  Ammoniak  oder  mit  alko- 

holischer Kalilange  geschüttelt,  erstarrt  G.  zu  einer  krystallimschen  Masse; 

ein  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  färbt  es  tiefblau,  grössere  Mengen  blutroth ; 

in  Alkohol  gelöstes  G.  wird  von  Eisenchloridlösung  blan  f?efflrbt.  An  der 

Luft  wird  G.  dickflüssig  und  renp^irt  sauer.  Es  besteht  aus  Kugenol  (Eu^en- 

säure,  Nelkensuure,  C^H^O,,  der  Methyläther  eiues  Thenols  von  der  Formel 

CpU, und  aus  einem  Sesquiterpen.  <  j:^ir,4-  G.  dient  innerlich  als  Magen- 

udttcl,  uusserlich  als  Zahumittel,  aU  Zusatz  zu  Zahntiukturen ;  es  wird  in  der 

Parfdmerie-  nnd  Liquenrindostrie  verwendet. 

Olohtpapier,  Charta  antarthritica,  Ch«  antirheamatica,Ch.  resi- 

nosa,  Harzpapier.  Gleiche  Tb.  Hesina  Pini,  Pix  navalis,  Gera  flava  nnd 

Terebinthina  werden  zusammen  geschmolzen,  darauf  setzt  man  je  10  Proc. 

Tinct.  Euphorbii  un»l  Tinct.  Canthar.  zu,  rührt,  bis  der  Alkohol  verdampft 

ist  uud  streicht  die  Masse  entweder  mit  Hülfe  einer  Pflasterstreichmaschine 

oder  mittelst  eines  Pinsels  auf  Schreibpapier. 

Zur  Herstellung  von  ent;lischem  G.  wird  eine  klare,  möglichst  filtrirte 

I^osun^  von  40  Th.  Kesina  Pini,  2  Th.  Terebinthina,  5  Th.  Ol.  lerebinth., 

T.  F.  Hanau lak,  W«idlagei*«  Waareniexikcn,  iL  Aufl.  |g 
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je  1  Tli.  Tiiid.  Caiithaiid. ,  Tinct.  Euphorb,  «nd  Tinct.  Capsici  in  50  Th. 

absol.  Alkohol  mittelst  eines  breiten,  weicben  Pinsels  auf  weisaea  oder  ge- 

färbtes S(  idenpapicr  aufgetragen. 

Giftlattigkraut ,  Ilcrha  Larfwac.  Der  Gifthitti?  (Lartnca  viroMi 

L.,  ( \)ui]i(>sitae-Ciehoraceü(i)  ist  eiue  zweiJi'Jhricre ,  im  siidlicln'u  und  süd- 
wesliicheu  Europa  heimische,  bei  uns  iu  Oiirccii  /um  uiedicinischt'U  Kcbraurh 

angebaute  1  tiaiize.  Der  aufrechte,  bis  2  in  iioho  Stengel  ist  uuteu  holzig, 

mit  Stacbein  besetzt,  oberhalb  krautig,  unbobaart,  rispig-üstig.  Die  Bl&tter 

sind  wagrecbt  abstebead,  stachlig  gezähnt,  graagrOn,  nacb  der  Spitze  zu 

breiter,  auf  dem  an  der  Unterseite  vorstehenden  Mittelnerv  mit  steifen  Borsten 

besetzt;  die  nnteren  sind  aasgebncbtet,  in  einen  kurzen  Blattstiel  verlaufcud, 

die  StengelblAtter  fast  ganzrandig,  sitzend,  mit  pfeilförmiger  Basis  den  Sten^^el 

umfassend.  Die  cylindrischen  Blüthenköpfcheu  enthalten  gelbe,  zungenförniige. 

fttufzählige  Zwittcrblrtthen.  Die  fri'-rhr  Pflanze  besitzt  einen  widerlich  nar- 

kotischen Geruch;  ̂ ^ic  ist  namentlich  zur  Hlüthr/tit  reich  an  riiii'ui  unan- 

genehm scharf,  bitler  und  salzig  schuieck"ii(Ieji  Milrbsaft.  Dun  li  s«  Ii»  iliou- 

weises  Abschneiden  des  Stengels  gewinnt  mau  diesen  Milchsaft,  der  au  der 

Lnft  zu  einer  braunen,  spröden  Masse  eintrocknet  und  iu  dieser  Form  das 

of&cinelie  Lactncarinm  (s.  d.)  darstellt.  Es  darf  keine  Stärke  und  keinefo 

Gerbstoff  enthalten  and  sein  Aschengehalt  darf  10  Proc.  nicht  Übersteigen. 

Der  einzige  Produktionsort  ist  Zell  an  der  Mosel.  Der  Giftlattig  darf  nicht 

mit  dem  bei  uns  heimischen,  sehr  verbreiteten  gemeinen  Lattig  (Lactnco 

Srariola  Z.),  welcher  sich  durch  am  Grunde  vertikal  stehende,  tiederspaltig- 

schrotSilgeförmi?e  Bliltter  unterscheidet,  verwechselt  werden.  Das  Kraut  igt 

bei  uns  uiclii  officinell.  J.  Moeller. 

Ginseng,  ein  in  China  gegeu  alle  möglichen  Krankheiteu  gepries*'ues 

llLÜmittel,  stammt  vou  mehreren  -4/w//a-Arten.  Am  geschätztesten  ist  li- 

Wurzcl  des  wilden  G.  von  Äralia  Ginseng  D.  et  P.  Sie  ist  bis  20  cm  lau^. 

rflbenfiftrmig,  ästig,  trocken  gelblich  nnd  hart,  am  oberen  Theile  qner  ranzelig. 

Die  Nebenwurzeln  werden  abgeschnitten  nnd  die  Oberhant  wird  sorgftltig 

abgekratzt.  Die  FÜanze  wird  in ( »hina  nnd  Japan  auch  knldvirt.  Der  j  apan  i  s che 

G.  ist  spindelförmig,  bis  13  cm  lang,  hellgelb,  holzig.  Der  G.  von  Korea 

ist  etwas  dankler  gefärbt  und  bowarzelt. 

Grosse  Mengen  von  G.  werden  aus  Nordamerika  nach  China  einjroftlhit. 

Dieser  stammt  von  Araäa  tjmfhjurjidla  D.  et  P.,  ist  kleiner,  gelbgrau,  mei^t 

geschalt.    Kr  schmeckt  anfangs  bitf(^r1irli.  dann  sOss, 

Der  G.  enthält  uobeu  Stärke  einen  dem  Giycyrrhiziu  ähulicheu  Kuiper. 

das  Panaquilon.  J.  Moellex. 

QlftttBg^aaf^ohte,  Glauzglassameu,  Canariensamen,  dieFrOdite 

des  Glanzgrases,  P/talaris  eanariemi»  Z.,  dienen  in  Sttdenropa  znr  Berei- 

tung eines  feinen  weissen  Mehles  and  einer  guten  Weberscblichte;  auch  ab 

Vogelfutter  sind  sie  vielfach  im  Gebrauch.  Die  bespelzt^u  Kömer  sind  l&ngUch- 

lanzottlit  li,  fl;u'bi2;(  il rückt,  strohgelb,  lebhaft  glänzend,  4 — 6  mm  laug,  2 — 2^  nun 

br(>it.  Die  Stärkeköruer  sind  theils  komponirt,  theils  einfach,  letztere  sehr 
klein,  11  olye  drisch. 

Glas,  «1er  im  täglichen  Leben,  in  violen  Industrien  und  Gewerben,  in 

haburaiorien  unt'uthehrlichste  uud  unersetzliche  Körper  ist  ein  (iemt^nge 

mehrerer  Silikate,  da»  ohne  besoudere  Zusätze  aus  dem  feurigeu  SchuK^Utlaää 
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zn  einem  durchsichtigen,  farbloson,  amorphen  Körper  erstarrt.  Geringe  Mengen 

von  M«  talloxydcii  etc.  verleihen  dem  Glas  bestimmte  Farben  oder  machen 

es  tmdnrchäichtig. 

lu  dem  Folffondeu  soll  über  das  (f.,  dem  Plane  des  Waaronlexikons 

entsprechend,  nur  das  Wirhti'rsre  i\hvY  /usammeusetzung  imd  Eigenschaften 

iiiitgetheilt  werden,  bezüglich  der  l'al)rikatiou  und  der  übrigen  dem  Gebiete 
der  Teclmoloizic  augehörigen  Angaben  wird  auf  die.  einschlaunL^en  Werke 

(Benrath,  Glasfabrikation,  Muspratt,  Technische  Chemie  etc.;  \erwie!>en. 

R.  V.  W  ag  n  e  r  unterscheidet  ncch  der  Zusammensetzung  fulgeade  G.-Arten : 

1.  Kalium -Calcinmglas,  völlig  farblos,  äusserst  strengfittsaig,  hart 

and  widerstandsfähig  gegen  chemische  Agentien  (böhmisches  Krystall-  und 

deutsches  Krouglas);  2.  Natrium-Calciumglas,  bläulich,  minder  streng- 

flüssig,  aber  harter  als  das  vorige  (französisches  G.,  Fensterglas,  G.  für 

•  chemisehrs  Geräthe,  optisches  oder  englisches  Crownglas) ;  3.  Kalium-lilei- 

glas.  leicht  schnul/bar,  weich,  von  hohem  spec.  Gewicht,  Glanz-  nnd  T,icht- 

brechuugsv(!rmögen  und  schönem  Klang  ̂ hleirt  ii  h(  s  MiutLrl.  für  optische 

Zwecke,  bisweilen  anstatt  der  Kieselsäure  Borsaure  entlialtcud,  und  Strass, 

die  r.asis  der  künstlichen  P'.delstcine) ;  4.  Aluminium-Culcium-Alkaliglai  JJou- 
teillengl.  .  A  ergl.  Pilsner  in  Realoncyklopädie  der  Pharm.  lid.  IV,)  üie 

wichtigsten  Bestandtheile  des  G.  sind  die  Kieselsäure,  als  Quarz,  Feuer- 

stein nnd  Quarzsand  angewendet,  Kali  nnd  Natron.  Die  Schmelzmasse  dieser 

Körper  gibt  aber  ein  in  Wasser  lösliches  G.,  als  Wasserglas  (s.  d.)  be- 

kannt und  für  industrielle  Zwecke  von  grossem  Werth;  es  müssen  also  noch 

andere  Körper  dem  Glassatz  beigefügt  werden,  welche  das  G.  unlöslich  und 

dauerhaft  machen.  Diese  sind  Kalk,  ̂ lergel,  Mennige,  Ghitte  ;  ein  wichtiger 

Uestaridtheil  ■-iinl  die  Glasscherben.  Zum  Färben  des  G.  dienen  Metalloxyde. 

Ki»  favlien  luscnoxyd  rotb.  Kolialrowd  blau,  Gold-  und  Kupferoxyd  rubin- 

rotb,  Uran  grünlichgelb.  Iridiuinsesijuioxyd  schwarz,  Manganoxyd  violett. 

Ordinäres  eisenhaltiges  G.  ist  gewöhnlich  grün  gefärbt;  durch  Zusatz  von 

Mauganoxyd  (Brauustciu),  wird  das  grünfärbende  Eisenoxydnl  in  gelb  färbendes 

Eisettoxyd  ttbergefflhrt  und  die  auf  diese  Weise  entstandene  gelbe  Farbe  des 

G.,  durch  die  komplementäre  Violettfarbe  des  Mangans  zu  Weiss  (richtiger 

zur  Farblosigkdt)  ergänzt.  Auch  Arsenzusät^e  erweisen  sich  zur  Erzeugung 

farbloser  G.  vortheilhaft.  (S.  (ilasfarben.)  Die  gemahlenen  und  cn[  gemischten 

Kohstofie  werden  im  Glasofeu  in  höchster  Weisagluth  zur  Schmelze  gebracht 

und  bei  etwas  niederer  Temperntnr  Kaltschüreu)  zur  Verarbeitung  'geeignet 

gemacht.  Die  obei  Hächlich  sich  ansammelnde,  nicht  gebundene  Sal/s(  hanra- 

niasse  wird  al»  Gla stalle  entfernt.  Die  Erzeugung  der  Glaswaareu  l>eiuht  auf 

iler  ausserordeutlich  hohen  TeuaeituL  der  flüssigiU  G. -Masse  und  geschieht 

auf  verschiedene  Weise,  hauptsächlich  durch  das  Blasen ;  ausserdem  wendet 

man  noch  das  Glessen  (starke  Spiegelgläser  etc.)  und  das  Pressen  an. 

Znsammensetzung  einiger  Glassätze: 

Weisses  Hohlglas:  Sand    ...    100   100  100 

Potasche  .    .     54    65  41,4 

Kreide ...     15    —  — 

Kalk    ...     —      6  17,5 
Gla'^^clierbeu  .     100     100  — 

Brauübttiu     ,      1      0,5  — 

18"
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6ölimi8chesKrystallgUs:Sand                      100   100   100  100 

GereiuigteFotasche  50— 60   30    60  75 
Kohlensanrer  Katk       8    18    90  SO 

Spiegelglas:  Saud  100,  Soda  35,  Kalkst riu  17. 

Optisches  Fliutglas:  Saud  100,  Meuuige  100,  Kaiiamcarbonat  30. 

Hpft^krystall  . 100 
100 

Saud 

IOC» 

m 

Mi'iiiiigt'     .  , 
155,3 154,5i 

HU'Uveiss  . 

98,9 

Kalibydrat 53,1 

5ü,2 14,7 

33,3 

Borax  .    .  . 6,8 6,3 
4,8 10 

Arseuige  Säure 
0,3 

0,<2 

0,2 Gegen  Alkalien  ist  das  G.  sehr  empfindlich ;  Aetzkali-  und  Aetenalron- 

laugen  lösiu  das  G.;  ein  vollkoninioues  Lusungsmittel  ist  bekanutlicb  Flnss- 

säure.  Für  die  Widerstaudsfähigkeit  des  G.  gegen  Temperaturdifferenzen 

ist  die  äusserst  verlangsamte  Abkühluug  der  noch  teigigweichen  G. -Masse  von 

grösstcr  Bedeutung;  hei  rascher  Ahkühlniig  geratheu  die  G. -Moleküle  in  den 

Zu-tainl  hoher  }>a'^^iv»T  Spannung,  die  durch  eine  geriuge  l'rsache  au.-gelust 
werden  k.uiu  uml  da>  G.  in  Stmib  zu  zertrümmern  vermag  Dologueser 

Fläschchen;.  in  eiueju  ahnlichen  Zustand  hetindet  sich  das  von  De  la  ßastie 

zuerst  hergestellte  Hartglas,  das  allerdings  sehr  hart  ist  und  heftigen  Druck 

oder  Stoss  ertrfigt,  oft  aber  wie  die  augefahrten  Bologneser  Flaschchen  in 

Stflcke  zerreisst.  Die  HArtang  der  weichen  Glasmasse  geschieht  in  einem 

stark  erhitzten  Oelbade,  das  selbstverständlich  stark  uud  plötzlich  abküh- 
lend wirkt. 

l>ei  (T.-Uutersuchung<'n  handelt  es  sich  hauptsilchlich  um  den  Nach- 

weis, oh  ein  G.  Idoifrei  oder  lileihaltig  isf ;  auch  Arseuverbindnngeu,  Baryt 

küuueu  Grnipl  /ur  ( lifinischeii  AMaly>e  ueben  ;S.  Post,  chemische  Analyse'. 
Glaslarben.  /um  Farben  des  Glases  uud  des  Emails  werden  in  der 

Uegel  nur  Metaüoxyde  verwendet,  welche  heim  Zusammeuschmelzeu  mit  (.tla.- 

—  kieselsaurem  Kali,  -Natrou,  -Kalk,  -Bleioxyd  ̂   kieselsaure  Salze  bilden 

nnd  als  solche  dem  farblosen  Glase  eine  bestimmte  Färbung  ertbeilea«  Je 

nachdem  ein  Motallozjd  fDr  sich  oder  gemischt  mit  anderen  Oxyden  ange- 

wandt wird,  je  nach  der  Menge,  welche  man  zusetzt,  dem  Hitzegrad  und  der 

Zeitdauer  des  Schmelzens  lassen  sich  sehr  verschiedene  Fürbun^^eu  mit  einer 

geringen  Anzahl  färbeuder  Substau  zeu  erzeugen.  So  wird  durch  Zusatz  einer 

kh  iiii  n  IMeiige  von  Braunstein  das  gewöhnliche,  dur»  Ii  einen  Eisengebalt 

griinlii  h  ̂ 'etaihte  Glas  entlarbf.  während  man  durch  Zusatz  grosserer  Meiiiren 

von  nrauii>tt'iii  eiu  r()tliliib  Id^  \i(th'ti  gefärbtes  Glas  erhalt,  welches  durch 

gesteigerte  Erhitzung  nacheinauder  brauuroth,  gelb,  zuletzt  grün  wird.  Ge- 

wöhnliches, durch  Eiseuoxydul  grün  gefärbtes  Flascheuglas  wird  in  hoher 

Temperatur  blau{  durch  Eisenoxyd  purpurroth  gefärbtes  Email  geht  bei 

stärkerer  Erhitzung  in  orange  nnd  gelb  Aber.  Da  die  Ursache  dieser  und 

ähnlicher  Veränderungen  noch  nicht  mit  Sicherheit  erkannt  ist,  so  beruht 

die  KuiL>t  des  (Hasfarbeos  auf  Yerfahruugsweisen,  weldie  durch  die  Praxis 

ausgemittelt  wurden.  Rothes  Glas  wird  durch  Färben  eiues  wenig  Ziun- 

oxyd  uud  Antimonoxyd  haltendeu  IJlei!.,da>es  mittelst  Ziuuchlorid  erhalten. 

Die  geschmolzene  Glasmasse  hat  beim  Erkalten  eine  schwach  gelbliche  Farbe, 
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bei  Woglassiiug  do'^  Antimonoxydes  i<f  sie  snirar  farblos;  erst  beim  Anwärmen 

dos  Glases  tritt  eine  rüJhii«he  Filrbunt?  ein,  welche  sich  allmählich  flnnh 

die  ifauzo  Masse  des  Glases  verbreitet  und  zuletzt  in  da<^  «chrm°te  Knhinroth 

Übergeht.  Ein  weit  billifreres  rotlies  Glas  wird  dnrch  Zusatz  von  Kupfer- 

oxydul zu  farblosem  Kali-Kalkglase  gewonnen.  Blaues  Glas  erhält  man 

darcb  Schmelzen  von  weissem  Ksli^KAlkglAS  mit  Kob&ltoxyd.  Gelbes  Glas 

dnrcb  Zusatz  von  Antimonozjrd ;  bei  Zusatz  von  Antimonoxyd  and  Eisen- 

oxyd erbftlt  man  Orange.  Das  scbdnste  Gelb  vom  zartesten  gelblichen  Ton 

bis  zum  feurigen  Goldgelb  erzielt  man  doreh  Chlorsilber;  die  aus  farb- 

losem Glase  fertig  gearbeiteten  Gegenstände  werden  mit  einer  Mischung  ans 

riilorsilber  und  weissem  Thon  überzogen,  in  eine  Muffel  gebracht  und  bis 

Zinn  Weichwerden  des  Glases  erhitzt.  T'raiioxyd  liefert  die  bekannten 
grünlichgelben  Gliiser.  Grünes  Glas  wird  durch  Chromoxyd  und  Kupfer- 

oxyd  gewonnen;  beide  Oxyde  liefern  schöne  Kfirhungen  in  verschi«  denen 

Nüanceu.  Violettes  Glas  stelU  mau  durch  Färben  mit  eiseufreiem  Braun- 

stein dar,  nndnrcbsicbtiges,  schwarzes  Glas  durch  Anwendung  grösserer 

Mengen  stark  filrbender  Hetalloxyde ;  meistens  vorwendet  man  eine  Mischung 

ans  Brannstein,  Smalte  nnd  Knpferoxydnl.  Zur  Gewinnung  des  weissen, 

durchscheinenden  Glases,  Milchglas,  Email,  schmilzt  man  farbloses  Kali- 

Kalkslas  mit  fein  gepulv.  gebrannten  Knochen  zusammen. 

Glaubersalz,  Schwefelsaures  Natrium,  Natriumsulfat,  Natrium 

sulfuricum.  Snl  mirabile  Glauberi,  Sei  d<'  Glauber,  Sulfate  de 

Sonde,  Sulphatc  of  Soda,  Na^SO^  -f-  IOH.,0,  koinnif  wasserfrei  iji  der 

Natur  vor  al>^  Thenardit,  wasserhaltig  als31iral>ilit,  in  Verbiiidinm  mit 

Gyps  als  (.  lauberit,  in  Verbindung  mit  Magnesia msullat  als  Astrakauit 

aud  endlich  in  kleinerer  Menge  in  vielen  Mineralwässern,  deren  abführende 

Wirkung  es  bedingt.  Das  G.  bildet  grosse,  farblose,  monokline  Säulen,  welche 

10  Mol.  Krystallwasser  enthalten,  beim  Erhitzen  auf  33^  in  demselben  zu  einer 

farblosen  FiOssigkeit  schmelzen  nnd  beim  Liegen  an  trockener  Luft  sich  zu- 

njldi^t  mit  einer  undurchsichtige u  Schicht  wasserfreien  Salzes  oberziehen  und 

schliesalich  zn  einem  weissen  Pulver  zerfallen  (als  Natrium  sulfuricum 

siccnm  officinell;.  Es  lü-rn  IOC»  Th.  Was«er  12  Th.  G.  bei  0".  4S  Tli.  hei 

18",  iriO  Th.  hei  'jr,",  Th.  bei  33".  "i»;:^  Th.  bei  50".     KrAvarnir  man 

•  ine  bei  'MV  ue>:iriiKie  Losung  über  diese  Temperatur  binaii'«.  so  scheidet 
sieii  Niiaiiimsultut  mit  nur  1  Mol,  Wasser  in  kleinen  Krystalleu  ab.  Lässt 

man  die  Lösung  bis  zur  mittleren  Temperatur  in  einem  bedeckten  Gcfässe 

oder  einer  verschlossenen  Flasche  abkflhlen,  ohne  das  Gefftss  zu  berflhien, 

so  bleibt  die  Lösung  klar  und  flOssig.  Sobald  man  den  Deckel  oder  den  Pfropfen 

des  Oefilsses  abhebt,  die  Lösung  erschftttert,  einen  kleinen  Salzkiystall,  ein 

Sandkorn  in  dieselbe  fallen  lässt,  so  gesteht  sie  sofort  zu  einer  festen  Krystall- 

masse  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung. 

Pas  G.  Ziihlt  unter  die  Hauptprodukte  der  chemischen  (irossindustrie, 

da  es  zu  den  Hohinnrerialieu  gehört,  aus  welchen  die  Soda  nach  dem  I.elilanc- 

sehen  Verfahren  darirestellt  wird.  In  erossoTi  Men!?en  scheitlet  e^  ̂ i*  Ii  trp- 

misclit  mit  aitdereü  Salzen  aus  mehreren  >eeu  dos  .■>üdlichen,  a^iariM  hen  lln»- 

lands  ab.  .\u  den  Küsten  des  Mittelmeens  wird  noch  jetzt  G.  durch  ein 

eigcnthümliches  Verfahren  aus  den  Mutterlaugen  gewonnen,  welche  bei  dem 

Eindnnsten  von  Meerwasser  behufs  der  Gewinnung  von  Kochftabs  ̂ Chlomatrium) 
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erhalten  worden,    lu  diesen  Laugen  finden  sich  neben  fertig  gebildetem  G. 

nnd  Chlormagne«;inm  besonders  Masriiesiiimsulfat  und  Chlornatrium.   Lüsst  man 

diese  Laugen  in  kühlen  Wintcrnächteu  bis  nahe  auf  O''  abkühlen,  so  bildet 
sich  durch  Uims(  t/ung  aus  den  letztgenannten  Substaii/t  n  Chlormaijuesiuiii  und 

G.,  welches  au:.kr}'stallisirt.    Während  des  Sommers  dagegen  \erdanipfi  man 
die  Laugen  in  Pfannen,  wobei  sich  eine  ans  O.  und  Bittersalz  bestehende 

Verbindong  aus  der  heisscn  Lange  abscheidet ;  wird  dieselbe  in  Wasser  von 

15 — 30*  gelöst  und  der  Abkflblnng  Qberlassen,  so  kiystallisirt  ziemlich  reines 
G.  ans.    In  gleicher  Weise  wird  ans  dem  Pfannenstein,  welcher  sich  beim 

Eiiid  impfen  von  Salzsoolen  bildet  und  aus  (t.  und  Gjps  besteht,  krysr.  G. 

«Thaiten.    Bei  verschiedenen  chemischen  Fabrikationszweigen,  /.  ß.  bei  der 

Darstellniip  von  Salpetersflure  aus  Salpeters.  Natron,  bei  der  Daristfllnntr  von 

Salmiak  aus  schwefelsaurem  Ammoniak  nnd  Kochsalz  gewinnt  mau  erUfblichf 

Mengen  von  G.  als  Nebenprodukt.    Alk-  di«*«e  Quellen  lief<»rn  inde>>-  nur 

i'inen  geringen  Theil  üi'>  P.edarfs  au  (r.,  die  lluuptnienge  dessrlbt  u  wird  durch 

Zersetzen  vou  Koch.sulz  mit  Schwefelsäure  dargestellt  und  als  calciuirtes  (i., 

Sulphat,  in  den  Handel  gebracht    Erhitst  man  eine  Hischnng  ans  Koch- 

salz nnd  engl.  Schwefelsäure,  so  entsteht  schwefelsaures  Natron  (G.),  nnd 

Salzsäuro  entweicht  dampfförmig.   Wird  zu  dieser  Zersetzung  nur  so  viel 

Schwefelsäure  angewandt,  als  das  im  Kochsalz  enthaltene  Natrium  zur  Bildung 

von  G.  verlangt  nnd  erhitzt  mau  die  Mischung  bis  nahe  zam  Rothglaheu,  so 

wird  alle  Salzsäure  und  alles  Wasser  ausgetrieben  und  wasserfreies  schwefeis. 

Natron  bleibt  als  dichte  weiss**  S  il/masse  znriick.    Dieser  Pror^  v^  wird  iii 

grossen  geschlossenen  Oefen  ansjt'tnhrt,  welih«'  ans  zwei  AbtheüungfU  be- 

stehen ;  in  der  vorderen,  wt'uitrt  r  stark  erhitzteu  befindet  sich  eine  ̂ ossf 

eiserne  Pfanne,  in  welcher  das  Kochsalz  mit  der  Schwefelsäure  gemischt  und 

so  weit  erhitzt  wird,  bis  eine  breiartige  Masse  sich  gebUdet  hat.    Diese  w  ird  ' 
ausgeschöpft  und  in  die  weit  heissere  zweite  Abthdlung,  den  Calcinirofen 

(einen  geschlossenen  Muffelofen)  gebracht ;  man  setzt  das  Erhitzen  im  Calcinir'  < 

ofen  so  lange  fort,  bis  nur  wenig  Dämpfe  noch  entweichen.    Die  aus  beiden  * 

Abtheilungen  des  Ofens  durch  Zuglöcher  entweichenden  Salzsänredämpfe  durch-  | 

laufen  zunächst  eine  lange  Reihe  unter  einander  durch  luftdichten  Verse  hhs? 

verbundener,  j:rosser,  thönenier  Vorlacrt'ii,  in  denen  sich  die  srrösste  Menge  j 
der  rohen  Salzsäure  verdichtet.    L>ie  liierin  noeii  nicht  coudeusirten  l>;inipf< 

treten  in  einen  hohen  gemauerten,  mit  Koaks  ni'fullten  Cylinder.  in  w»  k}ieüi 

Wasser  von  der  Decke  aus  herabtrüpfelt,  oder  sie  werden  in  Ivalkuukh  aol- 

gefaugeu.    Das  G.  ist  ein  Bestandthcil  des  officinellen  Karlsbader  Salzen  , 

(Sal  thermarnm  Garolinarum),  welches  durch  Verdampfen  des  abfliessen* 

den  Karisbader  Sprudelwassers  und  Krystallisirenlassen  gewonnen  wird.  Die 

erhaltenen  Krystalle  werden  durch  nochmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt. 

Als  officinell  haben  jetzt  die  Pharmakopöeen  ein  küustlicli  bereitetes  Karls- 

bader Salz  (Sal  thermar.  Carolinar.  factitium)  aufgenommen,  welche^  ] 

im  Wesentlichen  aus  G.,  Kochsalz  und  kohlensaurem  Natron  l)e<tehl.  ,Ph. 

Cr.  U  kis^t  M  Th.  entwässerten  G.,  2  Th.  Kaliumsulfat,  18  J  li.  Kochsalz  und 

36  Ih.  "loppeUkohlensanreu  Natrons  zu  einem  Pulver  mischen.; 

Das  G.  der  Vharuiak.  soll  iu  2U  Th.  Wasser  gelöst  neutral  reaeiren. 

die  Lösung  weder  durch  Schwefelwasserstofi',  noch  durch  Schwefelaumion. 
noch  durch  Ammoniumoxalat,  ebenso  wenig  durch  Katriumidioaphat  ;,Kalk,  i 
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Magnesia)  nach  7^\^?^v/  Amniouiak  verlüidert  tmd  dorcb  Sübernitrat  nieht 

Dteiir  als  opalisin  nd  «otrübt  werdeu. 

Das  G.  findet  als  Abführmittel,  eutweilrr  in  Fonn  von  Natrium  sulfuric. 

puriis.»  oder  in  Fonn  von  Karlsbader  Salz,  von  Natrium  sulfuric.  su  runi  «lii-M-a 

besondf^rs  iu  der  Veteriuärpraxis)  inediciuische  Verwemiung.      H.  Tbouiä. 

01yoerin,Sc]iee]e*8che6Sass,OeUa88,  Oelzucker,  Gl}  c^riue  Gall., 
1779  Ton  Seheele  im  Bleipflaster  entdeckt,  von  Berthelot  als  dreiatomiger 

Alkohol»  CH^(OH).CH(OH).CH,(OH)  erkannt,  kommt  in  Verbindiing  mit 

den  Sinien  der  FetMlnre-  und  Oelsftnrereihe  in  Gestalt  zosammengesetster 

Aether  (Ester)  in  den  natörlichen  Fetten  des  Thier-  und  Pflanzenreichs  vor 

md  entsteht  in  geringer  Menge  bei  der  alkoholischen  Gährung. 

In  Stearinker/onfahrikrn  wird  die  rrrwiiniung  des  G.  fabrikmiissig  be- 

rriel»ou.  Entweder  vcrHoift  man  die  Fette  mit  Kalk  oder  mit  couc.  8chwefel- 

&*urc  uüd  zerlegt  die  ei  trn  \  erbiuduug  durch  Schwefelsftnre,  die  letztere 

dnrch  ̂ V asser;  in  beiden  i  alleu  bleibt  G.  in  der  wässerigen  liöswnpr.  Das 

reinste  G.  aber  gewinnt  mau  durch  Zersetzen  der  Fette  mit  Wa»ser  unter 

htterem  Druck,  wobei  ebenfalls  Spaltung  der  Glyceiide  in  FettsAnre  and  O. 

erfolgt.  Ebenso  enthalten  die  Unterlängen  der  Seifenfabrikation  G.  Um 

letaleres  ans  wflsserigen  L^tonngen,  die  noch  mit  Salzen  beladen  sind,  abzu- 

scheiden, werdeu  die  Lösungen  uach  der  Neutralisation  eingedampft  und  die 

Salze  entweder  durch  Auskrystallisireu  oder  nach  Flemming  (Deutsch.  R.- 

Pat.  No.  12209}  durch  Osmose  beseitigt,  dann  wird  die  conc,  G. -Lösung  der 

Destillation  mit  überhitztem  Dampf  hei  frnktionirtor  Kühliint;  nntonvorfen, 

oder  man  destillirt  mit  Anwendung  einer  doppelt  wirkenden  Luftpumpe  unter 

12,5  mm  Druck,  wobei  das  G.  schon  bei  179,5**  siedet.  Die  auf  die  eine 
oder  andere  Weise  erhaltenen  Destillate  werden  not  i»  mit  Knochenkohle 

entfärbt  oder  nach  Kraut  (Deutsch.  R.-Fat.  No.  873  v.  1.  April  1871)  und 

Nitsehe  zur  KrystaHisation  gebracht  und  die  Krystalle  centrifugirt.  Ueber 

Darstellung  von  G.  zu  medicinischen  Zwecken  s.  Wilson,  Jahresber.  1864 

p.  W  und  Wilson  und  Payne,  engl.  Fat.  t.  24.  Juni  1854. 

Im  reinsten  Zustande  ist  G.  eine  wasserhelle,  syrupdicke,  geruchlose, 

«üssschmeckende,  hygroskopische  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  1,2688  (Ph.  G. 

et  Austr.  1,225 — 1.25\  die,  wenn  sie  Imgere  Zeit  einer  Temperatur  von 

wenigen  (Traden  unter  0®  ausgesetzt  ̂ vird,  krystallinisch  erstarrt.  G.  siedet 

hvi  2VH_>*^  unter  7fi<j  nun  Dnick,  verdampft  jedoeh  schon  hei  niederer  Temperatur, 

iu  merklic  her  Menge  bei  100*^,  lubt  sich  iu  Wasser  und  Alkohol  in  allen 

Verlialtuisseu,  ist  aber  iu  Aether  und  Chloroform  unlöslich.  Wässerige  Lö- 

soBgeu  des  G.  gefiieren  weit  schwerer  als  Wasser  (eine  40proc.  Lftsuug, 

spee.  Gew.  1,105,  bei  — 17,5^  eine  SOproc.  =  1,1S  bei  — 31®),  weshalb  man 
^eselben  zum  Füllen  von  Gasuhren  benutzt.  Am  Docht  oder  nach  dem 

Erhitzen  auf  150*  brennt  G.  mit  blilulicher  Flamme. 

Mit  Oxalsäure  erhitzt  liefert  G.  bei  100**  Ameisensäure  und  Kohleusilure, 

beim  Erhitzen  auf  145—260"  Allylalkohol,  Kohleusüure  und  W  asser  Tollens). 

Verdüniito  Salpeters-tnre  erzeutrt  Glycerinsäure  und  eine  einbasische  Ketou- 

säore.  cenr  Salpeterschwefolsänre  oder  rauchende  Salpetersäure  ̂ Sitro^lycerin, 

'OUt.  Sciiwefeli^änre  hihiet  tilyceriusnlfonsüuren.  Wird  G.  bei  Gegenwart 

vnu  Sal/en  ̂ z.  \>.  uut  15"/^  CaCl^}  deslillirt,  so  eutsteheu  verschiedene  Zer- 

set<!UDg9prodakte :  AkroleTn,  Aceton,  Propionatdehyd,  Allylalkohol,  Phenol, 
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Glycorinathor.    KIh  uso  zt-rfülU  (••>  h.  i  dor  (irahiuii^  durch  Si>;iUpiIze,  gleich- 

wie bei  der  Oxydation  durcli  Uzüu  oder  Sauerstoff  ia  maniügfache  Zer-  i 

setzungsproduktü.  | 

lieber  quant.  Bestimmung  des  6.  in  rein  wflsseiiger  Lösaug  s.  Emo,  i 

P.  Beibl.  6,  p.  662,  in  Fetten  s.  Benedikt,  Analyse  d.  Fette,  Berlin. 

PrOfnng  durch  Veraschen  anf  fenerfeste  Substanzen,  dnrch  Baiyuni- 

nitrat  (Schwefelsäure).  Chlorcalcium  Oxalsäure),  Schwefelwasserstoff  (Metallers 

Silbernitrar  'Chlor).    Wird  1  ecm  G.  mit  1  com  Ammoniak  bis  zum  Sied<^ii 

erhitzt,  5  Tropfen  V'j,,  n.  Silberlösuug  zugegeben,  so  darf  iuuerhalb  5  Mi 
uuteu  weder  Färbuug  nocli  Ausscheidung  von  met.  Silber  starrfindeii  Akrolelu,  ! 

Ameisensäure).     Mit  Natroulauge  envännt   trete  nicht    Gelbiärbuni;   oder  ; 

lirüuiiuiii,'  <^in  ''Glykosc  ,   noch  entwickle  bich  Ammoniak  (Amnioniniij>al/e). 
Ijeiia  Eiwürnieu  mit  verd.  Schweftlsäure  darf  kein  ranziger  Geruch  auf- 

treten ^ButterBäure).    Anf  Arsen  wird  durch  Zinnchlorttr  oder  (andere)  ent- 

sprechende Reagentien  geprüft 

G.  findet  mannigfache  Anwendung,  z.  B.  zum  Anfeuchten  von  KodeDir* 

thon,  zur  Aufbewahrung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  zum  Conservirea 

von  FrfU  hton,  Thierhftnten  oder  ganzer  Thiere,  für  Zwecke  des  Naturfor>che« 

zur  Mikroskopie,  zum  „Schelisiren"  von  Wein,  zur  Extraktion  von  Hopfen, 

Bereitung  von  roinrtiiit''.  von  Nitroglycerin,  von  kilnstlicheni  Senfol,  zum 

Füllen  von  Gasuhren,  bchmieren  von  Maschiueutheileu  und  L'lireu,  in  der 
^^eifcu-  und  Lederfabrikation ;  ferner  dient  (t.  als  Cosraetirum,  mit  Bleiglärte 

zusammengeknetet  als  Kitt,  auch  als  Schmiermittel  für  Xreibriemeu  gegen  ; 

Brüchigwerden,  findet  in  der  Medicin  sowohl  äussorlich  wie  innerlich  Ver- 

wendung, selbst  als  Antisepticum;  mit  Leim  zusammengeschmolzen  gibt  es 

ßuchdruckerwalzen*  und  Hektographenmasse.  Die  Glycerinschliehte  fttr  "Weber 
besteht  ans  6  Bextrin,  12  G.,  1  Alumininmsnlfat,  90  Wasser. 

Wegen  seiner  hygroskopischen  Eigenschaften  mnssG.  in  gut  verschlossenen 

Gefa^-«  n  aufbewahrt  werden.  K.  ThttinaeL 

Glykoside,  Glukoside.  wird  eine  Gruppe  von  im  Pflan/enreich  vor- 

kommenden ehem.    VerbindnnL^cn   '„a-nannt,   die  nntrr  verschiedenen  F.in- 

wirkuncreu,  namentlich  beim  Bv  liaudolu  mit  \erdiinnteu  Säuren,  nuh  r  Wasser- 

aufnahme  in  eine  Zuckerart  uud  in  andere  Koriu  r  zerfallen,  die  thi-ils  der  ! 

aromatischen,  thcils  der  Fettreihe  angehören.    Der  Zerfall  wird  ferner  leicht  j 

durch  gewisse  Fermente,  z.  B.  dnrch  Emnlsin  (Amygdaliu),  Myrosin  (KaUnm-  I 

myronat)  bewirkt,  ebenso  geschieht  dies  durch  alkoholische  oder  durch  1 

MUchsäureg&hrung  (Popnlin,  Phloridzin,  Phillyrin).    Der  entstandene  Zacker 

ist  zumeist  Dextrose  (Salicin,  Coniferin  n.  a.),  in  einzelnen  Fällen  Inidet  , 

sich  eine  besondere  Glykose    aus  Crocose-Crocin ,   Phlorose-Phloridzin  ,  i 

von  denen  einige  nicht  gahrungsfithig,  einige  optisch  inaktiv  sind.    Einige  ' 
G.  Ii*  1'  i  n  wieder  bei  der  S)»alt»ni!?  keine  Glykn«en,  aber  Körper,  die  deu 

Zuvk'  iMrt'  ii  nahe  vr^hfn    (  liiuoviu-Chinovit.  «»Iiiercitrin  uud  Narintrin-Iso- 

dulcii  .    Auf  Uruiid  d<  r  Ztixt/iiug  des  Bornesits  uud  Dambouit;»  .von  denen 

ersterer  der  Mouomt  Lhyiaihtr,  letzterer  der  Diraethyläther  der  Dambose  ist 

betrachtet  man  die  G.  als  ätherartigo  Derivate  der  betreffenden  Zuckeranen , 

die  meisten  G.  aber  sind  weniger  einfach  zusammengesetzt. 

Der  chemische  Charakter  der  G.  ist  entsprechend  der  Mannigfaltigkeit 

ihrer  Spaltungsprodukte  ein  sehr  verschiedener.  Theils  treten  sie  als  alkaloid- 
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artige  Basen  auf  SoUuiu'),  thcil»  als  Suuieu  M\Tousauro,  Aes«  ius.iuic.  Cauicin  i, 

die  mc'isten  siud  neutrale  Köi-per,  verbinden  sieh  aber  trotzdt  in  niil  IJleiuxyd, 

Queck>ilberoxyd  u.  a.  Metalioxydeu.  Viele  G.  siud  gut  krystallisirbar,  in  Wasser 

and  Alkohol,  nidit  in  Aether  lOslich,  mc^etzm  sich  Qter  900*  erhitzt  in  ein 
Anhydrid  des  betr.  Zuckers  (Glykosan)  und  in  den  zweiten  Componenten  des  G. 

G.  geben  mit  conc.  Schwefels&nre  and  Gallensänren  erwftrmt  eine  üef 

rothe  Fftrbang  (Pettenkofer's  Gallenreaktion);  viele  reducireu  Febliug'sche 
Lö&nng,  einzelne  (Amy^dalin,  Salicin)  auch  aramouiakaliscbe  SilberiOsang  nach 

Zusatz  von  Natronlauge,  die  meisten  polarisiren  links. 

Obu-leich  die  Isolinui?  der  («.  ans  den  betr.  PHanzeutheilon  keine  er- 

beblieh in  Schwierigkeiten  inaciit,  so  ist  doch  die  Keindarstellung  und  Er- 

mittelung ihrer  proceutisuhen  /n>aninicn5c(.zung  nicht  bei  allen  (J.  geglückt. 

Dagegen  ist  Michael  (187ir  die  künstliche  Darstellung  einiger  G.  Jleliän. 

Methylarbatiu)  auf  synthetischem  Wege  gelangen.  Bio  meisten  G.  besteben 

rar  ans  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  Acbiieln,  Atuygdaliu,  Chitin, 

ladiluui,  Sinalbin  und  Mjronsänre  sind  stickstoffhaltig;  die  letztgenannte 

Sinre  enthftlt  ausserdem  noch  Schwefel.  Eine  Klassiiikation  der  G.  ist  von 

Laurent,  von  Hlasiwetz  (Aunal.  d.  Ch.  n.  Ph.  143,  p.  2\>0j  und  von 

Vuljaus  (Arch.  d.  Ph.  [3]  23,  p.  299)  versucht  worden,  aber  bei  der  Ver- 

schiedenheit in  dem  Verhalten  dieser  Körpergmppe  nicht  streng  anfrecht 

in  halten. 

Ueber  die  einzelnen  G.  s.  die  betr.  .\rt.  K  Tiiüinrael. 

Gold,  Anruni.  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  beivunnt  nnd  ein  wcucn  seiner 

Selteiiheit,  meines  ausge/eiehnüteu  Glanzes,  seiner  schön  gelben  Farbe,  wegen 

seiner  Widerstandsfähigkeit  gegenaber  der  Einwirkung  der  meisten  chemi- 

schen Agentlen  geschätztes  Metall,  welches  vornehmlich  zur  Herstellung  von 

Mtlnzen  und  Schmuckgegenstftnden  Verwendung  findet.  Das  G.  kommt  weit- 

verbreitet in  der  Natur  vor,  aber  stets  nur  in  kleiner  Heng«  und  meist  in 

gedi^enem  Zustande.  Verbindungen  des  G.  mit  anderen  Elementen  finden 

och  als  Calaverit  (G.  und  Tellur^,  Schrifterz  TG.,  Silber  und  Tellur), 

"Weisstt  llnr  G.,  Silber.  Hlei.  Tellur),  Goldamaltram  (J.  nnd  Quecksilber;. 

"Das  gcdief:ene  Ct.  enthalt  fast  immer  grössere  oder  ueringere  Meuiren  >illier, 

seltener  Platin,  Palladium,  Hhotlium,  Kupfer  oder  I-.i>en.  Mit  dem  Namen 
Electrnm  bezeirlnu  t  man  ein  G.,  welches  mehr  als  liCt  Proc.  Silber  enthält. 

Das  gediegene  G.  kommt  in  Schuppen,  Ulättom,  moosartig  verzweigten  Massen 

oder  auch  in  K^^mem  oder  grosseren  Klumpen  vor,  und  zwar  entweder  ein- 

gesprengt in  Quarz,  Grttnstein,  Gneiss,  Glimmerschiefer  (Berggold)  oder  in 

den  Ablagerungen,  welche  aus  den  zertrümmerten  Gesteinsmassen  im  Laufe 

der  Jahrhunderte  entstanden  sind,  im  Sand  der  meiston  Flflsse  (Wasch- 

gold) U.  S.  w.  Die  Länder,  in  denen  gegenwärtig  die  grössten  ̂ lenL^en  G. 

gefunden  werden,  sind  in  Nordamerika:  Californien  und  das  von  dem  Appaiachi- 

achen  Gebirge  durchzogene  Gebiet,  in  Sftdamorika  :  llrasilion.  Pom,  diile, 

in  Contra lamerika :  Mexiko,  in  Australien;  Neu-Sud-NVales  und  Victoria,  in 

Afrika:  Sofala  und  Knnlofan.  in  Europa:  Ungarn  und  Siel'enhttrgen,  in  Asien: 

einigr>  vom  I>al  durcluüüene  Üisirikie  Sibiriens.  Abgesehen  von  der  in  China 

Qud  Japan  erhaltenen  Goldausbeute,  welche  uns  unbekannt  ist,  lässt  sich  der 

Gesammtwerth  des  alljährlich  auf  der  ganzen  Erde  gewonnenen  G.  auf  ca. 

900  Millionen  Mark  durchschnittlich  veranschlagen. 
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Zur  (u'wiiinuiiflf  des  G.  wcrdon  die  Oostcine,  die  t-iiigesprengt  eut- 

haltcn,  /rrkleiueit  und  das  zorklt  iuertr  (ü  stciu  oder  (Ut  (zold führende  Sand 

auf  \V aüchheerdeu  geschlämmt,  wodurch  die  grösste  Menge  der  specifisch 

leichtereu  Gestciusmasse  eutferut  wird.  Aus  dem  goldreicheu  Rackstaude 

gewinnt  man  das  G.  dnrch  Exlraktion  mit  QneckBilber  (dnreh  Amalgamation). 

Kommt  es  vererzt  oder  fein  eingesprengt  in  Schwefel-  nnd  Araeuldesea  Tor, 

80  entfernt  man  durch  Abrösten,  dnrch  Schmelsoperationen,  dnrch  Behand- 

Inng  mit  Säuren  den  grössten  Theil  der  das  G.  begleitenden  fremden  KOrper 

und  schmilzt  das  erzielte  goldreichere  Produkt  mit  Blei  zusammen.  Im  ge- 

schniolzeueu  Zustande  wirkt  das  Blei  ganz  fihnliih  ̂ Yi•^  das  Quecksilber;  es 

\orbiiKi('t  sich  mit  den  edlen  M»^tnll*  n.  (t.  und  Silber.  l)a?5  entstandene  gold- 

liakige  Hlei  wird  auf  dem  Treihhecrde  emgeschmol/eu,  wie  dies  unter  Bl im - 

glätte  'S.  1  [{):  geschildert  i<?t,  wobei  das  Blei  zu  Glütte  oxydirt  wird  und  die  edlen 
Metalle  mit  wenig  Blei,  Eisen,  Kupfer  verunreinigt  zurückbieibeu.  I  m  das 

auf  dem  Wege  der  Amalgamation  oder  des  Abtreibens  erhaltene  rohe  G.  in 

reines  G.  (Feingold)  flberznfahrcn,  stellt  man  znnftchst  eine  Logining  dea- 

selben  mit  rohem  Silber  dar,  welche  anf  1  Th.  G.  wenigstens  3  Th.  Silber 

enthalten  mnss,  wenn  das  als  Affiniren  be^chnete  Verfahren  gelingen  soU, 

Das  Affiniren  liefert  zugleich  reines  G.  nnd  reines  Silbe  r  und  lasst  sich  selbst 

dann  noch  mit  Vortheil  verwenden,  wenn  man  ein  Rohsilber  verarbeite, 

welches  nur  Proc.  G.  enthält.  Die  Legirung  wird  zunächst  in  Knmcr  zer- 

theilt,  crranulirt,  hi'  rimf  1  Th.  derselben  mit  3  Th.  eonrentrirti-r  Srhwefrl- 

silure  \on  fi(>®  B.  in  gusseisrrnt  u  Kesseln  vorsichtig  bis  zum  Kooht  ii  erhitzt. 
Hierbei  werden  das  Silber  nnd  die  fremden  Metalle  in  schwctVIsaure  Salze 

umgcwaudelt,  welche  sich  iu  Wasser  lösen,  während  das  G.  uugt'lüst  bleibt. 

Man  eridtst  so  lange,  bis  ein  dicker  Brei  von  Sübervilriol  nnd  G.  entstanden 

ist^  welchen  man  in  warmes  Wasser  bringt.  Bas  sich  absetzende  branno 

Goldpnlver  wird  gewaschen,  mit  ein  ViertheU  seinee  Gewichts  von  waaser- 

freiem  Glaubersalz  gemischt,  das  Gemisch  mit  rauchender  Schwefelsäure  fte- 

feuchtet,  bis  zur  Trockene  geglüht  und  dann  ausgelaugt.  Das  hierbei  zurück^ 

bleibende  G.  ist  rein ;  es  wird  in  Tiegeln  mit  ßoraxglas  eingeschmolzen  und 

in  Barreu  oder  Zaiue  ausgegossen.  Aus  der  entstandenen  T,usun?  von 

sebwefelsanreni  Silheroxyd  fällt  man  das  reine  Silber  durch  Kinh.injen  von 

Kupferl)b'ehsi  reifen  als  graues  Pulver  aus.  i)asselbe  wird  gewasthen, 

unter  einer  hydraulischen  Presse  verdichtet  und  ditnu  iu  eiserneu  Tiegoln 

eingeschmolzen.  Die  Flüssigkeit,  aus  welcher  man  alles  Silber  ausgefällt  hat, 

entiilllt  Kupfervitriol,  freie  Schwefels&nre  und  geringe  Mengen  anderer  schwefel- 

saurer Metailsabe.  Durch  Eindampfen  und  Krystallisirenlassen  wird  der 

Kupfervitriol  abgeschieden;  die  nach  Ausscheidung  deeselben  bleibende 

Mutterlauge  wird  weiter  verdampft  nnd  alsdann  in  gnsseisernen  Retorten  mi* 
bleieniem  Heim  die  Schwefelsäure  durch  Destillation  wieder  gewonnen.  Es 

gebt  demnach  bei  dem  Alfinirverfahren  keines  der  verwendeten  Materialien 

verloren. 

Die  >rlit'uluHg  des  G.  vom  Silber  niittel>!  Ul^  NCrfabn  ns  der  Qnartatioii 

(Scheiduni;  dnreh  die  Quarte  geschieht  mit  Salpetersäure.  Man  nahm  frilin  r  an, 

dass  zur  vollständigen  Scheidung  der  Silbergehalt  der  Legirung  uundealeua  da» 

Dreifache  des  Goldgehaltes  betragen  mflsse ;  man  kann  jedoch  auch  schon  bei  der 

doppelten  Menge  Silber  nnd  bei  Anwendung  einer  Salpetersaure  vom  spec.  G^w. 
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1  ,H20  durch  liiureicboudes  Kochen  das  Silber  aus  der  Logiraug  vollständig  heraus- 
lOseu. 

i  iü  das  G.  vuu  Spuren  Silber  oder  Platin  zu  befreien,  löst  man  es  in 

Königswasser  und  fällt  es  aus  dieser  Lösung  mit  Eisenchlorttr.  Das  in  Ge- 

stalt eines  braunen  Pnlvers  niedergeschlagene  6.  wird  mit  verdflnnter  Salz- 

sftnre  auf  dem  Filter  ansgewasehen,  getrocknet  und  nnter  Zusatz  von  5  Proc. 

'wasserfreiem  Borax  imd  \  Proc.  Salpeter  in  einem  Ghamottetiegel  ein- 
geschmolzen, wobei  es  in  den  zusammenhängenden  Znstand  übergeht. 

G.  nimmt  eine  aus^jczeichuftte  PoUtnr  an.  Das  Atomgewidit  des  G.  be- 

trägt 196J6,  das  spec.  Gew.  schwankt  zwischen  19/26  und  19,55 ;  es  schmilzt 

1»'  !  ra.  VMi)*^  /u  '  iuer  blaugrttneu  Flüssits'keit  und  besitzt  von  allen  Metallen 

iiie  yrösste  Dehnbarkeit.  Es  lässt  sich  daher  zu  den  tVinstfn  Drähten  aus- 

ziehen (2000  m  =  l  g)  und  zu  den  dünnsten  Hliitteheu  aus.schiag«  n  (von  weniger 

als  0,0001  mm  Dicke).    Diese  lassen  das  Licht  mit  blaugrflner  Farbe  durch. 

Das  G.  wird  TOn  trockener  oder  feuchter  Loft  oder  reinem  Sauerstoff 

selbst  bei  beben  Temperatnrgraden  nicht  verftndert;  ebenso  sind  Salssiitre, 

Salpetersänre,  Schwefelsänre,  sowie  alle  einfachen  Sfturen,  mit  Ausnahme  der 

Selensäure,  ohne  Einwirkung  auf  dasselbe.  Leicht  wird  es  gelöst  von  KOnigs- 

vasser  und  Gemischen,  welche  freies  Chlor  oder  freies  Brom  enthalteu.  In 

den  Verbindungen  befindet  sich  das  G.  entweder  im  einwerthigen  (Oxydul- 

oder A nro Verbindungen)  oder  dreiwerthiizt  u  Zustand  (Ox^'d-  oder  Auri- 
vorbinduuLTeu).  Aus  den  Lösungen  wird  es  durch  Eisenvitriol,  Eisenjodftr 

oder  Oxalsäure  metallisch  als  rothbraunes  Pulver  abgesehieden. 

Das  reine  G.  wird  zur  liereitung  von  Feinblattgold,  Aurum  foliatum 

\erweudet,  welches  zum  Vergolden  der  verschiedenartigsten  Gegenstände  (in 

der  Pharmade  zum  Vergolden  von  Pillen)  benutzt  wird.  Von  den  Sal^n 

findet  ein  Natrinmgoldchlorid  (Anro-Katrinm  chloratum)  therapeutische 

Verwendung.  Zu  technischen  Zwecken,  zur  Herstellung  von  Manzen,  6e- 

r;ithen,  Schmucfcgegenständeu  wird  reines  6.,  welches  sich  beim  Gebrauch 

sehr  bald  a])nutzen  würde,  nicht  verarbeitet,  sondern  man  logirt  es  mit  anderen 

Metaih'u,  besonders  Silber  und  Kupfer.  Dnrrh  einen  Zusatz  an  letzterem 

3Ietall  erhält  das  G.  eine  röthliehe  Farbe  vHothK'oldi,  ein  Zusatz  von  Silljer 

verleiht  eine  hellere  Farbe  WeissguldV  Man  nennt  erstere  Legirnni?  auch 

rothe  Karatirung,  letztere  weisse  Karatirung  uud  eine  Legirung  von 

G.,  Silber  und  Kupfer  gemischte  Karatirung. 

Der  Gehalt  der  Legirungen  an  reinem  G.  (Feingehalt)  wird  noch  heute 

fast  durchgehend  nach  Karat  und  Grftn  oder  nach  Tausendstel  bestimmt, 

indem  man  I  Hark  —  Pfund  in  3i  Karat,  das  Karat  in  34  Grftn  emtheilt. 

Der  Feingoldgehalt  einer  Legirung  wird  durch  Nennung  der  Karate  uud  Grtoe 

bezeichnet,  welche  in  je  einer  Mark  enthalten  sind.  Die  zur  Anfertigung  von 

Schmucksachen  gebräuchlichsfe  T-eprinnig  ist  Hkarätig,  d.  h.  sie  enthält  in 

24  Th.  14  Tb.  Feingold  und  10Tb.  Silber  uud  Kupfer,  die  hoUändisclien  uuil  uster- 

rcichisehen  Dukaten  enthalten  23  Karat  und  9  tiriin  Feinsrold,  die  deutscheu 

uud  anierikauistheu  Goldmtiuzen,  sowie  die  des  lateiuibchen  Miln/vereins  (Frank- 

reich, Italien,  Belgien,  Schweiz,  Spanien,  Portugal)  21  Karat  7\j  Gran,  die 

eoglischen  Goidmauzeu  22  Karat. 

Zur  annähernden  Bestimmung  des  Feingehaltes  einer  Goldlegimng  he-  /■ 
nutzen  die  Goldarbeiter  den  Probirstein  und  die  Probimadeln.    Letztere  be- 
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stehen  ans  Legirongcn  des  G.  mit  anderen  Metallen  von  belcanntem  Feingehalte. 

Man  macht  mit  diesen  Nadeln  auf  dem  Probirstein  Striche^  einen  ebensolchen 

mit  der  zu  prüfenden  Goldleginmg  und  vergleicht  die  Striche  mit  einander. 

Aus  der  Aehnlichkeit  und  der  Intensität  der  Farbe,  sowie  auf  Grund  ihres 

VeriialtMis  zu  verdttnntem  Königswasser  bestimmt  man  sodann  annähernd  den 

Feiiij^ehalt.  H.  Thoms. 

Goldchlorid,  Aurichiorid,  AuCl^.  Ausser  dieser  NCrhindunir  Mud 

noch  AuCI  (Goldchlorür)  und  AuC'U  (Golddichlorid;  btkainit.  als  (  lilorgoid 
bezeichnet  mau  in  der  Kegel  AuCl^.  Letzteres  entsteht  beim  Lösen  von  Gold 

in  Königswasser  oder  in  Chlorgas  bei  300^  Beim  Eindampfen  der  Ldsongen 

tritt  Zersetzung  des  AtiCl^^  ein;  am  dies  zn  verhindern,  dampft  man  unter  Barch- 

leiten von  trockenem  Chlor  ein,  oder  besser  noch,  man  verdampft  eine 

Lösung  von  Golddichlorid.  AuClj^  « r^  helnt  in  grossen,  rothbraunon,  blättrigen, 

zerfliessUcben  Krystallen,  die  sich  in  Wasser  mit  dunkelbrauner  Farbe  lo^on 

(8.  Thomsen,  Jouru.  f.  ]ir.  Chem.  [2]  13.  ying.  337  .  G.  geht  mit  Chloriden, 

z.  B.  HCl.  Kri,  Xa<;i  und  XH^Cl,  krystallinische  Dopp»  h  erhindiiTicrf  n  ein. 

f'hlorwassorsroti-G.,  .  HCl,  oder  Aurichlorwass>ers{otf>:iun'.  H  AuCl^, 
bildet  ̂ iü/A\  kr\ sfallisirt  iu  langen,  gelben  Nadeln  aus  einer  Losuncr  von 

Gold  in  viel  Salzsäure  Iialtigem  Königswasser.  Die  Lösung  färbt  Haut,  iiaure, 

Nägel  purpurroth.  Diese  nnd  andere  Flecke  von  GoldsaUeu  lassen  sich  durch 

Ghlorwasser  oder  Cyankalium  beseitigen. 

Kalinm-  und  Katriumauricblorid,  ebenso  Ammoninmaurichlorid 

K— Na-NH^AuCI^,  enthalten  Kiystallwasser,  das  entweder  an  der  Luft  oder 

beim  Erwärmen  entweicht.    NaAuCl^  -1-  2H,0  ist  InftbestAndig,  erscheint  in 

gelben  Prismen. 

Natrinmauridiloriii  mit  einem  Ueberschuss  von  Kochsalz  ist  als  Auro- 

Natrium  chloratum  utliciueil,  enthält  50  Proc.  AnCl.,.  Zur  Darsielluntj 

lufet  man  ♦>5  Th.  reines  Gold  in  Könii'swasscr,  vrrjagt  die  libersdiflssigc  Säure, 

setzt  zu  dem  Rückstand  eine  Lösung  von  100  Th.  Chlornatriuiii  und  dampft 

zur  Trockene  ein.  Goldgelbes,  in  Wasser,  nicht  in  Weingeist,  leicht  lös- 

liches, krystallinisches  Pulver. 

Cr.  nnd  seine  Ooppelsalze  werden  beim  Olttben  zersetzt,  metallischos  Gold 

bleibt  im  Rückstand.  G.  und  seine  Verbindungen  sind  giftig.  Medicinisehe 

Verw(  udung  findet  Auro-Xatrium  chloratum  als  Ant isyphiliticum,  bei 

Krebs,  skrophuloscn  Leiden,  als  Augenwasser  u.  s.  w,  Eiuzelgabe  0,03,  Tages- 

gabe 0,1 — 0,2.  l>ie  Doppr'lchloride  dif neu  zum  Vergolden  von  Stahlwaaren. 

in  der  Photograi  liic,  um  den  Bildern  einen  bläulich  purpurfarbenen  Ton  zu 

ertheileu.  Auro-^airium  clilorntum  mit  .'lU  Proe,  Au<'l.  liiut<'rl;iv^T  nach 

dem  Glühen  30  Proc.  meiaiiirschc.-i  Cfuid.  Doppcl>aI/r  für  pliotographische 

Zwecke  dürfen  keine  freie  Salzsäure  enthalten,  mit  .\nmioniak  keine  Nebtl 

geben,  sie  müssen  daher  längere  Zeit  bei  100*^  erwärmt  werden.  Vor  Licht 
geschützt  aufzubewahren. 

Zum  Fixiren  von  Daguerreotypien  wurde  früher  8el  d'or  benutzt^  ein 
aus  glänzenden,  weissen  Krystalluadt  ln  best»  liondt  >  Doppelsalz,  welches  durch 

Wechselzersetzung  von  1  Tb.  G.  mit  3  Iii  N atriumthiosulfat.  Auswaschen 

mit  Alknlml.   \l)pro-^(  n  nnd  Trocknen  erhalten  wurde.  K.  Thümmel. 

Goldlackfirnissc  sind  weingeistige  oder  fettf  Rar/lacke,  welche  mau 

zum  Üebcrzieheu  mitteist  Blattgolds  vergoldeter  Gegenstände,  uanKutlich  der 
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hölzernen  Goldleist^n  und  Bilderrabmeu  verwendet.    Kiu  gukr  und  billiger 

wcingeiätiger  O.  wird  dnrch  Auflösen  von  2  Tb.  KOrnerlack^  1  Th.  Miulix, 

1  Tb.  Sandarak,  1  Th.  Gnromigatt  iü  14  Th.  Weingeist  dargestellt.  H.  Thows. 

Oddpurpnr,  Purpar  des  Cassius,  dient  zar  Herst^lnug  Ton  Gotd- 

mbiiji^las  und  spielt  in  üer  Porzellanmalerei  eine  wichtige  Rolle.  Das  Präparat 

wnrde  zuerst  von  Cassius  in  Leydeu  im  Jahre  1(J85  beschrieben,  doch  soll 

es  schon  früher  von  Kunkel  in  der  Glastechuik  vemeudet  worden  st  in. 

Eilte  der  jetzt  trcbnlnrhlichstfMi  Vorschriften  zur  IJereitiniir  fb*'«  G.  Ix  vtrlit 

dariii.  dav>  ukui  eiue  Losung  von  lu  Th.  Pinksalz  Zinnchlorid-Chloranimoniuni) 

iu  40  Th.  Wasser  mit  1,07  Th.  Stanniol  erwärmt  nnd  nach  Lösung  desselben 

udi  14(»  Th.  Wasser  verdüuui.  Diese  /inulüsnng  gicsst  man  in  eine  Gold- 

lösnng,  welche  man  durch  Auflösen  von  1,34  Th.  (rold  iu  Königswasser, 

Entfernen  der  Qbersehttsaigen  Säure  durch  Abdampfen  und  Wiederauflösen 

des  Goldchlorida  in  600  Th.  Wasser  erhalten  hat.  Durch  Verftnderung  der 

Menge  des  Stanniols  können  verschiedene  FarbentOne  des  G«  erzielt  werden. 

Pair.it  der  entstehende  Niederschlag  sich  besser  absetze,  fQgt  man  einige 

TroptVu  conc.  Schwefelsäure  zur  Mischung. 

Der  (t.  bildet  nach  dorn  Trocknen  ein  brannrotbos  bis  ])nri)urfarbeues, 

sphr  lorkrrcb  und  feiiit-s  l'iilvt'r  und  enthalt  ca.  4o  Tror.  üictalli-.cbc'i  Gold. 

Da.-»  I'rjiparat  besteht  im  Weseutücheu  aus  den  Oxyden  des  üolUc»  uml  des 
Zinns.  H.  Thums. 

Goldschlfigerhäutchen,  baudruche,  goldbeater's  skiu,  werden 
ans  dem  Blinddarm  des  Rindes  gewonnen,  indem  man  die  Muskelschichto 

des  Blinddarmes  abzieht,  gut  reinigt,  mit  gewfliztom  Weine  wfischt,  auf  Rahmen 

spannt  nnd  schliesslich  mit  einer  Lösung  von  Hausenblase  gmndirt.  In  4eckige 

Blätter  gesi  bnitten  und  (bis 800)  zuPdckchen  (Hautformeu)  vereinigt, kommen 

sie  iu  den  Handel  und  dienen  als  Widerlage  bei  der  Goldschlfigerei,  auch 

als  Emplastrum  adhaesivura. 

Goldschwefel,  A ntimonpentasulfid .  Sulfanrat,  Stil)iiiiii  snl- 

fnratum  anrantiacum,  Sulfur  stibiatinn  aurautiacuui,  Sultiir 

anratum  .\ntinionii,  Sonfre  doie  d  antimoine,  Sulfure  antimoni- 

qnt*,  Golden  sullni  ;j)t  auiiniony),  Formel;  Sb^S^.  In  einer  etwas 

anderen  Zusammensetzung  wie  das  heute  gebräuchliche  Präparat  seit  dem 

15.  Jahrh.  bekannt,  seit  dem  17.  Jahrh.  in  den  Arzneischatz  eingeführt. 

Ph.  Austr.  VII  gibt  zar  Darstellung  des  G.  folgende  Vorschrift.  Zu- 

nächst wird  durch  Kochen  von  190  Th.  kryst.  Soda  mit  840  Th.  Wasser 

einerseits  und  einer  KalkmUch  aus  42  Th.  gebr.  Kalk  und  250  Th.  Wasser 

anderseits  Natronlauge  hergestellt  und  dieser  21  Tl».  Silnvefelblumen  und 

63  Th.  fein  gepulvertes  Schwefelantimon  zugesetzt.  Das  Kochen  wird  unter 

Wasserr  rsatz  so  lauge  unterhalten,  bis  die  graue  Farbe  vollständig  ver- 
schwunden ist. 

Es  bildet  sich  Xatriumsulfantimoniat  (nach  st  inem  l'ntd»  (  kor  ,.Schlippe- 

sches  Salz*^  genannt;,  das  iu  Lösuug  bleibt  und  Natiiunimeiautimoniat,  dos 
&ich  nicht  löst. 

ISNaOU  +  S»  +  4Hb.^S,  »  öNa^SbS^  .9H3O  +  SNaSbOg. 
Blan  lässt  in  dem  bedeckten  Kocbgefilss  (von  Eisen  oder  Porzellan) 

abätzen,  hebt  die  klare  Lösung  ab  und  bringt  sie  durch  Verdampfen  zur 

Krystallisation.    (Zu  Präparaten  für  techmsche  Zwecke  fällt  man  direkt  aus 
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jener  Ldsang  dorch  Salzsäure  G.)  35  Th.  der  gesaminelteii  und  mit  etwas 

vord.  Natronlauge  abgespülten  i^zur  Eutferuung  vou  Natriumarseuiat",  gelb- 
lichen, tetraedrischcn  Krystalle  werden  in  200  Th.  Wasser  gelöst  und  die 

Losung  mit  10.5  (besser  11/2'  Th.  Schwefelsänrc  ^1,84),  die  mit  430  Th. 

Wasser  verdünnt  worden,  unter  bestiiudi'joni  lUirühreu  allniillig  gemischt. 

2Naj,SbS^  +  3H,S()^  =  3H.S  -j.  3Na,S0^  +  Sb,S.^. 

Da  hierbei  grosse  Menge  n  Scliwcftlwasserstoü"  iniweicheu,  so  ist  Vor- 
sorge vor  anderweitiger  Belästigung  zu  treffen;  gleichzeitig  scheidet  sich  0. 

aus,  den  man  durch  Absitzen  und  Decantiren  trennt,  schliesslich  witscht  und 

bei  gelinder  Wärme  trocknet.  Nach  Rechnung  geben  100  Th.  Rchlippe- 
sches  Salz  41,7  Tb.  6. 

Lockeres,  orangefarbiges,  gcscbniack-  und  geruchloses  Pulver,  das  trocken 

<'rhitzt  Schwefel  subliniiren  lüsst  und  sich  in  schwarzes  Schwefelaulimon  ver- 

waudiit.  IU;i  Luftzutritt  geglüht  i^ohf  (5.  allmälisr  in  antiraonsaures  Antimon- 

o.xyil.  >b,.0^,  übor,  durch  Licht,  Luft  und  FcuchtiLrk'  ir  bilden  sich  .Vurinion- 

t^i^ulti^i,  Antinionoxyd,  kleine  Meutfen  St  hw-  tVldioxyd,  Schwefelsaure  um 

uiiierschweflige  Saure.  Desiialb  uirnua  niiuigelliaft  aufbewahrter  G.  saurt^ 

Reaktion  an.  lu  Salzsiiurc  löst  sich  G.  unter  Entwicklung  von  li^S  und 

Abscheiduug  von  Schwefel.  In  Kalilauge  und  Ammoniak  Ist  derselbe  unter 

Bildung  von  Sulf-  und  Metantimoniaten  (18R0H  +  »  SKSbO^  -f 

SK^SbS^  .9H,0),  in  Alkalisulfiden  als  Sulfantimoniat  (äCNH^^S  Sb^S^  ̂  

3(KH^)jSbS4)  lüslicb.  Wird  die  Lösung  in  Schwcfelamraon  mit  Sal/>äun? 

übersättigt,  das  gefällte  Schwefelantimon  nach  dem  Abfiltriren  und  Waschou 

noch  fiMiiht  mit  Annnoncarbonatlüsung  (1:20  geschüttelt,  so  c«  hr  \r?on  ah 

As.,0.^  oder  als  As.,S,;  in  Losung,  sobald  dasselbe  als  Verunreinigung  vor- 

handen war.  Wird  ditai^  Lösnng  dann  mit  Salzsäure  angesäuert,  so  fall' 

gelbes  Schwcfelarsen,  während  in  dem  sauren  Filtrat  Schwefelwasserstoff  eben- 

falls einen  gelben  Niederschlag  hervorbringt. 

Unvermeidlich  bei  diesem  Präparat  ist  ein  Gehalt  an  freiem  Schwefe^ 

der  7 — iO  Proc.  betragen  kann.  Um  dies  festzustellen,  wird  eine  gewogene 

Menge  Cr.  mit  reinem  Schwefelkohlenstoff  geschattelt,  das  Filtrat  eingedanstet 

und  wout  n.  *  Fttr  pharmaceutische  Zwecke  ist  ein  Ober  10  Proc.  Schwefel 
enthallendes  rrai)arat  zu  verwerfen. 

y.n  tc  chnischen  Zwecken  verwendet  man  G.  in  grossen  Mengeu  zu  rothen 

Kaut>riiulv\va;irfii.  K.  ThnimneL 

GotteBgDadeiikraut,  IL'vha  ii lotichi,'.  Nfaiiiiiit  von  eintT  kraut iiffn, 

an^duui'rnden,  durch  ganz  Deutschland  \ <irk(»iiinu  nden  l'tianze  {Gntitida  ofp- 

cinalh  L.,  ̂ ''roithuUirinme).  Der  vierkaut i-.  ,  glatte  Steng<d  trägt  lauzett- 
förmige,  gegeuaberstehende,  glatte,  sitzende,  bis  25  cm  lange  Blätter,  welche 

am  Grunde  ganzrandig,  von  der  Mitte  nach  der  Spitze  zu  entfernt  gesagt 

sind.  Im  Juli — .\ugust  öShen  sich  die  einzeln  in  den  Blattwinkeln  stehenden, 

von  zwei  schmalen  Deckblättchen  umgebenen  BlQtben  mit  gelber  Röhre,  gelb* 

lichwei^sem,  fast  zweilippigem  Saume,  im  Schlünde  gehärtet;  der  ffinftheiUge 
Kelch  wird  von  den  Deckblättchen  überragt. 

Dns  (r.  ist  geruchlos,  von  bitterem  <^rharfeni  Goschmnck.  Ks  onihält 

2  (ilycojiide,  das  Gratioliu  und  dns  (rratiosoliu,  welch  letzterem  die  ab- 

Tühreude  Wirkunsr  zugeschnebeu  wird.    Bei  uns  ist  das      nicht  mehr  oftieinell. 

Als  Volkömitttl  benutzt  mau  es,  ebenso  den  für  noch  wirksamer  g^l- 
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tenden  Warzelstock  {Radix  Oratiolae),  Er  ist  süclrand.  3—4  mm  dick, 

gegliedert,  au  den  Knoten  mit  gegenständigen,  braunen  Schuppen  besetzt, 

unterseita  bewurzelt.  j.  Moeller. 

Gtotianiastengel,  Chowstick,  Kaustougel,  die  stielrundeu,  bis  IG  mm 

dickou  Steugel  der  uordanu  rikauischen  Rhamnai cc  Gonaiiia  dominant.n^ 

outhalleü  rillen  Hittersfoff  in  tlrr  liinde  uud  dioutju  in  der  Tnion  als  Aniaiinn, 

Qranatrmde,  Coitew  Granati.  Die  Kinde  des  (J  rn  n  at  huums  {Punlcit 

iji  ütaUHm  Ij.^  Granateae}^  eines  im  Orient  heimischen,  im  uuidlicheu  Afrika 

und  südlichen  Europa  vei*wiidert  vorkommeuden  baumartigen  Strauches,  welcher 
IkDi  uns  als  Zierpflanze  kultivirt  wird.  Die  dttnne,  höchstens  3  mm  starke 

Rinde  bildet  als  Droge  rinnenfOrmige,  oder  rdhrenfOrmig  eingerollte,  oft  rtick- 

wärts  gcbogeue  kurze  Stficke  von  verschiedener  Grosse.  Auf  der  Aussen- 

seite  ist  dieselbe  graugelb,  schwach  gerunzelt,  meist  höckerig,  auf  der  eheneu 

Unterseite  hell  ziramtbraun.  oft  mit  ausitzcudeu  Holzsplittern.  Der  Ihiieh 

ist  korkig,  ungleich;  auf  dem  Querschnitt  zeigt  die  Rinde  eine  grünlit  ]i  /clhü 

Farbe.  Mikroskopisch  ist  Hie  Rinde  aus^'czeichnet  charaktorisirf  diu  »  Ii  ein- 

reihige Markstrahlen,  \V(>lfh*'  irekieu/t  werden  durch  regehaa.-?i»ig  auf  rinander 

folgende  einfache  Reihen  Ki  v<tall/ellen,  weh  he  grosse  Drusen  einschliesseu. 

Bastfasern  fehlen,  vereinzelt  komiueu  grosse  bteinzelleu  vor. 

Der  Geruch  der  Rinde  ist  schwach,  widerlich,  der  Geschmack  unangenehm 

bitter,  zusammenziehend;  beim  Kauen  färbt  sie  den  Speichel  gelb.  Die  wässrigo 

Abkochung  ist  branngelb  gefArbt,  treibt  sich  beim  Erkalten;  sie  wird  durch 

Eisenchloridlösung  schwarzblau  gefüllt.  Die  Rinde  enthält  gegen  25  Proe. 

Gerbsäure  uud  4  Alkaloide,  die  jedoch  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Fun i- 

cin  odrT  Polletierin  zusammengefasst  werden. 

i'rnher  yalt  nur  die  Wnrzelriiide  für  wirksam  und  dahin*  war  ̂ o/•^^'• 

r'/»//-  '>  Grunoti  otlieinell ;  die  neueren  Pharmakopoen  lassen  Stamm-  und 

%Viir/elrinde  /u,  uackdeui  V  ogl  nacligewiesen  hatte,  da>s  die  meiste  im 

Drogtuhaudel  betiudliche  Rinde  ihrer  Bezeichnung  als  „W  urzelriudf-  nicht 
entspreche  und  dennoch  von  jeher  mit  Erfolg  verwendet  worden  war. 

Die  G.  ist  noch  immer  eines  der  gebränchlichstou  liandwurmmittel.  Das 

Extrakt  derselben  und  das  Alkaloid  werden  seltener  angewendet,  weil  ihre 

Wirkung  weniger  zuverlässig  ist.  J.  Moeller. 

Granit,  krystalliuisches  Massengestein,  aus  Kalifeldspath,  Quarz 

uud  (Tlimmer  zusammengesetzt,  oft  noch  andere  Minerale,  wi»i  Scherl,  Talk, 

Granat  eu*^halfend.  kommt  in  fein-  und  croliköniigen  Formen  vor;  erf^tere 

liefern  ein  für  die  Steiuindustrie  höchst  wirth\ olles  Mineral,  die  werth- 

V'dl-teii  MdiiumeutulaUiue,  Pflaster-,  Bau'-teine  etc.  (i.  zeigt  eine  graue, 

gvibliche,  rolhliche  oder  gesprenkelte  Bruchriaciie  uud  ist  sehr  dauerhaft.  Der 

rotbo  orientalische  G.,  bei  Assuan  in  Aegypten  gebrocheu,  wurde  zu  Obe- 

liaken  etc*  verwendet.  WertbvoU  sind  auch  die  G.  von  Baveno,  vom  Schwarz- 

walde,  Riesengebixge,  Ingermanland,  Mauthausen  an  der  Denan  u.  a. 

Qraphit,  Wasserblei,  Roissbiei,  Graphites,  Plnmbago,  ein  im 

Bereich  der  krystallinischen  Ge-teine  auftretendes  Material,  kommt  in  an- 

geblich hexagonal  krystaliisireuden  Bliittchen  und  Tafelu,  in  derben  blättri- 

gen Ma«sen,  in  sehnppig  körniuen  oder  dichten  Aggregaten  und  auch  eiu- 

cespreiifft  im  (resteine  \or.  Kr  ist  metallischgrau  oder  eisensehwar/',  uu- 

darcbiiichtig,  weich,  milde,  stark  abfärbend  uud  schreibeud,  lUhit  sich  glatt 
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an  und  stellt  eine  Modifikation  des  Kohlenstoffes  vor,  die  wesentlich  von  Diamant 

und  Kohle  verschieden  ist.  Der  in  der  Katur  vorkommende  6.  ist  stets 

mit  Ei>«  noxyd,  Kalk,  Kieselerde,  iusbesoudere  mit  Thon  verunreinigt.  G. 

kauu  leicht  mit  der  erdigbrecheuden  Abart  (l»'r>  Authracits  verwechselt  werden. 

Il.'irt«'  0.5 — 1.  «ipec.  Gew.  1.9 — 2,3;  ausgezeichurtcr  Kloktricitiitslciter.  W<Mler 

von  Sauren  noch  von  Alkalien  wird  »t  angegriÜVn,  im  Sanci >tuft"L'a-r  xvr- 
Ijii  nnt  er  wie  dvv  Diamant  zu  CO.,.  IJci  der  Erzeugung  '!'■>  Kolu'i-M'ns  t  u^- 

htclii  auiii  (i.  und  tritt  hier  —  der  einzige  bisher  bekuuule  Fall  —  lu  \ 

geschmolzenem  Zustande  auf;  höchst  wahrscheinlich  stammt  dieser  G.  aher  j 

nicht  von  der  beim  Httttenprocess  zur  Reduction  verwendeten  Kohle  her, 

sondern  scheidet  sich  durch  die  Wechselwirkung  der  Cyanverbindungen  und 

des  Kohlenozydes  ab.  Das  Vorkommen  des  natarlichen  G.  ist  ein  ziemlicb 

ausgedehntes.  Im  15.  Jahrb.  wurde  G.  bei  Barrowdale  in  Cnmberland 

(England  iiefunden  und  war  wegen  seiner  Keinlieit  sehr  berühmt;  gegen- 

wärtig sind  diese  englisduMt  Gruben  erschöpft.  Grosse  Mengen  ().  liefern 

der  Alibertberg  in  Südsibirim,  Ceylon,  Califoriiioi!.  Melson  auf  Neneoelaud, 

der  1  Bezirk  Arriege  in  Frankreiih  :  wichtige  Fundorte  sind  Jauer  in  l*r<  u-^iseh- 
Schlebit  n.  Pfaffenreuth  und  Leuzersberg  bei  Obernzell  (Passau).  Stlnvnr/harh 

und  Stuben  bei  Krumau  in  böhmen,  Mühldorf  bei  Spiu  au  der  Donau, 

Schönbfthel  und  Ybbs,  Hafnerludeu  iu  Mähreu,  Kindberg  und  St.  Loremen 

in  Steyermark. 

Der  Werth  des  G.  hängt  von  seinem  Kohlenstoffgehalt  ab,  der  SO  —  96  Proc. 

betragen  kann.    In  den  meisten  Fällen  miiss  der  G.  von  seinen  Yenm- 

reiuigungen  befreit  werden,  um  einer  Weiterverarbeitung  fähig  sein  zu  können. 

Um  Eisen  und  die  Silikate  zu  entfernen,  wird  G.  mit  Natriumcarbouat  und 

Srhwefel  erhitzt,  mit  Wasser  ausgelaugt  und  ausgewaschen  und  dann  rr.r  ; 

Salzsäure  behandelt.    Mehrmaliges  Waschen  mit  Walser  und  Xatrt>uiuuge  i 

\ullen(l(  t  dru  ileinigungsprocess.    Seine  HauptverwenduuL  tiu  1  et  G.  zur  Dar- 

stellung der  Hleistifte,  in  der  Galvanoplastik  (um  uuln  leitende  Stoffe, 

wie  llolz,  Wachs,  Steine  elektrisch  leitend  zu  machen),  als  Schmiermittel, 

zur  Ofenschwärze  und  zur  Enteugung  feuerfester  Scbmelztiegel.    Za  Blei- 

stiften, die  aus  G.  und  Thon  fabricirt  werden,  eignet  sich  nur  erdiger  G., 

schuppigblättriger  ist  das  Material  far  Tiegel.  G.-Tiegel  bestehen  aus  einem 

Gemisch  von  G.  und  feuerfestem  Thon,  widerstehen  der  stärksten  Ofeuhitze. 

vertragen  ohne  Schädigung  die  stärksten  Teraperaturdifferenzen,  venmreiuigea 

die  iu  Fluss  kommeuden  Metalle  uit  ht  und  sind  ausserordentlich  danorbaft. 

Am  bekanntesten  sind  die  Passauer  uuii  Ihbser  Tiegel.  In  der  älteren  Medi- 

cin  verwendet«   man  auch  G.  zu  Pflastern,  Latwergen,  Salben  u.  a. 

Mit  Kalinnichlorat  und  conc.  Salpetersäure  auf  (50'*  erwärmt  verwandelt, 

»ich  G.  in  Graphitoxyd  (C^2^^4^«>>  gelbe  durchsichtige  Blättchen  Idlde: 

und  iu  allen  Lösungsmitteln  unldsUch  ist.  T.  F.  Hanaai^ek. 

GhrameUcen,  Sandnelken,  Sleergras  (Armeria  vulffari»  WiUd^ 

Plumbaffineae)f  niedrige,  rasenbildende,  in  Sttd*  und  Mitteleuropa  auf  sounigen 

Höhen  vorkommende  Pflanzen  mit  schmalen  Blättern  und  cndsiän  liirou  Bl&tbeii> 

kOpfcben,  rothen  fünfzähligeu  Blütheu,  werden  neuerlich  als  Diuretieum 

empfohlen.  Das  auf  kaltem  Wege  dargestellte  Fluidextrakt  besitzt  bei  Blasou- 

uud  Nieren coucretioneu  eine  auflüseudo  Wirkung;  doch  soll  dieselbe  mcht 
anhaltend  sein. 
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Gries  uennt  man  ein  Zwischenprodukt  der  Hochmttllerci,  das  aus  den 

verkleinerten  Mehlkörpern  der  GetreideMchte  besteht.  Weizeugries  ist 

ein  gangbares  Kahrungsnüttel  und  wird  ab  Suppeneinlage  and  xa  Back- 
werken verwendet 

Oiindeliflkraut,  Herha  GrindeUae,  stammt  von  mehreren  im  wärmeren 

Nordamerika  verbreiteten  Grindelia- {Campositae,  Asteraideae),  insbe- 

sondere von  G.  robusta  Nutt,  und  G.  squarrosa  Dun.,  Kräutern  mitwei^sel- 

ständigen  Blattern  und  einzeln  gipfelständigen,  ansehnlich  grossen,  gelben 

Bltttbenköpf«  heu,  deren  Uoilkelch  stachelig  und  von  ausgeschiedenem  DrQsen- 

sekrete  klebiig  ist. 

Frisch  soll  die  Pflanze  b albamisch  riechen.  Die  Droge  ist  geruchlos 

and  schmeckt  bchleimig  bitterlich. 

In  ikrer  Heimath  wird  Grimddia  vielseitig  als  Heümittol  angewendet, 

za  uns  gelangte  sie  in  Form  des  Flnid-Extraktes  mit  dem  Bnfe,  ein  vor» 

xügliches  Asthma-Uittel  zn  sein.  J.  tfosUer. 

Grindwurzei,  Radix  Lapaihi  acuH^  Ox^jMMthi,  ist  die  bis  35  nsm 

dicke  Wurzel  einer  durch  ganz  Europa  wild  wachsenden ,  ausdauemdeu 

Ampferait  {Rumex  obtusifoUus  h.,  Pohjijoneae).  Die  Wurzel  ist  äusserlich 

braun  gefärbt,  der  Länge  nach  rnn/liir;  die  Hindenschicht  derselben  ist 

/ieniüch  dick,  korkig,  erscheint  auf  dem  (Querschnitt  fein  weisslich,  gelb  und 

ruthiich  mui  luorirt,  von  dein  festen,  grossporigen,  gelblichen,  strahligeu  Holz- 

körper duicli  einen  dunkleren  Kreis  geschieden.  Der  Geschmack  ist  bitter, 

zusammenziehend;  beim  Kauen  färbt  sich  der  Speichel  dnnkelgelb,  weil  die 

Wnrsel  Chrysophansftare  enthftlt 

Die  6.  ist  nicht  mehr  officinell,  wird  aber  als  Yolksmlttel  in  wAaseriger 

Abkochang  gegen  HantansschlAge,  als  abfohrendea  and  blntreimgendes  Mittel 

^braacht.  J.  XoeUer. 

Grünerde,  Seladonit,  Veroneser-  oder  Steingrfln,  cyprische, 

Tiroler,  böhmische  Erde  ist  ein  in  verschiedenen  Felsarten  '^Porph^T, 
Sandstein)  eingeschlossenes  Mineral  von  hellgrüner  bis  olivengrüner  barbe, 

dfi><  «ns  Eisenoxydul&ilikat,  Maguesiumsulfat  und  Kaliumsulfat  besteht;  ist  nicht 

jgiiug  und  tässt  sich  als  Wasser-,  Kalk-  und  Oelfarbe  gut  verwenden.  Sie 

kommt  von  ISudtirol,  Sachsen,  Bayern  und  Uugaru;  die  heligrüuc  Veroueser 

G.  ist  die  beste,  die  Tiroler  Erde  die  billigste  Sorte.  6.  ist  liefatbesttodig 

und  sehr  dauerhaft,  daher  sie  viel  Yerwendmig  findet,  obwohl  die  Farbe 

nleht  besonders  schOn  ist.  T.  F.  Hsaansek. 

GrünspaiL   So  nennt  man  verschiedene  Verbindungen  des  Knpferoxyds 

mit  Essigsäure,  welche  in  grOsster  Menge  als  Beize  in  der  Kattundruckerei, 

als  Keservage  beim  ludigoftlrben,  zur  Darstellung  grtluer  Kupfer-Arsenfarben, 

&iicU  ab  Heilmittel  und  zu  manchen  anderen  gewerblichen  /wecken  Ver- 

wendung finden.   Man  Unterscheidt  t  d«  n  krystalüsirten,  in  Wasser  völlig 

lößlichen  (irünspan  und  deniu  Wassi  r  nur  ihtiiwcise löslichen  Kugelgrüuspau, 

1.  Krystallisirter  Grünspan,  Neutrales  essigsaures  Kupfer- 

oxyd, Cuprum  aceticam  crystallisatum,   Aerugo  crystallisata, 

bildet  durchsichtige,  smaragdgrüne,  rhombisehe  Prismen,  welche  in  IS^i  Tb. 

kalten,  5  Th.  kochenden  Wassers  nnd  in  15  Tb.  Weingeist  sich  anflitaen,  an 

der  Lnlt  allmllig  verwittern,  beim  £rhitzen  sich  anter  Entweichen  voa  Essig* 

sAnredtopfen  lersetaen.  I>ie  wisserige  LOsnng  des  Salaes  darf  weder  durch  ^ 

T.  r.  HmBAmMk,  Wfldlitu^«  Wiawlnrit»«,  O.  A«S.  ^ 
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kohlensaures  Ammoniak,  uoch  durch  Chlorbaryum  getrübt  werden.  Digerirt 

man       beim  Glflhen  dee  Salz^  blrtbemden  Bfidotaiid  mit  Wasser,  bo  darf 

die  entitebende  Flflangkeit  nicbt  alkalisch  reagiren.   Erhitzt  man  efaie  GrOii- 

apanVteimg  mitZncker,  Honig  oder  StArke,  so  yiM  sie  xeraetst  nnd  Kopferoxydal 

scheidet  sieh  aas.   Zur  Darstellung  von  kiystalUsirtem  G.  zersetzt  man  eine 

I«Ö8iing  von  essigsaurem  Kalk  durch  eine  Lösung  von  Kupfervitriol,  wobei  sich 

Gj'ps  niederschlägt  und  essif«iaures  Kupfproxyd  in  Lösun^r  bleibt;  auf  79  Th. 

wasserfreien  essigsauren  Kalks  nimmt  man  125  Th.  Kupfervitriol.  Die  erhalten«' 

Losung  wird  durch  Eindampfen  conceutrirt,  uoch  heiss  auf  grosse  Bottiche 

gezogen  nnd  längere  Zeit  stehen  gelassen,  wobei  sich  aller  uoch  vorhandene 

Gyps  aubscheidet.    Mau  dampft  dann  weiter  ein,  bis  sich  auf  der  Oberfläche 

der  Flttssigkeit  beim  Abkahlen  eine  starke  Salzhaut  bildet  nnd  hangt  eine 

grossere  Anzahl  langer  Weidenstäbe  in  dieselbe  ein.  Biese  Stabe  sind  nahe 

bis  mm  Ende  in  4  Theile  gespalten ;  nnterhalb  des  Endes  klemmt  man  eine 

kleine  Kupfermflnze  derart  ein,  dass  die  4  Theile  sieh  ans^ander  spreizen, 

während  die  i  ausgespreizten  Enden  durch  Bindfaden  verbanden  werden. 

An  diesen  Gestellen  setzen  sich  die  n  insteu  Ornnspankr>*stalle  ab;  die  sich 
an  Boden  und  Wfnulcii  der  Gefässe  abscheidenden  w^rfleu  beim  Eind;nii]n>n 

einer  neupu  Portion  Lauge  wieder  aufgelöst.    Kühlt  man  eine  coneentnrte 

Grünspaulusung  bis  auf  5®  ab,  so  krystallisirt  ein  Salz  mit  grösserem  KrystaU- 

wasscrgehalt  in  blauen,  vierseitigen  I'n^aen  ans,  welche  beim  Erwärmen  auf 

30^  zerfsdlen,  grün  werden  und  unter  Wasserabgabe  in  das  gewöhnliche  Salz 

ttbergehen.  Verdampft  man  GrOnspanlösungeu  zur  Krystallisation,  welehe  essig- 

sauren Kalk  in  UeberBchnsa  enthalten,  so  erhalt  man  gleichfalls  schön  saphir- 

blan  geftrbte  Kiyatalle,  welche  an  der  Lnft  rasch  verwittern,  wetsslich  und 

nndurchsichtig  werden;  dieser  Grünspan  wird  häufig  im  Handel  angetroifea 

nnd  enthält  essigsanren  Kalk.  Löstmangepuh  erten  Kupfervitriol  in  20procentig. 

Salmiakgeist  bis  zur  völligen  Sättigung,  setzt  zu  der  Flüssigkeit  doppelt  so  \i(l 

vrrflfinnte  Essigsäure,  als  man  Kupfervitriol  verbraucht  hat  und  erhitzt  nnu 

zum  Kochen,  so  entsteht  schwefelsaures  Ammoniak  and  neutrales  essigsaures 

Kupferoxyd,  welches  beim  Erkalten  auskrystallisirt. 

2.  Kugelgränspan,  basisch  essigsaures  Kupferoxyd,  Aerugo, 

Gnprnm  snbaceticum,  bildet  grosse  schwere,  grtlnlichblaae  oder  blas- 

grüne  Knchen  von  verschiedenem  Gewicht,  sehr  dicht  nnd  fest,  von  erdig- 

blättrigem  Brache,  mit  kleinen  Krystallbiattchen  dnrchsetzt.   Er  ist  nar  zum 

TheU  in  Wasser  löslich;  in  Essigsaure,  Salzsaure,  Aetzammoniak  soll  er  aidi 

völlig  oder  doch  bis  auf  einen  nur  sehr  geringen  Rflckstand  lösen;  die  Lösung 

in  Essigsäure  muss  sich  gegen  Reagention  wie  eine  Lösung  von  kry stall. 

G.  verhalten     Löst  sich  Kugolgrftnspan  in  Siinron  untor  Aufbrausen,  so  ist 

er  mit  kolüeusauren  Salzen  verfälscht.    Der  Kugelgrünspan  wird  erhalten, 

wenn  man  dttun  ausgehämmerte  Kupferbleche  zuerst  mit  Essigsäure,  hit  t  ;. 

mit  Luft  und  Feuchtigkeit  in  Berührung  bringt.    Gewöhnlich  schichtet  man 

Kupferbleche  und  wollene,  mit  gereinigtem  Holzessig  getränkte  Lappen  iu 

Kasten  abwechselnd  flbereinander  und  Usst  sie  so  lange  liegen,  bis  sieb  die 

Bleche  mit  einer  Schiebt  von  seidenglanzenden  grauen  EiTStallen  bededci 

haben.   Sie  werden  nunmehr  in  einem  luftigen  Raum  in  grossen  Reihesi 

aufgestellt  und  täglich  befeuchtet,  worauf  die  grflne  Schicht  allmälig  stärker 

wird  und  aufschwillt.   Nach  einigen  Wochen  kratzt  man  den  gebüdeten  6. 
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mit  Messern  ab,  zerroiU  Um  mit  Warner  zu  einem  Teig,  drackt  diesen  in 

Säcke  nnd  Uast  ihn  tro  ken  werden.   In  Wcinlandem,  namentlich  in  der 

rnipefrcnd  von  Montpelli.  i  vorsetzt  man  die  Weintrester  in  iMire  Gährung 

and  Hrhirhter  ̂ ie  .abwechselnd  mit  Kupferplatten,  welche  vorher  mit  Essig 
befeuchiet  and  über  Holzkohlenfeuer  getrockiipf  wurden;  das  weitere  Ver- 

fahren gleicht  dem  oben  erwähnten.  Ein  anderes  Verfahren  bostoht  darin, 

in  einem  geschlossenen  Kaunie  längere  Zeit  hindurch  Essigdampfe  auf  frei 

hängende  Kupferbleche  einwirken  zu  lassen.  Der  Kugelgrflnspan  wird 

ar  BeFeitung  des  Grünspancerats  (Ceratum  Aeruginis)  verwendet: 

13  Th.  gelbes  Wachs,  6  Th.  Bnrgandeiliarz,  4  Th.  Terpentin  werden  ge- 

sdunolaen,  colirt,  die  halb  erkaltete  Mischnng  mit  1  Th.  fein  gepnlv.  6. 

innig  gemengt  nnd  in  Papierkapseln  ansgegoesen.  Das  Grinpaneeral  dient 

als  H&hneraugoupflaster.  Granspanliniment  (Ozymel  Aernginis)  er- 

halt man  folgender  Weise:  3  Th.  gepnlv.  Grünspan  werden  so  lange  mit 

24  Th.  rohen  Essigs  gekocht,  bis  nur  noch  der  dritte  Theil  von  Flüssigkeit 

öbrif?  i^t;  di«'üe  wird  filtrirt,  mit  34  Th.  gereinigten  Honigs  gemischt,  die 
Miscliuu^  im  Dampfbade  bis  auf  24  Th.  eingedampft.  Ks  ist  eine  braune, 

von  ausgesi'liicdenem  Kupforoxydul  getrübte,  dickliche  Flüssigkeit.  Längere 
Zeit  aufbewahrtes  Grünspauliiuinent,  in  welchem  sich  ein  starker  Absatz  von 

Snpferoxydul  gebildet  hat,  soll  beseitigt  werden. 

CKudakhan,  Eerina  Guajaci,  Qmm  Gnajoei,  Der  ßnajakbanm 

{Gitajaam  of^ekwU  X.,  Zygophylleae)  ist  9m  tropischen  Amerika  heimisch; 

Stamm  nnd  Aeate  desselben  sind  reich  an  einem  eigenthflndlcben  Han,  welches 

'heik  freiwillig  ansquillt  und  alsdann  das  Gnajakharz  in  Tropfen  oder 

Thränen  {Re«.  Guaj.  in  lacrimii)  liefert,  oder  durch  Schwelen  der  ge- 

fällten StÄmmo  über  Feuer,  Auskorhon  der  Holzspähne  und  Aeste  mit 

Wn->ifr  gewonnen  wird  und  als  (inajakliarz  in  Stücken  (ruaj.  in 

uoi-i^)  in  den  Handel  kommt.  Gegenwärtig  wird  G.  beinahe  ausschliess- 

Ikh  auf  der  Insel  Gonaives  bei  Haiti  f;('Wounen  und  über  Porte-an-Priuce 

ausgeführt.  Die  erstgenannte  beste,  sehr  seltene  Sorte  bildet  haseluussgrosse, 

längiichrande,  bräunUchrothe,  schmutzig  grün  bestäubte  Stücke  von  musch- 

ügem,  gUsglAnzendem  Bmch;  das  Qt*  in  massig  nnfSrmliche,  branne  oder 

grünlieh  branne,  grOn  bestlnbte  Stflcke,  anf  dem  Brache  glasglänzend,  viele 

Bisse  nnd  kleine  HOUnngen  zeigend,  mit  Holzsplittern,  Bindenstacken  nnter- 

menirt,  an  den  Kanten  mit  grüner  Farbe  durclischeinend.  Es  erweicht 

nicht  in  der  Hand,  vrird  beim  Kanen  klebrig;  Geschmack  kratzend,  Geruch 

beim  Erhitzen  oder  beim  Verbrennen  auf  glühenden  Kohlen  angenehm  benzoe- 

artig.    Schmelzpunkt  Das  (rnajakharz  ist  in  Weinirt'ist,  Chloroform, 

Aetb<T,  in  Alkalien  und  in  Nelkenöl  löslich,  in  auderen  ätherischen  und  in 

fetten  Oeleu  nicht  löslich.  Es  zeio^r  das  eigenthttmliche  Verhalten,  durch 

oxydirende  Substanzen  grun  oder  blau  gefärbt  zu  werden,  welche  Färbung 

dorch  Reduktionsmittel,  wie  durch  einen  Ueberschnss  des  Oxydationsmittels 

wieder  anlgehoben  wird.  Als  Oxydationsmittel  wirken  nicht  allein  Chlor, 

nnterchlorige  SAore,  Salpetersäure,  Salpeterftther,  Qneckiilbersnblimat,  Eisen- 

chlorid  n.  s.  w.,  sondern  anch  viele  orgamsche  Snbstanzea.  In  Folge  dessen 

fibrbt  sich  auch  das  gepnlyert  weissliche  Harz  an  der  Lnit  grünlich  oder  blaugrttn. 

Das  G.  enthält  gegen  70  Proc.  Guajaconsäure,  einige  andere  Ilarz- 

aftnren,  etwas  Gnmmi,  Farbstoff  nnd  hiuterlftsst  weniger  als  1  Proc.  Asche.. 
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Es  wird  als  Heilmittel  nicht  mehr  angewendet,  doch  ist  es  zur  Bereitung 

der  als  Reagens  dienenden  Tinktur  officinell.  J.  MoeUer. 

Guajakholz,  Pockholz,  Franzosen  Ii  olz,  Lignum  Guajaci,  Li^num 

mnrfinii.  \)^^  Stainmhn!/  des  Guajakbaumes  (s.  Gnajakharz)  kommt  in 

grossen,  bis  mehrere  Ceutner  schweren  lilöckeu  in  den  Handel.  Ks  ist  sehr 

schwer  und  hart,  spaltet  unregelinässig,  nicht  fasi  ig,  sinkt  in  Walser  unter, 

besitzt  beim  Erwiirnien  einen  angenehm  beuzoearLigen  Geruch.  Ein  hell  bräun- 

lieber  Splint  grenzt  sieb  scb&rf  gegen  dis  schwere,  sehr  himeicbe,  graulich 

donkelbraaiie  EenUiolx  ah.  Betrachtet  man  die  haizgUtaizende  Qner-Scliiiitt- 

flftehe  unter  der  Lope,  so  bemerkt  man  sehr  feine  Markstrahlen  nnd  zahlreiche, 

dunkle,  mit  Harz  eifUlte  Geftssporen.  Die  Uarfcstrahlen  sind  eine  Zelle  breit, 

die  Gefässe  sind  meist  vereinzelt  in  dem  aus  spnlenrunden  Fasern  dicht  ge- 

fügten Libriform.    Holzparenchym  kommt  in  einfachen  Querreihen  vor. 

Das  G.  wird  vielfach  als  Nutzholz,  nam»  ntlich  zur  Anfertigung  von  Zapfen- 

lagern für  hölzerne  Wellen,  zu  Keu^elknirt  !ii  u.  a.  verwendet.  Die  bei  dor  Be- 

arbeitung abfallenden  Spähne  werden  als  geraspeites  Guajakhoiz  {Ro.^ura  L.i<]m 

Guajaci,  Scobs  Guajaci)  medicinisch  verwendet  und  sind  als  Bestandtheii  der 

Speeles  lignorum  officinell.  Sie  dürfen  nicht  mit  zu  vielen  Stückchen  dei 

blassen  Splints  oder  mit  firemdartigen  H&lzem  Termischt  sein.  Bas  Gai^ak- 

kemholz  enthftlt  Aber  90  Proe.  Gni^äkharz.  6.  war  in  Abkochung  einee  der 

berfihmteeten  Mittel  gegen  Syphilis.  J.  Xodlec 

Gvajakol,  Monomethylbrenzkatechinäther,  C^H^iC^q^    ̂   .  ist 

der  wirksamste  Körper  des  Buchenbolztheerkreosots  and  wird  gegeu 

Fhthisis  angewendet.  Die  bei  900^905*  ftbergehenden  Antheile  der  bei  der 
fraktionirten  Destillation  gewonnenen  Stoffe  sind  das  rohe  G.,  ans  dem  man 

mittelst  eines  complidrten  Verfahrens  reines  G.  darstellt.  Dieses  ist  eine 

farblose  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  von  spec.  Gew.  1,12  und  dem  Siedr- 

puakt  200 zersetzt  sich  mit  Jodwasserstoff  zu  Brenzkatechin  (s.  S.  125 

und  f'H.  J,  bildet  mit  Zinkstaub  iref^lnlit  .\nisol  und  wird  in  alkoholischer 
Lösung  \ou  lOisenchlorid  suiaratrd jrün  gefärbt,  (üeber  die  Prüfung  auf 

Reinheit  s.  Pharm.  Ceutralballo  Itiöb  JSo.  6.) 

Gnarana,  Pasta  Guarana,  wird  aus  den  Samen  der  Pauüinia  sorhiUf 

Mart.  (F.  Cupana  Knth.,  Sapindaceae)^  eines  in  Nordbrasilien  einheimischen 

kletternden  Strauches,  bereitet.  Die  Samen  werden  geröstet,  zerquetscht  oder 

grob  zerrieben,  mit  Wasser  zu  einem  Teig  angemacht  nnd  in  längliche  wnrst- 

artige  oder  kugelige  Formen  von  4 — 5  cm  Dicke  gepresst.  Diese  beinhartc 

Masse  ist  an  di-r  Oberfläche  dunkelrothbraun  und  zeigt  in  einer  hellrotb- 

braunen  Grundmasse  grauweissp,  abgerundet-eckige  1  {ruchstücke.  Der  Ge- 

nich ist  etwas  sfiuerlich,  der  Geschmack  cacaoartig.  Die  mikroskopische 

Untersnchnng  Iftsst  in  der  G.  Parenchyrnzellen,  gequollene  nnd  noch  onrer- 

sehrte  Stftrkekömer,  KrystaUnadeln,  SkterenchymzeUen  erkennen.  G.  ent- 

hAlt  3-^5  Proc  Koffein,  3  Proc.  fettes  Oel,  6  Proc.  Gerbstoff;  Harz,  Farb- 

stoff. Der  Aschengehalt  beträgt  2  Proc.  In  Amazonas  und  Para  dient  G. 

als  Genussmittel  (brasilianische  Chokolade),  bei  nns  .?h.  Anstr.  etc) 

\         findet  sie  als  Heilmittel  gegen  Migrftne  Anwendung.        T.  F.  Haaansek. 
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Gummi,  Gummata,  nennt  man  Fflanzenatoffe,  die  In  Wasser  löslich 

oder  zum  Mindesten  qaeUbar,  in  Alkohol  nad  den  flbrigen  HardOsem  gftnz* 

Heb  unlöslich  sind,  zumeist  einer  Umwandlnng  der  Gellalose-Membratt  der 

Pflauzenzellen  ihre  Entstehung  verdanken  und  im  Wesentlichen  aus  A rabin 

(s.  S.  6'^),  Bassorin  (s.  S.  82)  und  Cerasin  (Metarabinsäure  s.  S.  62)  zu- 

sammeug''sf'txT  «ind.  0.  sind  stets  ein  Gemenge  dieser  Körper  und  enthalten 

haufi«;  noch  starke,  Kiweii»skürper  etc.  Nach  den  zusammensetzenden  KOrpern 
kann  mau  die  G. -Arten  eintheileu  in : 

1.  Arabiusäurehältige  (viel  Arabm,  wenig  Cerasin  und  Bassorin): 

Arabisches,  echtes  ostiudisches,  Acajougummi. 

8.  Cerasinhältige  (MetarabinsAure  nnd  Arabin):  Kirsch-,  Fflanmen- 
Oummi. 

3.  Bassorinhiltige:  Traganth,  Bassora-,  Kntera*,  Cocos*,  Moringa- 
Gnmmi. 

Ein  derG.  ähnliches  Verhalten  zeigen  die  Pflanzenschleime,  die  aber 

nii  ht  immer  ans  der  Zellwand  entstehen,  sondern  auch  als  Zellinhalt  der  sog. 

Schleimzcllcn  auftreren  ;  ihre  Löslichkeit  in  Säuren  oder  Alkalien  ist  verschieden. 

Mit  Harzen  gemischt  kommen  G.  in  zahlreichen  Milchsäften  vor  (Gummi- 

harze). 

Gummi  elusticuin  ist  Kautächuk.  T.  F.  Hanausek. 

OiunmigutU,  Gnmmi-resina  Gutti,  Gutti,  Gambogia,  ist  das 

Gonunilian  einer  im  sttdUchen  Ostindien  nnd  anf  Ceylon  einheimischen  Closiacee, 

Ghirdnia  Morella  Detr,  Es  ist  als  Hilchsaft  in  der  Rinde,  dem  Marke, 

in  Blattern  nnd  Früchten  des  Baumes  enthalten  und  wird  durch  Anschneiden 

der  Binde  gewonnen.  Den  aosfliessenden  Saft  füllt  man  in  BambnrOhien, 

geringere  Sorten  erhält  man  durch  Auskochen  der  Blätter  und  der  unreifen 

Früehte.  Anf  Ceylon  löst  man  Tfindensfücke  ab  und  schafft  somit  Wunden 

am  Baumstamm,  die  sich  bald  mit  einer  G. -Kruste  überziehen  ̂   letztere  wird 

abgescharrt  und  liefert  eine  etwas  verunreinigte  Sorte. 

Ruhren-G.  nennt  man  die  au^  dtn  Bamburohron  staramunde  Waare. 

JDic  übrigen  Sorten  koaimeu  in  Klumpen  oder  Kuchen  (Kuchen-,  Schollen-G.) 

anf  den  Markt.   G.  ist  rothgelb,  oberfl&dilich  grOnlich  bestaubt^  dicht  nnd 

homogen,  nndnichsichtig,  muschelig  brechend,  gibt  mit  Wasser  eine  hochgelbe 

Cmolsion,  die,  mit  dem  Mikroskop  ntersncht,  als  eine  dickliche  Fltlssigkeit 

erscheint  (GummilOsnng),  in  der  molekulare  KOmchen  oder  Tröpfchen  (Harz) 

iii  lebhaftester  Bewegung  (Anziehung  und  Abstossung,  Brown 'sehe  Molekular- 

bowcßmnp':  sich  befinden;  Ammoniak  färbt  die  Fltissigkeit  roth,  schliesslich 
braun  und  macht  sie  klar;  ein  Säurezusatz  entfärbt.    G.  besteht  aus  18  bis 

:2*>  Proc.  Gummi  (das  von  arab.  Gummi  verschieden  ist),  und  aus  8ü  Proc. 

Harz.    Letzteres  stellt  das  G.-Gelb  (Camboi^iasilnre)  dar,  löst  sich  leicht 

iu  Alkohol  und  Aether,  die  alkoholische  Losung  wird  von  Eiseuchlorid  brauu- 

schwarz  gefärbt.    G.  schmeckt  anfangs  milde,*später  brennend  scharf,  ist  ge- 
ntcUofl  und  wiriLt  als  ein  sehr  kräftiges  Drasticum.   Als  solches  findet  es 

in  der  Medidn  Anwendung  und  ist  Bestandtheil  der  Pilul.  catharticae 

comp.  (Ph.  Un.  St.),  PiluL  Outtae  alo^ticae,  Pilul.  Cambogiae  com- 

positao  (Ph,  Brit.,  Suec),  ferner  vieler  Specialitäten,  der  Morisous-Pillen, 
K^üserpillen.    Wichtiger  und  umfangreicher  ist  die  Anwendung  des  6.  in  der 

Xechnik ;  es  dient  als  Wasserfarbe,  als  Firnissfarbe  etc. 
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<)94         Gurjuubalfl&m  —  Gurken  —  Gnrkentflseiis  —  Gutteperclia. 

G.-Sorten  liefern  aach  noch  andere  sfidauatische  Gardnia-  nud  ameri- 

kanische Hypericum- Arten.  T.  F.  HanatiMk. 

Gurjunbalsam, (t a r d j a u b a  1  h a m ,  W o o d - o ii ,  BaUamum Dipterocarp i, 

staiumL  von  verschiede nou  hinforiiKÜschen  und  javanischen  LHpteiorarfus- 

Arteu  (p,  alatm  Jioxb.,  anyuatijvlius  Wiffht  et  ArnoU,  hispidm  Thtralt^t. 

incanu.s  Ro.Th.),  und  wird  besonders  in  den  straits  Settlements  (Malai castraäse 

und  iu  ßiriua  gewuuuen.  In  einer  in  den  Stamm  gehauenen  Uöhlung  wird 

fia  Feuer  angezflndet;  nach  deeaen  Entfemoag  tritt  der  0.  maiwnbaft  a«s 

ond  wird  in  BambnrOhren  awfgefangen.  G.  ist  dickflilttig,  im  dnrchlaUeBdeB 

lichte  rothbrann,  im  anffaUenden  grOnlicb,  trabe  (flnoreMirt),  riechl  ond 

schmeckt  uuaugenehm,  au  Copaivabalsam  erinnernd,  ist  in  den  meisten  Harz- 

lösem  (Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Aceton  etc.)  löslich,  hat  das  spec. 

Gew.  0,94 — 1,0  und  besteht  aus  etwa  45,5  Proe.  äther.  Ool,  Harz,  Bitterstoff. 

Das  Oel  wird  von  SchwefolkohlcnstoflF  gclüst,  die  Lösung  färbt  sich  mit  einem 

Gemisch  von  coiic.  II^SO^  und  H^iÜg  prachtvoll  violett,  was  als  Nachweis 

des  G.  dienen  kann  (weun  derselbe  z.  H.  dem  Copaivabalsam  ziigcsot^r  ist). 

Im  iiarz  ist  Gurjunsäure  (C^4llegOg,  Schmelzpunkt  vielleicht  idt  utiach 

mit  Metacopaivasäure)  vorhanden.  G.  wird  gegen  Hautkrankheiten,  das 

ätherische  Oel  gegen  Gonorrhoe  angewendet;  in  der  Lack-  nad  Fimisifabrikatioii 

steht  er  im  Gebranch ;  zor  Ffllscfanng  des  Copaivabalsams  dient  das  Ith.  Oel. 
T.  F.  Hasauiek. 

Gurken,  die  Beeren-Früchte  von  Cucuuds  »atitms  L.  {Ctunirhit(xceae)^ 

langgestrockt,  walzlich,  r^fächcrii?.  mit  gelblichwt'isscn  nicht  wulstig  gerfi!i«i»'ren 

Samen,  siud  eiu  bckauntes  üemüse,  das  in  verscliiedener  Zubfreituug  ge- 

nossen wird.  G.  enthalten  95  Proc.  Wasser,  1  l'roc.  '^tirkstuffsubstanz, 

1,3  Piuc.  stickstofffreie  Substauzeu,  0,4  Asche.  Lübbenau  in  der  Nieder- 

lausitz,  Znaim,  Bisenz  in  Mähren  betreiben  grossen  Gurkenbau. 

GnrkMiMseiui.  Der  Saft  frischer  Qnrken  wurde  firOher  so  kosmeti- 

schen Zwecken,  sor  Erhaltung  eines  weissen  Teints  benfltit  Man  schlltteU 

den  Saft  mit  hochproeentigem  Weingeist  nnd  destillirt  diesen  ab;  diese  Be- 

handlnng  wird  mehrmals  durchgefttlirt.  Das  Produkt  ist  die  G.,  die  man 

auch  zor  Erzengong  der  Onrkenpomade  (Pommade  anx  concombres)  benlltit. 

Guttapercha,  Gutta  Tabau,  ist  der  eingetrocknete  nnd  mit  Waaser* 

Zusatz  durchgeknetete  Milchsaft  mehrerer  südasiatischer  Bäume  aus  der  Familie 

der  Sapotmeae.  Hauptsächlich  liefern  G. :  IsonnuJra  (hUta  Ilooh.  {Dichop.n^ 

Guffa  Hfh.,  Pafn'p.a'utfi  (ridta  ßnrcky  ßa9-<ia  !<erricea  Blitrne  nnf  Java), 

Ockrunia  eUiptwa  Labill  :  Queeuslandy,  Paiaijwnin  J-iorneense  ßurck,  Paia» 

quium  nhlongifolium  ßurck.  Von  einer  WV////f/ /-Art  stammt  Gutta 

Singguiip  oder  G.  Soosuo  \üü  üorneo,  von  Jhchupsia  sp.  Gutta  i'uti 
oder  G.  Sund^,  von  Itcmndta  doByphylla  Mig,  Gutta  Akobais  auf  Java. 

G.  wird  durch  Einschnitte  in  die  Binde  gewonnen  und  luwunt  in  Blödcem, 

Broden  und  wuistartigen  brannen,  granbiaanen,  innen  rdthlichgellten  oder 

granweissen,  gefleckten  Stücken  (bis  90  kg  schwer)  als  rohe  G.  in  den  HandeL 

Biese  besitzt  eine  faserig-blAtterigO)  an  Holz  erinnernde  Struktur,  lässt  sick 

schneiden,  riecht  eigenthündich  angenehm,  zeigt  nur  sehr  geringe  ElastiditAt 

und  schwimmt  auf  dem  Wasser.  —  Gmi/  anders  «leht  Borneo-Cf.  aus: 

lederdicke  Hecke  von  brauner  F'arbe  ohne  hobjähnliche  ^Struktur,  am  Bruche 

wie  Papiermache  aussehend.    Koke  G.  ist  mit  üolz-,  Kindenstttckeu,  bteinchem 
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a.  s.  w.  venii^^eiiugk  und  wm  dmch  Erweichen  (bis  SO^,  Zerreissen  and 

Kneten  In  gereinigte  6.  nvgeiwandeh  werden.   In  diesem  Znstande  erscheint 

säe  als  dichte,  schwarze,  in  Wasser  nntersinkende,  sehr  plastische  Masse,  die 

sich  bei  75 — 60<>  in  Röhren,  Platten  und  Fäden  ausziehen  lässt,  bei  100<> 

sehr  elastisch  wird  niid  sich  vollstäiidicf  in  Benzol,  Terpentinöl.  Petroleum- 

ütl)er  unter  Krwnrniung,  in  Chlorotoim  und  Schwefelkohlenstoff  in  der  Kälte 

löst,  Aikoiiui  absolulub  und  Aether  bewirken  nur  eine  unvollständige  Lösung; 

Wasser,  Alkalien  und  verdünnte  Säuren  haben  auf  G.  keine  Einwirkung; 

mit  der  Zeit  wird  H.  uu  der  Luft,  besonders  in  dünnen  Blättern  brüchig, 

anelastisch  nnd  löst  sich  dann  andi  in  Langen  nnd  Alkohol.  Gleich  dem 

Kantschnk  Usst  sich  G.  vnlkanisiren  nnd  ertcftgt  dann  grossere  Temperatur- 

rerschiedenheiten,  ohne  die  Elasticität  zn  yerlieren. 

G.  besteht  aus  einem  Kohlehydrat  (Gntta,  75 — 82  Proc),  aus  einem 

weissen  krystallisirbaren  Körper,  Alban,  einem  citrongelben  Harz  (Flnavil) 

ftther.  Oel,  Farbstoff  und  Fett.  , 

Aus  der  gereinigten  C.  stellt  man  weisse,  gebleichte  G.  (G.  alba) 

in  verschiedener  Weise  dar.  Nach  Weidinger  wird  1  Th.  ger.  G.  in  20  Th. 

Uenzol  gelöst,  die  Lösung  mit  0,1  Th.  fein  gepulvertem,  gebranntem  Gyps 

tlurchgoschüttelt  und  bis  zur  Klärung  stehen  gelassen.  In  90procentigem 

Weingeist  scheidet  sich  G.  als  weisse  Masse  ab  und  wird  durch  Kneten  in 

Stangen  geformt  nnd  trocknen  gelassen.  Anch  mittelst  Schwefelkohlenstoff 

und  Filtriren  durch  Spodinm  gewinnt  man  weisse  O. 

G.  wird  besonders  technisch  angewendet  zu  Maschinentreibriemen,  Schnh- 

sohlen,  Röhren,  Wannen,  Geschirren,  Isolatoren  fQr  elektrische  Leitungen. 

Pie  Chloroformlösnng  dient  als  Traum  ati ein  zu  wasserdichtem  Wnndschliess- 

mittel;  weisse  G.  mitunter  in  der  Zahntechnik,  Mischungen  von  G.  mit  Pfeifen- 

thon, Magnesia,  Zinkoxyd,  Baryt  zu  künstlichem  Elfenbein  etc.  Dünn  aus- 

l^cwaizte  G. -Blätter,  sog.  G.-Papier,  werden  in  der  Heilkunde  vielfach  aU 

Verband-  und  Abschlussmittel  verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Gyps,  Gips,  wasserhaltiges  Galciunibulfat,  ein  hauüg,  besonders 

in  Yerbindnng  ndt  Stehisalz  anfbretendes  Mineral,  krystaUisirt  in  klaren, 

farblosen,  monoklinenGestalten  (bekannt  sind  dieZwilÜngsformen  alsSchwalben-- 

nchwanxfcrystalle),  besitst  die  Hftrte  1,6 — ^2,  das  spec.  Gew.  3,8^  verliert  anf 

170**  erhitzt  sein  Wasser  nnd  ist  in  500  Th.  Wasser  Idslich. 

Technisch  wichtige  Arten  des  G.  sind:  der  späthige  G.,  Franeneis 

oder  Marienglas  genannt,  grosse,  durchsichtige,  höchst  vollkommen  spalt- 

bare Platten,  die  zum  T'ntersehiedo  von  Glimmer  etwas  spröde  sind  und  beim 
Zusannn  uhioL'en  brechen.  ISchune  Platten  findet  man  bei  Wieliczka,  Bex, 

Jena,  in  Oberschlesien,  Salzburg  nnd  in  Polen.  Das  Pulver  dient  als  weisse 

Farbe.  —  Fasergyps  oder  Atlasstein  ist  eine  feinfaserige  Art,  die  wie 

der  Faserkalk  Seidenglanz  besitzt  und  zu  Atlasperlen  u.  a.  verarbeitet  wird. 

—  Alabaster  ist  der  feinkörnige,  reinweisse  oder  grangeaderte  G.,  ein 

beliebtes  Bildhanenaaterial,  das  eine  schöne  nnd  ziemlich  danerhafte  PoUtnr 

annimmt.  Der  schönste  Alabaster  kommt  Ton  Volterra  bei  Florenz;  daraus 

werden  Vasen,  Säulen,  Gesimse,  Dosen  n.  s.  w.  verfertigt.  —  Gypssteiu, 

gemeiner  G.,  weiss,  grau,  roth,  von  kömiger  oder  schuppiger  Struktur  ist 

das  Material  der  chemisch-teehnisrheii  Indn^^trie,  ̂ owv'  der  Mldf  nden  Kunst. 

Gebrannter,  d.  i.  seines  Wasser  beraubter  G.,  bildet  goouüüen  das  Gyps- 
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mebl  des  Handeb.  Wird  dieseB  mit  Wasser  znMmmengebrachty  so  erbArtet 

ea  zo  einer  festen  Masse.  Darauf  bemht  die  vielfältige  Anwendung  des  G. 

zn  AbgttBsen,  Statuen,  zn  Finrnngsverbänden  in  der  Chimrgie  n.  s.  w.  Je 

böber  die  Temperatur  war,  in  welcher  der  G.  entwässert  worden  ist,  desto 

langsamer  geht  die  Erhärtung  vor  sich.  In  der  Rothgloth  wird  der  G.  todt- 

pcbrannt  und  verliert  die  Fähigkeit,  durch  Wassoranfnahiiic  /n  ♦'rhilrtrn. 

Für  gewisse  Zwecke  ist  es  nöthig,  das  Krhiirtcu  zu  verzögern  und  mau  ver- 

wendet hierzu  Boraxlösung,  auch  Lt-iiu.  Der  zu  Statnon  bestimmte  (i.  wird 

in  eisernen  Kesseln  nntxir  stetem  rmrübren  gel)iauiit.  Für  gröbere  Objecto 

entwäbstTt  man  den  G.  in  eisernon  Trommeln  oder  in  Gjpsbrennöfen. 

Stnek  ist  gebrannter  G.,  der  mit  Lefmlösnng  angemaebt  warde;  er  er- 

starrt buigsamer,  Ist  bftrter  und  dient  zur  Anfertigung  Ton  Ornamenten.  Ein 

elfenbeinartiges  und  fast  transparentes  Ausseben  erbalten  G.-Waaren  durch 

dss  Encau stiren.  Dieses  bestebt  darin,  dass  man  die  auf  88^  erhitzten 
Gegenstände  in  geschmolzene  Stearinsäure  taucht ;  die  röthlicbe  Farbe  wird 

durch  Zusatz  von  Gummigntti  und  Drachenblut  hergestellt. 

Um  G.-GegenstÄnde  zu  härten  und  waschbar  zu  machen,  mischt  man 

nach  Knaus  u.  Knop  geronnene  Milch  tropfenweise  mir  Aetzkalilösuug 

(1  :  5%  setzt  dicke  Kaliwasserglaslösung  hinzu  und  trägt  die  Mischung  auf 

das  G. -Objekt  auf.  Auch  durch  Anstreichen  mit  Stärkckleister  kann  man 

das  Reinigen  bewerkstelligen. 

In  Osterode  erzeugt  man  todtgebranntea  G.,  der  unter  dem  Namen 

Annaline  als  weisse  Farbe,  besonders  als  FflUstoff  In  der  Papierfabrikation 

Verwendung  findet. 

Gemahlener  G.  dient  für  Klee-  und  Hülsenfrüchte  als  Düngemittel, 

in  Mischung  mit  Eisensulfat  in  freier  Schwefelsäure  als  Desinfektion s> 

mittel.  Da  er  im  Wasser  löslich  ist,  so  enthalten  alle  harten  Wässer, 

Quell-  und  Brunnenwässer,  G.;  beim  Verdampfen  bleibt  daher  G.  als  Kessel- 

stein (s.  d.)  au  den  Wänden  der  Dampfkessel  zurück;  auch  der  Dornen- 

oder  Pfannenstein,  der  sich  beim  Goncentriron  der  Salzsoolen  abscheidet, 

besteht  im  Wesentlichen  aus  G.  —  Mit  verschiedenen  Zusätzen  wird  G.  auch 

als  Mörtel  (Scott*scher  oder  Selenitmörtel)  Torwendet. 
Das  natariicbe  wasserlose  Calciumsulfat  ist  Anhydrit  (S.  46). 

T.  F.  Hanansek. 

H. 

Haarmittel  sind  Cosmetica,  welche  theils  zur  Pflege  der  Haare,  theil? 

zur  Beförderung  ihres  Wachsthums  dienen.  Ftlr  ersteren  Zweck  bi  outzT 

man  meist  pariumirte  Fette  (Haarole  oder  Pomaden),  fiir  letzteren  wässerige 

oder  alkoholische  Flflssigkeiten.  Ferner  lassen  sich  hier  auch  Haarf&rbemittel 

einreiben.  Ueber  Baarkuren  s.  Lassar,  therafteut.  Monatshefte,  1888,  pag.  6d3L 

Haarwasser,  H.-Balsame,  H.-Splritus,  sollen  zur  Reinigung  und 

Stärkung  der  Kopfbaut  dienen.  Als  derartige  „Haarwuchsmittel**  werden  im 
Verkehr  die  untauglichsten  Dinge  mit  pomphaften  Naiuou  marktschreierisch 

nn?epri(sen;  es  sollen  aus  der  grossen  Ziüil  dieser  H.  nur  einzelne  gaiif* 

baro  Vorschriften  gegeben  werden. 
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ChiBinh  aar  Wasser:  I  CUninsolfat,  90  Glycerin,  60  Rom,  60  Eaa  de 

Ckilogne,  350  RoseDwaaser;  oder:  3  Cbininsalfat,  400  Franzbranntwein,  40  Peru- 
baham. 

Haartonicc m .-  30Cliinatj]iktlir,6Brecbnas8tiuktur, 2 Eantbaridentiuktur. 

2  Karbolsfinre,  40  Ean  de  Cologne;  oder:  2,5  Tnnniu,  5  Perubalsam,  je  s6 

Kicinnsül,  Eau  do  Colofrur,  Glycmn  und  350  Alkohol. 

Haarwasser:  5  Natriuinbicarbonat,  10  Glycerin,  150  Wasser,  2  Eaa 
de  Colo!7?)e. 

Haarwasser  f.  d.  Kopfhaut  nach  Liebreich:  Spir.  äth.  50,0,  Tinct. 

iieu/..  5 — 7,0,  Vauilliu  0,05,  Heliotropiu  0,15,  Ol.  (jeranii  gtt.  1. 

Haarwasser  aach  Rabow:  Spir.  sapon.,  Aq.  colon.  aa  100,  Tinet. 

Cbin.  cp.  1.   Vor  dem  Gebrauch  umznschlltteln. 

Honigwassor,  Honey-Water:  5  ger.  Honig,  1  Borai,  10  Rum,  60 

Roseuwasser,  30  OraagenblOthenwasser,  5  Quillajatiuktnr. 

Schampooing  water  stellt  man  dar,  iudem  3  Eier  mit  850  g  Rosen- 

wasser  gut  dnrchzoquirlt  und  je  10  g  Pottasche  und  Ammoniak  zugesetzt 

■werden  (mir  etwas  Rosen-  nnd  Bittormandelöl  wird  parfümirt  :  oder  man 

mischt  unter  sors^fältiprm  rinrnhrcn  jo  ciiio  Tvösnng  von  lOKainphcr,  10  Eantha- 

ridcntinktur,  4  Kau  de  CuIoltm  .  155  Alkohol  mit  ein<^r  sokhcu  aus  6  Ammoa- 

carbouat,  90  Wasser,  9  Aimnoniiik  und  15  Oraugcublüthonwasser. 

Alle  derartige  Gemische  werden,  nachdem  sie  einige  Tage  beiseite  ge- 

standen, filtrirt. 

Haar  öle.  Als  corpus  dient  dazu  ein  nicht  trocknendes  fettes  Oel  mit 

inöglicbst  wenig  festen  Glyceriden,  wie  Sesam-,  Pro?6ncer-  oder  westafri- 

kaniscbes  Arac-his-rMauduli  -Oel;  ebenso  benutzt  man  wohl,  um  dem  Tlaan^ 
eine  besondere  Klebri^rkcit  zu  geben,  oiuc  Lösung  von  2  Th.  Alkohol  uud 

1  Th.  Fi<  iniisöl.  Gefärbt  werden  Ilaaröie  roth  mit  Alkauin  oder  Alkanua- 

wurzel,  grün  mit  k<1uflichem  Chlorophyll,  braun  mit  einer  Mischung  aus 

bfidrn.  Parfümirt  wird  nach  Wunsch  uud  Geschmacksrichtung.  Für  go- 

wuhulich  lasst  sich  eine  Mischung  aus  5  Lavendel-,  10  Zimmt-,  25  Nelken-, 

oOCitroneu-  uud  100  Bergamottöi  benutzen,  die  im  YerhiÜtaisä  vou  1 : 100 — 200 

dem  fetten  Oel  zugesetzt  wird. 

Pomaden  sind  salbenartige  Fettmischongon,  so  denen  man  Schweine- 

achmalz,  Rindermark,  Talg,  Cocosftl  nimmt,  die  noch  darch  Zusitze  Ton  Wachs, 

Ceresin,  Walrat,  Stearin  u.  a.  consisteDter  gemacht  werden.  Anch  liier  ist 

tadellose  Beschaff«  uheit  der  Materialien  erforderlich.  Durch  Zusatz  von 

Boraxlösung  (1  :  20)  streckt  man  die  Pomaden,  die  dadurch  gleichzeitig  weisser 

und  Bcbauiniir  emulprt  werden. 

Als  GrundlaK'e  für  i'ümnfifii  liisst  sich  eine  Mischung  von  1  w.  Wachs 

«»(ier  Steariu  uud  7  Schweineschnial/.  oder  von  10  w.  Ceresin,  40  Cofosöl, 

10  Schweineschmalz,  1  Borax,  3C) — 4()  Wasser  benutzen.  liiudenuark  wird 

ohne  W^asserzusatz  anhaltend  agitirt  uud  parfümirt.  Eine  weisse,  wasserfreie 
P.*Gmndlage  erhalt  man  durch  Zusammenschmelzen  Ton  10  Walrat,  10  Mandelöl, 

80  Schweitteschmaiz,  bis  zum  Erkalten  kräftig  gertthrt.  Wasserfreie  Pomaden 

lialten  sich  in  der  Regel  Itoger  als  wasserhaltige.  In  ParfUmeriefabriken 

'«vird  ein  frischer,  gut  gewaschener  Rindertalg  als  corpus  fDr  Pomaden  benutzt, 
der  noch  mit  Boraxlösung  emulgirt  wird. 

Zu  Krystail-  oder  Eis  pomade  werden  15  Paraffin  and  85  Ricinusöl 
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zusammen L't 'Schill olzen,  die  uoch  flüssige  Miachuug  wird  parfümirt  und  nicht 

weiter  agitirt.  Staugt'iipomadeu  macht  man  entweder  ans  Rindertaljer,  mit 

oder  ohne  Zusatz  vou  Wachs,  das  beliebig  gefuibt  uiid  parfümirt  wird,  oder 

man  benutzt  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Schweineschmalz,  Walrat  and 

Wacbs;  klebend  ist  3  RidnoBöl,  6  w.  Wachs  und  1  venet.  Terpentin. 

Parfamirt  und  gefilrbt  werden  Pomaden  wie  HaarOle.  Fflr  Braun  wird 

oft  Cacaomasse  genonunen. 

Als  Haarf&rbemittel  werden  wegen  ihrer  einfachen  Verwendbarkeit, 

trotz  polizeilicher  Verbote,  vielfach  Bleisalze  benntzt,  dann  folgt  Silbemitraty 

das  weniger  bequem  für  den  Gebraach  ist.  weil  dazu  zwei  Flüssigkeiten  er- 

forderlich sind ;  andere  Metallsalze,  wie  die  des  Wismuts  oder  Kupfers,  kommen 

weniger  in  Betracht.  Ujisch-irllich,  aber  auch  weniger  nachhaltig  wie  Silber 

ist  ein  im  Vacuum  hergestrlln  s  Extrakt  aus  fri<^(  htMi  Wallnussschalen.  Blei- 

salzlösnnjjon  kommen  mit  bchwefelmilch,  Natriuniihiosullat  u.  a.  Chemikaiien 

als  liaaiiurbemittel  unter  den  verschiedenartigsten  Benennungen  im  Verkehr 

vor.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  H.  mit  SilbersalzlOsong.  Zum  Färben  mit 

Höllenstein  wird  das  Haar  zanftchst  mit  Seifenwasser  oder  SodalOrang  ge- 

waschen, dann  mit  einer  etwas  ammonialuüisch  gemachten  3--5proc.  SUber- 

nitratlOsung  angefeuchtet  nnd  nach  dem  Trocknen  entweder  mit  einer  Lösniig 

von  Pyrogallol,  oder  von  Tannin  oder  von  Schwefelkalium  bestrichen.  Da 

Silbemitrat  auch  die  Haut  färbt,  so  muss  die  Verwendung  mit  Geschick  ge> 

scliehi  n,  ev.  werdeii  auf  wiindfroien  Stellen  die  Silberflecke  durch  Cyankalinm 

Vorsieht!)  entfernt.  —  Zum  l»i aiinfürbeu  der  Haar*'  wird  eine  Lusuug  vou 

Kaliumpermanganat  (1  : 50)  empfohlen,  mit  der  das  entletteU'  Haar  befenchtet 

wird.  Um  dem  gefärbten  Haar  den  stumpfen  Ton  zu  nehmen,  muss  es  wieder 

eingefettet  werden. 

Häringi  Hering,  Clupea  harenffus,  Tiefseefisch  aus  der  Ordnung  der 

Weichfloss er,  Familie  Oupeixhie,  18 — 36  cm  lang,  durch  Kielschuppen 

i\n\  I^auche  ausgezeichnet  d.  s.  Hautknoch''!).  <He  auf  der  Hauchkante  sitzen 

und  in  der  Mittellinie  einen  nach  rückwärts  lu  eiue  Stacheispitze  auslaufenden 

Kiel  heBitzen),  lebt  in  den  Tiefen  des  uürdl.  atlmit.  Oeeaus  und  der  Nordsee 

«ind  kommt  zweimal  des  Jahres  au  die  Küsten,  uiu  zu  laichen.  Der  Fang 

geschieht  an  den  schottischen,  irische  und  englischen  Kosten  vom  August 

J>iB  Oktober,  an  der  sfldnonrogischen  Kflste  zwischen.  Ttondlgem  nnd  Kap 

lindesnfls;  man  verwendet  hierzu  Treibnetse;  die  gelaagenen  fische  werden 

eingepökelt,  gerinchert  nnd  maxinirt.  Die  ersten  al^fthiüch  anf  den  Konti- 

nent gelangenden  H.  heissen  Tacht-  oder  Jftgerhft ringe.  Als  Sorten  sind 
zu  unterscheiden: 

1.  POkel-  oder  Salz-H.,  die  Grosswaare,  in  Salz  nnd  Meerwasser 

•eingelegt. 

2.  Matjes-H.  oder  Maikens,  eingesa!/on(^  II.,  die  noch  nicht  gelaicht 

haben,  sehr  fett  sind  und  eine  Delikatesse  bilden.    'Meist  Jägerharinge."^ 

3.  Hohl-H.,  ma!jpre,  eingesaizeiu  Fische,  die  schon  gelaicht  haben. 

4.  iiuckiugc,  Ducklinge,  Pöklinge,  geräucherte  H. 

5.  Delikatess-  oder  Ostsee-H.,  kleine  fette  Fische,  die  in  der  stark 

aubgcüUssten  Ostsee  leben  und  daher  einen  feineren  Geschmack  besitzen.  Mei:»t 

marinirt 
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H.  haben  als  Nalmuigsouttel  eine  grosse  volkswirthschafUiclie  Be- 

deutung. T.  F.  Hanausek. 

Hafer,  Haber,  Gctreidearf ,  deren  Früchte  hauptsächlich  als  Pferde- 

fatter  uud  nur  in  rauhen,  armen  (Totrenden  (Spessart,  Schwarzwald,  Schott- 

land) als  Brudfrucht  dieueu;  eut>iH  l/ier  uud  grob  zerkleinerter  II.  heisst 

HaferjH'titze  (^{ueua  ea^corticata,  Gniiuin)  und  dient  zu  schleimigen  Getränken, 
BreiuiuscUlägen;  Hafermehl  wird  neuerlich  als  Kiuderuahrmittel  empioiileu. 

Angebaut  werden  besonders  der  gemeine  H.,  Avem  Mitva  L»^  der  Fahnen-, 

Kamm*  oder  Stangenhafer,  A,  orUni4Ui$  L»  Die  Fracht  ist  beschalt,  d.  h. 

von  2  Spelzeir  eingehtUlt,  gelb,  seltener  brftunlich,  schmal,  smgespitzt;  die 

entspelzte  Frucht  ist  1  cm  lang,  mit  weissen  seidenglänzenden  Haaren  bedeckt, 

besitzt  eine  meist  einfache  Klcberzellschichte  und  im  Mehlkeme  gr(tostentheils 

aus  vielen  polyedrischen  Theilkömem  zusammengesetzte  Stflrkekörner;  neben 

diesen  kommen  noch  nindliche,  citrouen-,  spindel-  oder  weckenförmige  ein- 

fache. 5 — 10  u  messende  Kömchen  vor,  die  als  die  Leitformen  (Typus)  der 
Haferstiirke  anzusehen  sind. 

Die  Abfälle  bei  der  Grütze-  uud  Mehlbereitung  werden  als  H. -Weiss- 

mehl, H. -Rothmehl  uud  Haferbttlsen  zu  Vichfutter  verwendet. 
H.  entbftU  bis  11  Proc.  Stickstolbnbstanz  und  bei  60  Froc.  St&rke.  Aus 

der  H.*FruGht  hat  man  ein  Alkalold,  Avenin,  isolirt,  das  ein  braunes,  vanille- 

artig  riechendes,  in  50— OOprocentigem  Weingeist  IGsUches  Pulver  darstellt 

und  die  allgemeinen  Alkalold-Beaktioneu  gibt.  Es  ist  stidatofifhaltig  und 

soll  die  erregende  Wirkung  des  H.  auf  die  Pferde  verursachen.  Das  Hafer- 

lognmin,  das  ebenfalls  Avenin  genannt  worden  ist,  ist  ein  grauweisses 

geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  das  in  schwach  alkalischem  Wasserlöslich 
ist.    Beim  Verbrennen  verbreitet  es  den  Geruch  nach  verbrannten  Ilaaren. 

T.  F.  Hauauäek. 

Haidekorn,  Heidekorn,  richtiger  Heidenkorn,  Buchweizen,  sarassin, 

die  Frucht  von  Fagopyrum  eseulerUum  Mu^  (Polygimum  Fagopyrum  L,, 

I^ofygoniaceaey  Skantig,  zugespitzt,  graubraun,  entiittlt  einen  stftrkereichen 
Mchlkem.  Gehalt  an  StickstoSsubstanzen  10  Proc,  an  Stärke  55  Proc.  Die 

Stärkekömer  sind  einfach  und  zusammengesetzt.  Die  einfachen  sind  kugelig, 

polycdrisch,  B—UOu  gross,  tnit  Kern  oder  Kernhöhle  versrhen.  Die  Thcil- 

köruer  reihen  sich  im  zusammengesetzten  Korne  häufig  so  aneinander,  dass 

letzteres  stabförmig  oder  winkelig  erscheint. 

H.  wird  in  Moorgegenden  in  Norddeutscbland  (^Hannover,  Pomuieru^,  in 

Hassland,  in  Steiermark  uud  Kärnten  angebaut  und  scheint  schon  im  8.  Jabrh. 

in  Aeg}i)ten  (nach  Wiesuer)  Gegenstand  der  Kultur  gewesen  zu  sein.  Heiden- 

grfltze  und  Heidenmehl  ist  ein  verbreitetesNahrungsmittol,  das  in  den  ange- 

fohrteu  Ländern  zu  Kationalspeisen  verwendet  wird.       T.  F.  w^ntus^^k. 

HaUei^BoiiM  Saniar,  Liquor  addui  Balleri  (Miatura  ndphunea  addd^ 

HUair  aeidvm  HalL).  läne  Mischung  aus  reiner  coneentrirter  Schwefel- 

sture  undSOprocentig.  Weingeist.  Die  ursprünglich  von  Hall  er  gegebene  Vor- 

schrift, welche  von  Ph.  A.  beibehalten  worden  ist,  besteht  darin,  dass  man 

1  Tb.  Schwefelsäure  tropfenweise  und  unter  rifterem  I'mschütteln  zu  1  Th. 
Weingeist  setzt.  Die  Mischung  erwärmt  sich  dabei,  nimmt  eine  schwach 

bräunliche  Färbung  und  nach  längerem  Aufbewahren  einen  ütherartigeu 

Oeruch  an;  sie  besteht  der  iiauptmenge  nach  ans  Aethylschwefelsaure.  Das 
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Eintrapfeln  wird  am  besten  in  der  Weise  aasgeAlhrt,  das«  man  den  Wein- 

geist in  eine  geräumige  Flasche  bringt,  auf  diese  eiuen  Trichter  setzt, 

welcher  mit  reinen  Glasstücken  gefüllt  ist,  so  dass  die  in  denselben  gegossene 

Schwefelsäure  nur  in  Tropfen  zu  dorn  Weingeist  gelangt;  man  schrntelt  \on 

Zeit  zu  Zeit  das  Gefäss.  Ph.  G.  schreibt  eine  Mischung  aus  1  Tb  Schwefel- 

saure und  3  Th.  Weingeist,  welche  in  gleicher  Weise  bereitet  vsird,  unt<^r 

der  Bezeichnuu^r  Mixtura  sulphurica  acida  vor.  Dieselbe  soll  klar,  farblos 

sein,  ein  spec.  Gew.  von  0,993—0,997  besitzen  und  in  Flaschüu  niit  Glas- 

stöpseln aufbewahrt  werden;  sie  wird  in  Gaben  Ms  2n  15  Tropfen  mit  wenig 

Wasser  verdlinnt  gegen  innerliehe  Blutungen,  Congestionen  n.  s.  w.  yerordnet. 
H.  Thoms. 

Hamamelis  virgiDica,  in  Nordamerika  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit 

der  Haselstando  Witch  Hazel  genannt,  besitzt  eine  irerbstoflfreiche,  bittere 

Rinde,  welche  von  jeher  als  Volk^niiticl  gegen  lUuiungen  angewendet  wird. 

In  neuerer  Zeil  konnneu  verschiedene  Präparate  der  Kinde  auch  zu  uns,  so 

das  Extrakt  /'Coucenfration)  unter  den  Namen  Hamanieliu  oder  Hama- 
melidiu  und  ein  mit  Glycerin  versetztes  alkoholisches  Destillat  unter  dem 

Namen  Hazeüne.  J.  MoeUer. 

Hanf,  ChanTre,  Hemp,  die  Bastfaser  von  CannahU  sotfva  bildet 

den  wichtigsten  Rohstoff  für  Bindfaden,  Stricke,  Seile,  feinere  Sorten  (ital.  H.) 

dienen  auch  zu  Geweben.  Ihe  technische  Faser  ist  1 — 2  m  lang,  dir  einzelne 

Bastzelle  misst  10 — 50  mm  und  ist  16 — 50  fi  breit ;  die  Wände  laufen  parallel, 

erscheinen  hjiufig  gestreift,  die  Enden  der  Faserzellen  sind  theils  stumpf,  theil^ 

spitz,  mitunter  auch  gabelig  verzweigt.  —  Gebrochener  11.  heisst  Bastbanf, 

gehechelter  Reinhanf,  letzterer  wird  in  Schuster-  und  Spmnhauf  geschieden. 

Abfall  (Werg,  Hede)  dient  aN  Polster-  und  Packmaterial. 

Hanffrüchte,  fälsch!.  Hanfsamen,  Frudus  (Semen)  CannabU^  die 

nttsschenartigen  Schliessfrachte  der  Hanfpflanze,  sind  S — 5  mm  lang,  2 — 3  mm 

breit,  breiteifiQrmig  und  enthalten  einen  fettreichen  Samen.  Die  harte  Fracht^ 

schalebesteht  ans  zwei  Schichten,  deren  innere  gestreckte  Steinzellen  (Palissaden* 

sklerencbym)  besitzt.  Die  Samen,  nur  ans  dem  Keimling  bestehend,  enthalteo 

in  zartwandigen  Zellen  fettes  Oel  und  Aleuronkömer ;  sie  schmecken  sttsslich« 

ölig,  zerbrochene  werden  leicht  ranzig.  H.  enthalten  3l«8— 34,5  Proc.  fettes 

Oel,  22  Proc.  Stickstoffsubstanz. 

In  viehn  Pharm,  sind  IL  angeführt  und  werden  zu  Emulsionen  verwendet; 

mitunter  dienen  sie  auch  als  Nahrungsmittel,  bekannt  ist  ihre  AnwondnnL'  als 

Vogelfutter.  T  F.  HauHU^sek 

Hanf,  indlBcher,  Ilerba  s.  Sumniit^itt'^  Cnnudhi^  in<i":^if^  Haschisch. 

Die  Hanfpflanzc,  Cannahis  aativa^  die  in  Europa  hauptsächlich  der  Faser 

wegen  gebaut  wird,  ist  auch  in  Ostindien  Gegenstand  der  Kultur;  daselbst 

ist  sie  ästiger  geworden  und  sehr  reich  an  Harzen,  so  dass  man  sie  als  eine 

Abart  (C.  taüva  var.  indiea)  unterschied.  Diese  bildet  mm  als  indischer  H. 

eine  medidniscbe  Droge,  aber  auch  ein  viel  gebrauchtes  und  weit  Terbreitetee 

Genussmittel.  Schon  das  Harz,  welches  die  Blathenstände  der  weiblicheii 

Han^flanze  abscheiden,  als  Oharas,  Chams  bekannt,  wird  gesammelt  und 

zu  Haschischpräparaten  verarbeitet.  Tm  europäischen  Handel  kennt  man 

Bhen^'  (Bhang,  Sidhi,  Guaza  und  Ganjah  (iuujah,  Quiinab:.  lUu'Uu'  be- 

steht grösstentheils  aus  den  Blättern,  aber  auch  aus  Blättern  und  Blüthenstandeii, 
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die  durch  das  Harz  gauz  \  erklebt  sind.  Die  Droge  kommt  nur  jiersiluiirtpn 

vor,  hat  eine  grQne  Farbe  und  eiueu  eigouthümlicheu,  narkotisch  wirkt  udeu 

Geruch.  Ganjah  heissen  die  Spitzen  der  Pflanzen,  die  Blathen-  nnd  Frucht- 

stAnde,  die  dnrcb  das  reicUich  auftretende  Har2  za  langen  Spindeln  verklebt 

sind;  flie  sind  weit  harzreicher  ala  Bheng  nnd  werden  anch  viel  thenrer 

Ind.  H.  enthält  das  Harz  Caunahin  (S.  134),  «tb.  Od,  das  Aikaloid 

Caunabinin  und  18—25  Proc.  Asche.  Arzneiliibo  Verwendung  findet  die 

Tinktur  und  das  alkcholische  Extrakt;  letzteres  hat  in  neuerer  Zeit  Anlass 

zu  acuten  \  ririftiiHizen  gegeben. 

Als  bcrau^i  linnlos  Genussmittel  hat  das  H.  die  grösste  Verwendung  im 

Orient  t;efuuil<'u.  Die  Haschischpräparate  sind  theils  Fliissigkriteu ,  tbeiia 

Lai würgen,  oder  auch  als  Kauchuüttel  zubereitet.  Mit  Zucker,  Mehl,  Milch 

ond  ind.  H.  werden  kleine  Euchen  hergestellt,  die  in  kurzer  Zeit  nach  dem 

Oenoss  die  erwOnschte  Narkose  erzeugen.  Auch  mit  Honig  kocht  man  Ganjah 

oder  formt  parfflmirte  Reizpillen  n.  s.  w.  Die  Wirkungen,  die  der  Genuss 

hervormlk,  sind  nicht  un&hnlich  den  durch  Opinmgenuss  erzengten  und  ftussem 

sich  in  grosser  Heiterkeit,  Angst,  Zeit-Ansdehunngsgefthl,  sodann  Lebhaftig- 

keit und  Ueberschwftnglichkeit  der  Phantasie  (Grössenwahn),  WiUenstrAgheit 

nnd  schliesslich  Schlaf. 

Haolcigarretteu  werden  in  Europa  gegen  quälenden  Husten  ;;eraucht. 
T.  F.  Hanansek. 

Hanföl,  Huile  de  chanvre,  H.  de  Ch^nevis,  Hemp  seed  oil, 

Oleum  Cannabis,  ist  das  durch  Pressen  oder  Ausziehen  mittelst  Schwefel- 

kohlenstoff aus  dem  Hanfsamen  (Cannabü  taHva  X.,  Urtidnae)  gewonnene 

fette  0(1.  H.  besitzt  frisch  eine  hellgrüne  bis  grQnlich  gelbe  Farbe,  wird 

mit  der  Zeit  braun,  ist  ein  stark  trocknendes  Oel,  löst  sich  in  30  Th.  Al- 

kohol nnd  wird  sowohl  durch  conc.  Schwefelsäure  wie  auch  durcli  Salpeter- 

säure irrftii  gefärbt.  Es  besteht  hauptsilehlich  aus  den  Glyeerideu  der  Linol- 

uud  Linolensäure  'TTa/ura),  erstarrt  erst  bei  — 27,5j  Verseifungszahl  11;>3,1, 

Jodzahl  157,5,  Schnipkt.  d.  Fettsäuren  19*\ 
H.  dieut  namentlich  in  der  Seifeufabi  ikunuu  /.in  liereituug  von  Schmier- 

seife, ebenso  zur  Fimissbereitnng  und  zum  Verfälschen  des  Leinöls. 
K.  ThOmmeL 

Hftnkraut,  Herba  CkimapMiae^  wird  in  Nordamerika  als  Diureticum, 

bei  uns  auch  als  Thee  angewendet.    Die  Pflanze,  Chimaphila  {^Pyrola)  um- 

hellotd  Xuft.  [Erirareti),  ist  ein  kleines,  inun«;cren  T-anbwöldem  vorkommendes, 

imnHrizrdues  SträuchU'in  mit  lanzettlich -keilförmigen,  lederigen,  gesägten, 

qnii  Istäudigen  Blätter  nnd  trugdoldigen  Blttthen,  deren  Blnmenkrone  ^hellroth, . 

radiormig  i«t. 

H.  enthält  eiueu  gelben,  krystalliuibchen,  in  Alkohol,  Aether  uud  Chloro- 

form lOsliehen  indifferenten  Stoff,  das  Chimaphilin. 

H.  heisst  auch  Herha  Hermariae  {Hermana  glabray 

,NH.CO.C.NH^ 

Hams&oro,  C^H^N^O,      C0<  ii    ̂   >C0,  findet  sich  frei 

ud  an  Ammoniak  gebunden  in  dem  Harn  der  meisten  höher  organisirten 

TUm,  besonders  reichlich  in  dem  der  Fleisch*  nnd  Kömeriresser.  Die 

Kenge  der  H.  in  dem  Harn  des  Mensehen  betrftgt  täglich  im  Durchschnitt  Vi  8* 
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Die  SchlancrcncxkrcmeiiT''  hcstchcn  wp^^r-ntli'-h  .ms  harnsanrom  Ammoniak, 

ebenso  der  Vogelhara.  Hanisaures  Na;nuni  kommt  iu  den  Gclenkconcrcüoaen 

der  Gichtbrüchigen  vor;  auch  im  Blute  des  MtJiischen  (hei  Gicht),  im  Fleische 

des  Aligators,  in  den  Ochsenlungeu  u.  8.  w.  ist  H.  anfpfpfnndcn  worden. 

Zur  Darstellung  kocht  mau  Schlangenexkremeuto  6o  lauge  mit  Natron- 

lauge, als  aoeh  Ammoniak  entweicbt  und  Iflast  die  filtrirte  LOaniig  Ib  Sali- 

sänre  flieaaeii,  worauf  sich  nach  kurzer  Zeit  die  H.  krystaUinisch  ansseheideL 

Oder  man  kocht  5  Th.  Borax  mit  660  Th.  Waaser  und  66  Th.  Taabes- 

exkremente  und  setzt  der  kochenden  Lösung  4  Th.  Salmiak  hinzu.  Nack 

12stttndigem  Stehen  setzt  sich  ein  Niederschlag  ab,  welcher  wieder  in  Borax 

crelöst  wird.  Hierauf  giesst  man  die  Lösung  in  ein  Gemisch  von  1  Th.  Schwefel- 

r^änro  und  2  Th.  Wasser  ein.  Um  aus  Guano  H.  zu  gewinnen,  extraliin 

rnnii  zunächst  die  Phosphate  und  andere  Salze  mit  verdünnter  Salzsäure  und 

kocht  sodanu  den  Rückstand  mit  Natronlauge  ans.  Die  Lösung  des  Natron- 

salzes wird,  wie  oben,  mit  Säure  zerlegt.  Aus  Hai  ustoff  wird  durch  rasches 

Erhitzen  auf  200 — 230®  mit  Th.  Glycin  (Amidoessigsäure)  unter  Ammoniak- 
abspaltnng  gleichfalls  H.  gebildet. 

Glftnzendes,  ans  feinen  Schuppen  bestehendes  Krystallpnlver;  scheidet  sieb 

beim  langsamen  Krystallisiren  (aus  Harn)  in  kleinen  Tafehi  ans.  Spec.  Gew. 

1.855—1^3,  löst  sich  in  ca.  14000  Th.  kalten  und  in  1800  Th.  kochenden 

Wassers.  In  Weingeist  und  Aether  ist  H.  unlöslich,  ziemlich  reichlich  wird 

sie  aufgenommen  von  Glycorin,  heisser  Natriumaeetatldsung,  NatriumphospbAt 

und  besonders  von  Lithiumcarbonat.  1  Tb.  des  letzteren  in  90  Th.  siedendes 

Wassers  gelost  nimmt  4  Th.  H.  auf. 

Dampft  man  eine  TW>8ung  von  H.  in  Salpetersflnre  bei  massiger  Wftnw 

zur  Truckeuo  eiu,  so  hiuterhleibt  ein  krystalliuischer,  iu  kaltem  Wasser  schwierig, 

in  heissem  Wasser  leicht  löslicher  Körper,  das  Alloxanthin.  Yermiacbtiiistt 

die  wftsserige  Lösung  desselben  mit  Salmiakgeist  und  erwärmt  bis  auf  76*, 
so  scheidet  sich  ein  prächtig  purpurroth  gefärbtos,  krystallinisches  Pulver  aas, 

das  Murexid,  saures  purpnrsaures  Ammoniak.  Das  Murexid  bildet  sich 

gleichfalls,  wenn  trockenes  Alloxanthin  mit  gasförmigem  Ammoniak  in  Be* 

rülirung  kommt.  Das  Murexid  fand  vor  dem  allgemeineren  Gebrauch  der 

Anilinfarben  Verwendunjj  mm  Färben  von  Baumwolle,  Wolh»  und  Seide. 

Löst  man  II.  iu  ein  wenig  Sodalösnnjr  und  brinfi;!  dic^t  Ibe  auf  Filtrir- 

papier,  welches  vorher  mit  einem  Troj)teu  .Silberlösuug  benetzt  war,  so  er- 

steht sofort  ein  dunkelbrauner  Fleck  von  metallischem  Silber;  nach  Schiii 

ist  noch  bei  ̂ j^^^  mg  H.  eiu  gelber  Fleck  sichtbar.  Beim  Kochen  mit 

Fehling'scher  Lösung  scheidet  sich  Kupferoxydul  ab. 
Zur  quantitativen  Bestimmung  der  H.  im  Harn  werden  200  ccm  d« 

letzteren  mit  10  ccm  einer  conc.  Sodalösung  versetzt,  nach  einer  Stunde  90ocb 

conc.  Salmiaklösung  hinzugefügt  und  nach  mehrtägigem  Stehen  an  einem  kflhko 

Ort  der  Niederschlag  auf  einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  ausgewaschen, 

zunilchst  mit  Wasser,  dann  mit  Salzsaure,  bis  dem  Niederschlag  alles 

Ammoniak  entzogen  ist.  Man  wäscht  hierauf  wieder  mit  Wasser,  sodann  mit 

.Alkohol  aus  und  trocknet  bei  110".  Erfahrun^stjemäss  sind  dem  Nieder- 

schlage 0,03  g  hinzuzurechnen,  um  den  richtigen  Gebalt  an  H.  fesuusteUes. 

H.  ThomsL 

Hiane  im  engeren  Sinne  sind  Pflaozenstoffe,  die  theils  einen  Bestand- 
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thc'il  der  Zellwaud  bihku,  resp.  aus  der  Zellwand  hervorgehen,  thcils  als 

Zelliiihait  auftreten ,  im  crstereu  Falle  iu  eigenen  Ränrnen  (lysipcnen  oder 

schizoirenen  Behillteru;  aufgespeichert  siud,  iu  Wasser  gänzlich  unlöslich,  in 

Alkoliül,  Ciiloroform,  Benzin,  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  fttherischon  Ooleu 

etc.  mehr  oder  weniger  leicht  löslich  sind,  durch  optische  Eigenschaften,  Ge- 
schmack  ond  Geruch  sich  aaffallend  charakterisiren  und  beim  Terschmelzen 

mit  Kftlihydrat  ▼enebiedene  ehemiicfae  iDdividnen  wie  Protocatechnsäure,  ParU' 

oxybenioMiire,  Phloroglaeiii,  Resordn  etc.  liefern.  Nach  Consistenz  und 

Inhalt  unterscheidet  man  Gummiharze  (Ammoniakgommi,  Asaat,  Galbaaum, 

Gnmmigutt,  Myrrhe,  Weihrauch)^  Balsame  (Terpentin,  Garjnnbdsam,  Peru- 

baisam),  Harze  s.  s.  (Dammar,  Copal,  Mastix,  Kolophonium,  Acaroidharz 

etc/  —  Xenestons  wo^idot  man  auf  Harze  dieselben  Prflfnncrsnietboden  an, 

die  zur  Charaklerisinnig  der  lütte  dinnen  (Säure-,  Verseifungs-  und  Jod- 

zahl ;  A.  Kremel  Pharm.  Post  18b»i,]  bat  auf  Grund  dieser  Methoden  vor- 

zügliche ('!i;uaktensiiken  der  II.  geliefert. 

Harzöl.  Bei  der  trockeueu  Destillation  von  Coniferonharz  (Gallipot, 

Kolophonium,  Pech  u.  s.  w.)  werden  verschiedene  Produkte  gewonnen,  die 

technisch  als  Schmieröle,  zur  Darstellung  von  Wageufett,  von  Druckerschwärze, 

Ton  BraQeii»ech  und  durchadieinenden  Flaschenlacken  Verwendung  finden. 

Werden  die  in  eisernen  Retorten  befindlichen  Hanse  der  Destillation  nnter- 

worlen,  so  bilden  sich  nasser  Essigsaure  zahlreiche  Zerzetzungsprodukte 

von  grösserer  oder  geringerer  Flflchtigkeit.  Die  ersten  unter  300"  über- 
gehenden Antheile  sind  die  sog.  Harzesaenzen  oder  das  Pinolen,  die  cino 

dunkelbraune  Farbe  und  ein  spec.  Gew.  von  etwa  0,83  besitzen.  Sie  bestehen 

nach  Renard  und  Kelbe  aus  einer  grossen  Zahl  von  Kohlen  Wasserstoffen  und 

deren  Derivaten  der  Fett-  und  Benzolreihn;  femer  enthalten  sie  Aldehyde 

und  freie  Fettsäure  von  der  Ameisen-  bis  zur  Capronsäure. 

Ueber  300*^  destillirt  dann  ein  braunes  Oel  von  unangenehmem  Geruch, 

das  sogen.  H.,  von  ebenfalls  saurer  Reaktion,  das  mit  Natronlauge  oder  Soda, 

ebenso  mit  conc.  Schwefelsäure  gewaaehen,  d.  h.  raffinirt  werden  mnss.  Ein 

derartig  gereinigtes  H.  (blondes  Harzöl,  CodOl)  ist  gelb  bis  bräunlich  gelb, 

dickfiQssig,  von  aromatischem  Geruch,  spec.  Gew.  0,96 — 0,99,  zeigt  blaue 

Fluorcscenz;  es  besteht  hauptsächlich  aus  Kohlenwasserstoffen,  enthalt  nur 

wenig  (etwa  1 — 2  Proc.)  Sauerstoff,  verharzt  mehr  oder  weniger  an  der  I.uft. 

H.  löst  sich  iu  Aceton  in  jedem  Verhflltniss,  Mineralöle  sind  darin  schwer 

löslich,  auch  polarisirt  H.  rechts,  Mineralöle  sind  optisch  inaktiv.  Jodzahl 

der  H.  zwischen  43  —  48,  die  der  Minerale  höchstens  14. 

H.  wird  durch  .Si  hwcfelsänre  (spec.  Gew.  1,53)  ̂   io!ett  gefärbt,  und  es  lassen 

sich  dadurch  \  erfälsi  huugeu  anderer  Oele  mit  II.  entdecken,  sobald  man 

erstere  mit  Essigsäureanhydrid  (in  einzelnen  Fällen  muss  statt  dessen  Alkohol 

genommen  werden)  schftttelt  und  die  abgehobene  EssigsAureanhydritlOsung 

flolt  jener  Schwefelsäure  rersetzt.  Ebenso  gibt  nach  Allen  und  Renard 

wasserfreies  Zinnbromid  mit  Haizöl  (1 : 10)  prächtige  Purpurfiirbnng. 
K  Thümmel. 

HaselnÜBse,  die  Früchte  des  gemeinen  f I aselnussstrauches  (Corylus 

AveUanaL.),  des  lUutnussstrauches  {Cf>ryhiiituhidvxa  L.,  Zellcr-, Langhart-, Lam- 

bortsuu8s),unddes  Uauinhaselsüder  türk.Haseluus&strauches(6'(>ryfwco/Mma/>.) 
bind  ein  beliebtes  fettreiches  Obst,  das  auch  zu  Mehl  (Cialdi,  Theewaffeln), 
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zu  Backwerk  uud  zur  Gewinnung  des  fetten  Oelcs  verwcudet  wird.  H.  ent- 

halteu  4  Pioc.  Wasser,  15,6  Proc.  Stickstoffsubstanz,  67,7  Proc.  Fett  Die 

meisten  H.  kommen  von  Sicilien,  Spanien,  Ungarn  und  Frankreich.  Die 

Knltur  ist  eine  einfache,  dabei  sehr  eintrftg^che  nnd  kann  daher  sehr  empfohlen 

werden.  (Vergl.  Palandt,  der  Haselnnssstranch  und  seine  Eoltor,  Berlin  1881.) 

HaselwoTMl,  Rhizoma  Asari,  Radis  AsaH.  Der  ausdauernde,  unter* 

irdische  Stamm  einer  durch  ganz  Europa  verbreiteten  Pflanze  {Ascarum 

europaeum  Z.,  Aristoloc/iiarae).  Er  ist  bis  2  mm  dick,  nnregelmässis:  ̂   io^- 

kantig,  gegliedert,  hin  uud  her  jfebüf?en,  besonders  auf  der  Uuiemite  mit 

zahlreichen,  düuueu  Wurzeiästeu  besetzt.  An  der  Spitze  des  jüngsten  Triebes 

sitzen  au  der  Droge  häufig  die  beiden  gegenständigen,  uierenförmigen  BlÄtter, 

welche  vur  der  Verwendung  /.u.  beseitigen  sind.  Die  dicke,  mehlige  Rinde 

ist  äusserlich  graubraun,  innen  weisslicb ;  das  ouregelmässig  vierkantige,  sehr 

danne,  strahlige,  branne  Holz  nmgibt  eine  weite,  mehlige  MarkrOhre;  in 

der  Binde  nnd  im  Harke  liegen  einzelne  Oelbehalter.  Die  Wurzel  besitzt 

einen  eigenthflmlichen,  kämpf  erartigen  Geracb,  pfefferartigen  Geschmack,  beim 

Kauen  starkes  Brennen  erregend;  das  Pulver  derselben  reizt  zum  Niesen. 

Bei  der  Destillation  mit  Wasser  erhält  man  eine  eigenthamliche,  krj'stalli- 
sirende  Kampherart,  das  Asaron.  Die  H.  ist  bei  uns  nicht  mehr  officinell; 

das  Pulver  derselben  wird  in  der  Thierheilkaude  angewandt,  auch  wohl  dem 

Schnupftabak  zusjesetzt. 

Die  amenkauisciie  H.,  Wild  (iinger,  Cauada  Snakeroot,  stammt 

von  Äsarum  tanadense  L»  und  -.1.  arijolium  Mchx.  Sie  ist  grüsaer,  fast 

schwarz,  b&rter  und  schmeckt  weniger  scharf  nnd  ekelhaft  als  unsere. 
J.  Xoellar. 

Hanhechelwurzel,  Radir  Ononidis,  Die  Wurzel  eines  bei  uns  an 

Wegrflndern,  Feldrainen,  sandigen  Orten  häufig  wachsenden  domigen  Strauches 

(^Oti(mi,9  upt'nosa  L„  Papilionareae).  Sie  ist  bis  daumendick,  fast  walzen- 
förmig, gedreht,  zähe  und  bieg^f^m,  dfr  Lfinur  uaeh  tief  ccfurclir,  am  unteren 

Knde  verästelt,  mit  Wurzelfa^i  rii  besetzt.  Die  sehr  dünne  iüude  i^it  aussen 

dunkelbraun,  fahrig ;  das  II  I/  ist  weisslieh,  hart,  durch  keilfurmiK  nach  dej» 

Rande  zu  sich  erweiternde  Markstrahien  laciierturmig-strahlig;  das  eiceutri»cb 

liegende  weisse  Mark  ist  klein.  Der  Geschmack  der  Wurzel  ist  sOsslich 

bitter,  beim  Kauen  schwach  brennend,  etwas  zusammenziehend.  Sie  ist  offid* 

nell  und  wird  als  schweiss-  und  haratreibendes  Mittel  in  Abkochungen  ge- 

braucht. Auch  die  fthnlichen  aber  dQnneren  Wurzeln  von  Owmis  repms  IL, 

und  Ononis  hircina  Jacq,  werden  als  Ritd.  Ononidis  gesammelt.  Die  H. 

enthftltdas  krystallisirbare,  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Glycosid  Ononin  und 

einen  amorphen,  bitterlich  süssen,  dem  Glycyrrbicin  ähnlichen  Stoff,  das 

Oüouid,  und  das  indifferente  Onocerin.  J.  Moeller. 

Hausenblase,  Fi  schleim  {Jchtyovvlla,  Colla  pixciutn).  Die  echte  IL 

ist  die  zubereitete  und  gereinigte  innere  Haut  der  Schwimmblase  mehnTer 

Störarten,  deren  Fang  in  Kussland  an  den  Vfem  des  schwarzen  und  des  kaspi- 

sehen  Meeres,  amDniepcr,  Don,  Wolga,  Ural,  an  einigen  Flüssen  Sibiriens  be- 

trieben wird.  Die  rein  weisse  und  beste  H.  lie fert  der  Ossel er^^-tpc/wer  (yiiWeM- 

HaedUi  Br,  et  R.),  nächstdem  der  Hausen,  der  8t0r,  der  Sterlet  Die  firischen 

Blasen  werden  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  von  der  äusseren  Moakelhaut 

durch  Reiben  befreit,  •«»gMtig  ausgewaschen  nnd  derart  auf  Bretter  gmagelt. 
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dan  das  inoeie  silbergiftiizeiide  Hftntchen  der  Blase  nach  aossen  gerichtet 

ist.  Nachd«  ni  ̂ ic  an  der  Sonne  vOllig  ausgetrockuet,  entfernt  man  durch 

Klopfen  und  Reiben  das  silberglänzende  Hftntchen,  befeuchtet  die  Blasen  mit 

Wasser  und  briucjt  sie  durch  Uebereinanderlegen,  Walzen  nnd  Pressen.  Zer- 

schnci'ifn  in  imlor  odor  Fiid«'?!.  rebereinanderlegeu  niul  Köllen  in  die  ver- 

scbii'tl*  ti^ti  ii  t'ormeu,  in  \velchi.'ü  die  II.,  nachdem  sie  luftrrnckeu  geworden,  in  den 
Haiul'  1  koTumt.  Nach  diesen  Forincn  uutcrscheidet  man  Blätter-,  Bücher-, 

Zuügtu-,  iiauder-,  Klammern-,  Uiugel-,  Faden-Hausenblase.  Gute 

H.  mnss  fast  weiss,  durchscheinend,  zähe  und  biegsam  sein,  bei  auffallendem 

Lichte  iriairen,  sich  beim  Erhitzen  mit  Waawr  oder  verdflnntem  Weingeist 

bis  anf  wenige  Fasern  zn  einer  färb-,  gemch*  nnd  geschmacklosen  Flflssig- 

keit  lösen,  welche  beim  Erkalten  gallertartig  erstarrt;  der  nnlOdiche  Hock- 

stand darf  nicht  mehr  als  3  Proc.  betragen;  die  Lösung  muss  lu-utrnl  reagiren, 
darf  durch  Chlorbaryumlösung  nicht  weiss  gefällt  werden.  Beim  Verbrennen 

im  riatinblechtiegel  darf  gute  II.  nicht  mehr  als  ̂   ̂  Proc.  Asche  hinterlassen. 

Die  guten  russischen  Sorten,  welche  meist  tiber  Petersburg  in  den  Haudcl 

kommen,  entsprechen  diesen  Anforderungen ;  besonders  schön  ist  die  Astra- 

chauische  Klammerhausenhlase  (Patriarchengut).  Eine  geringere  russische 

Sorte  ist  die  Samo vy-Hauseublase,  welche  aus  der  Blase  des  Wels 

(Silunu  Glanü)  bereitet  wird. 

H.  von  eben  geschilderter  Beschaifenhdt  ist  nach  Ph.  G.  und  Ph.  A. 

ofificineil,  sie  wird  znr  Bereitung  von  Gallerten,  zur  BarsteUnng  des  eng- 

llsehen  Heftpflasters  verwendet.  In  England  werden  sehr  grosse  Mengen 

\oi\  n.  zum  Klären  des  Biers  yerbrancht  und  in  Folge  dieses  sich  jihr> 

lieh  Steigemden  Konsums  kommen  gegenwärtig  Schwimmblasen  der  ver- 

schied«'tisten  Fische  aus  allen  Welt^egenden  theils  zubereitet,  rboils  roh  als 

H.  in  den  Handel.  An  den  uordamerikanischeu,  engüscheu  und  deutschen 

Küsten  werden  besonders  die  Schwimmblasen  des  Kabeljaus,  des  ge- 

meinen Seehechts  und  des  Stürs  benutzt.  Diese,  sowie  die  Ostiudische, 

die  Hndson's- Bay- ,  die  Brasilianische  H.  unterscheiden  sich  von 
den  msrischen  Sorten  dadnrcb,  dass  sie  weit  mehr  nnlAslichen  Rflckstand 

hinterlassen,  gelblich  bis  hrftnnlich  gefitrbt  sind,  hAnfig  einen  unangenehmen 

Flschgemch  nnd  Geschmack  besitzen.  Als  Para-Hausenblase  kommen 

die  getrockneten  Kierstücke  des  Gelbiisches  (^Silunu  Parkerii)  aus  Süd- 

Amerika  in  den  Handel,  welche  nach  dem  Einweichen  in  Wasser  sich  leicht 

als  solche  erkennen  lassen.  Oefters  findet  man  gute  russische  Tl.  durch 

lAÜm  oder  geringere  Sorten  H.  verfälscht,  was  sich  beim  Kochen  mit 

^  a^ser  durch  den  grosseren  Rückstand,  durcli  Färbung,  Geruch  und  Geschmack 

der  Lcisuug,  sowie  durch  die  oben  angefahrten  Prüfungsweisen  leicht  erkennen 

Ifisst.  Die  II.  findet  ais  Kiariuittel  für  Gotriiuke,  zur  Bereitung  von  Gelees, 

feinster  Gelatine,  zu  durchsichtigen  gefärbten  Oblaten,  znr  Anfertigung  von 

Hombildem,  ?on  Glaspapier  znm  Durchzeichnen,  znr  BarsteUnng  von  Kitten 

lllr  Porzellan  und  Glas  ausgedehnte  Verwendung.  Einen  rorztgüchen  Kitt 

eriiilt  man  in  folgender  Weise:  4  Th.  U.  werden  zerschnitten,  in  Wasser 

eingeweicht  nnd,  nachdem  die  H.  aufgequollen  ist,  das  Wasser  abgegossen. 

Man  löst  nun  die  H.  im  Wasserbade  in  10  Th.  60grÖd.  Weingeist,  reibt  die 

Lösung  noch  warm  mit  1^'.,  Th.  gereinigtem,  gepulvertem  \  mmoniakgummi 
fein,  vermischt  sie  mit  einer  Lösung  von       Th,  Mastix  in  2  Th.  90proc, 

T.  F.  Hananaek,  Weidiof«!'«  Wurtoltxikoa»  IL  Aofl.  20 
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"Weingeist  und  füllt  sie  in  gut  zu  verschliessende  Gläser  mit  weiter  Oeffnunp. 
Na<  h  dem  Erkalten  bildet  der  fertige  Kitt  eino  ziihe,  weissliche  Masse,  welche 

dünnflüssig  wird,  sobald  man  das  Glas  in  warmes  Wasser  stellt.    Man  be- 
streicht die  erwärmten  Brnchflächeu  eines  zu  kittenden  (refässes  mit  dem  i 

flüssigen  Kitt,  sciinUrt  sie  mittelst  Bindfaden  fest  zui^amnun  uuil  stellt  das  i 

Gefäss  einige  Tage  an  einen  warmen  Ort,  bis  der  Kitt  völlig  erhärtet  ist 

Hefe,  der  auf  galireudeu  Flüssigkeiten  sich  bildende  Schlamm,  besieht 

aus  Hefe-  oder  Gährungspilzen  (ßaccharomycetes),  dnrch  deren  Lebeoe- 
tbätigkeit  der  Oihningsprocess  vernraacht  wird.  Dieser  besteht  bekaantlidi 

dATin«  dA88  der  Zucker  in  Alkohol  and  Kohlensäure  gespalten  wird,  wobei 

noch  Gif  cerin,  BemsteinsAnre  auftreten. 

Die  Hefepilze  sind  einzellige  Organismen,  die  aus  einer  Zellmembran 

und  einem  protoplasmatischen  Inhalt  bestehen.  Sie  vermehren  sich  in  einem 

ihnen  zusagenden  Substrat  durch  Sprossnnj?,  indem  ans  einer  Zelle  eine  oder 

mehrere  Tochterzelien  durch  Ausstülpunp  entstehen  nnd  zu  selbststSndigfu 

Organismen  heranwachsen.  Rind  die  Lobonsbedingungeu  weniger  günstig,  54:1 

ballt  sich  der  Inhalt  der  Hefezelie  zu  Kugeln  zusammen  ''freie  ZeUbildung\ 
die  sich  mit  einer  eigenen  Membran  umkleiden  und  dauu  Sporen  darstellen ; 

letztere  können  wieder  in  sprossende  Zellformen  auswachsen. 

Die  widitigsten  H*-PUze  sind :  Saeeharwnijces  Bierhefe,  ah 

Unter*  und  Oherhefe  die  Gfthmng  der  BierwQrse  verursachend;  sie  stellt 

8 — ^9  fi  grosse  rundlich-eiförmige  Zellen  vor,  die  bei  der  Hauptgähraui:  zn 

Sprossverbänden  sich  ausbilden.  —  S.  elUpsddeus  (Zellen  8  //  lang,  ellip- 

tisch), 5.  apicxdatus  (6—8  fi  lang,  citronenförmig)  und  einipo  andere  Artes 
bilden  die  WeiTibofo,  die  nur  im  wilden  Znstande  bekannt  ist. 

Die  Spiritushefe  wird  im  Grossen  f^ezüchtet  und  bildet  als  Press- 

oder Pfundhefe  einen  bekannten  Handelsartikel,  der  zur  Autlockenmg  des 

Backwerkes  dient.  Presshefe  soll  nur  Oberhefe  sein,  besitzt  eine  gelblich 

weisse  Farbe,  einen  weinartigen  Genich,  eine  mehr  sandige  als  schmierige 

Consistenz  und  muss  eine  krftftige  Gfthrang  eines  Malzansgusses  in  90  bis 

30  Minuten  hervorrufen.  Ein  grosser  Gehalt  an  Stftrke  ist  als  Flladnnig 

(Gewichtsvennehrang)  aufsof  assen.  Zur  Bereitung  der  Presshefe  werden  Roggen, 

Gerste  eingemaischt  und  Spiritushefe  hinsugegcbon.  Nach  vollendeter  Gährung 

wird  die  an  der  Oberfläche  sich  ansammelnde  H.  abgeschöpft,  unter  Wasser 

gebradit  durch  foinmascbigo  Gaze  prodrückt,  in  leinene  di<  bt«>  Säcke  gefBlIt 

nnd  durch  Pressung  von  einem  grossen  Theii  des  Wassers  Ix  frfit. 

Weinhefe  Goliiger,  das  sich  in  Weinfässern  ansauuiult  .  \sird  von 

chemischen  Fabriken  aufgekauft  und  zur  Erzeugung  verschiedener  l'raparat^, 
weinsaurer  Salze,  Drusenöl  (Oenanthäther),  Rebenschwarz  etc.  verarlKäiti. 

T.  F.  Hanaoertr. 

Heidalbeereii,  die  schwarzblauen  Frfichte  von  Vacdnimn  MyrtiBrnt  L. 

{Ericaceae),  einem  in  unseren  Wäldern  gemeinen  niedrigen  Halbs^ache. 

Sie  enthalten  Zucker  und  einen  blauvioletten,  in  Wasser  löslichen  Farbstoff, 

der  von  Säuren  geröthet,  von  Alkalien  grün  gef;irbt  wird  und  ein  ausgiebiges  i 

nud  billiL'<'8  Weinfärbemittel  bildet.    Keine  Salpeter^üinre  oxydirt  den  f'.irb-  [ 
stoti  sehr  rasch,  während  der  Weinfarbstoff,  beziehungsweise  Kothwein  durch 

eine  Stunde  unverändert  bleibt. 

Henna  ist  das  mit  Saud  vermengte  Pulver  der  Blätter  mehrerer /iowaoMto» 
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ArU^n  (Lfft/inn  tue),  das  zum  Kothfärben  der  Fingernägel,  Handflächen,  Fasa- 
bohkn,  Barthaare  ctr.  im  Orieut  verwendet  wird. 

Herbstseitlosensamen  und  Herbstseitlosenzwiebeln»  Semenet  Bulbus 

Colchici.  Die  Herbstzeitlose  {Colchicum  aatuinuale,  X.,  Colchieaceae)  ist 

ein  bei  nns  auf  feuchten  Wiesen  allgemein  verbreitetes  Zwiebelgewächs.  Im 

September — Oktober  entwickelt  die  blattlose  Knollzwiebel  deiMlben  eine  lang- 

rdbrlge,  blus  rosenroth  gefilrbte,  dem  Croeoa  ähnliche  Blnmenkrone,  im  FrOh- 

jalire  einige  lange  and  schmale  Blfttter,  sowie  die  von  der  voxjfthrigen  Blflthe 

angelegte  Fmcht,  wekhe  im  Juni  reift.  Die  Fracht  ist  eine  aufffdite,  von 

kurzem  Stiel  getracrene,  an  der  Spitze  dreitheilige  und  mit  8  tiefen  Furchen 

gezeichnete  Kapsel,  welche  zahlreiche,  fast  kup:elrund<\  bespitzte,  feinf^mhig 

punktirte  San)f»ii  von  gelbbrauner  bis  dunkelbrauner  Farbe  einschliesst. 

Die  Samen  haben  2  mm  Durchmesser,  sind  sehr  hart,  hornartif?,  im 

Innern  weisslich  «rrau  ̂ jefärbt,  im  frischen  Zustande  klebrig,  beim  Drücken 

iu  der  Haud  zusammeuballeud.  Sie  sind  geruchlos,  besitzen  Ekel  erregenden, 

sehr  bitteren  Geschmack,  in  grösserer  Gabe  giftige  Wirkung.  Sie  sollen  an 

der  Sonne  gut  ansgetrocknet  nnd  in  Torseblossenen  Blechgefitasen  nicht  Aber 

ein  Jahr  attfbewahrt  werden. 

Die  Knollzwiebel  der  Herbstzeitlose  wird  während  der  Blfltheseit  der 

Pflanze  gesammelt  und  nnr  im  frischen  Zustande  zur  Bereitung  von  Heil* 

mittein  benutzt.  Sie  ist  auf  der  einen  Seite  flach,  mit  einer  Längsrinne  Ver- 

salien, von  einer  bratnu  Ti,  häutigen  Schale  umgeben.  Die  Schale  umschliesst 

einen  Stärkmehl  haltigeu  Knollen,  welcher  sirli  von  einer  wirklichen  Zwiebel 

durch  dab  Fehlen  der  fleisrliiiri  u  Deckblatter  unterscheidet.  Die  Zeitloson- 

zwiebeln  besitzen  gleichfalls  wititrlichen,  kratzenden  und  bittereu  Geschmack  j 

sie  sind  bei  uns  nicht  ofticiuell. 

Alle  Theiie  der  Pflanze  enthalten  das  amorphe  giftige  Alkaloid  Golchicin 

in  einer  Menge  von  0,3—0,4  Proc. 

Die  offidnellen  Präparate  TinOm  nnd  Ftntim  Colehiel  werden  ans  den 

Samen  bereitet.  j.  Moeller. 

Hlmbaaren,  Fruetw  (Baeeae)  Rubi  Idad^  die  Scheinbeeren  eines 

enropAischen  Strauches,  BuSiu»  Idaeus  (ßotaeeae),  wegen  ihres  vondgUchen 

Geschmackes  nnd  Gemches  als  Obst  gesehitit  und  zu  Fruchteis,  zu  Symp 

vielfältig  verwendet,  Ix  stehen  aus  85,7  Proc.  Wasser,  3,8 Proc.  Zncker,  1,4  Proc. 

freie  Säure,  0,4  Proc.  Kiweissstoffe,  1,4  Proc.  PectinkOrper,  7,4  Proc.  Kerne 

and  Cellulose,  0,48  Proc«  Asche. 

Hirschhorn,  Oornu  Cervi  raspatnm  S.  tornatum,  Corne  de  cerf 

Pb.  Gall.  (Cermu  Elaphm  / .),  wird  im  zerkleinerten  Zustande  theils  im 

Hansgebrauch  zu  Gelees,  theils  in  der  Medicin  gebraucht.  Geraspelt  oder 

gepulvert  besitzt  H.  eine  graue  Farbe,  kommt  aber  vielfach  durch  ähTiHch 

zerkleinertes  Geweih  von  Rehen.  Renthn  ren  und  auch  ?Tiit  Kuoclieu  ver- 

fälscht im  Handel  vor.  ?'chtos  U.,  bei  100*^'  ausgetrocknet,  soll  nach  J.  Müller 
mit  Wasser  eiue  Stunde  hindurch  gekocht  mindestens  12—14  Proc.  an  Substanz 

verlieren  (Knochen  nur  5 — 6  Proc.X  Die  Abkochung  (1 : 3)  erstarrt  beim 

Erkalten  zu  einer  geruch-  und  geschmacklosen  Gallerte.  H.  besteht  ans 

50—56  Proc  Ga^CPO^),,  10^15  Proc.  CaCO,  und  etwa  25  Proc.  Leimmibstanz. 
Cornn  Cervi  praeparatnm  Ph.  Neerl.  ist  ein  mit  verd.  Salzsäure 
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digerirtes  nnd  dann  darch  Waschen  mit  Waaser  entaiaeites,  von  den  Kalk- 

salzon  befreites  H.,  das  sich  beim  Kochen  mit  Waaaer  tut  YoUatindig  töat. 

H.  wird medic. Tbeegemiachenxngesotzt.  Decoctum  album  Sydenhami 

Pb.  Bel^.^  ist  oino  Abkocbang  Ton  4  Th.  U.,  4  Xh.  Semmelkrume,  3  Th. 

Znckor  zu  RKj  Th.  Colatur. 

(xt'brauutes  H,,  Cornu  Ter  vi  ustum,  war  früher  oftieüiell  imd  warde 

durch  (  akiuireu  von  II.  bei  Lufuutritt  darut  HtclU.  Das  weisse  Pulver  be- 

stand au»  den  oben  angegebenen  feuerbeständigen  Salzen  des  H. 

Hirschhorngeist,  Liq.  Ammonii  pyro-oleosi,  ist  die  bei  der 

trockenen  Destillation  thieriscber  Snbstanxen  neben  stinkendem  ThierOl  (Hiracb- 

hornOl)  flbergehende  wftsserige  FlQssigkeit,  welche  neben  empyrenmatischen 

Produkten  kohlensanres  Ammon  enth&lt.  K.  ThflauaeL 

HlzBohsungenblätter,  Folia  Scolopendrii,  FoHa  Linguae  cervinae. 

Die  gemeine  Hirschznnge  {Scolopendrium  ojßcinomm  Sw.,  Polypodiaeeae) 

ist  ein  im  mittleren  £nropa  riemlich  hftndg  vorkommender  Farn.  Die  Wedel 

(Blätter)  sind  nngetheilt,  ganzrandig,  lanzettförmig,  kurz  gestielt,  an  der  Basis 

herzförmig,  kahl  und  grfln,  bis  3&  cm  lang.  Die  getrockneten  Wedel  sind 

geruchlos  und  schmecken  schwach  zusammenziehend.  Sie  werden  nur  mehr 

als  Volksmittei  verwendet.  J.  Moeller. 

Hin«,  wichtige  Brodfrochtpflauze,  wird  in  vier  Arten  gebant.  1.  Ge- 

meine,  grane  oder  echte  II.,  Panieum  mUiaceum  X.,  in  Mittel-  nnd 

Südosteuropa  kultivirt,  liefert  kleine  von  den  glatten  strohtj^elbon  oder 

rothbrauiHMi  bauchig-gewölbten  Spelzen  nmschlosseue  ca.  2  mm  langi'  Früchte 

(Fi-nnifh,  Feuch).  2.  Italicuische,  iiorston-,  Kolbeuhirse,  Seto/  id  ifalir.!, 
besitzt  kleinere,  mehr  rundliche  Früchte.  3.  Deutsche  Bor&teuh i rsi . 

Mohär  des  Wiener  Handels,  Setaria  ofirmantca  Rth.,  zeichnet  sich  dur. 

eiförmig  plattgedrückte  Früchte  mit  Hachen  Spelzen  aus.  4.  Blathirsc, 

Blntfench,  HimmeUthau,  Paniewn  tanguinale  L.  wird  nnr  selten  (z.  B. 

in  NiederscldeBien)  gebaut. 

Zu  derselben  Brodfrachtgruppe  gehört  auch  die  umfangreiche  Gattnng 

Sorghum^  die  das  Kaffernkorn,  Durrah,  Sorgho  etc.  liefert.  Nament« 

lieh  werden  Sorghum  vtdffore  Pers»^  S.  vafrorum,  in  Afrika  gebaut.  Die 

Früchte  von  «S.  tartaricum  sind  im  europäischen  Handel  als  Dari  bekannt. 

Gemeiner  SorEfbn  ist  von  röthlichbrannen,  schwarzbraunen,  seltener  licht 

gefärbten  Spelzen  umhüllt,  misst  4  nini,  \^\  breit  eiförmig  und  hat  ein  hartes 

glasiges  Korn.     Die  Srärkekörner  sind  Non  dt  neu  des  Maises  nicht  verschiedeiu 

Gem.  II.  hat  ca.  11  IHic.  Stickstoffsubstauz,  ÜO  Proc.  Starke,  3,5  Froc.  Fett. 

Sorgho    „„9„  „  66„  „3,4„„ 

Gemeine  H.  ist  ursprünglich  einheimisch  in  Ostindien;  fflr  Ungarn  und 

die  Türkei  ist  sie  ein  wichtiger  Exportartikel  gewoiden ;  England,  Holland. 

Norddeutschland  sind  die  Abnehmer  f&r  Schübverproviantinuig;  man  verarbeftet 

die  Frucht  zu  Grütze,  die  dann  mit  Milch  und  Wasser  gekocht  wird  (öeterr. 

„Prein'*).  T  F.  Hanaaaek. 

Hoffhiann'a  LebensbalBam,  Balsamum  vitae  Hoffmanui.  Liq« 

oleoso-balsam.,  Tinct.  balsamica  aromatica,  Mixtara  oleoso-bal> 

aamica  Ph.  Austr.  et  Germ.  Perubalsam  (Vanille  nach  Ph.  Russ.)  wird 

jnit  einer  Anzahl  wohlriechender  Oele  in  Spiritus  (i^piriL  aromaU  Ph.  Anstr.) 
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gelöst,  welchen  Ph.  Dau.  et  Norv.  zuvor  mit  Alkaoua  färben  la&sen.  Nach 

einigen  Tapen  wird  die  liösimg  filtrirt. 

Hüll uiaiiristropffn,  Spiritus  aethereus,  Spiritus  Aetheris, 

Aetber  spirituosus,  £ther  officinal  alcoolise  Call.,  Aotherwein» 

geist,  Liquor  Hoffmanni,  ist  nach  Ph.  Germ,  et  Angtr.  ein  Gemisch  von 

1  Th.  Aether  und  8  Tb.  Weingeist  (0^—0^).  2  Rmth.  H.  mit  2  Rmth. 

Liiq.  Kalii  acetici  (1,18)  gemischt,  mflssen  1  Rmth.  fttheriseho  Flfissigkeit  ab* 

sondern.  K.  Thümmel. 

HoIlimderblütheii,Fliederblfltheu,  FloresSamhuci.  Der  Hollander 

od<  r  <lf •lU'^che  Flieder  (Sainhrtrft!^  nHinr  L.^  Caprifoh'areac)  ist  ein  Strauch- 
artiger  liiium,  welcher  durch  o-nn/  l  urojia  bfinfig  vorkommt.  Die  sich  im 

Mai  bis  Juni  entwickelndeu  Blülheu  bilden  f m^'  fuatstrahlige,  aufrecht  stehejide, 

reichblnthige,  kable,  deckblattlose  Trugdoide.  Der  lilüthenkelcL  ist  klem, 

5-^4  zahuig,  die  lilumeukrone  gclblichwei^  regelmässig,  radfürinig  ausgebreitet, 

der  Saum  in  5—4  Lappen  getheilt ;  abwechselnd  ndt  den  Lappen  finden  sich 

5—4  Staubgefftsse  mit  gelben  Staubbeuteln.  Der  halbnnterständige  2  bis 

3iMerige  Fmchtknoten  entwickelt  sich  zo  kleinen,  schwarzen,  saftigen 

Beeren. 

Die  Fliederblttthen  sind  officiuell ;  sie  werden  an  sonnigen  Tagen  bald 

nach  dem  Aufblühen  in  den  Mittagsstunden  f?esammelt,  auf  einem  Tuche  an 

einem  luftigen  und  sonnigen  Orti'  dünn  ausgestrent  und,  ohne  sie  umzuwenden, 

getrocknet;  bei  ungünstigem  Wetter  läsBt  niuu  sie  abwelken  und  trocknet  sie 

rasch  in  einem  30 — 35"  warnieu  Räume.  Sammelt  mau  die  Blüthen  im 

feuchten  Zustande  oder  lässt  mau  sie  bei  trübem,  feuchtem  Wetter  au  der 

Luit  liegen,  so  werden  sie  schwarz  und  unansdinlich.  Die  Fliederbiütheu 

enthalten  gegen  0,03  Proc.  eines  gelblichen  Ätherischen  Oeles,  etwas  Schielm  and 

OerbstoC  Sie  sind  in  gat  verschlossenen  Blechkästen  aoisabewahren ;  100  Th. 

frische  BltdiendlMdchea  gehen  16 — 18  Th.  trockene.  Ihre  Verwendung  als 

schweisstreibendes  Mittel  ist  allgemein  bekannt,  sie  sind  auch  Bestandtheil 

der  Specie»  la.rantes  P/t.  Germ. 

Die  frischen  reifen  Hollunderbeeren,  Fmictits  oder  Baccae  Stnnbun 

sind  bei  uns  nicht  mehr  officinell,  doch  macht  nian  aus  ihnen  Fliedermus, 

Sticcm  Siimbiict  insjtissatm,  Exlractum  8.,  Hoob  Samhnci  und  Sj/ntjmfi 

Sambtm.  Fliedermus  und  Fliedersyrup  werden  wie  die  Blüthen  als  schweiss- 
treibeude  Mittel  beuuut.  Die  frischen  Fliederbeeren  werden  vielfach  auch 

zum  Färben  von  Weinen  gebraucht;  der  in  denselben  enthaltene  rothe  Farb- 

stoff unterscheidet  sich  dadurch  von  dem  der  blanen  Wehitranben,  dass  er  auf 

Zasatz  von  wenig  Alkali  blan,  dnrch  ttberschfissigee  Alkali  jedoch  grOn  geftrbt 

wird. 

Die  beiden  anderen  bei  uns  vorkommenden  6aminusus- Arien  können 

nicht  leicht  /u  Verwechslungen  Anlas.s  geben.  .S.  racemosua  7>.  blüht  schon 

im  April — Mai,  hat  dicht  behaarte,  eiftirmige  Blütheustande  mit  grünlichen, 

später  gelblichen  Hlnfhen  und  rothe  i'rüchte.  —  'S.  Klmhis  L.  s.  Attich- 

beeren,  S.  75)  hat  dreiiheüige  Bltttbenstände  und  stiukende  Biutheu  mit  pur- 

purueu  Staubbeuteln.  J.  Moeller. 

Hola  im  wissenschaftlichen  Sinne  ist  ein  Bestandtheil  der  Faseistränge 

(Gefitosbflndel)  der  Pflanxen.  In  unseren  Nadel-  und  LanbhOlzem  bildet 

dieser  Geftssbfindelbestandtheil  den  weitaas  grössten  Antheil  des  Stammes 
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und  stellt  daiiei  auch  das  II.  im  ttichaiücheu  Siuu  dar.  Paluieuhol/.,  über- 

haupt das  H.  der  monokotylen  FflaaM  bealelil  nicht  nur  ans  U.  im  wissen- 

schaftUchen  Sinne,  sondern  anch  am  den  flbrigen  BettaadfcbcSlen  der  Gefib»- 

bflndel  und  ans  dem  Gmndgewebe. 

Das  H.  nnserer  Nadel-  und  Laabhöhcer  zeigt  am  Querschnitt  des  Stammes 

coDcentrische  Ringe  (Jahresringe),  radiflr  laufeudc  Streifeu,  die  Maifcstrahlen 

oder  Spiegelstrablen  und  Poren ;  wenn  letztere  bei  Nadelhölzern  vorkommen, 

80  Stellen  sie  nur  Harzbehillter  vor;  bei  l.auhhöl/fni  dagegon  sind  dio  Poren 

die  DurchschnilU'  der  Gcfüsse.  An  einem  iiadiaischuitt  i  Lüiii^ssrhnitr  j^ariüel 

zu  eiueui  Markstrahl)  sieht  man  die  Markstrahleu  alb  glänzende  btreilen 

(daher  der  Namo  Spiegelschnitt),  welche  du  Jahresriugstroifen,  die  ziemlich 

parallel  zui  Laugsaxe  ziehen,  »enkreoht  kreuzbu.  Am  i  augeutial&chuitt  er- 

scheinen die  ICarhstrahlen  ab  kleine  Strichelchen  oder  Linsen,  die  Jahresringe 

dagegen  in  eUiptischen  nnd  Iqfperboüschen  Figuren,  mithin  in  einer  Zeich- 

nung, die  als  Fiader  bekannt  ist  (daher  aneh  Fiaderachnitt). 

Die  Jaliresringe  sind  in  Wirklichkeit  Kegel,  welche  al|jAhrüch  wihrend 

der  Vegetationsperiode  (Frfllyahr  —  Herbst)  zuwachsen  und  den  Raum  ver- 

dicken und  verlängern;  in  den  3  Schnitten  müssen  sie  daher  in  den  be- 

schriebenen Formen  wahrgenommen  werden.  Die  meisten  tropischen  Höl/er 

haben  keine  echten  Jahresringe,  weil  die  tropische  Vogetationsprritifln  das 

ganze  Jahr  umfasst.  Die  anaioinis^  In  u  i^lemeut«  des  Nadolholzen  »iud  haupt- 

sftchlich  gefässartige  liolzzelleu  (Trachelden)  mit  geholten  Tüpfeln  au  den 

Radialwändeu.  Die  Markstrahlen  b^tehen  aus  lauggotitreckteu  rareuch)ia- 

zelleu,  seltener  snm  Thell  auch  ans  gehAften  Tracheiden  (Fichte).  Das  H. 

nnserer  Laabbftnme  besteht  ans  meist  stark  rerdickten  HolsfMem  (lihii* 

form),  ans  Geftssen  mit  spiraUg  verdickten  oder  pords  getttpfelten  WiadeOf 

femer  ans  Parenchymzellgruppeu,  die  sich  vom  Libriform  durch  lichtere  Farbe 

abheben  (vergl.  Rlauholz  S.  104  und  aus  den  Markstrahlen.  In  der  Axe 

ist  ein  Mark  vorhanden.  Alle  Elemente  des  H.  enthalten  Lignin.  Kern- 

holz nennt  man  Althol/,  das  chemisch  und  physikalisch  von  dem  Jungli^l? 

verschieden  ist;  es  ist  harter,  fester,  wasserärmer,  dichter,  dunkel  L'efiibt, 

widerstandsfähiger  gegen  Fäuluiss  und  enthalt  trunuai-  und  ilarzkorpei  in 

den  Wänden  seiner  Zellen  eingelagert ;  Jungholz  heisst  Splint;  ausgetrockneter 

Splint  in  den  älteren  Holzschichten  heisst  Reifbolz  (Fichic,  iumie,  Linde). 

—  Man  nnlerscbeidet  sonach  Kemholshinme  (Eiche,  £sche,  Nnss,  alle  Farh» 

hOlser  nnd  exotischen  KnnathAlser,  wie  Ebenhols,  Mahagoni,  Faiisaiider), 

Splinibftame  (Birke),  BAifhokhAnme  nnd  Reifholf-Keniholihiiune. 

H.  besteht  aus  99  Proc.  orgaalsdier  Substanz,  wovon  etwa  50  Ftoc. 

Lignin  oder  Holzstoff  (s.  d.)  sind;  ausserdem  enthält  es  Cellolose,  Protefn-T 

Färb-,  Gerbstoffe,  äth.  Ode,  Harse,  Gummi,  Stftrfce,  Zucker.  Aschengehak 
durchschnittlich  unter  1  Proc. 

IL  ist  einer  der  wichtigsten  Brennstoffe  ,  mu  nttn  lirlirh  als  technischer 

Rohstoff,  als  Bau-,  Möbel-,  Knnstholz,  gegenwärtig  auch  der  wichtigste  Papier- 

stoff ^.llülz&chliU  und  il.-Celiulose). 

Einige  exotische  H.  finden  in  der  Heilkunde  (Ritterholz,  Gun^ak},  einige 

Sur  Eneugnng  äth.  Oele  (weiasea  Sandelholl)  und  ahi  FarbnateriaKen  Ver- 

wendung. T.  F.  Baaaussk. 

Holaoaaig,  Acetnm  s.  Acidum  pyro-lignosum,  Vinaigre  de  bois, 
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PyroligucoQS  acid,  Vincgar  form  wood,  entsteht  bei  der  trockenen 

Destillation  stickstofffn-ier  Substanzeu.  Man  benutzt  zur  Barstellung  nanient- 

lieh  harzreiche  (Coiüfereu)  Höker,  welche  entweder  in  eiserneu  Destillations- 

apparaleu  oder  in  besonders  konstniirten,  gemauerten  Oefeu  erhitzt  werden. 

Als  Destillaiionsprodukte  erhält  man  iiauptsaehlich  Holztheer,  H.,  Holzgeist 

und  gasformige  Körper,  uameutiich  Kohlenwasserstoffe,  Kohlenoxyd  u.  s.  w., 

welclie  gtoidizeitig  als  BrenmiiAteriAl  Terwerthet  werden.  Der  in  der  Vorlage 

«ngesammehe  H.  wird  von  dem  vnten  lagernden  Theer  getrennt  nnd  darcb 

fractionirfce  Destillation  theils  vom  Holzgeist  (b.  Art  Hetlirlalkoliol},  theib 

von  den  llttclitigen  Tbeerprodukten  befreit.  Er  erscheint  dann  als  bräunliche 

bis  branne,  empvreumatisch  und  essigsauer  riechende,  rauchig,  bitter  und 

sauer  schmeckende  Flüssigkeit,  welche  ausser  Essigsäure  verschiedene  Brenz- 

produkte Art.  Holztheer)  enthält.  Letztere  betragen  etwa  6 — 10  Proc,  der 

Oehalt  an  Kssigbäure  wechselt  ebenfalls  zwischen  4 — 10  Pro*-.  Ph.  G.  verlangt 
ii  Proc}.  Beim  Aufbewahren  oder  nach  dem  Nentralisireu  des  U.  scheiden 

sich  Theersubstanzeu  ab. 

H.  dient  jetzt  ausschliesslich  zur  Darstellung  von  Essigsäure  und  essig- 

sauren Salzen  (s.  d.  betr.  Art.  S.  390  n.  ff.),  namentlich  des  Natrium,  Calcium} 

Eisen,  Thonerde  nnd  Bielsalses.  Femer  dient  er  znm  Gonserviren  von  Fldscb, 

statt  des  Bincliems,  von  Holz,  Tanwerk  n.  a.  Für  pharmac.  Zwecke  wird 

der  kflufliche  H.  ans  Glasretorten  der  Destillation  nnterworfen,  bis  etwa  nock 

—  als  Rückstand  bleibt.  Dieses  Prü parat,  Acetum  pyro-lignosnm, 

rektificirter  Holzessig  Ph.  G.,  soll  farblos  oder  gelblich  sein  und  nur 

4,5  Proc.  Essigsaure  enthalten,  da  die  grösste  Menge  Säure  bei  der  Destillation 

im  Rückstände  bleibt.  10  ccm  rektificirter  Holzessig  mflssen  eine  Losung 

von  0,1  g  Kaliumpermaugauat  sofort  entfärben,  widrigenfalls  Verfälschung 

mit  Kssißrsprit  vorliegt.  Prüfung  des  H.  auf  Metalle  und  fremde  Säuren  ge- 
schieht nach  den  bekannten  Methoden. 

Die  aus  Holzessig  unmittelbar  durch  Zersetzung  ihres  Ca-Salzes  darge- 

stellte Essigsftnre,  wdche  noek  kleine  Hengeo  Brensstoffe  entUUt,  bezeichnet 

aian  ab  Holzessigsänre,  Holzsänre.  K.  ThUmmeL 

Holzkohle,  Carbo  ligni,  Charbon  vcß't'tal.  Ihre  Herstellung  ge- 
schieht, je  nachdem  H.  Haupt-  oder  Nebenprodukt  ist,  entweder  in  sog, 

Kohleumcüeru  oder  iu  Apparaten  der  trockenen  Destillation  zur  Darstellung 

von  Holzessig,  Holzgas  und  Kreosot.  Meilerkohle  wird  iu  holzreichen  Gegenden 

gewonnen.  Indem  man  Hohtscheite  in  kreisrande,  halbkugelige  Hänfen  zn- 

eammenschichtet,  die  Hänfen  mit  Erde,  Kohlenstanb  nnd  Basen  bedeckt  nnd 

dann  anzllndet.  Temperatur  nnd  Lnfizntiitt  mflssen  derartig  geregelt  werden, 

4la88  nur  eine  Yerkohlung,  kein  Veraschen  des  Holzes  stattfindet.  Ebenso 

J^nutzt  man  zur  Verkohlong  sog.  „liegende  Werke"  oder  gemauerte  Meiler- 

öfen. Bei  einer  derartigen  Kohlengewinnung  treten  dieselben  Zersetzungs- 

produkte auf,  wie  bei  der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  nur  dass  dies 

letztere  Verfahren  weniger  verlustreich,  als  das  in  Meilern  ist.  Absolut 

trockenes  Holz  enthalt  etwa  40  Proc.  Kohlenstoff,  der  theils  als  Theer,  Holz- 

essig, Holzgeist  und  Holzgas  für  die  Kuhleugewiuuuug  als  solche  verloren 

«eht,  denn  nar  etwa  21  Proc.  Kohle  bleiben  znrllck,  bei  Meilern  sogar 

Anr  17 — 18  Proc.   H.  ninunt  etwa  47 — 48  Proc.  von  dem  Volnmen  des  Holzes 

y 
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Holitheer. 

ein.  TJeber  llfrst^llnnjr  einer  wasscrstotf reichen  UoIzIloIiIc  za  Schiefispiüver 

b.  d.  R.-Pat.  48372  v.  18.  Novbr.  1888. 

Gute  II.  mu&s  gleichmuäsig  schwarz  und  porös  sein,  die  Struktur  dea 

Hohes  zeigen,  beim  Aufschlagen  etnen  klingenden,  keinen  dumpfen  Tod 

geben  und  gepulvert  nnd  mit  W^ngeist  macerirt  diesen  ntdit  färben  (uiTer- 

lioblte  Hannabstanzen).  Im  Plaiintiegel  vensclit  darf  H.  nicht  mebr  als 

höchstens  2,5  Proc.  Asche  hinterlassen.  Kohle,  welche  znm  Entfiiseln  des 

Alkohols  oder  für  pharm.  Zwecke  benutzt  werden  soll,  muss  vorher  anagoglfiht 

sein,  damit  die  letzten  Reste  organ.  Stoffe  zerstört  wenion. 

Der  Heizwerth  der  H.  ist  höher  als  der  der  Steinkühlrii  '=  764  :  600) 

und  über  das  Doppelte  grösser  ah  «Icr  des  Holzes  (=  764:360;.  Der  pyro- 

metrische  Wärmeeffekt  für  hiliuuckeue  H.  beträgt  2450", 

„  völlig  trockene  H.  2350^ 

1  kg  Holzkohle  verdampft  etwa  6—7  lig  Wasser.  Je  höher  die  Temperatur 

bei  der  HersteUnng  der  Kohle  war,  desto  höher  ist  ihr  G«balt  an  Kohlenatoü; 

und  um  so  geringer  der  Sauerstoff-  und  Stickstoffisehalt.  TMlweise  verkohltes 

Hobs  (Rothkohle,  Charbon  roux)  enthftlt  60—70  Proc.  Kohlenstoff,  ausgegllüite 

Kohle  fast  97  Proc.  Erstere  wird  wegen  ihrer  leichteren  EntzOndUch* 

keit  und  des  höhereu  Wasserstoffgehaltes,  namentlich,  sobald  sie  ans  harz- 

freien Hölzern  gemacht  war,  zur  Schiesspulverbereitung  benutzt.  Je  höher 

die  Tempcratür  hei  der  Verkohluug  des  Holzes  gewesen,  d'-^to  besser  leitet 

H.  Wärme  und  Elektricität,  um  so  höher  liegt  auch  andere r:?eit^  ihre  Ent- 

zündungstemperatur Weideusi  lisvciiiiinkohle  entzündet  sich  am  leichtesten,  s»  h«vj 

bei  305"  vuu  selbst).  Die  Dichte  der  H.  wächst  ebenfalls  mit  Erhöhung  der 
Temperatur,  ihre  Härte  ist  derartig,  dasa  sie  als  Polinnittel  fOr  Metalle  dienL 

Die  grosse  Porositttt  der  H.  beflhigt  sie  namentUch  zur  Absorption  tob 

Gasen,  welche  Eigenschalt  der  Buchsbaunkohle  in  hohem  Grade  zukommL 

Die  Absorptionsfifthigkeit  für  Gase  steht  mit  der  Löslichkeit  der  letztere«  in 

Wasser  in  geradem  VerhAltniss,  so  dass  z.  B.  Buchsbanmkohle  Ammoniak 

zu  90,  Chlorwasserstoff  zu  85,  Schwefelwasserstoff  zu  55,  Kohlendioxyd  zu  35^ 

Sanorstoff  zu  9,2  und  Wasserstoff  nur  zu  1,75  Vol.  aufnimmt  und  sowohl 

beim  Krwärmen  als  auch  unter  der  T.uftpnmpe  wieder  abgibt.  Ebenso  leiih: 

nimmt  H.  Färb-,  Riech-  und  Fäuijussstotfe,  ebenso  Metallsalze  und  Alkaloide 

aus  ihren  Lösungen  auf.  Diese  EiRenschaft  beruht  auf  sos.  Flächenwirktinp, 

die  Substanzen  werden  auf  der  Oberfläche  der  Kohle  unverändert  abgelagert. 

Die  enterbende  Wirkung  der  Kohle  soll  gleichzeitig  mit  einer  Oxydation 

und  Zersetzung  des  Farbstoffe  verbunden  sein.  In  manchen  Fftllen,  x.  B. 

bei  Blei-  und  anderen  Metallsahslösnngen  tritt  Bednktion  ein,  wie  flberhaopt 
Kohle  in  hervorragendem  Grade  reducirende  Eigenschaften,  namentlich  in 

höherer  Temperatur  besitzt. 

Sojr.  Frankfurter  Schwarz  oder  Hefensch war z  ist  eine  durch  Ver^ 

kohlen  von  Weiakämmeu  und  Reben  (früher  von  Weinhefe)  hergestellte  Kohle. 
K.  Thümmel. 

Holztheer,  Pix  liquida,  Theer,  Brea,  Goudruu  vegiitai.  wini 

entweder  durch  Schwelen  von  Holz  in  Meilern  oder,  besonderen  Oefen  oder 

durch  ebenfalls  trockene  Destillation  in  besonderen  Apparaten  (s.  Art.  Holz- 

essig) gewonnen.  Je  nach  der  Art  des  verwendeten  Holzes  und  der  Her- 

stellungsmethode  besitzt  H.  nicht  nur  andere  Äussere  Eigenschaften,  sondern 
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auch  verschiedene  Zusammensetzong.  Eine  brannschwme  Farbe,  Dickflllaaig- 

keit,  sanie  Reaktion  ist  allen  H.> Arten  gemeinsam;  ancli  ist  das  8]^c.  Gew.  stets 

grösser  ab  1 ;  die  Bestandtiieile  sind  nicht  von  allen  Arten  mit  Sicherheit  be- 

kannt, auMerdon  aneh  einzelne  in  wechselnden  Mengen  enthalten  Aetherische 

Oele,  Terpene,  kommen  in  allen  H.  vor;  im  II.  von  Nadtlhülzoni,  der  von 

>\  Vh.  G.  aiifpenommen  ist,  Bind  neben  Paraffiu,  Bronzkatechin,  Pheuyl-  nnd 

Kresilsaure,  Benzol  und  Ivaphtalin  nebst  Drri\ aton  d(M-^('lben  noch  Abietin- 
säure,  im  H.  von  Buchenholz,  von  Ph.  Austr.  et  Huiik.  recipirt,  Guajakol 

uud  Kivsol  mit  don  vorhergenannten  Stoffen  enthalten.  Nadelholzlheer  ent- 

hält mikrobkopiäclie  Krystallc  (Abictinaäure,  BreuzkcUchiu}  uud  ist  dalu  r  krüm- 

licb,  ftrbt  Waseer  beim  Schütteln  gelblich  (Aqua  Picia),  die  Lösung  wird  durch 

EiseneUorid  vorttbergeheud  grttn,  dnrch  Kalkwaseer  brannroth  gefilrbt.  Lanb- 

holztheer  Iftsst  sich  nicht  mit  Schweinefett  gleichmässig  msammenschmelzen, 

sondert  vielmehr  dabei  ein  sprddes,  schwaraes  Havs  ab  (Unterschied  von  Nadel- 

holztheer).  Beide  Arten  lösen  sich  in  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Eis* 

essig,  Aceton,  Amylalkohol,  Benzin,  fetten  und  ilther.  Oelen,  ebenso  in  Aetz- 

lauKcn.  Steinkohlenthccr  reaj^rt  alkalisch  und  löst  sich  nn vollständig  in 

Aether,  Benzin  und  äther.  Oelen.  Birkentheer  aus  der  Kiude  von  Betula 

alba  L.  (s.  S.  98)  ist  leichter  als  Wasser. 

Nadelholztheer  (vun  versch.  Pinus-,  Ahim-  und  Larix-XTi^ii)  liefert  bei 

der  Destillation  J  heeröl,  Ol.  PicU,  der  Ilttckstaud  ist  das  technisch  zum  An- 

strich von  Höh  oder  znm  Kalfatern  der  Schiffe  benotite  Schiffspech,  Sehwarz- 

pech, Pub  navttlif^  eine  feste,  schwarze,  nndorchsiehtige,  glänzende,  harz- 

artige Masse  mit  mnscUigem  Bmch,  die  schon  zwischen  den  Fingern  erweicht 

nnd  sich  kneten  Iftsst  nnd  sowohl  in  Weingeist  wie  in  Aetzlango  löslich  ist. 

Femer  benutzt  man  Nadelholztheer  zum  Ueberstroichen  von  Holz-  nnd 

Mancrfliiclien,  zum  Tränken  von  Schiffstauwerk,  zum  Sehmieren  von  Wagen- 

axen  u.  s.  w.    Burhenholztlieer  wird  auf  Kreosot  verarbeitet. 

Die  zwischen  80  und  250^  übergehenden  DostiUatiousprodukte  de!>  Üuchen- 

hoi/ihe'Ts  'spoc.  Gew.  0,96)  bestehen  zu  V'.,  —  ̂ '^  aus  Phenolen  und  haben 

gegen  Luuyeukrankheiten  Verwendung  gefunden.  Kiue  phenolreichere  1- ruction 

geht  bei  m—m^  über  (spec.  Gew.  1,063;  Pharm.  Rundschau  1890,  pag.  m). 
K.  ThUmmel. 

Homatropin,  HomatropeTfn,  Homatropinum,  Cj^Hg^NO.p  eine  zu 

den  sog.  Tropetnen  gehörige  Base  von  Alkaloidcharakter.  Zur  Darstellung 

wird  maudelsaures  Tropin  mehrere  Ta^'o  mit  verd.  Salzsilure  digerirt,  dann 

macht  man  die  Flüssifrk^M'r  alkaliseh  und  schüttelt  mehrmals  mit  Chloroform 
aus,  bei  dessen  \  erduusluug  U.  als  anfangs  ölige,  später  krystalliuisch  werdende 
Masse  zurückbleibt. 

tnudels.  Tropin  HNUtropin 

Der  Hockstand  wird  in  verd.  Salzsäure  gelöst,  mit  Goldchlorid  oder 

Pikrinsäure  versetzt  und  das  Goldsalz  durch  Schwefelwasserstoff,  das  Pikrin- 

salz  durch  Potasche  zcrsft/t  und  mit  Chloroform  die  Base  ausgeschüttelt. 

Das  Filtrat  vom  Goldsulfid  wird  vorher  nentralisirt.  Farblose,  bei  98*  schmel- 

7,ei\d^  Prismen,  die  sich  gegen  Reagentien  wie  Atropin  verhalten,  dagegen 

nicht  wie  dieses  aus  Quecksilberchlorid  Oxyd  abscheiden.  H.  und  seine  Salze 

besitzen  dieselbe  mydriatlsefae  Wirkung  wie  Atropin,  die  aber  schon  nach 

12—34  Stunden  Torttbergeht,  w&hrend  die  des  Atropins  mehrere  Tage  anhUu  ^. 
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314 HomeriauA  —  Honig. 

Das  in  der  Angenhellkimde  in  etwa.äproc.  Löaang  verwendete  Hydro- 

bromat,  Homatropinnm  hydrobromntnm,  Ci^H^^MOgHBr.»  stellt  ein 

weiflBos,  geruchloses,  krj'stalliuisches  Pulver  dar,  welches  in  Wasaer  leicht 

mit  neutraler  Reaktion  löslich  ist.  Jodlösuug  bewirkt  einen  braunen,  Kali- 

lauge in  geringem  Uebersclmss  oinen  woissen  Niederschlag;  durch  Gerbsänre 

und  Platiuchlorid  entsteht  in  der  mit  ̂ ?alzsäure  angesäuorteu  Lösung?  1  :  20) 

keine  Fällung.  Innerlich  horliste  Einzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,003.  S cli  \m  t  e  1  - 

saures  H.  bildet  seidenglauzoude  Nadeln,  chlorwasserstuffsaures  U. 

krystallitart  schwor.  Thfimmel. 

Homeriaua,  dasKraut  des  Vogelknötericbs  (Folt/gotmmaoieidare  J^.)^ 

frflher  als  Herba  CmuhrnmodtM  bekannt,  wurde  gegen  Scbwindnicht  ange- 

priesen^  ist  aber  völlig  wirkungslos. 

Honig,  Mel,  Miel,  Honey,  ist  ein  Sekret  der  Bienen  (Apit  metHßeaLJ)^ 

das  durch  Invertirang  des  aus  den  Nectarien  der  Blfltiien  entnommeiieii  Rohr- 

zuckers entstanden  ist  und  (zur  Fütterung  der  jungen  Brut)  in  die  Waben 

f'Titloort  wnrde.  Die  Gewinnung  des  H.  aus  den  Waben  erfolut  entweder 

durch  ireiViilliL'f's  Ansfliessenlassen  Leckbnuig  oder  durch  ('entnfnL'-iren  der- 

selben (Schleuderhonig)  oder  durch  Auspressen  bei  gelinder  NN  aniie  (Press- 

hüllig).  Je  nach  den  Pflanzen,  denen  der  H.  entstammt,  der  Zeit  des  Ein- 

sammelub,  dem  Alter  der  Bienen,  ebeuso  uach  der  Art  dos  Auslai>s6ns  stellt 

der  frische  H.  eine  klare,  zäbflftssige,  hellgelbUcb  bis  dankelgelb  gefärbte 

Flflssigkeit  dar  ven  eigenthflmlich  angenehmem  Geruch  nnd  sttssem,  müd 

aromatischem  Geschmack,  die  beim  Aufbewahren  mehr  oder  minder  fest  wird 

durch  auskrystallisirten  Tranbenzacker.  H.  enthfth  10—15  Free.  Wasser, 

hat  frisch,  zähflüssig  ein  spec.  Gew.  von  1,38 — 1,40,  krystallisirt  v.  1,42 — 1,44 

und  ist  ein  wechselndes  Gemisch  von  Frucht-  und  Traubenzucker  (70 — 80  Proc.}, 

Rohrzucker  (2 — SProc.  i,  ProteTnkörpern  (1 — 1,2  Proc.%  Farbstoff,  Ameisen- 

säure (0,1 — 0,25  Proc;  und  l»Jineralstoffeu  0,1 — 0,15  Proc).  Ferner  tindeu  sich 

im  H.  Wachspartikelchen  und  mikroskopisch  gut  erkennbare  PoIIeukörner. 

Blüthenhonig  polarisirt  schwach  links  (etwa  0,3*^,  sogen.  Tanueuhouig  von 
Conifereu,  der  gewöhnlich  eine  dunkle  Farbe  besitzt  und  Dextrin  enthalt, 

ebenso  derj eilige  IL,  der  durch  Uebeifttttem  der  Bienen  mit  Bohrzucker 

entstanden  ist,  polarisirt  etwa  0,4*  rechts  (0.  Haenle  u.  Bensemann).  H. 
von  Gifipflanien  gesammelt,  wie  dies  bei  einsebien  sfldamerikanischen  Sorten 

der  Fall  sein  soll,  ist  giftig.  Verfälschungen  des  H.  mit  Mehl  erkennt  man 

theils  beim  Auflösen  in  2  Th.  Weingeist,  worin  er  sich  fast  klar  lösen  muss, 

theils  durch  Zusatz  von  Jod  Bläuung),  theils  unter  dem  Mikroskop  (Stärke- 

körner). Farbstoffe  (Cnrcuma  u.  dgl.)  werden  durch  Ammoniak  nachgewiesen 

(Brauufiirbung  .  Der  Nachweis  von  Rohrzucker  geschieht  durch  Titriren 

des  reinen  H.  einerseits  und  des  mit  verd.  Salzsäure  invortirten  H.  anderer- 

seits mittelst  Fehling  scher  Lösung;  die  Differenz  zwischen  beiden  Ermiaeluuizeii 

darf  bei  reinem  H.  höchstens  8  Proc.  betragen.  Dextrin  haltiger  11.  löst  sich 

nicht  vollstftndig  in  Alkohol,  es  bleibt  in  diesem  Falle  ein  schmieriger  Ab-> 

sats.  Hit  Stftrkesucker  versetiter  H.  gibt  entweder  mit  SUbemitraft  oder  mit 

Baryamnitrat  Kiederschlige  (bei  reinem  H.  entsteht  nur  Trübung);  am  besten 

erkennt  man  eine  derartige  VerfUschung  beim  Polaridren  —  reiner  H.  dreht 

höchstens  0,5®  rechts,  nach  dem  Dialysiren  jedoch  ̂ tets  schwach  links  (s.  femer 

Bieber,  Zeitschr.  f.  Bflbenzucker-Indostrie,  Itidi,  Vlil,  pag.  837). 
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Gereinigter  H. ,  Mel  depuratum  s.  dehpumatum ,  wird  nach 

düu  Pli.  d.  \t;rscii.  Länder  auf  verachiedeue  Weise  hergestellt.  Pii.  Auatr, 

0t  Hung.  lAwt  die  Honiglösimg  mit  einer  Garogeenabkochuug  klAren  (ab- 

8G]iftiiiiieii).mid  nmcth  denn  Golireii  eindampfen.  Ph.  G.  verlangt  daza  einen 

RoUionig,  von  dem  10  g  nicht  melir  ak  0^  cem  NormaUdkali  znr  Sftttigang 

bedflxfen,  Iflsst  diesen  ndt  3  Th.  Waaser  eine  Stande  im  Dampfbade  erwärmen, 

dann  colireii  und  zam  spec.  Gew.  von  1,33  eindampfen.  Das  Colireu  des 

H.  geschieht  durch  Spitzbeutel  von  Flanell,  nachdem  man  der  Lösung  etwas 

!?»'sr]\hi;»'Mes  Fliesspapier  znp«'serzr  hatte  (Tpreiiiia^r  H.  ist  flüssig,  im  durdi- 

falU'udeu  Licht  klar,  iu  20  cm  dicker  Schicht  betrachtet  \oii  gelber,  höch- 

sieiis  etwas  bräunlicher  Farbe.  Eigenschatteii  und  Prüfung  \\it'  bei  H.  lieber 

Prüfung  des  U.  auf  Starkezucker  s.  Uelfenberger  Ann.  löbi^,  pag.  87. 

K.  Thttnunel. 

Hopfensurrogate  sind  bittere  Pflauzentbeile,  wie  Weidenrindo,  lioss- 

kastanienkuospeu,  junge  Haselnassschalen,  Tausendgaldenkraat,  Fieberklee, 

Wennntli,  Enzianwnizel,  Bitterhols;  anch  giftige  Vegetabilien,  wie  Kockeb- 

kftnier,  Herbstzettlosensamen,  Koloqninten«  Snmpfpont  {Herba  Ledi  pe^- 

hutnB\  AloS  sollen  als  H.  verwendet  werden. 

lieber  Hopfen  siehe  Bier,  S.  95. 

BnflateigbUltter,  Folia  Farfarae,  Herba  TutnloffinU.  Der  Euf- 

lat tig  {TuBsUago  Farfara,  OmqmUae)  ist  eine  ausdanemde,  durch  ganz 

Europa  auf  feuchtem  Boden  vorkommende  Pflanze.  Im  März  bis  AprO  ent- 

wickelt dieaelbe  vor  den  Blättern  einen  kurzen,  einköpfigen,  weissfilzigcu,  mit 

Schuppen  besetzten  BKithenschafl,  spÄter  erst  die  rundlich-herzförmigen, 

haudnervigen,  buchtig-eckigen,  knorpelig  gezfihiifeTi.  unterhalb  weissfilzigen, 

wurzelständigen  Blätter,  welche  oberhalb  lebhaft  grün  gefärbt  sind  und  rOth- 
liehe  Adern  zeigen. 

Die  H.  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit  den  Blättern  der  Pestilenz- 

würz  (PetasiUa  oj/icinaiis  Moench.  und  l'etasUes  tomentosus  D.  C),  welche 
weit  grtaer  sind;  femer  mit  denen  der  grossen  Klette  {Lappa)^  welche 

zugespitzt  und  fiedemervig  dnd. 

Die  H.  rind  nach  Ph.  Germ,  officinell;  sie  sollen  im  Mai  gesammelt 

werden ;  100  Th.  frische  geben  16  bis  dD  Th.  getrocknete  Blfttter.  Sie  be- 

flitsen  frisch  einen  bittem,  etwas  zusammenziehenden,  schleimigen  Geschmack 

and  werden  in  Abkochung  gegen  katarrhalische  Leiden,  als  Zusatz  zu  Brust- 
thee  verwendet.  J.  Moeiler. 

E^dnatin  onnadenaia,  ein  nordamerikanisches  Kraut  aus  der  Familie 

der  jRanunculaeeae,  nahe  verwandt  mit  den  Helleboreae,    Der  Wurzelstock 

enthält  reichlich  einen  gelben  Saft,  weshalb  er  Jellow  root  und  Golden 

seal  genannt  wird.  Trocken  ist  er  hornig  hart,  am  Querschnitte  schwefel- 

'j,v\\)  bis  orange,  bis  4  cm  lang  und  2 — 10  mm  dick,  aussen  graubraun,  ringsum 
bewurzelt. 

Er  eutiiait  die  Alkaloide  Berberiu  und  Hydrabtin,  welch  letztere« 

Bich  darch  Oxydation  in  die  Base  Hydrastinin  und  in  Opinnsftare  spaltet 

Man  schreibt  den  Alkalolden  der  H.  Shnliche  Wirkungen  auf  die  Oebftr- 

oratter  su,  wie  dem  Mutterkorn.  Sicher  gestellt  ist  bisher  nur  die  blut- 

alille&de  Wirkung.   Man  benutzt  meist  das  Fluld-Eitrakt  oder  die  Con- 
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cpntratioD  ..Hydrastin",  nicht  zu  verweeliscln  niit  dom  fjleiLhnamißcn  Alkaloide. 
Erst  iu  ueuester  Zeit  wurileu  aucli  die  Alkaloide  in  die  Praxis  oiugeführt. 

Das  Hydrastill  kiyatalKsirt  in  glänzenden  einseitigen  Prismen,  welche 

in  Wasser  schwer,  in  Weingeist  nnd  Aether  leicht  lOslicb  sind,  bei  135* 
schmelzen. 

Das  Hydrastiniu  ist  weiss,  besitzt  ähnliche  Löslichkeitsverhfiltnisse 

wie  die  ursprüngliche  Base,  schmilzt  aber  schon  bei  11«>*,  Znr  Verwendnng 
kommen  die  in  Wasser  leicht  löslichen  salzsaoren  Salze.  J  Moeiler. 

Hyoscin,  Ilyoscinum,  Cj,H5^NU  p  kommt  neben  Hyoscyamin  im  Bilsen- 

kraut {fli/osci/amu.s  ni<jer  L.  s.  S.  98)  vor  und  ist  eine  mit  d(>ni  letzteren  isomere 
Pflanzeuba&e,  die  theils  in  den  Mutterlaugen  von  der  Hyoscyamiubereituug 

zurückbleibt,  theils  eiu  weseutlicher  liestaudtheil  des  amorphen  Hyoscyamius 

ist.  Man  trennt  die  beiden  Alkaloide  durch  Goldchlorid,  wobei  das  U.-Gold- 

doppelsalz,  weil  schwerer  löslich,  zuerst  aasftUt  und  das  dnrcb  Schwefel- 

wasserstoff zersetzt  wird.  Nachdem  das  Filtrat  dorch  Potascbe  gesftttigt 

worden,  wird  es  mit  Chloroform  ansgeschfittelt,  und  von  dieser  Aber  Potascbe 

getrockneten  Lösuug  das  Chloroform  ahdostillirt. 

Farblose,  halbflflssige,  nicht  krystallisirbare  Masse,  welche  in  Wasser 

schwer,  io  Alkohol  nnd  \ether  leicht  löslich  ist.  Höchste  £inzelgabe  */t»  Milügr., 
höchste  Tagcs^'ab«'  0,(J()15  tr. 

Hyoscinhydrobromid,  HyoscynuTTi  hydrobromatum, 

C.^Ha^MO'g  .  lUJr  -f  3,5  H^O. 
1"  arblübe,  giobse,  rhombische  Krystalle,  die  über  Schweielsäure  und  bei  luu" 
3  Mol.  Erystallwasser  verlieren,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht«  in  Aether 

ond  Chloroform  schwer  löslich  sind.  Die  wässerige  Lösung  reaigirt  sauer, 

wird  durch  Natronlauge  weisslich  getrabt  H.  mit  rauchender  Salpeters&ure 

im  Wasserbade  eingedampft  hioterlftsst  einen  schwach  gelblichen  Rttckatand, 

der  von  alkoholischer  Kalilauge  violett  gefärbt  wird. 

Höchste  Eiuzelgabe  0,0005,  höchste  Tagesgabe  0,000.  H  «  rweitert  wie 

Atropin  mv\  Hyoscyamiu  die  Pupille  K.  Thümmel. 

Hyoscyamin,  Hyoscyaminuni,  Ily oscyamine,  C,,HjgNOg,  tiji  ira 

Bilsenkraut  und  dessen  Samen,  in  der  Delladuuuawnrzel,  dem  Stechapfel  und 

in  Daboisia  myoporoideii  Ii.  Br.  (s.  S.  190)  vorkommendes  Alkaloid.  Aus  >aiiieii 

von  Ili/oi<ct/amtis  nigerL.  geschieht  die  Darstellung  nach  Thörey  in  der  Weise, 

dass  man  die  gepulverten  Samen  mit  Petrolither  entfettet,  mit  salzsAure- 

haltigem  Alkohol  (85  Proc.)  bei  4ü^  auszieht,  den  Alkohol  abdestUlixt,  den 
Rflckstand  filtrirt,  durch  Schflttehi  mit  PetrolAtber  entfärbt,  mit  Ammoniak 

übersättigt  und  mit  Chloroform  ausschüttelt.  Die  mit  Wasser  gewaschene 

Chloroformlösong  hinterlasst  beim  Abdunsten  das  Alkaloid  so  rein,  daaa  es 

direkt  auf  Salze  verarbeitet  werden  kanu. 

Das  -Aw^  ̂ v\\\f'}\\  Gdlddoppclsalze  abgeschiedene  reine  Alkaloid  krystaliisirt 

beim  Ver<lun-  t*'n  semer  Losung  in  Chloroform,  oder  wenn  seine  ronc.  weingeistige 

Lösung  iü  Wasser  eingetragen  wird,  in  i  u  hlosen,  seidcgkiuzenden  Nadeln, 

die  bei  106 — 108"  schmelzen.  Auf  110^  erliitzt  (E.  Schmidt;  oder  mii 

Alkalien  behandelt  geht  H.  in  Atropin  über  (Ladenburg,  Annal  d.  Ch.  il06 

pag.  274,  ebenso  Will,  Berichte  d.  d.  cb.  Ges.  1868,  Heft  8);  letiteiea  ist 

als  Handelswaare  stets  hyoscyaminbaltig  (E.  Schmidt),  wie  Oberhaupt  Atropin 

nur  ein  Umwandlungsprodukt  des  H.  ist.    H.  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 
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Aeiher  und  Chloroform,  schwer  in  Wasser,  sablimirt  vorsichtig  erhitzt  in 

Kadeln,  reagirt  stark  alkalisch.  Die  Losungen  des  H.  geben  mit  den  all- 

gemeinen F&linngmnitteln  der  Alkaloide  NiederschUge  mit  Ansnahme  von 

Platinchlorid.  TT.  und  dessen  Salze  sind  sehr  ̂ nftig,  wirken  stark  mydfiatisch. 

Eiozelgabe  bis  0,0006,  Tagesgabe  bis  0,0025. 

TTvoscyaminsnlfat ,  Hyoscyaminum  sulfuricum,  erscheint  in 

woisst  T).  foiueu  Nadein,  die  bei  200^  Bcbmelzeu  und  in  ihrem  Verhalten  dem 

Atrox»iuäuifat  gleich  sind. 

Eiuzelgabe  bis  0,()(il,  Ta^fssahe  bis  Ü,0(.>3. 

Das  Alkaloid  Ii.  ist  nicht  /u  verwechseln  mit  einem  in  Nordamerika 

gebrftttchlichett  Prftparat  ans  einem  conc.  alkohol.  Anasag  des  Bilsenkrantes  her- 

gestellt (s.  Pharm.  Gentralhalie  27,  pag.  617),  das  ebenfalls  H.  genannt  wird. 
K.  Thttmmel. 

Hypnon  ist  Phenyl-Mothylketon  (Acetophenon),  C,,Hj  .  CO  .  CH,, 
durch  Erhitzon  von  CalciiiTnacetat  und  Calciumbenzoat  hertrestcllt  (auch  von 

liouzoylchlorid  nwd  Mcthyl/.iuk  ,  krystallisirt  in  grossen,  bei  14<)"  schmplzen- 

den  Hlättern  uüd  wirtl  als  Hypiiotirum  (»mpfohlen ;  es  ruft  in  Dosen  von 

0,Uä— 0,15  g,  mit  etwas  Glyituiu  pomischt  und  in  Gelatinkapseln  dispensirt 

bei  Erwachsenen  tiefen  Schlaf  her\or.  (E.  Merck,  Verzeichniss  1887.) 

Eine  andere  Formel  nach  Vi  gier  ist:  Rcp.  Hypu.  gtt.  20,  OL  Amygd. 

dnlc.  10,0,  Gnm.  arab.  10,0,  Syrup.  flor.  Anrant.  60,0,  Aqna  dest.  190,0, 

H .  f.  emnlfl. 

j.  I. 

Jaborandl,  Folia  Jaborandi,  sind  die  lUiitter  von  Pilocarpus  ofß- 

cinalis  Pohl,  vielloicht  auch  von  andoren  ve  rwandten  Arten.  lu  Brasilien,  der 

Heimat b  dieser  Sträucher,  werden  auch  andere  schweisstreibende  Heilkräuter 

J.  genannt. 

Die  ersten  J.- Blatter  kamen  1874  nach  Europa  und  bewährten  sich  bald 

als  ein  nnflhertroffenes  Schwiumittel.  Nur  war  ihr  Gebrauch  mit  unangenehmen 

Kebenwirknngen  verbunden,  weshalb  man  jetzt  statt  der  BiAtter  allgemein 

den  schweisstreibenden  Bestandtheil  derselben,  das  Alkaloid  Pilocarpin 

<s.  d.)  verwendet.  EÜnem  zweiten  Alkaloide,  dem  Jaborin,  das  dem  Atropln 

fthnUch  ist,  werden  die  Nebenwirkungen  zugeschrieben. 

Pilocarpus  hat  unpaar  gefiederte  Blätter  und  die  Droge  besteht  vor- 

wiegend ans  (Jeu  abKOrissenen  Blnttchen,  die  bis  IH  cm  lang,  in  den  kurzer. 

Stiel  \t  rjuugt,  eiförmig  länglieb,  an  d<  r  Spitze  ausgeraudet,  lederiiz,  am 

liaude  umgerollt  und  durchscheinend  punktirt  sind.  Die  Nervatur  ist  dadurch 

charakteristisch,  dass  die  S6iteuuci\eu  dem  Blattraudc  parallel  deutliche 

Schlingen  bilden. 

Die  Droge  riecht  nur  schwach  nnd  schmeckt  bitterlich  scharf.  Ausser 

den  genannten  beiden  Alkaloiden  enthält  sie  gegen  0,5  Proc.  fttheiisches  Gel, 

wekhes  wahrscheinlich  mit  Carven  identisch  ist.  J,  HoeUer. 

Jalapanhan,  Retina  Jalapae,  ist  änsserlieh  matt  graubraun,  auf  der 

giiuenden  Bruchiiilche  gelbbraun.  Es  soll  spröde,  leicht  xerreiblich,  in  Wein- 

geist völlig,  in  Aether  wenig  (6  Proc.)  löslich,  in  Chloroform  und  in  Terpentinöl 
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mass  es  völlig  nnldilich  sein.  Der  Geschmaek  des  J.  ist  scbarf  und  kntzeod; 

schon  in  kleinen  Gaben  wirkt  es  stark  abführend;  in  grosseren  Gaben  iit 

es  gefthrlieb,  darf  daher  im  Handverkäufe  nicht  abgegeben  werden.  Bas 

J.  wird  aus  den  JalapenknoUen  (s.  d.)  durch  Extraktion  mit  conoentrirtem 

Weingeist  dar^jestillt.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  Convolvulin  (S.  177). 

Zur  Prüfung  auf  Reinheit  schreiben  die  deutsche  und  österreichische  Pharma- 

kopöe  vor,  dass  es  sich  in  5  Th  Ammoniak  beim  Erwärmen  löse.  Beim 

Erkalten  darf  die  Lösung  nichr  gallertig  erstarren  und  heim  Ansäuern  mit 

Salzsäure  darf  sie  nicht  petrftbt  werden.  Das  Eine  oder  das  Andere  tritt 

bei  Verfälschungen  mit  inindeu  Harzen  ein. 

Dem  J.  nahe  verwandt,  chemisch  homolog  und  in  der  Wirkung  ähn- 

lich, aber  von  den  Pharmakopöen  nicht  nigelaasen,  sind  die  Harze  der 

Tampitjo-Jak^  oder  der  Siipites  Jalapae  (s.  JalapenknoUen),  das 

Tampicin  und  das  Orizabin.  Barch  ihre  LOsUchkeit  in  Aether  sind  sie 

▼on  dem  J.,  dem  Convolvulin,  leicht  zu  unterscheiden.        j.  Moeller. 

JalapenknoUen,  Jalapenwnrzel,  Jubera  Jalapae,  Radix  Jaiapae, 

sind  die  Wnrzrlknollen  von  Tpomoen  Pnrcja  Hayne  (Convolrtdaceae).  finera 

ansdaiHMiidon,  in  Mnxiko  an  den  bewaldeten  östlichen  Abhfln gen  der  Anden 

wai^hsenden,  in  neuerer  Zeit  in  Jamaika  und  Ostindien  kuitivirten  Kanken- 

trewächse.  Sie  besitzen  theils  kut;elige,  theils  birnfönnige.  theils  längliche, 

spindelförmige  Gestalt,  äiud  fest,  schwer,  aussen  braun  bis  schwarzbraun, 

mnzelig  nnd  in  den  Runzeln  mit  einem  dunklen  Harze  Aberzogen^ 

innen  sind  sie  hellbraun  und  zeigen  zahlreiche,  dunkle,  concentrische 

Ringe,  welche  giftnzende  HarzzeUen  enthalten.  Der  Qverbmcb  iat  eben, 

homartig.  Die  J.  kommen  theils  ganz,  theils  gespalten  oder  in  zerschnittenes 

Stttcken  in  den  Handel ;  im  frischen  Zustande  sind  sie  von  einem  Milchaift 

erfüllt,  welcher  beim  Trocknen  zu  einer  harzigen  Masse  erhärtet;  das  Trocknen 

erfolgt  in  der  Regel  dadurch,  dass  die  Küollpn  (ib^r  F^upr  gedörrt  oder  in 

Rauch  gehängt  werden.  Die  J.  sind  vielfachen  Verfälschunßreu  ati«:e<»«et7t 

und  es  ist  beim  Einkauf  dieser  meist  über  Veracruz  und  London  in  d»'D 

Handel  gelangenden  W  aare  eine  genaue  Besichtigung  erforderlich.  Der  dunkle 

Harztkberzug  in  den  Runzeln,  die  dunkeln,  conceutrischen  Harzringe  des  glatten 

Bmches  nnd  der  SchnittflAcben  sind  für  die  echte  J.  bezeichnend.  Der  Werth 

der  J.  richtet  sich  nach  ihrem  Gehalt  an  Harz.  Letzterer  erreicht  in  bester 

Waare  bis  90  ?roc.  nnd  soll  mindestens  10  Proc.  betragen.  Gegenwiitig 

kommen  (gehaltvolle  J.  fast  gar  nicht  mehr  in  den  Handel,  weil  sie  schoi 

in  den  Produktionsorten  ihres  Harzes  beraubt  wnrd«i. 

Die  J,  sind  officinell.  Die  gepulverten  Knollen  nnd  das  ans  (fmselben 

dar^iestellte  Harz  (s.  .lalapenharz)  wirken  als  drastisches  Abführmittel;  >ie 

sind  nur  auf  Anordnun'j  dos  Arzte«  anzuwenden.  Als  wirksamer  Hestand- 

theil  der  J.  ist  nur  das  Jalapeubaiv.  anzusehen,  das  in  Aether  wenig  löslich  ist. 

Schimmelige,  angefressene  oder  leichte,  weiche,  im  lauern  mehlige,  harz- 

arme  J.  sind  zu  mediciniscbem  Gebrauche  nicht  zolAssig. 

I>er  Droge  sind  mitunter  leichte,  holzige,  heller  gefilrbte,  harzarme  Spalt* 

Stücke  beigemischt,  welche  wahrscheinlich  Anslftufer  sind.  Ausserdem  kommes 

selbstständig  SHpUet  Jalapa»  oder  Jalapa  ftmformü  oder  J.  hems  in  den 

Handel.  Es  sind  Abschnitte  oder  SpaltStfldce  Mner  rttbenförmigen,  hokigeo 

Wurzel {  am  Bruche  sind  sie  splitterig,  am  Querschnitte  strahlig;  ihr  Harr 
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ist  in  Aether  KMich.  Sie  stammen  waluracheinlich  von  Ipwtma  OrisabemU 
Ltianoii, 

Den  echten  J.  Ähnlich,  nur  gestreckter  nnd  weniger  deutlich  gezont 

ist  die  Tanipico-Jalapa,  welche  von  Ipomoea  nmuloM  Hanhury  abgeleitet 
wird.    Ihr  Harz  ist  ebenfalls  in  Aether  löslich.  J.  Moeller 

Jalspin,  Scammoniii .  Pararhodeoretin  (Kaysor),  ̂ 'r^H-^Oj^,  ist 
ein  (iem  Convolvnlin  flhulicln  «  Glykosid,  «las  in  den  Stijntes  Jaiajiae  (Co/i- 

volrnlxs  Oriza/ieti^iis  L. ),  eb»  nso  im  Scamoniuin  (Conrolntthts  Scajnonia  L.) 

eDtballeu  ist,  uud  da.s  Anhydrid  der  zweibasischen  Jalapinsäurc  (Cg^II^^Oj^) 

seiDSOll  (Samelson,  Dissert.  Breslau  1883).  lieber  Darstellnng  s.  Spirgatis, 

Ann.  d.  Gk  116,  pag.  289. 

Amorphe,  £Mt  farhloee,  in  dflnnen  Schiebten  dnrehflcheinende,  harzartige 

Masse»  im  troekoieii  Zustande  noch  Über  100^  sprOde,  bei  160^  schmelzend, 
sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  Amylalkohol, 

Chloroform  und  heisser  Essigsäure  löslich.  Durch  verd.  Mincralsäuren  und 

durch  Emulsiu  wird  .1.  in  Zucker  und  Jalapinol  (Ci„TT,,^Og  -f"  '-2  ̂-2^/ 
zerlegt,  beim  liehandelu  mit  Alkalien  und  alkalischen  Krden  löst  oq  sich 

zu  Jalapiusäure,  Salpetersäure  oxydirt  es  zu  Oxalsäure  und  Seltarinsäure 

(^'K^iflC^^^Jt)»  Schwefelsäure  löst  es  laugsam  mit  aulangs  purpurrother, 

später  branner  und  schwarzer  Färbung. 

J.  wirkt  wie  Ck>nTolvn]in  abffthrend.  J.  als  amerikanische  Conoentratiott 

(Tgl.  Hyoscyamin)  ist  Jalapenharz  aas  den  KnoUen  von  Convolwltu  furga 

Wmd.  K.  Thflmmel. 

Ichthyol.    Das  bei  Seefeld  in  Tirol  vorkommende  bituminöse,  asphalt^ 

artige  Gestein,  welches  sich  durch  die  in  ihm  gefundenen  Petrefakten  und 

Abdrücke  von  Seethieren  und  Fischresten  (t;fv^*;c:,  Fisch'  auszeichnet,  liefert 
bei  der  trockenen  Destillation  ein  unangenehm  riechendes  Oel  und  einen 

schwarzen,  festen  Rflckstaud.    Da«!  fiftchtige  Destillatiousprodukt  ist  das  BOg. 

„rohe  Ichthyolöl"  und  gibt  das  Material  ftlr  die  Ichthyolpräparate,  ist 

gelbbraun,  durchsichtig,  etwas  fluorescireud,  vou  durchdriugeudem,  au  Bem- 

ateinöl  erinnerndem  Geruch.    Spec.  Gew.  etwa  0,865 ;  gibt  bei  fraktionirter 

Deatillation  zwischen  100  nnd  935*  verschiedene  Produkte,  von  denen  einige 

merkaptanartig,  andere  den  Fraktionen  bei  der  Destillation  des  itohpetroleoms 

«Imlich  riechen.   Das  Rohöl  enthalt  C  =-  77^  Proc.,  U      10,52  Proc, 

S  »  10,72  Proc,  N  mm  1,10  Proc.  (Banmann  nnd  Schotten);  dagegen 

ist  Ober  die  elementare  Lagerang  seiner  Bestaudtheile  bisher  nichts  ermitteil. 

Wird  rohes  Ichtliyolöl  mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt,  so  bildet  sich 

unter  Temperaturerhidiuug  bis  zu  100^  und  Entwicklnntr  von  Schwefeldioxyd 

Ichthyol'milfosäure,  C,gHj,^SgO,H^  (Baumanu  uud  bchotteu),  die  nach 
ilem  W.iäcLt  u  mit  couc.  Kochsalzlösung  als  dunkle,  extraktartige  Masse 

zurückbleibt  uud  eine  ̂ weibasische  Säure  ist.  Wird  dieselbe  mit  couc. 

AmmoniakflOssigkeit  gesättigt,  so  erhftlt  man  eine  rothbranne,  klare,  syrup* 

dicke  Flflssigkeit  von  brenzlichem  Ctomch  nnd  Oeschmaek,  das  ichthyol- 

•nllosanre  Ammoninm,  Ammoainm  snlfo-ichthyolicnm,oderknr2weg 

„I.**  genannt,  OtgH„S^O,^H^),.  Diese  Verbindung  löst  sich  klar  in  Wasser, 

xesgiit  schwach  sauer,  ist  in  Alkohol  und  Aether  nur  theilweise,  iu  Petrol- 

bcnzin  wenig  löslich.  Die  wässerige  Lösung  lässt  auf  Zusatz  \on  Salz- 

si&are  eine  dunkle  Uarzmasse  fallen,  die  sich  in  Aether  und  Wasser  löst. 
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aus  der  letsstereo  Lösang  aber  durch  Salzsäure  oder  Ghlomatriiiiii  wieder  ab- 

geschieden wird.  Mit  Alkalilaage  gemischt  wird  Ammoniak  entwickelt,  beim 

Eindampfen  and  Glühen  der  Mischung  hinterbleibt  eine  mit  Salzsäure  Schwefel- 

wasserstoff outwickelnde  Kohle.  I.  für  sich  erhitzt  verkohlt,  die  Kohle  ver- 

iischt  jedoch  vollstündig.  Beim  Eindampfen  im  Wasserbade  mOssen  mindestens 

55  Prou.  Uückstaud  hintorbleibeu. 

I clitliyolsulf osaurbs  atrium,  Natriu nisulfichthyolat,  Natriam 

bulfüicbthv olicum,  02^Hg„8,,0„Na2,  erhält  mau  durch  Neutralisireu  von 

Ichthyolsulfusaure  mit  Natronlauge.  Urauuschwarze,  theerartige  Masse  von 

brenzlichem  Gerach,  in  Wasser  za  einer  trüben,  grlUisehUlemden  Flflssii^eit, 

in  Benzol  und  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Theilen  Aether  and  Weingeist 

klar  lOslich.  Bas  Präparat  enthält  25 — 80  Proc.  Wasser,  lässt  sich  eingedampft 

und  in  Lamellen  ausgezogen  ftber  Schwefelsäure  oder  Ohlorcalcium  austrocknen 

und  dann  pulvern. 

Ichthyolsulfosaures  Lithium  wird  durch  Neutralisireu  der  Ichthyol- 

sulfosäure  mit  Lithiumcaibonnt  erhalten,  ist  in  seinen  Eigenschaften  nud  seinem 

Verhalten  mit  Unterscheidung  der  beiden  Metalle  dem  Natronsalze  ähnlic  h,  ent- 

hält 30 — 35  Proc.  Wasser.  Dasselbe  gilt  vom  pnmären  ichtli yolsulfosau  reu 

Zink,  (C^gH^gSgO^jHjgZn,  durch  Sättigen  von  Ichthyolsulfosäure  mit  Zink- 

carbonat  dargestellt.  Ein  sog.  Hydr.  sulfoichthyolicum  aus  3  Th.  Queck- 

sUberchloiid  und  10  Th.  Natriumsulftcfathyolat  (nach  Unna)  dargestellt  ist 

nur  ein  Gemisch,  keine  einheitliche  Verbindung. 

ichthyolpräparate  finden  als  äusserliche  Mittel  Anwendung  bei  Terschie- 

denen  Hautkrankheiten,  bei  Brandwunden,  gegen  Rheumatlamua  u.  s.  w.  bmer- 

Uch  wird  I.  als  Roborans  (?Cf?eben.  K.  ThOmmel. 

Idrisöl,  indisches  Grast")!,  Kusaöl,  engl.  Oil  of  Oinger,  tOrk. 
Idris  yaghi  oder  Kutersehah.  Man  unterscheidet  fünf  nnd  mehr  ver- 

schiedene Oele  dieses  Namens :  C'itronellöl,  indisches  oder  türkisrhes 

Geraiiuiiikol,  Lemougrasol ,  (xinfrerfj^rasöl  uudKiis-Kus.  Alle  stnuiUiL-n 

von  tropischen  Arten  der  Gattung  Audropogon^  doch  sind  die  Arten  z.  Z.  noch 

nicht  genau  bekannt  Die  Fabrikation  wird  im  Distrikt  Kandesh-Bombaj 

betrieben ;  ebenso  liefert  Reunion  GeraniumOL  Die  Gele  gelangen  in  grossen 

kupfernen,  innen  verzinnten  Flaschen  Aber  Perslen  und  Arabien  in  den  Handel, 

besitzen  einen  aromatischen,  angenehmen  Geruch,  der  heim  Verdiinnen,  ehenao 

beim  Schütteln  ruit  Wasser,  das  mit  Citronensaft  angesäuert  wird,  und  apätorea 

Bleichen  mehr  hervortritt.  I.  dient  zum  Verfälschen  des  türkischen  Rosen; 

Öls  (Flttckiger,  Phnrinjiko^i!  1883,  pag.  157),  wozu  nach  Schimmel  igjrpü- 
sches  Palmarosaöl  benutzt  wird. 

CitronelKU  ist  von  Dodge  ''Pharm.  Journ.  1890,  pag.  855)  nnt ersacht, 
hat  namentlich  in  der  \  enlüunuug  einen  rosenartigeu  Geruch,  spe-c.  Gew. 

0,877  bei  16*,  destillirt  bei  200—  240^  grösstentheils  und  besteht  das  Destillat 

ans  /^Methyl-^-Isobutylallylacotaldehyd,  C^^II^^O,  das  dem  Geraniol  iaoflieT 
ist.  Dieser  Aldehyd  drehte  rechts,  gab  bei  der  Oxydation  Baldriansiore 

und  nahm  Br,  auf. 

Semmler  (Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  1890, 33,  pag.  1098)  hat  ein  indisch ea 

Geraniumöl  von  obstartiprem  Geruch  untersucht,  spec.  Gew.  0,8868  C^aa- 

jenige  eines  zweiten  =  0,8871).  Diese  Rohöle  polarisirten  links.  Die  Hacpt- 

fraktiou  (92  Proc.  des  Oeies)  bestand  ebenfalls  aus  Geraniol  (Brechungi&- 
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vermögen  48,71),  das  Br^  nu«l      addiitc  und  bei  der  Oxydation  quantitativ 

Baldriansüure  gab.    Mit  P^O^  geht  es  iu  Terpeno  Uber.  • 

Nach  Flflckiger  stammt  indisches  Melissenöl,  CitronellOl,  von 

Andropogon  cüraiua^  beslUI  einen  melissenftlinlichen,  aber  sciifirferen  Geracb. 

Andrifpogim  mmcaltu»  RtU  liefert  Vetiverdl,  das  einen  aromatiscfaen, 

myrrhenähnlicben  Gernch  besitzt  und  zwischen  U7 — 160*  flberdestillirt.  Kach 

Lisboa  übertrifft  das  äther.  Oo!  von  Andropogon.  odoratui  (indisch  Gawat 

wedi)  alle  abrigen  A-Oele  an  Wohlgeracb.  K.  Thiiniiiel. 

J04iilrlty.  Unter  diesem,  den  Eingeborenen  Brasiliens  entlehntem  Namen 

kamen  1883  die  längst  bekannten  Patemostererbsen  (s.  Ab  ras  preca- 

torins,  S.  3)  als  Heilmittel  gegen  chronische  Augenentzündungen  in  finf. 

Durch  das  Bestreichen  der  Augenlider  mit  einem  kalten  Anfgiiss  der  zer- 

kleinerten Samen  sollte  eine  Entztkndung  horvorgorufon  und  durch  diese  das 

chronisrhp  Leiden  behoben  werden.  Die  Entzündnufr  ist  eine  Thatsache, 

die  %¥irkuiig  aber  gefährlich  und  in  ihrem  Erfolge  zweifelhaft,  weshalb  man 

jetzt  allgemein  von  dieser  anfangs  mit  einiger  Begeisterung  aufgenommenen 

Behandlungsmethode  abgekommen  ist.  Der  wirksame  Stoff  ist  ein  eiweiss- 

artiger  Körper,  das  Abrin  oder  Jeqniritin,  welches  in  Wasser  und  Glyeerin 

löslich  ist,  ans  den  LOsnngen  durch  Alkohol  gefällt  wird  nnd  dnreh  Er- 

wirmnng  anf  60 — ^70^  seine  Wirksamkeit  einbflsst.  J  Hoeller. 

Ignatiusbohnen,  Semen  Ignatii,  Faha  St,  Ignatii,  Der  Ignatius- 

banm  {Strychnoe  Ignatii  Berg,  Loganiaeeae)  ist  an!  den  Philippinen  heimisch. 

Er  trägt  karbisarti^e,  mit  einer  harten  Schale  versehene  Fruchte,  welche 

ein  bitteres  Mns  enthalten.  In  diesem  Hegen  zahlreiche  Samen,  die  I.  Ge- 

trocknet sind  dieselben  bis  25  mm  lang,  ungiciclimässig  nnd  stnmpfkantig, 

von  mattbrauner  Farbe,  glatt  oder  theilweis  mit  feinen  Haaren  bedeckt, 

auf  einer  Seite  konvex,  auf  den  übrigen  Seiten  flach.  Die  Samenschale  um- 

schliesst  ein  dunkles,  hornartiges  Eiweiss  von  der  Form  des  Samens,  in  der 

Mitte  gespalten.  Gegen  das  Licht  gehalten  sind  die  Samen,  wenn  sie  nicht 

zu  alt  sind,  durchHcheineud;  sie  sind  geruchlos,  von  äusserst  bitterem  Ge- 
schmack. 

Die  1.  enthalten  wie  die  Krähenangen  (s.  d.}  Strychnin  nnd  Bmdn; 

aie  sind  nicht  officinell.  J  Xoeller. 

niipelmtter  (Galam-,  Shea-,  Bambarra-,  Mahwabutter,  Mafuratalg),  das 

Fett  der  ̂ ossia-Samen  {Bassia  latifolia  L.,  B,  longifolia  L„  B,  butyraeea 

Rxh.y  Sapotaceae),  wird  in  Ostindien  zn  Speisezwedcen,  in  Europa  znr  Seifen- 
und  Kerzeufabrikation  verwendet. 

Illipe  heissen  auch  die  aus  Westafrika  stanunendea  Butterbohueu, 

von  Vatend  indlra  Jj.  (^THpterocarpaceae). 

Immergrünblfttter,  Folia  Vincae  pervincac  Das  kleine  Sinngrün 

(  Vhica  ittinor  //.,  Apon/neae)  ist  ein  ausdauerndes,  halbstrauchartiges,  durch 

das  mittlere  Enropa  in  feuchten  Wäldern  verbreitetes,  auch  iu  Gärten  kulti- 

virtes  Gewächs  mit  im  nie  i  grünen  Blättern  und  knuciiendem  Stamm.  Die 

blähenden  Stengel  sind  kurz,  aufgerichtet,  eine  ziemlich  grosse,  meist  blane 

Blnmenkrone  tragend,  die  aas  einer  engen  B6hxe  nnd  einem  sich  tellerförmig 

ansbreitenden  Sanme  besteht  Die  bu  5  cm  langen,  lederigen,  gUnsend 

dnnkeigranen  BUtter  sind  UngUch,  gegenständig,  gestielt,  glatt,  ganzrandtg, 

T.  F.  Ha«a«t*k,  WttSlafii^i  WsHialuilkM.  IL  Avl.  21 
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geruchlos,  vou  stark  bitterem,  etwas  zusammenziehendem  Geschmack.  Die  1. 

dnd  aicht  mehr  officinell,  werden  aber  ihres  Gerbstoffgchaltes  wegen  hier  und 

da  noch  als  Yolkflinittel  henatit. 

Dm  grosse  Sinngrftn  (Vinea  major  X.)  bat  am  Rande  gewimperte 

Blätter  und  doppelt  so  grosse  BlQthen  mit  ge^rimperten  Eelehzipfeln.  Es 

war  als  F(dia  Vincae  majoru  oder  Herba  Feroin/Mt  IctHfoHae  in  Verwendung. 
J.  MoeUer. 

Indigo,  Indij?,  In  die  um,  ein  schon  den  Alteu  bekannt  gewesener 

blauer  J^'arbstoflf,  weicher  aus  dem  Safte  der  iu  Ostindien  (daher  der  Name 
Indicum)  und  China  heimischen  IndigpÜauzeu  gewonnen  \vird.  Zu  letzteren 

^^ehören  zahlreiche  Arten  der  Gattung  Indigofera:  I.  tinctoria  L.^  1.  disperma 

X.,  I.  Anil  X.,  I,  anjentea  L.  u.  a.  {J^apilionaceae,  Z/Oteae)^  welche  iu 
Ostindien,  HinteiindieD^  China,  auf  Java,  Boarbon,  Mauridos,  Maoiila,  hi 

den  Vereinigten  Staaten,  iu  Mexiko,  Brasilien,  Veneznela,  anf  den  westindischen 

Inseln,  in  Aegypten  nnd  in  anderen  Ländern  der  warmen  Klimate  in  grosser 

Menge  angebaut  werden.  Auch  der  Saft  einer  grosseren  Anzahl  anderer 

Pflanzen  liefert  L,  doch  in  vcrhältuissmässig  so  geringer  Menge,  dass  mit 

Ausnahme  des  Waids  (Isatis  tinctoria)  keine  derselben  des  Aubauens  lohnt. 

Die  vornehmlich  I.  liefernde  Indigofera  tinctoria  ist  eiue  Pflanze  von  1-  1 ra 

Höhe  mit  einfachen,  halbholzigcn,  ungefähr  tingerdicken  oberhalb  verästelten 

Stengeln  und  unpaarig  gefiederten  Blättern.  Die  Fiederblättchou  »iud  ei- 

förmig, gegenständig,  ganzrandig,  bläulich  grOn  angelaufen  und  fein  behaart. 

Die  rothgelben  oder  rotheu  SchmetterUngsblUtheu  bilden  kleine,  blattwinkel- 

flt&ndige  Tranben ;  die  Fmdit  ist  eine  sieheSfDnnig  gekrOmmte  oder  walzen- 

förmig gerade  Hfllse,  welche  mit  kurzen,  sflbemen  Hllrchen  bedeckt  ist  und 

zahlreiche,  rundliche,  schwarze  Samen  von  der  Grösse  eines  Pfefferkorns  ent- 

hAlt  Die  BlAttor,  in  weichen  sich  der  Farbstoff  vorwiegend  findet,  besit7.en 

einen  nnangonehmen  Oemch  und  fanlm  leicht.  Zur  Zeit  des  Aufblühens 

werden  die  Pflanzen  abpjeschnitten  und  entweder  im  frischen  Zustand  sofort 

verarbeitet  oder  getrocknet,  um  bei  geeigneter  Witterung  verarbeitor  7r. 

werden.  In  Ostindien  liefert  eiue  Aussaat  im  Jahre  3 — 4  Ernten,  in  Nord- 

amerika nnd  Mexiko  kauu  iu  der  liegel  nur  /.weinial  geschnitten  werden. 

Das  Indigblau  ist  nicht  fertig  gebildet  iu  den  Pflanzen,  sondern  wird  iiU 

Spaltungsprodukt  eines  in  denselben  vorkommenden  Glukosids,  des  Indicans, 

gewonnen.  Das  Indican  Uldet  in  reinem  Znstand  einen  hellbraunen  Körper, 

welchen  Schunck  mit  der  Formel  C^^Hg^NO,.  belegte.  Derselbe  spaltet 

sich  durch  Einwirkung  verdOnntor  Sfturen  in  der  Wftrme  oder  von  Fermenten 

in  Indigblau,  Indiglu ein  (eine  Zuckerart),  Fettsäuren, humusartige  Produkte 

u.  s.  w.  Alvarez  führt  die  Vergährung  des  Indicans  auf  einen  Bacillos 

/urfhk,  welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  stäbchenförmigen  Bacillus 

pneumoniae,  sowie  dem  B.  rhino^rlennnut  'ts  zeigt.  Auch  diese  beiden  liaciUeii 
vermögen  eine  ludicauguhruug  zu  bewirken. 

Mit  der  Gewinnung  des  1.  sind  die  sog.  I.-Faktoreien  beschäftigt.  Die 

frischen  oder  getrockneten  Pflanzen  werden  in  grossen,  gemauerten  Bassins 

mit  Wasser  eingeweicht,  wobei  sie  rasch  in  Gfthmng  gcrathen.  Sobald  die 

Gfihrang  (oft  nach  15—34  Standen)  eine  äusserst  lebhafte  geworden  und  eiae 

hohe  Schaumdecke  sich  gebildet  hat,  lässt  man  die  FlOssigkelt  in  ein  tiefer 

liegendes  Bassin  abiUessen  nnd  bearbeitet  sie  in  diesem  ndt  Schaufelriden 
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so  lange  durch  Schlagen,  bis  die  aufäuglich  glänzend  gelbe  Farbe  der- 

selben in  Grün,  znletzt  in  ein  schmutziges  Braun  flbergegangen  ist,  und  die 

aosgeschiedeueu  ludigflockeu  sich  zu  ruudeu  KlUmpcheu  zusaDimeuballen. 

Man  ftberUflrt  mm  die  Fettigkeit  dem  Abselseii  und  Küren,  biingt  den 

breiigen  Bodensati  swecks  AaikeehenB  in  einen  Keaael,  om  die  Nacligftlining 

sn  verllindem  nnd  preMt  Oin  sodann  zwiadien  TOchem  aoB.  Die  abgeprenle 

Masse  wird  zu  Klnmpen  geformt  oder  mit  einem  Draht  in  regelmässig  würfel- 

förmige Stacke  zerschnitten  and  bei  lichtabacbivw  nnd  gelinder  Wftime  in 

den  Trockenstu])en  getrocknet. 

Der  1.  kommt  in  zahlreichen  Sorten  in  ̂ Ioti  Handel ;  man  nutcrscheidt  t 

dieselben  zunächst  nach  dem  Lande,  ans  welchem  sie  stuiiinirn,  als  a)  Ost- 

indischen  I.  nnd  diesen  als  Madras-,  Beugal-,  Java-,  Koromandel-, 

Manilla-I.  6)  Amerikanischen  I.  und  diesen  als  Guatemala-,  Cara- 

cas-, Karolina-,  2seworleans-,  Brasil-,  Mexikanischen,  West- 

indischen I.  e)  AfriknnisGben  I.  nnd  dieaen  als  Aegyptiscben  nnd 

9enegal>I.  Ferner  sind  naeb  der  FarbennOance  rotber,  Tioletter, 

blaner  nnd  kupferfarbiger  I.  nntersdiieden.  Als  die  besten,  d.  b.  Indig- 

blan  reichsten  Indigosorten  betrachtet  man  den  Bengal-L,  den  Guate- 
mala- and  Caracas-I. 

Der  I.  ist  geruch-  und  geschmacklos,  leicht  zerbrechlich  und  zerreib- 

lich  und  kommt  gewöhnlich  iu  diiukelblanen,  unregelmässigen  Stücken  von 

feinkömigem  Bruch  in  den  Handel.  Neben  dem  Indigblau  enthält  der  I. 

eine  grösser«'  Anzahl  anderer  organisch»^  Verbiudungen,  von  denen  das 

ludigruth,  da.^  1  n digbraun,  der  Indigleim  die  wichtigsten  sind.  Der 

grössere  oder  geringere  Gehalt  an  Indigblau  bedingt  den  Handelswerth 

dea  I.  Znr  Dantellnng  dea  Indigblans  ftbergiesat  man  l  Tb.  L  mit  einer 

beissen  Lösung  von  1  Tb.  Ttenbenmeker  in  TSproc^ntigem  Alkobol,  fttgt 

1  Vs  Th.  sehr  conoentrirter  Natronlauge  hinzu,  verdUnnt  auf  4B  Tb.  mit  heissem 

Alkohol,  so  dass  die  Flasche  bis  an  den  Hals  geftlUt  ist  und  Terstopft.  Man 

schüttelt  gut  durch  und  überlässt  einige  Stunden  der  Buhe.  Hierauf  giesst 

man  die  klare  rothgelbe  KlIlHsigkeit,  welche  Indipweiss  in  Lösung  enthält,  ab 

und  setzt  dieselbe  der  Oxydationswirkung  der  Luft  aus.  Hierbei  fällt  nach 

und  nach  das  Indicblan  in  Form  eines  krystallinischen  Pulvers  nieder.  Das- 

selbe wird  auf  einem  Filter  cesammelt,  zunächst  mit  Alkohol,  dann  mit 

Wasser,  darauffolgend  mit  verdiuinter  Salzsäure  und  schliesslich  wieder  mit 

Wasser  gewaschen,  getrocknet  und  der  Sublimation  im  luft?erdflnnten  Baum 

unterworfen.  Nach  Bayer  bat  das  Indigblau  C,  ,H,  ̂N,  0,  folgende  Constitation : 

C^H^  -CO      CO  C^H^ 

NH— C    =  C— NH 

Bayer  ist  es  gelungen,  auf  künstlichem  Wege  das  Indigblau  zu  erhalten, 

nnd  zwnr  nat  h  vpr*?(  hi»H?onon  Methoden,  von  welchen  folgende  g<'rinnii[  sein 

mag:  Zimmtöäure  dunh  Behandeln  mit  Salpetersäure  in  ein  <Temenge 

von  o-  uud  p-Nitrozitniiitt»aiirf  llhergeführt.  die  crstere  sod;inn  in  das  Dibromid 

verwandelt  und  aus  dies<'m  durch  Einwirkung  vou  Natroulatige  u-lsitrophcuyl- 

propiolsäare  gebildet.  Letztere  wird  in  alkalischer  Lösung  mittelst  Trauben- 

xvekefB  redudrt:  es  entsteht  anfangs  eine  blaue  Fftrbung  und  nach  Kunem 

scheiden  sieb  feine,  blaue  Nadeleben  von  kupfesiothem  Glanz  aus. 
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Das  Indigblau  ist  nnlösUGh  in  Waaser,  verdflnatem  Alkohol  und  Aefher, 

desgleichen  wird  es  von  ?erdünnton  Säuren  und  Alkalien  nicht  anfgenomnen. 

Fette  Oele,  Paraffin,  Nitrobenxol,  Phenol  n.  s.  w.  lösen  es  leidit  und  können 

zam  Umkrystallisiren  des  Indigblaos  benfltzt  werden.  Dorch  alkalische 

Reduktionsmittel  wird  ee  in  Indigweiss  abergeftthrt.  Verdünnte  Salpetersäure 

und  Cbromsäure  oxydiron  es  zu  Isatin  und  ranchende  Schwefelsftnre  löst 

es  zu  Mono-  oder  BiaalfosAure  mit  blauer  Farbe  auf. 

Zur  Prüfung  eines  I.  auf  seinen  Werth,  also  auf  seinen  Gehalt 

an  Indigotin  empfiehlt  Hönig  neuerdings  folgendes  Verfahren:  Von  dem  ge- 

pulverten und  durch  ein  feines  Beuteltuch  gesiebton.  lufttrockenen  I.  werden 

0,5 — 0,8  g  mit  dem  B — 4 fachen  Vohuneu  Bimstemsand,  der  ungefähr  eine 

Korugrösse  von  1  mm  besitzt,  niüglichst  gleichförmig  gemischt.  Der  zur  Ver- 

wendung gelangende  S^d  wird  entweder  mittelst  Sieben  oder  durch  ScUänunen 

Tollstftndig  Ton  allem  Stanb  befreit,  sodann  ausgegloht  und  in  dnem  Misdi» 

flischchen  mit  gnt  eingeriebenem  Glasstöpsel  mit  dem  1.  gemengt  Die  so 

hergestollte  Mischung  wird  sammt  dem  Sptllsand  in  einen  geeigneten,  toU- 

ständig  trocken  gemachten  Extraktionsapparat  eingefüllt  und  das  KncVikölbcben 

mit  ca.  50  ccm  wasserfreien  AnUinöls  oder  Kitrobenzols  beschickt.  Nadi 

ca.  2  Stunden  ist  die  Auslangnn^  beendet,  worauf  man  die  tien)lau  gefärbte 

Lösung  durch  Abdestilliren  möglichst  einengt,  in  der  K^  o-el  ?olinf;t  )•> 

nicht,  das  Volum  der  Flüssigkeit  unter  15 — 10  ccm  herabzubringeu,  da  hei 

dieser  Concentration  durch  das  krystallinisch  ausgeschiedene  Indigotin  ein 

heftiges  Stos&eu  auftritt.  Nach  dem  vullat-iindigcu  Erkalten  des  DestUlations- 

rflckstandes  wird  sein  Volum  durch  Enticeren  desselben  in  ein  entsprechend 

kleines  Messgefftss  annfthemd  genau  bestimmt,  um  mit  HOlfe  des  ermittolteu 

LöslichkeitscoCfficienten  von  Indigotin  in  Anilin  oder  Kitrobravol  hei  gewöhn- 

licher Temperatur  die  Menge  des  noch  in  Lösung  befindlichen  Indigotins 

feststellen  zu  können.  Von  je  10  ccm  Anilin  werden  IS  mg  Indigotia,  Ton 

Je  10  ccm  Kitrobenzol  21  mg  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Lösung  ge- 

halten. Der  vollstfindig  erkaltete  und  abgemessene  Rflekstand  wird  liierauf 

mit  dem  5— 6 fachen  Volumen  starkon  Alkohols  verdünnt,  sodann  durch  ein 

bei  110®  getrocknetes  und  gewogenes  Filter  filtrirt  uu  l  -  j  lauge  mit  Alk^hid 
gewaschen,  bis  dieser  nicht  mehr  braun,  sondern  schwach  blaBsblau  ^'cJaibT 

abzulaufen  beginnt.  Das  zurückbleibende  ludigotiu  wird  bei  110''  getrockuei. 
gewogen  und  zu  dem  gefundenen  Gewicht  jene  Menge  hinzugeschlagen,  die 

auf  Grund  der  oben  angegebenen  Löslichkeltscoöflicienten  als  in  dem  mb- 

gemessenen  FlQssigkeitsTolumen  gelöst  enthalten  angenommen  werden  mnm. 

Hönig  fand  nach  dieser  Methode  in 

1.  gereinigtem  Handels-L  86,45 — 87,36  Proe.  Indigotin 

3.  Java-I.  l  ,  ,  ,  .  67,^—68^39  „  „ 

8.     „     II    ...    .  59,50—69,63    „  „ 

4.  Bengal-I.  II     .    .    .  5a,6I->54,53    „  „ 

5.  „       in    .    .    .    47,65—48,12     „  „ 

6.  Korpah   49,38—49,37    „  „ 

Die  Eigenschaft  des  durch  Reduktion  des  Indigotins  erhaltenen  Indig- 

weiss, bei  Luftzutritt  wieder  in  ersteres  Qherzugebeu,  benotit  man  in  der 

JFftrberei.   Man  stellt  sich  zu  dem  Zwecke  eine  IndigokOpe  dar:  6  Tb. 
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Aetzkalk  werden  gelöscht  und  iu  eiuer  grosseu  Kufe  mit  3  Th.  gepulv.  I., 

4  Th.  Eisenvitriol  un<i  4')')  Th.  heissen  Wassers  angerührt;  es  bildet  sich 
so  eine  Lusung  vou  iudigweiss  in  Kalkwasscr.  Setzt  iniiu  ein  mit  dieser 

Lteung  getränktes  Stack  Zeug  der  Lnft  ans»  so  irird  auf  der  Faser  Indig- 

Uan  gebildet  und  der  StelT  dadurch  eebt  blau  gefftrbt. 

Weit  schAnere,  sehr  haltbare  Farben  in  Blan,  Violett  und  Roth  anf  Wolle 

und  Seide  erhält  man  dnrch  Benntiung  der  Zcrseteangsprodnkte,  welche  ans 

dem  I.  durch  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure  entot^en.  Diese 

kommen  als  Indigkomposition,  Indigkarmin  und  Indigpurpnr  in  den 

Handel  Indigkomposition,  Indigtinktur,  TTidi'j^'^olntioii  wird  er- 

halten, in  dt  in  man  1  Th.  gepulv.  I.  in  5—6  Th.  rauchender  Schwefelsäure 

nach  niül  nach  einträgt,  die  Mischung  unter  T^mrühreu  einige  Tage  stehen 

lässt,  hierauf  in  die  20 fache  Menge  Wasser  giesst  und  filtrirt.  Aus  dieser 

Löäuug  bereitet  mau  die  /um  Süchäii^cbblaufärbeu  benutzte  abgezogene 

Iiidigkompoaition.  Hau  digerirt  dieselbe  so  lange  mit  Sdieerwolle,  bis 

die  WoUe  allen  Farbetoff  aufgenommen  hat  Die  tiefblan  gefilrbte  Wolle 

wird  mit  Wasser  ausgewaschen  nnd  mit  verdtinnter  Aetznatronlange  Aber- 

gössen. 

Indigkarmin,  Blauer  Karmin.  Indigkomposition  wird  so  lange  mit 

einer  T.ösung  von  Kochsalz  oder  Soda  vermischt,  als  auf  emonten  Zusatz 

noch  ein  Niederschlag  entsteht.  Dieser  Niederschlag  wir  !  mit  verdünnter 

Kochsalzlösung  ausgewaschen  und  eutweder  iu  Teigform  (gemischt  mit  rtwas 

Glyceriu)  oder  als  trockenes  Pulver  iu  deu  Handel  gebracht ;  er  besitzt  eine 

dunkelblaue  Farbe  und  muss  sich  in  dest.  Wasser  ohne  Hückstand  mit  schön 

violettblaner  Farbe  auflösen.  Indigpnrpur,  Purpnrschwefelsänre,  Phö- 

aieinschwefelsftnre:  1  Th.  reines  Indigblan  wird  in  8  Th.  Schwefelstore 

gelöst  nnd  die  LOsnng  mit  so  viel  Wasser  gemischt,  dass  sich  aller  Farb- 

stoff abscheidet.  Der  dankelbkuie  Niederschlag  wird  zunächst  mit  verdllnnter 

Saizsänre,  hierauf  mit  wenig  Wasser  ausgewaschen  und  bei  180^  getrocknet. 
Ein  blaues,  in  Wasser  und  Weingeist  sich  scliwierig  lösendes,  in  verdünnten 

Sänr<Mi  nnlösHches,  in  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  lösliches  Pnlver,  welches 

b( v-onders  in  \'erbindaDg  mit  Alkalien  zum  Violett-  und  Kothfärben  von  Seide 
und  Wo)!*'  dif-iit.  H.  Thoms. 

Indulinc  und  Nigrosine  heissen  mehrere  blaue,  blauschwar/t;  und  graue 

Farbstoffe,  welche  besonders  nach  Coupier's  Verfahren  gewonnen  werden. 

Dieses  böteht  darin,  dass  maa  Nitrobenzol,  AniUn,  EisenfeOe  nnd  Sali- 

flJliire  anf  16(^200*  erhitzt.  Dnrch  Einwiilaing  von  Azobensol  anf  sab- 
sawres  Anilin  gelangt  Oaro  sn  denselben  Farbstoffen.  Die  Torscbledene  Daner 

der  Einwirkung,  sowie  die  dabei  beobachtete  Temperatur  sind  von  £inflnss 

auf  die  Nfiancirung  der  gebildeten  Farbstoffe,  sowie  anf  deren  Zusammen- 

setzung. Dem  wichtigsten  der  Indulinfarbstoffe,  dem  sog.  Indniin  15.  kommt 

iiie  Formel  Cj^Hj^N.^HCl  zu.  Die  I.  sind  in  Wasser  nicht  löslich,  wohl 

«über  in  Alkohol,  doch  können  durch  Einwirkung  von  conc.  Schwefelsäure 

Snlfosäuren  erhalten  werden,  deren  Alkalisalze  wasserlöslich I.  geben. 

XHe  spritlöslichen  I.  und  N.  linden  in  der  Wollen-  und  Seidenfüibtrei  Ver- 

wendung. Als  Lösungsmittel  kommen  LftTulinsäure,  Aethylweinsäure  oder 

«iae  Miachnng  der  Essigsänreester  des  Glycerins  (Acetine)  in  Anwendnng. 

Jjan  Handel  haben  diese  Farbstoffe  terscfaiedene  Namen,  so  z.  B.  Bleu 
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Coupier,  ludigoscbwarz,  Echtblan,  Dunkelblau  U,  Blackley  Bluo, 

LftTulinblau,  AcetinMait  n.  s.  w.  H.  Thons. 

Inftiflorieiierdet  Kiesel gUrlir  besteht  ans  den  Kieselpanzeni  abg»- 

storbener  Stackeltange(J9i'ato»iacm)imdwirdbefloiiders  betKlin  und  Frauen»- 
bad  (Polimbiefor),  iu  Toscana  und  In  Ober-Ohe  in  der  Lüuoburger  Haide 

gewoBmeiL  Aach  Berlin  besitzt  Lager  von  I.  Es  bildet  eiu  f<  iiu»  weitsea 

oder  graues  Pulver,  das  entsprecheud  gereinii^t  iu  fo^endeu  Sorten  vor- 

kommt: Extra  weisse  calcinirte  L,  rosa  caiciuirte  1.,  weisse  geschlämmte  I.. 

geschli^TTinito  und  calcinirte  I.  Prof.  Unna  verwendet  I.  als  Terra 

cnkinata  praecipitata  bei  Hautkraukheiteu  etc.  ̂   sie  dient  ferner  in  Zahu- 

pulvem,  znm  Poliren,  zur  Klärung  von  FlQssigkciton,  eignet  sich  als  schlechter 

\Vuimeicitur  zur  Umhüllung  der  Dampfkessel,  Eiskoller,  als  Aufsaugung»- 

mittel  für  feuchte  WSnde  und  flOsaigen  Dünger,  zur  Wollentfettung,  endUeh 

ist  sie  als  Dickongamittel  bei  der  Dynandteneugung  nnd  nt  Olaaaati  Ar 

Glasuren  werthvoU.  Auch  zn  FftUnngen  Ton  Löschpapier,  Siegellaek,  Fener^ 

werksköipem,  Onnimiwaaren,  Seifen,  Farben,  selbst  zur  HeUTerlUschiuig 

ivird  L  ai^wendet.  T.  F.  Banausek. 

Ingwer,  Ingber,  Rhizoma  Zingihei'h^  RadLr  Z.,  ein  altes  indisches 

Gewürz,  ist  der  Wurzr  Istnck  von  Zingiber  officinaU  Roseoe  {Zingihernteae) 

und  kommt  in  den  Sorten  Bengal-L,  Cochin-I.,  Jamaica-I.,  I.  von  Sierra 

Leone  <nul  .Tapan-I.  in  den  Handel.  Die  einzelnen  Sorten  sehen  jt'  nach 

der  liehaudluug,  die  ihnen  zutheil  geworden,  verschieden  aus.  Die  Jamaica- 

uud  Bengal-Sorte  werden  meistens  von  der  äusseren  Korkschicht  entweder 

nnr  an  den  breiten  Flüchen  oder  gftndich  befreit  und  steUea  dann  den  ge* 

sehftlten  I.  dar,  dem  noch  durch  Bleichen  mit  Chlor  oder  schweüeligor 

Sture,  oder  durch  Einlegen  in  Kalkwasser,  Bestreichen  mit  Gyps  ein  schöneres 

Aussehen,  eine  weisse  Ober0ftche  gegeben  wird. 

I.  ist  ein  graues  oder  graubraunes,  verschieden  langes,  meist  einseitig 

zusammengedrücktes,  zweizeilig  (»It  r  bandförmig  verästcltes  Rhizoin.  dessen 

Zweige  schief  aufwürts  gerichtet  sind.  Goschälter  I.  ist  gelhlichcrran,  bp^riniht 

Benp'al.-I.  hat  einen  blassgelbeu  Querschnitt,  der  mit  zahlreichen  Ihi  n.  aber 

wenigen  braunen  Punkten  durchsetzt  ist.  Die  gelben  Pnnkte  eutsj>rtcheu 

•  den  Gefässbundrlu,  die  braimeu  sind  Harz-  resp.  Oelbehäiter.  Jaraaica-L 

besteht  aus  grossen,  häufig  gekrümmten  Wurzelstöcken  von  4—7  cm  Lauge  ; 

der  Querschaitl  encheint  schmntziggelb  mit  lahhreichen  brannsehwaisen  Pankton. 

Afiikaniacher  L  von  Sierra  Leone  kommt  nnr  nngeschilt  vor. 

Die  Hauptmasse  dee  Gewebea  des  L  ist  ein  grosizettiges  ParenchyM^ 

in  dem  Harz-  und  Oelzellen  eingestreut  liegen;  letztere  enthalten  blassgeliiea 

ätb.  Gel  oder  rothbraune  kantige  Harzklumpen;  auch  die  Riudeuschicbt  esit- 

hält  viele  Oelzellen.  Das  Parenchm  ist  von  einfachen,  flach  eiförmigen, 

cllipsoidischeTi .  mit  einem  vorgezogenen  Scheiteispitzcheu  versehenen,  un- 

deutlich geschichteten  Stärkekörneru  von  3() — 4ß  Grösse  erföllt.  —  Japan. 

Ingwer  besitzt  schon  geschichtete  einfache  und  zahlreiche  zusammengesetzte 

Stärkekömer,  er  soll  von  Zinijiher  mioga  stammen. 

Eine  neuere  chinesische  I.-Sorte  wird  von  einer  ̂ jpinta-Art  herge- 

leitet, sie  ist  viel  dicker  und  nicht  so  stark  verlatelt.  I.  hat  einem  «as^ 

nehmen  aromatischen  Geruch  nnd  einen  feurig  gewtrzhaften,  fast  brennenden 

Geschmack. 
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Chein.  ZuäauunensetzuDg:  10 — 13  Proc.  Wasser,  6,5  Proc.  Stickstoffsubstanz, 

lf5— 3  Proc.  ätb.  Oel,  63—60  Proc.  SUrke,  4,8—5,5  Proc.  As^e;  der  alko- 

boÜBcbe  Auszug  betrügt  3,38,  der  ätherische  3,58,  der  wftssrige  8,66  Proc. 

1  enthält  das  Gingerol,  eine  bitter  und  scharf  schmeckende  gelbe  Substanz, 

die  in  Alkohol,  Acther,  Benzol  löslich  ist  und  den  Geschmack  des  L  ver- 

nrsacht.  Gepulverter  I.  wird  dorch  Mehl«  Stärke,  Maudelkleie,  Curcumapulvor 

etc.  verfälscht.    Ph.  G.  verwendet  nn presch ülteii  1.  zu  Tinct.  Zingib.  und 

Tinrf.  aromatica^  Ph.  Austr.  den  geschültou  zu  Elect.  rtrouiat.  und  Aqua 

aromat.  i<jnrit%iom.  I.  dient  ferner  als  Gewürz,  besonder«  in  der  Leb- 

kuchenbäckerei, in  der  Liquourindustrie.  T.  h\  Hanaosek. 

Ingweröl,  Oleum  Zinglberis,  ist  das  durch  Dampf destUlation  aus 

dem  Rhizom  von  Zingiher  officinale  Roscoe  (^Zingibercuieae)  erhaltene  ätherische 

Oel  (Ausbeute  etwa  *i  Proc.).  Blassgelbe,  na'-li  TngT^-er  riechende  Flüssigkeit 

von  gcwürzhafteni,  breimendem  Geschmack,  die  sich  in  10  Th.  9()proc.  Wein- 

geist nicht  klar  löst.  Spec.  Gew.  0,882 — 0,893.  Siedepunkt  zwischen  240 

Tind  250®.  Aus  einem  durch  frakt.  Bestillation  erhaltenen  Antheil  des  I.  ist 

durch  Behandeln  mit  PjO^  eiu  ierpou  (0,^^11^^)  erhalten  worden.  Im  Handel 

unterscheidet  man  afrikanisches  nnd  indisches  Oel  (Schimmel).  I.  dient  zur 

Herstellung  von  Liqnouren.  K.  ThflmmeL 

Insektenpulver  (Flores  PtjveÜiri  s.  Chrj/mnthemf).  Die  im  Schattcu 

getrockneten  und  fein  gemahlenen  Blüthüukörbchen  mehrerer  Pt/rethrum- 

(CAry<aRtAemtim-)Arten  (Componitae),  werden  znr  Vertilgung  von  Flöhen, 

Wanzen,  Motten  etc.  angewendet  und  erscheinen  im  Handel  in  zahlroichen 

Sorten.  Alle  diese  „lassen  sich  auf  die  zwei  ursprünglich  vorhandenen  Typen, 

auf  das  persische  und  das  dalmatinische  I.  zurückfahren,  insofern  nAm- 

lieh  alle  von  Pi/rethrum  rosenm  Bieb*t  P.  carneum  Bieb.  und  P.  caur.ati' 

cum  Wüld.  stammenden  T.  als  die  persische,  die  von  P,  cinerariaefoUum 

Trev.  gewonnenen  Pulver  als  die  dalmatinische  Sorte  zu  gelten  haben. 

Die  Bezeichnung  „überseeisch"  oder  ..transatlau fisch"  hat  nur  insoweit  Be- 

rechtigung, als  die  so  benannten  I.  von  in  Nordaiai  iika  kuluvirten  Pi/rethrum- 

Arten  gewonnen  worden  sind"  (iieal-Encyklopädie  der  Pharm.  V,  p.  461). 
Reines  I.  ist  ein  graugelbes,  nicht  gerade  angenehm  riechendes  feines 

Pnlver;  stark  gelbe  I.  enthalten  meist  einen  Zusatz  eines  Farbmittels,  z.  B. 

Chromgelb  oder  Curenma. 

Die  orientalischen  i^^tilmm-Arten  besitzen  eifSrmig-längliche,  grOne, 

randhäutig-dunkelbraune  llüllkel  h  1)1  ätter,  rosenrothe  oder  weisse  15  mm  lange 

zungenförmige  und  weibliche  Strahlen blüthen,  gelbe  röhrenförmige  fünfzähnige 

Scheibenblflthen.  Der  Fruchtknoten  ist  mit  eiTiem  häutigen  Pappus  versehen 

und  erreicht  fast  die  liäuRe  der  Kroue  der  Scheibenblflthen. 

Daimatiucrblütheu  (P.  cimrariaejolinm  Trrr.}  besitzen  gelblich- 

braune  Tlüllblättchen,  6  mm  lange  Scheibenblütheu  und  einen  bedeutend 

läugeren  1^  ruchtknoten. 

Die  Wirksamkeit  des  I.  hängt  sowohl  von  der  Abstammung,  als  anch 

von  der  LokalitAt  und  von  dem  Entwicklnngsstadium  der  Bl&then  ab  nnd 

als  werthvollste  6orte  gelten  wilde  geschlossene  (d.  i.  noch  nicht  geOftiete) 

KOpfehen,  wie  die  wilden  Crivos cianer;  weniger  wirksam  erweisen  sich 

geachloflsene und  halbgeschlossene  kultivirte  Oittavecchia,Ragusaner  etc. 
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„Die  wirksamen  Bestandfhefle  gehöron  wohl  grtutendieUs  den  ScMben* 
blütheii  an  and  sind  wabmheinlieh  die  InhaltflstoiTe  der  am  PrnchtkBoteA 

flitsenden  HansdrOflen;  die  wenig  konstante  Wirkung  der  verachiedenen  I. 

gründet  flieh  demnach  anf  die  In  denselben  enthaltene  Menge  der  Sehdb^- 

blttthen,  resp.  der  Handrasen ;  völlig  uDwirksam  sind  das  Involncmm  (HttU- 

kelch),  die  Stielchen  und  wahrscheinlich  aach  die  IlandblQthcn ;  diese  bilden 

aber  oiiion  bedeutenden  Antheil  des  Pulvers,  wie  die  mikroskopische  Unter- 

suchung lehrt.  Die  chemischen  Analysen  des  I.  sind  nocli  niclit  abgeschlossen  ; 

Rother  hat  drei  Säuren,  Persiceiu,  rersiretii»  und  Persicin  aus  }K*rs. 

I.  dargestellt,  von  welchen  nur  das  Persiciu  eine  insekteutödtende  Wirkung 

haben  soll"  (l.  c). 
Uebrigens  bat  Unger  (1887)  anck  an  den  Blfltfaensfcielen  DrOsenhaare 

gefunden,  die  ans  8  Stielzellen  nnd  einer  grossen  DeckzeUe  besteken. 

Die  Untersadinng  des  I.  auf  seine  Reinbeit  ist  eine  sehr  schwierige; 

denn  es  fehlt  an  bestimmten  anatomischen  Merkmalen,  nm  das  Polver  mikro* 

skopisch  TOD  den  verwandten  Compositonblüthen  sicher  nnterscheiden  zn  könneo. 

Ein  auffallendes  Gewebe  besitzen  die  Strahlblüthen,  deren  innenseitiges  F2pitbel 

durch  stark  emporgewölbte  Papillen  gekennzeichnet  ist.  Die  Zähne  der  Schei ben- 

blüthen  erscheinen  im  Mikroskope  als  breite  stumpfe  Lappen,  di<'  in  läo}^- 

liehen  Zellen  fiiipn  gelben  Inhalt  und  znhireiche  win/iec  KalUnvalaidrosen 

führen.  Pappua  und  Frucbtkuotenwaud  sind  meist  mit  dickwandigen,  pur«»s«Mi 

Zellen  ausgestattet  und  enthalten  rhombo^^derartige  Krystalle  von  oxalsuatt  ni 

Kalk.  Die  Drüsen  des  Fruchtknotens  sind  kleine  Zellkomplexo  mit  kurx- 

kealenfttrmlgmi  Umriss  nnd  abgehobener  Gnticnlarschicfat.  Die  Pollenkdmer 

sind  rond,  dichtstackellg,  rank.  —  Mit  znnehmender  Verfeinemng  des  Pnlvcrs 

nimmt  an<ii  die  Wirkung  zu ;  offenbar  dringen  Pulverpartikel  durch  Mund  und  die 

Tracheenstigmata  in  den  Insektenleib,  aber  nickt  der  mechanische  Yerschtuaa 

tibt  die  tödtende  Wirkung  aus,  da  andero  sehr  feine  Pulver  das  I.  bekannt- 
lich nicht  ersetzen  können. 

Verfölschnugan  des  I.  geschehen  mit  Blüthcnkörhchen  anderer  Compo- 

siteo,  mit  Flore.''  SloerJiados  citrlnae^  in  neuester  Zeit  auch  mit  dem  Kraut 

von  PffrHhrum,  das  selbstständig  in  den  Handel  kommt. 

I.  enthält  6,6  Proc.  Wasser,  der  Aschengehalt  beträgt  6 — 7  Proc,  die 

Asche  enthält  Mangan. 

Man  stellt  aus  I.  auch  Tinkturen,  Kerzchen  etc.  vor.  Ein  besoudors 

krftftiges  Pulver  soll  angeblich  dadurch  erhalten  werden,  dass  man  reines  L 

noch  mit  der  I. -Tinktur  trftnkt.  T.  P.  Huwowk. 

Innlin,  Dahlin,  Tleleuiu,  ein  der  Stärke  nahestehendes  Kohl  hvdnit 

fnCgll^pO^  -|-  H,0;,  das  iu  den  unterirdischen  Theilen  vieler  Composuea 
Alant,  Georginen,  Cichorie,  Topinambur.  Löwenzahn),  femer  iu  den  flcischigon 

Stämmen  von  CacaUu'  und  üT/etnia-Artcn,  in  Sti/lidium  mffruiicosum  o. 
enthalten  ist.  Es  kommt  in  den  Pflanzen  nur  im  gelösten  Zustande  vor  (im 

Herbste),  nnd  kann  durch  Ausziehen  mit  heissem  Wasser  und  FftUen  mit 

.Alkohol  gewonnen  werden.  Legt  man  iuulinhaltige  Pflanzentheilo  in  Alkok<ily 

so  scheidet  sich  das  1.  nach  einigen  Tagen  In  Gestalt  von  schönen  Sphäro- 

krystallen  aus.  I.  ist  sehr  hygroskopisch,  geruch-  und  geschmacklos,  schmlbt 

bei  166^  wird  durch  Jod  nicht  gefftrbt,  verbindet  sich  mit  st&rkerea  Basen 
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und  wird  dnrcb  Kocben  mit  Waseer  oder  S&nren  in  Lävalose  Obergcführt 

Da  es  keine  Deitroae  bildet,  so  verwendet  man  I.  zur  DIflt  der  Diabetiker 

(Inn]in»Brod).  T.  F.  Htumiiiek. 

Jod,  .Todum,  Jodiuni,  Jndiua,  Jode  bubliine,  Zeichen:  J,  Atuin- 

t?«'w.  127,  ist  1812  vou  Courtois  entdeckt,  1815  vou  Gay  Lussac  uud 

Davy  als  Element  erkannt  und  nach  der  violetten  Farbe  seines  Dampfes 

{ioetd^fig,  Teilchenartig)  benannt.  Wie  die  Obrigen  Ualogene,  zn  denen  anch 
J.  gebort,  kommt  es  in  der  Natar  nicht  frei,  sondern  nur  gebunden  vor. 

Wenn  anch  in  qnantitatiT  geringen  Mengen,  so  findet  es  sich  doch  sehr  ver- 

breitet, sowohl  als  Mineral  und  Begleiter  von  Erzen,  in  Steinkohlen,  als 

nach  im  Wasser  \\r\cT  flflsse,  Seeon  nnd  Qoelleu,  ja  sogar  in  der  Luft, 

namentlich  aber  im  Meere  nnd  in  Pflanzen  und  Thioron  desselben. 

Gewinnung.  In  neuerer  Zeit  sind  die  bei  der  Reinigung  des  Chili- 

Salpeters  (ralich»'}  abfallendon  Multcrlauijen  (Aijua  n'rja)^  welche  ausser 
Nitrat«  11  noch  Chloride  und  Broinidf  euthaltr  n  und  in  denen  J.  als  Jodat  vor- 

kommt, die  Hauptquelle  für  die  Jodgewinnuai^  ̂ '(«worden.  Entweder  scheidet 

man  das  J.  aus  denselben  mittelst  schwefliger  Säure  oder  primärem  Natriura- 

snlflt  ab, 

2  NaJO,  4-  ̂ SO..  -H  -i  HoO  i=  2NaHS0i  +  :]  H^SO*  +  Jj, 
oder 

2NaJ0,  4-  4NaH80.  -f-  SO,  =  I  XaHSO*  +  NaaSO.  -f-  Ja, 

oder  mau  fällt  es  durch  Kupfersulfat  und  schwefligsaures  Natrium  als  Kupfer» 

jodür,  Cu».!^  Lrt/.fcres  wird  cntworler  mit  Traunstein  oder  mit  Hrannstein 

und  8chwof('l -  Lur  -  erhitzt.  Die  curojiilische  Jodprodnktion  beschränkt  sich 

anf  die  \  erarbeiiiiug  von  Taugascheu,  die  durch  Eiuäscheru  von  Fucm-  und 

iMTninaria- Kvieii  an  der  Küste  von  Schottland  und  der  Normandie  her- 

gestellt werden.  In  Schottland  ueuut  man  diese  Asche  Kelp,  in  Frankreich 

Yaree.  Dnrch  Auslangen  nnd  AnskrystaUisiren  werden  die  schwerer  Ids^ 

liehen  Salze  fortgeschallt,  die  mehr  nnd  mehr  conc.  Hntterlange  wird  ein- 

gedampft, mit  Brannstein  nnd  Schwefelsftnre  gemischt  in  besonders  konstrairten 

Apparaten  erhitzt  nnd  das  frei  werdende  J.  als  Snblimat  aufgefangen. 

MnOt  +  2HtS0«  +  2NaJ  » liaSO«  +  MnSO«  +  2HiO  +  Jt. 

Das  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Ilohjod  wird  theils 

als  solches  zu  Pr  ipnraten  verarbeitet,  theils  einer  nochmaligen  Sublimation 

aus  eisernen  oder  thünernen  Hetorten,  die  mit  Sand  umgeben  sind,  unter- 

worfen (Jodnm  resublimatuni).  lieber  Darstelliiiii,'  von  chemisch  reinem 

J,  nach  Stas  s.  T.adenburg,  Handw«irterb.  1^7,  1kl.  V,  papr.  341. 

Eigensehaftou.  Hohjod  komml  vielfach  zu  Blocken  gepresst  im  Handel 

vor,  die  eine  schwarze  Farbe  besitzen  und  80 — 85  Proe.  reines  J.  enthalten. 

Reine  llaudelswaare  erscheint  in  grauschwarzen,  metallisch  glänzenden,  sprftdon, 

rhombischen  Tafeln  oder  Blättchen  von  eigenartigem  Geruch  uud  scharfem, 

motallischem  Geschmack.  Nnr  in  dflnnster  Schicht  ist  es  durchscheinend  nnd 

xwar  mit  brannrother  Farbe.  Chemisch  reines,  ans  Jodstickstoif  dargestelltes 

J.  ist  im  trockenen,  wie  anch  im  geschmolzenen  Zustande  fast  schwarz.  Da 

J.  ein  TorxQgliches  KrystalUsatlonsyermOgen  besitzt,  so  ist  es  im  amorphen 

Zustande  nicht  bekannt }  besonders  schön  krystallisirt  es  aus  Alkohol  und 

«OS  JodwasserstofUlnre.    Beim  Erhitzen  verflQchtigt  sich  J.  in  dunkel  vio- 
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leiten  D&mpfen,  welche  die  grösste  Dicht«  von  allen  bekannten  Gasen  (bei 

993"  spec.  Gew.  8,86)  besitzen.  Das  spec.  Qew.  des  J.  ist  bei  17"  =  4,948, 

es  schmilzt  bei  113 — 115®,  siedet  bei  '200^,  verdampft  aber  schon  bei  gewöhn- 

licher Temperatur.  J.  greift  Augen  und  Scbb  itnliäute  an,  wirkt  rebon»!  und 

ätzend  auf  d'v  Ttowebe,  färbt  diV  Haut  vorüher^oliend  frelh  bis  hr.iim.  Ks 
löst  sich  in  etwa  5000  Th.  Wubscr  mit  brauup^elber  Farbe,  welche  i.usuug  als 

Aqna  j  od  ata  bekannt  ist,  in  10  Th.  Weingeist  (0,8:^  ,,  das  die  officinelle 

Jodliukuii,  Tiuct.  JüUi  darstellt j  am  leichtesten  löst  es  sich  mit  ebeu« 

falls  brauner  Farbe  in  wässeriger  cobc  Jodkaliiunlösnng  (Lngoriche  LAeiing). 

J.  lost  sich  femer  leicht  in  Aether  mit  braaner  Farbe,  ebenso  in  Glyoerin. 

Die  vorzfiglichsten  Ldsnngsniittel  sind  Chloroform  nnd  SchwefeikohleDstolT. 

Die  Lösang  in  Chloroform  besitzt  eine  rothe,  diejenige  in  Schwefelkohlen-' 
Stoff  ̂ ne  violette  Farbe.  Da  alles  J.  des  Handels  etwas  feucht  ist  und  daher 

Jodwasserstoff  enthalt,  so  fflrbt  es  gekochte  Stärke  blau,  ehem.  reines  J.  bläat 

Stiirke  nicht  Art.  .Tndstärke).  Biese  Eigenschaft  dient  allgemein  zum  Nach- 

weis von  freiem  J.  oder  umgekehrt  von  Stiirke. 

J.  verbindet  sich  mit  den  Elementen  direkt  je  nach  deren  Wertlugkeit 

zu  „Jodüren"  oder  „Jodiden",  von  denen  die  ersteren  den  Oxydulen,  die 
letzteren  den  Oxyden  entsprechen;  ist  nur  eine  Verbindungsforui  bekauui, 

SO  bezeidinet  man  diese  ebenfalb  mit  Jodid  oder  Jodmetall,  wie  s.  B.  Kaliam- 

jodid  oder  Jodkalinm.  Die  Affinität  des  J.  zo  anderen  KOrpem  ist  eine  geringere 

als  die  des  Chlors  nnd  Broms,  weshalb  diese  beiden  das  J.  in  Freiheit  seilen ; 

ebenso  wird  es  dnrch  salpetrige  Säure  (rauchende  Salpetersftnre)  ans  seinen 

Verbindungen  elementar  abgeschieden.  Mit  Sauerstoff  verbindet  sich  J. 

energischer  wie  Chlor,  macht  letzteres  aus  den  Chloraton  frei.  Von  Oxy- 

säuren  ist  allerdings  nur  die  Jodsäure,  HJO^,  im  freien  Zustande  brkaimt. 

während  man  unterjodige  Säure,  HJO,  und  Ueberjodsäure,  HJO.,  nur  aus 

ihren  Salzen  kennt,  von  denen  MJO  Uypojodite,  MJO^  Jodate  und  MJO^ 

Perjodate  genannt  werden.    Von  Waaserstoffverbindnngen  ist  nur  Jodwaaser- 

stoffsäurc,  HJ,  bekannt. 

Nachweis  und  Prüfung.  Liegt  J.  als  solches  vor,  so  benutzt  man 

entweder  seine  F!i(?enHchaft  gekochte  Stärke  zu  blänen,  oder  beim  AusschQtteiu 

mit  Chloroform  ud<^r  Schwefelkohlenstoff  diese  Lösungsmittel  charakteristisch 

(s.  o.)  zu  färben.  Aus  Jodiden  wird  das  J.  zum  Nachweis  durch  Chlorwasser 

(grosser  Ueberscbnss  ist  in  vermeiden)  oder  doreh  rauchende  Salpttersivre 

oder  auch  dnrch  Eisenchlorid  in  Freiheit  gesetzt;  hat  man  es  mit  einem  Jddat 

zu  thnn,  so  nimmt  man  schweflige  Säure,  während  organische  Terbindungen 

mit  reinem  Calciumoxyd  geglüht  werden  und  aus  dem  gebildeten  Calciun^odid 

J.  entweder  durch  Salzsäure  und  Chlor  freigemacht  oder  in  salpetersaurcir 

Lösung  als  Jodsilber  i^efällt  wird.  Zu  berdcksichticren  ist,  dass  freies  oder 

freigemachtes  ,1.  durch  mehrere  Substanzen,  wie  Alkalien,  Natriumthiosnlfat 

n.  a.  gebunden  wird. 

T)\o  quantitative  Bestimmung  hisst  sich  selten  bei  einem  anderen  Korper 

mit  einer  ähuüclifn  Schärfr,  wie  bei  diesem  ausführen.  Freies  oder  frei- 

gemachtes J.  wird  kalt  mit  ̂ lo  ̂ orm.  Natriumthiosulfatlösung,  nachdem 

es  vorher  durch  eine  wässerige  Lösung  von  Jodkalium  in  Lösung  gebrtdrt 

war,  titrirt.  Man  lässt  zu  der  mehr  oder  weniger  braun  gefärbten  Flüssig* 

keit  so  lange  Natriumthiosulfatlösung  zufliessen,  bis  nur  noch  eine  weingelbe 
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Farbe  efkeimlmr  ist,  setzt  dann  erat  als  Indikator  Stärkeldeister  oder  Jod- 

zinkstArkeldsnng  zu  und  titrirt  weiter  von  Grfln  (Mischfarbe  Ton  Blau  und 

Gelb)  zu  Blan  bis  farblos.  Joder  verbraockte  ccm  ̂ j^^  norm.  Natrinm- 
thioeolfatiOsnng  entspricht  0,0127  ,1. 

J«  +  2MaiS«0«.  5HtO  =  2NaJ  +  Nai840«  +  5H|0. 
254       :  496 

oder: 
127       :  248 

In  der  Teehnik»  ebenso  nach  Ph.  Anstr.  et  Hung.  wird  als  Maassflüssig- 

keit eine  LOsiing  von  arseniger  Säure  bevorzugt.  Man  stellt  eine  solche  her 

durch  Lösen  von  4,95  g  reiner  arseniger  Saure  in  10  g  (Twänntcr  Natron- 

lauge (1,16 — 1,17\  schwjKhes  IJcbcrsättigen  mit  tSalzsäure,  dann  Zugabo  von 

10—15  g  Natriunibicarbouat  und  Auffüllen  zu  1 1.  Ein  ccm  dieser  Lösung  ent- 

spricht 0,0127  J. 

Ji  -f  Aa«0»  +  2EiO  =  4HJ  -j-  AsiO». 
Ö08  :  198 

Als  Indikator  wird  gekochte  Starke  benutzt.  Um  Bohjod  auf  seinen 

Handelswerth  oder  Jodaro  resnblimatnra  auf  seine  Reinheit  zu  prflfijiif 

werden  0,3 — 0,4  g  der  grob  gepulverten  Substanz  in  einem  Wiegeglftschen 

aber  wogen,  mit  etwas  Wasser  in  ein  Becherglas  gespQlt,  in  welches  vorher 

1 — 1,5  g  reines  Jodkalium  gebracht  war.  Durch  öfteres  Umschwenken  des 

bedeckten  Becherglaso'^  wird  das  J.  zur  Lösung  gebracht  und  dann  nach  der 

oiuon  oder  anderou  Motliodc  titrirt.  Uebcr  Bestimmung  von  J.  neben  Chlor 

und  Brom  s.  Archiv  d.  Ph.  1889,  pag.  642. 

Ph.  G.  verlangt  98,5— 99,7 proc.  .1.,  Ph.  Brit.,  U.  S.  u.  Fenn.  lOOproc. 

Wasserhaltiges  J.  löst  sich  in  Chloroform  nicht  klar  auf,  die  Lösung  erscheint 

trabe.  Ist  Jodcjan,  CNJ,  vorhanden,  so  schflttelt  man  0^  der  zu  unter- 

SQclienden  Substanz  mit  20  g  Wasser,  entfilrbt  einen  Theil  des  FUtrats  mit 

Natriumsnlfidlösung,  setzt  etwas  Ferro-,  ebenso  eine  kleine  Menge  eines  Ferri- 

salzcs  und  etwas  Natroulauge  zu,  erwärmt  gelinde  und  flbersättigt  dann  mit 

Salzsäure.  Eine  Gran*(Misihfarbo)  oder  Blaufärbung  beweist  die  Gegenwart 

von  Jodcyan.  Einen  anderou  Thoil  desFiltrats  prüft  man  auf  Chlorjod  durch 

Versetzen  mit  überschüssigem  Ammoniak,  Ausfällen  durch  reichlichen  Zusatz 

von  Silbernitrat  und  Uebersättigen  des  Filtrats  mit  Salpotersänro.  Es  darf 

bei  der  letzten  Operation  höchstens  eine  Trübung,  kein  ̂ Niederschlag  von  AgCl 

entstehen. 

Innerlich  wird  .1.  in  Einzelgaben  bis  0,03  (Ph.  Anstr.)  und  0,05  (Ph.  G.), 

iB  Tagesgaben  bis  0,1  (Ph.  Austr.)  und  0,2  (Ph.  G.)  verordnet  Freies  J. 

darf  nicht  mit  Ammoniak  zusammen  dispensirt  werden,  weil  sich  explosiver 

Jodstickstoff  bilden  würde.  J.  muss  in  GlasstOpeelglftsern  gut  verschlossen, 

vom  Licht  entfernt  aufbewahrt  werden.  ThttnmeL 

Jodammoniiim,  Ammoniumjodid,  Ammonium  jodatum,  Jod« 

hydrate  d'ammoniaque  Gall.,  HH^J.  Man  lOst  166  Th.  Jodkalium  in 
ebeoDSOviel  Wasser,  setzt  dazu  unter  Umrühren  eine  heisse  Lösung  von  66  Th. 

Ammoniumsulfat  in  gi^ch viel  Wasser  und  300  Gow.-Th.  Alkohol,  Iftsst  mehrere 

Tage  im  verschlossenen  Gefäss  stehen,  filtrirt  und  dampft  schnrll  zur  Krystalli- 

sation  oder  zur  Trockne  ein.  Grössere  Mengen  macht  mau  vortheilhaftor 

durch  Wechsehsersetzung  von  100  Th.  Jodbaryum  und  33,8  Th.  Ammonium- 
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solfat,  wobei  der  medenchlag  von  BaSO^  anfanp  mit  heissem  Wasser,  dann 

mit  etwas  Alkohol  ansgewasdieii  wird.  Jodbaryum  U^t  sich  leicht  dnrcb 

Zersetzen  einer  Lösung:  von  kfiuflichem  Schwefrlhar\*nm  mit  Jod,  Abfiitrireil 
de&  Schwefels  uud  rasches  Kindampfen  des  Filtrats  darstellen. 

J.  bildet  ein  weisses  Kry Stallpulver  oder  farblose  Würfel,  verflüchtigt 

sich  beim  Erhitzen  ohne  zu  schmelzen  unter  Zersetzung,  ist  aber  bei  Laft- 
abschlubs  uuzcrsotzt  sublimirbar.  Es  löst  sich  lu  1  Th.  Wasser  uud  9  Tb. 

Alkohol,  die  Lösung  entwickelt  beim  Erwärmen  mit  Aetzalkalien  Ammoniak ; 

die  wässerige  LOanng  mit  etwas  Chiorwasaer  und  Ghloroform  Tersetzt,  filrM 

letzteres  nach  dem  Schfltteln  rotb.  Schon  beim  Eindampfen,  mehr  noch 

beim  Aofbewahran  £ftrbt  sich  J.  gelb  bis  braan.  Ein  derartig  aersetstes 

Salz  wird  durch  Auswaschen  mit  Aether  uud  schnelles  Trocknen  wieder  branch- 

bar gemacht.  Entfärben  durch  Ammoniak  ist  nicht  rathsam  (NJg).  Werden 

0,2  g  J.  in  2 — 3  g  Ammoniak  (10  Proc.)  gelöst,  dazu  0,3  ?  Silbernitrat  in  etwa 

4 — 5  g  Wasser  gelöst  zut^ejrcben,  so  darf  in  dem  Filtrat  nach  Zusatz  von 

überschüssiger  Salpetersäure  keiu  Niederschlag,  höchstens  eine  Trübunsr  ent- 

stehen ''ev.  mehr  als  0,5  Proc.  Chloride  oder  Bromide).  Auf  Schwefelsaure* 
wifd  durch  Baryumuitrat  geprüft.  J.  wird  in  der  Photographie,  ebeuso  iii 

der  Medicin  benntst.  Einzelgabe  bis  0,6.  Es  mass  in  kleineu,  gut  ver- 

schlossenen Gläsern  im  Bnnkeln  aufbewahrt  werden.  K.  TbUmmeL 

Jodblei,  Blcijodid,  Plumbuiu  jodatum,  Jodure  de  plomb  Gnll., 

Jodide  of  lead,  PbJ.,.  Eine  Lösung  vau  4  Th.  lUciuitrat  in  40  Th.  W^^^er 

wird  mit  einer  solchen  \ou  4  Th.  Jodkalium  in  20  Th.  Wasser  kalt  gefällt. 

Der  Niederschlag  wird  gewaschen  uud  bei  geliudei  Wärme  im  Duukclu  ge- 

trocknet. —  Schweres,  gelbes,  gemch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches 

beim  Erbitaen  violette  Dämpfe  ansstOsst.  J.  löst  sich  in  etwa  dOOO  Th. 

kaltem,  200  Tb.  beisaem  Wasser,  ist  fast  nnldsUch  in  Alkohol  und  verdflimtra 

Säuren,  leicht  lOsUch  in  Aetzalkalien,  in  Gblorammoninmlösang  nnd  AlkaÜ- 

acetatlösungen,  auch  in  Natriumthiosulfatlösung.  Geschah  die  FäUnng  des 

.1.  aus  heissen  Lösungen,  so  scheidet  sich  der  Niederschlag  in  schön  glänzenden 

Blflttchen  ab,  ebenso  erhält  man  diese  krystallinische  Form  durch  Lösou 

des  J.  iu  heissem  Wasser  und  Anskrystallisireu.  Nach  Pusch'T  wird  dieses 

krystallisirte  .T,  zu  Broncen,  Goldtiuteu,  Goldstiften,  mm  H» dnuken  \ou 

Papier  und  audden  Stoffen,  zum  Füllen  von  Glasperlen,  als  Muschelgold 

u.  s.  w.  gebraucht. 

Anneiliche  Yerwendnng  findet  nur  das  kalt  geftllte  J.  fheili  als  äoaser- 

Uches,  theils  als  innerBches  Mittel  (in  Gaben  bis  0,3  g).  Prfifong  gesduelit 

dnreh  Ldsen  in  SalmiaklOsnng,  AnafiUlen  des  Bleis  dnrch  Scbwelelwasserstoir 

ond  Verdampfen  des  Filtrats  (in  beiden  Fällen  darf  kein  Bflck  t md  bleiben). 

iL  TbnnmAL 

Jodkalioin,  Kaliumjodid,  Kalium  jodatum,  Jodnre  de  po«* 

tasstnm  Gall*,  Potassii  Jodidum  Brit.,  Kali  hydrojodicnm,  KJ,  kommt 

im  MeerwaMer  und  in  den  Aschen  von  Meerespfi^izen  (Kelp,  Vanc)  vor. 

Darstellung.  I.  Zu  erwärmter,  kohtenBäorefreier  Kalilauge  wird  so 

lange  Jod  zugegeben,  bis  die  Gelbfärbnng  nach  dem  UmrOhreu  bestehen 

bleibt,  welche  durch  vorsichtige  Zugabe  von  etwas  T  ange  wieder  beseitigt 

werden  kann.    Die  Lösung  wird  unter  Zusatz  vou  Kohieupulver  (^/,  von  dem 
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Gewicht  des  verbrauchten  Jods)  eingedampft  und  so  lauge  geglüht,  bis  eine 

herausgenomraene  Probe  sicli  jodsäurefrei  envcist  (Reaktion  s,  Art.  Jodj. 

Der  Rückstand  wird  mit  Wasser  behandelt  und  tiiLiiit. 

6K0H  4-  J«  =  3H»0  4-  5£J  +  KJOs, 

KJO$  +  Gl  »  HCO  +  £J< 

9.  Man  ftberglesst  1  Tb.  Eisen  (N«gel,  Draht)  mit  8  Th.  Wasser,  setst 

8  Th.  Jod  zn  nnd  lässt  so  lange  unter  Öfterem  Umsclifltteln  stehen,  bis  die 

Flüssigkeit  nur  noch  blassgrfln  erscheint,  giesst  ab  und  löst  noch  1  Th.  Jod 

in  derselben  auf.  Diese  braune  Lösung  wird  dann  allmälig  in  eine  kochende 

Lösung  von  2,2  Th.  Kalinnu-nrljonaf  oincretragen,  das  Ganze  eine  Zeit  laug 

srekooht,  damit  der  Niederschlag  dichter  werde,  der  dann  abültrirt  und  aus^ 

gewaschen  wird. 

Fe  -f-  J«  :=  FeJ«, 

HFeji  +  Ja  =  Fe,  Ja, 

FstJt  -h  4£«00k  =  4C0»  +  '«lOi  +  8KJ. 

8.  Eine  Lösung  von  Schwefelbarynm  wird  so  lauge  mit  Jod  versetzt, 

als  davon  ohne  dauernde  Färbung  aufgenommen  wird,  der  abgeschiedene 

Schwefel  abfiltrirt  und  dem  Filtrat  eine  dem  verbranchten  Jod  Äquivalente 

Menge  Kaliumsulfat  zugofüt^t. 

Ba.S  4-  J,  =  S  -t-  ßaJa, 

BaJ,  -h  KoSOi  =r  BaSO^  -f  2KJ. 

4.  In  der  Grossindustrio  wird  Hohjod  oder  Kupferjodür  (b.  Art.  Jod) 

auf  J.  verarbeitet  (Laugbeiu,  Diugl.  pol.  Joum.  213,  pag.  254  u.  Ber.  d. 

d.  cfa.  6ea.  7,  pag.  765).  Das  ausgewaschene  JodOr  wird  mit  Wasser  aa- 

geacUemmt,  etwas  verd.  Schwefelsäure  angesetzt  und  SchwefelwasserstoiF  ein- 

geleitet Man  filtrirt  schliesslich  vom  Euplnsiilfllr  ab,  zerlegt  den  aber- 

achüssig  vorhandenen  Schwefelwasserstoff  durch  JodjodkaliumlOsung,  filtrirt 

and  sAttigt  mit  Kaliumbicarbonat. 

CUtJg  +  HaS  =  Tu  S  -f-  2HJ, 

J«  +  HtS  =  S-i-  2HJ, 
2HJ  +  2KH00i  «  2C0s  +  2H>0  +  ̂EJ. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  erhaltenen  Lösungen  werden  zur 

SrTRtoUisation  gebracht.  Beim  langsamen  Abdampfen  erbfllt  man  milchig 

trabe,  porzeUaaarUge,  beim  rascheren  Eindampfen  durchsichtige  ErystaUe. 

Eigenschaften.  Farblose,  luftbeständige  Wttrfel  (oder  Oktaeder,  sobald 

die  Hntterlange  etwas  freies  Jod  enthielt)  von  salzigem,  hinterher  bitterem 

Geschmack  und  schwachem,  doch  eigenartigem  Geroch.  J.  löst  sich  unter 

beträchtlicher  Temperatur erniedrigung  in  0,75  Th.  Wasser  und  12  Th.  kaltem,  in 

6  Th.  heissem  Weingeist,  schmilzt  bei  (139^  und  verdampft  in  höherer  Temperatur. 

Wird  die  wässerige  Lösung  mit  etwas  Chlorwasser  oder  rauchender  Salpeter- 

säure versetzt,  so  farl»t  sie  Stärkekleister  blau  und  ertheilt  damit  geschütteltem 

Chloroform  oder  Svhwofelkohlenstoff  eine  rothe  oder  violettrothe  Farbe.  Durch 

Wciuääurc  entsteht  iu  conc.  J. -Lösung  oin  weisser,  krybtalliuischer  Nieder- 

schlag von  Weinstein,  am  Platinöhr  erhitzt,  erscheint  die  charatkeristische 

Kaliflamme,  wobei  ev.  Natriumgehalt  durch  Gelbfärbung  der  Flamme  sich  be- 
merkbar machen  wttrde. 

Prafung.  Wird  jodathaltiges  J.  in  ausgekochtem  Wasser  gelöst,  zu 

der  Losung  verd.  Schwefelsäure  and  gekochte  Stärke  oder  Jodzinkstärke» 
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lusiiug  gegeben,  so  tritt  Blflunng  eiu.  J.  blänt  langsam  Lackmuspapier; 

wiirdf  letzteres  nach  dem  Aufenchton  uud  Bestieueu  mit  zerriebenem  Sab 

sofort  nach  dem  Abspritzen  blau  erscheinen,  so  wäre  dies  ein  Zeichen,  dass 

EalioiDcarbonat  gegenwärtig  sei.  Nitrat  wird  in  der  Weiae  machgewiesen, 

dMS  man  durch  Uebergiessen  von  Zink  mit  Salzsftnre  eine  lebhaHte  Waaaer- 

stoifentwicklang  Kervormft  nnd  etwas  J.-LOsnng  mit  StärkeUeirter  zimetat; 

eine  BlAnnng  wflrde  salpetersanres  Salz  anzeigen.  Wird  femer  eine  mit  etwas 

Eisenoxydaloxydaalz  und  Natronlange  versetzte  J.-Lösunu  otwas  erwärmt  und 

dann  mit  Salzsäure  übersattigt,  so  verriethe  Berlinerblaufärbung  Cyan- 

verbindiingen.  Die  Ermittlung  von  Chloriden  und  Broraiden  srescbieht  in  der 

bei  Jodammonium  angegebenen  Weise.  Auf  Schwefelsäure  prüft  man  durch 

Baryumnitrat. 

Ein^olgabe  bis  2  g,  Tagesgabe  bis  8  g  (Ph.  Helv.  et  Russ.}-  Thümmel. 

Jodoform,  Trijodmethan,  Jodoformium,  Jodoforme  GalL,  Jodo- 

formum  Brit.,  CH.Tjj,  bildet  sich  aus  Aethylalkohol,  Aldehyd,  Vinylalkohol, 

Aceton,  Milchsäure,  überhaupt  aus  ̂   erbindungeu,  welche  die  Gruppen 

CH3-CH(0H)-C  oder  CH^-CHfOH)  oder  OH,  CO-C  enthalten  (ans  Methyl- 

alkohol nicht),  uud  zwar  durch  Einwirkung  vuu  Alkali  uud  Jod.  Nebt. über 

entsteht  entweder  ein  Formiat  oder  ein  Aeetat  (s.  Synthesen). 

CtmOH  +     +  6K0H  =  5HtO  +        +  HOOOK  +  CHJ«. 

Darstellung.  32  Th.  Kalinmcarbonat  werden  in  8C)  Tb.  Wasser  ^?e- 

löst,  16  Th.  Weingeist  und  uach  dem  Erwärmen  auf  70*^  allmälig  1  Th.  Joii 
zugefügt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  abgescliiedene  J.  getrennt,  nnd  das 

in  der  Mntterlange  enthaltene  KJ  durch  16—34  Th.  Salaaftore  nnd  3 — 3  Th. 
Ealinmdichromat  zersetzt.  Darauf  wird  mit  Potasche  neutralisirt  und  noch 

wfitore  32  Th.  Potasche,  ebenso  10  Th.  Weingeist  und  6  Th.  Jod  ragellBgt 

(fiother,  Jahresb.  1874,  pag.  317). 

Nach  einer  aiidoren  Methode  werden  50  Th.  Jodkalium,  6  Th.  Aceton. 

2  Th.  Aetzalkaii  in  40  Th.  Wasser  gelOst  und  die  Lösung  tropfenweise 

in  verd.  Chlorkalklüsung  cinK'otragen. 

Nach  Suillot  uud  Ileyuaud  werden  jodhaltige  Mutterlaugen  des  C  hüi- 

salpeters  mit  Chlorkalk  nud  Aceton  unter  Zusatz  vou  Alkalieu  auf  J.  ver- 

arbeitet. In  ähnlicher  Weise  verwerthet  man  nach  Casthelaz  dieVarec- 

laugen  (s.  Art  Jod)  durch  Eintragen  in  HypoehloiitlOsung.  Der  Prooess 

▼erlauft  nach  Report,  de  Pharm.  Novbr.  1889  in  zwei  Phasen: 

KCIO  -r  KJ     KJO  +  KCl, 

3KJ0  +  CtH.OH  ̂   2K0H  +  CHiCOOK  +  CHJ«. 

Ein  reineres  Präparat  wie  nach  obigen  Methoden  wird  durch  Elektrolyse- 

aus  einer  Lösung  von  5  Tb.  Jodkalium,  50  Th.  Wasser  nnd  3  Th.  Alkohol 

erhalten. 

Eigenschaften.  Kleine,  citronengelbe.  glänzende,  fettig  anzufühlende, 

hexagonale  Bliittchcn  oder  Tafein  oder  ein  krystalliuisches  T*ulver  vou  durch* 

dringendem,  unangenehmem,  safranartigem  Geruch  und  an  Jod  erinnerndem  i 

Geschmack.  Spec.  Gew.  2,0.  J,  ist  unlöslich  in  Wasser,  lusüch  m  Th  ' 

kaltem,  6  Th.  kocht-udem  Weingeist,  in  5 — 6  Th.  Aethcr,  ebenso  in  Cbluu- 

form,  Benzol,  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  nnd  äthcr.  Oden  zu  neutral 

reagirenden,  an  Luft  und  Lieht  sich  leicht  zersetzenden  FMssigkeltaii.  Es 
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»chmilzt  bei  119",  verHüditiL't  '«ich  aber  nicht  nur  mit  kochendem  Wasser, 
sondeiu  auch  trocken,  sublimii  t.  wird  aber  bei  höherer  Temperatur  erhitzt 

zerlegt.  Heim  Erwflrmen  mit  Alknhol  und  mit  Kalinmsulfit  bildet  sich  Methylen- 

jodid,  durch  Kmwirkuug  vuu  Phusphorpeutachlorid  (uicht  vou  Chlor)  Chloro- 

form. Vom  Organismas  wird  J.  fast  unverändert  abgeschieden  und  ULwl;  sieh 

in  aanrem  (nicht  alkaUachem)  Harn  nach  dem  Ausschattefai  mit  Aether  nach* 

Reines  J.  darf  beim  Veraachen  keinen  (alkalisch  reagirenden)  Rftck- 

stand  hinterlassen.  Mit  der  lOOfachen  Menge  Wasser  geschüttelt,  darf  das 

Filtrat  weder  einen  bitteren  Geschmack  haben,  noch  gelb  gefärbt  sein  (Pikrin- 

säure), noch  sauer  reagiron ;  ebensowenig  dürfen  Baryom  oder  Bübemitrat 

darin  sofort  eine  Veränderung  hervorbringen. 

J.  wird  sowohl  äusserlich  bei  autiscptischer  Wundbehandlung,  als  auch 

iuiKiluh  gebraucht.  Einzelgabe  bis  0,2,  Tagesgahe  bis  1,0.  Es  muss  im 

•gut  verschlüsseueu  Glase  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden.  K..  Thümmel. 

Jodol»  Tetrajodpyrrol,  Jodolum,  Stnikturformel : 

J  .T 

\^  ̂^NH,  entsteht  beim  Uebergiesseu  vou  gepulvertem  PyrrolkaUum  mit 

J  J 

einer  LOsiing  von  Jod  in  Aether  oder  dorch  Einwirkung  von  Jod  auf  Pyrrol 

bei  Gegenwart  von  wässerigen  Alkalien  ^Ber.  d.  d.  ch.  Ges.  1HS5,  pag.  176B^. 

C4H4 . NH  -h  Js  -I-  4  KOH  =  4H90  -f  4KJ  -f  C, J. .  NH. 

Zur  Darstellung  ist  empfohlen,  eine  Lösung  von  1  Th.  Pyrrol  in  3(.x)  Th. 

WV'iTtgeist  mit  10  Th.  gefülltem  QuecksilI)eroiyd  zu  versetzen  und  dazu  eine 

Losung  vou  15  Th.  Jod  in  30)  Th.  Weingeist  zufliessen  zu  lassen  und  zu 

filtrireu.  Aus  der  klaren  Lüsuug  wird  J.  durch  Wasser  gefallt,  durch  Um- 

krystallibireu  aus  Weingeist,  Entfärbcu  mittelst  Thierkohle  uud  uochmaliges 

Fällen  dnrch  Wasser  gereinigt.  Leichtes,  krystallinisches,  hellgelbes  Pulver 

ohne  Geruch  und  Geschmack.  J.  ist  in  Wasser  und  Petrolftther  fast  un- 

löslich, loslich  in  3  Th.  Alkohol,  50  Th.  Chloroform,  in  gleichen  Theilen 

Aether,  in  15  l7h.  fettem  Oel,  Eisessig,  aber  auch  in  Alkalien.  Aus  der 

letzteren  LOsung  wird  J.  durch  Säuron  abgeschieden.  Ueber  100^  rhitzt 
stOest  es  Joddämpfe  ans,  verkohlt  und  verascht  weiterhin  ohne  Rückät^iud. 

Mit  Wasser  geschüttelt  gibt  reiucs  J.  ein  Filtrat,  das  durch  Silberuitrat 

nicht  verändert  ^vird,  auch  darf  iu  der  alkoholischi-n  T^ösung  durch  H,^S  kein 

Niederschlag  entstehcu.  J.  wirkt  ähnlich,  nur  milder  wie  Jodoform,  wird 

letzterem  aber  wegen  seiner  Geruchlosigkeit  vorgezogen.  Gegen  J^cropbulose 

soll  es  Kiuderu  iu  Gabeu  vou  0,5 — 1,5  pro  die  gereicht  werden.  Es  ist  vor- 

siditig,  vor  I4cht  geschützt,  aufzubewahren.  K.  Thümmel. 

Jodstftrke,  Amylum  jodatum,  Jodnrctum  Amyli  Ph.  P>elg., 

''^2*^40^20^)*  •  ̂^'^i  eine  Doppel verbiTi 'Inn L'  von  J.  mit  einem  Jodid  ;  letzteres 
kann  entweder  HJ,  oder  KJ  oder  aucli  ein  anderes  Metalljodid  seiu.  Auf 

Bildung  dieser  Duppelverbindung  ist  die  bekannte  Reaktion  des  Jods  auf 

Stärke  zurückzuführen.  Deuu  reiues  Jod  wirkt  auf  Stärke  uicht  bläuend, 

sondarn  nur  hei  Gegenwart  eines  Jodids  (F.  Mylius).   Zur  Darstellung 
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wer(ieii  nach  Duflos  10  Th.  Stürko  mit  30()  Th.  Wasser  ansrertthrt,  in  das 

Gemenge  wird  bis  zur  vollsUudigcu  Quelluug  der  Stärke  Waä^rdaiupf  ge- 

leitet und  zu  dem  erkalteten  Kleister  eine  Lösung  von  6  Th.  Jod  und  7  Th. 

KaKun^odid  gegeben.  Die  gebildete  J.  idrd  dann  dnrdi  Alkohol  ansgelUIt, 

gewaschen  und  bei  einer  Temperatur  unter  35^  getrocknet. 

Dunkel»  bis  schwarzblanes  Pulver,  in  Wasser  theilweise  lAalidi,  das  an 

der  Luft  liegend  Jod  verliert  und  in  weisse  Stärke  ttbergeht.  Nach  Mylius 

ist  reine,  absolut  trockene  J.  gerieben  von  brauner  Farbe,  mrd  erst  beim 

Befeuchten  mit  Wasser  blau.  Wird  J.  mit  Wasser  erhitzt,  so  wird  sie  eben- 

falls farblos,  war  das  Krhit/m  nicht  zu  lanirc  fortgesetzt,  so  wird  sie  beim 

Erkalten  wieder  l)lau.  Die  liiiduug  von  J.  vorhiuderu  alle  Substanzen,  welche 

Jod  oder  IIJ  und  Jodmetalle  zersetzen.  Lösliche  J.  wird  durch  verd.  Seliwefol- 

säure  aus  wässerigeu  Lösungen  gefällt.  K.  ThümmeL 

JotaanniBbeeren,  Ribisl,  Fruetu»  sen  Baccae  RiMum,  Die  Frfldite 

von  Rih€»  ruhrvm  h.  (RUfetiaeeae)^  sind  ein  bekanntes  und  beliebtes  Beerev- 

obst,  werden  in  grOsster  Menge  in  Zucker  eingesotten,  zu  Syrup,  zu  Fmchtefe 

und  zu  J.- W  e  i  n  verarbeitet.  Sie  enthalten  84,77  Proc.  Wasser,  6,Sß  Proc.  Zucker, 

2,16  Proc.  freie  Säure,  0,51  Proc.  Eiweissstoffe,  0,90  Proc.  Pettinstolfe, 

4,57  Proc.  Kerne  und  Schalen,  0,72  Proc.  Asche ;  in  der  Trockeusubstanx 

0,55  Proc.  Stickstoff  und  41,78  Proc  Zucker. 

Iridium,  Ir=  197,  ein  der  Gruppe  der  Platiumetalle  angehörende*^  M-  raii, 

wurde  im  Jahre  1802  von  Tennart  im  Platinerz  entdeckt.  Das  I.  wird  aas 

dem  es  am  reichlichsten  enthaltendeu  Osiuiridium  in  der  Weise  gewonnen, 

dass  man  letzteres  mit  Ziuk  im  Kohletiegel  schmilzt  uud  die  Schmelze  zur 

Weissgluth  so  lange  erhitzt,  bis  sich  das  Zink  verflachtigt  hat.  Die  zurflck- 

bleibende  poröse  Ifasse  wird  hierauf  mit  Baryumnitmt  geglaht,  die  Schmelze 

mit  Wasser  ausgelaugt  und  der  aus  osminmsaurem  Baryt  und  Iridiumoiyd 

bestehende  Rückstand  mit  starker  Salp(  ter3ftur6  gekocht.  Hierbei  verflachtigt 

sich  das  Osmium  als  Xetraozyd,  während  aus  der  znrOckbleibendeu  Lösung 

mittelst  Baryts  Iridiumoxyd  ausgefällt  wird.  Man  löst  dasselbe  in  Königs- 

wasser und  schlügt  durch  Salmiak  aus  dieser  Lösung  Indiumammonium- 

chlorid nieder,  welches  beim  Glflhon  das  metallische  Iridium  als  schwammige 

Masse  zurücklässt.  Durch  S(  hmel/eu  mit  Salpeter  wird^  es  von  Spuren 

Ruthenium  befreit,  hierauf  mit  Blei  geschmolzen,  aus  welchem  es  auskrystallisirt. 

Salpetersäure  nimmt  das  Blei  und  Königswasser  die  letzten  Autheile  Platin  fort. 

—  Das  I.  hat  das  spec.  Gew.  23,7  —  nach  neueren  Forschungen  23,4  ̂  

und  ist  demnach  das  schwerste  aller  Metalle.  In  seinen  Yerbindungen,  von 

denen  besonders  diejenigen  mit  Sauerstoff  am  eingehendsten  studirt  sind,  tritt 

es  zwei-  und  vicrwerthig  auf. 

In  der  Technik  «endet  man  das  L  besonders  in  Legimngen  mit  Platin 

an,  welche  eine  <»^rosse  Festigkeit  besitzen.  In  Vereini£?ung  mit  Osmium  und 

Pho^plior  kommt  eine  wegen  ihrer  irrossen  Widerstandsfähigkeit  als  Material 

für  btahii*  deispitzen  augewendete  Iridiumbronze  oder  Iridiumphosphor- 

bron/c  in  den  Verkehr.  Als  schwarsre  Schmelzfarbe  findet  das  Iridium - 

sesquioxyd  h'^O^  iu  der  rorzellanmalerei  Verwendung.  H  Thoms 
Ixiflkampher,  Irisöl,  Oleum  Iridis  florentiuae,  C,U,,0,  (Dumas  . 

ist  zu  etwa  0,1  Proc.  in  der  VeUchenwureel  enthalten  und  wird  aus  denelben 

durch  wiederholte  Destillation  mit  WasserdSmpfen  erhalten. 
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Fote,  toTBtalliiüBcbe,  schwach  gelblich  geilrbte  ICaase,  die  den  ange- 

nehmen Geruch  der  Veilchenwnrzel  in  hohem  Grade  besitzt  und  beim  Er- 

wArmcn  zu  einer  klaren  Flflaaigkeit  schmilzt.  Leichter  als  Wasser,  löst  sich 

in  ahsoL  Alkohol.  IL  ThttmaeL 

TrUadlaohee  Mooe,  Carrageen,  Xnorpeltang,  F^aau  eritpu»,  ist 

ein  Gemenge  mehrerer  Algen  des  nordatlantischen  Oceans,  insbesondere  von 

Chondrm  crispus  Lipighye  und  Gigartina  mamilloaa  Agardh  (Florideae). 

Im  Leben  sind  sie  lebbaft  rotb  oder  grün  jjfefarbt.  ihr  Lager  (Tballus)  ist 

wiederholt  gabeUg  getheilt,  und  in  dasselbe  eingesenkt  sind  die  sogenannten 

„Früchte"  (Cystocarpien).  Bei  Gigartina  liegen  die  Früchte  in  zitzenartigen 
Ansstfllpnngcn  d»  ̂   übrigens  rinnigen  Tballus,  bei  Chondrus  erscheiuen  sie 
alä  Kuütcheu  im  tiachen  Thaiiuä. 

Man  sammelt  die  Alge  in  Irland  nnd  in  Massachusetts  (Nordamerika), 

wftacht,  trocknet  nnd  bleicht  sie  an  der  Sonne,  wodurch  sie  fahlgelb  nnd 

knorpelig  hart  werden.  Im  Wasser  quillt  die  Droge  auf  nnd  wird  sdUfipfHg; 

in  heissem  Wasser  wird  sie  zu  einer  neutralen  Gallerte  gelöst,  aus  weldier 

Bleizucker,  Alkohol  und  Ealinmacetat  den  Schleim  ausfUlen.  Der  Schleim 

reagirt  nicht  auf  Gerbstoff.    Die  Asche  enthält  etwas  Jod  und  Brom. 

Der  Knorpeltang  schmeckt  fade,  schleimig  nnd  hat  den  eigenthamUchen 

Seegeruch. 

Seine  \  erweudung  war  sehr  zurückgegangen,  bis  er  in  neuerer  Zeit 

wieder  als  Surrogat  für  arabisches  Gummi  zu  Ehren  kam.  Zur  Bereitung 

der  Gelatina  Carrageen  ist  er  officiueU. 

Das  Carrageen  (Caragaheeu)  des  firanzOsiscIien  Handels  wird  ramdst 

im  Mittehneere  gesammelt  nnd  besteht  z.  Th.  ans  Gigattina  adaäarü  Lamouit,^ 

einer  mit  doml5miigen  Aestchen  besetzten  Form.  J.  MoeUsr. 

IsiändiiiOhes  Moos,  JAr/ieu  IslandicuSy  ist  eine  durch  das  ganze  nörd- 

liche Europa  und  Amerika  verbreitete  Flechte  (Cetraria  Islandica  AckanuH, 

Parmeliaceae),  welche  bei  uns  in  Gebirgen,  in  Skandinavien,  Island  u.  a.  0. 

in  der  Ebene  häufig  vorkommt.  Das  Lanb  derselben  ist  aufrecht,  wurzel- 

los, blattartig,  nnregelmftssig  gelappt  nnd  am  Rande  gefranst,  rinnenfOrmig; 

im  frischen  Znstande  ist  die  Farbe  desselben  ottTengrOn,  im  getrockneten 

auf  der  oberen  Seite  braun,  auf  der  Unterseite  graaweiss,  am  Grunde  blntrolh, 

Eä  besitzt  einen  schleimig  bitteren  Geschmack  und  oigenthQmlichen  schwachen 

Geruch.  Beim  Kochfii  mit  Wasser  quillt  es  bedeiitri\(l  auf  nnd  liefert  eine  Flüssig- 

keit, weiche  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerte  erstarrt.  Diese  Eigenschaft  ver- 

dankt das  L  M.  einer  eigeuthümlichen  Umwandlung  seiner  Zellmembranen  in 

eine  Substanz,  die  sich  (wie  StJirke^  mit  Jod  unmittelbar  violett  färbt  und  die  des- 

halb Flechtenstärke,  Licheuiu,  gruaimL  wii'd.  Der  bittere  Geschmack 
rQhrt  von  einer  krystallisirbaren  organischen  Sftnra,  der  Cetrarsänre 

(Cetrarin)  her,  welche  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  alkalischen  Flüssi^eiten 

leicht  Idslich  ist.  Durch  Digerixen  mit  Wasser,  dem  '/«  P^oc.  Potasche  zugesetzt 
ist,  lAsst  sich  das  L  M.  in  Folge  dessen  entbittern.  Das  I.  M.  enthält  ferner 

eine  eigenthflmliche.  kr}^tallisirbaro  Fettsäure,  die  Lichesterinsäure. 

Das  I,  M.  ist  officinell;  es  wird  besonders  in  Form  von  Abkochungen, 

als  Gelatina  Licfi.  l-'L  j^nlrt^rata  angewandt.  In  Oesterreich  ist  Mals  „Kramperl- 

tbec"  Volksmittel  gegen  Lungenkrankheiteu.  .7.  MoeUftr. 

T.  f.  IIaii»o<ak,  Wtidiager's  WaarMÜMikfra,  II.  AolU  22 
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3  88  Jttchtenöl  —  Jiyubea  —  Jurabeba  —  Jute  —  Iftknnti 

Jiioht«n61  iit  BirkenUieerftl,  «.  8.  9a 

Jajuben*  Bmstbeeren,  fhutm  Jv^ubae.  Hau  traCencbeidet  fruziv 

sischc  und  italienische  I3rustbeeren.  Die  französischen  Brustboeren 

(Jujuhae  gaUicae)  sind  die  Steinfrüchte  eines  in  China  heimischen,  im 

südlichen  Frankreich  und  Spanien  kultivirten  und  verwildert  vorkommenden 

baumartigen  Stranchf^s  {Zizyphus  rulffaris  Lam.y  Rhamneae).  Sic  sind  eiförmig, 

bis  3  cm  laug,  mit  einer  scharlachrothen,  dünnen,  aber  zähen  Fruchthaut  um- 

geben, welche  ein  gelblich  weisses,  mehliges,  süsses  und  schleimiges  Fleisch 

einschliesst.  Das  Fruchtfleisch  umgibt  einen  eiförmigen,  oben  zu  einer  scharieu 

Spitze  ausgezogenen,  runzligen  Steinkero,  welcher  meist  einfächrig,  seltener 

mehrftcbrig  ist  wid  in  Jedem  Faehe  einim  Samenkem  entJiftlt 

Die  italienisclieii  Bmstbeeren  {Ji^ubae  UaUeas)  stammen  voa 

ZizjfphuM  Loha  Lam,,  im  nördlüdieii  Afirika  heimisch,  in  Italien  hftnfi; 

knlUvirt.  Din  FrAcfate  gleichen  den  framOBftschen  J.,  sind  aber  wmt  kleiner, 

nind  und  weniger  süss. 

Bei  uns  finden  die  J.  selten  Verwendung.  In  Frankreich,  Spanien. 

Italien  gebraucht  mau  sie  vielfach  als  Mittel  gegen  Husten  und  Heiserkeit; 

die  Früchte,  deren  Steinkern  man  durch  einen  Schlag  zerquetscht,  werden 

für  sich  oder  mit  anderen  Vegetabüicn  gemischt  zur  Bereitung  \on  Brust- 
thee  beuuut.  j.  MoeUer. 

Jurubebs.  In  Brasilien  nennt  man  einige  5o/an«m- Arten,  deren  Wurzel, 

Blätter  und  Früchte  als  Heilmittel,  besonders  als  Abffihr-  und  harntreibt  n  l-^ 

Mittel  verwendet  werden,  .T.  Zum  ersten  Malf*  kamen  diese  Drogen  i«t«,> 

nach  Europa  gelegentlich  Hör  Berliner  Ausstellung.  Als  Stammpflauzen 

werden  genannt  Solamtm  pamrulatum,  insidiosum,  hrava  und  iiiaiiimosuM, 

Die  Wurzel  ist  ein  Gemenge  leichter,  vorschieden  dicker  Wurzelstöcke 

mit  granhranner,  dOnner,  leicht  abblätternder  Rinde. 

Die  Blatter  sind  nnterseits  grauweias,  holzig,  die  beigemengten  Stengel 
dondg. 

Die  Fr  flehte  sind  Beeren  in  verschiedenem  Reifegrade,  frisch  klein- 

kirschgross,  roth,  von  dem  kleinen  6theiUgen  Kelche  gestAtit,  mit  sahlreicliea 

kleinen  Samen. 

Die  Drogen  schmecken  siininitlich  bitter,  ihre  chemischen  BestamUheiie 

sind  noch  nicht  genügend  bekannt. 

Man  bereitet  aus  der  J.  alle  möglicheu  pharmaceutischen  Praparatt-  zu 
innerem  und  äusserem  Gebrauche.  J.  Moeller. 

Jute,  die  Bastfaser  von  Corchonis  otttanus  und  C.  ("nps^daris  ( TiliarttuS), 
liefert  eine  bis  3  m  lange  technische  Faser  von  graugelber  Farbe.    Sie  ist 

stark  verholzt.  Dir  Lumina  der  Rastzellen  haben  einen  «ehr  vorst-hieden^n 

Durchmesser  '  ln  /ugiich  eiuer  Zelle),  die  Quer^chtiitte  sind  scharf  polygonal, 

die  Lumina  rundlich.  Die  Faser  kommt  aus  Ostiudieu  und  gehört  zu.  den 

billigsten  Textilrohstoffen,  wird  auch  zu  Papier  verarbeitet. 

Ivakraut,  Genipkrant,  Wildfräuleinkrant,  Herba  Ivae  ist  ArJullm 

moschüta  I..  {Ptarmica  moi^chata  DC,  Compositae)^  eine  ausgezeichnet 

aromatisch  riechende  und  bitter  Hchmeckende,  8 — 15  cm  hohe  Pflanze  der 

Urgebirgs- Alpen  (Tirol,  Steiermark,  Oberk&mthen,  Schweiz)  mit  kammformig- 
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fiederig-getheUteu  lilättcru  uud  wcisscu  Strtüüeublatbeu  ^  es  enthält  das  bläulich- 

grflno  eigeDtiittmlich  riechende  IvaOl  (deaseii  Hanptbestandtlieil  Ifaol  = 

C|,H,^0  ist),  ferner  die  Bitterstoffe  Ivaln  (C,^H^,Og),  Achilleln  und 

Hasch atin.  I.  dient  in  der  Schweiz  als  magenstärkender  Tbee  und  wird 

zar  "Erzeugung  feiner  Liqnenre  (z.  6.  Cröme  dlya  and  Flenr  d'Iva  Yon 
Bernhard  in  Samaden)  verwend^  T.  F.  Haasnssk. 

Ivaranaliiisa,  Yeti V er,  sind  indische  Namen  einiger  ̂ n(2roj)o^on- Arten 

{Qranmieae),  deren  Wurzel  durch  DestiUation  wohlriechende  Oele  liefert. 

Von  Andropofjon  citratm  DC.  soll  das  Lemongras-,  Verboiia-  oder  Indische 

Melisseiiöl  stammen,  \on  Andiopogon  SchoenaiiÜms  L.  das  Rusa-Ocl. 

DtT  Wiirzelstück  vou  Amlrojmgon  murimtm  Ret:,  hat  einen  durch- 

•  Iringeudeu,  der  Myrrhe  ähulicheu  Geruch  und  dient  in  Indiou  als  Heilmittel. 

Dieser  insbesondere  heisafc  Veti-ver.  j.  Moeller. 

K. 

Kadmium,  ("sulniium,  Cd  =  111,7,  wurde  1H18  von  "^rromeyer  nnd 
Hennann  in  Zinkerzen  entdeckt.  Es  findet  sich  als  steter  Begleiter  der- 

selben nn(i  kommt  daher  auch  iu  grösserer  oder  geringerer  Menge  im  Handels- 

/.ink  vor.  Ein  K.  und  Schwefel  enthaltendes  Mineral  ist  der  seltene  Gree- 

ne ckit.  Znr  Gewinnung  des  K.  wird  der  bis  90  Proc.  Eadminmoxyd  haltende 

Zinkofenrauch  oder  der  Zinkstanb  verwendet.  Man  mengt  die  Materialien 

mit  kleinen  Stflcken  Coaks  nnd  erhitzt  in  Mnffeln  bei  mftasiger  Bothglath. 

Die  immer  kadmiumreicher  werdenden  Dämpfe  fängt  man  in  Vorlagen  auf 

nnd  redncirt  schliesslich  die  so  erhaltenen  Produkte  mit  Holzkohle  iu  cyliu- 

drischen  gusseisernen  Retorten.  Das  in  den  Vorlatjen  sich  absetzende  K. 

wird  Tim£resrhmol7*Mi  nnd  in  Stängelchenform  gegossen.  Auf  nassem  Wege 

orhillt  man  K.,  indem  man  das  kadmiumhftllige  Zinkoxyd  in  Salzsäure  löst  nnd 

Zinkblech  iu  diese  Lösung  hineinstellt,  wobei  Zink  gelöst  und  K.  luofnllisch 

abgeschieden  wird.  In  reinerer  Form  gewinnt  mau  das  K.  durch  Ausiallen 

einer  sauren  Lösung  kadmiumhalUgen  Zinks  oder  vou  Zinkofenranch  mit 

SchwefelwuserstofT.  Man  ]<tet  das  Schwefelkadminm  sodann  in  Salzsäure, 

verdampft  den  Säurefiberschnss  und  fUlt  nach  starker  Verdannung  mit  Wasser 

durch  ftberschllasiges  kohlensaures  Ammon.  Der  getrocknete  Niederschlag 

wird  hierauf  mit  ausgeglfihtem  Kienmss  gemengt  nnd  In  thdnemen  Betörten 

bei  mässiger  RothglOhhitze  reducirt. 

Das  K.  ist  ein  zinnweisses,  hfimmerbares,  glänzende«?  Metall,  welches 

kry<=tal!isirt  iu  regulären  Oktaedern  erhalten  werden  kann.  Spec.  Gew.  in 

Form  \ou  Gussstückeu  8,tj,  im  ifeluimmerten  Zubtaude  8,67.  Die  spec.  Wärme 

bestimmte  Reguault  zu  u,u>(>7.  Der  Schmelzpunkt  liegt  nach  Wood  bei 

315 — 316^,  der  Siedepunkt  bei  b6ü°,  doch  beginnt  es  schon  wouig  über  den 
SchmelziNinkt  erhitzt  zu  verdampfen.  Es  ist  so  weich,  dass  es  sich  schon 

bei  gewöhnlicher  Tem]»eratur  zu  dftnnem  Blech  aushAmmem  Usst  Aehnlich 

dem  Zinn  „schreit^  es  beim  Hin-  und  Herblegen.  An  feuchter  Luft  verliert 
das  K.  seinen  Glanz  und  Oberzieht  sich  mit  einer  grauen  Oxydschicht  An 

der  Luft  bis  zum  Schmelzpunkte  erhitzt,  entzflndet  es  sich  und  verbrennt  y 
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mit  bläulicher  Flaauiit  zu  brauueiu  Kadmiuinoxyd.  Vou  Schwofelsäure  uud 

SftlzBAare  wird  es  unter  Wasserstolfentwielültiig  buigeuii  gelöst,  Idchft  von 

Salpetersftnre.  Zur  Prafuug  auf  Reinheit  löst  man  eine  Probe  in  Salpeter- 

flinre  nnd  leitet  in  die  TerdQnnte  saure  LOsnng  Schwefelwasserstoff:  es  mnse 

ein  rein  citronengelber  Niederschlag  entstehen.  Die  vom  Niederschlag  ab- 

iltiirte  Flüssigkeit  darf  weder  dnrch  Aetsammoniak,  noeh  dnreh  Schwefel- 

ammon  getrübt  werden. 

Das  K.  findet  Anwendung  zur  Tlorstellung  oinrs  Zfihukitts  (einer  Le- 

girim^'  aus  K.,  Zinn  und  <^)uecksinK'r einiger  Icichttlüssiger  Lo^rirnn^en.  wie 

SdiiK'lllotli,  Metallkut,  /u  Cliibrs  n.  s.  \v.  Sdiwofelkadmium  winl  ah  gellif 

Malerfarbe  (Kadmiumgelb,  Jauue  brillant),  andere  Kadiaiiiui\erbio- 

düngen  in  der  Zeugdrockerei,  in  der  Photographie  und  in  der  Mediciii  ver- 

wendet. H.  ThoDM. 

KadmiumsaLze.  Üie  meisten  derselben  sind  farblos,  einige  wenige 

gefärbt  (z.  Ii.  das  Chromat;.  Das  Metall  fuugirt  dariu  als  zweiwerthig. 

Es  bildet  ausser  den  Nentralsalzen  auch  basische  und  vereinigt  sich  mit  anderen 

Salzen  zn  gnt  krystallisirenden  Doppelsalzen. 

Eadminmacetat,  (C^ H^O,), Cd -|- 311^0,  wird  dnrch  Auflösen  tod 
Kadminmoxyd  in  Essigsftnre  nnd  Verdampfen  znr  Kiystallisation  erhallen 

nnd  findet  znr  Herstellung  Ton  LOster  auf  Tbonwaaren  Verwendung. 

Kadminm  bromid,  CdBr, -|- 4 H,0,  l^dot  sich  durch  Einwirkung 

von  Brom  anf  in  Wasser  snspendirtes  Kaduiinm,  Eindampfen  und  Kr>'stal- 

lisirenlassen.  Lange  verwitternde  Nadeln,  welche  zn  photographischen  Zwecken 
benutzt  werden. 

K  a  d  m  i  u  m  <•  h  1  f>  r  ?  fl  ,  rvU  I ,  2  H^O,  hiuN  rhlfihr  beim  Verdampfen 

ein«'!-  Lüsuug  vou  Kadniiuinuictall  tu  Salzsäure  in  Form  rcclit^vinkliger  SAnlen 
uud  dient  zum  Gelbfilrben  von  Seide  und  in  der  ZenpdriK  Im  rei. 

K  a  d  in  i  II  m  i  0  d  i  d  ,  CdJj,  bildet  sich  beim  Verdampleu  einer  Lösung 

von  20  Tb.  Jodkaliuni  und  15  Th.  Kadmiumsulfat  zur  Trockene  und  Aos- 

zicheu  des  Rückstandes  mit  warmem  Alkohol,  welcher  beim  Verduusun  grosix.  . 

Inftbestftndige,  dnrch  das  Licht  bald  sich  gelbfArbende  sechsseitige  Tafeln 

hinterUsst   Wird  ebenfalls  in  der  Photographie  angewendet 

Kadminmsnlfat,  GdSO^ -1^411,0,  wird  dnrch  Auflösen  vonKnd- 
minnunetall  in  Schwefelsaure,  am  besten  durch  Zugabe  von  SalpetersAnre  und 

Verdampfen  znr  Krystailisaüon  gewonnen.  Es  bildet  farblose,  durchschelBende, 

an  der  Luft  allniälig  verwitternde,  säulen-  oder  tafelförmige  Krystalle,  weldie 

sich  iu  2  Th.  Wasser  lösen.  Da  diese  Kadmium  Verbindung  noch  hin  und 

wieder  an  Stelle  des  Ziuksulfats  VerweTVflfiTig  findet,  sei  foljiender  Prüfnngs- 

moduB  auf  Reinheit  erwähnt:  Die  mit  Salzsäure  an^'esäuerte  was^orij^e 

Lftsnng  gebe  nach  voIlstJIndiger  Ausfällung  mit  Schwefelwasserstoff  einm  r.  in- 

gelben  Niedersehlaß:  und  ein  Filtrat,  wekbes  beim  Verdampfen  k*  iiit  n  laick- 

8taud  hiuterlasseu  darf.  Ddä  gefällte  Kaduuiimsultid  noch  feucht  mit  Aetz< 

ammouiak  oder  Amrooninmcarbonat  digerirt,  muss  ein  Filtrat  geben,  in  welchem 

nach  der  Uebersättigung  mit  Salzsäure  eine  gelbe  Trftbnng  (Arsen)  sich 

nicht  bilden  soll.  Auf  Znsatz  von  SilberKtoung  darf  in  der  wisserigen  Losung 

des  K.  keine  Chlorreaction  entstehen.  Wird  die  conc.  wftssrige  Lösung  mit  VoL 

reiner  conc.  SchwefelsAure  vermischt  nnd  mit  1  VoL  FerrosnlfatlOsung  (1 — ^3) 
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Qbtirt^chichtet,  so  würde  die  Entstehuug  eiuer  brauuon  Zone  auf  einen  Gchali 

au  Salpetersäure  deuten.  H.  ihoms. 

Käse,  t'iu  uraltes  und  wcrthvolles  Nahrungsmittel,  wird  aus  Kuh-,  Schaf-, 

vud  Zicgi  umilch  durch  Abscheidung  des  Käsestoffes  und  weiterer  Behandlung 

desselben  bereitet.  Nach  der  Beschaffenheit  der  hierzu  verwendeten  Milch 

ontenclieidet  man  mageren  (aus  abgerahmter  Milch),  fetten  (ans  voller 

SIUcli)  und  BahmkftSQ  (wenn  der  Milch  noch  Rahm  zugesetzt  worden  ist), 

ferner  SanermilchkAse  nnd  Sttssmilchk&se.  Nach  der  Consistenz  teilt 

man  K.  in  Hart-  und  Weich-K.  ein. 

Um  den  Käsestoff  aus  der  Milch  abzuscheiden,  verwendet  man  das  Lab 

fs.  d.)  bei  einer  Tomporatiir  von  3C> — 35*^  für  llartkäso  wird  die  T.abtinf? 
bei  eiuer  höheren  Teniperatur  vorgenommen.  Hierauf  wird  dio  Masse  mit 

ringf<>rmif?en  Messern  oder  in  einer  Walzenmühle  fest  durchgearbeitet,  und 

von  der  llüs^igkeit  (Molken)  durch  Abpressen  befreit.  Man  bringt  dann 

die  Mas^  in  Formen  (Mühlsteiuform,  Ziegelforiu,  Packetform,  Kugeln,  Cy- 

linder  etc.),  lässt  sie  einige  Zeit  in  der  Presse  stehen  nnd  dann  schliesslich, 

nachdem  sie  gesalzen  worden  ist,  in  der  EAsekammer  bei  einer  Temperatur 

von  10*^  ausreifen. 

Ueber  die  hedentenden  chemischen  Veränderungen,  die  während  der 

Reifung  die  Käsemasse  durchmacht,  äussert  sich  Eisner  (Real-Encykl.  d. 

Pharm.  V.)  folgendermaassen  :  „Während  das  Fett  sich  zersetzt  und  eine  Reihe 

hriev  Fettsäuren  (Milch-,  Butter-,  Valerian-,  Capron-,  Caprin-,  Capryl-,  OleYn-, 

btearin-.  Palmitinsäure)  abscheidet,  findet  unter  Mitwirkung  von  Spaltpilzen 

eine  Art  Fäuluiss  der  Eiweisssubstanz  (des  Caseins)  statt,  bei  weh  her  sich 

organische  Basen  der  verschiedensten  Art  (Leucin,  Tyrosin,  Amylaiiiiu,  Am- 

moniak) bilden,  die  einen  Theil  der  Fettsäuren  absättigen,  dabei  aber  gleich- 

zeitig das  saure  Caseln  in  LOsung  überfahren  und  damit  dem  K.  eine  durch» 

scheinende,  speckige  Beschaffenheit  erteilen,  welche  von  der  Binde  nach  der 

Mitte  zu  stetig  fortschreitet  nnd  identisch  mit  dem  Reifen  des  K.  ist.**  Der 
ans  der  Molke  zurflckgebliebene  Zucker  wird  in  Alkohol  und  Kohlensäure 

▼erwandelt ;  letztere  verursacht  die  Blasen  („Augen*^)  des  K.  —  Manche  E. 
werden  gefärbt  oder  mit  Kfimmel  gewtirzt. 

Die  ehem.  Zusamm'ensetzung  eines  der  bekauntesteu  K.,  des  Emmen- 
t baiers,  erhellt  aus  foi^'enden  Zahlen:  Wasser  36—37  Froc,  Fett  30  Proc, 

CaseYn  2Ö— 29  Proc,  Salze  3,5—3,8  Proc. 

Nach  Payen  enthalten: 

Käse  von  Brie   45,2 

Roquefort   ,l  34,5 
Frischer  K.     NsiMhIifcel   >  36,(> 

ehester   35,9 

Gmyere   40,0 

Parmesan-K.   *  27,6 II 

Ol 

I 

18,5 

26,5 

8,0 26,0 

31,5 
44,1 

2,93 

4,21 

1,27 4,13 
5,00 
7.0 

I 

25,7 

30,1 
40,7 

26,3 

24,0 16,0 

dl 

5,6 

5,0 
0,5 

4,2 

3,0 

&.7 

•  'S  a  t* 

1^11 

•M    A    3  ̂  

2  j)  >■ 

5,0 

3,9 
14,2 

7,6 
1,5 

6,6 
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KaffM. 

Bei  der  Uulei'suchuu^  oines  K.  aul  seiueu  Niihiwt  rtli.  Ta'iuhi  ii  ii.  s.  w. 

haudelt  es  sich  uui  die  iUsuüiiuuug  des  WassergehallcH,  der  Meugen  de* 

Fettes,  des  Caselns,  der  Baize  und  Farbstoffe  (Orlcan,  Carcninaextrakt,  S*fraii) ; 

VerfiUecbungeD  Bcbeinen  nur  aebr  selteii  Tonnkominen  oad  sollen  angeblkb 

mit  Mehlf  Kartoffeln,  Gyps  u.  ft.  vorgenommen  werden ;  die  vegetabilischen 

Snbstanzen  sind  mit  dem  Mikroskop  leicht  zq  entdecken ;  die  mineralischen 

Zosfttze  seigt  die  Aschenbestimmitng  an,  die  für  reinen  K.  nicht  aber  3  l^roc. 

ergeben  soll. 

in  einigen  Alpenläudern  legt  man  K.,  um  ihn  schneller  reifen  zu  lassen, 

in  Viehstrilk'  oder  bogiesst  ihn  gar  mit  Urin.  Uin  dioso  ok»  lhafto  Rfhainl- 

lung  des  K.  uacbzü weisen,  wird  man  die  Uarna&urebestimmuug  unternehmen 

(8.  Art.  Harnsäure  301 — 303>. 

Iii  allein  K.  siodoln  sich  zahlreiche  Schimmelpilze  und  Käseraiiben 

an:  letztere  verwaiuieln  den  K.  schliesslich  in  Staub;  der  Genuss  eine? 

solchen  K.  bringt  keine  schädlichen  Wirkungen  hervor.  Hingegen  sind 

mehrmals  heftige  Vergiftungen  durch  K.  (Brechdurchfall)  beobachtet  worden 

nnd  man  nimmt  an,  dasa  bei  der  FAnlniss  des  GaseVns  mitunter  eine  giftige 

Snbstant,  das  KAsegift  oder  Tyrotozicon,  entstehe.  Indessen  ist  Qber  das- 

selbe noch  nichts  genaues  bekannt. 

Kunstkftsc  oder  Oleomargarinkftsd  wird  ans  abgerahmter  MUch 

unter  Zusatz  von  Oleomargarin  gemacht  und  mit  Paprika  gewürzt. 

lieber  die  zahlreichen  K.>Sorten  siehe  Braun  &  Hanausek,  Materialien* 
kuude  I.  T.  F.  Hanausek. 

Kaffee,  Kaffeebohnen,  Semen  Cofeae,  sind  die  Samen  des  Kaffee- 

baumes, Cofea  arafnea  L.  (Rvbiaeeae).  Der  Kaffeebaam  ist  wild  im  Sfiden 

von  Abyssinion,  in  den  Ländern  der  Galla ;  frühzeitig  wurde  er  nach  AraMea 

verpflanzt  und  gegenwärtig  ist  seine  Kultur  im  ganzen  Tropen gftrtel  ver- 

breitet, wo  er  stratichip:  trezof^en  wird.  Die  HliUhozoit  währt  durch  8  Monate, 

die  Ilanptornte  fällt  in  d<  u  December  und  .lanuiir,  in  Brasilien  beginnt  sie 

im  Ai)ril  und  dauert  bis  August.  Ein  Strauch  liefert  1 — 5  kjr  K.  Die 

Kaffet  frncht  ist  eine  /:\hi  iäiicherige  Steinbeere,  die  iu  jedem  l'iuhe  einen 

Samen  enthält;  mitunter  entwickelt  äich  uur  ein  Same,  der  als  Ferlkat'fee 
geschätzt  ist.  Die  Fruchtschaien  bilden  als  Kiscber,  Sacca-  oder  Sultaa- 

kaffee  ein  K.-Surrogat.  Um  die  Kaffeebohnen  von  den  FrucbthOUen  su  befreien, 
wendet  man  verschiedene  Methoden  an.  In  Arabien  nnd  Ostindien  werde» 

die  Frflchte  getrocknet,  mit  Walzen  zerquetscht  und  die  HflUen  mittetet 

Schwingen  entfernt.  In  Brasilien  und  Venezuela  geschieht  die  Scihfttung  mit 
Maschinen. 

Die  Kaffeebohne  besteht  grösstenthcils  aus  dem  grangelben,  bläulirb»^n 

oder  prilnlichen  Samcueiweiss  (Endosperm,  Albinnen),  in  welchem  der  kleine 

Keimling  eintrescblossen  ist;  sie  hat  eine  plankonvexe  Gestalt  und  sehr  ver- 
schiedene Grosse.  Auf  der  ebenen  l?auchflathe  verlftnft  eiue  Rinne.  In 

dieser,  bowie  auch  stellenweise  auf  der  Ausscuflächc  des  Samens  ist  das  zarte 

Samenhäutchen  erhalten,  dessen  auffälligste  Gewebehestaudtheile  langgestreckte, 

elliptische,  seltener  knorrig  contourirte  Sklerenchymzellen  mit  zaUreiclieii. 

oft  schrftg  und  parallel  verlaufenden  Spaltentapfeln  sind.  Das  Alhumeii- 

gewebe  besteht  aus  poljr^rischen  Zellen,  deren  farblose,  aus  Cellulose  zu- 
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sammengesetzten  Wände  durch  eine  knotige  Yerdicknnp:  sebr  ausgezoichuet 

sind.  Als  ZfUinhalt  findet  man  Protei'nkörper,  Fett,  Zucker,  Stärke  5  selbst- 
V  erstell  (ilicii  ist  auch  Kaff  ein  enthalti  a.  Kalilauge  löst  den  Inhalt  mit 

citroneu-  bis  guttigelber  Farbe.  Die  wicbtigstan  Restandtheilc  des  K.  sind 

das  Kaff  ein  (Coffein,  0,5—2,0  Proc),  Kaffeegerbsäure  (3,0—5,0  Proc), 

Fett  (10—18  Proc),  Zocker  (16—12  Proc). 

Die  beste  K.-Soite  ist  der  arabische  E.  Tom  E.-Gebirge  in  Jemen, 

als  Mocca  bekannt:  kleine  eirande^  grflnlicbgelbe  Bobnen  mit  Inrifltisem, 

herbem  Gemcb.  Von  Hollilodiscb-Indien  kommen  vorzflgliche  Sorten:  Java, 

Menado  etc. ;  nach  der  Farbe  werden  sie  als  Gold-,  gelber,  blonder,  branner, 

grüner  Java  etc.  unterschieden .  Englich-Indien  liefert  N  e  1  a  g  i  r  i-  and  C  e  y  1 0  n  -  K . 

WestiiHlischo  Sorten  sind  Cuba-,  .Tamaica-,  Domingo-,  Portorico,  mittel- 

amerikanischp  Guatemala,  Costarica,  San  Salvador.  —  Die  südamerikani- 

scheu  Staaten,  wie  Holländisch-Guyana,  Jjritisch-Guyana,  vor  allen  aber 

Venezuela  und  Hrasilien  liefern  zahlreiche  K. -Sorten.  Brasilien  namentlich 

beherrscht  den  Markt  und  exportirt  bei  300  Miö.  kg  K.  —  Die  Hauptkaffee- 

lairicte  in  Europa  sind  London,  Hamburg,  Amsterdam,  Botterdam,  Hftm 

und  Triest.  Per  K.-Verbranch  in  den  enropflischen  Staaten  stellt  sieh  dnreh* 

schnittlich  per  Kopf 

Niederlande  auf 

7,14 

kg 

Belgien  .... 

4,24 

n 

Norwegen    .    .  . 

3,46 

1» 

Schweis  .... 

8,01 
n 

Dänemark    .    .  . 
2,45 

n 

Deutsches  Reich  . 

2,38 

ft 

Sclnvotif'n     .    ,  . 

2,36 

n 

Frankreich  . 
1,43 n 

Oesterreich-Ungarn 

0,84 Italien  .... 

0,47 

« 

Groäsbritauuien . 

0,45 Rnssland .... 

0,10 Zum  Konsum  werden  die  rohen  Bohnen  einem  Rüstprocess  unterworfen» 

sie  werden  „gebrannt".  Dabei  gehen  durchgreifende  Verändornngen  in  der 

chemischen  Zusammensetzung  der  K.-Bestandtheilo  vor  sich.  Folgende  Tabelle 

nsc"^  Kornanth  stellt  dieselben  übersiehtlich  sosammen: 
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Durch  das  Kosten  erleiden  die  K.-Bohueu  eiueo  Gewicbu»veiiu8t  vou  15  bis 

80  Proc,  erfabren  dagegen  eme  Tolammnalutte;  der  Waatergehalt  wird  aof  ein 

Minimnm  redndrt,  der  Zucker  geht  in  Karamel  Ober  und  wird  schliesalich  ans- 

geschieden,  die  EiweissetolFe  unterliegen  theilweise  einer  chemischen  Zersetzung, 

es  bilden  sich  eigenthflmliche  aromatische  Körper,  die  den  bekannton  angenehmen 

KafTeegcnich  verursacben.  Die  Köstprodukte  sind  uacb  Bernheimer  Palmitin- 

säure, Caffeol,  Essigsäure,  Kohlensäure.  Hydrochinou,  Methylamin,  Pyrrol  etc. 

Die  Meu«r('  dos  im  Wnssor  T.öslichen  hat  nach  dem  Rösten  abgenommen. 

Die  Coffemuiengf  duKojirfu  bleibt  nahezu  im m 'rändert. 

K.  dient  auch  als  Geficumittel  bei  Vergiliungcn  fH.  55),  das  K.-rulver 

als  Autiscpticuin.  Fälscbungeu  mit  künstlichen,  aus  Teig  gepresstcn  Kaffee- 

bohnen sind  namentlich  iu  letzter  Zeit  beobachtet  worden;  durch  ihr  Zer- 

fallen in  heissera  Wasser,  sowie  mikroskopisch  sind  diese  Artefakte  leicht 

zu  erkennen.  Die  Fftrbung  der  K.-Bohnen  scheint  gegenwärtig  wieder  ziem- 

lieh  hftnüg  betrieben  zu  werden.  F.  Wallenstein  hat  K.-Appreturen 

(Zeitung  für  Nahrungsmittel-Unters.  1810,  5)  untersucht,  die  süniintlicb  als 

Grundlage  Federweiss  besassen,  das  mit  Eisenoxyd  (roth),  Basisch.  Blei- 

chromat  und  Orange  II  (üiange),  Eisenhydroxyd,  Chromgelb,  Azogelb  (gelb), 

ildalachitgrilii  und  Mothyl^frUn  >rrnn},  Berlinerblau,  Tnrnbnirs  Blan,  Ultra- 

marin (blair  ,  wrbsaureiii  Eiseiioxyd,  (iraphit  und  Kohle  i^grau  und  schwarz) 

angefärbt  oder  gemischt  war.  —  Ueber  weitere  Ersatzmittel  s.  Kaffeesurrogate. 
T.  P.  Hanansdc 

KAffoesurrogate,  Ersatzmittel  des  echten  Kaifees  sind  in  grosser  An- 

zaiil  im  Handel,  aber  keines  ist  im  Stande,  den  echten  Kaffee  insofeme  zu 

ersetzen,  als  es  dieselbe  oder  eine  Shnliche  physiologische  Wirkung  auszu- 

flben  vermöchte,  da  aUe  K.  einen  Colfeingehalt  nicht  aufweisen.  Dagegen 

kommt  ihnen  im  Allgemeinen  ein  kräftiges  Färbe  vermögen  zu,  und  wegen 

ihres  Zuckergehaltes  und  der  durch  das  Rösten  entstandenen  brenzlichen 

Körper  bceiiifliissen  sie  andi  mehr  oder  weniger  den  Geschmack  des  Kaffee- 

trankes. Die  wichtit^steu  K.  sind  der  Cichorieukaffee  {s.  d.  S.  1H7)  und 

der  Feigenkalfee  (s.  d.  S.  243  und  Fcisen  S.  242>.  Nebst  diesen  ̂ ribt 

es  noch  zahlreiche  Arten,  die  theils  selbstständig,  theiis  wieder  zur  Verfülbchuug 

des  Cichorien-  oder  1*  eigeukaffees  verwendet  werden.  Einige  davon  sind  als 

dÜtetisehe  Nahrungsmittel  (Eichel-,  Gersten-,  Roggenkaffee)  im  Gebrauch. 

Mandelkaffee,  ursprünglich  aus  den  Knollen  des  Erdmandelriedgrases, 

Cjfptrm  eteul^nius  X.,  hergestellt,  besteht  gewöhnlich  ans  Cichorie,  Eicheln, 
Rüben. 

Roggen-,  Mais-,  Gerstenkaffee,  für  Kinder  empfohlen,  ist  mikro- 

skopisch leicht  an  den  St&rkekOmem,  Kleberzellen  etc.  (vexgl«  Hehl  und 

Stärke^  m  (  rk(  nuon. 

Die  SaiiH  11  versebi(  »It uer  Ii ülseufruehtpflauzen  (Xe<7umino«a<;)  er- 

freuen sich  einer  srlu  um  laugreichen  Verwendung  als  K.  IJohuen,  Einsen, 

Krbsen  werden  wohl  nur  selten  verwendet,  dagegen  sind  die  Lupinen 

(X*upinu8  ItUeuSj  aUbm^  anffmtijoiiui)^  die  Sojabohne  {Soja  hispida),  der 

Mogdadkaffee  (Negerkaffee,  Cattia  oeddentalU  L.)  vielgebrauchte  K. 

Die  mikroskopischen  Kennzeichen  der  Lupinen  und  der  Sojabohne,  wetehe 

mar  sehr  wenig  Stärke  enthalten,  dalDr  aber  sehr  reich  an  Proteinkörpem 

sind,  sind  namentlich  die  Palissaden*  und  SAulenzelien  der  Samenschalen, 
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sowie  die  grossen  oft  getttpfelteu  uud  in  den  Ecken  verdickten,  mit  liieiiicn 

Proteinkörpern  dicht  angefOUten  Zellen  der  KeimlAppen. 

Gerostete  Birnen  (Holsbirnen)  werden  zu  Feigenkaifee  gemisclit 

(Wiener  Gesnndheitskaffee;  ?ergl.  Artikel  Hatta). 

T)attelkaffee,  aus  dem  beiuharten  Sameneiweiss  der  Dattel  homsteUt. 

Die  Zellen  des  Sameneiweiss  besitzen  stark  wrdickte  Cellulose-Wämle  mit 

breiten  Porenkanaien  nnd  sehen  den  Zellen  der  St<»innu8s  (s,  d.)  sehr  &bulich. 

Viel  venvcTidot  wird  auch  gebrannter  Zucker. 

Ferner  sin<i  als  K,  zu  nennen:  Hagebutten  uud  Hagebuttenkerue,  Kar- 

tüftel,  Joliannisbrutl,  Zuckerrübe, Stragelsameu  [Astragalus  ba^tims),  Eeutucky- 

kaffee  (Samen  aus  Gymnocladm  canadensis),  Kakaoscbaleu  u.  a. 

Die  Bestimmnng  etnes  E.  ist  am  einfachsten  mittelat  des  Mikro6kop> 

rorzanebmen.  Zur  Feststellung  des  Werthes  eines  E.  wird  die  chemische 

Prflfong  am  besten  AnCachlnss  geben,  indem  man  den  Gehalt  an  Wasser 

(Grenzzabl  12  Proc.)  feststellt,  die  Bestimmung  des  Wasserlöslichen  nnd  Un- 

löslichen durchfuhrt  und  die  Mengen  des  Fettes,  des  Znckers  nnd  der  Stärke, 

sowie  den  Aschengehalt  bestimmt. 

Nach  Kornanth  ist  auch  auf  das  Verhältniss  von  Kali  und  Xatron 

in  der  Keiuasche  ein  besonderes  Gewicht  zu  legen.  Die  Kaffee-Roinasch» 

enthalt  50 — 200  mal  melir  Kali  als  Natron,  während  in  allen  Surrogaten  dir 

Kalimenge  jene  des  Natron  höchstens  um  das  2 — ^30fache  tibersteigt.  Natü 

der  Vereinigung  bayr.  Chemiker  sind  bei  der  Beurtheilung  und  Untersuchung 

dee  EalTees  nnd  der  E.  folgende  Nonnen  zu  berttcksichtigen : 

1.  Eine  grosse  Anzahl  der  im  Handel  vorkommenden  Surrogate  des 

Kaffees  enthalt  mehr  dnrch  Wasser  extrahirbare  Stoffe  als  der  gebrannte  ge- 

mahlene Kaffee.  Letzterer  enthält  durchschnittlich  20  -  30  Proc.  an  wisse- 

rigem  Extrakt,  Cichorienkaffee  70  Proc.,  Feigenkaffee  60—70  Proc,  Getreide- 
kaffee  stets  über  30  Proc. 

2.  Der  gebrannte  Kaffee  enthält  hnrh^tens  2  Proc.  Zucker  (Fohling'schf 

Lösung  reducirend),  die  Surrogate  3  — 5(i  i*rüc.  (Cichorienkaffee  bis  20  Proc.V 

3.  Der  bei  Einwirkung  vou  Säuren  auf  die  Waaren  sicli  bildende  Zucker  be- 

trägt beim  Kafi'ee  bis  20  Proc,  während  bei  den  Surrogaten,  die  häufig  im  Handei 
vorkommen,  die  erzeugten  Zudiermengen  bis  iut  SD  Proc.  ausmachen  kAnnen. 

4.  Der  hohe  Fettgehalt  des  Kaffee,  15 — 16  Proc,  gegenüber  1 — 3  Proc. 

in  den  Surrogaten. 

5.  Der  Gehalt  an  Mineralbestandtheilen  schwankt  bei  den  Kaffeesorten 

zw^ischen  4 — 5  Proc.  (seltener  über  5  Proc),  bei  Cichorienkaffee  5  Proc,  den 

übrigen  Surrogaten  ä— 4  Proc.  Besonders  eigeuthQmlich  ist  der  geringe  G  ehalt  der 

Kaffeoasche  an  Kieselsflure,  selten  mehr  als  0,5  Proc,  gegenüber  dem  bcdenten- 

dereu  Gehalt  an  Kieselsäure  bei  dem  Getreide-,  Feigen-  und  Cichorienkaffee. 

Nach  Koruauth  ist  die  oben  angegebene  Grenzzahl  von  2  Proc.  Zucker  im 

gebrannten  Kaffee  viel  zu  hoch.  Die  Bestimmung  des  Löslichen  iind  I  nlös- 

lichen  ergibt  nach  demselben  Autor  als  unterste  Grenzzahl  für  Kaffee  grOu  96 

bis  39  Proc,  gebrannt 35—80  Proc,  für  Feigen  78  Proc.  und  Ihr  Gichorie  WProc. 

In  der  folgenden  von  C.  Kornanth  (Beitrftge  zur  ehem.  und  mikrosk. 

Untersuchung  des  Kaff^  etc.,  MQnchen  1890)  mit  rohmennrarthem  FleiBse  be- 

arbeiteten Tabelle  sind  die  Analysen  der  Tomehmsten  E.  ttbenichtili^  a- 

sammengeeteUt : 
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Kaffi^,  Gaffeln,  TbeYn,  Gnaranin,  GoffeTnnm,  C^Hj^N^O,  +H,0 

/H(CH,).CH«=  C.N.CHjx 
ssCO<r  '  CO,  ein  Alkaloid  von  schwach  basi- 

^>:(CH^)— — -  C    =  N 
sehen  Eigeuschaften,  welches  iu  deu  lUatteru  uud  ̂ ameu  Jus  Kaffeebauia^ 

C(fea  arahica  L,,  in  den  Blftttern  und  Blttthen  des  Tbees,  Thea  ehinen»* 

Sims,,  in  den  BUttern  des  Paragcaythees,  dem  Hat^,  lUx  I^aguayentit 

St  HiL,  in  der  Gnarana,  PauUuna  aorhilU  Mart,,  in  den  Kola-  oder  Gon- 

nüsseu,  StercuUa  acuminata  Ptd,  B,  vorkommt.  Nach  Stenhoase  sind  in 

den  Kaffeebohnen  0,5 — 1  Proc,  in  den  Thcebiftttern  d — ^2,1  Proc.,  im 

Paraguaytheo  1,1  — 1.2  Prot-.,  in  der  Guaraua  5,07  Proc.  K.  enthalten.  7tir 

Darstelhmg  wird  am  vortlKilhaftcsten  das  von  dem  chinesischen  Theo  ab- 

gesiebte grobe  rulver,  der  Theestaiib,  boniitzt.  10  Th.  dossolben  wi  nieu 

mit  1  Th.  Kalkhydrat  gemischt,  mit  der  dreifaclien  Menge  kochenden  Wass.>r< 

übergössen,  einige  Zeit  im  Dampfbade  digerirt,  hierauf  ahgepresst;  der  Küik- 

stand  wird  mit  der  doppelten  Menge  Wassers  nochmals  in  gleicher  Weise 

behandelt.  Die  Tereinigten  AnszOge  werden  nach  dem  Absetseniassen  nnd 

Klftren  filtrirt  nnd  mit  so  viel  Bleiessig  gemischt,  als  anf  neuen  Zusatz  noch 

eine  Trflbnng  entsteht.  Nachdem  sich  der  Bleiniederschlag  abgesetzt  hat. 

wird  die  klare  Flüssigkeit  al^egossen,  im  Wawerbade  cniu-eutrirt,  mit  je  eiu 
Viertheil  reinen  schwefelsauren  Kalis  nnd  gereinigter  ThicrkoUe  geniiacht 

mr  Trockene  verdunstet  und  der  Kiukstand  mit  Chloroform  anspezogen 

Von  der  orbalteTien  K. -Lösung  wird  das  Chloroform  im  Wasserbade  abde^tillirt ; 

den  Rückstand  löst  man  in  kochendem  dest.  Wasser,  filtrirt  und  stellt  zur 

Krystallisation  bei  Seite.  Mau  kann  aber  auch  den  im  Vacuum  zur  Kxtrakr- 

dicke  eingedampften  Theeauszug  mit  Bleiessig  vermischen  und  direkt  z.ur 

Trockene  verdampfen,  den  Rftckstand  pulvern  und  mit  Chloroform  aasaiehen. 

Nach  dem  Abdestilliron  des  letzteren  bleibt  das  K.  als  donkelbrann  gefirbte 

krystaUinische  Hasse  zurflck,  welche  dnrch  UmkrystalliBiren  ana  heiasem  Wasser 

gereinigt  wird.  Von  der  gefilrbten  Mntterlange  trennt  man  die  KiystaUe 

am  besten  in  der  Centrifuge. 

Bas  R.  krystallisirt  aus  Wasser  in  langen  seidenartig  glänzenden,  ver- 

filzten farblosen  Nadeln,  web  he  ̂ ^'T-nchlos  sind  und  bitter  «<  btnockon,  sich 

wenig  in  kaltem  1:95),  reichlich  iu  heissem  Wasser,  schwi-  rii/  in  Alkohol 

und  Aether,  leicht  in  Chloroform,  Benzol  und  SchweleikoUleustolf  lösen. 

Bei  120"  verliert  das  K.  das  gebundene  eine  Mol.  Wasser  und  schmilzt  bei 

178®  zu  einer  farblosen  Flüssigkeil  ̂   gegen  184"  sublimirt  es  bei  vorsichtigem 
Erhitzen  nnzeisetzt.  Wirkt  CUor  anf  in  Wasser  snspendirtes  K.  ein,  so 

bilden  sich  znnftchst  Chlorkaifeln,  sodann  nnter  Spaltung  Dimethylalloxaa 

nnd  Methylhamstoff.  Weitere  Spaltungsprodukte  des  DimethylaUozans  sind 

Chlorcyan,  Methylamin,  Amalinsfture,  Cholestrophan.  Beim  langsamen  Ver- 
dnnsten  von  E.  mit  GUorwasser  hinterbleibt  eine  rothbranne  Masse,  welche 

mit  Ammoniak  eine  prachtvoll  pnrpurviolette  Farbe  annimmt.  Kin  Ueber- 

ßchnss  an  Ammoniak  ist  hierbei  zu  vermeiden.  Diese  sog.  Muresidprobe 

ist  charakteristisch  fOr  das  K.  Dasselbe  ist  als  ein  Trimethylxanthin  auf- 
zufassen. 

Von  Salzen  sind  in  wohlkrystallisirter  Form  das  bromwai>ser8toffsaurf 

K.  mit  3  Mol.  Wasser  nnd  das  chlorwasserstoffsau ro  K.  ebenfalls  mit  2  Mol. 
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Wasser  bokanut.  Mau  gewinnt  dieselben,  indem  man  K.  in  die  eonc.  Säuren 

einträgt,  auf  dem  Wasserbadi)  kurze  Zeit  erwärmt  und  ruliig  der  Krystallisation 

ttberlässt.  Es  bilden  sich  auf  diese  Weise  grosse  farblose  Krystalle.  Das  so^?. 

Coffelfuum  citricum  des  Handels  ist  nur  als  Mischung  von  K.  und  Citrouen- 

sftQre  zn  betrachten,  desgleichen  sind  die  neuerdings  in  den  medieinischen 

Gebranch  gezogenen  Prftparate :  coffefnbenzoSsanres  Katrinm,  Coffein- 

salicjUauros  Natrium,  cof felnzimmtsan res  Katrinm  Gemische  äqui- 

valenter Mengen  der  betreffenden  Natriamsalze  mit  K.,  welche  sieh  durch 

leichte  LOslichkeit  in  Wasser  auszeichnen. 

Durch  Substitution  eines  Wasserstoffatoms  des  K.  durch  die  Oxäthyl- 

uruppe  entsteht  das  A  ethox yc o f feTn .  welches  in  beschränktem  Maass- 

stalie  ̂ Ici ffitalls  \  erweudung,  bcsonth^-s  bei  Mifjrilne,  gefunden  hat.  Man 
stellt  dasselbe  in  der  Weise  dar,  (hiss  man  durch  Behandeln  von  K.  mit 

Brom  in  der  Kälte  zunächst  Mouübromcotfcüi  bereitet,  dieses  aus  Alkohol 

nmkrystalUsirt  und  mit  alkoholischer  Kalilauge  kocht.  Es  bildet  bei  138 — 138,5'^ 
schraekende  Krystalle,  welche  hinsichtßch  ihrer  LOslichkeit  mit  dem  E.  grosse 

Uebereinstimmung  zdgon. 

DasK.  findet  in  Dosen  von  0,06 — 0,16,  in  subcutaner  Ligelstion  0,016—0,05 

therapeutische  Anwendung  bei  Hemicranie,  als  Diureticum  bei  Hydrops  u.  s.  w. 
H.  Thoms. 

Kajeputöl,  Oleum  Cajepnti.  Cajeput  (huile  volatile)  Gall.,  ein 

durch  Destillation  mit  Wasserdampleu  aus  den  beblätterten  Zweigen  von 

Melaleuca  T^Hcndendron  L.  (^MffHaceae)  auf  den  Molukkeu  gewonnenes 

ätherisches  Oel  ̂ Cuju-Puti,  Weisebaum,  wegen  der  weisseu  Rinde  des  Baumes). 

Das  meist  durch  Kupfer  grtln  gefUrbtc,  dflnnflflssige,  neutrale  Oel  besitzt 

einen  eigenthflnilichen,  kampherartigen  Geruch,  aromatischen,  etwas  bittem 

Geschmack.  Spec.  Gew.  0,9-^0—0,926.  K.  ist  löslich  in  2,^Th.  Alkohol 
(0f895)  und  in  .Vother,  nicht  in  Schwefelkohlenstoff,  destillirt  grösstentheils 

zwischen  175  —  178^  nuzersotzt,  und  besteht  hauptsächlich  aus  links  drehen- 

dem Cajeputol.  Cj(jHj^O.  Mit  Salzsäure,  Brom  und  Jod  p:ibt  K.  krystallinische 

Verbindungen  von  C, ,  H,,,  .  2HC1,  r,„H,„Hr,  und  T, „H,  JH.T).,  .  (OH),. 

Sohnttelt  man  5  ccm  K.  mit  ebensoviel  Wasser  und  einem  Tropfen  SalzsSnre, 

so  eutlarbt  es  sich  (andernfalls  enthillt  es  ausser  Kupfer  noch  andere  griin- 

lärbendc  Stoffe).  Werden  auf  einem  Uhrgläschen  5  Th.  K.  mit  l  Th.  ge- 

pulvertem Jod  gemischt,  so  lOet  sich  letzteres  ruhig  auf  (\'erpuffen  würde 

%*on  beigemischtem  Terpentin-  oder  Lavendelol  herrfihren),  und  nach  dem 

£rwlrmen  auf  60^  erstarrt  das  Gemisch  beim  Abkflhlen  krystalUnisch. 

Wird  K.  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  der  Destillation  unter- 

worfen, so  erhält  man  ein  farbloses  oder  gelblich  gefärbtes  Oel,  das  als  Ol. 

Oaje|M!ti  rectific.  officinell  i>t.  K.  Thflmmel. 

KainkawurEGl,  H rasilianische  Sclilanirenwur/,  //"//m-  ̂ 'oinrae. 
Jni  Handel  unterscheidet  mau  wef»tiudi5?che  und  brasilianische  K.  iMe  erstore 

stammt  vou  einem  in  Centraiamerika  und  auf  den  Antillen  heimischen  Strauche 

(Chiococca  racemo^a  Jarq.^  Iinbiaceae\  ist  bis>  2  cm  dick,  fast  walzeuruud, 

verftstelt,  hin  and  her  gebogen,  Öfter  mit  den  stampf  vierkantigen,  dickeren 

Stammenden  versehen.  Die  dflnne  feste  Binde  der  Wurzel  und  Wnrzelflste 

ist  aussen  graubraun,  runselig,  mit  halbringfOrmigen  Hackern  besetzt.  Die 

stfirkeren  Wurzeln  zeigen  abgerundete,  unter  der  Rinde  deutlich  hervor- 
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tretende  Längsleisten,  von  Wurzelflsten  herrfllirend,  welche  eine  Strecke  unter 

der  Rinde  verlaufen,  bevor  sie  dieselbe  dnrchbrechen.  Innen  ist  die  Binde 

dnnkelbrnnn,  harzig;  das  porOse  Holz  ist  brftnnlich  oder  gelblich. 

An  der  brasilianischen  K.,  welche  von  Ckiococca  demifolia  MarU  und 

Ch.  anguifuga  Marl,  gesammelt  wird,  findet  man  keine  Längsleisten  im 

Uebrigen  gleicht  sie  im  Aussehen  der  westindischen.  Die  K.  besitzt  eiueu 

schwachen,  widerlichen  Geruch,  aronKitischrn.  unangenehm  bitteren  unn 

scharfen  Geschmack.  Sie  enthalt  die  gl^kosidische  Eal^ucasäure,  Gerb- 

stoff, Stilrke,  Harz,  aber  kein  Emetiu. 

l>iü  Eingeboreueu  verweudeu  die  Wurzel  gegeu  Mhlaugenbiss  und 

WaaseniQdit  Bei  nns  vnrde  sie  als  harntreibendes  und  purgirendes  Mittel 

gebraucht^  ist  aber  nicht  mehr  olficineU.  J.  KoeDer. 

Kaiaerpillen,  Pilnlae  imperiales,  stark  abfthrende  Pillen,  als  Blut- 

reiniguugsmittel  gebraucht,  enthalten  fast  immer  Galomel  und  Gnmmigutti, 

femer  Aloö,  Colocynthen,  Resina  Jalapae. 

Kakao,  Cacaobohneu,  Semen  Cacao,  die  Samen  des  mexikanischen 

K akiio bannu  s  {Theohroma  Cacao  /  ,  Rilttneriaceac).  Das  KuUurgebie: 

des  IJfnnnfs  umfasst  ursprünglich  den  SiKirn  Mexikos,  Centraiamerika  und 

den  Korden  Südamerikas.  Gegenwärtig  biud  ausgebreitete  K. -Plantagen  auch 

in  vielen  anderen  Tropengebieteu  augelegt,  so  auf  Bourbon,  Java,  Celebes. 

Amboiua,  den  Philippinen. 

Die  eiförmige,  mit  10  Längsrippen  versehene,  gurkenähnliche  Fmeht 

ist  10—15  cm  lang,  5 — 7  cm  im  Durchmesser  stark,  und  enthält,  in  ein  weiches» 

sttssüdies  Mnss  eingeb^tet,  zahlreiche,  horizontal  liegende,  zn  einer  Stile 

vereinigte  Samen.  Vom  3.  oder  4.  Jahre  an  bis  zum  20.  sind  die  Bäume  trag- 

fähig  und  lieferu  jährlich  1—2  kg  Samen,  die  nach  der  Gewinnung  als 

gerotteter  "und  nngerotteter  K.  nnterschieden  werden.  Letzterer  besteht 

ans  den  einfach  durch  Sonneuwärme  getrockneten  ̂ nnirTi,  ist  bitter  und  herbe. 

Gerotteter  K.  wird  auf  verschiedene  Weise  hergentellt:  „Man  breitet  die 

Samen  aut  Sand  aus  und  lässt  die  Sonneuwanne  einen  Tag  lang  auf  sie  ein- 

wirken j  dann  bringt  mau  sie  in  Truge,  die  mit  Blättern  zugedeckt  werdet 

und  flberlässt  sie  durch  24  —  48  Stunden  einer  Gährung,  die  durch  weiteres 

Trocknen  an  der  Sonne  (Aber  8  Tage)  aufgehoben  wird;  hierauf  werde«  sie 

in  mässig  erwärmten  Räumen  auf  Haufen  geschfittet,  oder  in  Tonnen  ver^ 

packt  in  die  Erde  eingegraben;  nach  Verlauf  von  4 — 6  Tagen  werdea  sie 

endUch  durch  Aussetzen  an  die  Sonne  vollständig  getrocknet,  was  2-^3  Tage 

laug  dauert.  Gerotteter  K.  schmeckt  milde,  üligsOss,  hat  die  Keimkraft  vei^ 

loren  und  nimmt  häufig  eine  dunklere  Farbe  an." 

Die  Samen  sind  unregelniässige  platteitVirmige  Korper  von  Iti  —  IT  mn: 

Länge,  lu — 15  inm  Breite  und  4 — 7  mm  Dicke,  besitzen  eine  zerbreehli«  Ii  "', 

roth-  oder  schwarzbraune  äussere,  eine  farblose,  sehr  dünne,  tro,  kt 

innere  Sameuhaut  uud  ciueu  nur  aus  dem  Keimliug  besteheudeu  >aiueu> 

kern.  Die  innere  Samenhant  stOlpt  sich  mit  vielen  Falten  In  das  Gewebe 

des  letzteren  ein  und  zerklflftet  ihn  in  zahlreiche  kantige  StAcke.  Die  Hu|it' 

masse  des  Samenkems  (Keimlings)  besteht  aus  3  dunkelrothbraunen  oder 

schwarzvioletten»  kemigfleiscbigen,  an  den  BerOhrungsflächen  gerippten  K«im- 

läppen,  die  erwärmt  einen  schwachen,  fein  gewflrzhafteu  Geruch  verbreiten; 

der  Geschmack  ist  angenehm  fettig,  nur  der  der  ungerotteten  Sorten  bitter. 
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Pts  Gewebe  der  Keiiulappen  besteht  aus  polyedriscbeo  dflunwAndigen 

ZeHen,  die  mit  Fett,  EiweiaakOipern  and  kleinkürniger  Sttrke  reioblicli  er- 
fttflt  cumL  In  einzelnen  Zellen  isfc  ein  rothbrnnner  oder  violetter  Firbsloff 

enikniten.  Die  zartzellige  Epidemiis  der  Keimlappen  trftgt  anffUUge  keoien- 

förmige,  vielseliige  DrQsen  (Mit  scher  lieh 'sehe  Körper),  die  ein  treffliches 
Kennzeichen  echten  K.  darstellen  und  bei  der  mikrosk.  Untersuchung  meist 

auf  dt-r  inneren  Sameuhaut  liegend  gefunden  werden.  Auch  der  rothe  Farb- 

stoff. Kakaorüth,  bietet  charakteristisclie  Reaktionen,  in  Kalilauge  löst  er 

r-ich  malaehit«rüu,  in  Essigsaure  violett,  iu  Schwefelsäure  roth,  in  Kupfer- 

oxydajnmuuiak  graugrün ;  in  Salzsäure  und  iu  Eisenchlorid  bleibt  der  Farb- 

äteffkörper  ungelöst,  wird  aber  von  ersterer  rothviolett,  von  letzterem  aufäuglich 

Tiolett,  Mblieflslich  dnnkelblan  geftrbt;  in  Jodalkobol  erscheint  er  mbinrotii/ 

in  Chleninlgod  lerlUlt  er  in  farblote  Kömchen. 

Die  zalilreicben  Sorten  des  K.  haben  aehr  verachiedenen  Werth;  im 

Allgemeinen  gilt  die  Kegel,  dass  das  Gewicht  einer  bestimmten  Menge  fOr 

die  Gate  maassgebend  sind ;  je  schwerer  die  Samen  sind,  desto  wertin  oller 

ist  die  Sorte.  Von  Puerto-Cabello  wiegen  20  Samen  35,3  g,  von  ordinärem 

Guayaqnil  er,  \on  Bnhifi  25,4  g,  von  Domingo  26  g  etc.  Die  besten 

Sorten  des  gerottet m  K.  ̂ ind  Puerto-Cabello,  Caracas  und  Guayaquil.  ün- 

girrottet  sind  gewohuli'  Ii  der  br:i>ilianiM  he  K.  (Bahia,  Para,  Ilio  uegro), 

Cayenne-K.,  Insel-  oder  Auiüleu-K.  K.-iiuiiaen  werden  mit  oder  ohne  Schalen 

Terwendet.  Letztere  bilden  anch  für  sich  als  K.-Thee  einen  Handelsartikel. 

IHe  chemische  Analyse  hat  dsher  stets  za  beraeksichtigen,  ob  die  Bohnen 

nngesehftlt  oder  ohne  Schalen  der  Untersnchnng  nnlerworfen  werden. 

Die  mittlere  Znsammensetzong  der  Bohnen  nnd  Schalen  zeigt  folgende 

Tabelle: 
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Stickstoff 
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Enthnlste  Bohnen 3.63 11,93 
J,56 

49,32 
26,43 3,65 3,40 

2,25 

51,18 

flehslen .  .  .  .  { 733 13,53 0,76 
6,38 

43,79 14,69 
18,02 

2,48 

^92 

Der  werthvollste  Inhaltskörper  der  K.-l'nhncn  ist  das  Theo  bromin 

(s.  d.^  das  als  Dimethylxauthiu  (C-H^N^Og)  aulzufassen  nnd  zu  1  H  Proc. 

in  den  Bohnen  enthalten  ist.  Das  K.-Fett,  K. -Butter,  Butyrum  Cacao, 

Oleum  C.  (47 — 53  Proc.  in  eiiLluilsleu  liohneu,  4—10,8  Proc.  in  den  Schalen), 

wird  durch  Auspressen  der  gerösteten  Bohnen  gewonnen;  es  ist  gelblich- 

weiss,  riecht  angenehm  nach  K.  nnd  wird  dnrch  Auskochen  nut  absol.  Alkohol 

Ton  den  Beimengongen  (Farbstoff,  Rftechstoif)  gereinigt;  es  schnnhtt  bei  90 

bis  a6^  hat  das  spec  Gew.  0,94—0,^)6»  enlhftlt  Oel-,  Laarin-,  Falmitin-, 

Stearin-  nnd  ArachinsHure  und  löst  sich  in  2  Tb.  kalten  AeChers  vollkommen 

klar;  löst  man  3  Th.  K.<Bntter  mit  6  Th.  Aether  bei  18^  so  muss  die  FlOssig- 
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keil  klar  bleiben;  ist  das  nicht  der  Fall,  so  ist  Wachs  beigemischt;  wird 

ferner  die  Probe  in  Wasser  von  0®  erst  in  10'15  Hin.  trflbe,  so  ist  die 

Bntter  rein;  eine  frflher  eintretende  Trflbnng  seigt  eine  Beimengong  yon 

fremdem  Fett  an  (Björklund'sche  Acthcrprobe).  Die  E.-Butter  ist  hftofig 

mit  anderen  festen  Fetten  (Talg,  Wachs,  Paraffin)  verfälscht*  —  Uan  ge- 

braucht sie  als  nicht  ranzig  werdendes,  daher  keinen  Reiz  venirsachendes 

Fett  zu  Pomaden,  Suppositorien,  Vaginal  kugeln  und  in  der  Kosinetik. 

Der  Farbstoff,  das  Kakaoroth,  bildet  sich  erst  ht>i  der  Trocknung' 

der  Bohne  und  besteht  aus  einem  GemeiiL'«'  von  Harz  uud  Gerbstoff;  der 

feine,  angenehme  Geruch  des  K.  dürfte  vou  ciem  Farbstoff  herrühren. 

Die  Aschenmenge  der  Bohne  darf  5  Proc.  nicht  übersteigen.  Der  Ge- 

'halt  der  Asche  an  KO^  (23,4—37,3  Proc),  CaO  0-2,9—11,1  Proc),  MgO 
(16,0—20,7  Proc.)  ond  P,0^  (30,0—49,0  Proc.)  ist,  wie  die  in  Klammem  bei- 
gefflgten  Zahlen  beweisen,  ein  sehr  schwankender.  Bohnen  nnd  Sdhalen  sollen 

auch  etwas  Kupfer  (0,0031 — 0,004  Proc.  in  Bohnen,  0,0036 — 0,025  Proc.  in 

Schalen)  enthalten.   Im  Uittel  zeigt  die  Asche  folgende  ZosamiDensetznng: 
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Schalen  .  .  .   .  ̂  

1 

1 31,28 
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8,17 

16,36 

14,60 
0,14 

o,-i 

40,46 

19,23 
3,74 

3,64 

1,51  1  0,85 

8,93  ̂   fehii. Kakaopräparate.  1.  Reine  Kakaomasse  enthält  nur  die  Gewebe- 

fragniente  und  Inhaltsstoffe  der  K. -Bohnen.  Letztere  werden  in  Putz- 

niaschinen  gereinigt,  hierauf  in  Hlechtrommeln  oder  besonderen  Kustai)paratei) 

geröstet  (Temp.  bis  150**),  uin  die  Schulen  entfernen  zu  können,  was  in  Glock- 
mühlen geschieht.  In  Mischungsreibmascbiueu  werden  nun  die  geschaltcL 

Bohnen  m  einem  Teig  zermalmt.  Werden  diesem  noch  Zncfcer  und  Ge- 

würz© beigemischt,  so  erh&lt  man 

3.  die  Ghokolade.  Als  würzende  Stoffe  verwendet  man  Zimmt,  Nelken, 

Eardamomen,  Vanille  oder  Vanillin,  Perubalsam.  Diese  Zusätze  sollen  bis  zu 

1  Proc.  betragen  (Ausschuss  des  deutschen  Beichsschatzamtes  1887).  VergL 

die  unten  folgenden  ,,Beschlü8se". 

M  e  di c i  n  i s <  Ii  e  ( '  h o k o  1  a d e n  entltuiten  gewisse,  ouangenehm scbmeckeade 
Heilmittel,  wie  EiiMii,  Chinin  etc.  beigemengt. 

Kichelkakao  ist  ein  vorzüglich  durchgearbeitetes  Gemenge  von  roiner 

K.-Masse,  geröstetem,  feinem  Weizenmehl  und  Eichelextrakt;  er  dient  ais 

diätetisches  Nahrangsmittel  für  Kinder  bei  auftretenden  Darmkalarrheu. 

3.  Holländischer,  nach  holl.  Methode  präparirter,  lelcM  lös- 

licher K.  wird  dargestellt,  indem  man  die  K.-Bohnen  durch  mehrere  Standen 

in  Potaschen-  oder  Sodalösnng  unter  Znsatz  Ton  kohlensaurer  Hagnees«  «af. 

quellen  Iftsst,  dann  trocknet  und  pulvert.  Da  diese  Alkalien  eine  theihrene 

AufschUessnng  der  im  Wasser  nnlösUcheu  BestandtheUct,  insbesondere  der 
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ZeümemlHriiieii  beiHrken,  so  mag  dieeer  BebaBdlnng  immerhin  eine  Berech- 

tignng  zuerkannt  werden. 

Die  vielflütigen  Znsfttse  und  Yerfalachnngea^  welche  bei  der  Bereitung 

der  Chokolade  AttWendang  gefunden  haben,  waren  Ursache,  dass  Fabrikanten 

and  Chemiker  mr  lieurtheilung  der  K. -Präparate  geeignete  Xormen  anf- 

zustellen  bemüht  waren,  die  allen  berechtigten  Ansprachen  dos  konsnmirenden 

Publikums,  der  Steuerbehörden  und  der  geschftftlichen  und  te»  hmscüüu  Praxis 

entsprechen  sollen.  £.  Schumacher-Kopp  und  C.  Bernhard  haben  für 

reine  Waare  folgende  Wertho  frstgestellt : 
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4,50 36,16 

3 

3 

IV.  Leicht  lösliches,  entöltes 
Pnlrer: 

4,18 

7,34 31.18 

2,78 
5,61 

27,73 

3,79 

6,51 

30,- 

4 

8 

6 

ScUieeslUdi  sollen  hier  die  Beschlflsse  des  Vereines  schweiser. 

analytischer  Chemiker,  betreffend  die  Untersuchnng  nnd  Benrtheilnng 

von  K.  nnd  Chokolade,  wiedergegeben  werden,  in  denen  alles  enthalten  ist, 

was  der  praktische  Nahrungsmitteluntersncher  bei  der  Untersuchung  dieser 

Waaren  zu  beracksichtigen  hat.  (Zugleich  sei  auf  eine  diese  Beschlüsse  er- 

läuternde Arbeit  von  C.  Bernhard  in  Zeitscb.  f.  Nahmngsmittel-Untersnchnng 

nnd  Hygiene  1890,  No.  6,  hingewiesen): 

T.  Definition  der  Begriffe:  1.  K. -Masse  (Pnre  päte)  erhsit  mau 

durch  Kosten,  Eutschälon,  Mahlen  und  Formen  der  natürlichen  K. -Bohnen. 

2.  Entölter  K.  (Pulver)  ist  K.-Masse  (1.),  welche  in  geschraoLzenem 

Znstande  ca.  der  Hälfte  ihres  natfirlichen  K.-Fettes  durch  Abpressen  beraubt 

uuii  darauf  gepulvert  und  gesiebt  wurde. 

3.  LOsliehe  K.-Pnlver  sind  entölte  K.  (2.),  welche  behnfii  AnlMhUessung 
der  Zellfsser  nnd  Ueberfilhren  der  Eiweisasabstans  in  eine  Iflsliche  Kodifikation 

(Peptone  nid  Attaüialfenminate)  einer  Behandlnng  mit  Ammoniak,  kohlen- 
sauren AllnUen  oder  Dampfdruck  ansgesetit  worden  dnd, 

4.  K.-Pulrer  ohne  weitere  Bezeichnung  ist  eine  ganz  oder  theilweisc  ent- 

ölte, gepulverte  K.-Masse  (1.)  ohne  irgend  welchen  Zusatz,  als  eventuell  die  be- 

kannten und  erlaubten  Gewürze.    (Vanillin,  Zimmt^  Nelken,  Mnakatnass  etc.) 

T.  F.  HaB««t«k,  W«i4i«gtr'«  WMVwlSKtkoB,  IL  A«fl.  23 
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&  Chokolade  ist  eine  reine  K.-Masse,  mit  Zucker  verarbeitet,  geformt 

oder  gepulvert.  Irgend  welche  andere  BeimisehnngOB  (Oewttne,  Mehle  etc.) 

jnttssen  anf  der  Packung  deklarirt  werden. 

6.  Couvorture  oder  Tunkniasse,  sowie 

7.  Chocuiat  k  la  noisi  tto  otc.  wcrdcu  auf  verschieden&te  Art  unter 

Zusatz  von  Mandeln,  Haselnüssen,  K.-Butter  etc.  etc.  hergestellt.  ' 
II.  Untersuchuug.  Vorbemerkung.  Die  Probe  wird  stets  in  fein- 

geriebenem  (geraspeltem)  Zustande  in  Arbeit  genommen  und  gut  verschloeseB 
aufbewahrt. 

Ffir  eine  HandelsaiiaJjBe  oder  voUattndlge  WerthbertimmBiig  amd: 

1.  ÜB  bedingt  auszufahren:  a)  MücroakopiBdie  Prnfnng  anf  firamde 

Stärke  (Mehl),  K.-Schalen,  Cichorien  etc.  etc.  b)  Quantitative  Bestimmung 

von  Feuchtigkeit  (bei  £.-Pulver),  Asche,  Fott  und  Zucker  (bei  Chokolade), 

Rohfascr.  c)  Prüfung  auf  Geschmack,  Geruch  und  Farbe  der  mit  Wasser 

aufgekocliton  Probe,  und  des  Bruches  bei  geformter  Chokolade  uud  K.-Masse. 

2.  Bedingt  festzustellen:  a)  Quantitativ:  Theobromin,  Gerbsäure 

(speciell  bei  Kichel-K.),  Stärke,  b  Qualitativ:  Fett-  und  Aschenanaljsen 

(kohlensaure  Alkalien,  Erdfarben  [ßülus,  Eisenoker]). 

Mikroskopische  Prüfung.  Die  fein  gepulverte  Probe  wird  (im  BeageuB- 

rohr)  mit  Aether  2— 3mal  ausgezogen  (entfettet),  dann  mit  Wasser  angerflhrt, 

und  ein  Tropfen  davon  mit  gleich  viel  JodiOeung  auf  den  Objekttrtger  gebiacbt. 

(Jodlösung  nach  H.  Hager:  9  Th.  Jod,  3  Tb.  JodkaKum,  70  Th.  Gljreerin, 

16  Th.  Wasser  und  15  Th.  Spiritns,  vide  K r.nig  II.  400).  Vergrösserung  je 

nachdem  von  iXX) — 500.    In  zweifelhaften  Fallen  Messen  der  Stärkekörner. 

Feuchtigkeit.  In  kleinen  Uhrschäb^hen,  auf  welchen  man  ca.  2  g 

Substanz  in  düniuT  Schicht  ausbreiten  kann,  zu  bestimmen.  Trocknen  bei 

105°  C.  bis  zur  Gre^ichtskoustanz,  dann  sehr  rasch  abwägen. 
Asche  oder  unorpfanische  Substanz.  Direktes  Verbrennen  in  offener 

Platinschale,  Weissbreuuen  bei  ganz  kleiner  1:  iaiume.  Befcuchteu  der  Asche 

mit  Ammoninm-Garbonat  und  nochmaliges  sebwadies  GlQhen. 

Fett  Die  Probe  wird  mOglieiuit  kalt  mit  Sand  gemischt,  im  Sozleth'edMB 

Apparat  6—8  Stunden  lang  mit  absolutem  Aether  extrahirt,  darauf  letstarer 

abgedampft,  das  erhaltene  Fett       100^  nachgetrocknet  und  gewogen. 
Zucker.  Nach  König  II.  631.  Extraktion  mit  Wasser,  Verdampfen, 

Ausziehen  mit  Alkohol,  Entfärben  der  wässerigen  Lösung  mit  Bleiessig, 

Fällen  Jos  (Jberschttssigen  Bleies  mittelst  Schwefelsäure,  Invertiren  und  Be- 

stimmen des  Hohrzuckers  mit  Fehling  scher  Lösung.  Eventuell  Zucker- 

bestimmung nach  Allihn. 

Stärke.  Nach  James  Bell,  pag.  89,  wie  folgt  zu  bestimmen:  Durch 

vierstündiges  Kochen  der  fett-  und  zuckerfreieu  Probe,  Invertiren  der  Stärk e- 

lösung  mittelst  SehwefelsAure,  Fallen  der  flberschflssigen  Schwefelnliire  vü 

basisch  essigsaurem  Blei,  Ausscheiden  des  letsteren  mittelst  SebwefelwassentoiiK 

und  Bestimmen  des  Zuckers  im  Fütrat  durch  Fehling'sche  LOtnng;  oder 
Nach  K  ö  n i  g  II.  631 .  Durch  Behandeln  des  fett-  und  suckerfreien  Pulven 

im  Keischaner'schen  Dmckfläschchen,  Invertiren- etc.  wie  oben. 
Bohfaser.  Nach  dem  bekannten  Verfahren  von  Henueberg  und 

stohmann  vide  König  II  rM9)  zu  bestimmen,  aber  auch  da  ist  die  bereits 
entfettete  Substanz  anzuwenden. 
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Fett,  qualitativ.  Nadi  FüBinger  („Cheiiiik6r-Zeitiiiig<<  1889,  YIH, 

809).  Durch  Bestiiiimiiiig  d«8  Sdunelzpimktes,  der  Hftbl'Behen  JodsaU  und 

der  KOttftdorf  er 'sehen  Yerseifungszahl  zn  prüfen. 
Eve&tnell  gibt  die  Aetberprobe  nach  Bjiyrkliiiid  and  die  Aether-Alkohol- 

probe  nach  Filsinger  weiteren  Aufschluss. 

Der  Schmelzpunkt  wrd  nach  Rühdorf  (Jahresbericht  üh.  d.  Fortsohr. 

d.  Cheni.  uud  Phys.  1872,  52)  bestimmt  und  das  Aufsteigen  dos  FettaänichenB 

in  der  Kapiiiare  als  eigentlicher  Schmelzpunkt  angenommen. 

Asche,  qualitativ,  Prüfung  auf  1.  mincrulibche  Zusätze,  wie  Eisen- 

oker, Boluä;  2.  übermässige  Anwendung  kohlensaurer  Alkalien  zum  Auf- 
wWenea  des  K.  etc 

in.  Benrtbeilnng.  Gnte  Cfaokelade  ist  sebOn  bnmii.  Bdtbliche  Usst 

auf  Färbung  mittelat  Karmiii  oder  Erdfarbe  sddiesaen  and  ist  dann  gewGhn* 

Ucb  mehlhaltig,  stark  geznckert  und  mit  fremden  Fetten  verset/t. 

Schwarze  Chokolade  kann  Schalenzasatz  erfahren  haben,  doch  hängt  der 

dnnkle  Ton  solcher  Waare  oft  auch  nur  von  der  verwendeten  K. -Sorte  nnd 

der  mehr  oder  weniger  woit  getriebenen  Röstung  derselben,  sowie  von  häufig 

vorkommendeiu  dunklen  Kolouialzucker  ab. 

Der  Bruch  einer  reinen  Chokolade  ist  —  vorausgesetzt,  dass  die  um- 

gebende Temperatur  nicht  zu  hoch  war  -  hart,  glasig.  Die  Prüfung  doaselben 

ist  ein  sehr  gutes  Hilfsmittel  zur  Beurtheilung  einer  Waare. 

Sebarf  schmeckende  Gbobohide  kann  ans  ordinären  K.-Sorten  allein, 
aber  anch  mit  Scbalenzosatz  bereitet  worden  sein. 

0ran  gewordene  oder  fleckige  Chokolade  kann  voUstAndig  rein  (nnr  K. 

und  Zucker)  sein ;  sie  hat  lediglich  durch  Fettigkeit,  Alter  oder  Hitze  gelitten. 

E.  und  Chokolade,  welche  beim  Kochen  dick  (cr6m'eartig)  werden,  sind 
gewöhnlich  mit  Mehl,  Stärke  'auch  Dextrin  oder  Gummi)  versetzt. 

Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  vereinzelt  aufgefundene  Spiral-Gefässe 

beweisen  noch  nicht  die  Anwesenheit  von  Schalen,  da  in  den  Kotyledonen 

der  Bohnen  selbst  auch  solche  Spiralgefässe  vorkommen,  wenn  auch  seltener 
als  in  den  Schalen. 

Im  Gegensatz  zu  frOher  oft  aufgetauchten  Behanptnngea,  die  K.-Stftike 

werde  dnrch  JodlOsnng  nicht  blan  geftrbt,  mnss  ansdrOcklich  erwtthnt  werden, 

dass  dies  beinahe  ebenso  leicht  wie  mit  anderer  (Beis*,  Weizen-  etc.)  Stärke 

geschieht. 

Orenzzahh  n.    1.  Für  K. -Masse: 

Asche:  Mazimiim   5  Proc.  (Porto  Gabelio  a»   4,(>5  Proc.) 

Minininm     2      „     (Surinam  »    2,25     „  ) 

Fett:     Maxininm  54,5    „     (Machala  =  54,06     „  ) 

Minimum  48  „  (Porto  Cabello  =  45,87  „  ). 

2.  Entöltes  K. -Pulver:  Hier  ist  klar,  aber  nicht  ausser  Acht  zu 

lasäcu,  dass  der  Aschengehalt  um  bo  höher  ist,  je  weiter  die  Entfettung  des 

K.  getrieben  wnrde,  und  omgekehrt.  Grenzzahlen  festzostellen  ist  daher  hier 

nicht  mOglich;  dagegen  soll  stets  das  Verhältniss  zwischen  Asche  nnd  Fett 

berücksichtigt  nnd  erstere  anf  nicht  entfetteten  K.  umgerechnet  werden,  für 

welchen  dann  wieder  die  Grenzzahlen  sub  1  (K. -Masse)  gelten. 

8.  Losliche  K. -Pulver:  Hier  ist  ein  Zusatz  kohlensaurer  Alkalien 

bin  an  9  Free,  im  Maximum  (auf  das  entölte  K.-Pulver  berechnet)  gestattet, 

23*
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ein  Mehr  daTon  aber  entschieden  m  bennitandeD.  Im  üebrigen  gilt  hier, 

was  sab  1  (entOUea  K.^Paker)  gesagt  ist.  (Z.  B«  hinterlisst  ein  leichtlösiichea» 

im  üebrigen  reines  K.-Pttlver  bei  einem  Fettgehalte  von  86^  Proc.  noch  7,9  Proc. 

Asche,  so  sind  m  seiner  Aofschliessung  auch  sicher  mehr  als  3  Proc.  kohlen- 

sanre  Alkalien  verwendet  worden,  also  melir  als  nöthig  tmd  wOnschbar  ist. 

4.  K. -Pulver  ohne  weitere  Bezeichnnng:  sind  sehr  häutig  mit  Mehl. 

Zucker,  K.-Schalon  etc.  versetzt  und  daher  zu  branstmitlen,  wenn  sie  nicht 

eine  ihrer  Zusammmst  r/mi!^  entsprechende  Deklaration  auf  der  Packung  tragen. 

5.  FOrChokoiado  lassen  sich  absolute  Grenzzahlen  vorlSutig  noch  nicht 

aufstellen,  wenigstens  nicht  für  Fett  und  Zucker.  Der  eine  Fabrikant  macht 

die  Chokolade  süsser  als  der  andere  und  doch  ist  das  i'rHparat  nur  au^ 
K.  und  Zucker  bestehend,  als  Chokolade,  ebenso  rein.  Femer  gibt  es  sog. 

„Chocolit  mi-eacr6**,  halb  gezuckert,  die  nnr  ca.  10 — 15  Proc.  Zncker  entUUt 

etc.  Far  gote  Chokolade  nimmt  man  dnrchschnittlieh  80—60  Proc.  Zucker, 

je  nack  Geschmack  der  Eiafer,  Preis  and  Qualität  der  Waare. 

Da  nun  K.  im  Dnrcbschnitte  60  Proc.  Fett  entkllt,  müssen  in  einer 

Chokolade,  w(  I  hr  z.  B.  ans  60  Tb.  Zucker  und  40  Tb.  K.  hergestellt  worden 

ist,  ca.  20  Th.  K.-Fett  enthalten  sein.  Zncker  und  Fett  dürfen  in  ̂ ner 

guten  Chokolade  nicht  über  80 — 85  Proc.  ausmachen,  die  fibrifrcn  20 — 15  Proc. 

sollen  tettfreie  K.-Masse  sein.  Ist  der  Gehalt  au  Zucker  und  Fett  höher, 

so  ist  K. -Butter  —  (oder  ein  anderes  Fett)  —  bebufe  Einarbeiten  von 

abnorm  viel  Zucker  zugesetzt  worden. 

Der  Ascheugehalt  einer  Chokolade  sollte  2  i'roc.  nicht  übersteigen  uuu 
nickt  nnter  1  Proc.  bleiben.  Ein  höherer  Aschengehalt  deutet  auf  mineraliache 

Znsfttie^  in  Verblndnng  mit  eiköktem  Rohfasergehalt  auf  Schalen;  —  weniger 

Asche  anf  Mehl,  Fette,  llbergiossen  Znckeisatz}  —  eine  nach  beiden  Ricktangen 

verlUsckte  Ckokolade  aber  kann  wieder  normalen  Asckengekalt  aafMseo. 

6.  Bei  Cottvertnre  und  7.  Ckacolat  k  la  noisette  hat  slck  die 

Untersuchung  lediglich  auf  den  Nachweis  schädUcher  nneilanbter  Beimengnngen 

zu  beechrftnken.  T.  F.  ff'fTrr^ 

Xalftbnrboluie,  Eseresamen,  Gottesnrtheilbohne,  Semen  P9ky^ 

eaeü^maiie,  die  Samen  einee  aosdanemden,  rankenden  Httlsengewicksea, 

PhyeoeÜgma  venetuman  Balfcur^  PapUumateae'I'ha$eUeaej  welcbee  In  Gniaea 
heimisch  ist.  Sie  sind  bis  4  cm  lang,  nierenfOrmig,  mit  einer  karten,  glAnaead 

brannen  Samenschale ;  der  Nabel  läuft  in  Form  einer  tiefen,  gewubtetcn  Furche  aa 

der  nach  Innen  gekehrten  Seite  des  Samens  hin.  Das  durchschnittliche  Gewicht 

eines  Sanifus  betrügt  40  g.  Der  Samenkem  hrvsteht  nns  2  weissen,  starke- 

reichcu  Keimblättern,  welche  zwischen  sich  eine  Höhle  einsrhiiessen.  Deshalb 

scb^viinnien  die  Bohuea  auf  Wasser,  während  die  Keimblätter  allein  untersinken. 

Die  K.  sind  geruchlos  und  ächmeckeu  kaum.  Sie  enthalten  zwei  höchst 

giftige  Alkaloide,  das  Physostigmin  oder  Escrin,  welches  die  PnpiUc 

Torengt,  nnd  das  Calabarln,  welches  wie  Strychnin  wirkt.  Ein  dfätea» 

krystallisirbares  Alkaloid,  das  Eseridin,  Ist  weniger  giftig;  ea  lazirt. 

Unter  dem  Kamen  Esere  wird  die  K.  von  den  westafrikanisdien  Keger^ 

Stämmen  bei  ihren  Gottesgerichten  verwendet.  Sie  kam  erst  in  den  dOer 

Jahren  nach  Europa,  1863  entdeckte  Fräser  die  dem  Atropin  entgegengesetzte 

Wirkung  des  Extraktea  anf  die  Papille,  ohne  den  wirksamen  Bestandtkefi 
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zQ  kexmeu.  7a\o\  Jahre  später  \Nurde  das  Pl^sostigmiu,  erst  1876  das  Galabarin 

und  1887  das  Eseridin  dargestellt. 

Die  K.  finden  bei  uns  nur  zur  fabrik-5mässigen  Darstellung  der  Alkaloide 

uuil  ihrer  Salze  Verwendung.  Von  diesen  ist  nur  das  Physostigminsalicylat 

(s.  d.)  officinell.  j.  Moeiler. 

Kalium,  E  =  39,  ein  werthiges  Metall,  welches  seines  geringe  u  spec. 

Gowichtos  wegen  (0,865)  zu  den  sog.  Leichtmetallen  gerechnet  wird.  Davy 

gewann  ee  zuerst  im  Jibxe  1807  dnrdi  Zerlegung  von  Kaliamfaydroxyd  mittelBl 

eines  kriftig«i  galvanlteben  Stromes.  Bas  K.  findet  siGh  in  seinen  Ver* 

bindnngen  sehr  verbreitet  in  dw  Natur.  Verscldedeae  Minerale  and  Gesteine 

der  ältesten  wie  jüngeren  (vulkanischen)  Formationen,  als  Granit,  Lencit, 

Feldspath,  Glimmer  enthalten  es  in  grösserer  Menge  an  Kieselsäure  ge- 

bunden. Durch  Verwitterung  derselben  gelangt  das  Silikat  in  die  Ackererde 

und  wird  von  den  Pflanzen  absorbirt,  in  welcben  sich  das  K.  sodann  an  \cT' 

schied'  n«'  Sauren,  besonders  auch  Pflauzeusäureu  gebunden  wiederfindet.  Beim 

Veraschen  der  Landpflanzen  lassen  sich  daher  grössere  oder  geringere  Menden 

Potasche  (Kaliumcarbouat)  durch  Wasser  der  Asche  entziehen.  In  den  Stass- 

furter  Abraumsalzen  kommen  grosse  Mengen  Kalisalze  vor,  besonders  Chlor- 

kalinm,  Kaliamsnlfat  n,  s.  w.  (s.  Abranmsalze,  S.  2),  und  dienen  daher  letztere 

Tonogsveise  aar  Darstellang  der  verscliiedenen  XaÜnmverHndnngen  des 

Handels. 

Zar  Oewinnnng  des  metallischen  K.  wird  ein  inniges  Gemenge  ?0tt 

Kaliumcarbonat  und  Kohle  (gewöhnlich  durch  Verkohlung  von  Weinstein 

bereitet)  in  schmiedeeisernen  "Retorton  bei  Wciss^bith  der  Destillation  unter- 
worfen und  die  entweichenden  Kaliumdämpfc  unter  SteinCd  in  einer  flachen 

eisernen  Vorlage  aufgefangen.  Es  ist  für  gute  Abkühluni^  Soi  t:e  zu  tragen, 

damit  das  dampfförmige  K.  schnell  unter  den  Erstanuiig&puukt  abgekühlt 

wird,  andrerseits  liegt  die  Gefahr  der  Bildung  von  Kohleuoxydkaiium- 

▼erfoindnngen  vor,  weldie  das  Abzugsrohr  Terstopfen  and  za  heftigen  Explo- 

aionen  YeraBlassong  geben.  Dnreh  nochmalige  Rektifikation  erhUt  man  das 

K.  in  reiner  Form.  Bas  K.  ist  ein  stark  giftnaendes,  dlberweisaes,  bei  ge- 

wöhnlicher Temperatur  wachsweiches  Metall,  welches  sich  daher  mit  Leichtig- 

keit schneiden  lAsst.  Ea  schmilzt  bei  62,5^  und  verwandelt  sich  bei  Rothgluth- 
hitze  in  einen  grflnen  Dampf.  Durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  sich 

das  K.  sofort  und  tiberzieht  sich  hierbei  mit  einer  weissen  Oxydschicht. 

Wasser  und  andere  sauerstoft hakige  Korper  zersetzt  es  mit  Leichtigkeit,  oft 

unter  Feuererscheiuung,  indem  es  sich  mit  dem  Snucrstoff  verbindet.  Dieser 

leichten  Oxydirbarkeit  wegen  bewahrt  man  da»  2ilt:tall  unter  sauerstofffreien 

Flüssigkeiten  auf,  wozu  sich  besonders  gut  Kohlenwasserstoffe  (Benzin^ 

Peiroleom)  eignen.  Mit  grosser  Heftigkeit  geht  daa  K.  auch  mit  den  Halogenen 

Verbindungen  ein;  an  der  Loft  erhitit  Terbrennt  ea  mit  violetter  Flamme« 

H.  nwms, 

Kalitimverbindnngen.    Actzkali,  s.  S.  14. 

K  uliumantimoniat,  Kaliummetautimoniat,  Kali  stibicum, 

Aatiiaonium  diaphoreticum  ablutum,  metantimonsaures  Kalium, 

KSbOg,  weisses,  in  kaltem  Wasser  fast  uulusliches  Pulver,  welches  sich  beim 

Kochen  mit  Waaser  in  ein  lorfiiches  wasserhaltiges  Salz  verwandelt.  Beim 

Schmelzen  des  Salzes  mit  einem  Ueberschuss  von  KaUhydrat  bildet  sich  ^ 
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neutrales  Kalinmpyroantinioniat,  K^Sb^O,.  Dnrch  Kochcu  mit  viel  Wasser 

wird  letzt ffp?  in  saures  Kaliunipyroautinioniat,  K.,H.,^b.^O,,  übergeführt,  welches 

aus  der  iiuaimg  mit  6  Mol.  Kr>'si all Vk asser  als  kuniig  krystallinisches  Pulver 
erhalten  werdcu  kauu.  Kine  wässerige  Lösung  desselben  tiudet  als  lieagenz 

auf  Natrium  Anwendung,  iudcnt  das  saure  NatriumpjToantimoniat  ein  in 

Wasser  fssl  nnlöslidier  Körper  iai  und  sich  daher  nodi  ans  sehr  Terdflnnten 

Lösangen  abscheidet. 

Das  K.  mid  in  der  Weise  gewonnen,  daas  man  1  Th.  fein  gepnlverten 

metallischen  Antimons  mit  4  Th.  Kaliumnitrat  (Kalisalpeter)  innig  mischt  und 

das  Gemenge  nach  und  nach  in  einen  bis  zum  GlQhen  erhitzten  TiegeL 

trägt.  Man  wartet  jedesmal  mit  dem  Eintragen  einer  neuen  Menge,  bis 

die  graue  Farlx»  drr  Mischung  verschwunden  ist.  N;ichd(  m  man  schliesslich 

nochmals  dm  i  hu'f'L'ltiht,  wird  die  breiige  Masse  mit  einem  Maukeu  eisernen 

Spatel  heran^^'t  noHuneu,  nach  dem  Erkalten  zu  einem  feinen  Pulver  zerriehen 

und  mit  kaiLt  iu  Wasser  das  noch  beigemengte  salpetersaure  und  salpetrig- 

saure  Kalium  ausgewaschen  (daher  der  Name  „ablutum^). 

Im  „ungewasdienen^  Zustand  war  dieses  Prftparat  früher  unter  den 

Namen  ,,schweis&treibender  Splessglanz**  (Antimoninm  diaphore- 
tieum)  olficinell. 

Kaliumarseniat,  arsensanres  Kalium,  Macqner'sches  Salz, 

Arseniate  de  Potasse,  Arseniate  of  Potash,  KH^AsOf,  bildet  färb* 

lose,  luftbestäudige,  quadratische  Krystalle.  Zur  Barstellung  schmilzt  raan 

gleiche  Gewichtstheile  Arsenigsäurcaiihydrid  und  Kalisalpeter  zusammen  und 

laugt  mit  Wasser  aus.  Beim  Eindampfen  dieser  Lösung  scheiden  sich  aus 

derselben  Krystalle  von  obigen  Eigenschaften  aus.  Findet  eine  beschränkto 

arzneiliche  Verwendung. 

Kaliumbicar bonat,  doppelkohleusaurcs  Kali,  zweifach* 

kohlensaures  Kali,  Kaliumhydrocarbonat,  Kalium  bicarbonicum, 

Kalium  carbonicum  acidulum,  Sal  Tartari  crystallisatum,  Bicar- 

bonate  de  Potasse,  Carbonate  de  Potasse  satur^,  Biearbonate  of 

Potash,  KHCO.J,  farblose,  wasserfreie,  luftbeständige,  mouoklino  Sünlen  oder 

Tafeln,  welche  in  4  Th.  kalten  Wassers  mit  schwach  alkalischer  Keaktion  und  in 

1200  Th.  Alkohols  loslich  sind.  Mit  Sünren  übergössen  findet  lebhaftes  Auf- 

brausen statt,  die  wässerige  Losung  gibt  auf  Zusat/  von  überschüssiger  Wein- 

säure einen  krystalliuischeu  Kiedorschlag  von  Kaliumbitartrat.  Im  (jcgensatz  zur 

Lösung  des  neutralen  kohlensam  eu  Kalis  erfolgt  bei  derjenigen  des  lUi  arbonat? 

auf  Zusatz  von  Magncsiumsaizcu  keine  Faliaug.  Beim  Erhii/:eu  des  K. 

auf  100^  oder  beim  Kochen  der  wässerigen  L<)sung  findet  allmälig  Zersetnag 
statt,  indem  Kohlensäureanhydrid  entweicht  und  unter  Abspaltung  von  Wasser 

einfach-kohlensaures  Kali,  K^GO,,  zuräckbleibt. 
Man  gewinnt  das  K.,  indem  man  Kohlensäure  in  eine  concentriite 

Potaschelösung  leitet,  worauf  das  Sab:  auskrystallisirt  oder,  indem  man  Kohlen> 

säure  in  langsamem  Strom  auf  angefeuchtete  reine  Potasche  einwirken  lässt 

Zur  DarstelluniT  im  Kleinen  empfiehlt  sich  1  Th.  gereinigtes  Kaliumcarbonat 

in  der  l*/2f''^''^i<  Menge  kalten  Wassers  zu  lösen  und  in  die  filtriiie  Lösung 

*/g  Tli.  zerkkiuertes  Ammoniumcarbonat  einzutragen.  Mau  erwürmt  di** 
Mischung  gelinde  und  stellt  an  eiueu  ktihlen  Ort,  Nach  c«.  24  Stunden  hai 

sich  das  K.  in  reichlicher  Menge  krystallinisch  abgeschieden. 
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Prüfung:  Die  wasserige  Lösung  (1  +  19)  darf  nach  der  UebersÄttigung 

mit  Essigsäure  weder  durch  Baryumnitrat,  noch  durch  Schwefelwasser=^toff- 

wasser  verändert  werden.  Ersteres  würde  einen  Gehalt  an  Schwefelsäure, 

letzteres  einen  soleheu  au  Schwormetallen  anzeigen.  Die  salpetersaure  Lösung 

(1  +  19)  soll  aof  Zusatz  von  Silbemitrat  nnr  eine  schwache  Chlorreaktion  geben. 

Ph.  O.  n  lie«  auf  eiuea  Gelialt  «d  kohleiiflaaiMi  Kall  In  der  Weise  prüfen, 

tei  5  g  K.,  mit  5  ccm  kaltem  Wasier  ttbeigoeieaf  10  Minat«n  bei  Seite 

getteUt  aad  la  der  klar  abgegoesenen  Lösaag  iiadi  der  Yerdlinnaag  mit 

45  ccm  Wassor  2  Tropfen  QaeckaUberchloridlösang  (1  + 19)  gegeben  werden. 
Es  darf  hierbei  kein  rothbraunor  Niederschlag  entstehen.  Man  kann  andi 

PhenolphtaloYnlösung,  welche  durch  das  doppeltkohlensaure  Salz  nicht  ge- 

rcith*  t  wird,  zum  Nachweis  vou  kohlensaurem  Kali  in  demselben  benützen. 

Mau  l  ist  zu  dem  Zweck  1  g  K.  unter  sanftem  Umschwenken  in  20  ccm 

Wasser  und  fügt  3  Tropfen  PheuoiphtaleTnlösung  hinzu.  Es  darf  hierbei 

nicht  sofort  Rüthung  eintreten.  Zur  Prüfimg  auf  Eisen  werden  nach  Ph. 

Germ,  ni  99  ccm  der  wftsserigen  Lösung  (1  +  19)  mit  Salzsaure  übersättigt  : 

aaf  ZasalK  Ton  (yjS  ccm  KaliamferroiTanidlAaang  darf  die  FlOBsigkeit  nicht 
Terftndeit  werdm. 

Anwendung:  Zn  Satarationen,  lar  Bereitung  des  Liq.  Kalli  acetici, 

auch  zur  Darstellung  von  reinem  kohlensauren  Kali, 

Kaliumbromid,  Bromkalium,  Kalium  bromatum,  Bromure 

d*'  Potasse,  Bromide  of  Potassium,  KBr,  bildet  weisse,  würfelförmige, 
glanzend(  lufthestflndigc  Krystalle,  welche  sich  in  2  Th.  Wasser  und  in  2()0Th, 

Weingeist  lösen.  Zur  Darstellung  (s.  auch  S.  126}  leitet  man  Bromdam]>fe  in 

AetzkalilöRung,  welche  sich  in  mehreren  mit^^inander  in  Verbindung  stehenden 

Flaschen  befindet.  In  der  ersten  dieser  1  laschen  wird  das  den  Bromdämpfen 

beigemengte  Chlor  zarackgehalten.  Man  dampft  den  Inhalt  der  anderen 

Flaschen  aar  Trockene  ein,  mischt  mit  Holzfcohlenpulver  and  glüht,  wobei 

das  neben  K.  gebildete  bromaaare  Kaliam  zu  K.  redndrt  wird.  Man  laugt 

mit  Wasser  ans  und  dampft  zur  KrystaUisation  ein.  Für  die  PrOlnng  des 

K.  auf  Reinheit  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht:  Das  Salz  muss  am 

Oehre  des  Platindrahtos  die  Flamme  schon  von  Beginn  an  violett  färben^ 

eine  Gelbfärbung  würde  auf  ein  bromnatriumhaltiges  Pr;j p:\rRt  deuten.  Zer- 

rieben auf  einem  weissen  Porzellanteller  ausgebreitet  und  mit  1  Tropfeu  ver- 

dünnter Schwefelsäure  versetzt,  darf  sich  das  K.  nicht  sofort  gelb  färben, 

anderenfalls  ii>t  bromsaures  Salz  vorhanden.  Werdcu  einige  Bruchstücke  des 

Präparates  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gelegt,  so  dürfen  die  be- 

rfthrten  Stellen  nicht  alsbald  vlolettblan  gefihrbt  werden.  Tritt  letzteres  ein, 

eo  enthUt  das  Prftparat  kohlensaures  Kali.  Zur  PrOfiing  auf  Jod  fttgt  man 

au  der  Lösung  von  1  g  des  Salzes  iu  10  ccm  Wasser  einige  Tropfen  Eisen- 

eldoiidlösung  und  schüttelt  mit  Chloroform  durch.  Das  Eisenchlorid  würde, 

wenn  Jodkalium  vorhanden,  zu  Eisenchlorttr  reducirt  werden  und  gleichzeitig 

Jod  frei  machen,  welches  vom  Chloroform  mit  violetter  Farbe  gelöst  ̂ vü^de. 

Einen  (rehnlt  an  Schwefpl^ilure  stellt  man  tV^t,  indem  man  !<:0  g  der  L!>«;nng 

(1  +  lyj  mit  einigen  Tropfen  Baryumnitrat l  iMiug  versetzt,  welche  eine  Trübung 

der  Flüssigkeit  bev^  irken  würden.  Den  iSacUweis  von  Chlor  lässt  Ph.  G.  ITT. 

in  der  Weise  führen,  dass  10  ccm  einer  Lösung  von  3  g  scharf  getrockneten 

K.  auf  100  ccm  Wasser  gelöst  nach  Zusatt  einher  Tropfen  KaUumchromat- 

Digitized  by  Google 



860 ^KtliuDTerUiHliuifeii. 

lösting  üicht  mehr  als  25,4  ccm  Zehntel-Normalsilberlösung  bis  zur  bleiben- 

den Köthnng  verbraucheu  solleu.  Diese  rrUfungärnethodc  beruht  daraui, 

dass  1  g  Bromkaliom  zur  Zenetzaug  1,426  g  Silbemitrat,  1  g  Chlorkaüizin 

hiugegeu  2^76  g  SUbendtrat  Torlangt.  Je  mebr  ccm  der  Zeluitet*Nonnal- 

Silberldrong  daher  zur  Zersetsotig  dee  Salles  erfoiderUcli  sind,  desto  re«te 

an  Chlerkaliiim  ist  das  Priparat  Die  you  der  Pb.  G.  HI.  verlangten  35,4  ccm 

würden  einen  Gehalt  von  ungefähr  1,5  Proc.  Chlorkaliam  zulassen.  Pfau  Anstr. 

lAaet  1  g  Bromkalium  mit  1,42  g  Silbersalpeter  mischen  und  mit  Wasser  auf- 
nehmen. Das  Filtrat  darf  weder  durch  Silbemitrat  noch  durch  SalzsAure 

einen  in  Salpetersäure  uiilöslicben  Niederbchlag  geben.  Ersteres  würde  auf 

einen  Chlorgehalt,  letzteres  auf  einen  Jodgehalt  deuten.  Bei  beiden  Pi  iifuui,'s- 

raethodeu  kommt  es  darauf  au,  dass  das  zu  untersuchende  Präparat  scharf 

ausgetrocknet  und  die  Mengen  genauest  abgewogen  werden.  Ein  anderer 

Prttfluigsweg  bestellt  darin,  dass  eine  bestimmte  Menge  K.  mit  einer  bestimmten 

Anzabl  ccm  Zehntel-NonnalsflberlOsnng  ausgeftUt  nnd  die  Flüssigkeit  mit 

Ammoninmcarbonat,  welches  das  mitgellUlte  CUersilber  lösen  würde,  mftssig 

erwftrmt  wird.  Im  Filtrat  darf  sodann  auf  Znsats  von  aberschüssiger  Salpeter^ 

lAure  keine  Trübung  erfolgen  oder  diese  nur  opalisirend  auftreten. 

Das  K.  wird  als  beruhigendes  Mittel,  besonders  bei  Nearolgioi,  geistiger 

Aufrepfnnf?  u.  s.  w.  innerlich  in  Dosen  bis  zu  2  g  verordnet. 

K  a  l i  u m c a  r  b  0  n  a  t ,  Kalium  earbonicum,  Kali  carbonirnm, 

Cineres  clavellati,  kolilonsaures  Kalium,  Potasche,  Carl  i^nate 

de  Potasse,  Carbonate  of  Potash,  K^COg.  Das  Vorkonimeu  des  K. 

in  der  Asche  der  Landpflauzen,  besonders  der  Holzgewächse,  ist  seit  des 

Ältesten  Zeiten  bekannt,  wenn  anch  der  Körper  in  chemischer  Reinheit  ent 

weit  später  dargestellt  wnrde.  B io sc orides  besdirelbt  schon  die  Darstellnag 

des  K.  ans  Weinstein,  nnd  die  Gewinnnngsmethode  ans  letsterem  nnter  ffinn- 

filgnng  von  Salpeter  wurde  saerst  von  Libavius  im  16.  Jahrhundert  ange- 

wendet. Im  Handel  kommen  verschiedene  Grade  der  Reinheit  des  K.  vor,  wo- 
nach man  zwischen  rohem  kohlensaurem  Kalium  oder  roher  Potasche. 

zwischen  gereinitrtem  kohlensaurem  Kalinm,  Kalium  earbonicum 

depuratum  und  endlich  chemisch  reinem  kohlensaurem  Kalium. 

Kalium  carbonicum  purissirnum  unterscheidet.  Nur  letzteres  findet  m 

mediciuiächen  Zwecken  ^^nwenduug,  während  der  (jobrauch  der  erstereu  beiden 

Sorten  sowtdd  in  der  Technik,  wie  im  Hanshalt  ein  sehr  viebeitigreT  iaL 

Es  ist  üblich  geworden,  erstere  Handelssorten,  welche  Verunreinig  uugea  be- 

sonders an  Svlfat,  Chlorid  nnd  Silikat  enthalten,  nach  ihrem  Gehalt  an  reinem 

K.  zu  bezeichnen  und  in  den  Verkehr  zu  bringen. 

1.  Rohes  K.,  rohe  Potasche  bildet  eine  krümlige,  mit  grösseren 

Stücken  untermischte,  weissliche  Masse,  welche  häufig  bläulich  oder  röthlich 

gefärbt  ist  in  Folge  eines  Mangan-  nnd  Kisen^rehaltes.  Aus  der  Puft  zieht 

dieselbe  rasch  Feuchtigkeit  an  und  zertlu  ,  si<  /.  igt  stark  laugcnhafton  Ge- 

schmack und  reagirt  in  wässeriger  Losung  alkalisch.  Auf  Zusatz  von  ̂ änren 

findet  unter  Abgabe  von  Kohlensäure,  welche  unter  lebhaftem  Aufbrausen 

entweicht,  Lösung  statt.  Bis  vor  nicht  langer  Zeit  wurde  die  Potasche  iiu 

Grossen  fast  ansscUiesslich  dorch  Anslangen  von  Pflanienaache,  Einduqpfen 

der  erhaltenen  Lange  bis  snr  Trockene  nnd  Caiciniren  des  Bückalandee  dar- 

gestellt.  In  Lindem,  in  denen  Waldungen  snr  Urbarmachnng  des  Bodeai 
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ausgerodet  werdeu,  ohne  daas  ciue  auderweite  Verwerthung  des  Hokes  mög- 

lich ist,  werden  die  gefällten  Bäume  verbrannt,  die  Asche  iu  offene  Fässer 

gebradit»  welcbe  mktm  mit  Stroh  oder  grober  Leinwand  belegte  SiebbOden 

beaitzeii,  und  mit  murmem  Wuser  Übergössen.  Die  erste  concentrirte  Lauge 

bringt  man  onmittelbnr  in  die  Abdampfgeftsse,  fiacbe  eiserne,  durch  direktes 

Feuer  erhitzte  Pfaunen;  die  bei  wiederholtem  Anslangen  erzielten,  weniger 

gehaltreichen  Flttssigkeitou  werden  zum  Ausziehen  neuer  Mengen  von  K. 

benutzt.  Der  beim  Verdampfen  zur  Trockene  erhaltene  Rückstand  ist  durch 

organische  Substanzen  braun  gefärbt ;  er  wird  so  lauge  unter  stetem  Tm- 

rühreu  mit  eisenu n  Krücken  iu  flachen  eiserneu  Schalen  anhaltend  erhitj:t, 

bis  er  beim  Krkakeu  eine  weisse  Färbung  zeigt.  Nach  diesem  Verfahren 

wurde  uud  wird  in  Nordamerika,  Russland,  iu  einigen  Ländern  des  südöst- 

lichen Europas  (lUyrien,  Ungarn,  Galizien,  Donaufttrstenthümer)  P.  gewonnen. 

In  neaerer  Zeit  wird  anch  die  in  grossen  Brennereien  abfallende 

Schlempe  (s.  Weingeist),  namentlich  die  bei  Bereitung  von  Rflbensprit 

(s.  Melasse)  erhaltene  anf  P.  Terarbeitet.  Die  Schlempe  wird  znr  Trockene 

verdunstet,  sodann  in  Flammenöfen  cakinirt  und  mit  heissem  Wasser  aus- 

gelangt. Ueberlässt  man  die  heisse  concentrirte  Lauge  einige  Zeit  der  Ruhe, 

BO  8cheid*'ii  sich  erhebliche  Mengen  fremder  Salze  ans.  Durch  wiederholtes 

£indampfeu  auf  ein  kleineres  Volum  und  Erkaltenlassen  wird  die  Lauge  von 

den  beigemengten  krystallisirbaron  Ralzen  grössteutheils  befreit  und  die  letzten 

Mutterlaugen  schliesslich  zur  'IKh  kene  gebracht  uud  calcinirt. 
Beide  Methoden  beruhen  darauf,  dass  die  in  den  Pflanzeu  \uihandenen 

Verbindungen  des  Kaliums  mit  organischen  Säuren  beim  Einäschern  zum 

grdssten  Theil  In  koUensaares  Kalium  ftbergefOhrt  werden,  welches  beim 

Auslangen  der  Asche  in  LOsung  geht;  sie  haben  den  TolkswirthschaftUdien 

Kachtheit,  dass  grosse  Mengen  von  den  znr  EmAhrung  der  Pflanzen  wich* 

Ilgen  Kalisalzen  drm  angebauten  Boden  entzogen  werden. 

Auch  die  Aufarbeitung  der  in  dem  Schweiss  der  Schafwolle  vorkommen- 

den Kalisalze  anorganischer  und  organischer  Säuren,  welche  bei  der  Woll- 

wäsche in  Lösung  Err^hen  und  beim  Verdampf*  ii  dieser  Lö°nng  und  Erhitzen 

des  Rückstandes  zum  grossen  Theil  in  Carbon at  iiliorgeführt  werdeu,  ist  mehr  nnd 

mehr  verlassen  worden,  seitdem  man  d»u  (  h  die  Entdeckung  der  grossen 

Kalisalzlager  iu  Slassfurt  iu  den  btm\d  l <  ut  i^t,  ein  billigeres  Material  zur 

Terarbeitnng  auf  Potasche  zur  Verfügung  zu  haben.  Und  zwar  benutzt 

man  hierzu  das  Kaliumsulfot,  welches  aus  dem  in  grossen  Mengen  in  Form 

von  CamaUit  vorkommenden  Kaliumchlorid  hergestellt  und  nach  einem  dem 

Leblanc 'sehen  Sodablldongsprocesse  analogen  Verfahren  in  Carbonat  übor- 
gelflhrt  wird.  Zu  dem  Zwecke  wird  das  Kaliumsulfat  mit  Kohle  und  Galciom- 

carbonat  (Kreide)  gemischt  und  in  Flammenöfen  geglüht.  In  die  Rohlaugc, 

welche  neben  K.,  Kaliumhydroxyd  auch  vi<>le  aTuiere  loslirho  ̂ 'erbiudungen 
der  Schmelzmasse,  wie  unverändertes  Kaliumsulfat,  KaliuuKblorid  uud  -sulfid, 

ansserdem  f?eriuge  Meugeu  Aluminat,  Silikat,  Thiosulfat  uud  andere  Körper 

enthält,  Wild  Kohlensäure  eingeleitet,  das  Filtrat  Concentrin,  wobei  die  leicht 

kiTstallisireudeu  Salze  sich  abscheiden,  die  flüssig  gebliebenen  Antheile  werden 

nun  TOtt  neaem  eingedickt,  die  Ausschsidungen  wiederum  entfernt  und  schliess» 

Ueh  daa  Filtrat  zur  Trockene  verdunstet  nnd  geglflht.  Hat  man  gute  Bohr 

matoriaUen  yerwendet,  so  wird  auf  diese  Weise  eine  völlig  weisse  Potasche  mit 

*«■ 
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i)5— 98  Proc.  KjCOg,  0,5—2,5  Proc  Na^CO,,  0,6—2,5  Proc.  KCl  und  0,4  bit 

3,0  Proc.  KfSO^  nebst  Sparen  von  Silikaten  und  Aluminaten  erbaiten. 

Analog  dem  sog.  Ammoniaksodaverfabren  wird  ancb  ans  Eatxam- 

chlorid  und  Ammoniumcarbonat  K.  gewonneu.  Man  leitet  zn  dem  Zwecke 

Koblensäure  in  eine  Lösung  von  Kaliumchlorid  in  starkem  Salmiakgeist,  wobei 

Ammoniumchlorid  und  Kaliumhydrocarbonat  'Kaliumbicarbonat)  entstehen. 
Letzteres  wird  durch  Glühen  in  Carbonat  überitrtuhrt.  Ati  Stelle  des  Ammonium- 

carbonats  hat  Engel  Maguesiuincarbouat  i mpfohlen.  Diesps  wird  durch  Ein- 

leiten von  Kohlensäure  in  Hydrocarbonat  verftaudelt,  von  wt  li  h  in  ein  Theil 

mit  dem  Kaliunichlorid  sich  zu  Maguesiumchlorid  und  Kaliumhydrocarbonat 

umsetzt.  Letzteres  bildet  mit  dem  restlichen  Maguesiumcarbonat  ein  nnlös* 

liebes  Boppelcarbonat,  welcbes  durch  Oiabea  in  Magnesium-  und  K.  seriegt 

und  dureb  Auslangen  mit  Wasser  getrennt  werden  kann. 

Eine  Wertbbestimmung  der  Potasebe  auf  einen  Gebalt  an  E.  kann 

nacb  folgender  einfacher  titiimetrischer  Methode  gescbeben:  Di  End- 

punkt der  durch  titrirte  Säure  zu  erreicbenden  Sättigung  in  Folge  der  auf 

die  Indikatoren  Lackmus,  Cochenille,  PhenolphtalcYn  u.  s.  w.  verändernd  ein- 

wirkenden freien  Kohlensaure  nicht  srliarf  hestimmbar  ist,  wählt  man  dea 

Weg  zur  Bestimmung,  dass  mau  eine  gewogene  Menge  K.  mit  einer  titrirten 

Säure  tlbcrsattigt,  die  freie  Kohlensäure  durch  Erwärmen  ontfenit  und  das 

Plus  au  Suure  mit  Alkalilauge  von  bckauuLcm  Gehalt  zurucktitrirt.  Aus  der 

Differenz  berechnet  man  sodann  den  Gehalt  an  K,,  welcber  zur  Neutralisalion 

erforderlicb  war.  Zu  dem  Zwecke  wiegt  man  10  g  der  su  bestimmenden 

Potasebe  in  Wasser  und  HUlt  auf  100  ccm  auf.  Man  Iftset  absitzen  and  ver- 

setzt  sodann  10  ccm  der  abgebobenen  klaren  Flflssigkeit  (s  l  g  Potasebe) 

mit  30  ccm  Normalschwefelsäure,  erwftrmt  auf  dem  Wasserbade,  bis  keine 

Kohlensäureentwicklung  mehr  bemerkbar  ist  und  titrirt  mit  Normallauge 

znrllck,  nachdem  man  zu  der  Flüssij?keit  zuvor  einen  Indikator  hinzugefügt 

hat.  Angenoinmon,  es  würden  zur  Sättigung  der  im  Ueberschutss  binzu^refüSTten 

Normalschwefeisäure  16,25  ccm  Normallauge  verbraucht,  so  wären  zur  Süttigong 

von  1  g  Potasche  13,75  ccm  NormalsJiure  erforderlich  gewesen.  Da  nun 

1  ccm  =  0,0691  g  KjCOg  zu  sättigen  vermag,  so  sind  iu  dem  1  g  Potasebe 

0,0691.13,75  =^  0,960135  K9CO3  enthalten  oder  die  unterauebte  Potaadie 

w^t  einen  Gebalt  von  96^0125  Proc.  auf. 

Ist  in  der  Potasebe  Kaliumbydrozyd  entbalten,  so  wird  dieses  nacb  der 

vorstebendeu  Metbode  mit  neutralisirt  und  als  Garbonat  glelcbfaUs  berechnet. 

Kommt  es  bei  einer  Potaadie  darauf  an,  einen  etwaigen  Hydrozydgehalt 

gesondert  zu  bestimmen,  so  kann  man  sich  in  einem  vorläufigen  Versuch  von  der 

Anwesenheit  des  letzteren  dadnrrh  überzeugen,  dass  man  einige  Gramme 

Potasrhe  in  siedender  Lösung  mit  einem  Ueberschuss  neutraltT  Haryum- 

chlündlüsuug  versetzt  und  das  vom  Baryumcarbouat  erhaltene  klare  Kiltrat 

mit  Reagenzpapier  auf  alkalische  Reaktion  prüft.  Man  kanu  diese  Probe 

auch  auf  das  Leichteste  zu  einer  quantitativen  Bestimmung  von  Hjdroxyd 

beranzieben.  Nacb  Jobert  und  Venator  lassen  sicli  jedoch  auch  Hydro^ 

und  Carbonat  in  einer  Probe  nebeneinander,  wie  folgt,  beadmmen: 

Man  titrirt  die  kalt  bereitete  und  mit  einigen  Tropfen  Roeohtore- 

Idsung  versetzte  Potaschenlösung  mit  Normabäure,  bis  deutliche  Gelbfärbung 

eintritt.   Die  bis  dabin  verbrauchte  Säure  war  zur  Sättigung  des  Kalinm* 
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bydroxyds  erforderlich.  Erhitzt  mau  hierauf  zum  Sieden  nnd  füfft  zu  der 

beständig  siedenden,  wieder  roth  gewordenen  Lösung  noch  so  viel  bäure,  bis 

wiederom  dauernd  Gelbfärbung  eingetreten  ist,  so  zeigt  diese  zweite  Menge 

^ore  den  Qdialt  an  GtrlKmat  an. 

Eine  gewicbtsanalytiachd  Wertbbortimmnng  von  Potaache,  nach  welcher 

ans  derselben  mittelst  übeischfisBiger  Sftnre  Kohlensftnre  frei  gemacht,  der 

hlednrch  entstehende  Gewlchtsyerlnit  in  einem  der  ̂ elen  za  diesem  Zwedc 

honstmirten  sog.  Kohlensäureapparate  bestimmt  und  ans  der  Gewichtsdifferenz 

der  vorhandene  EaUumcarbonatgehalt  berechnet  wird,  hat  nur  sehr  bedingungs- 

weise Werth,  da  eben  alle  vorhandenen  Carbonate  zersetzt  nnd  andrers^ts 

ein  Gehalt  an  Hydroxyd  uuberfioksichtigt  bleibt. 

Unter  dem  >i'amen  Kalium  carbonicnm  depuratum  war  früher  eine 
Potasche  officinell,  welche  man,  so  lange  man  eben  auf  diejenige  vegetabili- 

schen Ursprungs  angewiesen  war,  durch  Reinigen  der  letzteren  herstellte. 

Han  lOato  mit  irenig  Wasser,  goss  von  dem  RQckstande  ab,  coaeentrirto  die 

LOsong  dnrcfa  Eindampfen,  wobei  Kalinmsnlfat  nnd  -chlorid  anskiystallisirten, 

verdunstete  das  Flltrat  snr  Ttoi^ene  nnd  glQhte.  IMe  hentige  ICineralpotasche 

entspricht  hinsichtlich  ihrer  Reinheit  Tollkommen  dem  früheren  sog.  „ge- 

reinigten" Präparat,  ja  tibertrifft  dieses  an  K^COg -Gehalt  nnd  gefälligem  Ans- 
sehcn  noch  bei  weitem,  besonders  die  mit  der  Be/eichnnng  ̂ Kalinm  ear- 

bonicum  bisdepuratnm"  vpr^rbeue  Handelswaare. 

Medicimsch  wird  das  rohe  K  mir  selten,  zu  Fuss-  und  Tlnndbädem, 

zur  Bereitung  des  Kalium  sulfuratum  pro  balneo  (der  Schwefelleber) 

augewendet,  hingegen  ist  der  Gebrauch  in  der  Industrie  und  Technik  ein  sehr 

ausgedehnter.  Die  Aufbewahrung  hat  in  dicht  geschlossenen  Gefässen  an 

trochenen  Orten  sn  gesdiehen. 

8.  Reines  K.,  reine  Potasche,  Sal  Tartari,  Allcali  vegetabile 

mite,  Kalinm  earbonicam  pnrissimnm,  Kalinm  carbonicnm  e  Tar- 

taro,  bildet  ein  rein  weisses,  pulverig  Icömiges  Salz,  welches,  wenn  es  durch 

Glf\hcn  aus  dem  Bicarbonat  erhalten  wurde,  noch  die  Krystallform  des  letzteren 

hesHtzt.  Vm  i«?t  in  der  gleichen  Menge  Wasser  löslich,  aber  unlöslich  in  "Wi  in- 
geist,  r>  aLart  alkalisch,  zieht  uus  der  Luft  Feuchtigkeit  au  uud  zertiiesst. 

Bei  llothgluth  schmilzt  es  uud  verdampft  bei  Weissgluth  ohue  Zersetzung. 

Die  Darstellung  des  Salzes  erfolgt  um  besten  und  einfachsten  durch  Glühen 

des  in  sehr  reiner  Form  zu  erhaltenen  Kaliumh^  drocarbouats,  welches  dabei 

anter  Wasser-  and  KoUensäurcabspaltung  in  K.  zerfilllt.  FrOher  wurde  das- 

selbe in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  gereinigten  Weinstein  in  bedecicten 

Tiegeln  bis  zur  ▼Flügen  Yerkohlung  glQhto  und  das  gebildete  Carbonat  mit 

Wasser  auszog.  Daher  der  Name  Sal  Tartari.  Um  den  b^  dieser  Dar- 

stellungsmcthode  theilwcisc  verloren  gebendeu  Kohlenstoff  rOllig  auszunutzen, 

mischt  man  dem  Weinstein  ̂ /^  Th.  reinen  Kaliumnitrats  zu  und  verpufft  das 
Gemisch  im  glühenden  Tiesei.  Hierbei  können  jedoch  einerseits  Cyankrtliuni 

bei  einem  vorhandenen  T'eberschuss  von  Weinstein,  andrerseits  Kaliumuitrit 
bei  einem  Ucborschu^^  ou  Salpeter  dem  K.  beigemengt  bleiben.  Auch 

dun  h  Glühen  von  saun  in  oxalsaureui  Kalium  (Kleosalz)  Itisst  sich  Potasche 

gewinnen  und  dem  Glahrückstand  mit  Wasser  entziehen. 

An  die  Reinheit  des  officinelleo  K.  stellt  Ph.  G.  lU.  folgende  An- 

forderungen :  Das  Präparat  soll  mindestens  d5  Proc.  E^GO^  enthalten.  Die 
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wtaaerige  Lösuug  (1  1^)  darf  dnreh  SchwefehraMentollWaMer  nicht  ver- 

ändert  werden.  1  Volmn  dieser  Lösung  in  10  Yolunina  Zehntel-Normnl- 

SUbemitratlOenng  gegooen,  mnBS  einen  gdblichwdssen  Niederschlag  geben 

(auf  Sulfide),  wclcber  bei  gelindem  Erwärmen  nicht  dnnkler  gefärbt  werden 

darf ;  mit  wenig  Ferrosulfat-  und  FerricbloriJIösung  gemischt  and  gelinde  er* 

wärmt,  darf  die  Lösung  sich,  nach  Uobersättigung  mit  Salzsäure,  nicht  blau 

färben  (Cyao).  2  ccm  einer  itiit  n  erdünuter  Schwefelsäure  hergestellten  Lösung 

des  Salzes  dürfen  nach  Zusatz  \ ou  2  ccm  bchwefelsätire  und  Ueberschichtuiig 

mit  1  ccm  Ferrosnlfatlösnug  tiue  gefärbte  Zone  uicht  geben  (auf  Nitrat  und 

Nitrit;.  Die  gleiche  wässerige  Lösung  (1  19),  mit  Essigsäure  übersättigi, 

darf  weder  durch  Sehwefehraaflentefl^rasaer,  noch  dorch  BaryumnitntlAeiuig 

(Schwefelaänre)  yerftndert,  noch  nach  Zoaats  von  verdttnnter  Salpeteniare, 

durch  SUbendtrallöMing  nach  3  Minuten  mehr  als  opalisirend  getrübt  werden 

(auf  Chlor).  90  ccm  einer  wftMerigen,  mit  Salzs&nre  flbersAttigten  LOaong 

(1  -|-  19)  dürfen  durch  0,5  ccm  KalinmferrocyanidlOaung  nicht  verändert  werden 

(auf  Eisen). 

Das  K.  wird  medicinisch  angewendet  innerlich  als  Diureticum  und  bei 

gichtischen  und  rheumatischen  Leiden,  äusserlich  als  schwach  ätzend  und 

reizend  wirkend,  in  der  Pharmacio  zur  Herstellung  von  Saturationen  mr 

Bereitung  der  Blaud 'sehen  Pillen  u.  s.  w.,  in  der  Chemie  als  Reagens. 
Als  Weinsteinöl,  Oleum  Tartari  per  deliquinm,  bezeichnete  mau 

früher  eine  durch  ZeriUeHenlasaen  an  der  Luft  eutnaidene  Lücung  tob  K. 

Ein  Liquor  Kalii  carbonici,  welcher  durch  AuflOaen  von  11  Th.  K.  in 

90  Th.  Waaaer  bereitet  werden  soll,  ist  oHlcmell  und  wird  vorwiegend  mr 

Bereitung  von  Saturationen  (a.  d.)  benutrt. 

Ealiumhypochlorit,  unterchlorigsaurea  Kalium,  Kalium 

hypocblorosum,  KCIO,  ist  nur  in  wässeriger  Lösnnsr  bekannt,  welche  iu 

der  Weise  bereitet  wird,  dass  man  unterchlorige  Säure  mit  Kalilauge  nea- 

tralisirt.  Beim  Eindampfen  zersetzt  sich  das  Salz  zu  Chlorat  (chlorsaures 

Kalium)  und  Chlorid  (Chlorkalium).  Die  unter  dem  Namen  „ Javelle'sche 

Lange'',  Eau  de  Ja  volle  bekanutc,  zu  Blcichzw ecken  benutzte  Flüssigkeit 
enthält  neben  K.  Ghlorkalium.    Ueber  die  Darstellongsweise  S.  197. 

Kaliummanganat,  Kalium  manganicum,  mangansaurea  Kn* 

lium,  miner aliachei  Chamftleon,  Uanganate  de  Potasse,  Mangn- 

nate  of  Potash,  K^UnO^^  bildet  dunfcelgrUn  gefibrbte  ihombiiche  Kryatalle, 

welche  sich  in  Wasaer  mit  dunkelgrüner  Farbe  leicht  auflösen.  Wirkt  der 

Sauerstoff  der  Luft  auf  eine  solche  Lösung  ein,  so  verändert  sich  die  Farbe 

durch  Blau  und  Violett  hindurch  in  Roth,  indem  üborman'iansaures  Kalium 

(8.  Kaliumpermanganat)  entsteht.  Diese  Bildung  wird  durch  Eiuleitea 

von  Kohlensäureanhydrid  oder  durch  Zusatz  von  Chlor-,  Bromwasser  oder 

Salpetersäure  beschleunigt.  Das  Anftret«»n  dieses  Farbenwechsels  veranlassten 

die  älteren  Chemiker,  dem  Körper  den  Namen  Chamaeleou  miueralo  bei-' 

anlegen.  Reductionsmittel,  wie  Schwefelwaaaerrtoff,  schweflige  Saure,  Oxalaiure, 

verschiedene  andere  oiganiache  Substanaen  entliehen  dem  Bake  Sauerstoff 

und  entfiirben  daher  die  Losung  desselben. 

Zur  Darstellung  des  K.  schmilzt  man  10  Th.  festen  Aetzkalis,  7  Th. 

Chlorsäuren  Kalis  und  8  Th.  Braunstein  (Mangansnperoxyd)  in  einem  Tiegel  bis 

xur  schwachen  Rothgluth  oder  so  lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe  sich 
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iu  Wasser  fast  vollständig  mit  grüner  Farbe  löst ;  oder  mau  verdampft  eiue 

337s  ̂ ToeaMgß  KBUUuige  (spec.  Oew.  IjM — 1,334)  in  flifiom  Uinkeik  eisenieii 

Kessel  bis  etwa  auf  den  dritten  Tbeil,  trigt  ein  Gemiseli  Ton  80  Tli.  fein- 

gepulvertem  Braunsteins  nnd  98  Tli.  gepnlTerten  eUoisanTen  Kalis  ein  und 

verdunstet  nnter  fortwährendem  UmrOhren  zur  staubigen  Trockene,  worauf 

man  bis  zur  schwachen  Rothgloth  erhitzt.  Die  erkaltete  und  zerkleinMte 

Masse  wird  mit  Wasser  extrahirt,  darch  Glaswolle  fiUrirt  and  im  Vacnnm 

zur  Krj- Stallisn tion  ab^odampff. 

Kaliumpermanganat,  Kalium  hypermaugani  um,  Kalium 

permanganicum,  Übermanguusauros  Kalium,  Permangauate  de  Po- 

tasse,  Pei  laanganatc  ofPotash,  K^Mu^Og,  bildet  metaügläuzende,  fast 

schwarze  rhombische  Prismen  vom  spec.  Gew.  2,71,  welche  mit  20,5  Tb.  Wasser 

dne  blamviolette  Lflsnng  geben  —  verdünnte  Losungen  besltsen  dne  rein  rothe 

Farbong.  Dieselben  sersetzen  sieb  beim  Anfbewabren  nnter  Abscbeidnng  von 

Mangansnperoxjdhydrat.  Rednctionsmittel,  wie  schweflige  Sinre,  Oxalsinre, 

Ferrosalze^  Weingeist  nnd  andere  Körper  entfärben  dia  wässerige  Lösung. 

Die  Einwirkung  von  Ferrosala  bei  Anwesenheit  freier  Schwefelsänre  erfolgt 

im  Sinne  folgender  Gleichung: 

lOFeSOi  +  K»Md«Os  +  9ES0i  =  ?KHSOi  +  5Fe«(S0i^,  -f  2MnS04  -f  3HiO. 
Beim  Zusammenreiben  mit  dem  trocken«  u  Salze  entzünden  sieb  violo,  leicht 

verbrennliche  Substanzen  unter  Explosion.  Metallisches  Quecksilber  wird 

durch  K.  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  oxydirt,  schnell  beim 

Erwärmen.  Mit  kalter  conc.  Schwefelsäure,  auch  mit  stark  conc.  Phosphor- 

Bänre  entwickelt  K.  in  nicht  nnbetricbtlicber  Menge  osonisirten  Sauerstoff. 

Beim  Terdflnnen  der  Lösung  in  conc.  Schwefelsäure  mit  Waaser  entsteht 

unter  Sanerstoifentwicklung  schwefelsaures  Manganoxydul  und  Mangansnper- 

oxydbydrat,  Salzsäure  wirkt  in  der  Weise  auf  K.  ehif  dass  neben  Mangan* 
chlorfflr  nnd  Chlorkalium  sich  freies  Chlor  bildet : 

KäMnaOs  +  16HC1  =  2  MnCU  -f  2KCI  -}-  lOCl  +  8H«0. 

Die  Darstellung  des  K.  erfolgt  ans  d^m  raangausauron  Kalium 

>.  Kaliummanganat),  welches  mit  der  doppelten  Menge  heissen  Wassers  auf- 

geweicht wird.  Mau  giesst  die  klare  Lösung  ab  und  wiederholt  die  FUtiaktiou 

des  Kuckstandes  mit  heissem  Wasser  mehrmals.  Die  \  ereinigteu  Flüssigkeiten 

vrerden  im  Wasserbade  schwach  erwärmt  und  so  lange  mit  Kohlensänre  be- 

handelt, bis  die  Lösung  eine  rein  roth-violette  Färbung  angenommen  bat. 

Man  lässt  hierauf  das  Mangansnperoiqrdbydrat  absitcen,  filtrirt  durch  Asbest 

CHler  Glaswolle  nnd  dampft  die  Flflssi^eit,  vor  Staub  geschätzt,  schnell  bis 

mr  beginnenden  KrystaUisaftion  ein.  Die  Kohlensäure  bewirkt  eine  üm* 

aetxung  des  Kaliummanganats  nach  folgender  Gleichung: 

SKaMnO*  -f  'jro,  ̂   HcO     K,Mn,0,  -|-  MnO(OH),  +  -iKiCO,. 

Auch  durch  blosses  Kochen  der  Kaliummanganatlösung  findet  eine  T'mwand- 
lang  zu  Permaugauat  statt,  und  ähnliche  Einwirkungen  zeigen  Oxydations- 

mittel, wie  Chlor,  Brom,  Salpetersliure  u.  s.  w. 

Für  die  Prüfung  des  K.  auf  Reinheit  kommt  iu  Betracht,  dass  das 

Sal2  trocken  sei  und  die  erwähnten  physikalischen  Eigenschaften  sedige.  0,5  g 

mit  d  ecm  Weingeist  nnd  95  ccm  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  geben  ein  farb- 

loaee  Filtrat,  wekbes  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  weder  durch 

Baryumnitrat  (auf  Scbwefelsiure),  noch  durch  Silbemiteat  (Chlor)  mehr 
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als  oi»aii8iieiid  getrAbt  werde.  Znm  Kadiweis  von  aalpetenmirein  Sab  fingt 

Bum  za  einer  Löning  TOn  0,5  g  K.  in  5  ccm  Mbmbi  Waaser  aUnlUg 

Oxalsäure  bis  zur  Entittrbiang  und  ttberschicbtet  2  ccm  des  klaren  Filtrate 

and  2  ccm  Schwefelsäure  mit  1  ccm  Ferrosalfatlösung  (1  Th.  Forrosulfat,  1  Tb. 

Wasser,  1  Th.  vorflüimter  Schwefelsäure) :  Dan  Entstehen  einer  gefärbten 

Zone  Wörde  Nitrat  anzeigen.  Kiue  Werthbestiinmunu,  <1.  h  <He  FeststeUung 

des  Proceutgehaltes  eines  HaudeisprÄparatcs  an  K.,  führt  man  fnl^n  uder  Weise 

aus:  Man  löst  0,5  g  K.  auf  100  ccm  Wasser,  versetzt  von  dieser  Löaong 

10  ccm  (=  0,05  g  K.)  mit  10  ccm  Wasser  und  ö  ccm  verdüouter  Scbwefel- 

sftnre  nnd  Usst  ans  einer  Bflrette  floviel  Zebntol-NonDaloxalsAare  (la  bereiteii 

darcb  LOeeii  von  6,3  g  krystalMrter  OxalsAuie  auf  1  Liter)  hinraflieKen,  bis 

eine  völlige  Entfibrbong  erfolgt  ist  Die  Einwirkang  geaebiebl  folgender  Weiae: 

^(cüOH  +  ̂   ̂•^)    ̂«^^«^"  H-  4fl«S04 = 21InS04  +  2KHS0i  +  lOCO.  +  l8HtO. 

'  535  ' 

Würden  z.  B.  zur  Zersetzung  der  10  cem  K.-L06iing       0/16  g  K.)  l&ß  ocm 

Zehntel-NorTnaloxalsäurelosmij7  verbraucht  worden  sein,  so  entsprechen  den 

leuteren  0,00316. 15,3  =  0,018348  g  an  reinem  K.,  oder  die  betreieade  Handela- 

0,048348.100 

waare  ist       -rx=  96,09  procentig. 

0,05 Anwendung:  Das  K.  findet  mediciuische  Verwendung  in  Lösung  be- 

sonders als  Zahn-  uud  Mundwasser,  in  der  Chemie  als  vielf^ehrauchte s 

Oxydatinn«mittel.  in  der  Analyse  zur  Bestimmung  sog.  organischer  Substanz 

im  Trinkwasser,  im  iianshalt  zur  Beseitigung  der  durch  den  beginnenden 

1- uulnissprocess  entstehenden  Riecbtheile  an  Fleisch  u.  s.  w. 

K  a  1  i  u  in  s  u  l  f  a  t ,  Kalium  sulfuri cum .  Tartarus  vitriolatus,  Sal 

polychrcstum  Glaseri,  Arcanum  duplicatum,  Pauacea  holsatica, 

Arcanum  holsteiniense.  Schwefelsaures  Kalium,  Sulfate  de  Po- 

tasse,  Sulphate  of  Potash,  KgSO^.  Findet  sich  in  vicleu  Mineralwässern, 

im  Meerwasser  in  der  Asche  der  Pflanzen  und  in  kleiner  Menge  auch  im 

tliieriBchen  Orgaidamns.  In  den  Staasfiirter  Abranmsalnn  kommt  es  in  Ver> 

biDdang  mit  anderen  Salzen  vor,  s.  B.  als  Sehoenit  (Kaliiim-lIagneBlaai- 

SDlfat),  Kainit  (Kalinm-MagneaiQmsolfat  nebst  MagnesiiimeUorid),  Polyhalit 

(KaliQm-Magnesiumsnlfat  nebst  Calciunumlfat). 

Bas  K.  bildet  farblose,  luftbestäudige,  wasserfreie,  kleiue  rhombiscbe 

Krystalle,  welche  gewöhnlich  zu  Krusten  vereinigt  sind.  Geschniai  k  bitter- 

lich-salzig. Löslichkeit  in  Wa«?Her  1:9 — 10  Th.  kalten  und  4  Tb.  heisseu 

Wassers.  Von  Alkohol  wird  es  nicht  aufgenommen.  In  der  Rotbglutähitxe 

Sichniiizt  es  uud  erstarrt  beim  Wiedererkalten  krystallinisch. 

Bas  K.  wird  bei  vielen  chemischen  Proccs^ieü  als  Nebenprodukt  ge- 

wonnen, 80  bei  der  Barstellung  derSalpetersftnre  aus  Kaliumniiratnnd  Schwefel- 

s&nre.  Da  hierbei  ein  üebersGhnss  an  Schwefelsiare  angewendet  wird  viid 

daher  saures  K.  binterbleibt,  so  moss  dieses  durch  Sittigen  mit  Kalima- 

carbonat  erst  in  das  NentraisalE  ttbergol^rt  werden.  Bei  der  Oewinnnng 

der  Potasche  nach  dem  Leblanc' sehen  Verfahren  wird  K.  als  Zwischen«- 

Produkt  in  grosser  Meuge  hergestellt.  Auch  in  den  Mutterlaugen  des  Meer- 

Wassers,  der  Salzsoolen,  der  Kelp-  nnd  Varedangen  findet  sich  K.  in  grflasorer 
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Menge,  so  dan  dcb  dessen  Anlsrbeitang  noch  verlobnte,  ab  das  VorkommeD 

nngelietirer  Mengen  Ealisalse  in  den  Staasforter  Abraansataen  noch  nicht 

bekannt  war. 

Zar  Gewinning  des  K.  ana-  denselbeu  wird  in  Chlorkalimnlösnng  fester 

Schoenit  (s.  o.)  eingetragen,  wobei  eine  Zersetsnng  des  letateren  im  Sinne 

folgender  Gleichnng  vor  sich  geht: 

2(KtSQ«  +  MgSOi  -}-  6H>0)  +  3KCI  =  3KaS0*  +  (Algaa  +  KCl  +  6H«0) 
Bdioeait  CuaaUU. 

Ans  der  geklirten  Lange  scheidet  sich  die  grOsste  Menge  K.  ab,  doch 

erfolgt  die  Umsetznng  nicht  quantItatiT,  so  dass  in  der  Mntterlaage  neben 

dem  leicht  löslichen  Gamallit  immer  noch  Schoenit  nnd  Ealinmchlorid  neben 

einander  gelöst  bleiben. 

Die  Prüfung  desE.  an f  Reinheit  geschieht  folgender  Weise:  Am  Platin- 

drahto  erhitzt  darf  K.  die  Flamme  höchstens  vorübergehend  gelb  färben. 

Die  wässerige  Lösung  (1  -\-  \9  >  «loll  yitMitral  sein  und  darf  in  dieser  Cou- 

centration  naoh  Ph,  Genn.  III.  weder  durch  Schwefelwasserstolfwasscr,  noch 

durch  Amnion iuinoxalat-,  noch  durch  Silbernitratlösnng  verändert  werden. 

Versetzt  man  20  ccm  der  vorgenannten  wässerigen  Lösung  mit  0,5  ccni  Kaliuni- 

ferrocyanidlösnng  (1  -{- 19),  su  würde  eine  sogleich  eintretende  Blftuung  der 

FlflSBigkeit  einen  Gehalt  an  Elsen  aniaigen, 

Daa  K.  findet  als  AhfOhrmittel  hi  Dosen  Ton  1 — 2,5  g  Anwendung. 

Kalinmbisnlfat,  Kalinm  bisnlfnricnm,  Kali  snlfnricnm 

acidum,  Tartarus  vitriolatus  acidns,  sanres  schwefelsaures  Kalium, 

KUSO4,  wird  erhalten  durch  Erhitzen  von  13  Th.  Kaliumsulfat  mit  8  Th. 

conc.  Schwofolsiiuro  oder  als  Nebenprodukt  bei  der  Ralpetersäuredarstelhmg 

ans  KaUiiranitrat  und  Schwefelsäure.  Fr  krystallisirt  in  tafelförmigen  rhom- 

bischen Erystallen,  welche  in  Wasser  !<  icht  löslich  sind.  Aus  verdünnten 

wässerigen  Lösungen  scheidet  sich  Neutraisalz  ab,  und  ebenso  zerlegt  Alkohol 

da»  saure  schwefelsaure  Kalium  unter  Abspaltung  freier  Schwefelsäure.  Wird 

Kaliambisiüfat  über  200^  erhitzt,  so  wird  Wasser  abgespalten,  nnd  es  hinter- 

bleibfc  pyroachwefelaanres  Kalinm,  K^S^O,. 

Das  K.  fand  firtüier  eine  beschiftnkte  aianeilicfae  Verwendung  nnd  wird 

in  der  Oiemie  anm  AnfiMhHessen  von  Mineralien  henatrt.       H.  Thosm. 

XnlkaiNity  Kalkstein^  Calcit,  das  hezagonal  kfTitallisirende,  in  der 

Natur  weit  Teitreitete  Oaldnmcarhonat,  kommt  In  grossen  KiystaUen,  kry- 

atnUinisch,  dicht,  als  Gemengtheil  und  als  Yersteinerungsmittel  vor.  Härte  3, 

spec.  Gew.  2,7.  —  K.  braust,  mit  Säuren  behandelt,  heftig  auf  und  verliert, 

stark  erbit:^t,  die  Kohlensauro  A  etzkalk,  s.  S.  16\  Die  wichtigeren  Arten 

sind:  Doppel^^paf ,  ̂ rn^«.  iniMose,  wegen  der  deutlichen  Doppclbrechung 

optisch  viel  verweudete  Krystaiie  von  Helgastad  auf  Island.  —  Atlasspat, 

feinfaserig,  seidenglünzond,  zn  Perlen.  —  KöruiRer  Marmor  (ünuarmor. 

Slatuenmarmor),  feinkörnig,  weiss  oder  grau,  zu  Biidhuuerarbeiteu  verwendet  j 

der  berOhmteste  ist  der  Carrara-Marmor;  Laaa,  Höflan  nnd  das  Martellthal  in 

Tirol  liefern  ebenfaUt  vortrefflichen  k5migen Marmor.  —  Dichter,  gefärbter 

oder  Archltektnr-Marmor,  grau,  roth,  gelb,  braun,  schwars,  mit  Ein- 

a^llssen  thierischcr  üeberreste,  zu  Sftnlen,  Tafelnngen,  Monumental-Arheiten 

geaacht.  Italien  liefert  die  sehdnsten  Sorten,  Oesterreich  besitzt  grosse  Mar- 

mor bräche  im  Saizkammergut 
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Nicht  polierbare )  gemeine  Kalksleine  dienen  als  Bauteine,  rar  Be- 

reitang  des  Aetikalkes  n,  s.  w.  Hierher  gehOrl  anch  die  Kreide.  —  Aich 

die  lithographischen  Steine  (Jurakalk  von  Solenhofen,  Mömsheiin  Dnd  Langen- 

altheim  in  Bayern)  können  als  Arten  des  Bfinerals  Calcit  aafgefsast  werden. 

Das  rhombisch  krystallisirende  Galcinmcarbonat  heisst  Arf!(?oail,  n 

dem  die  Eisenblathe«  Erbsen-  and  Sprudelstein  gehören.    T.  F.  Hfniflffnrk 

KUmuflwurael,  Rhizoma  Calami,  Hadi»  Cahmd,  Der  Kaimns,  Aeonu 

Calemuä  Aro^deae'AeariMae^  ist  eine  ausdanemde,  bei  uus  an  stehenden 

Wässern,  See-  nnd  Flnssnfcrn  wild  wachsende  Pflanze  mit  Schilfa  rtigen  BUttem, 

doren  floiscbifrer.  fast  walzenrnnder,  etwas  zusammeugodrückteT  Wurzclstock 

ira  Herbst  oder  Frühjahre  ausgegraben  wird  und  entweder  ungeschält,  oder 

geschalt  und  der  I^änge  nach  durchgeschnitten  in  den  Handel  kommt  Im 

frischen  Zustande  ist  der  NVnrzelstock  aussen  grünlich  oder  röthlich,  bis  25  mm 

dick,  innen  weisslich;  getrocknet  besit:^  derselbe  eine  gelbbrduiüicUe,  iuuen 

eine  schwach  gelbUche  Faibe,  welch  letsteie  auch  die  geschalte  Wnrsel  zeigt. 

Anf  der  Unterseite  sind  die  Wnraelnarhen  in  einer  ZickiackUnie  kennliicb, 

die  Oberseite  aeigt  dreieckige,  von  den  GeOssbflndeln  pnnktirte  Felder  (Blait- 

narben),  deren  Spitzen  abwechselnd  nach  rechts  nnd  linln  geriditet  dnd. 

Auf  dem  Querschnitt  erscheint  der  Wurzelstock  porCs,  gelb  pnnktirt;  die 

dicke  Kinde  ist  durch  eine  dunkle  Linie  (Kemscheide)  von  dem  etwas  dank- 

leren  Kern  geschieden.  Der  Kalmus  riecht  und  schmeckt  eigenthümlich  aroma- 

tisch. Er  entlifilt  ausser  Ätherischem  Gel  (2,8  Proc.)  den  ueutraieD,  stickstoff- 
freien Bitterstoff  Acorin. 

FUr  den  grossen  Bedarf  der  Canditenfabriken  wird  der  Kalmus  geschalt. 

Zur  Destillation  in  der  Liquenrfabrikatiou  und  zur  Darstellung  der  pharma- 

centisdien  Prftparate  bennlst  man  TortheOhafter  die  gehaltreltere  nngeackille 

Droge.  Diese  ist  anch  officinell  nnd  dient  aar  Bereitnag  einea  Extradea« 

einer  Tinctnr  nnd  als  Bestandfheil  der  Speeles  amaricantes  nnd  der  Tme* 

twra  AltuUhä  eompanfa*  J.  HosUsr, 

Xamnln,  Olanduiae  Rattierae*  Eine  ostindische,  banaif&nnige  Wolih- 

milchart  (Büiümi  Hnetoria  Bostb,^  MaUctu»  phäijppimnm»  Miä,  Arg.,  Ett- 

piMiaua$)  eiitwfekelt  als  Fracht  kMne  dreiknOplige,  dreisanlgs  Kapseln, 
welche  dicht  mit  kleinen  Drüsen  nnd  Stemhaaren  bedeckt  sind.  Znr  Zeit 

der  Fruchtreife  wird  dieser  Ueberzug  durch  Abbarsten  der  Frfichte  gewonnen; 

er  bildet  die  K.,  ein  ziegelrothes,  mit  sehr  leichten,  feinen,  gelben  Haaren 

ontermischtes,  ptwa^^  har/iüT'S  Pnlver,  ohnf  Geruch  unr!  Oosrhm.'ick. 

Unter  dem  Mikroskupe  erscheinen  die  Drfisen  kucheufoiiniu'.  aus  n>s»  ttig 

angeordneten  Zellen  zusammengesetzt,  die  von  einer  gemciuschaftlii  In  n  HtiUe 

umgeben  sind.  Die  iiaare  sind  einfach,  dickwandig,  zugespitzt  und  bOschelig 

vereinigt. 

K.  enthAU  80  Proc.  Hars,  ans  welchem  mittelst  Aether  das  taystnlHniiche 

Bettlerin  extrahirbar  ist.  Der  Ascfaengehalft  darf  nicht  Aber  6  Proc.  betragen; 

die  Droge  ist  aber  häufig  mit  Sand  veranreinigt  oder  gefUs^  nnd  hinler» 
Iftsst  in  einzelnen  Fflllon  bis  zu  80  Proc.  Asche. 

In  Indien  wird  K.  ron  altersher  zum  Färben  der  Seide  nnd  als  Heil- 

mittel verwendet.  Als  Mittel  !?e?en  dr-n  Randwnrm  wnrde  sie  zntT^it  18;4l 

empfohlen  {  gegenwärtig  ist  sie  überall  officinoil.  J.  MoaUer. 
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XamiUenblftthon,  Flom  ChamandUae  wdgtm$.    Die  Feldkamfile 

{Matricaria  ICkrytanthemum]  CJiamamiUa  L,y  Compontae-Anihemideae)  ist 

eine  bei  ans  wachsende  jfthrige  Pflanze,  welche  in  den  Sommermonaten  ihre 

aus  zahlreicheu  BlQthen  zusammengesetzten,  etwa  18  mm  breiten  Blütben- 

körbchen  piitwickelt.  Dieselbf  n  zoigen  am  Rande  einen  Kreis  zun s:cti förmiger, 

weisser,  weiblicher  Strahlenblüthcu,  welche  ziifrst  abstehen,  spitter  nach  unten 

zin  ü.  k^TPschlagen  sind.  Sie  umgeben  ftusserst  zahlreiche,  zwittrige,  gelbe, 

röhri'üiurüiigü  ScheibenblQtheu  mit  fauflappigem  Saum.  Das  ganze  Bltlthen- 

körbcheu  wird  von  einem  HQUkelch  umschlossen,  welcher  aus  ziegeldachformig 

geBtellten,  nm  Bande  häntigen  nnd  darducheineaden  Beckblftttern  gebfldet 

wird.  Die  K.  werden  liftnfig  mit  ähnlichen  Blttthen  anderer  Pflanzen  ver^ 

weehseU,  von  denen  sie  sich  indew  leicht  1.  darch  ihren  eigenthttmlichen, 

angenehm  aromatischen  Geruch  und  3.  dnreb  die  Beschaffenheit  ihres  BlQthen- 

bodens  unterscheiden.  Derselbe  ist  zur  Zeit  des  Anfblahens  flach,  wird  aber 

«lani!  kegelförmig,  ist  im  Innern  hohl,  auf  der  Oberflftche  nackt,  fein- 

grub i;'-f. 
Die  frisch  gcptlückten  BltUhen  mOssen  dünn  au  einem  sonnigen  Orte 

aufgestreut  und  rasch,  aber  völlig  ausgetrocknet  werden;  man  erhält  20  bis 

25  Proc.  trockene  Biütheu.  Da  diese  leicht  Feuchtigkeit  anziehen  und  ver- 

dfflheB,  sind  iie  wohlverwahrt  an  einem  trockenen  nnd  faifligen  Orte  anf> 
jmheben. 

Die  Kamillen  enthalten  nnr  0,3 — 0,3  Ptoc.  eines  dnnkelblanen,  saner 

reagirenden  ätheiiflehen  Oeles.  Sie  sind  im  Theeanfguss  eines  der  belicbtestea 

Hausmittel,  daher  ttberall  officineU.  Aniser  zur  Destillation  des  ätherischen 

Oeles  dienen  sie  zur  Bereitung  der  Aqua  und  Ttnctura  ChamomiUae,  ferner 

siud  sie  Bestandtheil  der  Speeles  aronuUiau  and  des  Emplastrum  de  Mdiloto. 

Ö.  auch  Römisch-Kamillen.  J.  Moeller. 

Kampher,  Camplwra^  ist  der  erstarrende  Antheil  (das  Stearopteu)  aus 

dem  fttherischeu  Oele  dos  Kampherbaumes,  Camphaia  o/jicinarum^  C.  Bauhiu 

(^jLatirineae),  welcher  in  Japan,  auf  der  chinesischen  KQste  nnd  den  gegen- 

überliege uden  Insebi  wild  wichst,  an  vielen  Orten  aneh  kalüvirt  wird.  Man 

gewinnt  den  K.  dnrch  Destillation  des  zerkleinerten  Oeftstes  mit  Wasser. 

Die  Dampfe  verdichten  sich  im  den  Yoriagen  zu  Rohkampher,  welcher  nodi 

▼iel  Wasser  and  KampherOl  enthalt.    Ein  Theil  dieser  Beimengungen  sickert 

schon  wahrend  des  Lagems  aus  dem  Rohkampher,  \  onständiger  werden  sie 

darch  Presson  f^ntfemt.    Der  gepresste  K.  kommt  aus  China  in  mit  Rlfi  ans- 

^schlagenen  Kistrn,  ans  .Tapan  in  Bambusröhren  („Tubbs")  Ui\>  \\  Europa 
und  Amerika,  um  in  l  abnkeu  raftinirt  zu  werden.    Die  Raffinade  besteht 

in  einer  neuerlichen  Sublimation.    Mau  benutzt  in  den  europäischen  Fabriken 

als  Vorlagen  eigenthümlich  geformte  Glaskolben,  sog.  Bombolas,  von  denen 

die  Raffinade  die  Gestalt  flacher,  in  der  Mitte  dnrchlOcherter  Knchen  aii- 

niflaiBt.   In  Amerika  presst  man  den  snblimirten  K.  in  Scheiben,  wodurch 

er  dichter  nnd  weniger  flflcfatig  wird. 

Ber  raffinirte  K.  ist  eine  weisse,  fettig  glänzende,  krystaUinische,  zähe 

und  bröckelige  Hasse  von  eigenthamlich  starkem  Geruch  und  brennend  ge- 

wörzhaftcm,  hintennach  kühlendem  Geschmack.  Auf  dem  Wasser  schwimmt 

er  unter  kreisenden  Hewepunsjen,  löst  sich  aber  sehr  w^nig ;  loichf  löslich  ist 

er  iii  Alkohol,  Aether,  Chlor  oinrm,  fetten  und  ätherische u  Ueleu,  biiuren  etc. 

'S.  F,  ä«B»Ba«k.  W«idiBg«r'H  Waaienlexikoiu  U.  Aufl.  24 
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Er  krysUüMrt  in  sechBBeitigeii  Tafdn,  schmilzt  bei  175°  and  siedet  M  901*. 
Um  ihn  zu  pvhern,  besprengt  man  üm  mit  Alkohol  oder  einem  anderen 

Lösuncr^mittol. 

Der  K.  stand  früher  als  Heilmittel  in  Niel  höherem  Ansehen  als  jetzt; 

er  ist  aber  noch  officiuell  und  dient  zur  Bereitung  mannigfacher  Präparate. 

Man  verwendet  ihu  ferner  lu  der  Feuerwerkerei,  zur  Bereitung  von  Nächt- 
lich toru  uud  als  Mottenmittel. 

Der  Borneo-,  Baroa-  oder  malayiache  E.  stammt Ton  Dryobal<uH}f 

Camphara  CoUbr.  {Dipierocarpaceae^  einem  anl  den  grossen  Snnda-Insefai 
wachsenden  Banme.  Er  ivird  nicht  dnrch  BestiUation  gewonnen,  sondecv 

einfach  ans  den  Höhlen  alter  Stämme  herausgekratzt,  und  kommt  nur  aas< 

nahmswcise  und  in  kleinen  Mengen  in  Form  eines  grob  krystallinischen  Palvers 

in  den  TTandel.  Dieser  K.  krystalli^irt  in  Oktaädem,  schmilzt  bei  1V)8®  und 

siedet  bei  212^.    £r  riecht  und  sciuuockt  wie  echter  K.,  aber  weniger  stark. 
J.  Moeller. 

Xappeni,  Kapern.  Die  Blflthenknospen  des  Eappemstrauches,  CapparU 

tpinaaa  X,  {Capparidaceae),  werden  in  Kisza,  Marseille,  Toulon,  auf  Stattien 

nnd  in  Italien  in  gesalaenen  Essig  eingelegt  and  ata  pikantes  Oewlln  so 

Sancen,  Fleischspeisen  verwendet. 

Sie  sind  graugrün,  besitzen  4  Kelchblätter,  4  Blumenblätter,  zahlreiche 

Staubgefässe  und  einen  auf  einem  ziemlich  langen  stielartigen  Träger  sit/euden 

Fnuhtknoten,  In  dem  Gewebe  der  Kelchblätter  ist  der  treibe  Farbstoff  Butiu 

(^Kutiusüure,  Meim,  ein  Glykosid,  Cg^H^gOj^,  früher  mit  i^uercitrin  als  identisch 

angesehen  )  enthalten.  T.  F.  Hanausek. 

Karamel,  Zuckerfarbe.  Erhitzt  mau  Zucker  etwas  tlber  2<M>",  so  ver- 
wandelt sich  derselbe  in  eine  schwarzbraune  glasige  Masse,  wi  lche  sich  mit 

duukelbrauuer  Farbe  in  Wasser  löst.  Mau  benutzt  diese  Lösuugeu  über- 

hitzten Zockers,  am  Spiritnoeon,  Bier,  Essig  gelb  bis  brann  sn  Ürbeoi,  nnd 

man  nnterscheidet  in  Weingeist  lösliche  Znckerfarbe  (Rnmconlenr)  va4  in 

Weingeist  sich  nicht  klar  lösende  (Esslgconlenr,  Bierconlenr).  Zur  I>ar> 

stellnng  von  Rumcouleur  bringt  man  in  einen  sehr  geräumigen  k^»fenien 

Kessel  3  Th.  krystaUisirte  Soda,  löst  dieselbe  in  10  Th.  Wasser,  erhitzt  die 

Lösung  zum  Kochen  und  tragt  allmälig  unter  Stetem  Rtthren  100  Th.  Tranbec- 

zucker  in  dieselbe  ei?),  Wenn  aller  Zucker  gelöst  ist,  frihrt  mau  mit  Rfihrea 

bei  lebhaftem  Holzfeuer  so  lange  fort.,  bis  der  Zucker  1h  ginnt,  in  K.  über- 

zugehen. Die  Flüssigkeit  färbt  sich  hierbei  immer  dunkler,  wirft  Ulanen, 

welche  uuter  Aus&tossuug  eines  grauweissen,  äusserst  stecheud  riechenden, 

die  AthmnngBwerkzeoge  sehr  belästigenden  Dampfes  platzen.  Sobald  der  an- 

fiUigbch  wasserige  Dampf  diesem  stechend  nnd  darehdringend  riectendsB 

weicht,  mAssigt  man  das  Feoer  mehr  nnd  mehr.  Gegen  Ende  der  Arbeit, 

wenn  eine  lebhafte  Dampfentwicklong  eingetreten  ist,  entfernt  man  das  Feoer 

gftnzlich,  rflhrt  noch  5—10  Minuten  kräftig  nm,  damit  die  Masse  ein  wenig 

abkühle,  und  setzt  dann  30  Th.  heissen  Wassers  nach  und  nach  in  dünnem 

Strahle  und  unter  stetem  Rühren  hinzu.  100  Th.  Traubenzucker  liefern  die 

gleiche  Menge  Znckerfarbe.  Zur  Üt  rritung  von  Bier-  uud  Essiscoulenr  \ er- 

fährt man  in  gleiclier  Weise,  nur  dass  an  Stelle  der  Soda  4  Ih.  kohlen- 

saures Ammouiuk  uui  100  Th.  Traubenzucker  angewendet  werden.  Essigcouleur 

wird  meist  nicht  aus  festem  Tranbeuzuckor,  sondern  aus  dem  billigeren  St&rke- 
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synip  dargestellt.  Man  nimmt  alsdann  anf  4  Th.  kohlens.  Ammoniak  UO  Th. 

Starkesjrui».  Dnrdi  den  Zusatz  von  Alkalien  bei  der  Earamelisinmg  des 

Znckers  erhfilt  man  dunklere  und  kräftigere  Farben,  welche  sich  klar  lösen, 

was  ohne  diesen  Zasata  bei  Verwendung  unreinen  Zuckers  nicht  der  Fall  ist. 

Zum  Färben  feiner  Liqueure,  putcn  Rums  und  Cognacs  ist  jedoch  eine  aus 

gutem  IiolirziickfT  ohne  Allcalizusatz  dargestellte  Zuckerffirbe  ^orzuziehen. 

Dieselbe  besitzt  erneu  angeuehmcu  Geruch,  reiu  bitterlichen  (ioschmack,  färbt 

in  der  Verdünnung  goldgelb  bis  rothbrann  und  mischt  sich  mit  geistigen  und 

Wässerigen  Flüssigkeiten  völlig  klar.  Muii  mischt  im  Kessel  lUO  Th.  gepulv. 

Melis  mit  10  Th.  Wasser,  erhitzt  zunächst  gelinde,  bis  aller  Zucker  geschmolzen 

ist,  dann  stärker  bis  zur  Entwicklung  des  grauweissen  Dampfes ;  im  Uebrigen 

verfUut  man  wie  oben.  Er  erfordert  einige  Uebung,  den  Punkt,  bis  zu 

welchem  man  mit  Erhitzen^ortfabren  muss,  richtig  zu  treffen.  Erhitzt  man 

zu  kurze  Zeit,  so  erhält  man  oin  schwach  färbendes  Präparat ;  erhitzt  man 

länger  als  uöthig,  so  erhält  man  eine  in  Wasser  unlösliche  schwarze  Masse. 

Karbolsäure,  Phenol,  Phenylalkohul,  Monoxybenzol,  Benzo- 

pheuolf  Steinkohleutheerkreosot,  Pheuylsäure,  Acidum  carboli- 

cum,  A.  phenilicum,  A.  pheiücum,  Phenol,  Acide  pheuique,  A. 

pheneux,  A.  carbolique,  Alcool  phenique,  Carbolic  acid,  CgH^.OH, 

1834  von  Runge  im  Steinkohientheer  entdeckt,  der  sie  K.  (carbo)  nannte, 

1810  von  Laurent  rein  dargestellt,  welcher  ihr  den  Namen  Fhenylhydrat 

und  Fhensäure  beilegte,  während  Qerhard  sie  als  Phenol  (ßpaivuv^  leuchten) 
bezeichnete. 

K.  findet  bioh  im  Bibergeil,  im  Harn  (meist  ab  Phenolschwefelsäure) 

verschiedener  Thiere,  im  Holz-  und  Braunkohlentheer,  namentlich  im  Stein- 

kohlontheer,  aus  dem  sie  ausschliesslich,  wenn  auch  nach  einer  etwas  um- 

ständlichen Methode  fabrikmässig  gewonnen  wird. 

Das  bei  der  Destillation  des  Steinkohlentheers  aus  dem  Ueckmauu 'sehen 

Apparat  zwischen  170 — 210"  Obergehende,  rohe  Kreosotöl  oder  auch  sehweres 

Steiukühientheeröl  genannte,  Produkt  wiid,  nachdem  es  mehrmals  fraktiunirt 

worden,  mit  Katronlange  behandelt,  wobei  Kresol  und  andere  Homologen  der 

E.  zum  grossen  Theil  ungebunden  bleiben,  K.  dagegen  als  Phenolnatrium, 

C^H^ONa,  in  Lösung  geht.  Wird  die  Lauge  getrennt  und  mit  Salzsäure 

Übersättigt,  so  scheidet  sich  K.  ab,  weldie  als 

rohe  K.,  Acidum  carbolicum  crudum,  A.  phenilicum  crudum, 

in  den  Handel  gebracht  und  \ielfach  nur  ein  Kreosotöl  ist,  das  man  durch 

Destillation  au  K.  angor<'i<hert  hat.  Je  nach  der  Darstellungsweise  ist 

di»'  rohe  K.  ein  wechselndes  (lemisch  von  reiner  K.,  verschiedenen  Theer- 

produkteii  und  Wasser,  ihr  Gebalt  an  reiner  K.  bewegt  sich  zwischen  10 

bis  60  Proc,  ebenso  schwankt  ilire  Farbe  zwischen  gelblich  und  duukelroth- 

brmun,  enthält  Naphthalin,  Kresol,  Xylol,  Phlorol  u.  s.  w.,  besitzt  einen  durch- 

dringenden, lang  anhaltenden  Geruch,  grössere  oder  geringere  LOslichkeit  in 

Wasser,  löst  sich  aber  vollständig  in  Aether  und  Alkohol  und  ist  schwerer 

als  Wasser. 

Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  der  rohen  K.  an  reiner  K.  ist  bis  jetzt  eine 

Einwand  freie  Methode  nicht  bekannt.  Annähernd  bestimmt  Ph.  G.  II  den 

(It'hnlf.  indem  10  Kmth.  der  rohen  K.  mit  90  Rmth.  8proc.  Natronlauge  im 

geüieiiteu  MischcyUuder  zusammengeschtttteit  werden,  wobei  sich  nur  1  Kmth, 

U*
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UDgelOstOB  abscheiden  darf.  Kacbdem  dann  die  alkalische  LOsong  mit  venL 

Schwefelflftare  ahenAttigt  ist,  moss  sich  ein  gelblich  bis  rothbraones  Oel  ab- 

scheiden, dsa  Ton  80  Rmth.  Wasser  fast  ganz  gelöst  werden  soll. 

Rohe  E.  wird  imr  zur  Desinfektion  von  Binmen  sngewandt«  die  tot- 

übergoheDd  zum  Aafenthalt  benutst  werden ;  ebenso  zum  Imprftgniren  Ton  Baa- 
hOlzern  htkI  Ki^onhahnsrhwellon. 

Zur  Darste  llung  der  reinen  K.  wird  dip  vorlierpt-nannte  Lüsuug  (h-i, 

Phenolnairiuius  in  hölzernen  liottirhen  der  Klärung  llberlasseu,  dauu  miisi»ig 

erwärmt  und  mit  frisch  gelöschtem  Kalk  bis  /um  Milchigwerden  durchgearbeitet, 

wouach  sich  iu  der  Ruhe  wiederum  Theerprodukle  abscheideu,  die  dnrdi 

Dekantiren  getrennt  werden.  Die  geklArte  Lösung  wird  weiter  sut 

m  Sättigung  erforderlichen  Menge  SchwefelsAare  Tonetst,  wodarch  neae 

Mengen  fremder  Stoffe  abgeschieden,  namentlich  .Natriomsalse  der  Homologen 

derK.  zersetzt  werden,  während  Phenolnatrinm  anzersetzt  bleibt,  dessen  Lösung; 

man  spftter  durch  eine  hinreichende  Menge  Säare  zerlegt.  Die  dabei  ab- 

geschiedene K.  wird  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  gewaschen,  durch  fraktioiiirte 

Destillation,  Krystallisirenlassen,  Abschleudern  der  Krystalle  and  etwa  noch 

durch  wiederholte  Rektifikation  gereinigt. 

Zum  pharmaceutischen  Gebrauch  wird  neuerdings  K.  aus  Pheuolsolfo- 

saure  reiu  dargestellt. 

Farblose,  eigenartig  riechende,  ätzend  wirkende,  dflnne,  lange,  zugespitzte 

Krystalle  oder  eine  weisse,  kr>'stalU]iiscfae  Masse,  die  sich  im  Wasserbade 

YOllständig  verflachtigt,  bei  zu  einer  stark  lichtbrechenden  Fliasig* 

keit  scbmibst  und  bei  178 — 182^  siedet.  Spec.  Qew.  im  geschmobEenen  Za> 

Stande  1,06 — 1,07.  Erhitzt  vorbrennt  K.  mit  weisser  Flamme,  löst  sich  in 

0,26  und  dann  in  15  Th.  und  mehr  Wasser  zu  einer  klaren,  neutral  reagirenden 

Flüssigkeit.  Reichlich  löst  sie  sich  in  Alkohol,  Aeth<  r.  Chloroform,  Schwefel- 

kohlenstoff, Glyccrin  und  in  Nntroiilatige.  20 Th.  K.  gt'ben  in  10  Th.  Alkohol 

gelöst  mit  1  Th.  Eisenchloridiosung  (von  10  Proc.  Fe  eiue  schmutzig  grflne 

Flüssigkeit,  die,  selbst  mit  1000  Th.  Wasser  verdünnt,  eine  schon  violette, 

ziemlich  beständige  Färbung  annimmt.  Brom  erzeugt  iu  einer  wässerigen 

K.-Lösang,  sogar  in  YerdUnnung  ?on  1 : 50000,  einen  weissen,  flockigen  Nieder» 

sdilag  von  Tribromphenol,  Br, .  OH.  £rwftrmt  man  die  wSsserigo  LOsaag 

der  K.  mit  einer  Lösong  ron  salpetersaurem  QuecksUberoxjrdnl,  so  entsteht 

eine  intensive  Rothftrbung. 

Kine  Lösong  von  100  Th.  der  reinen  K.  in  10  Th.  Wasser  ist  nach 

Ph.  G.  die  flfl«?8ige  K.,  Acidum  carbolicum  li(i n efactum ,  eine  klare, 

wasserhelle  oder  beim  Aufbewahren  briinnlich  roth  gefärbte  FliH-siizkeit,  von 

der  10  g  mit  2,15  g  Wasser  gemischt  noch  eine  hei  15"  klare  Lösung  geben  müssen, 
und  die  mit  etwas  mehr  Wa???;er  geschüttelt  trübe  wird.  Ph.  U.  8t.,  ebenso 

G.  Looff  (Apotheker-Zeit.  1890)  lassen  die  flüssige  K.  durch  Mischen  der- 

selben mit  gleichen  Rmth.  Chloroform  auf  höheren  Wassergebalt  als  9,01  Proc. 

prüfen.  Ueber  quantitative  Bestimmung  der  reinen,  rohen  und  flassigeti  K. 

s.  Becknrts,  Archiv  d.  Ph.  1886,  pag.  661,  St^  660. 

K.  ist  im  chemischen  Sinne  keine  Säure,  da  sie  keine  COOH-Gruppe 

enthält,  vielmehr  ist  sie  den  tertiären  Alkoholen  vergleichbar,  die  auch  keine 

Aldehyde  und  Ketone  bei  der  Oxydation  liefern.  Der  Wasserstoff  der  OH- 

Gruppe  ist  leicht  durch  Alkalimetall  zu  eisetsen,  wodurch  Phenylate  entstehen, 
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welche  dnrch  K  ililt^usiiure  m  Salicylat©  übergeführt  wcrdeu.  Wird  K.  mit 

coüc.  bchweteisaurc  behandelt,  so  entsteht  bei  gewöhnlicher  Temperatur 

OrthophenolsulfosÄure,  beim  Erhitzen  Rosolsäure ;  6  Th.  schmülzendes  Aet^.- 

uatron  geben  mit  1  Th.  Phenol  Phloroglacin,  Brenzkatechin  und  liesorciu. 

K.  nird  In  FlMchen  mit  ßbostopfen  vom  liebt  eiitfi»nit  aofbewalirt, 

irird  aber  dabei  nacb  mehr  oder  minder  langer  Zeit  roth.  Die  Uisadie 

dieser  Fftrbimg  ist  bis  jetxt  nicht  Tolbtftndig  genflgend  anQ^irt. 

K.  ist  ein  vorzügliches  Desinfektionsmittel,  das  namentlich  bei  der  anti- 

septischen Wundbehandlung  eine  Rolle  spielt,  wobei  sie  theils  den  Verband- 

stoffen einverleibt,  theils  in  1 — Sproc.  Lösung  zu  Waschungen  oder  in  Glyceriu, 

in  fetten  Oelen  u.  s,  w.  gelöst  äusserlirb  benutzt  wird.  Innerlich  wird  sio 

in  Einzelgabeu  bis  zu  0,1,  in  Tagesgaln  ii  h)is  zu  0,5  gereicht.  Ebenso  aus- 

gedehnt wie  in  der  Chinirgie  ist  die  \  erwendung  der  K.  znr  Darstellung 

von  Pikrinsäure  und  dadurch  von  sog.  rauchlosem  bchiesspulvcr,  ebenso 

von  Korallin,  von  Salicylsäore,  in  der  Leim-  and  Darmaaitenfabrikation. 

Aeidam  pbenicam  alcoholisatnm  GaU.  ist  nach  Hager  eine 

Hischnng  von  9  K.  nnd  1  WeingeiBt;  Alcohol  phenicne  (Alcohol  ph^niqne), 

I  K.  nnd  9  Weingeist;  Aqua  phenylica  saturata  5  E.,  100  Wasser; 

Glycerine  of  carbolic  acid,  glycerinated  carbolic  acid  Brit.  1  K., 

6  Glycerin.  K.  Thilmmel. 

Kardamomen,  Fructus  Cardajnorni,  sind  die  Fruchtkapseln  von  FJeftaria' 

Arten  (^Zingiheracme)^  von  eiförmiger,  länglicher  oder  rundlicher  Form, 

droifftchrig,  unter  einer  dünnen,  aber  zähen  Schale  zahlreiche,  kleine,  eckige, 

stark  gewttrzbaft  und  kampherartig  riechende  und  schmeckende  Samen  ent- 

haltend, welche  von  einem  häutigen  (erst  beim  Aufquellen  in  Wasser  deat- 

lieh  «tehtbaien)  Samenmantel  nmschlossen  sind. 

Die  werthvoUste  Sorte  des  Handels  bflden  die  kleinen,  malabarischen 

K.,  FruCbu  Cardamomi  minont,  von  EleUaria  Cardamomum  WhUe  et  Maton 

stammend.  Sie  sind  bis  2  cm  lang,  drcieckigeifOrmig,  strohgelb,  gestreift; 

die  Samen  ziemlich  hart,  brann,  stampf  kantig,  qnergenmzelt,  am  Nabel  ver- 

tieft und  mit  einer  rinnenförmigen  Kabellinie  versehen;  sie  liegen  meist  zu 

5  in  jedem  Fache. 

Ceylon-K.,  Fr.  L\mi(un.  Zeylanici^  Cardamomum  longum,  sind  die 

graubraunen,  stark  gerippten,  bis  4  cm  langen  Kapsehi  der  auf  Ceylon  an- 

gebauten EleUaria  major  Smith;  die  in  zwei  lieiheu  bis  zu  20  in  jedem 

Faebe  liegenden,  heller  gef&rbten  Samen  riechen  weniger  stark  nnd  angenehm, 

als  die  der  malabarischen  K. 

Nor  die  Malabar-K.  sind  officinell.  Da  die  FTochtschale  gemch-  nnd 

.^Bscbmacklos  ist,  sind  blos  die  Samen  zu  verwenden.  Sie  enthalten  neben 

Stfirke  und  Fett  dnrchschnittlich  4  Proc.  ätherisches  Oel.  Man  benfltzt  die 

K.  in  der  Medicin  nnd  zur  T.iquenrfabrikation.  J.  Moeller. 

Kardobenediktenblätter,  Folla  Cardni  benedirfi.  Herba  Cardui  hene- 

dicti,  von  Cnieus  henedwtns  (raertn.  {('(/mpositae-Ct/nnreae)^  einer  im  süd- 
östlieht  u  Europa  und  in  Kh'iuasien  heimischen,  bei  uns  zum  Medicinalgeb rauch 

angebauten,  einjährigen,  hu  iiO  cm  hohen  Pflanze  mit  stcifhaarigeni,  traubig 

veräst«ltcm  Stengel.  Die  länglich-lanzeUförmigen,  bia  SScm  langen  BUtter 

stehen  abwechselnd,  sind  anf  beiden  Seiten  sottig  behaart,  am  Rande 

«tornig  gezfthnt,  sitzend,  baibsteogelnmfMsend,  von  der  lütte  bis  zur  Basis 
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fast  panzrandi^,  ülKThall»  bucht  ig  fiederspalt  i  Sic  haben  eiueu  sehr 

bitti^ruu,  salzigeu  Geschmack.  Die  frischen  liluttor  besitzen  einen  nicht 

angenebmen  Geruch,  dio  trockenen  sind  geruchlos.  Man  sammelt  sie  vor 

der  Blflthezeit  der  Pflanze,  im  Juli;  beim  Trocknen  erhfllt  man  gegen  20  Proc. 

an  trockenem  Kraut.  Das  Kardobenediktenkrant  ist  sehr  reich  an  Salzen, 

Keben  bitterem  Extraktivstoff  findet  sich  in  demselben  ein  krystalüairbarer 

Bitterstoff,  das  Cnicin.  Man  bereitet  aus  dem  K.  ein  wässeriges  Extrakt. 

In  Oestorreich  ist  es  nicht  officinell,  wohl  aber  in  Deutschland  und  in  der 

Schweiz. 

Früher  sammelte  man  auch  die  t  rüchte  Acliäncu  i  der  Kardoboufdikton- 

distel,  welche  einen  öligen  und  bitteren  Geachmack  besitzen.  Häufiger  als 

diese  werden  noch  die  Früchte  einer  ähnlichen  Pflanze,  der  Mariendistel 

(ßili/bum  Marianum  Gaertn.,  Compositae-Cynareae)  medicinisch  verwendet 

und  als  Stechkdrner  {Frvtclu»  Cardui  Mariae,  Semen  C  M,)  In  den  Handel 

gebracht  Es  sind  hell  brännlich-gelbe,  längliche^  etwas  platt  gedrückte,  glatte, 

glänzende,  schwarz  gestrichelte  Frflehtchen,  oben  schief  abgestutzt,  mit  einer 

einfachen,  abfallenden  Haarkrone  versehen,  einen  seitlichen,  vertieften,  schmalen 

Nabel  besitzend.  Unter  der  festen  Schale  befindet  sich  ein  weisser,  öliger  Kern 

von  bitterlichem,  etwas  herbem  Geschmack.  Die  Stechkömer  sind  nicht  offi  i  lell. 

J.  Mn,>ller. 

Karmin  ist  ein  iu  der  Kochenille  (s.  d.)  enthaltener  Farbstoff,  ler  als 

Malerfarbe,  Schminke,  zu  rotlier  Tinte,  zum  Färben  von  Zuckcrwaare.  Spiel- 

zeug u.  ö.  w.  vielfach  verwendet  wird.  Die  chemische  Natur  des  K.  i»t  z.  Z. 

nicht  ganz  bekannt;  angeblieh  wird  derselbe  dnreh  Fällen  ̂ er  Kochenille- 

abkochang  mit  Alann  dargestellt,  wobei  er  sich  als  zartes  Pulver  anssch^et. 

Da  E.  jedoch  in  Ammoniak  loslich  ist,  so  scheint  die  Annahme,  er  aei  ein 

Thonerdelack,  ausgeschlossen  zu  sein;  ebenso  spricht  seine  Eigenschaft,  in 

Wasser  und  Alkohol  unlöslich  zu  sein,  dagegen,  dass  weder  Karminature, 

noch  Karniiuroth  darin  priidisponirt  enthalten  sei.  Zur  Darstellung  von 

K.  kocht  man  100  Th.  gepulverte  Kochenille  mit  7500  Th.  Wasser  2  StTindPu. 

fügt  hierauf  9  Th.  Salpeter  hinzu,  lässt  nochmals  aufwallen,  vermischt  nun- 

mehr die  Flüssigkeit  mit  12  Th.  Kleesalz,  unterhält  das  Korliin  noch  eine 

Viertelstunde  und  überlässt  das  üauze  endlich  dem  Klareu  und  Absetzen 

während  4—  6  Stunden.  Mau  giesst  alsdann  die  Flüssigkeit  dnrch  ein  Ldneu- 

tiich,  vertheilt  sie  In  flache  Schalen  und  stellt  diese  einige  Wochen  hindurch 

an  einem  staubfreien  Orte  anf.  Während  dieser  Zeit  scheidet  aicli  anter 

dem  Einflüsse  der  Lnft  der  K.  ab. 

K.  bildet  eine  rothe,  lockere  Masse,  welche  sich  leicht  zu  einem  schita 

rothen  Pulver  zerreiben  lässt  und  in  Ammoniak  mit  violettrother  Farbe  voll- 

stftnditi  Ifislich  ist.  Kr  ist  hätifipf  mit  Stärke,  Talk  und  anderen  Stoffen  jrerni^ht. 

die  sic  h  tlieils  unter  dem  Mikroskop,  theils  beim  Veraschen  zu  erkennen  uol»en. 

Karminsäure,  Cj-H,j,0,„,  erhält  man  durch  F'älhm  eines  CochcnÜle- 
dekokts  mit  Bleizncker.  Br:umrothes,  amorphes  Pulver  oder  braune  Krysialle, 

leicht  in  Wasser  und  Alkohol,  schwer  in  Aether  löslich.  Ist  eine  zweibasische 

Säure,  giebt  als  Zinnoiydlack  eine  prächtig  scharlachrothe  Farbe  auf  Wölk. 

Beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  spaltet  sie  sich  in 

K  ar min  r 0  th ,  G, ,  H, ,  0, ,  and  einen  Zocker,  C^H,  ̂ 0^ .  Das  Karminrott 

stellt  eine  dunkelrothe,  grflnschiliemde  Haase  dar,  die  bdm  Zerreiben  zinnober- 
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loth  wird  und  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  nicht  in  Aether  löslich  ist. 

(Hlasiwetz  u.  Grabowsky,  Abu.  d.  Ch.  141,  p.  333.)        K.  ThttnimeU 

Karoben,  Caroben,  Karnbcn,  Jobannisbrod,  Rocksborn,  Siliqua 

dtilcis,  Fructus  Ceratoniae,  die  getrockneten  llülseu  von  Ceratonia  Siliqua  L. 

(Caesalpiniaceae),  dieueu  in  Süditalieii,  Spanien,  Griechenlaud  als  Nabruugs- 

mittel,  bei  uns  als  wenig  b*.  lieb; es  Confoct,  als  Bestaudtbeil  des  Brnstthees, 

als  Kafifeesurrogat,  auch  zur  Fabrikation  von  Syrup  und  Weingeist.  Dio 

Fniclit  Iflt  1 — 1,6  dm  lang,  2— 2,5  cm  breit,  flachgediHekt,  meist  etwas  ge- 

krümmt, an  den  Bändern  anfgewolstet,  braun,  lederartig;  unter  der  Fracht» 

haat  liegt  ein  rtttbliches,  z&heB,  sehr  sflsBes  Fmchtfleisch,  das  auf  der  Innenseite 

dnTCb  eine  gelbe,  sfthe  Schiebte  abgegrenzt  ist.  In  6 — 14  Querfächem  liegen 

ebenso  viele  Samen.  In  dem  Frucbtgewcbe  sind  «grosse  dftnnwandige  Schlaucb- 

zellen  enthalten,  deren  Inhalt  eine  röthliclie,  ̂ da^iprc,  rinorjrcstreifto  Masse 

bildet ;  sie  wird  von  Kalilauge  beim  ErAviirmen  mit  violetter  Farbe  gelöst, 

von  Eisenchlorid  blan,  von  Millon's  Reagens  grün  gefärbt.  Die  Frucht  enthält 

ea.  4  Proc.  Stickstoffsubstanz,  68  Proc.  stickstofffreie  Extractivstoffe ;  mit  ver- 

dünnter Schwefelsäure  destülirt  gebi  u  K.  Üuttersäure,  die  auch  die  Ursache 

des  nicht  angenehmen  Geruches  der  K.  ist.  Die  Alten  nannten  die  Frucht 

Eeration  (ttiQag,  Horn)  und  die  durchschnittlich  0,18  g  wiegenden  Samen 

•  wurden  als  Gewicht  ftkr  Edelmetalle  unter  dem  Namen  „Karat**  gebraucht 
T.  F.  Bsaausek. 

Kftrtofibl.  Erdftpfel,  die  Knollen  von  Solanum  tubercmm  L»  (iSo- 

Umaeiae).  Die  Pflanze  wird  in  zahlreichen  Sorten  kultivirt  und  gibt  reichen 

SSrtrag.  Die  Knollen  sind  an  Grösse,  Gestalt  und  Konsistenz  von  ausser- 

ordentlicher Yerschiedenbeit;  sie  besteben  aus  einer  dflnncn  Korkscbale  und 

einem  grosszelligeu  Pareuchym,  das  als  ein  Reservoir  der  Starke  aufzufassen 

ist.  Sie  enthalten  7ö  Proc.  Wasser,  1,7  Proc.  Stickstoffsubstanz  und  im  Mittel 

20  Proc.  StÄrkß;  der  Stärkegehalt  solnvankt  von  15— '^2  Proc.  Darnach  ist 

der  iSährwerth  der  Kartoffel  verhältuisäuiassig  gering;  lu  unreifen,  verletzten, 

sowie  tiberrdfen,  im  Austreiben  (Auskeimen)  begriffenen  K,  tritt  das  Gift 

Solanin  auf.  (Ueber  die  K.^Stärke  siehe  Artikel  Stärke.)  Die  ungeheure 

Produktion  der  K.  beziffert  sich  auf  700 — 800  Hill,  hl;  davon  fallen  auf  das 

deutsche  Reich  218,  Frankreich  100,  Russland  122,  Oesterreich-Ungarn  60, 

OrMsbritannien  30  Hill.  hl.  K.  dienen  als  Naltrungsniittel  in  ausgedehntestem 

Maasso  und  bilden  ferner  den  wichtigsten  Bohstoff  für  die  Starke-,  Dextrin-, 

Traubenzacker-  und  Spiritusfabrikation.  T.  k\  Hanausek. 

Kaska  rill  rinde,  Cortex  Cascarillae,  Cortex  Eluteriae^  stammt  von  Croton 

Eluteria  Bennet,  Eu-phorhiaceae^  einem  nur  von  den  Bahama-Inseln  bekannten 

Strauche.  Die  Droge  besteht  aus  kurzen  Röhrchen  und  0,5 — 2,0  mm  dicken 

ürncbstückeu  der  Kinde,  welche  dicht,  schwor  und  hart  sind,  mit  leicht  ab- 

springender, hellgrauer,  kreidig  angrtlngener  Borke.  An  den  blüssliegonden 

Stollen  ist  dio  Kinde  cbokoladebrauu,  darcb  die  Abdrücke  der  Borkeplättchen 

lii'Uig  gezeichnet.  Der  Bruch  ist  eben,  der  Querschnitt  harzgl&ozend,  im 

ßaatthefle  fein  radial  gestreift« 

Das  Mikroskop  zeigt  einen  üachselligen  Kork,  im  Farencbym  Stftrke, 

BlzTStalle  und  zahlreiche  Schlftuche  mit  einer  braunen  harzartigen  Hasse,  in 

^.er^Innenriude  ausserdem  serstreute  Bastfasern,  welche  zierlich  geschichtet  sind. 
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Die  Kaskarille  schmeckt  bitter  aromatisch,  Sie  onthSlt  bis  zu  1,5  Proe. 

ätherisches  Oel,  15  Proc.  Harz,  etwas  Gerbstoff,  welcher  mu  Eiseusidzeii  blaue 

FOllimg  gibt,  und  den  Bittentoff  Gaacar iiiin. 

Sie  Ist  offidneU  nnd  dient  xm  Berettong  yexschiedener  Extrakte  md 

Tinkturen.    Yor  der  Verwendung  sind  Ast-  nnd  HolsstQcke  aoBzoleaen. 

Die  Droge  kommt  ausschliesslich  ans  dem  Hafen  Nassau^  der  Insel  Pro- 
vidence.  Früher,  als  sie  gebräuchlicher  war,  wurde  auch  die  Rinde  anderer 

Crotov- XviQii  (s.  Copalchi  S.  177)  als  Kaskarilla  cingcfflhrt.  J.  Moeller. 

Krtsselergclb,  Mineralgelb,  eine  Mischung  aus  Bleioxyd  uud  Chior- 

blei,  welche  liühcr  als  gelbe  Farbe  sehr  peschätzt  war,  gegeuwürtig  durch 

die  schöneren  und  billigeren  Chromgelbs  aus  der  Reihe  der  gcbräuchlicben 

Mineralfarben  jedoch  verdrängt  ist.  Zur  Bcreiiuug  desselben  erhitzt  mau 

eine  Mischnng  aus  10  Th.  fein  präparirtcr  Bleiglätte  und  1  Th.  Salmiak  Im 

heeeiscben  Tiegel  bis  zum  Schmelzen  nnd  schlftmmt  die  erkaltete  nnd  gepulverte 

Masse  anf  dem  Prftparirstein. 

Eaatanien,  Maronen,  Kösten,  die  FrQchte  des  in  Sttdeuropa  nnd 

Westasien  einheimischen  Eastanienbaumes  (Castanea  vulgaris  Lam,  s  C. 

vesca  Gaertn.j  Cupuliferae).  Sie  stecken  zu  1 — 3  in  einer  stacheligen  Bochcr- 
hüllo  iTupula),  die  zur  Reifezeit  mit  4  Klappen  sich  öffnet.  Die  K.  sind 

nusjsartigc  Achaenicn  'Sehliessfrüchte),  die  nur  je  einen,  von  einer  dünnen, 
lichtbraunen  Samenhant  eingeiiüllten  Samen  enthalten.  Dieser  besteht  au» 

den  hartfleischigeu,  grossen,  weissen  Sanieulappen  (und  einem  gelblichen 

Würzelchen).  Der  Hauptinhalt  derselben  ist  Stärke.  Die  Stärkekörner  sind 

theils  einfach,  theils  zu  zwei  komponirt,  die  einliuihra  sind  elmnd,  spindel* 

förmig,  nierenfOrmig,  als  Typen  sind  die  dreieckigen  nnd  mit  einer  anf- 

faUenden  vorspringenden  Spitze  versehenen  Kömer  anzugeben,  die  grösseren 

messen  20  //,  das  Orössenmaximnm  beträgt  25  /i.  Lnittrockene  K.  enüialten 

30  Proc.  AVasser,  2  Proc.  Fett,  8,5  Proe.  Protelnsubstanzen,  29,2  Proc 

Stärke,  22,9  Proc.  Dextrin,  3,3  Proc.  Cellulose,  2,6  Proc.  Asche.  Der  Wasser- 

gehalt frischer  K.  betragt  51,5  Proc.  Grosse,  edle  K.,  oder  eiarnrliche 

Maronen,  kommen  aus  der  Provence,  Languedoc,  Süditalicu  und  Spanien. 

Wogen  ihres  hohen  Wassorgehalteis  sind  sie  nicht  sonderlich  haltbar. 

Für  Südeuropa  bilden  K.  ein  wichtiges  2sahruugsmittel,  geben  ein  KaSee- 

Surrogat  und  dienen  als  Zuthat  zu  Wfirsten,  Gemflsen,  am  hanfigsten  werden 

sie  geröstet  verspeist.   Auch  das  K.-Mehl  findet  Verwendung. 

Bie  ähnlichen  Samen  des  Rosskastanienbaumes  (Aetculua  Hippo- 

eoitanum  L.)  sind  wegen  eines  Bitterstoffes  für  den  Mensdien  nngeniesdMr 

nnd  dienen  als  Futter  für  Wild  nnd  zur  Stärkebereitung.      T.  F.  Hanansek. 

Kateohu,  Catechn,  Tf^rra  j//iji?otnc(7,  heisseu  Gerbstoffcxtriikte,  AhnliA 

dcDi  Kino  (s.  d.).    Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Arten. 

Catechu  nigruro  oder  Pegu-K.  wird  durch  Auskochen  des  Korn- 

holzes von  Ameia  Cnferlm  Willd.  und  A.  Suma  Kurz,  zweier  südasiatisc^her 

Bäume,  gewonnen.  Das  Dekokt  wird  soweit  eingedampft,  dass  d<  i  ani  Manen 

öder  in  Formen  gegossene  Brei  bald  erstarrt  Die  Kuchen  oder  Blöcke  sind 

oft  von  Blattfragmenten  durchsetzt,  dunkelbraun,  matt,  kaum  duxehsdicjiiend, 

spröde,  am  Bruche  grossmnschelig,  gUnzend,  im  Innern  von  heUerea  itnd 

weicheren  Streifen  durchzogen.  Biese  Sorte  wird  vorzllglich  ans  Bsmgo 
und  Bombay  ausgeführt. 
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Catechu  album  oder  Gambir-K.  wird  durch  Auakochen  der  Blätter 

and  Zweige  von  Uncaria  Gambir  Hob.,  einer  in  Iiiuterindien,  aaf  Ceylon 

und  den  Smida^Iiiseln  verbreitetea  strattcbfömigen  Rnbiacee  gewonnen.  Bas 

H^rapdicke  Extrakt  wird  in  Eimer  aiiflgeflchdpft,  bis  znr  Abkfliilang  gerflbrt 

ond  dann  in  flache  Holzkästen  gegossen,  in  denen  es  vor  der  yOlligen  Ab- 

kühlung in  wtirfelfürmige  StfldKe  geschnitten  wird,  oder  man  presst  es  in 

Blöcke,  dahef  die  Bezeichnungen  Würfel-  und  Block -Gambir. 

Gambir  ist  porös,  schwimmt  daher  auf  Waaser;  ansson  ist  es  rothbraun, 

inneu  heller  crcfärbt,  auf  dorn  Bmche  matt,  erdig.  £s  wird  fast  ausschUess- 

lich  aus  Siugapuro  ausgeführt. 

Beide  K.-ArU!U  schmecken  stark  zusammenziehend,  etwas  bitter,  hinter- 

her sOsslich.  Die  hellen  Partien  zeigen  unter  dem  Mikroskope  in  Glycoriu 

krystalUnische  Straktnr. 

In  kaltem  Wasser  Idst  sich  K.  nnvoUständlg,  besser  in  hetssem  Wasser 

und  Alkohol.  Die  Losungen  geben  mit  Eisensalzen  einen  grftnen,  sich  bald 

schwärzenden  Niederschlag,  der  schon  durch  Spuren  von  Alkalien  violett 

wird.  Die  krystallinischen  hellen  Antheile  des  K.  sind  Catochin  (Tanningen- 

sfture).  Durch  Erhitzung  über  160®  wird  das  Catechin  zersetzt  und  zum  Thoil 

in  niihisliche  Körper  venvandolt.  Ks  i'^t  nlso  jenes  K.  das  beste,  welches 

bei  üieiiriger  Temperatur  eingedampft  wurde,  daher  wenif^  gebräunt  i^jf.  T^•ine8 

K.  verbrennt  fast  vollständig,  der  Aschengehalt  soll  in  keinem  lalle  uher 

6  Proc.  betragen.  Ein  höherer  Aschengehalt  deutet  auf  l<'alschuug  mit  Miuural- 
stoffen.  Verunreinigungen  mit  Pflanzenreston  sind  sehr  gewöhnlich  und  be- 

tragen oft  bis  zu  80  Proc. 

Bas  K.  dient  zur  Bereitung  einer  offidnellen  Tinktur;  wichtiger  ist 

seine  Verwendung  in  der  Gerberei  und  Färberf  i.  j.  Moeller. 

Katsenkraut,  Marum  vmim^  Herba  Mari,  Das  Kat/rnkraut  {Teucrium 

Marttm  Lnbiatne)  ist  ein  halbstranchig§8,  im  südlichen  Europa  heimisches, 

bei  uns  knltivirtes  Gewrit-hs  mit  sehr  verästcltem,  weisstilzigem  Stenirp],  kleinen, 
gegenständigen,  eirunden,  ganzrandigen  Blättern,  welche  an  beiden  Itändern 

zu rückgesehlaü'en,  auf  der  Oberseite  kurz  behaart,  auf  der  Unterseite 

dicht  weissfil/ig  siud.  Die  rothen,  eiulippigen  lilüthen  bilden  einseits- 

wendige  Trauben.  Die  getrockneten  Zweige  besitzen  einen  stark  gewtlrzhaften 

Geruch,  einen  bitteren,  zunAchst  brennend  gewOrzhaften  und  scharfen,  dann 

Irithlenden  Geschmack;  das  Pulver  derselben  reizt  zum  Niesen.  Das  K.  wird 

noch  in  der  Thierheilkundc  gebraucht;  es  ist  nicht  officinell. 

Ganz  ausser  Gebrauch  ist  Herba  Mari  vulgaris  oder  Herba  Mastic/tinae, 

das  Kraut  von  JAytniM  Mcuächina  L,  Es  hat  länglich  lanzettliche,  kahle 

£^tter.  J.  MoeUer. 

Kautschuk,  Cantschouc,  Federharz,  Resina  eiastira,  Gummi  eJ,isH- 

cum,  entstammt  dun  Milchsäften  verscliiedener  tropischer  Pflanzen  und  bil<lot 

nüt  Guttapercha  (s.  S.  294)  und  lialata  eine  Gruppe  von  Kürperu,  die 

bei  mancher  Achnlichkoit  doch  wieder  höchst  verschiedene  Eigenschaften  auf- 

weisen.  Zahlreiche  (auch  bei  uns  einhdmische)  Pflanzen  enthalten  in  ihren 

Blilchsaften  E.,  doch  liefern  nur  tropische  Bftume  solche  Mengen  E.,  dass 

sie  ein  Ausbringen  desselben  lohnen.  So  gehören  der  Familie  der  ürticaceae 

folgende  K.-Bftumean:  Castilloa  elastica  Cerv.,  Ficus  elastica  X.,  UrosÜgma 

iaed/enun  Miqu.  —  Von  der  Familie  der  Eup/tcrbiaeeae  liefern  E. :  Siphonia 
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elasiica  Pers.  ( =  Hevea  guyanennt  Avhh{),  Hevea  brasilietisis  MülL^  Hevea 

Glüziovii  Midi,;  von  der  Fftm.  der  Apocynaceae:  WiÜHffhbda  eduH»  Boäb^ 

Will,  jaocmica  Blum,  ffmcornia  apedaea  (rom.,  Vahea  gummifera  Zam., 

LamÜpkia  ßorida  Beatk,  a.  v.  a. 

Bezüglich  der Produktionsläuder  kann  man  sagen,  dass  amerikanischer 

K.  von  Siphonia^,  Hevea-,  Castilloa-  und  Hancornia'Arten,  asiatischer  K. 

von  Ficus-  und  Tm  0/^7 -Arten,  afrikanischer  K.  von  Vakea^,  Landolphia^ 

und  Fieufi' Arten,  geliefert  wird. 

Die  Gewinnung  der  vorzüglichsten  K. -Sorte,  dos  Paragummi  geschieht 

nach  Robert  Cross  folgeudcrmaassen :  An  jedem  Banme  werden  in  der  Höh© 

von  etwa  2  in  schiefe  nach  oben  laufende  und  ziemlich  tief  gehende  Ein» 

schnitte  gemacht;  jeder  Einschnitt  ist  von  dem  nftehsten  10 — 13  cm  weit  ent- 

fernt Unter  jedem  wird  sofort  ein  Becher  mit  Lehm  befestigt.  Die  Ein- 

schnitte stehen  alle  in  gleicher  Höbe  und  bilden  einen  Kreis  um  den  Stamm* 

Nach  24  Stunden  werden  die  Becher  abgeuomnien.  Nun  wird  I5<— 30  cm 

unterhalb  des  ersten  Kreises  ein  zweiter  Kreis  von  Einschnitten  gemacht, 

liieruuf  ein  dritter  u.  s.  w.,  bis  man  am  Boden  anpelangt  int.  Nun  wird 

wieder  oben  anorefangon,  indem  neue  Schnitte  z^vi';(  !ion  den  alten  aupebracht 

werden;  im  liesteii  Falle  enthält  der  Baum  12  Keihi  ii  mit  je  0  Einschnitten. 

Amazonas-  und  Ceani-Gummi  gewinnt  man  in  anderer  Weise;  man 

belrsu^t  um  den  Stamm  eine  schiefe  Kinne  aus  Lehm  oder  einer  Liane  und 

bringt  darüber  Einschnitte  an,  aus  welchen  der  Saft  in  der  Rinne  herab- 

tlieäst.  Hierauf  wird  der  Saft  auf  Holz-  oder  Thonformen  aufgegossen,  über 

einem  Feuer  getrocknet  und  gerAudiert;  das  Auftragen  der  Müch  geediifllit 

80  oft,  bis  eine  3 — 13  cm  dicke  K.-Masse  gewonnen  worden  ist;  so  erliilt 

man  Flaschen-  und  Platten-K.  Die  aus  Fäden,  Tropfen  und  sonstigen  Ab- 

fällen zusammengeballten  Massen  heissen  Cabezos  de  Kegros  (Niggers,  Neger- 

köpfe).  Um  den  Mangaboira-K.^£fancornm)  zu  gewinnen,  lässt  man  den 

Milchsaft  durch  eine  Alaunlösnng  gerinnen  und  trocknet  die  abgeschiedene  K.- 

Masse an  der  Luft.  Auf  Panama  und  im  Caucathale  schnr'idf't  mau  die 

Sip/tojiia'St&mmo  an;  in  Centraiamerika  die  CastÜloa-  und  J.ol>e(ia-hiinmc. 
und  der  aus  iUiu  n  gewonnene  Rohstoff  heisst  üle.  In  Indien  iSsst  man 

den  Milchsaft  an  der  Luft  gerinnen  und  trocknet  die  rahmarii^  abgeschiedene 

Masse  an  der  Sonne  und  über  ein  Bauchfener.  (Ausführliche  Mitthlgn.  s. 

in  Realencyklopädie  der  Pharm.    Bd.  T.  p.  649  ff.) 

E.  hat  einen  eigenthttmlichen  Geruch,  ist  ansgeaeicfanet  elasttseh,  ver- 

liert seine  Elasticität  unter  dem  Eispunkt,  ebenso  bei  höherer  Sommer- 

temperatur.  Specif.  Gew.  0,945 — 0,963;  leitet  die  Elektricität  nicht,  wird 

durch  Reiben  elektrisch,  ist  im  Wasser  völlig  unlöslich;  als  bestes  Lösungs- 

mittel gelten  ein  Gemenge  von  6 — 8  Th.  absol.  Alkohol  and  100  Th.  Schwefel- 
kohlenstoff. 

Nach  Raimund  Ho  ff  er  werden  von  100  Th.  getrockneten  K.  gelöst 

durch  Schwefelkohlenstoff    65 — 70  Th. 

„     Benzol  ....    48 — 52  „ 

„     Terpentinöl     .    .    50 — 52  „ 

„    KautschukOl    .    .   68 — 66  „ 

,1    Aether  •    •    •   •  ^ 
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2suh  T.  F.  liauaust'k: 

durch  Schwefelkohlenstoff   80  Th. 

f,    Benzol  «...  63 

„    Terpentinöl     .   .   66  „ 

„    Chloroform     .    .  58 

„     Aether  ....    71  „ 

In  kochendem  Leinöl  löst  sich  K.  (in  kloinen  Stücken)  und  trocknet 

dann  in  dftnnen  Schichten  zu  einer  durchsichtipfen  zfthcn  Masse  ein.  I?ei 

d*»r  trockenen  Destillation  des  K.  erhält  mau  uelx^n  CO,  CO.,  u.  s.  w.  das 

Kautschuköl,  in  welchem  ein  Kohlenwasserstoff,  das  Kautsobin  oder  Kaut- 

sckiciu,  C,jjll,g  (Siedepunkt  171*'),  ferner  Isopren  (.Siedepunkt  38®)  und 

Heven  (Siedepunkt  315*^)  enthalten  sind. 

K.  verbrennt  mit  lencbtender,  roMMider  Flamme  nnd  sdinilst  bei  "M* 
n  etilem  aehwarzen,  ab  Kitt  branehbaren  Theerk6r|>er.  —  K.-Artikel  werden 

aa  der  Lnlt  brflchig,  erhalten  Sprünge  nnd  Terwittem;  dnrch  Einlegen  in 

Wasser  (mit  10  Proc.  Spiritus  nnd  Salicybftnre},  in  AmrooniakflOsBigkeit  oder 

nach  Gawalowsky  in  eine  wässerige  oder  alkohol.  Lösnng  von  Greolin 

können  dieselben  einijjormaaccon  konservirt  w-erdon. 

Um  i]"m  K.  auch  innerhalb  weit^'vor  Teni])eraturiireii/«M!  eine  ans- 

reicheüde  Klastidtät  üu  verleihen,  wird  dem- •Iben  Schwefel  eius erleibt,  er 

wird  vülkanisirt.  Das  Vnlkanisiren  kaun  entweder  in  der  Weise  ge- 

schehen, daäü  mau  den  K.  mit  Schwefel  allein  bei  höherer  Temperatur  ver- 

bindet; oder  indem  man  ihn  mit  Scbwefelverbindongen  (Schwefelkalinm, 

Sehwefelantimon,  Schwefelblei),  oder  endlieb  mit  Lösungen  von  Chlorschwefel 

m  Sdbwefeikohlenstoff  oder  ger.  Petroleum  bebandelt.  Als  weitere  Zusätze 

dienen  ferner  Kreide,  Thon,  Zinkweiss,  Eisenoxyd,  Sand,  die  dem  Produkte 

eine  bestimmte  Farbe  ertheilen  oder  überhaupt  eine  Erspamiss  an  K. -Masse 

bezwecken  sollen.  Vulkanisirter  K.  ist  gewöhnlirh  trrau,  natureller  Para 

schwarz  oder  bräunlich.  Als  bt^^oitdors  werthvoll  gilt  der  entschwefelie  K., 

der  seines  Schwefeliri  li  iUes  dur  Ii  Kochen  in  schwefellösendeu  Flüssigkeiten 

(z.  B.  Kalroulaugej  in  raul»L  worden  ist,  aber  die  Eipensehaften  des  vulkani- 

arten  K.  beibehalten  hat.  Ueber  die  Verarbeitung,  deren  Darstellung  ausser- 

halb dem  Plane  dieses  Buebes  gelegen  ist,  sei  nur  Folgendes  bemerkt.  Bob- 
kntKhnk  wird  auf  einer  Reissraascbine  unter  Wassennfnbr  serrissen  und 

m  dfinnen  Platten  ausgewalzt  was  so  oft  geschiebt,  bis  er  rein  ist.  Hierauf 

gelangt  er  in  eine  Enetmflble  und  passirt  dann  starke  Walzen,  die  ihn  zu 

Tafeln  oder  Fäden  pressen;  mehrere  solche  Tafeln  werden  aufeinander  ge- 

h^t  nnd  pepresst,  bis  sie  dichte,  fest  znsammenhflnq^cndo  Platten  f?ebildet 

haben.    Die  weitf-ro  \  erar))eitnng  geschieht  mittelst  Erwärmen,  Pressen  etc. 

Besondere  türmen  des  K.  und  Kunstprodukte  sind: 

Hartkautschuk  hornisirter  Vulkanit,  Comit,  Keratit)  enthält  sehr 

viel  Schwefel  und  steht  dem  Horue  nahe.    Zu  Kämmeu,  Spritzen,  Griffen. 

Ebonit  (Eburit,  ivoire  artificiel,  kflnstlicbes  Elfenbein),  aus  mit  Chlor 

Sebleiehtem  K.  hergestellt,  mit  Zusätzen  von  Thon,  Kreide  etc. 

Kamptulikon  (Kantschukleder)  ist  ein  inniges  Gemisch  Ton  E.  und 

Korkpulver.    Zn  Teppichen. 

Palenit  (kflnstlicbes  Fischbein  besteht  aus  K.  (100  Th.),  Rnbinschellack 

(SO  Th.),  gebraant«r  Magnesia  (20  Th.),  Schwefel  (25  Th.),  Qoldschwefel 
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(2u  Iii.).  i^i»  iöL  leicht,  fast  imverwühtlicb,  zu  Spiudelu,  Gewehrkolben, 

Plattoa  und  Sehienen  (fttr  chirurgisclie  Ziracke)  sehr  geeignet. 

Plastit,  sebr  hart,  poUrbar,  nnekutitcb,  ist  ein  Balenit,  in  dem  statt 

Scbellack  Steinkoblentheerpecb  enthalten  ist  Zu  gepresslen  YerzierangeD, 

Babmcn,  Büchsen,  Schuhabsätzen,  Thfirdrflckem  etc. 

Schleif-  nnd  Polirkompositionen,  ans  Schrairgelpolver  und  E.  be- 

stehend. 

Kautschuköl  (siehe  oben)  ist  ein  ausge/eichnetes  Lösungsmittel  für  K. 

Dio  LTossartige  Anwendung  des  K.  als  HadirgTimm!,  zu  wasserdichten 

Stoflfeu,  Pliopfeu,  Röhren,  Ballen,  Kissen,  Bändern,  Trägern,  Puffern,  Spiel- 

zeug etc.  ist  bekannt. 

Gnnuni  Balata,  Chicle,  Leche  de  popa,  Balata,  ist  eine  der  Gutta- 
peieba  nahe  verwandte  Snbstans,  stammt  Ton  dem  in  Guyana  einheimischen 

Sternapfelbanm  oder  Bnlly-tree  {Sapata  MüUm,  Bledk^  Sapoiaeeae)  nnd 

wird  wie  Guttapercha  verwendet.  T.  F.  ffMimiiMiit. 

Kaviar»  Gaviar  ist  die  gesalzene  Eicrstockmassc  verschiedener  Fische 

aus  der  Gattung  Aecipenser,  insbesondere  A.  Güldenstuedtil.  Bio  Eier- 

stöcke werdru  ciitwodor  cinprcpresst  (Presskaviar)  und  bilden  dauii  ein 

wichticros  Kahruntrs mittel  in  (k'ii  Flussgebieten  des  schwarzen  Meeres  und 

Kubpisees ;  oder  sie  werden  mit  Kuthen  gepeitscht  und  durch  Siebe  i?epres?t, 

um  den  Rogen  von  den  liindecrewelishäuten  zu  befreien ;  der  so  prekornte 

und  eiugcsalzene  Rogen  stellt  den  Delikatcssc-K.  dar,  der  iu  mehreren 
Sorten  einen  weit  verbreiteten  Handelsartikel  ausmacht  Guter  K.  besteht 

ans  kleinen  egalen,  schwarzen  Eiern  von  sark  salzigem  und  fischartigem  Ge- 

schmack ;  er  darf  nicht  schleimig  sein  nnd  nicht  thranig  scimiecken.  Frischer 

K.  enthftlt  nach  Lidow  58,84  Ptoc.  Wasser,  d&,18  Proc.  Stickstoibnbstanz, 

13,12  Proc.  Fett  und  9,88  Proc.  Salz.  Als  beste  Sorte  gilt  der  russische 

K.  (Astrachan-K.).    Von  Pillau  in  Ostpreussen  kommt  der  deutsche, 

von  Hamburg  und  anderen  Elbest&dten  der  weniger  geschätzte  En<* -  K. 
T.  P.  Hauausek. 

Kawa,  Kavva-Kawa,  heibst  auf  dou  polyueäischeu  luselu  die  Wurzel 

von  Piper  fM^tÜeum  Frst,  (Piperaceae),  Sie  ist  knotig,  faustdidr,  ftstig, 

dttnn  bewurzelt,  graubraun,  leicht,  porOs,  auf  dem  Querschnitt  zwischen  den 

Holzstrahlen  oft  hohl,  indem  die  breiten  stftrkereichen  Markstrahlen  aer- 

rissen  sind. 

Die  Droge  riecht  eigenthümlich  und  schmeckt  adstringirend  bitter,  speichel- 

ziehend.  Sie  enthftlt  das  krystallisirbare  Kawahin  ( Metliysticin\  das  Alkaloid 

Kawaln  und  eigenthflmliche  Harze,  von  denen  das  Lewinin  genannte  a-Harz 

vorzugsweise  die  der  Droge  eigenthümliche  narkotische  Wirkung  vonirs^irb^ 

Die  Kinffoborenen  der  Südscc-In^rlu  bereiten  aus  der  vorher  üurch- 

gekauteu  Wurzel  durch  Maceratiuu  em  berauschendes  Getränk.  Bei  uns  wurde 

die  Droge  als  örtlich  schmerzstillendes  Mittel  nnd  als  Schlafinittel  empfohlen. 
J.  MbeUer. 

Kefir,  Eefyr,  heisst  ein  aus  Kuhmilch  durch  Gflhmng  hergestelltes  Ge- 

tränk, das  von  den  Bewohnern  des  Kaukasus  zuerst  erzeugt  worden  ist.  Znr 

Einleitung  der  Gfthrnng  benutzt  man  die  KefirkOrner,  kleine  gelblicbe  un- 

regehnftsaige  KlOmpchen,  die  ans  Hefepilzen  und  aus  im  Zoogloea^Zustande 
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bcfiudUchen  Bakterien  (St&bchcu  von  3^—8,0  ̂   Länge,  0^  ̂   Breite)  be- 
Btelsen.  Biese  weiden  in  lanwarmes  Wasser  gelegt,  nadi  Yorlatif  ?on  3  Standen 

in  vanne  UUch  von  30^  gebracht,  die  man  täglich  emeaert.  Nach  8  Tagen 

]i8Rt  man  die  EOmer*mtt  dem  6 — Bfachen  Volnm  Milch  einen  Tag  Aber 
stehen  und  seiht  die  Milch  ab,  die  dann  säat  rlich  schmeckt  nnd  Milchsäure 

nnd  Alkohol  enthält;  sie  stellt  den  echten  K.  dar.  Gegenwärtig  wird  K. 

anch  ohne  Kefirkörner  erzeugt,  iudom  man  fotto  Milch  mit  Hefe,  Zacker 

und  Buttermilch  versetzt  und  der  Gilhning  übcrlasst. 

K.  (liout  als  erfrischendes  Getränk,  als  Heilmittel  bei  Darmerkrankimgcn  etc. 

KeraLin,  Horn  st  off  (/.e^ag^  Horn\  ein  Bestaudtheil  der  Haare,  Nägel,  des 

Horus,  der  Hufe,  Fudern,  Oberhau Lzelleu  u.  s.  w.,  ist  procentisch  aus  C50,3— 52,5, 

H  6,4— 7,0,  N  16,2— 17,7,  020,7—25,0,  S  0,7— 5,0  zusammeugesetast  und  zer- 

setzt sich,  mit  Wasser  auf  160*^  erhitzt,  anter  Abspaltang  von  Schwelelwasser- 

stoif.   Darstellung.   In  einer  BUschang  von  50  Th.  Alkohol  and  eben- 

soviel Aether  werden  10  Th.  geschabte  Federkiele  acht  Tage  hindnrch  macerirt. 

Nachdem  die  FlQssigkeit  abgegossen  ist,  wird  der  Rttckstaiu!  mit  Was   r  ̂   on 

40 — 50®  gut  aasgewaschen  und  mit  einem  Gemisch  von  1  Th.  Pepsin,  ö  Th. 

Salpetersönrc  und  lUX)  Th.  Wasser  24  Stunden  bei  40"  unter  öfterem  Be- 

wegen in  Berührung  gelassen.    Nach  rlom  Abgicsseri  wird  der  Rückstand 

wiederum  prut  erewaschen,  dann  getrocknet  und  mit  IW  ib.  Eisessig  30  Stunden 

laug  im  Kolben  am  Ii ückflussk Uhler  gekocht.    Die  Lösung  wird  durch  Glas- 

wolle filtrirt,  das  Filtrat  zur  SjTupdicke  eingedampft  und  der  Rückstand  auf 

Glasplatten  gestrichen  ausgetrocknet. 

Brianlich  gelbes,  gerach-' and  geschmackloses  Fol  ver  oder  darchscheinende 
Blättchen,  beim  Erhitzen  nach  verbranntem  Horn  riechend  nnd  eine  schwer 

veraschbare  Kohle  gebend,  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  and  verdünnten 

Säoren  unlöslich,  löslich  in  conc.  Essigsäure,  Alkalien  und  Ammoniak.  Beim 

vollständigen  Veraschen  darf  K.  nur  1  Pruc.  Rückstand  hinterlassen  und,  mit 

der  15  fachen  Menge  Essigsäure  oder  Ammoniak  bei  35—40^  behandelt,  nicht 
mehr  als  3  Proc.  Ungelöstes  gehen. 

Das  nach  vorstehender  Vorschrift  dar«e<5tellte  K.  wird  zuin  Ueberziehen 

von  i'iilcu  nach  Th.  G.  benutzt.    Keratiuirtu  i'iileu  werden  in  den  Fällen 

Terordnet,  in  denen  die  elngehflllten  Arsnelatoffe  tnmittelbaT  in  den  Dflnndann 

gelangen  nnd  dort  evat  zar  Wirkang  kommen  sotten ;  erreicht  wird  dies  dnreh 

die  UnlOdichkeit  des  K.  in  Wasser  nnd  saurem  Magensaft  nnd  die  Löslich- 

keit in  dem  dnrch  Galle  alkalisch  gewordenen  Dflnndarminhalt.    Je  nach  den 

Arzneistoffen  werden  die  Pillen  entweder  mit  einer  LOanng  Yon  £.  in  Eisessig 

(1:12)  oder  in  Sproc.  Ammoniak    1:12    überzogen.    Die  erstere  Lösung 

würde  anzuwenden  sein  bei  Salzbäurc.  Ahiun-,  Silber-.  Gold-,  Quecksilber-, 

iliseu-  und  IHeisalzen  u.  s.  w.,  während  mit  ammoniakalisclier  Lösung  Alkaln  n, 

Sulfide,  Pankreatin,  Galle,  Tryjisin  u.  s.  w.  kcratinirt  werden.    Als  Veliikei 

für  die  Arzneiätoffe  benutzt  mau  ein  (remisch  von  1  ih.  Wachs  mit  10  Th. 

Talg  oder  Kakaobutter.    Zusätze  von  Pflanzenpulver  sind,  weil  letztere  ent- 

weder qaeUen  oder  trocknen  nnd  dadnrch  die  mit  K.  Aberzogenen  Fitten 

riaaig  machen,  za  vermeiden,  statt  dessen  aber  ist  Bolns,  Kohle,  Kaolin  n.  dgL 

m  yeiwenden.    Die  in  dieser  Weise  fertig  gestettten  Pillen  werden  dnrch 

einmaliges  Eintanchen  in  Kakaobutter  mit  einer  Fettschicht  fiberzogen  (wozu 

allerdings  ein  gewisser  Grad  ?on  Uebong  gehört),  mit  Graphit  konspergirt 
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und  in  einer  gerftumigea  Porzellanscliale  mit  der  betr.  K.-LOsnng  befeaclitet 

und  bis  zum  Trockenwerden  gerollt,  was  melufacli  (bis  lOmal)  bis  sar  ge- 

nflgenden  Stftrke  des  K.-Uebenags  wiederholt  wird.  Bedingnng  ist,  dass 

keratinirte  Pillen  keine  Bisse  oder  Locken  an  ihrer  OberflAcbe  zeigen,  in 

welche  FlQssigkeit  eindringen  kann,  ehe  sie  in  den  Bflnndarm  gelangen. 

Kexmea  heissen  drei  verschiedene,  Farbstoff  liefernde  KOrper.  Man 
unterscheidet: 

1.  K.,  Kermesbeereu,  Kermcsköruor,  Alkermos,  Kennet  am- 

mah\  K.  tindarum^  Grana  Kermes,  ScbarlachkOrner,  Purpurkörner, 

die  Weibchen  der  K.-  oder  Karraoisiuschildlaus.  Cocns  Tlicis  L.  Lecanium 

Jlicis  III.),  die  in  Südeuropa  und  Kleinasien  auf  der  Kcriiuseiche  (Quemt.« 

rnrcf'fera  L.)  leben.  Sie  werden,  wenn  sie  mit  Eiern  und  rolhem  Frtrb>ioff 
gefüllt  siud,  gesanirnelt,  mit  Essig  oder  Wein  befeuchtet  und  getrocknet. 

Sie  bilden  bis  erbitugrosse,  braunrothe,  glau/eude,  au  Preisselbeeren  erinnernde 

EOmer,  die  zerrieben  ein  karminrothes  Pulver  geben  und  das  Wasser  rotb 

färben.  Der  Farbstoff  ist  mit  dem  der  KocheniUe  identisch.  Als  Farbmittel 

finden  sie  nur  noch  im  Orient  Anwendung;  daselbst  verwendet  man  sie  auch 

zu  Latwergen  und  zu  Syrup. 

2.  K.  minerale  ist  Stibium  sulfuratum  rubrum,  das  amorphe  rothe 

Scbwefelantimon. 

3.  Kermosbeeren,  Fructm  seu  Baccae  Phytolaccae^  die  Frflchte  von 

Phytolacca  (Wnndra  L.  {P/tt^tolaccaceae),  einem  nordaraeriknnischon,  in  Süd- 

europa kultivirteu  und  daselbst  verwilderteu  Gewächse.  Sie  sind  kreisrunde, 

dunkelviolette,  lOfächerigu  Beeren  uud  enthalten  einen  rothen  Farbst<»tf 

(Caryopbyllinroth;,  der  nach  Bischoff  mit  dem  Farbstoff  der  rothen  Kühe 

identisch  sein  soll.  Die  Samen  enthalten  das  stickstofffreie,  krystalliniache,  ge- 

schmack-  und  geruchlose,  in  Wasser  unlösliche,  durch  conc.  Sftnren  zenetz- 

bare  Phyto laccin  (Gl aasen).  Die  Frflchte  werden  zum  Färben  von  Wein 

und  Zucke rwerk  beuützt,  was  wegen  der  abführenden  und  brecbenerregenden 

Eigenschaften  der  Beeren  nicht  gestattet  sein  soll.  Früher  st«  II* man  daraus 

auch  den  Kermesbeer ensyrup ,  iSyruptfs  PhytoUiceae^  her.   T.  F.  Haaaiuelc. 

Kesselatein  wird  die  feste,  steinharte  Ablagerung  an  den  inneren  Gefäa»- 

wänden  von  Abdampfvorrichtungen,  besonders  den  Dampfkesseln,  genannt, 

welche  in  Folge  des  Verdampfens  von  hartem,  d.  h.  viele  mineralische  Bestand- 

theile,  wie  die  Bicarbonate  und  Sesquicarbonate  von  Kalk,  Magnesia,  Eisen 

und  Mangan,  ferner  kleine  Mengen  Thonerde  und  Gyps  cnthaltcudem  Wasser 

entstehen.  Die  genannten  Bicarbonate  verlieren  beim  Erhitzen  Kohlensäure 

und  scheiden  die  einfach  kohlensauren  Salze  in  unlöslicher  Form  ab.  Während 

diese  durch  Behandeln  mit  verdünnten  Säuren,  wie  SalpeleiNaure  oder  Salz- 

säure iu  Lusuug  übergeführt  werden  küuuen,  bilden  die  aus  stark  gypshiütigem 

Wasser  sich  ablagernden  Ausscheidungen  so  feste  Krusten,  dass  sie  der  Ein- 

wirkung von  Lösungsmitteln  hartnäckig  widerstehen  und  nur  mit  Hilfe  des 

Meisseis  entfernt  werden  kOnnen.  Diese  festen  Eesselsteinaasätie  bMden, 

wenn  sie  nicht  in  kfineren  Zeiträumen  beseitigt  werden,  eine  grosse  6e&hr, 

indem  die  Eesselwandung,  weil  nicht  mit  dem  kochenden  Wasser  in  nnmittel> 

barer  Berührung,  leicht  überhitzt,  ja  sogar  rothglühend  werden  kann.  Lösen 

sich  dann  plötsUch  grossere  Kesseisteiuplatten  ab,  und  findet  in  Folge  der 
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Berahning  des  Wassers  mit  dem  gltLhenden  Metall  eine  plötzlich  eintretende 

erheblich  verstnrkte  Dampfbildung  statt,  so  ist  eine  Explosion  nft  unausbleiblich, 

l'm  die  Bildung  des  Kesselsteins  zu  verhindern,  sind  eine  grosse  Anzahl 
Vorschläge  ppnificht  worden,  Hif»  «f^mnitlicli  flaranf  hinauslaufen,  entweder 

durch  HinzufüKung  verschiedenartiger  Mittel  zum  Kesselwassor  eine  Ablagerung 

der  mineralischen  Bestaudtheile  iu  Pulver-,  bezw.  Schlammlorm  zu  veranlassen, 

oder  aber  die  Hauptnieuge  derselben  aus  dem  Wasser  abzuscheiden,  bevor 

dieses  noch  in  den  Kessel  gelangt. 

Zu  den  Mitteln  ersterer  Art  gehüreu  Quanaand,  Glasadierben,  Speckstein, 

Glycerin,  Melasse,  Kartoffeln  n.  s.  w.,  durch  deren  Zusatz  die  Ablagerungen 

in  Form  eines  lockeren  Schlammes  erfolgen  sollen.  Um  die  Mineralbestand- 

theile  des  Speisewassers  schon  vorher  theilweise  abzuscheiden,  erhitst  man 

dasselbe  in  sog.  Yorwärmeapparaten,  wodurch  eine  Ablagerung  unlöslicher 

Carbonate  <'rfolgt,  oder  man  fügt  Kalkmilc-h  hinzu,  wr'lfhe  dasselbe  bezwerki 

oder  endlich  Sodalösung.  diirrh  ̂ vol(  he  ̂ ^ryps  iu  Natriumsulfat  und  unlösliches 
Calciumcarbonat,  das  düppeikoiiltii!>aure  Calcium  in  Calciumcarbonat  und 

doppeltkohlensaures  Natrium  umgesetzt  wird;  letzteres  zerfällt  weiterhin  unter 

Kohlensäureabgabe  und  Rückbildung  zu  Soda.  Viguou  fügt  in  den  Kessel 

seihst  den  Sodaznsatz  und  berechnet  die  Grösse  desselben,  venu  Y  das  Volum 

(in  cbm)  des  bei  normalem  Betriebe  in  dem  Kessel  vorhandenen  Wassers, 

das  Volum  (in  cbm)  des  im  Mittel  pro  Tag  verdampften  Wassers,  Cv  das  Volum 

(in  Litern)  Kohlensäure  pro  l  cbm  Wasser  bedeutet,  gleich 

V.Cv. 5^5*^.  1,9774  oder  V.Cv.4,76. 

Ist  weiter  P  das  Gewicht  Natrinmcarbonat,  welches  zur  Umwandlung  des  in 

1  cbm  Wassor  entlialtenen  Calcium-  und  Magnesiumsulfats  und  Chlorides  in 

Carbonate  erforderlich  ist,  so  betrügt  die  täglich  in  den  Kessel  /u  gebende 

Sodameuge  PV^ .  Um  also  die  für  ein  Wasser  anzuwendende  Sodameuge  zu 

ermitteln,  genttgt  es:  1.  das  Volum  der  in  l  Liter  des  Wassers  vorhandenen 

freien  oder  halb  gebundenen  Kohlensäure  zu  ermitteln  (mittelst  einer  ein- 

gestellten Kalklösung  onter  Anwendung  von  Fhenolphtalem  als  Indlcator), 

3.  diejenige  Menge  Natrinmcarbonat  zu  bestimmen,  welche  zur  Umwandlung 

der  CÜoiide  und  Sullate  des  Calciums  und  Magnesiums  in  unlösliche  Carbonate 

erforderlich  ist^  H.  Thoms. 

Kionöi,  russisches  oder  schwedisches  Terpentinöl,  üieuin  i'iui, 
vrird  in  russ.  Polen,  Russland  u.  s.  w.  durch  Bcstillation  des  frischen  Harzes 

▼on  JPmis  »Uvestri^  L.  und  Pmu$  Ledthoimi  gewonnen,  besitzt  einen  un- 

angenehmen, kienartigen  Geruch  und  eine  mehr  oder  weniger  gelbliche 

Farbe.  Der  DestillationsrQckstand  kommt  als  weisses  Pech  in  den  Handel. 

Durch  wiederholte  Bektifikation  mit  Wasserdftmpfen  erbftlt  man  ein  farbloses, 

nicht  unangenehm  riechendes  Oel,  das  theils  zum  Brennen  (Kampbin),  meist 

aber  zur  Lackfabrikation  und  zum  Verdünnen  von  Oelfarben  benutzt  wird. 

K.  enthält  ntdien  liochsiedenden  Kohlenwasserstoffen  zwei  rcchtsdrehendo 

Terpenc,  von  denen  das  eine  bei  15ö — 157  (Australeuj,  das  andre  bei  173 — 175 

(Sylvestren)  siedet.  K.  Thttmmel. 

Kieseilluorwassorstoff.  S iliciuni flu or Wasserstoff,  Kieselfluor- 

wassorstoffsäare,  Kieseiüusssaarc,  Acidum  hydro-silicio-fluori- 
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cvm,  HgSiFl^  oder  SHFl.SiFI^,  entetoht  beim  Elnleiteii  Ton  Silidiiiniliiorid 

in  Waaser, 

3SiFl4  +  4H,0  =.  8i(0H)*  +  2H,SiFU, 

oder  durch  Lösen  von  Kieselsäure  in  FlaorwasserBtoffia&nre,  wobei  ebenfiaUi 

Abschoiduiic:  von  Si(OH)^  eintritt. 

Darstelluiip.  Zu  ciuem  iuiiigeii  Gemisch  von  je  10  Th.  Fius^spat 

und  Quarzsand  fiiht  mau  in  ciucu  Kolbeu  mit  zweischenklig  gebogenem,  zieuilicl 

weitem  Leitungsrohr  60  Th.  couc.  Öchwefelsäure,  führt  das  Rohr  in  einen 

kolien  Cylinder,  anf  denen  Boden  sieh  eine  1,5—3  cm  hohe  Schicht  Qneek- 
Büber  befindet,  in  welche  man  das  Bohrende  tancht.  Darauf  erst  werden 

in  den  Gylinder  etwa  diO — 50  Th.  Wasser  vorsichtig  eingetrs|$en  und  der 

Kolben  erwärmt.  Beim  Bnrchleiten  des  Gases  scheidet  sich  Si(OH)^  gallort^ 

artig  ab,  die  ab  und  m  gerfthrt  werden  muss,  damit  sich  keine  Kanäle  bilden, 

durch  welche  das  Gas  unzcrsotzt  hindurchgehen  würde.  Das  am  Tloden 

liegende  Quecksilber  darf  hierbe  i  nicht  bewegt  werden,  damit  Irein  AVasscr 

in  die  Leitungsröhre  komme,  wodurch  Verstopfen  derselbeu  eintietcu  könnte. 

Die  abgeschiedene  Kieselsäure  wird  mittelst  Abpressen  durch  ein  Leiuentuck 

und  Filtriren  getrennt. 

K.  stellt  eine  farblose,  stark  saner  reagirende,  in  conc*  Znstande  r aachende 

Flflssigkeit  dar,  die  beim  Eindampfen  (zu  etwa  40  Proc.  conc.)  Dämpfe  ana- 

stösst  und  sich  in  SiFl^  nnd  HFi  zersetzt.  Glas  wird  Ton  K.  nicht  angegriffen. 

Sie  löst  Metalle,  sftttigt  Basen,  flberschflssige  starke  Basen  zersetzen  die  S&ure. 

Ihre  Metallsalze  sind  mit  Ausnahme  des  K^SiFI^  und  des  BaSiFl«  leicht  in 

Wasser  löslich,  und  es  wird  dieses  Verhalten  vielfach  benutzt,  um  Kalium 

und  Ban^im  von  andern  Kör]M'ni  /n  trennen.  K.  dient  deshalb  zur  Dar- 

Btellung  von  chlorsaurem  Baryum  ̂ s.  d.  Art.  S.  156).  K.  ThömmeL 

Kieselsäure,  Kieselerde,  Kieselsäureanhydrid,  Siiiciumdioxyd, 

Silicea,  Terra  silicea,  Terra  vitroscihilis,  SiO^,  ist  der  Haoptbe^tand- 

theil  unsrer  festen  Erdrinde,  findet  sich  sowohl  frei  als  Quarz,  Opal  u.  s.  w. 

wie  auch  in  Salzen,  namentlich  als  Doppelsilikat. 

Quarz  krystaUisirt  in  hexagonalen  Säulen,  tritt  in  mehreren  Yariet&tesi  , 

(in  DriUingskrystallen  als  Tridjmit)  anf,  z.  B.  durchsichtig  als  Bergkrjatall  j 

(farblos),  Gitrin  (hellgelb),  Amethyst  (dnrch  Hangan  violett  gefilxhi), 

Ranchtopas  (dnrch  bitnminOse  Stoffe  yon  branner  bis  schwarzer  Farbe); 

nndurchsichtig  als  gemeiner  Qnarz  (gran  oder  gelblich),  Milehqunri 

(milchweiss),  Rosenquarz  (rosa).     Achat,   Chalcedon,  Feuerstein,  ! 

Hornstein,  Jaspis  sind  Gemenge  von  krystallisirtcr  und  aniorpber  K. 

Quarzfeli?  ist  küruig  krystallini^chrr  Quarz,  bildet  ganze  LnOTr  und  Berg- 

massen, ist  hauptsächlicher  Hestaudtheil  des  Granits,  Syenits  und  Gnei&ses. 

In  Geschieben  und  Kürncru,  als  sog.  Sand,  bedeckt  Qnarz  grosse  Theile  der 

Erdoberfläche,  den  Boden  der  Meere,  Seen  und  Flüsse.   Sandstein  bvsteh: 

ans  einzelnen  Qnarzkömem,  die  dnrch  ein  Bindemittel  znsanunengekiUcr 

sind,  bildet  ebenfalls  Gebirge. 

Amorphe  E.  findet  sich  natOrUch  als  Opal  in  farblosen  oder  geftrlvten, 

glasigen  Massen  vou  muscheligem  Bruche,  oft  durchscheinend,  irisirend« 

K.  findet  sich  femw  in  verschiedenen  Pflanzen  in  erheblichen  Mengen, 

namentlich  in  Gramineen,  z.  B.  im  Schaft  vou  Bavihma  anmdinaceu  ah 

„TabascMr"  in  Knollen  abgelagert,  in  Equiaeiacem,  die  deshalb  als  Polä^  i 
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miUel  gebraadit  werden,  in  CalamvB  BoUmg  (Bpftniaches  Rohr),  in  Diatomaeeen 

oder  Stackeltangen  (loAitorlen*,  Diatomoen-Erde,  Eieselgxihr  S.  396),  im 

Thierreich  in  Federn  nnd  Haaren,  im  GerOste  der  Kieselschwämme  z.  B. 

japan.  Glaspflanzo  (Hitfalonfima),  GiPsskaTinpiischwamm  (^Euplerfelh)  u.  tthnl. 

Kflnstlirh  fitellt  man  K.  dar  durch  Verbrenueii  von  amorphem  Siliciiim 

(besser  durch  Glühen  der  aus  Silikatlösangeu  gefällten  K).  Im  krystaili- 

äirteu  Zustande  K.  darzustellen,  ist  bisher  nicht  gelungen. 

Weisses,  amurphes  Fulver,  in  Wasser  und  Säuren,  mit  Ansnahme  von 

FluNlire,  HFl,  iinlOdie]i{  löalich  in  kochenaer  KaU-  und  Nstronlange  ist 

amozplie  K.,  kfTikattiflirte  K.  (Qnan)  nidit.  Nicht  an  atarlt  geglQbte  K. 

UM  Bich  anch  heim  Kochen  in  Aikälicarbonaten.  Im  geUMen  Znstande 

findet  sich  K.  anch  in  Qneltwflasem,  a.  B.  in  den  heissen  Sprlngqnellen  von 

Island  nnd  Neuseeland,  wonns  sie  sieh  spftter  als  lockere  Hasse  (Kieselsinter, 

Kieaeltoff)  absetzt. 

Beim  öchme!:?;en  mit  Aetzalkalien  oder  Alkalicarhonatcn  geben  alle  Arten 

K.  eine  glasartige  Masse  (Wasserglas),  welche  luslich  ist  und  Silikate  (K^SiO, 

oder  KoSiO^)  enthält.  Gibt  man  zu  der  wässerigen  Lösung  dieser  Alkali* 

Silikate  baizj^ure,  so  scheidet  sich  wahrscheinlich  sog. 

Orthokieselsfture,  normale  E.,  H^SiO^,  als  galierUrtige  Masse  ah, 

nihiend  ein  Thell  In  Wasser,  namentlich  salisanrem,  gelöst  hieiht  Da 

gnUertartige  nnd  gelöste  K.,  iHe  L^,  Gnmmi,  Eiweiss  n.  s.  w.  ein  Oollold 

(colla,  Lcdm)  ist,  das  nicht  dnreh  Thierblase  oder  Pergamentpapier  diifondiit, 

so  kann  man  ̂ e  in  Wasser  lösliche  K.  mit  Hälfe  eines  Bialysators  von 

anhängender  Sänre  nnd  Salz  trennen.  Eine  solche  wässerige  K. -Lösung  ist 

färb-  nnd  geschmackloft,  von  schwach  saurer  Eoaktion,  erstarrt  beim  Ein- 

dampfen zu  einer  durchsieht! «ren  Gallerte,  gibt  beim  Trocknen  leicht  Wasser 

ab  und  enthält  dann  je  nachdem  Meta-  und  auch  Potykieselsiiure. 

Metakieselsänre,  H^SiOg,  erhält  mau  annähernd  rein,  wcuu  K.-Lösong 

unter  der  Luftpumpe  bei  15"  eingedunstet  und  der  glasartige  Bfldotand 
Uber  Sehvefelsftnre  getrodmet  wird. 

Poljkieselsänren  bilden  sich,  ähnlich  wie  bei  der  achwefsis&nre,  Phos- 

phor^ nad  Aiseaslnfe,  aber  in  rdcherem  Ifaasse  als  bd  diesen  die  betr.  Poly- 

sänren,  durch  Znsammentritt  von  E.-Anhjdrid,  Silicinmdioxyd,  SiO^,  mit  den 

beiden  vorigen  K.  oder  aus  diesen  durch  Wasserabgabe.  Nach  der  Anzahl 

der  im  Molekül  enthaltenen  Siliciumatome  bezeichnet  man  die  betr.  bäuren 

als  Dl-,  iri-,  Tetra-,  Pentakieselsäuren  und  ihre  Sabse  als  Di-,  Tri-,  Tetra-, 
Pentasilikate. 

Z.  B.  Bikieselsäure:  HtSitOs     HtSiO«  -f-  öiOi  oder  2H4SU«  —  äHgO, 

IMUsssUare:  H«Si«0»  >-  2EM)»  +  ffiO*  oder  3H«8iO«  —  4HiO. 

Bein  OUhen  gehen  alle  K.  in       Anhydrid  8iO,  «her. 

Die  in  der  Natur  Toxkommenden  kieselsanren  Salie  oder  Silikate  leiten 

tsieh  meistens  Ton  Polykioselsftnren,  nnr  wenige  von  Ortho-  und  Metakiesel* 

sÄure  ah, S.  B.  ist  Petaüt  =.  Ka^Si^Oe,  Ealifeldspat  KAlSi^Og.  EünstUche 

Silikate  erhält  man  durch  Zusammenschmelzen  von  E.- Anhydrid  mit  Aetzalkalien 

oder  Alkalicarbonatrn,  oder  mit  Erdalkalien.  Von  den  natürlich  vorkommenden 

Silikaten  werden  nur  wenige  von  Säuren  zersetzt,  die  meisten  gar  nicht  von 

letzteren  angegriffen.  Durch  Schmelzen  der  höchst  fein  gepulverten  Substanz  mit 

<ier  4 — Sfachen  Menge  Soda  bei  alhnalig  bis  zum  ruhigen  ir  luss  der  Masse  go- 

T.  F.  Haafta»«k,  WeidtegW«  WMr«al«xikoB,  II.  Aafl.  2& 
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steigerten  Temperatur  worden  alle  Silikate  „aulgcschiossen",  so  dass  sie  dann  in 
Salzsäure  löslich  sind.  Wird  die  salzsanre  Lösung  der  Schmelze  bis  zur  Trockene 

eingedampft,  der  letzte  liest  der  Salzsäure  durch  Erhitzen  verjagt  und  der  Rück- 

stand mit  SidzaAnie  befevcbtet,  dann  mit  Wasser  aofgenommen,  so  schadet  sidi 

sämmtliche  K.  als  volmnmOse,  palyerfOnnige,  in  kochender  Sodalösnng  lödidie 

Masse  ab,  die  abfiitrirt  nnd  qnantitattv  bestimmt  werden  kann.  Schmüit 

man  ein  Silikat  oder  E.  flberbanpt  am  Oehr  des  Platindrahts  mit  einer 

Fbosphorsalzperle  zusammen,  so  lösen  sich  die  Basen  in  dem  Metaphosphat 

auf,  indess  E.  ausp:esehioden  wird  und  als  undiirchsichtige  Masse  (Kieselskelett) 

in  der  sonst  klaren  Perle  unihersch'^^immt. 

K.  findet  in  mehr  oder  weuiL^  i  reinem  Zustande  Anwendung  haupt- 

sächlich in  der  Glasfabrikation  uml  zur  Darstellung  von  Waaserglas.  als 

Kieseiguhr  zur  Ilersteüuni,'  von  DyuauuL  und  zur  Verpackung  feuergefährlicher 

Stoffe;  als  Tripel  und  Polirschiefer  ^ird  K.  zum  Putzen  (Poliren)  von  MetaU- 

gegenständen  benutzt.  K.  TbttnimeL 

KiiuH  Gummi  Kino,  heissen  eingedickte,  Gerbstoff  und  rothe  Farb- 

stoffe enthaltende  Pflanzensftfte,  die  als  Farbe-  und  Gerhmaterial  ausgedehnte 

Verwendung  finden.  Man  unterscheidet:  1.  Amboina  oder  Maiabar-K., 

Kino  Malabaricum,  indtciim,  Optimum,  von  Plerocarpns  Marmpirnn 

{Leg^iminmiw)  «stammend,  wird  durch  Anschneiden  des  Stammes  ij^ewonnen. 

Der  ausflicsseude  Saft  erhiirtot  nnd  bildet  eckige,  ghlnzeiHlc  Stücke  von  dtinkel- 

rothbrauuer  Farbe,  die  von  Indien  (Madras,  Cochin)  in  den  Handel  kommen. 

K.  ist  wenig  in  Wasser,  leicht  ia  Alkalien  und  starkem  Weingeist  löslich. 

Durch  Eisenvitriol  wird  K.-Lösang  grün,  nach  Zusatz  von  kohlensauren  und 

essigsauren  Alkalien  violett;  Eisenchlorid  gibt  einen  grünen  KiedencUag, 

verdflnnte  Minerals&uren  rufen  einen  rothbraunen  Niederschlag  hervor«  den 

man  frflher  als  Kinogerbsänre  bezeichnete,  der  aber  ein  Gemiaeh  von 

Katechugerbsänre  oder  Galläpfelgerbsänre  sein  sollte.  Nunmehr  ist  erkannt, 

dass  die  Hanptbestandthcile  des  E.  das  EinoYn,  Cj^H^^O^  nnd  das  Kino- 

roth, C.^slT.joOjj  sind.  Krsteros  bildet  farblose  Prismen,  die  nur  wenig  in 

kaltem,  leichter  in  hoissem  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind.  Eisenchlorid 

färbt  die  Losung  roth,  durch  Leimlüsung  wird  sie  nicht  gefällt.  Das 

Kiuoroth  ist  in  Alkohol  und  Alkalien  leicht  löslich,  Eisenchlorid  färbt  die 

Lösung  schmutziggrQn  und  Leimlösuug  fällt  sie. 

Amboina-K.  wird  in  einigen  Pharm.  (Ph.  Russ.,  Helv.,  Belg.,  Snec, 

Un.  St.)  gefohrt  und  dient  als  Adstringens  und  Antidiarrhoicunu  Man  ver- 

arbeitet es  KU  Tinkturen,  Pulvern  und  mischt  es  zu  Katechupriparalea 

(Electuarium  Caterlni,  PU,  Cateehu  comp.). 

2.  Bengal-K.,  Bntea-K.,  orientalisches  K.  von  der  in  Indien  ein- 

heimischen Leguminosc  Bntea  frondosa  Ro,tb.  —  Wird  nicht  ausgeführt. 

3.  Australisches,  Eucalyptus-,  Botanybay-K. ,  stammt  von  zahl- 

reichen Arten  der  Gattung  Eucalyptus  (E.  coripnbosa  Sm.,  ylobulu!<  JyiJ'dl.. 

citriodora  Hook,^  amygdalina  ImMIL,  ralopJn/lla  R.  Br.  u.  v.  a.),  besteht 

aus  kleinen,  rothbraun,  schwärzlichroth  oder  zirkouroth  gefärbten  Körnern, 

ist  in  Weingeist  meist  vollständig  lOdlch;  nur  einige  Sorten  sind  so  rekii  an 

Gummi,  dass  sie  in  Wasser  sich  leicht  lösen. 

4.  Westindisches  oder  Jamaika -K.  von  Coeoclaha  woifera  Is. 

{Fol^ffonaeeae)  wird  in  Westindien  und  SAdamerika  und  &  Weatafii* 
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kanisches  oder  Gambia-K.  \ on  Pterocarpus  erinacem  Foir .  im  trop.  West- 
afrika gesammelt.  X.  F.  Hanauaek. 

Kirschen,  Fmdus  Cerad.  1.  Schwarze  Sauerkirschou ,  dio  Früchte 

von  PniiiiiK  (  erasiisL.,  Vor.  ansfera,  Ainiinilnh'ne  \  eine  kugelrunde,  schwarz- 

rotlic,  iiu  ht  bereifte  Stoiniruclit,  au  der  Basis  vertieft,  mit  schwacher  Lilngs- 

furclie  versehen;  das  säuerlich  büssschrneckendo,  mit  pnrpurrotheiu  Saft  er- 

ÜBllte  Fleisch  nmschliesst  einen  schief  rundlichen,  schwach  zugespitzten,  mit 

hervortretenden  Nfthten  Tersehenen  Steiskem.  Der  am  den  friaehen  Sauer- 

kirschen (Cerasa  acida)  bereitete  Kirscbsyrap  (Syrnpns  Geras oram) 

ist  als  Geschmack  vfirbeseemdes  Mittel  officinell  und  6ndet  in  der  Liqnenr- 

fabrikation,  za  Fruchteis,  Fmchtlimonaden  ausgedehnte  Verwendung.  Einen 

besonder;  wohlschmeckenden  Syrup  liefert  die  Ostheimer  Weichselkirsche. 

Der  Saft  der  K.  enthält  neben  Zucker,  rektiustoffcn.  Salzen,  freie  Aepfcl- 
säure  und  Citrouensflnre ;  der  Saft  der  Sauerkirschen  ist  weit  reicher  an 

freieu  Sau  reu,  als  der  der  Süsskirschen.  Der  von  der  Steiuschaale  umschlossene 

Samenkeru  beider  Arten  enthalt  die  gleicben  Bestandtheilo  wie  die  bitteren 

Maudehi,  Amygdaliu  und  Emulsin.  2.  Schwarze  Süsskirscheu,  die  herz- 

eifdrmigen  Früchte  Yon  Pninm  avium  L.  Ans  den  zerstossenen  Kömern  wurde 

l^rllher  ein  blansänrebaltiges  Wasser,  das  Kirsch wasser  (Aqua  ceratorum 

nigrorum)  dnrcb  Destillation  gewonnen.  Aus  den  VogeUdrschen  wird  femer 

ein  als  Gennssmittel  beliebtes  weingeistiges  Kinchwasser  (Basler,  Schwarz- 

w&lder,  Schweizer  Kirschwasser)'  bereitet,  indem  man  die  zum  Theil 
von  den  Kernen  befreiten  Frücht«  zerquetscht,  mit  einer  Traubenzuckerlösung 

vermischt  der  geistigen  Gährunp  überlässt  und  von  <b'r  verpohrenen  Masse 

den  Weingeist  abdestillirt.  Mau  erhält  einen  fuselfrcit-u  Weingeist,  welchem 

durch  das  aus  dcu  Kerueu  eutstandeue  blausäurehaltif^e  ätherische  Oel  ein 

eigenes,  angenehmes  Aroma  zu  Theil  wird.  Echtes  Kirschwasser  enthält  0,005  bis 

0,01  Proc.  Blausäure  und  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,935. 

Kirsch  stiele,  PeduneuH  CerasorufUj  frtther  officinell,  werden  wegen 

ihres  GerbstoH^ehaltes  noch  als  Volksmittel  (im  Anfgoss)  gebraucht. 

Ueber  Kirschen ftther  s.  Frnchtäther  S.  983. 

Kirsclüorbeerblätter,  Folio  J.uurorcram.  Der  Kii  bchlorbeei  ( 7 Vu/iü.<< 

Laurocerasxis  X.,  Amyydakae)  ist  em  in  Kleiuasien  und  Tersieu  heimischer 

Baum,  weldwr  bei  uns  seiner  schtaen  immergrünen  Blätter  wegen  in  Oftiten 

gesogen  wird.  Die  Blätter  sind  dunkelgrün,  lederartig,  auf  beiden  Seiten 

glAnzend,  hervortretend  geädert;  sie  sind  gewöhnlich  nnr  10  cm,  mitnnter 

doppelt  so  lang,  ei-lanzettförmig,  spitz,  am  Rande  entfernt  gesiiirt.  Der  Blatt- 

stiel ist  kurz,  rundlich,  oberhalb  gefurcht.  Einige  Linien  Aber  der 

ßasis  des  Blattes  finden  sich  m  beiden  Seiten  des  Mittelnerven,  auf  der 

Unterseite  einige  vertiefte  Fleckeu  ^Drüsen),  welche  an  den  frischen  Blättern 

eine  blasstrriino,  an  den  getrockneten  eine  bräunliche  Färbung:  zeitren.  Zer- 

rieben entw  u  kvla  dir  liiutter  einen  starken  Bittermandelgeruch  ^  der  Geschmack 

derselben  ist  bitter,  herb  gewürzhaft. 

Die  K.  enthalten  Amy gdalin  (Lanrocerasin,  s.  S.  43)  nnd  einen  dem  Emitl- 

ähnlichen  Körper;  bei  der  Destillation  mit  Wasser  verhalten  sie  sich  den 

bitteren  Mandeln  ähnlich,  sie  liefern  ein  blaosänrehaltigea  ätherisches  Oel 

03enzaldehyd),  welches  im  Gemch  nnr  wenig  vom  äther.  Bittermandelöle  ver- 

25* 
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schieden,  in  seinem  chemiBcben  and  physikalischen  Verhalten  demselben 

gleich  ist. 

Die  frischen  K.  dienen  zur  Bereitung  des  KirschiorbeerwaBseri 

(Aqua  Lauroeeros^»  Es  ial  in  OesterreiGh  vnd  in  der  Sdiireiz,  nicht  in 
BentacUand  offidnell  nnd  8oU  in  1000  Th.  1  Th.  BlauBinte  enthalten.  Die 

Blfttler  dnd  bei  wm  nieht  mehr  offidneU,  weil  de  frisch  wa  BeatiUationB- 
zwecken  nidit  leidit  xa  beschaffen  wären. 

Froher  wurde  anch  ans  den  Pfirdchblftttem  ein  blausänfehaltiges  Wuser 

(Aqua  Persicae  folionim)  dostillirt.  J.  Moeller. 

Kitte  sind  Bindemittel  für  feste  Körper,  deren  Beschaffenheit  sich  nach 

derjenigen  der  zu  kit finden  GegeDstäud*  richtet,  aber  immer  derartig  sein 

muss,  dass  die  Masse  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erhärtet  und  theils 

gegea  Lösungsmittel,  theils  gegen  Druck  und  Stoss  eine  gewisse  Widerstauds- 

flbiglLeit  bedtst.  IMe  Obeifliche  der  Körper,  welche  aaeinaader  gekittet 

werden  sollen,  ist  sonacbst  sorgfUtig  in  reinigen,  die  Bmdistellen  dttrfen  wihrend 

des  Trocknens  oder  Erbftrtens  der  K.  nicht  sas  der  nrsiKrflnglidien  Lage  ver- 

schoben werden.  Ist  der  K.  heiss  anfsntragen,  so  mflssen  anch  die  zu  kitten- 
den Flächen  erwärmt  werden. 

0  0 1  k  i  1 1  e  macht  man  durch  Zusammenkneten  oder  Zusammenschlagen  vou 

versehiedeuen  auorgan.  Stoffen  mit  Firniss.  Dieselbei^  werden  sehr  hart,  ?iiid 

wasserdicht,  brauchen  aber  längere  Zeit  zum  Austrocknen.  Glaserkitt  wird 

aus  Schlerarakreido  und  Firniss  hergestellt.  Pariser  Fensterkitt  ist  Gla^t  rkitt 

mit  Zusatz  von  Wachs,  ümbra,  Meuuige  und  Bieiweiss.  Diamantmetallkii: 

15  Glätte,  10  Kreide,  5  Kalkhydrat,  50  Graphit,  ̂   Firniss.  K.  fflr  Dampf- 

kessel nnd  Rohren  8  Kalkhydrat,  8  Schwerspat,  6  Graphit,  8  Firniss. 

Stephenson's  K.  fflr  Dampfröhren  2  Glfttte,  1  KaUchjdrat,  1  Sand  mit 
kochendem  Leinölfimisa  zur  weichen  Pasta.  Mastizcement  (Steinkitt)  ans 

Sand,  Kalkstein,  Glätte  und  Firniss  (100  Th.  Pulver,  7  Th.  Firniss).  Paget*s 
Mastix  (Steinkitt)  21  Kreide,  5  Bieiweiss,  3  Glätte,  63  Sand,  mit  gesättigter 

Bleiacetatlösung  zur  Pasta  geknetet,  dftnn  mit  6  Leinöl  gemischt.  Böttchor's 

Steinkitt  2  Infusorienerde,  1  Kalkhydrat  mit  Firniss.  Deville's  K.  'schnei] 

erhärtend)  Bieiweiss,  Gyps,  Leinöl  mit  wenig  Wasser.  Metalikitt  lOU  liraun- 

sLi3iu,  12  Graphit,  5  Bieiweiss,  3  Mennipe,  3  Thon  (auf  7  Th.  Mischung  1  Th, 

Firniss).    Wasserdichter  K.  Aiiiuiibeiie  iu  Firima  gelöst. 

H ankitte  sind  wasserdicht,  gegen  ffitse  wenig  widentanAAUg, 

eignen  sich  Ar  biegsame  Gegenstände.  Kopalkitt  (vielfach  verwendbar) 

ist  Eopallack  mit  Zinkwdss.  Schellackkitt  %  S(MladE  in  1  Betrolm 

gelost;  oder  (för  Elektrophore)  5  Schellack,  1  Wachs,  1  Terpentfn;  odsr 

(zum  Kitten  von  Klingen  u.  s.  w.)  1  Kreide,  2  Schellack  werden  «nwammen- 

geschmolzen ;  oder  für  Glas  auf  Holz  werden  die  Flächen  mit  alkoholischer 

Schellacklüsung  bestrichen  und  darauf  streut  man  ein  Gemisch  aus  gleichen 

Th.  Schpllaek  und  Iliinsteiu ;  oder  'ffJr  Edelsteine^  f?eschmolzene  Mischungen 

von  Sciitllack  und  Mastix.  Mastixkitt  (für  IJeriiStein  und  Schiidkiot)  aas 

gleichen  Iii.  Mastix  und  Leinöl,  oder  eine  syrnpdicke  Lösung  von  30  Schellack, 

10  Mastix,  3  ven.  Terpentin,  120  Weingeist  ̂   oder  (far  Metall  auf  Glas)  1  Blei- 

weiss,  9  Glätte,  1  Mastix,  8  Firniss.  Harskitt,  besonders  als  Stelnkftt  n^ 

für  Wasserleitongsrdhren  nnd  Reservoire  geeignet,  1  Fichtenhan,  1  Vadm^ 

Stdnpnlver  (Chansseestaab),  aack  statt  Wachs  Schwefel;  oder  (tfha^ 
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8  Kolophomnm,  1  Terpentin,  1  Wachs;  oder  8  Pech,  1  Wachs,  <^yps; 

oder  (Ar  grOMSie  Fugen,  die  vorher  mit  einer  Lösung  von  1  Pecli  uud 

5  Beniflteiiifiml8s  bestrichen  sind)  je  1  Zinkweln,  Uennige  und  Ziegelmehl, 

4  Kolopbonimn,  4  Peefa.   Schwefelkitt  nun  Befefitigen  tob  Metall  in  Oe- 

Btein  8  Kolophonium,  5  Schwefel,  1  Wache;  oder  (anch  fttr  PorseUan) 

V,  Schellack,  1  Mastix,  1  Elemi,  2  Kolophonium,  3  Schwefel;  oder  (für 

Serpentin,  heiss  aufzutragen)  1  Kolophonium,  3  Schwefel;  oder  (als  Stoiukitt  und 

auch  ah»  Ersatz  für  Bleiplatten  der  Schwefelsäurekammem,  sog.  Zciodellith) 

19  Schwefel,  42  Glas-  oder  Steinzeugpulvor.  Asphaltkitt  ffir  die  verschieden- 

sten Zwecke  anwendbar,  dient  auch  für  Bassinauskloidungeu,  Isolirschichteu, 

ist  je  nach  Gebrauch  eine  wechselnde  Mischung  von  Asphalt  mit  Kautschuk- 

abfftUen,  Schwefel,  Fetten,  Terpentinöl,  Glätte,  Sand,  Steiumehl. 

Kentflchiikkitte  Kutscbiüc  in  Gbloroform,  Bmin  oder  Scbwefelkohlen- 

•lotf  gelöst  dient  als  K.  f  flr  Knntschnk,  Leder  n.  n.,  ebenso  zum  Uebendeben 

▼en  Stoffen,  un  ide  wisierdiebt  wa  machen.  Kantsebnk  ndt  Fetten  nnter  Znsats 

von  Harz  und  Minemlmbstanzen  zusammen^oschmolzen  eignet  sich  als  E.  fttr 

Metall,  Uols,  Glas  und  Knochen.  Diese  K.  sind  zähe  und  widerstandsfähig 

gofren  '^finron  und  Feuchtigkeit;  empfehlenswcrth  ist  z.  B.  15  Kautschuk  mit 

1  Talg  zusammengeschmolzen,  mit  Kalkhydrat  teigig  geinaclit  und  mit  3  Mennige 

durchknetet;  oder  1  Kautschuk,  2  Firniss,  3  Bolus.  Ö«  heibler's  K.  1  Wachs, 
3  Siegellack,  2  Guttapercha.  Glaskitt  1  Kautschuk,  Ib  Mastix,  H4  Chloro- 

form. Artus 'b  Lederkitt.  Eine  Schmelze  von  1  Kautschuk,  ̂ /^  Koioijhouiuui, 

wird  in  4  Teipenlin&l  kalt  gelöst  und  dnza  eine  bei  etwa  20^  hergestellte 

LOsang  von  1  Kantsebnk  nnd  25  Scbwefelkoblenstoff  gemischt  Bavy's  K. 
Outtapercba  nnd  Pech  in  wecbielnden  Oewicbtsmeagen  znsammengesciunolzett. 

Jeffery's  Marineleim  ist  eine  homogene  LOsong  von  1  Kantschnk^  13  Benzol, 
2  Schellack  oder  Asphalt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels  schmilst 

die  Masse  bei  ca.  100*^  (harter  Marineleim),  die  in  Terpentinöl  gelöst  ((lässiger 

Marineleim)  zum  Wasserdichtmachen  von  fro'^vehen  und  Tauen  benutzt  wird. 
Porzellaukitt  (Diamantleim)  8  zerschnittene  Hauseublase  lässt  man  24  Std. 

mit  25 — 30  "Weingeist  (35 — 40  Proc.)  maceriren.  erwärmt  im  Wasserbade  und 
setzt  zu  der  Lösung  eine  solche  vou  1  Ammouiukbaiz  uud  1  Galbanum  in 

3  Weingeist  (60—70  Proc.).  Uehlkitt  Ulr  DestiUationa-  oder  Conden- 

nntionsappaiate,  Yerstdilflsse  n.  s.  v.  ist  eine  ans  Leinmebl  nnd  Wasser  an- 

gertbrte  plastiscbe  lissse,  welche  mit  der  benetzten  Hand  angedrflckt  nnd 

weistricfaen  wird.  Syndetikon,  Fiscbleim,  snm  Kitten  von  Papier,  Glas, 

Porzellan,  Holz,  soll  aas  ZnckerkalkUMnng  nnd  Leim  bestehen,  (riecht  nach 

Schwefeläther). 

Klatsohroaen,  Floren  lihoeados.    Es  sind  die  Rliimcnhlätter  eines  rothen 

I-  «  Idmohns  (JPapaver  Rhoeas  Z».,  Papaueraceae)^  wekhc  auffallendsten 
«lurrh  ihre  Grösse  von  denen  einiger  anderer  Feldninlnuirrfn  mit  gleich- 

falb roth  geftirbter  Biuiae  uuterscheideu ;  sie  siud  ö  cm  uud  darubtir  breit. 

X>ie  vier  zarten,  nmdlichen,  zerknitterten  BlnmenblAtter  des  Feld*  oder 

Klattcbmobns  besitzen  an  der  Basis  einen  dnnkel  yioletten  Fleck,  fühlen 

nidi  seblftpfrig  an,  sind  im  frischen  Znstande  ?on  dnnkebrotber  Farbe,  glänzend, 

0«trodmet  schmutzig  violett  gefärbt.    Der  Klatschmohn  wächst  bei  uns  auf 

Aeckem  als  Unkrant;  er  blOht  im  Juni — Jnll.  Die  frisch  gepflückten  Blnmen- 

blAtter müssen  snm  Trocknen  sehr  dann  an  der  Lnft  ansgebreitet  werden. 
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3d0 KUaenfett  —  Kleber  —  Kleie. 

d«  sie  leicht  zn  scliteiiiiigen  Hasseii  zneammenbaUen ;  ae  werden  noch  in 

Ofenwftrme  nachgetrocknet  und,  da  de  leicht  Feachtigkeit  anziehen.  In  Biech- 
bttchsen  aufbewahrt;  man  erhalt  etwa  10  Proc.  der  fmcfaen  Blumen.  Sie 

besitzen  einen  sehr  schleimigen,  etwas  bitteren  Geschmack  und  sollen  in  ihFem 

Farbstoffe  2  eigenthttmliche  Sänren  enthalten.  In  allen  Theüen  der  Pflanze 

fand  Hesse  das  Alkalold  Rhocadin  ^s.  d.).  Die  K.  sind  zur  Bereitung  einea 

Syrups  und  als  liestandtheil  des  Hrustthees  officinell.  J.  Moeller. 

Klauenfett»  Klauenöi,  Oleum  pedum  tauri.  Rinder-  oder  Hammel- 

füsse  werden  sorgfältig  gereinigt,  das  Horn  wird  abgeschlagen,  die  Knochen 

wurden  zerbrochen  und  die  Füsse  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  sich  das 

Oel  namentlich  bei  mhigem  Stehen  an  der  Oberflicfae  ansammelt  und  von 

da  abgesondert  wird.  Das  erhaltene  Oel  wird  der  Eftlte  aosgeeetat,  der  flOasige 

Theü  abgegossen,  der  feste  Theil  noch  gepresst.  In  das  flassige  K.  werden 

dann  noch  Bleistreifen  gesteckt  und  hiermit  in  verschlossenen  Gefässen  längere 

Zeit  in  Berührung  gelassen,  wobei  sich  ein  weisslicher  Schleim  absondert. 

Oder  man  lässt  1000  Th.  K.  mit  500  Th.  Weingeist  und  1  Th.  Tannin  acht 

Tage  in  einer  Flasche  unter  öfterem  Schütteln  stel)en.  trennt  den  Weingeist, 

wascht  mit  einer  neuen  Menge  Weingeist  nach  und  tiitrirt  nach  mchrmonat* 
liebem  Stehen. 

K.  besitzt  eine  weisse  bis  gelbliche  Farbe,  ist  dickflüssig,  fast  geruch- 

nnd  geschmacklos ;  ist  ein  Glyoerid,  das  aus  Olein  mit  kleinen  Mengen  Stearin 

besteht,  welches  an  der  Lnft  sich  schwer  verdickt  nnd  nicht  leicht  ransig 

wird.  £s  wird  als  Schmiermittel  fftr  Uhren  nnd  feinere  Maschinentheile  be- 

nutzt. K.  Ttiümmel. 

Kleber,  Gluten,  heisseu  die  Eiweisskörper  der  Getreidefrüchte,  die 

nach  Abschlemmnnff  der  Stärke  ans  dem  Mehl  (Weizenmehl)  als  gelblich- 

graue,  ladenziehende,  zähe  Masse  zunic  kbleihen.  K.  besteht  aus  einem  Ge- 

menge mehrerer  sog.  Kh'beriirotemstoÜe,  die  Gluten fi brin ,  Gliadin, 

Mucediu  genannt  worden  bind;  ausserdem  enthält  er  das  PHan/en>  a-otn 

Glutencaseln.  Gluten fibrin  ist  im  Weizen-,  Gersten-  und  Maiskieber 

enthalten,  leicht  lOslich  in  heissem  Alkohol  von  90—70  Proc.  und  erscheint 

Über  Schwefelsaure  getrocknet  als  brflunlichgelbe,  homartige  Hasse.  Formel 

nach  Ritthansen:  C^fH^tNioOji.  —  Gliadin  oder  Pfianzenleim  gibt  dem 
K.  die  zähe  Consistenz;  daher  ist  die  Trennung  des  E.  von  der  Stärke  im 

Weizenmehl,  Maismehl,  die  viel  Gliadin  enthalten,  leicht  möglich;  Roggen-, 

Hafermehl  enthalten  einen  gliadinarmen  K.  Gliadin  enthalt  C52,7,  U7,l. 

N  18,0,  021,4,  SO.S.  —  Muecdiu  ist  ähnlich  "wie  das  Glutentibrin  zusammen- 

gesetzt, in  70 — 95proceutigem  Alkohol  wenig  loslichj  Glutencaseiu  steht  dem 
Leg u min  nahe. 

Wcizenklcber  wird  bei  der  Weizeustärkefabrikatiuu  ala  Rückstand  er- 

halten und  zn  Klebematerialien  fttr  die  Zeugdrockerei,  femer  zu  Nahrungs- 

mitteln (Kleberbrod,  Maccaroni)  verarbeitet.  t.  F.  Hauaiumk 

Kleie  nennt  man  die  Schaalentheile  der  Getreidefirflchte  (und  Hülsen- 

früchte), die  bei  der  Mehlfabrikation  vom  Mehle  abgeschieden  werden;  da 

aber  noch  mehr  oder  weniger  Bestandtbeile  des  Mehlkemes  in  dem  Rück- 

stand verbleiben,  so  enthält  K.  noch  Nährstoffe,  die  sie  zu  einem  wichtigen 

Futterartikel  machen;  in  armen  Gegenden  und  bei  Mi-^swachs  wird  die  K. 

auch  dem  Mehl  zugemischt    Weizen-  und  iioggenkieie  sind  am  meisten 
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im  Handel  vorhuDdeu.    Von  orstcrer  nntorscheidet  man  die  grobe  Schaal-, 

die  feinoro  Gries-  und  die  feinste  Flugkicie. 

Die  Im  stiitiiinmg  der  K.  bez.  ihrer  Abstammoiig  geschieht  am  eiufaclistea 

nit  dem  Mikroskop.    fSiehe  Art.  Mehl.) 

Die  ehem.  ZuäammeuacUimg  verschiedeuer  K.-Surteu  zeigt  folgende  TubeUe 

(nach  Kdnig): 

Sorte W«Her 

1 
1 

Protein-  i 
1 

stufte 
Fktt 

Extraktiv- 

Stofli» 

Aidn 

,       .      .  ' 
Weixeiigrieskleie  . 

12,0 11,1 

4,9 

1 
r>9,n 

5,5 

 ^^^B 

4,5 

Wpi7€>n«f'haalk1eie . 
13,5 13,5 

3,3 

57,U 

8,5 5,5 1*4,  i 
a  et 

1,0 

00,1 lo,8 

Bof^nf atteraebl .  ' 

11,5 13,6 
3,3 

63,9 
4,7 

3.0 Eoreenkleie  .    .  . 11,5 14,5 
3,5 

60,2 
5,8 4,5 

Gersteufattermehl . 
Jl,9 12,4 2.7 66,4 4,5 

2,1 
€^iip«nedil«iiim  .  ̂ 

13,5 11,2 

3,2 

57,1 11,0 

4,0 Gerstenkleie .   .  . 
12,9 

9,8 

3,5 

50,9 
13,8 

9,1 
Haferweissmehl.  . 10,5 11,0 

4,5 

52,6 

14,5 

6,8 HAiörroüimehl  .  . 10,1 
7,4 

3,9 
50,9 19,4 

0,3 

Baferkleie    .    .  . 9,4 2,7 1,3 

52,2 27,9 
6,5 

Bücliweizenkleie  . 18.8 10,1 
2,0 

27,9 38,2 3,0 

Erbseuschaalkleie  .  ; 
2.5 

1  30,5 

43,7 

3,0 
Eei^fattennehl  •  .  ; 

9,94 
10,89 

9,89 

47,58 
11,09 

10,61 

Bakaehaalflii.  ,  . 10,03 
3,06 

1,37 

33,08 
35.07 

17,40 

T.  F.  Hanaosek. 

Klettenwurzel,  Undi.r  Bardaiiai.  Die  grosse  K  Iftte.  unter  wilchrr 

Bezcichuuug  wir  drei  Varietäten  von  ̂ Lappa  vulgarU  Neilr,  /Uauniuienfasseu 

{Lappa  ofßcinalu  AUioni,  L.  tomerUota  Xam.,  X.  ndnar  VC,  Compoittae- 

Cputreae),  wftchst  fast  durch  ganz  Europa  an  nnbebanten  Stellen,  an  Wegen, 

Hecken ;  sie  ist  eine  zweq&hrige  Pflanze.  Die  bis  30  cm  lange,  fingerdicke, 

wenig  verästelte  Hanptwarzel  der  zwei  Jahr  alten  Pflanze  soll  im  Herbste 

oder  im  Frtthling  gesammelt  werden.  Die  Wnrzel  besitzt  eine  ziemlich  dicke, 

aussen  graubraune,  der  Länge  nach  runzelige  Hinde,  welche  einen  Kranz 

von  Balsamriinmen  «enthalt.  Eine  dunkle  Linie  trennt  die  Rinde  von  dem 

blassbräunlichen,  strahligen  Holz;  dieses  ist  im  ('rntrum  durch  Zerrci-^^nnu; 
oftlQckig.  Die  K.  müssen  gut  ausgetrocknet  worden,  da  sie  leicht  schininu  lu; 

sie  werden  dabei  hornig  hart.  Der  Geschuiiick  der  K.  ist  anfänglich  siiss- 

lieli  sehleinüg,  hieranf  scharf,  etwas  bitter.  Sie  enthalt  Inulin  (s.  Alant- 

wnrzel  S.  33  n.  S.  GerbstoiT,  Bitterstoff,  Schleim,  Zncker,  aber  keine 

Starke  nnd  keine  Kalkoxalatkrjstalle.  Dadurch  ist  sie  auch  im  zer- 

kleinerten Zustande  mit  Hilfe  des  Hikroskopes  bestimmt  von  der  Belladonna- 
Wurzel  zu  unterscheiden. 

Die  K.  ist  in  Oesterreich  als  Bestandthoil  des  Hoizthees  ofticinell. 

Aeltere,  holzige  M  urzeln  und  solche  ̂ on  kultivirten  Pflanzen  sind  unzu- 

Die  letzteren  sind  dicker,  aussen  hoUer  gefärbt  und  meist  der  Länge 

nach  zersclmitteu. 

Man  schreibt  der  K.  unverdienter  Weise  eine  llaarwucha  befördernde 

Eigenschaft  zu,  nnd  aaf  dieses  Vorurtheü  gestatzt  wird  ein  durch  Digestion 
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89d Xnoebtn  —  Knoelinifott  —  KiodtenkoU«. 

mit  Provcnceröl  bereiteter  Auszug  als  Haaro)  ireschätzt.  Das  in  den  TT.indel 

kommende  Klottenwnrzelol  ist  jedoch  in  deu  allenneistea  Fällen  nur  cm 

parfümirtes,  mit  Alkauna  gefärbtes  Provonceröl.  J.  Moeller. 

Knochen  sind  die  Harttheile  dos  thierischen  (und  menschlichen)  Leibes, 

die  in  ihrer  Gesammtheit  das  Skelet  geben.  Nach  der  Coosistenz  giebt  es 

kompakten  nnd  sdiwaaunigen,  nach  der  Gestalt  BAhren-,  Platten-K.  n.  w. 

Die  K.-Sahetan2  ist  von  mikroskopiachen,  feinen  Kaaftlen  flnTchsogen  wnä 

lamellar  gebaut.  Sie  besteht  ans  leimgebender  Masse  (Collagen,  Oasefn) 

nnd  ans  anorganischen  Körpern,  nämlich  Calcium,  Phoephorsäure,  Kohlen- 

säure, Magnesium,  Fluor  und  mitunter  auch  Chlor.  Frische  Knochen  nnd 

maser-  nnd  fettreich.    'T>bf  r  den  Fettgehalt  s.  Art.  Knochenfett). 

Der  Ca-Gchalt  der  Knochen  beträgt  etwa  37— B9  Proc. 

n    P^4~  www  n  n     51—54  ff 

n    COj-  n        n  n  n  »       ̂   ̂  
Das  Collagen  geht  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Leim  Uber.  Die  K. 

sind  gegemvtrtig  ein  hOcbat  idchtigor  Robatoff  für  aablreiche  Fabilkatioiien 

geworden;  aie  dienen  aor  Bereitung  dea  Phoapbors,  des  K.-Leima,  voftieff* 

lidier  Dftngeoüttel  (a.  S.  191),  der  Knochenkohle  (a.  d.  Artikel).  —  Knocken- 

asche,  weissea  Spodium  wird  ancb  noch  bei  der  Bereltmig  des  Mück* 

oder  Beinglascs,  als  Putzpulver  u.  s.  w.  verwendet.      T.  F.  Hanaassk. 

Knochenfett,  Markfett,  Graiase  d'os,  Petit  suif,  Rone  fat. 
Man  uuterscheidet  im  Handel  Sudfett,  das  durch  Auskochen  der  Knochen 

mit  gespannten  Wasserdämpleu  gewonnen  wird,  eine  bräunliche  Farbe  be- 

•  sitzt  nud  neben  freien  Fettsäuren  und  Kalksalzen  etwas  Cholesterin  enthält, 

und  Extraktionsfett,  das  als  Nebenprodukt  der  Kuocheumehl-  und  Leim- 

ftbrik^  abftUt  nnd  ndttelat  Benain  ausgezogen  wird.  Daa  toWen  K.  bedtit 

eine  dnnkelbranne  Farbe  und  nnaagenebmen  Gemck.  Zn  den  beiden  ge- 

nannten K.  werden  alte,  theilweiae  in  Terweanng  ttbeigegnngene  ITnorhrw 

benutzt,  während  frische  Knochen  ein  gon>Iich  weisses,  weiches  K.  liefern, 

das  wenig  Geruch  und  milden  Geschmack  besitzt.  SchmpkL  31 — SB®,  JodanU 

der  Fettsäuren  50 — 58. 

K.  findet  besonders  Verwendung  in  der  Falu  ikatiou  für  st rarink erzen, 

wobei  CS  mittelst  gespannter  Wasserdämpfe  destilliit  wird,  ebeusu  zur  Seifrn- 

fabrikiition,  gereinigtes  K.  zum  Schmieroü  von  Maschinen.  Zur  Werthbc- 

stimiüuiig  wird  der  Wasser-  und  Aschengehalt  (meist  Ca-Salze),  die  Ausbeute  an 

Fettsäuren,  deren  Eratamingpnnkt  nnd  die  Jodzabl  festgestellL  Pferdeknocken 

enthalten  beaondeia  viel  Fett  (?.  Bibra),  die  Knochen  der  Yögel,  beeonden 

der  Kdmer  freaaenden,  enthalten  dnrekachnlttUck  mebr  Fett  ala  die  Knodian 

der  Sftugethiero.  Bedeutend  bt  oft  der  Fettgehalt  in  kranken  Knc^chon. 

Knochen  geaonder  Menacken  enthalten  12 — 16  Proc  Fett,  Knorpel  2 — 5  Proe. K.  Tbümmel. 

Knochenkohle,  Knochenschwarz,  BeinscJnv ;u  z,  gebranntes 

Elfenbein,  Spodium,  Ebur  ustum  uigrum,  nennt  mau  das  durch  Glühen 

der  Knochen  bei  Lufubachlnaa  eikaltene  Prodokt.  Bai  dieser  Operation 

entwickeln  sich  gleichaeitlg  abel  riechende,  brennbare  Onae  nnd  flochtige, 

condenairbare  Proidnkte,  die  abgekflUt  aick  in  Knockentheer  (Tblerül,  atinkeit- 

dea  ThierOl,  Oleum  animale  foetidum}  und  in  eine  wässerige  Flftaafgkeit 

trennen,  die  eine  gelbe  bia  branne  Farbe  besitat,  nach  Knockentkeer  fiedtt. 

Digitized  by  Google 



Knochenkohle. 

393 

lUuneiitUGh  AmmoniAksalze  entbUt  und  Mh^r  als  Liqaor  Ammonii  pyro-oleoaas 

ofiteiDell  war.   Die  siirlldcblelbeiide  Kohle  besiut  die  Straktor  der  Knochen, 

enthUt  deren  iSBneTfe6teBeBtandlfaeile,namentlichTricalciunipho8phat(84P}oc.)f 

CMciamcarbonat  (6  Proc),  welehe  die  feine  Yertheilnng  der  Kohle  bewirken, 
und  Stickstoff. 

Da  K.  nameutlich  in  der  Zuckerfabrikation  znm  ETitfürhou  nnd  Ent- 

kalken der  Zückorlösunffon  bonutzt  wird,  so  wird  sie  entweder  iu  diesen  Fabriken 

selbst  oder  in  besonderen  Anstalten  im  Grossen  dargestellt.  Zn  diesem  Zweck 

werden  müglichst  frische  Knochen  (langes  Lagern  zerstört  einen  Theil  des 

Leims,  ans  dem  die  K.  hervorgeht)  zunächst  mittelst  Schwefelkohleustoif 

entfettet  (weil  Fett  mwirkflame  Qlanxkohle  giebt)  nnd  dann  entwed«  in 

grOfleeren  Stücken  oder  aerkleinert.  (Patentkohle)  verkohlt  Letzteres  geschieht 

entweder  in  Oefen  mit  nnterbrocfaener  oder  in  Oefen  mit  ununterbrochener 

Heinng.  Bei  dem  ersteren  Verfahren  gehen  die  entweichenden  Zersetznngs-* 
Produkte  verloren,  werden  nur  zaHeizongszwecken  ausgenutzt,  jedoch  soll  hier- 

bei das  bessere  Produkt  erzielt  werden ;  bei  dem  letzteren  werden  die  Knochen 

entweder  in  liegenden  oder  stehenden  eisernen  Retorten  oder  Cylindern  er- 

hitzt und  die  flochtigen  i^rodnkt*'  aiitV»  fangen,  und  diese  können  dann  weiter 
benutzt  werden  (Literat,  über  Ofeukoustruktion  f.  K.  s.  Fehling,  Handw.  d. 

Ch.  Art.  K.).  Beim  Erhitzen  ist  uamoDtUch  auf  genügende  Temperatur  zu 

achten.  Eine  sn  stark  erhitite  K.  ist  zn  didit,  hat  dadurch  an  Entfilrbnngs- 

verm^^gen  verloren^  eine  zu  schwadi  oder  zn  knrae  Zeit  gebrannte  K*  ent- 

hflit  noch  nnzersetete  oder  brenzliche  Thefle,  ftrbt  daher  mit  Natronlaoge 

gekocht  diese  brann.  Diejenige  K«,  welche  vermöge  ihres  Gehalts  an  Kohlen- 

stoff ihre  Struktur  am  vollständigsten  bewahrt  hat,  wirkt  am  energischsten. 

Die  Ansbente  an  K.  betragt  dorchschnittlich  60  Proc.,  der  Kohlenatoflgehalt 

6 — 12  Vroc. 

I)ie  erkaltete  K.  wird  zwischen  caneliirtcu  eisernen  Walzen  zerkleinert 

lind  gesiebt.  Das  feinste  Pulver  wird  zu  Farbe,  Wichse,  besonders  zu  Super- 

phosphat  (s.  Düügcniiltel;,  die  giubereu  Theile  von  bestimmtem  Kuru  zum 

Entfärben  von  Zockersaft,  Giycerin,  Gweshiy  Parafün,  ParafBnOl  n.  s,  w. 

benutzt  K.,  welche  bereits  in  Zuckerfabriken  znm  Entfilrben  nnd  Entsalzen 

benutzt  ist,  kann  man  wieder  beleben,  d.  h.  ihr  die  absorbirende  Wirkung 

durch  Entanehan  der  aufgenommenen  Stoffe  wieder  ertheilen,  damit  sie 

öfter  benutzt  werden  kann.  Das  Wiederbeleben  der  K.  geschieht  in 

der  Weise,  dass  man  zunächst  das  auf  ihrer  Oborflärho  zurückgehaltene 

Calciumcarbonat  entweder  durch  Behandeln  mit  J^alzsäuro  oder  PLssigsäure 

entfernt i  doch  darf  nicht  soviel  Säure  genommen  werden,  dass  pleicbzoitig 

sog.  Constitntionskalk  (Mohr)  mit  aufgelöst  wird.  Nach  Elutiou  wird  die 

zurückgehaltene  organische  Substanz  durch  einen  Gährungsprocess  zersetzt, 

dann  folgt  Auskochen  der  K.  mit  SodalOsnng  zur  FortschaHnng  von  Gyps, 

scillieBSlich  Auslaugen,  Darren  nnd  Glflhen.  Yeisucht  wurde,  gebrauchte  K. 

dnrdi  Behandeln  mit  SabniaUtenng  und  Ammoniak  wiedennbeleben,  wobei 

Snlmiak  den  Kalk  und  Ammoniak  die  organischen  Stoffe  löslich  macht. 

K.  hat  wie  alle  Kohle  die  Eigenschaft,  Gase  und  Dämpfe  aufzunehmen, 

jedoch  besitzt  sie  dieselbe  in  etwas  seliwrlcberem  Grade  als  Holzkohle,  dagegen 

zeichnet  sie  sich  vor  dieser  durcli  ihr*^-  ̂ ^rüsscre  Fähigkeit  aus,  organische 

Farbstoffe,  Zucker,  Bitterstoffe,  Glykoside,  Alkaloide  wässerigen  Lösangen 
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zu  ( iitzichen.  Die  drei  zuletzt  genannten  Körper  kami  man  dann  durch 

Behandeln  der  K.  mit  Alkohol  oder  Aether  wicdorfrewinnen.  Eine  Oxydation 

der  Färb-  und  Riechstoffe  durch  Vermittlung'  der  K.,  wio  dies  mehrlach 

behauptet  wurde,  scheint  nicht  stattzufinden  (vergl.  Diu  gl.  ]>o\.  Journ.  204, 

pag.  236,  ebenso  Zr itsclir.  f.  Kübenz.-Ind.  1872,  pag.  76üj.  Die  entfärbende 

Eigenschaft  der  K.  wird  erhöht,  theils  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit,  theils 

durch  feinere  Körnung  der  K.  selbst ;  allerdings  wird  sie  in  dieaem  Zustande 

im  Orosabetriebe  nicht  verwendet,  weil  sich  die  feinen  Kohleth^i^en  Bpftter 

schwer  entfernen,  ans  der  Lösung  fortschaffen  lassen. 

K.  ist  stark  hygroskopisch,  kann  15—90  Proc.  Wasser  aufnehmen,  zieht 

mit  grosser  Begierde  Feuchtigkeit  an  and  zwar  mit  einer  Heftigkeit,  dass 

beim  Lagern  trockener  und  auch  feuchter  K.  häafig  Entzündung  durch  die 

erzeugte  Wärme  beobachtet  wurde  fVcntzke,  Journ.  f.  pr.  Ch.  57,  pag.  332). 

Ix.  absorbirt  aber  auch  energisch  anorganische  Stoffe,  iiameutlich  Kalk^.ilze 

und  Salze  der  Schwermetalle.  Auf  einzelne  der  letztereu  Verbindungen  wirkt 

sie  n  dut  irend  (z.  Ii.  wird  Fo.,r!^^  iu  FoCl  „übergeführt  ,  anderen  entzieht  sie 

Oxyde,  wahrend  die  Säureu  iu  Lüsuug  bleiben,  aus  einigen  Salzen  wird  das  Metall 

reguUnisch  niedergeschlagen.  Zuckersäfte  sind  aadi  dem  Behandeln  mit  E. 

salzftrmer.  Die  reducirende  Wirkung  der  Kohle  beim  Glfihen  mit  sauer- 

stoffhaltigen Körpern  ist  allgemein  bekannt,  diese  besitzt  also  auch  die  K. 

Das  EutfärbungavermÖgen  der  K.  bestimmt  man  entweder  gegeu  eine 

0,6 proc.  Indigolösuug,  wobei  man  den  nicht  aufgenommenen  Farbstoff  mit 

einer  0,1  proc.  Kaliumporraanganatlösung  ermittelt  (Zeitachr.  für  Rübenz.- 

Ind.  1873,  pag.  H5&  u.  a.  a,  8t.\  oder  die  entfärbende  Kraft  wird  colori- 

metriäch  bestimmt  (z.  R.  Sallerou,  Diugi.  pol.  J.  203,  pag.  141). 

Zum  Entfärben  von  Flüssigkeiten,  welche  Säuren  und  Alkaloide  ent- 

halten, lässt  sich  gewöhnliche  K.  wegen  ihres  Gehaltes  au  Kalksalzeu  uicht 

verwenden.  Eine  hierzu  geeignete  (gereinigte)  K.  stellt  man  dar  durch 

Behandeln  der  rohenK.  mit  Salzsäure,  Auswaschen,  Eindampfen  mit  15— SX>Proc. 

Potasche,  Glühen,  Auskochen  (zuletzt  mit  verdQnnter  Salzsäure),  Trocknen 

und  nochmaliges  Ausglahen.  Oder  man  nimmt  Blatkohle,  die  man  durch 

Eindampfen  von  Blut  mit  16—20  Proc.  Potasche,  Glühen,  Auskochen  mit 

Salzsäure,  dann  mit  Wasser  und  Glühen  erhält.  Gereinigte  K.,  namentlich 

iJlutkohle,  besitzt  uadi  Bussy  trocreii  Zuckerlösung  ein  zwanziiifai hi  <.  jie^rei] 

lndißol()sun^'  ein  45 — öOlaehrs  Kutfarhuuffsvermögen  tregenüber  gewuhulieber 

K.  —  l'iiHiittelbar  vor  Verweuduug  der  K.  wie  auch  der  Hlutkohle  zun» 
Kutiärben  muss  dieselbe  im  gut  bedeckten  Tiegel  ausgeglüht  werden. 

K.  ThttnuneL 

Knoppom  sind  eine  Gallenbildung,  welche  durch  die  GaUwespe  C^nip$ 

ei/UcU  Brgsdf.  auf  den  Fmcbtbechem  der  namentlich  in  Ungarn  rerbreiteCeo 

Eichen  {Qti&rcoB  peduneulata  u.  A.)  entstehen.  Sie  haben  ein  absonderlicbe« 

Aussehen,  weil  die  rundliche  Galle  mit  starken,  unregelmässigeu  tUppen 

besetzt  ist.  Ein  Loch  an  der  Spitze  führt  in  eine  kleine  Höhlung,  die  durch 

eine  Scheidewand  von  einer  zweiten  Höhle  getrennt  ist,  iu  welcher  die  das 

Insekt  bergende  Inneuu'alle  lose  lifirt. 

Die  K.  zählen  zu  den  werlhMtllsicu  Gerbematerialien;  sie  enthalten  bii 

nahe  zur  Hälfte  ihres  Gewichtes  Gerbsäuren.    S.  auch  Valonea. 

J.  MoeOer. 
• 
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Kobalt,  Co  =  59.  Kobalthaltige  Erze  wurden  schon  seit  langer  Zeit 

aam  Blauiai  ben  vou  Glas  bi'uutzt,  ohne  das»  man  die  Ursache  dieses  Färbe- 

vermögens  kannte.  Erst  im  Jahre  1736  wurde  vom  Bergrath  Brandt  in 

Stockholm  das  K.  als  eigenthttmllcbes  Metall  erkaont  und  ans  den  Ensen 

abgeschieden.  Es  bildet  in  reinem  Znstand  ein  weisses,  glänzendes  Metall 

mit  schwach  rOtUichem  Schein,  ist  sehr  dehnbar  nnd,  gleich  wie  Kicket, 

magnetisch.  Spec.  Gew.  =  8,5.  Nahe  der  Schmelztemperatur  des  Eisens 

schmilzt  es.  Während  es  in  zusammenhängender  Masse  an  der  Luft  und 

im  Wasser  s>ich  nur  wenig  verändert,  überzieht  es  sich,  an  der  Luft  erhitzt, 

mit  einer  Oxydschicht:  bei  Woissgluth  verbrennt  es  mir  rother  Flamrae  zu 

COjji)^.  lu  seinen  Verbindungen  tritt  das  K.  im  zwei-  und  im  sechswerthigen 

Zustand  auf,  erstere  heisseu  Kobalto-  oder  Kobaltoxyduh crliindungen,  letztere 

Kobalti-  oder  Kobaltoxydverbindungen.  Die  wasserhaltigen  Kobdtoxydulsalze 

sind  rosa,  die  wasserfreien  blau  gefärbt.  Die  Eobaltoxydsalze  sind  im  festen 

Znstand  nicht  bekannt,  da  sie  beim  Eindampfen  ihrer  LOsnngen  unter  Abgabe 

▼on  SauerstoiE;  besw.  Chlor  in  die  Oxjrdnlverbindnngen  flhergehen.  Medi- 

cinische  Vcrwendong  haben  das  K.  oder  seine  Verbindungen  bisher  nicht  ge- 

funden; der  unter  dem  Namen  Gobaltum  in  den  Officinen  bekannte  Körper, 

auch  Schorbenkobalt,  Fliegenstein  genannt,  ist  mit  metallischem  Arsen 

identisch. 

TUe  Kobalterze  trtteu  iu  der  Regel  in  Begleitung  von  Nickelerzen, 

hiiülig  auch  mit  Wismuth-,  Kupfer-  und  Silbererzen  auf  Gängen  in  Granit, 

Gneiss,  Glimmerschiefer,  Diorit,  in  der  Zechsteinforuiatiou  auf.  Besonders 

reich  nn  K.  kit  das  Erzgebirge  (Schneeberg,  Annaberg,  Joachimsthal) ;  fernere 

wichtige  Fundorte  sind  Riechelsdorf  und  Saalfeld  in  ThOringen,  Bieber  bei 

Hanau.  Die  meisten  Kobalterze  werden  in  Schweden  gefunden.  Es  findet 

sich  verbunden  mit  Arsen  als  Speiskobalt,  CoAs^,  mit  Arsen  und  Schwefel 

als  Kobaltglanz,  CoAs^.CoS,,  als  Schwefelkobalt  mit  Schwefcinickel  und 

Schwofeleisen  im  Kobaltkies,  ah  Kobaltoxydul  mit  Kupferoxyd  und  Man- 

f^anoxyd  im  K  r  d  k  n  b  a  1 1 ,  K  o  h  a  1 1  s  <•  b  v,  \\  r  z  e  ,  als  arseiisaures  Kobalt- 
oxydul in  di  r  Kübaltblüthe.  lu  Deutschland  wird  hauptsächlich  Speiskobalt 

und  das  Uxydatiousprodukt  desselben,  die  Kobaltblüthe,  gefunden.  Diese 

Erze  enthalten  stets  bedeutende  Mengen  von  Nickel,  ferner  Schwefel-  und 

ArseuTerbindungen  des  Eisens,  Knpfers,  Bleies,  Wismuths.  Um  aus  denselben 

K.  und  Nickel  abzuscheiden,  verf&hrt  man  in  folgender  Weise :  Die  gepochten 

and  geschlämmten  Erze  werden  geröstet,  hierauf  mit  Natronsalpeter  und  Soda  im 

Flammofen  eingeschmolzen,  die  Schmelze  mit  Wasser  ausgelaugt,  wodurch  man 

Schwefel  und  Arsen  entfernt.  Die  ungelöst  bleibenden  Metalloxyde  führt 

man  durch  Krhitzen  mit  conc.  Schwefelsfiare  unter  Zusatz  von  etwas  Salpeter- 

säure in  schwefelsaure  Salze  tiber  und  \ ersetzt  die  mit  Walser  vordünnte 

kochende  l^ösung  derselben  in  verschiedeueu  Absätzen  mit  einer  Autlösung 

von  Soda.  Durch  den  Sodazusatz  werden  zunächst  Eiseuoxyd,  Bleioxyd, 

Wismnthoxyd,  abdauu  Kupferoxyd  gefällt;  sobald  eine  angesäuerte  Probe  der 

Flüssigkeit  auf  Zusatz  von  Schwefelwssserstoff  keinen  Niederschlag  mehr  liefert, 

liest  man  nbaetzen  nnd  zieht  die  klare  FlOssigkeit,  welche  nunmehr  nur  K. 

«nd  Nickel  enthält,  vom  Niederschlage  ab.  Man  eilntzt  dieselbe  von  Neuem 

ran  Kochen  und  fährt  mit  Sodazusatz  fort;  es  wird  zunächst  reines  kohlen- 

8«nres  Nickeloxydul,  hierauf  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Nickelozydnl 
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und  Kobaltoxydal,  iiiletit  rein«  koUensMires  Kobaltoxyd«!  sefUlt,  welehe 

Niedetscbllge  man  getraut  Bammelt.  Das  Ctomenge  von  Kobalt*  und  Nickel* 

oxydol  frird  in  heisser  SaLEB&Qre  gelöst,  die  verdünnte  Lösung  mit  reinem 

kohlensauren  Kalk  gemischt  und  Chlorgas  in  dieselbe  unter  öfterem  Rühren 

geleitet,  bis  die  Flüssigkeit  stark  nach  Chlor  riecht.  Hierdurch  wird  das  K. 

als  schwarzes  Kobaltoxyd  gefällt;  das  Nickeloxyd  bleibt  in  Lösung,  aus 

welcher  es  durch  Zusatz  von  klarer  Ghlorkalklösung  als  grünes  Nickeloiyd- 

hydrat  abgeschieden  wird.  Um  den  mit  dem  Kobaltoxyd  gemischten  kohlen- 

sauren Kalk  zu  entfernen,  löst  mau  das  Gomenge  beider  Körper  in  Salzsäure 

und  setzt  zu  der  Flüssigkeit  klare  ChlorkalklOsnug,  so  lange  noch  ein  schwarzer 

Kiedenclilag  tob  Kobaltoxyd  entsteht.  Es  ist  diese  eine  der  gebriaehliehstem 

Methoden  mr  Gewinnung  von  K.  nad  Nickel  auf  nassem  Wege.  Eine  andere, 

ebenfalls  vielfach  angewendete  Trennmigsmethode  von  K.  nnd  Nickel  bestellt 

darin,  dass  man  die  neutralen  Lösungen  mit  Kaliumnitrit  versetzt  und  faieranf 

Essigsäure  hinzufügt.  Je  nach  der  Concentration  entsteht  nach  kürzerer  oder 

längerer  Zoit  der  Einwirkung  '  in  körnig  krystalUnischer  Niederschlag  von 

ßalpofrigsaurem  Kobaltoxydkalium,  während  Nickel  in  Lösung  bleibt.  Je 

nach  den  Zwecken,  di<'  man  verfolgt,  je  nach  den  Erzt'u,  weiche  zur  Ver- 

arbeitung gelangen,  benutzt  mau  zahlreiche  andere  Methoden  der  Gewiuuuiig. 

So  erhält  mau  durch  blosses  Abrösten  kobaltreicher  Erze  den  Kobaltsaflor 

(ZaiFer).  Schwarze  Kobalt oxy de  (Kobaltoxyduloxyd),  in  den  reineren 

Sorten  Hyperoxyd  genannt,  werden  von  den  Blanfarbenwerken  in  den  Handel 

gebracht  nnd  enthalten  gewöhnlich  70 — ^75  Proc.,  die  besten  Sorten  Ms  90  Proc 

Kobaltoxydul.  Der  Kobaltsaflor  dient  zum  Blaufärben  von  Glas,  PorzeUan, 

(j^lasflüsson,  Glasuren,  zur  Sraaltefabrikation,  das  reinere  Kobaltoxyd  aU  Farbe 

in  dor  Gla«-  und  Por/ellanmalerci  und  zur  Darstellung  von  Kobaltsalzen. 

Krv  unnt  man  knlilcnsaurps  Kobaltorydul  oder  schwarzes  Kobaltoxyd,  in  oben 

erwähnter  Weise  erhalten,  mit  verduuiüer  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salz- 

säure, so  erhillt  man  rosenroth  bis  pfirsich-blüthroth  gefärbte  Lösungen  von 

scbwefehauniii  Kobaltoxydul,  salpetersaurem  Kobaltoxydul,  KobaltchlorUr, 

OoCl,  weldie  beim  Eindampfen  diese  Kobattvetbindingen  in  nth 

gefbrbten  Ki^stallen  liefern.  Fällt  man  eine  LOsnng  derselben  mit  pbosphoi^ 

sanrera  Natron,  so  erhält  man  einen  hellblanen  Niederschlag  von  phoaphor- 

saorem  Kobaltoxydul,  auf  Znsatz  von  arsensaurem  Kali  einen  degelrothen 

von  arsensanrem,  auf  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  einen  pfirsichblütbrothen 

von  kohlensanrem  Kobaltoxydul.  Die  genannten  löblichen  und  unlöslichen 

Salze  des  Kobalts  werden  zur  Darstelhing  von  Kobaltfarbeu  (s.  d. ;  benutzt.  Das 

Kobaltchlorür,  dessen  wä>^(  riLr'  Losung  schwach  rosenroth  gefärbt  is«,  piinmr 

beim  Erhitzen  eine  intensu  bUiic  t  arbe  au,  welche  beim  Erkalten  wieder  ver- 

bchwiudet;  mau  beuutzt  diese  Eigenschaft  beider  Darstollung sympathetischer 

Tinten.  BieKobaltverbindungen  werden  gut  vor  dem  LOthzohremrkannt.  Will 

man  einen  Kdrper  aof  einen  Kobaltgehalft  prOfen,  so  schmHit  man  eine  sehr 

geringe  Menge  desselben  mit  Borax  oder  Fhosphorsalz  am  Platindraht  nur  Perle. 

Bei  Gegenwart  von  K.  erscheint  die  Perie  blan  gefärbt ;  sehr  geringe  Mengen 

K.  geben  eine  ganz  intensive  Färbung.  Eine  zweite  Kobaltprobe  besteht 

darin,  dass  man  die  fein  gepulverte  Substanz  mit  Königswasser  kocht,  did 

entstandene  Flüssigkeit  eiudunstet,  mit  dem  Rückstand  eine  Probe  gebrannter 

Magnesia  befeuchtet  und  diese  auf  dem  Flatiublech  zum  Bothglühen  erhiui. 
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Bei  Gegenwart  von  K.  zeigt  die  Magnesia  nach  dem  Erkalten  eine  ro^eurothe 

Färbung.  H.  Thoma. 

Kobaltfarben  sind  seit  langer  Zeit  bekannt  und  gobräuchlich.  Die 

irichtigsteu  derselben  liiid:  Tbenard's  BUa  (KobaltnUramarliiy  Eitnlgs- 

blaii) :  Eine  Ififlcbang  von  Thonerde  mit  Kobaltphoepbat  von  scbOn  dnnkel- 

blaner  bii  laanrUaoer  Nuance,  jedoeb  von  geringerer  Deckkraft  nnd  Fener 

als  die  künstlichen  Ultramarine,  bei  Liebt  sebmatzig  violett  aassehend  nnd 

gegenwärtig  selten  noch  verwendet.  Eine  gut  dockende,  rein  hellblaue 

Kobaltfarbe,  welche  in  der  Malerei  als  Himmelblau  benutzt  wird,  ist  das 

Coeruleum,  eine  Gyps  und  Kieselsäure  baltige  Mischung  von  Ziunoxyd  und 

Kobaltoxydul.  Zum  Blaufärben  von  Glas,  Porzellan  und  Glasuren  verwendet 

man  ein  Kaliijlas  (kieselsaures  Kali'u  welches  jrrössere  oder  j?eriugere  Mengen 
von  kiesciaaurem  Kobaltoxydul  enthalt,  das  Blaufarbeuglas,  die  Smalte. 

Die  DarateUnng  derselben  erfolgt  in  Terbindung  mit  der  anderer  Kobalt- 

Präparate  in  besonderen  Hflttenwefken  (Blaafarbenwerken).  In  grossen 

Tiegeln  ans  fenerfeetem  Thon,  welche  in  einen  GlasscbmeliofiBn  eingesetit 

werden,  schmilzt  man  reinen  Quarz  nüt  gereinigter  Potasche  und  Kobalt- 

oxyden zusammen.  In  der  Regel  benutzt  man  geröstete  Kobalterze  (Speis- 

kobalt, Kobaltglanz)  und  giebt  dem  Glassatze  Zuschläge,  welche  Oxydation 

und  Verschlackung  der  in  den  Erzen  enthaltenen  fremden  Mineralbestand- 

theil©  bewirken,  solche  Zuschläge  sind  metallisches  Arsen,  arsenige  öäuro; 

die  bei  dem  Smalteglasschmelzen  gebildete  Schlacke  (Speise)  ist  schwerer 

als  das  Glas  und  sinkt  zu  Boden.  Das  flussige  Smalteglas  wird  abgeschöpft 

und  in  mit  Wasser  gefällte  Fässer  gebracht,  abgeschreckt,  hierauf  auf 

Stanqrfwerken  ans  €hnnit  gepulvert,  anf  MflUen  mit  Wasser  Isin  gemahlen 

«ad  geschlemnit  Bas  bdm  Schlemmen  znriickbleibende  grobe  FnlTer  (Stren- 

blan),  sowie  die  bei  der  Behandlnng  des  Smaltcglases  ndt  Wasser  ent- 

stehenden Zersetznngsprodnkte,  wrldie  sich  erst  nach  langem  Stehen  aus 

dem  Wasser  absetzen  nnd  als  Glasfarbe  nicht  brauchbar  sind  (Randglas, 

SumpfescheP,  werden  wieder  eingeschmolzen.  Die  vielon  verschiedenen 

Smaltesortcji,  welche  die  Blaufarbenwerke  in  den  Handel  bringen,  entstehen 

durch  die  Art  und  Weise  des  Sclilf'mmens.  Das  von  den  gröbsten  Theilen 

abgezogene  Schlemmwasser  v,ii(i  kurze  Zeit  dem  Absetzen  überlassen,  auf 

ein  weiteres  Fass  gezogen  und  hier  wiederuDi  dem  Absetzen  überlassen  u.  s.  f., 

wobei  Smaltesorten  von  sehr  vefscUedenem  Xom  nnd  venKiiiedenai  Farben- 

allancen  erhalten  werden.  Die  Sorten  von  gröberem  Korn,  intensiTer  Ffirbnng, 

ans  nnsersetttem  Smalteglas  bestehend,  werden  als  Smalte ,  die  feinen,  seUamm- 

artigen,  tbeilweise  zersetsten  Prodnkte,  welche  sich  auf  den  zuletzt  verwendeten 

Klirfitosern  bei  Iftngerem  Stehen  ablagern,  als  Eschel  bezeichnet.  Als  Uaoe 

Farbe  zu  feinen  Porcellan-  und  Glasmalereien,  rein  blauen  Glasflüssen  ver- 

wendet man  Kobaltverbindungen  von  grosserer  Reinheit  als  die  gewöhnliche 

Smalte.  Besonders  eignen  sich  hier/n  das  Salpetrigsaure  Kobaltoxyd- 

kali, Kobaltgelb,  und  das  Phospborsaure  Kobaltoxydul-Zinkcix yd, 

welche  mau  mit  reinem  Bleioxydglas  zusammenschmilzt.  Das  Kuballgelb, 

Fiscber'scbes  Salz,  ist  ein  schön  goldgelbes,  krystallinisches  Pulver,  wMies 

in  Wasser  wenig,  in  Kodbsals-  nnd  Salmiaklosung  leicht  lOsUch  ist  Zur 

Bareitang  von  phosphorsaurem  Eobaltoxydnl-Zinkoiyd  fftgt  man  sn  einer 

IiOsong  Ton  phoqphorBanrem  Natron  snerst  Zinkrltriol,  hierauf  so  lange 
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flcbwefelsanres  Kobaltoxydtü,  bis  der  znnfi^hst  entstandene  gxtnliche  Nieder- 

schlag eine  donkelblane  Farbe  angenommen  hat.  Bei  dieser  Falinng  mois 

phosphorsaures  Natron  stets  im  Ilcberschnss  Torhanden  sein.  Der  dankel- 

blaue Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet  und  geu'lüht.  Kobalt- 

grün  (Kinmanns  Grnn;:  ist  eine  MiscLuno;  von  Zinkoxyd  uud  Kobaltoxydul, 

welche  bei  grössercin  Kobaltuehalt  dunkelizrdne,  bei  geringerem  schön  trras- 

grüuc  Nuancen  giebt.  Mit  ar^iinfreien  Kobaltsalzen  dargestc*llt  ist  di^e& 

Grün  eine  nicht  giftige  grüne  Farbe  von  grossem  Feuer,  welche  durch  TiUft 

uud  Licht  nicht  leidet,  durch  Säuren  und  Alkalien  nicht  verändert  wird, 

feuerbestftndig  ist.  Man  reibt  1  Th.  schwefelsaures  Kobaltoxydul  mit  '5  bis 
90  Th.  Zinkweiss  za  einem  Brei  an,  trocknet  und  glflbt  denselben,  pnlrert 

den  BQckstand  nnd  wftscht  ihn  mit  warmem  Wasser  ans.  Nach  einem  anderen 

Verfahren  wird  eine  ZinkvitrioUösnng  mit  schwefeis.  Eobaltoxydol  versetst, 

durch  Soda  gefällt  und  der  ansgewaschene  Niederschlag  3  Standen  bis  zum 

Dunkelrothglühen  erhitzt. 

KocheniUe,  Cochenille,   Coccionella,  besteht  aus  den  getrockneten 

Weibchen  der  in  Mexiko  uud  dem  nördlichen  Südamerika  heimischen  Nopal- 

schildlaus,  Cocais  Cacti  L.  {Rkynchola,  Cocci<lnf),  welche  auf  mehreren 

Kaktnsarten,  Ojmntia  coccinelli/era  MilL,  0.  Tuua  Mill.^  0.  ehuior  AIiU., 

0,  deeumana  IIow,  lebt.    Das  wegen  seines  Gehaltes  an  rothem  Farbstoff 

geschätzte  Insekt  wird  in  seinem  Vaterlande  wie  anf  den  westindischen  Inseln, 

den  Azoren,  Algerien  nnd  Malta  in  grossen  Eaktnsanpflanzongen  knltivirt 

Man  hält  in  jedem  Jahre  3  bis  4  Ernten,  indem  man  den  grOssten  Thefl 

der  Weibchen,  welche  nach  der  Befruchtung  um  mehr  als  das  Doppelte  ihres 

Volumens  anschwellen,  kurz  vor  dem  Eierlegen  durch  Abstreichen  mit  Pinseln 

snTnmf'lt^  den  kleineren  Thcil  derselben  znr  Frzen^^ung  einer  neuen  Gene- 

ration an  ihrer  Stelle  belässt.    Drts  Produkt  der  ersten  Krnte  heisst  Zar ra- 

tilla   die  geschätzteste  Sorte;,  das  der  zweiten  Grauilla.    Die  gesammelteü 

Thiero  werden  durch  Hitze,  indem  man  sie  den  Sonnenstrahlen  aussetzt  oder 

iu  einen  heisseu  Ofen  bringt,  geludtet  uud  getrocknet.    Die  so  behaudeite 

X.  zeigt  dn  silbergranes  Aussehen,  das  von  einem,  den  Rttcken  der  Thioe 

bedeckenden  WachsQberaughermhrt.  Die  dnrch  Brtthen  mit  heissem  Wasser 

getfldteten  Insekten  sind  dadurch  dieses  XJeberznga  beraubt;  sie  liefern  difi 

schwarze  und  braune  E.  des  Handels.    Die  K.  bild<  1  1  anglich  halbrunde^ 

2  mm  lauge,  bläulich  dnnkelrothe  Körner,  welche  auf  der  flachgewölbten 

Rückseite  des  Thieres  parallel  laufende  Querstreifen  zeigen,  auf  der  Bauch- 

seite flach  oder  konkav  sind.    In  Wasser  gelegt  schwellen  die  Kömer  auf 

und  es  lassen  sich  mittelst  der  Lni)e  der  Saugrüssel,  so  wie  die  an  der 

Bauchseite  in  der  Nähe  des  Kopfes  sitzenden  Füsse  erkennen ;  das  Wasser 

färbt  sich  dabei  intensiv  roth.    Zur  Entdeckung  von  Verfälschuugeu  sciiiamuii 

man  eine  gewogene  Menge  K.  mit  Wasser  in  ein  reines  Gefäss  und  beob> 

achtet,  ob  dabei  schwere  Körper,  als  Bleikörper,  Sand  etc.  zurflckblelbe«. 

Die  abgeschlämmte  K.  seiht  man  durch  ein  grobes  Leinentuch  vom  Waner 

ab,  spOlt  mit  etwas  Wasser  nach  nnd  filtrirt  die  abgelaufene  Flflsai^flit 

dnrch  ein  gewogenes  P'ilter.    Der  anf  diesem  sich  sammelnde,  von  der  K. 
abgespülte  Staub  darf  nach  dem  Trocknen  nicht  mehr  als  2  bis  3  Proc.  vom 

Gewicht  der  in  Arbeit  genommenen  K.  betragen;  anderenfalls  war  dieselbe 

entweder  mit  erdigen  Beimengungen  verunreinigt  oder  durch  Abreiben  mii 
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StÄrke,  gcpnlv.  Speckstein,  Zinkoxyd,  Graphit,  Bleiweiss,  Stearin  otc.  ver- 

fälscht. 1)(  n  Farbstoffgt'halt  riner  KodKMiillf  Itostimmt  man,  indem  eine 

gewogene  Menge  gepulverter  K.  mit  verdtiiui'»  r  Kalilauge  digerirt  und  zu 

der  entstandenen  purpurroth  gefärbten  Flüssigkeit  so  lange  eine  titrirte 

Lösung  von  rothem  ßlutlaugousalz  gesetzt  wird,  bis  die  Färbung  in  eine 

gelblich  branno  übergegangen  ist.  Den  gleichen  Versuch  stellt  man  mit  einer 

als  gnt  erkannten  K.  an  nnd  erfUirk  ans  der  bei  jedem  Versnche  verbrandilen 

Menge  von  BlnUangensaMöenng,  ob  die  za  prafende  Waare  besser  oder  ge- 

ringer fiUit,  als  die  als  gnt  bekannte;  je  mehr  BIntlangensaizlösnng  bis  zur 

Zerstömng  der  rothen  Farbe  gebraucht  wurde,  desto  reichhaltiger  an  Farb- 

stoff ist  die  K.  Gute  K.  enthält  nahezu  50  Proc  Farbstoff,  Karmin 

(8.  S.  374)  genannt. 

Wiewohl  der  Verbrauch  der  K.  in  der  Färberei  seit  Entdeckung  der 

Auiliufarb«*n  etwas  abgenommen  hat,  ist  doch  der  jährliche  Umsatz  in  diesem 

Artikel  ein  ganz  immenser,  da  die  Kochenillt  färben  sehr  dauerhaft  und  echt 

sind.  Mau  wendet  entweder  die  aus  gröblich  gepulv.  K.  bereiteten  Ab- 

kochungen direkt  zum  Fftrben  an  nnd  erzeugt  dann  anf  den  Zeugen  unlös- 

liche Lacke,  oder  man  setzt  den  Kochenilieiianszagen  vor  der  Verwendung 

ntlancirende  Beizen  zu ;  durch  Säuren  werden  dieselben  hellroth,  durch  Alka- 

lien Violettroth,  durch  Zinusalz  karmoisin^  durch  Alaun  purpurroth  gefärbt; 

durch  saure  Salze  der  OxalsAure  und  Weinsäure  (Weinstein,  Kleesalz)  wird 

der  Farbstoff  gefällt. 

Die  K.  wird  in  Form  von  wässerigen  Abkochungen  oder  als  Pulver 

auch  in  der  Heilkunde  gegen  Wassersucht,  Keuchhostsu,  ferner  als  Zusatz 

zu  Mundwasser  und  Zahnpulver  verwendet. 

Xociisalz,  Chlornatriura,  Natriumchlorid,  Natrium  chloratum, 

Natrum  muriaticum,  NaCl.  Bas  reine  K.  bildet  würfelförmige,  farblose 

IjrirstaUe,  welche  sich  in  2,7  Th.  Wasser  lOsen;  eine  bei  15^  gesättigte  Koch« 

Salzlösung  enthält  97  Proc,  eine  bei  100®  gesättigte  39  Proc.  Salz.  Yer^ 
dflnnter  Weingeist  lOst  K.  auf,  in  absolutem  Weingeist,  Äether,  Chloroform, 

ftther.  Oelen  ist  es  unlöslich.  Häufig  bilden  die  Kochsalzkrystallo  Pyra- 

jnidcn  mit  treppenförraigen  WändoB,  welche  ans  zahlreichen  kleinen  Würfeln 

zusammengesetzt  sind  und  mechanisch  eingeschlossenes  Wasser  (I)ecrepitations- 

•wasser)  enthalten  ;  beim  Erhitzen  von  kryst.  K.  entweicht  das  Wasser  in  Dampf- 
form nnd  sprengt  die  Krystalle,  das  K.  verknistert.  Erhitzt  schmilzt  das  K. 

und  bei  Rothglühhitze  verflüchtigt  es  sich;  beim  Glühen  mit  Kieselerde  oder 

Thonerdo  wird  das  K.  unter  Entwicklung  von  Chlorgas  oder  Saksäuregas 

versetzt.  Fttgt  man  zu  einer  gesättigten  KochsahdOsnng  Salmiak,  Natron- 

salpeter, ChlorkaHum  oder  leitet  man  in  dieselbe  Salzsäuregas,  so  wird  K. 

in  Krystallen  abgeschieden.  Reines  K.  muss  sich  in  2,7  Th.  Wasser  ohne 

Bflckstand  Ion ;  die  N  erdOnnte  wässerige  Lösung  darf  weder  durch  Schwefel- 

wasserstoff und  Schwefelammonium,  noch  durch  Lösung  von  Chlorbaryum  nnd 

Dach  Zusatz  von  Ammoniakflüssigkeit  durch  Ammoniumoxalate,  noch  durch 

Natriumphosphatlusung  verändert  werden.  Durch  ein  Kobaltglas  betrachtet 

darf  die  durch  K.  gelb  gefärbte  Flamme  gar  nicht  oder  doch  nur  vorüber- 

gehend roth  gefärbt  erscheinen  (Chlorkaliumgehalt). 

Das  K.,  eines  der  unentbehrlichsten  Geuussniittel  für  den  Menschen, 

findet  sich  in  ausserordentlich  grossen  Mengen  Aber  fast  alle  Länder  Ter- 
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breitet  In  fester  Form,  als  Stein sals,  tritt  ee,  gewöhnlich  von  Gype  nnd 

Thon  begleitet,  in  mflchtigen  locken,  haoptBicbÜch  im  Zechsteingebirge,  im 

bunten  Sandstein,  im  Muschelkalk,  in  den  jüngsten  tertiären  FormationM 

auf  ond  wird,  wenn  es  wenig  fremde  Beimengungen  zeigt,  bergmännisch  ge- 

wonnen CWieliczka,  Bochiiia,  Stassfurt,  Hall,  Berchtesgaden,  Friodrifhshall  ( tc.\ 

oder,  wenn  m  mit  viel  Thon  und  Mergel  gemischt  ist,  durdi  Zufuhr  \on 

Wasser,  durch  Bildung  einer  künstlichen  Saksoolu  ausgezogen  und  durch 

Pumpwerke  zn  Tage  gefördert.  Das  reine  Steinsalz  ist  farblos,  wird  an  der 

Luft  nicht  feucht  und  verwittert  nicht,  spec.  Gew.  2,2 — 2,ö.  Meist  ist  das- 

selbe jedoch  mit  verschiedenen  Heugen  anderer  Salze  oder  Chloride  (Natrinm-, 

Kalinm-  nnd  Hagnerinmanlfat,  Kalium-,  Caldnm-  nnd  HagneilnmchloTid)  Ter- 

nnrmnigt,  von  Gypaadem  dorchsogen,  durch  bitomindse  oiganiache  Suhitaiiaen 

grau  oder  bläulich,  durch  Eisenoxid  loth,  durch  Ghlorku|»fer  gräulich  ge- 

färbt. Als  hrystalliniscben  Auflug  (Wöstens alz,  Steppensalz)  findet  maa 

E.  in  den  öden,  heissen  Gegendon  Inner- Afrikas  und  Asiens.  In  gelöster 

Form  kommt  es  in  zahlreichen  Seen  f'Salzseen'i,  im  Meerwassor,  in  den 
natürlichen  Soolquellen  vor.  In  Deutschland  siud  ̂ regenwärtig  so  zahlreiche 

Soolqnellen  bekannt,  dass  nur  diejenigen  noch  aui  K.  verarbeitet  werden, 

welche  nahezu  gesättigte  Lösungen  von  K.  bilden.  Schwächere  Soolen  werden 

unbenutzt  gelassen  oder,  wo  dies  die  Gelegenheit  bietet,  zum  Auflösen  ond 

ÜmkzystaUislren  von  Steinsalz  verwendet  Die  Yembeltung  rskhhaltiger 

Soolquellen  besteht  darin,  dass  sie  durch  Eindam]ifen  in  flachen  «iaenmi 

Ffimnen  ooncentrirt  werden,  wobei  sieh  merst  fremde  schwer  Idallehe  Salae 

(Gyps)  abscheiden,  hierauf  das  K.  ausfUlt,  während  die  leichter  lösliehen 

Salze  (Bittersalz,  Glaubersalz,  Magnesium-  und  Calciumchlorid)  in  der  Mutter- 

lautre  Meiben.  Das  sich  in  Krj^stallen  aus  der  heissen  Flüssicfkeit  abscheidende 
K,  wird  durch  Abtropfenlasson  von  der  Mutterlansre  befreit  und  ijetroeknet. 

In  salzarmeren  Ländern  (Frankreich,  Italien,  Griechenland,  Norwegen,  Schott- 

land, Russland)  wird  viel  Salz  aus  Meerwassor  gewonnen.  Unter  wannen 

Xlimmolsstrichen  lässt  mau  daa  Meerwasser  in  ein  System  \uu  flachen  Gruben 

traten,  In  denen  das  Wasser  verdunstet  mid  ebe  concentrirle  Lange  nach 

und  nach  erhalten  wird  (Salsgärten).  In  den  lAaäßm  unseres  KUmas  werte 

die  Sabsoolen  Aber  hoch  an^pethärmte  Domenwiade  langsam  ffiossen  gelassen, 

in  den  sog.  Oradirwerken  gradirt.  Die  Verdunstung  bewirkt  hier  die 

Luft  und  an  den  Domen  scheidet  sich  beim  Goncentrirterwerden  der  Sook 

der  gelöste  Gyps  ab.  In  Landern  der  kalten  Zone  concentrirt  man  daa  Sahl- 

(Meer-) Wasser  durch  Gefrierenlassen  und  fTerausnehmen  des  Eise^. 

Zur  Darstellung  chemisch  reinen  Natriumchlorids,  welches  durch  üm- 

krystallisiren  des  gewöhnlichen  K.  nur  sehr  schwer  erhältlich  ist.  suti^'t  man 

entweder  reines  Katriumcarbonat  mit  reiner  Salzsäure  und  dunatet  zur  Kry- 

staUlsatiou  ab,  oder  aber  man  löst  Steinsalz  in  Wasser,  fflgt  etwas  KaUunilch 

hinzu  und  lässt  damit  einige  Tage  unter  Aftersm  Umschatteln  in  BerAhnrng. 

Aus  der  filtrirten  Lösung  scheidet  man  Schwefelsäure  durch  Baiyemehlocid 

und  ans  dem  vom  Bavyumsulfat  erhaltenen  FOtrat  mit  flbersehflssignm  Naftiteah> 

carbonat  Baryum  und  Calcium  als  Carbonate  ab.  Die  von  diesen  Itteder' 

Schlägen  abfiltrirte  Flflssigkeit  wird  schliesslich  mit  reiner  Sahisäure  Aber- 

sättigt und  zur  Trockene  verdunstet. 

Auf  die  mamiigfiache  Verwendung  und  die  Bedeutung  des  K.  im  wiith- 
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fldiaiUielien  Leben  nflber  einzageben,  wttrde  in  den  Bahmea  dieses  Werkes 

nidit  ptBsen. 

In  der  chendBcben  Indostrie  ist  es  die  Quelle  des  Natriums,  des  Chlors 

und  aller  Verbindungen  dieser  Körper,  zunächst  das  Kohmatcrial  für  Dar- 

stellung des  Glaubersalzes,  der  Soda,  der  Salzsäure.  Es  dient  femer  dazu, 

das  spec.  Gewicht  von  wässerigen  Flüssigkeiten  m  erhöhen  und  dadurch  die 

Absf  hfndnn^r  in  denselben  crelöster  oder  vertboiltcr  Körper  zu  bewirken,  z.  B. 

zum  Abscheideu  der  Kernseifen,  von  äther.  Oelen,  Aetherarten,  Chloroform, 

Anilin  etc.  aus  wässerigen  Destillaten.  Es  dient  in  der  Metallurgie  zur  lieber- 

führung  von  Metalloxyden  in  Chloride,  indem  man  Erze  mit  Kochsalzzusatz 

rOstet}  In  der  Stdsgntfabrikati<m  zur  HersteUung  von  Glasuren.  Mit  Eis 

geuisdift  irird  es  za  Eftlteniscbnngen  gebraucht.  Seine  mediciniscfae  Wirknng 

in  Form  Ton  Bädern  dnreh  Benntsnng  der  natürlichen  Soolqnellen  oder  kttnst- 

Ucfaer  Lösungen  gegen  skrophidOse  Leiden,  Hantiorankheiten  stellt  es  aach 

unter  die  Reihe  der  Heilmittel.  H.  Thoms. 

Kookelskömer,  Fiscbkorner,  Fnietus  ConcuU.  Es  sind  die  pefrork- 

neteu  Früchte  einer  auf  J.iva,  Sumatra,  Ceylon,  Amboina  heimischen  strauch- 

artitrr'ii  Schlingpflanze,  Aiuunirta  panirulata  t  oiebr.j  Menisp&i'imae,  im  frischen 
Zuhtande  iMii  iHirroth  gefärbt,  zu  einer  ans  Hunderten  von  Früchten  bestehenden 

Traube  veremigt.  Die  getrocknete  Haudclswaare  bildet  graubraune,  runzelige, 

niorenfdrmig  kugelige,  kirscbgrosse  Kümer,  an  der  Anbeftnngsstelle  mit  einer 

kleinen  Einbnchtnng  versehen.  Unter  der  ftosseren  Fraehthant  liegt  eine 

blassbrftnnliche  Steinschaale,  welche  einen  halbkugeligen,  im  Durchschnitt 

halbmondartig  geformten,  an  einer  durch  doppelte  Faltung  der  Steinschaale 

gebildeten  Säule  aufgewachsene^  Samen  umschliesst.  Der  Samen  ist  reich 

an  fettem  Oel,  er  schmeckt  anhaltend  und  widerwärtig  bitter  und  ist  sehr 

giftid.  Er  enthiüt  das  Pikrotoxin.  Die  Fmchtschale  ist  geruch-  und  ge- 

schmacklos, enthält  aber  zwei  krystallisirbare  Alkaloide,  das  Monispermin 

und  Paramenispermin,  Die  K.  dienen  ihres  intensiv  bitteren  Geschmackes 

und  ihrer  betAubendon  Wirkung  wegen  als  Hopfensurrogat  zum  Verfälschen 

Yon  Bier  und  zum  Fischfange.  Beide  Yerwondungsarten  sind  Jedoch  bei  uns 

geeetdich  Terboten.  Als  Heilmittel  werden  weder  die  K.  noch  das  Pikrotoxin 

benfltst.  X  Koeiler. 

Kölniaoh  Wasser,  Eau  de  Coiogne,  Aqua  Coloniensis.  Hirsch 

gibt  zur  Bereitung  desselben  folgende  bewahrte  Vorschriften :  1.  Ol.  Bergam. 

30,  OL  Citri,  Ol.  Rosmar.  aa.  20,  Ol.  Lavand.  10,  Ol.  Neroli  25,  Spiritus  10000. 

Bei  den  nächstfolgenden  3  Vorschriften  wird  das  Gemisch  im  Dampfbade  auf 

70 — 75*^  erwärmt,  dann  mehrere  Tage  bei  Seite  gestellt  uud  filtrirt;  oder 

mau  gibt  der  alkoholischen  Mischung  etwa  '/^ — ^j^  Wasser  zu  und  destillirt 
so  viel  ab,  als  das  Destillat  noch  klar  ist. 

2.  Ol.  Bergam.  10,  Ol.  Citri  5,  Ol.  ßosmar.  5,  Ol.  Neroli  3,  Ol.  Caryoph.  1, 

OL  Anon.  (Ylang-Ylang)  0,2,  Aether  acet.,  Acid.  acet.  dü.  aa.  1,  Spiritus  886, 

Aq.  150. 

8.  OL  Bergam.  Id,  OL  Citri  6,  Ol.  Roemar.  %  OL  NeroU  1,  OL  Lavand. 

O^,  Liq.  Ammon.  caust.  Oß,  Spiritus  890,  Aq.  200. 

4.  Zu  Bädern  (50  g  auf  ein  Vollbad)  Ol.  Bergam.,  Ol.  Rosmar.  aa.  5, 

Ol*  Citri  3,  Ol.  Sassafr.  2,  Ol.  Citronellae,  OL  Wintergreen,  OL  Caryoph. 

M.  1,  Aether  acet.  10,  Spir.  800,  Aq.  200. 

T.  V.  Haaftmstk,  W«ldiiifir*i  Wunaltzik*«,  IL  Aal  26 
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5.  Ol.  Beigam.,  OL  Gilri  aa.  34,  Ol.  Anrant  oort,  13,  OL  Neroli,  OL 

Lavand.,  OL  Rosmar.  aa.  3,  OL  Caiyoph.,  OL  Ginnam.  aa.  1,  Spiritnt  3100, 

Aq.  500. 

Zu  K.  sind  nur  die  besten  äthcr.  Oele  tind  der  reinste  Sprit  zn  nehmen 

Beim  löugercn  Aiin>rHalireu  vortVinert  sich  der  G«'ru(b  der  K.  Mit  einem 

Zusatz  von  Moschus  ist  das  Parfüm  zwar  bei  eiiügeu  zu  hcbou,  allein  man 

muss  mit  dum  Zusatz  von  Moschus  sehr  \  orsichtig  verfahren,  höcbst4>n8  auf 

1  1  0,01  Moschus  zusetzen,  weil  andernfalls  der  Geruch  einen  acharfeu,  roheu 

Cbarakt^  anaiamt.  Sog.  eelites  K.  enthält  keinen  Moechna,  Terdaakl  webnem 

erfrlscbenden  Geruch  tlieils  dem  OL  Neroli,  theUs  seiner  Behandlnng  dorcli 

Öftere  Destillalion  nnd  lingeres  Lagern. 

Kohlenoxyd,  Kohle nstoffmonezyd,  CO,  ist  ein  farblosM,  eigen- 

thflnüich  riechendes,  mit  blauer  Flanune  zu  Kohlensäure  vcrbreuuoudos  Gas, 

welches  jedoch  die  Verbrennung  anderer  Körpor  nicht  unterhält ;  es  lö^t 

sich  nur  weuig  in  Wasser,  leicht  in  salzsaurer  oder  .iTnmoniakalischer 

Lüstiti'j:  von  Kupfcrchlorür.  Wird  es,  mit  Sauerstoff  gemischt,  über  Platin-  j 

schwamm  geleitet,  so  entsteht  schou  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Kohlen-  ; 

säure.  Mit  Chlor  zusammengebracht  vereinigt  es  sich  mit  demselben  zu  ' 
Kohlenoxychlorid,  COCl,  (Phosgengas).  Bei  Einwirkung  von  K.  auf  I 

Kalium  oder  Natrium  unter  Gltthhitae  entsteht  kohlensaures  Sals  unter  Ab-  ' 

seheidung  tou  Kohlenstoff,  bei  einer  gegen  80^  liegenden  Temperstar  ver-  \ 
einigt  es  sidi  mit  Kalium  zu  Kohlenoxydkalium.  Wirict  K.  auf  Alkalien  bei 

Gegenwart  von  Wasser  ein,  so  wird  ameisensaures  Salz  orhalten.  ! 

Das  K.  bildet  sich  bei  der  Verbrennung  von  Kohlen,  Holz  u.  s.  w.. 

besonders  reichlich,  wenn  ein  beschränkter  Luftzutritt  stattfindet.    In  reinem 

Zustande  stellt  man  es  dar  durch  Zersetzung  der  Ameisensäure  und  ihrer  i I 

Salze  mittelst  Schwefelsäure  oder  des  Kaliumferrocyanids  (BlutlaugCQsalzj  mit  ; 

letzterer.    Dio  Schwofelsäuro  wirkt  hierbei  wasserentziehend:  | 

.H  i 

1.  C  0       CO  +  HtO  ' 
OH 

2.  K«Fe(CNi«  -u  üHtSO*  -f  6H,0  =  6C0  +  2  K.SO*  +  FeSO*  +  3(NH4)tS04. 

Durch  iuiüwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Oxalsäure  und  deren  Salz*^ 

entsteht  K.  neben  Kohlensäure ;  leitet  man  das  Gas  durch  Natronlauge  haltendt 

Waschüäscbeu,  so  wird  in  denselben  die  Kohlensäure  zurückgehalten  und  K. 

in  reiner  Form  gewonnen.  Die  Zersetzung  der  Oxalsäure  vollzieht  sich  im 

Sinne  folgender  Gleichung: 

0 

Leitet  utau  Kohlensäure  über  glühendes  Kupfer  oder  Uber  glQhende 

Kohlen,  so  ilndet  Beduktion  der  enteren  zu  K.  statt   Aueh  beim  Uebei^ 

leiten  von  Wasserdampf  Aber  glflhende  Kohlen  entsteht  es  und  ist  daher  ia  | 
dem  zu  Beleuchtnngszwecken  verwendeten  Wassergas  enthalten.  i 

Das  K.  muss  als  ein  starkes  Gift  bezeichnet  werden.  Es  bewirkt 

eine  Zoreetzung  des  Farbstoffes  des  arteriellen  Blutes,  des  Oxyhämoglobins, 

indem  es  sich  mit  dem  locker  gebundenen  Sauerstoff  desselben  zu  Kohlen- 

Säure  vereinigt.    Hierdurch  verliert  das  Blut  die  Fähigkeit,  Sanerstolf  «&  | 
! 
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die  Verbrauchsstelltju  zu  kiteu;  Todesfälle  durch  K.,  'welches  bei  falscher 

Stellung  der  Ofenklappen,  hm  Zimmerheiznng  mit  sog.  \ViiKlöfou,  Kohlen- 

pfanncn,  Gasöfen  ohne  guten  Abzug  der  Zinimerluft  beigemeugt  wurde,  ge- 
hören daher  nicht  sn  den  Seltenheiten. 

Zum  Nachweis  einer  Kohlenoxydvergiftang  benfltst  man  mit  $at/em  nnd 

sicherem  Erfolg  die  spektroskopiscbe  Untersnchnng :  das  KohlenoiydUot  selgt 

im  Spoktrum  annähernd  zwischen  den  Linien  D  und  E  zwei  scharfbegrenzte 

Händer.  In  Gasgemischen  erkennt  man  das  K.  dadurch,  dass  beim  Schütteln 

fies  betreffendon  Gases  mit  Palladiumchlorilrlösung  bei  Anwesenheit  von  K. 

sogleich  eine  TrülMititr  (xlcv  ein  schwarzer  Niederscblai;  erscheint.    H.  Thoms. 

KohlensJ^ure,  Kohlenstoffdioxyd,  Kohlensäureanhydrid,  CO.^, 

bildet  bei  iiiiii  lerer  Temperatur  und  unter  normalem  "Druck  ein  farbloses 
Gas  vou  schwach  stcchoudem,  prickelndem  Geruch  und  dem  &poc.  Gow.  1,621 

(Lnft  »  1)  und  S3  (Wasserstoff  «-1).  11  K.  wiegt  bei  0^  nnd  700  mm 

Dmck  1,9713.  Bei  starkem  Bmck  (0^  nnd  86  Atmosphären  oder  bei  mittlerer 
Temperator  nnd  60  Atmosphären)  Iftsst  sich  das  Kohlens&nreanhydrid  zn  einer 

farblosen,  leicht  beweglichen,  mit  Wasser  kanm  mischbaren  FlOssigkeit  ver- 

dichten. Verdunstet  dieselbe  an  der  Luft,  so  wird  eine  Verdanstnngskälte 

von  — 79**  erzengt,  welche  genügt,  um  den  Rest  dos  Kohlensäureanhydrids 

zu  einer  lockeren,  schneeartigen  Masse  orstarr<'n  zn  machen.  Dieselbe  «rhmilzt 

erst  wieder  bei  —57®.  Die  K.  ist  nicht  brennbar  nnd  hindert  den  Athniiin<?s- 

process  —  lebende  Wesen  ersticken  darin  und  breuueude  Kör])er  verlöschen. 

Schon  1  Proc.  des  Gases,  der  Luft  bcigemenert.  wirkt  schädlich  auf  den  Organis- 

mus ein,  weshalb  auch  schlecht  ventilirte  Räume,  in  welchen  viele  Menschen 

athmeu,  za  meiden  shid.  K.  löst  sich  In  Wasser  in  grosser  Menge,  1  Vol. 

Wasser  nimmt  bei  0^  und  760  mm  Barometerstand  1,7967  Vol.  K.  anf,  bei 

15^  nnr  nngefUir  1  Vol.  Wird  der  Brock  vermehrt,  so  nimmt  das  Absorptions- 
Termögen  des  Wassers  bis  zn  einer  gewissen  Grenze  in  gleichem  Maasse  zu. 

Vermindert  man  den  Druck,  so  entweicht  der  Ueborscbuss  an  K.  unter  Auf- 

schflnmen  und  Perlen  rnatfirlicbe  nnd  künstliche  Mineralwasser).  Alkohol 

löst  die  K.  noch  bMchtor  nl^  Wasser;  durch  Knntscluik,  (lUmTuistopfen  und 

-Schlauche  ditriiii<iut  dieselbe  mit  grosser  Sclineiligkeit.  Die  iiydroxyde  der 

Alkalien  uud  ulkuiiächeu  Erden  binden  dio  K.  vollständig,  indem  sich  Gar- 
bonat^:;  bilden. 

IMe  K.  findet  sich  in  dor  Natur  sowohl  im  freien,  wie  im  gebandeuen 

Zustand  ttberall  verbreitet  In  der  Atmosphäre  sind  dnrchschnittUch  0,04  Volam- 

Frocent  (40 : 100000}  K.  enthalten,  doch  ist  der  Gehalt  in  Städten,  in  Industrie- 

reichen  Gegenden  gegenfiber  dem  anf  dem  platten,  wenig  bevölkerten  Lande 

ein  sehr  schwankender.  In  bewohnten  Bftnmen  steigt  der  Procentgebalt  an 

K.  oft  panz  beträchtlich.  In  grösserer  oder  geringerer  Menge  kommt  K.  in 

allen  natnrüchen  Wässern,  besonders  in  den  al^  Säuerlinge  oder  Sancrbrnunen 
bezeichneten  Mineralwässern  vor.  Auch  sind  an  verschiedenen  Orten  der 

Krde  Kohlensänr«  quellen  aufgefunden  worden,  welche  ihren  Ursprung  auf 

Tttlkanische  Thätigkeit  zurackzuftthren  haben.  So  entströmt  au  verschiedenen 

Punkten  der  Rheingegeud  (Laachcr  See),  in  der  Handsgrotte  bei  Neapel, 

aos  den  sog.  Mofetten  Italiens  K.  direkt  dem  Erdboden. 

In  Verbindung  kommt  die  E.  In  Form  der  Carbonate  vor,  von  welchen 

die  Calciumcarbonate  (Kalkspat,  Arragonit,  Marmor,  Kreide,  Kalkstein), 
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MagneBinmcarbonat  (Magneak),  Magnesimn^Calciamearbonat  (Dolo- 

mit), Baryumcarbonat  (Witberit),  Strontinmcarboaat  (Strontianit), 

Ferro carbonat  (Spateiseiuteiii}  die  wichtigsten  sind.  Durch  Uobergieowm 

der  Carbonate  mit  Mineralsäuren  wird  die  K.  frei  gemacht  and  so  gewonnen. 

Im  Grossen  stellt  man  dieselbe  am  billigsten  durch  Glühen  von  Kalkstein 

dar,  welcher  unter  Entweichen  von  IC.  Calciumoxyd  oder  AeLzkalk  zurücklässt. 

Die  K.  findet  in  der  Technik,  in  der  chemischen  Industrie  ausgedebale 

Verwendung,  besonders  aber  zur  Uerstellong  moussironder  Getränke. 
H.  Thon». 

Kohlensaures  Ammoniak,  Ammoninmcarbonat,  kohlensaures 

Ammoninm,  flftcbtiges  Laugensalz,  reines  HirscbhornsaU,  Sal 

▼olatile  siecnm,  Sal  Gornn  cervi  depnratum,  Carbonate  d*ammo- 

niaque,  Carbonate  of  Ammonia.  Bas  officinelle  Ammonium  car- 

bonicnm  der  Pharmakopöen  besteht  ans  carbaminBaurem  und  doppelt- 

kohlensanrem  Ammoninm  nnd  entspricht  daher  der  Zasammensetzong 

^NH,  /OH 

C  O       4-  C— 0      •   Es  bildet  farblose,  dichte,  harte,  durchschciucude, 
^0NH4  \ONH4 

faserig-krj'stallinischc  Massen  ̂   stark  ammoniakaliscbem  Gemcb,  au  der 

Luft  verwittenid,  indem  es  carbaminsaures  Ammonium  verliert  und  ist  daher 

an  der  OherflJIrhe  häufig  mit  einem  weissen  Pulver  bedeckt.  Es  isi  in  der 

Wärme  völlig  tiuchtig,  löst  sich  in  etwa  ö  Th.  Wasser  langsam,  aber  voll- 
ständig  und  braust  mit  ääureu  auf. 

Das  kohlensaure  Ammoniak  wurde  früher  in  unreinem  Znstande  ge- 

wonnen, indem  mau  stickstofi'haltige  organische  Stofie,  wie  Lederabfälle,  Horn 
n.  s.  w.  der  trockenen  Destillation  unterwarf.  Das  solcherart  bereitete  Sals 

enthielt  stets  brenzüche  Produkte  nnd  wnrde  daher  als  Ammoninm  car- 

bonicnm  pyr oleosum  beselcbnet.  U^irmalige  Sublimation  desselben  lieferte 

ein  reineres  Prftparat.  Ersteres  fand  xnr  Bereitung  des  als  krampfttiUendes 

Mittel  berühmten  Liquor  Ammonii  carbonici  pyroleosi  Anwendung. 

Heute  geschieht  die  Darstellung  des  Salzes  durch  Sublimation  eines 

innigen  Gemisches  von  Ammoniumchlorid  oder  -snlfat  mit  Kreide  Calcium- 

carbonat) und  etwas  Kohle.  In  den  Retorten  hinterhlcibt  als  Ilückstand 

Calciumchlorid  oder  -sulfat,  während  neben  dem  käullichen  kohiensauren 

Ammoniak  auch  freiem  Ammoniak  übergeht : 

[/NH.
  /OH  

T C  0       +  C^O      I  -H  HtO  +  NHb  +  2CaGlt. 
\ONH4  NONHiJ 

Zur  Prüfung  des  Präparates  kommen  folgende  Punkte  in  IJotracht : 

Die  wässerige,  mit  Essigsaure  übersättigte  Lösung  '1  -|-  1»^  darf  weder  dnrcb 
Schwefelwasserstolf  (Schwermetalle ;,  noch  durch  Baryuninitrat-  Schwof els:lTire\ 

noch  durch  Ammouiumoxalatlösung  Kalk)  verändert  werden.  Die  wässerige 

IiOsung  (1  -|-  19)  mit  Silbernitratlüsung  im  üeberschnss  versetzt,  darf  nach 

dem  Uebersältigeu  mit  Salpetersäure  weder  gebräunt  (Thiosulfat),  noch  inner- 

halb kurzer  Zeit  (Pharm.  Germ.  III  gestattet  3  Minuten)  mehr  als  opaUslieBd 

getrObt  werden.  1  g  des  Salzes,  mit  Salpetersäure  flbersftttigt  und  im  Wasser- 

bade sur  Trockene  verdampft,  muss  einen  farblosen,  beim  weiteren  Brliitiett 

flflchtigen  Rückstand  geben.  Brenzliche  Produkte  würden  einen  gelbgefttbten 

Rflckstaad  hinterlassen. 
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Wird  das  käufliche  k.  A.  mit  9Uproceütigem  Alkohol  behandelt,  so 

geht  d&6  carbamiusaure  Ammonium  in  Lösung,  während  das  saure  kohlen- 

saure Ammouium,  NH^U.COg,  zurfickbleibt.  Dasselbe  krystallisirt  in 

rhombischen,  über  60^  snblimirenden  KrysUlleu.  Behandelt  man  käufliebes 
k.  A.  mit  Ktarkeni  Salmiakgeist,  so  bildet  sich  neutrales  kofalensanree 

Ammonium  (NH4),C0,  -|-  H^O,  welche»  wenig  bestftndig  ist,  stark  nach 
Ammoniak  riecht  und  in  feinen  glinsenden  Krystallen  erhalten  werden  kann. 

Das  käufliche  k.  A.  muss  in  wohl  verschlossenen  Olasgefässen  aufbewahrt 

werden.  Bs  findet  als  Diureticnm  nnd  als  ein  den  Auswarf  beförderndes 

Mittel,  ferner  mit  ätherischem  Oel  vermischt  znrFlUlnng  der  sog.  englischen 

Biechfl  i «obr heu  arzin  ilifhe  Verwendung.  H.  Tboms 

Kohleiistofif,  C,  Atomg.  =  12,  frei  in  der  Natur  als  Diamant  nnd 

Graphit  (s.  S.  287%  aber  weit  häufiger  in  ehem.  Verbindungen  in  allen  drei 

Naturreichen  vorkommend.  (Yergl.  Kohlenoxi  d,  Kohlensäure,  Kohlenwasser- 

stoffe, Braunkohle,  Steinkohle). 

Der  Diamant  ist  tesseral  krystallisirter  K.  (Okta^r,  Bhombendodekaeder, 

^framidenoktafider).  Es  ist  der  härteste  aller  irdischen  KOrper  (Hirte  10), 

besiisi  ansgesEeichneton  Diamantglanz,  das  spec.  Gew.  3^52,  eine  gute  Spalt- 

barkeit nach  den  Oktaederflächou,  bricht  das  Licht  einfach  nnd  sehr  stark 

nnd  besitzt  daher  (geschliffen  in  Brillantschnitt  etc.)  ein  herrliches  Farben- 

spiel, das  genügend  Kraft  besitzt,  um  auch  in  die  Ferne  zu  wirken.  Die 

meLäteu  Diamanten  sind  farblos,  mit  einem  Stiche  ins  Graue  oder  (Ttlhc; 

roth-,  gelb-  oder  blaugefärbte  Diamanten  sind  selten;  sclnvarzer  undurchsichtiger 
Diamant  aus  Brasilien  heisst  Carbouado.  Der  Diamant  ist  der  werthvollste 

Edelstein,  dessen  Härte  die  beste  Gewähr  fOr  die  Unveränderiichkeit  des 

Ansaehena  bietet.  Im  Sanerstoifgase  verbrennt  der  Diamant  m  Eohlensinre. 

—  Ifit  Aasnahme  von  Europa  kommt  der  D.  in  allen  Erdtfaeilen  vor.  In  Ost- 

indien  wurden  schon  in  der  frühesten  Zeit  Diamanten  gefunden  und  fast  alle  durch 

ihre  Grösse  und  Schönheit  berahmten  Diamanten  stammen  ans  dem  IIocli- 

lande  von  Dekan.  Auch  auf  Borneo,  Sumatra,  Java  nnd  Celebes  wird  die 

Diamautenwäscherei  betrieben.  In  Brasilien  findet  man  ihn  im  anfVot^ohwemm- 

ten  Boden  'Seifengebirge)  und  auch  in  festem  Gestein ;  im  Kapiande  ist  das 

alte  Flussbeit  des  Vaal  ein  ausgiebiges  Diamantlager.  Im  Ural  und  iu 

Australien  sind  die  Diamantfunde  nicht  \on  besonderer  Bedeutung.  Ausser 

seiner  Verwerthung  als  Edelstein  ündet  der  Diamant  noch  technische  An- 

wendung. Splitter  nnd  trttbe  Steine  dienen  zum  Schneiden  von  Glas  (Glaser- 

diamanten), als  DrehmeiBel  und  Bohrer  zur  Bearbeitung  des  Stahles  nnd  der 

Edelsteine;  auch  zur  Herstellung  optisdier  Linsen  wird  der  Diamant  ver^ 

wendet;  dM  PulTor  dient  als  IHamrintbort  zum  Schleifen.  Diamant  kann 

nur  mit  seinem  eigenen  Pnlver  geschliffen  werden. 

Kohlenwasseratofife.  Der  Kohlenstoff  vereinigt  sich  mit  dem  Wrisser- 

stoff iu  den  nuiniiigfachsten  VrrbaltTii^sen  nnd  liefert  eine  grosse  (rruppe 

von  Körperu  der  organibciieu  Chemie,  v. eiche  theils  gasförmig,  theik  flüssig, 

theils  fest  und  krystallisirbar  sind.  Fertig  gebildet  iu  der  Natur  finden  sich 

K.  z.  B.  als  Pflanzeubestandtheile  (ätherische  Oele,  Balsame),  ferner  in  dem 

durch  Zersetzung  abgestorbener  Organismen  pflanzUehen  oder  thierischen 

Ursprungs  entstandenen  ErdOl  (Petroleum)  und  in  den  fossilen  Harzen  (Ozokerit), 

als  Produkt  der  Fftalniss  organischer  Substanzen  (Sumpfgas  oder  Methan) 
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und  endlich  bei  der  trockenen  Destillttion  solcher.  Auf  srnthetischem 

Wege  sind  gleichfalls  eine  grosse  Anzahl  K.  gebildet  worden. 

Man  theilt  die  K.  in  solche  mit  offener  nnd  mit  geschlossener 

E  Ohle  nsto  ff  kette  ein.    Erstero  gehören  der  sog.  Fettreihe  an  und  werden 

weiterbin  unterschiedeu  als  gesättigte  oder  Gren/kobleuwasserstoffe 

oder  Paraffine  (C„Il2n -f.  2"-  Dazu  gehöron  z.  B.  Methau,  Aethan,  Propan 

u.  s.  w,),  ferner  als  Ülefine  oder  Kohlenwasserstoffe  df^r  Aethyleu- 

reihe,  OnH2n,  (dazu  gehören  z,  B.  Aethylen,  Propyleu,  Butyleu  u.  s.  w.)  und 

scbliesslich  als  Acetylenkohleu Wasserstoffe  CkUga-g  (dazu  gehören  Ace- 

tyleu,  Allelen,  Crotonyleu  u.  s.  w). 

Zo  den  K.  mit  geschlossener  Koblenstoffkette  rechnet  mau  die- 

jenigen der  sog.  aromatischen  Reihe  (Benzol,  Styrol,  Naphtalin,  Anthracen, 

Phenanthren  u.  s.  w.)  B.  Thon». 

Kokosnuäs,  Cocos,  die  bekannte  kopfgrosse  stumpf  dkauüge,  eiförmige 

Steinfrucht  der  Kokospalme  (C^cos  nudfera  Z.,  PaUnae)^  enthalt  in  der 

Hittelfmchtschicht  starke  straife  Fasern,  die  als  Gocosfasern  oder  Coir 

wegen  ihrer  Unverwflstlichkeit  m  Hatten,  Teppichen,  Tanen  in  grosaem 

Maasstabe  Verwendung  finden.  Die  Innenfenchtschichte  bildet  eine  el-  bis 

kugelförmige  Steinschaale  und  amschliesst  den  grossen,  aussen  braunen,  innen 

weissen,  fleischig-öligen  Samen,  deren  Fettreichthum  im  frischen  Zustande 

ca.  36,  im  trockenen  bei  66  Proc.  ausmacht.  Der  Samenkern  besteht  aus 

grossen  Zellen  mit  farblosen  Wänden,  als  Inhaltsmassen  findet  man  massiffe» 

Klumpen  von  Fett  und  Eiweiss,  Aieuronkörner,  Bündel  von  FettkrystaUeo, 

sowie  grössere  und  kleinere  Krystalloide.  Nach  Behandlung  eines  Schnittes 

mit  Jod  und  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  werden  grosse  Krystalloid-£in- 
sdilttsse  der  Alenronkömer  sichtbar. 

Die  Kokospalme  ist  aber  alle  Eflstenl&nder  der  Tropenwelt  verbreltel.  Die 

K.*Keme  werden  getrocknet  und  kommen  als  Kopra,  Goprah,  Copperale 

in  den  Handel.  In  den  Tropen  dienen  sie  ab  Nahrungsmittel,  hei  una  wird 

daraus  E.-Oel  gewonnen.  T.  F.  Haaawek. 

Kokoiaiiasöl,  Cocosdl,  Cocosbntter,  Oleum  Cocols,  Hnile  om 

Beurre  de  coco,  Coco*nut  oil,  ist  das  fette,  durch  Pressen  gewonnene 

Oel  aus  den  Samenkernen  (Copra)  von  Com»  nudfera  L„  in  denen  ea  sn 

60—70  Proc.  enthalten  ist.  E.  ist  weiss  oder  gelblich,  hat  butterartige  Con- 

sistenz,  besitzt  einen  eigenartigen,  sasslichen  Geruch,  der  besonders  beim 

Erwärmen  hervortritt.  Spec.  Gew.  bei  Wasserbadtemperatur  0,8^%— 0,874, 

Schmpkt.  20 — 28*^,  derjenige  der  Fettsänren  24, ;  Erstarrungspkt.  der  letzteren 

19 — 22^;  V erseif ungszahl  261,3  (Valenta),  250,3  (Moore)i  Reichert'^he 

Zahl  3,7;  Jodzahl  des  Fettes  8,9,  der  Fettsänreu  8,4 — s,R.  Ausser  flu  h^i^en 

Fettsäuren  sind  im  K.  Laurin-,  Margarin-,  i'aimitin-  und  ätcurlLuaure,  sehr 
wenig  Oelsäure  gefunden  worden. 

Zur  Prüfung  auf  Reinheit  dienen  die  angegebenen,  von  den  ftbrigen 

Fetten,  ndt  Ausnahme  des  PalmkemOls,  abweichenden  Eigenschaften. 

E.  dient  namentüdi  *zur  Fabrikation  Yon  Toiletten*  und  »gofUlten'* 
Seifen.  Die  Seife  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Eochsaht  nicht  ab,  liest  sieb 

daher  als  sog.  Marineseife  zum  Waschen  mit  Meerwasser  verwenden.  Die 

Yerseifong  des  K.  geschieht  schon  unter  Wasserbadtemperatnr  (hei  70 — 80^, 
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sog.  kalte  Verseifang).  Ferner  benutzt  man  K.  zur  Fabrikation  von  Kerzen 

und  in  Amerika  als  Zusatz  zur  Kunst butter.  K.  Thümmel. 

Kolanuss,  Cola-,  Guru-,  Ombeuo-Nuss  ist  der  Same  des  im  west- 

lichen und  mittleren  Afrika  einheimischen,  gegenwärtig  auch  in  Guyana  und 

Yenezaela  Torkommenden  Eolabanmes  StereuHa  ocumtnoto  Pal.  d$  Beaw. 

(e  Cola  aaminata  SchoU  €t  EndL^  Sterevliaeiae);  der  Same  bestekt  ans 

den  (3 — 6)  SeimlappeD,  ist  wallntua-  bis  baselnuasgroBs,  trocken  roth-  oder 

kastanienbrauD,  schmeckt  bitter,  enthält  in  den  Parenchymzellcn  cinenFarbstoff 

(Kolaroth),  Stärkekömer  (16 — 28  fi,  theils  einfach,  theils  zu  2 — 3  komponirt, 

kngelipr,  eiförmio;,  mit  Kernspalto  und  Schichten)  und  Coffein.  T-ocrt  man 

einen  Schniit  ni  Kaliiunrhlorat  und  Salzsflure,  erwärmt,  bis  der  Schnitt  trocken 

ist,  und  lüsst  dann  Ammoniakdämpfe  hinzutreten,  so  färbt  sich  der  Schnitt 

wegen  des  vorhandenen  Coffeins  purpurroth.  Nach  Höckel  und  Schlagden- 

hauffeu  enthalten  K.:  Wasser  11,909,  Proteinstoffe  6,761,  Fett  0,585,  Theo- 

bromin  0,023,  Coffein  2,348,  Zneker  2,875,  SOrke  38,754^  Gnmmi  3,04, 

Gellnlose  S9,831,  Tannin  1,618,  Farbstoflb  3^1  (dazn  neck  Kolarotb  1,29), 

Aacke  3^305.  In  ihrer  Heimatb  wird  die  E.  gekant,  nm  Hunger  nnd  Er- 

mtidnng  zu  vertreiben;  sie  macht  schlechtes  Wasser  trinkbar  and  ikr  kober 

Coifelngehalt  wird  ihr  bald  den  Weltmarkt  erschliessen.    T.  F*  Hanausek. 

Kollodinm,  CoUodium,  Collodion  Gall.,  Colodion  Brit.,  ist  eine 

farMo«o  oder  schwach  gelblich  gefärbte,  syrupdicke,  neutrale,  nach  Aether 

riecheudü  Flüssigkeit,  die  beim  Eintrockuen  ein  farbloses,  fest  zusammen- 

hängendes Häntchen  hiuterlässt.  Dieselbe  stellt  eine  Lösung  dar  von  1  Th. 

Collodiumwollo  (s.  Nitrocellulose)  in  einem  Gemisch  von  7  Th.  Weiugeist 

(0,832)  nnd  43  Th.  Aether.  Da  CoUodinmwoUe  infolge  eines  Gehaltes  an 

Hesanitrat  nicht  Tollstandig  in  Aetherweingeist  löslicb  ist,  so  Iftsst  man  die 

Löeiing  Ungere  Zeit  abeitzen  nnd  giesst  vom  Bodensatz  klar  ab.  Weniger 

spröde  ist  das  CoUodiumhäutchen,  wenn  man  94  Th.  K.  mit  5  Th.  Terpentin 

und  l  Th.  Gljcerin  (CoUodium  elasticnm)  mischt.  K.-Hant  Iftsst  sich  am 

leichtesten  durch  Essigilther  entfernen. 

K  dient  zum  Bedecken  von  Haut.stellen  oder  mm  Schliessen  kleiner 

NYundtiächeu,  ist  oft  Träger  von  Arzneistoffen,  z.  H.  von  Jodoform,  Quecksilber- 

chlorid u.  a.,  um  diese  auf  einer  bo^tinirntru  iiautstelle  festzuhalten.  Ferner 

gebraucht  man  K.  zur  Anfertigung  kluiuer  iiallous,  in  der  Photographie 

zum  Ueberziehen  lichtempfindlicher  Platten,  ebenso  Aberzieht  man  damit 

Papier  nnd  Papierscbilder,  nm  sie  wasserdickt  zn  machen  nnd  Tor  Ein- 

wirkung Terdflnnter  Sftnren  za  schätzen. 

Collodinm  cantkaridatnm.  Man  extrahirt  1  Th.  gopolTorter  Can* 

tbariden  im  YerdrAngnngsapparate  mit  Aether,  dampft  den  filtrirten  Auszog 

znr  Syrupdicke  ein  und  mischt  den  Rflckstand  mit  1  Tk.  K.  Olivgrüne, 

syrupdicke  Flüscickeit  von  saurer  Reaktion. 

CoUodium  corrosivum  ist  nach  Ph.  Grnec.  eine  LOsang  von  1  Th. 

Quecksilberchlorid  in  7,5  Th.  CoUodium  elasticum. 

Kolombo Wurzel,  Radix  Colomhoy  R.  Columbae.  Die  Wurzel  einer 

an  der  Ostküste  Afrikas  heimischen  Schlingpflanze,  Coceuhu  ptUmatus  DC, 

(Ja$eorrkiza  CalmAa  Miert,)^  MwUpermene,  Die  getrocknete  Wnnsel 

l^onunt  meist  in  Qnersckeiben  gescbnitten  in  den  Handel,  Ton  mndlicher 

Form,  8—8  cm  Ihirchmesser  haltend.   Biese  Qnersckeiben  kaben  einen 
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auf  beiden  Seiten  wulstig  bervortretciideu  liand  und  sind  uacli  der  3Iiitc  zu 

konkav.  Die  Binde  ist  anter  dem  gmabnonen  Korke  grflnlich  gelb,  der 

Holzkörper  gelb  gefilrbt;  die  Rinde  ist  vom  Holze  dvrcb  eine  dunkle 

Linie  getrennt,  welche  von  zahlreichen  BtrahJenfOrmigen  Streifen  (Gefito- 

bflndein)  gekreuzt  wird.  Aus  dem  HolzkOrper  treten  zerstrente  Groppen 

goldgelber  GefässbQndel  (holziger  Fasern)  hervor. 

Die  Wurzel  besitzt  einen  schleimigen,  sehr  bitteren  Goscbmack,  fTirbt 

den  Speichel  gelb  und  wird  von  Jodlusuug  blau  gefärbt,  Sie  enthält  reich- 

lich Stärke,  den  krystaliisir baren  Bittorstoff  Columbiu,  das  AlkaloTd 

lierberiu  und  die  aiiioi-phe  Colombos äure,  keinen  Gerbstoff.  Wurm- 

btichige  Wurzeln  kommen  häufig  vorj  erheblich  durch  Wurmfrass  beschädigte 

sind  zn  verwerfm. 

YerfUsehnngen  durch  eine  ans  Nordamerika  kommende  fidsehe  K.  von 

f^reuera  carolimmis  WalL  {Gwiiomai6ea£^  erkennt  man  an  dem  abweichen* 

den  Bau,  an  dem  Stärkemangel  und  dem  Gerbstol^halt. 

Die  £.  ist  officineU  und  dient  znr  Bereitung  eineB  Ex^aktcs. 
J.  Moeller. 

Koloquinten,  Frurtus  ColocyuUddis ,  Colocyiithu^  ̂   Alhandal.  Die 

Koloquiutcugurke  ist  eine  ausdauernde,  in  Afrika  und  im  westlichen 

Asien  heimische,  dort  auch  zum  Medicinalgebrauch  angebaute  Pflanze  {Citridlm 

ColoctjnthM  AmUtf  CucurbiUutaey.  Die  getrockneten  Frfichte  derselben 

kommen,  von  der  t^atten,  gelb^,  p^rgamentartigen  Fnichtschale  belreift,  in 

den  Handel.  Sie  sind  kogelig,  von  Apfelgr^isse,  wmssUch  oder  blaaqgelb, 

leicht,  schwammig,  im  Innern  die  darch  Spaltung  der  3  Samentrfiger  ent- 

standenen Höhlungen  und  6  Fächer  zeigend.  Die  gelblichen,  glatten,  ver* 

kehrt  eiförmigen,  mit  abgerundetem  Rand«'  versehenen  Samen  sind  in  mehreren 

Reihen  an  3  wandständigen  Sanicuträgern  befestigt. 

Die  K.  besitzen  einen  sehr  unangenehmen,  anhaltend  bittereu  Geschmack 

und  eine  drastisch  abführende  Wirkung,  die  beim  Gennss  grösserer  Gaben 

sehr  uachtheilige  Folgen  hat.  Man  schreibt  dieselbe  einem  harzahulichcu, 

in  Weingeist  und  Wasser  leicht  löslichen  Bitterstol^  dem  Colocynthin,  n, 

das  in  der  Pnlpa  zu  etwa  0,6  Proc.,  in  den  Samen  in  weit  geringerer  Menge 

vorkommt  Es  sind  deshalb  za  pharmacentischen  Prftparaten  die  SaaMa 

nicht  mit  zu  verwenden;  nur  das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  schreibt  die 

Ausscheidung  der  Samen  nicht  vor. 

Die  Droge  ist  vorsichtig  aufzubewahren.    Gr^taste  fiinzelgabe  Oy5  g, 

grösste  Trtü^esgabe  1,5  g. 

Die  K.  kommen  aus  Marocco,  Spanien,  Syrien  und  Cypcru.  in  nenoster 

Zeit  auch  komprimirt  aus  Persien.  Sie  sind  überall  officineU  und  dürfen 

im  iiuudverkaufe  nicht  abgegeben  werden.  J.  Moeller. 

Koniin,  Couiinnm,  Cientine  Gall.,  ehem.:  anormal Propylpiperidina» 

H« 

C 

Ht^  (!;H.CsH7, 

V 

H 

ein  Alkaloid,  das  im  Schirling  (Ckndtm  maeutaiim  L.,  ünMUfttai^  naMeat* 
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lieh  iu  deu  uicht  gauz  reifeu  I'riichteu  euthalteu  ist.  Ueber  DarsteUuuj^ 
8.  Wertlieim,  Ann.  d.  Gh.  100,  pag.  328,  über  diejenige  eines  reineren 

Prftpunttes  s.  Scher m,  Bericht  d.  d.  ehem.  Ges.  1881,  pag.  1765., 

Farhloae  oder  gelbliche,  ölartige,  stark  alkalisch  reagirende,  sehr  giftige 

Flüssigkeit  von  c  igenthOmlichem,  widerlichem,  leicht  Schwindel  vcrarsachen- 

dem  Geruch  und  brennendem,  tabakartigem  Geschmack.  Spec.  Gew.  0,886. 

K.  löst  sich  in  etwa  90  Th.  Wasser,  die  Lösnii«  trübt  sich  beim  Erwärmen; 

leicht  löslich  ist  es  in  Alkohol,  Aethor.  fetten  und  äthor.  Gelen,  schwer  lös- 

lich in  Chloroform  und  Schwefelkohlcustoff.  Bei  gewühülicher  Temperatur 

kann  es  bis  25  Proc,  bei  — 5**  mehr  als  bO  Proc.  Wasser  aufiichmon,  das 

beim  Ki  hitzeu  wieder  abgegeben  wird.  Sicdepkt.  lüS — 169".  Iki  Luiizutritt 
bräunt  sich  E.  und  verdickt  sich  schliesslich  zu  einer  harzartigen,  bitter 

schmeckenden,  schwach  alkalischen  Hasse.  K.  polarisirt  rechts,  ̂ t  Metall* 

salzlMangen,  coagnlirt  Eiweiss.  Ans  seinen  Verbindungen  wird  es  durch 

Natronlange  hei  gemacht  and  kann  dann  mit  Aether  ansgeschflttelt  werden, 

nach  dessen  Verdunsten  es  in  öligen  Tropfen  zurackbleibt.  Besonders  charakte- 

ristische, hinreichend  empfindliche  fieaktionen  für  gerichtliche  Analyse  sind 

TOm  K.  Tiicht  bekannt. 

Zur  Prüfung  auf  <Jelo  mischt  man  2  Tropfen  K.,  10  Tropfen  Wasser 

und  3  Tropfen  Salzsäure,  wobei  die  Lösung  klar  bleiben  muss,  wenn  keine 

Verfälschung  vorlag.  Setzt  man  zu  dem  Gemisch  60 — 70  Tropfen  Alkohol 

(0,830),  so  duri  äich  kein  krystalünischer  ̂ Niederschlag  abscheiden,  ev.  Ver- 

nnreinigung  mit  Ammoniak. 

Höchste  Einseigabe  0,001,  Tagesgabe  0,003—0,004.  K.  ist  das  erste 

Alkaloid,  welches  kflnstUch  dargestellt  worden  ist.  Ladenbnrg  erhielt  das- 

selbe (1888)  synthetisch  aus  Pioolin  und  Acetaldehyd,  indem  das  entstandene 

a  Allylpyridin  in  alkohol.  Lösnng  mit  Natrinm  behandelt  wurde  (Annal.  d. 

Chem.  247,  pag.  80). 

Coniinum  hydrobromicum ,  Brömhydrat  de  cicutine  Gall., 

CgHj,N.HBr,  wird  durch  Einleiten  von  gotrorknetom  Bromwassersto£fgas  in 

eine  Lösung  von  10  Th.  farblosem  K.  iu  lex;  Th.  Aether  (0,75^)  erhalten, 

wobei  bich  das  Öalz  ah  Krystalipuhoi  abscheidet.  Nach  dem  Waschen  mit 

Aether  wird  es  ans  einer  kalt  gesättigten  alkohoL  Lösung  durch  ÜroiwilUges 

Verdunsten  umkrystalUsirt. 

DnrdiaichCige,  glasglftniende,  rhombische  Prismen,  Iflslich  in  3  Th.  Alkohol 

und  Waaser.   Die  Lflsnng  dreht  rechts.   Wie  das  reine  E     lir  priftig. 

K.  Thümmel. 

Konservirangsnaittel  haben  den  Zweck,  Pflanzen-  oder  Thierstoffo  zu 

erhalten,  sie  vor  einer  durchgreife  im!  en  Veränderung  und  Zersetzunsr.  die 

in  Gährung,  Fäulniss,  Verwesung  bestehen  kann,  zu  bewahren.  Nach  neueren 

Ermittelungen  werden  derartige  V  erandt-rungen  ausschliesslich  durch  Mikro- 

orgauismen  (Bakterien)  oder  durch  Pilze  eingeleitet.  K.  sind  mithin  solche 

Mittel,  die  die  Entwicklung  dieser  Lebewesen  verhindern  oder,  sobald  die- 

selben Torhaaden  sind,  Temicbten  sollen.  Die  einseinen  Methoden  zur  Er- 

rekfenng  diesen  Zwecks  mfissen  sieh  nach  der  Beschaffonheit  der  su  konser- 

Tlrenden  SubsCaai  und  ihrer  Verwendung  richten.  Fflr  Genuss-  und  Nahrungs* 

mittel,  überhaupt  fOr  Stoffe,  die  längere  Zeit  widerstandsfiUiig  sein  sollen, 

werden  im  Allgemeinen  nachstehende  K.  angewendet. 
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1.  Niedere  Temperatur^  weil  bei  einer  solchea  glei^um  eine  ̂ Kftlte- 

sUrre**  der  Mikroorgauismen  eintritt,  welche  ihre  Eutwicktong  hindert,  wie 

dies  namentlich  bei  einer  Temperatnr  unter  4*'  der  Fall  ist.  Ebenso  hindert 

dieselbe  die  Alkohol-  und  Essiggährung.  Es  ist  dies  wohl  fiiis  der  am 

frühesten  benutzten  K.  und  beruht  hierauf  die  Verwenilniiü  der  Keller,  des 

Eises,  der  Kalte  überhaupt.  Ausser  in  der  Haushaltinii;  und  bei  einer 

grossen  Zahl  vou  technischen  Fabrikaten,  benutzt  mau  Tenipt  lüLuremiedrigung 

auch  beim  Transport  \un  1  ieiäch  u.  a.  Es  wird  dieselbe  mehiiacii  dareh 

natflrliches  Eis,  durch  Kältemischuugen,  durch  die  beim  Verdunflten  von 

Methylätber,  flQssigem  Schwefeldioxyd  oder  von  fiflssiger  Kohleafläure  er- 

zeugte Kälte  hervorgebracht 

Si.  Storilisiren  unter  Anwendung  von  hoher  Temperatur, 

namentlich  einer  solchen  von  100^,  vermittelst  des  strömenden  Waaserdamplea» 
bei  der  erfahrnugsmässig  Bakterien  und  ihre  Dauerformen  zu  Grunde  gehen. 

Bedingung  bei  Anwendung  dieses  K.  ist,  dasa  dasselbe  mehrmals  nachein- 

ander (discoutiuuirlich)  angewendet  wird.  Ebenso  wird  heisse  Luft  und 

Temperatur  des  Wasser-  oder  des  Salzbades  benutzt.  Die  Aufbewahrung 

dieser  slerilisirten  Stoffe  geschieht  cianu  entweder  in  luftdicht  verlötheten 

Büchsen  oder  in  Fla^cheu  mit  keimfrei  gemachten  Pfropfen  von  Glas,  Kork 

oder  Watte.  Nach  dieser  Methode  werden  i.  B.  behandelt  und  aafbe wahrt: 

Milch,  die  grosse  Zahl  von  Gemflae-  and  Flelschconserven  in  Bflchsea, 

Fmchtsftfte^  Syr.  Althaeae  und  andere  dem  raschen  Verderben  nnterworfene 

Stoffe. 

3.  Völlige  oder  theilweise  Wasserentziehung  entweder  durch 

Trockenen  und  Dörren,  durch  Einilainpfcn  und  Pressen,  oder  durch  Wasser 

anziehende  Mittel  wie  Alkohol,  Glyceriu,  gebrannter  Kalk  n.  s  w.  Ilir^rher 

gehört  die  lierstellang  einer  crrosseu  Anzahl  von  Nahrungs-  und  Genui>Ä- 

mitteln,  wie  Backobst,  getrot  kn<  t-^s  uud  gedörrtes  Genitlse,  Fleischconserven 

(Büdamerikauisches  Char^ue  dulce,  Caruu  st-ccu,  C.  Te&ago,  Hassal's  Flei^h- 
mehl)  Game  pnra  n.  a. ;  ebenso  gelten  als  Beispiel  oondensirte  Milch,  getrocknete 

Vegetabilien  für  Anneigebrauch  u.  s.  w. 

4.  Verhinderung  des  Luftzutritts,  was  dadurch  erreicht  werden 

soll,  daas  man  die  Substanzen  entweder  luftdicht  in  geeignete  Gefässe  ein» 

schliesstj  sie  in  Büchsen  einlöthet,  oder  die  Stoffe  mit  einem  flüssigen  oder 

festen  Körper  überdeckt.  Zu  den  letzteren  gehört  Oel  (z.  B.  für  Sardineu\ 

Zucker  (für  candirte  Früchte),  Fett,  Gelatine,  Harz,  Paraftiu.  Vielfach 

combiuirt  man  Methode  3  und  4.  Beispiele  sind  Comed  Beef,  Texas  Üeef, 
Büchsenconserven . 

5.  Auiiäoptisch  wirkende  Chemikalien.  Die  Zahl  dieser  K.  ist 

in  den  letaten  Jahren  ungemein  gewachsen,  obgleich  ihr  Werth  nidit  der 

gleiche,  ihre  Verwendbarkeit  keine  unbedingte  ist»  Die  am  froheBten  an- 

gewendeten Mittel  dieser  Klasse  von  E.  sind  das  Bäuchen  und  Pökeln  (des 

Fleisches),  daa  Salzen  (der  Butter),  daa  Mariniien  (in  Essig  legen  vonFiachen 

u.  s.  w.)* 

Von  anorganischen  Substanzen  besitzen  antiseptische  und  pilztödtende 

Ei?«  !! Schäften  die  Lösungen  einiger  Metallchloride,  namentlich  Quecksilber- 

chlorid (1  :  1000),  dann  Kupfer-,  Aluminium-,  Ferro-,  Zink-,  Natrium-  und 

Calciumchlorid ;  dasselbe  güt  von  den  Sulfaten  des  Kupfers,  Zinks,  Aluminiuiaa, 
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Magueäiumä  und  vom  Eiseuvitriol,  dem  2^atrium«  und  Calciumdisulfit  und 

Tom  Salpeter,  der  namditUiA  zum  Einsalzen  nnd  Pökeln  des  Fleisches  be- 

natst  wird.  Hehrfach  benutzt  wird  arsenige  Sftare,  z.  6.  als' Wieker s- 

heim  er 'sehe  Flttaagkeit  zur  Erhaltoag  toh  LeichentheileiL  und  anatomiscIieiL 
Präparaten.  Dieselbe  bestebt  aus  einer  Lösnng  von  Alann  100,  Kochsalz  25, 

Salpeter  12,  Potasche  60,  arseniger  Sfturc  10,  Wasser  (kochend)  3000  nnter 

Zusatz  von  6  lycerin  4000  nnd  Methylalkohol  lOGO.  Nach  Struve  und  Jacobsen 

wird  eine  ähnliche  Lösung,  jedoch  ohne  Alaun  als  K.  verwendet.  Ferner 

gehört  in  diese  Reihe  die  Borsäure  und  ihre  Salze.  Dietrich,  Opper- 

mann,  Jaunasch  u.  a.  hahou  Gemische  vou  Borsäuro  mit  Salpeter  und 

Kochsalz  oder  statt  dessen  mit  Chlorcalcium  oder  Chlorkalium  empfohlen; 

sog.  „zweifaches  P^rhaltungspulver"  ist  Boraxweinstein  mit  3,6  Proc.  Bor- 

Stare;  Griers  „Glacialin**  ist  eine  wftsserige  LOsong  von  Bors&ni«,  Bmz, 

Glyeerin  nnd  Zucker,  „EisenbQtteler  KonserTenaalz**  ist  ein  Gemisch,  das 
man  dnrch  Zusammenschmelzen  von  Bors&nre  mit  Hatcinmphosphat  nnd 

Mischen  der  gepnlverten  Hasse  mit  Salpeter  nnd  Kochsalz  herstellt  (s.  Pharm. 

Centr.  1883,  pag,  23  und  ßcr.  d,  d.  ehem.  Ges.  11,  pag.  1392).  Eine  ganze 

Anzahl  K.  sind  organischen  Ursprungs,  wie  die  Kar)»ol>*!lure  und  ihre  Homo- 

loi:en  Thymol  ,  Kreosot,  Resorciuderivate  Oberhaupt,  worauf  die  Wirknng 

des  Holzessig»  zum  sog.  Schnellräuchern  beruht;  ferner  Salicylsäure,  Benzoe-, 

Zimmt-  und  Kssigsänre  in  ihrer  Verdünnung  zur  P'rhaltuug  von  Gemüse  und 
Frucliten  (Mixed  Pikles  u.  a.  ),  zum  Marinireu  vou  Fischen  u.  s.  w.  Hier- 

her Sfthien  femer  Holzgeist,  Aüthyl-  nnd  Amrlalkohol,  Glycerin,  Chloroform, 

Aceton,  Ohlornl,  ätherische  Gele,  Terpene  nnd  Kampherarten  nnd  auch  essig- 

aanre  Salze.  Gemische  Yon  diesen  K.  mit  anderen  werden  mehrfach  benutzt, 

wie  z.  B.  zu  dem  patent.  „PhenoUt**  nadi  Holtz  (Borsftnre  mit  Phenol  und 
seinen  Derivaten). 

Was  die  Verwendung  der  einzelnen  K.  für  einen  bestimmten  Zweck 

betrifft,  so  können  darüber  nicht  eingehende  Vorschriften  gegeben  werden; 

als  allffpmeinen  Anhalt  möchten  wir  jedoch  bez.  Wahl  der  K.  für  Nahrungs- 

und  Genussmittel  auf  den  Ausspruch  der  8.  Jahresversammlung  des  deutschen 

Vereins  fttr  öffentliche  Gesundheitspflege  von  1880  hinweisen.  Femer  s. 

Heinzerling,  Conservimng  der  Nahrungs-  nnd  Gennssmittel,  Halle  1883, 

aber  Znsammensetzung  s.  König,  die  menschUchen  Nahrungs-  nnd  Gennss- 

mittel, Berlin,  1883. 

KopniTnbalaam,  BaUamum  Copaivae,  In  Ähnlicher  Welse  wie  den 

Terpentin  der  Nadelholzbäume  gewinnt  man  aus  mehreren  der  Gattung 

Copaifera,  z.  B.  C.  offieinalis  Z.,  C  guayenm  Det^f.,  C.  TMngsdorffii 

Desf.  (Cnesalpiniaceae)  angchörigen,  in  Südamerika  heimischen  Bäumen 

den  K.  Er  bildet  eine  klare,  gelbliche  bis  bräun lichgclbc,  ölartige  Flössig- 

keit  von  Synipsconsistenz,  welche  einen  eigenlhümhchen,  durchdringend  ge- 

würzbaften  Geruch,  bitterlichen,  hierauf  scharfen  und  brennenden  Geschmack 

besitzt;  spec.  Gew.  0,935 — 0,998.  Er  löst  sich  in  der  Sfachen  Menge  90proc. 

Weingeistes,  sehr  leicht  In  absolutem  Weingeist,  Aether,  Chloroform,  Schwefel* 

kohlenstoff;  in  Wasser  Ist  er  nicht  lOsUcfa;  mit  fstten  nnd  Ätherischen  Gelen 

liest  er  sidi  in  jedem  VerfaAltnisse  miachen.  Bnich  Alkalien  wird  der  K. 

▼eneift;  mischt  man  8—9  Tb.  K.  mit  1  Tb.  gebrannter  Magnesia,  so  erhält 

man  eine  setfenartige,  knetbare  Masse,  welche  znr  Bereitung  ?on  Pillen  mit 
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K.  dient;  in  einer  grosseren  Menge  von  K.  lOsfe  aidi  dieie  UsMe  sn  eiiMr 

klaren  Flttesigkeit  anf.  Verfölschnug  de«  K.  finden  statt  mit  Terpentinöl, 

venet.  Terpentin,  fetten  Oelcn.  Zur  Prüfung  auf  Terpentinöl  und  TerpentiB 

erwärmt  man  eine  Probe  von  K.,  in  einem  Porcellanschüichen  oder  auf 

Fliosspapicr  getropft,  vorsichtig  und  prüft,  ob  sich  Tcrpcntinölgcrucb  zeigt. 

Zur  Priifinii^  auf  eine  Beimischunj;  von  fettem  Gel  !;i^>*t  man  oino  Probo 

des  P>;üsams  in  einem  Schälchcn  bei  einer  100**  nicht  übei  steigenden  Tenipe- 
rahir  längere  Zeit  stehen,  bis  der  Rückstand  nicht  mehr  den  ci^euthflmlicbeo 

Gtt'ucii  des  K.  zeigt.  Reiner  Balsam  liefert  einen  harzartigen,  spröden, 
leicht  zerrdblidien  Bflckstaad,  mit  Oel  gemiecliter  eineB  klebiigon  odsr 

schmierigen.  Im  Handel  nnterseheidet  man  nach  den  ExporChftfen  die  Sorte» 

Para«  Bemerara,  Uatarin,  Maiacaiho,  Garthagena.  Der  K.  wirkt  anregend  aal 

die  Thätigkeit  der  Sekretiousorgane ;  hauptsächlidi  wird  er  in  Gabm  von 

0,5 — 2,0  g  täglich  gegen  geschlechtliche  Krankheiten  angewendet  Die  Pharmar 

kopöen  fordern  einen  klaren,  gelbliclien,starkriechonden,  von  Vernnreinipnnp^ea 

freien  K.;  ein  durch  die  Zeit  und  schlechte  Aofbewabrung  braun  and  Jtfth- 

flüssig  gewordener  Balsam  ist  zu  verwerfen. 

Der  K.  besteht  ans  einer  Lösung  von  Harzen  in  äth.  Oel;  dieMengeu- 

verhältnisse  zwischen  Harz  und  Gel  sind  äusserst  schwankend;  während  in 

dickflüssiger  westindischer  Waare  sich  35  Proc.  Oel  und  66  Proc  Ilan 

fanden,  enthielt  ein  sehr  dflnnflassiger  Parabalsam  90  Proc.  Oel  nnd  10  Proc. 

Harx.  Durch  Destillation  des  Balsams  mit  Wasser  oder  dnrch  ZnsamineB- 

schfitteln  des  Balsams  mit  verdünnter  Kalilaage  gewinnt  man  das  fttheriacke 

K.-Oel,  Oleum  Copatvae,  ̂ is^s««  schwach  gelblich  geürbt  oder  farb- 

los, dünnflüssig,  von  durchdringendem  Geruch  nach  K.  und  brennendem  Ge- 

schmack ist;  spec.  Gew.  0,^3  0,91.  Es  gehört  zn  den  saucrstofffreien  Oelen, 

erfordert  40  bis  60  Th.  von  ÜUproceutigem  Weingeist  zur  Löftong,  entwickelt 

mit  Natrium  kein  Wasserstoffgas,  verpuflft  nicht  mit  Jod. 

Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  232^*  und  260°.  Der  Hara  besteht 

gröösteutheils  aus  amorphen  Säuren,  während  krystallinische  Säuren  (Copaiva- 

sänre  C^oHg^O,,  Oxjcopai?asinre  C^oUss^««  Metacopairasftare  C^flig^o,) 

nvr  in  geringer  Menge  enthalten  sind.  Ansserdem  ist  noch  ein  Bittenloff 

vorhanden  (Flnckiger). 

Ueber  die  YerfUschnng  des  K.  mit  Gnrjunbalsam  nnd  dessen  Oele 

s.  S.  SM,  wo  anch  der  Nachweis  dieser  VeriUschnng  aagegehen  ist 

K.  wird  nicht  nur  innerlich,  sondern  auch  zn  Einreibungen,  Supposi- 

torieu  verwendet  Anch  das  äth.  Oel  zu  0,25  0..5  g  pro  dosi  in  Gelatine- 

kapseln  oder  Piileu,  sowie  das  Harz  (1 — 4  g  in  Pillen)  finden  AuweuduDg. 

In  der  Technik  wird  K.  Lackt  ii  und  Firnissen  zugesetzt,  um  die  Lack- 

überzüge elasUsch  zu  inuciieu  und  ein  Iliäsigwerdeu  zu  verhindern. 

Xopal,  Re$ina  oder  Gummi  Copal  nennt  man  eine  Annhl  Yon  Harzen, 

wekshe  folgende  gemeinsame  Eigenschaften  hesitnn:  Verhalten  gegen 

L5snngs mittel.  E.  ist  im  Wasser  nicht  lOslIch,  wird  YOm  Weingeist  nur  ram 

Tbeü  gelost,  ebenso  von  Aether,  von  dem  er  in  eine  durchscheinende,  gallert- 

artige Masse  verwandelt  wird;  in  fetten  Oelen  ist  er  nicht,  in  ätherischen  aar 

theilweise  löslich.  Vorhalten  beim  Erhit/en.  Vorsichtig  erhitzt  erweicht 

K.  2u  einer  Gallerte ;  in  einem  bedeckten,  cylindrischen  Gefässe  starker  er- 

hitzt zersetzt  er  sich  unter  Aa£Bchäamen,  indem  Wasser,  breazlicbes  Oel  and 
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eine  nicht  krystallisirbare  brenzliclic  Säure  in  Dampfforni  etilweichen  und 

ein  mebr  oder  weniger  duukul  gefärbtes,  glasartiges,  sprüdos  Harz  zurück- 

bleibt. Dieses  Harz  ist  iu  ütber.  Oelcu  völlig  uud  leicht  löslich,  lüsät  bich 

in  gewissen  YerhAUBiflsen  mit  fetten  Oelen  ZQsammenBclinielzen.  Beim  Er- 

Winnen  mit  alkallBclien  Flflssigkeiten  entwickelt  E.  dnen  an  EopaivabalMm 

erinnernden  Geineh ;  mit  concentr.  Aetdange  erhitzt  lost  er  sich  unter  Bildung 

einer  Harzseife  auf.  Die  Abstammung  der  meisten  Eopalsorten  des  Handels 

ist  nodi  nicht  mit  Sicherheit  vermittelt;  die  härtesten  sind  recentfüssil  und 

stammon  wahrscLciulich  von  Tr achylobinm- Arten  (^Caesaljnmaceae).  Im  Handel 

unterschoidot  mau  harte  uud  weiche  K.  Uebergiesst  man  ein  grössoros, 

wenigstt'us  5<X)  g  betragendes  Muster  von  K.  mit  Wasser  von  75-- 80" 
uud  liisst  mau  es  einige  Zeit  mit  dem  Wasser  in  Berührung,  sei  wird  bei 

weichem  K.  eiu  Theil  der  ursprünglich  völligen  durchsichtigen  Stücke  milchig 

trfibe  nnd  elastisch,  so  dass  sie  sich  mit  den  Fingern  eindrücken  lassen.  Harter 

K.  bleibt  hierbei  Töllig  nnTerftndert. 

Harte  Kopale*  1.  Ostindischer  oder  Sansibar-K.,  von  der  Ost- 

kflste  Afrikas  ans  Sansibar,  kommt  meist  gewaschen  nnd  gereinigt  in  den 

Ilaudel.  Die  länglichen,  flachen,  selten  stenglicheu  Stücke  der  gereiuigteu 

Waare  sind  an  der  Oberflüche  dicht  mit  kleinen  Wärzchen  bedeckt,  auf 

dem  Bruche  glasglilnzeud,  durchsichtig,  schwach  gelblich  bis  rothgelb  gefiirht; 

auch  die  kleiusteu  Stückchen,  sofern  sin  uicht  beim  Keiuigen  entstaudene 

Bruchstücke  sind,  zeigen  den  charakteristischen,  warzigen  Ueberzug  (Gänse- 

haut). Je  uach  der  Grösse,  geringereu  oder  stärkercu  Färbung  und  der 

Reinheit  sortirt  man  den  Oätiudischeu  K.  in  verschiedene  Nummern ;  er  bildet 

die  härteste  nnd  gesuchteste  Sorte.  3.  Beuguela-K.,  mnschelfOrmigc,  durch- 

sichtige Stocke  von  glasartigem  Bmch,  meist  mit  einer  nndnrehsichtigen, 

weissen  Kmste  bedeckt,  von  gelblicher  Fftrbnng.  3)  Sierra  Leona-K., 

theils  kugelige,  thcils  geflossene  Stflcke;  die  reineren  schwach  gelblich  ge- 

Ibrbt,  durchsichtig;  jedoch  zum  grössten  Theil  ans  unreinen,  Pflanzentbeile 

einschliessenden  Stücken  bestehend,  öfters  mit  Stücken  von  weichem  fCopal 

untermengt.  Man  giebt  in  der  Regel  dem  Benguela  als  einer  gleichmiissiger 

und  reiner  fallenden  Sorte  den  Vorzug  vor  dem  Sierra  Leone,  wiewohl 

dieser  den  Benguela  an  Härte  übertrifft.  4.  Angola  -  K'.  in  inndlichen 
Stocken,  welche  eine  trübe  rothgelbe  Kruste  uud  unter  dieser  einen  gelb- 

gefärbten, durchsichtigen  Kern  zeigen.  Entfernt  man  die  Kmste  dnrch 

wiederholtes  Waschen  mit  schwach  alkalischen  Flftssigkeiten,  so  zeigt  der 

darebsichti^  Kern  anf  der  OberflAche  einzelne  warzenförmige  Erhöhungen, 

weiehe  jedoch  nicht  dieht,  wie  bei  dem  Sansibar-F sondern  vereinzelt  stehen. 

Zn  den  weichen  K.  gehOren  die  brasilianischen  oder  Anime-K.,  die  von 

Hymenaea  Cxirharil  stammen  und  häufig  grün  gefärbt  sind. 

An  die  K.  schliessen  sich  einige  Harze  an,  welche  den  üchergang  von 

dieseii  7.n  dou  ohne  Zersetzung  schmelzbaren,  in  äther.  Oelen  oder  Weingeist 

völlit:  löblichen  Harzen  bilden;  sie  kouiintm  gleichfalls  unter  der  Bezeich- 

nung K.  iu  den  Handel.  Mauila-K.,  grosse,  oft  mehrere  Pfund  schwere, 

hell  gefärbte,  trübe  Stücke,  iu  Weingeist  löslich  uud  iu  diesem  gelOst  einen 

Lack  Uefemd,  welcher  siemUeh  lange  Zeit  znm  Hartwerden  bedarf.  Beim 

£rhitzen  verhAlt  er  sich  den  weichen  afdkanischen  ghnlich.  Eine  ge* 

lingere,  sehr  unreine  nnd  weiehe  Sorte  wird  als  weicher  HaniUa  K.  Terkanft. 

Digitized  by  Google 



414 
Kop«UMk0. 

Kowrie-  K.,  Eauri  aus  Australien,  stammt  von  Dammara  australis  (ß.  Dammar- 

harz  S.  181).  Der  Kaari-K.  Ist  eine  neaerdings  sehr  begehrte  Sorte,  da  er 

sich  beim  Erhitzen  wenig  zersetzt,  rasch  schmilzt,  einen  hellen,  ziemlich 

harten  Laclc  liefert.   Er  wird  besonders  in  den  Wäldern  Neuseelands  ans 

der  Erde  gegraben  und  findet  sich  manchmal  in  Stocken  bis  zu  100  Pfnnd 

Gewicht;  meist  ist  er  von  einer  dflnnen,  granen  Kruste  bedeckt.  Zu  warnen 

sind  die  Consumenten  von  F.  vor  einer  weichen  afrikanischen  Sorte,  welche 

im  Aeussern  dem  An^jola-K.  sehr  ähnlich  sieht  und  unter  dieser  Bezeich- 

uuug  augc  boteu  wird,  aber  einen  weichen,  klebrig  bleibouden  Lack  liefert.  Sie 

unterscheidet  sich  vom  echten  Angola  durch  ihr  \\  lii.ilteu  beim  Uebergiossen 

mit  heissem  \Vai»ser.    Der  K.  dient  ausschliesslich  zur  üereituug  der 

Kopallaoke,  welche  meist  in  Ähnlicher  Weise  wie  die  Bemsteinlaclce  darge- 

stellt werden  (vergl.  Bern  stei  n).  Man  bringt  den  durch  Auslesen,  Schaben  und 

Waschen  gereinigten  Eopal  in  knpfeme,  cylindrische  Geftsse,  welche  ent- 

weder  oben  offen  und  nnr  mit  einem  Deckel  versehen  sind,  oder  einen  fest 

aufzudichteuden  Helm  besitzen,  dessen  Schnabel  mit  einem  hohen  Schorn- 

stein in  Vorbindung  steht.  Im  ersteren  Falle  lässt  sich  die  beim  Phhitzen 

de?  Knpals  erfoU'cnde  Zersetzung  desselben  besser  beobachten,  im  zweiten 

\erniei»lr't  mau  die  arge  Belästi^mg,  welelie  die  bei  der  Zersetzung  sieb 

t•ul^^  i  k' luden  Dampfe  den  Arbeitenden  vcrursaclieu.  Die  Erhitzung  luuss 

alluiiiiig  und  gleicbiuassig  erfolgen  und  so  lauge  fortgesetzt  werden,  bis  die 

Entwicklung  von  Dämpfen  schwächer  wird,  das  Schäumen  uachlässt  und  der 

im  SchmelzgefftsB  befindliche  Rflckstand  eine  völlig  geschmolzene,  dfinn- 

flossige  Masse  bildet;  eine  Probe  derselben  mnss  sich  beim  Erwftrmen  mit 

Terpentinöl  völlig  and  klar  lösen.  Sobald  dieser  Punkt  erreicht  ist,  entfernt 

man  das  Schmelzgefäss  vom  Feuer,  lAsst  die  geschmolzene  Harzmasse  etwas 

abkühlen  und  vermischt  sie,  so  lange  sie  noch  flüssig  ist,  mit  einem  hellen, 

gut  trocknenden  Firniss.  Diese  Miscbuuj^  wird  in  so  viel  Terpentinöl  ge- 

löst, dass  eine  syrupartige  Flüssigkeit  besteht,  welche  sich  mittelst  eines 

Pinsels  auf  einer  glatten  Fläche  gleichmässig  und  dünn  ausstreichen  lässt 

Das  bei  der  Zersetzung  des  Kopals  durch  Erhitzen  zurückbleibende,  in 

ätherischen  Oeleu  lösliche,  mit  Firnissen  mischbare  Harz  (k'opalkulophoo) 
ist  stets  dunkler  gefärbt,  als  der  verwendete  Kopal,  Bei  Anwendung  von 

direktem  Feuer  tritt  leicht  eine  Ueberbitzung  ein,  wobei  ein  sehr  dunkel 

geftrbtes  und  sprödes  Kopalkolophon  erhalten  wird.  Man  hat  daher  in 

neuerer  Zeit  vielfache  Versuche  angestellt,  die  Zersetzung  des  Ivopals  in  einer 

leicht  zu  regelnden  Weise  erfolgen  zu  lassen  und  empfolileu.  die  Erhitzung 

in  Bädern  von  MetalUegirungen  von  bestimmtem  Schmelzpunkt  (320 — SGiO*^ 
vorzunehmen.  Guter  K.  soll  nach  dem  Erhftrten  einen  spiegelnden,  gleicL- 

mässigen,  harten  Lacküberzug  von  hohem  Glanz  liefern,  welcher  mit  der 

Zeit  nicht  rissig  werden  darf  und  auch  nach  Jahren  und  bei  steler  l'e- 
nutzuug  der  lackirten  Gegenstande  noch  lebhaften  Glanz  zeigt,  in  Bezug 

auf  Färbung,  schuelleres  oder  langsameres  Erburleu,  grössere  oder  geringere 

Hftrte,  so  ike  Elasticititt  des  Uoberzugs  walten  zwischen  guten  K.,  je  nach 

ihrer  Bestimmung  erhebliche  Unterschiede  vor.  Werth  und  fügeosduille« 

eines  E.  lassen  sich  nur  durch  einen  von  sachkundiger  Hand  erfolgtea 

V  Probeanstrich  benriheileu.  Die  vorzOglicbsten  Sorten  haben  folgende  gemein- 

same Kennseichen  beim  Aufstreichen  auf  einer  mit  Oelfarbe  gmndirte«. 
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völlig  glatt  geschliffenen  Flüche:  Die  in  dem  frisch  gemachton  Anstrich  sicht- 

baren Striche  des  Lackirpinsels  mOssen  sich  binnen  Enrzem  völlig  verlieren ; 

der  Anstrich  wm  sp&testens  nach  einer  halben  Stande  eine  vollständig  glatte, 

gleichmasflige  ObexflAclie  selgen;  er  mnss  Iftngere  Zeit  nach  erfolgtem  An- 

strich eine  ölige  Beschaffenheit  beibehalten.  Bei  erfolgendem  Erhrirten  wird 

der  Anstrich  zunächst  staubtrocken;  er  fühlt  sich  auf  der  Oberfläche  bei 

loi'^htor  Berührung  trocken  an,  wjihrcnd  die  untere  Schicht  noch  weich  ist. 

Nach  erfolgtem  Erhärten,  bei  Anstrichen  auf  Holz  spätestens  nach  zweimal 

24  Stunden,  niuss  der  Anstrich  nach  längerem  Auflegen  der  warmeu  Hand 

hart  bleiben,  er  darf  nicht  erweichen  und  klebrig  erscheinen.  Der  erhärtete 

Anstrich  soll  den  gleichen  Glanz,  dieselbe  gleicbmässige,  spiegelnde  Fläche 

zeigen,  welche  der  frische  Anstridi  besass;  bei  anifallendem  Lichte  soll  er 

nicht  in  bunten  Farben  scfaiUern.  Ziemlich  allgemein  ist  die  Ansicht  ver^ 

breitet,  dass  man  Torsttgliche  Lacke  erhalten  wllrde,  wenn  es  gelftnge,  den 

Kopal  direkt  in  Lösungsmitteln  aufzulösen.  Es  sind  auch  mehrfach  Vor- 

schriften veröffentlicht  worden,  durch  welche  dieses  Ziel  erreicht  werden 

soll,  z.  B.  Digeriren  von  Kopal  mit  Rosmarinöl  unter  Zusatz  von  Kamphor, 

Uebcrgiessen  von  Ko]>al  mit  Aether  und  Vermischung  der  entstandenen 

Gallertt!  mit  absolutem  Weingeist.  Weidinger  buobnrhtcte  bei  Prtifung 

derselben,  dass  hierbei  nur  ein  Theil  des  l\oi)als  gelusi  wui  le;  er  erhielt 

dünnflüssige  Lösungen,  welche  auf  den  Nauieu  Lack  keinen  Anspruch  haben. 

Er  ermittelte  folgendes  Verfahren.-  Sorgfältig  gelesener,  gereinigter  Kopal 

wird  in  ein  mittelfeines  Pnlver  verwandelt;  5  Th.  gepulverter  Kopal  werden 

in  einen  Holzbottich  mit  Zapfenlöchern  gebracht,  mit  einer  Mischung  aus 

1  Th.  englischer  Schwefelsäure  und  16  Th.  Wasser  ttbergossen  und  mehrere 

Tage  unter  häufigem  ümrfihren  stehen  gelassen.  Hierauf  setzt  man  zu  der 

Mischung  in  Absätzen  eine  Auflösung  von  unterschwefligsaurem 

Natron  in  der  nöthigen  Menge  Wassers,  hisst  noch  einen  Tag  unter  öfterem 

Rohren  stehen,  hierauf  absetzen.  Mau  wäscht  den  so  behandelten  Kopal 

vor'j-filtig  mit  kaltem  Was^ifr  mm.  indem  man  den  Hottich  mit  asser  füllt, 
auli  uhrt,  absi^tzen  lässt  uud  diu  1  iüssigkeit  vom  Bodensätze  abzieht.  Weuu 

das  abfliesseudc  Wasser  nicht  mehr  blaues  Lackmuspapicr  röthct,  bringt  man 

den  behandelten  Kopal  anf  Tfleher  zum  Abtropfen,  trocknet  ihn  bei  25  bis 

ao*  auf  Horden  ans  Wefdengefiecht  und  bringt  ihn,  nachdem  er  völlig  trocken 

geworden,  in'Blechkfisten,  weldie  man  einer  Temperatur  von  60  bis  70** 
längere  Zeit  aussetzt.  Hierbei  backt  der  Kopal  zu  einer  halbdurchsichtigcn, 

weichere  Sorten  zu  einer  glasigen  Masse  zusammen,  welche  man  erkalten 

lässt  und  gröblich  pulvert.  Der  so  behandelte  Kopal  hat  die  ursprnngliche 

Färbung  beibehalten-  weisse,  farblose  Sorten  bleiben  farblos;  er  löst  sich 

nunmehr  in  Aetlier,  absolutem  Weingeist,  Mischungen  aus  Weingeist  uud 

Aether,  aus  Weingeist  und  Terpentinöl  in  jedem  Verhftltniss  und  durch  blosses 

Schütteln  mit  der  kalten  Flüssigkeit  vollständig  auf.  Mau  üborgiesst  iu  einer 

Flasche  1  Tb.  behandelten  Kopal  mit  1  Th.  absolutem  Weingeist  und  l  Tb. 

Aether,  oder  mit  1^,  Th.  absolutem  Weingeist  und  Th.  Terpentinöl, 

Iftnt  einige  Tage  unter  Öfterem  Schfltteln  stehen  und  dann  die  erhaltene 

I^Oanng  durch  Ahsetien  klären.  Löst  man  behandelten  Kopal  in  einer 

lüachung  aus  Terpentinöl  und  Schwefelkohlenstoff,  so  erhält  man  einen  Lack, 

der  beim  Vermischen  von  10  bis  16  Proc.  Fimiss  klar  bleibt  W  ei  din  ger  konnte 
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indess  nicht  finden,  dass  diese  Kopallacke  Torzfigliche  Eigenscliaften  boattwoa; 

n»  Terhalten  nch  filmlich,  wie  guter  Sandaraklaek;  letiEterer  dürfte  in  Besag 

auf  61aii2  und  echnelles  ErhArten  selbst  den  Vorzog  verdieiieii. 

Korallen,  Coraüia  rubra  sind  Fragmente  des  KalkgerQstes  der  Edel- 

oder  Bltttkoralle  {CoralUum  rubrum  Lam.),  die  im  Mittclmeere  (und  im 

adriatischen  Mccrc},  besonders  an  der  afrikanischen  Küste  bei  La  Calle  in 

Algier  lebt.  Die  schönen  grossen  Stücke  des  rotbeu,  baumartig  verästelten 

Kalkgcrüstos  werden  zu  .SchTnückgegenstäiiden  (in  Neapel,  Livomo,  Genna  ctc.^ 

verarbeitet.  Die  Abfälle  iJruch)  ivrirden  früher  in  der  Heilkunde  verwendet 

und  werden  noch  hie  und  da  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern  u.  a.  gebraucht. 

K.  enthalten  etwa  83,5  Proc.  Calciumcarbonat,  femer  Magnesiumcarbonat, 

Eisenoxyd  und  organische  Einlagerungen.  (Ausführlicheres  s.  in  Bealencyklo- 

pädie  der  Pharm.  Bd.  III,  S.  2M  und  T.  F.  Hanansek,  Materialienknnde  I, 

S.  167  ff.) 

Koriander,  6  Oleander,  Fruetu$Ben  Semen  Conaficin  sind  die  Frftcbte 

der  im  ganzen  gemässigten  Asien  vorkommenden^  im  Mittelmeergebict,  in 

Holland,  Deutschland,  Frankreich  etc.  angebauten  t^mbellifere  Coriandrum 

sativum  L.  T>if^  Früchte  sind  ziemlich  r'^'j^^hnässige,  mitunter  etM;^'^  tre- 

streckte  Kügeichen  von  4 — 5  mm  im  Durchmesser,  von  hellbraumn*  l 

stroliL'!  Iber  Farbe ;  '^i^  sind  von  5  sehr  kleinen  Kelchzähnchen,  einem  geradeu 

kt'gi'llörmigcu  StempLlpolster  und  2  Griffeln  gekrönt.  Sie  bestehen  aus  zwei 

concavconvexen  (formlich  au&gehohlteu)  Theüfrüchtcheu,  deren  jedes  vier 

gerade  laufende  hellere  Kebenrippen  nnd  fOnf  geschUngelte  Mite  HanpA- 

rippen  besitzt.  Unter  den  Kebenrippen  fehlen  Oelstriemen,  a«f  der  Be* 

rfibrongsflAche  der  TheilfrUcbtchen  yerlanfen  zwei  donkelbranne  Oelginge. 

Geruch  und  Geschmaek  sind  angenehm  gewürzhaft ;  frische  und  unreife  Früchte 

riechen  nach  Wanzen.  Sie  enthalteii  0,7 — 1,1  Proc.  äth.  Oel,  19  Proc.  Fett 

nnd  11  Proc.  Stickstoflfsubstanz.  Gegenwärtig  dienen  sie  als  beliebtos  Brol- 

gewürz  und  sind  als  Arzneimittel  in  den  meisten  Pharmak.  zur  Darstellung 

des  Spir.  aromaticns  und  der  Aqua  carminativa  aufgenommen.  Sie  werden 

auch  mit  Zuckerüberzug  versehen  (Zuckerkugelcben,  Hochzeitskügelchen). 
T.  F.  Hanansek. 

Kork,  Pantoffelbols,  Suher,  Die  ivsserste  Schichte  der  Baumrinden 

besteht  ans  radial  angeordneten  nnd  tangential  gestreckten  Zellen,  deren 

Wände  dicht  aneinander  schliessen,  für  Flüssigkeiten  undurchlässig  und  z  ̂ ren 

chemische  Agentien  sehr  widerstandsfähig  sind.  Diese  Zellen  bilden  das  Kork» 

gewebe  oder  Periderm.  Der  K.  einiger  Laubbaume,  insbesondere  der 

Korkeichen  ( ̂ Juennis  Suber  L.,  Q.  ornilentalu  Gay  )  besitzt  starker  entwirk^^ltc, 

prismatische  Zellen,  die  eine  mächti^i'  Schichte,  den  K.  des  Handels,  hil  i-  u. 

Die  genannten  Bäume  worden  im  Mittelmeergebiefe,  besonders  in  Spanien 

und  Algu  r  m  Grossem  knltivirt.  Zur  Gewinnung  eines  feinen  und  dichteu 

E.  verfährt  man  in  Algerien  in  folgender  Weise :  Die  sich  an  Stiiimen  nnd 

Aesten  der  Korkeiche  im  natOxUchea  Wege  entwickelnde  harte  nnd  unbraadK 

bare  Korkscfaicht  (mftnnlicher  K.)  wird  ndt  scharfen  Messern  abgeoehilt,  so  daai 

nur  die  inneren,  weichen,  in  lebhafter  Yermehmng  begriffenen  Korkzellen  der 

Pflanze  erhalten  bleiben.  Die  blossgelegten,  jugendlichok  KorkieUen  (Matter- 

kork) werden  hierdurch  zu  einem  lebhaften  Wachsthnm  angeregt,  so  dass  sich 

eine  dicke,  aUj&hrlich  durch  eine  Zttwachszone  sich  vergrössemde  Korkschichl 
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(weiblicher  E.)  bildet,  welche  man  nftch  Verlauf  von  7 — 8  Jahren  bis  auf  dem 

Mviteikork  abschält.    Der  gewonnene  E.  wird  in  kochendes  Wasser  getaucht, 

was  cino  AnfschwcUung  und  Vermebmng  der  Elasticitüt  bewirkt,  hierauf 

nach  Feinheit,  Eiasticität  und  Dichte  sortirt.  Junge  Stämme  liefern  einpu 

sehr  dichten  und  elastischen,  stärkere  Aeste  einen  niittelf(dnen,  ältere  btümmo 

einen  härteren,  grossporigeu  K.  Die  besten  Sorten  werden  zu  den  Stöpseln 

für  moussirende  Getränke  und  feine  Weine  verarbeitet;  zum  Verschliessen 

von  Gefässeu,  welche  ätherische  Oele,  Aelherarten,  Chloroform,  absoluten  Wein- 

geist, oberhanpt  leicht  flüchtige  Körper  enthalten,  darf  man  anr  diese  beste 

Qnaliut  von  Stöpseln  verwenden. 

Die  wichtigsten  Sorten  des  E.  sind  der  andalosische  and  der  catalonische 

K.  Guter  E.  muss  von  sog.  Steinzellennestera,  deren  Inhalt  zerreiblich  ist, 

ausfällt  und  Höhlungen  hiuterläas^  frei  sein.  Die  Widerstandsfähigkeit  und 

l'ndurchlässigkeit  der  K  -Membranen  beruht  anf  ihren  Gehalt  an  Snberin, 
einer  wachsartigeu  Substanz. 

Eomblumeu,  Flores  Cyani.  Die  getrockneten  lilütheuküpfcheü  der 

Kornblume,  Centaurea  Cyanm  Compositae-Cynareae,  einer  bei  uns 

auf  Aeckern  überall  wachsenden,  jährigen  Pflanze,  werden  des  geialligen  Aub- 

sehens  wegen  als  Zusatz  zu  Rüucherpulver  benutzt.  In  der  Regel  sammelt 

man  für  diesen  Zweck  nnr  die  geschlechtslosen,  prächtig  Manen,  etwa  96  mm 

langen  Strahlenblflthen  des  Blflthenköpfchens.  Man  lässt  sie  im  Schatten  ab- 

welken, trocknet  sio  rasch  in  erhöhter  Temperatur,  geschützt  vor  dem  Lichte, 

sind  bewahrt  sie  in  ̂:iit  rerschlossenen  Blechgefässen  an  einem  trockenen  Orte 

auf.  Unter  dem  £inflnssc  von  Licht  und  Feuchtigkeit  verlieren  sie  die  Farbe 

nnd  vrrderbfMi.    Sie  sind  nicht  officinell.  ,T  Mneller. 

Kornraden  sind  die  schwarzr  n,  schief-plattruudlichen,  2 — 2,5  mm  messen- 

den, mit  zarten  Warzen  versehenen  Sameu  von  A^rostemma  Githago  (Caryo- 

•phyllateae)^  wnem  in  den  Getreidefeldern  höchst  gemeinen  Unkraut.  Die 

Samen  sind  giftig  und  enthalteu  Githagiu  i  Sapouiu)^  sie  bilden  einen  wesent- 

lichen Bestandtheil  der  im  Roggen  Torkommenden  Unkrantsamen. 

Koso,  Ense,  Ensso,  FUtm  JTusio,  FL  Ouno  oder  Kwtta^  Fl, 

Bra^era$^  sind  die  weiblichen  Blftthenri^n  eines  anf  den  Gebirgen  der  abyssini* 

achen  Ilochebene  heimischen  Baumes,  Hagenia  AhtfiHmea  Wüld,  (Brayera 

anthelminOucn  KnnUt),  RosaceoB,  Sie  sind  fusslang,  sehr  verästelt,  sparrig, 

die  Aeste  hin  und  her  gebogen,  an  der  Basis  von  zwei  rundlichen,  häutigen 

Deckblättern  begleitet,  zottig  behaart.  Die  kurzgestielten  Blüthen  werden 

von  je  zwei  ruudiii  hen,  netzadripen  Deckblättchen  unterstützt ;  sie  bestehen 

ans  einem  kurzen,  kreiselfOniugen,  am  Rande  verengten  Uuterkelch,  aus  dessen 

Kaudo  zwei  Kreise  von  4  bis  5  röthlich  gefärbten  Kelchblättern,  innerhalb 

derselben  die  4  bi^  5  kleinen,  lanzctüurmigüu  Blumenblätter  (mitunter  fehlend) 

nnd  15  bis  20  nnfrnehtimre  Staubgefitsse  entspringen.  Die  beiden  frei  stehen* 

den  Pistille  aberragen  den  Unterkekh,  sie  Torlaufen  in  einen  Griffel  mit  grosser, 

fleischiger,  gefranster  Narbe.  An  den  weiblichen  BIflthen  sind  die  äusseren 

Kelchblätter  grosser  als  die  Inneren  und  wachsen  nach  dem  Abblahen  bis  zu 

einer  Lftnge  von  12  mm  aus,  wahrend  die  inneren  schrumpfend  zusammen- 

neigen ;  bei  den  männlichen  Blüthen  sind  die  äusseren  Kelchblätter  kleiner 

als  die  inneren  und  wachsen  nicht  aus.  Nur  die  weiblichen,  nach  dem  Blühen 

gesammelten  Blüthenstände  sind  ofiicinell     Man  findet  sie  im  Handel  in  Form 

T.  F.  fl»a»aa»k,  W«idiiig«r'*  WMtnlextkoB,  iL  Aafl.  27 

Digitized  by  Google 



418 Krälieüaugeii  —  K.rappwurzel. 

90 — SOeni  langer,  bis  8  cm  dicker  Cylinder,  aus  den  ganzen  getrockneten  BlQthen- 

ständen  zusammengedreht  und  mit  Bast  umwickelt,  oder  auch  die  abgestreiften 

Blflthen,  mit  Stiel  und  Zweigresten  untermischt.  Man  hebt  die  Droge  in  wohl  ver- 

Bchlosseueu  Gefässcn  vor  dem  Lichte  oreschüt/.t  auf;  vor  dem  Gebrauche  müssen 

die  stärkeren  Stiel-  und  Zwoigstüekt  heu  eutferut  worden. 

Der  K.  besitzt  einen  schwach  gewurzhaften  Geruch,  widerlichen,  kratxen* 

den,  bitteren  Geschmack.  Neben  Gerbstoff  (bis  29  Proc.)  enüiillt  er  das 

ehemiseh  BOGh  nicht  genau  erforschte  Kosin,  welches  man  als  Träger  der 

Wirkung  gegen  den  Bandwurm  betrachtet.  Es  krystaflinrt  in  schwefelgelben 

Prismen,  ist  in  Wasser  gar  nicht,  in  Alkohol  schwer  lOslich;  nach  Liotard 

(1888)  ist  es  eine  Säure.  Es  hat  sich  als  weniger  zuverlässig  erwiesen  wie 

die  Droge ;  man  wendet  daher  den  K.  in  Palverform  oder  als  SchQttelmixtar, 

in  TioTiester  Zeit  in  comprimirton  Pri'-tillei»  an  und  legt  das  Hauptgewicht  a«£ 

die  rothe  l'arbe  der  Droge  als  /eichen  ihrer  Frische.  J.  IToeller. 
Erähenaugen,  Brechnüsse,  Senken  Strychni^  Ntue  vornka,  die  Sameu 

des  in  Ostindien  auf  Ceylon,  Java,  Sumatra,  in  Hinterindion  heimischen 

Upasbaumes,  Strifchnos  Nux  vonüca  L.y  Loganiaceae.  Die  1  lachte  des 

Baumes  gleichen  ii  Form  und  0rOsM  einer  kleinen  Orange-,  die  glatte, 
gelbe  Schale  derselben  umschliesst  ein  weiches,  sanree,  nicht  giftiges  Fleiseii, 

in  welchem  8—8  Samen  eingebettet  sind.  Die  Samen  sind  kreisrund,  scheiben- 

förmig, pfenniggross,  mit  verdicktem,  hervortretendem  Rande,  häufig  Torbogen. 

Sie  sind  gelblich  grau,  in  der  Mitte  si-hwach  genabelt,  dicht  mit  kunen,  an- 
gedrückten,  seidenglänzenden,  von  der  Mitte  aus  nach  dem  Umfange  gerichteten 

Uaaren  besetzt,  weshalb  sio  sich  weich  und  glatt  anfühlen.  Von  dem  centralen 

Nabel  (Chalaza)  zieht  olt  eine  erhabene  Linie  zu  einer  War/e  am  Haiule. 

welche  die  Lage  des  Keimlings  anzeigt.  Die  harte  Samenhant  umschliesst 

einen  hornartigen  Kern  ̂   derselbe  ist  durch  eine  Spalte  in  %  Theile  getrennt, 

welche  nur  an  den  Rändern  zusammenhängen  und  sich  leicht  zu  «wei  Scheiben 

theilen  lassen. 

Der  GeschnuM^  des  schmutJdgweissea,  gerochlosen  Kernes  ist  äusserst 

bitter  und  widerlieh,  die  Wirkung  desseUien  häebst  giftig. 

Die  K.  enthalten  die  höchst  giftig  wirkenden,  krystallisirbaren  organischen 

Basen  Strychnin  (s.  d.)  und  Brucin  (S.  129),  femer  das  Glykosid  Loganin. 

Nur  roiniea  ist  oMdnell  und  dient  zur  Bereitung  eines  £xtraktes  ond 

einer  Tinktur. 

Man  benutzt  die  gepulverten  K.  oder  durch  o'mv  Abkochnug  derselben 
vergifteten  Weizen  auch  zur  Vertilgung  von  Feldniuuseu,  Ratten,  zur  Todtung 

TOn  Kaubthiereu.  Selbstverständlich  ist  die  äusserste  Vorsicht  bei  Aufstellung 

derartiger,  höchst  giftiger  Substanzen  dringend  näthig.  j.  Moeller. 

XiappwiuTCil,  FärberrOthe,  Radix  BMm  luMtonim.  IHe  Färber - 

röthe,  BMa  tin^Umm  X.,  Bnänaetaey  ist  eine  ausdauernde,  im  sttdüchen 

Europa  und  in  JQeinasien  heimische  Pflanze,  welche  froher  zur  Gewinnung 

des  Krapps  im  grossen  Maassstabe  angebaut  wurde.  Die  frische,  mehrjährige 

K.  ist  lang,  rundlich,  bis  kleiufingerdick,  mit  /ahlreichen  Wurzelfasern  be- 

setzt. Die  äussere  sich  ringförmig  ablösende  Korkschicht  bedeckt  die  Üeischige, 

gelb  gefärbte  Rinde,  welche  das  röthüchgelbe,  poröse  Holi5  nm5ich!ie«5t.  Beim 

Trocknen  tarhr  sich  die  Rinde  braun,  das  Holz  roseuroth  bis  tiuukiUoib; 

die  trockene  Wurzel  ist  leicht  zerbrechlich,  auf  dem  Bruche  eben.    Die  ge> 
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reinigte  and  gepalverto  Wurzel  bildet  den  Farbstoff  Krapp.  Er  heisst  „un- 

beraubt",  wenn  er  alle  Tiieile  der  Wurzel  cuthält,  „beraubt",  wenn  ein 
T&eil  des  Hobes  and  der  Kork  in  einem  passenden  Zeitpunkte  während  des 

HaUena  abgesiebt  worden.  Der  letztere  ftrbt  ao^ebiger.  I>er  beste  Krapp, 

der  sog.  Palnd,  kommt  ans  der  Gegend  von  Avignon;  gste  Sorten  lieferten 

anch  Holland  und  daa  Elsas«,  die  meisten  Knltnren  aind  seit  EinfKkmng  der 

AnUinfarben  eingegangen. 

In  der  K.  sind  Farbstoffe  nicht  fertig  gebildet,  sondern  als  Glykoside 

enthalten,  welche  sich  unter  dem  Einfluss  eines  in  Wasser  löslichen  Fermentes, 

des  Erythrozyms,  in  Alizarin  und  Purpurin  nebst  Zucker  spalten.  Diese 

Farbstoffe  gehören  zur  Anthracenreiho  und  ̂ ind  vor  einigen  andern  in  der 

K.  noch  vorkommenden  Anthraceuderivaten  daduiLh  ausgezeichnet,  dass  sie 

mit  Beizen  sich  zu  unlöslichen  Farblacken  vereinigen,  worauf  eben  ihre  Ver- 
irandbarkeift  In  der  Firberel  beroht. 

Von  den  laUreicben  Krapppräparaten,  die  firOber  im  Handel  TOrkamen, 

ibidet  Jetat  nnr  nocb  ̂ arancin  eine  besehrinkte  Verwendung. 

Gar  an  ein  wird  dnreb  Behandlnng  von  ̂ rpTilv.  K.  mit  Schwefelsäure 

(seltener  Salzsäure),  Auswaschen,  Pressen  und  Trocknen  dargestellt.  Durch 

die  Säuren  wird  die  vollstiiudige  Zersetzung  der  (^lyko«<ide,  das  Freiwerden 

des  an  Basen  gebundenen  Farbstoffes,  die  Entfernung  <l('s  Ziirkers,  "^t  liloims 
und  der  Mineralbestaudtheiic  bewirkt.  Die  Methoden  der  Darstellung  weichen 

sehr  ab,  indem  in  einigen  Fabriken  der  Krapp  mit  stärkerer  Säure  durch 

Dampf  kurze  Zeit  auf  100^  erhitzt  wird,  während  man  in  anderen  schwächere 

saure  und  eine  lingere  Behandlnng  in  der  Eftlte  anwendet  Garandn  ist 

ein  bnumes  Pulver,  welches  beim  Scbftttebi  mit  beissem  Wasser  dieses  rotfa* 

gelb  futbt,  mit  Aetsammoniak  karmoisinrothe,  mit  Natronlange  brannrotbe, 

mit  verdonnten  Mineralsänren  grlnUche  FlOssigkeiten  liefert.  Garandn  be- 

sitzt das  3 — 6 fache  FftrbeTermögen  des  Krapps. 

Eine  dem  Krapp  nahestehende  Färbedroge  ist  das  ans  Ostindien  ein- 

geführte Munjeet,  die  gepulverte  Wurzel  von  Rubia  Myinjisfa  Roxb.^  welche 

einen  picrrnthümlicheu,  dem  Alizarin  ähnlichen  Faibsloff,  das  Munjistin 

und  ruipuiin  enthält.  Das  Färbevermögen  des  Munjeet  ist  geringer  als  das 

des  guten  Krapps.  J.  Moeliar. 

Kreide,  roher  kohlensaurer  Kalk,  Oi/com «oi'^vmica  iMittM^  Cnta 

alba.  Die  K.  ist  ein  dnreb  Thon,  in  der  Hegel  anch  dnrcb  Eisen-  nnd 

Mnnganoxyd,  dnrcb  Ueino  Mengen  organischer  Substanz  veranreinigter  koUen* 

snnrer  Kalk,  dichte,  weisse,  erdige  Massen  bildend,  aus  den  Schalen  mikro- 

skopisch kleiner  Protozoen  entstanden.  An  den  englischen  Kästen,  den  dftnischen 

Inseln,  auf  ROgen  bildet  die  Kreide  mächtige  gebirgsartige  Ablageninf?en 

und  \^ird  von  dort  theils  als  Schreibkreido,  K.  in  Stücken,  theils  mit 

Waaser  fein  geschlämmt,  als  Sch  I  i  mmkreide  in  den  Handel  gebracht.  Der 

Verbrauch  von  K.,  besonders  von  Sciiliuiiinkn  ide,  ist  ein  sehr  bedeutender; 

im  deutschen  Handel  ist  die  ttber  Stettin  m  den  Verkehr  kommende  Kügener 

K.  die  gebräuchlichste.  Sie  wird  als  Leimfarbe,  für  flieh  oder  mit  £rd- 

fäshea  gemischt,  nur  DarsteUnng  von  Kitten,  iBr  chemisch  industrielle  Zwecke 

▼erwendet.  Wo  es  bei  chemischen  Arbeiten  von  Werth  ist,  einen  mtVglidist 

reinen  kohlensauren  Kalk  anzuwenden,  muss  K.  ausgeschlossen  und  reiner, 

weisser Mannor(s.  A etakalk,  S.  16)  gewfthlt werden.  Von  anderm weissen £rd- 
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lurbcu  uQioräclieidet  sich  die  K.  dadurch,  dass  sie  sich  in  Terdttnnter  Sab- 

täm  untor  heftlgeiii  Aofbiaiueii  IdBt;  die  LOsang  wird  durch  Ziuate  von  Aeti» 

ammonlak  im  Uebenehoss  nkht  gefUlt;  dagegen  enengt  oubMiies  AmmOBiak 

in  der  neatraliairten  FlIIMigkeil  seihet  bei  aehr  groeaer  Yerdünnang  sofort  oinsft 

weissen  Niederschlag.    Feine  Sorten  sind  Bologneser  und  Champagner>K. 

Die  K.  wird  auch  als  säurebindendes  Mittel  gegen  Knochenkrankheiten, 

Skropheln  innorlich,  äusserlich  als  Streupulver,  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern 

gebraucht.  Für  diese  Zwecke  ist  die  käufliche  K.  durch  wiederholtes 

Auswaschen  mit  kocheiidt m  Wasser  zu  reinigen  (Creta  depurata  oder 

besser  reines  CalciumcRi honat  (Calcaria  carbonica  praocipitata)  aus 

K.  dai/.uäieUeu.  lü  Iii.  K.  werden  in  eiuer  Mischung  aus  je  25  Th. 

reiner  Salzsäure  and  destiUirtem  Wasser  gelöst,  die  LOsnng  aadi  dem  Ah» 

setaenlassen  klar  abgegossen  nnd  mil  so  viel  Aetaaaiinomak  (l  Th.) 

mischt,  dass  dieses  etwas  vorwaltet  Za  der  filtrirten  Flflssig^eit  aetit  man 

anter  Umrühren  eine  LOsang  von  20  Th.  gereinigtem  kohlens.  Natron  in 

100  Th.  dest.  Wasser.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter 

gesammelt,  vollständig  mit  Wasser  ausgewaschen  und  in  massiger  Wärme 

getrocknet.  Er  bildet  ein  blendend  weisses,  in  verdünnter  Salzsäure  voll- 

ständig sich  löseudes  Pulver ;  mit  warmem  dest.  Wasser  geschüttelt  soll  die 

abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  salpetersaores  äilberoxyd  keine  oder  doch  nur 

eine  höchst  geringi^  Trubuiig  geben. 

Kreosot,  Buchenholztheerkreosot,  Kreosotum  faginum,  Creosote, 

Greasote,  1832  von  Beiehenbach  im  Holatheer  entdeckt,  VBEl  von  t.  6ornp> 

Besanes  als  Tefscbieden  von  dem  Steinkohientheerkreosot  (Rnnge's  Karbol- 

sänre)  erkannt,  ist  namentlich  in  den  Bektifikatlonsprodakten  des  BndieB- 

holztbeers  bis  zu  25  Proc.  enthalten.  Der  Anthdi  dieser  Produkte,  wekfaer 

schwerer  als  Wasser  ist,  wird  mit  Sodalösung  gewaschen,  wiederum  destilürt, 

die  leichteren  Antheilo  ^ret rennt,  die  schwereren  mit  Kalilauge  geschüttelt 

und  die  alkalische  Lösung  dnwh  Schwefelsäure  zersetzt.  Diese  Operationen 

werden  so  oft  wiederholt,  bis  das  Produkt  in  Kalilauge  völlig  klar  löslich 

ist.  Schliesslich  wird  fraktionsweise  destillirt  und  das  zwischen  :düö — itSff 

Uebergehende  aufgefangen. 

K.'  stellt  eine  neutral  reagiren^,  stark  liditbreebende,  Aiaxtiga  FItarig- 
kdt  dar,  die  frisch  farblos  ist,  beim  Anfbewahien,  namentlich  dem  lioht 

ansgesetst,  gelb  bis  branngelb  wird.  Es  besitat  einen  dnrcbdringenden,  ttmA- 

artigen  Geruch,  brennenden  und  ätzenden  Geschmack,  macht  auf  der  Haut 

wie  Phenol  einen  weissen  (Ueck,  erstarrt  erst  anter  — 20^,  löst  sich  lekhl 
in  Alkohol  und  Aether,  in  120  Th.  heissem,  weit  schwerer  in  kaltem  Wasser. 

K.  ist  keine  einheitliche  Verbindung,  sondern  ein  wechselndes  Gemisch, 

namentlich  aus  (iuajakol,  C^H^  (OCH,,)  OH  (S.292 j,  Kreosol,  C^Hg  . OH,  .  (OCH,} 

OH,  mit  kleineren  Mengen  Kresol  (s.  d.),Methylkresol,  Xylenol,C^H3.(CHj),.OH, 

und  andere  Fiieuulderivatcn  bestehend ;  je  hoher  der  Siedepkt.  liegt,  desto  mehr 

enthält  es  Kreosol,  PhloroL  Ebenso  richtet  sich  hiernach  das  spec.  Oew^ 

das  von  Ph.  Aostr.  1,08—1,06,  von  Ph.  0.  1,07  angegeben  ist.  RheinisdMS 

K.  enthftlt  mehr  Gni^akol,  wenig  Kreosol  (s.  Ann.  d.  Ctt.  o.  Ph.  163,  W), 

während  in  mfihiischem  und  englischem  K.  Kreosol  vorwaltaid  ist  Ana  der 

Ätherischen  Lösung  des  K.  wird  durch  conc.  alkoholische  Kalilauge  zuerst 

4}nsjakolkaUnm,  C,H,KO,  .  G^HgO,,  sp&ter  Kreosolkaüam,  C^H^KO^-f-^O, 
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abgeschieden,  Phloroikaüuni  bleibt  in  Lösung  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1877, 

pag.  57).  In  wässeriger  Kalilauge  lüst  bich  K.  erst  im  Ueberschuss  der  Lauge, 

die  Lösung  wird  an  der  Lnft  brann  nnd  dickflüssig.  Aach  trocknes  Aeli* 

kali  irird  in  der  Wftrme  von  reinem  E.  gelOst,  die  Lötnng  erstarrt  beim 

Erkalten  (Hlasiwets). 

Zur  Pnifang  ai^  Earbolaftnre  dient  ansser  der  Scbwerlfldicfalcett  in 

Wasser  nnd  dem  Erstarren  unter  —90^  das  Verhalten  gegen  Brom  nnd 

Collodium  voll^Mndit?.  Mit  letzterem  zu  gleichen  Th.  geschüttelt  gelatinirt 

reines  K.  nicht,  lironnvasser  fällt  es  ans  einer  kalten  wässerigen  Lösung  roth- 

branu.  Die  Lösung  in  gleichviel  Natronlauge  muss  klar  sein  (ev.  Naphtaliu). 

K.  besitzt  antiseptischo  Eigenschaften,  wird  theils  als  äusscrliches,  theils 

aiä  luuerliches  Mittel  angewandt.  Einzelgabe  nach  Fb.  Austr.  0,1,  iages- 

gäbe  0^  nacb  Ph.  G.  die  doppelte  Menge. 

Aafbewahmng,  vor  licht  geschtttst  K.  ThIlmmeL 
CH 

Kresole,  Oxytolaole,  C^H^<^g',  sind  drei  Isomere  bekannt,  die 
im  Steinkohlentheer  zusammen  vorkommen.  Rein  erhAlt  man  sie  ans  den 

Amidotoluolen  (Toluidinen)  durch  Ersatz  von  KH|  gegen  OH  und  ans  Tolnol- 

flulfosaurrn  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat.  * 

o-K. ,  entsteht  auch  beim  Erhitzen  von  Carvacrol  (s.  Kiiiiun«  1  S,  494"^  mit 

PgOjj,  schmilzt  bei  31*^,  siedet  bei  188°,  heim  Schmelzen  mit  Kaiihydrat  emsiebt 
Salicylsäure ;  es  wird  durch  Eisencblond  blau  gefärbt. 

m-K.  bildet  sich  ans  Thyniol  beim  Bebandeln  mit  P,0^.  Dicke  Flüssig* 

keit,  die  in  der  Kftlte  erstarrt,  bei  4 — 5^  schmilst  Mit  Aetikali  geschmoken 

entsteht  m-Ozybensoesftnre,  beim  Nitriren  gibt  m-K.  ein  Trinitrokresol,  wfthrend 
a«a  den  beiden  anderen  nnr  Binitrokresole  entstehen. 

p-K.  ans  festem  p-Toluidin  und  aus  p-Toluolsolfesinre.  Farblose  Prismen, 

Schmpkt.  86^,  Sdpkt.  196°,  riecht  phenolartig,  ist  in  Wasser  schwer  l<)slich. 
Verhalten  crecen  Eisenchlorid  wie  hei  m-K.  Schmelzendes  Kali  führt  es  in 

p>( Jxybeuzoesäure  über.  Das  Kalium  oder  Aniiiioniuuisalz  des  p-Dinitro- 

kresols  ist  das  käutlicho  Viktoriaorange  oder  GoldL'.  Ih,  M:elbe,  bei  84® 

schmelzende  Kn*stallc,  in  Wasser  schwer  löslich,  stellt  mit  ludigokarmiu  ge- 

mischt S  ra  a  i  a g  d  g  r  u  u  (eine  Lique u  i  larbe),  mit  Rosauilin  gemengt  ein  K  a r  m i  n - 

•«rrogat  dar.  Ein  Gemenge  der  Kalinmsalse  des  p*  nnd  o-Dinitrokresols 

ist  das  kftafUche  Safransnrrogat. 

K.  werden  gleich  den  anderen  höheren  Fhenelen  nicht  dnrch  Chrom* 

sanremischnng  oxydirt,  die  OH-Gmppe  hindert  die  Oxydation  der  CH^-Gmppe. 

Beim  Erhitzen  mit  Zinkstaub  werden  sie  in  Tolaol  übergeführt. 

Die  dem  Phenylsalieylat  (Salol)  analog  zusammengesetzte  Yerbindong 
OH 

des  K.  mit  der  SaUcylsänre  C„H^  ^  wird  als  Kremdol 

(Cresalol)  bezeichnet.  Es  ist  krystallinisch,  unlöslich  in  Wasser,  löslich 

in  Alkohol,  geschmacklos,  riecht  salolalmlich,  schmilzt  bei  39®  und  besitzt 

nach  NcQcki  ähnliche  antiseptische  Eigenschaften  nie  das  Satol;  besonders 

eignet  es  sich  smr  antiseptischen  Behandivng  des  Darmkanals.   K.  Thttmmel. 

OH Kresotinsäuren,  OxytoUolsäuren,  C«H,(CHg)<;^^jj,  sind  10  be- 

kamt (Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  16,  p.  1966)  nnd  entstehen  ans  den  isomeren 
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Toluylsäureu,  iudem  II  des  Beuzolrestes  durch  OH  ersetzt  wird ;  ebenso  au 

den  isoiDAren  Kreaolen  dnrcb  EinwirkuDg  vob  Natriun  tuid  Kohlensiim; 

ferner  bilden  sie  sich  durch  Oiydation  ihrer  Aldehyde  beim  Bchmelsen  mit 

Aetzkali.  Bei  vier  K.,  in  welchen  sich  OH  m  GOOH  in  der  OrthoBtelinng 

befindet,  entsteht  wie  bei  Salicylsäure  durch  Eisenchlorid  Violettf&rbong. 

Spaltung  in  die  entsprechenden  Kresole  tritt  ein  beim  Glühen  mit  Aetzkalk 

oder  bei  den  o-Oxysäuren  ilindi  Erhitaen  mit  conc.  Salzsäure.  Durch  Be- 

handeln mit  Phosphoroxychloiid  entstehen  mehrere  Anhydride,  Tetrakre solid, 

Cg^lIjjO,,  und  Hoxakres(  tid,  CigHggO,,  (Schiff,  Ann.  d.  Ch.  24o,  p.  42). 

Ncuerdinjxs  ist  ̂ ün  \.  Heyden  Nachf.  K,  im  rohen  Zustande  im  Grossen 

dargestuUl,  dab  aib  rothlich  gefärbtes,  iu  1200 — 3000  Th.  Wasser  lösliches 

Pulver,  dess^  Stanb  Niesen  verarsacht,  im  Handel  Torl^ommt.  Biese  rohe 

E.  wird  in  der  Gerberei  sdm  Entkalken  der  Hinte  benntxt  K.  ThtamsL 

Krensblume,  Bitteres  Erenskrant,  Hetha  PofyffolaB  amarae.  Die  E. 

{Polt/ffola  amara  X.,  Polygaleae)  ist  ein  zierliches,  ausdauerndes  Pflänzchen, 

welches  im  ganzen  nördlichen  und  mittleren  Europa  wild  wächst.  Die  im  Mai 

bis  Juni  blQhende  Pflanze  wird  mit  der  Wurzel  gesammelt.  Die  spatel förmigen 

oder  verkehrt  »Mförmigen,  bis  25  mm  langen  Wurzelblätter  bild'Mi  eine  Kosette, 

Aus  dieser  treten  mehrere  dünne,  10  cm  hohe,  mit  schmalen  JaTi/f  ttliclicii  l^l  jttom 

besetzte  Stengel  hervor,  deren  Enden  den  traubeuformig^ "  Ülmln  ustaud  bilden. 

Die  kleinen  blauen,  rosenrotbou  oder  weissen  Blumenkroueu  bind  unregelmässig, 

mit  einem  k&mmig-vielspaltigen  Anhängsel  versehen  und  werden  von  je  2  flfigel- 

artigen,  blumenblattartig  gefftrbten  und  je  8  kleinen  Eelehblftttem  uageben. 

Die  E.  Ist  nicht  mehr  offidnell,  aber  wegen  ihrer  Bitterkeift  ein  be- 

liebtes Yolksndttel.  J.  MosUer. 

Krttnidonibeeren,  Krcuzbeeren,  Fructu$ lUiamni  catJiarticae,  Baccam 

Spinae  cervinae.  Die  Steinfrtkchte  des  bei  uns  in  lichten  Wäldern,  Oe» 

bjischen,  Hecken  wild  wachsenden  Kren/dorns  {Rhamnu*  catharüea  i,, 

J\Ii")iir>eae),  eines  dornigen,  baumarüi^^en  Strauches,  reifen  im  September  bis 

Oktober,  sind  .schwarz,  kugelrund,  werden  von  einem  scheibenförmigen,  kreis- 

runden Unterkeich  gestützt,  enthalten  ein  saftiges,  violettgrünes  Fleisch  und 

in  der  Regel  4,  selten  weniger  dunkel  gefärbte,  stumpf  dreikau tige,  knorplige 

Steinkeme;  das  Fleisch  besitzt  einen  widerlicih  bitteren,  unangenehmen  Ge- 

schmack. Bie  ihnlichen  Frflchte  des  Fanlbaoms  (Bhiemmua  ßVanguU»  X.) 
nnterscheiden  sich  dnreh  d  bis  8  heUgelbliche,  snsammengedrflckte  8toin> 

kerne,  sflsslichen  Geschmack.  Der  ansgepresste  Saft  der  frischen  Frodile 

wird  zur  Bereitung  des  Kreuzbeeren syrups  (Syruptu  Spinae  cerinttoe^ 

St/r.  domestims)  benutzt  und  färbt  den  Speichel  gelb.  (Pharm.  Genn.,  Belg., 

GalL,  Uisp.)  Die  reifen  K.  wirken  f?elinde  abführend  und  schweiastreibend. 

Sie  enthalten  Khauinocathartin  (amorpher,  leicht  abführender  Bitterstoff), 

Rhamnin  (=  Xanthorhamnin)  und  Khamnetin  (=  C hrysorhamniii^ 

lihamuiu  Fleury's  und  Lefforts},.  zwei  gelbe  Farbstoffe. 
Ton  technischer  Vidiftigkeit  sind  die  im  unreifen  Zostande  gesammelten 

Frachte,  eine  Sorte  Ctelbbeeren  (s.  S.  967),  die  nach  dem  Tto^mb 

eingeschrumpft,  hart  nnd  grOn  geftrbt  sind.  Sie  enthalten  die  ange» 

führten  gelben  Farbstoffe.  Ans  den  frischen  unreifen  Früchten  bereitet  mmm 

Saftgrün,  indem  man  sie  zerquetscht,  eine  Woche  hindurch  gähren  lAMt, 
dann  anspresst  nnd  den  Saft  unter  Znsats  von  etwas  Potasche  oder  Alsm 
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bis  zur  dicken  Extraktkousistenz  verdampft.  Mit  dem  Extrakt  füllt  man 

Si  Invt  iiishlaseii,  welche  in  den  Ranchfang  prehängt  nnd  so  allmälig  ansge- 

trocküeL  werden  (Blasen grüuy.  Das  Saftgrün  ist  eine  bläulichgrüne,  harte, 

auf  dem  Bmcbe  glänzende,  in  Wasser  and  Weingeist  lösliche  Masse,  welche 

jetst  seltener  bennut  irkd,  froher  zum  Fftrben  von  Esswaaren,  Papier,  Leder 

diente.  Fflr  Esswaaren  ist  ein  ans  Salran  und  Indigkarmin  ersengtes  Grfln 

wegen        lebhafterer  Färbung  Yorzoziehen. 

Krotonsamen,  Purgirkörner,  Semen  CrotßmB  Tiglii  frrana  Tt^/tt, 

Die  Samen  einiger  in  Ostindion  heimischer,  baumartiger  Wolfsmilcharten, 

besonders  dio  von  Tiglium  ojßdnale  Klotsch  (Cmfof)  Tiglium  X,),  Euphor- 

fdaccae^  dienen  zur  Bereitung  des  Krotouöls.  Sie  sind  von  der  Grösse  einer 

kleinen  Bohne,  oval,  auf  2  Seiten  mit  kantig  hervortretendem  Rande,  mit 

einer  leicht  zu  entfernenden  granbraunen  Oberhaut  versehen,  nnter  welcher 

die  Samenschale  dunkel  gefärbt  erscheint.  Sie  haben  anfänglich  öligen, 

hierauf  jedoeh  ftusserst  acliarfen  and  brennenden  Geschmack.  Daa  Krotonöl 

wird  durch  Auspressen  der  zerkleinerten  Samen  oder  dnrch  Ansdehen  der- 

selben mittelst  Aether,  Weingeist  oder  Schwefelkoldenstoff  dargestellt.  Das 

entere  Verfahren  liefert  25  bis  30  Proc.  Oel,  während  man  durch  Ausziehen 

bis  zu  40  Proc.  Ausbeute  erhält.  Das  Krotonöl,  Oleum  Crotonis,  ist  ein 

fettes,  dickflüssiges,  gelbes  oder  braungelb* ( )el,  welches  in  kleinen  Gaben 

(bis  zu  1  Tropfen)  innerlirh  als  heftiges  Alifuhnnittel  wirkt.  Auf  die  Schleim- 

häute wirkt  es  heftig  entzündend;  auf  die  Oberhant  l:«  liracht  ruft  es  Ge- 

sdiwüri'  hervor.  Bei  der  Darstellung  und  Ilandhabung  von  Krotonöl  ist 

daher  grosse  Vorsicht  zu  beachten. 

Neben  einer  Anzahl  von  Fettsäuren,  welche  sich  anch  in  anderen  Fetten 

vorfinden,  enthält  das  Krotonöl  das  G^cerid  (s.  Fette)  einer  eigenthttm* 

liehen  Fettsäure,  der  Er  o  ton  säure  (Tiglinsäure),  und -eine  liarzige  Sahstanz 

(Grotonol),  welche  man  als  Ursache  der  reisenden  Wirfcnngen  des  Kroton- 
Ols  betrachtet. 

Das  Krotonöl  reagirt  sauer,  löst  sich  grOsstentheils  in  Weingeist,  voll- 

atAndig  in  Aether  nnd  Chloroform. 

Die  K.  "sind  hvi  nns  nicht  officiuell,  wohl  aber  das  Krotonöl,  n.  z.  das 
durch  Pressung  gewonnene,  weil  dieses  schwächer  wirkt,  als  das  durch 

Cxtraktion  gewonnene. 

Man  unterscheidet  im  Handel  das  gelbliche  ostindische  von  dem  dunk- 

leren, angeblich  wirksameren  englischen  Oele.  J.  Moeller. 

Siyolith,  Eis  st  ein,  Grönlandapa  t,  ein  monoklin  korstalUsirendea 

Mineral,  wird  hei  Evigtok  in  Sfldgrönland  und  hd  Minsk  im  Ural  gefunden ; 

er  besteht  aas  Fluor-Natrium  und  Fluor-Aluminium,  6NaF  .  Al^F^, 
ist  weiss,  grau  oder  gelblich,  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  weissem  Ematt, 

ist  in  H^SO^  löslich  und  wird  von  Aetzkalk  beim  Kochen  zersetzt. 

II  =  2,5 — 3,  spec.  Gew.  2,95 — 2,97.  K.  ist  ein  wichtiger  Rohstoff  zur 

Darstellung  der  Soda,  des  Alauus  (S,  23)  und  Aluminiums  (s.  S.  35). 

Hfiiri  Kochen  mit  Kalk  und  Wasser  entsteht  iluorcalcium  und  Thonerdenatron, 

beim  Glühen  des  K.  mit  Kalkstein  entweicht  CO,  und  es  bilden  sich  eben- 

falls Fluorcaidum  nnd'Thonerdeoatron,  beim  Kochen  mit  conc.  H^SO^  bleiben 
oach  Entweichen  von  FIH  Natriumsnlfat  und  Alundniumsulfat  surflck,  ersterea 

wird  auf  Soda  verarbeitet.  T.  F.  Haaansek. 
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Kubeben,  Fruetus  Cubehae,  Cvhehae.  Der  Kubebenpfeli'cr  ist  die 
Frncht  eines  in  Ostindieu  und  auf  den  Inseln  des  indischen  Oceaus  heimiscbeD. 

klimmendeu  Sirauches:  ('uheha  ofncinalis  Mtquel  (^Piper  Cubeha  Tj.  /.), 
I^peraceae.  Es  sind  graubraune  oder  schwarzbraune,  fast  kugelige,  netz- 

artig runzlige  Früchtchen  von  Pfeffergrösse,  die  an  der  Basis  in  einen  Stiel 

verlMfen,  welcher  länger  als  die  Fracht  selbst  und  mit  dieser  ohne  Tren  nn  n  g  s  - 
Schicht  T  erwachsen  ist.  Per  Same  ist  nur  a^  der  Basis  mit  der 

Frnchtschale  verwachsen.  Man  sammelt  de  vor  der  völligen  Reife. 

Der  Geruch  ist  eigenthümlich  gewflrzhaft,  der  OeschmacJc  unangenehm, 

biennend. 

Die  Früchte  anderer  Ktibebenarton,  welche  unter  die  echten  K".  ge- 
mischt oder  aiK'h  fnr  sich  manchmal  im  Handel  vorkommen,  sind  an  ihrer 

Grösse,  Färbung  und  an  der  gerinu^Ten  Länge  des  Stiels  kenntlich.  Der 

ähnliche  Piment  ist  nicht  netzartig  gerunzelt  und  mehrsamig,  der  schwarze 

Pfeffer  ungestielt,  die  Kreuzdornbecien  sind  geruchlos,  besitzen  einen  leicht 

ablösbaren  Stiel.  Neben  fttherischem  Oele  nnd  ans  diesem  durch  Oxydation 

entstandenen  Harze  enthalten  E.  einen  in  farblosen  Nadeln  krjstallisirendeB, 

geschmack*  nnd  gemcUosen  EOrper,  das  Cnbebin.  Der  wirksame  Bestand- 

theil  der  K.  ist  das  ätherische  Knbebenöl,  Olenm  Cnbebarnm;  gnte 

frische  K.  liefern  bis  16  Proc.  Ausbeute. 

Die  K.  sind  officineU,  ebenso  das  aus  ihnen  bereitete  Extrakt,  nicht 

aber  'i;!*^  Knbebenöl.  .1.  Moeller. 

Kümmel,  Kimm,  Carwi,  Carnway,  Karwij,  Kommen,  Knmmin, 

die  Frucht  einer  in  ganz  Europa  und  Asien  gemeinen  Wiesenpflanze,  Carum 

Carvi  L.  {UmbeUi/erae),  die  besonders  in  Mähren,  um  üalle,  in  Thüringen, 

in  Holland  und  Russland  gebaut  wird.  Die  Frucht  zerfallt  bei  der  Reife  in 

9  TheilMchte;  diese  sind  4 — 5  mm  lang,  I  mm  stark,  sichellSOrmig  gebogen, 

im  Querschnitt  fast  regelmässig  5 eckig;  zwischen  den  strohgelben,  wenig 

vortretenden  Hauptrippen  liegen  4  doppelt  so  breite,  dunkelbraune  Thilchen 

mit  je  einem  erhabenen  Oelstriemen;  zwei  Oelstriemen  liegen  auf  der  Be- 

rührungsfläche der  Theilfrlichtchcn.  Der  Samenkem  besitzt  ein  Endospem. 

in  dessen  dünnwandigen  Zellen  Fett  und  Aleuronkorner  enthalten  sind.  — 

K.  hat  einen  schwachen  aromatischen  Geruch  und  einen  scharfen,  fast  beisst  ua 

gewürzhaften  Geschmack.  I>er  Gehalt  an  Äth.  Oel  ist  sehr  scbw;Hikoud. 

nordischer  K.  scheint  überhaupt  ülreicher  zu  sein;  meist  sind  1,74  bi> 

3,5  Proc,  seltener  5,7,  sogar  9  Proc.  äth.  Oel  enthalten.  Aus  gut4,>m  K. 

erhält  man  15  Proc.  trockenes  Extrakt.  —  Das  &tb.  K.-Oel  ist  farblos 

oder  blassgelb,  dflnnflflsslg,  brennend  und  bitter  schmeckend,  entfallt  etoen 

Kohlenwasserstoff  Garven  C^q^i^  und  das  sauentoffhaltige  GarTol  Cj^^Il^^O. 

Mit  Phosphorsäure  erhitzt  giebt  K.-Oel  das  mit  Canrol  isomere  Garva er ol. 

*  8pec.  Gew.  0,94-— 0,97.  In  der  Medicin  dient  K.  besonders  als  Gescbmacks- 

corrigens ;  aus  K.  werden  Spiritns  Carvi  und  Aqua  carminativa  dargestellt. 

Gros^ä^rfi??  iRt  die  Verwendung  des  K.  als  Grewfirz  zu  Brod,  Fleisch,  des  äth. 

Oeles  zur  liqnenrfabrikation  (Allasch).  T.  F.  Hanausek. 

Kürbiasamen,  Semen  Peponum^  Semen  Cucurbitae,  Die  verkehrt- 

eiförmigen,  zusammengedrückten  Samen  des  Fei  dkttrbis  (Cuairhita  Pejxy  T,.. 

Cuewbitaceae).  Der  K.  diente  einst  zur  Bereitung  kühlender  Emulsionen, 

welehe  wie  Handefanilch  ab  G^^rftnk  bei  fieheihatai  Krankheiten  bearabt 
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wurden.  lu  2sordamcrika  beuuUl  juau  jetzt  uoch  das  Pulver  uud  die  Emulsion 

zum  Al^tMiben  Ton  Bandw&rmeni.  Zu  glelekem  Zwecke  wurden  Melonen- 

samen  (Semen  M^onuni)  verwendet.  Die  Samen  der  Melone  (Cueumu 

Mdo  X.,  Cwßwhkattae)  sind  kleiner  und  wbmftler  als  die  des  Kflrbis  nnd 
besitzen  keinen  verdickten  Rand. 

Sie  enthalten  aber  40  Proc.  fettes  Oel,  welches  als  Speise-  nnd  Brennöl 
benatzt  wird.  j.  Moeller. 

Kupfer,  Cuprum,  Cuivre,  Cobrc  Tlisp.,  Cnbru  Rom.,  Zeichen: 

Cu.  Atgew.  63,2,  ist  neben  Gold  und  Silber  das  am  frühesten  bekannte 

Metall  und  wohl  das  erste,  wcl^  In  s  bergrafinnisch  gewonnen  wurde,  nament- 

lich wurde  es,  mit  Zinn  legirt  i^iironce,  x^^'^^^sh  oMovi  Zeiten  benutzt 

(Gräberfunde).  Der  Name  ist  von  den  K.-Lagem  der  Insel  Cypem  (KVTrQiog)^ 

die  der  Yenus  geheiligt  war  (Planetenzeicben  hergeleitet  K.  ist  in  der 

Katar  sehr  verbreitet,  theils  gediegen,  theils  in  Verbindung  mit  anderen 

Elementen.  Gediegen  findet  es  sich  namentlich  am  Lake  snperior  oft  in 

grossen  Blocken,  in  Fem  nnd  Chile  (als  Cubarilla,  Coprobarilla)  mit  Sand 

gemengt,  in  Sibirien,  am  Ural,  in  Australien  n.  ?,  w.  Von  seinen  Erzen 

sind  die  wichtigsten  und  verbreitotsten :  Rothkupfererz  (Cu^O),  Malachit 

(CuCOg.  Cu  OH.,  s  Lasnr  odf  r  Azurit  (2CuC03.  Cu(0H)2,  Kupferglanz,  Cbalkoaiu 

(CUjS)  und  besonders  Kuptcrkies,  Chalkopyrit  (CuFeSg). 

Die  Gewinnung  des  K.  aus  seineu  sauerstoffhaltigen  Erzen  geschieht 

einfach  durch  GlUheu  derselben  mit  Kohle.  Eomplicirter  ist  die  Yciarbeitung 

der  Sulfide.  Die  zerkleinerten  Erze  werden  bei  Lnftsntritt  geröstet,  wobei 

theflwelBe  Oxydation  des  K,  eintritt  Die  Masse  wird  dann  mit  Kohle, 

Sand  und  anderen  Flnssmitteln  stark  geglaht,  wobei  Scbwefeleisen  in  Eisen- 

oxyd  abeigef&brt  wird,  das  in  die  Schlacke  flbergeht.  Nach  mehrmaliger 

Wiederfaolnng  dieses  Processes  erhält  man  sog.  Rupfersteiu,  ein  Gemenge 

von  Kupferoxyd  und  Schwefelkupfer,  aus  dem  durch  Öfter  wiederholtes 

Rösten  und  Glühen  met.  K.  erhalten  wird  (CuS  -|-2CuO  =  SO.^  -|-  Cug). 

Das  ausgeschmolzene  K.  wird  nochmals  mit  Kohle  niedergeschniolzen,  um 

es  vom  Oxyd  zu  befreien.  Reines  K.  erhält  man  im  foinvertheilteu 

Zustande  durch  Erhitzen  von  Kupferoxyd  im  Wasserstoif^ittüin,  durch  Er- 

hitzen eines  Gemisches  von  5  Th.  Kupferchlorar  und  6  Th.  Soda  und  Sal- 

miak, ebenso  beim  Kochen  einer  KupfennlfatlOsung  mit  met.  Zink. 

Eigenschaften.  Hartes,  rothes,  stark  glänzendes  Metall,  seine  Dehn- 
barkeit liegt  zwischen  der  des  Nickels  und  Zinks,  seine  HAmmerbarkeit 

zwischen  Silber  und  Aluminium.  Nächst  d^  Eisen  ist  es  das  zäbeste  Metall ; 

elektrische  Leitnngsfähigkeit  des  harten  K.  99,95,  des  weichen  102,21 

Silber  =  100).  Spec.  Gew.  des  natürlichen  krystallinischeii  K.  8,94,  des 

galvanisch  gefällten  8,914,  des  geschmolzeneu  8,921,  des  gehiimmerteu  8,^>52 ; 

Schmpkt.  1330^.  K.  ist  schwach  diamagnetiseh,  nimmt  heim  Schmelzen  Gase 
auf,  die  beim  Erstarren  unter  Bildung  von  Blaseuräumen  wieder  entweichen. 

Dünue  K.-liiättchen  erscheinen  im  durchfallenden  Lichte  gruu. 

An  trockner  Luft  hält  sich  K.  unverändert,  an  feuchter  flbenlelit  es  dck  mit 

einer  grOnea  Schiebt  von  basisdi  kohlensanrem  E.  (sog.  Patina,  lUseblich  GrOn- 

span  genannt).  Essig  In  kapfsmen  Gewissen  gekocht  nimmt  kein  K.  aaf, 

was  aber  gesdiiebt,  sobald  Essig  oder  andere  saure  FlOssigkeiten  mit  K. 

an  der  Luft  in  Berlllimng  bleiben  (Kupfern  tou  Speisen  u.  s.  w.).  Bei 
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426 Kttpferalaou  —  Kupferchlond. 

LnftabachlQflB  löst  es  dcb  auch  nicht  in  verdflnnter  Sali-  oder  Sdiwefebiure, 

in  beiflser  conc.  Schwefelsftnre  löst  es  sieb  nnter  Entwidduig  Ton  Schwefel* 

dioxyd,  in  veid.  Salpetersäare  ist  es  uuter  Entweichen  von  Stickoxyd  löslich. 

Im  wässerigen  Ammouiak  löst  sich  K.  zu  einer  blauen  Flttssjgfceit,  welciie 

Cupriammouiumverbindungen  enthalt  und  als  Schweizersches  Reagens  bekannt 

ist.  Dassolbo  löst  Ccllulose.  K.  ist  zweiwerthi^,  geht  jedoch  mir  Sanerstoff 

drei  Verbiudunpen  ein,  Kupferquadrantoxyd,  Cu^O,  Kupferoxydul  odi  i  Cupro- 

oxyd,  CUjO,  und  Knpforoxyd  oder  Cuprioxyd,  CnO;  dem  entsprechend  worden 

die  Salze  uud  \  i  t biuduiigen  genannt,  welche  die  beiden  letztgenannten 

Oxydt-  bilden.  Vom  enteren  sind  keine  Verbindungen  bekannt.  Wasser- 

haltige Cuprisalze  sind  hlan  oder  grün,  wasserfreie  weiss.  Die  LOsvngen 

derselben  werden  durch  Ammoniak,  im  Ueberschnss  mgesetst,  tief  blau  ge- 

färbt, durch  Schwefelwasserstoff  wird  ans  denselben  brannschwarses  Kiq»fer> 

snlfid,  CuS,  durch  Ferro cyankalinm  (feinstes  Reagens'  rothbraunos  Ferro- 

cyankupfer,  Cu,Fe(CN  „.  gefällt.  Eisen,  Zink,  Kadmium,  Blei,  Zinn,  Kobalt» 

Nickel,  Wismut  scheidet  K.  aus  seinen  Lösungen  metallisch  ab. 

Quantitativ  wird  K'  entweder  als  metallisches  K.  durch  K«^duktion  aus 
seinen  Losungen  mittelst  Zink,  ebenso  auf  elektrolytischem  Wege  durch 

einen  galvauischou  Strom  oder  als  Kupforsulftir.  CugS,  oder  als  Kupferoxyd 

bestimmt.  Ebenso  sind  mehrere  maassaualytische  liestimiuuugs-  uud  Trennungs- 

metboden bekannt  (s.  Fresenlns;  flbör  Bestimmung  durch  Elektrolyse  s. 

Lnckow,Zeitschr.  f.  Berg-,  Hutten- nndSalinenwesen  17,  pag.341 ;  20,  pag.  41). 
K.  Thflromel. 

EupferalauD,  Angenstein,  Cuprum  aluminatum,  Lapis  divinas, 

Pierre  divin o  Gall  ist  ein  durch  Schmelzen  von  gleichen  Tb.  Alnnn, 

Kupfersulfat  und  Kalisalpeter  hergestelltes  Gemisch,  dem  mau  noch  warm 

'/jjj — Th.  Kampherpulvor  zamischt.  Es  wird  die  Masse  sofort  auf  t'ine 

kalte  I'uicellanplatte  ausgegossen,  nach  dem  Erkalteu  iu  Stücke  zerbrochen 
uud  iu  gut  verschlosseueu  Gefässen  aufbewahrt.  Die  Sake  mQsscn  vor  dem 

Schmelzen  im  pnlverf^nnigen  Zustande  gemischt  werden. 

Kupfmhlorid,  Caprichlorid,  Cuprum  bichloratnm,  Caprom 

chloratum,'  C.  perchloratum,  CuGl,,  ktystaUisirt  =  CuGl,  -j-  3H,0. Wasserfrei  erhftlt  man  es  durch  Einwirkung  von  flbefschttssigem  Chlor  auf 

Kupfer  oder  KupferchlorQr,  ebenso  durch  Erhitzen  des  wasserhaltigen  Salzes. 

Braunes  Sublimat  oder  braungelbes  Pulver,  das  beim  GlQhen  Chlor  abgiebt, 

mit  PhosphorwasserstofF  b(  bandelt  Phosphorkupfer  giebt.  Kry«;fn!lisirte3  Salz 

wird  durch  Auflösen  von  Kupfer  in  K*»iii<-jswasser  oder  vfni  Kuj)f('roxyd  in 

Salzsaure  dargestellt.  Grünes,  krystallinist  hos.  livf^roskopisL  bes  l'ulver  oder 
prismatische  Krystalle,  leicht  löslich  iu  Wa^äer,  Alkohol  uud  Aother.  Hit 

wenig  Wasser  erscheint  die  Lösung  dunkelbraun,  mit  mehr  Wasser  smaragd- 

grün, bei  weiterer  Terdannnng  blassblau,  dies  Verhalten  soll  nach  Rfldorff 

auf  einer  wechselnden  Hydratisirang  beruhen.  Dieselbe  Yerftndening  wird 

in  der  Salzlösung  auch  durch  Temperatnrindemng  eneugt  (Coppet).  Ueher 

Reduktion  der  T.<  smig  s.  Kupferchlorflr.  Durch  mehrere  Metalle,  z.  B.  Eisen, 

wird  aus  Kupferchioridlösungen  Kupfer  metallisch  als  Spiegel  abgeschieden. 

Die  alkoholische  Lösung  verbrennt  mit  grüner  Farbe.  Mit  Ammoniak  ver- 

bindet sich  K.  iu  drei  Verhältnissen,  als  CuCU  -f- ^^'^^x  ?  krystallisirt 

CnCl,  -|~        4~  CuCl,  4~  ̂ ^^»  höherer  Temperatur  in 
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Knpferchlorttr,  Salmiak,  Ammoniak  und  Stickstoff  zerlogt  worden.  K.  giebt 

iBit  lOdlclieB  Ghloiideii  krystallinlBche  Boppelsalze.  Eine  Lömmg  von  K. 

benntst  man  zur  tlntersclieidiiiig  des  Goldes  von  geldihnlichen  Legierungen; 

die  letsleien  mit  der  LOeung  betupft  geben  einen  sehwanen  Fleck,  reines 

Gold  bleibt  onvorändert.  Bei  vergoldeten  Gegenständen  mnss  auf  einer 

kleinen  Stelle  der  Ueberzng  abgeschabt  werden.  Ueber  Darstellang  ̂   oii 

Chlor  ans  K.  im  Grossen  s.  Vogel,  Dinglers  polyt.  Jonm.  136,  pag.  237. 

Knpfmhlorar,  Gnprocblorid,  Cu^Cl^,  von  seinem  Entdecker  Royle 

Besinn  Cnpri,  Knpferharz,  wegen  der  bernsteingelben  Parbe  des  ge- 

schmolzenen Salzes,  genannt.  Bie  DarsteUnng  geschieht  meist  durch  Redaktion 

von  Kupferchlorid,  entweder  durch  längeres  Erhitzen  desselben  oder  durch 

Behandeln  mit  Phosphor,  mit  Zinnchlorür,  mit  Aethcr,  mit  Zucker,  oder 

in  salzsaurer  T.ösnnt^  mit  Knpfcrschnitzeln  bei  Luf tabschluss ,  oder  in- 

dem man  t'incr  Kuplorchloridlösung  ein  Alkalisulfit,  wie  Na^SOj,,  zusetzt, 
wobei  das  anfangs  getällto,  fivlhc  Kupfersulfit  nach  einiger  Zeit  in  weisses 

Cu^Cl^  übergeht,  das,  um  es  vor  Zersetzung  zu  sclifitzen,  mit  Eisessig  ge- 

waschen wird.  "Wird  über  rothglühendes  Kupfer  trockenes  Chlorwasserstoffgas 
geleitet,  so  deetUlirt  ebenfalls  Isrbloses  Cu^Cl,  ab  (Wöhler).  Henmann 

(Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1874  (7)  pag.  720)  giebt  eine  BarsteUongsweise 

ans  Knpferoxyd,  Zinkstanb  nnd  Salzsäure  an. 

E.  ist  ein  weisses,  krystalliuisches,  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  Salz- 

säure nnd  Ammoniak  lösliches  Pulver,  das  am  Sonneuliclit  violett  wird.  Die 

sahsaure  sowohl  wie  die  ammoniakalisehe  Lösung  absorbirt  Kohlenoxyd  in 

grossor  Menge;  diese  Lösungen  werden  für  gasaualytische  rntersuchungen 

benutzt  (vgl.  W.  Henipt  !,  Methode  der  Analyse  der  Gase,  Hraunschweig  1880 

und  Ol.  Wmkler,  Lehrbuch  der  teihn.  Gasauul.vrie.  1' reiberg  1885j.  liertholet 

hat  die  Verbindung  4Cu,Clg  .  SCO -|- 7IL0  beim  Einleiten  von  Kohlenoxyd 

in  eine  salzsaore  Eupferchlorflrlösnng  kr)  stallinisch  erhalten,  die  dnrch  Ver- 

lust Ton  CO  in  Cu^Cl,  .  CO  -f-  H^O  übergeht  E.  Terbindet  sich  femer  mit 

Kohlenwasserstolfen  und  Alkoholen  der  Acetylenreihe,  ebenso  mit  Phosphor- 

wasserstoff zu  Cn^Cl,  .  2PH,  nnd  mit  Ammoniak  zn  Enpferchlorürammoniak, 

Cn^Cl,  .  2NHg.  Das  Salz  mnss  gut  verschlossen  vom  Licht  entfernt  aufbe- 

wahrt werden,  weil  es  sich  sonst  grün  färbt  ond  fencht  wird,  leichter  noch 

zersetzt  es  sich  im  gelösten  Znstande. 

Kupfeirimlxaiat,  Cuprum  carbonicnm,  C.  hydrico-carbonicum, 

G.  subcarbonicnm,  CnCOg  .  Cn(OH),.  Das  neutrale  Salz  ist  unbekannt, 

basische  Salze  kommen  in  der  Natnr  in  ausgezeichneten  Formen,  z.  B.  als 

Kupferlasur,  als  Malachit  u.  s.  w.  vor.  Der  auf  metallischem  Kupfer  oder 

auf  Bronce  sich  an  feuchter  Luft  bildende  Ucberzug  (sog.  edler  Grünspan, 

Aenigo  nobilis,  Vert  de  gris)  besitzt  die  obige  syuthet.  /iHaimnensetzung, 

Zur  Darstellung  des  K.  wird  eine  kalte,  filtrirte  Losuug  von  5  Th. 

Knpfersolfat  in  30  Th.  Wasser  unter  Umrühren  in  eine  Lösung  von  6  Th. 

Natriumkarbonat  in  40  Th.  Wasser  eingetragen.  Der  Niederschlag  wird 

dvrdi  IMrantiren  völlig  ausgewaschen,  gesammelt  und  getrocknet.  Bläulich 

grflnes,  kiyiitaHInliwihes  oder  auch  amorphes  Pulrer,  in  Wasser  nnd  Wein- 

geist unlöslich,  in  Säuren  unter  Aufbrausen,  ebenso  in  Ammoniak  mit  tief- 

blaoer  Farbe  löslich,   fieim  Erhitzen  geht  K.  in  schwanee  Kupfero^d  aber. 
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Prflfong  auf  Eisen  gesehieht  dnreh  Lösen  in  Ammoniak;  taf  Aliuliea, 

Erden  und  Zink  durch  FflUen  mit  Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  den 

Fütrats;  anf  Blei  dnrch  FAIlen  der  salnanren,  mit  KaUIaoge  flhersittigteB 

nnd  darauf  filtiirten  Lösung  mit  Schnvefelwasserstoff. 

Echtes  Berggrün  ist  gepulverter  Malachit,  Kupferblau  gepulverte 

Kupfprlnsiir  's.  Kny)fcr  m\<\  Borf^hlau,  S.  ̂ K)).  K.  Thönunel. 
Kupferoxychloride  sind  mehrere,  zwei,  drei,  vier  uud  sechs  basische 

bekannt.  CuCl,  .3CuO  -j- 411,0  kommt  iu  der  Natur  als  Atakamit  bei  Tobija 

in  schön  grünen  rhombischen  Krystallen  vor.  Das  dreifach  basische  Knpter- 

chlorid  wird  als  Malerfarbe  (Brauaschweiger  Grüu  S.  12ii)  benutzt  und  technisch 

durch  Befeuchten  von  Kupferhledudmitseln  mit  Salzsäure  oder  Salnüak- 

lOsung,  die  der  Luft  ausgesetzt  werden,  hergestellt  Chlorverhindungen  des 

Kupfers  zerfrossen  sehr  rasch  Steinzeuggefftsse.  k.  mauseL 

Kupferoxyd,  Cuprioxyd,  Caprnm  oxydatum  nigrum,  Oxyde 

noir  de  cuivre,  GuO,  findet  sich  iu  der  Natnr  als  Kupferschwärze  oder 

Mclakonit  am  Lake  snpcrior,  in  Chile  und  Australien.  Künstlich  stellt  man 

e«  dar  durch  Glühen  von  Kupfer  an  der  Luft,  fomer  durch  Erhitzen  von 

Kupternitrat  oder  von  Kupferhydroxyd.  Da  das  an«  il«  u  letzten  beiden 

Kupferverbiudungcn  erzielte  Prflparat  sehr  hygroBküi)ibch  ist,  so  ist  es  besser, 

wenn  man  basisches  Kupferkarbonat  (s.  S,  427)  im  Tiegel  erhitzt. 

Schwarzes,  amorphes  Pulver  in  Säuren  zu  einer  bläulichen  oder  grün- 

lichen Flftssigkeit  loslich,  die  sich  gegen  Reagentien  wie  bei  Kupfsr  an- 

gegeben verhftlt.  Bei  Weissgluth  schmilzt  K.  zu  KupferoiydnloiTd.  Bpec, 

Gew.  des  künstlich  dargestellten  6,4.  In  reiner  Ammoniakflüssigkeit  löst 

sich  K.  nicht,  wohl  aber  nach  Zusatz  von  etwas  Säure,  ebenso  in  Auunoniak» 

Salzlösungen  mit  blauer  Farbe.  Fette  lösen  K .  ebenfalls  nnd  werden  unter 

Bildung  von  fettsauren  Kupfersalzen  grün  gefärbt.  Dieselbe  Färbung  er- 

theilt  K.  schmelzenden  Gla^^flüssen,  eine  Eifj^enschaft,  die  bereits  den  Alche- 

mistcu  bei  Darstellung  künstlicher  Smaragde  bekannt  war  und  noch  jetzt 

in  der  Glasfabrikation,  Glasmalerei  uud  Keramik  vielfach  benntzt  wird.  K. 

wird  leicht  durch  Kohle  uud  Wasserstoff  reducirt,  indem  es  seineu  Sauer- 

stoff an  die  beiden  Elemente  unter  Bildung  von  Kohlens&ure  oder  Wasser 

abgiebt  ̂   ein  Verhalten,  das  namentlich  zur  Elementaranalyse  oigaaiselier 

Körper  praktische  Verwendung  findet  K.  mit  Schwefel  im  ÜebersehiiSB  n* 

sammen  erhitzt  giobt  Schwefcldioxyd  und  KupfersulAlr. 

Keines  K.  darf  beim  Giflhen  im  einerseits  geschlossenem  Fol^rp  ein- 

geschobenes blanps  Lakmnspapier,  das  etwas  benetzt  war,  nicht  rothen 

(Salpetersäure  muss  sich  in  verd.  Säuren  völlig?  klar  lösen  '^aud  oder 
ähnliche  nnbislicbe  Substanzen).  Wird  aus  der  Lösung  das  hupfer  durch 

Schwefelwasserstoff  voll^^täudiL!  ausgefällt,  so  darf  das  Filtrat  nacli  dem  Ab- 

dampfen keinen  Rückstand  hmterlassen  (Eisen,  Zink,  Alkalien).  Beim  Glühen 

darf  es  nicht  mehr  als  4  Proc.  Wasser  verlieren. 

Als  Heilmittel  wird  K.  innerlich  nnd  iasserliob  benutzt  Einaelgabe  0,3, 

Tagesgabe  1,0.  K.  HasrnssL 

Xapferoocsrdnl,  Cuprozyd,  Gu^O,  kommt  als  Rothkupferen  oder 

Cnprit  in  der  Natur  vor,  wird  auf  trocknemWege  eiU^^scdc  r  dnrch  schwaches 

Glühen  von  Kupfer  mit  Kupferoxyd,  oder  von  5  Th.  KnpferchlorQr  mit 

3  Th.  trocknem  Natriumkarbonat,  odier  durch  Eriiitaen  von  Schweinfurter 
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Grüu  mit  Aetzkali  und  Auslangen  mit  Wasser  dargestellt.  Auf  nassem 

Wege  erhält  man  es  bei  Einwirkung  von  Invertzucker  und  Kalilauge  auf 

Kupfercblorid  in  gelinder  W&rme,  odef  (von  Tiolofeter  Farbe,  kiystalUsirt) 

durch  Erwfirmen  eiaer  Bofannickerldimkg  mit  neaMem  Kupferaoetat,  ferner 

dwreli  Rediilrtloii  von  KnpfeiBiilfiid;  mit  Tranbenzaeker  (Invertzacker)  bei 

Gegenwart  von  WeiDSäure  und  ttberBChfiBsigcr  Kalilange.  Bildung  von  K. 

erfolgt  auch  aas  Kupfernitratlösnng  vermittelst  eines  acbwacheD  elektriacfaea 

Stromes,  oder  durch  Erbitzeii  von  Kupferforfniot. 

Meist  ciu  schön  cocheniHorothes,  kryslallinisches  Pulver.  Spec.  Gew. 

des  künstlich  dargestellten  K.  5,34 — 5,37.  Es  l()St  sich  in  Ammoniak,  die 

Lösung  wird  bei  Luftzutritt  blau  unter  Bildung  von  Oxyd,  ebenso  löst 

es  sich  in  Chlormagnesiumlösung.  K.  schmilzt  bei  liothgluth,  löst  sieh  in 

SchmeMfiBsen,  weiche  es  roth  f&rbt.  Diese  Eigenschaft,  weldie  bereits 

im  Altertbam  beliamit  war,  wird  auch  s^  1838  wieder  zur  Barstellmig  tob 

rothem  Knpfer^  benatst.  Zor  Erzengang  gewOhnlieher  rother  TafeU^ilser 

nimmt  man  Kupferhammerseldag.  Die  Lösung  des  auf  nassem  Wege  dar- 

gestellten K.  in  Cyankalimn  giebt  eine  zur  gaivanischen  Verknpferong  sehr 

geeignete  Flüssigkeit. 

Mit  Wnsserstnff  oder  Kohle  erhitzt  wird  K.  leirfit  m  Metall  reducirt. 

Sauerstoffhaltige  Säuren  zersetzen  es  in  Oxydsalz  und  met.  Ku})f  i 
K.  TiiünuMel. 

Kupfersulfat,  Kupfervitriol,  Cuprisulfüt  ,  blauer  Vitriol, 

blauer  Galitzonstein,  schwefelsaures  Kupfer,  Cupram  sulfuricum, 

Snlfate  de  cnivre,  Horthooth,  Gnpri  SulphasBrit.,  Vitriole  azal, 

Piedra  lipiz  Hisp.,  kiTStaUisirt:  OnSO^ -f- 5U,0.  K.  kommt  in  kldnen 
Mengen  als  Chalkantit,  in  grosserer  Menge  ab  Zersetzangsprodnkt  vom 

Kupferkies  in  Gmbenwässern  mit  Eisenvitriol  zusammen  vor.  Es  bildet 

sich  beim  Erhitzen  von  Kupfer  mit  conc.  oder  mit  verd.  Schwefelsäure 

(Kammersäuro  :  im  letzteren  Falle  bei  Luftzutritt.  Ferner  geschieht  seine 

liaretellung  im  (^rossen  durch  vorsichtiges  Rösten  von  Kujtferkies,  CuFeS.,, 

und  von  Bunlkupfererz,  CUgFeSjj,  Auslaugen  des  Kostprodukts  mit  Wasser 

und  KrvbUllisation.  Bei  richtiger  Ausführung  bleibt  der  grösste  Theil  des 

£isens  hierbei  als  Oxyd  zurUck. 

Beines  K.  stellt  man  dar  dnrch  Anflösen  von  90  Tb.  Kupfer  in  einem 

Gemisch  von  60  Tb.  SebwefelsSure,  75  Tb.  Salpetersänre  (1,185)  nndaSOTh. 
Wasser. 

Cii$  +  SHtSOi  -f  2HN0t  =  2N0  +  4HaO  +  SCuSO*. 

Naebdem  Lösung  erfolgt  ist,  wird  zur  Yerjagung  der  Salpetersäure  zur 

Trockene  verdampft,  der  Rückstand  in  der  Vj^  fachen  Menge  heissem  Wasser 

aufgenommen  und  /nr  Krystallisatiou  gebracht.  Oder  man  nimmt  gute 

Handeiswaare.  dir  zinkfrei  ist  und  nur  weniß:  Eisen  enthalt,  löst  heist»  auf, 

versetzt  mit  Salpetersäure,  um  Kiseuoxyduisal/  in  Oxydsalz  überzuführen, 

und  dampft  zur  Trockene  ein.  Der  Rückstaud  wird  in  der  vierfacLi  ii  Menge 

Waaser  gelöst  und  dnreb  frisch  gefiUltes  Knpferhydroxyd,  Ou(OIl)„  Eisen 

sJs  Fe^COH)^  niedergeschlagen.  Die  Yom  abgescbiedenen  Eisenhydroxyd  ab* 

filtrirte  Flassigkeit  wird  mit  etwas  SehwefelsAare  versetzt  und  darans  werden 

durch  Abdampfen  entweder  grosse  KrystaUe  oder  KiystaUmehl  darcb  Stttren 

der  KrystalUsation  gewonnen. 
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Lasurblaue,  durchsichtige  KrystaUe  des  triklinea  Systeins  in  2^/,  Th. 

kaltem,  in  weniger  als  V«  TL  iielasem  Wasser  löslicli,  nnlOsliek  in  abBolntom 

Alkohol.  Die  wflsserige  Lösung  reagirt  sauer.  In  SabsKore  löst  ndi  IT. 

nnter  Temperatnremiedrigung,  aus  dieser  Lösung  erkftlt  man  beim  Ver- 

dampfen Kupferchlorid.  Die  KiystaUe  des  K.  verlieren  an  trockener  Luft 

2  Mol.  Krystallwasser,  weitere  2  Mol.  verlieren  sie  bei  100**,  das  letzte  Mol. 

geht  er'<t  bei  rtwn  230®  fort,  beim  Glühen  entweicht  Schwefeldioxyd  und 

San<'r  tiitV  uiiti  r  /unicklasseu  von  Kupferoxyd.  Das  wasserfreie  Salz,  CnSO^, 

ibi  weiss,  zieht  be[i;ierig  Feuchtigkeit  an,  wobei  es  allmälig  wieder  in 

CuSO^ -)- 5H.,0  überseht  iiiui  wieder  blau  wird.  Mit  Vortheil  bedient  man 

sich  düs  wasseriieieu  K.  zur  Ilorsteiluug  von  absolutem  Aikuhoi. 

Beines  K.  hinterlftsst  nach  dem  AuafiUlen  seiner  wftSMiigen  Lösung  mit 

Schwefelwasserstoff  und  Abdampfen  des  FOtrats  keinen  Rflckstand  (Prof,  änf 

Zivk,  Eisen,  Alkalien  und  Erden).  Dies  reine  Salz  wird  in  der  Medida 

innerlich  als  Brechmittel,  Ansserlich  als  Beiz-  und  Aetzmittel  gebrauch!. 

Einzeigabc  1,0  Ph.  6.,  0,40  Ph.  Austr.  et  Hung.  Die  Handelswaare  findet 

mannigfache  Anwendung  theils  in  der  Färberei  und  Druckerei  als  Beizmittel, 

zur  Darstellung  grüner  und  blauer  Anstrichfarben,  in  der  Galvanoplastik 

und  /Tim  Ueberziehen  vou  Metallen,  zum  Kouserviren  des  Holzes  (Eisenbahn- 

schwellen und  Hauhölzer  für  die  Tropen)  n.  s.  w.  Sogen.  Doppel  vi  triol, 

Salz  bürg  er  Vitriol  dcü  Handels,  ist  ein  Gemisch  von  7ti — 83  Proc.  Eisen- 

vitriol mit  24—17  Proc.  K.  Derselbe  wird  in  der  Färberei,  ebenso  zum 

Einkalken  des  Getreidee  benutzt  Aus  Seife  und  K.  stellt  man  sog.  Kupfer- 

seife her,  die  mit  Leinölfimisa  eine  dauerhafte  Oelfsrhe  giebt;  aas  K.  und 

Kalkmüch  wird  sog.  Kalkblau  CGa^Git,(80«)t(0H),  +71^0),  ebenlsUs  ftr 

Farbzwt  ko  (Tapeten)  bereitet 

K.  bildet  eine  grosse  Anzahl  von  Doppelsalzen,  ebenso  giebt  es  in 

Lösung  mit  bestimmteu  MeTif?eii  Kalilauge  versetzt  zwei  basische  Salze: 

aCuSO^  .4CuO-|-5H,0  und  CuSO^  .  CnO 2H,0  (öpencer-PicK  ering). 
K.  Ttrnriinel. 

Kurkuma,  Curcuma,  Rhizoma  Curaimae,  Gelb  würz,  Turiiierie. 

Terra  imrita^  Souchet  des  Indes,  ist  der  Wurzelstock  von  Curcuma  loH*fa  L. 

{Zin^iberaceae),  aus  Sfldasien  und  von  der  Insel  Beunion.  Als  heete  Soite 

gilt  die  chinesische  K.,  dann  folgen  Bengal-,  Madiaa-,  Gochin-  und  Java-K. 

Früher  war  eine  Cureuma  rahmda  im  Handel,  die  man  als  die  Central- 

knoUen  betrachtete;  sie  stellen  aber  nach  Arth.  Meyer  die  verdtckten 

unterirdischen  Intemodien  von  ßlattknospen  vor;  die  gegenwältig  fast  ans- 

schliesslich  vorkommende  Waare  ist  die  Curcuma  longa,  der  nnverdickte 

Wurzelsfo'k .  den  man  früher  als  Lateral-  oder  Seitenkuoncn  borrnrhtete. 

Dieser  erscheint  als  ein  walzen nmder,  cylindrischer,  gerader  oder  kuiefOrmi« 

gebogener,  seitlich  mit  kurzen,  stumpfen  Aestehen  versehener,  aussen  irrau- 

gelber  runzeliger,  am  kreisrunden  Querschnitt  grüulichschwarzcr  oder  duukel- 

orangefarbiger  wachsglänzender  Körper  von  homartiger  Gonsisteuz,  feurig 

gewUrzhaftem  Geschmack  und  ingwerftbaHdiemOeruch.  Das  parendiyiiiatiache 

Gewebe  der  Rinde  und  des  Kernes  enthftlt  grosse  unregelmSssige  Zeilen,  die 

mit  verkleisterter  Stärke  (die  Bhlzorae  werden  gekocht)  und  gelbein  Faib- 

stoff,  dem  krystallisirbaren  Gurcumin,  angefilllt  sind ;  femer  sind  öl-  respw 

harzfflhrende  Zellen  vorhanden.   Der  Gehalt  an  itb.  Oel  beträgt  1  Proc 
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Das  Co  reo  min,  Kurkamagelh,  bildet  rhombische,  in  Aether  und  Wein- 

geist, weniger  in  Benzol  lOsliche  Kryttalle;  von  Alkalien  irird  es  mit 

rothbranner  Farbe  gelöst,  von  Sänren  wieder  ansgefUlt.  Es  bleicht  an 

dee Sonne.  Damit  getränktes  Papier,  Kurkumapapior,  wird  als  Reagens- 

papier  vei'wendet,  indem  es  Alkalien  durch  Brannroth  werden  indicirt;  durch 

verdüunte  JSäuren  wird  wiodi-r  die  gelbe  Farbe  bor  {gestellt.  lu  Vorbi!idnii'_r 

mit  Borsäure  wird  Kurkumagclb  blutroth,  wouii  man  eine  Mineralsäure  eiu- 

wirken  lässt,  wobei  sifb  ein  '^chwar/cr  Körper,  das  Uosocyauiu,  abscheidet, 

dessen  schön  rothc  Alk()li()Uu.->uiij;5  von  Alkalien  lazurblau  gefärbt  wird. 

Die  Darstellung  dv^  K.-Gelb  aus  der  K.  geschieht  mit  siedeudom 

Benzol,  nachdem  das  äth.  Oel  des  Rhizoms  mit  starken  DampiirtrOmen  eot» 

fomt  worden  isl.  Sowie  die  BenzoUösnng  erkaltet,  scheidet  sich  E.-Gelb 

In'  Kroaten  ans;  nnn  wird  es  in  kaltem  Weingeist  gelöst,  die  filtrirte  Lösnng 
mit  alkoholischem  Bleiacetat  nnd  etwas  Bleiessig  geföUt;  der  mit  Alkohol 

gewaschene  Niederschlag  wird  von  dem  Blei  mit  Schwefelwasserstoff  befreit. 

K.  dient  als  Gewürz  (ist  ein  Bestandtheil  des  Cnrrr  powder  s.S.  179) 

zur  Darstellung  der  Farbstoffe  n   s.  w.  T.  F.  Hanausek. 

Kuteragommi,  ein  bassorinhaltiges,  mit  einer  geringen  Traganthsorte 

gleichwerthi^es  Gummi,  soll  von  einer  indischen  Acacia-Art  herstummen, 

was  wohl  kaum  richtig  sein  dürfte. 

L. 

Lab,  Kalberlab,  ist  im  engeren  Sinne  ein  Enzym  (Ferment),  das 

,  Maentlkh  In  der  Schlelmhant  des  Labmagens  (dem  vierten  Magen  junger 

Kälber)  enthalten  ist  und  unter  Abscheidnng  von  Gasem  Mil«  b  zum  Gerinnen 

bringt.    Die  von  dem  Käse  und  Fett  getrennte  klare  Fltissigkeit,  welche 

etwas  opalisirt,  enthält  ausser  ̂ lilchzucker  und  Salzen  leielit  losliehes  Molken- 

oiweiss ;  dieselbe  stellt  dio  ̂ nir,  Molke  dar,  insbesondere  wird  die  diircb  L. 

abgeschiedene  als  „süsse  Molke",  im  Gegensatz  zu  der  durch  Sänren  (saure 
Molke)  abgeschiedenen,  bezeichnet,  lieber  die  ehem.  Wirkuni?  des  Labfermeuts 

i&t  im  Ganzen  wenig  bekauut,  man  bezeichnet  sie  als  „hydrolytisch  ̂   weil  die 

löslichen  Fermente,  sobald  sie  in  Wirksamkeit  treten,  Wasser  in  H  und  OH 

spalten  (Traube  und  von  Nencki).  Femer  ist  bekannt,  dass  L.  Milchzucker 

In  HUchsiore  umwandelt,  ein  Verhalten,  das  jedoch  in  keinem  unmittelbaren 

Zusammenhang  mit  der  Erscheinung  des  Gerinnens  der  HÜch  steht.  Lab- 

lOsangeu  werden  durch  Bleiessig  gefällt. 

Das  Optimum  der  Labwirkung  liegt  bei  39^.  Milch  auf  75®  erhitzt 
bflsst  tiberhanpt  ihre  Gerinnungsfähigkeit  durch  L.  ein ;  ebenso  wird  dieselbe 

aufgehoben  durch  Aetzalkalieu  (schon  von  0,03  Proc.  XaOf!)  nnd  Alkol»ol. 

lu  den  Käsereien  verwendet  man  die  Labmagen  entweder  frisch,  uiii  r  in 

Salz  aufbewahrt,  zur  Darstellung  von  süsser  Molke  bedient  man  sich  der 

beiden  nachgenaunteu  Präparate. 

Labesseaz  nach  Bioterich.  100  Th.  Labmagen  werden  auf  einer 

FleiHchhackmaschine  zerkleinert  und  mit  einer  Mischung  aus  640  Th.  Wasser, 

60  Th.  Weingeist,  dO  Th.  Kochsalz  und  90  Th.  Borsftnre,  in  der  vorher 

10  Th.  Flltrirpapier  verrohrt  waren,  ttbergossen.  Das  Ganze  bleibt  im  Dunkeln 
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in  vencUossener  Flasche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vier  Wochen  stehen, 

dann  wird  colirt  und  bis  zum  klaren  OnrchUnfea  der  Flflasigkeit  filtrirt 

Ansbonte  etwa  500  Th. 

Labpulver  nach  Dicterirh.  100  Th.  Labmagen  werden  mittelst  Fleisch- 

hackmaschiae  unter  öftereui  Durchgcheulassen  fein  zerkh  inert,  und  dem  Brei 

20  Th.  Kochsalz  und  60  Th.  Milchzucker  zugemischt.  L>ie  Masso  wird  1  bi« 

2  mm  dick  auf  Glasplatten  geötrichen  und  bei  35^ — 40"  getrocknet.  Die  so 

erhaltenen  uu regelmässigen  Lamellen  weidv  u  dann  abgenommen,  fein  gepulvert 

und  mit  so  viel  Milchzucker  gemischt,  dass  das  Geaammtgewicht  100  Th.  be- 

trügt   1  g  genügt  fOr  1  1  Milcfa. 

Aneb  stellt  man  die  beiden  Präparate  in  noch  conoentrirterer  Form  her, 

indem  die  innere  Schleimhant  des  Labmagens  mit  Hülfe  eines  höiserm 

Messers  abgeschabt,  und  die  zfthe  Flttssigkeit  in  der  vorher  angegebenen 

Weise  verarbeitet  wird.  K.  Thümmel. 

Labrador,  Labrnflorir,  eine  plagioklastische  Feldspatart  mit  49  bis 

55,5  Proc.  Siüo  von  der  Labradorküste  und  der  St.  Paulsinsel.  zeipt  geschliffen 

bei  ächief  auffallendem  Liebte  eine  prachtvolle  Farbenwaudlung  (blau,  grtm, 

roth).    Er  wird  zu  Schmucksachen  verschliffen. 

Liaek, Uummilack, liesina Lacca^Gummi Lacca.  Ein  der  Kochenille ähn- 

liches Insekt»  die  Lackschildlans  (CocemLaeca  jTsrr.),  welches  an  den  SpitMm 

der  Aeste  and  den  jüngeren  Zweigen  mehrerer  in  Ostindien,  Slam,  Aseam, 

den  Molnkken  heimischer,  milchsaftftthrender  Bftume  {Croton  lacäferum  Z., 

Ficus  reliffiosa  L.,  Buiea  frondoBa  Rojeb.,  Schleicheria  trijuga  WUldS) 

lebt,  gibt  Veranlassung  zur  Bildung  einer  harzigen  Masse,  die  einen  rothen, 

dem  Karmin  ähnlichfu  Farbstoff  eiuschliesst,  als  L.  in  dou  Handel  kommt 

und  mehrere  technisch  wichtige  Harze  und  Farbstoffe  liefert.  Bei  Beginn 

der  Wärmeron  Jahreszeit  setzen  sich  die  Weibchen  der  Lackschildlaub  an  den 

saftreichsten  Stellen  der  von  ihnen  aufgesuchten  Bäume  in  grosser  Anzahl 

fest  und  umbuUeu  sich  bald  mit  einer  rothcn  Kruste^  sie  selbst  »chwellea 

zu  ovalen,  mit  rother  Flüssigkeit  und  20—30  Eiern  gefüllten  Blasen  an. 

Werden  die  hanbedeckten  Zweige  in  diesem  Zeitpunkte  (August,  gesamaselt» 

so  erhilt  man  ein  an  Farbstoff  reiches,  jedoch  dunkel  gefärbtes  Han.  Wartet 

man  den  Herbst  nun  Einsammeln  ab,  so  ist  der  Farbstoff  znm  Theil  von  dea 

■  ans  den  Eiern  entstandenen  Larven  aufgezehrt,  der  harsige  Ueberzag  von 

den  völlig  entwickelten  Insekten  vielfach  durchbohrt;  man  erhält  einen  aa 

Farbstoff  nvmon  L.,  welcher  jedoch  helles,  sich  Tollistftndiger  in  Weingeial 

lösendes  Harz  liefert. 

Die  harzbedeckteu  Z\Yeigstückc  oder  das  von  denselben  abgelöste  Harz, 

kommen  in  kleinen  Partieen  als  Stock-,  Holz-,  Stengel-,  Stücklack 

uui  den  europäischeii  Markt;  der  bei  weitem  groB&te  Theil  wird  in  Indien 

selbst  auf  Farbstoff  (Lack-Dye,  Lack-Lack)  nnd  Harz  (K5merlack,  Knopf* 

lack,  Schellack)  verarbeitet 

Lack -Pye,  Lack-Lack  kommt  in  quadratischen  Stackchen  von  koche- 

nillerother  Farbe  oder  in  Bmchtheilen  solcher  Stücke  in  den  Handel.  Zur  Be- 

reitung dieses  Farbstoffes  wird  gröblich  gestossener  Stocklack  mit  Wasser  oder 

verdünnter  Sodalösung  so  lange  ausgekocht,  als  noch  eine  gefärbte  Flilssigkeit 

entsteht.  Die  vereinigten  Auszüge  werden  bis  zur  llonigdicke  abgedampft, 

mit  Thon,  Kreide  oder  Gyps  gemischt,  in  Stücke  geformt  und  an  der  Sonne 
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getrocknet.  Laekdye  und  LseUaek  geben  wai  mit  Weinstein  und  Zinnchlorid 

gebeisten  Zengcu  oder  Garaen  mhr  flebOne  TOne  in  Roth  und  Scharlach; 

znm  Lösen  der  Farbstoffe  aimmt  man  verdünnte  Salzsäure  oder  eine  freie 

Salzsäure  enthaltende  Ziunchlorürlüsung.  Ihr  Werth  wird  dnrch  Probefftrben 

bestimmt,  vro/u  Bollr  v  folennrlo  Anleitung  gibt.  Man  Tbnoidet  aus  weissem, 

gewalktem,  woiieuem  Stotf  nu-hrere  viereckige  btückchen  von  8  cm  Lftnge, 

bringt  sie  auf  ein  übereinstimnu  lulus  Gewicht  und  erhitzt  jedes  Zeuffstück 

mit  0^  g  Weinstein  und  50  g  Wasser  zum  Sieden.  Andererseits  nimmt 

man  von  den  Sorten  Lackdye,  welche  verglichen  werden  sollen,  je  0,5  g, 

reibt  diese  Meoge  mit  1  g  Zinnsalz  und  eliras  Wasser  fein  und  giesst  sie 

in  die  kochende  Welnsteinbeise.  Man  Iftsst  das  Zengstttek  noch  10 — 15  Mumten 

mit  der  FarbAotle  kochen,  wftscht  es  dann  mit  kaltem  Wasser  ab,  trocknet 

ee  an  der  Luft  und  presst  es.  Diejenige  Sorte  toq  Lackdye  oder  Lack* 

lack,  welche  den  tiefsten  Farbenton  eneogt  hat,  enthftlt  den  meisten  Färb* 
Stoff. 

Eornerlack  besteht  aus  kleinen,  eckigen,  uu regelmässigen  Stücken  von 

braunrother  Farbe  und  besitzt  auf  den  Bruchflächen  Glasglanz.    Man  be- 

trachtet ihn  als  einen  Stocklack,  welchem  durch  Behandlung  mit  Wasser  oder 

bodalüäUQg  der  grösste  Theil  des  Färbst utles  entzogen  ist.    Kr  besteht  ans 

in  kaltem  Weingeist  löslichem  Harz,  in  kaltem  Weingeist  nicht  UMichem 

Hane,  mcihsareigem  Fett  nnd  Pflansenleiai.   Eine  fthnUche  Znsammensetznng 

zeigen  der  Knchenlack,  Enopflack  nnd  Schellack,  welche  sich  nur 

dvrch  dunklere  oder  hellere  Fftrbnng,  sowie  durch  die  Form,  in  welcher  sie 

in  den  Verkehr  gebracht  werden,  unterscheiden.    Der  bei  der  Darsteliong 

von  Lackdye  bleibende  Harzrtlckstand,  80 — 90  Proc.  des  Stocklackes  betragend, 

wird  getrocknet,  geschmolzen,  durch  trröberes  oder  feinores  Gewebe,  feines 

Dralifgeflecht  geseiht  und  liefert  in  Kuchen  oder  blicke  Stücke  ausgegossen 

den  Kuchen-,  Scholit  ulack,  zu  dickeren  bis  äusserst  dimut<u  Tafeln  ausgegossen 

die  verschiedenen  Schellacksorteu  des  Handels.    Dickere  stark  gefärbte  Tafeln 

werden  als  Blutlack  bezeichnet,  als  Schellack  diejenigen  Sorten,  welche 

a«f  Pisangblfttter  ausgegossen  sind.   Der  Schellack  kommt  in  Form  durch- 

sid&tiger  oder  dnrchscheinender,  dünner,  leicht  zerbrechlicher  Bl&ttchen  in 

den  HandeL   Je  naclidem  er  dnnkler  oder  heller  gefilrbt,  trftbe  oder  Uar 

ud  rein  erscheint,  wird  er  in  mehrere  Sorten  (Native,  Orange,  Blond)  ge- 

bracht.   In  heissem  Weingeist  muss  sich  Schellack  bis  auf  einen  geringen, 

flockigen,  aus  Pflanzenleim  bestehenden  Rückstand  lösen.    Die  Lösung  trnbt 

sirh  jfdoch  stark  beim  Erkalten,  concentrirte  Lösungen  gestehen  heim  Er- 

kalten gallertartig,  indem  sich  die  in  kaltem  Weingeist  nicht  löslichen  Harze 

and  das  wachsartige  Fett  abscheiden.    Ein  eigenthflmliches  Vorhalten  zeigen 

manche  Partien  von  Kurnerlack,  welche  gleichfalls  in  heissem  Weingeist 

löslich  sind,  beim  Erkalten  jedoch  sich  beinahe  vollständig  in  Gallertform 

ideder  abseheldea.  Schellack,  besonders  aber  Knchenlack  oder  L.  in  dickeren 

Tafeln,  sind  aaf  Iremde  Beimengongea  zn  prflfen.   Beiner  Schellack  lOst 

sich  beim  Kochen  mit  einer  gesättigten  BorazUtonng  bis  auf  einige  Flocken 

auf,  in  kaltem  Aether  ist  er  sehr  wenig  löslich.    Letztere  Prtlfung  dient  zur 

Ermittlung  eines  K  o  l  o  p  h  o  u  g  e h  a  1 1  e  s.  Mau  schtittelt  den  zerriebenen  Schellack 

mit  kaltem  Aether,  tiltrirt  und  lässt  die  Flüssigkeit  an  der  Luft  verdunsten. 

Bei  reinem  Schellack  bleibt  ein  kaum  merklicher  KUckstand;  enthielt  er 

T.  r,  HkBftmick,  WtidiagM'g  WMf«Bl«iikM,  IL  Aul.  28 
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Ifteke  und  Fituiwe. 

Kolophon,  so  bleibt  dies  beim  Yerdnnsten  des  Aetben  als  helle,  darchriehtige, 

klebrif^e,  leicht  schmelzbare  llarzmasso  zurtlck. 

Kftrnorlack,  K'nrhonlack,  Schellack  werden  zur  Bereitnng  von  Sietrellaeken, 

in  der  Hutfabrikatiou,  zur  Darstellung  von  Politur,  w  eiiigeistigon  Lackeu,  Kitten  ' 
in  ausgedehnter  Weise  verwendet.  Um  völlig  farblose  Scbellacklösnngen  zu 

erhaltcu,  Bctzt  mau  zu  eiuer  klaren,  weingeistigcu  Schullacklösung  so  viel  ge- 

remigte  Knocheakdile,  dam  ein.  dflmier  Brei  entsteht,  welcher  mehrere  Tage 

hindurch  Öfter  geschfittelt  und  dann  durch  Papier  lUtrirt  wird.  BiUiger 

erreicht  man  den  gleichen  Zweck  durch  AnfUtaen  von  gebleichtem  Schellaefc; 

da  dieeer  indess  häufig  chlorhaltig  in  den  Handel  kommt,  so  sind  solche 

Lösungen  nicht  für  alle  Zwecke  brauchbar.  Zur  Darstellang  von  gebleichtem 

Schellack  erhitzt  man  Th.  gröblich  gepulverten  Kuchenlack  mit  15  Th. 

cakinirter  Soda  und  KXX)  Th.  Wasser  zum  Kochen  und  lässt  die  Flüssigkeit 

sich  abklären.  Oder  man  bereitet  aus  60  Th.  2<)procentigera  Chlorkalk  eine 

klare  Lösung  von  uuterchlorigsaurom  >iatron,  welche  man  mit  der  klaren 

Harzlösung  mischt.  Zu  der  Mischung  setzt  man  so  lange  verdünnte  roUe 

Salzs&ure,  als  noch  der  entstehende  Niederschlag  sich  beim  Rühren  wieder 

löst,  nnd  Ittsst  die  Flossigkeit  SM  Stnnden  In  ehiem  20^  warmem  Banme 

stehen.  Hieranf  werden  5  Th.  nnterschwefligsaores  Katron  in  Lltanng  n- 

gesetzt  nnd  das  Harz  durch  verdflnnte  Salssftnre  ToUstftndig  ansgefUlt  Der 

flockige  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gnt  ausgewaschen,  mit  Wasaer 

zum  Kochen  erhitzt,  wobei  er  zusammenschmilzt,  noch  warm  nater  Wasser 

geknetet  und  öfter  ausgezogen.  Sobald  die  Masse  steifer  zu  werden  begiTint, 

rollt  mau  sie  zu  Stangen  <nis,  welche  vor  dem  völligen  Erkalten  mit  einer 

Hand  fest  gehalten,  mit  der  anderen  um  ihre  Achse  gedrelit  wpr<len ;  man 

ertheilt  dadurch  der  Waare  ein  gefälliges,  seidenglänzendes  A  us  i  re. 

Ueber  die  ehem.  Zusammensetzung  des  L.  ist  nicht  viel  be  kannt.  Der 

Farbstoff  ist  nach  £.  Schmidt  die  Laccainsäure,  Cj^Hj^Og,  die  mit  der 
Kaiminsftare  nahe  verwandt  ist. 

Hatchett  fand  im  Stocklack  66  Proc.  Harz,  6  Ptoc  Wachs  nnd  5  Proc. 

Pflanzenleim.  Das  Harz  ist  ein  Gemisch  von  6  bei  Toracbiedenen  Wirme- 

graden schmelzenden  Harzen. 

Lacke  und  Fimiaae  dienen  znm  Ueberziehen  von  Holz,  Metall,  Stein, 

Papier  nnd  anderen  Gegenstitnden,  um  denselben  theils  eine  schützende  Decke, 

tbcils  ein  angen<'hmrs  Aeussere  m  geben.  ; 

L.  sind  Losungen  vou  Harzen,  entweder  in  Terpentinöl  oder  in  Wein-  j 

geist  oder  in  F.  oder  in  Gemischen  dieser  Lösungsmittel.    Nach  tlem  Ver-  j 
dunsten  oder  Eintrocknen  der  letzteren  hiuterbleiben  dann  die  Harze  als 

glänzender Ueberzng  anf der  flberstricbenen  Fläche.  Zn  TerpentinöUackea 

nimmt  man  Dammar,  Bemsteinkolophon,  Geigenharz,  Asphalt,  Masüx,  setzt  der 

liOsnng  noch  Weichharze,  wie  Terpentin  oder  Elend  zn,  nm  den  L.  elastischer 

zn  machen.    Um  die  Harze  in  LOsnng  zn  bringen,  werden  sie  entweder  vor- 

her geschmolzen  oder  mit  dem  Lösungsmittel  im  Sandbade  erw&rmt.    Wein-  | 

ge  ist  lacke  sind  Lösungen  von  Schellack  (Politur),  Mastix,  Sandarak,  Kolo-  j 
phonium,  Kanrikopal  u.  a.  in  hochgradigem  Weingeist,  die  entweder  durch 

Gutti  (gelb)  oder  Drachenblnt  froth)  gefärbt  sind.    Die  Loslichkeit  des  Kopals  ] 

wird  durch  Znsatz  von  Kanijihcr  oder  dadurch  befördert,  dass  mau  das  ee-  I 

pulverte  Harz  1 — 2  Jahre  au  der  Luft  liegen  liisst  oder  längere  Zeit  schmilzt.  | i 
I 
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Weingeistlackc  werden  kalt  bereitet.  Uagegen  stellt  mau  Lackfirnisse  in  der 

Weise  her,  dass  1  Th.  Harz  (meist  Kopal)  geächmolzen,  2  Tb.  lieisser  Lcin- 

Olfirnifls  und,  Dacbdem  die  Masse  auf  150—170^  erkaltet  Ist,  3^4  Th.  Terpenthi- 
Ol  zagegeben  werden.  Zn  den  beliebten  Bemsteinlacken  nimmt  man  aaf  1  Th. 

Bemsteinkolopbon  0^5—1  Th.  F.  und  Terpentinöl  q.8. 

Im  Allgemeinen  widerstandsfähiger  wie  die  L.  sind  F.  Diese  bestehen 

wesentlich  ans  anstrocknenden  Oelen,  namentlich  aas  Leinöl,  dann  anch  fttr 

Malerfarben  an«?  Mohn-  nnd  Nassöl.  Da  die  Glyceride  in  dünner  Schicht 

ansgestrichen  nur  langsam  trocknen,  so  werden  sie  oiitwnder  für  sich  (anch 

unter  Durchleiten  von  heissor  Luft)  oder  mit  anderen  bubstanzen,  wie  Blei- 

glätte (3 — 5  Proc),  Mennige,  Manganoborat  (1,5  Proc.)  auf  2()0 — ^20^  unter 

ümrtlhren  erhitzt,  wobei  theilweiso  Lösung  der  Metalle  (Pflasterbildung)  ein- 

tritt. Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gekochten  F.  lässt  mau  in  ge- 

eigneten Sammclgefässen  absitsen.  Die  Operatien  des  Kochens  der  Gljceride 

ist  Ton  einer  Oxydation  der  FettsAnren  beg^tet,  ebenso  findet  das  Eintrocknen 

nnd  Erhärten  des  F.  unter  betrftchtlicher  Sanerstoffanfiiahme  statt.  Beim 

Trocknen  geht  z.  B.  Leinöl  in  eine  wmsse,  elastische  Masse  (Mnlder 's  Linoxyu) 
aber,  die  aus  den  Glyceriden  der  oxydirten  flüssigen  Säuren  des  Leinöls 

besteht  Ha  zur  a.  Die  in  den  Gelen  gleichzeitig  vorhandene  Oelsäure  hält 

den  F.  elastisch,  ihre  fortschreitende  OxvdatioTi  und  endliche  Zerstörung  macht 

den  Anstrich  hrücklich.  F.  werden  vielfach  mit  sog.  Deckfarben  (s.  d.  Art.  S.  182) 

verrieben  zu  Holz-  und  Maueran8trich  benutzt.  Hierbei  macht  man  den  ei-sten 

Üeberzug  mit  viel  F.  und  wenig  Farbe,  damit  ersterer  besser  „einschlage^ 
und  die  später  aufgetragene  Farbe  hafteud  mache. 

Um  das  Trocknen  von  Malerfarben,  die  ans  ungekochtem  Mohnöl  oder 

gebleichtem  Leinöl  beigestellt  werden,  zu  befördern,  setzt  man  denselben 

SiccatiT  zu.  Zar  Bereitung  desselben  werden  7  Th.  Ldnöl  mit  2  Th.  Mennige, 

d  Th.  geschlftmmter  Glatte  und  1  Th.  Bleizucker  so  lange  gekocht,  bis  eine 

heransgenommene  Probe  beim  Erkalten  fest  wird  und  niclit  mehr  klebrig  ist. 

Parnuf  ̂ ptr.t  man  der  etwas  abgekühlten  Masse  aUmftUg  14  Xh.  Terpentinöl 

zu  und    oliit  durch  grobes  Leinen. 

Lackmus,  Lacca  Mmci^  hacca  musira,  ist  ein  aus  verschiediMu n 

Flechten  (X€ca//ora,  Rocrella^  Variolarid)  hergestellter  FarbstoÖ",  welcher 
truher  ausgedehnte  Verwcnduug  fand  zum  Kothfärben  von  Essig,  zum  Färben 

von  Wein,  in  der  Zeu^färberei  u.  s.  w.,  heutigen  Tages  jedoch  nur  noch 

als  Jndi]»tor  in  der  Maassanalyse,  zor  HersteUung  von  Beagenspapieren 

(Lackmnspapieren)  und  Lackmnstlnktor  benutzt  wird.  Eftnilicher  L. 

bfldet  kleine,  blan  gelirbte  Würfel,  welche  man  nach  folgender  Methode  gewinnt : 

Die  Farbflecliten  werden  getrocknet,  feinst  gemahlen,  mit  Ammoninmcarbonat 

oder  Harn  und  Potascbe  zu  einem  Brei  angerührt  und  an  der  Lnft  einige 

Wocb^'11  pteheu  gelassen,  bis  die  Mischung  gleichmässig  blau  geworden  ist. 

MaB  rührt  sodann  in  dieselbe  eine  genügende  Menge  eines  nrmisches  von 

Gyp^  nnd  Kreid««  ein,  formt  die  teigartige  Masse  zu  Würtciu  und  lässt 
letztere  an  scliaUigen  Orten  austrocknen.  Die  Gflte  des  \,.  beurtheilt  man 

nach  der  Intensität  der  ir  arbeutöue,  welche  wässerige  Auszüge  zeigen. 

Der  L,-Farbetof  besteht  sehr  wahrscheinlich  ans  mehreren,  den  Phenol« 

FarbstoiTen  nahe  stehenden  Verbindungen,  welche  dnrcb  die  Einwirkung  dee 

Ammoniaks  nnd  des  Sanerstolfs  der  Lnft  bei  Gegenwart  kohlensaurer  Alkalien 

26* 
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auf  du  auB  Flechtcnsäoren  abgespaltene  Orcin  gebildet  werden.  Ak 

wichtigsten  L^-Farbstoff  betrachtet  man  das  Aaolitmin,  welehea  der  Formel 

G,H,NO^  entsprechen  solL  Im  freien  Zustande  sind  die  Ij.*Farbstote  roCh, 

im  gebnndenen,  d.  h.  durch  Aikalien  gesättigten,  also  in  Form  ihrer  Salae 

blao  gefärbt,  auf  welcher  Eigenschaft  die  Verwendung  des  L.  als  Indicator 

beruht.  Zur  Bereitung  eines  L.-Farbsto£fcs  von  grosser  Reinheit  extrahirt 

man  nach  0.  Förster  käuflichen  L.  zunächst  mit  Weingeist,  digerirt  hierauf 

mit  Wasser  und  dampft  die  filtrirtc  Ldsung  ein.  Der  Rückstand  wird  von 

neuem  mit  Wasser  aufgenommen  und  das  Filtrat  mit  absolutem  Alk  ih«il 

gefällt,  welchem  etwas  Essipänre  hinzugefügt  ist.  Der  auf  eiuciii  1  lUer 

gesammelte  Niederschlag  wird  mit  Alkohol  abgewaschen,  wobei  ein  violetter, 

flnorescirender  Farbstoff  in  Lösimg  geht.  Der  Rückstand  wird  nochmals 

Im  Wasser  geUtat  und  die  FSUung,  Filtration  und  das  Auswasebeiiy  wie  vor- 

her, wiederholt.  Hierauf  trocknet  man  den  Niederachlag  und  durchfeuchtet 

Ilm  mehrmals  mit  Alkohol,  um  die  lotsten  Antheile  freier  Essigsäure  fort- 

zuführen. Nach  nochmaliger  Lösung  des  Niederschlages  in  Wasser  wird 

der  Farbstoff  schliesslich  mit  schwach  ammoniakalischem  Alkohol  in  reiner 

Form  gefällt. 

Zur  Bereitung  von  L. -Papier  (Charta  exploratoria  roeruiea  et  rubra) 

behandelt  man  1  Th.  fein  gepulverter  käuflichor  L. -Würfel  24  Stunden 

lang  mit  kaltem  Weingeist;  giesst  denselben  ab  und  n  schapft  durch  wieder- 

holtes Maceriren  mit  Wasser.  Die  filtrirte  Lösung  betrage  10  Th.  )Can 

theilt  dieselbe  in  zwei  Theile,  fügt  zu  dem  einen  vorsichtig  so  viel  verdünnte 

Phosphorsfture,  bis  die  Flflssigkeit  geröthet  wird  und  tröpfelt  nunmebr  foo 

dem  znrackgesteUten  Theil  des  Filtrats  soviel  hinsu,  dasa  die  Fltssigkdt 

wieder  gebläut  ist  Mit  dieser  Flüssigkeit  tränkt  man  entweder  Fliesspairier 

oder  bestreicht  einseitig  Streifen  von  sog.  Postpapier  (geleimtem,  weissem 

Papier),  welche  an  einem  von  Säuredämpfen  oder  Ammoniak  £reiai 

Ort»'  getrocknet  werden.  Um  ein  empfindliches  blaues  L. -Papier  zu  <»r» 

haltüu,  ist  f'S  niithig,  nur  Papier  von  guter  Besehati'eiihi  it  zu  verwenden. 
In  allen  Papieren  ist  Säure  vorhanden  und  ungleich  vertli  ilt,  so  d;vss  «^ehr 

dünne  und  empfindliche  Pigmentlösungen  fleckige  Papiere  Ii  fem.  Um  voll- 

ständig neutrale  Papiere  zu  gedachtem  Zweck  zu  erhalieu,  empüehit 

E.  Biete  rieh,  dieselben  in  zehnfach  verdünnten  Sahniakgeist  34  Stunden 

lang  zu  legen,  hierauf  auszupressen  und  durch  Aufhängen  auf  Stäbe  in  n- 

geheiaten  Bäumen  zu  trocknen.  Das  Ammoniak  neutralisirt  die  Säure,  eot» 

zieht  aber  auch  dem  Papiere  organische  Substanzen;  der  Ammoniakaberschass 

geht  beim  Trocknen  in  die  Luft.  Ein  80  präparirtes  Papier  ist  nach  Diele  rieh 

die  Grundbedingung  eines  guten  Seagenspapiers  und  führt  sicher  zum  Ziel, 

wenn  auf  demselben  eine  nicht  zu  reichliehe  Menge  Pigment  fixirt  wird. 

Rothes  L. -Papier  wird  in  der  Wfiso  bereitet,  dass  mau  das  trockene 

blaue  durch  eine  sehr  verdünnte  Phosphorsäure  zieht  nnd  unter  tjleieher 

Vorsicht,  wie  oben  erwähnt,  trocknet.  Der  Grad  der  Empfindlichkeit  d^s 

rotheu  L.-i'apieis  ist  der  Verdünnung  der  Phosphorsäuro  proportiouaJ. 

Dieter  ich  hat  die  Empfindlichkeitsgrenze  von  auf  das  vorsichtigste  herge- 

stelltem L.-Papier  bestimmt  und  gefhnden,  dass  Schwefelsäure  1 : 40000),  Sala- 

säure  1 : 50000,  Aetzkali  1 :  dOOOO  und  Ammoniak  1 : 60000  noch  erirannbcr 

in  ihrer  Reaktion  auf  das  Papier  sind.   Dieterich  hat  fsraer  beobaetoa, 
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dass  blaues  L.-Papier  bei  längerem  Lagern  empfintiluher  wird,  so  zeigte 

2.  B.  ein  solches,  welches  nnmittelbar  nach  der  Herstellung  eine  Kiaptiudlich- 

keit  von  1 : 35000  HCl  hatte,  beim  Lagern  an  der  Luft,  aber  vor  Tageslicht 

geacbflkKt,  In  4  Ua  6  Wochen  die  EupfiadlU^eit  tob  1 : 50000.  Anderer- 

Mite  verringert  sieh  die  Empfindlichkeit  hei  Einwirlrang  des  TagesiichteB 

md  trotz  Ahhaltang  der  Lnft,  z.  B.  heim  Aofhewahren  in  Olasbflcheen.  Da 

rieh  rothes  L.-Papier  hei  der  zuerst  genannten  Aufbewahrnng  gleich  hfieb, 

80  muss  angenommen  werden,  dass  die  in  der  Atmosphäre  enthaltene  Säare, 

vielleicht  sogar  die  Kohlensäure,  den  blauen  Farbstoff  sättigt  und  damit  dem 

Papiere  jene  Neutralität  giebt,  welche  seinp  Empfiiifllichkeit  bediiitrf  uud  bei 

der  Bereitung  angestrebt  wird.  Für  Laboratorien  empfehlen  sich  für  die  Aufbe- 

wahrung vonReageuspapiei  en  kleine,  mit  Klappdeckel  verschlossene  Hlechkasten. 

Unter  Lackmustinktur  versteht  man  einen  gegen  20  Proc.  Weingeist 

haltenden  wässerigen  Anszug  von  L.,  welcher  ioi  Dunkeln  uud  nicht  zuge- 

stöpselt, sondern  nur  mit  Watte  lose  yesschlossen  «nfhewslirt  werden  mnss. 

An  Stelle  des  L.-Farh8toff  ist  das  T^irm^^  yoa  Frank  nnd  Hock 

•k  Indikator  empfohlen  worden,  welches  von  £.  Merck  in  den  Handel  ge- 

bracht wird.  Zur  Darstellung  desselben  bringt  man  100  Th.  Kesordn,  6  Hl. 

Katriumnitrit  und  5  Th.  Wasser  in  einen  Siedekolben  nnd  erhitzt  in  einem 

Oelbade  allmalig  auf  110^,  bei  welcher  Temperatur  eine  lebhafte  Reaktion 

eintritt.  Bei  weiterem  Erhitzen  auf  115  bis  120*^  tritt  eine  hefticfe  Aminonifik- 

entwicklung  auf,  wobei  die  äcbmelzo  nach  mannigfachen  I  ulx  uiiaaix  eu 

endlich  blau  gefärbt  erscheint.  Nach  Beendigung  der  Ammoniakentwickluug 

nimmt  man  mit  wenig  Wasser  auf  und  fällt  den  Farbstoff  durch  Zusatz  von 

Salzsäure.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Füter  mit  wenig  Wasser  aus- 

gewaschen, hei  lOO*'  getrocknet,  in  ahsolntem  Alkohol  oder  Amylalkohid 
gelöst,  iiltrirt  nnd  die  LOsnng  im  Exsiccator  tther  Schwefelsinre  verdunstet, 

wobei  man  den  Farbstoff  in  rothhrannen  glftnzenden  Blftttcfaen  erhslt.  Die 

findikatorlösiing  stellt  man  dar  durch  Auflösen  von  0,5  g  Lackmoid  in  100  ccm 

einer  Mischung  von  gleichen  Theileu  96  proc.  Weingeist  nnd  Wasser,  welche 

Lösung  eine  Roth  für  Himil'  zeigt,  die  durch  Zusatz  der  geringsten  Spur  eines 

Alkalis  in  Blau  übergeht.  Brauchbaren  Lackmoidpapier  kann  man  nach 

f  rank  durch  Tränken  des  Papiers  mit  einer  Lösung  des  Farbstoffs  in  etwa 

15 jiroc.  Weingeist,  und  zwar  im  Verhältniss  1  :  1000,  erhalten.  Setzt  mau 

zu  t'inem  Liter  dieser  Lösung  5  Tropfeu  officinelle  Kalilauge,  so  erhall  mau 

blaues  Papier.  Dicterich  vermochte  die  Empfindlichkeit  des  mit  Lackmoid 

gehlftttten  PapierB  gegen  HCl  nicht  höher  als  1 : 19000  zu  treiben  nnd  zieht 

deshalb  die  Verwendung  von  L.  vor.  H.  Thoms. 

lAotucariam»  Eskraeium  Laetucae,  ist  der  eingetrocknete  Milchsaft 

mehrerer  Xcietii^- Arten,  welche  bitter  schmecken  nnd  narkotisch  wirken. 

Man  nnterscheidet  dentsches,  französirohes.  Österreichisches,  englisches 

UBd  amerikanisches  L. 

Das  deutsche  L.  ist  der  in  Zell  a.  d.  Mosel  von  der  dort  kultivirten 

Lactuca  virom  L.  (s.  Giftlattich  S.  274)  gewonnene  Milchsaft.  Es  bildet  gelb- 

liche oder  gelblich  braune,  unregelmässige  Stllcke^  ist  trocken,  zerbrechlich, 

auf  der  Bruchfläche  wachsglau/cnd.  Mit  Wasser  verrieben  liefert  es  eine 

trflbe  Lösung  und  hinterlässt  einen  zähen,  harzigen  Rttckstand,  welcher  sich 

aowobl  in  Weingeist,  wie  in  Aefher  nnr  theilweise  löst. 

Digitized  by  Google 



438 Lietmoiii  —  UrftheMehmapL 

Oestorreichisches  L.  wird  bei  Waidhofou  an  der  Tha>a,  englisches 

L.  wird  bei  Edinborg  gewonnen.  Sie  sind  vom  dentschen  L.  nicht  tct- 
Bchieden. 

FranzttilBclies  L.  giebt  es  sweierleL  £in  in  Ctoniond*Femnd  tob 

Latibkoa  akistima  Btbent.  gevoiiiienes,  das  sieh  vom  deiit8ciie&  L.  ««nig 

unterscheidet.  Das  in  Frankreich  anter  dem  Namen  Tbridace  gebriuch- 

liche  Präparat  stammt  ^  on  der  Salatpflanze  (Laetuea  taiwa  lu  Mr.  capitata) 

Tind  ist  ein  Extrakt.  Man  gc^sinnt  es  durch  Auspressen  der  ganzen  Manjse 

nnd  Eindicken  den  Saftes  nach  Abscheidung  de^^  durch  die  Hitze  gewniincn»'«! 

Eiweisscs.  K>  l<>si  sich  in  Wasser  vollständig,  schmeckt  weniger  bioer  und 

ist  weniger  narkulisch  als  die  anderen  Sorten. 

Das  amerikanische  oder  cauadische  L.  wird  augeblich  von  Laaucü 

canadermM      nnd  2#.  tlongata  MsJdbg.  gewonnen. 

Sflmmtfiche  L.-^rten  bestehen  hanptsichMch  ans  Kavtsehnk  nnd  einen 

stickstoiSreien  KOiper,  dem  Lactu con.  Anseerdem  entlialten  sie  Lactifia- 

itnie,  Lactnooidkrin,  Oxals&are  nnd  Maanit. 

Fälschungen  des  L.  sind  selten.  In  neneror  Zeit  bat  T.  F.  Hanavsek 

ein  österreichisches  L.  als  ans  gerösteten  Brosamen  bestehend  ̂ kannt. 

J.  Moeller. 

Lactuoin  nennt  Bm  huer  den  Bitti  rstoff  des  Lactucariums,  welchen 

Walz  zuerst  im  kryaialliuischen  Zustand  darstellte.  Das  L.  bildet  weisse, 

glänzende,  neutral  reagireude,  bitter  schmeckende  Blättchen,  w<'Iche  schwer 

in  Wasser,  leicht  in  Weingeist  löslich  sind.  Gonc.  Schwefelsaure  färbt  es 

kirsehrolh.  Fehling  *Bche  Lösung  und  ammoniakalisches  Silbemitnt  werdsn 
durch  L.  redadrt.  Zur  Barstellnng  llbergiessen  Ludwig  und  Xromayer 

gepubertes  Lactacarium  mit  dem  gleichen  Gewicht  heissen  Waasers,  iamsa 

erkalten  und  pressen  ans.  Den  solcherart  von  den  Sinren  befreilsn  BM- 

stand  extrahirt  man  mehrmals  mit  heissem  Wasser,  concentrirt  die  AnszUge 

auf  dem  Wasserbade  nnd  sammelt  die  beim  Erkalten  der  FlOssigkeit  sich 

bildende  Ausscheidung  von  L.,  Lactucopikrin  und  Lactucasänr<>  anf  dem 

Filter.  Man  wäscht  mit  wenig  kaltem  Wasser  aus,  löst  von  neuem  in  heissem 

Wasser  und  fällt  mit  Hkiessig.  Der  Niederschlag  wird  mit  heissem  Wiiii»er 

gewaschen,  das  mit  der  Waschflüssigkeit  vereinigte  Filtrat  durch  Schwefel- 

wasserstoff entbleit  und  eingedunstet.  Das  L.  scheidet  sich  aus  und  kann 

durch  UrakijitalUsirmi  ans  heissem  Wdngeist  unter  Beigabe  ?on  IhisrksUe 

gereinigt  werden.   Ausbeute  ca.  0^  Free 

Es  ist  bisher  nicht  mit  Sichräheit  erwieseo,  ob  in  dem  L.  allsiB  der 

die  hypnotische  Wirkung  des  Lactucariums  bedingende  Stoff  erblickt  werdsa 

mnss.  H.  ThoHi. 

Lärohenschwamm,  Fungus  oder  Boletu:<  Larich^  Agaricum^  Ägfirxnti» 
albus.  Ein  an  den  Stämmen  alter  T.ärchenbäume  schmarotzender  Löcherpik, 

PohjjtonL.^  of  ffi'/'nalis  i*Vtt'.'<,  Llt/menmnyceies.  Der  stiellose,  seitlich  an- 
gewachbene  buliurmige  oder  durch  Verwachsung  mehren i  Imlnidueu  unn-^l- 

mftssig  knollige  Hut  ist  im  frischen  Zustande  von  tieischig-kurkiger  Ueschaffen- 

heit,  schmutzig  weisser  Farbe,  mit  erhabenen,  dunkler  gefärbten  lüngen  ge- 

leichnet,  auf  der  Unterseite  xahlreiche,  sehr  kleine,  gelbliche  Foren  seigesd. 

In  den  Handel  kommt  der  gaase,  getrocknete  Fils  oder  weisse  bis  geiblieh 

weisse,  leichte,  faserig  schwammige  Stöcke  desselben,  welche  leicht  aeritrscb* 

Digitized  by  Google 



439 

lieh  sind,  einen  schwach  dumpfigen  Geruch,  anfänglich  süssen,  hierauf  wider* 
lieh  bitteren,  scharfen  und  brennenden  Geschmack  besitsen.  Die  beste  und 
meiste  Waare  kommt  aus  Russland. 

Da  der  L.  äusserst  Täho  ist,  sich  sehr  schwierig  in  feines  Pulver  ver- 

wandeln lüsät,  &Ö  schneidti  uiau  ihn  zu  diesem  Behufe  iu  kleiue  Stücke,  welche 

ait  dttonem,  heissem  Traganth-  oder  Gummischleim  augestossen,  hierauf  aus- 

getrocknet werden  und  sich  annmelir  leicht  palvem  lassen.  Der  gepulverte 

L.  helset  Agariat»  praeparatm. 

Der  L.  besteht  zur  Hftlfte  seines  Gewichtes  ans  Haiz^  darunter  die 

krystallisirbarc  Agaricussäure  (Laricin),  welche  als  Agaricinnm  (s.  d. 

S.  31)  in  das  Deutsche  Arzneibuch  (1880)  Aufoahme  fand.      j.  XosUer. 

Irfie¥lüase,  Levulose,  Fruchtzucker,  Fructose,  C^Uj^O^,  kommt 

neben  Tranbensncker  in  dem  Safte  der  meisten  stlssen  Frttcbtc,  sowie  im 

Honig  Tor.  Der  durch  Kochen  von  Bohrzncker  mit  Säuren  oder  durch  Ein- 

Wirkung  von  Fermenten  auf  jenen  entstehende  Invertzucker  kann  als  be- 

stehend ans  Dextrose  uud  T..  betrachtet  werden.  Man  mischt  10  Th.  des 

Invertzuckers  mit  6  Th.  Calciumhydroxyd  und  100  Th.  Wasser,  lässt  einige 

Zeit  stehen  und  presst  deu  T..-Kalk  ab  (die  Calcium ver!>iudung  der  Dextrose 

bleibt  flüssig).  Durch  Zf  rset/oti  mit  Oxalsäure  erbült  man  die  L.  in  reiiior 

Form.  Nach  dem  Verdanipten  des  Filtratcs  hinterbleibt  ein  nah<»zu  i arb- 

loser, dicker,  süss  schmeckender  Syrup,  welcher  sich  leicht  iu  Wasser  und 

iu  verdünntem  Alkohol  löst  und  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  ist. 

Beim  Kochen  von  Inulin  mit  Wasser  oder  bei  der  Oxydation  von  Mauuit 

mit  Kaliumpermanganat  entsteht  gleichfalls  L.  Die  wftsserige  LOsnng  der- 

selben lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ab,  und  zwar  starker, 

als  die  Dextrose  nach  rechts  ablenkt.  Bei  14^  betrftgt  die  Ablenkung 

[a]  j  =  — 140^,  mit  steigender  Temperatur  nimmt  das  Drehungs\erniögen 
ab.  Mit  Phenylhydrazin  vereinigt  sich  L.  zu  Glucosazon,  CjgH,«N404, 

vom  Schmelzpunkt  205 '\  Bei  100®  geht  T..  allmälig  in  eine  gummiarti^e, 

hygroskopische  Masse,  das  L  a e \  u  1  o s a n ,  ('^ H, ̂^0^,  über.  Alkalische  Kupfer- 
Jösuug  wird  durch  L.  reducirt,  uud  beim  Erhitzen  mit  Salpetersäure  bilden 

sich  Zuckersäure,  Traubensäure  und  Oxalsäure,  Lässt  man  nascirenden 

Wasserstoff  auf  L.  einwirkeu,  so  entsteht  Mauuit.  H.  Thoms. 

Ijakrltz,  Lakritzeusaft,  S^u-nts  TJquiritiae,  Extr actum  Glyciirrhi- 
zn€,  ist  ein  Extrakt,  welches  durch  Auskucheu  uud  Pressen  der  zerkleiner- 

ten büiisholzwurzel  (s.  d.),  dauu  durcii  Eiudampfeu  des  Auszuges  iu  feste 

Form  gebracht  iät.  Die  Herstellung  geschieht  besonders  iu  Calabrieu,  Sicilien 

und  iodeien  Theilen  Sfldenropae.  L.  kommt  entweder  in  glänzend  schwarzen, 

etwa  15  cm  langen,  1 — %  cm  dicken,  rundlichen  Stangen,  die  meist  mit  einem 

Stempel  (Barracco,  Martucd  u.  s.  w.)  versehen  sind,  oder  in  40 — 60  kg  schweren 

Blöcken  in  den  Handel.  Er  ist  in  der  Wftnne  biegsam,  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  oder  iu  der  Kälte  spröde,  der  Bruch  scharfkantig,  muschelig, 

glänzend  schwarz,  in  dünueu  Blättchou  durchscheinend.  Ii.  besitzt  einen  eigen- 

artigen Ooruch  und  süssen  Geschmack.  Zuweilen  sind  die  Stangen  zwischen 

T^orbeerblätter  verpackt,  die  5 — 6  Proc.  des  Gesammtgewichks  ungefähr  aus- 

machen. Minderwerthige  Sorteu  parfttmirt  man  mit  Anis  und  gibt  ihnen 

Zosätze  von  Dextrin,  Ötärkezucker  uud  PtiauzeustoiSen,  die  sich  nicht  in 
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Wasser  lösen.  Vielfach  fmdeu  sich  kieme  Kupferpartikelcbra  im  L.,  r« 

den  Abdampfgofässen  herrührend. 

Nach  Madsen  onthillt  der  L.  ausser  Glycyrrhi/.iusäure,  die  (an  Amuiuuiuui. 

Calcium  und  Maguesiuni  gelnmdeu),  der  wirksame  Bestaudtheil  des  KxtrakU's 

ist,  Fmcbtzacker  (nach  Flockiger  zweifelhaft),  Arabin  und  ExtrakÜTstoffe. 

Fh.  G.  «nd  Amtr.  geben  an,  daaa  L.  beim  Ttocknen  bei  100*  nidtt 
mehr  ab  16  Proc.  Feuehtigkeit  verlieren  darf  und  ebenao  lafUrookene  Waaie 

nicht  mehr  als  36  Proc.  in  Wasser  anlösUche  Beatandtheile  enthalte.  Um 

letzteres  zu  ermitCeln,  mrd  eine  in  erbsen-  bis  bohnengroase  Stflcke  zer- 

brochene Stichprobe  von  etwa  10  g  am  besten  in  ein  weitmaschige,  getrocknetes 

nnd  gewogenes  Stückchen  Leinen  eingebunden,  das  Ganze  in  ein  Re<.heriila> 

mit  Wasser  gehängt,  nach  24  Stunden  vorsichti'^  herausgenommen  und  das 

Erschöpfen  unter  Erneuerung  des  Wassers  wiederholt,  bi«i  letztore^j  farblos 

bleibt,  darauf  wud  der  Rückstand  mit  dem  lieinen  in  einem  Schaichen  Re- 

Uuckuet  und  gewogen.  Stärke,  ebenso  Getreidemehl  erkennt  man  in  diesem 

Rackstande  leicht  mit  Hfilfe  des  Mikroskops.  —  Den  Gehalt  an  glycjrrhiziih 

flaarem  Ammon  bestimmt  Kremel  (Pharm.  Post  194)  in  folgender  Weise. 

5  g  grob  gepulverter  L.  werden  in  SO  ocm  Wasser  kalt  gelöst,  50  com  Wein* 

geist  zugesetzt  und  nach  dem  Absitzen  dvrch  ein  Faltenfilter  filtrirt  Der 

Rttckstand  wird  mit  40 proc.  Weingeist  gnt  nachgewaschen  nnd  ans  dem  Filtrtt 

der  Alkohol  dnrch  Eindampfen  verjagt.  Zn  dem  erkalteten  RQckstand  setzt 

man  verdünnte  Schwefelsäure,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  kleinen 

Filter,  Wiischt  mit  Wasser  vollständig  aus  und  bringt  denselben  dnrch  Auf- 

tropfeu  von  Ainmoiüak  in  Lüsnnf^.  Das  Filtrat  wird  dann  in  einem  Schiil- 

cben  eingedampft  und  gewogen.  Bei  guten  Sorten  schwankt  der  GehaJt  au 

Ammouglycyrrhiziuat  zwischen  10  und  18  Proc.  (Hager).  L.  rauss  beim  Ver- 

aseben 5—8  Proc.  Asche  von  alkaUscber  Reaktion  Idnteilassen,  ein  Mehr 

oder  Minder  macht  die  Waare  verdächtig  (Kremel).  Wird  die  Asche  ndt 

Salpetersäure  gekocht,  so  darf  das  Filtrat  dnrch  Ammoniak  nicht  gehlitt 

werden  (Knpfer).  In  pbarmac.  Laboratorien  wird  L.  gereinigt,  Sweem 

{E.rtractum)  lÄquiritiae  {Gh/cyrrltlzae)  depnratm.  Zu  diesem  Zweck  werden 

die  Lakritzstangen  in  einem  sopr.  Extrahirfasse  mit  Ablasshahn  zwischen  aus- 

gekochtem Stroh  oder  ScheilM  n  ';nii  Weiden c^eflecht  geschichtet  nnd  mehr- 

mals mit  kaltem  Wasser  au'<Kezo^'eu.  Die  abgelassenen  klaren  Lö«!iiniren 

werden  zum  dicken  Extrakt  (Göns.  II  eingedampft.  Ph.  Bele.  extrahirt  die 

L. -Stangen  iu  einem  Siebe,  das  mau  iu  ein  flaches  Getäss  mit  Wasser  stellt. 

Gereinigter  L.  ist  ein  brannschwarzes,  iu  Wasser  Tollständig  nnd  klar  lös- 

liches Extrakt  von  süssem,  nicht  brensUchem  Oeechmack. 

Sttemu  Liqmriik»  eompontm  ist  ein  Gemisch  von  3  Th.  Snco.  Liqair. 

dep.  nnd  1  Th.  Gnmmi  arabicnm,  welches  so  weit  eingedampft  wird,  das» 

sich  aus  der  Masse  danne,  cylindrische  Stängelchen  formen  lassen. 

Gachon  ist  ein  als  Hustenmittel  beliebtes  L.-Präparat,  das  Anisöl  ent- 

hält. Zur  Herstellung  wird  der  L.  erwärmt  und  mittelst  einer  sop.  Cachon- 

presse  in  stricknadeldicke  btangen  gebracht.  Tachon  de  Boulogne  sind 

rhombische,  mit  Blattsilber  überzogeue  Tafelcheu  von  L.,  die  Zusätze  vou 

Veilchenwurzel,  Mosrlius,  Pfefferminzöl  u.  a.  enthalten  und  zum  Aromatisiren 

des  Athoms,  zur  Deseitiguug  des  Tabak-,  Weiu-  und  liiergeruches  wie  die 

folgenden  Präparate  dienen.    Cachon  Jackson,  Prince  Albert  Cackoa, 
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ebenso  Caclioa  aromatis^,  IHhlae  odoriferae^  enthalten  ebenfalls  ge- 

wtlEzbafte  Stoffe  nnd  ftüierische  Oele,  denen  als  Geschmackscorrigens  znweilen 

L.  beigemischt  ist  nnd  die  in  Form  von  ?ersilberten  Pillen  verkauft  werden. 
K.  ThümmeL 

Löllemantiaöl  wird  aus  den  Samen  einer  bis  0,7  m  liolieii  Labiate, 

Lalleinaidui  iberica  Fisch,  et  J/,,  gewonnen.  I)ie  rflanze  ist  in  Vorderasien 

einheimisch  und  wird  daselbst,  sowie  in  Südosteuropa  gebaut.  Die  Samen 

enthalten  29,56—33,52  Proc.  fettes  Oel,  das  das  spec.  Gew.  0,9336  (bei  20®) 

ond  einen  ziiischen  — 34  nnd  — 86®  liegenden  EFStarmngspnnkt  besitzt  In 
Peraien,  Syrien,  Kurdistan  dient  es  als  Speiseöl  ond  zur  Belenchtnng. 

Itamlnarla  nennt  man  kurzweg  die  etwa  kleinfingeriaugeu  Stäbchen« 

welche  ans  dem  „Blattstiele''  von  Lamimria  digüata  Lamourcux  in  ver- 
schiedenen Dimensionen  gedieht  werden.   Die  L.  ist  ein  grosser  Tang  der 

nordischen  Meere,  dessen  Thallus  blattartip:  geformt  ist  und  mittelst  eines 

wnrzelähulichen  Haftorganos  am  Meeresgrunde  befestigt  ist.  Der  Stiel  dieses 

sog.  Blattes  wird  bis  2  m  lang  nnd  4  cm  dick ;  er  trocknet  auf  den  4.  Theil 

seiner  Dicke  ein  nnd  wird  hornig  hart,  aber  in  Waaser  quillt  er  wieder  auf 

und  wird  knon)elig.  Darauf  beruht  seine  Verwendung  zu  Quelistift<Mi  für 

chirurgische  Zwecke,  uameutiich  2ur  unblutigeu  Erweiterunj^  des  Gebürniutter- 

kanaies.  Um  die  gebrauchten  Quellstifte  leicht  wieder  ausziehen  zu  können, 

sind  sie  an  einem  Ende  durchbohrt,  und  durch  dio  so  gebildete  Oese  ist  ein 

Faden  gezogen. 

Statt  der  L.  bedient  man  sidi  in  neuerer  Zeit  vielfach  der  Tupelostilte. 
J.  Hosiler, 

Lanolin,  Adeps  Lanae,  Wollfett.  Unter  diesem  Namen  hat  Prof. 

Liebreich  im  Jahre  1885  eine  ans  dem  Wollfett  oder  WoUsch weiss  her- 

gestellte Substanz  als  Salbengrnndlage  in  die  Therapie  eingeführt.  Das  L. 

bildet  in  diesem  Znstande  das  25  Proc.  Wassi-r  enthaltende  gereinigte  Fett 

der  Schafwolle,  eine  gelhlichweisse,  fast  geruchlose,  gegeu  40*^  schmelzendo, 
salbenartige  Masse,  welche  von  Aether  und  Chloroform  zu  trüben,  neutral 

reagierenden  Lösungen  aufgenommen  wird.  Wird  das  L.  aut  dem  Wasser- 

bade erhitzt,  bis  das  beigemengte  Wasser  verdampft  ist,  so  hinterbleibt 

eine  klare,  erkaltet  honiggelbe,  zähe  Masse  {LanoUnum  ank^drimm^  wasser- 

freies Lanolin),  welche  nunmehr  von  Aether  nnd  Chloroform  leicht  nnd 

klar  gelöst,  von  Alkohol,  selbst  von  heissem,  absolutem  nur  in  geringer 

Monge  aufgenommen  wird.  Wird  die  Cbloroformlösung  des  wasserfreien  L. 

(1  =s  50)  über  Schwefelsaure  geschichtet,  so  entsteht  eine  tief  braanrothe 
Zwüchenschicht. 

Das  rohe  Wollfett,  welches  da??  Material  zur  Darstellung  des  L.  bietet, 

besteht  aus  den  Aethern  des  Cholesterins  und  Isocholesterins  neben  ca. 

30  Proc.  freien  Fettsäuren  und  verschiedeneu  fiirhendcn  und  riechenden 

Verunreinigungen.  Zur  Gewinnung  des  reinen  Cholesterinfettes  wird  rohes 

WoUfott  nach  dem  Liebreich' sehen  Verfahren  mit  Hfllfe  von  wässerigen 
Aetsalkalien  emulgirt.  Diese  Wollfettnulch  wird  nun  einer  Gentrifogirnng 

naterwoifen,  wobei  die  nnveneiften  Gholesterinfette  sich  von  der  Seifen- 

lösnng  absondern  lassen.  Ans  dem  die  ersteren  enthaltenden  abfliessenden 

Rahm  wird  hierauf  mit  kalkhaltigem  oder  chlorcalciumhaltigem  Wasser  das 

L.  abgeschieden.   Das  mit  unlöslicher  Kalkseife  solcherart  vemnreinigte 
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Boh-L.  befreit  mau  durch  mehrmaliges  Umsclimelzeu  vou  ersterer,  oder  mau 

schmilzt  mit  einem  geringen  ProcentgehAU  Marmorkalk  zastmmea  und 

extrahirt  die  waaserfreie  Hasse  mit  Aceton.  Das  so  resoltizende  wasaor- 

fteie  L.  ist  nim  noch  stark  gelb  gefibrbt  und  enthält  unangenehme  Biech- 

stoffe,  die  zwecks  therapeutischer  Verwendung  des  L.  zuvor  abgeschieden 

werden  mllssen.  Hierzu  sind  eine  grosse  Anzahl  Methoden  in  Vorschlag 

gebracht  worden,  die  theils  geheim  gebalteu,  theils  patentirt  sind.  Zameist 

laufen  dieselben  (lir:nif  hinaus,  dass  durch  Einwirkung  von  Oxydations- 

mitteln, wie  KaliumiH-nnangauat,  Wa^sorstoffsuperoxyci  u.  «.  w.  oder  durch 

die  Einwirkung  des  bleichenden  Sonnenlichtes  die  Farh-  und  Kiecbstoffe 

zerstört  werden.  Das  reine,  nur  schwach  gelb  geerbte  Wollfett  wird  hierauf 

mit  25  Proc.  Wasser  durchgekuütet  und  bildet  so  das  therapeutisch  ver- 
wendete L. 

Das  L.  soll  nur  schwach  gelb  gefärbt,  nahezu  geruchlos  und  von  neu- 

traler Reaktion  sein.  2  g  Wollfett,  in  10  ccm  Aether  gelöst,  dfirfen  durch 

einen  Tropfen  Phenolptbalelnlösung  nicht  verändert  werden,  sollen  jedoch 

auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Normal-Kalilösung  sich  stark  rotb  färben.  Mit 

Katronlauge  erwärmt  darf  kein  Ammoniak  entwickelt  werden  und  im  Wasser- 
bad erhitzt  darf  das  T..  nicht  mehr  als  30  Proc.  seines  Gewichtes  verlieren. 

Die  Anwendunf^  des  L.  als  Sidbeugrundlagc  ist  ans  dem  Grunde  eine 

beliebte  und  schnell  verbreitete  geworden,  weil  einerseits  die  Cholesterin- 

fette  eine  grosse  Beständigkeit  gegenüber  den  Einflüssen  des  Loftsauer»t«ffs 

haben,  dem  Ranzigwerden  nicht  unterworfen  sind  (erst  durch  schmelzendes 

Kalium-  oder  Natriumhydroxyd  findet  Terseifiing  statt),  sowie  aadererscitB 

von  der  thierischen  Haut,  dem  Keratingewebe  gut  absorbirt  werden.  Mit 

dieser  Absorption  findet  zugleich  eine  solche  der  incorporirten  Armeistoffis 

statt,  weshalb  die  Anwendung  des  L.  als  Salbenvehikel  volle  Berechtigung 

hat.  Aber  audi  zu  kosmetischen  Präparaten,  wie  Lanolin-Pomade,  Lano- 

lin-Creame,  Lanolin-Seife  ist  die  Verwendung  des  L,  eine  nll::  nieinere 

geworden.  H.  Thoss. 

Lanthan,  La  =  139,  gehört  der  Gnippe  der  seltenen  Cer-Metalle  an 

und  kommt  nur  vereinzelt  in  der  Natur  vor.  In  i^orwegen  findet  es  sich 

an  Kieselsäure  gebunden  im  Gadolinit.  f-  rit  nnd  Orthit.  Es  i^f  eia  stark 

glänzendes,  eisengraues,  geschmeicü-t  ̂   Mitall  vom  spec.  Gew.  6,1.  Von 

kaltem  Wasser  wird  es  nur  wenig  angegritFen,  vou  siedendem  Wasser  leichter 

unter  Bildung  von  Hydroxyd  zersetzt.  Der  Sauerstoff  der  Luft  oxydirt  es 

leicht  In  verdttnnten  S&uren  löst  es  sich  unter  WasserstofiSentwickelnngf 

indem  die  entstehenden  Salze  das  Metall  als  dreiwerthig  charakterisireiL 

Die  Salze  werden  von  SchwefelwasserstoiT  nidit  geftllt,  wohl  aber  dmch 

Schwcfelammon  und  zwar  als  Hydroxyd.  Das  Sulfat  bildet  mit  Kaliumsnlfat 

ein  in  Wasser  unlösliches  Doppelsalz.  Das  Lanthanoxyd  La,0^  ist  em 

weisses,  geschmack-  und  geruchloses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver. H.  Thoma. 

Latechenöl,  Krumm  holz  öl,  Reichcnhailer  Oel,  Oleum  Umplini, 

wird  aus  den  Kadeln  nnd  jungen  Sprossen  der  Zwergkiefer,  Pinus  pumUio 

Bamhe^  durch  Destillation  mit  Wasserdftmpfen  gewonnen.  Farbloses  oder 

grünlich  gelb  gefärbtes,  angenehm  baUamisch  riechendes  Oel.  Spec.  Gew. 

Oßt — 0,88.   Es  bestdit  aus  einem  Gemisch  von  linksdrehenden  Teipenen, 
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vou  denen  eins  bei  156 — 160^,  ein  anderes  bei  171 — 176^  siedet,  mit  einem 

angenehm  riecheiideu,  über  250"  siedenden  Sesquiterpen,  0,^H,^.  Durch 
direkte  Destillation  geht  der  angenehme  Geruch  des  Oels  verloren. 

Dem  L.  ist  nach  Geruch  und  Zusammensetzung  das  Kiefernadelöl, 

WaldwollOl,  OL  fd,  pini  a.  lanae  pini,  sehr  ähnlich,  ebenso  das  durch 

Deatilladon  der  Frachtzapfen  von  Pinut  Mu,  P,  piaa  dargestellte  Tannen- 
zapfenOl.  K.  ThflmmeL 

Lavendelblüthen,  Flares Lavandinlae,  Der  echte  Lavendel  (Xaoan- 

ätila  offieAnaüt  Chaix^  Labiatoi)  wftchBt  im  sfldlichen  Europa,  in  Peraien, 

auf  den  kanarischen  Inseln  wild,  wird  bei  ans  in  CHlrten  gez(^en  and  im 

aadlichen  Frankreich,  in  Dentscfaland  nnd  in  England  zor  Barstellang  Ton 

ather.  Lavendelöl  angebaut.  Die  sehr  angenehm  riechenden  Blflthen  des 

kleinen  Strauches  bilden  eine  unterbrochene  Aehre,  besitzen  cjlindrischen, 

fiinfzähmgen,  blauen  Kelch  und  eine  blaue  zweilippige  Blumenkrone der 

oberste  Kclcbzahn  i'^t  prb«  blich  grösser  als  die  vier  Übrigen,  Kelch  und 
Biomeukroue  sind  zottig  behaart. 

Sehr  Ühnlicb  in  Form  und  (leruch  sind  die  Blttthen  des  gleichfalls  zur 

Oelgewinnung  im  südlichen  Frankreich  kultivirten  Spiklaveudels  (Zraran- 

dula  Spiea  Chaix\  welche  jedoch  als  Droge  nicht  in  den  Handel  kommen. 
Die  Blttthen  des  echten  L.  and  das  LaTondelöl  sind  officinelL  Die  L. 

dienen  als  Znsatz  zn  den  aromatischen  Sjrftntem,  zn  BäncheipalTer,  Biech- 

kSssen.  Sie  mttssen  in  gat  schliessenden  BlechbUchsen  an  einem  trockenen 

Orte  aufbewahrt  -werden. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  das  Lavendelöl  für  die  Parftlmerie.  Das 

feinste  Lavendelöl  liefert  die  bei  Mitcham  in  der  Nähe  Londons  und  bei 

Ilitchin  in  Uerlfordshire  mitgros^r  Sorgfalt  augebaute  Pflanze.  (S.  folgenden 

Arukel.) 

Das  in  Frankreich  ans  den  Blüthen  des  Spiklavendels  dest.  SpfkOt 

{^Üleum  Spicae)  bildet  gleichfalls  einen  bedeutenden  Handelsartikel  und  dient 

liesoiiders  zom  Parfilmiren  TOn  Sdfen,  billigen  Haarpomaden.  Sein  Gernck 

ist  dem  des  Lavendeldles  Ähnlich»  es  hat  jedoch  einen  kampherartigen  Bd- 

gemch.  J.  Moeilar. 

Lavendelöl,  Oleum  Lavandulae,  Huile  volatile  delavande,  ist  das 

äthor.  Oel  der  Blüthen  von  Lavandxda  o/ßcinalis  Chaix.  Das  feinste  Oel  wird 

aub  kultivirten  Blflthen  in  England  durch  Destillation  gewonnen,  geringere 

Sorten  werden  in  Frankreich,  Piemont,  Spanien  nnd  Deutschland  aas  der  wild- 

wBcihsenden  Pflanze  hergestellt   Blttthen  geben  l,5^d— %9  Froc.  Oel. 

Farblose  oder  schwaoli  gelblidie,  linksdrehoide  Flttssigkeit  von  eigen- 

artigem, angenehmem  Geruch  und  brennend  gewttrzhaftem,  bitterlichem  Ge- 

schmack. Schwach  saure  Eeaktion  rflhrt  von  einem  geringen  Gehalt  an 

Essigsäure  her,  die  neben  Baldriansäure  bei  der  Destillation  des  Oelos  auf- 

tritt. L.  mischt  sich  mit  ':«)j)io(v  Alkohol  in  jedem  Verhältniss.  Sper.  Gew. 

0,890 — 0,8i^.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  einem  bei  200 — 210"  siedeudou 

Terpeu,  C,qHj^,  dem  wechselnde  Mcnp^en  Lavendelkampher,  C,  ,,TIjgO  (ein 

dem  Japankampher  isomeres  Stearopteu;,  beigemischt  sind.  Am  reichsten 

an  letzterem  ist  das  spanische  Oel.  Mit  Jod  znsammen  Terpafffc  L.,  nimmt 

Salartsredampf  auf,  ohne  damit  eine  kxTstaUinische  Yerbindung  zu  bilden. 
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GrOsBtentheiU  benntzt  man  L.  zu  kosmetiscben  Zwecken,  aneh  wohl  mm 

Parfftmiren  von  denatnrirtem  Weingeist.  In  der  Hedicin  wird  es  zn  &uwr- 

lichen  Mitteln  gebzancht   Genich  nnd  Löslicfakeit  In  90proc»  Alkohol  anter- 

scheiden  das  L.  vom  Terpentin-  and  vom  SpiköL  Wie  andere  fither.  Oele 

verharzt  es  leicht  an  der  Luft  und  am  Licht,  muss  daher  gut  vorschlosscn 

in  einem  ktthlcu  und  (Innklen  Räume  aufbewahrt  werden.      K.  Thttmmeh 

Lavenia  oder  Adenostemma,  Compositengattung  der  Tropen,  von  welcher 

die  Speeies  L.  risrosa  Forst,  crrcren  T'nterleibskräniiife  Auweudung  tiudet. 
L.  iinrtoria  wird  iu  China  und  (  uchiuchina  kultivirt  und  zur  Gowinnung 

eines  blauen  FarbstoflFes  verarbeitet. 

Xaebenabaiiintrlobe,  •StmundolM  Thujae,  Frandes  l%uja€  iteeidtiäaiü, 

stammen  von  der  amerikanischen  TfmfaoceidenuiH8L.^C(m/erae-Cupreis^^^ 

Bei  ans  als  ZierpflatSze  in  Gftrten  kultivirt,  bildet  rie  einen  kleinen  immer- 

grflnen  Baum  mit  wagrecht  abstehenden,  flach  verästelten  Zweigen,  welche 

dicht  mit  kleinen,  schuppenförmigen,  vierteilig  an  jeardneten  Blättern  besetzt 

sind.  Auf  dem  Rücken  jedes  flächenständigeii  Blättchens  findet  sich  eine 

Ocldrüsf,  die  katitenständigen  Blätter  sind  daj?ojjon  drüaenlos.  Die  frischen 

Zweigspitzen  waren  officinell  zur  Bereitung  einer  Tinktur.  Sie  besitzen 

einen  angenehm  balsamischen  Geruch  und  einen  scharfen,  brennend  gewQrz- 
hulten  Geschmack. 

Sehr  ähnlich  sind  die  Zweige  des  ans  China  stammenden,  bei  uns  häufig 

angepflanzten  morgenUndischen  Lebensbanmes,  Thuja  (Bi43ia)  crimtalU  Zt,i 

sie  unterscheiden  sich  durch  aufrechte  Stellung,  die  Blftttchen  aind  sAmmt- 

lieh  auf  dem  Rflcken  mit  einer  rinnenförmigen  OeldrOse  versehen. 

J.  Moeller. 

Iieberkraut,  Foh'a  Hepaticae,  Ilerba  J(>'jk  nof-iPs.  Die  IJlfltter  des 
in  unseren  Gebirgswäldern  als  erster  Frttblingsboif  autireteiideu  L.  {Uepatici 

triloba  I)C.^  Hanunculaccae)  eutwickelu  sich  erst  uach  erfolgtem  Abbluht«ij 

der  himmelblau  oder  rosa  gefärbten  aneniuueiiartigen  Blume.  Sie  !>ind 

niercnförmig,  dreilappig,  ganzrandig,  im  jugendlichen  Zustande  zottig  be- 

haart, hellgrün,  später  auf  der  Oberseite  glatt,  lederig,  auf  der  ünterseile 

weichhaarig,  dunkelgrün;  vor  dem  Absterben  fiärben  sie  sich  purpurroth. 

Die  frtlher  officinellen  getrockneten  Blätter  sind  auch  als  Yolksmittel  nur 

wenig  mehr  in  Oebraudi.  j.  MoeUtf. 

IiobertbMn«  Olevm  Jecoris  AselU,  0»  Morrhuae  BriL,  BmU  de 

foie  de  morue  Göll.,  ist  das  flüssige  Fett  ans  der  frischen  Leber  den 

IXorsches  (Gadus  Morrhua  X.),  welcher  die  Tiefen  der  nordischen  Meere 

bewohnt  und  dessen  Kfl'>;ten  'Norwo?<>iL  r<ofoteu,  New-Foundland'i  zur  Laich- 
zeit besucht.  Im  Handel  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten  L.,  von 

denen  nur  die  niehl  über  einer  Tempijratur  von  50**  .ü:ewuunenen,  gelben 

oder  tr»'lbbriiunlicheu  Sorten  arzneilichc  Amveudung  finden,  wiihrend  die 

durch  äiurkures  Erwärmen  und  Aubpresseu  eriiiilteueu  brauugelben  biü  dunkel- 

braunen Sorten  technisch  benutit  werden,  namentlich  sn  Schmierseife,  zum 

Einfetten  des  Leders  und  in  der  SftmisehgerbereL  Medidnalthraa  UsBlmaB 

vor  dem  Versandt  absetaea  und  unter  0®  auskiTstallisiren,  um  ihn  möglichst 
von  den  festen  Glyceriden  (Stearin  und  Palmitin)  sn  befreien. 

Klares,  durchsichtiges  Oel  von  gelber  bis  bräunlich  gelber  Farbe  and 

eigenthttmlichem,  fischartigero,  nicht  ranzigem  Geruch  und  C^hmack  und  aekr 
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schwach  saurer  Reaktion,  herrtlhrcnd  von  einem  Gehalt  au  freier  Fettsäure  und 

erkennbar  durch  Lackmuspapicr,  das  mit  Weingeist  benetzt  war.  Spec.  Gew. 

0,990^,996,  dvnklere  Sorten  sind  schwerer.  L.  beelelit  ans  etwaTOProc. 

CttelD,  96  Proc  Stearin  und  Patmitin,  entlifllt  geringe  Mengen  Glyceride 

ilflehtiger  Fettsiuren,  anaaerdem  etwa  0^  Proe.  Cholesterin,  eine  kleine 

Menge  „lapochrome**  (Stoffe,  die  dnreh  Schwefelsäure  blau  gefilrbt  werden), 
Spnren  Ton  Jod,  Brom,  Chlor,  Phosphor  und  Schwefel  in  organischer  Bindung, 

femer  Ammoniak  und  verschiedene  Amine  und  andere  stickstoffhaltige  Ver- 

bindungen Löst  man  1  Tr.  L.  iu  20  Tr.  Schwefelkohlenstoff,  so  färbt  sich 

die  Lösung  auf  Zusatz  von  1  Tr.  Schwefelsäure  auf  kurze  Z»'it  schon  violett- 

roth  (Ph.  G.)  L.  darf  beim  Stehen  bei  0*  nur  unerhebliche  Mengen  fester 
Glyceride  abscheiden  fev.  Verfälschung  mit  Palmöl,  Cocosnussöl,  Palmkernöl). 

Zum  Nachweis  nicht  truckneuder  Oele  (Rübül,  Sesauiül,  liaumwoUsameuül) 

dient  die  Elaidinprobe,  ebenso  die  Jodzahl,  welche  für  L.  198— 141  beträgt, 

bei  anderen  Fetten  ist  dieselbe  niedriger. 

Als  Ersatz  f&r  L.  ist  ein  Gemisch  ? on  94  Th.  OlivenOl  nnd  6  Tb.  Oel- 

säure  unter  der  Benennung  ,J.ipauin"  (s.  d.)  empfohlen  worden.  Eisen- 
haltiger Leberthran,  Oleum  Jecoria  Aselli  ferratum^  wird  durch  Anflösen 

von  1  Th.  ölsanrem  Eisen  oder  von  Eisenbenzoat  in  100  Th.  gelinde  erwärmtem 

L.  berf'itot. 

Dir  gewöhnlichen  Thransorton  des  Handels,  Fischthran,  Ol.  ̂ -/f^m 

8.  ceti^  werden  aus  dem  Fett  verschiedener  Seethiere,  der  Wal-  und  Pot- 

fische,  Delphine,  Walrosse,  Seehunde,  Haie  u.  s.  w.,  gewonnen.  Diese  Fette 

besitzen  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Farbe,  unangenehmen,  ranzigen  Ge> 

rach,  scheiden  bei  0**  erhebliche  Mengen  fester  Glyceride  ab.  Terfälschnng 
der  Thrane  mit  HarsOl  oder  Paraffinöi  erkennt  man  nach  dem  Verseifen 

einer  Probe  Ton  5^10  g  des  Fettes  mit  alkoholischer  Kalilange.  ULsst  man 

den  Alkohol  verdunsten,  so  löst  sich  die  ans  reinem  Thran  erhaltene  Seife 

in  Waaser  klar  auf,  Harz-  oder  ParaffinOlznsätze  machen  die  Lösung  trnbe. 
K.  Thtimmel. 

Lecanorfläure,  Orsellsäure,  Dio  rsfM Ii  ri  siinre,  CjgH,^0-,  ist  in 

m*  hl  «  ren  Flechten  [Lvcaucn-a,  Roeeclln,  Variv('n-ia )  i  itthalten  und  wird  daraus 
in  der  Weise  gewonin  tu  dn^s;  die  Flechten  zunächst  mit  Acther  ausgezogen, 

der  DestillationsrticksUiid  iu  Kalkmilch-  gelöst  und  das  Fütrat  mit  ;>chwefel- 
säure  gefällt  wird.  Der  mit  Wasser  gewaschene  Niederschlag  wird  ans 

Weingeist  nmkrTstallisirt.  Um  eine  Tornnreinigende  Beimengung  ans  der 

L.  abnscheiden,  behandelt  man  dieselbe  mit  dner  zur  völligen  LOsnng 

luunreiGhendeii  Menge  Aether,  verdampft  denselben  nnd  krystaUisirt  noch- 

mals aus  Weingeist  nm.  Stenhonse  macerirt  die  zerschnittenen  Flechten 

mit  Wasser,  Yorsetst  die  Lösung  mit  überschflssigem  Kalkhjrdrat  und  decantirt 

nach  dem  Absetzen.  Aus  der  Flilssifrkeit  schridet  sodann  Salzsäure  einen 

weissen,  gallertartigen  Niederschlag  ab,  weither  nach  dem  Auswaschen  nnd 

Trocknen  aus  warmem  (nicht  kochendem)  Weingeist  umkrystallisirt  wird. 

Die  Ii.  bildet  weisse,  strahlig  vereinigte,  goruch-  und  goschniacklose 

Krystalluadehtt,  welche  bei  153*^  schmelzen.  Bei  der  trockem  u  Destillation 

liefert  die  L.  Orcin,  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Weingeist  Orsellin- 

aftnre.  Anhaltendes  Kochen  spaltet  letztere  weiteridn  in  Orcin  nnd 

Koklensinre. 
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Oxydationsmittd  (CSiIoikalklOaiiiig,  Euenchlorid  n.  s.  w.)  ftrben  die 

weingeistige  Lösung  der  L.  schön  roth.  H.  ThoM 

Leoithin  oder  Lecithine  heissen  phospborh altige,  fettartige  Köiper, 

welche  zu  den  funktionell  wichtipaten  Verbindungen  des  thicriscben  Organismus  i 

gerechnet  wonlon.    Sie  findon  ̂ ich  im  Blut,  in  der  Gallo,  in  der  EiflQssig-  j 

keit,  besonders  reichlich  im  Crehirn.  in  den  Nerven,  dem  Eidotter  n.  ?.  w  ! 

Auch  in  pflanzlichen  Produkten,  wie  Maiskörner,  Erbsen,  WeizenkU  ber  u.  ̂ .  w. 

sind  L.  angetroffen  worden.  Dieselben  bilden  eine  undeutlich  krystaUiuische 

Mxisse,  welche  leicht  in  heissem  Alkohol,  femer  in  Acther,  Chloroform, 

Schwefelkohlenstoff,  Benzol  und  fetten  Oclen  löslich  ist.    Wasser  bewirkt 

eia  Ueisterartiges  Aufquellen  \  in  dieser  Fom  findet  bald  Zenetntng  Hatt. 

Darch  die  Einvirknng  voa  siloren  und  Alkalien^  besonders  von  kockeadeii  | 

Barytwasser  bilden  sieb  fette  S&uren»  Glyeerinphospborsänre  nnd  die  organische 

Base  Nenrin.   Der  Nachweis  von  L.  in  animaliscben  oder  Tegetabiliscben 

FlQssigkeiteu  gründet  sich  daher  auch  beson  l,  rs  auf  dem  der  Glycerinphosphor»  ! 

säure.    Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  besitzen  der  thierische  nnd  pflanzliche  i 

Organismus  die  F&higkeit,  ans  Eiweiss,  Fett  and  pbosphoisanren  Salzen  L.  ! 

zn  orzeniren.  H  Thoms.  i 

Leder  m  nnt  man  die  als  Lederhaut  (C7//?'>)  bozoichnete  Sc  hii  hte  der  \ 
tbierischen  Haut,  nachdem   sie  durch  den  Gerbeproccss  fest,  ̂ 'ebchmeidig, 

für  Wasser  schwer  durchdringlich  und  widerstandsfähig  gegen  Fiiulniss  ge- 

worden ist.    ]S'ach  den  Hiiu]»tarteii  der  Gerberei  unterscheidet  mau  lohgares 
oder  rothgegerbtes,  alaungares  oder  woissgegerbtes  und  sämischgares  | 

L.  Ersteres  wird  mit  Banmrinde  (Eichenrinde,  Fiditenrfnde,  Weidenrinde  etc.) 

gegerbt;  die  schwerste  Sorte  heiast  Sohlen-  oder  Pfnndleder,  ans  Ochsen- 
kanten  bereitet.   Yftche  iat  leichtes  ans  Knbhftnten  berpitetes  Sohlenleder. 

Oberleder  ist  meist  ans  Ealbsbäutcn  hergestellt.    Bio  Gerbnng  des  loh-  1 

garen  L.  ist,  je  nachdem  man  Sohlen-  oder  Oberleder  erzeugt,  Tersduedco.  I 

Die  Hftnte  werden  znerst  gekalkt,  um  die  Ilaare  leichter  entfernen  n 

können ;  die  Entfemnnp  derselben  tiud  der  Oherhautschichte,  sowie  der  aaf 

der  Iniunseite  der  Haut  (Aas-Seite)  befindlichen  Bindegewfhr  geschieht  auf 

dem  (inberbock  mittelst  Abschaben.    Hierauf  kommen  die  für  das  Oberleder 

bestimmten  Häute  in  eine  sog.  süsse  \  o r L'erbungsbrühc  (ans  Lohbnihe 

bereitet)  und  dann  in  die  Gruben,  in  die  sie  abwechselnd  mit  Lohe  eingeschichtet  \ 

und  schliesslich  mit  Wasser  ahgetraukt  werden;  nach  einigen  Wochen  wird 

die  Lohe  aufgefrischt.    Sohlenleder  mnss  vor  der  Gerbnng  dem  Scbwitsea 

nnterworfen  werden ;  die  nassen  Hinte  kommen  in  wohl  ▼erschloaseiie  Kämmens 

die  hier  antretende  fanle  Gfthmng  lockert  die  Oewebe  gehörig  anf.  Bie 

Gerbnag  in  den  Gmben  kann  für  starke  Hftnte  ein  Jahr  danem.   Nach  der 

Gerbung  wird  das  L.  zngerichtet,  wodurch  die  oberflftcUiche  eigentham- 

liebe  Narbenbildun ;z  des  L.  deutlich  herrortritt.    Echter  Juchten  ist  ; 

fiindsleder,  das  mit  Weidenrinde  gegerbt  und  mit  Birkentheeröl  getränkt 

wird;  letzterem  verdankt  es  seinen  bekannton  Geruch.    Saffian  (Maroquin)  | 

ist  lebhaft  roth,  gelb,  grüu  oder  blau  gefärbtes,  mit  Sumach  gegerbtes  Ziegea-  i 

oder  Schameder.     Alaungares  L.  wird  dem  mit  Wei^^^^cerhorei  hP7«^irh-  ' 

neten  Verfahren  unterworfen,  wobei  zum  Gerben  Aiauu  und  Kochsal/.  ver- 

wendet werden;  schweres  Rindsleder  heisst  ungarisches  L.  (im  Pferde- 

geschirr, Sattelzeug,,  alaungares  Schaf- L.  dient  als  Weiss-L.  zu  Schub- 
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Intter.  Hieher  gehdrt  andi  das  Handschnhleder,  meist  tau  den  Fetlen  junger 

Ziegen  bereitet  S&mischgares  L.,  Wasch-L.,  wird  ans  ffilrscli-,  Beb-, 

Ziegen-  und  Schaf-Häuten  hergestellt,  indem  man  diese  mit  Thrau.  Baumöl 

n.  a.  einfettet  und  einer  kräftigen  Walknng  nnterzieht ;  ein  Theil  des  Fettes 

wird  vom  L.  aufpronommcn  nnd  schciut  in  oiucn  harzartigen  Körpcn*  über- 

zugehen. Das  überschüssige  Fett  wird  mit  Lauge  anspr-wasrlion  uik]  bildet 

dann  das  G(Tborfett  oder  D6gras  (s.  S.  182).  Wasch-L.  dient  zu  liciukleidern, 
MilitÄrhandschnhcn,  Bandagen  etc.  und  kann  gewaschen  worden. 

Xiegirungen  Ucissou  Mischungen  zweier  oder  mehrerer  Metalle,  die  durcii 

Zusammenschmelzen  oder  seltener  im  Wege  chemischer  Frocesse  gewonnen 

werden.  Sie  sLid  gewöhnlich  harter  als  die  Metalle,  ans  denen  sie  bestehen 

und  seiebnen  sich  noch  durch  bestimmte  Fftrbung,  Dichte  und  sonstige  Ver- 

Indernngen  der  physikislischen  Eigenschaften  aus.  Ihr  Sdmielspunkt  liegt 

niedriger,  als  das  arithmetische  Mittel  der  Schmelzpunkte  der  Komponenten. 

Die  wichtigsten  L.  sind  folgende: 

Bronze,  Die  typisdu'  B,  ist  eine  L.  von  Kupfer  und  Zinn.  TTäufig 

werden  Zink,  Alumni inm  und  Phos]ihor  zugesetzt.  Während  KuptVr  sich 

bekanntlich  nicht  f;iess»^n  bisst,  ist  die  B.  ein  ausgezeichnetes  Gussmate- 

rial, dem  man  durch  das  Mcnuonvorhiiltniss  der  Metalle  bestimmte  Eipfen- 

Schäften  ertheileu  kaim;  1.  Glockeubronze  ^Glockenmetall,  Glockeugut, 

Glockenspeise,  JSp«  ise)  besteht  aus  76 — 80  Proc.  Cu,  %i — ^20  Proc.  Sn. ;  spec. 

Gew.  8,ai68.  Spröde,  sehr  fest,  speisgelb.  Man  stellt  daraus  Glocken, 

Schellen  etc.  her.  Die  Klingeln  (60  Cu,  85  Sn,  5  Zn),  Gimbeln,  TschineUen 

bestehen  ans  Ähnlichen  Mischungen.  —  2.  Kanonenmetall  (Greschtttzmetall, 

Kanonengnt,  Stückgut),  aus  90Tb.  Ca,  9 — 10  Th.  Sn  bestehend,  muss  mechanisch 

and  chemisch  dauerhaft  sein ;  es  muss  Zähigkeit,  Elasticität,  Härte  besitzen- 

nr)<\  widerstandsfähig  gegen  die  Einwirkung  des  Schiessmaterialos  sein.  — 

H.  Stahlbronze  'T^chatiusbronzc  ,  ein  besonders  hartes  und  zähes  Kanonen- 
metall, das  einem  besonderen  Dichtungsverfahren  unterworfen  wird.  In  der 

Mitte  der  zum  Gmn  dienenden  Form  wird  eine  Kupferstange  eingesetzt  nnd 

um  diese  Stange  dann  die  L.  gegossen.  Das  Kupfer  wirkt  rasch  wärme- 
entziehend  und  daher  h&rtend.  Nach  dem  Ausbohren  des  Rohres  werden 

Stahlkolben  eingetrieben,  um  die  Bohrwand  dichter  zu  mschen.  —  4.  Eunst- 

bronse,  dient  zum  Gusse  von  Statuen,  Verzierungen  und  besteht  aus  Kupfer, 

Zinn,  Zink  und  Blei.  Es  existiren  viele  Mischungsrecepte ;  ein  häufig  ge- 

brauchtes lautet:  91  Cu,  5  Zn,  1,7  Sn,  1,7  Pb.  Gute  K.  muss  sich  an  der 

Oberflache  zu  der  grünlichen  Patina  umwandeln.  —  5.  Phosphorbronze, 

von  Kunze!  0871)  erfunden,  enthält  Kupfer,  Zinn  und  0,5 — 0,75  Proc, 

Phosphor  i  sie  kann  zu  allen  Gussarten  verwendet  werden,  je  nach  den 

Mengen  des  zugesetzten  Phosphors. 

Messing  (iölbguss)  besteht  im  Mittel  aus  70  Th.  Kupfer  und  30  Th, 

Zink  (zu  Draht  und  feinem  Blech).  £s  ist  hellgelb,  ausgezeichnet  guss- 

lähig,  dehnbar.  Papierdflnaes  H.  heisst  Rausch*  oder  Knistergold;  das 

bTflclüge  Bob-  oder  Stflckmessing  wird  durch  Hftmmem  und  Walzen  ge- 

schmeidig; schmiedbares  M.,  Muntss-,  Stenro-Hetall,  yellowmetal,  enthält 

60  Kupfer,  38  Zink,  1,5—2  Eisen. 

Tombak  (Rothguss)  ist  eine  Kupferzinklegirung,  in  der  die  Kupfer- 

menge  mehr  als  76  Proc.  beträgt;  hieher  geboren  insbesondere  die  un* 

Digitized  by  Google 



4i8 

echten  Goldsoiten.  Die  ZDaammenaelzaiig  erhellt  ans  folgender  Tabelle  tob 

T.  Knorre: 

Kupfer  Zink 
Zinn Blei 

Tombak  ans  Dentachland  .  . 

Ensrlischer  Tombak  för  Oma- 
waaren  

Tombftk  saGewehrbeaehlägen 

Nttmbaiger  Tombak  n  un- 
echtem Blaftc:old    .    .  , 

Tombak  für  Bchmucksacbea 

(CluTiokalk)  

Tombak  zum  Vergolden  .  . 

Lüdenscheider  Knopfblech  . 

Österreich.  Achsenlager  .  . 

Pfiiaefabeekt^oat6iiewa«ea 

Ore'ide  (ffoldihnlkli)   .  .  . 
TUaigold  

85-92 

86,4 

80 84,6 

90 

86 

84,21 
92,5 

93.6 

85,5-90 
86,4 

ilanaheimer  Gold  oder  äiffiilor  ,  89,44 

15-8 
13,6 

17 

15,4 

7,9 14 

15,79 

7,5 

6,4 14,5—10 
12,2 

9,93 

1,1 

0,62 

1,6 

0.3 i«.e4 Tnrfililinf 

Leonischer  Draht  ist  Kupferdraht,  der  obeiflftchlich  in  Tombak  un- 

gewandelt  worden  iflt. 

Nensilber,  Pakfong,  Wtilssknpfer,  Aigentan,  ist  eine  sOberahalidid 

L.,  die  aus  Kupfer  (50— 6B  Th.),  Nickel  (80—90  Tb.),  Zink  (90—18  Th.) 

soaammengeBetzt  ist;  Gbinanlber,  Alpaka  sind  versilbertes  Neasüber. 

B I  c  i  -  L.  sind  Letternmetall  (Blei  und  Antimon)  nnd  Flintenaehrol 

(Blei  Qod  Arsen). 

B  rit  auiametall  Argeutia)  enthftU  65 — 97  Proc  Zinn  and  di  bia 

1  Proc.  Autiniou,  Kupfer  und  Zink. 

Fahluner  oder  Ziuubrillauteu  bc-stehcu  aas  Zinn  und  Blei. 

Unechtes  lU  a  1 1  s  i  i  b  c  r  ans  Zinn  und  Zmk. 

Spiogclbrouze  aus  Zinn,  sehr  wenig  Zink,  Nickel  und  Ars»'n. 

Alumiuiumbrouzc  aus  90  Kupfer,  10  Alunüuium,  goldäbulich. 

Wolframbronze  ans 95 Kupfer, Zins nndWoIlram,zSbe,bimnfiiter. 

Tnla-  oder  Nie lloailber  ans  15  Th.  Silber, 90 Th.  Knpfer,  160  Th. 

Blei  mit  15  Th.  Salmiak  nnd  750  Th.  Schwefel,-  die  L.  wird  erhitit»  bia 

aller  aberubflasiger  Schwefel  Terachwnnden  ist 

Wiamnt-L.  b,  Wismut.    Antimon-L.  e.  Antimon  8.  57. 

Amalgame  s.  Quecksilber. 

Kadmiom-ZahnkiU  s.  Kadminm  S.  310.  T.  F. 

Iiegumin  ist  ein  zn  den  Albamink5rpern  (a.  8. 96),  insbesondere  zn 

den  Pflanhen-Caselnen  gerechneter  Stoff,  weldier  in  den  Legtuninoeett 

Yorkommt,  sich  jedoch  anch  im  Hafer  findet.  Zar  Dantellnng  werden  am 

besten  gepolverte  Bohnen  oder  Erbsen  mit  reinem  oder  schwach  alkalischem 

Wasser  aasgezogen  and  die  Lösung  mit  verdflnnter  Essigsäure  gefallt.  Auch 

dio  Hinzufflenng  von  Lab  bewirkt  F.lllung.  Aus  den  alkalischen  Lösangen 

wird  das  L.  durch  Lösungen  der  Metallsalze  als  Metalloxjdverbindang  nied^ 
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gesehlaisen.  Bie  wdaseii  Gartenbohnen  enthalten  das  L.  in  roiehlSchster  Menge 

(ca.  11  ProcO-  H.  Thona. 

Zieim.  Terbreitet  Im  thierischen  Organiamna  finden  sich  atiekatoff- 

haUige,  meist  organisirte  Gebilde,  welche  in  Wasser  nnlOslich  sind,  beim 

längeren  Kochen  mit  Wasser  ihre  Stniktar  verlieren  nnd  dabei  in  L.  aber- 

gehen,  in  Körper,  die  den  Eiweissstoffon  ähnlich  sind,  sich  aber  inlieissem, 

nicht  in  kaltem  Wasser  lösen  und  beim  Erkalten  dieser  Lösungen  eine 

homogene,  klobrige,  elastische  (Jallerte  bilden.  Die  Ursache  und  uiihcrcn 

Bedinpningen,  unter  denen  sich  die  Umwandlung  der  sog.  „leimgebenden  Ge- 

webe" in  I  ,  voU/ielit,  sind  nicht  bekannt. 

Kuot  lu'ukiiüiptl,  Hirschhorn,  Sehnen,  Tlindegewebe,  die  serösen  Häute, 

Fiscbsch Uppen,  Fischbein,  Fischblase,  die  mau  als  „Collagene"  bezeichnet, 

geben  beim  Kochen  mit  Wasser  Glutin,  den  Knochen-  oder  Haatleim ;  während 

der  nicht  verknöchemde  Knorpel  der  Rippen,  der  Bronchien  nnd  Ohren,  des 

Kehlkopfes,  der  Nase,  der  Cornea  des  Angee,  welchen  man  „Ghondragen** 
nennt,  den  Knorpelleim  oder  das  Chondrin  geben.  Der  Widerstand,  den 

diese  thierischen  Sn Isstanzen  bei  ihrer  Umwandlung  in  L.  leisten,  ist  ein  sehr 

verschiedener;  s.  B.  wird  Haat  weit  schwieriger  in  L.  ftbergefahrt,  als  Knochen- 
snbstanz. 

Glutin  ist  eine  farblose,  harte,  jedoch  nicht  zerreibliche,  dnirlisich- 

tige,  geruch-  und  geschmacklose,  neutral  reagireude  Masse,  die  nicht  in 

kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  löslich  ist  nnd  dessen  Iproc.  Lösung  schon 

gelatinlrt.  Gehindert  wird  das  Gelatiniren  durch  Salze,  z.  B.  Kochsalz, 

Salpeter,  Salmiak,  CUondnk,  ebenso  dnrch  TordOnnte  Sftnren  nnd  Erhitaen 

der  Lösnng  Uber  100^.  GlntinlOsung  wird  dnrch  Quecksilber-  nnd  Platin* 
Chlorid,  namentlich  und  zwar  Tollständig  dnrch  Gerbsftnre  gefällt.  Auf  diesem 

letzteren  Verhalten  beruht  das  Gerben  der  thierischen  Hant  Wässerige 

Glutinlösiing  dreht  links,  gibt  beim  Behandeln  mit  verd.  Schwefelsäure,  mit 

Barjlwasser  oder  Kalilaup:e  neben  Ammoniak  Loucin,  Aspara^nsSure  nnd 

GlycocoU,  jedoch  kein  Tyrosiu.  lieber  einzelne  weitere  Eigenschaften  s.  Art. 

Gelatine  (S.  266). 

Chondrin  wird  gewöhnlich  aus  den  Kippenkuorpeln  dargestellt.  Gelbe 

bis  bräunliche,  spröde  und  dabei  elastische  Masse,  gleich  dem  Glutin  unlös- 

lich in  Alkohol,  Acthcr  and  Wasser,  quillt  mit  letzterem  nur  anf,  lOat  sich 

aber  darin  beim  Erwärmen  zn  einer  klaren  Fltlssigkeit,  die  beim  Erkalten 

gelatinlrt.  Zum  Unterschied  von  Gintin  wird  die  wässerige  LOsnng  dnrch 

Eaaigsänre,  Alaun  und  Blexacetat  gefiUlt,  dnrch  QuecksUborchlorid  aber  nur  go- 

trflbt.  Beim  Behandeln  mit  Salzsäure  entsteht  Chondroglucose,  dnrch  Ein- 

wirknn^  von  verd.  Schwefelsäure  oder  von  Aetaalkalien  wird  nur  Tyrosin 

ond  LeTii  in,  kein  Glycocoll  gebildet. 

2{acb  proceut.  Zusammensetzung  (chemische  Formel  steht  aus)  bestehen 
C        H       N        0  S 

Gintin  ans:     60      7,0     18^3    3i,0  0,5 

Caiondrin  ans:  48,9    6,6     14^     38^5  0|5. 

Ghitin  ist  der  wesentliche  Bestandtheil  des  im  Handel  vorkommenden 

Haut-,  T.eder-,  Knochen-  und  Fischleimes,  ebenso  der  Gelatine.  Die  grOsate 

Klebkraft  besitzt  Hautleim,  Knochenleim  steht  ihm  wenig  nach. 

Die  Fabrikation  des  Tischlerleimes  ist  ganz  ähnlich  derjenigen  der 

T.  W.  a»a»s«tk.  WtMiBftt*«  WaunkiiikM,  IL  AbS.  29  > 
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Gelatine,  nur  daaa  bei  HersteUnng  des  enteren  weniger  Sorgfalt  auf  Ana* 

wähl  des  Bohmafteriato  verwendet  wird,  als  bei  dor  von  Gelatine.   In  einzelnen 

Fabriken  werdeu  die  Knocbcn  nach  dem  Entfetten  mittelst  Benzin  daieh 

Bebandeln  mit  Salzsäure  von  den  Kalksalzen  befreit  und,  nachdem  die  Ma^ 

ausgelanprt  worden,  mit  Wassordaiiij)!'  pokocht.  Die  salzsauro  Lösunjj  wird 
mit  Kalkmilch  ncutralisirt  und  das  dabei  gewonnene  Calciumphosphat  als  sog. 

Leimkalk  für  Düngezwecke  beimtzt.  —  Femer  verarbeitet  man  auf  Tischler- 

leim als  Leimgut  oder  Luimieder  die  Abfalle  der  Gerbereien,  die  Häute 

der  Ohren,  Köpfe,  Schwänze,  Füsse,  die  Abschabsei  der  Iläut«,  cb<»nso  ent- 

haarte Kaninchen-  und  Hasenfelle  u.  a.  Zunächst  wird  das  Lcimgui  iu  sog. 

Kalk&schem  — 2  Monate  mit  geldschtem  Kalk  (neuerdings  mit  schwefliger 

jSänre)  bebandelt»  nm  es  von  anbängeuden  Fleisch-  und  Fetttheilen  n  be- 

freien. Die  herausgenommene  Masse  wird  gewaschen  und  ein^o  Zeit  an 

der  LnJt  ausgebrettet,  nm  die  letzten  AnUieile  von  Oa(OH),  in  CaCO,  aber- 
zufuhren,  dann  wird  im  Dampfstrom  gekocht.  Die  erhaltene  Leimlösang 

lässt  man  in  Kufen  absetzen  und  in  Bottichen  erkalten.  Die  zur  Gallerte 

erstarrte  Masse  wird  schliesslich  mit  Hülfe  eines  dünnen  Drahtes  in  Tafeln 

geschnittoT!  und  letztere  werden  auf  Bindfaden-  oder  Drahtnetzen  getrocknet. 

Fischleiiu,  der  bez.  Klebkraft  dem  Haut-  und  Knochenleim  nach-^teht, 

wird  namentlich  iu  den  Donaufürstenthttmorn  aus  Haut,  Blase  und  (iedurnu  o 

der  Knorpelfische  durch  anhaltendes  Kochen  frowonnen.  Die  in  dunn«  iU.irt- 

chen  geschnittene  Leimgallerte  wird  vielfach  wie  Ilauseublase  zusammengeroUt 

in  den  Verkehr  gebracht.  Der  gewöhnliche  Tischlerleim  besitzt  eine  bern- 

steingelbe bis  braune  Farbe,  geringere  Sorten  sind  noch  dunkler  gefärbt 

Er  enthalt  Calciumphosphat,  sieht  in  Folge  dessen  milchig  trflbe  ans;  auch 

gibt  man  ihm  Zusätze,  wie  bei  sog.  Patentleim,  von  Kreide,  Schwerspat, 

Bleiweiss.  Knochenleim  zeigt  gewöhnlich  einen  glasartigen,  Lederleira  einen 

seidenartigen  Glan/  Man  beurtheilt  die  Güte  des  L.  nach  seiner  Klebkraft, 

Farbe,  Geruch,  Bruch,  Feuchtigkeitsgehalt,  Aschenmenge  und  Beständigkeit 

an  der  Luft  —  geringere  Sorten  sind  hygroskopisch.  Heber  Wasser-z'^lnlt 

und  Quellfähigkeit  s.  nelAtinc  S.  yri*;.  Die  Asche  von  Haut-  und  Lederleim  rcagirt 

alkalisch,  die  (i*  -  Kuocheuieims  neiar.il.  Die  bemerkenswerthe  Kigenschafl 

des  Glutins,  mit  Kaliumdichromat  zus  nnnien  dem  Licht  ausgesetzt  uulusiich 

in  hcissem  Wasser  zu  werden,  benutzt  man  zu  den  sog.  Kohle-  und  Schmelz- 

farbeubildcrn.  Man  bestreut  die  mit  dem  veräuderteu  L.  uuverbchrt  ge- 

bliebenen Stellen  einer  belichteten  Phitte  mit  KoUe  oder  Schmekstoffen,  welche 

auf  den  betr.  Stellen  haften  bleiben  und  nun  durch  Erhitzen  fizirt  werden  köraea. 

Glycerinleim  erhalt  man  durch  Lösen  von  3  Th.  gutem  L.  in  1  H. 

Wasser  und  1  Th.  Glycerin. 

Mandleim.  2  Th.  L.,  1  Th.  Zucker  werden  in  8  Th.  Wasser  gelöst, 

die  Lösung  wird  zu  4  Th.  eingedampft. 

G  e  h  ä  r  t  e  t  e  u  L.  erhält  man  bei  Maceration  Ton  Leimtafeln  mit  essig- 

saurer oder  schwefelsaurer  Thoiu  rde. 

Flüssiger  L.  Zu  einer  Ueissen  Lösung  vou  je  Uni  Th.  I..  und  NVii>ser 

werden  ti — 12  Th.  entweder  rohe  Salpetersäure  oder  Essigsaure  zugegeheu  ̂   oder 

inan  löst  L.  in  starkem  Essig  und  setzt  etwas  Weingeist  und  Alaun  zu.  Auch 

Salzsäure  und  Ziuksulfat  werden  zu  gleichem  Zweck  bouut/t  vgl.  noch  Art. 

Gelatine).    S.  auch  Diamantldm  S.  184  und  Kitte  S.  888.        k.  Thämmel. 
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Leindotteröl,  Fiukensamenöl,  deutsches  Sesamöl,  Oleum  Game- 

2mae,  ist  das  ans  den  Samen  von  CameUina  amtwa  Ort,  (Crtteifera$\  durch 

Pressen  gewonnene  fette  Oel,  welches  Aosserlich  dem  SesamM  (von 

indtam  L,)  AbnUch,  jedoch  schwach  trocknend  ist  Es  erstarrt  erst  bei  — 18% 

färbt  sich  bei  der  Elsldioprobe  roth.  Spec.  Gew.  0,935— 0,99a^  L.  wird 

als  Brenn-  und  Speiseöl  verwendet. 

Leinfäeer,  Flachs,  die  ausgezeichnet  haltbare,  feine  und  geschmeidige 

F^'^'-r  der  Lciupflanze  {Linum  usiiatissimum).  Sie  besteht  uns  sehr  schmalen, 

j.lt  Ii  lifnrrnit!:  verdickten  Bastzellen  mit  linienfftrmigem  Lumen  und  poh  j^oualem 

(^aciÄtbnitt;  häufig  sieht  mau  au  den  Zellen  Verschit'buni?en,  Knotenhildungen 

und  Quetscherscheinungeu ,  die  für  die  L.  sehr  chaiakturistiscU  sind.  Sie 

ist  frei  von  Lignin  und  wird  daher  von  J  u.  II^SO^  gebläut,  von  Kupfer- 

oxydanmioniak  unter  eigenthflmlichen  Qnellungserscheinnngen  gelOst.  Die 

besten  im  Handel  vorkommenden  Flachssorten  stammen  von  Belgien ;  dann 

folgen  Bentscbland,  Bnssland,  Oesterreich  n.  s.  w.  Zar  Gewinnnng  der 

Faser  mllssen  die  ausgerauften  Pflanzen  geriffelt  nnd  geröstet  (Thaa-,  Wasser-, 

Dampf-,  gemischte  Röste),  hierauf  geschlagen,  gebrochen,  geschwungen  nnd 

gehechelt  werden.  Der  Ahfall,  der  sich  heim  Hecheln  ort^ieht,  heisst  Werg. 

Aus  Flachs  wird  Flachsgarn,  aus  Werg  Werg-  (Tow-)  Garn  gesponnen.  Flachs 

ist  der  wiclitigste  Rohstoff  für  Leinenp^ewebe.  Aus  feinem  Hanf  hertrc'st eilte 

üewebe  werden  ebcufalis  Leinrnizewebe  geuauut.  T.  F.  Hanauaek. 

Leinkraut,  Wildes  Löwiu maul,  Ilerba  Linariae.  Das  L.  (Lmaria 

mdgaru  MüUr,  Serüphäarmeae)  ist  eine  fast  dnrch  ganz  Europa  nnd  das  nörd- 

liche Amerika  verbreitete,  ansdanemde  Pflanze  mit  Unienf&rmigen,  spitzen, 

ganzrandigen,  dreinervigen,  sitzenden,  dicht  gedrängt  stehenden  Blättern. 

Die  grossen  gelben,  maskirten  Blüthen  sind  an  der  Baals  gespornt,  zu  einer 

Tranbe  zusammengedrängt,  welche  die  Spitze  des  Stengels  nnd  der  seitlichen 

Verzweigungen  desselben  einnimmt.  Die  Bltithenstielchen  und  die  Spindel 

des  Blflthenstands  ^ind  drüsig  behaart.  Das  im  Sommer  zur  Blüthezcit  ge- 

sammelte, frische  Kraut  war  officinell  und  diente  zur  Bereitun?  der  als  Volks- 

mittel  jetzt  noch  gebräuchlichen  Leinkrautsalbe  i^Luymntum  Linariae) 

(^s.  Liuarin,  S.  455).  J.  Hoeller. 

Leinöl,  Oleum  Lini,  Uuile  de  lin,  Linscod  oil.  Der  Leinsame 

▼on  Lüuun  miiaiUunwm  L.  (Idneae}  enthält  90 — 36  Proc.  fettes  Oel, 

welches  daraas  entweder  dnrch  kaltes  nnd  warmes  Pressen  oder  durch  Ans- 

ziehen  mit  Schwefelkohlenstoff  gewonnen  wird.  Der  Pressrflckstand  bildet 

die  Leinkuchen,  Placenta  sevi.  lini.  Kalt  geschlagenes  L.  ist  liellgelb,  warm 

gepresstes  bräunlich  gelb,  besitzt  einen  eigenartigen  Geschmack  und  Geruch, 

wird  an  der  Luft  bald  ranzig  nnd  dickflüssig.  L.  gehört  /u  den  trocknenden 

0<'len,  giebt  mit  salpetriger  Säure  kein  Elalfdiu,  wird  au  der  Luft  bald 

ranzig  und  dickflassig,  bildet  desshalb  das  Aasgangsmatcri&i  zur  i^lruiss- 
bereitung. 

L.  besteht  aub  den  Glycerideu  mehrerer  Fettsäuren,  uameutlich  (zu  80  Proc.) 

ans  Linolensänre  nnd  ̂ linolenstnre,  C^gH^^O,,  ferner  ans  Linobänre, 

Cj  ̂  1 0, ,  nnd  Oeisänre  nnd  enthält  ausserdem  noch  etwas  Myristin-,  Palmitin- 

imd  Stearinsänre.  Spec.  Gew.  0,935— 0,988,  erstarrt  erst  unter — 18^.  Schmpkt. 

der  freien  Fettsäuren  11,1— 17^  VerseÜnngszahl  189— 19S,  Jodzahl  170—181. 

Znr  Bestimmung  der  letzteren  mnss  v.  Häblsche  Lösung  in  reichlichem 

29* 
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Ueberschuss  genommen  werden.  Jodzahl,  spec.  Gew.,  Elaldinpiobe  und  die 

Eigenschaft  des  L.,  auf  einer  Glasplatte  in  dflnner  Schicht  aosgestriehen  in 

kurzer  Zeit  m  einer  dnrchsiehtigen,  hanaitigen,  elastischen,  in  Aether  un- 

löslichen Masse  anszntrocknen,  lassen  VerfSUschani^en  mit  anderen  Oelen 

leicht  erkennen. 

L.  dient  zur  Darstellung  von  Firnias,  Druckerschwärze,  wasserdichten 

Stoffen,  zur  Seifenfabrikation,  im  frischoii  Zustande  vielfach  als  Gcnussmirtfl. 

In  der  Pharmazie  wird  L.  zu  Sl^O  kalinus  und  za  äusserlich  angewandten 

Mittein  gebraucht.  E.  ThünimeL 

Leinölfirniss.  lieber  Bert  ituug  8.  Art.  T.acke  tind  Firnisse.  L.  be- 

sitzt ein  grösseres  spec.  Gew.  und  eine  dunklere  Farbe  als  Leiuul.  Breitet 

man  einen  Tropfen  L.  mit  dem  Finger  aaf  einer  Glasplatte  zn  einer  kreis* 

förmigen  Schicht  von  4  cm  Durchmesser  ans,  so  mnss  nach  24  Std.  die 

Stelle  klehrig  oder  fest,  nicht  schlflpfirig  sein.  Zur  Unteracheldang  des  L.  toh 

Leinöl  oder  L.,  der  nicht  genagend  gekocht  worden,  dient  folgende  Probe: 

5  ccm  einer  Lösung  aus  100  Th.  Bleizncker,  150  Th.  Wasser  und  32  Th. 

Glycerin  werden  mit  1  ccm  20proc.  Ammoniak  und  12  ccm  L.  in  einer 

Flasche  zusammenpeschtutelt.  Das  Geftlss  wird  dann  3  Minuten  in  kochendes 

Wasser  ^«'Htcllt,  nach  wehher  Zeit  L.  eine  homogene  salbenartige  Masse 

gebildet  hat,  wiihreud  sich  bei  Leinöl  und  ungenügend  gekochtem  L.  die  FlQssig- 

kelt  in  zwei  flüssige  Schichten  trennt,  von  denen  die  untere  wasserhell  erscheint. 

Leinsamen,  Semen  Lini.  Die  Samen  des  zur  Gewinnung  von  Flachs 

und  von  Leinsamenöl,  bei  uns  in  ausgedehntem  Haasse  angebauten  Leina 

(lÄnxeai  ttsUatiswmum  X.,  lAiMae)  sind  eiförmig,  flach  znsammengedrflidtt, 

etwa  6  mm  lang,  glänzend  braun,  an  einem  Ende  abgerundet,  am  aadereii 

stumpf  zugespitzt.  Mit  Wasser  übergössen  quellen  sie  betrichtUch  auf  und 

werden  schlüpfrig.  Der  L.  besitzt  einen  öligHBcUeimigen,  sOsslichen  Ge- 

schmack; er  enthält  gegen  G  Proc.  Schleim,  welcher  in  der  Oberhaut  der 

Samenschale,  und  gegen  30  Proc.  fettes  Gel,  weiches  im  Kern  des  Samens  ent- 
halten ist. 

Der  Anbau  des  Leins  wird  bei  uns  hauptsächlich  der  Faser  wetrou  be- 

trieben und  dabei  ein  weniger  ölreicher  Samen  erzielt.  Die  Uauptprodukiions- 

orte  fflr  L.  sind  Ostindien,  Eussland  und  Nordamerika. 

Die  L.  sind  of&cinell.  Da  sie  leicht  ranzig  werden,  sind  sie  jftbrück 

zn  erneuern.  Man  verwendet  die  ganzen  und  die  gepulverten  Samen  oiid 

das  Mehl  der  Presskncben,  welche  noch  bis  zu  10  Äoc.  Gel  enthalten,  ab 

schleimig-ölige  Heilmittel,  jedoch  wegen  des  unangenehmen  Geschmackes  fast 

nur  zu  äusserlicheni  Gebrauche.  In  ̂ ^rösster  Menge  dienen  die  L.  nur 

fabriksmässiLren  Darstellung  des  ebenfalls  officinollen  Leinöles  (s.  d.; 

Ijeptandrin  ist  ein  harzartiger  Körper  aus  der  Scrophulariacfo  Leptandra 

virginiea  jSutt.^  der  in  Nordamerika  als  Brech-  und  Abführnunpl  benutit 

wird.  Merck  stellte  daraus  als  Leptandrinum  purum  ein  Glykosid  dar, 

das  gaUentrcibüud  und  purgirend  wirkt.  0,5  g  riefen  Stuhlgang  ohne  Diarrhoe 
hervor. 

Leuoin,  o-Amidocapronsfture, 

C.HjjNO,  =«^g«>CH-CH,~CHNH,-COOH 

findet  sich  sowohl  im  Thier-  wie  im  Pflanzennich  fertig  gebildet  in  grosser  Ter- 
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breitung  vor  und  entsteht  bei  der  Spaltung  der  Eiweisskörper  durch  Säuren 

and  Alkalien.  Bei  Erkrankungen  der  Leber  kommt  es  neben  Tyrosin  im 

Harn  vor.  Im  Organismas  der  FldaeliiTesser  zerfiUlt  es  unter  Bildung  von 
HmfDStoit 

Das  L.  bildet  dflnne,  farblose  Eryatallblftttclieii,  welche  sich  in  27  Th. 

kaltem,  leichter  in  beissem  Wasser,  schwer  in  Alkohol  Idsen.  Die  wfisserige 

Losung  lenkt  die  Ebene  des  pohuisirten  Lichtes  schwach  nach  links  ab, 

während  die  Lösungen  in  Salzsäure  und  Kalilange  rechtsdrehend  sind.  Alkalien 

und  Säuren  lösen  das  L.  mit  Leichtigkeit;  beim  Krbitzen  sublimirt  es  tbeil- 

weise  unzersetzt,  ein  Thcil  spaltet  sich  hierbei  in  Kohlensäure,  Ammoniak 

und  Isoamylamin.  Bei  der  Fäulniss  sind  die  Produkte  Baldriansäure,  Ammoniak 

und  Kohlensäure  beobachtet  worden.  Wirkt  Salzsäuregas  bei  höherer  Tem- 

peratur auf  L.  ein«  so  wird  unter  Wasserabspaltuug  Leuciuimid,  C^il^^NO, 

gebildet. 

Zur  Darstellnng  des  L.  kocht  man  2  Th.  Homspähne  mit  5  Th.  Schwefel- 

sftnre  und  13  Th.  Wasser  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  24  Standen 

lang,  nentralisirt  hierauf  mit  kohlensaurem  Kalk,  concentrirt  durch  Ein- 

dampfen und  versetzt  mit  Oxalsfturo.    Das  Fütrat,  zur  ErystaUisation  ab* 

gedampft,  hintcrlässt  ein  Gemenge  von  Tyrosin  nnd  L.  Dasselbe  wird  zur 

weiteren  Reinigaug  mit  Bleioxydbydrat  gekocht,  filtrirt,  das  überschüssige 

Blei  mit  Schwefelwasserstoff  entfernt,  eingedampft  und  der  Rückstand  aus 

heissem  verdünntem  Weingeist  nmkrystallisirt.  Zur  Trennung  von  Tyrosin 

und  L.  löst  man  das  Gemenge  in  kochendem,  amtnoniakalischem  Wasser, 

fügt  Bleiessig  hinzu,  so  lange  der  Niederschlag  noch  gelb  gefärbt  erscheint, 

versetzt  das  erhitzte  Filtrat  mit  Tordttnnter  Schwefelsäure  und  filtrirt  schnell 

▼om  Blcisttlfat  ab.  Das  Tyrosin  wird  beim  Erkalten  grOsstentheils  abge- 

schieden. Man  behandelt  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff,  engt  das  Filtrat 

ein  und  kocht  kurze  Zeit  mit  firisch  gefillltem  Kupferoxydhydrat,  mit  welchem 

sich  das  L.  verbindet.  Man  vertheilt  den  Niederschlag  sodann  in  heissem 

Wasser,  behandelt  ihn  mit  Schwefelwasserstoff  und  dampft  das  nach  der 

Behaudlnng  mit  Thierkohle  orhalteue  Filtrat  ein,  wobei  man  einen  Theil 
des  L.  in  reinem  Znstaiui  erhält. 

Auf  synthetischem  Wege  ist  das  L.  bisher  nicht  dargestellt  worden. 
H.  Thoms. 

LIstarlB  odoratissima  Willd.,  Vanilla  plant,  Deers  tongue,  eine 

nordamerikanische  Gomposite,  besitzt  schmal  spateiförmige,  bis  25  cm  lange 

Blätter  mit  ölhaltigen  Drüsen.  Die  Blätter  .sind  sehr  reich  an  Cumarin 

und  dienen  zu  dessen  Darstellung,  sowie  zum  Parfttmiren  des  Schnupftabaks. 

Liebersohe  Kräuter,  Blankenheimer  Thee,  Herba  Galeopmdis 

grfrnJißörae.  Das  getrocknete,  klein  geschnittono,  blühende  Kraut  des  gross- 

biüthigen  Hohlzahns  {Galeopsis  ochroleura  f^mn.^  J^aöiatae),  einer  ein- 

jährigen, im  Hochsommer  blühenden,  im  ganzen  westlichen  Europa  heimischen 

Pflanze,  Der  Stengel  derselben  ist  stumpf  vierkantig,  dicht  und  weich  be- 

haart, unter  den  Gelenken  (Knoten)  nicht  verdickt.  Die  gegenständigen 

Blätter  verlaufen  an  der  Basis  in  den  behaarten  Blattstiel,  sind  von  der 

Hitte  bis  zur  Spitze  grob  gesägt,  auf  beiden  Seiten  weich  behaart;  die 

unteren  sind  eiförmig-länglich,  die  oberen  länglidi-lanzettlich,  gelblich  grfln. 

IKe  Blftthen  stehen  in  achselständigen  Scheinquirlen,  welche  an  der  Spitze 
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des  Stengels  und  der  Zweige  zu  lockeren  Blüthenschwäu/.e  hen  zusammontrod rängt 

sind.  Die  fjrosso,  hellgelbe,  zweilippige,  aussen  zottig  behaarte  Hluuu  ukrone 

überragt  den  spitz  gezähnten  Kelch  um  das  Vierfache.  Die  ähnliche  GaUopau 

Ladanum  2/.  antencheidet  sich  durch  kldnere,  purpurrothe,  auf  der  Unfeei^ 

lippe  gelblich  gefleckte  Blumen,  lanzettUche  BUtter;  (?.  verneolor  Curt,  duch 

den  steifhaarigen,  unter  den  Gelenken  verdickten  Stengel;  Q,  TetrakU  L, 

durch  rosenrothe  Bimmen,  steifhaarigen,  unter  den  Gelenken  verdickten 

Stengel. 

Das  frische  Kraut  von  G.  ochrdeuca  hat  zerrieben  einen  schwach  bal- 

samischen Oerncb  tiiid  besitzt  einen  bitterlich  salzigen  Geschmack.  Es 

wurde  früher  nl^  bcimmittel  ge^^n  Schwindsucht  in  den  Verkehr  t'ebrarht 

und  i'^t  jetzt  lunli  iii  Oosterrcich  ofticiui  ll.  weil  es  als  Volksmittel  in  einem, 

obgleich  ganz  unbegründeten  Ansehen  steht.  j.  Moeller. 

Liebstöokelwurzel,  Radix  Levistici^  stammt  von  Levisticum  o/ßcinaU 

Koch,  Umhelliferae,  einem  in  den  Gebirg^lJindorn  des  südlichen  Europa«:;  vnr- 

kominendeu  Doldeugewdchs,  welches  bei  nns  zum  Arznoigebrauch  augebaut  wird. 

Die  Wurzel  wird  im  Frühjahre  von  der  2  bis  4  Jahre  alten  Pflanze  gesammelt, 

der  Länge  nach  gespalten  und  getrocknet.  Sie  besteht  aus  einer  bis  15  cm 

langen,  bis  4  cm  dicken  Ilauptwurzel,  welche  sich  gegen  die  Spitze  in  wenige, 

einfache,  der  Länge  nach  tief  gerunzelte  Aeste  theilt.  Die  Hauptwurzcl  ist 

oft  mehrköpfig,  im  frischen  Zustande  fleischig,  getrocknet  weich  nnd  schwammig, 

aussen  braun,  innen  gelblich  geftrbt.  Die  idendich  dicke  Binde  ist  höckerig, 

qner  runzelig,  in  zahlreiche,  nach  der  Peripherie  verlaufende  Lflcken  ser- 

rissen,  am  Querschnitte  deutlich  strahlig  und  dicht  mit  fast  concentriach  an- 

geordneten, orangegelben  Harzbehältern  erfüllt.  Das  dichte,  gelbliche 

Holz  der  Wurzelstöcke  (nicht  das  der  Wurzeln)  umschliesst  eine  enge  Mark- 

röhre; Markstrahlen  sind  kaum  kenntlich. 

Die  L.  besitzt  einen  stark  gewürzhaften,  eigenthümlichen  Geruch,  einen 

süsslich  tni angenehmen,  hierauf  brennenden  und  scharfen  Geschmack.  Man 

vcnNendet  sie  in  Form  von  Abkochungen  als  schweibötreibendes  Mittel.  In 

Deutschland  ist  sie  officinell,  nicht  in  Oesterreich.  j.  Moeller. 

liignin,  Ilol/substanz  nennt  man  jene  Materien,  welche  die  ans  Cellulose 

bestehenden  Membranen  der  pflaii /liehen  Zellen  ine rustiren,  sie  hart  und  spröde 

machoTi.  Fs  wird  mit  der  Formel  CjgHo^O^^,  bi /richnet,  ist  aber  höchst 

wahrschciülich  ein  Gemenge  von  Vanillin,  Conilenn,  2  Gummiarteu  u.  a. 

Zum  Nachweise  des  i^.  in  Pflauzenzellen  (Textilstoffen,  Papier)  bedient 

mau  sich  des  Auilinsulfates  (Gelbfärbung),  des  Phloroglucins  und  der  Salzsäure 

(Rohfärbnng),  des  BiamidobenzolB  (Dottergulhfärboug),  des  Thymols,  Indola 

ju  m.  a. 

Lilienblamen,  Fhret  IMü  altbL  Die  Blumenblätter  der  ans  dem 

Orient  zu  uns  gekommenen  weissen  Gartenlilie  {IMmm  catuUdvm  X«, 

la&aeiae)  sind  glatt,  länglich,  gerade,  nach  der  Basis  zu  verschmälert  und 

hier  auf  der  Innenseite  mit  einer  schwachen  Nektarfiirche  versehen,  im 

frischen  Zustande  schneeweiss,  von  höchst  angenehmem  Gleruch;  getrocknet 

bräunlich  gelb,  geruchlos,  von  scharfem  und  schleimigem  Geschmack.  Die 

frischen  Bltithenblätter  dienten  zur  Bereitung  des  als  Mittel  gegen  Brand- 

wunden gebrauchten  gekochten  Lilienöles  (Oleum  JMiarum),  Koeller. 
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Limonaden  sind  kalt  gehalteuo,  saure,  mii:  /m  l.er  versüsste  Getriiukc, 

die  wegen  ihres  erfrisciieudeu  Geschmacks  auch  iu  der  Therapie  Verwendung 

ünden.  Zur  Citr onen-I/. ,  L,  commune,  wird  Citrouensaft  mit  Zucker- 

wasser genommen,  die  Citrononscbalc  dazu  mit  Zucker  abgerieben.  Zu  Ilimbeer- 

vod  anderen  Frnchtsaft-L.,  deren  Hentdlung  meist  in  Selterfabiiken  geschickt, 

irerden  die  betr.  Fnichtsyrupe  mit  koblensanrem  Wasser  gemischt. 

Abfahr-L.  ist  eine  Losung  von  60  Tb.  Glaubersalz  in600  Th.  Wasser, 

der  15  Tb.  firiscber  Citrouensaft  nnd  100  Tb.  Zncker  zugesetzt  werden. 

Branse-L.  zum  Abfahren,  L.  gazeuse  purgative,  wird  nach  ver> 

schiedonen  Vorschriften  bereitet;  z.  B.  setzt  mau  zu  einer  heissen  Lösung 

von  !(".f)  Tb  Citronrnsäure  in  330  Th.  Wasser,  5  Tli.  j^ebr.  Magnesia,  filtrirt, 
iindgiebtöü  Th.  Zuckersynip  und  1,5  Th.  Eleos.  Citri  zu.  Die  klare  Losung 

wird  in  eine  Flasche  gegossen,  in  welche  vorher  2,5  Th.  Natriumbicarbonat 

gethati  waren  und  in  die  mau  zuletzt  1,5  Citroueusäure  iu  KrystaUen  schüttet. 

Bie  Flasche  wird  darauf  schnell  und  fest  verkorkt. 

L.  cblorhydrique,  uitriqne,  phosphorique,  snlfnriqne,  sind 

Mischungen  aus  3  Tb.  der  auf  10  I^oe.  verdflnnten  Mineraisäuren  mit  1000  Tb. 

Znckerwasser. 

Liliarin  Aus  dem  Leinkraut,  Linaria  vulgaris  L.  (S.  451),  hat  Walz  eine 

Anzahl  Körper  isolirt,  welche  von  demselben  mit  den  Namen  L.,  Linaracrin, 

Linarcsin  und  Liuarosmin  belegt  wurden.  Ueber  die  Eigenschaften  nnd 

das  Verhalten  dieser  Stoffe  sind  bisher  nähere  Mittheiluugen  nicht  gemacht 

worden.  H.  Thoms. 

Lindenblüthen,  Florett  TiHae^  werdi'u  von  lii  r  Sommer-  und  Winter- 

linde {Tiiia  grandijolia  EhrJi.  uud  Tilia  parvijolia  Khrh.,  Tiliaceae)  und 

mehreren  Spielarten  derselbeu  gesammelt,  rasch  in  der  Souuc  getrocknet 

und  in  gut  verschlosseneu  Blechgefässen  aufbewahrt;  man  erhält  beim  Trocknen 

HS  bis  90  Proc.  Die  L.  sitzen  in  Form  einer  Trugdolde  zu  3  bis  7  oder 

mehr  an  einem  gemeinschaftlichen  acbselständigen  Blflthenstielf  welcher  bis 

mt  Hälfte  seiner  Länge  mit  einem  dflnnen,  häutigen,  lanzettförmigen,  gelbliche 

grünen,  notzadrigen  Hochblatt  verwachsen  ist.  Die  5  Kelchblätter  jeder 

BlOthe  sind  am  Rande  filzig,  die  5  weisslich  gelben  Blumenblätter  etwas 

lünger  als  der  Kelch  und  kahl.  Kelchblfltter,  Hlnmcnhlfütor  und  die  zahl- 

reichen freion  Staubgefässe  sind  unterhalb  des  dicht  behaarten,  fünffächerigen 

Fruchtknoteus  befestigt.  Die  frischen  L.  besitzen  einen  sehr  angenehmen, 

würzigen  Geruch,  der  sich  beim  Trocknen  verliert  5  die  trocknen  verderben 

leicht,  äie  sollen  nicht  über  ein  Jahr  aufbewahrt  werden.  Sie  enthalten 

neben  Zncker,  Schleim,  GerbstoiF  und  Harz  kleine  Mengen  von  ätherischem 

Oel.  I>ie  L.  werden  im  Aufguss  als  schweisstreibendes  und  berohigendes 

Mittel  angewendet;  sie  sind  of&cinell. 

Die  Blflthen  einiger  amerikanischen  Linden,  welche  bei  uns  nicht  selten 

gezogen  werden,  sind  grösser,  ihre  Staubgefässe  sind  zn  5  Bündeln  ver- 

wachsen und  ausserdem besitzensie  fänf  sog.  Nebenbiumenblätter  (Staminodien). 
J.  Moeller. 

Linimente,  Liuimeuta,  Liniments  Gail.,  sind  Mischungen,  welche 

zum  äusserlichen  Gebrauch  bestimmt  sind,  meist  fettes  Oel  oder  Seife  eut- 

lialten  und  bez.  ihrer  Consistenz  in  der  Mitte  zwischen  Salben  nnd  dick- 

flflssigeQ  fetten  Oelen  stehen.   Eine  Ausnahme  hinsichtlich  der  äusseren  Be- 
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schaffüulieit  macheu  Opodcldoc  und  die  diesem  uhülicheu  alkohoUselien 

Seifenlösungen.  Die  ZusaniiiK'ii;>vt/.uüg  dur  L.  ist  sehr  vorschieden  und. 

weicbeu  auch  die  Angabeu  der  einzelnen  Pb.  oft  wesentlich  in  den  Gewichts- 

terhAltidflBea  der  ̂ nxetnen  BwkandDi^e  onterciasnder  all. 

Linim.  Aemginis,  Ongoent  aegyptiac  Gall.,  Oxymel  Aernginie, 

ist  ein  Sauerhonig,  der  auf  8  Tb.  gerein.  Honig  1  Tb.  neutr.  Kaplaraoetat 

entbalt 

Linim.  ammouiato  camphoratum ,  Liniment  ammoniacal 

camphre,  Oall.,  flüchtiges  Kamp herliniment  Ph.  G.,  ein Gemiaeh  ans 

3  Th.  Karapherül,  1  Th.  Mohnöl  unh  1  Th.  Ammoniak. 

Linim.  ammoniatum,  flüchtiges  L.,  Liniment  ammoniacal 

GaU.,  Sapo  Ammoniae  Ncerl.  Nach  Ph.  Austr.  werden  4  Th.  Olivenöl 

mit  1  Th.  Ammoniak,  nach  Ph.  G.  3  Th.  Olivenöl,  1  Th.  Mohnöl  und  l  Th. 

Ammoniak  grinischt. 

Liuim.  talci3,  Kalklimeut.  Ph.  Brit.  lässt  gleiche  Vol.  OlivenOi 

(Ph.  Ru88.,  Saec.,  Nonr.Leindl)  mit  Kalkwaaser  niBammenscbOtteln. 

Linim.  saponato-ammoniatnm.  Eine  in  der  Wftrme  bergeitellte 

LOming  Ton  1  Th.  Sapo  dornest  in  80  Th.  Wasser  wird  naeh  dem  Erfcallea 

mit  10  Tb.  Weingeist  (0,883)  nnd  15  Th.  Ammoniak  gemischt 

Linim.  saponato-camphoratnm,  Opodeldoc,  Sapo  aromaticaa 

solidas  Neerl.,  fianme  Opodeldoch  GalL  Nach  Ph.  G.  wird  eine 

noch  warme  Lösung  von  40  Th.  medic.  Seife,  10  Th.  Kampher  in  420  Th. 

Weingeist  filtrirt  und  mit  2  Th.  Thymianöl,  3  Th.  Rosmarinöl  nnd  25  Th. 

Ammoniak  gomlTht.  Ph.  Austr.  lässt  40  Th.  venet.  Seife,  80  Th.  Uausseifo 

in  500  Th.  Wt  iiii:c'ist  (0,895)  dnrch  Digestion  lösen  und  je  5  Th.  Lavendel- 

und  Uosmahuui,  20  Th.  Ammomak»  10  Th.  Kampher  in  Weingeist  gelost 

zusetzen. 

Linim.  saponato-camphoratum  liquidum,  flüssiger  Opodeldok, 

Spiritns  saponato-camforatns  Ph.  G.,  ist  ein  Gemisch  von  60  Tb. 

Kampherspiritns,  176  Th.  Seifenspiritns,  13  Th.  Ammoniak,  1  Th.  Thymia&OI, 

2  Th.  RosmarinöL 

Linim.  terebintinatum,  Terpentinl.  3  Tb.  Potasche  werden  mit 

97  Th.  Schmierseife  innig  gemischt  nnd  30  Th.  TerpentiaM  Enge<;otzt. 
K.  Thttmmel. 

Linsen,  Semen  Untif,  dio  Samen  der  gemeinen  Saatliuso  (Kn-um  Lens  T.., 

I^ens  esculentus  Mnch^  J'ajniionacetu)  gehören  7.u  den  werthvoil^ien  „lltü&en- 

früchten"  und  ihr  grosser  Nährwerth  erheili  aus  folgender  Tabelle,  die  die 
ehem.  Zusammensetzung  der  L.  angibt 

Wasser    Stiokstoffrobitaai    Fett    N-freie  Snbslaaa     Hohdiymr  Asoba 

12^4  25,70  1.89  53,46  3,57  3,04 

T)io  2  Hauptvarietäten  Sommer-  tmd  Wiuterlinse  werden  in  vielen 

Sorten  knltivirt;  allen  ist  die  bekannte  Linsenform  nnd  der  kreisförmige 

ümriss  eigen.  Die  düuuo,  lichtgenK',  »?elbbrannf,  auch  tieckig  gezeichnete 
Sameuschale  umschliesst  die  zwei  llacbcu  Keinilappen,  in  deren  Gewebe  nebst 

Protelnkörpem  uud  Fett  rundliche,  rundlich-eiförmige,  ruiidlich  uierenförn>i?e, 

30 — 40 /f  grosse  S  tftrkekörner  enthalten  sind ;  die  Stftrkekömer  besitzen  ausst-r - 

dem  grosse  Kemspalten,  aber  nur  nndentlicbe  ScUcblnng.    t.  F.  Hao&usek. 

Lipaaln.  Im  Hinblick  anf  die  Widerwärtigkeiten,  welche  das  Ela- 

nehmen  des  Leberthrans,  nnd  besonders  der  dunkleren,  therapeatisch  werth* 
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Tolleren  Sorten  mit  sich  bringt,  hat  J.  v.  Mering  versucht,  ein  zweck- 

ml88ig«B  Emünnittel  fbr  den  Leberthran  henaBteUen.  Die  Menge  der  freien 

Fettafturen  in  den  verschiedenen  Sorten  betrftgt  fftr  die  farblosen  oder  fast 

forblosen  Thrane  0,18  bis  0,71  Froc.  Oelsänre,  fflr  die  madeirafarbigen  aber 

3,S4  bis  5,07  Proc.  Oelsftnre.  Im  Olivenöl,  welches  einen  partiellen  Ver- 

seifüngsprocess  darchgemacht  hat  und  darnach  6  Proc.  freie  Oelsäure  ent* 

hält,  glaubt  V.  Mering  daher  ein  nach  jeder  Richtung  hin  hefricdigendes  Ersatz- 

mittel gefunden  zu  haben.  Dasselbe  wird  von  der  l'irina  Kahl  bäum  in 

Berlin  dargestellt  und  unter  dem  Namen  „L."  (von  dem  griech.  Kmaiveiv 
fettmachen,  mästen)  iu  den  Handel  gebracht.  Es  hat  das  Ansehen  eines 

guten  Olivenöls,  schmeckt  wie  dieses,  wird  gut  vertragen  und  iu  Folge  seiner 

EmnlsionslUiigkeit  leicht  resorbirfc.  H,  Thonut. 

Iiiqneure  sind  Mischungen  ans  Alkohol,  Wasser  und  Zucker  (bis- 

weilen  aoch  unter  Zusatz  vonOlyceiin)  mit  verschiedenen  aromatisch  riechenden, 

gewflrzhaft  oder  bitter  schmeckenden  Stoffen.  Der  Alkoholgehalt  schwankt 

zwischen  30—55  Vol.  Proc.  Man  unterscheidet  feine  Liqueure  (Rosoglio) 

und  gewöhnliche  (Aquavito).  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Sorg- 

falt in  der  Auswahl  der  Materialien  und  in  der  Herstellung.  Stark  /.ucker- 

haltige,  ölartig  fliesseude  L.  werden  Cremes  i^cnaunt.  Vorschriften  zur  Be- 

reitung einzelner  L.  s.  Pharm.  Gentralh.  1886,  pag.  27  u,  flg. 

Liriodendrin,  eine  bitter  aromatische  Substanz  aus  der  Wurzclrinde 

des  Tulpeubaumes  (^Liriodendrün  tuUpifera  Z.,  MaffnoUaceae),  nach 

Lloyd  ein  Han,  soll  der  ivirksame  Bestaadtheil  der  genannten  Wurzel- 

linde  sein,  die  als  Pulver  (4—8  g),  als  Dekokt  (60  g)  od«r  als  Tinktur 

(4  g),  als  Fieber-  und  Wurmmittel,  auch  harn-  und  sdiweisstreibendefl  Mittel 

in  Amerika  angewendet  wird. 

Liaterine  heisst  ein  uordamerikanisches  Antisepticum,  das  aus  einer 

I,ö«^nT)g  von  je  1.0  g  Ol,  Eucalypti,  Wintergrenöl,  Menthol  und  Thymol  und 

100,Ü  g  Horsaure  in  864,0  g  Weingeist  besteht;  zur  Anwendung  wird  die  Lü.sung 

mit  Wasser  auf  3  1  verdünnt.  Aehnliche  Lüsnugeu  werden  auch  in  Deutsch- 

land als  Eucalyptuswasser  und  uhul.  vertrieben. 

lathium,  Zeichen:  Li,  At.-6ew.  7,01,  ist  ein  Alkalimetall,  das  in 

seinen  Verbindungen  in  der  Natur  sehr  verbreitet,  aber  in  relativ  geringer 

Menge  vorkommt,  namentlich  in  mehreren  Mineralen  zu  4 — 5  Proc.,  nie 

im  Triphyllin,  Lepidolith,  Petaiit,  Amblygonit,  feiner  in  vielen  Mineral* 

vvftssem,  wie  Karlsbad,  Marienbad,  Franzensbad,  Baden-Baden,  und  in  Pflanzen- 

Mchen,  f.  ß.  des  Tabaks,  der  Runkelrttbe.  Zur  Gewinnung  des  L.  wird 

an^^  «meinen  Verbindungen  zuerst  kohlensaures  T..  dargestellt,  hieraus  Chlor- 

lithiuni  und  aus  diesem  dann  das  Metall  reguiinisch  mitüülfo  dea  galvanischeji 

Stromes  abgeschieden. 

Weiches,  silberweisses  Metall,  welches  Wasser  schon  bei  gewohuiicher 

Temperatur  jedoch  ohne  Entzündung  zersetzt.  L.  ist  der  leichteste  aller  be- 

kannten festen  Körper,  besitzt  ein  spec.  Gew.  von  0,59,  schidmmt  auf  Petroleum, 

in  wachem  es  zum  Schutz  gegen  Oxydation  aufbewahrt  wird.  Es  schmilzt  bei 

180^,  entzttndet  sich  bei  900^  brennt  dann  mit  glänzender,  weisser  Flamme, 

Usst  sich  zu  Draht  ausziehen,  leitet  aber  Elektricität  weniger  gut  als  Kalium 

und  Natrium..  Beständigkeit  zeigen  T,.-Oxyd,  Li,0,  und  L.-Hydroxyd,  LiOH, 

während  L.'Superoxyd  leicht  zerfällt.   L.  und  seine  Salze  iärben  die  nicht 
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leuchtende  Flamine  roth;  das  Spektrnm  der  Flamme  zeigt  eine  glänzend 

rothe  Linie  lAd^  vednich  die  kleinsten  Mengen  L.  nachweisbar  sind.  Beide 

Erscheinungen  benutzt  man  zum  qualitativen  Nachweis  des  L. 

L. -Chlorid,  LiCl,  ist  in  Aetheralkohol  löslich  (Unterschied  Ton  Kalium- 

und  Natriumchlorid).  L.-Sulfat,  Li.,SO^,  und  L. -Oxalat,  CgLi^O^,  sind  in 

Wasser  leicht  löslich  (Uiitorschicd  von  den  Erdalkalien).  Quantitativ  be- 

stimmt man  als  Phosphat,  Li  PO^,  (Mayer,  Annal.  d.  Ch.  122,  pag.  348) 

oder  spcktrotolorimetriscli  (Bciimann,  Zeitschr.  f.  auai.  Ch.  1875,  p.  297 

und  Jahrosb.  Chem.  1875,  p.  947). 

LithiumBalse.  L.-Benzoat,  Lithium  benzoYcum,  C^H^LiO^-j-H^O. 

10  Th.  L.-Carbonat  werden  mit  100  Th.  Wasser  im  Dampfbade  erwtmt 

nnd  mit  33  Tb.  oder  soviel  BenzoMore  versetst,  dass  eine  neutrale  oder 

schwach  saure  Lösnng  entsteht  Letztere  wird  zor  Trodcene  verdampft. 

Farblose,  glänzende  Blättchen  oder  leichtes  weissesErystallpiilvervonschwachem 

Benzoegemch  und  sfi^lich  alkalischem  Geschmack,  löslich  in  4  Th.  kaltem, 

2,5  Th.  heissem  Wasser  nnd  13  Th.  Weingeist,  Ph.  Un.  St.  verlangt  wasser« 

freies  8aiz. 

L.-Bromid,  L.  bromatum,  T;iBr,  wird  «liirch  Zersetzen  von  Eisen- 

bromfJr  oder  von  Baryiimbroiiiid  mit  L.-Carbouat  dargestellt.  Weisses, 

körniges,  zerfliessliches  Salz  von  scharfem,  jbitterem  Geschmack,  iu  Weingeist 

nnd  AeUieralkohol  leicht  löslich.  L.-B.  schmilzt  in  schwacher  Bothglnth 

nnd  Terflflchtigt  sich  beim  stärkeren  Erhitzen.  0,3  g  trockenes  Salz  dftrfen 

nicht  mehr  als  86^  com  Vio  i^orm.  8ilberl0snng  (d.  i  eine  Licenz  von  3  Proc 

LiG)  zur  Endreaktion  gebrauchen  (Indicator  K,CrO^). 

L.-Carbonat,  kohlensaures  L.,  L.  carbonicum,  Li,COg,  kommt 
in  natürlichen  Mineralwässern  vor,  wird  aus  Lithionglimmer  und  T.epidolith 

fabrikmflssig  dargestellt.  Weisses,  leichtes,  geruchloses,  unangenehm  alkaliseh 

schmeckendes  Pulver,  welches  bei  mässiger  Hitze  schmilzt,  beim  Krknlton 

zu  einer  Kiy>ialliaa»>e  erstarrt;  bei  Rotglnth  erhitzt  verliert  es  Kohlensaure. 

L.-C.  lost  sich  in  84  Th.  kaltem  und  warmem  Wasser,  nicht  in  Alkohol. 

L.-Bicarbonat  ist  nicht  bekannt.  Das  Carbonat  besitzt  ein  bedeutendes 

Lösungsvermögen  for  Hamsänre  (Hanigries,  Blasensteine),  woranf  die  thent- 

peuttsche  Anwendung  L.-haltiger  Mineralwasser  beruht 

Der  Abdampfrllckstand  einer  LAsnng  von  0,9  L.-C.  in  1  cem  Salx- 

säure  muss  sich  in  3  ccm  Weingeist  klar  lösen  (andere  Alkalicarboiiate). 

0,5  g  des  Salzes  erfordern  alkalimetrisch  13,5  ccm  Normalsalzsänre. 

T..-Citrat.  citroncnsaures  L.,  L.  citricnm,  Cßll^LijjO-,  darG:est<^llt 

durch  Sättigen  von  1.. -Carbonat  mit  Citroueusäure.  Beim  Abdampfen  der 

Lösung  erhält  man  eine  amorphe,  durchsichtige  Masse.  Die  sauren  Salze 

sind  nicht  krystallisirbur. 

L.-Jodid,  Jodl.,  L.  jodatum,  LiJ,  wird  entweder  durch  Neutralisiren 

von  L,>Carbonat  mit  Jodwasserstofflsäore  oder  durch  Wechselsersetmng  von 

Jodbaryum  mit  L.-Carbonat  dargestellt.  Weisses,  zerfliessliches  Kryatall- 

pnlver,  das  beim  Aufbewahren  leicht  gelb  wird,  in  W^ngeiat  leicht  Iftsllch 

ist.  0,3  g  L.-J.  bedflrfen  22,4  ccm  ̂ ii»  iiorm.  Süberlösnng  bis  zur  End- 
xeaktion. 

L.-Salicylat,8alicylsaure8L.,  L.  salicylicu  m,  (C,II^LiO.^  ̂ -|-  ILO. 

20  Th.  L.-Carbonat  werden  mit  100  Th.  Wasaer  erwärmt  und  mit  soviel 
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Salicyls^inre  (etwa  37,5  Th.)  versetzt,  bis  eine  klare,  schwach  saaer  rea- 

girciide  Lösnng  entsteht,  die  zur  Trockene  verdampft  wird.  Weisse,  zu 

beideuartigeu  Masseu  vereinigte  Nadeln  (Ph.  Gali.)  oder  weisses,  an  der 

Luft  zerfliessUelieB,  fMt  gentchloMS  Pulver  (Ph,  Un.  St)  Ton  sflsslioheiD  Oe- 
Bchmack  und  echwacli  saurer  Reaktion.  Dvrcli  Salzsftore  wd  ans  der 

iriaief]ge&  LOsang  Salicylsänre  abgescliiedenf  die  «ich  dur^  Aetfaer  ana- 

schütteln  lässt  und  welche  EisencUoridlösang  dunkel  violett  f&rbt.  Beim 

Schtitteln  des  Salzes  mit  15  Th.  conc.  Scbwefelaftnre  soll  keine  Färbung  ein* 

treten  'fromd*'  organ.  Substanzen).  K.  Thüramel. 

Lobelienkraut,  Herba  Lobeiiae,  stammt  von  LoheHa  inßata  L., 

LobtUacpoe^  einer  einjährigen,  in  Kanada  und  den  Ver(  luigten  Staaten 

heimischen  Pflanze.  Sie  hat  einen  eckigen,  unten  raulihaarigen,  oben  fast 

kableu,  verästelten  Stengel,  wechselständige,  auf  beiden  Seiten  zerstreut  be- 

haarte, kerbig  gezähnte  Blätter.  Die  nnteren  ]31ätler  sind  knrz  gestielt, 

Unglich,  bis  7  cm  lang,  die  oberen  sitzend,  eiförmig,  aUmälig  kleiner 

werdend.  Kelch  nnd  Blnmenkrone  sind  oberhalb  des  mndlichen  Froeht^ 

knotens  befestigt;  der  fBnfspaltige,  mit  linienfftrmigen  Zipfeln  versehene 

Kelch  ist  fast  so  lang  als  die  sweiüppige,  Mass  veilchenblaue  Blnmenkrone. 

Die  gestielten  Blüthen  sind  gegen  die  Spitze  des  Stengels  und  der  Zweige 

zu  einer  Traube  vereinigt :  die  Frucht  ist  eine  erbsenp^rosse,  vielsamigo,  auf- 

geblasene Kapsel.  Die  frische  Pflanze  enthält  einen  sehr  scharfen,  narkotisch 

wirkendenMilchsaft;  in  der  trocknen  finden  sich  das  nicht  krystallisirbare,  giftig 

wirkende  .\lkalüi  I  [.obelin,  eine  eigcnthümliche  Säure  und  ein  Glykosid  vor. 

In  kleinen  Gaben  wirkt  die  L.  fördernd  auf  die  Sekretionswege,  in  grösseren 

breelienesregend.   Lobelin  ist  offidnell  mr  Bereitung  einer  TinkUir. 

Die  Droge  kommt  aosschliesslich  aus  Kulturen  bei  New-Tork  in  kleinen, 

stark  insammengepressten  Packeten  in  den  Handel.  Der  eingehe  Volks» 

name  der  Pflanze  ist  „Indian  tohacco^^  und  in  der  That  steht  das  Alkalold 
Lobelin  dem  Nicotin  beztlglich  seiner  Wirkung  sehr  nahe.       J.  Hoeller. 

Löffelkraut,  Herba  CocMearine,  stammt  von  der  zwei j  :5b rigen,  besonders 

an  den  Küsten  der  Kord-  nnd  Ostsee  heimischen,  zum  Arzneigebrauch  in 

Gärten  angebauten  Co'ldearia  ofßcinalis  L.,  Cruciferae.  Das  L.  besitzt 

rundliche,  fast  herzfurmigo,  langgestielt^,  fleischige  Wurzelblätter,  welche  zur 

Zeit  der  Blüthe  meist  schon  abgewelkt  sind.  Die  fast  sitzenden,  halbstengel- 

umfassenden  oberen  Blätter  sind  eiförmig,  eingeschnitten  gesägt.  Die  kleinen 

weissen,  gestielten  Blftthen  sind  zu  einer  Doldentiaube  angeordnet,  die  Frucht 

ist  ein  mehrsamiges  Scfadtchen. 

Bas  frische  Kraut  entwickelt  zerrieben  einen  starken,  widerlichen,  an 

Kresse  erinnernden  Geruch;  bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  es  ein 

Schwefel  und  Sauerstoff  enthaltendes  ätherisches  Oel.  Das  Lftffclkrantöl 

ist  nicht  fertig  gebildet  in  der  Pflanze  enthalten,  es  entstellt  erst  unter  dem 

Eiuüuss  eines  FfM-?neTites  mit  Wasser.  Da^  frische  Kraut  wird  besonders 

gegen  Skorbut  gerühmt  wegen  seines  Reichthunis  an  Kalisalzen.  Es  ist  in 

Deutschland  officinell  und  dient  zur  Bereitung  des  zu  reizenden  Einreibungen 

beliebten  Spiritus  Cochleariae.  J.  Moeller. 

Löwensabnwnnel,  Radia  TaragaeL  Der  Löwenzahn  (Hundeblume, 

ICaiblume)  ist  ein  ausdauerndes,  durch  Europa  vorkommendes  Gewflchs, 

deeseir  mit  dner  Federkrone  Yersehene  Fruchte  vom  Winde  ftberall  verbreitet 
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werden  und  jedes  unbenutzte,  sonnige  Fledcchen  besiedeln.  Der  L.  {Tata^aeum 

ofßeinale  IR^e^,,  CampoiUae'Cichoraeeae)  hat  eine  rftbenfSmuge,  lange, 
fleischige,  oft  mehrköpfige  Wnrsel,  ans  welcher  sahlreidie,  resettenförinig 

angeordnete,  schrotsSgeförmlge,  buchtig  gezähnte,  lange  nnd  glatte  Wnrxel- 

blätter  im  ersten  FrOhjahre  hervorbrechen.  Der  einköpfige,  rÖhrenförmlgiei, 

hohe  Blüthenschaft  trägt  ein  gelbes  Blüthenköpfcben.  Die  anssen  hellbraane 

Wurzel  wird  hoira  Trocknen  hart  nnd  spröde;  am  Querschnitte  zeigt  die 

breite  weisse  Kinde  concentrische  Kreise  (Milchsaftschläuche),  dor  proihe 

Holzkörper  ist  porös,  marklos.  Im  Frühjahre  schmeckt  die  Wurzel  süss, 

sondert  reichlich  Milchsalt  ab^  im  Herbste  schmeckt  sie  scharf  nnd  bitter, 

enthüll  keinen  Milchsaft.  Die  ̂ \  urzol  wird  im  Herbst  gesammelt  und  ent- 

weder gespalten  oder  in  Querscheibeu  geächuitteu. 

Die  L.  enth&lt  den  BitterstolT  Taraxaein  nnd  weehselnde  Mengen 

von  Innlin  nnd  Zncker.  ,  Die  letsteren  sind  besonders  im  Herbste  vor» 
herrschend. 

Die  L.  dient  zur  Bereitang  des  offidnellen  EMrtKtam  Taraxad*  Die 

dsterr.  Phannak.  verwendet  hierzu  anch  die  im  Frtthlinge  gesammelten 

BiAtter. 

Die  Cichorienwur7cl  Ts.  d.  S.  167"  ist  ihr  äusserlich,  in  der  Con- 
sisienz  und  im  Geschmack  ähulii  h.  aber  ihr  Holz  sowohl  wie  die  viel  schmälere 

iUnde  sind  am  Querschnitte  deutlich  radial  trestreift.  .1.  MoeUer. 

LcHkao,  Lukao,  Chiuagrtin,  chinesisch  Grün,  ein  in  China  aus 

der  Stammrinde  und  der  Wurzel  von  RJunnnus  lUilis  und  Ii.  cldorojfltorw* 

hergestellter  grüuer  Thouerde-Farblack.  DOnne,  gebogene  Scheiben  von 

1—4  mm  Dicke  nnd  20 — 60  mm  Lftnge.  Sie  sind  blau  mit  violettem  und 

grünem  Glanz,  hinterlassen  beim  Teraschen  28^45  Pioc.  RQckstand,  Nach 

Kayser  (Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  18^  p.  8417)  ist  der  ftrbende  BestandtMl 

des  L.  die  LokaonsAnre,  C^sH^gO,,,  ein  tiefblanes  Pnlver,  welches  betas 

Reiben  Metallglanz  annimmt,  löslich  in  Alkalien  nnd  Ammoniak,  nnWUiich 

in  Wasser  nnd  Weingeist  ist. 

L.  wurde  zur  Seidenfärberei  beantzt,  ist  aber  dnrch  dir  Koaknrreas 

der  Theorfarbon      rückgedrängt.  K.  Thümmel. 

Lorbeerblätter,  Folia  Laun,  von  Laurus  nfibifis  sind  immergrün, 

kahl,  glänzend,  lederig,  länglich  oder  lanzettfc>rmig,  bis  10  cm  lanp,  meist 

spitz,  in  den  kurzen  Stiel  verschmälert,  ganzraudig,  etwas  umgebogen  und 

schwach  gewellt.  Der  Mittelnerv  tritt  beiderseits  stark  hervor  und  zwischen 

den  Seitennerven  ist  die  ganze  Blattspreito  von  einem  dichten  Kervcnnetz 

durchzogen,  dessen  kleine  Maschen  von  winzigen  (erst  unter  der  Lupe  sieht* 

baren)  Oelzellen  dnrehscheinend  pnnktirt  sind* 

Die  L.  riechen  nnd  schmecken  gewflrzhalt ;  sie  enthalten  dasselbe  fttherteie 

Oel  wie  die  Lorbeerf^chte.  Sie  sind  nicht  mehr  offioiDeil,  finden  jedoch 

als  Volksmittel  nnd  Kttchengewflrz  Verwendung.  j.  MoeUer. 

IfOrbeeton«  Fmdm  Lauri.  Die  getrockneten  SteinfrQchte  des  im  süd- 

lichen Europa  und  im  Orient  heimischen  Lorbeerbaumes  {Lmtnift  nohilu  X., 

Laurineae)  siud  schwarzbrntm,  eiförmig,  von  der  Grösse  einer  kleinen  Ku^chf*. 

Das  sehr  dünne,  runzeliii^  Fniohtgehäuse  besitzt  eine  papierdünne,  leicht 

zerbrechii«  !i  Steiuschale,  welcher  iuuerhalb  die  Sameuhaut  aufgewachsen  ist. 

Efi  ist  eiuiucherig,  cinsaniig,  umschliesst  einen  bräunlichen,  fleischig-öligen 

Digitized  by  Google 



LorboerOl  —  Laia. 461 

Samenkern,  welcher  sich  leicht  iu  zwei  fast  halbkugelfürmige  Sameulappeii 

trennen  liest.  Die  L.  beeitzen  eines  eigenthamUdien,  nicht  angenehmen, 

gewonhaften  Gernch,  bitteren,  fettigen,  aromatischen  Geschmack.  Sie  dienen 

aar  Bereitting  des  offidnctUen  LorbeerMes  (Oleum  Laun), 

Bas  Lorbeeröl  (s.  anch  den  folg.  Artikel)  wird  in  Italien,  den  griechischen 

inseln,  der  Levante  durch  Auskochen  der  zerkleinerten  L.  mit  Wasser  und 

Auspressen  gewonnen  und  kommt  meist  über  Triest  iu  dou  V(«rkehr.  Es  ist 

eiu  'jrfm  urf  irbtes,  köriiigis  Fett  von  stark  gowürzhaftem  Geruch,  bei  f^e- 

Wübuiichcr  lemperatur  von  schinul/nrti<i:er  HcHchafFenheit,  bei  40®  zu  einer 

danke!«3Tflnen,  aromatischen  Flüshigkrit  st  hmelzoiul.  Reines  liOrbeeröl  muss 

m  ActUer  sich  voUstautlig  Iuscd;  schiltLclt  mau  es  mit  Wasser,  so  muss  das 

Wasser  klar  bleiben.  Erwärmt  man  Lorbeeröl  mit  2  Th.  Weingeist  und 

giesrt  nach  dem  Erkalten  ab,  so  darf  die  Lösnng  dnrch  Ammoniakflflsng- 

keit  nicht  roth  gefärbt  werden  (deutsches  Anneibiieh).  Behandelt  man  reines 

Lorbeeröl  mit  80grftd.  Weingeist,  so  zieht  dieser  nor  die  grftne  Farbe  and 

das  ätherische  Lorbeeröl  aus,  die  Fettsubstanz  bleibt  ungrlöst.  Das  Lor- 

beeröl besteht  vorwiegend  ans  Laurostearin.  Der  Gehalt  der  FrQchte  an 

Fett  betrügt  30  Proc,  der  an  äthenscbem  Gel  1  Proc.  Die  grOne  Farbe  rflhrt 

von  Chlorophyll  her. 

Ein  falsches  Lorbeeröl  wird  aus  Talg  und  Olivenöl  mit  dem  Press- 

rückstande der  Lorbeerfrüchte  oder  anderer  grüner  rüanzentheile  hergestellt. 

An  dem  in  demselben  unter  dem  Mikroskope  reichlich  aufzuüudenden  Zell- 

gewebe lilsst  sich  die  Fftlscbnng  leicht  entdecken.  J  Moeller. 

Lorbeeröl,  Loröl,  Lorbeerfett,  Oleum  Lauri  expressuni^  0. 

laurinum^  Huile  de  laurier,  wird  aus  den  zerstossenen  Früchten  von 

Lauras  nolnlis  L.  dnrch  Pressen  zwischen  warmen  Platten  erhalten.  Aus- 

beute etwa  90  Proc.  Grones,  salbenartiges,  körniges  Gemenge  von  Fett 

nnd  Ätherischem  Gel  von  stark  aromatischem  Genich  und  bitterem,  bat- 

samischem  Geschmack.  L.  lOst  sich  in  1,5  Th.  Aether,  schmilzt  bei  40^, 
besteht  hauptsächlich  ans  dem  Glycerid  der  Laurinsäure,  enthält  ansserdem 

Glem,  Lorbeerkampher,  C,,Hg^,0^,  äther.  Oel  nnd  Chlorophyll. 

Beim  Mischen  mit  Ammoniak  darf  sich  die  Farbf  (!<'^  !  nicht  wesent- 

lich verändern  (Kupfer),  in  Aether  mm"^  vollstiindig  löslich  sein  (Indigo, 

Curcuma).  Andere  Eunstproduktc  nuterscheideu  sich  durch  Farbe,  Geruch, 

Konsistenz  nnd  Schmpkt.  E.  ThUmmel. 

Xiiifb  heisst  eine  Gattnng  der  Kürbisgew&chse  {Ctwurbitaeeae)^  deren 

Arten  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  angehören. 

Von  Jmffa  aegyptiaca  L.  (in  Aogypten,  Arabien  einheimisch,  m  Amerika 

knltivirt)  wird  das  ausserordentlich  eutwickeltc  (Tpfa  ssbtiudeluetz  der 

elliptischen,  bis  üu  cm  langen  Frucht  durch  Fault  u lassen  der  fleischigen 

Fruchtschichtcu  und  Auswaschen  gewonnen.  Dieses  Faser  netz  nimmt  Wasser 

ähnlich  einem  Schwämme  auf  und  wird  als  Wasch-  nnd  Abroibemittet  nnter 

dem  Namen  LnfhaohwBiiim  verkauft. 

L,  aevtanfftUa  jSst.  nnd  X.  eMuUa  Rimb,  (Indien)  enthalten  in  den 

Frlkehten  breehenerregende  Giftstoffe.  Die  Fracht  der  letztgenannten  Art 

(„Devadoli'')  führt  einen  dem  GolocyntUdin  sehr  ähnlichen  KOrper  (Pharm. 
Jooin.  Trans.  1890,  997). 
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Longankiaui,  Fdia  Ihämanariae,  Herha  Pidm,  maculaiae.  Dm  ge- 

fleckte L.  (]\Umonaria  o/ßeinaU$  Z.,  AsperifoUaeeae)  ist  eine  in  feuchten 

W&ldem,  in  Gebüschen  durch  ganz  Deutschland  verbreitete,  ansdanemde, 

im  zeitigen  Frühjahre  blühende  Pflanze.  Die  herzförmigen  WurzclbläUer 

entwickeln  sich  aus  besonderen  Trieben  des  Knollstocks,  die  im  nächsten 

Jahre  einen  Blüthousclmft  treiben.  Die  Wnrzelblätter  sind  lang  gestielt, 

der  Blattstiel  schmal  geflügelt,  die  Oberseite  der  Blätter  ist  dunkelgrün, 

heller  gefleckt,  die  Unterseite  blassgrün.  Die  unteren  Steugelblätier  sind 

gesstielt,  spatelförmip,  die  oberen  cifürmig-lflncrlich,  ungesticlt.  Sämmtliche 

Blätter  sind  gauzraudig,  zerstreut  mit  kurzen,  rauhen  Haaren  besetzt. 

Die  als  VoUnmittel  liier  und  da  noch  gebrftnchlichen  getiodmeten  BUltter 

sind  geruchlos,  von  schleiinigem ,  snsammenzlehendem,  etwas  herbem  Ge- 
schmack, j.  MoeHer. 

Lupanin  heisst  das  von  Hagen  ans  den  Samen  von  Luphuu  an« 

gvutifoUuä  iaolirte  Alkaloid  der  Zusammensetzung  CjgH^gNoO ;  Lupinidin 

ist  von  Baumert  da.s  iu  den  Samen  von  Lupinua  ItUeus  L.  neben  Lupinia 

vorkommende  flüssige  Alkaloid  der  Zusammensetzung  C^Hj^N  genannt  worden. 

Dasselbe  bildet  ein  krystallisirbares  Hydrat  C^Hj^N  +  H^O  =  Ggllj.NO. 

Das  Alkaloid  Itupinin  C^jH^^jN^O,  ist  in  den  Samen  von  Lupinw 

luteus  zu  0,4  Proc.  enthalten  und  büdct  farblose,  fruchtartig  riechende, 

bitter  schmeckoude,  bei  67 — 68^  schmelzende,  bei  255 — 257  siedende  rhom- 

bische KryitaUe.  Dieselben  lösen  sich  wenig  in  kaltem,  mehr  in  beassem 

Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  Benzol.  Die  L^toungen 

des  Lupinins  drehen  die  Ebene  des  polarisirten  lichtes  nach  links.  Zur 

Darstellung  des  Lupinins  werden  die  zerkleinerten  Samen  mit  salzsäure- 

haltigem  Alkohol  ausgezogen,  von  den  Auszügen  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Bück- 

stand  mit  Aetzkali  stark  alkalisch  gemacht  und  die  Masse  mit  Petroleumäther  aus- 

geschüttelt. Aus  den  Pctroleumäthornnsschüttelungen  worden  die  \lkalaide 

mit  salzsäurebaltigem  Wasser  herausgelost,  diese  Lösungen  vou  neu»  in  alka- 

lisch gemacht  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Der  AbdampfrfUkstaud  der 

ätherischeu  Ausschüttelungeu  wird  im  Wasserstütfstrom  der  DesLillaiioii  unter- 

worfen; bei  255 — ^^7^  geht  das  Lnpinin  Aber,  während  Lnpinidin  erst  bd 
höherer  Temperatur  destillirt  Das  Lupioin  wird  durch  UmkrystallisatioB 

aas  wasserfreiem  Aether  gereinigt. 

Nicht  verwechselt  darf  das  Alkaloid  Lupinin  werden  mit  dem  ans  den 

gerechneten  Pflauzentheilen  von  Lupinns  luteus  isolirten  Glykosid  gleichea 

Namens  (auch  Lupiuiin  genannt).  Letzteres  hat  die  Zusammensetzuag 

^2^^^  /*]  +711o0  und  zerfällt  beim  Kochen  mit  verddnnten  S&uren  in 

Lupigeniu  Cj-HjgOe  "^^'^  Zucker, 

Das  Alkaloid  Lupiniu  wirkt  lahmend  auf  Gehirn  und  Medulla  oi>lou- 

gaut  ein.  H.  Thoias. 

Lupinen,  Wolfs  höhnen,  die  Samen  mehrerer  Zu/>t«u#-Arlen,  wie 

X.  albus  L,,  L,  luteus  L.^  an^utÜfoUua  L,  etc.  finden  als  Eaffeesorrogaie 

Verwendung.  Ihr  sehr  bitterer  Geschmack  beruht  zum  Theile  auf  der  An- 

wesenheit mehrerer  Alkaloide  (s.  Lupanin),  die  vor  der  Verwendung  der 

L.  entfernt  werden  sollen.  Sie  enthalten  keine  Stärke,  dagegen  Ms  Proc 

StickstoflFsubstanz.  Der  mikroskopische  Nachweis  der  L.  beruht  darauf,  dass 

man  die  Gewebe  der  Samenschale,  die  denselben  Bau  wie  die  Samenschale 
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der  übrigen  HttlBenfnichteainfin  aafwelet,  ferner  die  In  den  £cken  stark 

Terdickten  Keimlappensellen  mit  Ihren  oft  zn  Klnmpen  vereinigten  Alenron- 
kdnieni  nnd  das  Fehlen  der  Starke  constatirt 

liupulm,  liopfüiiuiehl  (S.  96),  die  Drusoii  der  Hopfenfrucht,  bildet 

ein  gr&ngeibes  oder  bräunliches  aromatisch  riechendes  Pnlver,  das  als  Bitter- 

mttel,  Nareoticam  nnd  als  Anaphrodisiacnm  (0,3 — 0,5  g  pro  dosi)  ange- 

wendet wird.  ' 

liUtein  Wild  der  Farbstoff  des  Eitlotti>r8  genannt,  welcher  nach  StÄdeler 

und  Ii  Olm  mit  dem  Ilämatoidiu  identisch  sein  soll.  Auch  den  gelben 

Farbstoffsn  vieler  Pflanzen,  z.  B.  den  der  MaiskOmer,  vlder  StanbfiUlen 

nnd  Blothen,  dem  gelben  Farbstoff  der  Bntter  n.  s.  w.  soll  derselbe  Körper 

zn  Grande  Üegen.  Man  erhält  das  L.  durch  Extraktion  der  betreffenden 

Körper  mit  Chloroform,  Abdampfen  znr  Krystallisation  and  Reinigen  der 

Krystaile  mit  Weingeist  und  wenig  Aether  vom  Fett.  Die  Ausbeuten 

sind  sehr  geringe.  I)as  L.  bildet  mikroskopisch-kleine,  spitze  Rhombocder, 

welche  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 

und  fetten  Oelen  sind  nnd  durch  £iuwirkaug  des  Sonnenlichtes  schnell  zer- 

setzt werden.  H.  Thoms. 

Luteolin  bezeichnet  den  in  Reseda  Luteola,  dem  Wau ,  enthaltenen  Farb- 

stoff^ der  in  vierseitigen,  bei  320^  schmelzenden,  unzersetzt  sublimironden 

Nadeln  der  Zusammensetzung  Cj^lI^O^  -f-  IT<,0  dargestellt  wurde ;  dtieli  ist  auch 

ein  aus  Diazoxylolsnlfns  nire  nnd  üiphenylamin  dargestellter  gelber  Azofarbstoff 

mit  dem  gleichen  Namen  belegt  worden.  H.  Thoms. 

Lutidin,  C^H^N,  ist  der  Name  für  ein  in  den  theerartigen  Produkten 

der  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger,  kohlenstoffreicher  organischer 

Verbindungen  sich  findendes  Homolog  des  Pyridins,  im  Besonderen  als 

Dimethylpyridiu  aufgefasst,  und  zwar  sind  je  nach  der  Stellung  der 

Methylgruppeu  zu  einander  und  zum  Slickstoffatom  des  Pyridinkerncs  drei 

Dimethylpyridine  oder  Lutidine  zu  unterscheiden.  H.  Thoms. 

liysol,  ein  angeblich  neues,  bakterieutödteudcs,  krflftiger  als  Carbol- 

saure,  KreoliB  etc.  wirkendps  "D^  siit fektionsmittol,  wird  nach  Gcrlach 
erhaltei!,  wenn  man  in  eiueiii  geschiosscneu  Gefässe  entsprechende  Mengen 

eines  Alkali  (z.  B.  Aetznatrou)  mit  einem  Fett,  Fettsäure,  Harz  oder  liarz- 

säure  und  rhoerölen  (rohe  Kreosole)  mischt  und  einige  Stunden  um  Kück- 
flu&sk Uhler  mit  oder  ohne  Alkoholzusatz  kocut.  Die  dabei  entstehende  Masso 

IM  flieh  In  Wasser  In  jedem  Yerhältniss,  Ist  nur  sehr  wenig  giftig,  reizt 

die  Wunden  nicht,  erzeugt  In  1 — 2proc.  Lösung  auf  Schleinüiänten  ein 

leifdites,  hald  vergcAiendes  Brennen,  hat  in  3proc  Lösung  die  Eigenschaft 

einer  Seife.  Nach  Schneider  (Natnrforscher?ersammlung  1890)  ist  L.  kein 

neues  Präparät,  denn  ein  Sapocarbol  ist  schon  seit  Jahren  im  Handel, 

nnd  Schmierseife,  im  Dampfbade  geschmolzen,  mit  Kresolen  g^nischt,  giebt 

ein  dem  L.  im  Aussehen  völlig  gleiches  Produkt,  das  ebenfalls  mit  Wasser 

klar  mischbar  ist.  L.  wird  von  der  üambarger  Firma  Schalke  «S:  Mayr 

vertrieben.  T.  F.  F'^t^!"^^' 
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llMisöl,  Muskatblüthenöl,  Oleum  Macidis,  das  fttherisdie  Od 

des  Samenmantels  von  Myristica  jragran»  Bauä,f  Ansbente  11  —  17  Proc 
Farblose  oder  biass  golblicbe,  recbtsdrebende,  nach  Macis  riecbende  FMsii^ 

keit,  lOslicb  in  5 — 6  Th.^  Weingeist,  In  einem  gleicben  Rmtb.  Scbwelel* 
kohleustoff.  Spec.  Oew.  0,865.  Entb&lt  in  seinem  leicbter  stedenden  An- 

theil  Terpene.  Semmlt  r  Tahresber.  d.  schles.  Oes.  1889)  erbielt  ans  den 

bochsif  deiidon  Produkten Myristiii,  C,,llj^0g,  dasein  Bibromadditionsprodokt, 

Cj^Hj^O^HFo  (Schmpkt.  105**"),  bei  der  Oxydation  mit  verd.  Kaliumperninn- 

gaiiatlüsiing  Myristicin^finrc  ('^ILO^  .  COOII  (S(hni])kt.  207*^}  und  einen 

ebenfalls  testen,  krystaiiini^cben  Aldehyd,  CgH,Og  .  GUO  (Schmpkt.  131 .5*\ 
lieferte.  K.  Tbümmel. 

Madiaöl,ein  dickflrissiües,  dunkcigelbt  s.  !  » ttcs  trocknondcs  Ocl,  das  ans  den 

schwarzen,  schwach  gekrümmten,  4 — ^5kaiitigi'ii,  6 — 7  mm  langen  Frflchtchen 

von  Madia  sativa  Mol,  (Compnifitae^  Ann  rika)  gewonnen  wird.  Spec  Gow. 

des  rohen  M.  U,935,  des  rnthuirteu  0,9-286. 

Maesa,  Fructu^s  Maeme,  Saoriu,  heisRen  die  Früchte  von  Ma4\<a  j>icia 

Höchst.  (Mi/rsinaceae)y  einem  Baume  Abyssiuiens.  Sie  sind  kugelig,  klein 

erbseugroäs,  kurzgestielt,  heUbrann,  dünnschalig,  einfächerig,  mit  schwarz- 

brannen  Samen.  In  der  Heimatb  dient  die  Saaria  als  Bandwnrmmittel,  bei 

vns  bat  sie  keine  Anerkennung  gefunden.  J.  Moellsc 

Magdalaaroth»  Bosanapbtylamin,  Kapbtalinrosa,  ein  derForaei 

„  11^  0  .  1 1  Ol  entsprechender^in  Wasser  nnlflslicber,  in  Weingeist  mitCarmoiain- 
farbe  nnd  scbOn  zinnoberrother  Flnorescenz  Utalieber  FarbstoflT,  welcher  n 

den  sog.  Safraninen  gerechnet  wird  nnd  entweder  als  dnnkeibrannca  PilTer 

oder  in  Form  grfinglflnsender  Nadeln  in  den  Handel  gelangt.  Nach  Witt 

erhält  man  das  M.  am  vortheilhaftesten  durch  gemässigte  Oxydation  eines 

Gemoncros  von  1  Mol.  Paranaphtylendiamin  C,ßH,(Nn.»'2  nnd  2  Mol.  cr-Naphtyl- 
amiu.    Das  M.  wird  besonders  zum  Rosafib'ben  von  Seide  verwendet. 

H.  Thoms. 

Magnesit,  rhombot'drisch  krystallisirendes  Mineral,  häufig  kurni!?  und 

dicht  vorkommend,  besteht  ans  Mopncsinmcarbonat,  MgCO.^,  hat  die  Harte 

4 — 4,5,  spec.  Gew.  2,9 — 3,1,  wird  duidi  Säuren  nur  iu  der  Warme  auige- 

lOst  nnd  enthält  häufig Vemnreiuiguugeu ;  der  eisenhaltige  M.  beisst  Breanerit, 

Basisches  Magnesinmcarbonat  (Mg^(C03),(0H},  .  3H^0)  kommt  ebenCrili 

als  Mineral  (Hydromagnesit)  in  der  Natnr  vor.   Grossere  Vorkommnime 

von  M.  sind  in  Steiermark,  Mähren,  Schlesien  (Frankenstein)}  diese  werden 

technisch  verwendet  znr  Darstellnng  von  kohlensänrehaltigen  Wässern^  Bitter» 

«^alz,  feuerfester  Zl^l  nnd  Tiegel,  Magnesinmcemcnten  etc.;  zn  letzteren 

Objekten  wird  M.  gebrannt  nnd  dadurch  in  anschmelzbares  Oxyd  verwandett. 
T.  F.  Hanattsek. 

Magncsiurn,  Zeichen:  Mpr,  At.-Gew.  24,  wnrdr  ISiHi  /ucr^t  von  Davy 

183ct  iu  grosserer  Menge  von  linssy)  im  regulinischeu  Zustande  dargestrllt, 

kommt  in  der  Natur  in  Verbindungen  sehr  verbreitet  vor,  namentiith  als 

Magnesit,  als  Talkspat,  als  Dolomit,  welcher  ganze  Gebirgszüge  bildet  und 
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ein  isoBorphea  Gemenge  tob  Oaldnm-llagnealnmcarbonat  iit.  Ferner  findet 

lieb  H.  in  den  meisten  natOrUchen  Silikaten,  im  gelMen  Zoitende  in  fast 

allen  natlkriielien  Wftaaeni.  Bai  Metall  mirde  durch  Elektrolyae  ans  Chlor- 

magnesium,  ebenso  durch  Erbitien  von  Natrinmmagnednmcblorid  mit  met. 

Natrium  dargestellt.  Nach  dem  D.  Tat.  36962  (Graetzel)  wird  es  fabrik- 

mäsfdg  ans  Camallit,  MgCI^.KQl,  mit  HOlfe  starker  dynamoelektrischer 

Maschinen  rpgulinisch  erhalten. 

Silberweisses,  geschmeidiges,  h.lnimcrbaros  Metall,  das  sich  poliren  lä3st, 

bei  Rotliuliith  Thmilzt  und  in  hohor  Temperatur  flftchtig  ist.  Spoc.  Gew. 

1,75.  Au  trocktuer  Laft  ist  M.  unveräiulerlich.  an  feuchter  überzieht  es 

sich  mit  einer  Oxydschicht,  über  seinen  SclunpkL.  liiuaus  erhitzt  verbrennt 

es  au  -der  Luft  oder  in  überhitztem  Wasserdaznpf  mit  bleudondem  Glänze. 

Ebenso  entallndet  es  sieh  in  Pulver-  oder  Bandform  au  einer  Kerzenflamme. 

Brennender  M.-])rath  von  0^  mm  Durchmesser  gibt  so  viel  licht  ans, 

wie  74  Stearinkerzen  k  100  g.  Da  das  weisse  M.-Ucht  reich  an  chemisch 

wirksamen  Strahlen  ist,  so  benotet  man  es  snm  Photographiren  nicht  oder 

schlecht  beleuchteter  Gegenstände,  wozn  man  meist  I/egirungen  von  M.  und 

Zink  herstellt,  die  ebensolche  Wirkung  haben.  Ferner  findet  M.-Poiver  Ver> 

Wendung  in  der  Pyrotechnik  und  M.-Band  für  Leuchtthürme. 

Bei  erhöhter  Temperatur  vereinigt  sich  M.  direkt  mit  Stickstoff,  Phosphor 

m\d  Arsen,  zersetzt  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  unter  Abscheiduug  von 

Kohle :  Wasser  wird  laugsam  durch  M.  zersetzt.  Ferner  löst  es  sich  leicht 

in  veiduuiiien  Sänren  unter  Wasserstoffentwickliuig,  löst  sich  in  Wasserstoff- 

superoxyd unter  Bildung  eines  Hydrates.  Kupfer,  Eiseu,  Mangan,  Kobalt 

und  Nickel  wordeu  uuter  Wasäerstoffcntwicklaug  aus  ihren  Lösungen  durch 

M.  abgeschieden.  M.  tritt  zweiwerthig  auf,  verbindet  sich  mit  SaaerstolT 

jedoch  nur  in  einem  YerhAltniss  zu 

MngnMtiimoxyd,  Magnesia,  gebrannte  Magnesia,  Msgnesinm 

ozydntnm,  Magnesin  nstn  s.  ealcinata«  Magnesia  ealein^e  GalL, 

Light  Magnesia  Brit.,  MgO.  Dasselbe  wird  durch  andanemdes  Erhitzen 

von  basischem  M.-Carbonat  in  Gefässen  von  verhftltnissmftssig  grosser  Ober- 

fläche dargestellt.  Man  erhitzt  das  Salz  so  lange,  bis  sich  eine  heraus- 

L'»:']inmmene  Probe  mit  Wasser  aufgekocht  in  Essigsäure  oder  Salzsäure  ohne 

Brausen  löst.  Weisses,  feines,  leichtes,  in  Wasser  sehr  schwer  lösliches 

Pulver.  Die  wässerige  Lösung  des  M.-O.  reagirt  alkalisch.  Wird  M.-O. 

mit  warmem  Wasser  breiartig  angerührt,  so  gelatinirt  die  Masse  beim  Stehen 

in  Folge  BiUluiig  von  Mg(üll)2.  Dies  geschieht  nicht,  sobald  die  Temperatur 

bei  Darstellung  des  Präparates  zu  hoch  gesteigert  war,  auch  ist  dasselbe 

dann  fester,  weniger  locker  (Magnesia  nsta  ponderosa,  Heavy  Magnesia 

Brit.)*    Pii*  Anstr.  und  0.  verlangen  das  leichtere  Präparat 

M.-0.  itat  sich  leicht  in  Sftnren,  die  LOsnag  gibt  nach  Zusatz  von 

Salmiak  und  ftberschtlssigem  Ammoniak  mit  HatrinmphosphatlOonng  einen 

weissen,  krystallinischen  Kiederschlag  von  Ammoniummagnesiumphosphaty 

NH^MgPO^,  der  in  Säuren  leicht  löslich  ist,  beim  Glühen  unter  Abgabe  von 

Wasser  und  Ammoniak  feuerbeständiges  Magnesiumpyrophosphat,  Mg^PoO,, 

hinterlässt.  Dies  Verhalten  dient  nicht  nur  zum  qualitativen  Nachweis  aller 

löslichen  M.-Verbinf!nni?en,  sondern  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des 

M.   Di«  Priitun^'  di  s  M.-O.  auf  Metalle  (ein  geringer  Eisengehalt  müssto  ge- 

T.  W.  Haoftntek,  Weidincer'i  WunnlMtkon,  IL  Aofl.  3Q 
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stattet  sein),  Chlor,  Sehwefeianro,  Galdiim  geschieht  la  eeslg^  oder  salpeter- 

flaorer  Lösung  nach  den  bekannten  Methoden. 

Da  das  offidnelle  M.-O.  KoUensilnre  ans  der  Lnft  anfnimmt,  so  mnss 

esingntTerschlossenenGefllSBen  aufbewahrt  werden.  Es  dient  als  Absorbens, 

Pargans  und  Antidot  gegen  Säuren,  namentlich  gegen  arsenige  Säure. 

Zu  letzterem  Zweck  Iflsst  Ph.  Anstr.  das  Präparat  mit  warmem  Wasser  an* 

rühren. 

Magnesiumsalze.  M.-Borocitrat,  borcitrouaau res  M.,  M.  boro- 

citrieum,  Boracites  citratus,  ist  im  Wesentlichen  das  M.-Salz  der  Bor- 

citronsäure,  CjjH,j(Bo0)0j4  -|-  HjO.  Zu  seiner  Darstellung  sind  verschiedene 
Vorschriften  gegeben  worden.  Z,  B.  wird  eine  heiss  beredete  Ltenng  von 

10  Gltronensänre,  4  Wasser,  7  IL-Carbonat  nnd  3  krjst.  Borsanre  siir  Tröckene 

verdampft  Madsen  lAsst  3  Citronensaare,  3  Wasser,  1  M.-Carbonat  nnd 

3  Borax  nehmen;  oder  die  Pulvernüschnng  von  10  Citroncnsäure,  3  kiyst 

Borsäure,  3  gebrannter  M.  wird  mit  4  Wasser  angerieben  nnd  die  in  korzer 

Zeit  erhärtende  Masse  gepulvert. 

M.-Carbonat,  MgCO,  T)a<?  iioiitralo  Salz  kommt  in  der  Natnr  als 

Magnesit  la^orwcise  im  öerpcuün,  Talkschicfer  iiud  Gj^)S  vor,  begleitet  von 

mehr  oder  weuiger  Eisen,  Mangan  und  Kieselsäure.  Spoc.  Gew.  3,05.  Kflust- 

lich  erhält  man  es  u.  a.  durch  Eindampfen  von  M.-Bicarbonat  im  Eohlen- 

sänrestrom,  durch  Erhitzen  von  M.-Sulfat  und  Soda  bei  160 — 175  in  ge- 

schlossenen  Oefftssen.  Obgleieh  das  neutrale  Sals  schon  beim  Kochen  mit 

Wasser  Kohlensäure  verliert,  so  gelingt  es  wiederum  nicht,  selbst  nicht  dorch 

heftiges  Olfihen,  sämmtliehe  Kohlensinre  anf  trockenem  Wege  anszntreiben. 

M.'C.  ebenso  das  officinelle  Salz  (s.  n.)  löst  sich  etwas  in  Wasser,  leichter 

in  Bittersall-  nnd  Alkaliboratlösungen,  am  leichtesten  in  koblensAurebaltigem 

Wasser,  namentlich  nnter  Druck,  worauf  die  Darstellung  der  künstlichen 

M.-Mineralwässer  beruht. 

Magnesit  findet  ausgedehnte  technische  Verwendung,  ihei!^  z^ir  Dar^tpllnng 

von  Kolilensäuregas  bei  der  Fabrikation  monssirondor  Getraukr  uiu]  Ivnust- 

licher  Mineralwässer,  wobei  gleichzeitig  Bittersalz  als  Nebenprodukt  abf^iilt, 

theils  zur  Herstellung  von  feuerfesten  Steinen  und  als  Mittel  zum  Weich- 
machen des  Wassers. 

Das  in  Officinen  gebrauchte  H.-C.,  weisse  Magnesia,  M.  carboni- 

cum,  Magnesia  alba,  M.  hydrico-carbonica,  Hydro carbonate  de 

magnesie  Qall.,  Light  Carbonate  of  Magnesium  Brit.,  Tetramagne- 

siumtricarbonat,  3MgC0g  MgCOH)^  -f-  3H,0,  ist  ein  basisches  M.- 
Carbonat,  das  bereits  zu  Anfang  des  18.  Jalirh.  von  Rom  ans  als  Heilmittel 

Verbreitung  fand.  Dies  Salz  fällt  aus  warmen  Bittersalzlusnn[ien  auf  Znsau 

von  Soda  nicht  von  Amraoncarbonat),  Seine  Darstellung  geschieht  z.  Z.  im 

Grossen  durch  Behandeln  von  schwach  geglühtem  Dolomit,  MgCO^  -f-  xra(  «  i^, 

mit  koblensäurehaltigem  Wasser  unter  einem  Druck  von  5  Atmosphireu  und 

Zersetzen  der  kalkfreieu  M.-Bicarbonatl08ung  bei  Eochhitze.  Das  sich  dabei 

abscheidende  basische  M.-C.  Msat  man  absitzen,  decantirt  die  obensteheade 

Flflssigkeit  nnd  bringt  die  breiige  Masse  in  Holskasten  mit  Leinewandbodea, 

in  denen  sie  so  weit  trocknet,  bis  man  durch  Umstarzen  der  Form  dnen 

festen  Block  erhalt,  der  in  Stacke  getheilt  wird.  Bei  60°  wird  aehtteadidi 
getrocknet. 
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WeliM,  leichte,  loae  niflaainieiiliAiigeiide  ÜMseii  oder  weiaaea,  loekwes^ 

IflleliteB  Polver  in  9600  Hl  Waaeer  IMUch,  demaelbeii  alkattache  Rrnktioii 

ertheilend;  aonatige  Löslichkeit  wie  die  des  neatralen  Salzes.   Ebenso  löst 

es  sich  in  SAuren  unter  Branara.  Diese  Lösung  verhält  sich  gegen  Reagentien 

wie  bei  M.-Oxyd  angegeben ;  dasselbe  gilt  anch  bez.  seiner  Prflfang  auf  Ver- 
nnreinigungen. 

Ph.  Brit.  et  Dan.  haben  eiu  lias.  M.-C.  von  compakter  Beschaffcuheit 

als  Magnesium  carbonicum  pondorosum,  Heavy  Carbonate  *of 

MagiH'siuni,  aufgenommen,  das  durch  Zersetzen  von  Bittersalzlosuug  uüt 

Soda  dargestellt  wird,  wobei  man  den  entstandenen  Niederschlag  mit  der  Flüssig- 

keit im  Sftodbade  znr  Trockene  eindampft,  den  Rflekstand  heiss  auswäscht 

n.  s.'w.  Ph.  Dan.  ISast  den  Niederschlag  dvrch  längeres  Stehen  in  der 
Flflssigkeit  dichter  werden. 

M.-Chlorid,  Chlormagnesium,  M.  chloratum,  Magnesia  mnria- 

tica,  MgCl^,  findet  sich  gelöst  im  Moorwasser,  in  Salzsoolen  und  vielen  natar- 

liehen  Wässern,  fest  in  den  Stassfurter  Abraumsalzen,  fällt  in  der  ehem.  Industrie 

mehrfach  als  Nobcnprodukt  ab.  Farblose,  leicht  zerfliesslicho,  monoklino 

Krystalle  (MgCl.^  -|- BH^O)  \nu  bitterem,  scharfem  Geschmack.  Für  sich 

erhitzt  verliert  das  Salz  Salzsäure,  zurück  bleibt  M.-Oxychlorid.  Wird  dagegen 

das  AmmoniuuHioppolsalz,  MgClg  -|-  Nn4Cl  -f-  6H,0,  erhitzt,  so  hinterbloibt, 

nachdem  Salmiak  und  Wasser  fortgingen,  wasserfreies,  neutrales  Salz,  MgCl^, 

in  gUnzenden,  biegsamen  Biftttchen.  H.-Ch.  lOst  sidi  nidit  nnr  leicht  in 

Wasser,  aondem  auch  in  Alkohol,  im  Wasserstofttrom  ist  es  bei  Rothgloth 

flüchtig.  —  Es  findet  Verwendung  bei  der  Bereitung  von  Chlorkalk  (znr 

Regeneration  des  Brannsteins  nach  Weiden),  Ton  Ammoniaksoda  und  Salz* 
sftnre. 

M.-Citrat,  citronensanres  M.,  M  f  itricnm,(C„njO-)2Mg3-|-xH,0. 

Man  erwärmt  5  Th.  M.-Carbouat  mit  25  Th.  Wasser,  sättigt  mit  7,1  Th. 

Citronensänre,  filtrirt  die  warme  Lösung  in  Weingeist  und  lls^t  den  solimiorigen 

Absatz  so  lange  stehen,  bis  derselbe  körnig  krystallinisch  geworden.  Ph.  Anstr. 

lässt  das  Filtrat  in  der  Kälte  auskrystallisiren,  presst  den  käsigen  Absatz 

und  trocknet  bei  25^.  —  Weisses,  mikrokrystallinisches  Pulver  oder  Massen, 

in  4  Th.  Wasser  löslich  von  neutraler  (Ph.  Austr.  sehwach  saurer)  Reaktion. 

B^m  Eindampfen  zersetzt  sich  die  Lösung  unter  Bildung  eines  basischen 

Salzes.  Wird  die  eonc.  LOsnng  mit  Essigsaure  und  Kaliumacetat  versetzt, 

ao  darf  kein  weisser  Niederschlag  von  Weinstein  entstehen. 

Magnesium  citricum  effervescens,  Brausemagnesia,  wird  nach 

Ph.  G.  und  Austr.  fast  gleichlautend  dargestellt.  5  Th.  M.-Carbonat,  15  Th. 

ritronon-säure  werden  mit  2  Th.  Wasser  zusammougeriebeu  und  bei  Bu*^  aus- 
getrocknet. Den  Rückstand  mischt  man  mit  8  Th.  Citronensäure  (hier  lässt 

Ph.  Austr.  Weinsäure  nebmeu/,  4  Th.  Zuckerpulver  und  17  Th.  Natrium- 

biearbonat,  worauf  mau  das  Gemisch  durch  Uesprengeu  mit  Weingeist  unter 

worsichtigmn  Reiben  und  Bracken  mit  dem  Pistill  in  ein  grobkörniges  Pnlver 

Imngt,  das  bei  gelinder  Wirme  getrocknet  wird.  Weisses,  granulirtea  Pulver, 

nii  Wasser  flbergossen  unter  Brausen  sich  langsam  so  einer  schwach  sAner- 

lieb  schmeckenden  Flüssigkeit  lösend. 

M.-Phosphat,  M.  phosphoricum,  MgHPO^  +  7H,0.  erhält  man 

«la  Monomagnesinmphosphat  durch  F&Ueu  einer  Lösung  von  2  Th.  Bittersalz  /• 
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mit  8  Th.  Binatrinrnphosphat.   Weisses,  IcrystaUinischea,  im  Wasser  schwer, 

in  Säuren  leicht  lösliches  Pulver,  das  durch  Glühen  in  M.-Pyrophosphat, 

MggPjO,,  übergeführt  wird  und  sich  beim  Kochen  mit  Wasser  in  neutrales 

Salz  und  Phosphorsäure  (Schaffner)  zersetzt.    Es  verwittert  au  trockener 

Luft,  ist  daher  wohl  versclilos^^cu  aufzubewahren.    Mit  Essigsäure  behandelt 

darf  in  dem  Filtrat  durch  Ammonoxalat  kein  Niederschlag  entstehen  (Calcium). 
K.  ThümiueL 

Kagnolia,  Cortex  Ma^noUae,  die  Binde  mehrerer  nordamerikanischer 

Arten  dieser  durch  ihre  grossen,  schönen  nnd  wohlriechenden  Blfithen  ans- 

geseichneten  Bftnme  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  of&cinell  nnd  wird  als 

Fiebermittel  \  erwendet.    Sie  wird  vorwiegend  von  jflngeren  Zweigen  gesammelt 

nnd  stellt  dann  dflnne  rOhren-  oder  rinnenförmige  Stücke  dar,  aussen  orange- 

braun bis  aschgrau,  war/i;^,  innen  weisslicli  bis  bräunlich,  knrzbrücbi/7,  im 

Baste  faserig.  Sie  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter-aromatisch.  Neben 

Harz  (Mith.llt  sie  ein  krystallisirbares  Glykosid,  aber  keiu  Alkaloid. 

i^ei  uns  wird  die  M.-Rinde  bisher  nicht  angewendet.        J.  Moeller. 

Mahagoni  ist  das  Holz  mehrerer  Swietenia-ir^ume  (iS.  Mahagoni^ 

S.  multijuga^  Cedrdaceae),  die  in  Westindien  nnd  im  tropischen  Feetlande 

Ton  Amerika  einheimisch  sind.  IC.  ist  brann,  mfisslg  hart  nnd  schwer,  vn- 

regelmässig  wellig  gezeichnet,  schlecht  spaltbar,  als  Fonmir-  nnd  Feintischlerei- 

hols  geschätzt.  Andere  M.-Sorten  sind  Gtflcedraholz,  Arenaa-,  Bastard*, 

Gap-M.  n.  s.  w. 

Majoran,  Mairan,  ein  grobes,  graugrünes  Pulver,  aus  Blatt-  nnd 

Stengelfragmenten  des  Majorankrautes  (3/ajor<iT?fl  horf>'nyh  Much.,  Lnhiatat) 
bestehend,  hat  einfii  krüfticfTi,  äusserst  aüironehmeu,  gewtirzhaften  Geruch 

und  Geschmack  und  dient  als  bekanntes  Kticbeugewürz;  es  enthält  bis  l  Pn>c. 

ätli.  Oel.  Der  dii unbehaarte,  bis  30  cni  hohe,  oben  rispig  verästelte  Stengel 

trägt  gegenständige,  3  cm  lange,  6  mm  breite,  spateiförmige,  ganzrandige, 

mit  einem  granen  Filz  bedeckte  Blätter  mit  Bräsenpnnkten.  M.  wird  in 

Gemüsegärten  (meist  in  der  Nähe  grosserer  Städte)  angebaut. 

Mais,  Euknrnz,  tOrfc.  Weizen,  Welschkom,  amerikanische  Getreide- 

art {Zea  May*  Grcminiea^j  die  in  zahlreichen  Formen  in  allen  wärmeren 

Gebieten  der  Erde  knlÜTirt  wird.  Hanptfonnen  des  amerikanischen  M. 

sind  der  Pferdezahn-,  Hühner-,  Mandana-M.,  europäische  Formen  sind  ge- 

meiner, spitzkolbiger,  Cinquantino-,  Zwergmais  etc.  Die  Frucht  ist  bekannt- 

lich sehr  verschieden  gestaltet,  rundlich,  plattgedruckt,  länger  als  breit  oder 

breiter  als  lang ;  die  Oberfläclie  des  Kornes  ist  glatt,  glänzend,  wei«>gelb, 

goldgelb,  orange,  violett,  auch  go^prenkclt  u.  s.  w.  Am  Durchschnitte  findet 

man  ein  in  der  Peripherie  honiiu  tiges  Endospermgewebe,  das  gegen  die 

Mitte  zu  mehlig  wird  und  den  \  crhaltuissuiässig  grossen,  fettreichen  Keim- 

ling umschliesst. 

M.  enthält  10  Proc.  Stickstofhnbstanz,  4,7  Proc.  Fett,  59  Proc.  Stärke. 

Man  stellt  daraus  Mehl  nnd  Stärke  (Maizena)  dar;  ans  den  Maiskeinien, 

die  bei  der  Stärkebereitung  abfallen,  erzeugt  man  in  Kordamerika  Maisöl 

(Brenn-  und  Schmieröl),  fflr  Pferde  nnd  GeflOgel  dienen  die  Kftmer  als 

ausgezeichnetes  Futtermittel. 

Maisgriffel,  Stigmata  Ma^/dw,  enthalten  die  Maizensäore  nnd  werden 

medicinisch  (bei  Nieren-  nnd  Biasenkrankbeiten)  verwendet. 
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Maisstärke  besteht  aus  ruudlichen  und  aus  scharfkantig-polyedrischen 

Körnern,  von  denen  erstere  besonders  im  mehligen,  letztere  im  hornigen 

Theilo  des  Maiskornes  sich  vorfinden ;  sie  besitzen  meist  eine  centrale  Kem- 

höhle  mit  radialen  Spalten  in  Kreuz-  oder  Sternform;  charakiet istisch  ist 

ferner  ihre  isodiametrische  En^wickelung ,  sie  sind  nicht  flach,  sondern 

„k^^rpeTlieb**  imd  measen  8 — 35  ̂ ,  mdat  17 — ^30  /<. 
Maismehl  entbftlt  verhiltnimimftwBig  viel  Fett,  mrd  leicht  ranzig  luid 

kann  dann  mm  Herde  von  Schimmelpilzen  etc.  werden.  Hierbei  entiviekelt 

es  ein  Gift,  das  als  die  Ursache  der  ate  Pellagra  (lombardieeher  AnttaU) 

bekannten  norditalienischen  Krankheit  angesehen  wird.     T.  F.  Han&nsek. 

K^aohit,  dunkelgrünes  Minoral,  aus  basischem  Kupferoxyd  bestehend 

[CuCO,  .  Cu(OH).^],  kommt  nur  selten  monokliu  k rystallisirt  vor,  meist  in 

faserigen,  dichten,  tropfsteinähnlichen  Formen  mit  nierenförmiger  oder 

traubiger  Oberfläche.  H  =  3,5 — 4,  spec.  Gew.  3,7 — 4.  Die  gewöhnlichen 

Vorkommnisse  dienen  /ur  Kupfergewiunung;  dagegen  werden  Stücke  mit 

prächtiger  smaragdgrüner  Farbe  (oft  mit  bandartigen  Zeichnungen  und  Augen) 

und  PolirfÜdgkeit  m  Vendernngsgegenatänden,  Vasen,  Tischplatten,  Dosen, 

Broschen,  KnOpfen,  Kameen  nnd  sonstigen  Schmncksachen  ¥erarbeitet;  den 

8chdnsten>M.  liefert  der  Ural  (Medno  Bndniansk  bei  Nischne  Tagilsk).  Die 

Yerarheilnng  geeehieht  In  Katharinenbnrg,  Petershnig  und  Paris. 
T.  F.  Hanausek. 

Malambo,  Cortex  Malamboy  stanimt  von  dem  in  Columbien  heimischen 

Croton  Malamho  Karsten  {Euphorbiaceae).  Die  Kinde  ist  hart,  aussen 

silbcrweisö  mit  Korkwarzen,  innen  röthlichbrauu,  am  Bruche  aussen  kiiruig, 

innen  grohsplitterig;  sie  riecht  etwas  aromatisch  nnd  sdimeckt  sehr  bitter. 

Die  Malamhorinde  gilt  in  der  Heimath  als  Fiebermittel,  findet  aber  bei 

uns  keine  Verwendung.  j.  MoeUer. 

Ibatoee,  C],U^^Ojj  -f-  H,0.  lieber  Darstelinng  ans  Stftrke  s.  Hers- 
feld, Ann.  d.  Gh.  2^,  pag.  209  nnd  Cnisinier,  Jahresber.  d.  Ch.  1881, 

pag.  1808w  M.  gehört  in  die  Gruppe  der  Kohlehydrate,  bildet  feine, 

weisse,  warzig  zusammen  gruppirte  Nadeln  von  süssem  Geschmack,  welche  in 

Wasser,  Aethyl-  und  Methylalkohol  leicht  loslirh  '^iuj.  Bei  lO)"  verlieren 
sie  im  Vacuum  ihr  Krystallwasser.  Die  wässerige  Losung  polarisirt  ret  !its 

=  -|-140,6"  bei  15"  in  20proc.  Lösung),  reducirt  Fehling'sche 
Losung,  wenn  auch  laugäunier  wie  Trauben-  und  Invertzucker,  schneller  aber 

als  Milchzucker.  Eine  mit  l  i'ioc.  Essigsaure  versetzte  Lösung  von  Kupfer- 

acetat  (1 : 15)  —  Barfoeds  Reagens  —  wird  dareh  M.  in  der  W&rme 

nicht  redncirt  (Unterschied  von  Xranbenzncker).  Dncch  verd.  Schwefelsänre 

seht  M.  in  Traabenzocker  Uber,  dnrch  Hefe  wird  sie  direkt  in  die  alko- 

boUsche  Oähmng  flbergefflhrt,  durch  Salpetersäure  in  ZnckersAure. 

Zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  mischt  man  30  ccm  Kupfcrsulfat- 

(3.46^9=100)  und  ebensoviel  Sei^rnettesalzlösung  (17,3:30,0).  erhiut  im 

IJecherglase  zum  Sieden,  föf?t  25  ccni  etwn  1  proc.  M. -Lösung  tu  und  kocht 

4:  Minuten.  Das  ausgeschiedene  Cu,0  wird  gesammelt  und  gewogen;  100  mg 

(l^clben  entsprechen  8t5,H  mg  M.,  CjjH2.,0, j. 

Ueber  Bestimmung  von  M.  in  Gemengen  von  Dextrose,  Dextriu  u.  s.  w., 

wie  solche  z.  B.  im  Stärkesyrup  vorliegen,  s.  Sieben,  Zeitschr.  d.  Ver.  34, 

pag.  887.  K.  ThOmmeL 
j 
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MalvGublätter,  KasriKippclblätter,  Folia  Malvoe.  Zwei  Arteu  der 

wilden  Malve  (Alalva  silvestris  L.  uud  M.  j  utuiidifolia  L.  [M.  viilnaris  Fr. f. 

Malvaceae)^  welche  durch  ganz  Deutschland  au  Heckeu,  ̂ Vegraudcru,  aui 

wüsten  SteUeu  verbreitet  vorkommen,  liefern  die  offidneUen  MalYenbUtter. 

Dieselben  dnd  lang  gestielt,  fast  nimnl&rmig  oder  rondlicb  henfiSnnig,  an! 

beiden  Seiten  schwach  behaart,  5  bis  71appig,  die  Lappen  nndentlich  stumpf 

oder  Torgeetreckt,  am  Rande  nngleicfa  gekerbt  Die  Btttker  der  M.  süvestrit 

sind  greiser,  atftrker  gelappt  nnd  icOrser  gestielt  als  jene  der  M.  rotundi-^ 

foUa;  sie  sollen  von  den  blähenden  Pflansen  geeanunelt  werden;  sie  besitzen 

einen  schleimigen,  faden  Geschmack,  keinen  Gernch. 

Die  Blüth(m  von  37.  silvestris  L.  (Flores  Malvae  wlf  n-is)  sind  eben- 

falls officinell.  Sie  besitzen  einen  doppelten  Kelch,  der  äussere  ist  drei- 

theilig,  der  innere  fünfspaltit? ;  auf  diesen  folgen  die  fünf  rosenrothen,  von 

violetten  Streifen  durchzogenen,  2  cm  langen  Blumeublatter,  auf  deren  Basis 

die  zahlreichen,  zu  einer  Röhre  verwachsenen  Staubgefftsse  befestigt  sind. 

Beim  Trocknen  werden  die  Blflthen  lila.   Die  Blttthen  der  anderen  wilden 

Malven  sind  weit  kleiner,  blasser  von  Farbe  nnd  nicht  geädert 
J  HoeUer. 

Malz  ist  gekeimte  nnd  getrocknete  Gerste,  deren  Kleber  dabei  in  Dia- 

stase  (Maltin),  ein  stickstoffhaltiges  Ferment  (Enzym),  übergeführt  ist  und  die 

Wirkung  besitzt.  Stärke  in  Maltose  und  Dextrin  umzuwandeln. 

Die  Bereitung  des  M.  zerfallt  in  das  Einweichen,  Keimen  und  Trocknen 

der  Gerste.  Zunächst  weicht  man  die  Körner  bei  15"  in  Wasser  unter 

öftcrem  Erneuern  desselben  3 — 4  Tage  hindurch  ein,  damit  sie  die  nöthicrr- 

Menge  Feuchtigkeit  aufnehmen  (quellen).  Die  durchweichte  Gerste  kuinmi 

dann  in  einen  kohlen,  gat  voitilirten,  dvnklen  Banm,  die  Malztenne,  in 

dem  sie  in  Beete  13 — 15  cm  hoch  anfgeschichtet  wird  und  nnter  diterem 

Umstechen  solange  lagert,  bis  das  Korn  ftnsserlich  trocken  erscheint  nnd 

das  „Wttrzelchen^  als  weisslicher  Punkt  sichtbar  ist  (Spitzen,  Aeogeln). 
Darauf  erhöht  man  die  Beete  anf  etwa  das  Doppelte  und  überlädst  sie  der 

Ruhe.  Es  tritt  jetzt  unter  Temperaturerhöhung  bis  zu  25"  (Schwitzen)  das 
stärkere  Wachsthum  des  Keims  ein.  Sobald  die  Würzelchen  etwa  die  Lfuige 

des  Kornes  erreicht  haben,  wird  durch  „Aus/ieh«  n"  der  Beete  und  ̂   «^ntilaäon, 
also  durch  Erniedrigten  der  Temperatur  das  Wachsthum  beschränkt. 

Zur  Herstellung  von  CrrUnmalz,  das  zu  Brennereizweckeu  dient,  wird 

die  so  gekeimte  Gerste  nun  sofort  auf  den  Schwelboden,  in  eineu  luftigen 

Banm  gebracht,  wo  sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet  (Lnfbuls) 

nnd  durch  Öfteres  Umschaufeln  das  Wflrzelchen  verliert  Neuerdings  wird 

von  Brennereien  auch  ein  bei  85—40^  gedarrtes  M.  benutzt,  wflhrend  ftEt 

Bierbrauerei  das  frische  Grünmalz  auf  der  Darre  einer  Temperatur  von  70 — ^35^ 
ausgesetzt  werden  mnss  (Darrmalz).  Gerste  enthält  7  Proc,  Luftmals  11  Rroc, 

Damnalz  17 — 21  Proc.  in  Wasser  lösliche  Substanzen. 

Gutes  M.  muss  ein  volles  K<>rn  und  einen  (Toschmack  nach  süsser  Brotrinde 

haben,  leicht  zerreiblich  sein  uud  auf  Wasser  schwimmen.  Der  Maizaoszug 

verliert  bei  100®  seine  Wirkung  Stärke  iji  Maltose  und  Dextrin  überzuführen. 

Die  iu  dem  M.  euthalteue  Diastase  kennt  man  als  gelblich  weisse, 

amorphe,  geruch-  nnd  geschmacklose  Masse,  welche  im  frischen  Zustande 

die  aooofache  Menge  nnd  mehr  gekochte  St&rke  bei  60— 65<*  in  die  vorher 
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erwähnten  Produkte  überzuführeu  vermag.  Diastase  oder  frisch  bereiteter 

M.-AiuzQg  giebt  mit  GuajakhaTrtinlrtiiy  imd  Wasserstofisnperoxyd  versetzt 
itttennve  Blanflrbnng. 

Ihrer  proc.  Zuflammensetzaiig  nach  bestellt  Diaatase  ras  C46,66,  H  7,35, 
N  10,41,  Sl,12. 

Das  Fermeutativvermögeii  des  M.  wird  gegen  gekochte  Stärke  ermittelt. 

Mau  bestimmt  die  Menge  der  dabei  gebildeten  Maltose  durch  Fehling*sche 
L(toung. 

Malzextrakt,  Extr actum  Maltis.  1  Th.  geschrotetes  Malz  wird 

mit  gleichviel  kaltem  Wasser  6  Std.  macerirt,  dana  nach  Zusatz  von  noch 

4  Tli.  Wasser  2  Std.  bei  50—  60"  digerirt.  Der  Auszug  wird  abgcprosst, 
unter  Drack  filtrirt  and  aar  Erhaltong  aktiver  Diastase  im  Vacuum  ein- 

gedampft. Ansbente  66 — ^75  Proc.  Gelbbraun,  von  angeuehm  Bttssem  Ge- 
schmack. Durch  den  Diastasegebalt  irirkt  M.-E.  bei  meiUlipw  Kost  Ter- 

dannngfördemd  und  wird  in  der  Medicin  gleidizeitig  als  Triger  einer  AnzaU 

Arzneistoffe  (Chinin,  Eisen,  Hopfen.  Jod,  Kalksal?;e;  Lcberfthran  u.  a.)  benutzt* 

Seine  Prüfung  stützt  sich  auf  die  diaatatiaGhe  Wirkung  gegen  Stftrkekieister 

(Indikator  Jod). 

Eisenhaltiges  M.-E.,  Extr.  Malti  ferratum,  ist  ein  Gemisch  von 

95  Th.  M.-E.  mit  einer  Losung  von  2  Th.  Ferr.  pyro-phosph.  c.  Ammon. 

citr.  in  3  Th.  Wasser;  oder  man  mischt  100  Th.  M.-E.  mit  4  Th.  Eiseu- 

xucker,  der  in  3  Th.  Wasser  gelöst  ist.  K.  Thümmel. 

Manaca  stammt  angeblich  von  Franciscea  uniflora  Pohl.  (Solanaceae), 

einem  brasilianischen  Strauche.  Die  Droge  besteht  aus  Stengelstücken  von 

der  Dicke  eines  Federkieb  bis  zu  8  cm.  Die  Binde  ist  dann,  glatt,  sebwara- 

braun,  stellenweise  abecbilfemd.  Das  Holz  ist  dicht,  hart,  rOtbttcfagelb,  mit 

engem,  rundlichem  Uarice. 

IMe  M.  hat  weder  Geruch  noch  Geachmaek.  Sie  enthftlt  das  Alkalold 

Manacin  und  einem  SchiUerstoff.  Ein  aus  ihr  dargestellte  Fluid-Extrakt 

wird  unter  der  Bezeichnung  „Mcrcurio-vegetal"  gegen  Rheumatismus 

imd  Syphilis  empfohlen,  hat  aber  bei  uns  keinen  Eingang  gefunden. 

J.  Jioeller. 

Handeln,  Amygdalae^  die  Samen  des  Mandelbaumes  (Frum&  Amyg- 

dahu  Baiü.,  Amygdalw  eommm»  Amygdalne)*  Der  Handelbaum 

wird  in  den  Mittelmeerlftndem  koltiTirt  und  gedeiht  auch  noch  in  Mittel- 

europa in  geschfltzten  Lagen.  Nach  der  chemischen  Beschaffenheit  der  Samen 

unterscheidet  man:  1.  Amygdalm  amara^  Bittermandelbram  und  3.  A  «IiiAm^ 
jMandclhaum  mit  süssen  Samen. 

Obvohl  dnr  Anlarrf>  nach  die  Mandelfrucht  zweisamig  ist,  so  kommt 

doch  gewühülicii  nur  ein  Same  znr  Entwickelung.  Dieser  ist  t  if  innig,  platt- 

gedrückt, biconvex,  zugespitzt,  10 — 25  mm  lang,  10 — lo  mm  broit,  4 — 8  mm 

dick.  Die  Samenhaut  ist  zimmtbraun,  au  der  Oberfläche  körnig  und  pulverig 

bestaubt ;  unter  der  Spitze  zeigt  sich  ein  länglicher,  glatter  Streifen  (Nabel). 

Per  Samenkem  besteht  aas  swei  grossen,  ölig-fleischigen,  weissen,  von  der 

Büssen  Form  milde  und  angenehm  schmeckenden  Keimlappen.  Die  pulTeiige 

Bestäubung  der  Samenschale  rührt  TOn  grossen  tonnenförmigen  Zellen  her, 

deren  Wände  Terkolzt  und  porös  getüpfelt  sind;  das  Oewebe  der  Samen- 

lap|>en  ist  ein  aus  mndUGh-polyfidrischra  Zellen  zusammengesetztes  Parenchjrm» 
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(U'sseu  Inhalt  Fett-  und  Alemonkörner  bilden.  Der  1  ett^'chalt  beträgt 

6<) — 53  Proc,  der  Gehalt  au  ProteYnsnbstanzen  20 — 24  Proc,  au  Zucker 

6 — 10  Proc.    Die  Samenschale  enthält  Gerbsäure. 

Sasse  Mandeln  ^enen  «It  Obst  (namentlich  die  Formen  mit  papier- 

dOnner,  zerbrechlicher  Steinschale,  Princeafle-,  Krach-,  Enackmandeln),  in 

der  Confiserie,  zur  BarstoUiuig  des  fetten  OeLea,  an  Mandelniileh,  Maadeüdeie, 

Mandel^ynip^  Tersehiedenen  kosmeCiachen  nnd  pharmaceutiechen  Prftparatan. 

Die  vorzüglichsten  Sorten  kommen  von  Spanien  (ValendarlL),  ans  der 

Provence,  Danphine,  die  grösste  Menge  liefert  Italien. 

Bittere  M.  lassen  sich  änsserlich  von  den  sQssen  M.  nicht  unter- 

ßcheidcu.  Sie  enthalten  aber  Amyprlalin  (S.  42),  das  dnrch  einon  Fiweiss- 

korper  der  M.,  das  Emnlsiii,  in  Bcnzal  lehyd  (s.  Bittermandelri  uud  ̂ S  asser, 

S.  101),  Blausäure  und  Dextrose  gespalten  wird.  Sic  dienen  zur  Darstellung  der 

zwei  erstgenannten  Körper  nnd  können  ebenfalls  auf  fettes  Oel  aosgebentet  werden. 

Mandelkleie,  der  Preesrackstand  bei  der  Gewinnung  dea  M.-OeleB, 

wird  alB  Waschmittel  {Farina  Annfgdtdarum)  allgemein  Terwendet;  andi 

snr  Fälscfanng  des  Pfeifers  soll  sie  verwendet  werden. 

Mandelorgeade  besteht  aus  zusammengestossenen  süssen  (100 Th.)  nnd 

bitteren  (10  Th.)  M«,  denen  noch  Zacker  nnd  Pomeranzenblathonwasser  bei* 

gemen^^t  ist.  T  F.  Hanansek, 

Mandelöl,  Oleum  Amygdalarum,  0.  Amygdalae  Brit. ,  Uuile 

d'amaude  douce  Gall.,  ist  das  aus  den  Samen  von  Frtmus  Amygdalus  L. 
(Ph.  Austr.  verlangt  süsse  Mandeln)  durch  Pressen  gewonnene  fette  Oel. 

Klares,  hellgelbes,  geruchloses,  dünuÜüssiges  Glycerid  von  mildem  Geschmack, 

das  erst  bei  — 15—20^  erstarrt.  Spec  Gew.  0,915—0,990^  Hehner'schc  Zahl 

96,2,  Verseifnngsiahl  195,4,  Jodzahl  98,4,  Schmpkt.  der  FettsAnren  14*,  Er- 

starmngspnnkt  6*  (t.  Hflbl).  Nach  Ph.  Anstr.  soU  ein  inniges  Gemisch 
TOn  15  Th.  M.  mit  d  Th.  Wasser  nnd  3  Th.  rauchender  Salpeters&are  ein 

weisses,  kein  rothee  oder  braunes  (fremde  Glyccride)  Liniment  geben,  das 

nach  einigen  Stunden  fest  wird.  Ph.  G.  lässt  auf  2  ccm  M.  je  2  ccm  Wasser 

iinfl  rauchende  Salpetersäure  -nehmen,  gestattet  mithin  Oel  aus  hitt-^ren 

MniKkln  (Hirsch).  Prüfung  auf  Verfälschung  mit  andereu  Oelen  wird  ua^^h 

Ph.  G.  in  folgender  Weise  angestellt.  10  ccm  M.  werden  mit  15  ccm  2s atron- 

lauge  (1,170)  und  10  ccm  Weingeist  bei  35 — 40®  unter  öfterem  SchQtteln 

verseift,  bis  die  Lösung  klar  ist.  Man  verdtlJint  mit  100  ccm  Wasser,  ver- 

setzt die  Seifenlösnng  dnrch  SalzsAnre  nnd  wftscht  die  abgeschiedenes 

Fettsäuren  ans.  Bieseiben  mflssen  bei  15^  flflssig  bleiben,  mit  Reichen 

Vol.  Weingeist  eine  klare,  bei  15*  feste  Fettsäure  nicht  aasgescheldeiide 
LOsnng  geben,  die  auch  dorch  weiteren  Zusatz  von  1  VoL  Weingeist  mx^t 

getrttbt  wird.  —  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,4)  färbt  mit  gleichen  Rmth. 

reinem  M.  p:rsrhfUtelt  letzteres  gelbweiss,  durch  Pfirsichkernöl  entsteht  pfirsich- 

blüthrothe,  durch  Sosamöl  eine  gelbrothe,  dnrch  Mohn-  nnd  WaUnosaC^l  eine 

kirschrothe  Farbe. 

M.  bestellt  zum  grössten  Theil  aus  Trioleln,  enthält  nur  geringe  Mengen 

Glyceride  fester  Fettsäuren  und  das  Glycerid  der  Linoisäurc  (Ha/: ura).  Es 

dient  theils  zn  arzneilichen  nnd  kosmetischen  Zwecken,  theils  zum  Schmiereu 

Ton  feineren  Maschinen  nnd  Uhren.  Aufbewahrong  an  einem  kflUen  Orte, 

wohl  verschlossen.  K.  ThftmwML 
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Mandragora,  Radix  Majidragorae^  Alraiiu ,  ist  dir  Wurzel  vou  Mandra- 

gora I  !  ficiualis  Mill.  (Soianciceae),  einem  in  deu  Mitteiineerländern  heimischen 

Kraute.  Sie  ist  bis  90  cm  lang  nnd  über  danmendick,  meist  zweitheilig, 

aussen  braun,  innen  weisslicb,  der  lioUadonnawurzel  in  jeder  Beziehung 

ähnlich,  zeigt  aber  ausserhalb  des  Caiiibiuiiiä  uoch  eine  zweite  Kreislinie. 

Die  M.  isl  eines  der  flltwten  Heil-  und  Zaubcrmittel,  welches  auch  im 

IGtteialter  in  bohein  Ansehen  stand.  Jetzt  ist  de  nni  noch  in  Spanien 

offidnell,  und  in  den  Sttdllndem  wird  de  vom  Volke  als  sdunenUndemdeB 

Mittel  angewendet. 

JOngst  (Ahrens  1889)  wurde  in  ihr  das  AlkaloYd  Mandragorin  anf- 

gefnndetty  welches  zwar  mit  den  bekannten  Alkaiolden  der  Atropui*Gnippe 

isomer,  aber  mit  denselben  nicht  identisch  ist.  j.  Moeller. 

Mangan,  Mangauinm,  Manganesium,  Mnngauum,  Zeichen:  Mn, 

At.-Gew.  54,8,  ist  reguliuisch  im  Metcorciseu  gefunden  worden,  kommt  sonst 

in  der  Natur  nur  im  prehnndenen  Zustande  und  zwar  sehr  verbreitet  vor 

(an  Saaerstoff  als  Braunstein  in  verschiedenen  Abstufungen,  an  Schwefel 

(Ma iiLMuglanz),  an  KohlensÄure,  Arsen-  und  Phosphorsäure  n.  s.  w.)  findet 

sich  im  Meerwasser  und  iu  Flflssen,  in  Pflauzenaschen,  im  Thierkorper. 

Die  Dantellnng  des  M.  geediieht  entweder  dnrck  Beduktion  seiner 

Oxfd»  dnieb  Kohle  oder  dnrcli  Elektroljne  von  H.-Chlonir,  ebenso  dnroh 

Beduktion  des  letzteren  mittelst  Natrium.  Ueber  Darstellang  für  indnstrieUe 

Zwecke  s.  Tamm,  Dingl.  pol.  Jonm.  906,  pag.  136. 

Röthlich  weifloes,  sprödes,  hartes,  poUrbares  Metall,  eisen-  und  kohle* 

haltiges  sieht  grau  wie  Gusseisen  ans.  M.  schmilzt  bei  einer  Temperatur, 

die  zwischen  dem  Schmpkt.  des  Eisens  und  dem  des  Platins  liegt,  in  hoher 

Temperatur  ist  es  fluchtig.  Das  Vol.-Gew.  ist  je  nach  der  Art  der  Dar- 

stelittDg  verschieden,  wecltselt  zwischen  6,85  und  8,01.  M.  ist  an  feuchter 

Luft  anver&nderlich,  wird  aber  beim  Kochen  mit  Wasser  rasch  oxydirt,  das 

auf  (  lektrolytischem  Wege  dargestellte  zersetzt  Wasser  uljiiUch  wie  Kalium. 

M.  ist  sehr  wenig  niagnetisch,  löst  sich  leicht  iu  verd.  Säuren,  selbst  in 

EssigsHure,  in  allen  Fällen  entstehen  M.-Oxydolsaize.  Es  legirt  sich  leicht 

■dt  Alnmininm,  Elsen  nnd  Knpfer,  von  denen  namentlich  das  Manganeiaen 

mit  einem  Gehalt  ftber  35  Proc.,  nnd  Spiegeleisen  mit  einem  solchen  nnter 

95  Ftoc  M.  technisch  vielfach  in  der  Stahlindustrie  verwendet  werden. 

Ebenso  xeichnet  sich  M.-BroDze  ans  dnrch  feinkörnigen  Bruch  und  grosse 

Festigkeit,  ausserdem  lässt  sie  sich  schmieden,  hämmern  und  w  ilzen. 

K.  bildet  als  zweiwerthigcs  Element  die  Mangano-  oder  M.-Oxydnl- 

verbindungen,  durch  Zusammentreten  zweier  vierwerthi^^er  Atome  bildet  es 

alü  secbswerthiges  Doppelatom  die  Mangani-  oder  M. -Oxydverbindungen, 

als  ( h^wcrthigcs  einfach<'s  Atom  bildet  es  die  Maugansäureverbindungen 

(Mauganate;  und  als  siebeuwerthiges  Atom  die  Uebermangansäureverbindungen 

fPermanganate).  Mangauosalze  sind  die  beständigeren,  Manganisakc  nur 

ia  Lösung  bekannt. 

M.-Verbindnngeu  erkennt  man  beim  Erhitzen  mit  Soda  und  Salpeter 

sif  Piatinblech,  wobei  eine  blaugrQne  Schmelze  von  Natrlummanganat, 

KS|MnO^,  entsteht  Beim  Erhitzen  eines  M.-Salzes  mit  Bleisuperoxyd  oder 

Mennige  und  verd.  Salpetersäure  fiürbt  dch  die  Flllssigkeit  ?io!ettroth 

dicch  Bildung  von  Uebermangansfture,  HMnO^,  sehr  empfindliche  Beaktton. 

Digitized  by  Google 



474 liangaasalzd  —  Maoiialiaut 

Schwefelammoniam  filllt  aus  löslichen  M^-Verbiiuliiiigen  fleiaciiiothfl»  MingnO" 

snlfid,  ItüS,  das  an  der  Luft  branu  wird. 

Quantitativ  bestimmt  man  M.  entweder  als  M.-Oxydoxydul,  Mn^O^,  oder 

als  M.-Pyrophosphat ,  Mn^^r^O-,  oder  im  Braunstein  entweder  nach  der 

Menge  des  mittelst  Salzsäure  cntwickolten  T'hlors  oder  der  Meiit?«-  zersetzter 
Oxalsäure  (s.  S.  123).  Ueber  eine  titrimetrische  Bestimmungsmethode  s. 

Fresenius,  Zeitschr.  f.  an.  Cbem.  1864,  pag.  209. 

Mangansalne,  Mangnnocarbonat,  MnCOg,  kommt  in  der  Natnr  als 

M.-Spat  oder  Rodochrosit  vor,'  knnsflirh  erhalt  man  es  durch  Einwirkung 
von  Soda  auf  ÄL-Chlorrirlö-uii^^  in  L^esclilossener  l\(j)ire  bei  150*.  Durch 

Alkalicarbouate  wird  aus  MaugauoxydulsalüiuMmuM  u  eiu  basisches  M.-C, 

6MnC0g  4"Mn(0H)  .,  als  weisses  Pulver,  das  sicli  an  der  Luft  briiuut,  ge- 

fällt. Bei  Luftzutritt  gigluht  geht  das  gefällte  Salz  iu  Mu^U^  über.  M.-C. 

lost  sich  in  kohlensänrehaltigem  Wasser. 

Manganochlorid,  M. -Chlor Ar,  MnCl^,  bildet  sieh  beim  Erhitzen 

von  M.-Carbonat  in  einer  PorceUanrOhre  anter  Darehleiten  von  SalaAnregas, 

oder  dnrch  Qlflhen  von  reinem  M.*Saperozyd  mit  der  Hfllfte  seines  Ge- 

wichts Salmiak  im  Tiegel.  Leicht  zerfliessliche,  röthUche,  dünne  Bltttciien, 

die  bei  höherer  Temperatur  sublimiren.  MnCl,  -|-  4H,0  entsteht  beim  Be> 

handeln  eines  M. -Oxyds  mit  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Chlor.  Bosa* 

farbige,  vierseitige,  hygroskopische  Tafeln,  die  bei  100^  ihr  Kryitallwasser 
verlieren. 

M.  wird  Vu  i  dor  industriellen  Chlordar;te!!nng  aas  Hrauusteiu  uud  .Salz- 

säure alsNebenprudukL  erhalten  uud,  namentlich  nach  dem  W  eldon- Vorfiihrea 

(s.  S.  123),  als  MuO.jCa  zur  weiteren  Chloreutwiokelung  wieder  aufcr» m  lji itet. 

Mangauosulfat,  schwefelsaures  M.-OxyduI,  Mauganum  sul- 

furicum,  Snlfate  de  mauganfese  Oall.,  MnS(^^ -|-4UgO.  Zur  Darstellnng 
irird  Brannstein  mit  ftberschflssiger  conc.  SchwefelsAnre  in  einem  Tiegel  bb 

sur  schwachen  Botbglnth  erhitzt,  der  Bttckatand  ansgelangt  und  m  KiTstafll- 

sation  gebracht.  Etwa  in  der  Lösnng  enthaltenes  Eisenoxyd  (nicht  Oxydol) 

wird  dnrch  Digeriren  mit  M.-Carbonat  ausgefällt.  Das  officinelle  Sak  mit 

4H,0  krystallisirt  bei  einer  Temperatur  zwischen  90 — 40*^,  bei  7 — ^30*  ent- 

steht ein  5 fach,  bei  -|-4 — 6®  ein  7 fach  gewässertes  Salz. 

Rosenrothe,  rhombische,  verwitternde,  in  kaltem  Wasser  '1  Th.  in 

0,8  Th.  Wasser  bei  10")  leichter  als  in  heis«P!ii  lösliche  Krystalle.  Das 
officinelle  Salz  darf  Iteim  gelinden  Glühen  uichl  mehr  als  33  Proc.  an  Ge- 

wicht verlieren,  l'iutung  auf  Metalle  geschieht  durch  Schwefelwasserstoff 

in  saurer  Lösung,  auf  Eiseu  nach  Oxydation'  mit  Chlorwasser  iu  &al/saurer 

Lösung  dnrch  Rhodankalium,  auf  Zink  nach  dem  Erwärmen  mit  Ober- 

schttsalger  Katronlange  in  dem  Flltrat  dnrch  Schwefelwasserstoff,  anf  Alkalien 

nach  dem  AnsDUIen  des  M.  mit  Ammoncarbenat  dnrch  Terdampfra  des 

Filtrats.  K.  ThtameL 

Manüaliaiif,  Musa-,  Bananenfaser,  Plantainfibre,  Siam  hemp, 

Menado  hemp,  Abaca,  heisst  die  aus  dem  Stamme  von  Musa  (t'.rtili$ 

Nees  (Musaceae)  abgeschicdüue  Faser  und  wird  von  den  Fhilippineu  in  den 

Handel  gebracht.  Man  unterscheidet  als  Sorten  Bandala  (gröbste  Faser;, 

Lnpis  nnd  Tnpoz  (die  feinste  Sorte).   Die  Faser  ist  etwas  steif,  sehr 
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sfthe,  glänzend,  gelblich  Ms  briunlichweifls,  sehr  i^cbniftsaig  im  VerUiife, 

▼eiliolst,  aber  doch  sehr  fest 

Sie  bettebt  «ts  dttauwandigeii,  meist  31 — 90  fe  breiten  BastliuerD  (Qner- 

fldiDitte  polygonal  mit  abgerundeten  Ecken  nnd  nindliebem  Lnmen),  Spinlr 

geftasen  nnd  verkieMlten  Plättchcnzellen. 

M.  ist  ein  ausgezeichnetes  SeilormAterial.    SchiiEitaiie,  Schnüre,  Netze, 

Matten  etc.  ̂ vprden  daraus  gefertigt.  T.  F.  Hanansek. 

Manna  isi  der  an  der  Luft  erhärtete,  zuckerhaltige  Saft  der  Manna - 

esclic  {Fraxinus  Ormis  L.,  Oleaceae)^  welche  im  südlichen  Europa  überall 

vorkummt.  Doch  liefern  nur  die  veredelten  B&nme,  welche  auf  Sicilien, 

in  Unteritalien  und  einigen  griechischen  Inseln  in  grossen  Pflanzungen  kalti- 

virt  werden,  die  M.  des  Handels.  Den  ans  Einscbnitten,  welche  bei  Beginn 

des  Sommers  in  die  Rinde  der  Mannaescben  gemacbt  werden,  fliessenden 

Saft  sammelt  man  anf  eingesteckten  St&beben  oder  Usst  ihn  frei  herab- 

ffiessen  aof  den  mit  BUttern  ausgelegten  Boden,  woselbst  er  krystallisirt  und 

erhärtet.  Jüngere  Bäume  liefern  bei  günstigem,  trocknem  Wetter  die  beste 

Manuasorte.  Die  auf  Stäbi  hon  erhärtete  M.  ist  die  Röbrenmanna  (A/a?77ia 

canellntn)  in  dreiseitigen,  Hachen,  etwas  ausgehöhlten,  riunenfürniigen  Stücken 

von  weibslichor  oder  gelblicher  P  arbe.  Die  Stücke  sind  trocken,  leicht,  zer- 

brechlich, wenig  klebrig,  von  rein  süssem,  nicht  kratzendem  Geschmack. 

Die  gewöhnliche  M.  {M.  communis)  bildet  eiu  Konglomerat  von  gelblichen 

oder  brinnlicben  StAdcen  nnd  Körnern,  welche  darch  eine  schmierige  Masse 

zosammengekiebt  nnd  mit  BindenstUcken,  sowie  anderen  fremden  Substanzen 

untermischt  sind.   Der  Geschmack  ist  sdileimig  stiss,  aber  kratsend. 

Beide  Sorten  vou  M.  sind  oCficinell  und  werden  zur  Bereitung  des  Wiener 

Trftnkcbens(in/«siim  Senniucum  Mamia)  und  des  Mannasy  rups  {Syrupus 

Sennae  cum  Manna)   verwendet.    Schmierige,   duukclgefärbte,  stark  mit  • 
Rindenstücken,  Sand  etc.  verunreinigte  Mauuasorten,  welche  als  fette  M. 

(Jdaima  •pingxds)  in  den  Handel  kommen,  sind  zu  verwerfen. 

Die  M.  euthält  uebeu  Fruchtzucker,  Pflanzenschlcim,  Wasser,  eine  eigou- 

tbümliche,  nicht  gährungsfähige  Zuckerart,  den  Mannit.  Die  besseren, 

trocknen  Manna-Sorten  in  Stücken,  Röhren,  Körnern,  sind  Verfälschungen 

nicht  unterworfen  {  dagegen  sind  geringe,  sdunierige  Sorten  bftnilg  mit  Mehl, 

Honig  oder  Tranbenzncker  vermiscbt  Eine  derartige  YerfiUschnng  ist 

schwierig  nachsttweisen,  da  die  M.  selbst  bis  zn  16  Proc  Fmchtiadter 

enthSlt 

Mit  dem  Namen  M.  werden  ferner  zahlreiche  andere  vegetabilische 

Produkte  belegt,  welche  oft  mit  der  M.  des  Ifandel?«  koiuo  Aehnlirhkeit 

haben,  zuckerhaltig''  Ausschwitznngen,  welclie  in  Folge  von  Insektenstichen 

auf  verschiedenen  Ptiauzen  entstehen,  auf  Eicheu,  Weiden,  Lärchen,  Tamarix-j 

Astragalus^,  FaicüIi/ ptus- Artm  u.  a.  ra.  Die  M.  der  Bibel  war  entweder 

eine  auf  der  Erde  wachsende  t  lechte  (Lecanora\  esculenia  Evers,)  oder 

eine  in  der  Gegend  des  Sinai  blnSg  vorkonmiende  M.,  die  von  einer  Schild- 

lans  (CoeeuB  manmpanta)  anf  einer  Varietät  Ton  Tamarue  gaUioa  enengt 
wird.  J.  MoaUer. 

Mannit,  Mannasaeher,Fra^inin,  S}  ringin.  Granatin,  Titricin, 

Primnlin,  C.Hj^O^,  wurde  zuerst  in  dem  Safte  der  Mannaesche  (Fraxima 

Omu9)  nachgewiesen  nnd  konnte  s{»ftter  in  einer  grossen  Anzahl  anderer  Pflanzen 
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aufgefonden  werden,  so  in  den  BlAttern  von  Ligtutrum  vulgare,  S^n^ 

mdfforiBf  in  den  Wnnelfcnollen  von  Cyclamen  europaeum,  in  der  Binde 

von  Candla  alba,  Ancli  in  Pilzen  und  einigen  Seealgen  (Laminaria  saceka- 

rina)  ist  M.  beobaehtet  worden.    Femer  entsteht  bei  der  Milcbfläue-  und 

SehleimsäuregährnDg  des  Rohrzuckers  und  der  Dextrose  M. 

Die  Darstellung  desselben  geschieht  iu  der  Weise,  dass  man  <]\p  käuf- 

liehe Manna  iu  ihrem  halben  Gewicht  heissen  Wassers  löst,  mit  Eiv^eiiis- 

lüsuug  klärt  nnd  durch  ein  dichtes  Tuch  giesst,  die  beim  Erkalten  sich  aus- 

scheidende krvstallinische  Masse  aospresst,  von  neuem  mit  kleinen  Mengen 

Wasser  uurilhrt  und  wiederum  abpresst.  Auch  kann  mau  die  Mauna  mit 

kochendem  Weingeist  ansdelien  nnd  den  bdm  EriEatten  des  FiUrats  ans- 

krystallisirenden  M.  dnrdi  nochmaliges  Lösen  in  lieiBsem  Wdngeisi  unter 

Beigabe  von  Thierkoble  ans  dem  Filtrat  in  reiner  Form  erkalten. 

Der  solcherart  gewonnene  M.  bildet  sftss  schmeckende,  seidengiftnv^eudo 

Kadeln  oder  Säulen  vom  Schmelzpunkt  165 — 166**,  aus  Wasser  krystaUisirt 

grosse,  rhombische  Prismen.  Beim  Erhitzen  über  seinen  Schmelzpunkt  wird 

Wasser  abgespalten  (kleine  Mengen  M.  snblimiren  unzersetzt]  und  e^  bildet 

sich  Manuitan,  C^H,  ,0^.  Der  M.  löst  sich  in  6,5  Th.  Wasser,  leicht  iu 

kochendem,  hingegen  sc  Ii  wer  in  kaltem  Weingeist  und  dreht  die  Polarisation?- 

i'bvnv  siliwach  nach  links  uq  —  — 0,03".  Eiu  Zusatz  von  Borsäure  oder 
borsauren  Salzen  macht  den  M.  rechtsdrehend. 

Der  M.  ist  in  ckemischer  Hinsiclit  an&nfassea  als  seebsatomiger 

Alkobol,  CH^  .  OH  .  (GH  .  OH)^  .  GH,  .  OH,  derselbe  ist  daker  anck  bei  der 

Redaktion  Ton  LftTnlose  oder  Dextroee  (beim  Bebandeln  derselben  mit  Katrinm* 

amalgam)  erhalten  worden.  Bei  der  Oxydation  desM.  mitscbwachen  Oxydations- 

mitteln, z.  B.  beim  Zusammensteben  einer  wässerigen  Lösung  mit  Platinmohr, 

entsteht  die  von  Gorup-Besanez  zuerst  beobncbtete,  dem  Fruchtzuikor 

ähnliche,  grähruugsfiihige  Mannitose.  Dafert,  wrlrhf  r  nach  23  .Tahrea 

den  \'ersuch  Gorup-Besanez'  wiederholte,  kam  zu  dem  bchluss,  dns-  die 
Mannitose  ein  Gemenge  von  Fruchtzucker  mit  anderen  nnbekanntim  Pr^  inkt*»!! 

sei,  welche  zu  isolireu  sodauu  später  E.  Fischer  gelaug.  Bei  Eiuwirkung 

verdflnnter  Salpeters&ore  auf  M.  erhielt  derselbe  neben  Fmcbtsncker  cinev 

zweiten  Zncker,  welcker  im  Gegensatz  an  den  bis  dabin  bekannten  Yei^ 

bindnngen  mit  Pbenylbydrazin  ein  scbwer  löslicbes  Hydrason  lieferte.  IMese 

neue  Znckerart  wurde  mit  dem  Namen  Mann  ose  bezeicbnet.  Ihre  weitefe 

Untersuchung  fahrte  zu  dem  Resultat,  dass  sie  die  gleiche  Stroktur  wie  der 

Traubenzucker  besitzt,  dass  sie  als  der  wahre  Aldehyd  des  M.  zu  betracbtn 

ist,  während  der  Traubenzucker  einer  atereoisomeren  Reihe  angehört.  Die 

Mannose  wurde  bald  darauf  im  Pttau/:i'ii reich  prcfundeu,  zuerst  von  T<i11en< 

und  Gaus  durch  Hydrolyse  des  Salepbchlciines.  später  von  Reiss  als  Urst-rve- 

cellulose.  Diese  findet  sich  in  manchen  i*ulmtrQchten,  besonders  reiL  hlith  in 
der  Steinnuas,  und  die  Spähne  der  letzteren,  welche  bei  der  Fubrikation 

von  Steinnnssknöpfen  abfallen,  sind  ein  billiges  nnd  ergiebiges  Rohmaterial 

fflr  die  Gewinnong  der  Mannose.  Bnrcb  Bromwasser  wird  dieselbe  in  d» 

einbasische  Mannonsflnre,  O^Hj^O,,  abergeführt,  welche  dnrcb  die  ftbrign 

Oxydationsprodukte  am  Krystallisiren  verhindert  wird.  Mit  Hfllfe  von  Pbeayl- 

hydrazin  lässt  sich  aus  dem  Geinisch  jedoch  das  gut  krystallisircnde  Hydrazid 

abscheiden,  aus  welchem  durch  Spalten  mit  Barytwasser  die  Stare  kkbt 
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erbatten  werden  kann.  Beim  EindAiD|»fe]i  der  wiseengen  LösuDg  geht  die- 

Mibe  in  das  achOn  kiystaUisireDde  Lac  ton,  C^Hj^O^  Uber.  Eine  Verbindung 

der  gleichen  Znsammensetziuig  ist  nun  bereits  dorch  Ei  Hanl  bekannt  nnd 

aus  der  Arabinose  durch  Anlagerung  von  BlansAnre  eriialton  worden.  Beide 

Lactone  zeigen  grosse  Aehnlichkeiten,  aber  sie  drehen  das  polarisirte  Licht 

enterogen  gesetzt  und  verbinden  sich  in  wässeriger  Lösung  zu  einer  dritten, 

optisch  inactiven  Substanz.  Man  kann  sie  daher  als  ein  Analogen  der  Rechts- 

uud  Liuksweinsäure  ansehen.  Führt  mau  die  drei  Lactoiie  durch  Reduktions- 

mittel in  Zücker  Aber,  so  kann  man  die  gleiche  Erscheinung  bei  drii  so 

erhaltenen  Maimosen  beobachten  und  bei  weiterer  Reduktion  bis  zuiu  M. 

auch  bei  diesem.  £.  Fischer  konnte  demnach  '6  optisch  verschiedene  M. 
anf  diese  Weise  erhalten. 

Ton  den  Estern  des  M.  mit  organischen  Sänren  ist  der  sog.  Nitro- 

mannit,  Saipetersänre-Mannitester  oder  Mannit-hexanitrat,  der 

wichtigste.  Der  Nitromannit  entsteht  heim  Auflösen  vonM.  in  kalter  rauchender 

Salpetersäure  und  scheidet  sich  beim  Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  krystal« 

linisch  aus.  Nitromannit  krvstallisirt  ans  kochendem  Alkohol  in  Nadeln, 

welche  bei  68—  72**  schmelzen.  Durch  Schlag  explodirt  <h'v  Nitromnnnit  mit 

grosser  Heftigkeit  und  wurde  daher  zur  Fflllung  von  /ündhutchcu  empfohlen. 

Mit  Basen  (Kalk,  Baryt,  Stroutian,  KaU  und  Natron)  bildet  der  M.  amorphe 

Niederschlage,  welche  durch  Kohleuüäuro  leicht  zersetzt  werden. 

Der  M.  findet  eine  beschränkte  medicinische  Verwendung,  so  z.  B. 

wurde  er  ftr  IHahetiker,  auch  wohl  unter  Beigabe  von  Saccharin,  als  Ersata 

des  Zuckers  empfohlen.  H.  Thons. 

Kartinsgelb,  Naphtalingelb,  Naphtolgelb,  Manchestergelb, 

Jaunc  d*or,  besteht  aus  den  wanerlöslichen  Ammon-  oder  Calciumsalzen 

des  Diuitro-a-naphtols.  T.rtzteres  wird  durch  Nitriren  von  a-Naphtylammin 

dargestellt  nnd  bildet  «elbe,  bei  138°  schmelzende,  in  Wasser  unlftsliche 

Nadeln.  In  den  wiisserigen  T,r)«ungen  des  M.  erzeugt  öalzsüure  einen  hell- 

gelben, conc.  Kali-  oder  NiiLnuilauge  einen  Orangerothen  Niederschlag. 

Die  Anwendung  des  M.  in  der  Seidon-  und  Wollfärberei  ist  nur  noch 

eine  beschrankte,  da  es  „abrusst",  d.  h.  sich  schon  bei  wenig  erhöhter 

Temperatur  verflttchtigt  und  weisse,  damit  in  Berflhmng  kommende  Gegen- 

stände gelb  filrbt  Von  grösserer  Haltbarkeit  ist  die  SulfosAnre  des  M., 

welche  daher  auch  anstatt  des  letzteren  fast  ausschliesslich  anr  Verwendung 

gelangt.  H.  Thoms. 

Mastix,  Retina  Mastix,  Maaticlie^  ist  das  Harz  von  PUtacia  Lentis' 

eus  L.  {Anarardinceae),  einem  kleinen,  immergrtlnen  Bäumcheu  oder  Strauch 

des  Mittelmeergebietes.  Man  gewinnt  des  Harz  nur  auf  Irr  Insel  Chios 

von  knltivirten  Pflanzen,  deren  Kinde  man  an  vielen  Stellen  in  vertikaler 

Richtung  eiubchiu  idet.  Diu  klar  austliessenden  Tropfen  erstarren  nach  einigen 

Stuudcu,  mau  sauinieli  sie  aber  erst  nach  2 — 3  Wochen. 

Die  Droge  besteht  in  den  guten  Sorten  (MasHehe  in  grank)  aus  kugeligen 

oder  länglich  ausgezogenen  Tropfen,  die  gelblich,  durchsichtig,  glasglänaend, 

weiss  bestäubt,  hart  und  spröde  sind,  aber  beiin  Kauen  zu  einer  weissen, 

Icnetbaren  Masse  erweichen.  Das  Hara  schmeckt  gewOxaiiaft  bitterlich  und 

entwickelt  beim  Erwärmen  einen  angenehmen  Geruch.  Es  besteht  grössten- 

tbeils  aas  einer  in  Weingeist  lOsUchen  Hansäure,  der  B&ckstand  (Masticin) 
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iit  indifferent  In  Aether  ist  M.  voltatftndig  löslich,  er  enililll  alfo  kein 

Gnnraii.  Bas  AtlieriBche  Oel,  welches  das  Harzgemenge  in  der  lebenden 

Pflanse  Üftssig  erhält^  ist  in  der  Droge  noch  in  einer  Menge  von  9  Free, 

vorhanden.  Ein  saner  reagirender  Bitterstoff  kann  dein  M.  dnrch  kocheadss 

Wasser  entzogen  werden. 

Ma.ftiche  in.  sortis  besteht  aus  den  vom  Boden  anfgelesenen,  trOben, 

dnnkelgefärbten  nnd  durch  Sand  und  PHanzenreste  Temnreiaigten  £Omm. 

Er  darf  pharmaceutisch  nicht  vorwondet  worden. 

M.  ist  in  Oesterreich  zur  Bereitung  des  Emjd,  Canthar  'uhtm  perpeiuutn 
officinell.  lu  grösserer  Menge  benutzt  man  ihn  znr  Fabrikation  von  Fir- 

nissen, Zahnkitten  (Zahnwachs),  als  Rftncherharz.  J.  Moeller. 

Matö,  Folia  Maü\  sind  die  Blätter  von  Hex  paraguai/enns  St.  Till. 

(^Aquifoliaceae)  und  mnleren  immergrilinMi,  «^fUJamerikanischcn  //V'r-Artf'T' 

weiche  (Iber  FlammeiitV m-r  oder  in  Pfannen  gerüstet  und  mittels  Stampfen  oütT 

Mühlen  grob  zerstosseu  oder  gepulvert  wurden.  Dieses  Pulver  wird  in  Süd- 

amerika ähnlich  unserem  Theo  im  Aufguss  allgemein  als  Geunssmittel  getmnken. 

Wiederholte  Versuche,  M.  bei  uns  einzubürgern,  sind  misslungen,  vielleicht 

wegen  des  stark  herben  und  brenzHchen  Geschmackes  der  AofgOsse. 

M.  enthftU  gegen  90  Proc.  Gerbstoff  nnd  bis  fast  3  Proc.  Kaffefn, 

würde  also  ein  rationeUes  nnd  wohlfeiles  Surrogat  für  Kaffee  nnd  Thee  ab- 

geben, wenn  das  Pnhliknm  dch  an  den  Geschmack  gewöhnen  wollte.  In 

Sfldamerika  werden  jfthrlich  90  Millionen  kg  konsnmirt         X  MmDsr 

Matlkotolfttter,  FoUa  (Herha)  Maiieo,  stammen  von  Pip0r  an^uaii' 

foUuM  Budz  €t  Pawm  (Arthante  elcngata  Miq.\  Piperaceae^  einer  in  Sid* 
amerika  heimischen  Schüngpflanse. 

Die  Butter  der  Droge  sind  dick,  starr,  serbrechlich,  länglich  eiformig, 

bis  20  cm  lang,  zugespitzt,  am  Grunde  asymmetrisch  herzförmig,  kurz  nnd 

dick  gestielt,  oberseits  dunkelgrün,  rauhhaarig,  unterseits  heller,  filzig,  von 

den  Norven  klein  genetzt,  durchschein(?ud  punktirt.  Bruchstücke  von  Zweigen 

nnd  Blütheualu vn  sind  häufig  beigemischt.  Der  Geruch  ist  achwach,  der 

Geschmack  pferterartig. 

Die  M.  enthalten  bis  2,7  Proc.  ätherisches  Oel,  ausserdem  die  krysiallisir- 

bare  Artanth asaure,  einen  Bitterstoff  und  Gerbstoff.  Sie  sind  nichi 

officinell,  aber  diu  aus  ihueu,  uameutlich  in  Frankreich  bereitelou  Special]- 

täten  (Injection,  Sirop)  gegen  Gonnonhoe  werden  auch  bei  uns  verhieben. 
J.  MoeOsr. 

Matta  heisst  ein  im  Wiener  Drogenhandel  vorkommendes  Yerftlscbnngs- 

mittel  der  Gewürze,  welches  aas  werthlosen  oder  minderwerthigen  Snbstanien 

iiabrikamftssigeraeugtwird.Pfeffer-M.  ist  gemahlene  Hirsekleie;  Piment^, 

ist  das  ans  getrockneten  Birnen  (IQOtsen)  hergestellte  MehL  Gassia-M. 

ist  ebenfalls  Hirsekleie  mit  einem  Farbstoff  zimmtbrann  geftrbt  Safran-M. 

ist  Aurantiafarbe  (Azofarbstoif)*  Die  drei  erstgenannten  M.-$orten  sind 

mikroskopisch  leicht  zu  erkennen ;  Hirsekleie  an  der  eigcnthümlich  gebauten 

Oberhaut  der  Spelzon  und  den  Stärkekörnern,  Bimenmehl  an  den  Steinzellen 

nnd  der  gefenstert  an-'^nheuden  Oberhaut.  (Ausführliches  s.  in  Zeit<!chr.  f. 

Kahruugs-Untersuchimg  und  Hygiene  1887,  No.  2  u.  3  und  in  Heal-Kncykl. 

t  Pharm.  VI,  570)  T.  F.  »^n^^^^fc 
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Maulbeeren»  Frucius  Mori^  Baccae  Morl.  Die  im  August  reifenden, 

friscbea  Früchte  des  schwarzen  Maulbeerbaumes  (Morus  nigra  L., 

ÜrHeaceae'Moreae),  welcher  in  Perden  heinüadi,  im  mittleren  und  BOdlichen 

Europa  vielfach  angehant  ist,  werden  snr  Bereitung  des  in  Oesterreich 

officinellen  Hanlbeersjrmps  {l^frupuB  McrorunC)  verwendet.  Die  schwarzen 

Maulbeeren  sind  eine  zusammengesetste Scheinfrucht,  indem  die  braunschwanen, 

glänzenden,  einzelnen  NUsschen  von  dem  fleischig  ausgewachsenen,  4theiligen, 

am  Rande  haarigen  Pcrigon  nmgpben  und  mit  einander  verwachsen  sind.  Bas 

Fruchtfleisch  schmeckt  angenehm  säaerlich-sdss.  £s  euthält  gegen  10  Proc. 

Zacker  und  vorzflglich  Apfels.iuro. 

Die  schwarzen  M.  sollen  lacht  verwechselt  werden  mit  den  Früchten 

des  weissen  Maulbeerbaumes  (Morus  alba  L.),  dessen  Blätter  als  iSahrung 

für  die  Seidenraapen  dienen  und  der  in  mehreren  Spielarten  mit  gelblich 

weissen  and  schwarzen  Frachten  noch  hftnfiger  koltivirt  wird.  Die  Ftflchte 

des  weissen  Manlbeerbaames  sind  lang  gestielt,  besitzen  eine  lange  Fnicht- 

spindel,  einen  sOsalich  faden,  nicht  sftnerlichen  Oeschmack;  sie  sind  ganz 

1^  und  kleiner  als  die  schwarzen  M.  J.  Hoeller. 

Meohoacanna  ist  eine  von  Convolvuhu  Mechoacanna  L.  stammende 

Abart  Jalapa  fs.  d.  S.  318),  welche  in  Me:tico  als  Abführmittel  benutzt  wird, 

in  unserem  Handel  aber  gar  nicht  vorkommt.  Früher  bloss  die  Jalapa  nTuii 

Jdeeh'  ,fran}(a  nigra,  J  Moelier. 

Meerschaum,  Sepiolith,  seltenes  Mineral  der  Hydrosilikate,  wird  in 

technisch  verwendbaren,  derben,  kuülligcu  Stücken  nur  in  der  Ebene  von 

Bski  Sher  (Kleinasien)  gefunden,  sonst  kommt  M.  noch  in  Griechenland, 

Spanien,  M&hren  n.  a.  0.  vor.  Er  ist  nndnrchsichtig,  gelblich  oder  granlich- 

weiss,  fohlt  «ich  fettig  an,  haftet  an  der  Zange,  hat  die  Hflrie  3—3,5,  das 

wpec.  Oew.  1,6 — 3,  von  Wasser  befreite  nnd  nicht  anderswie  vemnreinigte 

Stücke  besitzen  das  spec.  Gewicht  von  i'"  frischen  Zustande  hat  er 

fnlizende  du  m.  Znsammensetzung:  4U^0  .  2MgO  .  3^iO.^,  nach  dem  Tro«  knon 

besitzt  er  nur  2HjO.  Nicht  selten  schliosst  er  (^narz,  kalkige  und  tbouigc 

Massen  ein,  die  seinen  Werth  bedeutend  vermindern.  Solche  unreine  M.- 

Arten nehmen  den  Strich  von  (iokl-  und  Silbermünzea  an  („schreiben";. 
Im  OroBshandel  sortirt  uiau  M.  nach  der  Grösse  in  5  Grappen,  z.  B.  Lager 

90—46  nnd  darüber  Klotze  in  einer  Eiste;  Grossb an m wolle  56—100  nnd 

mehr  in  einer  Kiste  n.  s.  w.  Die  Verwendung  dee  M.  zu  Rauchreqnisiten 

(Pfeifenköpfen,  CSgarrenspitzen)  ist  bekannt  Als  Surrogat  dient  die  Massa, 

welche  aus  den  bei  der  M.- Verarbeitung  sich  ergebenden  Abfällen  bereitet 

wird,  indem  man  dieselben  pulvert,  scldämmt,  mit  Magnesiumsalzen,  Thon, 

Wasserglas  mengt,  erhitzt  und  trocknet.  Alle  Massa-Arteu  unterscheiden 

sit  h  von  echt^^ra  M.  durch  grössere  Dichte  nnd  durch  das  Fehlen  kleiner 

Flecken,  Adern  und  8prunglinien,  die  in  echtem  M.  immer  vorkommen. 

(13  eher  Ge  w  i  u  n  u  n  l,'s  weise  und  V  erarbeituug  siehe  Eduardllanausek, Techno- 

logie der  Drechslerkunst;.  T.  F.  Hanansek. 

lla«iswiebel,  Bulbus  Sciäae.  Die  M.  (Ur^nea  maritima  Steink,^ 

.AspkodeUas)  wachst  in  grosser  Menge  auf  DOnen  nnd  sandigen  Hflgefai  an 

dm  Küsten  des  Jf ittelmeeres.  Die  kagelig-eifürmige  Zwiebel  hat  meist  eine 

I^flnge  von  15  cm,  erreicht  jedoch  auch  weit  grössere  Dimensionen.  Die 
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inssonten  Schalen  nnd  weiw  oder  rdthlichbrann,  dflnn,  trocken;  auf  diese 

folgen  zahlreiche,  grünlichweisse,  dachzicgclförmig  sich  deckende,  fleischige 

Schuppenblätter,  welche  einen  dichten  Zwiebelkiicliou  umgeben.  Im  frischen 

Zustande  entwickelt  die  M.  beim  Zerschneiden  r  incni  äusserst  scharfen,  die  Au^en 

zu  Thnincn  reizenden  Geruch,  erregt  auf  die  Haut  ̂ fr  brarJtt  Brennen,  und  schmeckt 

bitter,  ekelerregend.  Die  mittleren,  fleischigen  S(  liui)penblätter  werden  in 

Streifen  geschnitten  und  in  der  Sonne  oder  im  wuruK  u  Zimmer  möglichst  rasch 

getrocknet.  Die  getrockneten,  hornartigen,  durchscheinenden,  leicht  zerbrech- 

lichen Streifen  von  schmutzig  weisser  Farbe  bilden  die  Waare  des  Handels; 

Bio  xiehen  sehr  rasch  Fenchtigkeit  ans  der  Lnft  an,  weiden  zfthe  nnd  mOssen 

alsdann  bei  höherer  Temperatur  sorgfiUtig  ansgetrocknet  werden;  man  be- 

wahrt sie  am  besten  in  gnt  verschlossenen  Blechbüchsen  auf. 

Die  M.  enthält  einen  dem  Dextrin  ähnlichen,  aber  links  drehenden 

Scbleimstoff,  das  Sinistrin  (Scillin),  ferner  eine  Reihe  von  scharfen  Stoffen, 

die  jedoch  noch  nicht  rein  dargestellt  werden  konnten.  In  ihrer  Wirkniic 

fiinrl  sie  den  ülycosiden  der  Digitalis  verwandt.  Die  hautr'M 'OTide  Wirkung 

rührt  jedoch  nicht  von  ihnen,  sondern  von  den  im  Gewebe  reichlich  vor- 

handenen Krystallnadeln  her  (v.  Schroff). 

Die  M.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  von  Acetum,  Extractum, 

Tiuctura,  Syrupus  und  Oxyme  1  Scillae.  Ob  die  rothschalige  oder 

die  weissschalige  Varietät  vorzuziehen  sei,  ist  nicht  entschieden.     J.  Hoeller. 

Mehl.  Jedes  feine  Pnlver  kann  Mehl  genannt  werden,  insbeaondete 

versteht  man  aber  unter  H.  kurzweg  die  durch  Hahlen  in  ein  feines  Pnlver 

verwandelten  Früchte  der  Getreidearten  und  verscliiedone  stärkereicho  Samen 

(Hülsenfrüchte,  Buchweizen,  Kastanien)  und  Knollen  (Kartofteln,  Manioc). 

Bei  uns  wird  in  prrossem  Maassstabe,  fabriksmässig  und  für  den  Welthandel, 

nur  Weizen  und  Rog!?en  vermählen,  örrlirh  ein,s:eschrfinkte  Bedeutung  haben 

als  Brotfrüchte  drr  Mais,  der  Buchweizen,  die  Kartoffel  und  eiuiijo  tropische 

Kiiolh  jigewachse,  vorwiegend  zu  diätetischen  Zwecken  dienen  Hafer-  und 

Legumiuoäeumehl. 

Technisch  Ist  die  BarsteUung  des  Weizen-  und  Roggenmehles  am  voll- 

kommensten ausgebildet.  Das  Ziel,  ein  von  Kleie  möglichst  freies  Hehl  in 

gewinnen,  ist  hier  nahezu  erreicht.  Die  feinsten  Mehle  bestehen  fast  nur 

aus  Stärkemehl  und  dem  in  den  StArkezellen  enthaltenen  Kleber.  Sie  sehen 

deshalb  dem  Stärkemehl  auch  zum  Verwechseln  nin  li  h  und  haben  ma&die 

Eigenschaften  desselben,  z.  B.  auch  die,  mit  kochendem  Wasser  zu  verkleistem. 

Das  M.  unterscheidet  sich  aber  weseiitlic  h  von  der  Stärke  durch  die  „Back- 

fähigkeit", d.  i.  die  Fähigkeit,  mit  kaltem  Wasser  einen  z;ihen  und  elasti- 

schen Teig  zu  bilden,  der  beim  Backen  ,.auf;;ehf*.  Diese  Eigenschaft  ver- 

dankt das  M.  seinem  Klebergehalte,  während  die  Stärke  (s.  d,)  vermöge 

ihrer  Darstellung  frei  von  Kleber  sein  muss. 

Geringere  Mefalsorten  mfissen  nicht  weniger  fein  sein  als  die  feinalaB, 

aber  sie  enthalten  mehr  oder  weniger  Schalenbestandtheile  (zu  denen  auch 

die  sog.  Kleberschicht,  d.  i.  eine  den  stärkehaltigen  Kern  umgehende  dflnae 

ZeUenlage  gehört)  und  verdanken  diesen  ihre  weniger  weisse  Farbe  nnd  ihre 

geringere  Eijj:nung  zu  feinen  Backwerken. 

Die  Mehlfabrikation  hat,  wie  jede  andere,  das  Bestreben,  den  Robstoff 

möglichst  auszunutzen.    Das  gescliieht  nicht  allein  durch  Steigerung 
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Mehlausbeutc,  sondern  mindestens  ebenso  wichtig  ist  es,  das  Yerhältniss  der 

feinsten  zu  den  minderen  Mehlsorten  zu  Gunsten  der  crsteren  zu  verschieben, 

d.  h.  ans  dem  gewonnenen  Mehlqaantom  möglichst  ̂ iel  feinstes  M.  her- 
zustellen. 

Nach  der  älteren  Methode  der  F lach müi  1er ei  wurde  das  befeuchtete 

Getreide  zerquetscht  und  dadurch  die  Schalen  Yon  dem  Mehlkeme  getrennt. 

AuB  dem  Hehlgemenge  wurden  durch  Sieben  zuerst  das  feinste,  dann  stufen- 

weise die  weniger  feinen  M.  abgeschieden.  Dieses  Verfahren  Ist  jetzt  noch 

Tiebeitig  in  Gebrauch,  weil  es  sich  für  die  Mweichen**  Getreidearten  gut  eignet. 

£s  ergibt  70—72  Proc.  feine  M.  und  ausserdem  6 — 15  Proc.  geringere  Mehl- 

sorten. Die  feinen  M.  können  durch  Sieben  nicht  gut  weiter  getrennt  werden, 

dns  zu  ihrer  Darstellung  benützte  weiche  Getreide  ist  kleberarm,  es  besitzt 

daher  das  M.  geringeren  Nabnverth  und  geringere  Backtahigkeit,  femer  ist 

es  wegen  der  üblichen  Befeuchtung  des  Malilgutes  weniger  haltbar. 

Diese  Nachtheile  besitzt  das  sog.  „Griesmehl"  nicht.  Es  wird  aus 

hartem  („stahligem")  Getreide  nach  dem  System  der  Hoch-  oder  Griesmfillerei 
erzeugt.  Das  harte  Getreide  erhilt  seine  glasige  Beschalfenheit  durch  das 

reichliche  Eiweiss  zwischen  den  St&rkekömcfaen.  Es  eignet  sich  nicht  für 

die  FlachmflUerei,  weil  die  gleichfalls  harte  Schale  zersplittert  und  die  winzigen 

Kleientheilo  aus  dem  M.  nicht  ausgesiebt  werden  können.  In  der  Hoch- 

müUerei  wird  das  Getreide,  nachdem  es  sorgfältig  gereinigt,  sogar  gebürstet 

wurde,  trocken  aufgeschflttet,  nicht  zerquetscht,  sondern  zuerst  geschält  und 

gespitzt,  d.  h.  von  der  Oberhaut,  dem  Keimling  und  dem  Bart  nach  Mög- 

lickkeit  befreit,  dann  gebrochen  und  mau  erhält  „Hochschrot"  nebst  Kleie 

und  ,.schwarzem  M."  Der  Hochschrot  wird  weiter  gemahlen  und  gibt  M., 

Dunst,  Gries,  Schrot  und  feine  Kleie,  die  durch  besondere  Pntzmaschinen 

▼ou  dnander  getrennt  werden.  So  ffthit  man  fort,  bis  schliesslich  die  feinsten 

M.  aus  dem  „Kemgries^  gemahlen  werden,  der  fast  vollkommen  frn  von 
Schalentheilchen  Ist.  Man  erhftlt  auf  diese  Weise  nicht  mehr  M.  als  bei  der 

Flachmüllorei,  aber  man  trennt  11  Sorten,  was  allein  schon  für  die  ökono* 

mische  Gebahrung  von  grossem  Belange  ist.  Das  M.  ist  überhaupt  besser 

und  dauerhafter.  Die  feinsten  Sorten  sind  namentlich  viel  klcienfrcier  als 

die  besten  dor  Flachmnlloroi.  Hochmüllereien  sind  ziimoi'^t  für  Weizen  ein- 

gerichtet;  Roggen  wird  vorzugsweise  flach  vermählen,  und  andere  sog.  „Mehl- 

früchte'* werden  in  z.  Th.  sfhr  primitiven  Flacltiiüihlen  verarbeitet. 

Für  die  Gute  und  den  iiaudclswerth  des  Weizen-  uud  ßoggeumehles 

sind  die  Farbe  und  Feinheit,  der  Elebergehalt  und  die  wasserbindende  Eralt 

hauptsftdilicli  entscheidend,  wobei  als  selbstversttadlich  vorausgeeetzt  wird, 

dftss  es  trocken,  weder  verunreinigt,  noch  verdorben  ist  Die  Sorten  des 

W  eizenmehles  sind  im  Grosshand  l  l  arch  folgende  Nummern  gekennzeichnet : 

Nr.  0,  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  8';.,  8'/,,  9. 
Die  Farbe  h&ngt  von  der  Menge  der  Kleicnbestandtheile  ab.  Die 

Unterschiede  zwischen  den  Anszugmehlen  und  den  M.  höherer  Nummorn  sind 

sehr  bedeutend,  aber  es  ist  sehr  schwer  und  selbst  bei  grosser  Erfahrung 

nicht  immer  möglich,  M.  gleicher  oder  nahe  stehender  Nummeru  nach  ihrer 

Farbe  gut  zu  t^xiren.  Di©  Nuancen  der  Farbe  werdeu  viel  deutlicher,  wenn 

man  die  Prüfung  nach  Pekar  vornimmt.  Auf  ein  mattschwarz  gestrichenes 

hölzernes  Brettchen  (30  cm  lang,  15  cm  breit)  schichtet  man  ein  Häufchen 

T.  f.  n«ft»«s«1c.  W«UiH«i^  WumlAxikM,  tU  Ali.  31 r 
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M.,  drückt  e??  mit  oiuer  Platte  aus  S]>i(  i^elglas  fla^h  nieder  und  schneidet 

den  Kaud  des  M.  so  ab,  dass  eiu  Rechteck  übrig  bleibt.  Ebenso  verfährt 

mau  mit  den  Mehlprubeu,  welche  zum  Vergleiche  dienen  solleu,  uud  schiebt 

alle  Bochtecke  neben  einander  auf  das  Brettchen.  Sodann  wird  die  GIm- 

platto  wieder  krttftig  an^edrOckt  nnd  unter  sanft  wiegender  Bewegung  ab* 

gezogen.  Nun  taachl  man  das  Bfettchen  mit  d^  Mehlproben  behnCsam  anter 

Waaser  nnd  zieht  dasselbe  nach  völliger  Durchtränknng  der  M.  wieder  mit 

Yorsicht  heraus.  Die  Teigplatten  zeigen  nunmehr  Uberraschende  Unterschiede 

der  Färbung,  selbst  wenn  die  trockenen  M.  scheinbar  einander  völlig  gleich 

waren.  Kleienreidiee  M,  bat  einen  „Rothstieb",  Unkräutersamen  mit  dinikel- 

farbiger  Schale  (Raden,  Wicken)  verleihen  dem  M.  „Blaustich".  iJie  FarVje 

erhält  sich  auch  nach  dem  Trocknen,  so  dass  die  Teigplatten  als  corpora 

delicti  aufbewahrt  werden  können. 

Weniger  genau,  aber  für  manche  l'  älle  ausreichend  kann  die  Farbe  des 

H.  einfach  in  der  Weise  geprüft  werden,  dass  man  eine  Probe  desselben 

mit  einer  Glasplatte  oder  mit  glattem  Papiere  flach  drOckt. 

Die  Feinheit  des  IC  hängt  von  dem  llaUverfahren  nnd  von  dem 

Kleiengehalte  ab,  von  letztcrem  insofern,  als  derselbe,  wenn  auch  die  Bo- 

standtheile  ebenso  zerkleinert  sind  wie  das  M.,  doch  die  eigenthflmJiche  Weich- 

heit feiner  M.  beeintrj'ichtigt. 
Man  bfiirthcilt  die  Feinhoir  nach  dem  üriffe  und  verlangt,  dass  gutes 

M.  au  den  i  lugeru  halten  bleibe  uud  sich  zu  Klumpen  ballen  lasse.  Unter 

den  besten  Sorten  unterscheidet  man  noch  „feines"  und  „griffiges"  Mehl. 
Es  wird  dem  Laien  kaum  gelingen,  die  Verschiedenheit  der  Tastenii»üudung 

wahrzonehmen,  aber  der  Fachmann  bezeichnet  als  griffig  dasjenige  M.,  welches 

anbeechadet  seiner  HersteUong  ans  bestem,  kleienfreiem  Gries  doch  nicht 

vollständig  vermählen  ist. 

Griffiges  M.  wird  besonders  von  Bäckern  bevorzugt,  weü  seine  wasser- 

bindende Kraft  grosser  ist,  als  die  des  „feinen**  M.  gleicher  Nummer.  Den 

Gegensatz  zu  griffigem  bildet  das  zu  fein  gemahlene  „schlissige*'  U.,  in  welchem 
die  Stärkekömer  theilwcise  zerrieben  sind. 

Der  Kleber  verleiht  dem  M.  keine  mit  den  binnen  unmittelbar  wahr- 

nehmbare Eigenschaft.  Die  Men^e  desselben  zu  kennen  ist  von  grösser 

Wichtigkeit,  denn  von  ihm  hängt  die  Backfähigkeit  und  zum  Theil  der  Nähr- 

werth  des  M.  ab.  Man  bestimmt  den  Klebergehalt  quantitativ  durch  Aus- 

waschen :  Eine  gewogene  Menge  M.  (50  g)  wird  zu  einem  Teig  geknetet  nnd 

dieser,  in  ein  Moosselinsäckchen  eingebunden,  unter  einem  Wassefstrahl  so 

lange  geknetet,  bis  das  Wasser  klar  abläuft.  Es  ist  dann  der  grOsste  Theil 

der  Stärke  ausgewaschen,  die  zurückgebliebenen  Spuren  werden  vemadt- 

lässigt.  Der  im  Säckchen  verbliebene  Kleber  wird  meist  nass  gewopen.  Die 

Ausbeute  beträgt  25 — 30  Froc.  Dorch  das  Trocknen  verliert  er  die  Hälfte 

seines  Gewichtes.  " 

Für  den  Gebranchswerth  des  M.  ist  nicht  allein  die  Menge  des  Klebers, 

sondern  auch  die  Qualit  it  desselben  entscheidend. 

Guter  Kleber  soll  im  frischeu  Zuslaude  gelblich  uud  so  elastisch  a4>in, 

dass  man  ihn  zu  langen  Strängen  ausziehen  kann.  Schlechter  Kleber  ist 

gran  oder  rdthlich,  klebt  an  den  Fingern  nnd  ist  wenig  elastiach,  entweder 

bröckelig  oder  schleimig,  beim  Ausziehen  zeneissend.   Oenauor  kann  man 
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die  Art  des  Klebers  anf  chemiscliem  und  physikaliscbom  Wege  bestünmen. 

Die  chemische  Analyse  ist,  von  ihrer  Schwierigkeit  abgesehen,  für  den  in 

Fraprr  kommenden  Zweck  nicht  ausreichend.  Sie  ermittelt  den  Stickstoff- 

gehalt, um  aus  diesem  die  den  Kleber  ziisammensetzondeii  Fiwois'^körper 

zu  berechnen.  Das  nia^  zur  Beurt]i«'ihmg  des  Nährwerthes  genügen,  aber 

nicht  zur  Beurtheilung  der  Backffthigkeit,  nm  die  es  sich  in  erster  Linie 

handelt.  Nicht  alle  Eiweisskürper  des  Klebers  verhalten  sich  in  dieser  Be- 

liehnng  gleich.  Das  Glutenfibrin  und  Mucedin  macht  den  Kleber  zedliess- 

lich,  dem  Glatoncaflelta  und  Gliadin  verdanltt  er  seine  EUstidtät  und  Festigkeit, 

also  die  EigeDscbafkeD,  welehe  das  „Aufgehen**  des  Teiges  ermO^chen. 

Elastiseb  ranss  der  Kleber  sein,  nm  die  Bildung  von  Gasblasen  zn  ermOg- 

Hcben,  und  fest,  damit  die  entstandenen  Blasen  nicht  darch  den  Druck  der 

Gase  (Kohlensäure  und  Wasserdampf)  gesprengt  werden.  Die  Vereinigung 

dieser  Fierenschaften  bezeichnet  mau  als  „Backfiihigkeit".  Sie  wird  empirisch 

aus  dem  physikalischen  Verhalten  de^  Teiges  bestimmt.  Zu  dio^cm  Zwecke 

konstniirte  Boland  einen  Aleurometer,  dessen  Princip  bei  de»  nach- 

folgenden Veränderungen  beibehalten  wurde.  Er  besteht  aus  einem  Cylinder, 

anf  dessen  Boden  ein  bestimmtes  Quantum  (7  g)  Kleber  gegeben  und  hierauf 

ein  leicht  beweglicher  Kolben  eingesetzt  wird,  welcher  eine  Scala  von  25 — 50 

CrSgt.  Der  Abstand  vem  Kleber  bis  nr  unteren  Flftche  des  Stempels  betrftgt 

95  mm,  und  nach  Boland  ist  ein  M.,  dessen  Kleber  in  seinem  Apparate 

den  Stempel  bdm  Anfgehen  nicht  hebt,  snm  Backen  nngeeignet  Bas  Anf- 

gehen  wird  dadurch  bewirkt,  dass  man  den  montirten  Cylinder  in  ein  Oel- 

bad  von  150**  bringt  und  noch  weiter  durch  10  Minuten  die  Flamme  brennen 

lUsst,  so  dass  die  Temperatur  anf  250**  st(>igt.  Nach  weiteren  10  Minnten 

ist  der  Versuch  beendet.  Das  Anfgehen  wird  hier  nicht,  wie  bf^im  Hrote, 

durch  die  Gähmngsgase.  sondern  durch  das  Verdampfen  des  im  KU  bi  r  ein- 

geschlosÄeueu  Wassers  bt  vurkt,  aber  der  Erfolg  bleibt  derselbe;  j<'  hoher  der 

Stempel  gehoben  wird  (au  der  Scala  abzulesen),  dcstu  backfähiger  ist  das  M. 

Das  Farinometer  von  Knnis  nntencheidet  sich  im  Wesentlichen  von 

dem  Boland*achen  Apparate  nar  dadurch,  dass  es  statt  mit  Kleber  mit  einem 
Meblteige  beschickt  idrd. 

Der  Wassergehalt  sehwankt  gewöhnlich  mischen  10 — 12  Proc.  und 

tlarf  15  Proc.  nicht  fibersteigen.  In  der  Praxis  beurtheilt  man  ihn  nach  deOL 

Kältegefflhl  an  der  in  das  M.  gesteckten  Hand  und  an  der  Kohärenz  eines 

in  der  Fau«t  /nsammenseliallten  Mehlklumpens.  Zur  genauen  Bestimiunno; 

des  "Wasserinehaltes  breitet  man  eine  gewogene  Menpe  M.  (ca.  50  g)  in  dtmner 
Schicht  auf  einer  Porcellanschale  aus,  trocknet  Uber  dem  Wasserbade  und 

wftgt  nach  bekannter  Methode.  F.in  ilbergrosser  Wassergehalt  deutet  an, 

dass  das  M.  entweder  feucht  gemahlen  oder  in  feuchten  Lokalen  aufbewahrt 

wvrde.  Solches  M.  ist  in  mehrfacher  Beziehung  minderwerthig.  Abgesehen 

Ton  dem  geringeren  Kanfirerth,  ist  es  anch  weniger  danerhaft  nnd  weniger 

Misgiebig,  weil  es  als  Teig  weniger  Wasser  aufnimmt. 

Mikroskopische  Charakteristik  der  M.  Anch  in  den  feinsten 

M.,  welche  ausschliesslich  aus  den  zerriebenen  Stftrkesellen  bestehen  sollen, 

feommen  noch  eiuif^e  Kleber-  nnd  Kleienfragmente  vor.  SiV  sind  mittinter 

die  zuverlässigsten,  soprar  die  einzigen  Anhaltspunkt«'  zur  KrkoTnninu'  einer 

Meblsorte  oder  zum  Nachweise  zufälliger  oder  beabsichtigter  Beimengungen^ 
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sie  mflssen  daher  gesucht  und  gefunden  werden,  und  das  ist  eine  kleine 

technische  Schwierigkeit  in  der  Mikroskopie  der  Mahlprodnkte.  Die  Unter- 

äuchung  der  Stärkekörucr,  das  wichtigste  und  in  den  allf^rmeiston  Fiüleu 
auch  ansreichendo  Mittel  zur  Ideutifizirung  eines  Mahlprodukies,  erloigt  in 

der  denkbar  einfachsten  Weise:  man  vertheilt  eine  kleine  Probe  desselben 

in  einem  Tropfen  Wasser  auf  dem  Objektträger,  bedeckt  sie  mit  dem  Deck» 

gläsehen  und  durchmastert  das  so  hergestellte  Piriparit  meist  bei  scbwadier, 

etwa  80 — lOOfacher  YergrOsseraiig,  sodann  nach  Erfordeniiss  bei  stärkeren 

YergrOsserangen. 

Bei  gröberen  Mehlsorten  und  anderen  Mahlprodukton  wird  man  schon 

jetzt,  wo  der  grösste  Theil  des  Gesichtsfeidos  von  Stärkekörneru  bedeckt  ist, 

ab  und  zu  einen  fremdartigen  Körper  erblicken.  Um  diese  deutlicher  zu 

sehen,  ist  es  gut,  die  Stürke  zn  entfernen.  Es  geschieht,  indem  man  sie 

durch  Aufkochen  über  einer  nicht  mssenden  Flamme  Weingeist,  Bunsen- 

brenner) oder  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Kali-  oder  Natronlaupo  verkleistert. 

Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  die  Kleieubestandtheile  in  Alkalien  ebenfalls 

quellen,  einige  sogar  in  sehr  hohem  Grade.  Damit  ist  einerseits  der  Vor- 

theil  verbunden,  dass  die  Hembranreste  dnrcbsichtiger,  klarer  werden,  ander- 

seits der  Nacbtheil,  dass  die  Dimensionen  der  ZeUwände  und  ihr  VerhftltiüsB 

znm  Lumen,  auf  die  es  mitunter  wesentlich  ankommt,  verftndert  werden. 

Man  wird  daher,  um  die  Qaellnng  der  Membranen  zu  verringern,  sehr  ver- 

dünnte Losungen  der  Alkalien  anwenden,  nöthigenfalls  diese  ganz  umgehen 

mttssen.  Durchsucht  man  auf  diese  Art  mehrere  Präparate,  so  \Nird  man  in 

der  Regel  alle  zur  Bestimmung  nöthigeu  Elemente  mit  genügender  Deutlich- 

keit zu  Gesicht  bekommen.  Nur  bei  feinen  M.,  die  tkbrigens  selten  verfäl-i  hc 

und  noch  seltener  zu  Fdlschnngen  bentttzt  werden,  dürfte  diese  Methode  zu 

iaugwicn^^  sein,  und  mun  muss  sich  nach  einem  Mittel  umsehen,  die  spär- 
lich vorhandenen  Schalen  von  der  Stärke  abzusondern  und  zu  sammeln. 

Die  einfachste  Methode  ist,  die  Stärke  des  M.  durch  Kochen  in  ver- 

donnten  Sturen  in  Zucker  Oberzuftthren,  um  die  in  der  L(tonng  sich  ab- 

setzenden Gewebsreste  der  mikroskopischen  Untersuchung  «u  untecxidieB. 

Man  macht  aus  5  g  (einer  Messerspitze)  M.  und  der  lOOfachen  Menge  X 

Wasser  einen  dünnen  Kleister  und  setzt  während  des  Kochens  10  Tropfen 

concentrirte  Salzsfiure  zu.  Nach  einer  Stunde  etwa  fiUrirt  man  ab  und  unter- 

sucht den  Jiückstand,  indem  eine  kleine  Portion  desselben  auf  dem  Objr^kt- 

träger  durch  leichten  Druck  mit  dem  Deckglase  ausgebreitet  wird.  Finden 

sich  Gewebsfrajsjmente  im  Gesichtsfelde,  deren  Dimensionen  zu  kennen  wiehtic 

ist,  so  werden  sie  gleich  gemessen,  dauu  über  wird  ein  Tropfen  Kalilaui?^^ 

zugesetzt.  Mitunter  ist  es  auch  vortbeilhaft,  den  ROckstand  auf  dem  Filter 

mit  einprocentiger  Kalildsung  zu  waschen. 

Auf  diese  Weise  findet  man  regelmässig  auch  im  feinsten  M.  Gewebe- 

fragmente, an  denen  der  zelüge  Bau  mit  aller  nur  wflnschenswertheB  Deut« 
lichkeit  zu  erkennen  ist. 

Mit  dem  Sehen  allein  ist  es  aber,  wie  überhaupt  in  der  Mikroskopie, 

bekanntlich  niclir  gethan ;  man  muss  Aio  Bilder  auch  deuten  können. 

Die  augenfälligsten  und  wichtigsten  Kennzeichen  geben  die  StÄrkekörner. 

und  es  ist  besonders  auf  ihre  Grösse,  Form,  Schiclitung  und  Keruspaltun? 

zu  achten  ̂ s.  auch  den  Art.  Stärke).    Die  meisten  M.  sind  schon  aal  des 
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ersten  Blick  an  ihrer  Stärke  zn  erkennen.    Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  also 

bei  Mchlarteu,  deren  StÄrkekörncr  oinaudor  selir  ähnlich  sind  (wie  z.  B. 

Weizrn    und  Koggeumehl,  Hafer-  und  Reismehl,  die  Legaminosenmehle), 
müssen  <!]!'  Kloienbcstandtheile  ansholfcn. 

>»acliiol^end  sollen  die  mikroskopischen  Oiiaraktere  der  M.  karz  an- 

gegeben werden. 

Weisen:  Grone  Hneenf  örmige,  kleine  rnndüche,  eckige  und  zusammeu- 

geeetzte  Stftrkekömer;  Kleberzellen  gross  und  derbwandig;  Haare  borsten- 

förnig  mit  engem  Lnmen^  Tereinselt  breit  bandartig;  branne  ScUcht  mit 

den  zarten  Gontaren  sich  krenzendef  Zellen,  derbwandige,  forblose,  knfltteL- 

förmige  Zellen,  sich  kreuzend  mit  lückenlos  gefflgten,  porösen  (perlschnur- 

artigen) Zellen,  sog.  Qucrzellen. 

Boggen:  Stärkekörnor,  denen  des  Weizens  ähnlich,  einzelne  grö'^'^er, 

nele  mit  Kernspaltung;  Haare  borsteuförmig,  mit  breitem  Lumen,  Quer- 

zellen  an  der  Schmalseite  abgerundet,  daher  lückig  verbanden. 

Gerste:  Die  linsenförmigen  Stärkekörner  kleiner  als  beim  Roi??en, 

meist  auch  kleiner  als  beim  Weizeu,  selten  zerklüftet j  mehrschicliLige 

Kleberzellen;  doppelte  Qnerzellenschicht;  Schwanmiparenchym ;  ge- 

drungene, dfinnwandige  EnflttelzeUen;  dreierlei  einzellige  Haarformen:  knrze 

mit  eingeschnftrter  und  mit  zwiebelfdniijger  Basis,  lange  Äusserst  dünnwandige ; 

Ton  den  Spelzen  zackige  Oberhantzellen,  EieselzeUen,  derbwandige  Fasern. 

Hafer:  Nur  kleine  Stärkekömer,  grösstentheils  eckig,  unter  den  rund- 

lichen veroiTi/rlt  mvh  spindclige  Formen;  dflnnwandige  Kleberzellen ;  Stom- 

parenchyin  ;  zarte  Oberhaut  mit  Spaltöffnungen ;  viererlei  Haarformen;  wenn 

Spelzen  mit  vermählen  wurden,  die  licstandtheile  dieser. 

Reis:  Dem  Hafer  ähnliche  Stiirkrk orner,  aber  durchaus  eckig,  krystall- 

ähxüich;  faltig  buchtige  Querzelleu,  \oü  zarten  Schläuchen  gekreuzt;  Schwamm- 

ptrenchym,  Oberhant  mit  Spaltöffiiungea  und  verschiedenen  Haarformen; 

selten  derbe  Spelzentheile. 

Hais:  Mittelgrossfi,  sdiarfkaatig  oder  genmdet  potygonale  Stärke- 

kömer mit  Kernhohle;  grosse  derbwandige  Kleberzellen;  derbe  Membran 

ans  dickwandigen,  porenreichen  Faserzellen ;  wirres  Schwammparencbym; 

(itinne,  aber  derbwandige  Schläuche;  ein-  bis  dreizellige  Haare;  Ober- 

liaut  aus  unregelmässigPü,  wf^Ilig-zackigen,  schwach  vordicktcTi  Zellen, 

Buchweizen;  Kleine,  kantige,  zu  Stäbchen  verbaudoue,  seltener 

ruiidiiclii*  oder  gemndet-poiygoualo  grössere  Stftrkekorner  mit  Kemhöhlo; 

kleine,  ungleich  grosse,  quergestreckte  Kleberzellen;  wellig-buchtige  Ober- 

haut; Schwammparenchym;  kleinzelliges  Gewebe  des  Keimlings;  braune  Schalen- 

reale;  kefneriel  Haare. 

Hirse:  Kleine  mndliche,  hänfiger  eckige,  oft  noch  in  Oruppen  ver- 

bundene SttrkekOrner;  kleine  Kleberzellen;  Spelzenoberhant  ans  theilweise 

seibr  stark  verdickten  Zellen. 

Leguminosen:  Stärkekömer  nierenförmig  oder  gelappt  mit 

dentlichtT  Schichtung  am  Rande  und  strahliger  Keruspalte.  Die  Zellen  der 

Cotyledonen  derbwandij?,  von  breiten  Poren  durchsetzt. 

Kartoffel:  Grosso,  um  den  im  spitzen  Ende  gelegenen  Kern 

e  X  c  en  trisch  geschi  chte  te  Stärk*  kömcr  in  allen  Uebergängen  zu  den  kleinsten 

ruucllicheu  Körut-ru.    Zartwaudiges  l'art-uchym;  Korkschüppcheu. 
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Kastanie:  Stärkeköruer  k!< m  bis  raittt'lgross,  einfach  oder znsammdn- 

gosetzt,  rrstcrc  oft  keulenförmig  oder  lappig;  zartzelligcs  Pareuchym. 

Chcmio  der  M.  Die  folgende  Tabelle  enthält  die  chemische  Zu- 

bammcnsetzung  der  M.  in  Mittelzahleu  (nach  König): 
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N 

Kohl*- 
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Weisen,  feinstes  •  .  . 

„     gröbweSp  t  • 

Legaminosen  .... 
Kartoffel  ...... 

Kastanien  (nach  B  eli  ini) 

Die  mittlere  Zusai 

1 
!  13,34 

1  12,65 

!  13,71 
•  14,83 

i  10,07 
.  13,11 

i  10,60 
10,97 

14,27 

1  13,77 
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1  30,00 
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■ 
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9,28 fit  f\f\ 
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1,03 
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0,94 
1,36 
2,08 

1,48 

5,91 
0,88 

3,ö0 

5,46 
1,89 
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74,75 

72,23 
69,66 
71,74 

64,73 

76,r/2 70,68 
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o7 80,83 
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^cbe  ei 
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1,59 0,47 
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,w 

3,30 
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0,59 
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2,49 
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1,73 
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1 
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Weisen,  fein .  . 

»      grob  . 
Boggen.   .  .  . 
Gerste  .... 

Boehweiiem  .  . 

0,51 

0,81 

1,97 

i  2,33 

1  0.72 

34,42 

30,98 

1  38,44 
1  28,77 

1  2M3 

0,76 
0,98 

1,75 
2,54 

7,48 
6,32 

1,02 
2,80 

2.30 

7,70 
11,22 

7,99 13,50 

12^ 0,61 

'  0,44 

1  2,54 

2,00 1,80 

49,38 
50,18 

48,26 
47,29 

48,10 

1 

1   

3,10 

1,68 

1 1^ 

Die  Yerunreinlgiiiigen  des  M.  sind  entireder  zufUUge  oder  absieht^ 

liehe.  Die  Produkte  der  grossen  Mfihien  sind  von  snüyiigen  Yenmrdnigiuigea 

fast  Tollständig  frei,  nur  die  kleineren,  mit  nnToUlcommenen  HU&mitlefai 

arbeitenden  Mühlen  erzeugen  M.,  welche  fremdartige,  nuneralisdie  oder 

organische  Beimcngun^ron  enthalten.    Absichtlichen  Yernnreinigangen,  also 

Fälschungen,  sind  natürlich  alle  M.  in  gleicher  Weise  unterworfen  nnd  ebenso 

dem  Verderben  durch  unzweckmässige  Aafbewahriuig. 

ä)  Unorganische  Verunreinigungen. 

Der  Gehalt  des  H.  an  Mineralstoffen  schwankt  je  nach  dem  Kleien^ 

gehaltc  desselben  nnd  wird  erhöht  durch  den  von  schlecliten  Mahlsteinen 

abgeriebenen  Saud  oder  durch  betrügerischen  Zusatz  von  Sand,  Thon,  In- 

fusorienerde, Gyps,  Schwerspat  etc. 

Vereinzelt  wurden  Arsenik,  Blei,  Zinkoxyd  und  Brechweinstein  nacb- 

gewieseu,  welche  Stoffe  unter  gaiu  bcsoudoron  Zufälligkeiten  in  das  M.  ge- 

ratben  waren.   Abuin,  Zinkvitriol  nnd  Kupfervitriol  sollen  dem  M.  ngeeetst 
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werden,  um  es  baekfilliiger  und  weisser  zv  madien,  auch  um  „muffiges^  H* 
aufzubessern. 

Zum  Nachweis  von  Alann  im  M.  schlä^  Claes  (Rev.  intern,  dos  fals. 

1888,  pag.  83)  folgendes  praktische  Verfahren  vor:  Man  mischt  in  einem 

Probecyliuder  2  ccm  des  M.  mit  3  ccm  Wasser  nnd  fügt  1  ccm  eines  kalt 

bereiteten  Auszuges  von  frisch  geraspeltem  Campecheholz  (3  g  mit  50  com 

90proceutigem  Alkohol)  hinzu,  bewegt  bis  zur  gleichmässigen  Färbung  der 

Ifaise  and  ftllt  dann,  ohne  m  schttleln,  das  Glas  mit  gesättigter  wftsseriger 

EocfasalzlOsoiig.  Die  entstandene  Färbung  wird  dann  mit  jener  TergUchen, 

welehe  man  mit  Mehlsorten  von  bekanntem  Alanngehalt  erhfllt.  Schon  bei 

0^  pro  Mille  Alaunzusatz  beginnt  die  Farbenskala. 

Durch  die  Mineralstoffe  wird  das  spec.  Gewicht  und  der  Aschengehalt 

des  M.  erhöbt  nnd  darauf  stützen  sich  die  Metboden  ihres  Nachweises. 

Nach  Dietzsrh  haben  die  bei  100*^  getrockneten  verschiedenen  Mehl* 

Sorten  folgende  spcc.  Gewichte: 

Weizenmehl  0,60—0,62 

Roggoumehl  0,53 — 0,55 

Erbsenmehl  0,57—0,59 

BohnenmeU  0,69 — 0,60 

Kartoifolmehl  0,73~4>,75 

Weizenstftrke   0,66—0,68. 

Man  bestimmt  das  spec.  Gewicht,  indem  man  ein  50  g-Fläschchen  mit 

dem  getrockneten  M.  unter  Rütteln  und  Aufpochen,  aber  nicht  durch  Zu- 

sammendrücken anfüllt.  Das  Gewicht  desselben  verdoppelt,  ist  das  spec.  Ge- 

wicht des  M.  (Dietzsch). 

Durch  Schütteln  des  M.  mit  Flüssigkeiten  von  auuaherud  gleichem  spec. 

Gewicht  kann  man  die  Mmtralstoffo,  da  sie  untersinken,  leicht  ihrer  Menge 

uäLch  beurtheilen,  sogar  abscheiden  und  analysircn.  Solche  Flüssigkeiten  sind 

Chloroform,  eine  ges&ttigte  Losung  von  Chlondnk  oder  reiner  Potasche  nnd 

eine  45procentige  LOsnng  von  Bromkalinm.  Diese  Proben  können  in  einem 

Beagensglase  mit  einer  Messerspitze  voll  M.  ansgefllhrt  werden,  doch  ist  zn 

beachten,  dass  ein  ganz  geringer  Bodensatz  nicht  auf  iMl  chnng  zn  beziehen 

ist.   Oenaner  führt  man  die  Chloroformprobe  folgeudermaassen  aus: 

Man  schüttelt  5  g  des  bei  K^)^  getrockneten  M.  in  einem  spitzen  Cham- 

pagnerglase mit  25  ccm  Thloroform,  setzt  dann  20 — 30  Tropfen  Wasser  zu, 

schüttelt  nochmals  gut  durch  und  lässt  dann  absitzen.  Hat  dio  Trennung 

sich  vollzogen,  so  bewegt  man  die  schwimmende  Mehlschicht  suult  mit  einem 

Glasstabe,  um  dio  in  demselben  noch  etwa  eingeschlossenen  Miueralbestand- 

theilc  ebeuMs  znm  Sinken  zn  bringen,  l^acb  dner  halben  Stande  hebt 

man  die  Mehlschichte  ab,  sammelt  den  Bodensatz  anf  einem  Filter,  trocknet 

und  wigt  ihn  nnd  benutzt  ihn  zur  qualitativen  Analyse. 

Die  Schnimmprobe  ist  als  Vorprüfung  empfehlenswerth,  doch  soll  sie 

die  Aschenanalyse  nicht  ersetzen. 

Die  Aschenmenge  der  feinsten  M.  betrügt  nur  0,3 — 0,9  Proc,  sie  steigt 
in  den  höheren  Nummern  bis  über  2  Proc.  und  in  gefälschten  M.  hat  man 

bis  zu  40  Proc.  Asche  gefunden.  Zur  Aschenbestimmung  nehme  mau  nicht 

wcni(?er  als  10  g  M.  und  wäge  nicht  früher,  als  bis  die  Asche  ganz  weiss 

gebrannt  ist. 
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h)  Organische  V ernnreinigungeii. 

Brandiges  T^etreide  und  Mutterkorn  werden  nie  absichtlich  vermählen, 

sondern  ffelariLn  n  nur  durch  unvollkommene  Keinigung  des  Getreides  in  das 

M.  Dasselbe  gilt  im  Allgemeinen  von  den  Unkröutersanien,  doch  soll  es 

auch  vorgekommen  sein,  dass  diese  (besonders  Wicken)  gesondert  venuahlen 

und  den  geringeren  Mehlsorteii  zugesetzt  wurden.  In  derselben  betrQgerischea 

Absicht  werden  nünderwertbige  M.  den  besseren  beigemischt,  und  die  Poll- 

meble  können  mit  Oelicachen-  nnd  SftgemeU  TorfUscht  sein.  Endlich  gehören 

zn  den  organischen  Yemnreinigangen  anch  das  ausgewachsene  C^etreide,  die 

Pilze  und  Milben,  welche  in  abgestandenem  und  unzweckmässig  aufbewahrtem 

M.  sich  ansiedeln,  und,  wenn  man  will,  anch  das  Weizen&lchen,  der  Mehl- 
kftfer  und  die  Mehlmotte. 

Sind  diese  Verunreinigungen  bedeutend,  so  erkenur  mau  sie  oder  ver- 

muthet  sie  wenigstens  aus  der  Farbe  und  dem  Gerüche  des  M.  Unter  dem 

Mikroskope  sieht  man  in  jedem  Gesichtsfelde  Gewebefragmente,  welche  dem 

betreffeudeu  M.  nicht  angehören.  Sammelt  man,  wie  oben  (pag.  484)  an- 

gegeben, die  nicht  verzncherbaren  fiestandtheüe  des  M.,  so  können  aadi  die 

geringsten  fremdartigen  Beimengnngen  nachgewiesen  weMen,  ja  man  hat  sieh 

sogar  sni  hüten,  ans  vereinselt  angetroffenen  znfftlligen  Yemnreinignngen  anf 

Fälschung  zu  schliessen.  Keine  chemische  Methode  kommt  an  Zuverltaig- 

keit  der  mikroskopischen  auch  nur  nahe. 

I.  Prüfung  auf  Mutterkorn.  M.,  welches  Mutterkorn  enthält,  ist 

von  schwarzen  Pünktchen,  dem  Pulver  der  Hautschicht  des  Mutterkorns, 

durchsetzt.  Man  erkennt  diese  Pünktchen  aber  nur  in  den  feinsten  M., 

nicht  in  den  kleienreichen,  und  auch  in  jenen  deuten  sie  nicht  untröglich 

auf  Mutterkorn,  sondern  können  auch  von  anderen,  dunkel  getarbteu  Un- 

krftutersamen  (Wicken,  Raden)  herrOliren.  Ein  Gehalt  von  5  Proc.  Matter- 

kom  ist  an  dem  Gremche  des  M.  nicht  ohne  weiters  zn  ericennen,  wohl  aber 

deutlich  nach  dem  Befeuchten  mit  Kalilaage.  Sehattelt  man  das  verdAditige 

M.  mit  salzsäurehaltigem  Alkohol  (Y  ogl)  nnd  lässt  absetzen,  so  verrtUh  nA 

Mutterkorn  durch  die  mehr  oder  weniger  intensiv  rothe  Färbung  der  Über- 

stehenden Flüssigkeit.  Empfindlicher  ist  die  Methode  von  E.  Uoffmann  : 

10  g  M.  werden  mit  einigen  Tropfen  20procentiger  Kalilauge  befeuchtet  und 

nach  10  Minuten  mit  schwefelsäurehaltigem  Aether  (10  g  Aefher  mit  10  Tropfen 

verdünnter  Schwefelsäure  [1  ;  5])  extrahirt,  indem  mau  die  Mischung  mehrere 

Stunden  laug  unter  öfterem  Schütteln  des  Terschlossenen  Kölbchens  stehen 

lässt.  Hierauf  wird  filtrirt,  das  Fitrat  durch  Auswaschen  mit  Aether  wieder 

aul  90  g  gebracht  nnd  mit  10—15  Tropfen  einer  in  der  Kälte  geeiuigten 
wftflserigen  Lösung  von  doppeltkohlensaufem  Katron  yerselEt.  Der  violette 

Mutterkorn-Farbstoff  wird  nach  wiederholtem  Umschflttefai  noch  bei  eiaar 

Menge  von  nur  0,01  Proc.  in  der  Lösung  deutlich  erkennbar.  Unter  den 

Eleienbestandtheilen  sind  die  Mutterkorufragmente  theils  an  ihrer  violetten 

Farbe,  theils  als  ölreiches  Pseudoparenchym  /u  erkennen.  Das  letzt««  wird 

deutlicher,  wenn  mau  den  Kleie nrückstaud  mit  Aether  extrahirt. 

II.  PrQfnng  auf  Hrand.  Brandiges  Getreide  verleiht  dem  M  den- 

selben widrigen  Geruch  wie  Mutterkorn.  Bei  der  ausserord^ utlirlieu  Klein- 

heit der  Brandpilzsporen  and  bei  ihrer  weniger  intensiven  Farbuug  erkennt 

man  sie  im  M.  nicht  als  gesonderte  Pttnktchen.   Sie  mflssen  schon  in  erheb- 
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lieber  Menge  vorbanden  sein,  um  das  M.  auch  nur  nm  eine  merkliche  Schattirung 

dunkler  zu  färben.  Viele  Brandsporen  sind  an  ihrer  Farbe  und  dem  Relief  der 

Oberfläche  uuter  dem  Mikroskope  auf  den  ersten  Blick  zu  erl^eunen,  aber  auch 

die  farblosen  und  in  Form  und  Grösse  den  Sturiv  k  >niern  einigennaasscn  ähn- 

lichen Sporen  sind  aa  ihrer  iuiiuer  deatlichen Mombrau  als  Zellen  cliarukterisirt. 

III.  Prüfung  auf  Wicken.  Unter  dem  Namen  Wicken  pflegt  man 

die  Samen  der  als  Ackenmkrintor  vorkommenden  Letnuninosen  sosammen- 

zafaaaen,  alao  insbesondere  Arten  der  Wicke  (Fteüi),  der  linse  (JSnmm), 

der  Platterbse  (Lathyrua)  nnd  des  Schneekenklees  {Midicago),  Ihre  Samen 

sind  insgesammt  darcb  die  Palissadenschicht  der  Schale  so  ausgezeichnet 

cbarakterisirt,  dass  das  kleinste  Fragment  derselbeu  in  jedem  M.  sicher  er- 

k<^nnbarist.  Für  viele  Leguminosensanien  ist  ancli  das  derbwaudige  Parenchym 

der  Keimblätter  und  die  Form  der  SLärkckörucr  bezeichnend,  aber  nicht  für 

alle.  Das  ist  deshalb  hervorzuheben,  damit  man  beim  Befuude  der  Schalen- 

fragmeute  nicht  enttäuscht  werde,  wenn  man  vergebens  nach  den  Bestand- 

theileu  des  Sameukerues  sucht  und  aus  dem  Mangel  derselbeu  etwa  gar 

sddieBst)  es  seien  nur  die  Samenschalen  vermählen  worden.  Dieser  Schlnss 

ist  nur  dann  inlissig,  »wenn  man  die  Schalenkleie  als  einer  bestimmten  Art 

angehOrig  erkannt  hat  nnd  das  derselben  Art  zukommende  Cotyledonargewebe 

nnd  die  Stärkekömer  (sofern  sie  überhaupt  von  den  analogen  Gebilden  des 

betreffenden  M.  unterscheidbar  sind)  nicht  auffindet. 

IV.  Prüfung  auf  Kornrade.  Unter  Kornrade  (s.  auch  S.  417)  oder 

Haclp  zersteht  man  die  Samen  von  Agrostemma  Githnao  L.^  eines  sehr  ver- 

breiteteu  uud  wegen  seiner  langstieligen  rotheu  Blüthen  auffallenden  Acker- 

unkrautes.  Die  Samen  sind  sehr  klein,  meist  schwarzbraun,  grubig  ])uiiktirt, 

einer  eingerollten  Raupe  uicht  uuähulich ;  der  Kern  ist  weiss.  Es  Nvird  au- 

gegeben,  dass  Radengehalt  das  M.  bläulich  mache,  richtiger  dürfte  sein,  dass 

d«8  IL  scfamntzig  erscheint,  wie  auch  bei  Yemnreinigung  mit  Mntterkom 

oder  Wicken.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  die  schwarzen  Pflnktchen, 

nachdem  sie  dnich  Ealilange  aoligehellt  Warden,  ein  höchst  charakteristisches 

Aussehen ;  die  Radenschale  besitzt  nämlich  ungewöhnlich  grosse,  wulstig  ver- 

dickte und  überdies  warzige  Oberhantzelleu.  Charakteristisch  ist  auch  der 

mehlige  Kern  der  Rade.  Er  enthält  nämlich  ausser  zahlreichen  winzigen 

Stärkekörnchen  spindelförmige  Körper,  welche  in  Wasser  langsam  zerfallen. 

Sie  bestehen  wahrscheinlich  aus  Saponin  uud  Schleim  (A.  Vogl). 

Lohmann  hat  (1888)  die  Kornrade  chemisch  untersucht  und  einen  be- 

deutendeu  Sapouiugehalt  gefuudeu.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Resultate 

der  Analyse  im  Yeigleiche  mit  Welzen  und  Bohnen. 

1 
R«den 

L. .  _ 

R«d«ii«nt- 

gifttl 

Weisen 

1 

1  14,5 

7,1 
47,9 

6,5 
8,2 

11,5 

'  4,0 

■  —  ■■ 15,3 

6,8 

51,2 

8,6 
11,5 

12,4 

1,7 67,9 

8,7 

15,6 

13 
23,7 

1,6 

49,3 

V> 

18,8
 

3,10
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Nach  den  FüitrrmiL^sversucheiji  lif'hmauirs  aind  NagcthiVro  unempfind- 

lich, Vögel,  Hunde  imd  Katzen  sehr,  Rinder  und  Schweine  weniger  empfind- 

lich gegen  Kornrade.    Menschen  werden  schon  durch  kleine  Mengen  Brot, 

welches  20  Proc.  Radeuinehl  enthält,  merklich  ver^ftet.    Dnrch  Rösten 

Kadeumehles  in  eiscrueu  rfauuen  wird  das  Sapouiu  zerstört. 

y.  Prfifung  auf  Knli-  oder  Waehtelweiseii.  Die  Sanen  toh 

Mehmpyrum  ähneln  ioflserlich  kleinen  WeisenkOrnern^  sind  aber,  Ton  anderen 

Merkmalen  abgesehen,  hornig  hart  Sie  enthalten  nSinlieh  gar  kdne  Stiite, 

aondem  bestehen  in  der  Hauptmasse  ans  Endosperm,  dessen  Zellen  «fe  die 

der  Oberhaut  sehr  stark  verdickt  sind,  dalier  in  jedem  M.  leicht  erkannt  werden. 

VL  Prttfang  auf  Lolch.  Man  findet  in  allen  Schriften,  weldieftber 

Mehlverunreinigungen  handeln,  den  giftigen  Tauraellolch  {Lolium  (emth 

lenfnm  L.)  angeführt  und  als  Erkennungszeichen  (lessplben  die  Stärkek5nier. 

Mir  scheint  indess,  dass  diese  angebliche  Verunreinigung  de««  >T.  nicht  eipont- 

lich  vorgefunden,  sondern  aus  dem  Umstände  erschlossen  wurde,  da«:«  in  der 

Saat,  namentlich  in  Hafer-  und  Gen^tensaat,  häufig  LolchfrAchte  voikuinmen. 

Man  übersah  dabei,  dass  die  Lolcbfrüchte  (die  bekanuten  llaygras-Samen 

sind  solche)  von  allen  Getreidoarten  zu  vorschieden  sind,  als  dass  sie  beim 

primitivsten  Beinignngsrerfahren  in  irgend  nennenswerther  Menge  zinflek- 

bleiben  könnten.  Eine  absichtliche  Belassong  im  Getreide  oder  gar  eine 

Bdmengang  liegt  aber  nicht  im  Interesse  des  Mlülers,  weil  die  von  grossen 

Speisen  nmscUossenen  (nicht  oder  tbeUweise  mit  ihnen  verwachsenen)  Lolch- 

früchte einen  sehr  kleinen  Kern  haben,  die  Mehlausbeute  daher  in  gar  keiaem 

Verhftltniss  zum  KleieaabfaU  stände.  Es  können  demnach  höchstens  Sparen 

von  Lolch  /ufitllig  mit  vermählen  werden,  und  diese  im  M.  an  den  Stärke- 

kömeru  nachzuweisen,  halte  ich  ftlr  uinuüglich.  Die  Stärke  ist  von  Hafer- 

stärke in  Gemengen  nicht  m  UTiterscheidcn.  Zum  sicheren  Nachweis  voq 

Lolch  im  M.  ist  das  Suchen  seiner  Kleienbestandtheiie  unerlasslich.  Die 

Spelzen  haben  im  Baue  grosse  Aehulichkeit  mit  den  Haferspelzen,  nur  sind 

sie  bedeutend  zarthäutiger.  ^   ,  - 

Vn.  Prafnng  anf  Mehlgemenge.  Es  kommt  häufiger  vor,  dass  msii 

fiaine  M.  mit  geringeren  Sorten  derselben  Art,  ab  dass  man  nns^elobaitige 

M.  Teimischt  Die  erstgenannte  Art  der  MehlverscUechtenuig  erfolgt  akM 

immer  in  betrOgeriscfaer  Absicht,  sondern  kann  ancfa  den  Zweck  wfolgeB, 

M.  Ton  geforderter  Qualität  zn  einem  bestimmten  Preise  'dnmdi  Misekaii 
hersnstellen. 

Die  oben  (pag.  482)  erörterten  Qualitätsproben  werden  zeigen,  ob  das 

frfiL'liche  M.  die  verlanirten  Eigenschaften  besif/t,  und  m<^r  zu  wissen  ist 

nicht  nöthig.  A^iders  verhült  es  «ich  nijf  der  Mischung  von  M.  verschiedener 

Art,  indem  d  i durch  anscheinend  sclioiieres,  aber  thntsachlich  schlechtere>  M. 

hergestellt  wi  i  il.  n  kann.  Sie  erfolgt  immer  in  duluser  Absicht,  und  woua 

auch  die  Qualität  dem  Käufer  ausreicheud  erscheiut,  so  erhält  er  doch  etwas 

anderes,  als  er  meint. 

Die  Untersnchnng  Ton  Mehlmischuugcn  gehört  zu  den  sehwierigsiea  Aaf- 

gaben  fttr  den  Chemiker  sowohl  wie  Iftr  den  Mikroskopiker ;  es  kann  dsber 

an  dieser  SteUe  anf  dieselbe  nichi  Umgegangen  werden. 

ym.  Prttfong  anf  Sägemehl  nnd  Presskuchen.  Die  lelUgen 

Elemente  des  HoUes  sind  in  der  weitest  gehenden  Zerldeinemng  nidit  nsr 
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erkoiiuhar.  sondern  der  Fachmann  vermag  aus  dem  fpinstou  Pulvor  oft  sogar 

die  Art  des  Holzes  zu  diagnosticiren.  Aehnlieh  hieran  .uii  h  dir-  vcrschiodeuen 

Oelkucheu  unter  dem  Mikroskope  charakieriaiische  Merkmale.  Da  mit 

dieseu  Materialien  natürlich  nur  die  Poll-  und  Futtermehle  und  Kleie  un- 

auffällig vermuügt  werden  kouuen,  diese  aber  schon  bei  der  Darätcilung, 

Aufbewahmiif  und  Teneiidiiiig  manchen  Y«niiirelBigangen  ausgesetzt  sind, 

miifls  num  Itesoiiden  Tonichtig  sein,  ehe  man  das  Urtheil  auf  FAbchnng  abgibt. 

IX.  Prflfong  anf  aaBgewachsenes  Getreide.  Unter  auBgewachsenem 

G«tieide  venteht  man  dasjenige,  welches  bereits  zu  keimen  begonnen  hat, 

auch  wenn  es  nicht  im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  „ausgewachsen'*  ist. 
Die  Keimung  wird  durch  eine  Lösung  der  Stärke,  welche  ja  die  Nahrung 

des  Embryo  ist.  einc'^b'irit.  nnd  an  dieseu  in  Lösung  be?rifFonen  Stärke- 

körnern erkennt  man  unter  dem  Mikroskope  leicht  und  bestimmt  die  in  liede 

stehende  BeimenguQg. 

Die  Stärkekömor  lassen  in  den  ersten  Stadion  der  Lösung  die  Schichtung 

mit  ungewöhnlicher  Deutlichkeit  erkennen,  etwa  so  wie  nach  Einwirkung  von 

IMattase,  Speichel  oder  Ghromsanre.  Sodann  treten  ooncentrische  Spalten 

anf,  endUeh  radiale,  geschlftngelte  nnd  Teizweigte  Spalten,  als  wftren  die 

Kömer  von  Warmem  angefressen. 

Yon  diesen  T.ösuni^sphänomenen  ünd  wohl  za  nnterscheiden  die  Ver- 

flndemngen  in  Folge  mechanischer  Zertrflnunerang  der  Stärkekömer.  Ge- 

rade in  den  feinsten  M.  findet  man  ab  nnd  zu  einzelne  Körner,  die  Requetscht, 

nhrrc  schliffen,  oder  von  denen  ein  Stück  abgebrochen  ist.  Kommen  solche 

Koruer  in  ??rosser  Menpre  vor  (was  eine  Folge  schlechten  Mahlverfahrens  ist), 

so  bedingen  sie  eiiien  grossen  Fehler  des  M. ;  mau  sagt  von  diesem  dann, 

(kiB  »ei  nicht  „grii'üg''  oder  es  sei  „schlissig  und  gebe  keinen  „standhaften"  Teig. 
X.  Prüfung  auf  Pilze  nnd  Milben.  Im  Laufe  der  Zeit  oder  in 

Folge  nnsweckm&ssiger  Anfbewahmng  verdirbt  das  M.  Man  erkennt  die 

Yerderbnifls  gewöhnlich  schon  am  Geraeh  nnd  Geschmack.  Im  dampfen 

(mnffigen)  M.  findet  man  nnter  dem  Mikroskope  die  Zellfftden  (Hyphen)  der 

Schimmelpilse,  nnter  der  Lupe  die  Milben. 

Das  M.  ist  wegen  seines  Gehaltes  an  Kohlehydraten  (Stärke  und  Cellulose) 

nnd  Eiweiss  ̂ Klobor)  eines  der  werthvollsten  Nahrungsmittel,  ob  aber  feines, 

ordinäres  oder  gar  Klrir  nmrhl  für  die  F>ruährung  vorzuziehen  sei,  ist  nicht 

entschieden.  Die  feinsten  M.  sind  jedenfalls  am  leuhiesten  verdaulich  und 

werden  am  vollständigsten  ausgenutzt.  Ordinäre  M.  sind  reicher  an  Kleber, 

haben  also  grosseren  Js'ährwerth,  falls  der  Kleber  ausgenützt  werden  kann. 
Das  scheint  nnn  hänfig  nicht  der  Fall  zu  sein,  nnd  dazu  kommt  noch,  dasa 

der  grOasero  Kleiengehalt  derartiger  M.  dieselben  schwer  terdanlich  macht. 

Andefseita  kann  ein  Gehalt  an  grober  Kleie  insofem  nfltzlich  sein,  dasa  der 

Darm  gereizt  nnd  einer  ans  anderen  Ursachen  trftgen  Verdaonng  dadurch 

wirksam  begegnet  wird. 

Das  procentische  Verhältniss  der  Nährstoffe  Kleber,  Starke,  anorganischo 

Bestandtheile)  zeigt  folgende  kleine  Tabelle  nach  Dempwoif): 

Kleber    Stärke  Asche 

Weizenkleie 

Weizenmehl 

Welze  nkom 

13,4*)  20,11  4,47 

ii,lb  63,60  0,86 

14,36     66,40     1,50    J.  MoeUer. 
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Meisterwurzel,  Rhizoma  Imperatoriae  ̂   Radi.r  7.,  ntamnit  von  /m- 

peratoria  Ostruihium  L,^  UinbdUjerae^  einem  durch  güuz  Deutschland  in 

Gebirgen  heimischen,  auch  in  Gärten  angebauten  Kraute.  Es  besitzt  einen 

bis  8  cm  langen,  daumendicken»  randlichen,  plattgedrückten,  Ansaeillch  grau- 

brannen,  im  Inneni  gelblich  gefärbten  Enollstock,  weldier  ringsum  mit  faden* 

formigen,  fnaalangen  Analänfern  besetzt  ist.  Auf  die  dflnne  Binde  folgt  ein 

schwacher,  gelb  gefärbter,  von  den  Markstrahlcn  gestreifter  HolzkOrper,  der 

die  weite  Markröhre  umgibt.  Jn  der  Rinde  nnd  im  Mark  befinden  sich 

zahlreiche,  mit  einem  gelben  Balsam  erfüllte,  weite  Uarzbehälter.  Der 

Knolbtock  soll  im  Frühjahr  oder  Herbst  von  der  wildwachsenden  Pflanze 

^('«(ininii  It  werden;  er  besitzt  ̂ 'Otrocknet  einen  eigenthümlichen,  stark  e»".vnr;':- 

hattc  n  (ieruch,  bitterlichen,  brennenden  (ieschmack.  Neben  ätherischem  Oei 

enthält  er  Harz,  aus  welchem  das  Imperatorin  und  Ustruthiu  krystallisirt 

dargestellt  wurden. 

Die  M.  ist  in  Deutschland  officinell,  findet  aber  nur  als  Thierhoilmittel 

Verwendung.  J.  Moeller. 

ICeUMMie,  Bei  der  Fabrikaden  des  Zuckers  (s.  d.)  ist  es  nicht  möglich, 

aUen  in  den  verarbeiteten  zuckerhaltigen  Pflanaensftften  enthaltenen  Zucker 

im  festen,  krystallisirten  Zustande  abansdieiden ;  bei  dem  Verarbeiten  dieaer 

Säfte  bleibt  ein  l^ni  htheil  ihres  Znckeigehalts  in  nicht  krystailislrbaiem 

Zustand  in  der  Matterlauge  zurück.  Diese  Mutterlauge  ist  die  M.,  der  ge- 

wöhnliche braune  Syrup  des  Handels.  Ausser  nicht  krystallisirbarem  Zucker 

und  Wasser  enthält  die  M.  noch  Dextrin,  Fnrh'^tnff.  brenzliche  Substanzen, 

die  in  den  Pflanzensäften  vorhanden  geweseneu  leicht  lüslichen  Salze  — 

namentlich  Kalisalze,  geringe  Mengen  organischer  Säuren  und  anderer  au& 

dem  Bühmaterial  sUiiunender  organischer  Verbindungen.  Je  reiner  der  aus 

dem  Kühmaterial  gewonnene  zuckerhaltige  Saft  ausfiel,  desto  reiner,  von 

fremdartigen  Substanzen  freier  wird  auch  die  rückständige  Mutterlauge,  die 

M.,  sein.  Ans  diesem  Umstände  erklärt  sieh  die  Verschiedenheit,  welche 

«wischen  der  bei  der  Verarbeitung  von  Zuckerrohr  erhaltenen  M.,  dem  In- 

dischen Sjrmp,  und  dem  bei  Verwendung  Ton  Znckerrttben  lurftckbldbenden 

Syrup,  der  Bübenmelasse,  vorhanden  ist.  Die  Indische  Ii.  ist  ein  dickflüssiger, 

rofhbnuner,  in  dfinner  Schicht  durchsichtiger,  schwach  sauer  reagirender 

Syrup  von  angenehm  sfissem  Geschmack.  Sie  wird  als  Genussmittel,  als 

Zusatz  für  viele  süsse  Bäckereiwaaren,  in  den  Rohrzucker  prodncirenden 

Ländern  zur  Darstellung  des  Kums  benutzt,  l  nter  der  Re/eichnung  Syrupus 

communis  wurde  sie  von  Ph.  B.  und  Ph.  G  aufL'effthii  und  zum  Versfiasea 

flüssiger  Arzneimittel,  zur  Bereitung  von  Latwergeu  angewendet. 

Die  Rübenmeiasse  ist  von  schwarzbrauner  Farbe,  undurchsichtig, 

gibt  mit  Wasser  eine  trobe  Blischung,  besitzt  einen  anfänglich  sOssen,  als- 

dann salzigen,  ekelerregenden  Gesohmsek,  wldeiUchen  Geruch.  Sie  wird  tou 

der  ftrmeren  Volksklaase  gleichfUls  genossen  oder  auf  Spiritus  und  Potasche 

▼erarbeitet  Die  H.  wird  in  dem  Zweck  mit  Wasser  verdunnt,  mit  Hefs 

nr  Gährung  angestellt,  von  der  vergohrenen  FlOssigkeit  der  Weingeist  (s.  d.) 

wie  gewöhnlich  abdestilUrt.  Den  in  der  Blase  befindlichen  Rflckstand  (die 

Schlempe)  verdampft  man  zur  Trockne,  caldnirt  die  rückständige  feste  Salz- 

masse und  laugt  sie  hierauf  mit  Wasser  aus.  Man  erhält  hierbei  eine  Salz- 

i^ong,  in  welcher  neben  kohlensaurem  Kali  noch  schwefelsaure  SaUe  und. 
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CUoTTerbindimgeii  dßt  Alkalien  and  Erden  voriianden  sind;  beim  Eindampfen 

der  LOsnng  krystaUisiren  diese  als  schwerer  löslich  snent  ans.  Kadidem 

die  grösst«  Menge  der  fremden  Salze  durch  EiTstallisation  abgeschieden  ist, 

Terdampft  man  die  gebliebene  Matterlauge  zur  Trockne  und  erhält  dabei 

eine  unreine  Potascho.  Will  man  auf  die  Gowinnnnp  von  Potascbo  beim 

Anfarbeiten  von  Rübennielasse  verzichten,  um  eine  möglichst  Erros^p  Aus- 

beute an  Spirifns  /u  erhalten,  so  setzt  mau  zu  der  vergohreiicii,  ̂ vl  ingeistigen 

Flüssigkeit  .Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaktion,  iasst  dieselbe  2  Tage 

ruhis  stehen  und  bringt  sie  al^iauu  erst  in  den  Destillirapparat ;  die  Seblempe 

kann  in  diesem  Fülle  noch  mit  Vortheil  aui  K  alidünger  verarheitet  werden. 

Helaaenasche  enth&lt  gegen  32  Proc.  KaU  (s.  Düngemittel  pag.  196). 

Um  jedoch  den  in  der  Bftbenmelaase  noch  Toihandenen  Rohrzncker  an 

gmrinnen,  aind  viele  Vorschläge  gemacht  nnd  verschiedene  Verfahren  em- 

pfflUen  worden,  von  denen  das  sog.  Osmose*  nnd  das  Slntionsverfahren, 

nach  welchen  vielfach  gearbeitet  wird,  die  wichtigsten  sind.  Ersteres  be- 

steht darin,  dass  man  die  die  Krystallisationsfähigkeit  des  Zuckers  der  M. 

Terhindemden  Salze  auf  dem  Wege  der  Dialyse,  in  sog.  Osmoseapparaten 

entfenit.  Es  finden  hierbei  allerdings  kleine  Verluste  an  Zucker  statt,  indem 

letzterer  die  Dialysatormemhrfin  (z.  Ii.  Pergamentpapier)  gleichfalls  passirt, 

doch  sind  diese  kleinen  Mengen  von  keinem  Belang.  Ist  der  Salzgehalt  der 

Melasseflüssigkeit  auf  einen  bestimmten  Procentgehalt  horabgedrückt,  so 

krjstallisireu  aus  derselben  noch  gr()ssere  Mengen  Zucker  aus,  von  denen  die 

Matterlauge  durch  Abschleudern  in  Ceutrifugen  befreit  wird. 

Nach  dem  Elntionsverfahren  irird  der  Zncker  der  M.  an  Kalk  oder 

Stnntian  gebunden  (Kalk-  oder  Strontianit verfahren),  welche  Ver- 

bmdmigen  anf  verschiedene  Weise  von  den  Verunreinigangen  getrennt  werden 

kihmen  nnd  dnrch  Zerlegen  mit  Eohlensftnre  anf  Rohrzncker  weiter  zn  ver- 

arbeiten sind  (s.  Zncker).  H.  Thoms. 

Melegetta,  Piper  Malagueta^  Semen  Amomi  Paradisi,  Manigeta, 

Gaineakörner,  Paradioskörner,  Grana  Paradisi,  heissen  die  Samen 

von  Amomum  Melegeta  Roscoe  (Ztnr/iberaceae),  einem  an  der  tropischen 

Küste  Westafrikas  heimischen  Krantf*.  Sie  sind  2 — 3  mm  lang,  unregel- 

massig  eckig,  gliinzend  braun,  hart  uud  nmzehg,  ühuUch  dem  Cardamomen- 

samen ;  sie  schmecken  und  riechen  auch  aromatisch. 

Die  Paradioskörner  sind  nicht  officinell  und  linden  bei  uns  keine  uenueus- 

verthe  Verwendung;  in  England  und  Amerika  benntzt  man  sie  znm  Aro- 

antinren  von  Liqnenren  nnd  als  Thierheihnittel.  J.  Moeller. 

MelUotenkraiit,  Steinklee,  Berta  MdäoH»  Der  wohlriechende  gelbe 

Steinklee  (MdUoiUB  o/ßcinalü  Dwr,  L^uminoiae^Papiiionaceae)  ist  eine 

darch  gans  Deutschland  verbreitete  zwejjfthrige  Stande,  welche  hftnfig  an 

Feld-  nnd  Wegrändern,  auf  Grasplätzen  vorkommt.  Der  aufrechte  Stengel 

ist  verästelt,  kahl.  Die  dreizähligen  (kleeartigen),  abwechselnd  stehenden 

Blätter  werden  von  pfriemenförmigeu  Nebenblfittern  begleitet.  Die  einzelnen 

Bl&ttchcn  des  dreizähligen  Blattes  sind  verkehrt  eiförmig,  stumpf  abgestutzt, 

glatt,  am  Rande  scharf  gezühut.  Die  kleineu  h  n rh l' i  IIk  n Schraettcrlingsblumen 

biflhen  im  Juli  —  August;  sie  stehen  in  lockereu  iranben.  Die  kleinen, 

nugefächerteu  Hülsen  sind  braun  oder  schwärzlich  und  enthalten  1 — 3  Samen. 

Im  frischen  Zustande  hat  die  i'Üauzo  einen  schwachen  honigartigen  Geruch; 
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beim  Trocknon  (Icrselbcu  trin  riii  st;uk  gcwürzliafter,  aneouehmor,  au  Wald- 

meister und  Toukabohaen  emini  rüder  Geruch  auf;  der  Gcschmaek  des 

Steinklees  ist  schwach  bitter,  sal/.ig.  Der  Wohlgerucb  des  M.  wird  durch 

CuDiariu  bediugt.  iat  dies  eine  iu  farblosen  Prismen  krystaUjsireiide 

Base,  welclie  a/axh  sduni  ajnthetlacli  daTgestollt  warde  und  im  M.  an  spei 

ebenfalls  kiyataUisliiiare  S&nren,  die  GnmarsAnre  und  Helilotsftare  ge* 
bnnden  sn  sein  scheint 

Das  M.  ist  in  Oesterreich  officinell  als  Bestaadtheil  derSpeeies  »nolKmUt 

und  des  Emplastmm  de  Meliloto. 

Der  weisse  Steinklee  (Melilotus  albus  Desr.)  riecht  viel  schwacher. 

Der  in  Südeuropa  heimische  blane  Steinklee  (3/.  eoem/eus  Dar.) 

dient  neb3t  den  Samen  des  Hornklees  (Foenugraecuin)  zum  Aromatisireu 

des     li'M'izor  Schabziet,'erkäso8.  J.  Moeller. 

Meiimt  ist  ein  durch  gelben  Eisenocker  gelb  gefärbter  Kaolin  oder  Thon. 

Uebcr  das  unter  demselben  Namen  bekannte  Sprengmittel  s.  Art.  Spreng- 
mittel. 

KaliMenbUtter,  FoUa  Mdu$ae,  Die  wflde  Melisse  (Mdista  ofß- 

einalU      Labiatae)  ist  in  den  Gebirgsgegenden  des  mittleren  nnd  stdlicben 

Europas  heimisch;  eine  Spielart  derselben,  die  Citronmelisse,  wird  des 

Wohlgenichs  ihrer  Blätter  wegen  in  Gärten  und  als  Arzneipflanze  angebaut. 

Sie  ist  eine  ausdauernde  Staude  mit  vicrkautiffem,  verästeltem  Stengel;  die 

gegenständigen,  eiförmisen,  am  Grunde  lierzförmifj  ausgcsehriif tonen  Blatter 

sind  schwach  runzlig,  am  Kaude  kerbig  gesägt.  Die  Obertiache  derselben 

ist  dunkelgrün,  mit  einzelnen  steifen  Haaren  besetzt,  die  Unterfläche  h'  II- 

grüü,  drüsig  puuktirt,  um  aui  den  Nerven  schwach  behaart.  Die  weissen 

Lippenblfltben  sieben  in  den  Blattacbseln  und  bilden  einseitswendige  BflscheL 

Die  BUltter  sollen  ¥on  der  im  Anfblflben  begriffenen  Pflanze  gesammelt  werden; 

in  der  Begel  werden  jedoeb  die  Helissenfelder  mebrmals  im  Jabre  geschnitten, 

die  stärkeren  Stengel  ausgelesen  nnd  die  Blätter  mit  den  raabbaarigen 

jüngeren  Zweigen  rascb  getrocknet;  man  erhält  ungefähr  25  Proc.  trockne 

Blätter,  welche  in  gut  verscblossenen  Blecbgefässeu  nicht  aber  1  Jahr  lang 
aufzubewahren  sind. 

Die  Melissenblatter  besitzen  einen  antjenehni  würzissren  Oernch  und 

schwach  bitfren  GeHchmack.  Neben  Gerbstoff  enthalten  sie  geringe  Mengen 

(höchstens  U,25  Proc.)  von  ätherischem  Oel. 

Die  Melissenblätter  sind  ofhciuell  und  dienen  zur  liereituug  des  Kar- 

melitergeistes, Helissengeistes,  des  Melissenwassers  nnd  anderer 

aromatisdier  Prftparate. 

Eine  der  Citronmelisse  im  Aensseren  nnd  Oemch  ähnliche  Spielart  der 

Katzenminze  (^N&peta  Cataria  L.)  unterscheidet  sich  durch  herzförmige, 

dreiecluge  Blfttter,  welche  auf  der  ünterflAche  weissfilzig  behaart,  sind. 

J.  Moeller. 

Melitose,  Cj.,  H.,.,Oj^  -f- H  ,  <  ein  der  Kohrzuckenjrnyipo  ancrehörrnder 

Zucker,  welche  r  deu  ilauptl  r  tjndtheii  der  von  verschiedeneu  Eui-alyptu.^- 

Arten  stiinnni  n  len  „aiistralibclR  n  Miiniia"  bildet.  Dnrch  Auskochen  der 

letzteren  uai  Alkohol  und  Krkalteulassen  wird  die  M.  krystalliuii>ch  ge- 

wonnen nnd  kann  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  oder 

Wasser  in  Form  kleiner  dfinner  verfilzter  Nadeln  erhalten  werden.  Die 
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M.  schmeckt  wenig  sflss,  dreht  die  Poiarisatioiisobone  um  etwa  88®  nach 

rechts  and  geht  durch  Hffc  in  Gühninc:  über,  wobei  eine  nicht  krystallisir- 

bare^  Kupferoxydkali  nicht  ndncirmdc  Substanz,  das  Eukalyn  f«n,<jO„, 

gebildet  wird.    Nach  To  Ileus  und  iiischbiet  ist  die  M.  identisch  mit  der 

aas  Melasse  gewonnenen  Rafhnose  und  der  Zuckerart  der  Baumwollcnsamcn. 
IL  Tlioma. 

Melonen.  Die  Zuckermelone  ist  die  kugelige,  bis  1  kg  und  darüber 

schwere  Fmcht  von  Cucumis  Melo  L.  (Cvcurbüac^ae) ;  sie  besitzt  eine  sftsso, 

wohlriechende,  meist  gelbröthlicbe,  fleischigsaftige  FruchtschicUt,  die  zahlreiche 

Samen  eiosdilient»  Die  Fruchtschale  ist  glatt  oder  höckerig-netzartig  ge- 

runzelt  Sie  enlbalt  95  Proc.  Waaser,  1  Proc.  StiekBtoflbabBtanz,  0,27  Proc. 

Zneker  und  1,16  Proc.  sonstige  sfeickstofSreie  Svbitanzmi.  Zncker-M.  werden 

in  Sfldearopa  und  in  üngani  in  Grossem  gezogen  nnd  liefern  ein  köstliches 

Obst.  In  Persien  sind  sie  ein  hervorragendes  Nahrungsmittel.  Die  Wasser- 

melonc,  Arbuse,  anguria,  past^qne,  die  Fmcht  von  Cucumis  Citrulhu  L», 

inrd  in  Nordafrika,  Italien,  in  Spanien,  Südtirol,  Ungarn  (Banat)  etc.  an- 

gebaut und  besit:/t  rnnde  Früchte  mit  dunkelisrflner  Oberflflche,  rothem 

Fleische  und  schwarzen  Samen.  Sie  ist  weniger  geschätzt,  als  die  erstgenannte, 

die  Kleinmsaen  und  Tartaren  bedienen  sich  ihrer  als  dorstUischendes  Mittel. 
T.  F.  Uanausek. 

Meniöpermum,  eine  Gattung  der  Meni^perinaceae,  deren  Arten  meistens 

windende  Sträucher  der  Tropen  sind.  A  on  Mmispermum  canadense  L. 

stammt  ein  bitter  schmeckendes  Rhi/oni,  welches  als  Texas-Sarsaparilla, 

Jellüw-Pariiia  udcr  Cauadiau  mouseed  iu  Nordamerika  Verwcuduug 

ündet  Bis  eatihftlt  neben  Berber  in  noch  ein  zweites,  nicht  nfther  bekanntes 

Alkaloid. 

Die  Stammpflanzen  der  Golombownrzel  nnd  der  Kokkelskörner 

lind  nahe  verwandt  mit  M.  J.  ttoeller. 

Mennige,  Minium,  Plumbuni  oxydatum  rubrum,  Oxyde  de 

Plombe  rouge,  Minium  (engl.),  ein  lebhaft  rothes,  schweres  Pulver, 

welcheä  als  bestehend  aus  ßleioxyd  nnd  Bleisuperoxyd  iu  wechselnden  Mengen- 

verkftltnissen,  meist  2(PbO)-|-PbO,  =  PbgO^,  betrachtet  wird,  indess 

es  andi  M.-Sorten  der  Zosammensetzang  PhgO^.  Die  M.  wird  ilabrikmftssig 

durch  andanemdes  Erhitzen  ?on  Massikot  (s.  Bltiglfttte  S.  HO)  in  Calcinir^ 

oder  MnlfidOfen  auf  900^  erhalten.  Um  fenrlgere  Nuancen  der  M.  herzustellen, 
glaht  man  Bleicarbonat  oder  eine  Bleigliltte,  weiche  durch  Liegen  an  der 

Luft  Kohlensäure  gebunden  hat.  Man  bezeichnet  diese  mehr  orangenrothen 

Sorten  als  „Pariser  Roth".  Das  spec.  Gew.  der  M.  schwankt  je  nach  . 

deren  Zusammensetzung  /wi'^rhen  ♦i.R  und  9,0.  Beim  Erhitzen  färbt  sie 

sich  dunkler,  bei  sehr  hoher  Tempi-ratur  tindet  Zersetzung  unter  Sauerstoff- 

abgabe statt.  Durch  P^inwirkung  von  Salpetersäure  oder  Essigsäure  wird 

braunes  Bleisnperoxyd  abr^espalten,  während  IMeioxyd  als  Nitrat  oder  Acetat 

in  Lösung  geht ;  tugl  mau  Zucker  oder  andere  urgauische  Stoffe  hinzu,  bo 

erfolgt  vollständige  Lösung  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Mit  Salz- 

itare  bildet  M«  anter  Entwicklung  von  Chlor  weisses  ktystaliiniaches  Cblor- 

bleL  Beim  Erhitzen  löst  conc.  Schwefelsäure  die  M.  unter  Entwicklung  von 

Sauerstoff  zu  Bleisnlfat. 
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Hinsichtlich  der  Prüfung  der  M.  auf  Reinheit  lässt  Ph.  G.  III,  5  g  M. 

in  10  rem  Salpetersäure  und  10  rem  Wasser  mit  Hülfe  von  1  Zucker 

lösen ;  wird  die  Lösung  mit  gleichviel  Wasser  verdünnt,  so  darf  nur  ein 

geringer,  nicht  über  0,075  g  betra<?onder  Rückstand  bleiben.  Ein  Rückstand 

könnte  aus  Ziegelmehl,  Eisenocker,  Bolus  u.  dgl.  bestehen.  Beim  üeber- 

giesseu  der  M.  mit  Salpetersäure  darf  kein  Aufbrausen  (Bleicarbonat)  er- 

folgen, ünd  mit  Weissem  Waaser  geschattelt,  soll  die  H.  nichts  LOalidies 

(z.  B.  Bleinitrat)  abgeben. 

Die  M.  findet  in  der  Glas-  nnd  Steingntfabrikadon,  als  Oelferbe,  n  j 

Oelkitten,  in  der  ZQndhölzchenfabrikation  und  zum  Pfiasterkochen  ausgedehnte  ' 

Verwendung,    So  wird  das  Emplastrum  fuscum  (Empl.  Matris  fus- 

cum,  Empl.  noricnni,  Enipl.  hambnr«?ense,  Drannes  Mutterpflaster, 

Nürnberger  oder  Hamburger  Pflaster    in  der  Weise  bereitet,  da«?  ' 

man  19  Th.  Baumöl  mit  6  Th.  M.  unter  stetem  L'inrühreu  in  einem  Knpier-  | 
k(  M  I  ku  -lit,  bis  die  Mischung  eine  braune  Farbe  zeigt.    Die  lii.amung 

rührt  vuu  Zersotzungsprodukten  der  Glyccride  her,  da  das  Pflaster  ohne 

Waaserzusatz  gekocht  wird  (s.  Bieipflaster  pag.  112).   Zn  der  Hisdiiing  fügt 

man  sodann  3  Tb.  gelben  Wachses  und  giesst  dieselbe,  nachdem  sie  etwas 

abgekOhlt,  in  Papierkapseln  oder  Blechformen  zn  dflnnen  Tafebi  ans.  Als 

kampherhaltiges  Mntterpflaster,  EmpL  fnscum  camphoratum,  lässt 

Ph.  G.  III  ein  Bleipflaster  nach  folgender  Vorschrift  bereiten :  30  Th,  fein- 

gepulverter M.  werden  mit  60  Th.  gemeinen  Olivenöls  unter  fortwährendem 

Umrühren  gekocht,  bis  die  Masse  eine  sebwar/branno  Fnrhe  aufienommm 

hat.    T)ar;iT]f  werden  15  'J'b.  gelben  Wachses  und  1  'l'h.  Kanipher,  mit  1  Th. 

Oliveuul  verriebeu,  hiuzugetuu^t.    Pli.  A.  führt  ein  kampherhaltiges  3Iutter- 

pflaster  unter  dem  Namen  Empl.  Minii  a  du  st  um.  H.  Thoms. 

Menthol,  Pfeile r mi  ii  zkamp her ,  Meutholum,  CgHjg.CH.OO,  findet 

sich  neben  Menthon,  ̂ »^Iih  •  ^  Ffefferminzöl,  in  den  amerikaaiscken 

nnd  ostasiatischen  Sorten  desselben  oft  bis  zu  60  Proc.  Zar  Gewinning 

des  H.  werden  die  Gele,  namentlich  nach  vorheriger  Behaadlong  mit  met. 

Natrinm,  wodurch  das  Menthon  in  M.  flbergeführt  wird,  stark  abgekohlt, 

das  auskrystaUisirte  M.  wird  abgepresst  nnd  durch  fraktionirte  Destillation 

gereinigt. 

Farblose,  dem  hcxap^onalen  System  augehörige  Nadeln  oder  Säulen  von 

starkem  Pfeffcrniin/  jfnK  h  und  eigenthümlirh  kühlendem,  aromatischem  Ge- 

schmack. M,  vertlüciitit;»  sieb  schon  bei  gewöliulidier  Temperatur,  schmilzt  bei 

43 — 45",  siedet  bei  212",  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Eisessig.    Die  alkoholische  Lösung  polarisirt  links. 

M.  ist  ein  secund&rer  Alkohol,  der  zum  Menthon  in  derselben  Beziehaag 

steht  wie  der  Japankampher  znm  Bomeokampher,  geht  anch  bei  der  Oxydation 

mit  Ealinmdichromat  nnd  Schwefelstnre  in  Menthon  über.  Wird  es  mit 

Wasser  entziehenden  Mitteln  (P,0„  ZnCl^)  behandelt,  so  entsteht  Menthea, 

Das  im  Wasserbade  geschmolzene  M.  muss  sich  ohne  Rtlckstand  allmalig 

verflüchtigen  (Wachs,  Parafhu  und  orcan.  Substanzen).    Entsteht  durch  M 

in  einem  Gemisch  vou  1  ccm   Essij^^saure,  3  Tropfen  conc.  Sohwefclsatir- 

uud  1  Tropfen  Salpetersäure,  eine  gelbliche,  später  smaragdgrüne  Färbung, 

enthält  es  Thymol.  M.  verflüssigt  sich  beim  Zusammeureiben  mit  Chloralhydrat. 

I 
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PipmentiioliBt  ein  Yon  Todd  m  amenkamschem  Pfeffermmzöi  dar- 

gestelltes M. 

Die  ̂ rcjfeu  Kopfweh  benutzten  Migränestifto  bestehen  aus  M.,  dem 

5  Proc.  Ihyitiül  zugesetzt  ist,  um  die  Masse  geschmeidiger  zu  macheu.  Durch 

Pneaen  oder  Sdimelzen  and  Anagiessen  in  eine  konische  Form  erhalten  sie 

die  flbllclie  CreetalL  Zur  beewieii  Haltbarkeit  glebt  Buua  üaen  woH  Eodi 

eineB  üebezsng  Toa  Gelatine.  X.  ThUniad. 

Mefgal  nennt  man  natOrliehe  Gemenge  dea  Kalkea  mit  Thon.  Enterer 

kann  durch  die  Beimengung  dea  Thones  seine  Eigenschaft,  nach  dem  Brennen 

durch  Wasserzusatz  in  gelöschten  Kalk  Terwandelt  zu  werden,  eingebflait 

haben.  Dafür  aber  tritt  nach  Behandlung  mit  Waaaer  eine  Erhärtung  der  ge- 

brannteTi  Masse  ein  und  dies  macht  die  M.  aar  Verwendung  ala  hydranliaohe 

Mörtel   s.  Mörtel,  S.  512)  tauglich. 

Metadiamidobenzol,  Phen}  lendiamiiichiorhydrat,  das  salzsaure 

M.,  C,H^(lsH3)  .  2HC1  (und  auch  das  schwefelsaure  M.)  dient  als  sehr  em- 

pfindlichea  lleagens  auf  salpotriiie^  Säure,  nach  Merck  auch  auf  Salpeter- 

säure. Untersucht  man  TiinkwjiHber  auf  salpetrige  Säure,  so  wird  die  An- 

weseaheit  dea  letzteren  dnrch  Gclbfärbong  angezeigt,  wenn  man  das  Wasser 

odl  Terd.  Schwefelaftnre  nnd  mit  einer  M.-LOaang  (5  g  in  1  1  mit  H,SO^ 
angeslnerten  Wasser)  Teraetzt. 

Methacetin,  Mothylphruacetin,  ̂ «^^'C^^'^C  H  0*  l^^^^^^^^^SJ 

Paianltrophenol,  C^H4(N0,)0H,  wird  snnftchst  dnrch  Behandeln  mit  Katron» 

iMge  in  daa  Katronaalz,  ̂ e^i<^2iO  ?  flli«i8ofttkt,  worana  dnrdi  Ete- 

«irinmg  Ton  Jodmetiiyl  der  HetfajUUher,  GeH^<^^^,  dargesteUt  irird. 

Bei  Einwirkung  von  nascirendem  Wasserstoff  auf  letzteren  entsteht  p-Fhene- 

tidia«  ̂ «^«"C^^»  welchea  beim  Kochen  mit  Eisessig  M.  g^ebt.— Weisae, 

gench-  nnd  fast  geachmackloae,  bei  ISff^  schmelaende  BlAttchen,  IMÜch  In 

366  TL  kaltem,  In  12  Th.  hdasem  Wasaer.  Die  LOanng  leagirt  nentraL 

IL  ist  in  aeinen  Beaktionen  dem  Phenaceün  i^elch,  lost  aicfa  aber  lum 

üntezsdiied  Ton  diesem  in  10  Th.  conc.  Salzsäure^  ohne  ausznkrystallisiren. 

U.  musa  ohne  Rückstand  veraschen,  mit  Kalilauge  und  einigen  Tropfen 

Chloroform  erwärmt,  darf  nicht  der  widerliche  Gemch  dea  Isonitrils  eintreten 

(Unterschied  von  Antifehrin,  s.  S.  65). 

M.  wird  als  Antipjrreticnm  und  Antisepticiuu  angewandt.  Ein/ ol gäbe 

0,3—0,5.  K.  ThümmeL 

Methan,  Methylwasserstoff,  Grubengas,  Sumpfgas,  leichter 

Kohlenwasserstoff 5  CH^,  ist  ein  färb-  und  geruchloses  Gas,  welches  mit 

idiwach  leuchtender,  gelblicher  Flamme  zu  Wasser  und  Kohlensäure  verbrennt. 

Wird  ea  mit  dem  doppelten  Yolnm  Waaseratoif  vermischt  nnd  angeallndet, 

m  findet  heftige  Explosion  statt.  Ein  Gemenge  von  M.  nnd  Chlor,  dem 

diiekten  Sonnenlicht  ansgesetat,  ezplodirt  glelciifUla;  im  leratrenten  Tagea- 

Hekte  wirkt  das  Chlor  Wasserstoff  anbatttoirend  auf  daa  If.  ein,  indem  dch 

je  nach  der  Torhandenen  Chlomenge  Mono-,  Di-,  Tri-  oder  Tetrachlormethan 

Ulden.  Daa  M.  entströmt  an  Terachiedenen  Stellen  der  Erdoberfläche,  lo 
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besonders  bei  Baku  am  kaspischen  Meer,  wo  es  die  „heiligen  Feuer"  bildet. 

Es  steigt  femer  «as  Sflmpfen  auf  (daher  der  Name  „Sumpfgas"),  wo  orgaiüflclie 

Köxper  dem  Terweamigsprocen  unterliegen,  bildet  sich  auch  oft  in  reich- 

licher  Menge  In  SteinkehlenUigem  (daher  der  Name  (^GTabeDgaa")  und  ver- 
anlasst hier,  mit  atmosphärisch  er  Luft  irt  mengt,  unter  heftigen  Exploflionen 

die  „schlagenden  Wetter",  die  „feurigen  Schwaden.** 
Man  erhält  M.  in  reiner  Form  beim  Glühen  eiues  Gemenp:es  von  1  Tli 

wasserfreien  Natriumacetats  und  3  Th.  Natroukalk|  wobei  neben  Natrium- 

carbonat,  Calciumoxyd  und  Wasbtr  M.  entsteht. 

Das  M.  bildet  das  erste  Glied  einer  «grossen  Reihe  von  Kohlenwasser- 

btoüeü,  welche  der  Formel  CnIi2a+2  eutöprechen.  Man  nennt  diese  Reihe 

einschliesslich  der  Derivate  die  Methanreihe.  H.  Thoms. 

Methyläther,  CH^.O.CH.j,  luetamer  mit  dem  Aethylalkohol,  bildet 
sich  bei  der  Destillation  eines  Gemisches  von  4  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th. 

MeLhylalkohol.  Farbloses,  ätherartig  riechendes  Gas  vom  spec.  Gew.  1,617 

(Lnftssl),  das  sich  hei  —21^  zu  einer  Flttasic^eit  verdiditet. 

MethylAthyläther,  CH^  .  0 .  C,H^,  ist  ein  gemisditer  Aether,  der 

dnrch  Behandefai  von  Jodmetlqri  mit  Natrinm&thylat  oder  von  Jodfttbyl  mit 

Natriummethylat  gewonnen  wird.  Da  der  M.  bereits  bei  -(-11^  siedet,  so 

muss  die  Operation  unter  starker  Abkühlung  vorgenommen  werden.  Zu- 

nächst leitet  man  die  bei  der  Zersetzung  entweichenden  Dämpfe  durch  Natron- 

lauge von  15°,  dann  durch  ein  Chlorcalciumrohr  und  eiidlidi  in  ein  in  einer 
Kültemischung  stehendes  Gefäss.  M.  ist  als  Anästh»  tu  uui  empfohlen  ujrdeu, 

wird  ahnlich  wie  fltlssige  Kohlensäure  und  Stickoxydul  in  drucksicheren, 

schmiedeeisernen  Flaschen  aufbewahrt.  K.  Thttmmel. 

Methylalkohol,  Holzgeist,  Holzalkohol,  H .  CH,OH,  entsteht  bei 

der  trockenen  Destillation  des  Holzes,  der  Rübenmelasse,  des  Calciumformiats 

und  findet  sich  in  Produktcu  der  wässerigen  Destillation  verschif  deuer  Pflanzen  • 
ausserdem  kommt  derselbe  als  solcher  in  einzelnen  Unibeiliferenfrüchten  und 

als  Esterverbindung  in  ätherischen  Oelen  {Ol.  Gaulteriae,  (U.  Monotr.  hijynjp. 

n.  s.  w.)  vor.  im  Grossen  wird  M.  aus  dem  Holzessig  dargestellt,  Der- 

sdbe  wird  nmlehst  MtUonirt,  mit  Aetzkalk  flbersättigt,  dann  destilUrt,  das 

Destillat  mit  Wasser  TerseCst,  nm  die  empjream.  Beimengungen  absasdieiden 

and  daranf  mehiftush  Uber  Aetskalk  destUUrt  Das  anf  diese  Weise  erhaltene 

Prodoktf  das  zum  Denatniiren  des  Alkohols  verwerthet  wird  nnd  wechselnde 

Mengen  von  Aldehyd,  Aceton,  AUylalkohoI,  Methylamine  nnd  verschiedene 

Ester  enthält,  wird  nach  Krämer  n.  Grodzki  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  9, 

pag.  195Ä  oder  19  [B],  pag.  721)  von  den  Verunreinigungen  befreit.  Feber 

Darstellung  von  r(  inum  M.  B.  Keguauit  u.  Viliejeau,  Ber.  d.  d.  ehem. 

Ges.  17  (R),  pag.  415. 

M.  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche  Fltissigkeit  von  aromatischem  Gt'- 

roch  und  brennendem  Geschmack,  Siedpkt.  64 — 65*',  spec.  Gew.  0,810,  breunt 
mit  nicht  ienditender  Flamme,  wirkt  Innerlich  genommen  berauschend,  im 

concentrirten  Zustande  gütig,  löst  Fette,  Harze,  Ode.  U.  geht  bei  der 

Oxydation  in  Formaldehyd ,  H.OHO,  nnd  Ameisensftnre,  HCOOH,  Iber, 

giebt  aber  mit  Jod  und  Aetzalkalien  kein  Jodoform  C^^nterschied  von 

Aethylalkohol).  Dagegen  vereinigt  sich  M .  mit  Aetzalkalien  zu  kiystaUiniscben 
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Verbiuduiifjon,  giebt  mit  Chlorcalcinm,  Aetzbaryt  und  auderen  Salzeu  krystall. 
Additiouipiüdukte,  die  durch  W  alser  zersetzt  werden. 

Zun  Kachweis  und  Bestimmung  des  M.  in  Aetbylalkohol  wird  das  Ver- 

hilteir  dee  DimethylaiiiliiiB,  C«H^  .  NCGHg),,  bemtat,  bei  der  Oxydation 
einen  rofhvioletten  Farbstoff  lieforl.  S.  weiter  Ber.  d.  d.  diem.  Oes.  6, 

peg.  1810;  7,  pag.  im^  ̂   pag.  667  n.  9»  pag.  im 

M.  &idet  vielfach  in  der  Technik  Yerwendnng  zom  Auflösen  von  Harzen 

(Fimiflsbereitong),  Fetten  und  ätherischen  Oelen,  in  der  Tbeerfarbenindnstrie 

and  zum  Benatoriren  (Methyliren)  von  Branntwein,  wo  er  als  „Holzgeist^ 

mit  Pyridiubascn  gemischt  der  steneramtlicheu  Controllo  unterliegt.  Letztere 

bezieht  sich,  da  absichtlich  oin  unreiner  M.  vorlangt  wird,  auf  die  Er- 

mittelung des  spec.  Gew.,  des  Siedepkts.,  Loslichkeit  in  Wasser  und  Natron- 

lauge und  Aufnahmefähigkeit  für  Brom  (vergi.  Löwenherz,  Steuerfreiheit 

des  Branntweins,  Berlin  1880,  pag.  27).  K.  ThiimmeL 

Methylohlorid,  Chlormethau,  Mouochlormethau ,  Chlormethyl, 

Metbylchlorflr,  GH,C1,  entsteht  beim  Erhitzen  von  1  Th.  Methylalkohol 

mit  8  Th.  Schwefelsftnre  and  9  Tb.  QilonuitHiim,  ebenso  beim  Einleiten  von 

SslsBftoiegaa  in  die  kochende  Lösung  von  1  Th.  Ghlonink  und  9  Th.  MeCibyl^ 

alkoboL  Im  Grossen  erbitst  man  Methylalkohol  mit  starker  rober  SalssAure 

in  Autoclaven.  lu  Frankreich  ^vo^don  z.  B.  grosse  Mengen  M.  als  Neben- 

produkt hei  der  VerarbeitUBg  der  Melassescblempe  nach  dem  Verfahren  von 

Yinccnt  gewonnen. 

M.  ist  bei  gc\Yü]inlichcr  Ttimperatur  ein  farbloses,  ätherartig  riechendes, 

Bflsslich  schmi  ckeudes,  mit  grfinsfosäumter  Flamme  brennendes  Gas,  welches 

durch  Druck  oder  starke  Abkühlung  sich  zu  einer  farblosen,  leicht  beweg- 

lichen, bei  — 23®  siedenden  Flössigkcit  verdichtet. 

iieitweüig  fand  M.  Verwendung  zur  Eisbereitung  und  Darstellung  von 

nethyUrten  Theerfarben.  Aehnlich  der  fiflssigen  Kohlensäure  wird  M.  in 

ataikwandigen  MetaUgeftssen  versendet  und  aufbewahrt.        k.  ThOmmeL 

IMhylenblaii,  Ci^H^gN^Sd,  ein  scbwefelbaltilger  Farbstoff,  welchen 

■an  als  vierfach  metbylirtes  Lautb^sches  Violett  betrachtet.  Man  fflgt  zu 
einer  mit  Salzsfinre  versetzten  Lösung  von  salzsanrem  Nitrosodimethylamin 

KO .  CgH^NCCHj),  so  lange  Schwefelwasserstoff,  bis  die  Flüssigkeit  farblos 

geworden  ist.  Man  oxydirt  hierauf  die  Dimethylparaphenylendiamin  neben  der 

Leukoverbindung  des  Farbstoffes  enthaltende  Lö?nng  mit  Eisenchlorid,  ver- 

setzt mit  Korh^^alz  und  schlägt  mit  Ziiikchlurid  nieder,  wobei  ein  gleich- 

xeiüg  entstandener  rother  Farbstoff  in  Lösung  bleibt.  Einer  Synthese  nach 

Berntscn  zufolge  wird  Diphenylamin  zunächst  durch  Erhitzen  mit  Schwefel 

in  ThiodiplitMiylamin,  dieses  mit  rauchender  Salpetersauru  in  DiuiLrudiphenyl- 

siDinsulfoxyd  und  letzteres  durch  Reduktion  in  Diamidothiodiphenylamiu 

übergefahrt.  Letzteres  ist  die  Leukobase  des  Lauth'Bcben  Violetts  und 

gibt  hei  der  Oxydation  mit  Eiseuchlorid  diesen  Farbstoff.  Schliesslich  wird 

äss  Violett  durch  Erhitzen  nut  Jodmethjl  in  M.  verwandelt. 

Bas  M.,  welches  in  Form  des  Ghlorl^drats  oder  des  fflnkchloriddoppel- 

salzes  in  den  Verkehr  gelangt  und  ein  dunkelblaues,  in  Wasser  und  Alkohol 

leicht  lösliches  Pulver  darstellt,  wird  in  der  Baumwollfärberei  und  -druckerei 

vielfach  angewendet.  Als  Fixirungsmittel  dient  Tannin  unter  gleichzeitiger 

Anwendung  von  Alaun,  Zinksalzen  oder  Brechweiu&tein.   Das  Blau  ist  ein 
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sehr  ccbU38  uud  widersteht  den  Seifen,  scliwachea  Chlurkaikbadern  und  dem 

Lichto  vorzüglich. 

Neuerdings  haben  Ehrlich  and  Leppmann  Aber  die  schmersstilleada 

Wirkn  n g  dM  M.  Yenocfae  angeifeettt.  Sie  benntaen  liienm  dModidh  reiiMa, 

eUofsinkMeB  Material.  Die  phjsiologiacfaen  und  therapentisehea  Vertat 

haben  ergeben,  daas  das  M.  bei  sabkstaneii  Iigektioiiea  bis  iit  0,06  g  oder 

innerlich  dargereleht  bis  0^  g  pro  dosi  und  1  g  pro  die,  keine  schädlichen 

Nebenwirknngen  äussert,  daas  es  ferner  die  bestimmten  Formen  scfameiibafter 

Lokalaffektionen  günstig  heeinflasst,  d.  h.  bei  allen  netiritisehcn  Processen  und  boi 

rheumatischen  AffpktioTien  der  Mnsk^^ln,  Grlonkp  und  Sebnoiischeideu  schmerz» 

stillend  wirkt.  Ks  soll  sich  hior  \  crnnithlich  um  die  Bilduug  einer  unlöslichen 

Verbindung  zwischen  Farbstoff  und  gewissen  Bestandthoüen  der  Nerven»ubstanz 

handeln.  H.  Thoms. 

Methylgrim,  eiu  iu  Wasser  uud  Alkohol  löslicher,  iu  Amylalkohol  un- 

löslicher grüner  Anilinfarbstoff,  welcher  aus  dem  Methylviolett  in  der  Weise 

bereitet  wird,  daas  man  letzteres  in  Alkohol  lOst«  die  Base  dorcb  ZisatB 

Ton  Aetsnatron  ftm  nnd  nit  Ohlonnethyl  in  geseUosaenen  Oeftason  a>f 

60—70*  erwftrmt  Man  giesat  In  Waaaer  und  trennt  hierdnrch  die  an- 

yer&ndert  gebliebene  Tiolettbase  yon  der  wasserlösliehen  Grünbase,  ne^ 

tralisirt  das  FUtrat  nÜ  SaUaftnre,  fiUlt  die  letzton  Antheile  Violelt 

durch  Kochsalzlösung  nnd  schliesslich  das  Grün  mit  Chlorzink.  Der  so 

erhaltene  und  umkrystallisirte  Farbstoif  entspricht  der  yfiifmmmffliirfitiTrag 

CmH33NhC^  +  ZnCl.3  +  H,0. 

Das  M.  wird  besonders  zum  Färben  von  Seide  hennt/:t  nn  i  färbt  die- 

selbe im  lauwarmen  Bade  schön  grün.  Zum  Gruufärbeu  vou  WoUe  mit  M« 

mus3  crstere  zuvor  mit  Tannin  oder  Schwefel  gebeizt  werden. 

Werden  die  M.  gefärbten  Zeuge  über  lOQ^  im  Luftbade  erhitzt,  so  tritt 
Yiolettftrbnng  ein,  irelobe  dther  xitr  Erkennung  des  Farbstoffas  henngezogen 

wuden  kann.  E.  TboM 

Itetb^odid»  Jodmetbyl,  Monojodmetban,  CH, J,  wird  dvrdi  Ein* 
tragen  von  10  Th.  Jod  in  ein  abgekttUtes  Gemisch  ans  1  Tb.  anorpbeB 

Phosphor  nnd  4  Th.  Methylalkohol  dargestellt.  Nach  248tflndigem  Stehoi 

deetiUirt  man  bm  guter  Kühlung,  schattelt  das  Destillat  mit  Sodalösnng, 

amtwfisscrt  mit  Chlorcakinm  und  rektificirt  schliesslich  ans  dem  Wasserbade. 

Farblose,  beim  Autfx  wahren  sich  bräunende,  ätherisch  riechende,  in 

Wasser  schwer  lösliche  Flüssigkeit.    Sdpkt.  43,8^,  spec.  Gew.  2,lbLÜ  bei  0* 

M.  findet  vielfache  Verwendung  zur  Herstellung  motbylirter  Theer- 

farbstoffe  uud  bei  der  synthetischen  Darsteilong  organischer  Veri)indiuigeii. 

MalliTlomigtti  DimothylanilinorangeyHelianthin,  Goldoraaga, 

TropioUn  D.,  das  Ammoninm-  oder  Natrinmsabs  der  DiiaeCbylattilinaM* 

SO  H 

beuzolsulfosaure:  C^H^  "^N^N-C  H  N(CHj)  »       ̂ "^-^^^farbstoff  (s.  S.76). 
Es  bildet  ein  orangegelbes,  in  heissem  Wasser  leicht  lösliches  Pulver,  dessen 

Lösung  durch  Alkalien  nicht  verändert,  durch  Salzsäure  und  andere  starke 

Süiiren  jedoch  roth  gefärbt  wird.  Diese  Eigenschaft  des  Farbstoffes,  durch 

Saureu  leicht  verändert  au  werden,  lassen  seine  Verwendung  in  der  Färberei 

«licht  zweckmässig  erscheinen«  wohl  aber  wird  M.  mit  Vortheii  ab  Indicaiar 
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in  der  Maaasanalyse  benutzt.  £iue  gauz  verdannte  Lösuug  des  Farbstoffes 

ist  n&hezQ  farblos,  wird  aber  auf  Zusatz  eiucr  Spur  einer  starken  Säure 

tofoft  roliu  Dft  Kohleiuftiire  M.  tttclit  rOthet,  bo  ist  es  deshalb  möglich, 

bei  Terwendimg  tob  M.  alsindieatorCarbaiiale  mit  SaUm  oder  Schwefol- 

alnre  in  titriren,  ohne  die  Kohlenaftnre  loitkodien  sn  mOnen.  Da  ferner 

eine  gerne  Analil  Neutralsalze,  ivie  ZinksnUat,  Zinkchlorid  n.  e.  w.,  welehe 

auf  Lackmus  saure  Reaktion  anzeigen,  M.  nicht  Tefftndeniy  80  kann  mit 

Hilfe  dee  letzteren  freie  SAnre  in  jenen  nndigeiiieeen  wOTden. H.  Thome. 

]btli7taÜ07Mii]w,.Met1i7loZ7bensoeBftnre,  C«H^  <goOH' 

nach  der  Stellung  der  beiden  Seitenketten  unterscheidet  man  Methylortho-, 

-meta-  nnd-paraoxybenzoSsfture. 

Methyl-o-oxybensoesftnre  bildet  dch  tau  HethylnUigrlsänxemetliyl- 

ftüier,  C^H^ .  OGHg  .  GOO .  C^,  beim  Koeben  mit  Natronlauge  und  Zerlegen 

dee  CgH^ .  OCH, .  COONa  mittelst  Salzsäure.  Farblose,  bei  !»•  schmelzende 
Tafeln,  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser  und  Alkohol  löslich. 

Methyl-m-oxybenzoSsäure  entsteht  aus  der  o-Säure  durch  Behandeln 

mit  Aetzkali  und  Jodmothyl  und  Vorseifoü  des  gebildeten  Methyl-m-8ali<q^ 

sftnremethylätbers  mit  Kalilauge.    Farblose  I^adoln.    Schnipkt.  106^. 

Methyl-p-oxy b eozoesäure,  Auissäure,  kommt  im  SternanisÖl  vor, 

bildet  sieb  bei  der  Oxydation  vou  Anisaldehyd,  von  Anethol,  C,^Hj,0,  und 

beim  üt-iiaudeln  vou  Auisöl  mit  Chromsaure.  Farblose,  sublimirbare,  bei 

184*^  scbmebsende  Nadeln,  kaam  in  kaltem,  leieht  in  heissem  Wasser  IdsUch. 

Qibt  mit  sehmeliendem  Kniibydrat  p<OxybenioMUire.  K,ThflmmeL 

lUlolit  das  Sekret  der  MÜchdrasen  der  Singethiere  nnd  des  Mensebea, 

alellt  eine  Emulsion  von  Eiweissstoffen,  Fett,  Zucker  und  Mineralsabstanzen 

vor  und  bildet  eine  weisse,  süsslich  schmeckende  Flüssigkeit,  die  alle  zur 

Ernährung  nothwendigen  Nährstoffe  enthält.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt 

die  M.  höchst  zahlreiche  grössere  und  kleinere  FottkOp-elchrn,  dio  aus  Butter» 

fett  bestehen  und  nach  älterer  Anschauung  von  einer  sehr  dünnen  CaseTn- 

Membran  eingehüllt  sein  sollen;  gegenwärtig  gilt  die  Meinung  (vou  Kehror 

nud  Soxhlct  vertreten),  dass  dio  Kugelchen  nur  aus  Fett  bestehen,  und 

daä  Casein  in  der  MUchfldssigkeit  enthalten  sei ;  wird  die  M.  mit  Essigsäure 

oder  Kalilauge  nnd  Aetber  behandelt^  so  Terliert  das  Casein  die  Fähigkeit, 

daa  Milchfett  in  der  FMsdgkeit  emnlgürt  sn  halten.  Die  Milobfiflssigkeit  ent- 

hält demnach  Eiweissstoffe  nnd  swar  banptsleklldx  €Ma,  wenig  Senim- 

eiweiss  und  Nudeln,  femer  Milchzucker  (s.  8.  £05)  nnd  Spnren  von 

Lecithin  (s.  S.  446),  Harnstoff,  Kreatin,  Sarcin  u.  a. 

Werden  die  Fettkügelchfn  dnrrh  lebhafte  BowrcrTing  der  M.  miteinander 

vereinigt.,  so  liefern  sie  die  Butter  (S.  131).  Durch  Einwirkung  der  Wanne, 

einer  Sänro  oder  des  Labes  (s.  431)  gerinnt  die  M.,  d.  h.  das  Casein 

wird  abgeschieden. 

„Es  lät  namüch  das  Caseui  in  der  M.  au  ueutraies  Alkaliphosphat  ge* 

banden  nnd  dadurch  in  Lösung  gehalten.  Wird  nnn  dnroh  eine  8änre  dem 

Casein  ein  Theii  der  Base  entzogen  nnd  somit  das  nentrale  Alkaliphosphat 

in  sanres  vmgewandeltt  ao  ftUt  der  Kasestoff  in  der  Enhmileb  in  derben 

Blöcken  ans.   Bei  der  spontanen  M ilchgerinnang  ist  es  die  dnrch  Oähmng 

Digitized  by  Google 



Hflch. 

dus  Milchzuckers  eutsteheude  MUcbsaurt),  welche  dem  ueutralen  Alkaliphos- 

phat  eineE  Tbdl  der  Base  entdelil  und  soedt  die  Fallniig  dee  Guel&B  be> 

wirkt**  (Loebisch). 

Die  Etnwirkiug  des  Labfermentes  ist  dne  andere.  Die  nach  der  Ent- 

fernung des  Kfiaestoffes  zurflckbleibende  Flüssigkeit  lieiBBt  Molke.  Barch 

Aufkochen,  Zusata  von  Natriumbicarbonat,  Salicylsäure,  Ammoniak  wird  die 

freiwilligt'  Gerinnung  der  M.  ferngehalten.  Bei  ruhigem  Stehen  und  niederer 

Temperatur  snnnnflt  sich  das  Milchfett  an  der  Oberfläche  der  M.  und  bildet 

den  Rahm,  Sahne  oder  Obers;  hat  man  den  Eabm  abgeschöpft,  so  bleibt 

die  „abgeblasste"  oder  entfettete  M.  zurück. 

Die  Zusammensetzung  der  wichtigsten  M.- Arten  erhellt  aus  folgender 

Tabelle  (nach  König): 

n 

n 

Fraiieumilch,  Mittel 
Kubmilch  „ 
Ziej;eimiilch  « 
Schafmilcli 

Büffelmilch 

Eseiinück 

Pferdenulch 

Oondeuairte 

Zuckerzusatz  .  .  . 

Condeusirte  Jllilch  ohne 

ZückennBatB .  .  . 

Buttermilch    .   .  .  . 

Miläi 

Specif.  Gewicht  ^ 

mit 

l,<i29— 1,033:) 

1,0281—1,034» 

1,084—1,041 1,0319 

1,032 
Bohr^ucker 

I«etjna*) 

IStlclisAtir« 

0,ö4 

87,02 

87,42 
87,33 
81,31 
81,67 

89,64 

91,00 

2bA^ 

55»23 

90,27 

10.20 

3  I 
c 
s 

ja 

0,59 
1,23 2,36 

2,88 
0,53 3,41 

3,01 0,51 3,52 
5,28 

1,03 

6,31 

3,99 0.C7 

1,55 

2,22 

1,32 

0,76 

2,08 

12,15 

13,33 

4,06 

-  1  ~  24,64 

3,94 

3,65 3,94 

6,83 

9,02 
1,64 

1,18 

4,39 

4,73 
4,50 

0,45 

0,71 0,82 

0^2 

0,77 
0,51 
0,43 

13,19  ligÖl^ 

0,931  3J3 

fr«i«  Ex 

5o.e 

5,82 

2^ 

0,67 

Die  Asche  der  M.  zeigt  im  Mittel  folgende  Zusammensetzmig : 

f a 
o 
u 

«-> 

Kalk 

w 

1 

TS 

K 
o 
o 09 
H 

• U 

ja 

A4 

<x  « 

t  S 

JS  m 
V 

Ch
lo
r 

Frauenmildi  .... 33,78 
9,16 

16,64 

2,16 

0,25 

22,74 
1,89 

iM8 
Kuhmilch  24,06 

6,05 

23,17 

2,63 
0,44 

27,98 

1,26 
13,45 

24,28 

4,45 

31,12 

1,44 
1,03 

30,23 

1,44 

7.63 

Pferdemüch  .... 25,14 

3,38 

30,09 

3,04 0,37 

31,86 

7,50 
Die  M.  wird  sehr  liänfig  verfftlBcbt,  indem  man  Waner  dam  aettt,  den 

Halim  abnimmt,  seltener  feste  Snbfltanzen  (Stärke  etc.)  beimischt.  Die  IL- 

Prttfaug  ist  daher  nicht  nur  eine  sehr  wichtige,  sondern  auch  eine  sehr  m- 

*)  LAOtina  ist  ein  «ins  Hi^amelil,  LaiaMmeB,  Haferaehl,  ErdnoMlnictieii,  KnoebeoiMhl 
Bit  Sali  vaA  F«mIm1  gvwftniM  Dlhmlttol  Itx  Bangmbn. 
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iaügrticlic  uud  schwierige  Aufgabe  des  Chemikers,  und  um  so  schwieriger, 

als  die  Zasammensetziiiig  der  M.  (insbesondere  der  am  meisten  yerwendeten 

Kuhmilch;  je  naoh  det  Rebbo  des  Thiene,  dem  Alter  dewelhen,  nach  der 

Jihreartt  nnd  dem  Futter  eiuaerordentlichen  Schwenkmigeii  «nterworfes 

ist;  die  PiOfang  mn»  auch  die  etwa  TerhaBdemen  BL-Fehler  (hlaue,  wtaefige, 

sandige  M.)  and  die  M.-Kra]ikheiften  aufdecken.  Es  wird  daher  vor  allem 

eine  chemische  Analyse  vorznnehmcn  sein«  die  die  Bestimmung  des  spec. 

Gewichtes,  der  Reaktion,  der  Trockensobstanz,  des  Fettes,  Albumins,  CaseYns, 

Milchnickcrs  und  der  Asche  umfassen  muss.  Ausserdem  ist  dir  Prfifnng 

auf  fremde  Zusätze  ̂ Ralicylaäore,  BenzoSaAure,  Borax,  Soda,  Farbstoffe),  auf 
Waaserzusatz  anzustellen. 

(Aus  der  zahlreichen  Literatur  über  M.  sind  für  Untersuchung  besonders 

uiii:uempfehlün :  Hilgcr,  Vereinbarungen  der  bayrischen  Nahrungsmittel- 

Chemiker  1885;  Becke,  MUchprafungsmethoden  1886  und  die  Artikel  Ober 

lIikh|Mmlitng  und  HUchyerftlsohiiiig  Ton  Ueisal  In  Beal-Em^Uop.  d.  Pharmacie 

Bd.  Vn.)  T.  F.  HamiMk. 

Mllebaftnie,  Acidnm  lactienm,  Acide  lactlqae,  Lactic  aeid, 

C^HgO,.  Man  kennt  drei  verschiedene  HUchflänren  (Oi^roplonsftaren),  von 

denöizwei  eine  verschiedene  Struktur  besitzen  und  die  dritte  zwar  mit  einer  der* 

selben  die  gleiche  Struktur,  aber  hinaicbtUch  ihres  DrehungsvermOgens  für 

den  polarisirten  Lichtstrahl  AbweichüTigen  zeigt.  In  der  a-Oxypropionsäure 

ist  die  Gruppe  CH3-CIKC,  das  sog.  Aethyliden  enthalten,  weshalb  diese 

M.  Aethylidenmilchsäure  heisst,  während  die  /^-Oxypropionsiiure  wegen 

der  in  derselben  vorhandenen  Aethylengruppe  CIL -CIL  Aethylenmich- I  I 

säure  genannt  wird.  Dieselbe  Constitution,  wie  die  erstere,  besitzt  auch 

die  sog.  Fleisehmilrhsäure  oder  Paramilchsäure,  doch  wfibreud  diese 

optisch  aktiv  ist  und  den  polarisirten  Lichtstrahl  stark  nach  rechts  ablenkt, 

ist  di<^  frstero  optisch  inaktiv.  Diese  optisch  inaktive  Aethylidenmilchsänre 

ht  identisch  mit  der  gewöhnlichen  M.,  der  Gährungs-M.,  Isopro pyl- 

glykolsäure  oder  dem  Acid.  iacticum  der  Pharmakopöeu.  Die  M.  ündut 

aidi  als  Zersetzungsprodukt  dee  Milchznckers  oder  anderer  Zuckerarten,  des  * 

Giuiiiiiis,  Stirkemehls  und  vieler  organiacher  Steife,  sehr  häufig  im  Pflanzen- 

mid  TMerreich  vor.  80  Ist  M.  im  Mageiuafte,  in  der  sauren  MOeh,  Im 

StsflKimuit,  in  den  saoren  OnrlLen,  in  eingemachten  Frttchten,  in  Fflanaen- 

extrakten  n.  s.  w.  anfgefunden  worden.  Auf  synthetischem  Wsge  wird  H. 

gebildet  dnreh  Oxydation  des  a-Propylenglykols  mit  Salpetersäure,  durdi 

Kochen  von  a-Chlor-  oder  a-Brompropionsäure  mit  Kalilauge,  durch  Ein- 

wirkung von  salpotrip:er  Säure  auf  «-Amidopropionsäure,  durch  Ein- 

wirkung von  Bar}  tinih)  ilroxyd  auf  Rohrzucker  bei  160^,  durch  Spaltung  der 
Iwftpfelsäure  beim  Krhitzt  u  u.  s,  w. 

Grosse  Ment^'oii  M,  (.'ewiiiiit  man  durch  küustliche  Gährung  des  Zuckers, 

indem  man  3  kg  Uohrzucker  und  15  g  Weinsäure  in  17  1  siedenden  Wassers 

löst,  \^odurch  üine  Umwandlung  des  Zuckers  in  Fruchtzucker  und  L&vnloae 

erfolgt.  Der  Mischung  fügt  man  sodann  4  1  saarer  Iffilch,  in  welche  100  g 

iher  Kftse  gleichmftssig  vertheilt  eingerOhrt  sind,  nnd  znr  Blndnng  der  M. 

1,5  kg  Zhikcarbonat  hinzu.  Man  lAsst  ca.  B  Tage  bei  einer  Temperatur  von 

40->45*  stehen,  sammelt  hierauf  das  in  Kroaten  abgeschiedene  Zinklactat, 

kiistaUisirt  es  am  nnd  sersetit  es  durch  Schwefelwasserstoff.   Man  dunstet 
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die  Tom  Zinkndfid  abffltrirte  Flflarigkett  bis  m  der  CSoneiiCeDs  eioes  dttnuen 

Qyiupi  ein,  eztrahirt  denselben  mit  Aetiier,  nra  nnzereetites  Zinkaals  nnd  etwas 

Mannitabzatrennen,  and  ▼erdampft  die  ätherische  LösiiDg,  welche  reine  H.  ent- 

hält, zn  einem  Syrnp.  Dareh  weiteres  Verdampfen  desselben  gelingt  es  nicht, 

eine  M.  der  Formel  C^H^O,  zn  erzielen,  weil  die  M.  bei  wdterem  Eindampfen 

sehr  leicht  in  ihr  Anhydrid  C^Hj^O»  =  cH*IcH  OH-CO^^  übergeht. 
Dasselbe  wird  durch  Kochen  mit  Wasser  und  Alkalien  leicht  zu  M.  rcgenerirt; 

wird  es  bei  160"  erhitzt,  so  spaltet  es  sich  unter  weiterem  Wasserrerlost  in 

Cl4-CH-C0v 

Lactid  C^HjO^  =        0         ̂ 0.   Beim  Erhitaen  von  M.  mit  ver- 

OHg-CH-CO 
dflnntor  Schwefels&nie  auf  130^  werden  Aldehyd  nnd  Ameisenaftwe  gebUdet: 

CH«Os  =  H .  COOH  +  CH$ .  CHO. 

Chromsftnre  oxydirt  M.  zn  Essigsäure,  Eohlensänro  nnd  Wassw: 

CtH«0»  +  20  »  CHi.COOH  +  00t  +  H«0. 

Banchende  Jodwasserstofiftnre  redncirt  M.  zu  PropionsSnre.  Bas  Acid. 

lacticnm  der  Pharmakopoen  entspricht  einer  M.  mit  einem  Gehalt  von  ca. 

85  Proc.  an  r^H,,^!  und  einem  spec.  Gew.  von  1,22.  Zur  PrOfnng  auf  Rein- 

heit kommt  in  erster  Linie  das  Verhalten  gct?<  niiber  8chwefrl}>äure  in  Be- 

tracht. Wird  1  Volum  M.  über  1  Volum  Schwefeisänro  in  einem  zuvor  mit 

Schwefelsäure  ausgespülten  Glabc  geschichtet,  so  soll  die  letztere  innerhalb 

15  Minuten  nicht  gefärbt  werden.  Beim  gelinden  Erwärmen  entwickle  M. 

keinen  Geradt  nach  Fettsftnren  (Buttersänre).  Die  bisherige  nmstindiiche 

PrOfdng  der  M.  anf  einen  Gehalt  an  Glyceiin,  Zndker  oder  Maanit  nadi 

Yorschrift  der  Pharm.  n,  der  znfolge  man  die  Sftnre  mit  Abersdittssigeas 

Zinkoxyd  fast  zur  Trockene  eindampfen  nnd  den  Bflckstand  mit  der  3faclien 

Menge  absoluten  Alkohols  ausziehen  musste,  um  von  dem  beim  Verdunsten 

des  Filtrats  hinterbleibenden  süss  schmeckenden  Rückstand  einen  Scblnss  auf 

*  Verfälschungen  ziehen  zu  können,  ist  zweckentsprechend  nach  dem  neuen 
deutschen  Arzneibuch  vereinfacht  worden.  Die  brauchbare  PrüfungsTorschrift 

lautet:  2  ccm  Aether  (0,720)  dürfen,  wenn  ihnen  1  ccm  M.  tropfenweise  zn- 

gemischt  wird,  weder  vorübergehend  noch  dauernd  eine  Trübung  erleiden. 

Diese  Methode  gestattet,  selbst  kleine  Mengen  beigemengten  Glycerins  nach- 

anweisen.  Ferner  ist  bei  der  Prflfong  der  M.  snf  einen  Gehalt  an  Gitronea- 

sänre  nnd  WeinsAare  RQcksicht  zn  nehmen. 

"Die  H.  Ündet  eine  beschrttnkte  medidnische  Yenrendmig,  ianeilidib^ 
sonders  als  ein  die  Yerdannng  beförderndes  HltteL 

Aethylenmilchsäure,  Propylglykolsäure  findet  ddi  in  kleinem 

Mengen  in  der  FleischflOssigkeit  neben  der  Fleischmüchsftnre,  anch  ist 

sie  in  pathologischen  Sekreten  beobachtet  worden. 

Da  die  Barynm-  und  Bleisalze  der  M.  wasserlöslich  sind,  so  köanesi 

dieselben  auf  diese  Weise  leicht  von  den  meisten  anderen  organischen  Sännen 

getrennt  werden.  Eine  Trennung  der  Milchflftnren  von  einander  geschieht  nur 

Hülfe  der  Ziuksalze,  welche  verschiedenen  Lösungsmitteln  gegenQbtir  em  ver- 

schiedenes Verhalten  zeigen.  H.  Thnm*. 
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mioliwielrw,  Lactose,  Lactobiose,  Lactine,  Cj^Iig^Oj^  <f-H,0, 
findet  Bich  in  der  Wkä  der  Sttngetliiere  und  soll  aoch  im  Pflanzenreich  in 

den  Frachten  von  Aehra»  SapOta  Torkommen,    Die  Gewiannng  des  M.  ge-  ' 
schiebt  in  den  grossen  Käsereien,  indem  man  die  Molken  (s.  d.)  durch 

Aufkochen  und  Fütrirou  klärt  und  zum  dQnnen  Syrap  eiudnustet.  Es  werden 

in  denselben  Ilolzstäbe  eingohiingt,  an  welchon  sich  die  M.-Krysta!lo  ansotzen. 

Dnrdi  mehrmaliges  ümkrystallisiren  wird  der  M.  rein  weis'^  erlialten  und 

zwar  in  Form  rhombischer,  hemißdrisrh  ausgebildeter,  schwach  sühs  scbraeckeu- 

derKrystalle.  Dieselben  lösen  sich  lu  6  Tb.  kalten  und  in  2'/3  Tb.  kochciidon 
Wassers  nnd  werden  von  absolutem  Alkohol  and  von  Aether  nicht  auf- 

genoiameii.  IMe  wteerige  LOsang  dreht  die  PolaiiMtioittebene  nach  rechts 

und  iwar  ist  beiao®  «]>  53,93^.  DieBiehnng  wird  bei  steigender  Temperatur 
eine  andere.  Der  kiyitailidrte  M.  aeügt  beim  LOaen  in  Wasser  anfangs  ein 

stftrkeres  Drebangsvermögen,  welches  abnimmt  and  mit  der  Zeit  constant 

"Wird.  Der  M.  beginnt  bei  87^  tbeilweise  zn  schmelzen,  verliert  bei  100" 

lancr^am  dn9  Krystallwassor  und  ist  bei  110®  wasserfrei.  Gegen  130®  findet 

Bräunung  unter  Zersetzung  statt,  beim  Erhitzen  auf  170 — 180^  verliert  der 

M.  ein  zweites  Molekal  Wasser  nnd  geht  in  Lactocaramel,  C^Hj^^O^,  Uber, 
eine  amorphe,  braune  Masse. 

Die  wässerigen  Lösungen  von  M.  färben  sich  im  zugci^chniolzenen  Rohr  bei 

100*,  stärker  bei  180—200®,  wobei  eine  dnrch  Alkohol  Mbare  Olykose, 
ferner  Kohlensftnre  and  kleine  Mengen  Brenzcatechin  entstehen.  Hit 

Alkalien  br&nnt  sichM.  nnd  redndrt  Fehling* sehe  Lösung.  Bei  der  vor> 

sichtigen  Oxydstion  mit  Chromsänre  ist  Aldehyd  beobachtet  worden.  Yer- 

dflnnte  Salpetersäare  zersetzt  den  M.  nnter  Bildung  von  ZnckeTSftnro,  Scbleim- 

B&nre,  Oxalsäare,  Weinsäure,  Kohlensäore  and  Traubensäare.  Mit  Salpeter- 

schwefclsäure  entstehen  M.-tri-  und  -pentanitrat.  Wird  M.-mit  über- 

schüssigem Kupferoxyd  (Kupfersulfar  luid  Natronlauge)  gekocht,  so  bildet 

sich  Galaktinsäure,  Cj^H,„Og,  bei  weniger  Kupferoxyd  ucl  *  ulior  Pekto- 

laktinsäare,  CgHgOg.  Silberlösungen  werden  in  der  Wunne  durch  M. 

redacirt.  Bei  der  Einwirkung  von  Natriumamalgam  auf  M.  entsteheu  Maunit, 

]>nldt,  Mllchsftnre,  Weingeist,  Isopropylalkohol  nnd  He]grlalkohol.  Wird  H. 

mit  Terdflnater  Schwefelsinre  gekocht,  so  spaltet  er  sich  in  Glykose  nnd 

Galaktose.  Reine  Hefe  versetst  M.  nicht  in  Gfthmng,  jedoch  wird  dieselbe 

durch  zymogene  Schizomyceten  leicht  eingeleitet,  woraus  sich  die  Gfthrang  der 

Milch  nnd  der  Molken  erklärt.  Es  wird  hierbei  nebst  Milchsäure  stets  Alkohol 

gebildet.  In  der  Kirgisensteppe  bereitet  man  aus  Stutenmilch  ein  alkoholisches 

Getränk,  welches  den  Namen  Knmys  führt,  aus  Kuhmilch  ein  solches,  welches 

Kephyr  ''Kefyr,  K«  ])hir,  S.  38»  hi  i«?st  und  als  diätetisches  Heilmittel  viel- 
fach angev^endet  wird.  Das  Sauerwerden  der  Milch  beruht  darauf,  dass  ein 

Theil  des  M.  in  Milchsäure  übergebt,  welche  die  Gerinnung  des  Caseins 

sodann  bewirkt  (s.  Milch,  S.  501). 

Die  Terblndnngen  von  M.  mit  den  Alkalien  nnd  den  alkalischen  Erden 

werden  als  amorphe  Niederschlage  erhaltm  beim  FiUea  der  LOsnngen  der 

betreffenden  Basen  nnd  M.  mittelst  AUn^ls.  Hit  Phenylhydrasin  biM*  f 

der  M.  ein  Phenyllactosazon,  C|4H,,N^0,,  vom  Schmelzpunkt  200^ 

welches  nach  l^/,8tflndigem  Erhitzen  von.l  Tb.  M.,  iVt  salzsanrem  Phenyl- 
hydrasin, a  Th.  ̂ atrinmacetat  nnd  30  Th.  Wasser  erst  beim  Erkalten 

Digitized  by  Google 



506 

der  Flüssigkeit  sich  in  Form  feiner  Kädelcben  abscheidet.  Dieselben 

sind  in  80—90  Tb.  heissen  Wassers  löslich. 

Als  charakteristische  Reaktion  wird  das  Verhalten  gegen  Bleizncker- 

lösuug  bezeichnet.  Kocht  mau  mit  derselben  und  versetzt  sodann  mit  Ammoniiik, 

so  giebt  M.  anfangs  eine  gelbe  Farbe,  hierauf  entsteht  ein  kirsch-  oder 

kupferrother  Niederschlag. 

Die  quantitative  M.-ßestimmung  geschieht  entweder  durch  Polarisation 

oder  durch  Titriren  mit  Fehling 'scher  Lösang,  und  zwar  entspricht 

nach  Soxhlet  1  ccm  der  leMmn  6^765  mg  H.  Zar  PrOfbng  des  si^  medi* 

cinlsch-pharmacentiBcher  Anwendung  g^angenden  M.  Usst  Fh.  G.  in  1  g 

desBelben  mit  10  ccm  yerdUnntem  Weingeist  eine  halbe  Stunde  nnter  zeit- 

weiligem Umschütteln  in  Berührung,  filtrirt  ab  und  vermischt  mit  einem 

gleichen  Volum  absoluten  Alkohols.  Es  darf  hierbei  eine  Trübung  nicht 

stattfinden,  anderenfalls  Kohr-  oder  Tratibcnzncker  zugegen  sind.  Beim  Ver- 

dunsten des  1  ilti  ats  auf  dem  Wasserbade  soll  nicht  mehr  als  0,03  g  Rück- 

stiuid  hinter  bleiben.  H.  Tboms. 

Mineralwässer,  natürllohe  und  künstliche,  Aquae  minerales, 

Laux  minerales.  Als  M.  bezeichnet  man  solclie  natürliche  Quellen,  welche  i 

durch  ihren  Gehalt  an  festen  oder  flttchtigen  Bestandtheüen  auf  Geschmack 

oder  Geruch  wirken  und  eine  spedfische  Wirkung  auf  den  Organismus  ans- 

ftben.  Hat  das  zu  Tage  tretende  M.  eine  höhere  Temperatur  als  die  Luftwflnne 

beträgt,  so  wird  es  Thennalwasser,  die  Quelle  selbst  Therme  genannt.  In 

zweiter  Reihe  versteht  man  nnter  M.  die  den  natfirlicfaen  nachgebildeten 

künstlichen  M.,  die  seit  1821  durch  Fr.  Ad.  StruTO  theils  therapeutische, 

theils  diätetische  Bedeutung  erlaugt  haben 

Nach  ihren  medicinisch  wirksamen  Bestandtheilen  klassificirt  man  die 

natürlichen  M.  in: 

1.  Säuerlinge,  einfache  Säuerlinge,  Sauerbrunnen,  | 

Anthrakokreueii,  Aquae  acidulac,  das  sind  M.,  welche  fast  , 

ausschiiesslieh  zu  Gennas-  und  Erfrisdiungszweeken  dienen  und  sich  durch 

relativ  hohen  Kohlensäuregehalt  (mindestens  7«  ̂^1.)  und  geringen  Gehalt 

an  festen  Bestandtheilen  ansseichnen.  Hierher  gehören  die  in  der  Nike 

von  anderen  H.,  z.  B.  Marienbad  und  Karlsbad  auftretenden  Quellen,  femer 

diejenigen  am  Laacher  See,  im  Mosel-  und  Ahrthale,  am  Taunus  und  der 

Röhn.  Hierher  sind  femer  diejenigen  an  Festem  armen  Quellen  zu  zählen, 

welche,  wie  z.  B.  Harzer  Sauerbrunnen,  FUrstenbnmnen  a.  a.  mit  Kohlen* 

säure  künstlich  iraprägnirt  werden. 

2.  Alkalische  M.  zerfallen  iu : 

Alkalische  Säuerlinge,  die  neben  reichlichen  Mengeu  Kohlensäure 

besonders  noch  Katriumbicarbonat  enthalten.  Repräsentanten  sind :  Apollinaris, 

Facfaingen,  Neuenahr,  BUin,  Obersalzbrunn,  Giesshttbl,  Krondorf,  Vichj. 

Alkalisch  mnriatische  M.  enthalten  ausser  den  beiden  letHgenannten 

Hanptbestandtheilen  besonders  noch  Kochsalz.  Hierher  gehören  die  QueUen 

von  Ems,  Selters,  Roisdorf,  Gleichenberg,  Radein,  Szczawnica,  C  ncr  lka  u.  a. 
Alkalisch  salinische  M.  oder  Glaubersalzwässer  führen  nebst 

den  vorigen  Bestandtheilen  noch  Natriumsulfat,  z.  B.  CUster,  Franienshad, 

Karlsbad,  Marienbad,  Rohitsch,  Tarasp. 

Alkalische  M.  dienen  vorzugsweise  zu  Trinkkuren. 
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Erdige  M.  zcicliueu  sich  durch  hohcu  Gehalt  au  Cakiumsalzou 

ans,  fahren  roicbUcbe  Mengen  EoUensliire,  zuweilen  auch  Stickstoir,  eiaielne 

sind  elflen-«  andere  kocfasalzliAltig.  Sie  dienen  gleichseitig  in  Bade-  nnd 

Trinkkuren.  Hierher  gehören  die  Quellen  Ton  Bribnig,  Lipinpfinge,  Wil- 

dungen, Paderborn  u.  a. 

4.  Bittorwässer  wirken  abfbhreud,  oothalten  besonders  Bittersalz 

und  andere  Magnesiumsalze,  zuwoilen  auch  Glaubersalz,  sind  arm  au  Kohlen- 

sÄure,  die  man  ihnen,  um  den  (Vschmack  zu  \orbesscru,  oft  künstlich  zu- 

führt. Reich  an  derartigen  Quellen  ist  Böhmen  (Pillua,  Saidsehütz,  Sedlitz) 

nnd  Ungarn,  namentlich  in  der  Nähe  von  Ofen  (Hunyady  Janos,  Franz 

Joseph,  Rakoczy  u.  a.).  Weniger  quantitativ  gehaltvoll  als  die  letztgenannten 

Quellen  sind  Friedrichshall,  Kissingen,  Rehme  u.  a. 

5.  KoehsalBwftssdr.  TorwIegendeBestandtheile  neben KoehBals sind 

dddum-  und  Magneriumehiorid,  einzelne  Sulfate,  Jodide  und  Bromide.  Die 

KoUena&uremenge  wechselt,  in  einigen  kommt  Schwefelwasserstoff,  in  anderen 

Stickstoff  nnd  Kohlenwasserstoff^  vor.  Die  Quellen  sind  theils  ksli  (Halo- 

pegen),  theils  warm  (Halothermen).  Kochsalzwässer,  die  2 — 27  Proc.  Koch- 

salz enthalten,  nennt  man  Snolfni,  welche  bei  hohem  Gehalt  theils  anf 

Kochsalz  verarbeitet  (versotton  ,  theils  zum  Baden  benutzt  werden.  Von 

den  jod-  nnd  bromhaltigen  Wässern  verwendet  man  die  nach  dem  Aus- 

krystallisiren  des  Kochsalzes  bleibenden  Mutterlaugen  zum  Baden.  Von 

Kochsalztrinkqnellon,  welche  weniger  als  1,5  Proc.  Koch^ulz  und  weuiger  als 

2  Proc.  Festes  enthalten,  sind  Baden-Baden,  Wiesbaden,  von  Soolquellen 

Homburg,  Nauheim,  Neuhans,  Pyrmont,  Behme,  Also-Sebes  su  erwfthnea.^ 

Jod-  und  bromhaltig  sind  Gocialkowita,  Kdnigsdorf-JastnEemb,  KfankenheO, 

Sulxa,  Hall,  Bassen,  Ivonics,  Uppifc,  Zsizon,  Wildegg.  Theimalsoolen  finden 

sich  in  Kissingen,  Nauheim,  Rehme  und  Soden.  Die  Quelle  von  Cannstatt 

führt  kahle  Soole.  Besonders  starke,  külite  Soolen  linden  wir  in  Cichocinek, 

Bheinfelden  und  Inowrazlaw  mit  33,4,  3LI  nnd         Proc.  Kochsalz. 

6.  E  i  s  e  n  w  ä  s  s  e  r  ,  A  ii  n  c  m  a  r  1 1  a  t  a  e  ,  8 1  d  e  r  o  p  e  g  e  n.  Ihre 

"Wirkung  beruht  auf  ninom  Ki  iigehalt,  der  jedoch  mindestens  aller 
festen  HestandtheUe  auHmachiu  muss.  Befindet  sich  Eisen  als  Bicarbonat 

in  Lösung,  so  nennt  man  diese  M.  ötahlwässer,  Aquae  chalybeatae 

oder  Chalybopegen.  Der  absolute  Gehalt  an  Eisen  schwankt  bei  ihnen 

swisehen  0,001  und  0,0()S  Proc.  Die  Quellen  sind  meist  kalt,  enthalten  viel 

Kohlensäure,  dienen  mm  Baden  und  Trinken.  Den  hOdisten  Eisengehalt 

fahrt  Karlsstadt  in  Schweden  (0,088  Proc.  Eisencarbonat).  Femer  gehOren 

hierher  die  kalten  Quellen  von  Rippoldsau,  Gudowa,  Reinerz,  Pyrawarth, 

Bartfeld,  Elster,  Flinsberg,  Frcienwalde,  Elöpatak,  Krynica,  Königswart, 

Liieben?tein,  Tmnan,  Langenau,  Schwalbach  und  Rpaa.  Sczliacz  und  Vihnye 

sind  v  iriiu;  btablqnellea,  die  iu  Deutschland  nud  Oesterreich  sonst  nic^t 
vorkommen. 

Eiseuvitriolwässer  treten  iu  Alezisbad,  Muskau,  Koucegno  u.  a.  0. 

zu  Tage. 

7.  Schwefelw&sser,  Aq uae sulfuratae,  Thiopegen,  sind 

H.,  welche  Schwefelverbindungen  —  sei  es  Schwefelwasserstoff^  Kohleno^> 

snlfid,  COS,  Alkali-  oder  Erdalkalisulfide  —  enthalten  und  zwar  su  0,001  Proc. 
und  mehr.   Schwefelwasserstoff  findet  sich  in  einseinen  derselben  an  mehr 
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als  ̂ I^Q  YoL  Thiokrenea  sind  kalt  and  klar^  nihread  die  warmen  Thio- 
tkermen  durch  Abpats  Ton  Schwefel  milchig  trflbe  sind  und  auch  woU 

Stickstoff  und  andere  Gase  mit  sich  führen.  Alle  Schwefelwässer  besitzen 

den  ̂ vi darliehen  Geruch  nach  faulen  Eiern.  Kohlenozysuifid  bildet  sich  durch 

Wüchsekersctzung  von  Kohlensäure  und  St•h^Tefolwasse^stoflF.  Dio  Bildung 
der  Sulfide  geschieht  in  mehreren  Thiothermeu  durch  Reduktion  der  in 

ihnen  enthaltenen  Sulfate,  und  zwar  wird  diese  Redaktion  bewirkt  durch 

eiuo  Alge  (liakterie?),  die  zar  Gattung  Beggiotoa  (franz.  Bar^gine  genannt) 

gehört.  Sultidc  enthalten  die  Quellen  von  Aachen,  Hohenstadt,  Landeck 

i.  Schles.,  Meinberg  in  Lippe,  Baden  b.  Wien,  Mebadia,  Waresdin-TepUtz, 

Tverdun,  Stäben  und  namentlich  viele  FyrenSenbftder.  Schwefelwaaeeratoff 

and  KoUenox3f8ulfid  fthren  neben  Gyps,  Kocbsab  und  Natriunuulfat:  EÜaen, 

Heehiagen,  Kreotih,  Lasgenbrtcken,  Sebastianaweiler,  Tennstftdt,  Weübadi, 

Trenedn-Teplit^  Wipfeid,  Labien,  Qroaawardein,  Harkany,  Maigaietheninael, 

Fiatyan. 

Weiteres  s.  Flechsi??,  Hflrtdbuch  der  Bahuotherapie,  Berlin  1888. 

Künstlich 0  M.  unterscheiden  sich  von  doii  naturlichen  wesentlich  durch 

einen  grösseren  Gehalt  an  Kohlensäure,  welche  ihnen  einen  angenehmen,  er- 

frischenden Geschmack  und  grössere  H  altbarkeit  verleiht.  Die  flbrigeu  Be- 

standtheile  der  kiln&tlichen  M.  sind  auf  Grund  analytischer  Ermittelungen 

den  natttrlichen  nachgebildet  unter  Weglaasnng  organischer  Sabetaazen,  die 

ohne  pathologiwken  Werth  nur  ihre  Haltbarkeit  beeinträchtigen  wOrdeB. 

Femer  rechnet  man  in  den  kllnatlichen  M.  die  sogen.  Lnzuawimer,  welehe 

ähnlich  wie  die  Säuerlinge  der  natttrlichen  M.,  mehr  zum  Genuas  und  nur 

Erfrischung  als  diätetischen  Zwecken  dienen.  —  Die  Herstellung  der  kttnst- 

Uchen  M.  geschieht  in  besonderen  Fabriken,  sog.  Mineralwasseranstalten. 

Wir  bci^ch renken  ans  darauf,  allgemeine  Hinweise  besw.  FabiikatlOA 

und  Beschaffenheit  der  kflnstlichcn  M.  zu  pehpn. 

Ihre  technische  Darstellung  zerfällt  iu  die  Eutwickelung  der  Kohlen- 

säure, Bereitung  der  Salzlösung,  Imprägniren  der  letzteren  mit  Kohlensaun." 

und  in  das  Abfüllen  des  fertigen  Wassers  in  Flaschen,  BüveUeu  u.  s.  w. 

Die  Apparate,  welche  zur  Fabrikation  kfinstlicher  M.  benutzt  werden, 

sind  je  nach  Bedarf  eingerichtet  und  von  verschiedener  Konstruktion.  Nach 

dem  Princip  serfallen  sie  in  sogen.  ,,Selb8tentwick!er**  und  in  „Pampen- 

apparate**.  In  den  ersteren  stehen  alle  TheOe  des  Apparates  unter  gespanntem, 

gleich  starkem  Druck  der  aus  einem  besonderen  Gefäss  entwickelten  Kohlen- 

saure, während  in  den  Pumpapparaten  die  Kohlensäure  unter  gewöhnlichem 

Druck  in  einem  Gasometer  angesammolt  und  von  hier  aus  erst  in  die  Salz- 

lösung mittelst  einer  Kompressionspumpe  gepresst  wird,  so  dass  bei  diesen 

Apparaten  nur  der  sog.  Mischcylinder  einer  Spannung  ausgesetzt  ist. 

Zur  Herstellung  künstiichür  M.  nimmt  mau  für  Kurbrunnen  reines 

destillirtes  Wasser,  das  frei  von  BlaseDgemch  sein  muss.  Zu  Lnxusw&ssem, 

welche  rasch  verbraucht  werden,  ist  Quellwasser  geststtet.  Basselbe  ams 

jedoch  fisrblos,  klar,  geruch-  und  geschmaddos  und  fast  bakterienim  sein.  Zur 

Darstellung  der  Eohlens&nre  werden  Magnesit  oder  auch  Dolomit  und  Sdiwefsl- 

säure,  seltener  Salzsäure  benutzt;  Kreide  ist  unstatthaft,  weU  sie  ein  abel» 

riechendes  Gas  liefert.  Die  Kohlensäure  muss  frei  sein  von  ataiosphirischer 

Luft,  und  da  sie  ans  den  Materialien  noch  andere  Yerumtwnfgungen  adl- 
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fthrt,  80  wird  sie  znnächst  durch  frisch  geglühte  Holzkohle,  dauu  durch 

■ehiero  Waaebgefitee  geleitet,  wekhe  LtaDgen  von  ̂ da,  Ferromilfat  und 

XaliuBpenuuigaiial  entlialteii,  and  wird  scbUeisUch  sn  ilirer  Beimguug  mit 

Waner  gewaadien. 

Die  Salze,  welche  den  kflnaüiehen  M*  einTerkibt  werden  loUen,  mflaaen 

chemisch  rein  aein  nnd  dch  im  gelösten  Zustande  befinden.  Diese  LOanngen 

sind  voUkonunen  klar  und  farblos  zu  balten.  Da  die  Mineralwasser- 

analjrsen  zuweilen  Verbindungen  aufführen,  wie  z.  B.  Eisencarbonat,  welche 

in  reinem  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind,  so  müsspii  vor  der  Dar- 

stellung des  betr.  WaBSors  diese  Verbindungen  uuf  lösliche  unisjerocbnet 

werden,  damit  die  gewünschte  Verbindung  sich  erst  durch  Wechseizersetzung 

in  dem  Mischcylinder  selbst  bilde  und  gleichzeitig  in  demselben  durch  Ein- 

wirkung der  Kohlensäure  m  Losung  gehalten  werde.  Ueber  die  Zusanuueü- 

flstzong  der  verschiedenen  kflnstUchen  M.  und  die  Herstellnng  derselben  geben 

aadi  einer  Biehtnng:  Raspe,  Heilquellenanalyse,  Dresden  b.  Wilhelm 

Baenaeh,  und  noch  der  praktischen  Seite:  Hirsch»  Fabrikation  kUnstlicher 

Miaeialwisser,  Brannachweig  1876,  die  nOtbigen  Fingerseige. 

Da  der  Lnftsaaerstoff  die  M.  nicht  nnr  in  ihrer  Besohaüanheit  ver- 

^ert  und  ihre  Haltbarkeit  beeinträchtigt,  namentlich  aber  für  die  Auf- 

nahmefähigkeit der  Kohlensäure  hinderlich  ist,  so  ist  bei  der  Fabrikation 

der  künstlichen  M.  auf  Ansschlnss  der  Luft  zu  achten.  Vor  der  Sättigung 

der  Sahlöfiung  mit  Kohlensäure  muss  durLh  öfteres  „Abblasen"  der  Kohlon- 

aänr«  SU  wohl  der  leere  Raum  des  Miscbgetässes  als  auch  die  iSaizlösung 

selbäL  luft£rei  gemacht  werden.  Bei  Benutzung  von  Selbstentwickleru  muss 

dieses  Abblasen  für  alle  Theile  des  Apparats  stattfinden. 

Die  Druckhöhe  der  Kohlensäure  ist  für  die  einzelnen  künstlichen  M. 

vuscbiedfin.  Lnzaswflaser  imprägnirt  man  gewOhnlieh  l»ei  Akmoaphftren 

Ihocfc,  ftr  Schaakcylindfir  (BflTelten)  und  Slphona  steigt  man  bis  5  und 

7  AUnosphiren. 

Zum  AhUyien  der  kOnstliehen  M.  bedient  man  sich  ansachliesalich  der 

^liflflaachen,  weil  diese  widerstandsfähiger  gegen  Oasdmck  sind  als  Steingnt- 

gefllsse  und  besser  als  diese  auf  ihre  Reinheit  controllirt  werden  können. 

Das  lieinigen  der  Flaschen  erfordert  namentlich  Sorgfalt,  darf  auch  nicht 

mit  kkhrot  oder  Sand  geschehen,  weil  ersteres  durch  Unacbtsarakeit  das 

Wasser  bleihaltig  mache u  würde,  letzterer  das  Glas  ritzt,  wodurch  Verluste 

entstehen.  Ebenso  be^vahrt  ein  Lagerraum,  dessen  Temperatur  möglichst 

unter  derjenigen  des  Fabrikationsraumes  liegt,  erheblich  vor  Bruch  bez.  Platzen 
der  Fluschen. 

Die  Flaschen  der  Knrbmnnen  werden  femer  vor  dem  Ffillen  von  almo- 

sphiiiseher  Lnft  befrett  und  swar  dnrch  Fttllen  mit  Wasser  mid  Entleeren 

in  ebiem  mit  reiner  Eohlemsinre  gefUlten  Raiun.  Ebenso  ist  anl  gnten 

VenehlBSs  der  Flaschen  sn  achten,  weil  andernfalls  Yerlnst  an  K^enslnre 

enlHteht,  wodurch  das  Fabrikat  nnbrauchbar  würde.  Unsaubere  Korke  oder 

OamadverschUlase  geben  dem  Waaser  sehr  leicht  einen  widerlichen  Geschmack 

and  Geruch. 

Die  Anforderungen,  die  an  ein  ktlnstlichps  M.  gestellt  werden  müssen, 

beziehen  sich  iheils  auf  seine  änsseru  Heschaifenheit,  theils  auf  seine  vor- 

fichriftamäasige  ZusainmensetBung,  seine  Bestandtheile  und  etwaigen  Yerun- 
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reiniguugen.  Dio  Wässer  müsseu  klar,  farblos  sciu,  frei  von  jedem  fremd- 

artigen Gerach  und  Qeadimack.  Die  abenchflssig  voxbandeiie  KoUensftnre 

mnas  zwar  beim  Oeffiien  der  Flasche  eneigisch,  aber  doeli  nicht  pUKiIid^ 

gleichsam  unter  Detonation  entweichen.   Wftre  dies  der  Fall  nnd  erscheint 

das  in  ein  Glas  gegossene  Wasser  im  ersten  Augenblick  darch  die  heftig 

entweichende  und  dadurch  in  ganz  kleine  Bläschen  vertheilte  Kohlensäure 

trübe,  liört  ferner  bald  danach  die  Gasenhvickclung  auf,  so  enthält  das 

Wasser  grössere  Mengen  atmosi)härischer  Luft,  es  schmeckt  dann  auch  bald 

nach  dem  Eingiessen  fade.  Ein  luftfreies  ̂ Vasse^  braust  eingegossen  läu^rere 

Zeit  nach,  gleichzeitig  setzen  sich  an  die  Glaswanduug  grössere  Kolih'u- 

säurebläschou,  sein  prickelnder  Geschmack  ist  weit  nachhaltiger  als  der  des 

lofthaltigen. 

KOnstüehe  M.  müssen  frei  sdn  von  fremden  Metallen,  nie  Kupfer, 

Blei  nnd  Zinn,  die  ans  schadhaften  nnd  nnsanberen  Apparaten  herrtthren. 

Man  ermittelt  die  MetaUe  in  einem  Abdampfrfickstand  von  8^3  lit  Arsen, 

ans  der  zur  Kohlensäurebcreitung  benutzten  Schwefelsäure  oder  aas  un- 

reinen Metallsalzen  herrührend,  darf  sich  in  keinem  Falle  nachweisen  lassen. 

Ebenso  mttsste,  zumal  bereits  trübe  Erfahrungen  vorliegen,  bei  den  ktlnst- 

liehen  M.  die  Untersuchung  auf  Bakterien  stattfinden  und  ein  gewisser 

Procentsatz  verpönt  sein.  Uebcr  Ermittelung  ein^lncr  BestandtheUe  a. 

Alm^n,  Archiv  der  Pharm.  1875,  pag.  37.  K.  Thummel. 

Minsenblätter,  Folia  Mentliae^  stammen  von  verschiedenen  Arten  der 

Gattung  MeiOha  {IjaUaiaej^  deren  kransblitterige  Tarietiten  als  Krnnse- 

minsen,  nnd  Jene  Varietftten,  die  sich  durch  einen  eharatcteristisGhen,  kflh- 

lend*gewarzhaften  Geschmack  ansseichnen,  als  Pfefferminsen  beaetchnet 

werden. 

Die  in  Oesterreich,  nicht  mehr  in  Deutschland  officinellen  Folia  Menthae 

crispae  sind  je  nach  ihrer  Abstammung  bald  gestielt,  bald  uugestielt,  auch 

in  Form  und  Grösse  verschieden,  aber  immer  blasig  runzelig,  am  Hände 

kraus,  gezähnt  und  unterseits  längs  den  stark  hervortretenden  Nerven  be- 

haart. Ihr  Geruch  ist  eigenthümüch ,  ihr  Gesckmack  nicht  kühlend.  Sie 

enthalten  gegen  2  Proc.  ätherisches  Oel,  welches  zu  einem  Drittel  ans  links 

drehendem  Car?ol  besteht. 

Die  Erauseminzblltter  sollen  nicht  Ober  1  Jahr  lang  aufbewahrt  worden. 

Man  bereitet  aus  ihnen  mehrere  of&dnelle  Präparate,  J^ua  MmOhas  mapoc» 

Aq,  carminaHva^  Sp$c,  aromaikatj  auch  sind  sie  im  Theeaufj^nss  ein  be- 
liebtes Volksmittel. 

Die  ofticinellen  Folia  Menthae  piperitae  stammen  von  kultivirten  Varie- 

täten der  Mentha  silnestris  L,  Sie  sind  spitzeiförmig,  bis  8  cm  lang,  in 

den  kurzen  Stip!  vnrjflncrt,  ungleich  scharf  sägezähnig,  unterst^its  blasser, 

kahl  oder  nur  au  den  iServcn  behaart,  unter  der  Loupe  von  braunen  Püukicht;n 

(Oeliiiusen)  gesprenkelt.  Der  Ücruch  ist  stark  gewürzhüft,  der  G^hmack  i 

anfangs  brennend,  hinterher  kühlend.  Sie  enthalten  bis  zu  1,25  ätherisches 

Oel,  welches  lum  grösseren  Antheile  aus  Menthol  (s.  S.  496)  besteht  IKeaem 

Kampher  verdankt  die  Pfelferminz  ihren  charakteristischen  Geruch  und  Ge- 
Bchmack. 

Die  zu  pharmaoeutischem  Gebrauche  bestimmte  Droge  soll  nicht  ober 

1  Jahr  lang  aufbewahrt  werden.  Sie  dient  aur  Darstellung  mehrerar  ofScineUer 
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T^räpaiato,  zu  Aretum  uud  Eiectuarium  aromat,  Aijua  uud  SfirituA  Menthae 

pip^i  Specm  aromat.  und  Si^nipus  Menthae.  Auch  das  Oel  ist  officiueü 

und  findet  eine  ausgedehnte  Verwendung.  Es  wird  fabriksmässig  durch 

DflfitilUtioii  des  Krautes  mit  WaaserdAmpfen  gewonnen.  Zn  diesem  Zwecke 

wird  die  Pfefferminz  in  grossem  Maassstabe  in  Amerika,  England,  Rnssland, 

Dentsfibland,  China  nnd  Japan  koltivirt.  Das  sogenannte  Po  ho  dl  ist  ein 

ehinesfs«bes  Pfeflfermiuzöl,  welches  vou  eiurr  Varietät  der  Mentha  arvenn»  X. 

gewonnen  wird.  Das  feinste  Oel  liefert  England,  das  meiste,  aber  von  weniger 

feinem  Geraehe,  Amorika,''und  am  mentholroichsteii  ^ind  die  ostasiatischen 
Oele,  die  doshalb  schon  bei  gewöhnlicher  Teni]>eruttir  erstarren.      J.  Moeller. 

Mio-Mio,  Nio,  eine  höchst  drastisch  wirkende  Pflauzc  der  Compositen- 

Famiiiü,  Baeeharis  cordifolia  Lam.^  die  in  Uruguay  auf  Weideplätzen  vor- 
kommt nnd  dem  Vieh  sehr  schädlich  ist.  !Nach  Aiaia  cuthalt  M.  das 

AlkalDid  Baccarin. 

KlBOhpflBlfer  heisst  der  mit  Palmkemöl  Toimischte  gemahlene  PielFer. 

Die  Samen  der  Oelpalme  (Etam  gmnunm  X.)  liefern  ein  sar  Seifen* 

erzeugong  gesdifttstos  Fett  und  die  Pressrückstflnde  derselben  werden  als' 
Viehfatter  nnd  zur  Fälschung  des  Pfeffers  verwendet.  Die  Fcststellang 

dieser  Beimengung  geschiebt  am  einfachsten  mit  der  mikroskopischen  Unter- 

suchung. Man  bebandelt  zuerst  das  Pulver  mit  Jodlösung:  Auftreten  gelb- 

brauner Massen  in  randlichen,  dickwandigen,  porösen  Zellen  zeigt  das 

Talnikernmehl  an,  ebenso  die  dun  h  die  Raspail'schü  Keaktion  (Zucker  uud 
HgbO^)  hervorgerufene  Kuihiarbuug  der  £iweisskörper.  Mit  Jodalkoiiol  uud 

sehr  verdünnter  Schwefelsäure  behandelte  Partikel  zeigen  Raphidenbündel 

und  Aleoronkdmer  mit  Krystalloiden.  Entfettet  man  die  Samenkempartikel 

mit  Benzin^  wAscht  hernach  nut  Alkohol  nnd  Wasser  nnd  legt  In  Gljcerin  ein» 

80  findet  man  die  mit  6 — 8  krelsnmden,  grossen  Poren  versehenen  Samenkern- 

zeilen,  die  für  das  Palmkernmehl  charakteristisch  sind;  anch  die  Samenhaut^ 

KoUen,  die  partienweise  parallel  liegen,  geben  ein  gutes  Merkmal.  —  Ausser 

der  mikroskopischen  Untersnchnng  sind  noch  verschiedene  Schwimmproben 

auf  W  asHor,  Schwefelkohlenstoff  und  JodlOsang,  auch  eine  Zuckerprobe  vor- 

geschlagen  worden.  T.  F.  Hanausek. 

Mistletoe,  SummihUei^  PJu>radeiidrL  die  lilätter  uud  Blüthenäste  nord- 

amerik.  ischmarotzersu  uucher  aus  der  (ialLung  FUoradendron  (^Loranthaceae), 

dienen  in  der  Heimath  als  vehentreibendes  Mittel.  DiA  länglich-  oder  rund- 

Ucfa-elliptischen,  kurzgcsticlten,  lederigen,  ganzrandigen  Blätter  enthalten  Gerb- 

fltoif  nnd  gelbe  Harzmassen. 

lüztiua,  Mixtnr,  nennt  man  flflssige  Heilmittel  zu  innerlichem  Oe* 

brauche,  meist  Lösungen  von  Salzen,  Extrakten,  Mischungen  flüssiger 

Stoffe  etc.  AUgemein  gebräuchlich  sind  z.  B.  Mi.dura  gttmmosa^  M.  nitrosa 

(Kai.  nitrici  6,0  g,  Syr.  simpl.  3(V0  <?,  Aqnae  ad  200,0  g),  3/.  oleosa 

(=  EinuUio  oleosa)^  M.  solvens  (Aiiiitiun.  chlorati  5,0  g,  8ucc.  Liquir.  2,0  g, 

Aquac  ad  200,0  g)  etc.  Erwfthnenswerth  ist  besonders  die  angeblich  hei 

Malaria  vorzüglich  wirkende  J/.  Baccelli,  die  in  1 — 3  Eslöffel  pro  die  ge- 

geben wird  uud  folgeude  Zusammensetzung  besitzt:  Chin.  sulf.  3,0,  Kai.  ferro- 

Uutar.  7,0,  Aqua  dest.  a0O,O  g,  liqu.  arsenic.  Fowleri  gntt  XXIY. 

KölirenwiUMli  Mohrrftbe,  Jiadue  Dmm,  stammt  von  Dauem  Catda 

X.  (UmbeUt/erae),  einer  allgemein  gebauten  KflehenpHanze  mit  doppelt  oder 
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dreifach  gefiedcrteu  liiättera  uud  wcisseu  oder  röthlicheu  Doldcu,  dcrca 

Hüllen  und  UüUchen  Tielblätterig  siud.  Die  Wurzel  wird  in  der  Kultur  dick 

und  fleiicliig,  rotli  bis  gelblicfa-weiBi.  Man  b«raitete  frflhor  m  ibr  dn 

Höbreasalt  (Suceuä  Dmui  vwfittatvi»). 

Die  H.  enOiAlt  10,0  Ftws.  Zocker,  den  dimkeliotheii  krjBtalliwbtM 

Farbstoff  Carotin  imd  d»s  farblose  Hydrocarotin. 

Die  Fruchte  der  wildwachsenden  Möhren  waren  ala  Semen  {Fructui) 

Dauci  nlvetirie  ebenfalls  officinell.  Sie  sind  graubraun  und  haben  neben 

den  fadenförmigen»  borstigen  Hauptrippen  breitere,  mit  Stacheln  beaotite 

Kebonrippnn.  J.  Moeller. 

Mörtel  ueuut  man  Mischungen  des  gelüschttm  Kalkes  mit  Sand  oder 

Gementeu,  oder  auch  nur  letztere  allein,  die  zur  VerkiltuiiK  der  Mauersteine 

oder  Ziegel  und  zum  Verputzen  der  Waado  zu  dienen  hubi n.  Die  au  der 

Luft  erhärteude  Mischung  von  gelöschtem  Kalk  mit  Saud  und  Wasser  hcis^ 

Laft*li.  Die  Erhlrtong  ist  nidit  «ine  Folge  der  Anslroekniag,  soaden 

eines  chemischen  Proceases,  der  haoptsAeUidi  in  der  Umwandlang  des  Kalk- 

hjdrals  in  Oalciunearbonal  besteht. 

Alle  im  Wasaer  erhärtenden  M.-Arten  nennt  man  hydranliseka  M. 

oder  demente  Im  weitesten  Sinne.  Diesetben  lasien  sich  lolgeiidennaaMn 

gmppiren : 

NsMiUche  Mnnlisebe  Kslke 

a)  Uergel  (K&ik     Thon)  von 
Bflgen,  BKandsabnig,  Ulm,  Bonlogne. 

6)  Bomaa-usment ,  kugelige 
Thoninerfjelstücke  von  den  Themse-Üfem 

und  Cauai  la  manche,  als  beptarien- 

thon  und  Themse*  oder  fibeppey-Steine 
bekannt  Gebrannt  bildet  B.  ein  roth- 

brannes  staubiges  PulTer,  das  fBrWsMSr* 

bauten  sich  Torzüglich  eignet. 

Kalk,  durch  ein  hydranliaches  Mittfll 

(Censnt)  hydraulisch  gemacht 

a)  Nat&riiche  Cemente: 
TrasB,  rfaeinisfther,  Anisnschsr, 

Plaidter  Tvaaa,  fUngsauhlenes,  gelbUeb- 

grtrne«'  Pulver,  das  ans  dem  TuflF-  n4er 
Bucksteiadea  Nettethales  gewonnen  wird. 

Wilder  oder  Bergtrass  wifd  im 

Brohlthale  gewonnen,  beat^t  aus  Tuff- 
asche.  Trass  ist  mit  Kalk  and  Sand  siaoi 

der  b^ten  BiudemitteL 

PuBsolani-Brdet  Pansilippo* 
Tuff,  S  an  t  orin -Erde,  Auvergne- 
P  e  m  e  n  t  sind  ebenfalls  vulkanische  Pro- 

dukte vüQ  voraüelich  bindender  Knut. 

5)  Künstlicu  Cemente,  wie  der 

Portland-Cement,  besteben  aus  Kiscb' 

unffen  von  Kalk  und  Thon,  die  in  vor- 

sichtiger Weise  gebrannt  werden  müssen. 
Selenitmdrtel,  bsstekt  ans  Xsft and  Ojps. 

Die  Cemente  werden  sa  Waseerbanten,  Oesimieii«  Statnen,  kftisffifbsi 

Bausteinen,  Trockenwinden  und  Trockenboden  etc.  verwendet  und  ibre  Be- 

deutung ist  namentlich  in  sumpfigen  Gegenden  sowie  in  Kflstengebietsn  eine 

sehr  hervorragende  geworden. 

Kogdadknffse,  Negerkaffee,  pied-ponle,  Caff6  chilen  ekile, 

Fedegozosamen,  die  Samen  von  Casna  orientalis  (Leffuminosae),  sind 

eiförmig,  seitlich  abgeflacht,  4.5  mm  lang,  2,9 — 3,6  mm  breit,  ̂ aTijzelb.  inatt- 

gl&niend,  im  allgemeinen  nach  dorn  Legaminoaenaamentypus  gebaat{  chsrsktfr 
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ristisch  ist  eine  die  Palissadenobcrhaut  der  Samenschale  bedeckende  gUt- 

helle,  strukturlose  Membran.  Die  Samen  enthalten  36,30  Proc.  Pflanzen- 

8Chleim,  5,23  Proc.  Gerbsäure  und  15,13  Proc.  stickstoffhaltige  Substanzen; 

nenestcus  hat  Thons  in  denselben  Chrysophausäuro  und  einen  stick- 

stofflri  ieu  krystaliisirendeu  Körper  nacbgewiesen,  den  er  Fetogosiu  uenuL 

M.  kommt  von  Afrika  und  Ostindien  als  Kafieesurrogat  in  den  Handel. 
T.  F.  Hmmww^. 

UolmköpfSB»  Fhtdm  Papavma  immatun  (Capüa  Papavtrit),  Der 

Hohn  (Papaver  tommfmm  X.,  Papaveraeeae)  irird  in  seiner  asiatischen 

Heimat  vorzflgUch  zur  Gewinnung  des  Opiums  angebaut  Im  ndttloren  and 

sfldlichcn  Kuropa  kultivirt  man  diese  einjährige  Pflanze  zur  Samengewinuung 

(vergl.  Mohnsamen)  in  zwei  Spielarten,  dem  schwarzen  Mohn  und  dorn 

weissen  Mohn.  Zu  medicinischen  Zwecken  werden  auch  die  der  Keife 

nahen  Früchte  der,  Mohns  (im  Juli,  wenn  sie  die  Grösse  einer  Walnuss  er- 

reicht haben)  mit  den  Samen  gesammelt  und  getrocknet.  Die  M.  besitzen 

eine  eiläugliche,  urueufürmige  Gestalt,  verschmälorn  sich  nach  oben  und 

sind  von  einer  schttdförmigen,  Tielstrahligen  Narbe  gekrönt  Im  Inneren 

der  ein£ftcberigen  Kapsel  finden  sich  10  bis  15  wandatändige,  Scheidewand* 

artige  8amentriger,  welche  dicht  mit  den  kleinen,  nierenfiDrmigen  Samen 

besetzt  sind.  Im  frischen  Zustande  haben  die  M.  eine  blangrttne  Färbnngi 

narkotischen  Genich,  widerlichen,  bitteren  Geschmack ;  beim  Trocknen  Ter* 

liert  sich  der  Geruch,  grösst^ntheils  auch  der  Geschmack,  und  die  F«lrbiing 

wird  hellorau ;  sie  sind  h\  c'it  verschlossenen  Gcfässcn  aufzubewahren, 

Di  ■  Ulireifen  M.  enthalten  die  Alkaloide  des  Opiums,  ihre  Verwendung 

ist  daher,  namentlich  im  Kiudesalter,  nichl  unbedenklich.  Dasselbe  gilt  von 

dem  aus  ihnen  bereiteten  Si/ruj)us  Pa'paveris  oder  JJiacodii.  Daas  die  M., 
wie  die  Pharmakopöen  vorschreiben,  unreif  sind,  erkennt  man  an  dem 

ISlAasenden  br&un]iehen  üebenmge  von  eingetrocknetem  Milchsäfte  auf  der 

Schnittfläche  dee  Stieles.  J.  M oeller. 

MohnsaniMi,  Semen  Papaverie,  Die  kleinen,  nierenfOrmigen,  auf  der 

Oberflftchenetisadrigen,  grubig  vertieften  Samen  des  weissen  Mohns  (s.  Mohn- 

köpfe)  wurden  zur  Bereitung  der  Mohnmilch  (s.  Emulsionen,  S.  223)  ver- 

wendet, sind  aber  nicht  mehr  officinell.  Sie  enthalten  bis  za  60  Proc.  fettes 

Oel,  aber  keines  von  den  Opiumalkaloidcu.  J.  Hoeller. 

Molken,  Serum  ladis,  nennt  man  die  Flüs^icrkcit,  welche  aus  der  Milch 

nach  der  Entfernung  der  Butter  und  des  Caseins  cutstoht  nnd  eine  wässerige 

LusiiuG,'  des  Milchzuckers  (s.  b.  505)  und  der  Milcasalze  (s.  Milch,  S.  501) 

darstellt.    Zur  Darstellung  der  M.  erhitzt  mau  abgerahmte  Milch  bis  zum 

Kochen,  setzt  kleine  Mengen  verdünnter  Säuron  oder  saurer  Salze  hinzu, 

worauf  das  GaseYn  gerinnt,  sich  in  Flocken  abscheidet  mid  dabei  gleicfaseitig 

4U0  noch  in  der  Mileh  Torhandenen  Antbeüe  von  Fett,  sowie  die  zor  Zw- 

setBoag  benntste  Sftnre,  wenn  diese  nicht  im  üeberschnss  angewendet  worden 

ist»  ansfUlt.   Oder  man  bedient  sich  snr  Erzeagnng  der  M.  des  Labes  oder 

ö.«r  daraas  dargestellten  Präparate  (s.  Lab,  S.  431). 

Süsse  M.  wird  dargestellt,  indem  man  1000  Th.  abgerahmter  Milch 

xnit  5  Th.  Labesaenz  mischt,  anf  40~^°  erhitzt  und  nach  einigen  Minuten 
cl&r  Kuhe  colirt. 

Saure  M.  erhält  man,  indem  man  1000  Th.  abgerahmter  Milch  mit 

T.  F.  HBBaattk,  W«idij>««i't  WMr«nI»ik9a,  IL  Aofl.  33 
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10  Th.  Tartaros  departtvs  bis  mia  Kochen  erhitzt  und  eolirt  Beaondere 

therapentiflche  M.  sind  die  Alaun-,  Wein-,  Weina&n*,  Tamarinden-K^  die 

jetzt  wohl  nnr  mehr  selten  angewendet  werden. 

Alann-M.,  S^im  LacHs  aluminatum^  wird  aus  1000  Th.  abgerahmter 

Milfh  mit  10  Th.  Alaunpulver,  W  «'in  st  ein -M.  mit  Weinstein,  Wein-M. 

aus  800  Th.  ab^MT.  Milch,  200  Th.  Weisswein  Tind  2  Th.  Wcin!5tein,  Tama- 

rindeu-M.,  K^ervTti  Lariis  tamarindinatum^  aus  1000  Th.  abger.  Milch  Bfid 

30  Th.  Pulpa  Tamarind.  bereitet. 

Die  M.  werden  theils  für  sich,  tbeils  gemischt  mit  Mineralwässern  oder 

anderen  Arzneimitteln  getrunken. 

MoUln/Sapo  nngninoans,  ist  eine  Qberfettete  Sdunieneife,  die  ab 

Salbengmndlage  benutzt  wird.  Nach  Die  terich  Teraeift  man  40  Th.  Schwelle- 

fett  mit  40  Th.  friach  bereiteter  Kalilauge  (1,170)  anfange  durch  ̂ j^soMtfit 
Mischen  im  Bampfbade,  dann  durch  Zusatz  von  4  Th.  Weingeist  (OßBS) 

unter  128tflndiger  Digestiou  bei  50— 60^  zuletzt  werden  15  Th.  Glycorin 

zugesetzt.  —  Weisse,  aalbenartige  Mause,  die  in  gut  TerBcfaloaaenen  G^äasea 

aufzubewahren  ist. 

Die  damit  hergestellten  Salben  lassen  sich  mit  Wasser  von  der  Hast 

abwaschen . 

Molybdän,  Mo  s  96,  ein  selten  und  stets  im  gebundcDen  Zustande  iD 

der  Natur  vorkunimendes  Metall.  Die  wichtipston  molybdänhaltisjen  Ver- 

bindungen sind  der  Moiy bdäuglanz,  das  iu  iiexagoualcn  Prismen  oder 

Tafeln  krystallisirende  Molybdftndisulfid  MoS,,  vom  spec.  Gew.  4,5,  der 

Helybdänocker,  MoOg,  daa  Gelbbleierz  oder  der  Molybdftnbleispat, 

PbMo04,  der  Paterai t,  C0M0O4.  Auch  in  Terachiedenen  Eiaenerzeu  IrtlL 

aufgefunden  worden.  Man  erhfth  daa  Metall  dureh  Reduktion  der  Moljbdia- 

oiyde  oder  -Chloride  bei  Rothgluth  im  WasserstofTstrom.  Glflht  man  Mo^ybdls« 

oxyd  im  Eohletiegcl,  so  erhält  man  ein  4 — 5  Proc.  Kohlenstoff  enthakendct 

M.  Bas  M.  ist  ein  sehr  hartes,  silberweisses,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 

an  der  lAift  beständijjes,  iu  der  Glühhitze  sich  mit  einer  Oxydschicht  ilb*'T- 

ziehendes,  äusserst  schwer  schmelzbares  Metall,  welches  von  Salpetersaare, 

Königswasser  und  heisser  conc.  Schwefelsäure  pelöst  wird,  während  Salz- 

säure und  verdOnnto  Schwefelsäure  ohne  Einwirkung  auf  dasselbe  sind. 

Spec.  Gew.  8,6. 

Von  den  Verbindungen  des  M.  beansprucht  die  Molybdänsänre  das 

grOaste  Intereaae.  Man  gewinnt  dieaelbe  aua  dem  Molybdänglanz,  indem 

man  daa  Pulver  entweder  fiftr  sich  oder  mit  Quarsaand  gemiacht  in  fiadan 

Schalen  an  der  Luft  bei  IHinkelrothgluth  röatet,  wobei  der  Schwefel  la 

achwefeliger  Saure  Terbrennt,  während  unreine  Molybdftnature  hinterbleibt. 

Dieselbe  wird  mit  Salmiakgeist  in  Lösung  ttbergeffthrt,  durch  Kaliumcarbooat 

die  Thonerde  ausgefällt  und  das  Filtrat  verdunstet.  Man  glflht,  nimmt  mit 

Wasser  auf,  wobei  Kupfer  und  die  letzten  Antheile  von  Thonerde  zurück- 

bleiben, verdampft  die  LösTinp"  zur  Trockene,  erhitzt  den  Rflckstand  mit 

Schwefel  im  Sandbado  iu  einem  KoHk  h  und  zieht  mit  hcissem  Wasser,  welches 

einen  geringen  rrocmtsatz  au  Kaliunu  a r!»oiiat  ontliält,  aus.  Hieranf  fok'cud 

wird  das  von  neuem  gebildete  Schwcteimoiybdän  mit  salzsaur»  baitigem  ̂ ^  aässer 

ausgelangt,  getrocknet,  wiederum  geröstet  und  mit  Salmiakgeist  behandelt 

Diese  nunmehr  reine  Lösung  von  molybdftnsaurem  Ammoniak  dampft  naa 
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ZOT  Krystallisatiou  ein  und  gcwinat  die  Molybdänsäure  durch  vorsichtiges 

Erhitzen,  ohne  dass  ein  Schmelzen  der  Masse  erfolgt.  Aus  Gelbblcierz  kann 

mau  Molybdänsänre  in  der  Weise  gewinnen,  dass  mau  dasselbe  zunächst 

mit  verdfinnter  Salpetonanre  von  dnrin  lodiehen  Tenmreinigungen  befreit, 

sodami  den  Bflckstand  mit  lieiaeer  Salpetenftnre  vom  spec.  Gew.  1^  be- 

bandelt  Hanverdampft  Iderauf  die  Salpetenftnre,  sieht  ans  der  eingetrockneten 

Masse  das  Bleinitiat  mit  iieiaaem  WasMr  «na  nnd  nimmt  Uerauf  mit  Ammoniak 

die  Molybdänsäore  auf. 

Die  Molybdänsäurc  bildet  ein  aus  seideiiglänzenden  Blättchen  bestehendes 

lockeres  Pulver,  welches  bei  Rothirlnth  schmilzt  und  nach  dem  Wiedererkalten 

zu  einer  gelben,  krystallinLschen  Masse  erstarrt.  In  di^er  Form  wird  sie 

Ton  Säuren  nicht  mehr  gelöst,  von  weichen  die  ungeglOhte  Moiybdänsäare 

aufgeuommen  wird. 

Molybdänsauros  Ammoniak  bildet  sich  iu  farblosen,  mouokliueu 

Prismen  der  Formel  (NH^)0Mo,O,^-|'^^O  bdm  Eindnnsten  der  LOming. 
IMens  Salz  wird  aar  Bereitung  der  sog.  HolybdftnlOsnng  benntst,  welche 

in  einer  mit  Salpetersftni'e  angeeftnerten  LOmng  von  molybdftnianrem  Am* 
moniak  boBteht  nnd  zum  Nachweis  nnd  zur  Beetimmnng  der  Phosphorsänre 

dient  Letztere,  entweder  frei  oder  an  Basen  gebunden,  giebt  mit  dem 

Reagens  einige  Zeit  auf  etwa  50"  erwärmt  einen  gelben,  kömig-krystallinischen 
Niederschlag,  wrlchor  das  Aniraoniiim^alz  der  Phosphormolybdftns&nre  darstellt 

nnd  nach  Kammelsberg  die  ZuHainnit  usetzuug 

r3(NH,)20  +  P,0,  +22MoOg  +  1211,0) 

bat.  Erhitzt  mau  diese  Verbiuduug  mit  Königswasser  bis  zur  Zersetzung 

des  Ammoniaks,  so  erhält  man  die  Phosphormolybdänsänre  beim  freiwilligen 

Terdansten  in  gelben,  in  Wasser  leicht  löaüeben  Priamen,  welche  der  Formel 

(SB^PO^ -{-dÜMoO^ -|-25H,0)  entsprechen.  Anch  Araensftnre  glebt  mit 
der  Molybdftnldsnng  einen  ähnlichen  Niederschlag,  wie  die  Fhsophorsftnre. 

Die  Lösung  des  Katiinmsalsea  der  Phosphormolybdftns&nre  wird  als  Reagens 

anf  Alkaloide  benutzt.  H.  Thoms. 

Monesla,  Cortex  Monesiae,  Buranhem,  Quaranhem,  ist  die  Kinde 

von  Clarysophjüum  glycyphloeum  Cas.  (^Sapotn<ieae)y  einem  brasiiiauischen 

Baume.  Sie  ist  sehr  hart,  schwer,  borkig,  im  Hmche  eben,  am  Querschnitte 

dunkel  rothbraun,  dicht  quer  gestrichelt.  Der  Geschmack  lat  anfangs  süss, 

dann  herbe;  der  Speichel  wird  roth  gefärbt. 

Die  Rinde  enthält  neben  Gerbstoff  und  Glycyrrhizin  an  eigenartigen 

Stoffen  das  Yielleicht  mit  Saponm  ideatlsebe  Glykosid  Moneain  nnd  den  lory- 
skallisirbaren  Bitterstoff  Hirnrahein  (Peckolt). 

Ein  wftsseriges  Extrakt  der  Rinde  irird  ab  blntstillendee  Mittel  nnd 

g^gen  Verdannngsbeschwerden  angewendet;  bei  nns  ist  die  H.  nicht  ein- 

geführt.  J.  Uoeller. 

Korin,  Morinsänre,  C^^Hj^jOg,  und  Maclimn,  Moringerbsäure, 

CjgHj^jOg,  sind  beide  in  Gelbhnlz  (Morus  ünctoria  Jacq.  8.  Madnra  itno 

toria  A\)  enthalten  und  bilden  dessen  Farbstoff.  Ueber  Darstellimg  s. 

Wagner,  Journ.  f.  pr.  Ch.  51,  pag.  82  und  Illaaiwetz  und  Pfauudler, 

Aiiuui.  d.  Ch.  127,  pag.  dd^.  Moriu  krystalliäirt  aus  Alkohol  iu  laugen, 

glänzenden  Nadeln,  ist  in  Wasser  schwierig,  in  Alkohol  leicht  lOslieh.  Die  ^ 
Uanngen  sind  gelb,  werden  durch  Eiaenchlorid  oUvengrOn.   Alkalien  lösen 
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es  leicht  mit  tief  gelber  Farbe.  Beim  Behandclu  mit  ̂ atn^lUlaülalgam, 

ebenso  beim  Schmelzen  mit  Kali  liefert  es  Fhloroglacin,  im  letzteren  Fall« 

neben  Ozabänre.  Hit  Metallen  entstehen  elnbeBiMlie  Sähe,  von  denen  mar 

die  Alkaliflaloe  lOdicb  aind.  Morin  (Gelbholzextrakt)  findet  Yerwendong  in 

der  BanmwoUenftrberai  nnd  Kattnndrnckerei,  irird  meist  in  Fenn  aeinea 

Tbonordelacks  auf  der  Faser  befestigt. 

Maclnrin  bildet  kleine  hellgelbe  Nadeln,  welche  bis  140^  erhitzt  Wasser 

verlieren,  bei  200**  schniclzcn.  Sie  besitzen  einen  süsslich  zusammenziehenden 

Geschmack,  reagiren  schwach  sauer,  lösen  sich  in  6,4  Th.  kaltem,  in  2,2  Th. 

h^issem  Wasser,  noch  leichter  in  Alkohol  und  Aether.  Die  wässerige  Lösong 

wird  durch  Ferro-  und  Ferrisalzo  schwarzgrüu  gefällt.  Schmelzendes  Kali 

giebt  mit  Maclurin  Phloroglucin  und  Protokatechnsänre.  Technische  Ver- 

wendimg findet  es  zur  Herstellung  einer  grünlich  schwarzen  Tinte,  der 
Maclurintinte. 

Man  bereitet  dieselbe  dnrcb  Zersetzen  einer  Maclnrinlfifliing  oder  einer 

Mbbolzabkoehmig  mit  AmmoniiimTanadat.  K.  ThtbomeL 

Moringaguxnmi,  gomme  de  ben  alU,  ist^nach  liTlesner  das  am 

dem  Stamme  der  indischen  Gapparidee  Moringa  pterygosperma  Gärtn.  aus- 
fliessende Gnmmi,  das  in  Körnern  oder  fadenförmigen  Stücken  erscheint, 

röthlichbraun  bis  brarinsrh'.Tarz  orefärbt  ist  und  neben  IJassorin,  Dextrin  und 
einer  in  Wasser  löslichen  Gummiart  noch  in  Alkohol  und  Aether  iosiiche 

Substanzen  enthält.  Mikrosk.  untersucht  zeigt  es  in  ausgezeichneter  Weise 

einen  zclligeu  Bau;  die  Zellen  sind  in  verschiedenen  liiaseu  der  Gummi- 

metamorpbose  begriffen.  T.  F.  Hanaosek. 

UoraellAn»  Morsnli,  war  eine  Axzn^orm,  die  ans  Zneker  bestand, 

der  sar  Federconsistenz  eingekocbt  wurde'  und  dem  man  dann  die  Aizneislolto 
(Horsnü  antimoniales,  M.  martiati,  M.  laxantes)  zusetzte.  Die  Masse  mnaste 

solange  gerührt  werden^  bis  der  Zneker  anfing  ̂ ibzusterben**  (daber  der  Name), 

d.  h.  krystallinisch  zn  werden,  worauf  man  die  Masse  noch  warm  iu  eine 

genässtc  Holzform  goss.  Die  erkaltete,  etwa  0,5 — 0,6  cm  dicke  /ucker- 

masse  wurde  mit  einem  Messer  in  0,6—0,7  cm  breite  und  2,5  cm  lantje 

(Querdurchmesscr  der  Morsellenform)  Stücke  (die  einzelnen  M.)  geschnitten. 

Die  Morselleuform  besteht  aus  3  je  1  m  langen,  1  cm  dicken  und 

2,5  cm  hohen  Brettchen  aus  gradfaserigem  Eichenholz,  die  durch  Klammern 

nnd  Keile  zusammengehalten  werden  nnd  mit  2  Endbrettdien  Tersehea  aiad. 

Nach  dem  Erkalten  der  Masse  werden  die  Keile  gelöst,  die  Seiten-  nnd  End> 

brettchen  entfernt,  nm  die  HoraäUMimasse  Üat  das  Zerschneiden  frei  sn  legen. 

Jetzt  werden  M.  nur  noch  als  Gonditorwaare  gefertigt  und  je  nacih  den 

der  Zuckermasse  gemachten  Zusätzen  führen  sie  verschiedene  Namen,  wie 

Chokolade-,  Vanille-,  Gitronen-,  Bosen-,  Orangen-,  Himbeer*,  Mardpan*  mmi 

Magenmorsellen. 

Moschus,  Moschus  tonqninensü  s.  tibeianm,  Muse  Gull.,  Alniizcle 

Hisp.,  ist  der  Inhalt  der  drüsigen  Behälter  (Moschusbeutel),  welche  bei 

dem  mauulichen  Moschusthier  oder  Bisamthier  {Moschus  moschijerus  Zr., 

Artiodactyla)^  das  die  Hochgebirge  Mittelastens  von  Thibet  bis  Sibirien 

bewohnt,  zwischen  Nabel  nnd  Bnthe  sitsen.  Die  Beutel  sind  rnndllch  oder 

linglich  mnd,  von  8—4,  4 — 6  cm  Darehmessw*  planconrex,  auf  der  BradK 

Seite  mit  einer  nnbehaarten,  dniikelbiavnen,  festen  Bant  belogen,  auf  dar 
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freien  Seite  mit  dicken,  borstenartigen,  weisslich  bis  gelblich-  oder  röthlich 

brannen  Uaaron  bedeckt,  die  nach  der  Mitte  zu  feiner  werden  und  hier 

zwei  Oeffuuugen  verschliessen.  Ihr  Inhalt,  der  M.,  bildet  eine  krttmliche, 

etwas  miche,  eigenfhfliiilicli  naeUialtig,  iber  nidift  nach  Ammoniak  riechende, 
braime  Maase. 

Ein  mitHlllfe  Ton  TerpentmOl  hergestelltoB  mikroik.  Objekt  ersehemt 

bei  100 — 150ladier  Vergrösserung  schollenartig  als  darchscbeinende,  formlose, 

braune  Splitter  und  Klflmpchen.  Fremde  Körper  dürfen  sich  dabei  nicht 

erkennen  lassen.  M.  muss  über  Schwcfolsäuro,  nicht  über  Chlorcalciuro,  bis 

znm  glcichbloibonden  Gewicht  getrocknet  werden.  Er  darf  beim  Vorasrhon 

nicht  Uber  8  Proc.  Rückstand  hinterlassen}  löst  sich  in  Alkohol  {O^däO)  nur 

zu  10  Proc,  iu  Wasser  zu  50  Proc. 

Carbadiuischer  M.  vom  Jenisei  besitzt  einen  schwächeren  ammoniaka- 

lischen  Geruch,  die  Bentel  sind  grösser,  mehr  länglich  und  bimförmig, 

flach,  weniger  aufgeschwollen  als  die  des  thibetaniscben  H. 

M.  moss  in  got  Tersehlossenen  Oe&ssen  anfbewabrt  werden  and  zwar 

stellt  man  dieselben  in  besondere  Kftsten,  in  denen  sich  alle  Gerftthe  zor 

Diapensation  desM.  befinden,  weil  andere  wegen  des  lange  anhaftenden  Moschns- 

genichs  nicht  benutzt  werden  dürfen.  Nach  Biltz  lässt  sich  der  M.-Gemcb 

von  den  Händen  etc.  mit  gepulvertem  Mutterkorn  beseitigen,  nach  Hnse- 

mann  erfüllt  etwas  Chinin  mit  Salzsäure  denselben  Zweck. 

M.  wird  in  Gaben  von  0,05 — 0,1  bei  Uollaps,  als  krampfstillendps  Mittel 

in  kleineren  Gaben  gereicht,  dient  aber  besonders  zum  Parfümiren  verschie- 
dener Cosmetica. 

Bauer  hat  sich  1889  ein  Verfahren  zur  Darstellung  von  künstlichem 

Hoschns  patentiien  lassen,  nach  welchem  Tolnol  und  Bntylchlorid  mit  Aln- 

mininmchlorid  im  Antodav  erhitzt,  der  Bflckstand  mittelst  erhitztem  Wasser^ 

dampf  destiUirt,  das  Destillat  mit  rauchender  Salpetersftare  and  ranchen- 

der  Schwefelsftnre  behandelt  nnd  dann  ans  Alkohol  mebmuüs  nmkrystalli- 
fllrt  wird. 

Weisse,  glänzende,  na(lolförmi!?o  Krystalle,  die  in  Alkohol  leicht,  in 

Wasser  schwer  löslich  sind,  deren  Losung,  namentlich  in  Vf^rdünnung  1:20,000 

bis  l:5(),()lX),  einen  durchdringend*  n  Moschusgernch  besitzen,  welcher  durch 

Znsatz  von  etwas  Aetznatron  wesnitliih  verstärkt  wird.  Die  Iproc.  alko- 

holische Lösung  wild  durcii  Zugabe  von  2000  Th.  Wasser  trübe  und  erst 

durch.  Erwftrmen  mit  etwas  Natronlange  klar.  YerdOnnte  Scbwefelsänre 

aebeidet  ans  der  nicht  zn  stark  verdünnten  wftsseiigen  Lösung  das  synthetische 

Prodnkt  in  kleinen  Kiyst&Uchen  ab. 

Zar  Untencbeidung  von  natürlichem  nnd  kQnstlichem  M.  benntzt  man 

dsia  Chininsnlfat,  das  dem  künstlichen  M.  den  Geruch  vollständig  entzieht, 

während  es  den  natürlichen  M.  unverändert  lässt.  Letzterer  wird  wieder 

durch  Bittermandelöl  und  durch  benzorsfinrealdehyd-  oder  cyanwasserstoffhaltige 

Körper  seines  (ioruches  beraubt,  auch  Schwefel  und  Karnphor  bewirken  eine 

auffällige  Verändenmg  des  Geruches  des  nntürlicbeu  M. 

Ein  Gemisch  von  Berusteinul  iini  Sulpetoi  säure  entwickelt  ebenfalls  M.- 

Goruch.  Ucbcrhaupt  giebt  es  mehrere  Thiere  und  l'Üauzen,  welche  M. 
ftbnlich  riechen,  z.  B.  der  mSnnliche  Moschnsochse,  Oafbw  motehatiu,  das 

südamerikanische  Bisamschwein  (fVian),  das  anf  dem  Rticken  eine  Brfise 
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trägt,  die  mit  einer  nach  M.  riechenden  Flüssigkeit  gefüllt  ist,  ferner  die 

indische  Moschosratte,  Sarex  murinut^  der  Moschnsbiber,  Mi/ogaU  mo$chaia^ 

der  auf  alten  Weidan  lebende  Moacbasbock,  Cerambyx  moieAata»  die  Bit» 

ante,  Än<u  moKkaUh  der  MoBchaspolyp,  EUdoM  matehtUa,  ebeiiae  Fmi^ 

laria  trapedw/n^  eine  Sdmecke,  du  Fleisch  der  AUgatoienweibeheii«  du 

Han  der  Sumbnlwnrsel,  ein  snr  Gattung  Fu9kforwm  gehöriger  Pili  aad 

anch  MimuhiM  fniueAiUiia.  K.  ThtaaiL 

Moxen  eind  kleine,  3—8  em  hohe  Kegel  oder  Qjrlinder  ans  Papkr 

oder  Baumwolle,  Leinenfasem,  Kohlepulver  n.  s.  w.,  die  ndt  KalhundidiroBiit 

(Moxae  chromatae)  oder  mit  Bleiaoetat,  ebenso  mit  Sa^oter  u.  s.  w.  geMakt 

sind,  am  eiu  langsames  Verglimmen  herbeiauf Uhren.  M.  dienen  statt 

Blasonpflasters  boi  Lähmnn^cn,  Knochen-  nnd  Gelcnklcidcn  nl«  Reizmittel, 

indem  sie  auf  die  Haut  gesetzt  und  abgebrannt  einen  Brandscborf  erzeageo. 

Die  Behandluugsweise  mit  M.  stammt  aus  China,  wurde  vielfach  in  Fraak- 

reich  benatzt,  ist  aber  mehr  nnd  mehr  in  Vergessenheit  gerathen. 

Muouna,  Jack-  oder  Kratzbohne,  eine  unseren  Bohnen  {Pha^^duf) 

verwandte  Gattung  tropischer  Kräuter.  Die  Hülsen  einiger  Art»^Ti  (Minma 

pruriena  2)C,  M.  iirenf^  DC.)  sind  mit  brauneu,  starron.  der  ̂ pitze 

höckerigen  Haaren  h(  deckt,  welche  leicht  in  die  Haut  eindnugeu  und  ein 

höchst  lästiges  Juckeu,  auf  Schleimhäuten  so^rar  heftige  Entzfindong  herror- 

rufen.  Man  benutzt  sie  zur  Bereitung  von  üautreizenden  Salben  uud  uui 

Honig  zum  Abtreiben  von  Eingeweidewürmern.  In  unseren  Handel  koinaWB 

seltener  die  Hfltoen  {SUupioe  hirsutae)  als  die  abgeriebenen  Haare  {Larnffo 

oder  Seiae  Säiqiuu  hirtuiae),  Anch  die  groieen  Samen  dnd  in  neaerer 

Zeit  nnter  dem  Kamen  Gali-Nttase  ans  Weetafrika  eingelohrt  wordsa. 

M.  ist  BpUMSm  mit  DoUekas  nnd  Stieolobnan,  J.  ÜMllar. 

Kndar,  Madar  oder  Akra  heiest  die  Wnraelrinde  von  Calotropit 

gigantea  Sr,  (A$depiadaeeae)^  einem  im  tropischen  Asien  veriiraletsa, 

müchenden  Banme.   Sie  ist  weiss,  aerrmhlich,  von  weichem,  gelblichgranem 

Korke  bedeckt.  Ihr  Geschmack  ist  sibloimig,  bitter  and  scharf.  Sie  ent- 

hält einen  eigenthflmlichen  Bitterstoff,  das  Mndarin  oder  das  Asclepion, 

welches  brechenerregend  wirkt.  J.  Moellar. 

Mfihlateine  sind  zur  Verkleinerung  von  Früchten  and  Samen  dienende 

Steine,  deren  Härte  and  Zähigkeit  nach  dem  sa  mahlenden  Materiale  rer- 
schieden  zu  sein  hat. 

Für  harte  (lotreidearten  müssen  sehr  harte  und  zähe  Steine,  welche 

nebst  der  geringen  Abnatzang  auch  noch  scharfe,  blasigporöse  MahlflAchcn 

besitzen,  verwendet  werden;  dazu  gehören  die  Champagner-M.  ^on  U 

Fert^  BOUS  Jouarre,  Sflsswasscrquarze  von  vorzOgUcher  Güte.  Sie  komawa 

in  verschieden  grossen  Blöcken  in  den  Handel.  Diese  werden  in  sinsr 

Form  passend  zusammengelegt,  darch  einen  Kitt  verbunden  nnd  mit  eiset 

ans  Gyps  nnd  kleinen  QaartstOcken  bestehenden  Masse  fiberdeckt.  Kseh 

genügender  ErhArtang  erhUt  der  Stein  Eisenreifen,  wird  sabebaaen  nndge- 

sdiflrft  Diese  H.  sind  die  danerhaftesten  nnd  werthvolisten.  Anch  in 

Ungarn  werden  ähnliche  Süsswasserqaarse  zn  vorzüglichen  M.  verarbeitet. 

Trachit-M.  von  Schemnita  in  Ungarn  bestehen  ans  roth-  oder  hbcr^ 

braunem  Trachjt  (Bhyolit),  der  genügend  hart  aber  weniger  sähe  ist 
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Wa Ilse  er  M.  von  iS  iederwalläe43  werden  aus  dem  Felsen  im  ganzen 

gebrochen  und  sind  für  weichere  Früchte  verwendbar. 

Andernach  er  oder  rheinische  M.  sind  graue,  schlackige  Basalte  von 

d€m  Eifelgebirge }  ile  stelMD  den  finmOsiBelMn  an  Oflte  ntlie. 

Grawinkeler  H.  (Sacluen-Eobiirg- Gotha)  sind  mit  Qaamand  ge- 

nMngte,  blBaarothe  Porphyre.  Kebst  dleaen  gibt  ee  noch  zahlreiche  Sorten, 

wie  die  Johnsdorfer,  Pirnaer)  Bchweixer  Granitsteine  etc.,  die  meist  nur 

locale  Bedeatnng  haben. 

Neaestens  werden  statt  M.  Metallwaken  angewendet.      T.  F.  Hanausek. 

Murexid  wird  das  saure  Ammoniumsalz  der  für  sich  nicht  existenz- 

fähigen Purpursäure  C^H^N^Og(NH^)  -|-  H,0  Kt^nanut.  Zur  Darstellung  fügt 
man  einem  kochenden  Gemenge  von  1  Tb.  Harnsäure  und  32  Th.  Wasser 

nach  und  nach  in  kleinen  Mengen  eine  mit  dem  doppelten  Volum  Walser 

verdauute  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,42  hinzu,  bis  die  Harnsäure  fast 

voHetändig  gelöst  Ist  Man  dampft  daranf  dae  Filtrat  aaf  dem  Wasaerbade  ein, 

bis  die  FlQBngkeit  ZwiebeUarbe  angenommen  hat,  luat  die  Temp.  auf  etwa  70® 
erhalten  nnd  nentraliairt  mit  rerdonntem  Salmiakgeist  Das  M.  kiTstalliairt 

sodann  nach  einiger  Zeit  herans  und  bildet  glänzende,  cantharidengrllne,  vier^ 

seitige  Tafeln  oder  Prismen,  welche  bei  dorchfaUendem  Licht  porpnrroth 

erscheinen.  Von  kaltem  Wasser  wird  es  nur  wenig,  besser  von  hoissom 

Wasser,  und  zwar  mit  schöner  Purpurfarbe  aufpfnommen.  Kalilauge  löst 

es  tie'f  violett.  Man  benutzt  die  charakteristische  lülduug  des  M.  aus  der 
Harnsäure  zum  Nachweis  th  r  letzteren  und  bezeichnet  diese  Reaktion  auf 

Harnsäure  als  Murexidreaktion.  Yergl.  auch  Harnsäure,  pag.  301. 

H.  Thons. 

Muna^  Koenigii  (SutooeoB)  heisst  die  Stammpflanze  der  Curry- 

biAtter,  die  als  Stimnlans,  Adstringens  und  Stomachicam  geschätzt  sind 

und  von  den  Eingeborenen  Indiens  in  frischem  und  in  getrocknetem  Zn- 

stande  verwendet  werden.    Prebble  fand  in  ihnen  ein  äther.  Gel,  ein 

dnnkelgrfines  Harz  nnd  ein,  Koenigin  genanntes,  Glykosid. 
T.  F.  Hanausek. 

Muscarin,  C^H^gKO,  -f  -  H^O,  ist  das  neben  Cholin  (Amanitin)  in  dem 

Fliegenpilze  {Agaricus  miucarius  L,)  aufgefundene,  vielleicht  auch  noch  in 

anderen  giftigen  ̂ ^arteus-Arten  vorkommende,  sehr  giftige  Alkaloid,  welches 

als  ein  Ozychinolin  anlgefasst  werden  mnss  nnd  dnrch  die  Constitutions- 

formal  (CH^=N<^;^  ̂ "<|Öh 

wiedergegeben  werden  kann.   Es  bildel 

eine  färb-,  geruch-  und  geschmacklose,  stark  alkalisch  reagireude,  dicke 

Flfissigkeit,  die  bei  längerem  Stehen  aber  Schwefels&nre  aUmftlig  kryatalli- 

nisch  ersUurrt,  an  der  Luft  jedoch  schnell  wieder  zerfliesst.  Beim  Behandeln 

der  Base  mit  feuchtem  KaUumhydroiyd  entwickelt  sich,  besonders  beim 

schwachen  Erwftnnen  Trimethylamin.  Man  kann  auf  syntbetiscbem  Wege 

▼cm  Cholin,  welches  ein  weit  verbreiteter  Körper  im  Pflanzenreich  ist,  zum 

M.  gelangen,  indem  man  jenes  mit  starker  Salpetersäure  oxydirt,  anderer- 

seits liefert  M,  durch  Einwirkung  von  Keduktionsmitteln  Cholin.  Aus  dem 

Fliegenpilz  gewinnt  man  das  M.,  indem  man  das  Pulver  desselbeu  wieder- 

holt mit  starkem  Alkohol  auszieht,  die  eingedickten  Auszüge  mit  ammouiaka- 

lischem  Bleiessig  ausfällt,  aus  dem  Filtrat  das  ttberächUssige  Blei  mit  Schwefel- 
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säure  abscheidet  nnd  hierauf  das  M.  mit  KaliumqnecksilV  •  i  ̂   iidlusung  unter 

Vermeidnncr  oiiios  lösend  wirkenden  üebcrschnsses  von  Jotikalium  nieder- 

schlägt. Mau  sciiuLtelt  dio  Alkaloidfällung  mit  Barytwasser  auf  uad  leitet 

Schwefelwasserstoff  ein,  entfernt  im  Filtrat  einen  Uebersclmsa  an  letasteren 

durch  einen  krftftigen  Lnftstrom  nnd  versetzt  mit  Sxlbersnlfftt  und  Schwefel* 

s&ore  bis  zar  schwach  sanren  Reaktion.  Dae  Filtrat,  welches  neben  Silber* 

Bttlfat  das  M.  als  Svlfat  enthält^  wird  mit  Barytwasser  versetzt,  die  filtriite 

Flüssigkeit  im  Vacuum  verdunstet  und  der  Rflckstand  mit  absolutem  Alkohol 

ausgezogen.  Nach  Verdampfen  des  letzteren  liinterbieibt  das  M.  in  der  oben 

erwähnten  Form. 

Von  den  Salzen  dos  M.  sind  das  salpetcrsaiiro  und  das  schwefiisanre 

Sab-  im  Handel  zu  erhalteu,  beide  krystallifiische,  sehr  leicht  zerfliessliche 

Korper ,  welche  durch  grosse  Giftip^koit  ausgezeichnet  sind ,  indem  beim 

Menschen  schon  bei  3 — 5  mg  subkutaner  Auwendung  starke  Vergiftnngs- 

erschelnnngen  entstehen.  Ein  Antidot  des  M.  ist  das  Atropin.  Letzteres 

wirkt»  wie  physiologische  Thierversnche  ergeben  haben,  noch  bd  der  Sfadi 

letalen  M.-Menge  lebensrettend.  H.  Thons. 

KnaiTgold,  nnechtes  Haler gold,  goldglftnzende  Schflppchen,  die 

za  feinem  Pnlver  Termahlen  zam  unecht  Vergolden  oder  als  Malerifarbe 

dienen;  es  ist  Zinnsulfid,  SnS,,  nnd  wird  durch  Erhitzen  von  Zinn,  das 

mit  Schwefel  und  Salmiak  (meist  anch  mit  QoecksUber)  gemischt  Vorde, 

dargestellt;  es  kann  auch  auf  nassem  Wop^c  erzeugt  worden,  indem  man 

Zinnoxydlösoug  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Zinnoxydullösaug  mit  SO^  be> 

handelt. 

Muaivsilber  bostolit  aus  3  Th.  Sn,  3  Th.  Hl  und  1,5  Th.  Hg  \ur«i 

zur  unechten  Vürsilbernug  vou  Messing  uud  Kupfer  verwendet  ^  mau  roibi 

es  auf  das  Metall  mit  Kuocbenascbe  nass  anf ;  übrigens  kann  man  es  auch  zur 

Herstellung  einer  silberfthnlichen  Oberfläche  anf  Papier,  Holz  (mit  Leim, 

Eiweiss  fixirt)  gebranchen. 

MuikatbltLthe,  Macis,  ist  keine  BlUthe,  sondern  der  Samenmantel  i 

der  Mnskatnnss  (s.  d.).  Er  wird  von  der  letzteren  sorgfältig  abgelöst,  zu- 

sammengedrückt nnd  an  der  Sonne  getrocknet.  Das  fleischige,  schariacli> 

rotho  Gebilde  wird  dadurch  Rolbrotb.  brüchig,  matt  fettglänzend;  die  Form 

eines  am  Rande  bandartig  zerschlitzten  Bechers  ist  aber  in  der  Droge  noe^ 

gut  kenntlich. 

Die  M.  riecht  und  schmeckt  ähnlich,  aber  nicht  gleich  der  Muskarnu^s. 

Sie  enthält  bis  zu  iu  Pruc  ätherisches  Oel,  welches  als  Bestaudtbi  il  der 

Mixtvra  ekoBo-halsamka  offldnell  ist.  Macis  selbst  Ist  in  Oesterreich  eben- 

falls officinell  nnd  dient  zur  Bereitung  der  Aqua  aromatiea  9pmiuo9a. 

In  neuerer  Zeit  kommen  anch  die  fast  gar  nicht  aromatiKhen  Samegh- 

mftntel  von  MyrUiiea  malabarica  Tx)ur.  als  wilde  oder  Bombay*lf  aeia 

in  den  Handel  und  dienen  zur  YerfiUschung  des  Macispulvers.  Sie  sind 

grösser,  derber  und  dnukler  gefärbt  als  echte  M.,  und  im  Pulver  sind  sie 

durch  einen  in  Alkohol  löslichen,  gelben  Farbstoff  zu  erkennen. 
J.  Moeller. 

Mufikatbutter,  Oleum  Nucistae^  0,  Myristicat  Mprtssum^  O,  nucii 

moschaiaet  Beurre  de  mnscade  GaU.,  ist  das  durch  warmes  Pronoon  der 

Hnskatnusa  {MynsUßa  jragratu  Houit.)  gewonnene  fette  OeL  Ambete 
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25  Proc.  Kuiiimt  aus  Ostiiidieu  und  den  üandaiuscln  in  Utuglichcn,  viereckigen, 

in  PisangbUtte?  eingehtUlten  Blöcken  in  den  Handel.  Besonders  werden  die 

Hiebt  Terkftnflichen  MaskatnOMe  zur  Heratellang  benutzt. 

Eine  rotbbranne,  mamorirte,  feste  Masse  von  Talgconsist^  die  den 

aromatisdien  Gemcfa  der  Maskatnnsa  besitzt  und  etwas  ätherisebes  Oel  ent- 

bfilt.  M.  schmilzt  bei  45 — 51®  zu  einer  braunrothcn,  ni  ht  völlig  durch- 
sichtigen  Flnssipkcit,  löst  sich  in  4  Th.  Aether,  nicht  in  Weingeist.  Spec. 

Gew.  0,m^  0,995.  Schmpkt.  der  Fetts&nre  4a^\  Eratarrnngsponkt  derselben 

40^  Jodzahl 

M.  besteht  hauptsächlich  aus  Myristin,  enthalt  kleine  Mengen  freier 

MyristinsitiirB,  femer  OleYn,  Palmitin  uud  Farbstoff. 

M.  brennt  auf  dem  Platindeckel  erhitzt  mit  heller  Flamme,  ohne  merk- 

Ucbe  RnssbiUlnng  und  ebne  einen  nnangenehmen  Gemcb  su  verbreiten, 

w&brend  bei  Talggehalt  die  Flamme  rasst  nnd  einen  nnangenehmen  Geruch, 

namentlich  beim  Ausblasen  erzeugt  (Pb.  Rnss.).  Erwännt  man  M.  mit  dem 

zehnfachen  Gewicht  Weingeist,  filtrirt  die  Lösung,  so  darf  das  FUtrat  nach 

dem  Erkalten  durch  Eisenchlorid  nicht  braunscbmin  oder  grftn  ge^bt  werden 

(fremde  Farbstoffe).  K.  ThümmeL 

Muskatnuss,  Semen  Myri.^tieae,  Nu.r  mö^rhüfn^  stammt  von  Myristica 

fragrans  HoxUt.  (^Mj/risfiraceae^,  einem  immergruiu  ü  Baume,  welrhor  ur- 

sprünglich auf  den  Mulukkeu  uud  der  bcuaclibarteu  Küste  von  Neu-Guiuea 

vorkommt,  gegenwärtig  aber  in  allen  Tropenlauderu  kuldvirt  wird.  In  der 

einer  längUcheu  Aprikose  ähulicheu  Frucht  liegt  ein  einziger  Same,  dessen 

braune  Steinscbale  von  einem  karminrothen  Samennantel  (Arillns)  becher^ 

lärmig  umwachsen  ist.  Dieser  Samenmantel  ist  die  sogenannte  Mnskatblflthe 

(8.  d.).  In  der  Schale  liegt  der  eirunde,  bis  3  cm  lange,  netzartig  ranzelige, 

braune  Kern.  Derselbe  ist  fast  immer  weiss  bestäubt.  Es  ist  nämlich  ein  alter 

Braach,  die  Samen  in  Kalkmilch  umzurühren,  weil  man  dadurch  ihre  Keimkraft 

zu  zerstören  meinte.  Man  hält  an  diesem  Brauche  fest,  obwohl  nachgewiesen 

ist,  dass  die  Samen  schon  bei  der  üblichen  Trocknung:?  in  der  Sonne  ihre 

Keimkraft  vollständig  verlieren.  Am  Durchschnitte  erscheint  die  M.  schön 

marmorirt,  weil  die  braune  Sameuhaut  iu  die  zahlreichen  Falten  des  Kernes 

eindringt.  Dieser  Kern  ist  ein  den  kleinen  Embryo  umgeboudes  Samen- 

eiweiss  (Endosperm).  Sein  Gewebe  ist  von  Fett  und  Stärke  erf&llt  und 

entbilt  ausserdem  Afherlsdies  Oel  und  Eiweisskiystalle.  Der  Gehalt  an  Fett 

erreicht  95  Proc,  der  an  ätherischem  Oel  10  Proc. 

Die  M.  sowohl,  wie  das  aus  ihnen  durch  Pressen  gewonnene  fette 

Oel  (0/.  Niuütae)  sind  offieinell;  erstere  sind  auch  ein  beliebtes  KOchen- 

gewürz. 
7ai  uns  kommen  die  meisten  M.  ans  Nicderliindisch  Indien.  Ihr  Werth 

hängt,  alf!T<'.sehen  von  der  Unversehrtheit,  von  ihrer  Grösse  ab,  und  man 

drückt  diese  im  Handel  durch  die  Anzahl  der  auf  1  kg  gehenden  Stücke  aus. 

Die  Samen  anderer  Mt/n.^t im- Arten  sind  viel  weniger  oder  gar  nicht 

aromatisch  und  zum  pharmaceutischeu  Gebrauche  unzulässig.     J.  MoeUer. 

Mussanin  nennt  Thiel  ein  neues  Antbelmintbicum,  das  in  der  Rinde 

der  abyssinischen  Leguminose  Aeada  arUhelmitiihiea  BaiUon  enthalten  ist 

Die  Rinde  wird  als  Pulver  in  Dosen  von  40—60  g  rein  oder  mit  Honig 

oder  Hilch  verordnet;  es  soll  stärker  als  Koso  wirken. 
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Mutterkam»  SeeaU  eomtUum,  An  dm  Aebrea  mebrerer  Grasaiten, 

namenfUch  denen  des  Roggens  (Seeale  eereaU  Qramineae)  entwickelt  ikk 

an  Stelle  einxelner  Frtiehte  sogenanntes  M.«  eine  Bildung,  welche  in  ikzor 

Fonn  einem  Getreidekorn  ähnelt,  zur  Reifeseit  der  Aehre  ungefähr  2—4  cn 

lang  ist,  von  stampf  dreikantiger,  gekrflmmter,  nach  beiden  Euden  schmiUer 

werdender  Gestalt,  mit  3  Längsfurchen  versehen,  äusscrlich  schwarz  nol*  tl. 

Innen  weiss.  Häufig  ist  das  M.  schwach  bereift  und  trägt  an  der  Spiue 

ein  schmutzig-weisses,  haarig-ilockiges  Gewebe  (das  Mützclieu).  Das  M.  ent- 

steht dadurch,  dass  zur  Blüthezeit  der  Aehre  die  in  der  Luft  fliegenden 

Sporen  eines  Pilzes  (Clavicepa  purpurea  TuLasm,  Ascomycetei)  auf  die 

Kaibe  einzelner  Blflthen  gelangen,  hier  keimen  nnd  ihre.  EeimschUidie 

in  das  Innere  des  Frnchtknotens  der  Boggenbiathe  senden.  An  Stelle 

Fmchtknotens  entwickelt  sieb  dann  das  M.«  welches  nichts  anderen  ist,  ab 

ein  dichtes  Gewebe  Ton  Pilzzellen  (Hjphen),  ein  sogenanntes  Selerolinm  odflt 

Dauermycelium.  Es  tiberwintert,  nnd  unter  günstigen  Umständen  entwideln 

sich  im  nächsten  Frühjahre  aus  ihm  mehrere  Frucbtträger  in  Form  kleiner, 

gestielter  Köpfchen.  An  der  Peripherie  dieser  Köpfchen  bilden  sich  in  eigen- 

thümlich  becherförmigen  Höhlungen  Schlüiirho,  in  denen  jene  fadeuförmigeu 

Sporen  entstehen,  die  auf  der  Grasblüthe  zu  m  M 1 1  tterkorn  auswachsen.  Während 

der  Entwickelung  des  Mutterkornes  kunii  jedoch  ebenfalls  eine  Vermehnia^ 

desselben  stattfinden,  indem  von  den  ii^phen  sich  kugelige  Sporen  ablösen, 

deren  jede,  wenn  sie  auf  eine  Grasblflthe  gelangt,  befähigt  ist,  ein  SderotnuB 
an  bilden. 

Bas  von  dem  Boggen  knra  Tor  der  Reife  der  Aebien  gesammelte  (aidt 

das  in  Mengen  beim  Breschen  des  Getreides  erhaltene)  M.  ist  ein  wichtiges, 

überall  officinelles  Heilmittel,  welches  besonders  zur  Verstärkung  der  Weben- 

thätigkeit  und  als  blutstillendes  Mittel  gebraucht  wird.  Es  soll  sorgfältig 

getrocknet  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt,  «ler  Vorrath  jedes  Jahr 

erneuert  worden  ;  in  Pulverform  aufbewahrt  verliert  es  bald  an  Wirksamkeit. 

Trotz  der  sehr  zahlreichen  Untersuchungen  des  M.  i'it  es  bis  jetzt  nicht  ge- 

langen, den  wirksamen  Bestandtheil  desselben  in  reinem  Zu^Lando  abzuscheiden. 

Nach  Drageudorff  sind  Sclerotiusäure  und  Scloromuciu,  beide  ia 

Wasser  lOsUch^  die  wirksamen  StolTe  \  nach  Kobert  ist  das  Alkaloid  Cor- 

nntin  der  wehentreib«ide  Bestandtheil  nnd  die  Sphaeelinsftare  bediagt 

dnreh  Gef&sskrampf  Blntstillnng  nnd  weiterhin  brandiges  Absterben  gewisser 

Körpertheile.  Biese  Bestandtheile  sind  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  löslick 

in  Alkohol  nnd  Aether.  Ausser  diesen  ist  noch  eine  Reihe  anderer  eigen- 

artiger Stoffe,  so  die  Alkalol'de  Ergotin,  Ergotinin  und  Ecbolin, 

die  jedoch  keine  Beziehung  auf  die  Wirknnip^  zu  haben  scheinen,  dar- 

gestellt worden.  Das  M.  enthält  gegen  35  Proc.  fettes  üel;  es  wird  daher 

leicht  ranzig,  und  die  Fettsäuren  leiten  weitere  Zersetzungen  ein,  die 

sich  durch  den  widerlichen  Geruch  nach  Ilaringslake  verrathen  und  dit 

Droge  unwirksam  machen.  Zur  besseren  Couservirung  hat  man  daher 

▼orgeschlagen,  nor  sorgfältig  mit  Aether  entfettetes  Ifntterkorupulrer  ror- 

rftthig  zn  halten.  Bas  deutsche  Arzneibnch  (1890)  ist  davon  abgegangsa, 

weil  dnrch  Aether  die  nach  Kobert  wirksamen  Bestandtheile  mit  extirahirt 

werden.  Man  hat  ferner  wirksame  Extrakte  nadi  verschiedenen  Methoden 

herzustellen  versucht,  indem  man  entweder  die  der  herrschenden  Anschaaang 

gemäss  wirksamen  Stoffe  allein  oder  möglichst  alle  eigenartieen  Bestands 
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theile  in  das  Präparat  zu  bringeu  strebte.  So  gelaugten  ausser  dem  offici- 

Dellen  EsXitaahim  SeeaUi  eomuH  der  vencbiedeiien  Staaten  neeb  einige 

Extrakte  «nter  der  irrefDhrenden  Beseicbnung  „Ergotinom^  in  den  Ver- 
kehr; sie  werden  mit  dem  Namen  ihres  Autors  (z.  B.  Bonjean,  Wiggers, 

"Weruich)  unterschieden. 
M.  nad  alle  Präparate  desselben  dflrfen  im  Handverkaufe  nicht  ab- 

gegeben werden,  weil  sie  zn  Fruchtabtrcibungen  missbrancht  werden  könnten, 

v  Der  anhaltrnde  Gonuss  von  Mehl,  welches  mit  nir  Proc.  M.  verunreinigt 

ist,  kann  schon  Vergiftuu'jsi  rscheinungen  hervorrufen,  den  Ergotismus, 

im  Volksmunde  Kriebelkrankhtit  oder  Komstaupe  genannt.  Früher,  als  der 

Reinigung  des  Getreides  weniger  Sorgfalt  zugewendet  wurde  und  naincntUcb 

in  Hungerjahren  trat  die  Eriebelkrankheit  mitunter  endemisch  auf ;  jetzt  ist 

aie  sehr  selten.  Es  soll  jedoch  vorkommen,  dass  geringere  MeUsorten  be* 

trfigerischer  Weise  mit  dem  Mehle  der  Ansrenter,  daranter  auch  mit  dem  des 

M.,  yennisebt  werden.  Wird  solches  MeU  mit  angesftnertem  Alkohol  geechtkttelt, 

so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rOthUch  von  dem  ausgezogenen  Farbstoff  des  M. 

Weil,  aber  auch  andere  Uokrautersamen  einen  Farbstoff  an  Alkohol  abgeben, 

ist  immer  noch  zum  Nachwci^^e  von  M.  die  mikroskopische  ünter?nrhTmp: 

des  Mehles  nötbig.  Das  Gewebe  des  Muttorkornes  ist  ein  aus  kurzen  Hypbeo 

dicht  verfilztes,  mit  Oeltropfen  erfülltes  Sclicinparenchym.         J.  Moeller. 

Mutterkümmol ,  Ereuzkümmel,  Römischer  Kümmel,  Fructus 

{Semen)  Cuniini,  sind  die  Früchte  von  Cuminum  Cyminuin  L.  {^UrnbelU- 

ferae)y  einer  einjährigen,  im  Kilgebiete  heimischen,  in  den  Hittelmeerlftn- 

dem  angebanten  und  verwilderten  Pflanze  mit  Szfthligen,  eingeschnittenen 

Blitten  mit  ftdlicben  Zipfehi.  Die  Frficbte  sind  spindell&rmig,  bis  6  mm 

lang,  seitUeh  aosammengedrflckt,  an  den  Bippen  borstig  raub,  niidit  lsi<dit 

zerfaUend.  lieben  den  5  starken,  gelblichen  Hauptrippen  besitzt  jedes  Theil- 

irQchtchen  5  breitere,  dunklere  Nebenrippen  mit  je  einer  Strieme. 

Er  riecht  und  schmeckt  oicronthümlich  stark.  Sein  ätherischem  Oel  be- 

steht aus  dem  nnch  Kampher  riet  hendon  Cymol  und  dem  nach  Kümmel 

riechenden,  sauerstottlialiigen  lluminol. 

Der  M.  wird  ans  Sicilien,  Malta  und  Marocco  bezogen  und  tiudet  untor- 

georduete  Bedeutung  als  Küchengewürz  und  Tbierheilmittel.     J.  Moeller. 

Kattafneiken,  Anthop/tylUf  sind  die  nicht  ganz  ausgereiften  FrOchte 

der  Gewflmelken  (s.  d.  8.  372).  Der  Unterkelch  ist  zn  einer  bauchigen, 

spindelförmigen  Form  ansgewachsen,  welche  am  Scheitel  noch  die  4  Kelch- 

läppen  tragt.  Von  den  zahlreichen  Samenknospen  der  Blftthe  hat  sich  bloss 

eine  zum  Samen  entwickelt.  Dieser  besteht  aus  zweigrossen,  braonen,  derben, 

atftrkereichen  Keirolappcn,  die  um  einander  gedreht  sind. 

Die  M.  sind  weniger  aromatisch  als  die  Gewürznelken  und  werden  des- 

halb nur  selten  angewendet.  J  Moeller. 

MyrioawsehB,  Myrtlew achs,  wird  durch  Auskochen  der  erbsenp^rossen 

Früchte  von  Mifrica  cerifera  und  anderen  J/.-Artcu  gewonnen,  ist  grün- 

lich gefärbt,  besitzt  einen  eigeuthümlicbeu,  angenehmen  Geruch  und  Geschmack 

und  wird  zn  14 — ^  Proc.  erhalten.  Es  ist  harter  als  Bienenwachs,  Usst 
0icfa  an  der  Sonne  bleichen  ond  wird  in  Amerika  zn  Kerzen  verarbeitet 

Myrobalanen,  FrwstiuB  MyrMLam^  sind  die  Frficbte  mehrerer  ost- 

indischer  T^rmmo/ia-Arten  {(kmibräa/oetu)^  vorzttglieh  von  T.  CAtbuta  JSitz, 
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624 Hjxrhe  —  UjrtenbUUtor  —  MyrtoL 

Sie  sind  dattel-  Ins  birnformig,  längsrimzeUg  oder  vndenüicb  filnfkanftic» 

gelb,  braun  oder  fast  schwarz,  einsamig.  Unter  der  ftnsseren  Scliicbty  dem 

Fmelitfleiscbe,  befindet  sich  eine  gelbe  Stelnscbale«  welche  bitter  und  wekt 

lasamnenziebend  schmeckt. 

Die  M.  enthalten  gegen  45  Froc.  Gerbstoff  und  finden  deshalb  In  dar 

Gerberoi  und  Farberei  Anwendnng.   In  der  Hoiniath  benatzt  man  sie  aacfc 

als  Heilmittel  gegen  Blutungen  und  Durchfall. 

Die  grauen  M.  (Myrobalani  Emhlicae)  sTammen  von  Phi/llanthug  Emhlica 

Gaerfn.,  einer  Euphyrhinree  Sie  sind  waiuussqrross,  dreikantig,  dreifäcberig 

und  enthalten  in  jedem  fache  2 — 3  kantige  Samen.  .  J,  MoeUer. 

Myrrhe,  Myrrhengummi,  Gummiresina  Myrrha$,  ist  das  freiwillig 

ans  der  Rinde  sickernde  Gummiharz  von  Balsamen  {Commipfiora)  Af'/rrfia 

Engl,  (fhirt^'racene)^  einem  ati  dr-r  nordöstlirhon  Küste  Afrikas,  auf  der 

Somali-llalbinsel  und  an  der  sregenüberlicgenden  Küste  Arabiens  verbreiteten 

Bäumchen.  Sie  bildet  Klumpen  von  ungleichmilssifjjer,  vorwiegend  roih- 

brauner  Färbung,  fettglänzend,  am  Bruche  grossmuschelig,  mit  Erde  und 

Pflanzenresten  oft  verunreinigt.  Aus  der  M.  iialuraLU  werden  die  reinen 

Stttcke  als  M.  eUeta  aasgelesen. 

Die  M.  ist  wohlriechend,  beim  Kanen  haftet  sie  an  den  ZUmea  vnd 

schmeckt  bitter  kratzend.  Sie  besteht  znr  Hillfte  ans  Gnnuni,  an  einem 

Drittel  ans  Harz,  enthalt  viel  ftfherisehes  Oel  nnd  einen  Bitterstoff.  Sie 

wird  von  keinem  Lösungsmittel  vollständig  aufgenommen,  mit  Salpeter-  oder 

Salzsftnre  betupft,  wird  sie  schmutzig-violett.  Mit  Wasser  gibt  sie  eine  bnane 

Emulsion.    Ihr  Pulver  ist  hell  orangcgelb. 

Häufig  sind  der  M.  des  Handels  duüklore  Stücke  eines  anderen  Gnmmi- 

barzes,  des  B d  e  1 1  i  u  m  s ,  beigemengt  oder  ätackchen  von  arabischem  Goinmi, 

JSarschgummi  und  äbnlif  ho. 

Bdellium  ist  dunkler,  schwarzbraun,  gibt  aber  ein  fast  weisse«  Pulver. 

Die  M.  ist  officinell  zur  Bereitung  der  TiMtura  Myrrhae  und  liiidet 

auch  zu  l'fkistoi  iiKissen  Verwendung.  J.  Aloeller. 

Myrtenblätter,  Folii  Mf/rti^  von  Myrtus  communi:'  einem  immer- 

grünen, bei  uns  oil  kultivirteu  Strauche  der  Mitteime erlauder  mit  weiasen, 

wohlriechenden  Blütben,  werden  bei  uns  nicht  mehr  verwendet. 

Dagegen  wurden  in  neuerer  Zeit  die  Blatter  einer  aus  Cbüe  stammenden 

Art  {Myrtus  Chekan  Srd.)  als  Hustenmittel  empfohlen.  Diese  Cheken* 

bUtter  sind  bis  4  cm  lang,  eilOrmlg  zugespitzt,  kurzgestielt,  ganzrandig« 

kahl,  dorchscheinend  pnnktkt,  also  ähnlich  nnseren  MjrrtenbUtttem«  Sie 

enthalten  gegen  1  Proc.  ätberlBcbes  Od.  J.  Moelkr. 

Myrtol  ist  der  zwischen  160  und  170®  übcrdestillirendo  Anthcil  dos 

Myrthenöles  (des  ätherischen  Oeles  der  Blätter  von  Myrtut  eommu$U8)  und 

bildet  eine  leicht  bewegliche,  wasserhelle,  eigenthfimlich  aromatiBeh  riechende 

Flttssigkeit,  welche  als  ein  Gemenge  Ton  Rechts*Pinen  nnd  Cineol  in  bo> 

trachten  ist.  Es  wird  als  Anthelminthicnm  In  Do^en  von  0,16  In  Kapsdn 

(4  bis  10  mal  täglich)  angewendet  and  ist  nenerdings  auch  znr  Desinfektion 

bei  Krankheiten  der  Bespirationsorgane  empfohlen  worden.      HL  TboiM^ 
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N. 

heissen  die  kugeligen  wohlriechenden  BlUthenkno^en  vom 

Ochrocarpus  longifoliut  Bentli,  u.  Hook.  (Clumaceae),  die  in  Indien  zum 

Färben  der  Seide  dienen ;  forner  die  Anthercu  von  Mesua  ferrea  L.  (nach 

Sadebeck  Meana  salicina^  Guttiferae\  die  einen  starken  Geruch  nach  YeUchen 

besitzen  und  als  Voilchenpulver  verwendet  werden  köuuen. 

Nandiroba,  Nhandiroba,  Pepas  de  Seena,  Noix  de  scrpent, 

Boite  ä  savonet  te  sind  die  Samen  \on  Feuillea  cordifoUa  L.iCucnrbüaceae)^ 

die  wegen  ihrer  yurgircud,  wnrmwidrig  und  brechenerregend  wirkender  Eigen- 

schafteu  im  nördlichen  Südamerika  verwendet  werden  \  auch  als  Gegenmittel 

bei  Tergiftangen  aind  sie  im  Gebmcb.  Das  Fett  der  Samen,  8eciia6l, 

ist  bntterartig,  schmntsigveissgelb,  schmilzt  bei  21*  and  soll  ebeafUls  porgirend 
ivirken,  T.  F,  Hanansek. 

Haphtaiin,  Cj^Hg,  entsteht  bei  der  trockenen  Destillation  sehr  vieler 

Körper  in  bober  Temperator  nnd  wird  am  yorthellhaftesteii 

durch  fraktionirte  Destillation  aus  dem  Steinkohlentheeröl  und  starke  Ab» 

kOhlong  des  zwischen  180  und  220^  siedenden  Antheils  als  branne  Masse 
gewonnen,  die  durch  Destillation  mit  Wasserdämpfeu  und  Sublimation  oder 

durch  ümkrystfllü^iroT!  aus  heissem  Alkohol  gereinigt  wird.  Das  N.  hildet 

in  reinem  Zustand  farbK)H  ,  glänzende  Krystallblättchen  von  eigenthümlichem, 

an  Steiukohlentheer  eriuuerudeu  Geruch  und  brennend  aromatischem  Geschmack, 

-welche  von  Wasser  selbst  in  der  Siedehitze  nur  wenig  geluvt,  hiugegeu  von 

Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  heissem  Alkohol,  fetten 

md  fttberiscben  Oelen  leicht  aufgenommen  werden.  Schon  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  verflachtigt  sich  das  N*  leicht  mit  Wasserdampfen,  es  schmilzt 

bei  7d,3^  nnd  dedet  bei  S18*.  Angesttndet  verbrennt  es  nut  lenchtender, 
rvssendor  Flamme.  Bei  Einwirkung  von  conc  Schwefelsäure  bilden  sieb 

CK-  und  /i^-NaphtalinmonosuIfosäure,  bei  andauerndem  Erhitzen  von  N.  mit 

Schwefelsäure  entstehen  Naphtalindisulfosäuren.  Durch  Salpetersäure  wird 

es  je  nach  den  Versuchshpdiugungen  zu  Phtalsäure  oxydirt  oder  iu  Nitro- 

derivate  ttbergefahrt.  W  irkt  Chromsäuro  auf  das  in  Eisessig  gelöste  N.  ein, 

BO  bildet  sich  Naphtochinon  CjoH^O,. 

Auf  synthetischem  Wege  gelangt  mau  zum  N.  beim  Ueberleiten  des 

I>ampfes  von  Phenylbiitylendibromid  ftber  erhitzten  Kalk,  beim  Leiten  von 

Benzol-  oder  Styroldampf  nebst  Aethylen  dnrcb  eine  glühende  Böhre  n.  s.  w. 

IMe  TOfschiedenen  Synthesen  sowohl,  wie  das  Terbalten  des  K.  gegen  gewisse 

Agentien  sprechen  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dalftr,  dass  es  ans  zwei 

Benzolresten  besteht,  denen  zwei  KohlenstoiEKtome  gemeinsam  sind.  Man 

^bt  dem  N.  daher  die  Gonstitationsformel 
H  H 

C     C  8  1 

|j  .    Nimmt  man  für  das  N.  das  Symbol    1  | 

^\/^^  •\/\/* 
0       C  ö  4 
H  H 
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526  Naphtalol  —  NaphtoL 

an,  in  welchem  die  Zahlen  1—8  die  Affinit&ten  der  iwei  Benzolkerne  be- 

zeichnen, BO  Bind  diesem  Schema  entsprechend  die  Stellen  1«  4,  5,  8  gleich- 

werthig,  ebenio  ditf  Stellen  2,  3,  6,  7.  Die  enteren  werden  o-SteUmigeii, 

die  letzteren  /9*Stellangen  genannt 

Du  N.  wird  zu  Belenchtnnguweckon,  zur  Deainfoktiou  von  KleidangB- 

stücken,  Sammlangen,  Aborten  (entweder  eingestreut  in  Substanz  oder  ia 

Gestalt  sog.  Naphtalinblätter  verwendet),  znr  Darstellung  von  Pbtalsiire, 

von  Naphtfilinfarbstoffon  (Magdalaroth,  Martiusgflb)  u.  s.  w.  in  Anwendnng 

gebracht.  Iii  der  Heilkunde  wird  das  N.  äusserlich  in  Vorm  vou  Salbe  ab 

Autiscabiosum,  bei  Hautkrankheiten,  mit  Zuckerpulver  vermischt  als  Aiili- 

septicum,  innerlich  iu  Pulvorform  bei  Darmaffektioueu  (pro  do&i  0,1--0^, 

pro  die  6  g)  u.  s.  w.  benutzt.  H.  Thon». 

!Naphtalol,  Betol,  Jsaphtosalül,  Salic}isäure-/i-NaphtyUlher, 

C^H^.OH.GOOCj^H,,  weisses,  krystaUinisches,  goschmack-  nnd  gemeUoies 

PnlTer,  welches  bei  96^  sdimilzt,  selbst  Ten  heissem  Wasser  kannn  anfsenonsca, 

hingegen  ven  heissem  Alkohol,  Aether,  Benzol  leicht  gelost  wird.  Es  liid 

in  analoger  Weise,  wie  das  Salol  (Siüicylsftnre-Phenylftther),  gewonnen,  Ii- 

dem  ein  Gemisch  Yon  Natrinmsalicylat,  /f*Naphtolnatrinm  und  Phospherazj- 

chlorid  anf  120 — 130  erhitzt  wird.  Bas  Rcaktionsprodnkt  wischt  msa  Vt 

Wasser  und  reinigt  es  durch  Umkryst  a Iii  Nation  aus  Alkohol. 

Zur  Prüfung  des  N.  kommen  folgende  Reaktionen  in  Betracht:  0,5  p 

N.  mQsscn,  auf  einem  Tlatinbleeh  erhitzt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinter- 

lasbeu,  flüchtig  sein.  Werden  0,5  g  des  Präparates  mit  10  ccm  Wasser  xum 

Sieden  erhitzt,  so  darf  das  Filtrat  nicht  siu*  r  rcagircn  (Salicylsäure,  Phos- 

phoi»aure,  Salzsäure)  nnd  nach  dem  Erkalten  keine  krystallinischen  Aus- 

scheidungen zeigen  (^-Isaphtoi  und  Salicylsäurey,  sowie  aul  Zusatz  eiuiger 

Tropfen  SUbemitrat  dch  nicht  sofort  trüben  (Chlorverbindungen  oder  phos- 

phorsanre  Sähe).  Das  K.  hat  nenerdings  eine  beschrankte  Anwendnng  sb 

Antipyreticiim  gefunden.  H  Thsm 

Kaphtolt  Ozynaphtalin,  K«phtyloxydhydrat,  Naphtylalkohol, 

0,^11, .  OH  ist  in  zwei  isomeren  Yerbindnngen  bekannt,  welche  dch  je  uA 

der  Stelinng  des  Hydroxyls  im  Naphtalinkem  unterscheiden  als 

fl       ̂ OH  H  H 
C  C  C 

HC,^^  HC,    ̂   C.OH 
a-N.:       I      !|      |       und  /^-N:       j      i  | 

0    c  c  c 

H    H  H  H 

a-N.  entsteht  beim  Schmelzen  von  a-Naphtalinmonosulfosftnre  mit  Alkali« 

und  bildet  glänzende,  phenolartig  riechende  Nadeln,  welche  bei  94,5^  scbraolzen 

und  bei  278—2«)*'  sieden.  ß-'S.,  Iso-N.,  bildet  farblose,  aeidenglan:'  ni- 
KrystRllhlättcheu  oder  eiu  weisses,  krystalliuisches  Pulver  von  schwat:hem. 

pheiiolartigem  Geruch  inid  brennend  scharfem  Geschmack.  Es  schmilzt  bei 

122^,  siedet  bei  28G",  lust  sich  in  etwa  Um  Th.  kalten  und  75  Th.  sieden- 

den Wassers.  T^eicht  aufgenuuuiieii  wird  es  von  Alkolnil,  Aether,  BodioI, 

Chloroforiu,  lasessig,  Acti^alkalien  u.  s.  w.  tir,. m  lilorid  ruft  in  einer  Lösang 

des  /f-N.  eine  grünliche  Färbung  und  nach  kurzem  eine  weisse  Trübung 

(/}-länaphtol)  hervor.   In  der  LOsung  von  a-N.  entsteht  nnter  gleiehsi  Üa- 

Digitized  by  Google 



627 

ständen  ein  weisser  Niederschlag  (a-Dinaphtol),  welcher  sidi  allmilig  von 
imt«n  her  violett  ftrht 

Bas  ̂ N.  wird  durch  Schmeisen  von  /^oNaphtalinmonosnlfosänre  mit 

AlkaUen,  Zerlegen  des  geUldeten  /^-Kaphtohiatrinms  oder  -Ealiams  mit  Salz- 

sänre,  Abpressen  dos  Niederschlages  nnd  nach  dem  D^dlliren  mit  Wasser- 

dampf dnrcb  ümkrystallisiren  ans  Petrolenmäther  in  reiner  Form  erhalten. 

Die  /?-NaphtaIinmonosulfn<?;inrp  entsteht  bei  der  Einwirkung  rauchender 

Schwefelsäure  auf  Naphtniin  und  längere  Zeir  Inndurrfi  atidauemdcm  Erhitzen 

auf  200"  neben  kleinen  Mengen  ct-Naphtalinmonosuifosäure.  Man  löst  das 
Reaktioüsprodukt  in  Waaser,  sättigt  mit  Kalkmilch  und  dampft  nach  der 

Filtration  ein,  wobei  das  /^-naphtalinsulfosaure  Calcium  zuerst  auskrystallisirt. 

Das  auf  diese  Weise  rein  erhaltene  (^Idaniaalz  wird  in  Wasser  gelöst  ond  mit 

Soda  in  das  Natrinmsalz  abergefUhrti  während  sich  Caldomcarhonat  abscheidet. 

Zur  Prftfimg  des  j9-K.  dienen  folgende  Reaktionen:  Eine  wasserige 

Lösung  seigt  anf  Znsats  von  Ammoniakflüssigkeit  eine  violette  Fluorescenz, 

auf  Zusatz  von  Ghlorwasser  eine  weisse  Trübung,  welche  durch  überschüssige 

Ammoniakilttssigkoit  verschwindet.  Im  letzteren  Falle  nimmt  die  Ldsung  eine 

grüne,  später  eine  braune  Färbunj;  an.  /?-N.  löse  sich  in  50  Th.  Ammoniak- 

Äüssigkeit  ohne  KUckstand  zu  einer  nur  blassgelb  gefärbten  Flüssigkeit. 

Eisenchioridiosung  fiirbe  die  heiss  gesättigte  wässerige  Lösung  nicht  violett. 

Während  das  a-N.  neben  der  Verwendung  zur  Herstellung  einiger  Farb- 

stoffe als  Reagens  zum  Nachweis  von  Zucker  (nach  Molisch)  und  anderen 

Kohlehydraten  dient,  wird  das  j9-N.  besonders  medidnisch  angewendet,  und 

zwar  ftnsserlich  bei  Scabies,  Psoriasis,  Fmrigo,  Ecsemen  in  Salbenform  oder 

mit  Amylnm  als  Streupnlrerw  H.  Thoms. 

Naphtylamin,  Amidonaphtalin,  Naphtalidin,  C,„TI^.NH,.  Je 

nachdem  sich  die  Amidgmppe  in  der  a-  oder  /^-Stellung  im  Naphtalinkem 

befindet,  unter^^eboidet  man  die  isomeren  Vorbindungen  a-N.  und  /^?-N. 

Ersteres  wird  durch  Reduktion  von  a-Nitronaphtalin  erhalten  und  ent- 

steht auch  beim  Erhitzen  von  rr-Nai  htol  mit  Ammoniak.  Es  bildet  farblose 

Nadeln  oder  Prismen,  dir  kaum  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  verdünnten 

Suuieu  lüslich  sind,  bti  5ü^  schmelzen  und  bei  300^  sieden. 

Bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  alkoholische  Naphtyl- 

andnldsang  bei  Zimmertemperatur  entsteht  durch  molekulare  Umlagerung 

Amidoazonapbtalln  (GjoH^-NtK-CjoHQ-NHg),  welches  mit  1  Aeq.  der 
Sftnren  gelb  und  violett  gefilrbte  Salze  bildet,  die  dnrch  conc  Sftnren  bei 

Gegenwart  von  Alkohol  dunkelblau  werden.  Erhitzt  man  das  Amidoazo- 

naphtalin  mit  N.,  so  entsteht  eine  Base  Og^^H^jN,^,  welche  zur  Klasse  der 

Tndnlinfarbstoffe  gehört.  Das  salzsaurc  Salz  dieser  Bas^  ist  das  Naphtalin- 

roth  oder  Magdalaroth  (S,  464)  des  Handels.  Erhitzt  man  «-N.  mit 

Rosanilin,  so  entsteht  ein  Naphtylaminbl au  (Trinaphtylrosauilin). 

/J-N.  wird  durch  Einleiten  von  Anuuuiiiak  in  auf  150 — 160®  erhitztes 

^-Naphtol  (unter  Druck)  dargestellt  und  bildet  peiimutterglänzende,  bei  112** 

Bchmelzeiide  «nd  SM^  siedende  Blättdien,  weldie  im  Gegensatz  zu  o-N.  ge- 
ruchlos sind  und  durch  Oxydationsmittel  nicht  gef&rbt  werden.  H.  Thon». 

Varaa  heissen  in  Sfldwestaliika  (Walfisebbai)  die  aromatischen  Frflchte 

TOO  AcanthovicyoB  horrida  Wehe,  (C\icurbitaceae\  von  Gestalt  der  Orangen, 

bis  1,6  kg  schwer,  das  Haaptnahmngsmittel  der  Hottentotten ;  aas  den  Frflchten 
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6d6 Naregamia  —  Naringin  —  Natriam. 

«erden  nahrhafte  Kuchen  bereikek^  die  ötieichen  Samen  dienen  ala  bntier 

pit  B  in  Sfldafnka  als  Nahrnng.  Die  Naraspflanzen  Bind  Dflnenpflanaen,  derai 

FMchte  im  December  leifen.  T.  F.  BaaMMik. 

Naregamia  alata,  eine  in  Goa  einheimische  Pflanze,  wird  zu  einem 

Fluid-Extrakt  verwendet,  das  als  gutes  Expectorans  (Centralbl.  f.  Therapie 

3. 90)  sich  bewährt  hat.  Dosis  1 — 3  g  pro  die.  Formel :  Extr.  Narcgam.  1,(J — 3,0, 

Aqua  lauroceras.  10,0—2(1,0*  Das  Extrakt  wird  nach  Entfernung  der  lil  aier 

aus  den  Blattstielen  bereitet,  in  deren  Rinden thoilon  der  wirksame  Stoff,  ein 

lichtbraunes,  aromatisch-scharf  riechendes  und  t'keierregend  schmeckendem 

Pulver  euthakeu  i^ein  soll.  Uooper  hat  daraus  ein  Alkaloid,  Naregamin 

gcuauut,  dargestellt. 

ITaringin,  Aarantiin,  ein  von  De  Vrij  in  CUnt$  dmimana  L.  ge- 

todenee  Glykosid,  beaitst  die  Formel  C^gH^^Oj,  4H,0  oder  na^  Will 

CsiH^a^ii  4~  ̂ ^t^y  ^  iBodnlcitTerbindong  des  Phloro^aciaeslan 
der  Paracamarsftnre^  sehr  nahe  mit  Hesperidin  verwandt 

If atrium,  Na  ss«  28,  ein  BÜberweuseB,  sehr  glänzendes  Metall,  TfOlchü 

bei  mittlerer  Temperatur  knct-  und  schneidbar,  bei  0®  noch  dehnbar,  anter 

Ql^  spröde  ist.  Spec.  Gew.  0,973  bei  13,5®.  An  der  Luft  länfr  r  s  bald  an 
uud  nmuibt  sich  mit  einer  Oxydschiclit.  Bas  N.  gehört  gleich  dem  Kalium 

zur  (iruppe  der  sog.  Alkalimetalle,  f^s  ist  ein  einwertbiiro'?  Metall  und  mit 

starken  Affinitäten  begabt ;  Oxyde,  Suitide,  Haloide  anderer  Metaiie  werden 

durch  dasselbe  zersetzt,  weshalb  es  zur  Abscheidung  mehrerer  Metalle  aa& 

diesen  Verbinduagtu  benutzt  werden  kann.  Wirft  man  ein  Stäckcben  N. 

auf  Wasser,  so  üudet  eine  lebhafte  Zersetzung  des  letzteren  statt  ̂   eine  Eut- 

flammang  erfolgt  nnr  dann,  wenn  die  Temperatur  dee  WasBers  eine  hohe, 

oder  wenn  die  lebhafte  Bewegung  des  MekaUiritgekhenB  dadarch  gaheutt 

ist^  dasB  man  in  dem  Waaeer  Giunnü  oder  andere  Körper  IM,  wodnreh  die 

GonBistens  der  FiOsaigkeit  eine  dickere  wird.  Legt  man  anf  daa  WaaMr  ein 

Stückchen  Flieaspapier  nnd  auf  diesee  das  Sta<&flhen  Katriam,  so  findet  gleich 

falls  Entflammung  des  entwickelten  Wassorstoi^saBeB  statt,  nnd  die  Flame 

iat  durch  einen  Natriumgehalt  gelb  gefärbt. 

Bas  X.  findet  sich  in  der  Natur  nur  in  Form  peiner  Verbindungen, 

von  denen  das  N  atriumchlorid  (Steinsalz,  Kochsalz,  s.  8.  899^,  das  Natriura- 

nitrat  (als  ühilisalpeter,  S.  138),  das  N atriumcarbonat  (in  den  Natrou-  odör  j 
Salzseen),  Natriuinsiükate  in  Doppelverbinduugen  mit  den  tälikaten  voa  I 

Calcium,  Aluminium  n.  a.  die  wichtigsten  sind. 

Zur  Gewinnung  des  N.  dient  in  gleicher  Weise  wie  beim  Kalium  daa 

Garbonat,  indem  dieaes  mit  Kohle  redocirt  wird,  docli  erfolgt  die  Rediktiea  | 

leichter,  nnd  es  wird  auch  die  Bildung  der  bei  der  Kalinmgewinnnng  entBloheB* 

den  BO  gefthrliehen  XrokonanbBtans  vermieden.  Man  verwendet  aar  Bednktie« 

am  besten  Steinkohle,  weil  die  beim  CHflhen  d«r  letiteren  sidi  eatwiekeindea 

Kohlenwasserstoffe  und  Wasserstoff  die  NatriumdAmpfevorder  Wiederoxydatioa 

sehütien  und  schnell  in  die  Vorlage  ftberfQhren.  Das  entwässerte  Natrium 

carbonat  wird  vor  der  Reduktion  am  besten  mit  Kreide  vermischt.  Daa 

dampfförmig  entweichende  Metall  fingt  man  in  Paraffinöl  auf  uud  schrailjt 

es  auch  unter  demselben  ^bei  -|-Ö0"  erweicht  dR^  N.  nnd  schmilzt  bei 
um  es  sodann  in  eiserne  Formen  zu  Stangeu  auszugieiiseu.  Dieselben  werden 

anter  Steinttl  oder  Paralflnöl  aofbewahrt  und  gelangen  so  in  den  HandeL 
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Nach  R.  Wagner  kaun  man  N.  am  besten  versandtfähig  machon  nnd  un- 

verändert aufbewahren,  indem  man  es  unter  geschmolzenes  Paraiüu  bringt 
uiid  dieses  erstarren  lässt. 

Das  K.  wird  technisch  zur  Gewinnung  dos  Aluminiums  nnd  Magnesiums, 

sehr  vielfach  im  chemischen  Laboratorlam  zu  ReduktioBSSwecken  (am  besten 

in  Form  eines  dlUmen,  mittelst  einer  sog.  Natriampresse  hergestellten  Bandes), 

war  Bereitong  von  Natiinmamalgam  n.  s.  w.  henntst.  H.  Thons. 

NatriimiTerbiadiiiisen.    K atrinmanrichlorld  s.  8.  981. 

Natrinmbenzoat,  Katrinm  benzoienm,  Benzoas  natrieas, 

Sodii  Benzoas,  benzoäsanres  Natrium,  Benzoate  de  sonde,  Benzoate 

of  Soda,  C^II^.COONa,  bildet  ein  weisses,  wasserfreies,  amorphes  Pulver, 

welches  sich  iii  1,5  Th.  Wasser,  schwierij^er  in  Weingeist  löst.  Die  wiisserige 

I.rjsnng  besitzt  eine  schwach  saure  Keiiktion  und  gibt  auf  Zusatz  von  »Salz- 

säure ein«Mi  krystalliuischen  Brei  ans  Beuzoesüure. 

Zur  i>arstelluug  des  N.  tragt  mau  iu  eine  erwärmte  Lösung  von  7  Th. 

unverwitterter  reiner  buda  m  :Ä)  Th.  Wasser  nach  und  nach  6  Th.  Benzoe- 

sftore  ein  —  entweder  verwendet  man  die  Harzbenzoeaäure,  und  man  erh&lt 

sodann  das  Natrium  benzoienm  e  resina,  oder  aher  man  nimmt  die  an£ 

kflnstlichem  Wege  hergestellte  Benzofisftnre  nnd  erhftlt  das  Natrium  benzoi- 

enm artificiale  des  Handels.  Man  dnnstet  sodann  die  Lösung  im  Wasser- 
bade  zur  Trockene  ein. 

Zur  Erkennung  und  Prüfung  des  N.  dienen  foigcndo  Reaktionen :  Die 

nicht  zu  stark  verdünnte  wässerige  Lösung  gibt  auf  Zusatz  einer  stärkeren 

Säure  einen  voluminösen,  in  W^eiugeist  und  Aether  löslichen  Niederschlag 
von  RcTizoesäure.  Verkohlt  man  das  Salz,  so  hinterbieibt  Natriumcarbnnat, 

kenntlich  an  dem  Aufbraueen,  wenn  mit  Säuren  übergössen,  und  an  der 

Gelbfärbung  der  Flamme.  Eiseuciiioridlösuug  bewirkt  in  der  wässerigen 

Lösung  tiut'ii  voluminösen,  gelben  Niederschlag. 

Das  N.  wird  ̂ ^i  i:«  ii  Infektionskrankheiten,  gegen  Diphtheritis  u.  s.  w. 

innerlich  zn  0,1 — 1  g,  <iuaserUch  zu  Gurgelwftssem  n.  s.  w.  angewendet. 

Natrinmbicarbonat,  doppeltkohlensaures  Natron,  zwei- 

fachkohlensanres  Natron,  Natrium  biearbonicum,  Natrium  car- 

bonicnm  aeidnlum,  Bicarbonate  de  Sonde,  Bicarbonate  of  Soda, 

NaHCO,,  weisse,  krystallinische  Krusten  oder  weisses  krystallinisches  Pulver, 

welches  in  reiner  Form  schwach  alkalisch  schmeckt,  sich  in  12  Th.  Wasser  löst 

und  von  Alkohol  nicht  aufgenommen  wird.  An  feuchter  Luft  erleiden  die 

Krystalle  eine  Veränderung,  indem  sie  undurchsichH'j:  werden  nnd  Kohlensäure 

ahcrchen.  Löst  man  das  doppeltkohlensaure  Natron  in  VVassi  r  \oii  mittlerer 

i  emperatur,  so  verliert  es  schon  kleine  Mengen  Kohlensäure,  grössere  Verluste 

daran  entstehen  beim  Schütteln  der  Flüssigkeit.  Dampft  man  die  Lösung  des 

Salzes  schnell  ein,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  anderthaibkohlensaures 

Natrium,  Na^CO,  +  ̂ NaHCOg  +  3H,0,  krystallinisch  ab.  Beim  Erhitzen 

mir  sich  gibt  es  die  HSlfte  seines  Oehaltea  an  Kdilensiare  ab  nnd  Unterlftsst 

kohlensaures  Natrium. 

Das  N.  bildet  sich  unter  gleichen  Verhflltaissen,  wie  das  doppeltkohlen* 

saure  Kali  (s.  S.  368).  Im  Grossen  stellt  man  es  dar,  indem  man  Kohlensfture 

entweder  ftber  ein  Gemenge  von  1  Th.  krystallisirter  und  3  Th.  entwässerter 

Soda,  oder  über  Sodakiystalle  allein  leitet.   Nach  dem  eisteren  (Alteren) 

T.  F.  H»a*B««k,  W«Uiaf«A  WundttOm.  II.  Jwi.  34 
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Verfahren  erhfllt  man  sogleich  feuchtes  doppeitkoUenaaiires  Natfon,  wAhrend 

nach  der  zweiten  Methode  eine  LOsnng  yon  Soda  abfliesst  nnd  doppeltkohlen* 

saures  Natron  zarflckbleibt  Ein  chemisch  reines  Prftparat  stellt  man  aneh 

in  der  Weise  dar,  dass  man  in  SteiokrakeD)  welche  zu  V«  lauwarmer 

coDcentrirter  Lösung  von  reinem  kohlensaurem  Natrium  gefüllt  sind,  Kohlen- 

säure einleitet,  jedoch  so,  dass  das  Zuleitungsrobr  nicht  in  die  Flüssigkeit 

eintaucht.  Das  sich  an  der  Oberfläche  bildende  doppeltkohlensaure  Natron 

siulvt  zu  Hoden,  wo  es  sich  in  Krusten  ansetzt,  dieselben  werden  heraus- 

geuuinmeu,  abgewaschen  und  bei  möglichst  niedriger  Temperatur  (30**),  meist 

in  einer  Kohlensäureatmosph&re  getrocknet.  Neuerdings  wird  das  doppelt* 

kohlensanre  Katron  bei  dem  Solvay'schen  Ammoniaksodaverfahren  gewonnen, 
nach  welchem  eine  mit  Aetsammoniak  versetste  EochsaldOsting  mit  Kohlensäure 

unter  3  Atmoephärendmck  gesättigt  wird.  N.  krystaUisirt  herans,  während 

Chlorammonium  in  Losung  bleibt.  Solche  Präparate  sind  natargemäss  mit 

kleinen  Mengen  Ammonsaken  veranreinigt  and  deshalb  vom  medidnischen 

Gebrauch  auszuschliessen. 

Prüfung:  Das  N.  darf  hoim  lli  warineu  mit  Natronlauge  kein  Ammoniak 

entwickeln.  Die  mittelst  Salpetersaure  bereitete  wässerige  Lusuug  (1  -\-  19) 

darf  auf  Zusatz  von  Silberlösuug  sich  nur  opalisirend  trüben.  Die  mit  Essig- 

säure übersättigte  wässerige  Lösung  (I  -|-  ̂'^)  soll  durch  Schwefelwasserstoff- 

wasser nicht  verändert  nnd  nach  Hinmfagung  von  Barynmnltrat  nur  opali- 

sirend  geirftbt  werden.  Ersleres  würde  Schwermetalle,  letsteres  Schwefel- 

sänre  anaeigen.  Zur  Prafnng  auf  einen  Oehalt  an  Monocarbonat  lässt  ?h. 

6.  II  2  g  N.  mit  15  ccm  Wasser  10  Minuten  stehen ;  die  abgegossene  Lösung 

auf  Zusatz  von  5  g  Qnecksilberchloridlösnng  (1  -\-  19)  soll  iuuerhalb  5  Minuten 

nur  eine  weisse  Trübuog,  aber  keinen  rothbrannen  Niedi  rsrlilag  abscheiden. 

Fh.  (j.  III  lässt  mit  Phenolphtaleinlösung  in  der  ̂ Veise  prüfen,  da«s  man 

1  g  N.  unter  sanftem  Umschwenken  am  besten  in  einem  verschlossenen  Giaso 

mit  20  ccm  Wasser  \  ou  15**  0.  in  Lösung  briugl  und  zu  derselben  3  Tropfen  der 
rhenolphtaleiuluaung  Iiiuzufliessen  lässt.  Es  darf  hierbei  nicht  sofort  eine 

Starke  Bothfärbung  auftreten,  oder  dieselbe  musa  auf  Zosafis  von  0^  ccm 

Normalsalzsäure  verschwinden. 

Anwendung;  Es  wird  als  Heilmittel  gegen  ICagensäure,  Verdauunga- 

beschwerden  innerlich  gebraucht  Bas  gewöhnliche,  schwefelsaures  Natron 

und  Kochsalz  enthaltende  Präparat  ist  unter  dem  Namen  BuUrich'sches 

Salz  ein  bekanntes  Volk'^heilmittel  geworden.  Zur  Bereitung  von  Brause- 

pulvern (8.  S.  123)  soll  nur  ein  reinos  doppeltkohlensaures  Natron  benutzt 

werden.  Mit  2  Th.  Weinsteinpolver  gemischt  findet  es  als  Backpulver  An- 

wendung. 

N  at r i u m b 0 r  0 s a  1  i cy  1  a t ,  Natrium  borosalicylicum,  boro- 

aalicylsaures  Natrium^  Borosalicylate  de  soude,  Borosalicylate 

of  Soda,  ein  weisses^  in  Wasser  leicht  lösliches,  sterk  bitter  schmeckendes 

Pulver.  Man  erhält  die  Verbindung  durch  Zusammenreibea  von  90  Th,  ge- 

pulvertem Borax  nnd  9  Th.  Natriumbicarbonat  mit  55  Th.  Salieylsüure,  bis 

eine  teigige  Masse  entstanden  ist.  Man  fügt  dorselbea  100  Th.  Weingeist 
hinzu  und  trocknet  unter  Umrühren  im  Wasserbad  ein. 

Das  N.  ist  als  Antisepticum  hin  und  wieder  gebraucht  worden,  auch 

kommt  es  als  Mittel  gegen  WOrmer  u.  s.  w.  in  Anwendung. 
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X  a  t ri  u  m  b  r  o  m  i  d  ,  Natrium  broraatnm,  Bromnatrinm,  Sodii 

Bromidum,  Bromure  de  soude,  Rromide  of  Soda,  NaBr,  krystallisirt 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  monoklinen  Säulen  mit  2  Molekülen  Krvstall- 

wasser.  Bei  einer  30*^  übersteigenden  Temperatur  scheidet  es  sich  in  wasser- 

freien Würfeln  ans.  Es  löst  sich  in  1^  Th.  Wasser  von  16®,  in  etwa  0,8  Th. 
BiedendeB  Wanen  ««d  in  6  Th.  Weingeist. 

Die  Bantdlnng  des  K.  gesdueht  analog  der  des  EaUambromidB.  Man 

tiigt  In  «nrsrmto,'  veidllimte  KatrtmlaiigB  nnter  Untiliren  eo  lange  Brom 
in  klefnen  Mengen  ein,  bis  die  Flflaaigkeit  danemd  blassgelbÜcli  gefilrbt  iat, 

▼erdampft  dieselbe  unter  Zusatz  Ton  gepulverter  Holzkohle  (^/j^  vom  an- 
gewendeten Brom)  znr  Trockene,  (rlflht  srbwficb,  zirht  dip  geglühte  Masse 

mit  Wasser  aus  und  dampft  die  filtrirto  Losuntr  /m  Kryst;illi>;ition  ein.  Man 

gewinnt  das  N.  im  Grossen  auch  in  der  Weise,  dass  man  eine  Eisenbromtlr- 

lösöug  mit  Natnunicarbonat  zersetzt.  Zu  dem  Zweck  stellt  man  sich  eine 

Eiscubromürlösung  her,  indem  man  zu  1  Th.  Eisenpulver  und  10  Th.  Wasser 

nach  nnd  nach -3  Th.  Brom  gibt.  In  diese  erUtEte  ElaenbromttrlOrang, 
welche  niefat  fittrirt  zn  iverden  brancht,  Uast  man  NatiinmcarbonatUysang  bis 

war  schwach  alhaitschen  Beaktion  euiffiessen  tilkd  dampft  sodann  das  FUtrat 

xnr  KrystaUisation  ein. 

Hinsichtlich  der  Prüfung  des  N.  kommen  folgende  Punkte  in  Betracht: 

Durch  ein  Kobnlt£:las  botrachtet,  darf  die  durch  N.  gelb  gefärbte  Flamme  gar 

nicht,  oder  doch  nur  vorübergehend  roth  gefärbt  erscheinen  (Kaliumreaktion). 

Zerriebenes  K.,  auf  weissem  Porzellan  ausgebreitet,  darf  sich  auf  Zusatz 

weniger  Tropfen  verdünnter  SchwefelsÄnre  nicht  sofort  gelb  färben  (Bromat- 

reaktioo)  und  darf,  auf  befeuchtetes  rothes  Lackmuspapier  gebracht,  das 

letstere  nicht  sofort  tlolettbtaa  ftrben  (Prüfling  anf  Carbonat).  Die  wftsseiige 

Lfisong  (1 19)  soll  weder  dnrch  Schwefelwasserstoff  (firemde  HetalleX 

noch  dmeh  BarytunnitratlOamig  (Sehwefelsiitre),  noch  durch  verdünnte'SchwefBl» 

aiure  (Batynrn)  verändert  werden.  Znr'Prtthmg  anf  einen  Jodgehalt  ver- 

mischt man  nach  Ph.  G.  III  5  ccm  der  wässerigen  Lösung  (1  -|-  19)  mit 

1  Tropfen  Eisenchloriilösung  und  versetzt  sodann  mit  Stärkelösung.  Letztere 

dai  t  nicht  geblaut  werden.  Nach  Ph;  G.  HI  ist  das  95procentige  Salz 

officiuell. 

Das  N.  findet  in  gleicher  Weise,  wie  das  Kaliumbromid,  oft  mit  dic^m 

zusammen,  als  beruhigendes  Mittel  bei  Nervenleiden  Anwendung. 

Katrinmcarbonat,  nentrales  koblensanres  Natrium  oder 

kohlensarnres  Natron,  Carbonate  de  sende,  Carbonate  of  Soda 

Na^GO,  -f  10H,0. 
]£ui  unterscheidet  im  Handel  das  rohe  N.  oder  die  Soda  (s.  d.)  nnd 

das  reine  N.,  das  Natrium  carbonicnm  crystallisatum  der  Pharma- 

kopöen.  Letzteres  bildet  grosse,  wasserhelle  monokline  Säulen  mit  10  Mol. 

Krj'stallwasser,  welche  langenhaft  schmecken,  eine  stark  alkalische  Reaktion 
zeigen  und  an  der  Luft  leicht  verwittern.  Sie  lösen  sich  in  1,6  Tb.  kalten 

nnd  0,2  Tb.  siedenden  Wassers.  Beim  Erhitzen  auf  schmilzt  das  N.  in 

seinem  Krystallwasscr,  bei  stärkerem  Erwärmen  scheidet  sich  aus  dieser 

liUenng  ein  Sali  mit  9  lioL  EiystaUwasser  ans^  bei  90*  entsieht  ein  Sah 

wit  1  MoL  KrystaUwasser.  Bei  höherer  HItse  wird  das  N.  ToUstftndig  wasser- 

tnL   Jn  dieser  Form  bildet  das  N.  ein  weisses^  lockeres  PdItct.  Der  Siede» 

Digitized  by  Google 



583  NatrinrnTerbiidiiiigeii. 

pvnkt  einer  gpsättiQ:ten  wässeripren  Lösung  des  N.  liegt  nach  Mulder  bei  105*. 
Zur  Darstellung  des  reinen  N.  benützt  man  entweder  die  Koiibüda  oder 

dati  ̂ satriumbicarbonat.  Mau  löst  4  Tb.  der  kry&tallisirtcn  Soda  iu  3  Th. 

aiedeiideii  destUUrt«!  Wanen,  lltrirt  und  liaat  anskrystalUairaii  oder  uiter 

Umrflhieii  erkalten.  In  letzterem  Falle  sammelt  man  den  Eiystallbrei  aof 

einem  Füter,  wäscht  ihn  nach  dem  Abtropfen  der  Hntterlange  mit  Wasser 

so  lange  aus,  als  nach  dem  Uebersättigen  des  Abfliessenden  mit  Salpeter- 

säure durch  Barjumnitrat-  oder  Silbernitratlösung  noch  eine  Trübung  erfolgt 

und  krystallisirt  hierauf  das  auf  dem  Filter  Zurückbleibende  aus  Wasser  um. 

Aus  "Natriumbicarbonat  stellt  man  das  einfach  kohlensaure  Salz  her,  indem 
man  jenes  mit  kleinen  Menuen  Wasser  zunächst  auswäscht  und  so  vou  dem 

begleitenden  Sulfat  und  liilorid  befreit.  Der  Bückstand  wird  getrocknet, 

geglüht  und  aus  Wasser  um  krystallisirt. 

Ph.  G.  m  Iftsst  das  N.  folgender  Weise  auf  Reinheit  prüfen:  Die 

wlsserige  N.-Lösnng  (1  -f-  ̂9)  darf  durch  Schwefelwasserstoff  nidit  Terftndert 
werden  (Schwermetalle),  Mit  Essigsäure  ftbersattigt  soll  sie  weder  dntch 

Schwefelwasserstoffirasser,  noch  durch  Barynmnitratlösung  (Schwefelsaure) 

verändert,  durch  Silbernitratlösung  (Chlor)  nach  10  Minuten  höchstens  nur 

weisslich  opalisirend  getrübt  werden.  Mit  Natronlauge  erwärmt  darf  das 

Salz  Ammoniakgeruch  nicht  entwickeln  —  dn  solches  Prapar2.t  könnte  durch 

Umkrystallisiren  der  sog.  Ammouiaksoda  (s.  >rMi;i),  aus  welcher  die  an- 

haftenden Ammonsalze  nicht  vollständit^  entfernt  sinrl,  bereitet  worden  sein. 

Das  reine  findet  als  Keageus  und  als  Heiiniittel  (zur  Bereitung  von 

Saturationen,  zu  Gurgelwässern,  Waschungen,  als  säuretilgendes  Mittel  u.  s.  w.) 

Anwendung. 

Natriumeitrat,  citronensaures  Natrium,  Natrium  citricum, 

Citrate  de  soude,  Citrate  of  Soda,  entsteht  durch  Sättigen  einer  Lösung 

Yon  Citronensäure  durch  Natriumcarbonatlösung  und  zwar  bilden  sich  je  nach 

den  Aequivalentverhältnissen  ein  Mono-,  Di-  oder  Trinatriumcitrat,  welche 

den  Formeln  NaH.jC^H.O..  Na.^lICJl^.O,  und  Na.jC^H^O,  -f-  aq  entsprechen. 

Die  citronensauren  Natriumsalze  bilden  in  Wasser  leicht  lösliche  Körper, 

welche  eine  beschrankte  arzueilioho  Verwendung  gefunden  haben.  Neuerdings 

ist  auch  ein  Doppelsalz,  ein  Natriumcitrobenzoat,  in  Aufnahme  gekommen. 

Natriumdithiosalicylat.  An  Stelle  des  Natriumsaiicylats  ist 

bei  Gelenkrheumatismus  neuerdings  ein  dithiosalicylsanres  Natron  empfohlen 

worden.  Man  erhält  dasselbe  beim  Erhitzen  gleicher  Molekflle  Salicylsänre 

und  Chlor-,  Brom-  oder  Jodschwefel  auf  190  bis  160®,  wobei  Salssäare  (bes. 

Brom-  oder  Jodwasserstoff)  entweicht.  Nach  beendigter  Reaktion  löst  man 

die  Schmelze  in  SodalOsung  und  lässt  anskrystaUisiren.   Die  Constittttion 
S— CjHj  <  rnoN* 

des  Salzes  wird  der  Formel  |         )  OE       entsprechend  angenommen« 

Bas  Präparat  ist  nach  Hüppe  als  Desinficiens  und  Antisepticum  in  seiner 

Wirkung  auf  Milzhrandsporen,  Cholera  und  TyphusbadUen  und  SUxphylocoeev» 

atareuB  bei  weitem  dem  einfachen  Salicylat  Oherlegen. 

Natriumjodid,  Jodnatrium,  Natrium  jodatum,  Natrium 

hydrojodieum,  Jodure  de  soude,  Jodnre  de  Sodinm,  Jodide  of 
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Soda,  NaJ.  Da»  N.  scheidet  sich  bei  gewuhulicher  Temperatur  in  farbloseu, 

müiiukünen  Krystallen  mit  2  Mol.  Krystallwasser  ab.  Das  95pr()contipo  Salz 

bildet  eiu  trockeues,  weisses,  kryätalliuiüchüä,  hygroskopischeä  Pulver,  welches 

in  0,6  Hu  Wasser  und  in  3  Th.  Weingeist  lOslicli  Ist  Es  ist  ein  leicht 

senetilicher  Körper  und  ftrbt  sich  bei  der  Anfbewahrang  dnrcb  Jodabsclieidnng 

gelb.  Die  DusteUnng  dee  K.  ist  analog  der  de«  Katinnjodids  nnd  wird 

SB  besten  dnrcfa  Umsetmng  von  Eisenjodllrldsnng  mit  ̂ er  LAsnng  von 

Kstrinmearbonat  ausgeführt.  Man  dampft  das  Ftttrat  schnell  znr  Trockene 

A  and  bewabrt  den  Bflekstand  vor  Lioht  geschfltat  in  gnt  veiachlossenen 

mi  trockenen  Gefässen  auf. 

Zur  Prüfung  des  N.  nnf  Reinheit  dienen  folgende  Anhalfipmikte :  Dnroh 

ein  Kobaltglas  betrachtet  (iat  t  die  durch  das  Salz  gelb  gefäi  ittr  I-  lamme  gar 

nicht  oder  doch  nnr  vorübergehend  rotb  gefärbt  erscheiueu  (Kaiiumreaktion). 

Zerrieben  auf  befeuchtete  rothes  Lackniuspapier  gebracht,  darf  es  dieses 

nicht  sogleich  violottblau  färben  (Carbonat).  Nach  Ph.  G.  III  soll  die 

wisserigo  Lösung  (l  -|-  19)  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser  (Schwor- 

sntaUe),  noch  dnrcb  Barynrnnltratlösnog  (Scbwefelsiare)  verändert  werden, 

noch  mit  1  Körnchen  Ferrofnlfat  nnd  1  Tropfen  Eisenchlorldlösnng, 

Bscb  Zosata  von  Natronlange  gelinde  erwOrmt,  beim  Uebenftttigen  mit  Sals- 

itaro  blaa  fftrben  (Prafong  anf  Qraagehalt).  Ein  Jodatgehalt  wflrde  daran 

kesatlich  sein,  dass  die  mit  ausgekochtem  nnd  wieder  erkaltetem  Wasser 

iriieh  bereitete  Lösung  (1  -|-  19)  bei  alsbaldigem  Zusatz  von  Zinkjodidstärko- 

lösnng  and  verdttnnter  Schwefelsäure  sich  sofort  blau  färbt.  Ein  beobachteter 

Gehalt  an  salpetersau  rem  Salz  l  ;issf  sich  dadurch  nachweisen,  dass  mau  1  g 

des  Sabes  mit  5  ccm  Natrouiauge,  sowie  mit  je  0,5  g  Ziukfeile  und  Eisen- 

poJver  erwärmt.  Der  in  alkalischer  Losuug  entwickelte  WasserstoflF  würde 

das  Mitrat  zu  Ammoniak  reduciren,  welches  durch  seinen  Geruch  sodann 

sich  kenntlich  machen  wurde. 

Das  N.  wird  zu  gleichem  Zweck,  wie  das  Kaliumjodid,  verwendet. 

Katrinmlactat,  milebsanres  Natrinm,  Katrinm  laeticam, 
CR  OH 

Lactate  de  soude,  Lactate  of  Soda,  NaCgH^Og     CH,<^^^^^,  wird 

sb  ein  dicker  Syrop,  welcher  sieb  nach  längerem  Stehen  im  luftleeren  Raum 

ü)  feine  KrystftUcben  verwandelt,  erhalten  bei  der  Keutralisation  einer  wässerigen 

Hilibsäurelösnng  mit  Natriumcarbonat  nnd  Eindampfen  znr  Syrupdicke.  Es 

wird  in  dieser  Form  als  Beruhigungs-  und  Schlafmittel  vorwendet. 

N a  t  r i  u  m  p  r- r  m  a  n  g  a  u  a t,  Natrium  pcrmanganicum,  über- 

iQaQgansaures  Natron,  Na^Mn^Og,  wird  analog  dem  KaliumpermaTifjmiat 

dArpestellt,  lä.sst  sich  jedoch  wegen  seiner  leichten  Löslichkeit  nicht  krystaili- 

sirt  erhalten.    Die  Lösung  des  N.  wird  als  Desinfektionsmittel  benutzt. 

K  a  t  r  i  u  m  p  h  0  s  p  h  a  t  e.    Unter  Phosphaiuu  versteht  mau  die  Salze 

dar  dreibasischen  Pbosphorsäore  PC'qq.   Je  nachdem  ein,  swei  oder  sämmt- 

\0H 

fiebe  Hydroxylwasserstoffatome  dieser  S&nre  dnrcb  ein,  zw^  oder  drei  Atome 

Sttrinm  ersetxt  sind,  nnterscheidet  man  zwischen  Mono-,  Di-  nnd  Tri« 

oatriamphosphat  nnd  bemichnet  dieselben  anch  als  zweifach-,  ein- 

fscb-  oder  nentrales  phosphorsanres  Natron.   Das  wichtigste  dieser 
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Salze  igt  das  arzneilich  Terwendete  BinatrlniDphoftphat  oder  einfach- 

phosphoraanrei  Natron  oder  Natrium  ^)io8pliorlei,Bi,  $al  .mir,abUe 

pe^latam,  Phosphate  de  soade,  PhospjLate  of  Soda  der  ]Plianiiakopdeii, 
0 

Na^UPO«  ufi.  F<o^^,  irolches  mit  13  Mol.  Waawr  kryatalUairt.  Daaaeibe 

^  ONa 

bildpt  farblose,  monokline  S&nlen.  welche  an  der  Luft  schnell  verwittern, 

Bich  in  h  Th.  Wasser  von  15**  luul  0,4  Th,  von  100"  zu  einer  farblosen, 
schwach  alkalisch  reagireiulen  FliKssif.M^t  it  lusen.  Kohlensäure  entzieht  dem 

Salz  einen  Theil  des  Natriuuiä,  indem  sich  Monouatriumphosphat  und  saures 

Katrinmcarbonat  bilden.  Aas  gesättigten  Lösungen  scheidet  sich  tlber  33* 
das  Salz  In  nicht  verwitternden,  7  Mol.  KryrtallwaBer  enthaltenden  ErTBtollen 

ans.  'Durah  aadanemdea  Erbitcen  hei  lOO*  Torliert  das  Sals  sftmmtlkhes 

ErystaUwasser.  Bd  40**  Bohmilst  das  mit  Id  Mol.  krystallisirende  Sab  in 

seinem  Krystallwaaser.  Erhitzt  man  das  Salz  längere  Zelt  Uber  900*  oder 

nnr  kurze  Zeit  bis  zur  Rothgluth,  so  bildet  sich  Natriumpyrophosphat 

(s.  d.)-  T^et'/teres  gibt  mit  Silbemitratlo<^nng  einen  .rein  weissen,  phoephor-  * 
saures  Natron  einen  gelben  Niederschlag. 

Mau  gewinnt  das  N.  durch  Neutralisation  von  Phosphorsuure  mit  Natrium- 
carbouat  und  verwendet  am  vortheilhaftesten  hierzu  die  aus  Knoche  nasche 

beim  Behandeln  mit  Schwefelsäure  entstehende  saure  FlOssigkeit,  das  sog. 

Acid.  .phosphorieum  ex  ossibus.  Zu  dem  Zweck  rührt  man  lOTk  -ge- 

pulverfeer  Knoefaenasohe,  weldie  wesentlich  ans  Gakaumphosiihat  und  Oskinn- 

oarbonat  besteht,  mit  60  Th.  «Wasser  an,  ftgt  allmftUg  Bfi  Th.  anenfreleir 

englisdier  Sehwf^eis&nre  hinzu  und  lässt  die  Mischung  unter  hflofigerem  Um* 

rtlhren  an  einem  warmeu  Orte  stehen.  Hierauf  giesst  man  von  dem  ge- 

bildeten Calci  11  m Sulfat  ab,  wäscht  dieses  noch  mit  etwas  warmem  Wasser 

aus  und  verdampft  die  vereinigten  colirteu  Auszflge  bis  zum  fifiiohen  Ge- 

wicht der  verwendeten  Knochenasche.  Die  sauer  reagirende  Lösung,  welche 

neben  freier  Phosphorsäure  Calciumhydrophosphat  und  kleine  Mengen  Caieium- 

sulfat  enthält,  wird  mit  reinem  Natriumcarbouat  versetzt  bis  zur  schwach 

aUcalischen  Reaktion,  von  dem  unlOsliclien  neutralen  Galcinmphosphat  ab- 

ffltiirt  und  aar  Erystailisation  eingedampft.  Will  man  das  mit.  IS  MoL 

Wasser  krystalüdrende  Sals  erhalten,  so  darf  die  KrTStallisation  erst  b»* 

ginnen,  wenn  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  bereits  unter  9d*  herab- 

gegangen ist. 

Mau  bewahrt  das  Salz  in  gnt  verschlossenen  Gefässen  auf.  Zur  Prüfung 

desselben  auf  Keinhoit  vcrfjihrt  nian  fdlf^^oiideniiaassen  r  Die  wässerige  Losung 

muss  mit  Silberuitraüusuug  einen  gelben,  beim  ErwuniHMi  si(  h  nicht  bräunen- 

den (pliüspliorige  Säure),  in  Salpetersäure  und  Salmiakgtiät  iohiichen  Nieder- 

schlag gebeu.  Die  durch  das  Salz  gelb  gefärbte  Flamme  darf,  durch  ein 

Kobaitglas  betrachtet,  gar  nicht  oder  doch  nnr  vorabergehend  roth  gellibt 

ersdieinen  (Ealiumreaktion).  Zum  Nachweis  von  Arsen  lisst  Fh.  O.  III 

1  g  des  zerriebenen  Salzes  mit  8  ccm  des  Bettende rff'schen  Beagensen 
(saksaure  Ziunchlorttrlösung)  schütteln;  nach  Teriauf  einer  Stunde  darf 

hierbei  eine  Färbung  nicht  eingetreten  sein.  Die  wässerige  Lösung  (1  19) 

soll  sich  durch  Schwefelwasserstoff  (Schwermetalle)  nicht  vorilnderiK  niit 

Salpetersäure  angesäuert  nicht  aofbrausen  (Carbonat)  and  hierauf  mit  Baiyum- 
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nitraüösung  (Sulfat)  oder  Silbernitratlösung  (Cbiorid)  versetzt  nach  3  Jj^uten 

nicht  mehr  als  opalisireud  getrtiht  werden. 

I)ab  N.  findet  als  mildes  Abführmittel  und  wegen  seiner  zersetzenden 

Wirkung  auf  Hamsdurtjausscheidungcn^  btisonders  bei  Steinkrankheiten,  Ver- 

imdiing.  Ferner  dient  es  mr  HersteUung  anderer  Phosphate  (z.  B.  Ton 

reinem  Cakiiunphosphat),  der  Pyrophosphate  und  aU  Beafens. 

Nfttritimpyr^phosphat,  pyrophosphoraanrea  Natron,  Na- 

triiia  pyrophospborieitiii,  Na^P^O^  -f  10H,O,  daa  nevtnle  Natrium- 

salz  der  vierbasischen  Pyrophospliozaiare,  kiyaUdüflirt  in  farbloaen,  aeUef 

rhombischen  Säulen  oder  TafeiB,  irakke  laftbestftndig  aind,  sich  in  10  Th. 

kalten  und  3  Th.  heissen  Wassers  lösen,  beim  Kochen  unverändert  bleiben, 

jedoch  unter  Aufnahme  von  Wasser  in  Natriumpbospbat  übergeben,  wenn 

die  wftasenge  Lösung  mit  etwas  Salpetersäure  c^ekocht  wird: 

Wird  das  N.  gelinde  erwärmt,  so  verliert  es  Krystallwasser,  bei  ver- 

mehrter Wärme  schmilzt  es  und  tTsturrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystalliui- 

scheu,  durchscbeiueudeu  Ma&se.  Die  wässerige  Lösung  des  Salles  reagirt 
aebwaGb  alkaliaeb. 

Zur  Bantelinng  wird  daa  kirataHisirte  DInatriampboapbat  >(a.  Katrinm- 

pboq^hate)  snnicbat  :an  warmer  Lnft  ?erwittem  gelassen,  bienuif  im  Waaser^ 

bade  getrocknet  nnd  aodaan  bis  rar  schwacben  Bothg^ntb  erfailst  Die  Ueber- 

fübrnng  in  Pyropbospbat  ist  erfolgt,  wenn  eine  Probe,  in  Wasser  gelöst  nnd 

mit  Sübemitratlösnng  versetzt,  einen  rein  weissen  Niederschlag  gibt.  Man 

krystaUisirt  den  Rflckstand  sodann  ans  Wasser  um.  Fttr  die  Prflfnng  des 

Salzes  auf  Reinheit  koramon  die  unter  Natrium  phosphoricum  angegebenen 

Oe«irht«punkte  in  Betracht,  Das  Salz  fiiidot  eine  beschränkte  arsneilicbe 

Verwendung,  besonders  wird  es  zur  Bereitung  des 

Natrium  pyrophosphoricum  ferratum  benützt,  eines  amorphen  weiss- 

licben  Pnlvers,  welches  sich  in  kaltem  Wasser  zu  einer  grüuhchen,  klaren 

Flüssigkeit  löst.  Wird  dieselbe  gekocht,  so  scheidet  sich  eiu  weisser  Nioder- 

adüag  von  Ferripbospbat  -ans.  Die  Zasammensetaang  ist  eine  wechselnde 

ja  nacb  den  Mengenveibaltnlaaen  der  Einselbestandtbeile,  welcbe  man  in 

aelner  Herstellang  benatzt.  Naeh  YonebrÜt  der  Fb.  0.  I  werden  900  Th. 

gepnlverten  N.  in  400  Tb.  kalten  destiUiiten  Wassers  gelAst,  der  Lösung 

81  Tb.  mit  220  Tli.  Wasser  verdOnnter  Eisent^oridflllssigkeit  (vona  spec. 

Gew.  1,480^1^484)  nach  und  nach  zugesetzt.  Man  wartet  mit  einem  neuen 

Zusatz  so  lange,  bis  der  durch  den  vorhergehenden  entstehende  Niederschlag 

erst  wieder  gelöst  ist,  Die  snlchorart  erhaltene  grünlicbo  T,üsung  wird  mit 

1000  Th.  Weingeist  ausgefällt,  der  pntstohendo  Ni( dcrsi  hhi^r  auf  dem  Filter 

gesammelt,  mit  Weingeist  ausgewaschen,  ausg*  prt  sst  und  hvi  izvVmder  Wärme 

getrocknet.  Das  Natrium-Ferripyrophosphat  bildet  ein  milde  wirkendes  Eisen- 

präparat. 

N atrinmsanton at ,  santonin-  oder  santonsaures  Natron, 

^CC^^Hj^O^Na)  -|-  7Hf  0,  üarblose,  rbombiscbe  Tafein  von  bitterlicb  salzigem 

Oeeebmack  nnd  scbwacb  alkalischer  Reaktion,  lOaen  aidi  leicbt  in  Wasser 

nnd  aneb  In  Weingeist  Wird  die  wässerige  Lösung  mit  Kalilauge  erbitat, 

so  flibt  aie  aldi  rotb.  Aas  der  wiaserigen  Lösnng  scbeiden  Hineralsftnren 

Saatonin  ans.   Zar  BarateUang  werden  ICD  Tb.  Santonin  init  132  Tb.  fiiseb 
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b«feiletor  heiner  Natronlauge  vom  Bpec.  Oew.  l,13d  anf  dem  Wasserbade 

In  Lösung  gebracht  nnd  die  filtrirte  Flflssigkeit  zur  KiystaUisation  abgedampft 

Bas  N.  ̂ d  an  Stolle  des  Saatonins  medicinlscb  venrendet 

N atriamsilik at,  kieselsaures  Natron,  Natrium  silicicnm. 

Beim  Schmelzen  von  Kieselsäure  mit  Aetznatron  oder  Natrium carbonat  oder 

auch  boim  Kochen  (Um-  T.ösungen  derselben  mit  Kiosolsäuro  bilden  sich  je 

nach  fion  hierbei  angewandten  Mengenverhältnissen  8aize  verschiedener  Zn- 

sanimeusetzung.  Verwendet  man  gleielie  Mengen  Kieselsäureanhydrid  und 

Aetznatron,  so  entsteht  ein  N.,  welches  aus  Wasser  mit  7  Mol.  Krystall- 

wasser  erhalten  werden  kann.  Befindet  sich  Kieselsäure  im  Ueberschusa, 

80  entstehen  Polysilikate.  Aas  diesen  besteht  das  sog.  Wasserglas  (be- 

sonders Tri-  und  Tetrasilikat).  Man  gewinnt  dieses  in  der  Technik,  in 

der  Chirurgie  zn  Verbanden,  als  Flammenschntismittel,  zum  Ueberziehen  der 

Wände  als  Schntzniittel  gegen  Feuchtigkeit  u.  s.  w.  vielfach  gebrauchte 

Präparat,  indem  man  4,5  Tb.  Quarzpulver,  2,3  Th.  calcinirter  Soda  und 

0,3  Th.  Holzkohlenpnlver  zusammenschmilzt,  die  dunkel  gefärbte,  glasartige 

Masse  pulvert,  mit  Wasser  auskocht  und  die  Flüssigkeit  auf  ein  bestimmtes 

spec.  Gew.  eindnnstet.  Das  N atronwassergias,  wie  dieses  Präparat  zum 

Unterschiede  K aliwasserglas,  bei  welchem  an  Stelle  der  Soda  Polasche 

verwendet  wird,  genannt  wird,  entsteht  auch  beim  Glühen  eines  Gemisches 

TOD  Kochsalz  mit  Quarzpulver  in  Oberhitztem  Wasserdampf.  Hierbei  wird 

Salzsäure  abgespalten.  Nach  Knhlmann  kann  man  Natronwasserglas  aucii 

in  der  Weise  herstellen,  dass  man  amorphe  Kieselsäure  (FenersteiopaWer) 

in  heiBser  Natronlange  unter  einem  Druck  von  6 — 8  Atmosphären  löst. 

Natrium  silico-fluoratum ,  Kioselfluornatrium,  Salufer, 

wird  als  Antisepticum  empfohlen  und  in  einer  Lösung  von  1  Th.  in  500  Th. 

W^asser  gelöst  zu  diesem  Zwecke  verwendet.  Die  Darstelhmg  gründet  sich 

darauf,  dass  beim  Erhitzen  eines  Gemenges  gleicher  Theile  Sand  ''Kiesel- 
Bäureanbydrid)  und  Fiussspath  mit  überscliüssiger  concentrirter  Schwetelsäure 

Fluorsilicium  entweicht,  welches,  iu  Wasser  geleitet,  Kieselfluorwasserstoff 

bildet  (H^Sil«'^),  während  sich  gallertartige  Kieselsäure  abscheidet.  Durch 
Sättigen  der  Kieselfluorwasserstoi&änre  mit  Natrinmcarbonat  oder  Natron- 

lange bildet  sich  das  Katriumsilicofluorid  Na^SiF^. 

Natrinmstannat)  zinnsanres  Natron^  Natrinm-Zinnoxyd, 

Na^SnO,  311,0,  bildet  hezagonale  Tafeln,  welche  sich  in  Wasser  leicht 

lösen,  von  Säuren,  selbst  von  Kohlensäure,  auch  beim  Kochen  mit  Salmiak 

unter  Abscheidung  von  Zinnsäure  zersetzt  werden.  Schmilzt  man  Zinnnxyd 

mit  Aetznatron  zusammen  oder  kocht  man  beide  Korper,  so  erhalt  man  (ias 

N.  Es  wird  besoiid«'rs  iu  der  Technik,  z.  B.  in  der  Färberei  unter  dem 

Namen  Präparii  ̂ ^ulz,  Grundirsul/  als  iloize  benutzt.  Kocht  mau  die 

verdünnte  Lösung  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  oder  Salmiak,  so  schlägt 

sich  Zinnsäure  anf  der  Qewebefaser  nieder,  wodurch  letztere  zur  AufnahJne 

und  Fiximng  von  Farbstoffen  vorbereitet  und  geeignet  gemacht  wird. 

Natriumsnifantimoniat.  lieber  die  Darstellung  dieses  unter 

dem  Kamen  „Schlippe' sches  Salz**  bekannten  Körpers  s.  Öoldschwefel 
S.  285. 

N  a  t  r  i  n  m  s  H  1  f  i  d  e.  Es  sind  eine  Reihe  Vprbindnngen  des  Schwefels 

mit  Natrium  bekannt,  so  das  Natriumsuitid  oderNatriammonosuIfidNagS,  femer 

Digitized  by  Google 



IfalrnimTirbmdiiiigeii. 

S37 
dii  Natrinmdisnlfid,  Na,S,,  -trisulfid,  Na^Sg,  -tctrasulfid,  Na^S^, 

•peDtasnlfid,  Na^S^.  Diese  letiteren,  mit  deraKameBPolysnlfide  bezeteh- 

seien,  Verbindvngen  kiyetaUiBiren  mit  wechaelndeD  Mengen  Kiystaliwasser  nnd 

werden  mit  einer  dnrcli  Auflösen  berechneten  Menge  Schwefel  in  der  wein- 

gdatigen  Lösung  des  Monosntfids  erhalten.  Letzteres,  das  Natrinmmono- 

snlfid,  Ka^S,  geinant  man  durch  Reduktion  von  Natrinmsalfat  mit  Kohle: 

Na9S04  +  20^  NaoS  +  ?  rn. 
Nach  Böttper  erhält  man  auch  das  Müiiosultid  in  der  Weise,  dass 

man  reines  Aetzuatron  in  einer  Atmoaphflre  von  Wasserstoff  in  der  vier- 

fachen Menf?e  Weinj^oist  löst,  die  eine  Hälfte  der  Lösung  mit  Schwefel- 

wasserstofi*  sättigt  und  hierauf  die  andere  Hälfte  zumischt.  Erwärmt  man 

die  Flflsaigkeit  anf  90**,  so  löst  sich  das  klelukrystalUnische  Sulfid  auf  und 
kiTstaUisirt  mit  5  Mol  EzystaUwasser  wieder  ans  in  Form  langer  Prismen. 

Nat-rinmsnlfit,  schwefligsanres  Natron,  Natrinm  snl- 

farosnm,  Ka^SO,  -|-  7H,0,  monokline  Prismen,  welche  beim  Erhitzen  das 
Krystallwasaer  verlieren,  ohne  darin  zu  schmelzen.  Bei  höherer  Temperatur 

entsteht  eine  rothe  Masse  von  Natriunisaifid  und  Natriumsulfat.  In  Wasser 

ist  das  N.  leicht  löslich.  Man  erhält  es  durch  Sättigen  einer  erwärmten 

SodalÖsani?  mit  schwefliger  Säure,  Versetzen  mit  einer  gleichen  Mf  ii'je  Soda- 

lösang  und  Eindampfen  zur  Krystallisation.  Unterlägst  man  das  iiinzufü^'en 

einer  fjleiihen  Menge  Sodalösnnp  ntnl  leitet  so  lanj^e  schwefli^'o  Säure  ein, 

bis  dieselbe  vorherrschend  ist,  so  kiystalÜMi  t  aus  der  concentrirten  Lösung 

ein  Salz  der  Zusammensetzung  Na H.SO^,  saures  achwefligsaures  N atrou 

oder  Natriumhjdrosulfit,  Natrium  hisulfurosum,  heraus.  Letzteres 

bildet  Udne,  eaner  reagirende  Kry stalle,  welche  sich  in  Wasser  schwerer 

als  das  neutrale  Salz  lösen.  Sie  finden  besonders  in  der  organischen  Chemie 

Amreadang  zar  Abscheidnng  von  Aldehyden,  mit  welchen  das  sanre  schweflig- 

saare  Salz  schwer  lösliche  Verbindnngen  eingeht.  Femer  wird  dasselbe 

sowohl,  wie  das  Nentralsalz,  in  Bleichereien  nnd  ata  Eonservimngsmittel  ge- 
bxaacht. 

Natrium  s  u  I  f  o  b  c  n  z  o  i  c  u  m  ,  Natrium  sulfuroso-benzoicum, 

Solfibenz o atc  de  souda,  als  Antisepticum  von  Heckol  cmpfühlen.  Zur 

Herstellung  desselben  gibt  B.  Bischer  molekulare  Mengen  von  Natrium- 

bisalfit  (41,9  g)  und  Natrium benzoat  (58,1  g)  zusammen. 

N  a  t  r  i  u  m  t  h  i  0  s  u  1  f  a  t,  unterschwef  Hg  saures  Natron,  N  atrium  - 

byposulfit,  Natrium  subsulfurosum,  Natrium  hyposulf  urosum, 

Hyposulfite  de  soude,  Na^S^Og -|- öH^O,  grosse,  farblose,  durch- 
scheinende  monokline  Säulen  oder  Tafeln,  welche  in  Wasser  leicht  löslich 

^d.  Die  wftsserige  Lösung  besitzt  eine  schwach  alkalische  Reaktion.  Bas 

verliert  an  der  Lnft  bei  3$**  einen  Theil  seines  Krystallwassers,  bei  100* 

kann  es  ohne  Zersetzung  entwässert  werden,  bei  höherer  Temperator  ent- 

stehen Natrinrnpentasolfid  und  Natriumsulfat: 

4Na2S.On      3  NaoSOi  +  Na,Sr.. 

Bei  Einwirkung  verdünnter  Säuren  scheidet  sich  Schwefel  ab  unter 

Entwicklung  von  schwefliger  Säure: 

Na«S«0,  -h  -^Ha  =  2NaCl  +  S  +  SO«  +  H«0. 
Chlor  wirkt  in  der  Weise  anf  N.  ein,  dass  sich  neben  tetrathionsanrem 

Natrinm  Chlomatrinm  bildet.   Hieranf  beruht  die  Anwendnng  des  N.  in  der 

Blfiieherel,  um  die  letzten  AntheOe  des  zum  Bleichen  verwendeten  Chlors 
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limwegsaiiebmeii,  and  fuhrt  ans  diesem  Grande  das  Salz  aneh  den  Namen  Anti- 

chlor.    Jod  wirkt  in  ähnlicher  Weise  auf  N.  ein,  indem  nach  der  Glekhnng: 

2(Na«S«0,  4-  5H2  0)  4-  2.T  =  2NaJ  +  Na«S40«  +  lOHsO 
neben  Jodnatriimi  ebrnfalls  tetrathionsaures  Natron  entsteht.  Auf  dieiiem 

Verhalten  ist  die  bekannte  maassiuiiilytische  Bestimmuno:  des  Jods  durch  N. 

aufgebaut.  Auf  der  EigeubcliaiL  dca  N.,  Chlorsilber  iu  dar  Weise  zu  zer- 

setzen, das«  neben  lOsliehem,  antersehwefilgsaBxem  Sübemation  NaAgS,0, 

GUornatriam  entsteht^  beraht  endlich' die  Yerwendvng  des  N.  in  der 'Technik 
zuA  Eztrahiren  von  Ohlorrilber  ans  Sübererzen. 

Man  gewinnt  das  K.  fabrikmflssig,  indem  neutrales  Natriumsulfit  mit 

Schwefel  gekocht  wird,  oder  indem  man  die  nach  dem  Leb lan ersehen  Ter* 
fahren  der  Sodafabrikation  erhaltenen  Rückstände  (Schwefelcalcinm  noh^n 

basischem  Schwefelcalcium)  längere  Zeit  an  der  Luft  liegen  lässt,  das  in 

Folge  eines  Oxydationsprocesses  gebildete  Calciumtbiosulfat  und  Calciumpoly- 

sulfid  mit  Waaser  auslaugt  und  die  Lösung  mit  der  berechneten  Menge 

Natriumsuifat  versetzt.    Aus  dem  Filtrat  krystallisirt  dauu  das  N.  heraus. 

Zur  Prüfung  des  Salzes  •  anf  Reinheit  ist  besonders  ROcksicht  an  nehmen 

anf  einen  Schwefelsftnregehalt,  weicher  sich  durch  Mbnng  der  wftsserigen 

Lössng  -mit  BaxynmnitratlOsang  verrathen  würde,  nnd  anf  einen  Natrinm- 

sulfidgehalt,  welcher  eine  Schwännng  des  dnrdi  SilbernitratlMang  zu  er- 

zielenden Niederschlages  bewirkt.  Ausser  der  bereits  erwflhnt^  Verwendnng 

des  Salzes  in  der  Technik  and  der  Analyse  wird  dasselbe  medidniach  zu 

Gnrgelwässem  benutzt. 

Natrinmwismuteitropyroborat,  ein  in  Amerika  medicinisch 

gebrauchtes  WisuiutprUparat,  dessen  Darstellung  Roth  er,  wie  folgt,  beschreibt  ; 

Man  erwärmt  399  Th.  Wismuteitrat  und  382  Th.  Borax  mit  einer  genügen- 

den Menge  Wasser,  bis  Lösung  erfolgt  ist,  filtrirt,  verdampft  bis  zum  Syrup, 

streicht  diesen  anf  Glasplatten  nnd  liest  in  der  Trockenstabe  bei  gelinder 

Wftrme  trocknen.  Die  aof  solche  Welse  gewonnenen  Lamellen  -  dnd  in  Wasser 
leicht  IdBÜch.  H.  Tkoam. 

Tfelkenwnnelt  Sadim  CaryophyÜatae^  stammt  Ton  61011m  urfHomm  Z., 

Botaceae'Dryadeae,  einem  in  lichten  Wäldern  nnd  Gebüschen  durch  ganz 

Deutschland  verbreiteten  Kraute.  Der  perennirende  Wnrzebtock  verläuft 

in  fast  senkrechter  Richtung,  ist  5  cm  lang,  bis  8  mm  dick,  nach  oben 

verdickt,  durch  die  hohlen  Stengelreste  geschöpft,  am  unteren  Ende  ab- 

gestorben. Auf  seinem  ganzen  Umfange  ist  er  mit  schwarzbraunen  hSutiL^  n 

Schuppen  und  zahlreichen,  sehr  dünnen  Nebeuwurzeln  besetzt.  Die  diiiuu , 

innen  braunrothe  Rinde  umschliesst  einen  weissen,  harten,  von  breiLeu  Mark- 

strahlen durchbrochenen  Holzkörper;  charakteristisch  ist  die  weite,  violett ge» 

fftrbte  HarkrOhre.  IMe  fiisehe  Wnrael  besitst  einen  sdiwach  gewQrzhaften,  an 

Gewtirznelken  erinneniden  Gemch,  bitteren,  maammenziehenden  Geschmack; 

der  Gemch  geht  beim  Trocknen  ftat  ginattch  Teiioren.  Die  K.  soll  im 

zeitigen  Frühjahre  gesammelt,  bei  mässiger  Wftrme  getrocknet  und  in  dicht 

sctüiessenden  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden;  sie  ist  nicht  mehr  officiuell. 

Die  Nelkenwurzcl  darf  nicht  mit  dem  ühnlichen  Wurzelstock  einer  ver- 

wandten Ptianze  {Geum  rivale  L.)  verwechselt  werden.  Derselbe  ist  fast 

dnppf^it  so  laug,  dünner,  fast  geruchlos,  besitzt  ein  weiches  Hok  uiul  braun 
guiurbtes  Mark.  J.  lioeUer. 
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Nessel&ser — Neaslersfieagaos — Neii«^eiäiid.  Fkchs — Ngai-Xampher — Nickel 

iroMolftiiMrt  die  Baitluer  der  gemeim  Bremmoiiiel,  ütiiea  dMoa 

iflt  lejm»  geaehmeidig,  wcM»  hinMhigliicli  feit,  .Terainigt  die  Yoczflge  der 

Baatfasem  and  Baomwelle  (J.  Moeller),  lAastdch  aber  aicht  leicht  ieoliren. 

IMe  Faaerzellen,  30—^^  )  (t  breit,  besitzen  verbreiterte  Enden,  schiefe  Streifang, 

IftD^che  oder  randlich  eiförmige  Querschnitte  and  sind  nicht  verholzt 

Nesslers  Reagens  dient  zur  Bestimmung  des  Ammons  in  Trink- 

wasser und  besteht  ans  einer  Lösung  von  1  Th.  Quecksüberchiorid  iu  B  Th. 

Wasser,  die  mit  einer  Lusuüg  von  2,5  Th.  Jodkaliuin  in  6  Th.  Wasser 

vermischt  worden  ist;  darauf  werden  noch  6  Th.  Act/kali  in  6  Th.  Wasser 

gelöst  hiu/ugefügt  und  auf  Th,  vordüuiit ;  da»  Ii.  weist  treies  Ammoniak 

und  AouDODiaksalze  dnrch  Gelbfärbung  und  bräanUche  Trabang  (Entstehung 

YOn  Sydmr^yrvm  praecijntß^mi.aWum)  nach« 

ITemaeHndtoolmr  V1m)ui  nird  aiu  den  Blftttem  der  auf  Neiiaeeland 

vod  der  Kerfolkiniel  einheimiichea  Liliaoee  Fhornmtih  tmam  FatH,  f^wonnen. 

Er  sielifc  dem  Manilahanf  ähnlich,  ist  verholzt  und  besteht  aas  isolirien 

BaatbOndeln  und  aus  den  Basttheilen  der  Gefässbündelj  die  Bastfaserzelle  der 

erstcren  ist  glatt,  stark  verdickt,  die  Kndpu  sind  spitz,  die  QuerschTiitto 

rund  oder  abgerundf^t  polygoual,  haftpu  lest  aneinandor.  das  Lumen  ist 

klein,  rundlich;  Bastzeiien  mit  gröRsermi  Lumen  und  dünnoreü  Wänden 

gehören  den  Gefäsäbündeiu  an.  Dicke  der  Zellen  10 — '18  ft.  Gegenwärtig 

hat  der  neuseeländische  Flachs  nur  mehr  in  seiner  Heimath  Bedeutung;  iu 

Nordamerika  ist  er  vom  Pitahanf  verdrängt  worden. 

Ngai-Kampher  ivird  in.Caoton  nnd  auf  Hapian  .ans  BhuMa  heäMmi- 

ftra  DC,  (ComponUui)  gewonnen  nnd  steht  dem  Borneol  (Gj^^HigO,  b»  S.-SiD) 

sehr  nahe  ;  jKluttikt  bei  204*,  riedet  bd  210*,  kisntaOirirt  in  OktaBdem  and 

wird  durch  Erwärmung  mit  HNO,  in.  einen  linksdrehenden  Kampher 

Ci^Hj^O  abergeführt.    Kommt  nicht  in  nnaeren  Handel. 

NickeJ,  Nicölnm,  Zeichen:  Ni,  At.-Gcw.  58,6,  ist  1751  von  Cronstedt 

entdeckt,  kommt  regulinisch  nur  in  Meteorsteinen,  vererzt  in  der  Natur  in 

mehreren  Mineralen,  namentlich  im  Kupfcruickel  (NiAs),  im  Nickelglauz 

("NiS  NiAs),  in  der  Nickelb lunde  (NiS^),  Nickclspeise  (Ni^As,),  im  Gers- 
dortfit  (NiSAs)  uud  bis  zu  15  Proc.  im  Garnierit  von  Ncucaledonien  (einem 

Nicl^lmagesiumsilicat)  vor.  Fast  ständige  Begleiter  des  N.  in  seinen  Erzen 

sind  Kobalt  nnd  Eisen,  wodurch  namentlich  die  Ansbiingung  des  K.  er- 

sdnrert  wird.  IHe  abzUdenden  metallnrgiscJien  Prooeaae,  die  vielfiuh  noch 

Geheimniia  der  betreifeaden  Hütten  abd,  heiwecken  beeondera  die  An* 

reicbemag  der  Speisen  nnd  Steine  durch  Rösten  und  Verschlacken  der 

£m  nnter  Zusatz  geeigneter  Zuschläge;  Kobalt  wird  schliesslich  dorefa 

erhitzen  mit  Soda  und  Salpeter  (Todtrösten)  entfernt.  Das  dabei  erhaltene 

Nickeloxydal  wird  schliesslich  durch  Kohle  rcducirt.  In  einzt^lnen  Werken 

geschieht  die  Trennung  auf  nassem  Wege  durch  fraktionirtt  s  l  alleu  mit 

Schwefelwasserstoff  uud  Soda.  Nickelreiche  Lösunf?en  wiudeu  auch  mit 

Ammonsnlfat  versetzt  und  das  erhaltetjc  Doppelsaiz  wird  geglüht.  Keines 

N.  eriiail  man  duicii  Erhitzen  von  Nicküioxalat. 

N.  ist  im  snsammenhftngenden  Znstande  dn  sUberweissea,  stark  giftnsendes 

Metall  mit  einem  Blk^  in's  Oelbliche,  ist  Imrt  nnd  polirflildg,  fast  ebenso 
dehn-  nnd  schweissbar  wie  Eisen.  Bas  spec.  Gew.  des  N.  sehwankt  je 

ascb  der  DaistellnngsweiBe  zwiseben  8^97  nnd  9,97,  sein  Sebmelspnnkt  liegt 
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unter  dem  dei  EiaenB  und  KolMlts.  K.  ist  magnetiBch,  nimmt  als  Elektrode 

eingeschaltet  erhebliche  Mengen  (bis  zum  165fachen  Vol.)  Wasserstoff  anf, 

ist  im  felu  verthcilten  Zustande  bei  niederer  Tcmporatar  reducirt  pyrophorisch. 

Es  oyxdirt  sich  in  feuchti^r  T.uft  nur  wenig,  in  höherer  Temperatur  läuft 

es  an  und  bedockt  sich  mit  grünlichgrauem  Oxydul,  In  verdünnter  und 

conccntrirter  SchwrfclsJlure.  ebenso  in  Salzs.lnre  löst  es  sich  langsam,  rasch 

jedoch  iu  Salpetersäure  und  reducirt  bei  liühfrer  Temperatur  Kohlensäure 

ZQ  Kohlenoxyd.  Das  in  grosseu  Massen  geschmolzene  K.  ist  porös,  krystal- 

linisch  und  nicht  dehnbar,  während  Lcgirungcn  von  K.  mit  nur  Vs  Pi^oc 

Hagnesiam  oder  1—1^  Proe.  Mangan  nicht  sprOde  sind. 

N.  Terbindet  sich  mit  Sauerstoff  in  zwei  Verhältnissen  zn  Oxydnl,  NiO, 

und  Oxyd,  Ni,Og.  Im  ersteren  ist  es  zweiwerthig,  bildet  als  Oxydul  mit 

Säuren  beständige  Salze,  wfthrend  Oxydsalze  nicht  bekannt  sind.  Die  Kiolcel- 

salze  sind  wasserhaltig  grün,  wasserfrei  gelb,  röthen  Lackmuspapier,  wirken 

brechenorregeud.  In  der  Therapie  hat  N.  jedoch  keine  Ver«'endnn2  (gefunden, 
da!?e?ren  wird  es  technisch  zur  Herstellung  von  liegirun^en,  zum  üeberziehen 

von  anderen  Metallen  (Veruick  in  und  Plattiren),  besonders  von  Eisen,  vielfach 

benutzt.  Nickellegirungen  sinii  a.  a.  das  chinesische  Packfong  (eigentlich 

Pack  Tong,  weisses  Kupfer,  woraus  der  Name  Tomback  entstand),  ferner 

das  Neasflber  (5  Tb.  Kupfer,  je  3  Th.  Zink  nnd  N.  oder  2  Tb.  Knpfer  nnd 

je  1  Tb.  der  beiden  letzteren),  Argentan,  Alpaka,  Alfenide.  Nach  dem  Ver- 

silbern der  ans  derartigen  Legirangen  hergestellten  Gegenstände  nennt  man 

die  Masse  auch  wohl  Chinasiiber  oder  Christoflemetall.  Durch  Znsatz  von 

Eisen  werden  diese  Legiruugen  weisser,  härter  und  sprftde.  Neusilber  besitzt 

die  Farbe  des  zwölfluthigen  Silbers,  ist  zfther  und  h  irr  r  als  Messing,  lässt 

sich  walzen.  lS'ickellegiruntj;en,  namentlich  solche  ans  25  i'roc.  N,  und  75  Proc. 
Kupfer,  werden  zur  Prägung  von  Scheidemünzen  iu  mehreren  Staaten  benutzt, 

weil  sie  widerstandsfähiger  gegen  Abnutzung  wie  andere  Legiruugen  sind; 

ebenso  wird  N.  zu  Glockenmetall  und  als  Spiegelbelag  verwendet. 

KiokelTorbtndimgen«  Nickeloxydnl,  NiO,  kommt  natflrlich  nie 

Bnnsenit  vor,  vird  durch  Glühen  von  Nickelhydroxyd,  von  Nickeicarbonat, 

von  Kickelnitrat  und  auch  von  Kickelsnifat  erhalten.  Je  nach  der  HersteUnngs- 

weise  ist  es  ein  grQnliches  bis  graugelbes  Pnlver,  das  sich  in  Ammoniak  mit 

violetter  Farbe  löst.  —  Nickelhydroxyd,  Ni  (OH)g,  bildet  sich  beim  Zer- 

setzen von  Nickelsalzlösnngen  mit  Aetzlauge,  doch  ist  nur  der  aus  Nickel- 

nitrat erhaltene  Niederschlag  säurefrei.  ApfelL'rfhics,  amorphes  Pulver,  in 
Aüiniouiak  und  Auuiionsal/en  mit  blauer  t  arbe  löslich.  Diese  wie  die  voriire 

ammonikalische  Lösung  löst  Seide,  nicht  aber  Ccllulose.  —  Nickeloxyd, 

NiyOg,  erhält  man  durch  schwaches  Erhitzen  von  Nickelnitrat  und  Nickel- 

chlorat.  Schwanes  Polver,  das  beim  stärkeren  Glflben  in  Nickeloxydnl  Über- 

geht, sich  in  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  unter  Sauerstoff-,  in  Salzsäure 

unter  Cblorentwicklung  wie  ein  Peroxyd  lOst.  —  Nickelcblorflr,  NiCl«, 

bildet  sich  beim  Lösen  von  Nickel  in  Königswasser,  der  weiter  erhaltene 

Abdampfrückstand  sublimirt  in  gelben  Krystallschnppen ;  ebenso  sind  Nickel- 

bromür  und  Nickeljodür  flüchtig.  —  Nickelcyanflr,  Ni(CN}.,.  ryankaliura 

fällt  ans  Nickelsalzlösungeu  die  Verbindunir  wiisserhaltiü  ah  weisses  Pulver, 

das  si(  h  iu  C'yankalinin  zu  2KCN  +  Ni  (CN),  löst.  Heim  Erhitzen  auf  200**" 
gibt  gefälltes  Cyauür  Wasser  ab.  —  Nickcluitrat,  Ni(NO,), -f- 611,0, 
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erhält  mau  di;r*li  Lösen  dos  Metalls  oder  von  Ni(0H)2  in  Salpetersäure. 

Smaragdgrüne,  hygroskopische  Säulen.  —  Niekelsulfat,  NiSO^,  krystailisirt 

nnur  15"  mit  7,  darüber  mit  6  Mol.  Wassor,  wird  im  Grossen  aus  den 
abgerosteten  iSiekelkiesen  und  Blenden  beim  Auslaugen  derselben  gewoaueu. 

Smanigdgrane,  rhombische  Prismen,  leicht  löslich  in  Wasser,  nicht  aber  in 

AlkoboL  Die  ammoiiMkaUBche  Ltemig  des  Salzea,  w«lcfae  fline  in  blauen 

KiTStallen  erachemende  Doppetrerbiadung,  KiSO^  4NHg  dH,0,  enthält, 

vixd  inm  Yeniiekeln  auf  galTanoplaatiscbem  Wege  benntsty  ebenso  gebrancht 

man  eine  LOsnng  von  KlekeUnlfat  and  Zinkcblorid  zun  Vernickeln,  in  der 

die  Gegenstände  gesotten  werden.  Am  besten  dient  zum  Vernickeln  eine 

Lösung  von  Nickelammonsnlfat,  Ki(Nn^)2(SO^)2,  die  sich  durch  Einlegen  von 

ffiC't.  Nickel  von  seihst  regenerirt.  N.  geben  bf  im  Zusammenschmelzen  mit 

Borax  oder  Phosphorsalz  ein  dunkelrothes,  beim  Erkalten  blassgelb  werdendes 

Glas.  Kalilauge  fällt  aus  den  Lösungen  grünes  Ni(OH).,,  durch  Ammoniak 

g^hieht  dasselbe,  der  Niederschlag  löst  sich  im  üeberschuss.  Schwefel- 

tDnoQium  fällt  schwarzes  Kickelsuifid,  das  in  verdQunler  Salzsäure  unlöslich 

tat  Barcb  Kalinmnitrü  wird  Nickel  nicht  gefällt  (Untencbied  von  Kobalt). 

QgiatitatiT  irird  Nickel  entweder  als  Metall  oder  als  Oxydnl,  in  einzeliien 

FlUen  als  Snlfat  bestimmt.  K.  Thlmmel, 

Fiootianin  wird  ein  ans  trockenen  Tabaksblättorn  durch  Destillation 

mit  Wssserd&mpfen  erhaltener  Körper  genannt,  welcher  Büchner  s  Untere 

sQchnngon  zufolge  die  Verbindung  von  Nicotin  mit  einer  flüchtigen  Saure 

dsrst^Hf^n  soll.  H.  Thoms. 

Kicotin,  Cj(^H,  jN,,  ein  sehr  giftiges,  flüchtiges,  sanerstofffreies  Alkaloid, 

Welches  sich  im  Tabak  tindet  und  die  betäubenden  Eigenschaften  desselben 

haaptiiUhlieh  bedingt.  Der  Gehak  au  N.  in  den  grünen  Blättern  schwankt 

nrischeü  1,5 — 9Proc.,  in  dem  fertigen  Tabak  sind  noch  0 — öProc.  enthalten. 

In  idnem  Zustand  Mldet  das  N.  ein  schweres,  fivbloses  Oel  von  starkem, 

besonders  beim  Erwärmen  bervortrekendem  Tabaksgerocb,  von  scharfem, 

brennendem  Geschmack  und  alkalischer  Reaktion.  Es  iMt  sieh  in  Wasser  in 

*öen  Verhältnissen,  scheidet  sich  jedoch  auf  Zusatz  von  festem  Aetzkali  als  Oel 

wieder  ab.  Auch  mit  Alkohol,  Aether  und  fetten  Oelen  ist  es  leicht  mischbar. 

Seiner  chemischen  Natur  nach  bildet  das  N.  eine  zweisäurige  tertiäre  Base, 

welche  mit  Säuren  Salze  bildet.  Von  diesen  krystallisiren  das  Sulfat,  Nitrat  • 

uod  Phosphat  nur  schwierig,  gut  das  Oxalat  und  Tartrat.  Durch  die  Sauer- 

stoffwirkung der  Luft  und  durch  den  Lichteintiuss  wird  das  N.  schnell  braun 

ond  verharzt.  Bei  der  Oxydation  miL  Kaliumpermantranat  wird  es  in  Nicotin- 

säurc  übergeführt.  Beim  Leiten  seines  Dampfes  durch  eine  glühende  Rohre 

«itsteben  Pyridin,  PieoUn  nnd  GoUidin.  Wird  es  mit  Sehwefd  und  Kupfer 

«ridtit,  so  bildet  «Ich  Isodipjridin.  Man  kann  daher  das  N.  als  das  Hydrttr 

eiass  Dipyridlns  betrachten. 

Zur  Barstellnag  des  N.  ans  dem  Tabak  bereitet  man  zunächst  ein 

Extrakt  aus  demselben  mit  Hülfe  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  ond 

dc'stillirt  hierauf  mit  Kalilauge  oder  Kalkmilch.  Im  Destillat  bewirkt  man 

die  Abscheidung  des  Gels  durch  Hinzufügung  von  Aetzkali.  Nach  Ortigosa 

wird  das  Destillat  mit  Oxalsäure  gesättigt,  zur  Frockenc  verdunstet,  der 

Rückstand  mit  kochendem  Weingeist  ausgezogen  und  das  wiederum  abge- 

«hiQstete  Fütrat  mit  Aetzkali  zerlegt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.   Um  das 

Digitized  by  Go  ̂ 



64d 

auf  die  bcschriebeno  Weise  oder  nach  anderen  Methoden  gewonnene  N. 

ToUstäudig  vou  Wasser  zu  befreien,  lässt  Meisens  auf  dasselbe  metallischem 

Kaliam  einwirken,  bis  dieses  nicht  mehr  angegriffen  wird  nnd  reküficlrt 

8odum  im  WasaentofltoOfm*  lll>er  Baiythydrat. 
Das  N,  8oU  yndchttich  «diier  Oiftigkeit  dem  ihm  chemiBch  am  nielistea 

glehendett  Aikaldde  CooÜ»  etwa  16  mal  fiberlegen  sein.  Ate  Oegengift» 

kommen  in  Betracht  die  Anwendung  der  UageBpamf>e,'  womöglich  nnter 

Gebraneh  von  Tannin  oder  JodIjodkalitimlOsang  znf  Anaspalnng,  ̂ pätr  r  Exci* 
tantien.  H.  Thoms. 

Nieswurzel,  Radir  (Rhizo7Jia)  Hc^hhori  stammt  vou  Hdlehorus  viri- 

dis Li.  (Ranuncfäareae),  einer  im  stidlichen  Deutschland  und  in  der  Schweiz 

heimischen  Gebirgspflanze.  Die  Wnrzelstöcke  sollen  im  Frühjahre  mit  den 

Blättern  gesammelt  werden,  da  sie  sich  durch  diese  am  leichtesten  von  ver- 

wandten •  Pflanten  nntemkeideiK  Uesen;  vor  der  Verwendung  werden  die 
Blätter  beseitigL  Das  ktieckende  ttkizom  ist  bis  10  cm  lang  nnd  1  cm 

dick,  verzweigt,  sehwarzbrann,  mehikOpfig,  stark  beworzelt,  mit  auf- 

steigenden, geringelten  Aesten  versehen.  Anf  dem  Qaerschnitt  zeigt  es- 

unter  der  dicken  Rinde  einen  unterbrochenen  Holzring,  ans  4  Gefäss- 

bflndelgruppen  bestehend,  welche  mehr  hreit  als  lang  sind  ;  das  Mark  ist 

stark  entwickelt.  Die  dünnen  langen  Nebeuwurzeln  sind  im  getrockneten 

Zustande  fast  schwarz,  leicht  zerbrechlich.  Die  krautigen  Blätter  sind  fuss- 

förmig  getheilt,  die  Blättchen  bis  zur  Basis  scharf  und  dicht  gesägt. 

Die  Droge  besitzt  einen  beissendeu,  sehr  bittereu  Geschmack. 

Der  fthnllcbe  Wnisebtodc  von  HMbcma  niffer  L,  seigt  anf  dem  Querschnitt 

eine  grössere  Anzahl,  meist  8  keilförmig  nach  Innen  vorspringende  Geftas- 

bflndel.  Die  einzelnen  Blättehen  der  ftissförmigen  Blätter  sind  nnr  gegen 

die  Spitze  schwadi  gesägt. 

Beide  Arten  von  Nieswurz  enthalten  zwei  krystallisirbare  Glykoside,  daa 

Helleborin  und  Helle  b  oreTn,  die  in  Oesterreich  officinellc  grüne  Nieswurz 

gilt  für  gehaltvoller.  Sie  dient  7nr  liereitung  eines  Extraktes.  In  Frank- 

reich und  in  einigen  anderen  Staaten  ist  die  schwarze  Kieswnrz  officiaell,, 

das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  Ihllehorns  gar  nicht  aufgenommen. 

Als  weisse  Nieswurzel  {Radix  Ueäebori  uWi)  bezeichuet  uiau  den 

«  Knollstock  von  VertOnm,  aUmim  jL.,  Cotehieaua»^  welcher  frOher  anch  bei  vna 
als  Rhizoma  Venstri  oificinell  war.  Die  weisse  N.  wächst  auf  den  höchsten 

Punkten  des  Biesengebiiges,  der  Karpathen,  Sndeten,  anf  den  Alpwieeeo, 

die  Schneegrenze  selbst  flbersteigend.  Der  KnoUstock  ist  kegelförmig,  oft 

m^rköpfig,  von  den  Resten  der  abgeschnittenen  Blätter  zwiebelartig  geschöpft» 

schwärzlich  oder  bräunlichgrati,  mit  zahlreichen  quer  gerunzelten  Wurzeln 

rinrrsTiin  besetzt.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  dio  weisse  N.  eino  «cbnintzii?- 

weissc  Färbung,  das  harte  Holz  ist  durch  eine  braune,  pcs*  hlaiiL:<'lrtj  Linie 

(Endodermis)  von  der  liiude  getrennt.  Der  Geschmack  ist  sehr  scharf  und 

bitter,  das  i  uiver  erregt  heftiges  Niesen.  Beim  Pulvern  von  weisser  N.  hat 

man  Mund  nnd  Nato  durch  einen  feuchten  Schwamm  zu  schätzen,  die  Wurzel 

mit  Weingeist  sdiwach  zn  befenehten. 

Die  weisse  N.  enthält  neben  Stärkmehl  sechs  eigenthOmUche  Alkalolde, 

aber  kein  V  e  r  atri n.  Sie  wird  hauptsächlich  in  der  Thierheflknndo,  innerlich 

als  Brechmittel,  änsserlich  zn  Salben  gegen  Hantabel  verwendet;  ala  Schnnpf- 
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mittel  ist  an  manchen  Orten  die  Verwendung  von  Polvenniscbungen  mit  Niea- 

wnrz  gebräachlicb. 

Dm  Rhiiom  toh  Verairum  mgrum  Zu  ist  viel  kleiner  nnd  als  Droge 

ganz  unaiiseliidicb.  Das  in  England  nnd  Nordamerika  offickielle  ytrabnim 

xMAe  AHt:  ist  eine  YarietU  nnserer  weissen  K*  J.  Uoeller. 

Higella,  Schwarzhümmd,  Semen  Nigeüae,  Smiim  -Cwmni  nigri^ 

Semen  Melanthii^  die  Samen  von  Nigeüa  saiiva  L.  (RanunctUaceae)^  einem 

südlicheu,  mitunter  angebauten  und  verwilderton  Kraute.  Sie  sind  eiförmig, 

2,5  mra  lang,  kantig,  netzadrig,  schwarz  und  glanzlo-^,  mit  dünner  Schale 

und  öligem  Kern.  Der  Schw.  riecht,  zwischen  den  Fingern  gerieben, 

fthnlich  dem  Römiscbkümrael  nnd  schmeckt  scharf  gew  irzig.  Er  enthält 

35  Proc.  fettes  Oel,  etwas  ätherisches  Oel,  das  Glykosid  Meiauthiu  (2Migoliin?l 
nnd  ein  Alkaloid. 

Die  Samen  der  bei  nns  heimischen  Ntgüta  arvennt  L,  sind  grau  nnd 

kanm  genuuelt;  die  Samen  Yon  NiffeBa  Danuueena  £.  sind  etwas  kleiner 

nnd  duften  beim  Reiben  nach  Erdbeeren.  Sie  enthalten  das  finoresdrende 

Alkaloid  Damascenin  (Schneider,  1890). 

Der  Schw.  ist  nicht  mehr  officinell  und  wird  höchstens  noch  als  Thier, 

heilmittel  nnd  als  Gewürz  verwendet.  J  Ifoeller. 

Niob,  Niobium,  Golnmbium  Hatschott^  Zeichen:  Nb,  At -Gew. 

93,5,  von  H.  Rose  1845  entdeckt,  kommt  ais  uiubbaures  Eiseuoxydul  im 

Columbit,  Tantalit,  Kiobit,  allerdings  selten  vor  und  zwar  bugioitot  von 
Tantal  il  a. 

Granes,  gUnsendes  Metall,  das  beim  Erhitaen  an  der  Lnft  an  Kb^O^ 

▼erbrennt,  ?en  Sab-  nnd  Salpetersftnre,  ebenso  von  Königswasser  nicht  an- 

gegriffen wird,  sich  aber  in  eonc.  Schwefrisftnre  löst.  Im  Chlorstrom  verbrennt 

N,  zn  gelbem  Niobpentachlorid,  NbCl^,  verbindet  sich  mit  Wasserstoff,  NbH, 

and  Stickstoff,  mit  Aluminium,  Nb^Alg,  mit  Sauerstoff  zu  Nioboxydul,  NbO, 

znKioboxyd,  KbOj,  zuNioboxydoxydul,Nb,Og,  und  -/.u  Niobsäureanhydrid, 

NbjOj,  Letzteres  ist  ein  weisses,  nicht  schmelzbar! Ix  im  Erhitzon  wie  Zink- 

oxyd i?«^lb  werdendes  Pulver,  das  in  Wasser  uuluslit  Ii  ist,  sich  nach  starkem 

üluiien  auch  nicht  in  Salzsäure,  Schwefelsäure  nnd  Flusssäure  löst. 

Verbindungen  des  K.  mit  Schwefel  sind  nnr  als  Oxysulfide  bekannt, 

vcn  CUorrerbindungen  aasser  "SbCi^  noch  NbCl,.  Die  niobsanren  Alkalisalse 
(Niobate)  sind  wasserlöslich,  ans  den  Lösungen  wird  liliobs&nre  durch  starke 

MiDeralsänren  abgeschieden,  Gerbsänre  gibt  etoen  Orangerothen  Niederschlag. 

Niobsänre  färbt  die  Phosphorsalzperle  in  der  inneren  Flamme  braun  bis 

blMy  in  der  äusseren  wird  sie  farblos.  K.  Thümmel. 

IQ'itrobeiixol,  Nitro  henzid,  Nitrobcnzin,  Mirbancsse nz ,  Oleuyn 
Mirhani^  C^H.  XO^.  Zur  Darstellung  im  Grossen  lässt  man  ein  Gfmit  nge 

vou  13(>  Th.  i^aipeicrbiiure  ('1.4)  und  200  Th.  Schwefelsaure  (1,84;  unter 
stetcui  Umrühren  und  guter  Kühlung  in  100  Th.  Benzol  fliessen.  Nach  er- 

folgter Eintragung  wird  die  Kühlung  abgestellt,  wonach  Temperaturerhöhung 

eintritt.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  auftehwimmende  Oel  von  der  Schwefel- 

liare  getrennt,  mit  Soda  und  Wasser  gewaschen  nnd  schliesslich  durch 

DüaHllnrtnn  von  unvertndertem  Benzol  befreit. 

N.  ist  eine  gelbliche,  stark  Uchtbrechende,  nach  Bittermandelöl  riechende  ^ 

Flttaiigkeit,  die  in  der  KAlte  erstarrt  und  dann  bei  +     acbmüzL  Spec. 
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Gew.  1,186  büi  14^  Siedepunkt  2Ü9,4  bei  745  mm.  N.  ist  giftig,  löst  aich 

kaum  in  Wasser,  leifihi  In  Alkohol  nad  Aetbor,  fiodet  AnwendaDg  in  dar 

ParfQmerie  nnd  in  der  Fabrikation  der  Theeifarben,  ebenso  zor  DarsteUoiig 

▼on  Anilin,  CeH^NH,  (s.  8.  47). 
Zum  Nachweis  des  N.  bedient  man  sich  des  durch  nascirenden  Wasserstoff 

ans  demselben  entstehenden  Anilins,  welches  durch  Chlorkalklösong  in  kieiaater 

Menge  violett  gefärbt  wird. 

Nitrocellulose,  Ccirulosenitrate.  Beim  Behandeln  von  Tfllulose, 

z.  B.  von  Bauunvolle,  mit  starker Salpetorsüiirr  oder  mitGcuiengen  von  Salpf^for- 

säure  und  Schwefelsäure  bilden  sich  ISitrale  (Ester)  der  C^Uulose,  kerne 

Nitroverbindungen  im  eigentlichen  Sinne  (s.  Nitroverbinduuuren},  dif  je  nach 

Auzuhl  der  0  .  iSOj-Gruppen  mehr  oder  weniger  explosiv  und  in  Aetheralkohol 
löslich  sind.  Diese  Nitrate  geben  beim  Behandeln  mit  Aetzalkalien,  Kalk 

oder  Ammoniak,  die  Salpetersaure  wie  Ester  ab  und  lassen  mit  reducireadeR 

Mitteln,  z.  B.  mit  EisenchlorOr  behandelt,  Baumwolle  in  ihrem  nnprttag- 

liehen  Znstande  snrttck.  Bekannt  sind  z.  Z.  Gellnlosedinitrat,  C, ,H,  8(N0(),0„ 

Trinitrat  C,,II,7(NOg)gO,,  Tetranitrat,  C,,H,a(NOg)^0^ ,  Pentanitrat , 

5  (^^n  )ft  ̂6 » Hexanitrat,  C,  ̂  H,  ̂  (NO, 0^ ,  und  Octouitrat,  C, ,  H, ,  ( NO^  )^  O, . 

Co llodium wolle,  Colloxylin,  ist  ein  Gemisch  voti  Tri-,  Tetra-  aud 

Pentanitraf.  Zu  ihnT  T>arstcllunK  taucht  mau  55  Th.  trockene,  dun  h  An>- 

kochen  mit  Soda  entfettete  Baumwolle  in  ein  anf  15  — 2(J"  ubK^ekuhites 

Gemisch  von  4<X)  Th.  roher  Salpetersäure  (l,^iöj  und  iUX)  Th.  Schwi'frlsäure 

(1,83)  wahreud  24  Std.  eiu  und  versucht  zeitweise  au  eiuer  kleiut  u  Trübe, 

die  man  mehrmals  mit  Wasser,  zuletzt  mit  Alkohol  gewaschen  hat,  ob  rasche 

Losung  in  Aetheralkohol  (6 : 1)  erfolgt.  Geschieht  dies  nicht,  so  läset  matt 

weitere  6  Standen  stehen.  Die  Nitrat-  (fister)  büdnng  geht  um  so  schneller 

▼or  sich,  je  eoncentrirter  das  Salpetorachwefelsaurogemisch  ist.  Dieaelbe 

dauert  z.  B.  bei  >\nwendung  von  20  Th.  Kalisalpeter  und  35  Th.  SchweliBl- 

säurc  auf  1 — 1,5  Th.  Baumwolle  nur  ̂ /j  Stunde,  in  einem  Gemisch  voo 
7,10  Salpetersäure  (1,42)  und  9,215  Th.  Schwofelsäure  (1,^3)  nur  3— 5  Minuten 

(Pb.  Brit).  Kill  m  hnsjes  Verweileu  der  Baumwolle  in  der  Säure  macht 

sie  in  At  iIk  ralkuhol  unlöslich  (s.  u.).  Nachdem  mau  sirh  von  der  Leicbt- 

löslichkeit  überzeugt,  wird  die  Masse  in  einen  durchlöcherten  Porzellaa- 

trichter  gegeben,  durch  sanftes  Drücken  mit  eiucm  Pistill  vou  dem  gruSi>ten 

TheU  der  Säure  befreit  und  in  eine  grosse  Menge  kaltes  Wasser  geworfen, 

in  demselben  gleiehmflssig  vertheiit  und  das  Wasser  so  oft  gewechselti  als 

es  noch  sauren  Geschmack  besitzt  Endlich  wischt  man  so  lange  mit  hciaseaa 

Wasser,  bis  BaiynmDitrat  nicht  weiter  reagirt,  drückt  die  Wolle  mit  der 

Hand  aus,  durchfeuchtet  sie  mit  Weingeist,  entfernt  diesen  durch  AasdrflckeB 

(nicht  Pressen)  und  trocknet  bei  20 — ^25^  oder  eentrifugirt  100  Th.  Baum- 
wolle liefern  etwa  150—155  Th.  C. 

Ihrer  äusseren  Struktur  nach  unterscheidet  sich  C,  wie  überhaupt  die 

Cellulosenitrate,  nicht  von  I^aumwolle,  sie  fühlt  sich  nur  rauher  an  und  knirscht 

zwischen  drn  Fingern  ähniicli  wie  Stiirko.  C.  ist  geruch-  und  jrescbmacklos, 

gegen  Lackmus  liidifFerent,  löst  sich,  je  weniger  Penta-  und  Hexanitrat  sie 

enthält,  um  so  volUtaudigcr  iu  Aetheralkohol.  Beim  Auzünden  verbreiiut 

C.  zwar  rasch,  allein  nicht  unter  so  lebhafter  YerpuiEiing  wie  Sebieaswolle, 

und  ohne  ezhebliehen  Rückstand. 
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Bewahrt  man  eine  niclit  gans  sotgfiütig  gemwchene  C.  in  fest  Ter- 

fldilonenen  GefiUeen  auch  vom  Licht  entfernt  aaf,  so  zersetzt  aie  rieh 

«ater  Entwicklang  rother  Dämpfe  und  es  hinterbleibt  eine  afthe,  gnmmi- 

artige,  in  Wasser  lösliche  Ma^se.  In  nur  lose  bedeckten  Gefässen  aufbewahrt, 

tritt  diese  Zersetzung  nicht  ein  (vgl,  de  Lnca  nnd  Bonnet»  Joorn.  f.  pr, 

Ol.  8»,  p.  378  und  p.  380). 

Zü  photographischer  0.  nimmt  man  entweder  ein  Gemisch  ans 

Schwefelsänre  nnd  Salpeter  (s.  o.)  oder  nach  Münder  ein  solches  von 

1,395  Ko.  Schwefelsäure  (1,83)  und  0,840  Ko.  Salpetersuure  (1,4),  erwärmt 

auf  66^,  trägt  schnell  53  g  Baumwolle  ein  nnd  bringt  die  Hnaae  gennii 
aadi  5  Minuten  in  viel  Wasaer  n.  s.  w. 

Sehieaawolle,  Pyroxylin,  iat  grOastentheils  Hexanitrat  neben  Tetra- 

nnd  Pentenitrat.  Zur  HerateUnng  wird  entfettete  BanmwoUe  in  einem  Gemisch 

«u  1  Th.  Salpetersäure  (1,5)  und  2—3  Th.  Schwefelsäure  (1,84)  Tage 

hindurch  bei  ä6— 40®  unter  zeitweisem  Emenem  des  Säuregemisches  be« 

handelt,  dann  sehr  sorgfältig  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  alkalischeu  Flüssig- 

keiten (Wasserglas)  gewaschen  und  £Totrockuet.  100  ih.  Baumwolle,  statt 

deren  man  auch  f  äden  oder  Ge^v  In  nehmen  kann,  geben  175  Th.  Sch., 

(8.  Abel,  Joum.  f.  pr.  Ch.  101,  p.  4bH  und  Eder  Her.  d.  d.  ehem.  Ges.  13, 

p.  Iü2).  Sch.  unterscheidet  sich  äusserlich  nicht  von  CoUodiumwolle, 

entzündet  sich  bei  160 — 170®,  ebenfalls,  wenn  auch  schwer,  durch  Stoss 
nnd  SeUag.  Sie  Ist  nieht  in  Aedieralkohol  nnd  Eaaigftther,  aber  langsam 

in  Aceton  lOdicfa.  Mit  Nitrohenxol  nnd  Amylacetat  gibt  de  eine  Gallerte. 

Jemeihr  Hexuutrat  daa  Prftparat  enthAIt,  je  explosiver  iat  ea,  an  welchem 

Zweck  die  nitiirte  Wolle  mit  einem  Aetheralhoholgemiach  (3 : 1)  behandelt 

wird,  um  die  darin  löslichen  Nitrate  zu  entfernen.  Sch.  läast  sich,  anf 

Papier,  auf  die  Hand  oder  auch  auf  Schiesspulver  gelegt,  abbrennen,  ohne 

die  Unterlage  zu  schädigen  und  das  Pulver  zu  entzünden.  Die  beim  Fxplo- 

diren  entstehenden  Gase  nehmen  das  480 — 750fache  Volumen  der  bch. 

ein;  die  Zersetzungsprodukte  sind  je  nach  dem  äusseren  Druck  ver- 

schiedene. Frei  an  der  Luit  abgebrannt  entweicht  Stickstxjff  fast  nur  als 

NOj,  unter  Druck  dagegen  meistens  als  freier  Stickstoff.  Ausserdem  bilden 

flieh  Waaaer,  WasaeratoiT,  EohlenaAnre  nnd  Kohlenoxyd.  Bei  einem  Dmek 

▼on  100 — 600  AtmosphAren  nimmt  die  Menge  des  letzteren  nh.  —  Fertige 

Seh.  nnter  Waaaer  gemahlen  nnd  dann  in  liarte  Stacke  gepreest«  dient  an 

Tovpedoa  n.  dgl.  Ein  nidit  aorgf  Altig  gewaaclieneB  Prftparat  zeraetat  aieh  an- 

heilen unter  Explosion  und  Bildung  von  glykoseartigen  Stoffen. 
üeber  CelluloTd  s.  S.  136. 

Chardonnet's  künstliche  Seide  ist  nach  von  Hoehnel  (Mitth.  d. 

technol.  Gew. -Mus.  Wien,  Sekt.  f.  ehem.  Gew.  IV,  189<),  No.  1—4)  Octonitro- 

cellulose.  Eine  Lösung  aus  Baumwolle-  oder  Sulfitcellulose  mit  Tannin,  Eisen- 

chlorür  bezw.  Zinnchlorür  tritt  durch  eine  Oeffnunj?,  die  der  Fadenstärke  ent^ 

spricht,  in  proc.  Salpetersäure,  worauf  der  Faden  gewaschen  und  getrocknet 

wird.  Yivicr's  Seide  wird  ans  einer  Lösung  von  Trinitrocellnlose  in  Eisessig, 
Gelatine  n.  a.  w.  dargeatellL  Der  nach  dem  heideraeitigen  Verfahren  erhaltene 

Faden  iat  dnrchaichtig»  von  granweiBser  Farbe,  hesitat  Griff,  Glanz  nnd  Weich- 

heit der  Seide,  iat  nnempfindlich  gegen  kaltea  nnd  warmea  Wasier,  ebenso 

gegen  TerdOnnte  Sftnren  nnd  Alkalien,  brennt  angezOndet  rasch  ab  nnd  zersetzt 
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546 Nitroglycerin. 

Bich  lanp:sam  im  gef5chlossencn  Gefäss  erhitzt.  Um  der  künstlichen  Seide 

die  leicht«  Fntzüudlichkeit  zn  nehmen,  wird  der  Faden  denitrirt,  wobei 

er  gleichzeitig  in  Aetheralkobol  uuloslich  wird.  Zum  Färben  werden  die 

betr.  Farbstoffe  den  Nitrocelluloselö<?ungcn  zugesetzt.  K.  Thümmel 

Kitroglycerin,  Glyceriui riaiLrat,  ̂ sobeFs  Sprengol,  Glouoin 

(Homöopath.),  Nitroglycerinam,  Gljcerinam  trinitricam ,  C3H^(N0J^, 

ist  kdne  NitroTerbindong,  wie  man  aus  dem  Namen  acblieesen  Mnnte,  Benders 

ein  neutraler  Ester.  Die  DaisteUnng  des  N.  gescbieht  in  besonderen,  von 

menschlichen  Wohnungen  weit  entlegenen  Fabriken  unter  ganz  besonders 

peinlichen  Yorsichtsmaassregeln.  Eine  Mischung  von  100  Th.  Giycerin  und 

3  Th.  Schwefelsäure  wird  unter  EiskQhluug  in  ein  kaltes  Gemisch  ans  280  Th. 

Salpetors  ture  (1,4)  und  300  Th.  Schwefelsaure  eingetregen.  Nach  Kurz  ge- 

schieht die  Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten  durch  Zerstäuben  des  Glycerios 

unter  gleiclizi  iti^^em  Durchblasm  von  Luft  durch  die  Flüssigkeit.  Die  fertig 

gestellte  Mischung  fliesst  dann  direkt  in  kaltes  Wasser,  wobei  sich  das  N. 

als  schwere  Oelschicht  am  Boden  absetzt,  sie  wird  sorgfältig  anfangs  mit 

Sodalösung,  dann  mU  Wasser  gewaschen  und  getrocknet. 

Farblose  oder  schwach  gdbUdiey  geruchlose  Flttssigkelt  von  sOssUcfaein 

Geschmack,  in  800  Th.  Wasser,  in  4  Th.  absolutem  Alkohol,  in  jedem  Ver- 

hältniss  in  Aether,  Chloroform  und  Eisessig,  auch  in  fetten  Oelen,  sehr 

wenig  in  Giycerin  löslich.  Spec.  Gew.  1,60.  N.  krystallisirt  bei  —20**  in 

langen  Nadeln,  ist  in  hohem  Grade  giftig,  sein  Dampf  bewirkt  eingeathmet 

Kopfweh.  Hf.chste  Gabe  0,001,  wird  meist  in  Pastillenform  (N. -Tabletten) 

zu  0,iXK/2 — 0,uuu5  dispensirt.  Durch  Schlag,  Stoss  oder  plötzliches  Erwärmen 

auf  200",  oft  auch  ohne  erklärbare  Ursachen,  namentlich  aber  im  unreiiieü, 

säurehaltigen  Zustande,  explodirt  N.  äusserst  heilig,  wushalb  seine  Auf- 

bewahrung nicht  im  concentrirten  Zustande,  sondern  in  alkoholiwher  oder 

öliger  Lösung  in  kleinen  vor  Licht  gesehfltsten  Gefässen  an  einem  kQhlea 

Orte  geschehe.  Wasser  mit  N.  geschflttelt  darf  nur  sehr  schwach  saure 

Reaktion  annehmen  und  mit  Baryumnitrat  keinen  Niederschlag  geben.  N. 

ist  ein  hervorragendes  Sprongmittel,  das  vielfach  das  Schiesspulver  ersetTt, 

wird  aber  nicht  im  reinen  Zustande,  sondern  stets  mit  anderen  Stoffen  ge- 

mischt, namentlich  mit  Kieseiguhr  (Infusorienerde,  S.  326)  als  I)  vnamit  benutzt. 

Nobel's  Dyuamit  enthält  75—77  Th.  N.  auf  etwa  25  Th.  Kieseiguhr.  Die 
damit  aus  Pergamentpapier  hergestellten  Patronen  sind  weniger  gefährlich  als 

Schiesspuiverpatrouen,  iusofcru  ais  sie  beim  Anuahern  au  eiue  FUmilie 

ruhig,  fast  wie  Stroh  abbrennen  (ein  immerhin  gewagter  Versuch  I).  Uro 

EntsOndong  In  Bohrlöchern  bewirkt  man  mittelst  eines  stark  mit  KnaU* 

quecksilber  gefflllten  Eupferhfltehens,  das  vorher  in  die  Patrone  geschoben 

ist  Das  Eualbiuecksilber  wird  entweder  durch  die  Drähte  eines  Induktions- 

apparates oder  durch  eine  Zflndschnur  zur  Explosion  gebracht.  Die  Wirkuug 

des  Dynamits  ist  um  so  heftiger,  je  härter  und  widerstandsfähiger  das  Ge- 

stein ist  und  je  dichter  das  Sprengmittei  der  liohrlochwandung  anlicszt. 

Lithofracteur  ist  ein  Gemisch  von  etwa  52  Th.  N.,  3»»  Th.  Kiesd- 

guhr,  12  Th.  Kohle,  4  Th.  Salpeter  und  2  Th.  Schwefel.  —  Dunh  Xusatz 

von  7-  8  Proc.  Coliodiumwolle  zum  N.  entsteht  eine  gelatinearlige  Masse, 

■og.  Sprenggelatine,  deren  Wirkung  diejenige  des  Dynamits  wdt  öber- 
triilt,  entzündet  wird  erstere  durch  besondere  mit  ZOnder  versehene  Paferoaen. 
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Znr  Kriegssprenggelatine  kommen  Znsätze  von  Kampher  nud  eine  dem 

Schwarzpnlver  ähnliche  Mischung.  Trauzl  s  CoUulosedynamit  besteht  aus 

75  Tb.  N.  nn(125Th.  Tlolzfasprstnff.  Hroin's  Sprengpulver  enthält  Kalium- 

chiiJiat,  Salpeter,  Holzkohle,  Holzmühl  Tind  40  Proc.  N.  Engel' s  .\tl!is- 

djuamiT  ist  aus  '>8  Proc.  RchiesswoUe,  44—55  Proc.  N.,  Pyropapier, 
Nitrostärke,  Mitronianuit  und  1  Proc.  Wasserglas  zusammengesetzt.  Diese 

and  ähnliche  Mischungen  bezwecken  die  Brisanz  des  N.  zu  mildern  und 

Beine  Wirknng  mehr  auf  das  Heben  und  Brechen  der  Berglast«  als  anf  das 

Zerkleinern  der  nftchstllegenden  Masse  ansssnUben,  iras  man  namentlich  bei 

SandsteinbrOchen«  Stein-  und  Brannkoblenlagem  rermeiden  will. 

lieber  BaaliD  s.  S.  190.  Zur  quantitativen  Bestimmang  des  N.  in  den 

Sprengmitteln  werden  dieselben  im  Soxhiet'schen  Apparat  mit  alkoholfreiem 
Aether  ausgezogen,  die  ätherische  Lösung  wird  einq:ednnstet,  der  Rückstand  Aber 

Schwefelsilnre  getrocknet  und  gewogen  (s.  auch  Hess,  Chera.  Ind.  ISS'i,  pag.  49). 

Kitromaimit,  Mannithexanitrat,  Knallmannit,  ^  „H^^^^  •  ̂^a)«» 

ist  der  Salpetersäureoster  den  Manuits,  C.jIIj^COH"!^.  Letzterer  wird  in  Salpeter- 
schwefelsaure eingetragen,  das  Gemisch  erwärmt,  mit  Wasser  versetzt  und  der 

abgeschiedene  N.  nach  dem  Waschen  ans  alkoholischer  LOsang  znr  KrystaOlsadon 

gebracht.  Glänzende  Nadeln,  die  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Alkohol  nnd 

Aether  leicht  lOsttcb  sind.  N.  schmilzt  beim  vorsichtigen  Erhitzen,  Torpnfft  aber 

bei  gesteigerter  Temperatnr,  explodirt  auch  dnrdi  Reiben  oder  Schlag  sehr 

heftig,  wird  deshalb  als  Sprengmittel  benutzt.  Durch  Alkalien,  ebenso  durch 

Schwefelammoninm  wird  aus  N.  wieder  Mannit  erzeuprt.         K.  Thümmel. 

Nitroprussidvcrbin düngen  entstehen  dnn  h  Einwirkung  von  Salpeter- 

säure auf  gelbes  oder  rothes  Blutlaugensalz,  el)eü^o  von  Stickstoffdioxyd  oder 

von  salpetriger  Säure  auf  letzteres.  Die  Constitution  derselben  ist  nicht 

festgestellt,  die  betr.  Salze  leiten  sich  ab  von  der  >i  itrop  russidwasserstoff- 

afture,  Cj^N^FeOH,,  die  in  zerfliesslichen,  dunkelrotben  Krystallen  erscheint. 

Nitroprasaidnatrium,  C^N^FeONa, -f  2H,0,  bildet  das  Ansgangs- 

naterial  fdr  andere  N.  Znr  Darstellnng  werden  4  Th.  rothes  Blntlangen* 

salz  mit  4  Th.  Wasser  nnd  8  Th.  Salpetersäure  (1,94)  so  lange  im  Wasser- 

bade erwärmt,  bis  durch  Eisen  oxydulsalz  kein  blauer,  sondern  ein  schmutzig 

grflner  Niederschlag  entsteht.  Nach  dem  Auskrystallisiren  des  Salpeters, 

zweckmässig  unter  7A\^nt7.  von  Alkohol,  ncntralisirt  man  mit  Soda  und  lässt 

vt'rdunsten.  Luftbi^staudige,  rubinrothe  Krystailo,  di^'  erst  über  100"  ihr 
Kryslallwasser  verlieren  nnd  sich  in  2,5  Th.  Wasser  lösen.  Die  Lösung 

scheidet  namentlich  dum  Licht  ausgesetzt  Berliuerblau  ab.  Alkalien  bewirken 

beim  Kochen  Stickstoffentwicklung,  Bildung  von  salp«  t  iigsanrem  Salz  nnd 

Ferroc^anid  nnter  Abscheiden  von  Eisenhjdroxyd.  In  alkalischer  Lösung 

wirkt  N.  oxydirend,  durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  zerstört.  K.  dient 

als  Reagens  auf  Hetallsnlfide,  welche,  ebenso  Schwefelammonium,  in  K.-Lösungon 

eine  äusserst  intensive  purpun  iolette  Färbung  erzeugen ;  beim  Stehen  scheidet 

sich  Schwefel  und  Eisenhydn^xyd  ab.  Die  mit  Schwefelwasserstoif  versetzte 

IjOaung  dient  auch  zur  Constatimng  alkalischer  Reaktion. 

N.- Kupfer,  C^N^FcOCu  -j-  2H.,0,  erhnlt  man  als  grünlichen,  am  Licht 
schiefergrau  werdenden  Niederschlag  durch  Zersetzen  einer  Kupfersulfatlösung 

mit  N  .'Natrium.  Das  Sai/  dient©  zum  Nachweis  vou  iorpentinöl  in  ätherischen 
Oeleu.  K.  Tüutumel. 

35* 

Digitized  by  Google 



548    NitrosoYerbindongea  —  NitroTerbiudungeu  —  Naonary  —  Nox  vomicft. 

mtrosoverbiiidiiiigeii  (Oxime),  werden  orgsn.  Yerbindiiiigeii  genannt, 

welche  die  NitroBO-  (Nitro8y])grappe  NO,  das  Radikal  der  salpetrigen  Sinre, 

enthalten.  Das  Radikal  trilt  am  häufigstm  in  Ycrhindung  mit  Stickstoff 

auf,  wie  bei  den  NitroBoaminen,  z.  B.  (CH3),NH  zu  (CHg)2;N.N0.  Da 

znr  Bilduug  der  N.  der  basische  Charakter  des  Imids,  NH,  erforderlich  ist, 

80  r  uf  stehen  z.  H,  ans  Succinimid,  Isalin,  Beiizauilid  u.  a.  keine  N.  üaj;cgoii 

biidt  II  sie  sich  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Saure,  HNO^,  auf  Acetanilid, 

Formaiiiiid.  üxanilid  u.  a.  Sehr  leicht  findet  eine  Ersetzung  in  der  (!iiij>i>e 

CHj  statt,  sobald  diese  au  zwei  Cü-Gruppen  gebunden  ist,  wie  z.  B.  lu  der 
CO  OH 

Malonsftare,  CU^<^q  '       in  den  Acetessigsftnreestem.    Dorch  Oxydation 
entstehen  ans  N.  Nitroverbindangen,  beim  Behandeln  mit  Zinkatanb  und 

Esagsftnre  Hydrazine. 

Isonitrosoverbindnngen  enthalten  die  zweiwerthige  Oximidogmppe, 

l^OH,   au  Kohlenstoff  gebnnden.    Sie   entstehen  ans  Kohlenwasserstoff- 

Verbindungen,  in  denen  eine  CH-Gnippc  mit  einer  leicht  ahspaltban^n  Gruppe 

wie  COOll  verbunden  ist,  ü<lor  durch  Einwirkung  von  Hydroxylamin, 

NOg .  OH,  auf  Aldehyde  und  Kctoue  (Aldoxime,  Ketoxime).  N.  gebeu  m 

Phenol  gelöst  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  uud  dauu  von  Alknli  Blau- 

färbung (Liebermann 's  Reaktion),  Isonitrosoverb.  nicht.      K.  ThumineL 

n^itroverbiBdungen,  Nitrokörper,  nennt  man  diejenigen  Köhlen- 
stoffVerbindnngen,  in  denen  ein  oder  mehrere  H-Atome  durch  das  einweitiiigo 

Radikal  der  Salpetersftnre,  NO^,  die  Nitrogruppe,  ersetzt  sind.  Bedingang 

ist  fftr  den  Charakter  dieser  Verbindungen,  dass  die  NO,-Qnippe  mit  Kohlen» 

Stoff  verbunden  ist,  wie  z.  B.  im  Nitrobenzol,  C^H^NO,,  nicht  wie  im  Kitro* 

g^cerin,  in  der  NitroceUolose  oder  im  Nitromanit,  in  denen  die  Bindung 

durch  ein  Sauerstoffatom  vermittelt  ist  (R— 0 .  NO)  uud  wekbe  jene  Be- 

zeichnungen insofern  mit  Unrecht  tnhren.  —  Die  Darst''llrnig  der  N.  gelingt 

leicht  bei  den  aromatischi n  \ H  l)induugen  durch  Behandeln  mit  starker  oder 

rauchender  Salpetersäure  oder  mit  einem  Gemisch  von  Salpeter^chwefel^iiure. 

Fettkörper  werden  vielfach  dabei  oxydirt  oder  gar  nicht  antregriffen.  Durch 

Reduktionsmittel,  z.  B.  Natriumamalgam,  werden  N.  in  Azo-  oder  Azooxy- 

Yorbindungen  übergeführt  (SalpetrigsAnreeeter  aber  in  Ammoniak  und  eine 

Hydroxyi?erbindung),  und  beim  Behandeln  mit  Katinmhydroxyd  in  alkoholischer 

liOsnng  wird  die  NO^-Groppe  oft  gegen  OH  oder  OC,H,  ansgetanscht 

N.  zeichnen  sich  meist  durch  gelbliche  oder  röthliche  Fftrbong  aus, 

sind  schwer  oder  gar  nicht  flüchtig,  nwnentlich  ist  dies  bei  höher  nitrirten 

Körpern  der  Fall.  Beim  raschen  Erhitzen  zerfallen  N.  vielfach  unt«r  Explosion, 

werden  durch  Kalilauge  nicht  wie  die  salpetrigsanren  Ester  in  salpetrige 

S&ure  und  Alkohol  gespalten.  K  ThOmmeL 

Nunnary,  Kauary,  Indiau-Sarsaparilla,  ist  die  ̂ Vu^zel  von  Hnni- 

desvms  indimm  R.  Br.  (Aselepiadareae),  über  2()  cm  lang,  federspuloiidick, 

läugsruuzelig,  riugförmig  eiugeschuitten,  mit  eiuer  dickeu,  vuiu  Holze  leicht 

ablösbaren  Rinde,  welche  aromatisfih  wie  Steinklee  riedit 

Ihre  chemischen  Bestandtheile  sind  noch  nicht  bekannt ;  in  ihrer  HeimaUi 

Ostindien  wird  sie  wie  Sarsaparilla  angewendet.  J.  Xoeller. 

Kux  Tomica,  «Semen  Stryehm^  Krfthenaugen,  Brechnflsse,  sind 

die  Samen  Ton  Stryehnot  Mae  vomtea  L.  (Xo^amocMe),  einem  im  tropischeB 
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A'^ien  verbreitoteu  liüunichcn.  Sie  liefen  m  mehreren  im  Frnchtfleische  der 

aplelgrosseu  Früchte,  sind  scheibeuioriiiig,  pfenuiggrosa,  am  ilande  gewalstet, 

beiderseits  vou  einem  ceutralen  Wirbel  aus  radial  dicht  seidig  behaart.  In 

der  Mitte  der  meist  Btftrker  gewölbten  Bauchseite  befindet  sich  die  Spur  des 

neist  abgebrochenen,  langen  Nabebtranges  nnd  von  hier  leitet  eine  oft 

wenig  vortretende  lineare  Erhabenheit  zn  einer  Wane  am  Bande,  welche 

die  Lage  des  Keimlings  beseichnet.  Die  dflnne,  zflhe,  gelblichgrane  Samen* 

schale  umschliesst  einen  hornig  harten  Kern  (Endosperm),  welcher  in  zwei 

Scheiben  sich  spalten  lässt,  zwischen  denen  der  gut  entwickelte  Embryo  mit 

KiseD  flachen  Keimblütteru  liegt. 

Die  iirechnüsse  sind  geruchlos  und  schuiecken  sehr  bitter,  Sie  ont- 

haiien  zwei  höchst  giftige  Aikalüide,  das  Stryrhniu  und  Bruciu,  in  einer 

Menge  bis  zu  3,9  Proc,  ausserdem  das  Glykusid  Loganin.  Besonders  ge- 

haltvoll sind  die  Samen  aus  Bombay,  welche  deshalb  zur  fabriksmässigen 

Darstellung  der  Alkalolde  besonders  geschätzt  sind. 

N.  T.  ist  officinell  zur  Bereitung  des  EMractum  nnd  der  TmOura 

Sfry^Ant.  Gepulvert  oder  in  Abkochnng  benUtst  man  sie  als  ThierheUmittd 

lad  Battengilt  *  J.  KosUsr. 

0. 

Ochsenblut,  eingedicktes,  ist  defibrinirtes,  im  Bampfapparat  erhitztes 

and  mit  warmer  Luft  (40 — 55")  eingetrocknetes  Blut  des  Kindes,  ein  roth- 

brannes,  in  "Wasser  vou  5(J~(iO®  lösliches  Pulver.  Es  wird  zur  kOnatlichm 
EniäiiruDg  v^-rweudet.    Trefusia  ist  ebenfalls  getrocknetes  0. 

Ochsengalle,  Fei  tauri,  Bile  de  boeuf.  Die  Gairenblahe  Irisch  ge- 

schlachteter Rinder  enthält  eine  schleimige,  braungelbe  oder  dunkelgrane, 

ma  aach  schwach,  doch  anangenehm  riediende,  sehr  bitter  nnd  widerlidi 

sduaeckende  Flüssigkeit,  welche  neutrale  oder  schwach  alkalische  Reaktion 

and  ehi  spec  Gew.  von  XfilS — 1,098  besitat.  Sie  ist  ein  Sekret  der  Leber 

and  enthält  hauptsächlich  glykochol-  und  tanrocholsaures  Natrium,  Gallen- 

farbstoffe, Cholesterin  und  Mucin  (Gallenschleim),  daneben  kleine  Mengen 

Fette,  Seifen,  Lecithin,  Harnstoff,  anorganische  Salze  und  häufig  Spuren  von 

Kupfer.  Mehrere  Ph.  lassen  colirte  0.  n\3  Fei  tauri  inspissatum  zur  Extrakt- 

consistonz  I,  II  oder  III  (s.  S.  23(i>  eindampfen,  ander«'  wieder  als  f>/  fanri 

äepuratum,  Bilts  bovina  depurata,  Fei  bovis  purißeatum  in  Extnikt-  oder 
Pulverform  bringen.  Zur  Herstellung  des  letzteren  Präparates  wird  frische 

0.  zu  V«~~'/4  Wasserbade  eingedampft,  der  Rückstand  mit 

1—2  Vol.  Weingeist  (0,835)  gemischt,  nach  Iftngerer  Maceration  wird  filtilrt, 

der  BAdistand  mit  Weingeist  nachgewaschen  and  das  Filtiat  entweder  ein- 

gedampft oder  aar  Entfemnng  des  Alkohols  destUlirt  Die  wässerige,  stark 

ichiomende  Lösung  dieses  letaten  Präparates,  das  eine  gelblich  grüne  Farbe 

besitzt  und  ans  dem  das  Mucin  der  0.  entfernt  sein  soll,  darf  durch  Zusatz 

von  Weingeist  nicht  getrtibt  werden.  Einzelne  Ph.  lassen  ferner  das  vorerwähnte 

alkoholische  Filtrat  oder  die  in  Waaser  gelöste  gereinigte  O.  als  Fei  tauri 

depumfvrn  ̂ irrutn  mit  Thierkohle  entfärben  und  die  dadurch  erhalteuo  schwach 

gelbliche  1^  lussigkeit  zur  Trockene  eindampfen.    Ausbeute  etwa  6 — 7  Proc.  der 
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verweudeteu  0.  Gelblich  weisses,  hygroskopisches,  iu  Wasser  uud  Weingeist 

klar  UtelicbeB  Piil?er,  du  beim  Yerascben  13 — 14  Proe.  Bflckstand  kintorliflst 

0.  and  die  genannteu  Pr&parate  geben  eine  parparrotbe  Fftrbnng,  wenn 

man  etva  0,1  derselben  in  10  ccm  Wasser  löst,  eine  kleine  Menge  (ca.  0,06) 

Zucker  ond  danu  vorsichtig  soviel  coiic.  Scbwefelsänre  zusetzt,  bis  der  an- 

fangs entstehende  Niederschlag  sich  wieder  gelöst  hat.  Die  Reaktion  ist 

besonders  deutlich  bei  einer  Temperatur  Ton  70*^  (Pettenkofer's  Gallen- 
siurereaktionj.  K.  Thümmel. 

Ooker  werden  gelbe  bis  braune  Erdfarben  gouauut,  welche  zumeist  in 

gebranntem  Zustande  Verwendung  in  der  Malerei  finden.  Als  Grundlage 

aller  Ockerarteu  ist  das  Eiseuoxydhydrat  anzusprechen,  welchem  neben 

anderen  Körpern  Manganoxydhydrat  oder  Mangansuperoxydhydrat  in  wechseln- 

den Mengen  beigemischt  ist.  Durch  das  Brennen  nehmen  die  Ocfcerarten  ein^ 

dunkleren  Farbenton  an.  Kach  den  verschiedenen  Farbennaancen  fbhren  sie 

die  Namen  Goldocker,  Bronzeocker,  Satinober,  Oxydgelb,  Umbra, 

Terra  di  Siena,  Acajoulack  oder  Mahagonibraun  (aus  Terra  di 

Siena  durch  anhaltendos  Glühen  hergestellt),  Vitriolocker  oder  Gruben- 

ocker u.  s.  w.  Dem  sog.  rotheu  0.,  dem  K<>thel,*8ind  wechselnde  Mengen 
Thonerde  beigemengt.  H.  Thoms. 

Ocubawaohs,  aus  den  Früchten  von  Myriatica  Ocuba  durch  Auskochen 

gewouueu,  dient  iu  Brasilien  als  Kürzeumalorial. 

Odontine  ist  ein  Zahnmittel  iu  fester,  pastenartiger  oder  in  flassiger 

Form,  das  zum  Beinigen  der  Zfthne  unter  Anwendung  einer  Zalmbttrste  be- 

nntat  wird.  Vorschriften  zur  Anfertigung  von  0.  existiren  in  grosser  Zahl 

unter  verschiedenen  Bezeichnungen.  Feste  0.  (Zahnpasta)  macht  man  aua 

gleichen  Theilen  gefälltem  Calciumcarbonat,  Veilchenwurzelpulver,  Talk  und 

med.  Seife,  setzt  100  Th.  des  Pulvergemisches  0,5  Th.  PfeflFerminzöl  zu,  färbt 

dasselbe  nach  Bedarf  mit  conc.  ammoniakalischer  Karminlösung  und  stösst 

es  mit  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Glycerin  und  Weingeist  zur  Paste 

an.  FlQssige  0.  wird  aus  einem  Auszug  von  lUU  g  Myrrhe,  20  g  Alkanna- 

wurzel, 5U0  g  Weingeist  uud  2ö0  g  Wasser  hergestellt,  den  man  mit  einer 

ebenfalls  filtrirteu  Lösung  von  125  g  Oelseife,  500  g  Weingeist  uud  125  g 

Wasser  mischt  und  nach  Zusatz  von  5  g  PfeffsnuinzOl,  6  Tropfen  Boeenöl, 

15  g  Spiritus  Citri  und  60  g  Glycerin  nach  einigen  Tagen  filtrirt. 

Audi  als  sehmertstillendea  Mittel  gegen  Zahnweh  wird  eine  Mischung 

ans  5  Kampher,  10  Weingeist  und  30  Chloroform  nnter  dem  Namen  Englisch 

0.  gebraucht. 

Oelkuohen,  die  Rückstände  der  Oclfabrikation,  sind  je  nach  der  Ge- 

winnung durch  Pressung  oder  durch  Extraktion  (mit  Schwefelkohlenstoff, 

Gasolin;  zu  unterscheiden  iu  eigentliche  Oe.  (Pressrückstiiude  und  Oel- 

sameuniohle  (Extraktionsrttckstände) ;  erstere  werden  auch  gemahlen  uud 

heisseu  dann  Oelkucheumehle.  Benecke  fand,  dass  auch  die  Oelkucben- 

mehle  nnter  Znsatz  werthloser  Subetanzen  hftufig  wieder  in  Enchenform  ge- 

bracht werden.  Die  Oe.  haben  fbr  die  Viehzucht  eine  grosse  Bedentnug 

erlangt;  sie  dienen  als  Eraftfuttemdttel  zur  Viehmast,  wozu  sie  ihr  hoher 

Eiweiss-  und  Fettgehalt,  sowie  ihre  leichte  Verdaulichkoit  sehr  befthigt. 

Auch  als  Düngemittel  finden  sie  Anwendung.  Die  Untersuchung  eines  Oe. 

ist  eine  dreifache:  Eine  chemische  behufs  Ermittelung  des  Fett*,  Stick- 
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Stoff-  und  Wassergehaltes;  eine  mikroskopische,  um  die  AbstammaDg  und 

Reinheit  fcstznstcllen  nnd  eine  praktische,  dio  deo  Eiiifluss  de^  Oo.  anf 

das  Gedeihen  des  Mastviehes  zu  erforschen  hat.  (VergL  Artikel  Oe.  in 

Keal-Eucykl.  d.  Pharm.  Bd.  TU  p.  402  ff.) 

Folgeudo  Tabelle  gibt  Aafschloss  Qber  die  Zusammensetzung  der  wich- 

tigsten Oe. : 

Rohprotvlo Bohfett 

StldutofllMt 

EactrakMoA 

47,03 
16,48 

18,20 

Baujuwollgameukachen  egypt  •   •   .   .  j 
:  26,60 

7,15 

26,13 

JSaniBWoUsanisnmdhi  tzYni.  .  »  •   *  .  i 31.44 9,35 
24,22 

37,10 

7,50 

29,70 

Cocosnusfik  neben  .•«•••••.| 
19.74 

11,03 
38,70 

!  54,;^ 

9,15 

15,61 

i  47,48 
7,78 

24^0 

r»,80 

19,90 

11,40 8,00 28,70 
10,74 

32,13 

31,60 15,00 
9,80 

18,60 

10,80 50,20 

41,30 15,20 20,60 

31,50-36,80 5,70—13,72 

8—25,80 

33,10 4,10 23,50 

'  16,10 

10,93 37,85 

i  28-33 

8-11 
26-30 

37,15 12,80 
20,64 

36,55 
10,50 

23,90 
34,60 

12,50 

57,  «n 

T  F Hanausek. 

Oelseife,  spanische  oder  mar 
seiller  Sei 

fe,  Sapo  ülcacens,  S. 

ven«tuB  8.  hiäpauicus.  Eine  aus  Natronlauge  und  den  schlechten  Sorten 

des  OUtoiOIb,  Mhm  in  lUneOle,  jetzt  Meli  aa  «ndeoran  OrtaE  EYankreielu, 

ia  IttHAm  und  Spanien  bereitete  Seife,  zu  deren  Hentelliing  andi  wohl 

Scwnmftl,  BanmwoDeasamenÖl,  Mohnöl  n.  a.  Fette  genommen  irerdea.  Oe. 

ist  woBB,  bait,  von  eigenutigeai,  nicht  ranzigem  Geruch,  im  trockenen  Zn- 

fltande  leicht  so  pnlvem,  in  warmem  Wasser,  ebenso  in  Alkohol  (1 : 20)  bis 

anf  einen  geringen  Rückstand  löslich.  Die  letztere  Lösnng  darf  beim  Er- 

kalten nicht  ̂ ^elatiniren  (Talgseife)  Der  Wassergehalt  der  Oe.  darf  5W  Proc. 

nicht  üborsteiRei)  iiud  gebe  die  wässerige  Tiösnng  anf  Zusatz  von  Qneck- 

flilberchlorid  keinen  gelben  oder  rothen  Niedtrsphlag  von  Quecksilberoxy- 

chlorid  (freies  Alkali).  Die  alkoholische  I.ösuiip  der  Oe.  darf  anf  Papier 

keinen  dauernden  Fettfleck  erzeugeu  i^uuveiseiftes  Fett).  Ausser  zu  pharmac. 

Präparaten  benatzt  man  Oe.  zum  Waschen  von  Seidenzeug  und  zum  Poliren 

Toa  Metnliwaarea. 

Seifeaspiritaz,  Spiritus  saponatas,  Ph.  Aaatr.,  ist  eine  Lösung 

von  196  Th.  Oe.  in  7SD  Th.  Weingeist  (0^)  and  250  Th.  Warner  anter 

Znsatz  von  2  Th.  Lavondcm  Ph.  G.  lässt  6  Th.  Olivenöl  mit  7  Th.  Kali- 

laage  (1,138)  und  7—8  I  h.  Weingeist  (0,830)  auf  dem  Wasserbade  voUstftadig 
verseifen  nnd  darauf  17  Th.  WasBor  nad  etwa  SO  Th.  Weingeist  bis  zum 

ipec.  Gew.  0^—0^  zofOgen.  K.  Thflmmil. 
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OelBUcker,  Elaeosacchara,  Ol^osac  charum  Gall.,  sind  fris^*h  be- 

reitete Gemische  aus  2  Th.  Znckerpulver  mit  1  Tropfen  des  betr.  ätherischen 

Ocles  (25  Tropfen  =  1  g),  wie  dies  die  l*h.  dur  meisteu  Läuder  vorsi  hreibcii, 
z.  B.  Ph.  Aastr.,  Germ.  Huug.,  Suec,  liorv.,  Rom.,  Helv.,  Belg.,  Dan.  und 

Neri.  Dagegen  werden  nach  Ph.  GaU.  and  Graec.  1  Th.  Oel  «if  20  Th. 

(Ph.  Hisp.  auf  96,6  Th.)  Zackerpnlver  genommen.  Ph.  GaU.  Iftsst  tax  Her- 

atelliing  von  Oe.  ans  Citronen,  Orimgen,  Bergamotten  die  frischen  Frachto 

mit  Zucker  abreiben  (anf  je  eine  Fracht  10  g  Zucker  in  Stocken)  und  den 

Zacker  dann  pulvern. 

Ph.  Kern,  rechnet  zu  den  Oe.  auch  Vanilla  sacch jirsita,  die  ans  1  Th. 

fein  zerschnittener  Vanille  mit  20  Th.  Milchzucker  in  Stücken,  Pulvern,  Zn- 

mischen  von  70  Th.  Kohr/ucker  und  Sieben  des  Gemisches  hergestellt  wird. 

V auilliuzucker  ist  ein  Gemisch  von  1  Th.  Yauillin  mit  100  Th.  Zucker- 

pulver (Hager), 

Oenanthither  ist  keine  bestimmte  chemische  Terbindang,  sondern  ein 

Gemisch  verschiedener  Aetherarten,  die  den  Haaptbestandtheil  des  Cognac- 

Als  oder  des  sog.  Weinfaselöls  bilden.   Farblose  Flüssigkeit  and  im  concen- 

trirten  Zustand  von  starkem,  unangenehmem  Geruch.  Bei  grosser  TerdAnnung 

tritt  jedoch  ein  angenehmer  Weingeruch  auf.  0.  besteht  vorzugsweise  ans 

Butter-,  Caprin-  und  Caprylsäure-,  Aethyl-  und  Isoamylestern  neben  geringen 

Mengen  Caprin-  und  Caprylsäure.  A.  Fischer  fand  als  Ilauptboatandtheil 

darin  ('ai)rins;iure-lsoamylester,  Arnold  Caprinsäure-Aethylestcr. 
Im  Handel  finden  sich  unter  den  Benennungen  0.  W ein  bee  röl,  C 0(?nac5l 

zweierlei  Produkte:  1.  das  rektificirte  WeiufusolöL  Zur  Gcwiunuuj^ 

desselben  sammelt  man  die  bei  der  Gftbrang  des  Mostes  sich  abscheidendo 

Hefe  (Drosen),  befreit  dieselben  durch  Abpressen  von  der  Haaptmenge  des 

Wassers,  mischt  sie  mit  Proc.  engl.  Schwefelsftare,  übergiesst  sie 

nach  einigem  Stehen  in  einer  mit  Hantel  versehenen  Blase  mit  so  viel  Wasser, 

dass  ein  dünner  Brei  entsteht,  und  destillirt  durch  Dampf,  so  la^ge  anf  dem 

wässerigen  Destillate  noch  dunkel  gefärbte  Oeltropfeu  schwimmen.  Das  rohe 

Weinfuselöl  (Drusen öl)  wird  gesammelt  und  mit  der  8  — 10 fachen  Menge 

Wasser  der  Rektifikation  unterworfen.  Das  rektiticirte  und  geklärte  Wein- 

fuselöl ist  in  Wasser  nicht,  in  Weingeist  leicht  löslich,  demselben  den  Ge- 

ruch und  Güschiuack  des  Coguacs  ertbeüeud.  Da  das  Weiufuselöl  eine 

ausgedehnte  Verwendung  bei  der  Nacfaahmang  von  spiritaöseu  Geuussmitteln, 

aar  Bereitung  von  Fmchtäthem  gefunden,  der  Preis  desselben  jedoch  ein 

sehr  hoher  ist,  so  bringt  man  seit  einiger  Zeit  ein  ganz  fthnlich  zusammen- 

gesetztes Produkt:  2.  das  kflnstliche  WeinbeerOl  in  den  HandeL  Man 

verseift  Kokosnussöl  mit  Aetsnatronlauge,  salzt  dio  gebildete  Seife  aus  und 

löst  sie  in  warmem  Wasser  ;  zu  der  Lösung  fügt  man  so  lange  verdünnte 

Schwefelsäure,  bis  die  Flüssigkeit  sauer  reagirt.  Die  FbissigkfMt  (nebst  den 

ausgeschiedenen  festen  Fettsäuren)  bringt  mau  in  einen  jJcaiiilirapparat  und 

destillirt  die  ilälftp  derselben  mit  Manteldampf  ab.  Das  Destillat  wii'd  mit 

verdünnter  Aetznatronlauge  neutralisirt  und  bei  gelinder  Wärme  bis  zar 

Trockene  cingedunstet ;  man  erhält  hierbei  einen  festen  Rückstand,  welcher 

aus  capronsaurem,  caprylsaurem  und  cftprinsaurem  Natron  besteht. 

Dieses  Sal2  wird  in  einer  Betörte  mit  einer  erkalteten  Mischung  aus  Schwelel- 

sfture  und  90proc.  Weingeist  Übergössen  und  d^  Destillation  unterworfen. 
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Jfan  erhält  so  nnreinen  0.,  welchen  man  mit  klarem  Kalkwasser  schüttelt, 

mittelst  (Jhlorcakiuiu  entwässert  und  rektificirt.  Bei  der  Rektification  sammelt 

mma  nur  den  zwischen  160  und  180^  tlbergeheudon  Anthcil  des  Destillates 
als  Teiaes  Weinbceröl.  0.  lässt  dch  noch  «if  mehrfacbe  Weise  kflnst- 

Uch  dssstetten;  er  bildet  sich  ans  dem  ätber  Oele  von  Pelargoninm 

rosenm,  aas  dem  ftther.  RantenMe,  wenn  man  1  Th.  derselben  mit  3  Tb. 

TerdfiDnt«r  Salpetersäure  bis  snm  Sieden  erhitzt.  Löst  man  nach  J.  Denis 

und  U.  Carlet  (s.  Jonm.  fttr  prakt.  Chemie  Bd.  88,  S.  8)  reines  Oenan- 

thol  in  Eisessig  nnd  cnv.lrnit  die  Lusung  nntor  Zusatz  von  Zinkstaub  im 

Wasserbadc  am  Rückflusskühler,  ^-o  bildet  sich  essigsaurer  Oenanthyl- 

äther.  Man  wäscht  denselben  mit  Wasser,  behandelt  ihn  zur  l^ntfcrnuiig 

tiTi/'  l  aftzteu  ilenanthols  mit  einer  Lösung  von  zweifach  schwefligStiurem  Patron 

üiid  uüterwirtt  den  gerduigteu  Aether  unter  Zusatz  von  Aetzkali  der  Destillation. 

Auch  der  essigsaure  Oenauthyläther,  eine  farblose,  bei  180^  siedende  I  liissig- 
kelt,  Usst  sieb  mit  Yortbeil  bei  der  Fabrikation  von  FmchtAtiiem  verwenden. 

Das  Material  zur  Bantettnng  desselben,  reines  Oensntbol  (Oenanfhaldehyd), 

effbftlt  man  naeh  Delff's  Methode  bei  der  Destillation  von  Ricinnsöl.  Es 

findet  sich  in  dem  ersten  Viertel  des  Destillates,  welches  mhig  nnd  ohne  Sch&omen 

und  Stossen  flbergeht.  Man  entwftsscrt  dasselbe  und  unterwirft  es  nochmaliger 

Destillation,  wobei  nur  das  von  155*^  an  iJebergehende  gesammelt  wird. 
Schüttelt  man  dieses  mit  einer  warmen  Lösung  von  zweifarh  schwefligsaurem 

ISatrou,  so  wird  nur  das  Oenanthol  gelöst.  Man  filtrirt  die  Losung  durch 

ein  nasses  Papierfilter,  verdampft  zur  Krystallisation,  bringt  die  erhaltenen 

Krystalle  mit  ̂ 1^  Th.  ihres  Gewichtes  von  wasserfreiem  kohkü^auiem  Natron 
iii  eine  Retorte,  übergiesst  sie  mit  der  doppelten  Menge  von  Wasser  und 

destüBrt.  Das  von  dem  mit  abergehenden  Wasser  abgehobene  reine  Oenan- 
thol wird  dnrch  Schfltteln  mit  GUorealcinm  entwässert. 

Oenocyanin,  0 e n  o  1  i  u ,  0  e  u  o  r  g  a  n  i  n  vdrd  nach  M  a  u  m  e  n  e  der  Farb- 

stoff der  schwarzen  Trauben  uud  des  Rothweius  genannt.  Zur  Darstellung 

dieses  Farbstoffes  versetzt  man  Rothwein  mit  Bleiessig,  sammelt  den  Nieder- 

flehlag  anf  einem  Filter  nnd  zerlegt  die  Fällung  nach  dem  Auswaschen  mit 

Wasser  dnrch  Schwefelwasserstoff.  Man  sammelt  von  nenem  anf  einem  Filter, 

wäscht  mit  heissem  Wasser  ans  nnd  extrahirt  mit  einem  Gemisch  von  50  Th. 

SOprocentigen  Alkokols,  5  Th.  Essigsäure  und  45  Th.  Wasser.  Der  nach 

dem  Abdampfen  des  Filtrats  hinterbleibende  Farbstoff  besitzt  eine  blanschwarze 

Farbe,  ist  unlöslich  in  Wasser,  Weingeist  uud  .Vether,  wird  hingegen  von 

einem  Gemisch  Wasser  und  Alkohol,  welches  kleine  Mengen  einer  organischen 

Säure  (z,  B,  Essigsäure,  Weinsäure)  enthält,  gut  gelost.  Grössere  Mengen 

freier  Säure  führen  die  Farbe  in  Roth,  Alkalien  in  Blau,  Ammoniak  in  Grün 

über.  H.  Thoms. 

Oidtmanu's  Purgatif,  eine  sehr  wirksame  Spccialität,  über  deren  Zu- 

sammensetzung vielerlei  mitgetheilt  worden  ist,  wird  gegenwärtig  als  ein  un- 

reines, parfümirtes  Glycerin  gehalten. 

Oliven  sind  die  eiförmigen,  liinulit  u  oder  kugeligen  Steinfrüchte  des 

Oelbaumes  {Olea  *  "yi^fa),  enthalten  über  '6{J  Proc.  fettes  Gel  und  werden 
ausser  zur  Oelgew Innung  (s.  Baumöl  S.  83)  mit  Salz  und  Gewürzen  ein> 

gemacht  ak  Nahrungsmittel  verwendet.    Sie  kommen  besonders  von  Savoyen 
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imd  der  Langnedoc  (Sorte  AmeUns),  von  Becien,  Lncca  (Sorte  Picbolines), 

Ton  Kontpellier,  Beziers  (Sorte  Verdana  oder  Yerdales)  in  den  HaodeL 

Die  OliTenkerne,  die  von  der  Steinscliale  eingescUosaenen  Samen, 

werden  ebeufalls  auf  Oel  (Olivenkernöl)  ausgebevtet.  Die  Pressrück- 

Stande  sind  ein  liaufig  verwendetes  Gewflrz&lschuDgsmittcl.  Die  Steioschale 

besteht  f^us  molst  gestreckten,  spindcligen  oder  koullKOu  Stoiuzollen. 

Onomu,  C^^^H.^^Ojjj,  ist  ein  in  der  "Wurzel  vou  Ono7m  .'^pinosa  L,  ent» 
haitcnes  Glykosid  (Hiasiwetz,  Journ.  f.  pr.  Cbeni.  65.  pag.  419). 

Kleine,  farblose  Nadeln  oder  Blättchen,  unlöslich  in  kaltem,  schwer  los- 

lich iu  liei&som  Wa&aer,  last  uulüblich  lu  Acilicx,  aber  ziemlich  leicht  lüslich 

in  heissem  Alkohol.  Beim  Erhitzen  schmilzt  0.  bei  385*  anter  tbeilweiser 

Zersetznng,  löst  sich  in  conc.  Schwefelaänre  mit  rothgelber  Farbe,  die  später 

in*8  Eirscfarothe  flbergeht  In  0.-L(taangen  entsteht  dnrcb  Bleiessig  ein  Nieder- 

schlag. Beim  Kochen  mit  verd.  Schwefel-  oder  Salzsäure  spaltet  sich  0.  in 

Glykose  und  Formonetin,  G^^H^^O,,  das  wiederum  beim  Behandeln  mit 

Alkalien  in  Ameisensäure  und  Onouetin,  0,gU,,Og,  zerlegt  wird.  Lanj^e, 

spröde  Prismen,  die  bei  120"  schmelzen.  Wird  0.  mit  Barytwasser  gekocht, 

so  entsteht  Onospin,  C^^Hg^Oj^,  das  je  nachdem  in  kleinen  Tafeln  oder 

Prismen  krybiallisirt,  bei  162®  schmilzt,  in  kaltem  Wasser  und  in  Aether 
kaum  löslich  ist.  Die  Lüäuug  wird  durch  Eisenchlorid  kirBcbruth  gefiirbt. 

Beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  zerfällt  Onospiu  iu  Glykose  and  Ononedn, 

Ononid  (Reinsch)  erkannte  Hiasiwetz  als  keine  einheitUehe  Yerfaindang. 

K.  ThUmveL 

Opal,  Mineral  der  Leukoxyde,  ist  ein  wechselndes  Gemenge  von  amorpher 

Kieselsäure  und  Wasser,  farblos  oder  gefärbt.  Härte  5,5 — 6,5,  spec.  Gew. 

1,9 — 2,ä.  Der  edle  0.  vou  Czerwenit z.i  in  ünfrarn,  von  Mexiko  und 

Honduras,  durch  sein  herrliches  Farbcnspu-i  ausgezeichnet,  ist  em  Edelstein 

zweiten  Ranges.  Mineralogisch  sind  auch  Tripel,  Po  Ii  r  schief  er,  Kleb- 

schiefer und  englische  Erde  Arten  des  O.,  nach  ihrer  Eutbtehuug  aber  wie 

die  Infnsorienerde  die  Kieselpanzer  von  Diatom aceen. 

Opium,  Laudanum,  Mecouium,  ist  der  durch  Anritzen  der  unreifen 

Kapseln  von  Pafover  somm/erum  Ii,  var.  glabrum  (roth-,  lila-  und  weiss* 
blähend)  ausgeflossene  nnd  an  der  Luft  zn  einer  weichen  Masse  eingetrocknete 

Milchsaft.  Obgleich  die  Opiomerzengung  sich  Aber  alle  Erdthefle  erstreckt, 

wird  fftr  Arzneizwecke  doch  nur  ausschliesslich  klein  asiatisch  es  oder 

Smyrna-0.  benutzt.  Behalt  Gewinnung  werden  die  MohnkOpfe  in  der 

unteren  Hälfte  ringsherum  mehrmals  angeschnitten,  der  weisse,  nach  12  bis 

16  Stunden  7u  einer  briiunlicheu  Masse  (TliraneU;  eingetrocknete  Milchsaft 

wird  gesammelt  und  zu  Kuchen  geformt,  «in  m  Mohnblatter  gehüllt  und  in 

Säcke  verpackt  werden.  In  den  Ausfuhrlialeu  von  Konstantinopel  und  Smyrua 

werden  die  Kuchen  in  solche  vou  300 — 700  g  Schwere  umgeformt,  wieder 

in  MohnbUUter  eingewickelt,  mit  BumezfrQchten  bestreut  (um  ein  Zusammen* 

backen  zn  verhindern)  nnd  in  Kisten  verpackt,  wobei  sie  eine  mehr  platte 

Form  erhalten. 

Das  kleinasiatische  0.  stellt  eine  innen  braune,  ziemlich  gleichförmige, 

im  firischen  Zustande  weiche,  knetbare,  getrocknet  spröde,  mreibliehe  Masse 

dar  von  eigenartig  narkotischem  Geruch  und  bitterem,  etwas  brennendem 

Geschmack.    0.  enthalt  Wachs,  Kautschuk,  Gummi,  Harz,  Kiweissstoffa, 
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Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Schwefelsäure  und  Mekousäure.  Wiclidger 

ab  diese  fieetandUieUe  sind  die  wabraelieiiilich  an  die  leutgenanntan  Säann 

gtebondenen  Alkaloide,  welche  dem  0»  seinen  therapentiBclien  Werth  Ter- 

leihen.    Ton  diesen  sind  z.  Z.  beltannt:  Morphin  (im  Mittel  14,73  Proc. 

Gnibourt),  Codein  (s.  p.  175),  Narkotin  (bis  zu  10  Proc.  gefhnden), 

>"nr(  ebi,  Godamin,  Laudanin,  Thebaln,  Papaverin,  Lanthopin,  Psendomorphin, 
Cryptopin,  Protopin,  Laudanosin,  Meconidin,  Gnoscopin,  Oxynarcotin  und 

Hydrocot.iniin.  Die  Menge  der  einzelnen  Basen  im  0.  richtot  sich  nach 

Kultur-  und  Witterungsverhältnisseu,  schwankt  oft  innerhalb  weiter  Grenzen, 

80  dass  es  vorkommen  kann,  dass  die  Menge  des  Narcotins  oder  des  CodeJns 

die  des  Morphins  überragt;  überhaupt  ist's  zweifelhaft,  ob  in  jedem  ü.  die 
flimmtliGhen  der  genannten  Alkaloide  vorkommen.  Ebenso  nimmt  mit  fort- 

eehreltender  Reife  der  Mohnkapeeln  der  Morphingehalt  ab  md  Yorschwindet 

fdilieadich  ganz  (Hesse,  ebenso  Fiflckiger).  Ferner  enfhalton  die  Kapseln 

des  Mohns  (nicht  das  0.)  Bhöadin,  O^jH^^NO«,  and  Papaveroein. 

0.  enthält  im  frischen  Zustande  16— -17  Proc,  zuweilen  noch  mehr 

Feuchtigkeit,  liefert  getrocknet  50 — 55  Proc.  trockenes  wässeriges  Extrakt 

und  höchstens  8  Proc.  Asche.  Die  Aufbewahrung  geschieht  an  einem  trockfiion 

Orte,  weil  es  sonst  leicht  schimmelt,  es  wird  in  dünne  Scheiben  geschnitten 

bei  einer  60"  nicht  übei  sti  it^enden  Temperatur  ausgetrocknet  und  dann  ge- 
pulvert.   Der  wässerige  Au»zug  de^  Pulvers  darf  nicht  schleimig  sein. 

0.  ist  seit  den  frtthesteu  Zeiten  als  Heilmittel  im  Gebrauch,  wirkt  in 

Udnea  <}aben  bemhigend,  schweisstreibeud,  einschUlsmd,  schmerzstillend, 

itopfend.  Bei  Kindern  and  schwachen  Personen  wird  es,  wenn  llberhaapt, 

mH  grosser  Vorsicht  angewandt.  In  grosseren  Gaben  bewirkt  0.  nnftdwt 

starke  Anfr^^n?,  dann  Betäubung,  Convulsionen  und  schliesslich  Tod.  lieber 

Gegenmittel  s.  8.  dö.  Im  Orient  und  China  benutzt  man  0.  namentlich  als 

Gennssmittel  zum  Ranehon  und  Essen.  Enr/elfjfibe  bis  0,15,  Tagesgabe  bis 

0,5  (Ph.  Germ.  u.  Autr.  Hung,    Nach  anderen  l'h,  wenis-er). 

Andere  Opiumsorten  sind:  persisches  0.,  von  l'apaver  somnifennn  L, 
tw.  album,  wird  auf  ähnliche  Weise  wie  das  kleiuasiatische  0.  gewonnen, 

nur  dass  man  den  ausfliessenden  Milchsaft  nicht  au  der  Fruchtkapsel  trocknen 

Iflsst,  sondern  ihn  in  Pfaoneii  schwach  erwftrmt  nnd  dann  auf  Brettchen  ge- 

Btiichen  austrocknen  Usst.  Die  Yerpacknng  geschieht  entweder  in  Form 

▼on  Engeln  oder  Kegeln  oder  als  Tiereddge  Brote  oder  in  Stangen  in  Mohn-, 

Wein-  oder  Feigenblätter  gewickelt,  znweilen  bestreut  mit  Romexfrüchten. 

Morphiugebalt  0,25 — 10,4  Proc.  (Proctor  und  Howart).  Pers.  0.  kommt 

vielfach  verfiilscht  vor.  Indisches  0.  von  derselben  Mohnvarietät.  Ge- 

winiuiiig  ähnlich  wie  bei  den  beiden  vori':?pn  Sorten.  Der  eingedickte  Milch- 

saft  ̂ \ird  schliesslich  in  runde  Kugein  bis  %  kg  Schwere  geformt  und  diese 

sind  dick  mit  Mohnblättem  umhüllt,  die  man  dann  noch  in  zerkleinerten 

Stengeln  und  Mohnkapseln  wälzt,  um  Aueiuanderkleben  zu  verhüten.  Das 

ia  Tafeln  oder  Scheiben  geformte  Akbaii-0.  wird  im  Lande  selbst  gebrancht 

oder  geht  wie  die  erste  Sorte  nach  China,  wo  es  zum  Hänchen  nnd  Kanen 

verwandt  wird.  Indisches  Patna-0.  dient  znm  Araneigehraach,  enthalt 

7 — 8  Proc.,  Rauch-0.  5,27  Proc.  Morphin,  oft  ist  Nariotin  in  grösserer 

Menge  Toriianden.  Chinesisches  0.,  neuerdings  Konkurrenzartikel  des 

verigen,  stammt  ebenfaUs  von  einer  weissbltthenden  Vaiiet&t,  hat  üast  nur 
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als  Geniusiiiittol  Bedeatang,  m  welchem  Zweck  ob  schwach  gerOetet  (Ts ch an dv) 

und  entweder  ans  kleinen  Pfeifen  geraucht  oder  gegessen  wird.  Horpbin- 

gchalt  5 — 7  Proc.  Beim  Hänchen  soll  nicht  Moq)hin,  sondern  andere 

AlkaloYde  de«  0.  die  bekannte  Narkose  bewirken  (Mc.  Callum).  Die 

Herstellunp  von  deutschem  und  französischem  0.  ist  mehrfach  ver- 

SMcht  worden,  doch  ohne  Bedeutuiip:  für  den  Handel.  Mitteleuropflische 

Kulturen  lieferten  0.  bis  zu  22,8  Vror.  Morphinf?chalt.  AfrikauiselM-s  (). 

vom  Zambsesi  und  von  Mada^'ascur  koiimu  in  bcheiben  und  Broten  vor; 

im  0.  von  Algier  lund  Guibourt  12  Troc.  Morphin.  Amerikauische& 

0.  von  Minnesota  enthielt  etwa  15  Proc.  Morphin,  australisches  0.  10  bis 

11  Proc.  Morphin. 

Opinmnachweis  in  V ergif tnngsf&llen.  Derselbe  bemht 

neben  der  Ermittlang  mehrerer  Opinmalkaloide  (s.  d.  vor.  Art.)  dnrch  Ans- 

schOttein  mit  Benzol,  Chloroform  und  Amylalkohol  auf  derjenigen  des  Meconins 

(Dragendorf  f)  und  der  Meconsfturo,  C-II^O,.  Zum  Nachweis  des  ersteren 

wird  der  ̂ onl  Alkohol  befreite  schwefelsaure  Auszug  noch  sauer  zweimal 

mit  Benzol  ausgeschüttelt,  von  welchem  das  Mcconin  aufgenommen  wird.  Ks 

hinterbleibt  im  Vordunstuugsrrtckstande,  löst  fieh  in  kalter  conc.  Schwefel- 

saurem gruüiich,  nach  1 — 2  Tagen  ist  die  Lösung  roth.  Die  schwefelsaure 

Lösung  wird  darauf  mit  Amylalkohol  geschüttelt,  in  welchen  Meconsfiure 

abergeht,  die  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels  znrflckbleibt  Nimmt  man 

den  Rflckstand  mit  etwas  sahssAarehaltigem  Wasser  auf  und  setzt  Eisen- 

Chlorid  zu,  so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Meconsänre  eine  tiofrothe  Ftrbung« 

die  durch  Zusatz  von  Goldchlorid  nicht  verändert  wird  (Unterschied  von 

Rhodanverbindaugen). 

l-m  in  der  ausgeschttttelten  Flüssigkeit  andere  Opium alkaloYde  nach- 

zuweisen, entfernt  man  zonfirhst  den  Rest  des  Amylalkohols  durch  Aus- 

schütteln mit  Petroläther,  hebt  letzteren  ab,  macht  mit  Ammoniak  alkaliseh, 

schüttelt  einige  Male  mit  Benzol  aus,  danu  nach  dem  Ansäuern  mit  Chloro- 

form  uud  entzieht  Morphin  der  wieder  mit  Ammoniak  übersättigten  Lösung, 

wie  angegeben,  durch  Amylalkohol. 

Ueber  Trennung  und  Nachweis  der  einxelnen  Optumalkalolde  s.  Dragen- 

dorff,  Ermittlung  von  Giften,  Göttingen  1888,  pag.  337—262.    K.  ThflmmeL 

Opiumalkaloide.  Morphin,  Morphium,  Horphinum,  Morphine 

Gall.,  Cj,H,,NOj  -|-  H,0,  1816  von  Sertürner  entdeckt,  ist  die  wichtigste 

der  Opiumbasen,  kommt  ausser  in  einzelnen  Mohnarten  (s.  Opium)  in  Arae- 

ittone  mexicann  L.  vor.  Die  Darstellung  der  O.  i:r<i  hiebt  in  Fabriketi  nnt  h 

besonderen  Vorschriften,  es  soll  daher  über  dien  U>c  nur  Allf?emeines  an- 

f?epfeben  werden.  Näheres  s.  Journ.  de  Pharm.  (2^  10,  p.  475  u.  14,  p.  24; 

Geiger 's  Thurm.  (Liebig  184Ü)  p.  llfcWj  Kepert.  d.  i'liarni.  oi.>,  p.  468; 
Berselius  Lehrb.  III.  Aufi.  6,  p.  S75;  AnnaL  d.  Ch.  7,  p.  m  u.  96, 

p.  9B  u.  85,  p.  119;  Arch.  d.  Pharm.  93,  p.  166  u.  133,  p.  1.  Zur  Morphin- 

gewinnung  werden  Opiumabfime,  sog.  Ghikinti,  verarbeitet  Dieselben  werden 

mit  Wasser  heiss  ausgezogen,  der  Auszug  wird  mit  Kalkmilch  versetzt,  um 

die  Basen  von  den  Säuren  zu  trennen  und  Narcotin  in  Lösung  zu  halten. 

Die  Flüssigkeit  wird  colirt,  abgedampft  und  Salmiak  zugesetzt,  das  sich  ent- 

wickelnde Ammoniak  wird  durch  Kochen  verjagt,  wobei  sich  Morphin  aus- 

scheidet, während  Uodom  iu  Lösung  bleibt.    Durch  Löseln  in  Salzs&ore,  Ent- 
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färben  mit  Koble  uud  mehrmaligeb  UmkrysUUlsireu  aus  Alkohol  crhült  mau 

das  Hoiphin  raio.  —  Weisse,  seideglftnxende  Nadeln  (ans  Weingeist)  oder 

derbe,  datebsichtige,  rbomblscbe  Priamen  (beim  langaamen  Verdaastea)  von 

bitterem  GeecbBiack  nad  alkalischer  Reaktion,  die  bei  100*^  ibr  Kiyatall- 
waaser  verlieren,  bei        schmelzen  und  nach  dem  Erkalten  krystalliniaeb 

erstarren.    Bei  vorsichtigem  Erhitzen  subliiiiiren  kleine  Mengen  Morphin, 

weiterhin  vt'rkohlt  es  und  verbrennt  ohne  Rückstand.    Morphin  ]n9\  sich  in 

5000  Th.  kaltem,  5Ü0  Th.  heissera  Wasser,  in  40  Th.  kaltem,  13  ih.  hcissem 

absolutem  Alkohol,  in  400  Th.  kaltem  und  90  Th.  heisscm  Amylalkohol,  in 

70  Th.  Kalkwasser,  in  115  Th,  Ammoniak  (0,9t)  ;,  leicht  in  verdflnnten  Siiuren 

uud  Alkalüaugc,  sehr  wenig  löslich  ist  es  iu  Aether,  Chloroform,  Petroi- 

ither  and  BenxoL   Im  firisch  gefällten  Zustande  lAat  sieh  Korphin  z.  B.  in 

Aether  weit  reichlicher  als  dann,  sobald  es  krystallinisch  geworden.  Morphin 

polarisirt  links,  ist  eine  einsäarige  Base,  die  mit  Sänren  neutral  reagirende 

Salze  bildet,  von  denen  die  meisten  krystallisirbar,  in  Wasser  nnd  Alkohol 

leicht  löslich  sind,  bitter  schmecken  und  ihr  Erystallwasser  bei  100^  verlieren. 
Morphinsalzlösnngen  dürfen  nicht  vorräthig  gehalten  werden,  weil  sie  sich 

mit  der  Zeit  brännen  nnd  dann  Apomorphin  enthalten  (Jannings,  Bf  1  on 

and  Ilaj^er).    Erkennung:  Reines  Morphin  wird  in  nicht  zu  verdauuLor 

Lösung  durch  nentrales  Eisenchlorid  intensiv  dunkelblau,  durch  mehr  Eisen- 

chlorid giun  (Mischfarbe)  gcfiirbt^  die  Farbe  verschwiudet  durch  Säuren, 

nicht  durch  Alkalien.    In  der  blanen  Lösung  entsteht  darch  Ferricjankalinm 

ein  Niederschlag  von  Tnrnbnllblan.   In  Salpetersftnre  (1,2)  löst  sich  Morphin 

mit  anfangs  gelber,  dann  rotber  Farbe.   Eine  auf  100— ISO®  erwftrmte  Lösnng 
▼on  weaig  Morphin  in  conc.  Sehwefelsftnre  ftrbt  sich  auf  Zusatz  von  1  Tropfen 

Salpetersäure  oder  dnrch  Chlorwasser,  Kaliumchlorat,  Natrinmhypochlorid 

prachtvoll  blauviolett,  die  Farbe  geht  schliesslich  in  Blutroth  Aber.  Ferri- 

cjankalium,  Jod-  und  Ueberjodsäure,  Goldchlorid  und  Silbernitrat  werden 

darch  Morphinlösungen  reducirt.     Mischungen   von  Morphin   mit  Zucker 

werdeu  durch  conc.  Schwefelsäure,  besonders  auf  Zusatz  von  etwas  Brom- 

wasser,  roth.    Eine  farblose  Lösung  von  Morphin  iu  conc.  Schwefelsäure 

erhält  dnrch  Zugabe  von  bas.  Wismutnitrat  dunkelbraune  Farbe.    Löst  man 

eine  Spur  Morphin  in  8aiza&are,  setzt  etwas  Sehwefelsftnre  zu,  dampft  ein 

ud  erw&rmt  auf  100—120®,  so  ist  auch  bei  Gegenwart  von  verkohlenden 
Substanzen  der  Bflekstand  purpurfarbig.   Morphin  fällt  selbst  in  starker 

Verdnnnung  Phosphormolybdftnsftnre,  Kaliumwismuyodid,  Goldcblorid  und 

JocyodkaUum.    Zur  Trennung  des  Morphins  von  anderen  0.  uud  zum  Nach« 

weis  durch  die  angegebenen  Reagentieu  wird  ein  mit  schwefelsäurehüUi'n'm 

Weingeist  hergestellter  Auszug  eiugedunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  auf- 

L'f^nommeu,  alkalisch  gemacht,  einigemal  mit  Benzol  (Narcotin,  Codein,  Thebain) 

ausgcßchtittelt,  daun  wird  wieder  angesäuert  und  der  Lösung  Papaveriu  durch 

Chloroform  entzogen,  zuletzt  wird  auf  50 — tiO**  erwürmt,  mit  Ammoniak 
schwach  alkalisch  gemacht  nnd  sofort  mit  Amylalkohol  auageschflttelt  Nach 

Verdunsten  des  letzteren  Losungsmittels  hinterbleibt  Morphin.  Ueber  quan- 

titative Bestimmung  desselben  im  Opium  s.  OpiumprQf^ng.   Nach  Knorr  ist 

Morphin  als  IMoxyphcnanthren  mit  Monomethyloxathylamin  synthetisch  anzo* 

fl0|ieo.  Prüfung  auf  Reinheit.  Morpliin  darf  beim  Veraschen  keinen  Rück- 

giaa«!  Innterlassen.  Morphinlosungen  in  verd.  Schwefels&ure  mit  Kalilauge  ver^ 
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setzt  daifen  keinen  Niederschlag  geben,  der  in  ttberschflssiger  Lange  nnlOdidi 

ist  (Nareotin,  das  dcfa  beim  ScbflttelB  in  Aetber  Utat).  Eine  verdftnnte 

easigsanre  LOtnng  des  MorpbSna  darf  durch  TanninlOanng  nicht  getrflht  werden 

(fremde  AlkaloYde).  Wird  eine  Lösnng  von  Morphin  in  conc.  Schwefelsänre 

mit  wenig  Kaliumdicbromat  versetzt,  so  darf  keine  Roth*  oder  Yiolettfärbnng 

(Strychnin,  Bnicin),  sondern  nur  Grüufärbnng  ointrctcn.  —  Finzclfrabo  0,03 

bis  0,03,  Taf/p^irftbc  0,06 — 0,1.  —  Morphin,  essigsaures,  M  o  r  ]>  h  i  - 

num  aceticum,  Cj^Hj^NOg  .  C^H^O^  +  3H,0.  3  Tb.  Morphin  mit  15  Th. 

warmem  "Wasser  angerieben  werden  dnrch  Zugabc  von  2  Tb.  verdünnter  Essig- 

säure gelöst.  Die  filtrirte  Losung  verdampft  man  bei  40—50'*  entweder  zur 
Trockene  nnd  pnlveit  den  Rückstand,  oder  man  sammelt  die  darch  ̂ dampfen 

der  Losung  erhaltenen  Kxystalle.  Seideglftnzende  Nadebi  oder  weisses  Pulver, 

nach  Essigsäure  riechend,  das  sich  nicht  in  Aetber  löst,  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  aber  schon  Essigsäure  verliert  und  beim  Aufbewaliron  stetig  seine 

Zusammensetzung  ändert.  Für  essigs.  Morphin  wird  daber  nacb  Pb.  G.  u.  a. 

das  sfil/'^rtnro  Morphin  dispoii«?rt.  Gabe  wie  bei  Morphin.  Morphin,  salz- 

sau r  c  s  .  M  ( 1  r  p  h  i  n  u  m  h  y  d  r  o  i:  h  1  o  r  i  c  u  m  ,  C, , H,  „NO.,  .  HCl  -|-  3  H.,  O, 

erhält' man  durch  Neutralisircn  von  Morphin  mit  Salzsäure,  wird  bei  der 
Morphingewinnung  fabrikniässig  dargestollt.  Weisse,  seidogläuzende,  oft  zu 

Büscheln  vereinigte  >iadelu,  die  im  Handel  ai»  würfelförmige,  krysUlUuisch© 

Hassen  vorkommen.  Bas  Salz  löst  sich  in  20  Tb.  kaltem  und  gleichviel 

beissem  Wasser,  in  40  Tb.  Alkohol,  nicht  in  Aetber,  verliert  bei  100* 
14,5  Proc  Erystallwasser;  aus  heissem  Alkohol,  besser  aus  Methylalkohol 

krystallisirt  ist  es  wasserfrei.  PrOfong  wie  bei  Morphin  angegeben.  Einael- 

gäbe  bis  0,0^  Tagesgabe  bis  0,12.  Morphin,  schwefelsaurea, 

Morpbinumsulfuricum,  (C,,Hj,NO.,)oH.,SO^ -|- öHoO,  erhält  man 
durch  Neutralisiren  von  Morphin  mit  verd.  Schwefelsäure  und  Abdampfen 

zur  Krystaüisation.  arblose,  nadelfOrniige,  neutral  readrende  Krystalle, 

in  20  Th.  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  schwerer  löslich,  bei  100"  11,9  Proc. 
Kr yöiuilw asser  verlierend.  Prüfung  und  Dosis  wie  bei  Morphin  angegeben. 

Co  dein  s.  S.  175. 

Nareotin,  Opian  (Derosne),  Opianin(Hinterberger}, C.,jHjgNO,, 

findet  sich  oft  Aber  10  Proc.  im  Opium,  soll  als  Aconellin  in  Aeonkum 

Napeäus  vorkommen.    Im  Opium  ist  die  Base  wahrscheinlich  ungebunden 

vorhanden,  bleibt  aucli  beim  Ausziehen  des  Opiums  mit  Wasser  (z.  B.  bei 

der  Bereitung  von  £xtr.  Opii)  im  Rückstände.    Aus  Opium  gewinnt  man 

es  durch  Ausziehen  mit  verd.  Salzsäure,  Füllen  mit  Natrium bicarbonr^t  nnd 

Umkrystallisircn  aus  Weingeist  (0,Bti4).    Farblose,  glänzende  Prismen  oder 

büschelförmig  vereinigte  Nadeln,  löslich  in  7000  Th.  heissem  Wasser,  100  Th. 

kaltem,  20  Th.  siedendem  Alkohol  (0,850),  in  33  Th.  Aetber,  iu  2,7  Th. 

Chloroform,  in  300  Tb.  Amylalkohol,  in  20  Th.  Benzol,  ebenso  in  Terpentinöl 

und  fetten  Oelen.   Karcotin  ist  geschmacklos,  reagirt  nicht  alkalisch,  seine 

Sahse  schmecken  bitter,  sind  wenig  giftig,  reagiren  sauer.   Nareotin  schmilzt 

bei  176^  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  krystallinlsehen  Masse.  Ueber 

900^  erhitzt  spaltet  es  sich  in  Meconin,  €,011,^0^,  nnd  Cotamin,  C|,HjgNO,, 
löst  si(  h  in  conc.  Schwefelsäure  anfangs  farblos,  später  mit  gelber  Farbe ; 

auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  wird  die  Lösung  violett,  durch  mehr 

blutroth.    Die  Lösung  der  Base  in  conc.  Schwefelsäure  wird  bei  einer 
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Temperatur,  bei  der  sich  Schwefelsäure  verflüchtigt,  purpurviolett.  —  Eiuzel- 

gabe  0,25,  Tagesgabe  1,0. 

Kareeln,  Narcöine  Gall.,  C^^H^^NO^,  1833  von  Pelletier  entdeckt, 

bleibt  bei  der  MorptaindanteUnng  in  den  Matterbrngen  (Anderson,  Ann. 

d.  Gb.  88,  p.  179).  Lange,  vierseitige,  rhombische  Prismen  oder  bflsehel- 

f5rniig  verfihcte  Nadeln  von  neutraler  liraktion  und  bitterem,  zusammen- 

ziehendem  Geschmack.  Schmelzpunkt  145^.  Löst  sich  in  945  Th.  Alkohol 

(0,864),  in  Th.  Wasser,  leichter  auf  Zusatz  von  Ammoniak  und  Essig- 

säure, nicht  löslich  in  Aether  und  Benzol.  Narcein  ist  optisch  inaktiv, 

wird  von  conc.  Schwefelsanro  anfangs  mit  dunk»  llirannor,  sp  iter  hlutw>ther 

Farbe  gelöst.  Aus  Nareemlösnngeü  wc^rdon  (liiidi  Kaliuinzinkjodid  lauge, 

baarförmige  KrystaUe  gelallt,  die  nach  24  Sul.  blau  erscheinen.  Mit  Ghlor- 

wasser  gibt  NarcOIn  aof  Zugabe  von  Ammoniak  tief  blutrothe  Reaktion. 

Trockenes  NarceTn  wird  durch  Jodwasser  tief  blan  gefilrbt  Ans  sanrer 

Losung  wird  es  dnrcb  Amylalkohol  allmftUg  anfgenommen.  Harcelnsalze  der 

sttrkeren  Sftnren  werden  schon  dnrcb  Wasser  serlegt  —  Einseigabe  0,0B 

(Ph.  Belg.),  0,06  (Hu  Bnss.),  Tagesgabe  0,1— 4),18.  Wird  ancb  als  Antidot 

gegen  Chloroform  gebraucht  (Laborde). 

Codamin  s.  S.  175. 

T.audanin,  C^^jH^gNO^,  von  Hesse  entdeckt,  isomer  mit  Godaniin. 

üeber  Darstellunpr  s.  Ann  d.  Ch.  Supplem,  8,  p.  261.  Farblose,  sechsseitige 

Prismen,  bei  166^  schmelzend,  schwer  loslich  in  kaltem,  leicht  in  beissem 
Alkijliul,  verdünnten  Alkalien  und  Chloroform,  in  650  Th.  Aether.  Laudanin 

reagirt  alkalisch,  dreht  links,  löst  sich  in  reiner  conc;  Schwefelsäure  fast  farb- 

los, in  eisenoxydbaltiger  rosenrotb,  beim  Erwftrmen  wird  letztere  LOrang  dnnkel 

violett   LandaninlOsnngen  werden  dnrdi  Eisencblorid  smaragdgrün  geiärbt. 

Tbebaln,  Gj^Hf^NO,.  Darstellnng  s.  Hesse,  Ann.  d.  Ch.  153,  p.  47. 

Gttnaende,  quadratische  Blättchen  oder  Prismen,  Schmelzpunkt  193^,  fast  un- 

löslich in  Wasser,  löslich  in  140  Th.  Aether,  leichter  in  Alkohol,  Amyl- 

alkohol, Benzol  und  Chloroform.  Thebain  polarisirt  links,  conc.  Schwefel- 

säure löst  es  mit  anfangs  blutrothor,  später  pr  Ibrother  Farbe.  Chlorwasser 

und  Ammoniak  geben  eine  rothbraunc  Färbung. 

Papaverin,  C^, H, ̂ CO., .  OCHg,  1848  von  Merck  entdeckt,  üeber 

Gewinnung  s.  die  beiden  letzten  Citate.  Zarte  Prismen,  unlöslich  in  Wasser, 

löslich  in  260  Th.  Aether,  leicht  löslich  in  heissem  Alkohol,  Benzol,  Cbloro* 

form,  Schmelzpunkt  147^  Schwache  Base,  reagirt  alkalisch,  dr^t  etwas 

Unks,  Idst  sieb  in  conc.  Schwefelsftnre  farblos.  Frdde's  Beagens  ftrbt  sofort 
grfln,  dann  blan,  violett  nnd  endlich  kirschroth. 

Lanthopin,  C^^H^sNO«,  ebenfalls  von  Hesse  anfgefnnden,  schwache 

Base,  erscheint  als  weisses,  krystallinisches  Pulver,  leicht  löslich  in  Chloro- 

form, Alkalilauge  und  Kalkmilch,  sehr  wonig  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol. 

Schmelzpunkt  200^.  T.anthopin  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  mit  violetter 

Farbe,  dir»  beim  I'iw;irinen  dunkelbraun  wird. 

Fseudomorphiu,  C|,H,gNO^.  ("eher  Darstellung  s.  Resse,  Ann.  d. 
Ch.  141,  p.  87.  Weisse,  krystallinischc .  ijl/tnzende,  auch  horuartige  Masse 

ohne  Geschmack,  nur  leicht  löslich  in  Aikaiilaugeu  und  Kalkmilch,  löst  sich 

in  conc.  Schwefelsäure  mit  grüner,  in  Salpetersäure  mit  orangerotber,  in 

Gelb  flbergebender  Farbe;  Eisencblorid  ftrbt  seine  Losungen  blau. 
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Cryptopin,  C^jH^gNO^.  üeber  Darstellung  s.  Anu.  d.  Ch.  Suplem.  8^ 

p.  261.  Farblose,  sechsseitige  PriBmen  oder  körnige  Krystalle  von  alkalischer 

Reaktion.  Cryptopin  besitzt  kein  Rotationsvorniögon,  schmilzt  bei  217",  löst 
sich  nur  schwor  in  Alkohol,  Aether  und  Benzol,  leicht  in  Chloroform.  Conc. 

Schwefelsäure  löst  dio  Base  mit  anfangs  gelber,  später  violott  werdender 

Farbe,  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid,  Chlorwasser  ader  uuterchloriger  Säure 

wird  die  Lösung  dunkel  >iolett. 

Pro  topin,  1871  toh  Hesse  entdeckt  üeber  DarsteUang  s.  das  Torige 

Gttat.  Weisses,  in  Wasser  vnd  Alkalilauge  nnKtaliches,  krystaUinisches  PnlTer, 

schwer  löslich  in  Alkohol  nnd  Benzol,  leichter  in  Chloroform,  etwas  lOslieh 

in  Ammoniak,  schmilzt  unter  Brftnnung  bei  202''.  In  cisenoxydhaltiger 
Schwefelsäure  mit  dnnkel  violetter  Farbe  löslich.  Die  alkoholische  Lösung 

des  Protopins  reagirt  stark  alkalisch.  Die  Salze  schmecken  bitter,  kiystsUi- 

sireu  gut. 

Laudanosin,  Cj,H„-NO^.  Darst.  wie  bei  dem  vorigen.  Farblose 

Prismen,  die  leicht  in  Alkohol  und  Chloroform,  ebenso  in  20  Th.  Aether 

löslich,  unlöslich  in  Wasser  und  Alkalien  sind.  Schmelzpunkt  89®.  Polari- 

sirt  rechts.  Beine  cone.  Schwefelsäure  gibt  eine  schwach  rosenrothe,  eissa« 

ozydhaltige  eine  brannrothe,  beim  Eriutzen  in  GrOn  nnd  I>onkelviolett  ftber- 

gehende  LOsnng.  IHe  Lösung  in  Salpeteisftnre  ist  anfangs  farblos,  wird 

spAter  gelb. 

Meconidin,  C2,U3,N04.  lieber  Darstellung  s.  wie  bei ThobaYn.  Farb- 

lose, amorphe,  am  Licht  gelb  werdende,  geschniacklos«^  Masse.  Schmolzpankt 

58*^.  Ivcicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Benzol,  Chloroform  und  Lauge. 
Reaktion  alkalisch.  Salze  besitzen  bitteren  Geschmack.  Mccouidin  lässt  sich 

aus  aminuuiakalischer  Lösung  durch  Aether  ausschütteln.  Conc.  Schwefel- 

säure löst  es  mit  olivgrüner,  Salpetersäure  mit  oraugerother  Farbe, 

Onoscopin  s.  Smith,  Pharm.  Joom.  Trans.  (3)9,  p.  BSi.  Dlinne  Nadela, 

leidit  löslich  in  Chloroform,  Benzol  nnd  Schwefelkohlenstoff,  nnlOsUch  in 

Wasser,  Amylalkohol  und  AlkaUen,  löst  sich  in  IfiOO  Th.  Alkohol,  schmilit 

bei  233®  unter  Zersetzung.  Conc.  SchwefelsAnre  löst  Onoscopin  mit  gelber 
Farbe,  auf  Zusatz  einer  Spur  Salpetersäure  wird  die  Flfissigkeit  dauernd 

reib.    Die  Salzo  reagiren  sauer,  krystallisiren  gut.  | 

Oxynarkotin,  C.^JL.,NO^,  von  Beckrlt  und  Wright  entdeckt  '('hem. 
soc.  Joum.  187^1,  1,  p.  461).  In  heissem  Wasser  nnd  Alkohol,  ebenso  in 

Chloroform  «nd  lienznl  sehr  schwe  r  löslich,  leichter  in  ilborschüssiger  Alkaliauge,  i 

Hydrocütarnin,  Cj^lIj^^'O,.,  von  Hesse  aaig(  iujidon.  Ueber  Trennung 
▼on  anderen  0.  s.  Citat  bei  Cr^7)topiu,  Uber  ktlnstliche  Darstellung  s.  CheoL 

soc.  J.  (2)13,  p.  578.  Grosse,  farblose  Prismen,  die  bei  66^  schmelzen,  na- 

löslich  sind  in  Wasser  und  Alkalien,  leicht  löslich  in  Aether,  Alkohol  and 

Benzol.  Die  Salze  des  Hydrocotamins  schmecken  bitter,  krystaUisir e 1 1  ̂  1 1 1  wierig. 

K.  ThümmeL 
Opiumpräparate  u.  Opiumprüfang.    Opium  denarcoticatum  ist 

mit  Aether  erschöpftes,  vom  Narkotin  bofr*Mt*  s  Opinmpulver,  das  man  durch  j 

Zusatz  von  Milchzucker  wieder  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  bringt.  —  | 

Opium  rectificatum  Gehe  ist  gepulvertes  Opium,  aus  welchem  durch  Be-  j 
handeln  mit  Petroläther  Wachs,  Fett  und  Kautschuk  entfernt  wurde.  —  I 

Opiumextrakt  s.  S.  239,  Prüfung  s.  u.  —  Opi  umpfiaster,  Haupt*  ' 
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pflastcr,  EmpUstram  Opii  s.  opiatnm  s.  eephalicam,  ist  eine Miachnng 

ana  1  Th.  Opiaropolver,  8  Tb.  Bleipfiaster,  10  Th«  Golophoninm  und  5  Th. 

Seife  (Ph.Brit.).  —  Opimntinktnr,  beiizo68ftQrehaUig6,Tinctura  Opii 

bcnzoYca,  T.  Gampborae  composita  Ph.  Brit.,  T.  Opii  campborata 

Un.  St.,  Eiixir  parep^oricam,  nach  Ph.  G.  II  ciuo  Tiuktar  ans  I  Tb. 

Opiumpulver,  1  Th.  Anisöl,  2  Th.  Kampher,  4  Th.  Benzoesäure  und  Vn  Tb. 

Wf'in^Tf'i^t  (0,8d4j.  Morphingehalt  annähernd  0,05  Proc,  Opiumtiuktur, 

einfache,  Tinctura  Opii  Simplex,  T.  thebaica,  VinuraOpii  Ph.  Necrl., 

uach  Ph.  Germ,  ein  Auszug  ans  l  Th.  Opiunipulver  mit  je  5  Th.  Weingeist 

^0,894}  und  Wasser.  Spec,  Gew.  0,974 — 0,978,  enthalt  aniiaheriid  I  Proc. 

MorpUa.  PrOfang  s.  n.  —  Pb.  Aitstr.  Uaat  nr  Dantellung  20  Th.  Opinm- 

pfÜTer  im  YerdrftngTingsapparate  mit  einem  Gemiflch  ans  90  Th.  Weingeist 

(0,332)  und  150  Tb.  Waseer  encböpfen,  bis  900  Th.  Tinktar  erhalten  sind. 

Prüfung  s.  n.  Einielgabe  bis  1,5  g,  Tagesgabe  bis  6  g  (Pb.  Anstr.  q.  Germ.). 

—  Opiumtinklnr,  safranhaltige,  Tinctnra  Opii  crocata,  Vinnm 

Opii  aromaticura  Xeerl.,  s.  thebaicum  crocatum  Dan.  et  Suec,  Lau- 

dana m  de  Sydenbam  Gall.  Darstellung  nach  Ph.  Austr.  durch  Ausziphou 

von  15  Tb,  Opiumpnlver  mit  einer  Tinktur  aus  2  Th.  Safran,  165  Th.  wciuigem 

Zimmtwasser  und  15  Tb.  Weingeist  '0,83'3'>  im  Verdriingnngsapparate,  bis 

150  Th.  Tinktur  erhalten  sind.  —  Ph.  Germ,  liisst  einen  Auszug  aus  15  Th. 

Opiumpnlver,  5  Th.  Safran,  1  Th.  Nelken,  1  Th.  Zimmt  mit  Je  75  Th.  Wein- 

geKst  (0,894)  und  Wasser  herstellen.  Spec.  Qew.  0,960—0,984.  Gabe  nie  bei 

der  vorigen  Tinktur.  Prftf.  s.  n.  —  Opinrnwatser,  Aqua  Opii  Ph.  Graee. 

n.  Russ.  1  Th.  Opinmpnlver  wird  in  einer  Retorte  mit  10 — 12  Th.  Wasser 

der  Destillation  unterworfen.  Destillat  5  Th.  (6  Th.  Ph.  Graec.).  Die  Betörte 

soll  nnr  am  Boden  erhitzt  werden. 

OjMumprüfung.  Da  Opium  eines  der  wichtigsten  Arzneimittel  ist, 

dessen  Wirkung  wesentlich  auf  seinem  Gehalt  an  Morphin  beruht,  so  schreiben 

alle  Laudespharm.  einen  Minimal-  (Norinal)gehalt  an  letzterem  vor,  der  nach 

den  verschiedeneu  Ph.  auf  verschiedene  Weise  ermittelt  werden  soll  (vgl. 

Hirsch,  Universalpharm. ;  Dieterich,  Helfenberger  Annsl.  1886— 188B; 

Flockiger,  Archiv,  d.  Pharm.  1885,  pag.  254  n.  289;  Schlosser,  Zeitschr. 

d.  Mterr.  Apoth.-yer.  1890,  28,  pag.  318  n.  a.).  Die  nachfolgenden  Unter* 
enchnngsmethoden  der  Ph.  Anstr.  u.  Germ,  bezwecken,  in  möglichst  einfacher 

Weise  und  in  kurzer  Zeit  den  Morphingehalt  zu  bestimmen,  weshalb  ihre 

Brauchbarkeit  uur  eine  bediu^rte,  keine  absolute  sein  kann, 

Ph.  .\ustr.  und  Germ,  verlangen  Opium  von  mindestens  10  Proc.  Morphin- 

gebalt. Erstere  schreibt  zur  Ermittlung  desselben  vor,  dass  8  g  Opium- 

pnlver mit  80  g  Wasser  12  Std.  unter  öfterem  Schütteln  macerirt  werden; 

42,5  g  des  Filtrats  mischt  man  im  Erleum.  Külbcheu  mit  12  g  Weingeist, 

10  g  Aether  nnd  2  g  Ammoniak,  stellt  bei  10—15^  einen  Tag  bei  Seite, 
bringt  die  abgeschiedenen  Krystalle  anf  ein  kleines  Filter,  wäscht  Kölbchen 

oad  KiystaUe  mit  einem  Gemisch  ans  je  2  g  verd.  Weingeist,  Aether  nnd 

Wasser  nach  nnd  trocknet  Filter  nnd  K<>lbchen  bei  100^  bis  zum  ständigen 

Gewicht.  Aasbente  an  AlkaloTden  0,4.  —  Ph.  G.  lässt  6  g  O.-Pulvcr  mit 

ebensoviel  Wasser  anreiben  und  dann  mit  42  g  Wasser  in  ein  Kölbchen  z' 
spQlen.  Nach  einstdndigem  Maceriren  wird  filtrirt,  42  g  des  Fütrats  werden 

mit  2  g  verdflnntem  Ammoniak  (17  :  B3)  gemischt,  dann  wird  sofort  darch 
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ein  Faltenfilter  (10  cm.  Dnrchin.)  in  ein  gewogenes  Kölbchen  filtrirt  und 

96  g  des  Filtrats  zunächst  mit  10  g  Aether  und  dann  mit  4  g  vordanntem 

Ammoniak  durch  kreisendes  Bewegen  des  Edlhchens  gemischt,  bis  sich  die 

Flüssigkeit  geklärt  hat.  Nach  sechsstQiidigem  Stehen  wird  zunächst  die 

Aetherschicht  auf  ein  gewogenes  Filter  (8  cm  Durchm.)  gegeben,  nochmals 

10  g  Aether  der  Mischung  zugesetzt,  letzterer  nach  laugsamem  Mischen 

decantirt  und  dauu  die  braungelbe  Flüssigkeit  ohne  Rücksicht  aui  fest- 

hafteude  Kristalle  auf's  Filter  gebracht.  Kolbchen  und  Filter  spült  man 
sdilieeBlidi  sweinml  mft  je  6  g  fttherlialtigem  Wasser  nach  nnd  trocknet 

beide  (das  Filter  in's  KOlbcben  gesteckt)  bei  100^  Gewicht  der  Alkaleide 
mindestens  0^.  Letztere  mOssen  beim  Sditttteln  mit  Ealkwasser  nadii  einigen 

Stunden  eine  gelbliche  Lösung  geben,  die  durch  (Morwasser  braonrotki 

dnrch  Eisenchlorid  blau  oder  grfln  gef&rbt  wird. 

Prüfung  der  Opiumtinkturen.  Ph.  Germ,  lässs  40  g  derselben  bis 

auf  16  g  Rückstand  im  Wasserbade  eiudunsteu,  der  dann  mit  Wasser  bis 

zu  38  g  verdünnt  wird.  Hierzu  setzt  man  2  g  verd.  Ammoniak  (17 : 83), 

filtrirt  sofort  nach  dem  Mischen  luid  behandelt  32  g  des  Filtrats  wie  bei 

Opiumprüfung  angegeben.  Aikaiuidau&beuLe  luinde&tens  0,38.  —  Kach  Ph. 

Anstr.  werden  40  g  der  Tinktur  mit  10  g  Aether  nnd  2  g  Ammoniak  nnter 

krftftigem  Schtttteln  gemischt,  einen  Tag  bei  10^16*  bei  Seite  gestellt,  die 
ansgesefaiedenen  Kiystalle  anf  einem  Filter  gesammelt,  mit  einer  Mischang 

aus  je  2  g  Weingeist  (0,894),  Aether  und  Wasser  nacfagewaschen  nnd  bei 

100^  getrocknet.    Alkaloldaodwnte  wie  Ph.  6. 
Prüfung  des  Opinmextraktcs  nach  Ph.  G.  Eine  Lösung  von  3  g 

Extrakt  in  40  g  Wasser  wird  uuter  sanftem  Bewegen  mit  2  g  verd.  Ammoniak 

(17  :  83)  Remischt,  Davon  werden  3()  g  sofort  abfiltrirt  und  wird  wie  bei 

der  Opm]iii)rüfung  hiermit  weiter  verfahren.  —  Ph.  Austr.  Eine  filtrlrto 

Lösung  von  3  g  l.xuakL  in  42  g  Wasser  wird  mit  einem  Gemisch  aus  10  g 

Weingeist  (0,832),  10  g  Aether  nnd  2  g  Ammoniak  durch  krtfiiges  Scbitteln 

▼eceinigt  nnd  dann  bei  10—15®  24  Std.  bei  Seite  gestellt.  Die  ausgeschiedenen 

Krystftlle  werden  anf  einem  kleinen  Filter  gesammelt,  mit  einer  Mischung 

aus  je  3  g  Weingeist,  Aether  und  Wasser  gewaschen  und  bei  100  g  getrocknet 

Ausbeute  an  Alkalolden  mindestens  0,34  (Ph.  Austr.  u.  Germ.). 
E.  Thümmel. 

Opobalsamum,  Bahamiun  Judaicur/iy  ßalaamum  Mechae^  Mecca- 

balsani,  Gile  ad  baisam,  der  hellgelbe  Balsam  von  Amyris  Gileadensis  L, 

(Bvneraceae),  kommt  aus  Arabien,  Syrien  und  Aegypten  und  wird  durch 

Auskochen  der  Zweige  dargestellt  0.  enthftit  62  Proc.  Harz,  10  Proc.  fttfa. 

Oel,  riecht  nach  Terpentin  nnd  Citronen  nnd  wird  in  der  Parfamerie  benntst. 

Orangenbiathenöl,  Pomeranzenblflthenül,  Neroliöl,  (^emn 

ßorum  Aurantn,  0,  NeroH,  Huile  volatile  de  fleur  d*oranger» 
N6roli,  Esseuce  de  nöroli  Gall.,  ist  das  durch  Destillation  mit  Wasser^ 

dämpfen  aus  frischen  Orangenblütlieu  {Citrus  vulgaris  Risse)  gewonnene 

ätherische  Gel.  Ausbeute  0,01 — 0,015  Proc.  Frisch  bereitet  ein  farbloses, 

später  gelblieh  bis  bräunliches,  düunflüssiges,  sehr  nTi[ronr!im  riechendes, 

rechts  drehendes  Oel,  W( mi:  in  Wasser,  nicht  in  SchweieikoliW  iistofl',  iu  1  bis 
2  Tb.  Weingeist  (0,832)  1  Die  letztere  Lösung  schmeckt  bitter,  reagirt 

neutral,  auf  grösseren  '/.uaau  \on  Weingeist  findet  wegen  der  Aussciieiduug 
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vou  Stearopten  Trübuug  statt,  öpec.  Gew.  0^660—0,880.  Beim  Uobeischichtcn 

mit  gleichviel  Weingeist  tritt  schöa  violette  Fluorescenz  ein,  sobald  das  Glas 

langMm  hin  imd  her  geneigt  wird.  Auf  Zneats  einer  cone.  Nalrinrnbisnlfit- 

lösnng  erscheint  eine  bestftndige  perparroihe  FArbang.  0.  verpnfit  heftig 

mit  Jod.  Die  bei  186 — 196^  ttberdestillirenden  Antheile  bestehen  ans  Terpenen, 

CjqH,^;  ausserdem  enthftlt  das  Oel  noch  etwa  1  Proc.  eines  gernch-  und 

farblosen  Btearoptens  (Nerolikampher,  Aorade),  das  bei  55*^  schmilzt. 
Dir  Blüthen  von  Citrus  AuranHum  und  ainlorcr  Aurantiaceae  liefern 

ein  ähnliches  Oel,  Ncroli  Bigarade;  mit  diesem  und  mit  dem  äther.  Ool  der 

Blätter  und  Früchte  vou  Citrus  mlgaris  Ä.,  Esseucc  de  petit  grain,  uud  mit 

Bergamottöl  wird  0.  verfälscht.  Die  Darstellung  von  O.  geschieht  besonders  in 

Grasse,  Cannes  und  Nizza.  0.  dient  vorzugsweise  zur  Herstellung  von  ParfOms. 

Das  mit  dem  0.  gleidiseitig  flberdestilUrende  Wasser  stellt  das  Orangenblflthen- 

wasser.  Aqua  flor,  AuranHi  tiipUse^  dar,  welches  anf  Znsati  son  Salpeter- 
säure rothe  Färbung  annimmt  K.  ThfimmeL 

Oreliide«ii61,  Ylang^Ylang^  stammt  Yon  keiner  Orchidee,  sondern  von 

der  in  allen  Tropen  kuMvirten  Anonacee  Cananga  odorata  Hook,  et  Thamt, 

(  Unona  (Hloratismna)^  imd  ist  wegen  seines  lieblicben  Gemohes  ein  wichtiger 
FarAkmerieartikel. 

Groin,  Dioxytoliiol,  ein  Phenol  der  Znsammcnsetznng  G,H^O,  and 

/  CH, 
der  Constitutiou  C.IL-OH .    Farblose,  mouoklino  Prismen,  welche  1  Mol. 

Krjstallwasser  enthalten.  Bas  wasserfreie  0.  schmilzt  bei  86^,  siedet  fast 

nnzersetzt  bei  SlO**  bis  230®  und  löst  sich  gut  in  Wassor,  Alkohol  uud  Actlier. 
An  der  Luft  uud  dorn  Licht  färbt  es  sich  bald  roth,  Eisenchlorid  bewirkt 

in  den  Lösnnecn  (  iiio  dniiki  1\ iolette  F.lrbung.  Bei  Gegenwart  vou  Ammouiak 

geht  e>  duicli  deu  LultsautTstoff  in  Orceiu,  don  Farbstoff  der  Orseille,  bei 

Einwiikunj.'  von  kohlcusauren  Alkalien  bei  Aimiiouiak-Gcgünwart  in  dou  Farb- 

stoff deä  Lackmus  Uber.  Mau  gewiuut  das  0.  durch  Eocheu  verschiedeuer 

Fleelitensänren  (z.  B.  Lecanorsänre,  Gnellinsäure)  mit  staricen  Alkallen  oder 

dnrch  trockene  Destillation  dieser  Sänren.  S  tenh o ns e  empfiehlt  als  praktischeste 

Barstellangsmethode  Eiythrin  mit  schwachem  Ueberschnss  an  Kalkmilch  zn 

kochen,  wobei  neben  0.  Erythrit  und  Kohlensäure  gebildet  werden.  Ans 

dem  Rückstand  wird  das  0.  mit  Benzol  aufgenommen.  Unter  ̂ -0.,  CgH^gO,, 

versteht  man  das  nächst  höhere  Homologe  des  0.,  bei  163"  schmelzende 

tetragonale  KrystaUe.  Diese  Verbindaug  entsteht  o.  a.  beim  Kochen  vou 

Barbatiusänre  mit  Kalk.  H.  Thoms. 

Orexin,  ein  neue';  Stoniachikiini,  ^oll  uach  Peuzoldt  (Tborap.  Mouatsh. 

2y  dO)  alle  Magenfunktioueu  zu  verbesseru  im  Stande  sein.    Das  0.  ist  Pheuyl- 
H 

dihjrdrochinasolin  von  der  Formel  Ic.hJ     „  ̂ „   nnd  wird  als  salz- 

CHfl 

saures  Salz  verwendet  Dieses  bildet  farblose  oder  schwach  gelb  gefärbte 

gÜBiende  Kadeln,  lOst  sich  leicht  in  heissem  Wasser,  reizt  die  Kasenschleim- 

haut  heftig,  schmeckt  bitter  und  hintenacfa  intensiv  brennend.  Es  wird  mit 

Bouillon  genommen,  meist  in  Verbindung  mit  Extr.  GenL  und  Bad.  Alth. 

36*
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0. -Pillen  rind  nach  folgendem  Ree.  znsammcugesetzt.*  Orexin.  hydrichlor. 

2,0  g,  Extr.  Gent»  PoIt.  rad.  AlUi.  q.  8.  nt  f.  pU  No.  XX  obdace  gelatin«. 

Die  AppetiUnregnog  soU  aber  nach  neueren  Berichten  dnrchans  nicht  regel- 

mftaalg  eintreten  nnd  zam  Theil  dem  Entiangebalt  mnachieiben  sein.  Auch 

werden  unaTiL'  -nehmo  Nebenerscheinnngen,  wie  Ohrensansen,  Scbwiudel,  Er* 
brechen  beobachtet.  T.  F  Hanaasek. 

Orlean,  Aunatto,  Arnotta,  Roucou,  IJrnkn,  kommt  in  der  Regel 

in  Form  grosser,  weicher,  iu  liauauenblfttter  eingehüllter  (Cajenne-0.)  oder 

trockener  danner  dunkelrother  (Ostindischer  0.)  Kuchen  in  den  HandeL 

Der  brasilianische  oder  spanische  0.  wird  entweder  in  mii  l  üliublättem 

ausgelegten  Körben  oder  in  trockenen  Hollen  verschickt.  Der  0.  beaital  eine 

BchOnroChe  Farbe,  einen  widerlich  bitteren,  salzigen  Geschmack  nnd  trocknet 

leicht  zu  einer  brannrothen  bruchigen  Masse  aoa.  Trockener  0.  gibt  anf 

Papier  einen  rothgelben  Strich  nnd  Iftsst  sich  leicht  zu  einem  bräunlichrothen 

Pulver  zerreiben.  Um  dem  Austrocknen  des  0.  nnd  dadurch  entstehendem 

Gewichtsverinste  vorznbengen,  wird  er  häufig  vor  dem  Versandt  mit  Harn 

befeiichtef,  wodurch  er  einen  fauligen,  ammouiakalischen  Geruch  erhfilt.  An 

Wasser  gibt  der  U.  nur  wvvAa:  lösliche  Bestandtheile  ab,  in  Alkohol,  Aether, 

Alkalien  und  vielen  Oeleu  ist  er  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  löslich, 

welcher  aus  Pilanzenthcilen  besteht.  Guter  0.  soll  beim  Verbrennen  nicht 

mehr  als  10  Proc.  Asche  hinterlassen. 

Die  den  0.  liefernde  Pflanze  ist  ein  baumartiger  Straneh,  Bixa  Ordiana  Z.. 

BuBoeeae,  in  Gniana  nnd  Brasilien  heimisch,  dort,  wie  anf  den  westindischen 

Inseln  zor  O.-Gewlnnung  angebaut.  Die  im  Jahre  zweimal  blflbende  Pflanze 

entwickelt  einfächcrigc,  zweiklappige,  gegen  2'/,^  cm  breite  Eapselfrttcbte. 
Die  kleinen,  verkehrt  eiförmigen  Samen  besitzen  eine  rothe  Hülle,  welche 

sich  beim  Reiben  unter  Wasser  ablöst  und  den  0.  liefert.  In  der  Re^el 

wird  jedoch  der  gesaminte  Iithnlr  der  Fruchtkapseln  zu  Brei  gestampft,  mit 

Wasser  gemengt  der  Giihrung  überlassen,  dann  durch  Haarsiebe  gerieben. 

Der  feste  Rückstand  wird  wiederholt  mit  Wasser  zur  Gübrung  hingestellt,  so 

lange  sich  noch  eine  farbstoffhaltige  Flüssigkeit  bildet.  Beim  ruhigen  Stehen 

setzt  sich  der  0.  zu  Boden;  man  sammelt  ihn  auf  Seihetflchem,  trocknet 

ihn  an  der  Sonne  oder  dnrch  Eindampfen  Aber  freiem  Feuer,  bis  er  eine 

teigartige  Beschaffenheit  zeigt. 

Nach  John 's  Analyse  enthält  0.  im  Durchsdinitt  28  Proc.  unlöslichen 

und  30  Proc.  löslichen  Farbstoff,  32  Proc.  Pflanzenschleim,  femer  Extraktiv- 

Stoffe,  Holzfaser  u.  s.  w. 

Der  rothe  Farbstoff  des  0.  w  ird  mit  dem  >«amen  Bixin  bezeii  bnet  (S.  K»3;. 

Die  frühere  Verwendung  des  0.  in  weiugeistiger  Lösung  /.um  Farben 

von  Seide  nnd  Baumwolle  (gelb  bis  Orangeroth)  hat  ganz  aufgehört,  da  die 

O.-Farbeu  nicbt  sehr  haltbar  und  durch  die  Anilinfarben  vollständig  verdrängt 

sind.  Häutiger  wird  der  O,  nodi  benutzt  zum  Färben  von  verschiedenen 

Nahrungsmitteln,  z.  B.  Butter,  Käse  u.  s.  w.  H.  Thonis. 

Orozylnm  indionm,  eine  indische  Bignoniacee,  liefert  eine  in  ihrer 

Heimath  seit  alter  Zeit  geschätzte  Rinde,  die  erfolgreich  gegen  Djsentherie 

und  rheumatische  Leiden  angewendet  wird.  Die  gepolverte  Rinde  wird  in 

Dosen  von  0,3—1,0  g  täglich  3 mal  verabreicht.  Naylor  und  Chaplin  üanden 

in  ihr  ein  krjatallisirbares  Ketonderivat,  das  sie  Oroxyiin  nennen« 
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Orseille.  BieFlechtengattuugen  Leranora,  lioccel/a,  Variolaria,  Uanea, 

Evemia  cntbalton  FlechtCDSftureu  (I.ecaDor-,  Erytlirio-,  Roccella-,  Usninsäurc), 

die,  sobald  sie  au  Ammoniak  gebondcn  dem  LuftsanerstofT  ausgesetzt  oder 

mit  «salpetriger  Sänre  behandelt  werden,  das  als  Farbstoff  benutzte  Orcio, 

C,II,CHg(OH)g,  geben,  welche«  weiterMn  In  mehrere  Orceme  lerftllt,  Ton 

daien  das  eine  noch  der  Formel  Cj^H^^N^O,,  das  andere  nach  der  Formel 

Cj^HjgNO^  znaammengesetzt  ist  (Liebermann). 

Zur  Darstellnng  der  0.  dienen  besonders  einige  JtocceUa'ArtBat  die  ent- 

weder gepulvert  und  mit  Ammoniak  haltigen  Flüssigkeiten  (Gaswasser,  Harn) 

dorchfcachtet  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  werden,  oder  die  mau  im 

frischen  Zustantle  mit  Kalkwasser  und  Xatronlauge  auszieht.  Aus  der  erhaltenen 

Lösung  werden  die  Flechtensäuren  mit  Salzsäure  gefüllt,  der  weisse  Nieder- 

schlag wird  so  lange  mit  Ammoniak  zusammen  der  Luft  ausgesetzt,  bis  er 

den  gewünschten  Farbenton  erlangt  hat.  Dieser  wird  bei  längerer  Kiuwirkang 

mehr  blau,  bei  kürzerer  roth.  2suaucirt  wird  die  Farbe  durch  Alaun  und 

Zinnsalt,  Entweder  bringt  man  die  0.  als  Pulver,  welches  noch  Theile  der 

Flechte  enthält,  oder  als  teigartige  Masse  in  den  HandeL  Sie  wird  in  der 

Wollen-  vnd  Sddenfftrberei  vielfach  zn  Mischfarben  nnd  snm  Lftstem,  seltener 
mm  Kattnndmck  benatzt. 

Persio,  rother  Indigo,  Cudbear,  ist  ein  der  0.  nach  Herkunft  nnd 

Znsammensetzung  ganz  ähnliches  Produkt,  das  ein  purpurrothes,  langenhaft 

salxig  schmcckendcg  Pulver  von  nrinösem  Genich  darstellt. 

Französischer  Purpur,  Pourpre  frauyais,  wird  ebenfalls  aus  Farb- 

flei  btrii  unter  Digestion  mit  Aimnoniak  bei  70 — 75"  als  Kalklack  hör  tri  stellt. 

Dies  Präparat  soll  nur  einen  Farbstoff  enthalten,  WK^hrond  0.  ans  (»rceluen, 

Azoerythriu  und  Krythrolelusäure  (Kane,  Anual.  d.  Chem.  39,  pag.  25)  be- 

steht. Bei  der  Verwendung  dieser  Farbstoffe  wird  durch  Oxalsäure  oder 

Scfawefelstnre  der  Kalk  ansgefUlt 

YeriUsehnng  durch  Farbh6lser  oder  Farbholsextiakte  erkennt  man, 

wenn  ein  wisseriger  Anssng  der  sn  prüfenden  Fiechtenfarbe  mit  Esdgsinre 

angeeinert,  mit  einer  Lösung  von  Zinnsalz  vermischt  und  com  Siedon  erhitzt 

wird.  Der  Flechtenfarbstoff  wird  hierbei  fast  vollständig  zerstört,  die  An- 

wesenheit von  Farbhöl/ern  gibt  sich  durch  entstehende  schmutzig  blaue  oder 

rothe  Färbung  zu  erkennen.  K  Thiimmel. 

Orthin,  ein  neues,  aber  wie  es  scheint  unwirk'^amcs  Fiebermittel,  wird 

uach  Kobert  gewonnen,  wenn  das  giftige  Phenylhydrazin  an  die  nur  sehr 

wenig  giftige  Paraoxybenzoesäuro  in  der  OrthosteUuug  zu  der  Oxygruppc  ge- 

bunden wird;  es  ist  also  Orthohydrazin<Paraoxybenzo6säure;  das  freie  0. 

ist  sehr  sersetdich,  das  salssavre  0.  dagegen  erhAlt  sich  als  weisse  Masse 

■woatelang,  eine  firlMsh  bereitete  LOsnag  ist  farblos  vnd  besitit  stark  redndrende 

Wixknngeii  f)lr  die  Ozydsalze  der  Schwermetalle;  es  ist  auch  antiseptisch. 

Die  Anwendung  des  0.  bei  Fieber,  Gelenkrheamatismus  etc.  erwies  sich 

ab  nicht  ausreichend,  ausserdem  traten  heftige  Nebenerscheinungen  auf. 

Oemitim,  Os  —  195,  ein  der  Gruppe  der  Platinmetalle  angehörendes, 

im  Jahre  1804  von  Tennant  in  Platinrückständen  entdecktes  Metall,  welches 

entweder  eine  bläulich- weisse  oder  eine  dichte  schwarze  Masse  vom  six  c. 

Gew.  22,43  bildet.  Bisher  hat  man  0.  noch  nicht  zu  si  lmn  1/en  vermocht, 

bei  hohen  Hitzegraden  siutert  es  nur  wenig  zasammen  und  v  erflüchtigt  sich 
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scbliesslicb,  obue  vorher  zu  schmelzen.  Erhitzt  umu  das  Miiali  au  der  Luft, 

flo  TerwaiiideU  et  sich  in  Osmiamtetroxyd  oder  Ueberosmiurasäure, 

Acidnm  osmicnm,  welches  in  fftTbloaen,  glftniendeD,  BdioD  bei  gewöhn- 

licber  Temperatur  etwas  flflchtigea  Nadeln  auch  beim  LOsen  von  0*  in  Köntga- 

waner  vnd  Yerdanaten  der  LOsang  erhalten  werden  kann.  Der  {aibloae 

Dampf  der  Osmium  säure  reizt  heftig  die  Scbleimbftnte  der  Nase  und  dea 

Halses.  Die  Verbinduug  löst  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  neutral  reagirenden 

Flüssigkeit  und  findet  als  Härtemittel  in  der  mikroskopischen  Histologie  nnd 

Baktorienkunde  V  erweudnng. 

Das  metallische  0.  wird  aus  dem  Platiuerz  oder  der  natürlich  vorkoiiiiii-  ii- 

deu  Iridiumlegirung,  dem  Osmiridium,  in  der  Weise  gewonnen,  da&ä  mau 

dasselbe  zunächst  mit  Zink  zusammenschmilzt  und  so  lange  bis  zur  Weiss- 

glntb  erhitzt,  dass  alles  Zink  verdampft  ist  Das  jetzt  in  Form  einer  potOa- 

lerreiblichen  Masse  zarflckbleibende  Osmiridinm  wird  im  trockenen  Chlor- 

Strom  gefl^iklift,  wobei  sich  rothes  Osmiamchlorid  TerflflchtigL  Dieses  UM 

sich  mit  Ammoniumchlorid  zu  einer  dem  Platinsalmiak  analogen  Verbindung, 

dem  Osmiumsalmiak  vereinigen,  welcher  nach  dem  Globen  schwammförmigea 

0.  hinterlässt.  Wvim  Sdimclzcn  mit  metallischem  Zink  soll  es  aus  diesem 

nach  dem  Krknlti  n  )ii  r;uiskryst;i]li«iren.  .  H.  Tbom« 

Ostindisches  PÜanzonpapier,  Charta  adhaenra  indica  (Charta  oton- 

mosa)^  ein  Ersatz  des  englischen  Pflasters,  bestellt  aus  fnitem  Seideuyajncr, 

das  mit  Gummi  arab.  100  Th.,  Ichtbyocolla  7,5  Tb.,  Glyceriu.  10  Tb.,  in 

eOO  Tb.  destiU.  Wasser  geUtat,  zo  bestreichen  ist  (Hager).  Dieterich 

nimmt  450  g  Gnmm.  arab.  in  500  Tb.  Wasser  nnd  setzt  10  Tropfen  OL 

Paltnae  Moeae  binzn. 

Qzalattoze  und  deren  flalEo.   Die  0.,  Klee-  oder  Znckersftnre, 
COOH 

Acidum  oxalicum,  C^H^O^  =  ^qqjj?  bildet  farblose,  prismatische  Krrstalle 

des  mouoklinen  Systems,  wolche  mit  2  Mol.  Wasser  krystallisireu  und 

dieses  durch  anhaltcudes  Austrocknen  über  Schwefelsäure,  schneller  durch 

Erhitzen  auf  KK)^  verlieren.    Die  krystallisirte  O.  besitzt  ein  spt  < .  Gew.  tos 

1,  G41,  scbmil/t  bei  ca.  100^  in  ihrem  Krystallwasser,  während  ein  Theil  Zer- 
setzung eriMdet  Beim  Tonichtigen  Erhitzäi  äst  entwisserten  0.  «af  IfiO 

bis  160^  snblimirt  dieselbe  nnter  Entwicklnng  stechend  riechender  Dftmpfe 
in  weissen  Nadeln.  Bei  schnellem  Erhitzen  findet  vollständige  Zersetzung 

statt,  wobei  Kohlenoxyd,  Eohlensänreanhydrid  and  Wasser  neben  kleinen 

Mengen  Aroeisensäure  gebildet  worden. 

Die  O.  löst  sich  in  ca.  10  Th.  kalten,  in  gleichen  Theilen  kochenden 

Wassers,  in  2,5  Th.  kalten  und  1,8  Tli.  kochenden  Alkobds  zu  einer  stark 

sauer  reagirenden  Flüssigkeit.  Von  Aetber  wird  wenig  gilost.  Erwiirmt 

man  O  mit  Sciiwefelsäure,  so  findet  eine  Zerlegung  in  Kohlenoxyd,  Kohlen- 

saure und  Wasser  statt,  h.mv  gleiche  Zersetzung  bewirken  andere  wasser- 

entziehende Agentien,  wie  Chlorzink,  Phosphors&oreanhydrid  n,  s.  w.  Beim 

Erwftrmen  mit  Glycerin  spaltet  sich  die  0.  in  Ameisensttnre,  Kohleinsänre 

nnd  Wasser,  welcher  Process  zur  praktischen  Gewinnung  von  Ameisensinre 

benatzt  wird.  Oxydirende  Körper  verwandeln  die  0.  in  Kohlensäure  und 

Wasser,  gegen  Salpetersäure  ist  sie  ziemlich  be:>tandig  nnd  wird  erst  bei 

anhaltendem  Kochen  mit  derselben  zersetzt.    Bei  Einwirkung  ron  Chlor  oder 
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Brom  bildet  sich  neben  Kohlensäure  Chlor-  bez.  Bromwasaerstoff.  Durch 

schmelzende  Aetzalkalien  wird  0.  unter  Wassorstoffentwicklung  zersotzt, 

während  kohlensaure  Alkalien  entstehen.  Wasserstoff  im  statu  nascendi, 

z.  B.  aus  Zink  and  verdanuter  Schwefelsäure  entwickelt,  fuhrt  die  0.  in 

GBr-OH 

IHe  0.  kommt  gebunden  a&  Kali  oder  Kalk  sehr  TorlHraitet  im  FflaiiM- 

reidie  vor,  vielfacb  in  Form  der  sauren  Salse;  auch  in  einigen  Sekretionen 

des  tideriflchen  Körpers  wird  sie  fertig  gebildet  angetroftn.   Früher  stellte 

man  die  0.  ans  dem  Sauerkleesalze  dar,  welches  beim  Eindampfen  des 

Saftes  einiger  Sauerklecarteu,  Oxalis  Acetosella^  0.  stricta  L„  gewonnen 

wurde.  Seitdem  hat  man  verscbk  drnp  kflnstlichc  IMldungsweisen  der  0. 

kennen  gelernt,  z.  B.  die  Erzeugung  der  O.  ans  Rohzucker  oder  Melasse 

mit  UNOg  oder  das  Erhitzen  von  Sägespäneu  mit  einer  Mischung  aus 

Aetznatron  und  Aetzkali.  Eine  Lösung  von  1  Th.  Potasche  und  2*4  Th. 
krystaliisirter  Soda  wird,  wie  dies  unter  Aetzkali  geschildert,  durcli  Er- 

b&ten  mit  Kalkmilch  kaustisch  gemacht,  die  Aetzlange  bis  auf  ein  spec. 

Gew.  Yon  1,96  eingedampft  vnd  mit  so  viel  reinen  Sägespänen  ans  weichem 

Hols  gemischt,  dass  aof  10  Th.  festes  Alkali  Th.  derselben  gerechnet 

sind.  Die  Miscfanng  wird  anf  erhitsten  efsemen  Platten  getrocknet,  dann  ail> 

mälig  bis  anf  eine  Temperatur  von  160—170"  gebracht  nnd  dieser  so  lange 
nnter  stetem  Umrühren  ausgesetzt,  bis  alle  Holzfaser  zersetzt  ist.  Die 

erkaltete  Masse  wird  ahnlich  wie  die  Rohsoda  mit  Wasser  ausgelautet,  wobei 

zuerst  Lösungen  von  PotaJwhe  und  Soda  entstehen,  während  schwieriger 

lösliches  oxalsaures  Natron  zurückbleibt.  Aus  der  heissen  Lösung  dieses 

Salzen  wird  die  O.  durch  Zusatz  von  Calciunichlorid  als  oxaisaurer  Kalk  ge- 

fällt. Durch  Zersetzung  des  oxalsaureu  Kalks  mit  verdünnter  Schwefelsäure 

bildet  sich  ein  Niederschlag  von  Gjps  vnd  eine  LOsnng  von  0.,  welche  zur 

Krystallisation  eingedampft  wird.  Die  rohe  0.  enthält  geringe  Mengen  Ton 

Kalinm-,  Natrium*  nnd  Calcinmsalz,  von  welchen  sie  dnrch  wiederholtes 

ÜmkrystaUisIren  grösskenthei]s  befreit  werden  kann.  Um  eine  chemisch  reine 

Säure  darzustellen,  löst  man  die  käufliche  0.  in  der  2 — Stachen  Menge 

heisser,  verdünnter  Salzsäure  (ca.  15  Proc.  HCl  enthaltend),  lässt  die  Liösung 

unter  häufigem  rmrQhren  erkalten,  wäscht  das  auf  einem  Filter  gesammelte 

Krystallmehl  so  lange  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  aus,  bis  das 

Abfliessende  eine  Cblorreaktiou  nicht  mehr  gibt,  und  krystallisirt  hierauf 

ans  heissem  Wasser  um  —  oder  man  bringt  die  0.  mit  Alkohol,  worin  die 

begleitenden  Salze  nicht  oder  nur  wenig  löslich  sind,  in  Lösung,  dampft  ab 

und  krystallisirt  gleichfalls  aus  Wasser  nm. 

Znr  Erkennung  der  0.  und  ihrer  Salze  dient  besonders  die  Fällbarkett  aus 

ammoniakallscher  oder  essigsaurer  Lösung  durch  Losungen  von  Caldumsalzen. 

Die  0.  findet  (auch  häufig  unter  dem  Namen  Zuckersfture)  eine  ana- 

gedehnte Yerwendung  in  der  Färberei  und  zum  Kattundruck,  zur  Darstellung 

der  Oxalsäuren  Salze,  zur  Beseitigung  von  Rost-  und  Tintenflecken,  zur  Qe» 

winnung  von  Ameisensäure,  zur  BerpitTin?  von  Kohlenoxydgas,  als  Reagens 

anf  Calcinni'^al^o  '':/Timeist  in  Form  des  Amnioniiinisalzes),  in  der  Maassaualyse 

indirekt  zur  Bestiniinu nrj-  sog.  organischer  Substanz  im  Wasser,  bez.  zur  Ein- 

steilong  der  dazu  nothwendigen  Kalinmpermanganatlösung  u.  s.  w.    Die  0. 
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ist  ein  starkes  Gift.  Je  nachdem  ein  oder  beide  Hydroxylwaaaentofttoine 

der  0.  durch  Metalle  ersetzt  sind,  reanltireii  die  sanren  oder  die  nentraleii 

oxalBaQren  Salze,  die  Oxalate.   Von  diesen  sind  wichtig: 

Ammoninmoxalat,  oxalsaures  Ammoniak,  oxalsaures  Ammo- 

nium, C,(NH^)jO|  -J-  H,0,  findet  sich  natürlich  im  Guano  und  wird  kQnst^ 

lieh  durch  Sättigen  von  Oxahänrolösung  mit  Animoniak  und  Eindampfen 

zur  Krystallisation  in  farbiosen,  säulenförmigou  Monokliuot'dcrn  «Thalton, 
welche  eich  in  ca.  30  Th.  Wasser  lösen  und  beim  Erhitzen  sich  in  Oxamid 

(ioNH  "     Wa
sser  zerlegen. 

Calciumoxalat,  oxalsaurer  Kalk,  C^CaO^  4~  ̂ h^y  findet  sich  sehr 

binfig  schön  krystalUsirt  im  Pflanzenreich  nnd  ist  auch  im  Thierreich  an- 

getroffen worden.  Es  entsteht  als  weisser,  knrstalUnischer,  in  Wasser  nnd 

in  Essigsäure  nnlöslicher,  in  Salz-  und  Salpetersäure  löslicher  Kiedenchlsg 

beim  Hinzofttgen  der  Lösung  von  0.  oder  eines  Salzes  derselben  zu  der 

ammoniakalischen  oder  essigsauren  Lösung  ciues  Calciumsalzes. 

K  !i1iuTno\alat,  neutrales  oxalsaures  Kalitim,  C'.^K.,0^  -|-  lUO, 
wird  durch  iScutralisation  von  O.  mit  kolilousaurem  Kali  und  Eindampfen 

zor  Krystallisation  erhalten  und  liUl  t  tait»loso,  mouokline  Krystalle,  welche 

in  ca.  3  Th.  Wasser  löslich  sind  und  iciciit  \ erwittern. 

Ealiumbioxalat,  saures  oxalsaures  Kalium,  Oxalium,  Sal 

Acetosellae,  Sanerkleesalz,  Kleesalz,  in  manchen  Orten  ancb  Bitter- 

kleesalz genannt,  welcher  Käme  bereits  zu  bedauerlichen  Yerwechslnngen 

mit  Bittersalz  (Magnesinmsolfat)  Anlass  gegeben  hat.  C^HKO^  H,0. 

Es  findet  sich  im  Pflanzenreich  sehr  verbreitet  und  wird  durch  Sftttigon 

einer  Oxalsäurelösung  mit  Kaliumcarbonat,  Lüsen  einer  gleichen  Menge  O. 

in  der  Flüssigkeit  und  Kiiidarapfen  zur  Krystallisation  in  farblosen,  luft- 

bestflndigcn,  rhombischen  Krystallen  orhalton.  Dieselben  besitzen  einen 

bitteren  Geschmack,  saure  Reaktion,  lösen  sich  in  2.5  Th.  kalten  und  in  14  Th. 

heissen  Wassers  und  haben  ein  spec.  Gew.  voü  2j(>4.  Das  Kleesalz  des  iiaudels 

enthält  meist  in  wechselnden  Mengen  abersaures  KaUumoxalat  und  bedarf 

dedialb  zur  Lösung  gegen  40  Th.  Wasser.  Das  Salz  findet  eine  ähnliche 

Anwendung  Im  Haushalt  nnd  In  der  Technik,  wie  unter  0.  angegeben  Ist 
H.  Tboms. 

Oxynaphtoösäuro,  a-0.,  Carbonaphtolsäure,  a-Naphtolcarbon- 

säure,  C,oU,OH.COOH,  krystallisirt in  Nadeln  vom  Schmelzpunkt  185— 

und  wird  dargestellt  durch  Erhitzen  von  a-Naphtol-Natrium  mit  Kohlrn^finre 

und  Freimachen  der  Silure  aus  dem  Natriumsalz  durch  Zusatz  von  Mineral- 

säure. Sie  löst  sich  in  30000  Th.  Wasser  und  gibt  ia  dieser  Lösung  auf 

Zusatz  von  Eisenchloridlösung  eine  tiefblaue  Färbung.  Die  Löslicbkeit  in 

siedendem  Wasser  beträgt  1 : 1300,  mit  kaltem  Alkohol  und  Aethcr  lassen 

sieb  leicht  lOproeentige  Losungen  herstellen.  Die  0.  Teibindert  nach 

Lflbbert's  Versuchen  die  Entwicklung  von  Mikroorganismen  in  geeigneten 
Kährsteffen;  da  es  sehr  giftig  ist,  kann  es  als  Arzneimittel  (AntlBepticnin) 

nicht  gut  verwendet  werden.  Aus  gleichem  Grunde  verbietet  sich  die  An- 

wendung im  Haushalte,  wo  die  0.  als  Ersatz  der  Salicylsäure  beim  Einmachen 

von  Frachten  nnd  /um  Konserfiren  verschiedener  Speisen  und  Getränke  ein- 

zufahren versucht  wurde.  H.  Tboms. 
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Ozon,  aktiver  Sauerstoff.    Mit  diesem  ̂ ianien  vsini  vin  Vcrdu  htungs- 

astaad  des  Sauerstoffes  bezeichnet,  und  zwar  ein  dreiatomiger  Sauerstoff, 
0 

dessen  Coastitotion  daher  durch  die  Formel  /  ̂     veranschaulicht  werden 0-0 

kam»,  wahrend  im  gewuhulicheii  Sauerstotf  2  Alome  desselben,  durch  beide 

Werthe  miteinander  verbonden,  angenommen  wird:  0»  0.  Das  0.  wurde 

im  Jahre  1839  von  Schönbeia  bei  der  Elektrolyse  von  schwach  angesäuertem 

Wasser  und  später  bei  der  langsamen  Oxydation  des  Phosphors  an  fenchter^ 

atmosphärischer  Loft  entdeckt  Der  bei  der  Thätigkeit  kräftiger  Elektrisir- 

maschinen  und  nach  Blitzschlägen  beobachtete  ei^  iithtkmliche,  alB,,pho9phorisch^ 
bezeichnete  Geruch  ist  gleichfalls  auf  die  Bildung  von  0.  zurttckzuftthren. 

Schönbcin  iriachto  fernor  noch  einen  Unterschi(Hi  zwischen  negativ  aktivem 

und  po  sitiv  aktivem  Sauerstoff  und  naniito  h  f/tcren,  der  gleichz^tig  mit  dem 

0.  bei  der  Elektrolyse  des  Wassers  entstehen  soll,  Antozon. 

Das  0.  bildet  sieh  auch  bei  einer  Anzahl  chemischer  Processe,  so,  wie 

schon  erwähnt,  durch  langsame  Oxydation  von  Phosphor  an  feuchter  Luft 

neben  Wasserstoffsuperoxyd,  durch  Schütteln  von  Luft  oder  Sauerstoff  mit 

Terpentinöl  nnd  anderen  ätheriflchen  Oelen.  Man  nennt  letztere  Körper 

Ozon  träger  nnd  rechnet  zu  solchen  auch  fein  vertheilte  edle  Metalle,  wie 

Gold,  Platin,  Silber,  aach  Kohle.  Femer  entsteht  0.  beim  Uebetgiesien  TOn 

Kaliumdichroraat  oder  von  Kalinmpermanganät  mit  Schwefelsäure,  bei  der 

Zerlegung  von  Baryumsuperoxyd  durch  conc.  Schwefelsänre^  beim  Erhitzen 

krystalli'^irter  tJeberjodsäuro  auf  130 — 135"  u.  s.  w. 

Die  Dar^tollnii!?  dc^  O.  wird  am  besten  nnd  crgiebiErsten  durch  Ozoni- 

sation  von  gewohnlichem  Sauerstoff  durch  elektrische  Entladungen,  entweder 

in  der  liabo'schen  Röhre  (stille  Entladung'),  oder  in  dem  von  Siemens 
con5tniirten  elektrischen  Ozonisimngsapparat  vorgenommen.  Doch  wird  aber 

auch  die  0.- Darstellung  auf  chemischem  Wege  zur  Gewinnung  grösserer  Mengen 
nicht  selten  benutzt. 

Das  0.  bildet  ein  farbloses,  eigentliUmlich-phosphorartig  riechendes  Oas, 

welches  in  concentrirtem  Znstande  stark  reizend  anf  die  Respirationsorgane 

wirkt.  Es  flbt  einen  kräftig  ox^dbrenden  Einflnss  auf  eine  grosse  Anzahl 

Körper,  besonders  organischer,  ans.  Es  zerstört  Miasmen  und  Fäulniu«' 

keime,  wirkt  bleichend  auf  Pflanzen-  und  Theerfarbstoffe  ein.  Aus  Jodkalinm 

scheidet  es  Jod  aus  (man  benut/f  daher  Jodkalinmstärkekleister,  bez.  damit 

getrilTiktes  Pipier  zum  Nachweis  des  0.),  überzieht  blankes  metallisches  Silber, 

Sfiwi*-  Quecksilber  mit  einer  Oxydschicht,  fflhrt  Thalliumoxydnl  in  braunes 

ihalliumoxyd  über  u.  s.  w.  Nach  Böttgor  werden  lüit  s;i lirefreier  Gold- 

chloridlOsuug  getränkte  Papierstreifeu  violett,  uach  C.  Wurster  solciiu  mit 

Tetramethylparaphenylendlamin  getränkte  blaa  violett  gelSrbt.  KachHonzean 

befeuchtet  man  einen  Streifen  von  rothem  Lackmuspapier  mit  Jodkallom- 

lösnng,  einen  anderen  nnr  mit  Wasser,  and  lässt  die  Oasart,  in  welcher  0. 

Termnthet  wird,  daranf  einwirken.  Das  mit  Jodkaliamlösnng  •  befeuchtete 

Pipier  wird  bei  Gegenwart  von  0.  durch  das  sich  bildende  Kalinmbydroxyd 

gebläat,  während  das  nur  mit  Wasser  angefeuchtete  Papier  zum  Beweis  der 

Abweseiibeif  einer  alkalischen  Reaktion  der  Gawt  roth  bleiben  muss.  Würde 

die  Gasart  nolu  nlior  t^hior,  lirom  (){ler  salpetrige  Säure  enthalten,  so  könnte 

eine  Bl&auug  des  Jodkaliampapieres  natürlich  nicht  statttiuden.    Von  Wasser- 
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»toffsaperoxyd  unterscheidet  sich  das  0.  dadurch,  dass  die  iur  ersteres  be- 

weiseode  üeberehromsftiirereaktioD  mit  letsterem  nicht  erkalten  werden  kann. 

Die  noimale  atmosphäriscke  Lnft  enthalt  stets  kleine  Meugen  0.,  dodi 

sind  die  mit  Hfllfe  Terseliiedener  Beagentien  auf  diese  Weise  erhaltenen 

Nachweise  wohl  nicht  immer  fflr  0.  anzusprechen,  da  in  der  atmosphärischen 

Luft  sich  manche  Gasarten  finden,  die  fthnliche  Reaktionen  geben.  Besonders 

reich  an  0.  soll  die  Seeluft  sein,  wo  es  sieh  snfolge  des  schnellen  Verdnnstens 

grosser  Wassermeugeu  bildet. 

Das  0.  ist  auf  Grund  seiner  kräftigi  u  Oxydationswirkuiig  zur  thera- 

peutischen Anwendung,  besonders  bei  Tnfoktiouskrankboiten,  verschiedentlich 

empfohlen.  So  ist  Ozouwasscr  von  Krebs,  Knoll  &  Co.,  neucrdiugs  von 

Oraf  &  Co.  in  den  Handel  gebracht  worden.  In  ersterem  wnrdo  von  Böttger 

Salpetrigsäure,  von  Behrens  Unterchlorlgsfture,  von  Vnlpins  Gblorkalk, 

von  Gnldensteeden-Egeling  Chlor  gefunden.  Durch  einen  Chlorgehalt, 

hez.  einen  solchen  von  unterchloiiger  Säure  ausgezeichnet  ist  auch  das  Ozon- 

wasser von  Graf  &  Co.  Dasselbe  wird  thatsächlich  durch  Einleiten  von  0.  in 

mit  Salzsäure  versetzte  Chlomatriumlösung  hergestellt,  durch  welchen  Znsatz 

anueblich  eine  bessere  Konservini ii?  erzielt  werden  soll  —  doch  muss  natttr- 

Jicli  (üue  Umsetzunsr  in  dem  augedeuteten  Sinne  stattfiiidon.  l)io  therapeutische 

Verwendung  dos  0.  scheitert  daher  daran,  dass  es  bis  jetzt  kein  Mittel  gibt 

und  vielleicht  auch  ktium  geben  wird,  welches  das  0.,  mag  es  nun  in  wässeriger 

oder  anderer  Lösung  oder  in  Gasform  sein,  haltbar  macht.  Das  Ozonometer 

von  Gruner  hesteht  aus  einem  Gefites,  welches  eine  Mischung  von  Braun* 

stein  mit  10  Proc.  Kaliumpermanganat  enthält,  und  dessen  OeiEhung  durch 

einen  Schwamm  verschlossen  ist*  Letzterer  ist  mit  einer  alkohol-ätherischen 

Lösung  von  Eucalyptusöl,  Lavendel-  oder  Thynüanöl  getränkt.  Der  Ozon - 

entwickler  Gärtner's  (Ozonogen)  hesteht  aus  einem  mit  Holzkohle  und 

Terpentinöl  geftlllten  Gcfäss.  Die  Thätigkeit  des  Barlett 'scheu  Ozon- 

apparates beruht  darauf,  dass  halb  mit  Wasser  bcdr;  ]cto  T'hosphorstückchen 
der  langsamen  Oxydation  unterliegen.  Die  Phosphorslückcheu  sind  an  Fäden 

von  leicht  schmelzbarem  Metall  aufgehängt.  Findet  eine  etwaige  EntzQnduug 

des  Phosphors  statt,  so  schmelzen  die  Fäden  ab,  die  Phosphorstückchen  fallon 

in's  Wasser  und  verlöschen.  Ein  Ozon  entwicklungspul  vor  von  Lendner 
besteht  aus  einem  trockenen  Gemisch  von  4  Th.  Oxalsäure,  3  Tb.  Mangan- 

Buperozyd  und  3  Th.  Kaliumpermanganat,  welches  zur  Ozonentwicklnng  mit 

Wasser  geschüttelt  werden  soll.  Unter  Ozonhleicho  ist  die  gewöhnliche 

Rasenbleiche,  welche  auf  einer  dauernden,  durch  die  Bildung  von  0.  be* 

wirkten  Debydrogenation  beruht,  zu  verstehen.  H.  Tboma. 

p. 

Paglianno-Syrup,  Sirop  d^puratif  Pagliauo,  ist  ein  in  sttdeuro- 

päischen  Ländern  gebrauchtes  Abführmittel,  das  nach  verschiedenen  ^'or- 
Schriften  aus  Drasticis  hergestellt  wird.  Die  ursprüngliche  Vorschrift  zur 

Bereitung  des  Sirups  lautet  nach  Dorvault  folgenderraaassen : 

Der  Saft  von  500  Th.  frischen,  reifen  Kreuzbeeren  wird  mit  100  Th. 

Oroctttmetallorum  (SHbium  nxydaJtm faacum    Sb^OS,),  6U  Th.  Scammonima- 
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pulver  und  15  Th.  (?epulvertem  Jalapenharz  gemischt  und  an  eiuem  warmen 

Orte  mehrere  Tage  der  Gähruug  überlassen.  Darauf  prcsst  mau  ab  uud 

miscbt  die  erhaltene  Lösung  mit  einem  auf  200  Tb.  eiugüdampften  Dokokt 

au  90O  Tli.  (kma  ßitula,  50  Th.  Bliabarlienninel,  fiO  Tk.  Tamaiindenmiu 

md  WaaMT  bereitet. 

PaHaander  keinen  mehrere  exotische  Höbelhölzer.  Aue  dem  tropischen 

Amerika  kommt  ein  dnnkelbrannes,  violett  getontes,  von  schwArzUcfaen  Adern 

dnrchzogeBeB  Palisanderholz,  welches  von  der  Bignouiacee  Jacaranda  hrasi- 

liana  Pers.  abgeleitet  wird.  —  Der  violette  P.,  auch  Yeilchenholz  (nicht 

zu  verwechseln  mit  dem  wohlriocbondon  Veilchenholz,  s.  d.)  oder  Eönigs- 

holz  genannt,  stammt  von  der  ebentails  im  tropischen  Amerika  verbreiteten 

i'apiliouacee  \f  irhaeriu7n  violaceum  Pers.  Es  ist  duiiki  1  violett  Ejescbichtet, 

—  I>er  afrikanische  P.  ist  zimmtbrauu ;  seine  Abstammung  unbckauut. 
J.  Xoeller. 

PaUadtum,  Pd  »  106,3»  ein  swd-  nnd  vierwerthiges  Metall,  welches 

xnr  Chnippe  der  PlatinmetaUe  gekOrt  nnd  im  Jahre  1803  von  WoUastoa 

im  Platin  entdeckt  und  nach  dem  kurz  znvor  au^efnndenen  Planeten  Pallaa 

benannt  wurde. 

Bas  P.  bildet  in  reinem  Zustande  je  nach  der  2a  seiner  Gewinnung 

benatzten  Methode  entweder  eine  graue  schwammige  Masse  oder  mctallglänzeude 

P.lättchen.  Im  gchammorton  Zustande  zeigt  es  sowohl  hinsichtlich  seines  Aus- 

sehens, als  auch  seiner  Ilürte  und  seiner  rresdimeidigkeit  ^n-nsse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Platin.  Das  P.  besitzt  eiu  spec.  Gew.  von  11,4,  wenn  geschniiedot 

11,8.  Von  allen  l  launniriallen  schmilzt  es  am  leichtesten  und  verwandelt 

sich  Uei  höherer  TemperaLui  iu  eiiieu  grünen  Dampf,  welcher  sich  als  brauner, 

ans  Metall  und  MetaUoxyd  bestehender  Beschlag  verdichtet.  Wird  P.  an 

der  Luft  erhitzt,  so  länft  es  zu  Folge  leichter  Oxydation  bl&ulich  an,  nimmt 

aber  bei  höherer  Temperatur  wieder  MetaUglanz  an,  den  es*  auch  bei  raschem 
Abkühlen  behalt. 

Das  P.  wird  von  heisser  concentrirter  Salpetersäure,  namentlich  bei  An- 

wesenheit von  salpetriger  Säure,  ferner  von  heisser  conc.  Jodwasscrstoff- 

sänre,  von  heisser  conc.  Schwefelsäure  und  von  Königswasser  gelöst.  Salz* 

84ure  wirkt  nur  auf  P.-Schwamm  lösend  ein.  Schmelzende  Aet/alkalien, 

schiiK  lz(  Ii  1<  3  Kaliumnitrat  und  schuielzendes  saures  Kaliumsulfat  greiten  P. 

gleiciilaiis  au.  Alkoholische  Jodlösung,  auf  P.-Blech  freiwillig  verdunstet, 

hinterlässt  einen  schwarzen  Fleck  \ou  ralladiumjodür,  Platiu  wird  hierdurch 

nicht  angegriffen.  Ein  eigenthtkmliches  Verhalten  zeigt  P.  gegenüber  dem 

Wanerstoir,  indem  es  sowohl  im  kompakten,  als  auch  im  fein  vertheilten 

Zustand  dieses  Gas  in  grosser  Menge  zu  binden  vermai;.  Hierbei  findet  eine 

VolnmveigrOssemng  des  Metalles  statt,  während  Farbe  und  Glanz  desselben 

einer  Aenderung  nicht  Tiuterworfen  sind.  Bas  spec.  Gew.  jedoch,  sowie  das 

Leituugsvermögen  für  Elektricität  werden  verringert.  Das  Wasserstoff-P., 

welches  deutlichen  Magnetismus  besitzt,  zersetzt  sich  erst  merklich  bei  130®, 

wobei  Wasserstoff  entweicht.  Schon  bei  gewöhnlicher  remiieratur  findet 

Wasserstoflfanlagerung  an  P.  statt,  am  reichlichsten  gegen  100".  In  einer 

Atmosphäre  von  Sauerstoff  wird  Wasserstoff-P.  in  der  Weise  zersetzt,  dass 

sich  Wasser  biUU  t,  ein  Theil  des  letzteren  jedoch  wird  gleichzeitig  zu  Wassor- 

btofiCsuperoxyd  oxydirt.    Die  leichte  Bindbarkelt  von  Wasserstoff  an  P.  bo- 
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nutzt  man  in  der  Gasanalyse  rar  Bestimmang  des  ersteren  und  ttbenieht  za 

dem  Zwecke  foin  vertbciltes  metallisches  P.  mit  Asbest  (Palladiamasbcst). 

Von  P.-Verbindungen  sind  wichtig:  Palladiumchlorflr  PdCl,,  welches  mit 

2  Mol.  Wasser  iu  braunrothcn,  luftbestiiiidigen  Prismen  erhalten  werden  kann, 

Palladiumjodür  PdJ.,,  schwarzes  Pulver,  ralladiunisuboxyd  Pd^O, 

Piilladiumoxydnl  PdO,  Palladinmoxyd  PdO,,,  salpetersaurCB  Pal- 

ladiumoxydiil  TdCNO^X,  schwefelsaures  Palladiumoxydul  PdSO^  -\- 

11,0;  letzteres  bildet  eine  /erfliesslichc,  olivengrüuc  kryslalUuischo  Masse. 

Palladiumoxydsalzc  sind  in  reinem  Zustande  kaum  bekannt,  da  sie  Ideht  in 

Oxydnisalze  übergeben.  Letztere  Kteen  sieb  in  Wasser  meist  mit  braoner 

oder  rotbbranner  Farbe.  Beim  GIflben  bioterbissen  sie  metallisches  P.  — 

Das  P.  kommt  in  der  Natnr  nur  gediegen  vor,  so  in  Tilkcrodc  am  Harz 

mit  Gold  und  Selenblei  gemengt,  zameist  mit  Platin  Icgirt  in  allen  Platin- 

erzen. Das  in  brasilianischen  Platiuerzcn  sich  findende  P.  zeigt  regnl&re 

OctaÖder,  das  in  Tilkerode  vorkomnK  !ide  hexagonale  Blitttchen. 

Bas  P.  wird  entweder  aus  deu  lUatiurückständen,  welche  beim  Lüsen 

von  Platiuerz  mit  Königswasser  zurückbleiben  oder  aus  palladiumhaltigem 

brasilianischen  Gold  gewonnen.  Die  ersterwähuteu  Platinrückstäude  werden 

mit  heissem  Königswasser  behandelt,  die  Lösung  mit  Soda  nentraUsirt  und 

mit  CyanqnecksUber  versetzt,  woraaf  Cyanpaliadiam  als  gelblichweisser  Kieder- 

scblag  ansfiüit.  Nach  dem  Trocknen  nnd  Glfkhen  desselben  binterbleibt 

metallisehes  P.  als  schwammförmigo  Masse.  Ist  das  P.  durch  Kupfer  ver- 

unreinigt, so  löst  man  in  Salpetersäure,  neutralisirt  mit  Soda,  erhitzt  in  einem 

geräumigen  Kolben  mit  ameisonsanrem  Natrium  und  etwas  freier  Essigsäure, 

wobei  nnter  heftiger  Kohlensäureentwicklung  P.  in  Form  metallglänzender 

Blättcheu  erhalten  wird.  Auch  aus  der  Losung  des  brasilianischen  Goldes 

wird  P.  als  GyauUr  gefällt  nnd  in  gleicher  Weise,  wie  vorher,  in  metaliisober 

Form  abgeschieden. 

Palladiumchlorür  findet  zum  Nachweis  von  Jod  neben  Chlor  and  Brom 

in  der  Analyse  Anwendung.  H  Thon». 

PnlmOTfeaent  stammen  meist  von  den  BlfttCem  der  Palmen,  sind  libey 

haltbar,  aber  grob,  so  dass  sie  nur  zu  Borsten,  Besen,  Geflechten,  Tauen, 

Stopf-  nnd  Polsterwaareu  verwendet  werden  kOnnen.  Die  wichtigsten  P. 

sind  das  Colr  oder  die  Kokosnussfaser  ans  der  Fruchtschale  der  Kokos- 

palme; Crin  veg^tal  oder  Crin  d'Afriqne  (vegetab.  Rossbaar  von  Chnmnerops 
humilis)  und  die  Piassave  (Piassaba,  Monkey  grass,  von  Attalea  juniffra). 

Letztere  ist  ein  auspe/eichnetes  Hürstenniuterial  und  besteht  aus  deu  braunen 

elastischen,  fischbeinaiuilichcn  Fasern  der  Blattscbciden.  Sie  wird  mit  brann- 

gefärbtem zersplissenen  Stublrohr  nachgeahmt.  t.  F  Hanansek. 

Palmöl,  Palm  fett  wird  aus  den  Früchten  der  afrikanischen  Oelpalmen 

{ELoii»  ffuineenns  U.  nulanococca)  durch  Aaspressen  oder  Auskochen 

mit  Wasser  gewonnen.  Im  frischen  Zustand  ist  es  orangegelb  und  boailst 

einen  Veilchengemch;  an  der  Luft  wird  es  weiss.  Spec  Gew.  O,93^Q,0r 

(bei  15^*).  —  Schmelzpunkt  27—42,5^.  —  Spee.  Gew.  der  Fettstinren  bei 

100°  0,839.  Jodzahl  51,5.  Altes  P.  enthält  zameist  nur  freie  Fettsäuren. 
Gegenwärtig  ist  das  P.  der  hervorragendste  Rohstoff  der  Korzenfabrikatlon 

(Steariusftorekerzen) ;  auch  in  der  Seifenindustrie  wird  es  viel  vr  rwen  let. 
T.  F.  üanaurtek. 
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PaloÄIabi,  Portoricoriüde  s on  Ceanotlnis  recänatus  L.(Rhamnac0ae)f 
enth&lt  cm  Eesiuoid  und  wird  in  Amerika  medicinisch  verwendet. 

P&nkreassaft  ist  das  Sekret  der  l^fiuchppoicholdrnse  (r.ebcrbricB,  Mohr- 

fleisch der  Fleischer),  weiches  iu  den  Dünndarm  eutloert  wird  und  eine  farb- 

lose, stark  alkalisch  reagirende  Flüssigkeit  darstellt.  Je  nach  Thiergattuug 

und  ErnahruDg  besteht  die  Flüssigkeit  aus  1,7 — 5  Proc.  Festem  und  y8,3 
bis  95  Proc.  Wasser. 

Die  Wirkung  des  P.  benilit  darauf,  dass  dersdbe  die  Yerdanung  be* 

fördert  in  Folge  seines  Gehaltes  an  „Enzym^.  Diese  Wirkung  äussert  sich 

nach  drei  Richtongen :  1.  Stftrke  in  Maltose  nnd  Tranbenzncker  flberznfUhren, 

2.  Fette  zu  verseifen,  d.  h.  Glyceride  in  Fettsäure  nnd  Glycerin  zu  spalten 

und  3.  Eiweisskörper  in  alkalischer  L<tonng  zu  peptouisireu.  Ob  diese  drei- 

fache Wirkung  des  P.  nur  einem  oder  drei  verschiedenen  Bestandtheilen 

(Enzymen)  des  Sekrets  :'ukommt,  ist  ungewiss;  ebenso  ist  auch  nur  die 

procentische  Zusammensetzung  des  Enzyms  ermittelt:  0^,3 — 43,6,  H6,5 — 7, 

K  13,3—14,  S0,9,  Asche  7—8,3. 
Der  eiweissverdauende  liistandtheil  des  P.  ist  von  Heidenheim 

Pankreatin,  von  Kühne  Trypsiu  gcuauut  worden,  doch  bezeichnet  mau 

mit  dem  ersteren  Namen  t.  Z.  nnr  die  ans  der  Banchspeichddrflse  hergestellten 

Priparate,  die  theils  in  fester,  theils  in  flüssiger  Form  im  Handel  Torkommen 

nnd  Yerdannng  befördernde  Wirkung  besitzen  sollen. 

Um  das  Enzym  ans  dem  P.  za  isoliren,  behandelt  man  entweder  das 

getrocknete  und  gepulverte  Pankreasgewebe  mit  Glycerin  nnd  versetzt  den 

Anazng  mit  Alkohol,  wobei  das  Ferment  niederfällt;  oder  es  wird  behufs 

Darstellung  einer  wirksamen  Lösung  die  frische  Drüsensnbstanz  nach  dem 

Zerkleinern  mir  1  procentiger  Essigsfinre  oder  mit  0,3procentiper  Salzsäure 

bei  40*^  ausgezogen,  das  Filtrat  mit  Soda  neutralisirt  und  mit  Kochsulz  ver- 

setzt. Aach  der  bei  30"  hergestellte  rein  wässerige  Auszutr  der  abgehäuteten 
and  zerriebenen  Drüse  besitzt  die  eingangs  bezeichnete  dia^talische,  emulgireude 

nnd  peptouisirende  Wirkung,  doch  bttsst  dieser  Auszug  letztere,  ancb  wenn 

man  ihn  mit  Kochsalz  versetzt  hatte,  nach  einigen  8tnnden  wieder  ein. 

Der  ans  der  Banchspeicbeldritse  durch  kflnstUche  Fistelbildnng  ab- 

gesonderte P.  enthält  nicht  das  eiweissverdauende  n.  s.  w.  Ferment,  sondern 

einen  „Zjmogen*<  genannten  Körper,  ans  welchem  sich,  namentlich  bei  Gegen* 
wart  von  geringen  Mengen  Säure,  Pankreatin  abspaltet. 

Seine  Wirksamkeit  und  verdauende  Kraft  entwickelt  P.  im  Darm,  nicht 

im  Magen,  weil  in  letzterem  dieselbe  durch  die  freie  Magensäure  gehindert 

wird.  Damit  Präparate  aus  P,,  z.  B.  Pilleu,  den  Magen  intakt  pas siren 

können,  werden  dieselben  iu  fester  Form  mit  dem  in  Magensaft  uniusiichen 

Keratin  überzogen  gereicht. 

Paparn,  Papayin,  Papayotin,  Papayacin,  Papaw,  PapaTnum, 

vegetabilisches  Pepsin,  ist  ein  Enzym,  ein  Ferment,  welches  Eiweiss  löst 

und  iu  dem  Milchsaft  des  Meloueubaumes  {Carica  Papaya  Li,y  Pa8sißorae)y 

der  iii  den  Tropen  kultivirt  wird,  enthalten  ist. 

Der  ans  Einschnitten  des  Stammes  und  der  grünen  Früchte  ausfliessende 

Salt  wird  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  und  Absonderung  der  harzartigen 

Theile  filtrirt  und  die  klare  Flüssigkeit  mit  der  siebenfachen  Menge  Alkohol 
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gemiacht.  Ben  dabei  entsttndenen  Niederschlag  preaat  man  ab,  trocknet  und 

entfärbt  üin  mit  Knoefaenkolile. 

WeiBsee,  gemchloaes,  BOasliGh,  zagleieh  schwach  salzig  nnd  msammen- 

ziehend  schmeckeiKks  Pulver,  das  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  un- 

löslich ist,  sich  jedoch  in  Wasser  und  Glyceriu  leicht  löst.  Wird  das  durch 

Eintrockneu  de-s  Milchsaftes  lior^'t'stoUto  Pnlparat  mit  Glycerin  behandelt  nnd 

die  Lösung  durch  Alkohol  gefallt,  so  zcijz^  sirh  die  Ki\?oi3S  lösende  Kraft 

am  besten  in  schwach  saurer  Lösung,  wähn  iKi  ein  nach  der  ersten  Vorschrift 

bereitctps  P.  wirksamer  in  ncntralcr  odor  schwach  alkalisch  gemachter  Flüssig- 

keit  ist.  Seine  Wirksamkeit  erstreckt  sich  überhaupt  wie  die  der  Paukreas- 

flfissigkeit  dahin,  unlösliche  EiveiasstoiTe  za  Ifiaen,  d.  h.  zn  peptoniairen  nnd 

sie  dabei  in  Leocin  und  Tyrodn  überzufahren.  Milch  idrd  darch  P.  in- 

nächst  zum  Gerinnen  gebracht,  später  löst  sich  das  Gerinnsel  ebenfalls. 

P.  kommt  im  Handel  in  vorscbiedener  Reinheit  Tor.  Im  reinen  Zn- 

Stande  peptonisirt  es  das  lOOOfache  seines  Gewichts  an  feuchtem  Fibrin. 
K,  ThttmmeL 

Papier,  ein  aus  PHauzen fasern  hergestelltes  Filzblatt,  nni^s  behufs  Er- 

mittluug  seiner  Zusammensetzung  uud  seiner  Kik'enschafteu  einer  dreifachen 

Prüfung  uuterworfen  werdeu :  Einer  mikroskopisclien,  um  die  vegetabili- 

schen Bestandtheile  zu  erfahren,  einer  che  mi  sc  heu,  um  die  mineraliacheu 

Zosfttze  (FüUstoffo)  nnd  die  Art  der  Leimung  festzustellen  und  einer  physi- 

kalischen, um  das  Gewicbt,  die  Dichtigkeit,  Bmcbdehnnng  nnd  die  Zerreiss- 

fesügkeit  zn  bestimmen.  Fflr  ein  gntes,  dauerhaftes  P.  ist  die  (schon  ursprüng- 

lich reine)  Gelluloso  das  beste  Rohmaterial.  Flachs,  Hanf,  Baumwolle« 

bzw.  die  daraus  bestehenden  Hadern  liefern  die  vorzüglichsten  P.  Bei  dem 

ungeheuren  Verbrauch,  der  au  das  P.  gewöhnlich  die  Forderung  der  Dauerhaftig- 

keit nicht  stellt,  wie  dies  z.  B.  bei  Zeitungen  der  Fall  ist,  hat  man  zu  weit  billigeren 

uud  massenhaft  zu  beschaffenden  Rohstoffen  greifen  müssen  und  da^»  Eolz 

als  P.-Stoff"  eingeführt.  Die  Holzfasern  enthalten  in  ihren  Wänden  bekannt- 
lich Lignin  als  Inkrustatiousmaterie ;  die  Ligninroaktioncn  werden  daher 

ein  in  dou  meisten  Fällen  ausreichendes  Beweismittel  für  Anwesenheit  von 

Holzfasern  im  P.  darstellen.  Wird  ein  P.,  mit  Anilinsnlfat  betupft,  gelb 

oder  mit  Phlorogludn  und  Salzsäure  violettroth,  so  enthält  das  P.  Yerholzte 

Pflanzenzellen.  Damit  lässt  sich  auch  die  Prüfung  auf  die  Leimnng  des  P. 

verbinden.  Thicrischen  Leim  kann  man  mit  dem  Millen 'scheu  Reagens 

nachweisen,  das  eine  rosen-  bis  ziegelrothe  Färbung  herbeiführt,  da  thierischer 

Leim  stets  Spuren  von  Eiwoisskörpern  enthfilt.  Rtftrkeleimung  wird  mittelst 

Jod  festgestellt,  Ilarzlcimung  mitteist  Zuckcrlösung  und  Schwefelsäure  (für 

Holzscliliil  P   nicht  gut  geeignet). 

Die  i'.-l  uberu  sind  durch  die  mikruskopische  Untersuchung  uach  ihrer 
Abstammung  zu  determiniren.  (Vergl.  hiezu:  v.  Hoehnol,  Mikroskopie  der 

techn.  Torwend.  Faserstoffe  1687,  Wiesner,  Mikrosk.  Untersuchung  desP. 

1887,  Herzborg,  PapierprQfnng  1888,  T.  F.  Hanansek  in  Realencyklop. 

der  Pharm,  von  Geissler-lfoeller,  Artikel  Papier,  Bd.  YH,  p.  641). 

Zur  Erleichterung  dieser  Arbeit  behandelt  man  die  zu  untersuchenden  Fasern 

zuerst  mit  Jod,  wodurch  Holzschliff  und  Jute  gelb,  Baumwolle,  Leinen  und 

11  auf  braun  gefärbt  werden,  während  Holz-,  Stroh-  nnd  Espart ocellulose 

farblos  bleiben  und  Jod  nicht  aufspeichern.    Als  die  wichtigsten  P.-Kohstoffe 
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sind  xa  nennen:  Lelneniiadeni,  Hanf,  Banrnwollbadera,  Jntefaser,  Stroh- 

eeUnlofie»  Espnrtocellnlose,  MalalieacheB,  Papiennanlbeerfuer,  Holzschliff 

(Holzstoff,  auf  Schleiftteineii  zerkleinertcis  Conilerenholz),  Holze  ellnlose  a.T.  a. 

HolzcellTilose  wird  dnicli  cbemiscbe  Zeriegnng  des  Holzes  (Ooniferen-,  Birken-, 

Pappelholz)  erhalten.  Anfftnglich  verwendete  man  biezu  Säuren  oder  Aeta- 

natroulauge,  jetzt  meistens  Galdunsnlfitlösiing  zugleich  mit  hober  Temperatur 

nnd  hohem  Druck. 

Zur  Bestimmung  der  Menge  de  r  mineralischen  Bestandthcilc  müssen 

2- — 4  g  P.  verascht  und  die  Ascho  gewogen  werden.  Als  mineralischer  Füll- 

stoff dient  meistens  weisser  Thon  (China  clay),  für  Glanzpapier  Schwerspat 

und  Bleiweiss;  die  Lichtdruck-  und  photographischen  F.  siud  nal  Eiwciss 

appreürt.  Bantpapiere  mflssen  nach  den  Grundsätzen  der  chemischen  Analyse 

auf  ihre  Farben  nntersacht  werden. 

Nebst  der  Bestimmung  des  Rohstoffes  und  der  FttUstoffe  ist  auch  die 

FeststePnng  der  BeissUnge  von  besonderer  Wichtigkeit  Daranter  ver- 

steht man  jene  Länge  eines  Körpers,  bei  welcher  derselbe  durch  sein  eigenes 

Gewicht  zerreisst.  So  haben  Seide  und  Manilahanf  eine  Reisslänge  von 

32  km,  Hanf  26,  Flachs  24,  Baumwolle  23,  Coir  18,  Nadelholzfasern  16, 

Jute  10,  Wolle  8,3  km;  die  besten  P.  6 — B  km.  Nach  den  Papierstoffen 
unterscheidet  man  4  Stoffklassen:  l.  P,  ans  Hadern  mit  nicht  mehr  als 

2  Proc.  Asche.  2.  P.  aus  Hadern  mit  einem  Zusatz  von  weinger  als  25  Proc. 

Cellulose,  Strohstoff,  Esparto  u.  s.  w.,  aber  frei  von  HolzschliÜ  und  nicht 

mehr  als  5  Proc.  Asche.  3.  P.  mit  beliebiger  Stoffzusammensetzung,  aber 

keinem  Holzschliff  nnd  weniger  als  15  Proc.  Asche.  4.  P.  mit  beliebiger 

StoflkosammensetzoBg  und  beliebigem  Aschengehalt.  —  Anch  bezOglich  der 

Festigkeit  hat  man  gewisse  Normalien  angenommen  nnd  6  Festigkeitsklassen 

ao^Seetellt: 

Klasse I II III 

^IV 

VI 

MitttereJEUisaUDgeiaMetemmiadestessll  6000  |  5000 40<i0 
300O 2000 

loo
o" 

Mittlere  Dsh&nng  in  Procenten  der  ur- 

sprünglichen Länge  miadestsua  .  . 4,5 
4,0 3,0 

2,5 2 
1,6 

Pie  für  die  prenssischen  Behörden  vorgeschriebenen  Papiemormalien 

aind  in  folgender  Tabelle  znsanmieogestellt : 

1 

Aschen- 
Bruch- Papiersorte 

gehalt  in 

dehnung 

1 

Proc. in  Proc 

Gewicht 

pru  Qua- 

dratmeter 

in  Proe. 

Reisal&nge 

iB  M «tw 

1.  Urkunden-  nnd  Biicherpapier,  ani-  ! 

malisch  geleimt  {j  1,0 
2.  ÜB^^^elbe  mit  Hnrzleimang  ....  2,0 

j,  Kanzlei-,  Briet-,  Mundirpapier .   -  •  ||  .  2,0 
4.  Conceptpapier  )i  2,0 
5.  Druckpapier  geleimt  I  2,0 

Ü.  Jliesspapier  l  0,4 

fA'ergleiche  hiezu  noch  Hoyer,  Das 

I 

nornialien  mit  Proben  1886 

Fapierfabrikaüon  1886.) 

and  Mierzinski, 

4,0  100     ;  5000 

3,5  100  4500 
3,0  90  4000 

2,5  70 

2,5  70 
1,5  I  60 

1^2,   Abel,  Die 
Uaudbuch  der  praktischen 

T.  F.  Bauansek. 

3000 
1000 

Papier- 
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Pappelknospen,  Gemmae  oder  TWtonea  Populu  Die  juugea  BlatU 

IcnoBpen  der  durch  ganz  Europa  als  Zier-  nnd  Allee-Baum  angepflanzten 

Pappeln  (Popuhi»  mfranudalU  Moz„  P.  niffra  P.  baliomifera  P* 

mmUifera  Aü,,  Satieaceoi)  beeitzen  einen  angenehmen,  halaamlzchen  Genieh, 

dessen  Träger  äthorisches  Ool  und  ein  grflniich  gelbes  Harz  ist;  dasselbe 

sondert  sich  reichlich  an  den  braonen,  dachziegelförmig  gestellten  Deck» 

Bchnppcn  aus,  welche  die  Blattknospo  cinhiillon.  Im  zeitigen  Frnhjahro, 

wenn  die  kegelförmigen,  zugospitzten  Knospen  die  L  inge  von  etwa  2  cm 

erreicht  haben  und  bevor  die  harzig  klebdöreu  Knospeudecksihuppen  abfallen, 

werden  die  F.  gesammelt,  um  zur  Bereitung  der  als  Volkäniittel  noch  ge- 

bräuchlichen Pappelsalbe  verwendet  zu  werden.  J.  MoeUer. 

Paprika,  spanischer,  tarkiscber  Pfeffer,  heisson  die  FrAcbte 

mehrerer  Knitarformen  der  ein^^fthngen  Belssbeere  (Capsieum  annumn 

S<>lan<teeae)^  namentlich  von  Captieum  Umgum^  das  woU  am  hftnfigsten  knltivlrt 

wird.   Aber  anch  andere  Capsietiin-Arten  liefern  brennend  schmeckende 

OewQrzfrflchte,  von  denen  nnten  noch  weiteres  mitgetheilt  werden  wird« 

Die  P.-Fmeht  ist  eine  kegelige  oder  wahdge,  hohle,  derbwaudige,  an 

der  Basis  noch  mit  dem  vertrockneten  Kelche  versehene  Beere.  Die  Obor- 

flficho  ist  glänzend,  wie  lackirt ;  die  Farbe  der  Frucht  ändert  von  ziuuober- 

roth  bis  rothgelb  ab.  An  der  Basis  ist  die  Frucht  meist  3fachori<r,  gegen 

den  Scheitel  aber  einfächerig,  da  die  Scheidewände  nur  unvollständig  ans- 

^übildt'L  bind.  Die  zahlreichen  Samen  sitzen  an  den  Scheidewänden  und 

sind  gelblich  weiss,  flach,  scheibeurund  oder  breit  nierenförmig,  feinwarzig. 

Der  anatomische  Bau  der  Fmchtwand,  sowie  das  chemische  Verhalten  der 

Inhaltsstoife  derselben  sind  so  charakteristiscb,  dass  P.,  ein  in  der  Gegen- 

wart ansserordentlich  hftniig  gebranchtes  GewQrz,  auch  in  Pnlverform  sehr 

leicht  determinirt  und  auf  seine  Reinheit  geprüft  werden  kann.  Die  Fmcht- 

wand besteht  aus  einer  dickwandigen  Oberhaut,  aus  einem  sehr  merkwürdigen 

Gewebe,  das  von  Molisch  als  kollenchymatischer  Kork  bezeichnet  wird, 

aus  einem  grosszelligen  Parenchym,  an  welches  sich  ein  Parenchyni  noch 

grösserer  Zellen  mit  gewundeneu  Wänden  anschliesst,  und  aus  der  Oberhaut 

der  Innenseite,  weiche  zum  Theil  mit  sclcrosirten,  porösen  Zellen  aus- 

gestattet ist.  Als  Inhalt  der  vier  erstgenauuuu  Gewebe  findet  sich  ein  rolhcr 

Farbstoff  vor,  der  bich  mit  couc.  Schwefelsäuro  indigblau,  mit  couc.  üalpeter- 

sftnre  Torttbergehend  Uaugrttn,  mit  Jodpräparalen  schwftrziich  grfln  fftrbt 

lieber  die  Bestandtheile  des  P.,  insbesondere  aber  das  würzende  Prindp 

lauten  die  Angaben  sehr  Torschieden.  BarQber  ist  folgendes  an  bemerken 

(nach  Damm  er 's  Lexikon  der  Yerf&lschnngen,  p.  795):  „Braconnot  hat 
durch  Behandlung  mit  Weingeist  und  Aether  eine  weiche,  gelbe  oder  roth- 

braune, heftig  brennend  schmeckende,  chemisch  nicht  reine  Substanz  dar- 

gestellt, die  er  Capsicin  nannte.  Auch  Landercr  b;it  diesen  harzartigen 

Stoff  beschrieben.  Eberbach  (1860)  fand  ein«'n  rothbrauuen,  dicklich  ölitien, 

in  Weingeist,  Aefher,  Benzol,  Kali  und  Ammoniak  leicht,  in  Wassvr  nicht 

lobiicheu,  stark  brennenden  Stoff  in  den  Fruchtsdialen,  den  er  Capsicol 

nennt  ̂   offenbar  dieselbe  ölige  Subbtauz  gewann  Buch  heim  1873  und  au» 

diesem  Capsicol  stellte  Tresh  (1876)  das  eigentliche  wirkende  Prindp,  das 

Capsaicin,  dar;  es  ist  von  einem  rothen  Fett  begleitet  und  Capsalciii  und 

Fett  betragen  20  Proc  des  Perikarps.  Capsaldn  (C^Ui^O,  nach  Flflcklger) 
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flchmlist  bei  68y8*  nnd  erstarrt  krystalliiiiBch ;  von  Balpetenftnre  wird  es  ver- 

setzt in  strohseLber  LOsang,  Sdiwefslsänre  lOst  es  scheinbar  ohne  Zersetzung ; 

beim  Erwftrmcii  and  auf  Zosats  von  Wasser  wird  die  Lösung  rotb,  dunkel- 

purpurn  und  durch  Zusatz  von  viel  Wasser  wird  die  Substanz  wieder  gefällt. 

Sie  erregt  unerträgliches  Brennen  auf  der  Haut.  Neuerlich  hat  nun  Strohmer 

in  P.  gefunden :  1.  Ein  fettes  Oel  ohne  scharfen  Geschmack  und  Geruch, 

das  zur  vollständigen  Yerseifiing  von  1  g  201,9  mg  Act/kali  verbraucht  und 

fast  ausschliesslich  in  den  Sameu  vorkomuit.  2.  Einen  kampherartigen  Körper, 

weicher  scharf  schmeckt  und  riecht  und  das  eigentlich  würzende  Princip  der 

P.  reiMTiaentirt  (Capsicin  Strohmer).  8.  Einen  harzartigen  KOrper,  den 

rothen  Farbstoff  (Capsienniroth).  Wahrscheiniii^  ist  das  Capsafcin  Tresh 

identisch  mit  dem  Capsicin  Strohmer.  Bis  vor  Ennsem  worden  die  in 

der  Fruchtsehaie  vorkommenden  rothen  Farbstoffkörper  als  die  Träger  dea 

Capsaicins  angesehen.  A.  Meyer  und  II.  Molisch  haben  aber  nachgewiesen, 

dass  dasselbe  nur  an  den  Scheidewii nden  der  Frucht  localisirt  ist  und 

von  besonderen  Drüsenorganen  producirt  wird,  ho  dasa  also  „die  Drösen- 

flecke  der  Scheidewandepidennis  den  llauptsii/.  dva  wirksamen  rrincips  dar- 

stellen und  duä»  die  l:<ruchtwaud  davon  frei  ist''  (Moliscb,  1890).  Die 
ganxe  Fracht  enthält:  Wasser  ll,d4,  Stickstoffisubstauz  13,88,  Fett  15,26, 

sticfcatoflfiraie  Extraktstoffe  32,^,  Rohfaser  21,09,  Beinaaehe  6,20  Proc.  In 

3  Sorten  &nd  Strohmer: 

I.  Bosenpavfika  H.  Bosenpaprika  IIT  K  ̂nigs- 
Prinw  8«iroiida  paprika 

Bei  100 '  flüchtiges  Wasser .    .    .    17,35    .    .    .    14,39    .    .  12,69 
Protein  14,56    .    .    .    14,31    .    .  13,19 

Aetherestrakt  14,43    .   .    .    16,06    .    .  18,36 

Asdie  6^10    .    .    .     6,66    .    .  7,14. 

P.-Pnlver  ist  sdir  li&vfig  verftlscht;  gewölmlich  findet  man  Stftrice, 

Mehl,  zerkleinertes  Brot  in  demselben  nnd  die  mikroskopische  Untersnchang 

kann  diese  Zusätze  leicht  feststellen. 

Cayennepfeffer  wird  von  Amerika  in  den  Handel  gebraehf  nnd  stammt 

von  den  I'ruchten  klnnfnu  Jiti^^n  Capsicwn-ArtQU^  wie  C,  fosfigiatumy  bra- 
ailianum  etc.,  die  gepuh  ert  und  mit  Mehl  gebacken  werden  ;  in  diesem  Falle 

ist  also  der  Mehlzusatz  nicht  als  eine  Verfälschung  uutzufasson.  (Vergl. 

T.  F.  Hanausek,  Nahrungs-  und  Genussmittel  etc.  p.  317.) 
T.  F.  Hananssk. 

FnmooK^,  CjyUjgUg,  ist  ein  in  der  sog.  falschen  Cotorinde  (s.  S.  176), 

die  ans  Boüvia  ehagefBlvt  nird  nnd  deren  Abstammung  unbekannt  ist,  ent- 

haltenes Glykosid. 

Znr  Darstellung  desselben  wird  die  Binde  mit  Acther  ausgezogen,  der 

Aetlier  abdestillirt  und  der  BOckstand  mit  heissem  Alkohol  behandelt.  Aus 

der  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  zuerst  P.  ans,  welches  durch  üm- 

kr\ stallisiren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Blassgelbe,  g<>schmacklose  Blätlchen, 

die  bei  152*^  schmelzen,  in  höherer  Temperatur  sublimiren,  sich  schwer  in 
Wasser,  leicht  in  Aether,  Chloroform  und  kochendem  Alkohol  lösen.  Die 

Losung  rcagirt  neutral.  —  In  couc.  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  löst 

sieb  P.  mit  gelbbranaar  Farbe,  dnrch  kodiende  KaUlaage  wird  es  nnter 

fiUdnng  farbloser,  nach  Cunarin  riechender,  bei  8SI^  scbmelsender  Blittcben 

T.  r.  HMM««k,  ir«liiiffMf*i  WaMMitilkM.  IL  ämA.  2fl  ^ 
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578 Parafüu  und  Paraffinöl. 

von  Paracumarhydrin  und  ParacotoYnsäure ,  Cj^Hj^O,  H^O,  zerlegt. 

Letztere  erscheint  als  gelbe,  amorplio,  bei  108^  schmelzeiido,  in  Wasser  fast 
nnlOslicbe.  in  Alkohol  nnd  Actlior  loicht  lösliche  Masse. 

Aus  der  echten  Cotorindc,  die  von  Drtmys  Winferi  var.  qranalmsis 

Eichl.  stammeu  boll  (s.  auch  S.  178),  hat  mau  i!  tu  falls  ein  Glykosid,  das 

CotoYn,  C^^Hj^O^,  isolirt,  welches  blassgclbe.  ncniiale  Prismen  oder  Tafeln 

von  beisBcud  schuri'em  Geschmack  darstellt,  iu  Walser  schwer,  dagegen  leicht 
in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  nicht  in  Potroläther  löslich  ist.  Schmeli- 

pnnkt  lao^.  Durch  conc.  Salpetersäure  wird  Gotolli  hlntroth  gefibrbt,  in 
alkoholischer  Lösung  durch  Elsenchlorid  donkeMolett;  P.  irird  durch  das 

letztgenannte  Reagens  nicht  gefärbt  K.  ThttmmsL 

FarafOn  und  ParafflnÖL  Als  Paraffine  bezeichnet  man  im  Allgemeinen 

die  der  Methanreihe  anp:ehörenden  sog.  Gronzkohlonwasserstoffo  der  Formel 

^nll'in  -}-  2,  welche  sirli  riadurcli  rhnrnkferisireu.  »lass  sie  weiter  keine  Affiui- 

tiiteu  zu  binden  vennogeu,  also  wenig  reaktionsfähig  und  bestiiudig  sind 

(parum  aftinis).  Im  engeren  Sinne  versteht  man  unter  „Paralliuen"  die 

höhereu,  Kohleustoif  reicheieu  Glieder  der  genannten  Ueihe,  welche  fest 

sind,  ftber  900^  sieden  und  mindestens  0,,  enthalten.  DieseUieii  kommen 

vor  im  Braunkohlentheer,  in  dem  Schwehlprodukt  einiger  Oelschiefer,  nament- 

lich im  Rohpetroleum,  im  RangoonOl,  im  Ozokerit  oder  Erdwadis.  Das 

amerikanische  Petroleum  ist  übrigens  weniger  reich  an  festen  Paraffinen,  als 

das  BakU'Petroieom ;  Braunkohlentbeer  enthftlt  6 — 10  Proc,  Schiefertheer 

10—12  Fror. 

Zur  Darstellung  von  P.  und  P.-Oei  werden  die  crf^nannteu  Koh- 

produkte  durch  fraktionirte  Destillation  zunächst  von  den  niedriger  sieden- 

den Antheilen  befreit.  Bei  der  Verarbeitung  von  Petroleum  fallen  dabei 

zunächst  Petroläther,  dann  Benzin,  Ligroin,  Leuchtpetroleum,  Soiarül  und 

die  höher  siedenden  Schmieröle  ab,  welche  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 

saure, Entftrben  mittelst  Kohle  und  auch  durch  Destillation  im  Vacnum  auf 

Paraffinöl  verarbeitet  werden.  Der  DestillationsTflckstand  wird  entweder  zur 

Herstellnng  von  Vaselin  oder  von  Paraffin  benutzt 

Zur  Gewinnung  von  P.  mnss  der  Rückstand  unter  Minderdruck  und 

Anwendung  von  gespanntem  Wasserdampf  destillirt  werden.  "Das  Destillat 
wird  einer  niederen  Tenii)eratiir  ausgesetzt  und  in  Filterpressen  gebracht, 

wobei  die  flübsigon  Antheih^,  ebenfalls  als  P.-Oel  verwendbar,  von  festem 

P.  theilweisc  getrennt  weiden.  Die  vorher  salbcnartigo  Masse  ist  jetzt 

fest  geworden.  Um  sie  von  dem  noch  darin  enthaltenen  P.-Oel  zu  be- 

freien, wird  sie  mit  10 — 16  Proc.  Benzin  vermischt  und  unter  starkem  Druck 

bei  niederer  Temperatur  gepresst.  Nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser 

letzteren  Operation  kocht  man  den  Pressrflckstand  mit  Dampf  ans,  um  das 

/nrfickgehaltcne  Benzin  zu  verjagen,  behandelt  denselben  mit  enterbenden 

Mitteln  (Knochenkohle  oder  Thon)  und  verwendet  das  Fabrikat  entweder 

unmittelbar  zur  Herstellung  von  Kerzen  oder  formt  es  in  Blöcke,  die  in  den 

Handel  gebracht  werden. 

Das  so  raffinirte  P.  ist  geruch-  und  geschmacklos,  krystallisirt  in 

periuiuticrgiauzonden  Blättern,  sobald  es  sich  aus  Lösungen  abscheidet,  ist 

geschmolzen  nnd  erkaltet  alabasterartig  weiss,  homogen,  halbdurchsichtig, 

von  wechselnder  Härte  nnd  Eigenschwere.   Man  unterscheidet  deshalb  aadi 
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„Weichparaftiu"  vom  hchmelzpuiikt  44—48^,  spf'c.  (low.  0,880— 0.89()  und 

„Hartparatfin"  vom  Schmclzpuukt  52 — 5<>",  spoc.  (u'w.  ü,8*>8— 0,915. 

Diese  P.  linden  ausser  zur  Kerzenfabiikation  manuigfacliü  ander- 

weite  Yerwendung,  z.  B.  zum  Imprägniren  vieler  Stoffe,  wie  Marmor  u.  a., 

m  diece  den  atmosphftrisGhen  oder  chemiaclien  Einflflnten  za  entdehen,  ferner 

vai  Zeuge  oder  Papiere  (Pauq^pier)  wasserdicht  oder  transparent  in  machen, 

sar  Appretor  fttr  WAsche  nnd  Gewebe,  zum  BnrchtrAnken  von  ZQndhOlichen, 

zum  Abktthiea  von  Hartglas,  fOr  galTanlsche  Arbeiten,  zo  P.-Bftdem  in 
ebemischcn  Laboratorien  u.  s.  w. 

Festor«^  CoTi^istop/  nnd  höheren  Schmelzpunkt  besitzt  das  aus  dem  Ozo- 

kerit  (Erdwachs,  S.  226)  dargestellte  P.,  das  auch  wegen  dir-^pr  Kipen- 

schaften  hohur  als  das  aus  Petroleum  oder  den  Theerproduktc'u  gewonnene 

geschützt  wird.  Soll  Ozokerit  auf  Wachssurrogatt»  verarbeitet  werden,  so 

wird  das  Uohniaterial,  das  z.  ß.  in  liorislaw  iu  Galizien  gefunden  wird, 

xnBftchBt  gesduiolzeii,  dann  von  deu  groben  Beimengungen  durch  Absibsen 

befreit  nnd  schliesslidi  gebleicht  Es  erscheint  dann  nicht  oder  wenig  loy« 

stalllniseh,  gelb  oder  weiss  nnd  führt  im  Handel  den  Namen  Ceresin.  Dasselbe 

wird  a.  a.  namentlich  znm  Paraffiniren  von  Papier  (Wachs-  und  feinere 

Pauspapiere)  benutzt. 

Dagegen  erhält  man  durch  Destillation  mit  gespannten  Dämpfen  und 

unter  Minderdnu  k  je  nach  Keschaffenheit  des  Ozckerits  50 — 80  Proc  einer 

vorzflglicheii  Paiaffitimasso,  die  als  festes  P. ,  raraftiinim  soliduin,  fflr 

pbarmaceutiscbe  Zwecke  Verwendung  tindct.  Dasselbe  stellt  eine  weisse, 

mikrokrystallinische,  feste,  geruchlose  Masse  dar,  die  erst  bei  74 — 80*^  schmilzt. 

Das  aus  Petroleum  als  P.-Oel  gewonnene  flüssige  F.,  Paraffinum 

liquidum,  ist  dne  farblose,  klare,  Olartigo,  nidit  flamsdrende,  gemch- 

und  geschmacklose  FIflssigkeit,  welche  aber  860*  siedet  und  ein  spec. 
Gew.  Ton  Ofißfi  und  darOber  besitzt.  Sowohl  das  flüssige  wie  das  feste  P. 

nehmen  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  reagiren  sauer,  sobald  man  sie  mit 

etwas  Alkohol  im  flQssigen  Zustande  behandelt  hat.  —  Das  aus  kaukasischem 

Petroleum  dargestellte  P.  oder  auch  das  P.-Oel  enthält  neben  Grenzkohlen- 

waB'^vrstoffcn  noch  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CnH^B-  Dies  P.,  das  im 

Handel  als  „Leken"  vorkommt,  schmilzt  am  h  erst  bei  79*^,  färbt  aber  beim 

F.ehandeln  mit  conc.  Schwefelsäure  im  Wasser  bade  die  Säure,  was  bei  Ozokerit- 

paratüu  nicht  der  Fall  ist. 

P.  erweicht  beim  Kneten  zwischen  den  Fingern,  ist  ebenso  wie  P.-Oel 

in  kaltem  Alkohol  sehr  wenig  löslich,  löst  dch  dagegen  leicht  in  Aether, 

Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  Ätherischen  Oelen.  Durch  fort- 

gesetztes Erhitzen  ftrbt  es  sich  dunkel,  zuletzt  schwarz  unter  Abscbeidnng 

▼oa  Kohle.  Dabei  entwickelt  es  unangenehm  riechende  DAmpfe  und  ver- 
brennt entzündet  mit  leuchtender  Flamme.  Mit  Schwefel  zusammen  erhitzt 

entwickelr  es  Schwefelwasserstoff.  K.  Thümmel. 

ParakressG,  flerlia  ̂ pilaiithis.  Die  in  Südamerika  heimische,  bei  uns 

in  Gärten  gezogene  P.  {^Spilanthea  oleracea  Jacq.^  Co>nj><»<dae-IleliantIieae), 
ist  eine  einjährige,  krautige  Pflanze  mit  verästeltem,  am  Grunde  niederliegendem 

Stengel.  Die  gegenständigen,  lang  gestielten  Blätter  sind  fast  herzförmig, 

glatt,  unrcgelmässig  ausgeschweift-gekerbt,  am  Rande  knorpelig  gezähnt, 

onterseits  oft  purpurn  ttberlaufsn.   In  der  Achsel  derselben  entspringen 

37* 
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einzelne,  eiDkopfige,  gefurchte  Blüthcnstiole,  welche  länger  als  die  Blatter 

sind.  Die  dicken,  eiförmigen  IJlütlienkörbchen  bestehen  aus  zahlreichen, 

röhrenfünnigen,  beim  Aufblühen  bräunlich,  später  gelb  gefarbien  Zwitter- 

blUtben  aof  lang  kegelförmig  sich  verlängerndem  Blüthenboden. 

Bas  Kraut  bealtit  einen  beisaeiid  scliarfen  Oeaclimack  and  bewirkt  bein 

Kanen  Btarke  Spdehelbildnng.  Ea  enthllt  einen  kiystaUisirbaTen  Körper* 

das  Spilanthin,  welches  Tidleicht  identiadi  ist  mit  dem  AUcalold  Pyrethrin 

(Bnchheim).  In  Oesterreich  ist  die  P.  of&cinell  und  dient  zur  Bereitingi 

einer  als  Mittel  gegen  Zahnschmerz  gebranchtea  Tinktar,  des  Paraguay- 

rOQX  {Tirtf'tura  !^jiifanthw  romposita).  J.  Moeller. 

Paraldehyd,  P a r a  1  d  e  h  y d u  m ,  (C.,  0)., .  Durch  Einwirkung  gerioger 

Mengen  verschiedener  Clieinikalien,  wie  i.  ii.  ISalzsäure  oder  Zinkeblorid, 

polymerisirt  sich  Aothylaidehyd,  CH.,  .  CIIO,  unter  Kontraktion  und  M  arme- 

entwickluug  zu  P.  und  Metaldehyd,  (C,H^O}n-  Ersterer  entsteht  uameutiitix 

bei  gewöhnlicher  Temperatur,  letzterer  unter  0^.  Besonders  leicht  beiZa- 
gäbe  eines  Tropfens  cone.  Sehwelelsftare  gebt  gewObnlldier  Aldebjd  In  P. 

Ober.  DestUUrt  man  anderseits  P.  mit  etwas  Terdttnnter  SdiwefebAore,  so 

wird  derselbe  wieder  in  gewöbnlicben  Aetbylaldebjd  zarackgefQhrt 

P.  stellt  eine  klare,  farblose,  im  reinen  Zustande  neutrale  FIflsaigkcit 

dar  von  eigenthümlich  ätherischem,  nicht  stechendem  Genich  und  brennend 

kohlendem  Geschmack.  Spcc.  Gew.  0,998,  Siedepunkt  123—124".  P.  erstarrt 

in  der  Kälte  krystallinisch  und  schmilzt  dann  wieder  bei  -|- 10,5°,  löst  sich 
in  8,5  Th.  kaltem  Wasser,  schwerer  in  beissem,  weshalb  die  kalt  bereitete 

Lösung  sich  beim  Erwurmeu  trübt,  in  Alkohol  und  Aether  ist  er  leicht 

löslich.  P.  reducirt  alkalische  Silberlösung  und  gibt  mit  saurem  Nalrium- 

snlfit  eine  feste  Verbindung  wie  die  übrigen  Aldehyde.  Beim  Aufbewahren 

in  nicbt  Inftdicfat  scfaUessenden  Qefitesen  geht  er  allmUig  in  EssigsAnre  Aber, 

worauf  die  öfter  auftretende  sanre  Beaktion  desselben  lorQcksaftttiren  ist 

Ebenso  wie  vor  Luft  moss  P.  auch  TOr  Lidit  geeefaOtit  anlbewalurt  werden. 

PrQinng  auf  Salssftnre  nnd  Schwe^dsAnre  gesddebt  in  bekannter  Weise. 

E.  Thttmmel. 

Para-Nuss  ist  der  Same  von  BertholUtia  esrctlsa  H.  et  B.  {Mi/rtaceae)y 

einem  hobt  ii  llaurae  des  tropischen  Amerika.  Die  kugeligen,  kopfgrossen 

Früciitf  euihalteu  bis  über  20  dreikantige,  etwa  4  cm  lange  Samen  mit  harter, 

warzig  ranher  Schale.  Der  Korn  besitzt  kein  Endosperm,  sondern  besiebt 

ans  den  mit  dem  Wftrzelefaen  zn  einer  kompakten  Hasse  Terwaehsenen  Keim^ 

bltttem.  Er  enthftlt  bis  67  Proc  trockenes  Oel  nnd  ab  Zelünbalt  ausserdem 

schön  ausgebildete  Eiweisskrjatalle. 

Die  P.  werden  gegessen  nnd  das  aas  denselben  gepreaste  Oel  wird  techniscb 

verwendet.  J.  Moeller. 

Pareira,  Radix  Pareirae,  Grieswnrsel,  ist  die  Wurzel  von  Chondo- 

dendron  tomentosum  Mutz  et  Pav.  {Meniftpermaceae)^  einem  in  Brasilien  und 

Peni  heimischen  Kletterstrandio.  Sie  ist  fast  ryliiidrisrh,  gewunden,  bi> 

10  cm  dick,  aussen  schwarzbraun,  innen  hellbraun,  auf  dem  Bruche  fii-^^Tig, 

auf  Schnittflächen  wachsglflnzend.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  dünne  Kinde, 

zwei  oder  mehr  concentrische,  poröse  Binge  und  breite  Markstrahleii.  Sie 

ist  geruchlos  und  schmeckt  bitter. 

In  England  nnd  Amerika  ist  die  P.  ofiksinflll  nnd  wird  gegen  Blasen- 
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leiden  angewendet.  Sie  enthalt  neben  Stftrke  das  Alkalold  Pelosin,  welches 

wahncheinlieh  mit  Bnxin  (s.  S.  138)  identisch  ist  (FlQckiger). 

Die  Droge  ist  hftnfig  mit  Stammst&cken  vennlscht,  welche  dicker  be- 

rindet  sind  ond  ein  enges  Mark  besitzen. 

Als  falsche  P.  kommen  mehrere  Drogen  von  meist  unsicherer  Ab- 

irtammTin"  in  den  Handel.    Maisch  führt  folgende  an: 

1.  Iloiz  hart,  sehr  exccntrisch  geschichtet,  grau,  frisch  nicht  wachsglftnzend, 

wenig  bitter.    Abstammung  unbekannt. 

2.  Der  vorigen  ahnlich,  aber  blassbrann,  kaum  concentrisch,  fast  ge- 

schmacklos.   Abstammung  uubokauut. 

3.  Rinde  schwindich,  Hok  weisslich,  gesdunaddos,  stärkereicth.  Von 

Ahuia  TuftMoem  ÄvhL  (JlfaiMpsrmaMae). 

4.  Holz  hart,  sehr  excentrisdi,  gelb  wie  die  dflnne  Binde,  bitter.  Wahr- 
seheinlidi  von  Ahuta  amara  Aubl.  stammend. 

Ferner  wird  die  Wurzel  von  Cisfampelos  Pareira  L.  als  Parsira  brava 

bezeichnet.'  Sie  ist  oft  nicht  dicker  als  ein  Gänsekiel,  mit  graubraunem  Kork 
bedeckt,  das  Holz  porös,  aber  nicht  concentrisch  creschichtet.    J.  Moeller. 

Parfüjnerieesßenzen  nennt  niau  alkoholische  Flüssigkeiten,  welche  zur 

Verbreitung  von  Wohlgeruch,  also  zum  Toilettogebrauch  dieuen.  Sie  zerfallen 

bez.  ihrer  Herstellungsweise  in  1.  Lösungen  von  ätherischen  Oelen,  2.  Aus- 

2&üge  von  festen  Kürperu,  wie  Moschus,  Ambra,  Veilcheuwurzel  u.  s.  w., 

und  3.  in  Lflenngen  von  BiedistofliBn,  die  sich  entweder  nicht  als  ätherische 

Oele  in  den  Pflanzen  linden,  oder  nnr  vorfibeigehead  in  den  Blflthen  vor^ 

banden  sind,  z.  B.  bei  der  Tuberose,  bei  CaprifoUnm  n.  a.,  nnd  sich  wegen 

ihrer  leichten  Veränderlichkeit  nnr  schwierig  festhalten  lassen.  Diese  letzte 

Klasse  von  P.  fQhrt  auch  den  Namen  Extraits,  Esprits,  Bouqnets. 

Die  Hersteilung  der  zahllosen  P.  der  beiden  ersteren  Klassen  ist  eine 

sehr  einfache.  Es  handelt  sich  dabei  lediglich  nm  Mischung,  Maceration, 

vielleicht  wie  ad  1.,  vorbunden  mit  einer  Destillation.  Es  kommt  in  beiden 

Fällen  lediglich  auf  die  glflckliche  Wahl  der  Riechstoffe  und  ein  Mischuugs- 

verhältuiss  an,  damit  der  jeweiligen  Geschmacksricbtong  Rechnung  getragen 

werde. 

Weit  schwieriger  ist  die  Uerstelinng  von  P.  der  dritten  Klasse,  der 

Extraits.  Zvnftchst  handelt  es  sich  hierbei  nicht  nm  eine  Mischung  ver- 

achiedoner  BiechsToffe,  die  in  ihrer  0esammtwirknng  angenehm  sind,  sondern 

am  die  IsoKrang  eines  einzigen,  bestimmten  Blftthendnftes.  Hierzn  werden 

ganz  besondere  Vorrichtungen,  grosse  Sorgfalt  bes.  ilirer  Herstellnng  erforder- 

lich, weil  der  Geruch  der  betr.  Pflanzen  nicht  ohne  weiteres  ausziehbar  ist 

and  sich  theils  bei  höherer  Temperatur,  theils  in  BerOhmng  nut  anderen 

JKörpern  /ersetzt. 

Die  Gewinnung  des  Blfttheudultes,  diu  sog.  Enfleurage,  lässt  sich  nach 

zwei  Methoden  bewerkstelligen,  entweder  nach  der  älteren  durch  Absorption 

oder  nach  einer  neueren  durch  Extraktion.  Erfolgreich  kauu  eine  Fabri- 

kation von  Extraits  nur  da  allerdings  betrieben  werden,  wo  die  BUlthen 

und  deren  Dnft  zo  der  möglichst  höchsten  Entwicklang  gelangen,  wie  dies 

s.  B.  im  südlichen  Frankreich,  Cannes,  Qiasse,  Nizza  nnd  auf  der  Insel  Wight 

geschieht. 

Die  Pflanzen,  deren  Blttthengemch  gewonnen  wird  nnd  die  stellenweiso 
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iu  ausgedehntem  Maasse  augt  baut  werdeu,  aind  besouders :  FaraesiBche  Akazie 

(Aeaeia  Famenana  Willd.  franz.  Ca .^^s/^),  Heliotrop  (^Heliotrojnum  perui  ianum 

et  ffrandißorum),  Hyacintho  {Hyacinthm  Orientalin  echter  Jasnüu  (Jas- 

mt'nnm  odorafif^.mmtm),  JniK|nille  (^Narcissus  Jonquil/n),  Narrisse  (Narrifsus 
poiticns^^  Tuberose  { Poliant/iei<  tuberosa),  J^eseda,  spai).  Flieder,  Veilchen 

u.  H.  w.  Bei  jeder  Blutheuart  wählt  man  zum  Einsammeln  diejenige  Tages- 

zeit, in  welcher  sich  der  kräftigste  Geruch  entfaltet.  Z.  H.  sammelt  man 

Jasmiublülheu  vor  Sonnenaufgang,  2^arciääeu  und  Jouquilleu  des  Morgens, 

Ifelken,  nacbdem  sie  einige  Standen  von  der  Sonne  bewdiienen  sind  a.  a.  w. 

and  verarbeitet  ue  anmittelbar  nacb  dem  Einsammeln. 

Enfleurage  dorcb  Absorption  gesebieht  in  folgender  Weise:  Man  legt 

die  BlOthen  derartig  auf  eine  dünne  Sebieht  von  festem  Fett  oder  Vaselin, 

dass  die  Oeffiiung  der  Blüthenkrone  nach  nnten  kommt.  Das  Fett  oder 

Yaselin  ist  auf  einer  Glastafel  ausgebreitet,  die  zwischen  Holzrahroen  ein- 

gespaintt  wird.  Derartige  Rahmeu,  ChSssis,  werden  in  einer  f^anzen  Anzahl 

nach  ilnrr  IJeschickung  übereiuauder  gestellt.  Xach  dem  Abwelken  der 

Bliitheu  werden  neue  Bliithen  aufgelegt,  nachdem  mau  der  Fettschicht  durch 

Umstechen  eine  neue  Oberfläche  gegeben  hatte.  Die  auf  diese  Weise  mit 

dem  Bltitheuduft  getränkten  Absorptionsmittel  werden  dann  entweder  als 

Bmthenpomaden  verkauft  oder  man  entzlebt  ihnen  d^  Wohlgerocb  dnidi 

Maceration  mit  Alkobol,  in  weleben  der  BUUbendnlt  flbeigebt. 

Bieses  Yerfabren  scbeint  mebr  and  mehr  darcb  die  sog.  Extraktion  ver- 

drängt zu  werden.  Nach  letzterer  iriid  eine  Ansabl  Metallcylinder,  die  über 

ihrem  Boden  einen  Abflnsshahn  tragen,  etagenweise  aufgestellt.  Man  füllt 

den  oberen  mit  Blttthen,  giesst  entweder  reinen  Sehwefelkohlenstoflf  oder 

Petroläther  (Siedepunkt  40 — 45"  darauf,  macerirt  '24 — 48  Stunden  und  lässt 
dann  den  Auszug  in  den  nächsten  mit  Blüthen  gefüllten  Cylinder  audiessen, 

kann  also  auf  diese  Weise  eine  beliebig  concentrirte  Lösung  des  Aromas 

darstellen.  Schliesslich  wird  die  Extraktionsflflssigkoit  im  Wasserbade  ab- 

debtillirt,  wobei  iu  der  Itetorte  eine  fettartige  Maü4»e  (etwa  0,001 — 0,003  Proc. 

der  nftthenmcuge)  zartekbldbt,  die  den  Biecbstoif  einsehliesst.  Der  Bflek- 

stand  wird  dann  ebenfalls  dnreh  Alkobol  ansgezogen. 

Ki<dit  alle  im  Handel  vorkommenden  Blfttfaenessenaen  mnd  aber  nach 

den  gescbilderten  Methoden  hergestellt,  vielfach  sind  sie  Mischungen  ver- 

schiedener Extraits  oder  Mischungen  von  diesen  mit  ätheribcben  Oelen  oder 

Esterarten,  die  in  ihrer  Gesammtwirkung  einen  den  NaturblQtheu  ähnlichen 

Genich  besitzen.  Es  werden  Bestandtheilo  und  Mischungsverhältnisse  von 

den  Fabrikanten  geheim  gehalten,  wie  bei  den  P.  der  eingangs  bezeichneten 

zwei  ersten  Klassen.  Ferner  kommt  hinzu,  dass  iu  der  Neuzeit  die  Chemie 

eine  ganze  Anzaiil  ̂   erbinduugeu  kennen  lehrte,  die  ausgezeichuctc  P.  ab- 

geben, insofern  itameutlich  als  einzelne  dieser  Körper  dem  Geruch  gewisser 

Bitiben  fthnlicb  sind.  Als  Beispiel  dafttr  wollen  wir  das  Terpineol,  C,„Hj^O, 

als  Ersatz  fAr  span.  Flieder  (Si/ringa  vtdgai-i»),  das  Cnmarin,  C^H^O,,  für 
Waldmeister  and  Heudaft,  das  Piperonal,  C^H^O,,  mit  seinem  lieblichen 

Heliotropgemcb  anfuhren.  K.  Thümmel. 

Parioin,  C,,HjgNjO,  ein  von  W^incklcr  in  einer  falschen  Pararinde 
zuerst  aufgefundenes,  von  Hesse  später  als  Begleiter  des  Cbiaamins  in  der 

Kinde  von  Cinchona  suceiruba  nachgewiesenes  Alkalold.    Das  P.  bildet  ein 
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blassgclbes,  amorphes,  bei  13(i"  sclauoki  iHlos,  in  Alkohol  und  Aetbor  lös- 
liches, in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver.  Zur  Trennung  dos  Alkalolds  von 

den  begleitenden  Chinaalkalolden  kommt  die  Eigenschaft  des  P.  in  Betracht, 

dABB  69  ans  Terdaunton  Saldörangen  nur  darch  doppeltkoUeoMares  Natron 

geftllft  werden  kann,  sowie  femer,  dass  das  Snlfat  in  verdfinnter  Schwefel- 

siore  aelir  schwer  Utalich  ist.  P.  gibt  mit  eonc.  Schwefelsftnre  eine  dnnket- 

grüne  Färbnng.  H.  Thoma. 

PaetUlen,  Pastilii,  Plützcheu,  stellen  eine  Arzneiform  vor,  die  im 

Gegensatz  zu  den  Zeltchen  und  Pillen  als  kreisrunde  oder  ovale,  aber  flache 

Scheibchen  von  etwa  1  g  Gewicht  ersclieint.  Zu  ihrer  Herstellung  werden 

die  Arzneistoffe  im  G:epulvertou  Zustande  kalt  oder  unter  massi|?em  Erwärnieu 

gemischt  mit  Zuckerpulver  oder  rein  wie  bei  Mai/nesia  u-sfa  und  einzelnen 

Vegetabilien  durch  Bruck  unter  Zusatz  von  üindemittelu  m  die  cntsprechcude 

Form  gebracht. 

Als  Bindendttel  dienen  Onmmi  oder  Traganth  mit  Waaser,  bei  Branae- 

ndadinngen  Weingeist. 

Bas  Ausstechen  der  P.  geschieht  entweder  mit  einem  besonderen  Stempel 

oder  bei  grösseren  Mengen  mittelst  eigens  construirter  Maschinen  (Pastülen« 

dosirer).  Bie  nnr  mit  wenig  Wasser  oder  Weingeist  angefeuchtete  Pulver- 

raischnng  wird  mit  dem  Stecher  oder  durch  den  Pruck  der  Maschine  so  weit 

nisamraengepresst,  dass  sie  fest  aneinander  ballt.  I  h  im  nachfolgenden  Trocknen 

erhalten  die  P.  noch  mehr  Festigkeit,  doch  müssen  sie  so  bc.scliaticn  sein, 

dass  sie  sich  leicht  von  Wasser  durchdringen  lassen.  Das  Abmessen  der 

Consistenz,  die  richtige  Eintheiluug  (Dosnunyy  hängt  von  Uebung  und  Ge- 
schick des  Arbeiters  ab* 

In  Nachfolgendem  sollen  Magistralformeln  gegeben  werden.  Als  Oonstitiiens 

dient  Znckerpolver.  Angabe  bestimmter  Gewichtsmengen  bezieht  sich  auf 

die  Bosis  jeder  einielnen  P. 

P.  aSrophori.  5  Th.  Znckerpnlvor,  je  1  Th.  Katn  bicarb.  u.  Add. 

dtric.  s.  tartar. 

T.  antatrophici.  Calc.  phosplior.  0,2,  Cnlc.  cnrbon.  0,1,  Ferr. redact. 0,3. 

P.  Biünenses.    Natr,  bicarb.  0,1,  Natr.  sultur.  0,01. 

P.  e  Natrio  hydroearbonico  Ph.  Austr.  Natr.  bicarb.  3  Th.,  Saoch. 

45  Th.  Auf  50  Th.  Masse  2  Tropfen  Ol.  Menth,  pip.,  woraus  30  P.  her- 
zustellen sind. 

P.  de  Belle c,  ans  Garbo  vegetab.  plv.  mit  Traganthschleim  angestossene, 

1  g  schwere  P. 

P.  expeetorantes.   Extr.  Hyostgrami  0.06,  Stib.  snlf.  anr.  0,095. 

P.  etr.  tnssim.  Morph,  hydrochl.  0,006,  Stib*  snlf.  anr.  0,016.  Oder: 

je  0,0075  Acid.  benzoYcum  et  Acid.  tannic. 

P.  Natri  bicarbonici  mit  0,1  Natr.  bicarb.  Auf  1000  P.  kommen  0,5  g 

Ol.  Menth,  pip.,  gehen  dann  auch  unter  den  Namen  Digestiv-  oder  Vichy-P. 

P,  Opii,  Walther 'sehe  P.    Opium  plv.  0,005  und  etwas  Bals.  tolutan. 
P.  pectorales.    Morphin,  acet.  0,001,  Rad.  Ipecncuanh.  0,015. 

P.  pepsini.  Pepsin.  0,2,  Natr.  chlorat.  0,1.  Mit  Milchzucker  zu  bereiten, 

P.  Plumeri.    Calomel  0,015,  Stib.  sulf.  aur.  0,015. 

P.  Saccharin!.  Saccharin.  3,0,  Natr.  carbon.  sicc.  2,0,  Mannit  50,0. 

100  P.  m  bereiten. 
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P.  Salis  Garolini.    Sal.  Carolin,  artif.  1,0,  Saccb.  0,5. 

F.  seripari  (Hcäken-P.).  1  g  Mkwere  P.  «ns  1  Tb.  Wetnsäiire,  1  Th. 

Rohr*  lud  2  Th.  UUchsDckerpalTer  and  verd.  GummiBchleim  sn  bereiten. 

5  Stck.  P.  zu  1  1  Hlldi.  Fftr  AlMDiiioikeii  werden  S  g  sebwefo  P.  ans 

3  Th.  Alann  und  1  Th.  Milchzucker  gefertigt,    5  Stck.  zu  I  1  Milch. 

P.  Yomitorii.    Tart.  stibiat.  0,035,  Rad.  Ipecac.  0,05. 

PMrtisiak,  die  Wurzel  von  PasHnaca  sativa  L.  {Umbelltferae^  Peut»- 

daneae)j  einer  zweijährigen,  bei  uns  wildwachsenden,  mitunter  auch  als 

Küchcngewttrz  kultivirten  Pflanze.  Sie  hat  einen  gefurrbton  ̂ fcniro!,  lang 

gestielte  W  urzolblätter  mit  oiförmigeu  Abschnitten,  die  oberi-ii  Steugeiblätter 

auf  (Ion  eingerollten  Scheiden  sitzend,  die  Dolden  gross,  flach,  nüt  dotter- 

gelben BlQthen.  Die  Wurzel  ist  spindelig,  bis  meterlang,  fleischig,  sOsslicb- 
aromatisch  ond  wird  wie  Petersilie  verwendet. 

IHeFrOchte  sind  ebenfalls  aromatiach,  werden  aber  nicht  mehr  angewendet. 

Sie  sind  oval,  flach  umrandet,  mit  5  sehr  feinen  Riefen  nnd  einem  fMlichen 

Oelstriemen  in  jedem  Th&khen.  J.  Hoeller. 

BatMdimdlUitter,  Folfa  oder  Htrta  Paldb%,  die  Blttter  von 

Poffottmnon  Paickondy  PMet,  (LahiataB)^  einem  ostindiBchen,  in  den  Tropen, 

vorzQglich  an  den  Kosten  HinterindienB,  auf  Java,  Rennion  nnd  Manritina 

kultivirten  Straacbe.  Sie  sind  sehr  dtinn,  lang  gealidt,  rhombisch  eiförmig, 

fiedemervig,  gegen  10  cm  lang,  gegen  die  Spitze  zn  ungleich  doppelt  gekerbt 

oder  gezahnt,  beiderseits  behaart.    Ihr  Gemcb  ist  eigenthOmlicb,  an  Moschus 

erinnernd. 

Die  Droge  besteht  aus  arg  zerknitterten,  missfarbigen  Blättern  und  iät  oft 

verunreinigt.  Als  Fälschung  sind  die  beigemengten  Blätter  einer  Malvacee  zu 

betrachten,  weil  sie  nicht  aromatisch  sind.  Sie  sind  leicht  kenntlich  au  dem 

6— 71appigen  ümriss  nnd  der  strahligeu  Kerratnr. 

Man  benütst  die  P.  zum  Fallen  von  Riechkissen,  hanptaftchlich  nur 

Destillation  des  in  der  Parfttmerie  yiel  gebrauchten  fitherischen  Oeles.  Dnrch 

besonders  feinen  Geruch  sind  die  Silemblätter  von  Java  ausgezeichnet. 

Das  in  unseren  Gärten  gezogene  Patchoulikraut  ist  eine  Plectranihui' 

Art,  welche  firober  als  die  Stammpfianze  der  echten  P.  galt.   j.  MoeUer. 

Pektin  heisst  ein  im  Pflanzenreich  weit  verbreiteter  Körper,  welcher  be- 

sonders in  den  Säften  fleischiger  Früchte  vorkommt  und  nach  Stftde  daxin 

an  Kalk  gebunden  ist.  Das  P.  bildet  eine  weisse  amorphe,  geruch-  und 

geschmacklose  Masse,  die  mit  Wasser  eine  dicke,  gallertartige  Lösung  uiht. 

Auf  Zusatz  von  Alkohol  wird  P.  daraus  wieder  gefällt,  beim  Erwärm. n 

mit  Salpetersäure  entsteht  zunüchst  Zuckersäure,  bei  längerer  Einwirkung 

Schloimsäure.  Nach  Fi  cmy  ist  das  P.  durch  die  Formel  CjjH^gOgj,  uach 

Chodnew  dnrch  die  Formel  C^gH^^O,^  ausdrOckbar.  Als  Vorprodukt  des 

P.  im  Pflanzenreich  ist  die  Pektoae,  ein  su  den  Kohlenhjdraten,  insbesondere 

zu  den  Polysacchariden  gerechneter  Körper,  anzusehen.  Man  gewinnt  daa 

P.,  indem  man  z.  B.  den  Saft  reifer  Birnen  so  lange  mit  Oxalsäure  versetzt, 

als  noch  ein  Niederschlag  von  Calciumozalat  entsteht.  Aus  dem  Filtrat 

schlägt  man  mit  Tannin  die  Albnminate  nieder  und  fällt  sodann  das  P.  mit 

Alkohol  aus.  Durch  wiederholtes  Lösou  in  kaltem  Wasser  und  Fällen  mit 

Alkohol  wird  es  gereinigt.  H.  Tkoau. 
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Palletierin,  Pnnicin,  ist  eines  der  vier  in  der  Rinde  von  Punica  Qra- 

natum  (s.  S.  987)  vorkommenden  fluchtigen  AlkaloTde.  Znr  Darstellnng  der- 

edben  (F.,  Methylpelletiorin,  Fsoudojiellotiorin,  Isopelletierin) 

weicht  muL  nach  Tanret  die  Granatrinde  mit  Kalkmilch  ein,  extrahirt  mit 

Chlorofonn  nnd  schüttelt  dcu  Chloroformauszug  mit  schwefelsäurebaltigem 

Wasser  aus.  Doppf^ltkohleüsauros  Natron  füllt  ans  dioser  T.ösung  nur  Psoudo- 

polletieriu  und  Mcthylpelleticrin,  währfTid  die  beiden  anderen  Alkaloido  zu- 

oüchst  mit  Kalllauge  frei  gemacht,  sodaun  mit  Chloroform  und  hierauf  von 

neuem  mit  schwefelsäurohaltigem  Wasser  ausgeschottelt  worden.  Die  so 

erli&Iteuen  Auszüge  verdampft  mau  vorsichtig  zur  Trockene  (ein  Ueberschuss 

von  Sekirafi^nre  ist  daher  thnnUehafc  an  vermeiden)  nnd  breitet  den  Ab- 

dampfirflekatand  auf  dicken  Lagen  von  FUeespapier  ans.  Bas  IsopeUetierin- 

salfat  serfliesst  und  dringt  in  das  Papier  ein,  das  Snlfat  des  P.  Ist  hingegen 

Inilbeständig  nnd  bleibt  anf  dem  Papier  als  krystallinische  Masse  zurück. 

In  den  vier  genannten  AlkaloTden  ist  die  bandwurmabtreibende  Wirkuug 

der  Granatrinde  zu  erblicken.  Das  P.  siedet  bei  195®,  wird  durch  die 

Formel  C^lIj^NO  ausgedrfukt  nnd  koinTut  entweder  in  Form  dor  Schwefel- 

säure- oder  der  Gerbsäure verbmdimg  i^i'elletierinum  tannicnni)  als  Band- 

wurmmittel in  den  Verkehr.  Letzteres  Präparat  bildet  ein  amorphes,  gelb- 

liches, geruchloses  Pulver,  welches  in  ca.  700  Th.  Wasser,  iu  80  Th.  Alkohol 

und  beim  Erwärmen  leicht  in  verdünnten  Säuren  löslich  ist.    H.  Thoms. 

PenghawsT-lDJambitPenawar,  Pulu,  Pakoe-KidangsindjaTanibcho 

md  Mnterindische  Bezeichnungen  f&r  die  Sprenhaare  von  Baumfamen,  die 

in  der  Heimat  als  Polstermaterial  and  als  blntstillendes  Mittel  verwendet 

werden.  Zn  letsterem  Zwecke  fand  die  Droge,  welche  1818  zuerst  nach 

Earopa  eingeführt  wurde,  auch  bei  unseren  Chirurgen  Eingang  und  wurde 

sogar  in  die  Ph.  Austr.  VII.  als  Palene.  haemostaticae  aufgenommen.  Als 

Stammpflanzen  derselben  werden  dhotium  Barowetz  J.  Sm.  und  andere 

Ci6«^»"«j- Arten,  femer  AhojyJula  lurida  Hook.  u.  Dicksonia  Blumel  Moore 

augegeben,  doch  i^^t  es  bisher  nicht  möglich,  die  verschiedenen  Handelssorten 

auf  ihre  Abstaniniuug  zurückzuführen.  Sie  haben  sämmtlich  denselben  Cha- 

rakter :  weiche,  seidig-wollige,  gelbbraune  oder  goldgelbe,  auch  rothbraune, 

bfonaeartig  schimmernde  Haarmassen.  Die  einzelnen  Haare  erweisen  sich 

unter  dem  Mikroskope  meist  als  einfach,  aus  langen,  flachen  Gliedern  zu- 

sammengesetzt und  oft  um  ihre  Aze  gedreht.  Daneben  finden  sich  auch 

flaeb  parenchymatische  Schuppenhaare. 

Die  blutstillende  Wirkung  des  P.  hat  man  tbeils  auf  Capillarität,  tboils 

auf  Qnellnng  bezof?en,  doch  kann  die  Cnpülarwirkung  bei  gegliederten  Ilaaren 

keinesfalls  bedeutend  sein,  und  Quellung  hudet  fast  gar  nicht  statt,  indem 

die  Haare  sich  gegen  Wasser  so  verhalten,  als  woun  sie  eingefettet  wäreu. 

Sie  scliwimraen  auf  Wasser  tagelang  und  tränken  sich  mit  demselben  auch 

dann  uoch  schwer,  wenn  sie  untergetaucht  gehalten  worden.  Wahrscheinlich 

beruht  die  blutstillende  Wirkung  auf  der  Elasticität  der  Droge,  vermöge 

welcher  sie  anf  das  blutende  Gewebe  einen  Dmck  ansflben  (Noltonins,  1800). 

In  neuester  Zeit  wird  ein  mit  gewöhnlicher  BaumwoUwatto  verfilztes 

P.  unter  dem  Namen  Penghawarwatte  in  den  Handel  gebracht.  J.  Moelltr. 

Pepniti»  Pepsinum,  ist  ein  von  den  Schleim-  und  Labdrasen  aus- 

gesonderten Ferment,  welches  in  feste  Form  gebracht  ist  nnd  die  Eigenschalt 
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besitzt,  gerouuenes  Eiweiss  oder  Blatfibrin  bei  Gegenwart  von  Salzsftvre  zu 

lOsen,  zu  pcptonisirou. 

Zu  seiner  Gowinnuug  muss  der  t'risclie  Magen  unmittelbar  nnch  df^m 
Tödton  des  Thieres  benutzt  \ver«lcn.  Kachdom  derselbe  von  den  Speiseresten 

befreit  und  aufgeschnitten  worden,  legt  man  ihn  auf  eine  platte  Flftche  und 

schabt  mit  einem  stumpfen  Messer  die  luueuseite  ab.  Der  dabei  erhaltene 

seUeimige  Breiirird  entweder  gleich  darauf  auf  Glasplatten  oder  flaebePoroeOan- 

teUer  geBtricben  ond  bei  37**  (nicht  bei  höherer  Temperatur)  eingetrocknet 
nnd  gepulvert,  oder  das  Abgeschabte  wird  nach  Ph.  Hisp.  mit  dem  vierfachen 

Volumen  ̂ V asser,  dem  4  Proc.  Weingeist  zugesetzt  wareu,  vier  Stunden  macerirt, 

dann  fiUrirt  uud  das  Filtrat  bei  einer  45**  ulcht  flbersteigenden  Temperatur 

auf  Platten  in  dünner  Sdiicht  ausgetroi-knet. 

Das  amerikanische  P.  wird  in  nachstehender  Weise  bereitet :  Die  Magen- 

schleimhaut vom  Schwein  oder  Kalb  wird  nach  dem  Waschen  sorgfiiltig  ab- 

präparirt,  dann  in  Stücke  geschnitten  und  mit  wrd.  Salzsfiure  (4 — 8 .- 10^)0^ 

mehrere  Male  je  24  Stunden  ausgezogen.  Die  erhaltene  Lösung  Idsst  mau 

absitzen,  colirt  und  setzt  ein  gleiches  Vol.  gesättigter  GUomatrinmlösung  zu. 

Das  in  der  LOsnng  enthaltene  P.  scheidet  sich  nach  einigen  Stunden  auf  der 

Oberfläche  der  Flflssigkeit  rahmartig  ab,  wird  abgeschOpfti  auf  ein  Tuch  go* 

bracht,  gepresst  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  wonach  es  dann 

als  eine  braune,  lederarügo,  feste  Masse  erscheint. 

Ein  absolut  reines  P.  ist  bif?  jetzt  noch  nicht  erhalten  worden,  ziem- 

lich rein  erhält  man  es  nach  der  Methode  von  Brücke,  nach  welcher  die 

Magenschleimhaut  mit  verd.  Phosphorsäure  ausgezogen  und  die  filtrirte  L«>?Hu>r 

mit  Kalkwasser  versetzt  wird.  Das  fallende  Calciumphosphat  reisst  namlicb 

das  P.  mit  nieder.  Der  ̂ 'icdersciiiag  wird  darauf  in  Salzsäure  gelöst  uud 
die  Losung  in  den  Dialysator  gebracht.  P.  diflhndirt  nicht  durch  Pergament- 

papier oder  Thierblase.  Durch  Wiedeildsen  in  verd.  Salzsäure  und  Dialyaireii 

erhält  man  schliesslich  eine  fast  reine  LOsung,  die  eingedampft  werden  kann 

und  dann  ein  amon)hes,  geruchloses,  fade  schmeckendes,  in  Wasser  schwer, 

in  Tcrd.  Säuren  leicht  lösliches  Pulver  darstellt. 

Frische  Magenschleimhaut  soll  übrigens  nur  wenig  P.,  dagegen  mehr 

Pepsiuogen,  auch  Propepsin  genannt,  enthalten.  Letzteres  geht  durch  Ein- 

wirkung der  Luft,  rascher  noch  durch  Salzsäure  in  P.  über. 

Je  nach  der  Darstellungsweise  und  den  Anfordernngen,  die  an  da» 

Präparat  gestellt  werden,  heisst  es  in  den  Ph.  der  verschiedenen  Läuder 

Pepsina  Brit.  Belg.  Born.,  Pepsina  medicinal  Hisp.,  Pepsinum  germanicum 

solubile  Hung.,  Pepsinum  saccharatum  sicc.  Buss.  Ph.  Gatt,  nennt  ein  ohne 

Zusatz  von  Milchzucker  bereitetes  P.  Pepsine  extractire,  ein  milchznekei^ 
haltiges  P.  medicinale. 

Nach  Ph.  Austr.  et  Germ,  ist  P.  ein  feines,  weisses,  wenig  hygroskopisches 

Pulver  von  süssHchera,  hinterher  etwas  bitt*^riichem  Geschmack  (fast  ohne 

Geruch  Ph.  Austr.,  und  eigenthümlich  brodartigera  Geruch  Ph.  (r.  .  Die 

Ilaudelswaare  ist  nicht  ganz  klar  in  Wasser  löslich,  die  Lösung  h-^llt  sich 
nur  wenig  nach  Zusatz  von  Salzsäure  auf.  Die  wässerige  Lösung  rcagirt 

schwach  sauer,  ist  aber  nicht  lange  haltbar,  während  die  Lösuug  des  P.  in 

Glycerin  jahrelang  unzersetzt  bldbt  Burch  Alkohol  wird  P«  aus  beiden 

Lösungen  gefällt,  Oberhaupt  hebt  derselbe  die  Eiweiss  lösende  Kraft  des  P. 
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auf.  P.  ist  ein  stickstoffhaltiger  Körper,  wird  darch  Bleiacetat  and  Platin- 

chloiid  gefällt. 

Die  gute  Boscliaffcnhoit  des  P.  wird  von  Vh.  G.  vt  Austr.  nach  seinen 

äusseren  Eigeuschaftuu,  iianiontlich  aber  nach  seiner  Fähigkeif  bemessen, 

geronnenes  Eiweiss  zu  peptouisirLii.  Mau  verführt,  um  diese  Wirkung  zu 

prüfen,  in  folsrender  Weisi« :  Mau  kodit  ein  Ei  mindestens  10  Minuten,  reibt 

da»  erkaltet*^  Kiweiss  durch  ein  grobes  Pulvcrsiob,  wägt  10  g  ab,  gibt  100  ccm 

Wasser  von  50^  10  Tropfen  Salssftnre  nnd  0,1  g  P.  zu  uud  stellt  das  Glas 

aater  Öfterem  Sehflttoln  eine  Stunde  hindnteh  bei  46*  in  ein  Luftbad.  Ka^b 

dieser  Zeil  mnss  das  Eiweiss  bis  auf  einige  wenige  weissgelbliche  Hantpartikel 

gelost  sein.  —  Ein  derartiges  P.  bat  man  als  lOOproc.  beseicbnet,  und 

kommen  im  Handel  Pepsinsorten  vor,  deren  LOsnngsrermOgen  erbeblicb  gcOsser, 

aber  auch  geringer  ist. 

Pepsinwein,  Vinnm  Pepsini,  V.  pepticum,  ist  nach  Ph.  G.  eine 

filtrirte  Losung  von  24  Th.  P.,  20  Th.  Glycprin,  3  7h.  Salzsäure  und  20  Th. 

\Vaäs><3r,  welc  her  92  Th.  weisser  Synip,  2  Th.  Pomeranzentiuktur  uud  839  Th. 

Sherry  (bis  zum  Gesammtgewicht  vun  IIXK)  Th.^  zngemischt  sind. 

P.  befördert  die  \'erdauuug  der  Speisen,  wird  doshalb  überall  da  an- 
gewandt, wo  Verdauungsstörungen  Torliegen.  Hier  wirkt  es  zu  0,1—0,4  pro 

doü  schon  naeb  kurzer  Zeit,  besonders  bei  Hagensfture  und  Erbreebo*«. 
K.  ThQnmeU 

F^ton.  Bei  der  Einwirkung  von  Pepsin  auf  Eiweissstoffe,  nament- 

lich bei  Gegenwart  -  ou  Salzsäure,  bildet  sich  eine  Reihe  chemisch  wenig 
charakterisirter  Verbindungen,  deren  Endprodukt  P.  ist.  Die  entstehenden 

Zwischenprodukte  sind  von  Kfthn  u.  Chittcndcn  (IJor.  il.  d.  ehem.  Ges.  17, 

Ref.  79)  Antialbumose  uud  ilemialbnmose  genannt  worden,  aus  den^u  zwei 

Modifikationen  des  P.,  Aatipepton  und  llemipept^n,  die  sonst  beide  gleiche 

Zusammensetzung  haben,  entstehen.  Wenn  auch  die  als  Albumin osen  und 

Peptone  bezeichneten  Körper  nicht  genau  untersucht  sind,  bo  weiss  mau  doch, 

dass  ihre  Bcstandtbeile  nach  Proeenten  fast  genau  mit  denen  des  Eiweiss 

,  ttbereinstimmen  und  ihre  Bildung  nur  auf  einer  Wasseraufnabme,  Hydratation« 
beruht. 

IMe  durch  Pepsin  umgewandelten  Eiweissstoffe,  das  sog.  Magenpepton, 

Ulden  sich  bei  der  Verdauung  der  Speisen.  Sie  sind  ferner  enthalten  im 

Eiter,  in  der  Milch  und  im  Harn.  Anderseits  ftthrt  die  Pankreasflüssigkeit 

die  Eiweissstoffe  des  Darms  in  :-;og.  Pankreaspoptone  tlber,  welche  von  übel- 

riechenden Protlnkten,  wie  Skatol,  iudol '  u.  a.  begleitet  sind  und  die  bis 
dahin  wenig  untersucht  werden  konnten. 

Das  Magenpepton  ist  ein  weisses  Pulver  von  stark  bitterem  Geschmack, 

in  Wasser  uud  verdünntem  Weingeist  leicht  löslich,  uulö^lich  lu  absolutem 

Alkohol  und  Aether.  Die  wässerige  LOsung  reagirt  sauer,  wird  weder  durch 

Sinren  noch  Alkalien  gefallt.  Dagegen  bringen  in  derselben  Bleiessig  mit 

Ammoniak,  Kalinmquecksilberjodid,  Kaliumwismutjodid  und  Salzsfture,  Gerb- 

säure, namentlicb  Phosphorwolframsäure  Niederschläge  hervor.  Femer  ent- 

steht in  der  Lösung  auf  Zusatz  von  Kupfersulfat  and  etwas  Natronlauge  eine 

charakteristische  Rothfärbang  (Biuretreaktion). 

Im  Handel  kommen  zahlreiche  Peptonpraparate  vor,  die  je  nach  den 

Fabrikanten  verschiedene  iSameu  führen,  deren  Herstellung  geheim  gehalten 
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wird.  Meisteus  vorarbeitet  mau  dazu  Fleisch,  welches  entweder  mit  Pepsin 

und  Salzsünre  ndfr  mitor  Druck  mit  üI»orliit:^tom  Dampf  behandelt  wird. 

Diese  Präparate  euthalton  wesentlich  Albumosen  und  oft  gar  keiu  P.,  dauebeu 

etwa  10  Proc.  lösliches  und  uul  t  liches  Eiweiss.  Ausserdem  koinrnt  Leim- 

peptou  vor,  ein  hydratisirter  Leim,  der  nicht  gclatiniri  uud  sich  ähnlich  wie 

Magenpcpton  gegcu  Reagentien  verhält.  Die  UeberfQhrung  der  EiwdM- 

fltoiFe  nur  in  AlbnmoBen,  also  nicht  in  Peptone,  iBt  damit  bcgruadct,  dass  die 

betr.  Prftparate  nicht  nnangenehm  bitter  schmecken  ioUen.  Sie  sind  fl&asig 

oder  fest,  rein  oder  mit  anderen  Steifen,  wie  Chokolade,  Malz,  Fleischextrakt 

n.  8.  w.  gemischt.  Der  Unterschied  der  im  Verkehr  vorkommenden  Fl^beh* 

Peptone  ist  nach  ihren  Hcstandtheilen  ein  oft  erheblicher.  Nach  Stntzer 

and  KOnig  enthalten  nach  Procenten 

w   organ.  u.  »tickstoö- 
hdtige  Sobttanien 

54,5 
60,5 

46 

9 

13 

35,9 

48^2 

50 

90 

83 5» 
27 

90 

95 

Fleischpopton  Kemmerich  .  . 

„        Koch  .... 

Johnston '8  flnid  beef  .    .  . 

Benger 's  peptonised  beef  jelly 

Murdock 's  liquid  food  .  .  . 

Valentine 's  meat  juice 

Siivory  Ä  Moore 's  tiuid  beef    ....    27      ...  60 
Braud  ü  Co.  esBeuce  of  beef 

liarff's  Kreochyle  (liquid  meat) 
Viande  Favrot  —      ...  85 

Game  pura,  Patentfleischpepton 

Antweiler' B  leimfreies  Fleischpepton   .   .  6 

Kasper  gibt  die  Darstellnng  von  P.  als  diAtetisches  Heilmittel  In  nach- 

folgender Weise  an:  6  kg  entfettetes,  gehacktes  Rindfleisch  mischt  man  In 

einer  Porcellanschale  mit  5  kg  Wasser,  150  g  Salssänre  nnd  20  g  lOOproc 

Pepsin  (8.  d.  Art.),  lässt  unter  öfterem  UmrQhren  einen  Ta?  bei  gewöhn- 

licher Temperatur  stehen,  digerir*  darauf  die  Masse  bei  einer  70°  nicht  Ober- 
steigenden Temi>eratnr  24  Stunden  im  Wasserbade.  Die  trflbo  Lösnni;  wird 

jetzt  mit  Soda  neutralisirt,  dauu  auf  das  Gewicht  von  10  kg  gebracht  und 

mit  5  kg  starkem  Weingeist  versetzt.  Nach  dem  (■oliren  und  Pressen  wird 

die  Flüssigkeit  hltrirt,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Kückstaud  zur  Extrakidicke 

eingedampft  nnd  getrocknet.  Aosbente  etwa  4 — 6  Proc.  vou  dem  in  Arbeit 

genommenen  Fleisch  (vgl.  nach  A.  P6hl,  Berichte  d.  d.  chenu  Ges.  Id,  8. 1158). 

Gutes  P.  muss  mit  2  Th.  Wasser  eine  leichtflttssige,  nicht  gttlatanOoe 

Losung  geben,  welche  sich  anf  Zusatz  des  fanfEiachen  Vol.  absolutem  Alkohol 

trübt,  aber  auf  fernereu  Wasserzusats  wieder  klar  wird.  Die  lOproc.  Lösung 

darf  weder  in  gewöhnlicher  Temperatur  noch  beim  Erwärmen  dnrch  Salpeter- 

säure, Essigsäure,  Ferrocyankalium  oder  gesfittigtc  Natriumsulfatlösun^  ver- 

ändert werden.  Dafjegen  muss  auf  Zusatz  vüu.rikrinsfturo  ein  gelber,  \ou 

Gerbsäure  ein  flockiger  aschgrauer  Niederschlag  entstehen,  uud  mit  Kupfer- 

sulfat und  Natronlauge  die  rothe  Biuretreaktion  eintreten.  Beim  Veraschen 

vou  trockenem  P.  dfirfen  nicht  mehr  als  2  Proc.  Rückstand  zurQckbleiben. 

Peptoupräparate  werden  als  emflhronde  Mittel  hol  geschwftchter  Ver> 

dauung  auch  in  Fleberxustftnden  entweder  per  os  oder  als  Cljsmen  gegeben. 
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Nachdem  Brit  '-M  r  uiid  1  räukel  bei  der  Züchtung  von  Cholerabacillon 

auf  Booillüu  ein  giftiges  Priucip  erhalteu  hutteu  (Pharm,  Zeit.  1890  No.  26), 

ist  es  Petri  gelungen,  auf  Peptonlösungen  Kujtureu  der  genannten  Baeillen 

zu  erzeugen  und  aus  den  Zersetzuugsproduktcu  eiiu-u,  i  uxopeptou  geuauutou, 

Kdfper  absiudieideD,  welcher  nach  den  angestellten  Thienrenuehen  toxische 

Eigenschafteii  heeitit.  IHis  Toxopepton  Petras  stellt  nach  dem  Reinigen 

eine  weisse,  dextrinaitige  Masse  dar,  die  sich  gegen  Beagentien  nie  P.  ohne 

Beimischung  von  Alhnmoseu  verhält  Nftheres  s.  Mittheil,  ans  dem  Kais. 

Gesundheitsamt,  Berlin  1800,  Aber  StoffWecliselprodiikte  der  Cholerabakterion. 
K.  Thttmmel. 

Pereiro  heisseu  in  Brasilien  mehrere  Bäume,  deren  bittere  Kinde  als 

Fiebermittel  verwendet  wird. 

Die  eine  stammt  von  Geisaospermum  Vellozii  Allem.  {Apoct/naceae), 

IM  eine  dtknne,  mit  braunem  wandgen  Korke  bedeckte,  auf  dem  Querschnitte 

wmlieh  geschichtete  Binde  (Peckolt).  Sie  enthftltdie  Alkalolde  Geissosper- 
min  und  Pereirin. 

Eine  zweite  stammt  von  Picramnia  ciliata  Marl.  (Anarardicuaae),  ist 

borkig  ond  anf  dem  Brache  blätterig  (Vogl).  Ihr  Bitterstoff  dürfte  dem 

Qnassiin  verwandt  sein.  j.  MoeUer. 

Ferien,  orientalische  P.,  sind  randiiühe,  theils  kugelige,  theils  bim- 

förmige  oder  auch  ganz  unregelmässig  entwickelte  Gebilde,  die  entweder  frei 

im  Mantel  oder  zwi^cheu  Mantel  und  Schale  der  Seeperlmuschrl  (Margarita 

mar gariti fern)  li(?geu,  Ihre  Entstehung  beniht  auf  dem  Eindringen  eines 

fremden  Körpers  zwischen  dif  bckalenklappeu,  welciior  von  Kaikkörncheu 

(und  organischer  Substanz;  umhüllt  wird.  Dio  P.  bestehen  daher,  wie  die 

Muschelschalen  aus  concentrirten  Lagen  der  drei  Schichten,  welche  die  Muschel- 

schalen zosammensetzen  C^erfanotter-,  Säolen-  nnd  Oberhantscfaicht).  „Je 

naekdem  nnn  die  Lagerung  des  Fremdkörpers  im  Mantel  gewesen  ist,  ent- 

wickelB  sieh  die  P.  mit  bestimmten,  ¥im  der  betreffenden  Mantelschichte,  ab- 

hingigen  Eigenschaften.  Liegen  die  Perlenkerne  in  jener  Mantelschichte, 

weiche  die  schönste  SchalenabtheUang,  die  Perlmutterschichte  abscheidet, 

so  worden  die  Kerne  auch  nur  vorzugsweise  Perlmuttcrumhtlllungen  erhalten 

und  zu  den  „P.  von  schönen)  Wasser"  werden.  Tadellose  P.  sind  farblos 

und  haben  einen  sanften,  milchweissen,  mit  den  Farben  des  llegeubogous 

kaum  angehauchten  Glanz;  der  Kalk  gibt  den  P.  das  schillernde  Farben- 

spiel, die  orgauiscbou  Häutchen  das  miido  Licht,  das  den  P.  eigen  ist."  P. 
kommen  ans  dem  arabischen  nnd  persischen  Golf,  von  der  Westkflste  Ceylons, 

ans  den  chinesiscJien  Meeren  nnd  noch  von  a.  0.  Nach  der  OrOese  nnter- 

sebeldet  man  Parangon  (gross,  bimf&rmig),  Kirsch-P.,  Stück-  oder 

Zahl-P.,  Lot-  nnd  Staub-P.  Auch  nach  der  Gestali  nnteischeidet  mau 

verschiedene  Alten.  Sie  sind  gleich  den  Edelsteinen  hervorragende  Schmuck- 

materialien. —  Flussperlmuscheln  von  einigen  Flüssen  Bayerns,  Böhmens 

und  des  sächsischen  Voigtlandes  liefern  ebenfalls  P.,  die  aber  geringereu 

Werth  als  die  orient.  P.  besitzen. 

Perlessenz,  Essence  d'Orieut,  Silberglauz,  nennt  man  eine  aus 
den  Schuppen  einiger  Weissfische,  z.  B.  der  Lauben  gewonnene  silberglanzeudo 

Masse,  die  zum  Färben  von  Glaskttgelchen  dient,  um  diesen  das  Ansehen 

echter  Perlen  zu  geben.  —  Die  Fische  werden  abgeschuppt  nnd  die  Schuppen 
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werden  iu  Wasser  so  fein  wio  miifjlicli  zerrieben.  Nachdem  mau  uuu  die 

Flüssigkeit  der  Ruhe  uberlasseu,  »iukt  die  Masse  zu  Boden  und  wird  nadi 

dem  Abgiessen  deftWasaen  ala  einölartiger  Körper  gewonnen,  derin  Ammomak 

keine  Veränderung  erleidet.  Von  50  leg  Weissfischen  erhält  man  3  kg  Schoppen ; 

18000 — ^90000  Fische  geben  etwa  0,5  kg  Perlessenz. 

Perlmuttor  wird  von  den  Schalen  der  Seepcrlmuschel  gewonnen. 

Die  Schalen  besitzen  3  Schichten,  deren  innerste,  die  Perlmntterschichte, 

aus  foinon,  polyj^onal  gezeichneten  niättehen  bestellt,  die  am  Schlosse  der 

Schale  beginnen  und  so  Obereinauder  liegen,  dass  die  H  in  der  der  Blättchen- 

reihen sich  nicht  vollständig  decken,  sondern  jedes  später  gebildete  Blättehen 

seinen  Kand  Aber  den  des  \  (»rangehenden  Blättcheus  hinausschiebt.  Diese 

llluttcheuHtrukLur  bedingt  das  liisireu  und  den  Perlmutterglanz.  — Im  Handel 

nntersdieidet  man  ostindische,  egyp tische  nnd  amerikanische  Perlnantter- 

Sorten,  nach  der  Farbe  weisse  nnd  schwarze.  Perlmutter  ist  ein  vielverwendeter 

Rohstoff  fttr  Brechslerarbeiten ;  es  werden  kleine  Geräthschaftcu,  Verziemngen, 

Knöpfe,  Stiele,  Kämme  etc.  darans  verfertigt.  (Näheres  aber  P.  nnd  Perl- 

mnttcrs.  inBrann-T.  F.  Hanansok,  Materialieukunde  T.)  t.  F.  Hanausek 

Permanentweiss,  Barytweiss,  T^lanr  fixe,  IJaSO^,  ist  Barynnisulfat, 

das  künstlich  nnd  zwar  auf  nassem  \\  egc  durch  Fällen  eines  löslichen  Barjt- 

salzes  mit  vordiiinuer  Schwefelsäure  dar{re<?tellt  wird.  Der  entstanden©  Nieder- 

schlag wird  sorgfältig  gewaschen  und  dann  getrocknet. 

l\  stellt  ein  weisses,  feines,  amorphes  Pulver  dar,  das  unlöslich  ist  in 

Sänren  nnd  yerdOnnten  Alkallen.  Man  benvtzt  es  als  Anstrichforbe,  nament^ 

lieh  aber  als  Beimischnng  üBr  andere  Farben,  wie  Berlinerblan,  Bergblaa, 

Chromgelb  n.  a.  Ausgeschlossen  ist  seine  Verwendung  zum  Färben  von 

Nahrungs-  und  Genussmitteln. 

In  der  Natur  kommt  dieselbe  Verbindung  als  Schwerspat  vor,  der  im 

fein  f?cpulverten  Znstande  und  cremischt  mit  Kohle  und  verkohlenden  Sub- 

stanzen, wie  fetten  Gelen,  Stärkokleister  n.  a.  znr  Darstellung  von  Schwcfel- 

baryum  und  weiterhin  von  l'arvtsalzen  gebraucht  wird.  —  Schwerspatpulver 
und  P.  unterscheidet  man  leicht  durch  das  Mikroskop,  indem  erstorcs  bei 

starker  Vergrösseruug  aus  unregolmässigen  Bruchsttickcn  zusammengesetzt  er- 
scheint. Thämaul. 

Vembalaam,  Baltamum  I^nivianufn,  Der  P.  ist  eine  dunkel  roth* 

braune,  sympdicke,  harzig-ölige  Flttssigkeit  von  angenehmem,  an  Vanille 

erinnerndem  Geruch,  bitterlich  gewürzhaftem,  brennendem,  im  Schlünde  kratzen- 

dem Geschmack.  Nur  in  sehr  dünner  Schicht  ist  er  durchsichtig;  spec.  Gew. 

1,135 — 1,145.  Der  P.  ist  n)it  absolutem  Weingeist  und  Chloroform  iu  jedem 

Verhältniss  klar  mischbar;  m  ätherischen  Oeleu,  Spiritus  und  in  reinem  Aether 

löst  er  sich  nur  zum  Theil.  Der  Luft  ausgesetzt  verhar/t  er  nicht,  wird 

nicht  klebrig  ̂   bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefert  er  kein  ätherisches  Oel. 

Er  besteht  zu  mehr  als  der  Hälfte  aas  Zimmtsänre-Benzyläther,  zu  30  Proc. 

aus  Harz,  enthält  8 — 10  Proc.  Zimmtsäure  und  andere  aromatische  Ver- 

bindungen. 

"Mau  gewinnt  den  P.  aus  einem  schönen,  bis  20  m  Höhe  erreichenden 

Baume,  2ohiifera(fidwMyraietflon)Pere{rae  Baillon — Paj>ilionaceae^  welcher 

in  «len  Küstengcgendeu  von  Guatemala  und  Salvador  wachst.  Die  grösste 

Menge  de»  in  den  Handel  kommeudou  P.  wird  in  der  Provinz  Sonsonate 
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der  Republik  Salvador  in  folgender  Weise  gesammelt:  In  der  regenfroien 

Periode  des  Jalires  (November  bis  April)  wird  die  Binde  der  Slftmme  so 

lange  geklopft,  bis  sie  sich  vom  Holze  ablOst;  hierauf  inrd  ein  schwaches 

Fener  im  Umkreis  des  Stammes  unterhalten,  darch  Nfthern  von  Fackeln  die 

böher  liegenden  Theile  erhitzt,  wobei  der  Balsam  auszuschwitzen  beginnt. 

Die  Rinde  wird  nunmehr  mit  baumwolleneu  Lappen  nmwundon,  welche  sich 

mit  dem  Balsam  vollsaugeu.  Mau  kocht  die  Lappen  in  cim  m  Kessel  mit 

Wasser  und  prosst  dieselben  aus;  der  P.  wird  mm  Klären  sieben  gelassen, 

er  scheidet  sich  am  Boden  ab,  wird  abgeschäumt  und  in  Kürbisüaschen  auf- 
bewahrt. 

P.  ist  offidneU.  Ausser  zu  mehreren  pharmaceutischen  Pfftparaten  findet 

er  hanptsicUieh  zur  Behandlung  der  Krfttze  Anwendung.  Femer  benatzt 

man  ihn  als  Surrogat  der  Vanille  bei  der  Ghokoladefabrikation  und  in  der 

ParfOmerie. 

P.  scheint  nur  selten  unverfälscht  in  den  Handel  zu  kommen.  Zur 

Pröfnn??  desselben  schreibt  das  deutsche  Arzneibuch  vor: 

^  ih.  Balsam  nehmen  1  Th.  Schwefelkohlenstoff  ohne  Trübung  auf,  aber 

nach  fernerem  Zusatz  von  ungefähr  8  Th.  des  letzteren  scheidet  sich  brauu- 

schwarzes  Harz  ab.  Die  davon  abgegossene  klare  Flüssigkeit  darf  nur  schwach 

bräunlich  gefärbt  sein  und  uicht  oder  nur  schwach  iluorcscirou  (Beuzoe 

und  Gnrjunbalsam). 

Schattelt  man  5  Tropfen  P.  mit  8  ccm  Ammoniak,  so  darf  sich  nur 

ein  geringer  Schaum  bilden,  welcher  bald  zerfttllt»  ohne  dass  die  Mischung 

gaUertig  wird  (Kolophonium  und  Terpentin). 

Werden  2  Th.  P.  auf  dem  Wasserbade  mit  I  Th.  Kalkhydrat  zusammeu 

gerieben,  so  darf  die  Mischung  nicht  erhärten  nnd  nicht  Fcttgemch  abgeben 

(Harze  und  fette  Oele). 

Reibt  man  10  'J'ropfen  P.  mit  20  Tropfeu  Schwefelsäure  zusammen,  so 
muss  eine  zähe  Masse  entstehen,  die,  nach  einigen  Minuten  mit  kaltem  Wasser 

abergossen,  auf  der  Oberfläche  violett  gefärbt  erscheint  und  sich  nach  dem 

Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  zerbrOckein  Usst  (Ricinusai). 

Werden  3  g  P.  mit  8  g  Petroieumbenzin  kräftig  durchgeechattelt  nnd 

das  Fillrat  a«f  dem  Wasserbade  von  dem  Benzin  vollständig  befreit,  so  muss 

der  erkaltete  Bttckstand  durch  einige  Tropfen  roher  Salpetersäure  von  IjSS 

fl|iec.  Gew.  rein  gelb  gefärbt  worden  (Gurjun baisam).  J.  Moeller. 

Petersilienfrüchte,  Petersiliensamon,  Frndm  Petroseliniy  Semen  P. 

Die  Früchte  der  Petersilie  (Petroselinum  snt'nnun  IJoJ'm,^  UmheUijeme\ 
eines  zweijährigen,  bei  uns  in  Gemüsegärten  angebauten  Dolden gewächses, 

:^ind  giaugrüniich,  eilurniig,  \ou  der  Seite  stark  zusammengedrückt,  2  mm 

lang.  Sie  lassen  sich  leicht  in  zwei  TheilfrOchtchen  trennen,  wdehe  mit  Je 

5  bellen,  fadeniarmigen  Rippen  versehen  sind ;  in  jeder  zvnschen  den  Rippen 

liegenden  Furche  befindet  sich  ein  stark  hervortretender  Oelstriemen,  wodurch 

die  Furchen  erhaben  erscheinen.  Die  P.  sind  von  eigenthiindichem,  stark 

gcwfirzhaftem  Geruch,  schwach  brennendem  Geschmack.  Bei  der  Destillation 

mit  Wasser  liefern  die  frisch  getrockneten  Früchte  gegen  3  Proe.  eines  gelb- 

ü^hen,  etwas  dickflüssigen  äther.  Oeles,  das  neben  Terpen  aus  reter&üien- 

kampher  oder  Apiol  (s.  S.  til)  besteht.  Es  verharzt  leicht,  die  Früchte  sollen 

deahalb  sorgfältig  und  nicht  zu  lauge  auibowahrt  werden. 
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In  goringerer  Menge,  als  in  den  Flüchten,  findet  sich  das  PeteraUienOI 

in  der  Wnrzel  der  Pflanze,  dem  bekannten  Snppengewttrze.   Die  in  SclieilNni 

geschnittone  und  getrocknete  Petersilienwarzel  {Radix  P.)  kommt  eben» 
falls  in  den  Handel :  sie  gilt  als  harntreibendes  Mittel.  Bei  uns  sind  weder 

die  Früchte  noch  die  Wurzel  officinell. 

T><is  Petersi Ii 011  kraut  piithfüt  das  Glykosid  Apiin.  J  Moeller. 

Petroleum,  Erdöl,  Steinol,  Mincrultil,  liergöl,  Naphta,Uionm 

T'i'trae,  ist  eines  der  für  den  Haushalt  und  li<  ludnstrie  wichti^ten  Haudcls- 

produkte.  Es  stellt  eine  leicht  brtiiubare  i  iusj^igkeit  dar,  die  in  den  ver- 
schiedensten L&ndem  des  Erdballs  und  den  verschiedensten  Geateinsscbichten 

vorkommt  Die  bedentendaten  Petrolenmgebiete  sind  Pennsylvanien,  welchee 

den  Handetemarkt  mit  amerikanischem  P.  fast  ansschliesslieh  versorgt  und 

Bakn  nebst  seiner  Umgebong,  von  wo  in  grossen  Mengen  das  sog.  kaukasische 

P.  ausgeführt  wird.  Tu  kleineren  Lagern  findet  sich  P.  in  Europa  in  Galizien, 

Knmftnicu,  Deutschland  (Hannover,  Elsass,  Bayeru),  Italien  u.  w. 

Das  rohe  Krdul  wird  zur  Zeit  fast  ausschliesslich  durch  Bohrbruuuen 

gefördert,  aus  dcuen  es  entweder  von  selbst  ausfliesst  und  dabei  grosse  Fontänen 

bildet,  oder  durch  Pumpen  au  das  Tageslicht  geschafft  wird.  Im  Jahre  1858 

hat  die  üsterr.  Kaiser-Ferdinand-Nordbahn  die  Stationen  mit  galizischem  P.  be- 

leachtet.  In  Pennsylvanien  hat  man  die  ersten  BohrliVcher  dem  Jahre  1859  (am 

97.  Angust)  niedergetrieben.  Im  Jahre  1865  belief  sich  die  Zahl  der  erbohrtea  nnd 

OeL  prodncirenden  QneUen  schon  auf  23000,  nnd  bis  zn  Anfang  des  Jahres  1890 

hatte  sich  die  Zahl  bereits  auf  35000  erhoben.  Kar  zum  geringsten  Theil  flieesi 

in  Pennsylvanien  das  P.  von  selbstaua  den  Bohrlöchern,  meist  muss  die  Förderung 

durch  Pumpen  gescheheu.  lu  grossen  Holzbotticheu  lässt  mwn  das  solcher- 

art gewouueue  P.  zunächst  absetzen,  um  es  von  Wasser  und  Schlamm  zu 

befreien,  und  leitet  es  von  dort  durch  eiserne  Röhren  an  diejenigen  Orte, 

wo  es  der  Raffination  unterworfen  wird  Die  Gcsammtlänge  dieser  P.-Leitungen 

beläuft  Bich  lutcii  G.  Eugler  zur  Zeit  auf  32000-40000  km.  Auf  je  25  km 

mttssen  Pumpstationen  eingeschaltet  werden,  nm  den  noäiwendigen  I>mck  fOr 

die  Weiterbeförderung  des  Oeies  zu  liefern.  Durch  ein  Kohr  von  6,1  cm 

Durchmesser  kAnnen  tftglich  etwa  160000 1  Oel  befördert  werden.  —  In  ftha- 

Ucher  Weise,  wie  in  Nordamerika,  erfolgen  die  Erdölbohrungen  in  Baka, 

das  P.  tritt  aber  dort  sehr  oft  unter  gewaltigem  Druck  hervor  nnd  bildet 

dann  gewaltige  Fontänen,  welche  oft  bedeuteuden  Schaden  durch  Verwüstung 

der  Unigebuug  anrichten.  So  f'trdrrto  die  im  Jahre  1883  erbohrte  gewaltige 

Fontäne  50000 — 60000  Fass  Oel  uud  schlug  -  100  m  hoch,  so  dass  die  ganze 
Nachbarschaft  überschwemmt  wurde.  Bis  I.Juli  des  Jalires  1890  waren  nach 

Mittheiluugeu  Albrechts  uud  Deneys'  bei  Baku  237  Bohrlöcher  in  Betrieb, 
96  im  Bohren  begriffen,  47  Bohrungen  neu  eingeleitet  nnd  74  Brunnen  anner 

Thfttigkeit.  Die  Ergiebigkeit  der  Etnzelquelle  bei  Bakn  ist  eine  erheblich  be- 

deutendere als  in  Pennsiylvanien  nnd  betrigt  Sm  Mittel  Aber  900  Faas,  in  NorA* 

amerika  im  Mittel  nur  etwa  90  Fass  für  den  Tag.  Nach  C.  E n g le  r '  s  Angaben 
ist  die  mittlere  Tiefe  der  prodacirendcu  Bohrlöcher  für  Baku  194  m,  die 

Maximnltiefe  4fiO  m,  die  Minimaltiefe  23  m,  während  in  Pennsylvanien  die 

mittlere  Tiefe  zur  Zeit  öUO— 6Uü  m,  die  Maximaltiefe  gegen  100«1  m  ausniacht. 

Den  neuesten  Forschungen  Uber  die  Entstehung  des  Erdöls  zufolge,  au 

welchen  sich  besonders  C.  Euglor  hervorragend  betheiligt  hat,  ist  dasselbe 
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animalischen  Ursprungs  und  ontstanimt  der  mariDen  Fauua.  Hinsichtlich  des 

Verlaufes  des  Processes  der  Erdölbildnng  hält  es  En  gier  fOr  mfiglich,  dasi 

<lic  I.cibcr  von  Thieren,  an  bestimmteu  Stellen  des  Meeres  zusammen- 

geschwemmt, mit  der  Zeit  von  Kalk-  und  Thonschlamm  überdofkt  wurden, 
um  dann  mit  diesem  zu  erhärten  und  die  Sedimcntarschichteii  zu  bilden. 

Unterlagen  diese  späterem  Druck,  viM-bunden  vielleicht  mit  Erhöhung  der 
Temperatur,  so  könnt«  das  Erdöl  entstehen.  Das  Fehlen  des  Stickstoffes 

in  den  meisten  Erdölsurteu  i»t  auf  Grund  dieser  Erklärung  zwar  auffallend, 

aber  luter  Berlicksiditiguug  der  Beschaffenheit  der  Snbstani  der  hier  in  Be- 

tracht kommenden  Thieridber  eigentlich  eine  Nothwendi^eit.  Die  letitecen 

bestehen,  abgesehen  von  Schalen  oder  Harttheilen,  in  der  Hanptsache  aas 

einem  fleischigen  stidutoffiialtigen  Tbeil  und  ans  stickstofffreiem  Fett.  Die 

stickstoffhaltige  Substanz  ist  rascher  Fäulniss  und  \'erwesang  unterworfen, 
während  das  Fett  sich  durch  ganz  besondere  Beständigkeit  auszeichnet.  Und 

dass  man  Fett  auf  cbemischem  Wege  derart  umwandeln  kann,  dass  es  die 

lieschaffenbeit  von  rulit  in  I-.rtio]  annimmt,  hat  Engl  er  schon  im  Jahre  1888  nach- 

gewieseu,  iudeui  er  Thran  und  andere  Fette,  auch  Fettsäuron  einer  Destillation 

unter  einem  Ueberdruck  vuu  5 — 10  Atmosphären  destillirte.  Die  Temperatur 

stieg  bei  den  Versuchen  nicht  über  350^  und  die  Ausbeute  au  Kohlenwasser- 

sloffen  ging  bis  75  Proc.  vom  Gewicht  des  Tbranes,  was  unter  Berficksicbtignng 

des  Umstandes,  dass  die  Fette  stets  Uber  10  Free.  Sanentoff  enthalten, 

der  in  Form  von  Wasser  nnd  etwas  Kohlensftnre  und  Kohlenoxyd  sich  ab- 

spaltet, eine  Ton  der  theoretiach  möglichen  Menge  nicht  sehr  erheblieh  ab- 

weichende zu  nennende  ist  Es  ist  daher  möglich,  thierische  Fette  beinahe 

vollständig  in  kflnstliches  F.  nmzowandeln,  welche  Thatsache  einst  von  grosser 

üedeotung  za  werden  verspricht,  wenn  die  natfirlichen  ErdOlqoeUen  ver- 

siegt sind. 

Die  Erdölarten  verschiedener  Provenienz  bestehen  aus  den  gleichen 

Kohlenwasserstoffen,  die  jedoch  in  ihreu  verschiedenen  Mengeuverhültnissen 

zu  einander  das  specifische  Gewicht  und  die  Siedepunkte  der  betreffenden 

Produkte  modificiren.  In  den  leichteren,  vermuthlicb  bei  verhältnissmässig 

niedriger  Erdhitie  entstandenen  Erdölen,  wie  im  pennsylvanischen,  in  manchen 

ramftnlsehen  nnd  galizischen  Oelen,  herrschen  die  Paraffine  (Kohlenwasser- 

stoffe der  Formel  CaHta+s)  vor,  nnd  zwar  von  den  niedrigsten  bis  sn  den 

höheren,  im  isolirteu  Znstande  erstarrenden  Gliedern,  dem  Paraffin.  In 

dem  kaukasischen  Erdöl,  besonders  in  den  schweren  Oelen,  finden  sich  vor- 

wiegend Kohlenwasserstoffe  der  Formel  CnHäm  und  zwar  sowohl  Olef  ine  als 

auch  besonders  die  denselben  isomeren,  tre'jpn  T^rom  nnd  Säuren  indifferenten 

Naphtene.  Abei  auch  kleine  Ment^eu  aromatischer  Kohlnnwasserstoffp,  von 

welchen  bisher  mit  Sicherheit  das  Mesitylen  und  das  i'seudocumol  isolirt 

wurden,  finden  sich  in  den  Erdölen.  Das  penn&yhanische  Bohöl  ist  eine 

bräunliche,  fluorescirende  Flasaigkoit  vom  spec.  Gew.  0,782 — 0,820;  das 

kankasisdie  Oel  enthalt  in  grösserer  Menge  säiwere  Kohlenwasserstoffe  nnd 

beaitst  deshalb  ein  höheres  spedfischee  Gewicht 

Das  Erdöl  bietet  ein  Naturprodukt  von  ansserordentlich  grossem  Wertho 

dar.  Es  werden  daraus  Leucht-  und  Heizstoffe  hergestellt,  die  leichter 

flüchtigen  Produkte  (PetrolenmAther,  Benzin)  werden  sn  den  verschiedensten 

technischen  Zwecken,  wie  mr  chemischen  Wftscherel,  anr  Extraktion,  £nt- 
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fettang,  snm  Hotorenbetrieb,  zu  LeitclitKweck«ii  o.  s.  w.  bennUt,  ans  den  hoher 

siedenden  Produkten  gewinnt  man  Gasöle,  Schniier&le»LencbtpetrüIcani,  Paraffin, 

Vaselin.  Das  Rohöl  wird,  um  alle  diese  Produkte  zu  trennen,  einer  fraktiouirten 

Destillation  unterworfen,  und  zwar  sind  hierbei  3  Hauptfraktioneu  zu  unter- 

scheid« n  :  I5is  150®  geht  zunächst  das  Leichtöl  oder  Petroleumnaphta 

über,  bis  300"  das  Lcuchtöl,  Bronnöl  oder  K orosinöl,  über  300®  schwöre 

Oele.  Aus  dem  penusylvanischen  Rohöl  lassen  sich  10 — 20  Proc.  LoichtOl, 

♦)0 — 70  Proc.  I/Cuchtöl  und  10 — 20  Proc.  schwere  Oelo  gfwmnou.  Als 

Kückstaud  hiutorbleibt,  je  nach  der  Beschaffenheit  des  zur  Destillation  ver- 

wendeten Erdöls,  Asphalt  oder  Eoaks  in  Destillirblaaen«  Die  Siede- 

pnnktsgrenzen,  innerhalb  deren  die  einzelnen  Fraktionen  gesammelt  werden, 

hängen  von  der  Terwendnng  ab,  welche  die  Produkte  finden  sollen.  Die 

bei  der  DestiUation  des  Boböls  entweichenden  gasförmigen  KoUenwasser- 

stoile  werden  au  den  Orten,  wo  die  Raffination  vorgenommen  wird,  zu  Heiz- 

zwecken  benutzt.  Unter  den  gasförmigen  und  flttssigen  Destillaten  anter- 
scheidet  man : 

Cymogen  ,  easformit?,  lihigoleu,  zwischen  18  und 37*^  sied  mkI.  Canadol 

oder  Sherwoüdüil,  zwischen  37  und  50^*  siedend,  Petru](  umaiher, 

zwischen  50  und  tiO"  siedend,  Petroleumbenzin,  zwischen  W  und  ÖU" 

siedend,  Ligroin,  /.wischen  Sil«  und  120^  siedend,  PutzOl,  zwischen  120  und 

160*^ siedend,  Leu chtpetroleom,  zwischen  150 nnd 380^  siedend,  Schmieröl, 

Höhring's Oel,  zwischen 280 und 900^ siedend,  Paraffin,  Vaselin,  über 
900^  siedend. 

Von  diesen  Frodnkten  bildet  der  Petrolenm&thcr  im  Wesontlidies 

ein  Gemisch  aus  den  Kohlenwasserstoffen  Pentan  C^H^,  und  Hexan  O^Hj^ 

und  stellt  eine  farblose«  leicht  bewegliche,  ätherisch  riechende,  leicht  ent- 

zündliche Flüssigkeit  dar,  welche  mit  Wasser  nicht  mischbar  ist,  sich  in  2.5 

bis  3  Th.  yoprocentigem  Alkohol  löst  und  mit  Aether,  ̂ Schwefelkohlenstoff, 

Chloroform  und  f^'tfen  Oelen  in  allen  Mengen voHrSltuisscu  mischen  lässt. 

Bei  längerem  Aufl  i  walireu  am  Licht  und  unter  Luftzutritt  nimmt  der  Petroleum - 

äthcr  Sauerstoff  aul  und  wird  dadurch  specifisch  schwerer.  Das  spec.  Gew. 

des  zwischen  50  und  60*'  siedenden  Petroleumäthors  beträgt  0,660 — 0,670, 

Derselbe  nird  als  ftnsserUches  Ueilmittel,  als  Entfettnngs-  und  Extrakttona- 

mittel  benutzt.  Aach  dient  er  in  den  bekannten  Hn f  f 'sehen  und  Rn n ge 'sehen 

Gas  selbsterzengenden  Lampen  als  Belenchtungsstoff.  Ancb  znr  Er- 

zeugung von  Lnftgas  in  den  Luftgasmaschinen  oder  Gasolincgas- 

apparaten,  in  welchen  im  Verhältniss  zum  Gasverbrauch  ein  Lnftstrom 

durch  einen  mit  Petroleumäther  getränkten,  sehr  porösen  Körper  gedrückt 

wird,  sich  mit  Petroleumätberdilmj)feu  sättigt  und  sodann  als  brennbare  Luft- 

mischung austritt,  wird  der  Petroleumäther  verwendet.  Es  ist  auf  die 

leichte  Entzündbarkeit  desselben  jederzeit  zu  achtru  und  des- 

halb die  Annäherung  von  Gas-,  Kerzen-  und  Lampenlicht  sorg- 

fältigst zu  vermeiden. 

Ueber  die  aachfolgende  Fraktion,  das  Petrolenrnbeniin,  Bansin, 

Fleckwasser  s.  Benzin  S.  80.  Das  schwere  Benzin,  welches  zwischen 80 

und  190*  siedet,  fUirt  auch  den  Namen  Ligroin  nnd  wird  als  minderwerthiges 

Benzin  zn  gleichen  Zwecken,  wie  dieses,  verwendet  Die  höber  sIedeade 

Fraktion  (190  nnd  160**)  kommt  nnter  dem  Namen  Pntzöl  oder  küast* 
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liebes  Terpcntindl  in  den  Handel  nnd  findet  sar  Reinigung  von  HnBChinen- 

tbeilen«  in  der  Wachstaehfobrikation  n.  s.  w.  Yerwendnng. 

Die  «reite  Hanptfrabtion  des  Erdöls  bildet  das  Lencbtpetrolenm, 

aveb  raf finirtcs  oder  km  P.  genannt,  femer  als  E  r  d  -  oder  Steinöl, Kerosin, 

Kerosinöl,  Lampenöl,  Brennpctroleum  bezeichnet.  Es  bildet  eine 

farblose  odor  schwach  gelbliche,  bläulich  fluoresrirende,  eiprcnthümlich  un- 

angenehm necheTidc  und  schmeckende,  z^nschen  15t)  und  280*^  sipdende  Flüssig- 

keit vom  spec.  Gew.  0,790 — 0,810.  Die  amerikanischen  Peiroleumraffiuerieu 

unterscheiden  die  Produkte  je  nach  der  Färbung  ah  Water  white,  Prime 

white,  Royal  dayiight  und  Staudard.  Auch  die  mit  den  Namen  Sun- 

ligbt,  Spermoil,  Astraloil,  Kaiserftl  belegten  Handelsprodnkte  sind 

nietafts  anderes  als  raffinirtes  Lencbtpetrolenm.  Dasselbe  bestebt  in  ebenuscbem 

Sinne  banptsftcblicb  ans  den  KolilenwasserstoiFen  C^Hg^  bis  G,  ,^H,( .  In  Wasser 

ist  es  nicht,  in  Alkohol  von  90  Proc.  nur  wenig  lOsUcb ;  mit  Aether,  Chloro- 

form, Scbwefelkoblenstoff  nnd  fetten  Oelen  Iftsst  es  sich  in  jedem  Mengen- 

vorhältniss  mischen.  Beim  Envärmcn  nimmt  es  manche  Alkaloide  auf,  hin- 

gegen nicht  die  eigentlichen  Harze,  wie  Kopal  um!  Ma-tix,  wohl  aber  Asphalt, 

£Uemi,  Terpentin.  Mit  1 — 2  Proc.  getrockneter  Seife  erhitzt  lost  es  die- 

selbe, nnd  nach  dem  Erkalten  gesteht  das  Geraisch  zu  einer  gelatinösen 

Masse,  dem  sog.  festen  F.  Die  verschiedensten  Versuche,  das  Leucht- 

petrolenm  in  dieser  Form  besser  versandffthig  zn  maeben,  sind  bisber  immer 

ttoeb  febl  gescblagen.  Bei  Einwirkung  Ton  Lnit  nnd  nnter  dem  Einflnss 

von  Licht  färbt  sieb  das  Lencbtpetrolenm  allmälig  bis  tief  orangengelb  sn 

Folge  einer  Oxydation  nnd  der  Entstebnng  sanrer  Prodnkte.  Ein  solcherart 

verftndertes  Produkt  hat  einen  anderen  Geruch  angenommen  und  ist  zur 

Heleuchtung  nicht  mehr  geeignet,  da  es  mit  röthlicher,  qualmender  Flamme 

brennt.  Die  Aufl)ewahrnng  des  Leuchtpetroleums  hat  daher  in  gut  ver- 

schlossenen, für  das  Licht  undurchlässigeo  Gefässen  (BlechgefAsse,  Holzfässer) 

zu  geschehen. 

Das  als  Leuchtpetroleum  bezeichnete  Destillat  wird,  boYor  es  in  den 

Verkebr  gelangt,  raffinirt.  Diese  Raffination  bestebt  in  einer  snooessiTen 

Ilehandlnng  des  Destillates  mit  ScbwefelsAnre,  Natronlauge  nnd  Wasser. 

Eine  noebmalige  sorgfUtige  Bektifikation  des  so  gereinigten  Produktes  maebt 

dann  erst  dasselbe  znm  Oebraacb  geeignet.  Die  GQte  und  der  Werth  eines 

Lenchtpetrolenms  ergeben  sich  einerseits  aus  der  Bestimmung  der  Grenzen 

der  Siedepunkte,  andrerseits  aus  der  neutralen  Reaktion  cSchütteln  mit  ver- 

dünnter l.nr  kinnslösimg),  dem  iTuliffereutbleiben  von  ammoniakalischer  öilber- 

lösung  beim  F.nvarnien,  desgleichen  hfim  Krwärmen  mit  Schwefelsäure  u.  s.w. 

Die  Brauchbarkeit  und  Unschädlickheit  eines  Leuchtpetroleums  für  Beleuch- 

tangszwecko  wird  durch  Bestimmung  des  Entflamm  ungspnnktos  festgestellt. 

Entbäit  das  Lencbtpetrolcum  noch  leichter  siedende  Antheile,  also  Produkte, 

die  bereits  weit  nnter  160**  sieden,  so  entwickeln  sieb  schon  bei  niedrigen 
Temperataren  aas  solchem  geringwerthigen  Material  brennbare  DAmpfe  der 

beigemengten  Essenzen,  welche,  wenn  sie  sich  im  Ballon  der  Petroleumlampe 

mit  Luft  vermischen,  eine  grosse  Explosionsgefahr  in  sich  bergen  nnd  schon 

häufig  zu  UuglQcksfäUen  geführt  haben.  Aus  diesem  Grunde  sind  in  den 

meisten  Ländern  Petrolenmgesctzc  erlassen  worden,  in  welchen  genau 

festgesetzt  ist,  bei  welchem  Temperaturgrad  ein  Leuchtpetroleam  erst  brenn- 
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bare  Dimpfe  entwickeln  darf.  Dieser  Entflammungspunkt  (Test)  ist  in 

verschiedenen  Ländern  verschieden  normirt.  In  Deutschland  ist  der  A  b  e  1'  sc  h  e 

Petroleumprober  tresctzlich  zur  Prüfung  des  im  Kleinhartrlnl  zum  Vor- 

kaufe kommmdeu  Leuchtpetroloums  vorposchricbf  n.  und  zwar  darf  dasselbe 

zum  Speiscu  vou  Lampen  und  Petroieumko*. hh<'rd(?n  Verwendung  finden, 

wenu  der  mit  diesem  Apparat«  bestimmte  Entiiammungspunkt  (Abel-Test), 

auf  den  Luftdruck  von  7G0  mm  berechnet,  unter  21®  liegt,  in  England 

Bind  die  Bestimninngen  Aber  den  rallflsigen  Eotflammnngspookt  schirfer  ge* 

faeai  nnd  denelbe  «of  73^  F.  =  32,79^  C.  nonairt.  Ton  der  BeBtimmanii 

des  Entittndnngapnnktee  (Bnrning  point)  rar  Wertiuchfttzong  dea 

Lenchtpetroleoms,  d.  h.  des  Temperatiugrades,  bei  welchem  das  P.  zu  brennen 

beginnt,  ist  man  mehr  und  m  hr  abgekommen.  In  Oesterreich  ist  ein  niedrifzstor 

EUltztlndnngspnnkt  von  37,5*^  gestattet,  in  New-York  ein  solcher  von  110^  F. 

—  43,29°  C.  —  /ur  Werthschätzung  von  Leucbtpetroleum  dienen  forui*r 

photometrischu  MeHBuugen,  d.  h.  Bestimmongen  des  Verbrauches  an  Oel  im 

VerhalLiiiSH  zur  Lichtstilrke  u.  s.  w. 

Unter  Schmieröl,  Möhring's  Oel  verättlit  man  die  bei  28Ü — 300** 

übergehende  Fraktion  des  Erdöls,  welche  m  Beleachtongszwedien  In  be> 

sonderen,  den  SolardUampen  fthnliehen  Lampen  gebrannt  werden  kann,  oder 

aber  zur  Maschinensehmiere  nnd  rar  Eneognng  von  Lenchlgaa  Tonrendet 

wird.  Paraffin  (s.  S.  578),  ParaffinftI,  Taselin  lassen  sich  ans  demraletst, 

d.  h.  über  300®  abergehenden  DestiUat,  welches  beim  Abkühlen  bntterartig 
erstarrt,  gewinnen. 

Sehr  verschieden  in  seinen  äusseren  Eigenechaften  und  seiner  chemischen 

Zusammensetzung  von  dem  vorstehend  beschriebenen  Erdöl  und  den  daraus 

gewonnenen  Elnzelprodukten  ist  das  seit  langer  Zeit  in  den  Ilaudpl  gebrachte 

Steiuöl,  Oleum  Petrae,  Bergnaphta,  welches  besonders  auf  der  lusel 

Nephtnoi  im  Kaspischen  Meer,  bei  Amiano  in  der  Provinz  Parma  and  an 

anderen  Orten  gewonnen  wird.  Das  rohe  Steinöl,  Ol.  Petrae  rnbrnm, 

das  P.  crndnm  früherer  Pbannakopöen  ist  rOthlich  gef&rbt,  bUnlieh  schillernd, 

von  durchdringendem  asphaltartigeDi  Gemch,  vpee.  Gew.  0,750—0,860.  Es 

ist  dünnflüssig,  in  A]]:ohol  von  90  Proc.  nur  wenig  löslich,  mit  Aether. 

Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  ätherischen  Oelen  in  allen  Ver- 

hältnisson  mischbar.  Es  wird  oder  wurde  in  der  Veterinärpraxis  benutzt, 

fand  auch  Verwendung  zur  Darstellnni?  von  gereinigtem  Steinöl,  P.  recti- 

ficatum,  Ol.  Petrae  all) um,  zu  dessen  Gewinnung  das  Rohöl  mit  WasMT- 

dämpfeu  destillirt  wird.  Das  reine  Steiuöl  soll  klar,  farblos,  leicht  äuchtig 

sein  und  das  spec.  Gew.  0,750—0,810  be&iUeu.  Noch  jetzt  bildet  dieses 

Produkt  bei  äosserlicher  Anwendung  gegen  rhenmatische  Leiden,  Frostbeolen 

n.  s.  w.  unter  dem  Namen  Peter* s  Oel  ein  beliebtes  VolksheilmitteL 
H.  Thons. 

Pfeffer,  Fructus  JPiperis,  Piper  fd^rum^  ist  die  Frucht  des  Pfeffer- 

strauches (Piper  nigrum  X.,  Piperaeeae)^  der  an  der  Malabarkflste,  auf 

Mnlacca,  Pulo  Penang  nnd  den  Sundainseln,  der  Rebe  gleich  an  Bäumen 

emporklimmend,  wächst  und  in  Plantagen  gleic  h  dvm  llopfeu  gezogen  wird.  Die 

Früchte  sind  eiusamige  Beoren,  die  zu  20—BO  stiellos  au  einer  Spindel  sitzen, 

erst  grün  sind,  dann  roih  und  schliesslicli  gelb  sich  larben.  Die  getrockneten 

unreifen  und  unverletzten  Früchte  bilden  den  schwarzen  P.  des  HandeLs. 
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Da  die  Reifezuständo  dov  an  einer  Spindel  sitzenden  Früchte  sehr  ungleich 

sind  (die  untersten  sind  die  ältesten,  die  dem  Scheitel  zunächst  stehenden 

die  jüngsten),  so  ist  auch  das  getrocknete  Produkt  au  Gewicht,  Grosse  und 

Farbe  verschieden  und  wird  dementsprechend  sortirt;  stark  (tief)  runzelige 

und  leichte  Beeren  sind  weniger  reif,  als  volle,  harte  und  schwere.  Darnach 

ooteiwMM  maai:  1.  Harten  oder  schweren  P.,  Korn  rund,  sehr  hart, 

dnnk^ranngraa,  seicht  gemnxelt,  die  Rniuselii  bUden  ein  seluurf  abgegreniteB 

Nels.  2.  Halb  harten  P.,  Xom  granbrann,  kleiner,  stärker  gerunzelt, 

Sehale  schwer  ae^reeUlcb.  3.  Leichten  P.,  Korn  sehr  leicht,  tief  (nicht 

netzig)  gerunzelt,  schwärzlich,  leicht  zerbrechUch,  sehr  unansehnlich.  Nach 

den  Produküonsländern  und  Ausfuhrhäfen  gibt  es  im  Handel  zahlreiche  Sorten : 

Malabar-P. ,  die  vornehmste  Sorte,  Aloppi-,  Cochin-,  Tellicherry-, 

Öingapore-,  Goa-,  Penang-,  Sumatra-P.  etc. 

Das  P.-Korn  besitzt  eine  schwärzlichgraue  ruchtschaio,  die  einen  von 

einer  braunen  Samenhaut  umschlossenen  Samen  einschliesst.  —  Frucht-  und 

Samenschale  sind  mit  einander  verwachsen.  Der  Samenkern  besteht  aus 

einem  micbtigen,  peripherisch  hornigen,  innen  mehligen,  gelblichweissen,  im 

Gentmm  hohlem  Perisperm  (dne  Art  Eeimnibrgewebe),  das  die  Hauptmasse 

des  Samenkemee  ansmaeht;  der  Keimling  irt  Tom  einem  rodimentär  ent- 

wickelten Endosperm  nahe  dem  Scheitel  der  Frucht  eingeechlossen  und  im 

schwarzen  P.  nur  wenig  ausgebildet.  Das  Perisperm  enthält  in  seinen  dünn- 

wandigen Zellen  hanpf-^ächlich  Stärke;  ferner  Bind  Harzbehälter  vorhanden, 

die  Harz  und  Piperiu  führen  Die  Gewebe  der  l^nu  ht schale  bestehen  theils 

aus  Sklcrenchym«,  theils  aus  Parenchjmzelleu,  die  innerste  Schichte  der  letzteren 
ist  reich  an  ätherischem  Oel. 

Unter  weissem  P.  versteht  mau  die  der  Fruchthaut  beraubten  reifen 

P.-Frflchte.  Letztere  werden  Aber  xwei  Wochen  in  Meer-  oder  Kalkwasser 

eingelegt,  hieranf  durch  Abreiben  von  der  Schale  befreit  nnd  getrocknet. 

Die  Znsammensetning  desP.  erhellt  ans  folgenden  Hitteizahlen :  Wasser  17, 

Stickstoffsubstanz  11,19,  flüchtiges  äth.  Oel  1,12,  Fett  8,82,  sonstige  stickstoff- 

freie Stoffe  42,02,  Holzfaser  14,49,  Asche  4,57— 5  Proc.  (auch  bis  9-- lOProc). 

Der  scharfe  P.-Geschmack  wird  von  dem  Weichharz,  der  Geruch  von  dem 

ftth.  Oel  hen'orgerufeu  —  nach  Kayser  soll  aber  das  im  P.  enthaltene  Alkaloid 

Piperin  der  alleinige  Trjiger  des  P. -Geschmackes  sein.  Andere  Autoren 

behaupten  dagegen,  dass  Piperin  in  wässeriger  Lösung  geschmacklos  sei,  in 

alkoholischer  dagegen  pfefferai  li;,'  schmecke.  Piperin  ist  zu  5,24 — 8,56  Proc. 

enthalten,  hat  die  Formel  Cj,II,oNOs  (s.  Piporin)  and  kommt  nnr  in  den 

gelben  Harzbehältem  des  Perisperms  vor.  Um  diesen  interessanten  Körper 

anter  dem  Mikroskop  zur  Anschannag  m  bringen,  Terfthrt  man  nach  Molisch 

(OnindrisB  einer  Histochemie  der  pflanzl.  Gennssmittel  1891.  p.  27)  folgender- 

maassen :  „Kin  oder  mehrere  Schnitte  werden  auf  den  Objektträger  gelegt 

und  ein  Tropfen  absoluter  Alkohol  hinzugefnpft.  Der  Alkohol  nimmt  das 

Piperin  auf.  Merkwürdigerweise  scheidet  sich  dasselbe  nach  dem  Verdampfen 

des  Alkohols  nicht  iu  Krystallen  aus.  Setzt  mau  jedoch,  sobald  etwa  die 

Hälfte  des  Tropfens  sich  verflüchtigt,  einen  grösseren  Tropfen  def5till.  Wasser 

hinzu,  so  entsteht  iu  Folge  der  Abscheiduug  des  Harzes  und  des  i'iperins 

eine  milchige  Trabung,  ans  welcher  ̂ /^ — ^^^^  darauf  das  Alkaloid  in 

zaUreichen  farblosen,  nadel-,  sftalen-,  peltsdien-  und  sftbelartigen  Krystallen 
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heiaubfällt."    Grössere  Krystalle  erhält  man,  wenn  mau  duum  Schnitte  in 
Wasser  oder  Glycerin  einlegt  und  mehrere  Stünden  aufbewührt. 

Als  eines  der  gebrauchlichsteu  Gewürze  tindet  der  P.  eine  ausgebreitete 

Anwendung,  sowohl  in  tolo,  als  auch  gemaUen.  Bei  dem  verhMtniaimritiiiig  • 

hoben  Preis  desselben  lohnt  auch  die  Filschnng  gut  nnd  diese  wird  daher 

in  reichlichem  Haasse  prakticirt.  P.-PnlTer  wird  mit  Mehl  nnd  Brot,  mit 

Palmkemöl,  Matta,  Olivenkemen  (Poivcrette,  Pepperctte),  Oelknchen,  Eichel- 

mehl, Sägespänen»  Paradieskömern,  Mandelkleie,  mit  den  Samen  von  Embäia 

Rihes  verfälscht,  nencstens  auch  mit  der  so^.  P. -Wurzel,  d.  i.  die  gepulverte 

Aehrenspindel  des  F.,  die  in  den  schlechteren  P. -Sorten  oft  reicblicli 

enthalten  ist  und  auch  einen  schwachen  P. -Geschmack  besitzt.  Aber  auch 

die  P. -Körner  werden  durch  künstlich  lULchgeahmte  Kömer,  die  aus  grobem 

Weizenmehl  mit  einem  F.-  und  Paprikapulverzusatz  bestehen,  ersetzt,  eine 

nnglaoblich  unTerschämte  Fälschung  (Zeitschr.  f.  Nahrungsmitteluutersucbaiig 

a.  Hygiene  III). 

Zur  Bestimmung  der  F.-Fftlsehnagen  dient  vor  allem  die  mikroskopische 

Untersuchung.   Die  chemisdiea  Proben  haben  verhftltniasmiSBig  wenig  Weidi 

und  lassen  mitunter  wohl  die  Feststellung  der  Fälschung  zu,  aber  nicht  die  Art 

der  Fälschung.  Man  unternimmt  Schwimmproben,  Farbenreaktionen,  Extrakt-, 

Zocker-,  Fett-,  Holzfaser-  und  Piperinbostimmungen.    (Verf?lciche  J.  Mo  eller 

in  Kealencyklop.  d.  Pharmacie  Bd.  VIII,  p.  49  ff.,  ferner  Dammer's  Lexikon 

der  Verfälschungen  und  die  Werke  ttber  ̂ ahrungs-  u.  Gcuussmittel.) 
T.  F.  HanauteL 

Sfefferkiaiit,  Bohnenkraut,  Herba  Saiwrejae,  stammt  Ton  der  im 

sAdlichen  Europa  heimischen,  bei  uns  als  Kflchengewflns  hAufig  in  (Hitea 

gezogenen  Satureja  hortenm  X.,  Labiatae.  Der  rundliche  Stengel  ist  ver- 

ästelt, kurz  behaart  Die  linienfönnigen,  2—3  cm  langen,  spitzen,  ziemlich 

dicken  Blätter  sind  ganzrandig,  gegenständig,  mit  einzelnen,  kurzen,  "e krOmrateT» 

Haaren  besetzt,  von  im  Lichte  durchscheinenden  Oi'l<Irnsen  puuktirt.  Die 

kleinen  weissen  oder  blass  rosa  gefärbten  Lippenblüthen  bilden  ti — lOblüthijTf*. 
bluttwmkelständige  Quirle.  Das  blühende  Kraut  hat  einen  angenehmen,  stark 

gewürzhalteu  Geruch  und  Geschmack.  Es  culhält  gegen  1  Proc  uheriscbei 
Oel.    Das  P.  ist  nur  noch  in  Frankreich  officinell.  j.  Moeller. 

Pfefferminsöl,  PeppermiaL-uü ,  iiuiie  du  meuthe  poivree, 

(Hmm  Mmuhae  piperitae^  ist  das  durch  Destillation  aus  den  fitisehea 

Blftttem  nnd  blühenden  Trieben  von  Mentha  piperita  gewonnene  fttheriache 

Oel.  Man  unterscheidet  im  Handel  englisches,  deutsches  und  amerikanischss 

P.,  von  denen  das  erste  das  beste,  das  zuletzt  genannte  das  am  w^igsten 

gesuchte  ist.  Beste  deutsche  Pfefferminze  gibt  im  trockenen  Zustande  1  bis 

1,25  Proc.  F.  Vor  der  Destillation  werden  alle  fremden  Pflanzentheile  aus- 

gelesen, ebenso  die  Stengel  und  schlechten  Blätter  der  Pfefferminze,  weil 

sonst  ein  weniger  feines  Oel  erzielt  werden  wflrde.  Ausser  den  genannten 

Ländern  wird  F.  in  Frankreich,  Russland,  Japan  und  China  (Pohoöl)  producirt. 

Die  japanebischen  und  chiut-sischen  Oele  entstammen  anderen  Jl/d/<£/ia- Arten, 

sind  reich  au  Menthol,  werden  auch  vielfach  darauf  verarbeitet. 

Klares,  farbloses  oder  wenig  gelbliches  oder  granliehes,  dlinnilflssiges 

Oel  von  ei^nartigem  Geruch  und  brennend  kohlendem  Geschmack.  Spec 

Gew.  0,90—0,91.   Beim  Aufbewahren  verharzt  es  leicht,  wird  dicklich,  veiv 
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liert  den  fernen  Geruch  und  riecht  dann  mehr  terpentin artig.  P.  löst  sich 

selbst  in  Weingeist  vom  spcc.  Gew.  0,895,  mit  Schwefclkohlenstr  lY  gibt  es 

eine  trübe  Mischnng.  Löst  man  2  ccni  P.  in  1  com  Eisessig,  setzt  dann 

1  Tropfen  Salpetersäure  zn,  so  färbt  sich  das  Gemisch  erst  bräunlich,  dann 

allmalig  grün,  zuletzt  prachtvoll  grünblau,  blau  oder  violett,  im  auffallenden 

licht  mit  purpnnothem  Schimmer.   P.  polarisizt  links. 

F.  besteht  ans  Teipenen,  geringen  Mengen  eines  KOTpeis  Cj^  11,^0  und 

ans  Menthol,  welches  wahfseheinlich  der  Träger  des  eigenthttmlichen  Pfeffer- 

minzgernches  ist. 

Die  Prafung  auf  Reinheit  geschieht  in  folgender  Weise:  Befeuchtet  man 

0^  g  Jod  mit  F.,  so  darf  keine  Yerpnfifung  eintreten,  andernfalls  Verfälschung 

mit  Terpentinöl  vorliegen  wtlrde.  Ist  Alkobol  in  dem  Oel  enthalten,  so  geht 

derselbe  bei  der  Destillation  zuerst  über.  Die  l  einheit  des  Aromas  ermittelt 

man  durch  den  Geschmack,  wozu  man  1  Tropleu  t,  mit  Zucker  anreibt  und 

mit  oiX)  ccm  Wasser  schötteU.  K.  Thümmel. 

Pfeilgifte.  Bei  wilden  Völkerschaften  hat  sich  der  Gebrauch  erhalten, 

Waffen,  namentlich  Pfeile  zu  vergiften,  um  jede  Verwondong  tödtUch  zu  machen. 

IKe  dazu  benntaten  Gifte  sind  nach  Herkunft  und  Znbeieitnng  verschieden. 

Ueber  die  DarsleUnng  der  verschiedenen  P.  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt, 

man  kennt  nnr  von  eiaieinen  die  Pflanze,  welche  sar  Bereitung  benntzt  wird. 

Kach  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  stellen  dieP.  meist  dicke,  Wässerige  Extrakte 

oder  eingedickte  Pfii^ensäfte  dar,  zn  deren  Bereitung  wohl  nicht  immer 

eine  einzelne  Pflanze,  sondern  mehrere  dienten.  Diese  Zusätze  haben  ent- 

weder den  Zweck,  die  Masse  cousistent  und  haltbar  zu  machen,  oder  die 

WirkuQg  zu  verstärken.  Im  frischen  Zustande  sind  die  P.  weich  und  klebrig, 

beim  längeren  Aufbewahreu  hart  und  spröde.  Ihre  Farbe  ist  dunkelbraun, 

grflnlicb  braun  oder  braunroth.  Die  Haltbarkeit  im  feuchten  Znstande  besclurauk  t 

äicb  in  den  Tropen  auf  2 — 3  Jahre,  für  ausgetrocknete  P.  ist  sie  eine  weit 

grossere.  Die  Anfbewahrong  geschieht  z.  B.  in  Britisch  Guayana  in  kleinen 

Kalabassen  oder  wie  in  Span.  Guayana  und  NordbrasUien  in  Töpfen  von 

vmduedener  Form  und  von  100 — 190  g  Inhalt,  welche  mit  Palmblittem 
llberbnnden  sind. 

Die  Wirkung  der  P.  auf  den  Organismus  ist  eine  ganz  verschiedene, 

auch  bez.  ihrer  StUrke.  Innerlich  genommen  ist  dieselbe  sehr  gering,  ja, 

vifle  V.  sind  vom  Ma^en  aus  geradezu  nngiftig,  andere  wirken  brechen- 

erregend  und  werden  auf  solche  Weise  wieder  rasch  entfernt. 

Nach  der  Wirkung  zerfallen  die  P.  nach  liusemann  in  lähmende, 

krampf erregende  und  Herzgifte. 

Die  erste  Klasse,  die  lähuicudou  P. ,  hudeu  wir  ausschliesslich  bei  den 

Bewohnern  Sttdamerikas  im  (Gebrauch.  Sie  entstammen  fast  nur  der  Gattung 

StyehnoB  und  werden  für  gewöhnlich  Curare  (s.  8. 178)  genannt  Bei  den 

Ini&anerst&mmen  nördlich  des  Amazonenstromes  heissen  sie  Woorara,  Urari, 

Wurali,  Wnrari  u.  s.  w.,  die  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Pflanzenstoffen 

sind.  0ie  Ticuna-Indianer  machen  ein  als  Urari  ttva  bezeichnetes  P.  aus 

Menispermeen  und  einigen  Coeeulm- Arien.  Die  Wirkung  dieser  Ifthmenden 

P,  erstreckt  sich  auf  die  peripheren  Nerven. 

Kranipfi  rregende,  tetani^ironde  P.  werden  von  asiatischen  Völker- 

schaften benutzt,  in  manchen  Distrikten  kommen  dort  allerdings  auch  Herz- 
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gifte  zur  Anwendung,  ziiweilon  im  Gemisch  mit  ersteren.  Das  vorut*hinst'^ 

tetauisirende  P.  ist  das  iu  deu  uiedcrläudiscli  ostindischen  Inseln  als  Upas, 

Tjettik  oder  „fürstliches  Gift"  bezeichnete,  von  Strt/r/tnos  Tieiä^^  stAramendo  P. 
Auf  Celebes  wird  Ipo,  auf  Bomeo  werden  die  Ipcc bester  und  Mantallai 

genuinteD  P.  gebraucbl.  Ab  Hengift  dient  den  Jfigem  das  sog.  Antjar, 

welehes  man  durcli  Eintrocknen  dee  HUcbBaf tes  ans  der  Binde  von  AnHari» 

Umcana  gewinnt  nnd  welches  eine  rotbbranne  Harzmasse  darstellt.  Anf  Malaeca 

wird  ans  derselben  Pflanse  tpo  kroki  nnd  Ipo  tenni  dargestellt  nnd  ver- 

mnihlicb  aus  Theveiia  nernfolia  das  Ipo  malayc.  Ausser  den  genannten  P. 

ist  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  im  Gebrauch.  So  z.  H.  soll  von  den 

Ainos  Japans  aus  Arojvium  ferox  Wall,  ein  P.  bereitet  werden. 

Bei  deu  Ausfralicrn  sind  P.  nicht  im  Gebranch. 

Herzgifte  tiatlt  u  wir  bei  den  Negervölkern  Afrika«?.  Im  Westen  werden 

sie  von  Apocyneeu,  uameuiiich  deu  iStrophantu8-Mi<:n  genommen,  währeua 

die  Somali  im  Osten  P.  ans  dem  (/aftofo-Banm  (Gattung  CortMa),  Wabii, 

frans.  Onbale  genannt,  bereiten.  Bei  den  Hottentotten  soll  der  eingedickte 

Saft  von  AmarjfüiM  dioicha  L,  m  demselben  Zweck  benntst  werden,  ?on 

den  Bttscbmftnnem  die  Eingeweide  der  Wc^ra-Ranpe.  Die  westafrikanischeit 

Elephantenjäger  bedienen  sich  eines  In6  oder  Onaye  genannten  P.  aus  Stf<h 

p/uintus  hispidus  Baill.  und  Strophantus  Kombi  (H.  Die  Barinegor  am 

oberen  Nil  sollen  ausser  einer  Uiri  genannten  Wurzel  auch  die  Köpfe  giftiger 

Schlaugen  auf  P.  verarbeiten.  Nach  Stanley  wird  von  einzelnen  Neger- 
stämmen auch  aus  Am  eisen  P.  dargestellt. 

Das  P.-Curare  ist  Gegenstand  der  chemischen  Untersuchung  gewesen. 

Man  hat  ans  demselben  einen  stickstoffhaltigen  Körper,  das  Gurarin,  ab- 

geecbieden,  welches  eine  amorphe,  gelbe  Masse  darsteÜt,  in  wflsserlger  LAsong 

grttn  flnorescirt,  keine  Salze  mit  Sftnren  bildet,  vielmebr  dnrck  letstere  ler^ 

setzt  wird  und  dadurch  in  einen  nicht  toxischen  Körper  fibergeht.  Das 

Platindoppelsalz  des  Cnrarins  soll  die  Zusammensetzung  C,0H,5NPtCI,  be- 
sitzen. Ausser  Curariu  fand  Böhm  in  Curare  noch  eine  unwirksame  Base« 

Curin,  die  durch  Motaphosphorsäure  gefällt  wird  und  krystallinisch  ist. 

Von  Untersuchung  anderer  P.  ist  nichts  bekannt,  datrecfn  ist  aus  dmi 

zu  westafrikanischen  P.  benutzten  Strophant^m  /i/sjndus  ein  k  nidarticer 

Körper  von  Fräser  isolirt  worden,  der  sich  durch  Säureu  iu  (Tlykose  uau 

Strophantidin  spaltet.  Strophantin  ist  innerlich  als  Arzneimittel  angewandt 

worden.   Toxische  Dosis  0,0008  g  pro  1  kg  Körpergewicht. 

Arnanlt  will  ans  Wnrzel  nnd  Rinde  des  C/a^o»Banmes,  der  an  den  Ab- 

hAngen  des  Soraaligebiiges  vorkommt,  nnd  ans  Strophanhu  glaber  von  Oaboon 

ein  Glykosid,  Uabaln  oder  Wabaln,  franz.  Ouabalfne,  gefunden  haben, 

das  in  perlmutterglänzenden  Blättchen  krystallisirt  nnd  stark  toxische  Eigen- 

schaften besitzt,  nRmontlicb  setzt  es  innerlich  cfiionimon  din  Hespiratiorr?- 

frequcnz  erheblich  herab.  Dasselbe  ist  bei  Keuchhusten  di  r  Kinder  u\  Kiuzol- 

gaben  von  */,_^  mg  augewaudt  worden.  V',  „  mg  ist  die  toxische  Dosis  foi- 
je  1  kg  Kürpergewicht,  die  doppelte  Gabt  wirkt  tödtlich.      K.  ThümmeL 

Püansenw&ohs  nennt  mau  die  in  fast  allen  Lösungsniittelu  der  Fette, 

s.  B.  in  kochendrai  (aber  nicht  in  kaltem)  Alkohol  lOalidien  KoUessloff- 

▼erbindnugen,  die  anf  den  Cnticnlarllbenageii  verschiedener  Pflanienorgaiie 

vorkommen.   Das  P.  wird  anf  die  AnssenflAche  der  Cntfenlarmembraa  m- 
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geschieden  uud  ist  demnach  ein  echtes  Sekret,  das  iu  4  Formen  auftreten 

kauu,  in  Schiebten  oder  Krusteu,  iu  Stäbchen,  iu  Körueru  und  iu  gehäuften 

Ueberzügen.  Die  3  letztgenannten  Formen  bilden  den  Reif  oder  Duft  vieler 

Blätter,  Frttchte  v.  a.  (Eohlblatt,  Pflanroe,  Tulponblatt).  Praktiaelie  Bedeatnag 

haben  aar  die  Ernstenaberaftge  erlangt,  die  das  P.  in  grosserer  Menge 

gewinnen  lassen.  „Die  Wachsachichten  aberziehen  entweder  die  Blitter 

(Copeniicia  ceriftTa^  Carnaubawachs)  oder  sind  an  den  Stämmen  (Ceroxylon, 

Kiopstockia)  und  Früchten (A/yrwa) abgelagert."  (Realoncyklop.d.  Pharm.  VIIL) 

Alle  P.  sind  geruch-  und  geschmacklos,  in  den  Fottlftsungsmitteln  lös- 

lich, nicht  aus  reinem  Ccriu  gebildet,  sondern  Fett  und  Fettsäuren  fi.thriUend, 

\ou  welchen  letztere  bei  der  Vorscifung  uicht  ülyceriu,  sonderu  eiusdurige 

Alkohole  liefern.  Die  Paiiiiitinsflnre  ist  das  vornehmste  Oonstitnens,  ferner 

sind  Steariusäure,  Oleiusäure,  Myristiusäuro  uud  Laurostearinsäure  gefunden 

worden.  Die  Schmelspnnkte  liegen  fflr  nngereinigtes  Gamaabawaehs  bei 

81,4*,  jtor  gereinigtes  bei  83,6®,  für  gereinigtes  Palmwachs  bei  72,0",  f&r 

Hyricawacha  bei 47— 49*  (Moare)  oder  43,6—43*  (nach  John  and  Rostock), 

fl^  japanisches  Wachs  bei  60**. 

Die  wichtigsten  P.  sind  Carnanba-  and  Palm  wachs. 

Carnaubawachs,  Cearawacbs  entsteht  auf  deu  Bliittern  der 

brasilian,  Palme  Copernicia  eerifera  Mart.,  ist  hart,  schwefel-  oder  griinlich- 

V'elb.  hat  das  spec.  Gew.  0,995 — 1.0,  lässt  sich  mit  alkohol.  Kalilauge  sehr 

schwer  verseifen  (Verseifnngszahl  ii4,  nach  v.  Hühl  79)  uud  besteht  ans  einer 

Mischung  vou  Ccrotiusäure  und  aiidt  reii  Fettsäuren  und  Fettalkohulen  (be- 

sonders Myricylalkobol).  Es  dient  besonders  zur  Kerzenfabrikation,  zur  Ver- 

HUsehnng  des  Biencnwachsee  nnd  aar  Darstellnng  der  Petrolenmseif en.  Petrolenm 

ist  in  Seifen,  die  einen  Znsatz  von  Carnaubawachs  erhalten  haben,  lOslich. 

Palmwachs  wird  an  der  Oberfläche  der  Stämme  der  tropisch-ameri- 

kanischen Wachspalme,  Ceroxylon  andicola  Uumb»  et  KuaUi.  ausgeschieden. 

Aach  Kiopstockia  eerifera  Karst,  liefert  P.  Man  sammelt  es  durch  Abschaben 

nnd  schmilzt  es  zu  rundlichen  Stücken  zusammen.  Es  ist  gelblich,  hart  und 

spröde,  schmilzt  bei  102 — 105^,  hat  das  spec.  Gew.  0,992—0,995  (bei  15") 
nnd  besteht  aus  eigeut liebem  Wachs  und  Harz.  Ersteres  gewinnt  man 

durch  Losen  des  Rohwachses  in  si<Miendem  Alkohol,  worauf  man  die  Lösung 

erkalten  lässt  und  die  dabei  sich  ausscheidende  Masse  durch  UmkrystaUisireu 

von  den  ZasAkzen  befreit  1>iese8  reine  P.  schmilzt  bei  72*  and  ist  dem  Camanba- 
wachs  sehr  Ahnlich. 

Japanisches  Wachs,  Snmachwachs,  Japantalg,  Gera  ja- 

ponica,  Cire  de  Japon,  Japan  wax  wird  von  den  Frachten  von  lÖnu 

miecedanea  (Japan,  Callfornien)  in  Gestalt  kleiner  Scheiben  oder  Tafeln  ge- 

wonnen. Es  ist  gelblichwciss  oder  grünlich,  hart  und  tiberzieht  sich  bald 

mit  einem  weissen  (krystalliuischeu)  Staube.  Es  ist  kein  eigentliches  Wachs, 

Hondern  ein  Fett,  das  bei  der  Verseifuug  Palmitinsäure  uud  Laurinsiiure  liefert, 

da.s  spec.  Gew.  0,^)8^1 — 0,99B  (bei  15*1  hat  und  keine  Glyceride  flüssiger  Fett- 

säuren besitzt.    Das  Japauwachs  wird  iu  der  Kerzenfabrikatiou  vorwendet. 

Myrieawaehs  s.  S.  Sfi3,  Bicuibawacha  s.  S.  96*  Yergl.  aach  Artikel 

Wachs.  T.  F  Haaaasak. 

Pflaster,  Emplastra,  Emplatres,  P lästere,  sind  zum  ftasserlichen 

Gebranch  bestimmte  Arzneimittel,  die  in  Stangen,  Tafeln  oder  Stocke  gebracht 
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sind  oder  auf  Stoff  gestrichen  werdeu.  Sie  bestehen  aus  einer  harten  oder 

knetbaren,  klebrigen  Grundmasse,  die  durch  Kochen  oder  ZusammcnschmelzcD 

▼OQ  Oel,  Harz,  Wachs,  Fett  mit  anderen  EOrpem  gewonnen  ist  nnd  oft  nocli 
bestimmte  Zosätse  erhält 

Zn  ihrer  BarsteliuDg  werden  die  schwerer  schmelzbaren  Bestandtfaeile 

zurrst  für  sich  geschmolzen,  dann  die  leichter  schmelzbaren  zugesetzt  und  der 

halb  erkalteten  Masse  die  gut  getrockneten,  pulverförmigen,  sowie  die  flüchtigen 

Stoffe  und  andere  Zusätze  durch  Rühren  boi?enns(  lir  Darauf  ist  die  Masse 

in  die  entsprffhende  Form  /u  bringen.  Guinmihai/r  werden  zunächst  mit 

Terpentin  zusatnuieugeächiuolzen  und  nach  dem  Absetzen  und  Coliren  der 

Übrigen  Grundniassc  zugesetzt. 

Bei  gestri(  heueu  V.  soll  nach  Vh.  G.  die  Dicke  der  Pflabterschicht  i  mm 

nicht  flbersteigeu,  wenn  die  Menge  des  so  verwendenden  P.  nicht  angegeben  ist. 

Als  Sparadrape,  Sparadrapa^  beseichnet  man  gewebte  Zenge  (Leinwand, 

Taifet,  ICnll),  welche  mit  einer  dflnnen  Pflasterschicht  oder  mit  StoiEsn  flberzogea 

sind,  welche  wie  P.  benntzt  werden,  z.  ß.  engl.  Klebpflaster,  Drnotti's  P. 
Im  Folgenden  bringen  wir  nnr  die  in  Ph.  Anstr.  et  Hnng.  nnd  in  Ph.  g. 

aufgenommenen  P. 

£.  adhaesivum  Ph.  g.  lUO  Th.  glycerinfifies  Dieipflaster,  10  Th.  gelbes 

Wachs,  10  Th.  Daramarharz,  10  Th.  Geigenharz,  1  Th.  Teri»eutin. 

Ph.  A.  Mit  250  Th.  JHeipfl^ter  (aus  gleichen  Thoilon  Schweineschmalz, 

Olivenöl  und  Bleiglätte  gekocht),  aus  dem  die  FeuchiigkeiL  daich  Abdampfen 

entfernt  ist,  werden  je  d5  Th.  gelbes  Wachs,  Geigenhan  nnd  Dammarhan 

nnd  2,5  Th.  venet.  Terpentin  soaammen  geschmolsen. 

E.  anglicannm  Ph.  A.  Eine  LOsnng  ans  100  Th.  Hansenblaae  in  9000  Tb. 

Wasser,  welcher  100  Th.  Weingeist  nnd  10  Th.  gereinigter  Honig  zugesstrt 

sind,  wird  mit  Hülfe  eines  Pinseis  auf  ein  Stück  gespanntes  Seidenzeog 

von  4500  Qcm  Fläche  gleichmässig  nach  und  nach  aufgetragen.  Die  Rück- 
seite bestreicht  man  zuletzt  mit  einer  LOsnng  von  I  Tb.  Pembalsam  no^ 

4  Th.  I^eir/or-Hnktur. 

E.  CanthiinUujii  Vh.  A.  125  Th.  gepulv.  Spanische  Fliegen  werden  mit  1  X>Th. 

gelbem  Wachs,  100  Th.  venetian.  Terpentin  und  20  Th.  Olivenöl  im  Wasser- 
bade  eine  Stunde  digerirt.  Zuletzt  gibt  man  10  Th.  Porubalsam  sn. 

Ph.  g.  2  Th.  gepulv.  Spanische  Fliegen  digerirt  man  2  Stnnden  im  Dampf* 

bade  mit  1  Th.  Oliyenöl  nnd  gibt  dann  4  Tb.  gelbes  Wachs  nnd  l  Th. 

Terpentin  zn. 

E.  Cantharidum  perpetuum  Ph.  A.    30  Th.  venet.  Terpentin,  90  Th. 

Mastix,  10  Th.  Spanische  Fliegen,  5  Th.  Euphorbium. 

Ph.  g.    14  Th.  Geigenharz,  7  Th.  Terpentin,  10  Th.  gelbes  Wachs,  4  Th. 

Talg,  4  Th.  Spanische  Flie^nn,  1  Th.  Euphorbium. 

E.  Cantharidum  pro  usu  veteriario.  6Th.  Geigenharz,  6 Th.  Terpentin, 

3  Th.  Spanische  Fliegen,  I  Th.  Euphorbium. 

E.  Cerussac  Ph.  A.    300  Th.  iileipflaster,  15  Th.  Schweineschmalz,  40  Th. 

weisses  Wachs,  25  Tb.  OliTendl,  120  Th.  Bleiweiss. 

Ph.  g.   7  Th.  Bleiweiss,  3  Th.  OUvenOl,  12  Th.  Bldpfiaster  werden  unter 

Wasserznsatz  znr  Pflasterconsistenz  gekocht. 

E.  Conii.    125  Th.  Schweineschmak,  250  Th.  gelbes  Wachs,  25  Th.  venet. 

Terpentin,  100  Th.  SchiriingkrantpnWer. 
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E.  Hydrargyri  Ph.  A.  100  Th.  Quecksilber  worden  mir  50  Th.  Lauolin 

getödtet  und  350  Tb.  Bleipflaster  (wie  bei  E.  adbaebivum  augegeben)  zu- 

genüscht. 

1  h.  g.  2  Th.  Quecksilber,  1  Th.  Terpeutiu,  b  ib.  LÜiipilasWr,  l  Th. 

gelbes  Wachs. 

E.  Heliloti  200  Th.  Geigenharz,  40O  Tb.  gelbes  Wachs,  200  Tb.  Olirenöl, 

60  Tb.  AmmODiAkgammi,  ]26  Tb.  venet.  Terpentin,  300  Tb.  gepnW.  Stein* 

klee,  20  Th.  Wemmt,  SO  Tb.  EamiUen,  20  Th.  Lorbeeren. 

E.  Minii  s.  fascnm  campboratnm.  Ph.  g.  30  Th.  Mennige,  60  Tb. 

Olivenöl  werden  ohne  Wasser  znr  P.-Consistenz  gekocht,  dann  gibt  man 

15  Th.  gelbes  Wachs,  l  Th.  Karupbor  mit  1  Th.  Olivenöl  anp^erieben  zu. 

Ml.  A.  ändert  dio  Vorschrift  dahin  ;ib,  iln^^^  ̂ futt  15  Th.  5  Th.  gelbes 

Wachs  und  statt  1  Th.  3  Th.  Kampher  geuonnneu  worden.    S.  auch  p.  112. 

E.  Lithargyri  s.  Diachylon  simplex.  Ph.  g.  lässt  das  P.  aus  gleichen 

Th.  Schweineschmalz,  Olivenöl  und  Bleiglätte  unter  Wasserzusat/,  Ph.  A. 

ans  2  Th.  Schweimescbmalz  und  1  Th.  Bleiglatte  ebenso  kochen  (s.  p.  III). 

E.  Litbargyri  s.  Biacbylon  compositnm  Pb.  A.  160  Tb.  gelbes  Wachs, 

80  Th.  Geigenharz,  125  Tb.  Ammoniakgnmnu,  40  Tb.  Tenet.  Terpentin, 

1000  Tb.  Bleipflaster. 

Ph.  g.  24  Th.  Bleipflastof,  3  Th.  gelbes  Wachs,  %Sh,  Anunoniakgumnii, 

%  Tb.  Galbannm,  2  Th.  Terpentin. 

E.  oxycroceum  Ph.  A.  50  Th.  ̂ v\hp^  Wachs,  100  Th.  Geigenharz,  25  Th. 

Ammoniakgummi,  25  Th.  Galbanum,  25  Th.  vcuet.  Terpeutiu,  25  Tb.  Weih- 

rauch, 30  Th.  Mastix,  15  Th.  mit  Weingeist  angefeuchteter  Safran. 

E.  saponatum  Ph.  A.  600  Th.  Bleipflaster.  100  Th.  gelbes  Wachs,  5ü  Ib. 

venet.  Seife,  10  Th.  Kampher,  40  Th.  Olivenöl. 

Ph.  g.    70  Th.  Bleipflaster,  10  Th.  gelbes  Wachs,  5  Th.  medicinische 

Sdfe,  1  Th.  Kampher,  1  Th.  OlivenAL 

Msiimeii  und  PAftUBenmiu.  Pflanraen  oder  ZwetschlEen  sind  die 

eiftimigen  Stelnfrftcbte  von  iVuntw  difmuHea  L.  (AmtfffdaUae),  deren  zn- 

sammengedrftckter,  spitz  gerandeter,  Steinkem  keine  Furchen  und  Gruben  be- 

sitzt und  vom  Fruchtfleisch  sieht  leicht  loslöst;  der  Pflaumenbaum  wird  in 

zahlrfirhen  Spielarten  gezogen.  Geschalt,  getrocknet  und  von  den  Steiiikemen 

befreit  heissen  die  P.  Prunellen.  Sie  enthalten:  Wasser  H},HR  Proc,  Zucker 

3,56,  freie  Säuren  1,5,  Eiweissstoffe  0,4,  Pektiustoffe  4,68,  Kern  und  Schale 

4,34  Proc,  Asche  0,(16.  Getrocknete  P.  bestehen  aus:  Wasser  29,3,  Eiwciss- 

stofFe  2,25,  Rohrzucker  0,49,  Traubenzucker  44,41,  StÄrke  0,22,  freie  bauren 

2,75,  Holzfaser  1,51,  Asche  1,37  Proc. 

Zar  Bereitung  des  Pflanmenmvs  (i^pa  iVunorum)  Verden  ge- 

trocknete P,  (FruetuB  Pruni  neeoti)  mit  der  nÖtUgen  Menge  von  Wasser 

unter  stetem  Bfibren  so  lange  im  Kochen  erhalten,  bis  eine  breiartige  Hasse 

entstanden  ist,  welche  man  durch  ein  Haarsieb  reibt.  Das  von  den  Stein* 

kernen  and  Fruchtschalen  befreite  dflnne  Mus  wird  bei  gelindem  Feuer  bis 

zur  dickeren  Extraktkonsistenz  eingedampft,  auf  je  4  Th.  dieses  Extraktes 

1  Th.  Zucker  zugesetzt  und  vorsichtig  bis  zur  üblichen  Musdicke  weiter  ver- 
dinr^tet.  Ein  sehr  wohlschmeckendes  P.  von  hellrother  Farbe  orhfilt  mau  in 

foigt'uder  Weise :  In  einem  kupfernen,  gut  verzinnten  Kessel  werden  frische, 

von  den  Kernen  befreite  Zwetschken  mit  so  viel  Wasser  übergössen,  dass 
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äie  davon  bedeckt  siud.  Mau  zerkocht  die  Früchte  uuter  stetem  Uühreu  und 

reibt  den  dttnnen  Brd  diureb  ein  Haarsieb.  Deraelbe  jhM  im  Dampfbade 

bis  zur  dicken  Mnsconsistenz  anter  fleisnlgem  Bohren  elngedanstet,  dabei  auf 

Je  4  Th.  der  in  Arbeit  genommenen  firlschen  Zwetschken  1  Tb.  Zocker  za- 

geaetzt.  Das  fertige  P.  fttllt  man  noch  warm  in  PorcelianknikeD,  giesst  nach 

dem  Erkalten  eine  Schicht  weissen  Znckersymps  anf  die  Oberfläche,  ver- 

bindet die  Geftsse  mit  fenchtem  Pergamen^apier  und  hebt  sie  an  einem 

kühlen,  trockenen  Orte  auf.  Eine  etwaige  Verunreinigung^  des  P.  dnrch 

Kupier  wird  mit  der  gewöhnlichen  Messerklingenprobe  erkannt. 

OC  H 
Phenacetin,  Acctphenetidiu,  Phenacetinuiii,  C*II-<'x'T?//^rT  ' 

Darstellung.  Zu  einem  Gemisch  von  160  Th.  Salpetersäure  (1,34)  nnd 

H20Th.  Wasser  werHon  in  kleiueu  Fortioneu  80  Th.  Phenol  unter  üni'^rhüttelu 

gegeben.  Nach  /woltstuudigem  Stehen  wird  die  überstehende  saure  Flussig- 

kcit  abgegossen,  das  zurückbleibende  ölarti^e  Reaktionsprodukt  einige  Male 

mit  Wasser  gewaschen  und  im  Dampfstrom  das  gebildete  O-Nitrophenol, 

G^H^  .  NO,  .  OH,  abdestillirt,  während  p-Nitrophenol  im  Rückstände  bleibt, 
das  ans  conc.  SalzsAnre  (in  farblosen  Nadeln)  nmkrystaUisirt  wird.  Darch 

Behandeln  des  p-Nitrophenols  mit  Natronlaoge  erhält  man  C^H« .  NO,  .  OKa, 

welches  durch  Einwirkung  von  Jod&thyl,  G^H^J,  in  den  AethyÜther, 

C^H^<l^Q*^^*f  übergeführt  wird.    Sobald  auf  letzteren  uascireuder  Wasser- 
'  OC  H 

stoif  einwirkt,  entsteht  p-Amidophenetol*  oder  p-Phenetidin,  ̂ '»^U  ^ 

und  hieraus  schliesslich  durch  Kochen  mit  Eisessij?  das  Acetylderivat  P. 

Eigenschaften.  Farblose,  glänzende,  geruch-  uud  geschmacklose  Kry- 

stallblattchen,  die  sich  in  1400  Th.  kaltem,  70  Th.  heissem  Wasser  und  Iti  Th. 

Weingeist  lösen.  Die  Lösungen  reagiren  neutral.  P.  schmilzt  bei  135*; 
0,1  g  mit  1  ccm  Salzsäure  eine  Hinnte  lang  gekocht,  die  Lösung  dann  mit 

10  ccm  Wasser  verdfinnt  und  nach  dem  Erkalten  flitrirt,  gibt  auf  Zusatz 

von  3  Tropfen  Chromsäorelösnng  (8 : 100)  allmälig  eine  ntbinrotho  Firbnng. 

P.  muBS  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  vollständig  veraschen.  Die 

wässerige  Lösung  darf  durch  Zusatz  von  Bromwasser  bis  zur  Gelblärbnng 

nicht  getrübt  werden  (Phenol  nnd  Derivate).  In  Schwefelsäure  muss  sich 

P.  farblos  lösen. 

P.  wird  als  Autipyreticum  und  Antineuralgicam  augcwend<t. 

Höchste  Einzeigabc  1,0,  Xagesgabe  5,0.  K.  Thümmel. 

PhenaoetoUn,  Phenaceiefn^  C,^H|,0,.  Darstellung  nach  Basinski, 

Joum.  f.  pr.  Ghem.  N.  F.  26,  p.  53.    10  g  Phenol  werden  mit  20  g  Essig- 

säureauhyrlrid  und  20  g  Ghlorzink  20 — 30  Minuten  am  Kückflusskttbler  znm 

Sieden  erhitzt.  Die  erkaltoto  Schmelze  wird  mit  Wasser  nnsfrewaschcn  und 

mit  fünfprocontiger  Sal:/>  iure  digerirt.  Beim  Neutralisiren  dt-r  nach  länsorem 

Steh«  u  filtrirten  Lu-un».:  mit  Ammoniak  fällt  P,  in  rotheu  Flockeu  aus.  Es 

ist  unlöslich  in  Wasser  und  Benzol,  löslich  in  Alkohol,  .\ether,  Eisessig  und 

AlkaUon.  Die  saure  Lösung  ist  gelb,  die  alkalische  himbeerroth,  doch  ist 

die  Farbe  sehr  unbeständig.  P.  wird  als  Indikator  in  der  Alkalimetrie  zur 

Bestimmung  von  Garbonaten  neben  AetzalkaUen  beantzL      K.  ThilmmsL 
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PhoioUirlNrtoJre  nnd  nach  der  filteren  Klaanfikatioa  diejenigen  Theer^ 

teben,  welche  als  BeriTate  des  Phenols,  Resorcins,  Orcins,  der  Naphtole 

o«  a.  PhenolTerbindnngeu  aufzufassen  sind.  Im  Folgenden  sollen  nnr  einzelne 

der  wichtigeren  P.  aufgeführt  werden.  Ueber  Chrysophansäure,  Eosine, 

Orseille  und  Phenacetoün,  welche  auch  zu  den  P.  2n  rechneu  sind,  s.  die 

betr.  Art. 

Anramin,  (C^HJ.2N(CHg)^  :  C  :  KHHCl.  Bei  der  Einwirkung  von 

Kohlenoxychiorid,  CüClj,  auf  Dimothylaniün,  C^H^(NH),(CHj)j,  und  bei 

Geigenwart  vou  Aluminiumchlorid  cuUteht  Ilexamethylviolett;  (Krystaliviolett, 

Violett  6B),  iC«H^),CN3(CUg)«Cb,  das  in  dlberglftnzenden  Blftttchen  kiystalli- 
flirt.  Beim  Erhitzen  des  letxteren  mit  Salmiak  nnd  SOnkchlorid  entsteht  eine 

Base,  welche  sehdn  gelb  geftrbte  Sake  bildet,  von  denen  das  Anramin  das 

aabsanre  Salz  ist,  welches  in  goldgelben  Blfittchen  krystallisirt  nnd  in  der 

BramwoUeftrherei  nach  Tanninboise  verwendet  wird.   S.  auch  S.  7B. 

AoTin,  Corallin,  (CJI,  .  0H)2C<^'^\  s.  B.  177. 

CooritloYn,  ('.»o^«^«»  entsteht  beim  Krhitzou  von  GallcTn  mit  Schwcfcl- 
^  itiro.  Die  eiiisiehendc  grüne  Lösung  gibt  in  Wasser  eingetragen  einen 

schwarzen  Niederschlag.    S.  S.  175. 

1  iuorescein,  liesorcinphtaiein,  C^qII^jOj -|- H,Ü,  entsteht  duicii 
Erhitzen  von  Phtalsftnreanhydrid  mit  Resorcin.  Dunkebrothes  Pulver,  in 

Wasser  and  Alkohol  lOsUch,  zeichnet  sich  durch  die  prachtvoll  gelbgrflne 

Flnorescenz  aus,  die  selbst  sehr  verdtinnte  Lösungen  besitzen.  Fluorescem 

dient  zum  FArben  von  Seide,  Wolle,  auch  von  Seifen  u.  s.  w. 

G  a  1 1  e  V  n ,  Cj ß  II  1  „  0 , .  Durch  Erhitzen  von  Phtalsäureanhydrid  mit  Pyro- 

i^allol  auf  200",  Auskochen  des  Reaktionsproduktes  mit  Wasser,  Lösen  doss(4ben 
in  Soda,  Ausfällen  der  Lösung  mit  Säure  darzustellen.  Im  reinen  Zustande 

grünffi  t uzende  Krystalie,  die  durch  Alkalien  blau,  durch  Ammoniak  violett 

geüärbt  werden.    Findet  als  Lackfarbe  Verwendung. 

Napbtolgelb  S  ist  das  Calcium-  oder  Natrinmsalz  der  Dinitro-a-Naphtol- 

sulfosäure,  Cj^^H^i^NO^j^  .  011 .  SOgH,  wird  durch  üehuudeln  von  a-Naplitol 

mit  Schwefelsäure  und  Ueberfflhren  der  entstandenen  a-Naphtolsulfosftare 

mittelst  Salpeteisäuro  in  die  Nitroverbindung  dargestellt. 

Orangegelbes  Pulver,  das  aus  seiner  wfisseiigen  Lösung  durch  Alkalien 

alz  flockiger  Niederschlag  gefUlt  wird.  Naphtolgelb  S  fUrbt  Seide  und  Wolle 

MB  saurem  Bade  gelb.    Die  Farbe  wird  durch  Wasser  nicht  abgezogen. 

Xaphtoigrfln  B,  CgQH^oNjOjgSjFoNa,,  ist  ein  NitrosofarbstoflF,  der 

durch  Einwirkung  von  Eisenchlorid  auf  Nitroso-/^?-Naphtolsulfosäure  erhalten 

wird.  Duukelgrtines,  in  Wasser  lösliches  Pulver,  das  beim  Veraschen  Schwefel- 

eisen  hiuterlässt.    Bei  Gegenwart  von  Eisensalzeu  färbt  es  Wolle  grttn. 

Phenolphtaleln,  (C^H«  .0H):G<^«^4  ̂ .CO,  bildet  sich  beim  Er- 
hitzen von  Phtalsäureanhydrid  mit  Phenol  und  Schwefelsäure.  Weisses, 

kzystallinischoB  Pulv«  oder  farblose  Krjstalle,  die  sich  schwer  in  Waasar, 

Ideht  in  Alkohol  lOsen.  Die  Losung  des  Phenolphtaloins  wird  durch  Aeti- 

alkalien  und  Alkaücarbonate,  nidit  durch  Bicarhonate  prachtvoll  roth  gefärbt, 

woraul  dessen  Anwendung  als  Indikator  in  der  Maassanalyse  beruht.  Ammoniak 

ist  bei  Gegenwart  von  Ammoniumaalzen  wirkungslos. 
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Pikrinsäure,  Pikrinsalpetersänro,  Trinitrophenol,  Weiter- 

Bcbes  Bitter,  Acidnm  picronitricam,  CeH^CNO^),  .  OH.  In  ein  Gemifcli 

von  Phenol  und  SchwefelBftnre  wird  so  lange  starke  Salpeteraäaie  in  kleinm 

Portionen  eingetragen,  als  sich  noch  rothe  Dämpfe  entwickeln.  Die  erhaltene 

Kr}'stallmasse  wird  centrifngirt,  dann  in  Soda  gelöst  und  das  entstandene 
Katritimsalz  durch  Salzsäure  zerlegt.  Die  sich  ausscheidende  Pikrinsäure 

wird  schliesslich  durch  Urakrystaliisireu  ^'ereinigt.    S.  Artikel  Pikrin-^inre. 

Resorcinblau  ist  das  Kalisalz  eines  bromirten  Resorufins  (West  Isk} 's 
Diazoresorutiu).  GrüuKl<iiizeude  Nadeln,  die  in  Wasser  und  Alkohol  schwer 

löslich  bind,  beide  und  Wolle  werden  damit  schön  blaugrau  mit  intenrir 

rotker  Flioreacens  gefftrbt 

RoBorcingrOn,  C^H^CNOFD^O,,  wird  ans  Resordn,  Eseigs&nre  vaA 

Natriomnitrat  dargestelit.  Gelbe  KrystallMAttcben  (ans  Alkobol  kryatallisirt), 

die  bei  115^  verpuffen.  Mit  Eisenoxydsalzen  gebeizte  Zenge  ftrbt  Resorda- 

grfin  dunkelgrün.    Die  Farbe  ist  licht-  und  seifenecht. 

R  o  s  0 1  s  H  «  r  e .  ,  JI ,  ,j  Oj, .  Zu  einer  mit  \  iel  Salzsäure  versetzten  Kosaniüu- 

lösung  wird  salpctrigsaures  Natrinm  ziiizefügt,  die  Lösung  zum  Sieden  erhitii, 

filthrt  und  zur  Krystallisatioii  gebracht. 

Rubiurothe  Krystalle,  die  iu  Wasser  schwer,  in  Alkohol  leichter  löslich 

sind.    Die  Lösungen  werden  durch  Alkalien  roth  gefärbt.     K.  Thümiuel- 

Fhenylmetlian,  ein  neues  Antipyreticum,  besitzt  nach  Giaco mini  (Bert. 

Uin.  Woehenscb.)  abnüche  Wirknngen  wie  das  Antipyrin,  aber  sebon  in  halber 
Dosis;  OS  dient  auch  als  Antirbenmatlenm  and  Analgeticum. 

PhiUyrin,  ein  in  der  Rinde  von  PA»%r<a  latifoUa  L.,  Ph.  angiulir 

folia  L.  und  Ph,  media  X.  (Oleaeeae)  vorkommendes  Glykosid,  welches  in 

leichten  weissen,  silberglänzenden  Schuppen  mit  wechselndem  Krystallwasw- 

gehalt  krystailisirt,  schwach  bitter  schmeckt  und  nach  dem  völligen  Eiitw;i--*'ni 

bei  160"  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit  schinil/t  Ks  ist  in  li^OÜ  Th.  kalu.. 

Wassers,  reichlich  in  heissem,  leicht  iu  Alkohui  iöslicli,  in  Aethor,  flttchtigeß 

nnd  fetten  Oelen  unlöslich.  Es  entspricht  der  Zusammensetzung  Cj-Hg^O,, 

und  zerfällt  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  unter  WasseranfiiahiDe  in 

Pbillygeniu,  C,iII«40«,  und  Zncker.  Das  Ph.  soU  bei  Wecbselüeber  nH 

Erfolg  angewendet  worden  sein.  H.  Tbont. 

Wüoridaiii,  Pblorizin,  C^Hj^Ojo  +  2H;jO,  ein  Glykosid,  welches 

zuerst  in  der  Wurzelrinde  'daher  der  Name  rpXoiov  Rinde,  und  ̂ /Jcr  Wurzel 

des  Apfel-,  Kirsch-  und  Pflaumenbaumes  entdockt  wurde,  jedoch  auch  iu  «i^'i^ 
Rinde  des  Stammes  und  der  Zweige  dieser  Rilume  vorkommt.  Das  aus  den 

Blättern  des  Apfelbaumes  darcrf'^tellte  Glykosid  zoiir»  mit  dem  Ph.  grosse  Aehn- 

lichkeit.  jodoch  keine  volle  Identität  und  wurde  daher  mit  dem  N&nieii 

Isuphloi  idziu  bezeichnet.  Das  Ph.  bietet  kleine,  seidenglänzende,  bitteriidl 

süss  schmeckende,  neutral  reagirende  ̂ ' adeln  dar,  welche  sich  in  ca.  1000  Th. 

Wasser  von  mittlerer  Temperatur,  rechlich  in  kochendem  Wasser  lösea. 

Schmelzpunkt  des  entwässerten  Ph.  ==»  170^.  Die  wftsserige  Losung  des  Fb. 

wird  duTCh  Eisenchlorid  dunkelviolett  geftrbt,  durch  Aetialkalien  unter  Kin- 

wirkung  des  atmosphäris<  heu  Sauerstoffes  rothbrauu.  Mit  Ammoniak 

es  eine  eigenthOndielie  Verbindung,  l^ei  andauerndem  Kochen  mit  ver<lnuuteii 

Minoralsänren  zerfällt  das  Ph.  in  Phloretin,  Ci^Hj^ü^.  und  /ucker.  1^^^ 

Phloretiu  wird  heim  Kochen  mit  KalUango  weiter  gespalten  inPhlorogluciu, 
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C0H,(OU)s,  und  Phloretinfl&are,  (^»^jo^t*  Letztere  Sftiure  gehOrt  der 

Ozjrbenzofsiiirereihe  an.  H.  Thonib 

niloroglnoin,  C^H^COH)^,  ein  symmetriselies  Trioxybenzol,  kommt  weit 

verbreitet  im  Pflanzenreich  vor.  lu  reiucr  Form  kann  es  aus  Waaser  krystallisirt 

in  Form  grosser  rhombischer  Tafeln  erhalten  werden,  welche  zwei  Moleküle 

Krystallwasaer  enthalten.    Das  Ph.  schmeckt  sQss,  löst  sich  in  Alkohol  und 

Aethcr  ünd  schmilzt  wasserfrei  bei  219*^.  Znm  Thoil  lässt  es  sich  n!i7orsrtzt 

verfiüchti'znM.  Es  entsteht  beim  Öchinelzcii  einer  grris^oroTi  Ad7;l1i1  Körper 

des  Pflauzonroichs  (der  sog.  Phloroglucide)  mit  Kalihydrat.  Zu  di ii  Kurperu 

gehören  z.  Ii.  Maclurin,  Morin,  Quercetin,  Khamnetin,  rhloridiLiii  u.  s.  \v. 

Aach  beim  Erhiuuu  suu  Resorcin  mit  reinem  Aei/uatrou  bildet  sich  Ph. 

Aus  den  Reaktionen  desselben,  besonders  hinsichtlich  seines  Verhaltens  gegen 

Hjdroxylamin,  wobei  nach  Art  der  Ketone  ein  Tiloxim,  C^HqCN.OH)^, 

entsteht,  hat  Baeyer  gefolgert,  dass  eine  Piendoform  des  Fb.'ezistirt,  welche 
als  Trlketokexamethylen  anfznfusen  ist.  Die  Bildung  Ton  Ph.  im  Pflanzen- 

reich betrachtet  Waage  als  Produkt  weitergehender  Wassorabspaltung  ans 

der  Glykose  bei  der  KQckbiidnng  der  Stärke.  Das  Ph.  vermittelt  femer 

den  Uebergang  mr  Gallnssänre  nnd  znm  Tannin, 

Ph.-Lösungen  werden  durcli  Eisenchlorid  violett,  liolzsubstauz  durch  Ph. 

bei  Gegenwart  starker  Salzsäure  intensiv  roLh  gefärbt  (Wiesnor).  Als  lleageus 

auf  das  Ph.  selbst  kuiimit  eine  Vanillinlösung  (0,t6  g  ̂  auiliin,  0,5  g  Wein- 

geist, 0,5  g  Wasser  und  3  g  conc.  Salzsäure)  in  Anwendung ;  befeuchtet  man 

phloroglucinhaltige  Pflanzcntheile  mit  einem  Tropfen  dieser  Lösung,  so  wird 

eine  bellrothe,  später  yiolettrothe  Färbnng  benrorgerafen.        H.  Thoms. 

Phosphor,  Phosphorus,  Phosphorc  Gall.  wurde  von  Brandt  1669 

entdeckt,  ein  Jahrhundert  später  Ton  Gahn  nnd  Scheele  in  den  Knochen 

nacbgeviesen.  Im  freien  Znstande  kommt  P.  in  der  Katar  nicht  vor,  sondern 

nur  in  Verbindungen,  namentlich  in  der  Phosphors&nre  nnd  deren  Salzen,  den 

Phosphaten. 

Znr  Darstellung  dieneu  fast  ausschliesslich  die  Knochen  der  Sftugcthiere, 

die  man,  nachdem  ihnen  Fett  und  Leim  entzogen  sind,  weiss  brennt,  dann 

pulvert  nnd  mit  verdünnter  Schwefelsäure  digerirt.  Die  dabei  erhaltone 

Lösung  von  saurem  Calciumphosphat,  CaHPO^,  wird  von  dem  gleichzeitig 

aü'^Reschicdenen  Gyps  getrennt,  eingedampft  und  der  Rückstand  geglOht, 

v,obei  das  Calciumsalz  in  Metaphosphat,  Ca(P0.,l2>  übergeht.  Letzteres  mischt 

mau  mit  Kohle,  bringt  das  Gemisch  iu  Thouretorteu,  die  in  einen  Galeeren- 

ofen gelegt  nnd  bis  zar  Welssgluth  orfaitst  werden.  Die  dabei  entweichen- 

den Phosphordftmpfe  werden  condensirt  nnd  der  abfliessende  Phosphor  unter 

Wasser  aufgefangen.  Durch  nochmalige  Destillation  oder  auch  durch  Filtration 

nnter  Wasser  wird  der  Kohphosphor  gereinigt  nnd  unter  Wasser  geschmolzen 

in  Stangen*  oder  Tafelform  gebracht. 

Ca,(P04)«  -f  VH0SO4     •:?CaS04  +  CiiH4(P0*)t, 

CaHi{P04)«     '>  H,0  -f  Ca(P04)ä, 
20s(P0,)«  +  Ol  =  &C0  +  Pt  H-  OmP«07. 

Ckloinmpyr«- 

phosphat 
Der  gewöhnliche  P.  erscheint  in  weissen  oder  gelblidien,  krystallini- 

sehen,  wachsglinzenden,  durchscheinenden  Stangen  oder  quadratisdien  Tafeln, 

die  beim  Ungeren  Liegen  in  Wasser,  rascher  bei  Einwirkung  des  Lichtes 
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Bich  mit  einer  weissen  oder  anch  rothen  Kroate  (amorpher  P.)  fibeniBiiea. 

Er  Bchmilzt  nnter  Waner  bei  raucht  an  der  Lnfit  unter  Verbreitune 

eines  eigentliündichen  Geruches  unli  lenchtot  im  Dunkeln,  wobei  gleichzeitig 

eine  Oxydation  stattfiadet.  In  Wasser  löst  sich  P.  sehr  wenig,  leichter  io 

Alkohol,  Acthcr,  Eisessig  und  fetteu  Orlen,  reichlicher  iu  Benzol  nnd  ätherischen 

Oelen,  am  leichtesten  aber  in  Schwefelkohlenstoff  Wird  die  Lösuup  in 

Schwefelkohlenstoff  der  freiwilligen  \  erdnnstung  überiubsen,  so  entzündet  »ich 

der  zurückbleibende  P.  von  selbst.  DasHolbe  geschieht,  wenn  P.  an  troLkt  uer 

Luft  liegt.  Er  verbrennt  dabei  zu  Phosphorpentoxyd.  Eutzüuduugstcmperatw 

(>0^  Siedepunkt  290^,  spcc.  Gew.  bei  10^  1,83.  Innerlich  wirkt  P.  nngeoieii 
giftig,  anob  entst^en  beim  Einathmen  von  Pbospbordämpfen  toxische  £^ 

scbeinnngen,  bei  fortdanemder  Einwirlcang  Phosphoraekroee.  Braadwnndca 

von  P.  beilen  sebr  scbwer.   Einzelgabe  0,001,  Tagesgabe  0,005. 

Die  genannten  Eigenschaften  des  F.  machen  zur  Bedingong,  dass  seine 

Anfbewahmng  und  Handhabung  mit  Vorsicht  und  stets  nur  unter  Wasser 

geschehe.  Das  Granuliren  (Pulvern)  von  P.  bewirkt  man  dadurch,  dass  man 

ihn  unter  Wiissor,  Weingeist,  Glycerin  oder  Zuckersyrup  vorsichtig  schniH 

und  dann  die  Flasche,  in  welcher  sich  der  P.  befindet,  mit  einem  na^stii 

Tuch  uraw  ickelt  und  bis  zum  Erkalten  schüttelt.  Mit  Schwefel  und  den  Halogt  u<*n 

verbindet  sich  P.  direkt,  scheidet  Gold,  Silber,  Quecksilber  uud  Kupfer  aas 

ihren  Saklösungeu  als  Phosphormetalle  ab.  Mit  Aotzlauge  oder  kaostiscitöa 

ErdalkalllOsungen  erwtent  entstdit  Phosphorwaasentoff  «nter  gleichseitiger 

Bildung  von  nnterphosphorigsanrem  Salz. 

Der  Nachweis  des  P.  geschieht  entweder  dadurch,  dass  man  die  Substani 

in  einen  Kolben  mit  Wasser  nnd  etwas  Weins&ure  gibt  nnd  mit  angelOgtaB 

Rohr  und  Kühler  von  Glas  der  Destillation  unterwirft,  wobei  im  Dankehi 

das  Leuchten  des  P.  sichtbar  ist  (Mitscher lieh 'sehe  Methode),  oder  dass 
man  nach  Dusnrt  nnd  Bloi^dlot  Hio  Substanz  (Miier  K(>hleus!nireatmo>ph;ire 

der  Destillation  nnterwitfr  und  die  DAmpfe  in  ̂ iibernitratlösuug  leitet,  wobei 

sich  schwarzes  Phosphursiiber  abscheidet.  Letzteres  ertbeilt,  in  eiuen  Wasser- 

stoffentwickler  gebracht,  der  angezündeten  Flamme  des  Wasserstoffeseine  grüae 

Farbe.  Ausser  dem  gewöhnlichen  P.  umd  noch  die  beiden  uachfolgendeo 

ätiotropen  Modifikationen  des  P.  bekannt. 

Amorpher,  rother  P.  Die  Darstellung  geschieht  im  Grossen  durch 

Erhitzen  von  gewöhnlichem  P.  in  geschlossenen  eisernen  Geftssm  auf  SGO 

bis  260^  Der  erhaltene  rothe  P.  wird  dann  noch  anter  Wasser  zerrieben 

nnd  mit  Natronlauge  gekocht,  um  ihn  von  nnverändcrtem  gewöhnlichen  P. 

zn  befreien.  Derselbe  stellt  dann  ein  amorphes,  dunkelrothes,  geschraack- 

und  geruchloses  P.  dar  oder  kompakte,  metallisch  glanzende,  rothbraoae 

Stftckc  mit  muschligem  Bruch.    Spec.  Gew.  2J0 

Amorpher  P,  i'^l  unlöslich  in  Schwefelkohlenstoff  und  den  übrigen  Lösungs- 

mitteln des  gewoliulicheu  P.,  ist  auch  nicht  giftig  wie  dieser,  leuchtet  nicht 

im  Dunkeln,  hält  sich  an  der  Luft  überhaupt  unverändert.  Da  die  Handels- 

waare  stets  noch  kleine  Mengen  gewöhnlichen  P.  enthält,  so  wird  dieselbe 

beim  Aufbewahren  feucht,  und  rMgirt  in  Folge  Bildung  von  phusphorigsr 

Säure  nnd  Phosphorsaure  sauer.  Amorpher  P.  schmilzt  bei  900*  und  gefet 

wenig  Aber  diese  Temperatur  hinaus  erfaitift  wieder  in  gewöhnlichen  P.  ober. 

Seine  chemische  Aküvit&t  ist  weit  geringer  als  die  des  gewöhnliehen  P. 
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Metallischer  oder  rhombofidriscber  P.  entsteht,  wenn  P.  mit  Blei 

zoflammen  in  geBehioaeenen  Röhren  längere  Zeit  bei  Rothglnth  erhitzt  wird. 

Schwarze,  glänzende  Krystalle.    Spec.  Gew.  3,94. 

Gewöhnlicher  nnd  amorpher  P.  werden  hauptsächlich  zur  Fabrikation 

von  Zündhölzchen  benutzt.  Die  gewöhnlichen  Phosphorzündhölzchen,  welche 

rait  einem  Ueberzug  von  Schwefel  versehen  oder  mit  Paraffin  getränkt  wurden, 

taucht  man  in  ein  Gemisch  von  T\,  Russ,  Mennige  und  Bloitiitrat,  in  welchem 

der  P.  durch  (ruramilösung  oder  Leimwassur  friu  vortheilt  ist.  Die  sog. 

schwedischen  Zündhölzchen  enthalten  in  ihren  Köpfchen  ein  Gemeuge  von 

Kaliumchh^rai  und  Mennige  oder  Schwefelantimon,  sie  entzünden  sich  an  der 

Reibfläche,  die  mit  amorphem  P.  und  Schwefelkies  oder  Schwefelautimou 

bestrichen  isL 

Gewöhnlicher  P.  dient  femer  znm  Vergiften  von  Ratten  und  Mänsen. 

Za  diesem  Zweck  wird  derselbe  entweder  im  grannlirten  Znstande  oder  mit 

Schwefel  zusammen  gerieben  mit  Mehl  und  Wasaer  gemischt  (Phosphor- 

latwerge oder  PhosphorbreiJ.  3  Th.  P.  mit  1  Th.  Schwefelblumen  unter 

Wasser  gerieben  geben  ein  flüssiges  Gemisch,  das  dann  unter  Mehlzusatz  in 

T.atwcrgcnform  gebracht  wird.  Um  die  Haltbarkeit  der  P. -Latwerge  herbei- 

zuführen, hat  man  Zusätze  von  Talkpulver.  Horax  und  Fett  empfohlen. 

!>randwunden  von  P.  wäscht  man  sofort  mit  etwas  Chlorwasser  oder 

verdünnter  Chlorkalklösnng  aus.  K.  Thömmel. 

PhoBphoriialoicle.  In  denselben  tritt  Phosphor  theils  drei-,  Lheiis 

fftnfwerthig  auf.  Die  Verbindungen  entstehen  durch  direkte  Vereinigung  der 

betr.  Elemente. 

Phosphortrichlorid,  Phosphorchlorar,  PCI3.  Man  leitet  zur  Dar* 

Stellung  Chlor  in  eine  Retorte,  in  welcher  sich  Phosphor  befindet,  den  man 

erwftimt  hat.  Das  Umset^ungsprodukt  wird  zur  Zersetzung  ¥on  gleichzeitig 

gebildetem  Pentachlorid  mit  Phosphor  digerirt  nnd  dann  das  Trichlorid  ab* 

deatillirt. 

Wasscrhelle,  stark  rauchende,  die  Augen  hrfti^  angreifende  Flfjssigkeit. 

Siedepunkt  7ö*^,  spec.  Gew.  1,616  bei  0''.  Phosphor  ist  in  derseil>en  leicht 
löslich;  tbonso  mischt  sie  sich  mit  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlonstoff, 

Benzol,  nimuit  beim  Aufbewahren  leicht  Sauerstoff  auf  und  geht  dann  m 

P.-Oxychlorid  über.  Mit  Wasser  zersetzt  sich  Trichlorid  in  Salzsäure  und 

phosphorige  Sfture. 

Phosphorpentachlorid,  Phosphorsuperchlorid,  PCI5,  bildet  sich 

bei  der  Einwirkung  von  überschOsslgem  Chlor  auf  Phosphor  oder  auf  Phosphor- 

trichlorid.  Zur  Darstellung  leitet  man  Chlor  in  einen  mit  Rückflusskn!)]  r 

verbondenen  Kolben,  in  weldiem  sich  eine  Lösung  von  Phosphor  in  Schwefel- 

kohlenstoff befindet,  und  zwar  so,  dass  das  Gas  nur  die  Oberfläche  der  T^ösung 

berührt.  Später  wird  Kohlensäure  durch  den  Kolben  geleitet.  Feste,  weisse 

oder  schwach  gelbe,  krystaUinische,  an  der  Luft  stark  rauchende  Masse  oder 

rhombische  Tafeln,  die  schon  unter  Iimj"  sublimiren,  beim  stärkeren  l'>hitzen 
in  Trichlorid  und  Chlor  zerfallen-  An  feuchter  i^uft  oder  mit  wenig  Wasser 

bildet  Pentachlorid  Salzsäure  und  P.  Oxychlorid,  mit  viel  Wasser  entsteht 

sowohl  aus  Pentachlorid  wie  aus  Oxychlorid  Phosphorsäure. 

P.-Pentachlorid  findet  in  der  organ.  Chemie  Verwendung  zum  Austausch 

?on  Sauerstoff  oder  Hydroxylgruppen  gegen  Chlor. 

T.  f«  HBttftmttlt,  Waidiafti^  WautnlaadtoB.  U.  Attfl.  39 
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Phosphoroxychlorid,  PCI^O,  bUM  sieb  wie  vorber  angegeben.  Hib 
erb&lt  es  direkt  dnrcb  Destillation  von  Pentachloiid  mit  der  HftUle  seinM 

Gewichtes  entwässerter  Oxalsäure. 

Farblose,  stark  lichthrecheude,  rauchende  Fltlssigkeit  von  stecbendeiii 

Oerach.    Siedepunkt  110^,  spec.  Gew.  1,7,  wird  bei  — 10®  fest. 

I^hosphoitribromid,  PBr^,  ist  eine  farblose,   rriiiohende,  steclit»u«i  j 

riechende  Miissickeit.    Siedepunkt  175®,  spec.  Gew.  2,929  bei  n".    Man  stallt 

die  Phosphorbiomide  und  -jodido  durch  Kintragen  der  Halogeuo  in  »iB«" 

Lobuug  von  l'ho&phoi  m  bciiwefelkohlcuäLüÜ  und  zwar  uach  äquivaleuteu 
Gewicbtsverhältnissen  dar. 

Pbosphorpentabromid,  PBr^.    Gitnmengelbe,  krystalUnische  Mine. 

Fbosphoroxybromid,  PBr,0,  bildet  eine  farblose,  kiystaillniaehe 

Hasse.   Siedepunkt  i9ß^  Sehmekponkt  46^46^ 

Phosphordijodid,  Phospborjodür,  PJ,.  Orangefarbene,  iaos» 

Sftnlen,  die  in  Wasser  zu  Jodwasserstoff,  gasförmigen  nnd  festen  Phosphor- 

wasserstoff (IMI.,  und  i^^Hj)  und  phosphorige  Säure  zerfallen.  Schmelzpunkt  110' 

i'hosphortrijodid,  PJ^.    Rothe,  sAuleaförmige  KrystaUe,  die  beitt*" 
sctunelzen. 

Phühphürpeutajodid,  PJ^.    Karmoisinrothe  Krjstalle,  di('  bereiu 

bei  50"  in  Jod  und  PJ.,  zerfallen.  K.  IhummeL 

Plioaplioxiieiltaxyd,  Phosphorsäureanhydrid,  P.|Oj^.    Zur  Dar- 
stellung verbrennt  man  Phosphor  in  trockener  Luft  entweder  unter  eieer 

Glasglocke  oder  bei  grösserer  Menge  in  einem  Gefttss  aus  liledi.  durch  da^ 

ein  rascher  Luftstrom  geleitet  wird.    Die  weisse,  schneeartij?e  Masse 

sofort  in  trockene,  gut  verschlossene  Plaschen  gebracht  werden,  wcü 

ungemein  leicht  Feuchtigkeit  autuinnnt  und  dabei  schmierig  oder  flQssig  wird. 

Im  trockenen  Zustande  reagirt  1*.  nicht  auf  Lackmuspapier,  löst  Bch 

unter  Zischen  in  Wasser  anf.  Anfangs  enthftlt  die  Losung  Metapbosphoi^ 

sfture,  geht  aber  weiterhin  in  Pyro-  nnd  scldiesslidi  in  gewöhnliche  Pho8pbo^ 

sftnre  ober. 

P«0»  +  H2O  =  2HPO5  -\-  H,0  =  H4P.07  +  H«0  -  2H,P0.. 

P.  dient  zum  IVocknen  von  Gasen  und  Flüssigkeiten,  ebenso  um  (Ul- 

Gruppen  aus  N  erhindunj^en  zu  eliniinircn.  Ist  bei  der  Darstellung  die  Ver- 

brennuns?  keine  vollständige  gewesen,  so  enthält  das  Präparat  Phospiiui- 

triüxyd  oder  auch  i^hosphor,  welcher  Gelbfärbung  beim  Aufbewahren  ver- 
anlasst. K.  ThiinuD«!. 

Phosphorsäure,  Acid.  phosphoricum,  Acide  phosphoriqu**. 

Phosphoric  arid ,  TT  1>0^  =  POfOIl i  ,  P.  kommt  ini  Tliierroich  an  Cakiun 

gebunden  in  den  Kuoclien,  /ahnen  und  den  Schalen  der  Cruslaceen,  fenier 

in  der  Milch,  im  Fleisch  uml  Harn  vor;  im  Pflanzenreich  flndet  sie  sich  in 

den  Samen  und  Früchten;  im  Mineralreich  an  verschiedene  Metalle  gebundie 

als  Apatit,  Phosphorit,  WaweUit,  Viviauit,  Grünbleierz,  Sombrerit,  in  KopfO- 

lithen  n.  s.  w.  Die  im  Handel  Torkommenden  Sertea  P.  sind  entweder  sog. 

Knochenphosphois&nre,  Acidum  phospborieom  ex  Oidbns,  die  in  der  Tediik 

Yerwendnng  findet,  oder  reine  P.  aas  Phosphor  dargestellt,  die  in  den  Preis- 

listen als  officineUe  Säure  in  flossiger,  sympöser  oder  krystallinischer  Fonu 

angeihhrt  erscheint,  oder  als  Pjrro-  nnd  Metaphosphoisinre  eisähnlich  iest  ist 
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Zur  Gewinmmg  der  Knochensinro  werden  3  Th.  gepnlYeite  Enocben- 
aflche  mit  einem  Genusch  ans  a  Th.  Schwefels&nra  und  10  Tb.  Wasser  24  Std. 

irfndudi  in  BleigefÜMeu  digerirt  Die  ftber  dem  abgeacluedeiLeii  Calcium- 

flalfat  stabende  FIflssigkeit  irird  von  ersterem  getrennt,  bis  ÜMt  mr  Syrap- 

konaiBtenz  eingedampft  und  mit  Schwefelsäure  versetzt,  nm  das  darin  ent- 

haltene Caiciam  möglichst  fortzuschaffen.  Das  hierbei  von  neuem  abgeschiedene 

Calciumsnlfat  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat  völlig  ein  gedampft,  schwach  geglüht, 

der  Rücki^taTid  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  zur  verlangten 

Concentratiou  eingedampft.  Trotzdem  j^elingt  es  nicht,  dfis  Calcium  vollständig 

zu  entfernen,  wa»,  wie  bemerkt,  die  technische  Verwendung  der  bäurc  nicht 
hindert. 

Die  Darstellung  der  P.  ans  Phosphor  beruht  auf  der  Oxydation  des 

lemerea.  Diese  wird  am  besten  dvich  Salpetersäure  bewirkt.  Die  dabei 

stattfindende  Endreaktion  Iflsst  alcb  durch  die  Formel 

Ps  +  5HN0.  +  2HtO  s  5N0  -{-  3H1PO4 

ausdrücken.    Die  Operation  wird  bequem  und  auch  rentabel  in  folgender 

Weise  ausgeführt  : 

Mau  bringt  in  eiueii  bLeliküiben  100  Th.  Phosphor  und  1450 — 1470  Th. 

Salpetersäure  '1,154;,  setzt  mittelst  eines  Gnmmipfropfens  einen  Uflckflnss- 
kühler  aui  uud  stellt  den  Kolben  in  ein  Sandbad,  in  welchem  das  Erhitzen 

anter  aUmäliger  Steigerung  der  Temperatur  vorgenommen  wird.  Bei  guter 

KflhluBg  tropit  die  verdampfMide  Salpeters&ore  vollständig  wieder  in  den 

Kolben  nirQck,  während  die  Dftmf  fe  von  Stickozyd  in  Berührung  mit  Feucbtig- 

keifc  und  Luit  ala  SalpetersAure  ebenfalls  sunickfliessen.  Sobald  die  Flflssig- 

keh  Ungere  Zeit  gekocht  bat  und  kein  Pbospbor  weiter  in  Lösung  gebt, 

gicsst  man  die  Flflssigkeit  von  dem  ungelöst  g  lli  benen  Phosphor  (etwa 

I — 2  Proc.  der  ursprünglichen  Menge)  ab  und  dampft  dieselbe  im  Wasser- 

bade zuletzt  unter  Rühren  bis  zur  Syrupkonsistenz  ein.  Dies  Abdampfen 

hat  den  Zweck,  sowohl  die  tlberschtlssige  Salpetersäure  zu  verjagen,  als  auch 

Norhandene  phosphorige  Säure  auf  üosten  der  Salpetersäure  in  Phosphor- 
säure  überzuführen. 

3H;P0,  -f-  2HN0,  =  2N0  +  H,0  +  3H.P0i. 

Entsteht  beim  Mischen  von  1  Tropfen  der  Sfture  mit  Quecksilberchlorid 

koiu  weisser,  mit  Silbornitrat  unter  Erwärmen  kein  brauner  Niederschlag 

mehr,  so  ist  keine  pbosphorige  Siure  vorbanden.  Auf  Salpetersäure  wird 

dureb  Mischen  der  Sfture  mit  Schwefelsäure  und  UeberscMcbten  mit  Ferro- 

solfatlltaung  in  bekannter  Weise  geprüft 

Da  der  im  Handel  verkommende  Phosphor  arsenhaltig  ist  und  dadurch 

auch  Arsen  in  die  P.  übergeht,  so  muss  das  Präparat  hiervon  befreit  werden. 

Der  Abdampfrückstand  wird  verdünnt,  in  eine  Flasche  gebracht,  die  man 

in  warmes  Wasser  setzt.  Man  leitet  mm  so  lange  Schwefelwassf^rstoff  in  die 

Flflssigkeit,  bis  dieselbe  voUst^ndi?!  damlr  gesättigt  ist,  lässt  24  Std.  stehen, 

filtrirt  das  ausgeschiedene  Schweteiarsen  ab,  verjagt  noch  zurückgehaltenes 

Gas  durrh  Erwärmen  im  Wasserbade  und  verdünnt  die  Säure  nach  dem  Er- 

kaiieu  zum  spec.  Gew. 

F.  lat  eine  klare,  farblose,  stai^  sauer  reagirende  Flflssigkeit,  die  nadi 

dem  Nentralisirett  mit  Natriumcarbonat  mit  Sübemitrat  einen  gelben,  in 

Salpetersäure  und  Ammoniak  löslieken  Niedemblag  von  Silberpbo^bat» 
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Agg  PO4,  gibt.  Die  so  dargestellte  Säure  vou  den  angegeboaeo  Eigenachafton 

heisst  gewöhnliche  oder  Ortho-P.,  ihre  Salze  werden  Phosphate  geuannt. 

Ph.  G.  verlangt  eine  Säure  von  25  Proc.  TI^PO^  (=  1,154),  Ph.  A.  eine 

solche  \oii  16,66  Proc.  (=  1,094?).  Geprüft  soll  die  Snuro  werden  auf: 

HaloYdsrnireu,  Salpetersäure,  Jodsiiuro,  Schwefelsäure,  pho^pliurige  Säure, 

Kiesdsiiuie,  auf  Metalle  (uaincutiiih  IJlci  und  Kupfer),  Calcium,  Tbonerde, 

Ammonium,  Alkalien,  organische  Substanzen  und  Arseu. 

P.  bis  zum  spec.  Gew.  von  1,75  eingedampft  und  vor  Feacbtigkeit  ge- 

schützt krystallisirt  in  farblosen  Ptismen.  Die  Krystalle  schmelzen  bei  38,6^, 
lösen  sich  leicht  in  Alkohol  nnd  zerfliesaen  an  der  Luft.  Erhitzt  man  die 

Sftnre  weiter  auf  200 — 300®,  so  verliert  sie  Constitutionswasser  und  geht  in 

Pyrophoaphorsänre,  H^P^O»,  über,  bei  scluva*  her  Rothgluth  bildet  sich  unter 

weiterer  Wasserabgabe  Metaphosphorsäore,  Ui'O^.  Bei  heller  Rothgluth  ist 
P.  flüchtig. 

Uebcrsättigt  mau  P.  mit  Ammoniak,  setzt  Chlorammonium  und  Alaguesium- 

chlorid  zu,  so  entsteht  ein  woissor,  hrira  Stehen  krystallinisch  werdender 

Niederschlag  vou  Magm'siuiuaiuiiiuuiuiupiiüsphat,  MgNH^PO^.  Wird  derselbe 

geglüht,  so  binterbieibt  unter  Entweichen  von  Ammoniak  und  Wasaerdampf 

weisses  Magnesiumpyrophosphat,  Mg^P^O,.  Man  benutzt  dies  Verfaaltea  zur 

quantitativen  Bestimmung  der  P.  (s.  auch  p.  193).  ̂ Is  empfindlichstes  Reagens 

auf  P.  dient  eine  stark  salpetersaure  Lösung  von  Ammoninramolybdat,  die 

im  üeberschuss  der  erwärmten  Flüssigkeit  zugesetzt  einen  eigelben,  krystalliol- 

scheu  Niederschlag  von  Ammoniumphosphormolybdat  erzeugt,  der  in  Ammoniak 
löslich  ist. 

Pyropliosphorsäure,  Acidum  pyropbosphoricum,  H^P^^?« 

steht  mo  aii^otrt  beu  beim  Erhitzen  der  gewöhnlichen  P.    Es  geschieht  dies 

in  einer  Platiuschale  und  zwar  so  lauge,  bis  eine  herausgeuommene  Probe 

nach  dem  Neutralisireu  mit  Soda  oder  Ammoniak  keinen  gelben,  sondern 

einen  weissen  ̂ Niederschlag,  Ag^P^O,,  gibt. 

Weisse,  krystallinische  Masse,  in  Wasser  leicht  löslich.  Die  Lösung 

wird  durch  Magnesiamixtur  und  Ammoniummolybdat  nicht  gefällt,  geht  aber 

allmälig  heim  Stehen,  rasch  beim  Kochen  in  irt  wOhnliche  P.  über. 

Metaphosphorsäure,  Acidum  phosphoricnm  ffla(  iale,  HPO^, 

erhiilt  man  dnrrh  Erhitzen  von  gewöhnlicher  oder  von  Pyro-I'  boi  llnth- 

gliitb.  Die  tiüstsige  Masse  wird  dann  gewöhnlich  in  Stangcnfornnn  j.  jo^  -  ii. 

Farblose,  prlasige,  eisartige,  harte  Masse,  die  an  der  Luft  ̂   rtiic^Ni  uinl  iat-r- 

bei,  ebeubo  in  wässeriger  Lösung,  namentlich  rasch  beim  Erhitzen  wieder 

in  Pyro-,  dann  in  gewöhnliche  P.  übergeht  Die  neutrale  Lösung  d«r  Meta» 

phosphorsäure  wird  durch  Silbemitrat  weiss  gefftUt,  AgPO, ;  sie  unterscheidet 

sich  aber  von  der  vorigen  Modifikation  dadurch,  dass  sie  Eiweiislösniis 

coagulirt.    Die  Handelswaare  enthält  oft  Cateium  und  Magnesium  oder  Natrium. 

Ein  Gemisch  von  6  Th.  Metaphosphorsäure  und  6,5  Th.  Aetzkalk  wird 

als  Zahnkitt,  Dental  Succedaneum,  gebraucht.  Bas  Pulver  wird  in  den 

hohlen  Zahn  fest  eingedrflckt.    Mnss  gut  verschlossen  aufbewahrt  werden. 
K.  Thämmel. 

Phosphorsalz,  Natrium-Annnoniuinphosphat,  Sal  microcosmi- 

cum,  NaNH^HPO^  -\- AH^O,  kommt  im  Guano  vor.  Dargestellt  wird  das 

Salz  durch  Neutralisiren  von  12  Th.  25 proc.  Phosphoisftnre  mit  10  Th. 
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lOproc.  Ammoniakfltissiprkeit  nud  Losen  von  10,5  Th,  üiuatriumphosphat. 

Die  erhaltoiio  T.ösung  wird  durcli  Aniinouiak  schwach  alkalisch  gemacht, 

ültrirt  und  zur  KrystalliBatiou  gc^bracbt. 

Grosse,  farblose,  monokliuc  Säulen,  die  in  Wasser  leicht  löslich  sind 

uüd  an  der  Luft  verwittern.    Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  und  geht 

unter  Veriust  von  Wuser  nnd  Ammoniak  in  Natrinmmotaphosphat  über. 

NaNH«HP04  +  4H«0 NE.  >h  5H«0  +  NaPO^ 
Natriummetaphospbat  wird  dann  in  der  Ldthrohranalyse  im  Platindhr 

tl"^  Phosphorsalzperle  benutzt,  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  einzelnen 

Metallen  in  der  Oxydations-  oder  Bodaktionsfiamme  verschiedene  charakte- 

ristische  Färbungen  zu  geben.  K.  Thümmel. 

Phosphorsaures  Calcium,  Calciuniphospbat,  kommt  in  der  Natur 

nur  als  tertiäres  Salz  z.  B.  in  den  Knochen,  ebenso  in  den  verschiedenen 

Apatiten,  Thosphoriten  als  Mineral  und  in  der  Ackerprde  vor,  von  wo  aus 

dasselbe  in  den  Pflanzen-  nnd  weiter  in  flen  thierischen  Organismus  über- 

geführt wird  (Sgl.  S.  lyi  u.  Art.  Phosphorsüure). 

Calcinmphosphat,  Calcium  phosphoricum  crodum  Ph.  G.  II, 

^(^^4)1  ̂   Knodienaacke,  die  man  doreh  Erhitzen  von  Thierknochen  bei 

lü&iitritt  erbau.  Es  stelli  ein  weisses  oder  granweiBBefl,  in  Salzsftnre  unter 

sckwadiem  Bnmsen  fast  vftlUg  idsüehes  Folver  dar,  das  nüt  ̂ ilbemitrat  ttber- 

gossen  nach  einiger  Zeit  in  Folge  Bildung  von  gelbem  Silberphosphat,  Ag^PO^, 

gelb  wird.  Es  besteht  aus  84  Proc.  Tricalcinmphosphat,  6  Proc.  Galditm- 

caibonat,  1 — 2  Proc.  Fluorcaldnm,  etwas  Magnesium  nnd  Cblor. 

Calciumphosphat,  Calcium  phosphoricum  Ph.  G.  et  A.,  (JaHPO^, 

ist  in!  ';f..r,i,ngatz  zu  dem  vorigen  das  sekundäre  Salz,  welches  kün^^tlirh  dar- 

pestelif  wird,  indem  man  eine  von  Eisen  befreite  Chlorcaiciunil*  uu;^»  imt 

DinatriuniphüspUat  fällt.  Steht  eisenfreies,  krystallisirtes  Calcium cLküid  zur 

Verfügung,  dann  nimmt  man  auf  13  Th.  Dinatriumphosphat  11  Th.  C  akium- 

ddorid.  Per  Niederacblag  bleibt  einige  Standen  stehen,  damit  er  krystalünisch 

werde,  wird  dann  auf  einem  leinenen  Colatorinm  oder  im  Spitzbeutel  ge- 

sammelt und  nicht  Übermässig,  sondern  nur  so  lange  gewaschen,  bis  das  Ab* 

Jaafende  auf  Silbemitrat  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  nur  noch 

wenig  reagirt.  Darauf  presst  man  den  Niederschlag  ab,  trocknet  und  pulvert  ihn. 

Leichtes,  weisses,  mikrokrystallinisches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver, 

das  in  Essigsäure  schwer,  in  J^al/sfinre  und  Salpetersäure  leicht  löslich  ist. 

Wird  dieses  Calciumphosphat  mit  Silberuitrat  bcfcnchtet,  so  entsteht  ebenfalls 

wie  bei  dem  vorigen  Gelbfärbung,  glüht  mau  dagegen  Dicalciumphosphat 

längere  Zeit,  so  geht  es  in  Calciumpyrophosphat,  Ca^P^O-,  über  niul  wird 

durch  Silberuitrat  nicht  mehr  gelb  gefärbt.  Der  Glttbverluat  darf  nicht  über 

26  Proc.  betragen.  —  Versetzt  man  die  salpetersaure  Lösung  des  Salzes  mit 

Katriamacetat  im  Veberschoss,  so  erzengt  Ammoniumoxalat  einen  weissen 

KiederscUag  von  Galdumoxalat,  (GOO)«Ca. 

Die  genannten  Pb.  schreiben  Prüfung  auf  Gyps,  Chlor,  Metalle  und 

Arsen  TOr.  K.  Thümmel. 

Photogen,  Solar  öl  heissen  gewisse  Kohlenwasserstoffe  der  Paraffin* 

r^ihe,  welche  als  Nebenprodukte  bei  der  Paraffingewinnung  erhalteif  werden. 

Man  rechnet  zu  dem  Ph.  zumeist  die  leichter  flüchtigen  Kiirpcr,  deren  spr«- 

cifiaches  Gewicht  nicht  unter  Oß2b — 0,tiäO  beträgt,  zum  SoiarOl  die  höher 
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siedenden  Körper  (160 — 195").  Eine  scharfe  Trennung  Lässt  sicU  zwischen 
beiden  Fraktionen  nicbt  ermOglicben,  da  dieeeiben  ans  einem  Gemiaeh  der 

verschiedensten  Eohlenwaaserstoffe,  vomHeptan  C^H^^  angefangen  bis  zornPen- 

tadecan  ^H^^i  ansteigend,  bestehen.  Man nntendieidetzwisehenBraonkoiilen- 

and  Petrolenm-Solaröl,  Beide  werden  zu  Leachtnredcen  benntst  umi  in  be» 

sonders  constrnirten  Lampen,  den  Solaröl-I.ampen  gebrannt.     H.  Thoms. 

Physostigmin,  Eserin,  r,ßH._,,NgO,,  ist  ein  in  den  Cotylen  der  Calabar- 

bohne  (s.  S.  356)  enthaltenes  Alkaloid.  Ueber  Darstellnng  s.  TT  esse,  Ann. 

d.  Chem.  141,  p.  82,  Mayer,  Chem.  new  512,  p.  100  und  llaruark  und 

Witküwski,  Arch.  cxperim.  Pathol.  1876,  p.  401.  Die  zuleut  genaimieu 

Forscher  haben  in  derselben  Droge  noch  ein  zweites  Alkaloid,  Calabarin, 

gefunden.  Dies  letztere  ruft  im  Gegensatz  zum  P.  Tetanus  wie  Strycbniu 

berror,  ivAbrend  P.  Hbmnng  des  G^hinauid  BttdcemBariv  erteugt  (s.  Poehl, 

Bobs.  Zeitscbr.  f.  Pbas|n.  17,  p.  385).  P.  bewirkt  Verkleinening  der  Pupille, 

sobald  das  Alkaloid  anf  die  GonJankUva  dee  Auges  gebracht  wird.  Es  int 

lichtempfindlich,  namentlich  werden  die  Lösungen  des  reinen  Alkalolda  wie 

die  der  Salze  desselben  am  Ucht,  ebenso  dnrcb  Oxydationsinittel,  fttiende  nd 

kohlensaure  Alkalien  roth. 

Physostigminsalicylat,  Physostigminum  salicylicum,  Eserinnm 

salicylicum,  Cj^H.^,,  N  ,0.,  .  C.IIgOg,  Farblose  oder  8chw?\oh  gebliche,  glän- 

zende, neutral  reagireude  Krystalle,  löslich  in  150  Tb.  Wasser  und  12  Th.  WsMti- 

geist.  Die  wässerige  Lösung  gibt  mit  Eisenchlorid  haiicylsäurereaktiüu,  v,ud 

durch  Jödlösuug  getrübt.  In  Schwefelsäure  löst  sich  das  Salz  anfangs  farblo», 

Später  wird  die  Lösung  gelb.  Löst  man  eine  Spur  desselben  in  erwirmter 

AmmoniakflOssigkeit,  so  ersoiieint  letalere  gelbroth,  beim  Elndampfsn  hinter- 

Usst  die  Flflssigkeit  einen  blanen  bis  blangranen  Backstand,  der  mü  der- 

selben Farbe  in  Weingeist  löslich  ist»  dnrch  Essigsftnre  roüi  ond  fiioraa- 
drend  wird. 

Höchste  Einzeigabc  0,001,  Tagesgabe  0,003. 

Physostigminsulfat,  Physostigminum  sulfuricam,  ist  ein  weisses, 

krystallinisches,  hygroskopisches,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliches 

Pulver.  Die  Losung  reagirt  neutral.  Gegen  Ammoniak  u.  s.  w.  zei [rt  dies 

Präparat  dasselbe  Verhalten  wie  das  vorige.  Thuinmcl 

Piohurimsameu,  Fabae  oder  Seinen  Pichurim,  brasilianische  Bohnen, 

Sassafrasnüsse,  sind  die  Keimlappen  der  Samen ?on  NtoUmdraI\tchMjy  Ntes 

(Zotirocsos),  einem  brasUlaiiiBchen  Baome.  Man  anterscheidet  grosse  nnd 

kleine  P.  IHe  ersteren  sind  bis  4  cm  lang,  die  letiteren  um  die  Hälfte 

kleiner.  Bdde  sind  dunkelbraun,  hart  fleischig  und  riechen  aagenehn  ga- 

würzhalt,  an  Sassafras  erinnernd.  Sie  enthalten  Stärke,  bis  dO  PtOC  Fett  vnd 

ätherisches  Oel,  nach  Flttckiger  wahrscheinlich  Safrol. 

Man  benutzt  die  Pichurimbohnen  hie  und  da  als  Kttobengeworz. 

J.  Hoellfr. 
Pikrinsäure,  Pikriusalpetersäure ,  Triuitrophenol,  Acidum 

picrouitricum,  Welter'scbes  Bitter,  C^ir^iNO^^gOll,  wud  bei  der  Nitri- 
rung  des  Phenols,  desgleicheu  bei  der  Oxydation  von  symmetrischem  Trini- 

trobenzol  mit  Kaliomeisencyanid  gebildet.  P.  entsteht  ferner  bei  der  Einwirkung 

oonc.  Salpetersäure  anf  viele  organische  Snbstanzen,  wis  i.  B.  anf  Indigo, 

Phloridzin,  Aloe»  Benzoe,  Pembalsam,  Seide,  Leder,  Wolle  n.  a.  w.  Zar 
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tedinischen  Darstellung  benntzt  mau  das  Phenol  (Carbolsäure),  indem  man 

dieses  nach  und  uuch  m  kalt«'  Salpetersäure  vom  specifischeu  Gewicht  1,34 

einträgt,  so  lange  sich  noch  eine  Einwirkung  bemerkbar  macht,  fQgt  hieraaf 

Dodi  rauchende  Salpetersäure  liinza  and  kocht  diüge  Zeit  Bie  erkaltete 

henartige  Mawe  zieht  man  zonächst  mit  kochendem  Wasser  ans,  sättigt 

mit  Katriumcarbonat  and  Iftsst  das  Natriamsalz  auskrystallisirea.  Es  wird 

durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  gereinigt,  und  sodann  div  wässerige 

Lösung:  durch  Salzsäure  zerlegt,  worauf  die  P.  auskrystallisirt.  Zur  Dar- 

stellung derselben  pflegt  man  in  der  Technik  auch  Phenol  mit  einer  gleichen 

Oewichtsmenge  couc.  Schwefelsäure  zu  mischen  und  zu  der  gebildeteu  Phenol- 

sulfonsiiure  starke  Salpetersäure  in  dünnem  Strahl  einfliessen  zu  lassen,  so 

lange  noch  eint)  Entwicklung  von  Untersalpetersäurc-Dämpfon  stattfindet. 

Nach  dem  Erkalten  schleadert  man  die  erhaltene  Krystallmasse  in  Ccntri- 

fagfink  aus,  Idst  In  Natrinmcarbonatlöflang  und  behandelt  das  Natiiamsals 

vie  Torher. 

Die  P.  krystallisirt  in  glänzenden,  gelben,  sehr  bitter  schmeckenden, 

sauer  reegirenden  Plättchen  oder  Prismen,  w^che  sich  in  86  Th.  kalten 

Wassers  zu  einer  stark  gelb  gefärbten  Flüssigkeit  lösen.  Diese  Färbung  ist 

noch  bei  einer  Verdünnung  bis  m  10000  wahrnohnibnr.  Man  benutzt  diese 

starke  i'ärbekraft  der  P.  zum  1  irbcu  von  Seidi  nml  Wolle.  Auch  zum 
Bittermachen  der  Biere  ist  P.  augewendet  worden,  und  da  dieselbe  ein  stark 

giftiger  Körper  ist,  kommt  der  Nachweis  desselben  in  toxikologischen  Fällen 

in  Betracht.  Zn  dem  Zweck  zieht  man  das  Untersuchungsmaterial  (bei  Bier 

dnnslet  man  dasselbe  zw  Syrupconsistenz  ein)  mit  salzsAnrebaltigem  Alkohol 

aas,  ceacentrirt  den  iUtrirten  Anszag  dnrck  Eindampfen  and  hängt  einen 

Fadea  weisser  Wolle  oder  Seide  and  Baumwolle  einige  Zeit  in  diese  LOsang. 

Man  SfOlt  hierauf  die  Fäden  mit  Wasser  ab  nud  vergleicht  die  Färbungen. 

Bei  Gegenwart  von  P.  ist  der  WoU-  oder  Seidonfaden  gelb  gefärbt,  der  Baum- 

wollfadeii  nnf?ef!lrbt  geblieben.  Dunstet  man  die  auf  die  vorstehend  beschrie- 

bene Weist?  erhaltene  alkoholschwefelsaure  Lösung  zur  Trockene,  nimmt  den 

Rückstand  mit  wenig  Wasser  auf  und  versetzt  mit  einer  Kaliumcyamdlosung 

l  Jf-  2;,  SO  entsteht  beim  Erwärmen  eine  Rothfärbung,  welche  auf  die  Bil- 

dung von  isoporpursaurem  Kaliam  zarttckzuführen  ist. 

IMe  Salze  der  P.,  die  Pikrate,  krTstallidren  gut  und  sind  sämmtlick 

melur  oder  weniger  eiploilonsfiUilg.  Das  Ammoninmsalz  bildet  grosse  Nadeln 

ttid  findet  vorzugsweise  Yerwendang  zu  Explosionsgemischen.  Durch  Re- 

daction  des  Pikrinsäureammoniaks  in  alkoholischer  LOsnng  mit  Schwefel* 

Wasserstoff  wird  ein  Dinitroamidophenol  erhalten,  welches  den  Namen 

Fikraminsäure  fährt.   Diese  bildet  rothe,  bei  166^  schmelzende  Nadeln. H.  Thom». 

Pikrotoxin,   ^lio^hi^i"»  Kokkelskuriierii    vurkoniifii  uder 

stark  giftiger  Bitterstoff.  Zur  Darstellung  desselben  befreit  mau  die  Kokkols- 

körner  zunächst  durch  Auspressen  von  der  Uauptmenge  des  Fettes,  kocht 

kieraal  wiederholt  mit  Wasser  ans,  versetzt  die  filtiirten  Auszüge  mit  Blel- 

aeeUtlÖmng,  entbleit  das  Ftttrat  mit  Hälfe  yon  Sehwefelwasserstoir  und 

duatet  lodann  auf  ein  kMaes  Tolom  ein.  Nach  mehreren  Tagen  bat 

sieh  eine  Krystallmasse  abgeschieden,  die  nach  dem  Abwaschen  mit  kaltem 

Waaaer  ans  kochendem  Wasser  oder  Alkohol  umkrystaUisirt  wird.  Zur  Ab- 

Digitized  by  Google 



616 

trenuuug  dos  Cocculius  emptiehlt  sich  besonders  das  ümkrystallisircn  aus 

starkem  Alkohol,  welcher  das  Cocculin  ongelöst  lässt. 

Das  P.  btotet  farblose,  meist  atemfönnig  gruppirCe,  stark  bitter 

schmeckende  Nadeln  dar,  welche  sich  in  400  Th.  kalten  Wassers  lOaen. 

Yen  kochendem  Wasser,  heissem  Alkohol,  wfisserigen  Aetzalkalien  and 

Ammoniak  wird  es  in  grösserer  Menge  aafgenommoD,  von  Aether  nnd  Chloro- 

form schwer  gelöst.  Schmelzpunkt  199 — 200®.  Kalte  conc.  Schwefelsäure 
bewirkt  eine  goldgelb  his  safrangolb  gofärbtr  Lösung,  bei  Gegenwart  vod  | 

Kaliiinibichromat  entsteht  eiiif^  violette  Färbung.  Als  für  das  P.  charakte- 

ristische Keaktioii  gilt  die  von  Langley  und  Köhler  angegebene:  Mischt 

man  P.  mit  der  dreifachen  Menge  Salpeter,  durchfeuchtet  das  Gemenge  mit 

conc.  Schwefelsaure  und  fügt  überschüssige  starke  Natronlauge  hinzu,  so 

macht  sich  eine  ziegelrothe  Färbung,  die  bald  wieder  verschwindet,  be- 

merkbar. Die  Znsamraensetsnng  des  P.  wird  dnreh  die  Formel  Cg^H^^O,, 

ansgedrftckt.  Es  ist  einer  leichten  Spaltung  fthig  nnd  wird  bereits  dnrch  «• 

haltendes  Kochen  mit  dorSOfachen  Menge  B«Dzolin  Pikrotozinin,  €,,H„0«, 

und  Pik  rotin  C|5H,gO,,  gespalten.  Ersteres  ist,  wie  das  P.,  als  ein  stark 

giftiger  Körper  zu  betrachten,  letzteres  ist  nicht  giftig.  Die  von  Barth 

und  Kretschy  zuerst  geiinsserte  Ansicht,  das  P.  sei  ein  Gemisch  von  Pikro- 
toxinin  und  Prikotin  wird  von  Schmidt  als  nicht  zutreflFeud  bezeichnet. 

Das  r.  hat  verschiedentlich  arzneiliche  Verwendung  gefunden.  Von 

Tschudi  ist  es  als  Antidot  des  Morphins  bezeichnet,  auch  bei  mangelhafter 

Gallensekretion  angewendet  worden.  Dujardi  u-Beaumetz  empfahl  es  gegen 

Epilepsie  in  steigenden  Dosen  von  — 2  mg,  Westbrook  bei  Nadit" 

schwelsBen  der  Fhthisiker.  Anch  in  Salbenform  ist  P.  änsserlich  angnraMiet 

nnd  zur  Beseitigung  von  Kopfgrind  gerdhmt  worden.  Huaemann  nanc 

vor  einem  solchen  Gebranch  nnd  weist  mehrere  toxische  Fälle  n  ii  letatom 

Ausgange  nach.  H.  Tboms. 

Pillen,  Pilulae,  Pilnles.  Die  Form  der  Pillen  wird  bei  soUhen 

Arzneimitteln  gewählt,  welche  einen  unangenehmen  Geschmack  besitzen  uBii 

sich  in  anderer  Gestalt  schlecht  einnehmen  lassen.  Zu  ihrer  Herstellung 

werden  die  Arznoistoffe  mit  einem  Bindemittel  gemischt  und  zu  ein^r  ! 

plastischen  Masse  angestossen,  aus  welcher  mit  Hülfe  einer  Masc  ühr-  ruude, 

seltener  eiförmige  Eugelu  geformt  werden.  Ph.  G.  bestimmt  femer,  da» 

weuu  ein  Bindemittel  nicht  oder  in  ungenügender  Menge  vorgeschrieben  sds 

sollte,  entweder  ein  Gemisch  ans  gleichen  Th.  Sflssholz  nnd  Lakru  oder 

ein  solches  aus  1  Th.  Glycerin  und  S  Th.  Wasser  und  zwar  in  solcher 

Menge  anr  Anwendung  kommen  solle,  dass  jede  einzelne  Pille  einem  Ge- 
wicht Ton  0,1  g  entspricht. 

Bei  Verordnung  von  SUbernitrat,   Goldchlorid   und   ähnlichen  dnrrh  | 

organische  Stoffe  leicht  zersetzbaren  Stoffen  ist  als  Bindemittel  wei>srr  Thon. 

Bolus  alba,  zu  nehmen.   Um  eine  Pilleumasse  aus  Balsam,  ätherischen  o  i^r 

fetten  Oelen  herzustellen,  werden  diese  Substanzen  mit  1 — ^  Th.  gelbem 

Wachs  zusaumieugeschmolzen. 

Zum  Conspergiren  der  P.  wird,  wenn  nichts  anderes  vürgesclinebon  ilt, 

Lycopodimti  genommeu,  zum  Lackiren  eine  Lösung  von  Tolubalsam,  zma  Ter* sUbem  das  reinste  Blattdlber. 

KOrner,  Granula,  Granulös,  sollen  nach  Fh.  G.  0,05  schwer  sein. 

I 
Digitized  by  Googld 



Fflocarpin  —  Piment. 

617 

Die  Arzneistoflfe  werdcii  eiuem  Gemisch  vou  4  Tb.  Milchzucker  uud  1  Th. 

Omiiaii  arabkaiD  dnv«rleibt,  das  mit  einer  LOsnng  ans  10  Th.  weissen  Syrup 

nnd  1  Th.  Glycerin  zu  einer  plastisclien  Masse  angestossen  wird. 

P.  aloSticae  ferratae,  P.  Italicae  nigrae.  Entwässertes  Ferrosnlfat 

und  Aloepulver  werden  za  gleichen  Theüen  gemischt,  die  Masse  wird  mit 

Seifenspiritus  plastisch  gemacht.  Hie  0,1  g  schweren  P.  erhalten  dnrch  Alo6- 

tinktur  einen  glänzond^n  rcborzupr. 

P.  Ferri  carbonici.  Das  aus  einer  heissen  LüsiniiT  von  50  Th.  Ferro- 

snlfat mittelst  oiuor  Lösung  \od  3ö  Th.  Natriuinbicarbüiiut  erhaltene  Ferro- 

carbonat  wird  uach  dorn  vollstiiudigeu  Auswaselieii  mit  hei^^som  Wasser 

(3.  Über  die  gleiche  Ojicration  S.  20t>  Eisencarbonat  mit  Zucker)  mit  8  Th. 

Znclier,  26  Th.  gereiuigvcn  Honig  anf  54  Th.  eingedampft.  Ans  10  g  der 

Haae  werden  nach  Znsatz  von  Eibischwnrzelpnlver  100  P.  geformt.  Mit 

Zimmetpalver  zn  bestrenen. 

P.  Jalapae.  Ans  3  Th.  Jalapenseife,  1  Th.  JalapenknoUen  werden 

0,1  g  schwere  P.  hergestellt,  die  mit  Ijyeopoduan  bestrent  nnd  ausgetrocknet 

werden. 

P.  laxantes  Ph.  A.  Aus  40  Th.  Jalapcnknolhm,  20  Th.  medicinischer 

Seife,  10  Tb.  Anis  werden  0,2  g  schwere  F.  geformt. 

i\  odontalgicae.  Der  noch  warmen  Masse  aus  7  Tb.  gelbem  Wachs 

and  2  Th.  Mandelöl  wird  eine  i'ulvermischuug  aus  je  5  Th.  Opium,  Bella- 
donnawurzel,  Ead.  Pyrethri  nnd  je  15  Tropfen  EajepntAl  nnd  Nelkenöl 

incorporirt,  ans  welcher  P.  von  0,05  g  Gewicht  hergestellt  werden. 

P.  Bnffi.  1  Tb.  Safran,  8  Tb.  Myrrhe,  6  Th.  Alo«.  P.  von  0.d  g 
Bcbweie. 

Pilooarpiu,  Pilocarpine  Gail.  ist  eine  neben  Pflocarpidin,  Jaborin, 

nnd  Jabo^idin  in  den  Jaborandiblättern  (s.  8.  317)  nnd  in  den  Blftttem  von 

Piper  retieuhtum  vorkommende  Pflanzenbase,  üeber  Darstellnng  s.  Poehl, 

Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1880,  p.  2401  nnd  Miller,  Arch.  d.  Pharm.  216,  p.  22. 

Das  reine  Alkalold  ist  eine  farblose,  gumraiartige,  zähe,  nicht  flüchtige  Masse, 

leicht  in  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform  löslich,  schwor  löslich  in  Aether, 

nicht  l5slirh  in  Benzol,  besitzt  weni.cr  cbarakteristische  Reaktionen.  Nach 

seiner  physiologischen  Wirknng  Iftsst  sich  fiio  Reizung  der  Vagusendungen 

im  Froschherzen  zur  Erkeuiiuug  des  P.  bemitzon. 

Pilocarpinhydrochlorid ,  Pilocarpinum  hydrochlorlcnm, 

1  ̂̂ 16^2^«  •  W^c,  hygroskopische,  schwach  saner  reagirende  Erystalle 

von  etwas  bitteren  Geschmack,  die  sich  leicht  in  Weingebt  nnd  Wasser, 

schwer  in  Aether  nnd  Chloroform  lösen.  Das  Salz  wird  dnrch  Schwefel- 

S&nre  farblos,  dnrch  ranchende  Salpetersäure  mit  grüner  Farbe  gelöst.  Die 

wässerige  I>ösnng  föUen  Jod,  Bromdampf,  Quecksilberchlorid  und  Silberuitrat. 

Mit  Schwefelsäure  und  Kalinimlit  liromat  gibt  Pilocai  }iinhydrochlorid  eine 

intensiv  grüne  Lösung,  deren  Absorptionsspektrum  charakteristisch  ist. 

Höchste  Einzelgabo  0,02  g,  Tagesgabe  0,05  g.  Thttmmel. 

Piment» Kelkenpfeffer, Nengewflrz, Englischgewürz,  Jamaika^ 

pfeffer,  Gewürzkörner,  Allspice,  ist  die  getrocknete  Frucht\on  Pimenta 

offidnalü  Berff  {Myrttis  Pimenta  L.,  Eugenia  Pimenta  DC,  Myrtaceae), 

einem  iromergrOnen,  in  Mexiko,  auf  den  Antillen  (besonders  auf  Jamaika) 
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kiiltivirten  Baume.  Die  Frficbte  sind  kugelige,  graubrauue,  gelbUcb  graue 

oder  dnnkelrothbraxiiie  Beeren,  deren  Oberfl&che  warzig  raub  ist  und  deren 

Scbeitel  noch  den  ?ertroekneteD  4theiligen  Kelch  trftgt.   Das  Frochtgebftnae 

umscbliesst  2  Fächer,  in  jedem  Fadie  ist  ein  dnukelgraubranner  oder  schwarz- 

brauner, konkavkoDvexer  Same  enthalten.  Nach  Entfernung  der  dünnen 

Samcühaut  wird  ein  dunkelvioletter,  schneckenförmiar  oiiicrorollter,  endospfim- 

loser  Keim  sichtbar.  Das  Porikarp  enthält  theils  einzelne,  theils  zu  Gruppen 

verpini(?t«,  farblose,  gleichrnftssitr  verdickte,  poröse  Steinzellen  und  unter  d»^r 

kleiuzelligeu  Epidermis  kugelige  autiallig  grosse  Oelbehälter.  Der  Inhalt 

derselben,  sowie  auch  der  Oelbehälter  des  Samens  ist  das  äth.  Pimentöl 

(OUum  jRmentM,  ca.  8,06  Proc.).  LeUkeres  besteht  ans  einem  bei  dedea- 

den  Kohlenwasserstoff  (Cj^H,^)  and  ans  der  Nelkensäiire  oder  dem  Engenol, 

C},H|,0^,  dessen  mikrocfaeniiBcher  Kachweu  nach  MoUsch  (Histochemie, 

]>.  40)  sehr  leicht  und  sicher  mit  cone.  Kalilauge  gelingt,  indem  bridc  Körper 

(Eugenol  und  Kalilange)  beim  Zusammentreffen  einen  Krystailbrei  liefern. 

Im  Fruchtgewebe  sind  noch  zahlreiche  Kalkoxnlatdrusen,  eisenbläuender  Gerb- 

stoff und  Zuck<^r,  ahrr  keine  ̂ t  irke  ciüluilten.  Die  Schale  des  Pimontsameiis 

enthält  Paronch}  Heu,  deren  homogeuur,  rothbrauuer  Inhalt  sehr  auffällig  er- 

scheint. Der  K«  luüiug  besitzt  ebenfalls  unt^r  der  Epidermis  zahlreiche  Oel- 

behälter, in  seinem  übrigen  Gewebe  kleinköruige  Starke  und  rubinrothe 

oder  rothbranne,  kantige  Farbstoffkörper,  die  Ich  zuerst  L  J.  18B7 

(Zeitschr.  d.  allg.  Ost  Apotii.-Ver.  1887,  p.Sföd)  genauer  besehrieben  habe, 

nachdem  schon  A.  Vogl  (Nahrnngs-  und  Gennssmittel  p.  106)  ihr  Voikommen 

konstatirt  hatte.  Dass  sie  anderen  Beobachtern  entgangen  waren,  ist  in  ihrer 

leichten  Löslichkeit  in  Wasser  gelegen.  In  Alkohol  sind  diese  Plgmentechollen 

unlöslich.  Wa'^ser  löst  sie  sofort  hellroth,  Glyccrin  viel  lan^amer.  EisensaJze 

färben  sie  blau  niui  bringen  sie  in  Lüsun^j; ;  Alkalien  Kisen  sie  mit  duukol- 

gelber  Farbe;  Kupieroxydammoniak  färbt  sie  schwarzbraun  und  hebt  sie  von 

dem  farblosen,  zerfliessenden  Gewebe  höchst  scharf  iKiujf.  Sauren  ilbeu 

einen  lüseudeu,  beziehungsweise  zerstörenden  Eiutiuss  auf  die  rigracutkorper ; 

eonc.  HjSO^  löst  mit  morgenrother,  Essigsäure  mit  robinrother,  CfarOBSim 

anter  heftiger  Blasenbildung  mit  grflner  Fftrbnng.  Der  grOsste  Tbeil  des 

Farbstoffes  ist  wohl  eisenbl&oender  Qerbstofll 

P.  enthält  ausserdem  noch  8,17  Proc.  Fett,  12,68  Proc.  Wasser.  4,81  Proc. 

Stickstoffsubstanz,  2,8—4,5  Proc.  Asche.  P.  ist  ein  beliebtes  Gewür7,  das 

im  gepulverten  Zustande  häufig  verfälscht  ist,  insbesondere  mit  Matta  's.  S.  47H), 
Nelkenstielen  und  Sandelholz.  Ausser  dem  echten  oder  Jamaika-1'.  kommen 

noch,  aber  selten  die  Früchte  anderer  Pimenta-ATteTi  und  verwandter  Ptlauzen- 

gattungcu  als  P.  in  den  Handel.  Der  niexikanische,  spanische  oder  Taba.sco- 

piment,  grosses  cugiisches  Gewürz  stanmit  von  Myrtus  Tabasco  SchlchiM., 

der  kleine  mexikanische  oder  spanische,  Cravclro-  oder  Kronpiment  vom. 

IHmenUt  aom  Wight,  der  brasilianische  P.  von  Colypirardhus  amuMiiea 

St.  Hü,   Ans  Ostindien  wird  nenerdings  auch  eine 

Pimentrinde (Gorlttr  PimmUu^  Moeller,  Realencykl.  d.  Phannade 

Vm,  p.  2S8,  Chem.-Zeitg.  1885)  in  den  Handel  gebracht  Sie  riecht  ähnliflii  wie 

Macis,  schmeckt  kräftig  aromatisch,  bildet  Röhren  von  2 — 3  cm  Durchmesser 

und  '2  vm\  Dicke,  ist  aussen  hellgrau,  innen  rothbraim  nnd  dürfte  nach  ihrem 
anatomischen  Bao  von  einer  Lauracee  abstammen.  T.  F.  Haoaaaek. 
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Pimpinellwunel,  Bibernellwurzel,  Radim  Pimpinellae.  Die  Pim- 

pineUarten  sind  aasdaiienide,  auf  sandigem  Boden  wachsende  DoldenisewAdise. 

Die  inehrjAlmgen  Wnnelii  von  Pmpindla  Scueifraga  L,  nnd  P.  magna  X., 

OMßlUfanUj  sind  nach  Ph.  G.  offidnoU ;  sie  sollen  im  Frflbjalir  oder  Si»ftt- 

kerbet  gesammelt,  gut  getrocknet  nnd  in  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden.  Die 

Wurzel  von  P,  Saxifraga  ist  in  der  Kegel  cinfacb,  20  cm  lang,  1,5  cm 

dick,  aussen  brännlieh  gelb,  innen  heller  jrr  f  irbt.  Der  Querschnitt  zeigt  eine 

weisse  Rinde,  von  matten  Streifen  strahl  atormig  durchsetzt,  in  denen  zahl- 

reiche gelb  bis  röthlich  gefärbte  linl  am bchälter  liegen.  Sie  besitzt  die  gleiche 

Breill!,  wie  der  Durchmesser  des  bochgelben  Holzes  und  ist  von  diesem  durch 

eine  ununterbrochene,  dunkle  Linie  getrennt.  Eine  Spielart,  P.  nigra  Wüld.^ 

seigt  bei  sonst  gleichem  Baa  ftosaerlich  eine  schwarze  oder  dmikelbraone 

Färbung.  JP.  magna  bedtil  eine  Iftngere  nnd  dickere  Wurzel,  welche  eine 

Rinde  von  dem  doppelten  Dnrchmeaser  des  HolskOrpers  besitzt  Beide  Arten 

sind  längsrunzlig,  oben  quergeringelt,  zeichnen  sich  durch  stark  gewQrzbaften, 

bockartigen  Geruch,  scharfen  und  kratzenden  Geschmack  aus.  Die  Wurzel 

enthält  ätherisches  Oel,  welches  bei  der  Varietät  nigra  blau,  sonst  gelbbraun  ist.  * 
Sie  dient  zur  Bereitung  einer  Tinktur  und  eines  alkoholischen  Kxtrnktos, 

welche  jedoch  wenig  mehr  beuützt  werden.  j.  Moelier. 

Pingo-Pingo,  die  Wurzel  vou  Ephedra  andina  Phil.  (Gnetaceae)^  welche 

tu  Chile  gegen  Blasenleiden  angewendet  und  in  neuester  Zeit  auch  ausgeführt 

wird.  Die  Droge  besteht  ans  fast  meterlangen,  federspnlen-  bis  daumendicken 

Wurzeln  nnd  Anslftnfem,  welche  mit  rothbranner,  leicht  abbUttemder  Borke 

bedeckt  sind.  Das  Holz  ist  gattigelb,  excentrisch  gezont  nnd  von  tfaeilweise 

breiten  Markstrahlen  durchzogen,  sehr  hart,  am  Bruche  splitterig. 

Ueber  wirksame  Bestandtheile  der  P.-P.  ist  nichts  bekannt,  doch  ist  es 

niöelicli,  dass  sie  ähnlichf^  oder  dieselben  Alkaloide  eutbiilt,  >ne  sie  jüngst 

in  anderen  Ephedra- Arien  gefunden  wurden.  Das  eine  derselbeE,  das  Ephedrin 

(8.  S.  2^^;,  erweitert  die  I'upille  (Miura).  j.  Moelier. 
Piniolen,  Pigucoleu,  Pineoli,  Nuces  Pmeae,  Pignom  doux  sind  die 

Sameukertic  der  Pinie  {Pinns  Pinea  />.,  Coniferae)^  12 — 15  mm  lange,  lang- 

licb  spindelige,  im  frischen  Zustande  weisse,  später  gelblich  werdende  KOrper, 

die  ans  dem  OUg-fleiBchigen  Keimnfthrgewebe  nnd  dem  von  letzterem  ein« 

geschlossenen  Keimling  bestehen.'  8ie  sind  sehr  fettreich,  schmecken  mandel- 

ähnlich  nnd  werden  von  den  Küstenlrmdcm  des  Mittelmeeres  (Italien,  Frank- 

reich, Spanien,  Istricn,  Dalmatien)  in  den  Handel  gebracht.  Sie  dienern  als 

Dessert,  Zutbat  zu  Klötzenbrot  etc.  T.  F  Hanausek. 

Pinipikrin,  ̂ is^'sö^iu  den  Nadeln  und  der  Kinde  von  P'mm 
siivestrif,  sowie  in  den  grilnen  Theilen  von  Thuja  orcidt'ntalis  vorkommendes 

Glykosid,  wekhes  mau  in  der  Weise  gewinnt,  dass  man  den  wässerigen  Aus- 

zug der  Kieferuudcin  mit  Bleiesäig  fällt,  das  Filtrat  durch  Öchwefelwaääer- 
stoff  entbleit  nnd  im  KohlensfturoBtrom  elndnnstet.  Der  Bftckitand  wird  mit 

Aether^eingeist  ausgezogen,  abgedampft,  von  neuem  mit  Aetherweingeist 

extrahirt  nnd  das  nach  dem  abermaligen  Verdniftten  hinterbleibende  P.  mit 

reinem  Aetber  gewaschen.  Es  bildet  ein  gelbes,  hygroskopisches,  bei  65^ 

^weichendes,  bei  100^  völlig  schmelzendes  amorphes  Pulver  von  stark  bitterem 

Geschmack.  Mit  Salzsäure  pekocht  spaltet  es  sich  in  Kricinol,  C,,,IIj„0, 

und  Zucker.    Ersteres  bildet  eine  flüchtige,  eigenthdmiich  riechende  Flüssig- 
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keit,  die  auch  beim  Spalten  des  in  mehreren  Pflanzeu  der  Ericaceen  vor« 

kommenden  Glykosides  Ericolin  erkalten  worden  ist  h.  Thom«. 

Fink-eoloiir,  Nelken  färbe,  eine  rosenrothe,  besonders  in  der  Fayence* 

maierei  benutzte  Farbe,  welche  dnnsk  Gltthen  von  Zinnozyd  (100  Th.)  mit 

Kreide  (34  Th.),  Kieselsäure  (6  Th.),  Thon  (1  Th.)  und  doppelt  chromsaurem 

Kali  (3 --4  Tb.)  und  darauffolgendes  Aaswaseben  der  erkalteten  Masse  mit 

schwach  anj]:es5ucrtem  Wasser  erhalten  wird.  H.  Thoma. 

Piperin,  C,,H,gKOg,  ein  Alkaloid,  welches  sich  in  do?i  Früchten  von 

Piper  nii/riun,  in  den  Fnichtschaieu  von  Qiavica  ofjicinarum  und  Ch.  RoX' 

hurgii^  sowie  in  den  Früchten  von  Cubeha  Chisii  findet.  Nach  Landerer 

soll  es  auch  in  den  Beeren  von  Schinm  moLlis  uud  iu  der  Rinde  des  Tulpen- 
baumes vorkommen. 

Zur  Darvlellung  des  P.  benntst  man  entweder  den  weissen  oder  schwanen 

Pfeifer  des  Handels.  Man  sieht  das  grobe  Palver  mit  90procentigem  Alkohol 

ans,  destillirt  den  Alkohol  ab  nnd  behandelt  den  «itraktartigen  Rfidcstaiid 

mit  KaHlange.  Dos  zurflckbleibende  P.  wird  hierauf  mit  Wasser  abgewaschen 

*  nnd  aus  Alkohol  nochmals  nmlurystaUisirt.  Anabeate  ans  weissem  Pfeifer 
ca.  9  Proc. 

T)as  P.  bildet  farblose,  glänzende,  vicrseitijre,  abjxestumpft-monoklinc 

Prisni*  u,  welche  in  völlig  reinem  Zustand  fast  geschmacklos  sind,  iu  uiir«Mi!«'ni 

jedoch  einen  brennend  scharfen  Geschmack  besitzen.  In  Wasser,  selbst  m 

heissem  ist  es  nur  wenig  lusUch,  reichlicher  in  Alkohol,  besonders  in  heisscm, 

welcher  es  zu  gleichen  Theilen  löst.  Desgleichen  wird  es  von  Aether,  Chloro- 

form, Benxol  und  fiflchtigeu  Gelen  leicht  anfgenomraen.  Das  P.  ist  eine 

schwache  Base  und  Iftsst  sich  mit  Sftnren  sn  Salaen  nicht  vereinigen.  Bein 

Iftngeren  Kochen  mit  alkoholischer  Kalilauge  wird  das  P.  in  Piperidin, 

G^H|iN,  und  Piperinsäure,  Cj^H^^O^,  gespalten.  Man  fasst  daher  die 

Constitution  des  P.  als  eines  Condensationsprodoktes  der  Piperinsäore  nnd 

des  Pipeiidins  in  folgender  Weise  auf: 

^  CH=CH-CH=CH-CO .  CaHioN. 

Die  Piperinsiiure  bildet  in  freiem  Zustande  hellgelbe,  verfilzte  Nadeln 

vom  Schmelzpunkt  216— 217**,  welche  sich  nur  wenig  in  kaltem,  leichter  in 
kochendcin  Alkohol  lösen  und  in  Wasser  fast  niilösli<  b  ■^\m\.  rntenrirft  mnn 

die  verdiiiinte  LösiniL^  von  1  Th.  piperinsaureni  Kalium  mit  2  Th.  Kalium- 

perniangauat  der  Destillation,  so  destillirt  mit  den  Wasserdämpfen  der 

Methylenäther  des  Protocatechualdehyds,  welcher  den  iSatneii  Piperonal 

führt  und  iu  farblüseu,  gluuzeudcn,  holiotropartig  riechenden,  bei  37^  schmelzen- 
den Krystallen  erhalten  werden  kann.  Dieser  Körper  wird  auch  ktUistUch 

dnrch  Einwirkung  von  Metbyleigodid  anf  eine  LOsung  von  Protocatecfan- 

aldchyd  in  Kalilange  gewonnen  nnd  nnter  der  Bezeichnung  Heliotropin 

zn  Piürfflmeriezwecken  benntat.  Eine  weitere  Oxydation  führt  das  Piperonal 

in  die  Piperonylsäure  (|^e  Methylenprotocatechosäure)  über. 

Das  P.  wurde  ehedem  als  Surrogat  des  Chinins  angewendet,  desgleichen 

an  Stelle  der  Cnbeben,  jedoch  mit  wenig  Erfolg,  gegen  Gonorrhöe. 
H.  Thoms. 

PipiLzahoiatsäure,  Perezon,  Cj^II^^Og,  kommt  iu  den  Wurzeln  ver- 

schiedener Pere2t(£-Artcn  vor  nnd  wird  durch  Extraktion  der  getrockneten 
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und  fein  gepulverten  Wurzel  mit  Alkohol  uud  Kiugiosseu  des  conceutrirteu 

Auziiges  in  50*  warmes  Wasser  dargestellt.  IHe  P.  bildet  goldglänzeade, 

bei  108,5^  schmelxende  Krystallblftttcben,  welcbe  sieb  in  Alkobol,  Aether, 

Benzol,  Ghloroform  tind  Eisessig  leicbt  lOsea.  Anf  Zusatz  von  cone.  Scbwefel- 

sfinre  entsteht  eine  scbarlachrothe,  jedoch  nicht  dauernde  Färbung.  Den 

Untersnchungmi  von  Mylins,  Anschütz  und  Leuther  zu  Folge  ist  die  P. 

als  ein  Chinon  aa£mfas8en  uud  wird  daher  auch  mit  dem  Namen  Perezon 

bezeichnet.  H.  Thoms. 

Piscidin,  C^^IL^iO^  rV"  ist  der  Name  für  einen  bisher  nur  wenig  unter- 
suchten Körper  aus  der  Wurzeirinde  der  auf  den  Antillen  wachsenden 

Legumiuose  Pücidia  Erythrina.  Dieser  Körper  soll,  wie  die  Wurzelriudo 

selbst,  eine  bet&ubende  Wirkuug  auf  Fische  ausüben,  uud  wird  zu  diesem 

Zweeke  die  Binde  von  den  Eingeborenen  zum  Fischfang  benutzt  Ein  Fluid- 

extrakt ans  der  Rinde  ist  in  Amerika  bei  Asthma,  Geisteskrankheiten,  Han- 

leiden, KrSmpfen  n.  s.  w.  in  Gebranch.  H.  Thoms. 

Pistasien,  grOne  Mandeln,  Semen  PUtaeiae  s.  Ann/gdaiae  viriäes 

sind  die  Samen  der  echten  Pistazie  {^Pistacia  vera  L.^  Anacardiaceae^, 

Dieser  im  östlichen  Mittelmeergebiete  kultivirto  Baum  trägt  schiefeiförmige 

Stei!ifn!chte,  die  ein  dünnes  Fruchtfleisch  nnd  eine  zwciklappige,  knochen- 

harte Meinsrhale  besitzen.  Letztere  unischliesst  ciniMi  ondospermlosen  Samen, 

die  P.  des  Haudels.  Die  Waare  misst  1,5  —2  ein  in  der  Länge  uml  7 — mm 

im  Durchmesser.  Die  Samen  sind  3kanti^  mit  einer  schneidip^charfeu  Kante^ 

an  der  Oberfläche  streitig-ruuzelig,  auf  der  Riickcutiacbe  brauuroth,  auf  der 

Bandndte  grOnlichgran.  Die  Samenhaut  umschliesst  den  Embryo,  dessen 

zwei  Keimlappen  schOngrfln,  dligfleischig  sind  nnd  angenehm  schmecken. 

In  ihrem  Parendqrmgewebe  sind  neben  Fett  banptsftchlich  grOn  geftrbte 

Alenronkömer  enthalten.  In  alten  Samen  ist  der  ganze  Inhalt  von  Bllndeln 

apiessiger  Fettkiystalle  durchsetzt.  Der  Handel  mit  F.  geht  von  der  Le  v  ante, 

von  Sicilien  und  Tunis  ans ;  die  Tuneser  P.  sind  wegen  ihrer  lebhaft  grünen 

Farbe  besonders  beliebt.    Man  verwendet  sie  vw  Ponditorriwfinrpi)  als  Zu- 

that  zu  WurstgefüUsel,  ersetzt  sie  mitunter  auch  durch  grangctarbtu  Man<leln. 
T.  F.  Uanausek. 

Pitahanf,  Pitefaser  ist  die  aus  den  Blättern  verschiedener  Agave^ 

Arten  (il.  amencana  Lam.,  A,  mexicana  Lam^  etc.)  dargestellte  spinnbare 

Faaer.  Mexiko  ist  der  Mittelpunkt  der  P.-Industrie.  Ton  anderen  Agane- 
Arten  kommt  über  den  Ausfuhrhafen  Sisal  auf  Tncatan  der  Sisalhanf 

(mexik.  Gras,  Heneqnen,  Losquil),  der  dem  echten  P.  sehr  ähnlich  sieht; 

im  Grosshandel  wird  zwischen  beiden  Fasern  kein  Unterschied  gemacht  nnd 

das  meiste  im  TIande!  vorkommende  Material  dürfte  wohl  Sisalhanf  sein. 

P.  besteht  an';  linstfasern,  Spiralü'efasscu  uud  Krystalle  führendem  Paronchym. 

Die  Bastzellon  siud  sehr  gleichartig  gebaut,  die  Wände  dünn,  das  Lumen 

breit,  die  Enden  stumpf  und  breit.  Die  Faser  ist  verholzt.  Querschnitte 

scharf  polygonal,  ebenso  das  Lumen.  Fa.^erbreite  17 — 28  jU.  P.  dient  zu 

Seilerwaaren,  zu  Papier-  und  Pappendeckelcrzeugung  und  als  Ersatz  des 
weit  werthvolleren  Manilahanfes.  T.  F.  Hanausek. 

Pitjeeor  nennt  Casati  ein  Gemisch  von  Leborth  ran  und  Catramin, 

das  ein  Tnberkulose-Heilmittel  vorstellen  soll,  indem  das  Catramin  zer- 

störend auf  die  Tnberkelbacillen  einwirkt.  Es  kommt  von  Italien  als  pharma- 
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centUehe  Specialit&t  in  den  Handel.  Gatramin  soll  ein  von  AHes  eanadengU 

stammendes  ätherisches  Oel  sein. 

Platin,  Pt,  At.  Gew.  194,5  (von  Plata  [im  Span.]  Silber),  gehört  zb 

den  edten  MetaUen,  kommt  nur  selten  in  der  Natur  vor,  findet  sieb  nur  ge- 

diegen und  zwar  im  Diluvium  in  Form  kleiucr  Köriior,  aber  stets  in  De- 

gleituug  mit  den  sog.  Plitin  metallen  (Iridium,  Palladium,  Khodtuni,  Osnii- 

ridium,  Osmium).  Fimdorte  nnd  Brasilien,  Columbia,  Mexiko,  Califoruien, 

besonders  der  östlicbe  Abhan;;  des  Urals,  wo  es  durch  SchMmmen  (Platinwäsche) 

gewonnen  wird.  Der  P.-  (rehalt  dieser  Erze  schwankt  zwischen  57 — 86  Proc. 

Die  rassische  Produktion  an  reinem  P.  betrug  im  Jahre  1885  etwa  4000  kg. 

Die  Gtewinnnng  des  P.  ans  seinen  Erzen  geht  meistens  ans  von  der 

DarsteUnng  von  Platinsalmink,  PtOI« .  SHN^Gl,  indem  man  die  Erze  nach 

verschiedeneu  Methoden  mit  Salzsäare,  dann  mit  Königswasser  behandelt 

nnd  aus  dieser  Lösmie  entweder  die  fremden  Metalle  durch  Agentien  fort- 

zuschaffen sucht,  oder  P.  als  Platinsalmiak  von  vornhcrrin  absihcidet.  Im 

I<'t/t<'i(  ii  Falle  füllt  Iridium  als  Iridiumsalmiak  trldchzeitii?  mit.  Der  erhalt«  ii«' 

Piatmsalmiak  wird  erhitzt,  wobei  sog.  Piatiuschwamm  als  j^raiie  poröse 

Masse  im  IJtickstando  Ideibt,  die  durch  Zusammenpressen,  (Tlübeii,  Schwoissen 

und  Hüumieru  lu  kompakte  Metallklumiien  übergefühil  wird.  Auch  sciinui/L 

mau  gepressten  Piatiuschwamm  im  Knallgasgebläse  zo  einem  Regulas  zusammen. 

Nach  einer  anderen  Gewinnnngsmethode  werden  die  Platinene  mit  Bleiglanx 

und  Glas  znsammen  geschmolzen.  Die  dahei  entstandene  Bl^platiniegining 

wird  auf  Treibherden  erhitast,  wohei  sich  die  fremden  Metalle  entweder  ver- 

flüchtigen oder  in  •  die  Herdmasse  ziehen.  Das  zurückbleibende  P.  wird 

durch  TTmschmelzen  in  Ealktiegeln  „gefeint".  Die  erforderliche  Schmelzhitze 
erzeugt  man  durch  Verbrennen  von  Leuchtgas  im  Sarierstoffstrora. 

Das  nach  verschiedenen  Methoden  anscrebrachte  P.  ist  nn'ist  iridinra- 

haltig.  Um  es  hiervon  /u  befreien,  lost  mau  das  Metall  in  Kunigswasser^ 

fällt  die  Lösung  mit  ChUnkalium,  wäscht  das  erhaltene  Kaiiumplatiuchlorid 

mit  verdQnnter  ChlorkaUumlösung  aus  und  schmilzt  es  nach  dem  Trocknen 

mit  Potasche.  Hierhei  wird  P.  als  Schwamm,  Iridium  als  Sesqnioiyd  ab- 

geschieden. '  Wird  der  Rückstand  mit  Königswasser  behandelt,  so  löst  sich 
P.,  Iridinmsesqnioxyd  nicht.  Ans  der  Lösnng  kann  ersteres  als  P.-Salmiak 
gefällt  und  dieser  anf  Metall  weiter  verarbeitet  werden. 

Zur  Darstellung  von  Platinmohr  wird  die  T.o-ung  von  P.  in  KOnisr?- 
wasser  mit  einer  Löstinfr  von  Kochsalz,  Soda  und  Zucker  unter  beständigem 

Umschwenken  in  «'in'  ni  Kolben  erhitzt.  Das  sich  dabei  abscheidende  schwarze 

Pulverkocht  man  wiederholt  mit  Wasser  aus  und  trocknet  es  über  Schwefelsäure. 

Das  metallische  P.  besitzt  eine  grauweisse  Farbe,  spec.  Gew.  des  ge- 

schmolzenen Metalles  21,15,  des  gehämmerten  21,5.  Es  ist  zähe  und  sehr 

geschmeidig,  Usst  sich  in  dflnnen  Draht  ausziehen  nnd  in  Bleche  waben. 

Ein  Gehalt  an  Iridinm  beeintrftchtigt  zwar  seine  Dehnbarkeit,  doch  ist 

iridinm-  nnd  rhodinmhaltiges  P.  widerstandsfähiger  gegen  Reagentien.  Reines 

P.  ist  politurfähig,  bei  Weissgluth  schweissbar,  gehört  aber  zu  den  am 

schwersten  schmelzbaren  Metallen,  sein  Schmelzpunkt  soU  über  1800*  liegen. 
Ueber  seinen  Schmelzpunkt  hinaus  erhitzt  verdampft  es  etwas  nnd  sprat^t 

beim  Erkalten.  Es  In^t  sich  nur  in  Königswasser  und  in  chlorhaltigen 

!•  lüssigkeiten  j  etwas  allerdings  auch  in  rauchender  Salpetersäure,  namentlich 
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wenn  es  mit  Blei,  Kupfer  oder  anderen  in  Salpetorsftvre  lOslichen  Metallen 

legirt  war. 

In  P.-Gerftthe  dfirfen  keine  Snbetansen  gebraeht  werden,  welche  Chlor, 

Brom,  Jod  enthalten  oder  abgeben.  Ebenso  dttrfan  darin  nicht  Schwelel- 

alkalien, Aetzalkalien,  AlkaUcyanide,  Gemische  von  Salpeter  und  Aetzalkali, 

ebenso  keine  Metalle  erhitzt  oder  geschmolzen  werden.  Werden  P.-Geräthe 

mit  lenchtondor  Flamme  erhitzt,  so  bildet  sich  Kohlenplatin,  das  nach  dem 

Glühen  eine  rauhe  Oberfläche  zurücklüs??t. 

P.  besitzt,  namentlich  im  fein  vertheilten  Zustande  als  Platinschwamm 

and  Platinniühr,  von  denen  der  erstcre  ̂ raue,  der  letztere  eine  reiu  schwarze 

Farbe  besitzt,  die  Eigenschaft,  bis  za  dem  200 fachen  Volumen  Sauerstoff  au 

seiner  Oberflflche  an  verdichten.  In  BerAhrung  mit  einzelneu  gasförmigen, 

o^dahlen  Substanzen  entsteht  lebhafte  Oxydation,  die  sich  selbst  bis  zar 

Entzttndnng  steigert.  Auf  dieser  Eigenschalt  beruht  die  Anwendung  der 

Döbereiner'schen  Feuermasehine,  der  Bftucherlampen,  derea  Docht  mit  einem 
feinen  Platinnetz  Obersponnen  ist  und  welches  durch  den  \  erdunstenden 

Alkohol  ins  Glühen  geräth.  Alkoholdampf  wird  durch  Platinmohr  in  Essig- 

säure übergeführt.  Tröpfelt  man  Alkohol  auf  P.-Molir  oder  P. -Schwamm, 

so  entzündet  er  sich.  Aiu  b  Kohlenstoff  wird  auf  P. -Schwamm  oder  platiuirtem 

Asbest  in  erheblicher  Menge  verdichtet,  ohne  dass  sich  dabei  das  Volumen 

des  Metalles  vergrössert. 

Die  Schwcrschmelzbarkeit  des  F.,  seino  Widerstaudhiuliigkcit  gegen 

Säuren  sind  Eigenschaften,  wodurch  die  aus  P.  verfertigten  Gerftthe  höchst 

werthvoll  und  nnentbehrttdb  in  chemischen  Laboratorien  und  Fabriken  sind. 

Gefeiaigt  werden  dieselben  durch  Schmelzen  von  Kalinmbisulfat.  Femer 

dient  P.  zu  Sehmncksaehen,  zum  Yerplatiniren  unedler  Metalle  oder  von  Glas 

und  PorcdUan.  Ein  Ketzwerk  von  friuem  P.-Draht  in  die  Wasserf,'asfiamme 

gebracht,  erhöht  deren  Leuchtkraft  erheblich.  Eine  Legirung  von  4  Th.  P.,  dTh, 

Silber  nud  1  Th.  Kupfer  dient  znr  Tlerstelluni;  von  Schreibfedern.  Legirun£j:en 

von  P.  mit  Gold,  Silber  und  Palladiutu  werden  in  der  Zahntechnik  verwandt. 

Von  Oxyden  des  P.  sind  Oxydul,  PtO,  und  Oxyd,  PtO,,  ebenso  die  eut- 

sprcchendeu  iJytiroxyde  bekannt.  Die  den  Oxydulen  entsprechenden  Ver- 

biuduni^en  werden  Piatino-,  die  den  Oxyden  analogen  Platini-Verbindungen 

geiiaDUt.  Platiuihydroxyd,  Pt(0U)4,  wird  auch  wohl  Platinsäuro  genannt, 

weil  es  Alkalien  gegenflber  wie  eine  schwache  SSnre  auftritt.  IMese  tetzteren 

Yerbindnngen  heissen  Platinate.  Mit  Gyan  ist  vom  P.  nur  Platincyanflr, 

Pt(CN)2,  bekannt,  das  eine  Beihe  schön  krystallisirter  DoppelcyanOrcyanide 

von  ausgezeichnetem  Dichroismns  Uldet.  IL  Thftmmel. 

Platinohlorld.  Löst  man  Platin  in  Königswasser  unter  gelindem  Er- 

wärmen, so  entweicht  Stickoxyd  und  man  erhält  eine  rothbraune  Flüssigkeit. 

Wird  dieselbe  im  Wasserbade  so  weit  eingedampft,  bis  ein  herausgenommener 

Tropfen  beim  Erkalten  erstarrt,  die  syrupartige  Flüssigkeit  über  Schwefel- 

säure vollstfmdig  ausgetrocknet,  so  erhillt  man  eine  brannrothe.  kry'itallini'^che 

Sabmassc,  welcho  '»ich  in  Wasser  mit  rein  trelhor  Farbe  löst.  erhaltene 

Salz  ist  eine  Doppeiverbinduug  von  Platiuchiorid-Ühlorwasserstoö, 
PtCU  -i-  2HC1  -f  6Hi0, 

and  unter  dem  Namen  P.,  Ftaimum  ^loratum,  P.  biehloratxim  als  Reagens 

im  Gebrauch. 
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Das  Salz  löst  sich  in  Alkohol  uud  Aether,  die  LOsnng  reagirt  saaer, 

schmeckt  metallisch.  Beim  vorsichtigen  Erhitzeu  verliert  es  anfangs  Kr.vstall- 

wasser,  dann  Salzs^aure  und  Chlor  und  geht  bei  230— *210^  ia  PlatinchlorOr, 

PtCl,,  ein  graugrünes,  in  Wasser  unlösliches  Pulvrr  über. 

Iridinnihaltipes  P.  löst  sich  nicht  n)it  gelber,  sonik-rn  mit  rothbrauuer 

Farbe  in  Wasser.  Die  L<»snni^  dient  zum  Verplatiuiren,  zum  Schwärzen  von 

Kupier  uud  desaeu  Legirun^t  n.  iu  chemischen  Laboratorien  verwendet  mau 

P.  zur  qualitativen  Bestimmuug  von  Kalium,  zur  Trennung  des  KaUams  von 

Natrinm,eben80  zur  quantitativen  Bestimmung  von  Ammonium  als  PtCi^ ,  SNH^Cl, 

auch  zur  FftUung  verschiedener  Alkalolde  und  zur  Darstellung  sog.  Platinbasen. 

P.,  PtCl^  -|-  5H,0,  erhält  man  durch  Erwärmen  von  2  Aeq.  met.  Piatin 
und  1  Aeq.  Platiusalmiak  in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Sapetersäure. 

Rothe,  luftbestäudige  Krystalle,  deren  wässerige  Lösung  durch  Salmiak  erst 

nach  längerem  Stehen  gefüllt  wird.  K.  Thümmel. 

Flumbum  nitricum,  iileiuitrat,  salpetersaures  Blei,  Nitrate 

of  Lead,  Nitrate  de  Plomb,  Pb(NO^\.  Zur  Darstellunu  lost  man  Blei- 
glütte  in  etwas  überschüssiger  Salpetersäurt)  uud  lässt  dio  Losung  krystaJlisircn. 

Farblose,  etwas  durchscheinende,  oktaedrische  Krystalle,  welche  sich  in 

— 3  Tb.  Wasser  lösen,  nicht  in  Alkohol  und  Salpetersäure  löslich  sind. 

Beim  trockenen  Erhitzen  des  Salzes  entweichen  rothbraune  Dämpfe  von  Stick- 

stoffdioxyd, NO,,  während  gelbes  Bleioxyd  zurflckbleibt. 

Bleittitrat  findet  Anwendung  in  der  Zündholzfabiikation,  dann  als  Peri- 

rautterbeize  und  auch  zu  Haarfärbemitteln,  die  unter  verschiedenen  Namen 

im  Handel  ̂   orkommen.  In  der  Therapie  verwendet  man  das  Salz  als  äusser- 
liebes  Mittel.  K.  Thümmel. 

Podophyllm,  Bodophyllinum,  Resiue  de  podophyllum  pelfa- 

Lum  GalL,  wird  durch  ExUaklion  des  Rhizoms  von  Podoplttfllain  peUatum  L. 

(s.  d.)  mit  Alkohol  (0,832)  erhalteu.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch 

Wasser  gefällt,  die  ausgeschiedene  Masse  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und 

getrocknet.   Ausbeute  2—3  Proc.   Aus  Podopifllutn  Emodi  etwa  10  Proc. 
Gelbes,  amorphes  Pulver  oder  lockere,  zerreibliche  Masse  von  geiblicher 

oder  brännUch  grauer  Farbe,  die  auf  100^  erhitzt  sich  dunkler  filrbt,  ohne 
zu  schmelzen.  Mit  Wasser  geschüttelt  liefert  P.  ein  farbloses,  neutral 

reagireudes  Filtrat  von  Idtterom  Geschmack,  das  durch  Eiseuchlorid  gebräunt, 

durch  Bleiessig  ̂ ell»  tiefarbt  wird.  Nach  der  letztgenannten  Reaktion  scheiden 

sich  I  othgelbe  Flocken  ab.  In  Ammoniak  löst  sich  P.  mit  gelbbrauner  Farbe. 

Die  Loijung  lässt  sich  mit  Wasser  klar  mischen,  scheidet  nach  dem  Neutrali- 

siren  mit  Essigsäure  braune  1  locken  ab.  Ebenso  ist  P.  in  10  Th.  Wein- 

geist, aber  in  Aether  und  Schwefelkohlenstoif  nur  tbeilweise  löslich. 

Nach  Podwissotski  (Dorpat  1881)  entiiält  P.  Podophyllotoxin, 

einen  in  Aether,  Chloroform  und  Alkalien  lösUchen,  amorphen  Körper  von 

brauner  Farbe,  der  sich  in  Wasser  nur  in  geriui^er  Menge  löst.  Podo- 

phyl!  t  i  :in  wird  durch  Aotzkalk  in  Pikropodophyllin  übergeführt,  das 

aus  Alkohol  iu  farblosen  Nadeln  krystallisirt  und  wie  da<  Podophyllotoxin 

giftic^e  Kigrnschafton  besitzt.  P.  wird  als  Drasticum  und  ChoIaErogum 

angewandt.  Höchste  Kinzels^abe  0,15  g,  höchste  Taf^esirabe  0,5  g.   K.  Thümmel. 

Podophyllum,yiV(/r('//ia  Podopitj/lli,  stammt  von  Pruiophyllum  j^eitatum  L. 

{Berber ideae)^  einem  nordamerikauischcn  Kraute.    Die  Droge  besteht  aas 
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Braehstflcken  des  Wnizebtockes  and  der  WaneL  Entere  sind  blebtiftdicfc, 

knotig,  brannrOtUich,  sprOde  und  glatt  brechend.  An  der  Oberseite  jedes 

Knotens  befindet  sich  die  Narbe  eines  Sprosses,  an  der  Unterseite  entspringen 
die  dünnen  Wurzeln. 

Sie  onthiüt  reichlich  Stärke  und  3 — 6  Proc.  eines  eigenthflmlichen,  ab- 

führend wirkendf^n  Harzgcmcnges,  des  Podopbvllin, 

P.  ist  in  England  und  in  den  \'eroini>ton  Staaten  offidneil,  das  dentsche 
Arzneibuch  (1890)  hat  das  i^odophyUiu  aufgi nommen. 

Viel  harzreicher  soll  das  Rliizom  des  an  der  Südseite  des  Himalaja 

▼erbreiteten  PodfyphyUum  Emodi  Wall,  sein.  j.  Moeller. 

Poley,  Flohkraut,  Herha  Pnlp.gii.  Der  P.  (Mentha  Pidegium  //., 

Lahiafae)^  eine  im  südlichen  Deut,schlaiid,  auch  in  England  heimische,  mehr- 

jährige Minzen-Art,  besitzt  einen  hruuulichrothen,  niederliegenden  Stengel 

mit  kleinen,  mndlichen,  gegenständigen,  schwach  gesägten  nnddrflsig  punktirten 

Blättern.  IKe  kleinen,  Violettrothen,  fast  lippenfSnnigen  Blflthen  sind  fein 

behaart,  im  Schlnnde  mit  einem  Haar  ring  Tersehen ;  sie  stehen  in  kngeUgen 

Scheinquirlen. 

Der  Geruch  des  frischen  Krautes  ist  durchdringend  gewflrzhaft,  nicht 

ani^enehm,  dfT  Geschmack  brennend  und  bitter.  Es  ist  bei  uns  nicht  mehr 

officinell,  wird  aber  in  manchen  Gegenden,  besonders  in  England,  als  Volks- 

mittcl  verwendet.  Es  hat  vonaltersher  den  Ruf,  die  Menstruation  zu  befördern. 

Die  Anwendung  ist  aber  nicht  ungefährlich,  denn  das  ätherische  Oel  führt 

zu  Ycrii  ituiiLT  der  Organe  (E.  Falk,  1890).  J-  Moeller. 

Polysolve  ist  ein  von  Mü Her- Jacobs  erzeugtes,"  durch  die  Vielseitig- 
keit seiner  Löslichkeit  ausgezeichnetes  Präparat.  Es  bestciil  im  wesentlichen 

ana  ridnosolfoBanrem  Natrium,  ist  demnach  eine  concentrirte  Ldsung  einer 

Snlfoseife. 

Löslieh  nnd  emnlgirbar  ist  P.  in  allen  nentralen  organischen  flflchtigen, 

flQssigen  Körpern  (Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Petrolenm, 

Kitrobenzol),  in  sämmtlichen  fetten  und  ätherischen  Oelen.    Statt  dee  Namens 

P.  wird  auch  der  Xamc  Sulfoleat  gebraucht.  Sulfoleatverbindungen  werden 

mit  Carbol,  Jod,  Salicylsätire,  Borsäure  etc.  hergestellt  und  diese  l'r;lp;\rate 
haben  für  die  pharniaceutischo  Praxis  grossen  Wert.  Ausftthrliches  siehe 

in  Pharm.  Centralhallo  1886. 

Pomaden  sind  saibenartige,  parfilmirte  Gemische  zu  kosmetischen 

Zwecken.  Die  französische  Pharmacie  bezeichnet  als  „Po  mm  ade"  auch 

Salbenlniscbuugen  mit  medicameutöseu  Zusätzen  und  alä  „Cremes^  sog.  llaut- 
pomaden.  Daa  lateinische  Pomatnm  bezog  sich  anf  eine  ans  Aepfelsaft 

bereitete  Salbe. 

Im  Nachstehenden  wollen  wir  die  zn  P.  gebränchliehen  Fettmischnngen, 

Pomadengrundlagen,  Pomadenfette  anffOhren: 

1.  Gewöhnliches,  weiches  P.-Fett:  1  Th.  Ochscutalg,  2 Th.  Schweine- 

fett  2.  Bestes,  weiches  P.-Fett:  4  Th.  Cacaobutter,  1,5  Th.  Mandelöl. 

3.  Hartes  P.-Fett:  8  Th.  weiches  P.-Fett,  1  Th.  Wachs. 

Um  die  P.  schaumig  zu  machen,  mischt  man  l — 2  k«  der  halb  erkaltetoa 

Gruudniasüe  eiuo  Lösung  \  on  Borax  (1  :  20)  unter  lebhaftem  Agitireu  zu. 

Vorschriften  zu  P.  und  llautcrrmes  folgen  nachstehend: 

T.  F.  H»iiftBt«k,  Waidinger's  WMrealexikon,  Ii.  Anfl.  ^ 
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Pommade  k  U  DnchesBe:  ISO  Th.  weiebes  Pomadenfett,  je  8  Th. 

Neroli-,  Bergamott»,  GStroaenÖl,  1  Th.  Ambratinktur,  Th.  Moschuätiuktur. 

Pom.  au  Bouquet:  200  Th.  weiches  Pom  adenfett,  5  Th.  Petitgrainöl,  je 

1  Th.  NeroU-,  Rosen-,  Geraniumöl,  je  ̂/^  Th.  Zimmtöl,  peruviaiiischor  Balsam, 
Th.  Moschnstinktur.  Pom.  au  Neroli:  200  Th.  wci'hrs  Poraadoiifott, 

je  10  Th.  stärkst p  französische  Tiiberosenpomade,  Jasminpomado,  l^/^  Th. 
Neroliöl.  Haarwuchs  befördernde  P.  r  a)  Man  verreibt  1  Th .  reines 

Chinin  mit  1  Tb.  Spauischfliegeutinktur,  2  Th.  Kölnischem  Wasser  uud  mischt 

100  Th.  Pom.  an  Neroli  darunter;  b)  man  löst  8  Th.  Ghinaextrakt  In  der 

gleichen  Menge  dieifiMshem  Rooenwaeaer  und  mischt  mit  100  Th.  Pom.  an 

Bonqaet,  1  Th.  Spanischiliegentinlctar.  Cold  Cream,  Ungt.  leniena: 

4  Th.  weines  Wadis,  5  Th.  Walrat,  33  Th.  Mandelöl,  16  Th.  Wasser,  1  Tr. 

Rosenöl.  Ungt.  emolliens,  Gröme  Celeste  Ph.  A.  ist  eine  ähnliche  Mischung. 

Creme  crystallisee,  Eispomade:  l  Th.  Walrat  wird  in  je  1  Th.  Huile 

autiqne  von  Rosen,  Tnlicrosen,  ̂ /^  Th.  II.  ant.  von  Orangenblüthen,  2^,.,  Th. 
Mandelöl  in  der  Wärnir  gelöst,  die  klare  Mischung  in  kleine  Glasgoiässe 

gefüllt  und  in  diesen  sehr  laufjsam  erkalten  lassen.  Stangenpomade: 

10  Th.  gelbes  Wachs,  4  Th.  gereinigter  Ochsentalg,  peruvianischer 

Balsam,  je  ̂/j^  Tb.  Citrouenöl,  liergamottöl,  je  V«o  ätherisches  Bitter- 
mandelöl, Mosdinetiiiktnr.  Z«m  Fflrhen  Yon  P.  benotze  man:  Für  Roth, 

Karmin,  leines  Alkannaroth ;  Blaa,  Indigkarmin;  Gelb,  Knrkoma,  Saflor; 

Grttn,  Indigkarmin  nnd  Saflor;  Braun,  Catechtt;  Schwarz,  aasgeglfthten 
Rnss. 

Pomeranzenschalenöl,  Orangenschalenöl,  Oleum  Aurantii  corticis^ 

Iluile  volatile  de  bigarade,  ist  das  durch  Pressen  gewonnene  ätherische  Gel 

der  frischen  Frnehtschalcn  des  bitterfrttchtigen  Pomeranzenbaumes  {Citrus  ml- 

garis  7?isso.  Gelblich  gefärbtes  Oel  von  dem  eigenartigen  Geruch  der  1  'ouierauzea 
und  angenehm  gewürzhaftem,  bitterlichom  Geschmack,  das  sich  in  der  gleichen 

Menge  Weingeist  lost,  mit  Jod  zusammengebracht  heftig  explodirt.  Spec.  Gew. 

0^  (Ph.  Anstr.),  Siedepunkt  175— 179^  P.  setzt  mit  der  Zeit  KiTStallpartiket 

ab,  die  in  Wasser  nnd  Weingeist  löslich  sind,  es  dreht  redits,  besteht  hauptsäch- 

lich ans  Limonen  (Hesperiden  — ?  Siedepnnkt  ITB— 176*),  ausserdem  ist  eine 

bei  180—220^  siedende  sauerstoffhaltige  Verbindung,  G^^B^^O,  darin  enthalteo, 
die  beim  Erhitzen  aUmftlig  verharzt. 

Ein  aus  den  bitteren  Pomeranzen  durch  Destillation  gewonnenes  Oel 

ist  farblos,  besitzt  nur  ein  spec.  Gew.  von  0,83(J — 0,85<). 

Bas  aus  den  Schalen  der  süssen  Pomeranze,  der  Apfelsine,  dargestellte 

Oel  führt  den  Namen  i'ortugalöl,  Iluile  volatile  d'orange,  ist  blass- 

gelb,  rechtsdrebeud,  von  brennendem,  nicht  bitterem  Geschmack.  Spec. 

Gew.  0,860—0,870.  Man  benutzt  es  zur  Bereitung  tou  Apfebinen-  und 

Citronenesseuz  (s.  Pharm.  Zeit.  1890,  pag.  468).  Auch  bei  diesem  wie  bei 

dem  vorigen  ist  das  gepresste  Oel  dem  durch  Destillation  gewonnenen  vor- 
zuziehen. E.  ThttmmeL 

Ponoeau  wird  ein  zu  den  Azofarbstoffeu  (s.  S.  76)  zählender  Farbstoff 

genannt.  Man  unterscheidet  im  Handel  P.  4  G.  B.  'Natronsalz  der  Anilinazo- 

/V-naphtolmonosulfosänre),  I*.  2  G.  (Niifronsalz  der  Anilinrt.7<v;^-naphtoldi- 

sulfosäure),  P.  G.  T.  (Natrousalz  des  Toluidinazo-/!?-naphtoldisullosaTire),  P.  G. 

(Natronsalz  der  Xylidinazo-/:^-naphtoldisulfosäure),  P.  3  R.  (Natronsak  der 

.  kiui^  .  j  uy  Google 



PofoeUinfiubM. 

627« 

Cmnidmazu-^t^-uaphioiiiisuifosänre),  Krystall-P.  6  R.  (Natronsalz  der  «- 

Kaphtylaminazo-^-naphtoldisalfosäure),  P.  S.  S.  extra  (Natruusalz  der 

Amidoflzob6ii2ola2o-/7»naphtoltrtsii]loaftaFe),  P.  3  6.  (Nataronsals  des  Aniddin* 

nüfoBttiireaso-/^naplito]8),  P.  6  R.  (Natronsabi  der  Naplithioiisftnreaso-/^- 

nmphtoltriralfoeftiire),  P.  aeide  (Natronfl&k  dfi8  /f-NaphtyUmiiuNitfoslureazo- 

/^-naphtoU),  Brillant-P.  (Natfonsalz  der  /l^-Naphtylaminsulfosäareaso-iir- 

Naphtolmonomilfoaaure),  P.  S.  extra  (Echt-P.)  (Natronsalz  der  Amidoazo- 

ben2olsalfo8änreazo-/y-naphtoldi8alfosäare).  Vorstehende  Znsammenstellung 

ist  der  „tabellarischen  T'ebersicht  der  künstlichen  organischen  Farbstoffe" 
von  Schultz  nnd  Julius  entuommeu.  Mit  den  Ponceaox  werden  ̂ wi'^chea 

ßoihoran^e  uud  Scharlach  liegondü  Farbtöne  erzielt.  H.  Thoms. 

Porcelianfarben.  Eine  Schilderuufr  der  hohen  Stufe,  welche  die  Kunst 

der  Darstellung  farbiger  Porcellane,  des  Aubringons  von  farbigen  Ver- 

zierungen, Malereien  anf  Poredhm,  Fayence,  Steingut,  Thoawaaren  erreicht 

kat,  gehört  nidit  in  das  Bereich  dee  Waarenlezikons.  Nacbatehend  soll 

nvt  eine  ZnaammenBtettnng  der  hieran  benntzlen  Farben,  die  sich  an  anderen 

SieUen  des  Bvches  nfther  besprochen  finden,  feigen,  sowie  einige  Andentangen 

Uber  die  Art  nud  Weise  ihrer  Verwendung.  Zar  Eizengnng  in  Masse  ge> 

flirbter  Porcellane  eignen  sich  nnr  wenige  Farben^  welche  einen  hohen  Hitze- 

jjrad,  ohne  zersetzt  zn  werden,  aushalten,  in  geringer  MenL'e  stark  färbend 

wirken,  die  Eigenschaft  des  Porcellans  nicht  verändern  uud  l)pr-iuträchtigen. 

Man  bereitet  zunächst  aus  Kaolin  (Porcellanerde)  Quarz  uud  Porcellan- 

glasur  eine  weisse  Masse,  welche  mit  der  Farbe  auf  das  innigste  gemischt 

und  in  dieser  Form  als  Zusatz  bei  der  zu  larbenuen  Porccllamuassc  gebraucht 

irird.  Blane  Farben  werden  durch  Eobaltoxyd,  smaragdgrüne  durch 

Chromoxyd,  hellgrüne  dnrch  Nickeloxyd,  branne  durch  Eisenoxyd, 

sehwane  dnrch  Kobaltozyd  und  Eisenozyd,  violette  dnrch  Mangan* 

ozyd,  graue  dnrch  natSrlidi  vorkommende,  eisenhaltige  TitansAure  (Rutil), 

Bosa  bis  Purpur  durch  Goldpurpur  erzeugt.  Uranoxyd  giebt  orange 

bis  schwarze  FarbentOne,  Iridiumoxyd  schwarze,  Chlorsilbor  rothe.  Bei 

weichem  Porcellan  wendet  mau  für  Hellblau  Knpferoxyd,  Tlellf^rün  chrom- 

saures Bleioxyd,  für  Gelb  antimonsaures  Bleiox yd  (Neapelgelb)  an. 

Fayence-  und  Thongeschirre  werden  häufig  unter  der  Glasur  mit  einem 

farbigen  üeberzug  versehen.  Hierbei  houutzt  man  zur  Erzielunp:  matter 

Farben  Ockerarten,  für  Roth  gebranuitui  thonigeu  Ocker,  für  Braun  Umbra 

uud  Sienna-Erde.  Braunstein  in  kleinerer  Menge  liefert  Violett,  in 

grosserer  Menge  Schwarz.  Gelb  wird  durch  Keapelgelb,  Blau  durch  Smalte, 

Grün  dnrch  Mischung  von  Smalte  und  Neapelgelb  hergestellt.  Die  letzt- 

genannten Farben  werden  meist  ndt  Thon  zu  Fritte  Terarbeitet»  die  &rbige 

Fritte  als  Beguss  auf  die  ungebraunten  Geschirre  aufgetragen. 

Zu  Farben  in  der  Glasur  eignen  sich  nur  Eobaltoxyd  (Smalte),  Kupfor- 

oxydul  (Enpferasche),  Neapelgelb,  Braunstein.  Zu  Glasuren  für  billige  Thon- 

waareu  wird  Bleiglas,  für  Fayence  und  Steingut  ein  zinnoxydhalti^'e«  Bleiglas 

genommen i  echtes,  hartes  Porcellan  besitzt  eine  Glasur  ans  quarzigem 

Feldspat. 

Am  häutigsten  werden  farbige  Verzierungen  und  Malereien  auf  der 

Glasur  augebracht.  Man  mischt  die  Farben  zunächst  mit  einem  iriuss- 

mittel,  in  der  Kegel  ans  einem  Bleiglase  und  Borax  oder  Borsäure  bestdiend, 

40* 
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reibt  die  HiBchang  mit  fttheriBcbem  Oel  (Terpentmöl,  Lavendelöl)  fein  und 

trtgt  sie  auf  die  glasiiteü  Waarea  mit  dem  Pinsel  auf.  Nach  dem  Trodoieii 

der  Farbe  setzt  man  dio  Waaren  nochmals  in  den  Muffelofen  und  erhitzt, 

bis  sich  die  aufgetragene  Farbe  mit  der  Glasur  durch  Schmelzen  verbanden 

hat.  Als  Farben  auf  der  Glasur  treten  zu  den  bereits  aufgeführten  noch 

die  Met allfar bell  und  die  Motalllüsters  hinzu.  Als  Metallfarben  lassen 

sich  nur  Gold,  Platin  und  bilber  in  höchst  feiner  Vertbeilung  benutzen. 

Bas  Metall  wird  mit  8  bis  10  Proc.  basisch  salpetersaurem  Wismuthoxyd, 

welches  als  Flussmittel  dient,  und  etwas  ätherischem  Oel  mügUchst  fein  ge- 

rieben, nach  dem  Einbrennen  mit  Blntstein  oder  Achat  polirt  Eine  sehr 

aehOne,  aber  schwierig  aoBzofthrende  Vendemng  liefern  die  Ketalllaateca; 

zum  Tbeil  ist  die  Erzengnng  dieser  irisiienden,  in  Begenbogenfarben  spielenden, 

glänzende  n  Färbongen  noch  Geheinmiss  einzelner  Fabriken.  Die  Lüster- 

farben sind  Lösungen  TOn  Metalherbindnngen  in  ätherischen  Oelen  oder 

balsamarti^H'n  Mischunpen,  Nach  dem  Einbrennen  in  der  Muffel  orsclioinen 

sie  sofort  in  ihrem  vollen  Glänze,  sie  brauchen  nicht  polirt  zu  werden. 

Hauptsächlich  sind  is  G  oldchlorid,  Schwefelgold,  Knallgold,  Platin- 

chlorid, welche  in  durch  Stehenlassen  au  der  Luft  dickflüssig  gewordenem 

Terpeutiuol  in  einer  Mischung  uub  Schwefelbalsam  und  Terpentinöl  uebäft 

einer  Wismnthharzseife  anfgelöst  werden  nnd  den  Goldlfister,  Platinlfliler, 

BnrgoslOster  etc.  liefern.  Einige  Lflaterarten  werden  mit  in  Balsam  fein 

geriebenem  GhlorsUber,  noch  andere  dadnreh  erhalten,  dass  man  in  die 

Muffeln  MetaUsalze  bringt,  welche  sich  beim  Schmelzpunkt  der  Glaanr  ver- 

flflchtigen,  und  deren  Dämpfe  auf  die  Glasur  färbend  einwirken. 

Es  ist  selbstversUiudlich,  dass  die  aufgefttlirten  Farben  nicht  nur  einzeln 

für  sicii  allein,  sondern  nnch  in  Mischungen  mit  anderen  verwendet  werden, 

und  dass  sich  die  mannigfachsten  Abstufungen  in  allen  Farben  in  dieser 

Weise  hervorrufen  las.seu.  Zinkoxyd  und  kohlensaures  Zinkoxyd  setzt  mau 

häufig  den  Massefarben  iiiuzu,  um  der  Farbe  mehr  Glanz  zu  geben.  Zinu- 

oxyd  wird  vermischt  mit  der  dOfacben  Menge  von  Thon  benutzt,  um  Ge- 

schirren nnter  der  Glasnr  eine  rein  weisse  Färbung  zn  ertheilen.  Iridinm* 

Oxyd»  Uranoxyd,  Chromsanrer  Baryt,  Chromsanres  Eisenoxydnl,  so  wie  einige 

Eobaltoxyd-  nnd  Kickeloxydsalae  finden  nnr  vereinselt  Anwendung. 
H.  Thema. 

Probirstein,  Lydit,  schwarzer  Kieseischiefer,  eine  scliiefrige, 

schwarzgefärbte  Abart  des  Hornsteins,  der  wieder  ein«'  dichte  Quarzart  vor- 

stellt. Dient  zur  Restimmung  der  Goldlegiruiigeu  uiilteist  der  Frobimadeln 

und  wird  viclfjiUig  durch  homogene  Basalte  ersetzt. 

Propioniiitril,  Aethylcyanid ,  C^UjCN,  entsteht  beim  Erhitzen  von 

propionsanrem  Ammoniak  oder  Fropiouamid  unter  Wasserabspaltung,  des- 

gleichen bei  der  Einwirkung  von  Gyanchlorid  nnd  Picyan  anf  Zinkati^. 

Es  bildet  eine  angenehm  riechende  Fittssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,787  nnd 

dem  Siedepunkt  98*^,  in  seinem  Verhalten  zeigt  es  Analogien  zum  Aceto- 
nitril.  So  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  von  metallischem  Natrium  auf 

P.  Kyanathiu  (  „Hj3\(NHj).  Wird  dieses  mit  Salzsäure  auf  300"  erhitzt 

oder  mit  salpetriger  iure  behandelt,  so  bildet  sich  die  bei  156°  schmel/ende 

bxybase,  welche  mit  rhosphorpentaeblorid  das  Chlorid,  CjHjgClN.^,  und  aus 

diesem  durch  nascirenden  WasserstoÖ  die  l^ase  C^H^^N,  bildet.  Letztere 
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Propionsäure  —  PientMOiiitm  —  Ptomatine. 

besitzt  die  gleiche  Zusanimmsetzung  mit  df^m  Cyaaconiin,  wirkt  dem  ('oniiu 
sehr  ähnlich  und  wird  Kyauconiin  genannt.  H.  Thoms. 

Propionsäure,  CH^ -CH^  -  COOH,  gehört  der  Essigsänrcrcihe  an  und 
findet  sich  in  dor  Natnr  neben  Esaigsünro  und  anderen  S;inreu  in  kleiner 

Menge  in  den  Früchten  von  Gingko  l>il<>l>a,  in  dem  Fliegenschwamm,  in 

den  Blüthen  von  AchiUea  MillefoUum  uml  im  Guauo.  Desgleichen  ist  sie 

beobachtet  worden  bei  der  Spaltpilzgiihi  uug  des  Calciumlactats,  im  roiieu 

Hobeesig  o.  b.  w.  Hui  erhAlt  die  P.  bei  der  Oxydation  toh  nonnalem 

Propylalkohol  mit  Gbromsäiire,  bei  der  Einwirkang  von  Seliwefelfläiire  auf 

Propionitril,  bei  der  Eimrirknng  von  naacirendem  Wasaerstoff  anf  Acryl» 

säure,  beim  Erhitzen  von  Milchsäure  und  Glycerinsäure  mit  JodwaBserstolf. 

Die  P.  ist  eine  farblose,  bei  140®  siedende  Flüssigkeit,  welche  ans  der 

wässerigen  Lösung  dTirch  Caiciumchlond  als  OUge  Flassigkeit  abgeschieden 

wird.    Spec.  Gew.  0,8^2  bis  18®.  H.  Thoms. 

Pseudaoonitin,  Nepalin,  Ferocin,  ein  ans  den  indischen  Aconit- 

knollen  {Aconitum  fero.r)  isolirtcs  giftiges  Alkaloid  von  der  Formel  Cg^TT^  ̂ ^NO^ ,j , 

welches  im  englischen  Handel  als  Aconitin  vorkam  und  zu  Vergiftungstallen 

fahrt.  Das  P.  löst  sich  in  Alk  )hol,  Aether  und  Chloroform,  in  Wasser  und 

Benzin  nur  beim  Erwärmen,  in  allen  Lösungsmitteln  jedoch  schwieriger  als 

die  das  P.  begleitenden  Aconitoxin  nnd  Aconipikrin,  nnd  kann  ob  daher 

durch  mehrmalige«  UmkrystaUiniren  ane  genannten  LOsnngsmitteln  von 

diesen  befreit  werden.  Ton  den  Salzen  kiystallisirt  das  Nitrat  gnt  Bei 

höherer  Temperatur  verliert  es  Wasser  nnd  geht  in  Apopseodaconitin 

Cg^H^.NOjj  über,  beim  Kochen  mit  anorganischen  Sänren  und  AlkaUen 

in  Pseudaconih'niii  C^^H^iNOg,  nnd  Dimethylprotocatechnsänre, 
C.H3(0CHg),C0nH 

Das  P.  erzeugt,  gleichwie  das  Aconitin  auf  der  Zunge  ein  anhaltendes 

Kriehelgeftthl,  es  steht  zwar  dem  Aconitoxin  au  Giftigkeit  nach,  hingegen 

erweist  es  sich  bedeutend  giftiger  als  Aconipikriu.  Als  Gegengift  des  P. 

ist  Atropin  empfoUen  worden.  H.  Thoms. 

Ptomatine,  P  t  o  ni a i  u e ,  0 a d a  v  e  ra  1  k  a  1  o  i  d  e ,  sind  Stoflfwecbselprodukte, 

die  von  Bakterien  erzeugt  werden.  Es  sind  stickstoffhaltige,  basische  Ver- 

bindungen, die  vielfache  Aehnüchkeit  in  ihrem  chemischen  Verhalten  mit 

Pflansenalkalolden  zeigen.  Ihre  Bildung  vollzieht  ̂ eh  entweder  gleichzeitig 

mit  den  Produkten  der  FftnlnissY  also  in  todten  Organismen,  oder  aus  Bakterien* 

knlturen  direkt.  Die  durch  Bakterien  im  lebenden  Organismus  erzeugten 

Produkte  werden  heute  hauptsächlich  als  sogen.  Krankheitserreger  angesehen. 

Die  meisten  P.  sind  chemisch  wohl  charakterisirte  Verbindungen,  nament- 

lich dif  jf^niuren,  welche  künstlich  durch  bakterielle  Züchtung  dargestellt  sind. 

Sie  sind  entweder  flüssig  von  bestimmtem  Siedepunkt  oder  fest  und  grössten- 

theils  krystallinisch.  Im  reinen  Zustande  sind  sie  in  den  gewöhnlichen 

I^ösungsmitteln  wenig  oder  gar  nicht  löslich,  im  unreinen  Zustande  werden 

sie  von  Amylalkohol  und  Aether  aufgenommen.  Die  meisten  P.  sind  giftig, 

eine  Anzahl  derselben  jedoch  nicht.  Gadaverin  ist  Identisch  mit  Pentamethyl- 

endiamin,  Pntrescin  mit  Tetramethylendiamin  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  21, 

p.  2968).  Die  meisten  P.  sind  Aminderivate,  einige  stehen  dem  Keurin, 

Sfascarin  u.  s.  w.  bezflglich  ihrer  Constitution  nahe. 
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Immer  mehr  prevMiinen  die  P.  an  Bedcotnng  für  Pathologie,  Thorapio, 

Toxikoloprie  und  forensische  Chemie,  Wissenszweige,  die  z.  Z.  am  Anfang 

ilirei-  Erfahruugeu  auf  diesem  grossen  und  reichhaltigen  Gebiete  stehen. 
Man  thettt  die  P.  ein  in  solche: 

1.  die  durch  F&nlnissbakteiien  entst^en  (eigentliehe  GadaTemlkalolde 

oder  Ptomatine).  Dm  geboren  z.  B.:  Beteln,  Cadaverin,  Cholin,  Collidin, 

Gadinin,  Ilydrocollidin,  Methylgnanidin,  Mnacarin,  MydatodBf  Hydin,  Mytflo- 

toxin,  Neuridin,  Neurin,  Panolin,  Pntresciu,  Saprin,  Tyrotoxicon. 

2.  Die  während  des  normalen  Stoffwechsels  entstehenden  sog.  Leakoraafiae 

7.  T)  :inf  Fleisch,  aus  Menschenharu  :  Adenin,  Amphikrcatin,  Crn8okTeatima« 

Dimethylxantliin,  Hetoroxauthiu,  Psoudoxauthiii,  Xantokreatiniu. 

3.  Die  durch  die  Lebeusthätigkt  it  pathogeuer  Bakterien  tiutsteheudeu 

sog.  Toxine,  hergestellt  durch  Reiukultureu. 

Spasmütoxin,  Tetauin,  TetanotuMu,  iyphotoxiu,  Toxin  d<^s  Milzbrand- 
nnd  des  Kommabadlliis.  K.  Tiiummel. 

Pulsatilla.  Die  schwarze  Küchenschelle,  Aiieirwne  pratensis, 

Manunculaceae^  findet  sieh  bei  uns  häufig?  anf  trockenen  Wiesen,  sandiüjeu 

Hängen.  Die  ausdauernde  Wurzel  der  Pflanze  treibt  im  zeitij^eu  Fnibjahr© 

mehrere  zottig  behaarte  Blüthenschüfte  mit  einem  handiormijj:  in  zahlreiche 

Unieutorimge  Läppchen  getheilten  Hüllkelch.  Er  umschliesst  die  Blüthe,  aus 

sechs  dunkel  violetten,  dicht  behaarten  Blnmeubl&ttem  gebildet,  welche  nach 

dem  Anfbifihen  gloekenförmig  znsaoimengenej^,  an  der  Spitie  xoraekgebogea 

lind.  Die  am  Grunde  scheidenartigea,  nach  dem  Verblflhen  sieh  entnickeindcn 

WnrzelbJitter  sind  swei-  bis  dr^ach  ftedenpalitigv  mit  linienfStmigon,  apitae» 

Einschnitten.  Blätter  und  HflUkelch  sind  wie  der  BlQthenschaft  zottig  be» 

haart.  Nach  dem  Verblühen  v(  rblngert  sich  der  Blüthenstiel  bedeutend,  90 

dass  der  Hüllkelch  weit  unterhalb  der  durch  die  bärtigen  Griffel  geschwänzten 

Früchte  sitzt.  Der  schwarzen  Küchenschelle  sehr  ähnlich  nnt!  in  der  Wirkung 

gleich  ist  Amtiiom  Pulsatilla  L.  Die  Blüthen  derbtlhcu  .sind  heller  cre- 

färbt  und  stehen  aufrecht,  während  die  von  An.  jyrat.  überhangen;  die 

Blumenblätter  sind  nur  am  Grunde  glockig,  von  der  Mitte  ab  sich  aas- 

breitend, an  der  Spitze  nicht  zurückgebogen.  Beide  Arten  waren  ofticincll 

nad  man  bereitete  ans  der  ohne  Wnrzel  geeammeltea,  firischen,  blähend» 

Pianae  ein  ireingeistigea  Extrakt  (E^octem  i\i&ctftU(ae)  nnd  eine  T^aktar 

{TvMbtta  PuUatiUae). 

Die  frische  Pflanze  hat  zerrieben  einen  scharfen,  in  Thrftnen  reizenden 

Gemch,  schmeckt  äusserst  brennend  und  wirkt  in  grosserer  Menge  giftig. 

Sie  enthält  den  Pulsatillen-  oder  Ancmonenkampher  (AHemotän), 
ferner  Gerb'^toff  und  einen  unbekannten  Bitterstoff.  Ueim  Trocknen  zerfällt 

der  Anemonenkampher  in  unwirksame  Bestaiidthciie;  die  i^rogo  schmeckt 

daher  kaum  noch  scharf,  sondern  herbe  bitterlich,  und  ist  nicht  mehr  triftig. J.  iluelier. 

Pulver,  Pul V eres.  Ueber  den  Grad  der  Zerkleinerung,  die  Körnn???. 

von  P.  und  Species  schreibt  Ph.  G.  vor.  dass  Siebe  zu  benutzen  sind  für: 

a)  grob     geschnittene  Drogen  mit  4  mm  Maschenweite  (S.  No.  1), 

b)  mitt«lfein  „  „  3  „  (S.  Xo.  2), 

cj  lein             „              »        n    5^    «            n          (S-  Xo.  3), 
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d)  grobe     Polver  10  Mascheu  auf  1  ein  Länge  (S.  No.  4), 

e)  mittelfeiüe   i,     26      „         „   1   „      „      (S.  !No.  5), 

f)  feine  n     ̂       »         n  1  »      „     (S.  No.  6). 

Ph.  A.  et  G.  haben  folgende  P.-MiBchnagen  aufgenommen: 

P.  aerophoruB.  10  Tb.  Natriambicarbonat,  9  Th.  WeinBanre,  19  Tb. 

Ztieker. 

P.  aerophorus  anglicus.  In  gefihrbter  (Pb.  A.  in  blauer)  Papier- 

kapsei  2  g  Natriambkarbonat,  in  weisser  Kapsel  1,5  g  Weinsäure. 

P.  aerophorus  laxans  s.  Seidlitzcnsis.  Pli.  A.  iässt  10  g  Kalium- 

natrinmtartrat  mit  3  g  Natriumbicarbonat  gemischt  in  hli^uer  Kapsel  und 

3  g  Weinsäure  iu  weisser  Kapsel  dispensiren.  Ph.  G.  schreibt  von  Jeder 

Substanz  ̂ /^  der  angegebenen  Menge  vor. 
P.  dcntifricius  albus.  Veilcheuwurzel  und  Maguesiumcarbonat  je 

5  g,  gefälltes  Calciumcarbonat  40  g,  4  Tr.  in  etwas  Weingeist  gelöstes 

FfeffamdnaöL 

P.  dentifricins  niger.  Chinarinde,  Salbei  and  Holskoble  gleiche  Theile. 

P,  gnmmosns  Ph.  A.   Weiaenmehl  nnd  SllBaholi  Je  1  Th.,  Glammi 

arabicom  und  Zucker  Je  2  Th.  Ph.  G.  3  Th.  Gnmmi  arabicum,  2  Th.  Sflaa-, 

holz,  1  Tb.  Zucker. 

P.  Ipecacuanhae  opiatus  s.  Doweri.  1  Th.  Opium,  1  Th.  Brech- 

wnrzol,  8  Th.  Milchzucker.  Ph.  A.  Iässt  statt  des  letzteren  Bohizucker 

nehmen. 

P.  Liquiritiae  comp.  1  Th.  Fenchel,  1  Th.  ger.  Schwele!,  je  2  Th. 

Sennesblätter  und  Süssholz  und  6  Th.  Zucker. 

P.  Maguesiae  cum  Rheo.  3  Th.  Rhabarber,  8  Th.  Feuchelölzucker, 

12  Th.  Hagnesiuttcarbonal. 

P.  aallcyliens  cum  Talco.  3  Th.  Salicylsfture,  10  Th.  Weizenatärke, 

87  Th.  Talk. 

Pyoktanin  (richtiger  Pyoktene)  nennt  E.  Mcrck-Darmstadt  gewisse 

Anilinfarbstoffe,  welche  bei  der  antiseptischen  Wundbehandlung  als  eiter- 

tödtendes  Mittel  (daher  der  Name  Pyoktanin  von  Ttvov  Eiter  nnd  xreivw  tOdten) 

in  Anwendung  kommen.  SHlHng  in  Strassburg  hat  die  Entdeckung  ge- 

macht, dass  gewisse  Aniliufarbsloffe  am  lebenden  Organismus  eine  bacterien- 

tödtende  Wirkung  a?iszuüben  im  Staude  sind.  Obgleich  viele  Anilinfarbstoffe 

auf  Gelatinekültm  (11  (  ine  bedeutende  entwicklungshemmende  oder  bakterieu- 

tödteude  Kraft  euLfaiteu,  ho  erwiesen  sich  nach  den  Untersuchungen  Stilling's 
znr  rationellen  Verwendung  in  der  medidnlschen  Praxis  dennoch  nur  wenige 

Körper  dieser  Klasse  wirklich  brauchbar.  Es  kommen  als  Pyoktanin  um 

caemleum  ein  Hethj^Tiolett,  als  P.  aureum  vemmthlieh  Auramin  in  den 

Handel.  Bas  P.  soll  nicht  nur  die  schädlichen  Wirkungen  krankheits- 

erregender Stoffe  fernhalten,  sondern  auch  schon  bestehende  Entzflndnngen, 

ror  allem  Wund-  und  Geschwürseiterungen  zu  heilen  TennOgen,  Andere 

Autoren  stellen  dem  P.  ein  weniger  gutes  Prognostikon  aus.  Bas  P.  kommt 

in  den  Verkehr  1.  als  Sprocentiges  Streupulver  (blau  und  gelb),  2.  als 

l**/oo  Streupulver  für  opht^lmologische  Zwecke,  3.  als  Salbe  fblan  und 
^elb;,  4.  iu  Form  von  büfLeu,  5.  als  Pastillen  zur  Bereitung  >oü  Losungen 

a  1  g  (=  0,1  P.)  und  6.  als  Verbandstoffe  l^j^^  und  zwar  in  Form  ?on 
Gaze,  Watte,  Seide  u.  s.  w.  fl.  Thoma. 
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Pyridinbasen  wird  eine  der  Formel  CoHgn-sN  entsprechende  Gruppe 

von  Körperu  geuannt,  deren  einfachstes  Glied  das  I'yridiu  C^llj^N  isi^ 
welchem  dch  die  liomologe  Beihe  des  Pieolin,  C^H^N,  Lntidin,  C,H,K, 

Oollidin,  CgH^jN,  Parvolin,  ̂ II^^N,  Coriadin,  CioH.jN,  Rabidin, 

CijHjfN,  Yiridin,  C,,H,,N,  anseUieest.  IHe  P.  weiden  bei  der  tro^^eaea 

BestiUiitioii  stiekitofflialtiger  KohlenetofVerbindnngen  gebildet  aad  fiadea  sidi 

in  dem  Theer,  welcher  bei  der  trockenen  Destillation  von  Kaochen,  Leiai 

and  ähnlichen  Thierstoffen  erhaltcu  wird,  in  geringer  Menge  aach  in  dem 

Thecr  von  Steinkohlen.  Man  schüttelt  die  Pyri^Hnbasm  mit  schwefolsäurr- 

haltipem  "Wasser  aus,  dampft  diese  Lösung  ein,  wobei  sich  mitgflf3^tp?  Pyrrol 
vertluchtigt  oder  verharzt,  übersättigt  hierauf  mit  Natronlaage,  euiwässcrt 

die  abgeschiedenen  Basen  mit  festem  Nairiumhydroxyd  und  unterwirft  sie 

der  fraktioiiirteu  Destillation. 

Der  Siedepunkt  der  wichtigBtea  der  P.,  des  Pyridins,  liegt  bei  116,7*. 

Letzteres  bfldet  eiae  klare,  farblose,  fluchtige  FlOasigkeit  von  echarfem,  un- 

aageaehm  breasUchem  Gernch  aad  breaaeadem  Geedimack,  welche  dch  la 

Waner,  Alkohol,  Aether,  Bemdn  und  fettea  Oelea  lOit  aad  das  spec.  Gew. 

0,960  besitzt.  Die  Coustitatioa  dieses  Körpers  ist  als  ela  Beazol  aafinilMwa, 

ia  welchem  eiae  CH-Grappe  darch  Stickstoff  ersetzt  ist: 
CH 

HC  CH 

H<1  CH 

N 

Das  Pyridin  ist  eine  einsäurige  Base  und  ruft  in  den  meisten  Metall- 

salzlösungen Niederschläge  hervor,  Kupfersulfatlösung  wird  durch  Pyridin, 

gleichwie  durch  Ammoniak,  tief  blau  gefärbt.  In  salzsaurer  Taisuuc  dht  e? 

mit  PUitinchlorid  einen  gelbeu,  krystallinischen,  mit  Jodlosuug  eiiKü  biauueu, 

mit  Bruitiwasser  einen  orangcgclbeu  Niederschlag.  Letztere  Reaktion  hndet 

noch  in  grosser  Verdünnung  statt  und  wird  deshalb  zur  Feststellung  d^ 

Pyridins  beafttzt.  Bei  Eiawirkang  voa  aasdreadem  Wasserstoff  geht  dassdbe 

ia  das  Hexahydrttr,  Piperldin,  C^H^jN,  aber,  welches  aadreneits  bei 

der  Ozydatioa  wieder  F^dia  liefert.  Metallisches  Natriam  pol^aierisiil 

dasselbe  za  IMpyiidin,  Cj^Hj^N,,  dieses  wird,  mit  Chamäleoa  ozydirt,  ia 

Isonicotinsäure  übergeführt. 

Pyridin  bildet  sich  auch  bei  der  Destillation  aller  Pyridiucarbousäuren 

mit  Kalk,  desgleichen  beim  Leiten  von  Acetyleu  mit  Cyanwasserstoff  durch 

ein  glühendes  Rohr  u.  s.  w.  Viele  AlkaloVde  sind  als  Pmdinderivate  an- 

zusehen. Das  zu  medicinalen  Zwecke»  \  »  rHoudete  Pyridin  soll  farblos  sein 

und  darf  sich  am  Lichte  nicht  verändt  i  u.  Die  lOprocentige  wiissorige  Lösung 

soll  durch  i'henolphtaloln  nicht  gerothet  werden^  5  cciu  dieser  Lösung  mit 
2  Tropfea  EaliampermaagaaatlOsang  (1 : 1000)  versetst  mfissea  die  fiothfikriiaag 

mindesteas  eiae  Staade  bewahrea.  0,79  g  Pyridia  sftttige  sich  mit  10  eem 

Normalsalzsftare  aater  Aaweadaag  voa  CodieaiUetiaktar  als  ladikator.  — 

Die  P.  fiadea  Verweadang  sar  Denaturirung  Toa  Spiritas.       H.  Thons. 

Pyrodin  war  der  ursprüngliche  Name  für  ein  unreines  Acetylphenyl- 

hydrazin,  C^Hj-NH-NH-CHgCO,  welches  in  reiner  Form  als  Hydracetia 
bezeichnet  und  fiN  Antipyreticum  in  den  Ilandel  gebracht  worden  ist.  Ks 

bildet  ein  krystaiiinischos,  weisses,  fast  geschmackloses,  in  Waaser  (1 ;  öO;, 
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in  Alkohol  Mehl  löaliches  Patver.  Gattmann  warnt  vor  zn  hohen  Gaben 

und  Haut  nicht  mehr  als  Q»l  g  im  Tag  Terahrdchen»  da  hei  grOflseien  Dosen 

stark  toxische  Erscheinnngen  auftreten.  H.  Thoms. 

Fyrogallol,  Pyrogallnss&nre,  Acidnm  pyro-galUcnm,  Pyro- 

galiolnm,  C^H3(OH)3f  ist  ein  dreiwerthiges  Phenol,  in  welchem  die  OH- 

Qmppen  Orthostellnng  (1,3,3)  einnehmen.  ?.  entsteht  beim  Erhitzen  TOn 

GaUnssänre  fÄr  sich,  besser  mit  Wasser  anf  210**: 

CH,  .  COaHCOHj,  =  CO,  +  C«H,(OH),. 

Die  wässerige  Lösung  wird  entfärbt  und  znr  Krystailisation  gebracht. 

Oder  man  reinigt  das  rohe  P.  durch  Sublimation. 

"Weisse,  ?1  uizondo  Bl^ttchon  oder  Nadeln  von  bitterem  Geschmack,  die 

bei  115°  scJinielzen  und  bei  vorsichtigem  Erhitzen  sublimiren.  P.  löst  sich 
in  1,7  Th.  WaMer,  in  ebensoviel  Aether  und  iu  1  Tb.  Weingeist.  Die 

wässerige  LOsang  reagirt  neutral,  fftrbt  sich  an  der  Lnft  jedoch  allmalig 

braun  und  reagirt  dann  saner.  Die  Lösung  des  P.  in  Aetzlauge  brännt 

sich  an  der  Lnft  ungemein  rasch  nnd  nimmt  dabei  Sauerstoff  auf  unter 

Bildung  von  Kohlensäure  und  Essigsaure.  KaUnrosser  wird  anfangs  violett 

gefärbt,  bald  danach  tritt  Bräunung  unter  Entstehen  eines  flockigen  Nieder- 

schlages ein.  P.  rcducirt  Gold,  Silber  nnd  Quecksilber  aus  ihren  Verbindungen 

unter  Bildung  von  Kssigsilure  imd  Oxalsäure.  Durch  Eisenchlfirid  entsteht 

iu  wässeriger  l'.-Lobuug  Rothfärbuug,  durch  frisch  bereitete  Ferrosulfatlösung 

(1:3)  eine  indigblaue  Färbung.  Bleiacetat  erzeugt  einen  weissen  Nieder- 

Bchlag  von  C^H^O^PbO,  ans  alkalischer  Kupfersaklüsung  wird  Kupferoxydul 

abgeadieden.  P.  findet  Verwendung  in  der  Photographie  und  Galvano- 

plastik,  femer  als  Haarf&rbemittel  (fftr  sich  oder  nach  dem  Bestreichen  des 

Haares  nut  SUbernitratlOsung).  In  der  Hedidn  hat  man  es  gegen  Haut- 

krankheiten nnd  innere  Blutungen  angewendet.  In  der  Gasanalyse  benutst 

man  die  Lösung  von  P.,  um  Gasgemischen  Sauerstoff  zu  entziehen.  P.  ist 

giftig,  daher  vorsichtig?  und  vor  liichf  geschützt  aufzubewahren.  P. -Flecke 

aus  Leinen  entfernt  man  durch  OxalsänreiOsaug  und  Belichten  der  in  nunen 

Stellen.  K.  Thummel- 
H  H 
C  =  C^ 

Pyrrol,  C^U^N  =  ̂   _  ̂]>NL1,  ist  der  Stammkürper  einer  Gruppe 

H~H 
chemi.scbor  Verbindungen,  welcher  (ähnlich  dem  Furfurnn  und  Thiopheu) 

eine  Kohknwasserstoffkette  C4II4  cigenthUmlich  ist,  die  durch  ein  N-Atom 
ringförmig  geschlossen  ist. 

1*.  kommt  im  Steinkoblentheer,  im  Thieröl  und  einer  grossen  Zahl  von 
anderen  Zeisetsungsprodukten  vor  und  bOdet  dch  auf  mdirfäche  Wdse  bei 

chemischen  Processen.   Zur  Darstellung  wird  Knochentheer  (Thier4>l)  benutzt. 

Farblose,  cUoroformAhnlich  riechende  FlQBsigkeit,  die  sich  an  der  Luft 

bräunt.  Spec  Gew.  0,9758  bei  12,5^  Siedepunkt  130^^  P.  löst  sich  leicht 

in  Alkohol  und  Aether,  nur  wenig  in  Wasser  und  Tordfinnten  Alkalien. 

Von  verdtinnten  Säuren  wird  es  nur  langsam  gelöst.  Ein  mit  Salzsäure  be- 

f'-rK'hteter  Fichtenspahn  färbt  sich  in  P. -Dampf  blassroth,  nach  einiger  Zeit 

intensiv  karminroth.  Durch  Salpetersäure  wird  P.  zunächst  in  eine  harz- 

artige Masse,  dann  in  Oxalsäure  übergeführt. 
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Mit  Säuren  bildet  P.  keine  Salze,  dagegen  entwickelt  Kalium  ans 

demselben  Waaeentoff  unter  gleichzeitigem  Entstehen  ven  Pjrroikalinm, 

C^H^ :  KK,  das  eine  farblose,  krystaUinischo  Masse  darstellt,  die  in  Wein- 
geist, nicht  in  absolutem  Aetber  löslich  ist,  durch  Wasser  aber  zersetzt  wird. 

Es  dient  zur  synthetischen  Darstellung  vorschiedencr  P.-Derivafce-  Auch 

beim  Kochen  von  P.  mit  festem  Actzkali  entsteht  P.-K&Uum. 

Tetrajodpyrrol,  Jodol,  Jodolum,  s.  S.  335.  K.  ThUnuuel. 

Quassienholz,  TAgnum  Quaf»nap.  Die  echte  Quassi.i ,  Surinam- 

Quassia  {Quassia  cnnara  L.,  Shnarithi^ap)  ist  ein  kleiner,  in  Surinam, 
Brasilien  und  anf  den  Auülleu  heimischer  Baum,  dessen  Stamm  und  Aeste 

in  finger-  bis  armdicken  Knütteln  geraspolt,  in  Kugeln  und  Bechern  gedreht 

in  den  Verkehr  gebracht  werden.  Dieselben  sind  ganz  oder  zum  Theil  noch 

mit  der  dannen,  höchstens  3  nun  dicken,  weissUchgranev,  sich  leiekt  ab- 

lösenden Rinde  bekleidet,  seltener  völlig  entrindet  Bas  schmutzig  weisse, 

ilemücfa  leichte,  sehr  zfthe  Holz  ist  anf  dem  Querschnitt  eonoentriseh  ge- 

schichtet und  von  zahlreich«  n,  sehr  feinen,  erst  unter  derLu]M  sichtbaren, 

nur  1  Zelle  breiten  Markstrahlen  durchzogen.  Kinde  und  Hol/  besitzen 

einen  starken,  rein  bitteren  Geschmack  von  dem  krystallisirbaren  Bitterstoff 

Qnassiin. 

Eine  zweite  Sorte  von  Quassioiiholz,  das  Jamaika-Q.,  stammt  von  einem 

auf  den  wcstiudischeu  Inseln  heimischen,  weit  grössere  Dimensionen  erreichenden 

Baume  aus  der  Familie  der  Simarubuu  (Picra^na  e.rcelsa  Lindl.),  bildet  bis 

90  cm  dkke  Blöcke,  ist  mit  einer  grauen,  runzligen,  weit  dickeren,  nur 

schwer  ablösbaren  Binde  bekleidet,  zeigt  auf  dem  Querschnitt  ein  gelblich 

geftrbtes  Holz  mit  breiteren  Ringen,  die  von  stärkeren,  8  Zellen  breiten 

Markstrahlen  durchschnitten  werden.    Es  enthält  gleichfaUs  Quassiin. 

Das  Q.  beider  Arten  ist  officineli.  Abkochungen  von  Q.  und  mit  den* 

selben  getrünktes  Papier  sind  allgem^'iii  als  Fliegengift  in  Gebrauch.  An- 

geblich wird  das  Q,  auch  als  lIopfeusurroLrat  boniit/t. 

Früher  fand  auch  die  vom  Holze  abgelöste  (^uassieurinde,  Cortex 

Qwissine,  mrdRiuische  Anwendung.  J.  Moeller. 

Quebracho  (aus  dem  portugiesischen  quebrar  hac/ia,  die  Axt  zer- 

brechend) heissen  in  Süd- Amerika  mehrere  harte  Hölzer.  Bei  uns  sind 

unter  diesem  Namen  zwei  Drogen  bekannt  geworden,  ein  gerbstoffreiches 

Holz  und  eine  heilkrifitige  Rinde,  welche  anfangs  (1878)  wegen  der  Aber- 

einstimmenden  Namen  derselben  Stammpflanze  zugeschrieben  wurden. 

Das  Quebrachoholz  stammt  von  Lofopterygium  LoreaUä  GruA^ 

eftner  Anacardiacee,  welcher  wegen  seines  dunkelbraunen  Holzes  Qnebracho 

Colorado  genannt  wird.  Das  Holz  ist  sehr  hart  und  schwer,  hat  einen 

schmalen  hellgelben  Splint,  welcher  in  das  dunkle  Kernholz  übergeht.  Es 

enthält  über  15  Proc.  Gerbstoff,  der  grösstenteils  aus  einem  catee  hin  artigen 

Körper  besteht  und  mit  Eisensalzeu  olivengrüne  Fällnncren  tribt.  Man  ex.tra- 

hirt  das  Holz  au  Ort  und  titelio  und  bringt  das  i^ucbracboexirakt  in 
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Form  einer  spröden,  hftrsftlmlichen,  scbwarzbraoneD,  im  Palver  hell  röthUch- 

brftanen  Masse  in  den  Handel.  Es  wird  zur  Lederfabrikation,  in  geringer 

Menge  auch  mediciniscb  angewendet 

]>ie  Binde  dieses  Holzes  enfbftlt  3  Alkalolde,  von  denen  bisher  nor 

das  Loxopterygin  rein  dargestellt  wnrde  (Hesse).  Sie  ist  völlig  ver^ 
schieden  von  der  echten 

Q u e  b  r a  c  h  o  r  i  n  p  von  Aspidosperyiia  Quebracho  bfanco  Sc/Uechtend. 

(Apocynaceae).  bie  kommt  nur  als  Stammrinde  \or,  ist  sehr  dick,  mit 

tief  zerklüfteter,  ochergelber  oder  rothbrauner  liorke  bedeckt,  innen  hellbraun, 

läugsstreifig,  am  üruche  kurzsplitterig.  Der  Querschnitt  ist  von  zahlreichen 

weiaBeo  Kömchen  (Steinzellengmppen)  durchsetzt  und  erscheint  unter  der 

Lupe  flberdies  fein  punktirt  (von  dicken,  spindelförmigen  Fasern,  welche 

ringram  mit  KrTstallen  bedeckt  ̂ d). 

Die  Droge  ist  gemchlos  and  schmeckt  sehr  bitter.  Sie  enthält  nicht 

weniger  als  6  Alkalolde  in  einer  Gesammtmengo  von  0,3  bis  1,4  Proc,  und  einen 

eholesterinartigen  Körper,  das  Quebrachol.  Krystallisirbar  sind  die  AlkaloVde 

Aspidospermin,  Quebrachin,  Qucbrachamin  und  Aspidoapormatin, 

amorph  Aspidosamin  und  Hypoquebrachin.  Sie  scheiueu  vorwiegend 

an  Gerbsäure  gebunden  zu  sein.  Sie  alle  scheinen  ähnlich,  wenngleich  in 

ungleichem  Grade  zu  wirken,  uuiiilicii  das  Asthnia  zu  mildern. 

Die  Q.  ist  in  Oesterreich  officinell  zur  Bereitung  eines  Fluidextraktes. 

Auch  eine  Tmetuira  Qiuhraeho  ist  gebrftnehlich.  Seltener  benntst  man  die 

Salze  Qu^raMnm  hydroeldoriem  nnd  Aspidosperndnum  mdfwrimm. 
J.  lioellflr. 

Qnebrachoalkaloide.    Ans  der  Quehracho-'Bhudi»  (s.  d.)  isolirton 
Frande  nnd  später  Hesse  mehrere  Pflanzeubasen,  von  denen  die  eine 

odfT  andere  boz.  ihres  Yorkonmiens  und  nach  Menge  Schwankungen  unter- 
worfen ist. 

Aspnl  nspormin,  O^^H^^N^Og,  farblose,  spiessige  Prismen  oder  Nadeln 

in  48  Tb.  Aikobol,  106  ib.  Aether,  6000  Th.  Wasser  löslich,  vuu  intensiv 

bittersm  Geschmack.  Das  AlkaloYd  schmilzt  Aber  200**  und  sublimirt.  Es 

ist  links  drehend.  Ueberchloisänre  mit  in  der  L(taang  intensive  Both- 

ftrbnng  hervor.  Mit  Schwefslsftnre  angerieben  entsteht  auf  Znsati  eines 

Körnchens  BleiSBperoxyd  dnrch  reines  A.  eine  dauernde  Tiolelte  Färbung. 

Aspidospermatin,  C„H,gN,0,,  warzenförmige  Gruppen  zarter  Nadeln, 

die  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  lösen,  ebenso  ziemlich 

leicht  in  Wasser  im  frisch  g(^fji]U(>u  Zustande.  Die  I.üstmg  reagirt  stark 

alkalisch,  schmeckt  bittf^r  Schmpkt.  162*.  Die  Base  verhält  sich  trogen 

Ueberchlorsänre  wie  die  vorige,  gibt  mit  Schwefelsäure  und  Kahumchromat 

keine  Farbuug. 

Aspidosamin,  C^t^s^s^s*  Voluminöser,  flockiger,  mit  der  Zeit 

krystalliniach  werdender  Niederschlag,  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 

■ehr  schwer  in  Wasser  nnd  Ligroin  löslicfa.  Schmeckt  bitter,  reagirt  alkaliscb, 

schmilzt  gegen  100*  so  einer  gelblichen  Masse.  Durch  Ueherchlorsfture  tritt 

eine  fuchsinrothe,  durch  Schwefelsänre  nnd  Kalinmchromat  eine  dnnkelblnne 

f  Arbnng  ein. 

Hypoquebrachin,  C.,,H.^^N,0,,  erscheint  als  gelblicher  Firniss,  gegen 

80®  schmebEcnd,  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht  löslich.  Starke  Base 
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von  bitterem  GeschmaclE ;  die  Salze  dnd  amoxph  von  gelber  bis  bnumer 

Farbe.  Reaktioii  mit  UebercbloraftiiTe  wie  bei  Aspidosainiii,  mit  Scbwefel- 

g&nre  and  Salinmchromat  wie  bei  Aspidospermin.  Eisencblorid  ertengt  eine 

prfichtig  kirschrotbe  Färbung,  Goldcblorid  gibt  einen  gelben,  flockigen  Nieder- 

flcblag,  der  sehr  rasch  blau  violett  wird. 

Qnebrachin,  C^jH^gN.jO^,  zarte,  farblose  Nadclii.  dir  hnj  Helichtnng" 
gelb  worden,  fast  unlöslich  sind  iu  Wasser,  schwer  löblich  iu  Alkohol,  Aether, 

I^igroin,  leicht  löslich  in  Chloroform.  Dreht  rechts,  schmeckt  bitter.  Durch 

Ueberchlorsilnre  tritt  Gelbfärbung  ein.  In  conc.  Schwefelsftnre  löst  sich  die 

Base  aiilaugis  farblos,  allmälig  wird  die  Lösung  blau.  Molybdausäure,  Hloi- 

flaperoxyd,  KaUamdkliiomat  nifen  in  der  Sdiwefels&arebildung  ebeufall» 

BUafftrbaBg  berror. 

Qaebraebamin.  Farblose,  gltoende  Blittcbea,  leicbt  In  Alkohol, 

Aetlier,  Chloroform,  schwer  in  Wasser  löslich.  Sehmpkt.  143^  Beaktioaen 

denen  des  Qaebracliins  fthnlicb.  K.  ThümmcL 

Queokenworzel,  Rhrzomn  GraminU^  Radix  Gr.  Das  auf  Aeckera, 

an  Wegrändorn  übt  rall  wachsendo,  al-^  Unkraut  gefürchtete  Queckengras 

{Aqrofti/rvm  /  J riticuinj  npens  Beaur.^  Grnmineae)  treibt  laiifje,  Terflstelte, 

2  iriiii  (licki  ,  Tinterirdische  Ausläufer,  welche  beim  Bestellen  der  Felder  im 

1  ruhjahre  gesaiiimelt,  ausgewaschen  und  getrocknet  werden ;  meist  koniDien  sie 

auf  der  liäckselschueide  gröblich  geschnitten  in  den  Verkehr ;  beim  Trockueu 

friscber  Q.  erbllt  man  nabean  40  Proc  Sie  sind  von  blass  strohgelber 

Farbe,  stielrnnd,  nnr  an  den  Knoten  mit  Wurzeln  besetat  and  hier  mit 

bllntigen  Scheiden  verseben,  innen  hohl,  gernehlos,  von  süssem  GeecbmaclL 

Die  Q.  enthält  gegen  3  Proc.  Zucker,  Schleim,  keine  Stärke.  Sie 

ist  bei  uns  nicht  mehr  offfcineU,  dient  aber  aar  Bereitung  des  noch  gebriach- 
lieben  Extraktes. 

Rhizoma  Graminis  italici  stammt  von  Cynodon  DgdStyhn  Pen.  and 

bat  dickere,  stärkereiche  Glieder. 

Die  der  Q.  einigermassea  ithniicho  Riedgras wur^el  {^Wuzoma  C'xrviB) 

bat  nicht  hohle,  sondern  markige  Glieder.  J.  Moeller 

Quecksilber,  Hydrargyrum,  Mercarias  vivus,  Hg  =  200.  Der 

Name  ftr  dieses  Ifetall  setzt  sich  aas  den  Worten  „queck**  oder  „qiiick* 

(lebhaft)  and  „Silber''  sasammen  nnd  hat  daher  die  Reiche  BedenUmg  a^t 

der  froheren  lateinischen  Bezeichnang  „Argentum  viTnm''.  „Hydrargyram" 

ist  den  griechischen  Wortformen  0daii^  Wasser  and  ̂ S^f^v^os  Silber  enl> 

nommen.  
^ 

Schon  im  Alterthum  war  das  Q.  bokannf;  seine  Bereitnn^weise  aus 

Zinnober  wird  um  300  n.  Chr.  von  Theophrast  zuerst  beschrieben.  Das 

Metall  findet  sich  iu  der  Natur  sohr  selten  gediegen  'TunL^fern-Q.>,  meist 
iu  Verbindung  mit  anderen  Elememen,  vor  allem  mit  Schwefel  als  Zinnober. 

Unter  uocksilberhornerz  versteht  man  ein  Quecksilbcrchlorür,  unter 

Cocciuit  ein  QuecksilberjodOr,  ferner  kommt  das  Metall  in  den  F^erzeu 

vor.  Der  Zinnober  wird  je  nach  seiner  Beschalfenheit  Quecksilberleberera 

(ein  nnreinea,  mit  Kohle  and  einem  erdigen  Hane,  dem  Idrialin,  gemengtes 

Qaecksilbersnlfid)  oder  Queeksilberbr anders,  anch  Idrialit  (welches 

Mineral  besonders  reich  an  dem  Erdharze  ist)  genannt  Hanptfoudorte  des 

Zinnobers  sind  Almad^n  in  Spanien,  Idria  in  Kraia;  Ton  geringerer  Bedentang 
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aiüii  die  Vorkommnisse  in  tlei  I'lai/.,  in  ('iniKCuGegoudon  St<>iermarks,  Küi  uleus, 

Bohjii€us,  Ungarns,  Siebenbürgt-us.  iu  deu  Vereinigtcu  Staaten  sind  zu  nennen: 

venchkdeiie  Plfttie  in  Peru,  in  CaUfornien,  Mexiko,  ferner  China,  Japan 

II,  8.  w.  Bio  reidieii  QaeduUberUger  in  Gallfonifon  knben  neuerdings  den 

ftlteik  ̂ panischen  Werken  in  Almadön,  welche  noch  bis  nun  heutigen  Tage 

aJfl  die  ergiebigsten  gelten,  stuke  Concnrrenz  gemacht. 

Aas  dem  Zinnober  gewinnt  man  das  Metall  auf  folgende  Weise:  Man 

röstet  entweder  das  ziunoberhaltige  Gestein  in  Oefen,  welche  mit  Condensations- 

kammcrn  für  das  dampfförmig  entweichende  Metall  iu  Verbindang  stehen 

(der  zngefiiiirte  Luftsauerstoff  oxydirt  den  Schwt  tVl  zu  schwefeliger  Säure, 

nnd  diese  sowohl  wie  das  Metall  entweichen  dampliurmig),  oder  der  Zinnober 

wird  unter  Zusatz  von  Ferroferrioxyd  (Eisenhaminerschlag)  iu  Oefen  von 

glockenförmiger  Gestalt  erhitzt,  wobei  Schweicieiäeu  hiuterbleibt,  während 

die  DeetiUationBprodiikte  scbwetlige  S&ore  und  Quecksilber  nnter  Wasser 

Terdiehtet  werden  —  oder  endUeh  das  sinnoberkaltige  Geslein  wird  mit  Aeti- 

kalk  gemengt,  die  Destillation  in  eisernen  Retorten  vorgenommen  nnd  das 

dampfförmig  entweichende  Q.  in  mit  Wasser  gefüllten  thOnemen  Torlagen 

aufgefangen.  In  Almad^n  werden  seit  alten  Zeiten  die  Erze  in  einer  Kammer 

auf  durchbrochenem  Rost  aufgeschichtet  (Staub  und  Abfälle  unter  Beimischung 

von  Thon  zu  Ziegeln  geformt)  und  erhitzt;  die  Quecksilberdümpfe  trelfiiifjen 

zunächst  in  zwei  kleinere  Kammeru  und  hierauf  in  die  zu  langen  Ketten 

vereinigten  ihouvorlageu,  sog.  A ludein,  welche  geneigt  auf  dem  sog. 

Aludelplan  liegen.  Das  Metall  wird  sodann  iu  schmiedeeiserne  Flaschen, 

seltener  in  lederne  Schi  ic he  oder  Bambusrohr  eiugefttUt  nnd  kommt  in 

dieser  Form  zor  Tersendung.  In  der  Apotheke  pflegt  man  kleinere  Mengen 

des  KeCalls  in  kleinen  PergamentpapierroUen  abzugeben  oder  dasselbe  in 

das  untere  Ende  eines  Federkiels,  der  nach  dem  Einfüllen  des  Metalls  mit 

Siegellack  verschlossen  wird,  einzufallen. 

Um  das  durch  fremde  Metalle,  wie  Blei,  Wismut,  Knpfer,  Antimon, 

ZioD,  Silber,  auch  durch  Staub  und  andere  Körper  verunreiuigte  Q.  des 

Handels  von  diesen  Unreinigkciten  zu  befreien,  sind  verschiedene  Metboden 

TOrgcschlacreu  worden  und  iu  AnweiKhiiig.  Auf  trockenem  Wege  geschieht 

eine  Reinigung  iu  der  Weise,  dass  man  entweder  das  Metall  durch  ein 

durchlochtes  Filter  iauieu  lässt  (Staub  bleibt  hierbei  an  der  Filterwandung 

haften),  oder  indem  mau  nach  liegnault  eine  trockene  starke  Glasröhre 

auf  der  Oberfläche  der  Quocksübersehicht  drehend  hin  nnd  herbewegt,  wobei 

licli  die  Röhre  mit  den  dem  Metall  anhaftenden  Unreinigkeiten  ftberzieht, 

oder  endlich  indem  man  das  Metall  nochmaliger  Destillation  unterwirft  und 

swar  aus  einer  eisernen  Betörte  fiber  freiem  Feuer.  Man  gibt  vortheilhaft, 

am  ein  heftiges  Stessen  und  dadurch  bedingtes  Ueberspritzen  des  unreinen 

Metalls  zu  vermeiden,  Eisendrehspäne  in  die  Retorte.  Ein  völlig  reines 

Produkt  lässt  sich  durch  Destillation  nicht  erzielen,  da  einige  Metalle,  wie 

Wismut  und  Ziuii,  gleichfalls  mit  übergehen.  Eine  Reinigung  des  Q.  auf 

uassem  WVge  geschieht  entweder  mittelst  Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Salz- 

säurt', Chronisaure  oder  Eiseucblorid.  Zwecks  der  allgemeiner  gebräuchlichen 

Reinigung  mittelst  Salpetersäure  ubergiesst  mau  das  Q.  in  einer  starkwandigen' 
«nd  verschliessbaren  Flasche  mit  dem  gleichen  Tolum  eines  Gemisches  ans 

6  Th.  SSprocentiger  Salpetersäure  und  6  Th.  Wasser,  Usst  nnter  hänfigerem 
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UmBchaueln  ft/i  Stunden  stehen,  giesst  sodann  die  FlOssigkeit  ab  und  spoU 

Bolaoge  mit  Wasser  naeb,  bis  dasselbe  siebt  mehr  aaner  reagirt.  Das  so 

erhaltene  Mparat  führt  den  Kamen  Hydrargyrnm  depuratnm.  Zar 

Herstellung  von  cbemiscb  reinem  Metall  mnss  man  einen  reinen  Zinnobeir 

verwenden,  den  man  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aetzkalk  oder  Eisenhammer- 

schlag mischt  nnd  der  Destillation  unterwirft.  An  Stelle  des  Zinnobers  wird 

aoch  das  \nrht  vom  zu  erhaltende  Quecksilberchlorid  mit  den  erwAhateft 

ZusÄtzcn  zur  Destillntion  bpnntzt. 

Das  Q.  ist  bei  gewühulicher  Temperatur  ein  flris-,i^cs,  stark  silbcrglün/onfi»^?, 

III  düuucn  Schichten  mit  violettblaner  Farbe  dui  tli&oheineudes  Metali  vom  spec. 

Gew.  13,573  bei  15°.  liei — 39,4'*  wird  es  fest  und  bildet  eine  si  hiiiied-  nnd 
hämmerbare,  aus  regulären  Octafidem  bestehende  Masse  vom  spec.  Gew.  14,391. 

Q.  ist  ein  guter  Wärmeleiter  und  besitzt  eine  geringe  WännecapadlU.  Gegen 

dOO^  siedet  das  Metall  und  bildet  einen  farblosen  Dampf,  dessen  Dichte  Dumas 

XU  6»976  (Luft  s  1)  bestimmte  und  daher  auf  Wasserstoff  ab  Einheit  bengen 

gegen  100  beträgt«  Da  die  rebitiv  kleinste  Gewicfatsmcngo  Q.,  welche  in  swei 

Volumen  einer  seiner  vergasbaren  Verbindungen  enthalten  ist,  nicht  lOOi, 

sondern  ÄX)  Gewichtstheile  beträgt,  so  ist  das  Atomarewieht  gleich  dem 

doppelten  spccifischen  Gewicht,  d.  h  das  Quecksilbermolekül  enthalt  nn^  ein 

Atom.  Das  Atomgewicht  ist  demnach  ==  20ü.  Schon  bei  gewühulicher 

Temperatur  verdampft  das  Q.  in  kleinen  Mengen;  in  Anbetracht  der  Giftigkeit 

des  Quecksilberdampfes  ist  eb  daher  gefahrlich,  »ich  in  Ikdumcn  aufzuhallen, 

in  welchen  Q.  verschflttet  «urd^.  Reines  wird  bei  mittlerer  Temperator 

Tom  atmosphärischen  Sauerstoff  nicht  verändert,  beim  Erfaitien  nahe  bis 

sum  Siedepunkt  aberzieht  sich  jedoch  das  Metall  langsam  mit  einer  rothen 

Schicht  von  Quecksilberoxyd.  Beim  starken  Schlltteln  mit  Wasser,  Aeüier, 

Chloroform,  Terpentinöl,  Essigsäure  u.  s.  w.  wird  das  Q.  in  ein  feines 

graues  Pulver  (Aethiops  per  se)  verwandelt.  In  diesem  fein  vertheilico 

Zustand  findet  das  Q.,  mit  anderen  Stoffen  vermischt,  therapeutische  An- 

wendung als  Aethiops,  s.  S.  13.  Das  solcherart  fein  vertheilte  Q.  heiast 

getödtetes  oder  extingirtes. 

Das  Q.  verbindet  sich  schon  bei  mittlerer  Temperatur  mit  Chlor,  Brom, 

Jod;  couc.  Schwefelsäure  lost  es  in  der  Hitze  unter  Schwefligsäureentwickluug 

zu  sebwefelsMiTem  Qnecksilberoxydul  oder  bei  höherer  Temperatur  zu  Oxyd. 

In  Salpetersäure  löst  sieb  das  Metall  leicht  unter  Stickoxydeiitwicklung  ent- 

weder zu  Ozjdulsahs  (in  der  Kälte)  oder  zu  Oxydsabs  (in  der  Wänne).  Von 

Königswasser  wird  es  zu  Quecksilberchiorid  gelöst.  Beibt  man  das  Metall 

mit  Schwefel  zusammen,  so  entsteht  schwarzes  Scbwefelqaecksilber,  das  beim 

Erwärmen  mit  Schwefelammon  oder  durch  Subliniati  >n  in  die  rothe  Modifikation 

(Zinnober)  sich  verwandelt  Mit  einer  grossen  Anzahl  Metalle  bildet  ea  feste 

Legiruügen,  sog.  Amalgame,  s.  S.  'd6. 
Das  Q.  fungirt  iu  allen  seinen  \  erbindun<?en  als  zweiwerthiges  Element. 

In  den  Quecksilberoxyd-  oder  Hydrargyri-  (Mercuri-)  Verbindungen 

sind  im  Molekül  ein  Atom  des  zweiwerthigen  Metalls  enthalten,  z.  B.  Hg<^ 

(Quecksilberchlorid),  in  den  Quecksilberozydul*  oder  Hjdrargvro> 

Hg-Gl (MercuroO  Verbindungen  zwei  Atome,  z.  B.        ̂   (QueckaUberchlorftr). 

11^  — Li 
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Das  Q.  nud  seine  sämmtlichcn  \  erbiuduncron  sind  Htlchtig,  despfltdcliou  sieben 

letztere  mit  wasserfreiem  Aatriuiucarbouat,  luii  >iutroukalk  oder  CyaiikaliuDi 

im  GlanrOhichen  erhitit  ein  Im  kalten  Theil  desselben  sich  ansetzendes  graues 

Sublimat,  welches  ans  kleinen  QuecksUberkttgelchen  bestellt.  UM  man  zn 

dem  Anfing  vonicfatig  Joddampf  treten,  so  entsteht  scharlachroth  geÜKrbtee 

Qnecksübeigodid.  Aus  den  Lösungen  der  Qnecksflbenabe  wird  das  Metall 

dorch  ein  Stflck  blanken  Kapferdrabtcs  auf  letzterem  niedergeschlagen.  Beim 

Erhitzen  vcrflachtigt  sich  das  Q.,  und  die  rethe  Knpferfarbe  kommt  wieder 

xom  Vorschein. 

Die  quantitative  BestiumnmL:  des  Q.  geschieht  entwodor  als  Metall, 

als  Ghlorür,  als  Sulfid  oder  auf  volumetrischem  \\  f  ge. 

Das  Metall  findet  eine  ausgedehnte  Anwendunti  sow^ld  iu  niedicinischer 

als  auch  iu  tuchuischor  Hinsicht.  Mcdicinisch  wird  es  zur  Bekämpfung  der 

Sjpbilis  gebraucht  (Qnecksilbenalbe),  innerlich  oder  snhentan  in  Form  vieler 

aeiner  Yerbindungen.  Das  Ghlorflr  dient  als  mildes  Laxans,  änaserlich  zu 

Stren-  nnd  AngenpalTem,  die  salpeterhaltige  HydraigyronitratlOsnng  findet 

unter  dem  Namen  Liquor  Bellostii  als  Aetzmittel  Anwendung,  die  Queck- 

silbersalbe neben  der  oben  erwähnten  Verwcudung  auch  eine  solche  als  be- 

kanntes Volksmittel  gegen  Ungeziefer.  Das  Chlorid  gehört  zu  den  wichtigsten 

neueren  De«infektioTi«mittcln  bei  der  Wundbehandlung.  Metallisches  Q.  wird 

b*^i  I)armverj'(  liliuiiunL'en  zu  100  bis  200  ?  in  zusammenhängender  Masse  dem 

Kol  per  eingeführt,  iu  technischer  Beziehung  gehört  das  Q,  zu  den  werth- 

vuÜbUm  nnd  unentbehrlichsten  Metallen,  Es  sei  hier  nur  an  seine  Ver- 

wendung zur  Herstellung  von  Therraometorn,  Baioiuetcru  erinnert,  an  seineu 

6elnaieb  beim  Ausbringen  des  Goldes  nnd  Silbers  ( Amalgamirmethode), 

beim  Spiegelbelegcn,  zur  Feuervergoldung,  zur  Bereitung  von  Knallqueck- 
Silber  u.  s.  w.  H.  Thomi. 

C  H 

Queokaüberverbindungen.  Quecksilberäthylchlorid,  Hg<:^^| 

weisse,  glänzende,  schuppenförmigc  Krystallo  von  eigenthttmlich  ätherischem 

Geruch ;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüchtig,  in  kaltem  Wasser  und  kaltem 

Alkohol  schwer  löslich,  leichter  in  hf  is^cm  Wasser  und  in  Aether,  sehr  leicht 

in  heissem  Alkohol.  Zur  Darst<  llim  '  lügt  man  zn  einer  Lösung  von  90  g 

Quecksilberchlorid  in  360  er  absoluten  Alkohol  80  g  Quecksilberäthyl  (aus 

Aethyljodid  und  2satriumamalgani  m  einer  Lösung  von  Essigäther  zu  bereiten^, 

Bammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wischt  ihn  ndt  lauwarmem 

Wasser  ab  und  trocknet  ihn  bei  mittlerer  Temperatur  im  luftverdflnnten 

Raum  Aber  Schwefebäure. 

Qnecksilberälbuminat  entsteht  als  weisser  Niederschlag  beim 

Vermischen  der  Lösung  eines  Quecksflberoxydsalzes  mitEiweissstoifen  nnd  wird 

je  nach  den  Versuchsbedingungen  von  wechselnder  Zusammensetzung  erhalten. 

"Eine  mit  Natrinmchlorid  bewirkte  Lö-'nnt?'  des  Q.  dient  zur  hypoderrnatisehen 
Injektion  als  Ernatzmittel  des  Chlorids.  Nach  Dietrich  wird  eine  solche 

Lösung,  wie  folgt,  bereitet: 

^  g  frisches  Hühnereiweiss  schlägt  man  zu  Schnee,  lässt  den  letzteren 

durch  längeres  Stehcu  sich  wieder  verflüssigen  und  fügt  hierauf  eine  aus 

5  g  Quecksilberchlorid,  5  g  Natriumchlorid  und  80  g  Wasser  bereitete  Losung 

Unzu.   Man  stellt  die  FlQssigkeit  1 — ^  Tage  an  einen  kflhlen,  vor  Tagest 
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licht  goBcbfitzteit  Ort  und  filtrirt.  —  Lambert  und  Schneider  verwendfin 

znr  Herstellung  eines  haltbaren,  trockenen  Q.  Mflchzaeher  als  Zusatz. 

Quccksilberamidocblorid,  Hydrargyriammoninmchlorid, 

Qiiecksilberchloramidid,  weisser  Präcipitat ,  nnschraclzbarer 

weisser  Quec  k  silborpräcipit at,  Ilydrargyrnin  amidato-bichloratuni. 

Hjdrargyram   praecipitatum   album,  Mercnrins  praecipitatus 

Hk 

albus,  Cbloramidure  de  Mercnre,  Ammoniated  Mercnry,  NH,vq| 

ein  weisses,  amorphes,  wassemnldiliehea  Polv«r,  welches  von  verdflnntsii 

Sftnren  leicht  gelOst  wird  nnd  ohne  zn  schmelzen  flflchtigist.  BeunEr» 

hitzen  direkt  bis  zur  Rothgloth  findet  ein  Zerfall  in  Qnecksilberdüorftr, 

Stickstoff  und  Ammoniak  statt,  Erhitzt  man  jedoch  vorsichtig  in  einer  in 

ein  Metallbad  eingesenkten  Retorte  bis  gegen  360°,  so  entweicht  Ammoniak, 

nnd  eine  weisse,  ohuo  Zersetzung  flüchtige  und  scbmelzbare  Verbindung  von 

der  Zusammeusetisang  (NHj),lIgC1.2  -f-HgCl,  sublimirt  In  der  Betörte  bhubi 

hierbei  in  rothen  Krystallschuppen  Dihydrargyriammouiumchlorid-HydrarLnri- 

chlorid  (2MIg..(  l -f- JI^I^U'*  zurück,  lieim  Behandeln  von  Q.  mit  Sulunak- 

loiuüg  iu  der  Wärme  üudet  Lösung  stutt  unter  iJilduug  von  UydragjTi- 

diammoninmchlorid  NH,  .  HgCl  -f  KH^Cl  »  (MI^;,  .  li^Ll,.  Anhaltendes 

Waschen  mit  heissem  Wasser  führt  das  Q.  in  eine  gelbrothe  basische  Ve^ 

bindung  aber,  indem  Ammoninmchlorid  abgespalten  wird.  Zur  Darstellang 

des  Q.  fttgt  man  unter  Umrühren  80  Th.  einer  5proc.  Quecksilberchlorid» 

lösuDg  ZU  6  Th.  Salmiakgeist  vom  sprt  (low.  0,960  hinzn  und  sammelt  den 

Kiederschlag  auf  einem  Colatorium.  Die  abtropfende  Flüssigkeit  muss  alka- 

lische Reaktion  zeigen.  15is  zum  Aufhören  derselben  wird  sodauu  der 

Niederschlag  mit  kleinen  Mengen  kalten  Wassers  gewaschen,  ausgepresst 

und  an  einem  dunklen  Orte  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40*^  getrocknet. 

Aus  10  Th.  Quecksilberchlorid  gewinnt  man  9,li5  Tb.  au  theoretiadier 
Ausbeute. 

Zur  Prflfhng  des  Q.  lAsst  Ph.  G.  III.  dasselbe  im  Frobirrohr  eriiiues, 

wobei  das  Prftparat  ohne  zu  schmelzen  unter  Zersetzung,  aber  ohne  Bflck- 

stand  zu  hinterlsssen,  flüchtig  sein  muss.   Mit  1  Th.  Wasser  verdflnate 

Salpetersäure  (25  I*roc.  Gehalt)  löse  es  beim  Ei-wärmen  auf. 
Das  Q.  muss  vor  der  Luft  geschützt  aufbewahrt  werden. 

In  Form  der  sog.  weissen  Präcipitat-  oder  Quecksilbersalbe  findet 

das  Q.  besondei-s  als  Flechtenmittel  Verwendung. 

Quecksilber,  auflösliches  (Hahne mau u ' s)  bezeichnet  eui 
basisches  Hydrargyroauimoniumuitiat  von  der  /iisammeusetzuug 

(2  [NHgHgjJNO,  +  Hg,(OH>,) 

und  bildet  du  sammetschwarzes,  geruch-  nnd  gesdunacldoses  Pulver,  welchss 

in  Wasser  nnd  in  Alkohol  unlöslich  ist,  hingegen  von  erwftrmter  verdttnnter 

Essigsäure  oder  Salpctersftore  aufgenommen  und  daher  aoflOsliches  Queck- 

silber genannt  wird.  Wird  es  mitconc.  Schvefela&nre  übergössen,  so  ent- 

wickeln sich  salpetrigsaure  Dämpfe,  mit  Kalilauge  erwärmt  Ammoniak.  Man 

erhält  das  Prapar;it  durch  Fällen  einer  mit  Salpetersäure  angesÄuerten  LOsiu^ 

von  salpetersaurcm  Queeksilbcroxydul  mit  Ammoniak. 

Queck  s i  1  b  e  r  b  r 0  m  i  d  ,  Hydrargyri-,  Mercuribroniid,  Hydrar- 

gyrum  bibromaLum,   Deutobromure  de  Mercure,  Perbromida  of 
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Mercury,  HgBr,,  ein  weiaaea,  krystallinisches  Pnlver,  ans  Wasser  krystalliikt 

silbergUlnzende  Blättchen,  aus  Alkohol  krystallisirt  rhombische  Nadeln  oder 

Prismen  Von  10  Th.  kochendem  nndÖDTh.  Walser  von  mittlerer  Temperatur 

wird  auti::*  nomraon.  Mit  den  Bromiden  anderer  Metalle  vereinigt  os  sich 

zn  gut  krystalhfjireDden  Düppelsalzen.  Beim  Kochen  einer  Lösung  von  Q.  mit 

Qnecksüberoxyd  entsteht  ein  Qucckbilberoxybromid.  Zwecks  Darstellung  dos 

Q.  fttgt  man  zu  einer  Mischung  von  8,5  Th.  Brom  und  120  Th.  destillirten 

Wmen  10  Tb.  Quecksilber,  schflttelt  bis  m  Enfcftrbsng,  eriiilKt  flodann 

bis  lam  Kodwn  und  filtrirt  noeh  beias.  Beim  Erkalten  aebeidet  dch  das 

Bromid  krTatalliniacli  ab.  —  Das  Sab  mnas  auf  Platinblech  erbitat  flflchttg 

sein  und  sich  in  der  20fachen  Menge  siedenden  Wassers  voUatft&dig  Utaea. 

Es  fiadet  zu  gleichen  Zwecken,  wie  das  Gblorid,  Verweadung,  und  zwar  in 

Form  von  Pülen  zu  0,0Cr2— 0,004. 

Quecksilberchlorid,  Hydrargyri-,  Mercuri  eblorid,  Queck- 

siibersublimat,  Sublimat,  Hydrargyruni  bichloratuni  corrosivum, 

Mercurius  sublimatus  corrosivus,  Deutochlorure  de  Mercure 

sublim^,  Pcrchloride  of  Mercury,  HgCl,.  Weisse,  undurchsichtige  oder 

darchscbeinende,  kiyataUinlBche  Masse,  welche  geritzt  keinen  gelben  Strich 

geben  darf  (zan  Unteiachiede  Tom  Calomel)  und  zerrieben  ein  rein  weisses 

Pnlver  liefert  Das  Q.  krystalUairt  ans  Lösungen  in  langen,  farblosen, 

dannen,  prismatischen  KiTStallen  von  dem  Schmelzpunkt  966^  und  dem  Siede- 

punkt 293^.  Spec.  Gew.  6^4.  Das  Q.  löst  sich  in  16  Th.  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur  zu  einer  ätzenden,  widerlich  metallisch  schmeckenden 

Flüssigkeit,  in  2,3  Th.  kalten  tind  1,16  Th.  siedenden  Alkohols,  in  H  Th. 

Aether.  Beim  Schütteln  der  wässerigen  Lösung  mit  Aether  nimmt  letzterer 

das  Q.  auf.  Die  wässerigem  Lösung  zeigt  schwach  saure  Reaktion,  indem 

LaikiiiiiH  geröthet  wird,  hingegen  nicht  Methylorange  (Poirrier's  Orange). 
Ein  Zuäutz  von  Kochsalz  uud  Saiuiiak  hebt  die  saure  Reaktion  auf.  Bei 

Emwirknng  Ton  direktem  Sonnenlicht  wird  die  wässerige  Lösung  zersetzt, 

iadem  firoie  Salzafture  entsteht  und  aich  QneckBÜberchlorflr  abacheidet.  Von 

beiaaer  Salz-,  Salpeter-  und  Schwefelaäure  wird  Q.  reichlich  aufgenommen. 

Beün  Erkalten  der  heias  bereiteten  eoncentiirten,  Salzsäuren  Lösung  scheidet 

rieh  eine  perlmutterglftnzende,  krystallinische,  aehon  durch  Handwärme  wieder 

schmelzende  Masse  von  wechselnder  Zusammensetzung  (HgCl, -f-HCl  und 

HgCtj -|- 2HC1)  aus.  Kupfer,  Blei.  Cadmium,  Silber,  Wismut,  Zink,  Zinn 

n.  s.  w.  scheiden  aus  der  Q.-Tiösung  metallisches  Q.  ab,  desgleichen  phos- 

phorige Säure  und  schweflige  Säure,  wenn  im  üeberschuss  verwendet,  beim 

Kochen ;  in  der  Kälte  oder  bei  massiger  Wärme  findet  eine  Abscheidung  von 

Quccksilberchlorür  statt.  Mit  ciucr  grossen  Anzahl  anderer  Chloride 

Tsreinigt  sich  das  Q.  au  gut  krystallisirenden  DoppelTerMndungen, 

welche  sich  durch  eine  grössere  Löslichkeit  in  Waaser  ausieichnen  und 

neutrale  Beaktion  zeigen.  Von  diesen  Doppelsalzen  war  das  mit  Salmiak 

(Hg(\-^NH4 Gl)  unter  dem  Namen  Alembrotbsalz,  Sal  Alembroth  oder 

Sal  sapientiae  officinell. 

Zur  Darstellung  des  Q.  löst  man  metallisches  Quecksilber  in  König!^- 

wasser  oder  Quecksühf  roxyd  iii  Salzsäure  und  dampft  zur  Krystaüisation 

ein  oder  man  erhitzt  iiat  Ii  Thomson  Quecksilber  in  einem  Strom  von 

Qberscbü^igem  Chlorgas.   \N()bei  es  mit  blasser  Flamme  zu  einem  weissen 

T.  r.  Hftaavcek.  WeiAiBgeti  Wfttf»Uxlkoa.  IL  Aufl.  41 
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SubliiDat  von  Qnecksilberclilorid  vorbrennt  Die  gcbräii«  hlirb^^te  Methode 

der  Darstelluuß:  ist  diejeuige  durch  Sublimatiou  und  zwar  ein*  >  G<»mi^i'hi^ 

-  von  schwefelsaurem  Queck silberoxyd  mit  seinem  halben  Gewicht  KochsaU 

und  etwas  Braunstein.  Letzterer  soll  die  Bildung  von  Qnecksilberchlorflr 

verhindern,  welches  durch  das  dem  schwcfelsanren  Quecksilberoxyd  meist 

in  geringer  Menge  beigemengte  Oxydnlsalz  entsieht.  Man  nimmt  ̂   SiiUi« 

mation  gewöhnlich  in  flachen  Glaafcdhen  vor,  wehshe  bis  an  den  Hab  in 

Sand  eingebettet  sind.  Zuerst  erwftrmt  man  geUade,  bis  die  anhingende 

Feuchtigkeit  entfernt  Ist  nnd  erhitzt  hierauf  so  lange,  bis  das  sublimirte 

Quecksilber  sich  am  oberen  Theile  der  Kolben  angeaetat  hat.  Man  darf  die 

Temperatur  des  oberen  Theilos  der  Kolben  nicht  so  weit  steiiD^em,  dsM 

dfis  bereits  sublimirte  Q,  wieder  schmilzt,  nur  prcren  Ende  d»'r  Subli- 

mation erhitzt  man  bis  zum  beginnenden  Schmelzen  und  verleibt  dadurch 

dem  Sublimate  die  dichte  kr>-stallinische  Beschaffenheit.  Da  die  Dämpfo 

des  Q.  sehr  giftig  sind,  umgibt  man  den  Mantel  des  Schurusteius,  unter 

welchem  die  Kolben  in  Sand  eingesenkt  sind,  während  der  SabUmatimi 

mit  Glasfenstem.  Das  Q.  gehört  xn  den  giftigsten  Metallsalsen;  es 

wird  als  Ansgangsmaterial  zor  Darstellnng  einer  grossen  Anzahl  von  Qnecfc- 

silberverbindnngen  angewendet  In  der  Technik  findet  es  mm  Aetaen  des 

Stahls,  als  sog.  Reservage  in  der  Kattandmckerei,  d.  h.  zum  Auftragen  an 

denjenigen  Stellen,  welche  weiss  bleiben  sollen,  als  Oxydationsmittel  in 

der  Anilinfarbenfabrikation,  als  Mittel  gegen  die  Trockenfaule  des  Holzes 

(Kyanisiren  des  Holzes)  u.  s.  w.  Anwendung.  In  der  'l'horapie  wird 
gegen  Syphilis  innerlich  und  äusserlich  gebraucht.  Ais  Riushte  Ein/t  ltrahe 

normirt  das  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich  0,02  er,  als  prosstc  Tages- 

gäbe  0,1.    Pharm.  Austr.  Vll  vorzciehuet  als  grösstc  Einzelgabe  0,(Ä. 

Nach  Yvert  soll  das  Q.  ein  Prophylacticnm  gegen  asiatische  Cholera 

sein;  die  weitaas  wichtigste  Anwendung  findet  ea  neuerdings  als  AntI* 

sepücum  bei  der  Wnndbehandlang.  Es  wird  als  solches  in  O,lprooenciger 

Ldsnng,  in  Form  der  Anger  er 'sehen  SnblimatpastiUen,  welche  1  g  Q. 
enthalten  und  zn  1  1  Flüssigkeit  zu  lösen  sind,  besonders  aber  in  Form 

von  Sublimatverbandstoffen  (Gaze,  Watte,  Binden  u.  s.  w.,  welche 

mit  Snbiimat  impriignirt  *^ind)  medicinisch  verwendet.  Zur  Werthbestimmnng 

dieser  Sublimatverbandstotfe,  d.  h.  zur  Feststellung  dos  Gehaltes  von  Q., 

welcher  beim  Lagern  der  \  erl)andötoffc  erfahruugsgemiiss  zurückgeht, 

sind  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse  Anzahl  Methoden  veröffentlicht  worden, 

so  von  Beckurta,  Denner,  Freund,  Kassner  u.  a.  (s.  Real  Kuc^klopädie, 

Bd.  Vin  p.  447).  B'flr  die  PrAihng  eines  zu  medidnischer  Verwendung 
gelangenden  Q.  kommen  folgende  Gesichtspunkte  in  Betracht: 

Die  wftsserige  Losung  wird  durch  SübemitratlöBQng  weiss,  durch  Schwelel- 

Wasserstoff  im  Ueberschuss  schwarz  gefUlt  (Idontitfltsreaktion).  Nach  der 

AusfiÜlung  des  Quecksilbers  aus  der  wässerigen  Lösung  durch  Schwefel- 

was<^erstoff  darf  das  farblose  Filtrat  nach  dem  Verdunsten  einen  Rückstand 

nicht  hinterlassen  rAlkalichlnrido  .  Wird  das  so  erhaltene  Schwefflqueek- 

silber  mit  verdünnter  Animoniaktltissigkeit  geschüttelt,  so  zeige  das  i-ilrrat 

nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  weder  eine  gelbe  Farbe  noch  einen  j?elben 

Niederschlag  (Arsen).  Neuerdings  ist  in  Quecksilber  häufiger  Selen  beobachte 
worden. 
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QuecksUberchlorftr,  Hydrargyro-,  Mercnroohlorid,  Salo- 

mel,  Hydrargyrnm  ciiloratom  mite,  MercnrUs  dttlcis,  Panacea 

mercurialis,  Manna  Metallorani,  Draco  tnitigntas,  Calomelas, 

Protochloruro  de  Mercnrc,  Subchlorido  of  Mercury,  TTg.,Cl.,.  Je 

nach  der  zur  I)arst<»lliing  dieses  Präparates  angewendeten  Methode  unter- 

scheidet man  Hydrargyrum  chloratum  via  sicca  praeparatnm, 

Ilydrargyrum  chloratum  via  huniida  praeparatuin  und  Ilydrar- 

gyrum  chloratum  vapore  parat  um.  Es  bildet  durch  Sublimation  dar> 

gestellt  etwas  dnrebflcbeinende,  strahlig-krystaUiniMlie  HasBen  oder  isoUrte 

Kryatalle  in  Fonn  rhombischer  Prismen,  welche  geritzt  einen  fast  dtronen- 

gdlben  Strich  ond  zenrieben  ein  gelblichweisBes,  schweres,  kaum  stäubendes 

Pulver  geben.  Dasselbe  erscheint  unter  dem  Mikroskop  ans  durchscheinenden 

kleineren  oder  grösseren  Bruchstücken  von  Krystallen  zu  bestehen.  Spec. 

Gpw  b.w.  Auf  nassem  Woge  bereitet  bildet  Jas  Q.  ein  weisses,  zartes, 

dun  Ii  starken  Druck  mit  dem  Pistill  im  Porzellanmörser  ebenfalls  gelb 

werdendes  Pulver,  welches  unter  dem  Mikroskop  aus  kleineu  undurdi- 

sichtigeu,  amorphen  Theilchen  besteht.  Der  sog.  Dampfcalomel  stellt  ein 

mikrokrystaUiuischcs,  weisses,  durch  Druck  gelb  werdendes  staubiges 

Pulver  dar,  welches  wegen  seiner  ansserordentlich  fdnen  Tertheüang  am 

stärksten  wirkt. 

fieim  Erhitsen  verflächtigt  sich  das  Q.,  ohne  vorher  zu  schmelzen; 

Bublimirt  man  wiederholt,  so  entstehen  unter  Abscheidung  von  metallischem 

Quecksilber  kleine  Mengen  Chlorid.  Auch  das  Sonnenlicht  bewirkt  eine 

gleiche  Zerlegung,  aus  welchem  Grunde  man  den  Calomel  im  Dunkeln  auf- 

bewahrt. Das  Q.  löst  sich  weder  in  Wasser,  noch  Alkohol,  noch 

Aether,  beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkohol  tindet  huiL'same  Zersetzung 

statt,  indem  Quecksilberchlorid  in  Lösung  geht  und  das  Zurückbleibende 

durch  redudrtes  Metall  geschwärzt  erscheint.  Diese  Zerlegung  geht 

aehneiler  vor  fleh,  wenn  das  Q.  mit  Kochsalz  oder  GMorkalinm  haltendem 

Wasser  gekocht  wird.  Kochende  Salzsäure  wirkt  in  gleicher  Weise  zer- 

legend ein,  dnreh  Kochen  mit  conc.  8<diwefels&are  findet  unter  Schweflig- 

säureentwieklung  Lösung  von  QaecksUberchlorid  neben  schwefelsaurem  Queck- 

silberozyd  statt.  Bei  Einwirkung  von  Salpetersäure  entstehen  unter  Stick- 

oxydentwicklnng  salpetersaures  Queck?^i1horoxyd  und  Quecksilberchlorid. 

Mittelst  (Jhlorgas  erhält  man  direkt  das  Chlorid.  Aetzende  Alkalien  und 

alkalische  Erden,  auch  kohlensaure  Alkalien  bewirken  eine  Schwärzung  des 

Q.  bei  Gegenwart  von  Wasser,  indem  sich  Quecküilberoxydul  bildet.  Diese 

Reaktion  wird  auch  zum  Nachweis  von  Calomel  benutzt,  z.  B.  in  Pulver- 

ndBchong  mit  Zucker  u.  dergl.  Wird  Q.  mit  Kermes  und  Goldschwefel 

verrieben,  so  werden  Schwefelquecksilber  und  Antimonchlorid  gebildet, 

sdnrarzee  Schwefelantimon  zeigt  keine  Einwirkung,  ebenso  wenig  Schwefel 

is  der  Kälte.  Wird  Q.  mit  wässerigem  Ammoniak  geschflttelt,  so  «utstebt 

neben  Salmiak  im  Wesentlichen  ein  schwarzes  Pulver  von  Hydrargyro- 

a  midochlorid  der  Formel  Hg.^Cl(NHj).  Beim  Ueberleiten  von  Ammoniakgas 

über  trockenes  Q.  wird  schwarzes  Quecksilberchlorarammoniak,  Hg^Cl^  -^SKUg, 

gebildet. 

Zur  Darstellung  uui  trockenem  Wege  zerreibt  mau  4  Th.  Queck- 

sübcrcblorid  (zur  Verhfltung  des  Stäubens  besprengt  man  mit  Alkohol)  und 

41*
 



644 (^aeckaübenrerbiodaogeu. 

mischt  innig  mit  3  Tb.  metaUiflchem  Qvet^ber,  erwftrmt  das  Gemisch  in 

bedeckter  Schale  Im  Sandbade,  bis  die  Feuchtigkeit  entwichen  uud  die  Färb« 

TOn  grau  in  hellgelb  übergegangen  ist.  Da  man  einen  kleinen  Uebers
obtis^ 

an  Quecksilber  verwendet  hat  (auf  4  Tb.  Chlorid  gebörou  theoretisch  nur 

2,95  Th.  Metall^,  um  sicher  freies  Chlorid  aiisznschliesson,  so  bat  man  den 

Üoberschuss  au  Motall  duvvh  vorsichtitrcs  Ervvärmcu  im  Sandbad,  wie  au- 

gedeutet, zu  eutterueu.  Hierauf  I  riiiL't  man  die  solcherart  vorbereitete 

Mischung  in  einen  Kolben,  eine  Kocbtiasche  oder  ein  Arzneiglas,  so  daaa 

nur       bis  höchstens  betreffenden  Gefässes  angeffdlt  werden  ond 

unterwirft  im  Sandbade  der  Sublimation,  indem  man  das  Snblimirgefisa  mit 

einem  Stopfen  aas  Kreide  oder  Kohle  locker  verschlieBBt.  Ui  die  Sublimation 

beendet,  sprengt  man  den  oberen  Theil  des  Geftsaes,  an  welchem  das 

snblimirte  Q.  haftet,  ab  nnd  kann  letsteres  nach  einigen  Tagen  leicht  ab- 

lösen. Man  zerreibt  hierauf  das  Q.  in  einem  Granitmörser  oder  einer  Reih- 

schalo  von  unglasirtem  Porceilan,  sQsst  mit  Waaser  aus,  bis  Schwefelwasserstoff 

im  Filtrat  eine  Schwärzung  nicht  mehr  verursacht,  und  trockurt  das  situ 

abgesaugte  oder  ceutrifugirte  Präparat  bei  gelinder  Wärme  unter  Absi  blus> 

des  Lichtes,  im  Grossen  gewinnt  man  das  Q.  durch  Sublimation  eine* 

Gemenjjes  von  sehwcfelsaurem  (^uecksilberuxyd,  Quecksilber  und  Kochsalz. 

Aul  uubsem  Wege  wird  Q.  dargestellt,  indem  man  in  eine  LAcnng 

von  3  Th.  Kochsalz  in  16  Tb.  Wasser,  eine  solche  ¥on  10  Th.  salpetersamwi 

Qnecksilberoxydnls  nnd  3  Th.  25procentiger  SalpeterBftaie  in  88^  Th.  Wasser 

^giesst,  den  Niederschlag  absetzen  Iftsst,  decantirt,  kaltes  destillirtei 

Wasser  anfgiesst  nnd  nach  mehrmaliger  Wiedeiholung  dieses  Verfahrens  aaf 

ein  Filter  bringt  und  so  lange  mit  Wasser  auswäscht,  bis  eine  Chlorreaktion 

im  Filtrat  nicht  mehr  eintritt.  Der  Niederschlag  wird  abgesaugt  oder  centri- 

fugirt,  sodann  zwischen  Fliesspapicr  bei  massiger  Wärme  getrocknet  und  /u 

einem  Pulver  zerrieben.  Nach  einer  anderen  Methode  der  Darstellune  am 

nassem  Wege  erwärmt  mau  eiue  1^«-  bis  ̂ procentige  Lösung  von  Queck- 

silberchlorid auf  ca.  50®  und  leitet  Schwelligsäuregas  bis  lur  Sättigung  ein. 

Mau  hLeigcrt  iiicrauf  die  Temperatur  auf  ÖU**,  Iftsst  erkalten,  filtrirt  nnd 

wftscht  das  solcherart  dnrch  Reduktion  erhaltene  Chlorür  mit  Wasser  hin- 

Iftnglich  ans.  Ein  besonders  zn  ophthalmologischen  Zwecken  verwendetes 

Q.  ist  das  wegen  seiner  ftnsserst  feinen  Vertheünng  geschiCite,  mit  Hilfe 

▼on  Wasserdampf  bereitete  Prftparat  Man  gewinnt  dasselbe,  indem  man 

die  mittelst  der  Sublimirmethode  entstehenden  Calomeldämpfc  in  einen  ge- 

rftnmigen  Glas-  oder  Thonballon  eintreten  Iftsst,  iii  wilchen  gleichzeitig 

Wasserdampf  einströmt  und  das  Q.  in  fein  vf-rthriltr  r  Form  nied«'rschlä$?t. 

Das  Q.  findet  besonders  in  der  Kinderpraxis  bei  krampfarti^t  n  Zu- 

i-i.iiiilen,  bei  Erwachsenen  in  grösseren  Dosen  als  Abfulu  iiiitt«!  uud  dtr 

Daiapfcalomel  besonders  als  Streupulver  Verwendung.  An  die  Reinheit  de« 

modicinisch  verweudetcn  Q.  stellen  die  Ph&rmakopoeen  folgende  Ansprüche: 

Mit  Natronlange  erwftrmt  schwftxze  sich  das  Q.  ohne  EntwicklnngtTon 

Ammoniak.  1  g  des  Frftparates,  mit  10  ccm  Wasser  gesehttttelt,  lief^sre  ein 

Filtrat,  welches  weder  dnrch  SilhendtratlOeong  noch  dnrch  Schwefelwasserstoff- 

wasser verändert  wird  (Prüfung  auf  Chlorid).  Eine  andere,  Ton  der  Pharm. 

Germ.  11  berücksichtigto  Chloridprobe  besteht  darin,  dass  man  auf  einem 

blanken  £isenblech  Q.  mit  einem  Tropfen  Wasser  anfenchtet  and  damit 
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eine  Minale  lang  in  Berührnng  Iffisst;  es  darf  sodann  nach  dem  Abspfllen 

mit  Wasser  auf  dem  Eisenblech  ein  dunkler  Flock  nicht  bemerkbar  sein. 

I>ie>if'  Probe  besitzt  jedoch  eine  solche  Srhärfr.  d.iss  kein  Präparat  im  Handel 

autziifiudeu  war,  welches  sie  hielt.  Man  hat  deshalb  von  dieser  Probe  Ab- 

stand genommen. 

Q  u  0  cksil be r  j  0  ü  i  d  ,  Hydrargyri-,  Mercurijodid ,  Rothes 

Jodquecksilber,  Hydrargyrum  bijodatum  rubrum,  Ilydrargyrum 

per  jodatum,  Bentojodvre  de  Iferenre,  Red  Jodide  of  Hercury, 

HgJ,.  KxystaUidrt  entweder  in  scbaTlachrofhen,  quadratischen  oder  bei 

liOherer  Temperatur  in  lebhaft  gelben,  rhombiBeben,  mit  dem  Chlorid  iso- 

morphen Kryatallen.  Durch  Erhitzen  oder  Sublimation  der  rothen  Krystaile 

erhält  man  die  gelben,  welche  jedoch  nach  und  nach,  und  zwar  unter  Wärme* 

entwicklnng  wieder  in  die  rothe  Modifikfition  übergehen.  Eine  solche  Rfick- 

Wandlung  creht  sotrif  ich  vor  *^irb,  wenn  nun  die  gelben  Krystaile  mit  einem 

spitzen  Gegenstände  berflhrt  oder  dieseibt  n  zerreibt  oder  zerdrückt.  Giesst 

mau  die  alkoholische  Lösung  in  Wasser,  so  scheidet  sich  ein  gelbes  Salz 

aus,  welches  jedoch  nach  kurzer  Zeil  die  rothe  Farbe  wieder  annimmt. 

Das  Q.  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  reicUich  in  siedendem  Alkohol, 

auch  in  Aether,  sehr  tolcht  in  wisserigen  LOsnngen  von  Kalinojodid.  Es 

entstehen  hierbei  Doppelsalie,  tod  welchen  das  Qnecksilberkalinmjodid 

odffirQnecksilberjodidkaliitm  (EgJ,  .KJ-|-H,0)  in  huigen  gelben  Sielen 
erhalten  werden  kann.  Eine  concentrirte  JodkaUumlösung  nimmt  bei  Siede- 

hitze auf  1  Aeq.  Jodkalinro  3  Aeq.  Q.  auf.  Beim  AbkOhlen  scheidet  sich 

zunächst  krystallinisrh  roines  Q  ab,  hierauf  die  erwähnte  Doppelverbindung. 

Die  Vereinigung  von  Kaliumjodid  mit  Q.  geht  auf  so  leichte  Weise  vor 

sich,  dass  selbst  beim  Kucheu  einer  Lösung  von  Jodkaliuni  mit  Quecksilber- 

oxyd unter  Abscheidung  freien  Alkalis  die  Bildung  von  Quecksilberkaliam- 

jodid  erfolgt,  in  absolutem  Alkohol  und  Aether  löst  sich  dasselbe  ohne 

Zetsetznug.  Eine  Auflösung  in  ttberschflssiger  JodkaliundOsnng  findet  als 

Reagens  auf  Alkaloide  Anwendung.  Bei  JSinwirkung  von  Ammoniak  ftllt 

ana  der  mittelst  Jodkaliams  bewirkten  QuecksilbeijodidKtsung  ein  rothbranner 

Niederschlag  von  Oxydihyd i  urgy riamidojodid,  IIg<^^jj^ -(- HgO.  Die 
Lösung  dient  daher,  weil  selbst  Spuren  Ammoniak  zersetzend  einzuwirken 

vermöcreii.  als  Keagens  auf  letzteres  and  führt  den  Namen  Nessler'Bches 

Rea;^("iis  (s.  S.  539). 

Wird  Q.  mit  verdttnnter  Kalilauge  digerirt,  so  bildet  sich  in  geringer 

Menge  ein  guibbraunes  Pulver,  ein  Qnecksilberoxyjodid  der  Formel 

HgJ,  -\-  3HgO.  Man  kann  diese  Tert^ung  auch  durch  Zotammeaschmelm 

von  3  Hol.  Qnecksilberoxyd  und  1  MoL  Q.  erhalten.  Wirkt  Sdiwefd- 

wuwerstoff  in  einer  rar  TOUigen  Zersetiung  uniurdchenden  Menge  aaf  Q. 

ein,  so  entsteht  ein  gelber  Körper  der  Zusammeasetsung  HgJ, -f'^BsSf 

sogenanntes  QuecksilberjodosuUuret. 

Zur  Darstellung  des  Q.  kann  man  entweder  Quecksilber  und  Jod  in 

den  äquivalenten  Mengen  zusammenreiben  und,  nachdem  Quecksilberkügelcheu 

nicht  mehr  sichtbar  sind,  aus  .\lkohol  umkrystallisiren,  wobei  gleichzeitig 

in  kleiner  Menge  gebildetes  Quecksilberjodür  zurückbleibt,  oder  man  fällt 

eine  Quecksilberoxydsalzlösuug  mit  einem  Jodid.    Zu  dem  Zwecke  löse  man 
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4  Th.  QueckBÜberclilorid  iu  80  Th.  Wasser,  sowie  5  Tli.  Jodkaüum  iu  15  Th. 

Wasser.  Die  klarou  Lösungen  werden  unter  UnuuhrcMi  vormigcht,  der  ent- 

standene Niederschlag  abtiltrirt,  mit  Wasser  abgewaschen  und  bei  100'*  ge- 
trocknet. HUB  erhSlt  das  Q.  so  ab  adiariachrolhes  PolTer.  Prflfang 

desselben  auf  Beiaheit  löst  man  in  heissem  Alkohol.  IKe  erkaltete  LOeug 

sei  farblos  und  lOtbe  blaues  Lackmnspapier  nicht  (ein  Gbloridgebalt  bewirkt 

eine  solche  Röthnng.)  '  Mit  Q.  geschütteltes  Wasser  darf  nach  dem  Ab- 
filtriren  dnrch  Schwefelwasserstoff  nur  schwach  gefärbt  und  durch  Silber* 

nitratlösnng  nur  schwach  opalisireud  getrübt  werden.  Das  Q.  werde  sehr 

vor^irhtip  und  vor  Tjcht  geschützt  aufbewahrt.  Die  giüsste  Euuielgabe 

uormirt  Ph.  G.  III  auf  0,02  g,  die  grösstc  Tagesgabe  auf  0.1  g. 

Das  Q.  findet  therapeutische  Ainveiidnng  gegeu  Syphilis  entweder  in 

Pillenform  (0,005 — 0,015  g)  oder  iu  Judkaliumlusuug  gelöst,  ferner  ausserlich 

in  Form  von  Salbeu  (0,5—1,25 : 10). 

Quecksilberjodflr ,  Hydrargyro-,  Mercvrojodid,  gelbes 

Jodqnecksilber,  Hydrargyrnm  jodatom  flavom,  Protojodnre  de 

Hercnre,  Green  Jodide  of  Hercury,  Hg^Jf  Jenaehdem  Verfahren, 

welches  zur  Darstellung  dieses  Präparates  in  Anwendung  kam,  bidet  das- 

selbe entweder  ein  gelbes  oder  gelblich-grünes,  gemch-  und  geschmackloses 

Pulver  vom  spec.  Gew.  7ß  bis  7,7  oder  gelbe,  diamautglänzeude,  durch- 

scheinende Rlättehen.  Enthalt  die  f  rotere  ModiHkatidn  nietnllisches  Queck- 

silber, so  ist  die  Farbe  mehr  geiblichgrüu.  \  ou  Wasser  wird  Q.  kaum, 

von  Alkohol  und  Aether  gar  nicht  gelöst;  es  ist  wenig  bestandig  und  zer- 

fällt leicht  iu  Quecksilber  und  Jodid  oder  Jodidjodür.  Besonders  schuell 

leitet  die  liditwirkang  eine  deiartige  Zersetsong  ein.  Aach  Jodkaliom- 

lOsnng  nnd  Jodwasserstoftaure  rufen  eine  gleiche  Zersetsong  hervor,  Sal>- 

oder  Sdiwefelsänre  wirken  nur  wenig  Tevftndemd  ein,  hingegen  fthrt  heisse 

conccntrirte  Salpetersäure  das  Q.  iu  Quecksüberjodid  und  salpetersanres 

Qnecksi Iberoxyd  über ;  beim  Ertudten  krystaUisiren  beide  als  Doppeisalz  der 

Formel  [HgJg -)- -^^^O«!  heraus.  Erhitzt  man  das  Q.  auf  70*',  so  färbt 

sich  dasselbe  zunächst  roth,  dann  dunkelviolett,  bei  290*^  schmilzt  es  zu  einer 

dunklen  Flüssigkeit,  aus  welcher  durchsichtige  gelbe  Kiystalle  von  Q.  aii 

Sublimat  erhalten  werden.  Wird  das  Q.  höher  erhitzt,  so  zorföUt  es  in 

Quecksilber  und  Quecksiibcrjodurjodid  [Ilg| 2  HgJj],  dää  in  gelben 

Blftttem  sttbiindrt.  Wftsseriges  Ammoniak  Torwandeit  das  Q.  in  eine  schwane, 

stickstoAialtige  Hasse;  beim  Erwftrmen  mit  Ammoniak  findet  Spaltung  in 

Quecksilber  und  QuecksUbeiilodid  statt.  Das  AberschUssige  Ammoniak  löst 

letzteres,  nnd  nach  dem  Erkalten  kiystallisirt  ein  weisses  Salz  der  Forasl 

[HgJ,  +  NU,]  heraus. 

Zur  Darstellung  des  Q.  übergiesst  man  40  Th.  metallischen  Queck- 

silbers in  (  iiiom  Porcellaumörser  mit  wenig  Alkohol,  fügt  nach  mv\  uacb 

iu  kleinen  Mengen  25,5  Th.  Jod  hinzu  und  reibt  andauernd.  Sind  Queck- 

silberkügelchcn  nicht  mehr  wahrzunehmen,  und  hat  das  Gemisch  eine  gelb- 

grüne  Färbung  angenommen,  so  ist  die  Operation  beeuüet,  mau  zieht  mil 

Alkohol  die  kleinen  Mengen  nebenher  gebildeten  Qaecksilberjodids  ans,  saugt 

den  Rttckstand  ab  und  trocknet  bei  gelinder  Temperatur  xwischea  Fliees- 

papier.  Nach  anderer  Methode  werden  10  Th.  metaUischen  Queckailben 

unter  Zusatz  von  wenig  Alkohol  mit  38  Th.  QuecksUbeijodid  veniebsn,  Us 
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die  Mischung  eine  izlt  ichmassiV  iroIby^rüiH«  Färbini?  augeuommeu  hat.  Man 
betordert  die  vollständige  Biudimg  des  (Quecksilbers  unter  M;hwachem  Er- 

wÄrmen  im  Wasserbade  und  fortjfeset^tem  Keiben.  Auf  nassem  Wege 

gewinnt  niftn  das  Q.,  indem  man  8  Tb.  des  mit  ̂   Mol.  Wasser  krystaliisirenden 

aalpetermren  QneckailberoxydnlB  unter  Hinnfugong  von  1,45  Tb.  reiner 

35procentiger  Sa^tersänre  ni  80  Th.  Waaaer  lOst  und  in  diese  LOsnng  nnter 

XJmrflhren  eine  solche  von  5  Tb.  Jodkaiinm  in  60  Th.  AUfobol  eingient  Der 

auf  einem  Filter  gesammelte  Niederscblag  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen, 
bis  das  Filtrat  neutral  reagirt,  sodann  abgesaugt  und  unter  Abschlass  des 

Licbtes  bei  35—40^  getrocknet.  Miin  pflegt  die  Bereitungsweise  auf  trockenem 
Wege  Yorzuziehen,  da  nach  letzterer  Methode  leicht  basisch-salpetenanres 
Salz  gebildet  wird. 

Stromaull  crhfllt  ki ystallisirtes  Q.,  indem  er  eine  gesättifrte  schwach 

Salpetersäure  und  mugüchst  oxydfreie  salpetci*saure  QuecksilberoxyduUösung 

mit  nberschllBsigom  Jod  bis  znm  Sieden  erhitzt.  Die  klar  abgegossene  Flflssig- 

keit  sdieidet  beim  Erkalten  im  Dankein  die  vorerwähnten  gelben  diamant- 

glinzenden  BUttchen  ans. 

Das  za  medicinischen  Zwecken  verwendete  Prftparat  soll  anf  trockenem 

Wege  bereitet  worden.  Beim  Erhitzen  in  einem  Porcellanschälchen  verflttdltige 

es  sich  ohne  jeglichen  Rückstand.  Beim  Schattein  mit  der  20fachen  Menge 

kalten  Wdnproisto'^  dtirf  im  Filtrat  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  eine 

dunkle  Trübung  nicht  eintreten,  anderenfalls  eine  Beimengong  von  Qaeck- 
silberjodid  vorliegt. 

Daü  Q.  wird  therapeutisch  als  mildtrüde:i  Mittel  gegen  Syphilis,  inner- 

lich sowohl  (0,01 — 0,0ö  g;  als  auch  ausserlich  \,iu  Form  von  Salben  0,5  bis 

1^ :  10)  angewendet. 

Quecksilber,  Knall-,  bildet  das  Qnecksilbersalz  der  KnaUsinre, 

weldie  im  freien  Znstand  nicht  bekannt  ist  Der  KeknU 'sehen  AnfCsssnng 

safolge  ist  die  KuaUsftnre  ein  Nitroacetonitril  (CH^NO^CN);  durch  Substi- 
tution der  zwei  Wasserstoffatome  durch  Metalle  entstehen  die  Sabse,  welche 

siimmtlich  durch  bedeutende  Explosionsfähigkeit  ausgezeichnet  sind.  Das 

Knallquecksilber,  C^N^O^Hg,  krystallisirt  in  seidenglänzenden,  grauweissen 

Prismen,  welche  sich  in  kaltem  Wasser  schwer,  leichter  in  heissem  lösen  und 

beim  Erhitzen,  s()\vii  durch  Stoss  oder  Schlag  mit  grosser  Heftigkeit  explodiren. 

Zwecks  Darstellung  ittgt  mau  nach  und  nach  zu  einer  Losung  von  1  Th. 

Quecksilber  in  12  Th.  conc.  Salpetersäure  11  Th.  Alkohol.  Nach  Beendigung 

der  oft  sehr  stflrmisch  eintretenden  Reaktion  hat  sieh  das  KnallquccksUber 

am  Boden  des  Gewisses  krTStalliniscb  abgeschieden.  Man  sammelt  es  anf 

dnem  Filter  nnd  troeknet  es  vorsichtig.  Es  wird  in  IQschangen  mit  Schwefel« 

Meblpniver,  Salpeter  nnd  chlorsanrem  Kali  snr  Fflllung  von  Zandbfltcben 

benntzt. 

Q  u  c ck  s  i  1  b  er  0 1  e  a  t,  ölsanres  Quecksilberoxyd,  Hydrargyri-, 

M ercurioleat.  Quecksilberseife  Oberländer's  wird  durch  Eintragen 

von  1  Th.  Quecksilberoxyd  in  3  Th.  Oelsäure  und  Krwärmeu  bis  60"  be- 
reitet. Einer  von  A.  P.  Brown  veröffentlichten  Vorschrift  zufolge  zerreibt 

mau  25  ih.  gepulverter  äpauischer  Seife  nm  iO  Th.  feingopulverten  Queck- 

silberchlorids nnd  formt  mter  Hlnsafagung  von  Wasser  m  einer  Paste, 

welche  man  nach  diniger  Zeit  mit  Wasser  anskocbt.   Das  gebildete  Natrinm- Digrtized  by  Google 
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cbloi  h1  iässt  sich  jedoch  erfahraugsgemäss  durch  Auswaschen  nicht  voUstdudig 

entfernen. 

Dw  Q.  bildel  «ine  weiche  gelbliche  oder  gelblichwelaae,  aalbenwUge 

Haaee,  welche  lich  in  Wasser  oder  Alkohol  nicht  löst,  von  flOssigen  Fetten 

aber  beim  ErwAnnen  aufgenommen  wird.  Das  Q.  ist  ab  Ersalxmittel  fllr 

die  graae  Qaecksilberaalbe  empfohlen  worden. 

Q  u  p  c  k  s  i  1  b  c  r  0  X  y  d  ,  Hydrargyri-,  Mercnrinxyd,  Hydrar- 

gyrum  oxydatum,  IK-utoxyde  de  Mercure,  Oxyde  of  Mercury,  HgO. 

Das  auf  trockenem  We<i('  bereitete,  sop.  rothe  Q.  (Hydrarg.  oxydatuui 

rubrum,  Mercurius  praecipiiatus  ruber;  bildet  glänzende,  rothgelbe  krystallinische 

Schuppeu  Uder  eine  zusammenhängende  krystallinische  Masse,  welche  nach 

dem  Zerreiben  ein  rothgelbee,  glanzloses  Pnlver  ergibt.  Wird  das  Qneck- 

sUber  nahe  seinem  Siedepunkte  unter  Znströmnng  von  Luftsanerstoff  andauernd 

erbitst,  so  bildet  sich  ein  in  Rhomben  krystalliairendes  Oxyd.  Wasser  löst 

das  Q.  iu  geriuger  Menge  und  erhält  dadurch  eine  adiwach  alkalische  Reaktion. 

In  Alkohol  ist  es  nicht  löslich,  wohl  aber  leicht  in  verdünnten  Mineralsänren. 

Beim  Erwärmen  nimmt  das  Q.  eine  roth violette,  allniillig  dunkler  bis  scbwanr 

werdende  Fürbnng  an,  die  sich  hrim  Krkalfon  wieder  verliert.  Beim  Er- 

hitzen in  höheren  Tempt  riiturgradeii  tinder  Zerfall  in  Quecksilber  und  Sauer- 

stoff statt.  Durch  direktes  SonnenlicbL  wird  eine  gleiche,  wenn  auch  nur 

langsam  vor  sich  gehende  Zersetzung  erzielt,  desgleichen  wirken  eiue  grosse 

Anzahl  organischer  Körper  (wie  Gummi,  T^aubensncker,  Milcfasucker  n.  s,  w.) 

redudrend  ein.  —  Das  auf  nassem  Wege  bereiteCe  Q.  stellt  eüi  amorphes, 

gelbes,  aartes  Pulver  dar,  welches  seiner  äusserst  feinen  BescbalFenheit  halber 

leichter  zersetabar  ist.  So  kann  es  von  der  rothen  Modifikation  z.  B.  dadurch 

unterschieden  werden,  dass  man  wässerige  Oxalsänrelösang  einwirken  lässt, 

wodurch  e^  sogleich  in  weisses  Oxaliu  Hbergeffihrt  ivird,  während  jene  auf 
die  rothe  Modifikation  ohne  Kiuwiikung  ist. 

Die  Bereitung  des  Q.  auf  trockenem  Wege  zerfällt  in  zwti  üaupi- 

operatioiieu :  J.  in  die  Darstellung  v«u  basisch-salpetcrsaureni  Quecksilber- 

ozyd  und  3.  Erhitzen  desselben.  Man  löst  10  Tb.  Quecksilber  uuter  Kr- 

wärmen  in  d6  Th.  einer  Sßprooentigen  Salpetersäure,  dampft  die  LOsong 

auf  dem  Wasserbade  zur  Trockene  ein,  zerreibt  das  znrttckbleibende  basiach- 

salpetersaure  Oxydsalz  zu  einem  Pulver  und  erhitit  es,  in  dfinner  Sduekt 

in  einer  flachen  Porcellanschale  ausgebreitet  und  mit  einem  TeUer  bedeckt 

unter  häufigerem  Umrühren,  bis  rothgelbe  Dämpfe  nicht  mehr  entweichen. 

Nach  dem  Erkalte  Ti  verreibt  man  den  rothen  Rückstand  nnt  Wasser  ''Schlitnrür.- 

processj,  welchem  man  auch  verdüuntr  Natronlauge  hinzufügt  und  witscht 

schliesslich  auf  dem  Filter  mit  destillirtem  Was&er  vollständig  aas.  Man 

trocknet  sodann  bei  massiger  Temperatur  und  bei  Abschluss  des  Lichtes. 

Um  ein  billigeres  Arbeiten  zu  ermöglichen,  mischt  man  das  basisch-salpetcr- 

saure  Quecksilberoxjd  noch  mit  so  viel  metallischem  Quedailber,  als  der 

in  dem  Salz  enthaltenen  Gewicbtsmenge  Quecksilber  entspricht,  und  erbitit. 

Durch  das  sorgfältige  Mischen  entsteht  zunächst  basisch^satpetersaurea  Queck- 

silberoxydul,  welches  beim  Erhitzen  unter  Fortgang  von  UntersalpetecsSure 
in  Qnccksilberoxyd  übergeht. 

Zwecks  Darstellung  auf  nassem  Wege  werden  4  Th.  einer  warmen 

loproceutigcn  Quecksilberchioridlösung  unter  Umrühren  in  eine  schwach 
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erwärmte  Mischong  von  1  Tb.  Katroiüaiige  vou  15  Proc.  KaOH  und  6  Tb. 

destillirten  Waasers  eingegossen  und  hicranf  noch  bei  einer  Temperatur  gegen 

40®  digerirt.  Man  decautirt  die  alkalische  Flüssi^koif  uach  dem  Absetzen 

und  wäsrht  mit  destillirtfnn  Wasser  aus,  bis  mit  Silbeniitratlosnng  eine  Chlor- 

reaktioD  nicht  mehr  iiach/uweisen  ist.  Man  bringt  auf  ein  Filter,  saugt  ab 

und  trocknet  an  iiucm  mässig  wainieu  Orte  unter  Lichtabschluss.  E»  ist 

darauf  m  achten,  dass  nicht  umgekehrt  die  Natronlauge  in  die  QuecksUber- 

diloridlteiiDg  gegoaaen  wird,  da  in  diesem  Falle  die  Bildung  von  Queck- 

eilberoxyebloriden  erfolgt. 

Zar  Prüfung  des  Q.  and  zom  Unteradiiede  beider  Modifikationen  kommen 

folgende  Gesichtspunkte  in  Betracht:  Das  rothe  Quecksilberoxyd  gebe  mit 

Oxalsäurelösung  (1  -\-  9)  längere  Zeit  goschüttelt  kein  weisses  Oxalat  (anderen 

Falle«'  liegt  die  gelbe  Modifikation  vor).  1  g  t}.  mit  cem  Wasser  treschOttelt, 

dann  mit  2  ccm  Schwefflsänre  vcrsr-tzt  nnd  hierauf  mit  1  ccra  Ferrosulfat- 

lösuug  (1  Th.  schwelelsaures  Eiseiioxydui,  1  Th.  Wasser,  1  Th.  verdünnter 

SehwefelsÄure)  Oberschichtet,  zeige  auch  na<"h  längerem  Stehen  keine  gefärbte 

Zoue  (Prüfuügsweise  der  Pharm.  Germ.  III  auf  Nitrat).  Die  mit  Hilfe  von 

Salpetersäure  hergestellte,  wämerige  Lösung  (1  -j-  99)  sei  klar  und  werde 

dnrch  Süberlösung  nur  opaliaSrend  g^mbt.  Die  Anfbewabrnng  der  Präparate 

bat  sehr  forachtig  nnd  vor  Licht  gescbfltat  sn  geacheben. 

Die  grOaste  fiinselgabe  normirt  Pharm.  Germ.  III  bei  beiden  Präparaten 

XU  0,02  g,  die  grösste  Tagesgabe  zu  0,1  g. 

Der  therapeutische  Gebrauch  ist  indicirt  gegen  Syphilis  (0,006 — 0,03  g), 

ftusserlich  bei  bösartijren  Wnnden  zu  Streupulvern,  Snlhen,  besonders  Anj^en» 

salben  u.  s.  w.  Das  i^'olbe  Oxyd  besitzt  wegen  seiner  feineren  N'ertheiltnig 
eine  energischere  WirkuugsfJlhigkeit;  es  bildet  den  wirksamen  Bestaudtheil 

von  Aqua  phagedaenica  rubra. 

Quecksilberoxyd-Aäpa ragin  ist  eine  Verbindung  von  Aspa- 

ragin  (Amldobemsteinaftnreamid)  mit  Qnecksilberoxyd.  Eine  zu  injektlonB- 

zwecken  benntzte  Lörang  stellt  man  dar  dnrch  Eintragen  von  0,78  g  gelben 

Qaecksüberoxyds  in  eme  LOsnng  von  1  g  Aaparagin  (G^HgN^O,  -f*  H,0) 
nnd  5  g  Wasser.  Man  schflttelt  öfter  um,  filtrirt  und  verdünnt  mit  Wasser 

aof  73  ccm  Flüssigkeit.  Es  enthält  sodann  1  ccm  dieser  Flüssigkeit  0,01  g  HgO. 

Q  u  e  c  k  s  i  1  b  ero  X  y  d  ,  essigsaures,  Hydrargyri-,  Mercuri- 

acetat,  lly drariryni m  aceticum  oxydatum,  ''f^o^s^a)«^^'  bildet  tafel- 
förmige, atlasglänzende,  metallisch  schmeckende  Krystalle,  welche  sich  in 

Wasser.  Alkohol  und  Aether  lösen  und  dnrch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  L'«  Ibes 

basisches  balz  übergeführt  werden.  Man  erhält  das  iSalz  durch  \  eidaiupfeu 

einer  Lösung  von  1  Th.  Quecksilberoxyd  in  2  Th.  dOprocentiger  Essigsäure. 

Qnecksilberoxyd,  sal p otersanres,  Hydrargyri-,  Mer- 

cnrinitrat,  Hg(NO()^,  wird  dnrch  Lösen  von  Quecksilber  in  flberschOflsiger, 

heiaaer  Salpetersäure  oder  von  Qnecksilberoxyd  in  Salpetersäure  erhalten.  Beim 

Verdampfen  dieser  Lösungen  erhält  man  je  nach  den  Versnchsbediugungen  Salze 

mit  verschiedenem  Krystallwassergehalt,  die  aber  sämmtlich  sehr  leicht  zer- 

setzbar sind.  Eine  Lösung  des  Salzes  in  Salpetersäure  findet  unter  dem  Namen 

Liquor  Hydrargyri  nitrici  oxydati  als  Aetzmictel  Verwendung. 

Qnecksilberoxyd,  schwefelsaures,  Hydrargyri-,  Mer- 

cnrisolfat,  Uydrargyrum  sulfuricum  oxydatum,  HgSO^,  weisse,  beim 
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Erhitzen  sich  j^olb  bis  brann  f  irbeude,  beim  Kikalfou  Mieder  weiss  werdende 

Krystallmasso.  Bei  Rothglühhitzo  findet  Zerlegung  in  Quecksilber,  Sauerstoff 

und  schweflifio  Sfture  statt.  Durch  Einwirkung  von  Wasser  wiiü  das  buitai 

in  ein  citroueugeibes  basisches  Salz  zersetzt,  welches  unter  dem  Namen 

Mineralturpeth,  Mineraltnrpitfa,  basifich-schwefelsanres  Queck- 

silberozyd,  Hydrargjrram  sabsnlfariciim,  Hjdrargyrnm  sulfori- 
cum  basieum  frflbor  als  Emetiknm  und  zu  anderen  Zwecken  medicinische 

Verwendung  fand. 

Man  gewinnt  das  schwefelsaure  Quecksilberoxyd,  indem  man  4  Th.  Queck- 

silber mit  5  Th.  conc.  Schv.  «fehünre  so  lange  koelit,  bis  eine  Probe  der  erhaltenen 

Lösung  mit  verdünnter  Salzsiiuri'  keinen  Niederschlag  mehr  gibt,  big  also  die 

Gcsammtmenfre  des  sdiwefclfiianren  Quocksilberoxyduls  in  Oxyd  üb(  rß'<^fiihri 

ist.  Beim  Kochen  mit  der  .Schwefelsäure  tiudet  lebhafte  Entwicklung  von 

schwefliger  Säure  statt.  Man  dunstet  vorsichtig  zur  Trockene  ab.  Zar  Be> 

reitnng  des  Mineraltnrpeth  wird  feingepulTerteB  schwefelsaures  Quecksilber^ 

oxyd  in  die  15facfae  Menge  siedenden  Wassers  eingetragen,  nach  dem  Ab- 

setzen die  vorstellende  Flflssigkeit  klar  abgegossen  und  der  Niedenclilag  mit 

heissero  Wns  >  i  r  ausgewaschen. 

Quecksilberoxydul,  Hydrargyro-,  Mercurooxyd,  Hydrar- 

gyrum  oxydulatum,  Mercurius  cineroiis  Moscati,  Hpf.,0,  sammet- 

schwarzcs  Pulver,  welches  weder  in  Wasser  noch  Alkohol  löslich  ist  und 

eine  sehr  geringe  Beständigkeit  besitzt.  Sowohl  durch  das  Licht,  wie  durch 

stärkere  Hitzegrade,  durch  verdüuute  Saureu,  sowie  durch  die  Losungen  ver- 

schiedener Salze  erleidet  es  eine  Zersetzung.  Man  stellt  das  Q.  dar  ent- 

weder durch  Behandeln  von  Calomel  mit  Natronlauge  und  Auswaschen  bis 

anm  Aufhören  der  alkalischen  Reaktion  oder  durch  Fftllen  einer  frisch  be- 

reiteten wässerigen  Lösung  von  salpetersaurem  Q.  durch  Natronlauge.  Man 

sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  Wasser  völlig  aus 

nM  trocknet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zwischen  Fliesspapior.  Das  Q. 

i  iiKi  in  Form  der  Aqua  phagedaenica  nigra,  einer  Mischung  aus  1  Th. 

(  aloniel  und  60  Th.  Kalkwasser  (Gray  iotion,  black  wash)  medicinische  An- 

wendung gegen  Syphilis.  Nicht  verwechselt  darf  das  Präparat  werden  mit 

dem  llahuemann'scheu  Q.,  dem  Hydrargyrum  oxydulatum  uitrico- 
ammoniatum,  Hydrargyrum  oxydolatam  nigrum  Ph.  Bor.,  Mer- 

curius solnbilis  Hahnemanni,  Hydrargyrum  oxydulatum  nigrum 

Weigerti,  Hahnemann's  losliches  Quecksilber  u.s.w. — s.  Quecksilber, 
auflOsiiches. 

Quecksilberoxydul,  essigsaures,  Hydrargyro-,  Mer- 

curoacctat,  Hydrargyrum  aceticum  oxydulatum,  (C^HgO^V,!!?,, 

weisse,  atla.sglanzen(le,  scliupponförmige,  fettig  anzufühlende,  nicht  zerreib- 

liche  Krystalle,  welche  in  iJöO— 340  Th.  kalten  Wassers  löslich  sind,  nicht 

in  Alkohol  und  Aether.  Durch  kochendes  Wasser  wird  es  unter  Absjialtuug 

von  metallischem  Quecksilber  zersetzt,  indem  sich  essigsaures  Quecksilber- 

oxyd  bildet.  Zur  Darstellung  des  Salzes  löst  man  10  TL  Salpetersäuren 

Quecksilberoxyduls  und  1,5  Th.  Sdprocentiger  Salpetersäure  in  100  Tb.  Wasser 

und  gieest  diese  Losung  unter  Umrflhren  und  Fernhaltnng  des  Lichtes  in  eiae 

kalte  Losung  von  7,5  Th.  dilorfreien  kiystallisirtcn  essigsauren  Natrons  in  25  Th. 

Wasser.   Man  lAsst  die  Mischung  an  einem  dunklen  Ort  einen  Tag  stehen, 
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gammelt  das  ausgoschiedeue  Salz  auf  einem  Filter,  wibi  lit  os  nach  dem  Ab- 

tropfen mit  kleiueu  Meugen  kalten  Wassers  ans  mit!  trocknet  es  zwischeo 

Fliesbpapier  bei  massiger  Wärme  und  unter  Ausschluss  des  Lichtes.  Zwecks 

Prüfung  löst  mau  das  Salz  in  warmer  verdünnter  Kssigsilure,  wobei  ein 

weisser,  aus  Quecksilbercblorür  bestehender  Niederschlag  uicht  hinterbloibeu 

darf.  2Senetat  man  das  Salz  durch  ftbenebOssiges  Kochsalz,  indem  man  gleiche 

Theile  denelhen  serreibt  und  hierauf  die  zehnfaebe  Menge  Wasser  hinzugibt, 

so  darf  Im  Fütrat  bei  Znsatz  von  Schwefclwasserstoffwasser  nur  eine  sehr 

geringe  dunkle  Färbung  entstehen  (Prfifnng  auf  Oxydsab).  —  Die  thera- 

peutische Anwendung  gegen  Syphilis  ist  innerlich  zu  0,01 — 0,06  g  in  FiUeu- 

fonn.  Die  grOsste  Einzelgabe  wird  zu  0,06,  die  grOsste  Tagesgabe  zu  0,2 

normirt. 

Quecksilberoxydul,  gerb  saures,  Hydrargvro-,  Mereuro- 

tauuat,  Ilydrargyrum  taniiiciini,  geruch-  und  geschmacklose  Schuppen, 

welche  sich  zu  einem  schmut-^ig-gtlben  Pulver  zerreiben  lassen,  in  Wasser 

nicht  löslich  sind,  jedoch  bei  längerer  Behandlung  mit  Wasser  Gerbsäure  au 

dieeeo  abgeben.  Durch  AetzaUulien  und  kohlensaure  Alkalien  wird  aus  des 

Yerbindnag  melaUisches  Quecksilber  abgeschieden,  in  fthnlicher  Weise  zer- 

legmid  wirkt  das  Sonnenlicht  ein.  Zur  Darstellung  des  Q.  zerreibt  man 

K>Th.  frisch  bereiteten,  möglichst  oxydfreien  salpetersauren  Quecksilberoxyduls 

in  einem  Mörser  und  fügt  eine  Anreibung  von  6  Th.  Gerbsäure  und  10  Th. 

destillirten  Wassers  hinzu.  Man  führt  das  Gemisch  durch  anhaltendos  Reiben 

in  f'ine  völlig  gleichniässige,  breii«?e  Mischung  ilhor  nud  wäscht  mit  Wasser 

die  balpetersänro  aus.  Man  breitet  hierauf  deu  Kiedt  i  schlag  auf  einer  porösen 

Unterlage  aus  und  trocknet  bei  einer  Temperatur  von  30 — 40".  Das  auf  diese 

Weise  hergestellte  gerbsaure  Q.  enthält  gegen  50  Proc.  Quecksilber  ̂   constant 

znsammengesetzte  Präparate  lassen  sich  nicht  erzielen. 

Vorstehender  Körper  wurde  als  ein  ausgezeichnetes  und  sehr  milde 

wi^endes  QnecksUberprftparat  vor  einigen  Jahien  In  die  Therapie  eingefilhrt 

Quecksilberozydul,  salpetersaures,  Hydrargyro-,Her- 

curonitrat,  Hydrargyrum  nitrimm  oxydulatum,  Hg^j(NOg)j -|-2H,0, 
farblose,  rhombische  Tafeln  mit  2  Mol.  Krystallwasscr,  an  trockener  Luft 

verwitternd.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Salz  gegen  70**  unter  theilweiser 
Zersetzung,  bei  höherer  Temperatur  spaltet  es  sich  in  Untersalpetersäure  und 

Quecksilberoxyd,  bez.  letzteres  in  Qiu  rksiiher  und  Sauerstoff.  lu  wenig 

Wasser  ist  es  zu  einer  sauer  reagireudeu  luasigkeit  klar  löslich,  grössere 

Mengen  Wasser  bewirken  die  Bildung  basischer  Produkte.  Auch  der  Sauer- 

stoiT  der  Luft  erzeugt  basisches  Salz. 

Zur  Darstellung  Iftsst  man  1  Th.  kalter  Salpetersäure  vom  spee.  Gew. 

1^  auf  1  Th.  metallisches  Quecksilber  einwirken  und  sammelt  nach  einigen 

Tagen  die  aasgeschiedenen  Krystalle.  Um  die  Bildung  von  basischem  Salz 

anszuschliessen,  löst  man,  sobald  eine  Vermehrung  der  Krystalle  nicht  mehr 

stattfindet,  dieselben  dTirch  Erwärmen  nochmals  in  der  Flüssigkeit  wieder  auf 

und  lässt  von  neuem  auskrj'stallisiren.  Die  solcherart  erhaltenen  Krystalle 
werden  nach  dem  Abtropfen  bei  gewöhnlicher  Teinperatur  zwischen  Füfi^s- 

papicr  getrocknet.  Eine  Lösung  des  salpetersauren  Q.  in  salpetersäurehaltigera 

Wa^er  uebst  einer  Spur  salpetriger  Säure  färbt  die  Haut,  ebenso  auch  alle 

EtmUautoWe  roth  und  dient  daher  unter  dem  Namen  Millon's  Reagens 
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zum  Nachwei«^  «Irr  l^'t/tcrcn.  Als  rin  kräftiges  Aotzmittol,  zn  Kinspritznogen 

nud  Waschnuguu  tiuik  t  eiue  niittrl^t  Salpetersäure  bewirkte  wnssrntze  Löamig 

von  )<•  l'roc.  salpett'rsaurcin       als  Liquur  BcUostii  Vcrwt'uduüg. 
(Quecksilber üxydul,  schwefelbaures,  Hydrargyro-,  Mer- 

curosulfat,  llydrargyrum  sulfuricum  oxydulatum,  Ug^SO^,  b<:liwere&, 

weisses  KiysUdlmebl  oder  kleine  farblose  Prismen,  weliAo  in  en.  500  Tb. 

'  kalten  und  aOO  Th.  beissen  Wassers  lOslicb  sind  nnd  leicbt  Yon  conc^  SchwslBl- 

Bfttire  nnd  Sal^tersAnre  aafgenommen  norden.  Bd  lAngerem  KocImb  mit 

Wasser,  beim  Erhitzen  für  sich  an  der  Luft  oder  der  Einwirkung  des  direktsn 

Sonnenlichtes  atisgesetzt  wird  basisches  Salz  erzeugt. 

Man  erhält  das  scliwcfolsanrc  Q.  wcRcn  seiner  SchwerlösMchkeit  am  besten 

durch  FäUnng  einer  Lösung  vcin  salpetersaurem  Q.  durch  ein  schwefelsaures  Sak. 

Q ue c k si l  b  e  r p  h  e  11  y  1  a  t ,  Hydrargyri- ,  Mercuripheuylat, 

Phenolqnecksilbor,  Hydrargyrum  car hülicum,  (C„H^O),Hk,  amorphes, 

ziegelrothes  l'ulver,  welches  sich  weder  in  Wasser,  noch  iu  Alkuhol,  Aether, 
Chloroform  lOst.  Man  eriiAlt  es  dnreh  FsUiing  von  QaecksUbcrchlorid  durch 

Phenolkalimn.  94  Th.  Phenol  and  66  Th.  Aetzkali  lAst  man  in  SOproeenttgem 

Alkohol,  donstet  auf  dem  Wasserbade  zor  dicken  Sympkonsistonz  ein  nnd 

trocknet  Aber  Schwefelsäure  aus.  Man  lOst  hieranf  100  Th.  des  Phnol- 

kalinms  in  Alkohol  und  lUlt  das  Filtrat  mit  einer  LOsnng  von  113  Th.  Qneek- 
Silberchlorid  in  Alkohol. 

Das  Präparat  ist  als  gut  wirkendes  Mittel  bei  Syphilis  empfohlen  worden. 

In  analoger  Weise  bereitet  und  zn  gleichem  Zwecke  verwendei  suid  das 

jNaphtolqnecksilber  und  Thymolqueck si  1  ber  zu  nennen. 

Q  u e  c k  s i  1  b e  r  r h 0  dan  i  d ,  Hydrargyrithiocyanat,  thiocyau- 

saures  Quecksilberoxyd,  Rhodauquecksilber,  lig(CNS),,  wird  ak 

weisser  Niederschlag  beim  Ifischen  einer  LOsung  von  salpetorsanrem  Qneck- 

sUberoxyd  mit  einer  solchen  von  Ealinmrhodanid  erhallen.  Ein  Uebenchnss 

an  letzterem  lOst  das  gefällte  Q.  zo  Kaliomquecksüberrhodanid  aa^  welches  sich 

beim  Eindampfen  in  gelben  Tafeln  ausscheidet  Ana  Alkohol  umkiyslalUtfft 

bilden  dieselben  weisse,  perlgiänzende,  strahlig  gmppirte  Nadeln. 

Das  Q.  verbrennt  angezflndet  unter  Entwicklung  giftiger  Dämpfe.  In 

dünnere  Stäbchen  geformt  und  an  dem  einen  Ende  anirrzOndet  verglimmt 

das  Salz,  bedeutend  anschwellend  und  sich  wurmartig  fortbewegend  ̂ Pharao- 
schlänge). 

Q  u  ü c k  bi  1  b  e  r  a  a  1  b  e ,  graue  i^.,  üugucuium  Uydrargyri  ei- 

ner eum.  Durch  anhaltendes  Zusammenreiben  mit  Fetten  o<tor  mit  fein  ge- 

pnlverten  Substanzen  Iflsst  sich  das  metall.  Quecksilber  in  eine  so  feine  Ver> 

theilnng  bringen,  dass  weder  mit  dem  unbewaffneten  Auge  noch  mit  der 

Lupe  sich  in  der  Mischung  MetaUkftgelchen  mehr  wahrnehmen  lassen.  Diese 

Arbeit  (das  Tödten  oder  Extingiren  von  Quecksilber)  ist  eine  innent  mflh- 

same,  wenn  nicht  in  besonders  geeigneter  Weise  dabei  \  erfahren  wird.  Man 

beuntzt  zur  Ausführung  ders<'lben  eine  fla<  bo  Reibscbale  ans  starkem  Porcellan 

oder  Eisenblech  mit  JJeilikt  nb»  aus  Porcellan  oder  bm  inn  lloke.  Die  Keib- 

schale  ist  fest  iu  einm  Holzkasten  eingesetzt  und  wird  wahrend  der  Arbeil 

durch  ein  untergestelltes  (lefass  mit  heissem  Sande  auf  ein»  r  ieuipeiHiur  \on 

35—90"  gehalUfu.  Die  Ueibkeule  ist  au  einem  langen  Stiel  befestigt,  auf 
dessen  oberes  Ende  der  Druck  einer  Feder  (z.  B.  einer  dflnnen  gebogenen 
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Stange  ftn?  rimcuholz,  welche  mit  einem  Ende  au  eiaeiu  Balken  festgeschraubt 

ist,  eiß'  T  Druckstange  wirkt\ 

Iii  in  iierer  Zeit  hat  mau  zur  Extinktion  des  Quecksilbers  besondere 

Maschiueu  kuuätruirt,  die  sich  durch  eine  grosse  Leistungsfähigkeit  auszeichnen. 

Eine  Beecblennigung  der  Extinktion  mit  Fett  wird  durch  manche  Zusätze,  wie 

Terpentinöl,  Chloroform,  Yaselin,  Lanolin  n.  8.  w.  erziolt.  Nach  Vorschrift  des 

Anneibnches  fQr  das  deutsche  Boich  wird  die  grane  Q.,  wie  folgt,  bereitet: 

18  Th.  Schweineschmals  nnd  7  Th.  Hammeltalg  werden  bei  gelinder  Wärme 

gnsammengeschmolzen.  Nachdem  das  Gemisch  vollkommen  erkaltet  ist,  ver^ 

reibt  man  3  Th.  desselben  mit  10  Th.  Quecksilber  in  einer  eisernen  Schale. 

Das  Metall  wird  in  kleinen  Mengen  in  der  Art  beijcremischt,  das*?  oin  neuer 

Znsatz  immer  erst  dann  erfolgt,  wenn  kein  Quecksilber  mvhv  tiir  das  un- 

bewaffnete Auge  sichtbar  ist.  Schlieaslieh  setzt  man  den  Kest  der  i*'ettmischung 
hinzu  und  mischt  sehr  sorgfältig. 

Eine  Werthbestimmung  besttdii  lu  Folgendem :  3  g  graue  Q.  müssen 

nadi  Entfennng  des  Fettes  don^  Aether  nahes«  1  g  Queeksüher  anfweisen. 

Die  graue  Q.  findet  medicinische  Verwendung  bd  Schmierknren  gegen 

Syphilis,  mit  Fett  verdünnt  nnd  anderen  Znsätzen  versehen  gegen  Ungeriefer 

a.  s.  w. 

Eine  rothe  Q.,  Unguentum  Hydrargyri  rubrum  wird  durch  Mischen 

von  1  Th.  rothen  Quecksüberoxyds  und  9  Th.  Paraffinsalbe  bereitet. 

Eine  ähnliche  Verwendung,  wie  die  craue  Q.,  findet  auch  das  Queck- 

siiberpflaster,  Emplastrum  Litbargyt  i.  Mau  bereitet  ein  solches  nach 

dem  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich,  indem  mau  2  Th.  Quecksilber  mit 

1  Th.  Terpentin  unter  bisweiligeni  Zusatz  von  so  viel  Terpentinöl,  als  nöthig 

ist,  um  eine  zähe,  leicht  zu  bewegeude  Masse  zu  erhalten,  verreibt  nnd  in 

einer  durda  Schmelzung  erhaltenen,  halb  erkalteten  Mischung  von  6  Th.  Biei- 

pflaster  nnd  1  Th.  gelben  Wachses  gleidimässig  verlheilt. 

Qneeksilbersnlfid,  Hydrargyri-,  Hercnrisnlfid,  Schwefel- 

qnecksilber,  Hydrargyrum  sulfuratum,  IlgS,  ist  in  zwei  Modifikationen 

bekannt:  als  schwarzes  nnd  als  rothes  Q.  (Zinnober,  Cinnabaris).  In 

der  Natur  findet  sich  vorzugsweise  die  rothe  Modifikation  und  zwar  in  rothen, 

hexagonaleii  Krystalien  oder  in  kornicr-krystallinischen  Massen.  Das  auf 

trofkeuem  Wege  bereitete  rothe  Q.  besteht  zumeist  aus  einer  faserigen, 

kryitalliuischen  Masse  und  liefert  in  gleicher  Weise,  wie  der  natürlich  vor- 

komiiieude  Ziuuober,  ein  scharlachrothes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver. 

Das  spec.  Gew.  dos  krystalUsirten  Zinnobers  ist  gleich  8 — 8,1.  Von  Waaser 

nnd  Alkohol  wird  Q.  nicht  gelöst,  conc.  Sahtsänre  ftthrt  es  nach  nnd  nach 

in  Qneckflüberchlorid,  QnecksilberchlorQr,  Schwefelwasserstoff  nnd  Schwefel 

aber.  Von  verdttnnter  Salzsänre,  sowie  von  verdännter  nnd  concentrirter 

Salpetersäure  wird  Zinnober  selbst  beim  Kochen  nicht  angegriffiBn.  Königs- 

wasser löst  ihn  schon  in  der  Kälte,  indem  Quecksilberchlorid  und  Schwefel- 

säure entstehen,  und  Schwefel  sich  theilweise  a])scheidet.  Beim  Kocben  mit 

conc,  Schwefelsäure  wird  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  trehildt  l  unfer  Ent- 

bindung von  Schwefligsciureauhydrid  und  AbRcheidung  von  Scliwetei.  St  hwefel- 

alkaUeu  bei  Gegenwart  von  Aetzalkalieu  wirken  lösend  auf  den  /inaobor 

ein ;  beim  Concentriren  der  Lösungen  scheiden  sich  Doppclverbinduugeu  aus, 

welche  die  Zusammensetzungen  HgS  +  K,S  +  SH^O  oder  HgS -|-  Na^S+SH^O 
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haben.  Wirkt  Wasser  anf  diese  Vorhindungeu  ein,  so  wird  schwarzes  Q. 

abgespaltcu.  Wird  Ziniiober  mit  einer  animoniakalischen  Silbernitratlubung 

ttbercrossen.  so  findet  angenbliekliche  Schwitrzuug  statt.  Mau  benutzt  diese 

RcakLiou  zum  Nachweis  von  Ziuuober  auf  damit  gefärbten  Gegenständen. 

Beim  Erkitzen  sich  der  Zinnober  dunkler,  fiMt  sdiwME;  steigert  man 

hierbei  nieht  die  Temperatur  bis  xar  SnblimAtion,  so  kehrt  beim  Ericilten 

die  nrsprOBgüch  rothe  Farbe  wieder. 

Im  Handel  untoraeheidct  man  auf  trockenem  Wege  bereiteten 

Bublimirten  Zinnober  und  auf  nassem  Wege  bereiteten,  welch  letaterer 

avek  unter  deni  \amcn  Yermillon  bekannt  ist. 

1.  Sublimirter  Zinnober.  Die  grösste  Menge  von  sublimirtem 

Ziniiüber  wird  auf  dem  fiskalischen  Werke  von  Idria  dargestellt  und  hierbei 

nach  S.  Miszke  folgende«?  Verfahren  beobachtet,  fc^  Th.  Quecksilber  und 

16  Th.  gepulverter  Schwefel  werden  in  kleiueu,  im  Innern  mit  Leisten  ver- 

sehenen Tonnen,  welche  sich  am  eine  Achse  drehen,  gemischt,  die  Ifiachung 

in  gQsseiseme^  lose  geschlossene  Kolben  gebracht  nnd  allmftlig  anf  IGO^ 
erhitzt  Hierbei  entzündet  sich  der  flberschflssige  Schwefel  und  verbrennt, 

sobald  sich  die  Temperatar  der  genannten  Qrenze  nähert;  gleichzeitig  erfolgt 

die  chemische  Vereinigung  von  Quecksilber  und  Schwefel  unter  heftigen 

Keaktionserscheinnngen.  Der  Kolben  wird  nunmehr  mit  einem  Helm  ans 

Thon  versehen,  dessen  weiter  Schnabel  in  eine  thrmerne  Vorlage  geführt, 

und  stärker  erhitzt,  bi.s  alles  bchwi  tehjueeksilber  sublimirt  ist.  Das  in  Helm 

und  Vorlage  augesammelte  sublimute  Q.  St ückziuuober)  bildet  dunkol- 

rothe,  strahlig  kirystalliniBche,  metallglauzeude,  spröde  Massen.  Kach  dem 

Zerschlagen  der  ThongefSlsse  werden  die  weniger  reinen  nnd  nicht  gletch- 

mftssig  geerbten  Stocke  aasgelesen,  die  ftr  gnt  befnndenen  zerschlagen  und 

zwischen  Steinen  unter  Wasser  fein  gemahlen.  Die  besten  Handelssorten  werden 

4 — 6mal  auf  die  Mtthle  gebracht ;  je  feiner  der  Zinnober  gemahlen  wird,  desto 

heller  und  feuriger  in  Farbe  fällt  er  aus.  Um  dem  präparirtcn  Zinnobor 

noch  einen,  seine  Verwenflung  störenden  Gehalt  an  freiem  Schwefel  zu  ent- 

ziehen, wird  er  mit  einer  Potaschenlösung  von  10— IH"  H.  ausgekocht,  mit 

Wasser  ̂ 'ut  ausprewasehen,  bei  erhöhter  Temperatur  ausgetrocknet  und  mit 

einer  Walze  uochnials  zerdiiu  kt.  Ein  als  duukle,  feurige  Nüance  belioble, 

sehr  hoch  bezahlte  Zinnobersortc  ist  der  chinesische.  Nach  Wehrie  ist  dies 

gleichfalls  ein  snblimirter  nnd  gemahlener  Zinnober,  der  sich  in  folgender 

Weise  erhalten  Iflsst:  Man  nnterwirft  eine  Mischung  ans  schwarzem  Schwefel- 

quecksilbei  nnd  1  Proc.  Schwefdantimon  der  Sublimation,  kocht  das  präparirle 

Sublimat  mit  einer  LOsang  von  Schwefelleber  aus,  wäscht  mit  Wasser,  digeriit 

mit  starker  Salzsfinro,  wäscht  wiederum  aus  und  trocknet. 

2.  V.'rniillon.  Ffir  die  nieisten  Zwecke  gibt  man  einem  schönen  Verniilloii 
den  V  orzug  vor  sublimirtem  Zinnober.  Es  lassen  sich  auf  nassem  Woc^e  zwar 

nur  helle  Nüaucen  darstellen,  die  jedocli  an  Feinheit,  Lebhaftigkeit  und  Fener 

der  Farbe  dem  besit^u  chinesischen  Ziuuober  gleich  stehen.  Von  d(^u  \  er- 

mülonlabriken  wird  die  Darstelluugsweise  desselben  geheim  gchalteu ;  nach- 

stehendes Verlshren  liefert  ein  sehr  gntes  Produkt:  900  Th.  Quecksilber  und 

114  Th.  Schwefel  werden  gerieben  (s.  nuten),  bis  Salpetersäure  der  Mischung 

kein  metall.  Quecksilber  mehr  entzieht,  hierauf  in  einem  durch  Dampf  heiz- 

baren Doppelkessel  mit  einer  Lösung  von  75  Th.  Aetzkali  in  SOG  Th.  Waaer 
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übergössen.  Datch  eine  mechanische  RührvorrichUiDg  wird  die  Masse  iu 

stetem  Umrühren  gehalten,  allniälig  auf  50 — 55*  erwärmt  und  nach  und  nach 

250  Th.  Wasser  /nL'Psotzt.  Das  verdunstende  Wasser  wird  durch  Nachfüllen 

prsetzt.  das  Digeriren  fortgesetzt,  bis  die  Masse  das  schönste  Scharlachroth 

angenommen  hat ;  sollte  eine  gallertartige  Beschalfenlu  it  der  Mischung  sich 

zeigen,  so  nmss  diese  durch  Znsatz  von  mehr  Wasser  soiort  beseitigt  werden. 

Mau  wäscht  mit  warmem  Wasser  sorgfältig  aus,  digerirt  den  Vormillou  mit 

Sftlziftttre,  wflscht  nodimab  au  und  tfodmet. 

Der  Zinnober  findet  als  die  schönste  hochrethe  lüneralfarbe  eine  ans- 

gedelinte  Yenrendnng  in  den  Gewerben.  FrOher  wnrde  der  Zinnober  auch 

als  Heilmittel  angewandt  (zum  Bestrenen  von  Pillen,  bei  Bereitnng  des 

Zittmann 'sehen  Dekokts  n.  s.  w.). 
Das  schwarze  Q.,  Quecksilbermohr,  Aethiops  mineralis,  findet 

sich  vereinzolt  als  Mineral  in  Californien.  Auf  künstlichem  Wege  erhält 

mau  es  durch  Zusammeureiben  fi^lpicher  Theile  gereiniptert  Quecksilbers  und 

Schwefel  uuter  gelindem  Anwärmeu,  bis  sich  ein  gleichmassigcs  schwarzes 

Pulver  bildet.  Das  nicht  gebundene  Quecksilber  wird  durch  Behandeln  mit 

Salpetersäure  herausgelöst;  flberschüssigcr  Schwefel  kann  durch  Schwefel- 

koUenstoiT  entfernt  werden.  Auf  nassem  Wege  erhftlt  man  das  schwarze  Q. 

dnrcfa  vollständiges  Sfttügen  einer  QnecksüberoiydsalzlOsnng  mit  Schwefel- 

wasserstoff. Bas  schwarze  Q.  bildet  ein  amorphes  schwarzes  Pnlver,  wdches 

den  verschiedenen  Reagentlen  gegenüber  ein  gleiches  Verhalten  zeigt,  wie 

die  rotbe  Modifikation.  Das  spec.  Gew.  beträgt  7,5 — 7,7.  Bei  der  Sublimation 

oder  bei  der  Einwirkung  wässeriger  SchwefelalkalimetaUe  in  der  Wärme  geht 

die  schwarze  in  die  rothe  Modifikation  über. 

Eh  land  als  Aethiops  mineralis  früher  medicinischo  Verwendung,  h.  Thoms. 

Quendel,  Herba  Serpi/lli,  ist  das  blühende  Kraut  von  Thymm  Ser- 

pijUum  L.  fLabiataeJy  einem  kleinen,  über  den  grösstcu  Theil  der  nörd- 
lichen Krdbälfte  verbreiteten,  kriechenden  Halbstrauche.  Die  Blättcheu 

sind  in  Form  nnd  Behaarung  sehr  verschieden.  Es  kommen  lineale  bis 

randlich-eifOrmjge»  kable  bis  grauzottige  Blätter  vor.  Immer  sind  sie  kurz 

gestielt,  ganzrand^,  flach,  gegen  den  Grnnd  gewimpert  nnd  drüsig  punktirt. 

Die  rötUichen,  achselständigen  Blüthenqnirle  sind  oft  zu  gipfelständigen 

Köpfchen  zasammengc drängt.  Die  Blütben  haben  einen  Üppigen,  10 streifigen 

Kelch,  eine  rothliche  Krone  mit  flacher  Oberlippe,  vier  zweimächtige  Staub- 

gefässo  mit  spreizenden  Antherenhälften. 

Der  Q.  riecht  eigenthnralich  stark  gewürzig.  Er  ist  officineU  und  in 

Deutschland  Bestandtheü  der  Speeles  aromaticae.  Er  dient  auch  zur  Bereitung 

des  Spiräm  Serpj/Ui.  J.  Moeller. 

Queroetin,  C^^  1 ^ 0^ ,  ̂  ̂  ̂  ̂ )  Spaltnngsprodnkt  d^  Qnerdtrins 

und  anderer  Glykoside.  Femi^r  ist  es  fertig  gebildet  in  verschiedenen 

Pflaoaen,  z.  B.  in  den  chines.  Oelbbeeren,  den  Blättern  nnd  Blflthen  der 

Boflskastanie,  in  HippophaS  rhamnoides  L.,  in  CaUnna  vulgaris  Sal.,  in  Rhus 

eotinns  L.,  iti  d  r  Stammrinde  des  Apfelbaomee,  im  Catechn,  chin.  Thee 

nnd  in  den  Weiublättem  enthalten. 

Zur  Darstellung  wird  eine  wässerige  Lösung  von  (.^uercitrin  mit  weuig 

Schwefelsäure  mehrere  Stnüden  sf^korht,  wobei  sich  Q.  abscheidet,  währeud 

Isodolcit  als  zweites  Spaltungsprodukt  in  Lösung  bleibt. 
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Q.  bildet  eiu  citroueugelbea,  krystallinisches  Pulver,  das  bei  120*  sein 
Krjstallwasser  TerUert,  in  kaltem  nnd  beissem  Waaser  wenig  löslich  ist,  sieh 

in  18  Tb.  beissem,  230  Tb.  kallem  Alkohol,  sehr  schwer  in  Aether  löst. 

Schmpkt.  nahe  Aber  350^,  weiterhin  erhitzt  snblimirt  es.  In  Ammoniak  and 
wässerigen  Alkalien  löst  sich  Q.  mit  goldgelber  Farbe.  Die  ammoniakalische 

Lösung  wird  an  der  Lnft  dunkel,  die  alkoholische  durch  Eisonchlorid  inteosiv 

dnnkcl;?rün,  beim  Erwärmen  duukelroth.  Gold-  und  Silborsalze,  ebenso 

alkaliäi'be  Kupferlösinig  werden  reducirt,  besondors  beim  Erbitten. 

Q.  bildet  ein  Ilexaäthyl-  und  oiu  Octoacetybierivat  fveri?!.  Ber.  d.  d. 

ehem.  Ges.  17,  p.  1680^.  Heim  Schmelzen  mit  Aetzkali  gibt  Q.  Quercetia- 

sfture,  Cj^lljj^O,  3H,0,  Protocatechusäuro,  C^HgCOH),  .  COOK,  und  PWoro- 

glncin,  C,H,(OH^.  K.  ThIluunsL 

Qnercit,  Eichelsncker,  C^H^gO^,  vielleicht  ein  Derivat  des  Hexa- 

hydrobenzcls,  C^H^^,  and  zwar  ein  Pentaoxyhjdrobenzol  C^IIH^COH)^,  oder 

ein  ffinfwerthiger  Alkohol  (Phenol),  der  dem  Isodnleit,  C^H^,0^4-H,0, 

isomer  ist  nnd  L'leichzeitig  dem  Inodt  (nach  v.  Richter  ebenfalls  ein  Benzol* 
derivat   sebr  nahe  steht. 

Zur  Darstcllnno:  von  Q.  werdon  Kicholn  mit  Wasser  !\nsp^ezoj;cn,  der 

Auszucr  wird  niii  Kalkmilrb  gekocht,  tiltrirt,  ncutrnli^irt,  mit  Hefe  vorsetzt, 

um  g;ihruugstalii^;eu  Zucker  fortznschaflFen.  Nach  vollendeter  Gühruug  wird 

das  Filtrat  eingedampft,  worauf  Q.  atifskrvstallisirt. 

Harte,  monokliue  Prismen  von  süssem  Geschmack,  die  sich  in  8  Tb. 

Wasser,  weniger  in  Alkohol,  nkbt  in  Aellier  lösen,  bei  995*  schmelzen. 
Beim  Erhitzen  fftr  sich  oder  mit  schmelzendem  Aetdcali  oder  durch  Be- 

handeln mit  Jodwasserstoibäore  bilden  sidt  verschiedene  Beazolderivate  wie 

Phenol,  Cbinon,  Hydrochinon,  Brenzkatechin,  Pyrogallol  und  auch  Beuzol. 

Mit  Säuren  liefert  Q.  verschiedene  (Mono-,  Tri-,  Penta-)  Ester,  Aach 

können  die  5  OH-Gmppen  durch  Säareradikale  vertreten  werden. 

E.  Thümmel. 

Queroitrin,  t^g^IIggO^jj  -{-  'Sli^O  ist  der  Farbstofi  des  Quercitrons  und  ge- 
hört nach  seiner  chemischen  Beschaffenheit  zu  den  Olykosiden.  Ausser  im 

Quercilron  kommt  Q.  in  verschiedene  anderen  Pflanzen  vor.  lieber  Dar- 

stellung ans  Qnercitrou  s.  Liebermann  und  Hamburger,  Berichte  d.  d. 

ehem.  Oes.  1879,  p.  117B.  Rochleder,  Journ.  f.  pr.  Chem.  77,  p.  34. 

Zwenger  und  Dronne,  Ann.  d.  Cbem.  Siippl.  I,  p.  257. 

H<  ll^;olbc,  glänzende  Nadeln  oder  Hh'ittcben,  die  in  kaltem  Wasser 
sc}i\\(  1,  in  sif^dcndein  leicbt'T  löslicb  sind  und  sich  in  4 — 5  Tb.  absolutem 

Alkoiud,  wenig  in  Aether  lösen.  scbniilzt  bei  168^'  unter  tbeilweiser  Zer- 
setzung, indem  dabei  Quercetin  snblimirt.  Seine  Lösungen  werdeu  durch 

Eisenchlorid  grün  gefärbt,  durcli  bas.  iileiacetat  gelb  gefällt,  der  Nieder- 

schlag ist  in  Essigsfture  leiidit  löslich.  q1  litot  sich  leidit  in  Ammoniak 

und  wisserigen  Alkalien.  Die  Lösungen  filrben  sich  an  der  Luft  braun. 

Gold-  und  Silbersaize  werden  durch  Q.  schon  in  der  Kftlte,  alkalische  Kupfer- 

lösnng  wird  erst  beim  Kochen  reducirt.  K.  ThOmmel. 

Quercitronrinde.  Die  in  den  SQdstaaten  der  Union  heimische  und 

dort  wegen  der  schwarzen  TJorko  lUack  oak  genannte  Färber*^! rb»« 

(^Querm»  tinctoria  L..  Cupifliferat').  welche  auch  in  Frankreich,  im  siid- 

lichen  Deutschland  angepflanzt  wird,  besitzt  eine  biasagelb  gefärbte  innere 
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Binde,  welche  in  Foim  eines  ziemlich  feinen,  gelblichen  oder  rehfarbenen 

Pulvers  als  Qnercitron  in  den  Handel  kommt  Es  besitzt  einen  bitteren, 

zusammenziehenden  Geschmack  nnd  fibrbt  den  Speichel  gelb.  Es  findet  in 

der  Färberei  eine  ausgedehnte  Verwendung.  Der  Farbstoff  ist  das  glyko- 

sidische Qaercitrin  (s.  d.,  S.  666).  J.  Hosller. 

Quillaja,  Seifenrinde,  Fanamarlnde,  CcftUx  QmUajae^  ist  die 

Kinde  von  Quillaja  Saponaria  Mol.  (Rosaeeae\  einem  in  Chile  nnd  Pem 

heimischen  Baomc.    Die  Droge  besteht  aas  grossen  weissen  Bastplatten  mit 

spärliclion  Tvcstcn  der  äusseren  braunen  Kindenthcile.  Sic  sind  /.ähe  und 

brer]ien  grobsplitterif;,  der  Querschnitt  ersclieint  unter  d'  r  Lange  «Quadrat i^rh 

gefeldert,  und  alieuthalbeu,  besonders  an  SpaltüAcbeu  erkennt  man  glitzernde 

KrystÄllchen. 

Du  Kinde  schmeckt  schleinug-kratzenü,  ihr  Pulver  erregt  Niesen.  Mit 

Wasser  geschottelt  schftumt  sie,  weshalb  sie  technisch  als  Waschmittel  ver- 

wendet wird.   In  der  Hedicin  dient  sie  als  Expectorans. 

Die  im  Halse  kratzende,  giftige  nnd  schAnmende  Substanz  wurde 

Saponin  genannt.  Das  von  Stfltz  rein  dargestellte  Saponin  ist  aber  weder 

giftig,  noch  kratzt  oder  schäumt  es.  Diese  Eigenschaften  kommen  vielmehr 

nach  Kobert  der  glykosidischoii  Quillajasflure  zu,  "VN-elchi"  mit  Saponin 

isomer  ist  •  C,  ̂HgjjOjo.  Der  Quillajasfinre  ist  in  vieler  Beziehung  ein  zweiter 
Bestaudtheil  der  Rinde  ähnlich,  das  Glykosid  Sapotoxin  (Kobert).  Es 

schüumt  ebenfalls,  reizt  die  Schleimhäute  und  ist  sehr  giftig. 

Die  i^uillajarinde  wurde  als  wirksamer  und  wohlfeiler  Ersatz  der  Senega 

von  Kobert  empfohlen.  Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  dieselbe  in  der 

That  anfgcnommen. 

Ein  Extrakt  der  Q.  kommt  unter  dem  Kamen  Panamin  in  den  Handel 

Eine  in  neuerer  Zelt  als  Seifenrinde  von  Maracaibo  eingeführte 

Droge  stammt  wahrscheinlich  von  einer  Mimotee^  sie  ist  weniger  gehaltyoU 

(Hartwich}.  •  J.  Moeller. 

QnillajMäiue,  C^Hg^O,«?,  ist  neben  Sapotoxin  und  Saponin  in  der 

Quillajarinde  enthalten,  von  denen  ersteres  sehr  giftig  ist  Ueber  Dar- 

stellung von  Q.  ans  QuiUigarinde  s.  Kobert,  Archiv  f.  exper.  Pathol.  u. 

Pharm.  Bd.  XXIII. 

Q.  erscheint  als  schwach  gelblich  gefärbtes  Pulvor  oder  Masse,  ist  in 

Wasser  nnd  Alkohol  leicht  löslich.  Die  wässerige  Lösung  schäumt  wie 

die  einer  Seife  und  halt  unlösliche  Substanzen  in  Suspension.  Mit  Basen 

bildet  die  Säure  Salze,  die  in  Wasser,  kohlensauren  und  ätzenden  Alkalien 

leicht  loslich  sind,  und  von  denen  das  Barytsalz  nicht  durch  Kohlensaure 

zerlegt  wird. 

Q.  zeigt  saure  Reaktion,  difiundirt  nicht  durch  Thierblase,  spaltet  beim  Be- 
handeln mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  rechtsdrehende  Glykose  ab,  welche 

die  Fehling'sche  Lösung  reducirt.    Man  rechnet  deshalb  die  Q.  zu  den 

Glykosiden,  und  da  sie  bez.  ihrer  Zusammensetzung  dem  von  Stütz  unter- 

sachten Saponin  isomer  ist  und  sich  durch  Behandeln  mit  Barytwasser  in 

eine  nicht  gütige  Substanz  überführen  lasst,  ohne  dabei  ihre  chemische 

Struktur  zu  ändern,  so  sieht  mau  wohl  das  Saponin  als  die  unwirksame 

Modifikation  der  Q.  an. 

X,  f«  ■•9ft«f«k,  W«ldingt<*s  WMNMlttdkM,  n.  Avi.  42 
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Q.  und  ihre  Salze  scbmecken  nachhaltig  kratzend,  erregen  convolilvea 

Hnsten,  in  die  Nase  gebracht  heftiges  Kieeen,  in  den  Augen  EntzQndiuig 

und  Thränenfluss,  in  Wunden  Eiterung.  In  direktem  Eontakt  mit  Moskel- 

nnd  Nervenzellen  tödten  sie  diese  schnell  ab,  lösen  die  rotfaen  Blntkörperchea 

auf  imd  machen  das  Blut  laokfarbrn.  Bei  lujekHon  des  Natronsakes  ins 

Blut  tritt  Darinentzflndung  und  der  Tod  nach  rnimmalen  Mcugeu  ein.  Bei 

gesundem  Magen  wirkt  Q.  innerlich  genommen  dagegen  nicht  gifti?. 
K.  Thümmel. 

Quittensameii,  <^>uiUeukeruc,  Semen  Cydoniae.  Die  (Quitte,  Ci^donia 

vulgaris  Fers.  (^Pirtts  Cydonia  X.),  Pomaeeaty  ist  ein  nrsprfluglicb  im  Orient 

heimischer,  banmartigcr  Strauch,  welcher  in  mehreren  Spi^arten  als  Obatbaiim 

bei  uns  hftnfig  angebaut  wird.  Die  apfel-  oder  biroförmigen,  durch  ein  starkes, 

eigenthflmlichcs  Arom  ausgezeichneten  Frflchte  reifen  im  Frtthberbst,  sie  ent- 

halten in  jedem  der  5  pergamentartigen  Fftcher  in  2  Reihen  zahlreiche,  kantig 

zusammengedrückte,  fast  keilförmige  Samen,  welche  an  einem  Ende  zugespitzt 

Rind  und  eine  matte,  bräunliche,  weiss  angeflogene  Oberfläche  besitzen.  Bringt 

man  die  käuflichen,  getrockneten  Samen  unter  Wasser,  so  quillt  die  Oberhaut 

bedeutend  auf,  die  Samen  werden  schlüpfrig  und  ortheilen  beim  IJmseiiiltteln  dem 

Waaser  eine  dickschioimige  Besehaffonheit.  Als  V  erfälschung  beigemengte  fremd- 

artige Obstkerne  lassen  sich,  abgesehen  von  der  abwcicheudeu  äusseren  Form, 

durch  dieses  Verhalten  leicht  unterscheidmi;  die  in  der  Form  ziemlich  fthnlicbea 

Kerne  von  Aepfeln  und  Birnen  besitzen  eine  gl&niende,  danklere  Firbong 

und  sind  nicht  zusammengedrackt 

Die  Q.  sind  in  Oesterreich  offidneU  zur  Herstellung  dee  Quittenschlelmes 

{Mucilago  Gydoniae).  Man  benutzt  dazu  die  unzerkleinerten  Samen,  weil 

der  Schleini  nur  in  der  Oberhaut  sich  befindet  und  der  Samenkem  Amyg- 

dalin  enthiilt.  Es  würde  sirh  daher  bei  Bereitung  des  Schleimes  aus  zer> 

stosaenon  Samen  Blaus&urc  cutwickeln.  J.  Modlsr. 

R. 

Balnfimi,  Wurmkraut,  Wanzenkraut,  Htrha  tiFIcrm  TVmaefft. 

Der  an  Feldrainen,  Wegrändern,  Hecken  bei  uns  überall  wachsende  Rain- 

farn, Tanavetum  {Ckryton^imum)  vulgare  L.  {Compositae-Artennswem^ 

treibt  im  Frühjahre  aus  dem  porennironden  Wurzelstock  einen  Ober  meter- 

hohen Stengel  mit  unregelmassig  doppelt  fiederspaltigen ,  dunkelgrünen, 

wechselständigen,  fast  glatten  Hljitfpn!.  Fiederstücke  der  Blätter  nehmen 

nach  der  Basis  des  Blattes  an  Grösse  ab,  sie  sind  durch  tiefe,  spitze,  au  den  Bfindem 

Bcharf  gesägte  Einschnitte  getheilt.  Der  eine  Doldentraub©  bildende  iUüthen- 

stund  sitzt  an  der  Spitze  des  Stengels.  Die  sich  im  Bocbsommer  öffuendeo 

halbkugligen  Bifithenkörbcben  sind  von  einem  dachziegelfOrmigen  HflOkelch 

umgeben  und  besitzen  einen  nackten  Fruchtboden;  sie  enthalten  nhlreiche, 

gelbe,  röhrenförmige  Blflthchen.  Die  ungeflttgeltea  Frflehte  (Achinen)  haben 

einen  hftntigen  Band. 

Blätter  und  Blüthen  (namentlich  die  letzteren)  besitzen  einen  Mffc 

gewtrzhaften,  kampherartigen  Geruch,  bitteren  Ges^imack. 
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Die  geöflbeten,  an  der  Sonne  rasch  getrockneten  Blflthenkörbcben  sind 

in  einigen  Staaten,  bei  nns  nicht  mehr  ofBcinell.  Man  verwendet  sie  in 

Pulverform  oder  als  Abkochung  gegen  Eingewetdewflrmer.  Koch  gebräuch- 

licher sind  die  Früchte,  die  als  Ungarischer  Wurmsamen  (Semen  Cinae 

hungaricum)  in  den  Handel  kommen. 

Die  würmtreibonde  Wirknn};  des  W.  ist  einem  Gehalte  an  ätherisrhf  ra 

Oel  und  eigeuthümlichem  lütterstoff  zuzuschreiben.  Frische  Rainfarnblutheii 

liefern  bei  der  Destillation  prepren  1,5  Proc.  eiues  gelblichen,  sehr  flüchtigen, 

dnrehdriugeud  kampherartig  riechenden  äther.  Ooles;  die  Blatter  euthalten 

veit  geringere  Mengen.  Der  als  Tanacetin  bezeichnete  Bitterstoff  ist  noch 

uieht  im  krystaUlsirten  Znstande  erhalten  worden.  J.  HecUer. 

Bapst  Repssaat,  Rflbsen  nennt  man  die  Olreichen  Samen  zweier 

ßr<7.'i.s7Va -Arten  (Cruciferae),  der  B.  Napus  L.  Reps  q.  Br.  RapOj  BQbsen 
oder  Wasserrübe.  Durch  die  Kultur  sind  mehrere  Formen  entstanden,  von 

denen  fol^rende  im  Grossen  ani^ebant  werden. 

1.  JJramica  Napus  nleifcrn  bienni»  Heichb.^  Wiiiterkohlraps,  Kaps, 

Lewat,  SetzÖlsamen,  Krautraps,  Kühlsaat,  Oelreps,  Wintersaat,  Colza.  Zwei- 

jährig. 2.  Brassica  Napn.s  cdeijera  praecof  Rchh.  (=  B.  N.  ol.  annua 

Metzg.)^  iSomnicr-,  Stock-,  Sommerkohl-Reps,  Sommerkohlsalat.  3.  Brassica 

Hapa  oleifera  DC.^  Winterrttbsen,  Rttbenreps,  Winteröfarttbe,  Rflbsaat,  Biwitz, 

AwehL  4.  Braenca  Rapa  Mfera  annua  Metzg.  B,  eampeetm  Koch)^ 

SommerrttbenreiMi,  Sommerlewat,  Sommerrttbsen,  AckerkohL  Die  Samen  der 

verschiedenen  R. -Formen  sind  einander  so  ähnlich,  dass  ihre  Unterscheidung 

nur  schwierig  ist ;  im  Allgemeinen  sind  sie  kugelig  oder  knrzeiförmig,  die  von 

B.  Napu^  vorwicf^eud  schwarzbraun,  unter  der  Lupe  sehr  feinnetzig,  gemehlos, 

mit  kratzf  !id«>ni,  Kettig  erinnerndem  (loschmack.  Die  Samen  von  B,  Rapa 
sind  meist  hellrolljl  i  nun  fofärbt,  ebfutalls  feinnetzig  grnbig.  Die  Samen 

bestehen  aus  einer  koniplicirt  gebauten  Schale  und  dem  fetten  Keimling. 

Mit  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  behandelt  gibt  R.  40 — 50  Proc.  fettes 

Oel.  Auf  aOOO  1  R.  rechnet  man  durchschnittlich  750 — 800  1  Oel.  —  Der 

Anbau  der  R.-Pflanzen  wird  besonders  in  Frankreich,  Belgien,  Norddeutsch- 

land  und  England  betrieben,  auch  indischer  R.  bildet  einen  wichtigen 

Handelsgegenstand.    S.  auch  Artikel  Rflböl.  T.  F.  Hanansak. 

Batanhawurzel,  Radix  RatanJiae,  R.  Ratanhiae.  Die  echte  R.  stammt 

von  einem  niedrigen,  in  Peru  und  Rolivia  heimischen  Strauche,  Krameria 

trtandra  Ruiz  et  Pav.  {Caesalpimareae)-,  sie  wird  im  Handel  als  rotlu",  nach 

dem  Ausfuhrort  als  Payta-R.  od^  r  als  Peru-R.  bezeichnet.  Die  Katauha 

besitzt  eine  oft  mehr  als  fauslgross.( ,  knorrige  Hauptwnrzel,  welche  mit  fuss- 

langeu  Wurzelästeu  besetzt  ist.  Das  liolz  derselben  ist  dicht,  luurklos,  cou- 

centrisch  gezont  and  mit  dunkleren  Markstrahlen  durchzogen.  Die  Rinde 

an  der  Hauptwunel  ist  bis  4  mm,  an  den  Aesten  nur  höchstens  1  mm  dick, 

schuppig,  rothbraun;  sie  bricht  sfthe  faserig,  jedoch  ziemlich  kurz.  Sie 

schmeckt  stark  zusammenziehend,  wihrend  das  auch  viel  heller  gefilrbte 

Holz  fast  geschmacklos  ist. 

Die  Rinde  enthalt  gegen  20  Prop.  der  eigenthtlmlichen  Ratanhia- 

gerbsäure,  welche  als  Spaltungsprodukt  des  mit  Tormontillroth  wahr- 

scheinlich identischen  Ratanhiaroth  gilt.  Mit  300  Th.  Wasser  geschüttelt, 

gibt  die  Kinde  einen  bräunlichen  Aaszug,  welcher  durch  Eisenchloridiüsuug 

42» 
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grftn  gefärbt  wird;  naeh  kurzer  Zeit  setzt  sich  ein  br&nner  Kiederscliiag  ab 

(Deutsches  Arzneibuch,  1890). 

Diese  R.  ist  officinell  und  dient  zur  Bereitung  eines  Extraktes  nnd 

einer  Tinktur.  Ans  je  dflnneren  Wurzelüsten  die  Droge  best'>ht.  desto  wertk- 

VOller  ist  sie  wegen  der  tjuantitativ  überwiej^enden  Rindemnenge. 

Andere,  zu  piiarMiaceutischeiu  Gebrauche  unzulässige,  aber  technisch 

alä  üerbmaterial  wohl  verwendbare  Hatanhia-Sorten  sind: 

Sabauilla-,  Columbische  oder  Antillen-B.  Sie  stammt  von  JTfa- 

meria  laina  var.  gramOeMii  Triana  nnd  kommt  ans  einem  Seitentkale  des 

Hagdatenenstromes.  Die  Binde  der  Wnrzel  ist  bis  3  mm  dick  nnd  ihre  Farbe 

spielt  ins  Violette. 

Para-,  Ceara-  oder  Brasilianische  R.  von  Krameria  argenUa 

Hart,  ist  der  vorigen  fthnlich,  aber  dunkler,  nicht  violett  gefärbt. 

Toxa«-!?.  von  Krnmeria  secundißora  DC.  hat  eine  das  üolz  an  Breite 
mitunter  übertreffende  Kinde  von  violetter  Farbenuu;nu  \ 

Guayaquil-R.,  wahrscheinlich  nicht  von  einer  Kramtila  staniniend, 

hat  2 — 5  cni  dicke  Wurzeln,  die  Rinde  dagegen  ist  sehr  dünn,  etwas  streifig, 

mit  kleinen  Lenticcllen,  welche  der  echten  R.  immer  fehlen.    J.  Moeller. 

Eatanhin,  0,  ̂H^^NO^,  ist  in  dem  amerikanischen  Ratanhiaextrakt  ent- 

halten und  mit  dem  in  dem  iiar/c  von  Ferreira  spectabÜis  enthaltenen 

Angclin  identisch. 

Znr  Darstellung  wird  die  LOsnng  des  genannten  Extraktes  mit  Blei- 

essig  gefftllt,  das  entbleite  Filtrat  eingedampft  nnd  der  ausgeschiedene  Krystall- 

brei  ans  ammoniakaliscber  Lösung  durch  fireiwilUges  Verdunsten  umkrystallisirt. 

Durch  nochmaliges  Lösen  in  heissem  Wasser,  Fällen  mit  Bleiessig,  Entbleien 

und  Eindampfen  erhfilt  man  das  Alkaloid  rein. 

Feine,  weiche,  seideglänzende,  raeist  zu  runden  Drusen  vereinigte 

Nadeln,  die  sich  in  125  Th.  heissem,  sehr  schwer  in  kaltem  Wasser,  Alkohol 

und  Aether  lösen,  leicht  dagegen  in  Ammoniak,  lieber  150^  erhitzt  sclnnilzt 
R.  zu  einer  gelbliciien,  kryätallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit,  ist  in  kleinen 

Mengen  nnzersetzt  snblimirbar.  R  tritt  ak  schwache  Base  auf,  besitzt  wie 

l^jnrosin,  C^HjjNOg,  den  Charakter  einer  Amidosftnre,  ist  ftberhanpt  als 

methylisirtes  Tyrosin  =  C0H2o(GH,)NO3  zu  betrachten  jftingirt  aber  basiachen 

Metalloxyden  gegenflber  als  schwache  Säure  nnd  zersetzt  die  Carbonale  der 
Erdalk  alicn. 

Eine  hol  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte  R. -Lösung  färbt  sich  beim 

l-irhitzeu  mit  woTiig  Mercurinitrat  roseuroth.  Reibt  man  1\.  mit  weni«/  Wasser 

an  und  setzt  einige  Tropfen  Salpetersäure  zu,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 

anfangs  rosenroth,  dann  violett  und  schliesslich  blau  bis  blaugrün. 

K.  ThttmmeL 

Bäuohennittel.   Es  sollen  nachstehend  nur  einxelne  von  den  aahl- 

reichen  Formen,  unter  denen  R.  im  Handel  vorkommen,  aufgeführt  werden. 

R. -Essenz.  Eine  Tinktur  aus  Beuzoe  100,  Tolubalsam  50,  Pem- 

balsam  50,  Tlnffmannsbalsam  150,  BergamottÖl  20,  Zimmtöl  5  (Moschus  u,05\ 

Weingeist  liM).  Oder:  Bonzoc^tinktnr  100,  Perubalsam  20,  Eau  de  Cologuu 

150,  Essigsaure  2,5,  Moschustinktur  1. 

R.-Papier.  Mit  einer  Tinktur  aus  Beuzoe  75,  Tolubalsam  '^5,  IVru- 

balsam  10,  Storax  10  (Moschus  0,1),  Citronouöl  5,  Bergamottöl  5,  Wein- 
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geist  37U  wird  Schreibpapier,  welches  vorher  mit  Aiauusulfatlösung  augeleuchtet 

und  dann  getrocknet  war,  überstrichen.  Oder  nach  Dietrich:  mit  einer 

Tinktur  aua  Benzoe  50,  Storax  50,  Weingeist  100,  Aether  50,  R.-Esseuz  100, 

Eaiigffäuie  2,  wird  starkes  Pipier  flberstricliflii  und  luich  dem  Trocknen  mit 

Tftlkpnlver  abgeiiebeD,  um  ZoBammenkleben  m  ▼erbaten. 

R.*Kerzeii.  Salpeter  wird  geltet,  Tragant  oder  gekodite  Stftrke  m- 

gesetit  und  mit  der  Flüssigkeit  die  Masse  angestossen.  Letztere  rollt  man 

in  Strflnge  aus,  zerschneidet  dieselben  keilförmig  and  formt  dann  die  Stücke 

zu  Kerzen,  welche  entweder  frisch  mit  Broncepnlver  bepinselt  oder  olme 

weiteres  getrocknet  werden. 

Schwarz.  Kohlenpulver  5CX).  Benzoti  100,  Weibrauch  30,  Mastix  20, 

Storax  iiO,  Kalisalpeter  35  (Moschus  0,25),  Pomadenöl  15,  Neroliöl  1. 

Oder:  Kohlenpulver  500,  Salpeter  40,  Tragant  10,  Benzoetinktur  25,  Foru- 

balsam,  Tolnbalsam  und  Storax  je  10,  Iloffm.  Lebensbakam  5. 

Both  wie  Toiber,  nor  dass  statt  Kohlenpnlver  SandeUiolzpalver  und 

^4 — V2         Salpeter  genommen  wird. 

B.-PnlTer.  Als  Gmndlage  dienen  am  besten  das  Parenchjm  der 

Pomeranzenschalen  neben  Voilchenwnrzel  oder  stanbfireie  Sflgespine  von  harz- 

froicn  Hölzern  (Pappeln,  Linden).  Die  in  die  geeignete  Körnung  gebrachte 

Grundlage  wird  dann  mit  Anilinfarblösungen  getränkt,  getrocknet  und  mit 

dem  Parfüm  gemischt.  Dies  letztere  besteht  ans  einer  Tinktur  von  Benzoe  5, 

Stürax  5,  K. -Essenz  25,  Aether  25.  T>n«  K. -Pulver  darf  nicht  zu  stark  er- 

hitzt werden,  weil  sonst  die  Brenzprodukte  der  Grundlage  einen  unangenehmen 
Geruch  verbreiten. 

Zum  Aufstreuen  auf  glühende  Kohlen  eignet  sich  eine  Mischung  aus 

Bombajsandel  Sassate  8D,  2immt  IQ,  Nelken  10,  CascariUe  5.  Die 

staubfreien  Speeles  werden  mit  einer  LOsnng  von  Kalisalpeter  (6 : 80)  imprägnirt 

nnd  nach  dem  Trocknen  mit  einer  LOenng  von  Storax  35y  Tolnbalsam  35, 

Aether  50  durchfeuchtet.  Nach  dem  Trocknen  mischt  man  Benzo6  95,  Weih> 

mach  20,  Wachholderbeeren  5  zn. 

Bautenblätter,  Foiia,  «ach  Herha  Rutae.  Die  im  sfldlichen  Europa 

heische,  bei  uns  in  Gärten  gezogene  Weinrante  (Gartenraute),  Ruta 

ffraveolens  L.  {^Rutaceae)  besitzt  einen  krautigen  Stengel,  ziemlich  dicke, 

^atte,  mattgrthu'  und  bläulich  bereifte,  zweifach  oder  dreifach  fiederspaltige 

Blätter,  welche  fein  (Inrchscheincnd  punktirt  sind.  Die  Kndlappen  der 

Blätter  sind  ab^rernndot,  spatelfürmig.  Frisch  besitzen  die  IJlätter  einen 

dnrchdrintjeiiden,  widerlichen  Geruch,  brennenden  und  schwach  bitteren 

Geschmack  j  die  getrockneten  Blätter  zeigen  eine  graugrüne  Färbung  und 

haben  sefairileheren  Gemch  nnd  Geschmack.  Sie  enthalten  gegen  1  Proc. 

fttherisches  Oel,  welches  dnrch  DampfdestOlation  ans  dem  frischen  Erante 

gewonnen  wird,  ansserdem  das  Glykosid  Bntin,  welches  dem  Qnercitiin  sehr 

nahe  steht,  sich  wie  dieses  beim  Erwärmen  mit  Yerdftnnter  Schwefelsävre  in 

Qnercctin  und  eine  Zuckerart  spaltet 
Bei  uns  ist  weder  die  Raute  noch  ihr  Oel  officinell,  doch  wird  das 

Kraut  noch  hie  und  da  als  Yolksmittel  gebraucht;  es  gilt  als  Abortivum. 

J.  Koeller. 

Beagentien  sind  chemische  Körper,  welche  beim  Zusammentreffen  mit 

bestimmten  anderen  dmisehen  EOrpm  eine  aaffällige,  leicht  wahmehm- 
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bare  Yerllnderuug  denelben  bewirken  oder  durch  dieselben  erleiden,  in 

Folge  deren  nwn  aof  das  Yorbandensein  der  letzteren  schUesst.  Die  ein- 

tretende Yeränderang  selbst  bezeichnet  man  als  Reaktion.  So  zfthlt  man 

metallisches  Eisen,  Zink,  Kupfer  in  Blechform  unter  die  R.  da  sie 

in  Lösung  befindliche  Verbindungen  anderer  Metalle  zersetzen  und  diese 

Metalle  abscheiden;  man  führt  Sr-irkcmehl  al"  Reagens  auf,  weil  es  mit 

freiem  Jod  eine  intensiv  bLin  ̂ cf  irhtc  ̂ ■(•r^llu(luug  eingeht,  Leim,  weil  er 
in  gerbstoffhaltig^ u  Flüssigkeiten  einen  Niederschlag  (aus  einer  \  erbindung 

des  Leims  mit  dem  Crerbstoff  bestehend)  bewirkt.  Im  eugereu  iSiune  des 

Wortes\  ersteht  man  unter  R.  flüssige  Substanzen  oder  wässrige  (auch  alkoholische) 

Lösongen  fester  nnd  gasförmiger  KOrpcr,  welchen  die  erwähnten  Eigeu* 

schatten  zakommen.  Die  erfolgende  Reaktion  besteht  in  den  meisten  Fallen 

in  dem  Eintreten  einer  TrUhnng,  FäUnng,  Fflrbnng,  Ent&rbnng,  Farben* 

Veränderung,  Gasentwickelang  n.  ähnl.  Die  Yerwendung  von  R.  ist  in 

jedem  Artikel  des  Werkes,  in  welchem  von  der  Prüfung  chemischer 

Körper  die  Rede  ist,  besprochen ,  eine  eingebende  Ik  lehrung  nber  diesen 

Gegenstand  ist  dif  Aufgabe  der  analytischen  Chemie.  Nachstehend  soll 

nur  eine  Aufzähluns^^  der  am  häufigsten  als  R.  gebrauchten  Stoflfe  folgen. 

Als  R.  können  nur  im  völlig  reinen  Zustande  befindliche  Körper  dienen ; 

Darstellungen  und  Eigeiiächafteu  derselben  sind  in  besonderen  Artikeln  näher 

erl&ntert. 

Aether,  Aetznatron,  Alkohol,  absolnter,  Ammoniakflflssig> 

keit  (Salmiakgeist),  Ammonium carbonatlösnng  (1  Th.  Ammoninm- 

carbonat,  3  Th.  Wasser,  1  Th.  Salmialvg(^ist%  Ammoniumchloridlösang 

(1  Tb.  Ammoniumchlorid  und  9  Tb.  Wasser),  Ammoniummolybda t, 

Ammouiumoxalatlösnng  (1  Th.  Ammoniumoxalat  und  9  Th.  Wasser), 

Amylalkohol,  Barytwasser  (1  Th.  Aetzbarytund  19 Th.  Wasser Baryum- 

chlorid-  oder  Baryumnit  ratio  sunt?  Th.  Salz  und  19  Th.  Wasser), 

Benzol,  Blciacetatlüsuug  (I  Th.  Lilciacetat,  9  Th.  Wasser),  Blei- 

essig,  Braunstein,  Brom,  Bromwasser,  Bruciu,  Calciumcarbonat, 

Calclnmchloridlösung  (I  Th.  gesdunobienes  Caldnmehlorfd  nnd  19  Th. 

Wasser),  Calcinmsnlfatlösnng  (gesättigtes  Oypswassor),  Chlorkalk, 

Chloroform,  Chlorwasser,  Chromsäure,  CobaltnitratUsnng  (1  Th. 

Cohaltnitrat  und  29  Th.  Wasser),  Diphenylaminlösung  (1  Tb.  Diphenyl- 

amin  und  99  Th.  Alkohol),  Eisen,  Eisencbloridlösung,  Essigsäure, 

Ferrosulfat  (schwefelsaures  Eisenoxydul),  Gerbsäure,  Glycerin,  In  digo- 

lübUüg,  Jodlös uug  (12,7  g  Jod  mit  Hülfe  \oii  20  g  Kalinnijodid  in  1  I 

Wasser  zu  lösen  =  Zehntel-Normal-Losung;,  Jodwasscr  'gesättigte 
wässerige  Lösung),  Jodzinkstärkelösung  (4  g  Stärke,  20  g  Zinkciilorid, 

100  g  Wasser  werden  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht, 

bis  die  Stärke  fast  vollständig  golOst  ist.  Bann  wird  der  erkaltelen 

Flflssigkeit  die  farblose,  filtrirte  ZinkjodidlösnDg,  fiisch  bereitet  dnrch  Er- 

wärmen von  1  g  Zinkfeile,  3  g  Jod  nnd  10  g  Wasser  smgefOgt,  hierauf  dfo 

Flflssigkeit  zn  1  Liter  vordflnnt  und  filtrirt},  Kalil mge,  Kaliumacetat- 

lösung  (1  Th.  Kuliumacetat  und  2  Th.  Wasser),  Kaiinmcarbonatlösung 

(l  Th.  Kaliumcarbonat  uud  2  Th.  Wasser),  Kaliumi hromatlösuug  (l  ITi. 

Kaliumcbromat  uud  19  Th.  Wasser),  Kaliunulicliromatlösuug  (l  Tb. 

Kuiiumdichromat  uud  19  Th.  Wasser),  Kaliumeise ucyanid,  Kalium- 
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eise  n y an ür,  Kaliumjodid,  Kaliam per inantraii aMusuuf?  (1  Th.  Kalium- 

permaugauat  auf  100 Th.  Wasser),  Kalkhydrat,  Kalkwasser,  K ollodium , 

Kupfer^  Kupfortartratiüsuug  fs.  Fehliug'sche  Lösuug),  Kurkuma- 
papii^r,  Lackinuspapier  (blau  und  roth),  Magnesiamsulfatlösang 

(1  Th.  Maguesiumsolfat  und  9  Th.  Wasser),  Natriumacetatlösuug 

^1  Tb.  Katiinmacefcat  und  4  Th.  Waaser),  Natriambiearbonat,  Natrium- 

carbonatiOsang  (1  Tb.  Xatrinmcarbonat  und  4  Tb.  Wasser),  Natriam- 

cbloridlOsang,  NatrinmpbospbatlOsung  (1  Tb.  Natrinmpbospbat  und 

19  Tb.  Wasser),  Natriarnsnlfit,  Natrinmtbiosalfat,  Natronlaage, 

Oxalsäure,  PetroleumbenziD,  Phosphorsäure,  Platiuchloridlüsung 

(l  Th.Platinchlorid-Chlorwasscrstoff  und  19  Th,  Wasser),  Quecksilberchl  orid- 

lösuog  (l  Th.  Quecksilberchlorid  und  19  Th.  Wasser),  Salpetersäure 

(auch  rauchende),  Salzsäure,  Schwefelkohlenstoff,  Schwefelsäure, 

Schw  ef  «Tainmoniuw,  Öchwefelwasserstoffw asser,  Schweflige  Säure, 

Silberuitratlösung  (1  Th.  Silberuitrat  und  19  Th.  Wasser),  Stärke, 

Weiugeist,  Weinsäurelösung  (1  Th.  Weinsäure  und  4  Th,  Wasser), 

W^ismatsubnitrat,  Zink,  Zinkfeile,  Zinn,  Zinncblorttrlösung 

(Betteadorff*s  Arsenreagens :  5  Th.  kiystallisirten  Zinnchlorfirs  werden 
mit  1  Tb.  SalzsAnre  n  ein^  Brei  angerttbrt  und  letzterer  volistftndig  mit 

trockenem  Chlorwasserstoff  gesättigt.  Die  hierdurch  erzielte  Lösong  wird 

nach  dem  Absetzen  durch  Asbest  filtrirt). 

Für  die  Maassanalyse  kommen  als  Indikatoren  noch  in  Anbetracht; 

Cochenilletinktur  (3  g  gepulverte  Cochenillo,  50  g  Wciuf^eis*  und  ?(X)  g 

W stöser  worden  macerirt  und  filtrirt),  L  a  c  k  ni  u  s  t  i  u  k  t n  r ,  P  h  e  u  ü  1  p  h  t  a  1  o  i  n  - 

lösang  (Ig  Phenolphtalelu  und  100  g  verdOnnter  Weiugeist),  Rosolsäure. 
H.  Thoms. 

Bobeuschwarz,  Frankfurter  Schwarz,  benutzt  man  wegen  seiner 

grossen  Deckkraft  als  Malerfarbe,  die  bessere  Sorte  für  Kupferdruck.  Für 

letztgenannten  Zweck  wird  Weinhefe  verkohlt,  die  Kohle  ausgelaugt.  Geringere 

Sorten  stellt  luau  durch  Verkohlen  und  Aubiuugeu  von  Wcintrcstern  und 

Rebeuholz  her. 

Heglise,  weisse,  Pasta  gummosa,  G,  Althaeae  Ph.  Austr.  Je 

500  g  Gummi  arabicum  und  ZiKdo  r  werden  in  500  g  W;i--^r'r  gelöst,  die 
Lösung  wird  unter  beständigem  iiühren  m\t  einem  Hol/sj^ati  1  ̂ nr  dicken 

Honigconsistenz  eingedampft.  Darauf  wird  der  Schaum  von  12  F^iweiss  zu- 

gesetzt, uud  die  Ma^^sc  solange  unter  Umrühren  eingedampft,  bis  eine  heraus- 

geuommeue  Probe  weder  vom  Spatel  abfliesst,  noch  an  der  Handfläche  klebt. 

Man  giebt  50  g  Oraogenbltltbwasser  za  nnd  gieast  die  Masse  in  Holzformen, 

die  mit  Stirice  bestreut  flind  nnd  trocknet  sie  in  der  Form.  Nach  dem 

Trocknen  wird  die  Form  auseinander  genommen  nnd  die  B.  in  Stttcke  ge* 

schnitten.  W.  R.  ist  eine  poröse,  homogene  nnd  leichte  Masse,  die  in 

feuchter  Luft  zähe  wird,  in  trockener  spröde  ist. 

R.  braune,  S üssholzpaste,  Pasta  Liqn i ritiae  s.  Glycyrrhizae. 

Eine  Lösung  von  120  g  Lakriz,  1000  i,'  (inniini  mahicum  in  1000 Th.  Wasser 

wird  nach  dem  Coliren  mit  einer  wässerigen  Lüsuug  vou  1000  Th.  Znckor 

und  20  Eiweiss  gemischt.  Das  Gemisch  dampft  man  im  Wasserbado  zur 

Pastenconsistenz  ein,  setzt  2  g  Vanille,  die  mit  Zucker  zerrieben  war,  zu 
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und  giesst  die  Masse  in  Formen  von  Blech  aus.'  Kaeh  TollBtändlgein  Ans- 
trocknen  zersdineldet  man  aach  diese  Paste  in  längUclie  Stflcke. 

Undurchsichtige,  branne  Stttcke,  welche  trocken,  spröde  nnd  hart,  fendA 

aber  sfihe  sind. 

Beis«  Oryza  taüva  (Gramineae)  ein  einjähriges,  in  Hinterindien  nnd 

auf  den  Snndainseln  eiuhcimisches  Snmpfgras,  wird  gegenwärtig  in  allen 

Flussniederungen  der  tropischen  und  subtropischen  Zone  gebaut  und  liefert 

in  der  "Reisfrucht  ein  ansserordciitlieli  wichtigos  Nabnin]G:smittel.  Die  nn- 

geschälte  R. -Frucht  (Paddy)  ist  von  strohgelben,  feiu  geriofteu  und  ge- 

rippten  Spelzen  umschlossen,  das  geschälte  K.-Koru  ist  länglich,  silber- 

v-i  is>  üiior  glasig  durchscheinend  und  besitzt  eine  sehr  dünne  Fruchtbaat 

(Mlberhäutchen),  welche  bei  der  Zurichtung  der  R.-Frucht  zu  Kochrciä 

entfernt  wird  nnd  gemahlen  als  Fatter-Reismehl  in  den  Handel  kommt  Die 

Zosammensetznng  des  R.  beträgt  in  Proc. : 

WMser      Stickstoff-      ̂   N.-freie        Holzfaser  A^cha 

Wasser      gubstani      ̂        Extraktstoffe  ̂ '^^"^««'^ 
Roiskorn:    13,23  7,81         0,69          76,40  0,78  1,09 

Kochreis:     14,41  6,94         0,51  77,61  0,38  0,45 

Die  R.-Frucht  euihalt  uuii-r  allen  Getreidcfrüchteu  den  grös&tcu  Stürke- 

gehalt  und  ist  trotz  der  sehr  geringen  Sticksto&nbstanzmenge  ein  vortrefiliches 

Nahmngsmittel,  weil  es  leicht  verdaaUch  Ist  nnd  einen  gaten  Geschmack 

besitzt.  Sie  dient  anch  im  grossen  Maassstabe  zur  BarsteUang  der  fetaen 

Beisstärke  (s.  Stärke)  nnd  Terschiedener  alkoholisclier  Getränke.  Die 

wichtigsten  ostindischen  Sorten  sind  :  Bengal,  Patua,  Raagon,  Arracan,  Siam. 

—  Java-R.  ist  eine  sehr  geschätzte  Sorte.  Von  den  italienischen  Sorten 

sind  Ostiglia,  Voroneser,  Romagna,  von  nordamerikanischen  Caro- 
lina und  Savarinah  zu  nennen.  JaTftnische  Reisknchen  bilden  eine 

Nationalspeise  (Kwe-Kwe).  T.  F.  HanaiLsek. 

Besinatfarben  sind  Harzlackfarbeu,  die  durch  Ausfällen  von  Ilarz- 

seifenlösungen  und  basischen  Theerfarbeu  mit  Metallsalzlösungen,  z.  B.  denen 

der  Thouerde,  des  Zinks,  Eisens,  Kupfers,  Calciums,  Strontiums,  Rarynras, 

Magnesiums  u.  a.  erhalten  werden.  Als  Farbstoffe  dienen  Fuchsui,  Methyi- 

violett,  Biiüantgran,  Safraain,  Ohiysoidin,  Anramin,  Bhodamin,  Methylen- 
blan  n.  s.  w. 

Zur  Herstellnng  der  R.  werden  100  Tb.  Colophoninm,  10  Th.  trockenes 

Aetznatron,  38  Th.  kryst.  Soda  und  1000  Th.  Wasser  eine  Stunde  hindoreh 

gekocht.  Das  Gemisch  wird  durch  Znsats  von  1000  Th.  Wasser  auf  50* 

abgekühlt,  Farbstoff  (nicht  über  20  Th.)  zugesetzt  und  dann  die  Farbmischung 

durch  allmälige  Zugabe  der  bptreffonden  Metallsalzlösunp,  z.  R.  Biit^T^«!/. 

gefällt.  Den  Niederschlag  sammelt  man  auf  Tüchoro,  wäscht  aus  oder  bri&gl 

ihn  in  FUterpresseu  und  trocknet  bei  5<) — 70®. 

R.  erscheinen  entweder  als  leichte  Stücke  oder  zarte,  amorphe  Nieder- 

schläge, die  nicht  von  Luit  oder  Feuchtigkeit,  manche  freilich  vom  Lichi, 

verftndert  werdoi.  ffle  sind  nnlOsUch  in  Wasser,  schwacdien  Sivren  ood 

Alkalien.  Einselne  R.  lOsen  sich  theilweise  in  Alkohol,  sehr  leicht  aber 

in  Benzol,  AeCher,  Chloroform  nnd  geben  damit  leicht  trocknende,  harte, 

glänzende,  transparent  erscheinende  Firnisse.  Ebenso  lOsen  sie  8i<di  leldit 

in  Alkohol-,  Benzin-,  Terpentinöl-  nnd  HarzfimisseD,  aach  in  Gljoeridea 
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und  Fettsäuren.  Gottapercha»  oder  EaatachnklOsnugeii  erhöhen  die  Bauer- 

haitigkeit  der  R.*Finii88e  wesentlich.  Z.  B.  nimmt  man  30  Tb.  Hagnesinm- 

resinatfarbe,  80  Th.  Benzol,  30  Tb.  Chloroform  nnd  setzt  der  Lösnng  ISO  Th. 

einer  l^proccntigen  Kautscbuklösnng  in  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  zu. 

Man  benutzt  die  R.-Firnissc  zum  Ueberziehen  von  Metall  (Stanniol- 

kapseln), Holz,  Papier,  T.eder,  Glas,  zn  Druck-  ihk!  Lithoprraphictinte,  zu 

Schnellwichse.  T.ösuiiuon  der  R,  in  I^eii/o!  dienen  zum  FfirlKMi  von  Textil- 

stoffeu  verschiedener  Art,  für  KuusLblunien,  Kautschukwaaren,  Celluloid, 

Wacbstuch,  Linoleuni,  während  man  die  un/zelrockneteu,  pasteufüriiiigen  R. 

für  Tapeteudruck,  Farbstilto  u.  a.  w.  vorweudot.  K.  Thümmel. 

Beaoroin nnd  Besorointeben.  Das  Resorcin,  C^H^O,,  ist  ein  m-Biozy- c-ou 

nc  CH 

benzol  der  Coustitutionsformel     t    <   .    Nach  Herzig  und  Zeisel  gibt 

BC    COH  
° 

eil 

CS  aber  auch  Verbindungen,  welche  gieh  zweifelsohne  von  einem  sekundären 

und  sekundär-tertifireu  K.  ableiten.  Das  R.  bildet  farblose,  rhombische 

Krystalle,  welche  bei  118"  schmelzen,  bei  976,5°  sieden  und  mit  Wasserdämpfeu 
flüchtig  sind.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser  (100  Th.  lösen  147  Th.  R.  bei 

12,5**},  desgleichen  in  Alkohol  und  Acther  und  besitzt  einen  süssen,  hinterher 
kratzenden  Oeschmaek. 

Das  B.  bildet  sich  beim  Schmelzen  mehrerer  Harze  (z.  B.  Oalbannm, 

Aaa  foetida,  Acaroxdharz)  nnd  verschiedener  Pflanzenstoffe  (z.  B.  Morin« 

Madaiin,  UmbeUiferou,  Brasilin  n.  b.  w.)  mit  Aetzkali.  Technisch  wird  es 

gewonnen  ans  toluolfreiem  Benzol,  indem  dieses  zunächst  in  die  Monosulfo- 

sSore  (durch  Einfliessenlasseu  von  1  Th.  Benzol  in  dünnem  Strahl  iu  4  I  h. 

rauchender  Schwefelsäure)  übereefdhrt  wird ;  hierauf  erhitzt  man  bis  275"  und 

erhält  die  m-ßenzoldisulfoHfi  in  «'.  Das  Natronsalz  derselben  mit  2^^  Th. 

Actziiatiou  bei  270^  gescbmoi/.en  geht  in  Kesorciunatron  über,  und  aus  der 

wässerigen  Losung  des  letzteren  lässt  sich  nach  dem  Ansuueru  nui  ̂ uizüäure 

das  £.  mit  Aether  ausschütteln.  Der  Destillationsrückstand  der  ätherischen 

Lösung  besteht  ans  einer  strahlig-krystallinisehen  Masse«  die  durch  Um- 

kiyatallisiren  ans  wenig  \f  asser  oder  ans  Benzol  oder  durch  Sublimation 

gereinigt  wird.  Es  gibt  ffir  das  B.  eine  Anzahl  charakteristischer  Beaktionen : 

Terdflnnte  EisenchloridUtonng  färbt  die  wAsserige  Lösung  blauviolett.  Löst 

man  ein  wenig  B.  in  conc.  Schwefelsäure,  fügt  eine  kalt  bereitete  Lösung 

von  salpetrigsaurem  Natron  in  Schwefelsäure  hinzu  und  erwärmt  auf  dem 

Wasserbade,  so  fiirbt  sich  flie  Fli!«<^iL'kf'it  schön  blau,  Gies^t  man  dieselbe 

in  Wasser  ein  und  ueutralisirt  mit  Ammoniak,  so  wird  eine  schön  karmin- 

roth  gefärbte  Lösung  von  zinnoberrother  Fluorcscenz  erhalten.  Als  besonders 

charakteristisch  für  das  R.  dient  nach  Weselsky  folgende  Reaktion;  Man 

löst  ein  Körnchen  der  betrcä'eudeu  Substanz  iu  einem  Probirröbrcheu  in  etwa 

M)  oem  Aether,  fügt  2  Tropfen  rothe  raaehende  Salpetersäure  hinzu,  schflttelt 

nm,  versehlieBSt  mit  einem  Kork  nnd  stellt  in  kaltes  Wasser.  Nach  Verlauf 

einiger  Stunden  hat  sich  an  den  Wftnden  des  Probirröhrchens  ein  schwarzer 

oder  brauner  kiystallinlscher  Niederschlag  von  Resazoln  (Weselsky*s 
Binz 0 resorcin)  gebildet  Bieser  Niederschlag  löst  sich  nach  dem  Abgiessen 
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des  Aethers  und  dem  mederholten  Waschen  mit  Wasser  in  Ammoniak  mit 

prachtvoll  blauer  Farbe  and  geringer  rother  Flaorescenz. 

Starke  Salpetersäure  vervandelt  dasK.inTriuitrorcsorcinCStypbuin« 

säure). 

Das  R.  findet  nur  zum  K^Tingsteu  Thcil  modicinisehe  Anwendung  (z.  B. 

als  Antiseptikum  bei  Hautkrankheiten),  vou  grosser  Bedeutung  ist  es  jedoch 

für  die  Uersteliung  von  Farbstoffen,  besonders  von  Eosiuen,  ferner  für  die 

Fabrikation  von  Resorciugelb,  Resorciubrauu,  Resorcinblau,  Resor- 

cingrün  u.  s.  w. 

Unter  Eosinen  versteht  man  Snbstitutionsprodukie  des  FluoresceYns, 

s.  Eosine  p.  235.  Resorcin braun  ist  ein  ans  Xylidin  und  Resorcin* 

azosulfanils&ure  hergestellter,  zum  Braunfilrben  von  Wolle  beuützter  Fwb- 

stoff.  ßesorcinblau  besteht  aus  dem  Kaliumsalz  eines  bromirton  Diazo- 

resornfins,  Resorcingrün  ist  ein  Dinitroresorciu.  h.  Tboms. 

Restitutionsfinid  ist  eine  Mischung,  die  als  Einreibung  für  Pforde 

gebraucht  wird.  Es  besieht  aus:  span.  Pfeffertinktur  50,  ILampherspiritas  100, 

Weinceist  150,  Actiier  150,  Koch^'filz  50,  Wasser  400. 
Retinol.  Dunli  trockiue  Desiillatiüu  verschiedciHT  Harze  werden  die 

sog.  Harzöle  oder  Ilarzesüeuzen  (s.  pag.  303)  gewonueu.  Dieselben  bestehen 

der  Hauptsache  nach  aus  Kohlenwasserstoffen  neben  verschiedenen  anderen 

Körpern.  Zu  ersteren  gehört  das  R.  und  hat  nach  Serrant  die  Formel 

C^„H,^.  Es  gleicht  in  reinem  Zustande  dem  Mandelöl  hinsichtlich  Kooidstenz 

und  Farbe,  reflcktirt  schwach  das  Sonnenlicht,  reagirt  neutral,  besitzt  das 

spoc.  Gew.  0,950,  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  löslich  in  Aether 

und  Schwefelkohlenstoff  und  mit  fetten  Oelen  in  jedem  Verhältnisse  mischbar. 
H.  Thoms. 

Bhalmrber,  Ithabarbcrwur/el,  Uadix  Rhei.  Die  zum  mediciuischea 

Gebranch  allein  zulässige  chinesische  R.  staioint  von  verschiedenen,  uns 

nicht  näher  bekannten  Arten  der  Gattung  Rheum  {Polygoneae)^  Tonngs^ 

weise  von  Bh.  offidndU,  Man  gräbt  die  Wurzel  im  Herbste,  zerschneidet 

sie  nach  Entfernung  der  dOnnen  Wurzeln,  schält  die  Stflcke  oberfl&chlieh 

und  trocknet  sie,  auf  Schnüren  gereiht,  an  der  Luft.  Dabei  geschieht  es, 

d^s  einzelne  Stücke  nicht  gnt  austrocknen  und  dann  im  Innern  schimmelig 

werden  oder  faulen.  In  neuerer  Zeit  trocknet  man  Rh.  auch  im  Ofen, 

wodurch  sie  aber  an  Werth  verliert.  Die  in  C\mm  zugerichteten  Wurzel- 

stücke bilden  bald  rundliche  oder  regelmässig  (n  kige,  bald  auf  einer  Seite 

flache,  auf  der  anderen  erhabene,  bald  läjigliche,  walzenfürniige  Stücke,  mit 

einem  oder  mehreren  grossen  Bohrlöchern  versehen.  Die  R.  des  Handels 

ist  entweder  völlig  oder  theilweise  durch  Abschälen  von  der  Rinde  befreit 

CVsi  %  mundirte  R.),  äosserlich  mit  einem  hoehgelbeii  Pulver 

von  Rhabarberwurzel  bestreut  und  eingerieben.  Die  beste,  ganz  mundirte 

Wurzel  besitzt  eine  gelbe  Farbe,  zeigt  auf  dem  Querbrnche  eine  schöne, 

aus  weissen  und  rothen  Punkten  gebildete  Marmor! rung.  Betrachtet  man 

die  vom  Pulver  befreite  Obei*flüche  der  Wurzel  mit  der  liUpe,  so  bemerkt 

man  ( ino  netzartico  Zeichnung  derselben ;  innerhalb  der  Maschen  di«'>e9 

Netzes  befinden  sich  weisse,  vou  oraugerothen,  strahligeu  Streifen  und 

Punkten  durchzogene  Flecke  (Masern).  Die  auffallende  Marmonrung  des 

Qnerbruches  wird  durch  die  weissen  Gefässbüudel  des  Holzkörpors,  welche 
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von  den  zaldrekfaen,  orangeroth  geiärbten  Markatrahlen  in  den  mannig- 

fichaten  Windungen  und  VencUingnngen  durchzogen  werden,  hervorgerufen. 

Die  B.  besitzt  einen  eigenthünilichen,  widerlichen  Geruch,  nnangenehmen, 

bitteren  und  herben  Geschmack;  sie  knirscht  beim  Kauen  zwischen  den 

Zähnen  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Das  Knirschen  wird  durch  zahlreiche, 

morgcnsternförmige  KrystalMni'^e]!  \(ui  oxalsanrem  Kalk  erzeugt,  welche  sich 

iu  den  PareDchymzeilen  abgelagert  Huden  und  schon  bei  Betrachtung  des 

Querbruches  uuter  der  Lupe  sich  erkenne«  lassen. 

Die  gelbe  Farbe  rührt  vou  Chrysophausäure  her,  einem  Glykosid,  das 

in  Alkalien  äich  mit  blntrotber  Farbe  löst.  Der  für  die  Wirksamkeit  maass- 

gebende  BeeUadtheil  ist  die  Cathartinzanre,  diesdbe,  der  auch  die  Sennes- 

bUtter  ihre  abführende  Wirkung  verdanken.  Gute  Rh.  enthalt  3—5,35  Proc. 

Catbartinaäare.  Die  gflnstige  Wirkung  auf  die  Verdauung  wird  der  Rheum- 

gerbsänre  und  dem  Bitterstnif  zugeschrieben. 

Die  Mittelpunkte  des  Khabarberhandels  iu  China  sind  von  jeher  Sining 

in  der  Provinz  Kansu  und  Kwanhieu  iu  der  Provinz  Sz'tschwan.  Von  dort 
kam  die  für  den  Aussenhandel  bestimmte  Waare  früher  ansschliesslich  nach 

Kjaehta,  einem  sibirischen  Grenzstädteben,  wo  die  Itusseu  die  eingelangte 

Waare  Stück  für  Stück  durch  Regieruugsbeamto  prüfen  Hessen.  THoss  tadel- 

lose Stücke  wurden  durchgelassen  und  diesclbeu  nochmals  muudirt,  nach- 

getrocknet und  sorgfältig  verpackt.  Jährlich  einmal  wurden  Schlittenkarawaueu 

Aber  Irkntsk  nach  Hoskan  expodirt,  und  von  hier  ans  gelangte  diese  so- 

genannte Bussische,  Hoskovitische  oder  Kronrhabarber  in  die 

ganze  Welt.  Die  um  diese  Zeit  ftber  Canton  verschififee  Waare  hatte  die 

strenge  Revision  nicht  zu  überstehen  und  war  auch  mind^rwerthig.  Im  Jahre 

1863  wurde  die  Hhabarberbarake  in  Kjaehta  gescUossen,  nachdem  in  den 

vorangegangenen  Jahren  in  Folge  der  Eröffnung  mehrerer  chinesischer  Ilafen- 

plätze  die  Ablieferungen  dahin  immer  mehr  abgenommen  hatten,  und  seither 

gibt  es,  strenge  genommen,  keine  moskowitische  Rh.  Was  so  genannt  wird, 

ist  nach  Art  derselben  muudirte,  beste  Waare.  Da?  russische  Monopol  des 

Rhabarberbandeis  musste  aufhören,  nachdem  die  Chinesen  ihre  Häfeu  den 

Fremden  goöflfnet  hatten.  Jetzt  ?nird  die  meiste  Rh.  über  Tientsin  (bei 

Peking)  und  Shanghai  ausgeführt,  und  da  sie  keiner  Kontrole  unterworfen 

wird,  ist  sie  häufig  schlecht.  Zur  Beortheüung  dient  neben  der  Farbe  des 

Bruches  der  Geruch  und  Geschmack. 

Rh.  zählt  zu  den  geschätztesten  Arzneimitteln  und  ist  iUierall  offidnell. 

Man  bereitet  aus  ihr  mehrere  Extrakte  und  Tinkturen,  Pnlvermischnngen, 

Bymp  und  zahlreiche  Spccialitäten. 

Die  Bemühungen,  Rh.  an  anderen  Orten  zu  kultiviren,  sind  sänimtlich 

miüslung(>n.  Zwar  hat  man  verschiedene  asiatische  /?/m;w7/i- Arten  iu  England, 

Frankreich,  Deutschland,  Oesterreich  und  Amerika  mit  Erfolg  angebaut,  aber 

die  Wurzeln  sehen  der  echten  Rh.  wenig  ubuiich  und  noch  weniger  erreichen 

sie  dieselbe  an  wirksamen  ßestandtheilen.  Man  vermuthet  deshalb,  dass 

wir  die  echte  Rhabarberpflanze  entweder  gar  nicht  kennen,  oder  dass  sie 

Bur  im  wildwachsenden  Zustande  oder  vielleicht  nur  auf  helmathKchem  Boden 

volhrerthig  gedeiht  Gleichwohl  gelangen  auch  die  b^  uns  gesogenen  Bh., 

die  man  der  echten  möglichst  ähnlich  mundirt,  sie  w r  hl  auch  mit  echtem 

Rbabarberpnlver  bestäubt,  als  BJmm  noitras  in  den  Handel.   Sie  sind  am 
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Brache  niemals  so  dimkel  rothbrllchlg  und  zeigen  am  Qaerschnitte  den 

regelmässigen  Bau  einer  Dicotylenworzel  |  es  feUen  die  Netzfiguren  und  die 

vor  Allem  charakterisüsclieD  Masern  so  gut  wie  gänzlich.    Auf  dem  Quer^ 

bruvlio  zr-ifjon  sie  eine  wenif^er  dichte,  schwammiirn  tind  porö?;o  Struktur: 
nur  in  der  Mitte  ist  eine  schwache  Marmoririinff  wahrzunehmen,  während 

nach  dem  Umkreise  in  stemförniiger  Anordnung  rea:elmäs8ig  weisse  und 

rothliche  Streifen  (Markhtrahleuj  abwechseln.  Uer  Geschmack  derselben 

ist  schleimig,  herber  als  der  der  asiat.  Rh. 

Pontisclie  Bb.,  Radix Rkapontiei,  stammt 

einer  im  sfidlichen  Sibirien  heimisehen  Art,  welche  häufig  bei  ans  knltiTirt 

wird,  weil  ihr  Wnrxelstock  als  Thierbeilmittel,  anch  wohl  zur  Fälschung  der 

echten  Rh.  verwendet  wird. 

Die  Möuchsrhabarbor,  Rlieum  oder  Jihabarbaru/n  Monarhorum,  ist 

gar  keine  Rhabarberwurzel,  sondern  die  Wurzel  von  Jhiim'.r  a/phui.'^  L,, 
welche  im  Alterthum  und  Mittclalrer  die  Stelle  der  sehr  seltenen  und  kost- 

spieligen chinesischen  Uhabarberwurzel  vertrat,  jetzt  aber  kaum  noch  ver* 

wendet  wird.  J.  Moeller. 

Bhabarberstofle.  Leber  Chrysophau  (s.  Rhein)  s.  p.  Iü7.  Andere 

K.  sind: 

Aporetin  ein  harzartiger,  in  Aether  nnlOsUcher  Körper,  der  sieb  In 

Alkalien  mit  dnnkelbraaner  Farbe  lOst. 

Cathartins iL ure,  eine  im  trockenem  Zustande  schwarze,  amorphe  Masse 

bildend,  die  in  Alkalien  loslich  und  durch  Säuren  fiUlbar  ist.  LOet  sich  in 

verdünntem  Weingeist,  nicht  in  Aether. 

Erythroretin  und  Phaco retin  sind  beide  harzartig,  weiter  aber  nicht 

untersucht. 

Emodin,  C,^H^(CH3)0.,(OH).5  (Trioxymothylauirachiuon  ,  ist  auch  in 

der  Faulbaumiiudo  enthalten.  Duistelluug  s.  Rochleder,  Ber.  d.  d.  ehem. 

Oes.  3,  p.  373.  Orangerothe,  seidenglänzende  Nadeln  oder  Prismen,  die 

gegen  250^  schmelzen,  leicht  löslich  in  Eisessig  und  Alkohol.  E:.T)inmmeL 

Blünanthin,  C,,  115,0,0,  ein  Glykosid,  welches  Ludwig  ans  den  Samen 

von  Alectorohphus  hirsutus  isolirte  und  in  kleinen,  farblosen  Prismen,  die 

sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen,  erhalten  hat.  Beim  Kochen  mit 

venlnnuten  Mineralsüuren  spaltet  sich  das  Rh.  in  Zucker  und  amorphes 

Rhinantogenin,  weiches  in  dunklen  Flocken  von  der  Zosanmien^otznng 

CjgllgyO^  abgeschieden  wird.  H.  Thoms. 

Rhodixixn,  Rh  =  1<>4J,  eines  d«T  leichteren  Platinmetalle,  welches  in 

fast  allen  Platiuerztu  in  Mengen  von  1,2 — 3,5  Proc,  besonders  reichlich 
im  amerikanischen  Platinerz  vorkommt. 

Das  Rh.  bildet  im  compafcten  Znstande  ein  granweisses,  gesckm^diges, 

hämmerbares  Metall,  welches  schwerer  schmelzbar  ist  als  Platin,  leichter 

schmelzbar  als  Iridium.  Spec.  Gew.  12,1.  Wird  das  Metall  au  der  Luft 

stark  erhit;;t,  so  läuft  es  in  Folge  oberflächlicher  Oxydation  blau  an.  Das 

Rh.  ist  in  allen  bekannten  Säuren,  l!)^t  in  Königswasser  iinldslich.  Ist  es 

hingegen  mit  grOi?st'u  Mentren  Platin,  Kupfer,  Wismut  odt'r  Zink  Irijrirt.  so 

bewirkt  Köni»Bwasser  Lösung.  Wird  das  Metall  mit  saurem,  schwol'elsaurem 
Kalium  gesehmol/.en,  so  wird  es  langsam  in  schwefelsaures  Salz  al>er£roffthrt. 

Beim  i>chnielzeu  mit  Aetzkali  oder  mit  Salpeter  entsteht  ivhodiumoxyd. 
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Diis  Rh.  fangirt  in  seiueu  \  erbiüduugeu  als  zwei-  und  \  i('rwertliiges  Metall. 

Von  den  Terbindungen  sind  das  Rhodinmclilorid,  lii^Ci^,  Rbodiam- 

cMorid-Natriamcblorld,  Rh^Cl^  -f~^^<^^l»K^o^i^ii^^®^4^^^y^'0^y^' 

Bb,(OH),  -f-SHgO,  Rbodiamoxjdnlf  BhO,  RbodinmBesqvioxyd,  Rb^O,, 

Bbadiumoxyd,  RbO,,  und  Rhodiambydroxyd,  Rb(0H}4,  besser  bekannt 

gewordou.  H.  Thont. 

Rhodankalium ,  Sulpbocyankalium,  thiocyansanres  Kalium, 

Kalinm  rhodanatum,  Kalium  sulfocyann f nra,  CNSK.  Mau  schmilzt 

32  Th.  Schwefel,  17  Th,  Potascho  zum  Hepar,  trügt  46  Th.  entwässertes 

BIutlaugeiii»alz  eiu,  erhält  im  Schmelzen,  bis  dio  Reaktion  auf  lUuthiugeusahs 

sieh  nicht  mehr  zeigt,  versUlrkt  schliesslich  das  Feuer,  um  alles  unter- 

bchwefligsauro  Salz  in  schwefelsaures  überzuführeu,  zieht  die  erkaltete  Masse 

mit  Van»  aus,  nentiiUsiit  mit  Sdiwefelaftine,  verdampft  nir  Tnxdcne  und 

kiystallielrt  ans  Alkohol. 

Fabrücmfistig  wird  R.  dnrcb  Eintragen  eines  Oemenges  von  Schwefe^ 

Koiile  nnd  Ammoniumsulfat  in  eine  Sebmelze  ans  Potasche  nnd  Schwefel 

dai^estellt.  Ueber  Gewinnung  ans  Ammoniakwasser  und  aus  Laming' scher 
Mischung  der  Gasfabriken  s.  Oantier-Bouchard,  Monit.  scient.  1864, 

p.  268. 

Zeräiessliche,  lange,  gestreifte  Prismen,  die  sich  in  0,45  Th.  kaltem 

Wasser  lösen.  Beim  Mischen  von  150  Th.  Salz  mit  100  Th.  Wasser  von 

10,8''  erniedrigt  sich  die  Temperatur  auf  —23,7®,  Rh.  .^tiiinilzt  bei  161®. 

Bas  geschmolzene  Salz  färbt  sich  beim  weitern  Erhitzen  im  Porzellantiegel 

bfann,  dann  gran,  achBesaliGh  indigblau,  wird  aber  beim  ErlcaUen  wieder 

farblos.  Es  ist  nicht  giftig,  löst  sich  leicht  in  heissem,  schwer  in  kaltem 

Alkohol.  In  salxsanren  LOsnngen  gibt  es  wie  aUe  löslichen  Rhodanide  mit 

Eisenoxydaalzen  eine  blntrothe  Fftrbung  (empfindliche  Reaktion).   Rh.  wird 

zur  Darstellung  von  künstlichem  Senföl  nnd  in  der  Färberei  benutzt. 
K.  Thümmel. 

Bboeadin,  CjjHjjNO^,  ist  ein  in  Papaver  Rhoeas^  nicht  im  Opium, 

euthalteneä  Alkaloid.  Ueber  Darstellung  s.  Hesse,  Annal.  d.  Ch.  Suppl.  4, 

p.  50  u.  Ann.  d.  Ch.  140,  p.  145. 

Kleine,  weisse  Ftismen,  fast  nnlOdich  in  Wasser,  Alkohol,  Aether, 

Chloroform,  Ammoniak  nnd  Alkalien,  ohne  Geschmack  anch  in  seinen  Salzen 

und  nicht  e^ftig.  Rh.  lOst  sich  in  Sftoren,  schmilzt  bei  Si33^;  dnrcb  Salzsftnre 
und  verd.  Schwefels&nre  wird  es  in  Rhoeagenin  und  in  einen  pnrpnrrothen 

Körper  zerlegt,  ans  dessen  Bildung  sich  Rh.  nachweisen  Iflsst.  Die  rothe 

Farbe  der  Lösung  verschwindet  anf  Zusatz  von  Alkalien,  erscheint  durch 

ÖÄureD  wieder.  K.  Thümmel. 

Bioinusöl,  Oleum  Ricini,  0.  Palmae  Christi,  0.  Castoris,  Huile 

de  Ricin,  Castor  oil,  ist  das  aus  den  Samen  von  Ridnits  communis  L. 

\ß,  d.)  entweder  durch  Pressen  oder  bei  geringeren  Sorten  durch  Ausziehen 

mit  Schwefe  lkohlenstoff  gewonnene  fette  Oel.  Es  besitzt  eine  blassgelbliche 

Farbe,  spec.  Gew.  0,95 — 0,97.  ist  fadenziehend,  von  mildem,  hinterher  etwas 

kratzendem  Geschmack.  Bei  0^  ist  Ii.  trübe  durch  ausgeschiedenes  Stearin, 

bei  —17®  bis  —18®  wird  es  bnttraartig.  In  dttnner  ScMcht  trocknet  das  Oel, 
ohne  jedoch  fest  zn  werden,  gibt  mit  salpetriger  8&ure  Elatdin.  Mit  Essigsaure 

und  absolutem  Alkohol  mischt  sieh  B.  in  jedem  YerbAltuiss,  in  1 — 8  Th. 
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Weingeist  (0,830)  löst  es  Bich  ebenfaUs.  In  Paraffinöl,  Petroleum  nsd  Petiol- 

ätber  ist  ee  jedoch  unlöslieli.  —  Schmpkt.  der  Fettsftnre  18^  Verseifdng»- 

zahl  181,  Jodxahl  84,4  Jodzahl  der  Fettsäuren  86,6—88,3,  Acetylzahl  1S3,4. 
Ausser  ans  Stearin  besteht  K.  aus  den  Glyceriden  der  Ricinolsäure  und 

Tiirini<5olsanrp.  die  beide  isomer  sind  ̂   C,  ̂Hg^O,,  und  liefert  bei  der  Oxy- 

dation mit  Salpetersäure  Oeiiantliylsaiire,  (JHgCCH,)^  .  COOH. 

Ein  durch  Schwefeikohhiistoft"  ausgezogenes  R.  (Harzgehalt)  erkennt 
mau  daran,  dass  3  ccm  des  Ods  mit  3  com  Sehwefelkohleustoff  und  1  ccm 

Schwefelsäure  während  einiger  Miuuteu  zusainiueu  gescbültolt,  sich  braun  bis 

schwarzbraun  ftrben,  gepresstos  Oel  nicht. 

B.  wird  ansser  zu  medieinischen  Zwecken  in  der  Seifenfabrikation,  zun 

kosmetischen  Gebranch,  als  Brennöl  nnd  mit  Schwefelsftnre  verseift  als 

Tflrkischrothöl  in  der  BanmwoUenfftrberei  nnd  Druckerei  benutzt. 
K  ThflouneL 

Bioinussamen,  Seinen  Ificini,  Der  Wundtrhau  m  [Hirmu^  com^ 

munis  />.,  Eitphorbiaceae)  ist  ein  Strauch-  bis  baumartiges,  in  Ostindien 

heiniisches,  jetzt  fast  über  alle  wSrmeren  liänder  verbreitetes  Gewächs, 

welchoö  zur  Oelcicwinnuug  vielfacU  angebaut  wird.  Bei  un«?  werden  ver- 

schiedene Spielartt'U  des  Ricinus  als  Blattpflanzen  im  Freicu  kuUivirl;  in 

unserem  Klima  ist  er  jedoch  ein  einjähriges  Gewächs,  welches  in  der  Begel 

noch  Tor  vollendeter  Samenreife  abstirbt  Die  länglich  runden,  etwas  platt- 

gedrftckten,  bohnengrossen  Samen  sind  hellgrau  bis  brftunlicfagelb  geftrbt, 

roth braun  gesprenkelt  Sie  sind  gegen  die  Bttckenflicbe  kurz  zugespitzt, 

etv^  as  \  or  der  Spitze  (am  Nabelende)  mit  einem  weissen,  fleischigen  Höcker 

versehen.  Diebarte  und  spröde  Samenschale  ist  glatt,  glänzend,  innen 

dunkel  gefärbt ;  sie  umschliesst  einen  öligen,  anfangs  niilflc,  dann  kratzend 

schnieckeuden,  weissen  Sanicrkern,  in  dessen  Mitte  der  Kmbryo  mit  flach 

ausgebreiteten  Keimblüttern  liegt.  Die  Samen  bestehen  zu  mehr  aU  der 

Hälfte  ihres  Gewichtes  aus  fettem  Oel;  sie  enthalten  femer  20  Proc.  Eiweiss- 

körper,  etwas  Zacker  nnd  einen  giftigen  Körper,  dessen  Natur  noch  nicht 

sicher  erkannt  ist  Nach  Tnson  (1864)  ist  das  Gift  ein  Alkalold,  daa 

Bicinin,  nach  Bitthausen  (187:2)  ist  es  ein  dem  Amjgdalin  Uinlidiee 

Glykosid,  nach  Schmiedeberg  (1888)  ein  glykosidisches  Sftureaubjdrid,  nach 

Stillmark  und  Robert  (1R9C))  ein  oiweissartiges,  geruch-  und  geschmack- 

loses Enzym,  das  Kicin.  Jedenfalls  ist  es  die  Ursache  der  Giftigkeit  der 

verfütterten  Tresskuchen,  die  jedoch  dnr(  h  Kochen  in  Wasser  leicht  entdftet 

werden  können,  weil  das  Ferment  flnlu  i  /  r^tfirt  wird.  Auch  die  Samen 

dnd  giftig,  nicht  aber  da«  Ricinusöl,  weii  dieses  kein  Iviriu  enthält. 

Die  U.  sind  bei  uns  nicht  offlcinell,  wohl  aber  das  Ricinasöl  (s.  d.). 
J.  MoeUer. 

Bieohaals  ist  entweder  kftufUches  Ammoniuncarbonat,  das  man  mit 

etwas  AmmoniakflOsogkeit  durchfeuchtet  hat,  oder  es  ist  eine  Mischung  von 

2  Th.  Salmiak  mit  1  Th.  Potaache.  Die  grob  gepulverte  Mischung  bringt 

man  in  ein  Fläschchen  und  bodeckt  sie  mit  einem  Bausdi  Watte,  welche 

mit  ätherischen  Oelen  parfQmirt  wird. 

Das  sog.  englische  Tl.  soll  <  nrbnmiusauros  Ammonium  sein,  das  man 

durch  Znsammeulcitcu  von  ivohieudioxyd  und  trockenem  Animoniakga& 
erhält 
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Saures  R.  ist  ein  Gomiscli  von  90  Tb.  Katrinmacetat  mit  5  Tb.  aro- 

raati^sber  Essigsäure  nnd  6  Tb.  Essigäther. 

Binde.  Unter  R.  yerstebt  man  gemeinhin  Baumrinde,  d.  i.  jenen  Tbeil 

des  Stammes,  der  das  Holz  bedeckt  und  von  demselben  abgeschält  werden 

kann.  Die  H.  gehört  zu  jenen  1  heilen  des  Pflanzenkörpers,  in  denen  die 

Kldüny*^stf)ff»'  fjoleitct  und  die  Nährstoffe  gespeichert  werden,  welche  daher 

die  verschiedenartigsten  Stoffe  enthalten,  darunter  violo,  die  technisch  oder 

alä  Heilmittel  Verwendung  tiuden.  Die  mcist<>n  Kiuden  enthalten  neben  den 

allgemein  verbreiteten  Pflanzenstoffen  Gerbstoffe  (reichen-,  Fichten-  und 

Weidenrinde,  W'attlcrinde),  einige  Farbstoffe  (Querdtron),  Bitterstoffe 
(Simamba,  CaacarUla),  fttherische  Oele  (Zimmt),  Alkaloide  (Chinarinde, 

Oranatbanmrinde),  Glykoside  (Qnillaja,  Rhamnns).  Dieser  Stoffe  wegen 

sind  Tiele  R.  wichtige  Artikel  des  Drogenmarktes,  nnd  die  Menge  nnd  Be- 

fichaffenbeit  der  ihnen  eigenthQmlichen  Stoffe  ist  für  ihren  Handelswerth 

maassgebend.  Eine  chemische  Analyse  aber,  durch  die  allein  der  Werth  der 

K.  genau  festf^estollt  werden  könnte,  ist  nmstftndlich  und  kostspielig:,  es  werden 

deshalb  nur  wenige  K.  nacli  einer  solrtini  bewertlmt,  ^ie  z.  Ii.  die  Gerbe- 

und  Farbrinden  und  die  Chinarinden;  meist  begnügt  sich  der  Handel  mit 

äusseren  Merkmalen,  welclie  erfalirnntrs^'emäss  einen  beiläufigen  Schluss  auf 

die  Qualität  gestatten.  Diese  äusseren  Kennzeichen  sind;  Grösse  und  Dicke 

der  einzelnen  Stflcke,  Farbe  nnd  Glans  der  Anssen-  nnd  Innenfläche,  Ver- 

bftltniss  der  äusseren  zu  den  meist  gehaltvolleren  inneren  Rindentheilen, 

Dichte  und  Schwere,  Geruch  nnd  Geschmack,  Bruch  etc.  Abgesehen  davon, 

dass  die  Verwertbung  der  meisten  dieser  Kennzeichen  eine  grosse  praktische 

Erfahrung  voraussetzt,  sind  di<^selhen  zum  Theil  auch  dann  noch  trttgerisch,  weil 

mannigfache  zufällifre  Umstände  das  Aussehen,  wie  überhaupt  die  meisten  der  mit 

nnbf^waffneten  Sinnen  wahrnehmbaren  Eigensch;ift on  einer  R.  verändern 

können,  ohne  ihren  Gehalt  an  verwerthbaren  Stotieu  zu  beeinflussen.  Das 

gilt  zwar  ftir  alle  Drogen,  aber  am  meisten  für  R.,  weil  diese  schon  am 

Stamme  und  weiterhin  bei  der  S>chäluug,  Packung  und  Verfrachtung  mehr 

und  längere  Zeit  iuaseren  Einflössen  ausgesetzt  sind. 

Mit  dieser  Unsicherheit  der  Werthbestimmnng  hat  sich  der  Drogen- 

handel als  mit  einem  unabwendbaren  Uebel  abgefunden.  Bei  vielen  R. 

kommt  noch  eine  zweite  Unsicherheit  hinzu,  es  ist  die  Feststellung  der  Identität. 

Bei  der  trotz  ihrer  verschiedenen  Abstammung  grossen  äusseren  Aebnlichkeit 

mancher  R.  kann  es  vorkommen  und  ist  oft  gcuuff  vorgekommen,  dass  sie 

ganz  und  gar  verwechselt  oder  echte  mit  falschen  K.  /nfilliir  oder  nbsicht- 

lich  vermengt  wurden.  Namentlich  Medicinalrindeu  aus  fernen,  weni^j;  civdisirteu 

Ländern  sind  derartigen  Substitutionen  ausgesetzt,  die  hier  doppelt  unangenehm 

sind,  weil  sie  den  Geldbeutel  und  die  Gesundheit  gefährden.  Eine  grosse 

Bolle  spielten  froher  die  Substitutionen  der  südamerikanischen  Chinarinden, 

in  neuester  Zeit  haben  Verwechselungen  der  weissen  und  rotfaen  Quebracho-, 

der  Coto-  und  Para-Cotorindc,  der  QuiUaja  mit  einer  Seifenrinde  von  Maro- 

caibo  u.  a.  m.  die  Aufmerksamkeit  der  Drogisten,  Chemiker  nnd  Aerzte 

«rrcgt.  Die  chemische  Analyse  ist  nicht  immer  imstande,  die  Verwechselung 

aufzudecken,  weil  die  eigenartigen  Stoffe  schwitzig  darstellbar  und  zum  Theil 

nnznreichond  charakterisirt  sind,  weil  dieselben  oft  in  st>  L^crinper  Menge 

vorkommen,  dass  zu  ihrer  DarsteUung  unverhältuissmässig  grosse  (Quantitäten 
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des  Materials  yerarbeitet  werden  mttssteii,  weil  endlich  in  Mischnngen  zwar 

ein  Mindergehalt  festgestellt  werden  könnte,  derselbe  aber  nicht  nothnendlg 

anf  ciuc  fremdartige  Beimengung  bezogt  werden  dürfte. 

Das  einfachste  und  zuverlässigste  Mittel,  um  jedes,  auch  das  kleinste 

Bruchstück  einer  fremden  K.  /.u  crkeuiion,  l)ietet  die  T'nforsuchung  der  auf 
den  anatomisclicii  Bau  sich  grüiui('Tid<']i  Merkmale,  weil  diese  durch  zufflllisre 
äussere  Kiutlusso  unverwischbar  sind.  Viele  dieser  Merkmale  bieten  sich 

schon  dem  uubowaöneteu,  aber  verstiiuduissvoU  beobachtenden  Auge  dar. 

Eine  wesentliche  Unterstützung  bietet  die  Lupe.  Für  das  praktische  Bo- 

dürfiniss  wird  man  mit  ihr  meistens  das  Auslangen  finden.  Nnr  wenn  es 

sich  um  feinere  Einzelheiten  des  Baues  handelt,  wie  z.  B.  bei  der  Unter- 

scheidung verwandter  Arten,  muss  die  mikroskopische  Untersuchung  heran- 

gozogen  werden.  Diese  erfordert  aber  schon  eine  tiefere  fachmännische 

Bildung.  Es  genügt  nicht  und  führt  nicht  mm  Ziele,  wie  vielfach  geglaubt 

wird,  einen  mikroskopischen  Schnitt  anzufertigen  und  ihn  unter  dem  Mikroskope 

zu  besehen;  die  Deutung'  des  Jiildes  ist  die  TIauptsache,  und  dazu  gehört 

ein  genaues  Verstitn(hiiss  des  llindenbaues.  Wer  dieses  nicht  besitzt,  wird 

durch  das  mikroskopische  Bild  nur  vermrrt  und  es  wird  ihm  für  die  Diagnose 

weniger  nützen  als  die  einfache  Lupenbeobachtung.  Handelt  es  sich  um 

die  Bestimmung  einer  zweifelhaften  R.,  so  wird  man  immer  damit  begumen, 

die  oben  «ngefbhrten  äusseren  Merkmiüe  mit  jenen  einer  echten  R.  zu  ver- 

gleichen. Kleine  Abweichungen  werden  sich  immer  finden,  denn  es  gibt 

nicht  leicht  zwei  Rindenstücke,  die  einander  vollkommen  gleichen.  Die  Frage 

ist,  ob  die  vorgefundenen  kleinen  Verschiedenheiten,  die  ja  den  Verdacht 

einer  Substitution  erregt  haben  können,  innerhalb  der  natürlichen  Differenzirung 

liegen.  Die  Erfahrung  gibt  darüber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Anf- 

scliluss,  darüber  hinaus  müssen  die  inneren  Merkmale  zu  Ratbe  gezogen 
werden. 

Den  tiefsten  Einblick  in  den  Bau  der  liiudo  gewährt  der  Querschnitt. 

Er  ist  leicht  mit  Hülfe  eines  starkrQckigen,  scharfen  Messers  an  der  (nöthigen- 

falls  in  Wasser  erweichten)  R.  herzustellen.  Besser  ist  es,  man  fertigt  ein 

möglichst  dünnes  Qnerschnittsblftttchen  an  und  legt  dieses  in  einen  Tropfen 

Wasser  auf  eine  f;i asplatte  (Objekttritger)  und  bedeckt  es,  flach  ausgebreitet, 

mit  einem  Deckgläschen.  An  einem  solchen  Präparate  sieht  man  schon  mit 

freiem  Auge,  besonders  gegen  das  Licht  gehalten,  sehr  viel. 

Eine  äussere,  meist  dunkel  gefärbte  ̂ Schicht  i^f  scharf  abgegrenzt  von 

den  tiefer  gelegenen  Hindoutheilon ;  man  nennt  sie  „Aussenrinde".  Ihre 
Breite  (Dicke),  Konsistenz  und  Farbe  kanu  sehr  verschieden  und  sie  selbst 

kann  wieder  goBcbichtet  sein.  Sie  kann  (an  sehr  jungen  K.)  zu  äussont 

noch  von  den  Oberhaut  bedeckt  sein,  hanptsiehlich  besteht  sie  aber  ans 

Kork  oder  Borke.  Die  Unterscheidung  dieser  beiden  änsserlich  einander 

oft  sehr  ähnlichen  Gebilde  ist  wichtig.  Der  Kork  bedeckt  die  R.,  ähnlich 

der  Oberhaut,  als  eine  zusammenhängende  Schicht  und  besteht  nur  aas 

Korkzrllen.  Dringen  Korkschiehten  in  die  tieferen  Schichten  der  R.  ein 

und  schneiden  sozusagen  Theih^  derselben  lierans,  so  entsteht  Borke.  Sie 

ist  daher  immer  ein  Mischgebilde,  :ins  Kork  und  inneren  Uiudenthcilen  bo- 

steheud,  und  wenn  sie  auch  »cheiubar  die  iündo  aia  znsammeuhängende 

Schicht  bedeckt,  so  sieht  mau  doch  bei  genauerer  Detracbtuug,  dass  sie  aus 

.  k)  1^  .  -.  l  y  Google 



Bind«. 67a 

sebiippeiif5Tiiiigen  TheUen  zasunmengesetet  ist.  Die  meist  heller  ge- 

färbten tind  scharf  gezeichneten  Grenslinien  zwischen  den  einzehien  Schichten 

sind  die  trennenden  Korklamellcn.  Die  Borkeschnppen  zeigen  oft  charak- 

teristische Untorschiodo,  ebenso  der  Kork,  welcher  nach  der  Ansbiidong 

seiner  (nur  bei  starken  Vergrüsserungeii  deutlich  erkennbaren)  Zellen  als 

Lieder-,  Platten-,  Schwamm-  oder  Steiukork  nnterschieden  wird. 

Der  unterhalb  der  Ansseiirinde  gelegene  Rindenthfil  lasst  ebenfalls 

hauäg  zwei  Schichten  erkennen,  die  aber  nicht  scharf  von  einander  abgegrenzt 

aind.  Der  dem  Holze  mtmittollMur  anliegende  Thdl  Ist  von  helleu  oder 

dnnUen  Linien  —  den  Uarkstnhlen  —  radial  gestreiffc.  Es  ist  der  Bast 

oder  die  ̂ Innenrinde^.  Zwischen  ihr  und  der  Ansseurinde  liegt  in  borke- 

freien  Rinden  die  „Mittelrinde",  kenntlich  an  dem  Mangel  der  Mark- 
strahlen. Borkige  B.  haben  keine  Mittelrinde,  weil  eben  die  Borke  sich 

anf  Koston  derselben  nnd  eines  Theiles  der  Innonrinde  gebild(H  hat;  bei 
solchen  Ii.  lanfen  die  Markstrahlen  bis  zur  innersten  Korkschicht. 

In  der  Mittelrinde  liegen,  als  helle  Pünktchen  erscheinend,  die  primären 

Bastfaserbündel.  Sie  sind  mitunter  dnrch  belle  Linien  (Steiuzellen)  unter 

einander  vorbanden.  Ausserdem  können  Steinzellengruppen  und  dunkle 

POnktfihen  (Sehretrftnme)  zefstrent  vorhanden  sein,  nnd  mitunter  sieht  man 

noch  glitzemde  Fflnktehen  (EiTStalle). 

Die  Innenrinde  Usst  bisweilen  unter  der  Lupe  nichts  anderes  als  Mark- 

strablen  wahrnehmen  und  auch  diese  nicht  immer  deutlich.  Ihre  Anzahl, 

Vertheilung,  Form,  Breite  und  Farbe  sind  für  viele  R.  charakteristisch. 

Dazu  kommen  bei  vielen  11.  Eigenthümlicbkeitcu  des  zwischen  den  Mark- 

strahlen  befindlichen  Gewebes,  der  Baststrahlen.  Am  häutigsten  enthalten 

sie  Bastfasern,  einzeln  uder  in  Gruppen  und  Platten,  letztere  quergestreckt, 

ßo  dass  sie  die  Markstrahlen  kreuzen  und  der  (Querschnitt  dadurch  zierlich 

gefeldert  erscheint.  Statt  der  Bastfasern  oder  mit  ihnen  finden  sich  of^ 

Steinzellen*  Diese  derben  und  dnrch  Inerustatlon  ihrer  Hembranen  oft  sehr 

harten  Elemente  sind  es,  welche  den  Broch  der  B.  zn  einem  vorzOglichen 

Kennzeichen  machen.  Kurz  und  eben  wird  beispielsweise  eine  R.  brechen, 

die  keine  oder  nur  vereinzelte  rundliche  Hartzellen  enthält  (Granatbaum- 

rinde), splitterig  eine  R.  mit  langen  und  zuc^lr  irh  sehr  harten  Elementen 

(Qnillaja\  faserig  eine  R.  mit  laugen  und  weichen  FJementen  (Seidelbast) 

u.  8.  w.  Die  Beschaffenheit  der  Bruchfiäche  gehiirf  /n  den  zuverlässigsten 

Ausseren  Merkmalen,  weil  sie  auf  anatomischer  Grundlage  fusst. 

Das  dtlnnwandige,  aus  Parcnchym  und  SiebrOhren  zusammengesetzte 

Gewebe  der  Baststrahlen  pflegt  man  als  „Welchbast**  zu  bezdcbnen.  In 
ihm  ibden  sich  oft  dieselben  Elemente  nnd  Inhaltsstoffs  wie  in  der  Mittel- 

rinde (SteinzeQen,  Sekreträume,  Stflrke,  Krystalle). 

Die  Lnpenansicht  bietet  sonach  über  den  l^us  des  Baues  und  aber 

das  Vorkommen  und  die  Vertheilung  der  grösseren  oder  der  zwar  kleinen, 

aber  gruppenweise  auftretenden  Elementarbestandtheile  eine  in  den  meisten 

Fällen  ausreichende  Ueborsicht.  Der  mikroskopischen  Untersuchung  bleibt 

es  v(irl)(  halten,  die  Kiiuelheiten  im  Bau  der  verschiedenartigen  Zellformen 

und  der  luhaltsstoffe  aufzudecken.  Um  die  chemische  Natur  der  letzteren 

festzustellen,  bedient  man  sich  endlieb  ndkrochemischer  Beaktlonen. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  stellt  sich  weniger  geflbten  Beobachtern  In 
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dem  Umstände  entgegen,  dus  die  RindeD  je  nach  ihrem  verschiedeneu 

Entwicklangsalter  nicht  nur  ftnsserlich,  sondern  auch  in  ihrem  Baue  an- 

acheiuc'uJ  sehr  crhcbliciie  T^iiterschicde  zeigen.  Wie  unähnlich  sind  z.  B. 
die  dflrmen  Röhreu  vinw  .Lo.ra-C/npa  mit  den  massigen  Platten  einer  C/<i«a 

flar  I  oder  rubray  oder  EitheuspiegeJriiide  und  Kicheuborke  derselben  Art. 

T  s  kann  hier,  wo  nur  eine  allgemeine  Orientirung  über  die  Rindenprüfin^  lt 

gegeben  wird,  nicht  näher  erörtert  werden,  wie  bei  unverändertem  Typ  u.^ 

des  Baues  dock  eo  gToase  Unterschiede  sich  herusbüden  kOnnea,  worin 

diese  Unterschiede  in  ihrem  Wesen  bestehen,  wie  es  mOglich  ist^  trotz  der- 
selben die  Einheit  der  Art  festsnsteUen. 

Es  genflge  die  Andeutung,  dass  die  meisten  Veränderungen  sich  ab- 

leiten von  Veischiebnngen  der  Rindentheile  in  Folge  des  Dickrnwacbsthnms 

des  Stammes,  auf  Abstossung  der  äusseren  Rindontlioile  (Borkebildiinc-), 

Neubildung  des  Bastes  von  innen  her  (cambiaier  Zuwachs).  Alle  diese  \  er- 

änderungen  können  die  charakteristischen  Grundzäge  ebenso  wenig  zerstüreu, 

wie  die  uachti'äglichen  Vcrüuderuogeu  au  einem  Bauwerke  deu  Gruudriäs 
desselben.  Der  Auatom  und  der  Bankttnstler  sehen  durch  die  Aeuaseilich- 

keiten  anf  den  Gmnd ;  wer  es  nicht  vermag,  aoU  ndt  seinem  Urtheil  sortck-' 

halten.  Anf  die  R.  angewendet,  bedeutet  dieser  Bath,  dass  selbst  scfaeinlMur 

grosse  Unterschiede  im  Baue  ungleichalteriger,  augenscheinlich  anf  ver* 

sohiedeuer  Eutwicklnogsstufe  stehender  R.  nocli  nicht  berechtigeu,  sie  fOr 

versehiedeno  Arten  anzusprechen.  j.  MoeUer. 

Bindermark, Knochen-  oder  Ochsenmark,  Medulla  bovis,  Moelle 

de  boeuf,  ist  deis  in  den  grossen  Röhrcnknocbf^n  de«'  Kinder  enthaltene  Fett, 

das  man  durch  Waschen  (Auskneten)  und  hrinn*  1  (  u  ( rh  ilt.  Feste,  gelblich 

weisse  IMas^«-,  die  beim  längeren  Aufbewahren  kurmg  durchsetzt  ist.  Frisches, 

angeschrnuizeues  R.  enthält  7 — 8  Proc.  Wasber  und  0,3 — 0,5  Proc.  Membi  au, 

ist  ansserdem  mit  zalüreichen  Knochenstttckchen  durchsetzt  und  durch  Blnt- 

gefitoe  rosa  geftrbt, 

R.  besteht  ans  den  Glyceriden  der  Oel-,  Palmitin*  nnd  Stearinsänre 

(zu  etwa  40,  25  und  85  Proc.  der  Säuren)  nnd  dner  geringen  Menge  flttchtig)rar 

Fettsäuren.  Mark  von  altem  Rind  schmilzt  bei  46*,  von  2^/^Jflhrigem  bei 

37®,  ebenso  sebwankt  ''bedint,'t  durch  deu  grösseren  oder  geringeren  Oelsäure- 

gehalt)  die  Jodzahl  zwischen  89,1  und  54,3,  Mehner 'sehe  Zahl  98,4, 
Köttstorfer- V  aleuta'sche  Zahl  1M3-^204. 

R.  besitzt  eineu  milden,  angenehuuii  Geschiuaik,  wird  ausgeschraolzen 

vielfach  als  Corpus  fflr  Poniadeu  beuutzt.  Da  es  leicht  ranzig  und  dabei 

weiss  wird,  so  ist  es  am  kaUen  Orte  nicht  an  huige  an&nbewahren. 
K»  nftmmaL 

Bingelblume,Stndentenblume,  Flores CalendtUoie.  Bi»R.(CaUnAda 

c/ßdnaUe  Z>.,  Compositae-Calendulaceae)  ist  eine  eiigfthrige,  im  sfldlicben 

Europa  heimische,  bei  uns  in  Gärten  augebaute  PlSsuise;  namentlich  kultivirt 

nian  eine  Spielart  mit  gefflllten  Blüthen  al-^  Ziergewfichs.  Die  an  der  Spitze 

des  Stengels  und  der  Zweig*^  sitzeudeu,  sticibligen,  orangegelben,  bis  5  cm 

breiten,  geruchlosen  Blüthenkurbcheu  sind  mit  einem  zweireihigen,  drüsig 

behaarten,  klebrigen  Hüllkelch  versehen.  Die  zuugeuformigen,  an  der  Spitze 

dreisftbnigen  RandbUlthen  sind  weiblich,  die  sehr  zahlreichen  rührigen  Scheiben- 

biaihen  zwittrig,  aber  nnirnchtbsr.   Der  BlUthenboden  ist  Bach,  nackt,  die 
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Fruchtknoten  und  Früchtchen  besitzen  keine  Haarkroue,  wodurch  sich 

die  K.  von  ähulicheu  Blutheu  anderer  Compositeu  unterscheiden.  Man  ver- 

wendet die  getrockneten  Zongenblflthen  als  Zusatz  zu  Räucherpulvern,  roth 

geftrbt  dienen  sie  unter  dem  Namen  Feminell  znr  Fftlaelinng  des  Safrans 

(s.  8. 686D.  Ans  der  finschen  oder  getrockneten,  bltdienden  Fflanse  bereitet  man 

Ewtractum  nnd  üngumhm  Calatdulas^  die  früher  offidnell  wen. 
J.  M(»eller. 

Eobinin,  Cg^IIg^Oj,  -f-S'/aH^O,  ist  ein  in  deu  Blüthen  von  Jiohijüa 
pseudameia  L.  enthaltenes  Glykosid,  lieber  Darstellung  s.  Zw  enger  und 

Drenke,  Ann.  d.  Ch.  Suppl.  1,  p.  267.  Feine,  strohgelbe,  etwas  seide- 

gUnsende  Nadeln,  die  bei  100^  wasserfrei  werden,  sich  schwer  in  kaltem, 

leicht  in  heissem  Wasser  nnd  heissem  Alkohol,  nicht  in  Aetber  lösen.  Aof 

Znsatz  von  Sftnre  verschwindet  die  gelbe 'Farbe  der  LOsnng.  R.  schmilzt 

im  wasserfreien  Zustande  bei  195^,  bei  höherer  Temperatur  snblinurt  Qaercetin. 

B.  löst  sieh  in  Ammoniak  nnd  Carbonaten,  redncirt  Gold-  und  ammoniakalische 

Kupferlösnng  nnd  wird  ans  seinen  Lösungen  durch  aberscbQssig  zugesetzten 

Bleiessig  gefällt.  K,  Thttmmel. 

Boooellasäure,  Cj.!l,,,0^.  ist  in  cinzolnen  RorreUa-Xrteü  enthalten. 

Zarte,  weisse  Nadeln  oder  iafein,  die  in  Wasser  unlöslich,  dagegen  in  Alkohol 

und  Acthcr,  ebenso  in  Borax-  und  Sodalösnng  löslich  sind.  R.  schmilzt  bei 

132",  erstarrt  krystalliuisch.  Sie  ist  zweihasisch,  macht  Kohlensäure  aus 
Alkalic&rbonaten  frei  und  verwandelt  sich  beim  Erhitzen  unter  Wasserabgabe 

in  das  Roccellasäureanhydrid,  C^^ll^^O^,  K.  Thammel. 

Böhrenoassie,  Purgiercassie  (Purgirkassie),  Casaia  Fistxda^ 

Fniehu  Camae  FUtulae,  ist  die  Frucht  des  in  Ostindien  einheimischen,  üi  den 

Tropen  allgemein  knUivirten  Baumes  Oastia  FUtvia  L.  (CaenUpvinaceae). 

Sie  bildet  eine  braunschwarze,  bis  60  cm  lange,  8  cm  dicke  cylindrische, 

nicht  anfspiingende  Htllse,  deren  Innenraum  durch  holzige  Querwände  ge- 

fächert ist.  In  jedem  Fache  liegt,  in  ein  schwärzliches,  sOss  nnd  schwach 

sänerlirh  schmeckendes  M  n  s  eingebettet,  ein  «?lsiTi7Pnd  kastanienbrauner  Same. 

Htllsen  mit  eingetrocknetem  Mus,  in  denen  der  Same  „klapp(^rt",  sind  nicht 
verweil ill)ar.  Das  Mus,  Pxdpn  Casnae,  enthält  bis  70  Proc.  Zucker,  7  Proc. 

Gummi,  16  Proc.  Gerbstoff;  Starke  tehit.  Es  war  früher  als  leichtes  Purgativ 

in  Yerwendung,  ist  jetzt  durch  das  Tamarindenmus  verdrängt.  Nach  der 

Provenienz  onterscheidet  man  levantinische  oder  indische  (die  süsseste),  afri- 

kanische und  amerikanische  R.  —  Anch  andere  Cossio-Arten,  wie  C.  baeäfarU 

JL,ßL^  C,  bramUana  Lom,  und  C  momSiata  S.  B,  K,  liefern  flhnlic  he  Früchte. 

T.  F.  HnriaTisek. 

Ro^en,  Korn,  die  lYir  das  nördliche  Europa  wichtifjste  Giii^uieart 

Seeale  cereale  L,  {(jraunneae),  wird  in  zahlreichen  V'ari^'täten  gebaut  und 
besitzt  länglich  schmale,  au  der  Basis  zugespitzte,  ant  stumpfen  Scheitel 

wollig  behaarte  Frtichte  (Garyopse)  von  aschgrauer,  bräunlich-  oder  gelb- 

gnmer  Farbe.  Jede  Fmdit  enthfltt  einen  mit  der  FTnohtsehale  fest  ver- 

wachsenen Samen,  dessen  Hauptmasse  der  Mehlkem  (Keimn&bTgewebe)  ist. 

YgL  Uean  auch  Welzen.  Korn  enüifllt  11,4  Proc.  Proteinsubstanzen,  1 ,7  Proc 

Fett,  63  Proc.  Stärke.  Die  Proteinsubstanzen  sind  vomehralich  Albumin, 

Macedin  nnd  Gluten-fascYn.  Der  Kleber  läs^t  sich  aus  dem  Roggenmehi 

nicht  gut  abscheiden.   Das  spec.  Gew.  der  Fracht  beträgt  1,33 — 1,58,  1  hl 

43* 
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wiegt  in  max.  77,  iu  miu.  59  kg.  Dm  Saatgut  ist  hauiij^  durch  Früchte  und 

Samen  venchiedooidr  UxiMiiter  Temnreiiiigt,  insbesondere  findet  man  Korn- 

rade, Wachtelweiien,  Wicken  etc. 

Vergl.  anch  Artikel  Hehl,  S.  480.  T.  F.  Hananaek. 

Römische  Kamillenblüthen»  Flores  Quxawmillae  Romanae.  Dw 

römische  Kamille  {Anthemit  nobilis  Zr.,  Compositae-Atühemideae)  ist  im 
südlichen  Europa  heimisch  und  wird  bei  uns  in  Gärten  anprcbaut.  Die  an 

der  Spitze  des  Stengels  und  der  Zweige  sit^nnden  Hlütheiikörbehen  haben 

2  cm  im  Durchmesser;  die  weissen,  /ung<  uturniic^en,  au  der  Spitze  drei- 

zäh uigeu  Strahleublüthcn  sind  weiblich,  die  gelben  röhrcnförmigeu  Scheiben- 

bltlthen  zwittrig;  die  Früchtchen  bcsitzeu  keine  Federkrone.  Im  Uand^ 

finden  sich  meist  die  getrockneten  Blftfhen  der  angebauten  Pflanze,  welche 

mehr  oder  minder  gefallt  sind ;  Bänfig  sind  fast  sänuntliche  Scbeibenbltthen 

in  weisse,  znngenfdrmige  BlOthen  flbergegangen.  Die  BlfithenkOrbchen  be- 

sitzen einen  ziegeldachförmigen  Hflllkelch,  der  gemeinschaftliche  BIfithenboden 

ist  gewölbt,  mit  länglichen,  stumpfen,  von  einem  trocken-häutigen 

Rande  umsäumten  Spreublättchen  besetzt,  markifr.  Bei  Beobachtnng 

dieser  Merkmale  lassen  sich  die  römischen  Kaiuilluu  leicht  von  ähnlichen 

Blütheu  anderer  Kompositen  unterscheiden,  wozu  als  fernerer  Anhalt(^puukt 

der  eigenthümliche,  kräftig  gewürzhafto  Geruch  und  der  bittere,  aromatische 

Geschmack  derselben  dient.  Neben  Bitterstoff  enüialteu  die  röm.  K.  ata 

wirksamen  Bestuidtheil  gegen  1  Proc.  fttheiisches  Oel,  weldiea  versdileden 

ist  von  dem  Oele  der  Feldkamille. 

Die  röm.  K.  sind  in  Oesterreich  als  Bestandtheil  der  Aqua  earminaHva 

oMcinell.   Das  dentsche  Arzneibnch  (1890)  hat  sie  nicht  anfgenommen. 

J.  Koeller. 

Hosenblujnenblätter,  Roseublätter,  Flores  Rome^  FL  Romrum, 

Die  Blumenblätter  der  in  Persion  heimischem,  bei  uns  überall  in  Gärten 

gezogenen  Centifolie  {Roaa  centifolia  L.,  Romcea*')  werden  entweder  im 
frischen  oder  im  eingesalzenen  Zustande  oder  trocken  verwendet.  Beim 

Einsalzen  vermischt  man  kleinere  Mengen  frischer  R.  mit  der  Hälfte  Koch- 

salz, drflckt  das  Gemisch  fest  in  ein  geeignetes  Oefitos  (Holzfass,  Topf  ans 

Steingut)  und  fallt  dasselbe  scbichtenweise  bis  nahe  zun  Rande.  Die  Ober- 

fläclie  bedeckt  man  mit  einem  Holzdeckel,  beschwert  denselben  durch  Steine 

und  bringt  alsdann  das  Gefäss  an  einen  ktthlen,  nicht  feuchten  Ort  (trockenen 

Kellerraum).  Zum  Trocknen  sammelt  man  von  der  Centifoli<>  A\q  eben  anf- 

geliliihten  r.lnnieu,  trocknet  die  abgeptidckten  Blumonblätter  rasch  in  der 

Souue  uud  bewahrt  sie  in  Blechbüchsen  vor  Feuchtigkeit  und  Licht  geschützt 

auf;  sie  zeigen  in  dieser  Art  behandelt  eine  bl&ssrothe  Farbe,  schwachen, 

aber  sehr  augeuehmen  Geruch. 

Von  der  im  sfidtichen  Europa  heimischen  Essigrose  (Burganderrose, 

Ro6a  goMca  werden  die  im  Aufblähen  begriffenen  Blatbenknospen  ge- 
sammelt, von  Kelch  und  Unterkelch  befreit,  hierauf  der  obere,  purpurroth 

gefftrbte  Theil  der  Blumenblätter  durch  einen  Scheerenschnitt  Ton  den 

unteren,  gelblich  gefärbten,  schmal  zulaufenden  Theilen  (dem  Nage^  gesondert 

und  in  der  Souue  rasch  getrocknet.  Etwa  400  Knospen  geben  1  ktr  trofkene 

Roseublätter.  Die  Rosenblättor  sind  zwar  officinell,  finden  aber  nur  Tinter- 

geordncte  Verwendung  zu  Koseuhonig  {Mel  rosatum)^  Kosencouserve 
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und  Rftncherpvlvern.  FrOlbor  bereikete  man  ans  ihnen  auch  das  Rosen- 

wasser  {Aqua  Motarum\  welchee  jetst  meist  durch  Lösang  des  Rosenöles 

in  Wasser  dargestellt  wird.  In  der  Provence  wird  jedoch  Roeenwasser  nn- 

mittelbar  ans  den  Blumenblättern  gewonaen. 

Das  in  den  enropäischeu  TTandel  kommende  Rosenöl  ist  fast  aasschliess- 

lieh  türkisches  mvj.\  wird  übc'rKoustautiuopel  bezogen.  Nfinioutlich  ist  es  die  süd- 

lich des  ljalkaugebir«es  t;ele{;eue  Ebene,  in  der  seit  laiiger  Zeit  eine  ausgedehnte 

Hosoükoltur  zur  Gewiimuug  von  Rosenöl  betrieben  wird.  Auch  in  Persien, 

Ostindien,  iuiiis  werden  die  Kubeu  zur  Oelgcwiuuuug  im  grüsseu  Maassstabe 

angebaut,  doch  gelangt  das  Produkt  dieser  LSnder  nnr  selten  auf  den  euro- 

päischen Markt.  Die  Rosengarten  der  Provence  (Cannes,  Orasse)  und  Ober- 

italiens (Nizza)  Uefem  Blttthen  vom  feinsten  Wohlgemch,  doch  bildet  das 

von  ihnen  gewonnene  Rosenöl  ein  sehr  geringes  Qnantom ;  die  Hanpteneng- 

nisse  der  franz.  Roseuzucht  sind  Rosenwasser,  Rosenpomade,  Rosenessenz. 

Tn  neuester  Zeit  wurden  von  der  Firma  Schimmel  «S:  Co.  in  der  Nähe 

von  Leipzig  IJosenpflan/uugen  angelegt,  welche  eine  Zukunfr  zu  haben  scheinen. 

Im  Jahre  18t«'  wuiden  bereits  23000  kg  frische  Rogen bluthen  verarbeitet  und 

darans  4,5  kg  Rosenöl  destillirt,  welches  an  QualiUi  das  türkische  Oel  weit- 

aus übertrifft.  j.  Moeller. 

Rosenöl,  OUum  Boaae,  0,  Soaarum,  Hnile  vo Utile  de  rose, 
ist  das  durch  Destillation  der  Blnmenblfttter  von  Mota  damatcena  erhaltene 

fttherische  Oel  (s.  Rosenblnmenblfttter).  Schwach  gelbliche  Flttssigkeit  von 

durchdringendem  Rosengenich,  in  der  sich  in  der  Kälte  durchsichtige  Eiystali- 

bUkttchcn  bilden,  die  bei  12  — 15'^  meäer  verschwinden. 

Das  spec.  Gew.  der  verschiedenen  R.-Sorten  schwankt  zwis(-heu  0,87 

bis  0,89,  der  Gehalt  an  Stearopten  steigt  bis  28  Proc.  im  (l(iitscheu  (>ol, 

weshalb  dies  bereits  bei  20®  erstarrt.  Das  Stearopteu  des  R.  ist  ein  Parafhu 

C,^Hj4  (Schmelzpunkt  3Ü,5"),  welches  nicht  der  Träger  seines  lieblichen  Ge- 
ruches ist,  vielmehr  geht  dieser  von  dem  EUäopten  aus. 

Harkownikoff  fand  in  dem  flflssigen  Theil  des  tOrkisehen  R.  Cj^H^^O 

nnd  Cj  ̂   0,  von  denen  der  eine  Körper  alkoholischer  Natnr  ist.  C.  £  cka r t 

untersuchte  denselben  Bestandtheil  des  deutschen  R.  Das  Eläopten  ̂ thielt 

etwa  5  Proc«  Aethylalkohol  (integrirender  BestandtheU !),  kein  Terpen,  die 

Hauptmasse  ««iedete  dann  bei  215®,  dreht  schwach  links  (Gladstone  gibt 

da^elbe  vom  türkischen  R.  an),  spec.  Gew.  0,8837  bei  11*',  die  dos  türkischen 

0,8813  bei  12®.  Das  Eläopten  des  deutschen  R.  besteht  nur  ausC,Ql!,^0, 
eiu  primitrer  .Vlkohol  mit  zwei  Aethylenbinduugen,  der  bei  der  Oxydation 

C^HjjCHO  und  C^Hi^COOH  gibt.  Mit  Pj,0^  behandelt  büden  sich  zwei 

Terpcne,  C^^Hj^  (Berichte  d.  d.  ehem.  Ges.  1890  n.  1891. 

Verdünnt  man  1  Th.  R.  mit  6  Th.  Chloroform,  setzt  90  Th.  Weingeist 

zu,  so  daif  die  Lösung  mit  Wasser  befeuchtetes  Lackmnspapier  nicht  röthen 

(Verfälschung  mit  Ol.  Pelargonii  ros.).  Femer  mnss  1  Tr.  R.  mit  Zucker 

verrieben  und  mit  500  Th.  Wasser  geschüttelt  diesem  den  reinen  Geruch 

der  Rosen  mittheilen.  K.  Thümmel. 

Roemarinblättor,  Folia  liosmarini,  Herl/a  Anthos.  Der  Hosmarin- 

Strauch  (RoMmdriitu^  officinali«  L.,  LahicUcie)  ist  im  südlichen  ii^uropa 

heimisch  und  wird  bei  uns  in  Gurten  angepflanzt.  Die  linienförmigen, 

2 — 4  cm  langen,  lederartigen  BiAtter  desselben  sind  stumpf,  auf  der  Ober- 
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67b Bothiiok  —  Botolae  —  Kabin  —  Kübül. 

fldto  dvnkelgrttn,  sdnnioh  räudig,  an  den  Rft&dem  mrackgeMliUgeB,  auf 

der  Unterseite  weissfilzig,  mit  stark  herrorCretendem  Mittebierren.  Sie 

besitzen  einen  stark  gewfirzhaften  Grcracb,  schmecken  im  frischen  Zofltaadt 

scharf  und  bitterlich,  gleichzeitig  an  Terpentin  und  Kampher  erinnernd; 

im  getrocknetoTi  Zustande  ist  der  Geschmack  derselben  weit  BiUder.  Neben 

Bitterstoff  euthalten  sie  geppii  1  Proc.  äther.  Ool. 

Die  R.  sind  in  Oesterreich  otiicinell  zur  Bereitung  des  6piritus  /^'*?>i<ir/« 
und  Acetum  arouiatimm.  J.  MoelJer. 

Bothholz  nennt  man  verschiedeue  Farbhulzer,  die  durch  rothe  Färbnn». 

Härte  und  Sprödigkeit  charakt^risirt  sind.  Das  werthvollste  R.,  Fernara- 

bukholz,  stammt  von  dem  brasilianischen  Baume  Caesalpinia  echinata 

(^CoittaipimaeMe),  Es  beeitst  einen  gelblicfa-  oder  brinnlichrothen  Kern  nnd 

»Igt  am  Qnerscluiitt  hellere  HolzparencfaymstreifiBn,  brsite  nnregelniftssig  ver- 

laufende  Ringe  nnd  einzelnstebende^  in  schiefen  Lftngsünien  angeordnete 

Foren.    Es  enthält  Brasilin  (s.  S.  121). 

Die  Sorte  Brasil-R.  besitzt  einen  rothbrannen  Querschnitt,  deutlichen 

Ringbau  und  die  Poren  sind  gehäuft.  Andere  Sorten  sind  Lima-B.,  Sta 

Martha-K.  —  Sappanholz  stammt  von  Coe<icdpinia  Sappan  aus  Indien, 

Afrikanisches  B.  oder  G^km^iao^yon  Baplda  nitida  Afr,  Rothes  Sandel- 
holz s.  d. 

Rotulae,  Plätzchen,  sind  ans  Zucker  hergestellte,  ruude,  planconvexe, 

6 — 10  mm  breite,  3 — 5  mni  dicke  Küchel,  die  zur  Aufnahme  von  aromati>cheD 

oder  medicaraentöseu  Stoffen  dienen.  Zur  Herstellung  \üü  Zuckerplatzehea 

rührt  man  mittelfein  gepoherten  Zucker  mit  etwas  Wasser  an,  erwärmt  die 

Hasse,  bis  sie  halbffflssig  nnd  nndnrchsichtig  ist  nnd  tropft  sie  ans. 

Rotnlae  Henthae  piperitae,  PfefferminzpUtsehen,  werden  ber^ 

gestellt  durch  Benetzen  von  2CN)  Th.  R.  Sacchari  mit  einer  Lösnng  ans  1  Tb. 

Pfefferminzöl  und  2  Th.  Weingeist.  In  gleicher  Weise  macht  man  B.  Calaaii, 

Cbamomillae,  Citri,  Valerianac  n.  s.  w. 

Die  Plätzchen  lassen  sich  auch  auf  die  Weise  herstellen,  dass  man  die 

betr.  Oele  mit  Zuckerpulver  angerieben  der  oben  angegebenon  Znckerraasse 

zusetzt,  dann  die  Masse  austropft  und  die  R.  bei  gewöhnlicher  iomperatur 
austrocknet. 

Rublu,  orientalischer  R.,  die  rothe  (krystallisirte)  .\rt  der  Mineral- 

gattnng  Korund  (Leukoxyde),  reines  .Uumiuiuuioxyd  (Al^O..)  mit  Spuren 

färbeuder  Substanz,  ist  ein  Edelstein  ersten  Ranges,  karmiuroih,  roäeuruüi 

oder  gelbroth.  Durch  Erhitsen  kOnnen  Flecken  oder  Wolken  entfernt  werden, 

beim  Erkalten  wird  er  erst  fsrhlos,  dann  grOn  nnd  schliesslich  wieder  roth. 

Hftrte  9,  Dichte  4.  Die  schönsten  B*  Uefem  Ceylon,  Birma  (Pegn-B.), 

Tnrkestan,  femer  !^Th]amorika  nnd  Anstaralien.  R.  wird  in  Brillant-  odtf 

Treppenschnitt  geschliffen.  Verwechslungen  können  statthaben  mit  Spinell 

(Härte  8,  einfache  Lichtbrechung),  mit  Granat,  Hyacinth,  rothem  Turnialin ; 

alle  direp  Steine  haben  eine  geringere  üftrte  und  mit  Ausnahme  des  Hyacinths 

geringere  Dichte.  T.  F.  Hanaosek. 

Büböl,  Oleum  Ropae,  0.  Raparum,  wird  ans  Samen  kultivirter  Brawica- 

Arten  (s.  Raps  S.  t>59)  gopresst  und  dureli  H^handeln  mit  Wasserdaapl  bei 

IdO— 130"^  und  ächattelu  mit  Sodalösung  gereinigt. 

Digrtized  by  Google 



Bnhnrindo  —  Bnm. 679 

Ein  dickflflsaiges,  kUuree,  fettoB  Gel  von  gelber  bis  bravngelber  Farbe 

von  wenig  aogenehmein  Gemcli  and  Geflchmack,  das  bei  0^  fest  ivlrd.  Spec 
Gew.  0,913.   B.  besteht  ans  mehreren  Glyceriden,  von  denen  die  der  Emc»' 

s;inro,  BehensftQfe  und  LinoMare  aufgefunden  sind,  enthält  1  Proc.  nnver- 

seifbare  Substanzen.  Wie  alle  Cruciferen-Oele  ist  R.  schwefelhaltig,  das 

raffiuirte  Oel  oft  schwefclfrei.  Es  besitzt  eine  sehr  niedrige  Vorscifun/^szahi, 

nämlich  178.  Hehner'sche  Zahl  95,  Jodzahl  100,  Jodzahl  der  Fettsäuren 

f)6— 99.  Reichert  sehe  Zahl  0,3.  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  18— Sil*, 
ErätaiTungspuukL  12,2. 

Zar  Prafuug  auf  Thran  schüttelt  man  90  Tr.  Oel  mit  5  com  Schwefel- 

kohlenstoff and  1  Tr.  Schweielsäare.  Dabei  darf  anfangs  eine  blasägrun- 

liehe,  dann  brlnnliche,  keine  blane  oder  violette  Farbe  entstehen.  Das  beste 

Kriteriom  für  die  Reinheit  ist  neben  dem  speo.  Gew.  die  Verseifungszahl. 
K.  Thflmmel. 

Ruhrrinde,  Simarabarindo,  C orftw  ̂ Imaruhnp  Die  Wurzelrinde 

mehrerer  Simaniba-Arten.  mJirbtiger,  im  tropisciien  Amerika  heimischer  Bäume. 

Man  nuti  1  s(  h(  idrt  im  Handel  (iuayauariude  von  Simarnba  ofjicinalis  DC. 

und  J aiiiaikuriude  von  «S.  medicinaiis  Endl.  (Simarubeae)  stammend.  Die 

Guyanarindc  bildet  2 — 5  mm  dicke,  rinnenförmige  oder  gerollte,  loichte 

und  schwammige  Stocke  von  so  säher  BeschafliBQheit,  dass  sie  sieh  nicht  ser- 

brechen lassen.  Aof  der  stark  höckrigen  Aossenseite  ist  sie  mit  tmsc  gelbliek- 

weisseii,  silber^nxenden  Korkschicht  bedeckt,  welche  in  der  Bogel  snm  Thett 

abgerieben,  SteUenweise  die  braune,  sehr  feste  Mittelrinde  hervortreten  lAsst 

Die  Innenseite  der  Rinde  ist  mit  einem  grobfaserigen,  bräunlichen,  sehr 

zähen  Bast  ausgekleidet.  Die  Jamaikarinde  zeigt  auf  der  mit  kleineren 

Warzen  dicht  besetzten  Aussenseite  eine  blassbräunliche  Färbunj?,  der  auf 

der  Innenseite  befindliche  Bast  ist  fast  weiss,  gauz  eben  und  platt,  zart  läugs- 

streifig.  Der  in  der  R.  enthaltene  Bitterstoff  ist  dem  iu  der  Kinde  und  dem 

Holze  der  Quasaia  sehr  ähnlich,  jedoch  im  reinen  Zostande  noch  nicht  dargestellt. 

Die  Simarnba  ist  in  mehreren  Staaten,  bei  ans  aber  nicht  melir  ofSdnell. 
J.  Moeller. 

Bum  wild  darch  Gährung  von  Zuckermelasse  und  nachfolgende  Destillation 

in  den  Ländern  dargestellt,  in  denen  man  Zuckorrohr  anbaut,  z.  B.  auf  den  Antillen 

■'Tnmftikn,  Cnlta).  Das  Destillat  enthält  50 — 60  Proc.  Alkohol,  ist  anfangs 
farblos,  iiimiut  aber  beim  Lausern  aus  den  Fässern  I^xtraktivstoffe  (bis  (),♦)  Proc.) 

auf  und  wird  dadurch  mehr  oder  wenij^er  braunroth  cefarbt.  R.  besitzt  ein 

eigenartiges  Arom,  das  ihm  einen  erfrischenden  Geschmack  verleiht.  Dasselbe 

ist  wohl  bedingt  durch  die  Gegenwart  von  Estern. 

Die  im  Handel  vorkommenden  R.-8orten  sind  hAnfig  Eanstprodakte, 

d.  Ii*  Misciningen  von  verdünntem  Weingeist  mit  Farbstoff  unter  Zasats  von 

Ramessens,  oder  es  idnd  Verdünnungen  von  echtem  B.  mit  Sprit  and  Wasser. 

Mit  Zuckercouleur  gefärbter  R.  wird  beim  Schütteln  mit  frischem  Eiweiss 

nicht  verändert,  echter  Farbstoff  wird  dadurch  jrefüllt.  Mit  Katechu  gefärbter 

R.  wird  durch  Eiseucblorid  nach  dem  Eindampfen  grüu,  echter  R.  blnu- 

scbwarz.  Mischt  mau  echten  Ii.  mit  dem  2 V'^  fachen  Vol.  conc.  Schwefel- 

säure, so  behält  die  Mischung  das  Arom  nundestens  12  Stunden,  Kunst- 

produkte büssen  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  ein.  Geübte  Kenner  prüfen  durch 

AuCgiossen  einer  Probe  auf  heisses  Waaser  mit  Nase  and  Zange. 
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R.-£8Benz  ist  ein  Gemiach  aus  15  g  BnttefsäareAUier,  2  g  Eisigäther, 

3  g  Vaniüetiiiktar,  3  g  VeUchenblflUieDessenz,  90  g  Weingeist. 

Btisma  war  nrsprttnglich  du  ans  einem  Mineral  von  dem  Aussehen 

des  Hammcrschlags  hergestelltes,  von  den  Fraupii  des  Orients  gebrauchtes 

Enthaaruugsmittp).  Spater  übertrug  man  den  Namen  auf  alle  Dei)ilatorien. 

8.  u.  a.  Araenlnsultid  p.  71.  Die  Haarsubstauz  erweichen  Aetzkalk,  Aotz- 

alkalien,  die  Sulfide  und  bulfbydrate,  bo  dabs  die  Haare  nach  kurzer  Zeit 

mit  einem  Btumpfeu  Instrument  abgeschabt  werden  können.  Um  Entzündung 

der  Haut  za  vermeideii,  dflrfen  R.  nicht  zu  lange  mit  derselben  in  BerUhniDg 

bleiben,  ebenso  sind  die  Stellen  nach  dem  Waschen  mit  Fett  einzustreidien 

oder  mit  Pnder  zu  bestreaen. 

Neuerdings  bat  man  den  elektrischen  Strom  zum  Enthaaren  benutzt. 

Buss,  Fuligo,  ist  die  bei  unvollkommener  Verbrennung  organischer 

Substanzen  in  fein  verthfMltem  Zustande  aus  den  Yerbrennungsprodukten 

abgeschiedene  Kohle.  Namentlich  setzen  kohlcnstoffreiche,  sauer-  und  wasser- 

stott  irmu  Körper  l\.  ab,  indem  sich  wohl  zunächst  hochmolekulare  Ver- 

bm<iuugen  bilden,  z.  B.  Phenole  und  ihre  Derivate,  denen  der  iiauoh  seinen 

Geruch  und  die  charakteristiseben  Eigenschaften  Ywdaakt.  Im  weiteren  Ver- 

lauf tritt  ZersetzongCDissociation  wahrscheinlich  nnr  in  Folge  rascher  Abkfihlung) 

dieser  Verbindnngen  in  kofalenstoffiirmere  und  Abecheidvng  von  Kohle  esn. 

Die  Anlagen  zum  Russbrenneu  sind  sehr  verschieden.  Han  verbrennt 

Kien  oder  Harzabfälle  zu  Kien-  oder  Flatter-K.  in  eisernen  QefitBsen  und  ' 

leitet  die  rnssftlhrenden  Dämpfe  entweder  in  eine  Reihe  von  Kammern,  deren 

Decke  aus  einem  Trichter  von  Zeug  besteht,  au  dem  sich  der  lt.  ansetzt, 

oder  die  Dämpfe  werden  durch  senkrecht  stehende,  cylindrische  Sücke  ge- 

leitet, die  durch  Blechröhren  abwechselnd  oben  und  unten  mit  emauaer 

verbunden  sind.  Bei  der  letzten  Methode  ist  au  jedem  Sack  ein  Blech- 

trichter mit  Schieber  angebracht,  durch  den  der  angesetste  R.  entfernt 

werden  kann. 

Lampen-  oder  Oel-B.,  ein  feiner,  sehr  sarter  Eien-R.,  wird  auf  die 

Weise  gewonnen,  dass  man  Metalldeckel  Aber  blakende  Oellampen  aufhängt 

oder  Aber  eine  Reihe  Lampen  eineWabse  rotiren  Usst,  an  der  sich  eben- 
falls der  K.  absetzt. 

Um  R.  von  Theerprodukten  und  Ammonsalzeu  zu  befreien,  wird  der- 

selbe in  Tiegel  eingestampft  und  möglichst  bei  Luftabschloss  gegloht.  Kr 
enthält  dann  fast  ̂   Proc.  Kohlenstoff. 

R.  fmdet  Verwendung  fttr  Druckerschwftrse,  schwarze  Oelfarben  und 

Tuschen,  zum  Ausfilttem  von  Tiegeln  n.  s.  w. 

Olanzruss,  Fnligo  splendens,  fand  froher  arzneiliche Verwendung;  er 

ist  die  in  Feueressen  abgesetzte,  braunschwarze,  glSnaende,  zerreibliehe  Mane^ 

die  nach  Brenzprodukten  riecht  und  bitter  empyreumatisch  scluneckt.  Auawr 

Kohle  enthält  dieser  R.  eine  Anzahl  Stoffe  der  Benzolreihe.    K.  ThümmeL  | 

Ruthenium,  Ru  =s=  103,5,  das  s]>f'cifisch  leichteste  der  Platinmetalle, 

welches  in  mehreren  Platinerzen,  besonders  im  Usmium-Iridium  vorkommt. 

In  Verbindung  mit  Schwefel  bildet  es  den  Lanrit,  der  sich  mit  Platinen 

in  Borueo  und  in  Oregon  findet. 

Bas  R.  ist  ein  grauwdsses,  hartes,  sprödes,  sehr  schwer  schmelzbares, 

dem  Iridium  Ähnliches,  zwei-  und  vierwertUges  Metall,  weiches  sich  kaum 

i 
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in  KOnigswasaer  löBt,  im  gcschmolBenen  Zustand  sich  etwas  oxydirt  nnd  sich 

mil  einer  brftnnUchen  Schicht  Aberzieht.  Spec.  Ctow.  12^,  nach  anderen 

Angaben  11,4.    Schmilzt  man  R.  mit  Aetdcali  nnd  Salpeter,  bo  wird  das 

fein  vertheilte  Metall  in  rnthenigsanres  Kalium  übergeführt.  Die  roth- 

gelb gefärbte  wässerige  Lösung  schwärzt  die  Haut,  durch  Salpetersäure  wird 

aus  der  Lösung  eiu  schwarzer  Niederschlag  von  Kutheniumsosqui- 

hydroxyd,  Ku3(0H)g,  abisreschii'dcn.  Von  anderen  H.-Vorbindun^'eu  sind 

bekannt  jyeworden  das  Rnthcniumchlorilr,  KnCl.,,  das  Rntliouium- 

sosquichlurid,  Ku^Cl^,  uud  das  UutUeuiumchloiid,  KuCl^.  Von  den 

Sanentoifverbindangen  sind  m  nennen  das  Rutheninmoxydul,  RaO, 

Rntheninmseaqniozyd,  Ru,0,,  Rntheninmoxyd,  KuO„  Bnthenig- 

sinreanhydrid,  RnOg,  nnd  Rntheninmaftnreanhydrid,  RnO^.  Hydrate 

sind  das  Rutheniumaesqnihydroxyd,  Rn,(OH)^  und  das  Rntheninm- 

hydroxyd,  RuCOH)«.  H.  Thon». 

Butinsäure,  Rntin,  Phytumeliu,  Melin,  ̂ ^nH^^O^^,  ein  in  den 

lilättcrn  von  Ruta  graveolejia  vorkommendes  Glykosid.  Auch  in  den  Kapern 
und  der  Waifa  soll  es  anfgefnnden  worden  sein. 

Die  R.  bildet  schwach  i^elb  gefärbte,  seidenglänzenib»  Nadeln  mit  2'',  Mol. 

Krystallwaäsor,  welche  erst  bei  I5()"  entweichen.  In  kai:'  in  Wasser  lest  sie 

sich  nur  wenig,  leicht  iu  heissem  Wasser  uud  iu  heissem  Alkuliui,  iu  Aether 

ist  de  unlöslich.  Die  R.  reagirt  schwach  sauer,  ihre  wässerigen  und  alko* 

bolischen .  Lösungen  werden  durch  Bleizucker  gefiUlt.  Beim  Kochen  mit 

verdttnnten  Minerabfturen  findet  Spaltung  in  Quercetin  und  einen  nicht 

gährungsfähigen  Zucker  statt.  Nach  Hlasiweta  ist  die  R.  mit  dem  Querdtrin 

(S.  656)  identisch. 

Man  gewinnt  die  R.  durch  Auskochen  des  getrockneten  Krautes  von 

Muta  mit  Kssig,  Eindampfen  der  Lösnng  nnd  KrystalUsirenlassen.  Man 

reinigt  durch  Umkrystaliisiren  aus  Alkohol  unter  Anwendung  von  Thierkohle. 

H.  Tbonis. 

S. 

Sabadillfrüohtö,  SabadilUauien ,  Lauskürner,  Frvrfus  S(if>atliMae, 

iSenten  S.  Die  reileu  Früchte  mit  den  Samen  von  Saöadiiia  i^ödun  n<  <  (nUoii) 

o/ßcinaluf  Brmidt^  Colehiraceae,  einem  in  Mexiko,  Centraiamerika  und  au 

der  Nordküste  Südamerikas  heimischeu  Zwiebelgewächse,  welches  in  seinem 

Vuterlande  auch  hlufig  angebaut  wird.  Sie  begehen  ans  drei  kapaelartigen, 

blaaabriunliehen,  am  Omnde  mit  einander  Terwachaenen  Frachtehen,  welche 

meiat  achon  an  der  BauchnahtgeOinet  sind.  Daa  papierartige  Fruchtgehäuse 

derselben  umschliefst  aahhreicfae  längliche,  glänaend  braunschwarze,  längs- 

faltige, kantige  Samen  von  etwa  8  mm  Länge,  am  oberen  Ende  verschmälert, 

unter  der  dicht  anliegenden  Samonselmle  einen  hornic?  liarteu,  weisslichen 

Kern  von  äusserst  scharfem  uud  biti< k  m  Geschmack  culhaltend.  Geruch 

besitzen  die  Samen  nicht,  doch  reizt  ihr  Pulver  zum  Niesen.  Sie  enthalten 

neben  fettem  Gel  drei  organische  Basen  von  buchst  giftiger  ̂ 'irkuug,  das 

Sabadilliu,  Sabatriu  und  Veratr  in,  femer  eine  eigenthümUche,krystallisir^ 
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hm  organiBche  Sftnro«  die  SabadiU-  oder  OeTadinsinre.  Neuerdings 

(1891)  entdeckte  Morck  in  den  S.  zwei  weitere  Alkalolde,  das  Sabadin 

and  Sabadinin  (s.  unten). 

Die  Samen,  wolclip  uiitpr  gutem  ̂ 'orschluss  aufzubewahren  sind,  werden 
von  Ph.  A.  zur  Borcituug  der  Läusesalbe  {Unguentiim  S ahadUlae)^  nicht 

vom  deutschon  Arzneibuch  aufgeführt.  Wichtiger  sind  die  Sabadillsamen 

als  Material  zur  Gewiuuuug  des  auch  in  Deutsclilaud  officinellen  Yeratrins, 

von  dem  sie  gegen  1  Proc.  enthalten.  j.  MoeUer. 

MMdilUn,  C^jUee^^^i:)»  Alkaloltd  der  Sabadillaamen,  welches  in 
der  Weise  erhalten  wird,  dass  man  die  zerkleinerten  Samen  mit  dardi  Schwefel- 

sftnre  snges&nertem  siedenden  Wasser  auszieht,  nach  dem  Klären  durch 

Alkohol  mit  Ammoniak  das  Yeratrin  ausfällt  und  ans  der  ammoniakalischen 

Lösung  das  S.  mit  Amylalkohol  ausschüttelt.  Aus  Benzin  kann  es  krystallisirt 

erhalten  werden.  Durch  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit  rother  Farbe  gelöst. 

Lenz  hat  beobachtet,  dass  S.,  mit  reinem  Aetzkali  geschmolzen,  die  Schmelze 

erst  scLw  I  Ii  grün,  dauu  gelbbraun  färbt.  Die  gleichen  Eigenschaften  zeigen 

Apomorphiu  und  Thebaiu.  H.  Thoms. 

fletiadillfläure,  eine  im  Sabadillsamea  Torkonunende  eigenthflm]i<Äe 

Fettafture,  welche  sich  darch  Verseifen  des  mittelst  Aethers  eztrahirten  Fettes, 

Zerlegung  der  Seife  durch  Weinsäure  und  Destillation  erhalten  Iflsst.  Die 

S.  büdet  weisse,  perlglänzende,  bei  90^  schmelzende  Nadehi,  deren  Zusammem- 
Setzung  bisher  nicht  ermittelt  ist.  H.  ThonsL 

Sabadin  und  Sabadinin  heissen  zwei  neue,  von  E.  Merck  ans  den 

Sabadillsamcu  isolirte  Alkaloide.  Zur  Rciudarstclhing  des  *^abadius  bonntzt 

mau  vortheiihaft  das  Nitrat.  Die  freie  Base  kann  aus  Alkohol  iu  Kr}'stalleii 

erhalten  werden,  welche  bei  238 — 240"  uutcr  Zersetzung  schmolzen  und  die 

ZusammeuHetzung  C^gll^^MOg  besitzen.  Mit  conc.  Schwefelsäure  ent&teht 

^nächst  eine  gelbliche  Färbung  mit  grünlicher  Flnorescenz,  die  letztere  Ter^ 

sehwindet  allmälig,  während  die  Färbung  in  blutroth  und  weiter  In  Tlolett 

llbergeht.  Das  Sabadin  wirkt  auf  die  Nasenschietmhänte  nlesenerregead, 

jedoch  weniger  energisch  als  Yeratrin. 

Das  andere  Alkaloüd,  Sabadinin,  läset  sich  aus  dem  Sulfate  durch  Soda* 

lösung  abscheiden  und  der  wässerigen  Lösung  durch  wiederholtes  Ausschütteln 

mit  Aether  und  Chloroform  entziehen.  Die  Base  ist  iu  Aether  schwer 

löslich  und  krystallisirt  daraus  iu  lantien,  haarförmigen  Kadeln.  Als  wahr- 

scheinliche Formel  für  dieses  Alkaloid  wird  Cg,H^^NOg  angegeben.  Bei 

Einwirkung  conc.  Schwefelsäure  auf  das  Sabadinin  entsteht  eine  bleibende 

blutrothe  Färbung.   Das  Alkaloid  wirkt  nicht  niesenerregend. 

Für  die  beiden  neuen  SabadiUalkalolde  ist  die  Eigenschaft  charakteiistiacli, 

dass  die  durch  Alkalien,  kohlensaure  Alkalien  und  Ammoniak  in  Freiheit 

gesetzten  Basen  geltet  bleiben  und  sich  erst  beim  Erwärmen  in  Flocken 

abscheiden.  H.  Thoms. 

Saccharin,  Saccharin  Fahlberg,  Anhydro-Ortho-Sul farain- 

beuzoesäure,  Orthosulfaminbeuzoesäureanhydrid,  Benzoesaure- 

sulfinid,  rLlI^SO^N.  Ein  auf  synthetischem  Wege  erhaltener,  von  Fahl- 

berg Iti'i'i)  entdeckter  Körper,  welcher  seines  intensiv  süssen  Geschmackes 

wegen  „Saccharin**  genannt  wurde  und  als  Ersatz  des  Bohrzackers,  dessen 
Blkssigk^  das  6.  um  das  980fodie  Obertreffso  und  nodi  in  einer  YerdfiBunng 
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von  1 :  7O000  wahrgenommen  werden  soll,  im  Hanabalt  und  zum  Versflssen 

der  veradiiedensten  feilgebotenen  Nabrongs-  nnd  Oenasamitkel  in  Anwendung 

gekommen  lat. 

Zwecks  DarsteUnng  fttbrt  man  Toluol  zunächst  durch  Behandeln  mit 

conc.  Schwefelsäure  bei  einer  100®  nicht  übersteigenden  Temporatur  in  Ortho- 

und  Paratolnolsulfonsäurc  über,  lüsst  auf  die  Natriumsalzc  di'isflben  Pbosphor- 

trichlorid  und  Chlor  einwirken  nnd  kühlt  die  so  erhaltenen  o-  und  p-Toluol- 

snlfochloride  stark  ab,  wobei  die  Paraverbindunj?  auskrystallisirt,  während 

das  Orthotoluolsulfochlnrid  durch  Ceutrifugireu  eutternt  und  weiter 

verarbeitet  wird.  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  dasselbe  erhält  man 

zunächst  Orthotoluolsulfamid,  welches  durch  Oxydation  mit  Kaliumpermaugauat 

in  OrUioanlfamidobenzoMlure,  beiw.  dnrch  gleichzeitige  Waaserabtpaltnng  in 

das  BensoSslnresal&iid  oder  das  8.  ttbergeht 

Letzteree  bildet  ein  wefnes,  theilweize  mikrokryataUiniaches,  gemehlofles 

FnlTer«  welches  in  reiner  Form  hn  224°  schmilzt  und  bei  weiterem  Er- 

Utaen  verkohlt.  Es  löst  sich  in  däO  Th.  Wasser  von  15®,  in  28  Th.  siedenden 
Wassers,  in  30  Th.  Alkohol,  schwieriger  in  Aethcr.  Beim  Behandeln  mit 

Aetzalkalien  oder  kohlen«anren  Alkalirn  geht  es  in  leicht  wasserlösliche  Salze 

über,  die  den  gleichen  intensiv  süssen  Geschmack  besitzen  wie  das  S. 

Zur  Prüfung  desselben  auf  Reinheit  kouiuien  folgende  Gesichtspunkte  in 

üetrucbt:  Die  mit  Alkalien  neutralisirte,  nicht  aber  die  wässerige  Lösuiig  dus  S. 

wird  dorcb  Eisencblorid  brinnliciigelb  geftrbt;  dw  Niederschlag  zerlegt  sich 

auf  Znsats  von  Salzsäure  nnter  Abscheidung  von  8.  Mit  der  mehrfachen  Menge 

Soda  erhitzt,  verkohlt  das  3.  nnter  Terbreitnng  von  BensoldAmpfeni  der 

OltlhrOckstand,  in  Wasser  gelOsI  nnd  nach  dem  FUtriren  mit  Salpeteraftnre 

abersittigt,  sdieidet  anf  Zusatz  von  salpetersanrem  Baryt  einen  weissen 

Niederschlag  ab.  0,18  g  S.,  in  5  ccm  Wasser  vertheilt,  müssen  sich  bei 

Zii<^atz  von  1  ccm  NormalkalilOsung  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit  auflösen  ; 

wird  dieselbe  nach  Zusatz  mehrerer  crm  Normalkalilösung  zum  biedon  er- 

hitzt, so  darf  sie  sich  nicht  filrbeu  (Traubunzucker).  Den  gleichen  Nach- 

weis bezweckt  das  Uebergiessen  mit  conc.  Schwefelsäure,  wobei  eine  Sch\s  n  /  iing 

nicht  stattfinden  darf.  B.  Fischer  empfiehlt  femer  eine  Bestimmung  dos 

Aflchengehaltes.  Der  Schmelzpunkt  liege  nicht  nnter  900^  anderenfalls  ist 

cni  grtaaerev  Gehalt  an  p-SolfaminbenzoMure  oder  p-SnlfobenzoMnre  zu- 

gegen. 0,3  g  8.  werden  in  6  ccm  KaUlange  gelöst  und  mit  5  ccm  Fehling - 

scher  Lösung  erwärmt;  es  darf  sich  kein  rothes  Eupferoxydol  al)scheidai 

(Milchzucker,  Tranbenzucker).  Man  Iftst  0,3  g  S.  mit  Hilfe  von  Natrium«' 

carbonatlösung  in  4  bis  5  ccm  Wasser  auf.  fflp:!  Kupfersnlfatlösung  hinzu, 

bis  kein  Niederschlag  mehr  erfolgt  und  filtnrt  vom  Kupfcrsaccharinat  ab. 

Die  Flüssigkeit  wird  nach  Zusatz  von  Natronlauge  zum  Sieden  erhitzt.  War 

das  S.  rein,  so  entsteht  ein  dunkler  Niederschlag  (von  CuO),  färbt  sich  aber 

tüe  i'  lüssigkeit  azurblau,  so  war  Mauuit  zugegen.  —  Physiologische  Versuche 

haben  die  Ungiftigkeit  des  S.  zur  Genüge  ergeben,  so  dass  dessen  all- 

gemeinerem Gebrauch  niefats  im  Wege  steht.  Es  findet  eine  medteinisehe 

Anwendung  als  Eiaali  des  Zuckers  für  Diabetiker;  die  wirthschafUiche 

Bedeutung  dieses  SttssstoiTeB  sduint  ihren  Höhepunkt  no<^  nicht  erreicht  m 

Imben,  doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es  den  Zacker  schon  aus  dem 

Chrmde  niemais  Terdrftngen  wird,  weil  letzterer  neben  seiner  Eigenschaft  als 
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SllB88tolF  auch  die  eines  Nahmngsnuttcls  besitzt.  lu  vieleu  Länderu  ist  die 

Emfolir  and  die  Verwendung  des  S.  als  Sflasatoff  verboten.  Efl  kommt 

besonders  in  Gebrauch  als  Verstissungs mittel  verschiedener  Nahmngs-  und 

Genussmittel  (Weiu,  Bier,  Früchts?! fto,  llackwcrk,  T.iquetiro,  C'hampagner, 
Traubenzucker,  um  Ilm  dem  Bohrzucker  gleichwertiiig  zu  machen  n.  s.  w.). 

H.  Thoms. 

Sadebaumtriebe,  Sutru/ütates  Sahiiiaef  IJerba  Sabinae.  Der  Sade- 

baum  oder  Sevenbftnm,  Jumpenu  Sabina  L,  {Sabina  offidnalit  Oarcke), 

(hmfera^-Ckifr^nineaey  ist  em  niedriger,  ansgobreiteter  Sttrandi  mit  nad^- 
artigen  Blättern,  im  s&dlichen  Europa  beimiacli,  bei  nna  als  Ziorgewicbs 

angepflanxt.  Die  jüngeren  Aeste  desselben  sind  mit  kleinen  rautenfftmiigen, 

fast  stumpfen,  vierzeiÜg  geordneten  Blättchen  besetzt,  zeigen  bald  nur  ver* 

einzclt,  bald  in  grösserer  Menge  stürker  entwickelte,  mehr  abstehende,  nadel- 

furniigc  Hlätter  mit  fast  stechender  Spitze.  Sämmtliche  Blätter  tragen  auf 

dem  Hiu:koii  eine  Ocldrüse.  Sie  besitzen  einen  starken,  terpentinartigen, 

widcrlicheu  Geruch,  Ekel  erregenden,  lange  anhalieuden  bitteren  und  harzigen 

Geschmack.  Die  im  April  oder  Mai  gesammelten  jOngeren  Triebe  werden 

rasch  getrocknet  nnd  in  Blecbbttcbsen  aufbewahrt;  der  Vorrath  soll  jedes 

Jahr  erneuert  werden;  man  erhftlt  beim  Trocknen  nahezu  25  Proc. 

Die  S.  und  in  Oeaterreicb,  nicht  in  Deutschland  offieinelL  Wogen  der 

verbrecherischen  Benutzung  der  S.  zur  Tödtung  der  Leibesfrucht  dflrfen 

dieselben  nur  auf  ärztliche  Verordnung  verabfolgt  werden. 

Als  Träger  der  Wirksamkeit  betrachtet  man  das  ätherischo  ^ndo- 

baumöl  {(*lnn?i  Sahinae)^  welches  durch  Destillation  der  fnscheu  b.  mit 

Wasser  gewonnen  wird;  Ausbeute  bis  3,75  Proc. 

Mitunter  werden  die  S.  mit  den  Astspitzen  von  Juniperus  virginiana  L. 

verwechselt,  die  bei  uns  häufig  angepflanzt  sich  vorfindet.  Dieser  nord- 

amerikanisehe  Baum  liefert  das  zur  Bleistifkf abrikation  verwendete  sogenannte 

„Cedembolz**.  Sein  Laub  riecht  schwftdier  aJs  das  des  Sadebanmes,  seine 
Zweige  sind  mehr  abstehend  und  die  Oeldrfise  in  den  Blftttem  ist  rundlich 

und  liegt  tiefer.  J-  Moeller. 

Sättigung,  Saturation,  nennt  man  die  Neutralisation  einer  Säure 

durch  ciTH  liaso  oder  umgekehrt  einer  Base  durch  eine  iSäure,  d.  h.  die 

Hinzufüguug  der  einen  zur  anderen  in  den  Mengenverhältnissen,  welche  zur 

Bildung  eines  ISeutralsalzes  «othwendig  sind.  Den  Neutralisationscoefficienten 

erführi  man  durch  Auweuduug  gewisser  ludikatoreu,  wie  beispielsweise  Lack- 

mus, auf  welchen  freie  Sfture  röthend,  freie  Base  bUuend  einwirkt.  Doch 

treffen  diese  Verhältnisse  nur  bei  den  Alkali*  und  ErdalkaUsalzen  zu,  während 

eine  grosse  Anzahl  SchwermetaUsalze  (z.  B.  Zinksulfat)  trotz  voUkommeaer 

Sättigung  dennoch  eine  saure  Reaktion  auf  Lackmus  ausftben.  Andere 

Indikatoren  sind  Phenolphtalein,  Rosolsäore  u.  s.  w. 

Unter  Saturatio,  Saturation  im  pharmacentischen  Sinne  versteht 

man  die  Arzneiform,  welche  durch  Sättigung  der  T.osung  eine«  ("arhonatös 
mit  einer  Säure,  und  zwar  in  der  Weise  hergeytollt  wird,  dass  die  sich 

entwickelnde  Kohlensäure  grüsstentheils  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt.  Die 

gebrüucliiicböte  Saturation  ist  der  sog.  Kiver'sche  Trank,  Polio  liiveri, 
zu  dessen  Herstellung  man  4  Th.  Citronensänre  in  190  Tb.  Waaser  Itat  und 

mit  9  Th.  Soda  in  kleinen  Krystallen  versetzt.   Kach  beendigter  Lösung, 
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die  man  durch  saufteä  Umschweakeu  des  Glases  befördert,  verschliesst  man 

sorgfältig  das  Glas.  H.  Tlioras. 

Siare,  fireie,  iat  die  in  Sabstanzen  frei  vorkommende,  d.  h.  uicht 

an  Basen  gebutdeBe  oder  durch  letztere  nur  luiTollst&ndig  gesättigte  S&ore. 

Fflr  den  Naehweis  solcher  freien  Siare  können  nicht  immer  die  go> 

hrineUkhen  Indilcatoren  angewendet  werden,  weil  eine  nicht  nnhedentende 

Änahl  Keutralsalze  auf  Lackmus  und  anderen  Indikatoren  saure  Reaktion 

anzeigen  (s.  Sättigung). 

Für  die  qnalitative  und  quantitative  Bestimmung  der  freien  Salzsäure 

im  Magensaft  sind  eine  Anzahl  Methoden  bekannt  geworden,  die  allo  nam- 

haft m  macheu  liier  nicht  der  Platz  ist.  Yergl.  Kealencydopädie  d.  iMiann. 

Bd.  VI,  im  und  Bd.  VIU,  670.  H.  Thoms. 

Säuren.  Den  heutigen  Anschauungen  der  Chemie  gemäss  versteht  man 

VOktex  8.  WSfiserstoffbaltige  Verbindungen,  deren  Wasserstoff  ganz  oder  thoU- 

weise  durch  Metall  oder  metaUUmlidie  KOrper  ersetit  werden  kann.  Fflr 

die  Säuren  der  „organischen  Chemie  oder  der  Chemie  der  Kohlenstoif- 

Terfoindungen**  ist  die  Gruppe  CO .  OH  (die  Carboxjlgruppe)  charakteristisch, 

und  nach  der  Anzahl  solcher  Carboxylgruppen  richtet  sich  die  „Basicität^  der 

organischen  Säuren.  Die  Säuren,  welche  man  zu  der  „anorganischen  Chemie"  zu 

rechnen  pflor^t,  sind  entweder  Haloid-  ("Wasserstoff-)  Säuren  oder  Oxy- 

(Saufr^totf- 1  Siiurcn.  Zu  orsteron  gehören  die  Chlor-.  Hrom-,  Jod-,  Flnor- 

wasserstotfsäure,  zu  letzteren  Salpeter-,  Schwefel-,  Phosphorsäure  u.  s.  w. 

Eine  besondere  Klasse  von  anorganischen  Säuren  bilden  die  socf.  Snlfo- 

sauren,  welche  au  Stelle  von  Sauerstoff  Schwefel  im  Molekül  euUiaiieu; 

audi  sind  Seleno-  und  Tellnrosäuren  bekannt 

Je  nach  der  Anzahl  ersetsbarer  Wassersloifotome  Im  Molekül  unter- 

teheidet  man  ein-  und  mehrbasische  Sfturen: 

HNO»  HaS04  H.P04 
ttlolwaiMh  iweibotfiiKih  draibuiMk 

Die  Substitution  von  Wasserstoffatomen  beim  Zusammentreffen  von 

Sfturen  mit  Metallen,  Metallhydrozyden,  Carbonaten  u.  s.  w.  sei  an  folgenden 

Beispielen  erlAutert: 

Fe  -f  H.S04  =  FeS04  -f  2  H 

HgO  +  2  HCl  r-.  HgC  lo  -f  HtO 
BaCOa  -f-  2  HNO,  =  Ba(NO!,)t  +  H»0  -f-  COt. 

Den  frflheren  eng  begrenzten  Begriff  Sfture,  worunter  man  sauer- 

sebmed^ende,  bUue  Pflanzenfarbstoife  (z.  B.  Lackmus)  rOthende  Körper  ver- 

stand, hat  man  längst  verlassen  und  den  Begriff,  wie  vorstehend  erörtert, 

verallgemeinert. 

Eine  eipenthftmliche  Gruppe  organischer  Sfluren  bildeu  die  sog.  Alkohol- 

s&iireu,  welche  im  Molekül  sowohl  Carboxyl-  wie  Uydroxylgi-upprn  enthalten, 
und  daher  sowohl  den  Charakter  von  Säureu  als  in  vieler  Beziehung  von 

Alkoholen  haben.  Man  nennt  sie  auch  organische  Oxysäuren.  Ineinzelnen 

F«illeii  kuuuen  in  denselben  nicht  nur  die  Wassei^stoffatome  der  Carboxyle, 

sondern  auch  der  Hydroxylgruppen  durch  Metalle  oder  ro^allähttliche  Körper 
ersetzt  werden.  H.  Tiioms. 

Saflor,  Safflor,  Flore$  Carthami,  Die  Färberdistel  {CarUumnut 

iinetcriu$  Z„  (hn^pontae-Ceniaureae)  ist  eine  eii^fthrige,  im  Orient  heimische 

Pflanze»  die  in  Indien,  Aegypten,  Amerika,  im  sttdUchen  und  mittleren  Europa 
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vielfach  angebaut  wird.  Der  krautige,  bis  60  cm  Hdhe  erreiebende  Stengel  ent- 

wickelt an  der  Spitze  und  an  den  Zweigenden  grosse  BltttbenkOrbcben,  welche 

von  einem  aus  blattartigen  Deckblättern  gebildeten  Hüllkelch  umgeben  sind. 

Die  znr  Zeit  des  Aufblühens  gelb  gefärbten  Blütben  bilden  25  mm  lange, 

dünne  Röhren,  deren  Saum  sich  in  5  liuicuförmigc  Lappen  ausbreitet.  Die  zu 

einer  Röhre  verwachsenen  Staubbeutel,  welche  den  weit  hervorragenden 

Grififel  umgeben,  treten  aus  dem  Schhinde  der  Blumenkronröhre  hervor. 

Sobald  die  Blftthenkürbchen  sich  dem  Abblühen  nähern  und  eiuc  hochrotbe 

Farbe  angenommen  haben,  werden  sie  gesammelt  und  die  einzelnen  Blüthen 

ansgepflflckt.  MUnnter  werden  sie  an  der  Luft  getrocknet,  häufiger  presst 

man  dieselben  znnftchst  ans,  hängt  sie  in  Edrbe  verpackt  in  fliessendea 

Wasser,  presst  nach  längerem  Auswaschen  nochmals  nnd  ballt  sie  in  der 

Hand  zu  Euchen.  Die  getrockneten  Kuchen  bilden  den  als  Farbmateiial 

benutzten  S.  des  Handels,  von  welchem  der  ägyptische  in  grösseren, 

klumpigen,  meist  etwas  feuchten  Massen  über  Triost,  Livorno,  Mjirseille,  der 

ostindisthe  in  kleinereu  flachen  liroden  über  London  eiugetührt  wird. 

Unter  den  europäischen  Sorten  wird  der  ungarische,  weniger  der  türkische, 

spanische,  italienische  und  französische  geschfttat,  weil  die  letzteren  weniger 

oder  gar  nicht  gewaschen  zu  sein  pflegen. 

Die  Blftthen  der  FArberdistd  enthalten  im  einfach  getrockneten  Zu- 

stande einen  gelben,  in  Wasser  löslichen  Farbstoff,  das  Saflorgelb,  nnd 

einen  nicht  in  Wasser,  dagegen  in  Weingeist  und  allnlischen  Flflssigksiten 

leicht  löslichen,  rothen  Farbstoff,  das  Saflorroth  oder  Carthamin  (0,3  bis 

0,6  Proc).  Das  Saflorgelb  lässt  sich  zum  Färben  von  Stoffen  nicht  ver- 

wenden, während  das  Cartharain  s^hr  brilhtutr  rothe,  aber  unechte  Töne  liefen. 

Der  S.  wird  auch  zur  Bereitung  von  Stiiininken  und  Malerfarben,  sowie 

zum  Färben  von  Liqu^nr^  n  und  Conditorwaareu  verwendet  und  soll  auch 

zum  Fälschen  des  öalraus  (s.  d.)  missbraucht  werden. 

Das  Carthamin  (Cj^U^^O,)  kommt  entweder  als  teigige  Masse  (Saflor- 

extrakt)  oder  in  dftnnen  Krusten  (Teller-  oder  Tassenroth)  in  den  Handel 

Diese  Krusten  sind  nichts  anders  als  das  eingetrocknete  Saflorextrakt  Sie  haben 

einen  hellgrünen  Metallglanz,  erst  ihr  Pulver  ist  roth.  J.  Moeller. 

Saftan,  Croeus,  Die  Blüthen  des  im  Orient  heimischen  Ilerbst- 

safrans  (Crocits  safktt.^  />.,  Irideae)  sind  denen  des  bei  uns  heimischen  und 

in  Gärten  gezogenen  Frühlingsafrans  {Cronis  rprr^vH  All.)  sehr  fihnlich.  Sie 

besitzen  eine  rothe,  innen  violett  gestreifte  Blumeukrone,  aus  deren  Grunde 

sich  ein  bis  10  cm  langer,  fadenförmiger,  gelb  gefärbter  Griffel  erhebt.  An 

seinem  Eude  trägt  der  Griffel  drei  lappeufurmige,  10  cm  lauge,  am  unteren 

Ende  gelblich,  nach  oben  orange  bis  blntroth  gefärbte  Narben,  welche  etwas 

aus  der  Hllndnng  der  Blumeukrone  her?orragen.  Die  mit  dem  Oriffidende 

abgepflUckten,  bei  künstlicher  Wärme  (80  bis  95^  rasch  getrockneten  Narben 

bilden  den  S.  des  Handels.  Er  bildet  eine  lockere,  filzartig  durcheinander 

gewirrte  Masse,  für  100  g  trockene  Narben  sind  12000 — 15000  BlOthen  er- 

forderlich und  in  1  g  S.  ziihlte  T.  F.  Hanniisek  660  Narben.  Beim  Ein- 

weichen einer  Prob«  in  Wasser  nehmen  di(  N.n  beu  ihre  ursprüngliche  Form 

wieder  an.  ill^lH  sondere  erkennt  man  das  obere,  »ich  trichterförmig  erweiternde» 

weit  dunkler  gefärbte  Ende,  plattgedrückt,  am  Rande  korbig  gezähnt. 

Der  S.  besitzt  einen  eigeuthümlicheu,  stark  gewürzhaften  Geruch,  beim 
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Kauen  erthoilt  er  dem  Speichel  eiue  gelbrotho  Färbung.  Die  Narben  des 

Frttbliiigsafraiis  sind  gernch-  and  geschiiiackloi. 

Der  S.  war  und  Ist  In  manchen  Gegenden  jetst  noch  ein  beliebtes 

GewOrz  f ar  Speisen  und  Backwaaren ;  er  dient  ferner  anm  FArben  von  Eas* 

waaren,  Liquenren  und  einigen  officinellen  Heilmlttclu. 

Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  verlangt,  dass  100000  Th.  Wasser  beim 

Schütteln  mit  1  Th.  Safran  rein  und  deutlich  gefärbt  werden.  Der  Wasser- 

gehalt soll  nicht  über  14  Proc.  der  Aschengehalt  höchstens  7,5  Proc.  be- 

tragen.   Die  Droge  ist  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Die  Narbeu  hüben  einen  höchst  einfachen  Bau,  eiu  stark  zelliges,  locker 

Terlrnndenei  Pirenchjm,  beiderseits  von  einer  wenig  diflferenzirten  Epidermis 

flbenogen,  in  der  Mitte  sparUehe  Jdeme  GefiUMibllndel  mit  Spiroiden.  Ton 

der  BIAche  besehen,  sind  alle  Zellen  gestreckt,  ftnsserst  zartwandig,  tbells 

parenchymatisch,  theils  prosenchymatisch  gefügt.  Der  Rand  des  Saumes, 

weniger  die  innere  Fläche  desselben  ist  von  Papillen  besetzt,  welche  bald  nur  kurz, 

bald  bis  0,4  mm  lang  sind.    Ihre  Oberfläche  ist  nngemeiu  fein  gekörnt. 

Sämmtliche  Zellen  sind  von  dem  charakteristischen,  feurig  rothen,  iu 

dünnen  Schichten  guttigelbcn  Farbstoffe  erfüllt.  In  seiner  natürlichen  15e- 

scliaüouheit  sieht  man  ihn  unter  fettem  Oel,  iu  welchem  er  unlöslich  ist.  lu 

Wasser,  Glycerin,  Alkohol  und  Alkalieu  löst  er  sich  rasch  mit  gelber  Farbe 

und  ee  bleibt  in  den  Zellen  nnr  eine  geringe  Menge  einer  krameligen, 

farblosen  Bnbstani  snrfick.  Der  Farbstoff  des  S.  ist  das  Orocin  (Poly* 

eliialt,  Safrangelb).  Es  gibt  mit  concentr.  Schwefelsftnre  eine  tiefblane 

Losung,  die  bald  violett,  kirsehroth,  i  ndlich  braun  wird.  Diese  Beaktion 

erscheint  auch  unter  dem  Mikroskope  (Molisch).  S.  enthält  ausserdem  ein 

ätherisches  Oel,  einen  krystallisirharen  Bitterstoff  (Kayser),  Alnmininm 

(E.  8chmidt),  nbor  weder  Stiirke  noch  Gerbstoffe. 

Bei  dem  hohen  Preise  des  S.  ist  derselbe  vielfachen  Verfälschungen 

unterworfen. 

Er  kauu  durch  Extraktion  seines  Farbstoffes  beraubt  sein,  oder  (der 

hAnfigere  Fall)  er  kann  mit  anderen,  dem  S.  mebr  oder  weniger  fthnlichen 

Fflansentiieilen  vennischt,  oder  (am  bftnfigsten)  er  kann  mit  Oel  oder  Glycerin 

geschdnt  und  meist  sugleicb  mit  Mineraistoffen  beschwert  sein. 

1.  Der  seiues  Farbstoffee  beraubte  S.  besitzt,  wenn  er  auch  Icünstlich 

nachgefärbt  wurde,  immer  ein  merklich  geringeres  Färbunp:svermögen.  Daran 

erkennt  man  ihn  wohl  ebenso  zuverlässig  wie  unter  dem  Mikroskope.  Dessen- 

ungeachtet soll  mau  die  mikroskopische  Prüfung  unter  Oel  und  Wasser  nicht 

unterlassen.  Es  erscheinen  die  künstliclion  Färbungen,  wenn  sie  auch  mit 

onbewafibetem  Auge  dem  Safrauroth  seiir  ähnlich  sind,  in  der  Regel  ganz 

anders,  z.  B.  violett  oder  orange,  in  Nuancen,  wie  sie  in  S/ niemals 

beobadhtet  werden.  Femer  erkennt  man  sie  ancb  daran,  dass  die  Farbstoffe 

siebt  in  den  Zellen  eingeschlossen  sind,  sondern  änsMriich  in  Form  von 

KOmehen  oder  Tropfen  haften. 

3.  Unter  den  Ptiauzentheilen,  welche  in  der  Literatur  als  Fälschungs* 

mittel  angeführt  werden,  wurdon  die  meisten  nnr  vereinzelt  beobacbtot,  haben 

ahn  rroriTirre  praktische  Bedeutung.  Allgemeine  Verwendung  linden  nur  zwei: 
Feraineil  und  öatior. 

Unter  Fe  min  eil  verstand  man  nrsprttnglich  die  bafraugriöel,  jetzt 
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werden  unter  diesem  Namen  die  kflnstUeh  roth  gefilibteii  BlQtfaeii  der 

Ringelblame  {Calendnhi)  \  *  rstandcu,  wddie  aasschliesslich  zum  Zwed^e  der 

Safranfälacbong  in  den  Handel  kommmi.  Um  sie  ia  einem  Gemenge  mit 

echtem  S.  zn  unterschriden,  bedarf  rs  oinos  geübten  Anpcs,  aber  man  braucht 

nnr  «  itp  T'robe  in  Wasser  zu  legen,  um  die  entfalteten  Zuugeublüthcu  der 
Coinpo^it«  zu  erkeuiieii,  die  sich  überdies  viel  rascher  eutfärbeo  als  die 

Safran  II  arben.  —  S.  liiugelblume  S.  674. 

Der  Saflor  (s.  S.  685)  wird  viel  beltener  zur  Safranfälschung  herangezogen, 

obwohl  oder  vielleicht  gerade  weil  er  von  Katar  ans  roth  ist  Die  Farbe 

ist  nämlich  in  Waeier  Idslich,  in  Fetten  onlöelichf  die  Ffllachnng  wlirde  daher  bei 

der  Verwendung  leicht  entdeckt  werden.  Sie  ist  in  nennrer  Zeit  nicht  mehr 

angetroffen  worden,  wftre  flbrigens  ebenso  leicht  wie  Feminell  an  der  von 

den  Safrannarben  so  sehr  verschiedenen  Form  der  Saflorblüthen  zu  erkennen. 

Bedeutend  sebwieriff'^r  ist  die  Prüfniic;  dov  Safraupulvers,  doch  vermag  der 

getlbte  Mikroskopiker  au<'h  in  diesem  fi  i mdartige  Pflanzentheile,  z.  R.  die 

Haare  des  Fem inells,  die  farblosen  iSpreuhlattchen,  die  mit  Papillen  besetzten 

Griffel  und  die  Pollenkömer  des  Satlors  nachzuweisen. 

8.  Die  Beschwerung  des  S.  findet  in  der  Weise  statt,  dass  man  ihn 

mit  Oel,  Honig,  Glycerin,  Sjmp  oder  Gelatine  befeuchtet  nnd  dann 

mit  einem  Mineralpnlver  echflttelt.  Nstttrlicher  8.  fettet  niebt  Es 

werden  die  verschiedenartigsten  Pnlver  verwendet,  Borax,  Natrinrnsnlfat, 

Kaliumtartrat,  NatriumcUorid  ind  Ammoninmnitraty  auch  Kreide,  Gyps,  Baiyt 

und  Schmirgel  werden  angegeben.  Wenn  man  den  verdächtigen  S.  mit  hoissem 

Wasser  überpiesst  und  schüttelt,  sedimentiren  in  der  Ruhe  die  unlöslichen 

Salze,  und  die  in  Lösung  peL'angenen  gewinnt  man  durch  Abdampfen  des 

Filtrates.  Für  iiraktische  Zwecke  genügt  die  (jiiauiuative  Aschenbcstiramuug, 

mau  hat  S.  mit  72  Proc.  Asche  angetroffen.  Der  von  den  Pharmakopoen 

zugestandene  Aschengehalt  (7,5 — 8,0  Proc.)  ist  höher,  als  er  in  znverlftasig 

reinem  S.  jemals  vorkommen  dürfte.  Nach  Knntse  (Chem.-pbannakogn. 

Studien  Aber  Safransorten  des  Handels,  18817)  enthfllt  die  weisse  oder  gran- 
weisse  Safranasche 

Procent in  Wasser  lösliche  Hestaudtheile  59,00 

r,  Salzsäure  lösliche  Hoatandtheile  28,5'J 
unlöslichen  Rückstand  12,40 

Die  Asche  von  Calendula  ist  grün,  die  des  Saflor  rothbraon. 

Der  beste,  aber  für  den  Welthandel  wegen  der  geringen  Prodnktioa 

bedentnngslose  S.  ist  der  österreichische.  Den  meisten  8.  liefem  Frank* 

reich  (Gätinais)  und  Spanien  (Valencia,  Alieante  und  Novelda). 

Der  orientalische  S.  ist  ein  höchst  nachlftssig  gesammeltes  und  schiecht 

konservirtes  Produkt  und  besitzt  auch  demgemftss  ein  geringes  F&rbnngt- 
vermögen,  schwachen  Geruch  und  Goschmack. 

Kap-S.  ist  gar  kein  S.,  besitzt  aber  auuähernd  dessen  Geruch,  Ge- 

schmack und  Färbuugsvermögen.  Es  sind  die  getrcakuoten  BlOthen  eines 

am  Kap  häufigen  Strauches  {Lyperia  crocea  Eckl.^  Scrophnlnriaceae).  Sie 

haben  einen  grünlichen,  fflnftheiligen  Kelch  mit  linealeu  Zipfeln,  und  eine 

oberständige,  etwa  36  mm  lange  hinfiUlige  Blumenkrone  mit  fikn&paltigem 

Saume.   Zwei  kurze  und  zwei  lAngere  Staubgefitase  sind  der  Blnmenrahre 

.  kl  1^  .  -.  l  y  Google 
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mgeheftet.  Die  Farbe  dor  trockouen  Blüthen  ist  schwarzbraun,  in  Wasser 

hellen  sie  sich  auf,  indem  ein  rheil  des  gelben  Farbstoffes  in  Lösung  gekt. 

Dieser  Kap-S.  wird  angeblich  in  England  als  Surrogat  verwendet. 

Was  iu  Deutschland  und  der  S  hwoiz  als  „Safran Surrogat"  oder 

„Chemischer  S."  bezeichnet  wird,  sind  Gemenge  von  Farbstoffen  and  Ge- 
würzen, welche  mitunter  auch  iS.  enthalten. 

Am  häufigsten  ist  das  Safrausurrogat  Dinitrokresolkaiium  oder 

•Ammoniom,  dessen  Verwendung  zum  Färben  von  Nahnmgsmitteln  in 

Dentflchland  gestattet  ist   Nach  Th.  Weyl  ist  es  aber  giftig,   j.  Koellsr. 

Safranin  ist  ein  besonders  zun  Rothftrben  von  Banmwoüe  benntaster 

Farbstoff,  welcher  durch  Oxydation  eines  Gemenges  von  1  Mol.  o-Tolnylen- 

p-Diaroin,  1  Mol.  o-Toluidin  und  1  Mol.  Anilin  mit  Kaliumbichroraat  dar- 

gestellt wird.  Das  S.  leitet  sich  hinsichtlich  der  chemischen  Zusammensetzung 

vom  Phenazin  ab  und  steht  in  naher  Beziehung  zu  den  Indaminen.  Das 

S.  des  Handels  entspricht  der  Formel  Cg,Nj,N^Cl  oder  C2oH,j,X,Cl,  bildet 

ein  rotbbraunes  Pulver  oder  röt bliche  Krystalle  und  löst  sich  m  Wasser 

und  Alkohol  mit  rother  Farbe  j  die  alkoholische  Lösung  zeigt  eine  gelbliche 

Flaorescenz. 

Zorn  Nachweis  von  Fnclisin  im  S.  scbftttelt  man  die  ammoniakalisch 

gemachte  wüsaerige  LOaong  desseiben  mit  Aether  aas,  worin  sich  das  S. 

nicht  lOst.  Wischt  man  liieranf  die  ätherische  Ansschattelong  mit  Wasser 

und  Iftsst  in  Rssigsftnre  tropfen,  so  liegt,  wenn  hierbei  eine  Rothfilrbang 

anftritt,  ein  Zusatz  von  Fuchsin  vor. 

Die  mit  S.  zn  fftrbende  Baumwolle  wird  mit  Tannin  oder  Brechwein.stein 

vorher  gebeizt.  H.  Thoma. 
CH,-Ctt  =  CH« 

HC  CH 

SaliEol»  bhihimol,  Gj^Uj^O.  »  ist  in  vielen  Arten HC  CO 

l c 

0- 

der  Pflaazenfamitien  LaxetoßtM  nnd  MowMsieeM  enthalten  and  wird  von 

Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  aus  dem  japanischen  Kampheröl  in  grosser 

Menge  gewonnen.  Es  bildet  bei  8**  schnielzendr  monokline  Kr}'stalle,  Siede- 

punkt 2.32'*,  spcc.  Gew.  1,1141  bei  0*  (flQssie)  l,f)956  bei  18*.  Es  besitzt  den 
eigentbümlicheu  Geruch  dos  Sassafrasöls  (in  letzterem  ist  es  zu  90  Proc. 

enthalten).  Oxydirende  Mittel  führen  Oä  iu  Fiperonylsaure  über.  In  der  Technik 

wird  es  neuerdings  vielfach  angewendet,  so  besoudei's  auch  als  Seifenparflim 
fOr  gewöhnliche  ilaushaltuugsseifen.  H.  Thoms. 

Safrosin,  E  o  s i  n  BN,  mit  der  Formel  C^oH^Br,  ( N  0, ),  0, ,  ist  als  Dinitro- 

dihromflnoresdn  anünifassen;  es  wird  bei  der  Behandlnng  von  Tetrabrom- 

flnorescem  mit  Salpetersäure  gebildet  and  gelangt  als  Natronsalz  in  den  Handel. 

Es  dient  zum  Scharlachrothfftrben  von  Wolle  nnd  Seide.  (S.  anch  Eosine,  s.  22S;) 
H.  Thoms. 

Saftfarben.    Als  S.  bezeichnet  man  alle  iu  Wasser  löslichen  Gummi- 

farbeu,  welche  den  Grund,  auf  den  sie  aufgetragen  werden,  durchscheinen 

lassen,  las! reu;  sie  werden  besonders  zum  Koloriren  von  Kupferstichen, 

Steindrücken,  Karten  benutzt.    Gewöhnlich  werden  Quercitron,  Gelbholz, 

T.  F.  BMMi*k,  WcUlafti"«  WiwnlvsaM.  IL  Amfl.  44 
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Femambuk.  Ulauholz,  Kochenüle  unter  Znsatz  von  etwas  Alaun  mit  Wasser 

ausgekocht,  die  abgeseihte  Farbstoflflösung  so  w*>it  abgedampft,  bis  sio  eine 

kräftige,  satte  Färbung  liefert.  Als  feino  Saftfarhen  benutzt  man  für  Gelb 

einen  An^^/ng  von  Safran,  für  Blau  IndiL'i  karmiu,  für  Kotli  eine  Lösung 

von  Kaiujiii  in  Ammoniakflüssigkeit,  für  Grau  eine  Mischung  von  Safran- 

anszug  und  Indigokarmin  oder  von  Indigokarmin  mit  EreazdombeerengrOn 

(Saftgrün).  Violette  Farben  werden  dnrdi  Yemilsclien  einer  BUnlioli* 

nbkodivng  mit  AlknK  (Ammoniak),  Brann  dnreh  Anskochen  von  Eatecbn 

erhalten.  Zum  Bemalen  von  Papier  sind  ferner  alle  in  Waaeer  Idelichen 

Anilinfarben,  for  Blan  in  Oxalsäure  gelöstes  Pariaerblan,  lllr  Grfln  eine 

Lösung  von  Eupferchlorid  oder  krystalUsirtem  Grdnqpan  anwendbar,  welche 

jedoch  als  giftig  wirkende  Snbetansen  b^  Fftrben  tob  Eeswaarrn  gSuzUcb 

anszuschliesaen  sind.  H.  Thema. 

Sagapenum,  ein  dem  Galbanum  ähnliches  Gummiharz,  wahrscheinlich 

von  einer  Feru/a- Art  ( Umbelliferae)  abstammend.  Es  findet  sich  in  den 

indischen  Bazars  in  4 — 10  Pfund  schweren  Massen,  seltener  in  Körnern, 

und  wird  wegen  seines  Knoblaucbgeruches  als  Gewtirz-  und  Heilmiit»^!  an- 

gewendet.   In  den  europäischen  Handel  kommt  es  nicht.        J,  Moeller. 

Sago.  Der  Stamm  einiger  Palmen  nnd  C^eadeen  ist  in  seinem  Innen 

so  locker  geffigt,  dass  die  in  diesem  aogenannten  „Marke"  reichlich  ge- 

sy^fkhf'rtf  Stärke  auf  einfache  Weise  gewonnen  werden  kann.  Man  fällt 

die  St  iiiinic  jüngerer,  10— 2^^ jähriger,  noch  uirlir  l-liilireifer  Pflanzen,  spaltet 

sie,  zerkleinert  das  Markgewel)e  und  wäscht  dieses  aul  Sieben.  Die  specifiscb 

schwerere  Stärke  setzt  sich  im  Waschwasser  zu  Boden  und  wird,  noch  bevor 

sie  trocken  geworden,  durch  theilweise  Verkleisteruug  in  Flocken-  oder 

Ferlaago  Terwanddt  Die  Form  ist  nebenaicUicb.  Der  Fkiekensago  stellt 

kleine  krftmelige  tf  aasen  dar,  der  Perlsago  KQgeiehen  Torscbiedener  Grösse, 

deren  orsprllnglidi  rein  weisse  Farbe  oft  durch  gebrannten  Zneker  gebrinnt 

oder  anderweitig  gefilrbt  wird. 

Den  meisten  und  besten  S.  liefert  die  auf  den  Sundainseln  ganze 

Wälder  bildende  Sagopalme  MelroTfjlon  Rumpldi  ̂ fart.,  aber  auch  andere 

Metro,r}/lon- AriQü^  femer  «Sa  n/^-.  Barassus  .  Areiiga-,  Oreodo.ra-,  (  ari/ota^f 

Charnaerops-,  Cycas-  und  Zamt*/-Arten  werden  in  allen  Tropenliindern  auf 

S.  ausgebeutet,  ja  in  neuerer  Zeit  macht  man  S.  aus  allen  möglichen  Starke- 

Sorten,  tropischen  und  iuländischeu,  so  dass  die  Bezeichnung  S.,  die  ur- 

sprünglicb  nnr  anf  Palmenstarke  sieh  bezog,  ohne  Bfleksicht  anf  das  Material 

nnr  die  Art  der  Bereitnng  angibt,  wfthrend  der  Werth  des  S.  doch  in  enter 

Linie  von  der  zn  seiner  Bereitnng  verwendeten  Stärkesorte  abhftngt 

Durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gelingt  es  stets,  nnter  den  zahl- 

reichen bis  zur  Unkenntlichkeit  verkleisterten  Stftrkekömem  einzehie  auf- 

zufinden, welche  ihre  Abstammung  bestimmt  erkennen  lassen.  Man  bringt, 

ein  winziges  Körnchen  in  eiuem  Tropfen  Wasser  auf  den  Objektträger  and 

zerdrückt  es  mit  dem  Deckglase. 

Als  echt  kann  jeder  S.  bezeichnet  werden,  der  aus  tropischer  Stärke 

besteht,  gleichgültig,  ob  er  iu  den  Tropen  selbst  oder  in  europäischen  Fabriken 

ans  Arrowroot  dargestellt  wnrde.  lieber  die  Kennseichen  s.  Arrowroot  (8.65) 

nnd  Stftrke.   Er  soll  hart,  von  fast  ghisigem  Brache  sein,  ohne  Gescfamaek 

.  kiui^  .-.  l  y  Googl 
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und  Geruch,  iu  heiüsem  Wasser  uufquolleu,  durchscheineud  schloimig  werden, 

ohne  kleisterartig  zu  seriUeesen. 

Uneclit  igt  der  in  inlAntüschen  Fabriken  ana  wohlfeilen  Stärkeaorten, 

znmeist  ana  EartoffelatArke  bereitete  S.   Er  nnterscheidet  aich  ftnaaerüch 

gar  nicht  von  dem  echten,  übertrifft  diesen  sogar  nicht  selten  in  der  Gleich* 

roftaaigkeit  der  KOmnng  und  Färbung.  Unter  dem  Mikroskope  erweist  er 

sieb  frei  von  Veninreinigungen,  während  der  Palmensago  oft  ziemlich  viel 

zellige  Gewebreste  und  Krystalle  aus  Kalkoxaiat  enthält.         j,  Moeller. 

Salbe,  ünguentam,  iat  eine  an  aoaserlichen  Zwecken  zu  henntxende 

Arzndform,  mittelst  deren  Medicamente  in  feiner  Yertheihing  anf  die  Hant 

gebracht  werden.  S.  haben  die  Konsistenz  der  Botter  und  besteben  in  den 

weitaus  meisten  Fällen  aus  einer  sog.  Salbongrundlage  (Salbenkörper,  Kon- 

ptituens,  Corpn?''  und  dem  bpi'^emischton  Arznoistoff.  Als  Salbengrundlapen 

dieiu'u  ii!  orsfpi  Liuie  Schweinefett,  ferner  Paraftiiisalbo,  Glycoriusalbe,  Kali- 

j^eife,  C  ücosuuh^  1,  Gemische  von  Wachs  und  Oei  (Wachssalbej,  Yaselin  und 

neuerdings  besonders  Lanolin. 

Zwecks  besserer  Dispensation  der  Salben  ist  neuerdings  eine  unter  dem 

Namen  Steatinnm,  Ungnentnm  extensnm  oder  Salhenmnll  bekannte 

Araieifonn  sehr  beUeht  geworden,  welche  einen  anappretirten,  mit  Salben- 

roasae  gefiülten  Mnll  darbietet  vnd  nach  Art  der  gestrichenen  Fflaater 

dispensirt  wird. 

Unter  Salbenseife,  Sapo  unguinosus  versteht  Unna  eine  neutrale, 

die  Konsistenz  pincr  Salbe  besitzende  Seife,  zu  deren  Herstell  nnir  E.  Dietrrirh 

folßeiule  Vurschritt  veröifentlicht  hat.  Aus  KXX)  Th.  Potasche  und  fi<x>  -h»JU  i  h. 

gebräunten  Kalks  kocht  mau  Lauge  von  1,180  spec.  Gew.,  vermischt  diesflbc 

mit  4000  Th.  Schweinefett,  agitirt  die  Mischung  eine  halbe  Stunde  lüug 

und  setzt  danu  400  Th.  Spiritus  hiuzu.  Das  die  Mischung  enthalteude,  wohl- 

bedecfcte  Oeftss  Usst  man  12  Stunden  lang  bei  einer  Temperator  von  60^ 
stehen  nnd  mischt  der  nnn  fertigen  Seife  noch  1600  Th.  Olycerin  hinzn.  Die 

Anabente  wird  etwa  8000  Th.  betragen.  Die  soteherart  gewonnene  Seife 

enthält  ca.  12  Proc.  unverseiftes  Fett  vnd  lässt  sich  mit  trockenen  Arznei« 

Stoffen  (Zinkoxyd,  Schwefel,  Jodoform  u.  s.  w.)  bis  zu  20  Proc.  mit  flüssigen 

Arzneikörpem  (Tinkturen,  Ferabalsam,  Theer  u.  s.  w.)  bis  za  10  Proc.  gut 

mischen.  H.  Thoms. 

Salbelblätter,  Folia  Siflriae.  Der  officinelle  Salbei  (Salvia  ofßri- 

nalia  L.^  Labiatae)  ist  ein  kleiner,  im  südlichen  Europa  heimischer  Strauch, 

wclchfT  in  mehreren  Spielarten  bei  uns  häufig  in  Gärten  gezogen  wird. 

Die  graugrünen,  auf  boidoii  Soif*«!i  dünntil/ieen  Blätter  desselben  sind  ge- 

stielt, eiförmig  lanzetthch,  bi.swciU'ii  um  Grunde  f?eöhrt,  bis  10  em  lang,  auf 

der  Oberfläche  fein  ruuzlig,  am  liaude  schwach  gekerbt.  Sie  soUeu  vor 

oder  während  dem  Aufblühen  der  blau  bis  violett  gefärbten  Lippen- 

blftthen  gesammelt  werden.   Man  erhält  heim  Trocknen  90  bis  95  Proc. 

Die  8.  besitien  einen  dnrchdringend  gewflrzhaften,  kampherfthnllchen 

Geroch,  bitterlich  gewflrzhaften,  ansammemdehenden  Oeachmack.  Sie  ent* 

halten  bis  1,4  Proc.  äther.  Gel. 

Die  S.  sind  Bestandtheil  mehrerer  officineller  Präparate,  das  Salbeiöl 

{Oiemn  Salviae)  ist  jedoch  bei  uns  nicht  mehr  officinell. 

44* 
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Im  Drogenliaiidel  unterscheidet  man  Uerba  Salmae  üaUeae  von  der 

wildwachsenden  Pflanze  und  die  hoher  bewerthete  Herba  Sahice  korteniis 

Ton  icoltiTirten  Pflanzen. 

Die  bei  ans  wildwachsenden  Salbeiarten  haben  anders  geformte  Blfttter, 

deren  Rand  tiefer  gekerbt  oder  gezähnt  ist.  J.  Hoeller. 

Salep,  SalepknoUen,  Tuber a  Salep,  Radix  6.  Die  jungen,  fleischig- 

prallen, rundlichon  oder  haiidförmipoii.  ünch  dem  Abblühon  der  Stengel 

gpsammelteu  Knollen  zahlreicher  eiuiieimischer  Arten  von  Orrhift,  Am- 

camjdü^  Gymnadfuia,  welche  sämmtlich  zu  der  Unterabtheilung  der  Ophry- 

diueen  gehören,  liefe  in  denS.  Die  frischen  Knollen  besitzen  einen  starken, 

widerlichen  Geruch ;  sie  werden  znr  Beseitigung  desselben  und  um  die  Keimkraft 

za  zerstören  mit  heissem  Wasser  abgebrttht,  dann  auf  Fäden  gereiht  und  in  Ofen- 

wflnne  (bei  60  bis  60^  rasch  getrocknet  Es  sind  dann  bis  4  cm  lange  und 

3)0  g  schwere  Knollen  von  harter,  homartiger  Besehaifenhelt,  etwas  durch- 

scheinend, schmutzig  weiss  oder  hellbrttunlich,  am  Scheitel  das  Knöspcben 

oder  dessen  Narbe  zeigend.  Der  ans  der  Levante  (Smyrna)  eingeführte, 

orientalisches,  besteht  aus  etwas  grosseren,  breiteren,  dunkler  geC&rbten 

Knollen. 

Die  Salepkuüllen  enthalten  erhebliche  Mengen  von  Stärkemehl  und  bis 

50  Proc.  Schleim,  lu  den  mit  kochendem  Wasser  beUaudelten  S.  ist  das 

Stärkemehl  verkleistert  und  erscheint  unter  dem  Mikroskope  als  klumpiger 

ZelUnhalt.  Die  S.  lassen  sich  nur  schwer  pulvern,  Bas  Pulver  gibt,  mit 

50  Th.  Wasser  gekocht,  einen  nach  dem  Erkalten  ziemlich  steifen,  faden 

Schleim,  welcher  inidge  seines  Stärkegehaltes  durch  Jod  blau  gefibrbt  wird. 

Der  Schleim  selbst  wird  durch  Jod  schOn  roth  gefärbt 

Der  S.  ist  officinell  zur  Bereitung  der  Mudlago  Salep.     j,  UoeUer. 

SalioiD,  G,,H|gO„  ein  in  der  Rinde  verschiedener  Salix-Arien  vor- 

kommendes Glykosid,  welches  geruchlos  ist,  sehr  bitter  schmeckt  und  neutral 

reagirt.  Ks  bildet  tafelförmige  oder  1) reitsäulenförmige  Krystalle  des  rhom- 

bischen Systems,  die  mi'i^t  als  weisse,  «l;ni;/«'nde  "Nadeln,  Schlippen  und 

Blättchen  erscheinen,  Schmelzp.  198^'.  Von  Wasser,  besonders  kochendem, 
wird  es  reichlich  gelöst,  desgleichen  von  Alkohol,  jedoch  nicht  von  Aether. 

Zwecks  Darstellung  dampft  man  am  einfachbten  die  wässerige  Abkochung 

von  I  Th.  trockener  zerschnittener  Rinde  auf  3  Th.  Waaser  ein,  digerirt 

nach  Dnflos  34  Stunden  ndt  ̂ /g  Th.  geschlämmter  Bleigiätte  und  verdunstet 
das  Fütrat  zur  Syrupdicke.  Das  nach  einiger  Zeit  auskrystallisirte  S.  wird 

durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  gereinigt. 

Löst  man  S.  in  kalter  conc.  Salpetersäure,  so  schiessen  beim  Stehen 

in  einem  offenen  Gefass  Krystalle  von  Helicin  an,  während  in  ver- 

schlossenen Gcfässen,  wobei  das  Entweichen  von  Untersalpetersäure  ver- 

hindert wird,  langsam  Nitrosalicylsäure  auäkrystallisirt.  Erwärmt  man 

S.  vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsänre  oder  Salzsäure,  so  spaltet 

es  sich  zunächst  in  Glykose  und  Saligeuiu: 

CiiHitO«  -H  HiO  =  ̂ H^Oi  -h  OsHttO« 
SKligeaiB 

Das  Saligenin  bildet  weisse,  perlglänzende  Tafeln  oder  farblose  Rhom- 

bo«der  und  ist  als  Salicylalkohol,  CeU^I^^^^  au&ufassen. 

.  k)  1^  .  -.  l  y  Google 
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I>a8  S,  fand  als  Mittel  gegcu  Wcchsclfieber  Yerfrendung,  zu  welchem 

Zweefc  aodi  die  Weidenrindett  sehon  seit  langer  Zeit  in  Benotning  gezogen 

Warden.  H.  Thonu. 

Salioylsäiire,  Ortho-Oxy bonzoesäure,  Spirsäure,  Aciduiu  sali- 

cylicnm,  Acide  salicyliqne,  Salicylic  acid,  C0ll4(OH)(COOH),  findet 

sich  im  freien  Zustand  in  der  Gattung  Violaf  ala  8.-Methyle8ter  im 

GanlfberiaOi  (s.  S.  966),  in  den  BlOthen  von  Spirasa  vbnana,  Monotropa 

h^opiti/s,  Andromeda  Leu^matUti,  Betida  lenta  u.  s.  w.  Die  S.  woide 

Ton  Piria  uud  Kttling  zuerst  durch  Oxydation  der  salicyligen 

Sänrt»  odor  de?  S  :i  Hey  Iaido  Ii  v  d  i  s  frownunon.  welcher  in  den  lUOthcn  und 

im  Krnnt  vieler  Ptianzeu  vorkommt  und  durch  Oxydation  des  Salicins,  Sali- 

gönm  und  des  Populins^  desgleichen  durch  Gährung  vou  Saliciu  und  Heliciu, 
sowie  durch  trockene  Destillation  von  Chinasäure  erhalten  werden  kann. 

Erst  nachdem  esEolbeundLauLermauu  gelungen  war,  auf  synthetischem 

Wege  8.  in  grosseren  Mengen  mit  Leichtigkeit  zu  genlnnen»  wurde  diese 

Saure  als  worthToUes  Medikament  erkannt  und  hat  seit  Mitte  der  70er  Jahre 

sich  im  Arzneischatz  m  behaupten  verstanden. 

Zur  Darstellung  der  S.  nach  Kolbe 's  Patent  (dasselbe  ist  im  Jahre 

1889  erloschen)  wird  flber  Phenolnatrium  bei  einer  zwischen  180  und  200^ 
Kependen  Temperatur  Kohlensäure  geleitet,  wobei  die  Hälfte  des  verwendeten 

Phenols  als  solches  abdestillirt,  die  andere  Ilälfte  in  S.  übergeht.  Steigt 

die  Temperatur  über  die  angegebenen  Gron/en  hinaus,  so  entsteht  nebenher 

Paraoxybenzo6sÄure,  desgleichen  bei  Verwendung  von  Kaiihydrat.  Die  von 

Kolbe  für  den  chemischen  Vorgang  hierbei  gegebene  Erklärung,  nach  welcher 

beim  Ertiitzen  des  Phenolnatriums  unter  Abspaltung  von  freiem  Phenol  zunftdist 

ein  Dinatriumphenolat  gebildet  und  dieses  dann  durch  Einwirkung  der  Kohlen* 

sftnre  in  Binatriumsalii^^  flbeigeflihrt  wttrde,  hat  B.  Schmitt  als  nicht 

sutreffcnd  durch  folgende  Erklärung  des  Vorganges  ersetzt :  Bei  Einwirkung 

von  Kohlensäure  auf  das  trockene  Phenolnatrium  in  der  Kälte  entsteht  zu- 
OC  H 

nächst  phenylkohlensaures  Natrium  ^^<Cq^*^j^     weldies  bei  schnellem 

Erhitzen  unter  Druck  auf  12(> — 140®  quantitativ  in  Mononatriumsalicylat  tiber- 

ireht.  Wird  hingegen  das  phenylkohlensaure  Natrium  an  der  T^nft  langsam 

erhitzt,  so  werden  zwar  kleine  Mengen  S.  gebildet,  der  grösste  Theil  der 

Vorbindung  geht  aber  unter  Kohlensäureabgabe  in  Fhoiolnatilum  zurthdt. 

Eiine  andere  Darstellnngsmefhode  besteht  darin,  dass  man  Ghlorkohleu- 

ozyd  auf  Phenolnatrinm  einwirken  lässt,  wodurch  Dipheuylcarbonat  ̂ ^^qo'q^ 
gebildet  wird,  welches  bei  Behandeln  mit  Alkalien  unter  Abspaltung  ?on  Phenol 

in  salicylsaures  Salz  abergeht: 

Beim  Erhitzen  von  Biphenylcarbonat  mit  Phenolnatrium  auf  160 — 170** 

entsteht  neben  Phenol  und  Diphenyläther  Binatrinmsalicylat. 

Die  auf  diese  Weise  gewonnenen  Natriumsaliq^te  O^ono-  und  Dinatrium- 

salicylat)  werden  in  Wasser  gelöst,  die  in  Wasser  schwer  lösliche  S.  mittelst 

Salzsäure  abgeschi^^den  und  durch  Umkr}*stallisir('Ti  aus  Wasser  oder  anderen 

Lösungsmitteln  goreinigt.    Die  S.  ist,  wenn  ein  Kresolo  enthaltendes  Phenol 
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alB  AoBganiismatorukl  zur  Anwendmig  kam,  durch  Kiesotiiisftaren  vernnreimgt 

und  Iflnt  rieh  davoii  nur  schwer  befreien.    In  den  Handel  gelangt  die  S. 

in  dit'itrU'i  Form:  als  amorphe  (ans  inikrokrystalliiiischen  Nädelchen  be- 

stehendes, durch  F&Uung  erhaltenes  Pulver),  als  rekrystallisirte  and  als 

sog.  dialysirtp.  TiCtztero  wird  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  und 

nochmaliges  UinkrystaUisirou  bereitet  und  stellt  die  reinste  Sorte  des  Handels 

dar;  den  Namen  „dialysirte"'  trügt  diese  Marke  mit  Unrecht. 
lieiue  S.  krystallisirt  aus  Wasser  iu  farblosen,  feinen  laugen  Tadeln» 

beim  freiwilligen  \erduuäteu  alkoholischer  Lösungen  in  grossen  schiefen, 

vierBoitigen  Prismen.  Schmelzpunkt  166;8^  Beim  Erhitzen  bia  nahe  900* 
sabUmirt  die  S.  in  glänzenden  Nadeln.  Wird  S.  für  rieh  rasch  erhitzt  oder 

mit  Waeeer  im  geschloflaenen  Rohre,  so  findet  eine  Spaltung  in  Phenol  und 

Kohlensäure  statt.  Auch  ein  Erhitzen  mit  Saksäuro,  verdünnter  Schwefel- 

efture,  Jodwasserstoffsäure  u.  8.  w.  bewirkt  eine  gleiche  Spaltung.  1  Th.  S. 

löst  sich  iu  578  Th.  kalten  Wassers,  in  13  Th.  siedenden  Wassers,  in  5<J  Th. 

Glyeeriu,  leieht  in  Alkohol,  .Vether,  Clilornform.  Ein  Zusatz  von  N  urium- 

pho-jthat  oder  Borax  erhöht  die  Löslichkuit  der  b.  in  Wasser.  Die  wässerige 

Lösung  reagirt  sauer  uud  bchmeckt  säuerlichsöss  und  adstriugirend.  In 

Substanz  verstaubt  reizt  die  S.  schon  iu  geringer  Menge  sehr  blark  die 

Schkifflhftnte  der  Nase,  ndt  Wasaerdimpfen  lässt  rieh  die  Säure  verflflchtigen. 

Fagt  man  zur  wftsaerigen  LOraing  der  8.  oder  ihrer  Salze  Eisencfalorid,  so 

entsteht  eine  violette  Fftrbung,  durch  HlnzufOgung  von  Hineralsäuren  oder 

Essigsäure  wird  diese  Färbung  wieder  aufgehoben.  Beim  Erhitzen  von  S. 

mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  tritt  der  charaktexiatische  Geruch  nach  Winter- 

greenöl  auf.  Auf  Ztisatz  vou  Dromwasscr  zu  sehr  verdünnten  wässerigen 

Lösungen  von  S.  entsteht  ein  weisser  ̂ Niederschlag  vou  Mono-  oder  Dibrom- 

salicylsuurc. 

An  die  Reinheit  der  S.  für  mcdicinalc  Zwecke  stellt  das  „Arzneibuch 

für  das  deutsche  Keich"  folgende  Auforderuiigeu :  Vou  6  Th.  kalter  Sehwelel- 
aänre  werde  1  Th.  S.  fast  ohne  Färbung  aufgenomraen.  Schattelt  man  eine 

Icalt  bereitete  LOsung  der  Säure  in  abersehaasiger  Natriumcarbonatlöaung 

mit  Aetber,  so  darf  der  letztere  beim  Yerdnnsten  nur  einen  unbedeutenden, 

nicht  nach  Carbolfläure  riechenden  Rackstand  hinterlassen.  Der  beim  frei- 

willigen Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung  bleibende  Rückstand  sei  voll- 

kommen weiss.  Die  Lösung  in  Weingeist  (L  -|-  9)  werde  nach  dem  Zusätze 

von  wenig  Salpetersäure  durch  Silbernitratlösung  nicht  verändert. 

Zum  Nachweis  von  Kresotinsäuren  und  a-Oxyisophtalsfture  verfährt  man 

nach  B.  Fischer  folgender  Weise; 

a)  Prüiuiig  auf  Kresotinsäuren.  3  g  S.  werden  in  15  ccm  Wasser, 

welches  in  einem  200  ccm  Kölbchen  zum  Sieden  erhitzt  ist  und  etwa  1 — 3  g 

reines  (eisenfireies)  Calciumcarbonat  au^eschlämmt  enthält,  eingetragen.  Nacb 

erfolgter  Neutralisation  wird  die  Flaarigkeit,  ohne  zu  fiUriren,  unter  Um- 

schwenken auf  freier  Flamme  auf  etwa  5  ccm  eingekocht,  so  dass  schon  in 

der  Hitze  starke  Krystallaosscheidnng  stattfindet.  Nach  dem  Erkalten  wird 

die  noch  mit  etwas  Wasser  verdünnte  Mutterlauge  in  ein  weites  Reagonsglas 

abgegossen,  in  die^^t m  bis  auf  etwa  1  ccm  eingekocht  und  durch  Reiben  mit 

eiuem  Glasstabe  zur  Ki  vstailisation  gebracht.  Man  verdünnt  mit  1  ccm  Wasser, 

giesst  die  Mutterlauge  durch  ein  mit  loser  Watte  verstopftes  Trichterchen 
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in  t'iu  Reageusglas  ab.  Aus  dem  DOchmals  auf  etwa  1  ccm  einc^ekocbten 

Fütrate  fällt  beim  Versetzen  mit  Salzsäure  bei  einem  Kresotiusaurcgehaltö 

der  nrsprüugiicheu  Säure  von  3 — 5  Proc.  ciu  Säuregemiscb  in  relativ  grosser 

Meuge  ans,  wclcbes  anter  beissem  Wasser  scbmilzt  and  als  dicker  Oeltropfen 

•m  Boden  des  Reagenaghues  sich  ansammelt  Sänren  von  0,5 — 1,0  Froc. 

Kresotinsftnregehalt  selgen  diese  Erscheinnng  nicht;  die  bei  ihnen  dnrch 

Sahsiare  aosgeschiedene  Sänremenge  ist  gering  und  schmilzt  beim  Enfftnnen 

des  Wassers  bis  zum  Sieden  nicbt. 

b)  Prüfung  auf  a-Oxyisophtalsänre.  Man  unterwirft  die  S.  der 

DcsHll^tion  !i>it  WasscrdiimpfoiK  wobei  die  a-Oxyisophtalsäurc  als  graues 

Pulver  oder  in  Form  Lf^i  Lmt  i  Warzchen  hinterbleibt  uud  durch  Krystallisation 

aas  heisser  Salzsäure  gereinigt  werdeu  kann.    Scbmolzpunkt  300 — 305®. 

Die  S,  bildet  ein  geschätztes  Arzneimittel  uud  wird  wegen  ihror  gährungs- 

und  fäulnisshemmenden  Eigenschaften  bei  einer  grossen  Anzahl  Krankheiten 

In  Anwendung  gezogen.  Als  Antisepticnm  flbi  sie  besondeis  anf  organisirte, 

weniger  anf  nicht  oiganisirte  Stoffe  eine  Wirkung  ans.  Innerlich  genommen 

(meist  in  Form  des  Natriumsalzes)  wirkt  de  temperatoremiedrig^d,  befördert 

die  Schweisssekretion  and  bildet  aas  diesen  und  anderen  Gründen  ein  Specificam 

gegen  akaten  Gelenkrbeamatismus.  Unangenehme  Nebenwirkungen  (Schüttel- 

frost, Ohrensausen,  CoUaps,  Albaminarie,  Oedeme  u.  s.  w.)  '^ind  hol  tfrossen 

Gaben  zn  üfrorcm  beobachtet  worden.  Aeusserlich  wird  die  8.  in  i^'orm  von 

Lftsungcu,  balbeu,  Streupulvern  n.  s.  w.,  in  der  Wnndbehaudluug  als  Anti- 

septicnm, bei  Haut-,  Mund-  und  Zahukraiiklieiten  benutzt.  In  concentrirten 

Lösungen  wirkt  die  S.  ätzend  uud  tiudet  daher  auch  Verwendung  als  Uuhner- 

aagenndttd  (Saücjl-CoUodiam).  Im  Haushalt  wird  B.  als  Konservirongs- 

miClel  für  Nahrangs-  and  Genassmittel  gebrancht,  in  der  Technik  zur  Her- 

steUnng  von  Farbstoffen  (GhiTsaminen)  n.  s.  w. 

Salicy  Is.aare-Gollodium:  1  Th.  S.  Ust  man  in  9  Th.  Collodiam 

und  fügt  1  Th.  £xtr.  Gannabis  indic.  hinzo.  Man  verwendet  diese  Mischung 

als  Hühneraugenmittel. 

Salicy  Isän  ro  ,  Dijod*,  C^H,  J,OU .  COOU  wird  von  Calaib  als 

antiseptischcs  Mittel  geruh  int. 

Salicyl  säure  - Mundwasser  werden  durch  Lüsen  von  Salieylsäure 

in  Alkohol  unter  lUnzufüguug  von  Pfeffenain/.ol  oder  anderen  ätherischen  Gelen 

und  oftmals  einem  Firhemittel  (z.  B.  Koeheaületinktnr)  bereitet.  Die  Losungen 

enthalten  0,5—1,0  Proc.  Saliqrls&nre. 

Salicyisänre-Spray  ist  eine  kalt  gesftttigte  wflsseiige  LOsung  von 

Salioylaftare. 

/SO,H 

Salicylsalfou säure,  C^H^'^OH    ,  wird  durch  Eiuwirkung  von COOH 

Schwefels&ure  anf  Salieylsäure  erhalten;  gut  aasgebildete  Krystalle.  Die 

S<  ist  von  Eoch  zur  Prüfung  des  Harns  auf  Eiweiss  empfohlen  worden; 

man  fügt  zum  Harn  wenige  Krystalle  der  S.  und  erkennt  an  dem  Eintreten 

elper  Trübung  die  Anwesenheit  von  Kiweis« 

Salieylsäure- W  atte.  Zur  Hn  t  llung  solcher  löst  man  Salieyl- 

säure in  verdünntem  Alkohol,  tränkt  nut  dieser  Lösung  reine  entfettete 

Watte  und  verdunstet  dcu  Alkohol.  Um  die  Salieylsäure  au  der  Baum- 

wollenfaser besser  haftend  zu  machen,  versetzt  man  ̂   alkoholische  Salicyl- 
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sänrelösung  mit  so  viel  Glycerin,  wie  die  darin  entlialteno  Salicylsänremeiifje 

beträgt.  Um  eine  4procentige  S.  herzustellen,  löst  man  4  Th.  Salicylsauie 

and  4  Tb.  Glycerin  in  100  Tb.  Weingeist,  fügt  200  Th.  Wasser  hinza  und 

bringt  in  diese  Mbchiing  98  Th.  roiiier  eotfetteler  Watte.  Nadi  gleidi- 

mftBsiger  Dnrclitrftiikttiig  trocknet  man  bei  mftasiger  Wftrme.  Eine  lOprocentige 

8.  irird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  80  Th.  reiner  entfetteter  Watte 

mit  einem  Gemisch  von  10  Th.  Sali<9^1sftue,  iO  Th.  Glycerin,  100  Th.  Wein- 

geist und  200  Th.  Wasser  tränkt.  H.  Thoms. 

Salioylsaure  Salze.    Es  sind  zwei  Reihen  von  Salzen  bekannt,  und 

zwar  solche,  die  durch  bnbstUatiou  des  Wasserstofiatoms  der  Garboxylgrappe 
OH 

(z.  B.  ̂ •H4<cooNa  "  Primfties  NatrinmsaUcslat)  oder  dnrch  Snbstitation 

des  Wasserstoffatoms  sowohl  dieser  als  anch  der  Hydroxylgruppe  (z.  B. 

C^H4<Iqqq|^^  —  sekundäres  2iatriumsaUcylat,  JDiuatriamsalicylat)  entstehen. 

£ntere  bezeidmet  man  knrdün  ab  Salicylate. 

OH 

Amniü iiiumsalicyiat,  ^«H4<[^jqq^jj  ,  beim  Eindampfen  einer  durch 

Nentralisiren  von  Ralirylsäure  mit  Ammoniak  erhaltenen  Losung  in  farblosen, 

bei  126"  schmelzenden  Krystallschuppen  erhalten,  weiche  sich  leicht  in 
Wasser  lösen. 

.OH 

Calciumsali  cylat,  primäres,     g*_QQQ^Ga-|- 2  H^O,  wird  erhallen 

durch  Sftttigen  von  Salicylsänre  mit  Calciumcarbonat  and  bildet,  am  Wasser 

kiTstaUisirt,  worin  es  schwer  Utattch  ist,  octaedrische  Krystalle. 

Calciumsalicylat,   sekundäres,  CgH^<:^^QQ^Ca  -j-  H^O,  bildet 

sich  beim  Erhitzen  des  primären  Salicylates  mit  llbenchllssiger  Kalkmilch, 

desgleichen  beim  Erhit/on  von  Salicylsänre  mit  Ammoniak  nnd  Chlorcalciam. 

Stellt  ein  alkalisch  reagirmdes,  saudiges  Krystallpulver  dar,  welches  von 

Wasser  nur  in  Spuren  aufgenommen  wird. 

N  a  t  riu  m  s  al  i  cy  1  a  t ,    primäres,    salicylsaures  Natrium. 

Natrium  salicylicum,  Salicylate  de  aoudc,  Salicylate  of  soda, 

OH 

C«H4<^^QQI^^ -|- Vs^^*  sättigt  unter  Anwendung  eines  geringen 

üeberschnsses  von  Salieylsänre  diese  mit  eisenfreiem  Natrinmbtcarbonat, 

dampft  zur  Trockene  und  krystallisirt  aus  Alkohol  um.  Eresotins&nrehaltige 

Salicylsänre  liefert  ein  nicht  krystallisirendes,  schmieriges  Präparat;  schon 

ein  Gehalt  von  öProc  Kresotinsüure  ist  oiü  THnderniss  für  die  Krystallisation. 

Das  N.  bildet  weisse,  geruchlose,  krystailinische  Schnppchen  oder  ein 

weisses  Pulver  von  süsssalzigem  Geschmack,  in  0,9  Th.  Wasser  und  6  Th. 

Weingeist  löslich.  Zur  Prüfung  auf  Identität  und  Reinheit  diene  Folgendes: 

Die  nicht  zu  sehr  verdünnte  wässerige  Lösung  scheidet,  auf  Zusatz  von  Saiz- 

sAnre,  weisse  in  Aether  leicht  lOsliche  Krystatte  ab;  lie  wird  dnrch  Eisdh- 

cUoridlOsnng  selbst  in  starker  TerdOnnung  (1  a  1000)  blanviolett  gefiürbt« 

Die  concentrirte  wftsserige  LOsnng  des  Salzes  mnss  lirblos  sein  und 

darf  sieh  nach  dem  „Arznelbnch  für  das  deutsche  Beich*'  nach  einigem  Stehen 
Google 



Salipyrm. 697 

hOdistenB  aehwacii  röthlich  f&rben.  Von  SchwefeMure  mnts  das  Sab 

ohne  Anfbraasen  «nd  ohne  Färbung  anfgenommen  werden.   Die  wflsBerige 

Lösung  (1  -[-  19)  soU  sich  durch  Schwefclwasserstoffwasaer  nnd  durch  lUrynm- 

nitratlösang  nicht  verändern.    Zar  Prüfung  auf  Chlor  versetzt  man  3  Kanm- 

theilo  der  bczcicbuoten  Lösnng  mit  3  Raumtheilen  Weingeist,  süuert  mit 

Salpetersäure  an  und  fügt  Sübernitratlösniif:  hiuzu.  Eine  weisse  Trübung 

wurue  auf  Chlorgehalt  des  Präparates  deuten.  —  Die  Auweudong  ist  die 

unter  Salicylsäurc  anges:obene. 

u 6 c k s  ii  b  e  r ä a  1  i  c y  1  a t e.     Hydrargyriäaiicyiat,  primäres, 

C  TT  (^oo 

snlioylsaures  Quecksilberoxyd,  qu*  QQ(y>^ii         erhalten  durch 

Pillon  einer  Oberschnasigen  Natciunisalicylatlösung  durch  eine  ▼erdflnnte  Lösung 

von  aafpetertanrem  Quecksilberoiyd  und  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser. 

Hydrargyrisalicylat,  sekundäres,  C^H^<^^QQ]>Hg.  Zur  Dar- 

stellung dieses  unter  dem  Namen Hydrargyricnm  salicylicum  ofifieinellen 

Quecksilborprfi parates  behandelt  man  1  Mol.  frisch  gefälltes  Quecksilberoxyd  mit 

2  Mol.  Salicylsäure  und  Wasser  länG:rr('  Zeit  in  der  Hitze,  wäscht  sodann 

zunächst  mit  heissem  Wasser,  darauffolgend  mit  Alkohol  und  Aether  mich 

und  trocknet.  Das  Salz  bildet  ein  amorphes,  weisses,  in  Wasser,  Alkohoi 

und  Aether  uuiusUches  Pulver,  welches  von  Kociisalziusuug  und  Natronlauge 

gelöst  wird. 

Wismuts alicjlat.  Medidniscli  gebraucht  wird  ein  baslek-salicylsaures 

Wismutoxyd,  ein  Bismntnm  saiieylicnm  basicum  oder  Bismutum  snb* 

salicylicum^  welches  der  Formel  (C,H50,)gBi .  Bi,Og  entspricht  und  bei 

Magen-  und  Darmkatarrhen  ansgezeiclmete  Dienste  leisten  soll.  BeckurtB 

cibt  für  die  Bereitung  eines  sokdien  Präparates  folgende  Vorschrift  an :  Man 

lost  2  Mol  neutrales  salpetersaures  Wismutoxyd  in  der  eben  erforderlichen 

Menge  verdünnter  Salpetersäure,  fällt  durch  eine  schwach  alkalische  Lösung 

von  ß  Mol.  Natriumsalicylat,  wäscht  den  entstandeneu  Niederschlag  durch 

DekauLireu  bis  zum  Verschwinden  der  Salpetersäurereaktion  und  trocknet 

bei  40^.  Man  erhält  so  ein  Präparat,  welches  der  t  ormel  CC,Il5  0g)j,Bi  ent- 

spricht. Wird  dieses  neutrale  Salz  mit  Wasser  gewaschen  bis  zum  Vor- 

scbwinden  der  SaU^lsäurereaklion  im  FiUraty  so  resoltirt  ein  Prftparat, 

welches  70,86  Proc.  WIsmutozyd  enfhillt  H.  Thoms. 

Bal|pyriii,AntipyrinBallcylat,CjjHj,N,0.G,H«03,büdet  aus  Alkohol 

krystailisirt  sechsseitige  Tafeln,  die  bei  91,6^  schmelzen,  in  Alkohol  und  Benzol 
leicht  löslich,  in  Aether  schwer,  in  Wasser  sehr  schwer  löslich  sind.  Siedendes 

Wasser  nimmt  4,4  Proc,  kaltes  Wasser  0,4  Proc.  auf. 

Das  von  J.  D.  Riedel-Berlin  in  den  Handel  gebrachte  Präparat 

wird  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  Antipyrin  und  Salicylsäure  im  molekularen 

VerhäUuiss  ohne  oder  mit  wenig  Wasser  auf  dem  Dampfbade  erhitzt.  Beide 

CoTOponenten  schmelzen  zu  einem  Oel  zubautmen,  welches  beim  Erkalten 

erstarrt.  Der  kiystallinische  Kuchen  wird  aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Man 

kann  auch  zwecks  Darstellung  das  Anti^pyrin  in  Wasser  lösen,  die  Salicyl* 

siore  in  Aether  und  beide  Lösungen  krftftig  durcheinander  sehöttein.  Hierbei 

scheidet  sich  das  8.  langsam  in  schönen  Erystallen  aus.   Nach  P.  Gntt- 
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mann  wirkt  das  S.  wie  seine  Componoaten  und  wird  2a  gleichem  Zweck 

verwendet,  wie  diese.  H.  Thoms. 

Salmiak,  Amnioniumchlorid,  Ammonium  chloratum,  Ammonium 

hydrochlüratum,  Ainmouium  muriaticnm,  Sal  ammouiacum,  CMor- 

hydrate  d'ammouiaque,  Chloridt*  of  ammouia,  NH^Cl,  komua  m 
kleiner  Menge  in  der  Natur  vor,  iu  der  Nähe  thfltiger  Vulkane,  im  Stein- 

salz, als  Efäoresceuz  in  maucbou  Ötoiuküliluuiagern  u.  s.  w.  Er  bildet  sich 

bei  der  Vereinigung  gleicher  Volooiitia  AmmovlAk*  and  GhlorwMserttoff^ 

und  wird  in  grossen  Mengen  technisch  gewonnen  entweder  ans  den  bei  der 

trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger  organischer  Edrper  erhaltenen  wissc- 

rigoi»  nnreines  kohlensanres  Ammoninm  enthaltenden  Flflssigkeiten  (Neben- 

produkte der  Knochenkohle-  nnd  Blntlangensabfabrikation)  oder  ans  den  bei 

der  Bereitung  des  Leuchtgases  gewonnenen  Abwässern  (Theer-  oder  Gas- 

wasser), in  welchen  neben  kohlonsaurem  Ammoninm  auch  Schw^elammoninoi, 

Cyanammonium,  Sulfocyanamnioninm  u.  s.  \\.  enthalten  sind. 

Zur  Gewinnung  werden  diose  Wässer  entweder  sogleich  mit  Salzsäure 

neutralisirt  und  eingedampft  oder  mit  Kalkmilch  erhitzt,  wobe:  Aniinuniak 

cuLweicla,  welches  in  verdünnte  Salzsäure  eingeleitet  wird.  Aua  dorn  so 

erhaltenen  Rohsalmiak  gewinnt  man  nach  Uinzofügung  von  Kohle  nnd  Banreoi 

Galcinmphosphat  durch  Sublimation  den  reinen  S.  Man  kann  aber  aacfa  die 

ammonhaltigen  Wftsser  ndt  Schwefebänre  nentralisiren,  eindampfen  nnd  sodann 

anter  Zusatz  von  Kochsalz  snblimiren.  Die  Sublimation  nimmt  man  in  gw* 

eisernen  Kesseln  oder  in  Steintöpfen  vor,  und  zwar  mit  der  Vorsicht,  das« 

man  den  S.  zuvor  von  anhängender  Feuchtigkeit  befreit.  Der  solcherart 

sublimirte  S.  bildet  feste,  farblose  Massen  mit  faserig- krystallinischem  Ge- 

füge.  Denselben  ist  die  Form  des  Condensationstzefässes  eition.  Neben  dieser 

Form  kommt  der  S.  auch  iu  Gestalt  eines  weissen,  aus  kleiueu  Octaedern 

oder  Würfeln  bestehenden  Krystallmchlcs,  krystallisirter  S.,  vor.  Man 

gewinnt  denselben  durch  Lösen  des  ijubiimirten,  in  etwas  mehr  als  dem 

gleichen  Gewicht  heissen  Wassers,  Fütriren  and  Rühren  des  Filtrates  bis  aam 

Erkalten,  wob^  sich  das  Salz  in  der  klein-kiystaUiniBGhen  Form  abockeidiet 

Sowohl  das  letztere  als  das  erstere  Prfti»arat  finden  mediciniaebe  Verwendung. 

Die  Pharmakopoen  stellen  folgende  Anfordemngen  an  den  S. :  Er  sei  beim 

Erhitzen  völlig  flüchtig,  löse  sich  in  3  Th.  kalten  nnd  1  Hu  siedenden 

Wassers.  In  Weingeist  ist  er  fast  unlöslich.  Die  wftaseiige  LOanng  (1  19) 

sei  neutral  und  darf  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Ban-nm- 

nitrat,  Ammoniunioxalatlüsung  oder  verdünnte  Schwefelsjiure  verfindert,  noch 

mit  Salzsäure  aiiGresäuert,  auf  Zusatz  von  EisenchloridlOsuu«?  lt' ruthet  werdea. 

Durch  PrüUing  wird  ein  Gehalt  des  S.  an  Rhodanauiniouium  nachgewiesen. 

Nach  dem  „Arzneibuch  für  das  deutsche  lieich"  dürfen  20  ccm  der  wäääcrigeu 

Lösung  (1  -|-  19)  durch  0,5  ccm  Kaliumferrocyanidlösung  (I  -|-  19)  nicht 
sofort  gebl&ut  werden  (Prilfung  auf  Eisen).  1  g  des  Salaea,  mit  wenig 

Salpetersaure  im  Wasserbade  zur  Trockene  verdampft,  muss  einen  weiasen, 

bei  höherer  Temperatur  flflchtigen  Rttckstand  geben  (bei  Gegenwart  brau- 

licher  Produkte,  Theerstoffe  a.  s.  w.  erscheint  der  Rftckatand  rOtklick  oder 

brftonlich  geförbt). 

Der  S.  findet  in  der  chemischen  Industrie  zur  Darstellunpr  von  kohlen- 

sanrem  Ammoniak,  Salmiakgeist,  bei  der  Gewinnung  des  Platins  nud  zahl- 
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reichen  atuU  rcn  Chornischen  Arbeiten  aus^?e(Iehnte  Verwüuduug.  Seine  Be- 

nutzung ulä  Loihmittel  ist  allgemt-iu  bekannt,  in  der  Heilkunde  wird  der 

8.  gegen  katarrhaliBche  Leiden  der  Yerdauongsorgane  and  Luftwege  sehr 

lAvfig  angewandt;  er  wirkt  in  kleineren  Gaben  gelinde  reizend,  die  Tfaätig* 

keit  der  ScbleinüiAnte  fordernd ;  grOeseie  Gaben  mfen  Entittndnngen  bervor. 

Eine  in  geschliffene  FlAachchen  gefQUte  ond  parfftmirte  Miscbnng  ans 

8.  and  A etzkalk  wird  als  Englisches  Riechsalz  verkauft.     H,  Thomi. 

Salmiakgeist,  Aetzammoniakflüssigkeit,  wässerige  Amskoniak- 

flflssigkeit,  Liqnor  Ammonii  caustici,  Spiritus  «alis  ammoniaci 

causticu^;,  Ammoniaque  liquide,  Solution  of  ammonia,  eine  Losuni,' 

des  Amnioniakgases  (NHg)  in  Wasser.  Das  reme  Ammoniak  ist  ein  üussorst 

scharf  und  durchdiiiiLrond  riechendes,  die  Augen  zu  Thränen  rcizindts  (ias, 

welches  sich  durch  starken  Druck  bei  gleichzeitiger  Abkühlung  zu  einer 

wasserhellen  FlOssigkeit  von  0,76  spec  Gew.  verdlchton  lAsst,  die  bei  — 75** 

kxyatallinifleb  erstarrt.  Bas  spec.  Gew.  des  Ammoniakgases  beträgt  0,5895 

(Lnft  i)  oAet  ̂   (Wasserstolf  »  1),  das  des  flflssigen  Ammoniaks  bei 

0*  0,6884  (Wasser  =■  1).  Das  Ammoniakgas  verbrennt  im  SanerstoiF- 

gase  mit  gelblich  grüner  Flamme  zu  Wasser  und  Stickstoff.  1  Vol.  Wasser 

von  0^  löst  1050  Volnmlna  Ammoniak,  oder  1  g  Wasser  bei  0^  0,875  g  auf 

zu  einer  Flüssigkeit  vom  spee.  Gew.  0,870  —  47  Proc.  NHg.  Durch  Kochen 
der  wässerigen  Lösung  lässt  sich  das  gesammte  Ammoniak  meder  austreiben. 

Wird  ein  rascher  Luftatrom  durch  eine  conceutrirte  Ammoniaklobung  geleitet, 

so  verdanstet  das  Gas  mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  die  Temperatur  der 

Flüssigkeit  bis  — 34^  sinkt.  Die  VerduiiaLungakuite,  welche  bei  dem  raschen 

Verduisten  des  Ammoniaks  erzengt  wird,  dient  in  der  Carre 'sehen  £is- 
masebine  znr  Bereitung  von  kOnstlichem  Eis.  Freies  Ammoniak  maolit 

«ich  an  dem  diarakteristlBehen  Gtomch,  der  Blanfilrbnng  des  rotben  Lackmus* 

papieres,  firannfitebii^  von  Cnrcnmapapier,  der  Bildung  weisser  Nebel  beim 

Annähern  eines  mit  Salzsftnre  befeuchteten  Glasstabes  kenntlich.  Zum  Nach- 

weis kleinster  Mengen  Ammoniak  dient  das  Kessler 'sehe  Reagens  (s.  S.  539). 
Zur  Gewinnung  des  Ammoniaks  und  damit  zur  Bereitung  des  S.  benutzt 

man  Ammoniumsalze,  besonders  Chlorammoninm  (Salmiak),  welche  mit  Calcium- 

bydroxyd  (gelöschtem  Aetzkalkj  und  Wasser  der  Destillation  unterworfen 

werden.  Zur  Herstellung  kleinerer  Mengen  verwendet  man  Glaskolbon,  zur 

Darstellung  von  S.  iin  grossen  Maassstabe  ist  ein  von  Fresenius  miigeLhoiltes 

Verfahren  sehr  zu  empfehlen.  Zur  Entwicklung  des  Ammoniaks  benatzt 

maa  eine  eiserne  Blase,  in  deren  Hals  ein  Station  angebracht  ist  In  den 

Stntaen  wird  ein  im  spitxen  Winkel  gebogenes,  weites  Bleirohr  festgekittet; 

der  längere  absteigende  Schenkel  desselben  fahrt  in  ein  cylindrisdies  Eis«i- 

blecfagefäss,  wetehes  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt  ist  und  zum  Waschen  des 

Ammoniakgases,  ah  C'ondensationsgefäss  für  das  mit  übergegangene  Wasser 
aus  der  Blase  dient.  In  einem  /weitfo  Halso  des  Waschgefässes  ist  eine 

tubulirte  Vorlage  festcrekittet,  duien  iubuius  durrh  ein  Ivohr  mit  einem 

Liebig'schen  Kühlftpparate  in  Verbindung  steht.  Das  gewaschene,  abgekühlte 
Gas  tritt  in  einen  kulil  gehaltenen  Glasballun,  in  welchem  sich  das  zur  Auf- 

nahme des  (xases  nulhige  Wasser  bohudct:  es  wird  durh  eine  Glasröhre  bis 

auf  den  Boden  des  Gefässes  gefOhrt  Als  Ammoniak  liefemdes  Salz  ver- 

wendet man  eine  innige  Mischung  aus  18  Th.  schwefelsauren  Ammoniums 
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und  7  Th.  Salmiak ;  mau  mengt  dieselbe  in  der  Blase  mit  2<)  Th.  Aetzkalk, 

welcher  vorhe  r  durch  Uobcrgiessen  mit  8  Th.  Wasser  in  trockeucs  Ealk- 

hydrat  umg(  v.andi  lt  wurtle.  Nachdem  die  eiuo-otragcucn  i)ulv(.'rf(jrinigen 
Substanzen  iuiag  iuiL  iii  Th.  Wasser  gemischt  sind,  verscbiiesst  man  die 

Oeffnung  der  Blase  durch  einen  Deckel;  zwischeu  Dockel  und  Blaseniaud 

wird  eine  dünne  Lage  Kitt  gebracht,  der  Deckel  durch  Schrauben  fest  an- 

gezogen. Ebenso  werdoi  aUe  VerbindnngaBteUen  der  Böhre  und  Tnbaia- 

taren  gat  mit  Kitt  Tecatrichen  and  umbanden.  Als  bester  Kitt  flir  diesen 

and  Abniiehe  Apparate  ist  der  unter  Oel-Kitten  (s.  S.388)  erwähnte  Graphit- 

kitt zu  empfehlen.  Znm  Entwickeln  des  Ainmoniakgaasa  genOgt  bei  Beginn 

der  Arbeit  eine  ganz  mässige  Erhitzung  der  Blase;  man  steigert  dieselbe 

allmälij?,  sohaM  dio  Gaseutwicklunp:  schwächer  wird.  Eine  im  Deckel  der 

Blase  befindliche,  mit  Kautschuk  pfropf  geschlossene  Ocffnung  gestattet  gegen 

Ende  der  Arbeit  zu  prüfen,  ob  noch  merkliche  Gasentwicklung  stattfindet. 

Soll  einlacher  S.  dargestellt  werden,  so  bringt  man  in  den  als  Vorlage 

dienenden  Glasballou  ^tö  Th.  Wasser  ̂   nach  beendigter  Gasentwicklung  wird 

das  spec  Gew.  des  erhaltenen  S.  ermittelt;  dasselbe  ist  etwas  niedriger  als 

0,960.  Durch  Zasats  der  erforderlichen  Wassemenge  stellt  man  ein  Friparat 

von  geforderter  Goncentration  her  and  fUlt  den  fertigen  8.  anf  Ballons, 

welche  durch  mit  Paraffin  getränkte  and  mit  feaefatom  Pergamentpapier  ttber- 

bnndene  Korke  sorgfältig  Terschlossen  an  einem  kflUen  Orte  aofbewahrt 

werden.  Um  einen  reinen  S.  zu  erhalten,  muss  man  Ammoniumsalze,  welche 

Y*dli<r  frei  von  breuzUchen  Produkten  sind,  anwenden  und  destillirtes  Wasser 

zum  Auffangen  des  Gases  benutzen.  Für  manche  technwche  Zwecke  genügt 

ein  weniger  reiner,  billiger  herzustellender  S.  Ein  solcher  wird  auch  ans 

den  Gaswassern  oder  den  wässerigen  Autiicücu  der  trockeueu  Destiilatiou 

stickstoffhaltiger  organischer  Körper  gewonnen.  Man  danstet  diese  mit  Salz- 
oder Schwefelsftare  neotralisirten  Wllsser  zor  Trockene  ein  and  onterwixlk 

den  Bttckstend  anter  HinzofOgong  von  Kalkmilch  der  DestiUatiqn.  In  einem 

solchen  Prftparat  finden  sieh  neben  anderen  Veranreinigangen  beaonden 

jPyridinbasen. 

Die  wässerige  Ammoniakfltlssigkeit  oder  der  S.  ist  eine  farblose,  klare 

Fltlssigkeit,  welche  den  durchdringenden  Geruch  des  Ammoniakg.T^es  besitzt, 

stark  alkalisch  reagirt  und  scharf  ätzend  schmeckt.  Im  Han  1<  I  l»efinden 

sich  drei  Concentrationsgrade,  ein  lU  l'ioc.  NII^  enthaltender  8.  vuui  spec. 
Gew.  0,960  (dieses  ml  der  ofüciueile  Liquor  Ammonii  cuusticij,  ein  20  Proc. 

NH,  enthaltender  vom  spec.  Gew.  0,925  and  ein  25  Proc.  NH^  enthaltender 

vom  spec.  Gew.  0t910.  An  die  Beinheit  des  sa  medicinalen  Zwecken  rer- 

wendeten  S.  stellen  die  Pharmakopöen  folgende  Anfordeniagen:  Mit  i  Baam* 

theilen  Kalkwasser  gemischt,  darf  die  FlOssigkeit  sich  nicht  trdben  (anf 

Kohlsnsftaregehalt)  and,  mit  2  Baamtheilen  Wasser  verdünnt,  weder  durch 

Schwefclwasserstoffwasser  (Schwermetalle,  besonders  Eisen),  noch  durch 

Ammoniumoxalatlüsung  (Kalk)  verändert  werden.  AmmoniakflQssigkeit, 

welche  man  mit  Essigsäure  abersättigt  hat,  darf  durch  Baryumuitratlusung 

nicht  verändert,  auch  nach  Znsatz  von  Salpetersäure  durch  Siibernitratlo»uug 

nicht  mehr  als  opaiisireud  getrübt  werden  —  es  soll  also  Schwefelsäure  ab- 

wesend and  Salzsäure  nar  in  Spuren  zugegen  sein.  Mit  Salpetersäure  aber* 

Bftttigt  and  znr  Trockene  verciampf^  moss  der  S.  einen  farblosen,  bei  höherar 
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Temperatur  tiüchtigen  llückätand  hinterlasseu.  Eiu  gefärbter  liückstaud  würde 

auf  biemlklie  Produkte  deuten.  Zur  Geh&ltsbestimmung  dient  das  spec  Gew., 

ifi»  besonden  eine  Dtrinmg  mit  Nonnal-Salssäiire.  Von  letsterer  sollen  zur 

SAttigimg  von  5  ccm  S.  (10  Proe.)  98—98^3  ccin  verbnncht  werden. 

Der  8.  findet  bei  ]>arBtellnng  anderer  diemiseher  Prflparate,  in  der 

Farbenfabrikation,  Färberei,  Kattundraekerei,  Bleicherei,  fftr  zahlreiche  andere 

gewerbliche  Zwecke,  ale  chemisches  Keagons,  ala  Heilmittel  eine  sehr  au8> 

gedehnte  Verwondun?.  Er  wird  in  kleinen  Gaben  und  mit  Wasser  vprdflnnt 

innerlich  icneu  asthmatische  und  krampfartige  Leiden,  gegen  Wassersucht, 

Nierenh'uien  verordnet  5  äusserlich  dient  er  als  reizende  und  zert^hoilend  wirkende 

EinreihunfT.  In  fjrössercr  Gabe  wirkt  er  innerlich  als  ätzendes,  heftige  Ent- 

zünduug  hervorrufendes  (iift. 

Zar  Verwendung  als  innerliches  Heilmittel  sind  au  Stelle  des  reinen  8. 

?ielfadi  LOeangen  von  äfher.  Oelen,  welcbe  mit  S.  vermiBcbt  werden,  in  6e- 

braach.  AnisOlbaltiger  8.,  Liquor  Ammonii  anisatna,  Spiritus 

Salis  ammoniaci  anisatns,  Ammoniacnm  solutnm  anisatnm,  wird 

von  Ph.  G.,  Ph.  B.  und  Ph.  A.  aufgeführt.  Ph.  G.  lässt  1  Th.  Auisöl  in 

*M  Th,  90proc.  Weingeist  lösen,  der  klaren  Lösun^r  5  Th.  S.  liinzumischen ; 

Ph.  A.  schreibt  G  Th.  S.  vor;  Ph.  B.  lässt  auf  1  Th.  Anisöl  32  Th.  Wein- 

preist nnd  8  Th.  S.  nehmen.  Ph  A.  ftthrte  femer  einen  lavendcl  öl  haltigen 

S.,  >]/irirü.>5  Salis  ammouiaci  lavandnlatiis,  auf,  welcher  mit  8ther. 

Lavciid*  lul  in  jjleicher  Weise  wie  der  anisuüialtige  S.  bereitet  werden  soll. 

Als  ausscrliches  Heilmittel  findet  anch  eine  weingoistige  Lösung  von 

Ammoniakgas  von  gleichem  Gehalte,  wie  der  einfache  S.,  Anwendung  der 

Dzondi'sche  8.,  Liquor  Ammonii  caosticns  spiritnosns,  Spiritus 
Daondii,  nacb  Ph.  6. 1  ol&einell.  Ph.  6.  liess  cur  Bereitung  desselben  das 

ans  6  Th.  Aeiakalk  und  9  Th.  Salmiak  in  oben  geschilderter  Weise  entwickelte 

Ammoniakgas  in  4  Tb.  90proc.  Weingeist  leiten,  jedoch  ohne  das  Gas  vor- 

her zu  waschen.  Der  Dzondi'sche  S.  soll  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit 
von  0,808  bis  0,810  spoc.  Gew.,  10  Proe.  wasserfreies  Ammoniak  enthaltend, 

sein,  sich  nach  dem  Verdünnen  mit  dest.  Wasser  gegen  Reagentieu  wie  reiner 

S.  verhalten.  Da  dieses  Prilparat  nnr  in  kleinen  M(Mit;en  verbraueht  wird, 

sich  bei  längerem  Aun)ewahren  gelblich  färbt,  Anuiiuniak  verliert,  so  folgt 

man  bei  Darstellung  desselben  vortheilhaft  einer  \on  Hager  mitgetheilten 

Torschrift:  In  das  mit  Sicherheitsrohr  versehene  Gasentwicklungsgefftss  bringt 

man  41  Baumth.  kftuflidien  doppelten  8.  und  leitet  das  durch  gelindes  Er^ 

wärmen  entwickelte  Ammoniakgas  in  18  Raumth.  90grftd.  Weingeist;  die  Vor- 

läge  ist  hierbei  möglichst  kflhl  zu  halten,  die  Arbeit  ab  beendigt  anzusehen, 

wenn  die  in  der  Vorlage  befindliche  Flflssigkeit  bis  auf  90 Vi«  Baumth.  an- 

gewachsen ist.  H.  Thoms. 

Saide  heissen  im  AHjjemeinen  die  Salicyls.lnreester  einer  Reihe  von 

Phenolen,  so  des  Phenols  (Carhnl-  nin  \  des  Naphtols,  Guajacols  u.  s.  w., 

doch  ist  der  Begriff  auch  auf  die  analogen  Ester  anderer  Säuren,  wie  Benzoe- 

säure, Kresotinsäure,  Zimmtsänre  u.  s.  w.  übertragen  worden.  Im  engeren 

Sinne  versteht  man  unter  Salol  den  Saiicylsäuro-Pheuylester  der  Formel 

*  *  '  ;>0.  Zur  Darsteilang  desselben  und  der  analogen  Ester  ist 

eine  Anzahl,  meist  patentirter  Verfahren  bekannt  geworden. 
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Moleknkre  Mengen  von  NatiinmBalicylat  and  Fhenolnatrium  werden  bei 

höherer  Temperatur  entweder  mit  Ohlorphosphor,  FfaosphorcUorid,  Phosphor^ 

ozycUorid,  Snlfarylchlorid,  KoUenoxjchlortd  oder  sauren  schwefelsatireii 

Alkalien  bebandelt,  vortbeilhaft  bei  Gegenwart  gewisser  indifferenter  Mittel, 

wie  Benzol,  Toluol,  Xylol  u.  s.  w. ;  nacb  AbdestilUren  der  letzteren  wird  das  mit 

beissem  Wasser  prcwascheno  lieaktionsprodnkt  aus  Alkohol  iimkrystallisirt. 

l>or  Salicylsäurt'pbeiiylcster,  oder  kurz  Salol,  welcher  als  Ar/iuM'niittel 
die  grosste  Wichtigkeit  unter  den  S.  erlangt  hat,  bildet  färb-  und  geschmack- 

lose, nahezu  genicblosc  kleine  Krystalle,  welche  bei  42 — 43®  schmelzen,  in 
Wasber  kaum  löslich  äiud,  leichter  von  Alkohol  und  sehr  leicht  von  Aether 

nnd  Giiloroform  aufgenommen  werden. 

Znr  PrOfitng  auf  Beinheit  dient  Folgendes:  Blanes  Lackmnspapier  an- 

gefenchtet  nnd  mit  Salol  bestrent  darf  nicht  geröthet  werden  (anf  freie  Säte* 

sänre,  Phosphorsänre,  Salicjlsäure).  Werden  0,6  g  Salol  in  5  ccm  Alkohol 

gelost  nnd  der  LOsnng  15  ccm  Wasser,  welches  vorher  mit  1  Tropfen  Eisen- 

cbloridlösung  ver«?otzt  ist,  hinzugefügt,  so  muss  die  anfangs  violette  Farbe 

<!f^r  Fln'^^i'jkoit  nach  10  Minutou  verschwinden;  die  Flüssigkeit  crscheiut  nach 

(ii'  S!  r  Zeit  gelblich  milchig.  Bleibt  die  Violettfärbung  beateheu,  so  ist  freie 

bahi  yl8.^ur('  oder  freies  Phenol  zugegen.  Wird  Wasser  mit  Salol  geschüttelt, 

80  würde  in  ersterem  auf  Zusatz  von  Silbernitrat  eine  entstehende  Trübung 

Chloride  oder  Phosphate  anzeigen.  Anf  dem  Platinblech  mnss  das  Salol  ohne 

Rflckstand  Terbrennlich  sein. 

Es  bildet  wegen  seiner  desinficirenden  nnd  antiseptischen  Eigenschaften 

besonders  bei  Blasenkatarrhen,  Dannkatarrhen,  bei  rhenmatischen  Zostinden 

n.  8.  w.  ein  g^bätztes  ArsDeimittel.  H.  Thomi. 

Salpeter,  salpetor'jaurcs  Kalium,  Kaliumuitrnt.  Kalisalpeter, 

Kalium  nitricum,  Nitrum,  Azetate  de  potasso,  Nitraii^  of  potasb. 

KNO.,,  kommt  iu  der  Natur  sehr  vorbreitet  vor,  doch  stets  uur  in  kleiuer 

Menge  nnd  meist  jxenu'iuschaftlich  mit  salpeLcrsaurcm  Kalk.  Als  Zersetzuugs- 

produkt  stickstotfhaltiger  organischer  Körper  bildet  der  S.  einen  wesentlichen 

Bestandtheil  der  Ackererde. nnd  findet  dch  an  manchen  Orten  (besondm  in 

Aegypten,  Indien,  Ungarn)  so  reichlich  darin,  dass  er  an  der  OberflAche  ans^ 

wittert.  In  vielen  Pflanzen,  wie  ZnckerrOben,  BoragOf  Dahtta,  Rhabarber 

ist  gleichfalls  S.  enthalten. 

Znr  Gewlnnnng  benutzt  man  in  manchen  Gegenden  (Aegypten,  Persieo, 

Bengalen,  Spanien,  Ungaru)  noch  heutigen  Tages  die  an  S.  reichen  Acker- 

erden, langt  dieselben  mit  Wasser  aus,  zumeist  unter  Zusatz  \m\  i'twas  Potasche. 

um  den  salpetersanren  Kalk  zu  zerlct^on.  und  dampft  ein.  Dieser  sog.  indische 

S.  kommt  aus  dem  Pro<luktion.sl<inii  jedoch  nur  selten  heraus.  Eine  andere, 

früher  viel  angewandte  Darstelluugsmethode  besteht  darin,  dass  mau  liucrische, 

stickstoffhaltige  AbflUe  mit  Holzasche,  Kalk  oder  kalkhaltiger  Erde  za  lockeren 

Hänfen  anfschichtet,  die,  vor  Re^en  geschfltit,  der  Einwirkung  der  atmotpbftri* 

sehen  Lnft  2  bis  3  Jahre  ausgesetzt  bleiben.  Man  arbeitet  die  Hänfen 

zu  öfterem  um  und  begiesst  sie  wiederholt  mit  Janche,  Harn  u.  s.  w.  Bei 

derFänlniss  dieser  stickstoffhaltigen  organischen  Körper  wird  zunAchst  Ammoniak 

gebildet,  welches,  viollcicht  unter  der  Thätigkeit  von  Mikroorganismen,  zu 

Salpr>tMr<;nire  oxytiirf  ivirJ.  Nach  BcendignuK  des  Nitritikationsprocesses 

werden  die  Haufen  mit  Wasser  ausgelaugt,  die  Lauge  zur  Zerlegung  von 
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GAlciiim<>  und  Magnesiuimiitrat  mit  Potasche  bis  zur  schwach  alkalischen 

Beaktion  venetel  nnd  die  von  dem  Niederschlage  abgegossene  klare  Flttssig- 

keit  rar  Eiystallisation  abgedampft  Durch  mehrmaliges  ÜmkrysfcaUisiren 

lisst  sich  dieser  sog.  Plantagensalpeter  von  den  begleitenden  Ver^ 

nnreinignngen  (Cailomatrinm,  Kalinmsnlfat,  Ghiorkalinm,  Natriumsolfat  n.  s.  w.) 

befreien. 

Die  erwähnten  DarstrllTnKrsmcthodon  sind  jedoch  licnrc  mehr  und  mehr 

verdrAiigt  worden  und  haben  eiuur  anderen  Gewinnungswciso  weichen  müssen, 

nach  welcher  der  in  CTOSseu  Mengen  und  iu  ziemlicher  Reinheit  sich  findende 

Chilisalpeter  (^sairiiiinnitrat)  durch  eine  leicht  zu  bewerkstelligende  Umsetzung 

mittelst  Chlorkaliums  zur  Ueberführuug  in  Kalisalpeter  benutzt  wird.  Diese 

Umsetzung  beruht  aof  den  versdiiedenen  LOsUchkdtscoSfficienten  von  Natrinm- 

nitrat,  Ghlorkalinm,  Kalinrnnitrat  und  Ghlomatiitim.  Wfthrend  Natrinmnitrat 

ond  Chlomatrinm  m  der  Kilte  leichter  lOsUch  sind  als  die  entsprechenden 

Kalinmverbindnngen,  ist  hei  100^  das  Umgekehrte  der  Fall.  Bringt  man 

daher  heiss  gesAttigte  Lösangen  von  Chlorkalium  einerseits  und  Natriumnitarat 

andrerseits  zusammen,  so  scheidet  sich  schwer  lösliches  Chloruatrium  ans, 

und  das  am  loichtesten  löplifhe  Kaliumnitrat  bleibt  in  der  Lö^nuß',  Znr 

Darstellung  nach  diesem  Prim  ip  mischt  man  die  heiss  «jf^Jättii^tcn  Lösungen 

äquivalenter  Mengen  von  ]SaLriumnitrat  und  Chlorkaiium  (iuO  Th.  NaNO, 

und  87,6  Th.  KCl)  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  so  lange,  bis  sie  ein  spec.  Gew. 

von  1^  hat.  Man  überlüsst  hierauf  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  der  Rnhe, 

giesst  die  fiher  dem  abgeschiedenen  Kochsalz  befindliche  klare  Salpeteriösnng 

ah  und  erzielt  dnrch  stetes  Rohren  die  kleinkiTstaUxnische  Form  des  S. 

Dnrch  Waschen  mit  kleinen  Mengen  kalten  Waasers  entfernt  man  möglichst 

die  Chlorverhindnngen  nnd  krystaUisirt  schliesslich  znr  vollständigen  Reinigung 

aas  Wasser  um. 

Der  S.  bildet  farblose,  durchsichtige,  luftbeständige,  prismatische  Krystalle 

oder  ein  krystallinisches  Pulver,  welches  sich  in  4  Th.  kalten  und  weniger 

als  0,5  Th.  siedenden  Wassers  löst  und  in  Weincreist  fast  unlöslich  ist.  Spec. 

Gew.  2,1.  Die  wässerige  Lösung  besitzt  neutrale  Reaktion  und  einen  eigen- 

thamlii'h  kühlenden,  salzigen  Geschmack.  Bei  340*  schmilzt  der  S.,  bei 

höherer  Temperatur  geht  er  uuter  Sauerstoffabgabe  zunächst  in  salpetrigsaares 

KaUum  tther,  bei  fortgesetztem  Erhitzen  anf  sehr  hohe  Temperatnr  verwandelt 

er  Bich  nadi  Ahscheidnng  von  Stickstolbanerstoirverhindnngen  in  Ealinmozyd. 

Der  S.  ist  in  Folge  der  leichten  Sanerstoffahgahe  hei  höherer  Temperatnr  eines 

der  irichtigsten  Oxydationsmittel,  welches  bei  vielen  chemischen  Operationen 

und  auch  in  der  Technik  die  ansgedehnteste  Anwendung  findet  Die  meisten 

Elemente  werden  oxydirt,  wenn  sie  in  geschmolzenen  S.  eingetragen  oder 

mit  S.  /n^aininengeschmolzen  werden.  Anf  glühende  Kohlen  gestreut  verpufft 

der  S.  mit  violettem  Licht,  und  ein  stark  alkalisch  reagirender  Rückstand 

(kohlensaures  Kalium)  hiuterbleibt.  Auf  den  stark  oxydirenden  Eigenschaften 

des  S.  beruht  die  Verwendung  desselben  in  der  Feuerwerkerei,  zur  lie- 

reituug  son  Schiesspulver  u.  s.  w.  Letzteres  besteht  aus  einem  innigea 

Gemenge  von  75  Tb.  S.,  11,5  Th.  Stangenschwefel  nnd  18^  Th.  harzfreier 

Kohle.  Diese  Mengenverhftltnisse  sind  jedoch  je  nach  der  Verwendung  des 

betrefFenden  Schiesapnlvers  mannigfaehen  Ahänderongen  unterworfen.  Znr 

Bereitung  der  Schiesspulverkohle  dient  besonders  das  Holz  von  Rhammu 
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franguia^  von  Popuim  mgravoA tnmulay  YOn  TUia  j/ramUßara und  panißcf^ 

V.  s.  w.  Die  Wirkung  dos  Schiosspolvera  ist  auf  die  Entwicklung  grosser 

Mengen  gasfönnigor  Körper,  welche  sich  bei  der  Entzflndting  bilden,  znrOdt* 

züfflbrcn.  An  Gasen  sind  hierbei  Stickstoff,  Kohlenoiyd,  Eohlcnsäureanbydrid, 

Sauerstoff,  Schwofrhvassorsroff  nachf^rwiesen  worden.  —  Wegen  seiner  stark 

antiseptischen  Kigenschaft^n  tiiuict  der  S.  auch  Verwendung  als  Konsorvirungs- 

mittel  von  Fleisch  (Rauchfleisch,  Schiukrn). 

An  den  für  mcdicinale  Zwecke  iu  Auwendung  kommenden  S,  stellen 

die  Pharniakopüou  folgende  Aufordcrungeu :  Bio  wasserige  Lüsuug  ̂ 1  -|- 
darf  Lackmuspapier  nicht  Terftndem  und  weder  durch  Schwefehraneialo^ 

wasaer,  noch  dnrch  Barymnnitrat-,  noch  durch  Sübemitrallöaang  Teriadert 

werden.  Es  ist  damit  also  die  Abwesenheit  von  Sehwermetallea,  ¥0n  Sdnraiel* 

sfture  und  Chlor  vorlangt.  Zur  Prflfong  auf  Eisen  sollen  nach  Vorschrift 

des  „Arzneibuches  fflr  das  deutsche  Heich*^  20  ccm  der  vorerwähnten  Lösung 

auf  Zusatz  von  0,5  ccm  KaUumferrocyanidlösung  (1  -|-  19)  nicht  vorändert 

werden.  Gibt  man  in  ein  mit  SrJnvefelsanre  gereinigtes  Probirrohr  1  ccm 

Schwefelsflure  uiui  streut  0,1  c  Kalinirmitrnt  darauf,  so  darf  die  Saurr  hier- 

durch nicht  gefärbt  worden  ■ —  eine  l'  arbung  wiirde  auf  eine  Veruureiunfaag 
des  S.  mit  Chlorat  deuten.  Die  Anwesenheit  von  Natriumsalzen  (Chlomatrium. 

Kutriunmitrat;  macht  sich  an  der  aiihalteudou  Gclbfärbuug  bemerkbar,  welche 

heim  Erhitien  eines  KOmchens  S.  am  Platiudraht  die  nicht  leuchtende  Flarame 

erleidet. 

In  Form  kleiner  weisser  krystatlinischer  Plfttschen  und  unter  dem  Kamen 

Nitrum  tabulatum  oder  Sal  prunellae  gelangte  frther  der  S.  lu  medi- 

cinischer  Verwendung.  Diese  riatzchen  wurden  in  der  Weise  bereitet,  d&as 

mau  den  geschmolzenen  S.  mit  Httlfe  von  Thonröhrchen  auf  eine  kalte  Metall- 

platte  tropffMi  üoss.  H.  Tboms 

Salpetoigeist,  versüsster  S. ,  Spiritus  arth rri^  uitrosi,  Spiritus 

nitrico-aethereus,  Spiritus  uitri  dulcis,  Acidü  azotique  alcoolise, 

Spirit  of  nitrous  ether,  eine  klare,  farblose  oder  schwach  [gelbliche  Flüssig- 

keit \uu  uugenehmem,  ätherischem  Gerüche  und  süssem,  brennendem  Ge- 

schmacke,  völlig  flflchtig  und  mit  Wasser  klar  mischbar.  Spec.  Gew.  0,840 

his  0,860.  Die  Flflssigkeit  besteht  meist  ans  einer  LOsong  von  Salpetrig 

sänre-AethyUther,  Acetaldehyd  und  kleinen  Mengen  Essigsfture-Aetlqrlither 

in  Alkohol.  Destillirt  man  gleiche  Oewichtstheile  starker  Salpetersaure  (spec 

Oew.  1,4)  und  Weingeist,  so  bildet  sich  der  Hanptmenge  nach  Salpetersäure- 

Aettaylätber.  Demselben  sind  in  Folge  der  leichten  Sauerstoffgabe  der  Salpeter- 

säure (Uebergantr  in  Salpotrigsäure)  einerseits  und  der  leichten  Oxjdations- 

ffihij?keit  d^s  Alkohols  (zu  Acetaldehyd,  Esäigsäure)  andrerseits  steta  diese 

Verbindungen  und  Derivate  derselben  beisremischt ;  im  1  ►oslillationsrückstand 

finden  sich  Oxalsäure,  Glyoxylsäure,  Glyoxal  und  Gtykolsäure.  lU'i  Ver- 

wendung einer  schwächeren  Salpetersäure,  wie  eine  solche  die  versr  im  denen 

Pharmakopoen  vorschreiben,  verläuft  der  Process  wesentlich  anders,  und  es 

entstdit  eine  Flflssigkeit  von  obengenannten  Eigenschaften  und  Bestandthefton. 

Nach  Yorschrüt  des  „Anneihuches  für  das  dentsdie  Beich^  (spec  Gew.  1^155 

3&  Proc.)  verfthrt  man  sur  Barstellung  des  8.«  wie  folgt:  3  Th.  Salpetei^ 

sAure  werden  mit  5  Th.  Weingeist  vorsichtig  flhenehichlet  und  2  Tage,  ohne 

umzuschfltteln,  bei  Seite  gestellt.   Alsdann  wird  die  Mischung  in  einer  Glas- 
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rotorto  der  DestSUation  im  Waaserbade  vntdrworfea,  und  das  Destillat  In 

einer  Torlage  angefangen,  welche  5  Tb.  Weingeist  entbftlt  Die  Destillation 

wird  fortgesetasi,  so  lange  noch  im  Wasserbade  etwas  übergebt,  jedoch  ab- 

gebrochen, wenn  in  der  Ketorto  gelbe  Dämpfe  auftreten  sollten.  Das  Destillat 

wird  mit  gebrannter  Magnesia  neutralisirt  und  nach  24  Stunden  aus  dem 

Wasserbado  bei  anfänglich  sehr  gelinder  Erwärmung  rektificirt,  bis  8  Th. 

übergegangen  sind.  Bei  der  Aufbewahrung  des  Präparates  nimmt  dasselbe 

dnrch  die  weiter  iurläciireituude  Oxydation  des  darin  unthallcnuu  Acetaldehydä 

m  Essigsäure  eiaendtB,  sowie  in  Folge  einer  Oieihreisea  Zersetzung  des 

aalpetrigsaiiren  Aethyllthers  in  Alkohol  nnd  salpetrige  Sftnre,  bez.  Salpeter- 

sinre  andrerseits  eine  sanre  Keaktion  nnd  gelbliche  Farbe  an.  Ph.  G.  II 

empfahl,  um  das  Sauerwerden  einznschrftnlLen,  die  Anfbewaln  ang  des  Präparates 

über  einigen  Stückchen  neutralen  weinsanren  Kaliums.  Die  freie  Sänre  wird 

dadurch  in  der  Weise  gebuiuleu,  dass  sich  Weinstein  und  essigsaures,  bez. 

salpetersaures  Kalium  bilden.  Das  „Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich"  schreibt 
diese  Aufbowahrungsweise  nicht  mehr  vor  und  verlangt,  dass  der  Säuregehalt 

des  Präparates  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreite:  10  ccm  dürfen,  nach 

Znsatz  von  3  Tropfen  Normal-Kalilauge,  eine  saure  Reaktion  nicht  zeigen.  — 

Der  8.  wird  als  belebendes  nnd  kramplstilleiides  Mittel  nedidnisch  verwendet 

H.  ThoBM. 

Salpetenfture,  Scheide  wasser,Aeidani  nitricam,  Aeide  asotiqne, 

Nitric  acid,  HNO,,  kommt  in  der  Natnr  an  Kalium,  Natrium,  Caldom 

nnd  Magnesium  gebunden  Tor.  Das  Calciumnitrat  findet  sich  als  Auswitterung 

kalkhaltiger  Mauern  von  Viehställen  nnd  Aborten  und  wird  daher  auch  „Mauer- 

salpeter" genannt.  Natron-  oder  Ghiüsalpeter  ist  in  mächtigen  Lagern  in 
SOdpem  verbreitet. 

Die  S.  büdet  sich,  wenn  elektrische  Funken  durch  ein  feuchtes  Gemisch 

von  Stickstoff  nnd  Sauerstoff  schlagen.  Auch  iu  der  atmosphärischen  Luft 

-geht  bei  elektcischen  Eatladnngen  ein  fthnlicher  Process  vor  sich.  Schon  bei 

jeder  Yerbrennnng,  jeder  Oxydation  an  der  Lnft  wird  salpetrlgsanres  Ammon 

gebildet,  welches  unter  Einwiiknng  von  Ozon  in  salpetersanres  Salz  abergeht 

Wie  der  Stickstoff,  vermag  auch  Ammoniak,  und  zwar  noch  um  vieles  leichter, 

dnrch  die  verschiedenen  Oxydationsstufen  hindurch  in  S.  Oberzugehen. 

Die  reine  Säure,  das  Salpetersäurehydrat,  erhält  man  dnrch  Destillation 

gleicher  Gewichtstheile  trockenen  Kaliuranitrats  und  concentrirtf  ster  Schwefel- 

säure. Um  aus  dem  Destillat  Untersalpetersäure,  sowie  die  kloinen  Mengen 

mitdestiUirteu  Wassers  herauszuschaffen,  versetzt  man  die  Säure  mit  einom 

giflschea  Yolnm  concentrirter  Schwefelsäure  nnd  redestillirt  bei  möglichst 

niedriger  Temperatar.  Schliesslich  leitet  man  noch  dnrch  das  auf  ca.  dO* 
erwirmte  Destillat  einen  trodtenen  Lnftstrom,  bis  die  Flftssi^uit  wassedisil 

geworden  ist. 

Die  so  erhaltene,  vollkommen  wasserfireie  S.  bildet  ein  farblosea,  an  der 

Luft  rauchendes,  stark  ätzendes,  Wasser  anziehendes  Liquidum  vom  spec. 

Gew.  1,55  bei  15".  Der  Siedepunkt  liegt  bei  86°,  bei  —40  bis  — 50^  erstarrt 
die  Säure.  Sie  wirkt  stark  ätzend  und  erzengt  auf  der  Haut,  die  sie  gelb 

förbt,  schmerzhafte  Wunden.  Ik  i  der  Rektifikation  erleidet  die  S.  eine  theil- 

weise  Zersetzung  in  Wasser,  Sauerstoü  und  Stickstoffdioxyd.  Auch  das 

Sonnenlicht  vennag  eine  gleiche  Zersetsnng  einzuleiten,  schneller  geht  die- 
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Mibe  vor  sicli  bei  Gegenwart  leicbt  oxydirbarer  Körper.  Mit  Amahme 

weniger  Metalle  (Geld,  Platin,  Iridiun,  Rhodinnit  Rnthenlnm)  werden  die 

meisten  Ton  der  S.  angegriffen,  indem  entweder  anter  Stickoxydentwicklong 

Salpetersäure  Salsa  entstehen  oder  unlösliche  Oxyde  gebildet  werden.  Letzteres 

ist  z.  B.  bei  Zinn  und  Antimon  der  Fall.  "Wegen  der  Eigenschaft,  frcwisse 
Metalle  zu  lösen,  andere  nicht,  wodurch  eine  Trennung  solcher  Mrtallo  B. 

Gold  von  Silber)  möglich  ist,  führt  die  S.  auch  den  Namen  Scheidt  w asser. 

Aach  die  MetalloTdc,  wie  i^chwefel,  Kohle,  Phosphor,  sowie  die  organischen 

Verhinduugeu  werden  von  der  S.  angegriffen.  Die  i  inm  isskörper  werden 

hierbei  darch  Bildang  gelber  Xanthoprotelnsäure  intensiv  gelb  gefärbt  Andere 

oiganisebe  Körper  werden  in  der  Weise  verftndert,  da^  Wasserstol^ine 

als  Wasser  austreten  nnd  dafbr  der  Rest  der  8. :  N0„  die  NitrogrQi»pe 

sabstitoirend  eintritt.  Biese  Nltrirangen  spielen  in  der  organisdien  Synthese 

dne  wichtige  Rolle. 

Die  S.  ist  eine  einbasische  Siiure,  ihre  Salze  führen  dm  Namen  Nitrate, 

Man  erhält  dieselben  darch  Auflösen  von  Mctalloxyden,  -hydroxydeu,  -carbo- 

naten  oder  der  Metalle  solbst  in  S.  In  letzterem  Falle  findet  gleichzeitig 

Entwicklung  von  Stickuxyd  statt.  Zum  Nachweis  der  S.,  mag  dieselbe  sich 

nun  im  freien  Zustande  befinden  oder  au  Metall  gebunden  sein,  versetzt 

man  die  zu  prüfende  LOsnng  mit  einem  gleichen  Yolnm  cone.  Sciiwefeisftiire 

nnd  Aber  schichtet  hieranf  das  heisse  Gemisch  mit  conc.  EisenyitrioUösnng. 

An  der  BerOhrongsflA«^  beider  Flflssig|[eiten  entsieht  bei  Gegenwart  Ton  S. 

eine  b ranne  Zone  (eine  Verbindung  von  Stickoiyd  mit  Eisenritriol).  — 

Zur  Erkennung  der  freien,  nicht  zu  verdttnnten  S.  fflgt  man  metallisches 

Kupfer  m  der  Flüssigkeit,  welches  sich  darin  mit  blauer  Farbe  unter  Ent- 

wicklung brnnnrotber  Dämpfe  löst.  Sehr  emptiudliche  Roagentien  für  S. 

sind  folgende:  Wird  die  salpetersaure  oder  nitrathaltige  Lösung  mit  <  t^vas 

reiner  Schwefelsäure  uuü  weuig  Indigulösung  versetzt,  so  dass  eine  schwache 

Blaufärbung  entsteht  und  auf  90 — 100*^  erhitzt,  so  verschwindet  letztere. 
Wird  ferner  die  m  prüfende  Flflsrigfceit  mit  einem  gleichen  Volvm 

Bmdnldsnng  (1  Th.  Bmdn,  5  Th.  yerdllnnte  BehwefelsAare,  600  Th,  Wasser) 

Termiscbt  nnd  diese  FlflssictlEeit  im  PoreeHansehftlchen  oder  Im  Probirrohr 

über  chemisch  reine  Schwefelsäure  geschichtet,  so  entsteht  an  der  BerOhrangs- 

fi&che  eine  schön  rothe  Zone.  An  Stelle  der  Bracinlösang  kann  man  aach 

eine  Lösung  von  Diphenylamin  (1  g  Diphenylamin  wird  durch  gelindes  Er- 

wärmen in  100  g  conc.  reiner  Schwefelsäure  gelöst)  anwenden,  in  welchem 

Falle  bei  Gegenwart  von  Nitrat  eine  blaue  Zone  hervorgerufen  wird.  Man 

kann  auch  die  anf  Nitrat  zu  prüft  n de  Flüssigkeit  mit  etwas  reinem,  geraspeltem 

Zink  erwärmen ;  hierbei  erleidet  die  Salpetersäure  eine  Reduktion  zu  salpetriger 

Sinre  und  letitero  wirkt  nach  Zusati  ?ob  etwas  Terdttunter  Sdniefeiiiure 

Uiuend  auf  JodkaUnmstftrkeklelster  ein.  Will  man  anf  &  oder  Nitrate  wuk 

Torstehenden  Methoden  iirflfen«  so  muss  man  sich  mvor  Ton  der  Abwesen- 

heit der  salpetrigen  Säare,  welche  die  gleiGhen  Reaktionen  gibt,  oberzeagen. 

Je  nach  der  Concentration  nnd  den  verschiedenen  Beinheitsgraden 

unterscheidet  man  im  Handel  rohe  8.»  chemisch  reine  &  und  rothe 

rauchende  S. 

L  Rohe  S.  wird  fabrikmässig  gewonnen  durch  Destiüation  von  Chili- 

salpeter (1  Mol.)  mit  engl.  Schwefelsäure  (1  Mol.)   Man  verwendet  gleiche 
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Moleküle,  um  die  Bildang  von  saurem  üchwcft  l saurem  Natrium  zu  veranlassen 

Uiid  diejenige  von  nicdrigereu  Oxydationi^iätuft'u  des  Stickstoffes  (also  eine 

Eednktion  der  Salpetenaure)  zu  yeridiidern.  Die  Umsetzung  erfolgt  im 

Sinno  folgender  Gleichung: 

NaNOi  +  HbSO« »  NiH804  +  HNO^. 

Man  ninunt  die  Operation  in  gnsseisernen  ]>e8d]]irblasen  vor  und  bennUt 

direkte  Feuerung.  Die  entweichenden  Salpetersäuredämpfe  condeniirt  man  in 

einer  Reihe  tbönerncr,  etwas  Wasser  enthaltender,  mit  zwei  Tuben  versehener 

kugeliger  Töpfe,  welche  durch  Köhren  Tm't  einander  verbunden  sind  (Borabonnes). 
Die  rohe  S.  ist  ein  gelblich  gefärbtes  Liquidum  vom  8pec.  Gew.  1,4 

(==.  65  Proc.  nNOg)  oder  1,33  52  Proc.  HNO,).  Sie  enthält  als  Ver- 

unreinigungen Salzsaure,  Schwefelsäure,  Untersalpetersäure  (welche  die  Färbung 

bedingt),  Eisen,  Jodsäure  u.  s.  w. 

n.  Chemisch'reine  S.  wird  entweder  in  gleicker  Weiae  wie  die 
rohe  S.  bereitet,  nnr  mit  dem  Unterschied,  dass  man  reine  Materialien  ver- 

wendet, oder  rie  kann  dnrch  Bektifikation  der  rohen  Sftnre  gewonnen  werden. 

Znr  BanteUnng  ans  Salpeter  schattet  man  in  eine,  in  ein  Sandbad  ein- 

gesetzte, trockene  und  tubulirte  Retorte  13  Th.  gereinigten,  grob  gepulverten 

Salpeters  und  gicsst  durch  den  Tubus  15  Th.  englischer  Schwefelsäure  hinzu. 

Man  verbindet  hierauf  mit  einer  Vorlage,  die  sich  an  den  Ketortenhals 

möglichst  anschliesst  und  in  denselben  bis  zur  Wölbung  hineinreicht  und 

beginnt  zn  feuern,  nachdem  die  Schwefelsäure  das  Kaliumnitrat  gleich nussig 

durchweicht  hat  ̂   die  ersten  Antheile  des  Destillates  enthalten  kleine  Mengen 

Salzsäure,  herrührend  von  dem  vernnreinigenden  Chlorkalium  des  Salpeters 

—  man  wechselt  daher  die  Torlage,  sobald  im  DestiUat  SalzsAnre  mittelst 

Sübendtrals  nicht  mehr  nachweisbar  ist  Fliesst  der  Inhalt  in  der  Betörte 

tiartig,  so  kann  die  Destillation  als  beendigt  angesehen  werden.  Man  ver- 

dünnt das  Destillat  nach  Entfernung  der  niederen  Oxydationsstufen  des  Stick- 

stoffes aus  demselben  (durch  Erwärmen  der  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser 

verdünnten  Säure  im  Dampfbade  bis  zur  Farblosigkeit  oder  bis  Kalium- 

pennan<?anati5sung  nicht  mehr  entfärbt  ̂ virci)  nach  der  unten  mitgetheilten 

Tabelle  mit  Wasser  auf  die  gewünschte  Stärker. 

Aus  der  käuflichen  rohen  S.  kann  mau  durch  litktifikation  unter  den 

angedeuteten  Yorsichtsmassregoln  gleichfalls  zu  einem  reinen  Destillat  gelangen. 

An  die  Beinheit  der  zu  medicinalen  Zwecken  verwendeten  S.  stellen 

die  FhnrmakopOen  folgende  Anforderungen: 

Klare,  isrblose,  in  der  Wirme  vOlUg  flachtige  Flttssigkeit  Mit  5  Banm- 

theilen  vefdOnnt,  darf  dieselbe  weder  dnrch  SchwefetwasserstolfWasser,  noch 

dnrch  SUbemitratlOsung  Teiindert  und  durch  BaryumnitratlOsung  innerhalb 

5  Minuten  nicht  mehr  als  opaUsirend  getrübt  werden.  W^ird  nach  dem  Arznei- 

buch für  das  deutsche  Koich"  die  mit  2  Ranmtheilen  Wasser  verdünnte  Saure 

mit  wenig  Chloroform  geschüttelt,  so  darf  letzteres,  auch  nach  Zusatz  eines 

in  die  Säurescbicht  hineinragenden  Stückchens  Zink,  nicht  violett  gefärbt 

werden  (Prüfung  auf  Jod  und  Jodsänre  —  herrührend  von  der  Verwendung 

eines  jodhaltigen  Chilisalpeters  zur  Destillation).  Zur  FrUfuug  auf  Eisen: 

Es  dürfen  nach  Ph.  6.  III  10  ccm  der  mit  Wasser  verdünnten  8.  (1  -|~  ̂) 

dnrch  Znsats  von  0,5  ecm  Kallnmferroi^anidlOsang  nicht  sofort  Teiindert 

werden.  Ph.  6.  m  Iflsst  eine  S.  Ton  95  Proc  HN0,-6ehalt  TerweBdsD. 
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GehaUatabelle  der  wftsserigen  S.  bei  IS>^  C.   Nach  J.  Kolb. 

Procente        n««,'  Procente  '  Prooente  Procente  L 

HNO,  jSPöß-Gew.^j  HNO*   |öpec-Öew.|i  jSpecGew.j  ̂ ^
q^  hpec.Gew. 

100,00 

99,84 

99,72 
99,52 
97,89 

97,00 

96,00 

95,27 
94,00 

93,01 

92,00 

yi,o<i 
90.00 

«9,56 

88,00 

87,45 

86,17 
85,00 
84,00 

83,00 
82,00 

1,530 

1,530 
1.530 
1,529 

1,523 

1,520 
1,516 

1,514 

1,509 
1,506 

1,50,1 
1,499 

1,495 
1,494 

1,488 

1,486 

1,482 
J,478 

1,474 
1,470 

1,467 

80,96 

80,00 
79,00 
77,66 

76,00 

75,00 

74,01 
73,00 

72,39 

71,24 

69,96 

69,20 
68,00 

67,00 

66,00 
65,07 
64,00 

63,59 

62,00 
61,21 

60,00 

1,463 
1,460 

1,456 
1,451 
1,445 

1,442 

1,438 

1,435 
1,432 

1,429 1,423 

1,419 

1,414 
1,410 

1,405 
1,400 
1,395 

1,393 
1,386 

1,381 

1,374 

L)9,r)9 58,88 

58,00 
57,00 

56,10 
55,00 

54,00 
53,81 
53,00 

52,33 
50,99 
49,97 
49,00 

48,00 
47,18 

46,64 

45,00 
43,53 

,  42,00 
41,00 I  40,00 

1,372 1,368 

1,363 

1,358 
1,.353 
1,346 1.341 

1,339 
1,335 

1,331 

1,323 
1,317 

1,312 
1,304 

1,298 
1,295 

1,284 
1,274 

1,264 1,257 

1,251 

39,00 37,95 

36,00 35,00 

33,86 

32,00 

31,00 30,00 

29,00 
28,00 
27,00 

25,71 

23,00 20,00 

17,47 

15,00 
13,00 
11,41 

7,22 
4,00 

2,00 

1,244 

1,237 
1,225 

1,218 
1,211 1,198 

1,192 
1,185 

1,179 
1,172 

1,166 

1,157 1,138 
1,120 

1,105 1,089 j,on 

1,067 1,045 

1,022 1,010 

Gehaltstabelle  der  wlBserigeii  S.  aaeh  Graden  Baam^  bei  15®  C. 
Nach  J.  Kolb. 

Grade 

Baumö Spec  Gew. 

Proc. 
HNO» 

Grade 

Baiim6 
Spec.  Gew. 

Proc. HNO« 

1 
1,007 

1,5 18 

1,143 

23,6 

35 
2 1,014 2,G 19 

1,152 

24,9 

36 3 1,022 
4,0 20 

1,161 

26,3 

37 

4 
1,029 

5,1  1 
21 

1,171 

27,8 

38 5 1,036 6,3 
22 

1,180 

29,2 39 
6 

1,044 
7,6 23 

1,190 

30,7 

40 7 1,052 9,0 
24 1,199 

32,1 

41 
8 

1,(KK) 
10,2 

25 

1.210 
33,8 

42 9 
1,067 11,4 26 1,221 

35,5 43 

10 
1,075 
1,083 

12,7 
27 

1,231 

37,0 
44 

11 
14,0 

28 
1,242 

38,6 45 

12 1,091 

15,3  1 
29 

1,252 

40,2 
46 

13 
1,100 

16,8  ! 

1  30 
1,261 

41,5 
47 

14 
1,108 

18,0 31 
1,275 

43,5 

1 

15 1,116 

19,4 

32 1,286 

45,0 

\  49 
16 

1,125 

1,134 

20,8 

\  33 1  34 

i;39d 
47,1 

48,6 

1  49,5 

49,9 

17 22,2 

1,309 

1,321 

1,334 1,346 

1,359 

1,372 

1,384 1,398 

1,412 

1,426 
1,440 

1,454 1,470 

1,485 

1,501 

1.51»^ 

1»»30 
III.  Rothe  rauchende  S.  ist  eine  mit  Uutersalpetersfiure  gesättigte 

«ouceutrirtti  S.,  welche  eine  rothbraune  Farbe  besitzt,  schon  bei  gewuhiüicher 

Tenperator  rothbraune  Dämpfe  von  Untersalpetonftnre  anBstOsat  and  itadi 

Miend  wMct  Dareh  Erwimen  Usat  aicih  die  Uatenalpelefiliiiie  voUsttadlg 
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austreiben.  Das  spec.  Gew.  der  rothen  rauchenden  S.  betragt  1,52U — 1,525, 

bei  — 10^  G.  eittant  sie  za  einer  dmikelrottieii  Masse.  Belm  Yerdanneii 

mit  passer  geht  die  Farbe  svnichst  in  Grfln  ftber,  bei  weiterem  Wasaer- 

xnsati  In  Blau  and  Mbüemlicb  findet  Entftrbnng  statt.   Belm  Veimisoliea 

mit  conc.  Schwefelsäure  bildet  sich  eine  farblose  Nitrosalf onsäure  S0g(K0^)0H9 

dieselbe  Sftoie,  welche  auch  in  den  bei  der  Schwefelsänrefabrikation  bonatzten 

Bleikammem  entsteht  und  sich  in  Form  der  wg.  „Bleikammerkrystalle"  ab- 

setzt. Die  rothe  rauchende  S.  dient  als  heftiges  OxydatioTismittel  und  wird 

neben  vielseitiger  Verwendung  in  der  Technik  and  bei  chemischen  Operationen 

in  der  Medicin  als  Aetzmittel  benutzt. 

Die  Darstellung  dieser  Säure  geschieht  durch  Destillation  von  2  Mol. 

Salpeter  mit  1  Mol.  concentrirtester  Schwefelsäure }  man  fängt  das  Destillat 

in  einer  gut  gekflUten  Torlage  nnf.  Die  BestUlatloB  Teriftnlt  in  swel  Fbasen  $ 

Zmnicbst  ivirkt  die  Sebwefelaanre  im  Sinne  der  bei  der  IHmteliiing  gewöhn« 

lidier  8.  erörterten  Oleichnng  ein: 

KNO,  4-  HnSOi  =  KHSO4  -f  HNO«. 

Erst  nachdem  die  S.  nahezu  überdestillirt  ist,  beginnt  dio  Einwirkung; 

des  zunächst  gebildeten  sauren  schwefelsauren  Kaliums  auf  das  zweite  Molekül 

Kaliiimnitrat.  Hierbei  ist  jedoch  die  Ttjn]»Liatur  so  hoch  gestiegen,  dass 

die  entwickelte  S.  einen  fast  vollständigen  Zerfall  in  Wasser,  Sauerstoü  und 

üntersalpetefsftnre  eileldet 

Unter  Kdnigawasaer,  Aqna  regis,  so  genannt,  weil  es  den  König 

der  Metatte,  das  Gold,  sowie  anderen  starken  Sftnren  widerstehende  Metalle 

za  Msen  vermag,  versteht  man  ein  Gemiscb  aas  1  Th.  S.  and  8  Tb.  Salz- 

säure. Die  Lösangsfähigkeit  des  Kdnipwassers  fflr  Gold  und  andere  Metalle 

ist  darauf  zurückzoftthren,  dass  beim  Erwärmen  freies  Chlor,  Nitrosylmono- 

Chlorid  NOCl  und  Nitrosyldichlorid  NOCl^  (beides  leicht  zcrsctzlichc  ^'or- 
hinduugen  des  Stickoxyds)  gebildet  werden,  und  zwar  im  Sinne  folgender 

Gleichung : 

3BH0,  +  9Ha  =^  21I0G1  +  NOCl«  +  5C1  +  6H«0. 
H.  Thonii. 

Mpetoraative  yerMndnngen.   Salpeter  saurer  Baryt,  sal* 

petersanres  Baryum,  Bariumnitrat,  Barynm  nitricum,  Ba(NO,),, 

krystallisirt  in  farblosen,  glänzenden,  luftbeständigen  Octagdem,  welche  sich 

in  12  Th.  Waaser  von  15^  in  3  Th.  siedenden  Wasse  rs  lösen  und  in  Alkohol 

unlöslich  sind.  Da  das  Salz  auch  in  Salpetersäure  fast  unlöslich  ist,  so  wird 

es  auf  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  conceiitrirten  wässerigen  Lösungen  ge- 

fällt. Mau  stellt  es  dar  duicli  Lüsen  des  uatürhch  vorkommenden  Baryum- 

carbonats  (Witherit)  in  verdünnter  Salpetersäure,  Abdampfen  zur  Krystalli- 

sation  nnd  UmkrystalUsiren  aus  Wasser.  Der  Balpeteraeture  B.  findet  m 

aoalytiseben  Zwecken  (als  Reagens  anf  Scbwefelsänre  and  sor  qnantitatiTai 

Besllmmnng  deneiben)  Yerwendang. 

Salpetersanres  Eisenoxyd  s.  Eisennitrat  S.  SlO.  Salpeter* 

saures  Silberoxyd  s.  Silbeinitrat.  Salpetersanres  & t r 0 n tiam 

8.  Strontinnnitrat  H.  Thoma. 

Salpetrige  Blnre  trnd  Nitrite.  In  reinem  Znstand  ist  die  salpetrige 

fiAnre  nicht  bekannt,  wohl  aber  in  wässeriger  Lösung  and  in  Salzen.  Bringt 

man  Stickstofltriexyd  mit  eiskaltem  Wasser  zosammen,  so  bildet  sich  das 
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Hydrat,  jedoch  schon  bei  gelindem  Erwiniiflii  der  wässerigen  Lösung  findet 

Zerseteang  statt,  indem  Stickstoffoxyd  entweicht  vnd  SalpetersBnre  entsteht: 

3HN0»  =  HNO,  +  2N0  +  H.O. 

Je  nach  der  Concentration  der  Salpetrigsänrelösung  ist  dieselbe  eine 

bläuliche  oder  farblose  Flüssigkeit.  Zum  Kachweis  der  salpetrigen  Sänre 

dient  das  Verhalten  derselben  zu  Jodkaliumstark^'kleister,  itidora  auf  Zusatz 

desselben  zu  einer  mit  SchwefeUänre  schwach  angesauerteu  Losung  Blau- 

färbung in  Folge  der  Bildung  von  Jodstärke  eintritt.  Die  Salze  der  salpetrigen 

bäure  iuhreu  den  Namen  Nitrite.  LuLzLerc  entstehen  durch  Reduktiou  von 

Nitraten,  soirie  bei  der  Oxydation  von  Ammoniak,  fiehmüst  man  Kalinm- 
oder  Natilnmnitrat  entweder  fnr  sich  oder  nnter  Znsatk  von  metalliacheia 

Blei,  so  gehen  dieselben  nnter  SanerstolEibgabe  in  Nitrite  über.  Yon  den 

salpetrigsanren  Salzen  ist  das  Silbenalz  in  Wasser  schwer  lOslicfa. 
H.  Thema 

Salzäthergeist,  versflsster  Salzgeist,  Salzfithef.  Spiritus 

Aethcris  chlorati,  Spiritus  Balis  dulcis.  Spiritus  muriatico- 

aethereus,  Aether  chloratus  dilutus,  eine  Flüssigkeit  von  wechselnder 

Znsammensetzung,  der  Hauptsache  nach  aus  einer  weingeistigen  Lösung  des 

sog.  schweren  Salzgeistes  bestehend,  d.  h.  einer  Reihe  von  Produkten,  vtciche 

sich  bei  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Weingeist  bilden  (solche  sind  Chlor- 

ftthyl,  höhere  CUor*8abstitntionsprodnkte  des  Aethans,  Ac^I,  CUormbstl- 

tntionsprodnkte  des  Aethans,  Essigsanre-Aethylither,  Chloralhjdrat,  CUoral- 
alkoholat  n.  s.  w.). 

Nach  Vorschrift  der  Ph.  Germ.  I  bringt  man  zwecks  Darstellung  dieses 

Präparates  haselnussgrosse  Stücke  von  Braunstein  in  solcher  Menge  in  einen 

Kolben,  dass  dieselben  von  einem  Geraisch  ans  6  Th.  rob(  r  Salzsäure  -^pec. 

Gew.  1,16—1,17,  d.  i.  30—33  Proc.  HCl)  und  24  Th.  Weingeist  von  Proc. 

nicht  bederk^  sind,  suniiern  aus  der  Flüssigkeit  hervorragen.  Nachdem  man 

hierauf  den  Kolben  in  ein  Sandbad  gebettet  und  mit  einem  Liebig'schen 
Kühler  verbunden  hat,  destiUirt  man  25  Th.  ab.  Das  DestiUat  befreit  man 

mit  KslUqrdrat  oder  gebrannter  Kagnesia  von  freier  Sänre  nnd  rektifidit 

31  Th*  ans  dem  Wasseibade. 

Das  solcherart  gewonnene  Prftparat  hildet  eine  furblose,  völlig  flftchtige, 

neutrale  Flüssigkeit  von  eigenthümlich-ätherischem  Geruch  nnd  brennendem 

Geschmack.  Das  spec.  Gew.  liegt  zwischen  0,836—0,84^  Der  S.  findet  nnr 

noch  selten  medicinische  Verwendung.  H.  Thoias. 

Salaoiore,  Chlorwasserstoffsänro,  Acidnm  hydrocbloricnm, 

Acidum  muriaticum ,  Acide  chlorhydrique,  Hydrochlorid  acid, 

HCl.  Man  versteht  unter  S.  eine  wässerig©  Lüsung  des  Chlonsasspr^^toffes. 

Letzterer  fiudet  sich  frei  in  vulkanischen  Gasen  und  in  einigen  südameri* 

kanischen  Flflssen,  welche  in  der  Gegend  von  Vulkanen  entspringen. 

Der  Chlorwasserstoff  bildet  ein  farbloses,  stechend  riechendes,  an  feuchter 

Luft  Nebel  bildendes,  stark  saner  reagirendes,  nicht  brennbares  Gas  tob  lyK 

spec.  Gew.  Bei  einem  Dmck  von  40  Atmosphären  nnd  einer  Tempmtar 

von  -|-10®  oder  dnrch  Ahkfllilnng  anf  -—lOS*  kann  das  Gas  in  eine  farblose 

Flüssigkeit  verwandelt  werden,  die  bei  — 115,7®  sn  einer  krystallinisches 

Masse  erstarrt.  Das  Gewicht  eines  Liters  Chlorwasserstoff  bei  0®  und  760  mm 

Bruck  betragt  1,68  g,  Wasser  löst  den  Ghlorwasserstoif  in  grosser  Monge, 
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1  Volum  Wasser  von  0^  nimmt  S05  YolamiiiA  auf,  Wasser  Ton  15^  460  YoluniiUL 

IHe  bei  15^  gesättigte  ivUserige  Löemig  ist  eine  an  der  Lnft  stark  raiidiende 
Fhlssigkeit  vom  spec.  Gow.  1^  ond  einem  Gehalte  von  40  Froc.  HCL  Leitet 

man  das  Gas  in  bis  — 2Si^  abgekühlte  rauchende  8.  ein,  so  kr^  stallisirt  ein 

Hydrat  der  Znsammensetznng  HCl  -|-  2H,0  heraus,  das  bei  — 18**  schmilzt. 
Bei  dor  Destillation  starker  Sfturo  oiitwoicht  zunächst  Chlorwasserstofif,  hin- 

gcgeu  gibt  eine  weniger  als  20  Proc.  HCl  enthaltende  Sänre  zuerst  Wasser 

ab  und  wird  dadurch  also  &Urkcr;  schliessüch  geht  eine  constante  und  ohne 

Zersetzung  bei  110"  siedende  Säure  über  vom  spec.  Gew.  1,104  =  20,17  Proc.  HCl. 
Bei  der  EUektrolyse  der  starken  wässerigen  S.  findet  eine  Zerlegung  in 

gleiche  Yolnmina  Chlor  nnd  Wasserstoff  statt;  ersteres  tritt  am  positiren^ 

letzterer  am  negatiren  Pol  aof. 

Chlorwasserstoff  bildet  sich  dnroh  Vereinigang  gleicher  Vol.  Chlor 

ond  Wasserstoff  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  und  zwar  unter  Explosions- 

erscheinungen. Im  zerstreuten  Tageslichte  erfolgt  die  Vercinif^ung  lanj^sam. 

Eine  wässerige  Lösung  von  Chlor  (Chlorwasser)  geht  durch  Einwirkung  des 

Sonnenlichte»  gleichfalls  in  eine  solche  von  Chlorwasserstoff  ttber,  wobei  Sauer* 

Stoff  abgespalten  wird. 

Bio  Darstelluug  des  Chlorwasserstoffes  im  Grosseu  geschieht  durch  Zer- 

legung eines  Hetallchlorides  (Chlornatriam  oder  Kochsalz)  mit  concentrirter 
Schwef elsftnre ; 

NaCl  -h  H,SO,  =  NaHSO,  +  HCl 

NaCl  -f  NaHSO i     Na,SO»  -f-  HCl. 

Man  unterscheidet  im  Handel  je  nach  dem  Heinheitsgrad  rohe  nnd 
reiue  S. 

1.  Rohe  S.,  Acidum  hydrochloricnm  crndam,  Acidnm  mnrlati- 

enm  erndnm.  Dieselbe  wird  als  Nebeninrodnkt  bei  der  Sodafabrfkatlon 

(8.  d.)  gewonnen,  nnd  zwar  geschieht  die  Zersetzung  des  Chlomatrinnis  mit 

Schwelelsänre  in  lang  gestreckten  Flammöfen,  sog.  SolfatGfen.  Die  auf  diese 

Weise  gewonnene  rohe  S&nre  stellt  eine  gelbliche,  an  der  Luft  rauchende 

Flüssigkeit  dar  vom  spec.  Gew.  1,16—1,17  30—33  Pror.  HOn,  welche 

mit  kleinen  Mengen  Schwefelsflrire,  schwetiiger  Säure,  Clilor,  Eiseu,  Thoii- 
erdö,  Arsen  u.  s.  w.  verunreinigt  ist.  Ph.  G.  II  führte  eine  rohe  S,  vom 

spec.  Gow.  1,158  (=  29  Proc.  HCl)  auf,  Ph.  G.  HI  hat  eine  rohe  Säure 

jedoch  uicht  mehr  erwähnt.    Ueber  die  Prüfung  der  Säure  s.  unter  reiner  S. 

Die  rohe  SAnre  findet  zn  manchen  tedinlschen  Zwecken  Terwendang, 

zar  Gewinnung  von  Chlor,  im  Hanshalt  als  Pntzmittel  für  metallene  Cfegem» 
stände,  znr  Beseitigang  des  Kesselsteines  n.  s.  w. 

9.  Beine  8.,  Acidnm  hydrochloricnm  pnrnm,  Acidnm  mnriati- 
cnm  purum. 

ZurDarsteüiiTüx  rlerselbeu,  welche  in  Glasgefä^sm  vorgenommen  7.11  werden 

pflegt,  wendet  mau  reine  Materialien,  besonders  arseu-  und  salpetersäure- 

freie Schwefelsäure  an,  und  zwar  benutzt  mau,  um  die  Zersetzung  bei  niedrigerer 

Temperatur  vor  sich  gehen  lassen  zu  küuueu,  auf  l  Mol.  Kochsalz  1  Mol. 

Schwefelsäure,  die  zuvor  noch  mit  etwas  Wasser  verdünnt  ist.  Es  entsteht 

liierbei  neben  Chlorwasserstoff  sanres  scbwefelsanres  Natrinm: 

Naa  +  HtSOi  =  NaHSO*  -f  HCl. 

Man  wäscht  das  sich  entwickelnde  Gas  zunächst  in  besonderer  Wasch- 

flasche mit  wenig  Wasser  und  lässt  es  dann  mittelst  eines  nur  Vt — 1 
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tief  in  das  AbBorptlonsinmer  eintanehenden  Elnleitnngarolifes  in  das  Sanmicl- 

gefitaB  eintreten.  Man  gieaal  das  erkaltete  Gemiach  von  Schwefelsäure  nnd 

Wasser  mittelst  eines  gebogenen  Trichterrohres  auf  das  Kochsalz  und  l&sst 

die  jedesmal  einfretende  Tieftigo  Reaktion  orst  beendigt  sein,  bevor  mau 

neue  Mengen  Säure  hinzufügt.  Schliesslich  unterstützt  man  die  vollständige 

Entbindung  und  Austreibung  des  ChlorÄasserstoffes  durch  Erwärmen  des 

Ehitwicklungsgefässes  im  Sandbade.  Das  mit  wenig  Wasser  gefüllte  Absorptions- 

geiäss  stellt  man  zweckmässig  in  kaltes  Wasser  oder  umgibt  es  mit  Eis. 

Die  nanteUmig  reiner  S.  dnreii  direkte  DestiUadoii  der  rohen  Handeb- 

waare  hat  zur  Yorbedingong,  daas  letztere  zuvor  von  einem  Araeogehalt 

befreit  ist.  Man  erreicht  dies,  indem  man  die  Sftnre  zOTor  einige  Tage  itSi 

blanken  Kapferdretaapfthnen  digerirt  nnd  erat  dann  in  die  DeatflürUaaeii 

einfallt. 

l>ip  VordüDnung  der  erhalteurn  reinen  S.  auf  ein  bestimmtes  spec.  Gew., 

bez.  auf  einen  bestimmten  Procentgehalt  geschieht  nach  beifolgender  Tabelle: 

Gebalt  der  wiaaerigen  8.  an  Cblorwaaaerstoff  bei  18,6^  C 
nach  Üre. 

Spao«  Oew* ProeenteHCl 
Spec  Oew. 

ProeeateHCl 
Speo»  Gev. 

1,2000 
1,1982 

1,1964 
1,1946 
1,1928 
1,1910 

1,1893 

1,1875 

1,18&9 

1,1846 
1,1822 
1,1803 

1,1782 

1,1762 
1,1741 

1,1721 
1,1701 

1,1681 
1,1661 

1,1641 

1,1620 
1,1699 

1,1578 

1,1557 

1,1536 
l,ibi5 

1,1494 

1,1473 
1,1452 
1,1431 

1,1410 
1,1389 
1,1369 

1,1349 

40,777 

40,369 
39,961 

39,554 
39,146 
38,738 

38,830 
37,923 
37,516 

37,108 

36,7a» 36,292 

35,8^4 
35,476 

35,068 

34,6G0 
34,252 

33,845 

33,437 
33,029 
32,621 

32,213 

31,805 
31,398 

30,990 

30,582 
30,174 

29,767 
29,359 

28,9M 

28,r)44 
28,136 
27.728 

27,321 

1,1328 
1,1308 

1,1287 

1,1267 1,1247 

1,1226 
1,1206 

1,1185 

1,1164 

1,1143 

1,1123 
l,tl02 

1,1082 

1,1061 

1,1041 
1,1020 
1,1000 

1,0980 

1,0960 

1,0939 

1,0919 

1,0899 

1,0879 

1,0859 
1,0838 
1,0818 

1,0798 

1,0778 
1,0758 
1,0738 

1,0718 

1,0697 

1,0677 
1,0657 

26,913 

26,505 
26,09S 
25,690 

25,282 
24,874 
24,466 
24,058 

23,242 
22,834 

22,426 
22,019 

21,611 

21,203 
20,790 
20,388 

19,980 

19,572 

19,165 

18,757 18,349 

17,941 
J7,534 

17,126 
16,718 

16,310 
15,902 
15,494 

15,087 
14,679 
14,271 

13^663 

13,456 

1,0637 

1,0617 1,0597 

1,0577 
1,0557 

1,05:r7 

1,0517 

1,0497 
1,0477 1,0457 

1,0437 
1,0417 
1,0397 

1,0377 

1,0357 1,0337 
1,0318 

1,0298 1,0279 

1,0259 1,0239 

1,0220 1,0200 
1,0180 
1,0160 

1,0140 

1,01'^0 1,0100 
1,0080 

1,0060 

1,0040 
1,0020 

13,049 
12,641 

12,233 

11.825 11,418 11.010 

10,602 

10,194 

9.768 

9,379 
8,971 

8,563 

8.15f> 
7,747 

7,340 
6,932 

6,524 

6,116 
5^70» 

5,301 4,893 

4,486 

4,078 3,670 

3,262 

2,854 

2,447 
2,039 1.631 

1,224 

0,816 

0,408. 



Sand  —  Sandarak. 

71». Nach  dem  Arzneibach  fttr  das  deutsche  Reich  ist  eine  S.  vom  spec.  Gew. 

1,124  «  25  ProG.  HC-Oehalt  officiaeU.   Zur  Prafnng  der  8.  auf  B^eit 

dient  Folgendes: 

Wird  1  ccm  Ö.  mit  3  com  Ziimchlortlrlösung  (Bot  ren(Ior  ff 's  Reagens) 
versetzt,  so  darf  im  Laufo  eiuer  Stunde  eine  Färbung  nicht  einrrefeu  (Arsen). 

Mit  5  Raumtheileu  Wasser  verdünnt  darf  S.  durch  Jodziukstii  rkdusung  nicht 

gebUüt  (freies  Chlor)  und  weder  durch  Schwcfelwasserstoiiw asser  (Metalle), 

noch  innerhalb  5  Minuten  durch  Baryumuitratlösuug,  selbst  nicht  nach  Zu- 

Hrti  TOB  Jodlfisong  Us  snr  sehwacli  gelben  Firlmiig,  Teiftntet  «erden. 

(Schwefeleftwe  und  schweflige  Sftvre).  10  ccm  einer  mit  Waaaer  Terdttnnten 

Salnftnre  (1  9)  dflrfen  durch  Znaals  Ton  0,5  ccm  Kaliamferrocyamdlösong 

(1  -|-  19)  nicht  sofort  yerftndert  worden  (Eisen).  Eine  Gehaltsbestim miiBg' 
wird  am  besten  auf  maassanalytischem  Wege  ausgefithrt.  Von  einer  25  Proe. 

HCl  haltenden  Siare  bedttifen  6  ccm  s  98,5  ccm  Normal-KalUange  mr 

SftUiguDg. 

Charakteristisch  zum  Nachweis  der  S.  sind  dio  T.richtlösHcbkeit  des. 

durch  salpet^rsaures  Silber  abgeschiedenen  wi  isseu  Chiorsilbers  in  Salmiak- 

geist, sowie  der  Chiorgeruch,  welcher  beim  Erwarmen  der  S.  init  Braunstein, 

oder  Kalimndichromat  aaftritt. 

Die  reine  8.  findet  n  Tetidiiedenen  chemischen  Operationen,  inr  Her- 

stellnng  einer  grossen  Zahl  technisch  vnd  medicinisch  verwerthbarer  salzsanrer 

Salze,  in  reiner  Form  innerüdi  als  tonisches  Mittel  zur  Belebung  der  Ver^ 

dannng,  gegen  Fieberbitze  in  VerdOnnnng  (zn  1^3  Proc.)  Verwendung. 
H.  Thoms. 

Sand  nennt  man  die  losen,  nioht  zusammenhangenden  Gf^stoinstheilcben, 

welche  entweder  ahgcnindet  (Seesand),  bald  eckig,  bald  mehr  oder  weniger 

gut  ausgebildete  Krystalle  darstellen,  wasserhell  oder  weiss  oder  gelblich  oder 

röthlich  gefärbt  sind  und  der  Hauptsache  nach  aus  Kieselsänreanhydrid  be- 

stehen; häufig  sind  noch  andere  Minerale  beigemengt:  Quarzsand  heisst 

der  banptsftcblicli  ans  QuanEkOmem  bestehende  EL  und  wird  nach  seinen 

Beimengngen  als  thoniger,  kalkiger,  gUmmeriger  n.  s.  w.  nnterscliieden. 

Als  Dilnvialsand  bildet  er  selfaetstftndige  Httgel  oder  konunt  in  mit  Qe- 

wOlbe  nnd  Geschiebe  gemengten  Massen  vor;  als  Alluvialsand  findet  er 

sich  an  den  üfem  der  FlQsse  nnd  Bftche,  am  Meeresnfer  und  in  den  Wfisten. 

Hinsichtlich  der  Grössenverhaltnisso  unterscheidet  man  zwischen  grobem, 

feinem  (Quell-,  Trieb-  und  Formsand)  und  feinstem  S.  TMchl-,  Stnnb-  nnd 

Flugsand).  Der  S.  finde  t  eine  pharmaceutische  Verwendung  zum  Füllen  von 

Sandbadschalen,  der  Sandbadkapellen,  zum  Reinigen  von  Gofassen,  Spülen 

von  Flaschen  u.  s.  w.  Mit  Salzsäure  gewaschen,  getruckuet  und  stark  ge- 

glflht  dient  er  zur  Herstellung  von  Wasserfiltem,  als  Zusatimittel  sn  8nb« 

stanzen,  die  mit  LOsnngsmltteln  eztrabirt  werden  sollen  nnd  zn  diesem  Zwecke 

a«i||felod[eft  sehi  mflssen.  IHe  technische  Verwendung  des  S.  znr  Glaa^ 

nd  M ftrtelbereltang,  als  Schleif-  nnd  Polirmittel,  als  Formsand  in  Metall* 

giessereien,  als  Streusand  u.  w.  braadit  hier  nicht  näher  erlftntert  zu  worden. 
H.  Thoms. 

Sandarak,  Remna  Sandar^rra.  Ein  im  nordwestlichen  Afrika  heimischer 

Nadelbaum,  Caiiitru  quadrlva/ris  Ventenat  {^(  onijerae-Cupj>resnnae)  liefert 

das  als  S.  in  den  Handel  kommende  Harz,  welches  aus  der  Kinde  hervor- 
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714 Sandelholx  —  Sandelholzöl. 

<iuillt.  Der  S.  bildet  stengelige  Stückchen  von  biassgelblicher  bis  gelber 

Färbung,  welche  lianfic'  seitlich  zu<5ftmmongcklcbt,  mit  länglichen  Körnern  und 

ThrSnon  untermischt  sind.  Die  Stückchen  sind  weisslich  bestäubt,  spröde, 

auf  dem  Bruche  glasgläuzend,  erweichen  nicht  beim  Kauen,  soudcrn  vor- 

wandeln sich  dabei  in  Pulver.  Der  S.  besitzt  harzig  aromatischen,  schwach 

bittereu  Geschmack,  nur  beim  Erliitzeu  zeigt  er  schwacheu,  eigeutliümlich 

balsamisehen  C^emcfa.  Bdaer  S.  löet  Bkh  in  Weingeist  TdbMndig  und  klar 

auf.  Häufig  findet  man  dem  8.  Stttckchen  arabischen  Gnnunis  beigemengt, 

welche  beim  Lösen  in  Weingeiet  znrackbleiben  nnd  eine  Trflbnng  der  wein- 

geistigen  Lösung  bewirken. 

S.  ist  bei  uns  nicht  mehr  officinell,  findet  aber  zur  Bereitnng  mancher 

Pflaster  ̂ 'erwendang.  Wichtiger  ist  er  f&r  die  Fabrikadon  Yon  FimiMen 

und  Lack'^-n. 
Die  Droge  wird  vorzugsweise  von  Mogador  bezogen  und  durch  Auslesen 

der  höher  bewertheten  Stäugelchen  sortirt,  J.  Moeller. 

Sandelholz,  Kaliaturholz,  Lignum  Santati  rubrum^  stammt  von 

Herocarpui  tanUiHniut  L.  ßl.  {Papüumaceae),  einem  in  Ostindien  nnd  Ceylon 

heimischen  Baome.  Das  Stammholz  kommt  sowohl  in  Blocken  oder  Seheiteii» 

als  anch  geraspelt  nnd  gemahlen  als  feines  dnnkelrothes  oder  faserig  wolUges, 

bellrothes  Pulver  (Flngsandel)  in  den  Handel.  Das  S.  ist  schwerer  ab  Wasser, 

die  Stacke  sind  äosserlich  schwarzbrännlich,  innen  blutroth  gefärbt ;  gepolv. 

S.  nimmt  beim  Liegen  eine  rothbraune  Färbung  an.  Auf  der  Spaltfläche 

haben  die  Stücke  srhwnrh'Ti  Scidenglanz.  Der  Querschnitt  des  Holzes  zei^^ 

deutliche  concentrische  Kreise  (keiue  Jahresringe)  und  zahlreiche,  sehr  feine 

Markstrahlen.  Die  concentrischen  Linien  sind  der  Ausdruck  von  Parenchytn- 

bänderu,  weiche  die  einzeln  stehenden  Gefässporen  untereinander  verbinden. 

An  Wasser  gibt  8.  keinen  Farbstoff  ab,  beim  Digeriren  Tcm  serldeinerteiii 

8.  mit  Weingeist  erhAlt  man  eine  intensiv  blntroäi  gefiirbte  Tlnktor.  Der 

Farbstoff  des  8.  ist  ein  UntroCh  gefirbtes  sanres  Harz,  das  Santalia  (Santal- 

Sftnre,  s.  d.)'    Im  reinen  Zustande  bildet  das  SantaUn  keinen  Handelsartikel. 

Das  S.  wird  in  der  Färberei,  zu  Möbelpolitur,  zum  Färben  von  Konditorei- 

waaren,  Liquenren,  in  der  Pharmacie  zum  Fiirben  von  Tinkturen  benutzt. 

In  Oesforroirh  ist  es  als  Hestandtheil  der  Speeles  Ikfnoruin  officinoll. 

Von  diesem  indischen  unterscheidet  sich  das  6abon-S.  durch  seine 

äusserlich  \iolett«,  an  frischen  Schnittflächen  orange-  bis  ziegelrothe  Farbe. 

Völlig  verschieden  von  diesen  Kothhölzern  ist  das  wegen  seines  Wohl- 

geroches  im  Alterthnm  hochgeschätzte  8.  Es  stammt  von  Santalum  cihum  Jl 

{ßamtalaeeiuiy,  ist  sehr  hart  nnd  schwer,  sinkt  aber  im  Wasser  nicht  unter, 

hat  einen  weissen  Splint  (Lipium  Satäali  a&um)  nnd  gelben,  wohlriecheaden 

Kern  (Ligmtin  SanltUi  dtrinum).  Dieses  Holz  kommt  als  Bombay«, 

Macassar-  nndJapan-S.  in  den  Handel,  und  aus  dem  Kernholz  destillirt 

man  das  ätherische  Sandelöl  (^Oleum  Sanfnh'),  welches  in  der  Parfümene, 
neuestens  auch  mediciniscb  angewendet  wird  und  in  Oesterreich  ofti(  int^li  ist. 

Ausser  diesem  echten  kommen  auch  andere,  demselben  mehr  oder  w  eui^er 

ähnliche  S.  aus  Amerika,  Australien  und  Oceanien.  J.  Moeller. 

Sandelbolaöl,  Oleum  ligni  Santali,  wird  ans  dem  Sandelholz  (s.  d.) 

dnreh  Destillation  mit  Wasserdimpfen  gewonnen.  Das  geschätileste  vnd 

medidnisch  allein  verwerthbare  S.  ist  das  ans  der  in  Ostindien  nnd  an!  den 
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Sundainseln  heimiaclien  iSeuiteZtim-Art,  dem  aog.  Bombay-  oder  Macassar* 

Sandelholz  gewonnene  Oleum  SantaU  ostindicum.  Dasselbe  bildet  ein  blass- 

grelbliches  oder  gelbliches,  eigenthfimlich  riechendes,  stechend  gewürzbaft 

schmeckendes,  schwach  sauer  reagirendes  Liquidum  von  der  Eonsistenz  des 

Copaivabalsams  und  dem  spec.  Gew.  0,94— 0,8iB.  Die  Ausbeute  aus  genügend 

fein  geraspeltem  älterem  Holz  betrugt  bis  zu  5  Proc.  an  ätherischem  Oel. 

Nach  Chapoteaut  besteht  es  aus  zwei  sanerstoifhaltigen  Körpern,  Santalol 

Cj^H^^O  and  Santalal  Ci^Il^^O,  doch  haben  diese  Angaben  eine  Bestätigung 

bidier  nicht  gelimdeD. 

Das  S.  findet  eine  beBcbrAnktere  Anwendung  in  der  Parflimerie,  medi- 

dnisch  an  Stelle  des  Gopaivababan»  bei  GonorrbOe,  wo  ob  zn  6—92  Tropfen 

mehnnak  tftgUcb  am  besten  in  GelaUnekapsein  Terabreidit  wird. 

SandriedgraswYirsel,  dentscbe  Sarsaparille,  Rhieoma  Carieü 

arenariaef  Badix  Cor.  arm.   Das  Sandriedgras,  Carex  arenaria 

(Cyperaceae)  ist  eine  auf  lockerem  Sande  wachsende,  namentlich  im  nördlichen 

Deutschland  häufig  vorkommende,  ausdauernde  Pflanze,  deren  unterirdische 

Stengelausläufer  im  Frühjahre  gesammelt  und  getrocknet  werden.  Es  sind 

sehr  lange,  dünne,  etwas  zusammengedrückte  Ausläufer,  aussen  blass,  grau 

bräunlii  h  ̂ i'färbt,  an  den  Knoten  mit  dunkler  gefärbten,  zerrissenen  Scheiden 

besetzt  und  nur  au  den  Knoten  Wurzel  treibend.  Bor  Querschnitt  zeigt 

welte^  nnregelmflssige  Lücken  in  der  Binde  nnd^m  Hark.  Die  S.  schmeckt 

znnScbst  sttsslicb,  nachher  bitter,  schwach  krataend.  Hftnfig  wird  sie  mit 

dem  ftbnlichen  Bhiaom  von  Corex  Urta  L,  verwechselt,  welche  sich  dnrdi 

rothbraun  gefärbte,  feste  Aassenrinde,  durch  Wurzeln  am  Stengel  selbst, 

dnrch  den  Mangel  eines  hervortretenden  Geschmacks  unterscheidet 

Eigenartige  Bestandtheile,  welchen  eine  Wirkung  zugeschrieben  werden 

könnte,  besitzt  die  S.  nicht;  sie  ist  auch  nicht  mehr  officinell,  aber  Be<:tnnd- 
tbeil  manches  volksthamlichen  Holzthees.  J.  MoeUer. 

Santalin,  Santalsflure,  der  Farbstoif  des  rothen  Sandelholzes  (s.  d.) 

wird  bereitet,  indem  man  das  Hols  mit  kaltem  Alkohol  auszieht,  den  Abdampf- 

rfickstand  wiederholt  mit  Wasser  auskocht,  hierauf  abermals  in  60-  bis 

80procentigem  Alkohol  löst  und  die  Lösung  mit  alkoholischom  Bleiacetat 

fÄllt.  Den  BleiniederschlaL:  zerlegt  man  unter  Alkohol  mit  Öchwefelwasser- 

stotf  üdcr  Srhwcfolsauie  und  dunstet  sodann  das  Filtrat  zur  Krystallisation 

ab.  Man  oriiail  &ü  das  S.  in  orm  mikroskopischer  Pfismen,  welche  sich 

In  Wasser  nicht  lOsen,  von  Aether  mit  gelber  Faibe  und  Ton  Alkohol  mit 

blntrother  Farbe  aufgenornnsen  werden.  Aach  in  wisserigen  Alkalien  nnd 

Salmiakgeist  löst  sich  das  S.  mit  blntrother  Farbe.  Schmelzpunkt  mm  104^ 

Es  besitzt  den  Charakter  einer  Sftnre  nnd  bildet  mit  Basen  gut  charakterisirte 

Salze.  Die  Zusammensetzung  des  S.  ist  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit 

festgestellt,  Weidel  gibt  die  Formel  0|^H,,04  an,  andere  Antoren  C|,H|^0^, 

Ausser  im  Sandelholz  findet  sich  das  S.  auch  im  Camwood  (S.  678). 

Pie  Färbekraft  des  letzteren,  sowie  dos  Sandeiholze^s  beruht  auf  der  Bildung 

>Qu  bauLaiiufarblacken.    Das  S.  soll  iu  engster  Beziehung  zum  Brasilin 

fi.  Thoms. 

Cj.HjjO^,  Cj,H^Og  u.  8.  w. 

<a.  S.  131)  stehen. H.  Thoms. 
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Saatmilii«  Cj^HjgOg,  findet  sich  zu  3  bis  8  Proc.  im  sog.  WonnsamMi 

(8.  d.).  Aber  aock  in  anderen  Ärtemisia-Xrton  ist  S.  aufgefunden  worden. 

Nach  (Jf^m  Aufblnhen  geht  der  Gehalt  der  Blüthenköpfchen  an  S.  zurück, 

oft  bis  zum  vollstäudigeu  Verschwinden  desselben.  Das  S.  bildet  farblose^ 

glänzende,  luftbeständige  Krystallblättchcn  dos  rhombischen  Systems,  welche 

an  trockener  oder  feuchter  Luft  allmälic  aclh  werden.  Schmelz puukt  =  170*. 

Wird  das  i.  iu  kleiner  Menge  vorsichtiL'  (ibi  r  seinen  Schmelzpunkt  hiuaas 

erhitzt,  so  sablisBirt  ob  in  nadelförmigeu  Krjatallen.  Das  S.  löst  sich  in 

5000  Th.  kalten  nnd  950  Th.  siedenden  Wassers,  in  44  Tit  kalten  und  3  Th. 

kockenden  Alkohols  Ton  90  Proc.,  in  195  Th.  kalten  nnd  75  Tk.  siedenden 

Aethers,  leicht  in  Chloroform.  Wird  das  gelb  gewordene  S.  in  Alkohol 

oder  Chloroform  gelOst,  so  scheidet  sich  beim  Verdunsten  dieser  gelblich 

gefärbten  Lösunjrcn  wieder  farbloses  S,  ab.  Reim  Behaudela  des  S.  mit 

ätzenden  und  kohlensauren  Alkalien,  auch  mit  ätzendeu  alkalischeu  Erden 

wird  das  S.  gelöst,  indrin  sich  Salze  der  ciubasischeu  Sautouiusäure 

CjjHjqO^  bilden.  Vordiinnte  Mineralsäureu  bewirken  eine  Zerlegung:  dieser 

Salze,  indem  bick  SauLuuiusäure  abscheidet,  welche  durch  sofoitigeä  Aus- 

Bchfltteln  mit  Aether  in  diesen  ftbergeftlbrt  nnd  in  Form  weisser,  rhombischer 

Kiystalle,  welche  am  licht  nicht  sich  gelb  fiLrben,  gewonnen  werden  kann. 

Alkohol  nnd  Chloroform  Ktaen  die  Santoninsänre  leicht,  Aether  schwer,  die 

wässerige  Lösung  reagiert  sauer.  Gegen  120**  erhitzt  verliert  die  Santonin- 
sftnre  1  Mol.  Wasser  nnd  geht  in  S.  zurück.  Trägt  man  S.  in  heiss  ge> 

sättigtcs  Barytwasser  ein  und  hält  die  Fltlssigkeit  12  Stunden  lang  im  Kochen, 

80  erhält  man  nach  dem  Uebersättigcu  mit  Salzsäure  und  Ausschütteln  mit 

Aether  farblose,  bei  161 — 1*>2^  schmelzende  rhombische  Krystalle,  welche 
sich  wenig  in  kaltem,  reichlich  in  kochendem  Wasser  lösen  und  ebenso  leicht 

in  Alkohol,  Aelkcr,  Chloroform  und  Eisessig  iuslich  sind.  Diese  Substanz 

hat  die  Znsammensetzung  Cj^H^^O^,  also  die  gleiche,  wie  die  Santoninsinre, 

nnd  wird  Santonaftnre  genannt-  Lfisst  man  das  Sonnenlicht  90—40  Tage 
anf  eine  Tprocentige  LOsang  von  S.  in  Essigsänre  von  80  Proc  einwirken, 

so  bildet  sich  Photosantonsäuro,  Cj,^H|,0,  oderC^Ht^O^^^^s^f  neben 

Isophotosantonsänre  derselben  Zasammensetzung.  —  Erstere  ist  links- 

drehend  und  krystallisirt  in  PrisTnon,  welche  bei  153**  schmelzen,  kaum  in 

kaltem,  wenig  in  heissem  ̂ Vassor,  leicht  in  Alkohol,  Aether  ond  Chlorofonn 

löslich  sind.    Die  Isophotosautonsäure  ist  rechtadrehend. 

Das  S.  löst  sich  in  conc.  Schwefelsäure  zunächst  farblos,  bei  läuffereni 

Stehen,  besonders  bei  gelinder  Wärme  färbt  sich  die  Flüssigkeit  gelb  und 

gelbroth,  nnd  branarothe  Harsflodten  sch^deii  sieh  ab.  Salpetefaftare  wirkt 

in  der  Wftrme  vntor  vollständiger  Zentdmng  des  SantoninmoleklUa  ein» 

indem  als  Endprodukte  Ozalsänre,  Bemsteinsänre,  Kohlensinre  n.  s.  w.  er* 
halten  werden.  Kocht  man  S.  mit  einem  Ueberschnss  von  concentrirter 

Jodwasserstoihanre  nnd  amorphem  Phosphor  längere  Zeit,  so  bildet  sich  die 

in  langen,  glän?:enflen  Nadeln  krystallisirendo,  bei  178 — 179*^  schmolzende 

santonige  Säure,  Cj^H^^Og.  Beim  Erwärmen  des  S.  mit  einer  alko- 

holischen Lösung  von  AetzkaÜ  oder  Aetzuatron  entsteht  eine  schon  carmin* 

roth  gefärbte  Lösung.  Kocht  man  5  Th.  S.  mit  4  Th.  Soda,  20  Th.  Wasser 

nnd  60  Tb.  Alkohol  von  90  Proc,  so  zeigt  die  Flüssigkeit  abwechselnd 

rothe  und  gelbe  Farbe  —  diese  Reaktion  wird  von  verschiedenen  Phaima- 
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kopöeu  als  Identitätsreakliuii  aufgeführt.  Erhitzt  man  0,01  g  S.  mit 

1  ccm  Wasser  und  1  ccm  conc.  Schwefelsäure  und  fügt  zu  der  beissen  Mischung 

einen  Tropfen  Eisenchloridlösuug,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  violett. 

Zw  0«ntellii]ig  des  S.  kodit  man  ?om  Atlieriadien  Od  befreiten 

WuniBUnen  unter  Znnks  dee  dritten  Theib  Ton  Kalkhydrat  mit  dem 

4-  Iiis  5fulien  Alkohol  TOnfiO — 00  Proc.  swei-  bis  dreimal  ans,  deetttUrt  von 

den  vereinigten  Anasllgen  den  Alkohol  ab,  dunstet  die  Flüssigkeit  auf  die 

H&lfte  ihres  Volnms  ein,  versetzt  zunächst  vorsichtig  mit  verdünnter  Salz- 

säure, wodurch  ein  braun  gefiirbte«;  Harz  fibcresehioden  wird,  und  übersättigt 

sodaiiu  :si  hwa  li  mit  Salzsäure,  worauf  nach  und  ua*  h  fast  die  Gesammt- 

menge  des  S.  auskrystallisirt.  Durch  Umkrystallisircu  aus  Alkohol  unter 

Zuhtilfenahme  von  Thierkohle  erhält  man  das  S.  in  reiner  Form. 

Daä  S.  besitzt  einen  bitteren  Geschmack  und  in  grösseren  Dosen  giftige 

Wiricnng.  Es  findet  wegen  seiner  warmtreibenden  Wirkung  anneiliche  Yer- 

Wendung,  besonders  in  der  KinderpraziB,  wo  es  sn  0,08—0,05  pro  doai  in 

Zeltchenform  (Troehisci  Santonini)  oder  mit  Ghooolade  verabreiclit  wird. 

Grossere  Dosen  S.,  s.  B.  0,9  g  ▼eranlasaen  ein  dgenthamliehes  Fsrbensehen, 

besonders  Qelbseben. 

Bas  zu  medicinalen  Zwecken  verwendete  8.  soll  nach  Vorschrift  des 

Arzneibuchs  für  das  deutsche  Reich  folgende  Kigenschaften  besitzen:  Schüttelt 

mau  0,01  g  S.  mit  1  ccm  Schwefel  saure  und  1  ccm  Wasser,  so  darf  eine 

Färbung  nicht  entstehen,  aber  beim  Zusatz  von  1  Tropfen  EiseuchlundlOsung 

soll  die  Flüssigkeit  schön  violett  werden.  Mit  Schwefelsäure  oder  mit  Salpeter- 

säure durchfeuchtet,  erleidet  es  zunächst  keine  Färbung.  Mit  100  Th.  Wasser 

nnd  5  Th.  T^Qnnter  Scbwefels&nre  gekocht,  liefert  es  nach  längerem  Ab* 

kohlen  ond  daranffolgendem  Filtriren  eine  nidit  bitter  schmeckende  FlOssig- 

keit,  in  weldier  durch  Znsats  Ton  einigen  Thipfen  EalhimchromatlMng 

eine  Fällung  nicht  entsteht  (Prüfung  auf  Strychnin,  mit  welchem  es  einmal 

rerwechselt  worden  sein  soU).  Bei  Lnftsntritt  erhitzt,  darf  S.  einen  Bftck- 
stand  nicht  hinterlassen. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Grosste  Einzelgabe  0,1  g,  grösste  Tagcsgabo  0,5  g.  H.  Thoms. 

San  torin  erde  (s.  Mörtel,  S.  612),  vulkanisches  Produkt  von  den 

Inseln  Satorin,  Therasia  und  Asprosini,  alä  ein  bydrauiiäches  Bindemittel 

(natfirL  Cement)  hochgeschätzt,  erh&rtet  schon,  einfach  In  Waaier  gescfaftttet, 

wird  besonders  in  Hafenbanten  verwendet.  8.  enthält  Uber  50Ptoc.  Kiesel* 

sini»,  1&— ao  Proc  Thonerde,  Eiaenoiyd  nnd  Kalk. 

Saphir,  riditiger  Sapphir,  orientalischer  S.,  Edelstein  1.  Banges,  ist 

der  blaue  krystallisirte  Eomnd  (Al^O,),  TOn  denselben  Eigenschaften  wie  der 

Rnbin  (8.  678),  komblumen-  und  indigoblan  (männliche  S.),  hellblau  (weib- 

liche S.)  oder  schwach  bläulich  ̂ Wasscr-S.)  Der  fast  farblose  S.  heisst 

Leuko-S.,  kann  dem  Diamanten  unterschoben  werden.  Stern-S.  oder 

Astcrie  zeigt  auf  der  Basisfläche  einen  sechsstrahligen ,  eigenthümiich  schiiimu  ni- 

den  Stern.  S.  haben  dieselben  Fundstellen  wie  der  liubiu,  kleine,  sehr  schon 

blaue  Steine  kommen  auch  von  Iser wiese  in  Böhmen. 

Saponin.  Mit  dem  Namen  8.  wird  gegenwirtig  MA  ein  einiiges 

Aemiiclies  indlTldnam,  sondern  eine  ganse  Gruppe  TOn  8iibsta]isen  bo- 

aeicbnet,  die  In  Ihien  chemischen  und  pl^ysiolo^hen  Besiehvngen  sehr 
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ahnlich  sind,  die  gleiche  chemische  Zasammensetzung  jedoch  nicht  zu  be- 

sitzen scheinen.  Die  ZaU  der  Pflanzen,  in  welchen  SaponinsnbBtanzen  vor- 

kommen,  ist  eine  sehr  grosBe.  Es  gehören  dam  faat  alle  SUenaeeae^  viele 

Sapindaceaij  warne  n.  a.  auch  folgende  Pflansen:  Aeada  vroeera,  Jrum  macur 

latum,  Battia  ionffi/ofia,  Chenopodium  meaieanumy  Cyclamen  europaeum^ 

Digitalis  pttrpvrea,  (irindelia  robusta,  Ilticium  anisatum^  Nigella  satita^ 

Polygcda  me.ricana,  Pol.  S^ie^a^  QuiUaja  Sapwaria,  Smilax  $pee,f  S<h 

lanum  saponaceum  u.  s.  w. 

Die  Saponinsubstauzeu  köuueu  den  Glykoside u  hoieo/J^lilt  werden, 

indem  sie  beim  Erwärmen  mit  verdüaiiten  Mineralfläureu  laiigbam  Zacker 

abspalten  und  in  Sapogeninsubstanzen  ftbergefuhrt  werden. 

Bas  S.  wnrde  von  Schräder  in  der  rotben  Seifenwami  entdeckt  «nd 

in  der  Weise  dargestellt,  dass  das  wftsserige  Extrakt  derselben  mit  Weingeist 

ansgekocbt  wnrde.  Ans  dem  FUtrat  scheidet  sich  sodann  das  S.  beim  Er- 

kalten ab.  Mit  grosserem  Yortheil  benutzt  man  jetzt  die  Qnillajarinde  zur 

Barstellang  nnd  verarbeitet  dieselbe  nach  gleichem  Verfahren.  In  der 

Qaillajarinde  wurde  1828  das  S.  anfgelunden,  q»&(er  in  der  Senegawnrsel 

nnd  den  Kornradensamen. 

Von  den  Formeln,  welche  für  das  S.  der  Qaillajarinde  aufgestellt 

worden  sind,  soll  die  von  E.  Stütz  gegebene,  Cj^Hg^Oj^,  die  grösste  Walir- 
scheinlichkeii  iur  sich  haben.  Flttckiger  erklärt  in  einer  Arbeit  QberS., 

dieselben  seien  nicht  identisch,  sondern  bilden  Oltoder  einer  Beihe  von 

der  Formel  C.Hs.-ioO|g. 

Ueber  die  Wirkung  der  KOrper  der  Saponingmppe  ist  an  bemerken» 

dass  sie  beim  mehrmaligen  Eindampfen  mit  Barytlösang,  sowie  beim  Ueber> 

fbhren  in  die  Ac^lverblndnng  und  Regeneriron  aus  derselben  nach  Robert 

unwirksam  worden.  Desgleichen  soll  eine  FällTin?  mit  Blei  und  nachfolgende 

Behandlung  mit  Schwefelwas''crstotT  die  WirkuiiL:  absehwRcbon.  Einige 

Saponindrogen  liefern  nach  Kobert  äusserst  ̂ nfriL'c,  eiuiLrc  sehwarb  infticje 

und  einige  weit<»re  sogar  fast  ganz  ungiftige  Glykoside.  \ Om  Iiannkauai 

werden  alle  Sapouiusubstanzen  nur  schwer  aufgenommen  oder  von  den  Ver- 

daonngsfermenten  grösstentheils  zerlegt.  Spritzt  man  sie  nnter  die  Havt, 

so  erregen  sie  eine  ftnsserst  scbmersbafte,  sIck  nnr  langsam  zurttckbAdende 

Ansckirellttng  nnd  Yereitemng  der  ümgebnng.  Bringt  man  sie  ins  Blot, 

so  lösen  sie  die  rotben  Blutkörperchen  anf  nnd  bedingen  schon  dadurch  sehr 

erhebliche  Störongen.  Kobert  halt  als  therapentische  Verwendung  der 

Saponinsubstanzon  noch  am  ehesten  denkbar  die  per  os,  um  Speichelflns?, 

Uebelkeit,  Nausea,  Expectoratiori  und  Heizung  der  Mundschleimhaut  zu  er- 

regen.   Barauf  beruht  auch  ihre  KoUe  als  Syphilismittel.        B.  Thoma. 

SapotoKia  findet  sich  neben  QniUajasänre  in  der  Binde  von  Quillaja 

Sapanaria  (vergl.  S.  667)  nnd  bildet  ein  neutral  reagirendes  Glykorid.  Es 

acJoneckt  an£uigs  milde,  dann  brennend  und  erzengt  fOr  lange  Zelt  Kratzen  im 

Halse.  Lockeres,  leichtes  Palver,  dessen  Staub,  in  die  Nase  gelangt,  heftiges 

Niesen  hervorruft.    In  Wasser,  kohlensauren  und  Aetzalkalien  ist  es  leicht 

löslich.  Von  heisrem  Alkohol  wird  es  gut  aufgenommen,  und  beim  Erkalten 

scheidet  es  sich  wieder  tiockig  ab.  In  Aether  ist  es  unlöslich,  in  Chlorufnrni  nur 

wenig  löslich.    Beim  Schütteln  der  w&sserigen  Lösung  tritt,  besonders  hei 
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Gegenwart  von  Alkali  reichlich  SchaambilduDg  ein,  welche  auf  Zusau  voa 
Alkohol  uud  Aether  sofort  zeriuilt. 

Zur  DameUaag  dos  S.  befreit  man  das  Decoct  der  Quillajarinde  za-^ 

niehat  mittelst  nestraleii  BleiacetitB  tob  Quillajasäure,  coneentrirt  das  Fülrat 

a«f  dem  Waaserbade  nnd  Teisetzt  noch  beiss  mit  nbenchflssigem  Bleiessig. 

Vau  irtbwht  den  Niederschlag  ans,  zersetzt  denselben,  filtrirt  das  dadurch 

frei  gemachte  S.  ab  nnd  coneentrirt  anf  dem  Wasserbade  zur  Syrupdicke. 

Man  nimmt  hierauf  den  Rückstand  mit  einem  Gemisch  von  absolutem  Alkohol 

and  Chloroform  (1 :  4)  heiss  auf,  filtrirt  noch  heiss  mtuI  fnWt  ans  dem  Filtrat 

durch  A(  ther  das  reine  S.  Man  pflegt  dasselbe  durch  die  Formel  Ci^H^^^Oj^ 
auszudrücken. 

Das  S.  wirkt  stark  giftig,  verliert  jedoch  diese  Eigenschaften,  wenn 

es  mit  Barytwasser  gekocht  und  eiugedaustct  wird.  Das  S.  hat  eine  be- 

aefariakte  arzneiliche  yerwenduug  gefunden,  vnd  zwar  als  Reizmittel  für 

Mnnd  und  Kaaef  ab  Expectorana,  za  Zahnpulver,  MundwAssem,  za  ab- 

ffibrenden  Klyitireii  n.  s.  w«    -  H.  ̂ oms. 

Sappanhols,  Bapp anrothhols,  ostind.  Fernambuk,  ostind. 

Brasilholz,  fälschlich  Japanholz  genannt,  ist  das  orange*  bis  ziegelrothe- 

Kernholz  von  Cafimfpima  Soppan  nnd  wird  in  Indien  als  Farbliolz  ver- 

wendet. Stammstücke  armdick,  mit  brauuröthlichem  Mnrk,  in  ungleichen 

Abständen  auftretenden  hellen  Kreisringen,  hellen  gelben  Punkten  und 

kurzen  Streifchen.  Letztere  sind  Holzparenchym,  ebenso  die  hellen  Kreis- 

ringe. Marksirahleu  feiu,  sehr  genähert,  1 — 3  Zellenreihcn  breit.  Der 

rotbe  Farbstoff  wird  von  heissem  Wasser  mit  blntrother  Farbe  gelöst,  ebenso 

Ton  Alkohol  und  Esaigsänre  (s.  auch  Bothhobi  S.  678).    t.  F.  Hanaosek. 

flttiMlMi,  echte,  oder  Anchovia  {Bn^rautU  tnerari/ehoku^  Fam* 

Ci»p€iäae%  kleiner  Meerea-Fisch  (10 — flO  cm)  der  Hftrjngafamilie  an  der  fran- 

zösischen und  italienischen  Kttate,  von  seinen  Verwandten  leicht  dadurch  zu 

unterscheiden,  dass  die  Schnauze  wie  eine  Nase  ziemlich  weit  über  den  Unter« 

kiefcr  vorrapt.  Das  Maul  ist  weit  gespalten  und  reicht  bis  hinter  das  Auge; 

auf  dem  Baurho  Kielschuppcn  (s.  Hitring,  S.  298).  Sie  bilden  die  echten  S. 

unseres  Handels  (nicht  die  marinirten  Anchovis)  und  werden  nach  Entfernung 

des  Kopfes  nnd  der  Eingeweide  eingesalzen.  Sie  dienen  als  GewUrz,  zu  Saucen^ 

vermischt  mit  BuUur  etc. 

oder  Pflehnrd  {Clupea  »ardina)^  14— SM)  cm  lang,  Rfldte& 

gewölbt,  zniachen  Kopf  und  Banchiioeaen  stehen  17^20,  zwischen  Banch- 

nnd  Aikerfloaaen  Id — 14  Kiebehoppen,  alle  Sehnppen  gross  und  nicht  leicht 

ablallend.  Vom  Aermelkanal  bis  zum  Mittebneere,  besonders  an  der  west- 

fraozösischen  EOsto  findet  ihr  Hauptfang  statt.  Die  Fische  werden  ohne- 

Kopf  und  Eingeweide  in  Gel  gebraten  und  gelangen  in  gut  verlöteten  Weiss- 

blechbflchsen  als  Sardines  4  rhnile^  Sardines  de  l^antes,  schlechtweg  S.  in. 

den  Handel.  T.  F.  Hanausek. 

SÄTsaparlllwureel,  Radix  SaraaparUlae^  stammt  von  mehreren  Arten 

der  Gattung  Smäuj-  {Smilaceae)^  welche  in  Mexico,  Centraiamerika,  in  der 
nördlichen  Hälfte  Südamerikas  heimisch  sind.  Die  SmUaceen  sind  eine  durch 

Beerafraehfie  ansgezeiehaete  üntertenUie  der  TiffiawwMi.  Die  £int£iuB-Arten 

iiiid  atachUge  Sehlingpflanzen,  deren  «iftmli<:h  dleker  KnoUstock  mit  sehr 

langen,  dflnnen,  knotenloaen  Worzeln  besetzt  ist  Der  getrocknete  KnoUstock. 
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mit  den  Wurzeln  oder  die  Wurzdii  aUiein,  In  Bflndel  von  verBchiedener 

OrOne  gebracht,  mit  einer  beBonden  schOnen  Wurzel  oder  andi  mit  Bast 

gescbnflrt,  bald  an  der  Luft,  bald  im  Rancbe  getrodmet,  bilden  die  Handels* 

waare.  Eine  einzige  Pflanze  liefert  bis  za  7  kg  Warzcln  (Sprue e).  Die 

Wurzeln  sind  bleistiftdick,  aassen  graubraun  bis  braunrotb,  bei  einigen 

•Sorten  auch  selnvär/lich  gefärbt,  der  Läiifro  narh  '„'M<5troift  oder  siofurcht. 

Auf  dem  (^uerschuitte  zeigt  die  S.  unterhalb  der  dünnen  braunen  Ober- 

haut eine  weisse  Rindenschicht,  welche  scharf  abgegrenzt  ist  von  einem 

gelblichen,  ein  lockeres  Mark  umschliessenden  Ringe.  Die  Oberhaut  besteht 

aus  oft  zu  laugen  Haaren  ausgewachsenen  ZeUen.  Sie  ist  stellenweiBe  ab- 

gescheuert, nnd  eine  nnter  ihr  liegende  Schicht  stark  yerdickter  Zellen  (Hypo- 

^derma)  bildet  dann  mit  den  Resten  der  Oberhaut  die  ftossere  Bedeckung.  Die 

filndenschicht  ist  ein  zartzelliges  Parenehym.  Die  meisten  Zellen  sind  mit  klein* 

körniger,  theilweisc  zusammengesetzter  Stärke  erfüllt ;  einzelne  Zellen  enthalten 

in  Schlöim  gebettet  Bündel  von  Erystallnadeln  (Raphiden)  oder  Harz.  Eine 

einfache  Ln^^o  ijuadratischer,  mehr  oder  weniger  hufeisenförmig  verdickter 

Zellen,  die  Kernsdioide  oder  Endodermis,  trennt  die  Rinde  von  dem  Gefäss- 

bündelkreise,  in  welchem  die  Gcfässe  schon  mit  freiem  Auge  als  Poren 

sichtbar  sind.    Das  Mark  hat  mit  der  Rinde  gleichen  Bau. 

Die  S.  ist  geruchlos  und  schmeckt  schleimig-kratzend.  Sie  enthSlt  In 

manchen  Sorten  fast  die  Hälfte  Ihres  Geirichtee  Starke,  nnd  als  wiikzamen 

Bestandtheil  betrachtet  man  mehrere  Glykoside,  welche  unter  dem  Sammel* 

namen  Smilaciu  oder  Parillin  zusanunengefasst  werden  nnd  dem  Saponin 

nahe  verwandt  sind. 

Wird  die  S.  au  der  Luft  getrocknet,  so  bleibt  sie  mehlig;  wird  sie 

über  Feuer  getrocknet,  so  wird  sie  hornig,  weil  die  Stärke  verkleistert. 

Stärkereiche  Sorten  behalten  auch  nach  dem  Trocknen  ihr  pralles  Aus- 

sehen, man  bezeichnet  sie  als  fett  im  Gegensatz  zu  den  mageren  oder 

strohigfü,  stark  gerunzelten  Sorten. 

Zu  den  fetten  Sorten  zählt  man: 

Ho  n  dnr  as-S»,  mehlig  oder  derb,  mit  breiter  Binde.  Zellen  der  Endodermis 

fast  quadratisch,  wenig  und  zkmlich  gteichmftaBig  Terdlckt.   Stammt  wahp- 

'Scheinlich  Ton  Smilax  ofßrinalis. 

Guatemala-S.,  dicker  nnd  stärker  gerunzelt  wie  die  vorige.  ZeUen 

•der  Kernsohf^ide  etwas  quer  gostreckt  und  innen  stärker  verdickt. 

I'-rasilianische,  auch  Para-,  Lissabon- oder  Rionegro-S. .  durch 

Erde  und  Ivauch  dunkelgrau,  die  Kinde  sehr  breit,  die  Zellen  der  Kern- 

Scheide  radial  gestreckt,  innen  stärker  verdickt.    Jetzt  selten  im  HandeL 

Zu  den  mageren  Sorten  gehören: 

Jamaika-S.,  nicht  auf  Jamaika,  sondern  in  den  Cordilieren  gewachsen, 
^ie  Ist  Im  Baue  der  Honduras  ihnlieh  nnd  stammt  Ylelleicäit  von  dsfielbsn 

Art  Die  in  neuester  Zeit  auf  Jamaika  kuMvIite  8.  Ist  sehr  mehlig,  kommi 
aber  bisher  nicht  in  den  Handel. 

Mexikanische,  Vera  Crnz-,  Tampico>S.,  stark  geschrumpft  nnd 

hornig,  oft  ohnr«  Oberhaut.  Zollen  der  Kemscheide  radial  gestreckt  und 
Innen  stärker  verdickt,  üarzreich.  Stammt  wahrscheinlich  von  SmiUm 
tmdica. 

Gnayaquil-S.  ist  auf  dem  Querschnitte  gelb. 
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Im  deutschen  und  osterreichischeu  Handel  befinden  sieb  gegenwärtig 

ausschliesslich  nur  Honduras-  und  Vera  Cruz-Sarsaparilla.  Beide  Sorten 

können  fett  oder  mager  sein  und  bieten  im  Aussehen  so  viele  U'dx  riniuge, 

dass  sie  von  einander  nicht  /u  uutcr:>cheideu  aiud.  Au  mikroskopiscbeu 

Querschnitten  sind  sie  jedoch  leicht  erkennbar. 

Bei  Honduras- S.  sind  die  Zellen  der  Endodermis  äch^ach  und  bei- 

nahe gleicbmässig  verdickt,  die  Zellen  des  Hypoderma  iE  zwei  Reihen  ?er- 

diekt,  mit  nradlichem  Lamen.  —  Bei  Tera  Cruz^S.  bidcL  die  Zellen  der 

Endodennifl  anigeBprochen  hufelsenflönnig  nach  innen  verdickt  and  das  Hypo- 

derma zählt  4 — 5  Reiben  nach  aussen  verdickter  Zollen  mit  dreieckigem  Lumen. 

Es  ist  nicht  entschieden,  welche  Sorten  die  wirksameren  sindi  liei  uns 

ist  nur  die  Honduras-S.  officinell,  in  England  und  Amerika  werden  die 

mageren,  aber  harzreicheren  Sorten  vorgezogen.  Die  Heilkraft  der  b.  gegen 

Syphilis  wird  übrigeus  jetzt  sehr  frerinp:  angeschlagen. 

Sarmparilla  nodosa  nennen  die  Drogisten  die  Wurzelstöcke,  die  Ab- 

fälle gehen  als  Fibrillae. 

Sartapatilla  germanica  bloss  die  Sandriodgraswurzel  (s.  d.  S.  715)« 
J.  Mooller. 

Saasafinuihols,  Fenchelholz,  Lignum  Satsafraty  Badix  Sauafraa, 

Die  Wnrzel  des  in  den  Vereinigten  Staaten  heimischen  Fenchelholzbanmes 

(Sauafraa  offieinaUs  N^es^  Laumceae),  Sie  kommt  in  Form  langer,  bis 

armdicker,  hin-  und  her  gebogener  Knüttel  oder  geraspelt  fast  ausschlieEnlich 

tlber  Baltimore  in  den  Verkehr.  Die  Wurzelrinde  ist  leicht,  borkig,  änsser- 

lich  grau,  innen  rothbrau  gefärbt.  Das  bräunlich  bis  röthlich  gefärbte, 

weiche,  leichte  und  schwammige  Holz  zeigt  viele  Jahresringe,  welche  von 

zarten  Markstrahleu  durchschnitten  wordfn. 

Das  S.  besitzt  einen  angenehm  uh'^vu r/haften,  an  Fenchel  erinnernden 

Geruch  und  süsslich  gewtirzhaften  Geschmack.  Die  llindc  enthält  bis  zu 

4  Proc,  das  Wurzclholz  kaum  halb  soviel  ätherisches  Oel;  das  Stammholz  ist 

fast  gar  nicht  aromatisch.  Da  das  geraspelte  S.  öfter  mit  dem  Stammholz  des 

Fenchelholzbanmes  oder  mit  anderen  geraspelten  Hdlzem  verfillscht  angetroffen 

wird,  ist  der  Einkauf  von  nicht  zerkleinerter  Waare  vorzuziehen. 

Das  S.  ist  officinell  als  Bestandtheil  der  Species  Ugnorum, 

Die  Wirkung  des  S.  wird  heutzutage  sehr  gering  angeschlagen.  Das 

0©l  findet  in  der  Parftlmcrio  \  «  rwendung. 

Sassafrasnttase  s.  richurim  (S.  614).  J.  Moeller. 

Sosayrinde,  Manconarinde,  Bed  watet  bark,  Bonraue  des 

Flonps,  ist  die  Binde  mehrerer  im  tropischen  Afrika  verbreiteter  Erythro- 

phloeum- Arti'ü^  \  orzugsweise  von  J£.  guineeme  Don  (Mimosaceae).  Sie  ist 
sehr  hart  und  schwer,  bis  12  mm  dick,  aussen  rauh,  rissig,  rothhraun,  innen 

stumpf  längsstreifig,  stellenweise  fast  platt,  schwarzfleckig.  Der  Ihnch  ist 

grobkörnig,  fast  splitterig.  Der  Querschnitt  ist  auf  braunem  Grunde  durch 

gelbe  Flecken  (Steinzellen;  dicht  und  regellos  gesprenkelt,  und  zeigt  ausser- 
dem eine  oder  mehrere  helle  couceutrische  Linien  nahe  der  Korkschicht 

und  sehr  zarte  Markstrahlen. 

Die  Droge  ist  gerachlos,  schmeckt  schwach  zusammenziehend,  hinten- 

naeh  bitterlidi;  ihr  FnWer  reizt  znm  Niesen.   Sie  enthält  neben  Gerbstoff 

T.  P.  nftii»ia*k.  Waidtagtt*!  WumlwIkM,  II.  A«S.  4$ 
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das  Alkaloid  Er}  throphlocYn,  welches  ein  Herzgift  ist  and,  aof  Scbleim- 

hAute  gebracht,  dieselben  unempfindlich  macht. 

Die  S.  wird  von  den  Eingeborenen  als  Pfeilgift  und  bei  Gottr"??erichteu 

angewendet,  sie  ist  aucli  der  wesentliche  Bestandtheil  des  ostafrikauischen 

sog*  Hayagiftes  (Lew in).  Bei  uns  wurde  Erythrophloeum  muriafinim  1888 

ohne  Erfolg  in  den  Ärzneischatz  einzuführen  versucht.  j.  Moeller. 

Saubrot,  Erdschoibe,  Sauscheiho,  Alpenveilchen,  Cydamen 

europaeiun  X.,  eine  bekannte,  wohlriechende  rriniulaccc  unserer  Alpen- 

wftlder.  In  den  Knollen  denelbon  hat  Saladin  1830  das  Cyclamin, 

ein  heftig  wirkendes  Herzgift  entdeckt,  Lnca  nnd  Martina  (Nenea  Kcp. 

Pharm,  vm,  888)  haben  hehnfs  Darstellong  des  Gydamins  mehrere  Methoden 

angegeben,  Tufanow  hat  es  näher  untersucht.  Es  Ist  ein  bei  900®  sich 

brftnnendes,  bei  236°  schmel/eiules,  blendend  weisses,  lockeres  und  geruch- 
loses Pnlver,  in  Wasser  zu  1  : 300  löslich,  ebenso  in  verdünntem  Alkohol, 

wenij:er  Lnit  in  absoluten!  All^oliol,  unlöslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol, 

AmyialkolinU  Schwefelkohieustoti*.  Versetzt  man  5  mtr  Cyelamin  mit  1 — 2  ccm 
schwacher  alkoholischer  Salicylsäurelösung  und  erwiirmt,  so  lOst  ̂ uh  das 

Cyclamiu  klar  auf  ̂   nach  dem  Erkalten  gesteht  das  Ganze  zu  einer  bomogeuea 

gelatinösen  Masse. 

Sauerstoff,  Oxygenium,  0==lf>,  ist  eines  der  vcrbreitetÄteu  und 

nncntbehrlichsten,  in  gröbster  Menge  auf  unserem  Planeten  vorkommenden 

Elemente.  Frei  findet  sieh  derselbe  als  Bestandtheil  der  atmosphärischen 

Lnft,  welche  der  Hauptsache  nach  ein  Gemenge  von  Stickstoff  nnd  S.  dar- 

stellt; letKterer  ist  darin  zn  21  Volnmprocent  enthalten.  Gebunden  kommt 

der  S.  vor  im  Wasser  (11,11  Froc.  Wasserstoff  nnd  88,89  Proc.  S.),  femer  in  fast 

allen  Gebirgsarten,  aus  welchen  die  Hauptmasse  der  Erdrinde  zusammengesetzt 

ist,  in  Thier-  und  Pflanzenstoffen,  Der  S.  wurde  im  Jahre  1771  fast  gleich- 

zeitig von  Priestley  und  Scheele  enitlockt. 

In  reinem  Zustande  bildet  der  8.  ein  färb-  und  gerucblnsp^  Gas  vom 

spec.  Gew.  1,0563.  Uei  starkem  Druck  und  grosser  Kälte  lasst  sich  in 

den  flüssigen  Zustand  überführen.  1  1  S.  wiegt  bei  0"  und  760  mm  Druck 

1,43008  g.    Von  Wasser  wird  der  S.  nur  wenig  aufgenommen: 

I  l  Wasser  bei      0^  löst  41  ccm  =  0,0586  g, 

II  „  „  +4<»  „  37  „  =0,0528  „ 

1  1  „  „  4-10«  „  33  „  «0,0457  „ 

l  l      „      „  «    28. „  «.0,0400  „ 

Der  S.  besitzt  in  herTorragendem  Haasse  die  Eigenschaft,  sieh  mit 

anderen  Körpern  zu  vereinigen,  oft  schon  bei  gewöhnlicher  Teroperatar. 

Man  fasst  diese  Vorgänge  der  Vereinigung  unter  dem  Begriff  Oxydation 

zusammen.  Eine  theilweise  oder  vollständige  Entziehung  von  S.  ans  sanersioff- 

haltifren  Körperu  heisst  im  Gegensatz  hierzu  Desoxydation  oder  Keduktion. 

IM*'  Formen,  unter  welchen  eine  Oxydation  erfolcrt,  können  ««ehr  verschiedor.e 

sein,  ist  die  Oxydation  von  Licht  und  Würineeutwickelung  Feuererseheinuug) 

begleitet,  so  bezeichnet  man  den  Vorgang  als  Verbrennung.  Die  Prove;^ 

der  Athmuug,  der  Fäulnis*»,  der  Verwesung  sind  ebenfalls  als  Oxydations- 

erscheiningen aufzufassen. 

Eine  eigenthlkmliche  Form  des  8.  ist  das  Ozon  (s.  8.  569). 
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Zun  Nachweis  des  8.  dient  In  erster  Linie  seine  Eigensdiaft,  die  Ver- 

brennung anderer  Körper  m  unterhalten;  ein  glimmendes  Holzspähnchen 

entzündet  sich  zu  stark  louclitendcr  Flamme  darin.  In  Gasgemisdien  erkennt 

man  den  S.  dorch  alkakische  Pyrogallussäure,  welche  denselben  absorbirt 

und  sich  dabei  rothbraun  bis  braunschwarz  färbt.  Zur  Erkennung  kleiner 

Mengen  b.  in  Glasg' nnsdicn  IteJicut  man  sich  auch  mit  Vortheil  einer 

reducirten  Iiuiigcarmiulosung.  Eine  solche  bereitet  man  in  der  Weise,  dass 

man  eine  lOprocentiae  Traubenzuckerlösune  mit  eiuigen  Tropfen  Sodalosung 

versetzt,  mit  iudigciiiminiösung  blau  fai  bt  und  so  lange  auf  60  bis  70"  er- 
wärmt, bis  die  Blaufärbung  verschwunden  ist.  Lässt  man  zu  dieser  Lösung 

ein  sanerstoiEbaltiges  Gas  oder  Wasser  treten  (Aber  Quecksilber  abgesperrt), 

so  ftrbt  sich  das  Reagenz  sofort  blan. 

Znr  DarsteUnng  des  S.  sind  eine  grosse  Anzahl  Metboden  bekannt 

geworden,  die  theiis  für  die  Gewinnung  des  Gases  im  Laboratorium,  theils 

fAr  den  technischen  Grossbetrieb  berechnet  sind. 

Sauerstoff  entsteht 

1.  Beim  Erhitzen  von  trockenem  Qnecksüberoxyd,  weiches  dabei  in 

Qnecksüber  und  S.  zerfällt: 

HgO  =  Hg  +  0. 

2.  Beim  Erhitzen  von  Ealiumnitrat,  welches  sich  in  Kaliumnitrit  und 

S.  zerlegt: 

KNO<  =  KNOt  +  0. 

3.  Beim  Glflhen  von  Brannstein,  entweder  fttr  sich  oder  am  besten  in 

Yereinigang  mit  chlorsanrem  Kali: 

BMnOä  =^  Mn-,0;  4-20 

2KCi08  =  KCl  +  KCIO4  -1-20 

4.  Beim  Erhitzen  von  Braunstein  mit  oonc.  Schwefelsäure: 

MnOe  +  H,S04  =  MnSOi  +  H,0  -f  0. 
5.  Beim  Erhitzen  von  Kaliumdichromnf  mit  conc.  Schwefelsäure: 

K*Cro07  -f  ')  H2SO,  =  Cr^fSOi),  4-  2KHSO4  +  4H,0  +  30. 
6.  Beim  Glühen  von  Chlorkalk: 

CaOgCU  =  OaCl«  4-20, 

7.  Beim  Behandeln  von  Ohlorkalk  mit  Wasserstoffsuperoxyd  (am  besten 

im  Kipp 'sehen  Apparat): 
OsOtOl»  4-  HiOt «  OaOli  4-  HtO  +  30. 

8.  Beim  Behandeln  von  Kaliumpermanganat  mit  durch  Schwefelsäure 

angesäuertem  Wasserstoffsuperoxyd : 

K.MnaOt  -f  5H0O2  4-  mSO^      K2SO4  4"  SMnSO*  +  8H«0  4-  lOO. 

9.  Bei  der  Elektrolyse  des  Wassers,  wobei  sich  der  Sauerstoff  am 

positiven  Pole  a!»  (  hcidüt. 

Für  die  Gewinnung  des  S.  im  Grossen  sind  fenn  1  verschiedene  Ver- 

fahren in  Vorschlag  gebracht  und  in  Anwendung  gc/ogen  worden: 

10.  Nach  Hallet  wird  Sand  mit  einer  Auflösung  von  Kupferchlorid 

getränkt,  getrocknet  und  geglüht,  wobei  unter  Fortgang  von  Chlor  Kupfer* 

cblorär  entsteht,  welches  beim  üeberleiten  eines  Lnftstromes  unter  einer 

Temperatur  von  15 — ^20®  in  Kupferoxychlorftr  fibergeht;  letzteres  zerfällt 

beim  Erhitzen  auf  400^,  sodann  wieder  in  Eupferchlorflr  und  S.: 

CufOOl«  =  CutCla  4-  0. 

46»
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11.  Nach  Tessie  du  Motay  werden  Braunstein  und  Natrinmhydrozjrd 

in  eisernen  Betörten  anf  500^  in  einem  Lnftstrom  erhitst,  wobei  sieh  Natrinm- 
nuinganat  and  Wasser  bilden: 

2NaOH  +  HnOt  +  0  »  KstMnO«  +  H»0. 

Lässt  man  nnn  bei  derselben  Temperatur  'Wasserdampf  auf  das  ge* 
bildete  NatriummaDgaDat  einwirken,  so  findet  eiue  Wiedorzcrlegung  des 

letzteren  statt,  indem  Maiigansnperoxyd  vnd  Natrinmhfdrozyd  unter  Eut" 
weichen  von  S.  entstehen: 

NasMnO*  -f-  HsO  =  MnOj  +  ?NaOH  +  0. 

Nach  beendigter  Zersetzung  lässt  man  wieder  heisse  Luft  bei  o^Ki"  ein- 
wirken und  gewinnt  auf  diese  Weise  aus  letzterer  nach  dem  beschriebenen 

Verfahren,  das  si»  Ii  in  einem  Kreise  bewegt,  S.  in  roiuer  l'orm. 

12.  Nach  dem  Brins'schen  Verfahren  der  S.-Gewinnung  dient  als 

Sauerstoff  Überträger  das  Baryumoxyd.  Dieses  nimmt  beim  Erhitzen  in  eineni 

Luftstrom  bis  zur  dunklen  Rothgluth  S.  anf  und  geht  in  Baryumsuperoxyd 

ttber,  welches  beim  Erhitzen  in  höherer  Temperatur  in  S.  und  Barynmoxyd 

zerf&Ut: 

BaO«      FiaO  J  0. 

13.  Eine  vortheilhafte  Methode  der  S.-Gewinnung  beruht  nach  G.  Kassner 

femer  auf  folgenden  Voraussetzuncren : 

T^ei  Einwirkung  von  Monocarbouaten  auf  bieisauren  Kalk  entstehen 

neben  lileisuperoxyd  kaustische  Laugen: 

Ca^PbOi      .?Na«COs  +  2H3O  =  PbOa  +  2CaCü*  4-  iNaOH. 

Bei  Einwirkung  vou  Bicarbouaten  outsteheu  an  Steile  der  kaustischen 

Laugen  Monocarbonate: 

Ca^PbO*  +  4Na]lC0,      PbO,  -f-  2CaC0i      JNa.CO,  4-  2H2O. 

Diese  Zerlegung  durch  CaibouuLi',  ja  selbst  freie  Kohlensäure,  ist  von 

besonderer  Wichtigkeit.  Die  Möglichkeit  der  Verwendung  des  bleisaurcn 

Kalks  in  dieser  Richtung  stfltzt  sich  auf  folgende  zwei  Thatsacheu: 

Erstens  gibt  Bleisuperoxyd  bei  einer  noch  unter  der  Bothgluth  liegenden 

Temperatur  seinen  ganzen  disponiblen  S.,  nftmlich  das  zweite  Atom  ab,  und 

zweitens  vermag  kohlensaurer  Kalk  bei  demselben  HitzegiaJo,  selbst  in 

inniger  Mischung  mit  Bleioxyd  oder  Bleisuperoxyd,  noch  keine  Kohlensäure 

ab/:ntret('U.  Man  kann  daher  den  ganzen  im  bleisaurcm  Kalk  cnthaltoTien, 

wirksamen  S.  dadnrch  ^'cwiiinen,  dass  man  das  durch  Kolileusaure,  Mono- 

oder  Bicarbonatc  jcweilen  in  Bleisuperoxyd  und  kohleusaiiron  Kalk  ge- 

spaltene Präparat,  bis  zur  beginnenden  Hoüigluth  erhitzt.  Solches  kann  »ehr 

gut  durch  Ueberleiteu  vou  stark  überhitztem  W  aäberdampf,  sonst  auch  durch 

andere  Mittel  geschehen.  Das  von  S.  befreite  Gemisch  kann  hierauf  ohne 

weiteres  durch  Erhitzen  an  der  Luft  wieder  in  bleisauren  Kalk  zurOck- 

gefitihrt  werden. 

Zufolge  der  technischen  Vortheile  der  beiden  letztgenannten  Verfahren 

der  S.-Gewinnung,  gelangt  das  Gas  in  komprimirtom  Zustand  in  Stahlcylindem 

bereits  in  grosser  Moiij^o  zur  Versendung  und  tindi  t  eine  vielseitige  technische 

VerwendiniLT,  so  zur  Erziflnuj?  iutensivor  Ih-u-  und  Lichtcffoktv .  in  dor 

Metallurgi»«  u.  s.  w.  Zu  mediciniscbou  Zwecken  wird  ein  direktes  Emathmen 

des  reinen  Gases  empfohlen.    Auch  eine  unter  Druck  bereitete  wüsscrigo 
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LOsang  ist  unter  dem  Namen  Aqua  oxygenata  in  den  Handel  gebracht 

wideiL  H.  Thoms. 

Soammontum,  Gitmmi  reaina  S.,  Diagrydinm,  ist  das  Harz  von 

Convohmbu  Seammonia  X.,  einer  im  östlichen  Mittelmeergebiete  bis  nach 

Penien  bin  verbreiteten  Wiude.  Es  fliesst  als  weisser  Saft  ans  1  ii  ̂ ehnitteu 

der  Wurzel  und  wird  auf  flachen  Muschelschalen  gesaramelt.  Getrocknet  ist 

es  braun  bis  schwarzgriln,  meist  grau  hcstflnbt,  am  Bruche  glasjjläiizciid, 

in  klein''!]  Sy>litr(  rn  (lur(  hsichtiu  Es  riecht  und  schmeckt  wie  Jalapenharz 

und  gibt  mit  Wasser  «'ine  EmuLiiun. 

In  den  Handel  kommt  S.  selten  rein,  meist  ist  es  mit  Mebl,  Kreide, 

Gyps  u.  a.  verfälscht,  was  theils  unter  dem  Mikroskope,  theils  an  der 

Loslichkeit,  theils  durch  die  Aschenbestiaunung  nachweisbar  ist.  Der  Aschen- 

rflckstand  soll  nicht  mehr  als  8  Proc.  betragen  und  mehr  als  '/^  der  Droge 
soll  in  AeCher  löslich  sein. 

Han  nnterscheidet  im  Handel  das  Aleppo-S.  von  dem  minder  ge- 

Bclifttzten  Smyrnaor  S.  Das  letztere  bildet  flache,  kreisrunde,  fast  ?;chwarzo, 

etwas  fettglänzeude  Kuchen  und  ist  nicht  der  Milchsaft,  so mlern  wahrscheinlich 

ein  wässeriges  £ztrakt  der  Wnrzel.  £s  löst  sich  sehr  wenig  in  Alkohol 

und  Aether. 

S.  albuni  oder  Scammouiuum  wird  dargostellt,  indem  man  trntos  S. 

mit  siedendem  Alkohol  erschöpft,  den  Auszug  mit  Schwofelsiluru  ueutralisirt, 

filtrirt,  das  Filtrat  dcstUlirt  und  im  Sandbade  eintrocknet. 

Auch  die  Scammoninmwnrzel  (Radix  <S.)  kommt  in  5  bis  7  cm  dicken, 

cytindrischon,  holzigen,  granbrannen,  mit  rissigem  Kork  bedeckten  Stücken 

in  den  Handel.  Sie  enthält  etwa  10  Proc.  Harz,  welches  nach  Art  des 

Jalapenhanes  nnter  Vermeidung  eiserner  Gerftthschaften  ans  ihr  gewonnen 

werden  kann.  Dieses  Harz  besteht  grösstentheils  ans  einem  mit  Jalapin 

homologen,  in  Alkohol  nnd  Aefher  löslichen  Harze. 

S.  wurden  schon  im  Alterthnm  als  drastisches  Abführmittel  benutzt.  Es 

ist  noch  iu  vielen  Staaten,  bei  uns  aber  nicht  mehr  officinell. 

Als  S.  sind  auch  die  einü:eilickten  Säfte  anderer  rtlauzen  bezeichnet 

worden;  ho  lieferte  Ct/nancJium  Monsptliacum  f rauzöbisches  oder  S.  von 

Montpellier,  Euphorbia  CyparMa»  europäisches  S.,  Convolvuhu 

{fJalystegia)  Sepium  deutsches  S.,  und  aus  dem  Safte  der  Secamone 

(Perijdoea)  emetica,  einer  in  Ostinttien  heimischen  Pflanze,  soll  mitunter 

Smjnmaer  S.  bereitet  werden.  J.  MoeUsr. 

8oliaoliteUia]m ,  Schafthalm,  Zinnkraut,  Duwock  heissen  die 

Alten  der  Kryptogamengattung  Equisetum,  deren  geriefte  Stämme  eine  durch 

reichliche  Kieselsilureeinlafreninfr  ansprozeichnete  Epidermis  besitzen,  weshalb 

die  S.  als  Schoner-,  l'olir-  und  Putzmittel  für  Zinn-  und  ilol/waaren 

noch  immer  viel  Verwendung  finden.  F'rtiher  waren  S.  als  Dinretica  officinell 

und  zwar  EqaincLwn  arceiuc  L.  uls  Herba  Equiseti  iiunoritt  uud  E.  Tel- 

mateja  Elirh.  und  E.  hiemale  L.  als  Herba  Equiseti  majorit  s.  mechonki^ 

—  airwme  (Duwoek  in  Korddeutschland)  ist  eines  der  lästigsten  nnd 

achwerstausrottbaren  Unkräuter.  T.  F.  Hanansek. 

SohafiBarbe,  Eetba  et  Flores  MiUe/oUi,  Die  S.  {ÄchiUea  Millefolium 

Ij,^  Compositae-Anihemideae),  eine  durch  ganz  Europa  auf  Wiesen,  Gras- 

plfttzen,  Wegrändern  verbreitete  Staude,  besitzt  einen  graugrOn  gefärbten 
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Stengel  mit  wechselständigen,  fast  steugelamfassenden,  im  Umfange  lanzett- 

förmigen, zweifach  (bis  dreifach)  fiederspaltigen  Blättern,  deren  krause  Fieder- 

blättchen in  eine  feine,  weissliche  Spitze  ausp:ezogen  sind.  Der  an  der 

Spitze  lies  Stengels  sich  entwickelnde  Blütheustand  besteht  aus  tnigdoldig 

vereinigt*  u  Blütheukörbchen.  Jedes  Blüthenkörbcheu  ist  vou  eiüem  ziegeldach- 

förmigeu  Hüllkelch  eingofasst  imd  besteht  aus  5  weiblichen,  zungenförnügeu 

Raudblüthen,  etwa  20  zwittrigeu,  röhre uforiuigeu  Schcibeublüthcu.  Die  Zunge 

der  BandblUthen  ist  rund,  stumpf  Szähnig,  in  der  Regel  weiss,  bei  der  im 

Gebirge  wacbsenden  Pflanze  häufig  rosa  bis  purpurrofb  gejfärbt.  Der  BltttheE- 

bodon  ist  mit  länglichen,  durchsichtigen  Spreublftttchen  besetzt  Die  OrOsse 

der  Pflauze  und  ihre  Behaarung  wechselt  sehr  nach  dem  Standort. 

Blätter  und  Bidthen  der  S.  besitzen  eiuen  angenehm  gewürzhafteu  Geruch, 

gewttrzhaft  bitteren  und  salzigen  Geschmack.  Sie  ciithalteu  ätherisches  Od,  je 

nach  dem  Standorte  der  Pflanze  von  dunkelblauer,  grüner  bis  gelber  Färbung; 

aus  den  Blättern  lassen  sich  nur  sehr  geringe  Mengen  (0,08  Proc.)  äther. 

Oeles  gewinnen.  Ausserdem  enthält  die  S.  den  Bitterstoff  AchilleKu  und 

eine  eigeuthümliche  Saure. 

Die  S.  oder  das  Grillenkraat  ist  ein  beliebtes  VoUcsmittol  and  als 

solches  in  Oesterreich  offidneU,  nicht  mehr  in  Dentschland.  Mehrere  alpine 

Arten  liefom  das  Ivakrant  (s.  S.  338).  J.  Hoeller. 

Schieferschwarz,  Miiieralschwarz,  Oclschwarz,  wird  aus  ge- 

branntem nnd  fein  gemahlenem  Schiefer  hergestellt  nnd  als  billige  Anstrich- 

forbe  benutzt.  H.  Thoma. 

Sohierlingskraut,  T^erha  Conti  mamlail,  Herba  Cicutae.  Der  ge- 

fleckte Schierling  (Conium  maculalum  h.y  Umheüiferae)  ist  ein  zweijähriges, 

fast  durch  ganz  Europa  vorkommendes  Unkraut.  Die  im  zweiten  Jahre 

blflhende  Pflanze  hat  einen  hohlen,  runden  und  glatten,  bläulich  bereiften, 

am  Grunde  rothfleckigen  Stengel,  welcher  bis  S  m  HOhe  erreicht.  Die  Uber 

handgroBsen,  schlaffen,  3-  bis  dfach  fiederspaltigen  Blätter  sind  obersdts 

dunkelgrün,  matt,  auf  der  Unterseite  heller,  schwach  glänzend.  Die  grosseren 

Fiederstflcke  des  Blattes  sind  durch  tiefe  Einschnitte  in  Lappen  getheOt, 

welche  am  Kande  mit  abgerundeten,  in  eine  weisse  Stachelspitze  aus- 

laufenden Sägezälnieu  besetzt  sind.  Siinuiitliche  Theile  der  Pflanze  sind 

unbehaart.  Die  aus  kleinen,  tuufblättrigeu,  w<>is«c'u  Biütheu  zusauiraeu- 

gesetzten  Duldcbeu  sind  zu  einer  grösseren  Uhitlieudolde  vereinigt,  welche 

von  eiueui  gemeiuschaftlicheu  iiuiikcicii  uiugebeu  wirdj  dieser  ist  vi elbläLU  ig, 

surflckgeschlagen.  Jedes  BlflthendOhiehen  besitzt  einen  besonderen,  einaeits- 

wendigen,  aus  drei  bis  vier  kurzen,  an  der  Basis  verwachsenen  Blättehen 

gebildeten  Hflllkeleh.  Der  unterständige  Fruchtknoten  ist  fast  kuglig,  mit 

10  gekerbten  Rippen,  ohne  Oelstriemen. 

Der  Schierling  riecht,  besonders  abgewelkt,  widerlich  nach  Mäuseham 

(Coniiu);  in  der  Droge  tritt  der  Geruch  besonders  stark  boim  licfoiirhten 

oder  Zerreiben  mit  Alkalien  auf.  D«'r  fTescbniac!:  ist  salzig,  bitterlich  und 

scharf.  Es  euthäit  das  flüssige,  sehr  giltigu  Alkaloid  Koniin  in  einer  Men^e 

von  0.09  Proc.  (s.  S.  408).  Daneben  findet  sich  auch  Methylkouiin  und 

Küuydrin. 

Das  S.  ist  offlcinell  und  dient  zur  Bereitung  des  Extrattutm  und  Em- 
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plastrum  Cotüi,  £s  ist  voraichtig  und  nicht  ttber  ein  Jahr  lang  aaf> 
zubewahrcu. 

VerweehBelnngen  mit  anderen  Doldengewächsen  sind  bei  Boachtang 

der  angefahrten  Merkmale  leicht  zn  vermeiden.  Dem  Schierling  fthnlich 

$ind  folgende: 

Chaerophyllum  hnlhosxtm  X.,  Kälberkropf.  Stengel  unten  steifhaarig, 

Zipfel  der  Blätter  fast  haarförmig,  Doldenhfllle  fehlt  oder  einblätterig,  Frächte 

pfriemenförmig. 

Anthrürns  silvestris  Hoffm.,  Kl'Htonkorbel.  Stengel  unten  rauhhaarig, 

lUatLunterseite  mit  woisslichen  Hürcheu  besetzt,  HiÜle  fehlt,  Hülichen  viel- 

blätterig, Früchte  laiirjlich,  spitz, 

Aethusa  Ct/napium  L.,  lluudsschierling.  Blätter  ebenfalls  stachelspitzig, 

aber  anf  der  Unterseite  deutlich  das  Ncrveuuetz  zeigend,  Uülle  fehlt,  Hüllchen 

meist  ans  3  linealen  Blftttchen,  einseitig  herabhängend  und  länger  als  das 

Boldchen,  Frflchte  eiförmig. 

Cuntta  virosa  Z.,  Wasserschierling.  Wnrzelstock  gefächert,  die  letzten 

Abschnitte  der  Blätter  Uneal-lanzettlich  und  scharf  gesägt,  Hüllchen  ans 

10—  12  zurückgeschlagenen  pMemlicbeu  Blättchen,  Früchte  breiter  als  lang. 

Die  Schierlingsfrüchte,  Fructus  Coini,  welche  in  einigen  Staaten 

ebenfalls,  bei  uns  aber  nicht  officinell  sind,  enthalten  viel  mehr,  bis  0.2  l»roc. 
Coniin,  sind  also  viel  giftiger  als  das  Kraut  Man  sammelt  sie  vollkommen 

entwickelt,  aber  noch  grün.  Sie  sind  3  uiiu  lang,  seitlich  zusammengedrückt, 

von  den  Griffeln  gekrönt,  mit  5  starken,  besonders  nach  oben  hin  gekerbten 

Kippen  auf  jedem  Theilfrflchtchen.  Die  Fngenseite  ist  tief  gebnchtet,  hier  und 

in  den  Thftlchen  fehlen  Oelstriemen.  J.  Moeller. 

Schiffspeoh,  Pix  navaHs^  JPüs  solida^  Pia  nigra.  —  Pech  (Theer) 

ist  das  Produkt  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  wie  der  Kohle;  das 

flüssige  Produkt  heisst  Theer,  Pia;  liquida,  das  feste  Pech,  Pix  solUla. 

JDuri  h  P'inkochen  dos  Thceres  (s.  d.)  iu  offenen  Kesseln  gewinnt  mau  das  S., 
einen  bei  gewöhulicher  Temperatur  harten,  gläuzendeu,  schwarzen,  muschelig 

brechenden  Körper,  der  in  der  Wärme  zähe  wird,  stärker  erhitzt  schmilzt 

und  angezündet  mit  russender  Flamme  brennt,  b.  ist  hier  und  da  noch 

Bestandtheil  von  Pflastern  und  Salben,  am  meisten  wird  es  technisch  ver- 
irendet. 

Sohildpatt  oder  Schiidkrot  nennt  man  die  Homplatten  des  Rucken- 

sehildes  der  echten  KarettscbildkrOte  {Chelone  'unhneata  L.)  und  ver- 
wandter Arten,  die  eiu  edles,  viel  verwendetes  Drechslcrmaterial  darstellen. 

Man  unterscheidet  5  Mittelplatteu  und  je  4  Seitenplatten ;  die  zwei  mittleren 

Seitenplatten  (Hauptplatten^  sind  die  werthvollsteu,  danu  folgen  die  vorderen 

und  hiutereu  Seiten-,  die  vier  gekielteu  Kikkenplatton  und  die  öeckige 

„Kopfplatte".  Die  sog.  Raudplatten,  Klauen,  Fnssy  oder  Nasen  srenannt, 

sind  klein  und  dick,  gelbbloud.  Die  Rücken-  und  beitenplatlou  siud  „auf 

dosier  grünlich-  bis  schwarzbrannem  Gmnde  flammig  gezeichnet,  indem  von 

einer  Stelle,  in  der  Kegel  vom  hinteren  Winkel  des  einzelnen  Schildes  ans, 

lichtere,  darchaichtige,  rosar6th]ich,  ledergelb  oder  ähnlich  gefärbte  Streifen 

avslanfen,  welche  unter  Umständen  sich  so  verbreitem  kOnuen,  dass  die  ur- 

qprOBgUch  donkle  Färbung  der  Schilder  als  Zeichnung  erscheint"  (Brehm). 
Ünter  den  gefleckten  Sorten  ist  das  ostindische,  schwarzgelb  geflammte  S. 
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am  wcrtln  ollsten ;  das  westindische  ist  rothfleckig,  das  eg>ptische  rothbraan. 

S.  ist  sehr  biegsam ,  vorzüglich  poliri'aliig ,  dichter  und  fester  als  Horn. 
StQcke  lassen  sich  in  der  Wärme  vollständig  zusammenschweissen.  £s  besteht 

nie  alle  Epidennisgebflde  ans  veTbornten  PlattoDzellen  (in  Kalilauge 

kenntUcli),  entbehrt  aber  der  Im  Horn  vorkommenden  Harkkanfile  und 

kann  daher  im  Mikroskop  von  Horn  leicht  nnterschiedcn  werden.  Es  dient 

zu  Dosen,  Kämmen,  Haarnadeln,  Galauterieartikeln,  Fournirblättern,  Fächer* 

Btftben,  Knöpfen  u.  a.  m.  Zur  Nachahmung  benutzt  man  Leim,  Lateruon- 

horn,  Cellnloid,  entkalkte  Elfenbeinabfälle.  ^Vi^d  eine  «schwach  gelb  qrffirhto, 

cnniTutrirte»  warme  Gflatineiösung  auf  Glnsplattcn  ausgegossen  und  auf  di'* 

halb  erstarrte  Oberfläche  hellgefärbte  und  tluiikelliraune  Gelatine  getrAnfir»lr, 

so  entsteht  durch  das  Zufliessen  dieser  Tropfen  eine  Zeichnung,  die  der  des 

echten  S.  sehr  ähnlich  ist.  Nach  dem  Erstarren  zieht  man  die  durch  doppelt- 

chromsanres  Kali  Inft^  und  wasserbeständig  gemachte  Gelatine  vom  Glase  ab. 
T.  F.  Hanausek. 

Schinken.  Die  auf  verschiedene  Weise  geräucherten  Uinterscheukei 

des  Schweines  bilden  eine  enorm  ausgebreitete  Handelswaaro  und  geben  ein 

vorzügliches,  leicht  vordanlicbp«^  nnd  werthvolir«?  Nahninfrsniittel  v^zl.  Fleisch 

S.  25fi}.  Die  sehr  versehiedeue  Giitf  der  8.  wird  nicht  nur  durch  das  Alter 

und  die  Kasse  der  Thiere,  sondern  auch  besonders  durch  die  Fütterungs- 

weiso  bceiuflusst.  Im  mitteleuropäischen  Handel  gelten  als  die  vorzüglichsten 

Sorten  die  Prager-,  Thflringer  and  westfälischen  S.  Erstere  (im 

Ost.  Handel)  stammen  von  jungen  Thieren;  die  Schenkel  werden  gut  ein- 

gesalzen  und  meist  in  eine  ans  Kochsalz,  Salpeter  und  Gewürzen  bestehende 

Beize  gel<  und  hierauf  geräuchert.  Man  geniesst  sie  nur  in  gekochtem 

Zustande.  Westfäler  S.  werden  nur  roh  genossen  (häufig  von  unschäd- 

lichen Fleischraiiben  bewohnt).  Die  Schenkel  lässt  mau  1  Woche  in  Salz 

lieiron.  taucht  sie  in  Iiranutwein,  in  welchem  Wachholder beeren  zerquetscht 

werden,  ein  und  räuchert  sie  mit  Wachholdeiholz. 

Andere  werthvoUo  Sorten  sind  die  i'ranzufeiacheu  S.  von  IJavonne.  Mezin, 
Longwy,  die  englischen  von  Smithfield,  Westmorelaud  und  die  irischen, 

sowie  die  spanischen  Schneoschinken  des  Alpujarrasgebirges.  Amerika 

sendet  viel  Waare  nach  Europa.  Robe  8.  können  wegen  der  im  Schweine 

auftretenden  Parasiten  (Finnen,  Trichinen)  gefährlich  werden  und  sollen 

der  mikroskopischen  Fleischbeschau  unterworfen  werden.     T.  F.  Hanrasak. 

Schlacken,  franz.  Scorie,  Grasse;  engl.  Bross,  Slag,  heissen  die 

bei  den  meisten  Schmelzprocessen  von  Erzen  entstehenden  Abfälle,  die  in 

der  Mohrzahl  der  Fälle  eine  VriMudung  von  Kieselsäure  mit  den  Erdalkalien, 

Erden  und  Metallen,  off  am-h  ein  Gemisch  verschiedener  solcher  Silikate 

Dclii  n  I  luor-  und  Schwetelv«rl)iiidungen  u.  w.  dar?5tollen.  Die  S.  sind 

schmel/har,  meist  glasig  oder  eniailartiL',  oder  auch  steiniLr,  erdiLr,  kn'stallinisfh 

oder  amorph  u.  s,  w. ;  sie  bchif/en  eint'  wechselnde  l  aibe  und  \  i  r~ 

schiedcne  Härte.  Die  Schlackenbildung  hat  den  Zweck,  die  beim  Schiialz- 

process  stattfindende  Reduktion  der  Metalle  durch  Absperrung  der  Luft  zu 

begünstigen,  wodurch  dio  Metalle  unter  der  schlitzenden  Decke  der  S.  zu 

einem  Metallrcgulus  zusammcnfliesson.  Die  S.  finden  eine  mannigfaltige  Ver- 

wendung: sie  lassen  sich  zu  Bausteinen,  zuweilen  unter  Zusatz  von  KaSk. 

(Schlackensteinen)  formen,  dienen  als  UnterUge  fQr  Eisenbahnschwellen,  als 
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Strasseupflastcr,  zu  Kitten,  Dachziegeln  n.  s.  w.  Bio  boi  der  Entphosphornnpr 

des  Kisfcüs  abfallcudo  Thomasschlacko  liefert  ciu  wurthvollos  Dilngomittel 

(S.  198).  H.  Thoms. 

SohSangeDgift,  das  Giftdrfisensekret  der  GiftscUangeD,  besteht  aas  (drei) 

▼enehiedenen  Protelnstoffen,  die  dem  Globulin,  Peptonin  and  Semmalbumui 

ähnllcli  zn  sein  scheinen.  Das  ̂ richtigste  Gegenmittel  bei  Vergütung  dnich 

Schlangcnbiss  ist  die  iinterbindnng,  also  die  Aufhebnug  des  Kreislaufes  im 

gebissenen  Theile ;  das  zweite  örtliche  Mittel  besteht  in  der  Cauterisation,  Zer- 

stöninp:  dos  Giftes  mit  dem  Glüheison  odor  vorpnffondon  StofFoii.  Innerlich 

wird  hiiufig  Aliioltn!  ;^'ocrobcn.  AuswaschuuL;  und  iujektiou  mit  Kalium- 

permanganat, Chlorkaiklösuug  wcrdon  sehr  o?iipf(ddon. 

L.  J.  Jones  empfiehlt  das  von  Ha  mm  und  ib.58  iu  der  Union  oiugcführtü 

Ribrous  Antidot,  das  nach  fulgeudem  Kecopt  bereitet  wird: 

R.KaliijodatiO,24,  Hydrarg.  bichl.corr.0,12,  Broniipnri  18^76.  S.  Stand- 

lich 10  Tropfen  in  einem  Esstöffel  Wein  oder  Brandy.  Bas  Mittel  soll  sieh 

selbst  gegen  das  Gift  der  Klapperschlange  bewähren. 

SchlangenwuTsel«  Virgiuische,  Radix  Serpentariae  Vinfunanae^ 

Radix  Colubrinae.  Die  in  schattigen  Wäldorn  der  Oststaatrn  (  \  irginien, 

Karolina)  Nordamerikas  häufig  vorkommende  Schlanponwnrzel,  Aristolochia 

Serpentaria  L.  (Arifffohrh'aceae)  ist  eine  krautige  Pflaiizo,  doron  dünnes, 
schwach  knotiges,  2  cm  langes,  untorseits  mit  zahlreichen  Wurzoln  besetztes 

Rbi/oin  die  Droge  bildet.  Auf  der  Oberseite  desselben  bcnu  rkt  man  die  in 

einer  lieihe  stehenden  Ueberreste  abgestorbener  Stengel;  zuweilen  trägt  der 

Warzelstock  noch  den  unteren,  mit  ganzrandigen,  herzförmigen  Blättern  be- 

setzten Stengeltheil.  Der  Querschnitt  des  Wnrzelstockes  ist  oval,  das  Ton 

einer  dttnnen  Rinde  umschlossene  Holz  excentriscb,  nach  unten  stärker  ent^ 

wickelt,  hier  breite  Markstrahlen  zeigend.  Die  Wurzeln  sind  stielmnd, 

glatt,  zcr1)rochlich,  der  Holzkörper  derselben  vier-  oder  fünfkautig. 

Die  Virginische  S.  besitzt  kampherartigen  Geruch  und  Geschmack ;  sie 

enthnlt  gegen  0,5  Proo.  stark  riecliendt  s  äther.  Oel,  im  Geruch  an  l^ildriau 

erinnernd.  Nach  Chevallier  findet  sich  iu  derselben  ein  cigeuihiimlichor, 

nicht  kr\  ̂ talli.^irbarer,  iu  Wasser  und  Weingeist  leicht  löslicher  Körper  von 

bitterem  und  scharfem  Gosclimack,  das  A risto lochin.  Man  i,'ebraucht  die 

in  Ameiüxa  officinelle  \  irginiscbe  b.  iu  Form  von  Autguss  oder  Pulver  gegen 

fieberhafte  Zustände  ̂   sie  muss  iu  gut  verschlosseneu  Bleeh-  oder  Gla^lässen 
aufbewahrt  werden. 

Der  in  den  Handel  kommenden  Droge  sind  Öfter  Wurzeln  anderer  Pflanzen 

beigemengt,  welche  vor  der  Verwendung  ausgesucht  werden  müssen.  Man 

findet  die  lan^^pegliederte,  fast  schwarze  >Vurzcl  von  Asarmn  Virginicum  X>., 

die  geruchlosen,  rothbrauu  gefärbten,  im  Querschnitte  nicht  strahligen,  stärkeren 

Wnr/elstöcke  von  Spigelia  Mnryfnndica  L.,  die  !)is  1  Zoll  dicken,  rüben- 

förmigen,  gelblicbweissen,  nackten  Wurzeln  von  Fanax  quinquejolium  JL.y 

(Ginsengwurzeln)  u.  a.  hinlänglich  verschiedene. 

S.  heisst  auch  die  KaJnka  (s.  S.  349),  Schlangen-  oder  Nattcrn- 

wnrz  das  Hhizoma  Bistortac  von  Polygonum  Bistorta  />.  {Polt/gonaeeae)^ 

einem  bei  nns  Terbrdteten  Knöterich,  dessen  daumendicker,  gewundener  (daher 

bis  iaria)  Wurzelstock  mit  zahlreichen  dflnnen  Nebenwurzeln  nnd  gegliederten 

AnslänferA  besetzt  ist.   Trocken  ist  er  hart  nnd  bracbig,  innen  rOthlich,  ge- 

Digrtized  by  Google 



730  Schmalsöl  —  Schmieröl  — <  ScbminkAii. 

racliloB,.za8ainme]iziehend  Bclimeckend.  Man  benutzt  die  Natternwunel  wegen 

ihres  Gerbstof^ehaltea  ab  Volksinittel ;  in  Frankreich  ist  sie  noch  ofncinoU. 
J.  Moelier. 

Sohmalzol,  Speckel,  Lard  oil,  wird  der  flflssige  Anthefl  des  Schweine- 

fettes genannt,  welches  durch  Pressen  in  diesen  und  einen  festen  HestandtheO 

(Solarstearin)  zerlegt  wird.  Besonders  in  Amerika  ist  dieses  Verfahren  der 

Pressung  rthlich.  Wfthroiirl  das  Solarstearin  ein  gutes  Kcrzonmatcrial  <lnr- 

8tc4lt,  wird  da'^  S.  als  MaThinonschniiermittel,  zur  Seifcufabrikatiou,  /um 

Breuueu  iu  Latiipcu,  als  Speiselctt  u.  s.  w.  benutzt.  Seiner  IHliigkeit  halber 

kommt  e»  auch  als  Vcrfälschungsmiitel  von  OUveuoi  und  anderen  Fetten  in 

Betrachi. 

Das  S.  bildet  ein  klares,  dttnnflassiges,  meist  fast  farbloses  Uqaidnni 

vom  spec.  Gew.  0,915  nnd  besitzt  nach  R.  Benedict  die  YerseifongssaU 

191 — 196.  Es  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  OleKn  mit  einem  starken  Ge- 

halt an  Stearin.  H.  Thema. 

8ohmier51y  Maschinenöl,  heissen  Gele  nnd  Fette,  die  zum  Schmieren 

von  Maschinentheilen  Verwendung  finden,  und  welche  dazu  dienen,  die 

durch  die  Beibung  erzengte  Erwärmung  zu  vermindern.   Man  unterscheidet 

zwischen  „MineralschmierAlcn''  und  „fetten  S.".  Als  erstere  kommen 
in  Betracht  die  flüssigen  Antheile  der  trockenen  Destillation  einer  Reihe 

von  Fossilien,  iusbesoudore  der  Braunkohle,  des  Torfes,  der  bituminösen 

Schiefer,  welch <  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Gemenge  von  Kohlenwasser- 

stoffen der  h  ettreihe  büötehen.  Wichtig  für  ihre  Anwendung  als  S.  ist,  dass 

sie  frei  von  Harzölen,  Theerölen  (sog.  Cohaesiousölen),  sowie  frei  von 

sauren  Produkten  (z.  B.  Schwefelsäure,  welche  von  der  Reinigung  herrührt) 

sind.  Als  „fette  S."  werden  Baumöl,  Rüböl,  für  feine  MaschineuthcUc  anch 
Knochenöl,  Specköl,  Klauenöl  in  Anwendung  gezogen.  Es  ist  darauf  zu 

achten,  dass  die  fetten  Gele  keine  trocknende  Gele  enthalten,  deren  An- 

wesenheit sich  durch  Bestimmung  der  Jodzahl,  welche  relativ  hoch  ansfUlt, 

ergibt. 

Au  ein  gutes  S.  stellt  man  die  Anfürdenmjr,  dass  es  seine  Schmier» 

fähigkeit  beim  Tjcprcn  an  dor  f.nft  nicht  einbüsst,  dass  es  keine  chemische 

Wirkung  auf  die  Metalltheilc  der  betreffenden  Maschinen  ausübt  und  femer 

einen  gewissen  Grad  von  Viscosität  besitzt,  so  dass  es  aus  den  reihenden 

Theilen  weder  heransgepresst,  noch  bei  schneller  Bewegung  herausgcsehh^udert 

wird.  Zur  Bestimmung  der  Viscosität  oder  Zaiiiidssigkeit  der  Oele  lässt  mau 

gleiche  Volunüna  derselbe  unter  gleichen  äusseren  Bedingungen  ans  einem 

eigens  dazu  construirten,  sich  nach  unten  verjflngenden  Rohr  ausfiiesaen  und 

findet  durch  Vergleich  der  hierzu  nothwendigen  Zeitdauer  den  verschiedenen 

Grad  der  Yiscositftt.  Als  Einheitsgrad  nimmt  man  die  Ausflusszeit  von  Wasser 

bei  15®  an.  H.  Thoms, 

Bohminken  heissen  gewisse  Stoffe,  die,  auf  die  Haut  getragen,  die 

Farbe  derselben  verschönern  (rothe  und  weisse  S.)  oder  zu  bestimmten  Zwecken 

verändern  sollen  (braune  und  schwarze  S.,  sog.  Theaterschminken).  Zum 

Orangegelbfärbeu  der  Finger-  nnd  Zehennägel  benatzen  femer  die  Frauen 

nllt  r  ̂>t;in(le  im  Orient  die  gepulverten  Blätter  der  Law»onia  msmUi^  welche 

dort  unter  dem  ̂ ^amen  „Uenna^  im  Handel  vorkommen. 
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Rothe  und  w^sse  S.  werden  in  Form  von  Ptdvem  (Pnder,  Putm 

009metieu9\  von  Wässern  (Aqm  eoemäiea)  oder  mit  Fett  angerieben  als 

sog.  Fettschminken  in  Anwendung  gesogen.   Als  Ingredienzien  far  weisse 

S.  dienen  Wismutweias  (Wismiitsubnitrat,  Blanc  de  perle),  Schlemmkreide 

and  Zinkosyd,  selteurr  RIeiweiss,  welcbo  in  Rosenwasser  vertheilt,  häufig 

aber  auch  mit  feinem  Talk,  Stilrkomehl  n.  s.  w.  pomischt  worden.  Diese 

ZubereitungCD  lühreu  die  inaunigfachsteu  Namen.  Zum  Kothfarheu  dt'v  vfT- 

Bcbicdcnon  S.  wird  ia  dcu  meisteu  Fällen  (Jarnmi  niitcr  Zugabe  von  Sulniiuk- 

geist  benntzt.  Ferner  soll  auch  Veilchenwurzelpui\er,  auf  die  Wauge  ge- 

rieben, ein  durch  Waschen  nur  schwer  zu  entfernendes  Roth  erzeugen. 
H.  Thons. 

Sohmixgel,  Smirgel,  Lapis  Smiridis,  ist  (nach  dem  Diamantbort) 

das  schärfste  und  aosgiebigste  Schleif-  nnd  Polirmittel,  das  nach  seiner  Ab- 

stammung verschiedenen  Wert  besitzt 

1.  Echter  S.,  Naxos-S.,  eine  unreine  braune,  schwärzliche  oder 

blaugraue  derbe  Abart  des  Korunds  (Al^Og),  auf  Naxos  von  einer  engl. 

r;f.v;,.nv;f|,nfr  ansgebeutet,  ist  die  beste  Sorte  nnd  wird  in  Pulverform,  als 

Schniirt(t'lpapier,  Schmirj^TUeinwand,  ferner  als  Schmirtjelscheiben  und  Wetz- 

steine (das  Pulver  wird  miteiuem  mineralischen  BiudemUtcl,  auch  mit  Kautschuk 

in  feste  Formen  gcpressf^  angewendet.  Eine  ähnliche  Sorte  kommt  von  Klein- 

asien. Neuesteus  wird  echter  S.  mit  einem  Pulver,  bestehend  aus  llercyuit 

(s  Pleonast,  schwarzer  Spinell)  nnd  Magneteisenstein,  YwfiUscht 
3^  Levantischer  oder  venetianischer  S*  stammt  von  Madras  in 

Galcntta  nnd  ist  ein  mit  Eisenglanz  innig  gemengter  dunkelbrauner  oder 

schwärzlicher  Qnarz,  der  in  Venedig  in  feinsten  (No.  13),  feinen  (No.  11), 

mittleren  (No.  10),  groben  (No.  9)  und  gröbsten  (No.  0)  S.  verarbeitet  wird. 

Löst  sich  grösstentheils  in  Flosssäare;  ist  billiger,  aber  auch  weit  weniger 

scharf. 

3.  Edelsteines.,  Kdelsteingrus,  Abfälle  verschiedener  Edelsteine; 

am  bekauutesten  der  Granat -8. 

4.  Spanischer  oder  schwarzer  S.,  aus  Peru,  dem  echten  sehr  nahe 

stehend.  Surrogate  des  S.-Papicres  etc.  sind  Sandpapier,  Glaspapier, 

Bimstein-  und  Feuersteinpapier. 

Die  verschiedenen  Feinheitssorten  des  S.-Pulvers  erhält  man  durch  das 

Schlämmen  und  AbsetzenUssen ;  je  nadi  der  Zeit,  die  man  vor  dem  Abziehen 

der  mit  dem  Pulver  gemischten  Flüssigkeit  abgewartet  hat,  erhält  man  ver- 

schieden feine  Sorten,  z.  B.  S.  von  2,  5,  10,  30  Hinuten  etc. 
T.  F.  Hanansek. 

Schöllkraut,  llerhft  ̂ 'helidindi,  stammt  \m\  ( heUdonium  majus  X, 

(J^apaveraceac) ,  einer  krauüp:en  PHanze  mit  uuj^dauerndem  Wurzelstock, 
welche  durch  ganz  Europa  verbreitet  ist.  Die  ganze  Ptianze  strotzt  von  gelbem, 

schart  und  bitter  schmeckendem  Milchsaft,  welcher  bei  einer  Verwundung 

sofort  hervorquillt.  Stengel  und  Aeste  sind  feinhaarig,  die  Blätter  fast  leler- 

förmig,  in  abgerundete,  an  den  Bändern  gekerbte  Lappen  getheüt^  unter- 

halb blänlichgrfln  nnd  hier,  besonders  an  den  Nerven,  weich  behaart.  Bie 

gelben,  vierblätterigen  Blflthen  bilden  eine  B — Sstrahlige  Dolde.  Die  im  Mai 

blühende,  frische  Pflanze  wird  zur  Bereitung  eines  weingeistigen  Extraktes 

ond  einer  Tinktur  verwendet,  die  aber  bei  uns  nicht  mehr  oificineli  sind. 
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Per  Milchsaft,  welcher  widerlich  riecht,  scharf  und  bitter  schmeckt  and  die 

Bant  reizt,  enthftlt  einige  eigenartige  Steife,  darunter  auch  du  kzystallisir« 

bares  Alkaloid  (Chelldonin),  welches  nicht  giftig  ist.  Die  Wirkung  dos  S. 

wird  dem  Ghelerythrin  und  Chelidoxanthin,  ebenfalls  kiystallisirbaren 

Verbindunt;on  zneosrhrioben.  J.  Moeller. 

Schwaroe  Parben  sind  nach  einer  ZosammeuBtellung  von  Benediki 

folgende : 

1.  Eid  färben:  Oelscbwarz  oder  Sehieferseliwarz,  Graphit. 

2.  Mineralfarben:  Kohle,  Kebeuscliwarz  (Frankfurter  Scliwarzy,  Ueiu- 

schwarz,  Rnssschwars* 

3.  Organische  s.  F.:  Anilinschwarz  (s.  8.52),  Nigrosin  (s.  Indoline, 

S.  835V,  Alizarinschwarz,  Azoschwarz,  Naphtolschwarz,  Wollschwarz  (Azo* 

farbstoffe). 

S.  F.  werden  häufig  durch  Verbindung  mehrerer  r;ul>materialien  her- 

gestellt, z.  B.  geben  Alizarin  und  Krnpp.  Dlauholz  und  Gerbstoffe  mit  Ei>'"i- 

bri'/en  schwarze  Lackfnrbon  ;  Textilien  vvcrdni  meist  auf  diese  Weise  »»efärbl. 

liaumwolle  wird  mif  l\i->('ii«ix>(l  gebeizt  uinl  mit  Aliznrin  oder  IJl.Hiliol?:  aus- 

irefärbt.  Seide  wird  mit  ülauholz  oder  GerbstoÖ'eu,  auch  mit  Anilinschwarz 
gelurbt. 

Sehwarawuriel,  Beinwnrzel,  Radix  Si/mphi/ti,  Rad,  Con$oUdae 

majoria,  stammt  von  Sf/mphf/tum  ojjieimle  L,  (A.speri/oliaceae),  einer  bei  uns 
sehr  verbreiteten  Pflanze  mit  krautigem,  bis  meterhohem  Stengel,  weissen, 

röbrenfürmii;  glockigen  BlOthen,  deren  Schlund  durch  5,  die  Stanbfäden  ver- 

deckende Schuppen  geschlossen  ist.  Im  frischen  Znstande  ist  die  Wnrzel 

fleischig,  oben  bis  3  cm  dick,  zeigt  unter  dem  dduTieü,  schwarzbrantif^n  Korke 

oino  rlüiino  IJindc  und  ein  weisses,  iindentlich  strahliges  Holz.  Die  S.  soll 

im  Herbst  gesammelt,  nach  dem  Abwascht  ii  der  T.iluge  nach  durchgeschnitten 

und  sorgfältig  ausgetrocknet  werden.  Im  geLrockuet<m  Z?istande  hat  sie  eine 

schwärzliche,  stark  gerunzelte  Oberfläche,  ist  sehr  hart  und  spröde.  Die  S. 

enthält  Stärke  und  Fflanzenschleim ;  sio  ist  geruchlos,  von  sOsslich  fadem, 

stark  schleimigem  Geschmack.  Man  gebraucht  sie  ahi  schleimiges  Mittel  { 

sie  ist  aber  bei  uns  nicht  mehr  offidneU.  J.  Moeller. 

Schwefel,  Sulfur,  Soufre,  Sulphur,  S  93,  ein  zwei-,  vier-  und 
sechswerthigos  Element,  welches  schon  seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt  ist. 

Der  S,  findet  sich  in  der  Natur  im  freien  Zustande  in  der  Nähe  erloschener 

und  nof  h  th  itiiror  Vulkane  SiciUen  u.  s.  w  .  in  Gfingen  und  Ablagerungen 

in  Thun-   lui»!  (r\ ii-hi/rrn  Flöf?;-  iiint   i «iliargebirges,  desgleichen  in 

Braunkdlili'ii-  und  Si- iiikolilt  ntldt/oii.  Au  Sauerstoff  gebnnilcii  kommt  <ler 

S.  als  Siliwctlig.siiureauhydrid  und  Schwefelsäur*;auhydrid  in  vulkanisclitii 

Gasen  vor,  in  Form  von  schwefelsauren  Salzen  (Sulfaten)  in  grosser  Ver» 

breitung :  solche  natOrlich  vorkommenden  Sulfate  sind  der  Gy  p  s  CaS  0 ,  2 11^  O, 

welcher  in  der  wasserfreien  Form  den  Namen  Anhydrit  fflbrt.  Schwer* 

spat  BaSO^,  Kieserit  MgSO^  +^,0,  Bittersalz  MgSO^  -|-7HgO  o.  s.  w. 

Die  Wasserstoffverbindung  des  S.,  der  Schwefelwasserstoff  H,8,  findet  sidh 

unter  den  vulkanisclien  Gasen  und  tritt  ferner  als  Zersetzungsprodukt  bei 

Fäubiis'^processen  sehwofrlhnltiL'^pr  orcraiiischer  Stoffe  ''?.  R.  Kiwrissstoffo'  n-nf. 

Die  in  der  Natur  ̂ ^alilrcii  Ii  \ orkoiiiiuendou  ächwefelmetallvcrbiuüungcu  führen 

die  Namen  Glänze,  Kiese,  Blenden. 
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Zur  Qewinnung  des  S.  bonntzt  man  vor  allem  den  in  Italiea  (C&tauia, 

Girgenti,  Bomagna)  vorkommenden  Roh-S.,  welcher  entweder  in  den  zu 

Tage  liegenden  SchwefeUagem  (solfatare)  gebrochen  oder  bergmänniach 

aus  den  in  der  Tiefe  sich  findenden  Lagern  (Bolfare)  gefördert  wird.  Zar 

Befreiung  des  Rob-S.  von  dem  beigemengten  Oestein  (Gyps,  Kalkstein,  Mergel) 
unterwirft  man  in  der  Romagna  das  Gemenge  der  Destillation,  in  Sicilieu 

schmilzt  man  den  S.  noch  auf  sehr  primitive  Woise  aus,  und  zwar  bedient 

mau  sieh  hierzu  des  S.  selbst  als  Brennmati  riaUs.  Die  Moncfo  S.,  welche 

Sicilien  über  Girgenti  und  Catania  ausfahrt,  beziffert  sich  auf  etwa  2Uu  bis 

300  Millionen  kg  jährlich. 

Der  so  gewonnene  S.  kommt  in  uuregelmässigen  Stücken  iu  duu  iiuudcl 

und  entbftlt  noch  wechselnde  Mengen  erdiger  Beimengungen,  meist  auch  Arsen, 

und  wird  daher  einer  nochmaligen  Destillation  unterworfen.  Diese  Rekti- 

fikation wird  ans  gnsseisemen  Retorten  oder  horutontalen  Gylindem  vor- 

genonmien,  an  welche  sich  zunächst  ein  gomaaerter  Kanal  und  an  diesen 

eine  gemauerte  Kammer  anschliesst.  In  letzterer  verdichtet  sich  der  S.  als 

feines  kryatallinisohes  Puher  (Schwefelblumen),  wobei  zu  beachten  ist,  dass 

die  Temperatur  des  Hauiaes  unter  112**  bleibt.  Bei  rascher  Destillation  schmilzt 

der  S.,  sammelt  sit  h  am  Boden  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  iu  Formen  ab- 

gelassen. Die  so  erhaltene  Handelswaare  ist  der  Staugenschwefel.  Auch 

durch  Glühen  von  Schwefelkiesen  unter  AbscUluss  von  Luft  wird  S.  als 

Destillationsprodakt  erhalten  (so  iu  Schweden,  Frankreich,  Böhmen,  Deutsch- 

land) und  in  den  Handel  gebracht: 

3Fa8i  =  FeiS«  +  28. 

Die  Gewinnung  des  S.  ans  der  Gasreinigungsmasse  der  Gasanstalten, 

welche  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirt  wird,  hat  nur  geringe  Verbreitung 

erlangt.  Auch  die  Abfälle  der  Sodafabrikation  nach  dem  Leblanc'schen 
Verfahren  sind  zur  S. -Gewinnung  benutzt  worden.  Die  neben  Kalk  und 

kohlensaurem  Kalk  Natrinm-^nltid  inid  Calcium siilfid  enthaltenden  Rückstände 

oxydireu  sich  an  der  Luit,  wobei  sich  Calciumthiosulfat  l)ildet.  Fügt  mau 

hierauf  zu  dem  Gemenge  von  letzterem  und  Calciumsulfid  Salzsäure  hinzu, 

so  scheidet  sich  S.  aus. 

Eigenschaften:  Der  S.  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen 

gelben,  spröden,  beim  Reiben  negativ  elektrisch  werdenden  Körper,  welcher 

von  Wasser  nicht  aufgenommen,  in  Alkohol  und  Aether  schwer  löslich  ist 

and  sich  in  Schwefelkohlenstoff  leicht  löst.  S.  in  reiner  Form  ist  geschmack- 

und  i^'enichlos,  gegen  Lackmus  und  andere  Pflanzenfarbstoffe  ist  er  indifferent. 

Bei  114,5*  schmilzt  der  S.  zu  einem  hellgelben  dünnflüssigen  Lifjuidum,  gegen 

IW**  wird  dasselbe  zfihflnssicrer  und  dunkler  gefärbt,  bei  2Uü  und  250**  so 

j^älio,  dass  mau  das  (refass  umwenden  kann,  ohne  dass  ein  Ausfliesseu  statt- 

findet. Wird  die  Masse  sodaun  bis  iüiü"  erhitzt,  so  wird  sie  wieder  diiuu- 

flüs«ii?er  und  bei  44S*^  verwaudeU  sich  der  S.  in  eiuen  braunen  Dampf. 

Aua  dem  spoc.  Gew.  des  Schwefeldampfes  findet  man  das  Atomgewicht  des 

Elementes  als  32. 

Der  S.  kommt  sowohl  im  krystallisirten,  wie  im  amorphen  Znstande 

vor.  KrystaUisirt  bildet  er  entweder  gelbe,  durchscheinende,  rhombische 

Pyramiden  Tom  spec.  Gew.  2,05—12,07  oder  bräunlichgelbe,  durchsichtige, 

monokline  Prismen,  welche  beim  langsamen  Erkalten  des  geschmolzenen  S. 

Digitized  by  Google 



734 SchwefdL 

entstehen,  das  spec.  Gew.  1,96—1,98  und  den  Schmelspnnkt  190^  besitzen. 
Belm  Aufbewahren  worden  die  Kiystalle  Jedoch  schnell  nndnrclisiGlitig  and 

gehen  in  die  erstere  Kiystallform  znrflck,  indem  sie  sich  m  Cenglomeraten 

kleiuer,  gelber,  rhombischer  Pyramiden  umwaiulelu. 

Auch  in  amorpher  Form  sind  mehrere  Modifikationen  des  S.  bekannt. 

So  untrrsr hoidct  man  zähen  oder  plastischen  S..  der  beim  Einjriessen  von 

auf  25()^  ̂ M'bit/.tcm  P.  in  dünnem  Strahle  in  kaltes  Wasser  entsteht  und  eine 

brauuc,  durchscheiDende,  elastische  zu  Fäden  ausziehbare  Masse  bildet,  von 

pulvorigem,  den  Ilauptla -taudtheil  der  Schwefelblumeu  bildendem  S. 

Bei  der  Zerlegung  von  Polysultideu  durch  Salzsäure  scheidet  sich  S.  als 

gelblichweisses  Pulver  ab,  welches  unter  dem  Namen  prftcipitirter  S.  oder 

Schwefelmilch  oifidnell  ist 

Beim  Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  der  8.  za  Schwefligsinreanlqrdrid. 

Bei  erhöhter  Temperatur  verbindet  sich  der  6.,  oft  mit  grosser  Leichtigkeit, 

mit  fast  allen  Elementen,  bei  mehreren  unter  I.ielit-  und  Feuererscheinung. 

Die  ̂   orbiudungen  des  S.  mit  Metallen  werden  je  nach  der  Menge  des  darin 

enthaltenen  S.  als  Snlfüre,  Sulfide  nnd  Polysnlfide  oder  als  einfach, 

zweifaeii  und  mehrfach  SchwefelverliinciunLTii  bezeichnet.  Die  Alkaü- 

und  Erdalkalisulfide  lösen  sich  in  Wasser  mit  alkalischer  iieaktion  und  eui- 

wickeln  mit  verdünnter  Salzsäure  Schwefelwasserstoff.  Die  Sulfide  der 

Schwennetalle,  welche  auf  Zugabe  von  verdtlnnten  Säuren  gleichfalls  Schwefel- 

wasserstoff entbinden,  sind  in  Wasser  unlodich.  Hieranf  beruht  auch  andrer- 

seits die  in  der  Analyse  wichtige  AnsfUlnng  nnd  Trennung  der  Metalle  als 

Sulfide  beim  Behandeln  der  betreffenden  Lösungen  mit  Schwefelwasserstoff. 

Die  Hehrzahl  der  in  Wasser  unlöslichen  Schwefel  Verbindungen  erkidet 

schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  durch  den  Luftsauerstoff  eine  theilweise 

Oxydation.  Die  Schwefi-lviTbindungen  der  Alkalien  und  Erdalkalien  geben 

beim  Zusammenbringen  mit  Wasser  soir  Suühydrate,  z.  B. 

K«S  +  HtO  =  KSH  -f  KÜH. 

Zum  Nachweis  des  S.  in  Verbindungen  mischt  man  dici>elben  mit  wasMjr- 
freier  Soda  und  schmikl  aul  iiuizkohlc  vor  dem  Löthrohr.  üiribei  entsteht 

Katrinmsulfid,  welches  sich  dadurch  zu  erkennen  gibt,  dass  man  entweder 

die  geschmoliene  Masse  auf  eine  Sübermflnse  legt  nnd  mit  Wasser  an- 

feuchtet, wodurch  an  der  betreffenden  Stelle  ein  braunschwaner  Fleck  Ton 

Schwefelsilber  entsteht,  oder  dass  man  die  geschmoliene  Masse  mit  Waaser 

auszieht  und  Nitroprussidnatrium  hiuzuftlgt,  wodurch  sich  die  Flüssigkeit 

schön  blauviolett  färbt.  Eine  quantitative  Bestimmung  des  S.  geschieht  in 

Form  der  Sehwcfelsänre,  welche  mit  Chlorbaryum  sehr  schwer  löslichen 

schwefelsauren  Baryt  abscheidet. 

Der  S.  wurde  bereits  im  Alterthum  zu  Uaucheruutrt'n  benutzt  und  er- 

hielt in  Griechenland  den  Namen  „das  Göttliche",  iß^üor.  Er  tiudei  aus- 
gedehnte Verwendung  in  der  Technik  (zur  Bereitung  von  Schicsspnlver, 

ültramatin,  Schwefels&ure,  snm  Bleiehen)  und  zu  medidnischen  Zwecken. 

In  letzterer  Hinsicht  führt  der  S.  folgende  Beaceichnungen:  Sulfur  citrinnm, 

Sulfur  in  baculis,  Stangenschwefel,  reingelbe,  3 — 4  cm  dicke,  auf  dem 

Brache  krystallinische  Stäbe,  welche  durch  Schmelzen  des  durch  DeetiDatlon 

gereinigten  S.  und  Eingiessen  in  hölseme,  angefeuehtete  Formen  gewonnen 
werden. 
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Diese  HandelBBorte  dient  neben  der  Hersteliong  von  Scbwefelftden, 

Scbwefelband  anch  znr  Bereitung  von  Schwefe  11  eher  (s.  d.)* 

Sulfur  lotum,  Sulfnr  depuratnm,  gewaschener  S.,  gereinigter 

S.,  Fleur  de  Sonfre  lavee,  Pnrified  Sulphnr,  gelbes,  trockenes,  ge- 

mcb-  und  crrschmacklosos  Pulver,  welches  sich  von  den  Schwefelblomen 

durch  völlig  neutrale  Ucaktiou  und  Frei'^ein  von  Schwefelarseu  tmtersclK  iMet 

Zur  Bereitung  dieses  Präparates  rührt  mau  100  Th.  gesiebteu,  suhliuiirteu 

S.  mit  70  Th.  Wasser  und  10  Tb.  Salmiakgeist  an.  Man  lässt  eiueu  Tag 

unter  öfterem  ümriilnon  stehen,  wäscht  sodann  auf  einem  Colatorium  oder 

in  einem  Spitzbeutcl  vollkommen  aus,  bis  das  Filtrat  nicht  mehr  alkalisch 

reagirt,  centrifngirt  oder  presst  ab,  trocknet  bei  mftssiger  Temperatur  nnd 

sehlilgt  dnrcb  ein  Sieb.  Durch  den  Salmiakgeist  wird  die  anhaftende  Schwefel« 
tfnre  als  Ammoniumsulfat  nnd  das  SchwefeUrsen  als  Ammoniumarsenit  und 

Ammoniumsulfarsenit  in  Lösung  gebracht. 

Nach  Ph.  G.  III  sollen  100  Th.  des  gereinigten  S.  beim  Verbrennen 

höchstens  1  Th.  Rückstand  hinterlassen.  Oereinigter  S.  löse  sich  ferner  in 

NatronlauK<'  beim  Kochen  vollständig  auf;  mit  Wasser  befeuchtet  darf  er 

blaues  I.aLkaiuspapicr  nicht  röthon.  Derselbe  muss,  mit  20  Th.  Salmiakgeist 

bi  1  ;>5 — 40**  unter  bisweiligem  rmschtUtelu  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  geben, 

welches  nach  dem  Ausäueru  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefel- 

wasserstoIFwasser,  nicht  gelb  gefärbt  wird  (Prüfung  auf  Arsen). 

Der  gereinigte  8.  wird  ttberall  da  verabfolgt,  wo  er  Ar  die  innerliche 

Anwendung  (0,5 — 3  g)  bei  Menschen  in  Betracht  kommt.  Er  bildet  einen 

Bestandteil  des  Pulvis  Liquiritiae  compositus,  des  Brustpulvers  (s. 

S.  681).  In  kleinen  Mengen  wirkt  er  schweisstreibend,  in  grosseren  die 

Darmentleerung  beschleunigend. 

Sulfur  praecipitatum ,  Lac  Sulfuris,  prftcipitirter  S.,  Schwefel- 

niilch,  Soufre  precipitc,  Magistere  de  Soufro,  Precipitated  Sul- 

phur,  eiu  feines  amori)hes  gelblichweisses  bis  grünlichgraues  Pulver  ohne 

Geschmack  und  fast  ohne  Geruch.  Je  nach  der  Fällung  von  Schwefelcalcium 

durch  Schwefülääure  oder  Salzsäure  unterscheidet  man  in  England  „Milk 

of  Sulphur"  und  ̂ ^Precipitated  Sulphur;**  ersterer  enth&lt  gegen  50  Proc. 
Caldmnsulfat. 

Zur  Bereitung  des  Vorproduktes  des  Schwefelcalciums  (Caldumpenta- 

sulfids)  löscht  mau  10  Th.  gebrannten  Kalks  in  einem  eisernen  Kessel  mit 

60  Th.  Wasser,  rfthrt  in  den  erhaltenen  Brei  21  Th.  gereinigten  S.  (Sulfur 

lotum}  ein,  fügt  noch  250  Th.  Wasser  hinzu  und  kocht  unter  be<Jt;indigem 

Umrühren  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers,  bis  die  brauugelbe 

Farbe  der  Lösung  an  Intensität  nicht  mehr  zunimmt.  Nachdem  die  Fltissig- 

keit  in  einer  Flasclie  abgesetzt  hat,  decantirt  mau  und  kocht  den  Rückstand 

nochmals  mit  120  Th.  Wasser  aus.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  stellt  mau 

mehrere  Tage  in  gut  verschlossenen  Flaschen  bei  Seite,  decantirt  vorsichtig 

und  filtiirt  den  letzten  Best.  Bei  der  Einwirkung  von  Schwefel  auf  Aetz- 

kalk  wird  der  Hauptsache  nach  Calciumpentasulfid  neben  Galdumthiosulfat 

gebildet.  Durch  anhaltendes  Kochen  geht  ein  Theil  des  letsteren  in  CSalcium- 
gulfit  Aber  und  dieses  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  weiterhin  theilweise  in 

Calciumsulfat.  Man  verdünnt  die  nach  obiger  Torschrift  erhaltene  Lösung 

mit  Wasser  auf  dOO  Th.  Flüssigkeit  und  versetzt  mit  einem  Gemisch  aus 
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1  Th.  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,124)  und  2  Th.  Wasser,  welches  iu  dttunem 

Strahl  unter  Unuühreu  in  die  Lösung  einläuft,  bis  die  alkalisulu«  lunktiou 
■derselben  nahezu  verschwunden  ist.  Ein  Ueberschuss  an  balzisuure  wurde 

auch  das  in  Lusuug  betiiidlichu  Calciumthiosulfal  zersetzen  und  daraus  S. 

in  schiiii(  rigcr  Form  abscheiden,  was  vermieden  werdeu  rauss.  Die  zur 

Fällung  der  Lusuug  Dotbwcudigü  Salzsaure  beiragt  gegeu  25 — dO  ih.  Die 

2er8et2img  des  SehwefelcalciitmB  erfolgt  im  Sinne  der  Gleichung: 

2GaSft  +  4HC1 »  2CACat  +  B8  +  2H«S. 

Werden  rar  Fällung  3  Hol.  Calcinmpentasalfid  nur  mit  2  Mol.  Salz- 

-B&nre  versetzt,  so  gewinnt  man  dieselbe  Ausbente  an  S.,  vermeidet  jedoch 

die  lästige  Schwefelwasserstoffontwicklung: 

2CaSB  -f  nm  =  CaClfl  -f  Ca(SH)«  +  «S. 

Nachdem  der  geffülte  S.  sicli  abgesetzt  hat,  decantirt  man  die  über- 

stehende Flüssigkeit,  ̂ \r»t  Aufaugs  gewöhnliches  Wasser,  ihiuu  salzsiinre- 

haltiges  und  endlich  dcstillirtes  Wasser  auf.  Man  samnudt  den  S.  sodaun 

auf  einem  Spiizbeutel  oder  einem  Culatorium,  wäscht  bis  zum  Verschwiuden 

der  Cblorreaktion  ans,  prosst  ans,  zerkleinert  und  pulvert. 

Die  Scliwefelmilch  soll  nft<ih  Ph.  6.  III  beim  Erhitzen  an  der  Luft  ohne 

Rückstand  Terbrennlich  sein.  Das  mit  Wasser  befeuchtete  Präparat  darf 

blaues  Lackmuspapier  nicht  röthen;  es  muss,  mit  20  Th*  Salmiakgeist  hei 

35 — 40°  unter  bisweiligem  ümschütteln  stehen  gelassen,  ein  Filtrat  geben, 

welches  nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure,  auch  nach  Zusatz  von  Schwefel- 

waberst nffwasser  nicht  gelb  gefärbt  wird. 

Die  Aufbewahrung  des  Präparates  muss  in  gut  vrrscldossenen  Gefässeu 

geschehen,  da  bei  Zutritt  von  feuchter  Luft  die  Schwefelmilch  leicht  sauer  wird. 

Sulfur  sublimatum,  Flures  Suifuris,  sublimirtor  S.,  Schwefel- 

blumen, Scbwefelblfitho,  Fleur  de  Soufre,  Sublimcd  Sulfur,  gelbes, 

etwas  feuchtes  und  daher  klflmpemdea  Pulver,  welches  aus  ndkroskopischen 

ErystäUdien,  mit  einem  amorphen  Pulver  durchsetzt,  besteht  und  schwach 

säuerlich  schmeckt.  Wird  durch  Sublimation  des  sicilianischen  S.  oder  der 

Schwefelkiese  gewonnen.  Nach  Ph.  0.  III  sollen  100  Th.  des  Präparates 

beim  Erhitzen  höchstens  1  Th.  Kttckstand  hinterlassen. 

Die  Schwefelblumcn  dienen  zur  Itenitnng  des  Sulfur  lotum  und 

werden  ferner  /nwcih  n  in  der  Veterinärpraxis  benutzt.  H.  Thoms. 

Schwefelammonium,  Kiufacii-S.,  wird  iu  wässeriger  Lösuug  erhalten, 

indem  mau  Salmiakgeist  mit  Schwtlehva'^serstoff  vollständig  >atrigt  und  so- 

dauu  mit  einer  gleichen  Menge  Salmiakgeist  versetzt.  Das  zutjrst  gebildete 

Ammoniumsulfhydrat  KH^SH  gebt  durch  weiteren  Zusatz  von  Salmiakgeist 

im  Sinne  folgender  Gleichung  in  S.  Aber: 

NH«SH  H-  NE»  (snuys. 

Bas  S.  bildet  eine  farblose,  alkalisch  reagirende,  nach  Ammoniak  and 

Schwefelwasserstoff  riechende,  leicht  zersetzbare  Flüssigkeit.  Das  Ammonium- 

Bulfhydrat  ̂ Sch wefelammoniumlösung,  Liquor  Ammonii  hydrosul- 

furatii  ist  anfangf»  farldo-.  fitrbt  sich  iu  Berührung  mit  der  Luft  sehr 

bald  gelb,  indem  Z\veilai  li->.  und  nnterschwefligsanrt  s  Ammonium  entstehe»: 

4NH*ÖH  -t-  ÜO  u\H4jfti«  -f  (NHt  l.'SaÜ»  +  2H5O. 

Durch  weitere  Einwirkung  von  Sauerstoff  wird  sckliesslich  Schwefel 

abgeschieden  und  bchwel'elsaures  Auimouium  gebildet: 
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4NHi8H  +  100  »  2(NH4)«S04  +  28  +  2HiO. 

Sättigt  man  alkoholische  Ammoniaklösung  mit  Schwefelwasserstoff,  so 

scheidet  sich  Ammouiumaulfhydrat  in  farblosen  Kadr'ln  oder  Blättchen  ab. 

Die  wässerigen  Lösungen  des  S.,  sowie  des  Amtuoüiumsolfhydrats  q^ieleu 

als  Beageutien  in  der  analytischen  Chemie  eine  wichtige  Rolle. 
H.  Thoms. 

Sohwefelantimon,  Antimon trisulfid,  Stibium  sulfuratam,  Sb,  S,. 

Das  8.  ist  In  swei  Modifikationen  bekannt,  in  der  natflrHch  vorkomtDenden 

schwarxen  krystallinischen  und  in  der  rotken  amorphen: 

I.  Stibinm  salfnratnm  nigrum,  Stibinm  salfnratam  cmdmn, 

Schwarzes  S.,  Granspietsglanz,  Schwefelspiefsglanz,  Snifnre 

d'Antimoine,  Black  Antimony,  findet  sich  in  metallgl&nzenden,  blei- 

grauen, strahlig-krystallinischon  Massen  oder  langen,  säulcuförmiijf'n  Krysfallon 

in  Ungarn  (Rosenau),  Böhmen,  am  Harz,  in  England,  Frankreich,  Japan 

n.  s.  w.  und  bildet  einen  spröden,  daher  leicht  zu  puh  erisiereuden,  schmelz- 

baren und  bei  Luftabschlufs  flüchtigen  Kör])or  von  spec.  Gew.  4,6 — 4,7.  An 

der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  zu  antimonsaurem  Autimouoxyd  Sb^O^  und 

Sekwefligsäureaohydrid.  Von  Salzs&ure  wird  es  anter  Schwefelwaaaerstoff* 

entwidcelung  zu  Antimontrichlorid  geKtat,  Ton  AlkaUkydrosolfidea  unter  Bildung 

▼on  Snlfosalzen  leicht  anfgenommen.  Aus  diesen  Lösungen  scheiden  Säuren 

das  S.  in  der  rothen,  amorphen  Modifikation  wieder  aus. 

Die  grÖBSte  Menge  des  im  Handel  befindlichen  S.  wird  durch  Aus- 

schmelzen des  natürlichen  Minerals  bei  mögliclist  uiedrif?er  Temperatur  ( Aus- 

saigern}  gewonnen,  wodurch  es  von  den  begleitenden  Gesteinsarten  getrennt 

vird.  Zur  Hefrei  niir  des  S.  vom  Arsen  wird  es  in  ein  feines  Pulver  ver- 

wandelt, geschlämmt  und  mehrere  Tage  unter  öfterem  Umschüttelu  mit  ver- 

dflnntem  Salmiakgeist  in  der  Wärme  behandelt.  Dieses  gereinigte  b.  iuhrt 

doQ  Namen  Stibium  sulfuratum  nigrum  laefigatum. 

Nack  Fb.  O.  HI  sollen  2  g  fein  gepulverten  Spiessglanzes  mit  90  ccm 

Salzs&ure  geUnde  erw&rmt  und  schliessUck  unter  Umrahren  gekocht  bis  auf 

einen  nicht  mehr  als  0,01  g  besagenden  Rflckstand  sich  auflesen.  £in 

grosserer  Rttckstand  würde  auf  gröbere  Verunreinigungen  mit  Gangart  (Quarz, 

Schwerspat  u.  s.  w.)  schliesscn  lassen.  Versetzt  man  die  so  erhaltene  salz- 

saure Lösung?  mit  dom  gleichen  Volnm  Alkohol,  so  scheidet  sich  bei  Gegen- 

wart von  Blei  Hleichlnrid  ab,  Ammoniak  im  üeberschuss  hinzugefügt,  würde 

im  Filtrat  durch  Blaufärbung  Kupfer  anzeigen.  Zur  Prüfung  von  S.  auf 

Arsen  mischt  iiau  nach  E.  Biltz  1,5  g  des  fein  geriebenen  Präparates  mit 

6  g  trockenen  chlorfreieu  Natriumnitrats  und  trägt  diese  Mischung  nach  und 

nach  in  einen  schwach  glohenden  Porzeilantiegel  ein.  Hierbei  wird  neben 

metantimonsaurem  Natrium  arsensaures  Natrium  gebildet,  welches  durch 

Anskockea  der  Schmelze  mit  Wasser  in  dieses  übergeführt  wird.  Man  fiUrirt, 

Stuart  mit  Salpetersäure  an,  versetzt  mit  10  Tropfen  Silbernitratlösung  (1  -[- 19) 

und  überschichtet  vorsichtig  mit  einigen  Tropfen  Salmiakgeist.  An  der  Bc- 
rührnngsfläche  erfolgt  hd  Anwesenheit  von  Arsen  eine  weissliche,  gelbliche 

bis  rothe  Ausscheidung. 

Das  S.  diente  früher  als  blutroiuigeudes  Mittel  zu  0,3 — 1  p  in  Pulver- 

oder  Pillenform,  in  der  Veterinärpraxis  zu  gleichem  Zweck,  und  zwar  unter 

dem  Volksnamen  „Spitzglas  >  in  Dosen  von  2 — 3  g  bei  kleineren,  von  7,5—16  g 

T.  F.  HaB»«i»k,  Weidlnfttr*!  Waanalaifkoa,  IL  JuA  47  4 
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bei  grösseren  HausthiercTi.  Die  Verwendung  des  S.  zur  Herstellong  vcr- 

scbiedf  THT  cheinisch-pharraaceutischer  Präparate  ist  bei  Goldechwofel  (S.28ö^, 

Antimonbutter  (S.  58>  a.  s.  w.  erörtert. 

II.  Stibium  sulfuratum  rubrum,  Stibium  sulfttratam  rubrum 

sine  oxydo  stibico,  rothes  S.,  erhalten  durch  Fällung  der  Lösung  von 

schwarzem  S.  in  einem  Alkalifaydrosulfid  darcli  Sinre  oder  durch  FftUong 

von  darch  Weinsäure  in  wässeriger  LOsnng  gehaltenem  Antimonehlorar  mit 

SehwefelwassentoiF,  femer  darch  Digestion  des  Hineralkermes  (s.  folgenden 

Artikel)  mit  Weinsftarelösnng.  Trägt  man  in  erwärmte  Tordflnnte  Kalilauge 

gepulvertes  S.  ein,  so  dass  eine  kldne  Menge  desselben  schliesslich  un- 

gelöst bleibt  und  fügt  zu  der  abgegossenen  klaren  Flüssigkeit  Salzsäure  im 

Ueberschuss,  so  wird  gleichfalls  rothes  S.  gefällt  Desgleichen  entsteht  die 

rothe  Modifikation  beim  plötzlichen  Abkühlen  der  geschmolzenen  schwarzen 

Modifikation. 

S.,  antinionoxydhaltigcs,  Stibium  Btilfnratum  cum  Oxydo 

stibico,  Kermes  mineralo.  Pulvis  Carthusiauorum,  Mineral' 

kermes,  Carthänserpnlver,  rofhbrannes,  geschmaek-  «nd  gemchloses 

PnlTor,  welches  als  Gemisch  von  rothem  Schwefelantimon  nnd  Antimonoxyd 

m  betrachten  ist  Znr  Darstellung  wird  1  Th.  fein  gepnlverten  Granapiess- 

glanzes  mit  einer  Lösung  TOn  25  Th.  krystallisirter  Soda  unter  Ersetsen 

des  verdampfenden  Wassers  zwei  Stunden  lang  in  einem  eisernen  Kesst4 

gekocht  und  flii^  Flüssigkeit  noch  kochend  hoiss  in  ein  wenig  heisses,  destil- 
lirtes  Wasser  haltendes  Gefäss  filtrirt.  Beim  Erkalten  scheidet  sieh  das 

Präparat  als  rothbraunes  Pulver  ab.  Dasselbe  mnss  vor  Licht  geschützt 

und  in  gut  vcrsclilossenen  Gefftssen  aufbewahrt  werden. 

Im  vorigen  Jahrhundert  war  der  Hineralkermes  ein  häutig  gebrauchtes 

Arzneimittel,  welches  sich  bis  anf  den  heutigen  Tag  im  Arzneischatz  zm 

erhalten  vemocbt  hat  H.  Thoms. 

Schwefelbalsam,  geschwefeltes  Leinöl,  Ilarlemor  Oel,  Ilar- 

lemer  Balsam,  Oleum  Lini  sulfuratum,  Balsamnm  Suituris,  roth- 

braunes, zähflüssiges  Oel  von  unangenehmem  Geruch,  wildies,  wie  folgt, 

bereitet  wird:  6  Th.  Leinöl  werden  iu  ciuem  j^eräuniigeu  eisernen  K^sel 

Über  gelindem  Fever  erhitst  nnd  nach  nnd  nach  1  Th.  znvor  getrockneter 

Schw^elblnmen  eingetragen.  Man  eihitzt  unter  beständigem  UmrQhren  so 

lange,  bis  die  Masse  gieichfSrmig  und  in  dünner  Schicht  klar  durchscheinend 

geworden  ist. 

Der  S.  diente  und  dient  gegen  die  mannigfachsten  Leiden  und  wird 

innerlich  nnd  änsserlich  angewendet.  Eine  Lösung  des  S.  in  Terpentinöl 

ist  unter  dem  Namen  Oleum  Terebinthiuae  sulfuratum  bekannt. 

H.  Thom». 

Sohwefeloalciiim,  Einfach-,  K'alkschwcfelleber,  Caicinni  suU 
furatnm,  Calcaria  snlfnrata,  Hepar  Calcis,  Hepar  Sulfuris  cal- 

careum,  CaS,  entsteht  beim  Glühen  von  Aetzknlk  im  Schwefciwasserstoffgase, 

sowie  beim  Glühen  von  Gj'ps  (schwefelsaurer  Kalk)  im  Wasserstoffstrom. 
Zur  Darstellung  im  Grossen  verfährt  man  jedoch  in  der  Weise,  dass  man 

fein  gepulverten  gebräunten  Gyps  mit  dem  dritten  Theil  gepulverter  Holz- 

kohle oder  KienroBS  vermengt  und  in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel 

Digitized  by  Google 



Schwefeleisen. 789 

2  Stundeu  iitiig  j^luht,  bis  das  Gemisch  <;rauwei8s  geworden  ist.  Die  Ueaktioa 

verUmft  im  Sinue  folgeuder  Gleiohuug: 

OiSO«  +  4C  =  0»S  +  4C0. 

Du  unter  dem  Namen  Kalkschwefelteber  bekannte  nnd  gebrftneh- 

liehe  Prftparat  stellt  mau  dar,  indem  man  ein  Gemenge  Ton  2  Th.  Kalk- 

hydrat üud  1  Th.  Schwefel  unter  einer  Decke  von  Ealkhydrat  glüht.  Es 

wird  auf  diese  Weise  ein  Gemisch  aus  Einfach-S.  und  schwefelsaurem  Kalk 

erhalten,  dem  kleine  Antlieilo  von  Mchrfach-S.  beipomonjrt  sind. 

Das  Einfach-S.  stellt  ein  jzraii weisses  oder  röthlichwei'-ses  Pulver  dar, 
welciies  einen  schwaclieu  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  besitzt.  Durch 

£ijiwirkaug  von  Wasser  geht  es  in  Calciumsnlfhydrat  über: 

2C&S  +  2HaO  =  Ca(OH ).  +  Ca^SH)^. 

Letzterer  KOrper  vird  aneh  erhalten  durch  Sättigen  von  Kalkmilch 
mit  Schwefelwasserstoff: 

Von  den  Mehrfach-Schwofelcalciumverbindungen  dient  das  Fanffach-S. 

zur  Bereitung  des  präcipitirteu  Schwefels.  H.  Thoms. 

Schwefeleisen,  Ferrosulfid,  Eisensulfür,  Einfacli-S.,  Ferrum 

sulfnratum,  FeS,  konurit  in  kleiner  Menge  in  vielen  MeteorsLeiiieu  vor. 

Mau  erhält  es  auf  künstlichem  Wege  in  Form  schwerer,  krystaliloischer, 

meta  II 'glänzender  Massen  von  duukelgraucr  bis  frauschwarzer  Farbe  beim 

Erhii/.t  ij  eines  Gemenges  von  6  Th.  Eiseiifeile  uud  4  Th.  ̂ cliwofel,  in  einem 

bedeckten  Tiegel  bis  /uui  ruhigen  Schmelzen  und  Ausgiesseu  auf  eine  kalte 

Eiseuplatte.  GiOht  man  Eisenoxyduloxyd  iu  einem  Strom  trockenen  Schwefel- 

wasserstoflTgases,  so  erhAlt  man  Einfach-S.  in  citronengelben  bis  schwarzen, 

hexagonalen  Pxismen. 

In  Wasser  löst  sich  das  S.  nicht,  von  Sfturen  wird  es  unter  Eutbiuduog 

von  Schwefelwasserstoff  leicht  gelöst  und  dient  daher  zur  Erzeugung  dieses 

Gases.  Erhitzt  man  S.  au  der  Luft,  so  verwandelt  es  sich  nach  und  nach 

iu  schwefelsaures  Eisenoxydul,  bei  stärkerem  Erhitzen  entweicht  Schweflig- 

sÄureanhjdrid  und  Eisenoxyd  hinterbleibt.  An  feuchter  Luft  wird  es  schon 

bei  gewöhnlicher  Temperatur  zum  Thcil  in  schwefelsaures  Eiseuoxydul 

übergeführt. 

Von  anderen  Verbindungen  des  Eisens  mit  dem  Schwefel  sind  in  nennen: 

anderthalb  S.,  Fe^S,  und  das  natfirlich  in  grossen  Mengen  vorkommende 

Zweifach-S.  FeS«.  Dasselbe  findet  sich  in  Speissgelben,  regulilren  Krystallen 

als  Schwefelkies  oder  Eisenkies,  auch  Pyrit  genannt,  und  zwar  in 

Spanien,  England,  Irland,  Belgien,  Schweden,  Norwegen,  am  Harz,  im  baye- 
rischen Walde  II.  s.  w.  Die  Pyrite  enthalten  stets  Arsen,  nach  Smith  0,9 

bis  1,8  Proc.    feie  dienen  zur  Darstellung  der  Schwefelsäure. 

Das  iu  grairc'elhen.  rhombischeu  Krystallen  vorkommende  Zweifach-S. 

führt  die  Namen  Markasit  iSpeerkies  oder  Wasserkies).  Der  Speerkies 

zeichnet  sich  durch  leichte  Zersetzbarkeit  aus  und  oxydirt  sich  au  feuchter 

Luft  unter  beträchtlicher  Wärmeentwicklung  zu  schwefelsaurem  EisenoxyduL 

Hierauf  ist  auch  die  mehrfach  beobachtete  Selbstentzandnng  von  Steinkohlen- 

lagern, welche  Speerkies  enthalten,  zurflcksnfbhren. 

Unter  Magnetkies  versteht  man  ein  in  braungelben,  metallgünaenden, 

magnetischen,  hexagonalen  Krystallen  sich  findendes  8.  der  Zusammensetzung 

Fe,S^.  H.  Thoms. 

47*
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740 Schwefelk&liam  —  Schwefelkohlenstoff. 

aohwefelMliiin.  Je  nach  den  angewendeten  MengenveiliältnisMn  ver^ 

einigt  sich  das  Ealinm  mit  Schwefel  anter  Fenerencheinong  zn  Einlusb-, 

Zweifach-,  Dreifach-,  Vierfach-,  Fünffach-Schwcfelkalium.  Das  Einfach-S. 

oder  Kalitimmonosulfid  wird  auch  durch  GiOben  eines  innigen  Gemisches  von 

7  Th.  Kaliumsulfat  und  2  Th.  fein  propulverter  Kohlo  iu  ciuoni  bedeckten 

Tiegel  erhalten.  In  geschmolzenein  Zustand  bildet  es  eine  schwarze  Flflssig- 

keit,  welche  nach  dem  Erkalten  /.u  einer  kryslaliiuischeu,  rothen  M;is?o  er- 

starrt und  au  feuchter  Luft  schnell  wieder  zerfliesst.  Bei  Eill^vl^kuüg  \*>n 

viel  Wasser  wird  es  in  Kaliumsulfhydrat  uud  Kuliumh)  droxyd  uiugewaudcii: 

K,S  -f  H,0  =  KSH  KOH. 

Das  Kaliumsulfhydrat  entsteht  auch  beim  baüigeu  von  Kaiüauge 

mit  Schwefelwa&serstofif.  Die  Mehrfach-SchwefelkaHnmverbindnngen  (Kalinm- 

polysulfide)  bilden  sich  beim  Znsammenscfamelzen  von  Einfach-S.  mit  den  ent- 

Bprechenden  Mengen  S.  Bas  unter  dem  Namen  Schwefelleber,  Hepar 

snlfnris,  Ealinm  snlfnratnm  bekannte  8.  ist  ein  Gemisch  von  ver- 

schiedenen Ealinmpolysulfiden  und  findet  zn  Bchwefelbädem  (daher  Kalium 

sulfuratura  pro  baluoo)  Anwendung.  Man  gewinnt  dieses  Präparat  durch 

Zusammenschmelzen  von  Kaliumcarbonat  ^Potasche)  und  Schwefel.  Verwendet 

man  hierzu,  wie  es  auch  Ph.  G.  III  vorschreibt,  ein  Gemisch  von  2  Th. 

Potasche  uud  1  Th.  Schwefel  und  erhitzt  iu  einem  geräumigeu,  bedeckten 

Gefässe  so  lange  unter  zeitweiligem  Umrühren  über  gelindem  Fener,  bis  die 

Masse  aufhört  zn  schäomen  uud  eine  Probe  sich  ohne  Abscheidaug  von 

Schwefel  im  Wasser  lOst,  ao  erhftit  man  im  WeeentUehen  ein  Gemenge  aas 

Dreifach-S.,  E^S^,  Ealinmthioaulfat,  K^S^O^  nnd  Ealiumanlfiat,  E^SO^. 

Man  giesst  die  Masse  in  Blechformen  ans  nnd  erhftit  nach  dem  Zer* 

Stessen  leberbranne  Brochstücke,  welche  später  sich  gelbgrfln  fiirben,  schwach 

nach  Schwefelwasserstoff  riechen,  an  feuchter  Luft  zerfliessen  nnd  sich  in 

2  Th.  Wasser  niif  einen  geringen  Rückstand  /n  einer  alkalischen,  gelb- 

grünen,  etwas  trübcu  Flüssigkeit  lösen.  Ein  Kalunii  sulfuratuni  pro  usu 

interuo  wird  iu  gleicherweise  unter  Verwendung  chemisch  reiner  Mate- 
rialien bereitet.  H.  Thomi. 

Sohwafslkohlenatofl;  Eohlenstoffdisnlfid,  Carbonenm  aulfnra- 

tnm,  Alcohol  sulfuris,  CS^wiidfabrikmftsiigduTehUeberleitenTonSchwefel* 

dampf  über  glühende  Eohlen  gewonnen.  Man  destilUrt  zn  diesem  Zwecke 

entwedi'i  ein  Gemisch  von  Schwefelkies  und  Kohle  oder  trägt  durch  ein  bis 

auf  den  Hoden  eines  gusseisernen  Cylinders,  in  welchem  Kohle  bis  zum  Glühen 

erhitzt  ist,  reichendes  Rohr  nach  uud  nach  Schwef«  1  rin.  Das  Rohjjrodukt 

wird  nochmals  rectificirt  und  nach  einander  durch  Losungen  von  Kalilauge, 

Eiseuvitnüi  lind  Kupfersalzen  geleitet.  Zur  vollständigen  Befreinug  des  S. 

von  den  beigemengten  organischen  Schwefelverbindnugen  schüttelt  man  das 

Rohprodukt  zweckmftssig  mit  etwas  Bleisnperoxyd  nnd  rectificirt  ana  dem 

Wasserbade. 

In  reinem  Zustand  bildet  der  S.  eine  farblose,  stark  lichtbrechende»  bei 

46®  siedende  Flfissigkeit  von  nicht  unangenehm  ätherischem  Geruch.  Spec 

Gew.  bei  15"  =  1,272.  Bei  — 116®  erstarrt  der  S.  zu  einer  festen  Masse. 

Vom  Wasser  wird  derselbe  kaum  aufgenommen,  ^«"in  Dampf  ist  laicht  ent- 

zündlich} an  der  Luft  verbrennt  der  S.  mit  blauer  Flamme  zu  Kohlensäure- 
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und  Schwefligsftareaniijtirid.  I hingt  man  S.  mit  den  Salfiden  der  Alkali- 

metalle zusammen,  so  erfolgt  die  Büdang  von  Sulfosalzen: 

unre«  Kaiin. 

Der  S.  ist  dn  gutes  Lösungsmittel  ftlr  eiue  grosse  Anzahl  Körper,  z.  B. 

für  Phosphor,  Schwefel,  Fette  und  ätherische  Oele,  Harze  u.  s.  w.  Er  dient 

daher  zur  Extractiou  von  Oelen  nnd  Fetten  aus  Samen,  zum  Entfetten  von 

Wolle  und  Wollabfällen,  auch  ̂ vilkt  er  fftnlniss-  und  gähruugswidrig. 

Zur  Prüfung  der  S.  auf  Keinheit  dient  die  Bestimmung  dos  Siedepunktes 

und  des  spec.  6«ido]itea,  der  Geruch,  die  Farbe,  vollständige  Fiflchtigkeit. 

Wird  S.  in  einem  trockenen  Geftss  mit  einem  "Mpfclien  metalUachen  Qaedt- 

sUber  gescbfittelt,  so  boU  dcb  letzteres  nicht  mit  einer  achwarsen  Bant  ttber- 

aeben,  andemfaUs  freier  Scbwefel  in  dem  Ptftparat  gelost  ist.  R  Thon». 

MKwafaMiixek  Scbwef  elB&nrebydrat ,  Sebweleleftnr  emonhydrat^ 

Aeidnm  snlfaricnm,  Acide  Bnlfnriqne,  Snlfnric  acid,  H^SO^  ̂  
OH 

SO„<CrvTj  kommt  im  freien  Zustand  vor  in  Gewässern,  die  in  der  Nähe  von *  ün, 

Vulkanen  entspringen,  f^'rncr  in  dorn  Drüsensecret  einer  '^ieiüanischen 

S(  bneckenart  (Doleuni  galea^,  iu  gebundenem  Zustand  in  grosser  Menge 

und  weit  verbreitet  an  Kalk  als  G}  ps  CaSO^  -j-2H«0,  als  Anhydrit  CaSO^, 

als  Schwerspat  BaSO^,  Coelestin  SrSO^,  Kieserit  MgSO^  -f-  Il^ü, 

Yitriolbleierz  PbSO^  n.  8.  w. 

Die  Baratellnng  der  8.  gescbiebt  fabrilcmftnig  ans  dem  Schwefeldiozyd 

oder  Sebwefligsänreaiibydrid,  ivelcbes  bei  Einwirkung  von  Wasser,  Loft  und 

Salpetersänie  in  Schwefelsänrebydrat  ttbergefülhrt  wd.  Die  Salpeterainre 

erleidet  hierbei  eine  Reduktion  zu  niederen  Oxydations  Stufen  des  Stickstoffes, 

bis  zum  Stickstoffoxyd  herunter,  welches  dann  durch  die  oxydircnde  Ein- 

iirirkung  des  T.nftsaTierstoffs  wieder  höher  oxydirt  wird  inul  für  die  Oxydation 

neuer  Mengen  Schwefeisaureanhydrid  zur  \  erwendung  gelangt.  Das  Schweflig- 

säureanhydrid  wurde  früher  fast  auBsehiiessiich  durch  Verbrennen  von  Schwefel 

gewonnen,  in  neuerer  Zeit  verwendet  man  hierzu  mit  Vortheil  die  in  grosser 

Henge  in  der  Natur  vorkommenden  Schwefelkiese  (Pyrite).  Das  Schweflig- 

«iareanbydrid  wird,  gemiscbt  mit  atmospbäriscber  Lnft,  in  sog.  Blei-> 

kammern  geleitet,  welche  grosse  viereckige,  ans  Bleiplatlen  znsanunengefOgte 

«nd  aussen  mit  Hols  nmkleldete  Kammern  bilden.  Gleichseitig  strömt  in 

diese  Kammern  Wasserdampf  mit  2  bis  3  AtmosphAren-Bmck  ein,  während 

die  Salpetersäure  entweder  in  die  erste  Kammer  auf  Terrassen  von  Steingut 

tropft  und  dadurch  iu  feiner  Vertheiluug  auf  die  SchwefliG:sanre-Dämpfe  ein- 

wirken kann  oder  ans  einem  (Gemisch  von  iSatnuiiiiiurat  und  Schwefelsäure, 

welches  sich  in  gusscis-  rueu  Kasten  oder  Pfannen  betiudet  und  durch  die  Hitze 

dos  Kiesotens  Salpetersäurodämpfe  frei  macht,  entwickelt  wnd.  Zwischen 

dem  Kiesofeu  und  der  ersten  Kammer  befindet  sich  ein  mit  feuerfesten  Back- 

steinen ausgekleideter  nnd  mit  feuerfestem  Material  aagefUlter  hoher  Tborm, 

der  sog.  Gl  0  Ter  »Thurm,  hinter  der  lotsten  Kammer  ist  ebenfalls  ein  hober, 

mit  Coakssttickehen  aasgefllUter  Thann,  der  sog.  Gay-Lnssac-Thnrm  oder 

kurzweg  Gay-Lnssao  genannt,  aufgerichtet.  Auf  die  Coaksstflckchen  tropft 

ans  einem  darttber  angebrachten  Beservoir  concentrirte  S.,  welche  die  ans 
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der  letzten  Kammer  anstretenden,  vnTerbranchten  niederen  SaaentoffVer- 

bindnngen  des  Stiekttofi,  die  nitro sen  Gase,  löst.  Mittelst  Lnftdmckes 

wird  die  ans  dem  Gay-Lussac^Thorm  abfliessende,  mit  nttrosen  Gasen  ge- 

sättigto  S.  auf  den  GlOYer-Thurm  gepumpt,  flieast  hier  im  Verein  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  nieder  und  trifft  mit  dem  aus  den  Kiesöfen  kommenden 

und  in  den  unter<'ii  Theii  des  Glover- Thurms  eintretenden,  mit  Luft  gemengten 

heissen  Schwefligsäureanhydrid  zusammen,  welches  durch  die  iiitroso haltige 

S.  bereits  eine  thoilweiso  Oxydation  erfährt.  Das  auf  etwa  70**  abgekühlte 
Schwcäigsäureunh^drid  gelangt  hierauf  in  die  erste  Kammer  und  wird  hier 

weiter  zu  S.  oxydirt. 

TheoretiBchen  Erwägungen  zufolge  mflsste  eine  kleine  Menge  Salpeter- 

sftnre  eine  unbescbränkte  grosse  Menge  Scfawefligsftnreanbydrid  in  Schwefel- 

sftnre  Terwandeln,  doch  tiotx  der  Anwendung  von  Gay-Lnssac-  und  Glover- 

Thurm  sind  Verluste  an  Sauerstoffverbindungen  des  Stickstoffes  nidit  zu 

vermeiden.  Man  hat  bei  der  Fabrikation  der  S.  zu  beachten,  dass  jeder- 

zeit eine  genügende  Menge  Wasserdampf  einströmt,  da  andernfalls  sich  die 

sog.  Bleikammcrkrystalle  bilden,  farblose,  bei  73®  schmelzende  Krystalle 

von  NitroBulfonsfture  SO,<C^.[^[  .    Bei  Einwirkung  von  Wasser  serflUt 

diese  Verbindung  in  Salpetersäureauhydrid  und  S. 

Die  in  den  Bleikammem  gewonnene  S.,  die  sog.  Kammersftnre,  enfc- 

hftlt  60 — 64  Proc.  H^SO^.  Zwecks  weiterer  Goncentration  wird  die  Kammer- 

B&ure  zunächst  in  Bleipfannen  und,  wenn  die  Goncentration  75  Proc.  er- 

reicht hat,  schliesslich  in  Platingefftssen,  welche  die  Fem  eines  I>e6tillir* 

apparates  besitzen,  eingedampft. 
Um  eine  arsenfreie  S.  darzustellen,  muss  man  entweder  arsenfreie 

Materialien  (arsenfreier  Schwefel  oder  arseufreie  Schwefelkiese),  welche 

jedoch  erfahrungsgemäss  sehr  schwer  zu  beschaflfen  sind,  verwenden,  oder 

die  arsenhaltige  Kammersäure  von  Arsen  befreien.  Zu  diesem  Zwecke  lässt 

man  Schwefelwasserstoff  zu  der  aus  engen  Oeffnungen  in  Bleithttrmen  herab- 

fliessenden  Sflnre  treten  oder  fügt  zu  der  auf  70—80^  erwflrmtea  Kammer- 
s&ure  eine  dem  Arsengehalte  äquivalente  Menge  von  Natriumthiosnlfatldsnng 

hinxn. 

Letztere  wirkt  im  Sinne  folgender  Gleichung  ein: 

AstO«  4-  3NaiS«0s  :=  AsaS,  -f  SNatSO«. 

Die  reine  S.,  H^SO^,  lässt  sidi  durch  Abdampfen  nicht  gewinnen,  da 

die  solcherart  concentrirte  Säure  immer  noch  1,5  Proc.  Wasser  znrtickhalt. 

Diese  SSure  besitzt  bei  15^  das  spec.  Gew.  1,842.  ̂ Vird  dieselbe  auf  0^ 

abgekühlt,  so  scheiden  sich  farblose  prismatische  Krystaüe  der  reinen  Saure 

HgSO^  ab,  deren  Schmelzpunkt  bei  -f-  lO,.")**  liegt.  Ist  die  Säure  einmal 

geschmolzen,  so  bleibt  sie  selbst  beim  Erkalten  unter  0'^  flüssig  uuu  bildet 
ein  färb-  und  geruchloses,  dickflüssiges,  nicht  rauchendes  Liquidum,  welches 

beim  Erwärmen  auf  c.  40*  Schwefelsänreanhydrid  abgieht  und  dann  raucht 

Erwärmt  man  hoher,  so  nimmt  das  Entweichen  von  Schwefelsäureanhydrid 

bis  zu  8  Proc.  zu,  hierauf  destillirt  bei  338®  eine  c.  1,5  Proc.  Wasser  hal- 

tende Säure  ohne  weitere  Zersetzung.  Wird  S.  über  400°  erhitzt,  so  findet 

Spaltung  in  Schwefelsäureanhydrid  und  W.isser  statt,  bei  Rothglutb  Spaltung  • 
in  Schwefelsäureanhydrid,  Sauerstoff  und  Wasser.   Die  conc.  S.  zieht  mit 
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grosser  Begierde  Wasser  aus  ihrer  Umgebung  an  und  wkkt  daher  auf  die 

meisten  organischen  Körper  zerstörend  ein  —  diese  Zoratöiun^:  ist  oft  eine 

fio  vollständige,  dass  bei  einigen  Körpern,  wie  Zucker,  Uok,  Kork  u.  s.  w. 

▼oUstftndige  Yericohlnng  stattfindet.  Ihrer  maaerentdeliaideB  Eigensdiaftea 

balber  dient  die  S.  zam  Trocknen  von  Gaaen,  die  man  in  geeigneten  Waach* 

flaschen  dorcli  S.  treten  Iftsst,  sonie  ancli  tun  Entwttaeem  feoter  KOrper  in 

den  Exsiccatoren.  Wird  S.  mit  WtCsser  gemischt,  so  findet  starke  Erwfirmnng 

statt,  indem  sich  gleichzeitig  das  Volam  verringert.  Beim  Mischen  von 

S.  mit  Wasser  hat  man  die  Vorsicht  zu  gebrauchen,  stets  die  S. 

in  das  Wasser  einzugiossen,  nicht  umgekehrt. 

Die  S.  enthält  zwei  llydroxyle  und  bildet  demgemäss  zwei  Reihen  von 

Salzen,  saure,  in  welchen  nur  ein  Hydroxyiwasserstoff  durch  Metall  sub- 

stituirt,  und  neutrale,  in  welchen  beide  Hydroxylwasserätoffatome  substituirt 

sind.  Die  schwefelsaaren  Salze  heissen  Snlfate  nnd  entstehen  beim 

Sftttigen  von  MetallozTden,  -Hydroxyden,  -carbonaten,  auch  -Chloriden  u.  8,w. 

dnrch  S.  Wirkt  letztere  auf  die  Metalle  selbst  so  findet  LOsnng  unter 

Schwefligsänreentwicklung  statt.  Die  meisten  Sulfate  sind  in  Wasser  löslich, 

schwer  löslich  sind  die  des  Calciums  und  Silbers,  fast  unlöslich  die  des 

Barv'ums,  Strontiums  und  Bleis,  nnd  daher  dient  auch  die  S.  zur  quantitativen 

Abscheidung  und  Bestimmung  dieser  Metalle,  während  andererseits  Baryt- 

verbiudungen  zum  Kachweis  und  Bestimmen  von  S.  /ur  Anwendung  kommen. 

Beim  Glühen  der  Sulfate  im  Wasserstoffstrom  oder  mit  Kohle  wird  Sulfid 

gebildet,  welches  angefeuchtet  ein  blankes  SilberstQck  schwärzt  und  durch 

diese  Reaktion  sich  als  solches  erweist  Knr  sehr  venige  Sulfate  werden  heim 

Olfihen  mit  Kohle  zu  Metallen  reducirt. 

Je  nach  der  Belnheit  nnd  der  Goncentration  der  S.  unterscheidet  man 

robe,  reine  und  rauchende  S.  im  Handel. 

Rohe  S.,  englische  S.,  Acidum  snifuricum  crudum  s.  auglicnm, 

—  wurde  nach  oben  näher  erläntertem  Verfahren  zuerst  in  England  ge- 

wonnen und  führt  daher  noch  lu  uir  den  Mamen  englische  R.,  dieselbe 

bildet  eine  klare  oder  gelblich  bis  br;iuulich  gefärbte  ölige  Flüssigkeit  von 

spec.  Gew.  1,830,  was  emem  Gehalte  von  91  Proc.  li^SO^  entspricht.  An 

Verunreinigungen  enthält  die  rohe  S.  namentlich  Blei,  Eisen,  Arsen,  Selen 

«ind  Sauerstoffverbindungeu  des  Stickstoffes.  Ueber  den  Kachweis  dieser  Ver- 

tinxeinignngen  s.  reine  SJ 

Die  rohe  S.  findet  eine  vielseitige  technische  Verwendung:  Terdannt 

mit  Wasser  als  Pntzwasser,  zur  Herstellung  der  für  die  Landwirthschaft  so 

wichtigen  Superphosphate,  zur  Darstellung  von  Salzsäure,  S.,  Salpetersitnre 

und  den  verschiedensten  anderen  chemi^chou  Produkten. 

Reine  S.  wird  zumeist  durch  Destillatiou  der  rohen  arsenfreien  Säure 

bereitet.  Sie  bildet  eine  farblose,  geruchlose  ölige  Flüssigkeit  vom  spec. 

Gew.  1,836 — 1,840,  was  einem  Proceutgehalt  von  94 — 98  H^SO^  cutspricht. 

Die  richtige  Beschaffenheit  der  reinen  S.  macht  sich  zunächst  durch 

das  riehtige  spec.  Gew.  kenntlich,  femer  durch  die  ToUkommene  Flflchtig- 

keit  und  die  beim  Erwärmen  im  Wasserbade  YoUstftndige  Färb-  nnd  Ge- 

mehlooigkeit  Zur  PrOfuug  auf  Arsen  Iftsst  Ph.  G.  III  1  ccm  eines  erkalteten 

Gemisches  aus  I  Ranmtheü  S.  und  2  Kaumtheilen  Wasser  in  3  ccm  ZinnchlorQr> 

Idsnng  eiogiessen :  es  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eine  Färbung  nicht  eintreten. 
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S.  soll,  mit  5  Raamtheileu  Weiageisl  vorMchtig  verdanui,  auch  uacli 

l&ngerer  Zeit  niebl  getrUbt  mrden  (auf  schwefolniires  Blei)  iumI  10  oca  der 

mit  5  BavmtheOen  Weiser  TeriDigchteii  Sftnre  dürfen,  mit  3  bii  4  Tropfen 

Kaliompeniuaigaiiatlösmig  vefsetit,  letitero  in  der  Eilte  nicht  soglelcli  ent- 

färben (schweflige  oder  salpetrige  Säure).  Mit  20  Rauntheilen  Wasser  ver- 

dünnt, darf  die  S&nre  weder  durch  Schwefelwasserstoffwasscr,  noch  durch 

Silbernitratlösnng  (auf  Chlor)  verändert  werden.  Zur  PrQfnng  auf  Salpeter- 

Säuregehalt  lässt  Ph.  G.  ITT  9  com  der  Säure  mit  l  ccm  Ferrosulfatlösung 

üborschichtcu,  wobei  ein*  k't  iärbte  Zone  nicht  eutst«  Ik  li  il;irf.  Werden  2  ccm 

8.  mit  2  ccm  Salzsäure,  worin  ein  Kömchen  Katnumsulnt  gelöst  worden, 

ttberschichtet,  so  wurde  ein  Gehalt  an  Selen  eine  röthlicbe  Zwischenzone, 

bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen  beim  Eiwärmeu  eine  roth  gefärbte  Aoa- 

■elieidnng  entstehen  lassen. 

Volumgewicht  der  S.  bei  -f-lö»  (Kolb). 
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100  Gew.-Th.  enthalten 1  1  enthält  in  kg 

OQQ §0 

«30 

i,.r20 
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83,9 

85,8 
87,8 

89,6 

91,7 
93,7 

95,7 
97,8 

100,0 
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0,820 
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0,921 

0,959 

0.  997 
1,038 
1,077 

1,108 

1,159 

1,202 

1,246 

1,290 1,330 
1,378 

1,427 1.  -1T7 

1,529 1,580 

1,636 1,688 

1,747 

1,804 

1,863 

1,928 
1,995 

2,065 
2,137 2,226 

2,319 

2,434 2,750 
Fnr  S.  mit  mehr  als  90  Proc.  H^SO^  amd  die  Bestimmungen  von  Kolb 

uazuverlässig. 

Rauchende  S.,  Nordhftaser  Yitriolöl,  Vitriolöl,  Aciditm  sul- 

fvrieam  lamaus,  Oleum  YltrioU  ist  die  ilteste  der  S.  and  wurde  frflher 

xmd  laerst  in  der  Umgegend  von  Nordhaosen  am  Harze  in  der  Weise  be- 

reitet, dasB  wasserfreier  EisenTitriol  in  thönemen  Betörten  der  Destillation 

unterworfen  wurde.  Hierbei  zerfällt  der  Eisenvitriol  in  Eisenoxyd  —  welches 
in  Form  eines  rothbraunen  Pulvers  zurückbleibt  and  unter  dem  Namen 

^Caput  mortnnm"  oder  „Colcothar  Vitrioli"  einf»  geschätzte  Malerfarbe 

ist  —  ferner  in  8chweflipsänrpfi!ihydrid  und  öchwefelsäureanhydrid,  welche  in 

mit  wenig  Wasser  beschickten  Vorlagen  aufgefangen  werden: 

2FeS04  =  FciO«  -|-  SOt  -f-  SO». 

Mit  grosserem  Vortheil  gewinnt  man  jetzt  in  Böhmen  die  rauchende  S. 

in  der  Weise,  dass  man  den  entwässerten  Eiseavitriol  durch  fortgesetztes 

Köstcn  in  basisch-schwefelsaures  Eisenoxyd  fiherfilhrt,  welches  bei  der 

BestiUation  kein  SchwefligsaurettDbydrid,  sondern  nur  Schwefelsaureanhydrid 

Abgibt : 
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746 Schwefelsäure. 

FetSiO»    =  FetO«  +  2S0*. 

FaO«  +  L'SOj 
Die  rauchende  S.  bildet  eiue  dicke,  Ölige,  mehr  oder  weniger  braim 

gefärbte  Flüssigkeit,  ̂ volclio  an  der  Luft  dicke  weisse  Pftmpfe  von  Seliwefel- 

a&ttreauhydrid  abgibt.    ̂ p"c.  Gew.  1,860—1,900. 

lu  der  raucheudcu  S.  ist  Pyro-  oder  Dischwefelsäure  H^SjO, 

(IlgSO^  -)-  SOjj)  enthalton,  welche  sich  beim  Abkühlen  in  grossen  farblosen, 

bei  35*'  ächmelzeudeu  Krybtalleu  abscheidet  uud  beim  Erwärmen  iu  und 
Schwefelflfiiireanhjdrid  zeirfilUt. 

An  VerunreiDiguugen  enthftlt  die  ranchende  S.  Scbwefligsanreaiüiydrid 

und  Selen,  selten  Arsen.  Sie  dient  neben  manchen  technischen  Verwendungen 

znm  An06sen  des  Indigos,  zur  Darstellnng  vieler  Snlfosänren  organischer 

Körper  n.  s.  w. 

Tabelle  über  Gehalt  der  rauchenden  S.  an  Trioxyd  (Guehm). 
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Bohwvfelflftiumikbydzid,  Schwefeltrioxyd,  äO,,  lange,  darchsichüge 

Prismen,  welche  bei  16®  schmelzen  und  bei  46®  sieden,  mit  grosser  Be- 
gierde Wasser  anziehen  und  sich  damit  za  Schwefelsäure  vereinigen.  An 

dor  Luft  stOsst  der  S.  dicke,  weisse  Nebel  aus.  Man  gewinnt  es  praktisch 

dorcb  Erhitzen  der  raucbeiideii  Schwefelsäure  (s.  d.)  nud  Auffangen  der 

Dimpfc  in  oiTior  crnt  fib5?okn1iltnn  trockoncn  Vorlage.  H.  Thoms, 

Schwefelsaure  Thonerde,  Aluminiumsulfat,  s  c  h  w  e  f  o  1  s  a  u  i  o  s 

Aluminium,  Aluminium  sulfuricum,  Al,(S(>^)g  IHligÜ,  bildet  ent- 
weder weisse,  perlmutterglänzende  BlSttcheu  oder  eine  zusammenhängende 

krystallinische  Masse.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  besitzt  einen 

herb«!,  zosammenziehenden  Geschmack.  Beim  Erhitzen  schmilzt  die  schwefeis. 

Th.  zonftchst  in  ihrem  Krystallwasser,  schliesslich  bleibt  wasserfreies  Salz 

als  eine  in  Whsser  schwerldsliche,  poröse  Masse  zurück.  Wird  Aliunininm* 

snlfat  bis  zor  Bothglnth  erhitzt,  so  entweicht  Schwefels&nreanhydrid  unter 

Abscheidung  von  Aluminiumoxyd.  Beim  Digeriren  einer  wässerigen  Lösunj? 

des  Salzes  mit  Thonerdehydrat  werden  in  Wasser  anlösliche,  basische  Salze 

gebildet. 
Man  gewinnt  die  schwefeis.  Th.  durch  Löseu  von  Alunimiuiiibydroxyd 

in  verdünnter  Schwofelsäure  und  Eindainpteii  zur  Krystallisation.  Als 

Aluminiumhydroxyd  benutzt  man  das  aus  Kryolith  oder  aus  iiauxit  ge« 

wonuene  Präparat.  Auch  ans  Porzellanthon  werden  grosse  Mengen  Alnmininm- 

snlfat  daigestellL  Der  möglichst  eisen-  und  kalkfreie  Thon  wird  zunächst 

in  Flammenöfen  schwach  geglftht,  zwecks  Aufschliessens  des  Alominiumsilicats 

und  OxydAtion  des  etwa  vorhandenen  Eisens«  Nachdem  man  sodann  den 

Thon  fein  gemahlen,  mischt  man  mit  etwa  \  seines  Gewichtes  einer  Schwefel- 

Bftnre  TOn  spec.  Gew.  1,5  60  Proc.  H,$0^  enthaltend)  und  lässt  das  Ge- 
misch bei  gewühiilicher  Temperatur  24  Stunden  stehen,  erwJlrmt  sodann  noch 

schwach  rinic^e  Stunden,  laugt  die  Masse  aus,  trenut  die  Lösung  vou  der 

ausgeschiedenen  Kiosclsäure  und  dem  niclit  aufgeschlosseueu  Thon  durch 

Absetzenlassen,  ntuiialisirt  die  noch  freie  Schwefelsäure  durch  Alummmm- 

hydroxyd  und  dampft  soweit  ein,  bis  eine  herausgenommene  Probe  nach 

dem  Erkalten  erstarrt  Hau  giesst  die  flüssige  Hasse  in  Bleiformen  in 

Tafeln  ans  und  zerschneidet  nach  dem  Erkalten  letztere  in  viereckige  Stücke. 

An  die  zu  medicinisdien  Zwecken  verwendete  schwefeis.  Th.  stellt  Ph. 

G.  in  folgende  Anforderungen:  Die  filtrirte  wfisaerige  Lösung  (1  -j~  ̂ )  ̂ ^^^ 

los  und  werde  weder  durch  Schwefelwasserstoff  verändert,  noch  auf  Zusatz  einer 

gleichen  Menge  Zehntel-Normal-Natriumthiosulfatlösnng  nach  5  Minuten  mehr 

als  opalisirend  getrübt,  T.et^tore  Prüfungsvorschrift  soll  das  Vorbandensein 

freier  Schwefelsäure  in  dem  Präparat  anzeigen.  Ferner  dürfen  20  <'cin  der 

■wüsserigou  Lösung  (1  -|-  19)  durch  Zusatz  von  0,5  ccni  Kaliumferrocyanid- 

lösuug  nicht  sofort  gebläut  werden,  andernfalls  das  Präparat  Eisensalz  ent- 

hält. Die  Schwefels.  Th.  findet  in  der  analytischen  Chemie  als  Reagens  auf 

Sattnmsalse  Anwendung,  indem  eine  concentrirte,  w&sserige  Lösung  der  ersteren 

auf  Zusatz  von  Kaliumsalzen  einen  krystaUinischen  Niederschlag  von  Alui- 

minium-Kaiiumsulfat  (Alaun),  Al^E^CSO^)«  34H,0,  ahecheidet.  Das  rohe 

Aluminiumsnlfat  dient  unter  dem  Namen  „concentrirter  Alaun**  als  Beize 
in  der  Färberei,  auch  zum  Leimen  des  Papiers.  Zur  Herstellung  der  als 

«ntiseptisches  Mittel  zu  Yerbandzwecken  gebräuchlichen  Aluminiumacetat- 
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748  Schwefels.  Ammoniak — SchwefeU.  Bleioxjd  ~  Sobwefels.  Kupteroxjd- Ammoniak. 

lösnng,  Liquor  Aluminii  acetici,  kommt  nach  Ph.  G.  III  gldeh&lls 

die  Schwefels.  Tb.,  und  zwar  das  reine  Prftparat  von  den  oben  erwfthnteii 

Eigenschaften  in  Anwendung.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  90  Th.  Alamininm- 

sTilfat  in  90  Th.  Wasser,  setzt  36  Th.  verdünuter  Essigsäure  hinzu  und  trägt 

iu  diese  Flüssigkeit  unter  bestüudigem  Umrühren  13  Th.  Calciumcarbonat, 

welches  mit  ICH)  Th.  Wasser  angerieben  ist,  ♦-in.  "Die  Mischung  bleibt 
24  Standen  bei  gewöhnlicher  Wärrae  stehen  und  wird  iii/\^isrhen  wiederholt 

umgerührt.  Nach  dem  Coliren  wird  der  Niederschlag  obue  Auswaschen  ge- 

presal  mid  die  Flttssigkeit  filtrirt 

Man  erhält  so  eine  klare,  farblose  Flflasigkeit  von  1,044—1,46  spec. 

Gew.,  welche  in  100  Th.  7,5—8  Th.  basisdies  Alnndninmacetat  enÜdUt  Die 

FlflSBigkeit  riecht  schwach  nach  Esaigaänre,  reagirt  saner  and  besitzt  einen 

sttsslich  zusammenziehenden  Geschmack.  Sie  gerinnt  beim'  Erhitzen  im 
Wasserbade  nach  Zusatz  von  0,02  Th.  Kaliumsulfat  und  wird  nach  dem  Er- 

kalten in  kurzer  Zeit  wieder  flüssig  und  klar.  Ans  10  g  sollen  bei  der 

FiUlang  mit  Salmiakgeist  0,25—0,3  g  Aiumiuiamoxjd  erhalten  werden. 

H.  Thoms. 

Sohwefelsaures  Ammoniak.  i>  c  h  w  e  f  e  1  s  a  u  r  o  s  A  in  ni  o  n  i  n  m ,  A  m  m  o  - 

niamsnlfat,  Ammonium  sulfnricnm,  Sulfate  d'ammoniaquo,  Sul- 

fate of  ammonia,  (NH^)2S0^,  farblose,  InftbeeOndige,  beim  Erhitzen  yoU- 
ständig  flflchtige  Kiystalle,  welche  leicht  Ton  Wasser  gelöst  werden.  In  reiner 

Form  stellt  man  es  dar  durch  Sittigen  von  Anunoniumcarbonat  mit  verdflnnter 

Schwefelsäure  oder  durch  Einleiten  von  reinem  AmmoniakiriR  in  letztere. 

Das  durch  Sättigen  von  dem  ans  den  Waschwftssera  der  Gasfabriken  durch 

Destillation  mit  Aetzkalk  freitrrmachte  Ammoniak  mit  Schwefelsäure  und 

Eindampfen  auf  dem  Wa««erl);Ldc  zur  Trockene  gewonTK  iic  r  .>he  schwefeis.  A. 

dient  als  Ausgangsprodukt  lur  die  übrigen  Ammouiumverbmdungen  und  hndet 

auch  in  der  Laud\virthschaft  als  Düngesalz  weitgehende  Verwendung. 

Das  saure  schwefeis.  A.,  (NH^)HSO^  bildet  rhombische  Krj'stalle. 
H.  Thoms. 

SohwafolmniTon  Blolozyd,  Bleisulfat,  Plumbum  sulfnricnm^ 

Sulfate  de  Plomb,  Sulphate  of  Lead,  PbSO^,  entsteht  ab  weiaer 

Niederschlag  beim  Fällen  einer  BleisalzlOsnng  mit  verdünnter  Schwefelflinre 

oder  Lösung  eines  schwefelsauren  Salzes,  Die  Verbindung  ist  nur  wenig 

löslich  in  Wns«fr  und  verdtlnnten  Säuren  und  wird  daher  bei  der  quanti- 

tativen Bestimmung  des  l?leis  in  Betracht  gezogen.  Leicht  löst  ■'ich  da* 

Schwefels.  B.  in  einem  deraisch  von  Weinsäure  und  überschüssigem  Ammoniak, 

desgleichen  in  Kali-  und  Natronlange.  Ein  natürlich  in  rombischen  Krystalleu 

von  spec.  Gew.  6,3  vorkommendes  Bleisulfat  ist  das  Vitriolbleierz.  Das 

Schwefels.  B.  findet  in  der  Färberei  und  EaCtundmcfcerei  Verwendung;  feiner 

zur  Bereitung  von  Bleiglas  u.  s.  w.  H.  Thema. 

Miwefidaaiirea  Kniiferoxjd  -  Ammoiiink,  E  upf er  -  A  mmoninm- 

SQlfat,  Cuprum  sulfnricnra  ammoniatum,  Cuprum  sulfuricum  amno* 

niacale,  Ammonium  cn  prico-sulfuricum  (CuSO^  -f-^^^s  +  ̂ ^)' 
löst  zur  Darstellung  1  Th.  schwefelsaures  Kupferoxyd  in  3  Th.  Salmiakgeist 

von  spec.  (u'w.  u.lH30  und  \ersf>t;'t  die  tief>dunkelblaue  Flüssigkeit  vrAt  Hr. 

Alkohol  von  90  Proc.  Der  entstehende  blaue  krystallinischo  Niederschlag 

wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  zwischen  Fließpapier  gepresst  und  bei  go- 
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wohnlicher  Temperatur  getrocknet.  Mau  bewahrt  das  Sak  lu  gut  ver- 

schloasenen  GdfftBsen  im  Dnnkaln  auf.  Es  hildet  ein  lanirbUnes,  krystaU 

liniBcheB  Pulver  and  geht,  der  Einwirkung  der  Lnft  ansgeeetzt,  anter  Abgabe 

TOB  Ammoniak  in  ein  Gemenge  basischer  Kapfersnlfate  Aber.  Beim  Er* 

wftrmen  auf  150*  hinterbleibt  eine  grflne  Yerbindang  der  Znsaimnensettang CnSO^  + 

Von  1''^  Th.  Wasser  wird  das  Schwefels.  K.  zu  einer  tiefblauen,  al- 
kalisch reairiretifU'ii  Flössipkoit  pclöst,  auf  Zusatz  von  viel  Wasser  scheidet 

sich  ein  basisches  Knpfersulfat  ah. 

Das  Präparat  wurde  bereits  im  17.  Jahrhundert  als  Arcauum  epi- 

lepticum  arzneilich  verwendet.  H.  Thoms. 

Schwefelwasserstoff,  Wasserstoff sulfid,  Ilydrothionsä  ure, 

Acidum  bulf hydricum,  Acidum  hydrothiouicuni ,  H,S,  ein  in  vuU 

kanischen  Gasen  vorküminendes  Gas,  auch  ̂ ^elöst  in  den  sugenauutci)  Srliwefel- 

wässem  sich  findend.  Es  bildet  sich  Uberall  da,  wo  schwefelhaltige  organische 

Körper  in  Fäolniss  obergehen.  Der  S.  ist  ein  farbloses,  sehr  unangenehm 

riechendes  Gas,  welches  dareh  starken  Drnck  and  AbkOhlang  sich  zu  einer 

farblosen  Flassigkeit  verdichten  lässt.  Der  Siedepnnkt  derselben  liegt  bei 

—  62^  bei  —  85*  erstarrt  der  flOssige  S.  zu  einer  krystaUinischen  Masse. 
Angesttndet  verbrennt  der  S.  an  der  Luft  zu  Schwefligsäureanhydrid  and 

Wasser,  bei  nicht  gentlgendeni  Luftzutritt  zu  Wasser  unter  Abscheidung  von 

Schwefel.  Bei  Glühhitze  vorfällt  der  S.  in  seine  Bestandtheile.  Auf  die 

meisten  Metalle  wirkt  S.  unter  lUldung  von  Schwefolmetallen  ein,  welche 

zumeist  durch  eine  schwarze  Farbe  ausgezeichnet  sind. 

Schwefel  vereinigt  sich  mit  Wasserstoff,  wenn  beide  im  Entstehnngs- 

momente  znsanunentrefifeu.  Zur  Darstellung  lässt  mau  auf  gewisse  Schwefel- 

metalie,  zumeist  Schwefelehwn,  verdOnnte  Sänren  (Sahssänre,  Schwefelsänre) 

nnter  sdiwacber  ErwSrmong  einwirken: 

FeS  H-  HtS04  =  FsSO«  +  HcS. 

Die  mit  S.  gesättigte,  wftsserige  LOsnng  bildet  ein  nnentbehriiches  Beagenz 

(Sehwefelwasserstoffwasser,  Aqna  hjdrosnlfnrata).  BOtHttlfe  des  8. 

lassen  sich  ganze  Gruppen  von  Metallen  von  einander  trennen,  indem  einige 

aus  sauren,  andere  wieder  aus  alkalischen  Lösungen  gefiült  werden,  nnd  eine 

dritte  Klasse  nicht  abgeschieden  wird.  Um  reines  S.  zu  gewinnen,  was  in 

der  forensisch-chemischen  Analyse  von  ausserordentlich  grosser  Wichtigkeit 

sein  kann,  hat  mau  sich  von  der  absoluten  Reinheit  der  anzuwendenden 

Materialien  zu  überzeugen,  da  z.  B.  bei  Gegenwart  von  Arsci!  in  denselben 

leicht  Arsenwasserstofi  mit  forigeführt  wird  und  zu  tuUciieu  lieurlheiiuugeu 

Anlass  giebt.  Man  bedient  sich  zur  Eutwickclung  eines  arsenfroien  8.  am 

besten  des  arsenfreien  Schwefelantimons  (StlUom  salfaratnm  laevigatnm)  nnd 

«rsenfreler  Salzsäore.  H.  Thoms. 

Bohwe&ige  Säure,  Schwefligsaureaubydrid,  Schwefeldiuxy d, 

SO,,  bildet  sich  beim  Verbrennen  des  Schwefels,  aaeb  beim  Rfisten  ven  Kiesen 

und  Blenden;  es  entsteht  femer  beim  ErUtseii  von  Schwefel  mit  Metall- 

oxyden (Zink-,  Blei*,  Qaecksilberoxyd),  sowie  beim  Erhitsen  von  Schwefel- 

säure oder  von  Schwefelsänreanhjdrid  bis  zur  Bothgluth.  Zwecks  Darstellnng 

arfaitst  man  conc.  SchwefeteäaTe  mit  gewissen  Metallen  (s.  B.  Kapfer)  oder 
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mit  Kohle  (hierbei  bildet  Bich  glddueitig  Eohleaa&itrd)  oder  mit  ScbwefeL 

Diese  Prooeeae  verlaufen  im  Simme  nachfolgender  Oleichnngen: 

CnH-  2H«S04  =  CnSO»  +  SO,  +  2H.0 

C  H-  2H«804  «  COt  -h  2S0t  +  2HtO. 

Man  venvcndet  zu  letzterer  Darstellungsmethode  am  besten  prob  zcr- 

stossrrn'  Holzkohle,  die  mit  conc.  Schwefelsäure  deichmässig  durchfeuchtet 

im<\  in  eiuem  Kölbcheu  erhitzt  wird.    Zur  Darstellung  aus  Schwefel  uud 

ächwefels&ure 

S  +  2HaS0i  =  SHaO  -f  ISO« 

wird  1  Th.  Schwefel  mit  6  Th.  englischer  Schwefelsäure  erhitzt. 

Das  Sehwefligsftnreanbydrid  bildet  bei  gewöhnlicher  Teuiperatnr  ein  farb- 

loses, stechend  riechendes  Gas,  welches  sieh  bei  — 10^  oder  dnrch  einen  Dnick 

von  3  Atmosphftren  zn  einer  farblosen,  bei  •>-8^  siedenden  und  bei  — 

krystallinisch  erstarrenden  Fltkssigkeit  condensiren  lässt.  Wasser  tOst  das 

Gas  bei  15®  zu  9,54  Gew.-Proc,  oder  1  Volum  Was<;er  nimmt  43,5  Vol. 

SOj  auf  zu  einer  Flüssigkeit,  deren  spec.  Gew.  ],(M6  betr.lcrt.  Aus  der  bei 

0®  gcsöttigten  wässerigen  Lösung  scheiden  sit  h  Krystalle  \un  der  Zu^ainint  u- 

setzung  SUg  löHgO  ab.  Das  S.  nimmt  aus  der  Luft  leicht  Sauerstoff  auf 

und  geht  in  Schwefelsäure  über.  Da  diese  Sauerslotfentziehung  auch  bei  der 

Einwirkung  auf  eine  grosäe  lleihe  organischer  Sauerstoffs  erbiudungcn  statt- 

findet, kann  das  S.  als  ein  starkes  Reduktionsmittel  betrachtet  werden.  Hierauf 

bemht  auch  die  Anwendung  des  S.  beim  Bleichen  von  Farbstoifen.  Femer 

dient  das  Schwefligsänreanhydrid  zum  Schwefeln  der  Weinftoer,  zum  Con- 

serviren  von  Fleisch,  zum  Desinfieiren  von  Wohnungen,  in  denen  Krankheits- 
keime  vorhanden  sind  u.  s.  w. 

In  den  Salzen  der  S.  fungirt  dieselbe  dem  Schema  H^SO^,  zufolge  als 

zweibasische  Süure.  Es  sind  dcniirt  niäss  zwei  Reihen  von  Salzen  bekannt, 

saure  Salze,  z.  l^.  saures  sclnv  tlm^aures  Kalium  KHSOj  und  Neutralsalze, 

z.  M.  neutrales  sthwetlijjfsaureis  Kalium  =^  KoSO^.  Die  schwefliprsaurrn  Salze 

führen  den  !Nameu  Sulfite.  Man  gewinnt  dieselbe  durch  Einleitetu  von 

S.  in  Wasser,  in  welchem  eine  Base  oder  ein  kohlensaures  Salz  sieb  ent- 

weder gelöst  oder  snspendirt  befindet.  Die  sauren  Sulfite  sind  in  Wasser 

sflmmtlich  IdsUeh,  nicht  so  die  neutralen  Sulfite,  von  denen  nur  die  der  Alkali- 
metalle  sich  leicht  in  Wasser  lösen. 

Zum  Kachweis  der  S.  dient  der  eigenthümlich  stechende  Geruch,  den 

dieselbe  besitzt,  bei  den  Salzen  der  S.  erst  nach  di-m  Ansäuren  mit  Salz- 

siiiir'  oder  Schwefelsäure  auftretend.  Das  Gas  macht  bei  Eiu^virkung  auf 

Kalnimjodat  Jod  frei,  lässt  man  ( s  z.  B.  auf  ein  Papier,  welcbo^  mit  Stärke- 

kleister und  ein  wenig  Kaiiumjodat  getränkt  ist,  einwirken,  wird  das 

Papier  selbst  bei  Gegenwart  sehr  klciucr  Mengen  Schwefligsänreanhydrid 

gebläut: 

2KJQi  +  580i  +  '«HtO  »  2J  +  2KH8O4  +  dHtSOi. 

Ein  Ueberschuss  von  S.  wird  durch  das  freigemachte  Jod  zu  Schwefel- 

sAnre  oxjrdirt: 

SO,  -h  2J  -f-  2HjO  =  2HJ  +  HtSO« 

weshalb  die  Blaufärbung  wieder  verschwindet.  H.  Thoms, 

Schweinefett,  Schweineschmalz,  Adeps  suillus,  Axnn^ria 

Porci,  Graisse  de  porc,  Axouge,  Saiudoux,  Lard,  Uogslard,  wird 
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am  dem  im  Innern  des  Schweines  angesetsten  Fettpartien  (Scbmeer  o.  Filz) 

durch  Verfltlflsigen  derselben  mittelst  Wärme  ond  GoUren  gewonnen.  Es 

bildet  einen  rein  weissen,  angenehm  schmeckenden  Körper  Ton  salbenartiger 

Con?istcnz  und  besteht  der  Hauptsache  nach  aas  Olelfn,  Palmitin  nnd  Stearin, 

dem  kleine  Mengen  (c.  0,25  Proc.)  un verseifbarer  Substanz  beigemengt  sind. 

Das  spec  Gewicht  beträgt  bei  15"  0,9?W— 0,940,  bei  100®  ==  0,861 ;  der 

Schmelzpunkt  liegt  bei  30 — 40",  der  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  bei  44**, 

der  Erstarrungspunkt  bei  39*^ 

Ana  der  Jodzahl  (59 — 61)  berechnet  sich  ein  Olel'ugehalt  von  64  Proc. 

Die  Hehner'sehe  Zahl  ist  gleich  96,15;  die  Re Icher i*8che  Zahl  gleich  0,46. 
üeber  die  Bestimmung  dieser  Zahlenwerte  s.  Fette  (S.  244).  Der  Lnit 

uid  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  wird  das  S.  schnell  gelb  nnd  ranzig.  Ea 

nimmt  beim  Ve  rreibcn  mit  Waaser  gewisse  Mengen  desselben  auf,  ein  Zusatz 

von  2—3  Proc.  Alaun  oder  1  Proc.  Kalk  erhöht  die  Aofhahmefähigkeit  für 

Wasser  nnf  1-3  —  15  Proc. 

Das  S.  uuLt  rlit  manchen  Vcrfälsclnuitren.  in  Aniorika  besonders  solchen 

mit  Baumwollcusamenöl  (Cottonöl)  und  lüudsteariii.  Ersteres  weist  man 

in  der  Weise  nach,  doss  man  das  Fett  mit  Salpetersäure  vou  spec.  Gew.  1,4 

schüttelt,  wobei  eine  dunkelbraune  Färbung  cuisteht.  !Nach  Bechi  benutzt 

man  das  8ii>emitrat  znm  Nachweis  von  Cottonöl.  Zu  diesem  Zwecke  wird 

das  Fett  mit  Volnmen  einer  sehr  schwach  angesaaerten  Lösang  Ton 

Sübemitrat  in  Alkohol  nnd  Aether  geschtttt^t.  Bei  Anwesenheit  von  Cottonöl 

färbt  sich  die  Masse  grau  bis  braun.  Nach  Maumeni  geben  50  g  ge« 

schmolzenes  S.  mit  10  ccm  SchwefdsAnre  eine  Temperaturerhöhung  von 

24—27,5^,  Cottonöl  von  70®,  Mischungen  je  nach  dem  Gehalt  an  letzteren 

von  24—70». 
Die  vou  dem  Arzneibuch  für  das  deutsche  Reich  festgesetzte  liestimmung  ̂  

„Werden  10  g  S.  in  10  ccm  Chloroform  j^elöst,  10  cciii  Weingeist  nnd  1  Tropfen 

Pheuolphtaleiulösuiig  hinzugefügt,  so  muss  die  weingeistige  Lösung,  nach  Zusatz 

▼on  0^  ccm  Kormal-Kalilange  nnd  nach  kr&fügem  Schflttela  roth  gefärbt  er- 

scheinen**  besagt,  dasa  die  Sftnrezahl  (z  mg  KOH  anf  1  g  Fett)  eines  znr 

phazmacentischen  Verwendung  gelangenden  S.  den  Werth  %ß  nicht  erreichen 

darf,  flbrigens  eine  sehr  milde  Forderung.  Koclit  man  2  Th.  8.  mit  3  Th» 

Kalilauge  nnd  2  Th.  Weingeist,  bis  sich  die  Mischung  klärt,  so  muss  die- 

selbe, bei  Zugahe  von  50  Th.  Wasser  nnd  10  Th.  Weingeist  eine  klar^  oder 

nur  schwach  opalisirpiule  Hüssigkeit  geben,  eine  Trübung  würde  auf  unver- 

seifbare  Stoffe,  wie  Mineralöle,  Paraffin  u.  s.  w.  deuten. 

Das  S.  wird  einerseits  zu  Speisezwecken,  andrerseits  zu  i)harmaceutischen 

und  kosmetischen  Präparaten  (Salben,  Pomaden)  benutzt.  In  Amerika  dient 

daa  S.  anch  znr  Kenenfabrikation,  indem  es  zunftchst  dnrch  Fressen  in 

Solarstearin  nnd  Schmalzöl  geschieden  wird.  H.  Thoms. 

Sohweinftizter  Orfin,  Grflne  Arsenfarben,  Giftgrüne.  Das  ba- 

slMjh-arsenigsauro  Kupferozyd,  ein  aus  4  Tb.  Knpferoxyd  und  5  Th.  arseniger 

Sftnre  bestehendes  Salz,  so  wie  ein  Doppelsalz  ans  basisch  arsenigsaurcm 

Kupferoxyd  und  essigsaurem  Kupferoxyd  (s.  Grünspan)  bilden  krystallinische 

Pulver  von  äusserst  lebhafter  nur!  fenriETT,  hellgrüner  Färbung;  sie  kommen 

theils  in  ziemlich  reinem  Zustande,  thcils  mit  geringeren  oder  grosseren 

Mengen  von  Schwerspat,  Gyps,  Kalk  gemengt  unter  den  mannigfachsten 
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Benennungen  in  den  Handel.  Die  Reinheit  dieser  grdnen  Arsenfarben  ist 

Idcht  za  benrtheiien;  sie  mflssen  sicli  beim  Scbtttteln  mit  Salmiakgeist  voll- 

stAndig  und  klar  in  diesem  auflösen;  beigemengte  fremdartige  Mineralkdrper 

bleiben  ungelöst  zurück.  In  Wasser  sind  die  Arsengrüne  wonig  löslich ;  sie 

lösen  sich  dagegen  in  alkalischon  Flüssigkeiten  und  in  Siiuren  anf  und  wirken 

in  Folge  ihres  starken  ArsengehfiUes  äusserst  giftifj;  auf  den  Organismus. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  wurden  diese  sehr  brillanten  1  arbcn  ganz  allgemein 

als  Wasserfarben,  gemischt  mit  Leim,  Gummi,  Dextrin  zum  Bedrucken  und 

Ijunialen  von  Tapeten,  bunten  i'apiereu,  Kouleaux,  Kleiderstoffen,  Putzartikeln 

verwendet;  gegonwfljrtig  wird  eine  derartige,  der  Gesundheit  höchst  nach- 

theilige  Verwendung  in  den  meisten  deutschen  Staaten  poliseilich  verfolgt. 

Man  erkennt  die  mit  Aisenfarben  gefirbten  Papiere  und  Steife  schon  durch 

den  knoblauchartigen  Geruch,  welchen  sie  beim  Verbrenneo  entwickeln.  Zur 

genaueren  Prüfung  behandelt  man  eine  Probe  des  grün  gefärbten  Stoffes 

mit  Salmiakgeist  und  setzt  zu  der  filtrirten  Flüssigkeit  Sclnvefclamraonium. 

Bei  Gegenwart  von  Kupfer  entsteht  sofort  ein  schwarzer  Niedt  r^fblii?  von 

Schwefelkupfer.  Setzt  man  hierauf  der  Flüssigkeit  noch  so  viel  salpetersaures 

Silberoxyd  hinzu,  bis  auf  erneuten  Zusatz  keine  weitere  Fällung  entsteht, 

filtrirt  man  v  um  Niederschlage  ab  und  neutralisirt  das  i  iitrat  vorbichlig  mit 

Salpetersäure,  so  fUlt  bei  Gegenwart  von  Arsen  gelbes  arsenigsaures  Silher- 

oxfd  ans.  Man  kann  auch  das  Arsen  im  Marsh 'sehen  Apparat  nachweisen. 
Nach  der  Bereitungsweise  lassen  sich  die  grdnen  Arsenfarben  unter 

8  AbtheUnngen  bringen: 

1.  S.  G.,  Pariser-,  Wiener-,  Kassler-,  Saalfelder  Grün,  Kaiser- 

grün,  Neugrün  etc.  In  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel  worden 

150  Th.  Wasser  zum  Sirden  erhitzt  und  in  denselben  10  Th.  arseni'Te  Silure 

eingetragen-  man  fährt  mit  Erhitzen  fort,  bis  sich  letztere  völlig  gelost  hat. 

Gleichzeitig  werden  in  einem  zweiten  Kessel  10  Th.  neutrales  essigsaures 

Kupferoxyd  in  der  funtlaciieu  Menge  Wasser  gelöst.  Man  kauu  reinen 

krystalliairten  Grünspan  benutzen;  auf  billigere  Weise  l&sst  sich  die  ge- 

wflnschte  Grünspanlösung  erhalten,  indem  aum  12 Th.  eisenfraien  Kupfer- 

vitriols in  Wasser  lOst,  die  Lösung  mittelst  essigsauren  Kalks  oder  durch 

eine  Auflösung  von  19^6  Th.  kiystalBsirten  essigsauren  Natriums  levsetrt, 

die  erhaltene  Grünspanlusung  durch  Eindampfen  soweit  concentrirt,  dass  sie 

60 — 70  Th.  beträgt.  Die  Gegenwart  von  Glaubersalz  oder  Gyps  in  der  auf 

solche  Weise  erhaltonon  Grflnspanlösung  ist  filr  die  Erzeugung  des  S.  G. 

ohn<'  Xacbthoil.  Soll  (in  grobkrystallinisches  Grün  von  dunklerem,  sehr 

feurigem  Farbeuthou  L'^cltil  let  werden,  so  lässt  mau  durch  ein  in  den  Kesseln 

angebrachtes,  mit  Hahn  versehenes  Rohr  die  heisse,  durch  Absetzen  gcklane 

Arsenlösung  und  die  klare  Grünspaulösung  gleichzeitig  in  einen  grossen 

Hohsbottich  ahfliessen,  in  der  Weise,  dasa  man  die  GrfinspanlÖsnng  in  der- 

aelhen  Zeitdauer  ausfliessen  Iftsst,  welche  die  ArsenlOsung  bedarf.  Es  ent- 

steht zunächst  ein  missfarbiger  Niederschlag,  einaelne  schön  grAn  gefitohte 

Schaumblaseu  steigen  an  die  Oberflftche.  Erst  nach  Ablauf  von  24  bis 

36  Stunden,  währenddessen  man  öfter  umrfihrt,  ist  die  Reaktion  beendet  und  die 

Farbe  lagert  sich  als  körniger  Niederschlag  am  Boden  ab.  Sie  wird  auf 

Tüchern  gesammelt,  abgepresst,  getrocknet  und  in  verschlossenen  Kästen  oder 

€yliudern  gesiebt.    Früher  wurden  die  grünen  Arsenfarben  häufig  feucht 
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in  Form  von  IftnglicheD  Tftfelcheii  gebracht  und  alsdann  getroi^et.  Soll 

ein  fcinkömiges,  besser  deckendes  S.  G.  gewonnen  werden,  so  lässt  man 

die  Azaenlösang  auf  einem  Holzbottich  sich  klären,  bringt  sie  alsdann  in  den 

Kessel  7nrn<"k,  erhitzt  zum  Kochen  und  setzt  der  kochenden  Flüssigkeit  nach 

und  nach  unter  Rühren  die  Grünspaulösung  hinzu.  Die  Farbe  entwi<  keit 

sich  hierbei  weit  rascher,  fällt  feiner,  dichter  und  heller  aus.  Wenn  auch 

diese  feinkörnigen  Grüne  trocken  nicht  das  B'euer  der  grobkörnigen  zeigen, 
80  geben  sie  doch  mit  Oel  oder  Lack  vorrieben  weit  bessere  Anstriche. 

Solleu  billigere  Grttne  dargestellt  werden,  so  setzt  man  sehr  fein  geschlemmten 

Schwerspat  im  breiartigeB  Zustande  oder  mit  Waaser  angerOhrtes  Blanc  fixe 

der  Farbe  htas«,  nachdem  die  Arsen-  nnd  die  GrflnspanlOsnng  beretts  ge- 
mischt sind. 

2.  Scheel'sches  Grün,  Deckgriln,  Lackirgrüu,  Englisch  Grfln. 
9Th.  Potasche  werden  in  der  fanffachen Menge  Wasser  gelöst  nnd  in  die  kochende 

Lösung  unter  Rühren  3 — 4  Th.  arsenige  Säure  eingetrairen.  Man  überlrisst 

die  Lösung  auf  einem  Bottich  dem  Abklären,  bringt  die  klare  l^auge  in  den 

Kessel  zurück  und  ei  hiUL  sio  zum  Kochen.  In  einem  zweiton  sehr  geräumigen 

Kessel  löst  man  10  Tb.  eisenfreieu  Kupfervitriols  in  60  Th,  Wasser,  erhitzt 

zum  Kochen  und  trägt  nach  und  nach  unter  ivuinon  die  kochende  aiseuig- 

aaore  KaliUtonng  in  die  KnpfervitrioUOsiuig  ein.  Der  entstandene  Kieder- 

schlag  vird  sorgfiUtig  aosgewaschen^  im  Uebrjgea  verilUirt  man  wie  dies  für 

8.  6.  erwähnt 

Froher  kam  unter  der  Bezdchnmig  Miner  algrOn  (andi  Scheele's 
Grttn  genannt)  eine  gleichfalls  ans  basisch  arsenigsanrom  Eupferoxyd  in  der 

Hauptsache  bestehende  Farbe  in  den  Handel,  welche  man  erhielt,  indem  zn 

einer  Kupfervitriollösung  zunächst  eine  T.ösung  von  arseuigsaurem  Kali  ge- 

setzt und  alsdann  durch  Aetzkalilauge  die  Farbe  ausgefällt  wurde.  Das  jetzt  , 

selten  im  Verkehr  vorkommende  Mineralgrün  bildet  tafeltörmigo  oder  quadra- 

tische Stfickchen  von  dunkelgrüner,  in  s  Bräunliche  lallender  Färbung,  sehr 

iiari  und  spröde,  von  muschligem,  glänzendem  Bruch.  £s  wurde  als  Wasser- 

angewandt,  ist  jedoch  jetzt  dnrch  andm  weit  billigere,  schAsero,  nicht 

giftige  grttne  Farben  verdrangt. 

Als  Papageigrfln,  Mitisgrfln  beieiidmet  man  Arsengrflne  ?on  feuriger, 

gelblicher  Nüance,  welche  auf  verschiedene  Weise  erhalten  werden;  bald  sind 

dieselben  nach  der  unter  1.  oder  unter  2.  geschilderten  Methode  mit  Ab- 

änderung der  Gewichtsverfaaltnisse  dargesteUt»  bald  sind  es  Mischnagen  aaa 

S.  Q.  mit  Chromgelb. 

3.  Neuwieder  Grün,  Bremer  Grün,  Berggrün,  Kupfergrün  etc. 

sind  S.  G.,  welche  mit  wechselnden  Mengen  von  Gyps  und  Schwerspat  ge- 

mengt sind,  früher  als  Wasserfarben  sehr  belieht.  Von  den  zahlreichen,  zur 

Darstellung  dieser  Grüne  üblichen  Methoden  fahrt  nachstehende'  zu  guten 

Resnltaten.  10  Th.  Eugelgrünspan  werden  in  Stocke  sersddagen  nnd  in  einem 

offenen  Fasse  ndt  der  doppelten  Menge  warmen  Wassers  ftbergossen.  Im 

Verlaof  eines  Tages  qnittt  ÜL  Öfterem  Rubren  der  Grünspan  wa  einer  breiigen 

Hasse  auf.  Man  Utat  hieranf  10  Th.  arseniger  Säure  in  160  Th.  Wasser,  fügt 

za  der  kochenden  Lösung  zunächst  7  Ttu  fein  gemahlenen,  krystallisirten 

Gyp^i  hierauf  Iti  Absätzen  den  Grünspan  und  lasst  unter  Rühren  abkühlen. 

So  lange  die  Flüssigkeit  noch  warm  ist,  setzt  man  derselben  den  zum  Ver« 
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miBchen  bestmunten  Schwerspat  in  Pom  eines  gieichmaarigen  Breiee  blnzo. 

Nach  dem  Absetzen  wird  die  Farbe  ansgepresst,  in  Stttckchen  geschnittea  und 

getrocknet,  oder  nach  Verlangen  polvert  man  die  serbrOckeiten  und  getrock- 
neten Presskuchen. 

Bei  der  Fabrikation  von  Arscnfarbon  ist  die  grösste  Sorgfalt  und  Vvn- 

sicht  nothig,  um  Vergiftungen  durch  Verstäuben  etc.  vor7tibeugen.  Selbst 

bei  grösster  \  ersieht  dürfen  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  unr  kurze  Zeit 

(abwechselnd  mit  Anderen)  bei  dieser  Beschaliiguug  bleiben,  da  eiu  an- 

dauerndes Arbeiten  damit  die  Entstehung  bösartiger  Geschwflre  und  Aua» 

icfalige  herrorroft. 

8oliw0xapftt»  schwefeisanrer  Baryt»  sehwefelsaarea  Barynm, 

Barynrnsnlfat,  findet  sich  kiystallisirt  and  derbe  atuserordentlich  ver- 

breitet in  der  Natnr,  im  Thonschiefer-,  Oranwacke-  und  Zochstoingebirge, 

auf  Erzgängen  etc.  vor.    Er  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  4,3 — 4,6,  ist  hart 

und  spröde,   durchsichtig   bis    durchscheinend,   vollkonimfii   spaltbar,  in 

Formen  des  rhombischen  Systems  krystallisircnd.    Häufig  tindet  man  dem 

natürlichen  S.  Eiseuoxyd  oder  kieselsaure  Salze  beigemengt,  wodurch  die 

rein  weisse  Farbe  des  Minerals  in  eine  gelbliche,  röthliche  oder  graue 

abgeändert  wird.    Der  S.  i&t  in  Wasser,  in  verdünuteu  Säuren,  in  alkaii- 

sehen  Flflsaigkeiten  niüfliliGh,  durch  Schmehen  mit  ttaenden  nnd  kohlen- 

sanren  Alkalien  wird  er  sersetst,  dnrch  Glflhen  mit  Kohle  m  löslichein 

Schwefelbarynm  redncirt   Rein  weisser,  nnr  geringen  Eisengehalt  zogen- 

der  S.  wird  In  Thflringen  (Eönigsee,  Saatfeld,  Kuhla,  Suhl)  in  bedeuten- 

den Lagern  angetroffen  und  findet  eine  ausgedehnte  Verwendung  zur  Dar- 

stellung von  Barytverbindnngon,  zur  Gewinnung  des  als  Wasserfarbe  ge- 

schätzten, kttnstlichen  schwefelsauren  Baryts  —  Permanentweiss,  lilanc  tixo 

8.  C  h  1 0  r  b  a  r  y  u  m  -'S   150)  —  zur  Herstellung  billiger  Mineralfarben.  Das 
sortirte  Mineral   wird   auf  Pochwerken  zerkleinert,  auf  Bleiweissmühlen 

t,l)ugardusmühk'u)  mit  Wasser  fein  gemahlen,  geschlämmt,  getrocknet  und  ge- 

siebt; fehlt  das  zum  SchlAmmeo  nöthige  Wasser,  so  wird  er  nass  gemahlen, 

getrocknet  nnd  gebeatelt   Der  fein  gepulverte  S.  Ist  Torzflglich  geeignet, 

heller  gefftrbte,  billige  Sorten  Ton  gat  deckenden  Mineralfarbea  dannstellen. 

Er  tbt  beim  Vermischen  mit  Farben  keinen  anderen  Einfinss  auf  dieselben, 

als  diese  heller  zu  machen;  bei  Zvsatz  mässiger  Mengen  beeintrflchtigt  er 

die  Deckkraft  der  Farben  nur  unmerklich.  Zum  Vermischen  mit  rein  weissen 

Mineralfarben,  namentlich  solchen,  welche  in  Gel  gerieben  worden  sollen, 

muss  ein  S.  verwondet  werden,   der  nur  Spuren  von  P^iseuoxyd  enthalten 

darf.    Eine  ganz  geeignete  empirische  Methode,  um  zu  ermitteln,  ob  sich 

ein  S.  zum  Vermischen  mit  weissen  Farben  eignet,  besteht  in  folgendem: 

Man  bringt  eine  Probe  des  gepulverten  S.  auf  eine  Untertasse  von  TöUig 

weissem  Porzellan  nnd  befenchtet  sie  mit  französischem  Terpentindl)  die 

SchwerspatkOmchen  werden  hierbei  durchscheinend.  Erscheinen  sie  in  «Keeem 

Zustande  dem  Ange  farblos,  so  ist  der  S.  gat,  genügend  eisenfrei;  adion 

ein  sehr  geringer  Eisengehalte  giebt  sieh  dnrch  gelbliche  oder  achmntzig* 

röthliche  Färbong  zu  erkennen.    Grosse  Mengen  Ton  gemablencro  8.  werden 

in  Pechsiedereien  verbraucht,  nm  Flaschen-  nnd  Fasspeche  billig  zn  machen, 

das  Gewicht  der  Waare  zu  vermehren;  auch  billige  Sorten  von  SiegeUaken 

sind  meist  mit  Schwerspat  (oder  Gype)  versetzt. 
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Soinoiu,  seinci,  oder  stinci  marini,  Skink,  eine  getrocknete 

WllsteneidechM,  Seineua  offidtudiM^  war  frflher  offidnell  and  wird  im  Orient 

noch  als  Aphrodislacnm  verwendet  Die  Thiere  sind  gewOhnttek  in  La- 

Tendelblflthen  verpackt. 

Sooparin,  0,^11^,0^0,  indifferenter  Stoff  (nach  Merek  18fi7  achwache 

Säure)  aus  Sarothammt»  Beaparim^  kleine  hellgelbe  Krystalle,  leicht  in 

kochendem  Waner  nnd  Weingeist  löslich^  wirkt  dinretisch.  Dosis  innerlich 

0,5 — 1,0  g;  kann  auch  subcutan  angewendet  werden. 

Scopolia,  eine  Gattung  der  Solanaceae'Hyoscyameaey  im  Habitus  an 

die  Tollkirsche  erinnernd,  im  Blütbenbau  jedoch  dem  Bilsonkrautc  iihulich. 

Die  Frucht  ist  eine  Kapsel,  welche  oberhalb  der  Mitte  mit  einem  Deckel 

aufspringt.  \\%  sind  3  Arten  in  neuester  Zeit  chemisch  genauer  untersucht 

Worden,  Sc.  caridolica  Jnu.  aus  dem  südlichen  Mitteleuropa,  Sc.  jajionica 

aus  Japan,  Sc.  lurida  Ihm.  aus  Nepal  und  dem  lliinaiaya  und  lu  allen 

wurden  Alkaloido  der  Atropiugruppe  geiuuduu.  lu  der  Heimath  werden 

dieselben  ebenso  angewendet  wie  bei  uns  die  Belladonna.        J.  HoeUer. 

Sebacinsäure,  ScbucyUäure,  ist  eine  der  Oxalsäurereihe  zugehörige, 

der  Formel  CgUj^(COOH),  entsprechende,  zweibasische  Sftare,  welche  man 

ans  dem  BicinnsOl  am  besten  in  der  Weise  gewinnt,  dass  man  letzteres  bei 

40*  mit  starker  Katronlange  verseift  und  die  feste  Hasse  schnell  erhitzt,  so 

lange  noch  Octylalkohol  entweicht.  Letzterer  entsteht  neben  freiem  Wasser- 

stoff und  S.  ans  der  im  Bicinusöl  enthaltoucn  Ricinolsäure.  Den  Rück- 

stand nimmt  man  mit  Wasser  auf,  fällt  mit  Salzsäure  und  krystalUsirt  die 

S.  aus  Alkohol  um.  Dünnp  Blättcheu  vom  Schmel/puukt  126**,  welche  in 

Vorm  des  Aethylestera  zur  Herstellung  englischer  Fruchtäther  (s.  S.  262)  Ver- 
wendung finden.  H.  Tboms. 

Sebum  salicylicum ,  S.  salicylatum,  Salicy Itaig  wird  bereitet 

durch  Schmelzen  von  Talg,  in  welchen  mau  2  Proc.  Salicylsaure  einrührt. 

Nach  erfolgter  Lösung  giessf  man  in  Formen  Stangen,  Tafeln,  Duacü  u.  b.  w.) 

aus.    Man  verwendet  das      zum  Bestreichen  von  wunden  HantStellen. 

H.  Thons. 

Seide  ist  der  Gespiuustfadeu,  aus  dem  die  Raupe  des  Seiden-  oder 

3Iaiilbeerspinners  (Bombyss  mori)  den  Gocon  bereitet.  Sie  ttbertrifit  an 

Feinheit,  Wdcbheit,  Festigkeit  und  Glanz  alle  anderen  Spinnfasern.  Der 

Coconfaden  besteht  ans  2  dnrch  Seidenleim  (Seridn)  znsammengekittete 

DrttsenfÜlden  und  wird  von  der  Raupe  anftnglich  nnregelmässig,  später  regel- 

mässig gesponnen  nnd  in  Achter- Windungen  gelagert.  Die  innerste  Schichte 

des  Cocons  (Dattel)  besitzt  sehr  viel  Sericin.  Um  den  Seidenfaden  zu  ge- 

winnen, werden  dio  Cocons  ̂ imrhdem  die  Thiere  getödtet  worden)  in  heissem 

Wasser  mit  feiuen  iluteu  geschlagen  (purgirt);  hi»^rauf  wird  der  regelmässig 

gelagerte  Fadeutheil  von  2 — 15  Cocons  aufgefasst,  durch  1 — 2  gläserne  Gehre 

geleitet,  wobei  sich  die  Coconfaden  zu  einem  Faden  (Rohseidefadeu)  ver- 

einigen, der,  nachdem  er  Trockenrahnien  passirt  hat,  auf  einem  Haspel  auf- 

gewunden wird.  Diese  dnrch  Abhsapeln  gewonnene  S.  heisst  Roh-,  Greze-, 

Hatas s en  - S. ,  Gr egi  a  oder  G  r e z  z a.  Von  den  AbfUlen  bei  der  Gewinnung 

der  Rohseide,  sowie  von  verdorbenen,  dnichbohrten  Cocons  etc.  gewinnt 

man  Floret-,  Filosell-  nnd  Flook-S.,  die  behnüB  Erzeugung  eines 

4»»
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FadcDs       die  ttbrigen  Spinnfasern  gereinigt  und  Tenpo&Dea  werden  mnaa. 

(lieber  die  Sorten  etc.  in  Real-Encyklop.  d.  Pharm.  Bd.  IX.' 

Der  S.-Füdou  besteht  aus  dem  homartigen,  schwefelCreien  Fibroin 

oder  SeideufaserstofF,  der  von  Serie  in  unihüllt  ist. 

Letzteres  ist  spröde  und  muss  entfernt  werden  (degummiren,  schöb  ii. 

kochen),  damit  die  S.  die  schönen  Eigenschaften  wahrnehmen  l.lsst.  Dmi- 

nach  erscheint  der  Cocoiifaden  im  Mikroskop  als  ein  Doppeiiadeu  mit 

ziemlich  paraUelea  Contourlinien,  stellenweise  mit  wulstartigen  Massen, 

Körnchen,  SchlanchhAUen  versehen.  Die  Breite  eines  Drflaenfadens  betragt 

10—31  ft,  Gone.  H^SO^  löst  S.  voUst&ndig;  Zucker  und  H,SO^  ftrben  sie 

roth  (Eiweissgehalt);  in  Icochender  HCl  lOst  äch  das  Fibroin  in  V,  Min., 

Sericin  bleibt  ungelöst  zurück.  IDsOg  färbt  S.  nrelblich;  Cuoxain  löst  S, 

langsam,  Pikrinsäure  färbt  sie  dauernd  gelb.  Exotische  S.  sind  die  Jamamay 

(von  Bombijx  Jamamaya)  und  die  Tussah-S.  'von  Bomhyx  SderiP^  MyHtta^ 
indische  Spinner- Arten).  Die  Drüsenfaden  der  exotischen  S.  sind  viel  breiter 

(40 — 60/0  Qiid  höchst  scharf  und  reichlich  längs^gestreift  (Fibrillenbildnne  . 

Exotische  S.  löst  sich  erst  nach  2  Min.  in  kochendes  HCl.  Das  best«- 

Treunuugsmittel  gemeiner  und  exotischer  S.  ist  (nach  v.  Höhnel;  eine  in 

der  Kälte  ges&ttigte  Chroms&orelöanng,  welche  gem.  S.  löst,  Tossah  etc.  nicht 

Ueber  kflnstliche  S.  s.  Nitrocellnlose  S.  545.        T.  F.  H^y^ni^. 

SeidellMatflHIohte,  Frwstu»  (Baeeae)  Coecogntäny  hieasen  ursprünglich 

die  rothen  Beeren  der  im  stidlichen  Europa  heimischen  Daphne  Gnhlium  L,^ 

jetzt  nennt  man  ancb  die  FrOchte  anderer  Daphne- Arten  so.  Sie  sind  trocken 

netzig  runzelia:,  pranbrann  oder  gelblich,  pfeffergross,  weshalb  sie  auch 

deutscher  otjpr  Ber.ijpfef fer  genannt  werden.  Sie  sind  aber  nicht  aro- 

matisch, sciiiiH'ckeu  anfangs  ölig-süsslich,  blntennach  stark  brennend  seharf. 

Es  wird  angegeben,  dass  die  S.  zur  Pfefferfäischung  benutzt  werden, 

was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist.  J.  MoeUer 

Seidelbastrinde,  Kellerbaisrinde,  Cortex  Mezerei.  Der  Seidelbast 

{DapfiM  Meseman  X.,  Thymelaea^  ist  ein  bei  uns  in  GebirgswUdera 

beimiBcher,  auch  als  Ziergewichs  angepflanzter,  bis  2  m  Höhe  erreichender 

Strauch,  welcher  durch  seine  im  Februar— März  vor  den  Blättern  er- 

scheinenden, rosenroth  bis  röthlich  weiss  gefärbten,  sehr  stark  und  angenehm 

riechenden  Blüthen  auffällt.  Die  Rinde  der  Stämmchen,  Zweige  und  Wurzeln 

wird  im  Spatherbst  oder  Ausgang  Winters  abgeschält,  getrocknet  und.  in 

Packen  oder  Kn;nioln  nufgcrollt,  in  den  Handel  gebracht.  Sie  besitzt  <iie 

Stärke  dicken  Pajuers,  ist  bi«?  3  rm  breit,  hat  eine  bräunlieh  gefärbte  Aussen- 

Seite  (Kork),  eine  i^rflne  Mitti  hiude  und  gelblich  gefärbten,  seidenglänzenden, 

sehr  zähen  und  fasrigeu  liast.  Die  S.  riecht  frisch  widerlich,  die  Droge 

besitzt  keinen  Geruch,  scharfen  Geschmack;  beim  Kauen  derselben  empfindet 

man  heftiges  Brennen,  es  tritt  GefäbUosigkeit  der  Zunge  ein.  Als  wirksamen 

Bestandtheil  der  S.  betrachtet  man  das  Anhydrid  der  H  es  e  rein  säure.  Man 

verwendet  sie  in  Abkochungen  ftusserlich  als  starkes  Reizmittel  gegen  gichtische 

und  rheumatische  Leiden,  doch  ist  sie  bei  uns  nicht  mehr  officinell. 

Die  Rinde  von  Daphne  Laureola  X.,  welche  als  französischer  Seidel- 

btTst  Corteo'  Mezerei  nnVinu  oder  Corti'r  Taureola)  in  den  Handel  kommt 

und  si(h  durch  den  grUu  gefärbten  Bast  unterscheidet,  fiudet  dieselbe  An* 
Wendung. 
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Seife,  Sapo,  Savon,  Soap,  heisst  iu  chemischer  Tlinsidit  eiu  Gemisch 

der  Alkalisalze  verschiedener  Fettsänren  (Stearin-,  Palinititäsäure)  nnd  der 

Oelääure.    Zur  Bereituug  der  S.  werden  thieriscbe  oder  pliauzliche  Fette, 

weldie  als  Triglyceride  aufisufaesen  siad  (s.  Fette,  S.  344),  mit  Alkalien 

und  Waaeer  behandelt,  verseift.   Diese  V erseif nng  geschi^t  entweder 

in  der  Hitze  oder  bei  gewOhnlicber  Temperatnr  und  kann  anch  durch  Sehwefel- 

alkalien  bewirkt  werden,  doch  empfiehlt  sich  di^  Anwendung  der  letsteien 

ans  dem  Grunde  nicht,  weil  der  sich  hierbei  entwickelnde  Schwefelwasser- 

stoff dor  S.  sehr  hartnäckig  anhaftet.   Die  Eigenschaften  der  S.  sind  je  nach 

der  Natur  der  "Rohmaterialien,  wclcho  :^iir  S.boroitung  vcnveudot  werden, 
verschieden.    Kalilauge  liefert  weiche,  galiertartigo,  schmierige  S.  (Kaii- 

seifen),  Natronlauge  hingegen  feste  harte  S.  (Natronseifen).    Aber  auch 

von  der  Verschiedenheit  der  verwendeten  Fette  ist  die  Bildung  einer  härteren 

oder  weichereu  S.  abhängig.   Der  Talg  liefert  vermöge  seines  grüssereu  Ge- 

haltes an  Stearins&nre  eine  hArtere  8.  als  die  flttsaigen  Fette,  deren  grosserer 

Oebanregehalt  die  weichere  Oelseife  giebt.   Man  benutzt  in  Frankreich  tot* 

xugsweise  Olivenöl  (Mar seiller  S.)*  in  Deutschland  nnd  Russland  Talg,  in 

letzterem  Lande  auch  Hanföl,  LeinOl,  Thran,  in  England  Palmöl,  Oocosöl, 

doch  sind  natQrlich  die  erwähnten  Fettsubstanzen  hinsichtlich  der  S.-Bereitung 

nicht  auf  die  erwähnten  I^ander  beschränkt,  und  werden  besonders  Palmöl 

niid  Cocml'A  überall  gebraucht.    Die  beim  Kochen  von  Alkalien  mit  Fett 
gebildete,  wasserlösliche,  dickflüssige  Masse  heisst  Seifenleim.  Die  Natron- 

seifeu  lOseu  sich  in  verdftnuten  Kochsalzlösungen;  beträgt  der  Gehalt  an 

Kochsalz  iu  letzteren  jedoch  mehr  als  5  Proc,  so  scheiden  sich  die  Natron- 

seifen ab.    Man  benutzt  diese  Eigenschaft  zur  Abtrennung  derselben  aus 

dem  Seifenleim,  indem  man  zu  letzterem  Kochsalz  hinzufOgt.   Die  unter 

der  abgeschiedenen  erstarrenden  S.  befindliche  Flftssigkeit  heisst  Unterlauge 

und  enthält  neben  Glycerin  aberachQssiges  Alkali  nnd  Kochsalz.   Hat  man 

einen  Seifenleim  mit  Hülfe  Ton  Kalilauge  gebildet,  so  wird  auf  Zusatz  von 

Kochsalz  die  Kaliseife  zersetzt,  indem  Chlorkalium  entsteht  und  Natron  seife 

sich  abscheidet.    Ist  der  Seifenleim,  aus  welchem  die  S.  abgetrennt  werden 

soll,  sehr  concentrirt,  und  werden  grössere  Mengen  Kochsalz  zur  Abscheiduug 

benutzt,  so  wird  die  S.  relativ  wasserarm.    Ist  die  Concentratiou  des  Seifen- 

leinis  eine  sehr  grosso,  so  scheidet  sich  die  Seife  beim  Aussalzen  in  harten, 

brückligen,  nicht  zu  einer  gleichmässigen  Masse  sich  vereinigenden  Kürnem 

aas.    In  die  Natronseifen  geht  Wasser  bis  zu  70  Proc.  Aber,  im  normalen 

Zustand  enthalten  sie  15 — ^35  Proc.  Wasser.  Sie  werden  dann  Kernsei  f  en  ge- 

nannt zum  Unterschiede  von  den  gefüllten  oder  geschliffenen  S., 

in  welchen  grössere  Mengen  Wasser,  auch  Glycerin  und  Terunrelnlgende 

Salze  enthalten  sind.    IHe  Bereitang  der  S.  wird  in  grossen  Kesseln 

(Siedekesselii)  vorgenommen,  die  entweder  durch  direkte  Feuerung  oder 

durch  Dampf  orlioizt  werden.    Direkt  einströmender  Dampf  kann  nur  zur 

Verseifung  benutzt  werden,  wiihr'  ixi  num  die  CoDcontration  des  Seifeuleims 

(„das  Sieden  auf  den  Kern**;  entweder  über  freiem  Feuer  oder  bei  in- 
direkter Dampfheizung  bewirkt. 

1.  Kaliaeife,  weiche  Seife,  Schmierseife.  Da  bei  der  Herstellung 

derselben  das  Aussalzen  fortfällt,  geht  die  Unteriange  mit  den  erwähnten 

Unrelnigkeiten  grösstentheils  in  die  Seife  Aber.   Man  leitet  die  Yersdfung 
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gewöhnlich  mit  einer  flGhwftcheren  Lauge  (von  9 — 13^  B.)i  der  sog.  Yer* 

bindnngsUnge  ein  nnd  hftlt  die  Masse  so  lange  im  Sieden,  bis  Oel  nicht 

mehr  wahrzanebmen  ist  nnd  der  Leim  sich  bereits  zu  langen  Fftden  ans- 

ziehoi  lisst.  Mau  fügt  hierauf  zum  Kiarsieden  eine  neue  Menge  stärkerer 

Lauge  von  25®  B.  (Sprenglauge)  hinzu  und  vollzieht  damit  die  völlige 
VerscifuuL'  Das  starke  Schäumen  bei  dem  \  erseif ungsprocess  schränkt  man 

durch  aubalieudes  Rühren  (Wehren)  ein.  \Vird  der  Seifculeim  conceutririer, 

so  siedet  er  ruhiger  nnd  zeigt  schüessiich  die  Bildung  von  handjirosseu 

Blättchen,  dio  sich  über-  und  ineinanderschieben  (Blättern  der  S.)  Das 

fertige  Produkt  wird  sodann  in  die  zur  Aufnahme  bestimmten  Bcbalter 

(Fftsser,  Kübel  n.  dergl.)  eingefflllt  Die  Verseifuug  geht  leichter  vor  sich, 

wenn  man  das  Fett  mit  alkoholischer  Kalilauge  kocht  —  ein  solches  Ver- 
fahren schrdbt  das  Aimeibnch  für  das  dentsche  Reich  nnd  Ph.  Anstr.  zur 

Bereitung  der  Sapo  kalinns  vor.  Die  Kali-  oder  Schmierseife  wird 

häufig  verfälscht  mit  Leim,  Wasserglas,  Stärkemehl  u.  s.  w.  Znm  Parfümiren 

der  Kaliseife  dient  hesouders  Nitrobenzol  (Mirbanöl). 

2.  Natrouseifcn.  Die  Talgkernseife  (Hausseife)  bere!t»*t  man, 

indem  man  Ta!t?  im  Kessel  schmilzt  und  mit  starker  Natronlauge  erhitzt. 

Manche  Fala  ikautun  geben  gleich  anfangs  die  Gesammtmenge  der  nöthijoren 

Lauge  hiu/ü,  andere  in  kleineu  Meugcu  nach  und  nach,  doch  ist  orsiores 

Verfahren  vorzuziehen,  da  zu  starke  Lauge  die  S^enbüdung  verzögert  Um 

das  richtige  Yerhftltniss  von  Lauge  und  Fett  zu  ermitteln,  bringt  man  ia 

der  Praxis  einen  Tropfen  des  kochenden  Gemisches  auf  eine  Glasplatte  ttnd 

beobachtet,  ob  dieser  bis  zum  Erkalten  klar  bleibt,  oder  ob  sich  schon  vor 

dem  Erkalteu  am  Rande  des  Tropfens  ein  grauer  Ring  bildet.  Letzt  eres 

gilt  als  Beweis  dafür,  dass  noch  überschüssiges  Fett  vorhanden.  Ueberzieht 

sich  der  Tropfen  schnell  mit  einem  grauen  Häutchen,  so  fehlt  es  dem  Seifen- 

leim noch  an  Fett.  Ist  die  erforderliche  Klarheit  des  Tropfens  erreicht,  so 

dampft  man  den  Seifenleim  so  weit  ein,  bis  derselbe  beim  Herausziehen  de? 

Spatels  nicht  mehr  iu  Tropfen,  sondern  in  zusammenhängenden  I  a(ieu  \on 

demselben  abflicsst  (die  S.  spinut).  Hierauf  salzt  man  aus,  indem  man  auf 

100  Th.  verseiften  Fettes  15-^18  Th.  Kochsalz  verwendet.  Man  lAsst  sodann 

die  Unterlauge  abfliessen,  löst,  wenn  die  S.  noch  viele  Unreinigkeiten  ent- 

halt, nochmals  in  verdünnter  Lauge  und  salzt  von  neuem  aus.  Die  glmtte 

oder  geschliffene  8.  erhält  man,  indem  man  Kernseife  mit  wenig 

verdünnter  Lauge  nur  kurze  Zeit  sieden  und  die  Masse  sodann  iu  Formen 

erstarren  lässt.  Die  gefüllte  S.  (Leimseife,  Eschwecrer  S.,  Scbwrizcr- 

seife,  künstliche  Keruseife)  stellt  die  geringste  Handelssorte  dar  und 

wird  iu  der  Weise  bereitet,  dass  man  den  Soifenleim  nur  uuvüUkommen 

aussalzt,  wobei  sich  die  Unterlauge  nicht  von  der  S.  trennt,  sondern  die 

ganze  Masse  erstarrt  und  ausser  den  Salzen  und  Glyceriu  his>  gtijeu  70  Truc. 

Wasser  eiugeschlossen  enthült.  Je  nach  der  Art  des  verwendeten  Fettes  und 

der  Zusätze  untersdieidet  man  CocosnussOlseife,  Palmülseife«  Palm- 

dlharzseife  (unter  Zusatz  von  Harz,  z.  B.  Golophonlnm  bereitet),  OeU 

s&ureseife  (auch  Elaiuseife,  Elardiuseife,  OloYnseife  genannt) 

Wasserglasseife,  Sand-  und  Bimsteinseife,  Gallseife.  Das  CocosOl  . 

dient,  besonders  mit  anderen  Fetten  vermischt,  zur  Herstellung  der  feineren  i 
Toiletteseifen. 
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Man  fordert  von  eiuir  guten  Toiletteseife,  dass  sie  sich  leicht  in 

Wasser  löst,  mfissiges  Schäumeu  verursacht,  niciii  dizeud  oder  reizend  auf 

die  Haat  ein^rirkt^  «mdeni  die  Geichmeidigkeit  derselben  eiiiOht,  dabei  den 

ZwedL  des  Waschens  im  ToUen  Maaeae  erftUlt.  Gute  Toüetteseife  soll  einen 

feinen  Wablgerncb  bentsen,  denselben  der  gewaschenen  Bant  Ar  einige  Zeit 

mittiheilen,  von  jedem  ranzigen  Beigeroche  gänzlich  frei  sein.  Fabrikate» 

welche  diesen  Anfordernngen  entsprechen,  lassen  sich  nur  ans  völlig  nen- 

tralen,  mit  reinen,  geruchlosen  Foftcn  bereiteten  Kernseifen  herstollen,  welche 

auf  kalU^m  Wege  mit  feinen  Parfümen  und,  erforderlichen  Falles,  mit  Farb- 

stofifen  gemischt  werden.  Für  weisse  oder  bunt  gefärbte  Toih  ttnseife  setzt 

man  als  Oelseife  eine  aus  gleichen  Theilen  Marseiller  S.  mul  (  ocosölseife 

bestehende  Mischung  der  Talgseife  zu;  für  die  beliebten  bchwach  geib  ge- 

ftrhten  8.  wShlt  man  eine  aus  gelbem  (nicht  ranzig  riechendem,  entfärbtem) 

Palmöl  bereitete  S.  Diese  8.  werden  durch  ̂ ne  Kreissflge  In  feine  Späne 

geeehnitten,  in  einem  hdlxemen  Kasten  nach  geeigneten  YerhUtttissen  nntev» 

mengt.  Je  15 — ^35  KUo  der  Mischnng  fibergiesst  man  in  einer  Steingntschale 

mit  den  Parfümen,  welche  der  S.  zugesetzt  werden  sollen;  bei  gefärbten  S. 

untermischt  man  gleichfalls  den  Farbstoff.  Nachdem  diese  Substanzen  dnrch 

oberflächliches  Mengen  mit  einem  Holzspatel  unter  die  S.  vertheilt  sind,  bringt 

Dian  dieselbe  auf  eine  Granitwalzmaschine  mit  drei  Walzen.  Die  S.  muss 

zwischen  den  auf  einander  reibenden  Walzen  hindurch  und  wird  von  der 

letzten  Walze  durch  ein  Abstreichmesser  abgenommen.  Mau  stellt  zunächst 

die  Walzen  etwas  weit,  damit  die  Masse  erst  geschmeidig  wird;  bei  dem 

zweiten  Aufgeben  der  Masse  werden  die  Wallen  enger  gestellt.  Die  8. 

wird  hierbei,  mit  den  ZasAtsen  innig  gemischt«  in  Form  feiner,  weicher 

Bänder  erhalten,  welche  man  in  einen  Cyilnder  fOUt  und  dnrch  den  Brock 

eines  Kolbens  zu  einer  Masse  vereinigt.  Die  wurstfOrmig  ans  einer  Oeffnnng 

im  Boden  des  Cylinders  hervorquellende  Seifenmasse  wird  in  Stücke  ge- 

schnitten, diese  in  Formen  gedrückt  und  unter  eine  Presse  gehracbt :  oder 

mau  ertheilt  denselben  mit  Hülfe  eines  ringfonniL:  schncidouden  Instruments 

Kugelgestalt.  Als  Parfüme  für  feine  Toiletteseite  werden  iiosenöl.  die  Pome- 

ranzenöle, Borgamottöl,  Citronendl,  Lavendelöl,  Pfefferminz-,  Krausemiuz-, 

Melisseuöl,  Patschouli-,  Santelholz-,  Vetiver-,  C'itrüuella-,  Gerauium-,  Bitter- 
mandelöl, Hoschns  als  Tbüctnr  oder  mit  Weingeist  fein  gerleben  benutzt. 

Als  durchscheinende,  lasirende  Farben  verwendet  man  Lösungen  Ton  Anilin- 

farben in  Weingeist,  als  Deckfarben  Zinnober,  Ultramarin,  grOnes  Chrom- 

oxyd. Braun  ftrbt  man  dnrch  Karamel  oder  entöltee  Gacaopulver.  Zur 

Gewinnung  einer  billigeren  Secnndawaare  schUgt  man  den  Weg  ein,  die 

oben  genannten  Fette  durch  Vermischen  mit  concentrirtor  Aetzuatronlauge 

ohne  Auwendnnc;  von  Wärme  zn  verseifen,  Parfüme  und  Farbstoffe  der 

Seifenmasse  vor  dein  Erstarren  unterzuarbeiten.  Man  schmilzt  z.  P.  B(J  Th. 

frischen  Talgs  im  Dampfbado,  setzt  je  10  Th.  Schweiutitlt,  gutes  Cocusuussöl 

hinzu  und  giesst  die  Mischuug  durch  Gaze  iu  eine  grosse  Steingutschale. 

Unter  stetem  Bihren  bringt  man  nadi  und  nach  in  Icirinen  Mengen  60  Tk, 

Aetsnatronlauge  von  86^  B.  za  dem  Fett  und  fährt  mit  Rtthren  fort,  bis 
die  Misehung  eine  teigige  Beschaffenheit  zeigt.  An  diesem  Zeitpnnkt  werden 

die  Parfüme  und  Farbstoffe  zugesetzt,  sorgfältig  untermischt,  die  Mischung 

in  einen  Holzkasten  mit  beweglichen  Wftnden  geschöpft,  welcher  mit  einem 
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groBBen  Leineiitaehe  ansgelegt  ist.  Nachdem  die  Form  gefallt,  schlägt  suun 

die  Enden  des  Tnehes  ttber  äst  OberflAche  snsammen,  bedeckt  mit  einem 

Eweiten  Taehe  nnd  darttber  mit  dem  beeebwerten  Holzdeekel.   Man  Iftast  die 

Form  bei  mittlerer  Temperatur  8 — 4  Tage  robig  steben,  wobei  der  bereits 

eingeleitete  YerseifnngsprooesB  weiter  fortschreitet  und  eine  beträchtliche 

"Wärmeentwickelung  stattfindet.  Sobald  sich  die  Wandnngen  der  Form  völlig 
ausgekühlt,  der  Inhalt  rrhärtet  zeigt,  ist  dor  Process  beendet.  Die  Masse 

wird  mit  dem  Tuche  herausgehoben,  in  Stnt  ke  geschnitten,  geformt  und  gc- 

presst.  Die  kalt  bereiteten  ToikUeseifeu  euthaiten  alle  Bestandtheile  der 

Unterlänge,  meist  auch  noch  etwas  überschüssiges  Fett,  nicht  unbeträchtliche 

Mengen  von  Wasser.  Beim  Liegen  au  der  Luft  schwinden  sie,  nehmen  ran- 

zigen Beigemeh  an;  ibre  Wlrkvng  an!  die  Haut  ist  weniger  mild  «nd  wobl* 

tbfttig,  als  die  bester,  gekoehter  S. 

Eine  fttr  den  grossen  Gonsam  bestimmte  Tertiasorte  von  ToflettcscHiBn 

bereitet  man  ans  gewöhnlichen  Kernseifen  des  Handels.  Miscbvngen  aas 

gehobelter  Talgseife  und  Oelseifc  werden  in  einem  Kessel  unter  Waseerznsatz 

erhitzt.  Ms  ein  gloichmässiger  Seifenleim  entstanden  ist.  Derselbe  wird  noch 

warm  mit  billigen  Parfümen  gemischt,  in  die  Seifenform  geschöpft,  die  er- 

härtete S.  geschnitten,  geformt  und  gepresst.  Als  billicre  Parfüme  sind 

Pomeranzenschalcnöl,  Citronenöl,  Fenchel-,  Kümmel-,  Rosmarin-,  Thymian-, 

Dosten-,  Spickul  u.  ähul.,  femer  Nitrobenzol  in  Gebrauch. 

Transparente  oder  durchscheinende  S.  wird  durch  Lösen  von  gut 

ausgetrockneter,  zerkleinerter  Tslgseife  in  dem  gleicben  0ewieht  Alkobol 

und  Ansgiessen  der  dnrek  Absetzenlassen  gekUrten  Masse  in  Formen  er- 

halten. Nach  mehreren  Wochen  ist  die  8.  soweit  ausgetrocknet,  dass  sie 

in  den  Handel  gelangen  kann.  Verwendet  man  an  Stelle  des  Alkohols 

Glycerin,  so  gewinnt  man  transparente  Glycerinseife.  Die  unter  dem 

Namen  Glycerinseife  in  den  Handel  gelangenden  S.  5ind  al«?  solche  jedoch 

nur  sehr  selten  zu  betrachten.  Um  S.  glänzend  zu  machen,  setzt  rrsü 

dieselbe  narh  dem  Trocknen  einem  Dampfstrom  ans  und  reibt  die  Seifeu- 

stücke  hitraiif  mit  einem  feuchten  Leinentnche  kräftig  ab. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  für  medicinische  Zwecke  be- 

stimmten, mit  Armeistoffcn  versetzten  medicinischenS.  Zar  rationcOen 

Herstellnng  derselben  empfiehlt  Unna  nnr  besten  Bindstaig  zn  Terwenden. 

Da  aber  eine  neutrale  S.  als  Medicamente  nach  Art  der  Salben,  Pflaster 

n.  s.  w.  danemd  der  Hant  einverleibt,  aUmählig  durch  Fettentziehnng  eine 

unangenehme  Trockenheit  (SprÖdigkeit),  wohl  auch  eine  leichte  Congestion 

mit  perverser  Abschuppung  zur  Folge  hat,  so  hat  Unna  Oberfettete  S. 

zu  diesem  Zwecke  empfohlen,  d.  h.  es  wird  der  S.  nach  vollständiger  Ver- 

seifung eine  gewisse  Menge  (durchschnittlich  3 — 4  Proc.)  freies  Fett  hin- 

zugefügt. Aus  technischen  Gründen  verwendet  man  liierzu  uUveuaL  Als 

solche  medicinisch  verwendete  überfettete  S.  sind  zn  nennen:  üeherfettete 

Ichthyol-,  Thiol-,  iSalicyl-,  Zinksalicyl-,  Tannin-,  Theer-, 

Schwefel-,  Sehwefel-Theer-,  Eampherschwefel-,  Borax-,  Jod- 

kalinm-,  Naphtolseife  n.  s.  w. 

Um  die  der  aosgesabsenen  8.  noch  anhaftenden  Thdle  der  alkalischen» 

Kochsalz  haltenden  Lauge  fortsoschaifiBtt,  ist  das  Anssehleadern  (Centri- 

Ingiren)  der^  S.  empfohlen  worden. 
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Die  reinigenden  Eigenschaften  der  Ö.  sind  nach  Kotoudi  iu 

folgenden  IJmttftnden  zu  sneben:  Die  neutralen  Alkniiieifen  CbH^b-iMO, 

werden  dnrch  Wasser  in  basische  GbH2b-iM0,,M0H  zerlegt,  welche  in  kaltem 

and  beissem  Waseer  lödich  sind  und  insaire  nnlOsliche  GbHcb^iHO,,  GbHs„  0,. 

Die  Vollständigkeit  der  Zerlegung  hängt  von  der  Temperatur,  der  Goncen- 

traüon  und  der  Zeitdauer  ab.  Die  basischen  S.  dialysiren  leicht,  die  sauren 

gar  nicht.  Die  basischon  S.  sind  kein  Gemisch  von  neutraler  S.  mit 

freiem  Alkali,  da  sie  durch  Kochsalz  vollständig  gefallt  werden.  Die  wässerige 

Lösnng  der  basischen  S.  löst  Fettsfiiiren  zu  einer  klaren  FlüssiiL'keit,  welche 

sich  in  Berührnng  mit  der  Luft  aliniälig:  trübt,  indem  chemische  Bindung 

und  alsdann  Ausscheidung  saurer  S.  stattfindet.  Die  Losungen  basischer  S. 

lösen  in  der  Wftnne  saure  S.  auf,  scheiden  sie  aber  beim  Erkalten  wieder 

ab.  Die  neutralen  Fettkürper  werden  Yon  den  basischen  8.  nvr  ennlgirt, 

nicht  chemisch  gebunden,  denn  man  kann  das  Gemisch  durch  90proc. 

Weingeist  wieder  in  seine  Bestandtheile  zerlegen.  Eohlensftnre  macht  die 

basischen  S.  unlöslich,  ohne  sie  zu  zersetzen. 

Eine  Prüfung  der  S.  erstreckt  sich  auf  die  Feststellung  des  Gehaltes 

an  freiem,  bez.  als  Carbonat  vorhandenem  Alkali,  dos  Gehaltes  an  freier 

Fettsäure,  an  fettsaurem  Alkali,  au  Wasser,  an  Glycerin,  an  Chloruatriuni^ 

bei  Harzseifen  an  Harz,  ferner  an  betrügerischen  Zusätzen,  wie  Stärkemehl, 

Wasserglas,  Kreide,  Gyps,  Schwerspat  u.  s.  w.  Vergl.  über  den  Nachweis 

dieser  Körper  Realencyklopädie  der  Pharmacie  Bd.  IX.  S.  210—212.  Bei 

den  mediefaiiachen  8.  kommt  noch  eine  Werthbestimmnng  ihr  die  der  8. 

einverleibten  Arzneistoffe  hinzu,  wie  Garbols&ure,  Sublimat,  Salycilsfture  u.  s.  w. 
H.  Thoufl. 

Seifennüsse.  Nnrulae  Snponariae,  heisscn  die  im  tropischen  Amerika 

zum  Waschen  und  als  Fiebermitf*  1  vorwendeten  Früchte  von  Sapindus 

Saponaria  L.  (Sapindaceae).  Sie  sJoid  kirscbgioss,  2 — Ssamig  und  enthalten 
in  ihrem  Fruchtfleisch  Saponin. 

Die  Früchte  einer  verwaudLcn  Art  im  tropischen  Asien  {Sapindus 

rubiffiiuuui)  werden  unter  dem  Namen  Tampayang  gegen  Ruhr  angewendet 

Am  Senegal  werden  die  Fruchte  mehrerer  &iptndus-Arten  gogessen, 

ihre  Samen  gelten  jedoch  fOr  giftig.  J.  Moaller. 

Seilteiwimel«  Radix  Saponariae  nAra,  stammt  von  ̂ ajMmana  o//$- 

emaU*  L,  (Caryop^Uaeeae)f  Äier  ausdauernden,  durch  das  ganze  mittlere 

und  südliche  Europa  wild  wachsenden,  auch  in  Gärten  kultivirten  Pflanze« 

Im  FrOl^ahre  oder  Herbst  sammelt  man  die  Wurzel  der  zweijährigen  Pflanzen; 

diese  ist  von  Federkieldicke,  stielrund,  läugsrnnzlig,  im  Bruche  glatt  mit 

zahlreichen  Ausläufern  brsrfzt,  welche  bei  der  in  den  Handel  gebrachte» 

Wurzel  iu  der  Kegel  abgeschnitten  sind.  Die  ftussorlich  braunrothe,  innen 

weissliche,  dünne  Rinde  ist  durch  einen  schmalen,  dunklen  Ring  (  ambium) 

von  dem  starken,  citrouengeibcn  Heizkörper  gcschiedeu.  Das  Mark  ist 

vcrhültnissrnftssig  weit.  Meist  sind  die  Wurzeln  noch  mit  dem  Ueberreste 

des  Stengels  Tersehen,  an  welchem  gegenflberstehende  durch  eine  erhabene 

linie  verbundene  Knoten  auffallen.  Die  viel  dünneren  Auslftufer  kommen 

MCh  geaondert  als  Madige  Saponariae  ruhrae  in  fasciculis  in  den  IlandeL 

Der  Geschmack  der  S.  ist  anfänglich  sflsslich  schleimig,  alsdann  bitterlich, 

starkes  Kratzen  im  Schlünde  und  Speichelabsonderung  erregend.   Sie  ent* 
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hält  einen  eigenthtlmlicben,  indifferenten,  nicht  krystaUisirbaren  Körper,  das 

Glykosid  Sapouin,  weicher  sehr  leicht  in  Wasser,  schwierig  in  Weingeist 

sich  auflöst.  Die  wftssngen  Lösungen  des  Saponins  schäumen  beim  Schat- 
tein stark. 

Medicinisch  findet  die  b.  kaum  noch  Verwcuduug;  sie  wird  zum  Waschen 

von  Gewebüu,  welche  Seife  nicht  vertragen,  beuützt.  Früher  warea  auch 

die  Hlätter  des  Seifenkraul h  als  Uerba  Saponariae  officinell.  Die  Seifen- 

krautblätter sind  eiförmig  lanzettlich,  kurz  gestielt,  spitz,  glatt,  dreinervig, 

am  Rande  etwas  scharf.  Der  Geschmack  derselben  Ist  dem  der  Warzel 

ähnlich,  jedoch  weit  schwächer. 

Levantiscbe  oder  ägyptische  S.,  Radia  Saponariae  alba  oder 

levantica  stammt  nicht,  wie  man  bis  vor  Kurzem  allgemein  glaubte,  von 

Gypsophila  Struthium  L.,  sondern  von  G.  AtTostü  Rufisnne  und  G.  panir 

(nttata  L.  (Flflckigcr).  Sie  kommt  in  cylindrischen,  10 — 20  cm  langen, 

l — 5  cm  dicken  Stdckf^n  oder  in  Querscheiben  in  den  Handel.  Aussen  ist 

sie  fahlgelb  oder  brauugclb  oder  weissflückig,  längsrunzelig,  mit  queren 

Korkleisten,  Die  achmale  weisse  Rinde  umschlicsst  einen  citroneugelben, 

harten  IlolzkOrper  mit  sehr  eugem  Mark.  Holz  und  Binde  sind  von  feinen 

weissen  Markstrahlen  radial  gestreift. 

Sie  enthält  ebenfalls  Saponin  und  findet  dieselbe  Verwendung  wie  unsere 

heimische  S.  J.  Koalier. 

Seignettesals,  Natronweinstein,  Weinsaares  Kali-Katroo, 

Kalinm^Katriumtartrat,  Tartarns  natronatus,  Natro-Kali  tar- 

taricum,  Kali  nat ronato-tartaricum,  Sal  polychrestum  Seignetti, 

Tartrate  do  potasse  et  de  soude,  Sei  de  Kochf  llo,  Tartaradet 

soda,  C^li^t >,  K N;i  4- 4  H.,0.  Ein  aas  weinsaniom  Kali  und  weinsaurem 

Natron  bestolicmJt'b  Dojtpelsalz,  welches  sich  leicht  in  sdiuniii,  farbloson, 

regulär  rhümuischen  Krystallen  erhallen  lässt,  die  au  den  Kauten  vielfach 

durch  Flächen  abgestumpft  sind.  Beines  S.  ist  leicht  iu  Wasser,  schwierig 

in  Weingeist  löslich.  Eriiitst  schmilzt  das  S.  in  seinem  Krystallwasser;  bei 

stäricerem  Erbitsen  entweicht  zonächst  dieses,  dann  tritt  Verkoblnng  unter 

Entwickelnng  eines  brenzlichen  Gerachs  ein,  eine  Miscbnng  ans  kohlensanrem 

Kali,  kohlensanrem  Natron  nnd  Kohle  bleibt  zurück.  Beines  S.  muss  sieb 

in  2  Th.  destillirten  Wassers  vollständig  lösen;  die  Lösung  darf  weder  durch 

Schwefehvassorstoffwasser,  noch  durch  oxalsaures  Ammoniak  getrübt  oder 

verändert  werden;  sotzt  iiutu  zu  der  concentrirten  T>ösuug  des  S.  K««!£r>änre 

unter  ünirühreu,  so  entsteht  eiu  krystallinischer  Niederschlag  vou  Weiustciu. 

Zur  Darstellung  von  S.  iu  kleinen  Mengen  befokr  man  iu  der  Begel  die 

vou  rh.  Ii.,  Pb.  G.  uud  Ph.  A.  mitgetheilte  Voriclinft.  Mau  uburgiesst  4  I  ii. 

reiner  krystalUsirter  Soda  nnd  5  Th.  gerügten  Weinsteins  mitMTfa.  destillirten 

Wassers  nnd  lässt  die  Miscbnng  nnter  bisweiligwik  Rabren  stehen,  bis  sieh  ms 

derselben  kein  Koblensäuregas  mehr  entwickelt  Die  Flflssigkeit  wird  in  einem 

kupfernen,  gut  verzinnten  Kessel  bis  zum  Sieden  erbitst,  um  alle  Kohlen- 

säure auszatreiben,  hierauf  iu  einer  Porzellanschale  oder  in  einem  Zinnkessel  im 

Dampfbade  eiugedunstet,  bis  ein  Tropfen  beim  Erkalten  Krystalle  ausscheidet.* 
Man  stellt  lungere  Zeit  zum  Auskrystallisiren  bei  Seite,  dampft  die  gebliebene 

Mutterlauge  w(>iter  zur  Krystallisation  ab  r>ie  zuletzt  erhaltenen,  etwas  ge- 

färbteu  Krystalle  werden  durch  Umkrystaiiiäireu  gereinigt.   Man  spOlt  die  ge> 
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sammelten  Krystaüe  mit  etwas  dcstillirten  Wasser  ab  uud  trorkiu  t  sn  ohne  An- 

weiuiinig  von  Wärme.  Häufig  verarbeitet  mau  weiusaure  balze,  welche  ab 

Nebenprodukt  erhalten  werden,  auf  S.;  so  den  beim  Reinijsren  rohen  Weinsteins 

erbaltcueu  vveiusaurcn  Kalk^  indem  mau  ihn  durch  eine  Mischung  aus  ge- 

reinigter Potttclie  und  Soda  in  &qiii?aleiitom  VerhftllnlBs  zersetst;  ferner  das 

bei  Oebranch  der  kleinen  GaswaaaermaacbineD  erbaUene  neutrale  weinsaure 

Natron,  indem  man  der  LOsnng  desselben  eine  ftqnivalente  Menge  iieiitraleB 

iveinsanres  Kali  zusetzt,  filtrirt  und  zur  Krystallisation  verdampft.  Man 

reinigt  alsdann  die  erhiUteneii  Kiystalle  dorcb  Umkrystallisiren.  Bei  Dar- 

stellung grösserer  Mengen  von  S.  benutzt  man  rohen,  weissen  Weinstein. 

Man  bestimmt  ^'tiniichst  den  Gehalt  desselben  an  weinsaurom  Kalk,  indem 

mau  eine  gewogene  Menge  mit  verdümitem  Salmiakgeist  digerirt,  den  Rflck- 

staud  auf  einem  P'ilter  sammelt,  trocknet  und  wiegt.  Mau  berechnet  alsdann, 
wie  viel  Soda  zur  Sättigung  des  in  den  rohen  Weinstein  vorhandenen  reinen 

Weinsteins  nüthig  ist  uud  wie  viel  von  kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem 

Natron  erforderlicb,  mn  den  vorbandenen  welnsauren  Kalk  in  Natronwein- 

stein flberzafbbren.  Mit  den  gefondenen  Mengen  von  kryatallisirter  Soda 

tind  koblensanrem  Kall  bereitet  man  irie  oben  eine  scbwaeb  alkaUscbe 

Seignett6salzl6sang,  welche  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird,  nm  Kupfer 

und  Eisen  auszufällen.  Die  von  den  Schwefelmetallen  abgegossene  Flüssig- 

keit wird  zum  Sieden  erhitzt,  filtrirt  und  weiter  behandelt,  wie  dies  für  die 

reine  Salzlösung  angeführt.  4  Th.  roher  Weinstein  von  guter  Qualität  liefern 

dnrchschuittliuh  5'/^  Th.  reines  S. 
Das  IS.  wird  als  kühlend  uud  gelinde  abführend  wirkendes  Mittel  in 

Gaben  bis  5  g  pro  dosi  angewendet;  es  besitzt  schwach  salzigen  Gescmack, 

bildet  einen  Bestandtheil  des  abführenden  Brausepulvers,  s.  Brausepulver 

(S.  m), 

Selen  nnd  MeiiTertalndiiiigeii,  Se  — ■  79,  ein  3-,  4»  und  6wertfaiges 

£lement  (Metalloid),  wekshee  1817  von  Berzelins  in  dem  Bleikammerschlamm 

der  Schwefelsäurefabrik  in  Gripsbolm  in  Schweden  xnerst  aofgefanden  wurde. 

Es  erhielt  den  Namen  Selen  von  leh^yr^^  der  Mond,  und  zwar  weil  es  mit 

dem  knrz  vorher  entdockten  Tellur  von  tellus,  die  Erde,  manche  Aehnlich- 

keiten  besitzt.  S.  ist  ein  seltenes  Element  und  findet  sich  in  sehr  geringer 

Menge  in  dem  Schwefel  der  liparischen  Inseln,  ferner  in  vielen  Kiesen  und 

Blenden.  Als  selenhaltige Mineralien  sind  bekannt  geworden  der  Clausthalit, 

PbSe,  Selenkupfer  Gu^Se,  Selenkupferblei  und  Eukarit,  AgCuSe. 

Zwecks  Gewinnung  des  S.  erwärmt  man  den  Flugstaub  aus  dou  Böst- 

gaskanälen  der  Scbwefelsävrefabriken  oder  den  Schlamm  der  Bleikammem 

derselben,  mit  einer  (Reichen  Menge  Wasser  angerührt,  unter  Hinzofflgnng 

Ton  SalpetersAnre,  bis  die  rotbe  Farbe  verschwanden  ist,  befirelt  die  Jetst 

Sek  IIS  iure  enthaltende  Masse  durch  Eindampfen  von  der  Salpetersäure  und 

iQlirt  die  Selensänre  durch  kochende  Salzsäure  in  selenige  Säure  über.  Leitet 

man  hierauf  in  die  filtrirte  und  vom  freien  Chlor  befreite  T.ösnng  Schweflig- 

8&areanhydrid,  so  fällt  das  S.  aus  und  wird  durch  Destillation  gereinigt. 

Man  kennt  das  S.  in  verschiedenen  allotropen  Zuständen:  als  schwarze, 

amorphe,  spröde  Masse,  welche  in  Schwefclkohlenstoif  löslich  ist,  erhält  man 

es  durch  rasches  Abkühlen  des  geschiuoUeueu  Eiementes,  iu  Form  eines  rothen, 

amorphen,  gleichfalls  iu  SchwefelkohlenstofflOslicbeit  Niederschlages  beim  Ein* 
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leiten  von  sehweifliger  SAnro  In  eine  kalte  LOsnng  von  seleniger  Sftnie.  Uebeiv 

Hast  man  die  Lösung  des  S.  in  Schwefelkohlenstoff  der  freiwilligen  YerduDstnng, 

80  erhält  man  das  Element  in  durchscheinenden  dunkelrothen  Krystallen« 

Wird  eine  coucentrirte  Lösung  von  S.-Kalium  oder  S.-Natrium  der  Luft  aus- 

gesetzt, so  scheidet  sich  das  S.  in  mikroskopischen,  schwarzen  Krystallblättem 

ans,  welche  von  Schwefclkohk  nstoff  nicht  gelöst  worden. 

Bauchende  Schwefelsäure  löst  das  Eleineiit  mit  dunkelgrüner  Farbe,  beim 

Verdünnen  mit  Wasser  wird  es  aber  grüssteutheils  wieder  ausgeschieden. 

An  der  Luft  verbrennt  es  mit  blauer  Flamme  und  unter  Verbreitung  eines 

eigenthflmlich  rettigartigen  Oemches  za  Seleolgsänreanhydrid.  Mit  den  meisten 

Metallen  yerbindet  sich  das  S.,  heim  Erhitsen  znweilen  nnter  Fenererscheittang 

zn  S.-MetaUen.  Anch  mit  Chlor,  Brom,  Jod,  Phosphor  geht  das  S.  leicht 

Verbindungen  ein,  meist  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Beim  Ueber- 

giessen  von  S.-Eisen  mit  verdtlnnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  oder  beim 

Ueberlciten  von  Wasserstoff  über  erhitzter  S.  entsteht  Selenwasserstoff, 

ein  farbloses,  unangenehm  riechendes  und  giftig  wirkendes  Gas.  Wird  das 

beim  Verbrennen  von  S.  erhaltene  belcuigsäureanhydrid  in  Wasser  ein- 

geleitet, 80  bildet  sich  selenige  Säure,  IT^SeO^,  in  Form  farbloser,  Siiulen- 

förraiger  Krystalle,  welche  au  trockener  Luft  verwittern,  au  feuchter  Luft 

Meht  Wasser  aasIdieB  mid  heim  Erhitsen  in  Wasser  und  säenigsftnreanhydrid 

zerfallen.  Osydirt  man  selenige  Sftnre  mittelst  Chlor  bei  Gegenwart  von 

Wasser  nnd  dampft  das  Produkt  so  weit  ein,  dass  der  Siedepunkt  in  der 

Kähe  von  280^  liegt,  so  erhält  man  eine  95procentige  wässerige  Lösung 

der  Selensäuro,  TT^SrO^.  eine  dickflüssige,  hygroskopische  Masse,  welche 

beim  Erhitzen  über  285"  oder  bei  der  f'inwirkung  von  Salzsäure  iu  selenige 
Säure  übergeht.  Schmilzt  man  S.  oder  solenige  Säure  mit  Knlinm-  oder  Natrium- 

nitrat, löst  die  Schmelze  in  Wasser  und  säuert  mit  Salpetersaure  htk  so  fällt 

beim  Hinzufügen  von  salpctersaurem  Blei  seleusaures  Blei  aus.   H.  Thouis. 

Sellerie,  Aptum  graveolenSy  ünibelliferae.  Der  kugelig-knollige  und 

fleischige  Wurzelstock  ist  ein  bekanntes  Gemflse.  Die  Theilfrflchtchen  ent- 

halten Apiin  und  SellerieOlt  Oleum  Apii  (8  Proc),  em  wasserhelles 

oder  gelbUches  fttherisches  Gel  von  0^1  spec.  Gew.  Es  steht  dem  PetersilienOl 

sehr  nahe  (s.  d.  8.  661). 

Senegawurzel,  JRadiw  Senegae,  stammt  von  PoJygala  Senega  £. 

(Polf/galaceae),  einer  ausdauernden,  in  Nordamerika  wild  wachsenden  Pflanz 

Die  Form  der  S.  ist  eine  sehr  charakteristische ;  sie  bildet  einem  dicken, 

narbigen  Kopfe  eine  lang  ausgezogene  Spirale,  auf  deren  innerer  Seite  sich 

eine  oft  scharf  hervortretende,  stellenweise  unterbrochene  Kaute  (Kiel)  zeigt 

Die  besonders  am  Kiel  ziemlich  dicke  Rinde  der  Wurzel  ist  aussen  bräun- 

lich bis  gelblich,  innen  gelblich  gefärbt.  Der  Holzkörpcr  ist  auf  der  dem 

Kiel  entgegengesetaten  Seite  flach  oder  aasgeschnitten,  Markstrahlen  fehlen. 

Diesen  durch  den  Kiel  und  die  keilförmigen  Ausschnitte  im  HolskArper 

eigenthttmlichen  Bau  der  8.  klärt  die  mikroskopische  Untersuchung  dahin 

auf,  dass  aus  dem  Cambium  stellenweise  weder  Holz  noch  Bast,  sondern 

Parenchym  gebildet  wurde.  Die  Ausschnitte  im  Uolzkörpor  sind  solches 

Pareuehym,  und  da  auf  der  entgegengesetzten  Seite  das  Holz  von  Ba>t  be- 

deckt ist,  welcher  beim  Trocknen  weniger  schrumpft  als  das  Parenchym, 

tritt  eben  die  Bastseite  als  Kiel  hervor. 

üiyiiizeü  by  GoOgle 



765 

Die  S.  besitzt  einen  schwachen,  ranzigen  Geroch;  im  Geschmack  ist 

sie  der  Seifenwnrzel  Ähnlich,  snn&chst  «flssUch,  etwas  mehlig,  alsdann  scharf 

kratzend,  anhaltenden  Reiz  im  Schlnnde  erregend. 

Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  nach  Kobert  die  Polygalasänre 

and  das  Glykosid  Senegin,  ein  dem  Saponin  ähnlicher,  aber  mit  dem- 

selben nicht  identischer  Körper  (Kruskal,  1891). 

Im  Handel  nnterscheidot  man  zwei  Sorten  von  ungleichem  Werthc. 

Die  nördliche,  weisse  oder  dicke  S.,  auch  als  falsche  Ö.  be- 

zeichnet, wird  in  Wisconsin  und  Minnesota  gesammelt;  sie  ist  sehr  nrross 

und  oft  uugekielt.  Zu  Anfang  der  70er  Jahre  kam  sie  zuerst  in  den  iiuudol. 

Ihre  Abstammung  ist  nicht  sicher  gestellt,  doch  stammt  sie  wahrscheinlich 

von  Poly^ala  alba  NvU.  (Maisch).  Die  südliche  oder  kleine  S.  kommt 

in  den  Staaten  sttdlich  von  Ohio  vor  nnd  liefert  die  nrsprOngliche  Handels- 

waare.  Ihre  Stammpflanze  ist  Polygala  Senega  L.  nnd  eine  Varietfit  der- 

selben latifolia.  Nach  Lloyd  ist  der  Kiel  vorzüglich  an  den  jüngeren 

Wurzeln  ausgehildet  und  schwindet  im  Alter.  Sie  ist  bedeutend  gehaltvoller 

als  die  nördliche  (2,45  gegen  1,0  Proc.  Sencgin),  wohl  deshalb,  weil  sie 

eine  im  Verhältuiss  zum  Holzkörper  dickere  Kinde  besitzt  und  das  geucgin 
in  der  Rinde  seinen  Sitz  hat. 

Mitunter  finden  sich  in  der  Droge  auch  Wurzeln  anderer  Pflanzen,  so 

von  Panax  quinquefolia  Willd,,  Ci/pi'ipediutn-AitAiü,  Ruscus  aadeatus, 
Atdejpias  Vineeioädeum^  Chhroeoäon  )Vühd  n.  a. 

Die  japanische  Senega,  wahrscheinlich  von  Polygala  ienuifoHa  stammend, 

ist  der  echten  S.  durchaus  nnahnllch  nnd  enthält  nnr  0,7  Proc.  Senegin 

(Reuter). 

Die  S.  ist  officiuell  zur  Bereitung  des  Syrupus  Senegae,    Sie  findet 

abrigens  anch  als  Abkochung,  Extrakt  nnd  Tinktnr  Verwendung. 
,T,  Moeller. 

Senf,  S(utsamen.  Die  Senfsamen  des  Handels  staimuen  von  drei 

verschiedenen  i'flauzenarteii  der  Crucij'tiae  ab;  diese  sind  :  1.  Weisser  Senf, 
Sinajjis  alba  //.,  eine  30 — 60  cm  hohe  ästige  Pflanze  mit  ticdertheiligon  lilattern, 

gelben  Blütheu  und  borstigen,  2,5  cm  langen  Schoten.  Die  Samen  {Semen 

SvnapU  albae  s.  Erueae)  sind  fast  kugelig,  1,5 — 2,5  mm  gross,  mattgelb 

oder  heUgelbbrAnnlich,  oberflächlich  fein  grubig  pnnktlrt;  sie  kommen  be- 

sonders als  hollAndischer,  mfthiiseher  nnd  italienischer  S.  in  den  Handel.  B  eim 

Kauen  schmecken  sie  erst  (^lig,  dann  brennend  scharf,  ent- 
wickeln  aber  keinen  Geruch.  Der  scharf  schmeckende  Stof  ist  in  den 

Samen  nicht  ursprünglich  vorhanden,  sondern  entsteht  erst  dadurch,  dass 

das  in  den  Samen  enthaltene  indifforente  Sinalbiu  (s.  d.)  durch  die  Ein- 

wirkung des  ebenfalls  im  weissen  iS.  enthaltenen  Myrosins  bei  Gegenwart 

VOM  Wasser  in  saures  schwefelsaures  Sinapin,  Zucker,  und  in  das 

Sulfo-Gyau-Akriuyl,  die  scharf  schmeckende  ölige  Substauz,  zer- 

fällt. Der  Gehalt  von  fettem  Oel  beträgt  in  den  Samen  ca.  27  Proc. 

2.  Schwarzer  S.  {Brassica  nigra  Koeh  {Sinapis  nigra  Z.).  Die  Pflanze 

besitzt  einen  kahlen  Stengel,  verschieden  geformte  Blätter,  kleine  gelbe 

Blnthen  nnd  1,5— >2,6  cm  lange,  samt  dem  Stiele  an  die  Spindel  angedrflckte 

Schoten;  die  Samen,  Semen  Sinapis  nigrae  (alle  Pharmak.)  messen  1  mm 

im  Durchmesser,  sind  kugelig,  dnnkelrothbrann,  etwas  schilferig,  feinnetzig- 
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grubig  und  bestehen,  wie  die  weiaaen  S.,  aus  einer  Samenschale  nnd  einem 

Kern,  der  nur  ans  dem  Embryo  zosammeogesetzt  ist.  Dieser  besitzt  zwei 

rinnig  zusammengefaltete  KeimbUtter,  in  deren  Lftngsfarche  das  Wlirzelchen 

liegt.  Die  mit  Wasser  bereitete  Emalsion  der  schwarzen  Senfsamen  besitzt 

einen  scharfen  brennenden  Geschmack  und  einen  durchdringend  scharfen 

Geruch.  Let/tem-  rührt  von  dem  äth.  Senf  öl  her.  In  den  Samen  ist 

Dämli'-h  das  JSinigriu  oder  myrousauro  Kali  enthalten,  das  durch  Ein- 

wirkung des  Myrosins  in  ätherisches  Senföl,  Zucker  und  Kaliumsuli&t 

g(»palten  wird  (s.  Senföl). 

Durchschnittlich  liefert  schwarzer  S.  0,5 — 1,1  Proc.  äth.  Oel  und 

95  Proc.  fettes  Oel  ̂ s.  Senföl).  Die  Zusammensetzung  zeigt  folgende 

Tabelle: 

Schwaner  S. :  Wasser  5,97,  Myrosin  -|-  Albumin  26438,  Hyrons&nre  4,78, 

flflchtiges  Oel  1,37,  fettes  Oel  38 — 80,  Holzfaser  16,38.  Asche  4,28. 

S.- Samen  und  das  daraus  bereitete  Hehl  enthalten: 

I  Weit  aar  Senf  IlScbwarser  Senf '  Samen 

Mehl 

'  Samen  | 

Mehl 

.    ,  8-9,3 

.    .    .    ,  2.n-27,f)l 

.   .   .   j  4,5-5,344 

8,30 37,18 

1.3.J  i 

7,32 

8,52
  ' 

2^,54 

1       ly28  1 

5,24  *
 

1     1,692  , 

4.3^ 

39,96 

i>,46 5,14 

3.  Sarepta-  oder  russischer  S.  von  Sinapis  juncea  Mayer  ist  dem 

schwarzen  S.  im  Aussehen  sehr  ähnlich,  im  chemischen  Verhalten  mit  diesem 

gleich. 
Sogenannter  wilder  schwarzer  S.  stellt  die  >aDicu  des  Acker- 

seufes,  SiiHipis  arvemis  L.  vor,  die  aber  so  gross  wie  die  des  weissen  S. 

sind.  Geibsaat  ist  ein  indischer  Rai)s,  der  mitnutrr  als  weisser  S. 

verkauft  wird,  aber  nuldc-ülig  schmeckt  und  souach  als  Ersatzmittel  des 
echten  S.  wertblos  ist. 

Der  anatomische  Bau  der  S.  Ist  folgender :  Die  Samenschale  besteht  aus 

6  Schichten  nnd  zwar  aus  der  Oberhaut,  aus  einem  beim  weissen  S.  zwei- 

schichtigen, beim  schwarzen  einschichtigen  Parenchym,  aus  dem  Palissaden> 

gewebe,  der  Pigmeutschicht  (braun  beim  schwarzen,  farblos  beim  weissen 

S.),  der  Kleberschicht  und  der  hyalinen  Schicht,  dem  Reste  des  Eudo- 

sperms  oder  Keimnährgewebe.  Die  Oberhaut  setzt  sich  an"  tiifelförmigeu 

polygonalen  Zellen  zusammen,  die  in  Wasser  gallertig  aufqiieiien,  daher  die 

Samen  (in  Wasser)  sich  bchlüi)friq:  anfflhlen.  Die  Palissadeuschicht 

besteht  aus  säulen-  oder  becherartigcu,  iu  radialer  Richtung  gestreckten 

Zellen,  deren  Basis  und  Seiteuwändo  in  der  unteren  (inneren)  Hälfte  sehr 

Stark  verdickt  sind,  während  die  oberen  Partien  der  Seitenwände  und  die  an 

die  zweite  Schichte  anstossenden  Scheitclwände  gar  keine  Verdickung  besitzen 

und  in  Kalilauge  stark  aufquellend  sich  strecken.  Beim  ichwarzen  8.  nimmt 

die  Länge  der  verdickten  Partie  dieser  Zcllr  ii  ̂   ou  Stelle  zu  Stelle  stark  zu,  so 

dass  vorspringende  Leisten  entstehen,  innerhalb  deren  das  Gewebe  einsinkt 
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und  die  Gruben  erzengt,  die  schon  mit  dt  r  Lupo  tlcutlioh  wahrgeuomnicn 

werdeu  kounen.  Das  Gewebe  des  Keimlings  ist  zartzeüig  und  enthält  Fett 

und  Alenronkörner. 

Senfmehl,  die  gemahlenen  schwarzen  S.,  Farina  Seminum  Sinapia, 

ist  ein  altes  phAnnaeeatisehes  Mittel;  ee  verliert  mit  der  Zeit  an  Schftrfe. 

Daiatiaidrd  Senfteig,  Senfpflaster  (Stna^Mamu»)  mit  lanwarmem  Wasser 

angerObrt,  nnd  zu  ableitenden  XJmschllgen  verwendet  Oegenwärtig  wird 

fui  nnr  das  Senfpapier  verwendet  (s.  S.  769). 

3.,  Speisesenf,  Mostrich,  Montarde,  Mnstard,  ist  ein  ans  ge* 

mahlenen  Senfsamen  mit  Most  und  Essig  uebst  verschiedenen  Znthaten  von 

Mehl,  Gfwürzen,  Sardellen  etc.  dargestelltes  Speisegewürz,  dessen  Ver\vcn(hmg 

sich  treL(riiwärtig  in  enormer  Weise  gesteigert  hat.  Die  gangbarsten  Seuf- 

wuizeu  bind  der  Kremser,  französische,  englische,  Düsseldorfer 
und  Frankfurter  S. 

Kremser  S.  besteht  aus  grob  gemahlenen  weissen  Senfsamen,  die  mit 

Weinmost  innig  gemengt  nnd  gekocht  werden;  andere  Zntbaten  sind  ge- 
wöhnlich nicht  voihanden. 

Franaö Bischer  8.  ist  eine  homogene  Paste,  zu  der  man  das  Mehl 

des  weissen  nnd  schwarzen  S.  verwendet;  hierzu  kommen  Weinessig,  Getreide- 

mehl,  Kochsahs,  Gewürzpolvcr  nnd  sonstige  Znthaten;  er  wird  gegenwärtig 

un  meisten  angewendet. 

Englischer  S.  ist  entweder  das  trockene  Senfmehl,  mit  scharten  Ge- 

wtUrzen  (Cayennepfeffer)  gemischt,  oder  bildet  ebenfalls  eine  Paste. 

Frankfurter  S.  enthält  Gewürznelken,  Piment,  Zucker ^  Düssel- 

dorfer S.:  Zimmt,  Nelken,  Zucker,  Essig,  aber  keinen  Rheinwein,  wie 

hAn£g  angegeben  wird. 

Dieter! eh  gibt  specielle  Vorschriften  für  S.  an,  die  folgendermaassen 

lanten:  I.  360  Th.  schwarzes  nnd  260  Th.  weisses  Senfynlver  (mittelfein) 

rOhrt  man  mit  600  Th.  starken  Essig  an,  mischt  nach  34  Stunden  360  Th. 

Znckerpnlver  nnd  960  Th.  Wasser  hinzn,  lässt  wiedemm  anter  öfterem  üm* 

rühren  ein  paar  Tage  stehen  und  setzt  schliesslich  noch  so  viel  Wasser 

hinzn,  bis  die  Masse  die  gewünschte  Konsistenz  hat.  —  II.  100  g  weisses 

entöltes  Senfmehl,  150  g  sc^l^Y.^^/os  entöltes  SenfmeliK  l  g  Nelkenpulvcr. 

1  g  Zimmtpulver  und  5  g  PfeÖerpulver  werden  gemischt  und  mit  6t>J  g 

Estragonessig  angerührt;  andererseits  zerstösst  man  1  Zwiebel,  1  g  Knob- 

lauch, 150  g  Zucker  und  30  g  Kochsalz  zu  einer  recht  gleichmääsigen  Masse, 

setzt  diese  der  Senfmasse  m  nnd  lässt  das  Ganze  unter  ftftorem  ÜmrQhren 

noch  ein  paar  Tage  stehen. 

Hierzu  bemerkt  J.  Ho  eller  (Realencyklopftdie  d.  Pharm.  IX.  S.  339): 

^Wie  ans  den  vorstehenden  Angaben  hervorgeht,  hat  der  Senffabrikant 

einen  sehr  grossen  Spielraum,  und  es  lässt  sich  kaum  sagen,  dass  irgend 

eine  Znthat  unzulässig  wäre,  sofern  sie  nicht  gesundheitsschädlich  ist.  Von 

diesem  Standpunkte  ist  auch  Curcuma  nicht  zu  beanstanden,  wie  von 

mam  lwT  Seite  ̂ c^chipht;  denn  os  ist  nicht  abznschrn,  warum  dr-r  Fabrikant 
nicht  ebenso  (irm  Farbeusiime  wie  (h  in  (l.  schmack  seiner  Konsumenten  mit 

einem  harmlosen  Mittel  eutgegeiikoiuiiicu  liürfte.  Verwerflich  wäre  natürlich 

ein  Zusatz  von  Minerabiuffen,  wie  er  theils  zur  Beschwerung,  theils  zur  Färbung 

vorgenommen  werden  soll.   Bei  der  Konstatimng  einer  solchen  Fftlschnng 
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ist  darauf  zo  achten,  dass  eine  nUUnige  Erböhnng  des  Aaehengelialtes, 

«eiche  fflr  reinen  Senf  4 — 6  Proc.  betragt,  nicht  ohne  weiteres  aaf  Betrag 

znrttckzufttbren  ist,  weil  möglicherweise  Gewflne  mit  hdherem  Aachengehalte 

einen  Bcstandtbeil  der  Paste  bilden.»* 

Die  mikroskopische  Untersucbang  des  8.  ist  im  Staude,  die  Zuthaten 

festzustellen,  iiisbesoiid(;rc  die  Stärke,  die  in  reifen  Senfsamen  felüt,  nach 

Meuge  und  Abstammuug  anzugeben. 

Sowohl  als  Arzneimittel  als  auch  als  Speisewürze  ist  der  S.  äait  ait^^r 

Zeit  in  Verwendung  und  hochgeschätzt.  Das  aus  Senfsamen  gewonnene 

fette  Oel  kann  als  SpeiseOl  verwendet  werden.  T.  F.  Ha&ftUMk. 

Senföl,  ätherischee,  A  llylsenföl,  Allylsulfocarbimid.  Isosolfo- 

cyauallyl,  Isothiocyaiisaure- Allylester,  Oleum  Sinai'U,  ?'ssence 
(Hnile  volatile)  de  moutarde,  Mustard-oil,  S:C:N.CgH^,  wird 

durch  Destillation  der  in  kaltem  Wasser  eingeweichten  schwarzen  Senf- 

samen (a.  d.)  gewonnen.  Es  findet  sich  in  diesen  jedoch  nicht  fertig  ge- 

bildet, sondern  wird  dnrch  Zerlegung  des  darin  vorkommenden  glykodd- 

ähnlichen  Körpers,  des  myronsanren  Kalis,  erhalten.  Letzteres,  nach 

Flttckiger  auch  Siuigrin  genannt,  hat  die  Zusammensetzung  C^^^Hi^KX  S^Oj^ 

und  Ivrvstallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen  scidenglänzcnden  Nadeln,  aus  Wasser 

in  kurzen  rhombischen  Säulen;  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol  ist  es 

unlöslich.  Wird  das  myronsaure  Kalium  mit  dem  in  den  Se intimen  und 

anderen  Cruciferen  enthaltenen  Fcrmentkurper  My  rosin  und  Wasser 

zusamiueugebracht,  so  findet  Spaltung  in  Glykose,  saurem  schwefelsaures 

Kalinm  nnd  Allyhenfftl  im  Sinne  folgender  Gleichung  statt: 

C,oH,HKN8tO,o  =  aH,,0«  -j-  KESO*  -j-  C,N^  .  N:  CtS. 

Zur  Darstellung  des  S.  wird  der  Senfsamen  zunächst  L'rob  nepul  ert 

oder  gequetscht,  sodann  mittelst  hydraulischer  Pressen  vom  ieticu  Gele 

(8.  Senföl,  fettes)  grösstenteils  befreit,  wieder  gemahlen,  in  einer  ver- 

zinnten, gut  verschliossbaren  Blase  mit  dem  dfachen  Gewicht  Wasser  ein- 

geweicht  nnd  nach  12stflndiger  Maceration  mit  direktem  Dampf  destillirt 

Da  das  abdestillirende  S.  schwerer  als  Wasser  Ist,  mnss  znr  Vorlage  eine 

Florentiner  Flasche  mit  Tnbas  im  Halse  angewendet  werden.  Han  trennt 

das  Destillat  mittelst  Scheidetrichters  vom  Wasser  and  entwässert  aber  ge- 

röstetem Kochsalz  oder  geschniol/onem  Clilorcalcium.  —  Das  S.  bildet  ein 

gelblich  gefärbtes  Liquidum  von  sehr  scharfem  Geruch  und  ricm  «per.  Gew. 

1,016  bis  1,022.  l'nterwirft  man  S.  der  Destillation,  so  muss  es  zwischen 
148*  und  150**  sieden  j  sowohl  die  zuerst  Obergehenden  als  auch  die  zuleut 

aufgefangeneu  Autbeile  müssen  da^  gleiche  spec.  Gew.  zeigen,  wie  daä  nr- 

sprüngliche  Oel.  Giesst  man  nach  Ph.  G.  III  zu  3  g  S.  nach  nnd  nach 

nnter  guter  Ahktthlung  6  g  Schwefelsaare,  so  tritt  beim  Umseh&tteln  G-n^ 

entwickelang  ein,  die  Mischong  bleibl  hellgelb,  znnftchst  voUkoaimea  klar, 

wird  dann  z&hflassig,  bisweilen  krystaUinisch  nnd  verliert  den  sdiarfen  Geroeh 

des  S.  Künstliches  S.  färbt  die  Schwefelsänre  hochgelb,  eine  Beimischong 

fetter  Oclc  mehr  oder  weniger  braun,  Schwefelkohlenstoff  nnd  Chloroform 

geben  eine  trübe  Lösuncr.  Mit  5  Volumen  Weingeist  verdünntes  S.  wird 

durch  /utröpfeln  von  Kiseuchloridlüsung  nicht  verändert,  ßlaufärbung  der 

weingeistigou  Lösang  deutet  auf  Phenole  (Karbolsäure). 
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Zur  Werthbestiüimuug  des  b.,  d.  Ii.  zur  Fcstbtdiuug  von  Allyl- 

stüfoc&rbimidi  benutzt  man  das  Yerbalteii  d«neU>en  zu  Ammoniak,  mit 

welchem  es  AUyltliiobarnstoff  oder  ThioBUamin  bildet: 

 ^NHi 

CkH»N :  C :  8  +  NH« »  C j=  S 

Man  verfährt  zu  drm  Zweck  nach  Ph.  G.  III,  wie  folgt:  Schattelt 

mau  3  g  S.,  3  Weingeist  und  6  g  Salmiakgeist  in  einem  Kölbcheu  zu- 

sammen, so  klart  sich  das  Gemisch  nach  einigen  Stundrn  in  der  Kälte 

(rasch  bei  50^)  und  gibt  gewuijtuiich  ohne  Färbung  Krystallü  von  ibioain- 
amin«  Von  den  Krystallen  glene  man  die  gelbe  Mutterlauge  ab  und  dampfe 

lästere  naeb  und  nach  aof  dem  Wanerbade  eis,  indem  man  ent  dum 

wieder  eine  neue  Menge  FlOnigkeit  blniolDgt,  wenn  der  AmmonialiEgeniGli 

verschwunden  ist  Aladann  gebe  man  auch  die  Kiyatalle  in  das  Abdampf- 

schälchen  nnd  erwäme  dasselbe,  nachdem  man  den  letaten  liibalt  des 

Kölbchons  noch  mit  Weingeist  in  das  Schälchen  gespQlt  hat,  auf  dem  Wasser- 

bade, bis  sich  eine  Gewichtsabnahme  nicht  mehr  zeigt.  Das  in  dieser  Weise 

erhaltene  3,25  hh  höchstens  3,5  g  betragende  Thiosinamin  ist  nach  dem 

Erkalten  eine  bräunliche,  bei  70^  schmelzende  Erystallmasse  mit  lauchartigem, 
durchaus  nicht  scharfem  Gerüche.  In  2  Theilen  warmen  Wassers  löst  sich 

die  Masse  zu  einer,  blauem  Lackmuäpapit^r  uiciiL  veränderndeu  Fiüääigkeit 

von  etwas  bitterem,  nichl  naefahalidgem  Gescbmacfc  auf. 

Znr  I^arstellnng  des  S.  anf  kflnstlicbem  Wege  mu  Jodallyl  erbiUt 

man  in  einem  mit  RftekflnsakflUer  tersebenen  Kolben  10  Tb.  fein  gepnlrerten 

Bbodankaliums  mit  10  Tb.  Alkohol  und  17  Tb.  reinen  JodaUyls  so  lange 

im  Wasserbade,  bis  Jodkalium  sich  nicht  mehr  anascheidet.  Man  verdünnt 

hierauf  mit  Wasser,  sammelt  das  abgeschiedene  S.,  entwassert  es  mit  ge- 

röstetem Kochsalz  oder  goschmolzenf^m  Chlorcaicium  und  rectificirt  es,  indem 

mau  die  bei  148—1.50®  siedenden  Antiieile  auffängt.  Jodallyl  wirkt  auf  das 
Ehodankaiium  im  Sinne  foigouder  Gleichung  ein: 

SanflSt»  Catte«.  weldies  dnrdi  Pressen  des  schwanen  nnd  weissen  Senf* 

Samens  (In  ersterem  ist  es  ni  15—96  Free.,  In  letaterem  sn  35 — 85  Proc.  ent- 

halten) gewonnen  wird,  besitst  das  spec.  Gew.  0,914  -0,920  bei  15,5S  erstarrt  bei 

— 16 — 18^,  hat  die  Jodzahl  96,0  nnd  bildet  ein  gelblich  bis  bräunlich  gefärbtes 

liquidum.  Es  findet  in  der  Sslfenfabiikaition»  ferner  ato  Schmieröl  und 

Brennöl  Verwendung.  H.  Thoms. 

8eiif^I»i«r,  Charta  sinapisata,  mit  entöltem  Senfpulvcr  über- 

zogenes Papier.  Die  Entölung  dos  Senfsamens  muss  eine  möglichst  voll- 

ständige sein,  die  letzten  Antheile  fetten  Oel^  werden  am  besten  durch 

Petroleum  atlKT  aiigfjezois'eu.  Bas  Papier  überzieht  man  vortheilhaft  zuvor 

mit  einem  Kautscbukäruiäs.  Au  ein  gutes  S.  stellt  E.  Dieterich  folgende 

Anforderungen:  Die  auf  eine  Fläche  von  100  Q]cm  Papier  aufgetragene 

Senfmehlmenge  muss  nach  dem  Abschaben  mindestens  1,5  g  wiegen,  und 

dna  Tom  Papier  abgescliabte  Senfinebl  mnm  mindestens  1  Proc  itheriscbes 

Oel  liefern.  Zar  Bestimmnng  des  letsteren  sersohneidet  man  1  Blatt  S.  Ton 

bekanntem  Maats  in  90—80  Streifen,  flbergiesst  diese  in  einem  Destillir- 
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kolben  mit  50  ccm  Wasser  von  20—25^,  Iftsst  unter  «sanftem  Schwenken 
10  Miiinton  einwirken  nnd  fügt,  wenn  man  nicht  die  Gesammtmeuge  des 

äüierischüu  Oeles  zu  bestimmen,  sondern  die  GähruuL'  zu  unt<  rlirecheii 

wünscht,  5  ccm  Alkohol  hinzu,  üm  das  beim  Erhit/.(  n  auftretende  Auf- 

schäumen zu  vermeiden,  E?ibt  man  2  g  Olivenöl  hinzu,  legt  unter  Ein- 

schaltung eines  Liubig  sciieu  Kühlers  ein  Kulbchen  von  100  ccm  Gehalt  mit 

10  g  Salmiakgeist  vor  und  destiUirt  25—30  g  ttber.  Mit  Wasser  snf  100  oem 

verdfliuit,  setzt  man  SUbemitraÜOsiing  bis  zu  einem  geringen  Ueberschnss 

binzn,  sammelt  nach  18-^94Btflndigem  Stehen  den  Niederschlag  aufgewogenem 

Filter,  wftscht  ihn  aus  und  trocknet  bei  100^  Das  Gewicht  des  Schwefel- 

Silbers  mit  0,4301  multiplidrt  gibt  die  Menge  des  Torhandonen  Senföls  an. 

Das  S.  wird,  mit  lanem  Wasser  angefeuchtet,  an  Stelle  des  Senfteiges 

zu  Umschlägen  benutzt.  H.  Tlioms. 

Sennesblätter,  Fol  in  Seimae.  Mehrere  Arten  von  Casna  {Legumino$ae- 

Caesafpiniaceae)  —  strauchartige  Gewächse  mit  paarig  gefiederten  Blättern, 

gelben  Blüthen  und  flachen,  nicht  aufspringenden  Hülsen  —  liefern  die  S. 
In  unseren  Handel  kommen  fast  ausschliesslich  die  2  officineUon  Sorten: 

Senna  alexandrina,  von  Catsia  aeuHfoUa  DeL  stammend  nnd  vorzugs- 
weise im  mittleren  Nilgebiete  gesammelt,  nnd  Senna  Tinnevelly  von  der 

an  der  Sfldspitse  Indiens  knitivirten  Cama  angusH/tdia  V<M  Beide  Handels* 

Sorten  bestehen  vorwiegend  ans  den  von  ihrer  Spindel  abgclösteni  fast  leder- 

artigen, kurz  zugespitzten  Fiederblättchen.    Diese  sind  kurz  gestielt,  am 

Grunde  schief  (ungleich),  in  der  Mitte  am  breitesten,   von  ovaler  oder 

lanzettlicher  Form,  federner\ig  und  uetzadrig,  zeigen  eine  blas?'j:riinliche, 

in  das  Graublaue  übergehende  Färbung,  sind  auf  der  Oberseite  nur  am 

Rande  und  am  Mittelnerven,  auf  der  ünterfläche  überall  mit  feinen  Haaren 

besetzt.    Die  lilättchen  der  Aiexaudriua  sind  klein,  nur  selten  3  cm  lang 

und  18  mm  breit,  oft  gebrochen;  die  der  Tinnevelly  sind  bedeutend  grosser, 

1^  6  cm  lang  und  2  cm  breit,  meist  unversehrt.  Die  naturelle  Alexandrina 

ist  stets  mit  BhUtstielen  nnd  den  ovalen,  gekrümmten,  etwa  5  cm  langen, 

Ulntigen,  dunkelbraun  bis  brflnnlich  gefärbten  Fmchthlllsen  der  Pflanze  ge- 

mengt; es  finden  sich  femer  regelmfissi[T  einzelne  Blatter  nnd  Eapselfrflchte 

von  Solenostemma  {Cynanrhum)  Arget  Ilayne  (einem  den  Asclepiadeen  an- 

gehörigen  Kraute)  in  der  S.  vor.   Das  Argelkraut  wärbst  ebenfalls  im  mittleren 

Nilcebiete,  und  es  werden  seine  Blätter,  die  denen  der  Ca,^sia  anrtifdia  sehr 

ähnlich  smd,  zufällig  mitgesammelt.   Früher,  so  lange  die  äg>'ptische  Kegierung 
den  Scnnahandel  monopolisirt  hatte,  wurden  der  Alexandrina  beträchtliche 

Mengen  Argelblätter  in  betrügerischer  Absicht  beigemengt  und  dadurch  der 

Werth  der  Waare  bedeutend  herabgedradct.   Das  deutsche  Arzneibuch  (1890) 

erwihnt  die  Argelblätter  als  gewöhnliche  Yernnrcinigung,  die  Oesterreicfaische 

FhamakopOe  verlangt  deren  Beseitigung.   Sie  sind  in  Fem  nnd  GrOsae 

den  kleineren  Sennablättem  ähnlich,  aber  am  Grunde  nicht  asymmetrisch,  dick- 

lich, matt  graugrün,  nicht  stachelspitzig,  beiderseits  kurzhaarig,  daher  mit 

verdeckter  Nervation. 

Sicher  «'ind  sie  unter  dem  Mikroskope  an  den  mehrzelligen  Haaren 

zu  erkennen,  weil  die  ähnlichen  Haare  der  Senna  immer  einzellig  sind. 

Die  Argelblätter  wirken  weder  abführend,  noch  ?ind  sie,  wie  mau  glaubte* 

die  lii^ache  der  beim  Gebrauche  der  Senna  auftretenden  Leibschmerzen 
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Schroff),  aber  in  grösserer  Menge  müssen  sie  die  Wirkung  der  Senna 

beeinträchtigen.  Die  Senna  naturalis  wird  durch  Auslesen  der  Verun- 

reinigungen und  der  mehr  oder  minder  beschädigten  Blätter  in  die  Sorten 

eUclOy  deämima,  in  fragmewtk  oder  parva  gesondert. 

Die  Tinnevelly-S^na  ist  beinaJie  immer  frei  yon  Yeninreinignng. 
Kach  der  GrOsae  und  Sehönlieit  der  Blätter  nntenclteidet  man  ebenfalli 

mehrere  Sorten. 

Minder  belangreiche,  in  unserem  Handel  seltene  S.  sind: 

Mecca-  oder  arabische  Senna  aus  Arabien  und  von  der  gegcnflber- 

liegeuden  arabischen  Küste.  Sie  stammt  von  Cassia  angustifolin  wie  die 

Tiuuevelly,  aber  von  wildwachsenden  Püauzen.  Die  Blätter  sind  kleiner  und 

die  Waaro  ist  sehr  verunreinigt. 

Indische  Seuua  heisst  sowohl  die  Tiunevelly  als  jeuer  iheil  der 

arabiflcben  S.,  welcher  nicht  direkt  Ober  Snex,  aondem  auf  dem  Umwege 

Uber  Bombay  in  den  Handel  kommt, 

Tripolitanische  Senna  ist  die  im  afrikanischen  Binnenlande  von 

Cattia  aeuHfoHa  und  C.  ohavata  CoUadon  gesammelte  Waare.  Die  Blätter 

der  letzteren  sind  leicht  daran  kenntlich,  dass  sie  verkehrt  eiförmig,  vorn 

stumpf,  abgestutzt  oder  ausgorandet  sind.  Kameelkarawancn  bringen  die 

Waare  nach  Tripolis;  sie  ist  sehr  unrein  und  enthält  viel  Bruch. 

Amerikanische  Senna  von  Cassia  inarylandica  1^.  kommt  gar  nicht 

zu  nus  und  wird  auch  in  Amerika  wenig  verwendet. 

Folliculi  Seuuao  sind  die  beim  Reinigen  der  Waare  ausgelesenen 

Holsen,  die  ate  sclbstständiger  Artikel  in  den  Handel  kommen. 

Die  S.  haben  einen  schwachen,  eigcnthttmlichen  Gemch  und  schleimig 

sflssUcben,  später  bitterlich  kratzenden  Geschmack.  Sie  enthalten  denselben 

wirksamen  Bestandtheil,  wie  die  Rhabarber,  nämlich  die  glykosidische  Ca» 

tbartinsänre,  nnd  denselben  Farbstoff,  die  Chrysophansäure;  sie  enthalten 

ferner  Sennapikrin  und  Scnnacrol,  welche  vielleicht  ebenfalls  an  der 

Wirkung  bctheiligt  sind,  endlich  einen  gährungsfähigen,  Cath artomannit  ge- 

nannten Zucker  und  9 — 12  Proc.  unorganisch*'  Stoffe.  Die  harzigen  Bestand- 

theile  der  S.  sollen  die  Kolikschmerzen  verursachen,  man  verwendet  deshalb 

vielfach  die  entharzte  S.  (Fol.  Sennae  dfreünata  oder  Spiritu  vini  extracta)^ 
die  früher  bei  uus  auch  officinell  war. 

IMe  S«  ist  Bestandtheil  zahlreicher  pharmaceatischer  Präparate  nnd 

der  meisten  abfahrenden  und  „blntretnigenden**  Theemischvngen. 
J,  Moallsr. 

Sepia,  Tintonfisch,  bekanntes  Weichthier  aus  der  Klasse  der  Cepha« 

lopoden,  das  im  Rücken  des  Mantels  einen  kalkigen  Harttheil,  die  Rücken- 

schulpe  nnd  im  Mantelsacke  eine  Tintenbentel  genannte  Drüse  besitzt, 

die  das  Sepiai)raun  liefert. 

Os  Sepiae,  weisses  Fischbein,  die  15 — 30  cm  lauge  und  in  der 

Mitte  4 — ^6  cm  breite  Rückenscbulpe  besteht  aus  Calciumcarbonat,  ist  platt, 

oval,  an  der  einen  Schmalseite  abgerundet  und  geschärft,  an  der  anderen 

mit  einem  Ausschnitt  versehen,  in  welchen  eine  erhabene  Spange  von  der 

Mittellinie  hineinragt.  Der  Querschnitt  zeigt  3  verschiedene  Schichten.  Die 

Anssenschichte  ist  eine  feste,  gelbliehweisse,  feinkörnige  Kalkplatte;  darauf 

folgt  eine  dttnne  kornartige  Platte  nnd  an  diese  legen  sich  zahlreiche,  weisse,  ̂  
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zarte,  schief  nach  aufwärts  gerichtete  Kalkplättcben  an,  die  denüicli  w^ch 

sind.  Diese  bedingen  die  Anwendimg  des  weissen  Fiselibduies  som  PoliM 

leiner  Hdlzer,  des  MeeiechaimiB,  zur  HersfceUiing  feiner  Gnsslonnen  Iftr  Gold- 

arbeiter, als  ZnsatK  zn  Laekfarben,  m  Zahnpnlveni;  sie  werden  heransge- 

achabt,  gepulvert  und  gesiebt.  Die  Sepiafarbe,  Sepiabraun,  braune 

Tos  che,  eine  höchst  ausgiebige,  dauerhafte  Malerfarbe,  ist  in  den  Tinten- 

beuteln der  S.  enthalten ;  letztere  sind  biruförmig,  schwarzbraun  und  mit 

braunem,  bröckeligem  Inhalt  angefüllt.  Dieser  besteht  aus  78  l^roc.  Wn^^rr, 

dem  schwarzen  Farbstoff  Melanin  (auch  im  Auge  und  in  der  Negerhaut 

vorhanden),  aus  Calciumcarbonat,  Magnesiumcarbonat,  Natriumsulfat  und 

Chlornatrium.  Gegenwärtig  bildet  nur  die  präparirte  S.  einuii  Haudels- 

gegeustaud.  Mau  löst  den  Inhalt  der  Beutel  in  Aetzkalilauge  auf  and  flült 

mit  Säure;  der  branne  Kiederseblig  wird  gewasehen,  mit  Gonunilteang  ge- 

miscbfc  nnd  in  Täfelcbenformen  gebracbt.  Als  beste  Sorte  gilt  die  rOmiscbe 

S.;  sie  ist  eine  Wasserfarbe.  T.  F.  HaaanssiL 

Sdsamöl,  Oleum  Sesami,  Huile  de  S6same,  Benne-,  Til-,  Teel 

oil,  wird  dnrdi  PressMi  der  Samen  von  Äeiamtifn-Ärten  (s.  cL)  gewonnen. 

Es  ist  ein  hellgelbes,  gernebloses  und  angenehm  schmeckendes  Oel  vom 

spec.  Gew.  0,938 — 0,994  bei  15®,  welches  schwer  ranzig  wird  nnd  nicht  ein* 

trocknet.  Es  erstarrt  bei  — 5®,  der  Schmelzpunkt  der  FettsAnron  liegt  bei 

96^  der  Erstarrungspunkt  bei  22,3*'.  Die  Hehncr' sehe  Zahl  beträgt  95,6, 

die  Verseifungszahl  190,  die  Reichert' sehe  Zahl  0,35,  die  Jodzahl  106. 

Das  S.  ist  durch  eine  charakteristische  (die  Baudouiu'sche)  Reaktion  aus- 

gezeichnet, welche  noch  wenige  Proc.  des  Oels  in  anderen  Oelen  nachzu- 

weisen gestattet.  Uebergiesst  man  ein  kleines  Srm  krhon  Zucker  mit  Salz- 

säure und  schüttelt  mit  dem  doppelten  Volniu  Ov\  einige  Minuten,  ohne  zu 

erwärmen,  so  zeigt  sich  bei  Anwesenheit  von  S.  nach  dem  Absitzen  die 

wftsserige  Schicht  roth  gefärbt  Nach  der  von  Flflcklger  modifieirten 

Behrens 'achen  Probe  giesst  man  5  Tropfen  des  Ödes  anf  ein  erkaltetes 
Gemisch  von  gleichen  Theilen  Schwefelsäure,  Salpetersäure  nnd  Waaser  nnd 

bringt  die  Flüssigkeiten  durch  Neigen  des  Rohres  in  nähere  Berührung, 

worauf  sich  eine  grüne  Mittelzone  bildet.  Fügt  man  sogleich  5  Tropfen 

Schwefelkohlenstoff  hinzu,  so  erscheint  die  obere  Schicht  schön  grtin  gefärbt. 

J}n^  S.  wird  als  billiges  Speiseöl,  zum  Verfälschen  von  Olivenöl  und 

Mandelul  und  zu  technischen  Zwecken  benutzt.  H.  Thonu, 

SMamaamoL  stammen  yon  mehreren  ̂ sawium^Arten  (GKssmroeaae), 

Kräutern,  welche  in  Ostindien  und  Afrika  heimisch  sind  und  iu  grossem 

Maassstabe  zum  Zwecke  der  Oelgewinnung  kultivirt  werden.    Die  Fmcbt  ist 

eine  längliche,  4kantige,  4 fächerige,  2klappige  Kapsel,  welche  in  jedem  Facht» 

eine  Reihe  Samen  enthält.  Diese  sind  eiförmig,  bei  Semmwn  mdiatm  DC. 

weisslich,  hellgelb  bis  schwach  bräunlich,  bei  Sesamum  Orientale  L.  j^chwarz- 

braun,  violett  bis  schwarz,  bei  beiden  seitlich  zusammengedrückt,  mit  «iuukler, 

vorstehender  Nabelgegend,  3  mm  laug,  2  mm  breit,  1  mm  dick.  Der  gerade 

Embryo  liegt  iu  dünnem,  fleischig-öligem  Eiweiss. 

Die  Samen  enUialtmi  60,8  Proc.  fettes  Oel  (Flflcklger)  und  man  ge- 

winnt ans  ihnen  durch  Pressen  48—60  Proc  (Shinn).  Die  Presaknehtm 

finden  als  Viehftitter  Verwendung, 
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Deutscher  Sesam  (Smnen  Seaami  vulgaris)  nennt  man  die  Samen  des 

Leindotters,  Ca$neUna  saHva  Crtmtz  (Cruäferae),  ans  denen  üi  imteiige- 

ordneter  Menge  ebenfalls  Oel  gepresst  wird  (s.  Leindettordl,  S.  461). 
J.  Moeller. 

Shoddy,  EnnstwoUe,  Alpacca,  Mango,  Extrakt  heissen  verspinn- 

bart'  W'ollfnsern,  die  aus  Woll-Lumpen  hergestellt  ?ind.  S.  hat  den  vierten 
Theii  des  Wertiies  der  Naturschafwolle  und  findet  als  billiger  Weborstoff 

ausgedehnte  Anwendung.  Der  Nachweis  von  S.  in  einem  Gewebe  m  hurt 

zu  den  schwierigsten  Aufgaben  der  Mikroskupie.  (Vergl.  Keal-Eucykl.  d. 

FtaAimade  IX,  p.  249.) 

SlooatiTe  (Trockenmittel)  werden  gewisse  Zns&tze  za  LeinOl  oder  Fimiss- 

fiwben  genannt,  nm  ein  sebneUeres  Trocknen  derselben  za  ermflgUcben.  Die 

S.  kommen  entweder  als  Flüssigkeiten  oder  in  Pnlverfonn  in  den  Handel. 

Erstere  heissen  auch  Trockenöle  und  werden  durch  Kochen  von  Blei*, 

Mangan-  oder  Ziukpräparaten  mit  Leinöl,  welches  noch  mit  Terpentinöl  ver- 

setzt wird,  bereitet.  Als  Bleipräparate  kommen  Bleiglätte,  Mennige,  Blei- 

zucker, als  Mangaiiprüparate  liraonsteiA,  borsaares  Mangaaoxjdui,  oxalsaures 

Manganoxydnl  in  Verwendung.  H.  Thoms. 

Siegellack.  E.  Dieterich  schmilzt  zur  Herstellung  derselben  Schellack 

und  Terpentin  unter  mässigem  Erhitzen  und  Rühren,  fügt  die  Pulver  (s.  unten!) 

und  znletst  das  Terpentinöl,  welches  das  Brennen  befördert,  hinzn.  Die 

fertige  Masse  wird  in  Blechfonnen  gegossen,  welche  sehr  dflnn  mit  Oel  ans* 

gestrichen  worden  waren;  die  halb  erkalteten  Stangen  nimmt  man  herans, 

legt  sie  in  möglichst  gerader  Richtung  auf  geölte  Blechplatten  and  hftlt  diese 

einen  Augenblick  oder  so  lange  in  eine  geheizte  Ofenröhre,  bis  die  scharfen 

Ecken  dor  ̂ tnugen  rund  geschmolzen  sind.  Man  drückt  hieraal  den  be- 

treflfeudüii  St(  inpel  ein  und  Ijisst  völlig  erkalten.  ^ 

Nach  Dieterich  besteht  Kotb  I  aus  700  g  Scbellack,  540  g  Terpentin, 

300  g  Barytweiss,  300  g  Zinnober,  '2()  g  Terpentins U  10  g  Storax ;  Roth  II 
aus  700  g  Schellack,  2öO  g  gereinigtem  1  ickteuiiarz,  500  g  Terpentin,  400  g 

Barytweiss,  200  g  Zinnober,  10  g  TerpentinAI.  Ein  Packlack  wird  bereitet 

ans  9000  g  Kolophoninm,  1000  g  gereinigtem  Fichtenhan,  500  g  Terpentin, 

1000  g  pri|Mrirter  Kreide,  1000  g  Englisch  Both,  160  g  TerpentiaOL  Ausser 

den  rotfaen  S.  sind  auch  grüne,  schwarze  n.  s.  w.  bekannt,  die  nntet  Hinzn* 

fbgnng  geeigneter  Färbemittel  za  der  oben  angegebenen  Orondmasse  bereitet 

werden.  H.  Thoms. 

Silber,  Argentum,  Argent,  Silver,  Ag  =  106,  ein  einwerthiges 

Element,  gehört  zu  den  edlen  und  seit  den  frühesten  Zeiten  gekannten 

Metallen.  Das  reine  S.  ist  im  dichten  Zustande  rein  weiss,  glänzend  und 

steht  in  Bezug  auf  Härte  zwischen  Kupfer  und  Gold ;  das  spcc.  Gew.  des 

gegossenen  S.  ist  10,500,  das  des  gcpressteu  nach  Karmarsch  10,482,  Das 

S.  nimmt,  besonders  in  seinen  weissen  Legiruugen  mit  Kupfer,  eine  schone 

Politur  an;  es  ist  Äusserst  dehnbar  und  lässt  sich  zu  dem  feinsten  Draht 

ausziehen,  sowie  zn  ftnsserst  dünnen  Blftttem  ansscblagen.  Der  Schmelz* 

pnnkt  des  S.  liegt  bei  nngefhhr  1040^;  in  sehr  hohen  Temperaturen  ver^ 

Üflchtigt  es  sich.  Schmelzendes  S.  nimmt  betrSchtliche  Mengen  von  Sauer* 

stoffgas  aus  der  Luft  auf,  welches  beim  Erstarren  des  Metalls  plötzlich  entp 

weicht.   Hierdurch  entsteht  die  blnmenkohlartige  Oberfläche  geschmolzenen, 
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att  der  Luft  enlarrten  S. ;  beim  Entanren  gröBaerer  Mengen  werden  dordi 

das  entweichende  Gaa  Theüe  des  geschmolsenea  Hetalla  oailiergeschleadeTt 

(Spratzen  d.  S.).  In  Salpetersäure  ist  das  S.  unter  Entwiddoog  rother  Dämpfe 

von  salpetriger  Säure  leicht  löslich ;  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefel- 

säure wird  es  unter  Entwirklnnj?  von  «cliwcfliger  S*i;liirc  in  lösliches  scbwofcl- 

saures  Sübcroxyd  über^jefuhrt.  \  ou  ISaizsäure  wird  das  S  nicht  augeprifffn, 

durch  Königswasser  wird  es  iu  unlösliches  Chlorsilber  verwandelt.  Aetzeude 

Alkalien  äussern  selbst  im  geschmolzenen  Zustande  keine  Einwirkuntr  auf  S. ; 

mau  verwendet  daher  silberne  Gefässe  zur  Darstellung  reinen  Aeukaüs  und 

Aetznatrona.  Barch  Schwefelwasserstoff,  Schwefelammoninm,  Schwefelalkaliea 

wird  S.  geechwftrzt,  indem  schwanea  SchwefelsUber  gebildet  wird.  Daa  in 

kleinen  Mengen  in  der  Atmosphäre  -bewolmter  Orte  enthaltene  Schwefel» 

waaserstoffgaa  ist  die  Ursache  dee  Anlanfens  silberner  Gegenstände.  Der 

schwarze  Uebenng  l&sst  sich  durch  Abreiben  mit  Schlenunkreide  entfernen, 

so  lange  er  nnr  als  zarter  Hauch  vorbanden.  Stärker  geschwärzte  Artikel 

müssen  mit  concentrirter  "noraxlosuner  /nm  Kochen  erhitzt,  oder  mit  einer  brei- 
artigen Mischung  aus  ryankaliunilusung  und  Schlemmkreide  gerieben  werden. 

DasS.  findet  sich  gediegen,  krystallisirt  tesscral  iu  Würfeln  und  Octaedem, 

auch  haar-  und  moosartior  CFreiberg  in  Sachsen,  Kongsberg  in  Norwegen): 

es  enthält  meist  Gold,  Antimuu,  Arsen,  i^ueckäilber,  Eisen.  Am  häuägätva 

findet  es  sieb  verbunden  mit  Schwefel  im  lOnenlreiche.  Oroase  Mengen  des  ge* 

wonnenen  8.  werden  ans  dem  natürlich  vorkommenden  Schwefelblei^  dem  Blei» 

glana  abgeschieden.  Von  reicheren  Silbererxen,  welche  hüttenmftnnische  Be- 

dentang  hesitaen,  sind  das  als  Argentit,  Silberglanz  oder  Silberglaaera 

alemlichrein  und  im  krystallisirten  Zustande  vorkommende  Schwefelsilb  das 

aus  SchwefelsUber  und  Schwefelantimon  oder  Schwefelarsen  bestehende  Koth- 

gültigerz  UTid  Schwarzgültigerz,  der  Silberkupferglan/  Schwefel- 

kupfor  und  Si  liwcfelsilber",  sowie  die  aus  eiuer  Reihe  von  Schwefel rnei.illeij 

zu-^ainmc  iiirrbt  izteu  Fahierze  zu  nennen.  Chlor-,  Brom-  und  Jodsilber  tindt-u 

sich  um  als  mineralogische  Seltenheiten.  Die  Silbererze  tiuden  bich  im 

reineren  Zustande  selten  iu  grosseu  Massen  beisammeu  j  meist  siud  sie  in 

grösseren  oder  kleineren  Mengen  Blei-,  Kupfer-,  Kobalt-  nnd  Nickelenen 

beigemengt,  so  dasa  mit  der  Abscheidong  des  S.  die  Gewinnung  aadeier 

Metalle  Hand  in  Hand  geht  Das  Ueberftthrea  des  in  Blei-,  Kobalfe>  nnd 

Knpfererzen  enthaltenen  S.  in  Chlorsilber  durch  Rösten  mit  Kochaals,  das 

Sammeln  und  Reduciren  des  gebildeten  Chlorsilbers  durch  Extraktio  u  und 

Amalgamiren  s.  unter  Chlorsilber  (S.  158)  und  Amalgame  (S.  36).  Das 

Verarbeiten  von  Pdeiglanz,  welcher  grössere  Mengen  von  Schwefelsilber  ent- 

hält, ist  unter  Hleiglätte  (S.  llOi  besprochen.  Silberarmer  Lleiglanz  wird  zu- 

nächst zu  iiirtall.  Hlei  reducirt,  welches  man  durch  ein  sinnreichesi  Verfahren 

in  eine  billn  rrrichiie  Legirung  (Reichblei)  und  iu  silberfreies  Blei  (Werk- 

blei) trenui.  Diese  von  Pattiuson  entdeckte  Metbode  besteht  daiiu,  dassi 

daa  Rohblei  in  einem  grossen,  etwa  €0  Centaer  fassenden  eisernen  Kesasl 

QingeschmofaEen  wird.  Anf  beiden  Seiten  dieses  Kessele  stehen  in  einer  Bdhe 

je  5  andere  Kessel  von  gleichem  Umfang,  tron  denen  jeder  darch  eine  be- 

sondere, nnter  der  Erde  liegende  Fenerang  erhitit  wild.  Sobald  das  Roh- 

blei völlig  geschmolzen,  wird  daa  Fener  entfernt,  das  geachmt^ene  Blei  dem 

aUmäligeu  Abkohleo  aberlaasen.   Hierbei  scheidet  sich  Bhn  in  KiTstallen 
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aus,  welche  weniger  S.  enthalten,  als  das  iu  Arbeit  genommene  Rohblei. 

Mit  einem  grossen  eisernen,  siebartig  durchlöcherten  Löffel  werden  diese 

Erystalle  an^geflchoplt  und  in  den  nächsten  Kessel  gebracht,  welcher  aal  der 

Unken  Seite  des  ersten  Schmeiskesseb  steht.  Dm  nach  dem  Anssehtipfen 

der  Krystalle  znrackgebliebene,  noch  iltlssige  Blei»  die  Mntteriatige,  Ist  er* 

heblich  reicher  an  Silber,  als  das  in  Arbeit  genommene  Bohblel;  es  idrd 

in  den  nächsten  Kessel,  der  auf  der  rechten  Seite  dos  ersten  Schmelzkesseto 

steht,  gefallt.  Sobald  die  dem  Schmelzkessel  znniichststohendcn  Kessel,  der 

eiue  mit  den  Krystallen,  der  andern  mit  der  Mutterlauge,  in  dieser  Weise 

gefüllt  sind,  erhitzt  mau  zum  SchiiK  l/  m  und  verfährt  mit  dem  geschmolzenen 

Hlei  ganz  in  gleicher  Weise.  So  wandert  dM  ausgeschöpfte  krystalUsirte 

lilei  nach  der  einen  Seite,  das  als  Mutterlauge  zurückgebliebene  nach  der 

anderen.  Im  leisten  Kessel  der  eisten  Seite  erbAlt  man  ein  bis  auf  Sporen 

entsilbertes  BM,  im  letzten  Kessel  der  anderen  ein  Beichhlei,  welches  in  der 

unter  BleigUtte  geschilderten  Weise  anf  dem  Trdbbeerde  Yerarbeitet  wird 

<S.  110). 

Enthält  das  durch  die  eine  oder  die  andere  Methode  erhaltene  Bob- 

Silber  Gold,  so  wird  es  durch  Affinircn  (s.  Gold  S.  282)  vom  Golde  ge- 

trennt und  gereinigt;  ist  es  völlig  goldfrei,  reinigt  man  es  durch  noch* 

maliges  Abtn-ihen  auf  einer  Ileerdsohle  von  Knot  henasche  (Feinbreuneu). 
Zur  Pruiuug  käuflichen  S.  auf  Reinheit  löst  man  eine  Probe  desselben 

in  Salpetersäure  und  untersuciiL  die  Lösung,  wie  dies  fttr  reines  salpeter- 

saures  Silberoxyd  angegeben  ist.  Um  echte  Versilberung  von  unechter 

am  unterscheiden,  idst  man  1  Th.  rothes  chromsanres  Kali  in  einer  HiBchung 

ans  1  Tb.  dest.  Wasser  und  8  Th.  reiner  Salpetenäure  ron  l;90  spee.  Gew.; 

man  bringt  anf  die  gereinigte  MetaUfläche  einen  Tkopfen  dieser  Lösong. 

War  die  Versilberung  echt,  so  entsteht  sofort  ein  rother  Fleck  von  chrom- 

saurem Silberoxyd;  ist  eiue  silberähnlicho  oder  nur  wenig  Silber  enthaltende 

Legirung  zugegen,  so  entsteht  entweder  ein  schwarzer  Fleck  oder  die  Metall« 

fläche  wird  nur  angebeizt  und  bleibt  rein. 

Ueber  Versilberung  auf  galvanoplastischem  Wege  s.  Cyankalium(S.  180); 

das  Versilbern  auf  trockenem  Woge  durch  Silberamalgam  oder  Plattieren  gehört 

in  das  Gebiet  der  Technik.  Zorn  Versübem  von  Glas  (Spiegelbeleg)  benutzt 

man  Lösungen  von  salpetersaurem  Silberoigrd-Ammoniak,  welche  mit  einer 

redudrend  wirkenden  Substanz  (ätherischen  Oelen,  Weinsäure,  Tranben*  oder 

Milchzucker)  vermischt  werden. 

Das  reine  S.  wird  zur  Darstellung  von  salpetersaurem  Silberoiyd  be- 

nutzt. Es  dient  ferner  zur  Anfertigung  von  Blattsilber,  Argentum  fo- 

liatum.  In  der  Regel  benut/t  man  in  den  Metallschlägcrcien  zn  Blattsilber 

nicht  chemisch  reines  S.,  sonderu  das  Feinsilber  des  Handels,  welches  öfter 

geringe  Mengen  von  Kupfer  und  Nickel  enthält.  Bei  der  Verwendung  von 

lUattsilbor  für  technische  Zwecke  fällt  dieser  Umstaud  uicht  iu's  Gewicht, 

das  zu  iiiedicmischeu  Zwecken,  zum  Ueberzieheu  von  i'ilicn  bestimmte  Blatt- 
aUber  musB  jedodi  von  fremden  Metallen  frd  sein.  Man  prflft  es  durch 

liOsen  einer  Probe  In  Salpetersäure  In  der  fttr  salpetersaures  Silberozjrd  auf* 

gefilhrten  Weise.  0,1  g  reines  S.  Itsst  sich  zn  einem  180  m  langen  Bralit 

ausziehen,  femer  kann  man  es  in  Blättoken  von  0)00095  mm  Dicke  aus- 

schlagen. 
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Eine  eigeutiiüuüicbe,  Schwefelsilber  etitbaltcndc  Mischung,  das  Niello, 

weiche  seit  Jahrhnnderteii  zur  Yerzieraug  silberner  Gerftthscbafteft  dient» 

taeitet  man  in  folgender  Weise:  Ein  Scfamelstiegel  wird  mittelBt  eines  Oe- 

meoges  ans  91  Tii.  Sehwefolblnmen  nnd  4  Th.  Salniisk,  welches  mit  Wasser 

zn  Brei  angerührt  ist,  avsgefttttert  und  alsdann  getrocknet  In  dnem  zweiten 

Tiegel  schmilzt  man  1  Th.  S.,  5  Th.  Enpfer,  7  Th.  Blei,  giesst  die  ge- 

geschmobscne  Legimng  in  den  mit  Schwefel  ausgestrichenen  Tiegel  uud  erhitzt, 

bis  sich  keine  Dftmpfe  von  schwefliger  SJtiire  mehr  entwickeln;  das  Schmelz- 

prodakt  bildet  eine  srhTvar/e  Masse.  Behufs  ihrer  Anwendung  wird  diese 

gepulvert,  mit  tSalmiaklösuug  zu  Brei  verrieben  nnd  die  in  GeriUhscbaften 

eingravirten  Zeichnungen  mit  diesem  Brei  ausgestrichen.  Das  so  vorbe- 

reitete Gef&ss  bringt  man  in  eine  Muffel,  erhitzt,  bis  das  Niello  geschmolzen, 

und  polirt 

Die  fftr  die  Technik  wichtigsten  Legironge»  des  8.  sind  die  mit  Eapfer. 

Eine  aas  9  Th.  8.  nnd  1  Th.  Knpfer  hestehende  Legimng  ist  ebenso  weiss, 

als  reines  8.,  besitzt  grossere  Hftrte  nnd  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ab- 

nutzung, nimmt  schönere  Politur  an,  als  dieses.    Seit  den  ältesten  Zeiten 

werden  Legirnngen  aus  S.  und  Kupfer  zur  Anfertigung  vonMfinzon,  Schmuck- 

sachen und  Geräthschaften  aller  Art  verwendet.  Bis  vor  Kurzem  galt  als 

Wertheiuiä(  it  für  S.  die  kölnische  Mark  im  Gewicht  von  16  Loth;  man  be- 

zeichnete dt  u  Feinsilbergehalt  einer  Legirung  durch  die  Angabe  der  Gewichts- 

mcugc  von  S.,  welche  in  je  16  Loth  der  Legirung  (der  beschickten  oder 

ranhea  Maik)  enthalten  waren.  Im  nördlichen  Deutschland  ist  es  allgemein 

ftblich,  laiölhiges  8.  (eine  ans  8  Hl.  8.,  1  Th.  Enpfer  hestehende  Legimng) 

m  Schmucksachen  nnd  Oerftthscfaaitai  zn  verarbeiten;  in 

in  der  Begel  ISlöthiges  S.  zn  i^eidien  Zwecken  verwandt. 

I>er  Feingehalt  ftr  Mflnzsilber  beträgt  in 

ftr  Coniaat 

Deutsches  Reich   — 

Belgien   900 

Dänemark   80O 

Frankreich   900 

Griechenland   900 

Kngland   ,   — 
Italien  

Oesterreich-Ungarn  
Rnssland  

Schweden .... 

Schweis  .... 

Spanien  .... 

Türkei  

Vereinigte  Staaten 

900 

900 

868*/,j 

800 

900 

900 

890 
900 

für  Scheidsmllnaan 

.  900 

600  und  331 

835 m 

835 
520 

868V„ 

600  nnd  331 

830 

900. 

Den  gegenwärtigen  Vorrath  an  8.  auf  der  Erde  scfaätst  man  sn  «nge- 

föhr  52,8  Millionen  kg  mit  einem  Werthe  von  etwa  9,5  MilKenen  Mark« 

Durch  Abnutzung  gehen  davon  jährlich  etwa  53800  kg  S.  verloren.  Der  Ver- 

brauch von  S.  in  den  verschiedenen  Industrieen  wird  jährlich  auf  mindostons 

6000)0  kg  im  V^erthe  von  etwa  90  Millionen  Mk.  geschätst. 
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Die  SOberprodiikÜon  betrug  im  Jahre  1864  in 

Mexiko   785000  kg  =  117750000  Mk. 

Peru,  Bolivia,  Chile  450000  kg  «  675a)000  „ 

Vereinigte  Staaten  .  1147205  kg  «  176130000  „ 

Deutscbland  .  .  .  248117  kg  =  372l8aX)  „ 

ITebrige  Länder  .    .    .     300000  k?  =    4500)000  ^ 

Süberverbindimgen !  Silberi  hlo  rid  s.  Chlorsilbrr  S.  158. 

Silberjodid,  Jodsiiber,  AgJ,  kommt  natürlich  vor  als  „Jodargyrit" 

und  wird  erhalten  durch  Fällung  einer  Silbernitratlösuiig  mit  Jodwasserstoff- 

säare  oder  Jodalkaiieii.  Es  bildet  ein  blassgelbes,  in  Wasser  und  ver- 

dflnnten  Sftnien  nahem  mdOBÜches,  in  Salmiakgeist  schwer,  leichter  in  concen- 

trirter  JodkalinmlltaaBg  löBlieliea  Pulver.  Es  acbmilzl  beim  ErUtsen  ni  einer 

dnnkeliothbnranen  Elftasigkeit,  die  beim  Erkalten  m  einer  kornartigen  gelb- 
liehen Hasse  erstarrt. 

8ilbernitrat,  salpetersanres  Silberoxyd,  Silbersalpeter, 

Höllenstein,  Argentnm  nitricnm, Lapis  infernalis, Nitrate  d'argent, 

Azotato  d'argent,  Pierre  infernale,  Nitrate  of  silver,  AgNO^^.  Zur 
Darstellung  de=i  S.  benutzt  man  nicht  das  reine  metallische  Silber,  sondern 

sog.  "Werksiiber.  Man  löst  dasselbe  in  Salpetersäure  unter  Erwärmen 
(1  Th.  Silber  werden  am  besten  in  einem  in  ein  Sandbad  eingesenkten 

Kolben  mit  2,6 — 2,7  Th.  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,185  übergössen.) 

Um  das  mitgelöste  Knpfer  vom  Silber  zu  trennen,  dampft  man  die  erhaltene 

Fl&ssigkoit  zor  Trockene  ein  und  erMtst  den  Rflckstand  anf  eine  Temperatnr 

von  230 — 240®,  d.  h.  za  sehwacher  Rothglnfh.  Hierbei  wird  das  Cnprinitrat 
in  Knpferozyd  nnd  SalpetersAnre  aerlegt,  wfthrend  das  S.  unverändert  bleibt 

und  erst  bei  Tempenünigradea,  die  Uber  350®  liegen,  eine  gleiche  Zer* 
fletznng  erfährt. 

Zur  Probe,  dass  sftmmtliches  salpetersau  res  Kupferoxyd  die  erwähnte 

Zersetzung  erfahren,  nimmt  man  mittelst  eines  Glasstabes  von  Zeit  zu  Zeit 

eine  Probe  der  Schmeize  heraus  und  löst  dieselbe  in  Wasser.  Erfolgt  anf 

Znmtz  von  Ammoniak  zu  dieser  Lösung  keine  Blaufärbung  mehr,  so  ist  das 

ein  Beweis  dafür,  dass  Kupfersalz  nicht  mehr  gelöst  wird.  Man  extra- 

hlrt  daher  nach  dem  Erkalten  der  Sehmehse  dieselbe  mit  Wasser,  filtrirt 

dnreh  Glaswolle  und  dampft  znr  KrystalliBation  ein.  Bei  einem  G^ialt  dea 

Werksübers  von  weniger  als  10  Proc.  Knpfer  lOst  man  das  Silber  in  Salpeter- 

sivre,  dampft  zur  Trockene  ein,  am  die  llberschflssige  Salpetersäure  ans* 

zutreiben,  nimmt  den  Rflckstand  mit  Wasser  anf  nnd  digerirt  die  schwach 

erwärmte  Lösung  mit  reinem  kohlensauren  Silberoxyd  oder  Silberoxyd,  wo- 

durch d?i5^  Kupfer  als  Carbonat  oder  Oxyd  abgeschieden  wird.  Die  Lösung 

wird  filtrirt,  das  in  kleinen  MciiLren  mit  in  T  ösung  gegangene  Silberoxyd 

durch  "Salpetersäure  gesättigt  und  die  Flüssigkeit  sodann  zur  Krystallisation 
abgedämpft.  Man  kauu  auch  aus  der  durch  Salpetersäure  bewirkten  Lösung 

das  Silber  mit  Salzsäure  oder  Chloruatrium  abscheiden,  das  gefällte  Chlor- 

Silber  nach  dem  Answasehen  nnd  Trocknen  durch  Schmelzen  mit  Alkali« 

carbonaten  oder  durch  nasdrenden  Wasserstoff  zu  Metall  reduciren  (s.  Ghlor- 

sOber,  S.  166)  und  letzteres  sodann  von  neuem  in  Salpetersäure  Idsen. 

Bas  8.  krystalUsirt  aus  wässeriger  Lösung  in  Form  riiombischer  Tafeln 

(Argentnm  nitricum  crystallisatum).  Denselben  haften  fast  stets  kleine 
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Meugen  freier  Salpetersäure  an.  Um  dieselben  zn  beseitigen,  wird  das  S. 

'  umgeschmoken  in  versilberte  oder  vergoldete  Formen  zu  langgestreckten  und 
au  der  eiiMM  Seiio  /.ugespitzton  Stangen  umgegossen.  In  dieser  Form  von 

Stäbchen,  weiche  weiss,  glänzend  oder  weissgrau  sind  und  einen  krystal- 

iinischen  Bruch  besitzen,  findet  es  besonders  Anwendung  als  Act^niittcl  und 

wird  zu  dem  Zwecke  in  Glas-,  Holz-  oder  Metallhalter  (Höllensteinbalte r) 

ciugektomt  Bas  S.  löst  sieh  in  0,6  Th.  Wasser,  in  etira  10  Tb.  Wein- 

geist und  in  einer  genOgenden  Menge  Salmiakgeist  Idar  nnd  farblos  (eine 

Blanfftrbnng  wQrde  einen  Gebalt  an  Knpfer  anzeigen).  Die  wftsserlge  L<tenng 

des  reinen  S.  reagirt  neutral,  Salzsäure  fällt  daraus  weisse  Flocken,  welche 

sich  leicht  in  Salmiakgeist  lösen,  hingegen  in  Salpetersäure  unlöslich  sind 

(Identitätsreaktiou).  Nach  Ph.  G.  III  wird  auf  Blei  geprtlft,  indem  man  1  Yolnm 

der  wässerigen  Lösung  des  S.  (1  -|-  9)  mit  4  Volumen  vtrdiMiiiter  Schwefel- 
säure vermischt  und  bis  zum  Sieden  erhitzt.  Eine  hierbei  auftretende  Trübung 

Wörde  auf  gefälltes  Bleisulfat  zurückzuführen  sein.  Zur  Prüfung  auf  Al- 

kalien lalli  man  einen  aliquoten  Theil  der  wässerigen  Lösung  mit  ;:>aizsauie 

ans  und  dampft  zur  Trockene  ab  —  es  darf  ein  Rflclcatand  nicbt  binterbleiben. 

Aensserlicb  findet  das  S.  Anwendung  in  Form  von  Aetzstiften,  in  Waaser 

gelöst  zn  Verband-  nnd  Angenwftssem,  zn  Injektionen,  als  HaarfUrbemittel,  ndt 

Fett  vermiscbt  als  Salbe,  innerlich  besonders  als  adstringirendes  Mittel  zn 

0»005— 0,03  pro  dosi.  Ph.  G.  III  nonnirt  die  grOsste  Einzelgabe  zn  0,03,  die 

grössto  Tagesgabe  zu  0,2. 

Die  Verwendung  des  S.  als  unentbehrliches  Ilülfsmitt  !  in  der  Analyse 

(zum  Nachweis  und  zur  Bestimmung  von  Chloriden,  Jodiden  i^romiden,  von 

Arsen  nach  der  Gutzeit  scheu  Methodo),  die  Herstellung  unauslöschlicher 

Tinte,  sowie  besonders  sein  Gebrauch  in  der  Photographie  sind  allbekannt. 

Silbernitrat,  salpeterhaltiges,  Silbersalpeter,  Argen- 

tum  nitricnm  cnm  Ealio  nitrico,  Arg.  nitricnm  mitigatnm,  Lapis 

infernalis  nitratns,  Lapis  mitigatns«  Azotate  d*argent  mitig6,  ist 
ein  dnrcb  Schmelzen  erbaltenes  Gendsch  von  Sübemitrat  nnd  Kalinmnitrat  nnd 

bildet  weisse  oder  grauweisso,  harte,  im  Bruch  porzellanartigo,  kaum  krystal- 

linischo  Stäbchen,  die  sich  leicht  in  Wasser  lösen,  in  Weingeist  jedoch  nur  theil- 

weise  löslich  sind.  Nach  Vorschrift  der  Ph.  G.  und  Austr.  werden  2  Th.  Kalium- 

nitrat  mit  1  Th.  Silbernitrat  gemischt,  vorsichtig  geschmolzen  und  in  Stäbchen» 

form  gegossen.  Zur  Prüfung  auf  den  Silbergehalt  verfährt  man  nach  Ph. 

G.  III  wie  folgt:  wird  1  g  des  Präparates  in  10  ccm  Wasser  gelöst  und 

mit  20  ccm  Zehntel-Noriuai-^aLnumchloridlösung  und  10  Tropfen  Kalium- 

cbromatlOsong  gemischt,  so  darf  nnr  0^  bis  1  ccm  Zehnt^^Normal-Silber- 

nitratlOsnng  znr  Rdthnng  der  Flüssigkeit  verbrancht  werden  (bei  genan 

33^8  Proc  SUbemitratgehalt  werden  nnr  0,4  ccm  der  Zebntel*SllbeilOSttng 
verbrancht).  Zur  Prafnng  anf  Knpfer  und  Blei  verlUirt  man,  wie  unter 

Silbernitrat  angegeben:  das  salpeterhaltige  S.  dient  an  Stelle  des  reinen 

Höllensteins  besonders  als  milder  wirkendes  Aetzmittel. 

Silberoxyde.  Ks  werden  von  diesen  Silberoxydul  Ag^O,  Silber- 

oxyd (Silberhemioxydj  AgaO  und  Silhersupcroxyd  Ag,Oj  als  existirend 

betrachtet.  Von  diesen  Körpern  ist  das  Silberoxyd  der  bestf?ekannte. 

Mau  stellt  es  dar  durch  i  uileu  einer  Lösung  von  Silbernitrai  mit  reiner 

(kohlensäurefreier)  Kali-  oder  Natronlauge.    Ammoniak  ist  zur  Fällung  nicht 
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xn  benatM,  da  es  im  UebenchoM  lötend  auf  du  Silbernitrat  einwirkt. 

Der  arsprünglich  branne  Niederschlag  wird  anf  dem  Filter  aoflgewaachen 

und  bei  60— 8C)*^  getrocknet.    Das  S.  bildet  so  ein  schwarzes,  amorphes 

Pulver,  welches  beim  Erhitzen  (Iber  250^  Sauerstoflf  abgibt  und  beim  Glühen 

voil5tän<iig  in  metallisches  Silber  übergeführt  wird.  Das  frisch  gefiUlte,  noch 

feuchte  S.  absorbirt  aus  der  Luft  Kohlensäure  und  lust  sich  in  kleinen 

HeiiL'eii  Wasser.  Das  feuchte  S.  findet  zu  verschiedeueu  chemischen  Operationen 
Amvfuduüg. 

Silbersolf at,  schwefelsaures  Silber,  Ag^SO^,  wird  durch  Er- 

hitzen Ton  SilberfeÜspänen  oder  scbwammfOrmigem,  am  Ghlorsilber  dnrch 

Zink  und  Salzsfiure  redncirten  Silber  mit  Schwefebftiire  nnd  Abdampfen  zur 

KrystalÜBation  In  kleinen,  glänzenden,  rhombiscben  Kiystallen  erhalten.  Löst 

sich  In  ca.  20a  Tb.  Wasser  von  15^  nnd  ca.  70  Th.  Wasser  von  100^ 

Von  Schwefelsäure-  oder  salpeterhaltigem  Wasser  wird  es  reichlicher  gelöst. 

Silbersulfid,  Schwefelsilber,  AgjS,  findet  sich  in  der  Natur 

als  Silberglauz  oder  Glaserz  nnd  wird  auf  künstlichem  Wege  erhalten  durch 

y.usammenschmelzeu  von  Silber  mit  Schwefel  in  äquivalentem  Verhilltniss, 

desgleichen  scheidet  sich  S.  als  schwarzer  Niederschlag  ab  beim  Einleiten 

von  Schwefelwasäcrstoff  in  eine  saure  oder  alkalische  Silbersalzlosuug.  Das 

S.  löst  sieh  leicht  in  Cyankaliumlösung,  an  der  Luft  erhitzt  entweicht  Schweflig- 

süureanhydrid  nnd  metallisches  Silber  bleibt  zarak.  H.  Thoms. 

BinaiMn,  Cg^H^^N^S^Oj,,  das  Glykosid  des  weissen  Senfe,  welches  ähn- 
liche Spaltungsprodukte  liefert,  wie  das  SinIgiin  oder  das  myronsaare  Ealinm 

des  schwarzen  Senfs.  Man  gewinnt  das  S.  dnrch  Extraktion  des  Tom  fetten 

Gel  dnrch  Pressen  befreiten  weissen  Senfs  mit  heissem  Alkohol  in  glasglänzen- 
den Nadeln. 

Bei  Einwirkung  von  Myro^^i:].  nbor  auch  beim  Behandeln  des  weissen 

Senlsameus  mit  Wasser  spaltet  sich  das  S.  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

G»oH4«NcStOi«  =  C?H70 .  N€S  +  CeHitNO» .  HSO«  -\-  GtHi«0„. 
SinaIbmMDf61  SinapinbydrMnlfat  H.  ThomS. 

Sinapin,  ist  der  Name  für  ein  im  weissen  Senfsamen  aufgefundenes 

Alkahod,  welches  als  Rhodanid  darin  enthalten  ht.  Das  reine  S.  hat  die 

Zosammensetzung  (^isH^sNO^  und  zerfällt  beim  Kochen  mit  Alkalien  in 

Sinapinsäure  C,  ,H,  ,Oj  und  Cholin.  H.  Thoms. 

Skabioseublätter,  Folia  oder  fhrf>a  Srahiosae,  stammen  von  Knantia 

anvvis/.f  Coulf.  (Dffisaceue)^  einer  einjährigen,  bei  uns  häutig  wachsenden 

Pflanze.  Der  Stengel  derselben  ist  von  sehr  kurzen,  drüseulosen  Haaren 

graulich,  von  längeren  steif  haarig^  er  trägt  am  Ende  ein  von  einem  gemein- 

sdiaftUchen  HttUkeleh  umgebenes  BlflthenkOpfefaen  mit  blänlicb  rothen  BlQthen. 

Die  Stengelblätter  sind  fiederspaltig  mit  lanzettliehen,  ganzrandigen,  entfernt 

stehenden  Zipfeln;  der  endständige  Lappen  ist  grösser,  zugespitzt,  schwach- 

gesägt. Die  Blätter  sind  steifhaarig,  die  unteren  in  den  Blattstiel  rerllufend, 

die  oberen  sitzend.  Das  Kraut  ist  geruchlos,  von  schwach  bitterem  und 

zusammenziehendem  Geschmack.  Es  ist  nicht  offidneil  nnd  findet  auch  als 

Volksmittei  selten  mehr  Verwendung.  J.  Moeller. 

Soda,  neutrales  kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Natrium, 

Natriamcarbonat,  Natrium  carbonicum,  Sal  Sodae,  Carbouate 
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de  Boude,  Carbonate  of  Soda,  Ka,COg  -|-  lOH^O,  findet  sich  In  der 

Asche  besonders  der  Strand-  und  Seepflanzen,  sowie  aller  Pflanzen,  welche 

auf  stark  kochsalzbaltigem  Boden  wachsen.  In  gelöstem  Zustande  kommt  die 

S.  in  vielen  Mineralwässern  (Carlsbad,  Vichy,  Ems,  Bilin)  vor,  in  Form  von 

anderthalb  kohlensaurem  Natrium  in  vielen  Seen,  den  socr.  Natronseen 

(Aegypten,  Mexiko,  Columbien,  Arabien,  rngaru).  Während  der  Sommer- 

hitze trocknen  diese  Becken  zum  Theil  oder  gänzlich  aus,  und  man  gewinnt 

durch  Auslaugen  des  bclilammes  eine  unreine  S.;  die  solcherart  gewonnene 

ägyptisches,  wird  als  Trona,  die  südamerikanische  als  Urao,  die  unga- 
rische ab  Scek  oder  Siekso  beseidmet. 

Die  reine,  mit  10  Mol.  Wasser  loTatalUsirende  8.  bildet  grosM,  farb- 

lose, moaokline  Sinlen  Tom  spec.  Gew.  1,44  bei  16^  Trockener  Laft  aus- 

gesetzt, verwittert  das  Salz  sehr  schnell  nnd  aerftUt,  indem  es  etwa  die 

Hälfte  an  Gewicht  verliert,  zn  einem  feinen  weissen  Pulver.  Die  Krystalle 

schmelzen  bei  34®  in  ihrem  Krj'stallwasscr  zn  einer  farblosen  Flüssigkeit, 

welche  bei  fortgesetztem  Erhitzen  ein  Salz  der  Zusainmensetzuncr  Na.,COj 

-|-  HjO  pulverig  abscheidet.  Das  gleiche  Salz  gewinnt  man  beim  Verwitteru- 

lassen  der  krystallisirten  S.  bei  38"  oder  im  \  acuum  über  Schwefelsäure. 

Beim  Erhitzen  auf  100"  tritt  eine  vollsttindige  Entwässerung  der  S.  ein. 
Beim  liegen  an  fenehter  Lnlt  nimmt  dieselbe  wieder  aUmälig  Wasser  an! 

Die  krystallisirte  S.  enthält  87  Proc.  wasserfreies  Natrivmcarbonat  (a.  8.  681). 

Die  krystallisirte  S.  lOst  sich  in  Wasser  leicht  zn  einer  Flflsdgkeit  von 

stark  alkalischer  Beaction  nnd  alkalischem  Oeschmack. 

Nach  LOwel  lösen  100  Th.  Wasser  von 

€•       10»       iXfi       20*       30*  38* 

40,94     63,2f»     92,82     373,64     1142,17  Th. 

In  Weingeist  ist  S.  unlöslich.  Mit  Säuren  braust  di<--fll»e  auf  und 

färbt,  am  Platindrahte  erhitzt,  die  Flamme  gelb.  Bei  mässigor  Glühhitze 

schmilzt  das  wasserfreie  Salz  und  verliert,  wenn  das  Schmelzen  längere  Zeit 

fortgesetzt  wird,  etwas  Kohlensäure.  Leichter  schmilzt  die  wasserfreie  S., 

wenn  dieselbe  mit  Potascbe  in  dem  TerfaAltnlss  der  Molekolafgewichte  ge- 
mischt wird. 

Daa  reine  kohlensaare  Katrinm  mnss  mit  destUIirtem  Wasser  eine  vOlUg 

klare,  färb-  nnd  geruchlose  Lösung  von  kühlend  laagenhaftem  Geschmacke 

nnd  alkalischer  Reaktion  liefern.  Wird  die  Lösung  mit  reiner  Salpeter- 

säure übersättigt  und  erwärmt,  bis  alle  Kohlensäure  unter  Anfbrün^f^n  cn^- 

wichen  ist,  so  darf  in  der  erhaltenen  Flüssigkeit  weder  durch  ChlürbaiMim 

(Schwefclsäuregehalt),  noch  durch  salpetersaures  Silberoxyd  (Chlorgehalt), 

Schwefelwasserstoffwasser  und  Schwefclanimuuiiiin  fMctaUgehalt)  eine  Trübung 

oder  Färbung  entstehen.  Mit  Isairouiauge  erwärmt  darf  das  Salz  Ammouiak- 

gerach  nicht  entwickehi.  Bas  reine  kohlensanre  Natrinm  wird  als  Heilmittel, 

als  Reagens  nnd  zn  chemisch-analytischen  Zwecken  verwendet.  Eine  MiarJwing 

ans  gleichen  Theilen  reinen  kohlensanren  KaHnms  nnd  wanerfirelen  kohlen* 

sanren  Natriums  dient  vielfach  zum  Ao&chliessen  von  kieselsauren  Salzen, 

indem  die  fein  gepulverten  Silikate  mit  der  Mischong  zum  Schmolzen  er- 

hitzt werden.  Zur  Darstellung  reinen  kohlensauren  Natriums  trägt  man 

4  Th  krystallisirter  S.  des  Handels  in  3  Th.  kochendes  dostülirte'?  Wasser 

ein,  iiltrirt  noch  heiss  und  lässt  die  Lösung  unter  bisweiligem  Kahren  er- 
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kaltcu.  Das  kohlensaure  Xatrou  scheidet  sich  hierbei  in  kleiueu  Krystallcu 

ans,  welche  man  aaf  einem  Trichter,  dessen  Rohr  lose  durch  einen  Baum- 

woUpiropfen  geselitoaaen  ist,  aammelt  aad  abtropfen  ISMt  Man  bedeckt 

alsdann  die  Oberflicbe  des  KrystaUbrels  mit  einer  Scheibe  Filtrirpaider, 

gieast  auf  dieselbe  destiUirtes  Wasser  und  setzt  dieses  Auswaschen  so  lange 

fort,  bis  die  abtropfende  Flüssigkeit  nach  dem  Uebersättigen  mit  reiner 

Salpetersäure  weder  durch  Chlorbaryum  noch  durch  salpetersanres  Silber- 

05:yd  getrübt  wird.  Das  auf  dem  Trit  hter  zurückgebliebene  Salz  wird  nooh- 

mals  umkrj'stallisirt,  die  Krystalle  mit  destillirtem  Wasser  abgespült,  zwischen 

Fliesspapicr  ohue  Anwendung  von  "Wärme  getrocknet  und  in  gut  zu  ver- 
schliessenden  Glasgefässen  aufbewahrt. 

Zur  Gewinnung  des  Natrium  carbouicum  depuratum,  des  ge- 

reinigten kohlensauren  Na  tri  «ms,  krystalMrt  man  gleichfalls  die 

Bobsoda  nm. 

Das  Salz  ist  hinlAnglich  rein,  wenn  die  ablaufende,  angesäuerte  Flüssig- 

keit durch  Chlorbaryum  nicht,  durch  salpetersaurea  Silberoxyd  nur  noch  schwadi 

getrübt  wird ;  es  wird  zwischen  Fliesspapier  getrocknet  und  in  gut  verschlossenen 

Gefä'^seii  nnfb<'w?ihrt.  Dnrcb  Verwittemlassen  der  Krystalle  des  reinen  Sal/os  an 
trockuer,  warnü  r  Luft  wird  das  nach  Ph.  B.,  Ph.  A.  und  Ph.  G.  ofticiuelle 

trockene  kohlensaure  Natrium,  Natrium  carbouicum  siccum  oder 

dilapsQ^,  bereitet.  ManbringteinegewoKcne  Men  ge  des  Salzes  in  grosse  Papier- 
Sftcke,  so  daas  eb  m  denselben  eine  gleich iiiubsig  ausgebreitete,  düuue  Schicht 

bildet,  legt  dieselben  in  Spausiele  und  stellt  diese  während  der  warmen  Sommer- 

monate an  einem  trockenen,  InfUgen  Ranm^  im  Winter  in  der  Trockenstnbe  auf. 

Sobald  das  Sah  nahezu  die  Häifte  seines  ursprOnglichen  Gewichts  Yorloren  hat, 

wird  es  durch  ein  Sieb  geschlagen,  und  das  weisse  Salzpulver  in  Glasflaschen  ge- 

fllllt.  Das  so  bereitete  trockene  kohlensaure  Katrlnm,  welches  zur  Anferti- 

gung pulverförmiger  Heilmittel  dient,  enthält  noch  zwischen  12  und  14^0 

Kr^-stallwasser ;  e'^  ̂ ioht  aus  der  Luft  keine  Feuchtigkeit  au,  wie  das  wasser- 
freie Salz.  lu  der  Medirin  wird  das  kohlensaure  Natron  als  Säuren  bindendes, 

die  Thäligkeit  des  Verduuuugsapparates  förderndes,  berubi^end  und  belebend 

wirkendes  Mittel  angewandt.  Es  wirkt  lösend  auf  den  i  aserstoü  und  den 

Eiweissgehalt  des  Blutes  (Blut  verdünnend),  vermindert  die  Gallenabsonde- 

TUDg,  ruft  die  Entwicklung  von  Kohlensäuregas  hervor  (vergl.  doppelt 

kobleosaures  Natron). 

Die  S.  zihlt  unter  die  wichtigsten  Produkte  der  chemischen  Gross- 

industrie,  Fikr  chemisch  industrielle,  gewerbliche  und  häusliche  Zwecke  bedarf 

man  des  reinen  oder  fast  reinen  Salzes  nicht,  man  verwendet  für  dieselben 

die  calcinirtp  oder  die  krystallirte  S.  des  Handols.  Die  krystallisirte  S., 

Natrum  carbouicum  crudum,  ist  das  reinere  Produkt,  welches  in  der 

Kegel  nur  geringe  Mengen  von  Glaubersalz  und  Kochsalz  enthält;  sie  muss 

auf  einen  Gehalt  an  unterschwefligsauren Salzen  und  an  Mctalloxyden ,  auf 

eine  absichtliche  Verfälschung  durch  Glaubersalz  oder  Kochsalz  geprüft  werden. 

Die  krystallisirte  S.  wird  in  sehr  grossen,  farblosen  und  durchsichtigen,  meist 

noeh  etwas  feuchten  Krystallen  und  Krystallbruchstflcken  in  den  Handel  ge- 

braclit.  Zur  Gewinnung  derselben  stellt  man  in  eisernen  Gefässen  eine  96*  B. 

zeigonde  Lösung  von  möglichst  reiner  und  hochgrädiger  calcinirter  S.  — 

B.  unten  —  dar,  indem  man  das  im  Geläss  befindliche  Wasser  durch  £in- 

üiyiiizeü  by  Google 



782 
Sod«. 

btruineulasseu  vou  Dampf  erhitzt.    Man  überlässt  die  gebildete  Lusuug  auf 

eiserneu  Behältern  bei  mittlerer  Temperatur  dem  Absetzen  und  Klaren,  ver- 

siedet die  klar  abgezogene  Flflssigkeit  Aber  direktem  Feaer  in  flachen  Pfannen 

ans  Eisenblech  bis  auf  31  B.,  bringt  sie  auf  die  ElAiigeflsse  znrflck,  setEt 

soviel  ChlorkalklOsnng  hinzn,  bis  die  gelbliche  Fftrbnng  derselben  serstArt 

Ist,  l&sst  sie  unter  ruhigem  Stehen  bis  auf  33*^  abkUhlen  nnd  zieht  sie  hierauf 
auf  die  Krystallisirgefgsse,  flache  eiserne  Schalen.    Nach  erfolgtem  Aus- 

krysm Iiisiren  wird  die  Mutterlauge,  welche  nnf  ralcinirte  S.  oder  Aetziiatron 

verarbeitet  wird,  abgezogen;  mau  hebt  die  Krystalle  in  mtigUchst  trrosseu 

Blöcken  heraus,  lässt  diese  kurze  Zeit  an  der  Luft  liegen,  bis  sie  ober- 

flächlich abgetrocknet,  uud  verpackt  sie  in  Fässer.    Die  krystallisirte  S.  wird 

bei  /ahlreichen  chemisch-technischen  Arbeiten,  zur  Darstellung  kohlensaurer 

Salze,  znm  Nentralisiren  saarer  Flflssigkeiten,  fBr  hftnsliehe  Zwecke  tut  An- 

fertigung von  Lange  znm  Waschen  nnd  Beintgen  gebiancht  Znr  Glas*  nnd 

Seifenfabrikation,  flberhanpt  fftr  Arbeiten,  bei  denen  ein  weniger  reines  Produkt 

genflgt,  gibt  man  der  calcinirteu  S.  den  Vorzug.   Barch  die  mit  dem 

Umkrystallisiren  der  S.  verbundene  Arbeit,  mehr  noch  durch  die  Kosten, 

welche  das  in  der  krystallisirten  S.  enthaltene  Wasser  bei  dem  Transport 

verursacht,  stellt  sich  das  in  der  kn'stallisirten  S.  enthaltene  kohlensaure 
Katrium  gegen  eine  gleichr  Mmge  von  in  calcinirter  S.  enthaltenem  ungleich 

höher  im  Preise.    Die  bei  weitem  grösste  Menge  von  S.  wird  daher  als 

calcinirte  Waare  in  den  \  erkehr  gebracht  und  verbraucht.    Die  calcinirte 

S.  ist  ein  weisses,  im  unreineren  Zustande  ein  gelbliches  Salzpolver,  welches 

beim  Behandeln  mit  Wasser  eine  gelblich  gefirbte  Lösong  liefert,  einen 

Theil  der  in  derselben  vorhandenen  Vemnreinignngen  nngelttst  zoracklAast. 

Die  caldnirte  S.  des  Handels  enthalt  noben  wechselnden  Mengen  von  Glauber- 

salz, Kochsalz,  nnterschwefligsaurera  und  schwefligsanrem  Natron  meist  noch 

Aetznatron,  Schwefelnatrium,  kieselsaures  Kalrinm,  kohlensaure  Erden,  Eisen, 

MfiTicfin,  seltener  Kupfer-  uud  CyaTiverbindungen.    Einen  Gehalt  an  Aet/- 

natrou  erkennt  man  daran,  dass  die  Lösung  nach  dem  Erhitzen  mit  Cblor' 

baryum  im  Ueberschuss  noch  alkalische  Reaktion  besitzt;  die  Aultinduug 

von  Glaubersalz,  Kochsalz,  unterschwefligsauren  Salzen,  Metallen  ist  oben 

erwähnt;  kieselsaures  Natrium  uud  koUleusaure  Erden  bleiben  beim  Be- 

handeln mit  Wasser  angelOst  zurOck;  znr  Prüfang  auf  Gyanvert»indangen 

neutralisirt  man  die  Lösung  mittelst  Salzsäure  und  setzt  einige  Tropfen  einer 

Mischung  aus  Eisenchloridflflssigkeit  und  EisenvitridlOsung  hinzu;  bei  An- 

wesenheit von  Cyan  entrteht  ein  blauer  Niedersbhlag  von  Berlinerblau. 

In  der  Regel  frägt  man  bei  der  Prüfung  und  Werthbestimraung  Ton 

calcinirter  S.  für  technische  Zwecke  nicht  nach  diesen  Vemnreinignngen, 

sondern  erforscht  den  Gehalt  der  S.  an  reinem  kohlon^auren  Natron  und 

an  Aetznatron,  den  Substanzen,  welche  die  von  der  b.  gewünschte  "Wirkung 
bedingen.  In  der  filtrirten  Lösung  einer  gewogenen  Menge  von  calcinirter 

S.  wird  die  Menge  des  vorhandenen  kohlensauren  Natrons  und  Aetnatrons 

auf  alkalimetrischem  Wege  ermittelt;  die  Lösung  einer  zweiten  Probe  dient 

zur  Bestimmung  der  Menge  von  Kohlensflure,  welche  beim  Nentralisiren  mit 

Schwefelsäure  entweicht.  Man  berechnet,  wie  viel  die  gefundene  Kohle»- 

säureroenge  an  Natron  zur  Bildung  von  kohlensaurem  Natron  n(ytliig  hat, 

zieht  dieses  Quantum  von  der  ermittelten  Menge  an  alkalischem  Katrin 
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ab ;  der  hierbei  verbleibettde  Rest  an  alkalischom  Natrium  war  als  Aetznatron 

zugegen. 

Für  den.  dentschen  Handel  ist  es  üblich,  die  Menge  von  kohlensanrem 

Natrium  und  Aetznatron,  welche  eine  calcinirto  8.  in  100  Tb.  enthält,  als 

Grade  zn  bezeichnen;  das  yorhandene  Aetznatron  wird  hierbei  als  kohlen- 

saures  Natron  in  Rechnung  gebracht.  Eine  95grädige  S.  enthält  demnach 

9ö*/(,  an  reinem  kohlensaurem  Natrium  (einschliesslich  des  als  Aetznatron  vor- 
handenen alkalischen  Natrons}.  Die  gangbarste  Sorte  ist  90^lldige  S. ; 

85  und  b(*grüdige  S,  dienen  zur  Glas-  und  Seifen fabrikatiou;  für  ersteren 

Zweck  wird  90grädige  S.  mit  Sulfat  (s.  Glaubersalz),  ftlr  letzteren  mit  trockeucDi 

Kochsalz  absichtlich  vermischt,  welcher  Zusatz  den  botreffenden  Industriellen 

erwOnscht  Ist  nnd  die  Waare  billiger  maciit. 

Von  den  zahlreichen  Methoden  znr  Gewinnung  caldnirter  S.  werden 

besonders  drei  Th.  in  grossem  Uaaastabe  zur  Ansftthmng  gebracht,  die  nr- 

sprOnglieh  von  Leblanc  ermittelte,  welche  mit  geringen  Abänderungen  noch 

jetzt  in  vielen  Sodafabriken  befolgt  wird,  die  BarsteUnng  von  S.  ans  Kryo- 

lith  und  das  sog.  Ammoniaksoda-Verfahren. 

Nach  Leblanc 's  ?»Irthode  führt  man  zunächst  Kochsalz  durch  Ein- 

wirkung von  Schwefelsäure  iu  schwefelsaures  Natrium  über  (als  Nebenprokt 

wir  d  hi('rb<d  Salzsäure  gewonnen)  und  behandelt  dasselbe  in  der  Tlitze  mit 
küiileubuuicm  Kalk  und  Kohle.  Unter  Entweichen  von  Kohlensäureanhydrid 

und  Kohlenoxyd  wird  hierbei  eine  weiche  Masse  gebildet,  welche  neben 

kohlensanrem  Natrium  Caldomoxyd  und  Schwefelcalcium  fCalcinmoxysulfid) 

«nMlt  Das  dnrdi  die  Kohle  zn  Schwefelnatrinm  reducirte  Natrinmsnlfat 

setzt  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk  zu  S.  und  Schwefelcalcium  um.  Gegen. 

Ende  der  Sodabildung  vollzieht  sich  noch  ein  secunditrer  Process,  indem 

eine  Reduktion  des  Oberschüssigcn  kohlensauren  Kalks  durch  Kohle  statt- 

findet. Das  hierbei  auftretende  Kohlenoxyd  macht  sich  durch  die  blatieu 

Flämmchen,  mit  welchen  es  verbrennt,  kenntlich  und  dient  zuglcn  Ii  als 

Zeichen  für  die  Beendigung  des  Processes.  Beim  Auslaugen  der  Schmelze 

setzt  sich  ein  Theil  der  gebildeten  S.  mit  dem  Calciumoxyd  zu  Aetznatron 

um,  welches  mit  iu  die  Lauge  Ubergebt,  ebenso  bewirkt  das  Schwefelcalcium 

die  Bildung  einiger  secnndirer  Produkte,  namontiicli  die  Bildung  einer  10s- 

Uchen  Boppeiverbindung  von  Schwefelnatrium  und  Schwefeldsen,  welche  der 

Sodalauge  eine  grOnlich-brftunliche  Farbe  verleiht. 

Zur  Ausftlhrung  nach  dem  Leblanc'schen  Verfahren  werden  100  Th. 

-w  asserfreien  Natriumsulfats,  100  Th.  möglichst  reinen  Kalksteins  oder  Kreide, 
50  Th.  Steinkohlenklein  gomischt  und  die  Mischung  in  einen  Flammenofcn 

gebracht,  welcher  aus  2  Vbtheiiungen  br^tnht.  Die  vordere  Abtheilung,  in 

welcher  die  Flamme  weniger  gepresst  ist,  dient  zum  Vorwärmen  der  Mischung; 

die  hintere,  in  welcher  die  Stichflamme  dicht  Ober  die  Masse  hinstrticht, 

bildet  den  Schmel/raum.  Die  vorgewärmte  Masse  wird  mittelst  eiserner 

Krflcken  auf  den  Schmelzhcerd  gezogen  und  hier  unter  stetem  Durcharbeiten, 

so  lange  erhitzt,  bis  sie  eine  ̂ eichliSrmige  teigige  Beschaffenbeit  zeigt,  waa 

bei  gut  geleitetem  Gange  der  Arbeit  nach  10 — 15  Minuten  der  Fall  ist. 

Aus  dem  Sehmelzranm  wird  sie  in  Torscblossene  eiserne  Kästen  gebracht, 

dem  Abkühlen  oberlassen,  alsdann  in  nussgrosse  Stacke  zerschlagen  und  in 

«iaerne,  siebartig  durchlöcherte  Auslaugekftsten  gefllllt.   Diese  werden  zu  je 
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zwei  in  grössere,  terrassenförmig  Aber  einander  ao^sesleUte  eiserne  Kasten 

eingesenkt,  so  dass  die  in  dem  obersten  GeCftsse  beim  Uebergiessen  mit 

Wasser  gebildete  Lösung  von  diesem  in  das  nächst  untere  n.  s.  f.  gelangt. 

In  dieser  Weise  wird  ans  dem  letzten  Gefäss  eine  gesattigte,  sudwflrdige 

Sodalauge  erhalten.  In  Bezug  auf  die  zur  Zersetzung  des  Glaubersalze? 

nöthige  Menge  von  kohlensaurem  Kalk  nnd  von  Kohle  finden  mannigfache 

Abänderungen  statt,  je  nach  dem  Kohmatc  i  iale,  welches  zur  Verfügung  steht. 

Zur  Erzielung  günstiger  Resultate  rauss  Kalkstein  oder  Kreide  benutzt  werden, 

die  93—95  Proc.  reinen  kohlensauren  Kalk  enthalten,  sowie  eine  backende, 

an  Aschebestaudtheileu  möglichst  arme  Steinkohle.  Die  Arbeit  auf  dem 

Sebmeldieerd  mnss  rasdi  and  geschidEt  geleitet  werden,  so  dass  eine  gieidn 

artige  poröse  Scbmelze  entotebt.  An  Stelle  des  Flammenofsns  ist  nener- 

dings  ein  sieb  Ungsam  drebender,  mit  fenerfeetem  Tbon  ausgekleideter 

Cyliuder  in  Aufnahme  gekommen,  eine  Einriebtong,  welebe  sich  in  Bezog 

auf  Menge  und  GleicbmAssigkeit  in  der  Ausbeute  sehr  gut  bewährt  hat.  Die 

wesentlichste  Aenderung  des  Leb lanc' sehen  Verfahrens,  welche  einige  der 

Fabriken  mit  Erfolg  eingeführt  haben,  wurde  zuerst  von  C.  Kopp  au- 

geregt. Während  beim  Arbeiten  in  eben  geschilderter  Weise  die  im  Glauber- 

salz vorhandene  Srh\uifelsäure  verloren  seht,  in  Verbindungen  tlbergeführt 

wird,  die  beim  Aublaugeu  der  liohsoda  ungelöst  zurückbleiben  und  bis»  jelzt 

sich  mit  Yortheil  nicht  verwerthen  Hessen,  iässt  sich  ans  dem  RAckstande, 

welcber  beim  Arbeiten  nacb  Kopp 's  Metbode  beim  Auslangen  yerbleibl, 
der  Schwefel  als  Sebwefelsäure  wieder  gewinnen.  Kopp  lisst  eine  Misdiang 

aus  125  Th.  SnUkt,  80  Tb.  Eisenoxyd  (Blutstein,  Magneteisenstein)  und 

55  Th.  Kohle  in  gleicher  Weise,  wie  die  Mischung  Leblanc's  verarbeiten, 
die  Schmelze  in  viereckigen  eisernen  Kftsten  erstarren,  so  dass  dieselbe 

J2T0SSC  Blöcke  bildet.  Werden  diese  einem  warmen  Luftstrorae  ausgesetzt, 

so  verwittern  sie  sehr  rasch;  sie  bedecken  sich  mit  grauem  Pulver,  welchc> 

täglich  von  den  Blöcken  abgestrichen  wird  und  beim  Auslaugen  eine  Losung 

\on  S.  und  einen  schwarzen,  schlmiiiuigen  Rückstand  von  Schwef eleison  liefert. 

Mau  iurmt  den  Rückstand  zu  Ziegeln,  trocknet  dieselben  und  verarbeiiei 

sie  auf  Schwefelsäure,  ganz  wie  dies  für  Schwefelkies  unter  Schwefelafture 

geschildert  ist. 

Die  nach  der  einen  oder  der  anderen  Weise  erhaltene  Sodalflsatig  bringt 

man  auf  flache  Pfannen  ans  EUsenUech.  Heist  verdampft  man  die  FUmsig- 

keit  durch  oberschlächtigcs  Feuer,  indem  man  die  Flamme  der  Fenerang 

über  den  Spiegel  der  Flüssigkeit  streichen  lüsst. 

Das  bei  genügender  Coucentration  der  Lauge  sich  ausschridondc  koblea- 

saurc  Natrium  (Na,CO.  -f-  TI„0)  wird  von  Zeit  zu  Zeit  au^  den  Ftanneu 

herausgezogen  fausgosoggt)  und  in  Flammonöfen  voUstanditr  entwässert, 

calciuirt,  oder  uoclünals  gelöst  und  zur  Krystallisation  abgedampft  Die 

nach  dem  öfteren  Aussoggeu  hinterbleibeude  durch  Schwefeleiseu-Scbwefel- 

natrinm  roth  gefärbte  Mutterlange  wird  snmeist  auf  Aetmatron  weiter  Ter- 

arbeitet,  indem  man  dieselbe  sur  Trockene  verdunstet  —  unter  lebheftem 

SchAnmen  findet  hierbei  eine  Zersetsung  des  in  der  Lange  enthaltenen  Fene» 

cyannatrinms  und  C^annatriums  statt,  indem  Ammoniak  entweicht  und  Eisen- 

oxyd  und  graphitartige  Kohle  abgeschieden  werden.  Man  erhitzt  adiüest- 

lieh  bis  zum  rothgiohenden  Flusse  und  blast  mittelst  eines  eisernen  Bohres 
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so  lange  Luft  in  die  gescbmolzene  Hasse,  bis  das  Schwefelnatrinm  in 

NatrinmBulfat  verwandelt  ist,  überlässt  einige  Zeit  der  Rtike  und  schöpft  Tom 

Bodensatze  (Eisenoiyd  und  schwefelsaures  Natrium)  ab. 

Darstellung  aus  Kryolith:  Seit  mehreren  Jahren  Relangt  ein  im 

Wrsciitlirlif'u  aus  Fluomatrium  und  Fluoraluminium  bestelieudes  Mineral, 

der  Kryüiith,  in  behr  grossen  Massen  ans  Crrönland  in  den  europäischen 

Verkehr,  welches  sieb  \  ürzüglich  zur  Gewinnung  von  Aetznatron,  reiner  S. 

und  reiner  Tliouerdebalze  eignet.  100  Th.  fein  gemahlener  Kryolith  werden 

mit  190 — 130  Th.  TOn  bestem  Kalkstein  oder  Kreide  gemengt,  die  Mischung 

in  dem  Yorwänneraiun  eines  Flimmenofens  erhitzt,  dann  in  dem  Schmels* 

rftnm  des  Ofens  bis  znm  Rothglfthen  und  Fritten  gebracht,  wobei  stetes 

Durcharbeiten  nöthig  ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Hasse  gepalvert 

und  wie  Robsoda  ausgelaugt;  es  entsteht  dabei  eine  Lösung  von  Thonerdo- 

natron  (s.  Thonerde),  unlösliches  Fluorcakium  bleibt  zurück.  Man  bringt 

die  Thonordeuatron-Lösung  in  einen  mit  Ktthrwerk  versehenen  Absorptions- 

cylinder,  in  welchen  die  au  Kohlensänro  reiche  FeuerlufL  der  mit  Koaks 

geheizten  Schmelzöfen  durch  mehrere  liuiiren  eiubtrümt.  In  Berührung  mit 

Kohlensauic  zersetzt  sich  die  Lösung,  es  entsteht  kohlensaures  Natron,  welches 

in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt,  und  Thouerdehydrat,  welches  sich  &\s  dichtes, 

weisses  Pulver  ansscheidet  Die  nach  dem  AbsetKenlassen  klar  gewordene 

Flfissigkeit  wird  in  gewöhnlicher  Weise  zn  krystaUisirter  oder  caicinirter 

S.  verarbeitet;  das  Thonerdehydrat  wftscht  man  in  Fütiirkftsten  aas  und 

verarbeitet  es  auf  reinen  Alaun,  reine  schwefelsaure  Thonerde,  (Süoraluminium. 

]^ach  dem  Ammoniaksoda-Verfahren  wird  Ghlomatrium  direkt  in 

kohlensaure«  Xatrium  übergeführt,  zu  welchem  Zwecke  man  gesättigte  Koch- 

salzlosmii:  jnit  saurem  kolilensanrom  Ammon  in  Wechselwirkung  treten  lässt. 

Es  scheidet  si('h  lii^  iln  i  saures  kohlensaures  Natrium  ab,  während  leicht 

lösliches  Chloi  ciiiiiuouium  in  Lösung  bleibt.  i>ioso  Einwirkung  vollzloht  sich 

im  Sinne  folgender  Gleichung: 

NaCl  +  (NH«)HCO«  =  NaHCO«  -{-  NH4CL 

Praktisdi  führt  man  dieses  Verfahren  in  der  Weise  ans,  dass  man  in 

eoncentrirte  Kochsalzlösung  Ammoniak  nnd  Kohlensftnre  ekeltet  Das 

saure  kohiensanre  Natrinm  wird  nach  dem  Trocknen  durch  schwaches  Gltdien 

in  das  neutrale  Salz,  in  S.  flb«rgefnhrt,  die  hierbei  entweichende  Kohlen- 

sftnre wieder  in  neue  Mengen  Kochsalz-Ammoniak-Lauge  eingeleitet. 

Sojabohne,  der  Same  von  Soja  hispufa  Much.  (^Doluhos  Soja  Z., 

Jpapäionaceae),  stammt  aus  Ostasien  und  dient  in  Japan  und  China  als 

Nahrungsmittel.  In  neuerer  Zeit  wird  die  Pflanze  aucli  in  Europa  angebaut, 

als  Futterpflanze  verwendet,  die  Samen  kommen  auch  als  Kaffeesurrogat  in 

Gebrauch.  In  ihrer  Heimath  dient  die  S.  zur  Bereitung  einer  S.-Brühe, 

indem  man  die  Bohnen  kocht,  dann  mit  gerösteter  Gerste  in  Sakwasser  ein* 

kocht  nnd  damit  3— B  Monate  gihren  Iftsst;  darauf  wird  die  braane  salzige 

Flflssigkeit  abgepreest,  filtrirt  nnd  in  Flaschen  oder  Fftsschen  versendet 

Sie  dient  als  Zuthat  zu  Fleischspeisen.  Ein  anderes  Präparat  ist  der  Japan. 

Hiszo,  das  ist  ein  Bohnenbrei  mit  Koji  (ein  durch  Gfthmng  des  Reises 

erhaltenes  Produkt)  gemischt.  Die  S.  gleichen  kurzen  walzHch  runden  Bohnen, 

sinr!  breit  elliptiscl^  hell  oder  dunkel  gefArbt  und  haben  folgende  ehem.  Zu> 
Sauinieüöelzunjj  : 

T.  F.  UftB«ntek,  Weidüifer'a  Waarenlazlkon,  iL  Aafl.  ^ 
üiyiiizeü  by  Google 



786 Solaniü  —  Solvin. 

Wasser  7,89-10,  ProtoYn  37,06,  Fett  20,12,  Rohfaser  4,74,  stickstofffreie 

Extraktstoffe  34,04,  Asche  3,14.  Reife  S.  enthalten  keine  Stärke,  ihre  Keim- 

blätter sind  mit  Alonron  und  Fett  angefallt.  Voh^r  Vcr^vorthuncf  der  S.  vergl. 

Sempolowski,  Fühiing's  Landw.  Ztg.  29.  1Ö8Ü,  H.  5,  Graf  Attems, 
Hamburger  Gartoiiz.  35.  Vergl.  auch  T.  F.  Uanausek,  Nabrungs-  u. 

Gcnussmittel,  p.  91).  T.  F.  Hanau^ek. 

Solanin  nennt  man  einen  Pflanzenkörper,  welcher  hinsichtlich  seiner 

Spaltbarkeit  üt  GlykoBe  zu  den  Glykosiden  und  hindchtlicb  seines  Stickatoif- 

gehaltes  tmd  der  basischen  Eigenschaften  zu  den  Alkalolden  gerechnet  m 

werden  pflegt.  Es  findet  sich  in  den  Beeren  des  schivarsen  Nachtschattens 

(S<danum  nigrum  L.)  nnd  in  den  Blftttem,  Stengeln,  Früchten  anderer 

Solannmarten  {S»  JhUcamara  X.,  'S.  mammosum  Z.,  «S.  rerlxucifolium^  S. 

Lt/copersicum  h.  u.  s.  w.)  Zur  Darstellung  des  S.  werden  frische  Kartoffel- 

kcime  [Solanum  tuherofnu/i  L.)  mit  hpisscm  Wasser,  wek-hos  oiivMi  Irleiuen 

Proceutsatz  Schwefelsäure  enthält,  oxtrahirt  und  die  schnell  ab^'epresste 

Flüssigkeit  siedend  heiss  mit  Ammünink  t?efälit.  Man  wfischt  (ien  Nieder- 

schlag mit  ammoniakalischem  Wabscr  auf  dem  Filter  aus  und  krybiaiiisiri  aus 

85procentigem  Weingeist.  £s  bildet  farblose,  seidenglftnzende,  bitter  und 

brennend  schmeckende  Nadeln  vom  Sdimelzpnnkt  385^  ]>ie  wftsserige  Lösung 

Bchftnmt  beim  Schütteln.  Die  Znsanunensetzong  des  S.  soll  der  Formel 

C4,H„N0j5  entsprechen,  doch  ist  dieselbe  mit  Sicherheit  bisher  nicht  be- 
wiesen. 

Beim  Erwärmen  des  S.  mit  verdünnten  Säuren  entsteht  neben  Glykoso 

das  Solanidin  der  wahrscheinlichen  Zusammensetzung  Cj^H^^NO.  Dieses 

krystallisirt  aus  Alkohol  in  farblosen,  seidenglänzeuden  Nadeln  vom  bciimeU- 

punkt  20H"  und  lässt  sich  uuzersetzt  sublimiren. 
Als  charakteristische  Reaktionen  für  das  S.  dienen  folgende:  Oonc. 

Schwefelsäure  löst  dasselbe  mit  hellröthlichgelbcr  Farbe,  die  nach  mehreren 

Standen  in  Braun  flbcrgebt.  Diese  Lösnng,  frisch  bereitet,  nimmt  auf  Zu- 

satz von  einigen  Tropfen  concentrirter  Salpeters&nre  blassgelbe,  anf  Znaatx 

von  Natrinmmolybdat  anfangs  kirschrothe,  dann  rothbranne,  gelbe  nnd  snletzt 

grüngelbe  Färbung  an  unter  Bildung  von  schwarzen  Flocken,  anf  Znaata  von 

Ealiumchromat  wird  sie  vorübergehend  heilblaa,  dann  grfln,  bei  der  Ein- 

virkung  von  Tiromdämpfen  braun. 

Das  S.  muss  als  das  {giftige  Princip  aller  Nü/a/i/rm-Artcn  aiigcse?i<>!i  werdeu. 

Clarus  empfahl  es  hei  Krämpfen  und  Reizuugszuständeu  in  den  Kespiratious- 

organen  zu  0,01 — 0,W  für  Erwachsene.  FronmüUer  konnte  mit  dem  als 

Hypnotiknm  zu  0,05 — 0,25  durchschlagende  Erfolge  nicht  erzielen.  H.  Thom^ 

Solvin,  Polysolve.  Unter  diesen  Kamen  werden  aus  Amerika  ra  nna 

gelangte  Präparate  verstanden,  welche  fllr  sehr  viele  in  Wasser  unlösliche 

Substanzen  als  gnte  Lösungsmittel  bezeichnet  werden,  so  fbr  Phosphor, 

Schwefel,  Selen,  Jod,  Terpentin,  Kampher,  Thymol,  Naphtol,  Glykoside, 

AlkaloTde  u.  s.  w.  Die  S.  werden  dnrch  Einwirkung  concentrirter  Schwefel- 

säwro  anf  die  verschiedensten  Triglyceride  der  Fettsäuren,  beziehentlich  anf 

die  betreffenden  freien  Fettsfitiren  selbst  fz.  B.  Rieinolsflnre)  dargestellt  und 

bilden  dicke,  syrnpahnliche,  hellgelbf^  braune  Flüssigkeiten,  die  sieh  bei 

95 — 110*^  zersetzen  nnd  bei  0*  zu  einer  vaseiiuartigen  Masse  erstarren. 
Ueber  Polysolve  s.  auch  S.  625,  H.  Thoms. 
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Somxial  nennt  Rftdlaaer*Berlin  ein  „ftthyUrtes  Chloralarcthan^, 
welchem  die  Fonnel 

zukommen  eoll.  Es  hat  dcb  jedoch  hersoegestellt,  dase  dieeee  sog.  8.  kein 

einheMlicfaer  Körper  ist,  da  nach  dem  angegebenen  Verfahren :  Digestion  von 

CSiloralhydrat,  Urethan  und  Alkohol  im  Vacniun  ein  äthylirtes  Chloralurethan 

sich  nicht  bilden  kann.  Der  Erfinder  dieses  problematischen  Arzneimittels, 

welchrs  ein  „ausgezeichnetes"  Hypnotikum  siiii  soll,  bringt  düsselhe  in 

aikoholiächer  Lösung  iu  den  Handel  und  normirt  die  ächiafbringeude  Dosis 

zu  2  tr.  H.  Thoms. 

Sorbit,  Cgli^^Og,  eine  dem  Maunit  und  Dulcit  isomere  Znckerart,  welche 

in  den  Früchten  von  Sorhut  aucuparia  vorkommt  and  mit  heissem  Alkohol 

daraus  extrahirt  werden  kann.  S.  bildet  bei  100^  acbmelzende,  warsen- 
förmige  dnrcbscheinende  Ifasaen  mit  Mol.  Krystallwaaser,  welche  sehr 

schwer  in  Wasser,  leicht  in  siedendem  Alkohol  löslich  sind.  S.  redndrt 

alkalische  EiipferlOsnng  nicht.   Er  zeigt  die  Drehung  \a}^     — 1,73^  gibt 

bei  der  Oxydation  mit  Chamäleon  eine  Sänre  und  einen  redndrenden  Zucker 

und  liefert  mit  ranchender  Salpeteiefture  ein  Oel  (Nitrosorbit),  welches  sich 

durch  Berührung  mit  einem  brennenden  Körper  entzOnden  Iftsst  und  durch 

Schlag  cxplodirt. 

Untpr  Sorbin  versteht  man  die  gleichfalls  im  Safte  der  Vo.{?elbeeren 

vorkommende  Znckerart  <ler  Formel  ̂ 'bHj^O^,  welche  farblose,  leicht  wasser- 
lösliche, süssschmeckende  Krystalle  bildet,  deren  T/Ösung  die  Kbeue  des 

poiarisirten  Lichtes  links  dreht.  Alkalische  Kupferlösung  wird  durch  Sorbin 

reducirt,  H.  Thoms. 

SoBOjodolprftparftte  heiBsen  die  Salze  der  SozojodolsAnre  oder 

Dijodparaphenolsulfonsäure  G^H,J2(0H'iS0glI.  Zur  Darstellung  löst 
man  nach  dem  der  Firma  H.  Trommsdorff  in  Erfurt  patontirten  Ver- 

fahren paiaphenolsulfonsaures  Kalium  in  etwas  vordflnnter  Salzsäure  und 

fügt  zu  dieser  Lösung  eine  solche  von  Jodkalium  nnd  jodsaurem  Kalium 

im  Verhältniss  von  5KJ  -)-  KJO3  oder  Chlorjod  unter  bestündigem  T^ra- 
rühren  hinzu.  Anfangs  sdieidet  sich  Jod  in  feiner  Verth'^ümvir  aus,  welches 

jedoch  bald  wieder  versc  hwinde  t,  und  nach  einiger  Zeit  beginnt  die;  Flflssig- 

keit  lange,  weisse  Nadeln  abzuscheiden,  die  sich  derartig  vermehren,  dass 

die  ganze  Flüssigkeit  breiartig  erstarrt.  Der  Krystallbrei  wird  abgesaugt, 

ans  befssem  Wasser  umkrystallisirt  und  bildet  so  das  saure  Xaliumsalz  der 

Dijodparaphcnolsulfonsfture,  welches  anfllnglich  unter  dem  Namen  Sozojodol 

in  den  Handel  gelangte  und  therapeutisch  verwendet  wurde.  Die  reine 

Sozojodolsfture  kryetaUisirt  in  grossen  monosymmetrischen  Prismen,  welche 

3  Mol.  Krystallwasser  enthalten.  Dasselbe  entweicht  jedoch  schon  beim 

Stehen  über  Schwefelsäure.  Von  Salzen  dieser  So/ojodols.inre  sind  die 

des  Kaliums,  Natriums,  Ammoniums,  Lithiums,  Magnesiums,  Zinks,  Silbers, 

Bleis,  Quecksilber  u.  s.  w.  dargestellt  nnd  zu  nu-dieinischer  Anwendung 

empfohlen  worden  (in  derrhinologischen,laryugoln£Tischen  unddermatologischon 

Praxis).  Die  Salze  bieten  vor  anderen  Jodpiiiiiuiati  u  den  \  ortheil  der  (ie- 

nichlosigkeit  und,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welchen  giftige  Metalle  zu  Grunde 

liegen,  den  der  Ungiftigkeit.  H.  Thomi. 
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78a äpauische  fliegen. 

BpaDilohe  Fliegeii,  Kant h arid ea,  Cantharides.    Die  spanuche 

Fliege,  LyUa  ved&tJtioiria  Fdb.^  ist  ein  im  wArmeren  Europa  beimiflclier,  mr 

Familie  der  MeloYdeen  gehöriger  Käfer,  welcher  nicht  selten  auch  bei  una 

vorkommt.  Er  ist  15 — 30  mm  lang,  6-— 8  mm  breit,  von  fast  cytindrischer 

Form;  Flügeldecken,  Leib,  Kopf-  und  Bnistachild  erscheinen  von  oben  sre> 

sehen  goldgrün,  seitlich  betrachtet  in  mehr  bläulichem,  häufig  kupferfarbenem 

Schimmer;  sie  sind  zart  gerunzelt  und  haben  2  feine  Längsrippen.  Unter 

den  bornartigen,  biegsamen  Flügeldecken  liegen  die  braunen,  häutigen  Flügel. 

Der  Kopf  ist  fast  herzförmig,  behaart,  mit  einer  Längsfurche  versehen.  Uie 

zwei  fadeufünuigeu,  schwarzen  Fühler  sind  Ugliedrig,  von  halber  Körpcr- 

länge.  Die  Span.  F.  haltea  dcli  vorsngsweiBe  anf  Eaehen,  Rainwelden,  Hol- 

lunder,  Ligaster,  Gaisblatt  auf,  von  deren  Blattern  sie  leben.  Bemerkt  man 

Bttnme  oder  Strancher,  welche  von  diesen  Insekten  nmscliwftrmt  werden,  so 

wartet  man  bis  zur  frühen  Morgenstunde  und  schüttelt  die  Käfer  TOa  den 

Pflanzen  ab  anf  ontergelegte  Tücher.  Die  beste  Weise,  sie  m  tödtea,  be- 

steht darin,  dass  man  sie  in  eine  weitbalsige  Flasche  bringt,  mit  Aether  be- 

sprengt und  das  Gefäss  «'inige  Zeit  an  einem  warmen  Orte  \erschl0s9en  stehen 

lüsst.  Die  getödteteu  Kator  sind  möglichst  rasch  zu  trocknen ;  man  hu?iit 

sie  auf  Horden  in  dünner  Schiclit  ausgebreitet  an  einen  4^)  bis  50  ̂   wannen 
Ort  oder  in  die  Sonne;  sobald  sie  sich  zwischen  den  Fingern  zu  Pulver 

reiben  lassen,  werden  sie  in  gut  verschüessbaren  Blechgefässcn  aufbewahrt. 

Der  gröaste  Theil  der  bd  nna  verbrauchten  spaa.  F.  wird  ans  dem  sfld- 

licben  Bnssland  nnd  den  unteren  BonanlAndem  eingefUixt.  Die  span«  F. 

besitzen  einen  starken,  widerlieben  Geruch,  äusserst  scharfen  und  brennen- 

den Geschmack.  Beim  Einkauf  hat  man  die  Waare  sorglUtig  durchio- 

mustem,  um  sich  zu  Oberseugen,  dass  nicht  fremde  Käfer  antennlscht  sind, 

nicht  bereits  Milben  an  der  Zerstörung  des  Käferlcibes  arbeiten. 

Die  Verwendung  der  span.  Fl.  als  TMascri  ziehendes  Uautreizmiuel  ist 

allgemein  bekannt;  irrthümlich  sclin  ii  t  man  ihnen  auch  eine  geschlechtlich 

aufregende  Wirkung  zu.  In  grösserer  Gabe  wirken  span.  F.  innerlich  al& 

starkes,  Entzündung  vorursacheudes  Gift.  Der  wirksame  Bestandiiieii  der 

Span.  F.  ist  das  in  den  Weichtheilen  in  einer  Menge  von  höchstens  0,5  Proc 

vorkommende  Canth aridin ,  ein  krystallisirendes  Ani^drid,  welches  in  Wasser 

nicht,  in  heissem  Weingdst,  in  Aeiher,  Chioroform,  ätherischen  und  fetten 

Oelen  leicht  löslich  ist.  Bei  Vergiftungen  mit  span.  F.  darf  daher  nicht 

wie  bei  anderen  „scharfen*'  Stoffen  Gel  als  Gegengift  angewendet  werden, 

weil  dadurch  dii^  Aufsaugung  des  Giftes  noch  befördert  werden  wtirde. 

Die  span.  F.  enthalten  12  Proc.  eines  butterartigen  Fettes  und  ti — 7  Proc. 

unverbrennliche  Bestaudtheile.  Die  Aschenmenge  ist  deshalb  hcachious- 

werth,  weil  mitunter  künstlich  beschwerte  Waare  in  den  Handel  kommt. 

Die  deutsche  und  österreichische  Pharmakopoe  schreiben  vor,  dass  der 

Aschengehalt  8  Proc.  nicht  übersteigen  darf.  Die  Katiihanduu  dienen  zur 

Bereitung  einer  oMcinellen  Tinktur  und  der  Blasenpflaster. 

Beim  Pnivem  muss  das  ganze  Gesicht  durch  eine  Maske  ans  Gase  ge- 

schfltst  werden;  vor  Mund  und  Nase  bindet  man  dnen  feuchten  Schwamm. 

Der  anch  bei  mOglidistar  Yondcht  sich  verbreitende  Staab  wirkt  Aassent 

reisend  auf  zartere  Hanttheile  und  Schleimhäute. 

In  neuerer  Zeit  sind  aus  Amerika  und  Asien  einige  gehaitvoUere  Käfer 
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bekannt  •^ewordea,  die  aber  bei  ans  in  der  Medicin  noch  nicht  K^ngftng 
getoiideu  haben. 

Das  Cantharidin  verbindet  sich  mit  Kalium  und  Natrium  /u  lüslichen 

Salzen,  welche  ebenfalls  seröse  Aussebwitzungen  veranlassen.  Minimale  Mengen 

dieser  Salze  sollen  den  taberknlösen  Process  günstig  beeinflussen  (lieb- 

reich, 1891).  j.  MoeUer. 

Sparteiii,  Cj^H^^Nj,  ein  flflehtiges  Alkalofd  des  BeaengiiiBterB  (Spartium 

ScofHoium  L,\  welches  der  Pflanze  durch  schwefelsänrehaitigeB  Wasaer  ent^ 

sogen  wird.  Man  dampft  den  Auszug  zur  Syrupdicke  ein  und  unterwirft 

ihn  mit  Actznatron  der  Destillation.  Das  Destillat  wird  mit  Salzsäure  über- 

sfittiort,  eingedunstet  zur  Trockene  und  mit  Aetzalkali  von  neuem  der  Destillation 

unterworfen.  Anfangs  eutNvcicht  etwas  Ammoniak,  dann  die  freie  Base  als 

dickes  Oel,  welches  mit  metallischem  Natrium  von  anhängendem  Wasser  be- 

freit und  sodann  im  Wasserstoffstrom  nochmals  rektificirt  wird.  Ks  bildet 

ein  auiliuähulich  riechendes,  stark  bitter  schmeckendes,  bei  287^  siedendes 
Liquidum,  welches  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und 

Chloroform  lOst  Es  wird  ab  ein  Pyridinabkömmling  betrachtet.  Von  den 

Salzen  des  S.  hat  die  schwefelsaure  Verbindung,  das  Sparteinum  sul- 

furicum  Cj^H^^N, .  H^SO^  therapeutische  Verwendung  hei  krankhaften 

Affektionen  des  Herzmuskels  zu  0,03  g  2—4  tftglich  in  LOsnng  oder  in 

Fillenform  gefunden.  H.  Thoms. 

Speeles  werden  Theegemischo  irf-nnmit  nns  Substanzen,  die  durch  Schneiden, 

Raspeln  ili  r  Stessen  möglichst  gl<  u  hi  irmig  zerkleinert  sind.  Das  anhängende 

Pulver  isi  durch  Absieben  zu  eniferuen  und  die  geschnittcueu,  geraspolten 

oder  f.'ostos.seuen  Kräuter,  Wurzeln,  Kiuden,  Hölzer,  Rlttthen,  Früchte  n.  s.  w. 

durch  ein  4 — 6  mm  Sieb  von  den  gröberen  Beimengungen  zu  trennen. 

Von  den  arzneilich  zum  Anfguss  Torwendeten  Speeles  kommen  folgende 

hftufiger  in  Gebrauch: 

Speeles  ad  balneum.  Eine  Mischung  gleicher  Gewichtstheile  Flor.  Ghamo- 

ndUae  vulg.,  Flor.  Lavandulae,  Fol.  Menth,  crisp.,  Fol.  Bosmarini,  Herb« 

Serpylli,  Khiz.  Calami. 

Speeles  ad  Enema.    Ein  Gemisch  ans  4  Th.  Fol.  Althaeae,  2  Th.  Flor. 

Chamomillae,  1  Th.  Sem.  Lini. 

Speeles  ad  Fomeutum.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Strobili  Lupiii, 

Flor.  Chamomill.  vulg.,  Flor.  Lavandulae,  Flor.  Rosmariui,  Herb.  Serpylli. 

Speeles  adGargarisma.  Ein  Gemisch  ans  gleichen  Theilen  Fol.  Althaeae, 

Flor.  Sambuci,  Flor.  Malvae  vulg. 

Speeles  ad  longam  vitam.  fiO  Alog,  5  Rad.  Bhd,  5  Rad.  Gentian., 

5  Rhiz.  Zedoariae,  6  Rhiz.  Galangae,  6  Myrrha,  5  Croeus,  10  Agaiic. 

alb.,  10  Elect.  Theriac. 

Speeles  anthelminthicae,  Wurmthee.  Ein  Gomisdi  aus  gleichen  Theilen 

Herb.  Absinthii,  Flor.  Chamomill.  vulg.,  Flor.  Tanaceti,  Flores  Cinae. 

Species  antiasthmaticae.  1000  g  Fol.  Stramonii  feuchtet  man  mit 

20ü  g  Weingeist  von  rroc.  nu  und  überlässt,  in  ein  gut  verschlossenes 

Gefäss  eingedrückt,  24  »Stunden  der  Ruhe.  Man  b(Teitet  nun  eine  Losung 

von  135  g  Kaliurauitrat,  13,5  g  iSatnumnitrat,  1,5  j?  KaÜLimcarbüuat  und 

1650  g  destillirten  Wassers,  hltrirt  dieselbe  uud  giesst  auf  das  weiugeist- 
feuchte  Kraut.    Man  drückt  das  Krant  nochmals  in  das  erste  GefiBss 
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ein,  lässt  wieder  24  Stunden  stehen  und  trocknet  dauu  vorsichtig  (nach 

E.  Dioterich). 

Speeles  aperientes.   40  g  Gort  Frangnlae,  15  g  Fol.  Sennae»  15  g  Flor. 

Tiliae,  16  g  Flor.  Acadae  germaiuc.,  15  g  Lign.  Sassafras. 

Speeles  aromatlcae,  Spec.  resolTontes.   Ein  Gemisch  gleicher  Theile 

^  Fol.  Menth,  pip.,  Herb.  Serpylli,  Herb.  Thymi,  Flor.  Lavandolae,  GaiyophyU. 

Species  bechicae.    £ine  Mischmi;]r  von  je  9  Tb.  Bad.  Althaeae  und  Bad. 

Liqniritiao,  2  Th.  Fruct.  Foeniculi. 

Species  carininativae,  biähnngstreibende  Kräuter.   Eii\o  Mischung 

gleicher  Theüe  Fruct.  Auisi,  Fruct.  Carvi,  Fruct.  Coriaudri  uud  Fruct 
Fooiiicnli. 

Species  diureticae,  llarutrcibeuder  Thee.  Nach  Ph.  G.  III:  Gleiche 

ThcUo  Rad.  Levistici,  Rad.  Ononidis,  Rad.  Liquiritiae,  Fruct.  Juniperi 

eontns.  Nach  elaer  anderen  und  ftUeren  Vorscbiift:  20  g  Bad.  Liqniiitiae, 

15  g  Bad.  Levisdci,  15  g  Bad.  Ononidis,  16  g  Herb.  Ylolae  tricolor., 

15  g  Fmct.  Jnnip.,  10  g  Sem.  Petroselini,  10  g  Fmct.  Anisi. 

Species  cmollientes,  Spec.  ad  Cataplasma,  erweichende  Krauter. 

Gleiche  Gcwichtstheile  Fol.  Althaeae,  Fol.  Malvae  vnlg..  Herb.  Meliloti, 

Flor.  Chamomillae,  Sem.  Lini. 

Speeles  febrifuLjae,  Fioborthco.  C^  Th.  Fol.  Trifolü  fibriiü,  3  Th.  Herb. 

Absinthii,  2  Th.  Gort.  SaUcis,  2  Th.  Rad.  Liquiritiae,  1  Th.  Fruct  Aaisi 

stcllati. 

Species  llaraburgüuses,  Hamburger  Thee.  200  Th.  Fol.  r^cuuae, 

fiO  Th.  Fruct.  Goriandri,  100  Th.  Manna,  8  Th.  Acid.  tartaric.  Man 

trocknet  die  Manna  scharf,  zerstOsst  sie  grObUch,  trocknet  nockraala,  mischt 

nun  die  in  10  Th.  verdünnten  Weingeists  von  68  Proc.  gelöste  Weinaftire 

hinzu  und  reibt  durch  einen  emaiUirten  weltU>cherigen  Durchsehlag,  ao 

dass  „Grannlae"  entstehen.  Man  vermische  diese  mB  den  anderen  Be- 
standtheilen  (nach  Loh  mann). 

Species  Hierao  picrae.  Heiligenbitter  ist  ein  dem  Spec.  ad  l<mg. 

vitam  ähnliches  Gemisch. 

Species  pro  infantibus,  Kiuderthee:  dO  Th.  Comu  Cervi  rasp.,  18  Th. 

Rad.  T.iquiritiae,  2  Th.  Cort.  Cinnamomi. 

Species  iaxantes,  Spec.  laxativae  St.  Germain,  Spec.  puigaiivae, 

Abffthrender  Thee.  35  g  Kaliumtartrat  löst  man  in  60  g  destiUirteB 

Wassers  und  durchfeuchtet  nut  dieser  Mischung  mittelfein  senchnitteM 

Fol.  Sennae.  Man  bereitet  nach  einer  halben  Stande  eine  Lösung 

von  16  g  Acid.  tartaric.  in  16  g  destüUrtcn  Wassers  und  feuchtet  auch 

damit  die  mit  der  Kaliumtartratlösung  durchzogenen  Sennesblätt^r  an. 

Man  wartet  abermals  eine  halbe  Stunde  uud  trocknet  nun  die  Sennes- 

blätter. Sodann  mischt  man  mit  100  g  Flor.  Sambuci,  50  g  Fruct  Foeniculi 

und  ry()  g  Fruct.  Auisi  (nach  Ph.  G.  III). 

Species  Lignorum,  Tlolzthee,  Blutreiu igun i^bilu f.  50  ih.  Lipi. 

Guajaci,  30  Th.  Rad.  Ououidia,  10  Th.  Rad.  Liquiriüae,  10  Th.  Liga. 
Sassafras. 

Speeles  Lini,  Leinthee.  Ein  Gemisch  von  100  Th.  Sem.  lini  non 

contuB.,  13  Th.  Fmct  Anid  cont,  13  Th,  Fmct  Foeniculi  contaa.,  50  Tb. 

Bad.  Liqniritiao. 
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Speeles  uarcoticae.  Eiu  Gemisch  aus  gleicheu  Tbeilcu  Fol.  lielladouuae, 

Herb.  Hyoscyami,  Herb.  CIciitae  viros*,  Flor.  CbamomiU.  vulgär. 

Species  nerTinae,  Neryentbee.  Ein  Gemiscli  ans  gleichen  Theüen 

Fol.  Menth,  pip.  und  Bad.  Yalerianae. 

Species  poetoraleB,  Spec.  ad  Infasnin  Pectoral.,  BraBtthee.   40  Th. 

Rad.  Altbacar,  15  Th.  Rad.  Liquiritiao,  5  Th.  Rhiz.  Iridis,  90  Th.  Fol 

Farfarao,  lO  Th.  Flor.  Verbasci,  10  Th.  Fruct.  Aiiisi  contns. 

Specios  pectorales  cum  Fructibus,  Brustthee  mit  Früchten.    60  Th. 

Spcc.  pectoral.,  20  Th.  Siliq.  dulc,  10  Th,  Caric,  10  Th.  Hordcnm  perlatum. 

Sppcios  resohentes,  Zcrtbeileude  Kräuter,  Hjerne's  Tostament. 
Liu  üemisch  ans  gleichen  Theileu  Herb.  Origaui  vulg.,  Fol.  Sahiau,  Fol. 

Menth,  crisp.,  Flor.  Lavandulae. 

Species  Btomachicae  Dietl,  DieU*8  Magenthee.   Ein  Gemiach  von 
10  Th.  Herb.  Gentavr.  min.,  5  Th.  Fol.  Menth,  pip.,  5  Th.  Gort.  Ginnamom. 

Speeles  vnlnerariae,  Thea  Helvetica,  Sehweiserthee,  Falltrank. 

Ein  Gemenge  gleicher  Thelle  Flor.  Amicae,  Flor.  Farfar.,  Flor.  Stoechados, 

Herb.  Absinthii,  Herb.  Ajugae,  Herb.  Betonicae,  Herb.  Calarainthae,  Herb. 

Chamaedryos,  Herb.  Hcderae  tcrrestr..   Herb.  Hyssopi,  Herb.  MiIl<'fo!ii, 

llerb.  Orij^ani.  Fol.    Ko.sniarini,   I""ol.   Salviao,   Herb.   Sanicnla<'.    Il'  rb, 
Scolopendrii,  Herb.  Scordii,  Herb.  Thymi,  Herb.  Veronicae,  iitnb.  Viuiao. 

E.  Thoois. 

Speoköl  heisst  der  bei  Winterkftlte  abgepresste  flflssige  Theil  des 

Schweinefettes.   Vergl.  SchmalzOl  S.  730.  H.  Thomn. 

Speik.  Mehrere  aromatische  hochalpine  Pflanzen  führen  bei  den  Alpen* 

bewohiicrn  den  Namen  S.,  insbesondere  der  Nardenbaldrian  (Valeriana 

celtica  L.),  ein  bis  12  cm  hohes  Pflänzchen  mit  dünnem  vielköpfigem  Wurzel- 

Stock.  c;in/rniuligeu,  länglich  lanzettlichen  Gruudblättem,  meist  nar  SA  linealeu 

Steugelblattern  nnd  einer  gipfclstiiudigen  Blüthenrispe. 

Das  durchdiiiigeud  gewürzbafte  Khizom  dfSrfte  dasselbe  oder  ein  ähu- 

Uchos  ätherisches  Uel  enthalten  wie  der  Baldriau  (s.  S.  81). 

Der  S.  steht  als  Heil-  und  Zanbermittel  beim  Tolke  in  hohem  Ansehen. 

Der  weisse  S.  Ist  AokäUa  C^arennae,  der  schwarze  S.  Aehiäea 

ulroto  nnd  der  blane  S.  Primula  ghuinoea,  j.  Koeller. 

Bpezmin  ist  eine  im  Spntnm,  Blut,  Sperma,  Knochenmark  n.  s.  w.  in 

Form  des  phosphoraanron  Salzes  vorkommende  Base,  welche  1878  von 

Schreiner  darin  aufgefunden  und  daher  auch  Sehr  einer 'sehe  Base  ge- 
nannt vrird.  Das  S.  wurde  bis  vor  kurzem  fOr  identisch  mit  dem  Aethylenlmin 

^jJ«>NH,  beziehentUch  mit  Piperezin  HN<^|j2  ̂   jP>NHgehaltenund 

auf  künstlichem  Wege  dargestellt,  doch  haben  die  eiugeheudcren  Unter- 

suchnnu'eu  von  Majert  und  Schmidt  neuerdings  ergeben,  dass  das  S. 

Schreiner's  mit  dem  Pipcraziu  nicht  identisch  ist.  Prof.  Poehl  in 

St.  Petersburg  glaubt  das  S.  der  Formel  Cj^H^^Ng  entsprechend  zusammen- 

l^esetzt. 
In  neuerer  Zeit  ist  das  S.  zu  Folge  der  Erapfehlnngon  von  Brown- 

S^qnard  sn  Einspritzungen  verwendet  worden,  um  mit  neuem  Kraftgeftthl 

den  Körper  zu  beleben.  Poehl  hat  daraufhin  das  salzsaure  Salz  in  den 

Handel  gebracht,  doch  es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Poehrsche  Base  y< 
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keineswegs  den  Anspruch  an  chemische  Reinheit  machen  kann,  Eobert 

hat  vor  Bekanntwerden  der  Yeranche  von  Brown-S6qnard  nach  Schreiner's 

Vorschrift  selbst  dargestelltes  S.  an  Thieren  versucht  nnd  als  nngifUg  be- 

fanden.  Eine  Steigemng  sexueller  Triebe  ist  dabei  nicht  beobachtet  woiden. 
H.  Thoms. 

Spigelia,  Piukroot,  Wormprass,  ist  eine  Gattung  der  J^ganiaceae, 

von  welcher  zwei  Arten  heilkräftige  Drogen  liefern.  In  den  Vereinigten  Staaten 

Nüiduiiu  iikus  ibt  das»  IJhizom  von  S.  ruaryLandiat  I^.,  in  Frankreich  und 

Belgien  das  Kraut  von  S,  €mthdfninihtea  L,  officinell. 

Das  Rhizom  ist  bis  15  cm  lang,  3  mm  dick,  mit  dünner  purpurbraimer 

Binde  bedeckt,  unterseits  mit  zahlreichen,  dOnnen,  zerbrechlichen  Wund- 

fasern  besetzt,  oberseits  narbig.  Es  soll  ein  fluchtiges  AlkaloYd,  das  Spigelii, 

enthalten  (Dudley  1888 ^ 

Das  Kraut  hat  eiförmig  zugespitzte,  schwach  rauhhaarige,  ganzrandige 

Blätter,  welche  an  der  Spitze  zu  vier  wirtelig-  zusammengedrängt  sind.  Aus  dffli 

oberen  Hiattachseln  i'iit.sjiriiigeu  ciuseitsweudigo  Aehron  mit  kleinen  biassröth- 

liehen  T'lüthen.   Die  Droge  ist  geruchlos  und  schmeckt  bitterlich.    J.  Moeller. 
Spinell,  geschätzter  Edelstein  ersten  Ranges,  krystallisiert  tesseral, 

bricht  daher  das  Licht  einfach,  besteht  aus  Aluniinumoxyd  und  Maguesiam- 

oxyd  (Magnesiumaluminat,  MgAl^O^).  Härte  8,  IHdite  8,5—4,1.  Edler 

S.  ist  roth  (Rubinspinell,  carminroth ;  RnMn  B alais ,  blassrosenroth; 

Almandinspinell,  blassviolett;  Rnbicell,  gelbroth),  die  übrigen  Arten 

dnd  grau  und  schwarz.  Die  schönsten  S.  liefern  Ceylon,  Mysore  und  Pegs. 

Wird  auch  dem  Rubin  unterschoben.  T.  F.  Hniifiw^ 

Sprengmittel,  Explosivstoffe  werden  diejenigen  Körper  genannt, 

welche  durch  mechaniscbo  Einwirkungen,  w^io  Drnck,  Schlag,  Stoss  oder 

durch  Krhit/en  plötzlich  unter  Kxplosion  zersetzt  werden.  Ju  den  Explosiv- 

biulicii  iiiiden  sieh  die  Moleküle  in  einer  labilen  Gleichsfewicht.slago.  die 

durch  die  erwähnten  äusseren  Einflüsse  aufgehoben  wird  und  in  eine  ̂ labile 

Form  ttbergeht.  Dieser  Uebergang  vollzieht  sich  meist  immer  unter  plötz^ 

lichem  Entstehen  gasförmiger  Prodncte,  deren  starke  Volum vergrössermig 

alle  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  mit  Gewalt  forträumt  und  faio^ 

durch  die  heftigen  Explosionswirknngen  eneugt.  Unter  den  fnat  die  Tedunk 

wichtigsten  Sprengmitteln  sind  zu  nennen  Schiesspulver,  Schiessbauni' 

wolle  (Nitrocellulose  S.  545),  N itroglycorin  (S.  546),  Pikrinsäure 

(S.  6U),  Knallquecksilber  ^S.  647)  u.  s.  w. 
Schiesspulver  besteht  aus  einem  Gemenge  Salpeter,  Sobwefel  uod 

Holzkulilü,  welche  fein  pulverisirt  in  wechselnden  Verhältniböcn  uuUiY  Zubdti 

von  etwas  Wasser  in  i'orm  von  Kuchen  oder  Platten  gepresst  werdeo- 
Kach  dem  Trocknen  zerkleinert  man,  körnt,  rundet  die  Kömer  ab  and  poUit 

Das  S.  findet  Verwendung  als  Gewelur-,  Geschfltx-'  oder  Sprengpulver. 

Die  Zusammensetzung  der  bekanntesten  Schiesspulversorten  ist  folgesiift: 

Salpeter 
Schwefel 

Kohls Preussisches  Militftrpulver  . .  74 

10 

16 

Englisches  „ .  75 10 

15 Französisches  „ .    .  75 

12,5 12,0 

Deutsches  Jagdpulver  . .  78 

12 

10 

Deutsches  Sprengpulver  . 66 

12,5 

21,5 

(s.  Bealencyklopadie  der  Pharmacie  IV,  lo4.) 
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Nenerdings  haben  die  MiHtttrverw&ltangen  fast  aller  Lftnder  ein  sog. 

rauchloses  oder  raachschwachcs  S.  eingefflhrt,  welches  nach  verschiedenen, 

geheimgehaltenen  Verfahren  bereitet  wird.  Ein  ranehlosos  S.,  welches 

Hengst  patentirt  wurde,  wird  dadurch  hcrp^estelltf  dass  Haferstroh  mit 

Salpetersäure-SehwefelsäureRomisch  nitrirt,  hierauf  mit  Wassor  gewaschen 

und  mit  Potascholösung  behaudelt  wird.  Nachdem  es  mehrere  Stuudeu 

sodaun  einer  IJchandhun;  mit  einer  Lösung  von  125  Th.  Kaliumnitrat, 

3l:i  Th.  Kaliuiiii  liluiut,  125  Th.  Zinksnlfat  nnd  125  Th.  Kaliumpormauganat 

in  10000  Th.  Wasbcr  unterwürfen  ist,  wird  es  abgepresst,  getrocknet  nnd 

gekörnt.  H.  Thoms. 

Springsorke,  Esels gnrke,  Fruetu»  EUaerü^  Fruetua  E(^>alii  seu 

Mamordieaey  stammt  von  Ecbaäuoi  EUaerium  Rieh,  (Cueurbitaßeae),  einem 

im  südlichen  Europa  heimischen  Kraute.  Die  grOnen,  weicbstacheligen 

Früchte  der  einjährigen  Pflanze  sind  etwa  5  cm  lang,  fleischig,  dreifftchrig, 

enthalten  zahlreiche,  bräunliche,  plattgedrückte,  längliche,  4  mm  grosse  Samen 

und  einen  prilnlichen,  ünsserst  bitterschmeckenden  Saft.  Zur  Zeit  i]rv  völligen 

Reife  lösen  sich  die  Früchte  vom  Stiel  ab,  wobei  der  J? ruchtinhalt,  Saft 

nnd  Samen,  umhergeschleudert  wird. 

Der  Saft  der  S.  enthält  reichliche  Mengen  eines  krystallisirbaren, 

drastisch  abführend  wirkenden  Bitterstoffs,  das  Elaterin,  ausserdem  einen 

amorphen  Bitterstoff  nnd  eine  eigenthmnliche  organische  Sftnre.  Vor  der 

völligen  Beife  (im  Angost)  enthalten  die  S.  am  meisten  Elaterin  nnd  sind 

daher  am  wirksamsten.   Sie  sind  bei  ans  nicht  mehr  offidnell. 

J.  Moeller. 

Spruce-gum,  ein  rcrpendn  von  Abies  nigra  und  Ahies  alba  (Nord- 

anurika  ,  klar,  klebrig,  au  der  Luft  fistarrcnd  und  dann  röthlichbraun, 

spröde.  Das  ätherische  Oel  riecht  auL^eu.  hni,  tfrpentinartig,  enthält  Cj^H,^, 

hat  das  spec.  Gew.  0,85,  den  Siedepunkt  ItiO'^  und  besitzt  noch  einen  durch 
heisses  Wasser  entziehburen  Bitterstoff. 

Stärke,  Stärkemehl,  Amylum,  ist  ein  geformtes  Kohlehydrat, 

welches  in  allen  grünen  Pflanzentheilen  gebildet  wird,  um  für  den  Aufbau 

des  Fflanzenleibes  verwendet  zn  werden.  Zn  diesem  Zwecke  wird  die 

8.  nach  dem  jeweiligen  Orte  des  Verbranches  transportirt  nnd  wfthrend 

der  Yegetationsmhe  in  den  Zellen  der  aberlebenden  Organe  aufgespeichert, 

um  bei  wieder  beginnender  Vegetation  zur  Bildung  der  ersten  grünen 

Pflanzentheile  verbraucht  zn  werden.  T)ie  Speicherung  kann  in  Früchten 

imd  Samen,  im  Stamme  nnd  in  unterirdischen  Organen  stattöudeu,  und  diese 

«Reservestoft'behülter"  dienen  entweder  unmittelbar  oder  in  Form  von  Mehl 77 

ZUT  Nahrung,  oder  man  gewinnt  aus  ihucm  durch  eigenthümliche  iSchlämm- 
verfahren  die  Stärke.  Alle  Methode  n  der  Stärkefabrikation  haben  zum 

Ziele,  aus  den  zerkleinerten,  stärkereicheu  Pflanzentheilen  die  Stärke  mög- 

lichst vollständig  und  rein  heraas  zu  schwemmen.  Die  S.,  welche  speeifisch 

schwerer  ist  als  Wasser,  sinkt  zu  Boden  nnd  braucht  nur  gesammelt  nnd 

getrocknet  zu  werden,  um  Handelsprodukt  zu  sein.  Vom  Mehle  unter* 

scheidet  sich  demnach  die  S.  wesentlich  dadurch,  dass  ersteres  als  Mahl- 

prodnkt  nicht  bloss  aus  S.,  sondern  auch  aus  dem  übrigen  Inhalt  der  zer- 
riebenen Zellen  nnd  aus  den  Zellenresten  selbst  besteht,  während  die  S. 

als  Schlftmmprodukt  nur  aus  Stärkekömchen  besteht.    Ans  jedem  Mehle 
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kann  man  anch  S.  darstellen,  nnd  die  neneren  Methoden  der  Stärke- 

fabrikation  gehen  in  der  Th&t  vom  Mehle  ans  nnd  gewinnen  als  wertkTOlle  ; 

Nebenprodukte  den  Kleber  nnd  die  Kleie. 

Damit  ein  Pflaiizentheil  zur  Stärkefabrikatiou  tauglicli  sei,  mnss  der- 

selbe regelmässig  in  grosser  Menge  wohlfeil  beschafft  ^^erdeu  köiiueu,  die 

AusbrinpunfT  darf  keine  sehwierige,  die  Ausbeute  niubs  lohuend  sein  und 

das  Produkt  mub»  den  an  dasselbe  f^estellten  Auforderungen  genügen.  Die 

im  Wiuter  mit  S.  getüllLou  llolzer  kuuueu  beispielsweise  zur  Stärkefabnkaiioü 

nicht  verwwdet  «erden,  weil  sie  zn  kostspielig  sind  nnd  die  Ansbringang 

der  S.  technisch  schwierig  ist.  Bosskastanien,  welche  wohlfeil,  ansgicbig 

nnd  leicht  zn  verarbeiten  sind,  haben  fflr  die  Stftrkefabiikation  deshalb 

keine  Bedentang,  weil  sie  nicht  regelmftssig  in  solcher  Menge  beschält 

w^en  können,  dass  die  fabrikm&ssige  Verarbeitnng  sich  lohnen  würde; 

ausserdem  haftet  der  S.  ein  bitterer  Geschmack  an,  der  ihre  allgemeine 

Verwendbarkeit  einschränkt.  Die  Hülsenfrüchte  sind  vcrhältnissmässi??  m 

theuer,  die  meisten  unserer  Cerealien  zu  wenig  gehaltvoll;  so  kommt  (-^ 
dass  die  heimische  Stärkefabrikation  sich  auf  drei  Kohstotie  beschränkt: 

Weizen,  Kartoffel  und  Keis.  In  den  Tropenländern  werden  zwar  viele 

Stärkearten  gewonnen,  aber  nnr  wenige  gelangen  als  Arrowroot  (s.  S.  65} 

in  den  Welthandel. 

Jode  S.  besteht  aus  farblosen,  einfachen  oder  asasammengesetzten,  dss 

Licht  doppelt  brechenden  KOmem  von  mikroskopisch  eb«i  wahmehrabsrer 

Grösse  bis  zu  0,17  mm  Durchmesser.  Viele  sind  um  einen  wasserreicboB, 

daher  beim  Trocknen  sich  zerklüfteuden  Kern  geschichtet.  Die  Sducbtang 

billt  man  für  den  optischen  Ausdruck  abwechselnd  wasserreicher  und  wasser- 

armerer Lamellen  (Nägcii  ;,  vielleicht  ist  sie  aber  durch  physikalisch»'  und 

chemische  Unterschiede  hervorgerufen.  Es  ist  nämlich  das  Stärkekoru 

weder  physikalisch  noch  chemisch  ein  einheitlicher  Körper.  Durch  Ilehand- 

luug  mit  sehr  verduuuter  Salzsäure  kauu  man  die  Stärkekörucheu  in  eiui'atb 
lichtbrechende  KOrperchen  zerlegen  (Amylosomen  nach  Mikosch).  Die  un- 

gleiche Anordnung  der  Amylosomen  könnte  die  Schichtung  hervomfes. 

Durch  verdünnte  Sftnren  nnd  manche  Fermente  (Speichel,  Diastase)  «iid 

ans  dem  Stärkekoru  ein  Körper  gelöst,  welcher  durch  Jod  gebläut  vrird, 

die  Granulöse,  und  es  bleibt  ein  Gerfiste  von  Cellulose  zurück;  das 

Korn  verliert  an  Masse,  behält  aber  seine  Volumen  nnd  seine  Struktur. 

Das  ungleiche  Mischungsverhilltniss  dieser  beiden  Bestaudtheiie  könnte  eh&n- 

falls  die  Ursache  der  Schichtung  sein. 

In  kaltem  Wasser  ist  S.  fast  unlöslich,  in  heissem  Wasser  quillt  sie 

auf  uud  verkleistert  endlich  bei  einer  je  nach  der  Art  veröchicdeucii  Tem- 

peratur von  55—70^.  Die  Kleisterbildnng  ist  keine  LOsung,  sondern  eine 
hochgradige  Quellung.  Dass  sie  bei  der  Bereitung  von  Mehlspeisen  nnd  hste 

Kochen  von  Kartoffeln  nicht  zn  Stande  kommt,  erklftrt  sich  daraus,  dsai 

im  Mehle  und  in  der  Kartoffel  das  gerinnende  Eiweiss  die  StArkekömchea 

einhüllt  und  ihr  Aufquellen  hindert.  Auch  Kleister  wird  durch  Jod  gcblsm. 

Die  für  S.  charakteristische  Jodreaktion  beruht  nicht  auf  einer  che- 

mischen Verbindung,  sondern  auf  Absorption  des  Jod.  Die  blaue  Färbung 

schwindet  beim  Erwärmen,  in  Alkohol  und  in  Alkalien.  Durch  Rösten  gebt 

die  S.  in  Dextrin  Uber,  wird  also  in  Wasser  losUch. 
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In  Masse  ersebeiiit  die  S.  als  eia  feines,  mftttweisses  oder  schwach 

gelbliches  oder  bl&nliches,  leicht  bewegliches  PiÜTer,  welches,  zwischen  den 

Fingern  gerieben,  etwas  knirscht.  In  manchen  Sorten  kann  man  schon 

mit  freiem  Ange  einzelne  Kömchen  nnterscheiden.  In  den  Handel  kommt 

die  8.  h&nfig  in  Form  von  Brocken  nnd  Stengelchen,  wie  sie  durch  Zerklüftang 

beim  Trocknen  der  Stärkeniasse  entstehen;  künstlich  geformt  werden  die 

Flocken  und  Kügelchen  der  Tapiocca  und  des  Sago, 

Bei  der  grossen  äusseren  Aehnlichkeit  der  meisten  Stürkoarten  ist 

eine  ̂ <ichere  Unter8chei<luiig  derselben  nur  mit  Hülfe  des  Mikroskops  möglich. 

Hierbei  hat  man  insbesoudero  auf  die  Grösse,  Form  und  Schichtung  der 

einzelueu  Körner  zu  achten. 

1.  0  r  0  s  s  e.  Starkekömer  derselben  Art  können  sehr  verschieden  gross 

sein,  doch  ttberschreiten  sie  eine  bestimmte  Grösse  nicht  nnd  die 

Uehnahi  der  Körner  hat  annähernd  die  gleiche  Grösse.  Ais  grosskömig  kann 

man  eine  S.  bezeichnen,  in  der  zahlreiche  Römer  mit  0,095  mm  nnd  darflber 

vorkommen;  kleinkörnig  ist  eine  S.  mit  zumeist  unter  0,01  mm  grossen  Körnern. 

2.  Form.  Vor  Allem  hat  man  einfache  und  zusammengesetzte  Stärko- 

konier  zu  unterscheiden.  Die  einfachen  Körner  sind  kugelif?,  linsenförmig, 

uierenförmig,  unregelmääsig  gelappt,  rundlich  polygonal  oder  muschelförmig. 

Die  zusammengesetzten  Körner  erkennt  man,  wenn  sie  auch  in  ihre  Theile 

zerfallen  sind,  an  einer  oder  mehrorou  ebenen  Grenzflächen.  Die  Theii- 

körner  sind  in  der  Kegel  nnter  einander  gleich,  seiton  von  auffallend  ver- 

schiedener Grösse  (z.  B.  Sago).  Ünecht  znsammengesetat  nennt  man  solche 

Körner,  deren  Kerne  von  einer  gemdnschafÜichen  ScMchtang  umgeben  sind. 

3.  Schichtung.  Bei  allen  grösseren,  oft  auch  bei  kleinen  Starke- 

kömem  ist  ein  Kern  erkennbar,  nm  welchen  die  Substanz  schichteuweise 

gelagert  ist.  Die  Lage  des  Kerns  oder  der  in  Folge  der  Schrumpfung  an 

seine  Stelle  getretenen  Spalten  ist  central  oder  exccntrisch,  nnd  in  letzterem 

Falle  liegt  der  Kern  im  stumpfen  oder  spitzen  Ende  und  demgemäss  ifit 

anch  die  Schichtung  conccntrisch  oder  excentrisch. 

Ist  die  Stärke  auch  theilweise  verkleistert,  wie  in  Tapiocca  und  Sago 

oder  in  Mehlspeisen  (Brot  und  Backwerk),  so  finden  sich  doch  immer 

noch  einzelne  unversehrte  Kömer,  welche  die  Abstammung  der  verwendeten 

Stfirkeart  erkennen  lassen. 

Mischungen  verschiedener  Stärkearten  sind  mitunter  sehr  leicht  zu 

bestimmen,  z.  B.  Weizen-  oder  Kartoffelstärke  in  Reisstärke,  schwieriger 

umgekehrt,  nnd  manche  Stärkearten  sind  in  Gemengen  gar  nicht  von  einander 

za  unterscheiden. 

Vergleichende  Uebersicht  zur  Bestimmung  der  im  Handel  vor- 

kommenden Mehl-,  ArrowrooL-  und  Stiirkesorten. 

A)  Alle  oder  doch  die  weitaus  meisten  Stürkckörner  sind 

einfach  (im  Umrisse  rundlich):  Kartoffel,  Maiauta,  Curcuma,  Canua,  Dios- 

corea,  Weizen,  Roggen,  Kosskastanien,  Leguminosen,  Bauauen. 

1.  Die  grossen  Kömer  sind  linsenförmig  mit  centralem  Kern,  nicht 

oder  undentUch  geschichtet;  die  lileinen  Kömer  kugelig  oder  kantige 

Brnchkörner:  Weizen. 

Biesen  ähnlich,  aber  immer  sind  einzelne  Kömer  grösser  und  Uir  Kern 

ist  Btrablig  gestalten:  Roggen. 
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2.  Die  msMeD.  Eöfner  höhnen-  oder  nierenfOTmig  mit  einom  Ion- 

gitodinalen  Spalt,  am  Bande  dentUeh  geschichtet;  keine  Brnchkdnier: 

Leguminosen. 

3.  Die  meisten  Körner  sind  mwschel-  oder  birnfßrmijr. 

a)  Viele  Körner  sind  über  0,06  mm  gross:  Kartofftl,  Canna. 

Die  meisten  Körner  sind  ei-,  mnschel-  oder  beilförmig,  deotlich  eo- 

schicht  ot  um  ciueu  Kern  im  spitzeren  Ende}  vereinzelt  auecht  zusammen- 

gesetzte Körner:  Kartoffel. 

Zahlreiche  Körner  sind  fther  Vio  gross,  sefaildfönnig;  Keni  nahe 

dem  breiten,  oft  aosgerandeten  und  in  eine  spitse  ansgezogenen  Ende; 

Schichtnng  dentlich;  keinerlei  znsammengesetste  EOmer:  Canna. 

b)  Die  Körner  erreichen  nicht  oder  nar  ausnahmsweise  0,06  mm: 

Maranta,  Cnrcuma,  Dioscorea,  Kastanie,  Bananen. 

Die  Körner  sind  flach  (in  drr  Knntonansicht  schmal,  stibchenförmig), 

schön  fro^(  hirlitot:  Curcuma,  Dioscorea,  Bananen. 

Die  Küruer  sind  au  den  etwas  verschmälerten  Enden  unvermittelt  in 

eine  kurze  Spitze  ausifezej^'cn,  daher  in  der  Flächeuansicht  einem  zuge- 
schnürten Beutel  iihulich;  Kern  in  der  Spitze:  Curcuma. 

Den  vorigen  ähnlich,  das  schmale  Endo  jedoch  allmälig  keilförmig 

sagesebftrft;  daneben  anch  bim-  und  flaschenförmige  Kömer:  Dioseorea. 

Körner  vorwiegend  sack-  oder  wnrstÜOrmig,  nicht  zugespitzt,  Kern 

im  breiten,  seltener  im  schmalen  Ende:  Bananen. 

Köner  ei-  oder  bimförmig,  nicht  flach:  Maranta,  Kastanie. 

Körner  eiförmig,  geschichtet  um  einen  centralen  oder  im  Stampfen 

Ende  liegenden  Kern;  hSufiir  Kerrispalten :  Maranta. 

Körner  zumeist  birufuruiiir,  vereinzelt  zusammengesetzt;  Kern  and 

Schichtung  undeutlich  oder  fehlend:  Kosskastanie. 

Ii)  Vorwiegend  zusammeugesetztc  oder  doch  \i  elf  lächige 

Körner:  Reis,  Hafer,  Buchweizen,  Mais,  Manihot,  Bataten,  Sago. 

a)  Vielfiäcbige  Kömer:  Keis,  Uafer,  Buchweizen,  Mais. 

Krystallfthnliche,  scharfkantige,  sehr  kleine  Brnchkörner: 

Beis. 

Aehnliche  kleine  Kömer,  aber  vereinzelt  anch  spindelförmige: 

Hafer. 

Die  kleinen,  kantigen  Körner  sind  oft  noch  zu  Stäbchen  verbnndeil, 

daneben  auch  einzelne  grössere,  rnndliche  Körner:  P» TM-hweizcn. 

Einfache  polygonale,  schartkautii^e  und  gerundete,  oft  0,02  mm 

grosse  Körner  mit  Keruäpalteu:  Mais. 

b)  Aus  zwei  bis  vier,  selten  mehr  Thoilen  zusammengesetzte  Körper 

oder  ihre  Bruchkörner.  Einfache  oder  scheinbar  einfache  Körner  iu  der 

Minderzahl:  Sago,  Manihot,  Batatas. 

An  ein  grosses  mndliches  Hanptkom  sind  einige  wenige  kleine 

Schaltkömer  mit  ebenen  Flächen  angefOgt,  oder  letztere  abgefsHen;  Schich- 

tung deutlich  um  einen  excentrischen,  oft  gespaltenen  Kern:  Sago. 

Die  Thcile  eines  zusammengesetzten  Koms  hat  gtoicfa  gross;  Zwillinge 

am  häufigsten:  Manihot,  Batatas. 

Viele  Bruchköruer  paukenförmig,  centrale  Kerahöhle,  Schiditaiig 

undeutlich,  selten  Uber  0,02  mm:  Manihot 
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ZuckerhutfOrmige  Brochkörner,  Schichtung  am  eiueu  exceu- 

trischen  Kern,  bis  0,06  mm  gross:  Batatas. 

In  ihrer  chemischen  Zasamroensetsong  weichen  die  Terschiedenen 

Stärkearten  nur  wenig  von  einander  ab.   Sie  enthalten  im  Mittel  15  Proc. 

Wasser,  1,21  Proc.  Stickstoffsubstanz,  0,39  Proc.  Asche,  in  der  Troeken- 

sob^anz  98,11  Proc.  S.  und  0,23  Proc.  StickstoftsnhstfiM/.        j.  Moeller. 

Stahl.  Wie  nntor  Eisen  (S.  203)  crwäbnt,  steht  der  S.  hinsiclitlich 

des  Kohlenstoffgehaitt)s  in  f!  r  Mirtf  zwischeu  (jusseisen  und  Schmiedeeisen 

mit  n,ti  bis  1,5  Proc.  Kohieusioti.  Mit  dem  Gusseisen  theilt  der  S.  die 

SchuK'i/Jjarkeit,  mit  dem  Staboiscn  die  Schweiasbarkeit,  von  beiden  unter- 
scheidet er  sich  ausöerdem  duicii  die  lliiilbarkeit.  Bio  Härte  des  S.  wächst 

mit  dem  EohlenstoifgdiBlt.  Zu  den  kohlenstol^nnsten,  weichsten  Stahlsorten 

gehören  der  Bessemerstahl  nnd  Pnddelstahl,  zn  den  kohienstoffireicheren 

namentlich  Heerdstahl  und  ans  solchem,  sowie  ans  Cementstahl  her- 

gestellter Gassstahl.  Mit  der  wechselnden  Härte  wird  auch  die  Elasticitat 

ge&ndert,  und  nach  der  Iliirte  and  Elastidtät  schätzt  man  die  QnalitAt  des 

S.  ab.  Mau  erkennt  in  der  Praxis  die  Temperatur,  bis  zn  welcher  S.  er- 

hitzt werden  niuss,  um  die  für  bestimmte  Zwecke  nothwendige  Härte  und, 

damit  verbunden,  Elasticität  zu  erreichen,  durch  die  beim  Krwärmen  auf 

der  übertiäche  erzeugten  Anlauffarben,  di-  \  >m  blassen  (leib  bis  in  das 

dunkelste  iilau  auftreten.  Gegenstände,  bei  weit  heu  nur  die  Erzielung 

grosser  Härte  vorgesehen  ist,  lässt  man  gelb  anlaufen,  blau  hingegen  die- 

jenigen, welche  eine  grössere  Zähigkeit  und  Elastidtät  als  Härte  besitzen 

sollen.  Ein  Gehalt  des  S.  an  Schwefel  bewirkt  Rotiibracb;  ein  soldier  8. 

lässt  sich  jedoch  bei  niedriger  Temperatnr  schweissen.  Darch  Phosphor 

wird  der  S.  am  so  spröder,  je  mehr  Kohlenstoff  derselbe  enthält.  Bnrcih 

Znsatz  gewisser  Metalle  wird  die  Güte  des  S.  gehoben.  So  erzengt  z.  B. 

ein  Gehalt  von  Wolfram  ein  feineres  Korn,  fast  mnscheligen  Bmch  bei 

grösserer  Harte  und  Festigkeit. 

Frischstahl  und  Pnddelstahl  werden  aus  reinem,  kohlenstoffreichem, 

mangau haltigem  Roheisen  auf  Frischheerden  oder  in  Puddelöfen  dadurch 

hergestellt,  dass  dem  lloheiäeu  durch  Oxydation  nur  soviel  Kohlenstoff  ent- 

zogen wird,  als  zor  Staklbildnng  exforderiich  ist.  Das  Einschmelsen  nnd 

BlIliTen  wird  beim  Pnddelprocess  bei  sehr  hoher  Temperator  vollzogen,  weil 

der  hierbei  eintretende  dflnnflflssige  Znstand  die  Entkohlnng  venOgert  Dnrdi 

längeres  Rubren  wird  der  S.  gleichartiger.  Das  Gaaren  und  Luppenmachen 

geschieht  bei  möglichstem  Abschluss  der  Luft.  Nach  B.  Kerl  ist  das  Ver- 

fahren beim  Stahlpuddeln  folgendes:  Man  schmilzt  die  Charge  (150  bis  175  kg) 

je  nach  der  Eohschmelzigkeit  des  Eisens  mit  mehr  oder  weniger  rohen 

Schlacken  bei  hoher  Temperatur  rasch  ein  (in  '65  bis  40  Minuten),  verdickt 

das  l^ad  durch  Schliessung  des  Tempers,  also  bei  Erniedrigung  der  Tempe- 

ratur unter  stetem  Umrühren,  aber  immer  bei  höherer  Temperatur  als  beim 

Eisenfrischen,  gaart  dann  die  Masse,  je  nachdem  mau  harten  oder  weichen  Stahl 

erzeogen  will,  bei  höherer  oder  niedrigerer  Temperatnr,  bis  die  entstandenen 

weiaqglänsenden  Stablpartien  schneeweisse  blnmenkohlähnliche  Klnmpen  bilden, 

nnd  formift  daians  nnter  möglichstem  Aassddnss  der  Luft  noch  während  des 

Zängens  die  einzelnen  Luppen.  Biese  werden  in  Schweissfeuern  oder  Flamm- 

öfen vor  der  weiteren  Behandlung  nnter  Hämmern  oder  Walzen  ansgebeizt. 
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798 Stohl. 

Die  Beroitnng  des  Bessemerstahls,  du  Bessemerfrischen  oder 

Bessemern  beruht  darauf,  dass  man  in  fltlssiges  Roheisen  Oebl&selaft  ein- 

leitet. Die  Oxydation  der  fremden  KOrper  und  des  EohienstoÜs  findet 

hauptsächlich  durch  oxydirtes  Eisen  statt.  Dieses  Verfahren  gestattet  in 

kurzer  Zeit  i^rosse  Mengen  S.  von  den  verschiedensten  Härtegraden  hem- 

stellen.  Bei  dem  rasche  Verlauf  des  Procossps  findet  nnr  eine  nnvoU- 

kommene  Abtrenniin*:  der  UnreiniiykeiteiK  namontlicli  von  l'hosphor  statt, 

weshalb  man  am  \ortheilhaftesteu  ein  graut-s  hocbgokohltes  Roheisen  mit 

1,5  bis  2  Proe.  Silicium  und  nicht  über  0,1  Proc.  Schwefel  und  0,Ü5  Proc. 

Phosphor  verwendet.  Mangan  giebt  beim  Vorbreuuen  höhere  Temperatur- 

grade als  Eisen  und  kann  das  Silidnm  als  Hilseerzenger  theShreise  ersetzen. 

Zar  Ausfahrung  des  Bessemerverfahrens  schmilzt  man  Boheisen  ss- 

nächst  in  einem  Cupolo*  oder  Flammofen  um,  läset  das  ftflssige  Roheisen 

in  em  birnenfftnniges,  hewegliches  Frischgefilss  (Bessemerbirne,  Cod- 

vertor)  ab,  setzt  den  Frischproecss  durch  von  unten  in  das  Eisen  ein> 

tretende  Gebläseluft  bis  zur  Entstehung  von  kohlenstoffarmen.  selbst  ver- 

branntem Schmiodoeisen  fort  und  fügt  hierauf  soviel  flüssi^res  SpieL'eieisen 

hinzu,  als  zur  Erzeugung  von  Ö.  erforderlich  ist.  ]?( im  Beginn  des  Fristheiis 

nricrt  man  die  zuvor  durch  Coaksfeueruni;  bis  zur  Hellrothgluth  erhitzte 

iM  ssüHierbirne  soweit,  dass  sie  nahezu  horizonlal  liegt  und  lässL  durch  den 

nach  oben  gerichteten  Hals  flüssiges  Eisen  einfliessen.  Es  beginnt  nun, 

nachdem  die  Birne  wieder  aufgekippt  ist,  der  Proeess  des  Feinens  oder 

der  Schlack enbildung.  Die  Daner  dieser  ersten  Periode  richtet  siek 

ganz  naeh  der  Grösse  der  Roheisencharge,  femer  nach  dem  Graphit-  and 

Siliciumgchalt.  Nach  den  Erscheinungen  von  Flamme,  Rauch,  Fnokenbildang, 

welche  aus  dem  Hals  der  Birne  treten,  bourtheilt  man  den  Abschluss  der 

ersten  Periode.  Die  Flamme  ist  hierbei  si-liwach  leuchtend,  röthlicb  nnd 
bei  dünnem  Baucli  findet  ein  Auswerfen  von  ziemlich  viel  rauchenden  uud 

strahlenden  Funken  verbrennenden  Eisens  statt.  In  der  hieran  sich  an- 

schliessenden zweiten  Periode  (Eruptionsperiode)  oxydirt  sich  haupt^^äch- 

lieh  der  Kohlenstoff  durch  gebildetes  Eiseuoxyduloxyd  unter  starker  Ent- 

wicklung von  Kohlenoxydgas.  Unter  lebhaftem  Kochen  und  bei  stsrker, 

heOleuchtender,  hlaner  Flamme  werden  feurigflflssige  Schlackenmassen  aus- 

geworfen ohne  Funkenregen  von  verbrennendem  Eisen.  Hierauf  folgt  die 

Frischperiode,  während  welcher  man  die  Oxydation  des  Kohlenstoß  so 

weit  fortsetzt,  dass  Stabeisen  gebildet  wird.  Letzterem  gibt  man  sodann 

den  zur  Stahlbildung  erforderlichen  Kohlenstoffgohalt,  indem  man  die  Birne 

nei«?t,  durch  deren  Hals  bis  10  Proc.  flüssiges  Spiegeleisen  einfliessen  lässi 

und  durch  Schwenken  der  Birne  mit  di-m  flüssigen  Inhalt  desselben  mischt. 

Um  das  Reaktiousende,  d.  h.  die  voUsiaudige  Oxydation  des  Kohlenstoff*, 

also  die  Umwandlung  des  Roheisens  in  Schmiedeeisen  zu  erkennen,  beob- 

achtet man  die  aus  der  Birne  aufsteigende  Flamme  mittelst  des  Spektroskops 

Sobald  sich  die  fQr  den  Kohlenstoff  charakteristiBcheu  grünen  Linien  de» 

Speetmms  verlieren  und  ein  continuirliches  Spectrum  entsteht,  ist  der  Proctfs 
beendet. 

Das  Verfahren  von  Gilchrist  und  Thomas  gestattet  ans  phospbOT' 

haltiijrem  Roheisen  direkt  einen  fast  phosphorfreien  S.  herzustellen,  iudcn 

man  die  Bessemerbirne  innen  mit  basischem  Futter,  Kalkstein,  weidien 
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als  Bindemitte!  Wasserglas  hinzageffigt  ist,  auskleidet.  Das  Uerbei  als  Ab- 

faUprodnkt  gewonnene  basische  Caldomphosphat  gebt  in  die  Schlacken,  und 

letztere  finden  anter  dem  Kamen  Thomas  schlacken  Anwendung  als  Bflnge- 

ndttel  (s.  S.  192). 

Die  Stahlerzengnng  ans  Stabeisen  wird  nach  dem  sog.  Cemeiitations- 

verfahren  vorgonommon.  "Wenn  Stabeisen  in  einem  von  der  Luft  abge- 
schlossenen Iianni  mit  Kohle  anhaltend  geglüht  wird,  so  geht  dasselbe  in 

80g.  Gemen tsta hl  über.  Die  Cementation  wird  bei  eiuer  Temp^'ratur,  die 

zwischen  lOOT) — 1170^  liegt,  vorgenommen,  wob(  i  der  in  dem  Kohleopnlver 

(Cementirpulvcr)  eingeschlossene,  sowie  der  lu  der  umgebenden  Luft- 

sehicbt  enthaltene  Stickstoff  mit  dem  Kohlenstoff  Qjran  bildet,  welches  kohlend 

anf  das  Metall  einwirkt  Stickstoffhaltige  thierische  Kohle  wird  als  be- 

sonders wirksam  gerahmt. 

Zn  denjenigen  Stahlsorten,  welche  durch  Zusammenschmolzen  Ton 

Stabeisen  mit  KoUe  gewonnen  werden,  gehört  der  sog.  Wootzstahl  (Damast- 

stahl). Der  echte  orientalische,  indische  und  persische  Damast- 

stahl, kurzweg  auch  Wootz  genannt,  wird  nach  B.  Kerl  in  der  Weise 

erhalten,  dass  man  einen  sandförmigen  \  Magneteisenstein  in  einem  kleinen 

Schachtofen  (Stdckofen)  mit  Holzkohlen  auf  geschmeidiges  Eisen  verschmilzt. 

Die  etwa  20  kg  schweren  Luppen  werden  zur  Schweisshitzc  gebracht,  ge- 

hämmert nnd  zu  einer  Stange  oder  der  sonst  verlangten  Form  ausgeschmiedet. 

Die  £iBenstftbe  werden  in  kldne  Stflckchen  zerschroten  nnd  etwa  0,5  kg 

davon  nebst  einer  abgewogenen  Menge  trockener  Holzspftne  von  Borna 

awriaUata  nnd  einem  Paar  grflner  BUtter  von  Adepia»  ffiffontea  in  kleine, 

von  gescblemmtem  Thon  angefertigte  Tiegel  gebracht  und  diese  durch  ein- 

gestampften Thon  geschlossen.  Nach  dem  Trocknen  stellt  man  20  bis  24 

dieser  Tiegel  in  einem  Gebläseofen  gewdlbartig  über  ein  Feuer  und  unter- 

hält dieses  2''.,  Stunden  lang  in  grösster  Heftigkeit.  Nach  dem  Erkalten 

werden  die  Stahlklumpeu  aus  den  Tiojrt'in  genommen,  in  einem  Geblaseofeii 

anhaltend  geglüht  und  unter  llaudhummeru  ausgeschmiedet.  Das  Härten 

der  echten  Da masceuer klingen  soll  dadurch  geschehen,  dass  man  sie 

glahend  an  einem  Rade  befestigt,  welches  schnell  umgedreht  wird. 

Znr  Herstellnng  von  Geschossen,  Panzerplatten  n.  s.  w.  dient 

der  Hartgnss-  oder  Edelgnss stahl.  Zn  dem  Zwecke  wird  Spiegeleisen 

und  Schmiedeeisen  in  geeigneten  Mengenverhältnissen  zusammengeschmolzen 

und  in  eiserne  Formen  ansgegossen.  Durch  die  rasche  Abkühlung  nach 

Aussen  wird  eine  Masse  mit  silberghlnzendem,  strahligeni  Bruche,  die  nadl 

Innen  in  weiches,  graues  und  körniges  Eisen  ül)ergeht,  erhalten. 

Uchatiusstahl  oder  Martinstahl  wird  durch  Zusammenschmelzen 

von  weissem  Gnsseisen  mit  lloth-  oder  Spateiseustein  und  etwas  Braunstein 

gewonnen.  Nach  Uchatius  wird  diese  Operation  in  Tiegeln,  nach  Marlin 

in  -Flammofen  (Siemen's  Begeneratoröfen)  vorgenommen,  e.  Tboms. 
Stapbiaasrin  wird  eines  der  vier  in  den  Samen  von  Delpkinitm 

StaphUagria  L,  vorkommenden  Alkalolde  genannt,  dessen  Znsammensetzong 

der  Formel  C32H3gN0^  entspricht.  Schmelzp.  90^.  Gibt  mit  Schwefelsinre 
eine  rothe  bis  violette,  mit  rauchender  Salpetersäure  eine  blutrothe  Färbung. 

£s  löst  sich  in  300  Th.  Wasser,  S&&  Th.  Aetber,  leicht  in  Alkohol  nnd 

Chloroform.  fi.  Thoms. 
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Stechapfelblätt^r,  Folia  Stramonii,  Herba  JJaturae^  stammt  von 

Thtnrn  Sfromonium  L.  (SofafUJceae),  einer  krinir.qrtijrrn,  oinjöhrigen.  durrh 

ganz  Europa  vprhrpitctcii  Pflanze.  Der  sticiruude,  oberhalb  verästelw 

Stengel  wird  meterhoch ;  die  eiförmigen,  gestielten,  bis  cm  lan<?en  Blätter 

sind  am  Rande  ungleich  bnchtig  pezähnt,  spitz,  weich,  etwas  iu  dcu  Blatt- 

stiel verschmälert.  Auf  der  Oberseite  sind  sie  dunkelgrün,  auf  der  Vütet' 

Seite  bUsBor,  im  jugeadlicben  Alter  mit  efnielneii,  weiweo,  karzen  Haaren 

besetzt,  im  vorgerflckteren  Alter  kabl,  nur  as  den  Nerven  scbwach  behaart 

Die  Blflthen  haben  eine  grosse,  weiaae,  elnblftttrige,  trichterfOnnige,  an  der 

HQndang  pefaltefo  Dluinenkroue,  welche  doppelt  so  lang  ist  als  der  eckige, 

langröhrige  Kelch.  Nach  dem  Yerblttheii  löst  sich  die  Kelchröhre  durch 

eine  Querspalte  ab,  der  liest  des  Kelchs  bleibt  uud  nnterstüf/t  die  Frucbt, 

eine  stumpf  vierkantige,  mit  Stacheln  besetzte  Kajjsel.  Dieselbe  ist  im 

unteren  Theile  vierfacbrig,  im  oberen  zweifiiehrior.  In  den  Fiichern  lietr'ii 

zahlreiche  nierenformige,  plattgedrückte,  fein  grubig  iniuktirte,  undeutlich 

netzadrige  Samen,  welche  zur  Reifezeit  matt  schwarz  gefärbt,  bis  4  mm  Uog 

sind,  einen  heUbrannen  schwieligen  Nabel  besitzen  und  einen  weiaaen,  ölig«n 
Samenkern  umachlieeaen. 

Blfttter  nnd  Samen  baben  im  fHachen  Zoatande  einen  widrig  betäabeodea 

Gemch.  Sie  enthalten  die  AUcaloIde  Hyoacyamin  nnd  Atropin,  die 

Samen  h  u  !  alkoloidreicher  und  enthalten  Ua  zu  25  Proc.  fettes  OeL 

Bie  lUätter  sind  officinell;  sie  sollen  von  der  bltlhenden  Pflanze  ge- 

sammelt, sorgfältig  getrocknet  und  in  verschlossenen  Riechbüchsen  ukh* 
flber  ein  Jahr  aufbewahrt  werden;  man  erhalt  beim  Trocknen  nur  etwa 

12  Proc.  Man  bereitet  aus  den  S.  ein  Kxtrakt  uud  eine  Tinktur,  aöcb 

verwendet  muu  sie  zu  den  sog.  Asthma-Cigarretten.  Stechapf olsamen. 

Semina  Stramoifii  sind  bei  uns  nicht  mehr  offioinell.  J.  Moeller. 

Steinkoiile,  >cbwarzkohlc,  durch  Vermoderung  von  Sumpfpflanzen  und 

Algen  entstaudt  n,  tritt  in  Flötzen  auf,  die  zwischen  Schieferthonen,  KoWen- 

saudsteiu  uud  Kohlcukalk  gelagert  sind.   Bei  der  Umwandlung  der  I'flaiuen- 

•fiaaer  in  Kohle  haben  Wasserstoff  und  Sauerstoff  eine  Abnahme,  KohleoMof 

eine  (relative)  Zunahme  erfahren,  wie  folgende  Tabelle  zeigt: 

C  H  0  K 

Uolziaser   50  6  43  1 

Torf    59  6  33  % 

Brannkohle  69  5^  96 

Schwankohle  83(88)  5  18  0^ 

Anthiadt   96  3^  3,5  — 

Die  S.  ist  ein  dichtes,  bisweilen  schieferiges  nnd  faseriges  Mineral  mit 

Glas-  oder  Fettglanz,  schwarzem  Strich  nnd  achwixdichbranner,  peeh-  oder 

sammtschwarzer  Farbe.  Härte  S,  apec.  Gew.  1,2 — 1,6.  Sie  verbrennt  toit 

starker  Flamme  und  eigentümlichem  Geruch,  gibt  trocken  erhitzt  alkalisch 

reagirende  Dftmpfe,  und  färbt  beim  Erwärmen  Kalilauge  nicht.  Nach  dem 

Verhalten  in  der  Hitze  unterscheidet  man:  1.  Backkohle.  Diese  er- 

weicht, bchmilzt  zusammen  und  bildet  blasige  Massen;  nach  Entfernung  der 

gasbildendeu  Bestandtheile  bleiben  die  fast  nur  aus  Kohlenstoff  bestehenden 

Kok  es  zurück.  Backkokes  sind  eisengrau,  sehen  metallisch  ans  und  aiad 
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sehr  porös.  Die  zur  Lenchtgasbereitnng  besonders  geeignete  Gaskohle  Ist 

ebenfalls  eine  (erdbarzrdcbe)  Backkohle.  Backkohle  enthftlt  Aber  4  Proc.  H 

ond  78  Proc.  C, 

8.  Sinterkohlc,  erweicht  nur  zum  Theil  in  der  Hitze  (sintert 

znsaromeu),  die  einzelnen  Stacke  kleben  aneinander.  H-Oehak  3^  Proc., 
C-Gchalt  75  Proc. 

3.  Sandkohk'  onvrirbt  in  der  Hitze  nicht,  zerfällt  zn  einem  ̂ Tobsandiä?pn 

Pulver,  und  ist  am  gasaruihicn ;  sie  besitzt  3  Proc.  H  und  (59  Proc.  C.  Eine 

ausführliche  Beschreibung  der  S.  in  Bezug  auf  ihre  Wertschätzung  liegt 

ausser  dem  Plaue  dieses  Buches.  Es  soll  hier  nur  erwähnt  werden,  dass 

die  Bewerärang  der  Kohle  nach  Tersehiedaa  Fiktoren  gesddeht  Es  fvird 

s.  B.  der  pyrometrische  W&rmeeffekt,  d.  L  die  beim  Verbrennen  er- 

zeugte Temperatur  bestimmt;  der  Wftrmeelfekt  der  Backkohle  ist  3900^, 

der  Sintorkohle  2250,  dir  Sandkohle  2100^;  die  Ver dampfangskraft  ist 
versclii<  den,  je  nach  der  Provenienz  der  S.  Böhmische  S.  verdampft  das 

4.2-  5.8  fache,  die  Zvickauer  S.  das  5,61fache,  die  Bahrer  S.  das  7,2fache 
Gewicht  Wasser. 

Der  Heizwertb  der  S.  steigt  mit  der  Zunahme  des  C-Gehaltcs,  so- 

nach gibt  die  l^  i  klüjhie  den  grössteu  WärmeefTekt  und  auf  Calorien  be- 
rechnet erlmiL  mau  für 

Backkohle  Sinterkohle  Sandkohle 

6000  5743  6097  Wftrmeeinheiten. 

Grossere  Yersache  (s*  BealencykL  d.  Pharm.  VI,  87,  nach  Oanswindt) 

Aber  den  Heizwertb  ergaben  folgende  allgemeine  ScblftBse:  1.  Die  Ver^ 

dampfungskraft  der  S.  nimmt  zu  mit  der  Verminderung  des  Aschengehaltes ; 

2.  ein  Gehalt  an  Grus  beeinträchtigt  die  Heizkraft  der  Back-  und  Sintor- 

kohlen  nur  sehr  wenig;  3.  die  S.  vermögen  im  Durchschnitt  annähernd  das 

8*/^  fache  ihres  eigenen  Gewichtes  an  organischer  Substanz  von  Wasser  zu 
verdampfen. 

Die  als  Asche  zurückbleibenden  Theile  der  verbrannten  Kohle  (Kohlen- 

schlackcn)  rühren  zum  TheU  von  den  mineralischen  Beimengungen  her,  die 

sich  bei  der  Entstehung  der  Koble  auf  diese  niederschlugen ;  gute  S.  sollen 

4—7  Proc.  Ascbe  liefern,  schlechte  hinterlassen  90  und  mehr  Proc.  Asche. 

Durch  das  Waschen  der  Kohle  kann  die  Aschenmenge  verringert  werden. 

Nach  den  äusseren  Strukturverhältnissen  und  dem  Bruche  unterscheidet  man 

die  gangbaren  Handelssorten.  Glanzkohle  ist  sammtschwarz,  spröde  und 

bricht  muschelig;  ist  <io  geschichtet,  so  heis^^r  sie  Schiefer-  nnd  Fascr- 

kohle;  bricht  sie  in  grossen  unregelmässigciu  btücken,  so  wird  sie  Gro))- 

kohlo  guuauut.  Pechkohle  ist  pechschwarz,  wenig  spröde  und  I  ricbt 

grossmnschelig.  Blätterkohle  nennt  man  eine  S.  mit  dünnplattonlunniguu 

Absouderuügf  11.  Uusskohle  hat  stark  abfärbende,  glanzlose,  grobbrttchige 

Stacke.  Die  grossen  Kldtie  nennt  man  Sttlekkohid,  Ufitnere  Schmiede- 

oder Kusskohle;  die  AbfftUe  heissen  Ausbente,  6ms,  Staubkohlen. 

Aus  letisteren  .verfertigt  man  Briquettes  oder  Kohlenziegel  (mit  einem 

Kitt  aus  Theer,  Torfbrei,  feinere  mit  Gummi,  D(  xtrin,  Carrageen).  Alle 

mit  Pyrit  verunreinigten  S.  sind  von  geringerem  Werthe. 

Den  grössten  Kohleureichthuni  in  Europa  hat  T^ngland.  In  Deutsch- 

land sind  das  ober-  und  niederschlesische,  (las  Chemnitzer  und  Zwickauer 

X.  F.  HAB«ma*k,  ^füUagata  WMmlwdkm,  IL  A«fl.  f^i 
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Becken,  die  Lager  von  Dortmund  nnd  Sasrbrftcken  za  nennen;  Belgien  hat 

8.  von  Lfitlich  nnd  Möns,  Fzankreleb  bei  St.  Etienne,  Grenzet,  an  den 

BhoüomünduDgen,  Rnssland  am  Don;  in  Oostorreicb  sindS.-LagBr  in  Böhmen, 

Mähren,  Schlesien,  in  Ungarn  bei  Fünfkirchen,  Orawitza;  nugebeuro  Lager 

besitzt  Nordamerika  in  Pcnnsylvanieii,  Illinois,  Michigan,  Neuscbottland. 

Im  .1.  1SS-)  betrug  die  Produktion  in  Grossbritannien  161,9,  Union  103,0, 

Deutöchlaud  73,6,  Oesterreicb-Ungaru  20,4,  Frankreich  19,5,  Beiden  17,4 
Millionen  Tonnen.  Der  Gesaramtwertb  dieser  Ausbeute  Iftsst  sich  auf  3uü0 

Millionen  Mark  berechnen  (Grubenpreis).  Die  S.  ist  das  werthvollste  Heiz- 

material und  der  wichtigste  Rohstoff  znr  Erzeugung  des  Leuchtgases;  über 

S.-Theer  8.  den  folgenden  Artikel. 
Die  Siteete  nnd  am  meiften  nüneraUairte  Kohle  ist  der  An  Ihr  nett 

oder  die  Koblenblende  mit  87-~9i  Proc.  C.  Er  iat  granaebwan  oder 

tiefschwarz,  metalliscb  glänzend;  der  erdigabfärbendo  beisst  grapbitartiger 

Antbracit;  er  erweicht  im  Feuer  nicht,  brennt  mit  wenig  leuchtender,  raoch- 

loser  Flamme.  Er  steht  dem  Eokes  sehr  nahe  und  ist  daher  ein  Brcnn- 

matcriril  der  ̂   orzüglichsten  Art,  der  ahor  des  stärksten  Luft7?!jT=  bedarf; 

besonders  eignet  er  sich  zum  Hochofeubrti  ieb,  in  Kalk-  und  Zicgcibreuuereien; 

bei  geeignetem  Rost  zur  Kessel-  und  vStubeuheizung.  Anthracit  findet  sieh 

in  Europa  nur  wenig  vor  (England,  Frankreich,  Deutschland  bei  Aachen, 

Rnssland) ;  in  Nordamerika  ist  er  ein  wirtbscbaftlicb  bedentnngavoUer  Faktor 

geworden. 

Gewisse  Kohlenarten,  welche  derselben  Erdperiode  angebftren  wie  die 

8.  oder  zam  mindestens  vor  der  Kreidezeit  entstanden  sind,  aber  pbjiikaliach 

nnd  chemisch  sich  wie  Braunkohle  verhalten,  werden  gegenwärtig  nnter  dem 

Kamen  Anthralignite  (richtiger  Anthrakolignite)  vereinigt    Hierzn  zählt 

Ganswindt  dir  "Boghead-,  Canne!-,  Peltonmail-,  Grovc-,  Wcmyss-, 
Lanarkshire-  und  Kigsidekoblen  und  die  Pilsener  Blattelkohle.  fVergU 

Braunkohle  S.  122.)  T.  F.  Hanansek. 

Steinkohlentheer  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Leuchtgasfabrikaiion 

gewonnen  und  bildet  für  die  chemische  Industrie  eines  der  wichtigsten  Auä- 

gangsmaterialien  znr  Herstellung  sowohl  technisch,  wie  medicinisch  verwertb- 
bater  Produkte. 

Der  S.  ist  eine  dickflflssige  Hasse  von  spec.  Gew.  1,1 — ^1,3,  desaen 

schwarze  Farbe  von  snspendirten  KoblethcUchen  herrflhrt.  Kach  G.  Sehalts* 

„Chemie  des  8.^  sind  gegen  80  verschiedene  Körper  in  demaelbea  ent- 
halten, von  denen  jedoch  nur  wenige  fabrikmÄi^ig  daraus  gewonnen  nad 

weiterverarbeitet  werden.  Unter  diesen  sind  zu  nennen:  Benzol,  Xolnol, 

Xyiol,  Phenol,  Naphtalin,  Anthraceu. 

liei  der  Verarl)eituiig  des  S.  wird  derselbe  zunüchst  von  W  ;i>ser  nnd 

Ammoniak  durch  Kn^ännen  mittelst  einer  Dampfschlange  befreit  nn«l  sodann 

durch  Destillation  in  gruiseii,  meist  stehenden  Retorten  in  drei  oder  vier 

verschiedene  Fraktionen  getrennt.  Die  erste  Fraktion,  die  LeichtOle, 

werden  nach  Entfernung  des  ans  Wasser,  SchwefelkohlenstolF,  Essigsiue 

bestehenden  Terlanfs  bei  150—210^  aufgefangen  nnd  schwimnifln  auf  WasKr, 

die  Mittel  öle,  welche  zufolge  ihres  Kaphtalinreichthnms  zn  einer  aalbett- 

artigen  Masse  beim  Erkalten  erstarren,  besitzen  ein  dem  spec.  Gew.  des 

Wassers  nahezu  gleiches,  die  Schweröle,  deren  Siedepunkt  bis  zn  einer 
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Temperatur  von  300**  ütcii^L,  siuken  in  Wasser  sofort  uutor.  Unter  Autlirace u- 
01  (S.  51)  Tenteht  man  die  vierte  Fraktion,  welche  bis  zu  einer  Temperatur 

Ton  400*^  aufgefangen  vird.  In  der  Betörte  bleibt  Steinkohlenthecrpech 

zarttck.  Ist  die  Destillation  nlüht  zn  weit  getrieben,  so  besitzt  dasselbe  bei 

gewöhnlicher  Temperatur  eine  dickflflssigB  Konsistenz  and  fahrt  den  Namen 

Asphalt.  Sog.  hartes  Pech  verbleibt  als  Rückstand  der  vollständigen 

Ilestillation. 

Die  Lei  cht  öle  verarbeitet  man  anf  Benzol,  Toluol,  Xyol,  die  Mittel- 

öle uud  Schweröle  auf  ('arbolsüure,  Naphtalin  u.  «,  w  Naoh  Entfernung 
des  besonders  wertvollen  Benzols  uud  Toluols  kommen  die  Leichtülc  als 

Lösungsmittel  für  Fette,  Harze,  Asphalt  uud  zur  Fleekenreinignng  zur  Ver- 

wendung. Die  rohen  Schweröle  dienen  nach  Abscheiduug  der  Carbolsaurc 

nnd  von  Naphtalin  zur  Herstellung  von  Creolin  (S.  178),  Lysol  (S.  463), 

zun  Imprägniren  von  Holz  n.  s.  w.  H.  Tboms. 

SteianiuM,  vegetabilisches  Elfenbein,  Tagna-,  Cornsco-,  Co- 

roza-Nuss  ist  der  Same  der  im  Hagdalenenflussthale  (Colambien)  wacUton- 

den  Elfeubeinpalme,  Phytelephas  macroearpa  R.  et  P.  (und  wohl  auch 

anderer  Phytelephas- Arten).  Die  S.  ist  unregelmässig  eiförmig,  oft  einem 

Kagelausschnitt  gleichend,  besitzt  eine  lehmfarbige,  spröde,  steinharte  Schale, 

und  einen  beinharten,  an  dor  Anssenfläche  bräunlichen,  mit  netzförmip:  ver- 

teilten vertieften  Linien  versehenen,  innen  grau-,  gelblich-  und  blanlich- 

weisscn  Kern,  der  grösstenteils  das  Keiinnährgewebe  darstellt;  in  der  isähe 

des  (hervorstehenden)  Isabels  befindet  sich  in  kleiner  Höhlung  der  Keimling. 

Pia  Kemgewebe  setzt  sich  aus  gestreckteu,  prismatischen  Zellen  zusammen, 

deren  Contonren  verwischt  sind  nnd  erst  nach  Behandlung  mit  qneUenden 

Mitteln  wahrgenommen  werden  können;  die  Zellwände  bestehen  ans  reiner 

Cellnlose,  sind  mächtiger  als  die  Lumina  nnd  von  starken,  an  den  Enden 

koibig  erweiterten  Porenkanälen  durchzogen.  Beim  Trocknen  bekommen 

die  S.  meist  innere  Kisse;  sie  lassen  sich  schwer  schneiden,  trocken  sehr 

leicht  mit  flor  ])rr  hbank  bofirbeiten  und  liefern  einen  vortrefflichen  Drechsler- 

rohstart  für  Knüpfe  inul  zur  Nachahmung  kleiner  Elfenbeinwaaren;  die  Ab- 

laüe  dieueu  zur  Fälschung  des  Kaffees  und  der  Kaffeesurrugate,  als  Futter- 

mittel, nach  Liebscher  anch  zur  Darstellnng  des  Albumins  zu  Färberei- 

zwecken, da  der  Zeliinhalt  aus  Pflauzeualbumin  besteht.  Im  Handel  finden 

sich  zahlreiche,  sehr  verschieden  aussehende  Sorten,  wie  MarceUino,  Panama, 

Tnmaco,  Pafanyra,  Colon,  Amazonas  Savanilla  (vergl.  Real-EncykL  d. 

miara.  IX,  440).  Als  Tegetabilisches  Elfenbein  bezeichnet  man  anch  die 

Tahiti-  oder  Fidschinnss  (F^t-,  Titinass),  welche  den  Samen  ̂ er  oder 

mehrerer  Schuppennfisse  rpalmen  (Sagopalme,  Sagua  amiearum  Wendl.^ 

Coelococats  Vüienf^iit  Wendl.)  darstellt.  Die  Tahitinuss  hat  Form  und 

Grösse  eines  Apfels  mit  meridianal  verlaufenden  Wülsten  und  wiegt  100  -240 

Der  vertical  dnrchschuittene  Same  zeigt  wegen  der  von  der  Basis  m  das 

Innere  hineinreichenden,  sehr  vertieften  nnd  im  Innern  sich  verbreiternden. 

Kaphe  die  Gestalt  eiues  Hufeisens.  Das  Keimnahrgewebe  ist  gelblichweiss, 

weniger  hart,  als  das  der  echten  S.,  als  Unterschiede  lassen  sich  fcststelleu  f 

Die  Contonren  der  Edmnihngewebezellen  sind  schon  beim  Einlegen  in 

Wasser  deutlich  sichtbar;  der  Qnerdnrehmesser  derselben  betrftgt  in  maz.  50  ̂ , 

Ton  Fhjtelephas  dagegen  63  fi.  —  Per  Qoerdorchmesser  des  Zelllnmens  der 

öl» 

Digitized  by 



8Ü4 Steruania. 
I 

Tahitiiiiiss  20—28  von  der  echten  S.  40 — 45  Endlich  ist  in  jeder 

Zelle  der  Tahitinuss  ein  kurzprismatiscber  oder  rhomboederähnlicher  Erystall 

vorhanden,  eingebettet  iu  fciiiköniijroin  Protoin,  wahrscheinlich  selbst  ein 

KiwoisskrystaUold.  Die  Tahitinuss  scbeiut  weniger  als  die  c«  ltr<>  s  'rescbätzt 
zu  sein.  T  V  ll  inauöek. 

Stemanis,  Badiun,  Fructus  Ani^i  steliati.  Als  Stanuuiiilaii/o  des  S. 

betrachleio  man  bis  in  die  neueste  Zeit  IlUclum  anisatum  L.  oder  Loureiro 

(Magjioliaceae),  einen  im  sfldöstlichen  Asien  verbreiteten  Baom.  Den  Baun 

selbst  kannte  man  aber  nicbt,  sondern  nur  seine  Frllebto.  Dagegen  mr 

den  Botanikern  ein  japanischer  Stemanisbanm  bekanntf  dessen  Fruchte  dem 

chinesischen  8.  sehr  ähnlich  waren.  Siebold  hatte  den  japanischen  Baum 

Jllicium  religiosum  genannt  und  bestimmt  behauptet,  dass  seine  Früchte 

giftig  seien.  Dennoch  hielt  man  die  beiden  Arten  für  identisch  und  glaubte, 

dass  nur  die  Früchte  verschiidone  Iiihaltsstoffe  besitzen,  ähnlich  wie  die 

süssen  und  bittcrcu  Maiub^hi  Erst  als  im  Jahre  1887  im  botanischen 

Garfeil  zu  Kiew  ein  niizweiielhaft  echter,  aus  Cochiuchina  stammender  S. 

zur  lilüthe  kam,  erkannte  man,  dass  derselbe  verschieden  sei  von  der  bisher 

als  Mutterpflanze  des  Gewürzes  beschriebenen  Art,  und  Hooker  nannte  ihn 

nUeium  verum.  Früher  schon  hatte  Flllckiger  anf  eine  Verschiedenheit 

der  Blätter  aufmerksam  gemacht,  indem  die  Blätter  des  chinesiBChea  Sb 

schon  unter  der  Lonpe  zahlreiche  Oelränme  erkennen  lieesen,  welche  beim 

japanischen  S.  zu  fehlen  schienen.  Nach  Hooker  besitzt  der  echte  S.-BaiUB 

einzelne  achsolständigo,  kugelige  Dlflthen,  deren  lllüthcnhülle  aas  10  steh 

nicht  vollständig  ausbreitenden  Rlüttchcn  besteht.  Die  5  äusseren  weissen 

Blumenblätter  sind  gewimpert  und  überwölben  die  5  inneren,  rüthlich  an- 

gelaufenen. 

Die  Droge  ist  die  reife  Frucht,  weklie  sich  aus  tieu  ireien,  in  der 

Blüthe  aufrecht  stehenden  Fruchtknoten  bildet,  indem  sich  diese  nach  dem 

Yerblflhen  ausbreiten  und  an  der  kurzen  Centralsänle  eine  sternförmige 

Sammelfracht  ans  6—8  verholzten,  kahnförmigen,  10 — 18  mm  langen  Bälgen 

bilden,  die  an  der  Banchnäht  (oben)  klaffen  nnd  den  winzigen,  gläoaend 

braunen  Samen  zu  Tage  treten  lassen.  Manche  Frflchte  sitzen  noch  an  dem 

aufwärts  gekrflmmten  nnd  verdickten  Stiele.  Der  Geruch  und  Geachmacfc 

ist  anisartig. 

Der  S.  enthält  durchschnittlich  5  "/^^  ätherisches  Oel.  Er  ist  in  Oester- 

reich als  ßestandthcil  der  Sj>p>-)ef^  pectorales  und  des  S'rmp.  Senuae  runt 

Manna  officinell,  das  deuische  Arzneibuch  hat  ihn  nicht  mehr  aufgeuommen. 

Als  Gewürz  wird  er  wenig  mehr  gebraucht. 

Vor  10  Jahren  kamen  einige  Vergiftuugeu  mit  Badian  vor,  welche  viel 

AuÜBohen  erregten,  weU  die  Droge  bisher  mit  Recht  für  ganz  unschädlieh 

galt.  Die  Vergiftungen  wurden  aber  durch  den  japanischen  8.  hervor* 

gerufen,  und  b^  der  Aehnlicbkeit  beider  muas  man  sich  vor  VerwechslungeB 

hüten.  Die  Früchte  des  japanischen  S.  sind  kleiner,  schärfer  hakig  ge> 

schnäbelt  und  au  der  Bauchnaht  stärker  gekrümmt.  Sehr  selten  sind  sie 

gestielt  und  die  Stielnarbe  hat  eine  korkige  Absprunirfl  irhe.  Die  Samen 

sind  heller  gelblich  gefär])t,  ihre  Kaphe  tritt  deutlicher  her^or  und  th-m 

Nabel  gegenüber  findet  sich  oft  ein  Knötchen  (Vogl).  Sie  riechen  schwach 

und  ihr  Geschmack  ist  anfangs  scharf  sauer,  daun  gewUrzhatt,  zuletzt  bitter. 
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Ihr  Gehalt  aii  äthorischcm  Oel  ist  viel  geringer  (1  Proc),  ihr  giftiger  Bcstaud- 

theil  ist  das  neutrale,  amorphe  Sikimin.  j.  Hoeller. 

8teni«iisdl>  Oieam  AnUi  steUati,  irird  durch  BestiUation  der 

Frttelite  des  echten  StomanisbaiimeB  mit  Wasserd&mpfen  gewonnen  (Ausbeute 

bis  5  Free.)  nnd  bildet  ein  blassgelbfiGhes  Liquidum,  weldies  hinsichtlich  Ge- 

ruch und  Gesclimack,  sowie  seiner  Bestandtheile  grosse  Aohnlidikeit  mit  dem 

Anisöl  aufweist.  Es  enthält  neben  Auethol  geringe  Mengen  eines  Terpens 

C]^H]^,,  kleine  Menden  von  Safrol,  Auiss&ure  und  von  phenolarügen 

Körpern,  z.  B.  Aftliylliydrochinon, 

Das  aus  den  BHitteru  des  echten  stf  rnauisbaumes  gewonnene  ätherische 

Gel  setzt  sich  ans  eiuem  bei  170®  siedenden  Terpen  C^o^^i«»  ̂ ^^^  ̂ .us  Safrol 
und  Eugene  1  zusammen.  H.  Thoms. 

Gttlekfltoff,  Mitrogeninm,  KaI4,  da  drei-  nnd  fflnfwerthigcs  Ele- 

ment, welches  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig  ist  und  ab  solches 

einen  Bestandtheil  der  atmosphärischen  Lnft  biMet  In  100  Tolumen  der- 

selben sind  79  Volume  S.  und  31  Yolume  Sauerstoff  enthalten.  Im  gebundenen 

Znstande  findet  sich  der  S.  als  Ammoniak  (NH3)  nnd  dessen  Salzo,  mit 

Sanerstoff  als  salpetrige  und  Sali)etersäure  in  deren  Salzen,  femer  im  Ilam- 

«toff,  in  den  Eiweisskörpern,  Pflanzeiihason  u.  s.  w.  Der  S.  bildet  im 

)■•  luen  Zustand  ein  gemch-  und  {ifcschmackloses ,  nicht  brennbares  Gas, 
welches  bei  niedriger  Temperatur  und  starkem  Druck  iu  deu  flüssigen  Zu- 

stand übergeführt  werden  kann.  Bei  — 2(Ä**  erstarrt  der  S.  zu  eiuer 

krystalliüiächen  Masse.  Spec.  Gew.  des  S.  beträgt  0,97137.  Er  verbindet 

ridi  nur  sdir  sdiwer  mit  anderen  Kdrpem,  bei  gcwöhnUcher  Temperatur 

mit  keinem  Elemente«  bei  Rothgluth  nur  mit  einigen  wenigen  unter  gleich- 

seitiger EinwiilcQng  des  elektrischen  Funkens. 

Die  Barstellung  des  S.  kann  aus  der  atmoephftrischen  Luft  geschehen, 

indem  man  derselben  den  Sauerstoff  mittelst  Keduktionsmittcl  im  abge- 

schlossenen Raum  entzieht.  Terbreutit  man  ein  Stückchen  Phosphor  in 

einem  auf  Wasser  schwimmenden  Schälcheu  und  stülpt  darii!>f>r  eine  Glocke, 

so  vereinigt  sich  der  Phosphor  mit  dem  unter  derselben  bctiudlichen  Sauer- 

stoff zu  Phosphorpeiiioxyd,  weklies  sich  in  dem  abgesperrten  Wasser  löst. 

Durch  das  hierdurch  verminderte  Luftvolum  unter  der  Glocke  steigt  die 

Flüssigkeit  theüweise  in  dieselbe  hinein,  nahezu  V»  dos  bisher  freien  Raumes 

«ufttUend,  wfthrend  die  oberen  ̂ /^  mit  S.  angefollt  sind.  Schflttelt  man 
Lttft  mit  frisch  gefnlltem  Eisenoxydnlhydrat,  mit  Uanganoxydnlhydrat  oder 

einer  alkalischen  LOsung  Ton  iPyrogaUnssfture,  so  wird  gleichfalls  Sauerstoff 

gebunden  und  S.  bleibt  znrttck.  Reinen  S.  gewinnt  man  entweder  durch 

Ueberleiten  von  getrockneter  und  kohlensäurefreier  Luft  über  bis  snm  Olflhen 

erhitzte  Eupferdrehs])ilne  oder  durch  Erhitzen  yon  saipetrigsaniem  Ammon, 

welches  dabei  in  S.  and  Wasser  zerfallt 

m  .  NO^  —  2Ht04-2N. 

Die  Uestininuuig  des  S.  in  organischen  Körpern  geschieht  entweder 

nach  Dumas,  Will-Varrentrapp  odfr  Kjeldahl.  Na<h  ersterer  Methode 

wird  der  betreffende  stickstoffhaltige  Koiper,  mit  Kupteroxyd  gemischt,  im 

Kohlensäurestrüm  verbruiuu  und  die  Vorbreuuungsgase  über  glühende  Kupfer- 

spiraleu  geleitet,  welche  die  Stickstofbauerstoffrerbindungen  in  der  Weise 

rednciren,  dass  freier  S.  entweicht.   Letzterer  wird  ttber  Kalilange  in  einem 
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graduirten  Rohr  aufgefaugcn  und  unter  Berttckaichtigong  von  Tcmperatar 

und  Baxometorstand  gemessen.   Nach  der  Methode  von  Will -Yar  reu  trapp  | 
wird  die  betreffende  8al>8tanz  mit  Natronkalk  verbrannt,  das  entweichende 

Ammoniak  in  verdflnnte  Säare  geleitet  nnd  titrirt,  d.  b.  die  Menge  deaselbes 

durch  Zin Ti(  ktitrircn  dor  \  orj^elejL^ton  Säure  von  bekanntem  Gehalt  bestimmt 

Nach  Kjeldahl  wird  gleichfalls  Ammoniak  gebildet,  und  zwar  in  saurer 

Lösung  bei  der  Oxydation  oriraiii^^rlicr  Substanz  mit  Kaliiimpermani^aTiat. 

Zn  dem  Zwecke  wird  die  betrefl'ciide  Substanz  mit  concentrirtcr  Srhv.Mfel- 
sfiiirc  eine  gewisse  Zeit  bis  auf  eiue  dem  Siedepunkt  der  Säure  uuheliegende 

Temix'ratur  erhitzt  und  der  soli  ht^art  gewonnenen  Tiösun^:  flberscbOssiges, 

trockenes,  pulveriges  KaUumpcrmangauat  hinzugefügt.  Mau  pflogt  der  concen- 

trirten  Schwefelsäure  noch  etwas  Phosphorsänreanhydrid,  aoch  je  nach  der 

Art  des  zn  nntersnchenden  Körpers  andere  Zns&tze,  wie  Quecksilber  n.  a.  w. 

beizumischen.  Nach  Beendigung  der  Operation  wird  mit  Wasser  Terdonnt 

nnd  nach  Hinznfttgnng  ttberschflssiger  Natronlange  das  Ammoniak  abdestiUirt. 

Stickstoff oxyde.   Von  Verbindungen  des  S.  mit  SanerstoiF  sind  S 

bekannt: 

Stickstoffe) xydul,  NgO;  Stickstoffoxyd,  NoO.,;  Stickstofftrioxyd, 

NjOg  ;  Stickstofftetroxyd,  NoO^  ;  Stickstoffpentoxyd,  N.^Oj^. 

Stickstüffoxydul,  Stickoxydul,  Stickst  offmonoxyd,  entsteht 

durch  Reduktion  höherer  Oxyde  des  Stickstoä's  und  wird  am  besten  durch 
Erhitzen  von  salpetersanrem  Ammon  (Ammoninmnitrat)  erhalten: 

Das  Stickoxydul  ist  ein  schwach  sflsdich  riechendes  nnd  schmeckendes 

Gas  vom  spec.  Gew.  1,524  (Lnft  ̂   1).  ünter  einem  Drucke  von  90  Atmo- 

sphären 11  ud  O*'  verdichtet  es  sich  zn  einer  farbloseu  Flüssigkeit.  Wird  dns 
Gas  in  kleinerer  Menge  eingeathmet,  so  ruft  es  Heiterkeit  und  Lachlu^ 

hervor  und  wird  daher  auch  Lachgas  genannt.  In  jn'össerer  Monge  ein- 

geathmet bewirkt  es  Anästhesie  und  wird,  um  eine  sokhe  zu  erzeu^^eUj  bei 

kleineren  Operationen,  besonders  bei  schmerzhaften  Zahnoperationen,  mit  Vor- 

liebe in  Anwendung  gezogen. 

Stickstoffoxyd,  Stickoxyd,  Stic kstoffdioxyd,  entsteht  beim  Loaen 

vieler  Schwermetalle  in  SalpetersKure,  z.  B.: 

6  Ag  +  6HNQ.»6  A^NO«  4. NtOh  +  4HtO 

nnd  bildet  dn  ferbloses,  durch  Druck  und  Kfllte  verdicfatbates  Gas  vom 

spcc.  Gew.  1,089  (Luft  =  1),  das  sich  an  der  Lufit  schnell  zu  rotbbraunem 

Stickstofftetroxyd  oxydirt.  Eine  kalte  conc.  Lösung  von  Eisenvitriol  nimmt 

das  Stickstoffoxyd  mit  braunrother  Farbe  auf,  beim  Erwftrmen  entwekht 

das  Gas  wieder. 

Stickstofftrioxyd,  Salpet rigsäurcauhydrid,  cnist.  ht  heim  Durch- 

leiten eines  Gemenges  von  4  Vol.  Stickstoffoxyd  und  1  \  ol.  Sauerstoff  don  h 

ein  ätaik  abgekühltes  Rohr.  Praktisch  stellt  mau  es  dar  durch  Erw^iruieu 

von  arseniger  Säure  oder  Stftrke  oder  Zucker  mit  concentrirter  Salpeter- 

säure. £8  ist  eine  tiefblaue  Flflsslgkeit^  die  schon  bei  — ^90*  zn  sieden 
beginnt,  wobei  ein  theilweiser  Zerfall  in  StickstoiToxyd  und  Stickatoiftetro^fi 

stattÜTulot,  und  sich  in  Wasser  zu  einer  schön  blauen  Flüssigkeit  anflOit. 

Stickstofftetroxyd,  UntorBalpetersäure,  bildet  eine  Flflsei^eitt 

die  bei  — ^9"    farblosen  Krystalleu  erstarrt,  etwas  oberhalb  dieser  Temperatnr 
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gleichfallB  farblos  iat,  beim  Erwflrmen  jedoch  grQnlicbgelb  bis  gelb  und 

orangeroüi  sich  fiirbt  Bei  22^  siedet  die  Flflssigkeit  und  geht  in  einen 

fothbrannen  Dampf  Uber.  Bei  Einirirknng  von  wenig  Icaltem  Wasser  zer- 

setzt sich  Stickstofftetroxjd  in  salpetrige  Sftnie  nnd  Salpetersäure,  mit 

Wasser  von  gewöhulicher  Temperatur  bildet  es  Salpetersäure  und  Stickstoff- 

oxyd. Man  erhält  das  Stickstofftetroxjd  praktisch  am  besten  dorch  Er- 
hitzen von  Bloioitrat: 

PKl^Oa)«  =  PbO  +  NaOi  -f  0. 

Stickstof  fpentoxyd,  Salpetersäure  anhy  drid,  entsteht  beim  üeber- 

leiteu  vüu  Chlor  über  trockeues  Silbernitrat,  welches  in  einer  U-förmigen 

Böhie  im  Wasserbade  eridtzt  wird,  oder  daieh  Destillation  eines  in  der 

Kfllte  bereiteten  teigartigen  Gemisches  von  wasserfreier  Salpetersftare  nnd 

Phosphorsänrceanhydrid.  Stickstol^[»6ntoxyd  bildet  stark  glftnzende,  rhom- 

bische Säulen,  welche  bei  30®  zu  einer  dnnkelgclben  Flüssigkeit  schmelzen 

und  bei  45 — 50®  unter  Abgabe  brauner  Dämpfe  sieden.  Schon  bei  der 
Aufbewahrung  findet  oft  unter  Explosion  Zersetzung  statt  in  Sauerstoff  und 

T^ncrsalpeter  ä!ire.  Von  Wasser  wird  es  unter  starker  Erwärmung  zu 

Salpetersäure  gelöst.  H.  Thoms. 

Stiefmütterohenkraut,  Freisamkrant,  Ilerha  Violae  tricoloris^ 

Ilerba  Jaceae  stammt  von  Viola  tricolor  L,  {V^lolacea^i),  einer  oinjuiirigen, 
bei  uns  Terbreiteten  Pflanze,  von  welcher  grossblomigc  Spielarten  in  G&rten 

gezogen  werden.  Die  ein&che  Hanptwnrzel  treibt  einen  oder  mehrere  nieder- 

liegende,  hftnfig  verftstelte,  dreikantige  StengeL  Die  wechselständigen, 

länglichen  Blätter  sind  gestielt,  am  Blattstiel  herablaufend,  stumpf  einge- 

schnitten gekerbt,  von  2  leierförmigen,  ficdcrspaltigen  Nebenblättern  begleitet, 

welche  länger  sind  als  der  Blattstiel.  T>ie  blattwinkelständigen  Bltlthenstiele 

sind  zwei-  bis  dreimal  langer  als  die  Blätter,  am  Ende  hakenförmig  um- 

gebogen; sie  tragen  eine  öblättrige.  unigekehrt  lippige,  gespornte  Blumea- 

krone,  welche  in  Grosse  und  Färbung  der  Blumenblätter  wechselt.  Mau 

unterscheidet  eine  Spielart,  deren  Dlumenkrone  grösser  als  der  Kelch  ist, 

in  deren  Färbung  violett  Torwaltet,  und  eine  Spielart  mit  kleinerer,  Tor^ 

waltend  gelblich  weiss  geftrbter  Blnme.  Die  Fmcht  ist  eine  dreilftcherigo 

Kapsel,  welche  TOn  dem  bleibenden  Kelche  gestützt  nnd  von  demselben 

überragt  wird. 

Das  S.  Imt  weder  Gemoh  noch  ausgeprägten  Geschmack.  Es  ist  reich 

an  Kalk-  und  Magnesiasalzen  und  enthält  Spuren  von  Salicylsäure.  Obwohl  es 

Ton  Aerzten  kaum  noch  angewendet  wird,  ist  es  als  Volksmittel  doch  officiuell. 

StlUingiatalg,  chinesischer  Talg,  vegetabilis^er  Talg,  suif 

d'arbre,  Vegetable  tallow  of  China,  ist  das  aus  dem  Samen  der 
ehiuesisLheu  Stülingia  sebijera  Mcluc.  (Euphorbiaceae)  gepresste  fette  Oel. 

Spec.  Gew.  bei  15"  0,918,  Schmelzpunkt  35 — 44,5®,  Schmelzpunkt  der  Fett- 

säuren 66 — 87®.  S.  besteht  ans  Palmltin,  wenig  Stearin  nnd  dient  znr  Seifen- 
nnd  Kerzenfabrikation. 

BtUlingtawunel,  Badix  SiÜlingiaef  von  SHUingia  süvaüca  J,  MsU, 

(Nordamerika)  stammend,  dient  als  Emeticum  ond  bei  Leber-  und  Haut- 

krankheiten (Pharm,  ün.  St.);  sie  enthält  ein  Harz,  das  in  der  lUndo  und 

den  Markstrahlcn  des  Hohes  vorkommt.  Die  Wurzel  schmeckt  bitter  und 

scharf;  meist  wird  das  Decoct  (90 :  7Q0j  verwendet.         T.  F.  fianaoMk. 
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Stookflsoh  heisst  die  gebräuchlichste  Konserve  der  Schellfische, 

von  welcher  2  Arten  in  volkswirtschaftlicher  Bes'.icliuni?  wichtig:  sind :  Der 

Kabeljau  oder  Dorsch,  ein  20 — 150  cm  langer,  1 — 50  kg  schwerer  Meores- 

fisch  des  nordatlantischcn  Ocoans  (grrösster  i'anu  bei  Neufundland,  Irland 
und  Norwegen)  und  der  SclH  llfisch,  3<i — IK)  cm  lang,  vorzüglich  au  der 

deutschen  und  holländischen  NurdseekiisLo  gcfan{?en. 

Als  S.  bezeichnet  man  die  des  Kopfes  und  der  Eingeweide  beraubten 

und  getrockneten  Fische.  Als  gewöhnliche  Sorte  güt  der  Rnndfisch,  zu 

nnB  kommt  der  in  8  Hälften  gespaltene  Fisch  als  Flackfisch  o.  Boh&clieer. 

Bas  Fleisch  ist  weiss,  blättrig,  trocken;  es  wird  vor  dem  Gebranch  einge- 

wässert. Klippfisch  nennt  man  die  eingesakenen  nnd  getrockneten, 

Laberdan  die  eingesalzcnen  Kabeljaus.  Der  S.  ist  ein  höchst  wichtiges 

Nahrungsmittel  der  nordamerikanischen  und  nordeuropäischen  Bevölkerung 

und  bildet  daher  einen  bedeutenden  Handelsgegenstand.  Vom  Kabeljaa 

gewinnt  mau  auch  den  Leberthrau  (s.  S.  444).  T.  F.  WM^i^^^tffk. 

Stockmalvan«  Stockrosen,  grosse  Malvenbiflthen,  Florts  Malvae 

arboreae,  die  grossen  verschieden  gefärbten  Blüthen  der  ßaummalre,  AUhaw 

rosea,  einer  2jährigen,  im  Orient  einheimischen,  bei  uns  in  Garten  gezogenen 

Malvacee.  Die  Blüthen  haben  einen  ßspaltigen  TTüll-  oder  AussenkeU  h,  einen 

Sspalti-jen  Kelch,  breite,  verkehrt  her;cförmige  Blumenblätter  und  einbnideriirv^ 

Stanbuefässe  (zu  einem  Bündel  vcr^'acliseu).  Nur  die  schwarzpun^nrf arbigen 

Blüthen  finden  Verwendung,  sie  werden  —  Juli,  August  —  «resaninielt,  an 

der  Sonne  getrocknet  und  dienen  noch  hier  und  da  als  schleimiges,  zu- 

sammenzieliendes  Heilmittel  (in  Abkochung  als  Gurgelwasser),  hauptsächlich 

aber  zom  Bothfärben  von  Flflssigfceiten,  insbesonders  anim  Dunkelfärben  des 

Rothweines.  T.  F.  Haaaosek. 

Storax,  Styrax,  Storaa:  liquidus.  Der  in  Kleinasieu  und  Syrien 

heimische,  dort  ganze  Wälder  bildende  Storazbanm  {Liqmdambair  orieniale 

MiU,^  BaUamißuu)  enthält  in  der  Rinde  einen  terpentinähnlichen  Balsam, 

welcher  im  Yaterlande  des  Banmes  dnreh  Auskochen  der  Binde  mit  Wasser 

nnd  Auspressen  ̂ rewonnen  wird  imd  in  kleinen  Fässern  über  Kos,  Syra,  Smjma 

nnd  Triest  in  den  Handel  kommt.  Frischer  S.  ist  zähflüssig,  klebrig,  von 

mftnsecrraner  oder  frrttnlichgrauer  Farbe,  in  Wasser  untersinkend,  von  ̂ ^tarkem, 

ei^'enthümlieliem,  an  \  anille  erinnerndrni  fTeruch.  in  Folge  eines  erheblichen 

Wnssr-rrrehaltes  trübe.  Bei  längerem  Auibewahrcji,  leichter  durch  Krwarme»i, 

wird  er  klar  dunkelbraun,  indem  das  Wasser  verdunstet.  In  sehr  diiuu.  r 

Schicht  und  naq|^  langer  Zeil  trockuet  S.  ein,  bleibt  aber  immer  kkbrig. 

An  Wasser  giebt  S.  sehr  wenig  Lösliches  ab,  in  Weingeist  ist  er  fast  vott- 

ständig  lösUeh.  10  Th.  S.  geben  mit  10  Th.  Weingeist  in  der  Wärme  eine 

träbe,  graubraune^  sauer  reagirende  Lösung.  Wird  diese  nach  dem  Erkalten 

abfiltrirt,  so  muss  sie  nach  dem  Eindampfen  nicht  weniger  als  7  Th.  eines 

braunen,  halliflüssigen  Rtickstandes  liefern,  in  welchem  sich  erst  nach  längerer 

Zeit  Krystalle  bilden.  Zum  pharnmcentischen  Gebrauche  ist  der  S.  mit 

Weingeist  (Ph.  Germ.  III.)  oder  Benzol  ;Ph.  Austr.  VII.)  zu  reinieen. 

S.  besteht  hauptsflchlich  aus  Estern  der  Zimmtsäurc  (Storesin,  Siy- 

raciu);  er  enthält  auch  freie  Zimmtsäure,  Benzoesäure  und  das  ätherische 

Oel  Styrol  (s.  S.  813). 
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Der  S.  wird  als  Krfttsmittel  and  in  Ähnlicher  Weise  wie  Peru-  nnd 

Tolnbalsam  in  der  Parfümerie  gebrancht. 

Früher  kamen  dio  beim  Auspresten  der  zerkleiuerten,  abgekochten 

Rinde  bleibend»  n  Presskochen,  welche  noch  etwas  Balsam  zurückbalten  tmd 

anffonchm  nach  S.  rieihcn,  in  Form  einer  krümligen,  duukkn  Masse  als 

ff'«tf*r,  rother  S.,  Siyrax  Calamita^  Storax  solidus  oder  vidodrh,  CorUx 

'1  hyiniamatiH  iu  dou  Verkehr.  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  versteht  mau 
jedoch  unter  dieser  Bezeichnung  ein  Kauhipi  udukt,  weiches  durch  Vermischen 

von  geringem  S.  mit  Sägespänen  und  Pressen  der  Mischung  bereitet  wird; 

es  ist  ̂ ne  bravnrothe,  bröcklige,  stark  nach  S.  riechende  Masse,  welche 

zn  RftQcherongen  benntzt  wird.   Er  ist  nicht  mehr  officineU. 

In  den  Vereinigten  Staaten,  Mexiko  nnd  Gentraiamerika  wird  em  dem 

S.  ahnlicher  Balsam,  welcher  &eiwil&g  ans  der  Rinde  von  Ligtädambar 

Hyracißua  L.  fliesst,  gewonnen  nnd  nnter  dem  Namen  Sveot  gum,  ÄTtUfra 

lujuida,  zu  denselben  Zwecken  benutzt  wie  der  orientalische  S.  £r  kommt 

als  eine  branngclbe,  dicke  Fliissigkeit  oder  als  gelblichbrannes,  durchsichtiges, 

in  der  Hand  erweichendes  Uarz  iu  den  Handel*  J.  MoeUer. 

Strontiam,  Sr  =  87,2,  ein  zweiwerthiges  Erdalkalimetall,  welches  in 

der  Natur  als  Sulfat  (Coelestin)  und  als  Carbonat  (Strontianit)  vor- 

kommt. Pas  bildet  ein  gelbliches,  dehnbares  Metall  vom  spoc.  Gew.  2,5, 

welches  an  der  Luft  erhitzt  mit  sehr  glänzendem  TJcht  zu  Stroutiumcxyd 

verbrennt.  Wasser  wird  von  S.  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  >ehr 

lebhaft  zersetzt.  Znr  Gewiiiuuug  des  Metalls  wird  das  in  einem  Tiegel 

schmelzoudo  Stroutiumchlorid  durch  den  galvanischen  Strom  zersetzt.  Als 

Kathode  wird  hierbei  ein  mit  einer  ThonrOhre  aberzogener  Eisendraht,  als 

Anode  ein  Stfick  Gaskoble  benntst.  H.  Thoms. 

Strontium  Verbindungen.  Strontiumcarbonat,  kohlensaures 

Strontium,  kohlens.  Strontian,  SrCOg,  findet  sich,  wie  erwiihnt,  als 

Strontianit  m  der  Natur.  Auf  künstlichem  Wege  gewinnt  mau  es  roin 

durch  Fällung  einer  Lösung  des  reinen  Stroutiumchlorids  mit  einer  solchen 

von  kohlensanrem  Ammon.  Es  bildet  so  ein  weisses,  geschmackloses  Pnl?er, 

welches  in  reinem  Wasser  nnr  wenig  Iflslich  ist,  reichlich  jedoch  von  kohlen« 

s&niehaltigem  Wasser  gelöst  wird.   Von  Sftnren  wird  es  leicht  anfi^enommen. 

Stro  ntiumchlorid,  Chlorstrontium,  salzs.  Strontian,  SrCl,, 

bildet  sich  bc  i  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  gltthendes  Strontium  und  wird 

praktisch  in  der  Weise  gewonnen,  dass  man  entweder  reinen  Strontianit  in 

Salzsäure  löst  nnd  nhdampft,  oder  dass  man  Cölestin  unter  Zuschlag  von 

Kohle  plttbt  und  das  gebildete  Strontiumsulfid  in  Salzsäure  löst.  Das  S.  löst 

sich  sehr  leicht  in  Wasser;  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  krysLalÜsirt  das 

Sal2  mit  ti  Mol.  Wasser  iu  langen,  zerüiessüchen  Nadeln  heraus. 

Str ontiumuitr at,  Salpeters.  Strontium,  Strontiana  nitrica, 

SrCNO^),  wird  dnrch  AnBOsen  von  Strontianit  oder  von  dem  ans  Cölestin 

gewonnenen  Strontinmsalfid  (s.  Strontinmchlorid)  in  Salpetersäure  nnd  Ab- 

dampfen rar  Krystallisation  gewonnen.  Ans  conc.  Lösnng  wird  es  in  wasser- 

freien durchsichtigen  Oktaedern  erhalten,  beim  freiwilligen  Verdunsten  in 

monoklinen  Krvstallen  mit  4  Mol.  Kr}stallwassen  Bis  100**  erhitzt  entweichen 

die  4  MoL  Wasser.    S.  löst  sich  leicht  in  Wasser,  in  Weingeist  nnr  wenig, 
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fast  gar  nicht  in  einem  Weingeist-Aethcr-GemiBGli.   Beim  Glflhen  gebt  S. 

jmnächst  iu  Strontiumnitrit,  daun  in  Oxyd  über. 

Mit  leicht  brenubaren  Substameu  gemischt  und  entzündet,  brennt  es 

mit  lebhaft  roth  gefärbter  Flamme  und  dient  daher  znr  Uerstellong  von 

Rothfeuer,  Bengali sch  Feuer  (S.  85). 

Strontiumsuifat,  schwofelsanros  Strontium.  SrSO^,  tiudei 

ßich  in  der  Natur  als  Cftlestiii  in  rhombisihru  Ki} :>uUku  oder  iu  faseriger, 

himmelblau  gcfarbtt^T  Krystallform.  Keiues  S.  stellt  man  dar  durch  Fällen 

eines  iösUcben  Btrontinmsalzes  mit  SdiwefeiBftiiTe  und  erhält  80  einen  weissen 

Kiederschlag,  der  ans  verdflnnter  siedender  LOsang  tkSk  kernig  krystaUiniadi 

anaacheidet.  H.  Thema. 

Strophanthin,  Cf^HsfO,^,  ein  Glykosid,  welches  in  Fonn  weisser,  ge- 

mchloser,  glimmerartiger,  conceutrisch  gmppirter  ßlättchen  aus  den  Samen 

yon  Strophantus' Arten  (s.  d.)  erhalten  worden  ist.  Nach  Fräser  löst  man 

zur  Darstellung  das  alkoholische  Extrakt  der  Snnion  in  Wasser,  fällt  das  S. 

mit  Gerbsäure  und  zersetzt  den  Niederschlag  mit  Irisch  bereitetem  feuchtem 

Blriby  iroxyd.  Das  S.  wird  sodaun  mit  Alkohol  aufgenommen  und  aus  dieser 

Lösung  mit  Aether  gefüllt. 

Durch  Behandeln  mit  Mincralsäureu  spaltet  sich  das  S.  leicht  in  eine 

gähruugsfuhige  Glykose  und  in  das  gnt  krystalUsircnde  Strophau tidin; 

die  Untersuchungen  über  die  chemische  Natar  des  8.  sind  jedoch  noch 

nicht  abgeschlossen.  Das  S.  g^ört  zu  den  stärksten  Hersgiften.  Als  Gegen- 

mittel bei  Sttophantasvergiftongen  wird  der  frische  Saft  ?on  Adwuoma 

digUata  empfohlen.  H.  noms. 

Strophanthus  ist  eine  Gattung  der  Apocynaceae ,  deren  Arten  im 

tropischen  Asien  und  Afrika  vcrl)rcitet  siud  und  von  den  Eingeborenen  zur 

Bereitung  von  Pfeilgift  verwendet  wurden,  lue,  K  o  m  b  e  und  W  a  n  i  k  a 

siud  solche  Gifte.  Livingstone  machte  schon  18H5  aufmerksaui.  dass  das 

ostafrikauische  Koinb6  ein  Herzgift  sei,  und  in  demselben  Jahre  fand 

Pelikan  dieselbe  ̂ Vukllug  bei  dem  westafrikanischen  In^.  Nach  Europa 

kamen  die  S. -Samen  zuerst  durch  Th.  Christy  iu  London,  und  Fräser 
bereitete  ans  ihnen  1872  eine  Tinktur  zn  Heilzwecken.  Derselbe  lenkte 

1885  nenerdings  die  Anfioerksamkeit  auf  die  Herzwirkung  des  S.,  und  von 

diesem  Zeitpunkte  an  datirt  die  Einftthmng  desselben  in  den  Anmelschats. 

Die  ersten  Versnche  wurden  mit  graugrflnen,  seidig  behaarten  ostafrikanischen 

Samen  gemacht,  als  deren  Mutterpflanze  «S.  hispidtts  angesehen  wurde.  Bald 

kamen  aber,  um  dem  plötzlich  gesteigerten  Bedarfs  zu  genügen,  auch  andere 

Samen  auf  den  Markt,  darunter  solche  von  geringerer  Wirksamkeit,  die 

aber  insgesammt  als  N.  Jäspidv  hnzeichnet  zu  werden  pflegten,  und  über 

deren  Herkunft  selten  zuverlässige  Angaben  zu  erhalten  wareu.  Dadurch 

entstaud  eine  Verwirrung,  die  noch  gegenwärtig  nicht  gelöst  ist.  8o  kommt 

es,  dass  das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  „vermuthlich"  5.  htspidus  und 

iS.  KomU^  Ph.  Aostr.  VII.  „vielleicht**  5.  hispidu»  JDC.  als  Stammpflaiuea 

anfahrte,  und  der  Beschreibung  zufolge  haben  beide  olfenbar  die  ost- 

afrikanischen Samen  von  5.  hispiduB  Olmer  (nicht  DC)  im  Sinne. 

Diese  Samen  sind  bis  18  mm  lang  und  bis  5  mm  breit,  emeraeita  flai^ 

andererseits  gewölbt,  lanzettlich,  dicht  besetzt  mit  einfachen,  weichen,  wet»- 

lich,  gelblich  bis  grttnlich,  vereinaeit  auch  brftnalich  schimmernden  Haaren, 
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am  oheiea  Ende  lagespitzt  und  in  eine  gestielte  (in  der  Droge  meist  ab- 

gebrocbene  und  fehlende)  Federkrone  verlängert.  Die  Samen  sind  leicht  za  zer- 

brechen, am  Brnclie  oben,  ihre  häntige  Schale,  die  sich  nach  dem  Einweichen  in 

Wasser  leicht  abziehen  läs-t,  umschliesst  in  einem  häutigen  dttnnen  Endospcrra 

don  Ilmbryo,  dosspn  netzadrige  Keimblätter  flach  aneinander  liefen.  r>Te 

Sameu  haben  eincTi  scbwachen  nnan^eneliineii  Gerncb  und  schnieckeu  sehr 

bitter.  Als  wirksamen  iJestandtheil  betrachtet  man  das  (ilykosid  Srophanthin, 

doch  sind  unter  diesem  Namen  verschiedene,  thcils  amorphe,  theils  krystallisirte 

Verbindaugeu  iu  einer  Menge  von  0,45  bis  zu  10  Proc.  erhalten  worden. 

Sicher  scheint  zn  sein,  dase  in  den  Samen  kein  Alkaletd  sich  yorfindet; 

das  angebliche  AlkaloTd  Ineln  wurde  nnr  in  der  Federkrone  an|gefhnden. 

Dagegen  ist  es  möglich,  dass  das  bisher  nnr  in  einer  Sorte  Gabon*Samen 

gefundene,  dem  Strophanthin  homologe,  OnabaTn  (Arnand)  anch  in 

andern  Sorten  vorkommt  (vergl.  S.  600).  Die  Samen  enthalten  anch  gegen 

dO  Proc.  fettes  Oel.  Sie  dienen  mr  Bereitung  der  officineUen  Tinetura 

Stropkanthi  (1:10). 
Die  Dro^e  besteht  zumeist  aus  den  von  der  Federkrone  befreiten 

Samen,  doch  kommen  auch  die  ganzen  Balgkapseln  (sog.  „Hülsen")  in  den 
Handel.  Diese  sind  bis  30  cm  lanf^,  daumendick,  in  eine  dtknne  Spitze 

auslaufend  und  mit  einer  Läugsspalte  sich  öffnend  ̂   sie  enthalten  einige 

hundert  Samen. 

Andere  in  den  Handel  kommende  Samen  nnteracheiden  sich  von  den 

officineUen  durch  ihre  GrOsse,  Farbe  und  Behaarung;  eine  beeonders  in 

Frankreidi  beliebte  Sorte  von  Oabon  ist  bis  90  mm  lang,  braun  und  voll- 

ständig kahl. 

Diesen  am  ähnlichsten  sind  die  Samen  von  Kidcnn  africana  BtJt. 

(^Apocynareae),  welche  als  Fälschung  der  S. -Samen  vorgekommen  sind.  Man 

erkennt  sie  am  sichersten  auf  Querschnitten  au  den  eingerollten  Keim- 
bl&ttem.  J.  Moeller. 

Stryohnin,  Stryclniiuum,  f'.jilLiNiO.j"  reine  S.  bildet,  aus 
Weingeist  krystallisirt,  kleine,  furbiobc,  vierseitige,  zugespitzte,  säulenförmige 

KrystaUe;  es  ist  geruchlos  und  von  stark  bitterem  Geschmack.  Schmelz- 

punkt 268^  Von  kaltem  Wasser  bedarf  es  7000  Th.,  von  heissem  9S00  Th. 

zor  Losung;  die  wflsserige  LOoung  schmeckt  stark  bitter.  In  absolutem 

Weingeist,  in  Aether,  ätzenden  Alkaüen  ist  es  nicht  lOdich.  Es  lOst  sich 

iu  160  Th.  kalten,  in  12  Th.  kochenden  90  proc.  Weingeists  und  in  5  Th. 

Chloroform.  Beim  Erhitzen  auf  dem  Platinblech  schmilzt  das  S.  zu  einer 

gelblichen  Flüssigkeit,  welche  sicli  stärker  erhitzt  briinut,  unter  Ausstossung 

weisser  Dämpfe  entzfltulot,  mit  heUleuchtend*'r  Flanimn  tniter  Zurücklassung 

von  etwas  Kohle  verbrennt.  Die  zurückgebliebene  Kohle  mnss  beim  P^r- 

hitzen  bis  zum  Glühen  vollstÄndig  und  ohne  jeden  Rückstand  verbrenne«. 

In  verdünnter  Salpetersäure  ist  das  S.  leicht  und  vollständig  löslich;  die 

völlig  farblose  Lösung  liefert  auf  Znsatz  von  Aetzkalilaugo  einen  weissen 

Niederschlag,  welcher  weder  an  flberschflssige  Kalilauge,  noch  an  Aether 

etwas  Lösliches  abgeben  darf.  In  concentrirter  Salpeters&ure  löst  sich  S. 

mit  gelblich  grOncr  Farbe  auf.  Beim  Uebergiessen  mit  concentrirter  Schwefel- 

sänie  liefert  das  8.  eine  farblose  Lösung,  welche  sich  auf  Zusatz  von  chrom* 

saurem  Kali  oder  von  rothem  Biutlaugensals  tief  violett  ftrbt;  bei  Iftngerem 

y 
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Stehen  geht  diese  Färbung  in  eine  grünlichprelbe  Aber.  Ans  diesem  Ye^ 

halten  ergiebt  sich  die  Reinheit  des  S.  Bei  Gegenwart  von  Brucin,  der 

am  hnnfii^stm  vorkommenden  VoninrcinignTipr,  liefert  das  S.  lioini  fober- 

giessen  mit  \ordünntcr  Salpetersiiuro  eine  rüthlich  oder  roth  jrefarbto  Lusaug; 

durch  Erhitzen  geht  die  rothe  Farbunt?  der  Flüssigkeif  in  Geib  über,  ani 

Zusatz  von  Zinnchiorür  entstellt  ptirpurviolette  Färbung  und  beim  Stehen  ein 

gleich  gefärbter  Niederschlag.  Llrucinh altiges  S.  wird  beim  Uebergiessen 

mit  concentrirtcr,  salpetersäurehaltiger  Schwefelsäure  roth  gefärbt.  Feoßt* 

beständige  Venmreiuigungen  werden  beim  Verbrennen  anf  dem  Platinblecl 

erkannt;  anf  fremde  organiBche  Snbstanzen  prOft  man  dnrcb  Behandeln  ntt 

kochendem  Wasser,  absolutem  Weingeist,  Aether. 

Ueber  das  Vorkommen  des  S.  und  der  StrychnosalkaloYde  siehe  Er &heii' 

angen  (S.  418)  und  Ignatiusbohnen  (S.  321).  Eine  empfehlensworthe 

Vorschrift  zur  Gewinnung  des  S.  aus  den  Krähenaugen,  mit  welcher  die  df^ 

Brncins  Hand  in  Hand  {?eht,  wird  von  Wittstein  mitgetheilt.  5*")  Tii.  i^e- 
raspelte  KräheuauLreu  werden  in  einer  ktipfornon  Blase  mit  250  Th.  40proc 

Weingeists  einen  Tag  digerirt,  der  Auszug  abgeseiht,  der  Bücksrand  abt^e- 

presst  und  noch  zweimal  mit4Üproc.  Weingeist  in  gleicher  Weise  bi üaudelU 

Von  den  vereinigten,  durch  Absetzcnlassen  geklurlcu  Auszügen  dosLiilirt  maa 

den  Weingeist  ab  und  Terdunstet  die  rfickstäudige  Flüssigkeit  im  Dampf* 

bade  bis  anf  etwa  50  Th.  Man  fogt  zn  derselben  so  lange  eine  LöBnng 

von  Bleizncker  (etwa  1  Th.),  als  anf  ementen  Znsatz  noch  ein  NiedeiacUig 

entsteht,  filtrirt  vom  Niederschlage  ab,  dnnstet  das  Filtrat  bis  anf  die  Hälfte 

ein,  vermischt  es  nach  dem  Erkalten  mit  1  Th.  frisch  gebrannter  BCagneos 

nnd  lässt  das  Ganze  unter  Umrühren  8  bis  10  Tage  stehen.  Hatte  man  bei 

dem  Zusatz  der  lUeizuckcrlösung  mehr  Bleizncker  angewandt,  als  uöthig,  so 

muss  das  in  der  FbHsipkeit  gelöst  vorhandene  151(>i  dnreh  Einleiten  von 

Schwefelwasserstoffgas  ausgefällt  werden ,  bevor  man  eindunstet  nnd  mit 

Magnesia  macerirt.  Durch  dm  Behandeln  mit  Magnesia  werden  die  Strvcbuos- 

alkaloidc  aus  der  Flüssigkeit  gefällt.  Mau  sammelt  den  gebildeten  Nieder- 

schlag auf  einem  Filter,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus,  trocknet  denselben, 

zerreibt  ihn  zn  PnWer  nnd  zieht  dieses  wiederholt  mit  heissem  90  proc.  Weingeiü 

ans.  Von  den  Toreinigten  weingeistigen  Auszügen  destlllirt  man  den  Weil- 

geist  ab,  bis  ungefähr  1  Th.  des  in  Arbeit  genommenen  Materials) 

noch  ttbrig  ist.  Nach  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  S.  am  Boden  der 

Retorte  als  krystallinische  Kmste  ans,  von  welcher  man  die  gelblich  gefärbt«, 

Brucin  haltige  Flüssitikeit  vorsiehticr  abgiesst.  Man  vertheilt  die  Krystall- 

krnste  mit  etwas  40  proc.  Weingeist  zn  einem  Brei,  spült  denselben  auf  ein 

Filter  und  wäscht  so  lange  mit  40 proc.  Weingeist  aus,  als  die  ablaufend!' 

Flüssigkeit  anf  Zusatz  von  Salpetersänre  noch  roth  gefärbt  wird.  Das  ;iu: 

dem  Filter  zurückgebliebene  S.  wird  aus  heissem,  90  proc.  Weiugeist  m- 

krystallisirt ;  man  erhält  nahezu  Th.  reines  S.  (0,4  bis  0,5  Proc.  der  Krähe»- 
angen). 

Ans  der  bei  dieser  Arbeit  erhaltenen  LOsnng  von  Brucin  liest  neli 

eine  dem  S.-  fast  gleiche  Menge  reinen  Bmcins  gewinnen. 

Das  S.  ist  eine  starke  einsäniige  Base  nnd  bildet  mit  Säuren  kiystallisir- 

bare  Salze,  von  denen  die  meisten  (das  Salpetersäure,  schwefelsaure,  essig- 

saure, Salzsäure  S.)  bei  weitem  löslicher  in  Wasser  sind,  als  reines  S.  As 
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häufigsten  findet  das  neutrale  Salpetersäure  S.,  Stry  chuiumu  uitricum, 

Yerwendong.  Es  1»ildet  forblose,  zarte,  biegsame,  seidenglänzeude,  nadel- 

fAimige  KiTStalle  von  ftosserst  bitterem  Geschmack,  welche  sich  in  GO  Th. 

kalten,  in  8  Th.  kochenden  Wassers,  in  absolutem  Weingeist  schwierig, 

leicht  in  verdUnntem  Weingeist  lösen.  Die  wüsserige  LOsnng  soll  gegen 

Lackmaspa))ier  völlig  neutral  reagieren;  anf  Zusatz  von  Aetznatronlauge 

entsteht  in  derselben  ein  voluminöser,  weisser  Niederschlag,  welcher  in  flber- 

schüssicrnr  Aetznutruulaupre  völlif?  unlöslich  sein  muss.  Im  Ucbripron  wird 

das  salpetersaure  S.  auf  \'erunreiuiguugeu  wie  das  reiuo  S.  geprüft.  Zur 
DarsjUilluug  desselben  verreibt  man  10  Th.  reines  S.  mit  240  Th.  lauwarnuMi, 

dest.  Wassers  uud  fügt  so  lauge  verdttnutr  Salpetersäure  hinzu,  bis  voll- 

stuudige  Lusuu^  eiugetreteu  ist^  mau  bedaii  liierzu  etwa  5  Th.  Salpetersäure 

Ton  lyX)  spec.  Gew.,  welche  vorher  mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  von 

Wssser  verdttnnt  wurde;  gegen  Ende  darf  nnr  tropfenweise  zugesetzt  werden. 

Die  Lösung  wird  im  Wasserbade  zur  Krystallisation  eingedampft. 

Das  S.  und  die  Salze  desselben  Athlon  unter  die  heftigsten  Gifte; 

10  Ceutigranune  eines  Strychniusalzes  sind  bereits  von  tödtlicher  Wirkung. 

Die  Yeigiftangssymptome  bestehen  in  gesteigerter  Reizbarkeit  der  Haut  and 

des  ganzen  Nervensystems,  Athmungsbeschwerdeu,  Stimniritzenkrampf,  Starr- 

krampf, Lähmung  des  Rückenmarks.  Als  bestes  Gegengift  haben  sich  kleine 

Gaben  von  Morphiumsalzen  (bis  zu  3  Ceutigr.)  bewährt.  Das  neutrale 

salpetersaure  S.  ist  uach  Ph.  13.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  officinell,  uud  wird 

als  Mittel  pegen  Wundstarrkrampf  augewandt,  ferner  als  Mittel  zur  Ver- 

giftung von  Thicreu.  Mach  Ph.  G.  ibt  als  höchste  einmalige  Gabe  1  Ceuti- 

gramm,  als  höchste  tägliche  2  Centigramm  zulässig.  Dass  diese  gefithrlichen 

Gifte  unter  besonderem  Verschluss  aufzubewahren,  dass  bei  dem  Umgang 

mit  denselben,  bei  der  Verabreichung  als  Heilmittel  die  grOsste  Umsicht 

beobaelitet  werden  muss,  ist  selbstverständlich. 

Styli  caTistici,  A  nzstifte,  sind  Stifte  oder  Stäbchen,  die  je  nach 

der  Art  dos  Stoffes  uud  Zweckes  durch  Drehen  oder  Schleifen  von  Krystallen, 

durch  Ausgiossen  oder  Aufsaugen  geschmolzener  Substanzen  in  Formen  oder 

KöhrcTK  sowie  dunh  Kneten  oder  Ausrollen  bildsamer,  unter  Zusatz  von 

Wei/cumchi  oder  Gummipulver,  Glyceriu  und  Wasser  erhaltener  Massen 

hergestellt  werden. 

Sind  Aetzstifte  ohne  Angabe  von  Grüsse  uud  Form  verordnet,  so  sollen 

dieeelben  walzenförmig,  4 — 5  cm  lang  und  4 — 5  mm  dick  abgegeben  werden 

(Ph.  G.  lU). 

Zu  Aetzstiften  finden  solche  aus  Alaun,  Enpfersnlfat,  Höllenstein  u.  s.  w. 

Verwendung.  fl.  Thoxns. 

Stjrrcil,  C^TIs,  ein  der  aromatischen  Reihe  angehörender  ungesättigter 

Kohlenwasserstoff,  welcher  seiner  Konstitution  nach  als  Vinylbenzol  oder 

Phcnyläthylen  C^H^.CH  =  CII^  aufzufassen  ist.  Er  fiudet  sich  im  flüssigen 

fetyrax,  in  kleiner  Menge  auch  im  Steinkohleuthecr  und  bildet  im  reinen 

Zustande  eine  aromatisch  riechende,  bei  144 — 145,5*'  siedende  Flüssigkeit 

vom  spec.  Gcw,  0,925  bei  0®.  Ks  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Allvoiiol  uud  Aether.  Auf  synthetischem  Wege  kann  es  dargestellt  werden 

aus  Zimmtßiiure  durch  Verbiudaug  derselben  mit  Bromwasserstoff  und  Zer^ 

aetaten  der  BromhydrosimmtBäure  mit  SodalOsung,  femer  aus  Zimmts&uie 
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durch  Erhitzen  mit  Wasser  auf  200^  aus  Phenyläthylbromid  bei  der 

DestiUation. 

Beim  längeren  Aufbewahren,  besonders  in  der  Wärme  polymeriairt  sieh 

das  S.  und  geht  in  Metastyrol  über,  eine  durchsichtige,  glasartige,  in 

Alkohol  unlösliche,  in  siedendem  Aether  wenig  lösliche,  geruchlose  Masse, 

die  bei  der  DrsfüliUion  zu  '-^tyrol  re{?enerirt  wird.  H.  Thoms. 

Süssholzwurzel,  L  a  k  r  i  t  z  w  u  r  z  e  1 ,  S  il  s  s  h  o  1  z  ,  Radir  Liquiritias, 

Stammt  von  zwoi  Varielätou  der  Ghjr>irrlilza  (jlabva  L.  (Pajn'lion'icetie). 
Daa  spanische  Süssholz  stammt  von  der  Varielüt  iz/pici  Herd, 

et  Hegel,  welche  im  südliche u  Kuropa,  im  Kaukasus  und  im  uürdlichcn 

Persien  heimisch  ist  und  im  grossen  Maassstabe  in  Spanien  und  Italien,  in 

Frankreich,  England,  Deutschland  und  Oesterreich  angebaut  wird.  Die 

Droge  besteht  vorwiegend  aus  Stengelanslänfem,  welche  ofk  sehr  lang, 

cylindrisch,  bis  daumendick,  aussen  graubraun  und  grobrunzelig-fnrchig, 

schwer  und  dicht  sind.  Am  Bruche  sind  sie  grob-  und  steiffaserig,  am 

Querschnitte  dunkelgelb  und  grob  radial  gestreift;  die  Stengelauslänfer  haben 

ein  eckiges  Mark,  welches  den  Wurzelausiii  ufern  fehlt,  mitunter  finden  sich 

an  ihnen  auch  Knospen.  Die  dickeren  Wurzeln  kommen  wonifr  in  den 

Handel;  sie  werden  in  Spanien  und  Frankreich  auf  Süssholzsaft  verarbeitet. 

Am  i^cschatztesteu  int  das  Süssholz  von  Tortosa  und  Alicantc.  Dif" 

Bezoichnunii  spanisches  S.  beschrankt  sich  nicht  anf  die  spanische  Provenienz, 

sondern  sie  bezieht  sich  auf  alle  westeuropäischen,  ungeschälten  Sorten, 

deren  Torzüglicher  Charakter  die  derbe  Consistenz  (sie  sinkt  im  Wasser  anter) 

und  der  kratzende  Beigeschmack  ist 

Das  russische  SflsshobE  stammt  von  der  Varietät  glandulifera  Regd 

et  Herd,,  nicht  von  der  häufig  als  Stammpflanze  angeführten  GL  echincUa  L, 

Die  glandulifera,  ausgezeichnet  durch  ihre  drüsige  Behaarung,  wächst  wild 

und  cultivirt  im  südöstlichen  Europa,  in  Yorderasien  bis  nach  Südsibirien; 

im  westlichen  Thcile  Europas  wird  dieselbe  im  Grossen  nirgends  anerebaut 

Die  Droge  besteht  aus  — 4  cni  didceu,  geschälten  Stücken  der  Wurzel 

von  gleichmässig  hellgelber  i-'arbe  und  wenig  dichtem  Gefüge,  am  Bruch 
langfaserig,  am  Querschnitt  grobstrahlig,  oft  radial  zerklüftet. 

Das  russische  S.  wird  vorzugsweise  auf  den  Inseln  des  Wüii^a-DelLas 

ausgepflügt  und  kommt  über  Astrachan  und  Nishni-Nowgorod  in  den  üandeL 

Beide  SOsshölzer  riechen  eigenthflmlich  und  schmecken  schleimig  slksi, 

das  spanbche  zugleich  kratzend  und  etwas  scharf.  Sie  enthalten  neben  Traube»' 

Zucker  das  Ammoniaksalz  einer  glykosidischen  Säure,  dasGlycyrrhizin  (bis 

7,5  Proc). 

Das  deutsche  Arzneibuch  (1890)  hat  nur  das  russische  S.  aaf- 

genommen,  welches  reiner  und  angenehmer  schmeckt  und  leichter  zu 

pulvern  ist ;  in  Oesterreich  ist  neben  diesem  auch  das  spanische  S.  ofticinell. 

Zum  Unters(  hi'Mlf  von  dem  spanischen  wird  das  russische  S.  als  Kadi  \ 

Liquiritiac  muadata  angeführt,  doch  gibt  es  im  Handel  auch  andere 

muudiru'  Sorten,  wie  z.  B.  das  syrische  S.,  welclies  in  seiner  Consisteuji  ond 

in  seinem  bitterlichen,  kratzenden  Geschmacke  dem  spanischen  S.  nahe  steht. 

Die  Sflssholzwurzel  findet  eine  ausgedehnte  pharmacentische  Yttwendnng, 

in  noch  grösserer  Menge  wird  sie  zur  fabrikmässigen  Darstellung  des  Lakiitaea- 

Saftes  (B.  S.  439)  benutzt,  J.  Moeller, 
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Sullainmol,  ein  von  der  Firma  E.  Merck-Darrn Stadt  in  den 

Handel  gebrachtes  Autiseplicuin,  welches  seiner  choinisclieu  JSatur  nach  als 

Thiooxydiphenylamin  ao&tifasseu  ist  und  entsteht,  wenn  man  aaf  die 

In  Wasaer  gelOsteii  Salze  des  m-OxydiphenylaminB  Schwefel  einwirken 

Iftset.  Das  S.  T>fldet  ein  heUgen>es,  geracli-  and  geschmackloses,  In  Wasser 

nnlöslicbes  Pulver,  welches  leicht  von  Alkalien,  schwieriger  von  Alkali- 

carbonaten,  fenuT  von  Alkohol  nnd  von  Eisessig  aufgenommen  wird.  Die 

Lösungen  sind  hellgelb  gefärbt.  Beim  Erhitzen  bräunt  sich  das  S.  nnd 

schmilzt  daun  bei  155^.  £s  wird  in  der  Anfciseptik  besonders  bei  eiternden 
Wanden  angewendet.  H.  Thoms. 

hört  zu  den  sog.  Bisnlfonen  und  bildet  farblose,  luftbeständige,  neutral 

reagirendc,  glänzende,  prismatische,  bei  lii5,5*  schmelzende  Krystalle,  welche 
bei  3(A)°  fast  unzersetzt  sieden  und  beim  Erhitzen  auf  dem  Platinbicch  Ge- 

ruch nach  verbrenuendcm  Schwefel  zeigen.  Sie  sind  geruch-  und  geschmack- 

los nnd  lösen  sich  in  15  Th.  kochenden  NV assers,  in  5(K)  Th.  Wasser  von  15®, 

in  135  Th.  Aethor  von  15",  in  2  Th.  kocheudeu  Alkohols  und  65  Th.  Alkohol 

von  lö'*.  Zur  Darätelluug  des  S.  lässt  man  trockenes  Salzsäuregas  auf  eine 

Mischnng  von  2  Th.  wasserfreien  Mercaptans,  C^H^SH,  und  1  Th.  wasser- 

Yon  Dithioäthyldimethylmethan  (Mercaptol)  erfolgt.  Man  trennt 

letzteres,  w&scht  es  mit  Wasser,  Meranf  mit  verdOnnter  Katronlauge  und 

trocknet  es  Uber  Ghlorcalcinm.  Man  rectificirt  (Siedepunkt  190 — 191^)  und 

schüttelt  nach  Banmanns  Angaben  das  so  erhaltene  Mercaptol  mit  6pro- 

ceutiger  Lösoog  TOtt  Permanganat,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einige 

Tropfen  Essigsäure  oder  Schwefelsäure  hinzufügt.  Wird  die  Perraanganat- 

lösuDg  nicht  mehr  entfärbt,  so  ist  die  Oxydntitni  beendigt,  und  an  der  Ober- 

fläche schwimmen  zahlreiche  Krystalle  des  Oxydatlonsprodnlvtrs,  Man  erwärmt 

die  t'air/e  Masse,  filtrirt  heiss,  sammelt  die  ausgeschiedeneu  Krystalle  und 

kiyaialiiairt  sie  aus  Wasser  oder  Alkolml  um.  Einem  der  Farbenfabrik 

Friedr.  IJayer  in  Elberfeld  ertheilteu  l  atenL  zutulgo  lässt  man  zur  i>ar- 

stellung  von  Mercaptol  Chlor-  oder  Bromäthyl  auf  Natrinmtbiosnlfat  ein- 

wirken, wodurch  zunftcbst  äthylthioschwefebanres  Katrinm  gebildet  wird, 

welches  dann  weiter  beim  Erbitsen  mit  Aceton  nnd  alkoholischer  Salzs&are 

Im  geschlossenen  Geü&ss  In  Mercaptol  flbergeht.  Nach  dieser  Methode 

umgeht  man  die  vorherige  lästige  BsisteUnug  des  Mercaptans. 

Znr  Piüfung  des  Sulfonals  kommen  nach  Ph.  G.  III  folgende  Gesichts- 

punkte in  Jietracht:  Wird  0,1  g  S.  mit  gepnh  erter  Holzkohle  im  Reagensglas 

erhitzt,  so  tritt  der  charakteristische  Mercaptanj^rnuh  auf  (Idenlitutsreaktion). 

Beim  T.ösen  in  siedendem  Wasser  (1  -f-  49)  darf  sich  keinerlei  Geruch  ent- 

wickeln (auf  freies  Mercaptol).  Auf  den  deichen  Nachweis  nimmt  auch 

die  lolgende  Keaktion  liczug:  1  Tropfen  Kaüumperniangauatlübuug  darf 

durch  10  ccm  der  Lösung  des  Sulfonals  1  -j-  49  nicht  sofort  entf&rbt  werden. 

Pie  wAsserige  Lösung  darf,  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  weder  durch  Baryam- 

nitrat*,  noch  durch  8ilberidtratl0sang  veiftndert  werden. 

Sttlfonal,  Biäthylsulfondimethylmethan 
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816 Sumach. 

Das  Salfonal  waide  von  East  als  aoBgeKeichnetes  Schlafinittel  in  die 

Therapie  eingefobrt  und  besonders  ans  dem  Qmnde  sehr  gerahmt,  daas  es 

keinerlei  schädliche  Nebemrirknngen  äusaera  soll.  Es  wird  am  besten  in 

fein  gepulvert»  Form  augewendet.  Nach  Ph.  G.  III  gilt  als  grösste  Einzel- 

gäbe  4  als  grösstc  Tagesgabe  8  g.  Als  Schlafmittel  haben  ferner  dio 

mit  dem  Solfonal  nahererwandten  Di&thylsulfondiäthylme tban, 

n*S*en*>C<&IK    imd  Diftthylsttlfonäthylmethylmethaii 

c'H'so'>^<c!r*'  Verwendung  gefiinden.  H.  Thom 

bumtich,  Schmack,  Siaack,  Sumac,  Roure  besteht  aus  den  ge- 

trockneten und  gemahlenen  Blättern  mehrerer  JRhus-  and  Coriorta-Arten. 

und  wird  zu  Gerberei-  und  Färbereiswecken  verwendet 

Gewöhnlich  sind  der  Droge  Blattstiele  und  Zweiglfinigmfflite  beigemischt. 

Der  sicllianische  S.,  die  werthvoUste  Sorte,  stammt  von  Rhu  Coriaria  L.; 

aach  der  spanische,  portugiesische,  griechische  S.  und  die  besseren  Sorten 

des  französischen  S.  stammen  von  dieser  Pflanze.  —  Dagegen  wird  der 

provengaliscbe  S.  von  Coriaria  myrtifolia  X.,  der  Triester  oder  vene- 
tianischo  S.  von  Rhm  Cotinus  fPcrückeiistniucli,  unechtes  Gelbhol/ 

gewonnen.  Einige  in  Nordamerika  einheimische  Siräucher,  wie  AV/n« 

typhina  />.,  liJius  glabra  X.,  Rhm  copaüina  L.  liefern  den  amerika- 
nischen S. 

Vom  sicil.  S.  stellt  man  durch  Sieben  3  Produkte  her:  L  Feineu  S. 

I.  Qualität;  2.  feine  Hippen  und  grobgemahlene  Blattstiele;  3.  grobe  Bippeu 

und  Stiele.  Das  3.  Produkt  wird  nicht  verwendet,  das  2.  wird  noch  einmal 

gemahlen  und  als  feiner  S.  H.  Qualität  verwendet.  —  Feiner  S.  ist  ein 

graugrünes,  schwachriechendes,  zusammenziehend  schmeckendes  Pulver,  in 

dem  sich  kleine,  stielruude,  ocker-  oder  röthlichgelbe  Stengelfragmente  befinden. 

Der  Gerbstoffgehait  der  S.-Sorten  ist  ein  sehr  schwankender.  Sicil.  S. 

hat  16 — 21,37^;,,  Gerbstoff,  die  übripren  meist  wcni^rer:  ̂ T]<^f>r(lem  enthält  S. 

Gallussäur'',  Isirbstofi'e  u.  a. ;  Coriaria  myrtijoUa  enthalt  ein  giftiges  Alkaloid, 
Goriarin  oder  Coriamyrtin  genannt. 

Nur  dünne  Haute  können  mit  8.  jregerbt  werden,  z.  B.  wird  Saffian 

mit  S.  erzeugt.  Im  Zeugdrucke  ist  S.  vielfältig  in  Verwendung;  mit  Kisen- 

salzeu  und  Blauholz  gibt  er  schwarze  und  graue  Farben  von  vorzüglicher 

Haltbarkeit;  mit  Zinnsalz  und  Rothholz  rothe  Farben;  auch  das  Näanciren 

brauner  und  grflner  Farben  mit  S.  ist  flblicb.  Die  Unterscheidung  der 

einzelnen  S.-Sorten  geschieht  am  bestmi  mit  dem  Mikroskop.  Der  aic.  S. 

besitzt  eine  Oberhaut  mit  polygonalen  Zellen,  die  eine  scharfe  Cuticolar- 

streifung  zeigen;  die  Epidermis  der  Unterseite  ist  durch  rauhe  HaarboTSten 

und  Drüsen  ausgezeichnet.  Yenet.  S.  besitzt  auf  der  Oberhaut  keine  Haare 

und  keiii"  Cutirnlarstreifung:  di^^  Fpidermis  der  Blattunterseite  von  Coriaria 

weist  Spaitutfnuugen  mit  ISebcnzelien  auf,  deren  senkrecht  auf  die  S]^alt- 

Öffnung  verlaufende  Streifung  sehr  charakteristisch  ist.  Auslukriiche  An- 

gaben darüber  s.  Kealencyklop.  der  E^harmacie  IX,  S.  542ff.> 

Nach  V.  Ilöhuel  bilden  die  Blätter  von  Laguneularia  racemosa  Görtn, 

(ConocarpuB  raeemomt  Schmubea  cammutata  DC),  welche  mikroskopisch 

kleine  Gallen  besitzen,  einen  Ersatz  ffir  S.  T.  F.  Hftnftwtwk 
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Snnibul,  Radix  Snmbnl,  stammt  ?ou  Euryangium  Sumbid  K/m.^ 

einer  centralasiatischeii  Umbellifere.  Sie  kommt  meial  in  dieken  Sehdben 

in  den  Handel,  ist  von  dfinnem  Kork  bedeckt,  am  Qnenebnitte  braun  nnd 

weias  macmorlrt,  anter  der  Lnpe  zaUreiebe  HarztrOpfehen  zeigend.  Die 

Droge  riecht  angenehm  aromatiBch  und  achmeckt  bitter.   Sie  enthftlt  gegen 

9  Fror.  Ralsam. 

Mit  Moschus  parfomirte  Wnrzeln  von  Dorema  Ammoniaeum  sollen 

aus  Indien  als  Sumbal  ausgefülirt  werdeu.^ 

Ursprflnglicli  hiess  die  Wurzel  des  indischen  Baldrians  („Jatamansi^) 
S. ;  sio  riecht  iiirht  nach  Mobciius.  J.  Moeller. 

Sunn,  Calcutta-,  Madras-,  Bombay-,  Cokanoehanf,  branner  lud. 

Hanf,  Taag,  Chin-pat,  Chumese,  Salsetti,  iöt  eine  von  der  indischen 

Papilionacee  Crotalaria  juncea  L,  gewonnene  Spinnfaser.  Sio  sieht  dem 

Hanf  sehr  ähnlich  und  wird  iu  Indien  zn  Geweben,  in  England,  Frank- 

reich  nnd  der  Union  zu  grobem  Papier,  zu  Sellen  und  zu  Padrtach  Yer- 

arbdtet.  T.  F.  Hanauzek. 

Snppositofin»  Suppositorien.  Zur  Heratellung  dieser  Arzneifonn 

nM  als  Orundmasae  zumeist  Cacaobutter  verwendet,  mit  welcher  die 

Arzneistolfe  gemischt  werden.  Es  sind  jedoch  auch  aus  Cacaobutter  ge- 

fertigte Hohlzäpfcben  in  Gebrauch,  in  welche  die  Arzneistoffi»  ̂ ngefttlit  nnd 

welche  sodann  durch  einen  Deckel  ans  Cacaobutter  geschlossen  wwden.  Stark 

?mrkendc  oder  feste  Arzneistoflfe  dürfen  jedoch  in  dieser  Weise  nur  applicirt 

werden,  wenn  soklir«;  ausdrücklich  vorgeschrieben  ist.  Den  Stuhlzäpfchen 

t^ebt  man  in  der  Kegel  die  Form  eines  Kegels,  welcher  3  bis  4  cm  lang  ist, 

am  dickereu  Ende  1  bis  1,5  cm  Durchmesser  hat  und  ein  Gewicht  von 

"2  bis  3  g  besitzt.  Je  nach  der  Bestimmung  werden  jedoch  auch  Suppositorien 

in  Walzcu-,  Kugel-  oder  Eilorm  hergestellt.  Die  zur  Einführung  in  die 

Vagina  dienenden  Suppositorien  besitzen  meist  Eugelform  (Vaginalkugeln) 

nnd  haben  ein  Gewicht  von  5  bis  6  g.  H.  Thoma 

Syrupi,  Sirnpi,  Syrupe,  steilen  dickliche  Flilssiia^keiten  dar,  welche 

durch  Auflösen  von  Zucker  in  Wasser  oder  unter  Hiuzuluguug  arzueiüch 

verwendeter  Substanzen  bereitet  werden.  Man  löst  zu  dem  Zwecke  den 

Zucker  in  den  angegebenen  YerhAltnissen  in  Wasser  oder  in  den  betreffenden 

anderen  Flflssigkeiten  bei  gelinder  Wftrme  und  kocht  die  Losung  einmal 

Auf.  Bas  bei  der  Bereitung  eines  Syrups  zu  erzielende  Gewicht  ist  vor  dem 

Coliren  oder  Filtiiren  desselben  durch  Znsatz  von  Wasser  herzustellen.  Als 

Zncker  muss  man  ein  Produkt  von  bester  Qualität  verwenden;  er  darf 

nicht  geblaut  sein  und  muss  mit  Wasser  eine  klare,  färb-  und  geruchlose, 

mit  Weingeist  in  jedem  Vorhiiltniss  mischbare  Lösung  von  rein  süssem 

Geschmack  geben.  Das  Kochen  der  S.  besorgt  man  am  besten  über  freiem 

Feuer  in  blank  gescheuerten  Kupterkesseln,  das  Klären  oftmals  unter  Ilinzn- 

ftignng  von  I'apierbrei,  Knochenkohle,  Eiweiss  u.  s.  w.,  das  Colireu  durch 
Flaueil.  Man  füllt  der  besseren  Haltbarkeit  halber  die  S.  in  kleinere, 

trockene  Flaschen  ein,  stellt  dieselben  nach  der  Ffillung  noch  auf  einige 

Zeit  zwecks  Sterilisation  in  ̂ n  Dampfbad  nnd  verschliesst  noch  heiss  mit 

einem  Kork,  den  man  versiegelt  IMe  bekanntesten  der  medicinisch  ver> 

irendeten  S.  sind  folgende: 

T.  r.  HftBftVf  «k,  WdSlflgMli  WMi«B]«ztkttB,  IL  AvL  52 
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Si/ruptt8  AUhtuaet  Althäasaft^  Eibls cliByrnp,  Sirop  de  gmmauve* 

Zur  Bereitung  Iftsst  Ph.  Aiutr.  20  Th.  Bad.  Althaeae  conc.  mit  aOO  Th* 

destillirten  Wassers  unter  öfterem  Umrtkhreil  2  Stonden  lang  maccriren  und 

260  Tli.  der  Colatur  mit  400  Th.  Zacte  nun  Sjrap  koehen.  Nach  Ph.  G.  III 

werden  2  Th.  Althaeawurze!  mit  Wasser  abgewaschen  nnd  mit  l  Th.  Wein- 

geist nnd  50  Th.  Wasser  '6  Stunden  bei  15  bis  20"  unter  bisweiligem  Um- 
rühren stehen  gelassen.  Aus  40  Th.  der  nach  dem  Gohren  ohne  Pressung 

erhaltenen  Flüssigkeit  und  60  Th.  Zacker  werden  ohne  Verzug  100  Th. 

Syrup  bereitet. 

Syrupus  Amifgdalartim  j  Syrupus  emuUimis,  Mandelsyrup,  Sirop 

d^aaumdetf  Almond-Syrnp.  N&ch  Ph.  0.  III  wndeii  16  Th.  MMe  Mfi^dflF» 

and  S  Th.  bittere  Mandeln  geediUt,  abgewaschen  and  mit  40  Th.  Waaser 

zur  Emalaien  angestoasea.  dO  Th.  der  nach  dem  Goliren  erhaltenen  Flflaog* 

keit  geben  mit  60  Th.  Zucker  durch  einmaliges  Aufkochen  100  Th.  Synq». 

Nach  Ph.  Austr.  werden  80  Th.  sttsso  Mandela  and  20  Th.  bittere  Mandeln 

geschält,  abgewaschen  und  mit  120  Th.  zu  einem  trleichmässigcu  Teig  an- 

gestosscn.  Unter  fortgesetztem  Reiben  fügt  man  zu  demselben  nach  und 

nach  200  Th.  Wasser,  presst  aus  und  fügt  zur  Colatur  noch  200  Th.  Zocker- 

pnlver,  welche  durch  Rtlhren  kalt  darin  gelöst  werden. 

St/rupits  Anisi.  10  Th.  Anisfrttchte  werden  mit  5  Th.  Weingeist  an- 

gefeuchtet und  mit  50  Th.  Wasser  einen  Tag  lang  macerirt.  Die  ohne 

Freasang  gewonnene  Golatnr  wird  fiilxirt,  and  in  40  Th.  dea  FUtrata  wa:dea 

eo  Th.  Zneker  bei  gelinder  Wftrme  gelöst 

SsfTupw  aniUeorbuHcu$f  Pariser  Saft,  ̂ Strop  d$  redfart  eompoetf. 

Kach  Ph.  Helvet.  werden  je  100  Th.  frisches  LGifeUcraat,  frische  Brunnen- 

kresse, Veronica  Beccabunga,  and  frischer  Meerrettig  zerschnitten  oad  nebst, 

1  Th.  Zimnit  und  6  Th.  Pomeranzensrhalen  mit  800  Th.  Weisswein  über- 

gössen. Nach  zweitägiger  Maceration  presst  man  ab,  fiiirirt  and  löst  in 

aOO  Th.  des  Fütrats  im  Wasserbade  4Ö0  Th.  Zucker. 

/SympMs  ̂ uraniii  carii><>,  Pomeranzensc  halensyrup,  Sirop  (tecorce 

d' orange  amere,  Si/rup  of  orange  peel.  2s  ach  Ph.  G.  III  werden  1  Th. 
grob  zerschnittene  Pomeranzenschalcn  mit  9  Th.  Weiaswein  zwei  Tage  bei 

15 — nnter  biaweiligem  UmrOhxen  alehen  gdaasen.  8  Th.  der  llltiiiten 

Flflssigkelt  nnd  12  Th.  Zndcer  geben  20  Th.  8yrap. 

Syrvpu9  AuraniU  flofum^  J^fnqm  ßormn  Naphaet  Oraagenblathen- 

syrap.  60  Th.  Zneker  werden  mit  20  Th.  Wasser  an^gekoeht  nnd  der  er- 

kalteten LOaong  20  Th.  Orangenblüthenwasser  und,  wenn  nöthig,  noch  so 

viel  Wasser  hinzugemischt,  dfiss  das  Gewicht  des  Ganzen  100  Th.  betnigt. 

Syrupuf!  Baisami  Peruriani.  St/rnpuft  baisam f ms.  1  Th,  Perubalsam 

wird  mit  11  Th.  Wasser  unter  öfterem  Umschttttelu  einige  Stunden  hindurch 

digerirt  und  in  10  Th.  der  klar  abgegossenen  und  fiitrirten  Flüssigkeit 

18  Th.  Zucker  durch  einmaliges  Aufkochen  gelöst.  —  5.  Balsam.  Toitäani 

wird  aus  Tolubalsam  wie  der  vorige  bereitet. 

iS.  CaUariae  firratw,  Ealkeiaensyrap:  4  Th.  Ferr.  oxyd.  saoehar.  werden 

mit  60  Th.  Sacch.  pnlv.  gemischt  and  dO  Th.  Aqaa  Galcar.  hiBsageaetst,  er- 

wärmt  und  filtriert  Hellrothbraun,  enthalt  0^4  Proc  Fe  nnd  0,01  Proc.  GaO 

(Die tc rieh). —  5.  Caicii  hophospfiorict:  1  Th.  Calc.  hrpophosphoroaam  wird 

in  40  Th.  Aqna  geUtat^  64  Th.  Sacch.  polv.  nnd  6  Th.  Aqaa  Calds  hinzogesetit. 
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Stande  erwärmt  bei  40^,  warm  fiUrirt  and  in  kleinen  gat  verschlossenen 
Fhucben  im  Ktdilen  anfbewkhrt.   Darf  Ltusknmspi^^ier  nicht  rOthen. 

S,  Capälorum  Venmt.  Man  stellt  ein  Infasnm  you  10  Tk  Herb. 

CapilL  Yen.  conc.  mit  190  Th.  Aqv.  dest  f ervida  her  (1  Stande)  und  kocht 

100  Th.  derfiltrirt^ü  Colatur  mit  160  Th.  Sacchar.  mm  Symp;  daianf  mischt 

man  noch  warm  d  Th.  Aqo.  Aurantii  flor.  hlnza. 

5.  Cerai^tyntvi .  Saiirt^  sclmarze  Kirschen  (Weichseln)  werden  niit  den 

Kprnrn  zprstossen,  hierauf  unter  öftfrom  Umrühren  so  lange  stehen  gelassen, 

bis  das  ütrat  mit  ̂ /^  Vol.  Spiritus  ohne  Trübung  sich  mischen  lAsst.  Man 
presst  ab,  filtrirt  und  kocht  mit  Saccharum  (35  :  ̂  Sacch.)  ein. 

*S.  CJänae.  8  Th.  Cort.  ühm.  cüuL,  2  i  h.  Cort.  Ciunam.  cout.  werden 

8  Tage  mit  50  Th.  Vinnm  robram  macerirt,  aasgepresst  und  mit  Sacchar. 

(40 :  eo  Sacch.)  gekodit  —  S,  CAin.  /irraäu,  10  Th.  Ferr.  dtrlc.  am- 
moaiat  in  90  Th.  Wasser  gelost  und  za  970  Th.  8.  Qim.  gemischt 

S.  CmnamamL  10  Th.  Coft,  Omtam.  gro»u  puh.  mitfiOTiL  Aqu.  Cümam. 

%  Tage  macerirt  und  dir  ültrirte  Golatnr  mit  Sacch.  (40  :  60)  eingekocht. 

iS.  Cün.  100  Th.  frisch  ansgeptesster  und  geklArter  Sncens  atri 

mit  160  Th.  Sacchar.  gekocht. 

5.  comjnnnis,  S.  indicia^,  J lo/tajidicxu,  gemeiner  Syrnp.  Der  un- 

kr3r8tallisirbarc  Rückstand,  der  bei  der  Raffinade  des  Zuckers  (aas  Zacker- 

rohr)  gewonnen  wird. 

S.  Ferrijodati.  Die  Menge  des  Jodeiseus  ist  in  den  einzelnen  Phaniiakop. 

verschieden  angegeben.  Vorschrift  der  Pbann.-Comm.  des  deutschen  Apoth.- 

Ver. :  41  Th.  Jod  werden  mit  60  Th.  Wasser  ftbergossen  and  nach  nnd  nach 

uter  fortvfthrendem  ümrahren  16  Th.  Ferr.  pol?,  eingetragen;  die  grOnliche 

LOsong  filtriit  man  dnrch  ein  kleines  Filter  in  840  Th.  Syrnp  simplex  and 

wäscht  mit  soviel  Wasser  nach,  dass  das  Gesammtgewicht  der  klaren  Mischung 

1000  Th.  beträgt,  worin  schliesslich  noch  1  Th.  Acidum  citricum  gelöst  wird. 

—  Enthält  5  Proc.  Jodeisen  und  bleibt  klar.  —  Pharm.  An«^tr. :  4  Th.  Ferr. 

palv.  und  87  Th.  Wasser  kommen  in  eine  Flasche,  allniiihlic  h  werden  19  Th. 

Jod  zugesetzt,  iiierauf  wird  iUtrirt  und  in  ein  Gefäss  mit  141  Th.  Sacch. 

palv.  gegeben. 

»S.  Ferri  oxydati  i  Ferr.  oxydaium  sacchar.  wird  mit  Wasser  und  S.  simplex 

xn  gleichen  Theilen  gemischt;  enth&lt  1  Proc  Fe. 

S.  Ipeeaeuanhae:  10  Th.  Rad.  Ipecae.  grosse  pnlv.  werden  mit60  Th. 

Spiritos  nnd  400  Th.  Aqn.  9  Tage  maoerirt  and  mit  Sacch.  (400  :  600)  gekocht 

'S.  Liqumiia$i  90  TL  Rad.  liqnir  mnnd.  conc  werden  mit  10  Th. 

Liquor  Ammon.  canst.  in  100  Th.  Wasser  13  Stünden  macerirt,  abgepresst, 

aafgekocht,  im  Dampfbade  auf  10  Th.  eingedampft,  der  Rückstand  mit  10  Th. 

Spir.  versetzt,  nach  12  Stunden  filtrirt  and  das  Filtrat  dnrch  Znthat  von  8. 

simplex  nnf  100  Th.  gebracht. 

S.  Marmae:  10  Th.  Manna  pura  in  40  Th.  Aqua  gelöst,  die  Lösung 

aafgekocht,  filtrirt  und  mit  50  Th.  Sacch.  gekocht. 

S.  MetiÜiae:  10  Th.  üerb.  Menthae  piper.  conc.  werden  mit  5  Th. 

S|dr.  dnrchfenditet,  mit  fiO  Th.  Aqn,  ftbergossen  and  1  Tag  macerirt;  40  Th. 

der  filtrirten  Colatnr  werden  mit  60  Th.  Sacch.  gekocht 

^.  Morphim:  Lösnng  von  1  Th.  Morph,  acet  in  1000  Th.  S.  simplex; 

oder  Lösung  von  1  Th.  Morph,  hydrodüor.  in  lUOO  Th.  S.  simplex. 

52* 
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S,  apiaius  b.  tkebaieut:  0,1  g  Eztr.  opii  in  1,0  g  Ymnm  albam  gelM 

und  mit  99,0  g  S.  ömplez  gamiBcht 

S.  Papaveris^  S,  CapUum  Pap.,  S,  DiacodU^  Mohnsyrup :  10  Th.  Fract 

Papav.  (ohne  Samen)  worden  mit  5  Th.  Spiritus  durchfeuchtet,  mit  50  Th. 

Aqu.  destill.  1  ät.  im  Dampfbade  digerirt;  die  filtr.  Colatur  mit  Sacchar. 

(35:65)  gekocht. 

iS.  liJteiy  Khabarbersyrup.  —  Pharm,  (rerm. 20 Th.  Rad.  Khei  couc. 

2  Th.  Cort.  Cinnam.  grosse  pulv.  uud  1  Th.  Kalium  carbou.  werden  mit  RX>  Th. 

Aqu.  12  St.  maciTirt;  danu  wird  abgepresst,  filtrirt  und  mit  Sacchar.  (8() : 

Sacch.)  gekocht.  —  Pharm.  Austr. ;  25  Th.  Rad.  Rhei  und  ib.  Kai.  carbou. 

mit  300  Th.  Aqu.  fervida  1  St.  infundirt,  abgepresst,  2d0  Th.  der  Golator 

mit  600  Th.  Sacch.  gekocht. 

^.  Hhoeados,  KlatBchroaenByrnp,  nach  Dieterich:  60  Th.  trockene 

geschnittene  KlatecIiroBen  werden  mit  400  Th.  WtiBer,  in  dem  Toxher  1  Th. 

Citronensänre  gelöst  wurde,  bei  30 — 35®  digorirt,  ansgopresst,  die  Golatnr 
aufgekocht,  filtrirt  und  mit  Zucker  (350  :  660  Sacch.)  gokochL 

S,  Rubi  Idaei  aus  frischen  Himbeeren,  wie  S.  CerasoT^tm.  Echter 

Himbeers>Tup  gibt  an  Amylalkohol  keinen  Farbstoff  ab.  Zu  Brauselimnnod»  n 

dient  künstlicher  Himbeersyrup  'nach  Dieterich):  5  g  Acid.  citric,  2^a»  g 
Mel.  dcpurat.  n.  775  g  Syr.  simplex  werden  1  Std.  im  Dampfbad  erhitzt, 

das  verduusLete  Wasser  wird  wieder  zugesetzt  und  20  g  Himbeeresseuz  (aus 

Himbeeren  destiilirt)  0,08  g  Woiuroth  11  uud  0,05  g  Ponccau  G  hinzu- 

gefügt. 

S,  Samtatü  BeroUnrnnSf  Berliner  Gesnndheitssyrap;  4  Th.  Bhit. 

Iridis,  3  Th.  Bad.  Gentiinae  und  Herh.  Mercnrialis,  1  Th.  FoL  Anchmaie 

und  Fol.  Baragims  werden  mit  80  Th.  Vinom  albnm  8  Tage  lang  mioerirt, 

hierauf  filtrirt;  der  Golatnr  setzt  man  100  Th,  Mel.  depnntnm  m  and  ver- 

dampft auf  100  Th. 

S.  Serwnct':  5  Th.  Rad.  S^piiogao  conc.  werden  mit  5  Th.  Spir.  Pharm. 

Austr.:  10  Th.  Spir.  dilut.)  und  55  Th.  Af|n  'i  Tage  macerirt;  die  gepro«ste 
Colatur  wird  aufgekocht,  filtrirt  und  mit       ( h.  (40  :  60  Sacch.)  gekocht. 

«S.  Semtae:  10  Th.  Fol.  Sennae  conc.  und  1  Th.  fruct.  Foonicnü  cout. 

werdeu  nach  Durchfeuchtung  uui  5  Th.  Spir.  mit  60  Th.  Aqua  12  Std. 

maoerirt,  ohne  Pressung  colirt,  die  Golator  aufgekocht,  filtrirt  nnd  mit  Sac<^ 

(86  :  66)  gekocht  —  ̂ .  Sennae  cum  Momna^     mannaius^  ist  nach  Ph.  Germ. 

1  Th.  Syr.  Sennae  und  1  Th.  Syr.  Hannae.  —  Ph.  AuBtr.:  85  FoL  Senn, 

conc.  und  3  Th.  Fruct  Anis!  Btellati  cont  werden  mit  860  Th.  Aqu.  fervida 

2  Std.  infuudirt;  250  Th.  der  abgepresflten  und  colirten  FlflsBigkeit  mit  400  Th. 

Sacch.  und  100  Th.  Manna  gekocht. 

'S.  simp/t  w,  S.  Sacr/tan,  S.  alhiUy  weisser  S.  ist  eine  Lösung  von  Zudut 

in  Wasser  fs,  nhcw  die  Einleitun^O- 

•S.  Violarum:  15  Th.  Flor.  Violae  odoi*atae  (ohne  Kelche)  werden  mii 
45  Th.  Aqu.  dest.  fervida  übergössen,  einige  Std.  stehen  gelassen,  colirt, 

tiltriri  und  in  35  Th.  des  Filtrats  werden  65  Th.  Sacch.  aufgelöst.  (Nur 

Gefässe  aus  Zinn  zu  bcuuti^üul)  Nach  Dieterich  soll  man  100  Th.  frische 

Veilchen  mit  60  Th.  Spiritus  und  860  Th.  Waas»  S4  Std.  macerireD,  die 

Colatur  einmal  aulkochen,  filtriren  und  im  Fütrat  600  Th.  Sacch.  iOaeo.  M 

schön  hlau,  wird  von  Alkalien  grfln,  von  SAure  roth  geftrht  —  Sjnr.  Vio- 
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lamm  artificiale-.  15  tr  flor.  Malvac  arborea*)  siue  calycibns  conc.  und  10  g 

Khü.  Iiid.  grosse  puiv.  werden  in  30  g  Spir.  uud  300  g  Aqu.  desL.  i  lag 

macerirt,  colirt,  die  Colatar  mit  0,1  g  Ferr.  stüfar.  cryst.  gemisdit  und  aaf- 

gekocht,  ilttrirt  und  Im  Ftttrat  650  g  Saoch.  gelltat  —  ̂ .  Zm^Sberii  ans 

Bliiz.  Zingiberis  mimidm  oo&c.  wie  jS»  Aami  bereitet;  aveh  10  Th.  Tinet. 

ZiDgib.  in  90  Th.  Syr.  Simplex  geben  einen  goten  Ingwersyru]» 
ThouB  o.  T.  F.  Hanamek. 

Sjrssrgiiim  ist  eine  Gattung  der  Myriaceae.  —  Von  5.  Jamholammi 
DC,^  einem  ostindischen  Baume,  stammen  die  Jamboifrttchte,  von  denen 

schon  lange  bekannt  ist,  dass  sie  in  ihrer  Heimath  gegessen  und  auch  als 

Heilmittpl  zu  Gurpr'lwftssoni  verwoiidot  werdon.  Tu  nonoster  Zeit  wurden 

sie  bei  uns  als  Heilmittel  gegen  die  Zuckerruhr  eingeführt.  Es  sind  nicren- 

förmige  Beeren  von  etwas  über  2  cm  Länge,  von  dem  Reste  der  IJlumeu- 

krone  ringfürmig  bekrönt.  Das  dunkelbraune,  höchstens  2  mm  dicke  Frucht- 

fleisch ist  mit  der  heUbrauueu  Samenschale  verwachsen  \  es  schmeckt  süsslich, 

nieht  snMumneniiehend.  Der  Kern  tat  Angetrocknet  dnnkelbrann,  in  der 

lOtte  stets  qner  dnrdhbrochen.  Er  schmeckt  pfefferartig  gewOrzig,  aber 

nicht  beissend.  Die  Keimblätter  sind  dicht  mit  grosskOmiger  Stärke  erfikllt 

nnd  an  ihrem  Rande  liegen  Oelränme.  Die  Bmchstflcke  der  Samen  kommen 

ebenüsllB  in  den  Handel. 

Der  wirksame  Bestaudtheil  der  Jambulfrüchte  oder  -Samen  ist  noch 

nicht  bekannt;  er  scheint  in  der  Droge  durch  langes  Lagern  abzunehmen 

(Binz,  1889).  J.  Uoeller. 

T. 

■^bak  besteht  ans  den  zum  Rauchen,  Schnupfen  oder  Kauen  zu- 

bereiteten Blättern  verschiedener  Arten  der  Gattung  Nirntiana  (Solanaceae)-^ 

die  wichtigsten  Arten,  die  aber  durch  die  Einflüsse  der  Kultur  in  zahlreiche, 

oft  sehr  verschieden  aussehende  Formen  abgeändert  worden  sind,  sind: 

N.  Tülnv  u/fi  A..,  virmnischer,  echter,  edler  T.:  Blätter  länglich-lanzettlich, 

beiderseits  versciimalert,  lang  zugespitzt,  die  unteren  6  dm  laug,  1,5  dm  breit; 

von  der  Hauptrippe  zweigen  einfache  Nebenrippen  unter  sehr  spitzen  Winkeln 

ab  nnd  Tereiuigeu  sich  nach  einem  sanften  Bogenverlanf  nahe  dem  Blatt* 

raiide  zn  einfsehen  Schlingen.  Frisch  drftsig^klebrig,  narkotisdi  riechend. 
Sie  liefern 

Folia  Nicotianae,  Herba  Tahari  (Pb.  Germ.,  Helv.,  Cod.  med.,  Belg., 

Brit.,  Dan.,  Snec.,  Ph.  ün.  St.)  und  sind  einfach  getrocknet  (nicht  zubereitet) 

in  gut  verschlossenen  Grfiisseu  aufzubewahren.  Man  verwendet  sie  in  Sub- 

stanz oder  bereitet  daraus  E.rtrdctum  Nicotianae ,  Tmctura  Nie.;  Haupt- 

Verwendung  f^t  nur  in  der  Veterinärmedicin. 

N.  maerophißla  Tjpkm,  (N.  lattsBima  Miller)^  Maryland-  oder  groß- 

blättriger T.,  riesige,  fast  eiförmige  Blätter,  die  untersten  dreieckig,  entweder 

sitzend  oder  mit  einem  sehr  Innen  geflfigetten  ffiattMiel  verseilen;  die  Seiten- 

rippen gehen  von  der  Mittelrippe  anter  einem  reckten  Winkel  ab.  Knltnr- 

Iftnder:  Maryland,  Ohio,  Cnba,  Portorico,  Ungarn,  Türkei. 
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Nicotiana  rusticay  Bauuru-,  \  cilcheu-,  uugar.,  türk.,  Latakia-,  gemeiuer 

engl.,  asiat.,  muxik.,  braril.  T, :  Blätter  gestielt,  nmd]ich*eilftrmig,  znwoilfln 

fast  henfOrmig,  stumpf.  «~  NiecHatUL  perriea  Lmdl,  ttefert  den  berflhniteii 
Tamböki  Bchirftsi  oder  Tvmbeki.  Die  Blikter  der  Tenduedenen  Azten 

«eiaen  einen  £ut  ttberainstimmenden  anatomiflchen  Ben  auf;  die  groflHn 

Epidermiszellen  tragen  reichlich  Gliederhaare  und  Drüsenhaare,  das  Meso- 

phyll besitzt  eine  einfache  Palissadenschicht  and  ein  Schwammparenchjn, 

zahlreiche  Zellen  enthalten  Kalkoxalat  in  Sandform. 

Die  ehem.  Zusammensetzung  ist  nach  Art,  Klima,  Anbau  u.  s.  w.  sehr 

wechselnd.  T.  gehört  /n  den  kali-  und  kalkreichsten  Pflanzen,  der  Aschen- 

gehalt der  lUätter  büträgt  17 — ^25,  sogar  30  Proe»  Kissling  fand  ans 

♦xi  Aschenanalyseu: 

Bein&dche  K%0   NatO    GaO    MgO   Fe-aO,   PaO»    SOa     SiOt  Cl 

Blatter     17,2     5,0     0,6     6,2     1,3     0,3     0,8     1,0     1,0  1,2 

Stengel     7,9     8,4     Ofi     Ifi     0,1     0,2     1,1     0,8  0,8. 

Bei  Berücksichtigung  von  GO^  wurden  aus  10  Aschenanalysen  gefunden : 

Kaliuracarbonat .  21,42 Phosphorsäure 
.  3,26 

Chlorkalium     .    .  . .  3,10 .  4,41 

Hatriinncarbonat  .  . 

8^ 

.  12,18 

Chlomatriam  .    .  . .  6,11 Caldiimoxyd  . 
.  38,68 

Schwefelsfture  .   .  . .  4,06 Eaeaelsfture    .  . • 

Im  T.  sind  nebst  Gblorophyll,  SUrke,  Gnmmi  (0,3*-l/>  Proc.), 

Eiweissstoffe  (1,8),  Caicinmozalat  noeh  Aepfel-  und  Oltronenaänre 

(10—14  Proc),  Essigsäure,  aromatiacbe  Stoffe  vnd  der 

Körper,  das  Nicotin  (S.  541)  enthalten. 

Nicotingehalt  nacb  Kissling: 

Tabak 

Virginia 
Kentucky 

Proc.  der 

Troekensubetaiif 

Seedleaf 

Havanna 

Brasil  . 
Java.  . 

4,50 

4,53 
4,12 

3,32 
2,50 

2,00 

2,60 

Samsoun 

Elsääser 

Harylaad 

Carmen  . 
Ambalema 
Domingo 

Ohio.  . 

2,51 

1,50 
1,26 
1,18 

1,17 

0,82 
0,68 

Darob  die  Zabereitong  wird  im  Allgemeinen  der  Kicotingethalt  ter- 

mindert,  so  dass  es  syrischen  T.  ohne  Nicotin  gibt    BSn  geachmaclB- 

yemrsacihender  Körper  ist  das  Nicotianin  (s.  S.  541),  das  sich  erst  bste 

Rauchen  entwickeln  soll;  im  T.-Ranch  soll  kein  Nicotin  vorhanden  ^ii. 

wohl  aber  Pyridin,  Lecithin,  Blaus&are  and  der  Baach  soll  aach  deeinficiraide 

Wirkiinjjeu  besitzen. 

Die  Nicotinmenge  ist  auch  abhängig  von  gewissen  Knlturt>ediucuncreD. 

von  den  Abständen  der  Pflanzen  von  einander,  von  der  Anzahl  der  Blättor 

einer  Pflanze,  der  Stellung  der  Blätter  und  der  Zeit  des  Wachsthiims.  Mi* 

der  Verringerung  der  Abstände  der  angebauten  Pflanzen  sinkt  der  Nicotin- 

gehalt,  mit  der  Verminderung  der  BUltter  steigt  deraelbe. 
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(üeber  diese  Verhältnisse,  Sorten  n.  s.  w.  siehe  meinen  ausführlichen 

Artikel  in  Geissler-MoeUer  Realencykl.  d.  Pharm.  IX,  578  ff.) 

Die  gemteten  BUtter  werden  in  Haufen  znBammeugelegt  und  einem 

Ilster  Erwarmnng  eintretenden  Fermentation^roceis  unterworfen,  wobei  aicb 

Ammoniak  nnd  Salpetersäure  bilden,  die  8cbftrfi&  (Nieotingehalt)  dch  rer^ 

ringe  rt  and  der  Woblgeecbmack  gewissennaasseu  erst  entsteht. 

Eine  höchst  interessante  Entdeckung  in  Bezug  auf  die  Ursache  der 

T. -Fermentation  hat  E.  Suchsland  (Ber.  d.  deutsch,  bot.  Gesellsch.  1891,  3) 

gemacht.  Es  treten  dabei  nämlich  Spaltpilze  in  grosser  Menge,  aber  nur 

in  2 — 3  Speeles  auf,  vorherrschend  Hacteriaceen,  seiteuer  Coccaceen, 

und  deren  Gähruugswirkung  geht  besonders  daraus  hervor,  ,.dass  durch 

sie,  nachdem  sie  iu  Reinkulturen  vermehrt  und  an  andere  T.- 

Sorteu  angebracht  waren,  lu  diesen  Sorten  Geschmacks-  und  Ge- 

mchsTerftndernngen  hervorgebracht  wurden,  welche  au  den  Ge- 

schmack nnd  Gernch  ihres  nrsprttnglichen  N&brbodens  erinnern.** 
„In  allen  Tabaksban  treibenden  Gegenden  DentscUands  bat  man  immer 

In  den  Bestrebungen,  die  QnaUtttt  des  T.  za  verbessern,  das  Hanptangen- 

merk  auf  Hebung  der  Bodenkvltnr  nnd  auf  Einführung  möglichst  edler 

Sorten  gerichtet.  So  schön  dabei  aber  auch  die  Pflanzen  gediehen  sind, 

der  T.  ist  mindenverthig  geblieben,  denn  mit  den  Samen  hat  man  nicht  die 

gut  ferraentirenden  Spaltpilze  aus  den  ürsprungslfindcrii  mit  herüberbringen 

können  und  die  Fermente  bei  uns  haben  nicht  die  Fähigkeit,  so  gute 

Produkte  zu  bilden,  wie  die  in  den  warmen  Ländern.  Unser  T.  hat  daher 

sozusagen  immer  nur  eine  wilde  Gähmng  erlitten."  Es  wird  daher  muglich 

sein,  durch  richtige  Fermentation  aus  ordinären  Blättern  gute  Sorten  zu 

gewinnen. 

Vielleicht  hängt  damit  anch  das  anf  Cnba  ttbliche  Verfahren  msammen, 

um  feinstes  Oigarrengnt  zn  erzengen.   Man  wählt  einige  beschädigte  Blätter 

ans,  die  aber  von  untadelhaftem  Aroma  sein  mttssen  nnd  legt  sie  in  reines 

Wasser,  bis  sie  verfaulen,  was  ungefähr  8  Tage  in  Anspruch  nimmt.  Wenn  die 

Ernte  die  Gährung  durchgemacht  hat  und  trocken  geworden  ist,  öffuct  mau  die 

Btindei  und  besprengt  die  Blatter  nnr  leicht  mit  dem  erwähnten  Wasser;  dann 

werden  die  Bflndol  noch  über  l*i  Stunden  in  das  Troekenhaus  gebracht.  T.- 

Blätter werden  zu  Hauch-,  Schneide- oder  Pf eifen-T.,  zu  Cigarren  und  Cigaretten, 

zu  Schnupf-  und  Kau-T.  und  zu  Sauce  oder  T. -Lauge  verarbeitet.  Letztere 

dient  als  Keiuigungsmittel  für  das  Vieh,  um  es  von  Ungeziefer  zu  befreien.  ̂  

Die  wichtigsten  ansserenropäischen  Prodnktengebiete  sind  die  nordam.  Union, 

Cnba  nnd  Brasilien;  anch  Domingo,  Portorico,  VeneKueia,  Colnmbien,  femer 

Persien,  Syrien  nnd  Eleinasien  liefern  viel  nnd  guten  T.  In  Europa  sind 

hauptsächlich  Ungarn  (Debröer,  Debrecziner,  Szegediner,  Fflnfklrchener, 

Oartenblätter,  Czerbel,  Palanke,  Osseger  nnd  Bebel,  Pfeifen-  und  Cigaretten- 

gnt)  und  das  deutsche  Reich  (Uckermark,  Pfalz,  Reichslande  ,  dann  Russ- 

land, Frankreich,  Italien  nnd  Holland  zu  nennen.  Die  Gesammtproduktion 

kann  auf  ItXX)  Mill.  kg  veranschlagt  werden.  Der  Konsum  ])ro  Kopf  der 

Bevölkerung  stellt  sich  folgendermaasseu  in  kg:  Nordam.  Union  52,0,  Nit^der- 

lande  2,8,  Belgien  2,5,  Schweiz  2,3,  Oesterreich-Ungarn  2,4,  Dentsc  hlaud  1,7, 

Schweden  1,14,  Norwegen  1,15,  Kussland  1,00,  Serbien  0,875,  Frankreich  0,91, 

Italien  0,6,  Rumänien  0,2,  Dänemark  1,55,  Finnland  0,1. 
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Tabakf&Uebnngen  kommen  nur  in  Lindem  ?or,  in  welchen  das 

Monopol  niclit  eingeffthit  ist.  Monopolslaaten  sind:  Oesterteieb^Ungarn, 

Frankreich,  Italien,  Spanien,  Portogal,  RnmAnien,  liehtenstein  und  San 

Marino;  staatlicher  Kontrole  unterliegt  die  Fabrikation  in  England,  Eiua- 

land  und  Türkei.  Fälschungen  bestehen  in  der  falschen  Elassificirung  der 

Sorten,  in  der  sog.  Verbesserung  des  T.  durch  Zusatz  fremder  Stoffe  oder 

dnrch  Ausl5iTif?*f>Ti,  und  endlich  in  dem  Ersätze  des  echten  T.  durch  fremde 

Blätter:  l\unktlrube,  Kohl,  Cichorien  für  Schnupftabak,  Runkelrüben-. 

Kirschen-,  Weichsel-,  Linden-,  Acacieu-,  Wallnuss-,  Sonaeubiumeu-,  Aniica-, 

Wasserkressim-,  Hanf-,  Kosen-,  Eichen-,  Aniptei-,  Kastanien-,  Mi;lilutus-, 

Ulmeu-,  Plataueublätter  u.  ä.  w.  Im  deutschen  Reich  sind  Kirschen-,  Koscu- 

nnd  Weichselbliltter  im  OeeetBe  als  erlaubte  Znaätie  angeführt  (Aber  die 

Erkennung  dieser  Znflätse  b.  Moeller,  Mikroakopie  der  Kahrungs-  and 

0ennBBDiittel).  Schnnpf-  nnd  Kan-T.  sind  immer  sandrt  In  den  Snnoeo 

sind  Tabaklaoge,  Zimmt,  Vanille,  Salpeter,  Zncker,  Sttsswein,  Storax,  Honig, 

Bosenwaaser,  Symp,  Tonkabohnen,  Ifalzkeime,  Kalk,  Sand,  Umbra,  Ocker 

enthalten.   Ein  gcoeaer  Zackergehalt  Uast  immer  anf  Saucirung  schliessen. 
T.  F.  Hanausek. 

Talg,  Seburii,  heissen  die  festen  Fette  des  I  hier-  und  Pflanzen  reichet; 

im  Ilaudol  bezeichnet  man  mit  T.  das  Rind  er  fett  (Seimm  bomnum)  und 

den  Hammeltalg.  Rindstalg,  Ochsentalg,  Umschlitt,  snif  de  boeuf,  Ox 

taiiüw,  stellt  daä  Eingeweide-  und  HauLiett  des  Riudeb  dar;  es  wird  durch 

Ansschmelzen  gewonnen ;  die  grösseren  zusammenhängenden  Fettmaseen  heissea 

Bohkern  nach  der  örtlichen  Herknnfk  als  Eingeweide-  oder  Bandeifett, 

Herafett,  Langen-,  Stich-  oder  HaMett  n.  b.  w.)  nnd  BobanaBchnitt,  die 

mit  Bint-  nnd  Hanttheilen  dnrcluetzten  AblUle.  Daa  Ansscbmelaett  geschieht 

entweder  in  Kesseln  (mit  etwas  Waaser),  wobei  flieh  übelriechende  Gase 

entwickeln,  oder  in  geschlossenen  Apparaten,  wobei  zur  leichtereu  Ans- 

schmelzung  ein  Zusatz  von  3 — Sprocentiger  Schwefelsäure  verwendet  wird, 

oder  »ndlich  im  Fabriksbetriebe  mitteist  Dampf,  wodurch  ein  geruchloses, 

vorzügliches  Produkt  gewonnen  wird,  das  Premier  jus  heisst  und  bei  der 

Margariuerzcuguug  (Kunstbutter,  s.  Butter  S.  132)  wichtige  Verwenduuc 

findet.  Wird  Premier  jus  in  der  Wärme  gepresst,  so  wird  der  feste  Anteil 

oder  Presstalg  (vorzügliches  Eerzenmateriid)  von  dem  flüssigen,  dem  OleO' 

margarin  geschiedea.  Bei  gewöhnlicher  Tempentnr  gepresst  gibt  T.  daa 

Talgöl,  das  ans  Trioleln  ansammengesetct  iat.  Rinds-T.  ist  schwach  gelb- 

lich oder  granweiss,  Utat  Bich  in  40  Tb.  Alkohol  (Oßtl  spec.  Gew.)  nnd 

besteht  ans  54  Th.  Tristearin  und  Tripalmitin  nnd  48  Th.  Tdoleln.  Spi^.. 

Gew.  bei  15^  0,952—0,953,  Schmelzpunkt  40— 46',  Erstarrungspunkt  27 — 35^ 

Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  44,5,  Erstarrungspunkt  derselben  43,5 — 45,5. 

Verseifungszahl  196,5.  Beichert'BChe  Zahl  0,26—0,96,  Jodsahl  40,0  (vergL 
hierzu  Fette  S.  247). 

Verfälschungen  des  T.  geschehen  mit  Palmkernöl,  Cocosöl,  Wollschwei&s- 

fett,  Baumwollsamen  fett,  Harz,  Paraffin ;  diese  Zusätze  sind  theils  an  den  ver- 

schiedenen V erseif uugzahlcn,  theils  mittelst  eigener  Reaktionen  zu  erkennen. 

Wird  der  filtrirte  geschmoisene  T.  beim  Sehfltteln  mit  Hl^O,  braun,  so  Ist 

BanmwollsamenBtearin  ?orlianden.  Der  Nachweis  von  Cholesterin  (a.  S.  160) 

gibt  die  Anwesenheit  von  WoUschweisBfett  knnd.  Aach  ein  WasBenrasata  kann 
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Torkommen  und  die  Waflsermenge  mnss  festgestellt  werden.  Im  Handel 

nennt  man  harten  nnd  trockenen  T.  Lichtertalg,  fetten  nnd  schmierigen 

Seifentalg;  nach  der  Farbe  nntersehddet  man  «eiscen  nnd  gelhen  T.  Die 

grössten  T.-Siedereien  befinden  flieh  im  südlichen  Rnssland;  viel  T.  liefern 

HoUand,  Dänemark  und  Polen;  seit  einiger  Zeit  liefern  Sttdamerika  nnd 

Awtralien  jh'osso  Mi>iip:en. 

Dm  Biüdpgewebe,  welches  beim  Ausschmelzen  iiurilfkhloibt,  bildet  bräun- 

liche Krümel,  die  als  Grammel,  Grieben,  Griefcu  uoch  im  Haushalt  zu 

ver6i:iiiedeneu  Speiseu  Verwenduug  titvden ;  vom  Fette  möglichst  befreit  dienen 

äic  als  Schweine-  und  Hundefuttür  uud  als  iiohmatcrial  fflr  die  Blutlaugcu- 

mlzfabrikatiou.  Der  T.  wird  zu  Umschlittkerzen  and  Schmiermitteln  ver- 

arheitet  nnd  rar  Fabrikation  von  Stearin  (Stearinainrekenen),  Olem,  Oleo* 

magarin,  Ta^l  verwendet  T.  F.  Hfifmk 

TiXk  (Speckfltdn,  FederweiaB),  Mineralgattnng  der  Hydroatticate,  waaser- 

haltiges  Magnealnmailicat,  ist  durch  den  1.  Härtegrad,  das  fettige  Anf&hlen, 

das  Hartbrennen  in  starker  Hitze,  das  Abfärben  anf  Tuch  gnt  gekennzeichnet. 

6c(?en'rv;irtig  werden  als  Arten  unterschieden:  1.  hlttrigor  T.,  T.  im 

engereu  Sinne,  Talcum  veuetum,  i«t  weiss  odvr  ui  inlicbgrau,  schuppig- 

blättrig,  iii  dünnen  Blättchen  durchs!*  hrig.  Tirol  iietert  die  grösste  Menge 

als  venet.  T.,  femer  koiiuat  auch  voa  Steiermark  und  der  Schweiz  T.  in 

deu  Handel.  Er  dient  als  weisse  Farbe,  als  Körper  für  rothe  Schminke, 

all  Polirmittel  und  als  Federweias  oder  Rotachpalver,  sowie  als  Schmier- 

nitleL  —  3.  Speckatein  (Steatit)  ist  der  dichte,  leicht  flcbneidbare,  anf 

Tack  schreibende  T.  von  gran*  oder  grflnückwaBaer  Farbe.  Fundorte  sind 

Göpfengrün,  TMeraheim  nnd  Wnndedel  in  Bajera,  Zöblita  nnd  Altenbnrg 

in  Sachsen,  Lowell  in  Kordamoiika.  Er  brennt  sich  hart,  läset  sich  gnt 

schneiden  und  drehen  -,  man  fertigt  daraus  Pfeifenköpfe,  Spielwaaren,  Gas- 

brenner, die  Nürnberger  Patentgabbromasse  (mit  Thon)  n.  a.  Als  Scifon- 

stein.  Briancouer,  spani'^ohc  oder  Venetianer  Kroido  diont  er  zum 

•  Schreiben  aut  Tuch  (Schneiderkreide),  als  Tafehtift,  i^olirmittei  etc.  Mit 

gebranntem  und  gefärbtem  Speckstein  wird  auch  i)uy\  nachgeahmt.  3.  Chi- 

nesischer Speckstein  (AgalmatoliLli,  Büdätiiti,  Pagodit)  ist  üiu  T.  mit 

etwas  Kali;  Härte  3.  In  Sachsen,  Siebenbflrgen,  England,  beaondera  in 

China,  wo  ans  ihm  kleine  Oittaenbilder  etc.  gefertigt  werden.  —  4.  Topf- 

stein  (Lavexstein,  Oiltigstein,  Schneidatein),  ist  ein  mit  Cblorit,  Asbest  ver- 

setzter T. ;  er  ist  sehr  zähe,  nnschmelzhar,  zn  Ofenkacheln,  Ettchengeschirren, 

feuerfesten  Steinen  geeignet  Yorkommen  in  der  Schweiz,  Grönland  nnd 

Schweden.  T.  F.  Hanansek. 

Tamarinden,  Frücht^'  Tainarindi.  Pulpa  Tmnarindornm  rrnda,  rohes 

Tamarindenmus.  Die  T.  (Taniarindu^  indira  L..  Lftiamlnosae-Caes- 

alpiniaceae)  ist  ein  wahrscheinlich  in  Afrika  heindscher,  jetzt  überall  in 

den  Tropen,  vorzüglich  in  Ostindien,  am  Senegal,  in  Westindita  knltivirter 

Baum  mit  läuglicheu,  zusammengedrückten,  gostieltcu,  querfächerigeu  Hülseu- 

frftcfaten,  welche  bis  zn  10  Stadl  in  Form  einer  Tranbe  beisammen  atehen. 

Die  bis  30  cm  langen,  2,5  cm  breiten  FrOchte  besitsen  eine  harte,  aer^ 

brechUche  Fmchtadiale  nnd  sind  in  3  bis  8  einsamige  Fieber  abgetheilt. 

Die  Fächer  sind  mit  einem  hellgelben,  jedoch  nachdunkelnden  und  bei  ans 

deshalb  schwarsbrannen,  angenehm  aaner  nnd  etwas  herbe  schmeckenden  Mnae 
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ausgekleidet.  Jedes  Facb  enthält  einen  gUhutend  diuikell>raitnen,  zasamiMB- 

gedrackten,  eckig  mndUchea,  harten  Samen, 

Der  gesammte  Fruchtinhalt,  untermisebt  mit  einzelnen  Stücken  dec 

Fruditschale  und  der  Querfächer,  kommt  in  Form  dichter,  knetbarer,  schwan- 
brauner  Massen  als  T.  oder  Tamarindenmus  in  den  Handel.  Eine  gute, 

mit  Sorgfalt  behniidolte  Sorte  kommt  aus  Ostindien  Tmriai'iiidi  indim^: 

nur  diese  darf  bei  uns  als  Heilmittel  verwendet  werden.  Die  ägyptischec 

oder  levantischen  T.,  in  Form  harter  und  fester,  flacher,  abgeruadeier 

Kuchen  werden  gar  nicht  eingeführt.  Die  westindischen  T.  sind  in 

England  beliebt ;  sie  bilden  weiche,  hellbraune  Massen  von  süssem  GeschmadL 

vAt  einem  smaammenziehenden  NachgesclmiaGk. 

Das  nnsanber  behandelte,  bereits  Terdorbene,  ausgetrocknete,  Scfaimnd- 

flecke  seigende  oder  dampfig  riechende  Tamarindenmns  ist  ta  Tenrerfen. 

Nach  Vanquelin  enthalten  die  T.  neben  Zndcer,  Gnmmi,  Fektift» 

körpem  erhebliche  Mengen  (über  10  Proc.)  von  freien  organischen  Säcren 

(Citronensäure,  Weinsäure,  Aepfelsäure) ;  die  Weinsäure  ist  zum  grössteu 

Theil  als  saures,  weinsaures  Kali  (Weinstein)  vorhanden,  welches  sich  kn*sl4l- 
linisch  zwischen  den  Zellen  des  FnichtinTises  aTisc^cschiedeii  findet.  Die  T. 

werden  als  angenehm  schmeckendes,  müde  abtuhrend  wirkendes  Heilmittel 

benutzt,  theils  in  Form  von  Abkochungen,  theils  als 

Gereinigtes  Tamariudeumus,  Pulpa  Tamariiidorum  depunM. 

Zur  Bereitung  desselben  wird  rohes  Tamarindenmus  mit  kochendem  WaMf 

erweicht,  abdann  mit  Httlfe  einee  hOlsemen  Spatels  durch  ein  grobes  Hsw- 

sieb  gerieben,  wobei  Samenkerae^  Sehalenstllcfce  etc.  snrackbleiben.  Btf 

dnrchgeriebene  Mns  wird  in  einer  Poroellansdiale  im  Dampf  bade  Angedampft 

bis  es  Extraktkonsistenz  zeigt  ;  alsdann  nach  Ph.  Germ.  III.  auf  je  5  Th., 

nach  Austr.  VII.  auf  je  3  Th.  desselben  1  Th.  gepulverter  weisser  Zucket 

zugesetzt.  Man  füllt  das  Mus  in  Bflchsen  aus  Steingut  oder  Porcellaü. 

welche  mit  Papier  überbunden  an  einem  kühlen  und  luftigen  (Jrtc  an- 

zuheben sind.  Soll  das  Mus  längere  Zeit  aufbewahrt  werden,  so  ist  es 

räthlich,  die  Oberfläche  desselben  mit  einer  dthiuen  Schicht  reinen  Glyceriiis 

zu  bedecken.  Bei  der  Bereitung  von  Tamarindenmus  sind  alle  Geräth- 

schaiLen  aus  Metall  gänzlich  zu  vermeiden.    Der  V  eriust  bei  der  Reinigung 

soll  miter  Va  betragen,  sonst  war  der  Rohstoff  n  sehr  yemnrelnigt 

J.  XoeOff. Tampons,  Bänschchen  ans  Baumwolle  (Watte)  oder  Gaze  weidcB 

angewendet,  um  Blutungen  zu  stillen;  man  drückt  sie  auf  Wanden  oder 

stopft  sie  in  blutende  Höhlungen  (Nasenhöhle,  Vagina  et*-  V  T.  wirkeß 

theils  durch  den  mechanischen  Dniek,  theils  durch  die  taserige,  das  Bhi 

gerinnen  machende  Beschaffenheit  j  auch  werden  sie  mit  dcsinficirösdeo 

Flüssigkeiten  getränkt. 

Tanekaha,  i  auehaki,  Too-Tou,  Gerberinde  der  neuseeländischis 

Podocarpee  Fhylloeladuä  triehomamides  Dun,  mit  28  Proc.  Gerbstoff,  b 

Europa  znr  Handschnhlederftrberei  verwendet. 

Tapioooa  ist  gegenwärtig  meist  gleichbedeutend  mit  Sago.  Urspräog- 

Uch  nnd  anch  jetzt  noch  mitunter  versteht  man  nnter  T.  ein  in  Brtsflia 

ans  Manihot-Stftrke  (s.  Arrowroot,  Seite  66)  bereitetes,  halbvettidsteM 

ans  harten,  krümeligen  Stacken  bestehendes  Produkt   Es  wird  jelst  laA 
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ans  einlieiiDiBcIken  wohlfeilen  Stftrkearten  nachgeahmt,  genau  wie  Sago  (s.  S.  690), 

mit  dem  es  aach  die  Yerwendnng  gemein  hat. 

Tanaendguldenkiaut,  Herba  CenUxunx  mtnorw.   Es  ist  eine  ein« 

jährige,  auf  Wiesen,  an  Weg-  und  Ackerrändem  fast  durch  ganz  Europa 

verbreitete  Pflanze  {Erythraea  Centaurium  Fers,,  Gmti<meae)y  deren  eckiger, 

unten  einfacher,  nnch  oben  !?abelspalti^r  verästelter,  aus  einer  grundständigen 

Rosette  entspringender  bteugel  bis  0,5  m  Höhr  erreicht.  Die  etwa  25  mm 

laugen,  gegenständigen,  sitzenden  Blätter  sind  eiförmig  länglich,  gauzrandig, 

dreinervig,  seltener  fünfnervig ;  die  obersten  kleiner  und  spitzer.  Die  rosenrothen, 

trichterförmigen  Bluiheu  zeigen  liachen,  fünfspaltigcn  Saum,  5  etwas  abstehende 

Kelchlappoi ;  die  Staubbeutel  sind  nach  erfolgter  Entleerung  des  Pollous 

schneckenförmig  gewunden.  Die  an  der  Spitze  der  Aeete  dtaenden  BLflthen 

sind  doidentraubig  angeordnet;  einzelne  Blflthen  entwickehi  sieh  in  der  Chabel 

der  Aeste.  Man  sammelt  die  oberen  Theile  des  im  Juni  bis  Juli  blühenden 

Krautes;  beim  Trocknen  erhält  man  nahezu  95  Proc.  Das  T.  hat  keinen 

Geruch,  stark  bitteren  Geschmack. 

Es  enthält  einen  noch  nicht  näher  untersachten  Bitterstoff  und  wird 

medicinisch  als  bitteres,  auf  den  Vorrlauungsapparat  wirkendes  Heilmittel 

angewandt.  Man  bereitet  aus  demseUicij  ein  Extrakt,  auch  ist  Bestand- 

theii  der  I  mctura  amara  und  verschiedener  bitterer  und  aromatischer  Thee- 

gemische. 

Die  dem  T.  ähnliche  Erythraea  pulchella  Fries  ist  weit  kleiner,  unter- 

scheidet sich  durch  den  schon  Ton  der  Basis  ab  yerflstelten  Stengel.  In 

Amerika  benutzt  man  statt  des  dort  nicht  Torkommenden  T.  die  nahe  ver- 

wandten  und  ebenfalls  sehr  bitteren  SaMM/Ho'  und  C^rtftto-Arten.  Die- 

selben kommen  auch  als  Herba  Chtreäae  in  den  euroitäischen  Drogenhandel. 

J.  lloeller. 

Teakholz,  Tikholz,  gilt  als  das  beste  Srliitiliauholz  und  wird  von 

den  Marinen  aller  Staaten  verwendet.  Es  stammt  von  Tectona  grandis  L. 

0.  (  Verbefiaceae).  einem  im  tropischen  Asien  grosse  Waldbestände  bildenden 

und  iu  forstlicher  Pflege  stehenden  Baume.  Das  Ilolz  ist  sehr  hurt,  nicht 

flbemiftssig  schwer  (spec.  Gew.  0,8),  leicht  spaltbar.  Der  Splint  ist  hell* 

brmun,  der  Kern  rothbraun,  stark  nachdankehid.  Im  Frühjahrsholz  ist  ein 

schmaler  Porenring  erkennbar,  die  meist  einzehi  stehenden  Oefftssporen 

Bind  mit  Stop&ellen  und  Harz  erfflllt,  die  Markstrahlen  mit  freiem  Auge 

kaum  kenntlich. 

Ausser  diesem  indischen  gibt  es  auch  ein  brasilianisches!,  £s 

^ird  auch  Va«  npoii  genannt,  Btammt  lon  AndirO'Axt^  (I^guminosae)  und 
gilt  ebenfalls  für  unverwüstlich.  J.  MoeUer. 

Tereben  bildet  em  Gemenge  verschiedener  optisch  inaktiver  Terpene 

und  wird  erhalten,  indem  mau  Terpentinöl  vorsichtig  nach  und  nach  mit 

ÖProc.  conc.  Schwefelsäure  mischt  und  mit  Wassertiainpf  destillirt.  Mau  wäscht 

das.  Destillat  mit  Sodalösung,  trocknet  mittelst  Chlorcaiciums  und  destillirt, 

wobei  die  zwischen  156  und  160  siedenden  Antheile  besonders  aufgefangen 

werden  und  das  T.  bilden.  Es  ist  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flftssig- 

keit  und  findet  in  der  If  edicin  statt  Terpentinöl  Anwendung.  H.  Thons. 

Twpeno.  Man  unterscheidet  in  den  meisten  ätherischen  Oelen  sauer- 

Btoffireie  und  sanerstoiThaltige  Bestandtbeile.  Die  ersteren  erweisen  sich  meist 
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als  Kohlenwasserstoffe  der  FoTmel  CSj^Hi,  und  werden  mit  dem  zusammen- 

fassenden Namen  T,  bezeiGbuet.  Um  die  Erforschong  ihrer  Eigenschaften, 

ihres  Verhaltens  nnd  ihrer  Konstitution  hat  sich  in  neuerer  Zeit  besonders 

Wallach  verdient  pemarht.  Derselbe  theilt  die  T.  in  drei  Klassen  ein: 

Hemitcrpene  oder  Feuteue,  C^Ug«  Eigentliche  T.,  Cj^Hi^  nnd  Poly- 

terpene  (Cj^E^)^. 

Die  eiKcctlicheu  T.  haben  die  Eip^euschaft,  bei  höherer  Temperatur  zum 

Theil  zu  zerfallen  in  ungesättigte  Kobleuwasserstoffe  der  Valerylenreihe  C^H^ 

(Peoten),  deren  bekanntester  Repräsentant  das  Isopren  ist.  Letzteres  kann 

dnrch  Polymerisation  wieder  In  C^qH^^  ttbergeftthrt  werden.  Gleichseitig 

findet  aber  eine  weitere  Polymerisation  statt  in  Cj^H,^,  ̂ 0^2  °*  ^- 

solche  Polyterpene  gehen  anch  die  gewöhnli(^en  T.,  2.  B.  bei  Mherer  Tem- 

peratur Qbor.  Von  den  Polyterpenen,  zu  denen  u.  a.  auch  das  Colophen 

und  der  Kautschuk  gehört,  finden  sich  besonders  h&nfig  die  Seaquiterpene 

CjjHj^  in  ätherischen  Oolen. 

Die  Zahl  der  eigentlichen  T.  ist  durch  die  x\rbeiteu  Wallach's  auf  nur 

wenige,  von  einander  verschiedene  Repräsentanten  zurttckgeführt.  Zu  den- 

selben gehören  das  Pinen,  Campheu,  Fencheu,  Tiimonen,  Dipent^'o, 

Sylvestren,  Pheliaudren,  Terpineu,  Terpiuolen.  Das  Piueu  bilaet 

den  Grundbestandtheil  der  gewöhnlichen  Terpentinölsorten,  findet  sich  über- 

haupt in  dem  ätherüdien  Oel  der  meisten  Nadelh61ser  als  wesentlicher  Be- 

standtfaefl  nnd  kommt  anaaerdem  in  grosserer  oder  kleinerer  Menge  In  vielen 

anderen  fttheriscfaen  Oelen  vor.  Das  Camphen  kann  ans  dem  Campher 

durch  das  Bomeol  hindurch  gewonnen  werden;  ob  es  sieh  natflrUch  findet, 

ist  bisher  nicht  sicher  festgestellt.  Zu  den  verbreitetsten  T.  gehOrt  das  Li- 

mo neu,  welches  in  dem  ätherischen  Oel  der  Aurantieen,  am  reichlichsten 

im  Pomeranzenschalenftl,  aber  auch  im  Citrouenöl  und  im  l^or^amonöl  vor- 

kommt. Es  ist  ftTuer  ein  nie  fehlender  IJestandtheil  der  b  ichtonnadelöle. 

Das  Dipenten  ist  im  Elemiöl,  im  Campheröl,  sowie  im  russischen  und 

schwedischen  Terpentinöl  aufgefunden  worden.  Neben  Isopren  entRteht  Di- 

penten besonders  reichlich  bei  der  trockenen  Destillation  von  Kautschuk.  Das 

Terpinen  erlangt  besondere  Bedeutung  als  Umwandlnngsprodnkt  anderer  T.; 

im  GardamomenOl  soll  es  natarlich  vorkommen. 

Fflr  die  Unterscheidnng  der  T.  dienen  die  Veri>lndnngen  deiseiben  ndt 

Halogenwasserstoftänren,  die  BroraaddMonaprodakte,  die  Terbindnngen  mit 

Oxyden  des  Stickstofib,  besonders  die  Nitrosoverbindungen,  sowie  das  ver- 

schiedene DrehungsvermOgen.  Eine  zusammenfassende  Darstellung  dieser 

YerhAltnisse  findet  man  von  Wallach  in  den  Ber.  d.  d.  ehem.  Oes.  XXIV, 
H.  Thomn. 

Terpentin,  Terebinthina.  fr.  Terebiuthiue,  vwA.  Turpentine 

(Conifereuharzprodukte).  Den  aus  der  Uinde  und  dem  Holze  der  Co- 

nifercn  ausfliossenden  (in  Wasser  unlöslichen)  Saft  bezeichnet  mau  als  T. 

Früher  verstand  man  unter  T.  den  Balsam  einer  auf  Chics  wachsenden 

Pistacie  {Pistaeia  IWs^intfttfs),  der  jetzt  gftnzlich  obsolet  Ist. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  ist  der  T.  ein  Balsam,  Indem  er  axn  Han 

besteht,  das  in  dem  ätherischen  Oele  (TerpentiBöl)  gelöst  ist  Man  ggwiaal 

den  T.  dnrch  Verwundung  der  Bäume  (nach  veisehiedenen  Methoden),  und 

unterscheidet  ihn  in  gemeinen  und  feinen  T. 
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Gemeiner  T.  wird  aus  der  Schwarzführe  (Pinm  Laricioj^  Fichte  {Abies 

MceUa),  Strandkiefer  (PSnim  morätma),  vdA  woU  auch  am  der  gemeiBen 

Kiefer  (Pimu  tävestris)  gewonnen.  Die  Schwarzföbre  ist  der  wichtigste 

HarzbauB  Oesterreiübs.  An  den  sor  „Sdifttauig^  besfcinimten  BAomen  wird 

eine  Höhlung  aasgestemmt,  die  den  ansiliessenden  T.  anlhehmen  soll;  Aber 

derselben  wird  die  Rinde  and  das  jüngste  Holz  nach  nnd  nach  abgenommen 

nnd  ans  den  Wunden  beginnt  bald  der  T.  sich  zu  ergiessen.  Da  während 

dos  Ausflusses  auch  vin  Theil  dos  äth.  Odo«  verdampft,  so  bleibt  das  starr 

werdende  Harz  als  ein  Winuilx  l»'<r  zurück  und  kann  separat  t^^i  saniinclt 

werden  (s.  o.  „uatürliciies  Fichteuharz").  Nach  der  Provenieuz  unterscht-idot 

maii  usterreichischeu  oder  deutschen  gem.  T.,  li  anzösischeu  gem.  T. 

und  amerikanischen  T.  Der  französische  stammt  von  der  blraudkiefer,  der 

amerikanisdie  ¥on  der  Pech-  und  Weibrancbkiefer  Nordamerikas.  Alle 

diese  Sorten  bilden  einen  trttben,  graugolbtieben  Sats»  sind  zäbe  nnd  klebrig, 

reieh  an  kryrtaUinischen  Anaacheidnngen  der  Abietinainre  (in  wettstein- 

förmigen  XryvtaUen),  riechen  anangenehm  nnd  Bchmecken  sduurf  nnd  bitter; 

die  über  den  ausgeschiedenen  Satz  befindliche  Masse  ist  ebenfalla  trübe. 

Die  feinen  T.  sind  mehr  oder  weniger  klar  nnd  bUden  gewöhnlich 

keinen  Satz;  hierher  (lehöreu :  Strassbur??erT.,  Terehinthina  argentoratenf'lf^ 

aus  der  Fideltanne  (Ihirzbfnden  der  Rinde)  gewonnen.  Ist  ziemlich  klar, 

riecht  angenehm,  fast  « itronenartig  und  schmeckt  sehr  bitter.  —  Veuetia- 

nischer  T,.  Ter''/>nit/iini/  n^nda  seu  larirhia,  Lärchen-T.,  wird  in  Südtirol, 

Piemonl  und  Südsciiweiz  aus  der  Lärche  iLarLc  europaea)  gewonnen,  indem 

man  die  Stämme  anbohrt  and  den  Balsam  in  den  verschlossenen  Bohrlöchern 

aicfa  anaanmein  Uast;  er  ist  honigfarben,  nicht  sfthflfissig,  bedtst  einen 

balsamischen  Gemdi;  Sänrezahl  09,7,  Verseifnngttahl  99^,  Aetherzahl  99^» 

JodnU  148yi.  Ungarischer  T.  wird  ans  den  Zweigq^itsen  des  Emmm- 

holzea (Legge,  Latsche,  Pinns  PuntiUo\  Karpathiscber  T.  oderCedro- 

balaam  aas  der  Zirbelkiefer  {Pinus  CmtÄra)  gewonnen.  —  Der  edelste  aller 

feinen  T.  ist  der  Canadabalsam,  von  der  Bals?\mtaune  Abiet^  Imlmmen  J)C. 

stammend,  von  blassgelber  Farbe,  vollkommen  klar,  durchsichtig,  hninrrf!i(  k, 

allmälig  erstarrend,  ohne  trüb  zu  werden,  von  sehr  feinem  balsamischem 

Geruch.  Er  wird  )iau]itsacblich  zn  optischen  Zwecken,  zum  Eiuschliessen 

mikroskopischer  Präparate  verwendet. 

Der  Gehalt  der  T.  au  äth.  Od  ist  verschieden;  im  deutschen  beträgt 

er  83,  im  fraosOsiBchen  95^  im  amerikanischen  17,  im  venelianiBchen  18—95, 

im  Canadabalsam  94%. 

DaaHan  ist  grösstentheils  AbietinsAnre  nnd  deren  Anhydrid;  wahr^ 

sdieinlich  sind  in  demselben  auch  andere  Harssänren,  Pimarsäure,  Pinin- 

säure,  SilTins&nre  enthalten;  diese  sollea  aber  mit  Abietinsftare  iden* 
tisch  sein. 

T  wird  /II  Firnissen,  Seifen,  Schmieren,  zu  Pflastern  verwendet,  haupt- 

säciili  h  aber  zur  Gewimioug  des  T.-Oeles  und  der  Uarzprodakte  ver- 
arbeitet. 

Harz  nnd  Hai  /  pi  (niu  kte.  Schon  bei  der  Gewinnung  des  T.  bleibt 

nach  der  \  erduustuug  dcb  uLh.  Oeles  Harz  am  Baume  zurück,  das  in  Form 

von  Erasten  nnd  Tropfen  erstarrt  Biese,  sowie  alle  kflnitUdi  dargestellten 

Bohprodnkte  nennt  man  gemeines  Harz  oder  Fiehtenharz  {Retina 
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eommunü).  Das  an  Harzbänmen  erstarrte  Material  Ist  das  natftrlielie 

Fichtenharz  und  wird  in  Oesterreich  als  Scharrharz,  Waidpech  {Put 

eomtnunia),  in  Frankreich  alsGalipot  oder  Barras  gesammelt  Abtropfeads 

and  erstarrende  Kömer  geben  den  Wald  Weihrauch.  Es  ist  gelb-  und 

rOthlichbraun.  —  Die  kflnstlicbeu  Harzprodnkte  sind  sehr  zahlreich. 

Wenu  man  den  T.  in  Wasser  oilützt,  erhält  man  T.-Oel  and  als  Rückstand 

Harz,  das  noch  etwas  ()el  uud  Wasser  enthält  und  als  gekochter  T., 

Terflnuthhia  rocta^  in  cylindri^^ohon,  spiralig  gefurchten,  atlasglänzonden. 

strohgelben  oder  golblichweissen  Stangen  in  den  Handel  kommt.  Wird  dm 

gekochten  T.  Gel  und  Wasser  vollständig  entzogen,  so  verwandelt  er  sich 

in  ein  kiares,  durchsichtiges,  gelbes  uud  röthiiches,  ziemlich  festes  Harz,  d»s 

als  Colophoniam  (mit  anderen  festen  Harzen  gemischt  als  Geigenharz] 

vielfUtig  Anwendung  findet 

Wird  das  Fichtenharz  längere  Zeit  geschmolzen,  erhilt  man  das  ge- 

meine  Pech,  PUs  commtmit,  des  Handels;  wird  dabei  Wasser  eiags- 

rflhrt,  so  ist  das  Harz  sehr  porös,  erhält  eine  Höhte  Farbe  nnd  wird  W as Ser- 

ba rz  oder  weisses  Pech  {IHx  alba)  genannt.  Andere  sehr  ähnliche  Pro* 

dokte  sind  das  Bnrgnnderpech,  Flaschenpech  n.  v.  a. 

Durch  trockene  Dpstillation  des  gem.  Harzes  erhält  man  das  sog.  Hari* 

öl,  das  als  Znsatz  zu  s  hiiüermittelu  diesen  eine  hohe  Cohäreuz  ertbeiit, 

aber  wegen  des  „Verscimiierens"  der  Maschinentheile  in  guten  Schmier- 

mittelii  nicht  enthalten  sein  soll.  Die  grosse  Verwendung  der  Harzprodnkte 

in  rflasteru,  Ilarzseifeu,  Papierleim,  zum  Ausdichten  und  Verschliessen  u.  s.w. 

ist  bekannt.  T.  b\  Hanaosek. 

Tecpentinöl«  Oleum  Tereblnthinae,  Hnile  de  thör^bentine, 

011  of  Tarpentine.  Reines  T.  ist  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  sekiif 

gewOrzhaft,  nicht  anangenehm  nacfaTerpentln  riec3iende,hrennend  aduneckead« 

Flflssigkeit,  welche  sich  beim  Erwärmen  im  Porcellanschälchen  ohne  Radt* 

stand  verflachtigt,  beim  Entztiuden  mit  leuchtender,  stark  mssender  Flanune 

verbrennt,  boi  IfiO  bis  180**  siedet  und  ein  spec.  Gewicht  von  0,86  bis  0,89 

besitzt.  Das  liisth  rektificirte  T.  ist  sauerste fffrei  und  besteht  fast  aos- 

schliesslich  ans  1  rTpeuen.  ihm  ist  ein  starkes  Lichtbrechungsvermogen  eigeu. 

Phosphor  111  1  S.  hwefel  werden  von  T.  aufgelöst.  In  Wasser  ist  T.  nicht 

löslich,  vou  4  ih.  90proc.  Weingeist  wird  es  gelöst;  mit  absolutem  Wein- 

geist, Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  fetten  und  äihfr. 

Oelen  läset  es  sich  in  jedem  VerhäHnisse  mischen.  Das  T.  ist  als  LOsuag*- 

mittel  fflr  Oele  nnd  Firnisse,  Harze,  Kautschuk  einea  der  wichtigBlea  Bob* 

materialien  flir  die  Lackfabrikation;  es  wird  nun  Vecdfinnen  von  Od-  aad 

Lackfarben,  als  Fleckenreinigungsmittel  angewandt;  früher  diente  es  znr 

Bereitung  von  Beleuchtungsmitteln  (Kamphin,  Oasäther  etc.),  die  seit  der  Auf- 

findung der  amerikanischen  Petroleumquellen  ausser  Gebrauch  gekommen 

sind.  Es  wird  als  reizend  und  zertheilend  wirkendes  ;iiisserlichos  Heilmittel 

benutzt  und  von  Ph.  G  .  Ph.  B.  und  Ph.  A.  aufgeführt.  Innerlich  wird  es 

tropfenweise  gegen  Leiden  der  Verdauungs-  und  Urogonitalorgane  angewandt: 

ftlr  den  inneren  Gebranch  schreiben  die  genannten  l  liariiiiik.  vor,  ein  aurtü 

Rektifikation  mit  Wasser  gereinigtes  f.,  Oleum  Terebiuthinao  recti- 
ficatum  ansuwenden. 

Zur  Gewinnung  des  T.  unterwirft  man  eine  Mischung  aus  Terportip 
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und  Wasser  der  BestiUatioii;  das  mit  den  Wasserdimpfen  flbergeliende  äther. 

Oel  trennt  sich  bei  ruhigem  Stehenlassen  yollstandig  vom  Wasser  und  sammdt 

flieh  an  der  OberflAche  des  Destillats.  Das  rohe  Oel  irird  zwecks  Beinigong 

noch  einer  zweiton  Destillation  mit  Wasserdampf  uatenrorfen,  und  zwar 

gibt  man  in  die  Destillirblase  (3twas  Kalk,  um  seine  Zersetzungsprodnkte  zu 

binden  nnd  zurückzuhalten.  Das  in  dem  Terpentin  entbalteno  Harz  bleibt 

uacb  der  VerÜUchtigQiig  des  T.  durch  Wasserdampf  zurück  and  bUdet  den 

gekochten  Terpentin  (Terobiuthiua  cocta  dos  Handels). 

Erhitzt  man  diese  gelbe,  undnrchfiichtige  Harzmasso  so  lange,  bis  sie 

vollständig  klar  und  durchsichtig  geworden,  so  erhält  man  Kolophonium 

(s.  S.  830).  Nach  Wiesner  beruht  das  Klarwerden  auf  der  UeberfUbrung 

der  im  Terpentin  «ithaltenen  krystaUisirten  Abietinsiare  in  ihr  amorphes 

Anhydrid.  Bei  der  trockenen  DestUlation  des  Kolophonioms  bilden  sieh  die 

werthToUen  HanOle.  (S.  808.) 

Die  bedeutendsten  Mmgen  des  in  den  Verkehr  gebrachten  T.  liefern 

die  Vereinigten  Staaten.  Das  amerikanische  T.  wird  aus  dem  Terpentin 

besonders  von  Pinttf  australts^  3p.  palustris  und  P.  Taeda  gewonnen; 

es  enthält  als  Tcrpen  vorzugsweise  Rechts-Pinen,  wilhrend  das  französische 

T.,  Oleum  Terebmthiuae  gallicum,  aus  dem  Toipoutiu  der  Straudkiefer, 

I^um  maritima^  destillirt,  vornobnilich  aus  Liuks-Pinen  besteht.  Deutsches 

T.,  Oleum  Terebinthinae  germanicum,  wird  aus  dem  Terpentin  der  Roth- 

führe,  Pinus  siivestrü,  und  der  Schwarztichic,  I'inus  Larieio^  Venetia- 
nisehes  T.  ans  dem  Terpentin  der  Lärche,  Larue  ewrapaeay  Russisches 

nnd  Schwedisches  T.,  welche  neben  Rechts^Pinen  noch  Dipenten  nnd 

Silvestren  enthalten,  ans  dem  Theer  von  Pbm  stfvsslns  nnd  Pinu$  Lid^- 

howH  gewonnen.  Latscheukiefern61  (S.  ÜS}  wird  aas  den  Nadeln  der 

Zwergkiefer,  Fiehtennadelöl  ans  den  Nadeln  der  gewöhnlichen  Fichte 

destUUrt. 

Das  T.  oxydirt  sich  allmälig  an  der  T.iift  und  verharzt.  Dabei  bildet 

sich  vornehmlich  im  hollnu  diffusen  Licht  reichlich  Ozon,  dessen  Ent- 

stehung sich  dadurch  kundgibt,  dass  solches  T.  JodkaUumstärkokleisterpapier 

blau  färbt. 

Lässt  mau  T.  iu  Hachen  (jefilssen  längere  Zeit  au  der  Luft  stehen,  &o 

bildet  sich  unter  Verdunstung  eines  Theiles  desselben  eine  klare,  gelblich 

gefftfbte,  dem  Kanadabalsam  ähnliche,  sähe  Flflssigkeit,  weldie  allmftlig  m 

einer  durchsichtigen  Harzmasse  eintrocknet  Dieses  Verhalten  ist  01r  die 

I>arstellnng  nnd  Verwendung  von  Lacken,  für  den  Anstrich  mit  Oellarben 

von  grOsster  Wichtigkeit;  das  an  der  Luft  verdickte  T.  wird  als  Mittel  zum 

Auftragen  von  Porcellan-  nnd  Ltlsterfarben  benutzt  und  kann  in  dieser  Hin- 

sicht durch  natürliche  Terpenüne  in  manchen  Fällen  nicht  ersetst  werden, 

wie  Versnebe  h<»wiesPTi  haben. 

Trockenes  Salzsäuregas  wird  in  grosser  Mentre  von  T.  abaorbirt;  es 

entsteht  hierbei  ein  Chlor  enthaltender,  farblos,  r,  kiystaiUsirbarer.  kampher- 

ähnlich  riechender  KOrper,  welcheu  man  als  künstlichen  Kauiphcr  oder 

Terpentinölkampher  bezeichnet.  Derselbe  bildet  sich  durch  Addition 

TOn  1  HoL  Salstflurogas  sn  1  Mol.  Pinen  des  T.  nnd  stellt  in  reinem  Zu- 

stande eine  gegen  1%^  schmelzende,  bei  907  bis  906*  siedende  Verbindung 

dar.  — *  Von  conc.  Salpetersäure  wird  T.  so  lebhaft  oiydirt,  dass  EntzQn- 
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dnng  eintritt;  durch  verdttnnte  kochende  Salpetersftnfe  wird  T.  sereetit 

unter  BUdtmg  von  Terephtalsftnre,  Terebinsiore,  Ozalsftnre  nnd  flflchtige& 

Fettsäuren*  Bringt  man  T.  mit  Jod  msunmen,  bo  findet  eine  sehr  heftige 

Reaktion  unter  Exploslonscrsclicinungcii  statt ;  tr  i  jt  man  jedoch  sehr  kleine 

Mengen  Jod  nach  and  nach  ein  und  beendigt  die  jedesmalige  Reaktion  Tor 

neuem  Zusat?:  durch  Erwärmen,  so  bildet  sieb  Cymol.  T  -lsst  man  wasser- 

haltiges T.  längere  Zeit  stehen,  am  besten  unter  UiuzafUguug  verdünnter 

Säuren,  so  entsteht  Ti'ri)i!iby»i  rat  («.  unten). 

Das  T.  ist  häuhg  Vcrluisciiungeu  ausgesetzt,  besonders  mit  Kienöl  and 

leichten  flüchtigen  Destillationsprodukten,  welche  bei  dem  Kektilicircu  von 

Petroleum,  Braunkoblcutheer-  und  Schieferölen  erhalten  werden.  Kieuul- 

gebalt  gibt  sieh  durch  den  scharfen,  brenslichen  Geruch  nnd  gelbliche 

Färbung  zn  erkennen.  Erwärmt  man  eine  Ifischnng  aus  reinem  T.  mit  Acte* 

kalUange  unter  Rohren,  so  bleibt  die  Lauge  ungeftrbt;  kienölhaltiges  T. 

bewirkt  bräunliche  Färbung  der  Lauge,  namentlich  wenn  die  Mf^hf^g 

einige  Zeit  in  Bortihmnpr  mit  Luft  und  Licht  stehen  bleibt.  Die  ans  Pe- 

troleum, Theor-  und  Schieferölen  erhalteneu  sogenannten  Benzine  lassen  sich 

durch  »leii  Geruch,  am  sichersten  durcli  ihr  Verhalten  gegen  reinen  Kopal- 

lack  erkennen.  Schüttelt  duiu  einen  aus  ostind.  Xopal  bereiteten  Lack  mit 

der  lOfachen  Menge  reinen  T.,  so  erhält  man  eine  völlig  klare  Flüssigkeit; 

enthielt  das  T.  Benzine  in  erheblicher  Menge  (25  bis  5ü  Proc),  so  entsteht 

eine  flockig  guirübte  Mischung,  aus  weicher  sich  beim  Rühren  zähe  Hau- 
massen  ausscheiden. 

Ph.  Ot,  III  verlangt  von  dem  su  medidnaler  Venrendung  kommenden 

Ol.  Terebinthinae  lectificatum,  dass  es  farblos  ist  und,  in  Weingeist  ge- 

lOst,  mit  Wasser  befeuchtetes  Lackmuspapier  nicht  verändeni  darf.  Das 

Oel  soll  bei  160*  nun  Sieden  gelangen  und  ein  spec.  Oew.  von  0;B66  bli 
0|865  besitzen.  H.  Thos^ 

Terpinhydrat,  C,gH,g(Üll)j-f-^' ''^^  bildet  grosse,  farblose,  rhombische 
Krystalle  von  bciiwaeh  gewürzigeni  und  t  Lwa.^  bitterlichem  Geschmack.  Beim 

£rhit2en  schmilzt  es  gegen  116",  wobei  Wasser  entweicht  (der  Schmelzpunkt 

geht  sodann  auf  109®  zurflck)  und  sublimirt  in  feinen  Nadeln,  T.  löst  sieb 
in  etwa  360  Th.  kalten  und  33  Th.  siedenden  Wassers,  in  etwa  10  Ih. 

kalten  und  3  Th.  siedenden  Weingeists,  verlangt  Aber  100  Th.  Aether,  oageftfar 

30O  Th.  Chloroform  und  i  Th.  siedender  Essigsäure  zur  Lfiaung.  Schweftl- 

Säure  nimmt  es  mit  orangegelber  Farbe  auf. 

Zur  Darstellung  des  T.  lässt  man  verdünnte  Salpetersäure  auf  Terpen* 

tinöl,  am  besten  unter  Ilinzufügung  von  Alkohol,  einwirken.  Nach  Hempf*! 

stellt  mm\  Gemische  von  8  Th.  Terpentinöl.  2  Th.  Alkohol  und  2  Th.  Sal- 

petersäure vom  spec.  Gew.  1,2^  in  flachen  Schalen  auf.  Nach  wenigeü 

Tagen  beginnt  die  Ausscheidung  von  T.  Die  Krystalle  presst  man  ab  urd 

krysLallisin  sie  aus  Alkohol  um.  Kocht  man  T.  mit  verUünulen  .Mauren,  »o 

destiUirt  mit  den  Wasserdämpfen  ein  angenehm  hyacintbartlg  riechender 

Kdrper,  der  bei  180 — ^320^  siedet  und  im  Wesentlichen  aus  Teipineol,  Ter* 

pinen,  Terpinolen  und  Dipenten  besteht  Terpineol,  welches  vorzugsweise 

den  hyacinthähnlichen  Geruch  bedingt,  ist  seiner  chemischen  Natnr  nach  ab 

ein  Bipentenylalkohol  aufzulassen.  H.  Tkosm. 
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Totvapspier  nach  Wurster  ist  ein  mit  Tetnunetbylparaphenylendlamin 

getrftnktea  Papier,  welcbes  als  Beagens  auf  aktiven  Sanentolf  (entweder  In 

der  Form  von  Ozon  oder  Wasserstofboperoxyd)  dienen  selL  Bti  Gegen- 

wart desselben  wird  das  Reagenspapier  blan  geftrbt.  Andere  Antoren,  wie 

z.  B.  Bokorny,  haben  jedoch  gefunden,  dass  eine  ganze  Reihe  anderer 

Körper  (Nitrite,  fenchtes  Silboroxyd,Chiiion,  Knpff>rsaIfat,Aldelqrde,  fttherische 
Gele  a.  s.  w.)  ebenfalls  das  T.  Wursters  blau  färben.  H.  Thoms. 

Tetronal  und  Trional  sind  dem  Sa  Ifen  al  (s.  8.  815)  nahe  verwandte 

und  ebenfalls  als  Schlafmittel  benntzte,  synthetisch  dargestellte  Körper.  Das 

Tptronal  ist  seiner  chemischeu  Natnr  nach  ein  Diäthylsulfondi&thyl- 

methan,  das  Trional  ein  Diäthylsulfonätbylmethylmethan. 
H.  Thoma. 

Thallin,  C^Uj^NCOCUg),  ist  der  Metbyiäther  des  Tetrahydroparaoxy- 
chinolins  nnd  wird  auch  als  Tetrahydroparachinanisol  bezeichnet.  Den 

Namen  Th.  gab  der  Entdecker  Skranp  dem  Körper,  weil  die  wässerige 

Lösnug  desselben  auf  Znsatz  von  Eisenchloridflüssigkeit  eine  tief  smaragd- 

grüne Färbung  annimmt.  Der  Körper  wird  durch  längere  Zeit  andauerndes 

Erhitzen  von  Parainidoanisol,  Paranitroanlsol,  Glycerin  und  Schwefeisftnre 

anf  140^  bis  US6%  Alkalischmaehen  des  Bealctionsprodiiktes  und  Trennang 

darch  Destillation  gewonnen.  Die  freie  Base  ist  bei  gewöhnlicher  Tem- 

peratur eine  dlige  Fiflssigkeit,  die  bei  starkem  Abkühlen  in  gelblichen  Kry- 
etaUen  erstarrt. 

Das  schwefelsaure  Salz,  Thallinumsulfuricum  (Cjoüj2KO)2.H,SO^, 

fiTKlet  seiner  an ti «septischen  Eigenschaften  halber  bei  Gonorrhoe  nnd  in 

Form  von  lujectionen  und  von  üougies  (Antr upli o re"*  Anwendung.  Es 
kann  ferner  als  Autipyreticum  betrachtet  werden.  Es  bildet  ein  gelblich- 

weisses,  krystalünisches  Pulver  von  cnmarmahulichem  Geruch  nnd  säuerlich- 

salzigem, bitterücLeiii  Geschmack,  löst  sich  in  7  Th.  kalten,  0,5  Th.  siedenden 

Wassers,  in  etwas  mehr  als  100  Tb.  Weingeist,  noch  schwieriger  in  Chloro* 

fofm  und  kaum  in  Aether.  Die  wflsserige  LOsung  reagirt  saner  und  bräunt 

sich  aUmftlig  am  Lichte.  JodlOsung  mit  darin  eine  braane,  Gerbsftnre  eine 

weine  FftUnag  hervor.  IMe  In  der  yerdtnnten  wisserigen  LOsang  (l-|-99) 
durch  Elsenchlorid  bewirkte  tiefe  Grünfärbung  geht  nach  einigen  Standen  in 

Both  Aber.  Die  farblose  Lösung  in  Schwefelsäure  wird  durch  etwas  Salpeter- 

Sftnre  sofort  tief  roth,  nach  einiger  Zeit  gelbroth  gefärbt. 

Nach  Ph.  G.  III  muss  das  Thallinsulfat  vorsichtig  und  vor  Tjrht  ge- 

schätzt aufbewahrt  werden.  Die  grüsste  Einzelgabe  ist  in  derselben  Pharma- 

kopöe  auf  0,5  g,  die  höchste  Tagesgabe  auf  1,5  g  normirt.  Neben  dem 

schwefelsauren  findet  auch  das  weinsaure  Salz  des  Th.  medicinische  An- 

wendung, und  zwar  in  gleichen  Dosen  und  zu  gleichem  Zweck. 
H.  Tiioiiis. 

Thalliiixn,  11  —  203,7,  ein  im  Jahre  1861  von  Crookos  im  Schwefel- 

flämeehlamm  der  Schwefelkiese  verarbeitenden  Schwefelsftnrefahrik  zn  Tilke* 

rode  am  Harz  an%efiindenes  Metall.  Basselbe  leitet  seinen  Kamen  von  der 

griechischen  Wortform  ̂ aUof ,  grüner  Zweig,  ab,  wdi  das  Spectmm  eine 

glänzend  giUne  Unle  seigt.  In  grösster  Menge  kommt  das  Metall  in  dem 

Mineral  Crookesit  vor,  in  kleinen  Mengen  findet  es  sieh  In  Zinkblenden, 

T,  F.  H»m««t«k,  W«Uiaffi^  WutwttiilBn,  IL  AiS>  53 
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Kapler-  und  Schwefelkiesen.  Zur  Gewinnung  extrahüt  man  den  Flugstaub 

aus  Röstöfen  mit  heisser  verdAnnter  Schwefe Is.lure,  Iftnt  absitzen,  dampft 

auf  eine  kleine  Menge  ein  und  versetzt  mit  Salzsäure,  worauf  sich  Thallium- 

chlnrtir  niederschlägt.  Man  setzt  den  iJ^iedtrsthlag  uach  dem  Abwaschon 

wieder  mit  Glanbersalzlösuim  um  und  scheidet  aus  der  so  erbalteueu  I.o^ntiL' 

von  schweiclsaurem  Thalliumoxydul  mit  Hilfe  von  Zink  oder  eines  schwaciit>u 

galvanischen  Stromes  das  Metall  ab. 

Das  Th.  ist  ein  ziunweisäes,  stark  glänzendes,  geschmeidiges  und  uäch^ 

den  AlkalimetaUen  das  iraichite  Metall  vom  qtec  Gewicht  ll^S — U,9.  I>er 

Schmelzpiiiikt  liegt  zwischen  285  nnd  290^  Hinsichtlich  seines  chemischen 

nnd  physikalischen  Verhaltens  steht  das  Metall  einerseits  za  den  Alkali- 

metallen,  andrerseits  zn  dem  Blei  in  nahen  Beäehnngen. 

In  il(  n  sehr  beständigen  Oxydulverbindungen  (z.  B.  ThaUiamosydul 

T1,0,  ThalliumchlorQr  TIC!)  fungirt  das  Th.  als  einwerthiges,  in  den 

Oxydverbiudungon  (?..  B.  Thallinmoxyd  TL^Og,  Thalliumchlorid  TICl/  als 

dreiworfbiges  Metall.  Das  Th.  und  seine  Salze  färben  die  nicht  leuchtcude 

Flamme  schun  grün  und  zeigen  im  Spectrum  eine  charakteristische  hellgrüne 

Linie.  In  seinen  löslichen  Salzen  wirkt  das  Tb.  stark  giftig.  Lamy  hat 

das  Tb.  au  Stelle  des  Kalis  zur  Herstellung  von  Ciläsem  mit  grossem  Licht- 

brechuugsvermögen  benutzt.  H.  Thoma. 

Thee,FoUaTheai^  chinesischer,  rnsai  scher,  Karawanen-,  Kaiaer- 

thee,  besteht  aus  den  gerösteten  und  gerollten  Blättern  des  Theestranches 

(T/iea  chinendsy  Tematroemraceae)  und  ist  gleich  dem  Tabak  und  Kaffee 

eines  der  hervorragendsten  Genussmittel.  Der  Theestrauch  wird  vorzngs- 

weiso  im  südöstlichen  China,  ferner  auch  in  Japan,  auf  Java,  Ceylon  und 

Vorderindien  (Assam)  gebaut.  Ein  ausgewachsenes  Theeblatt  eina«?  chine- 

sischen Strauches  ist  länglich  oder  langlich-lauzettlich,  spitz,  lederartig  steif, 

6 — 12  cm  laug,  am  Haude  fein  gesägt;  von  der  starken  MitLeirippc  zweigen 

6^7  Nebenrippen  unter  einem  fast  rechten  Winkel  ab,  welche  sich  nahe 

dem  Bande  zn  einfachen  Schlingen  vefelnigen. 

A  SS  am  e  sie  che  Theeblfttter  sind  eiförmig  oder  verkehrt  eifftrmig, 

zogeqdtBt  mit  anliegender  Zahnnng.  Zahlreiche  Theesort«!  bestehen  aaa 

jngendlichen  Blättern.  Die  jttngsten  Blatter  sind  auf  der  Unterseite  von 

anliegenden  feinen  Seidenhaaren  silbergrau.  Der  anatomische  Bau  des  T. 

zeigt  folgende  EigenthOmlichkeiten :  Zwischen  den  2  Oberhantplaften  liegt 

ein  zweischichtifjcs  Mrso]ihyll,  das  aus  einer  Palissadenparenchymreihe 

Tsrlten  2)  und  einem  Schwammpa:  onchym  besteht;  in  letzterem  sind  zahlreiche 

KaikoxalatdniBen  enthalten ;  im  Mesophyll  liegen  femer  grosse,  das  Blatt 

gleich  Strebepfeilern  in  seiner  ganzen  iJicke  durchsetzende  Steinzellen 

(Idioblastcn,  Astrosklereideu),  die  durch  zackige  Contureu,  bizarre  Verasie- 

Inng  und  mächtige  Verdickung  höchst  ausgezeichnet  sind  nnd  als  leitende 

Formen  die  Echtheit  des  Th.  erw^en.  Allerdings  haben  auch  BiAtter 

anderer  Pflanzen  (vie  z.  B.  die  der  nächst  yerwandten  Kamellie)  solche 

SteinzeUen,  aber  solche  Bl&tter  werden  nicht  als  Theesnrrogat  verwendet. 

Die  Oberhautzellen  der  Oberseite  sind  unregelmftssig,  die  der  Untetaelto 

ebenso  aber  grösser,  zwischen  ihnen  sind  Spaltöffnungen  und  Haare  Can 

jugendlichen  Blattern)  eingeschaltet.  Die  Basis  der  Haare  ist  ii&ufig  zwiebet* 
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artig  angeschwolleu ;  alle  Haaro  biogeu  uach  ihrer  Erhebuug  über  der  Ober- 

haot  recbtiriiiklig  at,  Bind  eiiuellig,  derbwandig,  das  LumoB  ist  mit  einem 

feinkörnigen  Inhalt  angefidlt. 

Der  wertbvollste  Inlialt  des  T.  ist  das  Kaffem  (Thein),  das  in  sehr 

schwankenden  Verhältnissen  im  T.  vorkommt.  So  fanden  König  1,35, 

Mulder  0,43—0,65,  Steiihouse  0,98—1,27,  Poligot  2,34  —  3,5,  Claus 

1,00—3,5,  Eder2,0,Wiirt]i(>r  1,6— 2,9,  Wey  rieh  1,86—3,09,  Dragendorff 

0,8—1,33,  Pctrik  1,4—2,4,  Shimoyama  KH8— 2,96,  Paul  und  Cownley 

3,22—4,66,  Peckolt  0,49—1,5,  J.  Moelier  0,925—2,324,  Bukowski  und 

A 1  e  X  a  n  d  r o  n  0,5 — 2,8,  K  w a si k  0,21  —1,42  Proc.  —  Nach  0.  Kellner  nimmt 

vom  Frühjahr  bis  zum  Herbst  der  KaffeYngohalt,  sowie  die  Wasser-Rohpro- 

teiumouge  büt>täudig  ab.  —  Nebst  dem  Kaffehi  iät  noch  eine  2.  Base,  das 

Theophyllin  (ein  lMmethylxaBtMn>  Ton  Kossei  im  T.  entdedit  worden.  T. 

enthalt  ausserdem  noch  ftth.  Oel  (0,6—0,79  Proc.)i  Gerhsftnre  (8—94  Proc.}, 

Boheasinre,  Proteinstoffe  (15—80  Proc.),  Qnerdtrin,  Salpetersäure,  Ammon. 

Man  nennt  den  Gesammtgehalt  des  T.  an  Extraktivstoffen,  die  mit  3  Th. 

Aether  und  1  Th.  Alkohol  gewonnen  werden,  Tlicr kraft.  Wasserlöslich 

sind  im  T.  darchschnittlich  33  Proc,  davon  sind  1,35  KaffoYn,  9,5  sonstige 

Sti<'k<;toffsubstanzen,  11,5  Gerbsäure,  7,95  sonstige  stickstoflffreie  Stoffe  und 

3,5  Pri)(  ,  Asche.  Nach  König  weist  die  Gosammtanalyso  folgende  Mengen 

auf:  Wasser  11,49,  N-Substanz  21,22,  Kaffem  1,35,  äth.  Oel  0,67,  Fett, 

Chlorophyll,  Wachs  3,62,  Gummi  und  Dextrin  7,13.  Gerbsäure  17,30,  N.-froie 

Stoffe  16,75,  Holzfaser  20,30,  Asche  5,11.  Nach  Eder  bat  mau  zur  i'iüfuug 
der  Gate  einer  Theesorte  zu  bestimmen:  1.  den  Gehalt  an  durch  heisses 

Wasser  ansslehbaren  Extraktivstoffen ;  d.  den  Gehalt  an  Gerbstoff  im  Decoct 

und  8.  den  Aschengehalt  des  T.  und  die  Menge  der  im  Wasser  anlöslichen 

Theile  derselben.  Folgende  Tabelle  enthflit  die  Resultate  der  Untersnchnngen 

Eders: 

Originalblfttter 

1 
f  lEiliini Ii  eitrahirte  Blitter 

t               1  in  U,0 

AMh*  1  lösliche Oerbftoir 
WM8«r- 
«xtmTrt 

in  H,0 

lösliche 

Proc 
ante  | Proc e  n  t  e 

i 

Schwarzer  Thee: 
1 
! 

Cougo  I   

'  11,20 
40,3 

5,43 
2,Ö3 4,14 

10,2 

3,92 
0,94 „      II  ...  . 10,10 39,4 

6,21 
1,55 5.65 

15,3 

8,5 
4,80 

0,46 

„   m  .  .  .  . 8,36 37,6 
6,05 

2,32 
3,31 

4,27 0,39 Souchong  I    .  .  .  : 
d,16 

34,4 

5,27 2,90 

2,51 

12,4 

10,95 
44,3 

5,22 

3,09 
5,07 

19,7 

4,96 
1,05 

Pecco  I  1 11,63 
40,6 

5,02 3,18 
3,11 

16,3 

2,37 

0,81 

Java  Pecco  I.   .  . 14,11 
40,7 

5,53 2,45 
6,47 

14.1 

3,92 
0,58 Grüner  Thee: 1 

Hrv^^ru  I   ....  t 12,44 
43,2 

4,89 
2,77 

5,36 

13,2 

3,41 
0,71 

Imperial    .   .   .  .  ! 12,41 

41,5 

5,87 2.96 
7,97 

15,9 

4,62 0,90 Gelber  Japan  *  *  * 13,07 39,5 
5,81 

2,73 
2,62 

12,0 

3,40 

0,47 

Die  lilttelzahton  ans  84  Analysen  berechnet  Eder  folgendermassen : 
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Tlioosort« 

1 

<  Oerbetoff 

1 

In  Wasser 
lösliche 

Bstnk* 

In  Wasser 

löbliche Asche 

1  Sonchong  und 
Schwarzer  )  Pouchong  .   .  . 

Thee      \  Gonflro 

1  BlfläMnthM  .  . 
Gelber  Thee  

Grüner  Thee  (Haysan  und 

Gnttpowdtr  

1 

9  75 

11.34 
12,66 

12,14 

38,3 

37  7 40,0 

40,8 

41,8 

5,88 
570 

5,77 5,68 

5,79 

2,85 2.41 

2,59 

2,61 l.\95 

Daraus  lÄsst  sich  schliesson,  dass  ältere  lila tter  t'iueu  geringeren  Extrakt- 

uud  Gerbstoffgclialt,  aber  einen  grösseren  Aschengehalt  als  die  jüngeren 

Blätter  haben,  dass  femer  grüne  Sorten  extrakt-  uud  gerbstoffreicher  alu 

schwarze  sind,  dasfi  edle  Sorten  gerbstoffreicher  als  gemeine  sind  und  dass 

guter  T.  entlialteii  soll:  1.  Kicht  unter  80  Proc.  von  in  Wasser  lOsUcben 

ExtraktiTStoffen;  3.  mindestens  7,5  Proe.  Gerbstoff;  3.  nicht  mehr  sb 

6,4  Proe.  Asche;  4.  nicht  weniger  als  %  Ptoc.  in  Wasser  losliche  Asche. 

Ziegel  thee  hat  nach  J.  Mo  eller  folgende  Zosammensetzang: 

Asche  Bztnkt  Gerbstoff  KafliBfn 

Blätteräegeltfaee  ....  6,94  81,76  9,95  0,935 

PalTendegelthee    ....   8^08         86,10         7,90  3,394 

Die  Asche  besteht  ans:  Kali  94,07,  Natron  19,42,  Kalk  8,87,  Magnesia 

6,18,  Eisenoxyd  9,99,  Phosphorsänre  18,98,  Schwefelsinre  7,00,  Kieeelsisse 

9,82,  Chlor  1,79. 

Bekanntlich  unterf^theidet  man  nach  der  Zubereitung  2  Hauptformen, 

den  schwfirzeu  uud  gm  neu  T. ;  sog.  gelber  T.,  wozu  z.  B.  Oolougsortec 

gehören,  kommt  nur  ausnahmsweise  im  Haiidol  vor.  Behufs  Erzeugung  vou 

schwarzem  T.  werden  die  Blätter  zuerst  welken  gelassen,  hierauf  in 

dünnen  Schiebten  auf  Bambusliorden  aufgetragen,  an  einem  schattigen  Orte 

einer  kräftigen  Luftcirculatioa  ausgesetzt,  und  nun  erst  der  Röstung  in 

eisernen  Pfannen  mit  grosser  Sorgfalt  unterzogen;  nach  dies»  werden  sie 

in  kreisf&migen  Bewegongen  nnd  unter  starkem  Drucke  geroUt;  nun  folgt 

wieder  ein  (schwftcheres)  BOsten,  abermals  ein  Bollen  und  dies  geschieht  so 

lange,  bis  der  T.  YoUständig  trocken  ist  Um  grünen  T.  zn  erhaltea, 

wenien  die  Blätter,  ohne  dass  man  sie  welken  und  trocknen  Iftsst, 

unmittelbar  nach  dem  Pflücken  gedämpft  und  bei  stärkerer  Hitze  geröstet. 

Eine  KräftiLning  des  Geruches  wird  mittelst  des  P arfü mir ens  (Vermischen 

mit  den  wohlriechenden  Blüthen  vou  O/ea  frutjram^  Ciirw'-,  Jasfiunnm, 

Chloranthus  ijiconspinmn,  Gardenia  jioriiia)  erzielt.  Vom  grtluen  T.  unter- 
scheidet man  in  China  5  Produktionssorton :  Moyune,  Tienke,  Fychow, 

Taipiug  uud  riugseuy;  erstere  liefert  die  besten  1  rodukte.  Diese  Sanunel* 

Sorten  werden  in  die  eigenen  Handelsqnalitäten :  Young  hyson,  Hyson, 

Imperial, Gunpo  wder  (Sehiesspnlverthee)  geschieden.  —  Der  s  ch  w  ar  se  T. 

umfasst  9  Gruppen:  Bohea  und  Oolong.  Von  ersterem  kommen  die  in 

Europa  am  meisten  gangbaren  Qualitäten:  Pecco,  Souchong,  Pouchong, 

Congou  und  Caper.  Fflr  den  innerasiatischen  Handel  ist  der  Zlegeithee 
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vou  grosser  W'iclitigkeit^  er  besteht  aas  gedämpften  und  gepressten  Ab- fällen der  Theeerntc. 

Ausser  China  liefern  noch  Japan,  Indien  und  Java  uenuenswerthe 

Mengen  von  T.  fOr  den  Welthandel. 

Die  Beortheilnng  des  T.  nmfaest  die  sog.  Tri nkqii alitäten  (Stärke, 

Aroma  und  Geachmack  des  TheeanlgiuseB)  nad  den  M arktwerth,  der  durch 

die  Maclie  und  das  Aussehen  des  T.  bedingt  iiird. 

Theef&lsehnngen  geschehen  anf  mannigfache  Weise  nnd  bestehen  in 

der  Zurichtung  schon  gebrauchten  T.,  und  besonders  im  Ersatz  echten  T. 

dnrch  Blätter  anderer  Pflanzen.  (Vergl.  hierzu:  A.  Vogl,  NahmngS'  und 

Gon?issmittd,  Moeller,  Mikroskopie  der  Nahmngs-  und  (^oTingsmittel ; 

Dammer's  Lexikon  der  Verf&lschangen,  Geissler  &  Moeller,  Kealencykl. 
d.  Pharmacie  IX.,  669 ff.) 

Gleich  dem  Kaffee  wirkt  T.  auäscruidentlich  anregend  auf  das  Nerven- 

system, wenn  auch  iu  etwas  nioditicirter  Weise.  Massiger  Gennss  soll  die 

Denkkraft  and  die  Perceptionsfähigkeit  erhöhen,  aach  gewisse  Mageuver- 

stünmungen  scheinen  vom  T.  gttnstig  beeinflnsst  zu  werden.  Kalter  Thee- 

An^KVss  ist  ein  gotes  Mittel  Dnrst  zn  loschen,  insbesondere  dann,  wenn 

reines  Wasser  oder  geistige  Oetrftnke  nicht  angezeigt  erseheinen. 

Der  Thoegonnss  hat  auch  in  der  Gegenwart  ausserordentlich  zvge- 

nommen.  Die  Gesammtaasfshr  der  Theo  baneaden  Lander  betrfigt  ca. 

170,6  Mill   k<j.  T.  F.  Hanausek. 

Theobromin,  Dim et hylxauthi^i ,  C^H^N^O^.  kommt  his  i^cfren 

1,5  Proc.  in  den  Cacaobohnen  und  zu  etwa  0,3  Proc.  in  den  Cacaoschalen  vor. 

Es  ist  \ün  dem  Coffein  (Trimethylxanthin)  dnrch  das  Minus  eiuer  Methyl- 

gruppe unterschieden  nnd  lässt  sich  in  dieses  überfuhren  durch  Erhitzen 

mit  Methyljodid,  Aetzkali  und  Alkohol  auf  100^. 
Das  reine  T.  steUt  ein  weisses,  ans  mikroskopischen,  rhombischen 

Nadeln  bestehendes,  gemchloses,  bitter  schmeckendes  Pnlver  dar,  welches 

nnzersetzt  bei  etwa  296*  snblimirt.  Es  löst  sich  in  etwa  1600  Tb.  kalten 

and  150  Tb.  kochenden  Wassers,  in  etwa  4900  Th.  kalten  und  430  Th.  sie- 
denden absoluten  Alkohols.  Dnrch  Aetzalkalien  und  Erdalkalien  wird  es 

gelöst,  aus  welchen  Lösungen  es  anf  Znsatz  von  S^nren,  selbst  Kohlensftnre, 

wieder  abgeschieden  wird. 

Zur  Darstcllunpr  des  T.  mischt  man  entölte  Cacaomassc  mit  gelöschtem 

Kalk  oder  feuchtet  die  mit  Magnesia  gemischte  Masse  mit  Wasser  an  und 

extrahirt  wiederholt  mit  hcissem  80procentijrem  Weingeist.  Das  auskrystalli- 

sirende  T.  wird  durch  ümkrybtallisiren  aus  siedendem  Alkohol  von  80  Proc. 

gereinigt.  Auf  kflnstüdiem  Wege  erhAlt  man  das  T.  dnrch  l^stllndiges 

Erhitzen  von  Xanthinsilber  oder  von  Xanthinblei  mit  Methyljodid  anf  100^ 

Zn  Erkennung  des  T.  dient  die  auch  f&r  Kaifein  (S.  rä)  in  Anwendung 

kommende  Murezidreaktion.  Eine  Verbindnng  des  Theobrominnatrinms 

mit  l^atriumsalicylat  zu  gleichen  Molekülen,  ist  ein  von  Knoll  nnter  dem 

Hamen  Diuretin  in  den  Handel  gebrachtes  Präparat  (S.  187).   H.  llioms. 

Thoer  wird  die  harzig  ölige,  dunkel  grf.'irbte,  stark  brenzlich  riechende, 

dicke  F'lüssigkeit  genannt,  welche  bei  der  trockenen  Destillation  von  Holz, 
Torf,  Braunkohlen,  Steinkohlen,  bituminösen  Schiefem  eutsr  ht  Neben 

wechselnden  Mengen  von  feuerbestundigeu  Salzen  und  Wasser  enthalten  diese 
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Körper  orgauiscbc,  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff  zu- 

ummengesetztd  Snbstmizen,  welche  bei  Erhttznng  unter  genügendem  Luftzatritt 

mit  Flamme  Terbrennen,  bei  Erbitsong  anter  LnftabschliiBs  gasförmige, 

flflsaige  und  feete  Destillationsprodakte  liefern  and  einen  kohlenetoffreichefli 

Rttcketand  (Holzkohle,  Torfkohle,  Koaks)  hinterlassen.  Die  Zersetzung»- 

prodnkte,  welche  bei  der  trocknen  Destillation  der  genannten  Robstoffe  ent- 

stehen, weichen  in  ihrer  chemischen  Beschaffenheit  und  in  ihren  Mengenver- 

hältnissen nicht  allein  nach  dem  TTrsprunge  drrsolbcn  ab,  sie  sind  Bwrh  je  nach 

dem  Feuchtigkcitspohalto  der  Kobstoffe,  iiacb  dem  Temperaturgi  a  i<  .  bis  zu 

wf  lcbom  die  Erhitzung  gesteigert  wird,  wisibieden.  Es  gilt  als  Kegel,  das 

Muierial  im  lufttroekuen  Zustande  in  Arbeit  zu  nehmen;  ist  die  Gewinnung 

flüssiger  und  fester  Desliilaliousprodukte  Hauptzweck  der  Fabrikatiuu,  so  sorgt 

man  f&r  m&ssige  Erhitzung,  raschen  Abzog  der  entstehenden  Dämpfe  ̂   handelt 

es  sich  um  Erzeugung  brennbarer  Gase,  so  wird  eine  möglichst  hohe  Tem- 

peratar  zur  Anwendnag  gebracht. 

Hau  unterscheidet  nach  dem  zur  Destillation  benutzten  üfaterial  vor- 

nehmlich Holztheer  (8.  312),  Steinkohleatheer  (S.  802)  und  Bram: 

koblentheer.  Zur  Herstellung  des  letzteren  dienen  Braunkohlen,  Torf 

und  bituminöser  Schiefer.  Es  liefern  diese  Robmaterialien  einen  T.  von 

nahezu  den  gleichen  Bestandtbcilrii ;  nur  in  den  Mengenverhältnissen,  in 

welchen  die  technisch  wichtigen  iJestiiiationsprodukte  in  dem  aus  verschiedenen 

Sorten  von  Braunkohle,  Torf  und  Schiefern  erhaltenen  T.  auftreten,  finden 

sehr  bedeutende  Abweichungen  statt.  Der  Braun kobleu theer  ist  dunkel- 

braun gefärbt,  dickflüssig,  von  starkem,  widerlichem  Geruch  und  kommt  ab 

solcher  nicht  in  den  Handel;  er  wird  in  den  Fabriken,  welche  sich  mit 

Darstellung  desselben  beschäftigen,  auf  Photogen,  SolarOl,  Paraf&n,  Karbol* 

säure  und  Schmierttie  verarbeitet.  Die  zur  trocknen  Destillation  von  Braun- 

kohlen dienenden  Betörten  sind  aus  Gusseisen,  Öfter  mit  einem  Beschlag 

aus  feuerfestem  Thon  ausgekleidet.  Man  verwendet  entweder  q  förmige 

liegende,  oder  cylindrische,  stehende  Retorten,  welche  mit  Chamottosteinen 

nmmauert  zu  2  bis  8  in  einem  Ofen  liecron ;  meist  besitzen  je  2  Betörten 

eine  genieinsdiaftliche  Kouerung.  Bis  zum  1  leginn  der  Destillation  wird  leb- 

halt erhitzt,  nach  eingetretener  Eutwickeiung  der  Thoerdämpfo  nur  massig 

nachgefeuert,  so  dass  die  Destillation  im  flotten  Gange  erhalten  wird,  ohne 

dass  eine  Ueberbitzuug  des  lietürLeuiubaltü  und  iu  Folge  dessen  die  vor- 

wiegende Bildung  gasförmiger  Kohlenwasserstoff^  eintritt.  Die  Destülatious- 

produkte  mehrerer  Oefen  werden  in  einen  langen,  geräumigen  Kanal  ge> 

leitet,  welcher  im  Sommer  durch  darflber  flieesendes  Wasser  auf  einer 

Temperatur  von  13 — 13*  gehalten  wird.  Hierbei  tritt  eine  Verdichtung  der 

wässerigen  und  öligen  D&mpfe  ein,  welche  sich  als  T.  und  Theerwasser  in 

einem  grossen  Reservoir  sammeln.  Die  nicht  verdichteten  Dämpfe  durch- 

laufen ein  kühl  gehaltenes,  langes  Scblangenrohr  und  treten  alsdann  in  einen 

hohen  Schornstein  mit  stellbarem  Zuge.  Von  einer  Benutzung  der  nicht 

verdichteten  Gase  als  Heizmaterial  wird  gegenwärtig  abgesehen,  da  durch 

derartige  Vorrichtungen  ein  Druck  auf  die  in  den  Retorten  entstehenden 

Dämpfe  ausgeübt,  das  rasche  Abziehen  derselben  behindert  wird,  wodurch 

eine  merkliche  Verminderung  der  Ausbeute  an  T.  entsteht.  Nachdem  sich 

iu  den  Sammelgefässeu  der  T.  von  der  wässerigen  Flflsslgkeit  getr^int  hat, 
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wird  er  durch  Dampf  in  cyHiKlricrbe  Ko?sf>!  aus  Eisenblech  gedrückt,  in 

diesen  durch  mässit^es  Erhitzen  möglichst  entwässert.  In  diesem  Zustande 

gelangt  er  zur  wtiiereu  Verarbeitung.  Lufttrockue  iJrauukohlcu  liefern 

zwischen  2  und  IG  Proc.  Ausbeute  an  T. ;  der  T.  ist  um  so  werth voller,  je 

reicher  er  an  Oeleu  von  hohem  Siedepunkt  und  niedrigem  spec.  Gewicht 

ist.  Mui  Bimint  an,  dftss  EoUeD,  wekhe  unter  6  Proe.  Ansbeiite  an  T. 

liefern,  nch  nicht  znr  DestilUlion  eignen ;  nnr  in  den  seltneren  Fallen  flber^ 

steigt  die  Theennabente  10  Proe.  (Yergl.  Braankohle  8.  193.) 

Thiooamf  nennt  Beynolds  ein  nenes  Desinfektionsmittel,  das  ans 

einer  Verbindung  von  Kampher  und  Schwefligsäureanhydrid  besteht;  die 

Verbindung  gibt  die  schweflige  Sftore  leicht  ab  and  letztere  wirkt  kräit&g 

desinficirend. 

Thiol  ist  der  Name  für  ein  auf  künstlichem  Wege  hergeste !ltt  Surrogat 

für  das  Ichthyol  (S.  319),  welches^  j  loch  vor  letzterem  den  Vorzug  grösserer 

lieinheit  und  den  fast  vollkommener  Geruchlosigkeit  besitzt  bei  gleichem  thera- 

peutischen Elieki.  Das  Verlahreu  zur  Darstellung  des  T.  ist  dem  Erfinder 

desselben,  Dr.  £.  Jacobsen,  patcutirt  und  die  Fitma  J.  B.  BiedeUBerlin 

bringt  das  Prftparat  in  dreierlei  Form  als :  Thiolnm  üqnidnm,  Thiolnm 

aiccnm  pnlver.,  Thiolnm  siecnm  in  lamellis  in  den  Handel.  Ersteres 

bildet  eine  dicke,  dnnkelbranne,  wasserlösliche,  neutrale  Flflssigfceit  von  gegen 

aOFroc.  Trockenrflckstand,  das  Thiol.  siec.  pnlver.  ein  brännliehes  Pulver,  und 

das  dritte  Präparat  besteht  aus  schwarzen,  glänzenden  Lamellen.  Bas  T. 

nimmt  bei  schwachem  Erwärmen  einen  an  Juchten  erinnernden  Qeruch  an; 

die  Trockenpräparate  erhalten  gegen  12  Proc.  Schwefel. 

Zur  Darstellung  benutzt  man  BrannkohlenthecroK  vom  spec.  Gew.  0,87, 

welche  mit  ̂ /^^  Gewichtstheil  Schwefel  so  lange  gekocht  werden,  bis  Schwefel- 
wasserstoff nicht  mehr  entweicht.  Die  Brauukohlentheeröle  bestehen  iu  der 

Hauptsache  aus  ungesättigten  und  gesättigten  Kohlenwasserstoffen,  von  denen 

nur  die  enteren  bei  dieser  Behandlung  Schwefel  chemisch  binden  und  ge- 

schwefelte EohlenwasaerstoiTe,  Kohlenwasserstofbulfide  (Thiolöl)  liefern.  Das 

Gemisch  wird  hierauf  mit  einer  Schwefelsäure  vom  spec.  Gew.  l^B44<,  d.  h. 

einer  solchen,  welche  noch  freies  Anhydrid  enthalt,  behandelt,  wodurch  die 

geschwefelten  Kohlenwasserstoffe  in  den  löslichen  Zustand  tlbergeftlhrt  werden. 

Die  noch  anhängenden,  nicht  sulfurirten  KohlenwasserstofTe  werden  mit 

Ligroin  extrahirt  und  die  zurückbleibende  Masse  in  Wasser  gegossen,  wobei 

sich  das  T,  zufolge  des  starken  fiberschüssigen  SchwefelsSuregehaltes  harz- 

artig abscheidet.  Man  wascht  deu  abgeschiedenen  Harzköri)er  wiederholt 

mit  Wasser  und  ninimt  die  letzten  .Vutlieile  anhanjzender  Schwefelsäure  durch 

Alkalien,  am  besteu  Ammoniak,  fort.  Ein  allzuweit  gehendes  Auswaschen 

mit  Wasser  ist  aus  dem  Grunde  nicht  zulässig,  da  deh  mit  der  Abnahme 

der  freien  Schwefelsäure  die  Löslichkeit  des  T.  erhöht,  und  grosse  Verluste 

an  letzterem  entstehen  würden.  Man  bringt  das  nunmehr  freie  Säure  nicht 

mehr  enthaltende  T.  durch  Wasser  in  Losung,  unterwirft  es  der  Dialyse, 

wodurch  die  verunreinigenden  Salze  fortgeführt  werden,  und  dampft  das 

Produkt  bei  einer  70^  nicht  übersteigenden  Temperatur  entweder  zu  Thiolnm 

liquidum  oder  zu  den  Trockenpniparaten  ein. 

Ueber  die  chemische  Constitution  des  T.  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nichts 

aagen.  Man  weiss  nur  soviel,  dass,  wie  beim  Ichthyol,  eine  ThiolsuUosäure, 
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beziehentlich  deren  Salzo,  im  T.  nicht  vorliegt.  Man  niuss  letzteres  daher 

als  ein  Gemisch  vou  durch  Schwefelsäure  wasserlöslich  gemachteu  Kohleu- 
wasserstoffisalfiden  betrachten. 

Wie  du  Ichthyol,  so  Ist  «tcb  das  T.  ndt  groBsem  Erfolg  bei  vefachie- 

deuen  Hantkrankbeiteii«  iimerlieh  auch  ab  Laxjuu  erapfoUen  worden  and 

iHrd  nenerdingB  vielfach  angewendet  H.  ThmnB. 

Thonerde,  Alaunerdo,  Alununiumoxyd,  Al^O,.  Die  reine  T.  ifll 

im  krystaUiffirten  Zustande  nftchst  dem  Diamant  der  härteste  Kdrpcr  ;  natflr- 

lieh  vorkommende,  farblose,  sowie  durch  geringen  oder  grösseren  Gehalt  an 

Chromoxyd  violettroth,  blau  bis  grün  gefärbte  Krystalle  vou  T.  liefern  die 

geschätztesten  Edeistoine,  dou  Rabin  (S  fi7R\  Snphir  (S.  717).  Uwarowit. 

Durch  kleine  Mengeu  vou  Eisenoxyd  bräunlich  bis  rothlich  geförbte  Kry- 

stalle werden  als  gemeiner  Korund  bezeichuet.  Nach  Deville  und  Karon 

erhalt  mau  Thouerdekrystalle  auf  kdnstlichcm  Wege,  wenn  man  Fluoralumiuiuni 

in  Dampfform  aif  BorB&nre  hei  Weissgluth  nnter  LnffcabedilnflB  einwizicen 

Hast  HiBCht  man  dem  Flnoralnminiam  kleine  Mengen  von  Flnorchrom 

hinzu,  so  werden  dttnne,  tafelförmige  Eryatalle  von  Bnhin  nnd  Saphir  er- 

halten; hd  Znaats  grosser  Mengen  von  Flnorchrom  entstehen  grflne  Sry- 

stalle  von  Uwarowit;  dieser  gilt  als  eine  Art  des  Granats.  Im  unreinen 

Znstande  findet  sich  die  T.  natürlich  als  Schmirgel  (s.  S.  731),  verbunden  mit 

Wasser,  als  Thonerdehydrat  im  Diaspor,  Gibbsit.  Die  natürlich  vorkommen- 

den Verliiudungeu  der  T.  mit  Xiescisjtnre,  die  Feldspate  und  Kaoliin\  die 

durch  Verwitteruug  von  Kaoliuen,  feldspathaltigen  Gesteinen,  Thonschieioru 

entstandenen  Produkte,  die  verschiedenen  Arten  von  Thonen,  der  Mergel,  der 

Lehm  bildou  eiueu  weseutUcheu  Bestaudtheil  der  festen  Erdkruste.  Die  für 

die  chemische  Industrie  wichtigen  Thone  sind  unter  Bolus  (S.  118)  besprochen, 

technisch  wichtige  Sah»  der  T.  in  den  Art.  Alann  (S.  22),  Alnmininm 

(S.  85),  Essigsanre  (S.  931)  nnd  Schwefeisanre  T.  (S.  797)  anfgefthrC 

Die  krystallisirte  T.  ist  zar  DarsteUang  von  Thonerdererhindnngen  nicht 

verwendbar,  da  sie  in  allen  uns  bekannten  LOsongsmittelu  unlöslich  isL  In 

löslicher  Form  wird  uns  die  T,  in  den  amorphen,  natürlich  Torkommenden 

oder  künstlich  dargestellten  Verbindungen  der  T.  mit  Wasser,  den  Thon- 

erdehydraten geboten  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  versteht  man  unter 

Koiuer  T.,  Alumiua  pura,  Alumina  hydrata,  Argilla  pura,  reines 

künstlich  dargestelltes  Thonerdehydrat,  eiu  weisses,  leichtes,  gi  iurh-  u«<l 

geschmackloses  Pulver,  welches  sich  leicht  und  vollständig  iu  verdünnter 

Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure,  in  Aetzkali-  und  Aetuatronlauge  auf* 

löst,  dnrch  kohlensanre  Alkalien  nnd  Aetsanunoniak  ans  den  Lösungen  in 

Sftnren,  dnrch  Kohlensftnregas,  verdttnnte  Sftaren  nnd  dnrch  Salmiak  ana 

den  Lösungen  in  ätienden  Alkalien  wieder  aasgefiUlt  wird.  Der  dnrch  Za- 

satK  Ton  kohlensaurem  Kali  oder  Natron,  von  Äetzammoniak  zn  Thonerde- 

Salzlösungen  bewirkte  Niederschlag  ist  eine  durchscheinende,  ilusserst  voluminöse 

kleisterartige  Masse,während  das  durch  Eohlensäuregas  aus  alkalischen  Lösungen 

gefällte  Thonerdehydrat  einen  /ieinlich  dichten,  weissen  Nicnlerschlag  bildet. 

Erhitzt  man  reino'^  Thonerdehydrat  mit  dest.  Wasser  zum  Kochen,  so  darf  die 

abtiitnrte  Flü-ML'koit  beim  Verdunsten  keiiieu  Rückstand  hinterlassen;  e* 

muss  sich  in  vei  «laanter  reiner  Salzsäure  klar  auflösen,  iu  der  hlirirten  Lösung 

darf  weder  Chlorbaryum,  noch  gelbes  Biuüauguusalz,  Schwofelwasserstoffwasser 
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emen  ̂ Niederschlag  hervomifen.  Erhitzt  man  Thouerdehydrat  auf  dem  riatiu- 

blech  Ins  zum  schwacheii  Olttheo,  so  entweicht  das  Hydratwasser,  es  bleiht 

wasserfreie  T.  zurttck;  wird  dieselbe  anhaltend  geglüht,  so  seilst  sie  sich 

aMann  in  Sauten  nnd  Ataenden  Alkalien  völlig  nnldslich.  Nur  in  der 

Hitze  des  Enallgeblases  schmilzt  die  T.  m  einer  glasigen,  beim  AbkOhlen 

krystallinisch  erstarrenden  Masse. 

Zur  Darstellung  kleiner  Mengen  von  reinem  Tlionordohydrat  löst  man 

1  Th.  eisenfreien  Alauns  in  24  Th.  dest.  Wassers,  fügt  zu  der  Flfissi^- 

keit  so  lauge  eine  Auflösung  von  krystallisirter  Soda,  als  uoth  ein  Nieder- 

schlag entsteht,  hierauf  noch  etwas  Soda  im  Uebeischuss,  und  digerirt  das 

Ganze  einige  Stunden  im  Dampf  bade.  Der  kleisterartige  Niederschlag  wird 

auf  einem  leinenen,  mit  Fliespapier  bellten  Filter  ausgewaschen,  in  reiner, 

Terdtnnter  SahsiiiFe  gelöst,  dordi  Aetsammonlak  im  Uebenchoss  ans  der 

Lösung  gefiUlt  nnd  so  lange  mit  Wasser  ansgewascben,  bis  die  ablaufende 

Flüssigkeit  dnrch  Cfalorbafynmlösnng  nar  noch  nnmerklich  getrflbt  wird. 

Man  breitet  den  Niederschlag  in  dünner  Schicht  anf  Glasplatten  oder  Porzellan- 

tellem  ans,  trocknet  ihn  bei  erhöhter  Temperatur,  reibt  die  zurtickbleibende 

gammiartige  Masse  zu  feinem  Pulver.  Im  Grossen,  zur  Darstellung  reiner 

ThoncrdeverbiiidüTigen  wird  das  Thonerdebydrat  durch  Zersetzung  einer  Lösnng 

fOa  Thoiif rdi'iiatron  mittelal  Kohlcnsäureo-as  hortrcsti  llt. 

Das  Thonerdeliydrat  findet  eine  beschrankte  medicinische  Verwendung 

als  gelinde  zusammenziehendes  Mittel  bei  entzündlichem  Leiden  der  Ver- 

daouugs-  und  Luftwege;  es  wird  von  Pli.  Gr.  1  aufgeführt,  welche  es  durch 

Zersetzung  einer  Alaunldsung  mit  Aetzammoniak  darstellen  Iftsst.  Das  Prft- 

pamt  der  Ph.  G.  enthUt  stets  kleine  Mengen  von  basisch  schwefelsaurer 

T.  beigemengt,  welche  dnrch  überschflssiges  Ammoniak  nicht  sersetit  wird  und 

sich  durch  Auswaschen  nicht  entfernen  liest  Fttr  Zwecke  der  idiem.  Indu» 

strie  findet  das  Thonerdehydrat  und  reine,  amorphe,  in  Säuren  lösliche  T. 

eine  ausgedehnte  Verwendung;  sie  wird  zur  Darstdiung  reinen  Alauns,  reiner 

Hrbwefelsaurer  T.,  zur  Gewinnung  von  Chloraluminium  verwendet  und  bei  der 

Fabrikation  von  Soda  aus  Kryolith  (s.  Soda")  als  Nebenprodukt  erhalten. 
Die  uiigi  iiieiu  vielseitige  Anwendung  der  Thonerdesalze  in  der  Fürberei,  der 

Farben fabrikatiüu  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  T.  sich  mit  Farbstoffen 

organischen  Ursprungs  zu  in  Wasser  nicht  löslichen  Verbiuduugcu  zu  vor- 

einigen, dieselben  aus  ihren  Lösungen  als  Farbstofflacko  zu  föUen,  vergl. 

Beizen  (S.  85).  Fflr  manche  Zwecke  der  Färberei  hat  sich  an  Stelle  der 

Thonerdesalse  in  neuerer  Zeit  ein  in  Wasser  leicht  lOslicbes^  Tüllig  eisen- 

firaies  Thonerdeprftparat,  das  Thonerde-Natron  eingebfligert,  welches  so- 

wohl in  Form  concentxirter  Lösung,  wie  als  feste  weisse  Hasse  in  den  Ver- 

kehr gebracht  wird. 

Thran.  Die  zu  der  Ordnung  der  Wale  [Cctavea)  gehörigen  Säuger, 

wie  der  Walfisch,  Finnfiscb,  Pottfisch,  Delphin,  besitzen  mächtige  Fettab- 

lagerungen (Speck),  aus  denen  beim  Erhitzen,  durch  Druck  oder  bei  längerem 

Lagern  eiu  gelblich  bis  dunkelbraun  gefärbtes,  eigenthOmlich  nach  Fischeu 

riechendes,  unangenehm  sihraeckendes  Oel,  der  T.  abfliesst.  Bekanntlich 

entsenden  alle  seefahreudeu  Natioueu  (vorzüglich  Amerikaner,  Eugländer, 

Franzosen,  Deutsche  und  Holländer)  nach  den  Polargegenden,  in  denen  sich 

die  Wale  aufhalten,  Schiffe  in  grosser  Anzahl,  deren  Aufj^abe  der  Gross- 
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fischfftBg,  die  GewinnODg  von  Speck  und  T.  ist.  Der  gewonnene  Speck  wiid 

entweder  auf  den  Schiffen  selbst  dorch  Erhitzen  mit  Wasser  aaf  T.  Terarbeitet, 

oder  zu  diesem  Behufe  in  Fässern  verpackt  nach  den  Hafenplätzen  gebracht 

Aas  frischem  Speck  ausgelassener  T.  ist  hellgelb  gefärbt,  von  schwachem 

Fischgeruch,  wird  höher  bezahlt  als  der  aus  gelagertem,  faulig  gewordenem 

Speck  bereitete,  der  einen  höchst  widcrTr.Irtigen  Geruch  uud  dunklere  Farbe 

besitzt.  Das  aus  altem,  faulig  gewordenem  Sperk  freiwillig  abfiiessende  Gel 

ist  lieller  gefärbt,  als  die  durch  Druck  oder  Auskochen  aus  den  RQckstäudeu 

erhaltenen  Oele.  Wie  die  frisch  gepressten  Pflanzenöle  meist  Eiweiss  und 

Schleim  cuthalteu,  so  hudet  sich  in  den  roiicu  iiirausorteu  Leim  gelöst.  Um 

sie  zu  klären  mul  za  reinigen,  erhitzt  ntan  die  rohen  Oele  mit  Eichen- 

rindenahkochnng,  Alannlösnng,  Bleiznckerldsong,  wodurch  der  Leim  gefällt 

wird.  Auch  ans  den  Fettablagemngen  der  Robben,  der  Leber  des  Pfetdebais 

wird  T.  gewonnen.  Ueber  den  ans  den  Lebern  der  StOre  gewonnenen  T. 

s.  Leberthran  (S.  444);  über  den  T.  des  Pottiisches,  das  SpennacetiOl 

vergL  Walrat.  Die  T.  sind  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach 

Glyceride  der  Physetölsüure,  wechselnde  Mengen  festen  Fettes  (Stearin, 

Oleni,  Palmitin  entlialteud.  Sie  lösen  sich  ziemlich  leicht  in  kocheudem. 

9Üproc.  Weingeist;  beim  Erkalten  der  Lösung  kr}'stallisirt  ein  Theil  der  in 

ihnen  enthaltenen  festen  Fette  aus.  Durch  Kali-  und  Natronlauge  werden 

sie  rasch  verseift;  die  gebildete  Seife  ist  in  Wasser  leicht  löslich. 

Die  T.  finden  zur  Bereitung  billiger  Seifen,  iu  der  Öämischgerberei,  in 

Etlstenländem  als  Belenchtungsmittel  eine  ausgedehnte  Anwendung;  auch  zur 

Anfertigung  Ton  Schmiermitteln  und  Wichsen  werden  ale  benutzt.  Eine 

Prtlfungsmethode  auf  VerfUsekung  von  T.  durch  Pflanzenfette  ist  unter 

Leberthran  aafgefOhrt. 

Thymiankraut,  Römischer  Quendel,  Herha  Thymi,  Der  Tfayminn, 

Thymus  mä^rU  L,  {Labiatae)^  ist  ein  ausdauernder,  immergrflner,  bis  SX>  cm 

hoher  Stranch,  welcher  im  sfldlicben  Europa  heimisch  ist  und  bei  uns  vielfach 

angebaut  wird.  Der  aufrechte  Stengel  ist  sehr  verästelt,  die  dünnen,  kurzen 

Zweige  dicht  mit  weissen  Haaren  besetzt.  Die  kurz  oder  gar  nicht  gestielten, 

gekreuzt  gegenständigen,  kaum  über  10  mm  langen  Blatter  sind  am  Rande 

zurfickgeschlageu,  nicht  gewimperr,  auf  der  Unterseite  grau  behaart,  drusi'j 

punktirt.  Die  Blüthen  hestohon  aus  einem  zweilippigen  Kelch,  welrlier  im 

Schlünde  einen  Haarrintr  trügt,  und  einer  roihlich  gefärbten,  kleiucn.  li]>pii:en 

Blumenkrone.  Sie  sind  in  achselständigeu,  unterhalb  lockereu,  iiatli  der 

Spitze  zu  gedrängteren  Scheinquirlen  angeordnet.  Das  bei  uns  im  Mai  bis 

Juni  blühende  Kraut  liefert  beim  Trocknen  nahezu  30  Proc. ;  es  besitzt  eines 

ktflftigen,  eigenthUmlicb  aromatischen  Geruch,  kampheraitigen  Geschmack. 

Bei  der  Destillation  des  frischen  blflkenden  T.  mit  Wasser  erhall  man 

gegen  10  Proc.  ätherisches  Gel,  welches  grösstentheils  aus  dem  Kampher 

Thymol  und  den  Terpenen  Thymen  und  Cymen  besteht. 

Das  T.  ist  in  Deutschland  (Pli.  Germ.  III.)  als  Bestandtheil  der  •Spmet 

aromaticae  officinell.    Pb.  Austr.  VIL  bat  es  nicht  mehr  aufgenommen 
J.  Moeller. 

Thymol,  Thymiausäure,  Thymiankampher,  Acidum  thymicam, 
I.       s.  4. 

C^H,(CH,)(0H)(C3H,),  kommt  neben  Cymol,  Cj^H^^,  und  Thymen,  C,^Hj, 
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bcsoudtio  iu  dem  ätherischen  Oel  von  Thymus  vulgaris  vor,  ferner  auch 

im  ätherischen  Oel  von  Monarda  punctata,  von  Ptychotis  ajowan, 

wahrscheinlieh  auch  in  dem  von  Thymus  serpyllmn.  Zur  Geirinnang 

des  T.  werden  die  betreffenden  fttherischen  Oele  mit  dem  gleichen  Yolnm 

erwftimter  Natroniange  vom  spec.  Gew.  1,330  geschüttelt,  die  Hischnng  nach 

mehreren  Stunden  mit  der  dreifachen  Menge  heissen  Wassers  verdünnt  und 

die  abgeschiedenen  Kohlenwasserstoffe  durch  Filtration  getrennt.  Das  Filtrat 

vird  mit  Salzsäure  angcsänert,  wodurch  aus  dem  Thymoluatrium  T.  frei- 

gemacht wird.  Man  entwässert  dasselbe,  rektificirt  es  und  tiberlässt  es  au 

einem  kühlen  Orte,  indem  man  einen  Ibymolkrystall  hinzufügt,  der  Kry- 
stallisation. 

Das  T.  bildet  grosse,  farblose,  uach  Thymiau  riechende,  aromatisch 

schmeckende  Krystalle,  welche  bei  50  bis  51*^*  schmelzeu,  bei  228  bis  230^ 
sieden.  In  Wasser  sinken  sie  nnter;  geschmolzenes  T.  schwimmt  dagegen 

anf  dem  Wasser.  T.  löst  sich  in  weniger  als  1  Th.  Weingeist,  Aether, 

Chloroform,  sowie  in  3  Th.  KatronUmge  nnd  in  etwa  1100  Th.  Wasser.  Mit 

Wasserdftmpfen  Ifisst  dch  T.  leicht  verflachtigen. 

Von  4  T.  Schwefelsäure  wird  T.  in  der  Kälte  mit  gelblicher,  beim  ge- 

linden Erwärmen  mit  schön  rösenrother  Farbe  gelöst.  Giesst  mau  nach 

Ph.  G.  III  die  Lösung  iu  10  Vol.  Wasser  nnd  lässt  die  Mischung  bei  35 

bis  4(>"  mit  einer  überschüssigen  Menge  Bleiweiss  unter  wiederholtem  üm- 
schtitteln  stehen,  so  färbt  sich  das  Filtrat,  auf  Zusatz  einer  geriugeu  Menge 

Eiseachloridlüsung,  schon  violett.  Als  Ideutitätsreaktion  idlt  folgende:  Die 

Lösung  eines  Kryställchens  T.  in  1  ccm  Essigsäure  wird  auf  Zusatz  vou 

6  Tropfen  Schwefelsäure  und  1  Tropfen  Salpetersäure  schön  blangrün  gefärbt. 

Die  wässerige  Th>inollösung  wird  durch  Bromwasser  milchig  getrübt,  jedoch 

nicht  krystallinisch  gefällt. 

Die  Lösung  des  T.  in  Wasser  soll  neutral  sein  nnd  dnrch  Eisenchlorid- 

lösung uicht  violett  gefärbt  werden  (Prflfong  anf  Carbolsäure).  Im  offenen 

Schälchen  der  Wasserbadwärme  ausgesetzt,  soll  es  Tollständig  flüchtig  sein. 

Man  wendet  das  T.  als  antiseptisches  Mittel  zu  Verbänden  an,  inner* 

lieh  zu  0,0a5— 0,01.  H.  Thoms. 

Timbo,  Wurzelriude  aus  Brasilien,  die  von  Conr/ioca)'pu.<  l'cckolti 

{Chalipea  Aubl.^  Rutarene)  staninien  soll;  sie  schmeckt  nach  CascariUa  und 

besteht  aus  2^ — 4  cm  breiten,  3  nun  dicken  Stücken. 

Tinkturen,  Tincturae.  Die  T.  sind  mit  Weiugeist  oder  Aetherwein- 

geist  bereitete  Auszüge  aus  Arznei-  oder  Riechstoffen.  Man  verwendet  die 

T.  zu  Heilzwecken,  bei  der  Darstellung  von  Parfflmerien  nnd  Liqueuren. 

Fh.  Q.  in  stellt  folgende  allgemeine  Anforderungen  bei  der  Bereitung  medi- 

cinischer  T.:  Dieselben  werden,  soweit  nicht  etwas  anderes  Torgeschrieben 

ist,  in  der  Weise  bereitet,  dass  die  mittelfein  zerschnittenen  oder  grob  ge- 

pulverten Substanzen  mit  der  zum  Ausziehen  dienenden  Flüssigkeit  über- 

gössen und  in  pnt  verschlossenen  Flaschen  an  einem  schattigen  Orte  bei 

ungefähr  15  bis  20'^  eine  \Vocbe  stehen  belassen,  dabei  aber  wiederholt  um- 

geschütteit  werden.  Alsdann  wird  die  Flüssigkeit  durchgeseiht,  erforderlifheu- 

falls  durch  Auspressen  \on  dem  nicht  gelüsten  Rückstände  gelreuut  und  nach 

döm  Absetzen  fiUrirt.  \Viihreud  des  Fillrireus  ist  eine  Verdunstung  der 

Flüssigkeit  so  viel  als  möglich  zu  Terrndden. 
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In  dem  Arzneibuch  für  das  Deutsche  Reich  siBd  folgende  T.  anfgeftthrt : 

Tinctnra  Absinthii,  Wermnttinktnr,  zn  bereiten  «ns  1  Th.  mittelfflin 

zenehoittenen  Wermuts  mit  5  Th.  verdflnnten  Weingeiates. 

Tinctnra  Aconiti,  Akonittinictnr:  1  Th.  grob  gepnl?erter  Aconitknollen 

mit  100  Th.  verdttQQteu  Weiugcistos.  Vorstcbtig  aofzabewahren.  GiMte 

Einzelgabe  0,5  g,  grösste  Tage^jabe  3^  g. 

Tinctura  Aloes  composita,  znsammengesotztt'  Aloätinktar,  tu  be- 

reiten aus  6  Th.  grob  gepulverter  Aloe,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Rha- 

barberwurzel, 1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Enzianwurzel,  1  Th.  mittel- 

fein zerschnittener  Zitwerwurzel,  I  Th.  Safran  mit  200  Th.  verdannten 

Weingeistes. 

Tinctura  amara,  Bittere  Tinktur,  zu  bereiten  aus  '6  Th.  mittelfein 
zerschnittener  Enzianwnnel,  3  TIl  mittelfein  zetzdinitteiien  Tanaend- 

gflldenkrantes,  S  Th.  mittelfein  zerschnittener  Pomeranzenschalen,  1  Hl. 

grob  gepulverter  unreifer  Pomeranzen,  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 

Zitwerwunel  mit  50  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Arnicae,  Arnikatinktur:  1  Th.  Amikabldthen,  10  Th.  Yor- 

dünnten  Weingeistes. 

Tinctura  aromatica.  Aromatische  Tinktur,  zu  bereiten  aus  5  Th, 

grob  gepulverten  ZinimiÄ,  2  Th.  mittelfein  zerschnittenen  Ingwers,  1  Th. 

mittelfein  zerbchuitt<>ner  Galgautwur/el,  1  Th.  mittelfein  zerschnitt <  in  r  Ge- 

würznelken, I  Th.  gequetschter  malabarischer  Cardamomen  mit  öO  Th. 

verdttnulen  Weingeistes. 

Tinctura  Aurantii,  Pomeranzentinktnr:  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 

Pomeranzenschalen  mit  5  Tb.  verdannten  Weingeistes. 

Tinctura  BenzoCs,  BenzoStinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  BensoS  mit 

5  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Calami,  Calmustinktur :  1  Th.  mittelfein  zerschnittener  Galmua- 

Wurzel  mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Cantharidum,  Spanischfliegontinktur :  1  Th.  grob  gepul- 

verter spanischer  Fliegen  mit  10  Th.  Weingeist.  Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  Einzelgabe  0,6  g,  grösste  Tagesgabe  1,5  g. 

Tinctura  Capsici,  Spanischpfeffertinktur;  ITh. mittelfein  zersclmiitenen 

Pfeffers  mit  10  Th.  Weingeist. 

Tinctura  Catechu,  Catechutinktur :  1  Th.  grob  gepulverten  Cat^hus 

mit  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Chinae,  Chinatinktur:  1  Th.  grob  gepulverter  Chinarinde  mit 

5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Chinae  composita,  zusammengesetzte  Chinatinktur,  zu 

bereiten  aus  6  Th.  grob  gepulverter  Chinarinde,  3  Th.  mittelfein  zer- 

schnittener Pomeranzeuschalen,  2  Th.  mittelfein  zerschnittener  Enzian- 

Wurzel,  1  Th.  grob  gepulverten  Ziramts  mit  60  Th.  verdflnnten  Wein- 

geistes. 
Tinctura  Ciuuamumi,  Zimmttinktur:  1  Th.  grob  gepulverten  Züniats 

mit  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Golchici,  Zeitlosentinktur ;  1  Th.  grub  ge|>ulverter  Zeit- 

losensamen  mit  10  Th.  verdflnnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzubewahren. 

Grösste  EUnzelgabe  2  g,  grösste  Tagesgabe  5  g. 
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TincturaColocynthidis,  Eoloqninthentinktnr:  lTh.grobzenc]iiiitteiker 

Koloqninthen  mit  den  Samen  nnd  10  Tb.  Weingeist.  Yonicbtig  anfzn- 

bewaliren.    Grösste  Einzelgabe  1,0  g,  grOsste  Tagesgabe  g. 

Tinctnra  Digitalis,  Fiugerhnttinktnr :  5  Tb.  zerquetschten  fHscben 

Fingorbutkraates  mit  6  Th.  Weingeist.  Vonicbtig  anüzabewabren.  OrOsste 

Einzclgabo  1,5  g,  grösste  Tagosgab«»  5,0  g. 

Tinctura  ferri  acetici  aetherea,  Aetherische  EispiincetattiTiktur: 

8  Tb  Liq.  ferri  acetici,  1  Th.  Weingeist,  1  Tb.  Essigäüier.  Enthält  in 

KHj  ih.  4  Th,  Eisen.    Spec.  Gew.  1,044  bis  1,046. 

liüctura  ierri  chloraLi  aetberea.  Aetherische  Chloreisentiuktur: 

1  Tb.  Efaenebloridlösung,  2  Tb.  Aether  nnd  7  Th.  Weingeist  werden  ge- 

miaebt  nnd  die  Mischung  in  weissen,  nicht  ganz  geftlUten,  gat  verkorlLten 

Flaacben  den  SonnenstraUen  ansgesetst,  bis  sie  vfiUlg  entfftrbt  ist  Als- 

dann werden  die  Fiasdien  an  dnen  scbattigen  Ort  gebracht  und  bisweilen 

geöffnet,  bis  der  Inlialt  wieder  eine  gelbe  Farbe  angenommen  liat.  Klare« 

gelbe  Flflssigkeit  von  ätherischem  Gerüche  nnd  brennendem,  zugleich  eisen- 

artigem  Geschmacke,  in  100  Tb.  1  Th.  Eisen  enthaltend.  Speo.  Gew. 

0,837  bis  ü,841. 

Tinctura  ferri  pomata,  Apfelsanre  Kit«  ntiiiktur;  eine  hltrirte  Lö- 

sung von  1  Th.  Eisenoxtract  iu  9  Th.  Zimmtwasser. 

Tinctura  Gallarum,  Gailupfcltinktur :  1  Th.  grob  gepulverter  Galläpfel 

mit  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctnra  Gentianae,  Enziantinktnr:  1  Tb.  mittelfein  zerschnittener 

Ensianwansel  mit  5  Th.  Terdflnnten  Weingeistes. 

Tinctnra  Jodi,  Jodtinktur,  eine  Lösung  von  l  Th.  zerriebenen  Jods  in 

10  Tb.  Weingeist;  dnnkelrothbrann,  nach  Jod  riechende  Flflssii^ett  vom 

spec.  Gew.  0,895  bis  0^886.  Vorsichtig  anfznbewabren.  Grösste  Einzel- 

gabe 0,2  g,  grösste  Tagesgabe  1  g. 

Tinctnra  Lobeliae,  I.obelicutiuktur :  1  Th.  mittclfein  zerschnittenen 

Lobelicnkrautes  mit  10  Th.  viTdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  anfza- 

bewahrcn.    Grösste  Einzelgabe  1,0  g,  grosstc  Tagesgabe  5,0  g. 

Tinctura  Moschi,  Moscbustinktnr :  1  Tb.  Mosebus,  25 'J"b.  verduiiiiten 
Weingeistes,  25  J  b.  Wasser.  Der  Moschub  wird  mit  dem  Wasser  ange- 

rieben, abdann  der  Weingeist  hinzugefügt. 

Tinctnra  Myrrhae,  Myrrbentinktnr:  1  Tb.  grob  gepulverter  Myrriie 

mit  5  Th.  Weingeist. 

Tinctnra  Opii  benzoiea,  benzoösinrebaltige  Opiumtinktur,  zu  be- 

reiten aus  1  Th.  mitteliein  gepulverten  Opiums,  1  Th.  Anisöl,  2  Th. 

Kampher,  4  Th.  Benzoesäure  und  192  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Die 

Tinktur  enth.llt  in  100  g  das  Lösliche  aus 0,5  g  Opium  oder  annähernd  0,05  g 

Morphin.    Vorsicbtig  aufzubewahren. 

Tinctura  Opii  crocata,  safranhaltigc  Opiumtinktur,  zu  beroiten 

aus  15  Tb.  mittelfein  gepulverten  Opiums,  5  Tb.  Safran,  1  Th.  mittelfein 

zerschnittener  Gewürznelken,  1  Tb.  grob  gepulverten  Zimmts  mit  75  Th. 

verdünnten  Weingeistes  und  75  Th.  Wasser.  —  Spec.  Gew.  0,980  bis  0,984. 

Die  T.  enthält  in  100  g  nahezu  das  Lödicbe  aus  10  g  Opium  oder  an- 

nibemd  1  g  Morphin.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzelgabe  1,5  g, 

grösste  Tagesgabe  6^  g. 
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Tinctura  Opii  simplex,  einfache  Opinrntinktnr,  zn  bereiten  ans  1  Tb. 

mittelfein  gepulverten  Opinms  mit  5  Tb.  verdflnnten  Wdngeistes  und  5  Tb. 

Wasser.  Spec.  Gew.  0,974  bis  0,878.  Die  T.  enthält  iu  100  g  nahezu 

das  T>('>$liche  aus  10  g  Opiom  oder  annähernd  1  g  Morphin.  Vorsichtig 
auf/cuheNvahren.    Grösstc  Einzelgabe  1,5  tr,  grösste  Tacresgabe  5,0  ̂ . 

Tinctura  Pimpineliac,  ßibfrn  plltiiiktnr:  1  Th.  mittelf ein  zerschnittener 

Bibeniellwurzel,  5  Th.  verd  iiiiiri  u  Wemgeistcs. 

Tinctura  Katauliiae,  Ratanhiatinktur :  1  Th.  mitteifein  zerschuittenor 

Ratauhiawurzel,  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Khci  aqnosa,  wässerige  Khabarbertinktar,  zu  bereiten  aus 

10  mittelfein  zerschnittener  Rbabarberwnrzel,  1  Th,  Borax,  1  Tb.  Kalium- 

carbonat,  90  Tb.  Wasser,  15  Tb.  Zimmtwasser,  9  Th.  Weingeist  Die 

Rbabarberwnr2el,  der  Borax  und  das  Kalinmcarbonat  werden  mit  dem  zum 

Sieden  erhitzten  Wasser  flbei^ossen  und  in  einem  verschlossoiien  Gefässe 

eine  Viertelstunde  zum  Ausziehen  hingestellt,  alsdann  wird  der  Weingeist 

hinzugemischt.  Nach  einer  Stunde  wird  die  Mischung  durch  ein  wollenes 

Tuch  geseiht,  und  das  Ungelöste  gelinde  ausgedrückt.  Der  so  erhaltenen 

Flüssigkeit  werden  endlich  auf  je  85  Th.  15  Th.  Zimmtwasser  zngemischt. 

Tinctura  Khei  vinosa,  weinige  llhabarbertinktur,  aus  8  Th.  mittel- 

fein zerschnittener  Rlial  ariu  rwiirzel,  2  Th.  mittelfein  zerschnittener  Pome- 

rauzeuschaleu,  1  Th.  gcn^uetschter  malabarischer  Cardamomen  und  100  Th. 

Xeresweiu  wird  eine  T.  bereitet,  in  welcher  nach  dem  Fütriren  der 

siebente  Theil  ihres  (xewichtes  an  Zncker  aufzulösen  ist. 

Tinctura  Scillae,  Meerzwiebeltinktnr:  1Tb.  mittdfein  zerschnittener 

Meerzwiebel,  5  Th.  verdünnten  Weingeistes. 

Tinctura  Strophanti,  Stropbantnstinktur,  zu  bereiten  aus  1  Th.  Stro- 

phautussamen,  welcher,  nachdem  er  gequetscht  und  vermittelst  der  Presse 

ohne  Erwärmung  soweit  als  möglich  von  dem  fetten  Oel  befreit  ist,  in  ein 

mittelfeines  Pulver  verwandelt  und  mit  10  Th.  venithuiten  Weingeistes  au- 

gesetzt wird.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzelgabe  0,5  g,  grösste 

Tagesgabe  2,0  g. 

Tiuctnra  Str3  chni,  Brechnusstinktur :  1  Th.  grob  gepulverter  Brechuuss, 

10  Th.  verdünnten  Weingeistes.  Vorsichtig  aufzubewahren.  Grösste  Einzel- 

gabe 1,0  g,  grösste  Tagesgabe  2,0  g. 

Tinctura  Valerianae,  Baldriantinktur:  1  Th.  mittelfeia  zerschnittener 

Baldrianwnrzel,  5  Th.  verdflnnten  Weingeistes. 

Tinctura  Valerianae  aetherea,  ätherische  Baldriantinktnr;  1  Hl. 

mittelfein  zerschnittener  Baldrianwurzel,  5  Th.  Aetherweiugeist. 

Tinctura  Veratri,  Nioswurzeltinktur :  1  Th.  mittelfein  zerschnittener 

wei^'^er  Nieswurzel,  10  Th.  verdftnnten  Weingeistes.  Vorsichtig  an&ii« 
bewahren. 

Tinctura  Ziugiberis:  1  Th.  mittelfein  zerschnittenen  Ingwers,  5  Th.  ver^ 
dünnten  Weingeistes.  H.  Thoms. 

Tiuten.  >iach  E.  Dieterich-Üelfenberg  theüt  mau  die  T.  ein  in 

a)  Eanzleitinten,  welche  aus  Galläpfeln  oder  Tannin  bereitet  sein  müssen, 

um  den  gesetzlicben  Ansprflchen  zn  genflgen  und  für  Akten,  Dokumente,  über- 

haupt Scbriftstflcke,  Ton  welchen  man  eine  lange  Dauer  beansprucht,  Terwendet 

werden  zu  können;  b)  Copirtinten,  welche  aus  GaUApfeln,  beziehentlich 

Digitized  by  Goo^^Ie 



Tüten. 847 

Tannin,  oder  ans  Blanholz  hergeateJlt  werden  nnd  vor  Allem  gate  Copien 

liefern  BoUen;  c)  Schreibtinten  fbr  Hans-  nnd  Sebalgebranch,  von  welchen 

man  wohl  für  den  Gebranch  gnte  Eigenschaften,  nicht  aber  eine  besonders 

lauge  Dauer  der  Schrift  verlangt  —  Die  bei  Gallastinten  in  früherer  Zeit 

üblichen  Zasfltze,  me  Essigs&nre  nnd  ihre  Salze,  Oxalsäure  nnd  ihre  Salze, 

Salpf'tersriure  und  ihre  Salze,  weinsanro  SaLze,  Chlornatrinm,  Chlorammonium, 

chlorsaures  Kalium,  Kupfersulfat  und  Kupferacctat,  Alaun  und  selbst  Blanholz 

aind  nach  Dieterich  jeder  Gallustinte  schädlich. 

Von  einer  guten  Tinte  kann  mau  verlangen,  dass  sie  iu  verschlosseueu 

Gefässcu  aufbewahrt  nicht  schimmelt,  keinen  Absatz  bildet,  dass  sie  auch  in 

Berührung  mit  Luft  sich  laugere  Zeit  uuverändert  hält.  Gute  T.  soll  leicht 

nnd  gleichmftssig  ans  der  Feder  fliessen,  die  Stahlfedern  nicht  angreifen 

(nach  kurzer  Benntsnng  nnbranchbar  machen);  die  mit  derselben  erzeugten 

Schriftzflge  dürfen  mit  der  Zeit  ihre  Farbe  nicht  Terftndern,  sollen  sich  nnr 

schwierig  vom  Papier  entfernen  lassen.  Onte  T.  mnss  eine  intensiTe  Fftr* 

bung  beim  Schreiben  zeigen,  da  das  anhaltende  Schreiben  mit  blassen  T. 

nachtheilig  auf  das  Sehvermögen  wirkt. 

E.  Dieterich  theilt  die  verschiedeneu  T.  des  weiteron  iu  folgende  4  Gruppen 

ein  :  1.  Gallustinten,  2.  Blauholztinten,  3.  Aniliutiuten,  4.  verschie- 

dene Tinten  und  fügt  dieser  Gruppe  als  5.  noch  Tintenoxtrakte  an.  Von 

den  in  der  Pharm.  Ceutralhallo  1890.  XXXI,  212  mitgetheilten  sehr  zahlreichen 

Bieterich'schen  Vorschrifteu  mögen  folgende  berücksichtigt  seiu : 

I.  Gallustinten,  a)  Gallns-Kanzloitinten  (nicht  copirende 

Doknmententinten)  nntersdicdden  sich  von  den  copirenden  T.  in  ihrer  Zn- 

sammensetznng  dadurch,  dass  sie  mit  Eisenchlorid  ohne  Znsata  eines  Ozydnl- 

salzes  hergestellt  werden  nnd  kein  Gelbholzeztrakt  enthalten.  Sie  kdnnen 

mit  Tannin  oder  mit  Gallilpfelauazng  bereitet  werden  und  sind  mit  Anilin- 

pigmenten gefärbt.  ])ei  Ausführung  der  Vorschriften  hält  man  folgenden 

"Weg  ein:  Man  löst  das  Tannin  im  vorgeschriebeneu  Wasser  oder  nimmt 
dif  efit sprechende,  ebenfalls  vorgesehene  Menge  (Talläpfelauszug,  verdünnt 

andererseits  die  Eisenlösung,  crngebenen  Falles  unter  Zusatz  der  Säure,  mischt 

beide  Losungen,  erhitzt  die  dunkelveilchenblauo  Mischung  bis  zum  schwachen 

Kochen  und  erhfllt  darin  fünf  Minuten  lang.  Man  führt  dies  in  einem 

blanken  kupfernen  oder  emaillirten  eiserueu  Gefäss  auf  freiem  Feuer  aus. 

IHe  damit  fertige  EisentannatlOBnng,  die  jetzt  eine  gdbbmnne  Farbe  zeigt, 

versetzt  man  mit  dem  Zncker,  Usst  sie  dann  erkalten  nnd  fdllt  sie  hierauf 

In  grosse  Flaschen.  Nach  4r  bis  6tftgigem  Sieben  in  kflhlem  Raum  setzt 

man  dem  klar  Abgegossenen  das  Pigment  in  der  Weise  zu,  dass  man  letzteres 

in  das  betreffende  reine  Standgefäss  giebt,  mit  dem  fünffachen  Gewicht 

kalten  Wassers  Qbergiesst,  2  Stunden  stehen  lässt  und  nun  die  Eisentannat- 

lösuug  hinzuftlgt.  Dass  der  Zucker  erst  nach  Beendigung  des  Kochens  zu- 

gesetzt wird,  geschieht  mit  Absicht.  Er  würde,  wenn  mit  gekocht,  durch 

die  Säure  theilweise  invertirt  worden  und  die  Tinte  klebrig  machen.  Der 

Gallflpfel- Auszug  wird  bereitet,  iuddn  man  200  Th.  gepulverter  Gallon 

(am  besten  chinesischer  Provenicuz)  mit  7öo  Xh.  Wasser  6  Stunden  maccrirt, 

sodann  ̂ j^  Stunde  im  Dampfbad  erhitzt  und  hierauf  auspresst.  Den  Press* 
rflckstand  flbcrgiesst  man  mit  860  Th.  kalten  Wassers  und  presst  nach 

d  Stunden  aus.  In  den  Toreinigten  Colatnren  verreibt  man  15  Th.  weissen 
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Bolus,  kocbt  diimit  auf,  filtrirt  noch  beiw  nnd  wAselit  das  Filter  mit  soviel 

Wasser  nach,  dass  das  Gewicht  des  Ffltrats  1000  Th.  betrfigt   Man  kann 

diesen  Auszag  dadurch  ersetsen,  dass  man  100  Th.  Tannin  in  900  Th.  Waner 

löst.  Da  diese  Lösung  aber  nicht  die  Extraktivstoffe  dos  Galläpfelanasags 

enthält,  setzt  mau  ihr  eine  entsprechende  grössere  Menge  Zucker  zu. 

Blaue  Gallus-Kauzleitinte  (Posttinto  :  60  g  Tannin  (oder  ÖOÖ  g 

Galläpfelauhzug),  540  g  Wasser,  40  g  Eiseuchlondlusung  (mit  10  Proc.  Fe},  0,5  g 

Schwefelsäure,  400  g  Wa.sser,  10  g  Zncker,  3  g  Anilin  —  W'asserblau  1  W.  — 
Die  fertige  Tinte  lässt  man  in  verschlossenen  Gefässeu  einige  ̂ Vücllcn  ab- 

klftren  und  Itlllt  sie  dann  anf  kleine  Fläschcben,  welche  man  vor  Licht  ge- 
schlitzt aufbewahrt. 

Bothe  Gallns-Kanzleitinte:  60  g  Ttonin  (oder  600  g  GalllpielMt* 

svg),  540  g  Wasser,  40  g  Eisenchloridlösnng  (mit  10  Proc.  Fe),  4C0  g  Wasser, 

10  g  Zucker,  10  g  Ponceau  R.  R. 

Violette  Gallus-Kan^leitinten,  Man  mischt  40  Th.  rothe  md 

eO  Th.  blaue  Gallus-Kanzleitiute. 

(^rüne  Gallus-Kanzleitiute.  Nach  Vorschrift  der  rotheu  Gallns- 

Kanzlcitinte  za  bereiten,  nur  an  Stelle  von  Ponceau  10  Th.  Aniliiigrim  D 

ZV  nehmen. 

b  c  h  w  a  r  /,  t  G  a  ü  u  &  -  K  a  n  z  1  e  i t  i  n  t e.  Wie  vorher  nur  als  Anilinlarbstoff 

20  Th.  Tiefschwarz  £  zu  nehmen. 

b)  Galliis-Copirtinten.  Es  ist  bduumt,  dass  die  ans  Farbbolz- 

ertrakten  bergestelUen  Tinten  bessere  Copien  liefim,  ab  die  reinen  Gallns- 

tinten.  Da  sieb  aber  Blanbote  nnd  Gall&pfel  in  ihren  Auszogen  gegenseitig 

zersetzen,  so  hat  Dieterich  an  Stelle  des  Blanholzes  Gelbbolzeztiakt  vor- 

geschlagen nnd  empfiehlt  folgenden  Gallus-Tintenkörper:  45  Th  Tannin 

(oder  450  Th.  Galläpfelauszug),  45  Th.  Gelbholzextrakt  löst  man  durch  Kochen 

in  540  Th.  Wasser.  Andererseits  verdünnt  man  5  Th.  Holzessig,  4  Th. 

Schwefelsäure,  (30  Th.  t  errisulfatlösnng  (mit  10  Proc.  Fe)  mit  400  Th.  Walser, 

löst  10  Th.  Eisenvitriol  durch  Erhitzen  darin  und  setzt  diese  Lösung  der 

Tanuiulösung  zu.  Man  erhitzt  nun  zum  schwachen  Kochen,  erhält  10  Minuten 

dann,  lügt  10  Tb.  gepulverlor  Talkerdc  hinzu,  lässt  im  Kochgefäss,  das  aus 

emaJUIrtem  Eisen  oder  ans  Knpfer  bestehen  kann,  erkalten,  füllt  dann  auf 

Glasflascben  oder  in  FAsser  und  verkorkt,  beziehentlich  veispnndei  diese 

gut.  Nach  zweiwOchentlichem  Lagern  giesst  oder  zieht  man  den  Tintenkörper 

nach  Bedarf  klar  ab,  verschliesst  aber  die  Lagergeflsse  gut,  wenn  nicht  aller 

Tintenkörper  sogleißh  verbraucht  wird. 

Blaue  Gallus-Gopirtinte,  Königstinte:  10g  Anilin- Wasserblau  IB 

bringt  man  in  eine  Flasche,  übergiesst  mit  30  g  kalten  Wassers  und  setzt 

nach  2-  bis  3  stündigem  Stehen  970  g  Gallustintenkfirper  hiuzu. 

Rothe  Gallus-Copirtinte:  An  Stelle  des  Aniliu-W'asserblaues  in  vor- 
stehender Vorschrift  nimmt  man  10  g  Ponceau  R.  R. 

Violette  Gallus-Copirtinte  erzeugt  mau  durch  Mischen  von  4o  g 
rother  nnd  60  g  blauer  T. 

Schwarze  Gallus-Copirtinte:  20  g  Tief  schwarz  £,t)Og  kalten  Wassers, 

990  g  Ckdlustintenkörper. 

Alizarintinte:  10  g  Indigotin,  30  g  kalten  Wassers,  970  g  6«llns> 

tintenkörper. 
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n.  Blanholi-Copirtiiiteii.  IMcielbeii  sind Chromtinten,  bei  welchen 

der  durch  KBliumdichromat  hBirrmgemtm»  Niederschlag  mittdat  OzalBAnre 

und  oxalsanrer  Salze  in  Lösang  flbergeUBhrt  ist.  Je  weniger  Chromsalz  und 

je  mehr  Oxalsäare  man  anwendet,  ein  nm  so  helleres  Koth  erhält  die  T., 

desgleichen  wird  sie  nm  so  dünnflüssiger.  Das  umgekehrte  Verhältniss  beider 

Zusätze  lie  fert  dunklere  bis  veilchenblaue  T.,  eben  in  gleichem  Maasse  wird 

auch  die  DUnntlüssigkeit  vermindert,  so  dass  dunkle  Blauholz-Copirtinten 

uicbt  so  gut  aus  der  Feder  fliessen. 

Rothe  Blauholz-Copirtinte,  sog.  Kaiscrtinte,  Korallentinte, 

Kronentiute:  lOU  Ih.  besten  Blauholzoxtiaktes,  30  Th.  Ammouiumoxaiat, 

90  Xh.  sehwefelsanrer  Thonerde,  8  Th.  Oxals&ure  verreibt  man  gröblich  und 

erMtit  mit  80O  Th.  Wasser  nnt«r  Bühren  in  einer  kapfemen  Pfanne  anm 

Kochen.  Man  setzt  dann  sofort  eine  Lösung  van  5  Th.  SaUnmdichromat 

in  150  Th.  kalten  Wassers  und  zuletzt  1,6  Th.  Salicylsäure  hinzu  und  stellt 

die  Mischung  zurück.  Nach  14tfigigem  Stehen  giesst  man  klar  ?om  Boden- 

satz  ab  und  füllt  auf  Flaschen  Ton  20O  bis  500  g  Inhalt. 

Violette  Blauholz-Copirtinte,  Hämateyntinte ,  Victori af  in to  : 

80  Th.  besten  Blauholzextraktes,  40  Th.  Ammoniumoxalat,  Th.  Alumiuium- 

sulfat,  10  Th.  Zucker,  6  Th.  Oxalsäure,  8Ü0  Th.  destiil.  Wassers,  femer 

5  Th.  Kaliumdichromat,  150  Th.  kalten  Wassers,  1,5  Th.  Salicvlsaure. 

III.  Aniliutinten.  Dieselben  eignen  sich  ihrer  geiiugen  Haltbar- 

keit halber  nur  als  gewöhnliche  Schreibtinten  für  den  Haus-  und  Schul- 
bedarf. 

Schwarze  Anilin  sehr  eihtinte:  20  Th«  Tlefschwars  E  llheigiesst 

msn  mit  60  Th.  kalten  Wassers^  liest  3  Stunden  stehen  und  fingt  900  Th. 

kalten  Wassers,  20  Th.  Zucker,  0,5  Th.  Schwefelsäure  hinzu. 

Blaue  Anilinschreibtinte:  10  Th.  AniUn-Wasserblau  I  B,  30  Th. 

kalten  Wassers,  940  Th.  warmon  Wassers,  20  Th.  Zucker,  2  Th.  Oxalsäure. 

Violette  Anilinschreibtijite :  10  Th.  Methylviolett  III  B,  30  Th. 

kalten  Wassers,  950  Th.  warmen  NVassers.  10  Th.  Zucker,  2  Th.  Oxalsäure. 

Eothe  (ii^osin-)  Tinte,  Schariachtinte:  15  Th.  Eosiu  A  gelblich, 

30  Th.  Zucker,  1000  Th.  Wasser. 

IV.  Veräckiedene  Tinten. 

Violette  Heetographentinte:  15  Th.  Uetbylviolett  III  B,  10  Th. 

ferdünnter  Essigsaure  lOst  man  durch  Erwftrmen  in  100  Th.  Wasser. 

Schwarze  Heetographentinte:  10  Th.  AnilintieiMEwarz  E  löst  man 

durch  Erwirmen  in  100  Th.  Wasser. 

Zink-  und  Zinn-Aetztinte:  3  Th.  chlorsanreu  Kalis,  6  Th.  schwefel- 

sauren Kopferoxyds  löst  man  in  70  Th.  Wasser  Andererseits  bereitet  man 

eine  Lösung  von  0,05  Anilin-Wasserbiau  I  B,  iÄ)  Th.  Wassor,  5  Th.  ver- 

dünnter Essigsäure  und  mischt  beide  Lösungen.  Mittelst  Stahlfeder  schreibt 

mau  mit  dieser  T.  direkt  auf  Zinkblech.  Will  mau  hingegeu  Zinu  oder 

Weissblech  damit  beschreiben,  so  hat  man  dasselbe  erst  mit  etwas  Aether 

zu  entfetten  und  dann  mit  einer  Lösung  von  gleichen  T heilen  Ziukchlorid 

und  Salzsäure  abzureiben. 

Unauslöschliche  T.  zum  Zeichnen  und  Stempeln  von  Wäsche  u.  ftfanl. 

Am  gebriudiliGhBten  ist  hierzu  eine  Ldsung  tou  1  Th,  Salpetersäuren  Silher* 

oxjda  In  8  Th.  dest.  Wassers,  welcher  man  etwas  chlneeische  Tusche  oder 

T.  W»  H«»*«i«k,  WMagt^  WaMolHllnB,  IL  AxS.  54 
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SaftgrOn  hmzosetzt,  um  den  Sdniftzflgen  eine  Fftrbnng  xa  geben.  Die  zu 

beeehreibeiiden  Stellen  mfiasen  vorher  mit  einer  Lösung  ans  6  Th.  krystalü- 
sirter  Soda  und  10  Tb.  arabischen  Gummis  in  30  Th.  Wasser  befeuchtet  nnd 

wiedemm  getrocknet  sein.   Man  schreibt  auf  dieselben  mittelst  Gänsekiels. 

Die  schwarze  Färbimg  der  Schriftzüge  erfolgt,  wenn  diese  einipro  Zeit  <lem 

Liclitn  ansRC'setzt  sind.  Eine  zum  Zeichnen  und  Stempeln  geeignete  uiiaus- 

lüschlit  ho  T.  erhält  man  nach  Guiller  in  foIj:render  Weise :  7  Th.  krystalli-sirter 
Soda  und  5  Th.  Guninü  werden  durch  Erwiirmen  in  12  Th.  dest.  Wassers 

gelöst.  Man  bringt  diese  J^ösnug  in  einen  Glaskolben,  setzt  zu  derselben 

eine  Auflösung  von  5  Th.  Salpetersäuren  Silberoxyds  in  10  Th.  Salmiakgeist 

nnd  erw&nnt.  Anftnglich  gerinnt  die  Hisebnng;  sobald  sie  dem  Kodien 

nahe  ist,  irird  sie  braun  nnd  klar.  Nachdem  man  bis  zum  Aaf  kochen  er- 

hitzt hat,  lüsst  man  abkühlen  nnd  hebt  die  zum  Gebrancfa  fertige  T.  in  ver- 
schlossenen Glasflaschen  anf. 

Sympathetische  T.  Als  solche  bezeichnet  man  FlOssigkeiten,  welche 

auf  Papier  ungefärbte,  nicht  sichtbare  Schriftzflge  hinterlassen,  zu  deren  Siehi- 

barmachung  und  Färbnucr  es  einer  weiteren  Einwirkung  bedarf.  Es  la'^sen 

sich  hierzu  alle  Metallsalzlücmi ^ou  verwenden,  welche  mit  Reagentien  gefärbte 

Niederschläge  bilden.  Am  ablithsten  sind  Metailsalze,  welche  durch  Er- 

hitzung verändert,  gefärbt  werden;  die  mit  einer  Lösung  derselben  ans^f- 

fühite  Schrift  tritt  beim  Erwärmen  des  Papiers  hervor.  Eine  Lösung  von 

Kobaltchlorid  liefert  farblose  Schriftzüge,  welche  beim  Erwärmen  mit 

blaner  Färbung  hervortreten  \  eDthSlt  die  Kobaltlösung  geringe  Mengen  Ton 

Kickel,  so  tritt  die  Schrift  beim  Erwärmen  mit  grflner  Farbe  hervor  (s. 

Kobalt  S.  968). 

y,  Tintenextrakte.    Von  den  in  grosser  Zahl  yerOffenttiehten 

Dioterich'schen  Vorschriften  hierznmagnnr  das  „Extrakt  zur  schwarzen 

Gallus-Kanzleitinte-'  Erwähnung  finden.  60  g  Tannin,  20  g  trockenes 

schwefelsaures  Eiseno^cyd,  3  g  doppeltschwefelsaures  Kalium,  20g  Tiefschwarz  E 

verwandelt  man  in  ein  grüblicbo«  Pulver,  mischt  und  füllt  da«?  Gemenge  in 

eine  iiut  vcrschliessbarc  Blech-  oder  Glasbttchse.  Zur  Bereitung  von  T. 

hieraus  .-.tliüttelt  man  den  Inhalt  des  Beutels  in  einen  irdenen  Topf,  üher- 

giebät  hier  mit  1  Liter  kocheudeu  Kegeuwassers  und  lässt  unter  uftereiu 

ümrflhren  mit  einem  Holzspahn  erkalten.  Schliesslich  füllt  man  die  nnn 

fertige  T.  anf  kleine  Fläschchen  ab.  H,  ThosM. 

TolUdmohenblätter  und  TolUdrsohenwimel,  Fdia  BeUadonnae  et 

Radix  Bdladomae.  Die  Tollkirsche  (illropa  BeUadcmm  Z.,  Sotanauae) 

ist  eine  ausdanemde,  in  den  Laubwäldern  gebirgiger  Gegenden  bei  uns 

häufig  vorkommende  Pflanze  mit  krautigem,  bis  über  meterhohem  StcngeL 

Die  blattwinkelständigen,  lang  gestielten,  han^'enden  Blüthen  zeigen  eine  kurz- 

rührig  glockenförmige,  purpurvioiette  Biunienkrone  mit  filuflappigem  Saum. 

Die  Frucht  ist  eine  runde,  schwarze,  saftige,  zweifikheri'je,  im  Kelche 

sitzende,  ungcstielto  Beere,  einer  Kirsche  sehr  wenig  almlich.  Die  lange, 

bis  5  cm  starke  Wurzel  ist  verästigt,  aussen  graulich-gelb,  läugsstrcifig  und 

längsruDzlig,  innen  weisslich  oder  gelblich.  Die  ziemlich  dfinne  Rinde  wird 

dnrch  einen  dnnklen  Ring  von  dem  in  der  Jugend  fleischigen,  im  Alter 

holzig  and  hohl  werdenden  Holzkörper  geschieden.  Die  im  FrAlgahr  ge- 

sammelte, getrocknete  Wnrzel  ist  homartig,  weniger  mehlig  ala  die  ira 
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Herbst  gesammelte,  welche  beim  Zerbrechen  wegen  ihres  reichen  Stärke- 

gehaltes stUnbt. 

Die  Steugelblätter  der  Tollkirsche  siud  eiförmig,  zugespitzt,  gauz- 

nmdig,  am  Biattstield  lierablanfend,  bis  90  cm  lang,  in  der  Mitte  am  breitesten, 

meist  gepasit  stehend.  Anf  der  Oberselte  sind  sie  bellgrtlin,  auf  der  Unter- 

seite im  jugendlichen  Zustande  weichhaarig,  im  Torgerflcktoren  Alter  nnr  an 

den  Nerven  und  am  Blattstiel  drflaig  behaart  Sie  sollen  znr  Blflthezeit  ge- 

sammelt werden ;  beim  Trocknen  erhält  man  nahesn  16  Proc.  Blätter  und 

Wurzel  der  Tollkirsche  besitzen  nur  jhrisch  einen  schwach  narkotischen  Ge- 

ruch ;  der  Goi^chinack  dor  Blätter  ist  unangenehm  bitterlich,  der  der  Wurzel 

sflsslich,  hiutouuach  kratzend. 

In  allen  Theilen  der  Tollkirsche,  am  reichlichsten  in  der  Wurzel,  findet 

sich  ein  krystallisirbares,  äusserst  giftig  wirkendes  Älkaloid,  das  A tropin 

(S.  74),  ausserdem  etwas  llyoscyamiu  und  das  zweifelhafte  Beiladuuüiu. 

Aus  den  BUttern  werden  die  officinelleu  Extrakte  und  Tinkturen  be- 

reitet, ausserdem  verBchledene  Pflaster  und  Salben.  Ph.  Ausbr.  TU.  schreibt 

jfthrliche  Erneuerung  des  Torrathes  vor. 

Die  Wurzel  dient  Torztli^di  snr  fabriksmAsaigen  Darstellung  des  Atro- 

pins.  Sie  ist  in  Deutschland  (Pharm.  Germ.  III.)  nicht  mehr  officiuell.  In 

Oesterreich  ist  die  oben  charakterisirte  holzige  und  die  im  Frtthjahr  ge- 

sammelte, daher  hornig  brechondo  Wurzel  nicht  zulässig. 

Ks  siud  Verwechslinitjeu  der  Bardanawurzel  (s.  S.  391)  mit  der  ihr 

äusserlich  ahnlicheu  lieilodounawurzel  vorgekommen.  Pas  Holz  der  erstereu 

ist  weiss,  hart  und  zeigt  erst  unter  der  Lupe  die  zarten  Markstrahleu  und 

winzige  Gefässporeu  iu  concentrischen  Kreisen.  In  dei  Kinde  besitzt  sie 

Balsamgänge.  Sie  enthält  keine  Stärke,  sondern  Inulin  und  schmeckt 

dsher  sttsslich-scblelmig.  Ein  aicheres  mikroakopischee  Kennseichen  bieten 

femer  die  fOr  Belladonna  charakteristischen  ErystallBandzellen.    J.  Moeller. 

Tonga,  eine  Droge  der  I'ulji  Inseln,  die  vor  einigen  Jahren  (1880}  iu 
F'u  ni  kleiner,  mit  Palmbast  uurwickelter  Päckchen  in  den  Handel  kam  und 

m  !•  üiiu  eines  Macerates  als  schmerzstillendes  Mittel  enipiuhleu  wurde.  Die 

Zusammensetzung  der  Päckchen  ist  nicht  immer  gleich,  hauptsächlich  be- 

atefaen  sie  aus  den  poröaen,  bis  fingerdicken  Stongelstflcken  der  Maphtdophora 

viäeim  Sehatt  (Araeeae)  und  den  fedeispulendicken,  lAngstippi^  Stößeln 

einer  JVsmmirArt  (Verheitaeeaie), 

Die  Droge  aoU  ein  fluchtiges  Alkalold  enthalten^  das  Tongin  (Gerrard). 

J.  lioeilar. 

ToidoibolmeD,  Semm  T<meo,  Fabae  de  Tonca»  Es  sind  die  Samen 

eines  hohen,  in  den  Wäldern  Guyanas  keimischen  Baumes  (IMpUrix  odoraia 

WiUd,,  Legumino8a$-Pajnlwnaü6ae).  Die  hohdgen  FrOchte  des  Baumes  ent^ 

halten  einen  bis  5  cm  langen,  plattgedrückten  Samen,  mit  einer  schwarzen, 

fettj^lunzeudcn,  netzrunzligen,  dünnen  und  zerbrechlichen  Schale.  Der  hrll- 

braune,  ölige  Sanienkern  besteht  aus  zwei  plankovexen  iSamenlappen,  zwischen 

denen  sich  häufig  weisse  Krystalle  von  Cumarin  ausgeschieden  finden.  Die 

T.  besitzen  einen  öligen,  bitterlich  gewttrzhaften  Geschmack  und  starken, 

meliotenartigen  Geruch.  Neben  den  geschilderton,  im  Handel  als  hoilän- 

dische  T.  bezeichneten  Samen  kommen  auch  englische  T.  in  den  Ver- 
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kehr ;  es  sind  die  Samen  von  Dipierix  opposüifolia  Wäld»^  kleiner  ab  die 

vorigen,  im  üebrigen  jedoeb  yoii  demdben  nur  iraweseatlich  abweii9ieiidL 

Die  T.  Bind  reich  an  fetlem  Oel  (36  Piec.);  >ie  enthalten  ferner  1^  Proc 

eines  krTstallisirbaren,  leicht  flfiehtigen  EOrpoe,  das  Gnmarin. 

Heines  Cumarin  bildet  farblose,  vierseitige  Sftnlen,  welche  in  Wasser 

wenig,  in  Weingeist  leicht  löslich  sind«  In  grOsster  Menge  findet  sich  das 

Cumarin  in  den  T.,  in  geringerer  Menge  kommt  es  in  dem  gelben  Stein- 

klee {Melilofus  nfpcinalis),  den  in  Asien  als  Parfüm  bolirbtcn  Fahamblüttem 

(^Angraerniii  fropj^nns),  dem  Waldmeister  (Atfperuia  odorata)^  dem  Ruchgras 

(^Antho.rantJiuin  odoratut/i),  dem  Holze  und  der  Kinde  der  Weichselkirsche 

{Fj-unus  Mahaleh)^  endlich  in  den  Blättern  von  Liatris  odoratissima  und 
Ageratum  vor.  Es  scheint  sich  ersi  htim  Trocknün  zu  bilden.  Das  Comarin 

bedingt  den  Wohlgemch  dieser  Pflanzentheile,  welche  theüa  in  Sabstavi, 

theib  in  Ferm  weingeistiger  Auszüge  als  parfQnirende  Mittel  vielseitig  an- 

gewandt werden.  Namentlich  benatzt  man  TonkabohnentinktDr  als  Znaati 

zu  Taschentndiparfamen,  tut  Bereitung  ven  Maitrankeasenz,  zom  Parf&miren 

von  Pfeifenrohren  ans  Eiischholz  (künstlichen  Weichselröbren),  zerkleinerte 

T.  zum  Parfttmiren  von  Schnnpftabak,  als  Zusatz  bei  Anfertigung  von  Biech- 
kifisen.  J.  Moeller. 

Tormentillwiirzel,  RJdzmna  Tormentillae,  Rndir  V,,  Rnhrwnr^'el. 

Der  Wurzelstock  der  Tormentille  {PotentiUa  Tarmeiuaia  Sibtli.^  Rosaceae- 

Dryadeae),  einer  auf  Wiesen  und  grasigen  Hängen  bei  uns  sehr  verbreiteten, 

durch  die  viorblätterigen  gelben  Blüthen  vor  den  verwandien  Fiagerkräutem 

ausgezeicbnoten  Pflanze,  ist  knollig,  unförmig,  vielköpfig,  sehr  hart  und  fest, 

ausserlich  dnnkelrothbraun,  höckerig,  bis  8  cm  lang.  Die  zahlreichen,  feine« 

Wurzelfasem,  welche  den  frischen  Enollstoek  bededcen,  sind  an  der  in  den 

Handel  gebrachten  Droge  abgeschnitten,  wodurch  die  ObedUche  derselben 

genarbt  erscheint.  Anf  dem  Querschnitt  der  T.  siebt  man  auf  die  dünne, 

rothbraun  gefärbte  Binde  ein  roth  gefärbtes  zähes  Holz  folgen,  welches  die 

weite  Markröhrc  umgiebt.  Innerhalb  des  Holzkörpers  liegen  im  Kreise  die 

heller  gefärbten  Gefässbündel. 

Die  T.  ist  geruchlos,  besitzt  stark  zusammenziuhi  udeu  Geschmack,  ent- 

bält  neben  reichlichen  Mengen  (15^ — 20  Proc.)  von  Gerbstoff  ein  Osydations- 

prutiukL  desselben,  den  eigenthtlniliclicu  1  arbstoff  Tormentillroth. 

Der  im  Frühjahre  gesammelte,  getrocknete  Wurzelstock  wird  als  adstrin- 

girend  wirkendes  Volksmittel  benutzt,  ist  aber  bei  uns  nicht  mehr  ofiicinelL 

Man  bereitet  aus  der  T.  einen  Syrup  und  ein  trocknes«  wftsseriges  Extrakt. 

I^ragaatli,  Gvmmi  Ttagaeaniha^  fhtnz.  Gemme  adraganthe,  engt  Tra* 

gacanth,  ist  das  durch  Vergummung  des  Markgewebes  (und  der  grOneien 

Markstrahlen)  verschiedener  ^«^ra^a/tM-Arten  (Fapilionaceae)  entstandene 

Gummi.  So  liefern  ÄBtragalus  adscendens  in  Persien,  A,  hrachycalix  in 

Kurdistan,  A  (jmnmifer  und  A.  f^fomatodes  in  Syrien,  A.  Cylleneus  im  uördl. 

Morea  T.  Bei  trockener  Wittt  runij;  Hiesst  der  T.  aus  Einrissen  und  künst- 

lich gemachten  Einschnitten  heraus  und  erhärte>t  nach  B — 4  Tagen.  Die 

Gestalt  der  Oeffnungen  beeinflnsst  auch  die  Form  der  T. -Stücke  und  darnach 

unterscheidet  mau:  Blätter-T.  {Tragacantha  in  foUü)  ÜacUe,  halbmond- 

förmige, aneinander  gereihte,  meist  gestreifte  Stildre  von  gelblicher  oder 

wdsser  Farbe;  Wurm-  oder  Faden-T.  (Tragaeantka  eennMem,  VemilkMi, 
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Vermicelli),  schnialo  Streifen  oder  Fäden,  zusammen^ekniiult  und  vielfach 

gewunden i  Körner-  und  Knolien-T.  —  Als  Sammüläorteu  sind  zu  nennen: 

L  8myrna-T.;  er  stammt  von  Kleinaaien  (Kaia&rieh,  Jabolatsch,  Hamid) 

imd  Ist  Torwiogend  BIttter-T.  2»  Syrischer  T.,  besteht  «ns  kugeligen, 

tranbenll^niiigeii  Hassen  und  Knollen,  meist  brftnnlich  nnd  nnrein.  8.  Horea- 

oder  griechischer  T.  ist  Wnrm-T.  und  ist  eine  namentlich  lar  die  Band- 

Appretur  geschätzte  Waare.  —  Nebst  diesen  echten  T.-Sorten  gibt  es  im 

Handel  noch  zahlreiche  Sorten  der  Terschiedensten  Abstammung:  Tuna- 

oder  C actccnguinmi  von  Opuntia  Ttma,  eino  bräunliche,  meist  ans  Süd- 

amerika kommondo  Waare.  —  Afghanischer  T.  von  Aüragalu?  hm-a- 

tensis  Bunar  mul  A.  strohiliferus  Royle,  —  Afrikanischer  T.  von  ̂ terouüa 

Tragacantha  .LinAl.  —  ludischer  T.  von  Sterctdia  viäosa  etc. 

Reiner  T.  ist  geüciimacklos,  zähe,  schwer  zu  pulvern,  quillt  iu  Wasser 

aof,  das  Pulver  gibt  mit  Wasser  einen  trüben  Schleim;  der  Aschengehalt 

nird  mit  1,75^,75  Proc  angegeben,  die  Asche  enthalt  hauptsächlich  Cal- 

duncarbonat.  T.  besteht  ans  Bassorin  (s.  S.  83),  ans  einer  in  Wasser  lös- 

lichen Gnmmiart,  etwas  Stftrke  and  CeUnlose;  lOst  man  T.  in  Alkalien,  nnd 

fällt  mit  HCl  und  Alkohol  aus,  so  zeigt  der  Niederschlag  nach  Auswaschen 

mit  Weingeist  keine  saure  T'<  aktion  (Fltlckiger).  Mikroskopische  Schnitte 
zeigen  die  ursprüngliche  Zellnatur  des  T.,  man  findet  verschleimte  und  ge- 

schichtete Zellen  mit  kleinen  Stärkrkörnern.  —  Die  oben  auEroführten  T.- 

Sorten von  ̂ terculia" Arten  sind  von  echtem  T.  verschieden,  indem  sie  bei- 

spielsweise mit  verdünnter  Säure  gekocht  unter  Bildung  von  Ar  ab  in  sich 

lösen,  während  echter  T.  Pectin  bildet;  auch  besitzen  sie  fast  keine  Kleb- 

kraft und  enthalten  5,83 — 9,015  Proc.  Asche. 

T.  dient  znr  HexsteUnng  des  Unffuentum  Gfycmnif  als  Beimengung 

za  Ffllenmassen,  nnd  zn  Hixtaren  (nm  schwerlitaliche  Arsneimittel  schwebend 

SU  erhalten);  wichtiger  ist  seine  Anwendang  in  der  Technik  als  Yerdicknngs- 

mittel  der  Farben  in  der  Eattnndmckerei,  znr  Appretnr  TOn  Spitzen-  nnd 

Seidengeweben  (Seidenbänder  wt  rdon  nur  mit  T.  gesteift),  zum  Glänzend- 

machen  des  Sohlenleders^  zur  Herstellnng  Ton  Vendernngen  für  Conditorei- 
waareu  etc.  T.  F.  Hanausek, 

Trau  benkraut,  Mexikanisches  Traubenkraut,  Jesuitonthec,//^r/>a 

Chenvpodii  ambrosioidis.  Dieses  in  ('outralamerika  heimische,  bei  uns  iu 
Gärten  angebaute  und  verwildert  vorkorameude  einjährige  Meldcngewächs 

{CJienopodiuin  ainbroüoides  X.,  CJieiwpodiacea^)  liat  einen  aufrechten,  kantig 

gefqrchten,  bis  60  cm  hohen  Stengel,  wechselstindige,  entfernt  bnchtig  gezähnte, 

länglich  lanzettförmige  Blätter.  Die  bis  10  cm  langen,  mattgrflnen  Blätter  sind 

auf  der  Unterfläche  mit  gelben  Drfisen  besetzt,  glatt.  Die  kleinen,  grünen 

Blflthen  stehen  in  Knäuetai  nnd  bilden  achselständige,  beblätterte  Scheinähren. 

Das  frische  Kraut  hat  einen  angenehmen,  minzenartigen  Geruch,  brennend 

gewttrzhaften,  schwach  bitterlichen  Geschmack.  Es  ist  von  Ph.  Austr.  Yil. 

neuerdings  aufgenommen  worden ;  in  Deutschland  ist  es  nicht  officinell. 

Das  T.  unterscheidet  sich  von  ähnlichen,  einheimischen  Melden  durch 

die  Blätter  und  den  stark  gewürzhaften  Geruch.  Chenopodium  BciryB  L. 

hat  buchtig  fiederspaltige,  kurz  behaarte  Blätter ;  Ch.  foetidum  fiederspaltige 

Blätter,  v.idt  rlicheu  Geruch;  Ch.  album  bläulich  bereifte,  eiförmige  Blätter, 

blattlose  Blüthenstände.  J.  Moeller. 
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TKlbxomplLenöl,  C0H,Brg(OEQ,  sdiddet  lieh  als  weÜBer, 

KiedeneUag  beim  Venetzen  selbst  der  YwdiBntfltteB  wiaserigen  Phenol- 

lösungcn  (Carbolsäure)  mit  Brom  ab.  Aus  Alkohol  umkiyBtaUiairt  bildet  das 

T.  einen  in  aeidengläuzenden  Nadeln  krystallisirenden  Körper  vom  Schmeli* 

pnnkt  02^  Derselbe  bat  eine  versuchsweise  AnwendaDg  als  Autisepticmn 

gefimden.  £U  Tboms. 

Tribnlua  laaqginosmi,  eine  in  Sftdasien  yerbreitete  ZygophjUacee,  be- 

sitzt sternförmige,  Stbeilige,  beUgrane,  mit  10  scharfen  ca.  4  mm  langen 

Dornen  besetzte  Frflebte,  Bnrra  Gookeroo  genannt,  die  als  Ileilmittel  filr 

Samenfluss,  Wassersucht.  Honorrhöe  empfohlen  worden.  In  England  ge- 

braucht man  das  Decoct  1 : 7,  das  Fluidextrakt  1 : 1  nnd  den  Syrup  (Pharm.  Ztg. 

1891). 

Trichloraldehyd,  Chloralhydrat,  Chloralum  hydratam, 

Cbloralnm  bydricum,  Hydrate  de  cbloral,  Cbloral  bydras, 
OH 

C2HCl30  4-H20=sCClg-CH<^Jj,  bildet  farblose ,  rhomboSder-äbnUche 

Krystalle  drs  monoklinen  Systems  vom  Schmelzpunkt  58**.  Sie  Ix'sitzcu  einen 
stechenden  Geruch,  schwach  bitteren,  ätzenden  Geschmack,  bind  leicht  in 

Wasser,  Wein^'eist  und  Aethor,  weniger  in  fetten  Oelcn  und  Schwefelkühlen- 

btötf  löblich,  und  werden  von  5  Th.  Chloroform  laugsam  aufgcnonimeu.  Beim 

Erwärmen  mit  Nationlange  findet  Spaltang  nntw  Abscfaeidung  von  Chloro- 
form statt. 

Die  Darstellong  des  Chloralbydrats  geschieht  auf  folgende  Weise:  Man 

leitet  einen  langsamen,  nnunterbrochenen  Strom  von  trodlLenem  Chlorgaa  in 

Weingeist  von  96  Proc,  bis  sich  Chlorwasserstoff  nicht  mehr  entwickelt  Im 

Anfang  der  Reaktion  kühlt  man,  gegen  Ende  derselben  erwärmt  man  anf  60 

bis  70*^.  In  der  Hauptsache  verläuft  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Wein- 
geist aller  Wnlirseheinlicltkeit  nach  in  der  Weise,  dass  zunächst  Acetaldehyd 

gebildet,  (Ihm  sodann  in  TricbloracetalUehyd  oder  Chlorai  übergeführt  wird. 

Nebenher  laufen  secuudäre  Processe  der  Einwirkung  des  Chlors,  indem 

wechselnde  Mengen  von  Aethylchlorid,  Aethylen-  und  Aethylidenchlorid, 

Trichlorfttban,  Trichloressigsäure  n.  s.  w.  entstehen.  Kacb  Beendigung  der 

Beaktion  bleibt  eine  krystaUinische  Masse  zarflck,  welche  zom  grössten  Theil 

OH 

aus  Chloralolkoholat  CC],-CH<[qq      besteht.  Letzteres  wird  am  EQck- 

flnsskflhler  mit  conc.  Schwefelsftnre  so  lange  erwärmt,  als  noch  Chlorwasscar- 

Stoff  entweicht  nnd  sodann  das  bei  etwa  95^  siedende  Chlorai  abdestilliri. 

Dasselbe  bildet  eine  farblose,  leicht  bewegliche,  stechend  riechende  Flüssig- 

keit, welche  beim  Mischen  mit  deatiilirtem  Wasser  (1(K)  Th.  Chlorai  und 

14  Th.  Wasser)  und  schwachem  Erwärmen  dieses  aufnimmt.  Beim  Erkalten 

auf  30"  scheiden  sich  zunächst  lockere  Krystalle  von  Chioralhydrat  ab,  von 
denen  der  flüssige,  alsbald  kiy  siuUmisch  erstarrende  Theil  abgegossen  werden 

kann.  Versetzt  man  das  auf  ca.  50*^  erwärmte  Gemisch  von  Chlorai  und 

Wasser  mit  dem  halben  Yolnm  warmen  Chloroforms,  so  verwandelt  sieb  die 

ganze  Masse  nach  nnd  nach  in  lockere  Krystalle.  In  wohlansgebfldetea 

Erystallen  erhAlt  man  das  Chioralhydrat  auch  ans  SchwefeUcohlenatoff  oder 

Petrolenmbemdn. 
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Reibt  man  CShloralhydrat  mit  Kampfer  zusammen,  so  eutsteht  eine  dicke 

Flflflsigkeit,  die  durch  Wasser  allmäUg  wied«  zerlegt  wird. 

Die  Beinheit  des  zu  medidnaler  Verwendung  gelangenden  Frftparates 

ergibt  sieh  dnrch  folgende  Eigenschaften  nnd  Reaktionen:  Bas  Ghloralhydrat 

nrasB  farblos,  vollkommen  trocken  sein,  die  LOsnng  von  1  g  in  10  ccm  Wein- 

geist darf  Lackmiispapier  erst  beim  Abtrocknen  schwach  röthen  uud  soll 

durch  Silbernitratlösung  nicht  sofort  verändert  werden.  Erhitzt,  sei  Chloral- 

hytlrat  flüchtig,  ohne  broimharo  Dämpfe  zu  entwickeln.  Das  Präparat  findet 

wegeu  seiner  sclibifcrreguadcu  Wirkung  eine  an,s?od»'lintü  therapeutische  Ver- 

wendung; als  grüsste  Einzolfrabe  uormirt  Ph.  G.  Iii  er,  als  [?rössto  Tagos- 

^abe  6,0  g.  Neuerdings  sind  unter  dem  Namen  Chioralformamid  farb- 

iüsü,  giauzundo,  schwach  bitter  schmeckeudc,  bei  114  bis  115**  schmelzende 

Eiystdle  in  den  Anneisehatz  eingefahrt  worden,  welche  dnrch  Zusammen- 

schmeilzen  molekularer  Mengen  von  wasserfreiem  Chloral  nnd  Formamid  er- 

halten werden  und  sich  dadurch  vor  anderen  Hypnoticis  Torüieilhaft  aus- 

zeichnen sollen,  dass  sie  ohne  jede  schftdlicho  Nebenwirkung  sind. 
H,  Thoms. CH, 

Trimethylamin,  Propylamin,  N<CH»,  wurde  frtlher  mit  dem  ihm 

\CH, 

metamercu  Propylamin  NH^CgH,  verwechselt  und  daher  auch  als  solches 

bezeichnet.  Es  ist  ein  basisclier  Körper,  welcher  sich  in  der  H[iringslake, 

im  Steinkoblenthoeröl,  im  l'liieröl  findet  und  als  Zersetzungsprodukt  des 
Cbolins  in  vielen  Pflanzen,  besonders  wenn  dieselben  mit  wäsf?erigen  Alkalien 

der  Destillation  uaterworfen  werden,  auftritt.  T.  entsteht  auch  bei  der  Ein- 

wirkung von  Aotzkali  auf  Narcotin  und  CodeJn,  sowie  bei  der  Einwirkung 

TOn  Methyljodid  auf  Ammoniak.  Es  ist  ein  farbloses,  stark  alkalisch 

reagirendes,  ammoniakalisch-hftringsartig  riechendes,  leicht  wasserKtaliches 

6ss,  welches  sich  in  niedriger  Temperatur  zn  einer  bei  -|-9,3*  siedenden 
Fldnigkeit  verdichten  Ulsst.  H.  Thoms. 

Tritopin,  ein  neues  Opiam-AlkaloTd  von  der  Formel  C^gH^^NgO,, 

kann  nach  Rander  (Archiv  der  Pharm.  228,  1890)  aus  dem  Landanosin 

derart  abgeleitet  werden,  dass  sich  2  Moleküle  desselben  unter  Verlust  von 

1  Atom  0  zusammen  lagern.  K ander  hat  aus  Opium  11  gut  klystaUisirende 

Alkaloide  abzuscheiden  vermocht. 

Türkischrothöl,  Tourn  an tü  1 ,  besteht  aus  denSulfosäuren  verschiedener 

fetter  Oele  (z.  B.  Mandelöl,  Olivenöl),  und  üudot  in  der  Färberei  eine  be- 

schränkte Auwendung.  H.  Thonu. 

Tupelo  heissen  in  den  Sftdstaaten  Nordamerikas  mehrere  iS^m-Arton 

(Comaeeae),  Aus  dem  ungemein  schwammigen  und  leichten  Wurzelhohse  der^ 

seihen  werden  Cylinder  geschnitten  und  durch  Fressen  in  Stifte  von  verschiedenen 

Dimensionen  gebracht  Beim  Aufquellen  nehmen  sie  wieder  ihre  ursprüng- 

liche, mehrfach  grössere  Dicke  an.  Diese  Tupelostifte  werden  in  neuerer 

Zeit  als  Ersatz  der  Laminariastifte  und  des  Pressschwammes  angewendet. 

Sie  haben  ein  sehr  gefälliges  Aussehen,  «infl  viel  leichter  als  Laminaria  und 

dabei  doch  fest}  sie  quellen  rasch,  kräftig  and  gleichmäsaig. 
J.  Moeller. 

Tusohfarben.  Man  versteht  unter  dieser  Bezeichnung  fein  geschlämmte 

oder  geriebene  maeral*,  Lack-  und  Erdfarben,  welche  durch  Yermischen 
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mit  LeimioäUüg,  Gummi-  oder  Traganthscbleim  ia  Teigform  gebracht,  in 

eiMKiie  Form«!  gaatridten,  gepresst  «Bd  gestempelt  werden,  lo  daai  lie  die 

Gestalt  Unglich  viereckiger  Tifelchen  oder  kleiner  Stangen  eriudten.  Meist 

Bind  diese  Tftfelchen  mit  Inschriften  Terseken,  mit  Wappen  vnd  Symbolea 

verziert.  Bunte  T.  finden  eine  beschränkte  Verwendung  zum  Koloriren  von 

Bildern;  sie  dienen  als  Spielzeug  für  Kinder,  für  welchen  Zweck  gütige 

Mineralfarben,  namentlich  Arsenfarben,  völlig  ausgeschlossen  werden  sollten. 

Eine  ausgedehnte  Benutzung  zur  Anfertigung  von  Zeichnungen  kommt  der 

schwarzen  T.  (Chinesischen  Tusche)  zu,  welche  in  China  (lurrh  Verreiben 

von  Kampherruss  (heim  Yerbreaneu  von  Rohkampher  oder  Kampherholz  er- 

halten) mit  Hausenblasenschleim  bereitet  werden  soll.  Gute  Chinatusche 

muss  ein  tiefes,  reines  Schwarz  iii  höchst  feiner  Vertheilung  enthalten.  Lm 

mit  derselben  gemachter  Finselstrich  soll  den  Grand  vollkommen  gleichi)>rmig 

decken;  die  (Frenzen  des  Anstrichs  mflssen,  so  lange  sie  fsaeht  sind,  sieh 

leicht  verwaschen  lassen,  nach  erfolgtem  Trocknen  dagegen  nicht  mehr  aas- 

zuwaschen  sein.  Die  grOsste  Menge  der  in  den  Handel  kommenden  schwanen 

T.  ist,  obwohl  in  Form  nnd  Verzierungen  dem  chinesischen  Fabrikate  n.  -  - 

liehst  ähnlich,  in  Europa  gefertigt.  Zu  guten  Sorten  verwendet  man  die 

feinsten  Lampenschwarze,  welche  nochmals  aasgeglüht,  mit  einer  freies  Alkali 

entbaltenden  Ilausenblasenlüsung  abgerieben  oder  gewalzt.  rauf  in  die 

üblichen  Formen  gebracht  werden.  .\l3  Bindemittel  wendet  man  eine  aus 

Hausenblase  oder  Gelatine  (1  Th.  Leim,  3  Th.  Wasser)  bereitete  Leim- 

lüBung  au,  welcher  mau  noch  warm  etwas  Aetzkalilaugo  zusetzt.  Die  zu  guteu 

bauten  Toschfarben  bestimmten  Erd-  und  Mineralfarben  sind  durch  Fein- 

mahlen mit  Wasser  nnd  Schlemmen  in  insserst  sarte  Yeithdlnag  sn  bringen. 

Als  Bindemittel  benfttst  man  BOschnngen  ans  kalt  bereileter  Leindtang  nnd 

donnern  Gnmmischleim,  je  nach  der  BeschaflTenhelt  des  FarbkArpers  in 

wechselnden  Verhältnissen.  Die  Täfelchen  dOrfen  nach  dem  Trocknen  keine 

Risse  zeigen  oder  sich  krumm  ziehen;  sie  mQssen  die  Farben  an  den  be- 

fenchteten  Pinsel  leicht  nnd  fein  vertheilt  abgeben» 

u. 

Ulmenrinde,  Ulmen  hast,  Corte. r  l  'lmu  Man  schält  im  Frühjahr 
die  Rinde  von  stärkeren  Aesten  oder  jungen  Stämmen  der  bei  uns  beimisdien 

Ulmen,  Rüstern  (J/Zm«^  campfMris  L.  und  Ulmm  efftma  WUld.,  Ulmareaey, 

Die  Rinde  der  Ulme  bildet  breite,  biegsame  und  zähe,  sehr  faserige,  zimmt- 

braune  Streifen,  welche  im  Innern  blass  röthlich  weiss  gefärbt  sind.  Auf 

dem  Querschnitt  ist  dieselbe  sehr  fein  qnadratrisch  gefeldert  Der  Geschnaek 

ist  schleimig,  znsammenziehend,  bitterUch.  Neben  Oerbatoff,  PilaaieaaeUeim 

findet  sich  in  der  U.  dne  hanige  Snbstans,  welche  Kratsen  im  Schlande 

erregt.  Die  ü.  findet  eine  ahnliche  Verwendung  wie  die  Eichenrinde;  sie 

enthält  selten  mehr  als  3  Proc.  Gerbstoff,  steht  daher  in  ihrem  Werthe  als 

Gerbmaterial  nnd  Heilmittel  weit  hinter  guter  Eichenrinde  (s.  d.  190} 
sortlck.    Bei  uns  ist  sie  nicht  mehr  officinell. 

Ultramarin  ist  ein  sehr  zartes,  lockeres  Pulver  von  feurig  dunkelblau«T 

oder  rOthiicbblauer  Färbung,  in  Wasser,  Weingeist,  alkalischen  FlQssigkeiten 
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imlitalieb,  beim  Erhitsen  Bich  nicht  Terftndernd.  Durch  lanre  FlOesigkeiteii 

irird  das  ü.  unter  Entwidütmg  Ton  SchwefelwaaeerstolTgas  und  Ahscheidnng 

von  Schwefel  (ab  Schwefelmilch)  zersetzt,  die  hlauo  Farbe  verschwindet. 

Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwelelsäare  nnd  Behandeln  mit  Wasser 

erhält  man  eine  Lösung  von  Glaubersalz  nnd  schwefelsanrer  Thonerde,  Kiesel- 

sfinre  bleibt  als  gallertartige  Masse  im  Rückstand.  Das  U.  erleidet  dnrch 

Einwirkung  von  Luft  und  Lieht,  durch  Alkalien  und  alkalische  Erden  keine 

Venlnderung.  Es  findet  sowohl  rein,  wie  mit  Deckfarben  (Schlemmkreide, 

lilaiic  fixe,  Ziükweiss)  gemischt  eine  ausgedehnte  Verwendung  als  Wasser- 

farbe zum  Anstrich,  bei  der  Fabrikation  von  Tapeten,  bunten  Papieren, 

zum  Zeugdruck,  znm  Blättoi  «eiseer  Gewebe.  Mit  Findaaen  nnd  Lacken 

verrieben  liefert  ee»  rein  verwendet^  laairende,  in  Venniachnng  mit  Zinkweiaa 

deckende  Anstriche;  Bleiverbindnngen  dflrfen  als  Znaata  an  ü.  nicht  benntzt 

werden;  derartige  Hischnngen  werden  nach  einiger  Zeit  niiasfarbig.  Man 

gewann  früher  U.  ana  dem  natürlich  vorkommenden  Laan ratein  (Lapia 

lazulp;  wegen  seines  hohen  Preises  konnte  es  nur  als  feine  Malerfarbe 

benutzt  werden  Seitdem  es  Gmelin  gelungen,  U.  künstlich  darzustellen, 

ist  die  UltraTTtaiiiifubiikntiou  Gegenstand  der  chemischeTi  Industrio  geworden. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  ist  es  cm  Doppelsalz  aus  kiesel- 

saurer Thonerde  und  kieselsaurem  Natron,  welches  mechanisch  10 — 12  Proc. 

einer  aus  Natrium  und  Schwefel  bestehenden  Yerbiuduug  beigemengt  cuthält 

und  diesem  Gehalte  seine  Färbung  verdankt.  In  der  Regel  enthalten  reine, 

gnte  ü.  femer  kleine,  nnweaentUche  Mengen  von  Gypa  nnd  Eisenozyd,  Yer« 

nnf  einignngen,  welche  ana  den  verwendeten  Rohmaterialien  atammen.  Billige, 

in  Anatrichfarben  beatimmte  U.  werden  abaichtUch  mit  GypB  nnd  Thon  ver- 

setzt Trotz  vielfacher  Untersuchungen  ist  man  bis  jetzt  ttber  die  Znaammen- 

Setzung  der  im  U.  vorhandenen,  die  Farbe  desselben  verursachenden  Ver- 

bindung ans  Natrium  und  Schwefel  noch  zu  keinem  sicheren  Resultate  gelangt. 

Geuther  h^lt  sie  der  Formel  Si^O^^S^Na^  Al^  entsprechend  zusammengesetzt. 

Die  Kohmateriaiien  der  Uitramafinfäbrikation  sind  mögUobst  reiner,  von  Eisen- 

nbalt  «id  befgeneiigtaai  Sand  freier  Kaolin  (s.  Bolnt)«  entwiMertea  Glaobemls,  * 
KoUe  nnd  Schwefel.    Eine  innige  Mischung  aus  sehr  fein  vertheiltcin  Kaolin, 

Glaubersalz  nnd  Kohle  wird  nvtter  Lnftabächlns?  pegflüht,  bis  sie  eine  tiefgrtine 

Färbung  angenommen,  hierauf  mit   Waääer  au^^tilaugt.    Der  beim  Auslaugeu 
febUebene,  getroeknete  nnd  gepulverte  Rückstand  wird  unter  Znsatz  yon  gepulvertem 

tangenschwefel  ger'istet,  das  Prodnkt  eine  rein  blaue  Farbe  zeigt,  welche 
dnrch  weiteren  Schwefelzusatz  nicht  mehr  an  Tiefe  und  Feuer  gewinnt.  Das 

fertige  U.  wird  gut  mit  Wasser  ansgewaschen,  getrocknet  und,  nach  dem  Zerdrücken, 

g«mbt 
Der  Knolm  wird  mit  Wa=;=;er  fein  gemahlen,  dnrch  Scblcmmftn  von  Sand 

gereinigt,  getrocknet,  anf  der  Meerdsohle  eines  Flammenotens  eutwftaaert,  noch> 
mals  gemaUen  nnd  gesiebt  Ala  Ghmbenala  Unt  sich  das  rohe  SnUit  des  Htndela 

nicht  benutzen;  man  concentrirt  eine  gesftttigte,  klare  Lösung  desselben  durch  Ein- 
dampfen, bia  sich  wasserf^ies  Glaubersalz  in  kleinen  KrystaTlen  ausscheidet.  Die 

anbauenden,  mittelst  Krücken  ausgesoggten  Krystalle  werden  getrocknet  und  fein 

gemablen.  Bin«  geeignete  Koble  wird  doreh  nasses  Mahlen,  "^wsknea  nnd  Sieben 
aus  möglichst  aschefreier  Steinkohle  erhalten,  ino  Th.  Kaolin,  17  Th.  Knhle 
werden  mit  S'i— li^o  Th.  wasserfreien  Glaubersalzes  durch  Umschaufeln  und  Sieben 

innig  gemischt,  die  iliüchuug  in  konische,  bedeckte  Tiegel  aus  feuerfestem  Thou 

eingedrückt  Ifit  diesen  Tiegeln  besetxt  man  in  nebern  inaiuler  und  übereinander 
stehenden  Reiben  einen  kleinen  PorcellanbrennofRn,  ?o  das^  die  Flamme  alle  Theile 

der  Tiegelwaudnngen  trifft,  erhitzt  allmälig  bis  zum  EintriU  schwacher  Weisagltth- 
hitze  (8—10  Stunden),  lässt  den  Okt.  ven^kiieit  abktUilaB  and  Iniagt  di» 
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erkalteten  Tieg^el  unter  Wasser,  wobei  sich  der  Inhalt  lockert  nnd  von  den  W&nden 

Abiost.  Uau  langt  die  verglühte  Masse  zuuächst  mit  wenig  Wasser  aus  und  erhillc 

•dftbei  concentrirte  Lösungen  von  Schwefelnatrium,  welche  man  zur  Trockene  ein- 

dampft; das  hierbei  erhaltene  trock*  tir  Sdiwefeloatrinm  wird  bei  einer  neuen  Be- 
reitnnc:  Stelle  von  Glaubersalz  dem  ritramarinsatze  nach  bestimmten,  finrch  die 

Erlahruug  festgestellten  VerhiUtnissen  imtermen^t.  Die  beim  Auslaugen  zurück- 
gebliebene eehlunmige  Hasse  wird  sorgfältig  mit  Wasser  ausgewaschen«  getrocknet 

und  fifepulvert.  Man  erhält  ein  mattes,  bläulichgrün  geftrbtes  Pulver,  welches  als 

grünes  U.  in  den  Handel  kommt  und  als  Wasserfarbe  gleichfalls  benutzt  wird. 

Um  das  grüne  U.  iu  blaues  überzuführen,  breitet  man  es  in  dünner  Schicht  auf 

der  Heerdsohle  eines  Ofens  ans.  Der  gani  ans  Ghamottesteinen  gemanerte  Ofen 

wird  durch  eine,  die  untere  s  -ir-'  (les  Heerdes  bestreichende  Feuerung  erhitzt; 
■die  Feueriuft  wird  vor  dem  Austnit  in  den  Sclioru«tein  durch  mehrere,  im  Ge- 

wölbe des  Ofeos  liegende  Kanäle  geleitet.  Der  Heerd  ist  durch  eine  äussere  Fall- 
thttre  geschlossen,  welche  während  der  Arbeit  nur  so  weit  geöffuet  ist.  um  das 

Eiiitrni^pn  de;^  S-hwpfel"  und  den  nöthiijen  Luftzutritt  zn  ermt'irlichen.  Man  erhitzt, 
bis  sich  eiue  in  den  Ofen  gebrachte  Probe  von  gepulvertem  ächwefel  entzündet. 
Kitteist  eines  Löffels  wkd  die  Oberfläche  des  heissen  ü.  mit  Schwefel  bestreut, 

nach  dem  Entzünden  desselben  die  Hasse  mit  einer  eisernen  Erticke  durchgerührt. 

Man  wiederholt  diese  Operation,  hi«  eine  frezor^cne  Ultramarinprobe  die  gewfluschte 

Farbennüance  zeigt.  Das  U.  wird  alsdaun  aus  dem  Ofen  in  eiserne  Kästen  gebracht, 

nach  dem  Anskflhfen  gnt  ansgewaschen,  getrocknet  und  geriebt  Feine,  rein  Uane 
Nüaucen  müsseu  nochmals  mit  Wasser  gemahlen  werden;  fBt  sehr  duiücle  nnd 

«olettblaue  Nuancen  lässt  man  dem  U.  ein  trröhAres  Korn. 

Das  vorstehend  in  allgemeinen  l'innssi  u  irescbilderto  Verfahren  erfahrt 
selbstverstäudlich  iu  verschiedenen  Fabriken  nianuigfache  Abänderungen. 

Uran,  U  =  240,  ein  sechswcrthigcs  Mutall,  welches  im  Jahre  1789  vou 

Klaproth  in  der  Pechblende  (Uranpecherz)  aufgefunden  und  nach  dem 

km  zoTor  entdeckten  Planeten  Uranna  benannt  wnrde.  Man  scheidet  das 

Metall  ans  dem  Uranchlorftr  durch  Einwirkung  von  Kalium  oder  Katrinm 

Ab.  £a  bildet  einen  granweissen,  eiaenfthnlichen,  bei  Weissgluth  scfamebeadeu 

Körper  rom  spec.  Gew.  18,4.  Von  dem  Metall  sind  zwei  Reihen  von  Yer* 

bindungcn  bekannt,  die  Oxydul-  oder  Uranoverbindungen  und  die 

Oxyd-  oder  Urani-  oder  Uranylverbindungen«  Letztere  beanspruchen 

•das  grösserr  Interesse.  H.  Thoms. 

Uranoxydverbinduugen.  Uranhaltige  Mineralien  kommen  nur  sehr 

vereinzelt  in  der  Natur  vor ;  zur  Darstellung  der  technisch  wichtigen  Salze 

uud  Verbiüduugeu  des  Uranoxyds  dient  ausschliesslich  das  bei  Joachimsthal 

udA  Przibram  in  Böhmen,  Johann-Georgcnstadt  und  Schneeberg  in  Sachsen 

auf  Erzgängen  in  Gueiss  und  Grauwacke  gefundene  Uranpecherz,  oin- 

gesprengte,  derbe  Massen  von  grOnlich  schwarzer  Fftrbung  bildend.  Das 

Uranpecberz  (Pechblende)  ist  ein  Uranozyduloxyd,  eine  dem  Magneteisenstmn 

entsprechende  Yorbindung  des  Uranmctalls,  gemengt  mit  SchwefelmetaUea 

nnd  Fahlerzen  in  wechselnder  Menge.  Man  benutzt  die  Sauerstoffverbindungen 

des  Urans  (Uranoxyde)  zum  Färben  von  Glasflüssen  und  Porcellau,  das 

salpetersanro  Uranoxyd,  ein  selir  lichtempfindliches  Salz,  zur  Urzeugung 

getonter  liilder  in  der  Photographie,  das  essigsaure  Salz  zum  Titriren  der 

Phosphorsäure.  Das  Urauoxyd  zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten  Aehn- 

lichkeit  mit  der  Thonerde ;  es  liefert  mit  Schwefelsäure,  Salpetorsauie,  Essig- 

säure krystalüsirbare,  in  Wasser  leicht  lösliche  balze  ̂   gegen  die  Alkalien, 

4ie  alkaUachen  Erden  und  einige  Metalloxyde  verhält  es  sich  wie  eine  Säure, 

es  geht  mit  denselben  konstante  Yerbindungeu  ein.  Fflgt  man  zu  der  Losung 

«Ines  Uransalzes  Aetzkali  oder  Aetznatron,  so  entstehen  gelbe,  im  Ueber- 
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sehnss  des  FSllnngBinittels  nicht  lösliche  NiedeischlSge  TOn  Uranoxyd^Eali, 

Uranoxyd-KatroB.   Wendet  man  zam  Fällen  kohlensanre  Alkalien  (kohlen- 

sacres  Kali,  kohlensaures  Natron,  kohlensaures  Ammoniak)  au,  so  entstehen 

Niederschläge,  welche  sich  im  Ueberschnsse  des  F&llungsniittcls  völlig  auf» 

lösen ;  beim  Eindampfen  dieser  Losungon  orliält  man  schön  krystallisirte  Ver- 

bindungen von  kohlensaurem  Uranoxyd-Alkali.  U.,  welche  zu  technischen 

Zwecken  in  grösserer  Menge  dargestellt  werden,  sind  zunfiehst  Uranoxyd- 

Natron  (Ürangelb).  Ein  gelbes,  schweres,  nicht  iu  Wasser,  aber  in  ver- 

dünnten Säuren,  in  Lösung  von  kohlcnsanrcm  Natron,  kohlenscinrom  Ammoniak 

leicht  und  vollständig  lösliches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  8—12  i'rüc. 
Wasser  verliert,  selbst  bei  GIflhhitze  unsersetst  bleibt  Wird  die  Auflösung 

desselben  iu  kohlensaurem  Natron  erwärmt  und  vorsichtig  mit  Terdflnnter 

Schwefelsäure  neutralisirt,  so  f&Ut  es  unverändert  wieder  ans.  Die  Lösung 

desselben  in  verdönnten  Säuren  darf  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoif- 

gas  ancb  nach  l&i^rem  Stehen  nicht  getrflbt  werden. 

Znr  Darstellung  desselben  wird  fein  geschlämmtes  üranpecherz  unter  Zuschlag 

von  Kohle  anhaltend  gerfwtet,  alsdann  mit  \b  Proc.  wasserfreier  Soda  und  '2—3  Proc. 
Chilii»alpeter  gemengt  und  im  llammeuofen  bei  massiger  ßothglühhitze  n  G  Stunden 
calcinirt.  Die  erkaltete  und  zerkleinerte  ICmm  rflhrt  man  in  Bottichen  mit  Wasser 

an,  fügt  PO  riel  englische  Schwefel5<änre  hinzu,  a!-?  nnthi^r.  ̂ ^He«?  Uran  in  Lösung 

zu  bring^en  (40— 4ö  Proc),  Ittsst  unter  öt^erem  Euhreu  einige  Zeit  stehen,  verdilunt 
mit  Wasser,  läset  absetsen  nnd  zieht  die  klare  Lauge  auf  Holzständer.  Uan  ftbsr- 

sättigt  dieselbe  mit  Sodalösung  und  fügt  noch  so  viel  Sodalösung  unter  bäuljssm 
BAhren  hinzu,  bis  eine  Probe  des  abfiltrirten  Niederschlages  sich  als  frei  von  Uran 

erweist.  Alles  Uran  ist  in  der  alkalischen,  schön  goldgelb  gefärbten  Lösung  ent- 
halten, welebe  man  in  einem  hnpfemen  Kessel  bis  mm  Koeheu  erhittt  und  merbei 

Torsichtig  mit  verdünnter  Sehwefelf^änre  neutralisirt.  Es  fallt  nach  erreichter 

SättiiTung  i^elbes  Uranoxyd-Natron  aus.  welches  mit  Wasser  ausgewaschen,  auf 

leiueuen  Spitzbenteln  gesammelt,  abgepresst  uud  getrocknet  wird.  Uebersättigt 
man  die  aus  der  calcinirten  Masse  erhaltene  schwetelsanre  Lösung  des  Uranoxyds 

(anstatt  Tnit  Soda)  mit  Lösnng  von  kohlensaurem  Ammoniak  und  rerföhrt  man  im 

Uebrigeu  ganz  in  geschilderter  Weise,  so  entsteht  ein  gelber  Niederschlag  von 

üranoxyd- Ammoniak.  Das  Uranoxyd-Ammoniak  verhält  sich  gegen 

Lösungsmittel  wie  das  Uranoxyd-Natron.  Beim  Erhitzen  zersetzt  es  sich; 

"Wasser  und  Stickstoligas  entweichen  und  grünes  Uranoxyduloxyd  bleibt  zurück. 
Bas  Uranoxyd-Natron  dient  zur  Fabrikation  des  beliebten,  gelblich 

grtUien  Uranglases;  snr  Erzeugung  gelber  QlasflOsse  fflr  Olasnien,  Ohis* 

malereien,  Porcellan  nnd  Emaillen  verwendet  man  Uranoxjd-Ammoniak. 

Werden  diese  Glasflüsse  längere  oder  kflnsere  Zeit  der  Bednktionsflamme 

eines  Feuers  ausgesetzt,  so  entstehen  ins  Grüne  schillernde  TOne.  Znr  Er» 

zeognng  von  Schwarz  nnter  der  Glasur  wird  reines  geschlämmtes  üranpech- 

erz oder  Uranoxyduloxyd  benutzt.  Das  Üranoxyd-Ammoniak  dient  femer 

als  Ausgangspnnkt  zur  Darstellung  der  Uranoxydsal/e,  indem  man  das  heim 

Erhitzen  desselben  zurückbleibende  reine  Urauosyduloxyd  mit  Säuren  behandelt. 

Salpetersauros  Uranoxyd,  [IjO.^](NO,^)2  -j- 6II„0,  bildet  schön 

gelb  gefärbte,  im  auffallenden  Lichte  grün  schillernde  Krystalle  des  diklino- 

metrischou  Systems,  welche  iu  Wasser,  Weingeist  uud  Aether  leicht  und 

vollständig  löslich  sind,  an  der  Laft  oheiflächlich  verwittern.  Beim  Erhiuen 

schmelzen  sie  in  ihrem  KrystaUwasser,  stärker  erhitzt  entweichen  Wasser 

nnd  Salpetersäure,  Uranozyd  bleibt  znrQck,  welches  bei  hoher  Temperatnr 

in  üraaoiydnloxyd  übergeht 
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Das  Salpetersäure  XJranoxyd  wird  erhalten,  wennUranoxTfluloxyd  in  verdünnter 
Salpeterafture  unter  Erhitzen  gelöst,  die  Löcnmg  anr  KrystaUisation  verdonstet 

yrwL  Zur  dinkten  Dnstallnng  detadtwo  aiu  TTnuipeehen  kt  die  tim  Wertlitia 

ermittelte  Methode  empfehlenawerth.  Fein  gepnlyertes  Pechens  wird  mit  verd&nnter 

Sadpetersftnre  digerirt,  bis  alles  Uran  in  Lösung  gegangen.  Man  dampft  die  ver- 
einigten  flflssie^keiten  zur  Entfernung  des  Ueberschusses  an  Salpetersäure  bis  auf 

Vt  «B«  wdittttert  mit  etwas  gesättigter,  wisseriger  Losung  Ton  echii^fliger  Sim, 

verdünnt  mit  WasFcr  nnd  TKipr?iitti£;-t  die  Flüssigkeit  mit  SchwefelwasserstnfTnra^ 
Die  vom  Niederschlage  abtiltrirte  FiüssiÄkeit  dampft  man  zur  Trockene  ein,  xieht 

den  Rückstand  mit  Wasser  ans,  filtrirt  die  entstandene  Lösung  und  verdampft  aar 

Kryatallisation.  Soll  das  Salz  vollständig  rein  erhalten  werden,  so  wird  dasselbe 

ans  Aether  umkrystallisirt.  Das  geschilderte  Yer&hzen  ist  snr  Yenrbeitaiif  Uener 

Mengen  von  üranpecherz  anf  TT.  sehr  p'eeignet. 
Essigsaures  Urauoxyd,  welches  iu  der  aualy tischen  Chemie  2ur 

quantitativeü  Beedmminig  der  Fhoq^honänre  angewendet  wird,  erfa&lt  man  in 

schön  aoflgebildeten,  wasserhaltigen  Ei7stal]en,  wenn  man  das  beim  ErhiUen 

des  salpetersanren  Salzes  zarflekbleibende  reine  Uranoxyd,  oder  mit  SalpeCer- 

sftnre  befenchtetos,  schwach  erhitztes  üranoxydnlozyd  mit  reiner,  concentriiter 

Essigsäuro  flbeigiesst,  unter  Erwärmen  löst,  die  eingedampfte  Lösnng  bei 

mittlerer  Temperatur  dem  Erystallisiren  überlässt.  Die  Verbindungen  des 

Urans  stohon  nach  Kobcrt  denen  des  Arsons  fjn  Giftigkeit  nicht  nach. 

Urethane  heisscn  die  Aether  der  Carb&minaäure,  z.  B.  Methyl* 

arethan  C0<^"«  ,  Aethylnrethan  00<^°«^  .   Sie  entstehen  dmrdi 

Eiuwirkung  von  Ammouuik  auf  Kohlen bäuie-  oder  Chlorkoklensäure-Methyl- 

äther,  bes.  •Aetfayl&ther  nnd  bilden  krystallinische,  flachtige  Körper,  die  von 

Wasser,  Alkohol  nnd  Aether  leicht  gelöst  weiden.  Beim  Erldtien  mit 

Ammoniak  entsteht  Harnstoff.  Bas  Aethylnrethan,  knnweg  Urethan  genannt, 

wird  Ton  Kobert,  Sehmiedeberg  nnd  t.  Jackscb  als  Scblaftnittel 

empfohlen,  nnd  zwar  in  Bosen  von  1 — 3  g  pro  dosi.  S.  Thoms. 

V. 

Valonea»  orientalische  oder  lOYnntini&che  Knoppern  oder 

Ackerdoppen  heissen  die  als  Gerbematerial  Terwendeten  Fmdilbecher 

zahlreicher  orientalischer  Eichen.  Sie  sind  von  verschiedener  Grösse,  gran 

von  Farbe  und  an  der  Anssenseite  dicht  beschnppt.  Ihr  Qerbsfturegehalt 

erreicht  Uber  30  Proc.  j,  Moeller. 

Vanadin,  V  =  51,5,  ein  drei-  nnd  füniwerthiges  Metall,  welches  von 
Sefström  in  schwedischem  Eisen  entdeckt  und  nach  der  sc;iniliuavischen 

Göttin  \  auadi»  bonaimt  wurde.  Es  hat  sich  mit  dem  scbou  früher  von 

Del  Rio  entdeckten  Erithroninm  als  identisch  erwiesen.  Das  Metall 

findet  sich  in  Form  Tanadinsanrer  Salze  in  der  Katnr,  z.  B.  a»  Blei  gebimdoB 

im  Yanadinit  nnd  Bechenit,  in  Yerbindnng  ndt  Kiqifer  als  Yolbortlilt^ 

mit  Zink  nnd  Blei  im  Ensynchit 

Bas  metallische  Y.  konnte  bisher  in  völlig  reinem  Znstande  noch  nicht 

erhalten  werden.  Am  besten  gekannt  sind  die  Verbindungen  der  Vanadin» 

sänro.  Yanadinvcrbindnngen  wurden  in  der  Photographie  nnd  zur  Bar* 

Stellung  von  Anilinschwarz  benutzt,  H,  Thema. 
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Vanille,  Vanilj,  Bayuilla,  \  anigiia,  Fructus  Vanillaej  dio  Fracht 

fon  VamÜa  planifolia  Andrew  {prehidaceae\  ist  ein  kdstUch  riechendes  Ge* 

vIlTz,  d«  in  Mexiko,  auf  YneattB,  besonders  aber  auf  Bennien  (Bonrbon) 

and  Manritios  gewonnen  wird.  Die  noeh  nnreifen,  grOnbrannen  Frttehte 

werden  einem  aorgf Utigen  Troeknnngsprocess  unterworfen ;  man  setit  sie  anf 

Tttcihem  und  Strohmatten  der  Sounenwirkung  aus,  lässt  sie  tflcbtig  durch« 

wärmen,  schlägt  sie  hierauf  in  Wolltücher  ein  und  Iftasi  sie  nun  vollends 

durch  Sonnen  wärme  oder  kflnstliche  Wärme  austrocknen.  Hierauf  werden 

sie  in  Bündel  (Mazos)  zu  je  50  Stück  mit  Bast  gebunden,  je  20  derselben 

zu  grösseren  Bttudeln  (Milleres)  vereinigt  und  in  lilechkisten  verpackt. 

Die  trockene  echte  V.  ist  eine  1  fächerige,  18 — 22  cm  lauge,  6 — 8  mm 

breite,  langgestreckte,  flachgedrückte,  weiche,  biegsame  und  zähe  Kapsel, 

mit  dunkelroth-  bis  schwarzbrauner,  glänzender,  stark  längsfurchiger  Ober- 

fliehe;  bäutig  mit  (yamllin-)Krystallen  bedeckt.  Die  Fmebtvand  nmschliesst 

die  sehwarzen,  glänzenden,  scfaiesepalTerkomartigen,  0^—0,3  mm  im  Dnreh* 

messer  haltenden  ndilreicben  Samen,  die  in  einem  bellgelben  Balsam  ein- 

gebettet sind.  Lässt  man  anf  einen  dünnen  Fruchtquerschnitt  Wasser  ein* 

wirken,  so  quillt  er  zu  einem  Dreiecke  mit  gewölbten  Seiten  auf.  Jede  der 

drei  Fruchtwände  trägt  auf  der  Innenseite  einen  zwcischenkeligen  Samen- 

träger und  jeder  Schenkel  ist  wieder  in  jo  2  znrflckgeroUte  I.apprn  getheüt. 

Zwischen  den  Samenträgern  sit/rn  nn  dn-  ̂ 'ru(  htw.iud  schlauchartigc  Balsam- 

behälter.  Die  tafelförmigen  Epidermiszelleu  uml  diu  subepidermalen  Parenchym- 

zellen  enthalten  braune  Massen  und  häufig  am  h  Krystalle,  die  nach  neuesten 

Untersuchungen  von  Molisch  (Gruudriss  einer  ilistochomie,  p.  46)  bestimmt 

ans  oxalsanrem  Kalk  besteben.  Im  Fmchtparenchym  sind  auffallend  grosse 

Kalkozalatraphiden  (in  Bflndeln)  enthalten.  Den  Woblgemcb  verdankt  die 

V.  dem  Vanillin,  welches  in  der  Fracht  nnr  gelöst  vorkonmit,  beim  Aus- 

trocknen anf  der  Aussenfläche  heranskiystallisirt  und  nach  Tiemann  and 

Haarmann  in  folgenden  Mengen  vorkommt:  Hexik.  V.  1,69,  Bonrbon-Y. 

2,48,  .Tava-V.  2.75,  llonrlion-V,  L91  Proc. 

HikrochemiHfii  kann  mau  das  Vanillin  mach  öilo  lisch)  mit  Hilfe  der  Holz- 

stoffireageutiöu  aacii weisen:  „Em  Schuitt  durch  die  V.  wird  auf  den  Objektträger 

gelsgt»  mit  einem  Tröpfchen  OrcinlOsung  (etwa  4procentig)  benetzt  und  nun  ein 

grosser  Troiifen  conc.  H^SO,  hinzngefügt.  Bei  dieser  Eehandlnng  färbt  sich  der 

Schnitt  in  seiner  ganzen  Auadebnung  momentan  intensiT  kurmiorotk"  Mit  Piiloro- 
flaeln  und  HtS04  erbSlt  man  eine  siegelrothe  flrbmig. 

Die  ehem.  Zusammensetzung  der  V.  (nach  König)  erhellt  aus  folgenden 

Zahlen:  Wasser  28,39,  Stickstoffsubstanz  :^,7I,  llttcht  äth.  Oel  U,6*i,  Fett  iO,ö9, 
Zacker  Ö,0^,  sonstige  stickstotf freie  bubatansen  26,24 ,  Holzfaser  17,43,  Asche 
4,63  Proe.  Die  V.  eatUUt  in  allen  Thetten  leicUkib  Olnkose. 

Die  y .  wird  nnr  selten  als  Heilmittel  (als  CarminatiTnm,  oder  hei  Iqrsterischen 

Leiden),  ferner  als  Geschmackscorrigcns  (in  Tiuktur  oder  mit  Zucker  verriehon), 

binfiger  als  Gewflrz  (zu  Fruchteis  und  Schokolade)  in  Anwendung  gebracht. 

In  unserem  Hanfjol  erscheint  haapts&chlicb  Bonrbon-Y.;  die  Gesammt- 

Produktion  beträgt  92000  kg. 

Hitunter  werden  V.>Frflchte  durch  Extraktion  des  VanilUns  beraubt  und  mit 

Perabalsun  bsstrieben  and  mit  BensoMhirekrjitilleD  bestreut;  aufgesprungene, 
dünne,  gelblichbtamie,  steife  Früclite  weisen  auf  üeberreife  oder  Alter  hin  und  sind 
zu  verwerfen.  Äüeh  Frikhte  auderer  Arten  der  Gattuiii^  Yanilla  kommen  im 

Handel  Vor,  z.B.  das  Vaniiiun,  Pompoua-  üder  La  Grarayra-V.  von  VanHi^  Fornpona 

^dbscefa^  dse  nseb  Gomsiin  oder  beUotn^artig  rieebt  T.  1*.  Hanaasw* 
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/OCH» 
Vanillin,  Methylprotocatechualdehyd,  C^HgO,  ==  G^Hg-  OH  , 

^  CHO 

ist  das  Riechpriucip  der  Vauillo  nnd  darin  durchschuittlich  zu  2  Proc.  ent- 
haltou.  Es  kommt  in  sehr  kleiiu  r  Menere  auch  in  der  Siambcuzoü  und  iu 

gewissen  Kohrzuckeru  vor.  In  leiueiu  Zustande  bildet  das  V.,  sternförmig 

gruppirte,  angenehm  vaniUeartig  riechende  und  achmeckeade  Krystallnadelii, 

welche  bei  80—81^  BchmelzeB  nnd  bei  höherer  Temperatar  snblimiren.  In 

kaltem  Wasser  ist  es  schwer,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser,  sowie  in 

Alkohol  nnd  in  Aether.  Durch  Einwirkong  redncirender  Mittel  wird  es  in 

Vauillinalkohol,  durch  Oxydationsmittel  in  Vanillinsäure  ttbergeführt. 

Schmelzendes  Aetzkali  erzeugt  Protocatechnsänre.  Dnrch  Etsenchlorid  wird 

V.  und  soine  T/isudct  blau  frr'f.lrlit. 

Man  gewinnt  das  Y.  ans  den  Vauilletrüchten,  indem  man  dieselben  mit  Aether 

extrahirt  und  dbw  nach  dem  Verdnnsten  desselbim  hinterUeibende  nnrdoe  Y.  mehr- 
mals uinkry.staUinrt.  Auf  künstlichem  Wec^e  kann  es  ans  dem  im  Cambialsalte 

der  Nadelhölzer  vorkommenden  Glykoside  Coniferin  erhalten  werden,  welches 

einer  Behandlung  mit  doppeltchromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  unterworfen  wird. 
Letitere  IQhrt  das  Coniferin  snnilehst  in  Tranbensneker  nnd  Coniferylalkohol  Uber, 

und  letzterer  wird  durch  die  oxydirende  Einwirkuns:  der  Chromsäuve  in  V.  um- 
gewandelt. Anf  synthetischem  Weg^e  kann  man  auch  vom  Eiiy^euol,  dem  Hanpt- 

beätaudtheil  des  Nelkenüln,  zum  V.  gelangen,  iudem  man  Acetyleugenol  in  ver> 

dttnnter  Ldsnng  mit  Ealinmpermanganat  ozydirt  nnd  du  so  entstehende  Ace^l- 
TSnUliu  mit  Ealihydrat  zerlegt 

Das  V.  wird  an  Stelle  der  \  anille  gebraucht.  H.  Thon». 

Vaselin,  Vaseline,  Cosmoliue  wird  ein  seit  Mitto  dor  siobenzicrcr 

Jahre  im  Vorkehr  befindliches  Weichparaffin  von  salbuuartiger  Consistruz 

gcnanul,  welclu  s  ans  den  Destiliatioiisrückstündeu  von  Petroleum  gewonnen 

und  /Herst  von  der  Cheseborough  Company  iu  2sew-York  iu  den  Handel 

gelangte.  V.  bildet  eine  genich-  und  geschmacklose,  neutral  reagirende, 

weisse  oder  gelbliche  Masse  von  salbeuartiger  Consisteuz  und  wird,  da  ein 

Ranzigwerden  bei  diesem  Prftparat  ansgeschloesen  ist,  an  Stelle  des  Schweine- 

fettes zur  Herstellung  von  Salben  und  kosmetischen  Pomaden  benutzt  Da 

y.  von  der  thierischen  Haut  nur  nnvollkommen  absorbirt  wird,  ist  man  von 

der  Verwendung  dieses  Salbenkörpera^  theilwcise  wieder  zu  derjenigen  des 

Schweinefettes,  beziehentlich  Lanolin  oder  eines  Gemisches  derselben  znrfldc- 

gekehrt.  V.  der  Cheseborough  Company  ist  ein  zwischen  33  und  35**  schmelzen- 
der, das  deutsche  rr:ii)aiat  der  Firma  II  eil  frisch  in  Offenbach,  welches 

auch  den  2sainen  Virginia- V.  führt,  ein  bei  41 — 42*^,  das  österreichische, 

aus  galizischem  Petroleum  hergestellte  J'rodukt  der  Firma  J.  Hell  &  Co. 

in  Tr Oppau  ein  bei  45"  schmelzender  Körper.  Das  spec.  Gew.  von  ameri- 

kanischem V.  betragt  0,865-0,875,  von  deuischem  0,855—0,860,  von  öster- 

reichischem 0,880. 

Zur  Darstellung  von  V.  werden  die  BttckstSnde  der  Petrolenmdestillation  bis 

zur  Entfernung  des  Geruches  an  der  Luft  in  grossen  Kesseln  f^hwn^b  erhitr. 

sodann  mit  Thierkohle  zwecks  Entfärbung  verrührt  nnd  filtiirt.  Die  V'.  bestehen 
aus  einer  wechselnden  Mischung  von  Kohlenwasserstoffen,  die  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  theils  fest,  theils  flQssig  sind.  Bei  andauerndem  Erbitten  ¥oa  V.  an 

der  Luft  bei  einer  Temperatur  gegeu  !  l*'**  nimmt  das  Produkt  snfolge eüier  Abiorptioa 
von  Sauerstoff  sauren  Geruch  und  saure  Keaktion  an. 

An  Stelle  von  \ .  ist  iu  Ph.  G.  III.  ein  ähnliches  Gemisch,  bestehend 

aus  1  Th.  Osokerit-Paraffin  (Parafiliiiim  solidum)  nnd  4  Tb.  PanlfoU 
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(Paraffinmii  liqnidom),  welcbe  darch  Zasammenflelimelzen  und  Agitiren  zu 

einer  Salbe  vereimgt  werden,  für  medicinale  Zwecke  ▼orgeeebeii.  H.  Thon». 

Vatcriafett,  Malabar-,  Piney-,  i'ilunzentaig,  eiu  aus  den  Butter- 

bohncn,  den  Samen  von  Vateria  indica  L.  {Dipteroearpaceae)  gewonnenes, 

Im  rohen  Zustande  dnnkelbraanes  Fett,  dient  in  England  zur  Kerzen&brikation. 

—  Verseifungszahl  191,9,  Scbmelzpnnkt  der  Fettsttoren  66,6^  nach  dem  Ab- 

pressen 63,8*. 

Veilohenblüthen,  Flores  Violae^  Flores  Violarwn,  Das  woblriechende 

Veilchen  {Viola  odorata  L.^  Violaceae)  ist  eine  ansdaaemde,  stengellose, 

anf  Grasplatzen,  in  lichtem  Oebfiscb,  an  Hecken  fast  darch  ganz  Eoropa 

verbreitete,  im  zeitigen  Frtlhjahre  blflhende  Pflanze.    Der  Blflthenstiel  ist 

an  der  Spitze  nach  hinten  znrttckgcbogen,  wodurch  die  goöffueto  BlUthe  iu 

umgekehrte  Stellung  versetzt  wird,  die  unteren  Blumenblätter  scheinbar  die 

oberen  sind.  Dir  5  ungleichen,  länglichen  Kelchblätter  sind  stnmpf,  die 

fünf  blatte  riL'e.  wohlriechende  Blumeukrone  lippig,  meist  dunkel  violettblau 

geförbt;  doch  künimeu  auch  hellere,  selbst  vOllig  weisse  Blüthen  vor.  Das 

bei  der  geöffnefen  Blüthc  nach  unten  gewendete,  breitere  Blumenblatt  ist  iu 

einen  holileu  Sporn  verlängert. 

Die  frisch  gepflückten  Bltlthen  werden  zur  Bereitung  von  Veilchcnsyrup 

{Si/rupu8  Vüdae)  benatzt,  der  aber  bei  ans  nicht  mehr  officineU  ist  Di» 

T.  Terliercn  beim  Trocknen  den  Wohlgerach;  sie  yerblassen  anter  dem  Ein- 

flasse von  Licht  nnd  Lnft;  an  feachter  Laft  verderboa  sie  rasch.  Man 

braucht  getrocknete  y.  imAufguss  als  Yolksmittel  gegen  Husten,  Yerschleiinnng. 

Kach  BoiiUay  enthalten  die  V.  einen  cigenthflmlichen,  bitter  und  scharf 

sdimeckenden.  Brechen  erregenden  Körper,  das  Viel  in,  welches  Aehnlichkeit 

mit  dem  in  der  Bn  rhwnrzel  enthaltenen  Emetin  besitzen  soll.  Der  blaue 

FarbstoÖ'  der  V.  vcrhült  sich  ähnlich  dem  Lackmusfarbstoff,  er  wird  durch 
saure  und  alkalische  Flüssigkeiten  verändert;  schon  sehr  geringe  Mengen  von 

sauer  oder  aikaÜsch  reagirenden  Körpern  bewirken  einen  Farbenwechsel. 

J.  Hoeller. 

Veilchen  Wurzel,  Rliizoma  Iridis  fiorentinae,  [Radix  Iridis,  R.  Ireos 

ßor.y  Der  gegliederte  Wurzulstock  einiger  im  südlichen  Europa  heimischer 

Schwertlilien  (Irit  ßorenüna  X.,  Iris  pMda  LamardCf  Iris  germaniea  X., 

Irideae),  welche  in  Oberitalien  yielfach  angebant  werden.  Der  nar  geechftlt 

in  den  Verkehr  gebrachte  Warzelstock  ist  flach,  aaf  der  oberen  Seite  eben, 

oder  höckerig  gezont,  aaf  der  anteren  Seite  darch  die  abgeschnittenen  Warsela 

genarbt,  gekrümmt,  Yon  gelblich  weisser  Färbung,  sehr  hart  and  fest,  finger- 

lang und  daumendick;  aaf  dem  Brache  zeigt  derselbe  eine  mehlige,  dichte 

Beschaft>uh*'it. 
Der  iriycho  Wurzelstock  riecht  und  schmeckt  widerlich,  der  uockcne 

Wurzelstock  besitzt  einen  angenehm  veilchenartigen  Geruch,  welcher  besonders 

beim  Enviirnien  hervortritt,  etwas  scharfen  bitterlichen  Geschmack.  Die 

Handelswaarc  bebteht  auB  verschieden  grossen  Stücken,  gemischt  mit  den 

kurzen,  keulenförmigen  Aesten  des  Worzelstocks;  man  anterscheidet  als 

weissere,  grossere  Sorte  die  Livorneser  V.  von  der  kleineren,  gelblich 

gefärbten  Yeroneser  Sorte.  Missfarbige  Waaie  pflegt  mit  Kreide  oder 

gar  mit  dem  giftigen  Bleiweias  eingerieben  za  werden.  Aosgesachte  and  mit 
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der  Felle  eutsprecbend  mondirte  Stfteke  bilden  die  Sorte  pro  mfani^n»; 

man  gibt  sie  z^üinenden  Kindern  nm  Eanen. 

Die  V.  entbAlt  0,1  Proc.  Yeilchenluunpber  (Irisknmpber,  t.  S.  880),  das 

ätheriscbe  Oel  ist  nocb  nicbt  bekannt.  Sie  ist  sebr  reieb  an  grosskömiger 

StArke  und  enthält  angemein  grosse  prismatische  Erystalle,  welche  bei  der 

Untersuchung  des  Pulvers  auf  etwaige  Verfälschung  gute  Leiter  sind. 

Die  Iriswurzel  ist  Bestandtheil  der  officiuellen  Species  pectorales  (Ph. 

Germ.  III.)  und  flc'  Pfilrh  f^enfifHcms  (Ph.  Austr.  VII.;.  A^s^^rrdom  findot 

ihr  Pulver  wegen  dr^  anhaltenden  Wohlgeruches  mannigfache  Xerwoiuiung 

2U  Parfümeriezw ecken.  J.  Moeiler. 

Verstrin,  Veratrinum,  ein  weisses,  geruchloses,  leicht  zu  Kldmpchen 

zusammenballendes,  brennend  scharf  schmeckendes,  giftiges  Pulver,  dessen 

btaub  (las  lieftigstü  JSiesen  erregt.  In  Wassn  ist  es  nur  wenig,  in  alkalischen 

Flüssigkeiten  nicht  löslich.  V.  löst  sich  in  4  Th.  Weingeist,  in  2  Th.  Chloro- 

form nnd  in  10  Tb.  Aetber.  Diese  Lösungen  zeigen  starlL  alkalische  Reaktion. 

Leicbt  gelöst  vrird  es  von  Yerdflnnter  Scbwefelsanre  nnd  Salzs&nre  an  scharf 

nnd  bitter  scbmeckenden  Flflssigkeiten.  Mit  Salzsäare  gekocht  liefert  es 

eine  rotb  gefärbte  Lösung.  Wird  es  mit  100  Th.  conc.  Schwefebftvre  ver- 

rieben, so  nimmt  dieselbe  zunächst  eine  grfinlichgelbe  Fluorescenz  an,  all- 

mJllig  tritt  jedoch  starke  Kothfärbung  ein.  Das  V.  schmilzt  bei  150 — 155* 

zu  einer  gelblichen  Flüssigkeit,  welche  711  einer  harzartiijen  Masse  beim  Wieder- 
orkalten  erstarrt.  Wird  die  in  dünner  Schiebt  in  rineni  Porcellansclialchen 

ausgebreitete  gelbe  Lösung  des  V.  in  conc.  Schwelelsäure  mit  ein  wenig 

Zuckerpulver  bestreut,  so  färbt  sieb  die  FlüssiL^keit  allmillig  grün,  schliess- 

lich intensiv  blau.  Keine  conc.  Salpetersäure  färbt  das  V.  nur  gelb ;  erwärmt 

man  dasselbe  Jedodi  mit  randiender  Salpetersäure,  so  tritt  eine  sdiön  kirseb- 

rotbe  Färbung  anf,  die  sieb  lange  Zeit  nnyerindert  bält 

Bas  medidniscb  verwendete  V.  ist  kein  einbeitlicber  Körper,  sondern  bestebt 

aus  einem  Gemisch  von  zwei  isomeren  Alkalolden  der  Formel  Og^H^^NO^,  von 

denen  das  eine  (Cevadin)  krystaUisirbar  und  in  Wasser  fast  unlöslich,  das 

andere  amorph  ist  nnd  sich  in  Wasser  in  kleiner  Menge  löst.  Letzteres  wird 

auch  Veratridin  genannt.  Kleine  Mengen  des  crstercn  Alkaloids  gentlgen, 

um  (las  andere  in  Wasser  unlöslich  zu  machen,  wie  andrerseits  geringe  Mengen 

des  letzteren  das  Cevadin  an  der  Krystallisation  zu  hiudern  vermögen.  Aus 

diesen  Gründen  ist  eine  Trennung  der  beiii<  ii  Alkaloide  sehr  schwierig. 

Zur  Darstellung  des  Cevadins  löst  man  V.  in  starkem  Alkohul,  erwärmt  die 

Lösung  auf  60 — 70^,  fQgt  unter  Umrühren  so  viel  warmes  Waaser  Imum, 
dass  eine  danemde  Trllbnng  entstebt,  nimmt  letztere  iviedersm  mit  etwas 

AJkobol  fort  nnd  lässt  bieranf  die  Lösung  bei  00 — ^70*  langsam  Terdvnsten. 

Nacb  Knraem  scheidet  sieb  ein  weisses  Krystallmebl  ans,  welcbee  aas  Alkobol 

mehrmals  nmkr}'stallisirt  wird;  man  erbalt  das  Cevadin  so  in  farblosen, 

durchsichtigen,  bei  205^  schmelsenden  Nadeln,  welcbe  beim  Aufbewabren 
trübe  und  undurchsichtig  werden.  Beim  Kochen  mit  einer  gesättigten  Lösung 

von  Aetzbarvt  in  verdünntem  Alkobol  spaltet  sich  das  Cevadin  in  Angelika- 

säure und  in  Cevidin  fCcvin)  der  Formel  C.>,H^^KO^.  Ueber  das  Vor« 
kommen  des  V.  s.  SabadillfrOchte  (s.  S.  681). 

Darstellung:  Gröblich  gepulverte  Öabadillfrilchte  werden  mit  Saluänie 

baltigem  Wasser  in  sbiem  Dampfkechfcssa  wledstbolt  ausgekocht,  der  Bflekstsad 
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abgepresst,  die  vereiDigten  Auszüge  vorsichtig  mit  Salmiakgeist  nentralisirt  und 

im  \'acuum  eingedampft,  bis  die  Flüssigkeit  etwa  das  Doppelte  vom  Gewicht  der 
in  Arbeit  genommenen  SaMfUflrttohte  iMtrlirt  Vm  fVgt  Memiif  unter  BShreii  m 

der  Flüssigkeit  so  lan^e  SalmiakK-eist,  als  auf  erneuten  Znsatz  noch  ein  Nieder- 
scbiag  entsteht»  welchen  man  auf  Filtern  sammelt,  mit  Wasser  auswäscht,  abpresst 

nndim  Wasserbade  trocknet.  Der  zerriebene  Niederncblag  wird  in  einem  Extraktions- 

apparate mit  heissem  90proc.  Weingeist  bis  Knr  Erschöpfung  ausgesogen,  von  den 
Auszügen  der  Weingeist  abdestillirt,  der  Rückstand  im  Wasserbade  bis  zur  Trockene 
verdoDstet.  Die  hierbei  zurückbleibende  Masse  wird  mit  verdünnter  Salzsäure 

erwimt  die  entstandene  LBranif  dmvli  gereinigte  Knoehenkoble  entfftrbt  «nd 

«lurrh  Salmiaki;»;ist  Im  Ueberscbusse  gefällt.  Der  entstandene  Niederschlag  von 

reinem  V.  wird  anf  einem  Filter  mit  W^asser  ausgewaschen,  schwach  abgepresst, 
bei  einer  Temperatur  vou  30  -  4U"  getrocknet  und  zerrieben;  Ausbeute  0,3— u.ä  Proc. 

Anwendung:  Das  V.  wird  in  gevingen  Gaben,  mit  Fett  verrieben  oder  in 
weingeistiger  Lösung  als  starkes  Hautreizmittel  ereeren  rheumatische  und  nervöse 

Leiden  äusserlich  augewandt;  als  höchste  einmalige  Gabe  für  den  innerlichen  Ge- 

branch ge<?eu  rheumatische  und  gichtiscbe  Krauklieiten,  Wassersucht  führt  Ph.  G. 
5  Milligramme,  als  höchste  tiglicbe  2  Centigr.  auf.  In  stärkerer  Dosis  wirkt  das 

V.  als  heftige  Eutzündnns:  erregendes  Gift;  es  ist  bei  den  Pflanzengiften  auf- 

zubewahren. Bei  dem  Umgange  mit  V.  ist  die  änsserste  Vorsicht  nötbig,  um  ein 

Tentlnben  m  verlillten:  nnnnfliOrUches,  krampfartiges  Niesen,  starke  Entsflndnng 

der  NaaeoseUeimhtiite  folgt  dem  Einsiehen  von  Yeratrinstanb.        H.  Tlioms. 

Verbandstoffe.   Seitdem  Li  st  er  seine  epochemachende  Wnndbehand- 

luiigsmethode  aofstellte,  welche  daranf  ausging,  die  sich  in  Wnnden  ansiedeln- 

dpu,  Eiterung  bewirkenden  parasitJinMi  Keime  zn  vernichten  oder  deren 

Eutwicklunf?  zu  hemmen,  ist  die  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  benutzten  V. 

i'iue  sehr  grosse  geworden,  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  des  Verbandmaterials, 

wie  auch  hinsichtlich  der  chemischen  Arzu(ikori»er,  mit  welchen  dasselbe 

imprilgnirt  wird.  Eine  sehr  vollst;indige  Aufziihluug  der  in  das  Gebiet  der 

T.  gehörcudeu  chcmischeu  Körper,  des  U nterbinduugs-,  Näh-  und 

Drainagematerials,  sowie  eiue  Aufführung  der  Vorschriften  für  die 

wichtigsten  nnd  hekannteeten  imprägnirten  Y.  haben  A.  Lflbbert  nnd 

A.  Schneider  in  der  „Realencyklopädie  der  Pharmade**  geliefert,  welcher 

Eintheiliiug  die  folgende  Znsammenstellnng  nnter  Berflcksichtignng  der  in 

totster  Zeit  empfohlenen  Nenheiten  sich  anschUesat: 

I.  Die  wichtigsten  für  die  Wundbehandlung  empfohlenen  chemischen 

Körper,  welche  zum  Theil  für  sich  angewendet,  oder  mit  denen  V. 

getränkt  werden. 

Alann  als  Streupulver.   Alaun,  gebrannter.  Alemhrothsali  (Qnecksilber- 
Amnioninmchlorid).  Alkohol.  Alo6.  Antiseptol  =  Cinchoninjodosulfat.  Aristo!. 
Arnikatinktur.  Aseptin:  I  Th.  Alaun,  J  Tb.  Borsäure,  1^  Th.  Wasser  (Wiborgh). 

Aseptiusäure :  3  Th.  Borsäure,  0,25  Th.  äalicylsäure,  97  Th.  Wasserstoffsuperoxyd. 

Aseptol  (Serrant)  «  Orthoexyphenylsebwefligsftnie  hi  lOproe.  LOsnng.  Asphalt. 

Benzof:>änre  nnd  Benzoötinktur.  Beuzo^saures  Wismnt.  Borbydrin.  Borsäure. 
Borlint  nach  Li  st  er.  Brom.  Hrnmwasser.  Calcinmjodat.  Chinin  nnd  Chinolin. 

Chloralhydrat.  Chlorkalk  zur  Desinfektion  der  Hände  des  Operateurs.  Chloroform. 

Chlorwasser.  Chlonink.  Chromsäure.  Citronensänre.  Creolin.  Gyanin.  Dermatol 

(basisch  gnllnssanres  Wismut),  Hesinfektol.  Eisenchlorid.  Esgig.säure.  Es.sigsanres 

Blei.  Essigsaure  Thonerde.  Es^igweinsaure  Thonerde.  Eukalyptusöl.  Europhen 
(Isohntyloraioeresoljodid).  Gerbsäure.  Glycerin.  Helenol.  Holzessig.  Hydrochinon. 

khthyol.  Indol.  Jod.  Jodoform.  Jodol.  Jodophenin(Jodphenacetiu).  Jodtrichlorid. 

Junipeni^öl.  Kaffee,  gebrannter.  Kalomel.  Kampher.  Karbolsäure.  Karbol- 
schwefelsaures Zink.  Katechu.  Kieselfluomatrium.  KochaaLs.  Kohle.  Kolophonium. 

KresaloL  Kresole.  Kresolin.  p-Kresotittsinre.  LysoL  Malaehitgriln.  MenthoL 

MethylindolcarbonsäureundMethylindolessigsänre.  Naphthalin.  ,i?-NaphtoI.  ̂ -N'aphtnl- 
kampher  ̂ -Naphtolquecksilber.  ^^-Naphtolqnecksilberacetat.  Natrium  chloro-borosunu. 

T.  F  HaiiAas«k,  Wtidiagar'a  Waaranltzikoa.  IL  Avfl.  55 
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a-OxjDaphtoesäure.  Ozonwasser.  Pernbalsam.  Petroleum.  Phenol.  Phenolqaeck- 
iflber.  Phenolqnecktilberacetat.  Phenjlbydrazin.  PhloroglacinqaecksUberacetati. 

Podophyllin.  Pyoktanin,  blau ;  Pyoktanin,  gelb.  Queckailberalbuminat  Qnecksilber- 

bijodid andJodkalium.  Quecksilberchlorid.  Qaecksilbematriomcblorid.  Qaeekailber- 
oxydul.  Quecksilberzinkcyanid.  Besorcin.  Besordnqiieckrilberaeetet.  SaÜruda. 

Salicylmethylither.  Salicylresoroiiiketon.  Salicylsänre.  Salicylsaures  Natrium.  Sal  >1. 

Salpetersanres  Silber.  Salpetersaures  Wismut.  Sapokarbol.  Schwefelkohlenstoff. 

Schwefelsäure.  Schwefelsaures  Kupfer.  Schwefelsaures  Natrium.  ächwefeUanre 

Thonerde.  SehwetfelniireB  Zink.  Schwefligotiire.  8diweii«aimB  Natrium.  Sehwefif- 

saure  Thonerde.  Sero-Sublimat.  Sosojodol.  Styrax.  Styron.  Snlfaminol.  Svlro- 

benzoösaures  Natrinm.  Tannin.  Tereben.  Terpentin.  Thalliu.  Theer.  Theer- 

farbBtoffe.  Thiol.  Thioresorcin.  Thymol.  Thymolquecksilber.  Thymoliiuecksilber- 

acetat.  Tribromphenol.  Tribromphenolqaadbrilbesiicetat.  Trichloressigsäure.  1M- 
chlorphenol.  Trinitrophenol.  Üebemuuigansanres  Kalium.  ünterchlorigsanres 

Natrium.  Vanilletinktur.  Wachholderöl.  Walrat.  Wasserstoffsuperoxyd.  Wein- 
säure. Wismutoxyjodid.  Zimmtborsaures  Natrium.  Zinkcyanid.  Zinkoxyd.  Zackerpnlf«; 

H.  üiiterKindungsmaterinl. 

Cstgnt  (Schafdarm,  frflber  Katxendarro).  Damisaiten.  N&hseide.  EarboUairt« 

N&hseide:  Nähseide  '/a— 1  Stunde  in  fünfproc.  Karbollösnno;  gekocht,  dann  in  zwei- 
froe.  Karbollösung  aufbewahrt.  Sterilisirte  Nähseide  (von  Bergmann),  Nähseide  im 

.ietschel-Renneberg'schen  Dampfapparat  sterilisirt  und  in  sterilisirten  Hetall- 
kasten  aufbewahrt.  Jodoformseide  (Partsch),  gekochte  Bohseide  in  zehupriM. 

Jodoformätherlösung  gelegt  und  zwischen  Löschpapier  getrocknet.  WalfischsehnoL 

Sehnen  aus  dem  Schwanz  des  Käuguruh.   Kennt  hiersehnen.  Fü  de  Florence. 

Iii.  Nähmaterial. 

DiB  nur  Unterbindung  dienende  Material,  femer  Hiafrehnttre,  Boashaar,  Crii 
de  FlonDC^  MetaUdrihto. 

ly.  Drainagematerial  (Draiai> 

Vulkanisirte  Kantschukröhren.  Glasröhren.  Resorbirbare  Drains.  RosshAar. 

Catgutfaden.  Gaiestreifen.  Jodoformdocht.  Drains  aus  Aluminium.  Drains  aus 

Neusilber.  Drains  ans  Adeni.  Laminariastifte.  Tupelostifte.  Presaschwamm. 
WaehMohwaHm. 

Yorflchriften  fttr  die  wichtigsten  nnd  bekaniiteBteii  imprlgnirtea 

V.   U.   9.  W. 

Alembrothsalzgaze  (Lister).  Alembrothsalz  1,0,  Wasser  l.HH>  1,0,  Anilin- 

blau  Spar;  zum  Impräguiren  von  1&00,0  entfetteter  Gaze;  auf  J25<\0  GesaaiBit^ 

gewieht  awoprosoa.  (Anmerknog:  AlemnotlisalsisketoCtoiiiudiTosCUoniiiBM)^^ 

1,0  Qsd  Sublimat  2,5.)  —  Anp^erer's  Pastillen,  s.  Sublimatpastillen.  — 
Benzofe'sänregaze  (Bruns  jun.)  5proc.:  Benzoesäure  G0,0,  Colophoninm 
Bicinnsöl  12,5,  Spiritus  94proc.  1415,0;  zum  Imprägniren  von  10(X>,0  entfetteter 

Gaie;  auf  32öO,0  Gesanua^ewicht  alnaprenea.  —  iOproe.:  Be— eislare  121X0, 

CWophonium  25,0,  Ricinusöl  25,0,  Spiritus  IMproc.  1330;  zum  Imprägniren  von 
1000,0  entfetteter  Gaze,  wie  vorstehend  zu  verwenden.  —  Benzoäsäurewatte 

(Bruns  jun.)  5proc.:  Benzoesäure  75,0,  Ricinusöl  .'^0,0,  Spiritus  9-lproc.  2925,0; 
laai  ImpiigmieB  Ton  1000,0  entfetteter  Watte;  anf  3000,o  Gesammtge wicht  ab- 

zupressen, -  lOproc. :  Benzoesäure  150,0,  Ricinusöl  60,0,  Spiritus  9  lproc.  2790A 

Aiulinblau.  spiritnslttslidi  0,2;  zum  Imprägniren  von  HM^fi  entfetteter  Watte;  wie 

rwnUlbmA  n  Terweadea.  —  Borsalbe  (Litt er):  Pafaffla  10,0,  ParafiBsalbe  5,0, 

Borsäure  3,0.  —  Carbolgaze  (Bruns  jun.)  lOproc:  Carbolsäure  r2<H),  Colo- 

Ehonium  480,0,  Ricinusöl  50,0.  Alkohol  9-iproc.  8Mi,o,  entfettete  Gaze  HXX»,«'  (22 
is  25  m);  warm  zu  tränken  und  auf  ein  Gesammtgevricht  von  2250,0  absnpreasen. 

—  Carbolgase  (Lister)  5pro&:  Oarbolstare  bO,U,  Colopboaiaia  000^0,  Fuafla 

700,0,  entfettete  Gaze  inoV>,0  (22— 'j5  m);  warm  zu  tränken,  '  3  Stande  zwischen 
erwärmten  Pressplatten  zu  pressen,  ohne  Flüssigkeit  abzupres.^^en.  —  lOproc: 
Carbolsäure  1(X»,0,  Colophoninm  500,0,  Paraffin  7«k),u,  entfettete  Gaze  1000.0;  warm 

zn  tränken,  wie  vorstehend  beschrieben.  —  Carboljute  (H&nnich)  .'^proc: 
Carbolsäure  80,0,  Colophnnium  200,0,  Walrat  100,0,  Spiritus  94prüc,  12^h,0,  gebleichte 

Jnte  1000,0;  warm  tränken.  —  Carbolöl  (Lister).   Carbola&ore  1,0,  Olivenöl 
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9,0.  -  GarbolsehwefeUftor«  Zinkgaxe  (Bottini)  lOproc.:  Carbolscbwefel- 
sanres  Zink  100,0,  hei?>p>  Wasser  K»0(t,0,  entfettete  Gaze  1000,0  (22—25  m);  bis 

aar  gleicbmässigen  Vertheiluug  zn  pressen,  ohne  Flüssigkeit  abzupressen.  —  Carbol- 
seide  [Listerj.    Ungefärbte  starke  Nähseide  wird  in  eine  warme  Mischung  yon 

weuMm  Wachs  1,0  vnd  Carbobiiire  10,0  gelegt  und  bis  zum  Erkalten  darin  gelassen, 
dann  herausgenommen,  der  üeberschuss  mit  einem  Tuche  abgerieben  und  die  Seide 

in  einer  Mischung  von  Carbolsäore  5,0,  Gljcerin  45,0,  Spiritus  dOproc.  5<>,u  auf- 
bewahrt.  —  GarDoltorfmnll  (Nenber)  2— ö^lOproc:  OarboMliire  20,0->&0,0 
bis  100,0,  Colophoninm  40,u,  Kicinusöl  2ü,0,  Spiritus  90proc.  lOf  O.O,  gereinigter 

Torfmull  lOOO.U.  —  Carbolwatte  (Bruns  juu.)  5proc.:  Carbolsäure  75,",  Kioiim^  d 

30,0,  Colophoninm  30(^,0,  Spiritus  U-lproc.  2600,0,  entfettete  Watte  10Ü<J,u  zu  tidukeu, 

snf  3G()0,0  Getaauiitgewicht  abrnpressen.  ~  lOproo.:  Carbolsäore  150,0,  KicinusOl 

6U,0,  Colophoninm  4.Vi,0,  Spiritus  !14  proc.  2310,0,  entfettete  Watte  10' '0,0;  wie  vor- 
stehend zu  behandeln.  —  Chlorziukjute  (Bardelebea)  luproc:  Chlorzink 

100,0,  heisses  Wasser  12ü(«,0,  gebleichte  Jute  1000,0.  —  Chlorzink  watte (Barde- 
leben) iOproc:  Ghlorzink  150,0,  heisses  Wasser  2850,0,  entfettete  Watte  1000,0; 

auf  ein  Gewicht  von  tOCiO.i'  abzupressen.        Chromsäure-Cat  g-nt  iL  ist  er). 
Das  ßohcatgut  wird  auf  GlasroUeu  (Glasröhren,  Probirgläser)  iu  eiutacher  Schicht 

aufgewickelt  ud  48  Stunden  in  eine  Lösung  von  Chroms&nre  1,0,  Carbolsfttire  2u0,0 

und  Wasser  40Ü(»,0  eingelegt,  hierauf  getrocknet  und  in  JUproc.  Carbolöl  auf- 

>iewr\hrt   -  Damp  f st erilisir te  V.  v/cr'len  im  R  i  etschel-Henneberg'scheii 
Uamptstehlisiruugsapparat  mit  strömendem  VVasserdaiupf  bei  llo»  durch  ViStüudige 
Behandlnog  steruisirt  und  in  gleichüslls  sterilisirten  Hetallkästen  aufbewahrt. 

(Nach  Frisch  soll  eine  '  . stündige.  trockene  Erhitzung  von  Seide  auf  140"  eine 
genügende  Desinfektion  derselben  bieten.)  —  Eisenchlorid watte  (Dieter ich): 

Liquör  Ferri  sesquichlorati  (Ph.  Germ.  III.)  750,0,  Glyceriu  75,0,  Wasser  1175,0, 

Spiritus  90 pro«.  Iö0l>,<',  entfettete  Watte  i(m,0.  Bs  wird  auf  1000,0  Gesammt- 

gewicht  abgepresst.    Die  Eisenchloridwatte  wird  unter  Abhaltung  des  Tageslichtes 

getrocknet  und  in  braunen  Gläsern  aufbewahrt.  -  Eisenchlorid  watte  (^Goüsjrpium 

cum  Chloreto  ferrico,  Gossypium  stypticum  Pb.  Nederl  III.)  25proc:  Entfettete 

Watte  wird  gleichmässig  ausgebreitet,  mit  einer  Mischung  von  Solutio  Chloreti 

ferrini  Ph.  Nederl.  III.  (15  Proc.  Fe  enthalten!:         und  Spiritus  fortior  Ph. 

>ieUerL  III.  (90  Vol.  Proc)  75,0  ffleichmässig  besprüht,  gelinde  zusammengedrückt 
und  nadi  einigen  Tagen,  wenn  die  Firbnng  eine  gleichmSssig  rothgelbe  geworden 

ist,  bei  40«  getrocknet,  bis  100,0  Eisenchloridwatte  erhalten  werden.  Gossypium 
haemostaticum  Ph.  Fenn,  (milit.),  Russ.  in  zwei  Stärkegraden  fortius  oder  Nr,  1 

mit  Liquor  Ferri  sesquichlorati       spec.  Gew.)  und  micius  oder  Nr,  2  mit  Liquor 

Ferri  sesqnichlorati  (1,135  speo.  Oew.l  getrtukt,  gepresst,  gezupft  und  getrocknet. 

—  Essigsaure  Thoner deirazefBnrn-'.v)  'proc.  Liquor  Aluminii  acetici  750,0, 
Wasser  75u,U,  entfettete  Gaze  J<>  n  i,i ) ;  auf  ein  G  '»ammtgewicht  von  2250,0  abzupiesseu 

und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  ~  IOproc:  Liquor  Altuninii  acetitl 

1500,0,  entfettete  Gase  l(XH),0;  anf  ein  Gesammtgewi«  ht  von  2250,0  abzupressen 

und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zn  trocknen.  —  Essij^saure  Thonerde- 

Jute  (Burow)  5proo.;  Liquor  Alummii  acetici  b50,n,  Wasser  850,0,  gebleichte 

Jute  1000,0;  ohne  aossnpressen,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  trocknen.  — 

IOproc:  Liquor  Alnminii  acetici  i;ui(»,0,  Wasser  2( lOA  gebleichte  Jute  10"0,0;  ohne 

abzupressen,  bei  g:ew5hn lieber  Temperatur  zu  trocknen.  —  Essigsaure  Thon- 

erde-Watte  (Büro  w;  öproc:  Liquor  Alumiuii  acetici  1000,0,  Wasser  2W00,0, 

entfettete  Watte  1000,0;  anf  3000,0  Gesamnitgewicht  abmpressen  und  bei  gewöhn - 

lieber  Temperatur  zu  trocknen.      inproc, :  Liquor  Aluminii  acetici  'Jüuc,'»,  Wa.«?ser 
Idoi.i.O.  entfettete  Watte  1' auf  3«H)o,o  Gesammtgewicht  abzupressen  und  bei 

gewöhnlicher  Temperatur  zu  trocknen.  —  Eucalyptussalbe  tLister).  DU 
Encalypt.  ver.  2,0,  Parafllnsalbe  4,0,  Paraffin  4,0.  -  Onttaperchapflastermull, 

s  K  antsf  hukpflaster.  ~  Gypabinden  stellt  man  her,  indem  man  appretirte 

Gaze  (  iüiteifgaze),  welche  iu  gewünschte  Länge  und  Breite  (10  m  lang,  Ü,  6^  iO  cm 

breit)  geschnitten  und  aufgewickelt  ist,  wieder  abwickelt,  auf  einem  Tische  mittelst 

der  Hände  mit  gepulvertem,  gebranntem  Gyps  einreibt,  so  dass  die  Maschen  der 

Gaze  möglichst  damit  angefüllt  sinfl    Hierauf  wird  die  GypHhinde  sofort  wieder 

(nicht  au  fest  und  nicht  zu  lockerj  aufgewickelt,  die  Kolleu  lu  Blechbüchsen 

gee«tst,  diese  mit  dem  Deekel  verschlossen  und  ein  Papierstreifeii  nmgeUebt« 
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Zum  Gebrauch  werden  die  Gypibindeii  2  Minuten  lang  in  lauwarmes  Waaser 

eini^elegt ;  sind  dieselben  nnu  zu  locker  gewickelt,  so  wäscht  sieb  hierbei  der  Gyps 

heraus;  sind  sie  jedoch  zu  fest  gewickelt,  so  dringt  das  Wasser  nicht  bis  in  die 
innenten  Sebiehten,  oder  tie  kleben  sosanunen  vad  sind  nicht  aoseiuander  so  wickeln. 

—  Die  Oypsbindeu  müssen,  wie  der  Oyps  selbst,  trocken  aufbewahrt  werden,  da 
der  Gyps  sonst  Wasser  aus  der  Luft  anzieht  und  dann  nicht  mehr  ra^ch  «renug 
erhärtet.  Haben  die  Gjusbinden  durch  nicht  ganz  entsprechende  Aiubewaurung 

etwas  gelitten,  so  kann  diesem  dadurch  etwas  abgeholfen  werden,  dass  man  statt 

des  Wassers  Lösungen  von  Kalinmcarbonat,  -sulfat  oder  -Silicat  zum  Einlegen  der 

Gypsbinden  verwendet.  —  Durch  vorheriges  Eiufetteu  des  Bindenstoffes  wird 
▼erhindert,  dass  der  Bindeustoff  Wasser  aufuimmt;  mit  derartigen  Binden  angelegte 

Verbinde  erhärten  schneller.  —  Durch  Kautsehuklösung,  mit  der  die  Binde  vorher 

bestrichen  wird,  lä^-r  sieh  mehr  r;vp^  auf  der  Biude  befestifreii,  und  es  wird  gleich- 
seitig dadurch  bewirkt,  dass  derselbe  fester  daran  haftet  und  nicht  so  leicht  abfUlt; 

derartige  Binden  sind  als  Paten tgypsbinden  im  Handel  au  haben.  —  Wird 
gebrannter  Gyps  in  Stücken  mit  Alaunlösung  geti^nkt,  nochmals  gebrannt,  nnn 

gemahlen  und  mit  diesem  Präparat  die  Binden  eingerieben,  so  erhält  man  die 

Alaungypsbinden,  welche  wegen  des  Aiaungehaltea  schneller  erh&rten  als  ge- 
wöhnliche Gypsbinden.  —  Als  Enatn  fOr  Gypsbinden  verwendet  Browne  grewirite 

oder  gestrickte  Unterkleider  (Strümpfe.  Beinkleider,  Hemden),  welche  über  den 

betreffenden  Körpertheil.  %Yelcher  iu  den  Vf-rhand  gelegt  werden  soll,  straö'  au- 
gezogen worden,  .-^o  da»s  keiue  Falten  \urbaiideu  aiud.  Auf  diese  Unterlage  werden 

etwa  '/«  Zoll  breite  Streifen  von  Papier,  wie  es  zum  Umhüllen  der  Zuckerhikte 

benutzt  wird,  mittelst  Leim  aufgeklebt.  (Nach  mehrstündigem  Trocknen  k.inii  Mf-^^r 
Verband  durch  Aufschneiden  der  Länge  nach  geöffnet  und  abgenommen  werden.j 

Durch  Umkleben  mit  weiteren  derartigen  Strmfen  Papier  wird  der  Verband  yer- 

stilrkt;  schliesslich  wird  ein  ebensolches  Stück  gewirkten  Stoffes,  wie  es  als  Grund- 
lage dient,  darüber  gezoeren.  die  Enden  desselben  ?nit  Mullbinden  festgehalten  und 

das  Ganze  lackiit.  —  Gypstheer  (allg.  ILraukeuhaos  zu  Wien);  Mischung  von 
1,0  Oleum  Bnsci  (Bitumen  Fagi)  nnd  4,0  Oalcinm  snUtericom  nstnm.  —  Jodo- 

formäther (Nussbanuji:  Jodoform  lO,0,  Aether  70,0,  Wasser  20(»,0.  .fudo- 

formcollodium  iKüniter):  Jodoform  1,0,  Collodium  JO.O.  .Todot  >rni- 

emulsion  (v.  Biilroth;:  Jodoform  1U,0,  Glycerin  100,0  (oder  Glycerm  :>  .»*  und 
Wasser  50,0).  —  Jodoformemnlsion  firnns):  Jodoform  10,u,  Glycerin  5u.' , 

Olivenö  l  '  0.0.  —  Jo d  of  o riii  :r az e  (v.  B i  1 1  r 0  t hl:  Entfettete  Gaze  V'on.ö  {2>—'2?üi] 
werden  mittelst  Streubüchäc  mit  Jodoform  (feinst  präparirt)  20«  su  eingepudert  uni 

eingerieben,  sowie  hierauf  sofort  zusammengepackt.  -  Jodoformgaze,  klebend 
(t.  ßillroth):  Entfettete  Gaze  I0i.«0,0  25  m)  werden  mit  einer  Mischung 

Ton  Colophonium  300,0,  Spiritus  9f  (mv  Aether  und  Glycerin  löO.O  getränkt  und 

die  Mischung  dui-ch  Belasten  der  Gaze  wahrend  2 — 3  Istuuden  gleichmassig  ver- 
theilt. Hierauf  werden  mittels  Streubftchse  Jodoform  (feinst  prfti»arirt)  &00.0 

möglichst  gleicbmässig  anfgepudeit;  dann  wird  der  Stoff  aufgehaspelt,  24  Stunden 
lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  unter  Abschluss  des  Tageslichtes  getrocknet 

und  dann  zusammengepackt  —  Jodoformgaze  (Gaze  Jodoiurmio  impraeguatji 
Pb.  Huug.  II.):  Durch  Trinken  von  entfetteter  Gase  mit  Lösungen  von  Jodoform 

in  starkem  Spiritus  zu  bereiten,  —  Jodoformsalbe:  Jodoform  f>,0,  Paraffiu.sall>e  '.0 
ätherisches Bittermandelül  1«)  Tropfen.  —  Jodoformseide  (Partschj:  üageiUrbte 

starke  Nähseide  wird  auf  Keageuägläser  oder  Objektträger  gewickelt  und  zwei  Tage 
lang  in  einc^ Lösung  von  Jodoform  lö.O,  in  Aether  90,0  eingelegt,  knn&e  Zeit  trocknen 

gelassen  und  iu  Glasbüchsen  aufbewahrt.  -  J  ̂  doformtorfmull  iNeiiber>  J». 

•'>•  und  ioproc. :  Gereinigter  Torfumil  lUC'U.u  weiden  mit  einer  Lösuue  von  Colo* 
phonium  10,0,  Glycerin  'J,b  und  Spiritus  90proc  itMHKO  gemengt  und  mit  feinst 
präparirtem  Jodoform  20  (bezw.  ̂ >o  oder  100,0)  unter  Einstreuen  desselben  noch« 

mals  gemischt.  Durch  Ausbreiten  an  der  Luft  wird  das  Gemisch  getrocknet.  — 

Jodotorm watte  i v.  Mosetigi  4- und  Dproc  :  Jodoform  00,0  bezw.  75,0,  Aether 

6C0,O  besw.  7&(S0,  Spiritus  94proc.  2340,0  besw.  2175,0,  entfettete  Watte  HiUO,o 

—  luproc:  Jodoform  1)' .<>,  Colophonium  1)0,0,  Ricinusol  'iU,0,  Aether  '  "»uj", 
Spiritus  9-lproc.  li;0<',o,  entfettete  Watte  1000,0.  —  :.'Pproc.:  Jodoform  ^uO.''. 
Colophonium  100,0,  Bicinusöl  ltO,0,  Aether  2000,0,  Spiritus  94proc.  5U0,C*,  ent- 

fettete Watte  li^,0.     Jod  watte  ̂ DieteYich)  lOproc.:  Jod  10,0  w«id«&  anf 
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dem  Boden  einer  Weitbalsglasbüchse  auagebreitet,  (iftrüber  entfettete  Watte  100,0 

geschichtet,  die  Büchse  mit  ̂ yeerinirtem  Pergamentpapier  zngebnoden  und  im 

Wasserbade  (bei  d<i-  f  *  ")  so  lange  erhitzt,  bis  sich  s&mmtliches  Jod  verflüchtls^t 
und  die  Baumwolle  gieichmiUsig  darchxogen  bat  —  Kantschnkpflaster, 
CoUenipIeftmiii  adhMnTiiiii  eztenram  sie  dietn  anericannm  elasticnm  Ph.  Hanf,  n.: 

Die  Kantschnkpflaster  werden  in  Amerika  mittelft  Maschinen  hergestellt»  indem 

der  Eantschnk  durch  geheizte  Kuetwalzen  ninächst  in  eine  plaf?ti?rhe  Ma^-^e  nm- 
Seformt  wird.  Dann  werden  Harze  (OUbannm,  Colophonium)  and  schiiesäUch  die 

Lrmeistoife  (Zinlroxyd,  Quecksilber  mit  Kreide  Terrieben,  Opiam,  Bztrakte  n.  s.  w.) 

auf  gleiche  A^'eise  (laruntergearbeitet.  Schlieasli  'b  winl  die  fertige  Pflastermasse 
auf  appretirtea  ÜaumwoUstoff  (  Schirting)  pestricheu.  und  nm  Zusammenkleben 

des  gerollten  Pflasters  zu  verhüten,  wird  die  Pflasterseite  mit  appretirter  Gaze 

bedeckt;  diese  Hnllauflage  lässt  sich  besser  vom  Pflaster  abziehen,  wenn  sie  vor- 

her befeuchtet  wirl  Diin  li  Einschlagen  kreisrunder  Locher  in  das  gestrichene 

Pflaster  werden  die  sogenannten  „porösen  Pflaster''  erzengt.  —  Die  eben 
geschilderte  Darstellangsweite  ist  onr  im  Grossen  möglich;  far  den  Kleinbetrieb 

mnss  mit  Kantschnklösungen  gearbeitet  werden,  wozn  von  Grtining,  sowie 

Schneegans  und  Corneille  („Pharm.  Centralhalle"  lt<90,  XXXI,  pasr.  lO|.  160) 

Vorschriften  gegeben  worden  sind.  —  Kantschnkheftpflaster  (Grüning): 
Kantechnk  4,  Bensin  16,  MineralSlS,  GolophoninmS,  JapanwaehsS.  —  Oantbariden- 
kautschukpflaster  fGrttning):  Kautschuk  2,  Benzin  8.  Vaselin  Japanwachs 

■J.  Canthariden  4,  Tampher  1,  —  Quecksilberkau  tschukpflasterrGrüning): 
Kautüchuk  6,  Benzin  -i  K  Mineralöl  5,  Colophonium  Japanwachs  Ö,  Quecksilber  6. 

— ■  Kautschnkbeftpflaster  (0rfining):  Kautschuk  1,  Beniin  5,  Mineralöl  3. 

ZiiiknxydkautschukpflasterfGrüningV  Zincum  oxTfrarnm  !  "^fi-npralöl  7. 
Kautschuk    Benzin  10.  —  iiorsäarekautschakpflaster  i^chneegans  und 

Corneille)  20proe.:  Resin.  Dammar  20,  8eb.  benioin.  '2b,  Cer.  ub.  1.\  Kautschuk  8, 
Lanolin  12,  Borsäure  20.  —  Ichthyol  k  autschukpflaster  (Schneegans  und 

C  nrneille)  'JOproc:  Besin.  Dnmmar  20,  Seb.  benzoiu.  2n.  Cer.  flava  2".  Kautschuk  8, 
Lanolin  12,  Ichthyol  (Icbthjoloatriumj  20.  —  JodoformkautschukpÜaster 
(Sehneegans  nnd  Corneille)  20proe.:  Besinn  Dammar  15,  Sebnm  benaoinatnm 

.30,  Lanolin  20,  Kautschuk  5,   Glycerin  10,  Jodoform  20.  —  Quecksilber- 

kautschukpflaster (Schueegans    und    Corneille")  2('proc.    ffttr  kältere 
Witterung):  Resina  Dammar  2(>.  Sebum  benzoinatum  34,  lauoliu  2Ü,  Kautschuks, 

Hjdrargyrum  20.  —  Qneeksilberkantschukpflaster  20proc.  (für  wärmere 

Witterung):  Besina  Daromar  25,  Sebum  benzoinatum  12,  Cer.  flav.  15,  Knnt^^chuk 

Lanolin  20,  Hydrargyrum  20.  —  Salicylsftnrekaatschakpflaster  wird  dem 

Borsfturepflaster  analog  hergestellt.  —  Thiol kantschnkpflaster  20]»roe.: 
Basin.  Dammar.  20,  Seb.  benaoin.  20,  Lanolin  15,  Kautschuk  5,  Gera  flav.  20,  Thiol. 

sicc.  pulv.  2ft.  —  Zinkoxydkautschnkpf  Iftfiter  (Schueegans  und  Corneille) 
20proc.  (für  kältere  Witterong):  Besina  Dammar  15,  Sebom  benzoinatum  25, 

Lnnolin  15,  Kantsehnk  5,  Glyeerin  30,  Zinkoxyd  20.  —  Zinkozydkantsehnk- 
pf  last  er  20proc.  (für  wärmere  Witterung):  Resina  Dammar 20»  Sebum  benzoinatum 

'2:^.  Lanolin  lf>,  Kautschuk  8,  Glycerin  TJ,  Zinkoxyd  -'0.  —  Zin k oxy dqneck- 
aflberkautschukpf laster  (Schueegans  und  Corneille)  10:20  Proc:  Besina 

IHimmar  20,  Sebum  benzoinatum  12,  Cer.  flav.  l",  Kautschuk  8,  Lanolin  2*>,  Queck- 

silber 20,  Ziiiknxyd  10.  —  Queckiiilberjodidwattp  ! Voirrt):  Quecksilberjodid 

8,0,  Jodkalium  3,0,  Glycerin  120,0,  Wasser  2400,0,  entfettete  Watte  10<X),0;  zn 

tränken  und  auf  ein  Qesamrotgewieht  f on  3000,0  abaupressen.  —  1lotter*s  anti- 
septische  Pastillen:  Sublimat  0,05,  Chlomatrium  0,;^5,  CarboMure  2,0,  Chlor- 

xink  fv,0,  Carbolschwefelsaures  Zink  5,0,  Borsäure  .^,0,  Salicylsäure  0,6,  Thymol  0,1» 

Citronensäure  0,1;  in  10  Pastillen  gepresst.  Eine  Pastille  kommt  auf  1  1  Wasser 

(entspreehend  einem  Verhttltnlss  des  SnbUmats  rar  l/immg  wie  1 ;  20,000).  Ans 

dieser  ursprünglich  gegebenen  Formel  Hess  Rotter  später  Sublimat  und  Carbol- 

säare  we^.  —  Salbeumull  (Uni^^uentum  extenaum,  Öteatin-nm ),  auf  Veraula8<?nnc 

Unna's  von  Mielck  eingeführt,  ist  ein-  oder  zweiseitig^  mit  Salbenma&se  duuu 
beatriehener  entfetteter  Mnll,  dessen  iJaschen  ebenfalls  luit  Salbe  gefüllt  sind.  Die 

Salbenmnlle  werden  in  den  verschiedensten  Sorten  im  Hundel  geliefert,  —  Sali- 

cyli8äure)gaze  iixirt(v.  Bruns  jun.)  5proe.:  Salicylsäure  0U,0,  Bicinosöl  12,5, 

Colophonium  12,5,  Spiritus  1415,0,  entfettete  Gase  1000,0  (22~2&  m);  man  presst 
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bis  zu  ciuem  Oesammtgewicht  von  3250,0  ab  und  trocknet.  —  lOproc.:  Salicyl- 
s&are  120,0,  Bicinnsöl  2ö,0,  Golophoainm  25.0,  Spiritna  133^,0,  entfettete  Gaxe 

100  ), n  man  verfälirt  wie  vorher.  —  Salicylgaze  (Thiersch)  4proc.:  Salicyl- 

bäure  46,0,  Spiiitua  450,ü,  heisses  Wasser  JOdu.O,  entfettete  Gaze  KKKj.O  (2J— 25  m)} 
nach  dem  Trft&keii  irird  auf  2250,0  Oesammtgewieht  abgepresst.  —  lOproe.:  Sali^l- 

•Rnre  1L>0,0,  Spiritus  680,0,  heisses  Wasser  700.0.  entfettete  Gaze  1000,0;  wie  vor- 

stehend zu  behandeln.  —  Salicyljute  CThiersch)  Hproc:  Salicylsäure  30.0, 

Glycerin  200,0,  heisses  Wasser  (60*)  lt<< >0,O,  gebleichte  Jute  1(MX),0,  unter  Beschweren 
m  trivkes.  —  Salieylwatte  (Thiersch)  4proe.:  Salicyläiiire  00,0,  Olyceria 

lO.ri,  Spiritus  430,0,  heisses  Wasser  2n<Xt,0,  entfettete  Watte  inOfi.O;  zu  trttnken, 

auf  ein  Oesammtgewicht  von  8000,0  abzupressen  und  bei  25— ;i(t"  zu  trocknen.  — 
Hiproc:  Salicylsäure  150,'>,  Glycerin  25,o,  Spiritus  825,0,  heisses  Wasser  20UU,0, 
entfettete  Watte  1000,0;  wie  vorstehend  zu  behuidelii-  —  Schwftmme  werden  in 

Sodalösiiu?  g-ereinigt.  dann  'Jl  Stniidon  in  einer  L?^sung  von  ttbermanß'ansanrem 
Kaliom  1 : 500  belassen;  hierauf  werden  die  nunmehr  braun  gewordenen  Schwämme 

mh  Wasser  behandelt  und  mit  eehweAifer  8änre  gebleieht.  —  Silk  protee- 
tive  Listeri  (Tela  sericea  protegens  Ph.  Hung.  IL):  Wachstaffet  (meist  von 

grüner  Farbe)  wird  auf  beiden  Seiten  mit  einem  Kleister  von  Dextrin  1.0,  Amylnm 

2,0,  5proc.  CarboUösung  Ib.O  bestrichen.  —  Spongia  presaa  (Pharm.  Hoog  iL): 
Feine  Badeaehwftmme  werden  durch  24  stündiges  Einleg:en  in  lOproc.  Saueinre, 

hierauf  folgendes  Auswaschen  und  EinleL^eii  in  ein  Gemisch  von  10,0  Salmiak- 

geist und  l<Xi,0  Wasser  gereinigt.  —  Sublimatcatgut  (Bergmann):  Bob- 

catg^ut  wird  in  eine  öfters  zu  erneuernde  Lüsung  von  Sublimat  4,0,  Spiritus 
Wa.Hser  2<>0,0,  eingelegt  und  in  einer  LOenng  von  SnUünat  1,0,  Spiritus  d00,o, 

Wa?^fr  liiiO.'i  aufbewahrt.  -  Sublimate f\ t " t  ( B r uuner) :  Rohcatgnt  wird  mit 
Kaliäeiie  abgewaschen,  dann  12  Stunden  iu  Aether  gelegt  eine  Zeit  lang  in  einer 

wlseeri^ea  SublimatUtsnng  1 : 10*10  liegen  gelassen  nnd  in  enier  LSsnnff  von  Sublimat 
1,0,  Glycerin  100,0,  absoluter  Alkohol  l>t)0.0  aufbewahrt.  Vor  dem  Gebrauch  wird 

derSublimatcatgutineine  wä<»8eri8-e  0,1  proc  Sublimatlösnng  einf*"elegt.  -Sublimat- 
gaze  (Bergmannj  0,iÖproc.:  Sublimat  4,0,  Glycerin  15Ü,0,  Spiritus  150,0,  Wasser 

1200,0,  entfettete  Oese  1000,0;  nn  trftnken  nnd  auf  2250,0  Oesammtgewicht  ans- 

zuprr-=:pn.  —  Snbliraatgaze  rSnblimatmüll.  Kriegä-Sanitäts-Onlnnnfrl  alte  Vor- 
schntt:  Sublimat  5U,<'.  Sjdritus  ötK)0,0,  Wasser  7 ätA),0,  Glycerin  2500,0,  I?\ichsin  '  ,5, 
entfettete  Gaze  400  m;  neuere  Vorschrift:  Sublimat  .50,0,  Spiritus  6500,U,  Wasser 

Tönt  1,0,  Glycerin  10 -0.0,  Fuchsin  o,5,  entfettete  Gaze  400  m.  —  Sublimatlösung 

(Li  jiii  r  Hydrargyri  bichlorati,  Kriegs-Sanitäts-Ordnung'):  Sublimat  'Jß.  Chlomatriura 
1|0,  W  asser  7,0  j  1,0  g  0,2  g  Sublimat  (=s  lö  Tropfen).  Mit  Wasser  zn  ver- 

dfnaen.  —  Snblimatpastilles  (Aiigerer):  SnbOmat  1,0,  GUoraatrirai  l,o; 
zusammengeriebeu  und  trocken  gepresst.  Eine  Pastüle  entsprechend  =  1,0  g 
Sublimat  auf  I  !  Wasser.  Zur  Unterscheidung  von  anderen  unschädlichen  Pastillen 

sind  die  Sublimatpastillen  mit  Carmin  oder  Malachitgrün  fi^eßUrbt.  —  Sublimat- 
torfmull (V.  Bruns  jnn.),  0,5proe.:  SnbUmat  5,0,  Olyeenn  50,0,  Spiritns  1000,0, 

gereinigter  Torfmull  I00n,n,  vorher  mit  Wasser  angefeuchtet,  werden  gemengt  und 

ei  30**  getrocknet  —  Sublimat watte  (Gossypium  cum  Chloreto  hydrarsnrico 
Pharm.  Nederl  III.)  0,25 proc:  Entfettete  Watte  379,0  werden  mit  einer  Lusuug 

Ten  Sublimat  1,0,  Paraffinöl  2(i.(i  in  Aether  40(i,0  gleichmftssi|f  besprttht  md  in 

eine  Gla^büchse  eingedrückt,  bis  das  Präparat  gleichmftssig  geworden  ist.  — 
Sablimatwatte  (^Schede)  O,öproc.:  Sublimat  7,5,  Glycerin  ;iOO,0,  Spiritus  7iX),0^ 

Wasser  3000,0,  entfettete  Watte  1000,0;  zu  trinken  und  auf  3000,0  Oesammtgewicht 

abzupressen.  —  Sublimat  Wattebäusche.  Kleine  Bäusche  von  entfetteter  Watte 
werden  auf  Glasplatten  liegend  mit  höchstconcentrirter  wässeriger  (mit  K  )^^alz 

bereiteter)  Sublimatlösuug  mittelst  einer  ̂ iesspipette  betropft,  so  dass  jeder  i^usck 

0,1  g,  0,5  g,  1,0  g  u.  B.  w.  Sublimat  bekommt.  —  Tann  in  gase  50proe.:  Tmim 
500,0.  Spiritus  OOO.n,  Wasser  GOO/).  entfettete  Gaze  \(m,0;  zu  tränken  und  3  bis 

4  Stunden  zu  beschweren  (alles  bei  möglichster  Abhaltung  von  Licht  und  Luft>.  — • 

Thiolsalbe  (Dieterich):  Flü-ssiges  Tbiol  20,  Beuzoet'ett  K!,u.  —  Thiol-Strea- 
pnlver  (Dieterich):  Thiolpulver  2< i  g,  Weizenstärke  8i>g.  —  Tii  i  )  1  -  W  iUon- 
salbe  (Dieter ich):  Zinkoxyd  20  g,  Benzoefett  70  g.  Flüssiges  Thiol  l>i  — 

Thymolgaze  (Bauke)  l,(>proc.:  Tbymol  16,0,  Colopbouium  50,0,  Walrat  :xMA\ 

Spiritns  ldOo,o,  entfettete  Oaie  1000,0;  in  der  Wirme  na  Ufeen  nnd  «i  tränken 
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und  die  Thymolpaze  einige  Stunden  in  der  Wärme  zn  beschweren  —  Thymol- 

lösung  (Rauke).  Tiiymol  1,0,  Spiritus  10,0,  Ölycerin  20,0,  Wasser  1000,0.  — 

Thjmolwatte  (Ranke)  ?,Oproc:  Thymol  30,0,  ColophoBium  60,0,  Walrat  410,0, 
Spiritus  2500,0,  entfettete  Watte  1(X»0,0;  m  tränken  nnd  auf  3000,0  Gesammt- 

Swieht  absapressoB.  —  Ver bandp&ckclien  (Esmarch)  entibiUt:  1  Cambric- 
nd«  2  m  lao^,  10  cm  breit;  2  HnUcoinpressen  50  x  50  cm  mit  Snblimatlösang 

imprä{k:Dirt;  I  dreieckiges  Verbandtucli ;  2  venilberte  Sicherheitsnadeln ;  1  Streifen 

wasserfli  hten  Verbandstoff  25  x  25  cm.  —  Verbandpäckchen  (Kriüfjr'^  !^ani- 

täts-Urduung)  enthält:  1  Cambric-Binde  3  m  lang,  3  cm  breit  Cmit  Öablimat 
imprftgnirt);  2  Mnltoompreiiai  20x40  cm  (mit  Snblimat  imprä^irt);  1  Sicher* 

heitsnadel;  I  Streifen  wasserdichten  Verbandstoff  18  x '2-'  cm.  —  Verband- 
näckchen  der  französischen  Armee.  Das  vnn  der  französischen  Sanitäts- 

leitnng  angenommene  Modell  eines  Verbandpäckcheus  wiegt  50,0  g.  Es  besteht  aus 

einer  Gasecompresse,  einem  Wergkissen,  einer  4  m  langen  Leinwandbinde,  die  sämmt* 

lieh  mit  (V 1  proc.  Sublimat  im  präjTTiirt  sin  i.  V  er  bandpnl  v  er  |  B  o  t  ti  n  i  Magueeia 

oder  Zuckerpolver  90,0,  carbolschweieiBaures  Zink  1 0,0.  —  W^ismutgaxe  (Kocher): 
Biktfettete  Gase  wird  mit  einer  ntr  Trftnktmg  geniligenden  Menge  einer  Verreibnug 

Ton  10,0  Bismutsubnitrat  mit  90,0  Wasser  dnrchgelmetei.  —  Zinkgase  (8ocin): 
Entfettete  Gaze  wird  mit  einer  zur  Darchtränkung  genttgenden  Menge  einer  Ver- 

reibong  von  1,0  Zinkoxyd  in  100,0  Wasser  durohgelmetet  —  Zinkpaste  (Socin): 

Zinkozyd  50,0,  Ohlorsink  &— 6»0,  Waiaer  50,0.  ÜBmittellwr  vor  dem  Oebmneli  ra 
fbitigeo,  da  die  Paate  eehr  laaeh  «rUbrtel. 

Vizidin»  neuer  grflner  Farbstoff,  nach  Salvatori  and  Z*y  ein  GemiBdi 

T<ni  dinitronaphtolsolfonBanrem  Kali  mit  Indigokannin,  wird  mm  GrOnlbrben 

verschiedener  Kahrnngsmittel  (Einmachobst,  Einmaehgemflse)  Terwendet 

(Vergl.  Pharmac.  OeutralhaUe  1891,  W.) 

Vogelleim,  Viecin.  Der  echte  V.  ist  ein  bräunlich  grttnes,  zähes, 

an  der  Luft  in  dünner  Schicht  allmalig  erhärtendes  Weichharz,  welches  in 

Wasser  unlöslich  ist,  sich  in  Aothor,  Chloroform,  ätherischen  Oelen,  heissem 

ÖOproc.  Weiugeisi  autlöst  und  in  \  rschiedenen  Pflanzen  fertig  gebildet  sich 

vorfindet.  Zur  Gewinnung  desselben  benutzt  man  bei  uns  Früchte  und  Rinde 

der  auf  Linden,  Ulmen,  Ahorn,  Obstbäumen,  Kiefern  schmarotzenden,  sehr 

verbreitet  vorkommenden  Mistel  {Viscum  album  X.).  Die  im  März  ge< 

sammelten  Frfidite  nnd  die  Binde  werden  zerstampft,  in  Flssem  mit  Wasser 

ftbergossen  und  längere  Zeit  einer  Gähmng  Oberlassen.  Von  der  Tergohrenen 

Masse  scUänmit  man  Httlsen  und  BindenstAcke  mit  Wasser  ab,  der  Rttck- 

stand  wird  so  lange  vnter  auffliessendem  Wasser  geknotet,  bis  alle  Pflanzen- 

resto  abgespult  sind;  er  bildet  den  Vogelleim,  welcher  sich  darch  Auflösen 

in  Potroleumäther,  Abdestilliren  und  Verdampfen  des  Aethors  von  der  fil- 

trirtcn  Lösung  in  reinerem  Zustande  erhalten  l.lsst.  Aus  der  Rinde  der 

Stechpalme  {Ilea  Aqm/olium  S,),  wird  bei  gleicher  liehandlaug  ebenfalls 

V.  gewouneu. 

Im  Handel  tiudet  man  als  V.  meist  ein  dem  Buchdruckertirnisse  ähnliches, 

durch  Einkochen  von  Leinöl  bereitetes  Kunstprodukt,  welches  sich  von  echtem 

V,  wesentlich  unterscheidet.  Echter  Y.  ist  in  fetten  Oelen  auch  beim  Er- 

Utsen  TdUig  nnlOslicb,  kOnstlicher  V*  wird  beim  Erhitaen  mit  LeinOl  oder 

BflbOl  aufgelöst.  Zar  Darstellang  Yon  kanstlichem  V.  erhitzt  man  LeinOI 

in  einem  eisernen  Topfe  unter  häufigem  Rflhren  Aber  mässigem  Feuer,  bis 

eine  Faden  ziehende,  klebrige,  durchsichtige,  völlig  gleichartige  Masse  ent- 

standen ist,  die  sich  leicht  in  Terpentinöl  auflöst.  Erhitzt  man  /n  stark, 

so  \or\vandplt  sich  das  Oel  in  eine  gallertartige,  nicht  klobeude,  klumpige, 

völlig  unbrauchbare  Masse- 
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Wachholderbeeren,  Fi  ucim  Juniperiy  BaccaeJ.  l)er  gcmciuo  W'ach- 
bolder  ist  eiu  fast  durch  ganz  Europa  in  Wäldern,  Ilaidegegeudcn  vor- 

kommender Strauch  (Juniperw  comtwanU  Comferae'-Cupreänneae)» 

welcher  in  gflnstigen,  sfldlicben  Lagen  banmartig  wird.  WnrMln,  Stamm 

nnd  Zweige  sind  mit  einer  dünnen,  faserigen,  donkelbranneu  Rinde  bedeckt, 

welche  von  Harzgftngen  durchzogen  ist  und  sich  leicht  in  Streifen  ablösL 

Das  weissliche  oder  blassröthliche  Holz  zeigt  Jahresringe  und  unter  der 

Lupe  sehr  zahlreiche,  schmale  Markstrahlcn ;  es  enthält  keine  Gef^ssc  und 

ist  daher  auf  dorn  Querschnitte  dicht,  nicht  porös.  Das  Wurzclholz  ist 

dunkler,  harzreicher,  als  das  des  Stammes  und  der  Acsto.  Die  lineal-pfrieni- 

förniigen  Blatter  (Nadeln)  stehen  zu  dreien,  sind  Uberseite  seicht  riunig, 

unterseits  stumpf  gekielt,  mit  einer  eiugi  druckten,  den  Kiel  durchziehenden 

Oeldruäc;  sie  verlaufen  in  eine  stechende  Stacbelspitze.  Im  April — Mai  ent- 

wickeln sidi  die  weiblicben  BlOthen  dos  Wachbolders;  jede  Blflthe  enthilt 

8  aufrecht  steheude,  nackte  Eichen,  welche  von  3  offenen  Fruchtblättern 

(Deckschuppen)  gestützt  sind*  Nach  erfolgter  Befruchtung  der  Eiclien  ent- 

wickeln sidi  dieselben  zum  Samen;  die  3  Fruchtblätter  werden  fleischig^ 

vei^achscn  an  den  Rändern  und  bilden  schliesslich  eine  völlig  goschiossene 

Zapfeubeere.  Im  ersten  Jahre  bleibt  diese  Scheinbeere  grün;  im  zweiten 

Jahre  reift  dieselbe  und  erscheint  im  Herbste  als  eine  schwarze,  blau  be- 

reifte, erbsenprosse,  fast  kugelige  Frucht,  au  deren  Spitze  sich  die  Räuder 

der  drei  verwachsenen  Fruchtblätter  in  Gestalt  bogenfurmiijer,  erhabener, 

im  Centrum  zusammentreffender  Nähte  kenntlich  machen.  Die  dOnne  Frucht- 

schale  uuiächliesst  eiu  bräuuUchgrünes  Mark,  iu  ̂ velchem  kleine  Oeldrust'u 

vertheili  sind,  und  die  drei  eifSftrmigcu,  dreikantigen,  an  der  Basis  festge* 

wachsenen  Samen,  welche  auf  der  RttckenflAche  grosse  Harzblftschen  tragen. 

Die  Frucht  ist  am  Grunde  von  kleinen,  vertrockneten  BUttchen  gestutzt. 

Die  W.  sind  nur  uach  vOUig  erlangter  Reife  zn  sammeln,  ohne  An- 

wendung von  kflnstlicher  Wärme  zu  trocknen;  sie  dürfen  nicht  eingeschrumpft, 

müssen  von  braunschwarzer  Farbe,  brennend  gewürzhaftem,  süssem  Geschmack 

sein.  Eine  mit  unreifen  Früchten  gemengte  oder  durch  langes  Lagern 

verdorbene  Waarc  ist  zu  verwerfen. 

Frische,  reife  W.  cuthalten  bis  12  Proc  Zucker  und  bis  1,2  Proc« 

ätherisches  Gel,  welches  officinell  ist. 

Wegen  des  grossen  Zuckergehaltes  eignen  sich  die  \V.  sehr  gnt  zar 

Bereiftang  eines  Branntweines,  des  sog.  Kranabltter  oder  Genivre,  aidil 

zu  verwediseln  mit  den  Branntweinen,  welche  mit  VT.  nur  angesetzt  sind« 

Als  Volksmittel  stehen  die  W.  in  allerlei  Zubereitungen,  besonders 

gegen  Wassersucht  und  Ausserlich  gegen  Bheumatismus,  in  hohem  Ansehen 

nnd  dienen  auch  zur  Bereitung  mehrerer  officineller  Pr&parate:  Spiritus 

Jwäperi,  Spiritus  Angeiieae  eomposiius^  SueeuB  Jumperi  iiuptuatutj  ün» 

guentum  Junijteri. 

\Va  (  hliolderholz,  Ligmitn  Jnnipei  i  vorstehend  beschriebe«,  enthalt 

gegeu  1  l'irir-.  eines  ei(?enthümlichcu  iither.  Üeles,  welches  in  Geruch  und 

physikaliseiu-u  Eigenschaften  wesentlich  vom  äther.  Oele  der  Früchte  ab> 
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weicht.  Da8  Wacbholderholz  ist  in  Beatacfaland  nklit  mehr»  wohl  aber  in 

Oeiterreich  (Anstr.  VII.)  als  Bettandtheil  der  Spedes  Ugnarum  offidnell. 

Das  WurzelhoU  ist  höher  geaehfttzt.  Das  WachholderholzOl  [Oleum  hgni 

Juniperi)  ist  bei  uns  nicht  ofi&cinell,  findet  aber  als  änaserlichea  Heilmittel 

Anwendau?. 

Im  südlichen  Europa  bereitet  man  aus  dem  TIolzc  dos  dort  heimischeu 

Juniperus  Oxycedrus  X.  durch  trockuo  Destillatiou  eiuou  Wachholdcrtheer 

(Kadoöl,  Kranewettöl);  es  ist  eine  dunkelbraune,  holztheerartij^c,  ompy- 

reamatisch  riechende  Flüssigkeit,  als  äusserliches  Heilmittel  vom  Volke  und 

in  der  Thierheilkunde  angewandt.  Dieses  Oleum  Juniperi  emj>r/remnaticum 

ist  in  Ph.  Austr.  VII.  als  OL  cadinum  aufgenommen.  j.  Koeller. 

WAObholdeir  beeröl,  W  achholderol,  Olmn  Juniperi  efrueäbwt  Oleum 

baeearum  Junipen,  Jnniper  Berries-oil,  Hnile  de  Bales  de- 

Genievre,  forblosee  oder  blaasgelbefl,  dfinnflflsaigee  ätherischea Oel,  das  aus 

den  zerquetschten  Wachholderbceren  durch  Destillation  gewonnen  wird;  es 

riecht  und  schmeckt  nach  Wachholderbeeren,  löst  sich  etwas  in  Weingeist  Ton 

0,85  spcc.  Gew.,  in  Aether  oder  Schwefelkohlenstoff  in  allen  Verhältnissen. 

Spec.  Gew.  0,86—0,87,  Siedepunkt  zwischen  150 — 280".  W.  aus  reifen  Beeren 
und  nicht  mit  anderen  äth.  Oelen,  z.  B.  mit  Terpentinöl,  M  achholderholzöl 

vermischt,  explodirt  mit  Jod  vermischt  nii  lit.  An  der  Luft  nimmt  es  Sauerstoff 

aui,  wird  dickflüssig  und  gelb;  es  muss  daher  iu  gut  verschlosseneu  Flaschen, 

vor  Licht  und  Wärme  geschützt,  aufbewahrt  werden.  W.  dient  als  Diu- 

reticnm,  äusserlich  zu  Elnreibangen. 

WaoliholdierlLolaöl»  Oleum  Junipen  e  ligno^  Oleum  Hgni  Juniperi^ 

Jnniper-wood  oil,  Hnile  de  Genevrier,  dnrdi  Destillation  des 

Wachholderholzes  und  der  entblfttterten  Zweige  gewonnen,  ist  dem  vorigen 

ähnlich,  besitzt  aber  einen  terpeutinartigen  Beigeruch,  explodirt  mit  Jod.  Spec 

Gew.  0,83— 0,&4.  Siedepunkt  155— l(i3^  Volksheilmittel  (zu  Einreibungen 

gegen  LähmimL'f d,  rhenrnatische  Leiden)  und  Vieharzneiniittel. 

Wachholderholztheer,  K  a  d  e- ,  C  a  d  e  -  ü  e  1 ,  Spanisch  0  e  d  e  r  n  ö  1 , 

VieuiiL  J  unij'i  }i  einpf/retirnaticiimy  Ol.  Jun.  Oxycedri,  OL  cadinum,  Ca  de  oil, 

Huile  de  püix,  theerartigo  dunkelbraune,  brenzlich  riechende,  brennend  und 

bitter  schmeckende  Flüssigkeit,  durch  trockene  Destillation  des  Holzes  von  «/tin«> 

peru$  Oxycedrus  (Sfldeuropa)  gewonnen;  dient  hauptsächlich  zn  Einreibungen 

gegen  Ecseme,  Gicht,  wird  auch  in  GaUertkapseln  oder  Pillen  (3—6  gutt)  ein* 

genommen. 

Wachs»  Bienen  wachs,  Cera  /ava,  Giro  janne,  Yeltow  waz.  Das  In 

den  Handel  kommende  Bieaenwachs  besitzt  zumeist  die  Form  schftsselfßnniger 

Scheiben  (Wachshrode)  von  wechselnder  Stärke,  es  ist  gelb  bis  graugelh  ̂ refärbt, 

im  Brache  körnig,  bei  niederer  Temperatur  spröde,  in  der  Wärmr  «In-  Hand 
erweichend  und  knetbar  werdend,  von  eigcnthümlich  honigartigem  Gerüche, 

schwach  gewürzhaftem  Geschmack,  beim  Kauen  den  Zähnen  nicht  anhaftend. 

In  Wasser  und  kaltem  Weingeist  ist  W.  unlöslich,  von  heissem  Weingeist  und 

von  kaltem  Aether  wird  es  nur  zum  Theil  gelöst;  in  Schwefelkohlenstoff^ 

Benzin,  Chloroform,  ätherischen  Oden  ist  es  vollständig  lOslicb;  mit  fetten 

Oelen,  Fetten  und  vielen  Harzen  Iftsat  es  sich  durch  Zusammenschmelzen  in 

jedem  Yerhftltaisse  vereimgen;  spec.  Gew.  0,960—0,970  bei  15^  Der  Schmelz- 

punkt des  reinen  W.  liegt  zwischen  68^5  und  64,5^;  höherer  Temperatur 
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«nagMotzk,  zersetzt  es  sich  und  trerdampft,  doch  ohne  dabei  den  brendiehen 

Genich  (Alcrol^ingernch)  flberhitzter  Oele  und  Fette  za  zeigen;  mit  Httlfe 

eines  Dochtes  entzündet,  verbrennt  es  mit  hell  lenchtender,  nicht  ruBsender 

oder  Dämpfe  verbreiteuder  Flamme. 

Das  W.  wird  xau  den  Arbeitsbienen  aus  der  genossenen  Nahrung  an  den 

Wacbshäuten  der  Baucbscbuppen  in  Form  kleiner  Scheitln  abgeschieden  und  zur 

Bildnn?  der  Zellen,  in  denen  die  Honigrorrfttbe  abgelagert  werden  oder  die  jange  Brat 

-entwickelt  wird,  verwendet;  die  Bienen  benutzen  zum  Auskleben  und  Verkitten  der 
Zellen  aiie)i  direkt  von  Pflanzen  •gesammelte,  W.  und  harzlLre  Substanzen  enthaltende 
AusschwiLzungeu,  welche  sie  als  Wachshöscheu,  in  die  Schaufel  der  hinteren  Schienen 

leuen.  Znr  Gewinnung  des  W.  werden  die  vom  Honig  befreiten  Bienenwaben  mit 
W  asser  zum  Kochen  erhitzt,  das  ßich  an  der  Oberfläche  des  Wassers  ansammelnde 

flüssige  W.  abgescbüpftf  durch  ein  g^robes  Leinentueb  geseiht,  in  Schüsseln  ansge- 
gossen  nnd  dem  Erstorren  flberlasseu.  Die  Wachsbrode  ««igen  anf  der  Unterseite 

häufig  eine  grau  geerbte,  schmntstge  Schicht,  Ton  den  Unrwnigkeiten  herrührend, 

welche  sich  aus  dem  fliissiiren  W.  zu  F>oden  gesetzt  haben. 

Das  durch  trockene  Destillation  von  W.  erhaltene,  butterartig  enstarronde 

Produkt,  das  sog.  Wachsöl,  Oleiun  Cevae^  besteht  hauptsächlich  aus  einem 

Gemische  von  Palmitiubäuru  und  Meleu,  einem  Kohlen  wasserst  ofi'  der 
Formel  C^^l\^. 

In  chemischer  Hinsicht  enthält  das  W.  zwei  Hnnptbestandüieile,  das 

Oerin  nnd  Myricin,  von  denen  das  erstere  von  siedendem  AUcohoi  leicht, 

das  letztere  erst  nach  längere  Zeit  andauerndem  Kochen  am  Bflckflnas- 

kühler  aufgenommen  wird.  Das  Cerin  besteht  ans  freier  Cerotinsäure 

C^,Hj40,,  welcher  kleine  Mengen  Melissiusüure  Cg^H^j^^Oj  und  einer 

aromatisch  riechenden  Substanz,  dos  Cerolel'ns,  beigemischt  sind.  Das 

Älyriciu  ist  als  Palmitinsäure-Melissyl.lther  CjgHgj-COOC  TT  . 

aufzufassen  nebst  kleinen  Mengen  anderer  zusammengesetzter  Aether  der 

Palmitinsäure  und  vielleicht  auch  der  Stearinsäure.  Ausserdem  kommen 

im  W.  noch  ca.  5  Froc.  paraftinartige  Kohlenwasserstoffe  vor. 

Das  W.  ist  TieUhohen  Verftlsehnngen  ausgesetst,  nnd  &her  beim  finiltanf 

eine  eingehende  Prüfung  unerläaslich.  Grobe  Verfälschungen  durch  pulverfrirmi^e 

Miueralkörper  erkennt  man  durch  Lösen  einer  Probe  in  Terpentinöl  oder 

Chloroform;  reines  W.  darf  nur  sehr  geringen  Bttckstand  hinterlasaen.  Zur  Prüfung 

auf  Fiehtenhars  werden  5g  des  betreflenden  W.  ndt  der  &fiachen  H^ige  reher 

Salpetersäure  vom  '^ppc.  Gew.  1,13  iu  einem  Kolben  bis  «um  Sieden  erhitzt  und 
eine  Minute  darin  erhalten.  Hierauf  fti-^'t  mau  ein  «gleiches  Volum  kaltes  Waaser 

hinzu  und  überschüssiges  Ammoniak.  War  das  W.  rein,  so  besitzt  die  von  dem 

ausgeschiedenen  W.  abgegossene  Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe,  enthidit  das  W. 

hingegen  Fichtenharz,  so  hat  sich  die  Httssigkeit  in  Folge  der  Bildung  von  Nitv»- 
Produkten  roth braun  gefärbt. 

Znm  Nachweis  fremder  Farbstoffe  neht  man  das  W.  mithefssein  Alkohol 

aus,  derselbe  darf  sich  nur  blassgelb  färben,  andernfalls  würde,  da  die  hier  in  Be- 
tracht kommmenden  Farbstoffe  meist  in  Alkohol  gaaa  oder  snmTheil  löslich  sind» 

eine  Dunklergelbfärbuug  desselben  erfolgen. 

Znr  Prttifmig  anf  Stearin stnre  nnd  Talg  wird  das  W.  mit  30  Froc.  Wein* 

geist  zum  Kochen  erhitzt  uud  in  die  heisse  Flüssiijkeit  einige  Stückchen  kohlen- 

saures Ammoniak  unter  Rühren  eino-etrai'en  :  man  lässt  erkalten,  filtrirt  und  tröpfelt 
zu  dem  Filtrat  Salzsäure  bi»  zur  «LarkHaureü  Reaktion.  War  das  i^eprüfie  W. 

durch  Fette  oder  Fettsäuren  verfälscht,  so  scheiden  sich  ans  der  Flüssigkeit  Fett» 
säuren  in  krystallinisrher  Form  ab.  Paraffin  wirfl  in  folgender  Weise  aufc^ 

fanden:  Man  Ubergiesst  in  einer  Porzellanschale  ein  etwa  nnssgrosses  Stück 

mit  der  8faehen  Oewichtsmenge  ranchender  Schwefelsftnre  nnd  erwinat  bis  wm. 

Schmelzen  des  W.  fieines  W.  löat  sich  unter  starkem  Schäumen  und  Entwicklvig 

Tou  Gasen  vollständig  in  der  Säure  auf;  es  entsteht  eine  dnnkelbraune  Flüssigkeit, 

welche,  in  Wasser  gegossen,  sich  klar  mit  demselben  mischt.  Enthielt  das  W. 
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Panffin ,  80  scheidet  sich  dieses  in  öligen,  beim  Abkühlen  erstarrenden  Tropfen  as 

der  Oberfläche  der  Sänre  ab.  Zur  Prüfuns:  auf  Japanisches  W.,  (s.  Pflanzen- 

wacbs,  S  UOO)  löst  man  l >;g  Th.  Borax  mit  20  Th.  dest.  Wassers,  setst  zu. der  Fiüssig- 
kdt  t  Th.  zerkleinertes  W.  und  erhitst  mm  Kochen.  Man  nnterhilt  das  Kochen 

eini&e  Zeit  und  lässt  alsdann  erkalten.  Reines  W.  scheidet  sich  als  feste  Selieibe 

an  der  Oberfläche  der  klaren  Flttssiukeit  ab;  bei  Gegenwart  von  japanischem  W, 

erh&lt  man  eine  milchig  c^etrttbte  Flüssigkeit;  sind  grosse  Mengen  von  Pflanzen- 
waehs  zngegen,  so  wird  die  Flüssigkeit  dickflttssig  oder  erstarrt  in  einer  Gallerte. 

Für  die  Prüfnnir  des  W.  ist  ferner  wichtio:  die  Hestimmunr'-  des  sper.  Hew. 
desselben.  Ein  Gehalt  an  Paraffin.  Tali:.  Fett  wUide  das  spec.  Gew.  herabdriicken, 

wohingegen  japanisches  W.,  Stearinsäure,  Harz  das  spec.  Gew.  erhöhen.  Man  be- 
stimmt das  spec.  Gew..  indem  mau  tceschin  Izenes  W  .  um  es  von  eingeschlossenen 

Luftblasen  zu  befreien,  in  kleinen  Tropfen  in  n^ser  fallen  lässt.  die  fibnUeiiea 

Wachsperlen  abtrocknet  und  über  Schwefelsäure  24  Stauden  laug  auätrockuet. 

Uan  bringt  dieselben  sodann  in  ein  dorch  gelindes  Erwftnnen  Ton  Lnfthlasen  be- 

freites auf  ib^  abgekühltes  Gemisch  ans  3  Th.  Wasser  und  i  Th.  Alkohol  von  90 
bis  91  Prnc.  und  setzt  nun  dem  Gemisch  noch  so  viel  Wasser  oder  Alkohol  hinzu, 

bis  die  Wachsperlen  bei  15^  sich  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  schwebend  beiluden. 

Dts  spee.  Gew.  4er  FIMgkeit  bestimnit  man  hierauf  mit  der  Hohr 'sehen  Waage 
nid  erhält  somit  auch  das  spec.  Gew.  des  W. 

Auch  die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  iricbt  oft  einen  werthvolleu  Hinweis, 

ob  eine  Verfälschung  vorliegt  oder  nicht.  Paraffin,  Talg  und  japauesischea  W. 
«miediigen  den  Sownelnpunkt.  Osmaubaifaehs«  Stearinstnre  nnd  Han  erhöhen 
denselben 

Eine  JbLemheitabestinunong  des  VV.  ist  weiterbin  durch  die  nach  der  Hübl- 

sehen  Prttfnngsmethode  sn  Yolldehende  Feststellnng  derSftnre>  nnd  Estenahl 
ermöglfeht  (s.  Fette),  und  zwar  am  besten  nach  der  von  B.  Benedikt  nnd 

£.  Mantrold  vori;:eschlagenen  >[ndifikation: 
Man  bestimmt  zunlchst  die  Säurezahl  durch  Titration  mit  wässeriger 

V«-NonniÖ!ange.  Nnr  ersoheint  es  nwedcmlssig«  eine  grosee  Menge  der  Probe, 

etwa  7  bis  10  i^.  zn  verwenden,  zu  deren  Neutralisation  mau  b  bis  7  ccm  *,8-Normal- 

lange  bedarf.  Fuhrt  man  die  Bestimmung  nach  Hühl 's  Vorschrift  mit  nnr  ü  bis 
4  g  Substanz  aus,  so  werden  die  Titrirfehler  zu  gross. 

Statt  der  Verseif ungszahl  bestimmen  Verfasser  die  „Gesammtsäurezahl*, 
n&BÜich  diejenige  Menge  Kalihydrat  iu  Zehntelprocenten.  welche  I  g  jener  iMischung 
ans  Fettsäuren  nud  Fettalkohoien  zur  Neutralisation  bedarf,  die  man  erhält,  wenn 

man  das  W.  Terseift  nnd  die  Seife  dnreh  Kochen  mit  Terdllnnter  Salssftnre  aer- 

legt   Verfasser  bezeichnen  diese  Mischung  als  ̂ aufgeschlossenes  W." 
Zur  Bestimmung  der  Gesammtsäurezabl  löst  man  ca.  2U  g  Kalihydrat  iu 

einer  halbkugeligen  Porzellauscbale  vuu  350  bis  500  com  Inhalt  iu  15  ccm  Wasser, 
erhitit  anf  einem  Drahtnetse  snm  beginnenden  Sieden  nnd  fügt  ca.  20  g  der  Probe, 

welche  man  früher  auf  dem  Wasserbade  g-e?rhmolzen  hat,  unter  Umrühren  hinzu. 
I)as  Erhitzen  wird  mit  kleiner  Flamme  unter  bestiindigeni,  lebhaftem  Umrühren 
noch  iü  Minuten  fortgesetzt.  Man  verdünnt  mit  2U0  ccm  Wasser,  erwärmt  nnd 

s&nert  mit  40  ccm,  vorher  mit  Wasser  ein  wenig  verdünnter  Salz^ure  au.  Man 

kocht,  bis  die  aufschwimmende  Schicht  vollständig  klar  ist,  lässt  erkalten  und 

reinigt  den  Wachskuchen  dnrch  dreimaliges  Auskochen  mit  Wasser,  dem  mau  das 
erste  Mal  etwas  Salssänre  snaetst  Znletst  wird  der  Knehen  abgehoben,  mit 

Filtrirpapier  abgewischt,  im  Trockenkasten  geschmolzen  nnd  filtrirt.  Das  filtrirte 

noch  flüssige  Fett  wird  anf  ein  Uhrglaa  ansgegoesen  nnd  nach  dem  Erkalten  in 
Stücke  sebrocheu. 

6  i»is  8  g  des  in  dieser  Weise  erhaltenen  anfgeschlessenen  W.  werden  mit 

säurefreiem  Alkohol  ülierp^ossen,  auf  dem  W^a.sserbade  erhitzt  und  nach  Zuaats 
von  Phenolphthalein  titnrt.  Die  Verseifang  ist  selbst  bei  grossem  Ceresingehalt 
stets  eine  ganz  vollständige. 

Die  Gesammtsäurezabl  liegt  etwas  niedriger  als  die  Verseifunirszahl  nach 

Hühl,  weil  beim  Verseifen  Wasser  auft,^enommert  wird.  Nach  den  Erfahningen 

der  VerfftAser  darf  ein  gelbes  W.  mit  der  Säurezahl  18  und  der  Verseituugs- 
aU  90  (QesammtsKnrenahl  ss  88)  noch  niekt  als  Terfilickt  angesehen  werden* 

Die  Beetimnnuig  von  Ceresin  nnd  Paraffin  in  W.  gestaltet  sich  Iblgender^ 
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weise :  Berechnet  man  d«n  Wadisgolialt  «iiier  Ceresinprobe  mis  der  Gemmmtelare* 
xabl  S  und  der  Formel 

_  IQU  S 
wobei  92,8  lüs  die  mittlere  Gesammtiftnretahl  des  reinen  Bienemntelises .  ent- 

iinrecbend  der  Verseifnnp-szahl  ^h,  ani^enomineu  ist,  so  begeht  man  eiupn  kleijieii 

Fehler,  weil  das  W.  bei  der  Verseifuni^  ca.  'J,8 1  Th.  Wasser  anfniuamt,  doch 
beträgt  dieser  Fehler  im  Maximam  nnr  0,7  Proc ,  kann  somit,  da  ohnehin  die  Ver- 
leifbnsrszahl  des  in  der  Mischung  enthaltenen  unbekanBt  ist,  vemaeblässigt  werden. 

Znsätze  von  Stearinsäure  oder  Harz  creheu  sich  an  f\er  erhöhten  Sänre- 

zahl  zu  erkennen.   Der  Stearinsauregehalt  K  berechnet  sich  nach  der  Formel: 

^  _  jno  (8^
20) 

In  MischTingen  TOD  Binder t«lg  und  W.  findet  men  den  Weekegehnlt  W 
nach  der  Formel: 

Das  W.  findet  sur  AnlerUgiing  von  Wacbdichtem,  znr  Bereitang  \qb 

Pomaden,  Salben  nnd  Pflastern,  zn  Nachbüdnngen  Ton  Blumen,  Früchten  etc. 

eine  ausgedehnte  Verwendung.  Für  manche  dieser  Zwecke  ist  die 

gelbe  Färbung  des  W.  störend  und  ein  farbloses  W.  erforderlich,  welches 

mau  durch  Bleichon  des  rohen  W.  gewinnt.  Das  wei«?so  W.,  Cera  afha^ 

kommt  gewöhnlich  in  Form  runder,  dünner,  durchscheinender  Scheiben  in 

den  Verkehr;  es  besitzt  scliwachrauzigen  Geruch,  sclimilzt  bei  64  Ii-  iv;®, 
zeigt  ein  spcc.  Gew.  von  (),97:i  im  Mittel,  im  TJebrigen  soll  es  sich  gl  ich 

dem  gelben  W.  verhaltou.  Zum  Bleichen  von  W.  schmilzt  mau  gelbeb  W., 

läsBt  es  in  dfiniwm  Strahle  in  ein  QeAss  mit  Wasser  lanfen  nnd  breitet 

die  in  solcher  Weise  erhaltenen  bandförmigen  Brocken  in  dttnner  Schicht 

anf  Leinentflchem  an  der  Sonne  aas.  Man  besprengt  die  Wachsbrocken 

täglich  mehrmals  mit  Wasser  nnd  wendet  sie  hänfig  nm;  nach  einiger  Zeit 

werden  sie  nochmals  eingeschmolzen,  ausgegossen  nnd  der  Wirkung  des 

Sonnenlichtes  ausgesetzt,  bis  der  Farbstoff  gänzlich  zerstört  ist.  An  Stelle 

dieser  noch  allgemein  gebr.'iucblichcn  ftUeron  Pleiehmethode,  bedient  man 
sich  in  neuerer  Zeit  andi  wohl  der  künstlichen  Bleiche  mittelst  C  hior.  Du 

das  gebleichte  W.  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  spröde  ist,  und  z.  \\. 

daraus  gefertigte  Kerzen  etc.  leicht  brechen,  so  setzt  man  demselben  vor 

dem  Ausgicssen  in  Scheiben  3 — 5  Proc.  Talg  hinzu. 

Als  Material  an  Salben  nnd  Pflastern  wird  gelbes  nnd  weisses  W.  von 

Ph.  6.,  Ph.  A.  and  Ph.  B.  aufgeführt;  wachshaltige  Emnisionen  als  reii- 

lindemdes  Heilmittel  znm  Innern  Oebranch  werden  gegenwftrtig  nnr  selten 

noch  verordnet. 

Mit  W.  getränktes  Papier  (Wachspapier,  Charta  cerata)  int  all* 

gemein  in  Gebrauch  zum  Ueberbinden  von  Gefässen,  welche  eingemachte 

Früchte,  Fette,  Pomaden,  Salben  otr.  cnthaltpu,  zum  Einsehlagen  von  Gegen- 

stilnden,  welche  man  vor  dem  Zutritt  der  Luft  schützen  will.  Zur  Anfertigung 

grösserer  Mengen  von  Wächspapier  wird  W.  (meist  benutzt  mau  die  billiuere 

Stearinsäure  oder  japanisches  Pflanzeuwachs  an  Stelle  des  W.)  iu  Ben/in 

oder  retroleumälber  gelöst.  Man  befeuchtet  mit  der  Lösung  einen  Schwamm 

nnd  flberstreicht  das  anf  einem  Tische  glatt  ausgebreitete  Papier  (starkes 

Schreibpapier) ;  oder  man  Iftsst  einen  Streifen  von  Papier  ohne  Ende  lang- 

sam dn  die  Ldsnng  enthaltendes  Geftss  passlren.  Nach  dem  Abtropf enlassen 
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nird  daa  Papier  dnige  Zeit  an  die  Luft  gehängt;  am  ihm  ein  glattes  nnd 

glinzendes  Ansseben  zu  ertlieilen,  lässt  man  das  mit  W.  getränkte  Papier 

zwischen  zwei  erwftnnten  Walzen  durchlaufen;  bei  kleinen  Mengen  Aber- 

fiUirt  man  eine  Anzahl  Ton  ttbereinandergelegten  Bogen  mit  einem  erwärmten 

Bttgeleisen. 

W aclibpomaden,  üerate,  Cerata.  Die  W.  sind  durch  Zusammen- 

schmelzen bereitete  Miscbungen  ans  Wachs,  Fetten,  Oelen,  Harzen,  welche 

bezüglich  ihrer  Konsistenz  in  der  Mitte  zwischen  den  Pflastern  nnd  Salben 

stehen,  bei  mittlerer  Temperatur  fest  sind,  jedoch  schon  in  der  Wärme  der 

Hand  salbenartige  oder  ölige  BeschalFenheit  zeigen,  sieh  ähnlich  dem  Talg 

verhalten.  Die  zu  ihrer  Bereitung  Torgeschnebenen  Substanzen  werden  in 

einen  Ziunkessel  gebracht,  im  Dampfbade  geschmol/^c  n ;  man  flbcrlässt  die 

geschmolzene  Mischung  einige  Zeit  der  Ruhe,  damit  sich  in  den  Koh- 

materialien  \orhaudene  Unreinigkoiten  zu  I^odeii  setzen,  lutd  triosst  die 

klare  ölige  t  lüssigkeit  in  länglich  viereckige  Formeu  aus.  Am  gociguetsien 

sind  Formen  aus  Weissblech  mit  nach  oben  sich  erweitcnideu  Käudorn ; 

wo  die  Ans»chaffuug  solcher  Formen  nicht  lohnend  erscheint,  fertigt  mau 

sich  Kapseln  aus  Wachspapier  oder  starkem  Schreibpapier  und  stellt  dieso 

auf  ein  mit  Wcissblech  belegtes  ebenes  Brett.  Die  ausgegossenen  W. 

werden  znm  raschen  Erstarren  an  einen  kflhlen  Ort  gestellt,  die  Obei-fläche 
Tor  dem  völligen  Erhärten  mit  einer  dflnnen  Messerklinge  in  regelmässige 

Vierecke  getheilt,  um  zum  Gebrauche  passende  StQcke  zu  bekommen.  Man 

färbt  einige  W.  behufs  gefälligeren  Aussehens  mit  Curcuma  gelb  oder 

durch  Alkannawurzel  roth;  benutzt  man  hierzu  zerkleinerte  Wurzel,  so 

wird  diese  einige  Zeit  mit  (!*>r  geschmolzenen  Mischung  digerirr,  letztere 

nach  dem  Absetzenlassen  durch  ein  Leineiitnch  geseiht.  Au  Stelle  von 

Alkaunawurzel  wird  vorthcilliafter  das  käu fliclie  Alkannaroth  (vergl.  Alkanna- 

wurzrl  S.  -iOi  benutzt,  wtUlies  sich  klar  in  der  Fettmischung  löst.  Sind  zur 

ßereiiuug  \üu  W.  fettige  Auszüge  \üu  Pflauzentheileu  \  orgeschriebeu,  so 

Stellt  man  zunächst  diese  in  gleicher  Weise  dar,  wie  dies  unter  Salben 

geschildert,  und  lässt  in  dem  fertigen  gekochten  Fette  oder  Oelc,  so  lange 

es  noch  heiss  ist,  das  Wachs  zergehen.  Sollen  W.  mit  ätherischen  Oelen 

parfftmirt  werden,  so  setzt  man  diese  der  Fettmischung  unmittelbar  Tor  dem 

Ausgiessen  hinzu.    Yergl.  Pomaden  S.  625. 

Folgende  W.  finden  häufigere  Anwendung: 

Ceratum  Aernginis,  C.  ?iride,  Ornnes  Gerat:  Gera  flav.  12,0,  Resina 

Pini  w.'  y  Terebiuth.  -1,0  werden  geschmolzeu  nnd  der  abgektthlten  Masse  Aerog. 
polv.  äubä.  1,0  hinzugemischt. 

Ceratum  Cetaeei  Ph-  Austr.:  Gleiche  Tb.  Gera  olbat  Cetacenm  und 

Oleum  Aniyirdalar  werden  znsammeugescbuiolsen.  Ph*  O.  I.:  2  Tlu  Cefa  alba, 

2  Th.  Cetaceum  nud  :\  Th,  Ol.  Amygdalar. 

Ceratum  fuscuin.  Pli.  Aur^tr. :  2'>0  Th.  Empl.  diachylon  simpl.  werden 
unter  Bfihreu  so  lange  t^ekücht,  bis  die  Mas<e  eine  schwarzbrauue  Farbe  ange* 

nommen  hat,  dann  75  Th.  Gera  flava,  75  Th.  Sehnm  nud  125  Th.  Adeps  hinsu« 

ge^^eben. 
Ceratnm  glutinotum, Klebwacbs,  Perrttekenwachs:  50Th.  Basina 

Dammari»  30  Th.  Seeiua  Pini,  100  Th.  Cera  flava  und  35  Th.  Terebinthiaa  Tsneta 
werden  zusammenfireschraolzen. 

Ceratuu  labiale  album,  ilavam,  rabrum,  Lippenpomade, 

Tranben  pomade:  Als  Grundmasse  dient  Ceratum  Cetaeei,  welches  entweder 
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mit  CnrcniBa  oder  mit  Aleanna  gefärbt  nnd  mit  Rosenttl  oder  dnem  Oeoiifck  iH 

demselben  nnd  Citronen-  und  P.ertramottöl  parfümirt  wird. 
Ceratum  Plumbi,  C.  äaturni,  C.  Gonlardi:  Haa  schmilst  25  Tb. 

Cm  alba  mit  50  Tb.  Adepa  rasamnen,  fttgt  der  halberkaltetea  Maaee  tmt&t  Vwf 

rubren  10  Th.  "Rleiessiir  und  In  Tli.  Rosenwa^ser  hinzu  und  giesst  iu  Tafeln  an?. 
Ceratum  pomadiuum.  Stan  irenpomade.  Mau  stellt -^i^ii  ̂ 'ine  Mi^chnu^- 

aus  ̂ 'laichen  Th.  Gera  alba,  Cetaceuui  und  Adeps  her  aud  parfumirt,  uder.  weim 
die  Pomade  mehr  klebend  sein  soll,  ans  6  Th.  Gera  alba,  3  Th.  Otenm  Rieini  nd 
1  Th.  Terebinthina  veneta. 

Ceratum  resinae  Pini.  picis,  citrinam:  4  Th  Gera  flav.,  j  Th.  Resina 

pini,  I  Th.  Sebam  und  I  Th.  Terebinthina  werden  znsammen^schmolzen  nnd  ii 

!weln  ausgegossen. 

Ceratum  salicylatum:  1  Th.  Acid.  salicylic.  wird  mit  }0<)  Th.  Ceratum 
Cetacei  so  lange  erhitzt,  bis  Lösung  erfolgt  ist,  worauf  mau  nach  Belieben  parfümirt. 

Waid,  Färberwaid,  Isatis  tinctoria  L.  (Cruciferae),  ist  eine  zwei- 
jährige, seit  alter  Zeit  in  Dentschland  (Erfurt,  I^angensalza)  aogebanto 

Fftrbepflanze,  die  vor  Eii^fQhrtmg  des  Indlgos  in  Europa  bei  uns  zum  Blaa* 

ilKrben  Terwendet  worde.  Jetzt  bedient  man  sicli  der  Blfttter  zur  Herateilnng  der 

WaidkUpe  in  der  Indigofärberei.  Im  2.  Jahre  werden  die  Blatter  2—3 

mi^  im  Sommer  abgeschnitten,  gemahlen  und  mit  Wasser  zn  einem  Teig 

anj?emacht,  der  zn  TIanfen  aufgeschichtet  der  Gilhruuf;  überlassen  wird.  Nach 

einigen  Wochen  durchknetet  man  den  Haufen  und  formt  runde  l^nlbni,  die 

Waidkugelu,  daraus.  Die  Waidküpc  wird  ähnlich  wie  die  Tu  iigoküpe 

(s.  S.  324)  hergestellt.  Man  verwendet  hierzu  Waidkugelu,  heiser s  Wasser, 

Krapp,  Kleio  und  Aetzkaik.  T.  F.  HanauÄ^k. 

Walnussblätter,  Folia  Jvglandis.  Der  im  Orient  heimische  Walnuss- 

banm  (Juglam  regia  Z.,  Jugiandeae)  wird  im  mittleren  nnd  sadliehen 

Europa  angebaut.  Die  Blätter  desselben  sind  wecbsclständig,  unpaar  gefiedett, 

sehr  gross:  die  Blattspindel  trfigt  3 — 7  Blattpaare,  weiche  im  jngendlidien 

Zustande  zart,  auf  der  Unterfläche  in  den  Nervenwiukeln  gebartet,  im  Alter 

fast  lederartig,  kahl  sind.  Frische  W.  riechen  beim  Zerreiben  eigeuthQmlich 

angenehm  gewürzhaft  nnd  haben  eineu  scharfen,  bitteren  und  herben  Ge- 

schmack. .  Sie  werden  im  Juni  gesninnielt  und  entweder  frisch  zu  Extrakt 

verarbeitet,  oder  rasch  getrockuet  in  r.lechgefflsscn  aufbewahrt;  gut  petrockuet.' 

W.  sollen  eine  grüno  Färbung  besitzen,  man  erhiilt  beim  Trocknen  gegen 

30  Proc.  Der  Wohlgeruch  geht  beim  Trocknen  \erloren. 

Die  W.  sind  als  beliebtes  Volksmittel  vom  deutscheu  Arzneibuch  (1890) 

noeb  beibebatten  worden.   Bi  Oesterreicb  sind  sie  nicht  mehr  ofScineU. 

J.  MoeUer. 

Walnuaasehalen,  CorUx  frwtu»  Juglandis,  Cortex  rma/m  Juglandu^ 

Piiiamen  nucum  Juglandis,  sind  die  im  frischen  Zustande  grünen,  getrocknet 
schwarzbraunen  Fruchtschalcn  der  Wnlnuss.  Sie  sind  bei  uns  nicht  mehr 

officinell,  finden  jedoch  manchen  ürts  dieselbe  Verwendung  wi^  die  Wal- 

uussbliitter.  Das  in  den  grünen  Theilen  der  Walnuss  enthaltene  ätherische 

Oei  ist  nicht  näher  bekannt.  j.  MoeUer. 

Walrat,  Spermaeeli,  Cetaceum,  Blaue  uu  baleiuo,  Spermaceli 

(engl.).  Reiner  W^.  bildet  farblose,  halbdurchscbeinende,  perlmntterglänzende 
Stacke  Tou  grossblätterig  krystaUinisobem  Oeftige,  welebe  sieb  scblOpfrig,  mild, 

kaum  fettig  anfflbtoi,  einen  sehwaeben  eigenthttmlichen  Gemcb,  silaslich  fuien 

Geschmack  zeigen  und  leicbt  zerbrechlich  sind.  In  Wasser  lAst  er  sieb  nicbt^ 

in  kaltem  90  proc.  Weingeist  ist  er  scbwierig,  in  beissem  Weingeist  nnd  In  Aetber 
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leicht  löslich.  Der  W.  besitzt  das  spec.  Gew.  0,943  and  schmilzt  ziviachen 

45  und  50**  zu  einer  schwach  gelblichen,  öligen  Flüssigkeit,  welche,  ent- 

zfJndot,  mit  hell  leuchtender  Flamme  brennt;  in  einer  Retorte  bis  auf  360*^ 
erhitzt  destillirt  er  zum  grossteu  Theil  unverändert  über.  Reiner  W.  darf 

weder  ranzigen  Geruch,  noch  gelbliehe  Färbung  zeigen;  er  mnss  ein  gross- 

blätteriges Gefüfice  besitzen.  Zur  Prüfung  auf  Verfälschung  durch  fremde 

Fette  (Steariiibuure;  kocht  man  i  g  W.  mit  1  g  gegiuhu-in  Natriumcarbonat 

and  50  ccm  Weingeist:  es  darf  in  dem  Filtrate  nach  dem  Ansftnern  mit 

Essigsüare  nur  eine  TrObang,  aber  kein  IfiederBcUag  entstehen. 

Der  W.  ist  ein  Bestandtheil  einer  öligen  Flüssigkeit,  welche  sich  in  dem 

Körper  des  Pottwals  oder  Cachelots,  in  eigen thUmlicheu  Behältern  abgelagert 

vorfindet.  Der  zur  Ordnung  der  Wale  (Cetacea)  gehörige,  gemeine  Pottwal 

(Fhyseter  macrocephalus  L.)  besitzt  einen  ungewöhnOeh  grosBen,  hxt  ▼iereckigen 

Kopf,  welcher  nahezu  '  'i  der  gauzeii  Körperlänge  einnimmt.  In  mehreren  grossen, 
von  Haut  und  Speck  bedeckten,  muldenrörmigen  Vertiefungen  der  oberen  Schädel- 

partie, in  einem  vom  Kopt  bis  zum  ächwnuz  reichenden,  sich  ailmälig  verengernden, 

röhrenartigen' Behälter,  so  wie  in  einigen  kleineren,  im  Fleiseh  und  Speck  ver- theilten T5eliilltprn  sind  grosse  Massen  einer  öligen  Flüssigkeit  vorhanden,  welche 

man  dem  erlegten  Thiere  entnimmt  und  auf  Fässer  gefüllt  nach  den  Hafenplätzen 

bringt.  Während  des  längeren  Lagerns  hat  sich  aus  dieser  Flüssigkeit  der  rohe 

W.  als  brftnnliehgelbe,  krystallinuehe  Hasse  abgeschieden.  Derselbe  wird  auf 

Seihetüchem  gesammelt,  abgepres^t  und  in  einem  durch  Dampf  auf  öO»  erhitzten 

Waachcyliuder  (nach  Ait  der  znm  Reinigen  von  Paraffin  benutzten}  mit  bprocen- 

rr  Aetamatronlange  behandelt.  Der  nach  dem  Erkalten  ansgeschiedene,  gereinig[te 
wird  nochmals  mit  sehr  verdünnter  Aetzlauge,  hierauf  mit  reinem  Wasser  im 

Cylinder  gewaschen,  iimireschmolzen  und  in  schüsselartige  Formen  auso-PG-nssen. 
Uts  von  dem  festen  W.  abgeseihte  Oel  (Walratöl,  äpermacetiöl)  wird  durch 
Sebtitteln  mit  einer  geringen  Menge  coneentrirter  Natronlange  nnd  Waschen  mit 

Wasser  gereinigt:  es  ist  vou  gelbliclier  Farbe,  thranlgem  Beigeruch,  findet  zur 

Darstellung  billiger  iSeifen  Verwendung  und  wird  zu  diesem  Behufe  allen  anderen 

Fischölen  vorgezogen. 

Der  W.  weicht  in  seiner  chemiachen  ZnBammensetznng  wesentlich  von 

den  abrigen  thieriscben  Fetten  ab  (vergl.  Fette);  er  ist  der  Hauptsache 

nacb  als  Palmitinsänre-Cetylester  (C,5H„-GO.OG,0Hg9)  anfznfasaen, 
wel  hom  kleine  Mengen  der  zusammengesetzten  Aether  der  Laurinsüuro, 

Myristinsäure  nnd  Stearinsäure,  wahrscheinlich  mit  den  Kudikaleu  der 

diesen  Säuren  entsprechenden  einatomigen  Alkohole  Letbal,  Methai  und 

Stetbai  beigemischt  sind. 

Der  W.  uurde  früher,  gemischt  mit  Wachs,  zur  Anfertigung  \on  Kerzen 

benutzt;  seit  der  Entdeckung  des  Paraffins  iöt  diese  Verwundung  eine  be- 

schränkte geworden.  Er  dient  gegenwärtig  als  Znsatz  zu  Haar-  und  Haut- 

pomaden,  Oeraten,  Salben  und  wird  von  Ph.  B.,  Ph.  G.  und  Ph.  A.  viel- 

fach fftr  solche  Zwecke  angewandt.  Der  W.  wird  ancb  als  innerliches 

Heilmittel,  nut  Zncker  verrieben  gegen  Husten,  Entzandnngen  der  Schleim- 

hAute  gebraucht   Bez.  des  Pulvems  von  W.  s.  Kampber  S.  370. 

Wamtmti-Ffeilgift  (eines  centralafrik.  Zwergvolkes)  wird  nach  Dr. 

Parke  aus  der  Binde  von  Erythr&phUmm  Guineeme,  den  Blättern  von 

PiUiacia  Barteri  (Commelinaeeae)^  dem  Stamm  einer  Combretum-Art,  dem 

Stamm  von  Strychnos  Icaja  und  den  Samen  von  Tephrotia  Vogelii  {Legu* 

minotai)  bereitet.  £8  ist  absolut  tödtlich. 

Warras,  Wars  oder  Wurrus  heisst  eine  der  Kamala  (s.  d.)  im. 

Aussehen  Ahnliche  und  mitunter  ihr  substituirte  Droge.    Sie  stammt  von^ 
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Wasser, 

FUminffta-ATteo.  (Legufnin09ae\  welche  im  nordwestHcben  Afrika,  Ober 

Arabien  bis  nach  Indien  verbreitet  sind. 

Das  Pulver  besteht  wie  die  Kamala  aas  einem  Gemenge  von  Drüsen 

und  Haaren,  nur  sind  die  orsteron  anders  gebaut,  nftmlich  etagenförmig, 

and  di*^  TTauic  sind  nicht  crebüacheit. 

\  1  h  Hooper  enthalt  W.  über  72  Prnc.  Harz  und  ist  überhaupt  in 

fet'iiu  r  chemischen  Zusammensetzung  der  Kamala  ähnlich.  Während  jedoch 

Kamala  boini  Erhitzen  seine  Farbe  nicht  verändert  und  nach  Hiuzufügung 

^on  Soda  nach  bitteren  Mandela  riecht,  wird  unter  gleicher  Behandlimg 

W.  schwarz  und  riecht  nach  Citronen.  J.  Moeller. 

Wasser,  Aqua.  Eau,  Water.  Das  Wasser,  in  der  Form,  wie  es  uns 

von  der  Natur  als  Quell-,  Flnss-  und  Regcuwasscr  geboten  wird,  enthält 

stets  kleinere  oder  grössere  Mougeu  von  fremdartigen  Substanzen  gelöst 

oder  in  mechanischer  Yertheilung  (suspendirt).  In  Quell-  und  BmoDen- 

wftssem  finden  sich  feuerbeständige  Salze,  namentlich  Gyps  und  kohlen- 

saurer Kalk,  der  durch  den  Oehalt  des  Wassers  an  freier  Kohlens&ure  in 

Losung  versetzt  ist;  das  Flusswasser  enth&lt  nur  geringe  Mengen  ron  Kalk- 

salzen, ist  dagegen  durch  mechanisch  fortgerissene  Minr  ralbestandtheile, 

organische  Substanzen,  Ammoniaksalze  verunreinigt;  im  Kegenwassor  sind 

mechanisch  vertheilte  rnreinigkriton  und  Ammoniaksalze  zugegen.  Jo 

nach  der  Orrtlichkeit  ist  die  Art  und  Monge  dor  Vcrnureinigungen  des 

Wassers  ( iue  verschiedene;  Brunnen-  und  Flusswässer  sind  innerhalb  dicht 

btnulkcrttr  Orte,  beim  Entspringen  aus  gypsreichem,  aus  sumpfigem  oder 

moorigem  Boden  häutig  so  unrein,  dass  sie  zu  häuslichen,  gewerblichen  und 

chemisch  industriellen  Zwecken  sich  nicht  verwenden  lassen. 

Die  Anforderungen,  welche  man  an  die  Reinheit  des  W.  richtet»  sind  tbi^ 

schieden,  je  nach  dem  Zwecke,  für  den  es  bestimmt  ist.  Zur  Spei^n?i;r  von  Pftüipf- 

fcesseln,  für  r>rauerei,  Brennerei,  Stärkefabrikation,  Gerberei,  lärberei,  Farben- 
fabrikatii>n,  zum  Auflösen  von  Salzen  ?iebt  man  den  Vorsug  onem  Bach-  oder 

Plnsswasaer,  welche»  von  orirauischen  Substanzen  möurllchst  find  ist;  fftr  pharaa- 

ceutische  Zwecke  und  für  den  Hanshalt  suclit  maT?  ein  von  Gyps,  organischen  Ver- 
imreiuigun£;en  freies,  nur  wenig  kohlensauren  Kalk  enthaltendes  JBnmnenw&äser 

SU  beacnainn.  TrQbes,  unaDgenehmen  Geschmack  oder  Geruch  xeigendes  W.  ist  für 

pharmaccutische,  sowie  für  die  meisten  industriellen  Zwecke  völlig  unhranchhar  :  es 

muss  durc  h  Anfkochen  und  Filtriren  gereinigt  werden.  Zum  Filtriren  jsrrösserer  Meng-en 
von  Wasser  benutzt  man  ein  Filter,  welches  mit  abwechselnden  Schichten  von  reinem 

Qnamand  und  ausgeglühter,  erblich  gepulverter  Hols-  oder  KnodieDkohle  bedeckt 

ist,  nnd  durch  wek-hes  nnter  dem  Dniclve  einer  hohen  Wassersäule  stehende  W. 

gepresst  wird.  Für  zahlreiche  chemisch  industrielle  Arbeiten  bedarf  man  eines  W'.. 
welches  frei  von  feuerbeständigen  Salzen  ist ;  man  verwendet  als  solches  Hegen wasser 

oder  dest  i  1 1  i  r tes  W.  Kin  reii  s  \i  egenwasser  kann  nur  bei  laufe  anhaltendem Reg^ 

gesammelt  werden ;  man  fUngt  dasselbe  an  f.  Tin<  Ifleni  Dächer  nnd  Dachrinnen  grentiireni 

abgespült  sind,  filtrirt  es  sur  Entfernung  mechauisch  forteerisaener  Substanzen  durch 
eine  Schicht  von  Quarssand.  Dest illir tes  W.  IKsst  sich  in  Fabriken,  denen  en 

Bampfke.ssel  zur  Yerfttgnng  steht,  leicht  in' grosser  Menge  gewinnen;  der  tarn Betrieb  der  Maschine,  zum  Erhitzen  mit  >fnnteldampf  etc  verbrauchte  Dampf  wird 

in  eine  Kühlvorrichtung  geleitet,  das  kontlensirte  Was«er  in  gemauerten,  gut 

eementirten  und  tiberdeeltten  Cbtemen  gerammelt  Üm  es  von  Vemureinifrfnii«« 

(z.  B.  fettißfeu  Theilen),  welche  sich  demselbpn  hoirij  Pnrrbirini,'-  durch  den  Cyliuder 
oder  die  Apparate  beimengen,  zu  befreien,  drückt  man  es  durch  ein  Filter,  weloae* 

zwiaclieu  2  Schichten  Quarzsaud  eine  Schicht  zerkleinerte  Holz-  oder  Knocheukohle 
entbilt 

Ein  völlig  reines  W.  fftr  den  phannaceutisehen  Gehranch  zur  Beiieitinf 
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chemisch  reiner  Präparate,  für  analytische  Zwecke  stellt  man  in  folgender 

Weise  dar:  Eine  kupferne,  gnt  verzinnte  DestiUirblase  wird  zn  ihres 

Raumes  mit  völlig  färb-  und  geruchlosem  Brunnenwasser  gefüllt,  mit  Kühl- 

vorrichtung verbiniden  und  erhitzt.  Das  zuerst  tibergehende  Destillat  wird 

durch  Zusatz  eiüi'jor  Troi)fen  von  QuccksilbersubiimatlÖsniig  cr»>]>rüft :  ent- 

steht eiu  weisser  Niederschlag,  so  schüttet  man  durch  den  luhulus  etwas 

gepulverteu  Kalialaun  in  die  Blase  (etwa  1  pro  Mille)  und  dcbtillirt  weiter, 

bis  ̂ 5  des  Blaseninhalts  übergegangen  ist.  Das  Uebergegangcne  wnd  be- 

seitigt und  mit  der  Destillation  fortgefahren,  bis  nur  wenig  W.  noch  in 

der  Blase  vorhanden;  das  letzterhaltene  Destillat  ist  reines  W.  Reines  W. 

ist  eine  klare,  T<>]lig  färb-,  geroch-  nnd  geschmacklose  Flüssigkeit,  welche 

beim  Verdnnstenlassen  nicht  die  Sptir  eines  festen  Rflckstandes  hinterlassen, 

weder  durch  Zusatz  von  Bleiessig  und  Quecksilbcrsublimatlösung,  noch 

durch  Silbernitratlösnng  oder  beim  Vermischen  mit  zwei  Volumen  Kalk- 

wa8«^or  eiTM»  Veränderung:  erleiden  darf.  100  ccm  destillirtes  W.  mit  1  ccm 

\crdauiiter  Schwefelsäure  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  hierauf  mit  0,3  ccm 

Kaliumperniaii<:anatl()suug  \er!iet7t,  dürfen,  3  Minuten  im  Sieden  erhalten, 

nicht  farblos  wer.leu.    iTh.  G.  IH.) 

Wa«8erfeiichelfrüchte,  Fructus  PhellandrU ^  Semen  l*h.  Der  Wasser- 

fencbel,  OenaiUhe  (Phellandnuin)  aqitatica  Lam.^  Umhelliferaey  ist  ein 

zweijfthriges,  in  stehenden  WAssem,  Grüben  durch  ganz  Dentschland  ver- 

breitetes Doldengewftchs.  Die  FrOchte  desselben  sind  Ifinglich,  fast  stiel* 

mnd,  nach  oben  sich  verschmAlemd,  5  mm  lang,  im  getrockneten  Znstande 

rOthÜch  braun  gefärbt.  Sie  bestehen  aus  zwei  zusammenhängenden  Theil- 

früchtfhen,  sind  von  dem  füufzähnigen  Kelche  gekr  »iit  und  tragen  auf  einem 

konischen  Griffelpolster  zwei  gebogene  Griffel.  Jedes  Theilfrüchtchen  zeigt 

anf  dem  Rücken  5  breite,  stumpfe  Rippen;  die  beiden  randständigen 

Bippon  sind  weit  starker  und  nehmen  den  grösston  Theil  der  Berührungs- 

fläche beider  Früchtchen  eiu.  In  jeder  der  zwischen  den  Rippen  befind- 

lichen flachen  Furchen  lieqrt  ein  Oelstriemen,  welcher  nicht  hervortritt. 

Die  W  .  besitzen  einen  starken,  widerlichen  Geruch  und  gewürzhaften, 

schwach  brennenden  Geschmack.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser  liefern 

aie  bis  \^  Proc.  äther.  Oel.  Zusammengeschrumpfte  Frflchte  von  schwarz- 

brauner Farbe,  sog.  geströmter  W.,  sind  zu  verwerfen. 

Die  neuen  Pharmakopoen  Deutschlands  und  Oesterreichs  haben  den 

W.  nicht  mehr  aufgenommen.  Man  benfltzt  ihn  nur  noch  als  Tbierheiltnittel. 

Wasserknobiauch,  Knoblauch- Garn  an  der,  llnba  Sconlii,  ist 

Teu^rrinm  Srordium  L.  {Labia(at  )-,  die  Pflanze  kommt  auf  Moorwieseu  in 

Norddeutschland  \ur,  besitzt  eiucu  zottig  behaarteu,  4kantigen  Stengel, 

grobgesägte  Blätter,  einseitswendige  Scheinquirlen  mit  einlippigen  Mass 

ptirpurrothen  Blttthen;  iHsch  riecht  die  Pflanze  nach  ITnoblaucbf  die  blflthen- 

tragenden  Stammestheile  werden  gesammelt,  getrocknet  und  hier  und  da  zu 

einem  Infusum  gegen  Yerdanuagsschwäche  verwendet.      t.  F.  Hanausek. 

Wasantofllsaperozyd,  Hydrogenium  peroxydatnm,  Hydrogen. 

hypero^ ydatum  solutum,  H,Oj,  bildet  eine  wasserklare,  geruchlose, 

schwach  herbe-bittor  schmeck<mde  Flüssigkeit,  die  zumeist  als  lOproceutig 

bezeichnet  in  den  ilandel  gelangt.    Hierunter  versteht  man  ein  10  Volnm- 

T.  r.  afta»«i«k,  Wtiaiagwr'«  WMf«*l«sik»m  O.  Avt.  5$ 

J.  Moeller. 
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procente  «■  S  Gewichtsprocente  H^O,  enthaltendes  Piiparat.  Mau  unter- 

Bcbeidet  ferner  zwischen  einem  „tcchnicnm'*  und  einem  „medkiaale^  Produkt ; 
ersteres  enthält  Scbwefelsüuro,  Thouerde,  Baryt,  Eisen  n.  s.  w.,  während 

letzteres  von  diesen  \'crmirf  iniguugcn  frei  sein  soU.  Als  charakteristiscbe 
Keaktion  für  das  W.  dient  Jb  olgcudes:  Säuert  man  dasselbe  mit  etwas  Schwefel- 

säure au  und  fügt  Kaliumchromatlösung  hiuzu,  so  nimmt  beim  Ausschütteln 

der  Flüssigkeit  mit  Aether  letzterer  eine  dunkelblaue  i  ai  bung  (Ueberchrom- 

s&ure?)  an.  Eiue  Anzahl  Metallsalze  werdeu  durch  W.  reducirt,  Kalium- 

permanganat  «nter  Saoenloffeiitwlekliiiig  und  Abteheidaiig  toh  Hangansnper- 

hydroxyd  zerlegt  Fttgt  man  zn  einer  Jodkaliamldeang,  die  mit  Sdiirafol- 

stiure  schwach  angeaftnert  iEt,  W.,  so  findet  Zerlegung  «nter  Abspaltung  tob 

Jod  statt. 

Sowold  anf  letztere  Reaktion,  wie  auch  auf  die  Zenetsbarkeit  ?on 

Kaliuniperman^anatlAsnng  durch  W.  ist  eine  Werthbestimmungametliode  fftr 

dasselbe  begründet. 

Bei  der  Ansführuug  der  erstereu  Methode  verfährt  man  nach  Thoms 

(Arch.  Pharm.  1887,  Heft  8),  wie  folgt: 

Man  erwärmt  0,5  g  Jodkaiium,  ̂ )  i  g  Terd.  Öchwefelsäure  (I  +  -^J  uJ^id  5U  g 
WissBsr  bis  auf  etwa  40*  C,  fügt  sodann  0,5  ccm  WasssrstolfsuperoxydlSsanr  hiasu 
(am  besten  5  ccm  der  auf  das  zehnfache  verdünnten  SnperoxydlOstmg),  fiberläart 

anter  öfterem  ümschtttteln  etwa  5  Minuten  der  Einwirkung  und  lät<t  '  ,o  Normal- 
Thiosulffttlösung  auä  einer  Bürette  bis  zur  Entfärbung  ziyfliessen.  Mau  erwärmt 

nochmals  bia  40*  C,  wodurch  eine  abermalige  sohwaebe  Brännnng  eintreten  wir! 
und  nimmt  auch  diese  mit  Thiosnlfatlösung  hinweg.  Durch  ein  nochmalige^?  Er- 

wärmen überzeugt  man  sich,  ob  die  Zersetzung  beendigt  ist.  Ein  stärkere::  Er- 
wärmen über  40^  hinaus  ist  zu  vermeiden.  Durch  die  Anzahl  der  verbrauchteu 

Cubikcentimetsr  ThiosuUlitlOBniig  erffthrt  msa  den  Pioeentgelialt  an  HtOi  nacb 

folgenden  Olstehiingen: 

l'NaaSäOi  -|-  2  J  =  2NaJ  -f-  NatSiO«. 

Demnach  entsprechen 

2Nai8iOs  =  2  J  »  H«Ofe 

und  1  ccm  '/lo  Thiosulfatlösung  ist  gleichwerthitr  0,0017  HcO«. 

Da  0,5  ccm  WasHprstoffsiiperoxydlösnnq-  in  Anwendung  gekommeUt  so  findet 
mau  den  Prucentgebalt  durch  Multiplikaliou  mit  200  =  0,34  HsOt. 

Man  hat  also  die  Cnbikcentimeter  VioNormalthiosulfatlOsung . 

welche  zur  Bindung  des  durch  '»,')  ccm  Wasserst offsuperoxydlGsun;: 
ausgeschiedenen  Jods  verbraucht  werden,  mit  der  Zahl  Ü^U  zu 

mnltipliciren,  um  den  Procentgehalt  an  H«Oi  zu  finden. 

Zur  Ausführung  der  zweiten  Methode  empfiehlt  Thouiä  ̂ Aroh.  Pharm. 

1887,  Heft  8)  in  folgender  Weise  zo  verfabren: 

Man  bereitet  sich  eine  OzalsinielOsung  durch  Auflösen  tou  1,26  g  völlig 

reiner  und  über  conc.  Schwefelsäure  au3jy>:etrockneter  Oxabäure  in  destillirtera 
Wasser  und  Verdünnen  auf  ICO  ccm.  3Ian  brin[!:t  nun  :><»  ccm  destillirtes  Wasser 

mit  10  ccm  verdünnter  Schwefelsäure  (1  +  ij  zum  Kochen  und  Msst  tropfenweke 
von  einer  Chamäleonlosung  znfliessen,  welche  anf  100  ocm  0,632  KlfnOi  eatlAlt. 

Man  llsst  5  Minuten  im  K  öllen,  bi>  lie  Kothfärbuncr  nicht  mehr  verschwindet, 

fflgt  sodann  10  ccm  der  Oxalsäure  hinzu  und  lässt  unter  Umscbütteln  von  der 

ChamäleonlOsnng  bis  zur  bleibenden  Bothfärbung  znfliessen.  Wttrden  beispielsweise 

9,7  eem  Penuaaganatlttsung  Terbraucbt,  so  ist,  da 

^   10  eem  Oxalsiure  =  0,126  Oxalsiure 

1)  Des!  bei  4Üei»r  Methode  «in  vSllig  Jodritaralireies  Salt  verwendet  wetden  mwm, 
VMvUbt  Mb.  von  Mlbtt 
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wd  nMh  dir  Fonnel 

iPO    O
H  

"I 

CO  '  OH     2HtO|
  +  2Kllii04 

 +  4H.80* 6Ü)  316 

=  2MaS04  +  ̂ iüiSO*  -f  18H.0  4-  luCOs 
0rl26  Ox»läUire  ̂   ̂ 0633  KKiiO« 

in  9,7  oem  dumUeoiilteinig  »  0,0632  KXbO«  «nthaltw.  IM  bub  iimIi  der  Gleiolmiig 

öHaOi  +  2XJI1I04  +  3HtS04  =  KdEM>4  +  SlCnSO«  +  8H^  +  50^ 

^  Th  w.  f5H,03  =  170)  2  Th.  KalinnpermaDgVMt  (2K1I1104  =  316)  nnetnii, so  Toriultea  sich 

316  :  170  =  0,0632  :  x 

170.0,0632 

 ^^j^  0,034  iUOi. 
Man  läast  «Iso  die  GhamäleonlOsung^,  deren  Gehalt  bekannt  ist,  zu  1  esm  W. 

(aiB  liasten  10  ccm  einer  auf  das  zehnfache  verdüimteii  Wassentoffsuperoxydlüsonjgf), 
welches  mit  10  rem  der  verdünnten  Schwefelsänre  vermischt  ist,  zuflieasen,  bis  eine 

dauernde  Färbung  bleibt  Die  £eaktioa  verlauft  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur. 

1  ecm  dner  Svperonrdiiifiiiig  «ntftrbto  s.  B.  9,2  eem  CbaiBilMiilOmuijr*  Die  ia 

flnt«rer  cntinltoiie  luoge  HiOi  findet  man  duroli  den  Annti 

9,7  :  0,0.'^4  =  9,2  : 
in  100  Th.  Saperoxydlösung  sind  demnach  enthalten 

0A)34  V .  100  „  ä,4  9^  _  p^^^ 

jl,  i  9,7  — — 

Die  Darstellung  des  W.  geschieht  ans  dem  iiaryumsuperoxyd,  welches  in 

faüte  verdtlnnte  SchweniAnre  eingetragen  wird;  die  klar  abgegossene  EUius^elt 
befreit  man  durch  vorsichtigen  Zuaatz  verdinntw  Sohwefeillare  vom  flbenehMgen 

Barjum  und  filtrirt  durch  Glaswolle. 

Für  die  Aufbewahrung  des  W.  empfehlen  sich  Giaslia:iclieu  mit  (ilaa- 
stopfen,  die  vor  Licht  getehfitst  an  einem  kflhlen  Orte  angestellt  werden. 

Das  technische  W.  wird  m  Bleichzwecken,  das  medicinalo  Präparat 

mit  Wasser  verdünnt  als  Blntstillungsmittel,  gegen  Dyspepsie  nnd  Infektions- 

krankhoitcn  (Diphtherie  u.  a.)  benutzt. 

ünt^^r  dem  Namen  Asoptin säure  ist  eine  Lösung  von  5  tr  Borsänrn 

und  3  g  Salicylsaure  auf  1  1  W.  von  ca.  1,5  Proc.  Gehalt  als  Autisepticum 

zn  anverdientem  Ansehen  gelangt  (s.  Thoms,  Ph.  Ztg.         ö.  J4B). 
H.  Thoms. 

WaUf  Fftrberresede,  Gilbkrant»  romanisches  Xraat,  Bsaeda 

hUola  X.  (Menäaceae),  wächst  In  Sfld*  und  Mittelenrepa  wild  nad  wiid 

anch  hier  und  da  (in  Deutschland  um  Halle,  Erfurt,  Magdeburg,  in  Frank- 

reich bei  Cettc)  kultivirt.  Die  Pflanze  wird  meterhoch,  besitzt  einen  gerippten, 

wenij^  verüsteltcn  Stengel,  schmale  lanzettliche,  wechselstäudige  Blätter  und 

einen  sehr  reichhlüthigen,  trauhigen  Blnthrnstand.  Die  Blüthen  haben  oinen 

4blättrigen  Ki  kii,  5  freie  gelbe  ungleicbgrosse  zerschützte  Blumoublätier, 

10  und  melji  Staubgefasse  nnd  3  Griffel.  W.  enthält  den  gelben  Farbstoff 

Lutcoliü  (s.  S.  4ö3)  und  dient  zum  Färben  der  Seide  und  zur  Darstellung 

des  Schüttgelb,  als  Fermentzusatz  zu  Indigo-  und  Waidküpe j  gegenwärtig 

ia(  W.  durch  die  Qnereitromrlnde  &at  ginsäeh  Teordrftngt.  T.  F.  Hanansek. 

Weidenrlnde,  Carter  SaUcU*  Yen  den  bei  nns  heimischen  Brnch- 

weiden  (SaKä  fragilis^  penUmära,  dha  X.)  und  Goldweiden  {SaMa 

JBelüe,  purpurea  L)  wird  im  Frühjahre  die  Binde  der  2 — Sjnbrigen  Aeste 

abgeschAlt  nad  getrocknet,  am  als  GerbnMteriat  nnd  n  Heihnrecken  benntst 
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zu  werden.  Die  getrocknete  W.  ist  sehr  zähe  und  biegsam,  Röhren  bildend. 

Bofi'uchtot  man  die  Innenseite  der  W.  mit  SclnvofolsuHre,  so  entsteht  ein 

p u rpurro  ther,  mit  verdünntem  EiseDchlorid  eiu  grünsehwärzlieher 

Flock.  Der  Querschnitt  des  Bastes  ist  zait  quadratisch  gefeidert,  die  Mark- 
Btrahleu  sind  nur  eine  Zelle  breit. 

Die  W.  besitzt  schwachen  Geruch,  bitteren  zusammenziehenden  Geschmack. 

Die  hauptsächlich  wirksamen  Bestandtheüe  der  W.  sind  Gerbstoff  13  Proc. 

und  ein  eigenthttnüicher  kiystalliairbarer  Körper,  das  Sali  ein  (b.  S. 
J,  Xoellflr. 

Weihrauoh«  Olibaman,  Gummi^euna  Olibanum^  Tkus.  Der  YT.  ist 

der  freiwillig  ausgeschwitzte,  harzige  Saft  von  Bosicellia- Arten  {Biirseraceae)^ 

eines  an  der  Küste  des  SomalUandos  und  in  Arabien  heimischen,  baumartigen 

Strauches.  Bio  als  Olihannm  electum  in  den  Verkehr  kommende  Priraa- 

sorto  besteht  aus  länglichrunden,  öfter  tlirimenartigen,  durchscheinenden, 

leicht  zerbrechlichen,  weiss  bestäubten  Kurneru  von  verschiedener  Grns'*e. 

von  hellgelblichor ,  röthlicUer  oder  bräunliclier  Färbung ,  im  Bruche  wachs- 

artig, eben.  Olibanum  in  sortis  bildet  geflossene,  dunklere,  von  einzelnen 

helleren  Körnern  durchsetzte,  mit  Rinden-  und  Holzsplittern,  Sand  gemengte 

Stacke.  Der  W.  besitzt  harzig  balsamischen  Gemch,  gewflrzhaft  scharfen, 

bitteren,  kfthlenden  G^hmack.  Beim  Kauen  wird  er  weich  und  bildsam. 

Beim  Erhitzen  schmilzt  der  W.  nur  unvollkommen,  er  blftht  sich  unter  Ent* 

Wicklung  dichter  weisser  Dämpfe  von  scharf  balsamischem  Gerüche  auf  und 

verbrennt,  stärker  erhitzt,  mit  leuchtender,  russender  Flamme.  Der  W. 

enthält  ätherisches  Oel,  Harz  und  Gummi  in  wechselnden  Mengenverhält- 

nissen, auch  etwas  Bitterstoff.  Fr  löst  sich  in  Weingeist  nur  zum  Xheü  auf 

und  liefert,  mit  Wasser  zerrieben,  eine  Emulsion. 

Der  W.  wird  zu  iUiucheruugeu,  als  Zusatz  zu  anderen  Kduchermitteln 

benutzt;  er  ist  in  Deutschland  nicht  pAehr  officiueU,  Ph.  Austr.  VII.  lässt 

ihn  zu  Eini<l.  o.rycroceum  verwenden.  J.  Moeller. 

Wein,  vinum,  ist  ein  durch  Gähruug  dos  Saftes  der  Weinbeeren 

(Früchte  des  Weinstockes  oder  der  Rebe,  Vitisvinij'era)  erhaltenes  aikoholischüs 
Getränk,  das  älteste  schon  im  Buche  Geneeis  angeführte  und  wohl  auch 

das  edelste  alkoholische  Genussmittel. 

Die  Gattung  VUif  {Ämpdidaceae)  enthält  mehrere  Arten;  bei  uns  ein- 

heimisch ist  die  Fluss-  oder  Waldrebe,  V.  stlvesins^  die  an  den  Ufern 

des  Bheincs,  der  Donau  ursprünglich  wild  vorkommt;  ftlr  die  Weiu- 

gewinnung  ist  jedoch  V.  vimfera  mit  den  zahllosen  Kulturformen  wohl  die 

wichtigste  Art;  doch  pflanzt  man  in  Gegenden,  die  mit  der  Reblaus  ver- 

seucht sind,  mit  Vorliebe  die  mehr  widerstandsfähigen  amerikanischeu  l  Uit'- 

Arten,  die  mit  europäischen  veredelt  werden. 

Uebersicht  der  wichtigsten  Traubensorten:  1.  Für  Weissweiue. 

Eiessling,  rothe  Traminer,  Sylvaner,  Burgunder,  Oran^etraube,  Muskateller,  Bluskat- 
gutedel,  Vauill'  tranbe ,  Muskatalexandriner  (  hochfeine  Sorten  ).  Welschries-lini^, 

£lbling,  Ortiieber,  gelber  Orleans,  Veitliner,  roth  Zierfandl,  weias  Vematsch,  Ter> 

laner  (gute  IGttelwein-Sottss).  Botii  Steiusehinsr,  Gutedel,  roth  Pwtogiflter,  wei« 
Ane;ster  (leichte,  milde  Weinsortea).  Eeunisch.  Silberweiss,  Mehl  weiss,  gelhar 

Kracher,  Orttnhainer,  weisser  Wis;>baoher  (leichte  nnd  saure  Weinsorten). 
2.  Fttr  Bothweine:  Blaue  Muskateller,  Moscato  rosa,  Aleatico,  Burgunder; 

die  wiehtigite  BargundeiBorte  ist  die  blaue  Burgundertranbe.  1a  Weitt- 
fl^bten  der  Qironde  und  Ton  Xedoe  findet  mau  einen  gemiehten  Bebsati,  der  die 
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Bordeanxsorten  umfasst:  Cabernet  oder  Carmenet  bauvijEfnon,  Cabernet  franc, 

Merlot,  Verdot,  Malbek  oder  Cot,  Sirah;  hierher  ferner  die  blaue  Portugieser, 

Edelschwarz  oder  Negrara.  Für  leichte  and  milde  Bothweine  (Trogflyematgch  odor 

blaae  Trolliu^er.  Kleinvematsch,  blaue  Anj^^ter,  Aramon,  AfFtMitlialcr,  frühe  blaue 

WälBebe.  FtU:  saure  und  herbe  Bothweine:  i<'ärbertraabe,  blaue  Bodenseetraube, 
Utile  KOIhier.  Eine  heeondere  Sortengmppe  sind  3.  die  Tafeltrauben  (s.  aneh 
Artikel  Weinbeeren). 

Grossen  Einflnss  auf  die  Qualit&t  des  W.  haben  nebst  der  Traubensorte  noch 

die  klimatischen  Verhältnisse,  die  Bodenbeschaffenheit  und  die  Bearbeitung  des 

Weingarteiie,  sowie  «idi  der  Beifesnetaiid  der  Trauben*  also  der  Zeitponn  der 
Weinlese.  Die  Trauben  können  gelesen  werden,  sobald  die  Beeren  weich  werden 

und  sich  zu  färben  beginnen;  doch  ist  in  dieser  Keifeperiode  der  Zuckprire!:alt 

noch  selir  gering,  die  Säuremenge  stark  vorhersehend.  Bei  dem  Fortschreiten  des 

Eeifeprocesses  nimmt  die  Zuckermenge  fortwährend  zu,  die  freie  Weins&ure  wird 

zu  Weinstein  nr^Viunfl'  ti  und  die  Apfelsäure  tritt  znriiek,  die  Geruch-  nni  Gpschmark- 

stoffe  beginnen  sich  su  entwickeln.  Die  geleseneu  Trauben  werden  nun  eiuge- 

maischt,  d.  h.  serdrBckt  und  die  UaiBehe  wird  ansgepresst,  was  in  Hebel-,  Knie- 

iiebel-  oder  Spindelbebelpressen  geschieht.  Der  erste  (freiwillige)  Ablauf  des  Mostes 
aus  der  Maische  geschieht  häufig  nicht  auf  der  Presse  selbst,  sondern  auf  einem  be- 

sonderen Ablauf^eu;  dabei  trocknet  die  Jklaische  etwas,  bleibt  länger  an  der  Luft 
liegen,  und  der  daraus  gepresste  Most  gibt  einen  W.,  der  hftufig  einen  nnangenebmen 

sogen.  Trebenigeschmack  besitzt  Bei  rheinischen  Pressen  ist  ein  Ablaufboden 

nicht  nöthig  und  der  reine  A\  eiii<:re3chmack  aller,  auch  der  geringten  Bheinweine 
ist  wohl  grösstentheils  der  am  Hheiu  üblichen  Methode  d^  raschen  Pressens  der 

ganzen  illaische  in  entsprechenden  KOrben  suzuschreiben.  Dw  abgelaufene  Most 

oder  Abschöpfmost,  ohne  Pressung  gewonnen,  ist  von  hes^ernr  Qualität  als  der 

durch  Pressung  erhaltene,  weil  die  Bestandtheile  der  Uüisen,  iwämme  (Traubenstiele) 
und  Kerne  in  ihm  nicht  enthalten  sein  können. 

Der  Most  enthftlt  16 — 80  Proc.  Zucker  nnd  zwar  Dextrose  imd  LftYn- 

1086  in  aemlich  gleicher  Menge  bei  Tollreife,  2—9  Proc.  andere  ver- 

schiedene Stoffe,  wie  organiadie  Stmen,  Frotelnkörper «  G^ummi,  Pectin, 

phosphorsaaree  Kali,  auch  das  Vorkommen  des  Inosit  wurde  (von  Hilger) 

nacbgewieson.  Die  organischen  Säuren  sind  die  Wein-  und  Apfelsäure, 

ferner  Glycolsäure ,  Berusteinsäure  und  Oxalsfiure;  letztere  kommen  aber 

nur  in  sehr  geringen  Mengen  vor.  Beim  Reifeu  der  Beeren  wird  die  freie 

Weinsäure  immer  mehr  und  mehr  au  Kali  gebunden,  so  dass  schliesslich 

fast  nur  Weinstein  voriiaudon  ist  (0,4bis  0,8  Proc).  Der  GerbstoIFgehalt 

der  frischen  BeerenhOlsen  (Schalen)  beträgt  1,2 — 1,3  Proc,  der  trockenen 

3,7—3,8  Proc. 
INe  Ofthrung  des  Mostes  wird  dnreh  wilde  Hefe,  die  auf  den  Beeren,  in 

den  Giihrkellern  u.  s.  w.  vorhanden  ist,  eingeleitet  und  die  nun  stattfindende  erste 

oder  Hauptgährung  dauert  3 — 4  Wochen;  \rt  (liefern  Stadium  heisst  der  W.  Sturm, 

Sausser,  Pitzler  und  ist  trübe.  Wird  der  ausgepresste  Saft  allein  gähren  ge- 
lassen, so  erhält  man  Weiss  wein,  auch  von  rothen  und  blauen  Trauboi,  nur  die 

südfranzüsischo  Färb  ertraube.  Vitis  tmcforia  besitzt  einen  farhiG:cn  Saft.  Werden 

aber  mit  dem  Saite  der  blauen  Trauben  auch  deren  HiUsen  (und  Käuune)  mitver' 
gohren,  so  erhält  man  Rothwein. 

Nach  Beendigung  der  Hauptgährung  hat  sieh  die  Hefe  als  schlammiger  Sats 

am  Boden  angesammelt  nnd  der  auf  LagerfUsser  gezogene  W,  wird  der  oder 

Jungweingähruug,  die  3—4  Monat  währt,  tlberli^sen;  das  Produkt  ist  der 

Jungwein  oder  .Heurige*'  (NiederOsterreich).  Die  3.  oder  Lagergährung  reift 
den  W.  erst  ToUsCindig  ans  nnd  kann  hhi  snr  Flasohenreilis  2—3  Jahr»  danem. 

Bei  der  Gährung  setzt  sich  der  Zucker  in  Alkohol  und  Eohlensäore 

um,  ferner  bilden  sich  Glycerin  und  Bemstoinsäure,  in  manchen  W.  ge- 

wisse Rieclistoffe ;  in  gewöhnlichen  W.  bleibt  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  Zucker 

nnvergohren,  in  schweren  Süssweiuen  können  aber  grossere  Zackermengen 
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886 Wein. 

Tinvcrnn»i*  1 1  erhalten  bleiben,  indem  die  durch  die  Gähmnt?  producirte 

Alkohulniengc  selioii  so  ̂ oss  geworden  ist,  dass  sie  die  Hefe  t(»diet,  oder, 

Nvenn  dies  niclit  der  Fall  ist,  t»o  kann  mau  aiiuehmeu,  dass  die  zur  Er- 

nährung der  Hefe  nöthigen  Bestandtheile  schon  von  der  Hefe  verbraucht 

aind  und  letasteie  daher  abznsterben  geswnngen  ist;  in  beiden  FftUen  ivird 

eine  grossere  Zackermenge  im  W.  vorhanden  sein. 

Obwohl  die  qnaütative  Zasammenseteang  der  W.  nur  geringe  Ver- 

Bcliiedenheiten  aufweist»  so  ist  doch  wegen  der  höchst  diffen  nteu  Menge  der 

einzelnen  Stoffe  eine  ansserordentlich  grosse  Abstafnng  der  verschiedenen 

"Weinsorten  wahrzunehmen ;  bedeutende  Unterschiede  zeigen  zunächst  Weisa- 
umd  Rothweine,  in  dem  letztere  sicli  durch  den  Farbstoffpehalt  nnd  die 

bedeutende  Gerbstoffmenge  auszeichnen,  Ueber  die  mittlere  Zusammeusetzunj? 

verschiedener  Weiu&orten  orientirt  folgende  Tabelle  (grosBtenthoüs  nach 

K  öuig}: 
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•i  S 
9  m 

jgg  « 

rri  c 
p 

Im 

« 

ja 

9 
« 

a» 

kl 

o 
« 

wicht 

A
l
k
o
 

rele  
i 

:  
Weil 

V 
u 

3 

o • 
< 

O 

t 
ja 

M 
« £ 

BN  II 

1 1  i 

Mosel-Saarweine    .   .  .  ! 7,99 2,24 0,79 
0,72 

0,036 0,031 Bheingauweioe  .... 

8,00 2,60 0,81 
0,85 0,23 0,046 0,020 

0,20 
Pfälzer  Weine  .  .   .   .  i 

1  8,00 
2,43 

0,67 

1,12 
0,21 0,034 

0.034 0,24 

Badische  Weine.  ... 

i  7,50 

1,78 
0,58 

0,19 

0,036 

0,12 
Französ.  Roth  weine  .  . 

1  8,00 
2,56 

0,57 

0,73 

0,25 

0,03 
0,033 

0,30 

0,18 
Tiroler         „         .  . 
Oesterreich.  Weine    .  . 

1  9,08 
2,34 

0,62 

0,65 0,22 
0,027 

0,023 

0,17 i  7,93 
2,13 

aG7 
0,68 0,19 

0,034 0,039 Ungar.  Rothweiue;.  ,  . 
Itafiea.  Wefaie  .... 

1  ̂̂ ,02 
2,54 

t),r)7 

0,79 0,22 0,038 

0,024 
0,15 12,00 

3,44 1,45 
0,29 

0,032 0,019 0,44 

0,18 

Spanische  Rothweine  .  . 12,78 
3,35 

o;49 1,09 

0,61 

0,027 0,22 

0,38 

0,22 

Tokayer  Ausbruch .   .  . 

'  9,44 

23,63 

0,f)7 

0,,12 

0.054 

0,034 19,44 
16,69 

8,05 

0,40 0,43 
0,23 

0,031 
0,023 

5,82 
15^40 

5,52 0,43 0,74 
0,35 

0,06 0,075 
3,23 

Malaga  11,93 
21,73 

0,55 0,46 

0.41 

0,049 
0,043 

17,11 

15,61 
2,63 

0,39 0,49 

049 

0,027 
0,209 

Der  Aikuiiol  der  W.  schwankt  zwischen  5  und  20  Vol.  Proc,  so  ent- 

halten leichte  deutsclie  W.  5  —  8,  mittlere  9 — 11,  starke  12 — 14,  österreicfaische, 

uagiirischü  und  französische  7 — 16,  italienische  9 — ^20  Proc. 

Ist  der  Zueker  nahem  völlig  vergohren,  so  erbalt  man  aanre  (harte, 

trockene)  W.;  deutlich  sflss  schmeckende  heissen  aflsse,  Ansbrach-W., 

Uqnenr-W.;  letztere  erhalten  gewöhnlich  einen  Alkoholzosati.  Die  HanpU 

sftnre  des  W.  ist  die  Weinsänre,  ferner  rind  Apfeisinre,  and  in  Folge  der 

Gährung  Eohlensinre  nnd  Bemsteinsäuro  vorhanden. 

In  Bezug  auf  die  Riech-  und  S(  hnieckstoffe  des  W.  unterscheidet  man 

Weingeroch,  A  roma  und  Bouquet.  Der  Weingeruch  ist  jedem  echten 

W.  eigen  uml  rührt  wohl  vom  Oeuanthäther  (S.  552)  her.  Dns  Arom." 

besitzen  jene  W.,  deren  Trauben  durch  bestimmte  Riechstoöe ,  wie  di< 

Muskateller,  Riessling,  ausgezeichnet  bind.  Das  Bouquet  entsteht  iu 

den  W.  erst  durch  die  Gährung,  ist  also  nicht  wie  da^  Aroma  schon  in 
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den  Trauben  Totgebildfii  nnd  entstammt  watmcheinlich  den  sich  wUuend  der 

Oährong  entwickelnden  Fettsänreäthem;  während  das  Aroma  im  W.  bleibend 

iflt,  verscbwindet  das  Bonqnet  bei  langer  Lagerung.   Der  FarbstoiF  des 

Botbwcines  ist  das  Oenocyanin  (s.  S.  553),  Jetzt  auch  im  Handel  za  haben). 

Krankheiteü  des  "W.  sind:  Kahmi^werd en  (Pilzbildunfir  von  Slycodenna 
aceti);  Sauerwerden  (Essi^tich,  meist  durch  zu  grossen  Luftzutritt  Ter- 
lUMcht);  Hilobflinrestieb  (umtehlagen  oder  Abrteben,  durch  das  MficMnre- 
ferraent  verursacht) ;  Schleimig  werden  (Zersetzting  des  Znckr;rs  uiul  Bildung  von 
Schleimsänre ) ;  H i tterwer den  iZersetznnc  des  Gerbstoffe?,  durch  Erwärmeu  auf 

6(y*  zu beseitigeu).  Fehler  desW.:  Braun  uud  Sohwarz werden  des  Weiss-W. 
(entsteht  durch  ungenügendes  AusflLllen  der  EiwslBskOiper  und  kann  durch 

Klären  mit  Eiwei^s  bcReitigt  werden);  Verblassen  des  Both»W.,  äehimmel-, 

Hefe-,  Fass-,  Uolzgeachmack  etc. 

Zur  Hintanhaltung  von  Schimmelbildung  imd  ttberfaanpt  *der  Pilzkrankheiten 
des  W.  ist  die  Anwendung  der  schwefligen  S&ure  (Verbrennen  des  soiren.  Schwefel- 

EUnscblages)  unbedingt  nothwendig;  auch  das  Erhitzen  auf  (io— md^  (für  Flaschen- 
weine)  ist  mitunter  sehr  empfehlenswerth.  Die  V ort älsc hang  des  W.  bezweckt 

som  Theil  eine  Vermehnmg,  snn  TheU  eine  VerKnderaag  der  Qoalitftt  Abgesehen 

von  sogen.  Kunstweiu,  der  gar  nichts  von  den  Begtandthcileii  der  Traube  besitzt, 

sind  inabesondere  Zusätze  im  Schwange,  weiche  die  Quantität  vermehren,  wie  Wasser, 

oder  den  Säuregeschmack  verdecken,  wie  Olycerin  (Scheelisi  r  en ).  Sacchariu,  oder 

welche  Weiss- w.  in  Both-W.  verwandeln,  also  Farbstoffe,  wie  das  Auilin;  das  Dnnkler- 

färbcn  der  Both-W.  mit  Malvcn.  rothon  Fruchtsäften  fMaqui-,  Heidel-,  HoUunder* 
beeren),  Farbhölzern,  CocbeniUe  und  Uenocyanin  bezweckt  nur  eine  Verbesserung, 

resp.  die  HertteUnng  eines  dem  koninmirenden  Pnbliknm  angesdunen  Anssehens.  Ab 

Weinverbesseruag  bezeichnet  man  auch  das  Chaptalisiren  und  Gallisirea. 

Ersteres  ' von  Macqiier  177f>  und  C h a p  t a  1  1  HfK)  herrührend ) besteht  darin,  dass  man 

dem  Moste  Zucker  zusetzt,  um  den  Zuckergehalt  hervorzurufen,  den  ein  Most 

eines  goten  Weli^jshres  besitst;  die  Stnremenge  wird  dnrch  Neatnlisimng  mit 
kohl ensjui rem  Kalk.  Marmorstaub  auf  6  Proc.  recrnlirt  Unter  Gallisireu  Tvon 

D'i  b  er ei  ner  und Lampadius  l'Si^ vorgeschlagen,  vonGa  11  eiugeftüirt )  versteht  man 
ieiie  Methode,  welche  dem  Mo.st  so  viel  Zucker  und  Wasser  beisetzt,  bis  das  Ver- 
hlltmss  von  Säure  vnd  Zucker  ein  entsprechend  gUnstijires  ist.  Der  aus  solchen 

verbesserten  Mosten  reftiltirende  W,  ist  allerdings  trinkbar,  aber  die  Qualität  des 
W.  ist  noch  von  anderen  Fakioreu,  von  den  Biotihst^ifen,  den  Extraktivkörnem 

nnb  den  löslichen  Selsen  abhangig  und  da  an  der  Menge  dieser  Körper  nnd  inrer 

Beechafienheit  durch  den  Zusatz  von  Zucker  und  Wasser  zum  Mostt  ni  lits  geändert 

wird,  80  wird  auch  ein  so  behandelter  W.  wohl  trinkbar,  aber  nicht  besser  und 

edler.  Eine  WeinvermehrungbezwecktdasPetiotisiren;  aromareiche  Trauben 
enthidten  sieh  noeh  als  Trestem,  nachdem  der  Most  abgepreast  worden,  so  viele 

Riechstoffe,  da??  man  sie  mit  Zuckerwasser  üb ergo.sseu  mehrmals  lin  Frankreich 

BOgta  5  mal)  gähren  lässt,  um  einen  Nach-W.  (Leute- W.,  petiotisirten  W.)  zu  erhalten. 

Gewisse  Süd-W.  kommcu  als  Medicinal-W.  in  Betracht,  wie  die 

spanischen  W.  Sherry,  Malaga,  Madeira,  Portwein,  die  griechischen  W. 

Acbaier,  Malvasler,  Santorin,  die  ungarischen  Bnster  nnd  Tokayer.  In 

vielen  Fftllen  sind  diese  Medicinal-W.  stark  alkoholisirte,  znekerreiche 

Weinbrflhen  von  fras^oher  Gute,  aber  die  Aente  haben,  wie  Gawaiowski 

sagt,  mit  dem  Yorurthell  nnd  der  völligen  Ünkenntniss  des  PnUikiims  zn 

rechnen,  welches  einen  süssen  W.  dem  blnmereichen  dentschen  W.  mehr 

vorzieht. 

Pio  Untersuchung  der  W.  auf  Reinheit  etc.  ist  nach  den  Bp^nriimungon 

der  deutschen,  schweizerischen  u.  a.  anaiytiscbon  rhemiker  geregelt  worden. 

(Vergl.  ..Ueber  die  BeurtheUung  der  W.  anf  ilir*:  Echtheit  u.  s.  w."  von 

4er  k.  k.  cbem.-physiolog.  Versuchsanstalt  in  Klosterneuburg.) 
Die  Untersaehnng  hal  sich  sn  erstrecken  (Besleneyklop.  der  Pharmaeie  X, 

p.  398).  1.  Anf  die  nstflrliehen  Weinbestsndtheüe,  welche  dnrch  die  Oihnmg  des 
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888 Weinbeeren  —  Weingeutt. 

Koites  entotoBdeB  lind.  2.  Auf  fremde  Znsfttm  (Weingeist,  Rohrzucker,  Oljcerin, 

Salicyhäure,  Farhstoffe  n.  s  w.).  3.  Auf  Zersetzun^produkte.  welche  durch  Krank» 
heit  oder  fehlerhafte  Behandlang  enstanden  sind.  4.  Auf  znf&lLige  sch&dUcfae 

Beimengungen  (Blei,  Kupfer).  T.  F.  Htnansek. 

Weinbeereo, P(i»«uia^,  Üvaepaaae,  Rosinen,  Zibeben,  Korinthen, 

heisaen  im  Hftndel  die  dntiä  Trocicnen  conservirten  Fruchte  einiger  Arten 

nnd  Spielarten  des  Weinstockes.  Ausser  VitU  tnnifera  und  V.  s>lvestri$ 

(s.  Wein,  S.  884)  liefern  noch  die  Spielarten  von  V.  Bwnphii  (malaiische 

oder  hinterindische  Kebc  von  Java,  Amboina)  mehrere  Sorten  W.  Die 

Scheidung  in  Kosincu  und  Zibeben  ist  im  Handel  keine  durch  Greifen  de  und 

folgende  Uebersicht  der  Sorten  hat  hauptsächlich  wissenschaftliche  Geltang 

(vergl.  T.  F.  Hanausek,  Nahrungsmittel  etc.,  p.  178). 

1.  Grnppe:  Eigentliche  Rosinen  (von  Yitin  vin\fera\ 

a)  Kleine  Rosinen  oder  Korinthen,  Bii9«ttbw  mtnores  («Weinbeerl*), 
die  kernlos^en  Früchte  von  Vitis  rinifern  rar  npijmta,  kommen  vom  Golfe  von 
Patras  und  den  jonischen  Inseln,  siud  äbulich  den  Heidelbeeren,  röthlich  violett 
oder  idiwars,  sehr  eftas  nnd  fuhren  im  dankelrothbraonen  Pleisehe  Zwskerooneretionen. 

b)  Grosse  Rosinen  (auch  Zibeben  j^enanntV  Passulac  majores,  rundliche  platt» 

gedrückte,  licht^elbe  oder  branne  Früchte;  die  bebten  Sorteri  heissen  Smyrnf»-. 
äultania-Rosinen,  oder  Suitaniuen  (eine  auserlesene  £iemej  uod  kutomeu 

vonTtahesmS,  Vnrla.  Karabnrnn,  Phocchia  etc.  —  Die  spanischen  Rosinen  alt 

Malagatranben  (Muskat-,  Blumen-.  Lexiafirosinen)  bekannt,  sind  von  vorafl^licher  Güte. 
Italienische  Rosinen  kommen  von  Calabrieni  Sieilien,  franaOsiscbe  von  der 
Provence. 

.\  Gruppe:  Ziheben  Ton  den  Spielarten  der  Vit^BimnMi\  die  Beeren 

sind  litngiich  und  erinnern  an  eine  kleine  Pflaume;  bieher  SMttHsche,  lipansehe, 

gpamsche,  Damascener,  Alexandriner,  Marokkauische  Zibeben. 

Die  Inhaltsstoffe  der  W.  sind  sehen  im  Artikel  Wein  angeftbrt  worden. 

Die  ehem.  Znsammensetzmig  der  Rosinen  beträgt  nach  E5nig: 

Wasser  32,02,  Stickstoffsubstanz  2,42,  Fett  0,59,  Zncker  54,56,  sonstige 

stickstofffreie  Stoffe  7,48,  Holzfaser  nnd  Kerne  1,72,  Asche  1,21.  —  Darch  den 
Verlust  dos  Wassers  beim  Eintrocknen  concontrirt  sich  der  Zuckerechalt 

und  OS  wandelt  sich  der  Fruchtzucker  in  Dextrose  um,  die  sich  in  Krysiall- 

drnsen  ausscheidet.  W.  dienen  als  übst,  zu  Backwerk  nnd  zur  Darsteliang 

von  Wein. 

Die  W. -Korne  worden  hie  und  du  gesammelt  und  geröstet  als  Kaffee- 

surrogat verwendet.  T.  F.  Haoau&ek. 

Weingeiat»  Alkohol,  Aethjlalkohol,  Spiritus,  Spiritna  Yint, 

C«H(^ .  OH.  Beiner  wasserfreier  W.,  Alcohol  absointns,  ist  eine  färb* 

lose,  leicht  bewegliche  Flflssigheit  von  eigenthOmüchem  Gemch,  stark  brennen- 

dem Geschmack,  welche  bei  15^  ein  spec.  Gew.  von  0,97&  bedtit,  bei  78,4* 

siedet,  selbet  nnter  100°  noch  flassig  bleibt,  und  sich  unverändert  destillirca 
Ltsst.  Der  vrasserfrcio  W.  verdampft  an  der  Luft  in  dflnner  Schicht  sehr 

rasch,  ohne  irgend  rition  Rückstand  /n  hinterlassen;  er  ist  sehr  entzündlich 

und  verbrennt  mit  hoiier,  nicht  kni  htender,  blauer  Flamme.  Mit  Wasj^or, 

Aether,  Chlorofurm.  Schwetelkuhknstoff  lässt  er  sich  in  jedem  Verhältniäse 

mischen;  in  Berührung  mit  feuchter  Luft  zieht  er  begierig  Wasser  an,  beim 

Vermischen  mit  Wasser  wird  W&rme  frei,  es  erfolgt  eine  Raumvennindening. 

Mit  der  Mehrzahl  der  äther.  Oeie  gibt  er  gleiehfalla  klare  Mischungen, 

andere  lösen  sich  nur  nach  bestinimten  GewIchtiTorhftltnissen  in  absolntem 

W.  auf.  Fette  Oele,  Fette,  viele  Hane  werden  von  reinem  W.  gaai  oder 

theilweise  gelöst;  er  ist  femer  Lösnngsnüttel  Ar  ahlreiche  andere  fest» 
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anorpranische  und  organische*  VerbiDdungen  (Salze,  AlkaloYde  etc.).  Im  A^er- 
kohr  bezeichnet  mau  als  Alcohol  absolntns  ciucn  nahezu  wasserfreien  W., 

"welcher  nicht  mehr  als  1 — l^U  Proc.  Wasser  enthalten  soll.  Der  Wasser- 

gehalt von  W.  lüsät  sich  leicht  durch  Bestinimuag  des  spec.  Gew.  ermitteln, 

nacbdem  man  licli  fibenengt  bat,  daas  keine  fremdartigen  EOrper  in  grOasefer 

Meugo  gelöst  verbanden  sind.  Diese  Bestimmung  wird  mit  besonders  f&r 

diesen  Zweck  eingericbteten  Senkwaagen  vorgenommen,  von  denen  in  Dentscb- 

land  das  von  Tralles,  in  Frankreicb  das  von  Gay-Lnssac  eingefilbrte 

Aiftometer  (Alkoholometer,  Spiritaswaage)  am  gebrftuchlichsten  sind. 

Diese  Senkwaagen  enthalten  Skalen,  die  entweder  nach  Volnm«  oder 

nacb  Gewichtsprocenten  eine  Gradeintheüang  besitzen. 

Yeigleicbnng  der  Alkobol-Volnmprocente  mit  den  entspreebenden 

Gewicbtsprocenten.    Normaltempcratnr  15,55*^  G.  (Tralles). 

VoL- Gdw.- 
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1  85 
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44 
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53 
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95 
92,46 12 9,69 

33 
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54 

46.32 

'  75 

07,93 

96 

93,89 13 10.5! 
34 

28,13 

1  55 

47,29 
48,26 

, 69,05 

'  97 

1  98 

95,34 14 11,33 
35 

28,99 

56 

;  77 

70,18  ' 

96,84 15 
12,  If) 36 29,86 

'  57 

49,23 

i  7^
 

71,31 
98,.39 

16 12,98 
37 30,74 

!  58 

50,21 

'  79 

72,45 100 

moo 

17 13,80 38 
31,62 

1  59 

51,20 

1  80 

73,59 

18 14,63 

39 

32,50 

i  60 

52,20 

81 

74,74 
19 15,46 

16,28 
40 33,39  ! 

1  61 

53,20 

'  82 

75,91 

20 41 

34,28  1 

62 

54,21  . 

1 
 83 

77,09 

1 

Alkobol-Tafeln,  entbaltend  alle  den  speclfiscben  Gewicbten 

von  1,000  bis  0,794  entsprechenden  Gewichts-  nnd  Yolvmpro cente 
absoluten  Alkohols. 

(Auf  Grund  der  Fownea'schen  Tafeln  berechnet  yon  0.  Hehner.) 
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0,999 
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49,04 

50,09 50,52 
r>n.9n 

51,38 51,79 

52.23 

52.()8 
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62.30 
02,82 

l)3,2»i 03,70 

04,13 

04,57 

05,(H» 05,42 

05,83 
00,20 

52,29 
52,77 

53,24 

53,72 
54,19 

54,66 

55,13 
55,60 

56,07 
56,54 

56,98 

57,45 
57,92 

58,36 58.80 

59,22 

59,63 

60.07 

60,52 

60,97 

61,40 
61,84 

02,31 

62,79 
63,24 
63.69 

64.14 
t»4,58 

65,01 

65,41 

65,81 
66,25 

66,69 
67.11 
67.53 

67,93 
Os,.33 

08.72 
69,11 

69.5<1 

69.92 

7<>,35 

70.77 

71,17 
71,58 
71,98 

72,38 

I  0,880 

:  0,879 

|l  0,878 0,877 
0,870 

;  0,875 

i  0.874 

(t,873 

0,872 
0,871 :  0,870 

!  0,809 

,0,868 

1 0,867 0,866 
0,805 

^  (1,804 

73,15 

73,54 

0,802 
(»,801 

0,800 
0,859 
(»,858 

0,857 

0,856 0,855 0,854 

iS853 

0,852 

'0,851 

0,850 

,0,849 

!  0,848 

'  0,847 

0.846  ̂  

0,845 1 

1 0,844] 
!  0,843 0,842 (»,841 

1  0,840 
'  0,839 

!0,«38 

:  0,837 
0.836 

.0,835 .0,834 

0,833 
I  0,832 

0,831 

00,70 67,13 

67,54 
67,96 ♦i8,38 

08,79 

09,21 
(>9,03 

70,04 
70,44 

70,84 

71,2» 

71,  (57 

72,  (^9 72,52 

72  90 
73. 8 

:;}.:9 

74,23 
74,08 

75,14 
75,59 

70.04 

76,46 
76,88 

77,29 
77,71 
78,12 

7s,52 

78,92 

79.32 
79,72 

8(^13 
80,54 

80,96 
81,36 
81,76 

82,15 

82,54 
82,92 
83. ;U 

83,69 

84,08 

84.48 
84,88 
85,27 
85,65 

86,0i 
86,42 
86,81 

73.93  0,830 

74,33  „0,829 
74,70  f!  0328 

75.08  ,,  0,827 
75.45  l|  0.826 

75,83  (I,,s25 
76,2(»  0,824 

70,57 76,94 

77,29 

77,64 

78.00 
78,36 

78,73 79,12 
i  79,50 

!  79,80 

i  80,22 
8o,r,(i 

81,00 81.40 I  81,80 

t  82,19 

'  82,54 

!  82,90 ,  83,25 

I  83,00 

;  83,94 

84,27 
!  84,f;o 

84.93  0,HIH> 85,20  0,799 

85,59  !  0,798 

85.94  j,  0,797 

0,822 0.821 

0,820 
0,819 

0,818 

0,817 0,816 0.815 

(»,814 

0,813 
0.812 

0,811 
0.810 

0,809 

0.80,8 0,807 

0,806 
0,805 
0,804 

0,803 

0,802 

0.^1  il 

86,28 
86.61 80,93 

87,24 

87,55 

87,R5 

s^MC 

88,46 

88,76 
89.08 

89,39 

89,70 89,99 
90,29 

90,58 
90,88 

0,796 

0,795 

0,794 

87.19 

87,58 

87,96 

88,36 

88,76 

89,16 89,54 
89.92 

90,29 
90,64 

91,00 
91,36 
91,71 

92,07 93.44 

92,81 

93,18 

93,55 
93,92 94,28 

94,62 

94.97 
95,32 
95,68 

96,03 
96,37 

96,70 

97,03 
97,37 
97.70 

98,03 
98,34 

98,66 
98,97 

99,29 99,61 
99,94 

91,17 
91,46 
91,75 

92,«»5 

92,36 

92,66 

92,94 
93,23 

93,49 93,75 

94,00 94,26 
94,51 

94,76 

95.03 
95,29 

95,55 

95,82 

96,08 
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Weingeist. 

Tabelle  zur  Verdünnung  des  W.  mit  Wasser. 

AnxeicPnfi,  wie  viele  Vohimina  Wasser  nöthig  sind,  um  Volumina  W.  von 

bfikauuteui  irehalt  auf  ein  bestimmtes  spec  Gew.  bes.  ürade  ̂ Tralies  bei 

15^  C  )  SU  Terdfimiflii. 

Dm  T«rd.  PMdnkt 

soll  i«%ai»: 

D«r  m  ▼erdllniimid«  W©inf«i»t  zeigt : 

Ii  0,616 

II 

U,«a3  Ü,ö48 ;  0,6ü:^  i  U,ö76  0,869  1  U/JOl .  0,912 
90*      «V*  I  80«  I  75»      70»  ;  65»  1  «0» 1  «0«  I  75» 70»  ;  65»  i  «0» 

0,833 

0,.S48 
0,863 

0,876 

0,Ks;) 

0,901 

0,912 

0,923 
0.933 

0,94'.^ 0,961 
0,958 

0,964 
0,970 

0,975 

0,980 

0,98.5 

90'»  Tr, 

850 
=  800 

=  750 

=  70« 

=  65« 
«60» 

=  550 

=  50« 

=  45« 

=  40« 

=  35« 

==30« 

=  25« 

=  20« 

=  15« 

n 

II 

fi 

n 

r» 

n 

» 

n 

n 

it 

n 

n 

r 

» 

r 

I 

6,40 13.30 

20,9(1 
29,50 

39.10 

50,20 
63,00 

78,00 

95,90 

6,56 13,79 

1M.S9 

31.05 

6,83 
14,48 2^,14 7,20 

15,35  7.20 

41.63,  33,03'  24,66  16,37 
53,651  44,48  35,44!  26,47 

67,87;  57,90l  48.07.  38,32 
74,711  73,90,  63,04,  52,43 

117,50,105,341  93,30  81,38,  60,54 

144,40  130,«0  117,34'  104,01!  90,76 
178,70  163.28  148.0f  132,88  117.82 

I  223,61 !  20G.  .'V  iss.57  171.05  153,61 

i2.S5.50  2tiÜ,12  245,15  22-1,30  203.53  l.s2,83|  162.21 
3.^1,96  355,.s0  329,80  304,01  278,26!  252.68  226,98 

8.15i 
1i.37| 

28.63 

41.73 
57,78 

77.58 

102.S1 

8,76l 

19.02 
31,25, 

46,09 

64,4M 

S7.9S' 

0,923 

55« 

13li.n4|  11^94 

539,43  505,27  471.nO  436,85  4o2.si  3'JS,s3 
S55,63!  804,54  753.65  702,89,652,31  601,60 

3S4.91 

9,47 

20,47i 

34,47 
51,431 

73.08 1(H.71 

10,35 

22,90 38,46 

5.s,21 

84.54 

141.65  121,16 

201,43  175.95 3i»l,07  267,29 

551,061  500,59,  450,19 

Wasserlialtigcr  W.  wird  je  nach  den  mannigfachen  Benntznnfrf^n, 

die  derselbe  al^  Geuu.ssmittcl  und  zur  iUTcitung  von  Genussmitteln,  in  der 

chemischen  iiidusrrie,  in  den  Gewerben,  in  der  Pbarinacio  findet,  in  sehr 

verschiedenen  Abstufunp:en  der  Reinheit  und  der  Stärke  in  den  Verkehr 

gebracht.  In  den  meisten  Luuderu  ruht  auf  dem  \V.  als  Geuussmittel  eine 

nicht  Qiibetrftelitliclie  Stoaer,  von  welcher  jedoch  der  £ar  Bereitung  einer 

Reihe  von  Arzneimitteln  dienende  W.,  wie  beispielsweise  in  Beotschlaud, 

befreit  ist.  Solcher  W.  nnterliegt  einer  scharfen  steneramtlichen  Controle. 

Der  zn  technischen  Zwecken  benutzte  W.  wird  mit  Benaturiningsmitteln,  wie 

I^dinbasen,  Terpentindl,  Eampher^  stinkendes  Thieröl  n.  s.  w.  versetzt, 

um  ihn  5^u  Gonussz'nTckon  unR^M'i'jTi'^t  7n  nKtcben. 

Der  W.  wird  gebildet  bei  der  geistigen  oder  alkoholischen  Gährung  ver- 
schiedener Znckerarten,  welche  durch  die  Thätigkeit  niederer  pflanzlicher  Organismen 

Hefe,  8.  806)  der  Haoptaaeha  nach  In  Kohlenslnreanhydrid  nnd  Alkohol  wu> 
ftiÜeii: 

=   2C9H!^OH  +  2C0t. 

Tr;iuW'n7-ucVfr  Alkohol 

Gleichzeitig  entstehen  kleine  Mengen  Ton  Gl^cerm  und  von  Berusteiuüaure. 

Unterwirft  man  die  Tergohrene  Flflatigkeit  der  BestiUatios,  so  wird  wasserhaltiger 

W.  als  DestiUatioBsprodakt  erhalten.  In  der  Praxis  werden  zur  Erzeagnng  von 

W.  nicht  Lösungen  von  reinem  Tranbenzncker,  sondern  Flüssigkeiten  in  Gähmng 

▼ersetzt,  denen  neben  gäbrangsfihigem  Zacker  noch  mannigfadie  andere,  ans  den 
Rohmfkteriiüien  atammende  Svbatamen  beigemengt  sind.  Man  benvtst  hlenra 

Fruchtsäfte,  die  aus  stärkeuiehlhaltigcn  Pflanrentheilen  bereiteten,  zuckerhaltiiren 

Flüssigkeiten,  die  bei  der  Gewiuuung  von  Koiirzucker  abtallenden  Melassen,  deren 

Bohrzuckergehalt  sieb  durch  die  £iuwirkuuK  der  Hefe  ra^h  in  K^hrungsfähigen 

Tmibeniaeker  nmwandelt  Bei  der  Vergifarnng  sokher  Üftssigkeiten  buden  sieh 
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892 Weingeist. 

ttelMn  W.  noch  andere  flticbtisre  organische  Verbindnngen  in  srerini^rer  Menge, 

namentü  li  Fu-^nlöip  und  Aetherarteii.  Die  Fnselöle.  von  denpn  'ift««  bekannteste, 

das  Kartoäeltuselöl  unter  Amylalkohol,  das  Weinfnselöl  nnter  Uenauthäthet 

sich  nftfaer  besproehen  finden,  sind  lAniintlieh  spedfiaeb  schwerer,  Ton  hohetea 

Siedepnnkt  als  W.  und  lösen  sich  im  reinen  Zustande  nur  wenijf  in  Wa<>e' 

anf.  Unverdünnt  zei^ren  sie  einen  dnrchdrini^enden.  nnane-cnehmen  Geruch;  in  sein 
verdünnter  weingeistiger  Lüsong  ersclieiut  ans  bei  Kmi^eu  (dem  Weinfaselölt, 

Komftuelflle)  d«r  Gmch  oieht  nnuigieiiehin,  bei  Anderan^  <  dem  Kartoffel  foielBle^ bleiVt  f-r  widerlich.    Die  Aetherarten  entstehen  namentlich  bei  Verarbeitm}-' 
von  Fruchtsäften,  weiche  freie  organische  Säuren  enthalten,  durch  Einwirkung 

derselben  auf  den  vorhandenen  W.;  sie  bilden  sich  femer  dnreh  Einwirknsg 

der  orguiischen  Säuren,  welche  Prodnkte  der  geistigen  Gährnng  sind,  odv 

durch  saure  Gährnng  der  weingeisthaltigen  Fliissiijrkeit  entstehen;  kleine  Mengeo 

von  Essigsäure,  Kilchsänre,  unter  Umständen  anch  von  Buttersäore  sind  hänftg 

in  Tergoiuraseii  F11lB8i|rkeiten  in  Folge  beginnender  saurer  Gihmng  zugegen. 
Werden  zerstampfte  süsse  Früchte  in  Gährnng  versetzt,  deren  Samenkeme  die 

zur  BildnnfT  von  Bittermandelöl  ereeierneten  Bestandtheile  enthalten  (z.  B.  Kirschen. 

Pfirsichen.  Püaumenj,  so  entsteht  gleichzeitig  Bittermandelöl;  setzt  man  vergohrenen 

Flüssigkeiten  vor  der  Destillation  Vegetabilien  hinzn^  welche  Riechstoffe  entbdten, 

so  geheu  diese  mir  in  das  Destillat  über.    Goriricc'  Mnncr^n  derartiger  Beimischnniren 
sind  es,  welche  das  augenehme  Arom  und  den  eiffenthümlichen  Geschmack  des  Humi, 

Arraks,  Coguacs,  der  Frachtbranntweine  bedingen;  der  erhebliche  Gehalt  an 

Fuselölen  gu»t  dem  ans  Getreide,  namentlich  dem  aus  Kartoffeln  enengten  rolMn 

W  einen  unangenehmen  Beicremch  und  Geschmack.    Zur  Hr>reitnnß:  qrtten  CoL'r^'^''- 

verwendet  man  bessere,  abgelagerte  Weine.  Aus  den  beim  Keltern  der  Trauben  zarück- 
bleibenden  Treatem,  welche  noch  viel  FTnelitaaft  einscUiesten,  bereitet  man  dnen  staik 

mit  Weinfuselöl  verunreinigten,  wasserreichen  W.  (Drusenbranntwei ni,  aas 

welchem  sich  durch  Rektifikation  über  Holzkohle  gleichfalls  WeinspirinT^  ♦  rhaltei) 
l&sst   Um  zu  ermittein,  ob  käuflicher  Weinspiritns  echt  ist,  oder  ob  man  einen  aas 

Oetreide,  bezüglich  Kartolfeln  bereiteten,  mit  künstlichen  Aetherarten  parfBmirtaa 

W.  vor  sich  hat,  verfälirt  uiau  in  foly:ender  Weise:  Man  löst  in  SO  ̂   des  zu  prüfenden 

W.  1  g  Aetzkali,  lässt  die  Flüssigkeit  bei  roässiger  Wärme  Terdampfeu.  bi^  der 

Eückstand  5—6  g  beträgt,  und  übersättigt  den  Rückstand  mit  reiner  verdünnter 
Schwefelsäure.   Es  darf  hierbei  kein  naangenehmer  Oenich  nach  Fuselöl  m  h  ent- 

wickeln, die  Flüssigkeit  soll  nur  einen  schwachen,  an  Wein,  der  längere  Zeit  ar. 

der  Luit  gestanden,  erinnernden  Gernch  zeigen.   Die  gleiche  Prüfangsweise  be- 
nntit  man.  nm  den  rektificirten  W.  des  Handels,  gleichviel  ans  welcher  Art  von 

Rohspiritus  er  bereitet,  auf  einen  Gehalt  an  Fuselöl  zu  untersuchen.   Zu  dn 

ansserordentlich  grossen  Jlen^en  von  W..  welche  theils  im  unreinen,  theils  im 

gereinigten  Zustande  für  induütrieile  und  gewerbliche  Zwecke  verbraucht  werdent 
dienen  die  stärkemehlreichen  Prodnkte  der  Landwirthachaft.  bewnden  Karcoffeli, 

Roggen  UTifi  f^rerste  als  Rohmaterialien,  nach  denen  man  den  trewnnnenen  unreinen 
W.  als  Kartoffel-  und  Getreide  -  Spiritus  unterscheidet.    Die  Robspritfabrikation 
iBrennerei)  zählt  unter  die  wichtigsten  Zweige  der  ehem.  Industrie;  nie  besitzt 

auch  dadurch  ein  allgemeines  Interesse,  dast  de  für  den  Betrieb  jeder  ft'iiteaeraa 

Landwirthachaft  fa-t  unentbehrlich  jp^eworden.    Die  Reinigung  des  gewonnen«-! 
Bohsprits,  die  Darstellung  von  rektificirtem  W.  ist  Aufgabe  einzelner  grüsderer 
Etabbstemento,  welche  den  Handel  mit  W.  Termitteln. 

Der  bei  der  Breunerei  befolgte  Gang  der  Arbeiten  ist  im  Allgemeinem  lUgeiH 

der:  K^nierfrficht»^  wprdon  c:e?chroten.  Tfvartoffeln  gewaschen,  gedämpft  und  zer« 

rieben,  mit  Gruumalz  gemischt,  mit  warmem  Wasser  Übergossen  und  so  lange 

bei  W  bis  63<^  digerirt.  bis  alles  Stärkemehl  des  Rohmaterials  in  Traitameker 

ttbergefÜhrt  ist  r)ie  sii^'  schmeckcnie .  einen  df!nnen  Brei  bildend--'  >!i^jse 
(Maische)  wird  auf  ein  grosses,  flaches  Gef&ss  aus  Eisenblech  (Kühlsc  Ii  if f > 
S «bracht,  auf  diesem  rasch  abgekühlt,  in  die  Gährbottiee  abfliessen  lassen  uq<1 

nrch  Zusatz  von  Hefe  in  Gährnng  versetzt.  Nach  beendigter  Gahning  wird  der 

gebildete  W.  ahdestillirt.  Die  Wirkung  des  Ger'^tenmalzes.  .<tärke  zurärh^r  vi 
Dextrin  und  dann  in  Traubenzasker  iu)erzuführen,  beruht  auf  dem  Gehalte  an 

DiaatMe,  einem  eigenthflmliehen,  leieht  aerMtibarea  Körper,  welcher  dcb  Wim 

Keimen  der  Samen  mehrerer  Getreidearten,  ia  gröerter  Menge  bäm  Keimen  te 
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Oente  bildet  Durch  eine  65^  Qbenteigfende  Tempentnr  wird  die  Diastase  ser- 
stf^rt.  bei  mittlerer  Temperatur  bewirkt  sie  nur  langsam  die  Umwandlang  der 
Stärke;  mau  beobachtet  deshalb  bei  der  Aufertig-ung  von  Maische  in  der  Brennerei, 
Ton  Wttrze  iu  der  Brauerei  eiue  zwischeu  uud  62^  liegende  Temperatur,  bei 
welcher  die  Znckerbildiaflr  rasch  und  su  vollständig,  als  mOglich  erfolgt.  In  der 

Brennerei  beimtzt  nr.iu  vorzugfsweise  Grünmalz.  frisch  ̂ '-ekeimte.  r.arh  dem  Keimen 
nicht  wiederum  eetrocknete  Gerste,  deren  4  bis  6  iieimwörzelchea  genau  die 
IVflfiEtche  UUige  des  Korns  besitzen  sollen. 

Rohsprit  ans  Kartoffeln.  £s  ist  für  den  Brenner  von  Wichtigkeit,  mit 

möglichst  atärkemebireichem  Material  zu  arbeiten,  di  sich  die  hohe  T'-estenerung 
dieses  ludustnezweiges  nach  dem  Baume  richtet,  welchen  die  zur  üähruug  ange- 

stellte Heische  eimumiiit  TJm  m  ermitteln,  ob  Kartoffeln  zur  Spritfsbrikation 

geeignet  sind,  ist  eine  Stärkemehlbestimmung  erforderlich.  Kartoffeln,  welche 

weniger  als  18  Proc.  StärlLcmehl  enthalten^  sind  nicht  mit  Yortheil  xai  Sprit* 
fabrikatiou  verwendbar. 

Die  zum  Eiumaischeu  bestimmte  Menge  Ton  Kartoffeln  wird  lonftchst  sorg^ 
Mtlg  gereinigt.  ge<l:iii.iift  uud  zerrieben.  Zum  Reinis^en  bedient  man  pich  meist 

der  £c kert' scheu  KartofTelwääche,  bestehend  aus  einem  langeu  hölzerneu  Kasten 
mit  eisernem  Lattenrost,  in  welchem  sich  eine  mit  Flügeln  vert>eheue  Welle  dreht. 

Am  finde  dieser  Welle  sitzt  eine  aus  Eiseu^täben  gebildete  Trommel,  welche  nach 

Innen  offen,  nach  Aussen  jedoch  durch  einen  l-oden  vers i  hlov^en  igt,  in  dem  sich 

3  OeffuuDgen  zum  Auswerteu  der  Kartoffeln  beünden ;  au  diesen  Ueffhungen  sitzen 
besondere  Sehöpfrorrichtnngen.  Schtittet  man  die  Kartoffeln  an  dem  der  Trommel 

entge^'eugesetzten  Ende  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Kasten,  so  sinken  bei  Um- 

drelinnq-  der  Welle  Steine  uud  Schmutz  zu  Boden;  die  Kartoffeln  schwimmen  auf 
dem  U  nsier  und  werden  der  Trommel  zugeführt,  um  durch  die  Schöpflöcher  im 
gereinigten  Znstande  herausznkommen;  sie  Ihllen  dnroh  eine  lUnne  in  das  tieftr^ 

stehende  Dampffass.  Sobald  dieses  gefüllt,  wird  es  mit  gut  schliessendem  Deckel 

verschraubt  uud  durch  ein  Bohr  (gespannter  Dampf  zwischen  den  wirklichen 

Boden  und  den  Fehlbodeu  (Siebbodeu  des  Fasses  geleitet.  Das  Dämpfen  hat  den 

Zweck,  die  das  Stärkemehl  einschli essenden  Zelleu  sn  aerepreugen,  am  dadurch 

die  Stärke  blosszulegen  unl  dpr  Riir.v:i knnir  Ma1z<^s  zugänglicher  zu  machen; 
keineswegs  soll  den  Kanollelu  beim  Dampfeu  W  as^ier  zugaf^t  werden.  Man 

ffloss  daher  das  Dämpfen  rasch  und  krifdg  vor  sich  gehen  lassen,  dem  Dampfe 

vorher  eine  hohe  Spannong  ertheilen  nnd  die  ganae  Opention  in  1  bis  IV«  Standen 
beenden. 

Die  Kartuffeln  gelangen  aus  dem  Dampffasse  mittelst  eines  Trichters  in  einen 

hohlen  Kegtl  ans  läsenUeeb,  dessen  WSnde  siebartig  durchlöchert  sind;  in  diesem 

Kepel  dreht  sich  oinc  mit  FlilL'-ehi  verschiedener  Form  versehene  Achse.  Ein 
Theii  der  Flügel  hewnkt  das  Zerstückeln  der  KarLulieln  und  das  Fortbewegen 

derselben;  andere  Flüuel  inigeu  au  ihrem  Ende  konische  Holz  walzen,  welche  die 

Kartoffelmasse  fein  reiben  und  durch  die  Sieblöcher  der  Waudung  drttcken;  die 

Schalen  werden  linri'ii  dmi  letzren  Flügel  in  einen  Ka^^ten  geworfen,  'ii-r  unter  dem 
offnen  Ende  des  hohlen  Kegels  steht  Die  zemebeue  Kartoffelmasse  muss  locker 

nnd  woUig,  nicht  klnmpig  sein,  wenn  das  Dftmpfen  nnd  (Quetschen  richtig  toU- 
zogen  wurde.  Man  bringt  sie  möglichst  rasch  in  den  Vormaischbottig,  damit  sie 
nicht  abkühle.  Der  Vormaischbottig  ist  ein  mit  Holzmantel  umgebenes, 

kesselartiges  Gefäss  aus  Kupfer;  in  den  Zwischenraum  des  Mantels  und  der 
Keeselwandnng  liest  sich  sowohl  Dampf,  als  kaltes  Wasser  einAhren,  nm  die 

Temperatur  der  Maische  genau  regulireu  zu  können.  Gleichzeitig  trägt  man  das 

gequetschte  uud  eini<re  Zeit  vorher  mit  Wasser  eingeweichte  (Trinimalz  ('o  Proc. 
vum  Gewicht  der  iu  Arbeit  geuommeueu  ivartoffelu)  iu  den  Muischbottig  ein, 

setzt  unter  kriftigem  Durcharbeiten  das  zum  Einmaischen  bestimmte  Wasser  von 

<  "'  hinzu.  Das  günstigste  Verhältuiss  zwischen  Wasser  uud  tror-knem  Stärke- 
mehl zur  Erzieluug  einer  möglichst  grossen  Ausbeute  au  W.  wäre  wie  o  :  J ;  in 

Folge  der  Besteuerung  nach  dem  Maischraume  wihlt  man  jedoch  in  deutschen 

Brennereien  meist  4:1.  I^ei  Ermitteluu*r  der  zum  Einmaischen  nVtbigen  Wasser- 
menge ist  das  in  den  Kutuffrdn  vorhandene  Wasser,  das  zum  Einquellen  des 

Malzes,  zum  Nachspülen  verbrauchte  in  Abrechnung  zu  bringen.  Durch  mechanische 

Bttlir?Ofriehtttngen  wird  ein«  innige  BerlUinuig  aller  in  der  Uaiache  Torhandenen 
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Svbtteozen  bewirkt.   Man  ftberlSist  diatelbe  bd  dner  Tenpentar  von  60  Mb  €2* 
etwa  zwei  Stunden  hindurch  der  ZuckerhiMang  und  zieht  he  Maische  dann  in  ein 

tiefer  stehende»,  cylindriscbes  Gefäss,  deu  Saftheber  (Aloucejus)  ab.  Indem  man 

anf  die  Oberfläche  der  Maische  einen  kr&ftigen  Dampfdrnck  wirken  l&sst,  wird 
diese  durch  ein  bis  auf  den  Boden  des  Safthebers  reichendet  Bohr  Mf  das  Kühl- 

schiff gedrückt.  Das  Abkühlen  mnss  möglichst  rasch  erfolgen;  man  lässt  die 

Maische  daher  nor  in  einer  10—15  cm  hohen  Schicht  aof  dem  KiUilwhiff  stehfii. 

aorgt  fttr  MftigeB  Luftzug  und  stete  Bewegung  der  FlttaigkeitsoberÜdie.  8e* 

bald  die  Temperatur  der  Maische  im  Sommer  auf  16  bis  ITi  ".  im  Winter  auf  20 
bis  18^  gesunken  ist,  lässt  man  sie  in  die  O&hrbottige  abfliesseo.  Soll  die 
Gfthrung  den  gewönscbteu  Verlauf  nehmen,  so  muss  die  Maische  nach  Zusatz  des 

GUffmittels  und  der  WaschflOssigkeiten  im  Sommer  iS^,  im  Winter  16  bis  18* 
zeigen.  Der  Brpnner  hat  daher  die  Temperatur  dpr  Maische,  des  Nachspül- 

Walsers,  des  Gährmittels  festzustellen,  um  durch  Vergleich  mit  der  1^1  enge  die^r 

Flüssigkeiten  in  der  zur  Gfthrung  angestellten  Maische  die  geeignete  Temperasar 
herbeizuführen. 

Als  Gährmittel  verwendet  man  fast  allrremein  die  Knnsthefe.  Bei  Bereitung 

derselben  nehme  man  anf  jeden  Ceutuer  der  eiugemaischten  Kartoffeln  '/«  kg  ge- 
sehrotenei  Dairraelz  oder  1  kg  GrUnmels  und  bringe  diese  Meoffen  in  «inen  mUt 

Kupferblech  ausgekleideten  Bottig,  in  welchem  sich  ungefähr  das  Vierfache  an 

Wasser  von  02*^  befindet.  Man  rührt  diese  Malzraaische  gut  durcheinander,  Öber- 

lässt  sie  zwei  Stunden  der  Zuckarbiidung,  kühlt  aie  rasch  auf  20**  ab  und  tagt 
dann  auf  jedee  Kilo  Malz  3U  g  Fresshefe  hinin.  Zwölf  Stenden  nach  Beginn  der 

Gährung  in  dieser  Hefenmaische  vermischt  man  sie  mit  der  [rleichen  ̂ feu^je  süsser, 

rasch  abgekühlter  Kartoffelmaische  aus  dem  Vormaischbottii,'«  ;  mau  neuuc  dies  das 
Vorstellen.  Sowie  die  Mischung  von  Neuem  in  kräluge  G&hmng  gerathen. 

angekommen  ist,  setzt  man  sie  entweder  auf  dem  Kflhlschiffe  oder  im  Gihr* 

hüttig  der  übrijtren  Maische  hinzu.  Um  bei  dem  Ansetzen  der  nächsten  Hefen- 
maisdie  nicht  wiederum  Presshefe  verwenden  zn  müssen,  nimmt  man  für  jeden 

Gentner  der  un  nlehsten  Tage  einsonwischenden  KertoiMn  *  <  Quart  KnnnlMb 
weg  und  stellt  diese  im  Hefeneimer  bei  Seite.  Man  thut  dies  in  dem  Zeitpnnkti^ 
ehe  man  die  Kunathefe  mit  süsser  Kartoffelmaische  vorstellt,  und  muss  daher  von 

vornherein  so  viel  Malzschrot  mehr  zur  Kunsthefe  in  Arbeit  nehmen,  als  man  ihr 

durch  die  bei  Seite  gestellte  Hefenmenge  entsieht.  Alle  Zns&tze  von  Weinelnrs^ 

Soda,  kohlens.  Amui  iiiiak  oder  anderen  Chemikalien  zur  Knnsthefe  sind  ühprf! Tilsit', 
wenn  man  die  angeführten  Verhältnisse  genau  einhält.  Will  man  Bieruete 

GHIhrmittel  benutzen,  so  hat  man  auf  je  5  Th.  des  in  der  Maische  vorhandenen 

Znckers  wenigstens  1  Th.  dicker  Bierhefe  zu  nehmen.  Zur  Ermittefang'  4m 

Procentgehaltes  der  Maisehe  an  festem  Traubenzucker  (Extrakt  i.  bedi'-'T'it  man  sich 
des  Saccharometers  von  Balling,  einer  t^enkwage,  deren  (irade  die  in  100 

Oewishtstiieilen  kinrer  Mnisehe  oder  Wtae  vorhendenen  Znekennroeente  angeben. 

Um  diese  Prüfung  vorzunehmen,  giesst  man  eine  gewogene  Probe  der  Maisehe  aaf 

einen  Filzbeutel,  lässt  dip  klare  Flnusis^keit  ablaufen  und  spült  «lorgf&Itig  mit  so- 

viel Wasser  nach,  dass  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  genau  das  nrs^raugiiche 
Gewiefat  der  genommenen  Probe  besitet.  Man  flUit  die  Flllsaigkeit  in  emett  <91ee> 

cyliuder,  briiürt  sie  durch  Einstellen  in  Wa^^ser  anf  iT/v*  und  -ßnkt  das  Sact-ha- 
rometer  ein  letzterem  ist,  um  die  Temperaturbestimmung  zu  erleichteru.  ein 

Thermumetei  emgeschmolzeu.  Wiederholt  man  diese  Probe  nach  erfolgter  Ver> 
grlhntng,  so  ersieht  man,  um  wie  viel  der  Zuckergehalt  abgenommen  het,  nd 

nemtinrh  ob  die  Maische  möcrHch^t  vollständis:  vergohren  i?t.  Bei  di^-^er  rweiteu 
PriUuufi;  ist  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  sich  W.  und  Kohlensäure  in  der 

FlOssigKeit  branden,  weldie  Torher  entlbmt  werden  sriinen.  Hin  Ültritt  hei  der 

zweiten  Probe  wie  das  erstemal  eine  gewogene  Menge,  wäscht  mit  Wasser  nach, 

dampft  die  durchgelaufene  Flüs-isr^eit  bis  auf  '/«  ein.  setzt  dem  Rückstand  so  viel 
Wasser  hinzu,  als  erforderlich,  das  ursprüngliche  Gewicht  der  genommenen  Probe 
wieder  hermsteUen.  In  der  so  erhaltenen  FIHssigkeil  ninunt  lum  die  Prlflng 
ndt  dem  Saccbarnmeter  vor. 

Kurze  Zeit  uach  dem  Zu-^arz  ]*  r  Hete  zur  Maische  beginnen  die  Oiihrnngt- 
Mscheinnngen.  Zunächst  imdet  eine  betiächtliche  Vermehrung  der  Meie  siatt 

welche  nUmilig  eine  dicke  ScUeht  enf  der  Ofaeifllche  der  MeiiahA  hüdaL  0ie 
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Zeriegong  des  Zuckert  in  Weingeist  und  EoUeD«Aiire  wird  immer  lebhafter; 

zahlreiche  KohleusäurebläscheD  sammeln  sich  unter  der  Hefe,  vereinigen  sich  zu 
fiirOsseren  Gasblasen,  welche  die  dicke  Hefendecke  zu  durchbrechen  streben.  Die 

Hefeudcliicht  steigt  durch  dieseu  Kampf  abwechselnd  empor  und  sinkt  zurück,  so- 
bald die  Gasblasen  mit  schwachem  Oeriiucli  an  der  Luft  nrplatzt  sind.  Es  mnes 

im  Gährbottig  ein  gewisser  Raum,  meist  */io,  als  Steigraum  frei  bleiben,  da  sonst 
dn  Theil  der  gährendeu  Masse  überüieast.  Das  Steigen  und  Fallen  der  Maische 

dauert  in  der  Begel  2  Tage;  am  dritten  Tage  ttberl&sst  man  dieselbe  der  Nacb- 

gibrnng  und  bringt  sie  am  yiertoi  durch  einen  Saftbeber  in  die  Destillations- 

apparate. Während  der  Hauptgähnmg  steigt  die  Temperatur  der  ̂ laische  tim  s 

bis  10^,  sie  darf  xiie  2ö'*  übersteigen;  Torkommenden  Falls  muss  man  durch  Zusatz 
kalten  Waaeera  oder  Biaktlhlung  dem  üebeiatoiide  abbelfen,  imi  betrftehtUobeii  Ver* 
Insten  an  W.,  dem  Uebersteigen  der  Maische  vorzubeugen.  Sollte  die  Gährung 

nicht  hinreichend  kräftig  erfolgen,  das  Steigen  der  Temperatur,  die  Abnahme  des 

spec  Gew.  nicht  regelrecht  vor  sich  gehen,  so  muss  durch  öfteres  Umrühren,  durch 
Zaeala  ron  etwas  frischer  Hefe,  durch  Zugiesaen  wermm  Waaeara  nachgebolfen 

werden.  Fs  ist  für  jeden  Fall  sehr  vortheilhaft,  wenn  in  den  Gährbottigen  Kupfer- 
rohxe  angebracht  sind,  durch  welche  maa  je  nach  RediiiiiiHs  warmes  oder  kaltes 

Wasser  durch  die  Maische  führen  kann,  um  die  Tüiüpeidtur  derselben  zu  erhöhen 

eder  zu  ermiadgen. 

Von  den  zum  Abd  es  tilli r  en  der  ver^ohre7ien  Maische  bestimmten  Apparaten 

wird  gefordert,  das»  der  ganze  Weiuifeistgehalt  der  Maische  als  e^proc  Kobsprit 

gewonnen  werde.  Bin  annlhemdea  Beaoltat  Uaat  aleh  nnr  dureh  ftnaaeiat  aum« 

reiche,  ziemlich  komplicirte  Vorrichtungen  eräelen,  deren  eingehende  Bescfareibimg 

ohne  Abbildungen  unverständlich  wäre.  Das  System  derselben  ist  im  Allgemeinen 

folgendes.  Die  Maische  wird  in  mehrere  kupferne  üiasen  gebracht,  welche  mit 
eöander  in  Verbindung  atelien.  In  die  erate  Blaae  wird  direkter  Dempf  geleitet, 

dnrch  welchen  deren  Inbalt  bald  iiis  Kochen  geräth.  Der  g-ebildete,  weingeist- 
haltige  Dampf  tritt  in  die  /weite  MniH{hbla8e.  erhitzt  den  Inhalt  derselben  bis 

zum  Kochen  und  tritt  liuu  uiit  dem  Wemgeistgehalt  der  zweiten  Blase  beladen 

in  einen  kupfernen  C'vlinler,  den  Lutterbehälter,  sich  hier  zu  schwachem  W. 
(Lntter)  verdif^htetid  Durch  die  nachfolerenden  heisaeu  Dämpfe  erhizt  sich 
aach  der  Lutterbehälter  i  der  in  demselben  entwickelte  Dampf  tritt  in  eine  Jtieihe 

TOD  Appanten,  welcbe  man  alaDephlegmatoren  beseichnet.  In  den  Dephleg- 
matoren  wird  der  Dampf  genttthict»  eich  durch  zahlreiche  enge  Bohren,  zwischen 

Scheiben,  unvollkommenen,  gebogenen  Solieidewäoden  seinen  Ausgang  zu  suchen. 

Bei  dieser  fortgesetzten  Berübning  mit  kuhleren  Flächen  erfolgt  eine  AbkUhluiur, 
bei  welcher  lieb  Waaaer  ▼erdichtet,  wihrend  der  lelenter  flOehtige  w. 

Dampfform  beibehält.  Das  verdichtete  ( weintreisthaltlire")  Wasser  fliesst  aus  den 
Dephle^'Uiatoren  in  den  Lntterhehälter  zurücli,  der  ̂ ^^^in^eistdarapf  gelangt  schliesa- 
lich  in  eine  Kühlvorrichtung,  den  Eefrigator,  in  weicUem  er  verdichtet  wird  und 
in  die  Sammelgef&sse  abflieaat  Den  abfliessenden  W.  Uaat  man  aeinen  Weg  durch 

einen  (Tlastylinder  nehmen,  in  dem  ein  Alkoholometer  schwimmt,  so  dass  man  sieh 

jeden  Augenblick  von  dem  Gange  der  Arbeit,  dem  Qradgebalt  des  gewonneneu 

Bohapfita  überzeugen  kann. 

Rohaprit  aus  Getreide.  In  deutaehen  Brennereien  werden  meist 

Mischungen  aus  Boggpn?f'hrot  und  gequetschtem  Grünmalz  auf  Sprit  verarbeitet. 
Man  mischt  1  Tb.  Grüumalz  mit  5  bis  Ö  Th.  Koggenschrot  und  maischt  die 

Kaehuiig  mit  ao  Tiel  Waaaer  Ton  62*  dn,  daaa  auf  Je  1  Th.  der  im  Boggen  Tor- 
handenen  Stärke  4  Th.  Wasser  kommen.  Das  Verfahren  ist  nahezu  das  gleiche, 

wie  das  für  die  Kartoffelbrennerei  geschilderte  .Man  verbindet  mit  der  Getreide- 

spritlabiikatioii  iu  der  iiegel  die  Gewiuuuu^^  von  Jb^resshefe;  die  heim  Vürgahrt^u 
▼on  KnrtofiTelmaische  sich  bildende  Hefe  kann  an  dieaem  Zwecke  nicht  benutzt 

werden.  In  Ländern,  in  denen  eine  andere  RestetTernniif  der  Brennerei,  als  die 

nach  dem  Maischraume  üblich,  verwendet  man  zum  Kiumaischen  weit  grössere 

Mengen  von  Wasser,  erzielt  dadurch  dünnere  Maischen,  weldie  YoUetändiger  ver- 

gähren.  In  England  z.  B.  werden  alle  Maischen  durcil  Abaetzenlassen  und  Ab- 
fiel hen  in  eine  klare  Würze  übergeführt,  bevor  man  sie  zur  Gährnnir  anstellt. 

Man  zieht  die  zurückbleibenden  Trebem  mit  Wasser  aus,  welches  zum  £in- 
maiaehwi  einer  neuen  Menge  ron  Getreide  dieat    Die  hleihel  Teibleibenden 
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896 Weingeist. 

Trebern  bilden  ein  TonOglicbes  Viehfatter,  wftbreDd  die  nach  deutschem  Ver- 
fahren aU  Schlempe  in  den  DeRtiliationsapparaten  bleibenden  Etickatlnde  ein 

Futter  von  zweif eihattem  Werthe  liefern.  Ueber  Boliäprit  aus  Eübenmelasse 
8.  HeUsse  8.  492. 

Rektificirter  W.  Unter  den  vielfachen  Methoden,  welche  zur  Befreiuni^' 
des  Robgprits  von  Fnselölgehalt  in  VorsclilHjr  t,'ebracht  mv\  zur  Anwendung 

gelaugt  sind,  z.  B.  der  Behandlung  mit  Alkaiieu  (Aetskali,  Aetzkalk,  Pottasche, 
Seife),  Behandlnng  mit  Chlorkalk,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  n. 

liftt  dch  die  Entfnselung  durch  Behandeln  mit  IViscIi  ausgeo;lflhter  Holzkohle  als 
die  einfachste  und  wirksamste  erwiesen.  Im  Kleiueu  iässt  sich  dieselbe  durch 

längeres  Stehenlassen  unter  Schütteln  von  Hohsprit  mit  grobgepulverter  KoUe 

ausrahren;  im  Grossen  verbindet  man  mit  der  Bntftueliiiifir  die  Gewinnung  einef 

stärkeren  W.  Der  Roh^prit  fliesst  aus  grossen  Reservoirs  in  kupferne  i)e*tillir- 
blasen  ab,  in  denen  ein  gewundenes  Dampfrohr  liegt;  direkte  Feuerung  wird  nur 
in  kleinen  BektUUcationsaiistalteik  Terwendet  Der  beim  Erhitien  des  Blaseniiilialti 

gebildete  Dampf  tritt  in  eine  Reihe  von  Dephlegmatoren  ein,  in  denen  vorzug:«- 
weise  Wasser  verdichtet  wird,  während  ein  nur  fi^erincre  Mengen  von  Wasser  ent- 

haltender W.  dauipilörmig  in  die  Kuhivorrichtung  entweicht.  Zwii»chen  dem 

letiten  Dephlegmator  und  der  KtthlTonielitiiiig  ist  ein  Knpfercylinder  eingeschaltet» 

welcher  durch  Drahtsiehe  in  mehrere  Abtheilungen  zerfällt  und  mit  frisch  ge^:!  ihter 

Holzkohle  in  uussgrrosseu  Stücken  gefüllt  ist.  Nachdem  ein  Th.  des  Fuselölgebaklta 
bereits  mit  dem  Wasser  in  den  Dephlegmatoren  sich  verdichtet,  wird  der  Rest 

durch  die  häufig  zu  ernenernde  Kohle  zurttokgehalten.  Bei  guter  Kühlung,  im 

Winter,  v^lvd  xn  Aufaug'  der  Rokritikation  ein  W.  von  9"'  bi^  ̂ '^^^  erhalten;  da« 
später  toigeude  Kektitikat  zeigt  im  Durchschnitt  90^  Während  des  äommers 

pflegt  man  snr  lektifieirten  W.  Ton  90^  sQ  enengen. 

Der  in  den  Dephl^matoren  verdichtete  schwache  W.  fliesst  in  die  Destillir- 
blase  zurück,  welche  aus  dem  Rohspritre.servoir  so  lange  gespeist  wird,  bis  sich 

ihr  Inhalt  zu  wasserreich  zeigt,  also  der  Weingeistgehalt  des  £«ktifikats  erheblich 

sinkt.  Han  tehlieeet  alsdann  den  Znfinss  Ton  Bolwprit,  destlUirt  den  Weingeist» 

gehalt  der  Blase  vollends  ab  und  lässt  den  B]a:^ennul;?t:^T]rl  weirlanfen.  Beim 

Rektificireu  von  Kartoffelsprit  enthält  derselbe  beträchtliche  Mengen  von  Amyl- 
alkohol (KartuJffelfuselülj. 

Zur  Gewinnuutr  von  absolutem  W.  übergiesst  man  in  einer  mit  Mantels 

versehenen  De-^rillii !  läse  I  Th.  frisch  f^eschmalzenen,  zerstossenen  OblArcalciums 
oder  frisch  gebrauuteti  Aetzkalks  mit  2  Th.  rektiÄcirten  95proc  fu^eifreien  W., 

Iftsst  unter  Eflhren  1  Tag  stehen  und  destüUrt  hieiaaf  dnreh  Manteldampf  den  W. 

abj  indem  man  das  zuerst  nnd  das  snletzt  Uehergehende  getrennt  auffängt  und 
bei  einer  neueu  Operation  wieder  in  die  Blase  gibt.  Der  absolute  W.  des 

Handels  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,798  bis  0,ö(K),  entsprechend  einem  Wasser- 
cehalte  von  1  bis  2  Proe.  Bin  Tdlligr  wasserflreior  W.  wird  erkalten«  wenn  maa 

Weingeist  von  0,798  wiederholt  über  frisch  ireschmolzenem  C'hlorcalcium  rektificirt. 
Mau  erkennt  einen  Wassergehalt,  selb.st  .sehr  e^eriugeu,  in  W.,  weuu  man  ent- 
wätsserteu  Kupfervitriol  mit  einer  Probe  übergiesst;  die  weisse  Salzmasse  nimmt 

bei  Wassergekalt  An  W.  sofort  eine  blane  wbnng  an. 

Zn  t^dmischen  Zwecken  (ab  Lösungsmiäbel  fftr  Farben,  Harze  etc.) 

verwendet  man  kauptsächlich  SOproc.  Rohsprit  aus  Kartoffeln,  sowie  rek- 

tificirten  90proc.  Kartoflfelsprit,  zur  AnftTti^^un;?  feiner  Liqueure,  Essi  nzon. 

Parfürao  benutzt  man  rektificirteu  i»Oi)roi'.  W.  aus  Geüfeidospht,  oder  äüproc 

Weiuspiritus.  Officinelie  Weingeistarteii  siud: 

Höchstrektilicirter  W.,Spiri tu s, Spiritus  Viiii  rectificatissiraus, 

Alkohol  vini,  Alcool  (recLifiej,  llcctified  spirit.,  stellt  eine  farb- 

lose klare,  hücLtige,  leicht  eutzündlicho,  eine  Flamme  von  geringer  Leacbfi- 

kraft  gebende  Flüssigkeit  dar  von  eigenthamlichem  Ctemcke  nnd  brennen- 

dem Geschmacke,  Lackmnspapicr  nicht  Terftndemd. 

Das  spec.  Gew.  betrage  O^W,  welches  einem  Alkohc^halt  von 

91^90  Volnmtheilen  oder  87^85,6  GewichtatheUen  in  100  Tb.  entspricht 
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Woingtiitige  Absflgo. 897 

"W.  muss  sich  mit  Wasser  ohuo  Trübung  misciieü;  10  ccm  W.  dürfen  sich, 
mit  6  Tapfen  Silbernitratlösung  (1-|-19)  versetzt,  selbst  beim  Erwärmen 
weder  traben  noch  färben.  Werden  60  ccm  W.  mit  1  ccm  Kalilauge  bia 

auf  5  ccm  verdunstet  nnd  der  Rflckstand  mit  verdünnter  Schwefelsäni« 

flbersftttigt,  so  darf  sich  ein  Gemdi  nach  FoselAl  nicht  entwickeln.  Werden 

in  einem  Prohiirohre  gleiche  Yolumtheile  Schwefelsäure  und  W.  vorsichtig 

über  einander  geschichtet,  so  darf  sich  auch  bei  längerem  Stehen  eine 

rospnrothe  Zono  zwischen  beiden  Flüssigkoiton  nicht  bilden  rdas  Zeichen, 

dass  ein  aus  Iiübonmrlasse  gewonnener  W.  vorliegt).  Vermischt  man  10  ccm 

W.  mit  1  ccm  Kaliumpcrmanganatlösung,  so  darf  die  rotbe  Flüssigkeit  ihre 

Farbe  nicht  vor  Ablauf  von  20  Minuten  in  Gelb  verändern  (PrAfung  auf 

Holzgeist;.  Der  W.  darf  weder  durch  Schweielwasserstoflf,  noch  durch 

Ammoniakfltlssigkcit  gefärbt  werden,  noch  beim  Yerdnnsten  einen  Rückstand 

hinterlassen.    (Ph.  G.  HL) 

Rektificirter  W.,  Spiritus  dilutus,  Spir.  Vini  rectificatus, 

Proof  spirit,  wird  durch  Mischen  von  7  Th.  W.  nnd  3  Th.  Wasser  ge- 

wonnen nnd  hat  demzufolge  einen  Alkoholgehalt  von  ca.  68—69  Volumtheilen 

oder  ca.  60—61  Gewichtstheilen  in  100  Tb.  FiOssigkeit  Dieselbe  besitzt 

das  spec.  Gew.  0,892—0,896. 

Der  W.  ist  der  berauschend  wirkende  Bestaudtheil  aller  geistigen  Ge- 

tränke; absoluter  W.  äussert  auf  den  Organismus  giltige  Wirkung,  indem 

er  den  zarteren  Gcwebütheilen  üolort  Wasser  anzieht  und  dadurch  heftige 

Entzündungen  veranlagst. 

Weingeistige  Abzüge,  Spiritus  niedicamoutarii,  Mediciual« 

geister,  nennt  man  weingeistige,  durch  Destillation  bereitete  Lösungen  der 

in  AizneiBtoffen  enthaltenen  fltlchtigen  Körper.  Zu  ihrer  Darstellung  werden 

Ameistofre,  nach  Yorschxift  im  frischen  oder  trockenen  Zustande,  ganz 

oder  zerkleinert  in  eine  DestUlirblase  gebracht,  mit  Weingeist  übergössen 

und  macerirt,  hierauf  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  der  weingeistigen  Flflssig- 

keit  durch  Destillation  im  Wasser-  oder  Dampfbade  abgezogen.  Von  weing. 

A.  werden  folgeiHl(»  des  öfteren  mediciuisch-pharmaceutisch  vcnvoiulet: 

Spiritus  Angelicae  compositus,  Spir.  theriacalis,  Theriak^eist, 
snsammengesetster  Angelieaspiritns:  16  TL  mittelUBin  sersehmttener 

Angelikawurzel,  4  Th.  mittelfein  zerschnittener  Baldrian wurzel,  4  Th.  gequetschter 

Wachhol derbeeren  werden  mit  75  Th.  W  und  V2b  Th.  Wasser  24  Stunden  hin- 

durch bei  15  -20^  unter  bisweiligem  Umschütteln  stehen  gelassen  nnd  100  Th.  ab- 
destülirt.  In  dem  DettiOate  werden  2  Th.  Kampfer  gelöst  (Pb.  Q.  Ul.) 

Spiritus  Auhaltinus,  Anhaltiner  Wasser.  Je  in  Th.  Nrlken, 
Zimniet.  Cnbeben,  Feuchel  nnd  Lorbeerfrüchte,  Rosmarinblätter,  Mastix,  Weihraucb, 

Galeantrbiz()m  und  Mnskatuüsüe  werden  Uiit  i('0  Th,  Lärcheuterpeutin  nud  B^O  Th. 

verd.  W  G  Ta&^e  lan^  inacerirt,  sodann  150  Th.  Wasser  hiningeAlgt  nnd  800  Th. 
•bdestillirt.  (Pb.  Ilelvetic.i 

Spiritus  Auisi,  Auisgeist:  25  Th.  gestossener  Anisfrüchte  werden  mit 

100  Th.  W.  und  150  Th.  Wasser  12  Standen  lang  macerirt  nnd  150  Th.  ab- 
destmirt   (Ph.  Anstr.) 

Spiritus  aromaticus-  Th.  Melissenblätter,  '20  Th.  Citronenschale, 
30  Th.  Coriander,  je  d  Th.  Cardamomen,  Mnskatnttsse  nnd  Zimmet  werden  ge- 

schnitten, besw.  eontandirt,  mit  250  Th.  W.  nnd  500  Th.  Wasser  12  Standen  lang 

macerirt,  al.ndann  durch  Destillation  30(1  Th.  abgezotreu.  (Pb.  Austr.) 

Spiritus  carminativns  Sylvii:  50  Tb.  Coriander.  je  '-'!")  Th.  Nelken, 
Zimiuet,  Majoran  und  Muskatnüsse  werden  mit  1000  Th.  \V.  und  bOO  Th.  Wasser 

«inen  Tsg  lang  macerirt  nnd  hieiaiif  1000  XIl  abdsstflUrt 

7.  F.  B»aftmt«1i*  W«U]agM*i  Waatnlcxlkoa«  IL  Ami.  57 
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898 Weinattiire. 

Spiritns  Carvi,  Kttmcielgeist:  unter  Vtiwmämg  toh  KttmoMl  «B  Stdli 
von  Anis  wie  Spiritus  Anisi  zu  bereiten. 

Spiritus  Cochleariae,  Löf f elkraatspiritas,  Esprit  (AlcooUt) 

4e  coeliJ^aria:  Zo  bereiten  ana  8  Th.  frischen,  in  Bllltlie  stehenta  Loffsl* 
krantes,  Th.  W..  n  Th.  Wasser.  Das  LOffelkrant  wird  gequeUcht  und 

mit  dem  W.  und  Wasser  destillirt,  bis  4  Th.  übergegangen  sind  iPh.  6. 

III).  Farblose,  klare  Flüssigkeit  von  eigeuthümlichem  Geruch  und  breoue&d 

scharfem  Geschnieek.  Spec.  Gew.  0,908—0,918.  Wird  eine  Lösung  tod  Oi,l  r 
Bleiftcetat  in  5  ccm  Wasser  init  ccm  T.fifFelkrantapiritus  Termischt  und  soviw 

Kalilauge  hinngefiLzt,  dass  die  aotangs  gelallte  Bleiverbindung  wieder  gelöst  ist, 
10  fXrbt  tieli  diese  Mischting  beim  BrfilMii  bia  nmi  Sieden  dinlui  «m  lelMidek 
beld  einen  schwarzen  Niederschlag  ab. 

Spiritus  Conii:  JO  Th.  frischen  Scbierlingskrautes  werden  geschnitten  und 

mit  je  ib  Th.  W.  nnd  Wasser  einen  Tag  lang  macerirt,  alsdann  durch  Destil» 
Ifttion  20  Th.  abgezogen. 

Spiritus  .Tuniperi,  W achhold ergeist:  Zn  bereiten  ans  1  Th.  WacL- 
holderbeeren,  3  Th.  W,..^  Th.  Wasser.  I>ie  Wachholderbeeren  werden  gequetscht 

nnd  mit  dem  W^.  und  Walser  24  Standen  bei  15—20^  unter  bisweiligem  Um« 
rühren  stehen  gelMten,  eladtim  werden  durali  DestUUtion  4  Th.  abgenogen.  (Fb. 

Spiritus  LaTandulae,  Lavendelgeist:  1  Tk  Laveudelbiatken,  3  Th. 

W.,  3  Th.  Waater  werden  24  Stimden  bei  15^20*  unter  bisweiUgeai  ümHUim 

tteben  gelassen,  alsdann  werden  4lirch  Destillation  4  Th.  abgezogen.  (Ph.  G  III). 
Spiritus  Mastiches  compositns,  Spir.  matricalis,  Mutterspiritns: 

Je  1  Th.  Mastixpulver,  Myrrhen-,  Weihrauch-  nnd  Bemsteinpulver  werden  mit 
20  Th.  W.  und  10  Th.  Wasser  einen  Tag  lang  maoerirt,  aodann  dnrefa  Deatü- 
lation  2'i  Th.  abgezogen. 

Spiritus  M  el  is  3 a  e  compositns,  K  arm  eii  te r geis i:  14  Th.  Melissen- 
blltter,  12  Th.  Citroueuachalen,  ü  Th.  Muskatnüsse,  3  Th.  Zimmet,  3  Th.  Nelken 

werden,  nachdem  sie  mittelfein  aandinitten  oder  grob  zerstossen  sind,  mit  1 50  Th. 

W.  und  250  Th.  Wasser  ftbevgeaaan  und  davon  durch  Destillation  2ü0  Th.  ab- 

gezogen. ^Ph.  G-  III.) 

Spiritus  Kenthae  pip^  Pfefferminiapiritaa,  wird  nur  aattan  teck 
Destillation  des  Krantes  mit  w.,  aondem  meiat  durch  LOaen  von  1  Th.  PMar> 
ninzöl  in  9  Th.  W.  bereitet. 

Spiritus  Üosmarini,  Bosmaringeist:  Unter  Verwendung  von  Boa- 
marinblättem  an  Stelle  Ton  Waehholdetbeeren  wie  Sj^iiftna  Jnnipaii  n  beraitai, 

deiglei'''ben Spiritns  8  a  I  v  i  a  e ,  Salbeigeist  nnd 
Spiritus  Thymi.  H.  ThuiuB, 

W«iiiflftiiie,  Weinateinainre,  Acidmn  tArtaricnm,  Acide  tarU- 

riqne,  Tartarie  «cid,  eine  Sbaaiache  organiaehe  S&nre  der 

CH(OHV-CO0H 
Constitution  L„,-~  bildet  farblose,  durchscheincude  sauieuiormige. 

oft  iu  Ernsten  znsammenhängende ,  luflbestAndige ,  beim  Erhitzen  unter 

Verbreitung  von  Caramelgeruch  verkohlende  Krystallo,  welche  sich  in  0,8  Th. 

Wasser  und  in  2,5  Th.  W<Mni;pist  lösen.  Die  wfisscrige  Lösung  gibt 

mit  Oberscbassigem  Kalkwassor  einen  aufaug.s  flockigen,  bald  krystallinisch 

werdenden  in  Ammoniumchloridlösung  und  in  Natronlauge  löslichen,  aus  der 

Lösung  mii  .Natronlauge  beim  Kochen  äich  gelatinös  abscUeideudeu^  beim 

Erkalten  aich  wieder  lOeenden  Niederschlag.  In  dem  Verhalten  ni  Kalk* 

waaaer  tat  die  W.  tos  Cttronenaftore  unterackieden.  Letctere  bleibt  bein 

Veraetaen  mit  flbemhflaaigem  Kaikwaaaer  klar,  Iftaat  aber,  korae  Zeit  ge- 

kocht, einen  flockigen,  welaaen  Niederachlag  fallen,  welcher  beim  Abkühlen 

(in  verschlosaenem  Gefftaa)  aick  innerhalb  weniger  Standen  wieder  voll« 

atAndig  löat. 

Ö.  III.) 
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Die  für  medicinischc  Zwecke  gebrauchte  W.  soll  nach  Ph.  G.  III 

folgende  Eigensebifteii  bedtien:  Die  wftaaerige  Lösung  (l-f-9)  darf  dareh 

Btiynmnitrat-  und  AnunoniamozftlAÜösaBg  und,  mit  Salmiakgeist  bis  sor 

schwach  sauren  Beakdon  abgestampft,  auch  durch  CaldamsalfatiOsang  und 

durch  SchwcfelwasserstoiF  nicht  Teiftndert  werden.  Mit  Galcinmsalfat  wird 

anf  einen  Gehalt  an  Oxalsäure,  mit  Schwefelwasserstoff  anf  einen  Gehalt 

an  Schwermetallen,  besonders  Blei  und  Eisen  geprüft. 

0,5  g  W.,  bei  Lnfkzotritt  erhitzt,  dflrfen  einen  wftgbaren  Rttckstand 
nicht  hintorlassen. 

Die  \V.  timlrt  Anwendung  zu  Saturationen,  als  Bestaudtheü  des  Brause- 

pulvers, zur  Darstellung  reiner  wemsaurcr  Salze. 

In  gro88an  Maasstabe  rerwendet  man  die  W.  in  der  WoUflLrberei,  nur 

Bereitung  von  Bdasn  ia  Verbindung  mit  Alaun,  EisenvitrioK  Zinusalz ;  die  W.  ist 

ein  gniter  Vermittler,  um  die  Verbindung  von  Farbstoffen  mit  lletal!nxy«!en  auf 
der  Faser  herbeisuftthren.  Man  richtet  an  die  zu  techni^hen  Zwecken  bestimmte 

W.  folgende  AnlbrderaDgen  bei  der  PrIlAmg:  Sie  darf  beim  Verbrennen  anf  dem 
Platinblech  nur  Spuren  festen  Rfickstandes  lassen,  muss  »ich  in  Wasser  klar  und 

farblos  lösen.  Die  verdünnte,  mit  etwas  Salpetersäure  versetzte  LösuuKf  darf  auf 

Zusatz  von  salpetersaurem  Baryt  nur  gehnsre  Trübung  zeigen ;  Spuren  von  Schwefel- 
aiare  oder  Sporen  yon  Blei  sind  nnerhebUeh. 

Zur  Parstellnnc  toti  W  befolgt  man  mit  Vorthei!  die  von  KnhlnianTi  er- 
mittelte Methode:  Halbrafünirter  Weinstein  wird  in  eiuem  mit  Blei  ausgekleideten 

Bottig  mit  der  10 fachen  Heuge  Wassers  übergössen,  die  Mischung  dnrch  ein- 
geleiteten direkten  Dampf  zum  Kochen  erhitzt  und  unter  Btthren  so  lange  fein 

gepulverter  Witherit  f  Barj-nmcarbonat)  zugesetzt,  als  auf  erneuten  Zusatz  noch  Auf- 
brausen erfolgt.  Bierauf  mischt  man  der  Flüssigkeit  unter  Bühren  so  viel 

ChlorbaiTnnkllteQng  huun,  als  anf  Zosatt  dersdben  noch  ein  Niederschlag  ent- 
steht. Der  ganze  Weinsänregehalt  de»  Weinsteins  ist  in  dem  entstandenen  weissen 

Nieder8chla?e  als  weinsaurer  Baryt  vorhanden  5Ian  wäscht  denselben  mit  Wasser 

ftQs,  l&8äL  abtroplen  und  ermittert  sodann  auf  aualytischem  Wege  den  Gehalt  des 
fBQchten  Niederschlags  an  Baryt.  Zn  diesem  Zwecke  wird  eine  kleine  Probe 

dessel*  -n  abgewogen ,  getrocknet,  im  Porzellantiec^el  unter  Zusatz  von  etwas 
^petersäure  eingeäschert,  der  Kückstand  in  verdiinnter  reiner  ̂ Salzsäure  gelöst» 

■es  der  Lösung  der  Baryt  als  schwefelsaurer  Baryt  gefällt  und  gewogen.  Er- 

mittelt man  durch  Rechnung  die  Hengs  von  Schwefelsftore ,  welche  in  dem  er- 

haltenen, trockenen  Kf  hwpfnls  Baryt  zugege^i,  prfHhrt  mrin  cfleichzeitig-,  wie  viel 
Schwetelsäure  anzuwenden  ist,  um  die  in  Arbeit  Meuommeue  Probe  feuchten,  wein- 

ssnren  Bar^  in  freie  W.  nnd  nnUtaliehen,  schwefilsanren  Baryt  xu  aersetien.  Der 

feuchte  weinsanre  Baryt  wird  nunmehr  in  einen  mit  Blei  ansgelegteu,  mit  Btihr- 
vorrichtun?  versehenen  Bottig  gebracht  und  mit  der  zur  Zersetzung  desselben 

erforderlichen  Menge  von  eisen-  nnd  arsenfreier  engl.  Schwefelsäure,  welche  vor- 
her mit  der  seehsfechen  lienge  Wassers  yerdUnnt  wnrde,  dnrchsearbeitet.  Man 

lässt  absetzen.  brin>^t  die  klare  Flüs.si^keit  und  das  erst--;  Waschwasscr  auf  flache 
Bleipfannen,  welche  durch  ein  bleiernes  Damjdrolir  eriiitzi  werden,  dampft  ein.  bis 

ein  Tropfen  beim  Abkühlen  Erystalle  taüeu  lässt  und  überiasst  dann  die  Lüsuug 

in  bleiernen  Cylindem  Üiigere  Zeit  dem  Krystallisiren.  Zur  Gewinnung  reiner, 

bleifreier  W.  füllt  man  ans  der  beim  Zersetzen  des  weinsauren  Baryts  erhaltenen 

liösiaig  den  Bleigehalt  durch  Schwefelwasserstoff  ans  und  dunstet  sie  in  SchUsseln 

ans  Hteinzeug  zur  Krystallisation  ein.  Man  stellt  die  Schüsseln  sn  diesem  Behnfe 

in  lan^e,  scbraukartige  Kästen  ein,  durch  welche  ein  Kanal  für  abziehende  Feuer- 
Infi  läuft.  Vor  der  älteren  Methode,  7a\v  Zersetzung  des  WVin)*teins  Kalksalze 

anzuwenden,  den  gebildeten  weinsauren  Kalk  milteist  Schwefelsäure  in  freie  W.  und 

(^jps  an  cerlegen,  gewfthrt  das  Knhlniann*sche  Verlkhren  bedenteade  VortheOe. 
Man  irewinnt  eine  farblose,  von  UberschUssij^er  Schwefelf^äure  und  fremden  Salzen 

freie  \Vein.Häurel*isuniy^.  welche  beim  Eindonsten  mittelst  Dampfes  bis  auf  den  letsten 

Tropfen  Krystalle  liefert. 

Weinateln,   Kalinrnbitartrat,   aanres   weinsanres  Kalinm, 

57*
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Kalium  bitartaricum,  Tartarus  d^p'^^^^^s,  Cremor  Tartari,  Cry- 

Btalli  iurturi,  Tartrate  acide  (biLartrate) ,  Acid  tartrate  of 

pota&h,  Wine-stoue,  KHG^H^O^.  Der  reiue,  medidmich  verwendete 

W.  bfldet  ein  weisses,  krjrslailinischeef  tftneriich  schmeckendee  Pulver, 

welches  in  193  Th.  kalten  nnd  in  90  Th.  siedenden  Wassers,  nicht  in  Wein- 

geist, wohl  aber  nntffir  Aufbrausen  in  KaUnmcarbonatlOsnng,  aach  in  Natron- 

lauge löslich  ist.  W.  verkohlt  beim  Erhitzeu  uuter  Verbreitang  von 

Caramelgerucb  zu  einer  grauschwarzen  Masse,  die  beim  Behandeln  mit 

Wasser  eine  alkalische  Flüssigkeit  liefert.  Zur  Prüfung  des  W.  macht  Ph. 

G.  II!  folgeude  Angaben:  5  g  des  Salzes,  mit  100  ccm  Wasser  geschüttelt, 

gebeu  ciu  Filtrat,  welclies  nach  Zusatz  von  Salpetersäuro  dureh  Baryum- 

nitratlösung  nicht  verändert,  durch  Silbemiuiitlosting  ht^chsitus  schwach 

opalisirend  getrübt  werde.  Die  Lösung  in  Salmiakgeist  wird  durch 

Schwefelwasserstoff  nicht  \eräudert  ^auf  Metalle,  besonders  auf  Blei,  Eisen, 

Knpfer).  Wird  1  g  W.  mit  5  com  verdünnter  Essigsäure  unter  wieder- 

holtem Umschfltteln  eine  halbe  Stande  hingestellt,  dann  mit  95  com  Wasser 

gemischt  nnd  nach  dem  Absetzen  die  Flttssigkeit  klar  abgegossen,  so  darf 

dieselbe  auf  Zusatz  von  8  Tropfen  AmmoninmaxolatlOsang  innerhalb  einer 

Minute  eine  Ver&uderung  nicht  zeigen.  (Prflfong  auf  Caldomtartrat) 

Beim  Knvnrmen  mit  Natronlangp  darf  W.  Ammoniak  nicht  rntwickoln. 

Freie  Weinsäure.  Salze  derselben  mit  Kali  und  Kalk,  immpiitlich  zweit'aob 
weinsaures  Kali,  W.  finden  sich  iu  dem  Safte  zahlreieher,  !*äueilicli  schmeckender 

Frflchte,  in  grOsster  Menge  im  Traubensafte  und  in  dem  Kruchtmnte  der  Tubip 

rinde  fertig  gebildet  vor;  aller  W.  des  Handels  wird  au?  i^m  Tranhen  gewonnen. 

Da  der  W.  in  Weingeist  unlöslich  ist,  durch  Weingeist  aus  aeiuer  wässerigien 

Uimng  geflUlt  wird,  so  scheidet  er  sich  zum  grössten  Theile  bei  der  Gibmng 

des  TrauDennfteSt  bei  der  Umwandlung  desselben  in  eine  weingeisthaltig«  Flössi^- 

keit  aus.  Der  bei  der  Hanptgahrnng  dea  Mostes  sich  abscheidende  W.  vernii«<cbr 
sich  mit  der  Hefe,  den  Drusen^  zur  GewinnunK  desselben  hat  man  die  Drusen 

mit  verdünnter  Sodaloning  amsnkoeben  ,  die  enaltene  Fl&tsigkeit  einsodampfea 
und  mit  Salzsäure  bis  zur  sauren  Reaktion  zu  versetzen,  wobei  Mch  der  W.  als 

krystallinisches  piilver  abscheidet.  Wird  die  Fhlssigkeit  vor  der  Zersetzung  mit- 

telst klarer  Chlorkuiklösuug  entfiürbt,  benutzt  man  zum  Zersetzen  eibenfreie  äalz- 
.säure,  80  erhält  man  ein  reines  Prodnkt,  welches  durch  nochmaliges  AnflOeen, 
Entfärben  mittelst  Knocbenkoble  und  Eindampfen  reinen  W.  liefert;  Ausbeute  ^ 

bis  7  Proc  Die  Gewinnung  der  in  den  Kämmen  (den  beim  Fressen  der  Traab«n 

blefbenden  Rttckständen)  und  iu  dcu  Drusen  enthaltenen  weinsauren  Salze  wird 

sehr  häufig  vernachlässigt.  Man  begnügt  sich,  den  unreinen  W.  an  sammeln, 

web'her  i^icb  bei  der  Nacbgübrmit:  (?es  jungen  Weins  auf  dem  Passe  ausscheidet. 
Werden  Fässer,  auf  denen  längere  Zeit  hindurch  junger  Wein  gelagert»  beha£i 
der  Ausbessenui^  auseinander  genommen,  so  findet  man  die  inneren  Wandvngen 

mit  einer  krystaUinischeu  Kruste  ausgekleidet,  welche,  ans  Weissweinen  abgesetzt, 

eine  scbtnutzig'  weisse  bis  bräunliche,  aus  Bothweinen  erzeuct  eine  rötbliche 
Färbuug  besitzt,  aus  zweifach  weinsaurem  Kali,  weinsaurem  Kalk,  scbwefelsaorea 

Salzen  und  Chloriden  der  Alkalien.  Oyps,  HefetheOen,  KarbetolT  nnd  anderen 

mechanisch  beigemengten  ünreinigkeiten  besteht. 

D(  r  rülu'  \V.  (Tartarus  crudus)  wird  nach  der  Fürbung  als  weisser 
und  rother  uatcrsehirden.  Mit  der  Rcinifiuut;  desselben  beschäftigen  sich 

besondere  Faluikeu,  welche  ihn  als  halbraftiuirtcu,  ganz  raffinirten,  neuer- 

dings auch  als  reinen  W.  iu  dou  Verkehr  bringen. 

Znr  Gewinnung  von  halbraffinirtem  W.  tlbergiesst  man  rohen  W.  im 

einem  Holzbottig  mit  der  HO-  bis  40  fachen  Menge  Wassers,  erhitzt  durch  direkt« 

Drtnipf  zum  Kochen,  tiberlässt  die  heisse,  durch  dichte  Leinwand  sreseihte  Lösung- 
aui  einem  mit  schlechten  Wärmeleitern  umgebenen  Qefäase  dem  Klären  nnd  sieht 
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die  klere  FHlMi^keit  anf  Kryfttellidrgeflflee  ab.  Ist  die  VSmng  stark  geOrbt,  le 

setzt  man  ihr  auf  dem  Klnrfaf^se  etwas  klare  Chlorkalklösung  hinzu.  Die  Mutter- 
laugen werden  beim  Lösen  neuer  Mengen  rohen  W.  au  Stelle  von  Waseer  in  den 

Bottig  gegeben. 

Zur  Barstellaiig  des  gereinigtea  W.  iviid  halbraffinirte  Waare  ao^- 

mals  in  kochendem  Wasser  gelost«  die  Lösung  mit  je  5  Free,  reinen,  eisen» 

freien  Thons  nnd  Knochen-  oder  Blutkoble,  1  Proc.  eisenfreier  Kreide 

digerirt,  dann  dem  Klären  and  Erystallisiren  überlassen.  Die  an  den 

Wänden  der  Krystallisirgefässc  sieb  absetzenden  Erystalle  sind  reiner,  als 

die  am  Boden  ansgfj^rbii'flonon.  Früher  brachtp  mf^n  den  beim  Frkaltcn 

der  Lösung  an  der  übrrM.ii  he  sich  in  Form  eines  krystallinischeu  I  til  .crs 

ausschcideudeu  W.  als  Weinsteinrahm,  Cremor  Tartari,  gesondert  iu 

deu  Verkehr;  gegenwartig  wird  unter  dieser  Bezeichnung  ausschliesslich 

fein  gepulverter,  gereiuigter  W.  verkauft.  Bei  der  fabrikmässigen  Ge- 

winnung des  völlig  kalkfreien,  reinen  W.  bringt  man  die  heisse  entfärbte 

Losung  von  halbraffinirtem  W.  in  ein  mit  Blfigelwelle  Tenehenee  Gefibss, 

setzt  derselben 'SO  viel  eisenfreie  Salzsftnre  liinza»  als  zar  Zersetcnng  des 

vorhandenen  weinsanren  Kalks  erforderlich,  und  Iftsst  unter  stetem  Um- 

rdhren  erkalten.  Der  als  krystaUinisches  Polver  sich  ausscheidende  reine 

W.  wird  auf  einer  Deplacir Vorrichtung  ausgewaschen.  Die  Hhtterlangen 

und  WaschtllissipTkeitcn  verarbeitet  man,  nachdem  sich  dieselben  mit  Wein- 

säure augereirhert,  dnrch  Sättigen  mit  kohlensaurem  Baryt  auf  weinsanren 

Baryt  und  Weinsäure. 

Halbraffinirter  W.  wird  zur  Darstellung  von  Flussmitteln,  in  der 

Metallurgie,  von  Beizen  zur  Wollfärborei  benutzt.  Zu  Zwecken  der  i  ai  beroi 

ist  CS  iu  allen  Füllen  vortheilhafter,  au  Stelle  des  früher  allgemein  üblicheu 

W.  die  Weinsäure  zu  verwenden.  Der  reine  W.  wird  ah  mfldee  AblBhr- 

mittel  iimerlieh  zu  3 — 8  g,  in  kleinem  Gaben  als  kflhlendes  Mittel,  zur 

BarsteUung  der  Weinsäuren  Doppelsalze  (Borazweinstein,  Eisenweinstein, 

Natronweinstein),  dee  nentralen  wein  sauren  Kalis,  Kali  tartaricum, 

Tartarus  tartarisatus,  Tartrate  neutre  de  potasse,  Tartrate  of 

potash  benutzt.  Es  bildet  farblose,  durchscheinende,  Inftbcständige  Krystalle, 

die  in  0.7  Th.  Wasser,  in  Weingeist  nur  wenig  löslich  sind,  beim  Erhitzen 

unter  Caramelgernch  verkohlen  und  dann  einen  alkalisch  reagirenden,  die 

Flamme  violett  färbenden  Rtickstand  hinterlassen.  Die  Prüfung  auf  Ver- 

unreinigungen ist  aualog  derjenigen  des  W. 

Zur  Darstellung  trägt  man  ein  Qemenge  von  9  Th.  Weinsteinpulver  nnd 

5  Th.  Kalinrnbicarbonat  (bezw.  4  Th.  Carbonat)  naeh  und  nach  iu  12  Th.  heissen 

Walsers  ein ,  stellt  einen  Tag  zur  Äbscheidung  von  Calciumtartrat  bei  Seite, 

filtrirt  und  dampft  unter  Schutz  vor  Staub  auf  dem  Dampfbade  zur  Krystal- 
Bsatioa  ein. 

Das  Pr&parat  findet  medicinische  Verwendung  als  mildes  Abfflhrmittel, 

zugleich  harntreibend,  und  zwar  in  Dosen  von  1—2,5  g.         H.  Thoms. 

Weizen,  das  wichtigste  Getreide  der  Kulturvölker,  unifasst  mehrere 

Arten  der  Gattung  Tritimm^  die  nach  dem  \' erhalten  der  Aehrenq»indei 
und  dem  Deckvermögeu  der  Spelzeu  in  2  (>iii|ii»ou  zerfallen. 

1.  Aehrenspindel  zähe,  Früchte  leicht  aus  den  Spelzen  fallend:  Gemeiner 

W.,  TriÜemH  vulgare  F«K.;  englischer,  echter  Bart-W.,  TViKeum  Uirgidum  L.\ 
Glas-.  Gersten-.  Hart-,  Bart-W,,  Tritxcum  durum  Desf.;  polui.scher,  walach., 

astrach..  .sibiriacher.  Doppel- W.,  Gonimer,  Tr.  polonicum  L.  —  J,  Aebrenspindel 
bei  der  Keife  in  Stücke  zerbrechend,  Früchte  aus  deu  Spelzen  nicht  ansfallend: 
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Speit,  Spelz,  Dinkel,  Feseii,  Tr.  apelta  L.  —  Emmer,  Ehmer,  Ammer,  Zweikorn, 

Beisdinkel,   Tr   amyleum  Sering  (Tr.  dicoccum  Srhr  ).  —  Egyptiacher  Spelz 
weisser  Winter-Emmer,  Tr.  tricoccum  ScküU,  —  Eiukoru,  Pferdedinkel,  Pttierä- 
koin,  Sehmbeiiweimi,  2V.  numoeoeam  L. 

Am  meisten  wird  der  gemeine  W.  gebMi.  Die  Fracht  ist  länglick 

eifftnoig,  etwas  baachig,  am  Scheitel  behaart,  auf  der  Banchseite  mit  einer 

Lftngsrinoe  versehen,  brann,  r  uliili,  nelh  und  gf^lblic-h  weiss. 
Die  beschreibende  Botanik  bezeichnet  die  W.-Frucht  als  eine  Caryopse,  d.  i 

eine  trockene  einsamige  Schliessfrucht,  deren  Fruchtscbale  mit  der  Samenhaut  rei^ 
wachsen  ist.  Durchschneidet  mau  die  Frucht  der  Länge  nach,  so  kann  man  folgende 
Beetandtbeüe  wahrnehmen  Die  Frnchtsamenschale  nmscblie^st  Hen  Samenkern; 

dieser  besitat  einen  besonderen  lianteL  der  aas  einer  Beihe  sog.  ELleber*  oder  Gel- 
klebenellen  gebildet  ist;  e&  der  Baus  (der  Fnieht)  befindet  slob  der  kleine  mit 

einem  Schildchen  versehene  Keimling,  der  weitaus  grOaste  Theil  des  Samenkeras 

ist  von  dem  Eeimnährgewebe  Endo'jperm.  Mehlkem)  zusammengesetzt ,  dessen 

dünnwandige  2^en  reichlichst  mit  Stärke  und  mit  wenig  Stickstoffsubstanz  Kleber) 

tagefUlt  smd.  Dieser  Tlieil  der  Fniehl  gibt  die  HauptbestudtheUe  des  MeUes. 

Dnrchschnittlicli  sind  im  W.  folgende  Bestandtheile  enthalten:  Wasser 

13^,  Stickstoffsubstanz  12,4'^  Fott  1,7,  Zucker  1,44,  Gummi  und  Dextrin 
S,38,  Stärke  64,07,  Holzfaser  2,66,  Asche  1,79  Proc.  Die  Sückstoffsubstanz 

enthält  Pflanzenalbumin,  GlutoncascTu,  und  Kleberproteinstoffe.  —  W.  prima 

Qualität  besitzt  vin  hl-Gewicht  von  82 — 78  kg;  es  kommen  aber  auch 

höhere  Gewiehts^ahlcu  vor.  W.  liefert  das  am  meisten  geschätzte  Mohl.  nud 

wii"d  aiitli  im  (hosseu  zur  Stärke-Gewinnung  verarbeitet.       T.  F.  Hanaosek. 

Wermutkraut,  Herba  AbsintJdi,  II.  Absyiithii^  sammt  von  Artemism 

Abtyntkium  X.  {CompodUie-Ärieminaoeae)^  einer  dorch  ganz  Europa  tnf 

steimgeffl  Boden  waehsenden,  Aber  meterbohen  Stande  mit  3fub  gefie- 

derten, aof  beiden  Seiten  fein  granbaaiigen  WnndblAttem,  deren  fitueenle 

Fiederlappen  spatelfönnig  sind«  Bei  den  Stengelblättem  nimmt  die  Fieda^ 

theilung  nach  oben  za  ab;  die  unteren  sind  zweifach  fiederspaltig,  die 

obersten  kleinen  Blätter  ungetheilt.  Der  BlOthenstand  ist  rispig,  die  fast 

kugligen,  tiberhängenden  Blütheuköpfehon  sied  aus  kleinen,  röbrenformipcn, 

gelben  Blütheii  zusammengesetzt;  der  liiüthenboden  ist  zottig  behaart.  Mau 

sammelt  die  blühendeu  Spitzen  der  Pflanze  im  Juli — August;  sie  liefern 

beim  Trücknen  gegen  20  rroc.  Die  Droge  soll  von  stärkeren  Steuffcltheilen 

frei  sein,  den  eigeuthUmlicheu,  stark  gewiirzhaftou  Geruch  der  iriäclieu,  biuhcu- 

den  Pflanze  besitzen.  Neben  stark  bitter  schmeckendem  Harz,  entbftlt  das  W. 

fitheiisches  Oel  (bis  2  Froc.)  nnd  einen  kiyatallirirbaren  Bittetetol^  dae 

Absintbiin. 

Das  W.  ist  nicht  nnr  ein  beliebtes  Yolksmittel,  sondern  dient  auch 

zur  Bereitung  mehrerer  offidnellcr  Präparate:  Tinctura  uai  Sttraeium  Ab^ 

dnthü^  Sp0eie8  amarietmieB,  Emjpl.  MeUloH^  Ung,  oromoHcwn^  Ung» 

Juniperi. 

Das  Wcnnutöl  (Oleum  Ahsinthii)  ist  nicht  ni(  hr  officinell.  J.  Moeller 

Wermutöl,  Oleum  Absinthii^  wird  durch  Dorilhition  mir  Wasser  oder 

Wasserdampf  aus  der  blühenden  AiieiniMa  Ahsi/uilainn  wonuen;  es  ist  ein 

dunkelgrünes,  nach  Wenuut  riechendes  uud  schmeckeudes  äth.  Oel  vom 

spec.  Gew.  0,92—0,97,  siedet  bei  180—205®,  löst  sich  leicht  in  Alkohol, 

färbt  sieb  an  der  Lnlb  branngelb  und  besteht  ans  Absinthol  C^qU^^O, 

aas  einem  bei  160^  siedendon  Terpen  C^^^i«  dem  auch  ia 
£amiUenöl  vorkommenden  bUnen  Körper  Coernleln. 
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Winterrtnde,  Cortex  Wintert,  CorL  Magellanicusy  ist  die  Stammrinde 

dner  central-  und  sftdameiikaaisebeii  Magnoliacee^  Drimys  Winten  Forst; 

flle  riecht  schwach  nelkenartig,  achmeckl  icharf  pfeffenurtig  nod  ist  nadi 

einigen  Pharm.  (Frankreich«  Belgien,  Spanien)  offidneU.  Eine  andere  Drm^ 

Art,  Dr.  Granatensia  L,  ßl,  {Drim^  WifAm  Mart}.  liefert  die  (S.  178 

beschriebene)  Cotorinde. 

Als  falsche  W.,  Cort.  Wintert  apurtus  oder  Cort.  Winteramis  spurius  wird 

die  Rinde  von  Cinnamodendron  coHicosum  Miers  { Canellaceae)  bezeichnet;  sie 

stammt  vou  Jamaica,  ist  dem  weissen  Zimmt  ähulich,  hat  eine  liollröthlicho 

Farbe  und  besitzt  Bastfasern,  welche  der  echten  W.  fehlen.  T.  F.  Hanausek. 

Wismut,  B  i  s  m  u  L  h  u  m.  Bi  =  210,  ein  dreiwerthiges  Metall.  Reines  W. 

ist  ein  röthlich  weisser,  stark  glänzender  Körper  von  ausgezeichnet  grossblättrig 

kristallinischem  GefOge,  sehr  spröde  und  leidit  zn  pnlvem,  bei  270*  schmelzend 

(bei  964^  wieder  erstarrend)^  nnr  in  sehr  hohen  Temperatozen  flttchtig.  Anf 
der  Kohle  vor  der  Oxydationsflamme  des  Ldfhrohxs  erhitst«  liefert  es  einen 

gelben  Beschlag;  an  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  bei  GhUihitze  zu  gelbem 

Wismutoxyd,  Bi^Og;  spec.  Gew.  9,8.  Von  verdünnter  Salzsäure  und 

Schwefelsäure  wird  das  W.  nicht  angegriffen;  durch  conc.  Schwefelsätiro 

wird  OS  in  schwefelsaures  Wismutoxyd  umgewandelt;  in  Salpetersäure,  wie 

in  Königswasser  löst  es  sich  leicht  auf.  Dampft  man  die  salpetersanre 

Lösung  so  weit  ein,  dasa  die  ilauptmenge  der  überschössig  vorhandenen 

Salpetersäure  sich  verflüchtigt,  und  giesst  man  hierauf  die  rückständige 

Flüssigkeit  in  viel  Wasser,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  basisch 

salpetarsanrem  Wismntoxyd  (s.  Bismnt  snbnitr.  S.  99);  die  TOn  diesem 

Niederschlage  abflltrürte  Ilflssi^elt  benutzt  man  aar  Pmfong  des  känflichea 

W.  anf  einen  Gelialt  an  Enpfer,  Eisen  nnd  Blei.  Bei  Gehalt  an  Enpfer 

wird  dieselbe  anf  Zusatz  Ton  Salmiakgeist  blau  gefftrbt,  durch  Zusatz  vou 

gelbem  Blutlaugensalz  braun  geftllt;  bei  Eisengehalt  bewirkt  gelbes 

Blntlaugensalz  einen  blauen  Niederschlag.  Blei  wird  durch  den  weissen 

Niederschlag  angezeigt,  welcher  anf  Znsntz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 

entsteht.  Geringe  Mengen  von  Kupfer,  Eisen,  Blei  nnd  Arsen  finden  sich 

regelmässig  im  käutiichen  W.  vor. 

Das  W.  kommt  nicht  häufig  in  der  Natur  vor;  der  wichtigste  Fandort  ist 

das  s&chsisehe  Ersgebirge,  wo  es  im  gediegenen  Zostaade,  gemischt  mit  Gang- 

art und  begleitet  von  Kobalt-,  Nickel-  imi  .Silberemen  auf  Gängen  im  Granit  und 

üionachiefer,  seltener  als  Schwefeiwisomt,  dem  Bleiglanz  in  geri^er  Menge  bei- 
fsmiseht,  sich  findet.  In  neuerer  Zeit  werden  grosse  Vengen  Wismateno  ans 

Cslifomien,  Mexiko  und  aus  Südamerika  in  den  Handel  gebracht.  Natürliche  Vor* 

kommnisse  sind  ferner  Wisrautocker,  BijO,,  Wigmntglanz,  BiaS«,  Tetra- 

4ymit,  ̂ BisTes  +  BitS>.  Man  scheidet  das  gediegen  W.  von  der  Gangart  durch 

Anssaigem.  Die  witmuthaltigen  Bne  werden  in  groMe  eiierne  Höbren  einge* 

tracren,  welche  in  schräger  Richtung  m  mehreren  in  einem  Ofeu  lieg-en  and  au 
beiden  Enden  durch  Platten  geschlossen  sind.  Beim  Erhitzen  bis  zur  Roth&;Iath 

sammelt  sich  das  geschmolzene  W.  am  unteren  Ende  der  Röhren  nnd  flieast  durch 

eine  enge  Oeffnnng  in  nntergestsüte  Töpfe  ab;  es  wird  dnrch  nuchmali^es  Ab- 

saigern  anf  einer  schiefen  Ebene  von  beiq-emengter  Schlacke  befreit.  Beim  Ver-  . 
4urt»titen  der  ausgesaigerton  Ene  sa  ämaite,  beim  Abtreiben  von  wismuthaltigem 

JBM  werden  gleichfiüb  kleine  Kengen  dieses  Metalls  als  Nebenprodukt  gewonnen. 

Die  Verwendung  dea  W.  zn  technischen  Zwecken,  zu  Lettemmetall,  Quems 

Metall,  xa  Legfimugen  für  Zapfenlag-er  ̂ ver^l.  Antimon)  ist  bekannt.  Die 

Xi^rungen  des  W.  mit  Blei  und  Zum  zeichnen  sich  durch  ihre  leichte  Schmelz- 
4anräit  ans;  sie  eignen  sieh  Tonllglieh  anr  Dirslsllong  von  Steieo^mlatton,  an 
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Abgüasen  von  Xttnseii  und  Medaillen,  zum  Cliehiren  tob  HolMchnitten,  als  Schnell^ 

loth  für  Klempner.  Häufig  wird  für  diese  Zwecke  eine  ans  A^^' .  t  Blei.  Zinn 
bereitete  Legirong  benutzt:  sie  schmiUt  gegen  *J2^  Newtons  leiclitflüs^igei 
Xetftll  bestellt  am  S  w.,  5  Blei,  3  ̂nn,  eehmibt  bei  94Vt^  Beset  leieht- 

flüssiges  Metall  besteht  aus  ?  W..  1  Blei,  1  Zinn,  schmilzt  bei  9-^  i":  Woodf 
leichtn  üssi^es  51  et  all  besteht  aus  1fi  W,,  s  Blei,  4  Zinn.  3  Kadmium;  fchmiljet 

bei  60'^.  Durch  Zusatz  vua  i^uecii^über  i&aat  aich  der  ÖciuutiizpuQkt  dieser  Leguungeu 
iioeh  erheUieh  ermedrigen. 

Von  den  W.-Salzen  werden  besonders  das  basisch  sa1]irtnrsaiire 

W.  (s.  Bismnt  subnitricum  S.  99),  das  Wismutoxyjodid,  das  Wismut» 

salicylat  uud  das  Wismutvalerianat  mcdicinisch  venÄTiidct,  T>m  Wis- 

mutoxyjodid, BiOJ,  bildet  ein  rothes  bis  rothbrauues  Pulver,  welches 

durch  Fällen  einer  W  ismutsalziösung  mit  einer  Jodkalinmlösnn^  erhalten  und 

als  äusserliches  Heilmittel  benut:?t  wird.  Wismutsalicylat,  Bismatum 

salicylicum,  salicy Isaures  W.,  wird  in  der  basischen  Form 

Bi»0,(C7HeO.),  H-  2[Bi«0,(CH«0«)] 

bei  chronischen  Magen-  und  Darmleiden,  auch  bei  l^hns  empfohlen.  Et 

bildet  ein  amorphes,  gelblich  weisses  Pulver,  welches  ca.  76  Proc.  Wismnt- 

oxyd  nnd  28  Proc.  Salicylsänre  enthält.  In  Wasser  ist  ee  vOllig  nnlAalich. 

Wismutvalerianat,  Bismutum  valerianicum,  basisch  baldriansaures 

W.  ist  ein  weisses,  nach  Baldriansäuro  riechendes  Pulver,  welches  sich  nicht 

in  Wasser  löst,  von  Salzsäure  oder  Salpetersäure  aber  unter  AbscheiJung 

von  Baldriausänre  aufcenomnien  wird.  Das  Präparat  enthält  gegen  75  Proc. 

Wismutoxyd  und  wird  dargestellt,  indem  man  32  Th.  bas.  salpetersanres  W. 

mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  verreibt,  demselben  eine  Lösung  \oii 

9  Th.  Baldriausänre  m  '60  Th.  Wasser  uud  12  Tb.  reinen  krystallibirtcu 
Natriumcarbonats  hinznfQgt,  das  Gemisch  schwach  erwärmt,  auf  einem  Filter 

den  Niederschlag  auswascht  nnd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  trocknet. 

Nenerdings  wird  nnter  dem  Kamen  Deimatol  ein  basisch  gallns- 

8  an  res  W.  in  den  Handel  gebracht  nnd  an  Stelle  des  Jodoforms  als  Anti- 

septicum  gerahmt.  Dermatol  ist  ein  safrangelbes,  geruchloses,  so  gut  wie 

geschmackloses,  specifisch  schweres  Pulver,  welches  in  Wasser,  Weingeist 

und  Aetber  nnlöslicb  ist,  desgleichen  in  verdtinnten  Sftureu.  Conc.  Salzsflure 

verwandelt  es  schnell  in  Chlorwismut.  Natronlauge  löst  es  ohne  Abscbri- 

duug  von  Wisniutoxyd.  Das  bas.  gallussaure  W.,  welches  durch  Fallm.ir 

einer  Wismutsalzlöstmg  mit  Gallussäure  dargestellt  wird,  enthält  ca.  55  Proc. 

Wismutoxyd.  H.  Thoms. 

Withania,  eine  Gattung  der  Solanaceae,  von  welcher  die  in  Vorder- 

indien heimische  W.  coagukau  Wiffht  in  neuerer  Zeit  dadurch  Anfinerksam- 

keit  erregt  hat»  dass  ihre  Frflchte  wie  Laab  die  Milch  tnm  Gerinnen  bringen. 

Die  Frttchle  werden  ak  kirschgross  beschriehen  und  enthalten  im  aftner^ 

liehen  Fleische  zahlreiche  flache,  S  mm  breite  Samen.  Die  coagulirende 

Wirkung  wird  einem  Fermente  zugeschrieben,  das  in  5  Proc  Kochsalzlösung, 

aber  auch  in  Wasser  und  Glycerin  lOslich  ist  nnd  ans  seinen  LOenngen 

durch  Alkohol  i'^pfniit  wird. 

Man  bat  mit  t  heilweisem  Erfolge  versucht,  das  Fermeut  mit  Zucker 

zu  conserviren  und  in  der  Käserei  zu  verwenden.  J.  Moeller. 

Wolfram,  Wo  =  184,  ein  sechswerthit?es  Bietall,  welches  sehr  harte, 

spröde,  schwer  sciimelzbare,  glänzende,  stahlgraue  bis  zinnweisse,  quadratische 

BUttchen  vom  spec.  Gew.  19,1S9  bildet. 
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Das  Metall  findet  sich  als  Wolframit  (HnF«)W(i04  mul  als  Tnnurstein 

of!er  Srheelit  CaWoO*  in  der  Natur.  In  kleinen  Mengfen  kommt  vor  als 

ächeelbieiers,  PbWoOi,  aUBoinit,  FeWoO« und  aU  Wolframocker,  WoOi. 

Kau  irawinnt  daa  mataUiaehe  W.  dvreli  Badnetioii  daa  Atthydrida  mit  WaaaerstolT 

bei  sehr  hohen  Hitzegraden.   Ferner  wird  aa  daroli  Qlluiflii  yon  Amminoiiiiuii- 
WOl£ramiat  im  Kohletieprel  dargestellt 

Das  Metall  hat  iieuerdiugs  eine  sehr  wichtige  Auweadung  zur  Hcr- 

stelluug  \oü  Wolframstahl  (s.  Stahl  S.  797)  gefunden.  H.  Thoma. 

WoUblumen,  Kuuigäkerzcublütheu,  Florea  Verbasci.  Die  gross- 

blfltblgen  Kftnigskerzen,  Verbcuteum  tiiapsiforme  Schrad^  nnd  Verbaaeum 

pfdomdldet  X.  {ScrophüJUariaceaiijt  sind  zwei^fthrige,  an  Wegrändern,  Rainen, 

trockenen,  sandigen  Orten  bei  nna  häufig  vorkommende  Pflanien  mit  hohem» 

krautigem  Stengel;  Stengel  nnd  Blätter  sind  wollig  behaart.  Die  hellgelben 

Blfithen  zeigen  eine  kurzröhrige  Blnmenkrone  mit  breitem,  radförmig  aus- 

gebreitetem Saum,  der  in  5  ungleiche,  abgerundete  Lappen  getheilt  ist. 

Aus  der  kurzen  Blumenkronröhre  treten  5  Staubgefässe  hervor-  die  3 

oberen  sind  kür7er.  weisswollig,  die  beiden  längeren  unteren  ötaubgefässe 

unbehaart.  An  sonnigen,  heiteren  Tagen  des  Juli  und  Augusts  werden  die 

anfgcbrochenen  BllUhen  ohne  Kelch  gesammelt,  sofort  in  dftnner  Schiclit 

au  der  Sonne  ausgebreitet  und  rasch  gt-Lrucknel^  Ausbeute  gegen  12  Proc. 

Im  frischen  Zustande  besitzen  sie  einen  sehr  angenehmen,  aber  schwachen 

Geruch,  der  bei  dem  Trocknen  fast  verloren  geht;  beim  Kauen  haben  lie 

sehleimigen,  sttssUchen  Geschmack. 

Die  W.  bilden  für  sich  den  „Himmelbrandthee".  Sie  sind  officineli 

als  Bcstandtheil  der  Spedea  peetorales. 

Eine  Verwechslung  mit  anderen,  bei  uns  heimischen  gelb  blühenden 

Arten  ist  nicht  gut  möglich,  weil  ihre  Biüthen  viel  kleiner  sind.  J.  Hoeller. 

Wolle  (im  engeren  Sinne)  ist  das  Haarkleid  des  Schafes  und  besteht 

entweder  nur  ans  Wollhaaren  (Edelschafe  ̂ vic  Merino,  Negretti)  oder  nur 

aus  (feinen)  Grannenhaaren  (engiiche  Leicestcrscbafe'  oder  aus  Woll-  und 
jGrannenhaaren  (gemeine  Landschafe  etc.).  Die  Eigenschaften  der  W.,  die 

in  ihrem  Baue  als  thierisches  Haar  begründet  sind,  machen  dieselbe  be- 

sonders geeignet  /.u  liekleidungsslofien,  die  namentlich  in  kälteren  und  ge- 

mässigten Klimaten  unentbehrlich  sind.  Das  thierMie  Haar  besteht  tos 

einer  axialen  Marfcschlchte,  einer  Faserachichte  nnd  einer  sarten  Epidermis 

(Cnücnlarachichte).  W.  ans  Wollhaaren  besitzt  mit  wenigen  Ausnahmen 

marklose  Haare.  Diese  haben  verschiedene  Länge,  Olana,  Feinheit,  Oe- 

schmeidigkeit,  sie  sind  wie  alle  thierischen  Haare  hygroskopisch,  formbar 

(d.  b.  sie  haben  die  Fähigkeit,  einen  Filz  zu  bilden),  besitzen  Krimp- 

kraft, •worauf  das  F'ingcheu  des  Tuches  beruht,  sie  sind  entweder  gekräuselt 
(mit  verschiedenartig  entwickelten  Kräuaelungsbögen,  und  werden  dann  als 

S  t  r  c  i  e  h  w  o  1 1  e  verwendet)  oder  sie  sind  schlicht  (K  a  ui  ni  g  a  r u  w  o  1 1  e). 

Sie  wachsen  gebüschelt  (Striihnchen)  und  bilden  p^össere  Locken  oder  Stapel. 

Schaf-W.  besitzt  ferner  den  sog.  W ollschweiss  (4,5 — Uü  Proc),  der  aus 

Kaliverbinduugcu  der  Oelsäure,  Stearinsäure  und  Essigsäure,  femer  ans 

Chlorkalinm,  Kalinmsulfat,  £alinmkarbonat,  Ammoniumverbindnngen  nnd 

ans  dem  WoUschweissfett  (nebst  Staub  etc.)  besteht.  Letzteres  bildet 

den  Rohstoff  mr  Gewinnung  des  Lanolins  (s.  8. 441).  Die  Kativerbindnngen 

verarbeitet  man  auf  Potaache. 
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(Uebersichtliche  ZnsammenstoUuiig  der  EigenschAften  von  W.  s.  Real- 

«nisykl.  d.  Pharmac.  X,  p.  449  ff.)  T  F.  Hanausek. 

Wurinmoos,  Wurmtaug,  Ilebnintliochnrton,  ist  eine  im  mitteliäntji'^ehnn 

Meere  vorkoniinondef  besondei^  an  den  Küsten  Korsikas  und  Dalmatiens 

gesammelte  Alge  (llebninthochortos  offidnarum  Link).  Sie  besteht  aas  zarten, 

wiederholt  gabelästigeu ,  durcheinander  gewirrten,  stielrnnden  Fäden  von 

blassbr&nnlicher  bis  fast  schwarzer  Farbe,  salzigem  Geschmack  und  dem  eigen- 

thttmlichen  Gerüche  jodhaltiger  Tange. 

Es  ist  stets  untermischt  mit  dem  heller  geiHrbten  Laub  einer  andsrcB 

Alge  {Ceramvum  fruUaUamm  HM^  welches  anssen  deutlich  gegliedert  isL 
Das  W.  ist  nicht  mehr  offidnell  und  wird  anch  als  Volksmittel  bsi 

uns  kaum  noch  angewendet.  Sein  wirksamer  wnrmtreibender  Destandtheü 

ist  nicht  bekannt,  j.  Hoeller. 

Wurmsamen ,  Zittwersamen,  Flores  Cinae ,  Semen  Cinne.  ̂ fmi-n 

Santonici.  Es  sind  die  getrockneten,  noch  geschlnssonon  Blfl t hcn kopf- 
chen einer  in  Turkestan  heimischen  Form  der  Arttunj^m  maritnua  zu 

der  Abtheilung  Seriphidiuin  (Compositae)  gehurig.  Die  Droge  besteht  aaä 

den  grünlichgelb  bis  bräuuiicb  gefärbten,  länglich  kantigen,  glänzenden,  bis 

4  mm  langen  Blfttbenköpfchen,  welche  mit  kleinen  Blfiüieastlelchen  nnd 

Blattresten  untermengt  sind.  Ein  ans  siegeldachftnnig  angeordneten  19 — 90 

Schuppen  gebildeter  HlUlkeich  nmschliesst  3— £  rfthxige  Knospen;  die  unteren 

Schuppen  des  Hflllkelchs  sind  eiförmig,  kleiner,  stehen  weniger  dicht,  ab 

•die  länglich  spitzen,  völlig  unbehaarten  oberen  Schuppen,  welche  auf 

dem  Httcken  gekielt,  daselbst  mit  kleinen  gelben,  glänzenden  Oeldrüscn 

besetzt,  am  Knude  heutig,  durchscheinend  sind.  Der  W.  wird  in  der  Kir- 

gisensteppe  gesammelt,  auf  den  Markt  von  Nischnei-Nowgorod  gebracht  and 

über  Moskau  und  Petersburg  ausgeführt. 

Der  officinelle  W.  soll  lebhafte  Färbung,  starken  widerUch  kampher- 

Artigen  Geruch,  brennend  bitteren,  ekelhaften  Geschmack  zeigen;  er  darf 

nicht  mit  Sand  und  grösseren  Mengen  von  Stielen  etc.  Terunreinigt  sein« 

Neben  bitterem  Exstraktivstoff,  Hars,  Sateen  enthält  er  als  wirksame  Be- 

standtkeile  bis  8  Proc.  äther.  Gel  und  gegen  8  Froc.  eines  eigenthflniicheii, 

krytallisirbaren  Körpers,  des  Santonins,  s.  d.  S*  716. 

Santoain  und  „Wnrmsamen^  sind  gegenwärtig  die  gebränchUdtttaB 
Mittel  gegen  Spulwürmer.  Die  letzteren  benutzt  man  ganz  oder  gepulvert 

oder  in  verscbiedeueu  Ck>nfocten  (Ssmen  Cinae  conditum)^  seltener  daa 

ätherische  Extrakt  oder  einen  Syrup. 

W.  anderer  Herkunft  (russis(  he,  indische,  afrikanische  oder  herbe- 

lische)  sind  aus  dem  Handel  vollständig  verschwunden,  J.  MoeUer. 

X. 

Xnnthtn ,  Anthoxanthin,  XanthcTn,  Blumengelh  wird  der  i» 

vielen  Pflanzentheilen,  besonders  Blumenkron blättern  vorkommende  gelbe 

Farbstoff  genannt,  welcher  aus  den  Blüthen  (z.  B.  von  Hdi<nitknft  anuuus) 

mit  Alkohol  aasgezogen  beim  Verdampfen  dieser  Losung  als  eine  gelbe^ 
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harzartige  Muse  zurückbleibt.  Säuren  iHrben  den  Farbstoff  grtlii  cnd 

indigblau.  Dieser  gelbe  Farbstoff,  dessen  chemische  KenniiUBS  noch  sehr 

gering^  ist,  wird  wahrscheinlich  idcutisch  oder  nahe  verwandt  mit  dem 
Xauthophyii  der  gelben  Blätter  sein.  H.  Thomt. 

Xanthium,  Spitzklette,  ist  eine  Gattung  der  Composüen,  TOn  der 
3  Arten  bt  i  uns  wachsen. 

Ä'.  spinosum  L.  hat  zweifarbige,  unterseits  weissfikigc  Blätter,  an 
deren  Grunde  bis  4  cm  lauge,  starre,  gelbe,  dreigabeüge  Domen  sitzen. 

Die  Biüthen  siud  uuschoiubar,  gelblich. 

X,  StruiTiarium  L,  hat  gleichfarbige  Blätter  ohne  Dornen  und  grün- 
liclie  Blflt]ien. 

Beide  Arten  irorden  gegen  WawerBucht,  Hnndswntli,  Kropf,  Fieber 

etc.  empfohlen,  ohne  dam  fiber  ilire  Wirkung  etwas  Sicheres  bekannt  wftre. 
J.  Moeller. 

Xanthozylum  oder  Zanthoxylon,  eine  Gattung  der  XanthomßeoB 

(^Butaceae),  deren  Arten  über  die  wärmeren  Gebiete  der  ganzen  Erde  ver- 
breitet sind  und  in  ihrer  Ileinmth  als  Heilmittel  vorwendet  werden. 

In  Nordamerika  sind  die  Kinde  und  ilie  Früchte  von  X.  carof/'niamitn 

Lam.  und  X.  fraximum  Willd.  als  Pi  ickiy  Ash  officineU  und  werden  in 

verschiedener  Form  gegen  allerlei  Kruiikhciteu  angewendet. 

In  Japan  werden  die  Früchte  von  X.  piperitum  VC.  („Japaupfeffer**) 
als  Hautreiz  angewendet 

In  Indien  wird  ans  den  Frachten  von  X.  ffamäUndamm  ein 

Ätherisches  Oel  gewonnen. 

Das  westafrikanische  X,  Senegalente  DC.  ist  die  Stanunpflsnse  der 

„Artarwurzol*^,  in  welcher  neuerlich  (1889)  vier  AlkaloYde  «nd  ausserdem 
eine  dem  Gubebin  ähnliche  Substanz  aufgefunden  wurden. 

Alle  Arton  sind,  wie  tipr  Name  besagt,  durch  ihr  gelbes  Holz  an?- 

gczeichnet  und  scheinen  Berberin  oder  ein  diesem  ähnliches  Alkaloid 

Xanthoxviin  zu  enthalten.  J.  Moeller. 

Xylidine  sind  dem  Anilin  ähnliche  Flüssigkeiten  und  als  Ami  do- 

xy lole  der  Formel  C^H,|^^^^^  anlzafassen.  Theoretisch  sind  sechs  Iso- 

mere möglich.  ^  H.  Thums. 

Xylole  sind  aromatische  Kohlenwasserstoffe  und  als  Dimethyl- 

benzole  aufzufassen.  Es  sind  drei  Isomere  möglich  und  bekannt,  welche 

in  dem  bei  136^ — 140*  siedenden  AntheUe  des  StdnkohlentheerOls  vor- 
kommen« H.  Thons. 

Y. 

Terba  oa&ta  heissen  drei  im  sfldlichen  Nordamerika  verbreitete 

Eriodiclyonr'ktieik  (Bydro]^äaeiae\  weiche  gewOhaiich  als  £.  eaU/ortneum 

snsammengefasst  werden. 

Die  Droge  besteht  aus  den  kurz  gestielton  4  -  6  cm  langen,  ledpriireu, 

UmzetUichen,  am  Rande  fein  gezähnten,  oberseits  harzglAozendon,  untcr- 
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Seite  weiss  behaarten  und  dicht  netzadorigeu  Blatten).  Ihr  Geschmack  ist 

aromatisch,  zugleich  etwas  zusaminciiziehond  und  schleimig. 

Man  empfahl  die  Y.  s.  als  harntreibendes  Mittel  und  gegen  Langen- 

katarrh  und  schrieb  ihr  die  Eigenschaft  /n,  din  bittereu  Chiningcschmack 

zu  decken.  Nach  liother  verdankt  sie  diese  Fähigkeit  einem  sannn 

Harzo,  welches  mit  den  Chiiiabas(Mi  unlösliche  balze  bildet.  Bei  nn-  hat 

die  Drogo  keine  Anerkeuuuug  ^Hftmticn.  j.  iioelier. 

Ysopkraut,  Herha  Hyssopi.  Der  Ysop,  IIj/ss(tj>ns  nt'nn'na/is 
Lahiatae,  ist  eine  RtraucliartiL"',  im  sfldlichou  Europa  hcin)i^vlu,  Iki  uns 

in  Gärti  u  angebaute  Pflanze  mit  meterhohem  Stengel,  gegenstündigcn,  lineal- 

lanzettförmigeut  sitzenden,  ganzrandigeu,  kahlen,  lebhaft  grünen  Blflttenu 

Die  Blfttter  sind  etwa  8  cm  lang,  am  Rande  fein  gewimpert,  asf  beiden 

Seiten  pnnktirt  IHe  binnen  Uppenblatlien,  aas  deren  Röhre  die  aas- 

einaader  spreizenden  Stanbgelttsse  hervorragen,  stehen  in  einaeitowendigen 

Wirtein.  Das  Kraut  hat  scharfen  nnd  bitteren  Geschmack,  gewürzhaften, 

kampherähnlichen  Geruch,  welcher  beim  Trocknen  schwacher  wird.  Es  ist 

nicht  mehr  officinell  nnd  auch  als  Volksmittel  veraltet.  J.  Xeellsr. 

SSahnpnlTer.  Als  solche  sind  an  nennen  reiner  kohlensaurer  Katk« 

kohlensaure  Magnesia,  gepulverte  und  geschlämmte  Ansternschalou  n.  s.  w, 

Empfehlenswertbe  Zahnpulvenniscbungen  sind  fol-^^ende:  Kampherzabn- 

{nlver.  ]  Th.  gepulv.  Kampher,  2  Th.  gepui?.  Veücheawurzei,  5  Th.  reinen 
ohlens.  Kalks  werden  innig  gemischt,  die  IGsehnng  in  mit  Koik  veweMflsssnsn 

Olasbttchsen  aufbewahrt.  Kohlezahnpnlver:  1  Tu.  Myrrhe,  je  J  Th.  Katedm» 
Zimmtkassienrinde,  Veilcbenwnrzel,  4  Th.  reinen  kohlens.  Kalks.  I  i  Th.  frisch  an»- 

geglüht<ir,  fein  gepulverter  Holzkohle  werden  innig  gemiacht,  die  Mischung  durch 
etwas  Pembalaam  nnd  CitoH>nenO]  paHftnirt 

PfefferininEzahnpiil  V  er:  kohlon<':'inrGn  Kalk^^ .  in  g  kohlenaanrer 
Magnesia.  10  g  Veilcheuwurzelpuiver .  ̂   Tropfen  Ffettermiozöl  in  etwan  Alkohol 

gelöst  oder  750  Th.  kohleunauren  Kalks,  lod  Tb.  kohlensaurer  Magnesia,  100  Tk 

Veflchenwimelpnlver,  HO  Th.  Binatsiapulver.  3  Th.  Pfefferminzöl. 

Zahnpasta  fZah  nl  a  t  w  e  r^r  e      l-lleofnaria  S.  219)  ist  'Inrrli  Korhinille 
fef&rbte«,  Weinstein  oder  Weinsäure  halti^ws  Zahupnlver,  weiches  mit  so  riel 

ronig  oder  Olyoerin  verrieben  ist,  dass  die  misdrang  die  RoasiBteBs  ehisr  Puta 
besitzt 

Die  Anwendung  von  Zahntinkturen  und  Mun«! w äs sern  empfiehlt  sirh 

etwas  &hntinktar  in  warmes  Wasser  nnd  behilt  die  Misehang  einige  Zeit  in  der 

Mundhöhle.  Gute  Zabntinktnr,  Eau  de  Botot.  liefert  folgende  Vorschrift: 

*  9  Th.  (Gewürznelken.  1  Tb.  Ce3ionzimmt.  je  '.'  Th.  Myrrhe,  Ratixnhiawnrael,  rother. 
iSaiitelliolzes  werden  gröblich  gepulvert,  mit  i.u  Th.  ;tO  proc.  Weingeistee  8  T*i^c 
digerirt,  alsdann  die  Tinktur  abfiltrirt.  Vor  dem  Filtrireu  parfUmirt  man  dni^ 

Zusatz  einer  sehr  geringen  Jlenge  von  PfefTerniinzcil  nnd  Petitgraini"!  (mf  '  >  Kilo 
Tinktur  je  lU  Tropfen).  Vielfach  wird  au  gleichem  Zweck  das  Anatherin- 

Knnd Wasser  von  J.  0.  Fopp  ang^ewandt  Je  15  g  Myrrhe,  Salpeter,  tiO  g 
Gnajakholz  werden  in  einer  Blase  mit  2  Liter  Kombranutwein.  ■>  Liter  Lßtfel- 

krautspiritus  übergössen,  eine  Nacht  mncerirt.  \  Liter  davon  abdestillirt.  Mit  dem 

Destillate  übergiesst  man  eine  Mischung  au.s  je  15  g  Gartenrauce,  LGffalkraut, 

BosenbUttera.  schwaraen  Senft,  Meerettig,  Bsrtfamwnrsd,  Gbiaanade,  Bldi^p> 
krant,  Salbei,  Yetiverwnrael,  Alkaaaawnnel  nnd  bsieitet  damit  eine  lUtnr 

z. 
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dvrdi  14  tägige  DigestioB.  Man  leiht  doreli  tb  leinenes  Tneh,  pneit  den  BAflk- 

ätand  ans,  filtrirt  die  Ullnigkeit  nnd  letsl  Mif  je  V«  Kilo  deneuen  4  %  flelpetw» 
ithßrweinL'-eist  hinzu. 

Eine  Terdttnnte  Lösung  des  reinen  übermangansauren  Kalis  (s.  Kaüum- 
permingenet  8. 365)  Terwendit  nen  nun  An88|itl]e&  nnd  Oeiiiiilelren  der  MnndUhle. 

ZsanrübenwTirBel,  Gichtrttb6nwnrzel,  Radix  Brycmaty  stammt 

TOn  Bryonia  alba  L.  und  Bryorda  dioica  Jaeq,  (CucuHfitaeeae),  Beide 

Arten  sind  in  Deutschland  heimische  Rankengewächse,  kommen  zerstrcnt 

an  Zäunen,  Hecken,  in  losem  Gebüsch  vor.  Sie  besitzen  eine  starke,  ein- 

fache, fleischige,  innen  weisse  Wurzel  von  dünner  Rinde  umgeben,  im 

frischen  Zustande  etwas  milchend,  ira  Geruch  au  frisches  Brod  erinnernd. 

Die  Droge  konimt  in  ionii  fast  kreisrunder  Querscheiben  in  den  Handel, 

welche  auf  der  bchnitttiachc  mit  hervorstehenden,  uuregelmässig  coucen-  - 

irischen,  genäherten  Höckerkreiseu  nnd  erhabenen,  sternförmigen  Strahlen 

versehen,  sehr  hart  nnd  dicht,  leicht  zerbrechlich  sind,  hell  brännlichweisse 

Firbnng,  scharfen  nnd  bitteren  Geschmack  beiitsen.  Sie  enthUt  den  glyco- 

sidisdien  Bitterstoff  Bryonin,  welcher  drastisch  wirkt. 

Die  Z.  ist  nicht  mehr  ofificinell;  sie  steht  nnr  noch  bei  den  Homöo* 

pathen  in  Ansehen.  J.  Moeller. 

Zibeth,  Zibethum.  Eine  fettige,  gelb  bis  bräunlichgelb  gefärbte 

Masse  von  Saibenkousistenz,  eigenthüiniich  starkem,  moschusartigem  und 

ammoniakalischeni  (  r*  ruch.  Es  ist  ein  Sekret  der  Zibethkatze,  von  der  drei 

Arten  uns  bekannt  sind,  Viverra  Civetfa  Schreb.,  iu  den  Tropeuliindern 

Airikus  heimisch,  Viverra  Cibeilui  Schreb, ^  iu  Ostindien  und  Chiua,  I  /- 

terra  Rasse  Horsj\,  auf  den  Philippineu  lebend.  Beide  Geschlechter  der 

Zibethkatze  besitzen  eine,  dnrch  einen  Spalt  nach  aussen  mflndende,  dicht 

vor  dem  After  liegende  Tasche,  in  welche  der  dnrch  ein  System  von  Drosen 

erzengte  Z.  entleert  wird.  In  Ostindien,  Abyssinien,  in  der  Eophratebene 

hilt  man  die  Zibetbkatze  als  Hansthier  und  sammelt  1  —  2  mal  wöchentlich 

den  abgeschiedenen  Z.,  iudem  man  den  Inhalt  der  Tasche  mit  Hülfe  eines 

Löffelcheus  herausnimmt.  Um  den  gesammelten  Z.  vou  Haaren  nnd  anderen 

mechanischen  Vornnreinigungen  zu  befreien,  wird  er  durch  massiges  Er- 

wärmen geschmolzen  und  durch  ein  Tuch  geseiht.  Der  asiatisclie  Z.  kommt 

meist  in  lUechbüchseu,  der  afrikanische  in  Bafleihorueru  iu  den  Handel. 

Die  fettige  (irnndmaase  des  Z.  gleicht  iu  ihrer  Zusammensetzung  auderen 

thierischeu  Fetteu^  bic  ist  mit  eiuem  fittchtigeu  Riechstoffe,  mit  Farbstoff^ 

harzartiger  Substanz,  mit  Ammoniaksalzen  nnd  Kalisalzen  gemengt. 

In  der  Hediciu  wird  Z.  gar  nicht  mehr  angewendet,  nnch  fDr  die 

Parfilmerie  hat  er  seine  Bedeutung  grOsstentheils  eingebllsst    X  Moeller. 

ZImmt,  Zimmet,  Cossia,  drUm  Cinnamomi,  Catulla,  ist  die  Kinde 

oder  ein  Theil  der  Rinde  verschiedener  Cinnamomum-Arteu.  UrsprAnglich 

hat  man  drei  Zimmtarten  im  Handel  unterschieden,  welche  sich  folgendermaassen 
charaktcrisiren. 

1.  F.i]\rY  7...  Ceylon-Z.,  Caueel,  edler  Kaneel,  Cortar  Cinnamomi  Zey^ 

'"i>ir/^  (  uiuanioininn  acutum  seu  verntn.  <\niella  vera,  die  Iheucrste,  feinste 

umi  nur  selten  mehr  im  Handel  vorkuiiiau  ndt!  ."^orte  ist  die  Innenrinde  junger 

Zweige  vou  Cinuamomum  Zeylanicum  Breyne^  einem  auf  Ceylon,  iu  Vorder- 

indien, auf  Java  etc.  straucbig  knltivirten  Baume;  sie  stellt  0,5— 3  m  lange, 

1  cm  starke  Qylinder  vor,  die  aus  7 — 10  Ineinander  gesteckten  Bindenröhren, 
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deren  Aussen-  und  Mittelriude  abgeschält  worden  ist,  bestehen.  Die 

Köhren  sind  au  ihren  beiden  Längseuden  nach  einwärts  gerollt,  leicht  brtlchig, 

zinuntbrann  mit  heUeren  L&ngstreifen,  sie  xiecben  fein  aromatiech  «ad 

flchmecken  sflss,  feorig  gewarzbaft.  Am  Quenehnitte  zeigen  sie  aussen  cdne 

liebte,  scbmale,  nnnnterbrocliene  Linie  (Steinzellenscbiebt),  innen  eine 

dunkle  radialgestreifte  Partie.  Die  Steinzdlen  sind  ̂ isch  gebaat,  hftnfig 

einseitig  verdickt,  die  Bastfasern  sind  meist  in  Gruppen,  stark  verdidrt, 

deutlich  geschichtet, 

2.  Chinesischer  Z.,  ZiAimtcassie,  gemeiner  7  ,  Corfe.r  Cinna- 

momi  Chi/ienisis,  C.  Cassiae  cinnamomeae,  Cassra  vt'ra^  ist  die  vou  Pharm, 

geforderte  Z.-Sortc,  stammt  von  Cvinninomum  Cassia  Blume  aus  dem  Süd- 

osten Chinas  und  bildet  sehr  hart^\  1 — 2  mm  dicke  meist  einfach  gerollte, 

aussen  rotbbraune,  stellenweise  mit  weiät^grauer  Ausseuriude  bedeckte  Röhren, 

die  eben  nnd  scharfkantig  brechen.  Der  Querschnitt  zeigt  eine  aossere 

gelbbraune  Schichte,  auf  deren  Innengrenze  vereinzelte  lichte  Fleckchen  auf- 

treten und  eine  schwarzbraune,  sehr  dichte,  har^änzende,  radialstreifige  Innen* 

schiebt.  In  der  Mittelschicht  sind  Steinzellen,  Scbleimzellen  nnd  Weichharz- 

zellen, an  der  lunongrenze  der  Mittelschicht  nicht  zusammenhangende 

Gruppen  von  Steiuzelleu  (und  Bastfasern)  vorhanden.  Die  Innenriude  enthält 

2 — 3  Zellen  breite  Markstrahlen,  zwischen  diesen  üofren  die  Basttheile  mit  Bast- 

fasern, Öel-  und  Scbleimzellen.  Alle  Z.-Rindensortea  färben  sich (uachMo lisch) 
mit  conc.  HCl  blutroth. 

Ueber  die  in  der  Z. -Rinde  vorkommenden  Sccrctbehfllter  hat  Molisch 

Untersuchungen  an  frisciiuni  Material  angestellt  und  gt-iunden,  dass  zweierlei 

Secretzellen,  Schleim*  nnd  Oelzellen  auftreten.  „Die  erstoren  enthalten 

einen  oft  geschichteten,  farblosen,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nnlte- 

lichen,  dagegen  in  KaHlange  lOslicben  Schleim,  mitunter  durchsetzt  tob 

winzigen  Kalkozalat-ErystaUcben,  die  letzteren  dagegen  fttbren  ätherisches 

Gel,  welches  dem  ZimmtOl  wohl  sehr  nahe  steht,  theilweise  aber  noch  tob 

demselben  abweicht." 

3.  Malabar-7..  TTolz-Z.,  Cassia  llgnen^  die  prowöhuiicho  als  Gewürz 

gebrauchte  Handelswaare,  stammt  tlieils  vou  einer  auf  Ostbeni?alen  und 

Malabar  kultivirten  Abart  des  ceylonischen  Z. -Baunies  {Linn,  Zeylanicum 

var.  Cassia  Aees.)  ab,  thcils  von  anderen  Z. -Bäumen  und  überhaupt  scheinen 

im  Handel  Cassia  vera  und  lignca  nicht  scharf  auseinander  gehalten  zu 

werden.  Oft  sind  die  Namen  vera  und  lignea  geradezu  vertanschu 

Nach  Kdnig  zeigt  die  Z.-Analy8e  folgende  Zahlen  : 

Wasser  14,28,  Stickstoflinibstanz  3,62,  flflcbt.  ätb.  Od  1,1S,  Fett  S;M, 

sonstige  N-freie  Stoffe  68,58.  Hohsfasem  23,66,  Asche  2,43.  Der  widitigste 

Bestandtheil  ist  das  Zimmt-Oel.  Der  Aschengehalt  wird  von  Hilger 

mit  3,4—4,8  Proc.  angegeben.  Auffallend  ist  der  grosse  Gehalt  vou  Man- 

ganoxyduloxyd, der  nach  TIehner  beträgt:  in  Ceylon-Z.  0,13—0,97,  in 
Cassia  vera  1,13,  in  Cassia  lignea  5,11. 

Z.-Abfällo  oder  Chips  werden  zu  Destillationszwecken  verwendet.  Ge- 

pulverter Z.  ist  sehr  häufiir  verfälscht;  als  Fälschungsmaterieu  sind  Mehl, 

gepulvertes  Gebäck,  gepulverte  Baumrinden,  Holz,  Eicheln,  Oelkuchen,  Maua 

n.  a.  zn  nennen.  Die  ndkroskopische  Untersuchung  kann  diese  Fälsehungen 
in  den  meisten  Fallen  leicht  nachw^sen. 
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Z.  ist  in  den  meisten  PJiann.  vorgeschrieben;  cMn.  Z.  in  Ph.  Anstr., 

Hmig.,  Rom.,  Genn.;  dieser  und  C^lon-Z.  in  Ph.  Brit.,  Gall.,  NeerL, 

Norr.'et  Snee.;  die  Ph.  Belg.,  D«n.,  Fenn.,  Helv.,  Hisp.,  Rnae.  nnd  Un.  St. 
aefareiben  nur  Ceylon-Z,  Tor.  Z.-PMparate  siud  sehr  zahlreich;  die  be- 

kanntesten sind:  Aqua  Cinnanumif  Mixt,  oleoBO'baUam.,  Ol,  Cinnamami,. 

Spir.  Äfelissae  c<mp.,  Syr,  Cinncmomi^  Tinet,  aromaticOf  Tinct.  Cinnamomiy 

Tinct.  Chinae  comp,y  Tinet.  Ofü  «rocoto,  TincL  Bittiaquom^  Pulvis  arO' 
moHcus  ü.  8.  w.  T.  F.  Hauatisek. 

Zimmtblüthec,  Flores  Cassiae  defioratae,  sind  die  verblühten  and 

getrockneten  Blütheu  des  Zimmtcassienbanmes.  Sie  stellen  kealen-,  kreisel> 

oder  äascheufOrniigo  holzharte  Körper  von  grobruuzeliger,  schwarz-  oder  grau«» 

brtnner  Oberflftehe  vor  nnd  bestehen  aus  einem  kurzen  Stielchen,  nnd  einem 

gleichlangen  Unterkelch,  der  nach  anfirftrts  in  6  Lappen  sich  anfwOlbt  nnd 

mit  diesen  einen  hellbraunen,  von  einem  GrÜTelflberrest  knrz  genabelten 

einfächerigen  Fruchtknoten  theilweise  einschliesst  Die  Z.  riechen  schwächer, 

als  die  Ziramtrinden.  Sie  werden  grOsstentheils  zn  BestUlationsKweckett 

verwendet.  T.  F.  Hanausek. 

Zimmtöl.  Im  Handel  kommen  Cassienöl  und  ceylonisches  Z.  vor. 

Das  gem.  Z.,  Zimmtcassienöl,  Oleum  Cinnamomi  Cassiae,  Oleum  Ccut.siae 

ist  in  der  Cassia  vera  zu  1,89 — 1,93  Proc.  enthalten.  Gelb  od^r  briiunlich, 

dickflüssig,  süss  und  dann  brennend  schmeckend;  spec.  Gew.  I,u55 — l,0ti5, 

Siedepunkt  225^,  mit  \\  eingeist  klar  niibchbar,  juit  rauchender  HNOg  bildet 
es  ZümmtsftnrekrystäUchen  ohne  Erwärmung.  Es  ist  in  wohl  verschlossenen 

Flaschen,  vor  Licht  geschtttst  ao&nbewahren.  Der  Haaptbestandtheil  ist  , 

der  Zimmtaldehyd  C^U^O.   Beines  Z.  filrbt  sich  mit  conc.  HCl  brannroth» 

Z.  dient  als  GeKhmaekseorrigens,  sn  kosmetischen  Tinkturen  nnd 

Salben,  zu  Zahnmitteln,  auch  innerlich  (und  ̂ /^ — 2  gntr.  auf  Zucker  oder 

in  alkoh.  LOsung),  zur  Anregung  der  Magenthütigkeit.  Ceylon-Z.,  Oleum 

Cinnamomi  z^'Jnmri  seu  acfäi  besitzt  den  feinstr-n  Zimmfc'pnich.  Spec. 

Gew.  1,03 — 1,04,  mit  Weingeist  klar  mischbar;  mit  rauchender  HNO^  er- 

hitzt CS  sich  stark  und  bildet  gelbrothe  Dämpfe.  Es  wird  in  der  FarfUm- 

und  Li(}iieurindu8trio  verwendet. 

Zink,  Zincum.  Z  =  65,  zweiwerthig.  Das  Z.  ist  ein  bläulich  weisses 

Metall,  welches  im  gewalzten  Zustande  ein  spec.  Gew.  von  7,2  besitst.  Bei 

gewühnlicher  Temperatur  ist  es  spr<)de;  zwischen  100^  bis  150**  wird  es 
hämmerbar  nnd  zähe,  so  dass  es  sich  sn  dftnnem  Blech  auswalzen  lässt; 

bei  200^  wird  es  sehr  sprOde  und  pulverisSrbar;  bei  433^  schmilzt  es; 
stärker  erhitzt  verwandelt  es  sich  in  Dampf.  Unter  T.uftabschluss,  in 

Retorten  erhitzt,  destillirt  das  Z.  unverändert;  an  der  Luft  bis  zum  Ver- 

dampfen erhitzt  entzündet  es  sich  und  verbrennt  mit  bLIulich  weisser  Flamme 

zu  feinen,  wiüsseu  Flocken  von  Zinkoxyd  (Zinkblumcn,  Flores  Ziuci, 

Lana  philosophica).  "Wird  das  Z.  erheblich  über  seiueu  Schmelzpunkt 
erhitzt  nnd  dann  ausgegossen,  so  zeigt  es  ein  blättriges  Geftlge  und  grosse 

Sprudigkeit;  erhitzt  man  vor  dem  Ausgiessen  nur  wenig  über  43;3",  so 
zeigt  das  erkaltete  Z.  feinkörniges  Gefüge  und  ziemliche  Biegsamkeit.  Wird 

Z.  mit  verdflnnter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  Obergossen,  oder  bringt  man 

Wasser  auf  rothgltlhendes  Z.,  so  wird  das  Wasser  unter  Entwidrelnng  von 

Wasaerstoffgas  zersetzt   Reines  Z.  lOst  sich  nur  sehr  langsam  in  den  ge- 
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luuiDteD  Sfluren  aaf,  aobald  indess  eine  geringe  Menge  von  Knpler,  Blei, 

Eisen,  Aisen  nnd  anderen  SchwennetaUen  zagegen,  so  erfolgt  die  Lösung 

des  Z.  nnler  Wasserstoffgasentwickelnng  sehr  stfirmisdi;  es  entsteht  unter 

diesen  Umstanden  ein  galvanischer  Stxoxn.    Das  Z.  Tertafllt  sich  gegen  die 

genannten  Metalle  elektropositiv,  es  fällt  dieselben  ans  ihren  Lösungen 

im  metallischen  Zustande  aus.  Auch  von  ätzenden  Alkalien  wird  das  Z. 

gelost;  bei  Ge^euwart  vou  Eisen,  Blei  oder  eines  anderen  elektronegativen 

Metalls  geht  die  Aufiosuug  ra«ch  von  statten. 

Das  Z.  findet  als  Hestaudthcil  technisch  wichtiger  Legirungen  ̂ Messing, 

ilronce,  Tombak,  s.  l.t^irungen,S.  447),  als  Material  zum  Kuustguss,iu  Blech- 

form  zn  Dachungen,  Goräthschaften,  Röhren  etc.  die  mannigfachste  Verwendung. 

Man  Aberzieht  Eisenblech,  Nflgel  und  andere  eiserne  Gegenstände  mit  Z.^ 

nm  sie  vor  Zerstörung  durch  Best  zu  schatten.  Bas  Z.  wird  durch  den 

Einfluss  der  Witterung  nicht  zerstört;  es  bedeckt  sich  mit  einem  dflnnen 

TJeberzoge  von  basisch  kohlensaurem  Zinkoiyd,  weicher  das  darunter  be» 

findUche  Metall  vor  weiterer  Einwirkung  von  Luft  nnd  Feuchtigkeit  be- 

wahrt. Das  Z.  darf  indess  bei  solchen  Verwendungen  nicht  mit  elektro- 

negativen Metallen  (Eisen,  Blei :  in  Berührung  stehen,  da  au  der  Berühruno^s- 

stelle  eine  tralvanische  Strömung  und  die  Zerstörung  des  Z.  hervori:»  ruten 

wird,  SU  bald  Feuchtigkeit  hinzutritt;  man  darf  z.  B.  bei  Zinkbechirlmugou 

zum  Befestigen  des  Z.  nicht  eiserne  Nägel  benutzen,  sondern  hat  gm  ver- 

zinkte za  wfthlen.  Sollen  Gegenstände  aus  Zinkblech  mit  Oelfarbe  tiber- 

strichen werden,  so  sind  dieselben  vorher  mit  verdflnnter  Salzsäure  ameu« 

fttzen,  hierauf  sorgfältig  abzureiben,  um  eine  rauhe  Oberfllche  zu  eneugen. 

In  der  chemischen  Industrie  und  der  Fbarmacie  wird  das  Z.  zur  BarsteUung 

von  Zinkverbindungen  und  Zinksalzen,  femer  zur  Entwicklung  von  Wasser- 
stoff lm^  benutzt. 

Für  alle  diese  Zwecke  ist  das  auf  hüttenmännischem  Wege  gewonnene  Z 

des  Handels  genügend  reinj  es  enthält  1  bis  H/a  Proc.  fremder  Weulle,  in  der 

Regel  Arsen.  Blei,  Eisen  und  Csdminm;  seltener  finden  sieh  Spuren  von  Kupfer, 

Kobalt,  Xickel  Älangan,  Zinn,  Antimon.  Zur  Verhüttung'  auf  metallisches  Z. 
eignet  sich  besonders  der  Oalmei  (kohlensaures  Ziukoxyd,  Zinkspath), 

welcher  in  Ostindien,  in  England,  in  Rbeinprenssen,  Westpbcden,  Schieden  auf 

(v&ngen  im  Uebergangs^ebirge  geAmden  wird.  Die  Verarbeitung  von  Zink- 
blende  (Schwefelzin It)  auf  Metall  ist  mit  fj^rös-ereu  Unkosten  verhniifien  nnd 

schwierig;  der  Kieselgalmei  (kieselsaures  Zinkoxyd.  KieseUiukers) 
liefert  so  geringe  Ausbeute  an  Metall,  daas  die  VenTbeitnag  deaselben  nicbt  lobnt. 

Der  Galniei  wird  gepocht,  geschlemmt,  auf  der  Sohle  eines  Flammenofens  grerostet 

nnd  mit  gepulveiter  Steinkohle  oder  Koaksklein  gemischt.  Die  Mischnnsr  wird  in 

iietorteu  aus  feuerfestem  Thon  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  wobei  das  Ziukoxyd 
zu  Jyfetall  redndrt  wird,  welches  in  Dampifonn  entweicht.  Schon  in  dem  BaJm 

der  Retorte  verdichtet  es  sich  zn  pepi^hmnlzonr-m  >TeT[i]l  niid  tropft  in  nntpr- 
gestellte  GefUsse  Die  aus  zusammenhäugendeu  Tropteu  bestehende  Ma^  schmilzt 
man  in  eisernen,  mit  Lehm  ausgestrichenen  Pfannen  ein  und  giesst  sie  zu  Platten 

ans.  In  Schlesien  vf^rwendet  mau  als  Retorten  thöneme  Muffeln,  welche  mit  einer 

ver'^'hliessbaren  (»effu  nnir  zum  Füllen  und  Reinigen,  mit  einem  knieförmig  ge» 
bogeuen  Rohr  zum  Abführen  der  gebildeten  Dämpfe  versehen  sind;  in  EogUuii 

benutzt  man  Tiegel  mit  Intirtem  Deekel,  in  dsrsa^oden  sin  bia  in  die  Mitte  dea 

Tiegels  reichendes  eisernes  Rohr  fest  gedichtet  ist.  Die  Oesellschaft  Vieille 

Montafl:ne,  welche  besonders  die  Galmeigrnben  Belgiens  ausbeutet  nnd  ein  sehr  rpine§ 
Z.  in  den  Handel  bringt,  destüUrt  aas  ThonrChren,  deren  vorderes  Ende  mit  zwei 

konisch  ▼ertoufonden  voistdsssB  Tarsslisn  ist;  wihrsnd  der  Destillation  wird  4m 

hinters  Ende  durch  einen  Thenpfiwpf  geschlossen  und  ▼srscbmisrt.  Ust  dienen 
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mühsame  Arbeiten  mit  zahlreichen  kleinen  Retorten  za  amflrehen,  hat  man  in 

neaerer  Zeit  erfol^eich  andere  Vorrichtangen  venncht;  i.  B.  benutst  man  cor 

Beitillatioii  einen  kleinen,  oben  g«eelihNnenen  SelinclitoliBO  und  führt  die  Zink- 
dimpfe  dnrch  eiuen  knrzeu,  schräg  nach  unten  verlaufenden  Kanal  in  einen  als 
Vorlaire  dienenden  Baum.  Durch  eine  eigenthüniliche  Fenerung,  bei  wekl  er  nur 

onrollkornnjene  Verbreuuung^  von  Kohle  atatrtiudet,  wird  Kolüeuoxjdgati  erzeugt, 
welches  man  mittelst  AipliatOfs  dnrch  den  Kanal  und  die  Vorlage  treibt,  so  dtm 

diese  Inftfrei  gehalten  werden  und  sich  die  Zinkdämpfe  nicht  entzünden  können. 

Der  bei  der  Destillation  von  7  in  den  eisernen  Vorlagen  zunächst 

sich  ausetzeude  grauü  pulveripe  Ki  ]  ]n  r  besteht  aus  einem  Gemengt  von 

fein  vertheiltem  Z.  und  Ziukoxyd  und  führt  den  Namen  Ziukstaub. 

Letzterer  findet  eine  vielseitige  Verwendung,  besonders  als  Keduktionsmittel 

iu  der  Technik  sowohl  wie  im  chemischen  Laboratorium.  Um  das  Z.  von 

Eisen,  Blei,  Anen,  Cadmiam  zu  befreien,  unterwirft  man  es  wiederholt  der 

Destiliation,  welche  entweder  ans  thOnemen  Retorten  oder  ans  Tiegeln  ge- 

schieht; in  letztem  ist  ein  naeb  unten  ahstelgendes  Rohr  eingesetzt.  Daa 

zuerst  Uebergehende  enthält  hauptsächlich  das  beigemengte  Arsen  und 

Cadmium,  während  Blei  und  Eisen  im  Rflckstand  hinterhieibeu.  Reines  Z. 

mrä  auch  durch  Destillation  eines  innigen  Gemenges  von  reinem  Zinkoxyd 
and  Kohle  erhalten. 

Da  sich  Z.  in  Platten  nur  schwierig  in  verdünnten  Snireu  löst,  so 

verwendet  man  zur  Darstellung  vou  bal/eu  Abschnitzel  vou  Zinkblech,  oder, 

wenn  diese  fehlen,  gekörntes,  granulirtcs  Z.  Um  Z.  zu  grauuliren, 

schmilzt  man  dasselbe  im  Tiegel  oder  in  einer  eisernen  Pfanne  uud  giosst  das 

geschmolzene  Metall  In  einen  mit  Wasser  gelallten  Eimer.  Das  Wasser 

irird  hierbei  dnrch  einen  Rnthenbesen  in  wirbelnder  Bewegung  erhalten; 
das  Z.  Iftaat  man  nur  in  dflnnem  Strahle  elnfliesaen. 

Das  käufliche  Z.  wird  als  Material  zur  Darstellung  der  7lnkiwltt^  be- 

natzt. Der  Galmei  (Lapis  calaminaris,  Smithsouit),  unregelmässige 

Stücke  von  grauer,  grünlich  gelber  oder  bläulicher  Färbung  bildend,  in  der 

er  Hauptsache  aus  kohlensaurem  Ziukoxyd  bestehend,  war  nach  Ph.  G. 

officinell.  Man  verwendet  ihn  im  höchst  fein  geschlämmten  Zustande  zur 

Bereitung  \uü  Augensalben,  Augt  nwässem;  in  der  rationellen  Mcdiciu  ist  er 

durch  das  reine  Ziukoxyd  vordrängt.  Der  Galmei  ist  häufig  mit  Kieselziukcrz 

und  Thon  gemengt;  Ph.  G.  verlaugte,  dass  ein  von  diesen  lieimischungeü 

freier,  fast  vollständig  in  verdünnten  Sfturen  loslicher  Galmei  gehalten  werde. 

Zinkverbindiiiigeii.   Zinkchlorid  s.  Chlorzink  S.  159. 

Zinkoxyd,  Zincnm  oxydatnm,  Flores  Zinci,  Oxyde  de  zinc, 

Oxyde  of  Zinc,  ZnO.  Das  reine  Z.  ist  ein  weisses  bis  gelblichweisses, 

lockeres,  amorphes,  geruch-  und  geschmackloses,  in  der  Hitze  gelbes,  in 

Wasser  unlösliches,  in  vordflnntor  Ksf^iiTsäiirp  löbliches  Pulver. 

Ans  den  LöHungen  des  Zinks  m  ?>äuren  wud  durch  Alkalikarbonate  weissem,  basisch- 

kohlensaures  Zill k  niedergeschlagen;  AeUalkalieu  bewirken  einen  Niederschlag  von 

Zinkhydrozyd,  welches  im  Ueberschuss  des  FäUungsmittels  löslich  ist;  auch  die 

durch  Aet/^inunoniak  und  Ammoniumkarbocat  er^en^^te  weisse  Fällung  ist  im 
Ceberachuss  der  ersteren  löslich,  liasiach-kohleusaures  Zink  verliert  beim  Glühen 

Kohleasinre  und  geht  in  Z.  Uber.  Stark  gegltthtei  Z.  behSh  naeh  dem  Erkalten 

einen  Stich  u's  OelbUcbe  bei;  war  das  erhitxte  Z.  durch  Staub  oder  dnrch  Eisen- 
oxyd verunreinigt,  so  zeigt  es  nach  dem  Erkalten  gleichfalls  gelblichen  Stich,  anf 

der  Kohle  vor  dem  Löthrobr  erhitzt  wird  das  Z.  redncirt;  das  entstehende 

meullisehe  Zhik  TSrdampft ;  dabei  büdet  sich  auf  der  Kohle  ein  wihrend  des  Glllhena 

gelbi  naeh  dem  Srikaltea  weiss  e  sehehteader  BessUag  von  Z, 
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Zar  Prüfung  des  Z.  auf  Reinheit  schreibt  Ph.  G.  III  Folgendes  vor: 

Wird  1  p  7,  mit  3  ccm  des  Bottendorf 'sehen  Rcafjcns  ̂ ZinnehlorOr- 

lösong)  geschüttelt,  so  darf  im  Laufe  einer  Stunde  eiiio  K;irlnin>;  nicht  ein- 
treten (auf  Arsen).  Schtittelt  man  2  g  Z  mit  20  ccm  Wasser,  so  dnrf  das 

Filtrat  durch  Baryumnitrat-  und  durch  Silberiiitratlösunir  nur  opalisirend 

getrübt  werden  ;auf  Schwefelsäure  und  Chlor),  in  10  Th.  verdüuuter 

Essigsäure  löse  Z.  sich  ohne  Aufbrausen  (auf  Carbonat).  Diese  Lösaog 

gebe  mit  flbenehttssigem  SaliiiiakgeiBt  eine  klare,  farblose  Flassigkeit  (bUn- 

liehe  Fftrbnng  zeigt  Kupfer  an),  welche  weder  durch  Ammoiiiiimoxalit 

(Kalk),  noch  dnrch  NatrinaiphoBphatlMDg  (Magnesia,  Blei)  getrabt  werden 

darf,  beim  Ueberschichten  mit  Schwefelwasserstoffwasser  aber  eine  rein 

weisse  Zone  entstehen  lassen  soll ;  dunkelfarbige  Trübungen  würden  anf  Ver- 

nnreiniprunpon  mit  Blei,  Kupfer,  Cadmium  oder  Elsen  doutou. 

Das  reine  Z.  dient  als  innerliches  Heilmittel  rr'  L':on  krampfartige  Leiden 

des  Nervensystems  in  Gaben  xon  6—40  cg;  in  grossen  Gaben  äussert 

giftige  Wirkung;  äusserlich  wird  es  in  Salbeuform  gegen  Augenkrankheiten, 

bei  Verletzungen  der  Haut,  Geschwüren,  eiternden  Wunden,  Flechten, 

Frostschäden  etc.  angewandt.  Die  meisten  Pharmakopoen  schreiben  fQr 

den  änsseren  Gebrauch  das  Zinkwetss  des  Handels  vor.  Zur  Gewinnung 

von  Z.  befolgte  man  frflher  den  Weg,  melallisches  Zink  bis  znm  Ver- 

dampfen zn  erhitzen  nnd  das  bei  Verbrennong  der  Zinkdftmpfe  entstehende 

Z.  zu  sammeln  (vergl.  Zink).  Das  hierbei  erhaltene  Prodokt  ist  jedoch 

durch  metall.  Zink,  durch  fremde  Metalloxyde  verunreinigt. 

Um  ein  obigen  Anfonlerungen  entsprechendes  reine;'  Z  zu  erhalten,  stellt  man 
innilchst  basisch  kohlensaures  Z.  (s.  oben!)  dar.  Zn  einer  kochenden,  filtrirt^n  Lösung 

TOB  9  Th.  reinen  kohlent.  Katrimns  setst  man  aUmälig  nnd  unter  Ümrttfaren  eine 

filtrirte  Lösunj^  von  8  Th.  reinen  schwefelsauren  Z.,  der  gebildete  Niederschlag 

wird  auf  einem  DeplacirtnV-hter  mit  dest.  Wasser  ausgewaschen,  bis  die  «bhufende 
Flüssigkeit  durch  ChJorbHryumlösung  nicht  mehr  getrübt  wird.  £r  wird  au  eineua 
völlig  staubfreien  Orte  getrocknet,  senieben  und  durch  ein  Sieb  geschlagen.  Dss 

erhaltene  kohlens.  Z.  wird  in  geeignpten  Hefassen  erhitzt,  bis  es  keine  Kohlen- 
säure abgabt,  d.  h.  mit  Säuren  übergosseu  nicht  mehr  aufbraust.  Das  Z.  wird 

nach  dem  Erkalten  in  gutverschlossene  Flaschen  gefüllt;  in  Berührung  mit  Luft 
lieht  es  Kohleaa&nre  aus  derselben  an. 

Das  von  den  rheinischen  und  schlesischen  Zinkhütten  durch  Sporen 

metall.  Zinks  und  fremder  Metalloxyde  verunreinigte,  dnrch  Verbrennen 

von  Zinkdämpfeu  erzeugte,  als  Zink  weiss  (Zincum  oxydatum  venale) 

in  den  Handel  gebrachte  Z.  wird  als  weisse  Anstrichfarbe  in  sehr  grossen 

Meugeu    verbraucht.     Das  Per?!) aocntwciss   kann   nur    als  Wns^nrfarbe 

benutzt  werden  und  ist  als  solche  an  die  Stelle  von  Ziük\H'i^^  uud  Hlei- 

weiss  mit  völliger  Berechtijjnng  getreteu.   Zu  weissen  Oelfarbeuaustrichen 

benutzt  mau  ausschliebälich  lileiweiss  und  Ziukweiss;  das  liloiweisä  als  weit 

hesser  deckend  zum  Gmndiren,  für  den  letzten  Ueherzug  gutes  Zinkweiss, 

welches  einen  üeherstrich  von  hlendendweisscr  Farbe  liefert  nnd  durch  atmo- 

sphärische EinflüBSe  nicht  verändert  wird.   Das  Zinkweiss  wird  auch  zum 

Oelfarbendmck  fttr  Stoffe  vielseitig  benutzt.    Bestes  Zinkweiss  mnss  eise 

hlendendweisse  Farbe  zeigen,  sich  leicht  und  vollständig  in  Essigsäure  auf- 

lösen; der  in  der  Lösung  durch  Aotzkali  bewirkte  Niederschlag  soll  im 

üeberschusse  des  Fnllunpsmittels  vollkommen  löslich  sein.    Vmm  Befeuchten 

mit  Schwefelammoniam  muas  Ziukweiss  seine  weisse  Farbe  beibehalten;  das 
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Eintreten  einer  dunkleren,  sebrnntzigen  F&rlning  würde  Gehalt  an  Blei 

oder  Eisen  anzeigen,  eine  gelbliche  Färbung  Cadminrngchalt.  Gegen  Lösungs- 

mittel nnd  beim  Erhitzen  verhält  sich  das  Zinkweiss  wie  das  reine  Z.  lu  Be- 

rühnint?  mit  Luft  (in  Fässern,  Kisten)  liiugero  /r^it  nufbf'wabrt,  nimmt  das  Zink- 

weiss Kohleuräuro  und  Feuchtigkeit  auf,  es  wird  kuruiiz:  und  verliert  an  Deck- 

kraft.   Das  käufliche  Zinkweiss  ist  auf  seiueu  Feuchtigkeitsgehalt  zu  prüfen. 

Zur  CrewmuuDg  von  gutem  Z.  auf  trockenem  Wege  ist  ein  möglichst  reines  Zink 

Eaupterfordemiss;  man  Bammelt  daher  für  diesen  Zweck  die  bei  der  Dantellnng  yon 

Zink  zuletzt  überdestillirenden  Antheile  gesondert  auf.  Eine  llr  ihe  th<inemer  Muffeln 

oder  Köhren,  welche  zu  je  JO  und  mehr  in  einem  Ofen  liegen,  wird  mit  metaU. 

Zink  beschickt,  die  hintere  Oeffnung  mittelst  einer  Thonplatte  gescUosaen.  Die 

Tordere  Oeffnung  der  Röhren  mündet  in  eiuen  gemeingqhaftlichen  Kanal,  in  welchem 

mittelst  eines  "feutilators  ein  starker  Luftzug  hervorgemfen  wird.  Die  in  den 
Kauai  eintretende  Luft  muss  mit  glühenden  Kohlen  ermilte  Cylinder  pasitireu  und 
wird  dadnreh  eiUtit.  Sowie  ma£  dem  Anfenem  des  Ofens  die  in  den  Röhien 

gebildeten  Zinkd&mpfe  mit  der  heissen  Luft  in  Berührnug  kommen,  verbrennen 

sie  zu  lockeren  Flocken  von  Z.,  welche  die  Luftströmung  durch  den  gemeinschaft- 

lichen Kauai  nach  den  Condensationsräumen  führt.  Letztere  beaiuen  eine  ähn- 

liche Binrichtong  wie  bei  der  Bnstftbrikation;  es  sind  ans  Leinwand  gefertigte 
Kammern,  d  r*  n  Boden  sieh  trichterförmig  verenirt;  Scheidewän  de  ans  Leinwand 

oder  Messingdrahtgaze  trennen  die  Kammer  in  mehrere  Abtheüungen  und  bewirken 

eine  vollständigere  Abkühlung  der  Dämpfe.  Das  Zinkweiss  lagert  siäi  an  Wtndniuen 

nnd  Boden  der  Kammer  ab:  dnrch  Abklopfen  der  Wände  sammelt  es  sich  in  a<Hn 

trichterförmigen  Boden,  welr-lier  gleichfalls  mit  Leinwand  belegt  ist. 

Vor  der  Einführung  der  Ziukweissfabrikation  brachte  man  für  medicinische 

nnd  technifl^e  Zwecke  sehr  unreine  Zinkoxyde  in  den  Vetkehr,  welche  sldi  bei 

Verarbeitung  zinkhaltiger  Erze  in  Hochöfen,  bei  Dantellnng  von  Zinklegirungen 

als  Nebenprodukte  bilden  Das  bei  diesen  Operationen  dnrch  Verbrennen  von 

Zinkdampf  entstandene  Z.  lagert  sich  an  weniger  heissen  Stellen  der  Ofen- 
wandnngen  (z.  B.  der  Gicht)  ab  nnd  bildet  geenterte  oder  taalbgeschmolzene 

Kassen  von  fast  weisser,  schmutzig  gelber  oder  grauer  Farlf-,  je  nachdem  es  mit 
grösseren  oder  geringeren  Mfncen  anderer  iletalloxydo  verunreniig^  ist.  Krusten 
von  fast  weisser  Farbe  tüliiteii  den  Namen  weisses  Nichts  (Nihil  album), 

graue  bezeichnete  man  als  Tutia;  als  Bestandtheüe  von  veralteten  Augenheil- 
mitteln  für  die  Veterinärpmxis  sind  diese  Substanzen  hie  und  da  noch  in  Gebrauch. 

Zinksalicylat^  salicylsanres  Zink,  Salicylate  de  zinc,  Sali- 

cylafce  of  ainc,  (CeHXr  nn)  Zn  +  2H,0,  dn  weisser  krystaMinischer 

Körper,  welcher  nach  v.  Itallie  auf  folgende  Weise  bereitet  wird. 

34  g  ealieylsanres  Natrinm  nnd  29  g  Zinkvitriol  werden  einige  Minuten  mit 
125  g  Wasser  gekocht.  Der  nach  dem  Abkühlen  entstehende  Kry  tilUirei  wird 

auf  dem  Filter  gcHammelt,  mit  wenig  Wa.sser  einige  Male  ansuf-waHcheu  und  aus 
kochendem  Wasser  iiuiiirystaUisirt.  Der  Gehalt  des  so  erhaltenen,  der  obigen 

Formel  entsprechenden  Mses  an  Zinkozyd  betiftgt  '21  Proe,  1  Th.  des  Präparates 

erfor^krt  Jo,2  Th.  Wasser  von  :  (i  Th.  Aether  (vom  spec.  Gew.  0~-'m  bei 
lö*  <  wa&üerfreies  Salz)  und  S.n  Th.  Alkohol  i  vom  spec.  Gew.  (>,^19ij  zur  Lösung. 

Ziuksulfhydrat,  Zincum  sulfhy(iricum ,  Zn(Sll2),  eine  uuter 

Wasser  anfrobewahrendc  weisse  Masse,  soll  uach  Uadursi  bei  Eczemen, 

PiBorinsb  nnd  anderen  Hantkrankheitea  gnte  Dienste  leisten. 

Zinksnlfit  wird  neuerdings  von  Henston  als  nicht  giftiges  nnd  nicht 

reizendes  Antisepticnm  empfohlen  nnd  zor  Herstellung  einer  Zinksnlfit* 

gaz©  benutzt.  Die  dnrcb  Auskochen  mit  Wasser  sterilisirte  Gaze  wird 

mit  einer  kotlieiiden  LOsnng  von  Zinksulfat  und  schwefligsaurem  Natrium 

in  nqaivalcnten  Mengen  getränkt;  beim  Erkalten  entstehen  Zinksulfit  und 

Natriunisnlfat,  von  denen  das  orstero  fost  an  der  Faser  haftet,  das  letztere 

durch  Waschen  mit  W^asser  völlig  eutlornt  werden  kann. 
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Zinksalf  ophenylat,    paraphenoUnlf  ob  aares  Zink, 

rhombische  Prismen  oder  Tafeln,  welche  von  2  Tli.  \N  asser  und  von  5  Th. 

Alkohol  zu  sauer  leaKirenden  Flüssigkeiten  gelöst  werden. 

Mau  gewinnt  das  Salz,  indem  man  znnttchBt  10  Th.  reiner  Carbolaäure  und 

10,5  Th.  conc.  Schwefelsftiire  im  WasaerMe  auf  M«n  90^  erhitst,  bia  äm 
Oemisch  klar  in  Wasser  löslich  ist.  Man  giesat  dasselbe  sodann  iu  die  10 fache 

Menge  heissen  Wassers  ein  und  sättigt  die  Lösung  mit  Schleminki  eide  ab.  Hierauf 

filtrirt  man  noch  heisa  die  Lösung  (Calciumsulfat  und  überschüssiges  Calcium- 
carbonat bieiben  aurttck ).  wäscht  den  Bflekatand  mit  heissem  Wasser  aus  and  lOgt 

an  den  vereinigten  Filtraten  eine  Lösung  von  Ifi.H  Th.  Zinkvitriol,  lä^^st  ab^ctxen, 

filtrirt  und  dampft  die  Lösung  de«  Z.  zur  Krystallisation  ab.  Durch  mehrmaliges  Um- 
krystaUiiuen,  wenn  nOthig  unter  Zuhilfenahme  von  Thierkohle,  reinigt  man  Su  Sali. 

Das  Z.  findet  an  Stelle  des  Zinkvitriols  Verwendang  an  Iigectionen 

bei  Gonorrhoe  n.  s.  w. 

Zinkvalerianat,  baldriansanres  Zink,  Zincuni  valerianicum, 

(C^H0O,)gZu  -|-2H,0,  weisse,  glänzende,  sich  fettig  anfühlende  schwach  nach 

Baldrian  rieeliende  Krystallschuppen,  welche  bei  15°  von  90  Th.  Wasser  zu  einer 

sauer  reagireuden  Flüssigkeit  gelöst  \verd>  ii.  Zur  Barstellung  reibt  man  1  Th. 

reinen  Ziukoxyds  mit  etwas  Weingeist  zu  einem  gleichmässigen  Brei  aii,  fügt 

3  Th.  Baldriiinsfture  hinzu  und  lässt  einige  Zeit  bei  einer  Temperatur  gegen  40^ 
stehen.   Die  sü  erhaltene  Masse  wird  aus  verdünntem  Weingeist  uinkrystallisirt. 

Zinkvitriol,  Zinksulfat,  schwefelsaures  Zink,  weisser  Vitriol, 

Zincamsalfnricnm,  Sulfate  de  zinc,  Snlpbate  of  zinc,  ZnSO^  -|~  "^^s^t 
bildet  farblose,  säulenförmige  Krystalle  (gerade,  rhombische  Prismen), 

welche  bei  mittlerer  Temp.  nicht  ganz  1  Th.,  Ton  kochendem  Waaser 

weniger  als  l'h.  zur  Lösung  bedürfen,  in  90proc.  Weingeist  nnr  wenig 
löslich  sind,  an  der  Luft  oberflächlich  verwittern.  Durch  langsames  Ver- 

dunstenlassen einer  wässrigen  Zinkvitriollösung  werden  sehr  grosse,  wohl- 

ausgebildete Prismen  erhalten :  meist  stellt  man  das  Salz  jedoch  in  kleinen 

uadelförmigen,  dem  gewöhulicheu  Bittersalz  ähnlichen  Krystallen  dar.  indem 

man  concentrirte  heisse  Lösungen  Ijeim  Erkalten  rührt;  es  lässt  sich  in 

dieser  Form  vollständiger  von  anhaftender  Mutterlange  befreien.  Der 

krystaUisirte  Z.  enthält  44  l'iuc.  Krystallwasser ;  beim  Erhitzen  schmilzt  er 

in  seinem  Krystallwasser,  welches  bei  100*  zum  grössten  Theü  entweicht 
Stärker  erhitzt  entweicht  neben  Wasser  auch  Schwefelsäure;  bei  starker 

Glfthhitze  entweicht  die  gesanmite  Schwefelsäure  theils  als  solche,  thetls 

verlegt  in  schweflige  Säure  und  Sauerstoff;  Zinkozyd  bleibt  znrflck.  Der 

Z.  besitzt  salzig  metallischen,  Ekel  erregenden  Geschmack. 

Zur  Prüfung  des  Salzes  schreibt  Ph.  G.  III.  Folgendes  vor:  Eine 

Lösung  von  0..5  g  des  Salzes  in  10  ccm  Wasser  und  5  ccm  Salmiakgeist 

soll  klar  sein  und  mit  überschüssigem  SehwL-fehvasserstoffwasser  eine  weisse 

Fällung  geben.  Mit  Natronlauge  darf  das  Salz  kein  Ammoniak  outwickoln, 

2  ccm  der  wässerigon  Lösung  (1  -|~  9)  mit  2  ccm  Schwefelsäure  versetzt 

und  mit  1  cem  Ferrosulfatlosung  (1  -|-  2)  überschichtet,  dürfen  uu^.h  bei 

längerem  Stehen  eine  gefärbte  Zone  nicht  geben  (Prüfung  auf  Oxyde  des 

Stickstoffs).  Die  wässerige  LOsuug  (1  -|-  1^)  darf  durch  SilbemitratlOanng 

nicht  getrabt  werden  (auf  Chlor).  Werden  2  g  Zinksolfst  mit  10  ccm 

Weingeist  geschtttteU  und  nach  10  Minuten  filtrirt,  so  muss  sich  ein  Filtrat 

bildet  farblose,  geruchlose,  leicht  verwitternde 
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ergeben,  welches  mit  10  cein  Wasser  verdQimt,  Lackmuspapicr  nicht  ver- 

ändern darf  (auf  freie  Schwefelsäure). 

Der  reine  Z.  wird  zur  B^rtitung  von  reinem  Zinkoxyd  nnd  kohlensftnrem 

Zinkoxjd  angewendet;  ftosserlich  dient  er  als  ätzend  nnd  zusammensieheDd  wirken- 
des Mittel  cearen  AngeneTitzthidimtr,  Entzündungen  der  Schleimhäute,  innerlich  in 

kleinen  Gaben  bei  Ueberreizung  des  Nervensystems,  in  grOaaerer  Gabe  als  Brech- 
vitteL  Ph.  G.  III  sehreibt  ab  bOehite  einmalige  Gnbe  1  g  vor.  In  grofien 

Gaben  wirkt  der  Z.  als  ätzendes  Gift.  Znr  Gewinnung  des  reinen  Z.  sei  folgende 

Vorschrift  mitgetheilt:  Man  löst  1  Tb.  Zink  (gekörnt  oder  Zinkblechabfälle)  in 

einer  Miscbnng  ans  ̂   4  Th.  Schwefelsäure  nnd  4  Th.  Wasser;  hierbei  ist  ZinkmetaJl 
in  Uebenehnm,  wodnrcb  Terbindert  wird^  dsse  andere  Sehwermetnlle  mit  Ans- 

nahnif  äc^^  Fi=5en?  in  Lösung  c:ehen.  'Bfan  nxvflirt  nnnmehr  znr  Abscheidunc:  des 
Eisens  mit  Chlor,  und  fügt  zu  der  Lösung  frisch  gefälltes  Zinkhydroxjd.  wodarch 

das  Eisen  als  Ferrihydroxyd  niedergeschlagen  wird.  Man  säuert  das  Filtrat  uoch 

mit  etWM  Schwefelsäure  an  nnd  dampft  zur  Erystallisation  ab. 

Für  gewerbliche  nnd  technische  Zwecke,  als  Beize  in  der  Zeugdruck  er?  i.  zur 

DarsteUnng  von  Zinkoxydfarben,  aU  Elärmittel  für  Gele  nnd  Firnisse,  als  iwonser- 
Timngsmlttel  flr  HKnte,  thierieäie  AbAUe,  als  Sebvtnnittel  fllr  BniAOIfer  gegen 

den  Schwamm  benutzt  man  einen  unreinen  Zinkvitriol,  welcher  in  grossen  Mengen 

durch  Rösten  von  Zinkblende  erzeugt  wird,  auch  fertig  gebildet,  durch  Oxydation 

von  Zinkblende  (Schwefelzink)  in  Grubenwässern  vorkommt.  Der  Bohe  Zink- 
vitriol (Weieeer  Vitriol,  Weisser  Galitsenatein,  Knpferrancb),  Zin« 

cnra  s  n  1  p  Ii  n  ri  r  n  m  crnrlnm.  Vitrioluin  albnm  kommt  in  mul'ienf^rinio'en 
oder  zuckerhutartigen,  weissen  Öaizniassen  m  den  Handel ;  er  enthält  weit  weniger 

"Wasser  als  der  krystallisirte  Z.,  ist  stets  mit  Eisenvitriol,  Mangauvitriol  und 
anderen  Sulfaten  vemnreinigt ;  in  der  E^el  sind  auch  geringe  Moigen  von  Rnpler, 
AropTi.  Kalk  Tins'PGren,  Eine  Werthbeftimmnnp:  desselben  ist  nur  dadurch  an«?- 
zuf Uhren,  dass  man  den  Gehalt  an  Zinkoxyd  auf  quantitativ  analytischem  Wege 

ermittelt.  An  tfebwelBliInk  rdebe  Erse  werden  in  Hnnfiett  vorratig  abgertetet 

und  systematisch  mit  Wasser  ausgelaugt,  so  daas  eine  concentrirte  Salzlösung  ent- 

steht. Man  verdampft  diese  in  Bleipfannen  znr  Kristallisation,  lässt  in  Holz- 
bottichen anskrystallisiren  und  erhitzt  die  gesammelten  Krystalle  in  kupfernen 

Kesseln  Wb  som  Sehmeinen.  Es  sammelt  sieh  bei  fortgesetetem  Brfaitcen  ein  ans 

fremden  ̂ ^fetalloxyden  nnd  Unreinigkeiten  bestehender  Schanni  an  der  Ohrrfläche, 
welclien  man  mit  Loöeln  abschöpft;  gleichzeitig  verdampft  der  grosste  Theil  des 

Kry^tall Walsers.  Sobald  sich  festes  Salz  auszuscheiden  beginnt,  schöpft  man  die 

Masse  auf  Holztröge,  rührt  um,  bis  sie  breiige  Bescdiaifeiuieit  angenommen,  nnd 

driirkt  >ie  alsdrtnn  in  ̂ Tnlden  oder  Znekcrhntfonnen  "Oer  rohe  Z.  wird  auch  SU 
Salben  gegen  Hautkrankheiten  (^Krätzej,  in  der  Thierheükunde  verwendet. 

Zinn,  Stannum.  Sn  =  118,  vierwerthig.  Reines  Z.  ist  ein  fast  silber- 

weissee,  weirhos  und  biegsames  Metall,  welches  sich  durch  Auswalzen  und 

Schlagen  in  sehr  dünne  Blätter  bringen  lässt,  in  Berührung  mit  Luft  uud 

Wasser  nur  unmerklich  anläuft  und  ein  spoc.  Gew.  von  7,29  besitzt.  Beim 

Erhitzen  bis  auf  100°  wird  reines  Z.  sehr  geschmeidig,  bei  200^  so  sprüde, 

dass  es  dnrch  Schlag  nnd  Fall  zerspringt,  bei  228^  schmilzt  es.  Beim  Er- 
lEalten  erstarrt  das  Z.  in  Kiystallen  des  quadratisdien  Systems;  dieselben 

lassen  sich  sichtbar  machen,  wom  man  die  Oberfläche  mit  Salzsäure  anätzt, 

Moir6  metalliqne.  Beim  Biegen  einer  Zinnstaage  vernimmt  man  ein 

knisterndes  Geräusch,  Zinngeschrei,  welches  gleichfalls  durch  die  innere 

kiystallinische  Beschaffenheit  des  Mebdls  bedingt  ist.  Die  Oberfläche  von 

geschmolzenem  Z.  bedeckt  sich  mit  einem  grauen  TTnutchcn,  welches  sich  bei 

fortgesetztem  Krhitzen  in  weisses  Zinnoxyd  umwandelt.  Salzsäure  löst  das 

Z.  unter  Bildunj^  von  Zinnchlorür  auf,  durch  Königswasser  wird  es  in  /inu- 

chlorid,  übergeführt  und  gelöst.  Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  Z.  nur 

unmerklich  angegriffen;  beim  Erhitzen  mit  couceutrirter  Schwefelsäure  bildet 
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sich  unter  Eutwickluug  von  schwefliger  Säure  schwefelsaures  Zinuüxydul. 

Durch  heisse  Salpetersäure  wird  das  Z.  iu  Zinnoxyd,  ein  weisses,  unjrolost 

bleibendes  Pulver  umgewandelt.  Aetzkali-  und  Aetznatronlauge  lusea  beim 

Kochen  Z.  anter  Entwicklung  von  Waaserstoffgas  anf,  es  entatebt  eine  Lösong 

von  annsanrem  AUcaU. 

Znr  Prüfung  auf  Reiubeit  erhitzt  man  Z.  mit  so  viel  concentrirter  Salpeter- 

sSnre,  dass  alles  Uetall  in  Oxyd  iiberq-efiihrt  wird,  verdänut  mit  Wasser  ünd  filtrirt 
Tom  Zinnoxyd  ab.  Die  Flüssigkeit  dart  beim  Verdunsten  keinen  Rückstand  biuter> 

Innen;  bei  Gegenwart  von  Blei  entsteht  in  derselben  anf  Zasatz  einiger  Tropfen 

Schwefelsäure  ein  weisser  Niederschlag;  ühersättipft  man  die  Flüssigkeit  mit  Aeta- 

ammoniak,  so  tritt  bei  Vorhandensein  von  Kupfer  blaue  Färbung  ein;  Ei**en  gibt 

sich  in  derselben  durch  einen  blauen  Niederschlag  auf  Zusata  von  gelbem  Blutlaugea- 
salz  zu  erkennen,  nachdem  man  die  Flflatigkeit  dnich  Aetsanunoniak  nahezu  nen> 

tralisirt  hatte  Znr  Prüfung  auf  Äraen  nnd  Antimon  Terfthrt  man  naoh  den  hierfb 

bekannten  analytischen  Methoden. 

Sehr  reine  Zinnaorten  des  Handels  find  das  Malaeca-Z.,  das  Banka-Z. 

nnd  das  englische  K  ornz  inn.  Malaccazinn  bildet  meist  abgestumpfte  Pyramiden 

von  VU — */«  kg  Gewicht,  Bankazinn  i^rosse  Blöcke  von  ><» — 60  kg,  englisches  Kom- 
ainn unregelmässige,  säulenförmige  6tncke,  welche  dadurch  eutstahenf  dass  man 

ZinnblOeke  Ins  anf  i'OO^  erhitst  nnd  alsdann  m  Boden  flülen  Usst,  wobei  sie  ner- 
splittern;  nur  sehr  reines  Z.  zeigt  dieses  Verhalten.  An  diese  Sorten  scbliesst 

sich  das  in  Zainen  gegossene  englische  Zinn  an.  Man  schü^sst  aof  Beinhait  4m 

Z.,  wenn  es  schön  weisse  Farbe  und  grosse  Biegsamkeit  besitzt. 

i>as  einzige  Zinnen  von  hüttenmäuniseher  Bedeutung  ist  der  Zinnstein  i  Zinn> 

oiyd),  welcher  eingesprengt  in  die  da^  T'rf^'-pln'r^re  jraiiirarti^-  durchziehenden  Gesteins- 
massen,  in  Ostindien,  England,  im  Eragebirge  gefunden  wird.  Auf  der  Halbinsel 
Malacca,  auf  Banka,  Java,  in  Goniwall  findet  man  grosse  Lager  von  Zinnstein  im 

angeschwemmten  Lande,  von  Thon  nnd  GeröUe  bedeckt;  es  ist  dort  durch  Natur- 
ereignisse, welche  ein  Zertrümmern  der  ursprünglichen  Lagerstätte,  eine  Souderuns' 

des  Erzes  vom  Gestein  durch  Wasserfluthen  bewirkten,  der  Hand  des  Keuschen 

vorgearbeitet.  In  den  reichen  Zinngruben  von  Oomwall  in  England«  wie  auf  den 
wenig  Ertrag  gebenden  sächsischen  und  buhmischen  Werken,  wird  das  Zinseni 

führende,  bergmännisch  gewonnene  Gestein  gepocht  und  geschlämmt,  der  erzhaltige 
Bttckstaud  durch  abwechselndes  Eösteu  und  Schlämmen  von  taubem  Gestein.  Arsen» 

kies  und  Schwefelkies  möglichst  befreit  und  unter  Zuschlag  von  Kohle  nnd  etwas  Kalk 

im  Tiegelüfcn  reducirt.  Das  erhaltene  Eohziim  wird  durch  Absai>ern  nnd  Baffiniren 

gereinigt.  Man  erhitzt  die  Blocke  auf  dem  Heerde  eines  Flammeuofens  bis  zum 

Schmelzpunkte  des  Z.,  wobei  das  Z.  abfliesst,  wfthrend  die  schwerer  schmelzbaren  Legi- 
rungen  des  Z.  mit  £isen  und  anderen  fremden  Metallen  im  Bückstande  bleiben.  Dmm 

abgesaigerte  Z  wird  nochmals  eingeschmolzen,  durch  Rühren  mit  Stäben  an'*  ltiIu« 
Holz  zum  Autwallen  gebracht,  die  sich  hierbei  an  der  OberMche  sammelnde 

SeUacke  abgeschO^  Ifan  ttbeillBst  nun  das  Z.  dem  allmiUgen  AbkttUan  uil 
sieht  die  obere  Schicht  als  raffinirtes  Z.  ab;  der  Bodensatz  wird  nochmals abgUMigert. 

In  der  Technik  und  den  Gewerben  findet  das  Z.  die  mannigfachsten 

Verweudungcn.  Die  wichtigsten  T.egiruugon  des  Z,  mit  anderen  Metallen 

sind  bereits  unter  Antimon,  Blei,  Kupfer,  Wismut  besprochen.  liegirungea 

aus  Z.  und  Blei  sind  sämratlich  harter  als  reines  Z.,  sie  werden  zur  Aa- 

idtigung  von  Zinngeschirren,  Gusswaaren  aller  Art,  mr  Darstclhr  ^  von 

Spiegelfolie,  als  SchuellluLii  iur  Klenipuer  benutzt.  Reine  Zinnfolie  t  a  ü  a  i  o  1;, 

welche  zum  Einschlagen  von  Esswaaren,  Chokoladen  etc.  dienen  soll,  ist 

auf  einen  Bleigehalt  zu  profen;  Spuren  Ton  Kupfer,  Elsen  nnd  Kidkel  snsd 

unerheblich.  Nicht  selten  enthftlt  der  Stanniol  des  Handell  3  Proc.  und 

mehr  Blei,  da  ein  bleihaltiges  Z.  sich  leichter  verarbeiten  UssL  Man  bringt 

auch  Stanniol  in  den  Verkehr,  welches  au  den  Oberflächen  aus  Z.,  im 

Innern  aus  Blei  besteht;  zur  Herstellung  desselben  wird  eine  Bleiplatte 

zwischen  2  Zinnplatten  gelegt  und  anagewalzt.    Beines  Z.  lAsst  sich  in 
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geschmolzcDen  Zustande  leicht  auf  blanken  MetaHflächeii  verthcilm  iiTid 

haftet  diesen  fest  an,  eine  Eigenschaft,  welclu  bei  dem  \  er/iimen  kupferüer 

Gerätliscbafteu,  zur  Herstellung  von  Weissblcch  eine  Bedeutung  von  allge- 

meinster Wichtiqjkeit  erlaugt  hat.  Das  Z.  wird  in  der  ehem.  Industrie  zur 

DarätfUuug  eiuer  iieihe  von  PraparuLeii  benutzt,  weiche  als  Beizen  lür  die 

Färberei  unentbehrlich  sind;  man  bedient  tüeh  YAerm  gekörnten  Z. 

Zmuverbinduugeu,  Ziuuchiurür,  Zinuchlorid  und  Ziuuoxyd. 

Dai  Zinn  verbindet  aick  mit  dem  Chlor  in  zwei  verBchiedenen  Verhältnissen. 

In  diesen  Verbindungen  fangirk  das  Metall  theils  im  sweiwerthigcn,  theils  im 

Tierwerthigen  Zustand. 

ZinnchlorQr,  Zweifachchlorzinn,  Zinnsalz,  Stanonm  chlo- 

ratum crystallisatum,  SnCl, -|-2H^0,  kommt  sowohl  in  fester  Form, 

als  auch  in  Lösung  in  den  Handel.  In  fester  Form  bildet  es  weisse,  vier- 

seitige, sänleuförmige  Krystalle,  welche  leicht  in  Wasser  löslich  sind,  ätzend 

und  metallisch  schmecken.  Das  krystallisirte  Ziuiu  hlorür  verliert  bei  lu-)*' 

sein  Krystallwasser,  schmilzt  bei  250^,  noch  stärker  erhitzt  suhlimirt  es 

unzersctzt.  Es  oxydirt  sich  leicht  an  der  Luft  und  zersetzt  sich  dabei  in  Zinn- 

oxydulhydrat  uud  Ziuuchloridi  das  Ziunoxydulhydrat  geht  durch  weitere  Sauer- 

stoffaufuabme  aUmälig  in  Zinnoxydhydrat  über.  Das  feste  Zinnchlorür  löst  sich 

in  Wasser  milchig  träbe;  die  Ldsung  wird  auf  Znsatz  von  Salzsäure  klar. 

Zor  Darstellung  des  ZinncUerOrs  kocht  mau  starke  Salss&tire  odt  Aber» 
schüsaigem  gekörntem  Zinn  und  verdampft  die  erhaltene  Lösung  znr  Rrystallisation. 

Die  Krystalle  lässt  man  abtropfen  und  verpackt  sie  in  gut  verschlossene  Gefässe 

ausStebügnt  Unter  der  Beseiobnung  Einfach- und  Doppeltehlorsinn  kommen 
freie  salzsÄnrehaltitfe  Lösungen  von  Zinnchlorür  in  den  ITandel.  von  welchen  die 

erstere  \'J  Pruc,  rlie  letztere  'Jö  Proc.  inerallisches  Zmu  eiitlialten  snll  Man 
erimttelt  den  Gehalt  ciuer  Lüsuug  au  rtiueui  wasserfreiem  Zmuchluriir  auf  titri- 

metrisehem  Wege,  indem  man  prüft,  wie  viel  sweiiach  chromsaures  Kali  eiforderlich 

Irtf  nm  das  in  der  Lösung  befindüclie  Zinnchlorür  in  Zinnclil orid  zu  verwandeln. 

Unter  dem  Namen  Zinnchiorürlösung,  Solutio  Stanni  chlorati, 

Settendorf*»  lieagens  auf  Arsen  findet  eine  Flüssigkeit  Verwendung, 
die  nach  Ph.  G.  III.,  wie  folgt,  bereitet  wird:  5  Th.  krystallisirtes  Zinn- 

chlorür werden  mit  1  Th.  Salzsäure  zu  einem  Brei  angerührt  und  ieULcrer 

vollständig  mit  trockenem  Chlorwassei'stoff  gesättigt.  Die  hierdurch  erzielte 
Ldsung  vrird  nach  dem  Absetzen  durch  Asbest  filtrirt. 

Blassgelbliche  lichtbrechende,  stark  rauchende  Flflssigkeit  von  mindestens 

1,900  spec.  Gew. 

Diese  Zinnchlorärlösung  scheidet  zufolge  ihrer  starken  Keduktions- 

fähigkeit  aus  Verbindungen  des  Arsens  letzteres  anter  gelblicher  bis  brauner 

Trttbung  der  betrofff^iHlou  Flüssigkeit  ab. 

Das  Zinuchlorid,  SnCl^,  kommt  sowohl  im  wasserfreien  Zustande,  wie 

als  krystallisirtes  wasserhaltiges  Zinnchlorid,  buCi^ -|-5  tl^O,  meistens  jedoch 
als  Lösung  in  den  Handel.  Das  wasserfreie  Zinnchlorid  (Spiritus 

fumaus  Libavii)  ist  ciue  farblose,  leicht  bewegliche,  ätzende  Flüssigkeit 

von  2,267  spec.  Gew.,  bei  120®  siedend,  welche  an  der  Luft  stark  raucht. 
Sie  kann  durch  Destillation  einer  Mischang  von  4  Th.  Qneckailbersablimat 

und  1  Th.  Zinufeile  dargestellt  werden;  meisten-'  c^ewinnt  man  sie  durch  Ueber- 

iBiten  Ton  trockenem  Chlorgas  über  erhitztes  metallisches  Zinn.  Man  bringt  ge- 
fcömtes  Zinn  in  eine  Betörte,  welche  mit  einer  gut  gekflhheo  Vorlaufe  verbunden 

ist,  und  leitet  in  die  Betörte  einen  Strom  Ton  Chlorgas;  in  der  Vorlage  sammelt 

sich  das  Zinachlorid  als  eine  gelbliche,  freies  Chlor  enthaltende  iflttssigkeit,  weiohe 
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nochmals  über  gekörntem  Zinn  rektificin  and  dabei  rein  erhalten  wird.  Ea  dieut 

xar  Dafttelliing  von  Anilinroth  und  als  Chlor  abgebendes,  stark  oxydirend  wirkende» 

Büttel  zn  manchen  chemischen  Operationen.  Mit  Wasser  übergn^^^en  löst  es  sich 

sofort;  der  Luft  ausgesetzt  sieht  es  Wasser  au  nnd  erstarrt  zu  eiuer  ans  wasser- 
haltigem Zinnchlorid  bestehenden  Krystallmasse.  Das  wasserhaltige  Zinnchlorid 

wird  dargestellt  durch  Eintragen  Ton  gekörntem  Zinn  in  beisses  Königswasser  (ans 

3  Tb.  Salzsänre  und  1  Th.  SalpetersÄnre  bestehend).  Man  trägt  so  lanp-e  Zinn  in 
die  beisse  Flüssigkeit  ein,  als  sich  dasselbe  Töllig  aoflöst  nnd  prüft  alsdann,  oh 

•Ues  Zisn  in  Zinnchlorid  nmgflwnndelt  ist.  Za  diMem  Bebnfe  TerdUnnt  man  eine 

Probe  der  Flüssigkeit  mit  Wasser,  fügt  dann  einige  Tropfen  zweifach  chromsaurer 

Ka!il5äting  hinzn.  bringt  einige  Tropfen  der  Mischung  anf  eine  Glasplatte  nnd  setxt 

etwas  Bleizuckerlüsung  hinzu.  Enthielt  die  Zinnlösung  noch  Zinnchlorür,  so  ent> 
stellt  ein  weisser  Niederschlag  tou  ChlorbleL  indem  eine  Reduktion  der  Chrom- 

säure  erfolgt  ist;  war  nnr  Zinnchlorid  vorhanden,  rnf stobt  ein  gelber  Nie-^er- 

schlag  ¥on  chromsaurem  Bleiox^'d  (t  hrom^elb).  War  die  Zinnlösuufi;  noch  chlorür- 

haltig,  so  erhitzt  man  sie  unter  aJlmäligem  Zusatz  tou  kleinen  Uengen  Königs- 
wasser so  lange,  bis  die  Prüfung  befriedigend  ansf&Ut.  Beim  Binmunpfen  der 

ZiiiTilö'^nTijr  in  mSssiger  Wärme  bif?  zur  Trockene  erhält  man  (Ifts  Wf^o^erhaltie-e 
feäte  Zinnchlorid  oder  die  Ziunbutter.  In  der  Färberei  werden  verschiedeuo 

Lösungen  miter  der  Beseiehnung  Kompositionen  Terwendet,  welehe  wechselnde 
Mengen  tou  Zinnchlorür  und  Zinnchlorid  nthtn  freier  S&nre  ecthalten.  Man  stellt 

diese  Flttssigkeiten  dar.  indem  man  Königswasser  oder  eine  Mischung  ans  Salmiak 

und  Salpetersäure  in  ein  durch  kalt^  Wasser  gui  gekühltes  Gefäss  bringt  und  in 
kleinen  Porttenen  so  lange  gekOmtes  Zinn  eintrigt,  als  es  sidi  darin  anflOst;  eine 

Entwicklnntr  rother  Dämpfe  darf  hierbei  nicht  eintreten  ;  im  Falle  die«  erfolgt, 

hat  man  der  Mischung  sogleich  etwas  kaltes  Wasser  zuzusetzen.  Scharia cb- 

kom Position,  aus  U  Th.  Salzsäure,  ü  Th.  Salpetersäure,  3  Th.  Wasser.  ̂ ^'aTh. 
Zinn  bweitet,  dient  vorzugsweise  znm  Firben  mit  Kochenille  i.n  i  Rotbkols. 

Gelbkom  po^iti  on .  nii-!  "  'i'ii.  8aIz-«Hnre,  Th  Schwefelsäure,  A  TL  Wasser. 
2Vs  Th.  Ziuu  bereitet,  uebeu  Zinnchlorür  schwefel^ures  Zinoosyd  enthaltend,  dient 

zum  Fftrben  s.  B.  mit  Qnerdtronrinde.  Das  in  Octa£dem  oder  Würfeln  krystaUI- 

sirende  Doppelsalz  von  Zinkcblorid  mit  Salmiak:  SnCIi  -f-  2NH4CI  ist  in  der  flrberei 
nnter  dem  Namen  Fink  salz  in  Benutzung. 

Das  Z  i  u  u  0  X  y  d  .  SnO^ ,  Z  i  u  n  8 ä  u  r  e ,  S  t  a  u  n  u  ni  0  x  y  d  a  t  u  111  keuut 

man  im  krystallisirtcn  und  im  amorphen  Zustande.  Da.s  als  Mineral  vor- 

kuuimende  krystallisirtc  Zinnoxyd,  der  Ziuusteiu,  bat  zur  Gruudforni  eiu 

stumpfes  Qaadratoktaüdcr;  vollkommen  reine  Krj'stalle  sind  gelblieh  geflUrbt« 

dnrcbscbeioend;  meist  zeigen  de  in  Folge  eines  Gehaltes  an  Eisen-  und 

Manganoiyd  dnnkelbranne  Fftrbnng;  spee.  Gew.  ft,94. 

Auf  künstlichem  Wege  bereitet  mankrystallisirte^-  Zinnr  xyd,  wenn  man  amorphes 

Zinnoxyd  im  Salzsiiure.strom  glüht  oder  Zinnoxyd  mit  Rorax  schmilzt :  es  bilden  5tich 
kleine  farblose  rhombische  Prismen  von  Diamantglauz,  welche  Glas  mit  LeKhiiKkeit 

ritzen;  i^pec  Gew.  6.72.  Amorphes ^noxyd  lässt  sich  gleichfalls  in  verschiedener 
BescliaffMiilieit  darst^llpn  Erhitzt  man  Zinn  läniipre  Zeit  in  Berührniiq  mit  Li.ft. 

so  Überzieht  sich  die  Oberllicbe  des  geschmulzeueu  Metalles  mit  eiuer  grauen 

Hant;  bringt  man  dnrch  Beiseiteschieben  derselben  immer  neue  Mengen  geschmolzenen 

Zinns  mit  Luft  inBttrflbrung,  so  erhält  man  ein  graues  Pnlver,  ein  mit  mechanisch 

vertheiltem  Zinn  gemengtes  Zinnoxyd:  beim  Ab?rhlÄmmen  mit  Wasser  bleibt  das 

schwerere  Metall  im  liückstande.  Das  abgeschlämmte  Zinnoxyd  wird  nach  dem 

Trocknen  als  weisses »  sehweres,  gemdb-  nnd  geschmackleses  PnlTer  erbeltea. 
TJebergiesst  mau  gekörntes  Zinn  mit  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew..  so  erfolgt 

eine  liefriire  Einwirkung;  das  Zinn  verwandelt  sich  unter  Entwirklnnc:  von  salpetriger 

Säure  lu  ein  weisses  Pulver  vou  Zinnoxy dhyd rat;  beim  Erhitzen  desselben 

entweicht  das  Hydratwasser  und  es  bleibt  Zbnoxyd  von  den  gleichen  Eigen- 
schaft t;  wie  das  durch  Verbrennen  von  Zinn  erhaltene,  zurück.  Fügt  man  rar 

wäbserieen  Lösung  von  Zinnchlorid  so  lange  reinen  kohlensauren  Kalk  oder  kohlen» 
sanren  Baryt  als  anf  ementen  Zusatz  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  so  erhllt 

man  Zinnoxydhydrat  in  Form  einer  durchscheinenden,  jKdlertartigen  Masse,  welche 
sich  nur  schwierig  answsschen  lässt»  bei  gewöhnlicher  Tenperatnr  getrocknet  harte, 
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gki%6,  dufducheiiiendd,  dem  anbiBchen  Gummi  ihnliche  Stttcke  bildet.  Ditie» 

ffeftlH»  Zinnoxydhydrat  besitzt  we<)eT)tlich  verschiedene  ElgftDsoliafteil  von  dem 
durch  Oijdation  von  Zinn  mit  Salpetersäure  erhaltenen. 

Das  krystallisirte  Zinnozyd,  das  durch  Verbrennen  von  Zinn,  durch  Oxy- 

dation mit  Salpetersänrennd  Qlflhen  des  entstandenen  Hydrats  dargestellte  Zinn- 

ozyd  ist  in  Sftnren  nnd  Atzenden  Akalien  nnanflOslicli;  das  dnrch  Oxydation 

von  Zinn  mit  Salpetersäure  gewonnene  Hydrat  löst  sieb  nnr  schwierig  in  S&nreii 

und  in  alkalischon  Flüssigkeiten;  die  LMnngen  zersetzen  sich  hei  Ungerem 

Anfbewahreii  bei  anhaltendem  Kochen  imtor  Abscheidung  von  Zinnoxyd;  in 

Salpetersäure  ist  es  völlig  unlöslich.  Man  bezeichnet  diese  Formen  des  Zinn- 

oxyds als  Metazinnoxyd  und  Metazinnoxydhydrat.  Da?  dnrch  Fälluno: 

von  ZinnchloridlösniifT  erzeugte  Zinnoxyd  ist  in  Säuron,  auch  in  Salpeter- 

säure, leicht  und  voiistäudig  löslich,  d(  -l'U  ichen  in  Aetzkali  und  Aetzuatrou- 

laugo;  versetzt  man  eine  Lösung  von  Ziunchlorid  mit  kohlensaurem  Kali  im 

Ucberschuss,  so  wird  der  anfänglich  entstehende  Niederschlag  von  Zinn- 

oxydhydrat  wieder  vAUig  gelöst.  Diese  lOaüehe  Mod^kation  des  Zinnoxyda 

wird  0 r th o -  oder  Alp h a-Z innoxydhydrat  genannt  Den  Alkalien  gegen- 

Uber  verhält  sie  sich  als  Sänre,  geht  mit  Sali  nnd  Natron  in  Wasser  leicht 

lösliche,  kiystallisirbare  Verhindnngen  ein.  Man  bezeichnet  daher  dieses 

Zinnoxyd  auch  als  Zinnsäure,  die  Verbindungen  desselben  mit  den  Alkalien  als 

dnnsanre  Salze.  Das  in  Alkalien  unlösliche  Metazinnoxyd  liisst  sich  durch 

Sdimelzen  mit  Aetzkali  im  ?ro«spn  Ceberschuss  in  lösliches  Ziniioxyd  überführen. 

Das  durch  Oxydation  mit  Salpotersituro  mid  dTircb  Verbrennen  von  Zinn 

erliiiltcue Oxyd  dient  zur  Bereitung  milchweisser  iilastiübsn,  Glasuren,  Emaillen; 

vielfach  benutzt  man  für  diese  Zwecke  ein  mit  F^leioxyd  pemengrtes  Ziuuüxyd, 

durch  Verbrennen  einer  Legiruug  von  2 — 3  Th.  /.mn  mit  1  Tb.  lilei  dargestellt^ 

die  Zinnasche,  ciuis  Jo  vis.  Das  lösliche  Zinnoxyd  spielt  eine  wichtige  Bollo 

in  der  Färberei;  es  bildet,  wie  die  Thonerde,  mit  vielen  organischen  Farb- 

stoffen in  Wasser  nnlOsliche  Farblacke,  welche  anf  ndt  Zinnchlorid  oder 

linnsaarem  Katron  gebeizten  Stoffen  sich  in  der  Ctowebfaser  erxengen. 

Das  trockene  zinnsanro  Natron  des  Handels,  Präparirsalz,  Ornndir* 

salz  (s.  S.  536,  Natrinmstannat),  bildet  eine  grauweisse,  in  kaltem  Wasser 

leicht,  in  heissem  Wasser  schwieriger  sich  lösende  Salzmasse;  erhitzt  man  die 

kalt  bereitete  Lösung  desselben  zum  Kochen,  so  scheidet  es  sich  als  krystallini- 

sches  Pulver  aus.  Auf  diese  Weise  kann  es  leicht  von  überschüssigem  Aetz- 

natron  und  fremden  Salzen  befreit  werden.  Wird  das  gereinigte  Salz  in 

kaltem  Wasser  gelöst,  die  Lösung  bei  mässiger  Wärme  eingeduustet,  so  erhält 

man  gut  ausgebildete  Krystalle  (hexagonale  Tafeln).    Verw.  8.  586. 

Zirkonium,  Zr  =  89,6,  ein  nerwerthlges  Metall,  welches  Berzelins 

im  Jahre  1834  entdeckte.  KrystalUsirt  stellt  es  spröde,  dem  Antimon  ihnliche» 

glänzende  Blätter  dar  vom  spec.  Gew.  4,15.  Es  findet  sich  in  der  Katar 

meist  als  Silikat,  yob  denen  das  wichtigste  der  als  Edelstein  benutzte 

Zirkon,  ZrSiO^  (Ilyacinth)  ist  H.  Tboms. 

Zittwerwnnel,  Rhizoma  Zedoariae^  Radir  Z.,  ist  der  eiförmige 

Wur^elstock  einer  in  Ostindien,  China,  auf  Madaea^^kar  heimisohrn  ?fl:iirze, 

Curcurna  Zedoaria  No^roe  {Sritainijieae),  welche  in  Indien  häutig  angt.  Imui  uinl. 

Die  getrocknete  Z.  kommt  meist  in  Form  vonQuerscheibcn  oder  der  Laii^^o  iiach 

gespalten  in  den  Verkehr.  Auf  der  Anssenseite  ist  sie  durch  iiiaLLuarbeu  quer 

geringelt,  innen  von  hellbräunlicher  Farbe,  zäher,  homartiger  BeschaüeBheit. 
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Zucker. 

Die  Kiude  ist  durch  eine  dunkle  Linie  (Eudodermis)  abgegrenzt*  Der  Ge- 

schmack der  Z.  ist  schwach  bitter,  kampherartig,  beim  Kauen  Brennen  erregend, 

4er  Geracb  stark  gewürzhaft.    Die  Drogo  eufhält  bis  1'/.,  Proc.  äth.  Oel. 
Die  Z.  ist  officiuell  zur  Bereitung  des  Acetum  aromatiaan,  der  Tinct, 

Aloi'"^  roit>jiot.\  und  Tinrf.  nmara  (Germ.  III.).  J.  Moelier. 
Zucker.  Unter  Zucke l  arteu  versteht  mau  eine  Auzahl  der  Gruppe  der 

Kohlehydrate  angohoriger  nieist  krystallisirbarer,  wasser-  und  alkühollualicher, 

mehr  oder  weniger  süss  schmeckcuder  Körper.  Man  zerlegt  diese  Gruppe 

in  zwei  Hauptointheiluugon,  deren  erstere  die  Zackerarten  der  Zusammen* 

eetznng  Collj^o^  (Gmppe  des  Traubenzuckers),  deren  zweite  ̂ e  der 

Zusammensetzung  C,(H(,0,)  (Gruppe  des  Rohrzuckers)  nmfasst  Eine 

andere  Eintheilung  ist  auf  das  Vorhalten  des  Z.  gegen  Hefe  gegrttndet;  und 

man  unterscheidet  hiernach  gährungsfähige  und  nicht  gührungsfabige 

Zuckerarteii.  Direkt  gähru ugsfäbig  heissen  die  Zuckerarten,  welche  durch 

Hefe  unmittelbar  in  den  Gührungszustand  vorsetzt  werden,  d.h.  sich  in  Aethyl- 

alkohoi  (Weingeist)  und  Kuhlensäure  spalten;  indirekt  trnbruugsfähig 

werden  solche  Zuckerarten  genannt,  die  zuvor  unter  MiLwukuug  des  Ferments 

1  Mol.  Wasser  anfnehnicu  müssen,  um  die  Spaltung  in  dem  angedeuteten  Sinne 

zu  erleiden.  Die  besonders  der  Gruppe  11^,0^  augehöreudeu  Zuckerarten 

änd  durch  die  jahrelangen  erfolgreichen  Foiachungen  E.  Fischer 's  hiniehtUch 
Konstitution  und  chemischen  Verhaltens  auf  das  beste  charakteriairt  worden. 

So  lauge  das  Gebiet  der  Synthese  verschlossen  und  man  auf  die  Produkte  des 

Pflanzen-  und  Thierreichs  angewiesen  war,  blieb  ihre  Zahl  gering,  wie  die  nach- 
folgende  Zusammenstellung  zeigt: 

Traubensucker,  Fruohtineker,  Galactose,  Sorbinose. 

Einige  andere  f^nlisraiizen.  welche  früher  irrthümlicher  Weise  in  die  Zuckep- 
gruppe  eingereiht  wurdüii.  wie  der  Inosit  und  die  damit  identische  Dambo»e, 

sind  später  als  Abkömmlinge  des  Hexamethylens  erkannt,  und  wieder  andere,  wie 
die  Phlorose,  Crocoae,  Cerebrose  sind  seitdem  als  chemische  Individuen 

e:estrichen  worden.  Von  fien  vier  übrig  gebliebenen  Z.  ist  die  seltene  Sorbinose 

wenig  untersucht.  Dagegen  war  die  Struktur  der  drei  anderen  wichtigen  Zuoker- 
•arten  schon  vor  E.  Fischer  festgestellt: 

Bs  werden  fttr  Traubenzucker  und  Galactose  die  Formel: 

CH,(OHi .  CHiOH) .  CH(OH).CfliOH).CH(OH).COH 
und  für  Fruchtzucker  die  Formel: 

CHiOH .  CH(OH> .  CH(OH) .  CH(OH ) .  CO .  CHtOS 

für  die  richtigen  gehalten  mv\  (!ie?e  Annahme  aus  foli]^enden  Thatsachen  abgeleitet, 

Trauben-  und  FrucLtzn!  kei  wenlen  durch  Natriumarnalg-ara  in  Mannit  verwandelt; 
unter  denselben  Bediuguui^eu  liefert  die  Galactose  Uulcit.  Mannit  und  Dulcit  ünd 

.aber  wegen  der  Fähigkeit  sechs  Acetyle  aufzunehmen  und  mit  Jodwassentoff 

nonimlp^  HcxyljodiJ  zu  liefern,  nls  die  Sf^cbswerthie:cn  AUri  hole  le?  normalen 
Hexans  zu  betrachten.  Traubenzucker  und  Galactose  gehen  ferner  bei  Torsichtig 

geleiteter  Oxydation  durch  GUor-  oder  Bromwasser  m  die  einbasifliAe  Ohtoon-, 
bez.  Galactonsäure  und  bei  fortgesetzter  Oxydation  in  die  sweibasische  Z.-,  bes. 
Schlelmsfture  über.  Sie  enthalten  demnach  die  Aldehyd^nppe.  Als  wichtigstes 

Bea^ens  fttr  die  Zucker^ppe  fand  E.  Fischer  das  Phenylhydrazin  auf;  mit 
welchem  er  gut  krTstallisurende  Derivate,  die  Hydra lone  und  Oaamme  danutieileii 

vermochtp  ilie  din  rli  Schmelzpunkt  und  Zusammensetzung  verschieden  einen  Tiilok- 

schluss  auf  die  Art  des  vorliej^eiiden  Z  und  seiner  Constitution  gestuTten  l'e- 
weitereu  ist  es  E.  Fischer  gelungen,  aut  synthetischem  Wege  zum  Traubeoincker 

«u  gdangen.  S.  ßer.  d.  d.  ehem.  Oes.  XXlIl,  2114  u.  1 

E?  sollen  iiu  Folgenden  nur  zwei  der  wichtigsten  Z  einer  eiiiirehendereu 

Behandlung  unterzogen  werden:  l.der  der  Kohnrockergruppe  angehi^rende  Rohr- 
«noker  und  2.  der  Traubenzucker. 

üeber  Kilohaueker  s.  8.  505. 
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Rohrzucker,  Saccharose,  Saeeharvmf  Cj^H^oO^j,  krystallisirt  in 

fftrblosen,  schiefen  (monokliuomctrischen)  Sänleo  (Kandiszucker)  vom 

spec.  Gew.  1,595,  welche  sich  leicht  in  Wasser  zu  einer  klaren,  rein  süss» 

schmeckenden  Flnssigkeit  lösen:  100  Th.  Wasser  lösen  bei  12,5**  198,6  Th., 

bei  4f>**  249  Th.  liohrzucker.  In  OOproc.  Alkohol  ist  er  schwer  löslich. 
Die  wässerigt!  llohrznckprlösung  droht  den  polarisirtfu  Lichtstrahl  nach 

rechts,  und  zwar  beträgt  bei  -{-'■AO^'  das  spec.  Drehuugsvermöjzeu  für  den 

gelben  Strahl  I)  des  Xatrinmlichtts :  =^  -|-64,lo6®.  Beim  Erhitzen  bis 

auf  lüO^  schmilzt  der  liohrzucker  und  erstarrt  beim  ErkailL-u  zu  eiuer 

glasigen  Masse  (6  e  r  ste  n  z  u  c  k  e  r ) ,  welche  erst  nach  längerem  Liegen  krystaUini- 

sches  Gefttge  annimml.  Beim  Erhitzen  bis  auf  200^  geht  der  Z.  in  Karamel 

(s.  S.  370)  über.  Auf  dem  Platlnblech  stark  erhitzt  schwärzt  sidi  der  Z. 

unter  reichlicher  Entwickelnng  von  Koblenoxydgas,  Sumpfgas,  Kohlenräuregas, 

von  eigentbümlich  brenzlich  riechenden  Dämpfen,  welche  aus  Essigsäure, 

Aceton,  Aldehyd,  Brenzölen  und  anderen  Zersetzungsprodukten  bestehen;  bei 

fortgpsotztom  Erhitzen  entzündet  er  sich  und  verbrennt  mit  leuchtender 

Flamme  uiid  unter  Zurücklassmifr  einer  porösen  Kohle.  Triifit  man  Z.  in 

sehr  i'oiK  ( iitrirte  Salpetersäure  oder  in  eine  Mischung  aus  coucentrirter 

Salpetersäure  und  Schwefelsilure  ein.  so  wird  er  unter  Entwickelnng  von 

salpetriger  Säure  in  Isilroverbiudungeu  übergeführt,  welche  sich  ähnlich  wie 

die  SchiessbaumwoUe  verhalten ;  giesst  man  die  saure  Flüssigkeit  inWasser,  so 

scheiden  sich  diese  explosiven  HitrokOrper  in  weissen  Flockmi  aus.  Ueber^ 

giesst  man  Z.  mit  coucentrirter  Schwefelsäure,  so  wird  er  in  eine  schwarze 

Hasse  umgewandelt,  verkohlt;  es  tritt  dabei  starke  Erwärmung  und  Ent- 

wickelung  stechend  riechender  Oase  (schweflige  Säure  und  Ameisensäure) 

auf.  Mit  starken  Basen  vereinigt  sich  der  Z.  nach  bestimmten  Gewichts* 

verhfiltnissen  zu  Saccharaten;  setzt  man  zu  Zuckcrsyrnp  Kalkhydrat,  so 

wird  letzteres  in  beträchtlicher  Menge  aufgelöst;  es  entsteht  eine  farblose, 

ätzend  schmeckende  Flassigkeit,  aus  welcher  beim  Vermischen  mit  Wein- 

geist eine  konstante  chemische  Verbindung  beider  Körper,  der  Zucke r- 

kalk  gefällt  vrird.  Die  Verbindungen  des  Zuckers  mit  Kali,  Natron, 

Kalk  sind  in  Wasser  leicht,  die  Yerbiudungen  mit  Baryt  und  Blei- 

ozyd  in  Wasser  schwer  löslich.  Auf  die  Darstellung  einer  Strontiamt- 

Zuckerverbindung  grflndet  sich  ein  Verfahren  der  Znckergewinnung  aus  der 

MelaBse.  Einige  Hetalloxyde  (Knpferozyd,  Eisenoxyd),  welche  in  reinem 

Wasser  nnUyslich  sind,  werilen  von  zuckerhaltigem  Wasser  in  geringer  Uenge 

gelöst,  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkalien.  Beim  Erhitzen  mit  ver* 
dOnnter  Schwefclsdurc  und  Salzsäure  preht  der  Rohrzucker  in  Traubenzucker 

über;  die  gleiche  Einwirkung  erleidet  er  bei  Berührung  mit  Hefe.  Ueber 

die  T'nterschiedc  zwischen  Rohrzucker  und  Tüiubcnzucker  s.  d. 
i>er  Rohrzucker  findet  sich  fertig  gebildet  in  dem  Safte  des  Zuckerrohres, 

Saedtaimm  affiemorum  L.,  der  Zuckerrübe  (mehrerer,  durch  Kultur  erzeugter  Spiel- 

arten Ton  Befa  vulgaris),  des  Zuckerahorns,  Acer  daf  /rarj  um  WiUd.,  le**  ?^orLrh  l=;, 
Swghum  vulgare  Fers.  n.  a.  w.;  auch  der  Saft  des  Stammes  einiger  einheimischen 

Laubbäume,  z.  B.  der  Birke,  enthält  Rohrzucker.  Für  uns  ist  die  Rübenzucker« 

fabrikation  von  vorwiegendem  Interesse ;  sie  zählt  in  den  grossarti^sten  Zweigen 
der  chemischen  Industne  ni\<\  ist  in  manchen  Gegenden  anf  den  Betneb  der  Land> 
Wirthscb&ft  von  besCnnmendem  Einflüsse.  Selbstverständlich  können  nachstehend 

die  Methoden  der  ZuckerCsbrikation  nur  in  kurzen,  allgemehien  Zllgen  angedeutet 

Werden;  eine  eingehendere  Bespreehnng  detselben  ist  Aufjptbe  speideller  Blaeh* 
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werke.  Zur  Znckerfabrikation  gind  nnr  Rttben  geeignet,  welche  wenigstens  1  'i  Proc 
krystallifirbaTen  Z.  enthalten  und  von  Salzen,  schleimieren  Restandtheilen  möglichst 

frei  emd;  zur  Erzielang  derartiger  Rüben  ist  ein  tiefgrumiii^er,  lockerer  and  hnmoft- 
reieber  Boden,  gtite  Dttngang,  lorgftltige  Pflege  erforderlich. 

In  den  meisten  Fabriken  werden  die  Rüben  im  frischen  oder  abgewelktea 

Zustande  verarbeitet;  die  Fabrikation  beginnt  im  Oktober  aud  endet  im  Frühjahr; 

nur  vereinzelt  hat  sich  das  Verfahren  Eingang  verschafft,  in  Scheiben  geschnittene 

nnd  getrocknete  Rüben  zu  verwenden,  bei  welchem  ein  nnanterbrochemer  Betrieb 

stattfinden  kann.  Die  Hüben  wprfien  in  eisernen,  mit  Klficpl^i^lle  ver=eb*»nen 

Cylindern  gewaschen,  das  ,K.opfeQde  derselbeu,  welches  weuig  Z.  und  viel  Fa^er- 
itoiF  enthift,  abgetehnitten,  etwftfge  fSinlige  Htetten  durch  AnssebneideB  und  Aw> 
bohren  entfernt.  Die  nächste  Aufgabe  besteht  darin.  >ie  in  einen  gleichmässig 

feinen  Brei  zu  verwanrleln.  was  in  besonderen  Maschinen  \ orL^ennmmeu  wir<l 

Gleichzeitig  leitet  man  gewöhnlich  durch  eine  Brause  Wasser  in  zahlreiclieu.  aeixr 
leiiieii  Strahlen  auf  die  Rüben,  so  dass  der  Rfibenbrei  mit  naliMn  20  Proc.  Waseer 

innic:  p-emiscbt  winl.  Den  erhaltenen  Rübenbrei  schlägt  man  in  locker  L^ewebte, 
wollene  Fresstücher,  welche  in  einem  viereckigen  Formkasten  ausgebreitet  Uegen; 
eine  Annhl  aolclier  Pireseettse  wird  ttbereinattder  geiehiclitet,  wobei  jeder  Seti 

zwischen  '2  Bl^htafeln  zn  liegen  kommt,  alsdann  der  Wirkung  einer  ütarke» 
hydraulischen  Presse  ausgesetzt.  Die  Presskuchen  gelangen  in  einen  Cy linder  aoe 

Eisenblech,  in  welchem  sich  eine  mit  Messern  von  verschi^ener  liänge  und  SteUnag 

beeetite  Achte  dreht;  eie  werden  in  demaelben  noehnmle  nerkleiBert,  mit  Waeeer 

geroeriL''t.  hierauf  einer  zweiten  Pressung  nnterworfen.  Die  Rück?t:incie  (!<>r  zweiten 
Pressung  liefern  nach  einifrein  Lagern,  gut  vermischt  mit  Oelkuchen  oder  anderen 

Fdtierraaterialien  ein  sehr  geschätztes  Mastfutter.  Der  beim  Presseu  gewonnene 

Saft  flieset  in  kupferne  Kessel  mit  Doppeiböden ;  er  wird  durch  Dninpf  auf  8<>  bii 

8ö**  erhitzt  und  mit  bestem,  frisch  gelöschtem  Aetzkalk  vernetzt;  man  wendet  einen 

SU  steifem  Brei  gelöschten  Kalk  an ;  die  Men^e  des  Zusatzes  ist  nach  der  Beschaffoi' 
heit  der  Bflben  ecbwenkend,  sie  betrügt  swiscben  o,5  nnd  0,7  Proc.  vom  Gewiebt 
des  Saftes  Nach  erfolgtem  Ealkzusatz  erhitzt  man  zum  Kochen  und  unterhält 

das  Kochen,  bis  sich  Ammoniakgemch  entwickelt  nnd  zahlreiche  feine  Bläschen 

aus  der  Flüssigkeit  aufsteigen.  Bei  dieser  Behandlung  werden  Eiweids,  Schleim 

nnd  andere  Vemnreinifiingen  des  Saftes  tbeils  als  feste  Schaumdecke,  theils  eis 

scblanimifrer  Bodensatz  abgeschieden.  Mnn  ttberläs.-^t  die  Flüssigkeit  einige  Zeit 
dem  Klären  und  zieht  alsdann  durch  einen  im  Boden  des  Kessels  befindlichen  Hahn 

zunächst  den  Schlamm  ab,  welcher  ausgepresst  und  mit  Waaser  au^ewaschen  wird. 

Der  nach  Entfernung  des  Bodensatzes  abfliessende  klare  Saft  gelangt  auf  die  Vor - 
filter.  Eisenblechkästen  mit  siebartig  durchlöchertem  Boden;  der  Boden  i«t  mit 

einem  Tuche  bedeckt,  auf  welchem  eine  Schiebt  gekörnter  Knochenkohle  liegt. 

Der  ffltrirte  Saft  fliesst  in  einen  Montejns  nnd  wird  ans  diesem  In  die  Satnrationa- 
pfannen  gedrückt,  durch  Dampf  heizbare  Kessel,  in  welchen  man  durch  Einleiten 

von  Knhlensäuregas  den  Kalkj^ehalt  des  Saftes  ab  Kreile  auffällt.  I>ie  in  Glüh- 
öteu  ilurch  Verbrennen  von  Holzkohle  und  schwefelt reien  Koakd  erzeugte  Koblen- 

sänre  wird  durch  eine  Luftpumpe  nach  den  Saturationspfonnen  gesaugt.  Sie  dureh- 

streirbt  behufi?  (^cr  Reinigung  auf  ihrem  Wege  eine  starke  Laire  gröblich  zW' 

echlageuen  Kalksteins,  liierauf  ein  mit  Wasser  zur  Hälfte  gefülltes  Waschgefasä  und 

tritt  dtireb  Siebrobre  in  den  erwinnten  Saft  ein.  Sobald  der  Saft  dttunüflasigere 
Beschaffenbeit  annimmt,  der  entstandene  Niederschlag  sich  rasch  zu  Boden  setzt, 

hört  man  mit  Zuleiten  von  Kohlensäure  auf,  erhält  einige  Zeit  im  Kochen  und 

bringt  den  neutr&Iisirten  Saft  zum  Absetaeu  und  Klären  auf  cylindriäche  Oeiäese. 

Der  gereinigte  nnd  geklärte  Saft  mnss  nnn  entfiiltt  und  mr  Krjfttallisation  Ter- 

dampft  werften.  Die  zur  Entfilrbniiir  flienenrlen  Knblefilter  sind  bnb-\  eiserne, 

mit  Siebbodeu  versehene  Cylinder,  gefüllt  mit  gekörnter  Knochenkohle;  nieist  bringt 

mau  in  den  unteren  Theii  des  Cylinders  eine  feinkörnige,  in  den  oberen  Theil  grob« 

kOmige  KnoehenkoUe.  OrOssere  Fabriken  besitzen  eine  betrichtliche  Anzahl  der- 
artiger Filter,  welche  reihenweise  (in  Batterien)  in  einem  stark  geheizten  Räume 

aufgestellt  sind.  Durch  den  irisch  mit  Kohle  beschickten  Cylinder  wird  zunächst 

Dampf  geleitet,  bis  dieser  ans  dem  unteren  fiabne  des  FQters  fbrb-  und  gemAloa 

entweicht,  ilan  l;i~-r  das  Filter  bis  auf  50**  abkühlen,  bevor  man  den  zu  ent- 
färbenden Saft  aufgibt.  Dieser  wird  doich  Pnnpen  auf  selur  lioob  stehende  Keserroirs 
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gtboben,  80  dass  die  Flüssi^^keitsgänle  Im  Filter  imtar  aiaem  starken  Dracke  steht, 

leicht  abfiltrirt.  Bei  dem  Einkochen  des  Saftes  sind  in  der  Hauptsache  zwei 

VerfanniBgeweiseQ  in  Uehraach;  uach  der  ersteu  wird  der  Saft  jsanächet  in  offenen 

Xeieeln  dimsh  Dampf  bii  auf  eine  Oooeentration  tod  16*  B.  gebracht  Idenuif  neeh« 

mali  dnrch  Kohle  filtrirt  und  in  Vacuumapparateu  bis  aar  Kr^'Htalliüatiou  ein- 

gedampft;  uaoh  i!er  zweiten  werden  beide  Kochunq-en  in  Vacuumappaniten  vor- 
gpenommeu.  Bei  ilem  Verdampfen  zur  Krjstalliüatiuu  {döm  Kochen  auf  K.ürn) 
lielit  man  in  Absätzen  neue  Mengen  von  entürbtam,  eoncentrirtem  Saft  in  daa 

Vacnnni,  so  fks^  der  Stand  der  Flüssigkeit  im  Apparate  nahezu  der  gleiche  bleibt; 

man  setzt  las  ikochen  so  lange  fort,  bis  die  Flüssigkeit  im  Apparate  selbst  reich- 

liehe Mengen  von  Kry Stallen  ao^^chieden  hat.  Sie  wird  dann  mm  Anskrjstalli- 
siren  auf  viereckige  Blechk&sten  gefüllt  und  einige  Zeit  au  ainam  ktthlen  Orte  der 

Ruhe  iU  erlaseen.  Nach  erfolgtem  Auskrystallisiren  gibt  man  den  Formen  eine 

geneigte  Stellung,  läset  die  Mutterlauge,  den  Sjrup,  abfliessen  uud  entfernt  die 
letaten  Anthaila  deiMlben  durch  AuaeUeiideiii  in  der  Oantrifugalmaeehina.  Die 

Tom  Rohzucker  abflieäsenden  Melassen  werden  nochmals  entfärbt  uud  eingekocht, 

f*o  laiiffp  sie  noch  Kn'Htnlle  liefern.  Mau  bezeichnet  den  luis  Melasse  erhaltenen 

Z.  als  ach  Produkt  oder  farin;  er  zeigt  einen  unangenehm  salzigen  Bei- 
geechmaok.  Man  kann  aus  der  MelMse  auch  den  darin  noch  enthaKanan  Bohr> 
locker  entweder  durch  das  Osmose-  oder  das  E  1  n t i o n s ve rfahrcn  irewiunGu. 

Nach  letzterer  Methode  wird  entweder  mit  Kalk  oder  Strontianit  gearbeitet.  Die 

Bflbenmelasse  findet  auch  Verwendung  zur  Gewinnung  von  Weingeist. 
Der  zuckerhaltige  Saft  dar  Bäbe  wird  auch  noeh  durch  andere  Methoden, 

bf^'^nnders  durch  die  Diffusion«?meth  ode  Erewnunen.  wobei  die  Httbeu  flieht  ifl 
Brei  verwandelt,  sondern  in  Schnitzel  zerächuitten  werden. 

Znr  Gewinnung  von  raffiairtem  Z.  wird  der  Bahsnekar  in  ao  viel  Waasar 

geläst,  dass  ein  dünner  Syrup  entsteht;  man  kocht  diesen  unter  Zusatz  von  Blut- 
albumin mittelst  Dampf,  bringt  den  blanken,  abgeschäumten  Syrtip  auf  die  oben 

beschriebenen  Kohlefllter,  verdampft  ihn  alsdann  im  Vacuum  a^ur  KrjstaÜisatiou. 

Soll  Raffinade  eraieU  werden^  so  wühlt  man  guten,  syrupfreien  Rohzucker  aus, 

leitet  das  Einkochen  in  der  "Weise,  dass  beim  Krvstallisiren  eine  dichte,  feinkörnige 
Masüe  entsteht.  Zu  Melis  verwendet  man  geringeren  Kuhzucker  und  den  von 

der  BaMnade  abfliessenden  Syrup;  man  kocht  auf  gröberes  Korn  ein.  Die  vom 
HeUs  abfliensende  Melasse  wird  auf  Farin  verarbeitet.  Für  rafflnirten  Z.  wird  dia 

Krystallisation  in  völlig  anderer  Weise  cf'eitpt,  als  bei  Kohzucker.  Die  im  Vacuum 

singekochten  Flüssigkeiten  fliessen  iu  eiueu  geräumigen,  durch  Dampf  heizbaren 

Keae],  den  KAhlar,  ab,  werden  in  diesem  aof  8S>— 9ü*  erhitat  und  dann  einem 
ffanz  allmäligen  Abkühlen  unter  zeitweiligem  Rtttiren  überlassen.  Sobald  sich 

Kry.staUe  in  reichlicher  Menge  abscheiden,  schöpft  man  sie  in  Zuckerhuttnrmen  aus 

£isenblech,  welche  mit  Oelfarbe  überstrichen,  im  Innern  uut  bestem  Kopaiiack  über- 
zogen sind;  in  der  Spitsa  der  Hutfonn  baltndat  lieh  eine  dnrch  Pfropf  verwhieesene 

f'effnnncr  Nachdem  der  Inhalt  der  Form  erstarrt,  wird  der  Pfropfen  gezogen  nnd 
die  Mutterlauge  abfliessen  lassen  Es  bleibt  jedoch  eine  zieinliche  Menge  des 

bräonlicheelb  gefärbten  Syrups  in  den  Zwischenräumen  der  Krystalle  hängen  und 
ertheilt  dem  Zuckerbroda  eine  gelbliche  Färbung.  Zur  Beseitigung  das  Syrupe 

befe^ittc^t  man  die  F ornieü  mif  der  offenen  Spitze  auf  Böhren,  in  denen  ein  luft- 

Terduunter  Baum  hergestellt  ist  (Nutschap parat)  und  bringt  auf  die  obere, 
bnita  Fliehe  des  Znckerhntee  eine  Sehicht  farblosen  Znekersyrup  (Daekan). 

L>iese  durchdringt  allmälig  das  Zuckerbrod,  verdrängt  die  gefärbte  Mutterlauge, 
Welfbe  durch  den  Inftverdünnten  Raum  angesogen  in  die  Röbren  abfiiesst.  Nach 

Vtiiaui  einiger  Tage  erscheint  das  Zuckerbrod  bis  aul  die  Spitze  weiss;  die  gelb* 
lieh  gefärbte  Spitsa  wird  abgeschlagen,  dam  Broda  eine  nana  Spitaa  angedreht, 

'la^selbe  schliesslich  bei  J.»  .  völlig  ausgetrocknet.  Oefter  rlihrt  man  in  den 
eingekochten  Saft  vor  dem  Ausschöpfen  in  die  Form  eine  geringe  Menge  Ultramarin, 
Wodurch  der  EafÜnadzucker  eine  schwach  bläuliche  Färbung  erhält  und  daher 
aaicheinend  von  blendender  Weisse  int 

Die  Gewinnung  des  Z  an<  dm  Zu»  kerrolir  wird  in  ileii  1 1 uju-nläudern 
aieitt  mit  sehr  unvollkommenen  Apparaten  und  in  lässiger  Weise  ausgeführt.  Man 

iBut  daa  frieeh  geschnittene  Bohr  awisohan  Walaen  dorehgahen,  klärt  den  hierbei 

«haltanan  Saft  doreh  Aufkochen  und  Terdampft  ihn  über  freiem  Fanar  aar  Krystalli- 
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tfttion.   Es  g«sehiebt  dies  in  einer  Reihe  von  Püumtii,  welche  terranenfbrmig  üi 

rer-^'-bredencr  Höhe  aufgestellt  sitifi.  rlie  am  hi'x'H^tcn  ffehende  Pfti,nne  wird  mit 
fhächem  äatt  gespeist  und  am  stärkäten  erhitzt;  mit  der  steigenden  Concentration  lässt 
»an  den  Saft  in  die  tiefer  stehenden,  mftasiger  erhitsten  Pfannen  ahflieesen.  Der 

dünnere  Saft  wird  in  stetem  Wallen  erhalten  und  dabei  abgeschäumt;  der  coDc«n> 
trirtere  Saft  wird  mit  der  Hand  gerührt.  Das  letzte  Einkochen  geschieht  in  einer 

kleinen  flachen  Pfanne  mit  breitem  Ausgass,  welche  sich  mittelst  eines  Flaschen- 
ingeB  leicht  anabehen  vnd  neigen  IKest  (Eippfanne),  wodurch  man  einem  An« 
breDDen  vorziibengen  sucht  iiud  das  Ausgiesseu  der  Zuckerrnasse  erleichtert.  In  neuerer 

Zeit  sind  in  den  enpli.schen  und  französisclien  Kolonien  jerldch  auch  oÖene  1  'ampf- 

kocher  zur  ersten  Concentration  und  Vacuumapparate  zum  Kochen  auf  Korn  ein- 
geführr  )Ian  giesst  den  aar  Krystallisation  eingekochteil  Saft  entweder  nnmitteU 

bar  in  die  Fässer  und  Kisten  aus,  in  denen  vr  versandt  werdpn  ■^rll  orlor  in  Hnt- 
formen  von  Thon  and  Blech.  Die  Fässer  besitzen  im  Boden  einige  verächlossene 

Oeffnnngen ;  nach  dem  Erstarren  des  Z.  werden  diese  frei  gemacht,  der  Sjmp 

ahlliessen  lassen,  die  Löcher  mit  einem  Holzpfropf  zugeMhlageo.  Uan  bezeichnet 

diese  Snrte  des  Koloninlziickers  als  indischen  Bohzucker,  Hnscovade.  rothe 

Kassouade  Als  Lunipenzncker,  weisse  Kassonade,  indischer  Melis  kam 
der  in  Hntformen  erstarrte,  durch  Decken  mit  weissem  Znckersyrnp  gereinigte 

Kolonialzucker  in  den  Verkehr.  Indischer  Raffinad  wird  in  gkiLli  r  Weise  ans 

indischem  Rohzucker  ^europäischen  Fabriken  dargestellt,  wie  dies  lür  den  Rü^*»n- 

zucker  geschildert.  I>eui  indischen  Z.  wird  eine  angenehmere  ̂ üsse  als  dem  Kiiben- 
zncker  naclii^wflhmt,  nnd  ist  dmelbe  daher  zur  Bereitung  von  Zneketayrapen, 

feineu  Koniituren  und  Liqneuren  TORflglich  geei^^^net 
Die  Prttfane  von  Baffinad  nnd  weissem  Melis  auf  Beinheit  bietet  keine 

Schwierigkeit.  Hit  Wasser  zum  Kochen  erhitzt  mnss  derselbe  «ine  klare  und 

Äwhlose  Ldenng  tou  rein  süsseiu  Geschmack  liefern;  beim  Schütteln  mit  Schwefel« 
WRsserstnffwasser  darf  in  derselben  keine  Färbnner  oder  Trübuncr  eintreten.  Ver- 

brennt man  eine  kleine  Probe  auf  dem  Piatinblech  und  erhitzt  die  zurückbleibende 

Kohle  einige  Zeit  bis  «tm  lebhaften  Gltthea  des  Bleches,  so  mnss  diesdbe  bis  auf 
einen  kaum  wahrnehmharcn  Eückstaiul  verbrennen.  Für  die  IVaxis  ist  es  von 

g^össter  WithfiL'-keit,  den  Gehalt  von  Kohzuckern,  Farinzuckern.  znckerhaltigen 
Flüssigkeiten  i  Kübeusatt,  Melassen  etc.j  an  reinem  krystalliäirbaren  Z.  zu  eroutteln. 

Von  den  mannigfachen,  zu  diesem  Behuf  in  Anwendung  gekommeneu  Aletbodeil. 

liefert  die  optische  Znckerprüfung  am  schnellsten  sichere  Resultate. 

Dir  \'f  r^eiidung  des  Kohr:^iickcrs  als  Versüssungsmiltel  im  Haushalt,  in 
der  Gros-siiulussirie,  in  der  Phai  niacic  n.  s.  w.  ist  allbekannt.  Der  Z.  gehört 

zu  den  uueutbehrlichsten  und  wiuhli^'sten  Nahruugs-  und  Geuussmitteln. 

Traubeuzucker,DGXtrose,Glucose,Stärkezucker,Haruzuckcr, 

Krümelzucker,  C^H,,Og -[- H,0 ,  lässt  sich  nur  schwierig  in  gut  aus- 

gebildeten KrystaUen  erhalten;  zumeist  bildet  er  kleine,  farblose,  wanen- 

förmige  Kiystalle,  die  zu  blomenkohlartigen  Massen  Yereinigt  sind.  100  Th. 

Wasser  von  15^  lösen  100  Th.  des  krystallwasserhaltigen,  100  Th.  85proc. 

Alkohols  bei  17**  2  Th.  dos  krystallwasserfreieu  Z.,  bei  Siedhitze  21,7.  Die 

wässerige  Lösung  des  Traubenzuckers,  frisch  bcroitet,  lenkt  nahezu  doppolt 

so  stark  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab,  als  nach  längerem 

Stehen  oder  nach  drm  Aufkochen.  Das  specifische  Drehungsvrrmöcfrn  oiiier 

frischen  kalt  bereitetfn  Lösung  von  der  wasserfrei on  Vcrbimlunu' bctniijrT  für 

den  u'i'lbcu  Sti  iihl  l)  ilcs  Natriumlichtes  [a]i)  =^  -j-lC4'\  für  die  mit  einem 

Mok'kül  Wasser  krystallisireudc  Verbindung  =  -j-lKi  bis  96* 
Der  krystalhvasserhaltigc  T.  erweicht  beim  sohuelieu  Krhitzeu  ^chon 

gegen  60^  nm  gegen  86*  zu  schmelzen,  bei  100*  geht  das  ErystaUwasser 

fort,  nnd  eine  amorphe,  hygroskopische  Hasse,  die  an  der  Lnft  langsam  wieder 

in  die  krystallinische  Modifikation  übergeht,  hinterbleibt.  Der  Scbmelzpukt  des 

wasserfreien  T.  liegt  bei  144*.  ErbitztmandenselbenlängereZeitanf  100— 170% 
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10  inid  Waaser  abgespalten,  and  es  entsteht  eine  amorphe,  bitterlich  schmeckende 

Mnsse,  das  Gl}  cos  an.  Beim  Kochen  desselben  mit- verdünnten  Sftnren  wird 

T.  zarQckgebildet.  In  höherer  Temperatur  geht  er  durch  weitere  Wasser- 

abgabo in  Karamel  über.  Der  T.  ist  nun  direkt  gährungsfähiger  Z. 

Mau  erkennt  den  Gehalt  einer  Flüssigkeit  an  T.  an  dem  Verhalten  desselben 

gegen  Kupferoxyd  iu  alkalischer  Lösung,  welches  beim  Erwiirmeu  reducirt 

and  als  rothes  Kupferoxydul  gefällt  wird.  (S.  Fehling'sche  Lösung  b.  241.) 
Zum  Nachweis  des  T,  auch  neben  Kohrzncker,  benutzt  man  femer  a)  das 

Verhalten  gegen  Wismntoxyd  in  alkalischer  Lüaiing  CR.  Böttcher). 

M^n  versetzt  eine  verdünnte  Löaunjs:  von  V^iamnt  in  Sal])eter9äure  mit  Aetz- 

k&iüauffe  in  grossem  Ueberschoss,  erwärmt  mässig  und  tröpfelt  unter  Bühren  so 

lange  Weinainreldtuig  zu,  bis  efaie  Uars  Flüssigkeit  entstanden  ist  Setst  man 

Toii  dieser  eine  geringe  Menge  zu  einer  T.  enthaltenden  Flüssigkeit  nnd  erhitzt 
bis  zum  Kochen,  so  färbt  sich  die  Probe  dunkel,  metallisches  Wi»miit  setzt  sieh  als 

schwarzes,  krystallinisches  Pulver  au  der  Wandnng  des  Reageiisglases  ab.  b)  Ver- 
halten gegen  Pikrinsäura  (C.  D.  Bra.un).  Fügt  man  zu  tranbeimckerlösiing 

etwas  Natronlange,  hierauf  eine  geringe  Menge  Pikrinsäurelosung  (1  Th.  Säure, 

250  Th.  Wasser)  und  erhitzt  zum  Kochen,  so  förbt  sich  die  Flüssigkeit  tiei  roth  (es 

entsteht  Pikraminsäure).  c)  Verhalten  gegen  Bleiessig  nnd  Ammoniak 

(0.  Schmidt).  Wird  TranbenzuckeriOsnng  mit  bleiessig nnd  Salmiakgeist  vermischt, 
so  entsteht  ein  weisser  Niedersrhlai:.  wpUher  sich  bpim  Krwärmeii  der  Mischung  roth 

färbt.  Der  durch  reinen  Bohrzucker  erzeugte  weii^se  Isiederscblag  verändert  beim 

Srwirmen  sehie  Fu*be  nldit  d)  Verhalten  gegen  PhonylbydrasiUt  mit 
welehem  T.  ein  bei  205*'  schmelzendes  Glucosazon  der  Formel  CitB^tN40A  liefert. 

T.  schmeckt  wenipcr  süss  als  Rohrzucker;  beim  Einkochen  von  Traiiben- 

zi'rkrTlosun|,'ei)  erhält  man  keine  F'aden  ziehende,  federnde  Masse,  wie  dies 
bei  Ilohrzucker,  der  Fall.  Durch  verdünnte  Säuren  wird  er,  auch  beim 

Erhitzen,  nicht  verändert. 

Der  T.  findet  sieh  fertig  gebildet  in  dem  Safte  der  Trauben,  Sfisskirschen, 

Feigen,  überhaupt  aller  süssen  Früchte  vor;  neben  nicht  krystallisirbarem  Z. 

(Frnchtznckeri  wird  er  in  dem  Safte  der  säuerlichen  Früchte,  im  Honig  angetroffen. 

Blut,  die  Leber  nud  andere  Theile  des  inneren  Organismus  der  8äu(^ethiere 
enthalten  kleine  Mengen  von  T.;  h«i  einigen  Krankheiten  (Harnruhr,  Diabetes) 

wird  er  in  eibeblicher  Jlcnge  erzeuüft  und  dnrch  den  Harn  ab^^eführt  (Harnzui  ker). 

Der  T  entsteht  atis'  dem  Ruhrziirker,  wenn  Lüsnupcn  desselben  mir  venlunnteu 
Säuren  erwärmt  wertleu;  coucenthrte  Lusungen  von  Fruchtzucker  gelieu  bei  längerem 

J^tehen  in  T.  über.  T.  wird  gebildet,  wenn  in  Wasser  vertheiltes  Stärkemehl  längere 
Zeit  mit  verdünnten  Säuren  oder  mit  Ma!zwfir7:n  frlützt  wird  (vergl.  Dextrin 

S.  1^3);  dieses  Verhalten  wird  zur  fabrikmässigen  Gewinunntf  des  T.  benutzt.  Man 
bringt  in  eisen  mit  Rührwerk  Tenehenen  Holsbottig  100  Th.  Wasser  nnd  1  Th. 

engl.  Schwefelsäure.  Dnrch  ein  auf  dem  Boden  des  Bottigs  liegendes,  durch- 
löchertes Schlangenrohr  ans  Blei  wird  Dampf  eingeleitet,  bis  die  verdünnte  Säure 

die  Temperatur  von  30°  zeigt.  Nunmehr  setst  man  das  Bührwerk  in  Thätigkeit 
nnd  trftgt  nach  nnd  nach  4aj  Th.  StRrkemehl,  welches  mit  Wasser  sn  eraem  gleieh* 

mftssigen  Brei  angerührt  ist,  oder  eine  entsprechende  Menge  von  g^eschroten m  «Ge- 

treide (Weizen  oder  Rojcrgen)  ein.  Man  **teitfert  lUe  Temperatur  der  Jlischunj^  bis 

auf  38*.  ̂ Vähreuddenl  wird  rrenaii  iUe  gleiche  Menj:jfe  von  schwelelsäurehaltigem 
Wasser  fl  Th.  Häure.  Kwi  Th.  Wasser)  in  einen  Kessel  trebracht,  d«r  TOlUg  die 

Konstmktion  eitip^  H ut  h  lmckdanipfkt'Hsels  besitzt,  mit  Bleiblech  ausgefüttert  nnd 
am  Boden  mit  einem  Liamptrohr  ans  Blei  vei^ehen  ist.  In  dieses  Dampfrohr  wird 
ras  einem  Dampfkessel  gespannter  Dampf  geleitet,  der  durch  siüilreiohe  Oeflhnngen 

ausströmend  den  Kesselinhalt  erhitzt.  Sobald  das  in  den  Kessel  gebrachte  sanre 

Wasser  kocht,  liis,st  man  allmälig  die  in  dem  Holzbottig-  befindliche  Mi-«chung 
zufliessen  und  erhalt  dabei  den  isLesselinhalt  durch  eingeleiteten  Dampf  im  Kochen. 

Naehdem  alle  stirkemeblhaltige  FlOssigkeit  sngesetst,  wird  der  Kessel  geschlossen, 

die  Temperatur  des  Inhaltes  bis  auf  16*!'*  gesteigert  (  einem  üeberdnick  von  5  Atmo- 
sphären entsprechend).  Von  Zeit  zu  Zeit  zieht  man  eine  Probe  des  Kesselinhaltes 
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und  prfift,  ob  durch  Jod  uc  lIi  lie  Gegenwart  nnzersetzten  Stärkemehles  angezeigt 
wird.  Nach  Verlauf  von  3  i  SruDden,  wahrend  welcher  Zeit  man  die  Temperatur 

durch  AusstrOmenlassen  von  iJampf  möglichst  aut  lö(>^  zu  halten  suchte,  ist  eine 
fdeztrinhaltige)  Lösung  tob  T.  entstanden.  Hnn  sieht  dieselbe  auf  einen  grossen 

Holzbottig  mit  Rührwerk  niid  trägt  unter  Röhren  so  viel  möglichst  reinen  kohlen- 
sauren Kalks  ein.  als  zur  Neutralisation  der  vorhandenen  Schwefelsäure  erforder- 

lich. Am  besteu  eignet  sich  güiuaUieuer  ivalkstein  von  95—97  Proc.  Gehalt  an 
reinem  kohlens.  Kalk  oder  sehr  reine  Sddenunkreide,  voll  weldier  man  nahezu  die- 

selbe ileuge  braucht,  al?  Schwefelsäure  angewandt  worden  war;  ein  Ueberschuss 

Ton  Kalk  muss  vermieden  werden.  Die  Zuckerlösung  wird  auf  iieservoirs  gepumpt 

und  Iftngere  Zeit  der  Ruhe  Überlassen,  hierauf  von  dem  anskrystalliiirteii  Gm 

abgezogen,  mit  getrocknetem  Blutalbumin  geklärt,  durch  gekörnte  Knochenkohle 

flltrirt  und  im  vacuum  bi^  auf  30«  B.  eino-edampft.  Man  liisst  nun  den  Syrup 

(St&rkesyrupj  in  grossen,  an  einem  kühlen  Orte  aufgestellten  Behältern  ane- 
kOhlen,  wobei  noeh  Gyps  auskrystelliairt  Br  wird  estfrader  ia  dieser  Form  als 

Stärkesyrup  in  den  Handel  gebracht,  oder  auf  festen  T.  verarbeitet.  In  letzterem 

Falle  bringrt  nmn  den  Syriip  in  einem  zweiten  Vacuum  auf  41®  B.  und  überliiRflt 
ihu  dann  mehrere  Tage  an  einem  kühlen  Orte  der  Ruhe.  Sobald  sich  Krystalle  la 

reichlicher  Menge  anuiMeiieideii  beginnen,  schöpft  man  die  Masse  in  kleine  FäaMr» 

iü  denen  sie  erstarrt.  Der  so  erhaltene  T.  ist  die  gewöhnliche  Handelswaare 

(durch  UmkrystaUisiren  aus  Alkohol  erhält  man  den  T.  in  reinerer  Form),  welche 

war  Fabrikation  von  Liqueureu,  Zuckercouleur,  zur  Bereitung  von  BackwaareSt 

hauptsächlich  rar  GaUieirong  Ten  Weinen  eine  ausgedehnte  Verwendung  iidflL 

Man  setzt  flem  ans  geringen  Tranben  oder  ans  Obst  erhaltenem  Most  vor  der 

"Gährung  bestimmte  Mengen  von  Traubenzuckeriüsun^  hinzu,  wodurch  ein  aikohoi- 
reieherer  Wein  erhalten  wird.  Der  gewdhnllehe  feste  T.  dei  Hendflle  enthUt 

indess  selten  mehr  als  7*'— 80  Proc.  an  wirklichem  T.,  das  üelnige  ilt  WaMST, 
X)extriA  nebst  geringen  Mengen  fremder  Körper  (Gjpe  eto.). 

Corrig^enda. 

Seite  7,  Zeile  10  Ton  nnten  Uee:  nlHvch  Sinwkiiog  Ton  Salpeteraftara" 

statt  „Oxalsäure". 

Seite  79,  Zeile  12  von  obeu  lies:  ,|Spongiae''  statt  »Spongia**. 

Seite  laH,  Zeile  'i5  Ton  oben  Uee:  ,6.  tinotoria'*  etett  «B.  tinetarla«. 

"^eite  lü'i,  z?\\p  !'  von  unten  Ii«! :  „nnr  in  seiner  Ztatkrerbindang"  itatt 
„nur  lu  reiner  Zinkverbiudung-*. 

Seite  178,  Zeile  10  von  oben  lies:  „.Sie  stammt  von  Drimya  Winteri  var. 

gronatensis  Eichh  r.  Venezuela*^  statt  ,,lhre  Abetammottg;  ist  unbekannt". 
Seite  24(>,  Zeile  lü  von  nnten  üee:  „fikamnos  Fhui|^**  statt  „BJiamiiiiM 

Frangula". 
Seite  t;70,  ZeQe  13  von  oben  lies:  „Quebracbohols"  statt  .Quebraehliels«. 

Seite  287,  Zeile  J2  von  unten  lies:  „Material*  itatt  „Hinecal''  und  Zeile  !^ 
Ton  unten  lies:  „Mineral"  statt  „Material''. 

Seite  304,  Zeile  ü  von  unten  lies:  „Iciiihy ocoUa *  statt  „ichty ocoUa**« 
Seite  456,  ZeOe  15  von  oben  lies;  „Kalkliniment"  sfatt  ,3^alklinent' 

Seite  4f)7,  Zeile  21  von  unten  lies:  „Wintergreenöl**  statt  „Wintcr<:rcuöl*. 
beite  4»>9,  Zeile  1 1  von  oben  schalte  nach:  ..basischem'   k  o  h  1  eusa  n  r   ru"  ein. 

Seite  5>^i,  Zeile      von  uiiien  lies;  „coucen t rischeu'' bUttt  „conceiiLtirtea**. 

Seite  ü9.\  Zeile  20  tob  oben  liea:  ̂ in  dem  Jahre**  statt  ,,dem  Jahra^*. 

Seite        Zeile  .1  von  unten  lies     Rapae'*  statt  ..Ropae". 

Seite  79^  Zeile  V3  von  oben  lies:  „Aium  iui  umoxyd"  statt  „Aluminumoxyd'^ 
Seite  805,  Zeile  in  von  oben  Öes:  „des  falschHu  Sternanisbaumea 

ilüunum  religiosum)"  statt  „des  echten  bternauislmumes'*. 

Seite  6ltif  Zeile  2  von  nnten  lies:  „hypophospkorici*'  statt  „kophos- 

phorici". 
Seite  824«  Zelle  21  von  oben  lies:  „Unseklitt"  statt  „ümsehlitt^ 

Seite ''.:o,  Zeile  24  von  nuten  lies:  ,.terebinthine'-  statt  ..therebin  tine**, 

Seite  öUi,  Zeile  2  von  unten  lies:  „La  Guayra"  statt  „La  Garajrra". 
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Aconitine  cristallisde  5. 
—  pure 

Aconitoxin  629. 
Aconitum  ferox  5.  2Ö9-  ßÜiL 

62J. 
—  Napellus  L  203. 
—  Stoerkianum  4* 

—  variegatum  209. 
Acore  vrai  s.  Kalmus  wurzel 

m 
Acorin  m 

Acoru  Galls  s.  Knoppem  -^94. 
Acorus  Calamus  368. 

Aculico  174. 
Adamsapfel  171. 

Adausonia  digitata  810. 
Adenin  630. 

Adenostemma  444. 

Adeps  Lanae  441. 

—  suillus  "i ':)(). 
Adiantnm  Capillus  Veneria 

Adika  185,  [2G1. 
Adonidin,  Adonidine 
Adonis  vernalis  iL 

Adragandn  82. 

Adular  243, 

Aepfel,  apple;  pomme  5. 
— extrakt,  eisenhaltiirea  fi. 

—öl,  apple  oil,  huile  de 
pommes  L  i^L 

— sHure,  Malic  acid;  Acide malique  L 

—wein,  Cider;  Cider  si 

Aemgo  2Ü<1 —  crystallisata  222.  [376. 
Aesculus  Uippocastamim 

Aether,  Ether,  j^ther  snl- 
fnrique 

—  aceticns  t^>:>H. —  amylo-nitrosus  44. 
—  bromatus  LL 

—  chloratuf  dilutus  710. 

—  hydrobromicus  JJL 

Aetherische  Oele,  Volatüe 

oil,  huiles  essentielles  KL 

Aetherisches  Thieröl,  ani- 
mal  oil,  huile  aaimale  12. 

Aetheroleum  A  mygdalanun 
amararum  101. 

—  Bergamiae  9iL. —  Cedro  JiiiL 

Aether  spirituosus  309. —  sulfuricus  Ö. 

—Weingeist  309. 
—  zusammengesetzte  iL 
Aethiops,  Ettuops  13. 
—  animalis  LL 
—  antimouialis  13. 
—  cretaceufl  13* 

—  gfummosus  13. 
—  martialia  213. 
—  mercuralia  13. 

—  mineralis  13.  213.  655. 

—  per  se  r»38. —  Platinae  i3i 

—  saccharatns  13. 
—  tartarisatus  13» 

Aethoxicoflfein  349. 

Aethusa  Cynapium  7'27. 
Aethylacetat  228. 
—  äther  ß. 

— aldehyd  Ijao. 

—  alkohol  30.  888. —  amin  32» 

—  bromid  13. 

— bromüT  iiL 

—Cyanid  628. 

Aethyle  bromate  lü» 

Aetbylenbromid  14» 
—Chlorid  11. 
— diamin  4lL 

Aethylenimin  791.  [504. 

Aethylenmilchsäure  f)(>3. 
Aethylenum  chloratum, 

Chloride  of  bicarbonated 
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l^drogren,  oU  of  olefiant 

ffas ;  chlornred'hydrogene 
bicarbong,  liqaenr  des 
Hollandaia  lA. 

Aethylum  aromatam  1^ 

Aethyhirethan  ML  [699. 

Aetzammuniakflüssigkeit 
Aetzkali  14. 

Aetzkalilösung  ih- 
Aetzkalk  ÜL 

Aetzmittel,  corrosive,  cau« 
tere ;  corrosif,  rongeur  iL 

Aetznatron  1^ 

Aetznatronlange  20. 

Aetzpasta,  Wiener  lÖ. 

Aetzpasten  lÖ. 

Aetzpulver,  corrosiv  pow- 
der;  pondre  canstiqne, 

poudre  ä  cauteriser 
Aetzsaiten  ÜL 

Aetzäonden  IS, 
Aetzstifte  813. 

Aetztinta,  canstic  ink,  encre 

caustiqiie  '20. 
Affiniren  2^2.. 

Agahuatolith  825. 

Agar-Agar  20. 
—  —  Java  'IL 
—  —  von  Makassar  21. 

Agaric,  Agaric  de  chene  s. 
Feuerschwamm 

—  blaues.  Lärchensch  wamm 

Agaricin,  Agaricinom  2L 

Agaricinom  4H9. 

Agaricum  43.S. 
Agaricua  albus  438. 
—  muscarins  51iL 

—  praeparatus  4.39. 
— säure  IL 

Agave  americana  Q2L 
—  mexicana  621. 

Agropyrum  repens  636. 

Agrostemma  Githago  117. 

Agrumen  171. 

Agua  de  amendras  amargas 
101. 

Ahaloth  B.  Aloeholz  33. 

Aigriöre  s.  Molken  513. 

Ajowau,    Bishop's  meed, 
Bole-wort;  üanimi  21. 

AkazieniTummi  62. 
Akonitknollen  208. 

—tinktur  tilL 
Akra  518. 

Äkroleingeruch  s74. 

Akyle  3L 
Akylene  iL 
Alabaster  295. 

Alant  22x 

— kampher  22. 

— vsrurzel,  Elecampane,  ra- 
cine  d'aon^e  22. Alaun  22. 

—  concentrirter  lAL 

—  gebrannter  22. 

—  (im  Mehl)  4SL 
—  römischer  22 
—erde  ML 
— mehl  22. 

—molken  514. 
—stein  36. 

Alban  20L 

Albernbotzen    s.  Pappel- 
knospen  52fi. 

Albit  'm. 
Albumen  ovi  vivi  21. 
Albumin  21. 

Albominate  de  fer  205. 

—  of  iron  a^Eisenalbuminat 
205. 

Albamine,  eigentliche  22. 

Albamink'irper  26. 
Aleanna  tinctoria  3Ü. 

Alcohol  absolutUB  ^88. 

—  phenicns  322. 
—  sulfuria  740. 

Alcool  amyliqne  s.  Amyl- 
alkohol i2. 

—  metbylique  498. 
—  phenique  ÜIL  323. 
—  rectifi6  896. 

Aldehydgrün  LL 

Alectorolophns  hirantas 
im 

Alembrothäalz  üiL 

Alearometer  483. 
Aleuron  2L 

Alexandrinerdatteln  182. 

Alfafaser  235. 

Alga  ceylanica  20. 

Algaro ba  27. 
Al^^:a^obilla  2L 

Algarobo  2iL 

Algarothpulver  5L 

Alhagi  Camelonun  20. — manna  2Ö. 

—  manrorum  28. 

Alhandal  408. 

Aligatorweibchen  5 IM. 
Alizarin  119. 

— tinte  848. 
Alkalien  23. 

Alkalicarbonate  28. 
-metalle  2^ 

— sulfaraeniate  TL 

Alkali  vegetabile  mite  3^ 

Alkaloide  'J^. 
Alkaloidreagenzien  2iL 

Alkauet  s.  Alkannawurzel 

Alkannafarbstoff  d(L  [30. 
—  roth  3(1 

—Wurzel,  Alkanet,BQglo8e; 

Orcauette  3«1 
Alkannin  3iL 

Alkarsin  230. 

Alkermes  3>>2. Alkohol  m 

Alkoholate  3L 

Alkohole  dlL 

Alkoholradikal  IL —tafeln  iM. 

Alkylene  4£L 
Allasch  m 

Alloxanthin  .^02. 

Allspice  t»t7. Alluvialaand  713. 

Allyl,  —  seuföl,  —Verbin- 
dungen 32. -aenföl  768. 

I  — sulfocarbimid  768. 
— thioharnstoff  7M, 

Almandinspinell  792. 
Almizcle  516. 

Almond  oil  s.  Mandelöl  1 12. 

Almonds  s.  Mandeln  471. 

Almond- Syrup  818. 

Aloe,  Aloti;  A1o4b,  Suc 
d'Aloös  32. 

—  caballina  32. 
—  hepatica  32* 
—  lucida  32i 

— hoUs,  Alo6  swood,  Aha- 

loth; bois  d'Aloea,  bois 
d'aigle  23. 

AloeBwood  s.  Aloehobe  33. 

Aloetinktnr,  zusammen- 

gesetzte 846. 
Aioexylon,  Agallochum  33. 
Aloin  33. 
Alpacca  223, 

Alpaka  448. 
Alpenenzian,  gelber  223. —Teilchen  222. 

Alpba-Zinnoxydhydrat  921. 

Alpinia  326. —  officinarum  263. 

Alpinin  2t)4. 
Alsophila  lurida  585. 
Alstonia  scholaris  187. 
Althaea  officinalis  34. 
—  rosea  808. 

AlthJiasaft  818. 

Althee salbe  34. 

— Wurzel,  Marshmal-low 
Koot ;  Bacine  de  Guimauve 
34. 

Altschadenwasser,farblos68; 

phagedenic  water  34. 

59* 
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Alt- Violett  50, 

Aludeln  (i37. 

AJum,  Alumen,  Alun  22^ 

Aiumen  plamosum  22. 
—  ustuiii  22^ 

Alumiua  hydrata  840. 

—  hydrica  3fi, 
—  pura  840. 
Alumiuate   of    copper  s. 

Kupferalaun  426. 
Aluminit  dfi. 

Alumiuiam,  Aluminium  35. 

—  achwefelsaurea  747. 

—  sulforicum  HL 

— acetat  231^ 

—  acetatlösung  747. 
— bronze  448. 
—  -Kaliumaulfat 

—  -Natriumfluorid  M± 

— oxyd  sÜlL 
— sulfat  747. 

—Verbindungen  36. 
Alniond- Water   s.  Bitter- 

maudelwasser  101. 

Amalgame  3t>. 
Amaudea  s.  Mandeln  471. 
Amanitin  bl^ 
Amara  32j, 

—  adätriugentia  32. 
—  -  aromatica  ü2. 

—  catbartica  37. 

—  mncilaginosa  32. 
—  tetanica  üL 

Amaryllis  disticha  600. 

Amazonasguiumi  37ä. 
Ambareefibre  2ßfi. 

Ambarnm  'diL Amber  üiL 

—  grig.  greeae  s.  Ambra  38. 
—  oü  8.  Bemsteinöl  22. 

Amblyg-onit  457. 
Amboina  Kino  3^6. 

Ambra,  Amber  gris,  Amber 

greese;  Ambro  gris  3S» 

—  cinerea,  grisea,  vera  3ä. 
—  Uquida  HQ9, 
—fett  3^ 

Ambra'in,  Ambrein  38. 
Ambrejaunea  Bernstein  92. 
Ambrina-Iike  s.  Trauben- 

kraut 853. 

Ameiäeu^  Emmet,  foormi  ̂  
— äther  29. 
—säure  3ä, 

—Spiritus  39. 
Amelans  554. 

Amethyst  'Afs]. Amianth,  Amianthns  22^ 
Amidbaseu  3iL 

Amidoazobeuzol  77. 

Amidoazofarbstoife  2ß. 

— naphtaliu  b2Z. 
Amidobenzol  iL 

— capronsäure  452. 

— easigsäure  302. 
— uaphtalin  527. 

— propions&ure  503. 
— xylole  9iIL 

Amidulin  183. 
Aminbasen 
Amine  3^ 

Ammer  902. 
Ammi  coptica  22« 
—  creticum  2L 

—  cretischer  2L 
—  venim  2L 
—  wabrer  2L 

Ammoniacum  4£L 

—  hydrochloratum  ferratum 
21fi. 

—  solutum  anisatum  701. 

—  succinicum  solutum  94» 

Ammoniak ,  kohlensaures 
404. 

—  molybdänsaures  bl^L 
—  oxalsaures  568. 

—  saures  purijursaurea  302. 
—  —  acbwefelsaures  748. 

—  schwel elsaures  194.  21& 
— alaun  23. 

— basen  39.  [81. 

— flüsaigkeit,  b&ldriansaure 
—  —  bemsteinsaure  94. 

 wiiSÄerige  699. 
—gas  Üliä» 

— gummi  4£L 
—  —  afrikanisches  j  maroo- 

canisches  iL 

— salze  194. 

—  sodaverfahren  362.  785. 

— superphosphate  195. 
Ammoniaque  liquide  t)99. 
Ammoniated  Kercury  640. 
Ammonium  41. 
— acetat  2^2, 

—  aceticum  solutum  232. 
— amalgam  3fi. 

— aurichlorid  284. 

—  carbaniiusaures  4u4. 

— carbonat  404. 
—  carbonicum  404. 

—  —  pyroleosum  404. 
—  chloratum  698. 

 ferratum  216. 
—Chlorid  H98. 

—  cupricü-sulfuricum  748. 

—  hydrochloratum  698. 
—  ichthyolsulfosanres  319. 

—  jodatum  331. 
— jo<üd  ̂  

Ammonium ,  kohlensanre« 

—  muriaticum  liüä  [4"-l. 
—  —  martiatum  216. 

—  neutrales  kohlensaure 
405. 

— Oxalat  568. 

—  oxalsaures  568. 
— salicylat  dlML 

—  saures  kohlensaure  405. 

—  schwefelsaures  748. 

—  succ.  pyroleosum  94. 
— sulfat  748. 

— sulfhydrat  736. 
—  sulfo-ichthyolicnm  313. 
—  sulfuricum  748. 
— Verbindungen  41- 

Ammonsulfat  1^4. 

Amomum  Melegeta  493. 

Ampelopsis  hederacea  125. 
Amphibol  12^. 

Amphikreatin  630. 

Amygdalae  471. —  virides  621. 

Amygdalin,  Amygdalina 

(fr.),  Amygdalinum  42. 387. 

Amygdalus  amara  471. 
—  communis  471. —  dulcis  4IL 

Amyläther,  iNildriansaurer 
—  es-sigsaurer  44,  [43. 

Amylalkohol,  Amylic  Ajco« 
hol,  Alcool  amylique  42. 

—  tertiärer  41. 

Amylanüu  3Ah 

Amylenbydrat  44. 

Amylenum  bydratum  44^ 

Amylgeist 
Amylic  Alcohol  s.  Amyl- 

alkohol 

Amylium  uitrosum  44. 

Amyluitrit  44. 

Amylodextriu  183. 
Amyloid  137.  [43. 

Amyloxyd ,  baldriansauras 
—  essigsaures  44. 

Amyloxydum  hydratum  pu- rum 42. 

Amylum  793. —  brasiliense  ÜÜ> 
—  indicum  6Ö, 

—  Jodatum  335. 
—  Harantae  66. 

Amyris  33. 
—  Gileadense  562. 

Anacamp tis  b'.^2. Anacardia  occidentalia  2A>. 
Anacardium  ocddentale22Üi 

—  officiuanim  22u. 

Auacardsäure  ZäL 
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Anacyclus  officinarnm  91. 

—  Pyrethrum  ILL 
Analgesin  ̂  

Anamirta  panicnlata  401. 

Ananas,  Pine-apple,  Tananas 
Ah. 

Anatheriii'Handwasser  4h. 
908. 

Anchois,  Anchovis  719. 
Anchusa  tinctoria  30» 
Andeniacher  Mühlsteine 

Andesin  2i3. 

Andira  827. 

Andornkraut,  White  Hore- 
honnd,  Marrube  blanc  ih. 

Andromeda  Lescheuaulti 

Andropogon  2fi9.  32Ö. 
—  citratiis  32L  3üSx 
—  muricatns  32L  339. 
—  odoratus  321. 
—  Schoenanthns  339. 

Anemone  de  pr6s  s.  Pulsa- 
tüla  m 

—  nemorosa  45* 

—  pratensis  630. 
—  Pnlsatilla  Ah.  iVM). 

Aüemonenkampher  Ah.  B30. 
Anemonin  45.  t)30. 

—säure  ifL 
Anethol  MÜL 

Anethum  ^Taveolens  löiL 

Ang-elica  Root  s.  Angelica- 
wnrzel  AiL 

—  silvestris 
—säure  Ifi. 

— spiritiis,  zusammenge- 
ßetzter  897. 

—Wurzel,  Angelica  Root; 

Racine  d'Angeliqne  AiL 
Angelicin  4iL 

Angelikasänre  H64. 

Angola-Kopal  413. 

Angostura,  — Bark,  Ecorce 
de  Aiigosture  vraie  AiL 

—  brasilianische 

Angosturin  ML 

Angraecam  fragrans  240. 

Angnria  49h- 
AnhaUiner  Wasser  897. 

Anhydrit  732. 

—  Anhydrite ,  anhydrona 

snlphate  of  Urne;  Anhy- 
drite, sniphate  de  chanx 

anhydride  4*j. 
Anhydroorthosulfaminben- 

zo^Ssanre  K82. 

Anhydrou3  sulphate  of  lime 
s.  Anhydrit  4ik 

Ano* 

Anilin,  Aniline,  Phenyl- 
amine;  Aniline  IL 

Anilinazo  -  /?  -  naphtolmono- 
sulfosäure  ß24k 

Anilinblau  49. 
—braun  ilL 
— färben  42. 

-gelb  5£L  TL 

—  piurple  50. — roth  42. 

— Schreibtinte,  blane,  rothe, 

schwarze,  violette  849. 
—schwarz  50. 
— tinten  m 

Animal  eil  s.  äth.Thieröl  12. 

Anirae  Kopal  413. 

Anis,  Anise ;  Fruit  d"  Anis  ML —  6toil6  8.  Stemanis  804. 
-geiat  mZ 

—  —  Anise  spirit;  esprit 
d^Anis  51. 

—säure  MLL  805. 

— Wasser.  Anise  water.  l'eau d'Anis  51. 

Anlauffarben  222. 

Annaline  296. 
Annatto  564. 

Annihilatoren  2b'2. Anodyn ,   Anodyne , 
dynum  51. 

Anodynin  (iL 
Anorthit  24^. 

Ans^rine  fausse  ambroisie  s. 

Traubenkraut  853. 

Anthemis  nobilis  ÖLL  B76. 

Anthophylli  521 
Anthoxanthin  908. 

AnthoxanthuM  odoratnm 

Ö52. 

Anthracen ,  Anthracene, 
Anthracöne  5L 

Anthracit  im. 

Anthrakokrenen  506. 

Autbrakolignite  802. 

Anthralignite  8it2. 
Anthriscu.s  silvestris  717. 

Antiaris  toxicaria  60t  i. 
Antichlor  53Ö. 

Antidota  5L 

—  oreranica  53* 

Antidotum  Arsenici  212. 
Antifebrin  55. 

Antifebrinum  55. 

Antimoine  5tL 

Antimon 
— butter  52. 

— chlorär  52. 

Antimonial  cinnabar  s.  Anti- 
monzinnober 59. 

Antimonigsäureanhydrid  bß± 

Antimonium  56. 
—  diaphoreticum  5S. 

 ablutum  59.  357. 

Antimony  56. 
Antimonleginingen  52, 
— oxyd  58, 

 haltiges  Schwefelanti- 
mon 738. 

— pentasttlfid  285. 
— trisulfid  Lil. 

— Zinnober,  Antimonial  cin- 
nabar,  Cinabre  antimonial 

Antipyrin  51).  [59. 

—  salicvlat  fi97. 
Antjar  tiOQ. 

Antozon  569. 
Apatit  m 

Apfelsine  171. 
Apün  m  TM. 

Apiol,  Parsley-oÜ,  Hoile  de 

persil  fiL 
— 8&nre  GL 

Apis  mellifica  314. 

Apium  graveolens  764. 

Apollokerzen  250. 
Apomorpbin,  salzsanres  ßL 

Apomorphiuum  hydrochlori- cnm  üL 

Apopsendaconitin  629. 

Aporetin  668. 
Apple  8.  Aepfel  5. 
—  oU  2. 

Aqua  äSa 
—  Amygdalarnm  amararum 

—  calcaria  12. 

—  carminativa  4 '24. 
—  Caatorei  1 82. 
—  chlorata  159. 
—  Chlori  159. 

—  coloniensis  401. 
—  cosmetica 

Aqoae  acidnlae  506. 
—  chalybeatae  507. 
—  destillatae  1Ö2. 

—  martiatae  507. 

—  minerales  506. 

—  snlfuratae  507.  [563. 

Aqua  flor.  Aurantii  triplex 

—  hydrosulfurata  749. 
—  jodata  330. 

—  Irfinrocerasi  388. 

—  Meuthae  crlspae  5 1 0. 

—  —  piperitae  511. —  Opii  ML 

—  oxygenata  725. 
—  Persicae  Foliorum  388. 

 phagedaenica  decolor 
M. 

 flava  8.  lutea  34. 
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satnrata 

[373. 

'*0 

Aqua  phenylica 
—  Plumbi  Ho. 

—  regis  7o9. 
—  Rosanim  1177. 

—  saturuina  110. 

—  Valerianae  iEL 

—  vegetomineralis  Goulardi 
110- 

—  vieja  32IL 
—  ynlneraria  vinosa  3i. 

Aquillaria  Agallocha  33» 
—  malaceusis  .iiL 

Arabin,  — säure,  Arabine, 
Arabine  ß2> 

—saurer  Kalk  fuL 

Arabisches  Gunmu,  Gum 

Arabic;  gomme  arabique 
Ärachinsäure  2f)0.  [62. 

Arachis  hypogaea 
—öl  Ö3.  22fL 

Aragonit  368. 
Aralia  Ginseng 

—  quinquefolia  274. 

Araroba,  Goa-Powder,  Pon- 
dre  de  Goa  üi. 

—  depurate  LLL 
Araucaria  brasiliana  181. 

Arbre  de  vie  s.  Lebensbaum 

Arbuse  [444: 
AiJUtin  Gl  2iL 

Arcauum  dupücatum  äfifi. 

—  epilepticum  749. 
—  holsteiniense  3fifL  [80. 
Archangelica  officiaalis  iü. 
Arcbitekturmarmor  ^ft7. 

Arctostaphylos  Uva  Ursi  79, 

Arenga  ti90. 

Argemoue  mexicana  55(i. 

Argent  123- 
—  musif  8.  M osifsüber  520. 

Argentan  448. 
Argeutit  224. 

Argentum  773. 
—  chloratum  \NL 

159. 
 Kademacheri 

—  foliatum  T2h^ 
—  nitricum  22L 

—  —  crystallisatum  777. 
 cum  Kalio  nitrico  778. 

 mitigatum  778. 
—  viTum  öäfi. 

Argilla  im 

Argillaceous  earth  s.  Thon- 
erde 84a 

Argilla  pura  3fi.  8-iO. 

Ar^yrodit  L^2i). Aridium  22LL 
Aristol  QA. 

Aristolochia  Serpentaria 722. 

Aristolochin  729. 

Armeria  vulgaris  288. 

AmaudouS'Grün  1fi.'^. 
Arnica,  Arnica  Root  s.  Rhi- 

zoma  d  Arnica  (ifi^ 

—  flowers,  8.  Flores  Arnica 
—  montana  ÜIl  [65. 

Arnikatinktur  fiä.  844. 

Aruotta  •'G4. 
Aroma  (Wein)  SSfi. 

Aromatische  Reihe  40r>. 

Arrowroot,  Arrovroot,  Ar- 
rovroot  des  Antilles  65. 

Arsen,  Native  arsenic,  Ar- 
s^nic  nativ,  natnrel  62. 

— bleude  IL 

— blüthe  6Ö. 

— disulfid  TD. 
— eisen  liii 

— färben,  grüne  7 öl. 
—flecken  lüL 

Arseniate  de  Fer  206. 

—  —  Potaase  3,">8. 
of  Iren  206. 

 Potash  358. 

Arsenical  Solution  62. 

Arsenicum  album  dB. 

—  Arseninm,  Arsenum  62. 
—  citrinnm  20. 

—  sulfuratnm  mbram  Tü 

Arseuige  Säure.  Arsenic, 

rats  bane;  Ars^'nic  68. 
Arsenigsaure  Kalilösung  ßS. 
Arsenik,  rother  Iii. 
—  weisser  68. 

Arsenikalkies  2D3. 

Arsenikglas,  gelbes  liL 
—  rothes  211. 

Arsenikrnbin  2iL 
Arsenkies  ßö.  2Ö3. 
— mehl  tilL 

— peutasulfid  IL 

— pigment  2o. — prflfung 

—säure,  Arsenic  acid  2D. 
 hydrat  2£L 

— sanres  Eisenoxydnl  206. —  —  Natron  2D. 

—Spiegel  QiL —Sulfide  lü. 

— supersulfid  21- 
— trisulfid  Iii 

Artarwurzel  907. 
Artemisia  Abeynthinm  902. 
—  Dracunculus  94. 

—  maritima  906. 

—  -roots-BeifusswurzelSä. 
—  vulgaris  iiii. 
Artbantasäure  478. 

Arthante  elongata  478. 

Artischoke,  wilde  197. 

Artocarpus  181. 
Artus'  Lederkitt  389. 
Arum  maculatum  718. 

Aryana  13<^. 
Arzneimittel,  bittere  32- 
Asa  dalcis  82. 
—  foetida  71. 

Asant  71. 
Asarabacca  s.  Haselwurtel 

iiüL 

Asarum  arifolinm  3^4. 
—  canadeuse  30  i. 

—  europaenm  304. 
—  Virginicnm  729. 

Asbest,  Amianthus,  earth- 
flax;  lin  fossile,  asbeete 
flexible  22. 

Asclepia«  Vincetoxicnm  766. 

Asclepioü  ■"'  18. Aseptinsäare  883. 
Aspalatbolz  33. 

Asperula  odorata  852. 

Asphalt,  raineral  pitch;  As- 
phalte, bitnme  solide  23j 

Asphaltes  23. 

Asphaltkitt  2i  3fi3. —lacke  24. 

Aspidinm  Filix  mas  '340, 

Aspidosamin  HH"'. 
Aspidosperma  Quebracho blanco  63Ü. 

Aspidosperma  Vargasii  131. 

Aspidospei'matin  t>.i5. 
Aspido.spermiu  635. 
Aspidosperminnm  snlfnri- 

cum  635. Assie  8.  Bimsstein  2& 

Astrachar  Kaviar  3^ 

Astragalus  adscendens  852. 
—  baeticus  3  it>. 

—  brachycalix  852. 

—  Cyllenens  852. 

—  gummifera  h52. 
—  heratensis  >>j3. 

—  stomatodes  852. 

—  strobiliferus  8.^3. 
Astrakanit  277. 

AstraloU  595. Astrinden  LÜL 

Atlasspat  367. 

—  .stein  'jit.i- 
Atractylis  gummifera  n.). 

Atropa  Belladonna  24.  8."><  >. 
— sSure  Ii. 

Atropin,  Atropinnm  74^  sOft. 
Atropinom  valerianicum  81. 
Atropiuvaleriauat  iiL 

Attalea  funifera  '.u'J. Attichbeeren,  Field  Eider- 
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tree  Bernes,  dwarf-Elder 
Berries ;  Baies  de  Thieble 

Aufgüsse  ZiL  [75. 

AufgBssmethode  lüL 

Augensteiii  426. 
Aurade  r>63. 

Auramin  7A  fiOf>- 
Aurantia  76. 

Aurantiin  52£L 
Anrichlorid  284. 

Aurichlorwasserstoflfijäure 

Aurin  5lL  ßÜ^  [284. 
Auripigmentnm  ZL 

Auriverbinduugen  283. 
Auro-Natrium  chloratum 

283.  2Ö4. 

Anroverbindnngen  2M3. 
Aurum  foliatum  2^1 
Ausbeute  801. 
Ausbrn  eil  wein  8^6. 

Aussenrinde  672 

AuHternschalen,  Oyster- 

shelles,  CoquiÜes  d^Huitre 
Austracamphen  IMx  [76. 
A astralen  :^h3. 

Australisches  Gummi  63^ 
Austrium  220. 

Auvergue-Cement  512. 
Avelinea  s.  Ha.selnÜ8se  303. 
Avena  excorticata  299. 

—  orientAlis  299. 

—  sativa  2iliL 
Avenin  m 

Avignongelbbeeren  267. 
Avoine  s.  Hafer  299. 

Awelil  652- 

Axonge  2^ 

Axungia  purci  750. 
Aisalein  iiL 

Azobenzol  T(j. 
Azobenzosulfosäure  77. 

Azofarbstoffe  76, 

Azotate  d  argent  777. 

 mitig6  22ä. 
—  de  potasse  702. 

 soude  13iL  [805. 
Azotic^  Azotes  s.  Stickstofi 

Äzoverbindangen  76. 
Azulin  HL 

Axurit  42Il 

Bablah,  Bablah  Gall  TL 

Baccae  Coccognidii  756. 
—  Ebuli  Zä. 

—  Fragariae  226. 

—  Juniperi  872. 
—  Morl  m 

—  Phylolaccae 
—  Ribium 

Baccae  Rubi  Idaei  ML 
—  Sarabnci  ML 

—  Spinae  cervinae  422. 
Baccarin  511. 
Baccharis  cordifolia  51L 

Bacilli  II. 

Bacillus  pneumoniae  322. 
—  rhinoscleromatis  322. 

Backing  powder  s.  Back- 

pulver TL 
Backkohle  ML 

— pnlver,  Backing  powder, 

poudre  h  cuire  21.  530. 
Badeschwamm ,  edler, 

Sponge  Spenge  TL  28» 
Badeseife,  Aachener  L 
Badian  ML 

Bärentraube  IiL 

— tranbenbl&tter,  Bear- 

berry-Leaves,  Feuilies  de 
Busserole  79. 

Bärlapp  2SL 

— sameu,  witch  meal ;  Boufre 

vegetal,  poudre  de  pied 
de  loup,  lycopode  2lL 

ßäuschcheu  H26. 

Baies  d' Airelle  Myrtille 
8.  Heidelbeereu  306. 

—  de  Genievre  s.  Wachol- 

derbeeren H7j. 
—  de  Laurier  s.  Lorbeeren 

460. 

—  de  Nerprun  s.  Rreux- 
dornbeeren  422. 

—  de  Sureau  s.  Hollnnder- 

beeren  309. 

Bakerguano  191. 
Bakterien  3SL 
Balaena  rostratus  188. 
Balata  ML 

Baldrian ,  Valerian  acide, 
acide  de  Valeriane  ÖLL 

—  indischer  s|7. 

^öl,  Valerian  oil;  huile  de 
Valeriane  80, 

—säure  13. 

—  saure  Ammoniakflüssig- 
keit iiL 

— saurer  Amyläther  43. 
— saure  Salze  ÖiL 

— saures  Amyloxyd  Ü. 

 Wismut,  basisches  904. 
— tinktur  846. 

 ätherische  816. 

— wurxel ,    valerian  root, 
Racine  de  Val6riane  OL 

Balenit  a2ä, 

Bales  de  l'hieble  25. 
Balm  s.  Balsam  82. 

Balsam,  balm;  bäume  32, 

Balsam  Cajjivi  s.  Kopaiva- baisam  4L 

—  of  Peru  590. 

Balsam ea  Myrrha  524. 

Baidamgänge  Ö2.  [27. 
Balsamocarpum  hrevifolmffi 

Balsamum  Copaivae  411. 

—  Dipterocarpi  291. —  Judaicum  5fi2. 
—  Mechae  bßZ 

—  Pernvianum  59Ü. 
—  Sulfuris  738. 

—  vitae  IToffmanni  3138. 

Bambarabiitter  32 1. 
Bambusa  arundinacea  384. 

Bananenfaser  474. 
- -stärke  6L  796. 

Bandala  174. 

Bandelfett  824. 
Banka-Zinn  918. 

Baphia  nitida  678. Barbaloin  23. 

Barbatinsäure  563. 

Barbotine  s.  Rainfarn  658. 

Bar6giue  .508. Bark  s  Rinde  671. 

Barley  s.  Gerste  271. 
Barm  s.  Hefe  306. 

Baros-Kampher  i{7Q. 

Barosma-Arten  1 30. 
Barracco  4  39. 

Barraa  830. 

Bartwachs,  Cire  de  Mou- 
stäche,  Cire  k  Moustache -Weizen  9!1L 

—wichse,  ungarische  827" Baryt,  salpetersaurer  709. 
—  schwefelsaurer  754. 

Baryta,  Baryte  s.  Schwer- 

spat 754. Barj-tweias  590. 

Baryura,  chlorsaurea  156. 
—  salpetersaures  709. 
—  schwefelsaures  754. 
—  chloratum  IML 

— clüorid  1 50. — nitrat  2Q9. 

—  nitricum  709. 

—Sulfat  52iL  754. 

Basisch  « essigsaures  Blei- 
oxyd löä. 

—  salpetersaures  Wismut- 
oxyd 99, 

Bassia  bntyracea  321. 
—  latifolia  321. 

—  lon^ifolia  S2L  m 
—  sericea  294. 

Bassoragummi  82. 

Bassorin 
Basthauf  Mh 
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Batatas  edulis  6L 
—stärke  üL 

Batatenstärke  79fi. 

Bauchspeicheldrüse  573. 
Baudniche  28f). 

Bauerutabak  822* 

Baume  s.  Balsam  S2. 

—  de  Copahu  s.  Kopaiva- 
halsam  \  1 1  - 

—  de  Dipterocarpe  s.  Gur- 

junbalsam 
—  de  Perou  s.  Perubalsam 

—  Opodeldoch  ibQ.  [590. 
Baumhasel  303. 
— malve  ÖQS. 

—Öl,  Olive-oil  33. 

—wachs,  Mummy  grafting 
wax;  Mastic  h,  enter  M. 

—  wolle,  Cotton;  Coton  34. 
— wollsamenöl,  Cotton  seed- 

oil,  Huile  de  semencesd6 
Coton  Si. 

Bauxit  dtL 

Baynilla  ÖfiL 
Bdellinm  524. 

—  afrik.,  ind.,  mattes  84. 

Bearberry-Leaves  s.  Bären- 
traubenblätter 79. 

Bearded  wheat  s.  Dinkel  186. 

Beans  s.  Bohnen  117. 

Bebeerin  133. 

Beech-nnts  oU  s.  Bnch- 
eckeruöl  läL 

ßeef-marrow  a.  Bindennark 
674. 

Beer  s.  Bier  Hü. 

Beggiotoa  j08. 
Behennüsse  34* 

—  öl,  Moringa-oil,  Hnile  de 
Morinira  84, 

—säure  ̂   250. 
Beifusa  85. 

— wnrsel,  Mingwort  root, 
Artemisia  root;  racine 
d'Armoise  85^ 

Beinschwarz  39'.;!. 
-wnwel  732, 

Beissbeere  ''76. Beizen,  Mordanta  85. 

Belladonnin  851.  ■ 
Bellit  3a* 

Bengal- Ingwer  326. 
Bengalische  Flammen,  blue 

ligbts,  false  flame;  fen 
de  Bengale  85. 

Bengalkiuo  38t). 

Bengalrosa  225. 

Benguela  Kopal  413. 
Beujoin  8L 

Benjoiuium  8L 

Benne-oil  Z22. 
Benöl  8i 

Beuzaldehyd  1Ö2. 
Benzidin  177. 

Benxin,  Benzine,  Bennnnm 

3fi* 
Benzoas  natricus  529. 

Benzoate  de  Sonde  529. 
—  of  Soda  529. 

Benzoe,  Benzoin,  Benjoin, 
resine  de  Benjoin  3L 

Benzogsäure  82. 

—  sulfinid  682. 

Benzoetinktur  844. 

Bensoic  acid  88. 

Benzolen  officinale  87. 

Benzol,  Benzole  33* 

—  -Azonaphtolsnlfosäure  22. 

Benzophenol  371. 
Benzoylchlorid  317. 
—grün  43x 

Berberin,  Berberine  89.315. 
408. 

Berberis  vnlgaris  83* 

Bergamotte  171. 
Bergamottöl ,    essence  of 

bergamota  Q£L 

Bergapten  90. 
Bergblau,  Mountain  blue, 

verditer;  Cendres  bleues 

cuivröes.  bleu  de  mon- 
tagne  9iL -filz  23* 

—  flachs  2iL 

—fleisch  23. 

— gold  28L 
— STÜn  753. 
—holz  73, 
—kork  23* 

— krystall  384. 
— leder  73, 

— naphta  aBfi.. -öl  522. 

— papier  22. 
—  pech  23* 

— pfeflfer  25fi* — theer  24. 

— trass  512. 

Berlin  blue  8.  Berliner- 
blan  9£L 

Berlinerblau.  Berlin  blue, 

Prussian  blue;  Bleu  de 

Berlin,  de  Pnisse  90, 2Ü2, 
— roth  214. 

Bernstein,  Tellow  amber; 

Ambro  jaune,  succin  92^ 
—lack  92*  ä3. 

—öl,  rektificirtes  92, 
—  —  rohes,  Amber  oil, 

Bnile  de  succin  92. 

Bemsteinsäure  03* 

Bernsteinsaure  Ammoniak' 

flüssigkeit,  succiuate  of 
Ammonia ,  Sncdnate 
d'ammoniaque  94. 

Bertholletia  excelsa  580. 
Bertrarakraut  94. 

—Wurzel ,  Pellitory  -  Root. 
Eacine  de  Pyrethre  ä4* 

Besley's  Letternmetall  57. 
Bessemerstahl  797. 

Betai'n  ÜlüL 

Beta  vulgaris  924. 
Betelpfeflfer  9fL 

Betol  r>2fL 
BettendorflTs  Reagens  ̂ 8. 

Betula  alba  200. —  lenta  2fiß* 

Benrre  s.  Butter  131. 
—  de  coco  406. 

—  de  mnscade  520. 
Beryll 

Beryllium,  Beryllium  Gla» 
cinnm;  Beryllium  24. 

Bezetta  rubra  95. 

Bezetten ,  Ray  tumsole, 

patch;  Toumesul  en  dra- 

pean  95. Bezoar,  —stein  ää. 
Bhang  30Q, 

Bheng  'ML 
Bibergeil,  Castor  (engl), 

Castoreum  HI». 

Biberin  133. 

Bibemelltinktnr  34ß. 
— wnrzel  619. 

Bibirurinde  133. 
Bicarbonate  de  Potasse  358.   Sonde  522. 

—  of  Potash  358.  Soda  :>29* 

Bichlomre  de  Platine  s. 
Platinchlorid  ß23* 

—  d'ötain  s.  Zinnchlorid  919. 

Bichromate  de  potaase,  Bi- 
chromate  of  potash  s.  Kali, 

rothes,  chromsaures  If'''. Bicuibabaisam  ÜTk 
— wachs  95. 

Bienenwachs  873. 

Bier,  Beer;  Bi6re  95, 
— couleur  370. 

Bi6re  s.  Bier  9^^ 
Bierhefe  Üfi.  306. 
Biersorteu  22* 

Bigarade  171. 
Bignonia  Chica  138. 
—  quinquefolia  134. 
—  tinctoria  138. 
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Bilberries  s.  Heidelbeeren 

Bildstein  22^  [306. 
Bile  de  boeaf  s.  Ochsen- 

gralle Bilis  bovina  depnrata  549. 
Bilsenkraut  11^ 

— blätter,  Hyoscyamua  Lea- 
ves,  Fenilles  de  Juäciuiame 

—  samen  Qh.  [98. 
Bimstein,  kUnatlicher 

—  Pnmic«;  Pierre  ponce, 
Assie  9jL 

—seife  758.. 
Biota  orientalis  444. 

Birch  oii  s.  Birkentheeröl  Og< 

Bird-lime  s.  Vogelleim  ÖZL 
Birkenrinde  27(). 

— theeröl,  Birch  oii;  Hnile 
de  Bouleau  Lki 

Birnbaum  i>i>. 

Birnen,  pears,  poires  älL 
—«1  iä.  44^ 
Bims}Tup  SIL 
Bishknollen  2ß9, 

Bishops  weed  s.  Ajowan  2L 
Bismarkbrann  99. 

Bismnt,  Bismnttim  903. 

Bismntum  hydrico-nitricnm 

—  salicylicum  904.  [99. 
—  —  basicum  697. 

—  snbnitricum  ^ 

—  subsalicylicum  697. 
—  valeriamcnm       w  i. 

BiBsaboI-Bdellinm  M± 
Bisaolith  72. 

Biaulfate  de  Qninine  146. 

—  of  Quinina  146. 
Bitartrate  IML 

Bitter-Cardamin  a.  Bitter- 
kresse  130. 

— klee  iOlL 

—  —  blätter,  Bnck-bean 

Leaves,  Feuilles  de  meny- 
anthe  im 

—  -«alz  ̂  

— kresse,  —  •Cardamin,  le 
cresson  am6r  130. 

— mandelöl,  ätherisch  ea  101. 
 oii  of  almonds  101. 

—  —grün  48. 

— mandelwasser,  Almond- 

water,  l'ean  d'amande 
amftre  lilL  j 

—  Milkwort  s.  Krenzblüme 

—  Orange  Peel  8.  Cortex 
Fruct.  Anr.  173. 

— aalz  102. 

— stisspflanze  l"'^. — 8Ü999tengel,    —  aweet, 
Douce-amere  103.  i 

Bitter  sweet  s.  — süaaatengel 
—Wässer  5ÖL  [103. 
—Wasser  103. 

Bitume  solide  s,  Asphalt  23» 
Biwitz  tm. 

Bixa  Orellana  564. 
Bixin  liKL  hM. 

 Natrium  104. 
Black  alder-tree  Bark  s. 

Faulbaumrinde  24i ). 

—  Antimony  737. 

—  berried  lieath  s.  Lein- 

kraut 
 boy-önm  3. 

—  ehernes  s.  Kirschen  387. 

—  -fruited  Root  s.  Zann- 
rilbenwurzel  909. 

Blacking  s.  Rnss  680. 
Blackley  Blne  326. 

Black  oak  t>.")6. 
—  Pepper  s.  Pfeffer  526- 
— wood  197. 

Blfttterkohle  HOL 

Bl&tter-Traganth  8f>2. 
Blanc  de  perle  731. 
—  du  baieine  878. 
—  fixe  m.  550. 

Blankenheimer  Thee 

Blasengrün  423. 
Blafit-ointment   s.  Brand- 

salbe [2L 

Blatta,  — pulver  IM. 

—  germanica  104. 

—  laj^ponica  liM. 
—  onentalis  104. 
—  säure  104. 

Blattelkohle  802. 

Blattgriln  155, 

Blattsilber  77ri. 
—  unecht  Iis, 

Blaud'sche  Pillen  2IL 
Blaue  Farben  104. 

Blaueisenerde    1 3. 

— farbenglas  397. -holz  IM. 

 -Copirtinten ,  rothe, 
violette  Md. 

 tinten  847. -kali  LliL^ 

— säure  1()5. 

Bleaching:  liquid  s.  Bleich- 
wasser 1 08. 

Bleak-essence  of  pearls  589. 
B16  de  Tnrquie  a.  Hais  46H, 

Blei  li>7. 
Bleicbflüsaigkeit  m 
—kalk  \liL 

—waaser,  bleaching-liquid; 
Chlorure  de  potasse  108. 

Blei,  salpetersaures  62  i. 

Blei,  selensaures  7r»4. 
— essig  1 

— extrakt  109. 
— formiat  2iL 

— glänz  li)7. 

—glätte  UO. 
—Jodid  XVL 

— kamroerkrjatalle  742. 
— kolik  lüL 

— nitrat  t^ji. 

— oxyd,  basisch  essigsaures 
m 
—  kohlensaures  112. 
—  —  kohlensaures  LÜL 

 neutralee,  essigsaures 
113. 

 schwefelsaures  748. 

—  pflaster  i ii. —  salbe  1  i". 

— stifte  Jss. 
—stiftholz  136. 
— snlfat  74S. 

—Vitriol  102. 

— Wasser  1  \0. 
— weiss  1 1 2. 

 pflaster  1 13. 
— zTicker  1 1 3. 
B16  noir  s.  Haidekorn  299. 

Blessed  Thistle  a.  Kardo- 
benediktenblätter  373. 

Bleu  Coupier  32t;. 
—  de  Berlin  8.  Berliner- blau  90. 

 Lion  4fL 

—  —  Lumi6re  iiL 

 montagne  a.  Berg- 
blau m 
 Paris  49, 

—  -  —  Pruase  s.  Berliner- blau 9£L 

Blicksilber  UL 

Blockbenzol  87» 
Block  (^ambir  32L 

Blue  lights  s.  bengalische 

Flammen  85, 

Blumea  balsamifera  .'>39. 
Blumengelb  906. 
Blunt  sorrel  a.  Grindwurzel 

Blutalbumin  25.  {2^9. 

— egel,  Leeches  f  engl.)  IIS -fench  aOö. 

— hirse  30K. 
—kohle  394. 
— koralle  416. 
— kuchen  25. -hick  m 

—lauge  Uü. 

—langensalz,  gelbes,  Yellow 

prusaiate  of  potash,  ferro- 
cyanide    of    potaaainm ; 
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prussiate  janne  de  potasse 
niL 

Blntlangensalz.  rothes.  Red 

ferrocyaniile  of  potassium, 

Red  prussiate  of  potash ; 

Prussiate  rouge  de  po- 
taäse  1 1  tt. 

— nnssstrauoh  H03. 

— reinigungsthee  790. 
—schwamm  2f>3. 

—  Berum  2Il 

—stein,  jewellers  red.  cro- 

CDB;  rouge  k  polir  (h6ma- 
tite)  lllL 

Blut,  trockenes  25. 

Bockshorn  116.  '^7r>. 
— samen,  fenngreck,  fenu- 

grec  litL 
Böhmeria  nivea  13iL 

—  tenacissima  1.^0. 

Bogheadkohle  81LL 

Bohea  83^  [112 
Bohnen,  beans ;  föves,  fay  des 
—  brasilianische  614. 
—kraut  hll^ 

— mehl,  weisses  1 17. 
Bois  B.  Holx  m 

—  d'aigle  s,  Alo?*holB 
—  d'aloes  a.  Äloeholz  Iii. 
—  d'6b6ne  1^ 

—  de  buis,  b^uit  s.  Buchs- 
holz  lüL 

—  —  Camp^che  1C)4. 
—  —  Cedre  s.  Cedemholz 

m  [292. 

 Gayac  s.  Ooajakholz 

 Quassia  iVM. 
  Sapan 

—  d'Tnde  iM. 
—  du  .Sautal  71-}. 

—  jaune  2fiS. 

—  rouge  a.  Rothholz  678. 
Boite  a  savonette  b2lL. 

Bokhara  Gallen  ILL 

Bol  blanc  liK 

—  d'Armenie  118. 
Boldiü  LLL  lliL 

Boldoa  fragraus  1 17. 

Boldoblätter,  Boldo-Leaves, 
Feuilles  de  Boldo  1 17. 

Boldoiu  1 1  7. 
Boldoöl  UL 

Boletus  igniarius  253 . 
—  Laricis  438. 

Bole-wart  s.  Ajowan  2JL 
Bolus,  Bol  im 
—  alba  im 

—  Arraena  118. 

—  rother  2LL 

—  rubra  118. 

Bombayhanf  817. 

Bombay-Macis  r>20. 
—  -Sandelholz  714. 

Bombyx  Yaraaraaya  756. 
—  mori  755. 

—  Selene  2ML 

Bone  8.  Knochen  392. 

—  black  s.  Knochenkohle 
m —  fat  m 

Bor  iJjL 

—  g^phitartiger  IIB. 
Boracit  12(1 

Boracites  citratns  466. 

Borago  officiualia  12Ü. 

Borassns  (>90. 
Borate  de  Soude  1 18. 
—  of  Soda  1 18. 
Borax  11^ 

—  gebrannter  119. 
—glas  UiL 

—  nativus  1 1'.'. 
—  octa^drischer  119. 

—  prismatischer  1 19. 
—  roher  1  r.>. 

—Weinstein  1 19. 

Boretsch  12(i. 

—  blüthen ,  Shop  -  Rorage 

flowers;  fleura  de  Bou- 
rache  12a 

ßoric  acid  12£L 

Bomeo-Quttapercha  29fL 

—  -Kampher  37( ). 

Bomeol  .^39, 
Bornesit  2äLL 

Bornit,  Variegated  copper- 

ore;  Cuivre  pauache  120. 
Boronatrocalcit  121L 

Borsäure  ]2ii. 
Borosalicylate  de  Sonde  53(  i. 
—  of  Soda  bM. 

Borstenhirse  308. 

ßoswellia 

Botanybav-Gummi  4» 
—  Kino  im. 

Bottlenose  oil  188. 

Bougies  121. 
Bonqnets  581. 
Bourane  des  Flonps  721. 
Bourbonthee  240. 

Bourgeons  de  Penplier  s. 

Pappelknospen  526. 
—  —  Sapin  8.  Fichten- 

sprossen 253. 
Boxwood  8.  BuchshoU  131. 

Bradfoed'sche  Reaktion  184. 

Bräuer'a  Extiucteur  2^ 
Bran  s.  Kleie  390. 

Brand  (im  Mehl)  4.^8. 
—salbe,  Blast  ointment  12L 

Brandt's  Schweizerpillen 
12L 

Brauk  s  Haidekom  299. 

Brasüein  12L 
Brasilhols,  ostind.  719. 
Brasilienholz,  gelbes  2fiÖ. 

Brasiliu  121. 

Brasil  wood  s.  Rothholz  678. 

Brassica  c^mpestris  6.59. 

—  Napns  il'iM. —  —  üleifera  biennis  659. 

—  —  —  praecox  659. 
—  nigra  765. 
~  Eapa  ßML 

—  —  oleifera  (i59. 
—  —  —  annua  659. 

BrassinsKure     1 . 

Brauueiseuera,  Brown  iron- 

ore,  ferroxyde  brun;  Ii- 

monite  I2'j. 
— eisenstein  203.  212. 

—kohle,  Earthy ;  cendres 

noires,  lignite  122. — kohlenbenzin  Bfi, 

— kohlentheer  8:^8. 

—Schweiger  Ortiu  122. 

— stein,  Brown-stone,  Man- 

gan ese-ore;   Oxyde  de 

.Mangan  ese  1 23. 

— thoneisenstein  2i'P. Brauselimonaden  455. 

— magnesia  4')7. 
— pulver,  Efferyescent  pow- 

der ;  poudre  effervescente 
123 

 abführendes  124. 

 englisches  11?  3. 
—  —  grauulirtes  1 24. 

Brayera  anthelminthica  417. 

Brazil  nut  a.  Tara-Nuss  1>S>0. Brea  ai2. 

Bread  s.  Brod  127. 

Brechmittel  12  i. 
— nüsse  418.  548. 

— nusatinktur  846. —wein  12^ 

—  —stein  124^ 
—Wurzel  223» 

—  —  IpecAcuanha  -  Root, 
Racine  de  Ipeeaeuanha 

annel^  125. 
Bremerblau  iäL 

^grüu  753. 
Brennöl  hM. 

Brennuessel  539. 

— petroleum  5',i5. Brenzcatechin  1 25. 

Breunerit  4()4. 
Brülantine  125. 

BriUant-Poncean  f^27. 
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Äriqnettes  801. 

Britanuiametall  'iL 
British  gum  s.  Dextrin  IfiS. 

Brod,  bread,  pain  12L 
—  der  Wüste  m 

BrCnner'aches  Fleckwasser 
ÖL  2IilL 

Broin's  Spren^pulver  MT. Brokatfarben  i2iL 

Brom,   Browe,  Bromine, 

Bromom  l'^f>- 
-ätbyl  liL 
— chiuin  J  44. 

BrOnihydrat  de  Cicutine  409. 
Bromide  of  Potassinm  359. 

 Soda  £LiL 
Bromkalinm  126.  m 

— natrium  531.  fl2ü. 

— paatillen   8.  Erlenmayer 
Bromure  de  Potasse  3[»9. 

Bromüre  de  soude  :)31. 

Bromare  d'Ethyle  13. 
Bronze  447. 

—  Colour  12fi. 

—färben,    bronze  Colour, 
Coleor  de  Bronze  12fi. 

— ocker  [iML  [199. 
Broomlime   s.  Ehrenpreis 

Brou  de  noix  8.  Walnnss- 
schalen  878. 

Brown  iron-ore  s.  Braun- 

eiseuerz  \'2'2. 
—  -stone  s  Brannstein  123. 
Bmchweiden  ikü- 

Bmcin 

Bninnenkresse,  Common 

water  cre.sses;  le  creason 
de  fontaine  1H0. 

— Wasser  »"^80. 
Brnstbeeren  338. 

— eUiir  222. 
— thee  liiL 

 mit  Früchten  291. 

Brya  ISL 

Bryonia  alba  ̂ <">!). 
—  dioica  '.*09. 
Bryonin  m 

Bnccoblätter ,  Buchu  -  Lea- 

ves;  Feuilles  de  Buchn 
1.30 

Bachdmckfarben,  Printer's 
ink,noirdMmprimerie  130. 

Bacheckernöl,  Beech-uuts- 
oil,  Hnile  de  faines  131. 

Bncbenholztheer  -  Kreosot 

-rinde  2I£L 

Bncher'sche 
dosen  251. 

Buchs,  echter,  1^ 

Fenerlösch- 

Bachs,  türkischer  V.W. 

— holz,  australisches  131. 
—  —  Boxwood,  Bois  de 

bnis,  b6nit  131. 
 westindisches  131. 

Bucha,  Buchu-Leaves  130. 
Buchweizen  2^)9. 

—  mehl  48r>. 
—stärke  798. 

Buck-bean  Leayes  s.  Bitter- 
kleeblatter 100. 

—  thom  berries  s.  Krenz- 
dornbeeren  122. 

—  wlieat  8.  Haidekom  29iL 

Bückinge,  Bücklinge  298. 

Bühnenaalz  iOH. 
BufFbohnen  HL 

Bugasso-Schwämme  2tL 
Bnglose  s.  Alkannawurael 

Bulbe    de    Colchiqne  s. 
Herbstzeitlosenzwiebel 

3ÜL  [479. 
—  de  Scille  s.  MeerzmeCel 

Bulbus  Colchici  3(>7. 
—  SciUae  4211 

Bnllrich'sches  Salz  53£L 

BuUy-tree  3iS(l. 
Bnntfeuermasse  Sfi. 

— knpfererz  203.  429. 

— kupferkies  1  '2k). Bnrauhem  5iiL 

Burdockroot  s.  Kletten- 

Wurzel  391 . 

Bargeon  ofpoplar  s.  Pappel- 
knospen 576. 

Burgunderpech  830. 
—rose  ti7(). 

Burnet  Saxifra^e  s.  Pim- 
pinellwnrzel  bl9. 

ßnming  point  596. 
Burra  Gookeroo  854. 
Bursera  iüL 

Batea  frondosa  aSfL  432. 
—  Kino  3M. 

Butter,  Butter,  Bearre  131. 
—höhnen  321.  8fi3- 
—fett  132. 

—  pits  nl^S. 
Butylalkohol  3L 

Butyrum  Antimonü  &2. 
—  Cacao  351. 

Buxin  133.  [133. 

Buxus   sempervirens  131. 

C'abarie  s.  Haselwurzel  304. 

Cabbage  -  Rose    Petals  a. 
Rosenblumenblätter  t>76. 

Cahezos  de  Negros  .i?8. 

Cacalia  328. 

Cacaobohnen  350. 

Caceresphoaphate  191. 
Cachelot  879. 

Cachen  Lagnen  1.33. 
Cachou  440. 
—  aromatisä  440. 

—  de  Boulogne  440. 
—  Jackson  440. 

—  s.  Katechu  376. 

Cacteengummi  853. 
Cactus  Opuntia  82. 

Cadaveralkaloide  629. 

Cadaveriu  t>30. Cade-Oel  £13. 
Cadeoil  Ö23. 

Cadmium  33iL 

Caesalpinia  Coriaria  187. 
—  echinata  678. 

—  meIano(^rpa  Gris.  27. 
—  Sappau  tiÜL  11^ 
Oiesium  133. 

—  -Aluminumailikat  133. 

Cafe  de  Chicoree  Itii. 

Caf6  de  glands  s.  Eichel- kaffee iliO. 

Caff^  chileu  chile  ̂  
Caffein  34M. 

Cainca  Boot  349. 

(hinein  'J.Sl. Cajaputoil  s.  KajeputOl  349. 

Cajeput  m Calabar-Bean  3^ 
Calabarin  aiilL  (M4. 
Calamandier     Harum  a. 

Katzenkraut  377. 
Calamus  Draco  189. 

Calaverit  2ÄL  [410. 
Calcaria  carbonica  nativa 

—  —  praecipitata  420. 
—  chlorata  1 52. 

—  hypochlorosa  152. —  soluta  12. 

—  sulfurata  738. 
—  usta  ISu 

Calcic  hypochlorite  s.  Chlor- 
kalk \^ 

Calcit,  Calcite  ML 

Calciumacetat  232. 

—  chloratum  151. 

—Chlorid  IM. 

—fluorid  'Jtil. 
—  hypochlorid  152. 

—  hypochlorosum  152. —Oxalat  üfiö. 

— oxyd  IfL 

— oxysulfid,    Solution  of 

Vlemingkx  1 33. 
—  oxysulfuratum  133. 

— pentasulfid  134. 
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Calciumphosphat  61^ 

—  phosphoricnm  61.?. 
—  —  crudum  6 1  >. 

— salicylat,  primäres  696. 
—  —  sekundäres  n06. 

—  sulfatjWaaserhaltigea  12115. 

—  snlfuratum  T.'vS. 
— tbiosulfat  1^ 

Calcspar  s.  Kalkapat  367. 
Cakuttahanf  817. 

Calendula  officinalia  f)74. 
Calicbe  a21L 

Cali-Xttsse  hlK 

Caliaaya  hark  140. 
Callitris  quadrivalvia  713. 
C^lmustinktur  844. 
Calorael  6  i^. 

Calomelas  liilL 

Calotropis  gigantea  filK 
Cainmba  Koot  s.  Kolombo- 

wiirzel  -ii>7. 

Calyptranthuä  aromatica 

Calx  caustica  Ifi.  [618. 
—  Viva  ÜL 

Cambogia  233. 
-säure  223. 

Camelina  sativa  4fSl.  773. 

Camomile  i^fiO- 
Camomille  commnne  HtiH. 

—  Romaine  s.  Eamillen- 
bltttben,  röm.  fillL 

Campecheholz  104. 
Camphen  Ö2il 

—  Camphene  134. 

Oamphora  3!  IM. 
—  oflicinarum  369. 

Campbre  ML 
Oiinwood  (uH. 
Canadabalsam  8?9. 
Canada  Snakerroot  304» 

Canadian  monseed  49.5. 
Canadol  n!M. 

Cananga  odorata  563. 
Canariensamen  274. 

Canarium  ISI.  '2'?\. 
Cancbu  Lagnan  133. 
Caneel  äiilL 

Canella  vera  9(  >9. 

Canelle  de  Chine  8.  Ckssia- 

zimmt  910. 

 Zeylon  s.  Edler  Zimmt 
Canna-Arten  61.  [909. 
Caunabin  301. 

—  Cannabinon  134. 
Cannabinin  301. 

Cannabinum  tannicnm  134. 

Caauabis  sativa  JuO. 

 indica  3ÖÜ. 
Canna-Stärke  62. 
Cauuelkohle  Sü2. 

Cantharide,  Canthariden, 
Cantbftridea  TM. 

Cantharidin  7M. 

Cap-Aloe  32. 

Caper  036- 

—  Caprier  a.  Eappem  370. 
Capgummi  113. 
Capillaire  de  Montpellier  s. 

Frauenhaarkrant  261. 

Capita  Papaveri»  r)13. 

Capparis  spinosa  3  TO. 
Caprinaänre  -  laoamylester 
Capsaicin  ülß,  [552. 

Oapsicin  576. 
—  Strobmer  n77. 

Capsicol  !S7fi. 

Capsicnm  annnnm  ")76. —  brasiliannm  j77. 

—  fastigiatum  577. 
— roth  r)77. 

Capsules  du  Pavot  s.  Hohn- 
köpfe  M3. 

Caput  mortumn  214.  745. 

t  Carajnrni  138. 
Caramel  370. 

Caraway  424. 
Carapafett  liL 

—  guyanenslR  134. 
—  Moluccensis  1 34. -öl  IM. 

—  Tnlucuna  m. 

Carbamiusäure  8t>(). 
Carbo  camia  13 

Carbolgaze  8(;7C 
Carbolic  acid  371 . 

Carbo  ligni  311. 
Carbolaeide  867. 
— watte  867. 

Carbon  s.  Koblenstoff  405. 

Carbouado  i"5. 

Carbonaphtolaäure  568. 

Carbonate  d'ammoniaque 
4iLL 

de  fer  Saccharin  s.  Eiaen- 
carbonat  206. 

—  de  Plomb  112. 
 Potasae  Mi 

 aaturö  3SS. 
 Soude  b2L  m 

—  of  Ammonia  404. 

 copper  s.  Kupfer- karbonat 122. 

—  —  Iren  8  Eiaencarbonat 

 Lead  112.  [206. 
 Potaah  m 

 Soda  780. 

Carbone  hydrog6n6  a,  Koh- 

lenwasserstoffe 40.'). Carboneum  aulfnratnm  740. 
Carbonic  s.  KoblensäureifiiL 

Carbonicgas  s.  Kohlenoxyd 

Carbonykhlorid  IM.  [402. 

Carbo  Spougium  HL 

—  sulfnre   s.  Schwefel- 
kohlen3tx)ff  241). 

Carbure  s.  Kohlenstoff  405. 

Carbureta  of  Hydrogen  s- 
Kohlenwasserstoffe  405. 

Carburetted  hydrogen  gas 

8.  :Methan  i'<7. Cardamine  amara  1.30. 

Cardamoma  373. 
Cardamomum  longuro  373. 
Cardol  22Ü. 

Carex  arenaria  715. —  hirta  21h. 

CaricA  Papaya  573. 
Carissa  ßLlLL 

Carlina  acaulia  liiL  [197. 
Carlin  root  s.  Eberwürzel 

Carl  eck  s.  Hausenblase  304. 
Carmin  324. 
CarnaUit  2-  126. 

Carnaubawacha  601. 

Carne  pura  58S. Camin  256. 

Carob,  Caroben,  Caronbea 
Caroba  131.  [375. 

Carobe  134. 
—  di  Giudea  134. 

Carolina  (River)  phosphate 

Carony  llL  [191. 

Carotin  512. Carotte  8.  Höhren  Wurzel 

Carrageen  337.  [jll. 

Carrara-Slarmor  367. 

Carrot  s.  Möhrenwnrzel  511. 

Carthäuserpulver  7AH. 
Carthame  ti85. 

Carthamin  686. 

Carthamus  tinctorius  685. 

Carucrn  1 3^<■ 
Carum  Ajowan  22. Carvi  121. 

Carvacrol  124. 

Carven  424. 
Carvol  alXL 

Carwi  424. 

Carwij  424. 
Caryophylli  222. 
Carvophvllin  223. -roth  382. 

Carvopbvllufl  aromaticoa 

Caryota'lTL  69Ö.        :27  *, 
Cascara  sagrada  134.  24  I . 
Cascarilla  bark  375. 
—  magnifolia  149. 
CascArillin  326. 

Casei'n  1 35. Caseine  22. 
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Cassava  Üfi, 

Caase  s.  Eöhrencassie  675. 

Cassia  acutifolia  770. 

—  angiistifolia  77(1. 
—  bacillaris  675. 

— bark  s.  Cassienzimmt  910. 
—  brasiliana  iirn. 

—  Fifltula  tniL. 

—  lignea  SlllL 
—  marylandica  771. 
—  moschata  ()75. 

—  obovata  771. 

—  occidentaUs  345. 

—  orientalia  hl2^ 
—  Vera  älH 

Cassienöl  '.U\. 
Caßsuvium  pomifemm  220. 
Caatanea  vesca  ülii. 

—  TnlgariB  376. 
Castilloa  elastica  877. 

Castor  Americanus  Iül 

—  Castoreum  Üil 
—  Fiber  liä, 
Castoreum  canadense  95» 

—  sibiricum  'AIl 
Otftor  oil  [670, 

 aeed  s.  Eicinussamen 

Cataplasma  135. 
—  Amyli 
—  artificiale  lÜß. 
—  Carbouis 

—  Conii  I.'if). 
—  Fermenti  135. 

—  inatantane  i:it>. 

—  Lini  l.'i.'). 

Catechiu  ',177. 
Catechu  ülß. 

—  albam  3ZL 

—  nigrum  37K, 
— tinktur  ML 
Catffnt  laü. 

CatEartica  L 
Cathartinsäure  867. 

Catomeri-ÜcUwämme  2fi» 

Catramia  621.  [377. 

Cat  Thyme  s.  Katzenkraat 
Caales  Diücamarae  103. 

Canstica  17. 

Caustic  ink  s.  Aetztinte 

—  Potash  LL 
—  Soda  1^ 

Caateriom  potentiale  mitios 

Ganters  s.  Aetzmittel  IL 

Cautachouc  377. 

Cayennepfefter  577. 
Ceanothu.s  reclinatus  573. 

Cearä-Gummi  37ä. 

Cearawachs  601.  [136. 
Cedar  wood  a.  Cedernholz 

Cedernholz  1^  QM, 

—  spanisches  136. 
—öl  im 

Cedrajo,  Cedro  171. 
Cedrat  HL  112. 

Cedrato  171. 
Cedrelaholz  1^ 

Cedro  a  grosso  fmtto  171. 

—baisam  8'29. 
Cedrus  Deodara  13B. 

—  Libaui  13  ei. 

C61eri  cnltiv^  s.  Sellerie  764. 
Cellnloid  m 

Cellulose  iülL  liLL 

— diuitrat  544. 
— nitrate  544. 

Celtic  Valerian  s.  Speik  791. 

Cemeutatiou  79'.). 
Cemente  512. 

Cementirpulver  7'.^^. 
Cemeuts  s.  Kitte  388. 
Cemeutstalil  2üX 

Cendres  bleues  coiTröea  s. 

Berg-blau  'ML 
—  noires  a.  Braunkohle  122» 

Centaurea  Cyauus  417. 

Ceutaurj'  Tops  s.  Tausend- 
güldenkraut Ö2L. 

Ceutifolie  676. 

Cephaßlin  223. 

Cepha^Us  Ipecacnanha  125. 

•)')•- Cer  m 

Gera  alba  öIlL 
—  flava 

—  japonica  601. 
Cerambyx  moschata  ülä. 
Ceramium  fruticulosum906. 

Cerasa  acida  3m7. 
Cerata,  Gerate  877. 

Ceratouia  Siliqoa  32fL 

Ceratum  Aeruginis  2äl.82L 
—  Cetacei  ̂ 77. 

—  citrinum  876. 
—  fuscum  577. 

—  glutiiioaum  877. 
—  Güulardi  .>r8. 
—  labiale  alb.  SIL 

 flavum  877. 

 rubrum  877. 

—  picis  878. 
—  Plnmbi  Ö2£L 

pomadinum  878. 
—  reainae  ̂ Tä. 

—  salicylatum  878. 
—  Satomi  öl£L 

~  viride  877. 

Cerebrose  922. 
Ceresiu  22ii. 

CeriB  874. 

Cerises  s.  Kirschen  387. 
Cerit  13L  4i2» 

Cerinm 

—  oxalicum  137. 

Cerole'in  874. 
Cerotinsäure  2ill  874. 
Ceroxalat  137. 

Ceroxyd  137. 

Ceroxydul,  oxalsaares  137. 
—oxyd  IM 

Ceroxylou  andicola  ÖÜL 
Cerussa  112. 

Cerrus  Elaphus  307. 
Cetaceum  878. 

Cetraria  lalandica  337. 
Cetrarin  ML 

Cetrarsäure  331. 

Cetylalkohol  243. 

Cetylessigsäure  249. 
Cevadilla,  Gevadille  s.  Saba- 

dillfrüchte  iiiL 

Cevadin  864. 
Cevidin  QM. 

Cevin  8r>4. 
Ceylon-Agar-Agar  21L 
— kardamomen  3  73. —  -Moos  20. 
—  -Zimmt  2öa. 

 öl  1)11. 

Chaerophyllum  bnlbosum 
Chakedon  aM.  [727. 
Cbalipea  MiL 
Cbalk  s.  Kreide  iUL 

Chalkopyrit  425. 
Chalkoain  425. 

Chalybopegen  507. Chamaeleon  mineral  31M. 

Chamaerops  690. 
—  humilia  572. 

Chamoisbeize 

Chamomile  Flowers  s.  Ka- 
millenblüthen,  röm.  676. 

Champagner  -  MühLsteine 
Chauvre  ML  [518. —  Indien  ML 

Chaptalisiren  887. 

Charas  'ML Charbon  d'os  s.  Knochen- 
kohle 322. 

—  fossile  s.  Steinkohle  800. 
—  v^getal  31L 

Charcoal  s.  Holzkohle  311. 

Cbardou  b^nit  s.  Kardo- 
benediktenbl.  373. 

Chardonnet's  küustl.  Seide 
.545 

Charpie.  lint  (engl.)  130. 

Charta  adhaeäiva  iudica  56H. 
—  antarthritica  273. 
—  antirheumatica  223. 



942 
Register. 

Charta  cerata  87fi. 

—  exploratoria  coerolea 
—  —  rubra  4 HB.  [436. 

—  gummosa  5r>6. 
—  resinosa  273. 

—  sinapisata  THO. 

Chasse-puce  s,  Poley  ß2Ä. 
Cbataigne  s.  Kastanien  376. 
Chaiilmoog:raöl  1  :^8. 
— sauieu  l.i8. 

Chanx  carbonatöe  8.  Kalk- 

spat 867. 
—  concr6tion6e  s.  Kessel- 

stein  :;S2. 

—  Anatme  s.  Flusäspat  '->fi  l —  vi?e  ÜL 
Chavica  Betle  ÜfL 

—  ofticinarum  (ijn. 

—  Rhoxburgii  ß2LL 
Cheese  s.  Käse  üil. 
Chekeublätter  ä2i. 

Chekerjthin  2ü2. 
Chelidonie   s.  Schöllkrant 

Chelidouin  2:12.  [731. 

Chelidoiiium  majus  93.  7:{1. 
Chelidoxanthin  732. 

Chelius'  Paste  IB. 
Chelone  imbricata  727. 

Chenopodium  album  Hf>.'{. —  ambrosioides  HfiM. 

—  Botrys  "^^3. 
—  foetidum  053. 

—  mexicannm  718. 
—  vulvaria  4£L 

Cherry  s.  Kirschen  3R7. 
— Laurel-Lea?es  s.  Kirach- 

lorbeer  387. 

—  -tree  Gum  s.  Kirsch- 

gnmmi Chesterkäse  341. 

Chestnuts  s.  Kastanien  326. 

Chewstick  2S7. 

Chica,  Eouge  de  la  Bignonia 
Chica  lSl 

— roth  IM 

Chick  -  pease    s.  Kicher- 
Erbseu  22iL 

Chicle  ML 

Chikmti  nfxi. 

Chilisaipeter,  .  Nitrate  of 

soda,  cnbic  nitre  (.engl.) 
138.  193. 

Chili ies  s.  Paprika  f>7tx 

Chimaphila  umbellata  .101. 

Chimaphilin  301. 
China  cuprea  142. 

— gerbsäure  141. 
—gras  133- 

—grün  4tiO. 
—  ink  8.  Tasche  8f>fi. 

China  levis  142. 
China  nova  149. 

—  occideutalis  14  2. 

—  ponderosa  142. 

—  regia  I4i). 
-7- rinde,  Oinchona  bark. 
Ecorces  de  Quinquina  1>9. 

 branne  140. 
 falsche  LLL 

—  —  gelbe  140. 

 grane  14(>.  rothe  liü. 

China- Root  s.  Chinawurzel 

—roth  liL  1 142. —Silber  4i^L 

-tinktur  iiAA^  [844. 

—  —  «tisaminengesetstte 

—  Wurzel,  Boot,  Squiue 

Chinamin  n.s_>.  [142. 
Chinesisch  Grttn  iM. 
Chinidin  lAL  112. 

Chinin  LLL  Iii 

;?-Chinin  li2. 
Chininbisulfixt  LiiL 

Chinin,    chlor  wasseratoff- 

saures  I4.'i. —  citroni^aures  U4. 

—  gerbsanres  14f). 
— haarwasser  29  T. 

—  salzsanres  lüL 

— sfture  144. 

—salze  liiL  [146. 
—  sanres  schwefelsaures 

—Schwefelsäure  144. 
—  schwefelsaures  146. 

Chimnum  1  13. 
—  bisulfuricum  146. 
—  citricum  144. 

—  Ferro-citricum  I4.ö. 

—  hydrochloricum  U.*). 
—  muriaticnm  14.^. 

—  sulfaricum  146. 
—  —  acidum  146. 

—  taunicum  14.x 

—  valerianicum  81. 
Chiniuvalerianat 

Chiuioideum  14.s. 
Chinioidin  142.  ÜÄ 

Chinioidiuum  148. 

Cbiniiun  14.3. 
—  sulfuricum  146. 
Chinolin  LLL  US. 
—  blau  119 

—  weiusaures  149. 
Chinolinum  tartaricnm  149, 
Chinolsänre  m 

Chinotin  142. 

Chinovagerbaäure  149. —roth  iÄ^ 

—säure  LLL 

Chinovin  LLL 

Chin-pat  ±LL 

—  wood    herb    s.  Eiben* 

sprossen  t9tf. Chiococca  anguifuga  350. 

—  densifolia  l."'". —  racemosa  349. 

Chips  am 
Chiretta  82L 

Chironia  chilensis  1 33. 
Chilenin  141 

Chitoidin  LIL 
Chittem  bark  UL 
Cholesterin  ÜÜL 

Chlor,  Chlore,  Chlorum  LilL 

Chlöralcliloroform  ir>5. 

— formaniid  IrtO.  8f>f>. 

—  hydras  ■'^■>4. 

—  hydrat  8.'>4. 
Chloralum  formamidatum 

—  hydratum  s.".)4.       [  1  dO. 

—  hydricum  >->4. 
Chloralurethan,  äthylirtes 

Chloramidure  de  Mercure 

Chloranthns  inconspicuus 
Chloras  kalicua  IM.  [836. 

Chlorate  de  potasse  156. 

—  of  Baryum  r'fi. 
—  —  potash  156. 

Chlorbarynm.  Chloruret  of 

baryum,  muriate  of  baryta 

(engl.)  IML 
—  calcium,  Chloride  of  cal- 

cium r  r  1 . 
— carbouic  acid  s.  Chlor- 

kohlenoxyd 1fi4. —  dioxyd  iLfi- 

Chlore  dissons  IM  [84f). 
Chloreisentiuktnr,  ätber. 

Chloretum  ferricum  207. 

Chlorhydrate  d'ammoniaqne 

6H>. —  d'Apomorphine  tLL 

—  de  Quiniue  145. 
Chloride  of  Ammonia  ri98. —  —  Antimony  IlL 

—  —    bicarbonat^d  hy- 

drogen  «.  Aethylenum  LL 
—  —  Calcium  s  (Jhlor- 

calcium  IM- 
—  —  Carbonyl  s.  Chlor- 

kohlenoxyd lf;4. 
—  —  copper  s.  Kupfer- 

chlorid 426. 

 lime  9.  Chlorkalk  ib2. 

—  —  pota.ssium  s.  Chlor- 

kalium l''2. 

—  —  aulphur  s.  Chlor- 

schwefel i.^7. 



Regiater. 

Chloride  of  zinc  ir)9. 

Chlorig^äiireauhydrid  15B. 

Chlorina  liquida 

Chlorkalium ,  Chloride  of 

potassimu  1^ 

—kalk,  Chloride  of  Urne, 

Calcic  hypochlorite;  Chlo- 
mre  de  chaax  152. 

 fl  assiger  103. 

— kobleüoxyd ,  Chlor  car- 
bonic  acid,  Chlorid  of 

carbonyl ;  Acide  chloroxy- 
carbonique  IMm 

— kohlensÄure  154. 

— maguesium  467. 
— methan  illlL 

— naethyl  423- 
— natrium  ̂ ^HQ- 
Chlorocodon  Withei  ZiifL 

Chloroform,  —forme  154. 

 probe  \K. 
— metrie 

—  phyll  If).'!.  kömer  lf>f). 

Chloroxyd  lf)f>. 
Chlorsäure 

— säuren,Chloric  acid,  Acide 

chloreux  l')'!. 
—  saures  Baryum,  Chlorate 

of  Barynm  15fi- 

—  -  Kalium,  Chlorate  of 

potash  Ifui. 

—  Schwefel,  Chloride  of  sol- 
phur,  Chlomre  de  sonfre 

— Silber,  Horiate  of  sUver, 

homsilver;  Chlorare  d'ar- 
gent  1^ 

— spiessglanzflüssigkeit  äL 

—  stickatoff  j  ')!!. 
— trioxyd  lf>K. 

Chlorare  d'Antimoiue  liL 

—  d'argent  s.  Chlorsilber 
—  de  Baryum  iliO,  [158. 
—  —  calcium  ihL 
—  —  chaux  152. 

—  —  cuivre  s.  Kupferchlo- 
rid m  flü8. 

 potasse  3.  Bleichwasser 

—  —  potÄsaium  ir>2. 
—  -  soiifre  a.  Chlorschwefel 

 «ine  Ifiä.  [157. 

—  d'hydrogöne  bicanjüirt 
s.  AethyleDum  LL 

—  ftrreux  m  [919. 
—  stanneux  s.  Zinnchlorttr 

Chloruret   of   baryum  s. 

Chlorbaryum  1  r>0. 
Chlornreted  water  s.  Chlor- 

wasser 1^ 

Chloruretum  ferrosum  203. 

Chlorwasser,  Chlornreted 

water  1  .'^a. 
—Stoffgold 

— stoffsäure  71". 
Chlorziiik  m 
— jute 

Chokolade  352. 

—  brasilian.  232. 

Chocolat  ä  la  noisette  ■^r)4. 

—  du  Gaben  1  ̂V). 

Cholin  IlL».  ßäLL  770. 
Chondodendrontonientosum 

Chondrageu  449.  [,")r>0. Choudrin  lilL 

Chondms  crispns  ̂ ^'7. Chordae  causticae  UL 

Chrom,  Chrome  IHl. 

— acetat  -^h.h. — alaun  23. 

Chromate  de  cuivre,  —  of 
copper  s.  Chromsaures 
Kupferoxyd  IßtL 

—  —  potasse  janne  s.  Kali, 

gelbes  chroms.  16t). 
Chromeisenstein  1  bl, 

Chrome-green  s.  Chromgrttn 
im. 

—  red  8.  Chromroth  164. 

Chromgelb,  Chrom- Yellow, 
Jaune  de  Chrome 

—  amerikan.  ULL 

—  hell  citronfarb.  H)2. 

—  sattgelbea  162. 

Chromgrilu,  Chrome-green, 
Vert  de  chrome 

—orange  lüL  lli2. 

— oxyd,  salpeter.saures  1'>1. 
 schwefelsaures  If.  t. 

—  — beizeu  1 1)4. 

 färben  IH.L 

 bydrat  l  H4. 
 -Kupferoxyd  lfi3. 

 -Kupferoxydttl  IM. 

—  —  -Manganoxydnl  164. 
— roth,  Chrome  red ;  Rouge 

de  Chrome 

—saures  Kali  165. 

 Kupferoxyd,  Chromate 
of  copper,  Chromate  de 

cuivre  166. 
—  -Yellow  8.  —gelb  IM. 
Clirysaminsäure 

Chrysaniliu  50. 

Chrysanthemum  Chamo- 
milla  3ß9L 

—  vulgare  658. 
Chn'sarobiu  üi. 

Chrysoberyll  39. 

ChrysocoU  113. 

Chrysoidin  22. 

Chrysophan  167. 
—säure  iÜL  289. 

Chrysorhamuiü  42^. Chrysotil  22. 

Chumese  ^ilL 
Churuä  dOLL 

Cialdi  303. 

Cibotium  Barowetz  &85. 

Cicer  arietinnm  226. 
Ciceri  221L 

Cichorienkaffee,  Cichory- 
Coffee,  Cafe  de  Chicorie 

—pflanze  lii7.  fl67. 

Cichorium  Intybus  1671 
Cichory-Coffee  IfiL 
Cicuta  virosa  727. 
Cicutine  Mi. 

Cimbeln  447. Ciment  s.  Kitt  3ää. 

Cinabre  antimonial  s.  Anti- 
mouzinuober  ^ 

Cinchomeronsänre  144. 

Cinchona  l.'^O. 
—  amygdalifolia  142. 
—  bark  s.  Chinarinde  139. 

—  Calisaya  140. 

—  carabayensis  140. 
—  Josepblana  ÜO. 

—  Ledgeriana  140. 
—  micrantha  140. 

—  ofticinalis  140. 

—  pitayeusis  142. 
—  snccimbra  liO. 

Cinchonicin  1 68. 

Ciuchouidin  14t.  168. 
Cinchonidinnm  sulfnricum 

Cinchonin  lAL  1Ü3.  1168. — bisulfat  m 

—säure  I  6h.  1 69. 
Cinchoninum  sulfuricum 

Cineol  m  [169. 

Cineres  clavellati  360. 
Cinis  Jovis  921. 

Cinnabar  Antimonii  53. 

Cinnabaris  6f).l. 

Ciuuamodeudron  cortico- sum  903. 

Cinuamomum  acutum  9(t9. 
—  Cassia  310. 

—  verum  90fl. 

—  Zeylanicnm  909. 
—  —  var.  Cassia  910. 

Cinnamon  s.  Ceylon-Zimmt 
909.  1911. 

—  -flowers  s.  Zimmtblütheu 
—  oil  s.  Zimmtöl  LLLL 

Cire  k  cacheter  s.  Siegellack 
223. 

—  k  Moustache  82. 
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Gire  de  Monstache  b.  Bart- 
wachs 82± 

 Japon  HOL 
—  fossile  8.  Erdwachs  226. 

—  jaiuie  873. 
—  veg6tale   8.  Pflansen- 

wacha  HOO. 

Cissampelos  Pareira  581. 
Citrate  de  Quinine  145. 

—  —  Boude  -'»^'J. 
—  of  Iron  and  Quinia  1  i5. 
—  —  Quinia  i-ib. 

 Soda  532. 

Gitr€n  m 

Citric  acid  s.  Citronensänre 

Citrin  m  [170. 
Citronat  171,  122. 

Citroue,  ecbte  171. 
Citronellöl  H21L 

Citronenlimonade  155. 

— öl,  Lemou  oü  1 69. 

— säare,  Citric  add  1 7(  >. 
CitronmelisBe  494. 
— saft  172. 

Citrouüle  melon  495. 

CitrulluB  Colocynthifl  4(kj. 

Citrus  Aui-antium  171. 
 Hierochuntica  171. 

—  Bergamia  90.  ilL 
—  Bigliradia  171. 
—  decumana  12L  528. 

—  -Früchte,  lemoü,  citron ; 
citron,  orange  IIL 

—  Limetta  lliL  17L 
 Pomum  Adami  171. 

—  Limonium  171. 

—  Limonam  lt'>9. 
—  medica  171. 

—  —  macrocarpa  171. 
—  vulgaris  17L  5ß2-  Ü2L 
—  ~  Curassavienais  171. 

Clanathalit  7i'»3. 
Claviceps  purpurea  178. 198. 

522. 

Clörido  fönnico  IM. 

Clous  de  Girofle  s.  Gewürz- 
nelken 272. 

Cleves  8.  Gewürznelken  272. 

Clupea  bareugua  298. 
—  »ardiua  719. 
Cnictts  benedictns  373. 

Coagulation  20^  f802. 
Coal-tar  s.  .Steinkohlentheer 

Cobalt,  Cobaltum  39 r>. 

Cobaltum  crystallisatam  üS. 
—  ordinarium  liiL 

Cobre  4'j:>. Coca 

Cocain,  Cocainum  174. 
—  Balzsaures  174. 

Cocainum  hydrochloricum 
Cocastrauch  173.  [174. 

Coccioüella  398. 
Coccoloba  uvifera  386. 

Cocculus  palmatus  407. 
Coccus  Cacti  398. 
—  Lacca  132. 

—  mannipams  475. 
Cochenille  aM. 

—  du  ebene  a,  Kermes  382. 
Cochiueal  s.  Kocbenille  398. 

Cocbiu-Ingwer  'A'2{'k Cocblearia  officinalis  459. 

Cookie  8.  Kornraden  417. 

Cock-meed    s.  Pimpinell- 
wurzel  019. 

Coco  8.  Kokosnnsa 

Cocoa  nut  s.  Kokusuuss  4ü6. 

Coco-nnt  oil  406. 
CocoH  406. 
— butter  lÖiL 

— faser  iDfi. 

—  nucifera  406. 
— nussölseife  758. —öl  imL 

Cocque    du    Levant  s. 
Kockelskömer  401. 

Codamin  1 7  T). 

Codei'n,  Cod^ine,  Codeinum 
— pbosphat  175.  [175. 
—  salzsaures  175. 

—  saures ,  pbopborsaures 

12^  [175. 
Codeinum  phosphoricüm 

Cod-oil  8.  Leberthran  41  i. 
Coelestiü  TAL  ML 

Coelococcns  Vitiensis  803. 

Coerulei'n  115.  QQ!h  9Ö2, 
Coeruleum  397. 

Coffea  arabica  312. 
Coffeinum  348. 

—  citricum  349. 

Cognacül  552. 
Cobaesionsöle  730. 
Coir  iüiL  522, 

Cokaneehanf  817. 

Cola  acumiiiata  407. —  -Nuss  4üL 

Colchicin  307. 
Colchicum  antumnale  307. 

—  Corm  8.  Herbstzeitlosen- 
zwiebel 30L 

—  Seed  s.  Herbstzeitlosen- 
samen 307. 

Colcotbar  214, 
—  Vitrioli  745. 

Cold  Cream  626. 
Collagen  m 

CoUagene  449. 

Colla  pisciom  304. 

Colle  de  poisson  s.  Hansen- 

blase 3liL  [.yo. 
—  fibrine  v6g^tale  s.  Kleber 
—  forte  8.  Leim  449. 

CoUemplastrum  adbaesivnffl 

extensum  S69. 

Coliidin  630,  632. 

Collodion,  Collodium  407. 
Collodium  CAUtharidatum 

—  corrosivum  4'>7.  [4o7. 

—  elasticum  407. 

—wolle  544, 
ColloTd  385^ 

Collüxylüi  hAL  [176. 

Collyre  k  la  pierre  divine 

—  &  Tazotat  d'argent  176. 
—  au  Sulfate  de  zinc  176. 

—  sec  au  calomel  1 7ii. 
CoUyria  llfi. 

Collyrium  adstringens  lu- 
teum 12tL 

Colocjnth,  Colocynthis  40.S. 

Colocjnthin  408. Colodioii  407. 

Colombosäure  408. 

Colophonium  830. 

Coloqninte  408. 
Colts'  foot-Lea?es  s.  Hnf- 

lattigblätter  315. 

Columbia  40.'<. 
Columbit  543. 
Columbium  üüL 
Colza  ̂  

Combretum  >79.  [732, 

Comfrey  s.  Schwarz wuriel 

Commandeurbalsam  >i 

Common   Avens  -  Root  s. 

Nelkenwurzel  53''. —  Balm  s.  Meliäseublätter 

—  Campbor  3Ü1L  [494. 

—  Marjoram  s.  Dosten  l^-^. 
—  Tansy  s.  Rainfarn  ' 
—  water  cresses  s.  Bruunen- 

kresse  130. 
Concbae  praeparatae  Iß^ 

Conchinin  Irj. 

Conchocarpus  Peckolti  hli 
Concombre  s.  Oorken  22A^ 

Concrete  carbonate  of  lime 

8.  Kesselstein  3>2. 

Condurango  176. 
Conessiu  176. 

Conessi-Rinde  176. 
Confectio  citri  172. 

Congopapier  122. — roth  177. 

Congou  836. 
Coniferenbarzprodukte  828. 

Coniferin  ^62. 

Coniinum  408. 



BegiBter. 

Coniinum  hydrobromicim 
Conium  äL  f4l>H. 

—  maculatmn 

Gonocarpus  racemosos  81t). 
Consonde  s.  Schwarzwunel 

732. 

Convallamarin  177. 

Convallaretin  177. 

Convallaria  majalia  177. 
ConvaUarin  177. 

Convertor  79(^. 
Convolvulin  IZL  MS. 

Convolvuliiiol  177. 

—säure  J77. 
Convolvnlas  Mechoacanna 

—  Scammonia  319.  725. 

—  sepinm  125* 
Copaifera  guayensis  411. 

—  Lan^sdorfii  411. 
—  officmalis  411. 

Copaivaaäare  A12^ 

Copal  412. 
Copalchirinde  177. 

Copemicia  cerifera  Hol. 
Copirtinten  846. 

Ck>pper  8.  Kupfer  420. 

Copperale  -lüti- 
Coprah  4ütL 

Coquilles   d'Huitre  s. 
Auätemschaleii  Iii. 

Corail,  Coral  s.  Eonülea  41  b. 

Corallia  rubra  4lfi. 
Corallin  IZL  605. 

Ck>ralliam  rabram  41H. 

CorchoruB  capsularis  338. 
—  olitorias  H38. 

Comntin  17S!. 
Coriaader  Fruita  416. 

Coriandre  4 IG. 

Coriandmin  sativum  416. 

Coriaria  myrtifolia  cSlG. 

Coriamyrtin  .^IH. 
Coriarin  dl6. 
Coridiu  im. 

Cork  8.  Kork  ilfi. 

Combuttle  s.  Kornblumen 

417. 
Come  de  cerf  3ÜL 

Com  flowers  s.  Kornblumen 

Comit  322.  [417- 
Comn  Oervi  nstom  313. 

 praeparatum  .^07. 
—  —  raspatum  307. 

 tomatum  307. 
Comus  löä. 

Comutin  '»22. 
Coroza-Nuss  803. 
CorrosiTa  IL 

—  corrosiTe  VL 

Corrosiv  powder  s.  Aete- 
pulver  Ü 

Cortex  Alstoüiae  lfi6. 

—  Angostorae  46, 

—  Äurant.  expulpatus  173. 
—  Cascarillae  375. 

—  Cassiae  cinnamomeae 

—  Chinae  m  [910. 
 anrantiacus  140. 
 flavus  lAiL 

 fUBCUS  140. 

 griseas  140. 

 ruber  140.  f^lO. 
—  Cinnamomi  Cbinensis 

 Zeylanici  S09. 

—  Condurango  176. 

—  Copalchi  177. —  Coto  iIiL 

—  Cuspariae  46. 

—  Eluteriae  37:'». 
—  Frangulae  240. 

—  Fmctus  Aurantii,  Ritter 
Orange  Peel;  Ecorce 

d' Oranges  am^res  173. 
— Citri,  Lemon  Peelj 

Ecorce  de  Limon,  ou  de 
Citren  1 72. 

 Juglandis  878. 
—  Granati  J.S7. 

—  Laureola  7h6. 

—  Masfellauicus  903. 

—  MaguüUae  4i;8. 
—  Malambo  46iL 

—  Mezerei  7.">6. 
 gallici  7f>6. 

—  Monesiae  M'). 
—  nncnm  Juglandis  878. 
—  Pimentae  t>t^. 

—  profluvii  176. 

—  Quaasiae  634. 
—  QaercQs  199. 

—  QuiUajae  6ri7. 
—  radicis  Granati  287. 
—  Salicis  m 

—  Simarubae  679. 

—  Tabernaemontanae  ISL 

—  Thymiamatis  8<)9. —  ülmi  aa6. 

—  Winteranus  spuriiw  303. 
—  Winteri  lilL 

—  —  spurius  91)3. 

Coruaco-Nuss  >^03. 

Corylus  Avellana  303. 

—  colurna  ,')"3. —  tnbnlosa  303. 

Cosmoline  862. 

Cotarnin  r)58. 
Cotoin  128.  518. 

Coton  (fr.),  Cotton  (engl) 
8.  Baumwolle  8^ 

Coton  pondre  s.  Schiess- 
wolle 545. 

Cotorinde  120» 

—  echte  578. 

Cotton  seed-oil  8.  Baum" 
woUsamenöI  .34. 

Couleur  de  Bronze  126. 

—  de  adve  s.  Saftfarben  (kSQ. 

—  pour  le  lavia  s.  Tusch* 
färben  855. 

CoQleTr6e   s.  ZannrUben- 

wurzel  909. 
Consso  417. 
Couverture  354. 
Craboü  134. 

Öraie  s.  Kreide  41H. 

Crasse  72^. 
Crataegus  oxyacantha  40. 

Craveiropiment  618. 
Creasote  4?0. 
Creme  Celeste  626. 

—  crystallis^e  626. 
—  de  Tartre  solable  US. —  d'Iva 

Cremes  62:'). 
Cremor  Tartan  200.  SOL 
Creolin  128. 

— emulaion  178. 

Cr6osote  42(>. 
Cresalol  421. 

Cresolin  178.  [130. 
Cresäon  am^rs.  Bitterkresse 

—  de  fontaine  s.  Bnmnen- 

kresae  1 3f 
—  de  Para  a.  Parakresse  579. 
Creta  alba  41^ 
—  deparata  420. 

Crin  d'Afrique  522. 

—  vegetal  572. 
Criyoscianer-Bltttben  32L 
Crocose  222. 
Crocaa  QM. 

—  (engl.)  8,  Blutstein  lüi. 
—  martis  adstringens  212. 
—  sativus  686. 
—  vernus  686. 

Crookesit  833» 

Crotalaria  juncea  817. (Proton  IM* 

—  Eluteria  325. 

—  lacciferum  432. 
—  Malambo  469. 

—  niveus  177. 

Crotonol  423. 

Croton  Tiglium  423. 

Crouvelle's  Bleichwasser 
Crusokreatinin  630.  [109. 

Cryolite,  Cryolithe  423. 

Cn'ptopin  560. 
Cubagelbhols  268. 

T.  F.  Hanaufsk,  Weldiiif*i*t  WuranlexikoB,  II.  Aafl. 60 
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Cubarilla  A2h. 

Cubeba  Cliisii  Ü21I 

—  ofticinalis  i2A^ 

Cabebae,  Gnböbe,  Cnbebs 

Cubebin  i2L  [424. 
Cubic  nitre  s.  Chilisalpeter 

Cubm  42h,  [138. 
Cacnmber  s.  Ourken  294. 

Cacnmis  Citnülns  iäö^ 

—  Melo  42Il  4^ 

—  sativas  294. 

Cucurbita  Pepo  A2L 
Cudbear 

Ciiir  s.  Leder 

Cnivre  425. 

—  carbonat6   a.  Kupfer- 
carbonat  427. 

—  jaune  s.  Meaaing  447. 

—  panache  s.  Bomit  i2lL 
Cumarin  ifii  4il4.  851. 

Cumarsäure  4<^4. 
Cumin  -  fruits   a,  Mntter- 
kümmel  f)23. 

Cuminol  "'23. 
Cuminum  Cyminum  523. 

Cupraloinreaktion  OL 

Cupressua  thyoides  136. 

Cuprichlorid  426. 

— oxyd  428. 
—snlfat  42ä. 

—  Snlpbas  429. 

Cuprobarilla  425. 

Caprochlorid  422. 

Cuproxyd  423. 

Cuprum  42ri. 
—  aceticum  crystallisatum 
—  aluminatum  42fi.  [289. 
—  bichloratum  426. 

—  carbonicum  427. 

—  chloratum  42H. 

—  hydrico-carbonicum  42Z. 
—  oxydatam  nigrum  42iL 

—  perchloratum  i2Ü. 
—  subaceticom  290. 

—  subcarbouicum  427. 

—  sulfuricum  429. 

 ammoniacale  748. 

 ammoniatum  748. 

Curaraloin  33. 

Cura^ao-Pomeranze  171. 
Curare  IIS.  tiOQ. 

Curarin  12SL  fiöQ. 

Curcuma  430. 
—  -Arten  fiä. 
—  longa 

—  rotunda  430. 
—  -Stärke  fitL 
—  Zedoaria  Ü22. 
Curcumin  431. 
Curin  122.  fiÜÖ. 

Cnried  Mint  s.  Krauseminz- 
blätter 510, 

Curryblätter  519. 

Curry-powder  179. 
Cusparia  trifoliata  Iß. 
Cusparin  liL 
Cutch  8.  Katechu  32ß. 
Cutis  44fi. 

Cuttle-bone  s.  Os  Sepiae  771. 

Cj^anide   of  potasaium  a. 
Cyankalium  112. 

—  of  zinc  s.  Cyanzink  180. 
Cyanin  149. 

Cyanit  252. 
Cyankalium,  Cyanide  of  po- 

tasaium  179. 

Cyanosin  22"). Cyanure  de  potasaium  179. 
—  de  zinc  s.  Cyanzink  ISO. 
Cyanwasserstoffsäure  105. 

—zink,  Cyanide  of  zinc; 
Cyanure  de  zinc  IM 

Cycas  Ü21L 
Cyclamen  enropaetun  21S. 

222. 

CycUmin  222. 

Cydonia  vulgaris  GüS, 
Cylicodaphne  sebifera  249. 

Cymogen  594. 
Cymol  523.  832. 

Cynanchum  Argel  770. 
—  Monapeliacum  225. 

Cynips  calicis  394. —  insana 

—  Kollari  2ß5. 

—  ligüicola  265. 
—  tinctoria  2fi5. 

Cynodon  Dactylon  ßüß. 

Cystin  ISlI 

Cystinurie  180. 

Cytisin  180. 
Cytisus  Laburnum  IBÜ. 

Dactyli  UiL 

Däg,  schwarzer  ÜS^ 
Daemonorops  Draco  1S9. 

Dagget  23. Dablia  ̂  

Dahlin  m 

Dalbergia  im  iÜL 
Dalmatinerblüthen  32L 

Damascen erklingen  799. 
Damasceniü  543. 

Damaststahl  799. 
—  indischer  799. 

—  oriental.  799. 

—  persischer  799. Dambonit  2äD. 

Dambose  922. 

Damiana  IM. 

Dammara  alba  lÄL 

—  australis  4 14. 
—  orientalis  181. 

Dammarharz,  Demara  resin, 

dammar;  Resine  de  De- 
marara  181. 

—  amerikanisches  18<- 
—  holländisches  181. 

—  neuseeländisches  181. 
—  ostindisches  ISL 

—  unechtes  181. 

Dampffarben  181. 
— röhreukitt  388. 

Daphne-Berries  s.  Seidel- 
bastfrüchte Tf)6. 

—  Gnidium  756, 
—  Laureola  756. 
—  Hezereum  25fi. 

Dari  3r>8. 
Darräpfelachnitte  L 
—malz  liü.  470. 

Dates  s.  Datteln  I8i. Datolith  1211. 

Dattelkaflfee  34ß. 

Datteln,  dates.  palm  fruits; dattes  IM. 

Dattes  s.  Datteln  l&L 

Datura  Stramonium  74. 8<y>- Datnrin  24. 

Daucus  Carota  511. 
Davidsthee  182. 

Davy's  Kitt  352. 

Deacon- Verfahren  152. 

Deadly  -  uight^hade  -  Leavea 
8.Tollkirschenblätter850. Dechenit  ÖÖQ. 

Deckfarben  132. 

—grün  753. 
Decocta,  Decoctions  2. —  -Infusa  2. 

Decoctum  alb.  Sydenhami  2- 

Decoctum  Althaeae  2. 
—  sem.  Lini  2. 

Deers  tongue  453. 

Degras  182. Dekoktionsverfahren  9fi. 
Delikatessh&ring  228. 
Delphiniu  1Ü2. 

Delphinium  Staphisagria im  229. 

Delphinoidin  182. 

Delphisin  1 82. Deltametall  182. 

Demara  resin  s.  Dammar- harz löL 

Dental  Succedanenm  612. 

DenaturirungsmitteKWein- 
geist)  Ö21. 

Dephlegmatoren  825. 

Google 
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Dennatol  ^M. 

Desoxydation  722.  [640. 
Dentobromiire  de  Mercure 

— chlorure  de  Mercure 
aublim^  G  il. 

— jodure  de  Mercure  645. 

— nitrate  d'nrane  s.  Uran- 
oxyd Salpetersaurea  ̂ >bd. 

Deutoxyde  de  Mercure  618. 

—  d'hydrog6ne  8.  Waaser- 
stoffsuperoxyd  881. 

—  sulphured  of  tin  s.  Mu- 

sivgold 020. 
Destillirte  Wässer  102. 

Devadoli  461. 

Deville's  Kitt  m 
Dextriu,  Dextrine,  British 

gum,  starch-gum;  dex- 
trine  183. 

Dextrose  926. 

Diachylon  compositum  tiü^ 

—  Simplex  603. 

— pflaster,  weisses  11 1. 

Diäthylsulfonäthylmethyl- 

methan  816.  b'A'S. 
Diäthylsulfondi&thylmetha

n 

M6.  833. 

Diäthylsulfoudimethylme- 
than  Mf). 

Diagrydium  725. 
Diamaut,  Diamond  405. 
—leim  184. 

— metallkitt  388. 

Diamidoazobenzol  77. 

Diaquilou  äimple  III. 

Diaspor  ̂ 6. 
Diastase  96. 
Diazobenrolchlorid  76. 

Diazoverbiuduugen  76. 
Dibromdinitrofluoresceln 

Dichloride  of  Platinum  a. 

Flatinchlorid 

Dichopsis  Gutta  224. 

Dicksonia  Blumei  585. 

Didym  13L 

Dietl's  Magenthee  791. 
Diffuaionsmethode  92iL 

Digallussäure  271. 
Digitalem  lä^ 

Digitalin  184.  2M. 
—  deutscher,  von  Walz  1B4. 

Digitaline  cbloroformique 
HomoUe  etQuevenne  185, 

Digitalin  Homolle  et  Que- 
venne  18  >. 

—  Schmiedeberg  IS^ 

Digitalis  ambigua  2M. 

—  ferruginea 
—  lutea  lii^ 

Digitalis  parviflora  184. 

—  purpurea  184. 
Digitin  Nativelle  IM. 

Digitoniu  185. 
Digitoxin  185. 

Dij  odparaphenolgnlfons&ure 
Dikabrot  I3h^  [787. —fett  m 

Dikieselsäure 
Dill  185, 

— früchte,  Dillfruits,  Fruits d'anet  185. 

Dillfruits  s.  DUl  185. —öl  me. 

Dilnvialsand  713. 

Dimethylalloxan  348. 

Dimetbylamin  39. 
— anilin  2fi,  2L 

 orange  r)0<>. 
—  —  azobenzolsulfosäure 

— äthylcarbinol  iA^  [500. 
— benzole  9üL 

— keton,  Pyroacetic  spirit; 

esprit  pyroacetique  186. 

— protochatechusäure  629. 

— Pyridin  463, 
— xanthin  837. 

Dinatriumphosphat  534. 

Dinitroamidophenol  615. 
Dinitrokresol  i21x 

— kreaolkalium  689. 
Dinkel  202. 

—  Spelt,  bearded  wheat; 
Speantre  IM. 

Dioraellinsäure  445. 

Dioscorea-Arten  6L 
—stärke  796. 

Diospyros  197. 

Dioxychinon  167. 
Dioxytoluol  563. 

Dipenten  823. 

Dipentylalkohol  832. 
Diphenylaminblau  42. 

— paraazobenzoLsulfosäure 

Diphenil-Rosanilin  50,  [77. 

Dipterix  odorata  851. 

—  oppositifolia  852. 
Dipterocarpus  alatns  294. 

—  angustifolius  294. 
—  hispidus  294. 
—  incanus  294. 

Dischwefelsäure  746. 

Disulfoue  815. 
Ditain  ISL 

Ditamin  L3L 

Ditarinde  187. 

Dithioäthyldimethylmethan 
Diuretica  18L  [815. 
Dinretin  187. 

Dividivi  18L 

Döcrlingelaidinsäure  2ÜL 

Dögliui^säure  l&L  251. — thran  188. — wal  m 

Dogwood  188. 
Dolichos  518. 
Dolichos  Soja  785. 
Donarium  220. 
Doucette  s.  Melasse  422. 

Doppelspat  367. — superphosphate  122. 

Doppeltchlorzinn  919. 

Doppelvitrioi  430.  431. — Weizen  901. 

Dorema  Ammouiacum  40. 
—  Aucheri  4Ü. 

Dorsch  4iL  m 

Dost,  brauner  188. 

—  gemeiner  1  .^8. 
Dosten,  Common  Marjoram ; 

rorigan  vulgaire  188. —  kretischer  löd. 

—  spanischer  188. 

—öl  m 

Dotter  2ß, 

Douce  amöre  s.  Bittersüss- 
stengel  103. 

Doundak6  188. 
Dracaena  Cinnabari  189. 
—  Draco  IhiL 

Drachenblut.Dragons  Blood, 

Sang  Dragon  182^ 
—  amerik.  189. 

—  canar.  189. 

—  indisch.  189. 

—  T.  Socotra  189. 

Draco  mitit^atus  643. 

Dragons  Blood  s.  Drachen- 

blut lts9. 
Draht,  Ganze- wire;  Fil  de 

tissn  metallique,  Fil  de 
metal  1S2> 

—  leonischer  448. —netz  m 
—sieb  m 

Drainagematerial  868. 
Drains  mk 

Draatica  L 

Drimya  Winten  203. 
 Granatensis  578.  903. 

Droga,  Droge,  Drugs,  Dro- 

gue  m Drogistenriude  141. Dro88  728. 

Drugs  s.  Droge  190. 
Dmaenbranntweiu  822. 
-81  hh2. 

Dryobalanops  Camphora 
Dualin  m  [370. 

Duboisia  Hopwoodii  190. 

60* 
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Dnboisia  myoporoides  IftO. 

Duboisiu  jm  [316. 

Düngemittel,Manure,inixed 

manore ;  EngraiB,  EngraiB 
mixte  i90. 

Dünger  s.Topfi^e  wächse  IStL 
Dttngemittel.gemischte  IM. 
Dulcamarin  1 03. 
Dulcit  ÜIL 

Dolcose  11)7. 
Dnlcin  12L 

Dunkelblau  H  22fi. 

Dunst  -lÜL 

Durrah  'ML 
Duwock  12h. 

Dwarf  -  Eider  Bernes ,  s. 
Attichbeeren  2^ 

Oyer's  Oak  s.  Qaercitiin ijhiL 

—  Woad  8.  Waid  Ö2Ö. 

Dynamit  bAB.  [701. 

Dzondi'scher  Salmiakgeist 

£arth  Coloors  s.  Erdfarben 
226. 

—  flax  s.  Asbest  22. 
—  -nut  22iL 

 oil  221L 

Earthy  s.  Brannkohle  122. 
Ean 

—  d'Anis  s.  Aniswasser  !iL 
—  de  Botet  im 

 Cologne  4111. 
 Javellemiai.aüi» 

—  —  Labaraque  1  <  )H.  1H7. 
Eaax  min^rales  506. 

Ebenholz  r.t7. 

Eberwurzel,   Carlin  root, 
Racine  de  Carline  1^ 

Ebonit  aiS, 

Ebony  197. 
Ebunt  32a. 

Ebur  ustnm  nignun  332. 
Ecaille  s.  Schildpatt  222. 
Ecbolin  likl.  wn. 

Ecbalinm  Elaterium  79.^. 

Echitamin  1H7. 

Echiteuin  1S7. 

Echtblau  i2iL 

Ecorce  d'aune  noir  s.  Faul- 

baumrinde  'IM). 
—  de  Angostare  vraie  s. 

Angoatura  iti. 

—  —  Cascarilla  H7F>. 

—  —  Cassia  s.  Zimmt  909. 
—  —  ebene  s.  Eichenrinde 

laiL 

 joli  bois  8.  Seidelbast- 
rinde 756. 

^l<M)rce  de  Limon  (Citren)  s. 
Cortex  Fruct,  Citri  122.  j 

 Mezereon  s.  Seidel-  \ 
bastrinde  756. 

 racine  de  Grenadier 

s.  Oranatrinde  2H7. 
 Saale  8.  Weidenrinde 

m. 

 Simaronbe  o£ficinale 

 d'Oranges  amöres  s. 
Cort.  Fruct.  Aur.  123. 

—  d'ürme  s.  Ulmenrinde 

Ecorces  s.  Rinde  671. 

—  de  Qninqnina  üüL 
Ectobia  104, 

Ecome  de  mer  s.  Ueer- 
schaum  179. 

Edeigussstahl  2^ 
— kastanienholz  270. 

— koralle  416. 

—  steine,  g^. ;  Pierres  fines 

— steingrus  23L. 

—Stein-Spinell  7:1 1 . 
— tanne  i^?9. 

Effervescent   powder  a. 

Brausepulver  123. 

Egf?«  s.  Eier  200. 
Ehmer.  Emmer  902. 

Ehrenpreis,     Speed -well, 
broomlime;  Veronique  of- 
ficinale  199. 

Eibe  m 

Eibensprossen,  Yew-tree- 
Leaves,  Chinwood  herb; 

Herbe  d'if  ilÜL 
Eibisch,  Eibischwurzel  3i. 

— syrup  818. 
Eichelkaffee,  Tassel-CofFeej 

Cafe  de  glands  m 
— kakao  352. 

Eicheln,  Tasseis;  glands  199. 
Eichelzucker 

Eichenrinde,  Oak-bark; Ecorce  de  chine  19ä. 

— rindeugerbaäure  2DÜ 
— roth  200. 

— gpiegelrinde  270. 

Eier,  eg^;  oeufs  200. — albumm  2i. 

—färben  2ÜL —öl  2tL 

Eigelb  2^ 
Eiufachchlorschwefel  lf>7. 

— chlorzinn  .H'J. 
Einfache  Stoffe  220. 
Einfach  Schwefelammoniom 

23fi. 

Einfacb-Schwefeleisen  739. 

j  —  schwefelleber  «'3»s. ;  Einkorn  ML 

—  One-grained  Wheat; 

froment  en  gjain  2<>1. Eisen  20L 

—  ehem.  rein  204. 

—  essigsaures  233. 
—  reducirtes  204. 
— aceUt  233. 

— acetattiuktnr,  ätherische 

— alauu  2X  [64a. 

— albuminat,  trockenes  2D5] 

— albuminatlösung,  Albu- 

minate  of  iron,  Albnmi- 
nate  de  fer  205. — arseniat  20ii. 

—beize  2QÖ.  233. —blau  213. 

— carbonat ;  Carbonate  of 

irou  saccbarine,  Carbo- 
nate de  fer,  Saccharin  206. 

—  Chlorid;  Perchloride  of 
iron;  Perchlorure  de  fer 
20L  watte  ÖliL 

— chlorftr,  Protochloride  of 

irou  208. — extrakt  tL 

—  —  äpfelsaures  fi. 

—glänz  2Ü3.  212. 
— hut,  officineller  2ÖJi. 

—  —  knollen,  Aconite  root, 

Racine  d'Aconit  20>. 
—  — krautjAconiteLeaves, 

FeuiUes  d'Aconit  Napel 
209 

— hydroxyd,  Hrdrated  oxide 
of  iron,  Hydrate  de  oxyde 
de  fer  212. 

— hydroxydul  213. 

— jodttr,   Jodide  of  iron, 
Jodure  de  fer  209. 

—kies  203.  23iL 
— lactat  210. 
— mohr  213. 

— monoxyd  212. 

— uitrat,  Nitrate  of  iron. 

Nitrate  de  fer  210. 
—Oxalat  211. 

— oxychloride,  Oxichloride 
of  iron,  Oxychlomre  de fer  iTL 

— oxyd,  Oxide  of  iron,  Oxyde 
de  fer  212. 

—  —  gerbsaure«  21t,. 

—  —  phosphorsaures  214. 
—  —  salpetersaures  211L 

 kaU,  reines  weinsanres 
210. 
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Eisenoxydoxydiil,  essig- 
saures 

—oxydsalze  2Q2» 

— oxydul,  Protoxide  of  iron, 
Protoxyde  de  fer  212. 

 arsensaures  206. 

 kohlensaures,  zucker- 

haltiges 2ÜÜ. 
 milchsaures  210. 

—  —  oialsaures  2iL 
 ehimn,  citronsanres 

 hydrat,  Hydrated  fer- 
roQS  oxide;  Hydrate  de 

protoxyde  de  fer  'J I  d. 
—  —  üxyd,  Ferroso-ferric 

oxide;  Oxyde  ferroso- 
ferriqae  2il 

 milchsaures  210. 

 schwefelsaures  2ÜL 

—  — ammoniak,  schwefel- 
saures 

—  —  oxydhydrat  211. 
 salze  21)2. 

— peptonat  218. 

— perchlorid  2ÖL 

—phosphat,  Phosphate  of 
iron;  Fer  phosphatö  213. 

—pulver  204. 

— roth,  £nglish  red ;  Oxyde 
rouge  214. 

— saccnarat  214. 

—Salmiak,  Native  fermgi- 

nous  sal-ammoniac;  Sei 
ammoniac  fermgineax 
2ifi. 

— schwarz  21fi. 

— sesquichlorid  207. 
—sulfttr  m 

— tannat  21(i, 

— tinktur,  apfelsanre  &äh. 
—  Vitriol  21fi. 

 reiner  21L 

—  —  roher  216. 

 Wässer  507. 

—Wässer  507. 

—Weinstein,    Tartrate  of 

iron,  tartre  mineral,-  Tar- 
trate de  fer  et  de  potasse 

218. 

— zinkcyauür  IMk 
— zucker  21Ax 

 aikali freier  löslicher 

Eis,  ice;  glace  201. 

— essi;:^  229. 

—pomade  297. 
—  stein  423. 
Eiweiss  24. 

—artige  Fermente  2L 

Eiweisskörper  2fL 

—  geformte  27. 
—Stoffe,  wa^erlösliche  2L 

Elaeis  gnineensis  mH.  572. 
—  melanocooca  572. 

Elaylbromür  14» 
— chlorür  14. 

Elaeosacchara  552. 
Elaidin  21^ 
—seife  m 
—säure  219. 

Elainseife  Z5Ö. 
— säure  200. 

Elaphrium  31L 
I  Elaterin  793, 
Elbekaviar  3ÖD. 

Eider  Bernes  s.  Hollnnder- 
beeren  309. 

—  Flowers  s.  Hollonder- 
blüthen  m 

Elecampane  s.  Alantwnnel 
22. 

Electrom  92.  28L 

Electuaires  213.  [219. 
Electuaria,  Electuary  (engT) 
Electuarium  aromiUicam 

219. 

—  dentifricium  219. 

—  lenitivum  219. 

—  e  Senua  219. 
—  Therica  21S, 

Electuarium  Catechu  386. 

Electuary  s.  Electuaria  219. 
Eledone  moschata 

Elefantenläose,  ostiudische, 

Marking  nnts,  Malacca 

beans;  froits  de  86m6- 

carpe  219. 
 westindische,  Western 

cashew  -  nuts ;  Fraits 

d'Acajou  221 1. 
Elefantenzähne  221< 
Elera^  mL 

Elemente  220. 

Elemi  22L 
—  brasü.  22L 

—  weiches  "221. 
—  Westiüd.  22L 

Elephantopna  scaber  2ti3. 
Elephantosis  scaber  263. 
Elettaria  Cardamoniom  373. 

—  major  373. 
Elfenbein,  ivory,  ivoire  221. 

—  gebranntes  392. 
—  künstliches  379. 

—  vegetabilisches  803. 

Eli9abet|iiner  Kugeln  222. 

Elixir,  Kliiir  222. 
—  aciduia  299. 

 Dippelii  2  >2. 

Elixir  acidum  HaUeri  222. 

—  ad  longam  vitam  222. —  amarum  222. 

—  Aorant.  comp.  222. 

—  de  Garus  222. 
—  dentifrice  222. 

—  e  succo  Liquiritiae  222. 

—  pectorale  222. 

—  paregoricum  561. 
—  proprietatis  Paraceisi 

222. 
Elm  Bark  s.  Ulmenrinde  858. 

Elutionslauge  19H. 
—verfahren  925. 
Email  223. 

Embelia  Ribes  59ä. 

meraldin  48. 

meri,  Emeril,  Emery  s. 

Schmi^el  731. 
Emetica  124. 

Emetic  Tartar  124. 

Emetin  22a. 

Emetinnm  coloratnm  223. 

Emmenthaler  Käse  341. 
Emmet  s.  Ameisen  3Ö. 
Emodin  (ißS. 

Bmplastra,  Emplastres  601. 
—  adhaesivum  285.  602. 
—  Ammoniaci  4L 

 camphoratnm  IL 

—  anglicum  602. 
—  Cantharidum  liö2. 

—  —  perpetuum  602. 

 pro  usu  veter.  602. 

—  cephalicum  561. 
—  Cerussae  III  ÜQ2. 
—  Uonii  ti02,  22L 

—  de  Meliluto  494. 

—  diachylon  compositum 
112. 

—  —  Simplex  1 11. 
—  fuscum  112.  42fi. 

—  —  camphor.  496. 
—  Galbaui  263. 
—  —  crocatum  2fiiL 

—  hamburgense  496. 

—  Hydrargyri  603. 
—  Lithargyri  HL  603.  653, 
—  —  compositum  4L  263. 
—  Matris  fuscum  496. 
—  Meliloti  tüM. 
—  Mimi  603. 

 adnstnm  496. 

—  noricum  496. 

—  opiätnm  561. —  Opü  ML 

—  oxycroceum  603. 
—  Piumbi  Simplex  HL 

—  sapouatum  tiOH. 
Emplrttre  simple  IM. 
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Emnlsio  Ammoniaci  com- 

posita  4L 
—  gummosa 
Emulsionen,  Emnlsions  223. 
Encaustiren  298. 

Encre  s.  Tinte  846. 

—  caastiqne  a.Aetetinte20. 
—  de  Chine  s.  Tusche  856. 

Enfleurage  5B1. 

Engelhardtia  spicata 

Eugel's  Atlasdynamit  r)47. 
Ent^olsüsswurzel,  Polypode 

Boot,  Polypode  de  cheue 
221. 

Engelwurz  4fi. 

Eugliachgewür«  617. 

—  grüu  r:):^. 
—  Odontine  5f)(>. 
—  Roth  21A. 

English  lint  im 
—  red  8.  Eisenroth  214. 

Engrais,  E.  mixte  s.  Dünge- 
mittel im 

Engraulis  eucrasicholu8719. 
Enterschah  ^20. 
Euziantiuktur  845. 

—Wurzel,  Gentian-Root, 
Racine  de  Gentiane  22JL 

Eosin  BN  22L  (Ä 

—  B,  J  22iL 
Eosine  225. 

Eosintinte  ö4iL 

Ephedra  andina  61f). 

—  vulgaris  v.helvetica  225* 

Ephedrin  2.'ä.  H19. 
-— hydrochlorat  225. 

Epsomit  103. 

Equisetum  arvense  725. 
—  hiemale  725. 

—  Telmateja  225- 

Erhsen,  Pease,  Pois  225. 

— snppe  22iL 
Erhswarst  225. 

Erdäpfel  ai5. 

--beeren,  straw'berriea, 
fraises 

Erde,  böhmische  2Ba. 

—  cyprische  289. 
Erdeichel  2^ 

— farhen,    earth  colonni, 
Terres  colorantes  226. 

—harz  73. 

-kobalt  .m 
— nuss  226. 

 öl  221L —öl 

—rauch  22!L 

 kraut,  Fumitor7;Fume 
terre  228. 

-Scheibe  122. 

Erdschellack  2.  4, 

—wachs,  ozocerite,  fossil 

Watt;  Cire  fossile,  ozoce- 
rite 22ß. 

Ergot  de  Seigle,  —  of 
Eye  Q22. 

Ergotin  mS. 

—  Erjro  tinin  522. 

Ergotinum  n2:^. 
Ergotismus  523. 
Ericinol  819. 
Ericolin  820, 

Eriodictyon  califomicnm 

Erithronium  860. 
Erlenrinde  2IiL 

Erucaaäure  251. 

Erva  de  Collegio  2fi3. 
Erram  Lens  156. 

Erythraea  Ceutaurium  827. 

—  pulchella  827. 
Erythrodextrin  IBS. 

Erythrophloein  722. 

— phloeum  Guineense  721. 
m 

—  muriaticum  722. 

Erythroretin  «'i88. Erythroxylon  Coca  123.. 

Erythrozym  419. 

Erytrosin  22ri. 
Eschwe^er  Seife  758. 
Eschennnde  270. 

Eselsgurke  793. 
Esenbeckia  febrifaga  4tL 

Esencia  de  bergamota  IMI. 
Eseresamen  356. 

Eserin  -HiSH  814. 
Eserinura  salicylicum  614. 

Espartofaser,  Esparto, 

sparte  235. 

Espenrinde  27(\ 
Esprit  s.  Weingeist  888. 
—  d'Anis  s.  Auisgeist  M. 
—  de  cochl^aria  n98. 

Esprit  Pyroacetique  s.  Di- 
methylketon  186. 

Esprits  581. 
Esrig.  Esrog  171. 
Kssence   de    Cognac  s. 

Oenauthäther  bbZ 

—  de  Moutarde  788. 
—  —  neroli  582. 

—  —  petit  grains  563. 
—  d'Orient  5iüL 

—  of  Bergamots  s.  Ber- 

gamottöl  ÜLL  beef  äfia. 

Essig,  engl.  Vinegar  222. 
— äther,  Acelic-Ether  22d. — büder  22L 

Esaigcoulenr  370. 
— essenz  23 1 . 
— geist  18!L 

— napbtha  22fi. 

—rose  (i76. 

—saure  Sake  231. 

—saurer  Amyläther  AA. 
—saures  Ammou  232. 

 Amyloxyd  14.  Eisen  233. 

—saure  Thonerdewatte  887. 

—säure  22'.'. 
 äthylester  228. 

Estramaduraphosphate  1 0 1 . 
Etain  8.  Zinn  917. 

—  oxyde  8.  Zinnoxyd  920. Ether  ii. 

Ether  sulftirique 

—  acetique  228. 
—  —  alcoolisö  229. 

—  brömhvdrique  Li. 

—  officinal  alcoolis^  309. 

—  pyroligneux  s.  Methyl- 

äther iit^ 
Ethiops  s.  Aet-hiops  13. 

Eucalyptol  235. 
Eucalyptus  235. 
—  amygdaliua  388. 
—  calophylla  386. 

—  citriodora  .3^6. 

—  corymbosa  388. 
—  globulus  3SL 
—  kino  3i2fi. —öl  23L 

— salbe  ̂ 87. 

Eugenia  Pimenta  817. 
Eugenin  273. 
Eugenol  8Ö5, Eukaliu  4iij. 

Eukarit  263. 

Euklas  94. 

Euphorbia  Cypariasias  225. 
—  resinifera  235. 

Euphorbium  235* 

Eupleotella  -HM.S. Euryangium  Sumbul  ül2. 

Euspongia  officinalis  TL —  Zimocca  2L. 

EusjTichit  860. Euxenit  137. 
Evodin  46. 

Evonymit  197. 
Evonymus  europaeus  127. 
Exalgin  235. 

Excoecaria  Agallocba  33. 

Explosive  cotton  s.  Schieaa- wolle  545. 

Explosivstoffe  793. 
Extract  •  Ammoniakgummi 
ih 



B  e  g  i  8 1  e  r. 

Extracta  floida  2^ 

—  liqoida  256. 
—  eioca  23fi. 

—  spissa  2ÜJ1 
—  tenoia  236. 
Extractum  Absinthii  232. 

—  Aconiti  rad. 

—  Alcannae  dlL 

—  Apocyni  caim.  239» 
—  Arnicae  florum 
—  —  radicis  ßö. 

~  BelUdonnae  fol.  23L 

—  fiarsae  paatoris  239. 
—  Calami  237. 

—  Calendulae  r>7f). 

--  Calumbae  237. 

—  Cauuabis  indic.  237. 

—  Cardui  beuedict.  238. 
—  Coacarillae  23iL 
—  Ceutaurii  23S. 

—  Chiuae  23^<. 

—  ColocyntL  -231.  23Ö. 
—  Conü  23L  22tL 
—  Cnbebarum  230. 

—  Ferri  pomatum  iL  8. 
—  Füicis  maris  23^. 

—  Oentianae  238. 

—  Geranii  maculati  239. 

—  Glycyrrhizae  439. 
—  Graminis  2:i9. 

—  Granati  cort  23L 

—  Helenii  22. 

—  Hyoscyami  237. 
—  Lactucae  437. 

—  Liquiritiae  239. 
—  nialatis  Ferri  iL 
—  Maltis  471. 

—  —  ferratam  471. 

—  Muirae  pnamae  239. 
—  Nicotiauae  Ö21. 

—  opü  m 
—  Pomi  8.  Pomomm  fer- 

ratnm  ü_. 

—  Pulsatillae  630. 

—  Ratanbiae  23S. 
—  Ebel  23iL 
—  Sambuci  3mL 
—  Scillae  231. 

—  Secalis  m 
—  —  comnti  523. 

—  Strychni  232.  239. 
—  Taraxaci  239. 
—  Trifolii  fibrini  230. 

Extrait  de  Satume  109. 

Extraits  23ik  f>Hl. 

Extrakte,  Extracts,  Extraits 
23iL 

Extrakt  fa.  Shoddy) 
Extraktiousfett  392. 

Fabae  albae  III. 

—  de  Tonca  bhl. 

—  Pichnrim  614. 

Faba  St.  Ignatii  321. 
Fabriksrinde  141. 

Fadentraganth  852. 
Färber-Alkanua  30. 
—eiche  ßäfi. 

— resede  883. 
— röthe  11h. 

— traube  8S5. 

— waid  878. 

Fagopyriim  esculentum  299. 
Fag-us  silvatica  ilL 
Faliamthee .    Orchid  -  tea, 

Feailles  de  Faham  2ÜL 

Fahluner  Brillanten  44>^. 

False  Flame  8.  Bengalische 
Flammen  Sä. 

Farben,  echte  198. 
—  schwarze  732. — lacke  3tL 

Färberdistel  giiü. 

Fahlerze  774. 
Falltrauk  HL 
Farin  92iL 

Farina  Amygdalaram  472. 
—  Fabarum  1 17. 

—  Semiuum  Sinapis  787. 
Farine  8.  Mehl  ML 

Farinometer  483. 
Farnkrautwurzel. Male  Fem 

Root;  Racine  de  Fougere 
mfile  24u. 

Fasciolaria  trapecinm  518. 
Fasergyps  2äü. 
—kohle  NU. 

Fa-ssbender  Kaflfee  347. 
Fats  9.  Fette  2Ai. 

Faulbaum  24D. 

—rinde,  Black  Alder-tree 

Bark,  Ecorce  d'anne  noir 240. 

Fayoles  s.  Bohnen  Iii. 
Fecule  s.  Stärke  293. 

Fedegozosamen  512. 
Federalan  n  12. 
— hane  377. 

—weiss  825. 

Fehlingsche  Lösung  2AL 

Feigen,  figs,  figuea  212. 
— banm  242. 
—kaflfee  213. 

Feinblattgold  283. 

Fei  bovis  purificatum  549. 
Feldkürbis  121. 

— spar  (engl.)  243. 
—spat,  feldspar,  orthos  243. 
Fei  tauri  ai9i 

 depnratam  549. 

Fei  tanri  depuratam  siccnm 
.549. 

Fei  tanri  inspissatnm  549. Feminell  SSL 

Fenchel  213. 

—  kretischer  211. 

—  römischer  244. 

— früchte ,    fennel  fruits, 
fruit  de  Fenouü  213. —holz  I2L 

Fenchen  Ö2fi. 

Fennel  •  Flower  •  seed  s. 

Schwarzkümmel  .')43. —  fruita  s.  Fenchelfrüchte 
243. 

Fensterkitt,  Pariser  .388. 
Fenugrec  (fr.),  fenugreck 

(eugL),    8.  Bockshoru- 
samen  116. 

Fenum  (Foennm)  graecum 

Fer  2i)L  fll6. 

Fereira  spectabüis  660. 
Fermente,  eiweissartige  2L 
Fermentoleum  Amyli  12. 

Fernambuk,  ostiad.  719. 
—bolz  678. 

Ferocin  ti29. 

Feronia  Elephantum  fil. —  -Gummi  Ül. 

Fer  pbosphat^   s.  Eisen- 

phosphat 213. —  r^duit  par  l'hydrog^ne 
Ferrichlorid  207,  [2v'4. 
Feridcyankalium  llfi. 
Ferrihydroxyd  212. — uialat  iL 
— nitrat  21IL 

— oxyd  212. 
—salze  202. 

— tannat  21ß. 

Ferro  •  Ammoninm  solfori* 
cum  21Ö. 

— arseniat  2i)6. 
— carbunat,  zuckerhaltiges 

—Chlorid  '2m.  [206. 

— chromioxyd  161. 

— -citrate  de  Quinine  145. 

— Cyanide  of  potassium  s. 
Blutlaugensalz ,  gelbes 

—  cyankalium  1 1  ■">.  [115. 

— cyauzink  l*^". 
—  ferrimalat  iL 

 oxyd  213. 

— hydroxyd  213. 

-jodid  2Ü9. 

— Kali  tartaricam  depnra- 

tum  2  IS. 
—  -Kalium  cyanatum  115. 

 tartaricam  2lS. 
-lactat  21iL 



963 Begister. 

Ferrooxalat  211. 

-oxyd  212. 
—salze  2D2. 

Ferroso   ferric   oxide  8. 

Eiaenoxyduloxyd  213. 
Ferroaulfat  21t;. 
— sulfid 1:111 

Ferroxyde  brun  s.  Br&an- 
eisenerz  122. 

Ferrnm  2ÖL 

—  albTtmiDatam8icciiin205. 
 solubile  205. 

—  alcoholisatum  2(1L  i  206. 

—  arsenicicum  oxydiilatiim 
—  carbonicum  saccliaratum 

—  chloratum  2DÖ.  [206. 
—  hydricum  212.  0 
—  hydrogenio 

TUT. 

reductum 

—  hydroxydatum  dialysa- 
tum  liquidum  211. 

—  Jodatum  saccharatnm 
—  lacticum  2UL  [209. 

—  nitricum  oxydatum  21Qi. 

—  oxalicum  oxydnlatnm 
211. 

—  oxydatum  fuscum  212. 
 natiynm  rubrum  UiL 
 nibrum  212. 

 saccharatam  solubile 

214.  [213, 

—  oxydulato  -  oxydatum 

—  phosphoricum  2 1  :\. 
—  —  oxydatum  21i. 

 oxydulatum  213. 

—  pulveratum  204. 
—  reductum  2(  >4. 

—  sesquichloratum  207. 
 solutum  2QL 

—  sulfuratum  730. 

^  8ulphuricumcrudum216. 
•  siccnm  217. 

—  tanuicum  216. 
Ferula  Asa  foetida  21. 

—  erubescena  2iliL 

~  galbaniflua  263. 
—  Narthex  21. 

—  nibricaulis  263. 

—  Scorodosma  21. 

—  tiugitana  IL 

Fesen  9'">2. Festucae  Caryophyll,  273. 

Fetogosin  ̂ 13. 

Fette,     Fats,  greases; 

graisses  244. 
Fettsäure,  ungesättigte  2^ 

—säuren,  eigentliche,  Seb- 
acic  acid ;  Acid  sebacique 21iL 

Feu  de  Bengale  s.  Benga- 
lische Flammen  85. 

Feuerlöschmittel  2öL 

— schwamm,  Agaric  spunk; 
Agaric  de  ch§ne  2h^ 

—stein  384. 

— werksätae,  Paste  of  Fire- 

work;  Pate  de  Feu  ar- tifice  253. 

Feuillea  cordifolia  525. 

Feuilles  d' Aconit  Napel  s. 
Eisenhutkraut  2Ü3. 

—  de  Belladonne  s.  Toll- 

kirschenbl&tter  8f)Q. 
—  de  Boldo  HL 

—  de  Buchu  s.  Bucco- 
blätter  13iL 

—  de  Busserole  s.  Bären- 
traubenblätter 23. 

—  de  Digitales  254. 
—  de  Faham  2iLL 

—  de  Jaborandi  317. 

—  de  Jnsquiame  8.  Bilsen- 
krautbiätter  ^ 

—  de  Laurier  8.  Lorbeer- 
blätter ML 

—  de  Laurier  -  Cerise  8. 
Kirschlorbeer  387. 

—  de  Mauve  8.  Malyen- 

blätter 42£L 
—  de  Melisse  494. 

—  de  menyanthe  s.  Bitter- 
kleeblätter IDLL 

—  de  Noyer  s.  Walnuss- 
blätter  81Ö. 

—  de  Pas  d'Ane  s.  Huf- 

lattigblätter  315. 
—  de  Pervenche  s.  Immer- 

grünblätter 321. 
—  de  Pulmonaire  s.Lungen- 

kraut  lil2. 

~  de  Romarin  8.  Rosmarin- 
blätter 622.  [661. 

—  de  rue  s.  Rautenblätter 

—  de  Sauge  officinal  691. 
—  de  Scabieuse  a.  Skab- 

rosenblätter  779. 

—  deScolopendres.Hirsch- 

zungeublätter  308. 
—  de  Senö  220. 

—  de  Stramoine  8.  Stech- 

apfelblätter 800. 
—  du  Meuthe  cr^pue  s. 

Erauseminsblätter  älO. 

 poivrße  8.  Pfeffer- 

minzblfttter  ^iIO. 
Föve  d'epreuve  du  Calabar 

s.  Ealabarbohne  356. 
Föves  s.  Bohnen  117. 
—  Pichurim  614. 

—  —  vraie  614. 
 bätarde  614. 

Fibre  de  Phormier  s.  Fladis 

neuseeländ.*  53i^. —  d'ortiea.  Nesselfaser  533. 
Fibrine  2L 

Fibroin  756. 
Fichte 
richtenharz  823. 

—  natürliches  830. — nadelöl 

— pollen  80. 
—rinde  270. 

—sprossen ,  pine  brauch ; 

Bourgeons  de  Sapin  253. 
Ficus  carica  242. 

—  elastica  377. 

—  religiosa  432. 
Fidschinuas  803. 

Fieberklee  Uli. 
—Wurzel  263. 

Field  Eider  iree  Benies  s. 
Attichbeeren  2fL 

Figs,  tigues  s.  Feigen  242. 
Fiji-Nuss  S03. 

Filaraenta  lintei  tritA  138. 
Fil  de  m^tal  s.  Draht  iS3. 

—  de  tissu  m6taUique  a. 
Draht  1B3. 

Filixgerbsäure  240. —säure  240. 

Filosellseide  7.55. 
Fine  salad-oil  s.  Provencer- 

öl  8^ 

Fingerhut,  rother  254. 
— blätter,    Digitalis  leaf^ 

Feuilles  de  Digitale  254. 
—blau  äL 

— tinktur  «45. 
Finkensameu9l  451. 
Firnisssteine  S2. 

Fischbein,  künstl.  379. 
—  weisses  771. 

Fischer'sches  Salz  397. 

Fisch  fangmittel  1  -^S. 

— guano  196. —kömer  4ÜL 

-leim  3ÜL  mL 

 vegetabilischer  2L 

— thran  445. 
Fisetholz  263. 

Fisetin  269. 

Fisolen  1 1 7. Flachs  IM. 

—  neuseeländischer,  Lily 
fiax,  Fibre  de  Phormier 

Flackfisch  ÜLki.  [539. 
Flader  AUL 

Flammenschutzmittel  252. 

FlaÄchenkautschuk  378. 

— pech  830. 
Flavedo  Corticia  Aur.  173. 



Register. 

Flax  Ahl. 

Fl  ea- wort  s.  Flohsamen  25S. 
Flechtenstärke  m 

Fleckenreini  gungsmittel 

—Schierling  51.  [254. 
— wawer 

—  —  englisches  25f>. 
Fledermsnsgiiano  lÜfL 
Fleisch,  meat,  viande  25fi^ 

—  brühen  2f»7. 

— extrakt  257. 
— mehl  194. 

— milchs&ure  503. 

— pepton  588. 
Flemlngia 

Fleur  de  Soufre  23fi. 

 Iav6e  235- 
—  d'Iva  ML 

Flenrs  d'Amica  s.  Floree 
Amica  65. 

—  de  Blaet  s.  Korn- 
blumen 417. 

—  de  Bouillon  blanc  8. 
Wollblumen  IMiiL 

—  de  Bourache  a.Boret«ch- 
blüthen  12Ü. 

—  de  Canellier  s.  Zimmt- 
blüthen 

—  de  Lavande  officinale  s. 
Lavendelblüthen  443. 

—  de  Iis  8.  Lilienblumen 

AhL  [tj74. 
—  de  Souci  s.  KingelbniraB 
—  de  Surean  8.  Hollunder- 

blüthen  302. 

—  de  Tilleul  s.  Linden- 
blüthen  455. 

—  de  Violette  odorante  s. 
Veilchenblüthen  MÄ. 

Flieder,  deutscher  3U9. 
-bifithen  im 
-mus  m 

Fliegengift  B34. 
—  stein  üü, 

Flintirlas,  optisches  2Ifi^ 
Flockseide  755. 

Flohkraut  Q2!h 

— samen  ,flea-  wo  rt ;  Plantain 

pnlicaire  2hK 
Florentine  lac  258. 

Florentiner  Lack,  Floren- 

tine lac,  laqne  de  Florence 

Flores  Antimonii 

—  Äraicae,  Amica  flowers, 

ileurs  d'Amica  05. 
—  Boraginis  120. 

—  ßrayerae  4 1 7. 
—  Calendulae  r)74. 

—  Carthami  QQ^ 

Flores  Cassiae  defioratae 

älL  [676, 
—  Chamomiilae  Romanae 

 vulgaris  .'^fi^). —  Chrysanthemi  322. 
—  Cinae  äöJL 

Cnsso  417. 
—  Oyani  ILL 
—  Kousso  417. 

—  Eusso  417. 

—  Lavandulae  443. 
—  Lilii  albi  154. 

—  Kalvae  arboreae  808. 

—  —  vulgaris  470. 
—  Miliefolü  Z2ä. 

—  Pyrethri  32L 
—  Ehoeados  3S9^ 

—  Eoaae,  Roaarum  ßlfi. 
—  Sambuci  m 

—  Stoechados  Citrinae  328. 
—  Sulfuris  23fi. 

—  Tauaceti  65Ö. 
—  Tiiiae  455. 

—  Verbaaci  905. 
—  Violae 

—  Violaram  Sßä. 

—  Zinci  älL  913. 

Floretseide  755. 

Flugsand  713. 
Florida- Ceder  13fi. 
Flour  s.  Mehl  ML 

Flox-glove  s.  Wollblumen 
Fluavil  1905. 

Flüssiger  Chlorkalk  lüIL 
Flugkleie  aäL 
Flttidbeef  588. 

— extrakte  1^58. 
Fluocerin  13L 

Fluocerit  132. 
Fluor  m 

—  acid.  s,  Flusssäure  260. 
Fluorcalcium  261. 

Fluoresceiu  '22b.  605. 

Fluoride  'ML Fluorit  2M. 

—  Natrium  423. 

Flnorüre  'ML Fluorwasserstoff  2ßll 

Fluo-silicic-acid  s.  Kiesel- 
fluorwasserstoflf  383. 

Flussperlmuschel  58! t. 
—säure,  fluor  acid;  Acide 

fluorhydrique  2fiD. 

—  spat.    Spatfluor,  Ghanx 
fluat6e 

—stahl  2Ö3. 

Foeniculum  capillaceum 

~  dulce  2LL  [243. 
Folia  Althaeae  31. 
—  Arnicae  Ü5. 

Folia  Barosmae  130. 

—  Bellado nnae  850. 

—  Bucco  1 30. —  Bachu  i3Ü. 

—  Cardui  benedicti  323. 
—  DioMmae  13Ü. 

—  Digitalis  -^54. 
—  Farfarae  3 in. 

—  Hepattcae  444. 
—  Hyoacyami  ÜS. 

—  Jaborandi  317. 

—  Juglandis  878. 
—  Lauri  460. 

—  Lanroceraai  387. 

—  Linguae  cervinae  3QÖ. 
—  Malvae  470. 
—  Matö  UiL 

—  llatico  42S. 

—  Melissae  494. 

—  Menthae  crispae  510. 

—  —  piperitae  51(i. 
—  Myrti  524. 

—  Nicotianae  Ö21. 

—  Patchouly  584. 

—  Pulmonariae  462. 

—  Roamariiü  677. —  Rutae  Üfil. 

—  Salviae  6iL 

—  Scabiosae  779. 

—  Scolopeudrii  'dDiL —  Sennae  22Ö. 

  dereainata  771. 

—  -   Spiritu  vini  extracta 
—  Stramonii  8QÖ.  [771. 
—  Taxi  1^ 

—  Theae  SM. 

—  Trifolü  fibrini  lüQ. 
—  Uvae  Ursi  23. 

—  Vincae  majoris  322. 
—  —  perviucae  32L 

Folliculi  Sennae  771. 

Fontiualis  antipyretica  138. 
Formic  Acid  3ii. 

Formica  rufa  3il 

Formicae  '3iL Formonetin  554. 
Formsand  713. 

Formyl  Chlorid  154. 
Fossil  coal  s  Steinkohle  ML 
—  wax  8.  Erdwachs  226. 

Founui  8.  Ameisen  38. 

Fowler'sche  Arsenlösung 
—  Solution  ß2.  [69. 

Foxglove  8.  Kermesbeeren 

Fragaria  vesca  '22iL  [382. Fraises  s.  Erdbeeren  226. 
Framboisier  s.  Himbeeren 

307. 

Franciscea  uniflora  471. 

Frangulas&ure  241. 
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Fr&ngulin 
Frankfurter  Schwär*  äH 

Frankk&ffee  .^^47. 
Franzosenholx  222x 

Frasera  carolinensis  408. 

Fraueoeiä  29b. 

—haar  21iL 

~~  —kraut,   Ladies  hair; 

Capillaire  de  Montpellier 

Fraxinin  47:).  [261. 
Fraxinu.s  Ornus  47f). 

Freisamkraiit  807. 

Freiich    berries    s.  OeIb> 

beeren  2(i7. 
Friscbstahl  m  2Ü2. 

Fromage  s.  K&se 
Froment  s.  Weizen  !)01. 

—  en  graiu  a.  Einkorn  '201. Frondes  Taxi  m 

—  Thuja  occidentalis  444. 
Frostbalsam  2tLL 

—  mittel  2fiL 

—Pflaster  2fiL 
-salben  2fiL 
Fruchtäther  ü  2^ 

— bonbons  2fi2. 
-eis  2fiZ 

— gelees  262. 
—Zucker  439. 
Fmctose  439. 

Fnichtzucker  922, 

Fructus  Ajowau  2L 
—  Anisi  stellati  SOi. 

—  Anacardii  22[L 

 orientalis  219. 

—  Anethi  Löö. 

—  Anisi  vulgaris  511 
—  Aurantii  immaturi  171. 
—  Cannabis  3UQ. 

—  Cardamomi  323» 
—  —  minoria  373. 

 Zeylanici  323, 
—  Cardui  Mariae  374. 

—  Cassiae  Fistnlae  <)7.^. 
—  Cerasi  äSL 
—  Ceratoniae  325. 

—  Coccognidii  TJäfi. 
—  Cocculi  iQL 

—  Colocynthidis  ML 
—  Conii  22L 

—  Coriandri  4ifi. 
—  Cubebae  ilL 

—  Cumini  ̂ 2^. 

—  Danci  silvestris  ̂ 12- 
—  Ecbolii  2Ü3. 
—  Ebuli  2^ 

—  Elaterii  793. 
—  Foeniculi  243, 
—  Foeniculi  romani  2AL 

Fmctus  Frag&riae  22ß. 
—  Hordai  271. 

—  Jujubae  338. 
—  Juniperi  ÖI2. 
—  Lauri  4fiÖ. 

—  Maesae  404. 

—  ilomordicae  793. 
—  Morl  Al^ 

—  Myrobalani  523. 

—  Papaveria  immaturi  f>13. 
—  Petroseliui  591. 

—  Phellandrii  t>iL 

—  Phytulaccae  382. 

—  Piperis  •')9b. —  Pruni  siccati  ÜQ3. 

—  Rbamni  catharticae  422. 

—  Ribinm  33t'.. —  Rubi  Idaei  ML 

—  Sabadillae  tÄL 

—  Sambuci  309. 
—  Tamarindi  825^ 

—  Vanillae  861. 

Fruit  d'Anis  s.  Anis  50. 
—  de  Concombre  i»auvage 

8  Springgurke  793. 

Fruita  d' Acajou  s.Elefanten- 
Iftuse,  westind.  220. 

—  d'Alpiste  des  Canaires 
8.  Glanzgrasfriichte  274 . 

—  d'Auet  s.  Dill  m 

—  de  Carvi  4  >4. 
—  de  Cnmin   s.  Hntter- 

kttmmel  523. 

—  de  Fenouil  s.  Fenchel- 
frtlchte  213. 

—  —  —  aquatique  s.Was- 
serfeuchelfrüchte  881. 

—  de  jolibois  s.  Seidelbast- 
frttchte  iMl 

—  de  Myrtille  s.  Heidel- 
beeren 30fi. 

—  de  perail  s.  Petersilien- 
früchte 53_L 

—  de  savonnier  s.  Seifen- 
nttsse  2ÜL 

—  de  «i^m^carpe  s.  Elephan- 

tenläuse  2 1 9. 
—  ofWater-Yarrows.Waa- 

serfenchelfrüchte  881. 
Fuchsin  4^ 

Fncus  32L 

—  amylaceus  20. 

—  crispns  337. 
Fnligo  ß8£L 

—  splendens  680» 
Fulmicoton  s.  Schieaswolle 

Fuma  bravo  2M.  [540. 
Fumaria  officinalia  226. 
Funiarin  22fi. 

Fnmars&nre  Z.  22ß. 

Fume  terre  s.  Erdrauch- 
kraut 

Fnmigatine'  candle  a.  Rftn- 

cherkerzen  661. 

Fumi  tory  s.  Erdrauch- kraut  22fi. 

Fungus  chirnrgorum  ?fS3. 
—  igniarius  praeparatus 
—  Laricis  m  [253. 
Fuselöle  S92. 

Fuati  Caryophylli  213. 

Fusisporium  518. 
Fuatelholz  268. 
Fustic-wood  2ti3. 

Fuatik,  alter  268. 

—  junger  268. Ftittererbsen  225. 

Fychow  ̂ !36. 

Oabonsandelholz  714. 

Gadiniu  GoU. 
(iadolinit  132.  142. 

Gadus  Morrbua  444. 

Gähruugsamylalkohol  12. 
— milchiäure  ot  >3. 
— piUe  30&1 

Gagat  122. 
Galactose  922. 

Galaktiusäure  r>or>, 
Galambutter  321. 

Galangal  s.  Galgant  263. Galangin  2M. 

Galan gon  2Ü1. 
Galbanum  2fi3. 

Galbanwurzel  263. 

Galeopsis  Ladanum  454. —  ochroleuca  153. 

—  Tetrahit  151. 

—  versicolor  454. 

Oalgant,  Galani^al,  Rhizome 
de  Galanga  2ii3. 

Galipea  trifoliata  Iß. 
Galipein  llL. 
Galipot  830. 

Qalitzenstein,  blauer  429. 

—  weisser  '.'17. 
Gallae  261. 

—  quercinae  26r>. 
—  Turcicae  26.  >. 

Galläpfel  261. 
—  türkische  265. 

—  Auszug  847. 

— gerbsäure  270. — tinktur  845. 

Gallein  17f).  6i  i5. 
Gallen.  Gall-nut«,  Pomme 

de  ebene  264. 
—  chinesische  265. 

—  europäische  2ti5. 
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Oallen,  japanische  2fiä. 

Gallas  d'Iudes  77. 
Gallic  acid  265 

üalliots  deHougrie  8.Enop- 

pern  394. 
(Talllsiren  887. 

Gall-nuta  s.  Gallen  264. 

G}aUocyanm  -'t)">. 
Gallotannic  acid  s.  Gall- 

äpfelgerbsänre  2211 

Galiseife  7b'-^. 

Gallus-ropirtinte  848. 
—  —  blaue  848. 

  rothe  84^. 

 schwarze  848. 

 violette  848. 

--Kanzleitinte,  blaue  848. 

 grüne  848. 
—  —  rothe  848. 

—  —  schwarze  848. 

—  gerbsiiure  270. 
— siinre  265. 

—saures  Wiamut,  baeisch 
904. 

— tinten  B47. 

Galmei  913, 
Gambiakino  387. 

Gamboge  s.Gummigntti293. 
Gambir-Katechu  377. 
Gambe hanf  26G. 

Ganjah  30(i. 
Garancin  419. 

Garbanzos  226. 

Garcinia  Morella  2^ 
Gardenia  florida  836. 

—  grandiflora  269. 

Garden-Sage  s.  Salbeiblätter 
üäL  [842. 

—  Thyme  s.  Thymiankraut 
Gardjanbalsam  294. 
Garnierit  539. 

Gartenbohnen  117. 

— erbse  22ä. 

— lilie  4  .'»4. 
— raute  fi&L 
Gasnther  830. 

Gasölen,  Gasolin  86. 

Gasolinegasapparat  594. 
Gaude  s.  Wau  883. 

Gaultheriaöl  26(). 

Ganitheria  procumbens  266. 
Gaultherylen  Ä 
Ganze- wir e  3.  Draht  189. 
Gawat  wedi  321. 

Gaz  carbonique  s.  Xohlen- 
oxyd  402. 

—  hydrog^ne   carbon6  s. 
Methan  497. 

Gazeuse  pnri^tive  405. 
Gebrannter  Kalk  16. 

Gedi^eu  Arsen  ßS. 

Gegengifte  hl± 
Gegenmittel  51, 

—  antagonistische  {jä. 

—  dynamische 

Geigenharz  830. 
Geisaospermin  589. 
Geiasospermum  Velozii 

589. 

Gekrösestein  4L 

Geliifi:er  30iL 
Gelatin  2fifi. 

Gelatina  Carrageen  .337. 
—  Lieh.  isl.  337. 
Gelatine  2ßfi. 

—  flüssige  267. 
Gelbbeeren,  freuch  berries, 

graiues  jannes,  Grain^ 
d^Aviirnon  267.  422. 

—  chinesische  269. 

—  levantinische  267. 

—  wallachische  267. 
Gelbbleierz  514. 

—  eisenstein  212. 
—fisch  aOiL 

— gU88  447. —harz  3. 

—holz  2fia. 

 echtes  268, 

 Un2:arische8  268. 

— komposition  920. 
— saat  76ti. 

— schoten  269. 

— thoneisenstein  212. 
—würz  430. 

Gelidinm  cartilagineum  21a 
—  corneum  21. 

Oelsemium  nitidum  269. 

—  aempervireus  269. 
— wnrzel  269. 

Gern  s.  Edelsteine  1S8. 

Gemmae  Popnli  .'>76. —  Pini  2h^ 

Gen6vre  822, 

Genipkraut  .338. 
Gentiana  asclepiadea  224. 
—  lutea  221. 

—  pannonica  224. 
—  punctata  224. 

—  purpnrea  224. 
Gentian-Root    s.  Enzian- 

wurzel  224. 

Geutiopikrin  224. 
Geraniol  269. 

Geraniumöl  269. 
—  ind.  m 

—  tttrk.  320. 

Gerbematerialien  269. 

Gerbsäuren,  Tannic  acid ; 

Acide  tanniqne  270. 

Gerbstoffe  2IÖ. 

Germandree  d'au  s.  Wasser- 
knoblauch 881. 

Germanium  220. 

Gersdorffit 

Gerste,  Barley,  orge  271. —  Bart-  211 

—  Fächer-  2IL 

—  gemeine  271. 

—  gerollte  212. 

—  i^rosse  Frühjahrs-  271. —  Malz-  2IL 

—  Pfauen-  221. 
—  Reis-  2LL 

—  sechszeilige  271. 

—  TierzeUi^e  271. 
—  zweizeili!?e  271. 

Gersteukaffee  34.5. 
— mehl  485. 
— zucker  923, 

Geschützmetall  447. 

Gesundheitskaffee  .347. 

— syrup,  Berliner  820. 
Getreide,  ausgewachsenes 491. 

Genm  rivale  .'S38. —  urbanum  538. 

Gewttrzessig,   Spiee -Vine- 

gar;   Vinaigre  d'espice 222. 
— körner  617. 

— nelken,  CloTes;  Glons  de 
Girofle  212, 

 bäum  222.  öl  273, 

 stiele  273, 

Gibbsit  Sß. 

Gichtpapier  22ß. 

—  enffli-schea  273. 
Gichtrübenwurzel  VK>9. 
Giesskannenschwamm  385. 

Giftgrüne  7hL 
—lattig  224. 

 kraut,  Lettuce;  Laitne 

Tirense  274. 

—mehl 

Gigartina  acicularis  332. 
—  mamillosa  337. 
Gilbkraut  SSiL 

Gileadbalsam  562. 

Gütigstein  825, 

Ginger  s.  Ingwer  326. 

— grasöl  32Ü. 
— oil  8.  Ingweröl  32L 

Gingko  biloba  629, 

Ginseng  274. 
—  japan.  274. 

Gips  295.. 
Githagin  IIL 
Glace  8.  Eis  2ÜL 



956 Register. 

Glätte  1£IL  m 

Glandes  Querens  109. 
Glauds  3.  Eicheln  JÜ9. 

Glandulae  Rottierae  368. 

Glanzgras  274. 

— früchte.True  canary  graas 

fmitd,  Fruitä  d'alpistedes 
Canaries  274. 

 äamen  274. 
—kohle  tilL 
—  russ  ßöü 

Glas.  Glass;  Verre  22A. 
Glaserkitt  388. 

Glasfarben  'J76. 
-kitt  äöiL 

—köpf,  rother  ilfi- 

—pflanze  385. 
Glass  3.  Glas  274. 

Glasweizen  90 1 . 

Glauberit  277. 

Glaubersalz  277. 

— w&sser  506. 

Gleopeltis-Arten  21. 
Gliadin  330. 
Globoide  liL 

Globaii  ad  erysipelas  222. 
Globuli  martiales  21fi* 

Globuline  2L 

Glockenbronze  447. 

—gut  412. 
—  metall  447. 

—speise  447. 
Glonoin  hA&. 

Glu  8.  Vogelleim  SIL 

Glncinium  s.  Beryllium 

Glucosazon  439.  'J2  7. 
Glucose  m 

Glue  s.  Leim  449. 

Glukoside  'ML 
Gluten  m 
— casein  350. 
-fibrin  ML 
Glutin 

Glyceride  245. 
Glycerin  222. 

Glycerinated  carbolic  acid 

Glyc6rine  223. 

Glycerine  of  carbolic  acid 
d23. 

Glycerinleim  450. 
-salbe  631. 

—seife  760. 

— trinitrat  äJiL 

Glycerinum  trinitricnm  546. 

Glycin  aD2. 

Glycium  Iii. 

Glycosan  927. 

Glycyrrhiza  glabra  v.  glan- 
dulifera  814. 

Glycyrrhiza  glabra  y.  typica 
814. 

Glycyrrhizin  224.  aii. 
— säure  440. 
Glvkosan  2iiL 

Glykoside  280. Gmelin  s  Salz  Ufi. 

Gnoscopin  560. 
Goa  powder 
— pulver  64. 
Goiidiüsäure  250. 

Gold,  gold,  or  2si . 
—  beater's  skin  285. 

—  of  pleasure-oil  8.  Lein- 
dotteröl  ihL 

— amalgam  281. 
—Chlorid,  Muriate  of  gold, 

Muriate  d'or  284. 
Golden  seal  -Vi  5. 

—  sulfur  of  antimony  285. 
Goldgelb  121. 
—glätte  llfia 

— lackfirnisse,  Gold-var- 

nish,  Vernis  d'or  284. 

— ocker  U'^0. —orange  üOH 

— purple  3.  Goldpurpur  2fi5x 

— purpur,  Püwder  of  Cas- 
sius.Goldpurple;  Pourpre 

de  Cassius  28.x 

—regen  180. 

— schlagerhäutchen  285. —Schwefel  2äfi. 

— Tamish    s.  Goldlack- 

firnisse  2S4. 
—weiden  88.S. 

Goleander  416 
Golfschwämme  IS. 

Gom  adrairante  852. 
Gomme  ammoniaque  10. 

 purifiäe  11. 

—  arabiqne  62. 

—  de  ben  alle  .")1U. 
—  du  bas  du  fleuve  62. 

 haute  du  fleuve  62. 
—  —  pays  61. 

—  elastique  377. 

—  Gutte8.Gummigutti293. 
—  laque  432. 
Gommeline  183. 

Gommer  901. 

Gouolobus  Condurango  176. 

Gottesguadenkraut,  Hedge- 

Hyssop,  Gratiole  28G. 
— urtheiibohne  356. 

Gonania  domingensis  282. 
— steuicel  287. 

Goudron  s.  Tbeer  8.'^7. 
—  dehouille  s.  Steinkohlen- 

theer  fiü2. 

Goudron  v^g^tal  212. 

Goulard'sches  Wasaer  IHK 
Gourd  seed  s.  Kürbissamai 
121.  im 

Gracilaria  lichenoides  Ag. 

Grafting  wai  s.  Banm- 
wachs  84. 

Graines  d'Avignon  s.  Gelb- beeren 267. 
—  de  Pistache«  621. 

—  jaunes  s.Gelbbeeren2fiL 
Grain  of  Paradise,  Graine 

de  Paradis  493. 
Graises  s.  Fette  211. 

Graiflse  de  porc  750. 
—  des  pieds  du  gros  betail 

s.  Klauenfett  asa —  d  os  332. 

Grammel  825. 

Grana  Kermes  382. 

—  Paradiäi  493. 
—  Tiglii  423. 

Granatbaum  287. 

— guano  196. 
— rinde,  I^omegranate-root 

Bark;  Ecorce  de  racine 
-de  Grenadier  287. 

Grauatin  475. 

Grande  Absinthe  a.  Wer- 
mutkrant  302. 

Granilla  398. 
Granis- Gummi  62. 

Granit  287. 
Granula,  Granules  616. 

Granulär  effervescent  Ci- 
trate  of  Magnesia  121. 

Grannlose  794. 

Grape  s.  Weinbeeren  888. 
—  oil  8.  Oenanthäther 

Graphit.Graphite,Graphite9 
287. 

Graphitkitt  löÜ. 

— Oxyd  288. 
Gras,  mexikanisches  62L 

— nelken ,     Haiden  -  pink ; oeillet  2SS. 

—öl,  indisches  32£L 
—  tree-Gum  3. 

Gratiola  officinalis  286. 

Gratiole  s.  Gottesgnaden- kraut  2ä6. 

Gratiolin  2ä6. 

Gratiosolin  -^86. Graue  Ambra  38» 

Graupen  222. 

Grauspiessglanz  7H7. 
Greaäe  oi  burbot  s.  Aal- 

quappenOl  L Greases  s.  Fette  244. 

Green  earth  s.  Grünerde  289. 



Green  Hellebore  Root  s. 
Nieawurzel  f)42. 

—  Jodide  of  JHercnry  M&. 
Greenockit  339. 

Gregia  755. 
Greze-Seide  755. 
Orezza  755. 

Grieben 

Griefen  S2iL 

Gries,  Grits,  groats,  semo- 
lina;  Gnutn,  semoule  2^ 

— kleie  äiL  [4^1. 
— mehl  481. 

—Wurzel  580. 

Grillenkraut  22fi. 

Grindelia  robusta  289. 718. 

—  squarrosa  '^89. 
— krant  m 

Grindwnrzel,  Blunt  sorrel, 

Bacine  de  Patience  sau- 

vage  233. 
Grits  8.  Gries  282. 
Groats  s.  Gries  2S2. 
Grobkohle  8(U. 

Grönlandspat  423- 

Groseiller  rouges.  Johannis- 

beeren 3'i6. 
Ground  nut  22&^ 
Grovekohle  302. 
Gman  s.  Gries  289. 

Grabengas  197. 
— ocker  f)50. 

Grtto,  Amaudon's  16H. 

—  Plessy's  183. 
Grünenkem,  Grünkern  1ft7. 

Grünerde,  Green-earth.Vert 
de  moutagne  289. 

Grünes  Gerat  877. 

Grünmalz  ilU.  892. 
—öle  Ell 

— span  289. 

—  —  krystallisirtes.  Ver- 
digris,  Acetate  neutre  de 
cuivre  2S9. 

—  — cerat  'i91. 
 liniment  291. 

Gnmdirsalz  ä3fi.  92L 
Grundstoffe  22Ö. 
Grus  M  ii- 

Grutum  2ilA 

Gnaiacnm  Basin  29L 

—  wood  s.  Guajakholz  29J. 

Guajaconsäure  'J91. 
Guajacum  officinale 
GuajakbHiim  2£LL 

—harz,    Gnaiacnm  Resin, 

Kesine  de  Gayac  '.^Hl. 
—holz,  Gnaiacnm  wood,  Bois 

de  Gayac  292. 

Gnajakol  292. 

Begiater. 

Guajakolkalinm  490. 
Guajaquilrinde  140. 
Guano  iäL  IM. 

—  anfgeschlossener  1R5. 
Gnarana  292. 

Guaranin  348. 

Guatemala- Saraaparilla  720. 
Guayanarinde  879. 
Guaza  ML 

Gu^de  8.  Waid  fim 

Guignet's  Grün  1^ 
Guineakörner  493. 

Gulipista  117. 
Gum  arabic  s.  arabisches 
Gummi  62, 

—  Tragacanth  852. 
—  Benjamin  8L 
—  lac  4^2. 

Gummata  '^9.^, 

Gummi  'J9H. —  Acaciae  62. 
—  arabicum  Q2i 
—  australisches  63. 
—  Balata  380. 

—  brasilianisches  ß3. 
—  Copal  412. 

—  elasticum  377. 
—  üuajaci  2iLl 
—  Kino  ÜöiL 

—  Lacca  4'^2. —  Mimosae  ß2. 
—  nostras  tiL 

—  ostindisches  64. 

—  Tragacantha  852. 

—  gutti.  Gamboge,  Gomme 
Gutte 

 gelb  293. 
—harze  303. 
—lack  432. 

— Resina  Ammoniacnm  4^L 

 expurgatum  4L. 
—  —  Asa  foetida  IL 

—  —  Euphorbium  23Ü. 
—resina  Galbanum  2fi3. 

 Gutti  293. 

—  —  Myrrhae  524. 
 Olibanum  884. 

—  —  Scammouium  725. 
Gumraischleim  ti3.  [ 
Gun-cottou  s.  Schiesswolle 

545. 

Gunjah  3L!Ö. 

Gunuy  fibre  s.  Jute  33iL 

Gunpowder  <>3t). 
Gurjnnbalsam,   Baume  de 

Diptörocarpe  294. 
— säure  2114. 

Gurken,   Cuctunber,  Con- 
combre  294. 

— essenz  294. 

052 

Gurkenkraut  185. 

Gnrunu:<s  407. 
Gusseisen  203. —stahl  2Ö3. 

Gutta  295. 
—  Akobais  294. —  alba  29L 

—  gebleichte  295. —  Puti  29L 

—  Siuggarip  994. —  Soosoo  294. 
—  Sundek  294. 
—  Taban  294. 

—  Papier  295. 

— percha  294.  322. 

—  pflastermull  867. Gutti  293. 

Gutzeit's  Methode  (Arsen- 
prttfung)  58. 

Gymnadenia  692. 
Gymnocladus  canadensis 

34fi. 

Gynocardia  odorata  1 38. 
Öyps,  gyp8um(engl.),  gypse 

295. 
— binden  867. -mehl  29fi. 

Gypsophila  Arostii  2fi2. 
—  paniculata  762. 
—  Struthium  262. 

Gypsstein  295. 
— theer  868. 

Haarbalsarae  296. 
—  färbemittel  298. —mittel  29!L —öle  29L 

—salz  1Ö3. 

—Spiritus  296. 
— tonicum  297. 
—Wässer  296. 
Haber  299. 

Haematein  1Ü5. 
—  tinte  849. 

Haematit  212. 

Haematoidin  463. 

Haematoxylin  105. 
Haematoxylon  Campechia- 
num  104. 

Häring,  Herring,  hareng 

Häringslake  4a  [298. 

Hafer.  Oat  grass,  avoine299. 
—  brod  127. 

-grtttze  299. 
— legumin  299. 

— mehl  48'> 
—  -Bothmehl  299. 

-stärke  796. 

— weissmehl  299. 
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ITagenia  Abyssinica  417. 
Haidekorn ,  Brauk ,  Bnck 

wheat ;  bl6  noir,  sarasain 

Hai  Thao  2L  [299. 
Halbchlorachwefel  löL 

Haifafaser  235. 

Haller'sches  Sauer  299. 
Harn  s.  Schinken  728. 

Haniamelidin  3(>Q. 

Hamamelin  3'  Kl. 

Hamamelia  virginica  .S0<).  | 
Hambargerblan  ILL  i 
Hamburger  Pflaster  496. 

Hammeltalg  824. 
Hammerschiag  2U2. 

Haaconiia  speciosa  378. 
Hanf  Jüii* 

—  brauner  ind.  817. 

—  indischer,  Indian  hemp, 
Chanvie  Indien  iUK). 

— cigaretten  iiilL 
-früchte 
-öl  diLL 

— samen  3ÖQ.  [252. 

Harden's  Fenerlöschgranate 
Hareng  a.  Häring 
Harlemer  Balsam  738. 
—  -üel  7^ 

Harn 
—kraut  3ÜL 

— B&nre,  Uric  acid,  lithic 

acid;  Acide  oriquef  iithi- 

que  301. 
—Stoff  aßlL 

—treibende  lüttel  ISL 
— zucker  92ß^ 
Hartblei  lllJL 

—glas  276. 

— guäästahl  799. 
—käse  an. 

— kautschuk  329. 

— paraftin  f)79. 
H&rta!  Horn  8.  Hirschhorn 

—  hom  drops  s.  Hirsch- 
horngeist oU8. 

—  Tongue-Leaves  s.  Hirsch- 1 
2ungeublätter  ÜöiL 

Hartweizen  !)Ul. 
Harz  ̂  

—  gemeines  829. 
—beulen  ^29. 

Harze,  Kesiu,  Besine  ̂ 1)2. 

Harzessenzen  HÜ3. 
—kitte  m 

— lackfarben  r>fi4. 
—öl  iiÜLL 

 Oil  of  resin;  Besinylle 

— papier  273.  (  303. 
—Produkte 

Harzprodukte,  kfinstliche 
830. 

Haschisch  3ÖÖ. 

Haselnüsse ,    Hazel  -  nuts ; 
Noisette,  Avelino  üÜiL 

— ausspöüen  Su. 

— ntLBsstraiich 
 türk.  m 

— würz,  amerikan.  304. 

— Wurzel,  Asarabacca,  Ca- 

baric;  Bacine  d*Asaram, 
de  Cabarat  304. 

Hauhechelwurselt  Resthar- 

row-Eoot,  Bacine  d'Ar- 
röte-boeuf  304, 

Hauptpflaster 
Hausen  304. 

—blase,  Isin  glass,  carlock; 

Colle  de  poisson  304. 
—  —  Bänder-  üÜfL 

 Blätter-  3Üä. 
 Bücher-  Ml 
 Faden-  Ml 

—  —  Hudson's-Bay-  305. 
—  —  Klammern-  305. 

 Ringel-  305. 

—  —  Samovy-  30f>. 

 Zungen-  3i'5. 
—  —  braailian.  305. 

 japanische  21. 
Hausseife  7  58. 
Hauswaldkaffee  347. 

Hayagift  7'J'J. 
Hayward  s  Original-Feuer- 

lüsch-Handgrauate  2h2^ 
Hazeline  aOiL  f303. 

Hazel-nutä   s.  Haselnüsse 

Heary  Carbonate  of  Magn. 
4ti7. 

—  Magnesia  465. 

Hectographen  -  Tinte, 
schwarze  849. 

—  violette  ÖiU. 

Hede  300. 

Hedge  -  Hyssop  s.  Gottes- 
gnadeukraut  286. 

Heerdstahl  797. 
Hete,  Leaven,  barm ;  Levain, 

levüre  306. 

Hefenschwarz  312. 

Hefepilze  306. 
Heidekorn  299. 

Heidelbeeren,  Whortle  ber- 
riea,  bilberries,  Fruita  de 

Myrtille,  Bai  es  d'Airelle 
Myrtille  30fi. 

Heidenkom  299, 

Helenin  3'AS. Heliauthin  IL 

Heliantbus  annuus  906. 

Helicin  092.  821* 

Heliotrop  .")82. 
Heliütropin  fi2Ü.  [582. 

Heliotropium  graudiflomm 

—  peruviannm 
Helleborein  542. 
HeUeborin  542. 

Helleborus  niger  542. 
—  viridis  542. 

Helminthocborton  ofücina* 
mm  906. 

Hemidesmus  indicus  548. 

Hemiterpene  62iL 

Hemlockrinde  270. 
Hemp  300. 
—  seed  oil  301. 

Henequen  621. Henna  30fi.  230. 

Hepar  Calci«  738. 
—  sulfuris  74lL 

 calcareum  738. 

Hepatica,  hepatiqne  444. 
—  triloba  444. 

Heptan  iüi. 
Herba  Abslnthii  3.  902. 
—  Absvnthii  902. 
—  Aconiti  2Q9. 
—  Adianti  2üL 
—  Anthos  62L 

—  Cannabis  Indicae  3(X^. 

—  Capillorum  Veneris  2iLL 
—  Cardui  benedicti  373. 
—  Centaurii  minoris  827. 

—  Chelidonii  ZiL  f8^3. 

—  Chenopodii  ambrosioidis 

—  Chimaphilae  301. 
—  Chirettae  tS2L 

—  Cicutae  726. 

—  Cochieariae  459. 
—  Conii  maculati  22fi. 

—  Daturae  80<J. 

—  Equiseti  minoris  725. 
—  ~  majoris  225. 

 mechanici  725^ 

—  Erythraeae  chUensis  133. 
—  Fiunariae  226. 

—  Galeopsidis  grandiflorae 
—  Gratiolae  2iüL  [453. 

—  Grindeliae  2f-<9. 
—  Hepaticae  nobiUs  444. 

—  Hemiariae  301. —  Hyoscyami  9£L 

—  Hy^pi  Uü8. —  Ivae  338. 

—  Jaceae  807. 

—  Lactncae  >'i. —  Ledi  palustris  315. 
—  Linariae  451. 

—  Lobeliae  459. 

—  Mari  377. 
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Herba  Mari  Tolgaris  .^77. 
—  Mamibii  iä. 

—  Mastichinae  .'^77. 
—  Matico  428» 
—  Meliloti  m 
—  Millefolü  22^ 
—  Nasturtii  m 
—  Origani  m 
—  Patchonly  f)84. 
—  Pervincae  latifoliae  322L 

—  Polygalae  amarae  42± 

—  Pule^i  H'Jf). 
—  Palmooariae  mactüatiM 

—  Rntae  fifiL  [462. 
—  Sabinae  tÜL 
—  Salviae  hortensis  69>. 

 italicae  022. . 

—  Saturejae  59.S. 
—  Scabiosae  779. 
—  Scordii  sS\. 

—  Serpylli  655. 

—  Spilanthis  579. 
—  Tabaci  «2L 
—  Tanaceü 
—  Taxi  m 

—  Tussilaginia  3ib. 

—  Thymi  ili2. 
—  Verouicae  199. 

—  Violae  tricoloria  ÖQL 

Herbe  anx  cuillers  s.  LOffel- 
kraut  m 

—  d'if  8.  Eibensprossen  139* 
Herbstzeitlose  .{07. 

— samen,  Colchicum  Seed; 
Semeuces  de  Colckique 
3DL 

—Zwiebel,  Colchicum  Corm ; 
Bulbe  de  Colchique  307. 

Hering,  Herring  (engl)  298. 
Hemiaria  glabra  301. 
Herzfröchte  iüB. 

—gifte  mL 

Hesperiden  189. 

Hesperiden  ß2fi. 

Hesperidin  112.  528. 
Heuschreckenbaum  27. 

Hevea  brasiliensis  378. 

—  Glaziovii  378. 

—  guyanensis  378. 
Heven  ällL 

Hoxahydrobenzol  G56. 
Hexakresotid  422. 

Hexan  ÖtL  5'.)  i. 
Hexanitrodiphenylamin  76. 
Hibiflcofl  cviuabinus  26(>. 

Bigh  Taper  flowers  s.  Woll- 
blnmen  905. 

Himalaya>Ceder  IM. 
Himbeeren ,    Rasp  berry, 

Framboiaier  öQ7. 

Himmelbrandthee  905. 

Himmelsthau  308. 

Hippospongia  eqoina  22* 

Hippursäure  08. 

Hirschhorn,  Hart'a  hom  307. 

— geist,  Hart's  horn  dropa 
-öl  m  [308, 
— salz,  reines  404. 

Hirschzunge  308. 

— zungenblätter,  Hart's 
Tongne-Leaves;  Feuilles 
de  Scolopendre  308. 

Hirse,  millet ;  mü,  mületäOB. —  echte 

—  gemeine  dOS. 

—  ̂ tie  308. 
—  italienische  308. 
Hirsenmehl  485. 
Hirudines  1 14. 

Hivurahein  ä  1 5. 

Hjernes  Testament  791. 

Hochzeitskügeichen  416. 
Höllenstein  777. 
—  halter  778. 

Hofmann's  Grün  AiL —  Violett  ML 

Hoffmanns  Lebensbalsam 

—  Tropfen  HL  [308. 

—tropfen  309. 

Hogslard  750. 
Hohlglas,  weisses  275. 
— hÄring  228. 

— Zäpfchen  817. 
Holarrhena  africana  176. 

Hollunder  309. 

—beeren.  Eider  Bernes, 
Haies  de  Sureau  309. 

— blüthen,  Eider  Flowers, 

Fleurs  de  Sureau  3(  '9. 

HoUy-hock  s.  Stockmalven 
808. 

HoLb,  Wood«  bois  aOä. 
— alkohol  428. 

— cellnlose  .ö75. 

— essig  3 10. 
 rektificirter  31 1. 

—  — sänre  3iL 

— faser  (ehem.)  136. 
— geiat  lilii. 

—kohle,  Char  coal,  Cbarbon 

v6g6tal  3J_L 
—lack  432. 

— tinre  311. 

— Bchlifif  ")75. 
—Substanz  454. 

— theer,  Vegetable  tar  312. 
—tränke  18L  [838. 
— zimmt  910. 

Homatrope'in,  Homatropin, 
Homatropinum  lüX 

Homatropin ,  chlorwasaer- 
stoffiaanres  314. 

—  schwefelsaures  äM. 

Homatropinum  hydrobro- 

matum  314. 
Homeriana  314. 

Honduras-Sarsaparilla  720. 
Honey  dlL 
—  -Water  2S2. 

Honig  31L 

—  gereinigter  315. 

—  Wasser  '^97. 
Hopea  micrantha  181. 
—  splendida  18L 

Hopfen  9!h —bitter  iML 

— doldeu  lÜL — hara  Sfi. 

— mehl  9|L  4ß3. 

— pflanze  95. 

—Surrogate  3 1  f). 
Hordenm  cnidum  271. 
—  distichnm  9iL  271. 

—  hexaatichon  271. 
—  vulgare  221. 
—  zeocriton  221. 

Hornblende  12. 
— schwämme  12. 

—Silber, — silver  (engl.)  IM. -stein  ilßl, 
—Stoff  a8L 

Horse-tail  s.  Schachtelhalm 

Huanu  HU.  [725. 
Huanucorinde  140. 

Hübl's  Jodmethode  24L 
Hüttenkatze  Kl2. 

Hnflattig  Mh. 

— blätter,     Colt'a  foot- 
Leavea,  Feuilles  de  Pas d'Ane  ai5. 

Hnile  auimale  s.  ättu  Thier- 
öl  12. 

—  caneUe  s.  Zimmtöl  911. 

—  d'amande  donce  472. 
—  d'Autour    ronge  s. 

Türkischrothöl  Ölili. 

—  deBaies  de  Genievre  873. 
—  —  Bouleau  s.  Birken- 

theeröl  Lkv 
 cam61ine  s.  Leindotter- 

Öl  4IlL 

 chanvre  301. 
—  —  Chönevis  üüL 

 coco  406. 

 faines  s.  Bncheckem- 
öl  IM. 

 foie  de  mome  444. 
 Gen6vrier  873. 
 Laurier  461. 

 lin  4.')!. 
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Unile  de  lote  s.  Aalqnappen- 
öl  L 

 MaciB  4ti4. 

—  —  Moringa 

—  —  menthe  poivr6e  f)98. 
 navette  s.  Rüböl  678. 

 Palme  s.  Palmöl  522. 

 persil  8.  Apiol  fiL 

 pin  de  montagn®  b- 
Lat-achenöl  442. 

 pistache  de  terre  22ß. 

 poisson  8.  Thran  H41. 
 poix  KZ^ 

 pomme8  8.  Aepfel5l  L 
 Provence  s.  Provencer- 

öl 
 Eicin 

 Rorqnal  roströ  188. 
—  —  semences  de  Coton  8. 

Banmwollsamenöl  üA» 

 Sösame  HL  [92. 
—  —  Buccin  8.  Bemstemöt 

  t^r^binthine  830. 
 Val6riane  8LL 

—  d'OUve  82.  |730. 
—  lubrifiante  8.  Schmieröl 

Hoiles  essentielles  s.  äthe- 
rische Oele  10. 

Hnile    volatile  d'amande 
am^re  101. 

 de  bergamote  9!i 
—  —  de  Bigarade 

 de  Cajeputier  349. 
 de  Citren  1 G9. 

 de  fleur  d'oranger  5fi2i 
—  —   de   Gingembre  s. 

lagweröl  327. 
  de  Lavande  443, 

 de  Moutarde  7b8. 

 de  Ehizome  d'Iris  äiifi. 
—  —  de  rose  677. 

—  —  d'orange  (V-^fi. 
Homulas  Lnpnlos  9Ü. 
Hnndeblame  459. 

Hnndschierling  727. 

Uungariau     baisam  8. 
Latschenöl  442. 

Hyacinth  921. 

Hyalonema  3.S!). 
Hydracetin  632. 

Hydrargyllit  3fi. 

Hydrargyriacetat  fi49. 
— ammoniumchlorid  6-iO. 
— bromid  040. 

—Chlorid  CA]. 

— jodid  Mä, — nitrat 

— oleat  642. 
— oxyd  Üi8. 

— pheuylat  652. 

Hydrargyrisalicylat,  pri- 
märes G!>7. 

—  sekundäres  697. 

Hydrargyrisulfat  649. 
—Sulfid  6fi:{. 

— thiocyanat  652. 

Hydrargyroacetat  650. —Chlorid  643. 

—jodid  646. — nitrat  üIlL 

— oxyd  650. 
—Sulfat  652. 

— tannat  651. 

Hydrar^rum  636. 
—  aceticum  oxydatnm  649. 

—  —  oxydulatnm  H5(>. 
—  amidato-bichloratum  640. 
—  bibromatum  640. 

—  bichloratnm  corrosiyiun 

Ü41. 

—  bijodatam  mbnim  645. 
—  carbolicam  652. 

—  chloratum  mite  613. 

—  jodatum  flavum  ti46. 
—  nitricum  oxydulatum  6f)l. 
—  oxydatnm  648. 

—  oxydulatum  650. 
—  —  nigrum  650. 
—  —  nitricoammoniatum 

—  perjodatum  {j\'>.  [<J5". 
—  praecipitatum  album  640. 

—  salicylicum  6'.<7. —  subsulfuricum  65Ü. 

—  sulfoichthyolicum  320. 
—  sulfuratum  653. 

—  snlfnricum  basicum  650. 

—  —  oxydatnm  649. 

 oxydulatum  652. 
—  tannicnm  651. 

Hydrastin  315. 

Hydraatinin  'dÜL  [315. 
Hydrastis   canadensis  89. 

Hydrate  de  chloral  854. 

—  de  oxyde  de  fer  s.  Eisen- 

hydroxyd  212. 
—  de  protoxyde  de  fer  8. 

Eisenoxydnlhydrat  213. 

Hydrated  ferrous  oxide  8. 

Eisenoxydnlhydrat  213. 
—  oxide  of  iron  s.  Eisen- 

hydroxyd 212. 

Hydrobromat  314. 
— carbonate   de  Magneaie 

—Carotin  512.  [466. — chinon  22. 

— chlorate  of  Apomorphia 

 of  Quinina  145.  [61. 
—Chlorid  acid  710. 
— colüdin  m 
— cotamin  560. 

Hydrofluocerit  137. 
Hydrogenium  hyperoxy- 

datum  solntnm  881. 

—  peroxydatum  881* 

Hydromagnesit  4t>4. 
— thioüic  acid  s.  Schwefel- 

wasserstoff 749. 
— thionsäure  749. 

Hygrin  174. Hymenaea  Courbaril  413. 
Hyoscin  98.  216. 
—  hydrobromid  316. 

Hyoscinum  3 1 6. 
Hyoscinnm  bydrobromatnm 

Hyoscyamin.  Hyoscyamine, 

Hyoscyaminum  LL  98i 190.  aifi.  8oa 

— snlfat  312.  [317. 

Hyoscyaminum  sulfnnüinB 

Hyoscyamus  niger  üiL  316. 

Hyoscyamns  Leaves  s. 
ßilsenkrautblätter  98. 

Hypercodon  rostratua  188. 

Hypericum  294. 

Hypnon  317. 
Hypogaeasäure  250. 

Hypojodite  330. 
Hypoquebrachin  635. 
Hyposulfite  de  soude  532* 

Hypoxanthin  256. 
Hyson  836. 

Hyssopns  officinalis  908. 

Ic6  8.  Eis  2Ü1. 
— land  Moss  s.  Isländ.  Moos 

Ichthvocolla  3D4.  [337. 
Ichthyol  31iL 
—öl,  rohes  319. 
— sulfosäure  319. 

Ichthyosaurus  191. 
Icica  221^ 

Idrialin  636. 
Idrialit  636. 

Idrisül  320. 
Idris-yaghi  320. 

Ignatinsbanm  321. —  Bean  321. 

— bohuen,    —  -Bean,  se- 
mences de  St.  Ignace  321. 

Hex  Aquifolium  871. 

—  paraguayensis  478. 
Illicium  anisatum  dilL 

—  religiosum  8iM. 

—  verum  804. 

niipebutter  32L 

Immergrtinblätter.  Leaser 

Pen  winkle- Lea  ves;  Feml> 
les  de  Pervenche  32L 

Google 
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Imperatoria  Ofltrnthinm 

Imperatorin  492.  (492. 

Imperial  >SHG. 
lucrnstatiott  in  Boilers  s. 

Kesselstein  ML 

India   berries  s.  Kockel- 
körner  401. 

—  mbber  s.  Kantschnk  .S77. 
Indian  com  s.  Mais  468. 

—  Hemp.  s.  Hanf,  indischer 

—  «Sarsaparilla  548. 
—  Tobacco  459. 
Indican  322. 

Indicum  322. 

Indig,  ludigo  222« 
— blan  322. 

— braun  '623u 
— karmin  325. 

— komposition  325. 

—leim  A'J'^. 
Indiglucin  322. 
ludigo,  rotber  bßh. 

Indigofera  Anil  322. 

—  argentea  322» 
—  disperma  322. 
—  tinctoria  322. 

Indigoküpe  324 

Indigpurpur  325. 
— roth  323. 

—  scbwarz  32ß. 
—Solution  325. 
—Sorten  323. 
— tiüktur  325. 
Indikatoren  663. 

Indisches  Feuer  70. 
Induline  325. 

in^  am 

Inein  810. 

Infasa  Z5. 

Infusionsmethode  Sfi. 
Infusorienerde  326. 

Inluauni  t^ennae  cum  Manna 

Ingber  32fi.  1475. 

Ingwer,  Ginger,-  Rhizome 
de  Qingembre  32t;. 

—öl,  Ginger  eil,  Hoile  vola- 
tile  de  Gingembre  327. 

Ink  8.  Tinte  Mfi. 
Innenrinde  673. 
Inosit  922. 

Insektenpulver,  Insect-pow- 
der  i  Poudre  iusecticide 

— tinktnr  32Ö.  [327. 

Insect  powder  s.  Insekten- 
pulver 327. 

Inula  Helenium  22. 

Innlin  328.  3äL 

Ipecacoanha-Root  125. 
ipo  mk 

Ipomoea  Orizabensis  319. 
—  Pnrga  12L  31fi. 
—  simulaus  318. 

Iridium  336. 
— bronie  33fi. 

— phosphorbronze  336 
—  sesquioxyd  33G. 
Iris  florentina  863. 

—  germanica  863. 
—  pallida  ai!3. 

— kampher,  Orris-Root  oil : 
Huile  volatile  de  Rhizome 
d'Iris  33iL 

—öl  33iL 

Irländisches  Moos,  Oarra- 

geen,  Mousse  d'Irlande 
Iron  20L  [337. 
Irwin^ia  Barteri  185. 

Isapiol  &L 
Isatis  tinctoria  322.  820. 

IsingiaRs  2L 

—  8.  Hausenblase  304. 

Isländisches  Moos,  Iceland 

Moss ,  Liehen  dlslande 
332.  0 

Isoäpfelsäure  8. 
Isoamylalkohol  13. 
Isobaldriansäure 
—  -isoamylester  L 

Isobutylcarbinol  13. 
Isolinolensäure  251. 

Isonaudra  dasyphylla  294. 

—  GnttA  2iM.  1548. 
Isonitrosoverbindungen 

IsoÖlsäure 

Isopelletierin  58 ä. 

Isophloridzin  606. 
Isophotosantonsäure  71  fi. 

Isopren  HTH.  (-^28. 
Isopropylf^lykolsäure  503. 
Isosnlfocyanallyl  768. 

I  so  t  biocyausäure-  A  llylester 
76H. 

Issnes  de  bl6  s.  Kleie  390. 

Italian  Extract  of  Liquorice 
s.  Lakritz  439. 

Ivain  339. 

Ivakraut  338. 

Ivaöl  ̂ 39. 

Ivaol  339. 
Ivaranchusa  339. 

Ivoire  s.  Elfenbein  22L 

—  artiliciel  3_ZiL 

Ivory  8.  Elfenbein  22L 
—  -nut  8.  Steiunuss  803. 

Jaborandi,  Feuilles  de  J. 
Jaborin  312.  [317. 

Jacaranda  brasiliana  571. 

T.  F.  H&naaa«k,  Waidiafer'a  WurMlezikon,  IL  Aufl. 

Jacaranda  snbrbombea  1-^4. 
Jäorerhäring  228. 

.lagdpulver  7*^2. 
Jalap  318. 
Jalapa  laevis  31S. 

Jalapae  fnsiformis  318. 

Jalapenharz  317. 

—  knollen,  Jalap;  Racine  de 
Jalap  318. —Wurzel  318. 

Jalapin  319. 

Jalapinol  .^19- .Talapinsäure  319. 
Jamaica-Dogwood  188» 
—  Popper  tili. 
— kino  3S(L 

—  -Quasaia  634. —rinde  tilS. 

—  Sarsaparilla  720. 
Jambon  s.  Schinken  728. 

Jambulfrüchte  821. 

Japan- Agar- Agar  21. — hohs  iia. 

 Ingwer  326. 

Japanische  Hausenblase  21. 

Japanisches  Uoos  21. 

Japanpfeffer  907. —Sandelholz  714. 
-talg  fiÜL 
—  wax  tiüL 

Jasmin,  echter,  582. 

Jasmiuum  836. —  odoratissimum  582. 

Jaspis  384. 
Jatamanai  817. 

Jateorrhiza  Caltunbft  407. 

Jaune  brillant  340. 
—  de  Chrome  s.  Chromgelb 

161. 

—  de  Quercitron  s.  Qaer- 
citrin  ti5fL —  d'or  422. 

Javelle'sche  Lauge  3ßi. 
Jeqniritiu  321. 

Jequirity  321. 
Jerusalemerbalsam  87. 
Jesuitenthee  853. 

Jet  122.  [116. 

Jeweller*8   reds  Blntstein 

Jeye's  Deainfectant  178. 
Jod,  Jodina,  Jodiam,  Jodum 329. 

— ammonium ,    Jodide  of 
Ammon  331. 

— argyrit  722. 
Jodat  33Ü. 

Jodblei  332. 

— cyan  331. 
—eisen  209. 

 zuckerhaltiges  209. 

Ol 
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Jodeisensyrup  2iiL 

—grün  4a.. 

—hydrate  d'ammoniaqne 
Jodide  dM.  [3öl. 
—  of  Ammon  ääL 

—  of  Amylutn  s  Jodst&rke 

—  of  iron  B^Eiaenjodär  209. 
—  of  lead  aä2. 

^  of  potaäsium  s.  Jod- 
kalium 332. 

—  of  Soda  m 

Jodkalium,  Jodide  of  po- 
tassiom  232< 

— methyl  5Q1I 
— natrium  532. 

Jodoform,  Jodoform©,  Jodo- 
formium,  Jodoformum 

— äther  863.  [334. 
— collodium  SfiS. 

— gaze  868. 
— Beide  868. 
— torfmull  SßS. 

Jodol,  Jodolum  335^ 

Jodqueckailber,  gelbes  646. 
—  rothes  645. 

Jodsäure  3311 

— BÜber  777. 
—stärke  335. 

—  8ublim6  329. 

— tinktur  iiSÖ.  Ö4Ö. 
Jodöre  330. 

Jodam  resablimatnm  32S< 

Jodure  de  Sodium  532. 

—  de  80ude  532. 

—  de  fer  s.  Eisenjodör  2ÖiL 

—  de  plomb  332. 

—  de  potassinm  332. 
Jodnreenm  Amyli,  Jodide  of 

Amylum  335. 
Jod-Violett  50. 
— watte  H68. 

JohannisbeereD,  Red  Cur« 

rant;  groseiller  rouge  336. 
— brod  3Zä- 

Juchten  446. 

Jnck-bohne  MB. 

Judeuapfel  12L 

—  -pech  TiL 

Juglans  regia  878. 

Jujubae  gallicae  33B. 

—  italicae  333.  J338. 
Jujnben,  Jujube,  Jnjabefl 

Jungfernblei  108. 

Jungwein  885. 

Juniper  Berries  i.  Wach- 
holderbeereu  872. 

 oil  823. 

Juniperus  Bennudiana  136. 
—  communis  022. 

Begiste  r. 

Junipema  Oxycedms  873. —  Sabina  mL 

—  virginiana  136.  6Ö4. 

Juniper-wood  oü  813. 
Jurubeba  338. 

Jute,  Paut  hemp,  gnnny 

fibre;  Jute 

Kabeljau  808. 
Kadeöl  823. 

Kadmium  332. 
— acetat  MO. 

— bromid  310. 
-Chlorid  34Ö. 

—gelb  210. 

—Jodid  310. 
—salze  340. 
— sulfat  3KL 

Käse.  Cheese,  Fromage  311. 
— milben  342. 

— pappelblätter  470. — stoir  m 

Kälberkropf  727. 

KafTee,  Coffee,  Cafö  312. 
— höhnen  312^ 

— gerbsäure  343. 

— gewürz  347. 
— Surrogate  315. 

Kaffein  31i  318.  835. 
Kaffemkorn  30iL 

Kaincasäure  3^ 
Kainit  2.  103.  136^  366. 

Kainkawurzel,  CaincaRoot, 
Racine  de  Caiuca  349. 

Kaisergrün  252. -öl  535. 

— pillen  350. 
— thee  834. 
— tinte  81ä. 

Kajeputöl,  Oajaput  oil, 

Huile  Tolatile  de  Caje- 

putier  319. 
Kakao  3ML 
—  hoUänd.  352. 
—bäum  350. 

— butter  351. 
— masse  352. 

—Präparate  352. 
— pulver,  entölt  353. 
—  -Untersuchung  351. 

Kakadyloxyd  230. 
Kakaoroth  351. 

Kalabarbohne ,  Calabar- 
Bean,  Ordeal  Bean ;  Föve 

d'6preuTe  du  Calabar  356. 
Kälberlab  131. 

Kaliaturholx  714. 

Kali,  Chromsaurea  165. 

—  doppeltkohlensaures  358. 

tKali,  gelbes  chrorosaures» 

Yellow  Chromate  of  po- 
tassinm;  Chromate  de 

potasse  jaune  166. 
—  myronsaures  768. 
—  neutral,  chroms.  166. 
—  neutrales  weinsaures  901. 

rothes ,  chromsaures, 
bichromate  of  potash; 

bichromatedepotasse  165. 
—  zweifach  chronisaures 165. 

—  zweifach  kohlensaure» 
358. 

—  bichromicom  165. 
—  borussicum  115. 

—  carbon.,  Kalinm  carbo- nicnm  360. 

—  causticum  lA 

—  chromicum  flavum  166. 
 rubrum  165. 

—  ferrato-tartaricom  218.. 

—  hydricum  11. 
 f  uaum  15. 
 siccum  15. 

 solutum  15^ 

—  hydrojodicum  332. 
 oxydatum  14,  [762. 

—  natronato  -  tartaricum 
—  Btibiato-tartaricum  121. 

—  stibicum  357. 

—  tartaricum  901. 

 borazatnm  1 19. 
— alauu  22. 

— dünger  läfi. 

— feldspat  213. 

— hydrat  11. 
—  —  festes  15, 

 geschmolzenes  15. 
—lange  15. 

— lösung,  arsenigsaare  6^ 

I  —  natron,  weinsanr^  2£2. 
— Salpeter  202. —seife  752. 

Kalium  357. 
»  aceticum  233. 

—  arsensaures  358. 

—  bicarbonicum  358. 

—  bisulfuricum  367. 
—  bitartaricum  900. 

—  bromatum  359.  [358. 

—  carbonicum  acidnlum 

 e  Tartaro  363. 

 purissimum  363. 
 depuratum  363. 

—  chloratum  152. 

—  chloricum  156. 
—  chlorsanres  156. 

—  eyanatam  179. 
—  essigsaures  233. 
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Kaliam  ferricyanatain  116. 

—  ferrocyanatam  flavum 

—  hyp«rmanganicom  365. 
—  hypochlorostts  .164. 

—  jodatum  H32. 
—  kohlensaures  3iiQ. 

—  maniß^nicum  :S64. 

—  mangansaures  364. 
—  metantimonsaurea  357. 

—  neutrales  oxalsaares^ßS» 
—  nitricum  702. 

—  cxalsanres  saures  568. 

—  pAraphenolfliüfonsaureg 
782- 

—  peimanganicum  365. 
—  pyroschwefelsaures  ML 
—  riodanatum  089. 

—  rntheniggaures  681. 

—  salpetersanres  702. 
—  saares  schwefelsaures 

 weinsaures  äll^  [367. 
—  schwefelsaures  üfifi. 

—  sulfocyanatum  669. 
—  sulfnratum  740. 

 pro  balnco  3fi3.  TASL 
 pro  QSQ  interne  740. 

—  snlfuricum  366. 
 acidum  367. 

—  thiocyansaures  669. 

—  übermangansaures  äfi^ 
—  unterchlorigsaures  364. 
— acetat  2M. 

 einfach  sanres  233. 
 zweifach  saures  233. 

— amalgam  37. 
— antiraoniat  357. 

— araeniat  358. 

— aurichlorid  284. 

— bikarbonat  358. 
— bioxalat  568. 
— bisulfat  36L 
— bitartrat  §93. 
—  -Bleiglas  225. 
— bromid  359. 

—  -Calciu raglas  275. 
— carbonat  360. 

 reines  3fi3. 
— chlorat  156. 
—Chlorid  152- 

— Cyanid  179. 
— eisencyanid  116, 

— eisencyanür  115. 

— fluorid  'ML 
— hydrocarbonat  358. 
— hydroxyd  IjL 

— hypochlorit  364. 

—Jodid  332. 

— manganat  364. 
— metantimoniat  557. 

Ealiam-Natriumtartrat  2Ü2. 
— nitrat  2Ö2- 

—Oxalat  568. 

—  permanganat  365. 
— Sulfat  366. 

— sulfbydrat  240. 

— Verbindungen  357. 
Kaliwassergias 
Kalk  IfL 

—  arahinsanrer  63* 

—  essigsaurer  232. 
—  gebrannter  JA 

—  hydranlischer  512. 
—  kohlensanrer  roher  419. 

—  oxalsanrer,  Oxalat  of 

lime,   Oxalate  decbaux 

—blau  m  [568. 
— hydrat  16. 

— liniment  456. 
—milch  12- 

—schwefelieber  238. 

— spat,  Calcspar,  limestone ; 
Chanz  carbonat^e,  calcite 

—stein  16,  ML  [367. — Walser  17. 
Kaimus  3fiÖ.. 

— worzel,  Sweet  FlagRoot; 
Acore  vrai  368. 

Kamala  368. 

Kamellie  834. 
Kamillenblüthen,Camomile ; 

Otmomilie  commune  369. 

—  rOmische,  Chamomüe 

Flowers;  Gamomille  Bo- 
maine  676. 

Kanunersäure  742. 

Kammgarnwolle  705. 
Kampber.CommonCamphor, 

Camphre  369. 

K&mpferid  2M 

Kampberliniment  456. 

— «ahnpulver  9(i8. 

Kamphin  m  830. 

Kamptnlikon  379. 
Kandiszucker  923. 

Kaneel,  edler  909. 

Kaükäva-Schwämme  28. 

Kanonengnt  447. 
— metall  -442. 

Kanthariden  288. 

Kanzleitinten  846. 

Kapern,  Kappern,  Caper, 

Caprier  370. 
KapülÄrsyrup  261. 

Kapsafran  688. 
Karamania-Schwämme  28- 
Karamel  1123. 

—  Caramel  370. 

Karatining  283. 
Karawanenthee  834. 

Karbolsäure  32L 

Kardamomen ,  Cardamoms 

—  malabariache  373.  [373. 
Kardobenediktenblätter. 

Blessed  Tbistle ;  Chardon 

bönit  373. 
Karettschildkröte  727. 

Karlsbader  Brausepalver 
123- 

—  Salz  278. 

Karmelitergeist  494=  898. 

Karmin,  Carmin  324-  399. —  blaner  325. 
-lack  258- 
— roth  374, 

— säure  374. 

—Surrogat  421. 
Karmoisinschildlans  382. 

Karobe  134. 

Karoben,  Carob,  St.  John's Bread;  Caroubes  375. 
Karstenit 

Kartoffel,  Tuberons  Potato, 
Pomme  de  terre  325^ —keime  TM 

— mehl  485. 
-stärke  22ß. 

I  Kamben  375. 

1  Kamshnbanm  220. 
I  Easkarilla  177. 
!  KaskariUrinde ,  CascariUa 

Bark,  Ecorce  de  C^Mca- 
rille  375. 

Kasselergelb  326, 
Kaaslergrün  252. 
Kassonade  926. 
—  rothe  926. 

—  weisse  926. 

Kastanien,  Chestnnts,  Chft- taiffne  326. —mehl  48iL 

—stärke  79g, 

Katechu,  Cutch,  C^hon  376w 
Katzenkraut,  Cat  Thym«; 

Calamandier  Harum  377. — minze  494- 

Kaurikopal  181.  414. 

Kaustengel  287. 
Kaustische  Soda  19- 

Kautschicin  379. 

Kautschin  379. 
Kantschnk,  India  mbber, 

gomme  elastique  377. 
—  künstlicher  158. 
—kitte  389. 
-leder  379, -öl  .379, 

— Pflaster  869- 
Kaviar,  Caviar  380. 

Kawa,  Kawa-Kawa  380. 

61*
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Register. 

Kawam  3SÖ. 

Kawaliiü  H80. 

Kefir,  Kefyr,  Eefirkörner 
Kellerhalsrinde  Ififi-  [SbO. Kelp 

Kentuckykaffee  34 G. 
Keratin  3ÜL 

Keratit  323. 

Kermes  AS-i. 
—  animale  382. 

—  minerale  382.  738. 

— ^beeren,  Kermes;  Coche- 
nille du  ebene  3ä2. 

—  —  (Pflanze).  Foxglove, 
morelle  des  Indes  ihZ 

 syrup  382. 
—eiche  ML 
—kömer  382. 

—  achildlaus  382. 

— tinctorum  382. 
Kernseife  757. 

—  küustliche  758. 

Kerosolen,  KerosoUn  86^ 

Kesselstein,  Concrete  car- 

bonate  of  lime,  incrasta- 
tion  in  Boilers;  Chaux 
concretion^e  2M.  382. 

— bildung,  Mittel  dagegen 

Kerosin,  —öl  bM.  b3h. 

Kicher-£rbsen,Chick-pease, 
pois  chiche  (garvanche) 

Kicksia  africana  811. 

Kiefer,  gem.  829. 
— nadelöl  443. 

Kieferusprossen  2^ 
Kienöl  303. 

Kieselerde  384. 

— äuoruatrium  536. 

—  —Wasserstoff,  Flao- 

BÜicic-acid;  Acide  flao- 
sUiqtie  383. 

 säure  3Ö3. 
— flnsasänre  3g3i 

— galmei  1112. 

— guhr  326. 
-säure;  Silidc  acid;  Acide 

siliqne  384. 
—  —  amorphe  384. 
—  —  anhydrid  38L 
—schiefer,  schwarzer  62B. 
— Sinter  385. 
— tnff  385. 

— «inkerz  912. 

Kieserit  3.  103. 

Kiesow'sche  Lebensessenz 

Kimm  4'j4.  [L^22. 
Kinderthee  73(L 
Kino  386. 

Kino  australisches  386. 

—  westafrik,  3rt7. 
—  Wt'stind.  380. 

— gerbsäure  386. 

Kiuoin  3.S6. 
Kino  indicum  3Bl^ 

Kino  llalabaricum  386. 

—  opticum  .!ä6. — roth  aöfi. 

Kirschbaumrinde  270. 

Kirschen .    Cherry ,  black 

cherries;  Cerisea  387. 

Kirschgummi,  Cherry -tree 

gnm  tLL — lorbeer  382. 

 blätter,Cherry-Lattrel- 
Leaves;     FeuUles  de 
Lanrier-cerise  ML 

 Wasser  iüül. 
—stiele  382. 

—syrup  3ÖL 

— Wasser  387. 
 Basier  387. 

 Schwarzwälder  387. 
 Schweizer  3^7. 

Kitchensalt  s.  Kochsalz  399. 

Kitte,  Cements ;  ciment  38-:j- 
Kladrophosphat  192. 
Klatschmohn  389. 

— rosen,  Ked  Poppy  Fötal«; 

Fötales  de  Coquelicot  389. 
 ^syrup  820. 

Klaueufett,  Neat's  footoil; 
Graiäse  des  pieds  da  gros 
betail  IML 

Klaueuöl  ML 

Kleber  482. 

—  Oluten,  colle  fibrine  ve- 

getale  330. — mehl  2L 

Klebschiefer  55i. 
—wachs  877. 

Kleesäure  566. 

—  salz  5t>8. 

Kleie,  Bran;  Issues  de  bl6 
390.  4&L 

Kleinia  328. 
Klette  diu. 

—  grosse  315. 
Klettenkerbel  727. 

—Wurzel ,   Burdock  -  root, 
Racine  de  Bardaue  391.  öl  322. 

Klippfisch  SDS, 

Klopstockia  cerifera  6<'l. 
Klötzen  ̂  
Knackmandeln  422. 

Knalluiaunit  ü47. 

—  quecksilber  647. 
—säure  647. 

Knantia  arveosis  779. 

Knistergold  447. 
Knoblauch-Gamander  88L 

Knochen  195. 
—  Boue;  os  332. 
— asche  131.  332. —fett  332. 

—kohle,  Bone-black;  Char- 
bon  d'os  332. 

— leim,  reiner  266. 
—mark  674. 

—mehl,  gedämpftes  195. 

 superphosphate  195. 
—schwarz  392. 

Knollentrayanth  853. 

Knoptlack  4il2. 

Kuoppern ,    Acom  galls, 
Galliots  de  Hongrie  321. 

—  levantiniöche  fSGO. 
—  orientalische  äfiü. 

Knorpeltaug  337. 

Kobalt.  Cobalt,  Cobaltum 
— blüthe  335.  1395. —Chlorid  85Ö- 
— färben  332. 

—gelb  .137. 

— glänz  395. 

— grüu  398. —kies  395. 

— oxyd,  schwarzes  396. 
— oxydkali,  salpetrigsaures 
— oxydul  39ti.  [397, 

 -Zinkoxyd,  phospbor- 

saures  397. — saflor  336. 

— schwärze  395. 

— ultramarin  397. 

Kocheuille ,       Cochineal ; 
Cochenille  3^ 

Kocherbsen  22ä. 

Kochreis  (iri4. 
— sals,  Kitcheo  salt;  sei 
commun  399. 

 Wässer  507. 

Eockelsköruer;  India  ber- 
ries,  Cocque  du  Levant 
401. 

Kölner  Braun  122. 

Kölnisch  Wasser  401. 
Koenigin  513. 

Königsblau  33L 
-gelb  21. 

—holz  ft71. 
—  kerzenblttthen  905. 

—Wasser  7ii9. 
Körner  tillL —  -Asant  22x 

—lack  4J2. 

— traganth  853. 
Kösten  32tL 



Register. 

Köttadorfers  ZaU  242. 
Kohlebilder  AML 

Kohlenblende  ßü2. 

-oxychlorid  IM.  402. 

— oxyd,  Carbonic  gas,  gaz 
carbonique  4Ü2.  | 

— säare,  Carbonic;  Acide| 
carboniqne  403. 

 anhydrid  403. 
 -Wasser  hD^ 

— 8toflF,Carbon ;  Carbnre405. 

—  —  dioxyd  403. 
 disülfid  m 

 monoxyd  402. 

— Wasserstoff,  leichter  497. 
 Stoffe.  Carburets  of 

Hydroeren;  Carbone  by- 
drogenfe  405. 

—  Ziegel  801. 
Kohlezahnpulver  908. 
Kohlsaat 

Koji  im. 
Kokea  SÜLL 

Kokosnoss,  Cocoa  nut ;  Coco 

—faser  572.  [406. 
— nussöl  406. 

— palme  40fi. 
Kolabanm  407. 

— nuss  407. 
Kolbenhirse  308. 

Kollodium  407. 

Kolombowurzel ,  Calumba 

Boot ;  Racine  de  Colombo 

Kolonialzucker  926.  [4ilL 

Kolophonium  83iL  831. 

Koloquinten,  Colocynth, 

Coloquinte  408. 

— gurke  AQK 
—tinktur  84^ 
Kombö  HIQ. 
Kommer  424. 

Kommisbrot  12&. 

Kompositionen  (s.  Zinn) 920. 
Koniin  4<  '8. 

Konydrin  226. 

Konsernmngsmittel  409. 

Kopaivabaläam.  Balsam  Ca- 
pivi,  Baume  de  Copaha 

Kapaivadl  412.  [411. 

Kopal.  Copal  412. 
— bäum  22. 

Kopale  harte  412. 
Kopalkitt  m 

— kolophon  414. 
—lacke  414. 

Kopp's-Hethode  7ft4. 
Kopra  4DtL 

Koprolithen  m.  610. 

Korallen,  Coral ;  Cktrail  416. 
— tinte  849. 

Korallenwurzel  224. 

Kordofangummi  62. 

Koriander.Coriander  Fmits; 
Coriandre  416. 

Korinthen  888. 

Kork,  Cork;  Li6ge  416. 
—  weiblicher  416. 

Kornblumen,  Corn  bettle, 

Com  flowers;  Flears  de 
Bluet  412. 

Kornrade .  Kornraden, 

Cockle .  Rose  Campion- 

seeds ;  Semences  de  coqne- 
lourde  41L  489. 

Kornzinn 

Korund  3tL  678. 
Kosin  41^ 

Koso,  Konsso,  Conaso  417. 
Kousso  417. 

Kowri-Copal  414. 
Krachmaudeln  472. 

Kräbeaangeu ,  Vomiting 

nnt,  Noix  yomique  129. 
418.  hAK  812. 

Kräuter,  blähungstreibende 

—  erweichende  790.  |790. 

—  xertheilende  791. 

Krameria  argentea  (ifiO. 
—  Ixina  V.  granatensia  660. 
—  eecundiflora  (ML 
—  triandra  659. 

Kramperlthee  .^.^7. 
Kranabitter  872. 

Kranewettöl  823. 

Krapp  419. 
—Wurzel,  Hadder,  Racine 

de  Garance  418. 

Krauseminzblätter,  Cnrled 
Hint ;  Feuilles  du  Menthe 

crepue  bU). 

Krantraps  659. 
Kraut,  romanisches  883. 
Kratzbohne  IdiL 

Kroatin  2^ 

Kreide,  Chalk;  Craie  368. 

—  Brianconer  82L  (419. 

—  spanische  825. 
—  venetianer  825. 

Kremserwei.^s  1 1  :i. 

Kreochyle  .'')88. Kreosol  420. 
Kreosot  420. 

Kreosotnm  faginnm  420. 
Kresalol  421. 

Kresole  421. 
Kresotinsäuren  421. 

Kreuzbeeren  422 

 symp  122. 
-blame,  Bitter  Hilkwort, 

Polygala  amer  422. 

Krensdom  422. 
—  —beeren,  Bnckthora 

berries;  Baies  de  Ner- 

pmn  422. —kraut,  bitteres  422. 

Krenzkttmmel  523. 

KriefifssprenggelatiDe  547. 
Kronentinte  ^49. 

Kronpiment  618. — rhabarber  6G7. 

Kropfschwamm  29. 
Krotonöl  42;L — s&nre  423. 

— samen ,  Tiglium  Oroton 
seed ;  Semences  de  Croton 

Tiglium  423. Krüraelzucker  926. 

Krummholzöl  442. 

Kryolith,  Cryolite;  Cryo- 
lithe       423.  235. 

Krystalle  von  oxalsanrem 
Kalk  22. 

Krystallglas,  böhm.  276. 
Krystalloide  22. 

Kryatallpomade  297. — tannin  271. 

Kubeben,  Cubebs ;  Cuböbe, 

Poivre  &  qnene  424. —öl  424. 

— pfeffer  424. 

Kuchengummigutti  293. 
—  lack  43.i. 

Küchenschaben  104. 

—schelle,  schwarze,  Mea- 
dow  Anemone,  Anemone 

de  pres  ti.'^O. Kümmel,  Caraway  -  Fmits; 
Fmits  de  Carri  424. 

—  römischer  523. 
— geist -öl  424. 

KÜrbisorauixen  171. 

— samen,  üuurd-seed.  pnm« 

pion  seed;  semences  de 
citronille  424. 

KugelgTÜnspan,  Snbacetale 
of     Copper ;  Ac6tate 
cnivriqne  basiqne  230. 

Kutrellack  36. 

Kuhweizen  490. 
Kukuruz  468. 

Kunimin  424. 

Kumys  f)05. Kuudaül  1 34. 

Knnstbronze  447. — butter  132. 

— dammar  IM. —eis  liüL 

— hefe  81)4. 
-käse  342. 
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Ennstwein  8dL 
—wolle  m 

Kupfer.  Copper,  Cnivre  425. 
—  chromsaures  1  >iH. 

—  schwefelsaares  42^ 

— alaun,  Aluminate  of  Cop- 

per 4'J6. — amalgam  32^ 
—  -Ammoniamsolfat  74ft. 
—blau  m 

—Chlorid ,     Chloride  of 
copper;     Chlorure  de 

cm  vre  41' 6. 
— chlorür,  Protochloride  of 

Copper,  Protochlorure  de 
cuivre  427. 

— glänz  A2hM 
— grttn  m 
—harz  422. 

— karbonat,  Carbonate  of 

Copper ;  cuivre  carbonate 

—kies  ML  42Ü.  [427, 
— nickel 

— oxychloride  428. 

— oxy  d ;  Oxide  of  Copper  428. 
 basisch  essigsaures 

290. 

 chrora«aorefl  166. 

 neutrales  essigsaures 
209. 

—  — aramoniak,  chrom- 
saures  lti7. 

 schwefelsaures  748. 

— oiydal,     Protoxide  of 

Copper ;    Protoxyde  de 
cuivre  42H. 

— rauch  917. 

— schwärze  428. 

— stein  42f>. 

—Sulfat,  Sulphate  of  copper ; 
Cuivre  sulfat^  429. 

—Vitriol  42iL 

—Wasser  'lUL 
Kurkuma  43(L 

-gelb  ilL 

— papier  iäl. 
Kns-Kus  320. 

Knso,  Kusso  417. 
KnterajrnTnmi  43L 

Kw6-K.w6  tiM. 

Kyanftthin 
Kyanconiin  629. 
Kyanisirea  ß42. 

Kymautin  23. 

Ijab,  Rannet,  prösure  431. 

—  vegetab.  s.  WithaniaSiM. 
Laberdan  808. 

Labessenz  43L 

Labpulver  432. 

Labrador,  Labradorit  432. 

Lahradorit  24.1 

Labrus  h  chapelet  le  faux 

r^glisse  s.  Abrus  pre- cator.  3- 

Lac  Sulfnris  235. 

Laccaiusäure  433. 

Lacca  Mnsci  435. 

—  musica  435. 

Lachgas  ̂ 06. 
Lack,  Florentiuer  36. 

—  Gumlac,  gomme-laque 

—  -Dye  4^2.  [432. 
Lacke  und  Firnisse  iMl 

LackirgrÜn  7f)3. 
Lack-Lack  432. 

Lackmus,  Turusol^  Lacmus 
43fL 

—papier  43.'S.  430. 
— tinktur  437. 
Lackmoid  437. 

— papier  437. Lackschildlans  432. 
Lacmus  43Il 

Lactate  de  Fer  210. 

—  de  Soude  533. 
—  of  Iren  2JiL 

—  of  Soda  bM. 
Lactic  acid  503. 

Lactid  504. 

Lactine  505. 
Lactobiose  505. 

Lacton  477. 
Lactose  505. 

Lactuca  altissima  438. 
—  canadensis  438. 

—  elongata  438. 

Lactnoarium  274. 

—  Lettuce  Opium,  Lactu- 

carium  4.37. 
Lactucaa&ure  438. 

Lactuca  sativa  113. 

 V.  capitata  438. 
—  Scariola  274. 

—  virosa       224,  437. 

Lactucin  438. 

Lactucon  4,^8. 
Lactucopikrin  438, 
Ladies  hair  s.  Frauenhaar- kraut  2fiL 

Lärche  829. 

L&rchenrinde  22D. 

—schwamm,  Agaric  blanc, 
Agaricum  2L  438. 

—terpentin  829. 
Lävulinblau  326. 

Laevulosan  439. 

Laevulose  4:^9, 

La  Guayi-a- Vanille  861. 

Lagnncularia  racemosa  81£. 

Lahnphosphorite  LLL 
Laine  s.  Wolle  905. 
Lait  8.  Milch  bOL 

Laitne  vireuse  s.  Giftlattig- kraut  214. 

Lait  virginal  SL 

Lakritz,  Italiau  Extract  of 

Liqnorice,  Snc  de  R&gliMai& 
Lakrit^ensaft  [439. 

Lakntawurzel  814. 

Lallemantia  iberica  441. 
—öl  44L 

Lambertsnuss  303. 

Laminaire  digit^e  s.  Lami- 

Daria  441. 
Laminaria  digitata,  Lami- 

naire digit6e  329.  441. 
L'Ammi  s.  Ajowan  2L 

Lampenöl  595. 
— ruas  680. 

Lana  philosophica  911. 
lanarkshirekohle  802. 
LmdolflTs  Krebspaste  18. 

Landolphia  florida  373. 

Langbartnusa  303. 
Lanolin  441. 

—  wasserfreies  441. 
—  -Creame  4 12. 

—  -Pomade  442. 
—  -Seife  442. 

Lanolinnm  anhydricum  441. 
Lanthan  liiL  442. 

— oxyd  442. 

Lanthopin  559.  f518. 

Lanugo  Siliquae  hirsutae 
Lapis  calaminaris  913. 
—  (»usticus 

 chirurgorum  LL 
—  divinus  IR.  42Ü. 

—  Haematites  Hfi. 

—  infemalia  777. 

 nitratos  778. —  Uzuli  Ö52. 
—  Pumex  08. 

—  zincicus  159. 

Lappa  315. 

—  minor  39L 

—  offidnaliB  äSL 

—  tomentosa  391. 

—  vulgaris  39 1. 
Laque  de  Florence  258. 

Lard  750. 
—  oil  730. 

Laricin  439. 
Laiix  europaea  829. 
Laserpitium  latifolium  224. 

Laser  syriacom  2L 
Lasurstein  85L 

Latakia  822. 
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Latsche  82L 

Lathyma  489. 

Latrinendünger  198. 

Latschenöl,  Oil  of  the  monn- 

tain  pine ,  Hnngarian- 
balsam;  huile  de  pin  de 

montagne  442. 
Latwerge 
Lauben  589. 
Laudanin  bbd. 

Landanosin  5fi(L 

Landannm  f)f>4. 

—  de  Sydenham  f)fil. 

Langensalz,  flüchtiges  4fi4. 
Lanrel- Bernes  s.  Lorbeeren 

4fiO.  [460. 
 Leaves  s.  Lorbeerblätter 

—  -oil  8.  Lorbeeröl  4iiL 
Lanrinsäure  2Aä.  äfil. 

lÄurit  6f^. 
Lanrostenin  461. 
I^urus  nobilia  460. 

Lanskörner  G8 1 . 

Lauth'sches  Violett  409. 
Lavandnla  officinalis  M3. 

—  SpicA  443. 
Lavendel,  echter  443. 

— blüthen ,  Lavender  -  flo- 
wers,  Fleurs  de  Layande 
officinale  AAh. 

— geist  898. 
—  kampber  443. 
— öl,  luvender- oil,  Hnile 

volatile  de  Lavande  Mü. 

Lavender  flowers  s.  La* 
vendelblüthen 

—  oil  AAIL 
Lavenia  tinctoria  444. 

—  viscosa  444. 
Lavezstein  82  f). 

Lawsonia  306. 

—  inermis  730. 
Laxantia  L 

Laxatif,  Laxative  s.  Abführ- 
mittel L 

Lead  IDL 

Leather  s.  Leder  Mfi. 

TEaa  d'aroande  am^re  8. 
Bittennandelwaaaer  lüL 

Leaven  s.  Hefe  3u6. 

Lebenfibaumtriebe,  Western 

Arbor  Vitae,  White  Cedar; 
Arbre  de  Tie  444. 

Leber-Alo€  32. 
—  bries  Ü2X 

— krant,  Hepatica,  hepa* 
tique  444. 

— thran,  Cod-oil,  Hnile  de 
foie  de  morne  444. 

—  —  eisenhaltiger  445. 

Leblanc-Methode 
Lecanora  4;{f).  445.  565. 

—  esculentÄ  i7b. 
Lecanorsänre  Mh^ 

Loche  de  popa  380. 

Lecithin,  Lecithine  446. 

Leder,  Leather;  Cnir  446. 
—  alanngares  446. 

—  lohgares  44  B. 
—haut  AAiL 

Leeches  a  Blutegel  HL 
Legge 

Legirungen  447. 

Legumin  448. 
Legiiminoaenmehl  485. 
— stärke  79G. 

Leichtmetalle  357. 
—öl  594. 

—öle  S02. 

Leim,  Ulue;  Celle  forte  449. 

—  flüssiger  450. 
—  gehärteter  450. 
—kalk 

—seife  ihiL 

Leindotteröl,  Gold  of  plea- 

sure-oil,  Hnile  de  camö- 
line  ihL 

— faser,  Flaz;  lin  451. 
-kraut,  Black  -  berried 

heath;  linaire  MiL 
 salbe  451. 

— kuchen 

-öl 

 geschwefeltes  738. 
 fimiss ,    oil  -  varnish, 

Vernisgras  4ii2- 
 säure  251. 

—pflanze  451. 

— samen,  Linseed ;  Semences 

de  lin  452. — thee  ZmL 

Leiocorae  1 83. 

Leiogomme  183. 
Leken  579. 

Lemongrasöl  320. 
Lemon  oil  s.  Citronenöl  169. 
Lernen  Peel  s.  Cortex  Fruct. 

Citri  m. 

Lenitiva  L 

Lens  esculentus  45G. 

Lentilles,  lentils  s.  Linsen 

Lepidinblau  149.  [456. 

— jodisoamylat  liä. 
Lepidolith  ihl. 

Leptandra  virginica  452. 
Leptandrin,  Leptandrinnm 

pnmm  452. Lesser  Periwinkle-Leaves 

8.  IniraergrUnblätter  iLLL 
Lethal  iillL 

Letternmetall  57.  AA&, 

Lettuce  s.  Giftlattigkraut 
277. 

—  Opinin,  Lactncarinm  4.37. 
Lenchtkngeln  ä& 
-öl  im. 

— petrolenm  594. 
Leucin  452. 

Leuciuiraid  45.^^. Leukoraaine  630. 

Leukosaphir  71 7. 
LeTain  s.  Hefe  :>06. 
Levantiner  Lappen  78. 
Levisticam  ofßcinale  454. 

Levuloae  4.39. 
Levüre  s.  Hefe  3Qfi. 

Lewat  659. 

Lewinin  3S0. 
Liatris  odoratissima  453* 

Libanon-Ceder  136. 
Libidibi  18L 

Liehen  d'Islande,  Islandicna 
Lichenin  3S7.  [337. 

Lichesterinsäure  337. 
Lichtblau  49. 
Lichtertalg  825, 

Lieber'sche  Kr&nter  (Jal- 

copsis  453. Liebstöckelwurzel ,  Lovage 

Ruot;  Bacine  de  Liv^cne 
454. 

Li^ge  8.  Kork  41£. 

Light  Carbonate  of  Magne- sium 46iL 

—  Magnesia  485. 

Lignin  454. Lignit,  Lignite  122. 
Lignum  Aloes  XL 

—  Gampechianum  104. 
—  Guftjaci  2Ü2. 

—  Juniperi  872. 

—  Quassiae  634. —  sanctum 

—  Santali  albuin  714. 
 citrinum  714. 

 rubrum  714. 

—  Sassaft-as  721. 

Ligroin  5!U. Lilienblumen,  Lily  flowers, 

Fleurs  de  Iis  454. -öl  454. 

Lilium  candidum  454. 

Lily-Flax  s.  Flachs,  neusee- 
länd.  m  [454. 

—  flowers  8.  Lilieublomen 
Limaille  de  Fer  2Ü4, 

Limatura  ferri  praeparata 

—  martis  praeparata  2Qi.. 
Lime  ItL 
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Liiueatone  8.  Kalkspat  367. 
Limette  171. 

Limüuade  cblorhydrique 

—  nitriqne  ihSh  [455. 

—  phosphoriqne  455. 
—  sulfurique  455. 
Limonaden  455. 
Limone  lfi3.  121^ 

LimouSn  91L  iSSu 

Limonen  12iL  H'38. 
Limonit,  Limonite  122. 
Lin  8.  Lein  4M. 

Linaire  8.  Leinkraut  451. 
Linalog  3iL 

Linaracrin  455. 

Liuaresin  4f)5. 

Liuaria  vulgaris  451. 
Linarin  45!S. 
Linarosmin  455. 

LindeublUthen,  Linden  flo- 
wers,  Fleurs  de  Tilleul 

Linden  flowers  -155.  J455. 
Lin  fossile  s,  Asbest 

Linimeuta,  Linimente,  Lini- 
ments Ahh. 

Liniment  ammoniacal 

campbre  AhiL 
Linimentum  Aemginis  456. 

—  ammon.  camplt  456. 
—  Calcis  iM. 

—  saponato-ammoniat.  456. 
 -camphorat.  456. 

 -camph.  liqu.  45(>. 
—  terebintbinstiim  456. 
Linolensäure  251.  ML 

Linolfiäure  '^^i  - 
Linoxyn  435. 
Linseed  s.  Leinsamen  452. 
—  oil  45L 

Linsen,  lentils;  lentiUe8  456. 

Lint  8.  Charpie  l.i8. 

Linteum  carptum  anglicom 
1.H8. 

Linnm  usitatissimum  451^ 

Lipanin  445.  456. 

Lippenpomade  H77. 
Liqueur  de  Fowler 

—  des  Hollandais  s.  Aethy- 
lennm  iA± 

Liqueure  457. 
Liquid  food  588. 

Liquidambar  Orientale  808. 

—  styraciflua  809. 
Liquid  Storax  808. 

Liquor  JlL 
—  acidns  Halleri  222.  m 
—  Aluminii  acetici  äiL  232. 

748. 

—  Ammonii  acetici  232» 
—  —  anisatns  701. 

Liquor   Ammonii  carbon. 

pyroleosi  404. —  —  caustici  699. 

 causticus  spiritnoBas 

 hydrosulfurati  23fi. 

 pyro-oleosi  308. —  —  8UCC.  94. 

—  anodynus  mineralb  Hoflf- 
manni  JlL 

 vegetabilis  22S. 
—  Bellostii  üliiL 

—  Calcar.  cblorati 

—  Calcii  bypocblorosi —  Chlori  m 

—  Ferri  acetici  233. 

 albuminati  2ü.  205. 
 cblorati  208. 

 dialysati  212. 

 oxycblorati  21t. 
 sesquichlorati  207. 

—  Hoffmanni  309. 
—  hoUandicus  14. 

—  Hydrargyri  nitrici  oxy- dati  tüä. 

läquorice  Root  8.  SflAshols- 
wurzel  814. 

Liquorice    vine   8.  Abnu 

precat.  3. 
Liquor  Kalii  acetici  233. 

  arseuicosi  ̂  
 carbonici  ML 
 caustici  liL 

 hypoclilorosi  1Ü9.  ISL 
—  Natri  caustici  2tL 

 cblorati  U18. 

 hypochlorosi  108.  i9L 
—  oleosa- baisam.  3Q8. 

—  Plumbi  sabacetici  109. 

—  pyro-aceticu8  186. 
—  Stibii  cblorati  tiL 

Liriodendrin  457 

Liriüdendron  tulipifera  457. 
Lirriosma  ovata  2il3. 

Listerine  457. 

Litbargyrum  110. 
Litbic  acid  s.  Harnsäure  301. 

Lithium  -^57. 
—  benzo'icum  458. 
—  brumatum  458. 

—  carbonicum  458. 

—  citri  cum  -158. 

—  ichthyolsulfosaures  S2£L 

—  jodatum  4 58. 

—  aalicylicum  4.58. —  -Benzoat 

—  -Broiiiid  458. 
—  -Carbouat  453. 
—  -Cblorid  45a, 
—  -Citrat  458. 

Lithium-Hydroxyd  457. —  -Jodid  458. 

—Oxalat  458. — oxyd  iSL 

—  -Salicylat  458. 

— .«alze  4r>8. 

Lithofracteur  546. 
Lobelia  inflata  i 

Lobelie  enli6e  459. 
Lobelienkraut,  Lobelia^ 

Lobelie  enf  6e  AbjL 

— tinktur  S4.^. 

Lobelin  459. 

Löcherpilz  438. 
Löffelkraut,  Scurvy  grass» 

Herbe  aux  cuillers  4  )9. -61  AhiL 

—Spiritus  823. 

Löwenmaul,  wildes  451. — zahn  459. 

-Wurzel,  Taraxacum 

Boot ;  Bacine  de  Piasenlit 
Loganin  4 18.  [459. 

Logwood  104. Lo-kao  460. 

Lokaonsäure  460. 

Lolch  liÜL 
Lolium  temulentum  430. 

Lorbeerblätter,  Laurel- 
Leavea ,     FeniÜM  de 

Laurier  46i). 
Lorbeeren,  Laurel-Berriea, 

Baies  de  Laurier  4fiCL 

Lorbeerfett  4M. 

— kampher  4(;i. 
—öl,  Laurel-oU  46L 
Loröl  461. 

Losquil  621. 
Lota  vulgaris  L 

Lotpbosphat  191. 
Lovage  Boot  a.  Liebstöckel» 

Wurzel  4M. 

Loxa  (Chinarinde)  14Ö. 

Loxopterygin  635. 

Loxopterygium  Lorentzii 
634. 

Lubricating  oil  8.  Schmier- 
öl im 

Luffa  461. 

—  acutangula  461. 

—  aegyptiaca  461. 
—  ecbinata  461. 

— schwamm  461. 

Luftgasmaschinen 
— malz  ä6.  470. 

Lugol'sche  Lösung  äSQ. 

Lukao  460. Lumbnla  226. 

Lumpeuzucker  92ß. 
Lnngenkraut,  Pulmonary» 
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Fetiilles  de  Pulmonaire 
4H2. 

Lnpanin  iS2^ 

Lupinen  462. 

Lupinidin  41)2. 

Liupiniin  46.?. 
liUpiniu  462. 

Lupiuus  albus  462. 

—  angtistifolius  462. 
—  Intens  4tj2. 

Lnpis  474. 
Lnpnlin  QU  lß3. 
Lnteiu  483. 

Luteoliu  A&Ä^ 

Lntidin  403- 

Lütter  89f>. 
Luxuawasser  508. 

Lycopodinm  2iL 
—  clavatum  79. 

Lydit  G2iL 

Lygaenm  spartnm  235. 

Lyperia  crocea  888. 

Lysol  Am. 

Lytta  vesicatoria  2Sä. 

Blaba  12L 

Macaasarsandelhols  714. 

Mace-oil  s.  MacisOl  4M. 
Machaerinm  yiolacenm  f>71. 

Kacis  52(). 

—  wilde  52D. 

—öl,  Mace-oil,  Hnile  de 
Macia  464. 

Maclura  aurantiaca  268. 

—  tinctoria  21iS.  515. 
Maclnrin  2fiä.  51^ 

— tinte  51fi. 

Macqner'scbes  Salz  358. 
Madar  [lÜL 

Madder  s.  Krappwurzel  418. 
Madiaöl  464. 

Madia  sativa  464. 

Madrashauf  817. 

Maesa  464. 

—  picta  464. 
Mafuratalg  32L 

Magdalaroth  464. 

Mageumorsellen  516. 

— pepton  5tS7. 
—  -säure  177. 

Magistere  de  Sonfre  73!^ . 

Magiäterinm  Biamnti  Sä. 

Magnesia  405. 
—  alba  Ä 
—  borocitricnm  466. 
—  CAlcinata  465. 

—  gebrannte  465. 

—  Hydrico-carbonica  466. 
—  mniiatica  467. 

Magnesia  usta  465. 

—  ponderosa  46f). —  weisse 

Magnesie  calciuee  165. 

Magnesit  464. 
Magnesium  464. 
—  oorocitricum  466. 

—  borcitronensaures  466. 
—  citrouensaures  467. 

—  carbonicum  4^6. 

 ponderosum  467. 
—  chloratum  467. 

—  citricum  467. 
—  —  effervescens  487. 

—  oxydatum  465. 

—  phosphoricum  467. 
—  aulphuricum  102. 
-alnminat  222. 

—  -Borocitrat  466. 
—  -Carbonat  4M.  AOL 

—  —  basisches  4H4. 
—  -Chlorid  AixL 

— citrat  467. 
—oxyd  iüiL 

— phoaphat  iSuL —salze  lüfi. 
—Sulfat 

Magneteisenstein  2ii3. 
-kies  m  m 

Magnolia  468. 
Mahagoni  468. — brann  550. 

Mahwabutter  321. 

Maiblume  4r)9. 

Maiden-pink  s.  Grasnelken 
Maikens  ( 288. 
Mairau  4b8. 

Mais,  Indian  com,  Trne 
Maize;  mala  cnitivd,  bl6 
de  Turquie  4fiÖ. 

— brod  LlL. 

Maischen  96. 

Mais  cnltiv6  468. 
Maisgriffel  lüiL 
— kallee  34  j. 
— mebl  -ML -öl  m 

— stÄrke  4fiS.  796. 
Maizena  468. 

Maizeusänre  468. 

Majoran,  Sweet  Marjoram; 

Marjülaiue  vulgaire  4i>"<. —  wilder  IßiL 

Majorana  hortensis  468. 
Malabar  Kino  JM, 

— pfeflfer  532.. 
— talg  Öfia. 

 Zimmt  aiÜ. 

Malacca  beans  a.  Eiefianten- 
länae  m 

Malacca-Zinn  918. 
Malachit  A^ 

— gn^n  iÖ. 

Malagaachale  173. — trauben  M88. 

Malambo  4HH. 
—rinde  m 

Male  Fern  Root  s.  Farn» 
krautwurzel  240. 

Maleinsäure  L 
— anhydrid  L 

Malergold,  unechtes  520. 
Malic  acid  s.  .^epfelsäure  2.. 

Mallotus  philippiiiensis  3ty8, 
Mallow  Leaves  &  Malven- 

blätter 42Ü. 

Malonsäure  2. 

Malt  8.  Mals  42D. 
Maltose  m  m 

Malva  rotandifolia  470. 

—  ailveatria  470. 
—  vulgaris  4ro. 

Malvenblätter,  Maliow- 
Leaves,  Feuillea  de  Manve 

— blüthen  42a  [470. 
 grosse  808. 

Malz,  Jlalt,  Maltas.  90.470. 

— extrakt  471. 
 eiaeuhaltigea  471. 

Mammut  221. 
—  elfeubein  222. 

Manaca  471. 
Manacin  471. 

Mauchestergelb  477. 
Manconarinde  221. 

Maudana-Älaiä  468. 

Mandarinenorange  171. 

Maudelbaum  471. — beuzoö  02. 
'kaffee  3i5. 

— kleie  472. 

Mandeln,  Almonda,Amandes 
—  bittere  422.  [471. 

—  grüne  621. 
Mandelöl,  Almond-oil,  Hnile 

d'amande  donce  A22, 

— orgeade  472. 
— ayrup  818. 
Mandioca  üß. 

Mandragora  473. —  nflicinalis  423. 

Mandragorin  473. 
Mangabeira-Kautachuk  128. 
Mangan,  Man^anesium, 
Mangauium,  Manganum 

— acetat  2Mx  [473. — alann  23.. 

Manganate  de  Potaaae  364. 
—  of  Potash  364. 

Mangancblorid  474. 
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Manganchlorür  474. 

Maugauese-ore   s.  Braun- 
stein Q23. 

Manfjanesii  Oxiduni  nigrum 

Mangan hyperoxyd  I2.i. 

Alanganoborat  4'Ab. 
Uau^^auocarbonat  474. 
— sulfat  474. 

— verbiuduügen  473. 
Uanganoxydul ,  borsaures 

—  essigsaures  2'.\A.  [121. 
—  schwefelsaures  474. 

Maiigausalze  474. 

—  spat  474. 
Maiigantim  hyperoxydatnm 

nativum  1  '2A. 
—  salfuricam  474. 
Hanl  22fi. 

Manisreta  4<i:<. 
Manihot-Stärke  (iß.  läiL 
—  utilissima  t  6. 

Manila- Elemi  221- 
— hanf  12  L 

—  -Kopal  41i 
Maniok  iifi. 

Manna  17n. 

—  d.  Bibel  42IL 

—  australisches  494. 
—  canellata  il^. 

—  coujinunis  475. 

—  Metallorum  043- 

—  pinguis  475. 
— esche  425. 

— syrup  47f). 

—  von  Madagaskar  197. 
— zucker  475. 

Mauuit  iüL  922- 
Mannitan  476. 

Mannit-hexaDitrat477.  M7.  | 
Älannitose  476. 

Mannousäure  47t>.  | 
Manno«e  476. 

Manure  s.  Düngemittel  [ 
Marauta  arundioacea  üiL 
—  -Stärke  ß(L 

Margarin  1Ü2.  [589.* 
MargaritA  margaritifera 
Marguerite  s.  Perlen  589. 
Mariendistel  32i.  ! 

--glas  2aä.  I 

Marineleim  389.  
' 

Marjolaine  vulgaire  s.  Majo-  | 
ran  46rt 

3Iarkasit  7Ml 
Aiarkfett  im. 

Marking  uuts  s.  Elefanten- 
läuse  1/19 

Marl  8.  Mergel  497. 
Marmor,  dichter  :<H7. 

—  gefUrbter  afi2- 

Marmor,  köniiger  367. 
Marne  s.  Mergel  497. 

Maronen  376. 

Maroqnin  -146. 
Morrube  blanc  b.  Andom- 

kraut  ilL 

Marrubium  vulgare  4h. 
Marseillerseife  757. 

Marsliuial  -  Cow    Root  s. 
Altheewurzel  M± 

Marsh'acher  Apparat  SSi 

MartinaUhl  7'.'9. 
Martiiisgelb  477. 

Martucci  439. 
Marum  verum  377. 

Marygold  Flowers 8.  Eingel- 
I    blnme  674. 

Maryland -Tabak  821. 
Maschinenöl  7.HQ. 

M  issikot  III. 

Masterwort    s.  Meister- 

I    Wurzel  492. 
JUiStic,  Mastiche  477. 
—  ä  enter  s.  Banmwachs 

Mastiche  in  granis  477. 
Masticin  477 

Mastix,  Hastic  477. 
-cement  3?^8. 
—  d' Asphalt  21 
-kitt  a^iL 

Matassenseide  755. 

Mat6  47M. 
Maticoblätter,  Matico  428. 

.Matjesh&ring  2ikL 
Matricaria  Chamomilla  369. 

Malta  478. 
Matzes  i2L 

Maulbeerbaum,  schwarzer 

—  weisser  479.  [479. 
Maul  beeren ,     Mulbemes ; 

Muret  noires  479. 

Maulbeerspinner  755. 
—  syrup  479. 
Mauvein  Mi 

Mayet's  Paste  IS- 
Meadow  Anemone  s.  Pulsa- 

Meal  8.  Mehl  4H1  [tillaöm 

Meat  9.  Fleisch  '2hiL 
Meccabalsam  562. 

Mecca  Senna  771. 
Mechoacanna  479. 

—  nigra  -17'.i. 
Meconidin  560. 

Meconium  554. 

Medii'inalgeister  H97. 
—weine  £ü<L 

Medulla  bovis  674. 

Meergras  288. 

—  Schaum,  sea-foam  stone; 
Ecume  de  mer  479. 

Meerzwiebel,  Squill;  Bnlbe 

de  Scille  479. —  tinktur  Sifi- 

Mehl,  meal.  flour;  farine480. 
— arten  ■\Hb. 

— gemenge  490. —kitt  ;i8S. 

Meisterwnrzel,  Masterwort, 

Racine  dlmperatoire  492. 
Mejillonesguano  1^ 
Mel  iLL 

Melagines  236. 
Melakonit  i2ö- 

Melaleuca  Lencadendron 

Melampyrit  12Z  [349. 

Melampyrum  4ij0. —  nemorosam  197. 

Melanin  772. Melanthin  5i3. 

Melauylkerzen  250. 
Melasse,  Melasses,  symp  of 

I     sugar;  Doucette  492. 
'  Melassenasche  ÜÜL 

Hei  depuratnm  315. 
—  deiäpuraatum  315. 

Melegetta,  Grain  of  Para- 
dise,  Graine  de  Paradis 

Melen  82iL  [493. 

Melezitose  '2iL 
Melilot,  Melilot  officinal493. 
Melilotenkraut,  Melilot, 

Melilot  officinal  m 

Melilotsäure  494. 
Melilotus  albus  494. 

—  coeruleus  494. 
—  officinal is  493. 
Mel  in  ÜiiL 

Melinit  494. 
Melis  '22Ih 
Melissa  of^cinalis  494. 

Melissenblätter,  Common 

Balm;  Fenilles  de  Me- 

lisse 494. — geist  494. -öl,  ind.  32L 

—  Wasser  494. 

Melissinsäure  2511  874. 
Melitose  4iLL 

Melonen,  Melon,  citrooilld 

melon  495. —bäum  573. 

—orangen  171. —  Samen  i25- 

Mel  rosatum  676. 
Meuadohemp  i74. 

Meuispermin  401. Menispermum  425- 

—  canadense  495. 

Mennige  iüL  495- 

Mentha  arvensis  511. 
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Mentha  piperita 

—  Pulegium  ß25, 
—  silveatria  M£L 

Menthol,  Mentholnm  496. 
Menyanthes  trifoliata  100. 

Menyanthin  1  Oi). 

Mercaptan  815. 
Mercaptol  QISl 

Mercure,  Mercurins  viTtis, 

Mercury  s.  QueckaUber 

Mercnriacetat  849. 

— bromid  640. 

—  Chlorid  641. 

— jodid 
— nitrat 

—  oleat  fiiZ. 

— oxyd  640. 

— phenylat  652. 
-Sulfat  QA^ 

—  Bulfid  6f)3. 

Mercario-Yegetal  471. 
Mercnrins  cinerens  Hoscati 

—  dulcis  643.  [650. 

—  praecipitatus  albas  640T 
—  solubilis  Hahnem.  650. 

—  süblimataa  oorrosiriu 
641. 

MercuT-oacetat  550. 
—Chlorid  643. 

— Jodid  696. 
—nitrat  tiM. 
—  Sulfat  652. 

—  tanuat  651. 

Mergel,  Marl ;  Marne  497. 
Merlnche  s.  Stockfisch  808. 

Messing,    Yellow  brass; 

Cnivre  jaune  447. 
Mesua  ferrea  525. 

—  salicina  528. 

Metacnpaivasäure  412. 
Metadiamidobenzol  497. 

Metakieselsüure  385. 

Metaldehyd  5SÜ. 

Metall,  leichtflüssige  von 
Newton  9u4. 

 von  Eose  904. 
 von  Woods  2Q4. 

Metalle  22L 

Metall  zu  Stereotypplatten 

-kitt  m  [57. 
— lilsters  ii2Ö. 
MetaUoide  22L 

Metaphonphorsänre  612. 
Metastyrol  814, 
MetasulfarseDÜt  71. 

Metazin  6L 

Metazinnoxyd  92 J. 

-hydrat  921. 
Methac«tin  497, 

Methai  879. 

Methan,  Carbnretted  hy- 

drogen  gas;  Ga«  hydro- 
göne  carbonö  497. 

-reihe  AÜiL 

Methylacetanilid  235- 

— &ther,Pyroligneoufl  ether; 

fether  pyrolignenx  498. 
-  äthylather  49S. 

— alkohol,  ]^Iethylic  alcohol ; 
Alcool  m^thylique  498. 

— ameisensäure  229. 
— amin  39. 

—anilinviolett  5£L 

— anthracen  167. 
— carbonsänre  229. 
—Chlorid  499, 
— chlorür  493. 

Methylenblau  493. 

— protocatechusäiire  620. 
Methylgrün  5Ö1L 

— guanidin  630. 
— lodid  m 
-konün  m 

— kresol  420» 

— orange  72.  500. 

— oxybenzosäure  501. 

— pelletierin  585. 

— phenacetin  497. 
— protocatechnaldehyd  862. 
— salicyU&ure  501. 
— nretban  860. 
— watöerstoff  497. 
— zink  317. 

Methysticin  .'80. 
Metroxylon  Rnniphii  G90. 
Mezereon  Bark  o.  Seidel« 

bastriudo  756. 
Miel  äli. 

Migrftnestifte  4^ 
Mil,  Mület  8.  Hirse  3D& 

Milben  (im  Mehl)  491 

Milch,  Mük,  Lait  50L — bein  222. 

— quarz  384. —säure  m 

— sncker,  Milk  sogar;  Sucre 
de  lait 

Milfoil  8.  Schafgarbe  22L 
Milk  3.  Milch  MlL 

—  of  Sulphur  735. 

—  sngars.  Milchzucker  505. 

Mille-fenille  s.  Schafgarbe 
725. 

Millon's  Reagens  26, 
Mimosa  Senegal  62. 
Mimosengnmmi  62. 

-  rinde  J7(.i. 
Mimulns  moschatns  &lfi< 

Mineralblau  91 

Mineralgelb  32^ 

— erriin  753. 
— kerme»  738. -öl  592. 

—  pitch  8.  Asphalt  13» 

—Schmieröle  730. 
—schwarz  726. 
— tnrpeth  üML 

— turpith  650. 

—Wässer,  erdige  507. 
 künstliche  50ß, 

 natürliche  506. 

Hingn^ort-root  s.  BeifusoK Wurzel  85, 

Mininm  495. 
Minzenbl&tter  510. 
Mio-Mio  .VLl 

Mirabilit  2ZL 

Mirbanessenz  543. 

Mi.schpfeffer  511. 
Misspickel  tkL 
Mist  iül 

Mi.'^tel  871. 

Mistletoe  511. 

Miszo  785. 

Mitisgrün  753, 

Mittel,  abführende  L 
—rinde  673.. 

Mixed  manure  s.  Dfinge- 
mittel  190. 

Mixtur,  Mixtura,  Mixture 511. 

Mixtura  antasthmatica 
Brunner  41 

—  Baccelli  51 1. 

—  gummosa  ßä»  511. 
—  nitrosa  511. 
—  oleosa  51 1. 

—  oleoso-balsamica  308. 
—  solvent  51  !■ 

—  snlfurica  acida  222. 299. 
Mocca  H43. 
Möhrenfrüchte  512. 

— saft  bl2.  [511. 
—Wurzel,  Carrot;  Carotte 

Möhring's  Oel  594. 
Moelle  de  boeuf  674. 
Mönchsrhabai  her  668. 

Mörtel,   Cement,  mortar; 
mortier  hLL 

—  hydraulischer  512* 
Mogdadkaffee  345.  512* 

MohÄr 

Mohn,  schwarzer  513. 

—  weisser  51.<. 

— kOpfe,  Poppy  capsules; 

Cap.sules  du  Pavot  5 1 3. 
—  samen,     Poppy  Seeds, 

Semencea  de  Pavot  513. 

— symp  820. 
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Mohr  1^ 

—fleisch  523. 
— rübe  hlL 

Moir6  metallique  ̂ 17. 
Molasses  8.  Melasse  4^ 

Molke,  saure  4H1. 

—  süsse  431. 

Molken,     whey,  posset; 

Aigriöre  iiÜL 
—  saure    1 3, 
—  süsse  1)13. 

— pastillen  büL 
Mollin  [lLL 

Molybdän ,  Molybdenam, 
Molybdöne  hlL 

— bleispat  r>  1 4. 

— glänz  f)l4. 

— lösuDg  : )  1 5. 
— ocker  f>l4. 
— säure  514. 
Monamine  j2 

Monarda  punctata 
Monazit  L3L 

Monesia  51  f>. 

Monesin  hlh» 

Monkey  grasj  572. 
Monobromäthan  13^ 

Mouocbloriiiethan  499. 

Monojodmethan  5()o. 

Monomethylbrenzkatechin- 
äther 

Monotropa  hypopitys  BäiL 
Monoxybenzol  dlL 

Montejus  8H4. 
Moos,  irländisches  337. 
—  isländisches  332. 

—  japanisches  21. 

— grün  48. 
Mordants  85. 

Morea-OaUäpfel  265. 

Moreatraganth  85.^. 
Morelle  des  Indes  s.  Kermes- 

beeren (Pflanze)  2Ö2. 
Morin  m 

 säure  515. 

Moringa-Arten  84. 

— gummi  MiL 
—  -oil  8.  Behenöl  81. 

—  pterygosperma  5ifi. 
Moringerbsäure  515. 

Morphin,  Morphine,  Mor- 
phinum,  Morphium  55fL 

—  essigsaures  bhb. 
—  salzsaures  558. 

—  schwefelsaure«  558. 

Morphiuum  aceticum  558. 

—  hydrochloricom  558. 
—  snlfuricnm  558. 
Morsellen  516. 

Morsuli  51H. 

Mortar  s.  Mörtel  512. 
Älorthooth  A2^ 

Mortier  s.  Mörtel 
Morus  alba  123. 
—  nigra  42^ 

—  tinctoria  515. 
Mosaicsilver  s.  Musivsilber 

Moschatin  33a.  [520. 

Moschus,  Mnsk,  Mose  516^ 
—  künstlicher  517. 

—  moschiferus  516. 

—  tibetanns  516. 

—  tonguinensis  516. — biber  hlK 

—ochse  517. 

— polyp  518. — ratte  518. 

— tiuktur  84.5. 
Most  Öfi5. 

Mostrich  767. 

Mother  of  pearls  s.  Perl- 
matter im.  [90. 

Mountainblue  s.  Bergblau 

Mousse  de  corse  s.  Wurm- 

moos HOfi. 
—  de  Jaffna  2LL 
—  d'Irlande  332. 

Moutarde  s.  Senf  765. 

Moxae,  Moxen  518. 
—  chromatae  518. 

Moyune  838. 
Mucedin  390. 
Mucilago  Cydoniae  658. 
—  Gummi  Arabici  62i 

—  Salep  im. 

Mucuna  518. 

—  pruriens  518. 
—  urens  518. 
Mudar  IlLÜ 

Mudarin  518. 

Mühlsteine,  Quem-stones ; 

Meulea  518. 
Mtinchener,  Wiener,  Ro- 

lands Feuerlöschmittel 

252. 

Mützenpulver  32. 
Mulberries  s.  Maulbeeren 

na. 

Mummy  s.  Baumwachs  OL 
Mnndleim  450. 
— Wasser  908. 

Mungo  773. 
Munj istin  419. 
Muntzmetall  442. 

Mures  noires  s.  Maulbeeren 

Murexid  302.  5ia. 

—probe  348. 
— reaktion  Ö3L  r284- 

Muriate  d'or  8.  Gh>ldchlorid 

Muriate  de  strontla  8.  Stron- 
tiumchlorid  8QIL 

—  of  Bary  ta  s.  Chlorbarynm 
1.50. 

—  of  Gold  8.  Goldchlorid  2S4. 
—  of  silver  s.  Chlorsüber 

158. 

—  of  strontia  8.  Strontium- 
Chlorid  ÖU9. 

Muriarit  46 

Murraya  Koenig^i  519. 
Musa  paradisiaca  ti2. 
—  -  textilis  474. 

— faser  474. 

Mose,  Musk  516. 

Muscarin  519.  630. 
Muscovade  926. 

Musivgold,  Deutosnlphured 
of  tiu ;  Or  de  mosaique  520. —Silber  3L 

 Mosaicsilver;  Argent 

musif  520. 

Mnskatblüthe,  Macis,  Mace 

— blütheuöl  lüi.  [520. 

— butter,  nutmeg-fat  520. 
— nnss,  Nutmeg,  Noix  de muscades  52L 

Muäsanin  521. 
Mustard  8.  Senf  265. 
—  -oil  m 

Matterharz  263. —kork  illL 

—körn,  Ergot  of  Rye;  Er- 

fot  de  Seigle  128.  1^ 
22. 

 (im  Mehl)  488. 
— kümmel,  Cumin -fruit«; 

Fruits  de  Cumin  523. 
— nelken  273.  523. 

— pflaster,  braunes  496. 
 kampherhaltiges  496. 

—Spiritus  MH8. 

Mycylalkohol  249. 
Mydatoxin  630. 

Mydin  630. 
Myogale  moschata  518. 
Myrica  cerifera  523. —  wachs  523. 

Myriein  874. Myristica  Bicuhiba  SIL 
—  fragrans  464.  521. 
—  malabarica  520. 

—  ocuba  550. 
—  officinalis  S5. 

Myristinsäure  249.  829. 

Myrobalanen  523. 
Myrobalani  Emblicae  524. 

Myrosin  768. 
Myroxylon  Pereirae  590. 
Myrrha  electa  52A. 

Google 



Myrrhe,  Myrrh  02^ 

Myrrhengummi  52it 
—  tinktur  ̂ 45. 

Myrten blätt er  524. 

Myrtlewachs  52ä. 

Myrtol  b2A. 

Myrtus  Chekaa  524. 
—  communis  524. 
—  Pinienta  617. 
—  Tabasco  QIÖ. 

Mytilotoxin  tiiiü. 

IVacbprodnkt  925. 
Nachtschatten ,  schwarzer 
m 

Nacre  8.  Perlmatter  590. 

Nägele  '272. 
Nähmaterial  äßfi. 

Nadeleisenstein  212. 

—  holztheer  313. 

Nagkassar  525. 

Nanary  r>48. 
Nandiroba  525. 

NaphtA  5112. 

Naphtalidin  522. 

Naphtalin  525. 
— blätter  526. 

—gelb  4TL 
— rosa  4fi4. 
—roth  52L 

Naphtalol  52ß. 

Naphta  Vitrioli  8. 

Napbthionsänre  177. 

Naphtochinon  525. 

Naphtol  52fi. 
— carbonsäure  568. 

—gelb  4ZL  M>5. 

— grttn  B.  605, 

— qoecksilber  652. 
— schwarz  7.^2. 

Naphtosalol  526. 

Naphtylalkohol  b2L 
— amin  527. 

 blau  522. 

— oxydhydrat  526. 

Narcei'n,  Narceine  559. 
Narcissu«  Jonquilla  582. 

—  poäticus  582. 
Narcoticum  minerale  234. 

Narcotin  558. 

Nardenbaldrian  791. 

Naregamia  alata  52^. 

Naregamln  528. 

Naringin  528. 
—  -Iflodulcit  2SQ. 
Naras  52L 
Narthex  Asa  foetida  IL 

Nasturtium  ofticinale  130. 

Kataloia  ̂  

Begiater. 

Native  arsenic  b.  Arsen  62. 

—  ferrngineus  sal-ammo- 
niac  8.  Eisensalmiak  216. 

Natrium,  Sodium,  Natrium 
528. 

—  aceticum  2 .'^4. 
—  benzoeüaures  529. 

—  benzoicnm  529. 
 artificiale  529. 

 e  resina  529. 

—  biboracicum  1 18. 
—  biboricum  llfi» 

—  bicarbonicum  529. 

—  bisulfurosum  537. 

—  borosalicylicam  53£L 

—  borosalicylsaures  530. 
—  bromatum  531. 

—  carbonicum  779. 
 acidnlum  529. 
 cmdum  781. 

 crystallisatum  531. 
 depnratum  lÜL 
 dilapsum  781. 
 siccum  781. 

—  chloratum  399. 

—  citricam  532. 

—  citronensanres  532. 

—  coffeinbenzoSsaures  349. 

—  coffeinsalicylsaures  349. 

—  coffe'inzimnitsaurea  349. 
—  essigsaures  234. 
—  harusaures  302. 

—  hydrojodipnm  532, 

—  hyposulfurosum  537. 
—  ichthyolsulfosaures  320. 
—  jodatum  532. 
—  kohlensaures  779. 

 gereinigtes  781. 
—  lacticura  533. 
—  milchsaurea  533. 

—  neutrales  kohlensaures 
531. 

—  nitricam  138. 

—  perniaiiganicum  533. 
—  phenylknhlensaures  693. 

—  phosphoricum  534. 

—  pyrophosphoricum  535. 
 ferratiim  535. 

—  ridnosulfousaares  625. 

—  salicylicum  696. 

—  salicyl saures  696. 
—  schwefelsaures  277. 

—  silicicum  536. 

—  silico-fluoratnm  536. 

—  subsulfurosum  537. 
—  sulfoheuzüicum  537. 

—  sulfoichthyolicum  320. 
—  sulfnricnm  277. 

 siccum  277. 

—  sulfuroso  beuzoicum  537. 

ai3 

Natrium  sulfnroanm  53L — acetat  234. 

— amalgam  32. 

 Amouiumphoaphat  612. 
— aurichlorid  284. 

— benzoat  529. 
— bicarbonat  529. 
— bisulfit  lOL 

— borosalicylat  530. 
— bromid  531. 

—  -Calciumglas  225. 

— carbonat  531. —Chlorid  m 

— citrat  532. 
— citrobenzoat  532. 

— disulfid  l)M. 

— dithiosalicylat  532. 
—  -Goldchlorid  283. 

—  hydrosulfit  537. 
— hydroiyd  19. 

— hyposulfit  537. 
— jodid  532. — -lactat  533. 

— metautiiiioniat  285. 

— mouosultid  537. 
— nitrat  IM. 

— pentasulfid  537. 

— permanganat  533. 

— Phosphate  533. 

— pyrophosphat  534.  535. 
— salicyl at,  primäres  696, 
— santonat  535. 
— Silikat  536. 

— Btanuat  536. 
— sulfantimoniat  285.  53fi. 

— aalfat  277. 
— anlfichthyolat  ä2ö. 
— aulfide  [LiiL 

— aolfit,  Salphite  of  Soda 
5aL 

— tetrasnlfid  532. 

— thiosulfat  53L 

— trisulfid  537. 

— Verbindungen  529. 
— wismutcitropyroborat 
—  -Zinnoxyd  536.  [538. 

Natro-Kali  TartaricumTSS 

Natron,  arsensaures  70. 
—  caprin saures  552, 
—  capronsaurea  552. 

—  caprylsaures  552. 
—  doppeltkohlensaure  529. 
—  kieselsaures  53ti. 

—  kohlensaures  531. 

—  neutrales  kohlensaures 

779. 
—  phosphorsaures  einfach 533. 

 neutral  533. 
—  —  zweifach  533. 
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Natron  pyrophosphorsaares 

—  santoninsaares 

—  suntouHaurea  :">.''>f). 
—  saures  schwefligsanres 

—  scliwefligsaurea  537. 

—  übermangansaures  533. 
—  uuterschwefligsaures 

—  zinnsaurea  fj.jb.  [f)37. 
—  zweifachkoUleusaures 

— alaun  2iL  [529. 
— carbonat  77fl. 

-hydrat 

-Salpeter  138. 
—Seen  TM. 

—seifen  7f)8. 

— Wasserglas  f)36. 
—Weinstein  Zfi2. 

Natrura  causticum  13, 

—  hydricum  Ü 
 solutum  2D. 

—  muriaticum  3ä3j 

Natternwurz  729. 
Naturbutter  LiL 

-grün  Ifii 
Navassaphosphat  191. 

Naxos-Schmirgel  731. 
Neapelgelb  [390, 
Neats  foot  oil  s  Klauenfett 

Nectandra  Pncbnry  Uli. 
—  Eodiaei  133. 

Negerkaffee  M!l 

—  köpfe  378. 
Neikenfarbe  ü20. 
—öl  223. 

— pfeffer  filT^ 
—stiele  27JL 

—Wurzel,  Common  Avens- 
fioot,  Rhisomede  Benoite 

Neb-Neb  TL  [538. 

Nepalin  629. 
Nepeta  Cataria  ÜM. 
Neroli  5b2. 

—  Bigarade  563. 

— kampher  563. 
— M  5fi2. 

Nerventhee  791. 

Nesseltaaer,  Nettlefibre, 

Fibre  d'ortie  539. 

Nessler's  Reagens  539. 
Nettlefibre   8.  Nesselfaser 

Neublau  iil.  f539. 

—gelb  IfiL 

— gewürz  617. 

—  grüu  IM.  752. 
Neurin,  Neuridin  fi3n. 
Neuseeländischer  Flachs 

539. 

Nensilber 

Neu-Violett  50. 
Neuwiederblan  90. 

— grün  7[)3. 

Newton'»  leichtflüssiges Metall  90  L 

Ngai- Kampher  539. 

Nga-Raupe  600. Nliandiroba  525. 

Nichts,  weisses  915. 
Nickel  539. 
—blende  539. 

— chlorür  540. 

cyanür  540. 
—  glänz  539. 

— hydroxyd  540. 
— nitrat  540. 

-oxyd,  Oxide  of  Nickel; 

Oxyde  nicoliqne  540. 

— oxydol,    Protoxide  of 
Nickel;    Sousoxyde  de 
Nickel  540. 

—  —  kohlensaures  395. 

—  speise  539. 
—  Sulfat  541. 

—Verbindungen  540. 
Nicolum  539. 

Nicotiana  latissima  821. 

—  macrophylla  ö2i. 
—  peraica  822i 
—  rostica  822. 

—  Tabacnm  821. 

Nicotianin  :")4 1 . Nicotin  541. 
— gehalt  des  Tabaks  822. 
NieUo  22Ö. 
— Büber  liS. 

Nierenbaum  220. 

Nieswurzel,  Green  Helle- 

bore Root ;  Racine  d'flUe- bore  Tert  5^2. 

—  weisse.  White  Hellebore; 
Rhizome  de  Veratre  blanc 

-tinktur  ML  (542. 

Nigella  543. 
—  arvensis  543. 

—  Dainascena  543. 
—  satiya  543. 

Nigellin  543. 

Niggers  328. 
Nigrosine  325. 
Nihil  album  915. 
Nimü  2;^ 
Nio  filL 

Niob,  Niobiom  bA^ 
Niobate  543. 

Niobit 
Nioboxyd  rj43. 

—Oxydul  54 .H. 
— pentachlorid  543^ 

—Säureanhydrid  54iL 

Nitrate  d'argent  777. 
—  de  fer  s.  Eisennitrat  2 IQ. 

—  de  Plomb  >ii4 
—  of  iron  s.Ei!iennitrat21ü. —  of  Lead 

—  of  potash  ZÜ2. 
—  of  silver  222. 

—  of  soda  s.  Cbilisalpeter 
138. 

—  of  nraninm  s.  Uranoxyd, 

salpetersaures  859. 
Nitric  acid  TO  >. 
Nitrite  2Ü9. 
Nitroacetonitril  ML 

Nitrobenzid  54IL 
— benzin  543. 

— benzol,  —  benzole»  — ben- 
aine  42.  lüL  543. 

— cellulose  544. 

Nitrogenium  805. 
Nitroferrocyaunre  de  So> 

dinm    a  Nitropmssid- 
natrium  547. 

— glycerin ,      — glycerine 

— glycerinum  546. — körper  54Ö. 

— mannit  422.  542. 

— pmsaide   of  Sodiom  s. 

— prussidnatrinm  547. 

— prussidkupfer  r)47. 
— pnisaidnatrium,   — pms- 

side  of  Sodium;  — »rro- 
cyanure  de  Sodiom  547. 

— prussidverbindungen  .^47. 
— pmssid  wasserstoffsäure 
—  salicylsÄure  6W2.      [  047. 

Nitrosodimethylanilin  2fi5. 

Nitrosorbit  787. 
Nitrosoverbindungen  548. 
Nitrosnlfousäure  242. 
—Verbindungen  548. 

Nitrum  702. 
—  tabulatum  704. 

Njimo  im. 

Nobel's  Sprengöl  54fi. 
Noir  de  Fum6e  s.  Russ  680. 

—  dUmprimerie  s.  Bnch- 
druckfarben  130. 

Noisette  s.  Haselnüsse  303. 

Noix  de  berthoUetie  580. 

—  de  Moscade  s.  Mnskat- 

nus.<?  521. 
—  de  palmier  4  ivoire  s. 

Steinuoss  803. 

—  de  Serpent  525. 

—  vomiqne  s.  Krähenangen 
41il 

Nopalschildlaus  398. 
Nordbäu.ser  Vitriolöl  74S. 
Nuces  Anacardii  22Ü. 
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Nuces  Pineae  619, 
NncleYne  2Ü 

Nucleoalbumin  135. 

Nuculae  Saponariae  7fil. 

Nürnberger  Pflaster  ̂ 20. 
Nunnai7  548. 
NuMkohle  801. 

Natmeg  s,  Muskatnuas  521. 
 fiit  8.  Muskatbutter  520. 

Nutschapparat  925. 
Nuttharz  3*  ̂  

Nux  moschata  52L 

—  vomicA  m  41lL 
Nysaa  855. 

Oak  bark  s.  Eichenrinde 

Oakum  130.  fl99. 
Oat  grass  8.  Hafer  299, 
Oberleder  Mß. 
Obers  502, 

Ochre,  Ocre  9  Ocker  550. 

Ochrocarpus  longifolius  525. 
Ochrosia  elliptica  294. 

Ochsenblnt,  eingedioktes 

Ochaengalle,  oxgall,  Büe  de 
boenf  549. 

—mark  674. 
-talg  H2L 

Ocker,  OcJbire;  Ocre  550, 
—  rother  214. 
Ocnbawachs  550. 
Odontine  550. 

Oeillet  8.  Grasnelken  288. 
Oel  der  holländischen  Che- 

miker IL 

—  Harlemer  738. 
Gele  trocknende  und  nicht 

trocknende  244. 

Oelemulsionen  223. 

Oelgänge  Ö2. 
—kitte 

— kuchen,  Oil-cake;  tonr- 
teau  550. 

 mehle  550. 
—  —Sorten  551. 

—  palmkucben  511. 
— reps  659. 
— mss  mi 
— 8&are  250. 

 seife  75a 

— Samenmehle  550. 

— schwarz  7'/6 

— seife,  Saft  soap;  Savon 
d'hnile  bhL 

—süss  219, 
— sracker  279,  552. 
Oenanthäther,    

Grape  -  oil, 
Essence  de  cognac  &52. 

Oenanthe  aquatica  8äL 

Denan  thol  55  L 

Oenantbyläther  essigsaarer 
Oenocyanin  553,  [553. 

Oenolin  f)5,'{. Oenorganin  553. 

Oeufa  8  Eier  'ML 
Oidtmanns  Pnrgatif  553. 
Oil-cake  s.  Oelknchen  550. 

Oil  of  olefiaut  gas  s.  Aethy- 
lennm  14. 

—  —  alraonds  s.  Bitter- 
mandelöl LÜL 

 Giuger  320. 
 resin  s.  Harzöl  3Di 

—  —   mountain   pine  s. 
Latachenöl  442. 

 Tarpentine  830. 
—  vamiah  s.  Leinölfirnisa 

Olanin  21ü.  [452. 

Olea  europaea  Ö3*  5531 
 satiya  83. 

—  fragrans  836. 
Olefine  523. 

Olein  24& 
—säure  25Ö. 

— seife  758. 

Oleomargarin  824. 
—käse  :^42. 

Oleosaccbarnm  552. 

Oleum  Absmthii  91)2. 

—  Amygdalae  412. 

—  Amygdalarum  422. 
 aetbereum  101. 

—  animale  aetbereum  12. 
—  —  Dippelii  12. 
—  Anisi  [lL 

 Stellati  8Ö5. 
—  Apii  m 

—  Aracbidia  226. 

—  Aurantii  corticis  626. 

—  baccarum  Juuiperi  873. 
—  Balanium  81. 
—  ßeheu 

—  Bergamii  20. 

—  Bergamottae  9iL 
—  Cacao  351. 

—  cadinum  873. 

—  Cajeputi  349. 
—  Camelinae  451. 

—  Canabis  301. 

—  Caryophyllorum  273. 
—  Cassiae  1. 
—  Castoris  ülia. 

—  Cerae  874. 

—  ceti  445. 
—  Cinnamomi  acnti  911. 
—  —  Casaiae  91 1. 

 Zeylauici  M±. 
—  citri  i69. 

Olenm  Gooois  406. 

—  Copaivae  412. 
—  Crotonis  423. 

—  Cabebarom  424. 
—  de  Cedro  IfiH. 

—  flornm  Anrantii  562. 

—  foliorum  pini  443. 
—  Gauliheriae  26iL  438. 

—  Hyoscyami  coctuin  93. 
—  Iridis  floreutiuae  336. 
—  Jecoris  Aselli  444. 

 —  ferratum  445. 

—  Jnniperi  e  fructibus  873. 
 ligno  873. 

 empyreamaticum  823. 
 Oxycedri  873. 

—  lanae  pini  443. 
—  Lauri  expreasum  4fiL 
—  lauriuum  461. 

—  Lavandulae  443. 

—  ligni  Jnniperi  873.  Santali  214. 

—  Lilionim  454. 
—  Iiimonis  liüL 
—  Lini  45L 

 sulfuratum  738. 
—  Macidia  464. 

—  Menthae  piperitae  598. 
—  Mirbani  543. 
—  Monotropae  hypopitys 498. 

—  Morrl^oae  444= 

—  Myriaticae  expressnm 
—  Neroli  502.  [520. 
—  nncis  moscbatae  5^17 

—  Nncistae  5'.^0. —  Olivae  M3. 

—  Olivaram  83. 
 Provinciale  83. 

—  —  viride  Ö3. 

 commune  83- 
—  ovorum  20. 

—  Palmae  Christi  669, 
—  —  rosae  269. 

—  pedum  tauri  390. 
—  Petrae  592, 

 album  526. 

 crudum  596. 
—  —  rectificatum  596. 

 rubrum  596. 

—  Picia  3 1 3. 
—  Pimeutae  filfi. 
—  Pini  383.. 

—  piscium  445. 

—  Rapae  678- 

—  Raparum  678. —  Bicini  ÖM9, 

—  Rosae,  Roaaram  677. —  Buäci  IkL 

 aetbereum  99. 
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Oleum  Sabinae 
—  Salviae  fiäL 

—  Sautali  ostiudicnm  715. 

—  Sesami  772. 

—  Siuapis  7M. 

—  Spicae  44. 
—  Succini  crudum  92-. 

 rectificatum  22. 

—  Tartftri   per  deliquium 
364. 

—  templini  M2- 
—  Terebinthinae  830. 

  rectificatum  8:^0. 

—  Valeriauae  älL 

—  Vitrioli  745, 

—  Zingiberis  327. 
Olibanum  8ö4. 

—  eldctum  H84. 

Oligoklas  243. 

Oliven,  Olive  S>ü3. 
— kerne  f)54. 

-kemöl  bhA. 
—öl  Ö3. 

Olive-oil  83. 

Ombeiie  Nuss  4f>7. 

One-grained  Wheal  s.  Ein- 

korn 'iüL 

Oüguent  8.  Salbe  691. 

—  aegyptiac  4f>t>. 
Onocerin 

Ouonetiü  .'»54. Ononid  31M.  bhL 

Ononin  :iül.  bhA. 

Ononis  hircina  304. 

—  repens  304. 

—  spinosa  804. 
Onospia  QM» 

Ooloug  836. 

Opal  bbi. 
Operment  ZQ. 

Opian  f>58. 
Opiauiu  r)58. 
Opianääure  31L 

Opiats  21iL 

Opium,  afrikanisches  556. 
—  auierikaniscbes  bUij. 
—  australisches 

—  chinesisches  bbb. 

—  deuarcoticatum  afiü. 
—  deutsches  bbiL 

—  französisches  556. 
—  indisches  555. 

—  kleiuasiatisches  054. 

—  persisches  555. 
—  rectificatum  ^üD. 

— alkaloide  :>bQ. 
— nachweis  556. 

—  Pflaster  5fiÜ. 

— prÄparate  560. 

— Prüfung  r>(;o.  .5k1- 

Opiomtinktur,  benzoesäure- 
halti^e  Ml.  üül 

—  einlache  561 .  H46. 
—  safranh.  Mlh 

Opiuniwasser  :>(')! . 
Opobalsamum  -»Hj. 

Opodeldoc  4r)8. 
—  flüssiger  456. 
Opuntia  coccinellifera  398. 
—  decumaua  31)8. 

—  elatior  398. —  Tuna  m 

Or  s.  Gold  231. 

Orange  171. 
—  flowers-oil  s.  Orangen- 

blüthenöl  5ß2. 

Orangen  1 72. 
— blttthenöl,  Orange-flowers 

oU  5fi2. 

 symp  818. 
— scbalenöl  ()26. 

Orange-peel  oil  8.  Pome- 
ranzenschalenöl  ß2fi. 

—  von  Jericho  171. 
Orcanetti  s.  Alkannawurzel 
Orchideenöl  tm.  {2S^ 
Orchid  tea  24Ö. 

Orchis  till2. 

Orcin  5fi3. 

Or  de  mosaique  a.  Musiv- 

gold m Ordeal  Beans.  Kalabarbohne 

Oreide  AAiL  [356. 
Orellin  UiL 

Oreodoxa  090. 
Orexin  5ß3. 

Or^e  8.  Gerste  271. 
Origanum  üuites  IBä- 

—  vulgare  188. 

Origan  vulgaire  s.  Dosten 
Orizabin  ILÜ  [188. 

Orlean  5I>4. 
— roth  1Ö3. 

Oroxyliu  564. 
Oroxylum  indienm  564. 
Orpimeut  s.  Kauschgelb  ID. 
Orris  Koats.Veilchenwurzel 

863. 

 eil  s.  Iriskampher  33fi. 

Orseille  565. 
Orsellsäure  445. 

Ortbin 
Orthit  132.  220.  442- 

Orthodioxybenzol  125. 

— hydrazin-ParaoxybenzoÖ- 

säure  565. 
— kieselsäure  385. 

Orthoklastische  Feldspate 
243. 

Orthooxybenzoes&ure  693 

Orthophosphorsäure  fil2.  Phtal säure 

Orthoa  s.  Feldspat  243. 

Ortbosulfaminbenzoesäare* 

anhydrid  682. — sulfarseniit  IL. 

— toluolaulfochlorid  683. 

— zinnoxydhydrat  921. 

Oryza  sativa  684. Os  s.  Knochen  322. 

Osbac,  Oschac  40. 

Os  de  S6che  s.  Da  Sepiae  771. 
Osmiridium  336.  ötiti- 

Osmium  505. — Salmiak  öfifi. 

— tetroxyd  üfiß* 

Ossein  3^2. 

üs  Sepiae  Cuttle-bone»  Os 
de  S4che  Z21. 

Osseter  304. 
Ostrea  edulia  Zfi. 

Ostrnthin  422. 

Ostseehäring 
Ottar  s.  Rosenöl  6ZL 

Ouabai'n  810. 
Oubale  600. 

Outremers.  Ultramarin  858. 

Ovibos  moschatus  .517. 
Oxalat  of  lime,  Oxalate  de 

chaux  8.  Kalk,  oxalsaurer 
568. 

Oxalis  Acetosella  567. 
—  stricta  567. 

Oxalinm  568 
Oxalsäure ,    Oxalic    add ; 

acide  oxaliqne  566. 
Ox-Gall  s.  Ochseugalle  549. 

Oxichloride  of  iron  s.  Eisen- 

oxychloride  211. 

Oxide  of  copper  s.  Kupfer- 

oxyd  428. —  of  Nickel  n4(). 
Oxine  54fi. 

Oxiaophtals&ure  695. 
Ox  tallow  a2iL 

Oxyazofarbstoffe  76. 

Oxybemsteinsänre  2. 

Oxychinolin  519. 
Oxychlorure  de  fer  a.  Ehsen- 

oxychloride  211. 
Oxycopaivasäure  412. 

Oxydation  722. 

Oxyde  d'Antimoine  58. —  de  fer  s.  Eisenoxyd  212. 
—  de  manganese  123. 
—  de  Plomb  ilO. 

—  de  Plombe  rouge  495. 

—  de  zinc  91.^. 

—  ferroso-ferriqne  s.  Eisen- 

oxyduloxyd  213. 
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Oxyde  nicolique  540. 
—  noir  de  cuivre  428. 

—  of  Antimony  [»iL 
—  of  iron  s.  Euenoxyd  212. 
—  of  Lead  Uli 

—  of  Mercury  648. 
—  of  Zinc 

—  rouge  s  Eisenroth  21i- 
—  tin  s.  Zinuoxyd  S2Ö. 

Oxyd^elb  5r>0. 
Oxydihydrargyriamidojodid 

Oxydimethylchinizin  59. 

Oiydiphenylamin  81."). Oxydolsalz  23iL 

Oxygen ,  Oxygene ,  Oxy- 
geuium  722. 

Oxymel  Aeruginia  'J91.  4r>fi- 
OiynaphtAlin  526. 

Oxynaphtoi-sänre  568. 
Oxynarkotin  öHQ. 

Oxypropions&are  r)03. 
Oxystearinsäure  251. 

Dxytoluole  Sil. 

Oxytoluolsäuren  i21. 

Oyster-shelles  s.  Austern- 
schalen  76. 

Ozokerit  226. 

Oason  im. 

—ap  parat  o.  Barlett  570. 
— bleiche  r)7i>. 

—entwicklungapulver  570. 
Ozonogen  570. 
Ozouometer  570. 

Ozouwasser  570. 

Packlack  22iL 

Paddy  ÜM. 
Paeonin  177. 

Paget's  Mastix  .^88. 
Pagliano-Syrup  570. 
Pagodit 
Pain  8.  Brod  12L 

Pakfong  t  LS. 
Pakoe  Kidang  585. 

Palarabang-Benzoö  8L 
Palaqnium  Borneense  294. 
—  Gutta  2M. 

—  oblongifolinm  294. 
Paleae  haeuioataticae  585. 

Palisander  571. 

Paliso ta  Barteri  829. 

Palladium  571. 

— aabest  [222. 

— chlorür  ̂  

— jodär  572. 
— oxyd  572. 

— oxydul  572. 

— snboxyd  572. 

T.  F  Hftnasaek,  Weidijig«r*i 

Pallftdinmoxydul,  salpeter- 
saures 572. 

—  schwefelsaures  572. 

Palmendrachenblut  189. 
—fasern  572. 
-stärke  üL 

Palmfruits  a.  Datteln  181. 

Palmitin  24 H. 

—  -Melissyläther  874. 
—säure  249. 

 -Cetylester  329. 

Palmöl,  Palm-oU;  Hnile  de 
Palme  .522. 

—harzseife  758. 
—seife  25S. 

Palm-oil  s.  Palmöl  522. 
Palmula  \3L 

Palmwachs  601- 
Palo  Mabi  523. 
Palud  üiL 

Panacea  holsatica  äfifi^ 

—  mercarialis  64 
Panais  s.  Pastinak  584. 
Panamarinde  ti57. 

Pauamiu  657. 

Pauaqoilon  274. 
Panax  quinquefolia,  qnlii- 

quefolium  729.  765. 

Pauiculus  adiposus  244. 
PanicTim  miliacenm  .^08. 

—  sangninale  H08. 
Pankreaasaft  573. 

Pankreatiu  57.S. 

Pansy  s.  Stiefmütterchen- 
kraut 80L 

Pantoffelholz  illL 

Papageigrün  753. 
Papain,  Papainnm  573. 

Papaverin  559. 
Papaver  Rhoeas  m  QSQ. 

—  somnifemm  5l.'<. 
—  —  var.  albnm  555. 

 var.  glabmm  554. 

Papaw  573. 
Papayacin  573. 

Papayin  57.t. 

Papayotin  573. 
Paper  s.  Papier  574. 

Papier,  Paper,  Papier  574. 
— claaaen  575. 

Pappelknospen,  Burgeon  of 

poplar ,    Bonrgeons  de 

Penplier  576. —  salbo  hliL 

Paprika ,  Eed  Pepper, 
Chillies ;  Piment  des 

Jardius  576. 

— pulver  577. 
Paracotoin  12S.  522- 
—säure  ü2iL 

I  Wurenlezikott,  II.  AiüL 

ParacumarsÄure  528. 

Paracumarhydrin  578. 

Paracyan  106. Paradiesapfel  121 — holz  3iL 

— körner  493. 

Paraffin,  Paraffine  578. 
—  festes  579. 

—  flOssiges  579. Paraffine  523. 

Paraffinöl  52Ö. 

Paraffinum  liquidum  579. 
—  solidum  579. 

Paraguay-roux  biäL 

Paragummi  378. 
—  -Hausenblase  305. 

— kresse ,  Para  -  Cresa , 

Cresson  de  Para  579. 
ParsJdehyd,  Paraldehydum 

580. 

Paramenispermin  401. 
Paramidoanisol  833. 

Paramilchsäure  503. 

Paranj.,'on  5s'.). 
Parauitroanisol  x'A.L 
— phenol  497. 
Para-Nuss,  Brazil-nut;  Noix 

de  bertholletie  580. 

Para  Sarsaparilla  720. 
Pararhodeoretin  319. 
Pararinde,  falsche  502. 

Pararosauilin  iS. 
Pureira  biüL 
—  falsche  b&L 

—  brava  58  t. 

Parfümerieessenzen  58 1 . 
Paricin  582. 
Parillin  2211 

Pariserblau  ^ 

—gelb  lÜL 

—grün  252. — roth  214.  4^5. —  Saft  tdSL 

—  Violett  5D. 

Parme  5Ö. 

Pamielia  parietina  167. 

Parmesaukäse  34 1. 

Pamip  8.  Pastinak  584. 
Parodyn  tLL 

Parsley- fruits  a.  Petersilien- 
früchte  5äi. 

—  -oil  8.  Apiol  fii, 

Parvolin  63o. 

Passulae  888. 
—  majores  888. 
—  minores  ̂ S8. 

Pasta  Caustica  Viennensis 

—  escharotica  Londinensls 

—  Glycyrrhizae  fiüa.  [18. 
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Pasta  Qnarana  292. 

—  gummosa  »iä.  (jt)3. 
—  Liqoiritiae  üßd. 
Paste  of  Abbat  L 

—  —  Fire-work  8.  Feuer- 

werks&tze  253. 

Pasteque  495. 
Paatil   for  fumigating  s. 

Räucherkerzen  biil. 

Pastillen,  PastUli 

Paatilles  a  brüler  8.Bäacher- 
kerzen  6*11. 

Pastiuaca  sativa  bi*A. 
Pastinak,  Parsnip;  panais 

Patcb  8.  Bexetten  dh^ 

Patchoaly  bÜA, 

Patchoulikraut  584. 

Pate  d'Abbot   g.  Abbots 
Paste  L 

—  de  Fen  artifice  s.  Feuer- 
werksätze 253. 

Patentfleischpeyton  r)88. 

— gypsbindeu  üiiÜ. 
— leim  4.^0. 
Paterait  ILL 

Pateruostererbae  3, 

Patina  447. 

Patra.sso-Schwämme  lü» 

Patschouliblätter,  Patchoa- 

ly 

Paullinia  Cupana  292. 
—  sorbilis  2a2. 

Pauüilippotaff 

Paut  hemp  s.  Jute  .^38. 

Payu-Batanhia 
Pearl  8.  Perlen  f>89. 
Pears  s.  Birnen  ÜÜi 

Pease  8.  Erbsen 

Pecco  836. 
Pech  22L 

—  gemeines  830. 
—  hartes  Ö(KL 
—  weisses  830. 

—blende  858. 

-kiefer  829. 
-kohle  ÖQL 

Pectin  584. 

Pedunculi  Cerasorum  387. 

Pegu-Katechu  376. 
Pekari  5iL 

Pektolaktinsäure  .^05. 

Pelargonium  2fiä. 
Pelargonsän  r  eäthy  lester 

Pelletierin  2^  5S5,  [2H9. 
Peiletierinum  taunicum  lSS 

Pellitory*Boot  s.  Bertram- 
wurzel 91a 

Pelosin  m  581. 
Peltonmaükohle  602. 

Penancc-Benzoö  82. 

Penawar  5.sr). 

Penghawar-Djambi  5äL 

— watte  .n8.^t. 
Pennyroyal  s.  Poley  625. 

PeDs6e  sauvage  s.  Stief- 
mtttterchenkraut  807. 

Pentakiesels&ure  385. 

Pentan  ̂ <^L  5ii4 

'  Pentaoxyliy<irobenzol  656. 

j  Pentene  ö2ä. 
Pepas  de  Seena  525. 

Pepperette  5^18. 
Peppennint  s.  Pfeffermine- blätter üiä —  -oil  !m 

Pepsin  21L 

—  Pepsinum  585. 

—  vegetab.  573. 

— wein  5 '"^7. 

Peptase 

Pepton  587. 
Peptone  2fi,  Sfi, 

Peptonised  beef  jelly  588. 
Peranthodium 

Perbromide  of  Mercury  041. 

Perchloride  of  iroa  8.  Eisen- 
chlorid 2ÜL 

—  of  Mercury  P41. 
—  ofTin  s.ZiunchloridÜiax 

Perchlorüre  de  fer  s.  Eisen- 
chlorid ÜIL 

Pereirin 
Pereiro  589. 

Perezia  620. 

Perezon  GJO. 

Periderm  4ir>. 

Periplaueta  orientalis  104. 
Periploca  22^ 

Perjodate  'i.jO. Perkina'  Violett  ̂  
Perlen,    orieutal.,  Pearl; 

J^Iarguerite  589. 

Perlessens»  Bleack-essence 
of  pearls  5äiL — kaffee  ai2. 

— mutter,  Nacre,  mother  of 

pearls;  Nacre  -^fto. — weiss  99. 

Permanentweiss,  Perma- 
nent White  äm 

Permanent  White  590. 

Permanj^^auate  de  Putaase 
—  of  Potash  m  [365. 
Peroxide  of  hydrogen  s. 

Waaserstoffäuperoxyd 

Perriicken Strauch  268. 
— wachs  877. 

Peraicein  328. 

Persicin  328. 

Persio  565. Persiretin  m 

Persischer  Bai f am  87. 
PerubalsamJialsamofPem; 

Baume  de  Perou  59Ö. 

Pemguano  iSk 
—  -Eatauhia  659. 

Pest-Antidot  272. 
Pestilenzwurz  315. 

Fatales  de  Coquelicot  fli 

K latsch rosen  .>'J. Fetales  de  Roses  päles  a. 

Bosenblunienbl&tter  t>76. 
Fetal  it  \hl 

Petaüites  officinalis  315. 

—  tomentosiis  315. 

Petersilie  .591. 
Petersilienfrüclite,  Parsley- 

fruits;  FruitÄ  de  persil 

— kampher  tiL.  [591, 
— samen  591. 

— ^Tirzel  592. 

Peterskora  2iiL  9Ö2- 

Peter's  Oel  IM. 

Petite  Centaur6e  s.  Tausend- 

güldenkraut 827. 
Petit  Chiendent  s.  Quecken- 

wurzel r>:ui. 
—  -grain-Oel  171. 
—  suif  392. 

Petroleum,  Petrole  (fr.)  ̂  

—  festes  5'.)5. 
— äther 

— benzin  ÖÖx  594. 
— naphta  Ö9i± 

Petroselinum  satiTom  JiäL 

Peumuü  Boldu»  ILL 

Pfannenstein  196. 
Pfeffer,    Black  Pepper, 

Poivre  noir  59t;. 

—  deutscher  7.">ti. —  schwarzer  596. 

—  spanischer  5T6. 
—  türkischer  576. 
—  weisser  5%. 

 Aehrenspindel  59^. 
— kraut.  Summer  SaTory; 

JSariette  de  Jardius  598. 
— matta  478. 

— minzblätter,  Peppermint; 
FeuiUes  du  Mentha 

poivr^e  5ia —  —kampher  406.  öl  598. 

—  —  —  chines.  511. 

 plfttzchen  678. 
 Zahnpulver  908. 

— Strauch  595. 

—Wurzel  59!<. 



Register. 

Pfeiliarifte  599. 
Pferd  ebadeschwamm  UL 

— bobnen  1 1 7. 

— dinkel  2ÜL  ÜÜ2. 
— zabnmais  468. 
Pflanzenbasen  2iL 

— papier,  ostindisches  566. 
—säuren  2Ö. 

—schleime  293. 

-talg  8fii 

— wachs,  Vei^etable  wax; 
Cire  vegetale  ML 

Pflaster  tiÜL 

—  poröses  Mtii:<. 

Pflannien,Plum8,pntne8  6fM. 

—  getrocknete  603. 
—  mua  KO.i. 
Pfandhefe  m 

— leder  446. 

Phaeoretin  ()68. 

Phagedeuic  water.  s.  Alt- 
Bchadenwasser  \\Am. 

Phalaris  Canariensis  274. 

Pharaoschlant^e  Ü:>2. 
Phaseolus  multiflorus  117. 

—  Ytilgaris  1 17. 
Phellandren  ^28. 

Phellandrium  881. 

Phenacetein  60  i. 

Phenacetin,  Phenacetinnm 

Phenacetolin  t;<>4.  [t>04. 
Phenakit  lÜ. 

Phenazin  609, 

Phenetidin  497. 
Phenol  ilL 

Phenol  3IL 

Phenolfarbstoffe  605. 

—  phtAleiu  tipr). 

—  quecksilber  üäiL 
Phenyläthylen 
— alkohol  M\. 

—  araeisensänre  äL 

Phenylamiu  iL 

— butylendibromid  525. 

—  dihydrochiiiazoHn  56:^. 

— dimethylpyrazolon  5St. 

Pheuylendiaminchlorhydrat 

Phenylbydrazin  r)9, 

— hydrazinacetessigester 
— lactosazon  505.  [60. 
— methan  buü. 

—  -Metbylketon  Ml 7. 

— methylpyrazolou  üi). 
— 8&nre  371. 

— salicylat  42 1 . 

Phillyi^enin  tiÜiL 

Pbillvrea  augnatifolia  60t). 
—  latifolia  606. 
—  media  LiDü 

Phillyrin  m  ßÜfi. 

Phlobaphen  20(L 

Phloretin  606. 
—säure  606. 

Phloridzio  m 
—  Phlorizin  fiOiL 

Phloroglucide  607. 
Phloroglucin  fiOß.  fiDI. 
Phlorol  420. 
Phlorose  922^ 

Pbloxin  22^  [325. 
Phoenicinschwefelsänre 

Phoenix  dactylifera  181. 
Phoradendron  511. 

Phormium  tenax  539. 

Phosgen  154. 

Phosphate  de  sonde  534. 
—  of  Iren  8.  Eisenphosphat 

—  of  Soda  .'■)3I. 

Physostigma  Tenenosam 
356. 

Physostigmin  356.  tiü. 

—salicylat  357.  614. -sulfat  £14. 

Physostigrminnm  salicyli- 
cnm  til  1. 

—  snlfaricum  fili.  f8Q3. 

Phytelephas  macrocarpa 

Phytolacca  decandra  38-'. Phytolacciu  382, 

Phytomelin  ßüL 
i  Piawsaba  572. 

F6ve« 

Phosphor,  Phosphore,  Phos- 

pborus  H07. —  amorpher  008. 

—  gewöhnlicher  607. 
—  metallischer  609. 

—  rhombo^drischer  609. 

—  rother  H(>8. — brei  \M. 

— bronse  447. 
—chlorür  609. 

— dijodid  610. 
— haloide  ti(>9. 

Pbosphoric  acid  610. 
Phosphorjodür  610. 

— latwerge  t;0V>. 

— molybdänsäure  515. 

— oxybromid  610. 

— oxychlorid  tilO. 
—  pentabromid  610 
— pentAchlorid  tiüS 

—  peutajodid  610. 

— peutoxyd  610. 
— sänre  610. 

 anhydrid  610.  dünger  ISL 

—salz  t.i :  2. 

—  saures  Calcnin  613. 
—  —  Eisenoxyd  ZÜ. 

—  superchlorid  609. 
— tribrouiid  6 1  o. 
-trichlorid  jm 

— trijodid  610. 
Photogen  613. 
Phütosantonsäure  716. 

Phtalaäure  öiL  526^ 

Phycocolla  2L 

Phyllanthns  Emblica  524. 

Phvllocladus  trichoraanoi- 
ties  m  [879. 

Pbyseter  macrocephalns 

Piasaave  572. 

Picholines  554. 
Pichnrimsamen, 

Pichurim  ül4. 

—  grosse  (vraie)  614. 
—  kleine  (b&tarde)  614. 

Picolin  6 
Picraena  excelsa  634. 

Picramia  ciliata  5b?t. 
Picrotoxin  401. 

Pied-poule  5 1 2. 

Piedra  lipiz  42'J. Pierre  de  tonche  s.  Probir- 

stein  628. 
Pierre  divine  12fi.  fl98. 

Pierres  fines  s.  Edelsteine 

Pierre  infernale  777. 
—  ponce  8.  Bimsstein  BS. 

Pigneolen  619. 
Pignons  donx  6 1 9. 
Pikraminsäure  t)15. 
Pikrate  615. 

Pikrinsäure  L  606.  ßli» 

— Salpetersäure  614. 
Pikroadouidin  h. 

Pikrotin  tilti. 
Pikrotoxin  615. 
Pikrutoxinin  (>  1 6. 
Pilchard  lüL 

Pillen  üiü. 
—  keratinirte  SÖL 

Pilocarpin  317. 
—  Pilocarpine  617. 

—  bydrochlorid  617. 

Pilicarpinum  hydrochlori- 
cum  617. 

Pilocarpus  officinalis  317. 
Pilulae,  Pilules  61li, 

—  aloPticae  fnratae  Gl 7. 

—  antasthmaticae  Qnarin 

—  catharticae  293.  [41. 

—  expectorantesGalloisTC 
—  Ferri  carbonici  617. 

—  Onttae  alotjticae  293. 

—  Jalapae  Hl 7. 
—  imperiales  350. 
—  Italicae  nigrae  617. 

62* 



980 

Pilalae  laxantes  617. 

—  odontalgicae  617. 
—  odoriferae  441. 
—  Ruffi  QIL 
Pimarsäure  821L 

Piment ,  Jamaica  Pepper, 
Allspice;  P.  de  la  Ja- 
maique  617. 
des  Jardins  8.  Paprika 

576. 

— farbstoflfkörper  ßÜL 
— matta  478. 
—öl  tilÄ. 

—rinde  618. 
Pimenta  acris  618. 

—  officinalig  til7. 

Pimpinella  Aoisum  50. 

—  magna  <>l^- 
—  nigra  619. 

—  Saxifraga  619. 
Pimpinellwurzel ,  Bnmet 

Saxifrage ,  Cock  -  weed ; 
Racine  de  boucage  619. 

Pinchbeck  44M. 

Pine  apple  s.  Ananas  4h. 

—  branch.     s.  Fichten- 

sproasen  253. 
Pinen 

Pineoli  filS. 

Piney-Talg  863. 

Pingo-Pingo  619. 
Pingseuy  ML 
Pininsäure  029. 

Piniolen,  Swet-pine-kemel, 
Pignon  doui  619. 

Pinipikrin  dl^ 
Pink-colour  Ü2Ö. 
Pinkroot  222. 

Pinkaalz  9^ 
Pinolön  m 

Pinua  abie.s  443. 

—  auatralis  831. 
—  Cembra  öia. 

—  Laricio  8'.>9. 
—  Ledebourii  ii&i  ÖIL 
—  maritima  8L>9. 

—  palustris  831. 
—  Pinea  613. 

—  pumilio  412.  829. 
—  flilveatria  2L!LL  253.  38a. 

619.  Ö29. 

—  Taeda  ML 

Piper  albom  594 

—  anguatifolium  478. 

—  nigmm  596. 
Piperazin  791. 
Piper  Betle  9Ö- 
—  Cubeba  424. 
Piperidin  li2ü. 
Piperin  ̂ i9L  620. 

Register. 

Piperinsäure  620. 

Piper  Malagneta  493. 
—  methysticum  3h u. 
Piperonal  582*  620. 

Piperonylsfture  620. 

Pipitzahoinsäure  620. 

Pipmenthol  497. 
Pirola  301. 

Pirna  Malus  5, 

Piacidia  Erj-thrina  188. 621. 
Piscidin  mL  62L 

Pistaches  de  terre  226. 

Pistacia  Lentiscua  477. 
—  mutica  1 17. 

—  Terebinthus  828. 

—  Vera  112.  621. 
Pistachio  nat  s.  Pistaiien 

621. 

Pistazien  ,   Pistachio  -  nut, 
Grainea  de  Pistaches  621. 

Pisum  arvense  22ii. 
—  sativum  225. 
Pitahanf,  Pitefaser  621. 
Pitayin  112. 

Pit-coal  8.  Steinkohle  800. 

Pitjecor  621. Pitkftrantit  23. 

Pittoaporum  131. 
Piturin  =  Nicotin  190. Pitury  m 

Pix  alba  83a 
—  communis  830. 

—  liquida  312.  72L 
—  navalis  313.  222. 
—  nigra  72L 

•  -  solida  727. 

Placenta  Seminom  Uni  451. 
Plätzchen  583.  628. 

Plagioklaa  243.  [243. 
Plagioklastische  Feldspate 
Plaidter  Trass  512. 

Plantagensalpeter  7"'^. Planta^o  Psyllium  2l>8. 
Plantain  pulicaire  s.  Floh- 

samen 25a. 

Plasters  601. 

Plantain  fibre  474. 

Plastit  aSU.  [622. 
Platin,  Platinum,  Platine 

—Chlorid,  Dichloride  of 
Platinum;  Bichlorure  de 
Platine  623. 

Platiniverbindungen ,  Pla- 
tinoverbinduDgen  ti2i.  j 

Platinmohr  13.  622. 
— schwamm  622. 

Platinum  bichloratum  623. 

—  chloratum  623. 
Platterbse  489. 

Plectranthus  584. 

Pleonast  731. 

Plessy's  Grütt  163. 

Plomb  l<i7. 
Plombiren  der  Zähne  3L 

Plumbago  287. 
Plumbum  102. 
—  aceticnm  113. 

—  hydrico-aceticom  solu- 
tum  lOiL 

 carbonicom  112. 

—  jodatum  332. 
—  nitricum  624. 

—  oxydatnm  110. 
 rubrum  495. 

—  sulfaricnm  748. 

Pluma  8.  Pflaumen  603. 

Peachwood  1<)4. 
Pockenwurzel  142. 
Pockholz  2^2. 

Po  de  Bahia  61. 

PodophyliiUfPodophylliaam 
624.  625. 

Podophyllotoxin  624. 
Podopbyllum  peltatam  624. —  Emodi  ti25. 

Pöklinge  298. 

Pökelhäring  298. 

Pogostemon  Patchooly  584. 
Pohoöl  fLLL  59i<. 
Poires  s.  Birnen  99. 

Pois  8.  Erbsen  225. 

—  chiche  s.  Xichererbsen 

226. 
Poiverette  59ß.  f424. 
Poivre  k  queue  s.  Eube^en 

—  noir  8.  Pfeflfer  b'M\. 
Poixnavale  s.  Schiffspech 

Poley,  Pennyroyal ;  Chasse- 

puce  625. 
Polianthes  tuberosa  582, 
Polirroth  2LL 

—schiefer  554. 
PoUux  m 

Polygala  alba  265. 

—  amara  i2:>. -  amer  122. 

—  latifolia  265. 

—  mexicana  718. —säure  Tfili. 

—  Senega  764. 

Polygonum  aviculare  314. —  Biatorta  229. 

—  Fagopyrura  299. 
Polyhalit  103.  366. 

Polykieaelaäure  385. 
Polypode  de  chene.  Polypode 

Root  8.  Engelatiiiswurzel 

224. 

Polypodium  vulgare  224. 

Google 
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Polyporua  fonientarins  'JbR. 
—  officinalis  Fr  'IL  iiÜL 
Polysolve  ̂ 2!l  IM. 

Polysulfide  b22^ 

Polyterpene 
Pomaden,  Pomade  2Ö2.  62Sl 
Pomatnm  625. 

Pomegranate-root  Bark  s. 

Granatrinde  '2f^7. 

Pomeranze  17'J. 
—  bittere  171. 

—  süsse  171. 
Pomeranzenblütenöl  562. 

— scbalenöl,  Orange- peeloil 
—  Bcbalensynip  818.  [626. 
— tinktur  ̂ 44. 
Pommade 

—  ä  la  Ducbesse  ß2jß. 

—  an  Bouquet  t\'2Cy. 
—  an  Neroli  H:^6. 

Pomme  b.  Aepfel  5» 

—  de  chftne  'JH  \. 
—  de  Terre  a.  Kartoffel 

Pompelmnssorangen  171. 

Pompona- Vanille  861. 
Ponceau  6J6.  H77. 

Poppy  capsules  8.  Moha- 

köpfe  .51 H. 
—  Seeda  s.  Mohnsamen  513. 

Populin  'i.si ). 
Populua  balsamifera  576. 

—  monilifera  576. 

—  nigra  576. 

—  pyramidalis  576. 
Porcellanfarben  627. 
— kitt  ML 

Portland -Cement  M2x 
Portoricorinde  ■)7:{. 

Portugalöl  626. 
Posset  9.  Molken  hl^ 
Posttinte  MH. 

Potasche  .'^lio. 
—  reine  afiä. 
—  rohe  360. 

Potassa  chlorata  lüfi. 

Potasse  caustique  14, 
Potaaaii  Chloras  IMk 

—  Cyaniduni  17H. 

—  Jodid  um  3.'i2. 
Potentilla  Tormentilla  852. 

Potio  Riveri  684. 

Pottwal  87'.). 

PouchoDg  äM.  [630. 
Pondre,  Powder  a.  Pulver 

—  k  caut^riser  s.  Aetz- 

pulver  Jü 

—  &  cnire  a.  Backpniver  72. 

—  canatiqne  a.  Aetzpulver 
HL  ms. 

—  dentiMce  s.  Zahnpulver 

Pondre  de  pied  de  lonp  a. 

Bärlappsamen  2^ 

—  efferveacente  a.  Brause- 

pulver 123. 

—  gazogßne  alcalini  123. 

—  gazogene  laxative  124. 
—  insecticide  s.  inaekten- 

pülver  ■{27. Poud rette  Liemonr  196. 

Pounxa  1  lö.  fpurpur2S5. 

Pourpre  de  Cassina  a.  Gold- 

—  frangaise  5li:'i. Powder  of  Cassiua  a.  Gold- 

purpur  285. —  of  Iron  204. 

Präcipitat  192. 
—  weiaser  640. 

—salbe,  weisse  640. 

Präparirsalz.   Stannate  of 

soda  or  sodium;  Stannate 

de  Bonde  536.  921. 

Precipitated  Sulphnr  735. Prein 

Preiselbeere  Tä. 

Prele  a.  Schachtelhalm  725. 

Premier  jus  S2 1. 

Premna  8.")  I . Preaaachwämme  23, 
— talg  824, 

Pressung  490. 
Presure  s.  Lab  43. 
Presshefe 

Prickled  poppy  a.  Schöll- 

kraut 7'i  I . Prickly  Ash  ÜÜL 
Prime  white  595. 
Primerose  soluble  225. 
Primula  ̂  

—  glutinoaa  791. 
Primulin  475. 
Prince  Albert  Oichou  440. 

Princesse- Mandeln  472. 

Printer'a  ink  a.  Bnchdmck- 
farben  12iL 

Probirstein ,  Tonch  •  atone ; 
Pierre  de  tonche  ß2S, 

Proof  spirit  ÖÜ2. 

Propiouuitril  628. 

Propionsäure  629. 

Propylalkohol  34. 
—  arain  855. 

Propylen  32. 

Propylpiperidin  408. 
Proaopia  Algarobo  28, 
—  dulcia  28, 

Proteide  '2L 
Protei'ukOmer  22, —  Stoffe  2iL 

Protochloride  of  copper  a. 

Kupferchlorür  427. 

Protochloride   of  iron  g. 
Eisenchlortir  2Q8. 

—  oftina.Zinnchlortir919, 
—  de   cuivre   s,  Kupfer- 

chlorür 427. 
—  de  Mercore  643, 
Protojodure  de  MercureMß. 

Protopin  5üü. 
Protoxyde   de   cuivre  a. 

Kupferoxydul 

—  de  Fer,  Protoxide  of 
iron  B  Biaenoxydul  212. 

Protoxide    of   Copper  s. 
Kupferoxydnl  42Ü 

—  of  Nickel  a.  Nickelozy- dul  54Ö. 

Provenceröl,  fine  aalad-oil, 
Huile  de  Provence  Ö3, 

Prun eilen  6«>3. 
Pruuea  a.  Pflaumen  603. 
Prunua  Amygdalua  421. 422. 
—  avium  387. 
—  Cerasus  v.  auatera  3Ö2, 

—  domestica  603. 
—  Lauroceraana  387. 
Pmssian  acid  105.  [90. 
Prussianblue  s.  BerlinerD^^ 

Pruaaiate  jaune  de  potasse 
a.  blutlangenaalz,  gelb^ 

115. 

—  rouge  de  potaaae  8.  Blut- 
laugensalz,  rothea  lÜL 

Paeudaconitin  th  623. 

Paeudacouitinin  629. 

Paeudomorphin  5^3. 

— pelletieriu  .585. 
Psychotria  lpecacuanhal2ü. 
Ptarmica  moschata  33il. 

Pterocarpus  1h9. —  erinaceus  387. 

—  Marsupium  386. 
—  santalinus  714. 

Ptomaine,  Ptomatine  629. 

Ptychotis  Ajowan  843. —  coptica  ]LL 

Pnddelatahl  203.  23L 
Puder  23L 

Pulmonaria  officinalia  462. 

Pulmonary  462. 
Pulvia  aörophorua  123.  631. 

 Ansflicus  1  ?H.  631. 
 Carolinensis  123. 

 cum  Magnesia  124. 
 ferratua  1 24. 
 Hufeland  124. 

 la.x,aus  121.  ti31. 

 Seidlitzenaia  124. 631x 
—  —  Simon  124. 

—  albificans  3L 

—  CartUusianorum  233, 
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Pulvis  cosmeticus  731. 

—  effervescens  123. 

—  escharoticos  arsenicalis 

Cosmi  LÜ 

—  gummosus  63^ 
—  dentihicius  albus  ML 

 niger  631. 
—  Doweri  631. 

—  gummosus  831. 

—  Ipecacuanhae  opiat.  631. 
—  Liquiritiae  comp.  631. 

—  MagiiesiaecnmRheo631. 

—  salicylicus  631. 
—  Seidlitzeosis  631. 

Pulpa  Casaiae  675. 
—  Prunorum  6"3. 

—  Tamarindorum  cruda 

 depuratAö2fii  [ä25. 
Pulsatilla  tLÜL 

Pulsatillenkampher  iL  630. 
Fulu  >Cl 

Pulver,  Pulveres,  Powder; 
Poudre  630. 

Pumex  iläi 

Pumice  s.  Bimsstein  äfi. 

Pumpernickel 

Pumpion  -  seed  8.  Eürbis- 
samen  424. 

Punica  Granatum  287.  585. 

Punicin  2ÜL  0^5. 

Pure  pate  o53. 

Pur^rantia  L 
—  saliua  L 

—  simplicia  L 

Purgatif.  Purgative  s.  Ab- 
führmittel L  [675. 

Purgiercassie,  Purgirkassie 

Purging  Cassia  s.  Rtfhren- 
cassie  67  f). 

Purjjirkörner  423. 
Purified  Sulphur  235. 

Purpur  französ.  5fiIL 
—  des  Cassius  285. 

Purpurin  419. 
Purpurkömer  302. 

— säure  ")  1 9. 
—Schwefelsäure  325. 

Pntamen  nucum  Juglandis 

PuUöl  tm.  [878. 
Puzzolani-Erde  hl± 

Pyoktauin,  Pyoktene  631. 

Pyoktaninnm  aureum  631. 
—  caeruleum  631. 

Pyrethrin  HL  M. 
Pyrethrum  carueum  327. 

—  caucasicum  3'>I7. 
—  cinerariaefolium  327. 
—  roseum  327. 

Pyridin  632. 
— basen  632. 

.jf-Pyridindicarbonsäure  1 69. 

Pyridintricarbonsäure  169. 

Pyridintrikarbonsfture  144. 
Pyrit  LiiL 

Pyroacetic  spirit  8.  Düne- 
thylketon  Ißfi, 

Pyroborsaures  Natrium  118. 

Pyrocatechinsäure  1 2.^. 

Pyrodin  632. 
Pyrogallol  20^. 

—  Pyroß:allu88äure  633. 

Pyrogallolum  633. 
Pyrolenm  animale  12. 

Pyroliirneons  acid  311. 

Pyroligneous     etber  s. 

Methyläther  4!)8. 

Pyromorphit  107. 
Pyrosohwefelsänre  746. 

Pyrophosphorsäure  610. 

Pyroxylin  545. 

Pyrrol  623. 

—  kalium  634.  ' 
Pyrus  communis  99^ 

—  Cydonia  658. 

Quaranhem  515. 
Quartation  2^2. 

Quarz  38L — fela  38L 

— sand  71.3. 

Quassia  amara  6^4. 

Quassienholz,  Quassia,  Bois 

de  Quassia  634. —rinde  634 

Quassiin  P>  U. 
(^uebrachamin  635.  636. 

Quebrachin  £35.  636. 

Quebrachinum  hydrochlori- 

cura  63,'). Quebracho  634. — alkaloide  635. 

—  Colorado  634. 

— extract  6.34. 
-holt  22Ö.  634. 

Quebrachol  63.5. 
Quebrachorinde  63Ii. 

Queckengras  636. 
—Wurzel.   Qnitch   Oraas ; 

Petit  Chiendent  636. 

Quecksilber,  Quicksilver, 

mercury ;     Vif  -  argent, 
mercure  636. 

—  anflttsliches  640. 

—  Hahneniann's  650. 
—  schwarzes  655. 
— äthylchlorid  63E, 

— albuminat  639. 

— amidochlorid  610. 

— branderz  636. 

Quecksilberbromid  640. 
— chloramidid  6iO. 
—Chlorid  64 1. 
-chlortir  tü3. 

— homerz  636. 

— jodid  tüa. 

— jodosnlfuret  di5- 
— jodttr  ßliL 

— kaliurojodid  645. 
— kautschukpflaster  869. 
— lebererz  636. 
— mohr  6r>5. —oleat  ML 

-oxyd  fiis. 
 basischschwefelaaares 

650. 

 essigsaures  649. 
—  —  Ölsäuren  >>47. 

—  —  salitylsaures  697. 
—  —  salpetersaures  <>49. 

 schwefelsaures  649. 
—  —  thiocyansaurea  652» 
—  —  -Asparagiu  649. 

— oxydul  650. 
 essit^^sanres  650. 

—  —  gerbsaures  651. 

—  —  Salpetersaurea  651.  schwefelsaures  652. 

—  oxyjodid  645. 

—  pflaster  653. 

— phenylat  652. 
— praecipitat,  weisser,  un- 

schmelzbarer 69<->. 
— rhodanid  652. 
-salbe  MLL  652. 

 graue  652. 
  rothe  653. 

—  salicylate  6äL 

—  seife,  OberlÄnder's  647. —  Sublimat  641. 
—Sulfid  ijll  i 

—Verbindungen  639. 

Queensmetall  .VL 

Quellennioos  1.38. 
Quellstifte  44L 
—Wasser  880. 

Quendel,  Wild  Thyme,  Ser- 

polet  655. —  römischer  842. 

Quercetin  655. 
Quercit  199,  20Q.  656. 
Quercitrin,    Dyers  oak; 

Jaune  de  Quercitron  656. 

Qnercitron  6'>7. 
—  bark  s.  Quercitronrindo 

656. 
—rinde,  —  bark ;  Qnercitron 

Quercus  coccifera  3iS2. 
—  infectoria  265. 

r   •    d  by  Google 
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Querens  occidentalis  41fi. 

—  peduuculata  IH^. 
—  Prinus  ZZIL 

—  Bobur  2iXL 

—  Bessiliflora  199. 
—  Snber  ilfi. 
—  tinctoria  6r)8. 

Quicksilver  s.  Quecksilber 
6:^6. 

Quillaja  BaL  lÜL 
—säure  657. 

—  Sapnnaria  657. 
Quimab  aiiCL 

Quina  m 

Quince  Seeds  s.  Qnitten- 
samen  HftH. 

Quinia 

Quinine  141. 
Quiniretin  LLL 

Qiiiüquina  L'j'J. 
Quitsch  (^ra^  s.  Quecken- 

wurael  GHfi. 

Quitte 
Quitteukeme  658. 

— sainen,    Quince  Seeds; 
Semences  de  Going  Hr>ft. 

Racine  d' Aconit  s.  Eisen- 
hutknollen 203. 

—  d'Angelique  s.  Angelica- wurzel  AiL 

—  d'Armoise  a.  Beifuss- 
wnrzel 

—  d'Arrete  boenf  s.  Hau- 
hechelwiirzel  ■{()4. 

—  d'Asarum  s.  Hasel  wurzel 
3üiL  \22, 

—  d'aun^e  s.  Alantwursel 
—  de  Bardane  s.  Kletten- 

wnrzel  301. 

—  de  Büucage  s.  Pimpinell- 
Wurzel  ()19. 

—  de  bryone  s.  ZaunrQben- 
wurzel  im 

—  de   Cabaret  s.  Hasel- 
wurzel ^M. 

—  de   Carline   s.  Eber- 
wurzel lüL 

—  de  Colorabo  4ßL 

—  de  Fougöre  m&le  s.  Fam- 
kraut wurzel  240. 

—  de  Garance  s.  Krapp- 
wurzel  418. 

—  de  Gentiane  s.  Enzian- 

wurzel '-^24. 
—  de  Gaimauve  s.  AJthee- 

wurzel  3i, 

—  de  Ipecacuaiiha  anneI6 

—  de  Jalap  'dliL  [12j, 

Racine  de  Livöche  s.  Lieb- 
stöckelwurzel 454. 

—  d'Ellebore  vert  s.  Nies- 

wnrzel  ■">4'j. —  de  l'atience  sauvage  s. 
Grindwurzel 

—  de  Pissenlit  s.  LOwen- 
zabnwurzel  459. 

—  de  Poly^ala  de  Virginie 

8.  Senegawurzel  7fi4. 
—  de  Pyrithre  s.  Bertram- wurzel  Üi, 

—  de  ßatanhia  659. 

—  de  B^glisse  s.  Süssholz- 

wurzel  814. 
—  de  Saponaire  officinale 

s.  Seifenwurzel  7ül. 

—  de  Tormentille  852. 

—  de  Val^riane  s.  Baldrian- 
wurzel sL 

—  d'Imperatoire  s.  Meister- 

wurzel 492. 
Badix  Aconit!  2üS* 

—  Alcannae  3Ü. 

—  Altbaeae  31. 

—  Augelicae  4iL 
—  Aruicae  OTl 

—  Artemisiae  dh± 
—  Asari  aOL 

—  Bardauae  .19 1. 

—  Belladonnae  8r>0. 

—  Bryoniae  909, 
—  Caincae  lÜL 
—  Calami  Ä 

—  Carlinae  132. 

—  Garicis  arenariae  715. 

—  Caryf^p^iyl^f^tae  5:^8. 
—  Cervariae  albae  224. 
—  Chinae  142. 
—  Colombo  4£lL 

—  Columbae  407. 

—  Columbrinae  7j9. 

—  Cousolidae  majoris  232* 
—  Dauci  IUI. 
—  Enulae  22. 

—  Filiculae  dulcis  224. 

—  Galante  minoris  263. 
—  Gentianae  224. 

 albae  224. 

—  —  cruciatae  224» 

  rubrae  224. 

—  Graminis  636. 
—  Gratiolae  2äL 
—  Helenii  22. 

—  Hellebori  542. 
 albi  rii2. 

—  Imperatoriae  442. 
—  Ipecacuanhae  125. 
—  Ireos  863. 
—  Iridis  8ß3. 

Badix  Jalapae  318. 

—  Lapathi  acuti  289. 
—  Levistici  454. 

—  Liquiritiae  814. 
—  —  mundata  814. 

—  Mauilragorae  473. 
—  Ononidis  304. 
—  Oxylapathi  282. 

—  Pareirae  ■  >8t ). 
—  Petroselini  592. 

—  Pimpinellae  619. 

Polypodii  2  J4. 
—  Pyrethri  Romani  ILL 
—  Batanhae,  Ratanhiae659. 

—  Hhapontici  ()ti8. 
—  Rhei  fibü. 

—  Rubiae  tinctomm  418. —  Salep  mL 

—  Saponariae  nibrae  761. 
—  Sarsaparillae  719. 
—  Sassafras  22L 

—  Scammonii  725. 

—  Seneg^e  764. 

—  Serpeutariae  Virginianae 
229. 

—  Stillingiae  ÖÜL 

—  Sumbul  814. 

—  Syraphyti  132. 

—  Taraxaci  4.59. 
—  Tormentillae  852. 
—  Valerianae  dl. 

—  Zedoariae  921. 

—  Zingiberis  326. 

Bäuberessiq:  212. 
—  -Essenz  tUi*  >. 

Räuclier-Kerzen,  paatil  for 

fumit^ating,  fumi^?ating 

caudle;  Pastilles  a  brüler 

—mittel  fifiö. 

 Papier  660. 
— pulver  ÖÜL 

Baffinade  925. 

Rai^^usaner  Blttthen  327. 
Bahra  jÜ2. 
—  käse  AAL. 

Bainfam,  Common  Tansy; 

Barbotine  658. 
Baisin  s.  Weinbeeren  888. 

Bamiefaser  LilL 

Bamieh  139. 

Rarasay's  Bleichwa-^ser  109. Kauuüculua  bulbosua  15. 
—  Flammula  45. 

—  sceleratua  45. 

Rape-seed  eil  s.  Büb«l  628. 

Rapbidophora  vitiensis  851. 
Bapa  tüiil. —  indischer  766. 
—öl  15«. 
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Kaseneisenstein  'J*  '3. 
Kaspberry    s.  Himbeeren 

Batanhawtirzel ,  Rhatany 

Root  ;  jElaciue  de  Ratanhia 

Ratanhiagerbs&ure  659. 
— tinktur  Mti. 

Ratanhin  fi<>0. 

Eats  bane  s.  Arsenige  Säure 

Baiichtopaa  -iHi.  [<jÖ. 

Eauschgelb  ÜB, 

—  orpimeDtiYellowareenic ; 
orpiment  2Ö. 

Eanschgold  '147. 
Eautenblütter,  Rue  Leaves ; 

Feailles  de  rue  fiHi. 

Ray  tumsole  s.  Bezetten  95. 

Raygras-Samen  4'JO. 
Keagentien  661. 
Bealgar  Gü 
—  —  Rubis  de  soQfre  ID. 

Rebenschwarz  GGi. 

Rectified  spirit  H96. 
Red  brass  s.  Tombak  447. 

—  currants.  Johauaisbeerea 

—  ferrocyanide  of  potassium 
B  Blutlaugenaalz,  rothes 
1  16 

—  Jodide  of  Hercnry  645. 

—  Pepper  s.  Paprika  576. 

—  Poppy  Petala  s.  Klatsch- 
rosen  üM. 

—  prnssiate  of  potaeh  s. 
Bltttlangensalz ,  rotbes 
1  16. 

Reduced  Iren  2(i4^ 
Reduktion  222. 

Bed  water  bark  7'21. 
—  wood  8.  Bothholz  678. 

Begina  Purple  50. 

Beglise,  braune  66.^. 

—  weisse  2tL  66.'^. 
Begulus  Autimonii  ^ 
Beichardit 

Beichenhaller  Oel  4i2. 

BeiüLauf  Ml^ 

Beinit  905. 

Belg;  Blee;  Biz  ßfi4. 

—  dinkel  902. 

— kuchen,  javau.  GUi. 
— mehl  iüf). 
Reissblei  .87. 

—  länge  575. 
BeiHstärke  796. 

Reinijia  pedunculata  149, 

EepsHuat  H."'!l. Reaeda  5^J. 

—  Lnteola  dfi3.  80^1 

Besina  acaroi'des  2. —  BenzoS  ÖZ. 

—  communis  829. 

—  Copal  412. 
—  Copri  kn^ 

—  Draconis  189. 
—  elastica  377. 
—  Elemi  22L 

—  Guftjaci  2ai. 
 in  lacrimis  2äL 

 in  massis  2iLL 

—  Jalapae  317. 
—  Lacca  432. 

—  lutea  novi  Belgii  3* 
—  Mastix  477. 

—  Sandaraca  713. 

Besinatfarben  664. 

Besine  de  Benjoin  8L 

—  de  Demarara  s.  I^nimar- 
harz  lÄL 

—  de  Gayac  211L 

—  de  podopbyllam  peltatnm 

—  miellense  3. 

Eesinylle  8.  Harzöl  303. 

Resorcin  665. 
—  blau  ÜQß,  üüiL 

—  braun  666. 

—  färben  665. 

—  gelb  (U)6. 
—  grün  fiüL  fifiiL —blau  üÖtL 

— pbtalein  ßÜ5. 

Bestbarruw-Root  s.  Han* 
hechelwurzel  304. 

Bestitutionsfluid  666. 

Betiuol  r,H(i 
Bbabarber,  Rhubarb;  Bhn- 

barbe  6K(i. —Stoffe  ülÄ 

-symp  820. 

— tinktur,  wässerige  846. 
 weinige  846. 

—Wurzel  (IHH. 

Bhamuiu 

Bhamnocathartin  422. 

Bhamnotin  422. 

Bbamnoxanthin  24  1 . 

Rhamnus  Cathartica  241. 

—  chlorophorufl  iüll  [422. 
—  Frangula  21fL  122. 
—  infectoria  267. 
—  Purshiana  liiL  21L 
—  eaxatilis  2fiL 

—  utilis  160. 

Bbatany  Boot  8.  Eatan ba- 
wurzel  659. 

Bheinsäure  1  r.7. 
Bheum  Monachomm  668. 
—  nostras  (.i67. 

Bheum  officinale  666. 

—  Bhaponthicum  6i>8. 

Rhinol en  594. Bhinanthin  668. 

Bhinanthogenin  i'.68. Bhizoma  Arnicae  65- 

—  Asari  ■U)4 
~  Bistortae  229. 
—  Calami  36Ö. 
—  Caricis  636. 

 arenariae  715. 
—  Chinae  Li2. 
—  Cnrcumae  43Ö. 
—  Filicis  24D. 
—  Galangae  263. 
—  Graniinis  636- 

 italici  616. 

—  Hellebori  >42. 
—  Imperatoriae  192. 
—  Iridia  florentinae  863. 
—  Podophvlli  624- 

—  Polypoiiii  224. 
—  Tormentillae  Ö52. 
—  Valerianae  Hl. 
—  Veratri  512. 

—  Zedoariae  921. 

—  Zingiberis  326. 
Rbizome  de  Benoite  s.  Nel- 

kenwurzel 53?^. 
—  de  GalanjLja  263. 

—  de  Gingembre  s.  Ing- 

wer 326. 
—  de   V6ratre   blanc  s. 

weisse  Nie-swurzel  r>42. 
—  d'Iria  s  Veilchenwurzel 

fi63. 
Bhodankalium  669. 

— quecksilber  652. 
Bhodium  668. 
—  Chlorid  6o9. 

 -Natriumchlorid  669. 

— hydroxyd  669. — oxyd  063. 
—Oxydul  669. 

— se-squibydroxyd  669. 

— sesquioxyd  6r>9- Rhoeadiu  3BIL  669. 

Rhoeagenin  6ij9. 
Rhubarb,  Rhubarbe  8.  Rha- 

barber l-HH. 
Rhus  copallina  816. 
—  Coriaria  dlii. 
—  Cotinus  26Ö.  £16. 
—  glabra  016. 

—  semialata  265. 

—  succedanea  6ul. 

—  typhina  SI6. Rhu.traa  TL 

!  Ribes  rubrum  336. 

iRibisl  3JiL 
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Bice;  Ris  s.  Reis  Bfi4. 

Ricin,  Riciiiin  670. 

Ricinisnlsiiure  V")  1 .  H70. 
Ricinolsäure     I  ■  67' '.  755. 
Ricinus  commuDis  üfilL  670. 
—öl  tiÜlL 

—  —säure  vo  1 . 

—Samen,  Castor  oil  Seeds; 
Seiiiences  de  Riciu  G7(i. 

Riecbiiäschchen ,  englische 

— salz,  Salt  to  smell  at  670. 

Riedi^raswurzel  636. 

Rijraidekohle  fiD2. 

Riude.  Bark,  Ecorcea  671. 
Rinderfett  024. 

—mark  ,      beef  -  marrow, 
Moelle  de  boeuf  i)74. 

Ringelblume,  Marygold 
flowers;  Flears  de  Souci 
GIL 

RiumaQu'a  Grün  398. 
Binnensalz  196. 
Riveracher  Trank  684. 

Rob  Lafectear  14J. 

Robiüia  Pseudacacia  675. 

Robinin  Ü2^ 

Roccella  4  .{5. 

—  säure  675. 
Rodochrosit  474. 

Röhreucasaie ,  Purging 

Cassia,  Casse  67.'). 
Röbrengummigutti  293. 
—  manna  475. 

Römische  Kamillenblüten 

Röstgummi  183.  [U<b. 
Röthel  hML 

Roggen,  Rye;  seigle  ßlö. 
— brot  i2iL 

— kaffee  345. 

— mehl  485. 
—stärke  235 
Rognures  s.  Abfallstoffe  L 
Rohausschnitt  824. 

—  -Cardol  'ML 
— eisen  1^03. 

— kampher  ätiS. 
—kern  824, 
Rohrzucker  923. 
Rohscheer  HÖR. 

—  seide  /äf). 

— sprit  823, 

 raus  Getreide)  895. 
Roman- Cement  f)  1 

Rommels  Pyroextinctenr 

Rongeur  s.  Aetzmittel  12, 
Roob  Ebnli  Tlh 
—  Sambuci 

Roqnefortkftse  341. 

Rosa  centifolia  676. 
—  damascena  677. 

—  gallica  t'/G. 
Rosauaphtylaraiu  464. 
Rosanilin  M 

Rose  -  Campion  -  seeds  s. 
Kornraden  417. 

Rose'in  4iL 

Rosemary    s.  Rosmarin- 
bliitter  677. 

Rosenblätter  076. 

—  blumenblätter.  Cabbage- 
Rose  Petals;  Pgtales  de 

Roses  päles  676. 
— conserve  (i76. 

— honig  676. 

— öl,  rose-oil,  attar;  HuUe 
volatile  de  roae  677. 

—  quarz  äfii, 
—Wasser  677. 

Rose-oil  627 

Rose's   leichtflöag.  Metall 
9t  )4. 

Rose  tr^miöre   s.  Stock- 

malven  m><s. 
Rosinen  888. 

Rosmariublatter,  Rosemary 

Feuilles  de  Romarin  677. 

— geist  Mts. 
Rosmarinus  officinalis  677. 

Rosocyanin  431. 
Rosolsäure  606. 
Ross-Aloö  äi, 

Rosshaar,  vegetab.  572. 
— kastanienbaum  376. 
~  —stärke  796. 

Rothbleierz  161. 
— eisenstein  203.  212. 
— feuer  am 

— gold  2,s,i. 
— gtiltigerz  774. 

— guss  447. 
—holz,  Bra.sil  wood,  red 

woodj  Bois  rouge  678. 
 afrikan.  678. 

— kupfererz  425. 
—salz 

-wein  Mi, 

Rottlera  tinctoria  363. 
Rottlerin  3üa. 

Rotulae  ÜlS. 

—  Menthae  piperitae  678. 

Roucou  564. 

Rouge  8.  Schminken  730. 
-  k  polir  (h6matitej  s. 
Blutstein  UiL  [164. 

—  de  Chrome  s,  Chromrötü 

—  de  la  Biguonia  Chica 
Roure  aiß.  [isa 
RoTe  265. 

Royal  daylight  50''. 
Rubia  Munjista  419. 

I  —  tinctorum  41^. 

Rubicell  792. 

Rubidin  il  LL 

Rubin.  Ruby,  Rubis  3fi.  678. 
-  Baiais  792. 

Rubinroth  iä. 
—  Schwefel  Ifi, 

-spineil  292, 

Rubis,  Ruby  s.  Rubin  678. 

—  de  soufre  s.  Realgar  '7^L 
Rnbus  Idaeus  3<  >7. 

Rübeumelasse  4 9 2. 
— reps  659. 

Rttböl,  Rape>8eed  oil,  Huile 
de  navette  678. 

Rttbsaat  6,')9. 
Bttbsen  651L 
Rue  Leaves  s.  Rautenblätter 

Rüster  shil  [661. 

Rutigallussäure  2fifi, 

Ruhrrinde,  Shop-Simaruba 
bark ;  Ecorce  de  simaroube 
officiuale  6r9. 

—Wurzel  85'>. Rum,  rum;  mm  679. — äther  39 

—  couJeur  370. 

— essenz  32^  680. 

Rumex  alpinus  668. 
—  obtnsifolins  289.  Arten  167» 

Rundfisch  8Ö8. 

Ruizia  fragrans  1 17, 

Runnet  a.  Lab  431. 
Ruaaöl  32D, 

Ruscus  aculeatus  765. 

Rnsma  6^ 
Rusä,  Blackiug;  Noir  dft 

fun6e  m —kohle  mh 

Ruta  graveolens  661. 

Ruthenigaäureanh^^dridSÖl , 
Ruthenium  it^O. —Chlorid  tiaL 

— chlorür  681. 

— hydroxyd  681. 

\  -oxyd  üaL j  — sänreanbydrid  68 1 . !  —  sesquihydroxyd  681. 
i  Rutin  3IiL  tifiL  681. —säure  üSL 

Rutscbpulver  825. 

Rye  8.  Roggen  625. 

Saalfeldergrtln  252. 

Sabadilla  offirjnalia  681. 
SabadUlfrüchte  UM. 
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Sabadillfrttchte ,  Cevadilla, 

C6v&dille  KnI. 
Sabadilliii  Üü2. 

SabadULsäure  >i8j. 

— samen  (vSL 

Sabadin  n.  Sabadinin  t>ft2. 

Sabanilla-Ratauhia  t>t^u. 
Sabbatia  ̂ iL 

Sabina  officinalis  68i. 

Sabine,  Saviue  }. 
Sable  8.  Saud  TU. 

Saccakaffee  ai2. 

Saccharate 

Saccharin 

—  Fablberg  11^2. 
Saccbaromyces  apicnlatns 

äütL 

—  cerevisiae  üfi,  306. 

—  ellipsüideus  3üiL 
Saccharomycetea  3)6. 
Saccharose  923. 

Saccharura  923. 

—  officinarnm  024. 
—  Satumi 

Sacred  bark  134. 

Sadebauiu  s.  Seveabanm  684. —öl 

—triebe,  Sabine,  Savine  684. 
Sägemehl  liML 
Sämisi  lileder  447. 

Sättigung  ÜäL 

Säuerlinjre.  alkalische  f>Ofi 

 muriatiöcbe  .")06. 
—  —  salinische  r)06. 

—  einfache  MiiL 

Säure  chlorig-e  iriG. 

Säure,  freie  ()^.'>. 
—  unterchlorige  15.^. 
Säuren  üSü. 

Saffian  4ifL 

Safflor,  Saflor,  Carthame. 
Safflower  ß8I). 

—  extrakt  Üüfi. 

—gelb  üüfi. 

Safran,  Saffron,  safran  686. 
—  chemischer  ßfliL 

—  Beschwerung  <i8R. 

— surru^rat  4-M.  ti^9. 
Safraniu  lilL  ML 
Safrol  OLL  ßM. 

Safrosin  22£l  68ä. 

Saft  färben ,   Sap  -  colonr, 
Couleur  de  sdve  689. 

—grün  2iiL  122, 
— heber  t2L 

—  Boap  8.  Oelseife  551. 
Sairapenum  690. 

Sago.  Sago;  Sagou  690. 

Sagoütärke  T'.hi. 
Sagou  mi 

Sagu«  62.  im 
—  amicarum  Hf)3. 
Sahne  MLL 

Saiudoux  750. 
Salabreda  02. 

Sal  Acerosellae  568. 

—  Alembroth  B41. 

—  ammoniacum  698. 

Salatpflanze  4 AR. 
Salbe,  salve;  oiisfiient  f!9t. 

SalbeiblätUT,  Garden-Sage, 

Feuilles  de  Sauge  offt- 

cinale  69 1 
—  geiat  M>H. 
Salben  muH  d^L  SfiS. 

—  seife  691. 

Sal  comu  cervi  depuratum 

:  —  digestivum  Silvii  152. 
Salep,  Salep  fi^ 
— knoUen  filLL 

Salicin  092. 

Salicylalkohol  ß92, 

Salicylate  im. 

Salicylat  de  soude  696. 
—  de  zinc  915. 
—  of  »Oda  6Ü1L 

—  of  zinc  915. 

Salicylic  acid  693. 

Saiicylmethylester  693. 
—säure  693. 

 ,y.Napbtymther 
 Collodium  ÜVKö. 

 methylester  266. 
~  — Mundwasser  G95. 

 Phenvlester  7QL 
 Spray  liüS, 
 Watte  695. 

— sulfonsäure  695. 

— talar  T55. 

Saligeiiin  032. 
Salipyrin  fillL 

Salix  alba 
—  fra^ilis  iiüL 
—  Helix  saa. 

—  pentandra  8S3. 
—  purpnrea  883. 
Salmiak 

— geiat  699.  anisölhalt.  2ÜL 

 laveudelölhalt.  70L 

Sal  microcosniicum  6 1 2. 

—  mirabile  Glauben  277. 

 perlatura  534. 
Salol  12L  52iL 

Salole  liiL 

Salonflammen  86. 

Salpeter  7i)2. —  kubischer  138. 

— geist  2üL 

Salpetergeist ,  versüsster 
704. 

—säure  705. 
—  —  ehem.  reine  707.  rohe  Iliü. 

 rothe  rauchende  708. 

—  —  Gebaltstabelle  7i.>8. 
 anhydrid  ÖOL 

 Mannitester  477. 

—saure  Verbindnogen  709. 

Salpetrige  Säure  7u9. 
Salpetrigsäure  -  Amyläther 

•LL 

 anhydrid  806. 

Sal   polychrestum  Glaseri 
m 

 Seiurnetti  lÜZ 

—  pmnellae  704. 

—  sapieutiae  641. 
—  sedativumHombergii  120. 

Salsepareille  s.  Sarsaparil- 

len wnrzel  719. 
—  d'Allemague  s.  Sandried- 

graswurzel  715. 
Salsetti  8U\ 

Sal  Südae  Ilä. 
—  Succini  volatile  93. 
—  Tartari  m 

~  —  crystallisatum  358. 
—  therraarum  Carolinarum 

278. 

—  factitium  27s. 

Salt  to  amell  at  s.  Eiech* salz  ßllL 

Salufer  m 

Salve  8.  Salbe  621. 
Sal  via  offfdualis  691. 

Sal  volatile  siccam  404. 
Salzäther  LUI 

— geist  7  lu. 

Salzbnrger  Vitriol  4.30. 

Salzgeist,  versttsster  710. -häring  29Ö. 

—säure  7  10. 

—  --  dephlogistisirte  149. 
 oxydirte  149. 
 reine  711. 
 rohe  ZLL 

 Gehalttabelle  712. 

-saures  Apomorphin  tiL 

Saraarskit  137. 

Sambucus  Ebnlus  25-  309. 

—  nigra  309. 
—  racemosus  309. 

Samen-Emulsionen  223. 

Sand,  aand,  sable  lÜL 

Sandal  wood  714. Sandarach  Iii  713. 

Saudarak,  Sandarach;  San- 

daraque  71.3. 
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Sandelholz,  Sandal-wood; 
Bois  du  Santal  71  i. 

—  weisses;  Arouiaticsaudal 
wood ;  Santal  odoraut. 
ILL 

—öl  ILL 
Sandkohle  biiL 

— nelkeu  2iü 

— riedgraa  w  arzel ,  Sand- 
sedge ,  Salaepareille 

d'Allemagne  7 1  .'i. 
Sandsedge  s.  Sandriedgras- 

wurzel  71.'). Sandseife  75M. 

—stein  3äL 

Sang  Dragon  s.  Drachen* 
blut  mi 

Sangsue  medicinale  LLL 

Sangnijnela  1 14. 

Sanguis  Dracouis  189. 

Sanguiäu^a  medicinalis  IhL 
—  officiualis  114. 

Sansibar-Kopal  413. 
Santalin  214.  215. 

Sautalol  715. 

Santalsänre  715. 
Santalam  album  714. 

Santonige  Sänre  7 1  (.). 
Sautouin  71ü.  9(ii>. 
— sänre  7lfi. 
Santousäure  716. 

Santoriu-Erde  512.  212. 
Saoria  AM. 

Sapan-wood  719. 
Sap  Colour  s.  Saftfarben 

(180. 

Saphir,  Sapphir  äü.  212. 

Sapindus  rubiginosus  761. 

—  Saponaria  rGl. 

Sapo  7;)7. 
—  aromaticus  solidos  456. 

— carbol  iiii.  463. 

—  hispanicus  f>f)1. 

—  jodato  •  bromato  -  sulfa- 
ratns  L 

Saponaria  officinalis  7G1. 

Sapoüin  tif)7.  7 1 7. 
— Substanzen  718. 

Sapo  oleaceus  551. 
Sapota  Mftlleri  m 

Sapotoxin  *if>r.  7  LS. 

Sapo  nnguino8Us  ::>14.  691. 

—  venetiia  f).')  1 . 
Sappanholz ,  Sapan  -  wood  , 

Boia  de  Sapan  t)7H.  719. 

Sappanrothholz  719. 

Saprin  fi.'io. Saras.siu  J99. 

Sarcucephalns  esculentus 

fiarcode  TL  [188. 

Sardellen,  Sardel,  anchois 
21^ 

Sardine,  Sardine  719. 

Sareptasenf  lÜtL 
Sariette    de    Jardina  a. 

PfefFerkrant 

Sarotbiuiiuus  scoparius  755. 

Sarsaparilla  142. 
—  germanica  22L 

—  nodosa  7'2\. 
Sarsaparille,  deutsche  7 1 5. 

Sarsaparillwurzel ,  Sarsa- 
parilla; Salsepareille  719. 

Sasäaf  rasholz,  Sassafraa- 
wood,  Bois  de  Sassafras 

— nttsse  dli.  {TU. 

Sassafras  officinalis  7'>1. Sassoliu  Lül 

Sassyrinde  721. 
Satinober  550. 
Saturatio  (S8i. 

Satureja  hortenaia  598. 

Saubohnen  1 17. 
Saubrot  222. 

Sauerbrunnen  50fi. 
— citrone  12L 
—  dorn  tu 

— kirschen,  schwarze  387. 
—kleesalz  rjtj7.  568. 

—milchkäse  ML  [722. 
— stofif,  Oxygen,  Oxygene 
—  —  aktiver  hf\9. 

—  — gewiuuuugsmethoden 
223.  22L 

Sauscheibe  722. 

Sauaser  8^5. 
Savon  25L 

—  de  bain  d'Alx  la  Chapelle 
8.  Aachener  Badeseife  L 

—  d'huile  8.  Oelseife  ['5 1 . 

Scabioua  Leaves   g.  Ska- 
biüsenblätter  779. 

Scainmonin  .'i  1 9. 
Scammonium  Hl 9.  725. 

—  album  725. 
—  deutsches  725. 

—  europäisches  725. 
—  französisches  225. 

—Wurzel  22a. 

Schachtelhalm,  Horae-tail; 
Freie  121), 

Schafgarbe,  milfoil,Yarrow ; 
mille-feuille  225. 

— leder  446. 

Schafthalm  221). 
Schafwolle  11D5. 

Schaltkömer  62. 

Scharlacbkörner  302. 

— kompositiou  92>). -tinte  ölS. 

Scharrharz  830. 
Scheelbleierz  905. 

Scheel'sches  Grün  753. —  Süss  222. 

Scheeliaireu  887. 
Scheelit  2üfL 

Scheidemasse  705. 
Schellack  4i3. 

—  gebleicht  434. — kitt  'Ah]i. 

Schell äsche  mL 

Scherbenkobalt  ßS.  395. 
Schieferkohle  ÖUL 

—  schwarz  726. 

Schierlini^sfrüchte  727, 

—kraut,  Spotted  common- 
Hemlock ;  Coninm  maculö 
22fi. 

Schiesspulver  703.  792. — thee  830. 

Schiesswolle ,  Gum  -  cotton, 

explosive  cotton;  Coton- 
poudre,  fulmicoton  545. 

SchifFspech ,  Shipp  -  pitch; 
Foix  navale  iLL  727. 

Schildkrot  722. 

—  patt ,     Tortoiae  -  ahell , 
Ecaille  12 1^ 

Schinken,  Uam ;  Jambon  22S. 
Schlacken  mL 

Schlämmkreide  419. 

Scblangenexkremente  302. 
-gift  12± 

—würz,  braailian.  349. 
—Wurzel,  Snake  root;  Ser- 

pentaire  7l^'j. 
Schlau ben  S2.  [265. 

Schlechtendalia  chinensis 

Schleicheria  trijuga  i'-VJ. 

Schlippe'sches  Salz  JS-t.  536. Schluck  92. 

Schmack  >^IG. 
Schmalziil  730.  751. 

Schmelzfarbcnschild
er  

450. 

Schmiedekohle  801. 
Schmieröl,  Lubricating  oü, 

liuile  lubrifiante  öiLLiiäÖ. 

— aeife  25L  [730. 
 überfettete  51L 

Schminkbobnen  1 17. 

Schminken,  Kouge  730. 
Schminklappen  ̂  —  weiss 

Schmirgel,  Bmery,  Emeril; 

Emeri  731. 
—  echter  731. 

—  levantischer  731. 
—  Schwarzer  731. 

—  spanischer  731. 
—  venetianischer  731. 
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Schneiderkreide  825. 

Schneidstein  82 ö. 

Schöllkraut,  Prickledpoppy, 
chelidoine 

Schönberg's  Feuertod  252» 
Schoenit  iL  liü  3fifi- 

Schoenocanlon  681. 

Schousbea  comraatata  816. 

Schreibkreide  419. 

—  tinten  847. 
Schrifterz  2aL 

Schrot  18L 

Schüttgelb  26L 

Schuppennüsserpalmen  803. 
Schusterhanf  ML 

Schwabenweizen  902. 

Schwaden,  feurige  iäSj 
Schwämme  77. 

Schwainmkohle  29* 

Schwarzbrod  120. 

-brühe  2^3. 

Schwarze  Farben  Z32. 

Schwarzer  D&g 
Schwarzföhre  829. 

—  gültigerz  TLL 
—kohle  m 

— kümmel,  Fennel-Flower- 

seed ;  Semeuceä  de  Yigelle 

— pech  31H. 
—  w  urzel ,  Shop  Comfrey ; 

Consoude  7H2. 

Schwefel  232. 

—  gereinigter  735. 

—  gewaschener  735. 

—  präcipitirter  735. 
—  aublimirter  736. 
— äther  8, 

— araiuonium  736. 
 lösung  LM. 

— antiroon  737. 
 rothea  7M. 

—  —  schwarzes  737. 

— arsen,  gelbes  70. 
  rothes  2£L 

—baisam  738, 
— blei  IJYL 
— bltithe  23fil 
— blumen  736. 

—calcium,  Sulphide  of  cal- 
cium ;  Sulf ure  calcaire  738. 

— chlorür  1 U7. 
-dichlorid  m 
-dioxyd  249. 

— eisen ,  Subsulphuret  of 
iron ;  Sous  -  sulfore  fer- 

rique  7.)9. 
—  —  anderthalb  739. 
—  --  zweifach  739. 

— kalium ,    Sulphuret  of 

Potassium ;   Sulfnre  de 

potassiuiu  740. 
Schwefelkies  203 -kitt  m. 

— kohlenstoff,  Sulphuret  of 
Carbon  ;Carbo  sulfure  740. 

— leber  ML  IAH 

milch  735 
— monochlorid  157. 

—  quecksilber  6^3. —säure  2AL 

 arsenfreie  742. 

—  —  englische  743. 
  rauchende  745. 
 reine  242. 
 rohe  743.. 

 Gehalt  an  Trioxyd 

24tL 
 Volumgewichtstabelle 

244. 

—  —  anhydrid  747. 
 hydrat  24L 

 monhj'drat  74  t. 
—saure  Thouerde  747. 

—saures  Ammoniak  748. 
 ßleioxyd  240. 

 Kupferoxyd  -  Ammo- niak 243. 
-süber  229. 

— spiesaglanz  737. 
— tetrachlorid  1 58. 
—trioxyd  24L 

— Wässer  507. 

—Wasserstoff,  Hydrothionic 
acid ;  Sulfide  hy  drique  749. 

—  —Wasser  749. -zink 

Schweflige  S&ure,  Sulpbu- 

rous  acid;  Acide  sulfu- 
reux  749. 

Schwefligsänreanhydrid 

Schweinefett  läLL  [749. 
— schmalz  750. 

Schweinfurter  Grün  2hL 

Schweizerpilien,  Brandt's 
—seife  758.  [121. -thee  läL 

Schweröle  802. 

— spat ,  Bary  ta ,  heavy ; 

Baryte  754. Scillin  4ML 

Scinci  755. 
Scincus  755. 
—  officinale  755. 
Scleromucin  522. 

Sc lerotin säure  522. 

Scolopendrium  officinarum 

Scoparin  755.  [308. 

Scopolia  camiolica  7557^ 

—  japoüica  75."). 

Scopolia  lurida  755. 
Scorie  728. 
Scorodosma  foetidum  71. 

Scurvy  gras-s  i  Löffelkraut 
459. 

Sea  •  foam  -  stone  t.  Me«'- 
schäum  429.  [773. 

Sealing  -  wax  s.  Siegellack 
Sebacic  add  s.  Fett^aren 

218. 

Sebacinsäure  319.  755. 

Sebacylsäure  755. 

Sebum  824 
—  bovinura  824. 

—  salicylatum  755. 

—  Ralicylicum  7") 5. Seeale  cereale  675. 
—  comutnm  522. 

Secamone  emetica  225» 

Secuaöl  ä2fL 

Securit  85. 

Seegras  138. 
Seehecht  305. 

Seeperlmuschel  .589. 
Seide.  Silk,  Soie  75.5. 
—  künstliche  515.  [756. 

Seidelbast,  französischer 

— früchte,  Daphne-berries; 

fruits  de  jolibois  756. 
— rinde,  Mezereon  Bark; 
Ecorce  de  Mezereon , 

Ecorce  de  jolibois  756. 
Seidlitzpalver  124. 

Seife  757. —  durchscheinende  760. 

—  gefüllte  25L 

—  geschliffene  757. 
—  marseiller  551. 

—  mediciuische  760. 

—  spanische  551. 
—  transparente  760. 
—  überfettete  Tga 
—  weisse  757. 

Seifennttsse;   Soap  berriM, 
fruits  de  saTonnier  lÜL 

— rinde  657 

—  —  V.  Haracaibo  657. 

— »piritus  551. 
— stein  ̂ 25. 
-talg  825. 

—Wurzel,  Soap- wort  .Eaome 
de   Saponaire  officinale 

—  —  ägyptische  762. 
 levantische  762. 

Seigle  s  Roggen  675. 

Seignettesalz  762. Seladonit  m 

Sei  ammoniac  femxginenx 

s.  Eisensalmoniak  'Ihh 

I 



Sei  commun  s.  Kochsalz 

—  de  Glauber  22L 

—  de  Rochelle  7ö'2. 
—  de  Staaafourt  iL 
—  d'Or  204, 
Selen  7fi3. 

Selenige  Säure  7ßL 

Selenigaäureanhydrid  
7(i4. 

Selenitmörtel  
:>  1 2. 

— kupfer  li'ui. 
— kupferblei  2fi3, 
— BÄure  764. 

—Verbindungen  763> 
— waaserstoff  76  i. 

Sellerie,  Strong  -  smelling- 
Celery;  C61ericultiv6  2M. 

-öl  m  [219. 
Semecarpus  Anacardium 
Semen  Amomi  Paradiai  493. 

—  Anacardii  orientalis  219. 
—  Anisi  vulgaris  üö. 
—  Cacao 

—  Cannabis  ML 
—  Cardüi  Mariae  374. 
—  Cinae  IML 

 conditum  906. 

 hungaricum  659. 
—  Coffeae 

—  Colcbici  äÖL 
—  Coriandri  ilfi. 
—  Crotonis  Tigiii  m 
—  Cucurbitae  4^4. 

—  Cunüni  :)'J3. 

 nigri  543. 
—  Cydoniae  ()58. 
—  Dauci  süvestris  512. 
—  Erucae  765. 

—  Foenicttli 

—  —  romani  244. 
—  Foeni  Graeci  116. 

—  Ignatii  il2L 
—  lentis  456. 
—  Lini  4h2. 

—  Lycopodii  12» 
—  Melanthii  aii 
—  M elonom  42i 

—  Hyriäticae  521. 

—  Nigellae  b4'd. 
—  Peponum  4S^4. 
—  Petroselini  591. 
—  Fhaseoli  HL 
—  Phellandrii  88L 

—  Physostigmatis  856. 
—  Pichurim  614. 
—  Pistaciae  621. 

—  PgylUi  m 
—  Quercus  199. 

 tostum  199, 
—  Ricini  (ili! 

SabadUlae  681. 

Register. 

Semen  Santonici  ODß. 

—  Sesami  vulgaris  773. 
—  Sinapis  albae  2fi5. 

 nigrae  ZiÜL 
—  Strychni  AHL 
—  Tonco  thL 

Semences  de  citrouille  s. 
Kürbissamen  424. 

—  de  Going  s.  Quitten- samen  6öä. 

—  de  Colchique  8.  Herbst- 
zeitlosensameu  307. 

—  de  Coquelourde  s,  Korn- 
raden 417. 

—  de  Crofcon  Tiglium  423. 
—  de  lin  s.  Leinsamen  452. 

—  de  Nigelle  s.  Schwarz- 
kümmel hA^ 

—  de  Pavot  s.  Kohnsamen 

—  de  Ridn  m  [513. 
—  de  St.  Ignace  321. 
Semeucine  s.  Wurmsamen 

906. 

Semina  Stramonii  800. 

Semolina  8.  Gries  289. 

Semoule  a.  Gries 

Senegal  gummi 

Senega-Root  764. 
—Wurzel ,    Senega  -  Root ; 

Racine  de  Polygala  de 
Virginie  7M, 

 dicke  765. 

 falsche  765. 

 japanische  765. 
 kleine  2fi5. 

—  —  nördliche  765, 
  südliche  Tfi^ 
 weisse  765. 

Senegin  765. 
Senf Jlustard  .H  ontarde  765. 
—  Düsseldorfer  767. 

—  englischer  767. 
—  Frankfurter  767. 

—  französ.  767. 

—  Kremser  767. 

—  russischer  766. 

—  schwarzer  765. 
—  weisser  765. 
—  wilder  766. 
-mehl  ZfiL 

-öl,  ätherisches  m  m 
 fettes  2fi9. 

— papier  769. 
— pflaster  767. — samen  Zfi^ 

 weisser  779. 

— teig  767. 
Senna  TTü, 

—  Alexaudrina  770. 

—  amerikan.  771. 

Senna  arabische  771. 

—  indische  771. 
—  Tinnevelly  770, 

\  —  Tripolitauische  771. 
Sennacrol  771 . 

I  — pikrin  771. 
Sennesbl&tter,  Senna,  Peu- 

illes  de  S6o6  iüL  IZü. 
Sepia  HL 

—  präparirte  77o —braun  772. —färbe  772. 

Sepiolith  479. 
Septarienthon  512. 

Sept-Foil-Root  s.  Tonnen« 
tillwurzel  852. 

Sericin  7f)6. 
Serpentaire  s.  Schlangen- 

wurzel 729. 

Serpentin-Asbest  72. 
Serpolet  s.  Quendel  655. 
Serum  lactis  513. 
-   —  aluminatum  514. 

 Tamarindin.  514. 

Serumalbumin  24. 

Sesam,  deutscher  773. 
—öl  772. 

 deutsches  451. 
—samen  ZI: 

Sesam  um  indicum  772. 
—  Orientale  222. 

Setae  Siliquae  hirsutae  MÄ. 

Setaria  germanica  3Ud. 
—  italica  308. 

Setzölsamen  659. 

Sheabutter  32 1 . 

Shampooiug  water  297. 

Sheppey-Steine  hl2^ 
Sherwoodoil  594. 

Shikimol  689. 

Shipp-pitch  s.  Schiffspech 
Shoddy  m  [727. 

Shop  -  Borage   flowers  s. 
Boretschblütben  12u. 

—  Comfrey    s.  Schwans- 

wurzel 732. 
—  -Simamba  bark  s.  Ruhr- 

rinde 679. 
Siam-Benzo6  SL 
—  hemp  474. 

Siccativ,  Siccative  121.  435. 

Sideropegen  507,  [773. 
Sidhi  3D£L 

Siegellack ,  Sealing  -  wax ; 
Cire  ä  cacheter  773. 

Sierra-Leone  Kopal  413. 
Sikimin  805. 
Süber  723. 

—  salpeterhaltiges  778. 
—  schwefelsaures  779. 
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Silberchlorid  Ififi. 

-glätte  MO. 

—glänz  m  72A. 

— glaserz  774. 
— hemioxyd  778. 

— ^jodifl  777. 

— kupferglanz  774. 
— nitrat  777. 

— oxyd,  oxyde  77R. 
—  -  Halpetarsanres  777. 

— oxydiil  77,s. 
—Salpeter  777.  77rt. 
— snlfat  779. 
— aulfid  Ilä. 

— superoxyd  778. 

—Verbindungen  777 
SUeinblätter  bÄL 

Sileuaceen  718. 

Silicea  ML 

Silicic  acid  s.  Kieselsäure 

Silicium  38fL  [384. 

—  dioxyd  'Af^4. 
— fluorwasserstoff  .^.SS. 

Siliqua  dnlcia  375. 

Siliquae  liirsutae  518. 
Silk  8.  Seide  Töf). 

Silnrns  glanis  .'iOf>. —  Parkerii 

Silver  m 

Silvinsäure  023. 

Silybnm  Mariaunm  374. 
Simarnba  niedicinalis  679. 

—  officiualis  679. 
—rinde 

Sinaibin  779. 

Sinapin  779. 
—  säure  22iL 

Sinapis  alba  765. 
—  arvensis  7t;6. 

—  juncea  766. 

—  ni|n*  Tßhi. 
Sinapismua  767. 
Sinigriu  m 
Sinistrin  4  80. 

Sinngrun,  grosses  3?2. 
—  kleines  121. 

Sinterkobie  .SQI. 

Siphonia  elastica  378. 

Sirop  d'amandes  818. 
—  d'öcorce  d'orange  amere 

—  de  guimanve  818. 

—  d6puratif  Pa^liano  570. 

—  de  raifort  composö  818. 
Simpi  aiL 
Sisalhanf  Ü2L 

Skabiosenblätter,  Scabious 

Leavea;  Feuüles  de  Sca« 
bieuse  779. 

Skink  2ä5. 

Slag  228. Rmack  öllL 

Smalte  397. 

Smaragdgrün  4jl. 
Smilacin  TV'  i. 
Smilax  lUL 
—  China  142. 

—  glabra  142. 

—  lanceaefolia  14*j. —  medica  720. 

—  ofticiualis  720. 

Smirgel  3E. 
Smithsonit  913. 

Smyrna-Opium  554. 
Snake  root  s.  Schlangen- 

wurzel 

Soap  7r)7.  f761. 
berries  s.  Seifennflsse 

—  of  Aix  la  Ghapelle  i. 
Aachener  Badeseife  L 

Soap-wort  s.-  öeifeuwurzel 
Socaloin  lilL  [761. 
Soda  TjSL 

—  calcinirte  782. 
—  kaustische  1^ 

—  kryatallisirte  781. 
Sodii  Benzoas  529. 
—  Bromidum  531. —  Nilras 

Sodium  8.  Natrium  528. 

Sodonisäpfel  26r>. 
Sohlenleder  44(i. 

Soie  8.  Seide  7:V:). 

Sojabohne  34 .'i.  7s 5. 
So]a  hispida  Mb.  785. Solanidin  7rt(i. 
Solanin  im.  2hL  7M. 

Solanum  brava  338. 
—  Dulcamara  im.  7M^ 

—  insidiosum  338. 

—  Lycopersicum  786. 
—  mammosum  338.  786. 

—  nigrum  7,^8- 
—  pauiculatura  338. 

—  saponaceum  718. 
—  tuberosum  375.  786. 

—  verbaacitolium  78G. 
Solaröl  81L 

—Stearin  751. 

Solenostemma  Arget  770. 
Solfare  1^ 

Solfatare  133. 

Solvin  2fifL  [69. 
Solntio  arsenicalis  Fowleri 

Solution  d'Arseuite  de  Po- tasae  üd. 

—  of  ammonia  609. 

—  ofSubacetateofLeadl09. 

—  of  VIemingkx  1 33. 
—  Stanni  cblorati  919. 

Sombrerit  Q1£L 

Sombrero  191. 

Summerlewat  659. 

— reps  652. —  rübsen  659. 

Somnal  787. 

Sorbin  787. Sorbinose  922. 

Sorbit  787. 
Sorbus  ftucnparia  L  787. 
Sorex  murinus  518. 

Sorgho  SM. 

Sorghum  caffrorum  3r)8. 
—  tartaricum  3i)8. 
—  vulgare  im.  d2L 

Souchet  des  Indes  430. 

Sonchonq:  8'^n. 
Soude  caustique  19. 

Soufre  7:s2. —  dor6  d'Antimoine  285. 

—  pröcipite  7'i.'). 
—  vegetai  s.  Bärlappsameu 

2S. 

Sousacetat«     de  Plomb 

liquide  IM 
-nitrate  de  Bismut  9^ 

—oxyde  de  Nickel  s.  Nickel- 

oxydul 540. —  -sulfure     ferrique  s. 

Schwefeleisen  739. 

Sozojodol  787. 
—  Präparate  787. 

—säure 

Spanisch-CedernOl  873. 
Spanische  Flieeren.  Spanisb 

fly;  cantharide  788. 
Spaniscbfliegenpflaster, 

immerwährendes  235. 
— tinktur  8li. 

Spaniscbpfeffertinktur  844> 

Spanish  fly,  s.  Spaniscbfr 
Fliegen  lÜÖ. 

Sparadrapa.Sparadrape  602. 

Sparathosperma  lithontrip- ticnm  134. 

Sparte  s.  Espartofaser  '>35. 

Spartein,  Sparteinum  sul- 

furicnm  789. 

Spartium  Scoparium  789. 

Spasmotoxin  tt3il 
Spatheisenstein  203. 

Späth  fluor  s.  Flussspath 2fil. 

Spathum  fluoncnm  259.261. 

Speantre  8.  Dinkel  18ti. 
Speeles  im. 
—  ad  balneum  789. 
—  ad  Enenia  789. 

—  ad  Fomentura  789. 

—  ad  Oargarisma  789. 



B  e  g  i  s  t  e  r. 

Species  ad  Infnsnm  pecto- 
rales  läL 

—  &d  loDgam  vitam  789- 
—  anthelminthicae  789. 

—  antiasthmaticae  7SSL 

—  aperientes  7H(). 
—  aroiuaticae  790. 

—  carminativae  790. 

—  diurieticae  790. 
—  emollientes  790. 

—  febrifut^ae  liüA 

—  Hamburgenses 

—  Hierae  picrae  790. 
—  laxantes  m  m 

—  Lignorum  790. 
—  Lini  m 

—  narcoticae  791. 

—  nervinae  791. 

—  pectorales  791. 
 cum  Fructibus  791. 

—  pro  infantibus  790. 

—  purgativae  790. 
—  resolventes  791. 

—  stomachicae  791. 

—  vuluerariae  791. 

Specköl  im  IM. 

Speckstein  fr-?r>. 

—  chines.  82."). 
Speed -well  s.  Ehrenpreis 
Speerkies  m  [199. 

Speik,  Celtic  Valerian  ;Val6- 
riane  celtique  ä2x  791. 

—  blauer  791. 

—  schwarzer  791. 

—  weisser  791. 

Speise  447. 
—öl  ö3. 

— senf  767. 

Speiskobalt  395. 

Spelt  im 

Spelter  s.  Zink  üiL 

Spelz,  Spelt  IM. 

—  ägyptischer  902. 
Spermaceti  b78. 
—öl  879, 

Spermin  791. 

Spermoil  59^ 

Spiee -Vinegar  s.  Gewürz- 
essig  212. 

Spiegelamalgam  .Ü2!x 
— brouze  44s. 

— glas  276. 
—rinde  200. 

Spiess^lauz  5fi. 
— könig  56. 
—  schweisstreibender  59. 

— oxyd  biL  [358. 

Spigelia  792. 
—  anthelminthica  792. 

—  marylandica  229.  292. 

Spigelin  292. 
Spiklavendel  Ü3. 

Spiköl  4_LL 
Spilanthin  5S0. 

Spilanthes  oleracea  522. 

Spinell,  spinelle  292. 
—  schwarzer  731. 

Spinnhanf  BLiQ. 

Spiraea  Ulmaria  603. 

Spirit.  of  nitrous  ether  704. 
—  of  wine  s.  Weingeist  iiiSS. 

Spiritus  aö.  SÖÖi 
—  aethereus  HL  3ÜIL 

—  Aetheris  309. 
 acetici  229, 

—  —  chlorati  710. 

—  —  nitrosi  7(  >4 . 

 sulphurici  10. 

—  Angelicae  comp.  897. 
—  Auhaltinus  89L 

—  Anisi  rt97. 

—  aromaticus  897. 

—  carminativus  Sylvii897. 
—  Carvi  'klA.  Ä 

—  Cochleariae  898. 
—  Conii  89il. 
—  dilutiis  Ö92. 

—  Dzondii  701. 

—  Ferri  sesquichlorati 

aethereus  211. 
—  fumans  Libavii  919. 

—  Juüiperi  898, 
—  Lavandulae  898. 

—  Mastiches  comp.  89fiL 
—  matricalis  Ö9Ö. 

—  medicamentarü  897. 

—  Melissae  comp.  ä9ä. 

—  Menthae  pip.  hlL  89Ö. 
—  Minderen  Zi2. 

—  muriatico-aethereua710. 

—  nitrico-aethereus  704. 

—  nitri  dulcis  704. 

—  pyroaceticus  186. 
—  Kosmarini  678.  898. 

—  Sali»  ammoniaci  anisatus 
7U1. 

 cansticus  699. 

 lavandulatns701. 
 dulcis  710. 

—  Salviae  iiM 

—  saponatus  5IlL 

—  Serpylli  655. 
—  theriacalis  897. 

—  Thymi  im 
—  Vini  ÖÖÖ. 

—  —  rectificatissimus  896, 
—  —  rectificatus  ö97. 
—blau  A^L 

— hefe  306, 

Spirsäure  ü93. 

Spitzklette  9QL 

Spodium  392. —ablulle  19L 

Sponge  s.  Badeschwamm  22«. 

Spenges  commnnes  2L —  dures  IL 
—  fines  2L 

Spongia  2L 
Spongiae  ceratae  29. 
—  compressae  29. 
—  tostae  79. 

Spotted  common-Hemlock  8.. 
Scbierlingskraut  726. 

Sprenglauge  758. -mittel  292. 

— pulver  792. 

Springgurke,  Squirtin^  Cu- cnmber  Fruit;  Fniit  dfr 

Concombre  sauvage  793. 

Spritesaig  228. 

Spruce-gum  793.  [253. 

Spunk   8.  Feuerachwamm 

Squill  s.  Meerzwiebel  479. 

Squine  s.  Chinawurzel!  I  i 2. 

Squirting  Cucumber  Fruit 

s.  Springgurke  793. 

Stabeisen  'ML Stäbchen  22. 

Stängelcheu  22. 

Stärke,  Starch-flonr;  Fecule 
— gummi  183.  [793.. — mehl  793, 

—Borten,  Uebersicht  795. -syrup  928. 
—Zucker  926, 

j  Staffelit  ÜiJL 
suhl,  Steel ;  Acier  203. 29L= 
— bronze  447. 
—kugeln  218. 

— w&sser  507. 

Standard 

Stangenpomaden  298.  626> 

S78. -Schwefel  IMs 

Stannate  de  soud  s.  Prä« 

parirsalz  536. —  of  Sodium  s.  Präparir- 

salz  536. 
Stannoacetat  234. 

Staunum  917. 
—  chloratum  crystallisatanv 

—  oxydatum  92Ü-  [919. 

Staphisagrin  182..  799. 
Star  Anise  s.  Sternanis  HOL, 

Starch-flonr  s.  Stärke  293» 

—  gum  s.  Dextrin  183. 
Stassfurth  abraum  salt  2± 
Stassfurtit  12Q. 

Statuenmarmor  367. 
Staubkohlen  8ÜL 

r   •    d  by  Google 
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Staubperlen  589. 

-Stearin  'Jit\. 
—  kerzeu 

—säure  249. 
Steatinum  891. 

Steatit 

Stechapfel  lA. 

— blätter ,  Stramonium 

Leaves ;  Fenilles  de  Stra- 
moine  HOO. 

— Samen  HOO. 
Stechkönier  321. 

— palme  871. 
Steel  8.  Stahl  lÖL 

Steingriin  209. 
—  kittaöö. 
-klee  m 

 blauer  494. 

 gelber  'iit3. 
 weisser  494. 

— kohle,  Pit-coal,  fossil 
coal ;  Charbon  fossile  800. 

— kohleubenzin 

 theer,  Coaltar;  Gou- 
dron  debouillö  002. 

 kreosot  371. 
 öl 

—  —  —  pech  803. 

— nnsB,  Ivory-nut,  Noii 
angiileuse  (?);  Noix  de 

palniier  k  ivoire  >^03. 
—öl  iiiLL  im. 
— sal«  100. 

Stengellack  132. 

iSteppensalz  40'». 
Sterculia  acutninata  348. 

402. 

—  Tragacantha  853. 
—  villosa  ̂ '.j3, 

Stereotypplatteumetall  52. 
Sterilisiren  410. 
Sterlet  ML 

Steruanis,  Star- Anise;  Anis 
6toil6  NLL 

—  japanischer  ̂ 04 —öl  ̂ iÜlL 

Sternapfelbaum  380. 

Sternsaphir  717. 

Sterrometall  -U7. 
Stethai  tülL 

Stibio-Kali  tartaricum  121. 
Stibium  ülL 

—  chloratum  solntum  ̂  

—  oxydatuin 
—  —  album  ü2. 

 emeticnm  5iL 

—  sulfuratum  737. 

 crudum  737. 

 nigrum  232.  [7.38. 
—  —  cum   oxydo  stähiöö 

Stibinm,  snlfaratnm  nigrum 

laevigatum  737. 
 rubrum  738. 

—  sine  oxydo  stibico 

—  sulfnricum  aurantiacnm 

Stickoxyd  SOß,  |285. 
— oxydul  800. 

—Stoff,  Asotic;  Azote  805. 
—  — dioxyd  >^<>6. 

 dttnger  IM. 

—  — monoxyd  806. 

—  -oxyd,  oxyde  806. 
 oxydul  aofi. 

 pentoxy d  807. 
—  —  tetroxyd  806. 

—  — trioxyd  8(t6. 
Stiefmütterchenkraut, 

Pansy;  Pens6e  sauvage 
Stifte  77,  [807. 

Stigmata  Ka'idis  468. Stillingia  sebifera  2DL  üQL 
—  silvatica  807. 

— talg  N'7. —Wurzel  üQL 

Stinci  marini  755. 
Stinkasant  TL 

Stipa  tenacissima  235. 

Stipites  Dulcamarae  lf>3. 
—  Jalapae  318. 

Stizolobium  ftlA  [375. 
St.  Johns  Bread  s.  Karoben 

Stockfisch,  Stockfish,  Mer- luche  im. 
—lack  132. 

— malven,  HoUy-hock,  Ver- 

vain  Mallow;  Bose  tr6- 
miAre  8118. 

— reps  t)f)9. 
— rosen  808. 

Stör  304. 
Storax,     Liquid  Storax; 

Styrax  liquide  808. —  fester  siüL 
—  rother  äUä. 

—  bäum  MÜÖ. 

—  liquidus  808. 
—  solidua  809. 

—  vulgaris  809. 

Storeain  808. 
Stragelsamen  346. 
Stramonium  Leaves s. Stech- 

apfelblätter ilJii. 

Strand kiefer  829. 
Strass  27f).  22fi. 

Straw-berries  s  Erdbeeren 

Streichwolle  Ml  [226. 

Streupulver  79. 

Streng  -  smelling  Celery  s. 
Sellerie  764. 

Strontiana  nitrica  809. 
Stroutian  kohlensaur.  80ä. 

Strontianit  809. 
Strontium  ÖOä. 

—  kohlensanr.  809. 

—  salpetersaures  809. 
—  schwefelsaures  810. 

Stroutiumcarbonat ,  Stron- 

tiane  carbonatöe,  stronia- 

nite  8ülL 

—Chlorid,  Muriate  ofstron- 
tia;  Muriate  de  strontia 
802. 

— nitrat  8o9. 
-Sulfat  ailL 

—Verbindungen  809. 

Strophauthidin  810. 

Strophanthin  810. 

Strophanthus  810. 
—  glaber  600, 
—  hispidus  tüJLL  810. 

—  Komb6  ßOO.  810. 
Stropbanthuatinktur  Mfi. 

Strychnin  Sil. —  neutrales  salpetersanres 

Strychninum  ÖIL  [813. 
—  nitricnm  813. 

Strychnos  Castelnoeana  178. 
—  Greyauxii  178. 
—  Icaja  ä79. 

—  Ignatii 

—  mix  vnmioA  129.418.Ma_ 
—  Tieutö  ÜOO. 

—  toxifera  120. 

Stuck  29fi. 
Studentenblumen  621 

Stückgut  112- 
-"kohle  80L 

—lack  -132. 

—Zinnober  654. 

Stuhlzäpfchen  817. 

Stuppa  l.'i8. 
Sturm  (Wein)  Ml 

—hutwurzeln  208. 

Styli  cau3tici  813. 
Stylidiumsuffruticosum  328. 

Styracin  808. 
Styrax,  Styrax  liquide  808. —  Benzoin  82.. 

—  Calamita  ÜOa. 

Styrol Subacetate   of  copper  s. 

Kugelgrüuspan  2'JO- Subchloride  of  Mercury  64:;. 
Suber  liiL 

Suberin  417. 
Sublimat  641. 
— verband.stoflfe  ii42. 

Sublimed  Sulphur  7.^6. 
Subnitrat  of  Bismut  dd. 



^egiatet. 

Öultaulphtiret    of   iron  8 
Schwefeleisen  7.]9. 

Snccin  8.  Berntitein  üi. 

Succinate  d'Ammoniaqae. 
Succinate  of  Ammonia 

8.  Benisteinsanre  Aidiho- 
niakfl 

Saccinic  acid  Ül. 

Succinum  ä2.  [51 

Succuä    Daaci  inspissatas 

—  Ebuli  inspissatus  Hl 

—  Jmiiperi  inspissatns  87'j. 
—  Liquiritiae 

—  —  coiupositas  4 10. 

—  —  deparatns  440. 

—  pomorum  ferratua  in- 
gpisAatUä  Li. 

—  Sambuci  inspiasatua  HO'.). 
Snc  de  R^glisse  8.  Lakritz 

4Mf>, 

Sucre  8.  Zacker  ̂ ^^'2. 

—  de  Jodure  de  fer  'JQ^. 
—  de  lait  a  Milchzucker 
Sodfett  ÜIÜ 

Südfrucht  Iii. 

— weine  8.^7. 
Süssholz  tdA^ 

—  russisches  814. 

—  Bpaiiiachea  814. 

—  syrischea  814 

—  pante 
—  Wurzel  UlL 

—  —  Liquorice  Root;  Ra- 
cine de  Rögliase  8N. 

—  kirschen,  schwarze  H87. 
—  milchkäse  AAL 

—  Strauch  iL 

Sug^ar  8  Zucker  Ü2i. 
«uif  8.  Talg  ö2L 

—  d'arbre  üLiL 
—  de  boeuf  821. 
Sulfarainol  iilfi. 

Sullate  d'Aluminium  a. 
Thonerde  schwefelsaure 

Iii. 

--  d'Ammoniaque  748. 
—  de  cuivre  iiiL 

—  de  Magn6aie  Hi'j 
—  de  manganese  474. 
~  de  Plouib  Tis. 

—  de  Potaaae 

—  de  Qninine  liß. 
—  de  Sonde  277. 

—  de  zinc  i)l6. 

—  of  Quinia  MC». 
Snlfiiurat  liüj. 

Sulübenzoate  de  soude  587. 

Sulfide  Lli. 

—  bydriqne   8.  Schwefel- 
wasserstoff 749. 

Sulfochiuinsäure  144. 

 Cyan-Akrinyl  7fi.^. 
Sulfonal  nJIl 
Sulfooleat  ti2iL 

Sulfofleife  625. 

8ulfüre  7.14. 
Sulfur  732. 

—  auratum  Antimonü  285. 
—  citrinnm  7.M 

—  depuratum  IM). 
—  iu  baculi.H  7.14. 

—  lotum  7  i5. 

—  praecipitatum  735. 
—  stibiatnm  aurantiacum 

—  snblimatum  7  {(i.  [I^'x 
Sulfurn  antimoniaqne  .^^s.-i. 
—  calcaire  s  Schwefelcal- 

cinm  7:t8. 
—  d'Antimoiue  7.{7. 

—  d'araenic  naturel  iL 
—  —  officioal  LL 

—  de  potassium  s  Schwefel- 
kaliura  74". 

Suifuric  acid  7 11. 

Sulphate  de  chanx  anhy- 
dride  s.  Anhydrit  4t) 

—  de  Fer  '-Md. 
-  of  Aluminium  8  Thon- 

erde, schwefelsaure  747. 
—  of  Ammonia  748. 
—  of  copper 

-  of  iron  iiili 

—  of  Lead  748 

—  of  .Magnesia  LiilL 
—  of  Potash  dii  1. 
—  of  Soda  277. 

—  of  Zinc  iiilk 

Sulphide    of   Calcium  s. 

Schwefelcak-ium  7.^8. 

Sulphite  of  Soda  s.  Natrium- 

sulfit  h.il. 
Sulphocyankalium  GH!). 
Snlphur  132 

Sulphuret    of  carbon  s. 
Schwefelkohlenstoff  IUI 

of  Potassium  8  6cbwefel- 
kalium  Zill 

Sulphurous  acid  a  Schwef- 
lige Sänre  211L 

Snltauiueu 

Sultankaffee  ^42. 

Sumac  81ti. 
Sumach  8AiL 

—  französischer  81fi. 

—  griechiacher  81K. 
—  portugiesischer  81K. 

—  proveu^alisclier  816. 
—  aicilianiacher  81K. 

—  spanischer  816. 
—  Trieater  81iL 

T.  F.  Haiiaii8«k,  Weidingvr'tf  WMrenlexikon,  II.  Aofl. 

Sumach  vcnetianischer  2r8. 

—wachs  dÜL  [816. 
Sumatra- Benzoe  äL Sumbnl  ML 

Summer  Savory  s  Pfeffer- kraut Jiüä. 

Summitatea  Cannabis  indi- 

cae  Ml. 
■  Pboradendri  51 1. 

—  Salüuae  ti84. 
—  Taxi  m 

—  Thnjae  AAL 

Sumpfgas  4<^7■ —  porst  .t  1 5- 

j  Sunlight  äHT). 
Sunn  dlL 

I  Suppositoria,  Suppositorien 

'  Superphoaphat  LlLi.  [817. 
:  Surinam  Quas.sia  d  LL 

'  Sweepjiig<5  8.  Abfallstoffe  L 

I  8weet  Fkg  Root  s.  Kaluiua- 
wurzel  d6s. 

Sweetgum  SÜä. 

—  Marjorara  8  Majoran  ilÄ 

-pine-kernel  s.  Pinioleu 
tilil 

Swicteiiia  Mahagoni  -168. 

—  mukijuga  4ii,s. 

Sylvestren  -Ki.  ̂ 28■ 

Sylvin  ±  152. 

Symphvtnm  officinale  7.1-'. 

Syndetikon  'ML 

Syringin  47;>. 
Syrup,  gemeiner  81 
Syrupe,  Syrupi  817. 
Syrup  of  orange  peel  818. 
—  of  sugar  s.  Melasse  4H2. 

Syrupus  albus  8.'0 
—  Althaeae  -iL  tUlL 

—  Amygdalarum  8 18. 

—  Anisi  8I.'<. -•-  antiscorbiiticu«  818. 

—  Aurantii  corticis  HI8- 
—  —  florum  818. 

—  RaNami  Peniv.  818. 
—  balsamicus  818. 

—  Calcar.  ferrat.  tÜiL 

—  calcii  hypophosph.  8 1 8. 
—  Capillor.  Ven.  bÜL 

—  capitum  i'ap.  820. —  Ceraaornm  SÜjL  ÖÜL 
—  Chinae  aiS. 

 ferrat.  tilSL 

~~  Cinuamomi  81'.). 
—  Citri 

—  communis  492.  819. 
—  Diauodii  hllL  ML 

—  domesticna  422. 

—  emulsivna  818. 

—  Ferri  jodati  21IL  RÜL 

03 
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Synapus  Fenri  oxydati  819. 

—  iloUaudicus  8  i  9. 

—  indicns  »Sift. 

—  Ipecacnanhae  8ir>. 

—  Liqniritiae  819. 
—  Maonae  8 1 9. 

—  Henthae        8 1 9. 
—  Morornm  479. 

—  Morphiui  819. 

—  opiatns  820. 
—  Papaveris  bl^  820. 
—  Pbvtolaccae  382. 
~  Rhei  8^ 

—  Rhoeados  Ö2(L 

—  Rubi  Idaei  ü^Q. 
—  Sacchari  fillL 

—  Sambuci  .'U)9. 
—  Sanitati»  Berol.  820. 

—  Seneg^ae  765.  8'J(>. 
—  Seiinae  ä21i 

 cnm  Manna  47f). 

—  airoplex  8'jO. 
—  Spinae  cervinne  122. 
—  Thebaicus  8211. 

—  Violae,  Violarum  S2Ü. 
—  —  artificiale  <S2 1 . 

—  Zinjfiberis  82 1 . 

Syzygium  i<2L 
—  Jambolanum  821. 

Szek,  Szekso  7sO. 

Taag  aiL 

Tabak,  Tobacco ;  Tabac  im. 

—  virginischer  821. 

"  fälscbuugen  8J  t. 
Tabaschir  .<.s4. 

Tafelstift  ̂ 2:). 

Tagnannss  803. 
Tahiti-Nnss  mi 

Taiping  m 
Tale  8.  Talk  825. 
Talcutn  venetam  825. 

Talg,  Tallow ;  snif  824, 
—  chinesischer  607. 

—  Tegetabilischer  807. 
— kernaeife  758. 
— B&nre  243. 

— stoß'  24(i. 
Talicunahöl  \M± 

Talk,  Tale;  Tale  Ö2Ü. 

Tallow  3.  Talg  8iL 

Talmigold  44x. Tamarin  s.  Tamarinden  825. 

Taniarinflen ,     Tamarinds ; 
Tamariu  8J5. 

—  -Molken  IiLL 

— mua,  gereinigtes  826. 
 rohes  >H2r>. 

Tamarindi  iiidicae  82('). Tamarindus  indica  825. 

Tamarix  gallicA  175. 
Tamböki  schiraai  822. 

Tampicin 

Tampieo-Jalapa  313.  aiS. 

Tampons  82 ü. 
Tanacetin  6^ 

Tanacetnm  vulgare  fi-^*^- Taiiehaki  826. 

Tanekaha  826. 

Tannonzapfenöl  443. 
Taiinic  acid  270. 

Tannin  270. 
—  lockeres  27t. 

TanningensÄnre  377. 
Tauniuum  leviüsimam  271. 
Tantalit  5iX 

Tapioeca  6L  826, 
Tar  s.  Theer  MTL 

Tarakaue  10  L 

Taraxacin  460. 
Taraxacum  officinale  460. 
—  Root  159. 

Tartarated  Antimony 
Tartaradet  aoda  Iß2. 

TarUric  acid  808, 
Tartarus  boraxatus  119. 
—  crudua  mi 

—  depnratiis  900. 
—  enteticus  121. 

-  ferratus  2 1 8. 

—  natronatus  762. 
—  atibifttn«;  121 

—  tartarisatua  901. 

—  vitriolatns  .•166. 
—  —  acidus  .'<67. 
Tartrate  acide  IML 

—  borico-potassiqne  1 19. 
—  de  fer  et  de  potasse  s. 

EisenwciiiHtein  218. 

—  de  potasse  et  de  soude 
762. 

—  neatre  de  potasse  901. 
—  of  iron  8.  Eisenweinstein 

218. 

—  of  potash  ML 

Tartre  mineral  s.  Eisen- 
weinstein 218. 

—  stibie  124. 

Tassel-Coffee  s.  Eichelkaffee 
199. 

Tasseis  8.  Eicheln  133. 
Tassenroth  tiöfi. 

Taubenexkremente  302. 

Tanmellolch  490. 

Tauaendguldeukraut ,  Cen- 

tanry  Tops;  Petite  Cen- tauröe  82L 

Ttixin  199. 

Taxus  baccata  199. 
Tchou  >la  m 

Tea  8.  Thee  831. 
TeakhoU  S2L 

—  brasilianisches  827. 

Tectona  grandis  S27. 
Teel-oil  222. 

Teintnre  d'Amica  ^5. 
Tellerroth  6%, 

Tellicheri-Etnde  12lL 

Tepluroaia  Vogelii  879. Terbium  220. 

Tereben  H2L 

Terebinthina  argentora- 
tensis  822. 

'  —  cocta  830. 

—  laricina  829. 

—  veneta  829. 

Terebinthine  828. 

Terecampben  1  U. 

Terephtalsäure  HH2. Terminalia  Chebnla  523. 

Terpene  827. 

Terpentin  828. 
—  amerikanischer  ii21L 

—  deutscher  8^9. 

—  feiner  ̂ 29. 

—  franzüsi^cher  829. 

—  gekochter  83ö. 
—  gemeiner  829. -■  karpath.  ̂  

—  Österreichischer  ■'^29. 
—  Stra»>8burger  829. 

—  unirar i55ch er  829. 
—  Tenetianiücher  829. 
—  von  Chios  82^1 

— liniment  AhiL —öl  83a 

 künstliches  595. 
—  —  russisches  383. 

—  —  schwedisches  383. 

—  —  kampher  6A 1 . 

 lacke  4H4. 
Terpinen  82a 

Terpineol  [ü<2.  832. 
Terpinhvdrat  832. 

Terpinoien  828. 

Terra  de  Siena  550. 
—  foliata  Tartan  233. 

—  crystallibata  234. 

—  japonica  :^76- —  merita  430. 
—  sigillata  tl8i 

—  silicea  384. 
—  —  calcinata  praecipitata 

32ß. 
—  vitrescibüis  384. 

Terre  argileuse  s.  Thon- 
erde 84a 

—  foliöe  min^rale  23i. 



Begister. 

Terres  colorautes  s.  Erd- 
farben 

Testae    Ostreamm  prae- 
paratae  Z£L 

Tetanin  ML 

Tetauotoxin  QML 

Tetrabromdichlorflaores- 

ce'in 
— bromfluorescein  '2'2b. 
—  dymit 

— hydroparachiüauisöl 

— joddichlorfluorescein  2'2h. 
— jodfluoresceXn  22h. 

— jodpyrrol  =  Jodol  33f). 
—  kresotid  122.  [634. 
— magnesiumtrikarbonat 

im. 

~  metbyldiamidobenzophe- 
non  IE 

— papier  K^S. 
Tetrazodiphenylchlorid  177. 
Tetronal 

Tencrinm  Harnm  377. 

—  Scordiura  HHl. 
Tenfelsdreck  ZL 

Texas-Ratanhia  HtiO. 

—  •Sarsaparilla  4af> 
Thalleiochinreaction  144. 

Thttlliii  ̂ iL 

—  scbwefelaaures  83.'^. 
—  weinsaures  833. 
Thallinam  sulftiricam  gaiL 
Thallium  m 

—Chlorid  SM. 
— chlor iir  Ö3i. 

— oxyd  S34. 
— oxydul  834. 
Thea  chinensis  834. 

—  Helvetica  791. 

Theaterftaiumen  öfi. 

Thebaüü  m 

The  du  M6xique  s.  Tranben- 
kraut BhlL 

Thee,  Teaj  Th6  mL 

—  chinesücher  834. 

—  gelber  öülL 
—  «Tüner  .^36. 
—  harntreibender  790. 

—  kanadischer  266. 

—  russischer  834. 

—  schwarzer  Ö3fi. 
-blatt  834. 

— fälschungen  837. 
—kraft  HaiL 

—  Marktwerth  83L 
—Strauch  830. 
Theer  ai2.  22L 

—  Tar;  Gondron  832. 
-öl  aiiL 

TheewaflFeln  3Ö3.  | 

The'in  dAiL  h3ik 
Themse-Steine  r>12. 

Theuardit  '^21. 

Thenard's  Blau  .ML 
Theobroma  Cacao  3f)Q. 

Theobromin  35L  837. 

Theobromiuum  Natrio  sali- 

cylicum  187. Theophyllin  Ml 

Theriak  m 

— geist  aSL 

Thevetia  neriifolia  ML 
Thierkohle  ÜL 
— mohr  KL 

— öl,  ätherisches  12. 
Thioarseniate  71. 

Thioarseniite  IL 

Thiocainf  ^>.iU. 
Thiokrenen  öDiL 

Thiel  ÖÜÜ. 

Thiolnm  liquidum  ̂ '^9. —  siccum  iu  lamellis  ̂ 39. 

 pulver.  839. 

Thiooxydipheuylamiu  8lf). 

Thiopegen  fiOT. 

Thiosiuamin  Tti'J. 
Thiothermen  r>08. 

Thomasschlacke ,  Thomas- 
schlackeu  [ILL  2M.  lüli 

Thonerde,  Argillaceons 

earth ;  Terre  argileuse 

—  essigsaure  2üL  \SAO. 
—  reine  8  t'.). 

—  schwefelsaure,  Sulphate 
of  Aluminium ;  Snlfate 

d'Aluminum  747. 

— hydrat  ML 
—  -Natron  ML 

Thran,  Train  oil ;  Hnile  de 

poisson  811. 
Thuja  occidentalis  444.  H19. 
—  orientalis  444. 

Thus  881 . 

Thym  commun  des  jardins 
s.  Thymiankrant  tii2. 

Thymen  842. 

Thymiama  AL 

Thymiankampher  84i?. 
— kraut ,  Garden  -  Thyme ; 

Thym  commun  des  jardius 
—säure  [842. 

Thymol  22.  842. 

— qnecksilber  652. 

Thymus  Mastichina  377. 

—  8erpyllum  iihlL.  Hl 3. 

—  vulgaris  842. 
Tienke  8:^0. 
Tientjan  2L 

Tiglinsäure  423. 
Tiglium  officinale  422. 

Tikhola 
Tikmehl  ÜtL 

Tilia  ti-randifolia  -ih^^. 
—  parv'ifolia  15:). Til-oü  222. 

Timbo  Mi 

Tin  8.  Zinn  917. 
Tinctnra  Absiuthii  S44. 902. 
—  Aconiti  81  (. 

—  Aloes  comp.  844. 
—  amara  Q2L  841. —  Ambrae  diL 

—  Arnicae  4rL  844.  forum  li5. 

—  —  Plantae  totins  ilü. 

—  aromatica  2<;4.  844. 
—  Aurantii  S44 

—  baisam,  aromat.  .'{08. 
—  Benzoes  82.  844. 
—  —  balsamica  8L 

—  —  composita  8L 
—  Calami  iü. 

~  Cantharidum  844. 

—  Capsici  814. —  Castorei  dh 

—  Catechu  844. 

—  Chamomillae  369. 
—  Chinae  844. 

Chinioidei  148. 

—  ('hinioidiui  148. 

—  Cinnamomi  844. 

—  Colchici  302.  814. 

—  Cülocynthid.  S-ib. 
—  Digitalis  845. 

—  Fern  acetici  aetherea 
233.  84Ü. 

 chlorati  2ß8. 

 aetherea  211. 84.'>. 
—  —  pomata  L  845. 

—  Gallarum  84f). 

—  Geutiauae  8 iL). 
—  Jodi  aaiL  84S. 

—  Lobeliae  84.'). —  Moschi  84f). 

—  Myrrhae  524.  845. 
—  nervina  Bestuscheffii21ii 

—  Opü  benzoicA  845. 
 camphorata  aül. 

—  —  crocata     1 .  '^45. 
 Simplex  Eüil.  84fi. 

—  Pimpinellae  M4ß. 

—  Quebracho  6'^5. —  Batanhiae  84 B. 

—  Rhei  aquosa  84 R. 
 vinoaa  84(>. 

—  Scillae  aiiL 

—  Spilauthis  composita  5SÜ. 
—  Strophanthi  diiL  i4fi. 

—  Strychni  Mfi. 

—  Valerianae  846. 
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Tinctnra  Valerianae 

aetherea  H46. 

—  Veratri  ÖÜL 

—  Ziugiberia  021  ÖÜL 
Tiucturae,  Tinktaren 

Tinkai  LÜL  LiU 

Tinktur,  aromatische  844. 
—  bittere  öiL 

Tinte,  Sympathetische  /^flß. 

—  unauslöschliche  ^49. 

Tinten,  Ink;  Euere  ÜÜL 

—bäum  '^lij. 
— extrakte  häfl 
—fisch  TLL 

—flecke  -'fsri. 
Tiroler-Erde  m 
Titricin  47f>. 

Tjettik  lüAL 
Tobacco  9.  Tabak  8?1. 

ToiletteoscLwäiiime  Iii. 

Toiletteseifen  iü.s. 
Tollkirsche  2J.  8äiL 

Tollkir!?cbenb!Stter,  Dead- 

ly-  uiglitiichaile  -  Leaves; 
Feuilles  de  Belladonne 

—  Wurzel ,  Deadly  -  night- 
schade-Root;  Racine  de 
Belladonne  Mf)( ). 

Toloman  tiL 

Toluidiiiazo  ■  ̂   -  naphtoldi- 
sulfosäure  H:M>. 

Toluifera  Pereirae  f>no. 

Torabac  i  17. 

Tombak,  Red  brass,  Tombac 

Tonga  ̂ IlL  [447, 
Tongin  ÜIiL 
Tonkabobnen  ^'M- 
Tuunenstücke  Ü2. 

Tooth-powders.  Zahnpulver 
Too-Tou  (9(  8. 
TopfHtein  8Jf>. 
Torfaache 

—  Stickstoff  in4. 
Tormentillroth  ^52. 

-Wurzel,  Sept-Foil-Root; 
Racine  de  Tonuentille 

Tortilla  12Z  [s;.?. 
Tortoise  shell  s.  Schihipält 

Touch-stone  s,  Probirstein 

Toiimantöl  Shh.  f628. 

Tournesol,  Tien  drapean  dlh 
Tourtean  s.  Oelkucben  5f)0. 
Tous  les  mois 

Towgarn  4h1. 

Toxopepton  f)89. 
Trachylobium  4 1 3. 

Trachyt-Mühlstein  518. 

Tragacantha  in  folis  8^ 

—  vermictilaris  ^f*'^. 
Tragant,  Traganth,  Gum 

Tragacanth;  Gom  adra- 
gante  02.  852. 

—  gnmmi  8A 

—  af^banischer  8f>3. 

—  afrikanischer  85.'^. 
—  indischer  Mf)3. 

—  syrischer  853. 
Trage mata  LdL 
Train- oil  s.  Thran  &iL 
Tralles  mL 

Trass  512. 

Traubenkernöl  251. 

—  kraut,  roexikaniäcbes, 
Ambrina-like;  Ans^iine 
fau-sse  auibroisie,  th6  du 

M^xique  85.{. 
—  pomade  877. 
—Sorten  88  L 

— zucker  ̂ ^H. 
Traumaticin  225. 

Trauzl's  Cellulosedynamit 
Treber  m  [547, 
Trefusia  513. 

Triamidoazobenzol  9ä. 

Triam  ine  Iii 

Tribroniphenol  s')4. Tribulus  lanuginosus  851^ 

Tricbloraldehyd  854. 
TricblormelUan  154. 

Trigonella  Fenum  Graecum 

Trijodmethan  aM.  [116. 

Trikieselsänre  3Sr>. 
Trimethyläthylen  11« 

Trimethylarain  855. 
, —  -Rosanilin  5ll 

—  xantbin  348. 

Trinaphtylrosanilin  5'27. Trinitrokresol  421 . 

—  pheuol  614. 
Trink qualitäten  (Thee)ü32. 
Triolein  241L 

Trioual 

Trioxyraetbylantracbinon 

— beuzocsäure  :.'1)5.  [tiG8. 
Tripalmitin  21fi. 

Tripel  554. 
Tripbenvlrosanilin  43. 

Triphyllin  457. 
Tristearin  2ifi. 

Triticura  amyleura  902. 
—  dicoccum  9U2. 

—  durum  901. 

—  monococcura  201.  202. 

—  polonicum  ̂ !>1 . 

--  repeua  ti.'U). 
—  spelta  1^  902, 
—  tricoccnm  902. 

Triticum  turgidnra  '>01. —  vulgare  90 1 . 

Tritopiü  ̂ 55. 
Trocadera  13fi. 
Trochisci  Ipecacuanhae  125. 
—  Santonini  T 17. 

Trockenüle  7?.i. 

Trona  2i<LL 
Tropaeolin  22. 
—  D  liüü. 

Tropeine  313. 

Tropfen,  schwedische  2?  ■>. 
True  Canary-grass  Frnits 

8.  Glauzglasfrüchte  '-^74. —  Mais  8.  Mais  468. 

Trypeta-Larven  üh± 

Trvpain  573. T.sc.bandu  hhil 
Tubbs  m 

Tubera  Aconiti  2öS. 

—  Jalapae  318. 
Tuber  Chinae  112. 

Tuberous  Potato  s.  Ear- 
toflFel  m 

Tuber  Salep  692. 

Türkischrothöl.  Turkey-red 

oil;  Huile  d' Autour  ronge 
Tnlasilber  lAK  [855. 

Tulpeubaum  4 5  7. Tumbeki  322. 

Tnnagnmmi  853. 
Tuni^^tein  905. 

Tiiiii^sten  8.  Wolfram  904. 

Tunkniusse  3r)4. 

Tupelo  .s55. Tupoz  124. 
Turiones  Piui  253. 

—  Pop  Uli  57fi 
Turkey-red  oil  s.  Türkisch- 

rothöl ii55. 

Turmeric  430. 
Turnbull's  Blau  91.116. 202. 
Turuera  IM. 

Turnsol  s.  Lackmus  435 
Turpentine  il2ß. 

Tusche,  branne  772 

—  chiuesLsche,  China  ink; 

Euere  de  Chine  n56. 

Tuschfarben,  Water- colour ; 
Conknir  pour  le  lavis  8.55, 

Tussahseide  7:)6. 

Tussilago  Farfara  3 1 5. 

Typhotoxin  ML 

Tyrotoxicon  342. 
ITabaio  ßÖQ. 

üchatiusbronze  447. — stAhi  ziia. 

Uebercblorsäure  156. 

— jodsfture  3.<o. 
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Ueberosmiamsäare  :  GG. 

Uiri  mi 

ülmenbast  8j6. 

—  rinde  270. 

—  —  Elm  Bark;  ficorce 
d'Orme 

ülmer  Gerstel  222. 

Ulmns  campeätris  856. 
—  effusa  ilfüL 

Ultraniarin,  Ultramarine; 
Outremer  8f)G. 

Umbra  550. 

—  kölnische  1 JI. 
Uncaria  Gambir  377. 

üni^uentum  G9t. 
—  Caleii'lulae  iub. 

--  emoUiens  G2G. 
—  extensura 

~  Glycerini  853. 

—  Hydrargy  ri  cinerenni  r.fi  > 
 mbmm  <)5  i. 

—  Juniperi  HT  J. 
—  lenieQs  G.Hi. 

—  Linariae  UlL 
—  Plnmbi  LÜL 
Unona  odoratisaima  5G  <. 

ÜDhchlitt  fc2i. 

Unterbindnni):8iiiaterial  .'•tG.S. 
Unterehlori^e  Säure  155. 

Unterchlorigsäureanbydrid 

Uüterchlorsäureanhydrid 

Untersal petersäure 

Upass  Ht. 
—  bäum  418. 

Upasin  170. 
Uran  85H. 

—gelb  JiliiL 

•-oxyd,  essigsaures  8K(). 
—  —  salpeterganres,  Ni- 

trate of  urauium;  Dento- 

uitrate  d'urane  859. 
—  -  -Ammoniak  859. 

 Natron  iibSu 

—  oxyduloxyd 

—  Oxydverbindungen  858. 

— pecherz  ̂ 58. 
ürao  :^^K 

Urari  !m 

Urena 

Urethane  ^'jO. 
Urgiuea  maritima  179. 
üric  acid  s.  Harnsäure  30 1 . 
Umiarmor  ML 

Urostigma  laccifemm  377. 
ürstoffe  22iL 

Urtica  dioica  530.  ' 
Uruku  5M. 

üschak  40. 

Usebe'scües  Cirün  AtL 

Uvae  passae  888. 
Uwarowit  840. 

Vftcapou  8  >7. Vacciuin  d_L 

Vaccininm  Myrtillus  30fi. 
—  Vitis  Idaea  29, 

V&cbe  Mfi. 

Vaginalkugel  12L  ßlZ 

Vahea  gummifera  378. 

Valenta's  Verseifongszahl 

Valerian  acid  s.  Baldrian- 
säure  Sil 

Valeriana  SQ. 

—  celtica  >i2.  T^L 
—  officinalis  811 
—  Phn  82. 

Val6riauate  d'ammoniaqne 
liqu.  de  Pierlot  äL 

—  d'atropine  Si» 

—  de  quinqnine  fiL 

Val^riane  celtiqne  s.  Speik 
29L 

Valerian  oils.  DaldrianölSQ, 

roots  Baldrianwurzelöl. 

Valonea  .'•'HO. 
Vanadin,  Vanadium  8(;() 
Vanadinit  8G(L 

Vanadinft&ure  ^^lO. 

Van  Dyks  Braun  122, 

Vaniglia  8(11. 
Vanilj  üfiL 

Vauilia  planifolia  8G  \ . 
"  Pompona  Mt;  i . 
—  saccharata  552. 
Vanille,  VanUla  eiiL 

—  plant  453. Vanillin  biil. 

— alkohol  802. 

krystalle  SKI. —säure  Sfi2. 

—zucker  552. 
Vanillen  8GI. 

Varec 

Variegated   copper-ore  s. Bomit  L!SL 

Variolaria  43.5.  445. 

Varrentrapp's  Bleichsalz 
ML 

Va.selin.  Vaseline  bM. 

Vateriafett  8(i3. 

Vateria  indica  32L  Sfi3. 

Vegetabilischer  Fischleim 

•IL 

[807. Vegetable  tallow  of  China 
-  Tar  8.  Holztheer  äl2. 

-  wax  8.  Pflanzen  wachs  liüd 

Veilchen,  wohlriechendes 

Veilcheublilthen ,  Violet- 

Flowers.  Fleurs  de  Vio- 
lette odorante  8üiL 

—  holz  571. 

—  pulver  52.5. —  tabak  822. 

—  wnrzel,  Orris  Root;  Rhi- 

zome  d'Iris  8ti3. 
Venusmilch  ÖL 

Veratridin  8n  \. 

Veratrin,  Veratrinnm  {-64. 
Veratrum  albom  512. 

—  nigrum  543. 
—  viride  f)43. 

Verbandpäckchen  871. 
— stoflfe  8(15. 

—Vorschriften  868. 

Verbascum  phlomoYdes  005. 
—  thapsiforme  0U5. 

Verbrennung  722. 

Verdalles,  verdans  .'>5j. 
Verdi gris  s.  Grünspan  280. 

j  Verditer  s.  Bergblau  9Q, 

I  Vergährungsgrad  HL 
I  Venuicelli  ^h  i. 

Vermillon  H54.  852. 

i  Vemis  d'or  8.  Goldlack- 
firnisse '2hL 

—  gras  s.  Leinölflrniss  452. 
Veroneser  Grün  2MI 

Veronica  officinalis  <00. 
Veronique     officinale  s. 

Ehrenpreis  lua. 
Verre  s.  Glas  224. 

Vert  de  chrome  s.  Cbrom- 

grön  Üi2. —  de  Gniemet  lfi3. 

—  de  moutagne  s.  Grüu- 
erde  2äiL 

—  -nature  Ifi.'^. 
—  Üsebe  Im 

Vervain  Mallow  s.  Stock- 
malven  iküL 

Vesicatoire  de  Beauvoisin 

Vetiver  [231. 
-öl  a2L 

Viande  s.  Fleisch  25fi. 
—  Favrot  58S. 

Viburnum  Opiüus  80» 
Vicia  if^ 

—  Faha  117. 

Victoriagrün  48. 

—orange  421. —  tinte  Ma. 

Vierfach  rhlorachwefel  158. 

Vierräuber  cssig  272. 

Vif-argent  s.  Quecksilber 

Vin,  Vinum  884. 

Vinaigre  222^ 
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Begiflter. 

Yinaigre  de  bois  .'MO. 
—  d'espice  a.  Gewftnessig 272. 

—  des  qnatre  ▼olem  272. 
Vinca  major  322, 

—  minor  H'jl. 
Vinegar  (engl. j  s.  Esaig  227. 
—  form  wood  311. 
Vinum  Colchici  307. 

—  Opii  ÖUI. 

—  Pepnoi  587. 

—  pepticum  f)S7. 
—  stibiatnm  12r>. 

--  Stibio-Kali  tartarici  125. 

Vinylbensol  813. 
Yiola  oilorata  663. 

—  tricolor  807. 
Violet  bleu  50. 

—  de  Paris  ftO. 

—  -Fl f. wer--  s.  Veilchen- 
blütheu  ÖÜ3. 

—  imperial  50. 
—  röntge  50. 
—  solide  D.  H.  265. 
Violin  50.  Öü3. 

Virinnie-VaseUne  862. 
ViriJin  632.  871. 

Vi^cin  871. 

Viscum  album  871. 

Vitali'Kche  Beaction  (Atio* 
p  i  n  1  7  5. 

Vitiuuss  d03. 

Yitis  Bnmphü  888. 
—  silvestris  884. 

—  tinctoria  ̂ 85. 

—  Tinitera  884. 

  VW.  apjrena  888. 
Vitriol,  blauer  429. 

—  grüner  216. 
—  weisser  916.  917. 
Vitriolo  asQl  429. 

Vitriolocker  550. 

—öl  745. 

Vitriolnm  album  917. 

—  Hartis  216. 

Viverra  Cibetha  909. 

—  Civetta  909. 

—  Basse  909. 

Vivianit  21.1. 

Vivier's  öeide  r>45. 

Vlemingkx'sche  Lösung 
Vogelbeeren  7.  [133. 
—beerrinde  270. 
—harn  302. 

— knöterich  314. 

— leim,  Bird-lime;  glu  871. 
Volatile  oil  ».  ätherische 

Oele  10. 

Volboithit  860. 

Volpino  47. 

Vomitiva  124. 

Vomiting  nut  s.  £itheiL- 
augen  418. 

VonMe  8.  Waid  878. 
Vulkanit  hornisirter  379. 

Wachholder  872. 

—  vir^nischer  136. 
—beeren,  Jniiipt^r-  Berries ; 

Baies  de  Ueuievre  872. 
— beerVl  873. 

geist  89.S. — hoU  872. 
 öl  873. 

 theer  873. 
■  öl 

Wachs  .s73. 
—  au t geschlossenes  875. 

—  japanisches  601. 
—  weisses  876. 

^fiUschang  874. 
— Uchter  876. 
-öl  874. 

— papi»'r  876. 
—pomaden  877. 
—salbe  691. 

—schwämme  7!) 

Wachtelweizen  4':'o 
Wässer,  deatillirte  182. 

Waid,  Dyers  Woad;  gti6de, 
vou6de  878. 

—küpe  878. 

—kugeln  878. 
Waldameisen  38. 

Waldpech  830. 
—Weihrauch  830. 
— woUm  443 

Wallseer  Mühlsteine  519. 

Walnussblätrer,  Walnut- 
tree-Leaves  ;  Feuilles  de 

Noyer  H7^^. — 8cha1»'ii,  Wal-nut  Shell, 
Brou  de  noiz  878. 

Wal-nnt  shell  s.  Wahiiiss- 
schalen  878. 

Walnut-tree  Leaves  s.  Wal- 
nnssblätter  878. 

Walnt  878. 
-öl  879. 

Waltber'sche  Pastillen  r>s  ̂ . 
Wauibuu-rfeilgift  879. 
Wanika  810. 
Wanzenkraut  658. 

Warrae  879. 

Wars  879. 

Waschgold  281. 
-leder  26.  447. 

Wasser  880. 

—  ehenuseb  reiiiM  880. 
—  desdUivtse  880. 

Wasserblei  2.!*7. 

— fenchel  fs8i. 
—  — früchte,  Fruits  of 

Water-yarrow,  Fruits  de 
Feuouil  aqnatifiie  881. —  U'as  402. 

—glas,  Water-glass;  Verre 
solnble  275.  5 16. —  —seife  758. 

—harz  ö30. 

—kies  739. 

-kuoblauch,  Water-Ger- 
i    mander ;  Qerinaiidr6e 

!    d'eau  881. 

j  — melone  495. —Schierling  727. 
I— stoffsnmd  749. 

!  -Btoflbnperoxyd,  Peroxide 
of  hydrogen;  Deutoxjde 

d'hydrogdne  108.  881. 
Water  8ö0. 
—  -coloor  s.  TnsehHiTlMB 

855. 
—  -f^ermanfler  s.  Was8er> 

kuoblauch  S'^l. 

j  —  white  595. 

I  WattleL:amini  f " ' 
jWau,  Yeliow-Mignonett^: 
I    gaude  883. 
Wawellit  36.  610. 

Wegwart  167. 
Weichbast  673. 
-blei  108. 

— kÄse  341. 

— paraffin  579. 

Weidenrinde,  Willow-bark, 
Ecorce  de  Säule  270.  883. 

Weihrauch,  OUbamimi  OU- 
ban  884. 

— kiefer  829. 

Wein,  wine,  vin  884. 
—  beeren,  Qrape,  nüaia  888.  kerne  868. 

-beerSl  552. 

 künstliches  552. 
—  -Bouquet  885. 

-essig  227. 

— flUschong  887. 
—fehler  887. 

— fnselöl,  rektificirte«  [>52. 

—geist,  Spirit  of  wine; 

Esprit  30.  888.  höchst  rektifioirter 

896.  rektiftdrter  896. 897. 
 wasserfreier  888. 
 wasserhaltiger  89 J, 

—geistige  Abzüge  897. 
— geisüacke  434. 
~>g«nidi  886. 
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Begister. 

Weinhefe  306. 

—  krankheiten  887. 

 Molken  514. 

—raut«  661. 
—am  898. 

—Sorten  886. 
—stein  899. 

 ffereiDiffter  901. 
 halbraffinirter  900. 

—  —  roher  'M)0. 
 -Molken  514, 

 öl  ;{64. 

 rnhm  O^'O. 
 Säure  898. 

«-.tmvbeiuiorteii  884. 
Weisflbanm  349, 

—bleier«  107. 

-brod  128 
W^ner  Andorn  45. 

—  Arsenik  68. 
Weisses  Nichts  915. 

Weissfeuer  70. 

-fische  589, 

-gold  28  {. 
—kerne  27. 

— Irapfar  44a 
--le-lcr  446. 
— tellur  281. 
—wein  885. 

Weizen,  Wheat;  fromant 
901. 

—  englischer  ;i01. 

—  gemdner  901, 
—  polnischer  901. 
—  sibiriacher  On|. 

—  türkischer  4t)8. 

— griae  289. 
— kleie  H9(» 
— mehl  485. 

— stÄrke  795. 
WeldoDTerfMiran  152. 

Wels  Rn5. 
Welschkorn  468. 

Weltor'sches  Bitt«  614. 
Wemysskohle  802. 

Werg  HOi». 

— garn  -löt. 
Wermutkraut.  Wormwood; 

Grau  le  Absinthe  3.  902. 

Wermutöl,  Wormwoodoil, 

Halle  d* Absinthe  902. 
— tinktur  ̂ U. 
Western  Arbor  Yitae  b. 

Lebensbaum  444. 

—  eaBhaw-nutt  s.  EltAttit«ii- 
läuse,  westindische  220. 

Wetter,  schlagende  498. 

-pflanze  3. 
Wheat  s.  Weizen  901. 

Whey  8  Molken  513. 

Whortlebeniee  s.  Heidel- 

beeren .?0'';. White  hole  118. 

—  cedar  ■.  Lebemibeimi  444. 

lia  hylon  III. 

—  Hellebore  s.  wetBM  Nies- 

worsel  542. 
—  Horehoimd  e.  Andorn- 

kraut  4r). 
Wicken  469. 

Wiener  Aetzpasta  18. 
—  Trünkchen  475. 

—  q^rün  7f)2. 
-lack  258. 

Wieeeneiseiiete&i  203. 

Wildfräuleinkrant  338. 

Wild  Ginger  :k>4. 
—  Thyme  s.  Quendel  liää. 
Willow-bark  s.  Weidenrinde 

Willnuijhbeia  294.  L883. 

Wülughbeia  ednlte  378. 

—  javaoica  378. 

Wiuon's  Bleichwasser  109. 
Wine  s.  Wein  884 
—  -stone  9uO. 

Winkelinsii]i*e  FeneriMcb- 

pnlver  'J'i'J. 
Winter- Km tn er  902. 

— greenoil  266. 
—  kohlraps  659. 
-ölrübe  6f)9. 

—rinde  90;{. 
— tUbeen  659. 
— saat  659. 

Wismut,  engl,  frans.  Bie- 
mnth  903. 

—  basisch  gallnssaiiree  904. 
—  salicylsanree  904. 

— gaze  ölt. 

— glänz  903. 
— ocker  903. 

— oxyd,  basisch  eelpeter- 
saures  99. 

-oxyjodid  904. 
salicylat  697.  904. 

— subnitrat  99.  T.n. 

— valeriauat  Sl.  904. 
— weiss  731, 

Witch  Hazel  HOO, 

—  meal  s.  JB&rlappsamen  79. 
Unthuift  904. 

—  eoagnlau  904. 
Woblcremnth  188. 

Woltram,  i  uü«ten,  WoWra- 
niiim;  Wolmn  904. 

Wolframit  "On. 
Wolframocker  905. 
Wolfsbohneu  462. 

WoUbhuieii,  High  Tttgtat 

flowen ;     Flox  -  gloTe, 

Fleofa  de  BonlUon  blaue 

Wolle,  Wooli  laiue  905. 
Wollfett  441. 
—  schwarz  732. 

— schweiss  905.  -Fett  905. 

WelTerMh  6». 

Wood  8.  Holt  309. —  oU  294. 

Wood's  leichtflüssiges  Me- 
tall 904. 

Wool  s.  Wolle  905. 
Woorara  178.  599. 

Wootsetahl  799. 

Wormgrass  792. 
Worm-mois  8.  Wurmmoos 

906. — seed  s  WurnisamenQOG. 

i  — wooi]  s.  Wermntkrant. 

i  Wrightia  antidjsenterica 

I  Wrigthin  176.  [176. 
Würfel  Gambir  377. 

Wttstensalz  4'X) 
Wandbalsam  87. 
Wiinderbaiim  670. 
Wnrali  178  599. 

Wurari  f>99. 
Wurmlaru  240. 
—kraut  658. 

—  moos,  Worm  -  moss, 
Moozse  de  Corse  906. 

— eamea,  Worm-seed;  8e- 
mencine  906. 

 ungarischer  659. 
— tang  906. 
—theo  789. 

—  traaantb  Sf)2. 

Wurrua  ö79. 

Xautheün  906. 
Xanthin  50.  256.  906. 
Xanthium  907. 

—  spinoenm  907. 
—  Stnimarium  907. 

Xanthopbrll  907. 

Xanthopiotäiusäureu  26. 
Xanthorrhanuun  267.  422. 
Xanthorrhoe;\  aastnllB  4. 
—  hastilis  4. — han  3. 

Zaathoxylnm  907. 
—  caroliniannm  907, 

—  fraxineiim  907. 

—  Bamiltoniannm  907. 

—  piperitum  907. 
—  Senegalense  907. 

Xilidi  u  azo  -  .t^-uaphtoldisulf 0- säure  G26. 

XjrJAloft  33. 
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Xylenol  420. 

Xylidine  907. 

Xylographenhols  (Bachs- 
holz) 131. 

Xylole  907. 

Tam-Stirke  67 

Yarowry  4G. 

Yarrow  8.  Schafgarbe  7.^5. 
Yellow  amber  s.  Beruateiu 

92. 

^  arsenic,  Banachgelb  70. 

—  lurftSB  8,  M6«aifi^  447. 

—  dhromat«  of  potai^vm 
B.  Kali,  gelbes  GhromB.166. 

—  metftl  1 17. 

—  -Migüouette  &.  Wae  663. 
—  -Parilla  495. 

—  pnl^^siate  of  potasb  s. 
Blutiaugeusals ,  gelbes 

—  root  315.  [115. 
—  wax  873. 
Yerba  santa  907. 

Yew-tree-Leaves  s.  £ibeu- 

sproateD  199. 

Ylang-YlaDg  f'iVi. 

Yoiins!:'  hysou  t^M). 
Yaopkraut,  Hyäsopi  hysope 

Ynkataa-Blemi  221.  [9u8. 

aSaccatilla  390. 
Zaffer  896. 

Zäher  62. 

Zab!per!en 

Zahupasta  bb^.  908. 

^plomben  (Amalgame)  87. 

— pulver,  Tootb  -  powder; 
Poudre  dentifrice  9ÜÖ. 

—  tinktureu  yiiä, 
Zamia  690. 

Zanaloin 

Zauthüxylou  907. 

Zanorttbanwiinel ,  Blaek- 

fraited-Root;  Bacine  de 
hryone,  coaleufrte  909. 

Zea  UaU  468.  [921. 
Zedoaira  a.  Zittwenninel 

Zedoary  "Root  i.  Zittwer- wurzei  921. 

Zeiodellith  389. 

Zeitlosentiuktur  844. 

Zellernnss  303. 

Zellhorn  136. 

Zellstoff  ]36. 

Zibeben  888. 
Zibetli,  Zibetham  909. 

— katze  909. 

Ziegelthee  836, 
Zimmet  909. 

Zimmt,  Cinnamon  Cassia 

Bark;  Canelle  de  Chine, 

de  Zeylan,  Ecorce  de 
Oasaia  909. 

—  chinesischer  910. 
—  edler  909. 

—  gemeiiier  910. 
—  Matu  iix. 

-Abfölle  910. 

—  blütben,  Giüuauiou  -  flo- 
wers,  Flenra  de  OaneUier 

-cassic  'Mii.  [911. 
— casaieoöl  911. 

—91,  CUnnamoii  oil;  Huile 
canelle  911. 

—Präparate  911. 
—  tiuktur  841. 

Zimocca-Badeachwaiitm  77. 
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